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Seydelmann und die deutfche Schaufpielkunft. 


Über Seydelmann hat das Fritifche Deutſchland in 
Zeitſchriften, Brofhüren und Büchern eine ganze Lite: 
ratur aufzuweifen. Sein Tod, für Alle überrafchend 
früh, ward nur erft recht Veranlaffung, ſich über den 
großen Schaufpieler aussufprechen, an den bie Dichter 
ihre Hoffnungen nüpften, auf den Philoſophen zum 
Beleg ihrer Afthetifhen Ariome hinwieſen, deffen Er- 
ſcheinen auf jeder Bühne Deutſchlands ein ungewöhn- 
liches Feft gewefen war. Dier und da hatten fehr laute 
Stimmen fogar eine Wiedergeburt des beutfchen Thea- 
terd von ihm verfündet. Ich gehöre in Sachen drama: 
tifher Kunft fehr leicht zu den Dingeriffenen und bin 
einer ruͤckſichtsloſen freudigen Hingabe an Stoff und 
Form, an Inhalt und Darftellung gern eingeftändig. 
Bei alledem wollte es mir feinen, als rechneten mid) 
die Beute Seydelmann gegenüber zu den Nüchternen, 
obſchon ich mir felbft bewußt war, feine ganze Bedeut- 
famteit und Größe zu erkennen. Indem ich hier über 
Rotſcher's ausführliches Buch und über eine Kleinere 
Schrift von Georg Anispel Rede fiche*), fei mir .felbft 
geftattet, meine Erinnerungen an Seydelmann zufammen- 
mfaffen. Den Manen des großen Mimen, ber nach dem 
tiefften Abgrunde der einfachen und nadten, aber durd)- 
dringenden Wahrheit rang, weiß id für meinen Theil 
kin befferes Opfer zu bringen, ale wenn ich aus zwei 
verſchiedenen Lebensepochen, wo ich ihn im Zufammen- 





") 1. Seydelmann’s Reben und Wirken, nebft einer bramaturgi- 
farm Abhandlung über den Künflter, mit Benusung und Beröffent: 
Ihung des dandſchriftlichen Nachlaſſes umd ber Wriefe beffelben bar: 
gehelt von Helurlch Theodor Rötfer. Berlin, A. Dunder. 
eb. Gr. 8. 2 Thlr. 

2. Erinnerungen aus Berlin an Karl Seydelmann vom Spät: 
derbe 1842, und Ein Memorandum für bie Reform des beutfchen 
Büsnenmwefent, von Georg Aniöpel. Darmflabt, Beste. 1m. 
* m Rar. 


bang beobachten fonnte, die Eindrüde feines Spiels mir 
zurückrufe und in mir feftftelle. 

Es war vor zehn Jahren in Berlin, im Frühjahr 
1835, als ih Seydelmann bei feinem dortigen Gaftfpiel 
zum erften Male in einer Reihe von Rollen ſah. ine 
Betrachtung über ihn an jene Epoche anknüpfen heißt 
ihm nicht zumahetreten, denn fein Gaftfpiel in Berlin 
war ber Glanzpunkt feines Ruhms. Gin angehender 
Vierziger, war er damals auf ber Höhe feiner Entwide- 
lung, durchaus im fich fertig, und zugleich noch im gan- 
zen Mollgefühl feiner Kraft. Er war ben Auffoderun- 
gen, in Berlin zu fpielen, ſehr lange ausgewichen. Er 
fannte den Drt nicht blos, wie er ſich ausdrüdte, als 
„ein Weſpenneſt der Kritit”, fondern auch als den Schau- 
plag der größten Meifter in deutfcher Kunſt. Er fürd- 
tete ſich nicht blos vor ber Kritik der dortigen Tages⸗ 
blätter — obſchon er an Drt umd Stelle geftand, fie fei 
wol im Stande zu Zode zu flechen, denn fie fei fehr auf- 
dringlid) dort, werde einem in die Morflube geworfen, 
bringe allmälig um allen Humor; und was ift ber 
Künftler ohne Humor ? — Seydelmann fürdhtere ſich bei. 
weitem mehr und vielleicht Lediglich wor den Schatten 
der großen Geifter von chebem, bie noch im den Gedan⸗ 
fen der Leute umgingen. Ginige lebten in den Erinne ⸗ 
zungen an Jffland, der Mehrzahl fand noch friih und 
leuchtend Ludwig Devrient's geniale Geftalt vor dem 
Auge des Geiſtes, Alle wurden nod warm bewegt, ge- 
dachten fie, wie zu gleicher Zeit mit ihm die beiden 
Wolff, Beihord umd Lemm die claffifchen Gebilde 
der dichterifchen Heroen in einem feltenen Gefammtfpiel 
vorgeführt. Indeſſen waren die Schatten der großen 
Zodten doch fon blaf geworden; die Raupach ſche 
Epoche lag dazwiſchen. Es fei fern vom mir, den bras 
matifchen Verſtand in Raupach micht hoch genug an⸗ 
ſchlagen zu wollen. Die flarke Kraft in „fiber und 
Diga” kann Niemand leugnen; in einer Gattung des 


Ruftfpiels, die zur fatirifhen Poffe neigt, und im hiſtori⸗ 
ſchen Genreftüd, wie „Vor hundert Jahren”, hat er eine 
theatralifche Virtuoſitaͤt entwidelt, die leider oft genug 
dem echten Dichter fehlt. Aber diefe Virtuofität verführte 
ihn bei dem Mangel der höhern dichteriſchen Haltung 
auf dem Boden der gefchichtlichen Tragödie zu einer 
fabritmäßigen Schnellfchreiberei, die uns im Zeitraum ei— 
niger Jahre den ganzen Cyklus der Hohenftaufen » Helden 
durch die Schablone ſchlug. Er hatte die berliner Bühne 
faft amtlich in Beſchlag genommen, und wie er fahrieb 
fo fpielte man, An der Grelinger und einigen anbern 
kraftvollen Naturen fand er tüchtige Träger für feine 
Stoffe; aber der Typus feiner Schöpfungen ging allmä- 
fig auf die Darfteller über. Seine hiſtoriſchen Tragö— 
dien waren nicht ohne fcharfiinnige Dialektik abftracter 
Gegenfäge erdacht und entworfen, aber ohne dichterifches 
Leben, ohne individuelle Wahrheit und Wirklichkeit aus: 
geführt. Den hiſtoriſchen Charakter verwifchte fein flie— 
Fender Jambus, der Schwung der Phantafie wurde rhe: 
torifche Hohlheit, Rebnerfünfte erfegten das euer ber 
wahrhaften Empfindung, und der Furor der tragifchen 
Leidenſchaft verpuffte fi) im Declamationen. Die alte 
Richtung des Iffland’fhen Zeitalter mit ihrer Wahr: 
bhaftigkeit, der äſthetiſche Schwung eines idealen MWor« 
trags wie ihm uns die beiden Wolff aus der Goethe: 
ſchen Schule vorgeführt, der wetterleuchtende Humor ei— 
ner bämonifchen Nomantit wie fie in Ludwig Devrient 
ihren Vertreter gehabt — alle diefe verfchiedenen Weiſen 
dramatifcher Kunft, wofern fie ſich auf der berliner Bühne 
hätten fortpflangen laffen, wurden in der Raupady'fchen 
Epoche auf eim mittleres Maß berabgebrüdt, bei wel: 
dem fich die rhetorifhe Noutine geltend machte. Die 
theatralifchen Künfte verbrängten bie dramatifche Kunſt, 
der Schein die Wahrheit, der Flitter das echte Gold. 
Die Bildung von Berlin fing überhaupt damals an fi 
der Bühne zu entwöhnen. Einzelne Phänomene wie die 
Sontag brachten auf furze Zeit einen Schwindel in 
die Maffe; aber folche auffladernde Hige bewies um fo 
mehr die fehlende dauerhafte Wärme, Die Bildung von 
Berlin trieb damals Philofophie; das politifche Intereffe 
war feit der Julirevolution wad) geworden, drehte ſich 
aber noch nicht um heimiſche Dinge. Und während die 
Dentenden das Theater gründlich verachteten, kam bie 
Theilnahme ber eleganten Welt keineswegs dem Schau- 
foiel zugute. Spontini beherrfchte mit feinem Pomp die 
Dper, und das glänzende Ballet, die Liebhaberei des da: 
maligen Hofs, war recht eigentlich im Stande, am Then- 
ter den Neft von geiftiger Bedeutſamkeit abzutödten. 

In diefer Zeit der Ebbe im deutſchen Schaufpiel 
kam Seydelmann nad) Berlin. War der Moment gün- 
ftig, infofern fein Nebenbuhler die Eroberung des Publi- 
cums flreitig machte, fo war die Aufgabe, die Gleich: 
gültigkeit gegen das herabgedrüdte Schaufpiel zu durch: 
brechen, nicht gering. Dazu kam, daß die Schrift von 
Lewald, die Seydelmann mit Lob überfchüttete und ihn 
als den Vertreter einer meuen Epoche verkündete, ihm 
zufällig nad Berlin vorausging. Die Krifis war da— 





durch nicht wenig gefteigert und das Publicum der norb- 
deutſchen Hauptftadt empfing den auswärts Gefeierten 
flumm und mit dem Argwohn, ob die Kritik nicht blo— 
bes Schaumgold um fein Haupt gehefte. Die Bildung 
Berlins ift ein Erzeugniß der Kritik, mithin hat die 
dortige Kritik vor allen das Recht, auf eigenen Füßen 
fiehen zu wollen, und der Sig einer Kritik der Kritik ift 
Berlin. Bei alledem und um fo mehr war gleich der 
erfte Abend, an welchem Karl Seydelmann als Carlos 
im „Glavigo‘ auftrat, ein entfchiedener Sieg, ein Triumph 
im großen Stil, Das wurde, wie faft immer Theater- 
erfolge, aus der befondern Stimmung im Publicum noch 
mehr erflärlich als durch Seydbelmann’s Spiel. Dies 
war nicht darauf berechnet, im Fluge hinzureifen. Er 
fannte fehr wohl die Momente, wo die volle Schlagkraft 
der Kunft wie ein Naturereignif wirkt, aber er eröffnete 
ſeht vorfihtig die Schleufen der Gemüthswelt, denn feine 
Mittel waren nicht darauf geftellt, Erplofionen des Ge— 
fühld zu erregen. Er eroberte feiner Natur nach lang: 
fam, aber gründlich; er feffelte unausgefegt, und indem 
er eine ganze Meihe feiner Geftalten, feſt und ſichet in 
ſich gefugt, mit der ganzen eifernen Gonfequenz feines 
Mefens hintereinander vorführte, flieg die immerfort 
in Spannung gehaltene Hochachtung vor feinem Spiel 
endlich zu einer Bewunderung, deren lauter Ausbruch 
um fo ftärfer wurde, je fiherer der Grund dazu gelegt 
war, Seydelmann verfegte Berlin in eine feit lange 
dort nicht gefannte Bewegung. Diefe Aufregung flieg 
faft zum Taumel, weil man ihre Möglichkeit auf ben 
Bretern, wo deutſches Schaufpiel von Oper und Ballet 
überfchüttet war, nicht geahnt hatte. Selbft die Be— 
fonnenen nahmen Theil am Aufruhr der Geifter, weil 
er diesmal nicht einem gütigen Zufall von Reis und Ju⸗ 
gend, nicht dem laumenhaften Verein glüdliher Natur- 
begabung, fondern dem Erzeugnis langjähriger Studien, 
bem Ergebniß des Denkenden, nicht ber fpielerifchen 
Kunft zugute fam. Aus den beabfichtigten zehn Gaft- 
rollen wurde eine Neihe von 24. Und Sendelmanm 
führte lauter Geftalten vor, die in der Werkſtatt feines 
Geiſtes zwanzig Jahre gebraucht hatten um fertig zu fein. 
Es war ihm nicht im Zraume gegeben; er hatte fogar 
Mühe, an einigen feiner Meifterwerfe in der Charakter: 
malerei, falls ihm augenblidlich nicht alle feine Kräfte 
zu Gebote ftanden, die Schweißtropfen der Arbeit fort- 
zuwifchen. Ein Blütenfrühling war ihm weder ald Menfch 
nod als Künftler gegönnt gewefen; er hatte feine Früchte 
durch einen naßfalten Sommer durchziehen müffen, man- 
che biefer Früchte fahen auf Augenblide wie überwintert 
aus. Aber eine goldene Herbftfonne, dünkt mich, warb 
ihm vollauf zu Theil; wie denn für ben denkenden 
Schaffer und Künftler, der das Feld der Überlieferungen 
gründlich duchpflügt, fehr oft erſt das fpätere Mannes- 
alter eine Zeit ift, wo er beim Einfammeln der Früchte 
den verfagten Zrühling nachzufeiern ſcheint. Es war 
bei Seybelmann nur ſchickſalsſchwer, daf fein Herbſt fo 
kurze Dauer hatte. 
(Die Bertfepung folat.) 


Flämifhes Stillicben im drei Beinen Erzählungen von 
Heinrih Eonfeience. Aus dem Flämifchen über 
fegt von Melchior Diepenbrod. Mit Hol 
fhnitten. Regensburg, Puftet. 1845. Gr. 5. 20 Nar. 


Bas wir bis vor einiger Zeit noch für unmöglich gebal 
ten, das liefen uns die legten Monate erleben. Die Vorkam ⸗ 
pier der anders aufs fchroffite einander gegenüberftehenden 
Parteien in Deutihland waren dod) einig, ganz und vollfom: 
wm cinig dba, wo es die flämifche Bewegung galt, und in der 
That, fie konnten nicht anders, denn aller Politik fern, bielt 
id die Bewegung glei fern von Allem, was ihr einen pfüffis 
ſchen Anſtrich hätte geben können. „Die Strebniffe der la: 
mingen“, jagt. Hofken fehr richtig *), „find dem Kern nad) 
freitenig im velksthümlichen, zum Theil im deutſch-liberalen 
Sinne; fie wellen von feinem politiſchen Einfluß der Geiſtlich— 
keit als foldyer hören, fo gern fie font deren Bemühungen um 
Bolksbildung, Schule und Kirche fehen. Die flaͤmiſch nationale 
Partei ſteht dem unverföhnlichen Gegenfag zwiſchen ſtrengkirch- 
liher Drthoderie und höhnendem Boltairismus völlig fern; fie 
wicht, wirkt und lebt auf einem andern Felde als dem ab: 
frracten; fie bat ihre Wurzeln im eigenen wirklichen Boden; 
indem aber ihre Strebniſſe vorzüglich auf Volksbildung und 
wahte Aufklärung gerichtet find, wirkt fie auch am nachhaltig: 
ften gegen Ranatismus auf der einen wie gegen Voltairiſche 
Aufkiürerei auf der andern Seite.” So gibt aud Huber **) 
wu: „Huf dem gegenwärtigen Stadium Diefer nationalen Ber 
wegeng aber theilt fid) ganz von felbft diefer Literatur und 
deren activen und palfiven Irägern, den Literaten und ihrem 
immer zunehmenden Publicum, noch mehr aber dem Kreife per: 
ſenlichet Beziehungen, der ſich befonderd unter ber Jugend 
bildet, eine gewiſſe fittliche und religiöfe Haltung mit, wie fie 
als Gegenfag der Fehler ſich ergibt, die man (mit Hecht oder 
Uarecht) als charakteriſtiſch Franzöniche fühlt, der Frivolität im 
weiteften Sinne.” Er weiß jebeh auch: „Nimmt bie katho⸗ 
liche Reaction in ihrer aſcetiſchen Strenge fchen jept pofitiven 
Anſtoß an der poetifch:gemüthlichen, äfthetiidhen und gelegent» 
lid ſentimentalen Freiheit jener Literatur, oder fuͤrchtet fie, daß 
deren wiſſenſchaftlichen Gelüften, befonders wenn fie in deut: 
Ihem Sinn und auf deutjchem Gebiet Befriedigung fuchen foll: 
ten, die katholiſche Orthodorie durch proteftantifche und philos 
erdiſche Kegerei gefährden könnte, genug, es liegen ſchon fehr 
harte Genjuren gegen ſcheinbar ganz unverfänglide Dinge vor, 
und cine geile Spannung, wenigitens von jener Seite, ift 
unsertennbar.‘ 

& aud ift e6 in der That. Wir koͤnnen ed nicht leug: 
om, daß die ultramentane Partei, die ihrer Stüge auf Frank: 
te durch defien neuefte Literatur und vor Allem den „Ewigen 
Juden” beraubt, in der flaͤmiſchen Partei eine Stüge zu finden 
meinte und darum fie und ihre Hinneigung zu Deutſchland 
(meldet, cbgleich proteftantifd im Ganzen, n. in den Rhein 
\atın noch eine arge ullramontane Ede hat) ſich 
A Mühe gibt, dieſe Stüge zu kraäftigen, doc im Ganzen 

fie nicht weit damit. May auch Gereviffe Novellen in 

Sinne fchreiben, mag der Studentenverein ber lömener 
Hodiäuie Alles für fie aufbieten, mag Bent ſich jedes Worts 
eathalten, welches ihr auch nur im entfernteften Sinne anftö- 

fein fonnte, Antwerpen, auf dem unfere ganze Hoffnun 

tubt, ift zu friſch, als daß fie durchdringen koͤnnte. Freilic 
find die Feindfeligkeiten von da aus nur felten offene, aber bie 
bis jet mur leifen werden bald in offenen Kampf ausbrechen. 
&: ftieh fich 3. B. die Geiſtlichkeit fehr daran, als vor kurzem das 
Aatloerbond eine vita Diepenbrod's nebft einigen Auszügen 
ans deſſen Schriften brachte. So wird fie ſich noch unendlich 
mehr daran aeftoßen haben, als fpäter ber Hirtenbrief bes 


*, „Belgien in feinen Verhältniffen zu Branfreih und Deutfh: 
ka, ©. 25. 
") „Zanub’, Heft XV, S. 156 und 162, 





wahrhaft hochwuͤrdigen Fürſt ⸗ Biſchofs von Breslau in flaͤmiſcher 
Überfegung dort pe iſt. — — 

Dieſe ruhige aber ſeſte Haltung der flämiſchen Literaten 
wollte indeb gewiſſen Leuten bei uns nicht gefallen; weil jie 
flämifche Beter vor den Marien: und Chriftutbildern fanden, 
weil fie in den Buchhandlungen der ultramontanen Partei bie 
„Memoires autographes de la sainte vierge” und Abnliches 
ausgelegt fahen, darum meinten fie, daß Flamlands Fiteratur 
dem Je uitismus bienftbar ſei, und fie ſchimpften, Roh atzen 
—— auf dieſe und ihre Träger. Andere kamen und fanden 

— warme Sympathien für Deutſchland, doch ſtatt 

ſich deren aus vollem Herzen zu freuen, ſahen fie darin nur 
ein Refultat geheimer preußifcher Einwirkung, und da bie 
Fläminge nicht über Preußen und das zerftüdelte Deutfchland 
ſchimpfen wollten, ſchimpften die Herren über die Fläminge. 
Diefe aber, die fi, nechmals gefagt, fern halten von aller 
Politif, haben ja feinen Grund, ſich über uns zu befagen; 
fie denken: Machet ihr eure politifhen Sachen felbft ab, und 
freuen ſich nur an dem Geifte, der unfere Wiffenichaft, unfere 
Literatur durchweht. Warum follten fie alſo fhimpfen 

Doppelt willfemmen denn war cd uns, die Reiben Derer, 
welche Flamland und feine Beftrebungen erfennen und au 
fhägen wiffen, jenen umberufenen Schreiern gegenüber, um ci» 
nen fo allgemein geadhteten Namen wie der Meldior Diepen: 
brocks iſt gemehrt zu fehen. Nicht mit gleicher Freude koͤn— 
nen wir übrigens fein Buch begrüßen. Gewiß war Niemand 
der Conſcience würdiger in Deutſchland hätte einführen Bon: 
nen als Diepenbrod, doch wir ſahen es nicht gern, daß juft 
die drei Meinen Novellen es waren, welche den Rämifhen Did: 
ter zuerft vor dad deutſche Publicum brachten. Sie haben, 
Lies wird Niemand leugnen können, manches Schöne, manches 
recht Charakteriftiiche, eine hoͤchſt ehrenwerthe Gefinnung of 
fenbart ſich in ihnen; doch fie find für ein Publicum gefchric- 
ben, welches von dem deutichen himmelmeit verfchieden ift, wel: 
het nech in den erften Anfängen der Bildung ftedt. Ihre 
faſt allzu große Einfachheit bürke in Deutſchland weniger zu⸗ 
fagen und dadurch Vorurtheile gegen Conſcience wecken. Wäre, 
was und feit fo lange ſchon von fo verfahiebenen Seiten vers 
fprochen wurde, des Dichters größerer Roman „Der Löwe von 
Flandern” früber erfchienen, dann hätte man dem Gricheinen 
jener Meinen Novellen ruhiger zuſehen konnen; fo aber dürften 
fie eher ſchaden als nugen. Als Beiträge zur Kenntniß des 
flämifchen BVolkstcbens übrigens find fie immerhin ſchaͤtzens ⸗ 
werth und in diefer Berichung Pönnen wir ihre Lecture Jedem 
empfehlen, der ſich für Hämiidre Zuftände interefiirt. 

In der erften „Siska von Roofemacl”, geißelt Conſeience 
die Frangoferäfferei, welche felbft bis in die Bürgerclaffe durchs 
drang, feit lange dort aber ihren Höhepunkt erreichte und nun 
in demfelben Maße abnimmt, in weldyem fie einft wuchs. 
Siska’s Bater ift ein ehrfamer Sperereibändler „nah dem al: 
ten Schlage‘, der nichts von den Franſchen Windmakers“ mil: 
fen will; die Mutter läßt ſich eher beftechen und befonders, 
als fie den Nachbar feinen Laden A la frangaise aufftugen und 
deſſen häßliche Tochter in hübfchen Kleidern umgeben von ci» 
ner Menge von Stugern an dem glänzenden Ladenfenſter pran: 

en fiebt. Sie will, daß Sisfa auch fo werde und zu dem 
de das Mädchen in ein franzeſiſches Penfionnat Reden; der 
Vater jtemmt fi) dagegen, der Hausarzt, ein alter Dausfreund, 
räthab; doch fie ſetzt es dur. Siska wird in dem Penfionnate 
gaͤnzlich verdorben; als fie daraus rückkehrt, fchämt fie ſich 
mit der Mutter über die Straße zu geben; bie gute Alte mu 
ihre flämifhe Spigenhaube mit einem Hute, die alte Mantilla 
(Zaille) mit einem Shawl vertaufhen; der Paden muß ganz 
umgeändert werben; alle die alten Zöpfe und Kaften, an denen 
taufend Crinnerungen des Vaters Mebten, fliegen auf die 
Straße und bunt angeftrichene, theilmeife vergoldete nehmen 
ihren Plag ein. Das geht Dem Alten zu fehr zu Herzen; er 
ſieht, wie der Rachbar Schufter durch feine Kinder verfpottet, 
verhöhnt, gänzlich ruinirt wurde, wie er ald Bettler umirrt, 


während feine Tochter der Unzucht fröhnt, und er ſieht Daffelbe 
für fih und Siska voraus; darob bricht ihm das Herz, er er: 
krankt und liegt am Zode. Da tritt der Hausarzt eines Mor: 
gend ieglic vor Siska, reißt fie mit ſich zu des Vaters Sterbe⸗ 
lager und Ddonnert ihr zu: Das ift bein Werk! Erſchüttert 
fleht fie den Vater um u und erlangt fie; der Alte ftirbt 
rubig; Siska bleibt der Mutter von nun an eine treue Tochter. 

„Wie man Maler wird” ift ein Stück Lebensgeſchichte 
des Profefford Franz Dujardin, ihm gewidmet und von ihm 
idufteirt. Ein Sohn blutarmer Altern follte Dujardin Maurer» 
gefelle werden, doch feine Großmutter und feine Mutter, weldye 
ihn ſtets mit Männchenmachen befchäftigt fahen, braten es 
dahin, daß er auf die antwerpener Akademie fam, an der er 
gegenwärtig noch wirft. Höcft gelungen ift die Scene, wie 
Die beiden Frauen Fraͤnzchen der Direction der Akademie bot: 
ftellen und Großmutter fol; dem Director Wappers ein „Per: 
trait“ zeigt, welches Fraͤnzchen von ihr gemadht. 

„Bas eine Mutter leiden kann“ Tafen wir ſchon einmal 
in ben „Grenzboten“; es ift, gleich den beiden andern Erzäh: 
lungen, dem antwerpener Volksleben entnommen. 

Sowel der Inhalt wie die trefflihft ausgeführten Illu— 
frationen eignen das Buch durdyaus zu einem Geſchenk für 
* reifere Jugend; ein paſſenderes Geſchenk moͤchte ſich ag 

nbden. h 


Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Die Neligion in den Bereinigten Staaten. 

Durch eine fleifige Überfegung von %, Burnier ift vor 
kurzem das Werk eines amerikanischen Geiftlihen Robert Bairb 
über die religiöfen Berhältniffe in den Vereinigten Staaten in ber 
franzöfifchen Literatur eingebürgert. Daffelbe gibt einen genügen» 
den Überblid über die Art und Weife, wie ſich im Laufe der Jahre 
Diefe wichtigen Ungelegenheiten in den Bereinigten Staaten 
geftaltet haben. Man ſieht, bier ſpricht ein Mann von Bad, 
der mit Sachkenntniß ausgeruftet ift und dem Rotizen und 
Angaben zu Gebote ftehen, wie fie für Andere kaum zugänglich 
find. Baird behandelt die Geſchichte der religiöfen Drganifation 
von dem Tage an, wo (am 22. Dec. 1622) die erften Puri: 
taner, welche um ihres Glaubens willen fi nad Amerika 
hinüber fiedelten, im Hafen des Gap Cod einliefen. Wir 
tönnen bier in das Detail der ftatiftifchen Angaben, welche für 
und von wefentlihem Intereffe gewefen find, nicht näher ein 
geben und müffen uns deshalb, um nur einen ſchwachen Beariff 
von der gewaltigen Entwidelung zu geben, weldje die religiöfen 
Angelegenheiten in den Vereinigten Staaten genommen baben, 
begnügen, hier anzuführen, daß im 3. 1775 vor der Zrennung 
in Birginien 1440 Geiftlihe und 1940 Kirchen waren, während 
jegt allein in den evangelifchen Kirchengemeinden 13,335 Prediger 
und 26,200 Religionshäufer gezählt werden. 

Zur Geſchichte des Sturzes der Iefuiten. 

Wie mander unter den Bertheibigern der Jefuiten und 
der Übertriebenen Anfprüche, welche feit einiger Zeit der Klerus 
in Franfreich erhebt, tritt wie ein Wolf im Schafskleide auf. 
Mit füßlächelndem Munde, mit der befcheidenften Miene von 
der Welt ftellen fi) diefe Herren dem gutmütbigen Publicum 
vor. Keiner von ihnen will ja den —S keinem kam 
eb in den Zinn, einzugreifen in die Speichen des Schickſals- 
rades. Sie alle wollen ja nur die allgemeine Wohlfahrt, bie 
gemeinfame Freiheit, welche fie nur im Vorübergehen au für 
ihre Lieben Freunde die Jeſuiten in Anfprud nehmen. Rur 
zuweilen macht fid) dann aber aud) mitten durch diefe einfchmei: 
chelnde Rede vol Sanftmuth und Leutfeligkeit ein Ausbruch 
des verhaltenen Borns Luft. Dann erjheinen fie in ihrer 

anzen Geftalt; fie laffen dann die Anſprüche, welche fie im 
Saite führen, unverhült hindurchblicken. Gin ähnliches 
Schaufpiel hat fih uns bei der Lecture folgender Flugſchrift 
geboten: „Essai historique de la destruction des ordres 


religieux en France au dix-huitidme sieche”, vor M. Prat. 
Wenn man die Borrede lieſt, welche von fdhönklingenden 
rafen ber Freiheit, bes dritte, der M uf mw. 
überträuft, fo läßt man ſchwerlich den Gedanken beikom⸗ 
men, daß man es hier mit einem unverhohlenen, felbft leiden» 
ſchaftlichen Vertheidiger des Iefuitenordens zu thun hat. Als 
ſcher tritt uns aber in der That der Werfaffer in feinem Werke 
elbft, welches zur Ginleitung der Farbe wie der Tendenz nach 
im grellen Gegenjage fteht, mit großer Beſtimmtheit entgegen. 
Seiner Meinung nad ift den Iefuiten das bimmelfhreiendfte 
Unrecht neihehen, und der Grund zu ihrem Sturje ift nice 
in der eigenen Bermwerflicyfeit und in den ae bergriffen, 
welche fie fid) nach allen Richtungen hin au ulden kommen 
liefen, fondern vielmehr in einer Reihe zu ihrem Rachtheil 
angezettelter Intriguen gu fuchen. In den Augen Prat's fteht 
diefer Orden in mafellofer Reinheit da und es drängt ihn, diefe 
Wahrheit offen und unummunden kund au neben. Wir haben 
den Raum bier nicht, die Haltlofigkeit des ganıen Gebäudes, 
welches er mühfam aus falfchen Borausfegungen, Trugſchlüſſen 
und binfenden Hypotheſen aufammengesimmert hat, umftändlic 
nach zuweiſen. Übrigens wird ſchon jeder Pefer felbft fühlen, 
wie alle dieſe lügnerifhen Unnahmen vor der allmächtigen 
Gewalt der gefchichtlichen Wahrheit in Zrümmer finken. 


Das Kriegswefen der Araber. 

Das Mititairwefen der Araber ift ſchen mehrfach der 
Gegenftand gelehrter Unterfuchungen gewefen. Deſſenungtachtet 
bleibt doch auf diefem Gebiete der Kriegsgeſchichte noch viel 
au erforfchen und zu ermitteln. &o bat ſich denn, veranlaßt 
durch die Ungewißheit, welche noch auf einigen weſentlichen 
Punkten ſchwebt, der Artilleriecapitain Fan, ein tüdhtiger 
Militair, der bereitö feit längerer Zeit an einer umfuffenden 
Gefhichte der Artillerie arbeitet, in Gemeinfchaft mit dem ber 
kannten Drientaliften Reinaud an das Studium der arabiſchen 
Quellen gemacht. Die Frucht der vereinten Arbeiten ift eine 
Geſchichte des Kriegsweſens der Araber, welche vor kurzem 
ber Dffentlicfeit übergeben if. Es kommen darin einige 
Punkte von allgemeinerm Intereffe zur Sprade. So gebt 
unter Anderm aus den angeftellten Unterfuchungen deutlich bers 
vor, daß es die Ehinefen find, denen die Erfindung des Yulvers 
beigelegt werden muß. Von ihnen entlehnten es die Wraber 
und Griechen, welche indeffen noch nicht im &tande waren, 
die eigentliche Bedeutung und Wirkung deffelben zu erfaflen. 
So viel ſcheint fich mit Beftimmtheit zu ergeben, daß e6 dem 
Abendlande vorbehalten war, die Anwendung diefer gewaltigen 
Kraft zu entdeden. ı? 
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Smdelmann und die deutfhe Schaufpielkunft. 
(Bortfegung aus Rr. 1.) 


Smdelmann's Schaufvielweife warden Berlinern etwas 
durchaus Reuet. Hier war nicht die bligartig wirkende 
Willkür des romantischen Devrient, auch nicht der Hauch 
der Idealiſtik, den der claffifche Zögling Goethe's über 
feine Geftaltungen zu breiten wußte; mit Wolff hatte 
Sendelmann höchſtens die ruhige Conſequenz in Feſthal⸗ 
tung der Figuren, die Stärke der Neflerion und bie 
Ruhe langfamer Zurüftung gemein. Ergebniß tiefer an- 
baltender Studien war die Kunft Beider, das rüdte fie 
in einer Beziehung, die hinter den Gonfiffen lag, anein- 
ander; ihre Richtung, ihre Zielpuntte auf den Bretern 
waren fehr verſchieden. Sendelmann mar fo originel, 
def er jede Reminiſcenz zurüddrängte. Er führte ganz 
nene Kräfte ins Feld, war ganz nur er felbft, voll, arof, 
in fich ſelbſt nur gefügt, aus rückſichtsloſem innern Be 
bürfnig ermachfen. An ihm machten wir in Berlin, wo 
die Philofophie das Theaterintereſſe befeitigt zu haben 
fhien, eine ganz neue Entdeckung, die Entdeckung, daß 
es eine Schaufpiellunft gebe, die durch ihren eigenen Geift, 
durch ihre eigene Kraft eriftire, fich felbft Zweck ſei. Und 
diefe Kunſt ftellte ſich, ganz unabhängig von der bichte- 
riſchen Schöpfung des Tages, Zielpunfte, die deutlich 
serriethen, daß fie felbft einen bedeutenden Aufwand wif- 
ſenſchaſtlicher Specufation zu ihrer Verfügung hatten, 
Mland, erinnerte man fi von Seiten der ältern Thea: 
urfremmde, hatte auch Goftume und Zeitalter für feine 
Frumen ſtudirt; Graf Brühl, wußte man, lief Archive 
und Raſtkammern durchftöbern, um die Pappenheimer im 
„Balertein‘ geſchichtlich treu auftreten zu Taffen; in 
der Oper, im Ballet gab man Volksfeſte und National: 
aufzüge mit einer Dpulenz, die zugleich charafteriftifch 
zu fein den Anſpruch machte. Seydelmann mochte mit 
dem bittern Scharffinn, der ihm eigen war, mo er Ge- 
brehen und Eitelfeiten auf feinen Felde fand, allen ber- 
gleichen bios äußerlichen Apparat belächeln. Freilich ftu- 
dirte au) er Coſtume und Zeitmode; was in bie Er- 
ſcheinung fiel, konnte ja nicht in Misachtung liegen Taf- 
fen wer eine Geftalt aus innen heraus zur Erſcheinung 
bringen mollte. 
Kihtigkeiten, er gab hiftorifche Mahrheiten, und die find 


Aber er gab mehr als bloße biftorifche | 


ohne frommen, gläubigen Augurdienft, nicht ohne pin- 
chologiſche Erkenntniß des inmern Wefens möglih. Sey— 
belmann war auf der deutfhen Breterwelt im tiefften 
Sinne des Worts ein Diftoriograph und ein Geſchichts— 


maler, Wie er Karl XII. Ludwig Xl., Cromwell bin- 


ſtellte, nicht blos in Maske und als Erfcheinung, fon- 


dern Iebendig aus einem Rahmen tretend, der von ir- 
gend einem alten Meifter erſten Nanges, fei es Zixian, 
fei es Nembrandt, berzurühren ſchien: ge Art und 
Weife einer Tebendigen Malerei, die die Geftalten in 
Scene fegte und zur Action brachte, war in der beut- 
ſchen Schaufpieltunft durchaus noch unerhört gemefen. 
Und zu diefer Kunft gefchichtlicher Charafterzeihnung ge- 
fellte fid) Sendelmann’s Gabe, den Nationalgeift in der 
Perſonlichkeit zu verkörpern. Man erinnere ſich feines 
Riccaut, feines Varel; wie durch und durch in jedem 
Zoll franzöfifh war dort die frivole, hier die infipide und 
naive DVerlorenheit der Ereatur. Sein Dffip gab die 
Beſtialität des ruffifchen Leibeigenen,, in deffen Seele 
ſelbſt die zartere Regung die Schandmale der Knute nicht 
verleugnet und mit fallender Zunge fie verraͤth. Sein 
Marinelli war Hofmann gewordener italienifher Bandit; 
fein Mohr im „Fiesco“ erfhien mit den wilden Sprün- 
gen der afrikanifchen Tigerkaze. An allen diefen Ge— 
ſtalten harten ſich fchon hundert Darfteller als National- 
mafer verfucht, weil hier die befondere Aufgabe ſchon in 
der Charakteriſtik der Figuren liegt. Allein es hatte noch 
Niemand die Wahrheit bis zum Erfchreden getroffeı. 
Diefe furchtbare Gewalt, die in gewiſſen andern Geftal- 
ten bis zum Entfegen tried, übte Seydelmann's Kunft 
über uns. 

Dies war die eine Kraft in feinem Spiel. Sie war 
nicht denfbar ohne die vorangegangene zmanzigjährige 
Arbeit eines eifernen Fleißes, nicht denfbar ohne die 
Qual der Rachtwachen und jene bange Sorge, bie bei 
großen, keck Hingefepten Zielen oft um die entfprehenden 
Mittel zum Zweck verlegen iſt. Aber fie beftand doch 
nicht blos aus mühfam Erworbenem. Das Gefühl der 
Unzulänglichkeit angeborener Mittel, die Verzweiflung 
über Hinderniffe, die ihm die Natur in den Weg gelegt, 
und zugleich die große Gewiffenhaftigfeit feiner feltenen 
Energie trieben ihn an Übungen, wie fie in der That 


nur Demofthenes ſich auferlegte, um am Ufer bei dem 


lerdinge nicht ohne innere Schau der Eingeweide, nicht 


raufchenden Lärm der Woge mit Kiefelfteinen im Munde 


ein urfprünglich fehlerhaftes und zühes Organ gefhmei- 
dig umd dienfibar zu machen. Aber jene Seybelmann' 
ſche Kraft in der Charakterzeichnung lag ebenfo wel in 
einer tiefen Naturanlage begründet, in der angeborenen 
Fähigkeit, das Weſen des Menfchen bis in fein verbor» 
genftes, feinftes Geäder zu verfolgen, es aus feinen ge- 
heimften Tönen zu erlaufhen. Man fucht die Natur des 
Dichters und Künftlers immer zu oft blos in ber fpie- 
lerifchen Phantafie, in der Fähigkeit der Erfindung, die 
wie über Nacht kommt. Sie befteht, wo fie ſich vollauf 
entwidelt, ebenfo fehr in der angeborenen Gabe, ben 
Menschen zu verfiehen. Die fogenannte Menfchentennt- 
nie iſt eine nadı außen gerichtete Empfänglichkeit; der 
Kunftler muß nicht blos die Menfhen kennen, fondern 
auh den Menfchen, er muß die Gattung am Einzelnen 
verfichen und den Einzelnen in der Werkſiatt feines Wer: 
dene belaufen fönnen. Hierin lag Seydelmanm's tieffte 
Begabung und fie ward bei emſigem Gifer feines for- 
ſchenden Triebes zu einer Virtuoſitaͤt, die nicht blos den 
Einzelnen in der Erfcheinung raſch wie cin Buch zum 
Durdblättern in die Hand nahm, jondern aud das Ge— 
fehlecht in feinem Zufammenhang mit Gott und Natur 
durchſchaute. Hier ift die Größe von Seydelmann’s Ta: 
lent nach der einen Seite hin zu fuchen. 

Die andere Kraft in der Kunſt feiner Darftellung, 
eng mit jener zufammenhängend, war der Drang, un: 
ter allen Umftänden wahr zu fein, fo wahr wie die Na— 
tur, die uns im ihrer ſchlichten Ginfachheit oft rührt, 
ebenfo oft aber mit ihrer nadten Bloͤße und erichredt, 
mit ihren Schreden uns betäubt. Einfache, durchdrin— 
gende, umerbittliche Wahrheit beswedte fein Spiel. Wol 


weiß ich, daß die Schönheit im Grunde nichts Anderes | 


will und nichts Anderes ift als Wahrheit, Beide find, 
wo ein guter Genius fie behütet, Eins, treten im Kunſt⸗ 
gebäude nicht anders als Hand in band auf. Aber die 
Schönheit will die Wahrheit der Natur nicht in ihren 
Anomalien, fondern im ihrer Megel, in ihrem Zuſam— 
menhang mit dem Göttlichen; die Schönheit will die 
Wahrheit des Einzelnen in feiner Harmonie mit dem 
Ganzen. , Sie berechtigt das Böſe nicht, in einer dämo— 
nifhen UÜbergewalt aufzutreten, in der das Univerfum 
fid) aus den Fugen hebt. Seydelmann ſchlug die Macht 
der Schönheit, weil er in feinem Zinnen und Brüten 


ſich nicht von ihrem Genius bevorzugt fühlte, nicht hoch 


genug an, um fi innerhalb ihrer Schranken feine Ich: 
ten Ziele zu fieden. Er ging über fie hinaus, er wollte 
mehr geben als Schönheit; und freilich war jie auf dem 
Gebiet der dramatifhen Kunft zu jeiner Zeit zu einer 
fhwädlichen, in ſich glüdlichen Convenienz herabgedrüdt. 
Die dichterifche Production flennte, die Darſtellung af- 
fectirte. Beide gingen entweder auf Stelzen oder wa— 
ren gemein; der Ausdrud der Schönheit war Phantafie 
geworden. Es gibt Kunftepochen, es gibt Künſtlernatu⸗ 
ren, die über den Bereich der Schönheit hinausgehen 
müffen wie Michel Angelo. Was über den Begriff der 
Schönheit hinausgeht, kann Größe fein. Und das Grof- 
artige, das Ungeheure war für Seydelmann Ziel der 


Charakteriftit in feinen bedeutendfien Geftalten, nament- 
li in feinem Mephiftophelee. Es war nicht Eigenfinn 
von ihm, nicht zufällig falfche Auffaffung, daß er den 
Zeufel des Volksbuchs in die Goethe'ſche Dichtung her- 
einfchleppte; es war die ſchließliche Gonfequenz feiner 
Dichtung und Methode. ephiſto war jedoch in biefer 
ganzen Blorie des Satans eine feiner fpätern Peiftun- 
gen. Er gab die Nolle damals nit in Berlin und 
ich felbft fah fie von ihm erſt einige Jahre nachher, als 
ic) von neuem einen Cyklus feiner Geftalten an mir 
vorübergehen ließ und die Überzeugung gewann, Seydel⸗ 
mann müffe ebenfo ſehr wie in entgegengefegter Weiſe 
Ludwig Devrient für eine geniale Ausnahme, nicht für 
einen Prototyp in deutſcher Schaufpichtunft gelten. In 
Berlin, bei dem großen Tumult der Aufregung, fühlte 
ich nur mit Allen gleich ftarf die Wirkungen der unge- 
ſchminkten Wahrheit feines Spiels. Mir unterfuchten 
nicht, ob bei der Macht, die er übte, dic Schaufpieltunft, 
wie fie follte, nur die Trägerin der Poeſie war oder un« 
abhängig von diefer ihre Glorie feierte, Wir flürmten 
das Varterre, das lange verjehmähte, und überwanden 
jelbft den Widerwillen gegen Stüde wie „Die Royali- 
ſten“, Die uns wie eine ungefuchte Parodie auf ihr 
Thema erfchienen. Seydelmann hatte ſich in feiner gei« 
ftigen Bildung vom Mark der größten Dichtungen ge— 
nährt, aber jeine Virtuoſität als Schaufpieler war faft 
noch größer, wenn er die kuͤmmerliche oder flüchtige Ar» 
beit von heute mit der ganzen Külle feines Scharflinns 
ergänzte und mitten in einem bdürftigen Ganzen eine 
hiſtoriſch und pfochologifc geordnete, feſte und felbftäns 
dige Geftalt gab. Sein Cromwell war cin foldyes cher- 
nes Gebilde, das ih als Schöpfung feiner felbft, nicht 
auf dem Boden des Raupach'ſchen Stücks getragen 
fühlte. So waren feine Geftalten immer wie in ſich 
geſchloſſene Naturnothwendigkeiten, die in ihm felbft wur—⸗ 
selten, Er ſchien mir weit mehr der legte der großen 
Birtuofen der Schaufpiellunft als der Wertreter einer 
neuen Richtung, bei der es darauf ankommt, die Poeſie 
zu ihrem Nechte zu bringen. Daß dieje feine Stellung 
zur Production ihm felbft unbewußt war, hebt die Nich- 
tigkeit meiner Behauptung nicht auf. 

Seydelmann war in Berlin plöglich der Mittelpunte 
der geiftigen Tagesintereffen geworden. Die Anhänger 
der alten Schule, die Jfflandianer, waren erſt recht voll 
feines Nuhmes; fie fanden in ihm, was fie längft ver- 
mißt hatten, Realität, Wahrheit, wie fie auf dem Felde 
der Malerei von den Niederlindern nicht firaffer und 
fdjlagender gegeben wurde. Die claſſiſchen Idealiſten 
waren überrafcht, die Nomantiter betäubt, die Philofo- 
phifchen, die Mehrzahl unter den denkenden Köpfen der 
Bildung, fahen in Seydelmann den Vertreter ihrer Axio— 
ne, der im der einzelnen Erſcheinung den Gedanken ver« 
körpere, im Individuellen nur das Allgemeine binftelle, 
Wo in Scydelmann's Spiel bei aller Größe feiner Kunft 
phyſiſche Mängel zum Durchbrud kommen, da hieß es 
in der philofophifchen Kritik, der Geift habe in ihm die 
Natur überwunden, er habe fie wider ihren Willen in 


feinem Dienft. Daß nur die ungefuchte Harmonie von 
Geift und Natur wie das Gedicht fo auch die vollendete 
Darftellung liefere, hat die Hegel'ſche Aſthetik nicht gern 
eingeräumt. Eduard Gans ſchrieb damals die geift- 
und ſchwungvollen Auffäge über Eeydelmann. Er cröff: 
net darin bei Gelegenheit des „Kaufmann von Venedig“ 
ayerft jene Parallele awifchen Ludwig Devrient und Sey- 
deimann, eine Parallele, die fich fpäter oft aenug zum 
Ärgernis des großen Schaufpielers fortfegte umd in das 
unnügerweife feftgehaltene Dilemma zwifdyen Genie und 
Talent, zwifchen Infpiration uud Verftandescalcul aus: 
lief. Devrient's Leifiungen wurden als Gingebungen 
des Genies, Seydelmann's Spiel lediglich als Ergebniß 
des Verſtandes genommen, Inftinet und Intelligenz ale 
ungugängliche Gegenfäge feitgehalten. Gans hatte zuerſt 
am Shylock die Verſchiedenheit erläutert, ob der Dar- 
ſtelet in diefer Molle den Juden oder das allgemeine 
Judenthum repräfentire. Mic dünkt, Seydelmann habe 
fo wenig wie Devrient in ber Charakterrolle des Sihat- 
fpeare fen Stüds irgend an Darficlung und Gattungs- 
beariffe gedacht. Ihre verjchiedene Huffaffung des Shy⸗ 
lock lag in der verfchiedenen Art, wie fie ſich überhaupt 
entwidelten und wie fie im Merk des Dichters ihre 
Stellung fuchten. 

Mit jener Deburte war Seydelmann in Berlin na— 
turaliſirt. Wir zählten ihn au den Unferigen, wir dach⸗ 
ten nicht daran, daß er anderswo, zumeiſt durch ſich 
ſelbſt, dann aber auf einem Boden, der ihm feine Ent: 
widelung nicht erfchwerte, geworden war mas cr war, 
Eine fhepferifche Literatur unterftügte ihm nicht und fo 
hatte dort der große Schaufpieler nur das philoſophiſche 
Raifonnement, am das er ſich lehnte, um geiſtig auszu- 
ruben und geiftig fortauleben. „Das Publicum”, fchreibt 
er in jener Zeit aus Berlin, „scheine es bier jeit lange 
derlernt gehabt zu haben, von einem foliden Echaufpieler 
Notiz zu nehmen.” Es wurde ihm Lob und Ehre in 
einer Weiſe zu Theil, das in der That fein Selbſtbe— 
wußtiein eine plögliche Vollmacht über fih und fein 
Birken erhielt. Und das gefchicht mir, ſchrieb er, an 
einem Orte, der mich nur mie Eſſig, niche mit Wein zu 
bedienen gedachte, im dem gefürchteten Berlin. „Mit 
mir ift Gore!” ruft er Schließlich mir der Krommigkeit 
des echten naiven Künftlers; „dafür bin aber auch ich 
nur fein Gefchöpf bis zum lepten Athemzuge vol Dank: 
barkeit und Demuth.” Die Epoche feincs berliner Gaft: 
feield, davon abgeſehen, daß fie feinen allgemein deut- 
hen Ruf begründete oder vielmehr flüffig machte, hatte 
für den tiefen Ernft des gewiſſenhaften Seybelmann 
jedenfalls das Gute, daß er ſich feitdem ficherer fühlte, 
feine Natur, die immer mit ſich ſelbſt beichäftiat, 
immer in tiefer Arbeit mit fich felbit beariffen blieb, 
nad außen hin ergiebiger machte. In Brief und Wort 
hat er feitdem die oft feltene Schlagkraft feines enerai« 
ſchen Geiftes, den nicht felten ſicher zutreffenden Inftinct 
feiner Einficht reidylicher entfaltet. Bei alledem fchrieb 
er im April 1835 aus Berlin, er fei mit einer Menge 
ausgezeichneter Männer dort befannt geworden, deren 


Lob ihn endlich wol gar eitel machen könne; „aber ich 
habe“, fügt er hinzu, „ein unbegrenztes Mistrauen ge⸗ 
gen mich in mir, und immer ſchmecke ich Wein und 
Waſſer, Waſſer! Es kommt keine Ruhe in mein Wer 
fen und von der unendlichen Wohlgefälligkeit, mit der 
ſich Taufende meiner Gollegen beantligen, fehe ich nichts 
in meinem Spiegel, nichts!” So tief war die gewiffens 
hafte, die unausgefegte Arbeit mit fich felbft, fo ehrlich 
diefer Arbeiter im Weinberge feiner ſtunſt. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Italienifhe Pocfic. 
Poesie edite ed inedite di Auigi Carrer. Venedig 1815, 


Die bilderreiche, liebliche Phantaſie dieies Dichters, deffen 
erſte Arbeiten, die vor mehren Jahren erſchienen ſind, zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigten, hat eine Ausnahme von der 
großen Megel gemacht, die wir leider nur su oft wahr und 
erprebt finden: daß die grauen Haare ihre Fabte Herbftfarbe 
oft den Geiftesfräften muttheilen, daß der Ihaffende Genius 
trotz feiner Unsterblichkeit der Zeit unterliegt und mit den Me 
ter ermattet und welkt. Diefe achte reich vermehrte Auf: 
lage von Carrer's ſaͤmmtlichen Gedichten ftellt ung die erſten Ju⸗ 
gendarbeiten neben die reifern Leiſtungen feines ſpaͤtern Alters 
und erfreut dadurch, daß fie den Vergleich geſtattet, mit dem 
angenehmen Gefühle, diefe leztern Schöpfungen keintswegs är. 
mer an Phantafie, aber tiefer,in der Art der Empfindung, ges 
tegelter ın der Darſtellung zu finden. Den ſprechendſten Be: 
weis liefern hiervon feine neuen Sonette, feine Den und 
Söplien, von denen befonders die letztern durd) die einfach 
Idöne und gedankenreiche Sprache zu den beiten Teiftungen 
italieniſcher Poeſie gerechnet werden können. Kern von den 
erntidenden, immer und immer wiederholten putrictifchen Ger 
finnungen, die in den meiften italieniichen Dichtern bald in 
sulfanifchen Ausbrüchen toben und der glühenden Yava aͤhn⸗ 
lid) den Leſer zu verfchütten drohen, bald in empfindfamen 
überfüßen melancholiſchen Accorden durd ihr twiget Wieder: 
kehren langweilen und ermatten, ift bier des Dichters Zendeng 
wahr und allgemein, fpricht von Jedem und zu Allen, und 
findet Anfang durch Das von ihm fetbft aufgeſtellte Ariom der 
Waprheit: daß alle Herzen nur Cine Sprache fprechen, wie 
alle Menſchen nur Cine Mimif haben. Seine Balladen, de: 
nen cr die erften Yorberimeige jeines Kranzes verdankt, zeich- 
nen ſich durch Beichtigkeit des Versbaus und durd die blu 
menteiche Sprache aus, deren Reiz er nie verihwendet, fon: 
dern mit dem richtigften Gefühle zweckmäͤßig und wirkung: 
reich zu vertheilen weiß. Im „Sultano” gibt c# Strophen, 
die allein ſchen hinreichend wären, für fein Dichtertafent zu 
bürgen, zu beweifen, wie ſehr er (wenn er ſich nicht nadläffig 
gehen laͤßt) Meifter der Melodie feiner Sprache fei und dem 
zarten gemüthlichen Gedanken in harmoniſche Föne su Heiden 
verſteht. Die erſte Strophe 3. B. 


Siguer di vente popeli 
Di eenta belle #posn 
Tatto che il Tauro germina 
E aceoglie il Caspio ondors, 
Tutto & vassalle a te, 


Die naͤchſten, we er nach Kurzer Beſchreibung der byzantinis 
ſchen Naturfhönheiten übergeht und jingt: 

Al mite vagrio danzann 
Le vergini «u ori 
E il peseator di Traeia 
Cantamlo antiehi amari 
Tafs le reti in mar, 





EBsei, we lieve seorrere 

Ami Ic placid’ onde 

Sibilnn pini e swliei 

Sulle beate sponde 

E geme ruswsiguol. 
Warum aber überficht ein fo poetifh Mare Auge in einer 
neuen Ausgabe das Mangelbafte, das fi) mit eingeſchlichen; 
warum baben wir nie Auflagen vom Autor reichlich vermindert, 
ſtatt „vermebrt”, und warum erfpart man dem Lefer nicht den 
unangenehmen Eindrud der Mittelmäßigteit, wenn fein Gau⸗ 
men fi) an die beften Leckerbiſſen gewöhnt bat? So ift aud 
dies Buch wieder zu groß, und hätte der Dichter feiner Ba: 
terliebe firengere Grenzen gejegt und einige feiner misrathenen 
Sprößlinge nicht anerkannt, fo wäre feine Familie immer noch 
zahlreich genug geblieben, um aud der Fruchtbarkeit des Ba: 
ters Ehre gu machen. Aber Stellen wie in „Stradella”, wo 
es zwei Mal heißt: 

Un pugnalet Uditet ohimi ! 

Miserere! E il morio chi €? 
laſſen, nachdem man fie gelefen, nur das Echo des Worts 
„miserere” zurüd. 

Beniger gelungen und gleichſam Carrer's Jeugekraft nicht 
angehörig find die „Apologhi’‘, dic als erotifche Pflanzen ſich 
durchaus nicht dem einheimifhen Boden und Klima feines Zar 
tents anpaffen wollen. Diefe „Apologhi”, welchen Zitel_ der 
Autor felbft in einer Mote zw rechtfertigen und zu erFlären 
fi verbunden glaubte, bilden eine Sammlung von Epigram: 
men und Kabeln, die jener weichen Sprade, die ihm fo ganz 
eigen ift, füglich entbehren müflen, Pflanzen aus dem nordi: 
fen Klima des Wiges, der Satire, denen die ſcharfe Luft 
des Sarkasmus unentbehrlich ift, um iht Fortkommen zu ſichern, 
während ihmen der poetiſche Hauch des weichen Gemüths nur 
kaärglich zu wachſen geftattet, ihre Blüte verfrüppelt und ibre 
Frucht erflict. Diele Ader der ſcherzhaften Poeſit (die Parodie 
auf den Tod der Malibran ausgenommen) follte Garrer in feinen 
weithen, ergiebigen Dichterminen nicht weiter verfolgen. Iſt 
ed denm unentbehrlih, daß man aus den Blättern Der Rofe 
auch Senf preffen Eönne, um fi an ihrem Dufte zu ergößen 
umd fie die Königin der Blumen zu nennen? Der am Bern 
des Lebens ſich erquiden will, ſchlürft aus der kryſtallenen Flut, 
die dem Kelfen entſprudelt, aus der götterflaren Porfie, und 
fühtt fich belebt umd geftärkt, er wird es fich mie wünfdhen, das 
die Quelle ihm Mineralwaſſer reiche, das nur der Kranke ſucht. 

Das ganze Buch it 478 Seiten ſtark, wäre aber noch 
viel Präftiger, wenn es deren einige weniger zählte. 

Heinrih Eittrow. 





Eine Bittfhrift Jean Paul’s. 

Jetzt, da ein allgemeineres Intereffe an ben Werken un: 
fers Jean Paul von neuem zu erwachen fcheint, da feine un: 
gedrugten nachgelaſſenen Schriften, feine „legten Werke” und 
Briefe von allen Seiten auftauchen und dem raritätenfüchtigen 
Leſepublieum wie ein Deffert nach dem eigentlihen Jcan Paul: 
Effen dargereicht werden, jegt dürfte die Mittheilung eines 
merkwürdigen Richter ſchen Bittſchreibens zeitgemäß und zur 
Vervollftändigung des Bildes ſeibſt nothwendi fein. Es be 
findet fih in ben ruffifchen „Memoiren des kaiſerlich ruffiichen 
Generals v. Danileweky“, und ift meines Willens außerdem 
noch nirgend abgedrudt. 


Während des Wiener Congreſſes, erzäblt der General, | 


wurde Kaifer Alerander von Bittſchriften aller Art förmlich) 
überfäet; eine der intercffanteften darunter rührte von dem be: 
rühmten deutſchen Dichter Ican Paul ber, welcher um Die 
Ruͤckgabe einer ihm entsogenen Penſion nachſuchte. Die „Klaue 





des Loden“ ift darin nicht zu verkennen. Tas Schreiben lau: 
tet wörtlich folgendermaßen : 

„Mitten in der erhabenen Zeit, ba Ew. kaiſerlicht Maje: 
ſtät der Schiedsrichter Europas find, wie vorher der Befreier 
deifelben, und Sie aus dem Schupgeifte des Sieges der Schup: 
geiſt des Friedens werten, tritt ein Meines Anliegen vor Ib: 
ren Ihren. Doch mie dem Geifte nichts zu groß, iſt ter 
Güte nichts e Mein.‘ 

nÜber 25 Jahre Hatte ich für die Mufen umd die Pbilo- 
fogie gearbeitet, als mir ein einziger deutſcher Fürft, der vor: 
malige Geoßherion von Frankfurt, im 3. 1808 eine jährliche 
Yenfion von I Gulden bewilligte, um den Armgeborenen 
zu unterftügen, deſſen Körper bios von feinem Geifte lebte.” 

„Rah der fiegreihen Belegung des Großberzogtbums 
wurde mir von 1814 die Fortſetz der Penfion vom Gene: 
ralgouvernement verweigert bis auf höhere Entſcheidung.“ 

„Werden die hohen Verbündeten, welche für Deutfihe Frei⸗ 
beit und deutſche Wiſſenſchaft zugleich gekaͤmpft, die fürftliche 
Unterftügung eines Schriftſtellers zurüdzunehmen gebieten, mel» 
her zu einer Zeit für europäiiche Freiheit gefährieben, wo er 
feine eigene einem Davouft bloßftelte* Ic wende mid bier 
an dat Herz Alcrander's, da die wohlmollende Vorfehung ge» 
rade im Jahrhunderte des Egoismus die Menfchenliche den 
böcften Ihren Europas gejegt. Ih wende mich bier an fei: 
nen Geift, der Geifter be hüßt, und welcher, da er fein ande: 
res großes Reich mehr zu vergrößern hat als das größte, 
grenzenloje, das der Wiſſenſchaft, dem Norden auch geiftlängfte 
Tage den geographiſchen geben will.“ 

„Möge der Herrſcher, deſſen Scepter dem Magnete äbn- 
lich ift, welcher zugleich liebend anzieht und Ichtend die Ge— 
genden des Himmels zeigt, die Rübnbeit ber Hoffnungen ver: 
Sr zu welcher er Individuen wie Länder erhebt. ießen 

iw. Majeftät lange bie einzige Dauerhafte Univerfalmonardyie, 

die der Liebe, nachdem Sie die haſſende und gehaßte geftürzt, 
und lange weine die Freude vor Ihnen und erft fpät Die 
Trauer um Sie.” 

Welchen Erfolg dieſes Geſuch gehabt hat, wird in den 
Memoiren nicht geſagtz gewiß aber wird man noch jegt Dies 
Schreiben als ein ſchwet nachzuahmendes Mufter einer Bitt- 
ſchrift mit großer Iheilnahme lejen. Daß es auf jeden Fall 
einen ungewöhnlichen Eindruck gemacht hat und nicht mit Den 
übrigen in den greßen Vapierforb der Vergefienbeit geworfen 
wurde, dafür fpricht der Umftand, daß ein Mann ans der na— 
ben Umgebung deö Kaifers und von dem befannten Charakter 
des Generald daffelbe der Aufnahme in feine Memeiren ge— 
würdigt bat. 44, 


Xiterarifhe Notiz. 
Gine Schrift über die irifhe Repeal. 

” Ber für die irifche Repeal, für die Frage wegen Auf: 
bebung der Union mit England ſich intereffirt und entweder 
nicht Zeit oder Peine Gelegenheit bat, das darüber zerftreut 
Liegende und die biesfalls fortwährend in Irland gehaltenen 
Reden, wie die engliſchen Blätter fie mittheilen und erörtern, 
zu leſen und zu prüfen, ber findet wol Alles, was in Betreff 
jener Frage pro und contra gefagt werden kann, in den 45 
Abhandlungen zufammengeftellt, welche in Felge der von der 
Aſſotiation auögefchricbenen Preife an diefelbe eingegangen und 
für preiswürbig erfannt worden find, fänmtliche Abhandlungen 
aber in Einem Bande unter dem Zitel: „Essays on the 
Repeal of the Union, to which the Association prizes were 
awarded. With a supplemental essay, recommended by 
the judges. Printed and published for the loyal Repeal 
association of Ireland by James Duffy“ (Dublin 1845). 

16. 
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Seydelmann und die deutſche Schauſpielkunſt. 


(Fortfesung aus Nr. 2.) 


Drei Jahre fpäter, im Herbſt 1838 — Seydelmann 
war inzwiſchen Mitglied der berliner Bühne geworden —, 
fab ih ihm in 16 Rollen hintereinander auf dem leip- 
jiger Theater und hatte, fern von aller jener Debatte, 
die fich doch immer fchließlich in Abftraction verflüchtigt, 
volle Mufe, mic den Eindrüden des Seydelmann'ſchen 
Spies rückſichtslos hinzugeben. Ach will hier, um meine 
bedingte Bewunderung des großen Mimen zu motiviren, 
das Geſtaͤndniß machen, daß ich in der Schaufpieltunft 
überwiegend viel auf den Mortrag der Rede gebe, das 
Bort mit feinem Ton und Accent mir wichtiger ift als 
Maske und Charakteriirung in Geftalt und Erfcheinung. 
Im Worte legt der Dichter feinen Inhalt nieder, und 
wer das Wort zu feinem Rechte bringt, macht weſent⸗ 
ih die Dichtung geltend, Das Herigewinnende, das 
Gemürhbeswingende, und alle dauernde Wirkung auf 
den Geift geht vom Zon des Wortes aus, geht ficher 
umd tief durch das Ohr im bie geheime Seele des Hoͤ— 
vet. Wir find mehr gewohnt das Publicum die Zu: 
bauer iu nennen; ich halte die Wirkungen, bie fi in 
der Maste und der bildlichen Charakterzeichnung bedin- 
gen, micht für bie geiftigften noch für die dauerndften. 
Sendelmann mußte in diefen Wirkungen nachholen was 
ihm im Vortrage nicht ganz erreihbar war, Sein Dr- 
gan war nicht von der Art, daß es mit feinem natürlichen 
Ion die Herzen traf, die Geifter durchwärmte. (Er 

temete im bloßen Vortrag der Rede ben Affeet nicht 
fieigern, fobaß es mir immer ſchmerzlich war, wenn ihn 
die Leute dennoch zur Declamation in Goncertfälen 
drängten und misbrauchten. Es war ihm nicht fo Leicht 
geworden, durch die natürliche Begabung ſchon zu erobern. 
Hat ihn das auf die andere Seite der Schaufpieltunft 
bringt, aum großen Gharafterzeichner gemacht, fo ge- 
fiche man ſich das ein und weife die Unterfuchung nicht 
ab, wo feine Größe zu fuchen war. Es ift felbft vor- 
getommen, daß dramatifche Autoren, weil fein Geift fie 
entweder ſchwindeln machte ober ihnen für ihre Stüde 
nöthig ſchien, ihn zwingen wollten, Helden und gar Lieb- 
baber zu machen. Gr mußte in Berlin einen Colombo 
fielen und bas Pathos heroifcher Naturen ward in fei- 


vergönnt gewefen, als Wallenftein, Macbeth, Lear ebenfo 
wie in diabolifhen Geftalten zu glängen, er wurde mit 
diefem Kern der Hochtragödie vielleicht für die Feftitel- 
lung des höhern Dramas in Deutfchland mehr gewirkt 
haben. Vielleicht hätten ihn dieſe  Geftalten mit ihrer 
Idealität auch zurüdgerufen, wenn ihm ein bämonifches 
Gelüft dazu drängte, in gründlicher Ausmalerei der ma- 
teriellen uud nadten Wahrheit ein Außerſtes zu liefern. 
Dies war bei Darftellung derjenigen Figuren der Fall, 
auf die er felbft das größte Gewichte legte, da er mit 
ihnen in feiner Art nicht blos etwas Bewunderswerthes, 
fondern das Außerſte feiner Eigenthümlichkeit Leiftete, das 
Enbziel feiner Richtung aufdeckte. Ich nenne zuvörderſt 
feinen Franz Moor, Die „Räuber“ waren damals noch 
in Berlin verbotene Waare; Seydelmann that fi auf 
der Gaftreife gleihfam etwas zugute, im Franz eine 
Ausgeburt der Hölle zur Erfcheinung zu bringen. Denn 
darum fcheint es ſich freilich bei diefer Geftalt zu han⸗ 
bein, die Hölle zu verkörpern ohne einen Teufel zu lie 
fern. Diefe BVerwahrlofung ber Greatur, die Verwor⸗ 
fenheit, aus Zufall und Abfihe, Blödfinn und bemuß- 
tem Kitzel zufammengerwürfelt, will immer nod ein 
menschliches Gehäufe haben. Seydelmann gab gleich 
beim erften Auftreten einen geiftigen und leiblihen Kre— 
tin, einen fchlaff hingeworfenen Fötus, in dem fich aber 
ion der ganze Mifferhäter regte. Dies Nachtſtück 
menſchlicher Seele mit Kienfadelbeleuhtung war wie 
nur irgend eine feiner Leiftungen ein Triumph der Sey⸗ 
beimann’fchen Malerei ü la Höllen-Breughel. Es war 
beshalb cin abfolutes Meifterftud, weil der Sinn dee 
Gedichts nichts Anderes will als losgelaffene, wenn auch 
in menfchlicher Form erfchienene Hölle. Seydelmann, 
faft immer ſchon in der erſten Erfcheinung fertig mit 
feinem Gharafterbilde, war bei der weitern Entwidelung 
diefer Figur überaus reich an feharfiinnigen Motiven, 
geiftvollen Modulationen, kecken Einfällen. In der Scene, 
wo Amalie ihn entlarvt, nachdem ihr Franz mitgetheilt, 
Karl habe ihn befchworen, die Geliebte nicht zu verlaf- 
fen — er niet noch vor ihr, das Gefühl der Ertap- 
pung feines heuchlerifchen Plans hält ihn wie gebro- 
den und doch gleichgültig am Boden feft; nur eine Art 
Berlegenheit, jo ſchnell überrafcht zu fein, malt fi in 
feinem verhungten Geſichte —; da, halb aus Zerfireut- 


nem Vortrag entweber lahm oder graß. Wäre es ihm beit, halb aus ohnmächtigem Ingrimm , zerpflüdt Sey— 


delmann, um diefe gemifchte Stimmung zu verfinnli: 
den, eine Roſe, die ſich langfam unter feinen zerrenden 
Fingern in ihre Theile auflöft und zu Boden bfättert. 
Der Moment war von wunderbarer Wirkung. Ebenſo 
net umterftügt erfchien die Scene mit Amalie im. Gar- 
ten. Seydelmann gab fie Halb betrunken. Er fingirte, 
Franz käme vom Mahle; und num tritt feine ruchlofe 
und dod nur fpieleriiche Zudringlichkeit, die Feigheit der 
ohnmächtigen Wolluft und die ſchnelle Entwaffnung, wie 
er ſich über ihre Dingebung täufcht, im die richtige Be— 
feuhtung und in einen Bufammenhang, den uns ein 
Kenner mienfchlicher Tiefe in all ihrer geiftigen und mo» 
ralifchen Schwachheit eröffnet. Matürlih war es bie 
Scene in der Nacht mit Daniel, wo Seydelmann alle 
Screden aufiubieten wußte, dies Gemälde auf feinem 
Gipfel zu vollenden. Aber die Erzählung des Traums 
ef gerade fühlen, daß fein Organ nicht Schritt hielt 
mit feiner Geberdenſprache. Wenn Ludwig Devrient 
die Schauer der Nacht uns malte, fühlten wir uns faft 
mitleidig bewegt für den Verbrecher, dem ja fchon die 
Strafe der Furien erreicht. Seydelmann gab nicht diefe 
Rückkehr zum Menfchlichen, er lenkte nicht ein zu menfch- 
licher Möglichkeit, er gab flare und feſt die ganze falte 
Hölle. Er hatte den Charakter an den Abgrund ge- 


drängt, wo alle Darftellung aufhört, und fand fi | 


nicht wieder darin zurecht, daß felbft diefe ercentrifche 
Dichtung keinen abfolnten Satan hinftellen fonnte. Sey— 
deimann gefiel fih in zerftörenden Wirkungen, er liebte 
es, zu fchreden, au geißeln; ein guter Genius jchien 
diefen großartigen Charaftermaler nicht immer zu behü- 
ten, ihm nicht fill und unbemerkt auf den Punkt zu 
führen, wo auch das Ungeheure fich wieder in die Pi- 
nien der Schönheit zurückfindet. 

Uber feinen Shylock iſt viel geftritten worden. Ob 
er mit feiner Darftellung nicht noch etwas Anderes als 
die Figur des Shakſpeare'ſchen Stücks habe geben, ob 


er nicht vielmehr den allgemeinen Begriff des Juden- 
dieſer Shylock für ſich felbft in der Darftellung gehalten 


thbums habe zur Erfcheinung bringen wollen, hätte füg- 
lich niemals cin Gegenftand der Unterfuchung fein fol» 
len. Mehr zu geben als das Gedicht fodert ift im be- 
fondern Falle, bei Shakfpeare, nicht gut möglich, und 
heißt im allen Fällen dem Echaujpieler unabhängige und 
felbftändige Leiftungen geftatten, die über die Dichtung 
hinausgehen oder aufer ihr liegen. Allgemeine Gat- 
tungsbegriffe verförpern zu wollen, ift einem wahrhaften 
Künftler nie eingefallen, weil diefe Aufgabe eine uns 
tünftlerifche if. Wer fie ihm ſtellt oder fie ihm unter: 
breitet, hat vom Wefen des fhöpferifchen wie bes dar- 
ftellenden Talents eine falfche Grundidee. 
in feinem verdienftlihen Buche ſehr viel MWahres und 


Noörfcher fagt | 


gemeinen in die Einzelheit. Der Dichter verkörpert 
Ideen, weil er lebendige Welten ſchafft. Auch er will 
mit dem Einzelnen nichts Allgemeines beweifen. Der 
Schauſpieler aber hat keine andere Aufgabe, als die Ge- 
fialten des Dichters zur Erſcheinung zu bringen. Reicht 
fein Genius weiter, durchdtingt er die ganze Dichtung, 
fo ſei er das ordnende und befeelende Zalent des Regif: 
feurs, der die Dichtung als Ganzes ins Leben treten 
läßt. Nur in Epochen, wo die Schaufpielfunft die Pro- 
duetion an Beift und Gehalt überflügelt, kommt jene 
dazu, ſich felbftändige Aufgaben zu ftellen. Diefe felb- 
ftändigen Aufgaben find fo fehr als Ausartungen zu 


‚ nehmen, wie ſich in der Muſik das Wirtuofenthum über 





f 


| die Compofitionen hervordrängt. 


Bei einer Geftalt von 
Shaffpeare kann es aber für den Darftelfer nur darauf 
anfommen, den Einn des Dichters zu erfchöpfen. Sey— 
delmann gab vom Shylod eine Seite die in diefem liegt, 
aber er drängte damit die ganze Geftalt aus dem Mab- 
men des Gemaͤldes. Die Haltung, die die Figur im 
Sinne des Dichters hat, fhien ihm zu wenig materiell, 


| zu Iuftig und mythiſch. Er fürdhtete, den Geiſt der 
Rolle zu verflüchtigen, wenn er nicht ihren Körper in 


ganz nieberländifcher Wirklichkeit fefthielt. Freilich hat 
diefer Shylock im Gedicht faft etwas Mythiſches. Schon 
daß dieſe Geftalt die Schranken des Luſtſpiels durch— 
bricht und Miene macht, in das Nachtgebiet der Zragö- 
die zu fihreiten, gibt ihr das Schwankende. Ihm, der 


‘ fein „heilig Volk“ rächen will, ift es Ernſt damit, dem 


königlihen Kaufmann ein Pfund Fleifd feines Leibes 
zu entziehen. Die Kataftrophe vor Gericht entwickelt 
den feltfamen Handel alles Ernftes vor unfern Augen, 


‚ aber das gewetzte Meffer fhredt uns nicht, das Urtheil 
ſchwebt zwar am Daarfeil über dem Haupt des werthen 
‚ Antonio, aber wir fühlen zuverſichtlich, daf chen dies 





Gutes über den Zufammenhang des Künftlers mit dem 


Geift feines Zeitalters. Er weilt das an Fled, Scrö- 
der, Iffland und Devrient nach, aber er fucht Seybel- 
mann's Bebeutfamteit auf einem Punkte, wo fie für 
den Künftler niemals zu finden if. Die Hegel'fche 
Aſthetik fpielt zu viel mit dem Aufheben des Einzelnen 
‚n die Allgemeinheit und mit dem Zurückgehen des UU- 


Haarfeil dem Dichter nicht zerreißt, obſchon er in fei- 
nem Ubermuthe Komiſches und Zragifches jo wunder: 
fam ineinanderfchlingt. Entſchieden tragiſch gefärbt muf 


werben, denn in feiner Empörung gegen Drud und 
Knechtſchaft ift er der Märtyrer feines Volks. Wenn 
ihn aber vor Gericht der wigige Spruch des gelehrten 
Doctors wie eine Jronie des Schickſals überliftet, wan- 
beit uns ein Hauch von Rührung für ihn an. Bei 
aller Majeftit des Zorns, bei allem Fanatismus des 
Judenthums gab Ludwig Devrient den Shylod in einer 
gewiffen Haft und Zerfireutheit. Der Entfhluf, vom 
verhaßten Ghriften ein Stüd feines Leibes ftatt der Zah⸗ 
fung zu nehmen, fam uns in Devrient’s Spiel wie der 
Einfall eines baroden Humoriften vor Seine Gier 
nach dem chriftlichen Pfund Fleiſch entfprang aus hu— 
moriftifch toller Laune, nicht aus einem forgfältig erwo⸗ 


ı genen Man. Go hielt Devrient die Figur und fo iſt 


‚ fie vom Dichter gemeint, 


In Seydelmann's Shylock 
war der gemeine Geldjude mit ſolcher Schlagkraft der 
Wahrheit ausgearbeitet, als wäre die Figur erſt eben 
aus den Knoblauchhaufen des Rialto hervorgefrochen. 
Und diefer Knecht des Mammon erwuchs vor uns zu 


pochen durfte. Der Ausbruc) feines Zorns jagte Schreden 
ein, er fchien der blöde Teufel zu fein, der im Stande 
war das Fleiſch aus ag Leibe herauszuſchneiden, 
und wie ihm der chriftliche Wig überliftete, verfiel Sey⸗ 
deimann rettungslos dem Hohn der Werfpottung, imo 
Ludwig Devrient uns rührt, Diefer fand mit den 
Worten: „Er haft mein heilig Volk!” auf dem Gipfel 
feines tragifhen Spiels; Seydelmann feierte feine Tri- 
umphe bei der Ausmalerei des Moments: „Ich wollte, 
meine Tochter lige im Sarge todt zu meinen Füßen 
und hätte die Juwelen in ihren Ohren!” Wer wollte 
leugnen, daß Sendelmann ein fo frappantes, affectvolles 
Bild in feiner Darftellung gab wie uns je in Farben 
Rembrandt es liefern konnte? Allein die legte Entfchei- 
dung über den Werth der Leiftung des Schaufpielere 
wird mit der Frage erledigt, was und wie die Dichtung 
fie fodert. Es blieb mir ein Zweifel, wem der Preis 
zuerkannt werden miütffe, will man diefe beiden Darfteller 
Shyolock's gegeneinander wägen. Es kann gleichgültig 
fein, ſich fchlieflicd darüber vereinigen zu wollen; aber 
es ift, fo lange man deutſche Schaufriehtunft pflegen 
wil, von Belang, zu wijfen, wo die Worbilder zu ſu— 
dien ſeien. 
(Die Aortfesung folgt.) 


Dichter-Nachlaß. 
l. Gottfried Auguſt Bürger's letztes Manufeript. 
Supplement “en fümmtlihen ‚Werken. Leipzig, 
Klımm. 1846. 8, Nor. 


2, Der verwundete Bräutigam. Von Jakob Michael Rein: 
beid Lenz. Im Manufcript aufgefunden und herausge- 
geben von K. £. Blum. Berlin, Dunder und Humblot. 
1895, 8. 15 Ror. 

Bürger und Lenz, zwei Dichter, deren Lebenszeiten faſt 
garg zufammenfallen (Jener war zwei Jahre vor Diefem gebo: 
ten und ftarb amwei Jahre nach ihm), bieten auch fonft man- 
Gerlei Vergleichungspunkte dar: Beide gehören jenen gewalti- 
gen literarifchen Bewegungen an, welche die herannahende Ge: 
burt einer neuen beutichen Poeſie verfündigten, ja theilweife 
ſhen begleiteten; Beide mußten als echte Märtyrer des poetis 
Ihın Geiſtes auch in ihrem äußern Leben die gleichzeitigen 
Seiftesfämpfe beftehen; Beide gehören au den Opfern, bie eine 
wur Idee erbeifcht, che fie ſiegreich und vollendet ins Leben 
teten Bann; Beide waren von dem Erwachen eines neuen 
bis fo durch und 2. ergeifien, daß fie auch ihre äußern 
Berdätniffe und ihr Gemüthsleben dem altherfümmlich Befte- 
benden micht zu unterwerfen wußten: nicht ohne Grund madıt 
daher die moraliiche Betrachtungeweiſe den beiden Individuen 
menden fittlichen Borwurf; eine tiefere geichichtlihe Unficht 
haar diefe Vorwürfe zwar nicht aufheben, aber indem fie fie 
im Zufammenhange mit der ganzen Richtung jener Zeit auf: 
fat, wenigftens mehr als eine billige Entſchuidigung derfelben 

5 Beider Leben endete im kraͤftigſten Mannesalter: 
ürger, durch jahrelange Leiden verfchiedenfter Art aufgerie- 
ben, vermochte nicht mehr fid) an neu aufgehenden Heffnungen 

aufwwrihten; Lenz wurde durch den Zod von tiefiter A 

und noch tieferm Wahnfinne erlöft. Beide Dichter find weder 

m voller harmonifcher Entwidelung ihrer Verfönlichkeit noch 

# völliger Ausbildung ihrer poetifhen Kraft gelangt; mögen 

a 02 Bene en immerhin in dem deutſchen Volke leben: 

dig bleiben und —2 zu den Meiſtern und Häuptern 


11 
einem Rieſen, weil feine Frechheit auf fein gutes Recht der deutihen Dichtung kann er fo weni 


R als Lenz gezählt 
werden; mas fie aber zur Anbahnung des bödften Bieles mut 
gewirkt haben, el um fo weniger dergefien werden, je theu⸗ 
ver Beide ihr Werk erkaufen und „eropfsin'‘ mußten. 

‚Die in neuefter Zeit auf das (eöpaftefte erwachte Neigung, 
die Geftalten vaterländifher Dichter biographiſch und litera: 
riſch De Marerer Anſchauung zu bringen, hat fidh jeht 
fat 3 eitig den beiden genannten Dichtern zugewandt und 
ven de en eine feiner fpäteften ſchriftlichen Hußerungen, ven 
dem Andern einen dichteriſchen Erſtlingsverſuch beröffentticht. 

Bas Bürger'd „leptes Manufeript” betrifft, fo wird. c& 
die eh des Dichters wenig befriedigen, mehr Intereffe 
aber, für Die haben, die nah dem Menfhen Bürger fragen. 
Es enthält Duffelbe, namlich einen. vom 29. November. 1701 
datirten Brief an feine Dritte Gattin, das „Schwabenmäddhen””, 
und gewährt einen fchr hellen Einblit in diefen trübften Theil 
von Bürger's vielgetrübtem Leben. Weſentlich Neucs enthält 
es nicht, denn wes Geiſteskind jenes Schwabenmäoden war, 
erinnern fich die Zeugen ihrer Irrfahrten durch Deutfchland, 
welche bis tief in Dies Jahrhundert gedauert haben, recht wohl. 
Ehe wird es hier und da überraichen, mit weicher Sorgfamfeit 
fih Bürger in diefer Magefchrift häuslicher und dkondmiſcher 
Angelegenheiten annimmt; er hatte freilich eine harte Schule 
durchgemacht. Freunde actenmäßiger Bollftändigkeit werden 
—* ungenonnten Herausgeber für feine Vetöffentüichung Dank 
wiſſen. 

Etwas mehr literariſches Intereſſe hat das von Pens in 
einem Alter von 16 Jahren verfaßte. Drama „Der ver: 
mwundete Bräutigam’; es iſt dies eigentlich cin Gelegenheits 
gebicht, deffen Veranlafjung der Herausgeber in feiner Einlei⸗ 
tung angibt: ein Baron von Igelftröm war kurz vor feiner 
beabfichtigten Berheirathung von einem deutſchen Kamnerdie- 
ner, weil er ihn einmal mit dem Stode gesüchtigt, gefährlich 
verwundet worden; als nun nad) feiner glüdlichen Herſtellung 
die vertagte Hochzeit vor fih ging, ließ Lenz dieſes Feſtſpiei 
aufführen, weldyes eine ganz einfache dramatifirte Daritellung 
bes erzählten Borfalls enthält und mit einem verfificitten 
Gluͤckwunſch gewoͤhnlichen Schlages endigt, Bon allen Eigen- 
thümlichkeiten, Die den fpätern Leiſtungen des Dichters eine 
ganz befondere Stellung anweifen, beige diefed Drama rein 
gar nichts als die Kunft eines leichten und gewandbten Dia- 
logd. Die That jenes Kammerdieners erfährt durchaus Peine 
Spur von Entihulbigung, ja gar feine eingehende pfochologi- 
ſche Begründung; das dem geborenen Deutſchen das ruffifche 
Prügelregiment unerträglich fein mußte, wird nicht berührt; 
und dies ift um fo auffallender, da der Herausgeber ausdrüd- 
lich anführt, daß die öffentliche Stimme fofort entfchieden für 
den Kammerdiener Partei nahm, welcher Igelſtröm nur eine 
fübllofe Reheit entgegenfepte. Wir beiigen alfo an diefer Ju: 
gendarbeit von Lenz durchaus nur ein Gelegenbeitögedicht des 
ewöhnlichften Schlages, meldet von der reichen Begabung 
eines Verfaffers nur die alleräußerlichfte, die der leichten und 
gewandten Darjtellung verrätb. Mit größerer Sorgfalt find, 
wahrſcheinlich in Berulfihtigung des Feſtes, zu deſſen Ver: 
berrlihung das Werk dienen follte, nur die Scenen ausge: 
führt, in welden die Zärtlichkeit des Brautpaars —— 2 — 
wird; dieſet Stoff mit der Abwechſelung, den gefabrdrohende, 
dann hoffnungsreichere, endlich neu beglüdte Situationen bar: 
bieten, ift geſchickt ausgebeutet, der Kon, der darin, herrſcht, 
aber durchaus Bein eigentbümlicher, fondern durchaus der des 
weinerlichen Yuftfpiels, wie er bis auf Leffing, ja nod in. Leſ⸗ 
fing 6 „Mi Sara Sampfon‘ die deutfhe Schaubühne be 
berrfchte. Das Lehrreichfte an dem ganzen Drama dürfte alfo 
fein, daß es einen Maßſtab für die überaus rafche und merk⸗ 
würdige Entwidelung ey welche zwiſchen demfelben und 
Lenz’ ern, unter dem Einfluffe des ftrasburger Kreifes ent: 
ftandenen Dichtungen liegt. 

Nicht mit Stillſchwe gen darf die ausführliche Einleitung 
übergangen werben, welche der Herausgeber dem Büchlein vor- 


befhäftigt, nicht gang frei und rechnet mehr auf Das was 
in fi trug als auf Dus was er wirklich geleiftet; dem 
aber enthält fie über ihn felbft und über fern Verhältniß 
zu Goethe mandes wahre und gute Wort. Ich führe daraus 
ein Wort Goethes an, welches, meines Wiſſens bisher unbe: 
kannt, einer ernften Beachtung wol werth ift und von dem 
Herausgeber mit Recht gegen Zied und Gervinus geltend ge: 
macht wirb: „Ich erinnere mich, von einem Areunde, welcher 
viel mit Goethe verkehrte, gehört zu haben, daf fie eimft in 
uter Stumde auf die WBertderiche Periode zu jprechen kamen. 
= Verlauf des Geſprächs fragte der Freund den großen Did: 
ter, wie es ihm möglich geweſen fei, fich in folder Braufezeit 
plöglic auf die drängendften Amtegefhäfte zu werfen. 
wilde Feuer, war die Antwort, würde mir ja das Hirn ver 
fengt haben, wenn ich nicht in grenzenlofer Arbeit und Thä— 
tigkeit ein Gegengewicht gefunden hätte.” 

Schließlich fei noch bemerkt, daß das Schriftchen von Der: 
pat ausgeht und fomit als ein Zeugniß deutſchen Geiftes aus 
jenen vom Slawenthum bebrängten Gegenden ciner freund: 
lichen Aufnahme doppelt werth ift. 47. 
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Seydelmann und die deutſche Schaufpielfunft. 
(Wortichung aus Wr. 3.) 


Seydelmann's Mepbiftopheles wir nicht der Goethe'⸗ 
fhe. Er gab eine Figur, die nicht auf dem Boden des 
Gedihts blieb, er gab den Zeufel der alten Volksbücher, 
den Satan der Herenmärchen, und das ift die Gorthe'- 
ihe Geſtalt nur in einigen Momenten, wo die moderne 
Maske file und die Tuͤcke des Ungeheuers durchbricht. 
Seydelmann fpielte die Rolle zweimal in Reipzig unter 
einem Jubel der Zuſchauer, der ſich durch den grandio: 
ſen Schauder, den er einflößte, nur fleigerte, fanatifirte, 
Ber wollte leugnen, daß Seydelmann's Leiſtung an und 
für fi etwas Brofartiges, etwas Bewunderungswürbi: 
ges war? Gleich fein erſtes Erfcheinen verbreitete das 
Gefühl, hier fei ein dämonifches Weſen foeben erft ge- 
nöthige in ein menſchliches Gehäufe zu fahren Sep: 
delmann ſchien gleichfam ganz frifch weg aus den Ele: 
mentarfioffen heraus leibhafter Teufel und wider Willen 
Perfon geworden, um das Princip bes Böfen zu ver- 
treten. Daher das Dehnen, Sträuben und Neden der 
Glieder, die noch ungewohnt find, fih in menfcliche 
Form zu fügen. Diefe Hände fehienen in ihren Bewe— 
gungen den Sigel zu verrathen, lieber als Krallen agi- 
ten zu wollen; biefer Hals mit feinem Streden wäre 
gern aus dem Numpf weiter hinausgewachſen; der Mund 
feg einen beklemmenden Hauc von fih, als fei dem 
Geiſt des Böfen in der menfchlihen Hülle fehr wider: 
märtig zu Sinne. Die Utmofphäre, in welcher ein leib» 
hafter Zeufel atmet, war duch die Zauberei genialer 
Maske und Mimil um die Geftalt gebreitet. Im Bor: 
trage des Flohliedes hörte man die zifchenden, fprühen: 
den Töne der Hölle, Man begriff es, daß Bretchen ſchwül 
zu Muthe wird, wenn fie auch nur das Dimmer betritt 
das der Unheimliche forben Br aber man begriff 
nicht, wie Kauft mit dem edeln 
zen ſich mit der Hölle in fo abfchredender Geſtalt ver: 
binden fonnte. Die Begegnung mit den alten Meibern, 
der Here und Martha, ließ vermuthen, daß Sendel- 
mann's Satan auf dem Blocksberg feine eigentlichen 
Triumphe feiern mußte. Mephifto fol aber über Men- 
ihen Triumphe feiern und hier bleiben die Triumphe 
ohne die ſchlauen Künfte civiler Bildung fraglich. Auf 


rang im großen Ders | 


jene Blodsbergsfcene berief fid) immer Eeydelmann, wenn 
er feine Auffaffung des Goethe'ſchen Teufels vertheibi- 
gen mußte. Über jene Scene liegt außerhalb des bar- 
ftellbaren Stüdes. Sobald das arofe Poem mit feinen 
weiläufigen Anbauten ein Bühnendrama fein follte, fo- 
bald es mit Befeitigung der metaphyſiſch-doctrinairen 
Ausläufe und Ausweitungen auf die dramatifche Kata- 
ftrophe bes Teufels mit Kauft und Gretchen zurüdge- 
führt werden mußte, konnten aud bie theils ins Glaffi- 
fche, theils in mittelalterliche Romantik fich verlierenden 
; Gonfequenzen der Charaltere und Ideen feinen Raum 
behaupten. Wie fid) Mephiftopheles in der Walpurgis- 
nacht geberdet, ift fo wenig dramatifch zuläfig und dar- 
| fiellbar als feine beftiale Hantirung in der Scene bes 
| zweiten Kaufitheils, wo er durch die Engel ad absurdum 
| geführt, „die Naders ganz appetitlich finde”. Das 
| Gedicht hat Partien, die es zu einer Art „Böttlicher Ko- 
| möbdie” ausweiten und dieſe Ausdehnung gewinnt auch 
die Geftalt Deffen, der das Böfe vertritt. Drängen wir 
das Gedicht auf den urfprünglichen Kern der plaftifhen 
Gruppe jener wenigen Menfchenfiguren zurück — und 
nur auf dieſe Weife wird es barftellbar —, fo muß ſich 
auch Mephifiopheles auf die Nolle befchränfen, die ihm 
unter Menfden menichenmöglih ıfl. Und. in dieſem 
Felde iſt er der baronifirte Teufel eines modernen Zeit 
alters, ein civilifirter Satan, cin ſataniſcher Gavalier, 
der ſchmeichelt und gefällig if. Das ift er unter Men- 
ſchen, bis er als vollftändiger Hölfengeift in der Scene 
berausbricht, wo Goethe plöglidh Profa gebraucht. Me- 
phiftopheles ift fogar voll Reſpect vor Bote Vater, wenn 
er dem Fauft verfihert: Doch glaube mir, dies Ganze iſt 
nur für ihm gemacht, er meidet fich im ewigen Glanze! 
Er fann fi dem alten Herrn im Himmel fogar wohl: 
gefällig machen und gilt im Vorſaal ber ewigen Woh— 
nungen für einen närrifhen Haus. Der Humoriſt im 
Goethe'ſchen Teufel darf nicht untergehen. Der Prolog 
‚im Himmel fällt freilich aud aus dem bdramatifchen 
Kern bes Gedichts heraus, allein er zeigt, wie der Teu— 
fel nad der entgegengefegten Seite fih hält. Gott Var 
ter iſt fogar der Hoffnung, der Menſch in feinem bunt: , 
len Drange, der Menfh im Umgang mit dem Teufel, 
werde fich des rechten Weges wol bewußt bleiben. Im Ber: 
fehre mit Menſchen — darauf Befchräntt ſich das dar 
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fiellbare Stück — ift Mephifiopheles wie die Erdenwelt 
zwifchen Himmel und Hölle in der Schwebe, muß alfo 
dem Menfchen eine angemeifene Erſcheinung fein. Sey— 
delmann beftand darauf, ganz Teufel fein zu wollen. 
Dann hätte er freilich mit Hörnern und Schweif er- 
ſcheinen müffen. Goethes Teufel und der Teufel über: 
haupt ift leider viel feiner. Es liegt fehr tief im Sinne 
der Dichtung, daß der Gert des Böfen dem Menfchen 
in allen feinen Entwidelungen, im Hange zur Finfter- 
niß und im Etreben nad Lit, ganz getreu zur Seite 
fteht und mit ihm Schritt hält. 

Rötfcher hat das Verdienft, in feinem umfangreichen 
Buche gleihfam ein Ecndelmann : Album zuſammenge— 
ſtellt und redigirt zu haben. Er unterbricht feine Le— 
bensgefchichte des Mannes und feine Betrachtung über 
deffen Kunſt mit Briefen des großen Schauſpielers, bie 
ihm zahlreich von vielen Seiten beigefteuert wurden. 
Mir finden darunter kurze Zeit vor feinem Tobe cin 
briefliches Geftändnif Sceydelmann’s, das feine Natur 
zu bezeichnen fcheint. Er fpricht von feinem legten Lich: 
lingswunſch, den Jago wieder zu fpiclen. Er hatte 
diefe Rolle wie auch Richard I. ſchon in einer frühern 
Epoche gegeben; das elende Nollenmonepol machte ihm 
den Richard in Berlin flreitig, obſchon er in der Zeich— 
nung diefer Geftalt das Außerordentlichfte leiften mußte. 
Zum Jago rüſtete er fih im Stillen mit einer drän- 
genden Luft und Liebe. „Woher nur‘, fchreibt er, „mein 
immer wacer Appetit, die Nachtfeite unferer Natur ans 
Licht zu führen! Können Sie mir das zum Abfchieb 
fagen? Bitte, hun Sie es!” Er fährt dann fort in 
der Außerung, wie er mannichfach und auf dem entſchie—⸗ 
denften Feldern das inmwendige Gehäufe der menſchlichen 
Greatur zur Erfcheinung zu bringen bemüht, mit den 
Narren närrifdy mit den Ehrlichen grundehrlich, im jedes 
Alter, jede Farbe, jede Maske verliebt geweſen; aber nur 
wenn es dem böfen Princip galt, offen oder verfappt, dann 
habe er jede Kraft des Lebens in fid wach gefühlt, fein 
ganzes Weſen ſich doppelt zufanımengefaßt, um der Welt 
die rechte Larve zu zeigen. Diefen Hang zum Dämoni- 
ſchen theilte er vielleicht mit manchen Charakterzeichner 
in feiner Kunſt, er theilt ihm mit Ludwig Devrient; 
es fragt fih nur, ob Seydelmann den geheimen In- 
ftinet, der dem Genius innerhalb der Kreife der Schön- 
heit hält und behütet, mit dieſem quälenden Drange 
nach fehlagender Wahrheit und Wirklichkeit nicht in ſich 
übertäubte. Wo er hiftorifhe Charakterbilder ſchuf, war 
der Geift der Gefcichte, der ihm ganz befeelte, der 
ficherfte Regulator. Cromwell und die ganze Reihe foldyer 
Figuren find nie vollendeter hingeſtellt. Aber wo es die 
freiere Schöpfung von Geftalten wie Mephiftopheles 
galt, lich ihm jener milde Geift der Pocfie im Stich, 
der den Dichter auch im tragifchen Umſturz zur Verſoh— 
nung führt. Geftalten wie Nathan, die von Haufe aus 
im milden Lichte der Werföhnung gehalten find, liegen 
außer dem Gonflicte; er hielt fie ganz in mufterhafter 
Einfachheit; der quälende Reiz, die dunkeln Gewaiten 
über Licht und Pirbe triumphiren zu laſſen, konnte ihm 


hier nicht befchleichen. Ich weiß nicht, hatte die ſchrofft 
Beltanfhauung, die fih in Seydelmann's brieflichen 
Bekenntniffen mit der ganzen Schwere eines hart ge- 
prüften, wenn auch ſtark gewaffneten Geiftes ausfprict, 
vielleicht doch von Haufe aus einen krankhaften Anflug? Wie 
dem auch fei, die Größe feiner Eigenthümlichkeit bleibt unbe» 
ftreitbar. Aber man laffe fie als ſolche, ale Ausnahme 
gelten, und wo es darauf ankommt, auf eine Fortpflan: 
zung der Kunft zu denken, da fielle man um fo firen: 
ger das Gefeg hin, daß der Schaufpicler niemals aus 
dem Rahmen des Gedichte trete, ſich nie eine andere 
Aufgabe zu flellen habe als die ihm der Dichter liefert. 
Die Aufgabe die dem Darfteller zukommt ordnet ihn 
dem Gedichte unter; anders bewahrt er ſich nicht dem 
Inftinet, der ihn fiher führe. Man lerne diefe einfache 
Wahrheit von dem genialften, fcharffinnigften, raftlofeiten 
Arbeiter auf dem Felde der darfiellenden Kunſt! 

Ein raftlofer Arbeiter war er wie niemals vor ihm, 
wie gleichzeitig mit ihm nicht Einer. Mötfcher's Bud 
det uns den- ganzen Proceß feiner hartnädigen Ent: 
widelung auf. Es war cine Laufbahn voller Binder: 
niffe, die Seydelmann durdywanderte, um zu feiner Voll: 
endung, zur Meeifterfhaft in feiner Weiſe emporzuflim: 
men. Jedes Hinderniß aber befeuerte nur feinen Muth, 
witzigte feine erfinderifhe Kunft, ftählte feine ſtarke Lang: 
muth. Uberblide man die ganze Meihe äußerer und in: 
nerer Mishelligkeiten, die ihn geftört, gekreuzt, gedemi- 
thigt und doch nur immer von neuem zum Wettlauf 
angefpornt, fo findet man die Krone des Gelingens 
theuer und ehrlich erfauft, in den Triumphen, die er 
errang, nur einen gerechten, nicht übermäßigen Lohn fel- 
tener Tugenden des Geiſtes und des Herzens. Ceine 
tiefe Gewiffenhaftigteit zwingt zur Bewunderung, ſicht 
man, wie er fich, weil ihn Mutter Natur äußerlich nicht 
bevorzugt hatte, nur mit eifernem Fleiß unter der Heft 
der Genoffen aus der ſchmuzigen Welt Heiner Winkd- 
bühnen heraufarbeitete. Was ihm innerlich bevorzugt, 
war freilich auch felbft bei Verfügung äußerer Mittel 
eine freie Gunft der Natur; diefer glühende Drang zut 
Kunft, diefe unerbittliche Willenskraft, diefer felfenftarkt 
Murh, auch wenn er in Stunden der Schwäche eft 
genug verzagte. Es hat ihn kein Erfolg, mit dem doch 
immer, auch die Laune des Zufall ihr Spiel treibt, je 
zum Übermuth verleiten fönnen, weil er wußte, für mel: 
chen Preis er ſich die Meifterfchaft erfauft, die ihm 
endlich die Welt einftimmig zuerkannte. Wie dornen⸗ 
voll die Nofe, die er endlich blühend in der Hand hielt, 
wußte Niemand fo gut wie er. Je heißer fein Cifer, 
je umabläffiger feine Studien, weil die Zunge ihm wicht 
gehorchte, fein Organ ihm von Natur nicht fügſam mat, 
deſio mehr lebte er fortwährend in cimer aufgeregt 
Stimmung, umd je nerböfer aufgeregt er Zeit feines ke— 
bens war, defto ſchwerer faßte ihm die Miſtre des Wit 
gefchil®, defto peinlicher erlag er oft der drüdenbfien 
Noth. In einem Theaterroman aus unfern Tagen kei 
man einen Regiffeur portraitirt, der Mittage Gift . 
ſich ſieht und fich die Löffel dazu vom Nachbar barslı 


weil aber der gute Freund felbit fpeifen will, feine Tiſch⸗ 
seit verfchieben und die Gäfte durch Erfindung irgend 
eines Spaßes vertröften muß. Das follte Seydelmann 
fein, ich weiß nicht ob aus feiner faffeler oder darmftäb- 
ter Periode. Georg Knispel theilt in feinem Bücheldyen 
einige Briefe Seydelmann's mit, die in fehreienden, ob- 
wel fargen Worten den Jammer fchifdern, ſich und feine 
Familie auspfänden zu laffen. Die fcharfe Lauge ſei— 
nes Unmuths gegen die Melt fleigerte fich fpäter zur 
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acifisollen Satire, hatte aber doch wol an Unbill foldyer | 
Are ſich reichlich genähre. Laffen wir diefe Züge bei- | 


feite, die der Pump mit dem Genie zu theilen pflegt; 
folgen wir in feiner fünftlerifhen GEntwidelung den 
Misgefhit das hier zu überwinden war, Uns wird 
bier zugleich die. Freude am Anblid eines großartigen 
Menichen zu Theil. 





In Kr. 358 d. BL. f. 1945 habe ich bereits von einigen Schrif: 
ten ge ‚ weile den roͤmiſchen Katholicismus in 
feiner reinen Geftalt vorzuführen und dadurch vor den gegen 
hn erhobenen Borwürfen zu rechtfertigen gefucht haben. Ich 
erkannte an, daß fich der Katholicismus fo reinigen, fe recht⸗ 
fertigen laffe, bemerfte aber zugleich, Daß er durch cine ſolche 
Recht fertigung zugleich reformiert werde. Man muß, um den 
Katholicismus rein zu erhalten, ihm nicht blos vom Jeſuitis— 
mus, fondern auch vom Papismus reinigen. Ginige foeben 
erfchienene Schriften bringen mid noch einmal auf dieſen Ge— 
genftand zurück. 

Schen bei einer andern Gelegenheit (in Rr. 279 d, Bl. f. 1545) 
äußerte ich, daß ber ftärffte Grund, der ſich für Rem anfüb: 
ren laffe, die göttliche Heilsordnung ſei, welche fih im Papft: 
thum offenbaren fol. Aber ich fegte hinzu, dieſer Grund müßte 
fh für die refermatoriſchen Beftrebungen vindieiren lajfen. 
Feder Ehrift muß annehmen, daß Gott ein ewiges Berhältnif 
zur Menichheit habe, welches noch über den Act der biofien 
Schöpfung hinausgches er muß amnehmen, daß der Schöpier 
den Menihen nit der Natur preisgegeben, fondern ihn 
aus der Macht der Natur zu erretten beſchloſſen habe. Es iſt 
diefeer Gedanke das Princip des Chriſtenthums, ihm aufgeben 
heißt das Ehriftenthum aufgeben. Man ann diefen Gedanken 
aber entweder fo auffaffen, daß Gott, um die Menichheit aus 
der Macht der Ratur (der Sünde und des Zodes) zu erlöfen, 


Menſch geworden fei in Chriſto, oder daß Gott das Menfchen 


geſchlecht in Chriſto zum Acte der Selbftbefreiung habe fom: 





men laffen, alfo der Menfd in Chriſto Gott geworden ſei. 


Das Ehriftentbum bat beide Vorftelungen gerechtfertigt, und 
ts iſt eine Einfeitigkeit, an der einen im Gegenfage gegen die 
andere feſtzuhalten. Diele Vorftellungen find aber fowel ei 
ner rationaliftifhen als einer moftifhen Auffaſſung fähig, ac 
genwärtig handelt es fich um die erftere, denn alle Yarteren 
der Gegenwart fcheinen Darüber einig, daß es mit einem ger 
fühlsollen: Verſenken in das Myſterium der Erlöfung nicht ge 
than ift;, felbft die zur myſtiſchen Auffaſſung geneigtern laſſen 
Ad wenigftens zu einer rationaliſtiſchen Mechtfertigung des 
Mofteriuums herbei, um es vor der einfeitigen rationaliftifchen 
Auffaffung und .. Atheismus zu vertheidigen, Weiter 
aber ſchließt der Pr einer ewigen Heilsordnung in ſich 
die Worftellung, daß ſchon vor Ehriftus ein gewiſſes Bewußt: 
fein der Menfchheit von Gott und fich felbjt vorhanden gewe— 
ſen fein muß, welches durch Ehriftus Beftätigung und Erfül- 
lung erlangte, und daß nach Ehriftus diejes Bewußtjein in der 
Renſchheit ſich lebendig erwiefen haben muß, Namentlich dieje 


legtere Borftellung wird gleichfalls durch Die Heilige Schrift 

vellfommen gerechtfertigt, infofern Chriſtus in feiner Gemeinde 

und bei ihr zu bleiben, und ihr im heiligen Geift einen Samn» 
ter, Regierer nmd Mehrer zu fenden verſprochen bat. Diele 

Gruppe religiöfer Vorftellungen nun find es namentlich, welche 

von den Rẽmiſch⸗Katholiſchen gegen die alten und jungen Pro: 

teftanten geltend gemacht wird. Wie dies geſchieht, wollen 
wir an folgenden Schriften fehen: 

1. Bas ift die Bibel? Symboliſche Briefe für die GBläubis 
gen aller Eonfeffionen von A. Eberhard. München, Pir 
terarifch« artiftiiche Anſtalt. 1845. 8, 22%, Nur. 

A Schrift und Kirche oder ob auf die fogenannte vernünftige 
Erktärung der Heiligen Schrift, ohne Tradition und Hierarchie, 
eine allgemeine chriſtliche Kirche gegründet werden koͤnne. 
er von&.&.@ißner. Yeipzig, Iadewis. 1845. 

+ ur. 

Die erfte diefer Schriften if} in einem durchaus würdigen 
Zone gefchrieben, der Geiſt chriſtlicher Ficbe und Pruldung ift 
in ihr angenommen und feftgehalten, chne in jene widerswärtige 
Manier eines hochmüthigen Bedauerns der Keper auszuarten, 
welche leider jo häufig von römischen Vrieftern angenommen 
wird, wenn fie nicht vorziehen, den Zon des Fanatismus oder 
des hoͤhnenden Ingrimms anzufimmen. Das Buch ift in 
Briefen an einen Proteſtanten geichrieben, welden der Verf. 
von der Unhaltbarkeit des Princips des Proteftantismus zu 
überzeugen fucht. Die Proteftanten, meint der Werf., erfennen 
in Glaubensſachen feine andere Autorität als die Bibel, und 
er fucht zu beweiſen, daß die Bibel nicht die ganze „Yehrfunme‘ 
Ehrifti, ja nicht einmal alle Fundamentalartikel enthalte, daß 
die Annahme, die Bibel fer Kegel und Norm des Glaubens, 
dem ganzen Wejen der Kirche mwiderfpreche, daß dies auch gar 
nicht Zweck der Bibel ſei und daß Dem auch das Zeugniſt der 
Geſchichte widerjpredhe. Die römijdye Kirche nimmt neben der 
Bibel bedanntlih die Tradition als Glaubensnorm an, und 
außerdem nech Die Sayungen der Eencilien und der Päpfte, 
in denen ſich die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes geäußert 
haben und nody fortwährend äußern fol. Sie geht dabei von 
ber, befonders beftimmt in der unter Nr. 2 angeführten Schrift aus: 
gefprochenen Borftelung aus, daß Ehriftus einen gewiffen In» 
begriff von Lehren den Apoſteln mitgetheilt Habe, welche diefe 
Xehren dann weiter zunaͤchſt an Die Priefter mitgetheilt hätten, 
in denen fich diefelben nun umverfälicht fortgepflanzt hätten, von 
denen dieſer Schat göttliher Weisheit verwaltet und den Yaien 
nach dem Grade ihrer Empfänglichkeit und Würdigkeit mit: 
getheilt worden fer. Eine Erweiterung diefer Lehrfumme ſoll durch 
die- vom heiligen Geifte eingegebenen Beſtimmungen der Eon: 
citien und der Päpfte geſchehen fein. Der Berf. thut zunächſt 
dem Proteftantismus rin hiſtoriſch nachweisbares Unrecht, wenn 
er ihm einzig auf die Biber ale Glaubensnorm ſich befchränten, 
die Zrabition und die Wirffamkeit des heiligen Geiftes gänz 
lich negiren läßt. Es ift eine befannte Ihatfadhe, daß die 
ganze Reformation nichts als eine Prüfung, keineswegs aber 
eine abftracte Berwerfung der nadı der Zvadition aus den 
Goneilien: und paͤpſtlichen Befchlüffen hervorgegangenen fa: 
tholifchen Kirchenichre iſt. Die Neformatoren hatten nur die 
Bemerkung gemadt, daß mit der Autorität des heiligen Geiſtes 
und der Zradition unfaglicher Misbrauch getrieben worden fei, 
und deswegen gingen fie an eine Prüfung und Sichtung der 
Kirdyenlehre cin und nahmen von derjelben nur Dasjenige an, 
was durch die Heilige Schrift fi rechtfertigen ließ. In ihren 
ſymboliſchen Schriften ftellten dann die Pers Dasjenige 
zufammen, was fie als die wahrhaft auf einer heiligen Teadi- 
tion und einer Wirkung des heiligen Beiftes beruhende Kirchen: 
lehre befannten, Das Mecht der en zu Diefer Prüs 
fung nach der Heiligen Schrift flüge ſich auf die beiden ums 
widerfeglihen Säge: 1) die geoffenbarte Mahrbeit kann nicht‘ 
mit ſich felbft im Piverfprude ftehen, daher müſſen alle bier 
jenigen ehren der römifchen Kirche ale unkatholifch ver 

en werden, welche mit der Heiligen Schrift im Wider» 


tu 


ſpruche ftehen; umd 2) der in der Kirche Ichendige Geiſt Got: 
tes kann nicht weſentlich neue Dffenbarungen ins Bewußtſein 
der Menfchheit bringen, weil font die Offenbarung durch 
Ehriftus eine unvellftändige geweien fein müßte, er fann ba: 
Dr nur die Eine in fih den ewigen Rathſchluh Gottes voll · 
ommen erfüllende Offenbarung durch den hiſtoriſchen Chriſtus 
beftätigen, aber nicht erguͤnzen. Auf Grund biefes zweiten 
Sapes werden alle jene Lehren verworfen, von denen ſich in 
der Heiligen Schrift eine Spur findet. Wenn nun aber die 
Reformatoren ſich berausnahmen, die einzelnen Kirchenlehren 
auf Grund der Heiligen Schrift zu prüfen, fo nahmen fie 
tharfächlich auch für ſich die Berechtigung durch die Erleuchtung 
vom heiligen Geifte in Anfprud, und es ift bekannt genug, 
wie fehr fie nad) folder Erleuchtung rangen und wie fehr fie 
auch für Die neue kirchliche Gemeinfchaft das Walten des heir 
digen Geiftes in der Gemeinde behaupteten. Nur darin 
haben die Römifhen den Proteftanten gegenüber Recht, daB 
e6 diejen bis jest gänılih an einer, man erlaube dieſen Aus: 
druck, „kirchlichen Organiſatien diefes Wirkens des heiligen 
Geiſtes“ gefehlt Hat. Das Werk der Reformation wurde durch 
die gewaltfamen Störungen von Seiten der MKömifchen abge: 
brochen, und damit die Ausbildung derjenigen Organifation der 
Gemeinde, durch welche diefe das Walten Des heiligen Geiftes 
in formell allgemein gültiger Weiſe documentiren konnte. In: 
deilen hat ſich das Walten des beiligen Geiftes nicht um- 
bezeugt gelaffen. Es wird bald eine Zeit kommen, wo man 
in der Entwickelung der Philefophie des preteftantifchen Deutſch⸗ 
tands eine folche, die Dffenbarung in Chriſto weder aufhebende 
noch erweiternde, aber glorreich beftätigende Manifeflation des 
heiligen Geiſtes erbliden wird. Weder alfo hat bie Neformas 
tion die Zradition bis zu ihr bin ſchlechthin newirt, nech hat 
fie das Wirken des heiligen Geiftes für die Jukunft ausgefchlef: 
fen, und Eberhard thut ihr alſo Unrecht. Zweitens aber wird 
durch die Römischen, und hier zunaͤchſt duch die ‚Herren Eber: 
bard und Eifner, vom Chriftenthume felbft durch Das Gerede 
von der „Lehrfumme des Herrn” eine ganz falfche Vorſtellung 
feftgehalten. Das Chriſtenthum ift urfprünglich eine Thatſache, 
die Ihatjache eines Chriftus jelbft, keineswegs eine Lehrfumme. 
Diefe Thatſache iſt der Urquell der Lehre, aber nicht dieſe 
felbft. Als Ihatfache bat ſich auch das Chriſtenthum urfprüng« 
lich allein ausgebreitet, daher ift immer nur von cinem Über: 
wältigen durch den Glauben, nie von einem allmäligen Be: 
kehren die Mede. Eberhard hat dies ganz —— in Dem ans 
ardeutet, was er von der Gnade fagt und von der Lehr⸗ und 
Denkfreiheit. Man kann nicht in einigen Stüden Chriſt fein, 
in andern nidyt, man ift es in allen eder in keinem. Aber er 
macht davon eine falfche Anwendung, indem er überficht, daß 
eben durch diefe Alleinwirkſamkeit der Gnade die Denk» und 
Lehrfreiheit nicht wie er behauptet unmöglich gemacht, fondern 
vielmehr volltommen gerechtfertigt wird, Der Menſch Pann 
aus Gnaden seh Heiliger, d. h. Menid von geheiligter Ge: 
finnung fein, auf welder Stufe der Gedanfenbildung er ſich 
auch befinden mag. Das chen it die Sünde des Papismus, 
daß fie die Herrjhaft der Religion über die Herzen zu einer 
Herrfhaft der Kirche über den Verftand umgewandelt bat, daß 
fie aus der Ihatjache des Chriſt eine „Kehrfumme” gemacht 
bat, daß fie zum Schiboleth der Chriſtlichkeit nicht die Heilig: 
Reit der Gefinnung, fondern die Normalität des Dogmenmiffens 
gemacht hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 








— 


Literariſche Notizen aus Franukreich. 
Zur Kenntniß der franzöſiſchen Stiliftik. 
Wenn auch jetzt der usus tyrannus in der franzoſiſchen 
Sprache nod) eine bedeutende Relle jpielt, fo iſt es doch, wenn 
man im Vergleih auf tie Sprache bes großen Jahrhunderts 
von Ludwig 
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IV. den gegenwärtigen Stil betrachtet, nicht zu balle, wo 
leugnen, def man ſich von den willkuüͤrlichen Saunen und ! athmet.” 





unbegründeten, haltlofen Beftimmungen, die im Geſetzbuche ber 
frangöffgpen Grammatif zu einem unorganifchen Ex ber: 
einigt waren, allmälig fehr entfernt und emancipirt hat. 
Man kann nicht verkennen, daß hier offenbarer Fortjchritt ift 
und daß befonders die Profa bei allen Schranken die ihr noch 
immer geſteckt find bedeutend an Lebendigkeit, Flüſſigkeit und 
Beifche gewonnen hat. Wenn es nun früher im Allgemeinen 
enügte, ſich dur Ubung und durch das Studium ber aner- 
annten Glajfifer den Befig der feinen Sprachweiſe und der 
eleganten, zierlihen Wendungen anzueignen, fo macht ſich jegt 
endlich auch das Berürfniß geltend, Die Beftimmungen und 
Foderungen ber franzöfiichen Sprache und die feinen Gefege 
der Stiliſtik auf eine tiefere Weife zu erfaffen und in ihrem 
eigentlichen Zuſammenhange zu ergründen. Es öffnet ſich hier 
unfern Bliden ein weites Feld, auf dem noch viel zu thun 
übrig bleibt. Wir haben vor Burzem ein ausführlicheres Werk 
erhalten, welches zum Theil dieſe neue Richtung anbahnt. 
Daffelbe ift unter dem Zitel „Remarques sur la lan fran- 
gaise au N}ieme siecle sur le style et la composition litteraire” 
vom befannten Feuilletoniften Francis Wey in zwei Bänden 
herausgegeben. Wir erhalten bier einen Schatz feiner Beobad)- 
tungen und geiftreiher Bemerfungen und bedauern nur, daß 
ed der Verf. verſchmaͤht hat, ftatt immer allein fih an das 
Einzelne zu halten, welches nackt und dürftig bleibt, wenn 
man es nicht mit dem Allgemeinen in Zufammenhang fekt, 
den höhern Standpunkt einer philoſophiſchen Grammatik anzu: 
fteeben. Dadurch hätte er feinem Werke einen noch größern 
Gehalt verleihen können. Deffenungeachtet wollen wir nicht in 
Abrede ftellen, daß feine Mittheitungen auch in ihrer gegen» 
wärtigen, etwas allzu fragmentariihen Geftalt immerhin vicl 
beiehrende Andeutungen und mannichfache Anregung gewähren. 


Charafter der ſpaniſchen Dichtkunſt 

Der Franzoſe Adelphe de Puibusque entwirft in feiner 
„Histoire comparde des litteratures espagnole et frangaise 
(2 Bde.) folgendes darakteriftifche Bild der fpanifchen Poeſie 
in den Zeiten ihrer Blüte in frühern Jahrhunderten: „ie 
dankt ihre Überlegenbeit zum guten Theil einer im Wefentlichen 
örtlichen Urſache fie war von bober Geburt und befaß den 
Adel des Schwerts ſowol wie des reinen Geblütt. So weit 
das Auge aurüdreiht, bis wo die Geſchichte ſich ins Dunkel 
verliert, erbliden wir einen Stamm Priegerifhen und gebilde» 
ten Adels im Herzen der Halbinfel. «Alle unfere Geſehe und 
alle unfere geſchichtlichen Jahrbücher» — fagen die Spanier — 
«wurden in Verſen aufgezeichnet! und nicht von Möndyen, fon- 
dern von Nittern,» Und wer waren denn nad Allem die Don 
Zuan Manuel, vie Lopez de Ayala, Lie Guzman, die 
Alvaros de Luna, Manrique, Villena, Santillana, die wir 
die erften ruhmreihen Schöpfungen des Volksgenius ihren 
Nachkommen haben überlicfern fehen? Sie gehörten alle dem 
Hochadel an; alle haben in den andalufifchen Kreuzzügen den 
ererbten Geburtschren neue hinzugefügt. Rach ibnen und tro6 
des dann und warn ins Übermaß ausartenden Wetteifers eines 
aufgeflärtern Zeitalter vervielfältigte der Baum der Dicht« 
&unf feine Zweige, ohne daß ihr Stammbaum. eine Veränderung 
erlitt; wern bier und dort der Glanz der Abkunft ihren Sprofien 
fehlte, fo bäufte fie Auszeichnungen anderer Art auf diefe; e6 
find feine Geringern als Generale, Prälaten, Gefandte und 
Bicekoͤnige. Einige fügen den Ruhmthaten des Schlachtfeldes 
ben Ruf dis Mie geſchicks hinzuz Andern verleihen wunder⸗ 
bare Abenteuer, beifpiellefe Zolltühnheit und ungewöhnliche 
Drangfale ein romantifches Intereffe; und mit Wißbegier fucht 
der Geiſt das Mäthiel jener unerfärlichen Lebensgefchichten zu 
loͤſen, welche unter dem Zelte beginnen und in ber Kiofterzelle 
endigen. Erhabenheit, Wechſelfaͤlle des Schidfals, Überfpan- 
nung, ales was Staunen, Theilnahme, unnennbaren Meiz 
hervorruft, begegnet und bei jedem Schritt durch diefe Gemälde- 
jedes Bild ein verfchiedenes eigenthümliches aan 
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Seydelmann und die deutſche Schauſpielkunſt. 
(Bortfegung aus Nr. 4.) 


Seydelmann fpielte in Breslau, in Olmüg als jun— 
ger Menſch natürlich Liebhaberrollen. Durch Inrifchen 
Schwung, durch gefällige Schmeichelei de$ Vortrags und 
der Erfheinung konnte auch der Jüngling Seydelmann 
nit einnehmen, auch nicht durch Kraft, die fih nad 
außen wirft, erobern. Er war zart gebaut und feine 
Mittel waren doch fo hart und ftöreifh. Die Natur- 
kraft war verfagt und die Grazien ſchienen ausgeblieben. 
Und er fühlte dennoch von früh auf, daß er zur Kunft 
Beruf habe; eine innere Stimme fagte es ihm in ftillen 
Etunden, und dem Ruf des Gewiffens folgte er jeder 
Zeit feines Lebens. Sein Geift hatte, ich möchte fageı, 
eine unüberwindliche moralifche Zähigkeit in der Aus: 
dauer, Er konnte durch allzu frühen Beifall nicht ver 
wöhnt fein; bie verfagte Gunft hatte nur das Gute, 
ihm feine Arbeit fcheuen zu laffen. Da er durch rheto- 
üihe Declamation zu wirken nicht die Mittel hatte, in 
aufbraufendem Jugendfeuer nicht gefallen, in. der ab- 
firacten Jrealität des gutgemeinten ftürmifhen Aufruhrs 
der Febensgeifter ſich nicht verpuffen fonnte, fo mufte 
er tiefer graben, um Schäge zu finden. Seine Kunft | 
tihtete fi nach innen. Innere Menfheniheu ward 
ibm befhieden; aus ihe holte er fi) die Waffen herauf, 
mit denen er wirken follte und die er langſam fich felbft 
ef ihmiedete. Seine Menſchenkunde war zu beiden 
Theiien gleich fehr angeborenes Talent und erworbene, 
aus eifrigen Studien gewonnene Intelligenz. Immer 
auf fih verwiefen, mit ſich felbft befchäftigt, führte er 
{hen frühzeitig mitten im Schwarm luftiger Gollegen ein 
einfames eben; er galt für einen Grübler und Mifan: 
thropen, feine angefirengten Studien nahm man ledig» 
lich als bloße Aushülfe für angeborene Schwäche. Ge 
danfenlofe Handwerkernaturen fchalten es Pedanterie, 
wenn er mit forgfältiger, zierliher Handſchrift jede fei- 
ner Rollen felbit ſich abfchrieb. Er war von dem Nutzen 
überzeugt, ſich auf diefe Weiſe langfam, fiher und Wort 
für Mort mit dem Part befannt zu machen, Während 
er die Worte niederfchrieb, hatte feine Speculation Mufe, 
len befondern frradhlihen Wendungen und Nuancen 
nachzugehen. Er behielt diefe Methode, das Studium 
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—— Rolle zu eröffnen, ein für alle Mal bei, unbe 
fümmert gegen das Achfeluden der Faullenzer, die ſich 
in ihrer Ummwiffenheit auf ihr Naturell und auf die 
Gunft des Zufalls ftügten. Es konnte aber wol nicht 
fehlen, daß der lauernde Spott übermüthiger, gewiffen- 
loſer oder ſchwachköpfiger Collegen jede Schwähe an 
ihm erlauert, und nicht felten mochte ihn der Zorn über: 
meiftern, wenn höhnifcher Leichtſinn feine Manieren cari- 
firte und dem Gelächter preisgab, Sein Zorn konnte 
in Berſerkerwuth ausarten. Gegen einen Souffleur 
habe ich ihn hinter den Couliſſen im Zwieſpalte in eine 
Tobſucht ausarten ſehen, bei deren Anblick die Umfichen- 
den erbebten. Jener Unglüdliche hat ihm bei einer 
wichtigen Nolle die Worte verdreht. Seybelmann’s 
Aufregung glich einem losbrechenden Orkan, der Alles 
nieberwirft. Da Gewiffenhaftigkeit die Neligion feines 
Herzens war, fegte er auch feinen hödhften Stolz darein, 
auf dem Forum ber Welt gewiffenhaft zu feheinen, 
Schelſucht und Meinliher Neid haben an feiner ehrli« 
hen Seele viel und unabläffıg genagt. Aus Roͤtſchers 
Buch ergeben fi) Züge diefer Art in Menge. Doch 
finde ich nicht den legten Hall angedeutet, der ihn nicht 
lange Zeit vor feinem Tode in Berlin, als er fchon lei« 
dend und phyſiſch hinfällig war, auf das ſchmerzlichſte 
ergriff. Es war, glaube ich, in einer Vorſtellung des 
„Tell“, wo zwei Mitſpielende ihn in ſeinem Monolog 
durch Maudern, leiſes Ziſcheln und hämiſches Witzeln 
ſtörten. Vor Wuth darüber und in dem Argwohn, es 
ſei gefliſſentlich geſchehen, war er, nachdem der Vorhang 
gefallen, kaum ſeiner Sprache, viel weniger der rechten 
Worte gegen die Stoͤrer mächtig. Er nahm ſich den 
einen zur Zielſcheibe feiner ſchriftlichen Vorwürfe, die 
mit allem beißenden Wig den Beleidiger geifelten. Die- 
fer Brief war in Ausbrüden verfaßt, die den Empfäns 
ger, aller Pietät gegen den Meifter bar und ledig, zu 
dem ruhigen Entſchluß beachten, gerichtliche Klage dar- 
über einzuleiten. Der Jünger, der Anfänger fühlte fid) 
neben dem Altmeiſter lediglich als königliher Hoffhau- 
fpieler. Das Gericht mußte in der Injurienfache gegen 
Seydelmann entfheiden und er ward zur Haft verur- 
theilt, die er auch in der Hausvogtei abſaß. Er mochte, 
zur Befonnenbeit gefommen, über die Ironie des Echid- 
fals Lächeln, dag der Schüler den Alten überliften konnte. 


Aber der Kal mochte ihm doch bis zulegt fein altes 
Verhaͤngniß beftätigen, der Meinen Erbärmlichkeit des 
Lebens erliegen zu müffen. In ber Impietät gegen 
ihn hatte er die Nichtachtung aller collegialifchen Em: 
pfindung, die ruchlofe Gleichgültigkeit gegen die Kunft 
rügen wollen. Sener jüngere ufpieler an der ber: 
finer Hofbühne trat feitdem mitunter im Rollenfach 
Seydelmann's auf. 

Mar diefe Neisbarkeit im feinem Alter fo fieberhaft 
ftark, fo mochte fie in frühern Jahren, wo er fi wenis 
ger fiher fühlte, ſich nicht felten mit Verzweiflung paa- 
ren. Seydelmann war lange Zeit in der Irre mit fi 
ſelbſt. Er wußte früh, daß er zum Schaufpicler gebo— 
ron fei, aber er konnte, felbft ald er die Hinderniffe feis 
ned Organs zu überwinden gelernt, lange nicht das 
rechte Fach finden. Von Dimüg aus, wo er Bühne 
und Publicum beherrſchte und der anerkannt Erſte war, 
überlieferte er fich auf Treu und Glauben an den dama- 
ligen Leiter des Theaters zu Prag, Hrn. v. Holbein. 
Diefer Brief ift in feiner originellen Gutmüthigkeit zu 
eigenthümlich, um ihm nicht hier einzufügen. Gr ſchrieb: 

Ich fpiele in einem Fleiſchſcharren, allein fo viel ich von 

nen weiß, ftoßen Sie ſich nicht daran und Zalent bejiegt bei 
Ihnen alle Vorurtheile. Ich alaube, ich habe Zalent, allein 
ich weiß nicht wo es hinaus will. Ich glaube, Sie würden 
es bald fehen und ihm freundlich den Weg zeigen. Engagiren 
Sie mic, wofür und für was Sie immer wollen. Ic ergebe 
mic; Ihnen unbedingt. Wenn Sie mid, nicht fo ftellen kon⸗ 
nen, daf ich brauchbar bin, ſo ift ed nichts mit dem Theater 
und ich muß einen andern Weg einfchlagen. Ich habe Bildung, 
Fleiß und ein dankbares Herz. Wagen Sie es mit mir. 

Holbein wagte es mit dem Sonderling ; auf eine 
Sonderlingsnatur fhien allerdings diefe Gutartigkeit zu 
deuten. Die Entgegnung des damaligen prager Direc- 
tors verdient nicht minder als eine Seltenheit in den 
Theaterannalen aufbewahrt zu werben. Unter den zahle 
fofen Sonderbarkeiten diefer Annalen gebührt der harms 
loſen Dffenheit immer der Vorzug, für eine befondere 
Seltenheit zu gelten. Holbein fchrieb an den ſiebenund⸗ 
zwanzigjährigen Mimen, deffen Namen ihm bis dahin 
noch unbekannt gewefen, im folgender Weiſe zurück: 

Ein fo gebildeter Mann wie Sie mir ſcheinen ift boffent 
ih auch von dem eiteln Wahne gewöhnlicher Afterkünftter frei. 
IM dies der Fall und Ihr Talent entweder jept ſchon bedeu: 
tend, ober eine höhere —— — fo finden Sie 
in mir den rechten Mann zur Eröffnung einer angemeffenen 
Yaufbahn. Yaark ſich dies Talent mit redlichem Gemüth, fo werde 
ic) mich aud mit Vergnügen ald Ihren Freund bewähren. 

Es war im 9. 1820, als Seydelmann in Prag auf 
trat, wo fich fofort feine Richtung und fein Fach feft- 
ftellte. Holbein erfannte in ihm den Charakterbarfieller 
und muthete ihm zu feinem nicht geringen Erfchreden 
gleich die Rolle des großen Preufenkönigs in Zöpfer's 
Tagesbefehl“ zu. Es erwedt eigene Betrachtungen, daf 
der ehemalige Viceoberfeuerwerker aus Glag, der fortge- 
laufene Kanonier den alten Frigen fpielen mußte, und 
mit der Darftelung der alten Majeftät von Preußen 
feiner Raufbahn die entfcheidende Wendung gab, Cd. 
hof und Seydelmann hatten, gleichviel ob jener gezwun⸗ 
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gen, diefer freiwillig, in der preußifchen Soldateska ihre 
erfte Haltung befommen, hatten aber Beide alsbald Kehrt 
gemacht, um ben Parabebegen mit dem tragifchen Dolch, 
den wenn auch firengen, doch zu ihrer Zeit frieblichen 
Paradedienft mit dem alle Zeit friegerifhen Dienft der 
Mufen zu vertaufhen. Für Seydelmann zumal gab c# 
täglich neue Feldzüge, jeder Sieg mußte ſchwer errungen 
werden, feiner fchien dauernde Geltung zu haben. Hol- 
bein hatte das Verdienſt, den Charakteriftiter im Heime 
erfannt zu haben; der Sklave Sirus in den „Brüdern“ 
von Terenz war die zweite Nolle, die er ihm zuwies. 
Was dem Talent fo noth thut, Zuverficht zu ſich felbft, 
dies erweckte Holbein in Sendelmann; noch wenige Jahre 
zuvor hatte ein bresfauer Dramaturg dem jungen Mi- 
men auf die Schulter geflopft und ihm gutmüthig lä- 
hend gefagt: „Nein, lieber Freund, das Komödieſpielen 
ſolltet Ihr fein laſſen!“ Seydelmann war darüber in ei— 
nen Strom von Thränen ausgebrochen, und der erjchro- 
ckene Nathgeber, der diefe Inbrunft, diefe Leidenfchaft zur 
Kunft nicht ahnen konnte, hatte verlegen fein raſches 
Mort zurüdgenommen, Die Einfiht in den Abftand 
zwiſchen hohen Zweden und beengten Mitteln hielt jeder 
Zeit bei Seydelmann Schritt mit feiner Leidenfchaft für 
die Bühne, Das Bewußtſein ſchwerer Arbeit zum Siege 
gab ihm die tiefe Beſcheidenheit, die ihn unter den Ge— 
noffen faft einzig binftellt. In den zwanziger Jahren 
getraute er ſich nicht, die Burg in Wien neben den 
Veteranen zu betreten. In den Dreifigern noch hatte 
er vor Berlin und den Manen der großen Todten dort 
lange Zeit eine heilige Scheu. So viel Intelligenz und 
fo viel naive Beſcheidenheit, fo viel Geift und fo viel 
Demuth des Herzens waren felten beifammen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





TZagesliteratur. 
( Beſchluß aus Nr. 4.) 


Der Schrift von Eberhard jieht man es an, daß ber Verf. 
wirfih von Dem, was er fagt, überzeugt ift und darum wen« 
det er auch die Sprache ruhiger Überlegung und der Beredtſam 
feit einer. in ſich fichern Begeifterung an, welche den Gegner 
nicht hinter das Licht au —* ** fondern in das Licht. 
Ganz anders verhält es ſich mit der Schrift von Eißner, welche 
fi in den ertravaganteften Borftellungen bewegt, in denen 
die Anſichten des Romanismus bis zu einem Mythus potenzirt 
find, welcher von der römifchen Kirchenlehre felbit nicht gerecht: 
fertigt wird, fondern der mit der größten Willkürlichkeit erfun: 
den iſt, um dieſe Kirchenlehre zu rechtfertigen. Dadurd) be 
kommt die Schrift den Anſtrich der widerwärtigften Perfidie. 
Die Marime des Berf. ift, den Gegnern, den Rationaliften 
von vornherein dic größten Goneeffionen zu machen, ſodaß es 
den Anihein bat, ais wäre die Kirchenlehre ganz dem Ratic« 
nalismus preisgegeben, dann aber dur einen gelehrt auf- 
gepusten Mpthus den Rakionalitmus durch ſich felbft zur ftar: 
ren römifchen Rechtgläubigkeit übersuführen. Der Berf. hat 
eine Art von Ironie, weiche jo ſcharf geſchliffen ift, dab ihre 
Schneide ſich umbeugt, ſtatt zu. fhneiden. Man Iefe Warte 
wie [die folgenden: „Das iſt eben da6 Schöne in unfern Zei- 
ten, daß Jeder Die zeie —— nicht nur erklaͤren kann wie 
er will, fondern auch durch Reden und Schreiben fo viel Pre: 


kipten machen und meue Kirchen fliften kann als er vermag. 


Und wir die Baien niche genug auffodern, von diefem 
Rechte vollen Gebrauch. zu „ denn nur auf diefe Weife 
ß ——— Ideen, die bisher in der Heiligen 


Schrift nad) verhüßt und unbenugt gelegen haben, ins Reben 
Und man laffe die Menfchen nur er in ihren 

und flöre fie * a pe vo a 
N: — wenn fie auch jegt noch nicht einig. find, 

he erden fe Ton einig werden —; und ftedblind müßte man 
kin, Wenn man. nicht ſchon im, voraus den allgemeinen Zay 
Ss Udts Und der Freiheit, der daraus bervorgehen wird, 
(ht, Eönnte u. f. w.” Dies nun foll Ironie fein und der 
Bert. Kimpft fo Für feine Kirche auf die heimtücifdhite Weife, in- 
dem € feinen Gegnern ein Bein zu ftellen fucht, Der Mo: 
hub über, welchen er erzählt, in Buzz diefer: Der Menfch war 
mitdem velftändigiten Wiſſen von Gott gefchaffen, verlor die: 
fe aber durch Den Sündenfall. Indeh erhielt ich im 
en Bolke Gottes, den Juden, ein höheres Willen 

Den, „war namentlich bei Abraham in eminenter Maeife 
Sorhanden, wurde im Allgemeinen von der Priefterfafte aller 
Zäller bejeffen und, von derfelben in Bilder und Gefchichten 
Chriftus that nichts als daß er biefe alte Weisheit in ein 
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sen unternehmen, und ich bemerfe daher nur: 3) daß 
Bert. mit feiner Geſchichte felbft dem Principe der romiſchen 
etritt, nach welchem Chriftus viel mehr ala ein 
IE zeitgemäßer Reformator des frommen Vrieſtertrugs if, 
Ä es eine. Unwahrheit ift, wenn er bie Hierarchie 
hen Kirche als eine. wefentlich monarchiſcht bezeich- 
eine bekannte hiftorifche Thatſache ift, daß es crft 
 Sabrhunderte fortgefegten Lift der Päpfte gelungen 
efprünglich durchaus demokratifche Form der Hier⸗ 
A priefterlidhen. Gemeinde) in die, Ariſtokratie der 
und endlich in. die Despotie des Papismus um« 


Eine pop ulaire Darftellung der Entwidelung. diefer bierar: 
dhen Despotie enthält folgendes Werk: 


3. Das um und die reformatorifchen *8* 
der —— Kirche von ihrem Uranfange bis auf Ronge 
und Gueröhi. Gin Volksbuch für Proteftanten und Kathos 
lifen, welchen es um einen bellern Blick in ihre Kirche und 
e au thun iſt. Won F Raul Halber ⸗ 
846. 8, * Nor. 


Kirchenlehr 
bi be S ‚ namentlich i 
— een 
Wider 


ade, Lindequift und Schönrod. 
ärmt worden, daß das Princip des Proteflantis« 
—2 das — der —— u im 
boshafter u ’ 
Mieten Aihkigfeit für Sedcn, der Die Gefäühte un! om 
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Proteftantismus Fennt, doc, fo oft er wieder erneuert wird, 
auch wiederum widerlegt werden muß. Dies geſchieht in der 
Brofhüre: 

1. Vertheidigung des Proteftantismus gegen die politifche 
Berdächtigung ven Seiten des Ultramentanismus na ih: 
zen beiderfeitigen Principien und der Geſchichte durchgefuͤhrt. 
Bon R. Haas. Gichen, Hever. 1845. Gr. 8, 2%, Rar. 

Der Verf. führt feine Widerlegung von Seiten der Prin: 

eipien des Proteftantismus und römifhen Katboticiemus und 

an der Hand der Gefchichte, und wirft den Vorwurf auf den 

Romanismus zurüd, Die Vertheitigung kann nicht für die 

Wiſſenſchaftlich gebildeten beftimmt fein, da für diefe der ganze 

Streit längft entfchieden ift, daher hätte der Nerf, fi einer 

populairen Darſtellung befleißigen follen. Wie wir Proteftan- 

ten in diefem Jahre ein Gedaͤchtnißfeſt Auther's feiern werden, 
fo baben die Nömifch: Katholifchen die Särularfeier des Zris 
dentiner Goncils im vorigen Jahre yaganarn, weldyes am 

13, Dec. 1545 eröffnet, am 4. Dec. 15h. geſchloſſen wurde, 

Zu biefer Feier iſt durch folgente Schrift eingeladen werden: 

5. Die katholiſche Glaubensregel, oder getreue Überfegung der 
Zufammenftellung aller Glaubensregein des Eoncilium von 
Zrient mit cinigen Erklärungen als Zugabe für den Eo- 
tholifdyen Hirten und feine Heerde. Von U. Ebe rhard. 
Regensburg, Puſtet. 1845. 12. 10 Nar. 

In der oben unter.Rr. I angeführten Schrift jagt derfelbe 
römische Geiftliche in Bezug auf das von den Proteftanten ge: 
feierte Neformationfeit: „Kefte der Verföhnung kannten wol 
unjere Büter fon; aber Feſte der Zwietracht im eigenen Haufe 
kannten fie nicht.“ Und jegt fodert er felbit zu einer Feſtfeier 
tes Tridentiner Concils auf, dieſes Concils, weiches unter dem 
despotiſchen Einfluſſe des Päpſtes die Kirchenfpaltung entſchied, 
gegen welche ſich die Proteſtanten immer gefträubt hatten, wel« 
ches die Verfluchung der Proteftanten fanctionirte, welches bie 
Glaubenslehren der Kirche in das unwürdige Gewand einer lan: 
gr Reihe von Bannflüchen brachte, wie aud das vorliegende 

ud beweift. Wenn wir Proteftanten das Reformationsfeft 

—— fo begeben wir ein Feſt der Freude über unfere Be: 

eiung aus ben Feffeln des Papismus, aber ftets zugleich ein 

Feſt der Zrauer über die Kirchenſpaltung, weldye nicht durch 

die Reformateren, fondern durd die bartnädige Weigerung 

der Päpfte, eine Ausſcheidung der Irethümer und Misbraͤuche 
aus der Kirchenlehre geſchehen zu laſſen, berbeigeführt wurde. 

Die Roͤmiſchen dagegen betradyten das Zridentiner Goncil als 

ein Siegesfeit ber Kirche über verfluchte Keger. Sie haben 

uns verflucht und verfluchen uns noch jetzt, wir haben keine 
luchbulle, die wir am Keformationgfefte feiertich verläfen, wir 
aben fie nie verflucht, ihnen nie die Berufung und Befähie 
gung ge Seligkeit abgeſprochen. Das Jubilium des Triden: 
tiner Concils wird fein, was unfer NReformatiensfeft nie war: 
ein Feſt der Zwietracht im deutichen Vaterhaufe. Durd das 
bier vorliegende Buch laſſe fi übrigens Niemand täufchen, ale 
enthalte daffelbe Die Summe der ganzen römifchen Kirchenlehre. 

Died ift keineswegs der Fallz viele ber gemeingefährlichiten 

Lehren find in ihm nur derſteckt angedeutet oder ganz über: 

gangen. &o findet man in der 3: B. nichts von ben gehäfft: 

gen Sagungen über die gemifchten Ehen, welche nichtsdeſtowe⸗ 
niger, wie alle Welt weiß, volle Gültigfeit bei den Papiften 
haben. Sswald Marbach. 





Das „Foreign quarterly review” über deutfihe 
Zuftände. 

Eine der gediegenften engliſchen kritiſchen Zeitſchriften, das 
„Foreign quarterly review”, fpricht ſich bei Gelegenheit der 
Beurtheilung. der von. Welder veröffentlichten Klüberfdhen 
„MWichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfchen Na; 
tion“ über unfere Auftänte in Deutfchland, namentlih in 
Preußen, und deren mögliche Entwidelung in einen Weife aus, 


die zwar bei unjern Prefzuftänden nicht ganz wiederzugeben, 
aber jedenfalls intereffant genug ift, um daven Notiz zu neh» 
men. Es wird zuerft das Urtheil Laing’s, „meldes bereits 
durch die Wanderbibliotheken jedem Engländer, der leſen Bann, 
bekannt ift”, angeführt, „daß es Beine Nation in der Welt 
gibt, welche im Verhältniß zu ihrer außerordentlich entwickel⸗ 
ten Intelligenz fo wenig wirkliche Selbftregung a als die 
deutfche”. Durch diefe außerordentliche und der ern) eſten Auf: 
a hei — Erſcheinung wird die ſich jegt in Deutſch⸗ 
fand allenthalben kundgebende Bewegung der Geiſter zu ers 
Flären geſucht. Die Politit Preußens habe zuerft ihrem Volke 
eine wahrhafte höhere „Dampferziehung‘ gegeben, alle geifti: 
en Gaben ihrer afademifchen Jugend in allen Fäden des 
Racdentens und der Sperulation in Bewegung gefegt und 
foäter, obwol vergeblich, alle Mittel ausgeſonnen, um die Kraft, 
die fie felbit Hervorgerufen, zu hemmen und den Athem, ber 
fie felbft belebt, zu erftiden. Dies Verfahren müffe für den 
Engländer ein volllemmenes Nätbiel fein. Mit der einen Hand 
fehe man das Banner der volksgemäßen Aufklärung und ber 
proteftantifhen Unabhängigkeit entfultet, in der andern zeige 
fi das Genforthum und die Police. „Können Reigen ven 
den Difteln fommen? Kann füß und bitter aus Einem Munde 
fließen?" Sicherlich nicht. Gin hoher Grad allgemeiner Auf: 
Härung und die Genfur der Preffe fünnten nimmer nebenein: 
ander beftchen, deshalb dürfe man nicht ftaunen, wenn man 
gegenwärtig beide nicht im Einklang und Zuſammenwirken in 
Deutfchland erblide, fondern im ‚Kampfe auf Ted und Leben 
und in gegenfeitiger Anklage. Sie eriftirten, wie die Hochlirche 
und der katholiſche Glaube in Irland, indem fie nur den Be 
weis ihrer Unverträglichkeit lieferten. 


„Berftändige Männer”, heißt eb weiter, „ſahen dies vom 
Anfang an; aber einige Burzfichtige und flache Leute (fools), 
welche den Schlund des feuerfpeienden Bergs für den Augen: 
bli® verſchloſſen und keinen Qualm mehr ſahen, wiegten ſich 
von da an in den Wahn, da die gaͤhrenden Elemente ſich be— 
ſchwichtigt und daß in Ermangelung der Luft das Feuer auf 
gegangen. Gitler Wahn! Der menſchliche Geift erzeugt, aleich 
den unterirdifchen hemifchen Stoffen, den Sauerftoff aus ſich 
felbſtz und nun hören wir ftatt des Friedens und der Berfüh 
nung, melde die Genfur und die Karlöbader Beſchluͤſſe von 
1314 hätten in Deutſchland einführen fellen, nichts als ein 
mistöniges Concert des geheimen Grolls und lautes Aufladen, 
Grinfen, Hohn, Verwünfdungen und ſchreckliche Weiffagungen. 
Sind diefe Dinge die Vorboten eines Erdbebens, die Anftalten 
u einem Ausbruch, die warnenden Klänge einer drohenden 
rplofion? oder ift e6 nur das Toben eines angeſchmiedeten 
Irrfinnigen, die Krampfverzerrungen eines galvanifirten Leid) 
rams% das ficberhafte Umhergreifen eines fterbenden Delirtums % 
Dies letzte ift die Anſicht Fürft Metternich s und Derer, die 
an ihn glauben; aber wenn Pradt recht hatte, als cr jagte: 
dab die Welt fortan nur durch ein Syftem wechfelfeitigen Un: 
terrichts, durch Echrer, nicht durch Gebieter behertſcht werden 
fannz; wenn Tocqueville den Plan der Vorſehung richtig 
errieth, Daß die Demokratie überall im Fortſchritt begriffen 
und, zwar geleitet, aber nicht bezwungen werben fünne — 
dann müflen wir den gegenwärtigen Zuftand Deutfchlande als 
ſehr verhaͤngnißvoll an * und nicht ehne große Beſergniß 
dem Ausgang entgegenfehen.‘ 

Die Fortdauer der feltfamen Erfheinung, welche dem Eng: 
länder Weranlaffung zu diefen Betrachtungen gegeben, zwingt 
ung, fein weiteres Urtheil über ABujtände und Perfonen in 
Deutfchland zu verſchweigen, das Urtheil insbefondere, welches, 
nad) feiner Anfiht, jeder Mann in England, ch Whig oder 
Tory, über „die Männer in Frankfurt” ausipricht, obwol ı# 
wol wenig Dentende und Unabhängige in Deutfchland — 
wird, die nicht gleicher Anſicht ſind. 


Literariſche Notizen aus England. 


Aus und über Irland. 

Unter Denen, bie in der neuern englifchen Literatur vor: 
zugsweiſe als Zeichner irischen Lebens und Charakters aufge: 
treten find, ragen vier hervor, deren jeder ſich feine eigene 
Sphäre gewählt hat. Marwell die wilden Ertravaganzen des 
irifhen Soldaten und Fuchsiägerd, Yover den reichen Humor 
der Iren im Allgemeinen, Garleton die Gebräude, Gewohn: 
heiten und Gefinnungen des irifchen Landvolks, Miſtreß Hau 
das heimatlihe Leben Irlands, Letztere hat vielleiht das 
Meifte über Irland geſchrieben, ſtets aus reinem, weiblichen 
Herzen und mit voller Kenntniß eines Volks, deffen Zugenden 
fein eigen und —* Laſter durch zugefügtes Unrecht und Unter: 
drüdung ihm aufgeswungen worden find. Die Mehrzahl von 
Mifteeh Hall's Schilderungen ift in der Form Meiner Geſchichten 
erichienen, alle harakteriftiich und lefenswerth, aber feine einen 
fo hoben Rang anftrebend und einnehmend wie ihr jüngfter Ro: 
man: „The whiteboy. A story of Ireland in 1922” (2 Bbe., 
Londen 1845). Zweck deffelben ijt offenbar Darlegung der Man- 
gelhaftigkeit in Dem moralifchen und pelitifhen Zuftande Irlands 
und der verderblichen Folgen des bisher beobachteten Syſtems, es 
durch Bibel und Bayonnet zu regeneriren. In gewiß wahren aber 
ſchmerzlichen Zügen ſtellt die Verf. ein Gemälde auf von den un: 
heilsſchweren Refultaten eines geſellſchaftlichen Weſens, in welchem 
die obern Claſſen durch Religien, Sitten, Gebräuche und 
Gefühle den niedern entgegenſtehen und es zwiſchen Beiden 
fein anderes Band gibt als Intereffe auf Der einen und Furcht 
auf der andern Seite, Died und hundert andere Urſachen 
jenes unfeligen Zwieſpalts, der feit lange Irlands Unglück if, 
hat die Verf. furchtles umd beredt auseinandergefegt. Sie bat 
6 mittel& einer Erzählung gethan, deren Schauplag in den 
romantiſch⸗ ſchͤnen Zheilen des fjüblihen Irlands und deren 
Zeit, obfchen fie nur 23 Jahre zurüd liegt, doch ganz geeignet 
ift, die widerftreitenden Elemente hervorzuheben, aus welchen 
damals die fo gefährlichen, aufrühriihen, unter dem Namen 
Whiteboys hinreichend befannt gewordenen Verbrüderungen 
entftanden, die nur dazu dienten, das unglückliche Yand noch 
unglädlicer zu machen. Auch bie Erzählung an fich ift in 
hehem Grabe anzichen® und jede Perſen ſcheint eine zu fein, 
die wirklich gelebt hat. So insbefondere Mat, ein alter, halb 
verruͤckter, ſchaͤtzeſuchender Schulmeifter; Murteugb, der treue, 
aber de Milhbruder des Häuptlings Lawrence Macarthy, 
und Richards, ein, vollendeter Boͤſewicht, weil ein vollendeter 
Heuchler, hoffentlich ein überall und auch in Irland jeltener 
Auswurf des Menſchengeſchlechts. Kerner fehlt es nicht an 
fräftigen, echt dramatifchen Scenen. So die Mitternadhts « 
Zuſammenkünfte der Verbrüderten, die Berfammlungen auf 
den Bergen, das Treiben und Leben der Führer und der Ge: 
führten. Ob Miftreß Hall ihre Abficht erreichen wird, die in 
England bier und da noch regen Vorurtheile wider Irland 
wenigftens zu mindern und Die bier und da ebenfo gewiß wachen 
Sympathien für die Schwefterinfel zu einer Ihat zu erheben, 
dürfte freilich zweifelhaft fein. Aber mehr als ein Scherflein 
hat fie zu der Erreichung beigefteuert. 


2 Die Injel Madeira. 

In Ubereinftimmung mit dem beffern Theile der engliſchen 
Kritik verdient Empfehlung: „The ocean lower, A poem. 
Preceded by an historical and descriptive account of the 
Island of Madeira”, von T. M. Duo 6 (Konden 1845). 
Driginelle und echt poetifhe Gedanken, dichteriſche Sprache, 
tiefe Anſchauung des Lebens und der bürgerlichen Gefellihaft 
und tadelfreie Berfification dürften jedem Freunde der Poeſie 
das Buͤchelchen lieb machen. Mebenbei gilt die zugegebene 
Belhreibung von Madeira für den beften „Rührer” durch 
diefe fhöne Inſel. Ib. 
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( Beſchlut aus Mr. 5.) 


Auf Seydelmann's prager Epoche folgte die kaſſeler, die 
darmftädter, die fiuttgarter. Überall eroberte er fi lang- 
fam aber gründlich die Hochachtung des Publicums, über: 
all jedoch fchien er in ſchwachen Nebenftunden der Ka— 
bale zu erliegen, fowie fein Körper ſchon früh den an- 
gefirengten Studien zu erliegen begann. Gr mußte oft 
paufiren, Bäder gebrauchen ; feine äufern Verhaͤltniſſe 
verfielen nicht felten der klaͤglichſten Nothdurft. Bein 
aller Art arbeitete unausgefegt an feiner reisbaren Seele; 
fein Gemüt vergrub ſich ſchon früh in ſich felbft, fein 
beler Verftand, fcharf genug um die Dinge an ihren 
Edfeiten zu faffen, umflorte fi immer mehr mit dem 
Vebelſchleier melancholiſcher Laune. Wenn er in feinen 
Briefen jene Städte ſchildert, fo überläuft es uns faft 
ald hätte er am ungeheuerlihen Einfällen, an gefpenfti- 
Then Schredniffen die er ſich vormait fein Wohlgefallen. | 
Diefen Schredniffen der eigenen Einbildung erlag er fo 
früh. Sein Leben zerftörte ſich, feine Galle dehnte ſich 
allzu weit aus, fein Herz hatte den Aehler, daß es zu 
groß war, Er hatte in den legten fünf Jahren feines 
Lebene Momente, wo er fchwermüthig bis zur Todes. 
fehnfucht war. Als am 17. März 1843 ein Nerven: 
flag fein ſchweres Leiden beendete, fand man feine or- 
ganiſchen Fehler auf. 

In Stuttgart war Seydelmann hintereinander neun 
Jahre geweien. Jedenfalls haben ſich dert die Grund- 
eemente feines Spiele am fefteften zufammengefügt. 
Richt daf er dort feinen Geftalten, wie man fih aus- 
gerüdt hat, die objectivfte Fertigkeit gab; an diefer felb- 
fländigen DObjectivität feiner Aufgaben und Leiftungen 
ldamen ohmedies Übergriffe zum Worfchein, wie ich fie 
oben vom Standpunkt der Dichtung aus rügte. Sein 
Eifer war in Stuttgart, fo ſcheint es, am blühendften, 
feine Arbeit jeder Zeit friſch, feine Phantafie lieh ſich 
noch nicht von der Schwerkraft feiner grübelnden For— 
(hung überwältigen. Er war dort aud als Negiffeur 
tätig. Man weiß von feinem gerechten Eifer gegen das 
Rollenmonopol; man erzählt fi, er habe, obſchon ver- 
gebens, auf eine zwiefache Leſeprobe gedrungen, weil e# 
nöthig fei, daß die Schaufpieler, bevor fie an das Er- 


Seydelmann und die deutfche Schaufpielkunft. | 


lernen der Rollen gingen, diefe zum gemeinfchaftlichen 
Verftändnif des Stücks erft noch im Emfemble felbft 
läfen, nachdem der Regiffeur ihnen das Stüd fumma- 
rifch mitgetheilt. Seydelmann's angeblichen Worfchlag, 
bie Literatur folle dem Schaufpieler das Gerippe zu 
Stüden liefern, das diefer dann felbft ausführen könne, 
hat man fpäter für Fabel erflärt. Ebenfo hat man von 
feinem Plane, fih zum Director einer herumreifenden 
Gefellfchaft, die mit nicht umfangsreichem, aber feftem 
und durdhgebildetem Repertoire verfchiedenen Städten in 
Deutſchland immer etwas Neues bliebe, nachträglich nichts 
wiffen wollen. Es ift zu bedauern, daf fo viel Kennt- 
nis und Einſicht nicht damernder und umfänglicher der 
Leitung einer großen Bühne zugute fam, daß man ihn 
in Berlin nur eben als Schaufpieler, der feinen Part 
befam, zu verwenden wußte. Seine Intelligenz reichte 
weiter. Er fühlte, daß dem Schaufpiehvefen große Re 
formen noth thun, foll die Kunft der Darftellung nicht 
eine Mythe von chedem werden. Er fühlte fehr lebhaft 
mit Eduard Devrient, der in feiner Schrift über Ihea- 
terſchulen fich zuerſt öffentlich über dies Thema aus: 
ſprach, daß „inmitten der emfigen Sorgfalt für alle 
Stände, der Schaufpicler allein es ift ber wild auf- 
wädhft”. Man richter dabei matürlih auf Wien und 
Berlin feine Blide, ob es möglich fei, dort Inftitute zu 
gründen, die die Pflansfchule eines guten Stils würden. 
Mo die Sorge für das Schaufpiel wie in Wien fo 
rege ift, daß ein ganzes volles Theater lediglich darauf 
verwendet wird, da bringen bie verfchiedenen Zalente bei 
unausgefegtem Zufammenfpiel vielleicht noch lange einen 
Gleichtaft und Harmonie heraus. In Berlin fpielt man 
feit Tange in allen Stilarten und Manieren bunt burd- 
einander. Theaterfhulen können Samen für die Zukunft 
fireuen; fie können die große Heerde der Rekruten orga- 
nifiren. Aber die Bühnen felbft bebürfen einer Orga» 
nifation, nice Küftner’fcher Iheatergefege, fondern der 
äftpetifchen Leitung eines Regiffeurs, der felbft funftge- 
recht und literaturfähig if. Man ſchien in Berlin ei- 
nen folhen in Seydelmann leider nicht zu fehen. Und 
fo blieb er auch dort darauf befchränft, für feine Perfon 
zu fpielen. Große Einzelheiten aber thun dem deutfchen 
Schaufpiel jegt weniger noth als tüchtige Enſembles. 
Seydelmann blieb immer wieder von allen Seiten 


J 


darauf gedrängt, Schaufpieler zu fein. Auch ſtand bie 
Werkftatt, die er dazu in Bewegung fegte, nie ftill. 
Staunenswerth ift die Zahl feiner Verfuhe, das Stu: 
dium fo verfchiedener Rollen, dem er ſich mit gleicher 
Freudigkeit unterwarf. Eine Aufzeichnung feines Rollen- 
wechfels fegt in Erftaunen. Im „Wallenftein” fpielte er 
nacheinander in verfchiedenen Epochen den Dttavio, Butt- 
fer, Gordon; im „Zell”: Artinghaufen, Geßler, Stauf- 
facher; in „Kabale und Liebe”: Kalb, Wurm, Miller, 
Präfident; im „Fiesco“: Verrina, Mohr; im „König 
Johann“: den König und fpäter den Hubert; in „Dienſt ⸗ 
pflit”: Baruch, nachher Dallner; in den „Spielern“: 
Lieutenant Stern, nachher Pofert. Mit dem MWallenftein 
trug er fih lange in Gedanken herum, Mir ift es ber 
greiflich, warum er nicht dazu Fam, ihn zu fpielen. Er 
Tonnte der idealen Haltung biefer Geſtalt nicht genug 
baare blanke Wirklichkeit, wie er fie brauchte und gab, 
abgewinnen. Den Lear verfuchte er mehrmals, ftand 
aber davon ab, weil feine Mittel nicht dazu ausreichen, 
das Höchſte darin zu leiften. Hamlet hat er in frühe: 
rer Zeit einige Male gefpielt, ihn aber fallen laffen. 
Richard II. und Jago konnte er in fpätern Tagen nicht 
wieder vornehmen. Zu feinem grofen Schmerz ; denn 
Arbeit war feine Luft, Fleiß fein Stolz, Befheidenheit 
feine Zierde; das Gefühl des Gewichts feiner Aufgabe 
glich bei ihm einer religiöfen Scheu und Ehrfurcht. Hier 
ift die Stelle, wo er — unſterblich ift. Und je leicht: 
fertiger literarifcherfeits für den Thespiskarren gearbeitet 
wird, befto bemundernswürbiger mußte ein Scaufpieler 
fein, deſſen Gewiffenhaftigkeit ihresgleichen fucht. 
I. Guftan Kühne. 


Statiftifches Jahrbuch für 1845. Herausgegeben von 
Karl Augufi Müller. Leipzig, Dinrihs. 1845. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Die Bedeutung und Wichtigkeit ftatiftifcher Überfichten 
und Zabellen wurde wol zu Beiner Zeit allgemeiner anerkannt 
als jegt. Sind fie auch für Viele, die nichts damit anzufan 
gen willen, nichts oder wenig mehr als trodene und unfruchts 
bare Anhäufungen von Zahlen; dem Kundigen und Denkenden, 
ber bie Bahlen zu würdigen verfteht, gewähren fie das lebhaf⸗ 
tefte Intereffe. Aber auch wirklichen praftifhen Nugen ge 
währen fie in zabllofen Fällen, und mit Recht fagt der Verf. 
in der Borrede des vorliegenden Buchs: „Ohne eine immer 
weitere Verbreitung allgemeiner ftatiftifher Kenntniffe werben 
unfere Beftrebungen in Berug auf Urpreduction, Gewerbe, 
Handel, Verkehr nie zu wahrhaft großartigen Ergebniffen füb: 
zen, ohne fie wird unfer fo berrfich erwachter Aflociationsgeift 
unzählige falſche Schritte thun, ohne fie wird die Theilnahme 
an den öffentlihen Staatsangelegenheiten nur albernes Ge: 
ſchwaͤtz und luftige Truggeftalten hervorbringen.” Daher kann 
es nit genug beklagt werden, daß in vielen Pändern bie 
Quellen ftatiftijcher Belehrung fo äußert fparfam fließen, weil 
die Regierung ed entweder nicht ber Mühe werth hält, ſtati— 
ftifhe Nachwe ſungen aufftellen au laſſen und den Zahlenver⸗ 
hältniffen des Landes und Volkes, des Handels und der Pro: 
duction nachzuforſchen, theils derartige Nachrichten wenigſtens 
für ſich behält und, fei es aus Lichtſcheu oder Indolens oder 
— —* des Publicums, dem Lichte der Offentlichkeit 
entzieht. 

Deffenungeachtet iſt die Maffe des ftatiftifchen Materiale, 


das die Preffe der einzelnen Länder fortwährend zur Kenntniß 
des YPublicums bringt, fo bedeutend, daß bie Ordnung, Sid: 
tung, Verarbeitung deffelben eine ungemein ſchwierige Aufgabe 
iſt. Sich derfelben zu wibmen, ift jedenfalls ein verdienftliches 
Werk, Weil aber der Werth flatiftifher Ausweiſe für das 
praftifche Leben großentheild von der Schnelligkeit abhängt, 
in welder biefelben zu allgemeiner Kenntniß gelangen, fo 
—* es uns‘ eine fehr gluͤckliche Idee, in einer jährlich er⸗ 
heinenden foftematifh geordneten Sammlung das im Laufe 
eines Jahres zufammengelommene ftatiftiihe Material oder 
wenigftens die Quinteſſenz deſſelben zu vereinigen. Sie ift es, 
welche das vorliegende „Statiftifche Jahrbuch“ ins Leben ge- 
rufen hat, das zugleich ein fortgehendes Supplement der „AU: 
ge vergleichenden Handels» und Gewerb6:Geographie und 
tatiſtik“ des Freiheren von Neben bilden fol, weiches letztere 
Werk ben Entichluß des Herausgebers, feine ftatiftifhen Samm- 
lungen, au veröffentlichen, überhaupt erft zur Reife gebracht 
hat. Ubrigens bezeichnet derfelbe die Aufgabe, welche er ſich 
geftellt, mäber dahin: „Eine Klare, umfaffende und möglichft 
vollftändige Anſchauung der Eulturverhältniffe der Gegenwart, 
—2 in den deuiſchen Bundesſtaaten und in den außer: 
deutſchen Ländern Oftreihs und Preußens, durch eine geordnete 
Mittheilung der neueften ftatiftifchen Ausweife zu vermitteln.” 
Gegen bie Urt felbft, wie ber einfichtswolle Verf. zu Werke 
gegangen, läßt fi) im Allgemeinen nichts Erhebliches einmwen: 
den. Nur in einem Punkte ift Mef. nicht ganz mit ihm ein: 
verjtanden, namlich Darin, daß bei den aus Zeitfchriften ent: 
nommenen Ungaben die Quellen in der Regel nicht genannt find. 
Der Herausgeber motisirt zwar dies von feinem anfänglichen 
Entfchluffe abweichende Verfahren damit, daß feiner Anſicht 
nad eine bles allgemeine Angabe, 3.8. „Allgemeine Zeitung”, 
„Times u.f.w., völlig zweckles gewefen, eine ganz fperielle 
Kran als eine unnöthige Pedanterie erſchienen wäre; doch 
will uns das Eine fo wenig wie das Andere einleudhten. 
Eine allgemeine Angabe würde jedenfalls dem Zwecke genügt 
haben, in vielen Fällen ein Urtheil über bie größere oder ge: 
ringere Zuverläffigkeit und Glaubwürdigkeit der mitgetheilten 
Nachrichten zu gejtatten, vorausgefegt, daß bie genannte Duelle 
bie urfprüngliche wäre, und infofern würde fie von nicht ges 
ringem Werthe gewefen ſein; aber aud eine fpecielle Angabe 
zum Behuf einer genauen Gontrole der Richtigkeit dürfte man: 
chem Leſer in einzelnen Fällen wuͤnſchenswerth fein. Amtliche 
Veröffentlihungen und Monographien, aus denen etwas ent: 
nommen wurde, find im Xerte genannt; außerdem in ber Bor: 
rede diejenigen Zeitſchriften, welche vorzugsmeife benutzt murs 
den, unter ihnen vor allen das „Jeurnal des öftreihifchen 
Lloyd”, „die erfte Handelszeitung der Welt”, als diejenige, 
welche ben reihhaltigiten und intereffanteften Stoff dargeboten 
babe und für bie erfte Hälfte des Buchs Hauptauelle geme: 


fen fei. 

Das Bud; ift in zwoͤlf Hauptabfchnitte geteilt, welche wir 
nachſtehend namhaft machen und tabei nad Befinden einige 
Bemerkungen und nähere Angaben des Inhalts anknüpfen, 

I. Laͤndwirthſchaft (S. 3— 21). Deutfchland, mit 
Ausnahme Oftreich, erzeugt jährlich ISMIM. Scheffel Weizen, 
125 Mil. Scheffel Roggen, 43 Mill. Scheffel Gerfte, 122 Mit. 
Scheffel Hafer und die Production überfteigt den Bedarf nur 
um refp. 6, 6, I und 6 Mit. Scheffel. Den gefammten jähr: 
lien Grtrag des Weinbaus in Guropa ſchiägt man auf 
91 Mil. preußifche Eimer an, wozu — 40, Oftreich 
332., Spanien 8Y,, Deutſchland J Oſtreich (und Preußen ?) 
4%,, Italien, Sicilien und ur 21,, Portugal BY, 
die Schweiz ’, Mill. Eimer lie Die geſammte Woll: 
ausfuhr der verſchiedenen Länder betrug im Durchſchnitt der 
Jahre 1837—40 69,444,370 Pfund, im Deutfchen Zollverein wird 
die Ausfuhr von der Einfuhr feit mehren Jahren um ein 
Bedeutendes (1843 um 17,271 Eentner) übertroffen. Die Zucker⸗ 
ausfuhr aus den GErageugungsländern wurde für 1843 auf 
19,632,452 Centner, die Kaffeeproduction auf 4,590 000 Eent: 


ner, die Kaffeeeinfuhr auf 154,550 Zonnen, die Theeaus fuhr 
aus China auf 410,0) Gentner berechnet. Die Theeconfum⸗ 
tion ift in Deutſchland noch fehr unbedeutend; der Zollverein 
—* 1843 nicht mehr als 3703 Centner ein und gab davon 

Gentner wieder ab; England führte 1844 x en 370,000 
Centnet, Frankreich 1842 231,890 Kil. oder as 3 
ner gr nur 87,067 Kil.) ein. 

. Berg: und Hüttenwejfen (8. 21-34). Die Eis 
fnproduction beträgt gegenwärtig in den Zollvereinsftaaten 
era 37, Mill, Gentner, in Oftreih 2°, Mil. Eentner, in 
Ergland und Schottland (446 Hehöfen) SO, in Frankreich 7, 
in Rußland 4, in Belgien ZMil,, in Schweden 1,800,000 Gent: 
ner; die Gefammtproduction Europas läßt fih auf 52 Mill 
Eentner annehmen. An Steintohlen gewinnt England jühr: 
lich im Durchfchnitt etwa 5 Mil. Centner, Frankreich (1942) 
2 Mil. Zolleentner, Belgien 1843 (in 427 Werken) etwa 
4 Mil. Tonnen, Preußen 1843 über Id Mill. Tonnen, Oftreid 
1541 gegen 5 Mill. Gentner. Die Salzproduction Guropas 
wird auf 44%, Mil. Gentner berechnet und übertrifft den Be: 
darf um faſt 10 Mill, Eentner; cbenan ftcht in jener mieber 
Großbritannien mit 8%, Mill. Gentner, dann folgen Frankreich 
mit 6,369,100, Spanien mit 6 Mill, Portugal mit fat 5 Mill., 
Oftreih mit 4%, Mil., Rußland und Polen mit mehr als 
4, Mil, Preußen und bie übrigen Zcllvereinsftaaten mit 
3; Mil, beide Sicilien mit 3 Mill. Eentner u. f. w. 

U Gewerbfleiß (8. 3J—5äl). Hier werden zuerjt 
Angaben über die gefammte Induftrie Sachſens und Dftreichs 
mitgetbeilt; in erjterm Lande wird der Erzeugungswerth auf 
37,06,0C0, Bas Anlage» und Betriebecapital auf 42,640,000 
Zhlr., die Arbeiterzahl auf 192,500 berechnet; in legterm Staate 
der Geldwerth der in den (rt Fabriks zweigen erzeugten 
Induſtrieproduůcte auf 593,418,000 Gh. C.· M., woru der 
Barth der ——— der kleinern Fabriken und Gewerbe mit 
201,59,000 Gid. demmt, und wovon der relativ größte Betrag, 
nämlich refp, 110%, und 31% Mill. Gid. auf Böhmen, naͤchſtdem 
89%, und 33%, Mill. auf die Lombardei fallen. Dann folgen 
Angaben über einzelne Hauptinduftriesweige, namentlich die 
Linnen⸗, Schafwollen: und Baummollenmanufadur. Ende 
1843 elite ſich die Zahl der eriftirenden Feinſpindeln für 

dinenfpinnerei auf circa 3,703,MM, wooon nur 203, 
auf das europätiche Feſtland kamen. Binnen ſechs Jahren hat 
der Deutiche Zollverein durch verminderte Ausfuhr und ver: 
mehrte Einfuhr von Gefpinnften und Geweben aus Flache 
und Hanf mehr als 214 Procent verloren; mit Riefenfchritten 
ſcheint der gänzliche Berfall des deutſchen Linnengewebes heran: 
sahen. Auch von der Baummollenmanufactur find zwei 
Drittel in britiſchen Händen; man rechnet, daß Ende 1344 
2875,00 Spindeln im Gange waren und darunter nicht 
weniger ald 14 Mill. in Großbritannien, außerdem 3), Mil. 
in Arankreih, 2%, Mil. in Nordamerika, 17, Mil. in 
Grab u. f. w. Den Gefammtwerth der ausgeführten englir 
Wen Baummollenfabrikate jhägt man für 1844 auf 18,823, 412 
%.%. Die gefammten englifcen Fabrifen (mit 450,000 Ar: 

beiten) führen jährlich für 31 Mil. Pf. St. Waaren aus. 

I. Handel (8.51—131). Im Deutfhen Zollverein be: 
frug im Durchſchnitt aus ben Jahren I83T—41 die jährliche 
Einfuhr 165,782,337, die Ausfuhr 169,496,934 Thlr. wobei 
auf zelfreie Gegenftände nicht Rüdfiht genommen ift. Die 
brdeutendften Häfen des Zollvereins find Danzig und Stettin; 
der erfte Hafen und Handelöplag des Continents aber ift 
ach immer Hamburg, wo im 3. 1840 bie Gefammteinfuhr 
177,030,000 Mark Beo., die Gefammtausfuhr inländifcher Pro: 
ducte und Induftrieerzeugniffe 105%, Mill. Mark Beo. betrug. 
Bon erfterer fommen mehr als zwei Drittel (168,816,800 ıft 
jedenfalls ein Drudfehler) auf acht Artikel, unter denen Baum 
wele und Baummwollenwaaren obenanftehens von letztern find 
mehr als die Hälfte rohe Producte. Bremen, dad im Beſitz 
des größten Theils des deuiſchen Handels mit Amerika ift, be» 
technet feine Einfuhr wie feine Ausfuhr für 1840 auf etwa 


ollcent: 


26 Mil. Mark Beo., wovon über bie Hälfte auf den Handel 
mit Rordamerifa und faſt ein Viertel auf den Handel mit 
Euba fommen. Etwa ebenfo IR ift Luͤbecks Einfuhr, die im 
3. 1844 den Werth von 33,814,090 Mark Ert. erreichte. 
Ausführliches wird über Oſtreichs Handel mitgetheilt, beion- 
ders intereffant aber ift eine vergleichende Bujammenftellung 
des Derkehrs von Frankreih, dem Zollverein und Oſtreich (P. 
h. dem allgemeinen öftreihifchen Zolgebiete) mit dem Aus⸗ 
lande im 3. 1842. Hiernad) betrug: 
der Gefammtverkehr 

in Franfreih 734,000,000 Gb, Gony.:M. 

im Zollverein. 776,500,0W0 — F 

in Dftreih  362,700,00 = s 

der gefammte Zollertrag 

in Frankreich 54,303,10 Gld. Conv.:M. 

im Zollverein 33,702,00 = - 

in Öftreih  15,071,000 — . 

ber Werth der eingeführten und verzollten Maaren 

in Frankreich 295,100,000 GW. Conv.:M. 

im Dollverein 373,000,000 = 5 

in Oftreih  106,359,000 — 
fobaß die Refultate der Bergleihung für Dftreich nicht eben 
günftig find. Im 3. 1943 betrug die Einfuhr in das allge: 
meine öfteeichifdhe engen zu Lande über 64, zur Sce über 
47, zufammen über 111 Mil. Gld, die Ausfuhr zu Lande S4'/,, 
zur See über 19%,, aufammen über 104 Mil. Gib. Eine ans 
dere intereffante Ucherficht betrifft eine Vergleichung des Hans 
dels von England, Frankreich und den Vereinigten Staaten. 
Im jährlihen Durchichnitt aus den Jahren 1837 — 42 betrug 


die Einfuhr 
in —— IM’, Mill. Gid. Eony.:M. 
in England GUY, = = = 
in ben Vereinigten Staaten 268 · aut 
die Ausfuhr 
in —— 3524, Mill. Gt. Eonvd.:M. 
in England 180%, : 5 5 


in den Vereinigten Staaten 21, + + . 
Belgiens ausmärtiger Handel belief fih in dem günftigften 
Jahre 1843 an Ein: und Ausfuhr aufammen auf 516%, Miu. 
Brancs, faſt ein Viertel des Betrags des franzöfifchen Ein- 
und Ausfuhrhandels. Für ——— betrug der Werth der 
ausgeführten Waaren im J. 1843 über 32, der der einge: 
führten über 75 Mil, Silberrubel, im 3. 1842 aber jener 
über 85'/,, dieſer über 84, Mil. Silberrubel. 

V. Schiffahrt (8. 131-153). Die Handelöflotten der 
europäifcen Staaten laffen ſich gegenwärtig auf mehr als 
ST,UU0 Fahrzeuge von Re 64, Mill. Tonnen berechnen. 
Davon fommen auf Großbritannien 23,253 Schiffe von faft 
3 Mill. Zonnen, auf Frankreich 13,656 Schiffe von neh nicht 
600,000 Tonnen, auf Schweden und Norwegen 5,450 Schiffe 
von 471,172 Zonnen, auf Holland 1,195 Schiffe von 275,084 
Sonnen, auf beide Sicilien 9,174 Schiffe von 213,198 Ton: 
nen u. f. w., auf Preußen 1,339 Schiffe von 114,656 Laſt 
oder fait 230,000 Tennen, auf Oftteich 2,397 Seeſchiffet von 
208,551 Zonnen. Die Zahl der Handelsdampfſchiffe wird für 
bie einzelnen Staaten und das 3. 1843 folgendermaßen bered: 
net: England 1146 (morunter 807 Secdampfichiffe), wozu 
noch 104 Kriegsdampfböte kommen, Frankreich 204, außerdem 
105 Kriegsdampfer, Oftreih 54, Rußland 49, Deutſchland ohne 
Dftreih 140, Holland 60, Schweren 58, Schweiz 16, Italien 
16, Spanien und Portugal 16, Dänemark 12, Zürkei und 
Griechenland 8, Belgien 5, Ionien 2, was zufammen 2085 
Schiffe von 178,000 Pferdekräften und 120,00 Zonnen gibt. 
Nordamerika befigt oder beſaß im gedachten Jahre HI—I: 
Auftralien 17, Brafilien 10, Merico 6, Agppten 6. Die Ge 
fammtıahl aller auf der ganzen Erde gegenwärtig vorhandenen 
Dampfſchiffe dürfte 3300 erreichen. j 

Vi. Eifenbabnwefen (8, 153— 164), Hier dienten 
als Sauptquellen bie „Stuttgarter Eifenbahnzeitung” und die 


Deutſche Allgemeine Zeitung”. Zu wünfchen wäre, daß bei 
den der en entnommenen Daten eine Umrechnung ber 
Gulden in Thaler ftattgefunden hätte, was freilid einigerma: 
Ben mübfemn, aber binfichtlich der dritten mitgetheilten Tabelle, 
welche Anlagekoften und Bruttoeinnahme der einzelnen deut: 
ſchen Bahnen enthält, dann nicht einmal nöthig geweſen wäre, 
wenn ber Berf. die in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” 
und dem „Polptechnifchen Eentralblatt” enthaltenen jehr zus 
verläffigen Tabellen benugt hätte. Angaben über das Poſt⸗ 
wefen vermißt man ungern. 

VI. Staatöleben im Allgemeinen (8. 165—194). 
Die hier mitgeteilten Nachrichten betreffen Lediglich die Be: 
völferungsverhältniffe. Der Verf. befennt ſich bei diefer Ge: 
legenheit zu der Anfiht von Malthus: „Daß die Zahl der 
Bevölkerung in feinem Staate über die Grenze hinausgehen 
Fünne, welche durch die Möglichkeit ihrer Ernährung vorgezeich« 
net fei.” Die numerifhen Angaben über die „für England 
fo wichtige“ Peerſchaft gehören nicht in dieſen Abfchnitt, wo 
fie fhmwerlih Jemand ſuchen wird; daß der Pairie ihr Platz 
wifchen den Dienflboten und Irren angemiefen ift, ift ein 

oͤchſt feltfames Spiel des Zufalls. 

VII, Innere Verwaltung (8. 194— Mi). Unter 
diefer Rubrik follen gelegentlich alle diejenigen Ausweiſe mit: 

etheilt werden, welche Die Regierung des Staats im engern 
Sinne betreffen; für diesmal begnügt fi ber Berf. damit, 
das Armen: und das Sparkaffenweien als zwei in der gegen: 
wärtigen Zeit befenders wichtige und interejjante Gegenftände 
ins Auge zu faſſen. Was er darüber mittheilt, ift jedod) ziemlich 
dürftig und betrifft größtentheils außerdeutfche Länder. Wenn 
der Verf. den Umftand, daß es überaus ſchwer ift, eine auch 
nur einigermaßen vellftändige Überficht des gegenwärtigen Zus 
jtandes des Armenweſens in Deutichland zu entwerfen, als 
ein großes Glück und als einen Beweis betrachtet, daß es bei 
ung zwar Armuth genug, jedoch noch Beinen eigentlichen Pau: 
periömus im Ganzen und Großen gebe, fo müffen mwir offen 
geftehen, die Richtigkeit diefer Argumentation nicht recht ein: 
fehen y fönnen. 

IK. Rechtspflege (8. 201— 222) Das hier Mitge 
theilte betrifft vorzugsweiſe das Gefängnißwefen und die Straf: 
tehtepflege, und zwar in Preußen, Baiern, Würtemberg, 
Großbritannien und Irland, Franfreid und den Niederlanden. 

X. Staatshaushalt (8. 2R2— Mt). In der Einlei⸗ 
tung — welche, wie bei jedem Abfchnitte, ſich auf geiftreiche 
und anfprechende Weife über allgemeine Geſichtspunkte ver: 
breitet — foricht ſich der Verf. mit Entſchiedenheit gegen das 
Softem der Schupzölle aus. Im Einzelnen behandelt er bie 
Finanzen von Preußen, Baiern, Sachen, Würtemberg, Braun: 
*4 England, Frankreich, Belgien, den Niederlanden, Dä: 
nemarf, weden, Spanien, Griechenland, den Bereinigten 
Staaten und fogar vom — chineſiſchen Reiche: 

X. Kriegswefen (3. 80-27). In der Einleitung 
nimmt der Verf. das ‚Halten ftchender Heere und die Eriftenz 
eines eigentlichen Hriegerftandes bei derjenigen Culturſtufe, 
weldye die europäifchen Staaten gegenwärtig einnehmen, aus 
Gründen, bie wenig Einwendungen zulaffen dürften, in Schus, 
obſchon er geftchen muß, daß Die von den deutfchen Staaten 
allein feit der Wiederherſtellung des Friedens für das Kriegs: 
weſen aufgemwendeten Koſten fi auf mindeftens 2 Mil. 
Zhlr. belaufen, ſpricht fih aber dahin aus, daß das feiner 
Rollendung zueilende deutſche Eifenbahnneg die Bertheidigungs: 
kraft des deutfchen Raterlandes mehr als alle andern dabin 
ielenden Einrichtungen, insbefondere mehr als der Bau neuer 

undesfeftungen erhöhen dürfte, eine Anficht, in welcher wir ihm 
volllommen beiftimmen. Die einzelnen Angaben betreffen haupt: 
fählih den Deutfhen Bund und Frankreich. 

XI. Der legte Abſchnitt (S. 230-307) ift den Ber: 
bältniffen der Schule und Kirdye gewidmet. Hier fehlt 
eine Statiftif der Univerfitäten nicht; aber befremden muß, 
daß ber Merf. fih von Erlangen und Moftod Beine fpeciellen 


Berantwortlicger Heraußgeber: Heinrich Srockdaus. — 


Ausweife au v ewußt hat, was nicht eben ſchwer 
eweſen wäre. Bei —— der 54* Far das 
erzeichniß aller Jefuitengenerale feit Loͤhola mitgetheilt, das in 

einem ftatiftifchen Jahrbuche nit ganz am rechten Drte fein 

dürfte, fo intereffant es auch vielen Leſern bed Buchs fein wird, 
Schließlich mag wiederholt werden, daß der Herausgeber 

— ae eh — — —— den Freunden der 
ati ein ſehr werthvolles emacht bat, deſſen 
jaͤhrliche Wiederholung ihnen in — Grade mütonmen 


fein wird. 





Literarifhe Notiz. 
ur Gefdhihte der Bulgata. 
Un einem kryſtallhellen Rovembertage, wie er in diefer 
Regenzeit in Rom felten ift, fuhr ich mit einem beutfchen 
Freunde auf ber neuen Bia Präneftina gen Labicum. Wir 
mollten den links von der modernen Strafe liegenden in 
der Geſchichte des alten Latiums fo berühmt gewordenen See 
Regilus in feinem dermaligen Zuftande fowie feine Umgebun: 
gen näher geologifh unterfuchen und der Yufgrab eines 
ürzlicy entdeckten antifen Grabmals unweit —— 
nen. Unſere Arbeit war abgethan und wir gingen alsbald 
nad) dem über den Trümmern eines villenreichen Cäfareolums 
bes kaiſerlichen Roms erbauten Zagarolo. Ich erinnerte mid, 
daß in Ddiefem Städtchen das wegen einer gründlichen und 
durchgaͤngigen Berbefferung der verderbten Wulgata:Überfegung 
der Bibel verfammelte Schlußconeil von dem Dberhirten der 
Batholifchen Kirche gehalten war, auch oft gehört zu haben, 
daß der Conciliumſaal als modernes Sanctuarium ohne befon: 
dere Erlaubniß feines Gigenthümers, des in Mom lebenden 
Fürften Rospigliofi, Riemandem zu betreten geſtattet jei. Die 
Freundlichkeit des Cuſtos des Baronatpalaftes machte jedoch 
diesmal eine Ausnahme, und ich lernte ein Lapidarmenument 
Eennen, welches für die Geſchichte jener denkwürdigen Arbeit 
von Intereffe iſt. Daffelbe wurde weder je vollftändig noch 
treu befannt gemacht. Der regierende Papft ſchrieb es des: 
halb nady der Ausſage des Euftoden, als er zum legten Male 
in Zagarolo war, zu feinem Privatgebrauche felbft ab. Die 
auf einer großen, ber nördlichen Saalwand eingemauerten 
Marmortafel eingegrabene Inſchrift lautet alio; 
; Gregorius XIV. P. M. 
De incorrupta Sacrorum Bibliorum puritate sollicitus 
Textum Valgatae Eilitionia 
Sedente predecessore uno Sisto V. 
Tspis Vaticanis indiligenter exeussum 
A pluribas quae Irrepserant mendis espurgari 
Pristino nitori restitul curavit 
Delectis in hune weopum 
Atque Zagarolum missis elariewimis virie 
Bartholomaeo Miranda, Andrea Salvener, 
Antonio Agellio, Roberto Bellarmino, Joanne de Valverde, 
Lelio Lando, Peiro Morino et Angelo Rocca, 
Additis etiam doetrina non minus -quam dignitate 
Eminentissimis Cardinalibas 
Marco Antonio Calumna et Guillelme Alano, 
Qui Poantifieine obseguentes volantati 
anno MDEXXXXI 
Communibus collatis animndversionibus et notin 
Opus Insigue 
Et Catholieae Religioni maxime salutare 
Assiduo seduloque XIX dierum labore 
His ipris in aedibus perfeeertmt. 
Ne tantae ıei wotitia aliguando periret, 
Clemens Domiuicus Rospigliesius 
Clementis IX. P. ©. M. 
Es fratre pronepos Zagarolentium Dus 
Monumentum posuit 
Anno Balutis MDOCKXM. 
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Arnold Ruge und fein neuefter Standpunft, 


Es kann gegenwärtig nicht mehr in Abrede geftellt 
werden, daß bie „Halleſchen“, fpäter „Deutfchen Jahr: 
bücher”, welche 1838 — 42 erfchienen, in der deutfchen 
Iourmaliftit Epoche gemacht haben. Das entfchiedene 
Refthalten eines beſtimmten Principe, die lebendige und 
arimbfiche Berheiligung an allen wichtigen Fragen ber 
Biffenfchaft und des Lebens, die offene und gewandte 
Bekämpfung aller jenem Principe und feinen Eonfequen» 
gen feindlichen Beftrebungen waren Eigenfchaften, welche 
diefer Zeitfchrift auch von ihren entfchiedenften Gegnern 
waeftanden werden mußten. Ging auch die bee zu 
diefer Zeitfchrift von dem für die Wiffenfhaft zu früh 
verfiorbenen Echtermener aus, welcher fie durch bie Eha- 
rafteriftif der Univerfirät Halle auf eine glänzende Weile 
eröffnete und eine Zeit lang mit geiftvollen Beiträgen 
unterftügte, fo war es doch der fräftigere Muge, der bie 
Etreitmittel fammelte und zufammenhielt und der Zeit: 
ſchrift vorzugsweiſe das Gepräge feines gewandten Gei- 
fies aufdrückte. Mit fteigendem Intereffe nahm ein 
immer größerer Theil des intelligenten Yublicums an 
dem frifhen und lebendigen Kampfe Antheil; man 
freute ſich über den alänzenden Sieg, der hier über die 
Reactionnaires und Finfterlinge in allen Gebieten bes 
Wiſſens und Lebens erfochten wurde. Dies ift ein 
Berdienft, das Ruge Niemand abfprechen wird; er hat 
fih dadurch einen Namen im unferer Eulturentwidelung 
erworben, den auch die Nachwelt dankbar anerkennen 
wird. Als er num aber die Gonfequenzen feines Prin- 
ps ohne alle Nüdficht auf die Eigenthümlichkeit und 
Bedürfniffe des Menfchen, ohne Beachtung feiner matur- 


gemäßen Entmwidelung immer weiter verfolgte, als er | 
mit einem oft brutalen Terrorismus feine und feiner | 


Genoffen Anfihten Allen aufbringen wollte, als die kräf- 
tige Sprache der Zeitjchrift immer roher, immer ver: 
Iegender wurde, ba wendeten fich viele von Denen, die 
ihn liebgemonnen, wenn auch nicht von ihm, doch von 
feinen Anfihten ab. Nicht von ihm menbdeten fie ſich 
ab, denn fie mußten die fittliche Strenge feines Charaf- 
ters, die Ehrlichkeit feiner Geſimung achten; nur viele 
feiner Anfihten und die Form, in der er fie ausfprach, 
wurden ihmen widerwartig. Da erfchien das Programm 


| um SJahrgange 1543, Es wäre gut gewefen, wenn 
man ber Zeitfchrift mach diefem Programme ihren Fort- 
gang gelaffen hätte. Die wiſſenſchaftliche Discuffion 
über ſolche Probleme, wie fie das Programm aufftellte, 
follte überhaupt nie durch policeilihe Mafregeln der 
Staatsgewalt gehindert werden. Denn das Zugeftänd- 
niß folder Berechtigung gibt der Staatsgewalt die 
Mittel, jeden Fortfchritt zu hemmen und alle Freiheit 
u vernichten. Aber in dem erwähnten Kalle wurde 
nicht einmal der Zweck erreicht, den man beabfichtigte. 
Die der Staatsgewalt deftructiv und gefährlich feheinen- 
ben Ideen der von der Zeitfehrift vertretenen Bewegung 
mirften, imfoweit fie zur Exiſtenz berechtigt waren, in 
ber Breite und Tiefe immer regfamer fort; diejenigen 
Anfichten aber, welche feine nachhaltigen Wirkungen 
äußern fonnten, wurden aus Oppofitionsgeift und aus 
Sympathie für den Märtyrer feiner Überzeugung länger 
feftgehalten als es ohnedem der Fall gemefen wäre. 
Die „Jahrbücher“ hatten ihre Miſſion erfüllt: fie würden 
die Zheilnahme des Publicums fehr bald verloren ha- 
ben, da fie nad jenem Programm ein Ideal praktiſch 
machen wollten, welches niemals realifirt werden fann. 
Und fo kam e# denn, daf die von Ruge herausgegebenen 
„Anekdota“, welche die im legten Jahrgange der Zeit- 
fhrift von der Genfur geftridhenen Aufſätze enthielten, 
mit Ausnahme des für die Gefchichte unferer Preßver⸗ 
hältniffe intereffanten Auffages über die Schwierigkeiten, 
| mit denen die Rebaction zu fämpfen gehabt hatte, faft 
gar keine Beachtung fanden. Nur etwas war erreicht durch 
jene Maßregeln, was aber in der That nicht hoch an- 
zuſchlagen war. Die Philifter, weldye fich zeither um 
die „Jahrbücher nicht befümmert hatten, fchimpften nun 
auf einmal berebt auf fie und den Mebacteur und fud)- 
ten fich durch ihre loyalen Gefinnungen geltend zu ma- 
hen, und die Egoiften zogen fich von ihm zurüd, um 
nicht mit ihm verkegert zu werben und traten wol gar 
jegt, wo er fihmeigen mußte, mit feiger Entfchloffenheit 
gegen ihn auf. Daß die ehrenwerthen Männer, welche 
von Haus aus ober fpäter aus Überzeugung gegen Ruge 
und feine Anfichten principiel Oppofition machten, von 
jenem charakterlofen Gefindel mohl zu unterſcheiden 
find, verficht fih von felbfl. Sie kommen aber bier 
| gar nicht in Betracht, weil bie erwähnte Mafregel 
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der Staatsgewalt auf ihr Urtheil feinen Einfluß haben 
fonnte. 

Es ift ganz natürlich, dag Nuge, ber ſich ald ein 
Opfer der damals überall hervortretenden Reaction bes 
trachten mußte, verbittert wurde, zumal da feine Appels 
fation am die zweite Kammer vergeblich geweſen war, 
"indem diefe ihre Sympathien für liberale Principien ihrer 
Angft vor der Verbreitung pantheiftifher Grundfäge und 
ihrem juriftifhen Bewußtſein zum Opfer gebracht hatte. 
Ruge verzweifelte an feinem Vaterlande, welches er inniglich 
geliebt hatte, und ſchalt und befhimpfte es gegen feine 
Freunde, was ihm durch die bei ihm jegt ganz feftfigende 
Schrulle erleichtert wurde, daß Patriotiemus eine Schranfe 
fei, von der man fich fosmachen müffe, um zum wahren 
Humanismus zu gelangen. Defto mehr erhob er jegt 
Frankreich. Diefes Land fei allein fähig, die Freiheit und 
den Humanismus zu gewinnen, mad dem cr ſtrebe. 
Und fo machte er ſich auf nach Frankreich mit der ſan⸗ 
guinifcen Hoffnung, daß die Franzoſen begeiftert für 
die neue Philofophie, die er predigen wolle, den neuen 
Staat ohne Kirche, ohne Militair, ohne Pöbel u. ſ. w. 
fofort realifiren würden. Dod die Franzoſen wollten 
davon nichts wiffen und konnten davon nichts verſtehen: 
für das erſte Heft der neuen Zeitſchrift, welche für jene 
Zwede gefchrieben wurde, hatte trop der Anſtrengung 
des Nedacteurs Fein Beitrag von einem Franzofen ge 
wonnen werden können, Sie blieb in Frankreich ganz 
unbeachtet und in Deutichland erregte fie unter Denen, 
die fih für Ruge intereffirten, das innigfte Bedanern 
darüber, daß er als Redacteur zum Theil fo ganz in- 
haltleeres und felbit ekelhaft gemeines Gewaͤſch in Profa 
und Berſen vertreten konnte. Auch bier erzeugte das 
firenge Verbot der Einführung diefer Zeitfehrift in Deutſch⸗ 
land den Mythus, daß dieſe Maßregel die Anerkennung 
jener Zeitfchrift in Deutfchland unmöglich gemacht habe. 
In der That aber konnte Nuge froh fein, daß die In⸗ 
dignation über dieſes erſte Zeugniß feiner Wirkſamkeit 
in der Fremde auf einen kleinen Kreis beſchränkt blieb. 
Die Zeitſchrift mußte eingehen aus Mangel an Theil- 
nahme unter den Franzoſen und Deutfchen. Denn hätte 
fie Intereffe erregen können, fo würde fie fid) doch trop 
‚allen Privatiomafregeln fo gut wie jedes andere verbotene 
Buch den Weg nad) Deutſchland gebahnt haben. Sagt 
er doch felbft in feiner neueften Schrift, daß er nur von graß 
ſoclaliſtiſchen Schriftfiellern weitere Beiträge hätte befommen 
tönnen, und von diefen wollte er natürlich nichts willen. 

Diejenigen nun, welche, wie der unterzeichnete Ref. 
nicht zu den Anhängern der Ruge'ſchen Philofophie ge 
hörten, aber ihm als einen tüchtigen Charakter achten 
und feine frühern Verdienſte würdigen gelernt hatten, 
Hofften, ex werde, wenn auch feinen philofophiihen und 
politifhen Anfihten im Allgemeinen trewbleibend, in 
Frankreich über die Franzoſen enttäufcht werden, von 
der Geringfhägung feiner Landsleute zurüdtommen und 
mit milderm und befonnenem Geifte die unter ſolchen 
Berhältniffen gewonnenen Eindrüde zur mannichfachen 
Belehrung und zur Verftändigung mit dem Publicum ver- 


öffentlichen. In diefer Hoffnung nahm Ref. freudig Nuge's 
neuefte Schrift vor, muß aber offen geftehen, daß er in fei- 
ner Erwartung getäufcht worden iſt. Denn wenn fih 
auch in diefem Buche, wie fih von Ruge erwarten läßt, 
geiftreihe und treffende Bemerkungen und einige, redht 
hübſche Genrebilder finden, wenn auch die Form meiltens 
anziebend genannt werden kann, fo ift doch ber Inhalt 
gröftentheil® eine breite Auseinanderfegung der befann- 
ten Anfichten über die Probleme des Programms des J. 
1843; was aber über franzöfifche Zuftände mitgetheilt 
wird, ift fo einfeitig aufgefagt und mit einer fo blinden 
Vorliebe für jenes Volk dargeftelt, dab man baraus 
nicht viel lernen kann. Mef. fürchtet, daß dieſes Bud 
vergeffen werden wird, ehe es befannt geworden. Und 
fo fcheint es faft, als ob Nuge feine Miffion bereits er: 
füllt habe und für die Gegenwart weiter keine Bedeu 
tung gewinnen koͤnne. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen werden wenige 
an Ruge's neueſtes Auftreten angefnüpfte Bemerkungen 
genügen, das oben ausgeſprochene Urtheil zu begründen. 

Er bringe uns Mittheilungen aus einem Tage: 
buche, welche die Eindrüde von der erſten Reiſe ent- 
halten, die Nuge allein unternahm, um das Terrain in 
Paris zu recognofiren. Wäre Nuge in den oben er 
wähnten Beziehungen anders geworden, jo mußte in 
diefen Aufzeichnungen, wenn fie wirklich vor Längerer 
Zeit gefchrieben worden find, Manches modifcirt und 
gemildert werden. Dies ift aber nicht der Fall. Se 
heißt es gleich im zweiten Abfchnitt: 

Ude Völker verjüngen fi) dur innere Kämpfe, nur da 
unferige wird immer Eu immer ſchwachkopfiger, immer 
engbherziger! 

Und im dritten Abfchnitt über Nürnberg: 

Ich liebe weder unfere rohen Vorfahren noch den Nachleß 
ihrer Moheit. Nürnberg vereinigt alle Delicateffen unters 
wüjten Witerthumss; und ich wäre gleich gegangen wie ic ge⸗ 
kommen bin, mit zugedrüdten Augen; aber ich finde in dielen 
Kuinen einen einfamen Menfchen, der mic; ungemein interefirt- 

Und nun folgt eine meitläufige Auseinanderfegun 
der Verdienfte diefes einfamen Menfchen, des Dr. Polo 
(de befannten Daumer), dem nod) eine große Zukunft 
prophezeit wird. So werden wir bis zum achten Ab— 
fhnitt durch Franken und Köln nad) Paris geführt. 
Hier finden ſich einige nette Genrebilder: fonft aber al 
nichts als höchft fubjective Einfeitigkeiten, Übertreibun 
gen und — Grobheiten. 

Nun ift Nuge in Paris. Er ſchwelgt beim Anblie 
der Stadt, deren Anblid ihm mehr erhebe als Rom 
und Wien; denn da verleite Einem Alles der Gebante, 
dag da mur „Efel” wohnten. Hier in Paris allein 
fönnten die Siege und Niederlagen der Menfchheit ent: 
fÄhieden werden, hier würde, wenn die deutſche Philoſo— 
phie anerfannt worden, die militairifhe und religiölt 
Noheit zerftört und die Freiheit gewonnen worden. Dat 
ift ungefähr das Thema, welches im achten Abfenikt 
weitläufig erörtert wirb, worin es unter Anderm heist: 
daß feit Athen und Rom die Gefchichte der Menſchen 
eine Gefchichte ihrer Abfurditäten geworden und dit 
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wieder humanifirte Weltbewegung erſt mit ber franzöfi- 
[hen Revolution beginne.” Bei folder Roheit der An- 
ſicht ift eine Berftändigung nicht möglich, eine Beleh ⸗ 
rung nicht zu erwarten! Die nähften Abfchnitte 9—14 
enthalten manche intereffante Bemerkungen über die So: 
ialiften und Gommuniften, mit denen Ruge in Paris 
verkehrte. abet, Dezamy, Flora Triſtan und Gonfide- 
tart werben uns hier vorgeführt. Freilich muß man 
ah bier das Intereffante aus der fehr weitſchweifigen 
Darſtellung der Unterredungen, weldye weitläufig mitge- 
theilt werden, und den Neflerionen darüber herauslefen, 
Eine gedrängtere Charakteriftit würbe Allen willtommen 
gewefen fein, die fih über dieſe wichtigen Probleme un: 
ferer Zeit zu belehren wünfchen. Ruge fiimmte bekannt: 
lich fhon, che er nach Paris Fam, mit den Socialiften 
und Communiften nicht überein. Das genauere Stu« 
dium ihrer Theorien hat ihn in feinen Anſichten beftärkt. 
Gr ſagt 3. B. ehe treffend: 
, Bären alle Menſchen paffionirt oder ſpecifiſch befähigt und 
licte ſich dieſe fchlummernde Kraft überall mit Sicherheit in 
g fegen, fo wäre der Rourierismus längft realifirt. 
irke fih der Egeismus und die Eigenthümlichkeit der befon: 
dm Naturen —— fo flände dem Communismus nur 


ä die Natur mit ihrer Ausdehnung und Ortsverſchiedenheit 
eatzegen. 


Mit welcher praktiſchen Einſicht urtheilt hier Ruge, 
wit einer praktiſchen Einſicht, die wir ihm in Beurthei⸗ 
kung feiner eigenen philoſophiſchen und politiſchen Be— 
frebungen woünfchen möchten! Und Daffelbe fällt Einem 
ein, wenn man fpäter, wo er dieſes Thema wieder 
aufgenommen hat, lieft: 

Ih glaube niht an die Sprünge, in denen die 
"efentlihben Stufen des politifchen Lebens über: 
Gangen und alle Prämiljen der Gegenwart igno— 
titt werden fönnen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Amerikana. 
Erſter Artikel. 


I. Stteif und Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten Nord» 
amerifa6 von F. & erftäder. Mit Vorwort von 
T. Bromme. Zwei Bände Dresden, Arnold. 1844. 
Gt. 12, 2 Thlr. 2%, Nor. 

% &bensbilder aus den PVereinigten Staaten von Rordames 
tika und Texas, gefammelt von Fr. W. von Wrede. 
Kaffel, Fifcher. 1844, Gr. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 

3 Beiträge zur Charakteriftif der Vereinigten Staaten von 

ordamerifa. Ben Wilhelm Griffon. Hamburg, 
derthes⸗ Beſſer und Maufe. 1844. Gr. 8. 2 Zhtr. 

Friedrich v. Raumer's Werk führt ums durd das Rieſen⸗ 

tih der neuen Welt, indem der Hiftorifer, in einem Sturm: 

Ihritt die Entfernungen durchmeſſend, doch mit feinem viel 

prüften Auge keine Erjcheinung überfieht. Aber er fieht, 

wie er felbft gefagt, über Die Unebenheiten, Riffe und Unan- 
athmlichke iten des es und der Gegenwart hinweg, auf bie 
greßen Züge feiner Geſchichte und Entwidelung, die wie As 
peefirnen am Himmel glängen bleiben, auch wenn Dämmerung 
amd Dünfte die übrige Landfhaft ſchon in Dunkel eingehült 
baden. Uber diefe Unebenheiten und Riffe verlangen ebenfalls 
ihre Recht; auch fie gehören dazu, um ein Gemälde vollftändig 

u mürdigen. Un —— ſarkaſtiſchen und aigrirten Reife: 

eſchteibern unter Engländern, Rranzofen und Deutfchen fehlt 


#6 bekanntlich nicht, welche nichts als Unannehmlichkeiten cm; 
pfanden und ihre Galle in Zorn und Satire Iotlichen, um 
nichts als ein Nachtgemaͤlde von Amerika zu liefen. Man 
wundert fi oft, wenn man fie durchgeleſen, wie es moͤgli 
daf bei felher innern Demoralifation ein Wolf, ein Land no 
beftehen fünne. Daß dem nicht fo ift, oder vielmehr, daß tm: 
ter dem üppigen ſchwellenden Fleiſch ein gefunder Körperbau 
ift, mit einem tüchtigen Organismus, der nur anders athmet, 
ſchwitzt und verdaut als die Staaten: und Volksförper des af: 
ten Europa, Ichrt ung, wer es nicht Thon weiß, das Raumer’: 
The Work. Uber es ift gut, wenn immer zu auch andere uns 
partetifche Beobaditer ihre Beebachtungen im Meinen mittheis 
len, um die Sache mehr und mehr von allen Seiten zu ber 
traten. Wenn Amerika die Hoffnung der Deutfchen noch für 
lange Zeiten bleiben fol, Pönnen nicht genug Reifende ibre 
Erlebniſſe mittheilen. Wohlverftanden nicht Zouriften, welche 
nur reiften, ſahen, rohen und hörten, um zu fhreiben, fon: 
dern foiche, welche dahin gingen, in das Yand ber Heffnung, 
ſich ernſtlich, wenn euch in befchränften Streifen, umſahen und 
befriedigt oder enttaͤuſcht zurücdkehrten. &o gering der Kreis 
ihrer Wahrnehmung fei, wie befcränft auch das Urtheilsver: 
mögen, von dieſem Standpunkte aus hat die Mittheilung im: 
mer einen Werth. Die liefert uns das Material, aus den 
wir nun almälig felbft ein vollftindig genügendes Bild ent: 
werfen mögen. Nah den Bildern der Zroflope, denen Dar: 
ryat's, Boz’ und der vieler Andern, Ponnten wir es nicht. Zrog 
der mehren oder mindern Wahrheit ihrer Auffaffung blieb es 
eine Garicaturwahrheit, ebenfo entfernt von der wahren Wahr: 
heit als die Unpreifung der Auswanderungscommiffion. Wir 
behaupten nicht, daß die uns hier vorliegenden Bücher die rich— 
tige Mitte, die wahre Wahrheit enthalten, aber es find ſehr 
fhägbare Beiträge, um diefe Kenntniß zu erlangen, denn ihre 
Verfaffer fudirten das amerifanifche Peben durch Jahre und 
im Schweiß ibres Angefihts; fie faben, Dörten, empfander 
mit deutfchen Organen, und ihr Urtheil ift das faßliche des 
gefanden Menichenverftandes, wie es umferer Motion zugetheilt 
ward. Mas jie nad harten Prüfungen gut fanden, wird gut 
fein, was fir nad fo vielfach getäuſchten Hoffnungen ſchlecht 
fanden, dürfte auch für Andere fih als untanglich ermeifen. 
Do fie felbft find wieder in ihren Standpunkten weit von: 
einander getrennt, ja fie gingen von ganz verfchiedenen Aus— 
fihten an ihr Werk, fie ergänzen ſich deshalb in ihren Erfah: 
rungen, und wo fie zufammen ftimmen, dürfte man die Wahr: 
beit als ermittelt annehmen, von der wir oben fprachen. 
en. F. Gerftäders Buch iſt ein ganz eigenthümliches. 
Ein Lefer kann es Durdblättern, beifeite werfen und fagen: 
Wezu wurde es gefchrieben! Und er bat recht. Gin anderer 
kann es durchleſen mit fteigendem Vergnügen, und am Ende 
fagen: Ic las noch fein Buch, welches mich fo wie dieſes in 
die neue Welt eingeführt hat, ich bedaure, daß es nicht noch 
weiter gebt. Und er bat auch recht. Mit gleicher Ingenuity 
(wir haben noch fein Wort dafür, welches ganz Daffelbe aus: 
drückte) ift wol nech Bein Deutfcher in die neue Welt gezogen 
und hat ſich mit gleicher Harms und Zweckleſigkeit dort um: 
etrieben; und wenn es der Kal war, hat feiner mit ſolcher 
ngenuity ſich gehen laffen, zu befchreiben, wie er fih geben 
kich. Aus den zwei Millionen Deutſchen, wie fein Vorredner 
fat, oder den fünf Millionen unferer Landsleute, die Raumer 
ereits angefiedelt fein läßt, bat ſich Beincr mit fo viel Lebens» 
poefie, ohne Anſpruͤche auf Poefie, dort umbergetrieben, und 
hat uns dabei als Frucht dieſes früchteloſen Lebens fo viele 
Einblide in das Bagabundenfeben der Badıneodsmen geſchenkt. 
Mit Recht fagt fein Vorredner, daß die Perfonlichfeit und Auf: 
faſſungsgabe des Verf. feinen Erlebniffen einen fo eigenthüm: 
lichen Reiz gegeben, daß man unwillkürlich fortgerifien wird, 
mit ibm lebt, wandert, leidet und unvermerft jo in die Zitten 
der Bevölkerung eingeführt wird, daß man darauf und daran 
iſt, zu glauben, Alles felbft mit erlebt und felbft mit empfun- 
den zu baben. Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit, d. b. 


gu der, welche, wenn nicht Naturverehrung und ſittliche Kraft 
zum Grunde liegen, zum ——— führte, trieb ihn 
aus Europa in bie neue Welt. Er treibt ſich umher, von 
Reuyork, am den nördlichen Seen, bis durch alle weftlichen 
Mififfippiftaaten nad Luiſiana und Neuorleans, ftreifend und 
jagend, ein deutſcher Trapper, im vollſten amerifanifhen Sinne, 
und bisweilen nicht viel von ben Indianern verſchieden, mit 
denen oder ber vo) menen Ginfamkeit er wodhenlang allein 
umgeht. Mit Buͤchſe, Zagdtaſche und der nothdürftigften Mei» 
dung wagt er fi in die Urmwälder, Prairien und Wildniſſe, 
drängt ſich durch das Dickicht der Wälder, durch Moräfte, über 
—* und Feleſpalten, immer nur auf den Genuß aus — fi) 
en Unterhalt für den Zag, bödhftens für Morgen zu erwers 
ben. Seine Ausdauer ift bewundernswürdig, im Glüd wie 
im Ungluͤck: wenn er tagelang unter —— elbſt gezimmerten 
Gerüfte kauernd, auf welchem oben ein verraͤtheriſches Wacht 
feuer brennt, den angelockten Hirſchen auflauert und oft wo⸗ 
chenlang vergebens; wenn er, von Allem entblöft, —** 
Raͤchte unter feiner zerriſſenen Dede im Freien ſchlaͤft, von 
Kälte und Hunger ftareend, chne Zroft, ohne Ausſicht für den 
folgenden Tag; wenn er völlig zerriffen, der Nadtheit ent: 

egenfehend — denn von den europälfgen Kleidungsftüden ift 
kr Spur übrig — darauf ausgeht, fih ein neues Kleid zu 
ihaffen. Er kauft es nicht, er webt, er fridt es nichts er 
muß es ſchießen. Auch das ift nicht fo leicht gethan. Es koſtet Wo: 

en bis er fo viel Hirſche erlegt hat, um aus ihren Fellen 
ein Hemde zu erhalten. Auch die Präparation koſtet neue 
Wochen, das Gerben, Raͤuchern, Kochen, Einfalzen, bis es zum 
Zufchneiden und Nähen fommt, Unwillkürlich fommt uns im: 
mer ber Spruch in den Sinn: Wie viele Arbeit um ein Lei 
hentuch! Und dazu gar einen Gedanken als an das Rädhfte! 
Moher der Muth, fragen wir uns? Menn er in die Bären: 
hoͤhlen Friecht, dem angeſchoſſenen arimmigen Thiere das Mefı 
fer in die Weichen ſticht, den Freund neben fid vor den Tagen 
des Bären zerriffen, ihn, die Hunde in die Luft gefchleudert 
ficht, fich ſelbſt verwundet fühlt, wenn er allein, in ber ge: 
feßlofen Wüfte, in die hintermäldleriihen Schlägereien und 
Mortfcenen fich ſtuͤrzt, eb iſt nicht diefer Muth, der uns be 
fremdet, aber der moraliſche Muth, der Zuftand, die Erinne: 
tungen der Bildung hinter ſich, jo auf die Dauer in Entbeh: 
rungen —— ſich weiter und weiter in das RNichtsthun 
bhineinzuftürzgen und allen Zodungen eined geordneten Lebens, 
einer Niederlaffung, die ihm oft angeboten wird, zu wider: 
ſtehen. Daß der Berf. nicht jeden Tag feine Erlebniffe nieder: 
ſchrieb, verfteht fi von jelbft, dab er aber bei diefem entbeh: 
renden eben altüberall noch im Stande war, dann und wann 
die Feder zu ergreifen, um Notizen zu machen, ift bemerken: 
werth genug. Seine Reflerionen find natürlich erft fpäter 
aufnotirt, Doch entſprechen fie in ihrer Natürlichkeit den Situa⸗ 
tionen, in denen er fi befand. Merkmürdiger ijt noch, daß 
man, trop der Monotenie der Erlebniffe, teopdem dab er 
durchaus nicht auf Spannung ausgeht, doch mit gefpanntem 
Intereſſe von Seite zu Seite lief. Das gilt befonders von 
feinen Schidfalen in den Dzarfgebirgen und am Miſſiſſpppi. 
Der Verf. ift indeß weit daven entfernt, duch fein Beifpiel 
feine Landsleute zur Nachfolge aufmuntern zu wollen. Der 
Sandmann dert kann, ſagt er, bei harter Arbeit, ſchneller ein 
Eigenthum erwerben als im alten Europa, er entbehrt dafür 
aber auch Alles, woran fein Herz in der Heimat hing, und 
nicht Alle find ſtarken Herzens genug biefe Entbehrungen zu 
ertragen. Der Jagdliebhaber aber, dem alle dieſe Fata jo in- 
tereffant vorfämen, daß er aud nad) Weſten zichen und Glei: 


ches erleben möchte, folle bedenken, daß dieſe Entbehrungen unt | 


Beſchwerden zwar recht fhön in der Erinnerung, in der wirk 
lichen Eriſtenz aber nichts weniger als remantifd wären. 
Übrigens nchme die Jagd in den Vereinigten Staaten reihend 
ab, da ein wahrer Vertilgungsfrieg gegen Hirfche und Bären 
geführt werde; vieleicht —9* in Ant ahren werde man kei: 
nen Hirſch finden, und um die Fährte eines Bären gu finden, | 


an man nech früher bis in die Rody Mountains zu fteigen 
. (Der Deſqalus folyt.) 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Berhältniß der Polen zu Frankreich. 

Die Polen haben «6 Zeit hindurch zur großen 
Ehre angerechnet, daß man fie die Frangofen des Rordens 
enannt hat. Sie haben in diefer Bezeichnung eine 
afte Beftätigung davon gefehen, en Sitten 
Gewandtheit 
eichnen. Ob es aber wirklich ihm 
e ſich zu blinden Affen ber Franzeſen gem haben, laſſen 
wir füglich dahingeſtellt. Nur fo viel fteht feft, daß in bdiefer 
Leichtigkeit, mit der fie fich ihrer eigenen Rationalität entäußern 
konnten, zugleid der Keim ihres eigenen Verderbens und ihres 
politifhen Todes lag. Wir finden dieſe Anfiht auf eine geift: 
* —— el einer A a ne Racı- 
weilungen e in ender Fl i eführt: 
Mr rear Pe Polonais en a u ge 


decadenee de la Pologne” von Prot Srtzeniawa- Potoch, 
welche vor kurzem zu Brüffel erfchienen ift. Der Verf. zeigt 
bier den ſtets fteigenden Einfluß Frankreichs auf die poinilähen 


Rerhältniffe, der mit dem Augenblide beginnt, wo Marie von 
Nevers als Gemahlin von Ladislaw Sigismund (1645) ihren 
Einzug in Warſchau hält. Von diefer Seit an gewinnen fran: 
zöffege Sitte, franzoͤſiſche Moden und franzofifche Sprache 
immer mehr und mehr die Oberhand. Ratürlih werden durch 
biefe fremden Clemente, melde ullmälig alle Kreife der 
Geſellſchaft durchdringen, die Keime der eigenen Nationatität 
beeinträchtigt und erftidt, bis endlich die Polen thöricht gemu 
find, ihre ganze Eriſtenz mit dem Schickſal Franfreichd au 
engfte zu verfnüpfen. Der Verf. verräth in feiner Darſtell un 
zuweilen eine fo große Bitterfeit und Schärfe, daß man fü 
auf den Gedanken fommt, es fei dies ein fatirifches Zeitbild, 
weldyes entworfen wäre, um den Polen ihre eigene Richtigkeit 
vor Augen zu ftellen. j 


Religiöfe Dihtungen. 

Die füßichwärmerifchen „Meditations religieuses” ton 2a: 
martine klingen in den meiften franzöfifchen religiöfen Dichtungen, 
mit denen wir feit einiger Zeit förmlich uͤberſchwemmt werden, nur 
allzu deutlih dur. Der Schwan von Mäcon, wie Here 2a: 
martine von feinen Berehrern wel benamfet wird, zieht auf 
dem See der franzöfifchen Poefie lange Furden nad fi, und 
faft alle elegiſchen Dichter der Gegenwart fhwimmen in feinem 
Gefolge. Unter den zahllofen portifhen Probuctionen, welche 
zu jeder Jahreszeit auf das unachtſame Publicum — «5 ift ja 
mit ganz andern Dingen ale mit Berjen befcpäftigt! — her» 
niederreanen, wollen wir nur die „Podsies religieuses’ des 
jungen Dichters Alfred Meilheurat hervorheben. Freiti steht 
derjelbe gleichfalls unter dem Ginfluffe der Lamartine’fchen 
Mufe; aber wenn er auch im Allgemeinen den Zon anftimmt, 
der fi dur die „Meditations" hindurchzieht, fo acht ihm 
doch wenigftens ein gewiſſer dichterifcher ig nicht ab. In 
der Form bieibt freilich nodr Manches zu feilen und zu beſſern; 
aber dies ift ja auch gerade bie ſchwache Seite feines bewun⸗ 
derten Borbildes, beidem die zartejten, reinften Gedanken oft im 

muzigen, nadhläffigen, zerriffenen Gewande auftreten. Bei 
amartine entihädigt indeflen ber tiefere Gehalt, bie Drigina- 
lität der Gedanken, die Unmittelbarkeit ded Bildes für diefe 
äußern Flecken und Mafel. Uber feine Rachtreter dürfen ſich 
ähnliche Nachläffigkeiten nicht erlauben. An ihnen ift es, fich 
das wirkliche Gute, was an ihrem Meifter ift, zu eigen zu 
machen, es felbftändig und geiftig au verarbeiten, und die 4 
ler, über bie man beim Vorbilde geneigter iſt hinwegzuſchen, 
duch forgfältigere Geftaltung der Gedanken zu — 


verantworuicher Drraufgeber: Seinrich Brochaus. — Druf und Derlag von F. ec. Brochaus in Leipyig. 
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Arnold Ruge und fein neueſter Standpuntt. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 


Im funfzehnten Abfchnitte finden wir die befannte 
Geſchichte der angeblichen Verſuche der alliance intel- 
lectnelle mit Frankreich durch die projectirte Zeitfchrift 
ausführlicher mitgetheilt. Das Zournal „Vorwaͤrts“, von 
dem fih Ruge fehr bald zurüdzog, wird dabei mit 
Recht ſtreng gerichtet. Bei diefer Gelegenheit iſt 

ge mit Heine in nähern Verkehr gefommen, Gr 
fagt von ihm: 

Unter den Deutichen in Paris gehört Heine zu den ta- 
lentdollſten. Er hat einen fihhern Takt für das befreiende lc: 
lement einer philejephifchen Richtung, chne eben ein tiefere Stu: 
dium baraus zu machen. Proſaiſch kann er deshalb nicht nach⸗ 
haltig wirßen, in feinen Pocfien dagegen ift er nad) Goethe 
der freifte Deutfdhe (?). Allerdings vergreift er fich hin 


und wieder, weil er von Feifeln befreien will, die nur aelöft, | 


nicht abgewerfen werden Pönnen. Keine Korm der. Porfie 
braucht nöthiger die Feinheit und Decenz ald die übermütbige 

ite; aan verzeiht ihr jeben Übermuth, wenn fie ihn mit An: 
—— und wendet ſich gegen fie, ſebald fie die Rorm 
verieht. 

Das jind größtentheild ganz ereffende Worte: nur 
fehlt hier und noch mehr an einer fpätern Stelle, 
wo die Apologie Heine's noch weiter geht und feine 
Prätenfion, ein Ariftophanes zu fein, als berechtigt an- 
etlannt wird, die Angabe Deffen, was Heine vor Allem 
abgeht, was jede nachhaltige Wirkſamkeit unmöglich) 
macht; es fehlt ihm alle Gefinnung, alle Liebe, und ein 
folder Menſch darf ſich nicht mit Arifiophanes verglei- 
ben. Dier hat ſich Nuge, der wahrlich an fo liederli« 
her Gefinnung feine Freude findet, von dem gewandten 


Ceifte und von den politifchen Wigen Heine's wider | c 
bungen in Paris zurüd und kritiſirt fehr ſcharf den fa- 


fein befferes Gefühl einnehmen laffen. 

In den darauf folgenden Abfchnitten bis mit 21 wer: 
den Lamennais, Louis Blanc, Victor Schölcher, Lebru- 
Rollin und die demofratifche Partei, die überall wirffa- 
men Gelüfte und Beftrebungen ber Neaction und ein— 
sine Beziehungen des Jugend» und Volkslebens be+ 
ſprochen. Hierin findet fich vieles Intereffante, aber es 
würde noch weit intereffanter fein, wenn es weniger 
fubjertiv, weniger einfeitig von und für den tigenthün« 
lichen Standpuntt des Beobachters aufgefaßt und dar— 
geftellt wäre. Auch das Urtheil Blanc's über einen Auf: 





ſat Ruge's, das er felbft mittheilt und fich zu Herzen 


genommen zu haben verfihert: C’est trop serien et 
infiniment long, fann auf manche diefer Mittheilungen 
angewendet werden. Seltſam ift es, daf Ruge am al- 
len den religiöfen Bebürfniffen der Franzoſen, an „all 
dem nationalen und religiofen Nebelweſen der vorgerüd: 
teften Männer”, an allen den piquanten Gelüften und 
Erfolgen ber Reaction in Paris fo wenig Anſtoß nimmt, 
Aber was thut cs, baf ihnen „die logifche Arbeit der Be— 
freiung” fehlt, die den Deutfchen zugeftanden wird, mas 
thut es, daß „der ganze framaöfifche Geift noch in den 
Feſſeln des Patriotiemus und Katholiciemus  ift, wie 
Ruge felbft zugeficht, es verficht fi) von felbft, daß fie 
par excellence liebenswürbig find, daß fie allein fähig find, 
fobald fie die Nefultate jener logiſchen Befreiung werden 
angenommen haben, Die ganze Welt zu befreien. Ra 
felbft der trotzige Freiheitsfinn der dienenden Claſſe, das 
muthwillige Selbftgefühl der Schüler wird mit Seiten- 
bliden auf den angeblich in Deutſchland herrfchenden 
Sklavenſinn in Haus und Schule gepriefen, und bie 
fhamlofen Drgien der großen Oper follen nur nod eine 
abſichtliche Zraveftirung der Maskerade fein, feine Be- 
luftigungen mehr, an denen man noch wirklich Antheil 
nimmt. Bei folder Einfeitigteit der Auffaffung, bei 
dem Streben, die Deutſchen überall zu verkleinern, de— 
nen fogar zugemuthet wird, ihre ganze Gefchichte zu 
negiren, wird man verfimmt und kann an manchen 


- Schilderungen aus dem parifer Volkeleben, wo «#6 


ſich wirflid von der liebenswürbigften Seite zeigt, kaum 
Freude finden. 

Im letzten der oben zufammengefaßten Abfchnitte 
kommt Muge noch einmal auf die focialiftifchen Beftre- 


natifhen Communismus ber Deutfchen in der Schweiz. 
Diefe Kritik ſchließt er mit den fihönen Worten, bie 
Ref. gern bier anführt, um bie Philifter ſchamroth zu 
machen, die Ruge in ihrer leidenfhaftlihen Bornirtheit 
eommuniftifche Tendenzen umtergefhoben haben: 

Die freie Liche (mie fie jene Gemmuniften wollen) bat 
nichts erlebt und nie geliebt. Liebe bindet, fchon der 
Blick des Auges knuͤpft die geiftigen Ketten, und vollends der 
Kuß macht leibeigen. Was ich nur habe, um es weggumerfen, 
wen id) nicht mit ganzer Seele angehöre, das lieb’ ich nicht. 
Die einzige Freiheit der Liebe, von der die Rede fein kann, ift 


das freie Aufgehen ineinander; ein Degenfah gegen die Ehe ift 
fie nit. Das Scheitern der Wirftigkeit an dem Ideole der 
Liebe beweift nichts, wenigftens nicht mehr alt die Thatſache, 
daß die Liebe ald Ehe und nur als Ehe wirklich und wahr: 
haft eriftirt. 

Die Beichreibung der Fahrt indie Touraine (Ab⸗ 
ſchnitt 22) iſt jedenfalls eine der angichendften Partien 
des Buche. Hier find frifche Eindrüde aus der Natur 
und dem Menfchenleben anmuthig wiedergegeben und 
man wird wenig durch rohe Auferungen geftört, wie 
wo Der, welcher ein altes Naubneft, d. h. eine fchon 
gelegene Nuine wicderherftellt, ein Näuber von. In- 
finet und Liebhaberei genannt wird, Ref. könnte 
hier Vieles hervorheben, was fehr hübſch ift. Als auf 
der Loire ein edler Jäger darüber wüthend wurde, und 
mit der Flinte drohte, daß man, als er das Danipfboot 
verlaffen, feinen Hund ins Waffer geftogen, der ihm 
rüftig nachgeſchwommen war, rief ein Matrofe: „Ce 
bougre d'aristocrate, il estime mieux son chien qu'un 
chretien.” Ruge bemerkt dabei: „Halb dadıte er im 
Stile der Nevolution, halb in dem der Vendee, auf die 
wir zuſteuerten.“ 

Doch in der guten Stimmung kann man nicht lange 
bleiben. In den beiden folgenden Abſchnitten, worin 
die Rückkehr nach Paris und die dort gemachten weis 
tern Erfahrungen befchrieben werden, finden fich wieder 
die früher erwähnten Berfehrtheiten in Menge. Da 
beift es von der franzöfifchen Sprache: 

Die Sprache der freiften und humanſten Sterblihen, die 
einzige, die jet für unfere innigiten Derzenswünfce mit Rach ⸗ 
drud laut wird, diefe Sprache, der Schreden unferer Feinde, 
wenn fie ihren Zon erhebt, fie ſpricht Jedem zu Herzen, der es 
empfindet, daf die deutfche Zunge despotifirt, geknebelt und 
entehrt, daß ihr Zorn ohnmächtig, ihre Freiheitslicder ein Kin 
derfpott, ihre Weisheit die Rede eines Gefangenen, und ihr 
ey Nachdruck die Willensmeinung unferer Kerkermei ⸗ 
fter if. *) 

Oder die Frage: 

Warum flürgt jest eine folde Flut von niederträchtigen 
Literaten in das hoble Bett der deutſchen Preifet Weil der 


Drud die Gedanken vertilgt und die wenigen Denker, die ſich fgi ein Machwerk der Theologen.” 


gerettet, es verfäumt haben, den Grazien zu opfern. 
Meiterhin wundert er fich, 





Aufihub der zu vollſtreckenden Entfernung von Paris 
erringen fonnte, gelang es dem confervativen Deputir- 
ten Hunoldftein, fogleih die Nüdnahme der ganen 
Mafregel zu erwirken. Ref. erinnert fi dabei, welche 
Freude es den Franzoſen machte, daß ein bekannter 
ſächſiſcher Gelehrter, der ſich als Profeſſor der Landes: 
univerſitat beglaubigte, von feiner Geſandſchaft nicht 
einmal die gewöhnliche Bürgſchaft zum Leihen von Buͤ— 
chern der parifer Bibliothek erhalten konnte, weil er fih 
fein befonderes Empfehlungsjchreiben vom ſaächſiſchen 
Minifterium des Auswärtigen hatte geben Taffen! 

Bei dem Abſchiede von Paris deutet Ruge auf 
die jegige religlöfe und politische Bewegung in Deutid- 
land bin und ſpricht darüber milder und anerken 
nender als man erwarten follte, Gr findet fogar, daß 
ſich die franzöfifhe Wirklichkeit und deutfhe Möglich— 
feit immer näher rüden, je tiefer die Emancipatien 
nad unten greife — ein Ürtheil, welches nah an 
dern Bemerkungen über die Unfähigkeit der Deuticen 
zur Freiheit auffallen muß, aber zu der Hoffnung be 
techtigt, dag die Schule in Paris für ihm doc nicht 
ganz verloren gewefen fei. 3 

Noch weiterhin gibt er unter der Überſchrift „Uniere 
legten zchn Jahre“, zunaͤchſt mit einer Zufchrift an einen 
Franzoſen, welcher die Devife aufftellt: „Pour delivrer 
la France, il fant la dechristianiser”, die Memoiren 
der deutſchen Philofophie unferer Zeit, wie fie Nuge 
mit erlebt hat, Sie find ar und gut gefchrieben, ent- 
halten aber nicht viel Neues. Einzelne Bemerkungen 
find auch hier treffend, das Ganze aber ift für Den, 
welcher nicht auf Ruge's Standpunkt fteht, nicht vet 
genießbar. Auch hier wird die deutſche Gefchichte voͤllig 
negirt; „mit dem Scheitern der Bauernkriege habe der 
deutfche Proteftantismus feinen thatkräftigen Herzſchlag 
verloren, ſeitdem feien alle Menfchen zu Mönden in 
der Gemeinde der Heiligen, zu Spiefbürgern im Leben 
und zu Theologen in der Wiffenfchaft geworben, dat 
proteftantifche Deutfchland mit allen feinen Inftitutionen 
Strauß, Brum 
Bauer und Feuerbach werden Fritifirt, wie Einer den 
Andern glänzend vernichtet habe, aber feltfam iſt dad, 


daß bie rohften Naturknollen, wie das teutenifche Geſchlecht daß die Wirkungen der Beftrebungen diefer Männt: 


von Anno „frifhh, frei, fröhlich, fromm“ als Götterbilder in 
die deutſche Ruhmeshalle fommen, 
und macht fich über die fchlesrwig holſteiniſchen ſchwatz⸗ 
rothgoldenen Brubergefühle in Würzburg Iuftig. 
Äntereffant find einige Bemerkungen in den legten 
Abjchnitten. Ludwig Philipp foll einen umterirdifchen 
Gang aus den Zuilerien nad den Champs £Elifies 
haben machen laffen, um fich möthigenfalls in die Forts 
zu retten. Schr betrübend iſt, was Muge von der be 
fannten Ausweifungsgefchichte erzählt. Während der 
fählifche Gefandte, der natürliche Vertreter feiner Lande: 
leute, im härteften Winter nicht einmal einen längern 


") So foll Jacoby's Schrift: „Das Königliche Wort Friedrich 
Wilhelm's IV. in der franzöfifhen Überfegung durch die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Sprade an Schärfe und Nachdruck gewonnen haben. 





immer fhwäder wurden. Gtrauf erregte viel Juterefis, 
weniger Bauer und noch weniger Feuerbach. Nun fie 
lich der Grund liegt in der philofophifden Roheit der 
dummen Deutfchen! Aber Feuerbach ift auch ſchon über: 
holt. Stirner in feinem Buche: „Der Einzige und ſein 
Eigenthum” nennt Feuerbach einen Pfaffen, da er im 
mer noch einen Bögen, die Liebe zum Menſchen, Pt 
dige, diefe Religion müffe durch Egeismus vernichtet 
werden u. f. w. Ruge befpricht biefe Stirner'ſche Ar 
tif. C'est infiniment long! Hierauf folgen Briefe 
und ZJournalauffäse, die zum Theil ſchon bekannt 
find. Den meiften Werth haben die befamnten Auf 
füge über Echtermeyer aus ber „Manheimer Abend 
zeitung” und an einen leipgiger Patrioten, geſchrieben in 
Paris am 18, Det. 1844. Nef. hatte fie ſchon früher 


gelefen und ſich daraus Illuſionen gemacht, bie leider 
nah der Peetion des Buchs gefhwunden find, An 
einigen Stellen der andern oben erwähnten Auffäge 
wird Fichte's nationale Befhränftheit im feinen „Reben 
an die deutfche Nation” und Gervinus' Fleiß, mit dem 
er „die gräulichen Jahrhunderte der deutfchen Poeſie 
abaefeffen haben”, bejammert, er wird dabei „der-chr- 
mwirdige podex poeseos teutonicae” genannt! Auch 
freut ſich Nuge über Heine's liebenswürdige Wermenfd)« 
lung der Eiffhäufer Schnurre und möchte ganz Alt 
deutichland auf diefe Weiſe humanifiren, 

Doc Nef, ift müde geworden und überläßt die Kri— 
fit der naͤchſtfolgenden Abhandlung „Der Patriotis: 
mus” den Lefern. Dieſe Abhandlung foll gut fein, wes 
fing ward fie im einer kurzen Ungeige des Ruge'ſchen 
Buchs in der „Manheimer Abendzeitung“, die feine Lob- 
hubelei war, befonders hervorgehoben. Den Schluß ma» 
ben zwei Auffäge von Gormenin, von welchen der über 
Thiers intereffant ift. 

As ein Curiofum erwähnt Nef. noch „ein Stüd 
Revolution“, einen Operntert „Spartacus”“, den Muge 
gemacht hat. Sollte er einen Componiften finden und 
etwa in. Paris aufgeführt werden, fo müffen ſich dort 
die von Spartacus an die Germanen gerichteten Morte 
fehr que machen: 

Du ſollſt auf ein Jahrtaufend Kin 

Für jede Knechtſchaft Fechten, 

Und nie den faulen SHavenfinn 
Erheben zu dem Rechten! 
Bon Vfaffen und von Herrin gebeugt 
In Schmach verendet, wie gezeugt, 
Sollſt du zulegt der Sklaven Sklave fein, — 
Dies Loos ift dein! — 


Das ift — Patriotismus!! 8. ©. Helbig. 





Amerifana. 
Erfter Artikel. 
( Seſchlus aus Nr. 7.) 

Der Berf. der zweiten Schrift, der. „Lebensbilder”, ift ein 
Varn von gefestem und rubigem Charakter, ein königlich ba: 
renriher Hauptmann und Bürger der Republik Zeras, wie der 
Titel jagt. Es ging ihm in Europa ſchlecht, und mit der ber 
fimmten Abficht, ein befferes Loos zu ſuchen, ging er nah 
Amerika. Er fand nicht was er fuchte; reblich arbeitend, den 
Chweih auf der Stirn, traf er überall die Ungunft der Ver 
biltiffe. Es ift entmuthigend zu leſen, wie eim gebildeter 
Deutſcher, ein Offizier und Edelmann, trog ber eifrigften Sorg: 

‚ nitgend in dem umermeßlichen Lande einen Plas, cine 
Stile findet, wo er feinen Kräften, feiner Bildung, feinem 
Stande gemäß wirken, wo er durch feine Kenntniffe und Thä— 
tigkeit nur Brot erhalten kann. Er läßt nichts unverfucht, 
aber fein Schickſal bewährt aufs neue die oft ausgeſprochene 
Erfahrung, daß, welcher Europäer in Amerika fortkommen 
wil, es nur durch völlige Veränderung feines Berufs kann. 
Er verfucht den Handel zu treiben; die Ehrlichkeit des Deut: 
Shen fommt gegen die amerikanifche Schlauheit nicht auf. Er 
muf den Bereiter, Kunftreiter, Billetteur beim Theater, den 
Keiner fpielen. Aber auch in allen diefen Poften lächelt ihm nicht 
das Gluͤck. Endlich wird cr teraniſcher Bürger und Land» 
tigenthümer, — Die Ironie feines Schickſals will den 
Erfahrungsfan vollſt 


ndig machen. erhielt Bürger: und 
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Befigrecht, weil er zur Zeit des mericanifhen Einfall mit den 
Undern aus Texas entflohen war. Pie Art wie ch geſchah 
und unter den obwaltenden Umſtaͤnden thut feiner Ehre als 
Mann und Militair durchaus Beinen Eintrag. Er konnte um: 
ter biefen verwilderten Banden feinen Ordnungsſinn hervor: 
bringen, und wurde vom Strome mitgeriffen, wo es eine Thor: 
beit gewefen wäre, qzurürfjubleiben und für eine ade ſich 
zum Bertheidiger aufzubrängen welche nicht die feine war. Aber 
das futaliftifche Factum bieibt dech beftehen, daß es ihm wo 
er es verdiente nirgend gelang, und wo er es nicht verbiente 
ward ihm im Proceß durch Ädvocatengeſchicklichkeit ein Recht 
zugeftanden, auf welches er in unferm Sinn feinen Unfpruch hatte. 

Mic ihm ſelbſt, iſt es vielen Deutfchen ergangen; man 
braucht in dem Buche nur zu blättern, um ſich davon zu über 
zeugen. Geiftliche trifft er als Arzte, Urzte als Advocaten, 
und wer jpielt nicht in dem ſektenreichen Lande die Nolle von 
Geiftlihen! Und wie viele Deutſche, welche in dem gelobten 
Lande der Fülle an allem Stoffe und des Mangels an Hän- 
den für die ihrigen Beine Beihäftigung finden, nicht einmal 
ald Zagelöhner! Das war neu. Im Reuyork, in Neuorleans 
und in Gineinnati und Saint : Youis laufen Deutſche umber 
chne cine Unftellung zu finden, und es iſt nicht immer ihre 
Schuld, verfihert der Verf. Es fpricht für feinen Eharafter, 
daß er, aller diefer Taͤuſchungen ungeachtet, nirgend in Bitter: 
keit verfällt, daß er, bei allen harten Xeiden, die er erbuldet, 
es nie das Kand und Wolf entgeften läßt, fordern bei allen 
gerechten Rügen auch das Pobensiwerthe heraushebt. Mehr 
als einer von den berüchtigten Humbugs, Die fich die Ameri— 
faner unter fi) und mehr noch gegen Fremde zu Schulden 
Ecmmen laffen, vernichtet feine Hoffnungen und bringt ihn 
dem Betteljtabe nahe, er Mage über die Demoralifatien des 
Volks, aber er verdammt es nicht unbedingt um deswillen. 
Wenn ein hochgeachteter General Wrede's Schn um ben Lohn 
für ſchwer verdiente Abfchreiberarbeiten bringt, weil es ihm 
gelungen juriftifch au beweifen, daß nicht er, ſondern fein Se: 
eretair Diefe Arbeiten beftellt habe, fo will er felbft darin noch 
Beine unbedingte Riederträchtigkeit gewahren; er ſieht nur eir 
nen Kigel der Schlauheit, eine Falfche Sitte, die ſich gemi 
mit der fteigenden Eivilifation beffern werde. Die Sitte müſſe 
erſt die Amerikaner lehren, daß die Rechtlichkeit, aud) bei eige: 
nem Schaden, höher im Werthe ftehe ald das Vergnügen, ei: 
nen Dummkopf geprellt au haben. Möge er auf rechtein Wege 
fein; wir aber wellen wünjchen, daß unfere deurfchen Sande: 
leute, welche hinüberwandern, nicht biefen langen Weg zur 
echten Sitte einſchlagen, fendern lieber bei dem kuͤrzern ver- 
harren möchten, d. h. bei der Sitte, welche im Princip wenig: 
ftens noch bei uns gilt. 

Das Bud enthält viel Lehrreiches, tm ſo werthvoller, 
weil es — aus der eigenen Anſchauung geſchoͤpft iſt 
ehne Zuthat von Phantafic, Voreingenemmenheit und mit ge: 
ringer Untermifhung von Neflerion. Wo diefe eintritt, bat 
fie einen guten, gefunden Grund. Aber es enthält audy man: 
ches Intereffante und treffliche Raturſchilderungen, 3. B. die 
des Miſſiſſippi. Einzelne Epifoden find durch die großartige 
Naturwahrheit ergreifend, wie bie Befchichte des Zrappers Hugh 
Glaß. Auch der Stil, der ſich nicht über das Gewöhnliche er» 
hebt, wird doch zuweilen ſchlagend und Fräftig. So heißt es 
von dem raſtloſen Ziehen („moven”) der Amerikaner: „Es ift 
tief in der Natur diefer lömenfchen begründet; ein fonder: 
barer Zricb, der feine Erflärung nur in dem grenzenlofen 
Unabhängigkeitsfinne der Amerikaner findet. Die meiften die: 
fer Mover möchten am liebften ganz allein auf der weiten 
Erde Icben. Schen fie andere Wohnungen in der Nähe der 
ihrigen entjtehen, fo hält fie weder dic Erinnerung an eine 
glüdlich verlebte Zeit noch die Ausficht eines fait immer ent- 
——— großen pecuniairen Verluſtes auf. Um jeden Preis 
chlagen fie ihre Befigungen los, und ſuchen entlegenere, oͤdere 
Wildniſſe auf, um ſich cine neue Heimat zu gründen, die fie 
vieleicht in wenig Jahren abermals verlaffen, um — allein 


”* Der Berf. if, wie und der Vorredner fügt, wieder 
it ke ei de Texas zurüdgekehrt, in Dienften 
der Deutfchen Eotentintgekäfdet Er win . —— deut: 
ſchen bald neut un 
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rheit werben. 

ift ein gutgefchriebenes Buch, welches 
alle die Themata, die in den andern beiden enthalten find, 
foftematifch und zw ziemlicher Anſchaulichkeit verarbeitet bar: 
keit. Man Fönnte bier und da der Meinung fein, daß es 
wol ven einem geſchickten Europäer conıponirt wäre, der 
andere richtige und gute Quellen gut verarbeitet hat, wenn 
der Verf. nicht aufs heiligfte verficherte, daß aud er aus eigener 
Anſchauung und Yrüfung geihöpft ein Belehrend für den 
G en iſt auch diefes Werk, belehrender ſogar, da ed um: 
faffender ift als die oben genannten, und voll guter Wine für 
den Auswanderer; aber die Friſche des fe und eben erſt 
Griebten geht ihm ab, freilich weil es als eine fehriftftellerifche 
Arbeit von anderer Iendenz aucd ganz andere Anfprüche mad. 
Der Verf. will feine deutfchen Landsleute von den goldenen 
Traͤumen, denen ſich nod immer viele hingeben, enttäufden 
und ihnen, um fie in den Kern der Sache einzuführen, die rechte 
Weifung geben, was fie zu thun und was fie au erwarten ha: 
ben, wenn fie zur Auswanderung ſich entfchließen. Die trau: 
rigfte Weijung betrifft die, daß der Verf. auch die glüdlichern 
Deutfchen, welde in Amerikas Wäldern Das gefunden, was 
fie ſuchten, ſtill ſeufzend gefunden haben will und mit dem 
nicht zurüdzubrängenden —7 daß ſie wieder in der Hei⸗ 
mat wären. Die nicht fo glücklichen haͤtten lieber Alles auf: 
gegeben, was fie noch hatten, um nur freie Ruͤckkehr auf einem 
Schifie zu erlangen. Das Heimweh ift eine gemütliche Gi: 
genſchaft, und daß der Deutiche gemüthlich ift, bat ihm nech 
Niemand abgeftritten. Daß der Deutfche mit feinem Gemüth 
unter den humbuggifirenden Paltherzigen Yanfecs ſich unbehag 
lich finde, iſt eine Sache, die ſich auch ven felbft verſteht z cb 
aber jener Wunſch unter den fünf Millionen Deutſchen der all: 
gemeine fei, laſſen wir bahingeftellt, und ſchwerlich wird ihn 
auch der Verf. unbedin t zu bejahen wagen. Geben wir uns 
vielmehr der ey in, daf die Deutfchen, immer jelbft: 
bewußter durch ihre Phalangen werdend, Ihre Heimat auch in 
der Fremde finden werden. Der Anſichtskreis des Verf. wird 
ih aus folgendem Epitheton entnehmen laffen, was cr feinen 
Rathſchluͤſſen an Diejenigen voranſchickt, welche durdaus ent- 
ſchloſſen find, die alte Belt mit der neuen zu vertaufchen und 
nur der eigenen Erfahrung folgen wollen; ‚er nennt Ametika 
„das Land der Centraſte, das Land mit prachtvollen Natur: 
ihönbeiten und weiten Sümpfen und Moräften, das Sand der 
iftigen Schlangen, der im reichiten Farbenſchmuck prangenden 

Bay chne Gefang, buntefter Blumen ohne Duft, das Land 
der großfinnigften Inftitutionen und der engherzigften Men: 
fchen, das Fand, wo neben der unbefchränften Freiheit das 
Inſtitut der Shaverei, neben dem —— Bigotismus der 
rößte Indifferentismus wohnt, des Land, welches zu gleicher 
Sei einen Wafhingten und einem Arneld das Dafein gab”, 
In den tiefer eingehenden Betrachtungen über die Rechts, 
religiöfen, kirchlichen und militairifchen Zuſtände wird das 
Griſſon ſche Werk ein guter Begleiter des Raumer'ichen fein, 
und wo diefes die alfgemeinern Standpunkte verfolgt, dem Feier in 
manchem werthvollen Detail zu Hülfe kommen. Auch ift- es 
an pipcholegifchen treffenden emerfungen reich, weiche nur 
aus einer längern Kenntniß des Landes und Velkt geſchöpft 
werden fünnen. Dem heutigen Amerikaner will der Verf. 
durchaus den felbftaufopfernden Patriotismus abfpredhen, mel: 
her die Heroen der Revolution herverbrachte. Wie will er 
aber das jo beſtimmt wiſſen? Treten ähnliche Reifen wieder 
ein, und erweden nicht folche Kriſen außerordentliche Kraft. 
Und zeigte fie ſich nicht theilmeife wenigitene im Sabre 1812? 
In vielen Nefultaten ſtimmt der In vielen Refultaten ſtimmt der Verf, mit den beiden andern | *) Ginen zweiten % mit den beiden andern 


TTTT Rerantwortliger Herautgeber: Heinrich Wroddand. — Druf und Derlag Serautgeber: Seinrich Srockhaue. 





Schriftftellern überein, Bei Gelegenheit der ewi —— 
luſt fagt er: „(6 iſt wahr, fo Parador es auch klingen mag, 
ber Amerikaner hat wol ein Vaterland, aber er * keine Hei 
mat, und er hat dieſe nicht, weil ihm der Heimatsfinn ab» 
geht. Er ift raͤſch in Entfchlüffen, in ploͤtzlichen Anuvandtun: 
gen.“ Sogrenzt die plöhliche Berwandlung einer dem Brannt ⸗ 
weintrunf ergebenen Bevölkerung in durchaus müchterne Peute, 
welche mit dem Branntwein aud dem Wein und Bier ent 
haben, an ein Wunder, Die Volksftimme war jo mächtig, da 
alle Leidenſchaften, alle Intereffen dagegen nicht auffamen; 
aber der Verf. tebt der Beforgnif * * —— 
ſache nur eine Modefache fei. den Wankelmuth der 
Amerifaner Eenne, beforgt er, baf vr Gnthufiasmus für die 
Nuͤchternheit fh nur jo lange der bitherigen Höhe * 
ten werde als der Reiz der Reuheit dafür Rreitet Sieh 
der Nimbus der ularität ihr entzogen, werde die Tempe 
rance, das Geſchoͤpf leidenſchaftlicher ufgeregtheit, mit a * 
Guten, was fie gewicht, ber Bergeffenheit wieder anbheimfallen. 
Als Anhang eimge unterrichtende Nachriciten über bie grau: 
fam ſyſtematiſchen Bernichtungsprocefie der Indianer, bejenders 
über die ber Seminolen in Plerida. Der Verf,, wie er ein 
entjchiedener Sklavenfeind (bei aller richtigen Würdigung der 
verkehrten, heftigen Mafregeln der Abolitioniften), ift auch ge: 
gen die Anficht, daf die rothen Menſchen nicht durch humants 
und awetmäßiges Verfahren für Gefittung und europäijche Gul: 
tur zu. gewinnen gewefen wären. Nun iſt es zu fpät! *) 7. 
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Wir glauben keineswegs die literarifche Maskenfrei⸗ 
heit zu beeinträchtigen oder einem angenommenen Geheim⸗ 
niffe mit Aufdringlichkeit zuaufegen, wenn mir als den 
Berf. diefes Buchs den Freiherrn v. Hormayr unfern | 
Lefern verrathen. Bei vielen berfelben, die eine ſolche 
Wahrnehmung nicht gleich auf den erften zehn Seiten | 
machen follten, kann dies dem Buche nur zur günftigen 

| 
1} 


Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgerd- 
| 


Empfehlung dienen; wir an unferm Theile verfpüren 
aber den woefentlichen Wortheil, mit einer realen Perfön- 
lichkeit verkehren zu fonnen und zwar mit einer foldyen, 
die in feinem Kalle den unbedeutenden beigerählt werden 
darf. Denn auch hier trägt und vereint diefe Perfön- 
lichkeit wie in frühern ähnlichen Werten die Lebent- 
bilder, die wir anfchauen, während die Namenlofigkeit 
des Verfaffers bei Büchern diefer Art unfere Theilnahme 
oft viel weniger in Anfpruch nimmt als die Sadıe felbft 
es verdient. Und fo finden wir denn auch in diefen | 
„Anemonen“, deren Düfte freilich nicht immer füß und 
lieblih, ſondern gar nicht felten übel und giftig find, 
die Belefenheit und maffenhafte Auffpeidherung von | 
Thatfahen wieder, die wir in andern Hormanr'ichen | 
Werten bewundern, ferner die befondere Fertigkeit, bei 
dem Einen und Hundertfien das Andere und Taufendfte 
herbeizuziehen und in hiftorifchen Stoffen wahrhaft zu 
miblen, nebft einer Meihe anderer, bekannter Norzüge 
diefes Geſchichtsforſchers. In feiner Geſchichtſchreibung 
aber bedauern wir wiederholt den Mangel an Gleich— 
mäßigkeit; es begegnet uns auch hier, daß feine Men» 
dungen und Sprünge trop der überrafhenden Verknü— 
Pfungen und derben oft überaus glücklichen Schlagwör- 
ter eim unbehagliches Erftaunen rege halten ; endlich 
gibt die Abwechſelung herabgelommener Gefellidhaftsaus- 
drüde und aus der guten Sprache verbannter Mörter 
mit feierlichen, ja ſchwülſtigen Wendungen dem Ganzen 
etwas Buntes und Verwirrendes, fobaf man ſich nach 
Beendigung eines Abfchnitts kaum des Gelefenen mit 
einiger Klarheit zu erinnern weiß und fat am das be- | 
kannte Gocthe'fche Wort vom Mühlrade denken muf. | 
Aus folhen Urfachen genießt man am unbefangenften | 


in Hormayr's hiftorifhen Tafchenbücdern den überreichen 
Stoff geſchichtlichen Reichthums, in den „Lebensbildern” 
bagegen wie in den „Anemonen“ fürdtet man fi in 
diefem dichten Walde des üppigften Wachsthums zu ver- 
lieren. Überdies ift der Verf. bier nicht blos Erzähler 
oder Sammler, fondern audy in vielen wichtigen Dingen 
theilnehmend und mithandelnd gewefen, woher e# denn 
aud) für die heimifhen Angelegenheiten nicht an aud- 
brudsvollen, bittern Rüdbliden fehlt, die in verfciede- 
nen Kreifen einen offenen oder verfiedten Tadel gegen 
ihn hervorgerufen haben. 

Das Urtheil eines Mannes, der während eines lan- 
gen Lebens in fo bedeutenden Amtsverhältniffen gelebt 
hat, und dem durch eine befondere glüdliche Fügung 
Dinge von ber höchſten Wichtigkeit, die fonft als großes 
Geheimniß bewahrt zu werden pflegen, von dem ange- 
fehenften Männern feiner Zeit mitgetheilt worden find, 
verdient jedenfalls eine vorzügliche Beachtung. Uber es 
thut diefer fo fchägenswerthen Eigenfchaft öfters Ein- 
trag, daf Hr. v. Hormanr befonders gern nur Grau in 
Grau malt, daß er jeden böfen Tadel aufgreift, daß er 
mit jäher Kraft und zerfchmetternder Ironie fih an 
Perfonen und Sachen anhaͤngt und daf er gar zu oft 
da Schlechtigkeit und Hinterlift wahrnimmt, wo andere 


| begabte und aufrichtige Schriftfteller nur erlaubte poli- 


tifhe Verknüpfungen oder Berechnungen entdedit haben. 
Es mag ein Verfahren wie das feinige politifch Fühn 
fein, ja es mag nad Umftänden groß erfcheinen, von 
hochgeftellten Zeitgenoffen Nachtheiliges zu fagen oder 
über Berftorbene die firenge Wahrheit auszuſprechen, 
vorausgefegt daß dies immer mit einem heiligen Ernfte 
und ohne Leidenſchaftlichkeit geſchehe. Unfer alter Pil- 
gersmann aber ift als geharnifchter Krieger aufgetreten, 
feine Schläge fallen hageldidht auf die Nüftungen ber , 
Gegner, und fein Bud, if, ganı ohne fein Wollen, in 
nicht wenigen Stellen zu einer Varteifchrift geworden. 
Denn die Tendenzen, welche unfere Zeit liebt, werden 
fi) durch manche Schlechtigkeiten der Fürften und Be— 
amten unter einer folchen Autorität geſchmeichelt fühlen, 
die Unzufriedenheit mit dem Beftehenden wird nur neue 
Nahrung erhalten und anftatt daß die wichtige Lehre, 
daf die Geſchichte uns vor allen Dingen billig machen 
fol, aus den „Anemonen“ Förderung oder Betätigung 


31 


erhalten follte, dienen diefelben einer Anzahl ihrer Leſer 
nur zur fhadenfrohen Unterhaltung. 
„Es gilt dies namentlich von bes Verf. Urtheilen über 
Dftreich, feine Fürften, feine Staatsmänner, Feldherren 
und feine allgemeinen Zuftinde, Nun find wir zwar 
weit entfernt Hrn. v. Dormayr in die Gemeinfchaft folder 
Literaten ftellen zu wollen, die feit einigen Jahren nicht 
genug Schlimmes und Nachtheiliged von Oſtreichs Re 
gierung haben fagen können und deren einer fich neuer- 
dings bis zu den Zoten und Gemeinheiten in den „Me: 
moiren aus ber öftreichifhen Caferne” hat erniedrigen 
fönnen; jedoch müffen wir fehr bezweifeln, daß vom ir: 
gend einem europäifchen Etaate ein ſolches Regifter po- 
litiſcher Sünden aufgeftelle ift als es unfer Verf. in 
bem vorliegenden Buche von allen Seiten her zuſammen⸗ 
» getragen hat. In der langen Reihe der Habsburgifchen 
Fürften finden Karl V. und Joſeph 1. noch bie meifte 
Anerkennung, und von dem jegtlebenden die Erzherzöge 
Karl und Johann; Karl VI. erhält nur wegen feiner 
fittlihen Neinheit Lob, Maria Iherefia, zwar eine herr 
lihe Frau und große Kaiferin, wird aber doch bezüch⸗ 
tigt, zuerft die Integrität von Polen angegriffen zu ha— 
ben, wie denn die Habsburger überhaupt ftets „eine 
MWafferfcheu vor gefeplicher Freiheit" gehabt hätten 
(1, 290), namentli Franz 1., „der erbittertfie Wider: 
ſacher aller Gonftitutionen und der entichiedenfte Ber: 
theidiger des Abfolutismus”. Unter den Staatsmännern 
und Feldherren Oſtreichs erjcheint Feiner im einem fo 
glänzenden Lichte als Prinz Eugen von Savoyen, er 
ift der eigentliche Held des Verf. „dies Kapuzinerlein 
des Lagers, fo geheißen vom braumen Kittel und von 
dem Nafe und die Bruftfraufe und die Weſtentaſchen 
erfüllenden fpanifhen Zabad, das Männlein mit ben 
zwei fteifen Loden, dem zarten Zeint, dem langen Ge- 
fühte und der langen Pferbenafe, und dennoch der er: 
mutbigende Gebieter der Soldaten und der entmuthi- 
gende Gebieter der Frauen, mit den zauberifchen Frauen- 
augen und ber unaufhörlichen, gleichwol durch Mannes» 
kraft und fürftlichen Anftand impofanten Beweglichkeit" 
(I, 375), Die Tüchtigkeit der Minifter Trautmanns- 
dorf, Kaunig und Metternich wird in bas verdiente Licht 
geftellt, fo auc der Feldherren Laudon, Schwarzenberg 
und Rothkirch, aber Thugut, Königsack, Daun und 
viele Andere empfangen fcharfen Zabel. Wird doch fo- 
gar (II, 195) der Sieg der Dſtreicher bei Kollin nicht 
ihrer Tapferkeit, fondern „dem Blindefuhfpiele des Zu- 
falls” zugefchrieben! Bedenkt man nun hierbei, mit wel« 
chem lauten Lobe Oftreichs Kaiferhaus und Land früher vom 
Hrn. v. Hormayr im „Dflreihifhen Plutarch“, in ber 
„Geſchichte von Wien” und in andern Schriften geprie: 
fen ift, fo muß die jegige Bitterfeit die Lefer ebenfo be- 
ren als fie diefelben bereits in feinem Werke über 
ndreas Hofer neuerdings überrafcht hat. Der Verf. 
gehört doch mac Geburt, Bildung und Erziehung dem 
öftreihifhen Staate an, mögen nun bie Berhältniffe, 
unter benen oder durch melde genöthigt er dies Land 
mit Baiern vertauſcht hat, gewefen fein welche fie wol- 
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len. Nun foll aber, um ein edles Wort Niebuhr's (,„Le- 
bensnachrichten“, 111, 13) anzuführen: es mit der Pietät 
gegen das Vaterland fein wie mit den Familienbanden, 
fein Menfh von Gefühl wird die Schande der Seini- 
gen aufdecken ober befpätteln, ja fein Land fol ihm fe 
lieb fein, daß er felbft gegen Die, welde den Staat 
verwalten, nicht fpotten und läftern mag, aud wenn fie 
es verkehrt machen. Unfer Verf, hat diefen auffallenden 
Widerfireit wol felbft gefühlt und nachdem er daher 
(11, 15) den harten Ausfpruch gewagt, daß fih bis auf 
diefe Stunde Niemand an ein ehrliches, geiftvolles Ab- 
bild der öftreihifhen Zuftände gewagt hätte, ohne in 
den Vorwurf leidenfchaftlicher Gehäffigkeit oder hündi- 
fher Lobhudelei zu verfallen, erörtert er gleich darauf 
(11, 32 — 42) feine frühere Stellung als öftreichifcher 
Geſchichtſchreiber. Er appellirt hier gleihfam de se 
ipso olim male informato ad se nune melius informa- 
tum, er tadelt fich felbft wegen feiner damaligen finbli« 
chen, ja tindifhen Freude an Habsburgs „Leoninifchen” 
Edelthaten, und verfihert, erft in dem Laufe feines 
—— Lebens die Wahrheit eingeſehen und erkannt zu 
haben. 

Ein ſolches offenes Geftändnif ehrt allerdings einen 
Mann von des Derf. fchriftftelerifcher Bedeutſamkeit. 
Aber wir müffen offen geflehen, daß uns derfelbe in 
feiner Inhaltsanzeige der „Hiftorifchen Tafchenbücher “, 
die fi in dem Jahrgange 1846 befindet, weit gerechter 
und ehrwürdiger erfchienen ift. Diefer Auffag ift mit 
dem vorliegenden faft gleichzeitig über ganz verwandte 
Gegenftände geſchrieben, aber ohne alle Bitterkeit, ohne 
Haf, nur mit dem edein Selbfigefühle des um fein 
Land verdienten Mannes. Hatte man nun früher man- 
hen Lobſpruch öftreichifcher Zuftinde parteiifh gefunden, 
fo mag es dagegen jegt dem unbefangenen Leſer, der 
in dem vorliegenden Buche fat Alles in der dunkelften 
Beleuchtung findet und alle politifhen Sympathien und 
Abneigungen gegen Dfireich benugt fieht, nicht verbadht 
werden, wenn er manchen Zweifel an der Glaubwärdig- 
feit verbrauchter Anekdoten oder als neu aufgeführter 
Thatſachen bei fid) auffommen läßt. Wir rechnen dahin 
z. B. jene Unterrebungen des Kaiferd Franz I. mit fei« 
nem Leibarzt Stifft, ber ſich über des Kaiſers gute Eon- 
ftitution erfreute, worauf der Letztere haftig antwortete: 
„Stift, dies Wort laffen Sie mich nicht hören. Cine 
dauerhafte Natur, fagen Sie, oder in Gottesnamen eine 
gute Complerion, aber es gibt gar feine gute Eonftitu- 
tion. Ich habe keine Conſtitution und ich werde nie 
eine haben.” (I, 60.) Dber wenn von Maria Therefia 
erzählt wird, daß fie ben Grafen Aöpremont, der ben 
Bauern zugerufen hatte, fie follten den Enkel des Ra- 
koczy nicht im Kothe erftiden laffen, darüber hart ange- 
laffen habe: „Ich verlange gewiß nicht, daf Er im Ko- 
the erftiden fol, aber die Poffen mit dem Rakocıy laffe 
Er bleiben, fonft laffe ic Ihn einfperren.“ (I, 178.) 
Bei folhen und ähnlihen Geſchichtchen fällt ung immer 
bes chrlichen Mafcon Wort im der Vorrede zu feiner 


| „Gefchichte der Deutfchen” bei, daß feine Historiei ver⸗ 


dächtiger wären als die, welche mit großem Vertrauen 

mas in der Fürften Gabinet fürgegangen fei erzählen. 

Benigftens fönnten, wo Pole bedeutende Perfönlichkei- 

ten auf den Schauplag der Offentlichkeit gezogen wer- 

den, die Pejer mit einigem Rechte eine Nahmeifung der 

Quellen oder fonftiger münbdlicher Überlieferungen von 

dem Perf. verlangen, damit fie wiſſen, wiefern man 
ihm glauben und er feine Sache vertreten fann. Denn 

nicht alle Briefe und Reden tragen eine fo innere Wahr- 

beit in fi als die Briefe Gneiſenau's in dem „Lebens | 
bildern aus ben Befreiungstriegen“. 

Was aber Oftreih und fein Kaiferhaus an Rob und | 
Ehre in dem vorliegenden Buche eingebüft hat, das ift | 
von Hrn. v. Hormayr mit vollfter Hand auf das Kö- 
nigeeih Baiern, dem er feit 1528 angehört, und auf | 
die Wittels bachiſche Dynaſtie übergetragen worden, wie 
es ſchon in feinem fait gleichzeitig erfchienenen Buche 
über den tiroler Krieg wahrgenommen worden iſt. Die 
Tapferkeit der Baiern in Ungarn gegen die Türken, in 
Dftreich, Tirol und Mufland wirb bei jeder Gelegenheit 
gefeiert, ihre Vaterlandsliebe erhält die größten Lob | 
fprüche, „der legte Baier vergift Hunger und Kummer, 
wenn von Baierns Nuhm und Größe die Rede if, wenn | 
es darum gilt, dad Baiern Wittelsbachiſch bleibe für | 
immer” (il, 199). Ihre ſchlechte Behandlung durch Na- | 
peleon, deffen „Pleinlicher Neid und undankbare Abneir | 
gung gegen Baiern“ ihn alle feine Verpflichtungen ver: | 
seiten ließen, wird in den ſtärkſten Ausdrüden beklagt. | 
An mehr als einer Stelle wird ausgeführt und ſelbſt 
mit den Worten des „erhabenen, königlichen Sängers” 
(ll, 149), wie Baiern die ihm dargebotene Gelegenheit 
zur Vergrößerung nicht hat ergreifen können, wie es in 
Deutſchlands Staatsverein nicht die ihm beftimmte Rolle 
einzunehmen vermochte, da es doch vor allen Andern | 
zum Mark und Kern eines verjüngten Deutfchlands be- | 
flimmt zu fein fchien (Il, 303), und wie es fo ganz | 
anders in der Welt geworden fein würde, wenn nad 


Karl's VI. von Dftreih Zode bie mwohlbegründeten An- 
frrühe Baierns die Kaiferfrone auf das Haupt eines 
Wittelsbachers gefegt hätten oder wenn ſchon . früher 
durch Maria Thereſia's Vermählung mit dem bairi» 
ſchen Kurprinzen, nachmaligem Kaifer Karl Wibrecht, 
das alte große Karolingiſche Baiern bis tief an bie 
Etſch, an die Leith, Marc und bis am die adriatifchen 
Küfien wiederhergeftellt worden wäre. Die Ausfüh— 
zung diefer patriotifchen Phantafie (Il, 130 fg.) bei un- 
ferm Verf. ift in der That lefenswerth. Dagegen wird 
nun Oſtreichs Haus und. Regierung überall des Haffes 
und der Undankbarkeit gegen Baiern beſchuldigt, ſchon 
von den Zeiten bes Dreißigjährigen Krieges her, mo 
Baierns „unerfchütterte gänaliche Selbfivergefienheit und 
heroiſche Aufopferung, feinen natürlichen Nebenbuhler und 
Widerſacher zu erhalten und au retten“ micht müde 
wurde, bafür aber in allen Lebensfragen, allüberall vor« 
angeftellt, überall im Stiche gelaffen und myſtificirt wor« 
den ift (IT, 146 u. a. D.), woher denn in fpäterer Zeit 
jene „ungerechte und politifche” Abfonderung Baierns 


von dem übrigen Deutfbland (1, 307) entftanden iſt, 
welche freilich auch dies Land längere Zeit hindurch ge- 
gegen feine Stammgenoffen verbiendete. Bei diefer Bor: 
liebe für bairifhe Zuftäinde kann es auch nicht befrem- 
ben, wenn Zilln, „der herrliche Murrkopf“ (1, 251), als 
ein befcheibener, mäßiger und firenger Mann gegenüber 
der Habfucht und Verſchwendung Wallenſtein's geſchil— 
dert und mit Verweifung auf quellenmäßige Borfchungen 
ausgefprochen ift, dag Magdeburgs Zerftorung durchaus 
nicht feine Abſicht geweien, indem fie vielmehr feinen 
nächften Kriegszwecken ebenſo nachtbeilig geworben fei 
als der Untergang Moskaus für Napoleon (Il, 282 fg., 
vergl. mit der „Geſchichte Andr. Hofer's“, II, 114). Trog 


‚ folder und ähnlicher Parteilihkeiten kann aber Dr. v. 


Hormayt nicht umbin, ſchärfſten Tadel über Karl Iheo- 
dor's von Baiern „heillofe Maitreſſen und Baftarden- 
wirtbfchaft” (1, 189) und vor allen über das Treiben 
der Jefuiten, deren abgefagter Feind er überhaupt ift, 
in Baiern an mehren Stellen auszuſprechen und mit 
glaubwürdigen Thatfahen zu belegen, wie 4. B. 
Th. I, &. 304— 318, So gern wir num dies Leptere 
anerkennen, fo begreifen wir doch nicht auf der andern 
Seite, weshalb gerade er, ein fo beredter Herold deut: 
fer Einigkeit und Verträglichkeit, die Gefchichten zweier 
benachbarten Länder, deren Einwohner ohnehin feit Jahr: 
hunderten fich oft genug angefeindet haben, mit offen- 
barer Herabfegung des einen und ungemeffenem Lobe 
des andern vorgetragen hat. Dder meint er dadurch 
mitzuwirken, daß fi Dftreiher und Baiern als Völker 
beffelben Stammes betrachten werden? Das kann mwe- 
nigftens eine Anekdote nicht bemeifen, die der Verf. aus 
ber Regierungszeit Karl’s VI. erzählt, als bairiſche Hülfe- 
truppen in den Zürkenkrieg zogen und in Wien fid 
nicht wollten auf der Donau einfhiffen laffen. Da 
wollte der wiener Pöbel an dem Mundwerke, an ber 
gut Patholifhen Neligion und an argenfeitigen Heirathen 
erfannt haben, daf Baiern und Oftreiher Brüder wä- 
ren und baf fie auf nichts fehnlicher hofften als auf 
eine Vereinigung beider Länder unter einem, Deren 
(11, 132). Wir bezweifeln aber, baf eine foldye Überein- 
flimmung der Anfichten, felbft wenn jenes Gefhichtchen 
wahr fein follte, damals geherricht habe, und meinen, 
daß noch heutigen Tags die Baiern ebenfo ungern 
DOftreicher werden möchten als bie Öftreicher fih dem 
baitifhen Herrfcherftamme unterwerfen würden. Und 
felbft in der vom Verf. gefchilderten Zeit waren doch 
wol Außerungen des Volks als „lieber bairiſch fierben 
al® ins Kaiſers Unfug verderben” (1, 183) aus den 
Jahren ſchweren Drudes unter der öftreichifdhen Herrſchaft 
im Spanifchen Erbfolgekrige noch nicht gänzlich vergeffen 
oder einer durchaus veränderten Stimmung gewichen. 
(Die Bortferung folgt.) 





Theodor von Kobbe. Ein Denkftein von Adolf Stahr. 
Didenburg, Schuh. 1845. Lex.8. 11, Nar. 


Der Name, der auf diefem Denkfteine ftebt, ift Vielen be 
kannt, Bielen werth, nicht Wenigen unvergeßlich. Kobbe war 


ein Mann der Gelchrfamkeit, er war fein „Kerl im 
Staat”, wie Leffing ſagt; er hielt das Menfchfein für das 
Hoͤchſte. Das Leben felbft mit feinem unendlichen Inhalte war 
ihm das Wichtigfte; alle Wiffenfhaft, Kunft und Poefie ftellte 
er in den Dienft des Lebens. Kobbe gehörte nicht zu ben 
gZweckmenſchen, bie bei Allem was fie fagen, thun und unter» 
nehmen eine binterhaltige Gefinnung haben; er gehörte nicht 
in die große Elaffe Derer, die mit fogenannten gg eine 
Affecuranz zu gegenfeitigem Lob und Indiehöheheben bilden; 
er gehörte nicht in die große Elaffe Derjenigen, die jedes Ins 
dividuum, das ihmen vorkommt, glei darauf anfehen und 
darauf anfaffen, wozu fie es einmal benugen fönnen; Kobbe 
mar ein ganz unbefangener, natürlicher Menſch. Dieſe Unbe: 
fangenheit wirkte in hohem Grabe vortheilhaft auf feine humo⸗ 
riſtiſchen Darftellungen; Kobbe fah das Leben überall in feiner 
Raturlage, in feiner Naturfarbe, in feinem Raturzufammen: 
hange; er guckte nie durch die Brille der Partei. Und fo 
wahr er das Leben erfaßte, fo ſchnell und leicht that er c6. 
&o find denn auch feine fhriftftellerifchen Productienen alle 
nit mühfam gearbeitet, fondern leicht zufammengewebt; Kunft: 
werke hat er nicht geliefert: in der Haft des Schaffens lieh 
er einen eben vollendeten erften Guß mit allen feinen Män- 
geln unpolirt ftehen. Dem Zeitgeſchmack hat er nie Eonceffio: 
nen gemacht; alle feine Freunde müffen wiſſen, wie lebhaft er 
wurde, wenn er in feiner bilderreichen Medeweife fügte: „er 
wolle feine Schriften nicht mit Politik düngen, er wolle nicht 
mit Zoten mergeln.” 

Sollte diefes Blatt Jemandem zu Gefiht Fommen, ber 
Kobbe's Schriften nicht kennt, ber leſe doch feine „Reifejfirzen 
aus Belgien und Frankreich”, feine „Humoriftiichen Reifebil- 
der”, feine „Briefe über Helgoland’ u. ſ. w., und er wird fidh 
durch die Ratürlichkeit der Darftellung, dur den Hauch von 
Jugendlichkeit, Friſche und Lebensträftigfeit, der über alle feine 
Arbeiten ausgegoffen ift, gewiß angeiprochen fühlen. Noch 
Eins erwähne ich, was höchſt wichtig ift: Kobbe blieb im fei: 
nen Schriften jtets dem Wahlfpruch treu, den er als Motto 
feinen Humoriſtiſchen Blättern” vorangeftelt hatte: nil bonum, 
nisi quod honestum, d. h. die Grenze der Ehrbarkeit über: 
fchreitet Kobbe nie, in das elair-obrcur des Imeideutigen ver= 
laufen fich feine Darftellungen niemals. 

Hr. Dr. Stahr hat ein qutgetroffenes Bild auf ben Denk: 
ftein gezeichnet. Kobbe ftellte ſich niemals beffer oder voll: 
fommener dar ald er war, der Schein galt ihm nichts; ebenfo 
ift auch Hr. Stahr unparteiifh; einen Panegyrikus ſchreibt 
er nicht, und das ift qui. Alle Freunde und Bekannte Keobbe's 
erden wünſchen, daß demnächſt eine vollftändige Biographie 
des Berſtorbenen erſcheine. 2. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Die Epifteln des heiligen Ignatius. 

Bekanntlich erlieh der Biſchof von Antiochien St.» Iyna 
tius auf feinem Wege nad) Rom, wo er den Tod der Mär: 
torer fterben follte, an mehre hriftliche Gemeinden Schreiben, 
die bis auf unfere Zeiten gelangt find, deren Echtheit aber in 
diefer Geftalt vielfach beftritten werden ift. Befondert wichtig 
ift diefer Streit geworden, weil die Anhänger der Episcopal: 
kirche aus diefen Briefen Beweife für fih fchöpften. Im I. 
1495 wurden drei dieſer Epifteln in lateinischer Sprache ver 
öffentlicht, und drei Jahre fpäter deren nech adt. Im 3. 
1557 druckte Paceus aus einem Manufeript in der Bibliothek 
zu Augsburg zwölf in griechifcher Sprache abgefahte ‚Epifteln, 
und 1559 gab Geftner diefelben zwölf Briefe nad einem an: 
dern Manuieript heraus, ohne daß er, wie es ſcheint, Die frü— 
here Ausgabe Bannte. Damals erhob ich ſchon zwiſchen Cal 
vin auf einer und Bararius und Halloir auf der andern Seite 
der Streit über ihre Echtheit, wobei fih nad und nad bie 





Annahme herausftelte, daß, obwol ein Theil davon wahrſchein⸗ 
lich echt, doch fehr viel untergefhoben fei. Im der fpätern Zeit 
gab man fi nun alle Mühe, das Echte von Dem Untergefchober 
nen zu fondern; babei gab man die Hoffnung nicht auf, daß 
die urfprünglide Abfaffung diefer Epifteln in ſyriſcher Spra 
he fi noch einmal finden werde, da Ebeb Jeſu, Metropoli: 
tan von Soba, in feinem Katalog forifcher Werke, der von 
Abraham Ecchellenfis 1653 herausgegeben wurde, einer folden 
Ausgabe Erwähnung thut. Won mehren Seiten, namentlich 
von Dr. Fell, wurden deshalb lange Nachforfchungen in den 
Klöftern des en angeftellt, ohne daß fie zum Ziele 
führten. Im 3. 1839 fauften die Vorfteher des Britiſchen Mu: 
feum die Manuferipte an, welche Hr. Rich bei feinem Aufent: 
halte in Bagdad ſich verfchafft hatte, und eins diefer Manus 
feripte enthielt denn ein Bruchftüd des Maͤrtyrerthums des 
heiligen Ignatius nebft feiner Epiftel an die Roͤmer. Ein an: 
derer Forſcher auf diefem Relde, der englifche Geiſtliche Wil 
liam Eureton, hoffte das vollftändige Werk zu finden, da Affe 
manni in der Borrede zu feiner „Bibliotheca orientalis” me: 
det, er habe von dem Klofter zu Nitria eine fehr alte Hand 
ſchrift, welche die Thaten des heiligen Ignatius und anderer 
Blutzeugen umfaßte, erhalten und in der Bibliothek des Po: 
tican niedergelegt. Die Anfragen, welche deshalb in Rom 
gefhahen, wurden dahin beantwortet, daß ſich nichts dergleichen 
dert vorfinde. Endlich gelangte Zattam bei feiner Reife in 
Ayypten 1838 —39 in dem genannten Klofter in den Befig 
mehrer fyrifchen Handſchriften, und unter ihnen fand Gureton 
eine uralte und darin nebft andern jeltenen Urkunden mehre 
Auszüge aus den Epifteln des heiligen Zgnatius. Bereits 
1845 iegte Zattam eine Sammlung biefer wichtigen Manu: 
feripte in das Britifhe Mufeum nieder und Gureton hat jegt 
unter dem Zitel: „Ancient Syriac version of the epistles 
of St.-Ignatius‘‘, drei diefer Epifteln, nämlich die an St. 
Polycarp, an die Ephefer und die Roͤmer, in forifchem Urtert 
mit englifcher Überfegung zur Seite herausgegeben und denſel⸗ 
ben am Schluß die 34 MRecenſion der Medicaiſchen Hand⸗ 
—— Noten beigefügt, welche jene Theile der grichis 
hen Überfegung hervorheben, die zu einer fpätern Zeit einge: 
[haltet worden find. Zugleich hat der Herausgeber verſprochen, 
daß er aus den fraglichen Manufcripten noch andere Abhand⸗ 
lungen von großer Wichtigkeit veröffentliden werde. 


Unwijfenheit des Landvelks in Portugal. 

Der englifche Reiſende W. 9. G. Kingſton erzählt in fei- 
nen „Lusitanion sketches of the pen and penecil’ (2 Bde.) 
unter andern Zügen von ber Unwiffenheit Des portugieſiſchen 
Landvolks, daß man ihn im Innern des Kandes überall nah 
der „Flugmaſchine“ gefragt habe, vermöge welcher die Keute 
durch Die Luft fliegen fönnten; noch mebr fei man neugierig 
geweſen, wie es mit den eifernen Dampfbooten ftehe. In den 
Flugmaſchinen babe den Leuten nichts Unwahrfcheinlicyes gelegen, 
da „die Vögel ja auch fliegen fönnten’‘; aber die Kunft, Eifen 
ſchwimmen zu maden, das fei ihnen unbegreiflich geblieben; 
fie hätten ftetö gefragt, ob denn dergleihen Schiffe nicht zu 
Boden fünfen? 12. 








Literarifhe Anzeige. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig it new erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten : 


Die 
Katholiſch- theologiſche Facultät 
an der 
Univerſität zu Breslau. 


Gr. 8. Geh. 6 Nar. 
Drue und Derlag von F. MT. Srockhaus in Leipzig. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzih Srockdaus. — 
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Sonnabend, 


—— Nr. 10. 


10. Sanuar 1846. 








Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgerd: 
manned. Zwei Bände. 
(Rortfegung aus Nr. 9,) 

Das wären nun die allgemeinen Bemerkungen, zu 
denen die Lecture der „Anemonen“ uns Beranlaffung 
geacben hat. Wir wollen jept verfuchen, den überreichen 
Inhalt des Buchs wenigftens den Hauptſachen nad dar ⸗ 
zulegen, obfchon man meiftens vergeblich fi nach licht» 
vollen Überbliden und Zufammenfaffungen der Begeben» 
heiten umficht. In den „Lebensbildern” boten die dem 
zweiten Bande beigefügten Megifter body einige, wenn 
aud nur fpärliche Hülfe, in den „Anemonen” vermiffen 
wir auch diefe gewiß nicht verwerflihe Nüdfiht auf die 
Bequemlichkeit der Lefer, die in noch höherm Grade De- 
nen zugute fommt, welche die vielfachen Einzelheiten auf 
ein beftimmtes praftifches Biel hinführen und ihr Lob 
oder ihren Tadel nicht blos von gewiſſen Umftänden oder 
Richtungen, welche dem Verf. gerade zufagen oder zu- 
wider find, beftimmen laffen. 

Der alte Pilgersmann erhielt zu Trident am 11. März 
1835 die Nachricht von dem Ableben des Kaifers Franz 1. 
von Dftreich, und fein unerfchöpfliches Gedaͤchtniß führe 
ihm gleich eine Neihe hiftorifcher Thatſachen zu, die ſich 
ebenfalls am 11. März ereignet haben, Diefe geben 
Anlaß zur Erörterung der von „dem Pfäfflein Talley« 


sand dem Congreßwalfiſch zu Wien vorgeworfene Legi- | 


timitätstonne” und über das fait accompli der modernen 
Policit, Alles im fehr farcaftifcher Weife. Denn das 
Refultat der Bemerkungen über die Negentenhäufer in 
Oſtreich, Spanien, Holland, England, Portugal, Schwe ⸗ 
den und Dänemark läuft mehr oder weniger auf nichts 
Anderes heraus als daß alle Throne Europas von ben Nach ⸗ 
fommen ſchlauer Eroberer oder glüdlicher Baftarbföhne 
eingenommen find. Dazwiſchen ziehen ſich Betrachtun« 
gen über das Saliſche Gefeg in Spanien, über abgefegte 
Fürften, wie über den Herzog Karl von Braunſchweig, über 
anfcheinend illegitime oder nicht ebenbürtige Heirathen, 
über conflitutionnelle Verfaffungen, und eine biftorifdy- 
faatsrechtliche Erörterung über blinde Fürften (S. 50 fg.) 
zur Veftäitigung des Satzes, daß das gefammte hriftliche 
Europa kein Beifpiel eines Fürften kenne, welcher blind 
den Thron befticgen hätte. Bei Gelegenheit der conflitu- 
tionnellen Berfaffungen weiß der Verf. wieder auf Oft- 


reich zu kommen. Drei Grundzüge, fagt er auf ©. 63, 
find es, die dur alle Habsburgifhen Geſchichten fo 
firenge und fo zaͤhe durchlaufen wie der rothe Faden in 
der britifchen Marine: die Unwahrſcheinlichkeiten, die 
ſelbſtgemachten Verfhwörungen und der Undanf. 

Wenn das erlofchene Habsburgiſche Kaifergefchlecht, 
lefen wir weiter, die Dynaſtie der Unwahrfcheinlichkeiten 
heißt, fo gilt dies einmal in dem Sinne, daß in dem 
von feinen Gefhiden durchlaufenen halben Jabrtaufend 
felten das den gewöhnlichften Berechnungen zufagende 
Wahrſcheinliche, vielmehr das Unwahrſcheinlichſte einges 
troffen fei, andererfeits, daß ein feltenes Glüdsfpiel die- 
fem Haufe vergönnt, in der öffentlihen Meinung, bie 
es als ſolche mit eiferner Gewalt, oft mit beharrlicher 
Hinderliſt nieberzutreten verfucht hat, das Unmwahrfcein- 
liche als wahrſcheinlich nieberzulegen und das Falſche, 
als traditionnelle Glaubenswahrheit, einer unwilligen, aber 
gleichwol irre gewordenen Nachwelt au überliefern. Als 
Belege zu diefen mit mehr als hiftorifher Strenge bin- 
geftellten Sägen wird unter Anderm bie Fehde Rudolf's 
von Habsburg mit Detofar von Böhmen angeführt, fer- 
ner der Entfag von Wien durch Sobiesti, der dreifache 
Zufammenfluß von Kronen auf das Haupt Philipp's, 


' des Sohns Marimilian’s J., der fogar mit bitterer An« 
‘ fpielung auf feinen Namen „des legten Ritter” ber 


„Ritter der Unwahrfcheinlichteiten“ heißt, die Erwerbun» 
gen während Friedrich's IV. und Nudolf's IV. fluch- 
würdiger Regierungen. Außerdem ift in mehren Beifpie- 
len bier und ganz befonders und mit fichtlicher Unfreund- 
lichkeit (I, 118 — 120) gezeigt, daf die Gefahr des 
Erlöfchens diefes Haufes, wie unter Mar l., Ferdinand I. 
und Leopold 1. doch ſtets zu neuen Ausbreitungen gt» 
führt habe. Rechnet man num hierzu die mehrfach aus- 
gefprochene Anficht, daß von Aibrecht bis auf Mar I. 
die Habsburger in unaufhörlichen Kämpfen gegen den 
Geift der Zeit ſich verblutet hätten, lieft man die mit 
einer Maffe von Einzelheiten ausgeftattete Befchreibung 
der ungerechten Eingriffe Habsburgs in die Verfaſſungen 
von Ungarn, Böhmen und Tirol (was in beiden Bän- 
den eigentlich der härtefte Vorwurf gegen die öftreichi« 
fhe Regierung if), vergleicht man endlich damit bie 
fortdauernde Gegenüberſtellung der Häufer Habsburg 
und Habsburg-Korhringen, obwol von dem Leptern auch 


Nachtheiliges genug gefagt ift, fo kann man fi der 
Anſicht nicht erwehren, daß ber Verf. der „Anemonen“ 
es eigentlich beflage, daß bie Worfehung gerade in Die 
fer Weife über dem Kaiferhaufe gemaltet habe. Einzelne 
Lobpreifungen, wie die der fittlihen und häuslichen Tu · 
genden der Frauen im Habsburgifchen Haufe, vermögen 
nichts gegen die Feindlichkeit der Gefinnung, mit welder 
alle Wunden des Haufes aufgededit werden. 
gibt es nicht leicht ein ehrmiürdigeres Amt als das ift, 


welches die Worfehung dem öftreihifchen Kaiferthum im | 


Kreife der europäifchen Staaten aufgetragen hat, wie 
unfer Verf. felbft in voller Ubereinftimmung mit einem 
gefühlvellen Kenner der vaterfändifchen Geſchichte erft 
jegt in feinem „Biftorifhen Taſchenbuche“ (Jahrgang 1846, 
©. 15) behauptet hat. Es gibt aber auch micht Leicht 
einen bewunderungsmürbigern Beweis für die befondere 
Obhut der Worfehung und für bie höhere Lenkung 
menfehlicher Schickfale als den Augenblid, wo Karl v1. 
flarb. Der alte Mannsftamm des Fürflen, mit welchem 
und durd welchen ber öftreichiihe Staatenbund groß 


geworden: war umd zu welchem fich feine Ränder gleich · 
füm durch eine Wahlverwandtſchaft immer wieder hin- | 


gezogen gefühlt hatten, fo oft fie das Verhängnis von- 
einander rif, war erlofchen. Da ward in Maria The: 
refia eine Frau auf den Thron geftellt, die nur deshalb 
ein Weib zu fein fchien, um alle die ruhmvollen Eigen 
fehaften ihrer Ahnen, die fich in der foröden, männlichen 
Natur zum Theil nicht gegenfeitig ausgleichen wollten, 
mit verföhnender weiblicher Huld im ſich zu vereinen 
und unter eine blühende Nachkommenſchaft reichlich zu 
verbreiten. Damit aber die Habsburaifche Eigenthüm« 


fichkeit fi ungetrübt erhalte, wählte die Vorfehung der 


Fürftin einen Gemahl in Franz von Lothringen, der aus 
einem Urftamme mit ihrem Geſchlechte entfproffen war, 
und durch wechfelfeitige Neigung (wir möchten gern hier 
die Worte unfers Verf. in Bb. II, S. 133; anführen), 
ohne politifche Berechnung ward einer Dynaſtie der herr- 
lichſten Söhne und Töchter das Dafein gegeben. 

(Die Fortfetung folgt.) 


Ein Herenproceß. 


Die wahre Weisheit, die Entdeckung und Ausrottung alt: 
vererbten Truges und Unverftandes. ift ftets vom Volke ausge: 
gangen, d. h. von ben Leuten mit gelundem Menfchenverftande 
und geradem Herzen, denen der Wuſt eingelernten und ein: 
gefhulten Willens nie die Sinne umnebelt und die Gefühle 
verhärtetz; aller Widerftand gegen Licht und Aufflärung e⸗ 

n bat. unter den Hochgelaͤhrten jedwelcher Zeit, wo ein ſol⸗ 

er Kampf fidh entwickeit, ſtets die nachhaltigſten Stügen ge: 
funden, wie er fi) zum Gelingen feiner Plane ſtets an die 
dumpfite Roheit allen geiftigen Pöbels gewandt hat. Dies ift 
die große Wahrheit, welche die Geſchichte auf jedem ihrer Blät: 
ter von der grauefien Borzeit bis herab auf unfere Zage in 
taufend Beifpielen lehrt. Die dichte der Herenproceffe, 
einer der größten Scandflede, bie an dem Gebädhtniß von 
Beitaltern haften, die noch nicht. gar fern hinter uns liegen, 
redet diefer Wahrheit das unwiderſprechlichſte Zeugniß. Wir 
wünfdyen uns Glück, daß diefer graufame Irrthum übermwun: 
dem, daB der lange blutige Schatten, den. derſelbe über. ganze 


Und doch | 


| Sahrhunderte geworfen, wie der Nebel vor der Sonne fpurlos 
derſchwunden tft. Und doch ſpukt der unheimliche Geift, der 
jene Scheuslichkeiten erzeugt, der Tauſende und wieber Zau- 
fende zu den gräßlichften Martern, zu den furdtbarften Todes: 
qualen verdammt hat, indem er fid) in den Mantel des (Blau: 
bins und der Religion huͤllte, auch noch bis zu dieſer Stunde 
unter den gefitteten Nationen umher; die Sehnſucht nach dem 
Wefen und den Geftaltungen bes Mittelalters müßte in ihrer 
legten Entwidelung wieder zu feiner verfolgungsfüchtigen Glau⸗ 
bensdemuth und feiner graufamen Andachtsfülle hinführen. Je— 
nen Zeufelöbefhwörern und Zeufelaustreibern in Belgien und 
Zuremburg, denen vielleicht nur der weltliche Arm mangelt, 
um angezünbete Holzftöße und ähnliche Foltern an die Stelle 
der mildern Mittel des Erorcismus zu feßen, jenes Vorkem 
men von angeblid Befeffenen und ihre Heilung durch Pfafen: 
trug, jenes Erzählen und Wiedererzählen von dem „Herrin: 
ragen der Geiſterwelt“ mit allen Anhangſeln finfterer daͤmeni⸗ 
fher Gewalten in die unferige: was ſind diefe fo häufigen Er 
fheinungen denn Anderes als Zeichen der Pinneigung zu eis 
ner Inbrunft des Uberglaubens, der einft in zahlloſen Autosdaft 
die legte Stufe wolluftiger Befriedigung gefunden? Jeder 
neue Beitrag, der die geſchichtlichen Rolgen dieſes Aberglau⸗ 
bens in feiner äufßerften Gonfequenz in volles wicht ſtellt muß 
deshalb als ein Schub: und Heilmittel wider die gefährliche 
' Seuche betrachtet werden, die ihr Gift in neuerer Zeit wieder 
ftärker als je ausbreitet. Wis ein folder wichtiger Beitrag if 
aber das auf Koften der Cheltham society in England durch 
James Croßley herausgegebene und mit Einleitung und Noten 
verfehene Wer „Potts discovery of witches in the county 
of Lancashire, Reprinted from the original edition of 1613" 
— — In feiner Einleitung macht der Herausgebet dat⸗ 
auf aufmerkſam, daß die gelehrteſten, angeſchenſten Männer 
jener und ſelbſt fpäterer Zeit an das Hexenwefen geglaubt ba 
ben, jo Bacon, Raleigh, Selden, Cudworth, Dr. Henry Wert, 
ja Hobbes und Boyle. Während nun Männer von folder 
Auszeichnung und lehrſamkeit biefem finnverwirrenden und 
entmenfchlichenden Aberglauben buldigten, gehörten Diejenigen, 
welche fih demfelben kuͤhn entgegenftellten umd die ſich dadurch 
mehr cder minder heftigen Anfeindungen, Berbädtigungen, 
Berfolgungen, dem mwüthendften Haß der Pöbelmeimung auf 
fegten, größtenteils Claſſen am, die in gefellſchaftlicher Stel: 
lung. einen untergeordneten Rang einnahmen; es waren mir 
ftentHeils Leute ohne Stand, Rang, Amt, ja felbft ohne Bil: 
ſenſchaft; einfache Männer, die das Herz auf dem rechten Alt 
trugen und die mit Marem ungetrübtem Auge die Dinge fr 
ben wie fie waren. Der erfte biefer Männer, welche in 
land — wo überdies die Herenverfolgung erft fpäter und beit 
tem nicht in dem Mafe wie auf dem Keftlande, und namentlid 
in Deutfehland, um ſich gegriffen hatte — dagegen auftraten, Rt 
ginald &kott, war ein Landedelmann, der Aderwiethfdaft trieb 
und befonders ais Hopfenbauer in Ruf ftano. Er begann mit 
feinem im 3. 1594 herausgegebenen „Discorerie of witeh- 
eraft”* den Kampf gegen ben abſcheulichen Aberglauben und 
die dadurd häufig gewordenen Medytemorde. Im marfiger, 
derber Sprache und mit treffendem Spotte verfolgte er dieſen 
ſchandlichen Brauch. Ihm folgte drei Menſchenalter fpäter 

ir Robert Filmer, ein ald Sonderling und ertentriſchet 
berüchtigter Baronet, deffen unmittelbare Erfolge befonders 
dadurch erlangt wurden, daß er ſich mit feiner. gegem jene 
Abſcheulichkeiten gerichteten Schrift „Advertisement to the ju- 
rymen of England touching witches“ geradezu an bad Bell, 
an Diejenigen wandte, welche über Angeklagte diefer Art zu 
Gericht faßen. Ein Peiner verwachſener Schriftſiellet oder 
Adoocat, Wagftäffe, der die Sache mit folher perfünlicher Lei: 
denfchaft angriff, daß er darüber in Jrrſinn verfiel und del: 
fen Name ſchier vergeffen ift, war der Dritte, der Berfaſſet 
endlich der ım 3. 1677 veröffentlichten Schrift „The dis- 
playing of supposed witcheraft‘, Webfter, ein Raturforſcher 
um j 


’ 


— ein benfler Ehrenmann 

Der: über die Rotur umd ihre heilige Arciie 

In Redlichkeit. jedoch auf feine Weite 

Mit griliendafteer Muͤhe ſaun — 
der Bierte jener Männer in England, deren Ramen ald Be 
timpfer des unſchuldmordenden Vorurtheils auf unfere Zage 
—— find. Ihnen ſchloſſen ſich zahlloſe Andere an, die 

Schrift und Wort die Sünde ihrer Zeit, den Trug und die 

i blutigen Geſtalt, die fie damals trug, befehdeten; 
mh weit obfarrere Leute ald die genannten Bier, Menfchen 
wie Die, welche heutzutage der anma geiftige Bettelſtolz, 
der feine Denkunfähigkeit und Denkfeindihaft prunkend zur 
Schau trägt, welche heute das unmiffende Junkerthum, Die 
verbauerte Dummheit und der ſtupide Geldfad mit dem Ra: 
men „Seribler” zu ſchaͤnden meinen, wenn fie e6 wagen, an 
andere gleichfalls von Jahrhunderten zu Jahrhunderten fort: 

e Irrthümer- das Richtſcheid des unverfälfchten gefunden 

andes, der Wahrheit und des Rechtöbewußtfeins 
unfers Jahrhunderts zu legen. Bergeffen find jene Namen, 
earent quia vate suo, ungefannt find jene Redern, die den 
beiligften Intereffen der Menfchheit in einem Kampfe gedient, 
mie er nie gerechter und wenn man will chriſtlicher, d. b. mehr 
im Geifte des wahren Chriſtenthums geführt worden; aber 
ihnen, den im Dunkel der Bergeflenbeit Teegrabınen, den Leu ⸗ 
ten aus dem Bolke und mit dem Volke ift es au danken, daß 
das ſcheusliche Brandmal, weldes religiöfer Fanatismus auf 
jene finftern Zeiten gebrüdt, ſich nicht auf uniere Zage fort: 
gepflanst; ihnen ift es au danken, daß der von den Gewalti: 
gen und Belchrteften und Gebildetften ſolcher Zeitalter genährte 
und gepflegte Aberglaube erſchuͤttert und umgeftoßen wurde 
in der Meinung des Volks, daß er dem gerechten Verdam ⸗ 
mungsurtheil der Rachwelt, unferer Zeit anheimfiel. Ebre die 
fen vergeffenen Namen jenen Pharifäern und Schriftgelehrten 
gegenüber, die, pochend auf Macht und Autorität, Alles, was 
derch beide in ihren Kräften ftand, anwandten, dieſes Vorur⸗ 
theil aufredytzuerhalten ! 

Das obengenannte nad mehr denn WI) Jahren aufs 
neue herausgegebene Werk enthält die Geſchichte eimes ſolchen 
Proctſſts im 3. 1612, deffen Nefultat die Hinrichtung von 
zehn Menfhen war. Über die Yang der darin enthalte: 
nen Ihatfachen, welche einen tiefen Blid in die Verirrungen 
der Menfchennatur zu werfen vergönnen, kann wol fein Zwei— 
fel beftchen, da der Verf. der Schrift, Pott, Schreiber des 
Gerichtthefs, vor dem die Sache geführt wurde, diefelbe auf 
ausdrüdlichen Befehl der beiden Richter, welche bei dem Ger 
rihte den Borfig geführt, abfafte, auch vor der Veröffent: 
lichung einer diefer Diener der Gerechtigkeit die Schrift hoch 
einer genauen Durchſicht unterwarf, damit, wie Pott fid) aus: 
drüdt, „nichts als tfachen aufgenommen würden”. Rad 
Diefem läßt fich annehmen, daß die erwähnten Richter ihr Ber: 
fahren in Diefer Sache zu großer Ehre redjneten und durch 
die weitere Beröffentlihung deffelben fi bei den damaligen 
Reththabern in Gunft fegen wollten, was dadurch noch wahr: 
Khenlicher wird, daß diefes Urtheil des Gerichtshofes das erjte 
Zodesurtheil in England wegen Hererei aur Rolge hatte, im 
dem mar das von Jakob I. erlaffene Geſetz darauf anmwandte, 
weder Stuart befanntlid, ein großer Freund des Dämonen» 
glaubens war und felbft, ein in theologiſchen Sachen grund: 
gelehtter Herr, darüber gejchrieben hatte. Natürlid mußten 
Richter, die durch Ausſagen, welche fie von den Angeflagten 
erlangt hatten, die theoretifhen Behauptungen und die theo: 
—— ihres Böniglichen Gebieters durch Thatſachen 

atigten, feiner fuͤrſtlichen Gunſt empfohlen werden. 

Ben den zehn Verurtheilten gehörten neun einer ber ent» 
legenften und unfruchtbarften Gegenden in Yancafhire, dem unter 
dem Namen Pendle Forſt befannten Bezirke an, deſſen Schrecken 
wm jener Zeit zwei alte achtzigjaͤhrige Weiber, berüchtigt unter 
Km Ram Did Demdike und Did Ehattor, waren. Alles 
Bite, was in der fernen und nahen Umgegend Einzelnen 


widerfuhr, alle Erkrankungen und ber Tod von Menſchen und 
Bich wurde diefen beiden Weſen und ihren Berſprechungen 
und Baubermitteln zur Laft gelegt. Auch rühmten Beide, bie 
Lange in tödtlicher Pers geftanden, ſich felbft ihrer Zau⸗ 
berfraft und waren fo nad und nad, wie dies zu gehen pflegt, 
aus Betrügern zu Selbftbetrogenen geworden, welche die Boll 
ſtreckung ihrer ——— und Beſchwoͤrungsformeln dem 
vertcauten Umgange einem Geifte aus dem Abgrunde der 
Finfterniß zufchrieben umd in jeder Kage und jedem Bunde den 
felben zu erblicken vermeinten. Die Gerüchte hinſichtiich mehrer 
von diefen Perſonen · durch Hererei vollbrachten Mis und Mord: 
thaten kamen einem Richter mit Namen Roger Nowell in Read 
zu Ohren, der am 2: Aprit 1612 beide Weiber mit ihren Toch 
tern Alifon Davis und Anne Redfern in Haft fegen ließ, um 
fie fpäter vor Gericht x ftellen. In Folge dieſer Verhaftung 
verfammelten ſich die Kinder und Anverwandten der auserfehe- 
nen Opfer am Gharfreitage in einem abgelegenen einzelſtehen ⸗ 
den Gebäude, Malfing Tower, um die Schritte au berathen, 
die zur Bertheidigung der Angeklagten zu thun wären. Es 
verbreitete fi das Geruͤcht, man babe dort befchloffen, den 
Gefängnißvegt ven Kancafter Caſtle, wo die gefänglich Einge- 
zogenen verwahrt wurden, zu morden und das Schloß in die 
Luft zu fprengen; Grundes genug für den eifrigen Richter, 
noch weitere Berhaftungen in der Verwandtſchaft Der Angeklag- 
ten vorzunehmen, indem er eine Gutsbefigerin, mit der er feit 
längerer Zeit in Grenaftreit lag, Alice Nutter mit Namen, 
noch eine Zochter und einen Enkel der Old Demdike, Eliſe 
und Jakob Davis, eine gewiffe Katharina Hewitt und 
eine Menge anderer Perfonen einziehen ließ. Der Hauptbela— 
ftungszeuge binfichtlidy der in Malfing Zower vorgenommenen 
„ſchwarzen Künfte” war ein Kint von neun Jahren, bie 
Tochter der Eliſabeth Davis und Enkelin der DId Demdike, auf 
deren Ausjagen bin ihre nädhften Anverwandten, Mutter, Groß- 
mutter, Bruder und Schweſter, zum Tode verurtheilt werden 
follten. Zwar bekannten ſich diefe im Kerker zu den ihnen ſchuld⸗ 
gegebenen Berbredyen, aber es geht mit ziemlicher Wahrſchein ⸗ 
lichBeit aus dem ganıen Berfahren hervor, daß man ihnen das 
Geftänbniß wenn nicht durch wirkliche Foltern, doc durch 
Mittel ausgepreft, die auf Daffelbe hinausliefen. Die Andern, 
welche auf die Ausfage Diefes Kindes zum Zode verurtheilt 
wurben, nämlich Anne Redfern, Alice Nutter, Katharina Her 
witt, John und Johanna Bulcock (die Letztern Mutter und 
Schn), behaupteten bis zum legten Augenbli ſtandhaft ihre 
Unfchuld. Die er, mit ihrem Ramiliennamen life 
betb Southeres, hatte ausgeſagt, Daß fie vor 20 Jahren, 
als. fie vom Betteln nady Haufe gegangen, an einem Brunnen 
einem Geiſt oder Zeufel in Geſtalt eines Jungen begegnet, def 
fen Reibung zur Hälfte ſchwarz, zur Hälfte braun gemefen 
fei und ber ihr verfprochen habe, fie folle Alles haben, mas 
fie fodere, wenn fie ihm ihre Seele übergeben. wolle. lm 
feinen Namen gefragt, babe er fi Zipp genannt und fie fei 
en durch das Verſprechen auf den Vertrag eingegangen. 
Im Laufe der nächften fünf oder ſechs Jahre fei ihr befugter 
Zeufel zu wiederholten Malen bei Zagesanbrud erſchienen und 
abe fie gefragt, was fie verlange oder gethan haben wolle. 
re ährtin Did Ehattor, oder mit ihrem Familiennamen 
Anna Whittle, hatte bei dem Verhöre im Gefängniß ausgejagt, 
die Andere habe fie zum Pact mit dem Teufel überredet. Als 
ihr der Begtere darauf in menfchlicher Geftalt erfchienen fei, 
habe fie eingewilligt, ihm ihre Seele zu übergeben, der böfe 
Geift aber die Bedingung geftellt, fie müffe ihm einen Theil 
—* —— —— um daran u Kar er —* I 
fi gert un agt, welchen Ihe er zu Diefem Bm 
—— As er enigegnet, eine Stelle an ihrer rechten Seite, 
dicht unter den Rippen und zugleich ihr „Gold, Silber und 
weltlichen Reichthum, fo viel fie wünſche“ verfprochen, habe fie 
eingewilligt; aber fein Berfpredhen habe er ſchiecht erfüllt, 
denn nur dann und wann habe fie ein Geldſtuͤck von ihm er 
halten und wenn er einmal ihnen eine Unterhaltung: gegeben, 


fie, obwel fie gegeffen hätten, keineswegs fatt daven 
Be Dem Gntıl Ir alten Demdike hatte man durch 
Drehun en und Berfpredhungen folgende Ausfagen ausgepreßt. 
Seine Großmutter babe ihn vor zwei Jahren in bie Kirche 
gefchit, um zum Abendmahl zu gehen, ihm aber befohlen, das 
ihm vom Vrieſter dargereichte Brot nicht zu eſſen, fendern «8 
mit fi) zu nehmen und es demjenigen Ding auszuliefern, das 
ihm auf feinem Heimmeg begegnen würde. Uber trog diefes 
Befehls habe er das Brot a als er nun fi auf den 
Heimmeg gemacht, fei ihm etwa 40 Ruthen von der Kirche 
ein Ding in Geftalt eines Hafen begegnet, der ihn angelpro 
chen und ihn gefragt habe, ob er nad dem Auftrage feiner 
Großmutter das Brot mitbringes darauf habe er ſich jedoch 
bekreuzt umd ber Hafe fei aus feinem Geſicht verſchwunden. 
Bier Klage fpäter aber fei ibm in der Nähe der Kirche ein 
Ding in Geftalt eines braunen Hundes erfhienen, der ibm 
feine Seele abaefobert und ihm verfproden babe, daß er dann 
Mache nehmen fönne, an wem er wolle; allein auch darauf 
babe er entgegnet, feine Seele gehöre nicht ihm, fondern feis 
nem Erlöfer Jeſus Chriftus; was jebod ibm gehöre, das wolle 
er ihm geben. Ferner fagte dieſer Angeklagte aus, er habe 
mit feiner Großmutter zufammen aus Lebm ein Bild geformt 
und durch Beberung defjelben einen gewiſſen Townley getöbtet; 
ein Gleiches babe er fpäter mit einem andern feiner perfön: 
lichen Feinde gethan. Die bereits erwähnte neunjährige Zeus 

in hatte ausgefagt, fie babe ihre Großmutter und Mutter 
owie ihren Bruder mit Hunden und Pferden fprechen fehen, 
audy gehört, wie fie Anfchläge zum Verderben gewiſſer Nach⸗ 
barn verabredet; auch babe fie Andere ber Angeklagten im 
Malting Zomer erblidt, als man dort Die Beſchlüſſe gegen das 
Lancaſter Eaftle und deſſen Vogt gefaht. 

Auf diefe Ausfagen bin winden denn zebn Perfonen zum 
Strange verurtheilt; ehe noch die Hinrichtung ftattfand, war die 
alte Demdike im Kerker geftorben. Die beiden Richter, weichen man 
die Unterfuchung und den Ausgang derfelben dankte, rühmten 
fih laut ihres Eifers und ihres Werkes und trugen, damit ihr 
Ruhm ja der Nachwelt nicht verloren gche, dem Gerichtsfchreis 
ber die Darftellung diefes Proceffes ee So ſorgſam derfelbe 

in Bollführung dieſes Auftrags geweſen iſt, fo große Lob⸗ 
ſpruͤche er auch diefen „ehrenwerthen“ Michtern, dem Hrn. 
Roger Nowell of Meadb und dem Hrn. Nikolas Bomifter, 
fpendet, indem er am Schluſſe in die Worte ausbricht: 
„Gott gebe uns die lange und gedeibliche Fortdauer diefer eh⸗ 
renwerthen und verehrunaswürbigen Richter, unter deren Re: 
gierung wir in diefen nördlichen Gegenden leben!” troß ib: 
rer gerühmten „großen Verdienfte um das Land" hat die Nach: 
welt, an die fie mit jener, Darftellung des Prorefles Berufiing 
eingelegt, eben auf biefe Überlieferung geſtüht, ihre Namen zu 
denen jener Dummlöpfe eder Niederträdhtigen geworfen, die 
aus Berbiendung oder niedrigen Beweggründen dem Borur: 
theile und Aberglauben ihres Zeitalter ibre Dand geliehen. 
Statt bed Rubme, den fie fuchten und erwarteten, haftet ewige 
Schande an ihren Namen! ‚So fell es jedem Gauch ergeben!" 
Ein Menfchenalter fpäter fand auf Die Ausfage eines Jungen von 
W— 11 Jahren in derfelben Gegend wieder eine Derenverfol- 
aung ftatt, welche zwar gleichfalls zu einem Zodesurtbeil im Wege 
der Gerichte führte, aber bauptfächlich durch Die Bemühungen je: 
neb obenermähnten Webfter, der durch die Preffe den Aberglauben 
und die Bethörung der richterlichen Behörden auf das fchärffte 
geißelte, nicht zur Bollſtreckung Fam, indem ber König, welcher 
die Verurtheilten in feinem Beifein ärgtlich unterfuchen und von 
aufgeMärten Leuten verbören ließ, fie begnadigte, 

Die Erzählung dieſes zweiten Falls, obwol nicht wer 
niger intereffant wie der geſchilderte, und ein cbenfo trif- 
tiger Beleg au ber oben ausgefprochenen Anſicht, mag 
bier umterbleiben. Nur einer in Bezug zu diefer Sauce 
ftehenden, ziemlich allgemein verbreiteten Annahme, welcher 
au der Herausgeber jener Schrift buldigt, fol bier noch 
gedacht werben. Es ift diefe, daß den Geftändniifen, bie fo 





Derantmortliger Heraußgeber: Beinrih Brofbans, — Drud und Derlag von F. F. Brodbaus in Reipgig. 


ä in fol worben find, überall 
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ren Umgang mit den Mächten ber Finfterniß und bie 
aus folhem Umgange und dem Bündbniß mit dem Bölen ber: 
geleitete Zaubergemwalt gealaubt haben. Ref. erinnert fi, vor 
einigen Jahren in einem fübbeutfhen Journale, welches Geis 
fterfpuß und Zeufeleien der Art * behandeln liebt und „Där 
monengläubigkeit” verräth, die Darftellung eines Herenproceſ⸗ 
fes in Baiern oder Würtemberg aus dem vorinen Jahrhundert 
gefunden zu haben, wo diefe Annahme au der Andeutung aus: 
gebildet war, daß Praft des ſchoͤpferiſchen Borftellungsvermö- 
gens bie böfen Gedanken und Worfäge entarteter Raturen fi 
zu Wirklichkeiten umfegen und fonady alle Ausfagen ihre voll- 
ommene Richtigkeit gehabt haben Eönnen: — eine Unficht, die 
fiherlih allen dämonclogifhen Zräumern, welche die „Schat ⸗ 
tenfeite” der Natur nit an der Hand der Erfahrung und 
der erperimentirenden Wiſſenſchaft, fondern der Einbildungs- 
kraft zu ergründen trachten, plaufidel erfcheint. Wenn man 
nun auch zugeben muß, daß Störungen der nafürlihen und 
regelmäßigen Thaͤtigkeiten des intelleetuellen Organismus, wie 
„are Ideen’ es find, zum Theil die Erflärung ſolcher abge 
fegten Geftändniffe darreichen, jo wird man doch nicht fehlgreis 
fen, wenn man annimmt, daß in jenen gewaltthätigen und fin 
ftern Beitaltern, wo man nicht die mindefte Ahnung von, nicht 
die mindefte Achtung vor dem Adel und der Würde der Na: 
tur des Menſchen hatte, bie leiblichen und moraliſchen Mar: 
tern, bie man zur Grpreffung des Geftänbniffes anwendete, 
bad Meifte zu den Selbitankiagen beigetragen haben mögen. 
Dort, wo die Geftalt des Geri ———— dem Richter ſolche 
Mittel der Erpreſſung des Geſtändniſſes am unbeſchränkte 
in die Hand legte, in den Ländern des geheimen Proceſſes, 
namentlih in Deutfchland, haben ſich die Hexenproceſſe am 
weiteften verbreitet und find bergleihen Schuldbekenntniſſe in 
sahllofer Menge vorgelommen; hier hat man bis tief in vori⸗ 
ges Jahrhundert hinein noch Seren verdammt und verbrannt; 
in England ift dieſe Schierlingspflanze der Juſtiz nur ceroti« 
ſches Gewaͤcht geblieben und bald mit Stumpf und Stiel aus: 
gerobet worden. B 26. 





Literarifhe Notizen. 


Bur Reifeliteratur. 


Aus den umfaffenden Meifemerfen von Alcide D’Drbigny, 
in denen eine Fülle tieffinniger Beoachtungen niedergelegt ift, 
und, die zugleich ein feltenes Darftellungstalent verrathen, ers 
balten wir gegenwärtig in folgender Schrift: „Fragments 
Wun voyage au centre de l’Amerique meridionale”, einen 
smwerfmäßigen Auszug. Der Gerausgeber bat in angemeffener 
Auswahl ſolche Partien ausgchoben, in denen fih dem Freunde 
pittoreöfer Anſichten und Demjenigen, weldyer Gefallen findet 
an dem finnigen Zreiben der Natur, eine reiche Leſe bietet. 
Indeffen ift das Ganze fo angelegt, dab man außer der Unter 
paltung auch Belehrung aus der Leeture des Werks ſchöpfen 
ann. Durd diefe Veröffentlihung find alfo die umfaflenden 
Forſchungen des gelehrten Reiſenden, welche in ihrer ausführs 
lichen Darftellung ſehr keſtſpielig ſind, aud einem großen 
Yublicum zum Theil wenigftens zugänglich gemacht. 17. 


Eine Zeitſchrift durh und für das ſchöne 
Gefhlcht. 

In Philadelphia erfcheint ſetzt unter dem Zitel „The 
American woman“ cine Zeitfchrift, die nicht blos ausſchlleßlich 
für das weibliche Gefchlecht beftimmt ift, fondern die auch nur 
von Frauen und Mädchen redigirt, herausgegeben, geſetzt, ges 
druckt und verlegt wird. Die amerifanifhen Freiftaaten ge: 
währen, wie «6 hiernach fcheint, den praktiſchen Berfuchen 
ber Weiberemancipation günftigen Boden. 12, 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgerd- 
mannes. Zwei Bünde. 
(Bortfegung aus Nr. 10.) | 
In dem nun folgenden Abſchnitte über ſelbſtgemachte | 
Verſchworungen und Hocverrathsanklagen wird beiläufig | 
Wallenſtein's Hinopferung und Schaffgotſch' VBerurthei- 
fung dem öftreichifchen Hofe zur Laſt gelegt, aber der 
uptinhalt ift die „fatanifche” Politik des öftreichifchen 
dofs gegen Ungarn unter Ferdinand 1. und Leopold 1. 
Aus der Regierungszeit des Erſtern wird (S. 116 fg.) 
das Protokoll einer Staatsrathefigung mitgetheilt. Es 
fei die einzige Weisheit, um jeden Preis die Türken zu 
kaufen und fie von Berblen-Gabor und von den Un: 
garn abwendig zu machen; die leptern „Beſtien“ müffe 
man auf alle Weife reizen, ihren Haß auf des Kais 
ſers Statthalter lenken, die Alles aufbieten follten, 
um die Ungarn aum Aufſtande gegen die ſtrengen Gu- 
dernatoren zu bringen. Hierauf würden diefe den „er 
wünfchten Anlaß” haben, ohne alles Urtheil und Recht 
die unmenfchlichften Strafen gegen die Hochverrätber zu 
verhängen, Möge dann auch der Bürgerkrieg das Land 
veröden, man Pönne es mit zahmen, willenlofen Auss | 
ländern bevölkern. Im diefer Weife find die abſcheulich⸗ 
fien Thaten gegen Hohe und Niedere geübt; Infamirung, | 
Eonfiscation, Handabhauen, Reifen mit glühenden Zan- | 
gen u. dgl. waren am ber Tagesordnung. Schlimmer | 
nch ging es nach dem Verf. unter Leopold J. au; die | 
Anfhliefung an die Türken, um zur Bezwingung Un- 
gamns freie Hände zu haben, blieb die Achſe der fpanifch- | 
jefuitiſchen Politif, und das Habsburgiſche Hausmittel 
war, alle drei Wochen eine neue Verſchwörung hervor: 
zurufen. Daher geſchah es, daß Nadasdı, Zriny, MWef- 
felengi u. U. in folhe Händel vermidelt wurben und 
daf der Aufſtand des Tököly entftand, und daß, wie 
der Merf. auf ©. 169 fagt, „ſechsmal in einem Qahr- 
hundert die ungarifche Nation kraft der Andreaniſchen 
Refidenzclaufel ihren Königen Rechenſchaft abfoderte für 
gebrochene Eide, mit Füßen getretene Gefege, für blutige 
Gemwaltthaten, nämlich in der Infurrection des Botskei, 
det Berhlen, des ältern Rakoczy, in der Weffeleny- 
Zriny ſchen, im der Toͤköly'ſchen Verfchwörung, in jener 
deö legten Rakoczy.“ Uber alle diefe finden fich furcht- 








ift dad des Schredensgerichts au Eperies (im März 
und April 1687), wo der Baiferliche Oberbefehlshaber 
Caraffa nad glaubwürdiger Aufzeichnung ſich mit Wei- 
bern beluftigte, mit Würfelm fpielte und mit den Opfern 
feiner Wuth um eim Löfegeld fchacherte, während Andere 


| mit Wahslichtern unter den Armböhlen gebrannt wur- 


den, Andern fpige fenerglühende Nägel unter die Nägel 
der Füße und glühender Draht in den After und in 
die Harnröhre geftoßen wurde. Unermeflihe Summen 
wurden erpreßt und mit dem bitterfien Hohn jede Ver— 
wendung aurüdgewiefen; er (Garaffa) zeigte ein Hand⸗ 
billet vor, daß er keine Ruͤckſicht auf Empfehlungen und 
Gnadenbriefe nehmen, fondern auf das große Ziel raft- 
los und ohne Schonung fortarbeiten follte (5. 137-140). 

Bei fo haarfträubenden Unmenfchlichkeiten wäre eine 
genauere Angabe der Quellen nah unferm Dafürbalten 
eine nothwendige Zugabe gewefen, wie gern wir auch 
Hrn. v. Hormayr glauben, daf die Überrefie der unga- 
rifchen Freiheit und Nationalität zwei flugen Frauen, 
der Gräfin Althane, der Geliebten Kaifer Karl's VI, 
und der fchönen Eleonore Strattmann » Batbiany, der 
Freundin Eugen’s von Savoyen, au verdanken gewefen 
find (&. 156 fa.). 

Die Erwähnung Karl's VI. führt den Werf. auf 
feine Tochter Maria Thereſia und auf das fogenannte 
Ferdinandifche Zeftament, defjen Merbefferung oder gut: 
gemeinte Verfaͤlſchung der „männlichen Erben“ in „ebe: 
liche” zu Gunften des wiener Hofe er, nach der Ver- 
fiherung einiger in abinetsgeheimniffen wohlbefannten 
Männer, dem nachmaligen Minifter Bartenflein und 
dem großen Abte au Gottweih, Gottfried Beſſel, zu- 
fchreibt (I, 162 w. 314). Da nun ferner Maria The» 
refia nach erfolgter Eroberung ihrer Erbftaaten in Prag 
ein frenges Gericht ber Verbannung über viele ange: 
fehene Böhmen hielt, die dem Kaifer Karl Albrecht ge 
huldigt hatten, ohme Beachtung der prager Gapitulation 
vom 26, Dec. 1742, und ber Thatfache, daß ſich gegen 
fie fein böhmifcher Arm erhoben hatte, fo ftellt der Verf. 
auch diefe Begebenheit in die Reihe ſelbſtgemachter Ver- 
fhwörungen und fucht den Grund in Maria Thereſia's 
Empfindlichkeit gegen Baiern, die bei jedem Anlaß auf- 
zuckte. Späterhin grämte fie ſich fehr über ähnliche 


bare Einzelheiten aufgezeichnet, das blutigfte Blatt aber | Eingriffe, die verbefferte Auflage des Ferdinandiſchen 


Teftaments fchien ihr „ein Kranz glühender Kohlen“ zu 
fein, fie hätte gern Alles gethan, um ihr vermeintliches 
Unrecht gegen Baiern gut zu machen (S. 187). Uber 
darüber wird man fi) eines nicht geringen Erftaunens 
kaum erwehren können, daß es (S. 178 u, 11, 9) von 
derfelben großen und guten KHaiferin heißt, fie habe zwar 
bei der polnifchen Theilung gern den Schein retten, aber 
doch die Früchte des Unrechts genießen wollen, es fei 
alfo in ihrem Handeln „eine gute Portion jefwitifcher 
Mentalrefervation und Heuchelei” geweſen. Sonft gäbe 
es nicht leicht eine „grandiöfere Grabfchrift” der „erha- 
benen Frau” als ihre Worte an den Fürſten Kaunig: 
‚in diefer Sach, wo nit allein das offenbare Recht him- 
melfchreget wider Uns, fondern aud alle Billigkeit und 
die gefunde Vernunft wider Uns ift, much befhennen, 
daf zeitlebens mit fo beängftiget mich befunden und mid) 
fehen zu laffen fhäme” Nun war aber Hr. v. Hor: 
mayr der Erfte, der jene Morte in der Kaunitz'ſchen 
Almentafel im zweiten Jahrgange der neuen Kolge ſei— 
nes „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ (S. 26) bekannt machte 
und, fo viel wir ung entfinnen, ohne alle Verdächtigung 
der Kaiferin. Wozu alſo jest ein folher Zuſatz? 
Die bereits oben angeführten Beziehungen Oſtreichs zu 
Baiern veranlaffen den Verf. zur Wiederholung aller 
der Unbilden, die das legtere Land von Oſtreich zu leis 
den gehabt hat, woran fid dann — man weiß nicht 
recht wie — eine feitenlange bittere Kritik der reaction: 
nairen Parteiverfuhe in unfern Tagen anreiht und der 
‚empörte Unmille über die Habsburgifchen Fürften laut wird, 
die auf ein „prädeftinirtes, göttlihes Recht“ in ihren 
Ländern getrogt hätten, ohne doch ein ſolches zu befigen, 
wie 3. B. gegen Rudolf I., Albrecht I. und Friedrich 
den Schönen. Am Schluffe (S. 201) fteht wieder ein» 
mal die Bemerkung „der gefhichtlihen Treue, die nicht 
Haß, nicht Liebe duldet, gemäß”, daß hier nur von den 
alten Habeburgern, nicht vom Haufe Lothringen, bdeffen 
Geift ein ganz verfchiebener fei, geredet werde. Der 
Verf. bleibt ſich aber hier nicht ganz treu; denn auch 
der Lothringer Franz II. wird von ihm in fiarfen Aus- 
drüden der Neigung zum Abfolutismus und der Nicht: 
achtung nationeller Mechte befhuldigt und die Gentralis 
fationen Maria Thereſia's fowie der Gorporalliberalis- 
mus Joſeph's II. find mehr als einmal hart angegriffen 
worden, wennfchon auf den Leptern (I, 357) die Worte 
des römifhen Dichters: „Quem fata terris tantum osten- 
derunt“, angewendet werden. Aber folder Widerfprüce 
finden fi) manche in diefen Bänden. 

Als das dritte charakteriftifche Merkmal des Habe: 
burgifchen Haufes hatte unfer Verf. den Undank ge: 
nannt. Das Buttler'ſche Wort in Schiller's „Wallen- 
ftein” „Dank vom Haus Dſtreich“ empfängt bier einen 
ausführlihien Gommentar. Der riefige Held Andreas 
Baumkircher, Hans Liechtenftein, der gewaltige Hofmei- 
fter, der Marſchall Kagianer, Wallenftein, Leopold's 1. 
Minifter Loblowig, der Ziroler Doctor Wilh. Büener, 
werben als traurige Dpfer des Habsburgifhen Undanks 
aufgeführt. Wie Eugen von Savoyen genedt, belauert, 


42 


beargmohnt wurde, wie Laudon ſich nie der Gunft des 
Hofs zu erfreuen hatte, gleich dem „waſſerdichten Hof: 
ſchranzen“ Leopold Daun, wie weder er noch Schar: 
zenberg und Swieten ein Denkmal von der Anerten- 
nung ihrer Fürften erhalten haben, und wie Andr. Ho— 
fer's Gebeine von drei jungen Jägeroffizieren ausgegra- 
ben und in Innsbrud, faft gegen den Willen des Kriege 
rathepräfidenten, beftattet worden find — das wird in 
fharfen Umriffen und mit bittern Worten, die aber 
meiftens durd die Thatſachen gerechtfertigt worden 
find, der Habsburgifch » lothringifchen Dynaſtie vorgehal- 
ten (1, 202— 232). 


(Die Fortfegung folgt. ) 


Die Palmen. In Kicchenmelodien übergetragen von 
Briedrih Auguft Koethe. Leipzig, Brodhaus. 
1845. Gr. 12. 24 Nar. 


Unter den poetiſchen Schriften des alten Bundes_ hat feit 
ber Reformation feine fo viele Gommentatoren und Überfeger 
gefunden als jene von David, Affaph und andern Mitgliedern 
der Davidiihen Kapelle gedichteten 100 Hymnen, Die unter 
dem Namen „Der Pſalter“ in unfern Kanon eingereibt und 
beim Ichovahdienft ın Ierufalems prachtvollem Tempel ven 
einem wohlgeübten Sängerdyor erecutirt wurden, Der Grund 





diefer öftern Bearbeitung ift wol Bein anderer als daß fie von 
jeher jedes religiöfe Gemüth mit unmwiderftehlicher Zauberkraft 
umfpannen und an fidh zogen, und weil das afcetifche Moment 
in ihnen das vorherrſchende if. Erkannten und fühlten Das 
die Bekenner und Söhne der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche, 
außer Luther ſelbſt Paul Gerhard, Eornelius Beder, Hege 
wald und Andere, jo hat die evangeliſch⸗reformirte Kirche ih: 
nen einen noch höhern Werth hinſichtlich ihrer erbauenden 
Kraft beigelegt. Theodor Beza war der Erſte, der, dieje Kraft 
erfennend und gebrauchend, im 3. 1552 mit einer metriſchen 
—— hervortrat, und dieſes Unternehmen fand in dem 
benachbarten Frankreich fo viel Anklang unter den dortigen 
Ghriften helvetiſcher Eonfeffion, daß man fie fofort in framgi: 
ſiſche Reime brachte, ihmen entfprechende Melodien unterlegte 
und fie beim Gottesdienfte an Sonn: und Fefttagen fang. 
Der ſprachtkundige und feinfühlende Leer wird freilich finden, 
daß ſich dieſe althebräifchen Hymnen in der der Poeſie überall 
abholden —— Sprache gar wunderlich ausnehmen. 
Welch einen Eindruck macht auf uns die Überfegung des 139. 
Pfalms, von dem wir bier nur die drei Strophen feines erba: 
benften Inhalts berfegen wollen: 


Grand Dieu! tu vois ce que je suie, 
Ce que je veuz, ce que je puis, 
Que je voin ansis ou debout, 

Tes yenx me deconvrent partout, 

Et tu penötres ma pensee, 

Meme avant quelle woit tracde! 


Wie entkleidet das gallifhe Gonverfationsidiom die morgen: 
ländifche Erhabenheit alles Reize, wenn es dem Phantafiefluge 
David’ in folgenden Berfen nachſtrebt: 

Quand l'aurore m’anralt prete 

Ses alles, sa rapidite, 

Et que j\irais, en fendant Vair, 

Aux bords opposes de la mer, 

Ta main, s'il te plait de lV'etendre, 

Viendra m'y poursuiyre ei m’y preudre. 

Si je die la muit, pour le moine, 

Me cachant aux yeus des temein», 
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De son ombre me eouyrira, 

La nuit meme m’eclairera, 

Car lombre Ja plus tenebreuse 
Est, pour toi, claire et Iumincuse. 


Rir wagen nicht & entfcheiden, ob aus dem Scheeſe der 
frengöfifchereformirten Kirche die Pfalmen als Lieder zu kirchlichet 
Erbauung in die deutfchrefermirte Kirche übergingen ; aber fo 
sie! Acht feſt, Daß man hier das vorherrfchende afcetifche Me- 
want nicht verfannte und dab ſchen ver der bekannten Lob: 
wer ſchen Überfegung ein Oberfecretair zu Anſpach, Johann 
Elah, 1540 eine poctifche Bearbeitung des Pfaltert erſcheinen 
heh, die freilich jegt vergeifen und antiquirt if. Die lange 
in Krhlichenn Gebrauche gebliebene Ambrofius Lobwaſſer ſche 
ehnthesifirte und gereimte Bearbeitung wurde im IS. Jahr 
hundert durch eine namhafte Anzahl geichmadvollerer Bearbei: 
ter in Schatten geftellt und faft verdrängt. Zu dieſen gehören 
Ermft Lange, M. Iohann Jakob Spreng, Daniel Wolleb, Io: 
hant Adam Lehmus, Johann Georg Ruths, Ehriftian Fried 
rih Fer, Dr. Johann Undr. Cramer, Johann Kaspar La 
suter, Ludwig Müller, Friedrich Schüginger, Wilhelm Yau, 
Some Ludwiig Majewsky, Bollitofer und Andere. Wir ge: 
ben eine Probe aus biefer Zeit und flellen diefelben Strophen 
Ns chmangeführten 139. Pſalms in einer Bearbeitung von 
Spreng, nur von einem fpätern Geſangbuch-Redacteur verbeffert, 
ir Bergleihung hierher: 

Du prüfet Allee, Herr, ia mir; 

Mein Herz liegt aufgededt vor dir ! 
Dein Auge fiebet, wie ich ruh‘, 

Und wenn ich aufiteh', weißeſt du; 
Wohin id die Gedanken Iente, 
Verſtehſt du, eh' ich fie gebente. 

Ja, trügen mid zum fernften Ort 
Dee Morgenröthe Flügel fort. 

Bis zu des letzten Meeres Strand, 
Wär’ ih aud da in deiner hand, 
Sie würde, wie fie will, mid führen, 
Und deine Rechte mid renieren. 
Spraͤch ih: Verbirg mih PFinfternif ! 
Auch die macht bir fein Hinderniß: 
So buntel auch die Nacht fein mag: 
So leuchtet fie dir wie ber Tag, 

Das Hinfl’re kann dein Blick aufllären, 
In Strahlen fdwarge Schatten kehren. 

Bu auf heute ift man nicht müde geworden, diefe herrlichen 
kieder metrifch und gereimt zu paraphrafiren, und wir erwäh- 
sen hier nur, da uns die in biefem Jahre erſchienene Siller' 
fhe Überfegung fämmtliher Pſaimen nicht vorliegt, der ven 
Imalie Wittmug erfhienenen, auch in d. Bl. befprochenen 
„Geänge aus dem Alten Zeftamente”, wo die Verf. die oben 
= dbeuticher und franzöfiicher Bearbeitung dargeftellten Verſe 
at dem 139. Pfalm alfo, etwas ſchwach, wiedergibt: 

Herr, Herr, bu erforfheh mid, 
Kenneft mich, tie Ich es meine, 
Ob ih Ich’ in deiner Liebe, 

Dder nur ıu leben fdeine. 

Bliebe ib am fernften Die), 
Nähm’ der Morgenröthe Blügel — 
Deine Rechte hielte mic, 

Führt! mich über Thal und Hügel. 
Spraͤche ih zur Finfterniß, 

Mid zu bergen und zu baden — 
Naht muß lichtvoll fein um mid, 
Kann das ew'ge Theil nit ſchreden. 

Bir haben dieſe Trilogichhier hingeftellt, um den Leſer und 
ws jelbft im den Stand zu fegen, durch eine Bergleihung mit 
& den Werth oder Unwerth der vorliegenden Kocthe jhen 
Satbeitung der Plalmen Fennen zu lernen und beurtheilen zu 


können, aber auch zugleich um zu zeigen, daß dieſer wuͤrdige 
jüngfte Bearbeiter keineswegs zu erröthen braucht, wenn er 
feine Arbeit mit den hier ——— feühern Leiſtungen auf 
diefem Felde vergleicht. S. 135 leſen wir: „Der 139. Pfalm. 
Mel.: Auf, auf, mein Herz, und du mein ganzer Sinn 1.” 


Herr, du erforfcheft mid und kenneſt mich! 
Ich fie! und lebe auf, fo fiehſt du mich; 
Du merffi von fern ſchon Alles, was ih bente, 
Du biR um mid, wohin den Schritt ich lenkte! 


Du ſchauſt all! meine Weg’; es ſchwebt kein Wort 
ß Auf meiner Zunge, Herr! Du weißt’ fofort! 
Vorwaͤtts und ruͤckwaͤrts haft da mich umgeben, 
Und haͤltſt die Hand flrts über meinem Leben. 


Soih Wiſſen ftebt in wunderbarem Licht, 
Etebt mir zu bob und ich begreif' es nicht. 
Wohin folt idı vor deinem Antlig geben, 

Und wohin flieh'n vor deines Geiles Wehen? 

Bübe' ih gen Himmel, fo bit du mir nah'; 
Stieg’ ih zur Poͤlle, fo bil du auch da; 
Wollt’ ih im Flug’ der Morgenroͤth' enteilen, 
Und an bed Meeres fernften Strande weilen, 

Auch da wuͤrd' ih von deiner Hand geführt, 
Von deiner Nechten überail berührt! 

Spräh' ih: Mib möge Finſterniß umgeben! 
Co muß mich Lit felbht in der Nacht umſchweben! 

Nicht finfter it vor bir die Finſterniß; 

Die Nacht it Tagshel', Licht die Finfterniß! 
Du haft der Mieren Urſprung felbit geleitet, 
Im Mutterfiibe kuͤnſtlich mich bereitet. 


Ih danke Bir, Daß du mic wunderbar 
Gewmacht; ja, was bu ſchufſt I wunderbar! 
Herr, dad ertenn’ ih wohl! Du fahft mein Zehen, 
Da mir «6 im BVerborg'nen ward gegeben. 

Sa, meined Lebens eriter Keim fon laq 
Bor deinen Mugen klar, und jeber Tag 
Bar auf dein Buch gefchrieben, der entflchen 
Erft follt‘, und den Erin Kuge noch gefehen! 

Wie Böfttih find mir, Gott, fie allzumal 
Deine Gedanken! Ihrer welde Zahl! 

Wie Sand am Meere! Wer ii, der fie zähle? 
Erwach' ich, ift bei dir noch meine Serle. 


Vergleichen wir nun diefes Specimen, von welchem wir blo6 
die drei legten Strophen ausgelaffen haben, mit den drei obi⸗ 
gen Proben, fo muß fit) ung zunaͤchſt die Bemerkung aufdrän- 
gen, daß dem würdigen Berf. an Ereue fein früherer Bear: 
beiter gleihfommt. Man wird diefe höchſtens da vermiffen, wo 
die gewählte Form unüberwindlihe Schwierigkeiten entgegen: 
ftellte; Geift und Grundton jedes Pſalms ift gewifienhaft wie⸗ 
dergegeben; nirgend ift ein weſentlicher Gedanke weggefallen 
oder ein durch Reimnoth erzeugte Flickwort eingeichoben wor: 
den. Freilich müflen wir bebauern, daß der gefdidte Ver: 
deutfcher bei der Wahl der Kirchenmelodien darauf verzichten 
mußte, den Varallelismus der Glieder, der befanntlicy das ei: 
gentlich Poetifche in den Liedern der Hebräer ausmacht, überall 
durhbliden zu laflen. Das vermiffen wir aber bei frühern 
Bearbeitern aud und noch mehr als hier. Weggelaffen find 
allerdings bier und da einige Verſe, aber es find foldhe, die 
unfer chriſtliches Gefühl beleidigen, weil David in ihnen den 

anzgen Donner feiner Drohungen, Berwünfdungen und rad: 
Fachtigen Schmähungen über feine und Jehovah's Feinde rollen 
läßt; ja einige Palmen * Geiſtes ſind mit richtigem Takt 
ganz weggelaffen. Die reformirte Kirche hielt alle Palmen 
ohne Ausnahme für den evangeliſchen Gottesdienft yerignet 
und alle 150 Pfalmen wurden friihweg für den Kirchen * 
mundrecht gemacht; geht das aber wol an? Man denke nur 
an die materielle Fülle des 110, Pſalms, aus weichem zwan⸗ 
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zig Choräle gebildet werden Pönnten! Was müßte das für 
Choral werden! Man wird dabei an Bürger'd Wort: 
„Da ware au beforgen, ih ſaͤng' bis übermorgen”, erinnert. 
Die franzöfifch: und beutfcyreformirte Kirche lich den Pfalmen 
neue und befonders compenirte Melodien unterlegen; unfer 
Berk. hat es vorgezogen, fie nad bekannten Ehoralmelodien 
aus dem reichen ag der evangelifchen Kirchenmufit zu fors 
men: gewiß ein nicht leichted Unternehmen, und wir wundern 
und hoͤchlich, daß es nur drei Pfalmen, nämlich ber 19. 9. 
und 69, .find, für die ſich feine paffenden Ehoralmelodien auf: 
finden ließen und die alfo auf ihren Zonjeger warten. Wol 
aber verdient es vor Allem ber in der Übertragung wohlger 
lungene M. Pfalm, daß ihm eine feinem erhabenen Inhalte 
angemeffene Melodie untergelegt werde. Faſſen wir nun bie 
bier gewählten Eboralmelodien felbft ind Auge, fo hätten wir 
allerdings die veralteten Melodien: Mein Salemo, dein freund: 
liches Regieren ıc., Liebfter Emanuel, Herzog ıc., Ihr Seelen 
fintt, ja finfet bin sc, mit ihren zumeilen wunderliden Zen 
Be weggewuͤnſcht; wer ſich aber die Mühe geben will, 
ur die Pfalmen paflende Singweifen aus unfern Choralbüchern 
auszuſuchen, der wird bald die Damit verfnüpften Schwierig: 
keiten erkennen und dem Umbildner billige Nachſicht zu Theil 
werden laffen. Die‘ Theologen und geiftlihen Behörden, bie 
neue Gefangbücher zeitgemäß zu kirchlichem Gebraud) bearbei: 
ten wollen, werden bier auf eine reiche Fundgrube jtoßen, nicht 
minder viele Homileten, die in dem bei ihrer Gemeinde einge: 
führten Gefangbuche fein für ihr gewähltes Predigtthema paſ⸗ 
fendes Lied finden Finnen, werden bier oft aus der Verlegen: 
beit geriflen werden, wenn auch ihr Tert dem Pfalmbuch nicht 
entnommen if. Auch was den Wortjinn betrifft, find wir 
auf keine Febler gefteßen. Luther hat ein Bud) unfers Ka: 
non faſt richtiger überfegt als eben die Palmen, weshalb ſich 
der Berf. au ganı an ihm gehalten bat und den Schmwall 
elehrter Eregeten bei Seite liegen lich. Gr verfihert im 
——— daß von der Menge moderner Überſetzungen, Gloſſa ⸗ 
rien und Gommentare ibm Beine und feiner vorgelegen haben 
als die ven Tholuck umd de Wette. Yurher war ihm Alles, 
und mit Recht. Roch verdient diefe Verwandlung der Pfal- 
men in Kirchenlieder in einer andern Dinficht unfere Beach⸗ 
tung und Bewunderung. Der VBerf., bekannt als kirchenhiſto⸗ 
rifcher Schriftfteller, hat unfers Wiffens als Dichter fid nie her: 
vorgethan umd lebt überdies in ten Jahren, von denen wir 
überhaupt fagen, fie gefallen uns nicht, und wo bie Luft des 
Lebens zu herbſtlich und kaͤltend weht, als daß in ıhr Blüten 
der Poefie gedeihen Pönnten, die nun einmal jugendliche und 
Lenzeswärme verlangen; in dieſen Verſen und Liedern aber 
fühlen wir Beinen fältenden Anhauch, noch bemerken wir eine 
Gelähmtheit des Flügels ber —— und es ſcheint, der 
Geiſt Aſſaph's und David's habe die ſinkende Kraft unterftügt 
und dem betagten Sänger das Arom ber Begeifterung auf 
die Lippen gegoffen. Und das bewundern wir. Wie fo vieles 
Gute im Feben der Menichen, ift auch dieſe Bearbeitung durch 
Das entftanden, was man gemöhnlic Zufall nennt. Der Berf. 
war weit entfernt, den ganzen Pfalter nad einem durchdach; 
ten Kin u bearbeiten, wie er hier vorliegt. Es reiste ihn 
der jhöne 124. Palm, denfelben nad einem bekannten Kir: 
chenliede in unfere Sprache umzufegen, und weil dies gelang, 
fo kehrte er mit erneuter Siebe immer wieder zu jener Arbeit 
urüd, bis endlid das Ganze wohlgerundet und gemeffen da: 
and. Nicht ohne Hührung wird man endlich die Dedication 
an des Hrn. Verf. Bruder, den Superintendenten Koethe zu 
Altdöbern, lefen. Er thut da einen Blid in die Vergangen: 
beit, in das Vaterhaus, auf_den Geſchwiſterkreis und in das 
Paradies der durch brave Witern beglüdten Kindheit, und 
wenn wir uns die Inmigfeit jener Worte ans Herz wehen laf: 
fen, fo fälle uns das Wort des Pfalmiften ein, welches der 

Bearbeiter Palm 133, 8. 1, alfe wiedergibt: 

Sieh, wie lieblich i's und fein, 

Daß in Lieb’ hienieden 





Brüder wohnen, bergensrein 
Und in fühem Frieden. 


Summa: Wir haben hier einen Überfeger von Beruf, über 
den die Gewalt der Jahre keinen Einfluß zu üben fcheint, der 
das Gute mit dem Schönen zu milden verftcht und deſſen 
Alter nicht ohne das dulce lenimen des geiftlihen Harfen 
ſpiels if. Er hat edeln Samen gefteeut und ſich dadurch 
würdig gemacht, in die Reihen Derer geftellt zu werden, von 
welden es am Schluſſe des 126. Pfalms heißt: 

Sie geh'n in Wehmrih weinend bin, 

Und tragen eben Samen, 

Dann fdaun fie Bölllichen Gewinn 

Und preifen feinen Namen. u 





Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Ludwig Philipp's Teben. 

Eine fo ruhige, unparteifhe Darftellung vom vielbeweg- 
ten Leben Ludwig Philipp's, wie wir fie in Birch's befanntem 
Werke befigen, bat die franzöſiſche Literatur nicht aufzuweiſen. 
&o viele Schriften auch bieles ergiebige Thema behandeln, fo 
tragen ihre Verf. dech zu fihtbar die Farbe der Partei, wel: 
her fie angehören, ald daß man von ihnen eine leidenfchaftloie 
Beurtheilung erwarten Fönnte. Entweder verwerfen cder ver: 
urtheilen fie Alles, was Ludwig Philipp gethan hat, feine Me: 
gierungsmaßregeln, feine Grundfäge, feinen Charakter, oder 
fie Eennen in dem übertriebenen Lobe, das fie ihm fpenden, Fein 
Maß und kein Ziel. Iegt erhalten wir nun ein neues Merk, 
welches einer umftändlihen Erzählung dieſes wechfelvollen fi: 
niglichen Lebens gewidmet ift. Es ericheint u. d. X. „Histoire 
de Jouis Philippe‘, von Amadée Boubin und Felir Mouttet- 
&o viel man nad) den erften Lieferungen, welche uns allein bie 
jest zu Geſicht gekommen find, urtheilen kann, ſtreben die Merf. 
nach einer gewiſſen Parteiloſigkeit, obgleich fie ſich im Allgemeinen 
mehr auf Seite der Bewunderer zu fchlagen fcheinen. Db fie 
auf diefem Wege nicht zu weit gehen werden muß die Fort: 
fegung ausweifen. Indeſſen wollen wir gleich von vornherein 
erflären, daß wir das ganze Werk zu den Erfheinungen zäh: 
len dürfen, bei denen Der eigentliche Zert genen die Kunft: 
beigaben in den Schatten tritt. Die Hauptſache bilden die 
Kupfer und Anſichten, zu deren Anfertigung Maler von eure⸗ 
päifhem Rufe wie Horace Vernet, Belange, Zony Johan⸗ 
not u. U. gewonnen find. So wirb denn das Werk, welches 
auf etwa IN Lieferungen berechnet ift, felbft wenn die Titera- 
rifche Ausführung vor einer höhern hiſtoriſchen Kritik nicht 
rn hält, doch immerhin wenigftens ein artiftifche® Intereſſt 

ieten. 


Handbud der Rationalöfonomie. 


Im Allgemeinen gehen die franzöfiihen Nationalöfonomer 
zu fehr von individuellen Vorausfegungen aus. in Jeder 
modelt fich fein Syſtem auf die eigene Fauſt. Es verftcht ſich 
von yelbit, daß der Wiſſenſchaft dadurch nur ein fehr unbedeu- 
tender Gewinn erfprießt. Es fehlt der franzoͤſiſchen Literatur 
an einer Maren, bündigen Zufammenftellung der wohlbegrün: 
deten Lehren, welchen als den gewonnenen Refultaten der Wil: 
fenfhaft allgemeine Geltung beigelegt werden kann. Ein fel: 
des Merk, wie wir e6 ſchon laͤngſt vermißt haben, erhalten 
wir gegenwärtig u. d. 2. „El&ments de l’&conomie politique”, 
von Joh. Garnier, Daffelbe bildet einen Inbegriff Deffen, was 
fih in einer Menge von Schriften natlonaloͤkenemiſchen In: 
balıs an wirklich pofitiven Lehren auffinden läßt Es ift dies 
eine fleißige, anfpruchslofe Arbeit, weiche von allen Denen, 
melden daran liegt, einen Uberblid über den gegenmwärti: 
gen Stand der Wiflenfhaft zu gewinnen, mit Vortheil benugt 
werden wird. 17.- 
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Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgers- 
manned. Zwei Bände. 


(Beihlup aus Nr. 1.) 


Indem wir das bisher Niedergefchriebene überlefen, 
bemerten wir, baf eine ähnliche Anzeige und Durdy 
mufterung der einzelnen Blätter diefer fo üppig wuchern- 
ben „Auemonen’ weit über den uns gegönnten Raum 
hinausgehen würde. Die hauptſächlichſten Gefihtspunfte 
des gelehrten Verf. find jedoch hinlänglich bezeichnet, fo+ 
daf wir uns auf einzelne Stücke zur Ergänzung und 
Beleuchtung des bereits Mitgetheilten befchränten fonnen. 

Wenden wir und alfo noch einmal zu den allgemei- 
nen öftreichifchen Zuftänden zurüd, fo haben mir zuvör ⸗ 
derft das fortgefegte Beftreben unfers Verf, anzumerken, 
die „genealonifch-publiciftifche Fiction einer Identität der 
beiden Häufer Habsburg und Lothringen” zu zernichten. 
Hier wird Napoleon's hochfahrender Werfuch im 3. 1809 
erwähnt (I, 25), dann Leibnig' berühmtes Gutachten 
mit Anmerkungen verfehen und feine Beweisführung 
betätigt, daß die Vaudemont und alle lothringiſchen 
Linien von Guiſe, Elboeuf, Lambesc u. U. zu den sept 
princes etrangers Franfreichs gerechnet worden find, zu⸗ 
legt noch erwähnt, das in England edite Habsburger 
von dem 1408 in der Schmeis erlofhenen Zweige in 
Laufenburg leben, nämlich die Fielding, Grafen von 
Denbigh und Desmond, für deren Anfprüche fih Man—⸗ 
bes fagen ließe, und daß Kaifer Franz II. von einer 
„Vetterſchaft“ mit dem Haufe Lothringen habe durchaus 
nichts wiffen wollen (I, 97— 116). ine zweite fie 
bende Rubrik bilden die Bedrüdungen der Länder Un- 
aarn und Böhmen, das Spielen der Habsburger mit 
Eiden, die Eingriffe in die Verfaffung beider Ränder 
und die völligfte Nivellirung. Die Habsburger, fagt 
der Merf., hatten mit ebenfo viel Klugheit als Glück in 
diefen Rändern den Katholicismus vorangeſtellt für das 
Untertreten jedes gefchichtlichen Mechtszuftandes., Wie fie 
fih aber in dem fo erzfatholifchen Tirol doch diefe Uber 
macht zu verfchaffen gewußt hatten, zeigt der Verf. in 
einer befondern Abhandlung (I, 270— 286), wo dann 
auch die von ihm oft geleſene Bemerkung wiederholt 
wird, daß Tirol eigentlich gar nicht im ein Land gehöre, 
fondern daß der Wiener Friede im I. 1809 mit wenigen 
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12. Januar 1846. 








Ausnahmen nur wieder zuſammengeſtellt habe, was nach 
Natur, Sprache, Sitte und Hiſtorie zuſammen gehöre, 
Damals blieb bekanntlich das nördliche Zirol bairifch. 
Zum dritten unterliegen die Plane Karl's V. zu einer 
Habsburgifchen Univerfalmonardie ſcharfem Tadel und 
das Verdienft beffelben Haufes, eine Vormauer gegen 
die Türken und ber Schug für Europas Civilifation ge: 
weſen zu fein, wird gänzlich in Abrede geftellt. Ungarn 
ift durch deutſche Fäufte und durch deutfches Geld be 
freit worden, unter Rudolf I1., unter den Ferdinanden 
und fonft rettete nur die Werweihlichung des Serail, die 
Stupidität des mehrmals erfauften Divan und ber 
„Mann Gottes, das unmittelbare Werkzeug ber Vor- 
fehung”, der Prinz Eugen, das übrige Europa vor der 
odmanifchen Barbarei. Dagegen bereugt Hr. v. Hor- 
mayr, daß DOftreich „mit Recht und mit Ruhm gegen 
die revolutionnaire Hydra und gegen die MWeltmonar- 
chie des Soldatenfaiferd Napoleon ritterlich“ gekämpft 
babe und daß beffen Haß genen alle alten Dynaſtien in 
dem „treuen und muthigen Dftreich die größte Indigna- 
tion und die auftichtigfte Begeifterung für fein Megen- 
tenhaus” gewedt hätte. Es ift in der That wohlthuend, 
in folhen Stellen (TI, 20—26, 32) au einmal Morte 
der Anerkennung und des Lobes bei unferm Verf. zu 
fefen, und mandye neue Thatfache, wie über die Schlacht 
bei Ajpern, auf den Schauplap der Offentlichfeit gezo— 
gen zu fehen. Dazwiſchen aber treten freilich (und das 
wäre ein vierter Punkt) um fo greller die Abfchnitte 
hervor, in denen der Merf. den Geiſtesdruck fehildert, 
der feit Jahrhunderten auf den Ländern des Haufes 
Habsburg, mit geringer Ausnahme in der Jofephinifchen 
Zeit, gelegen bat, Denn es wären förmliche Befehle 
zur Gefchichtsverfälfhung ergangen (H, 14), es könne 
alſo auch in Dftreich Feine parteilofe Gefchichte und keine 
Denkroürdigkeiten einzelner Männer geben, felbit die „Oft- 
reichifche militairifche Zeitfehrift” habe unter ben Zeffeln 
einer „ben perfönlichen Ruͤckſichten fröhnenden“ Genfur 
feiden müffen (Il, 66 — 84); Männer wie Schneller 
und Mailarh hätten die Wahrheit nicht fagen wollen, 
auch gegen Buchholz und Lichnowsky ift Vieles einzu- 
wenden, obfchon fie doch der „alltäglichften Lobhudelei 
weniger dienfleigen” geweſen wären, So tadelnden Ur- 
theilen ließe ſich mande Ermäßigung entgegenfiellen, 
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wenn hierzu der Naum geftattet wäre. Was der Verf. 
über die öftreihiche Cenfur in den Tumult ber Tages- 
welt hineingefchrieben hat, ſcheint auf perſonlichen Er- 
fahrungen zu beruhen. Wir haben aber einem Theil | 
diefer Gefgichten (I, 57 — 63) ſchon in Hormayr's | 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ für 1845 gelefen — mie | 
denn der Verf. ſolche häkeliche Dinge gern zwei- oder | 
dreimal druden läßt — und ſchon damals beflägt, daß 
Männer wie Collin, Zedlig, Auersperg u. U. den „Na: 
deiftichen der Policei” jo preisgegeben werden Eonnten, 
deren Unmiffenheit in dieſen Faͤllen meiftens ſchlimmer 
war als ihre Willfür. Den erftern Vorwurf habe man | 
den Jefuiten nicht machen können, deren bewunderungs- | 
würdige Gonfequenz in Oſtreich den nachtheiligſten Ein- 
fluß auf Selbftdenten und Erfinden geübt hat, wenn: 
gleich fie auch bedeutende Gegner, wie den Fürften Lob: 
fowig unter Leopold I., von Zeit zu Zeit gehabt haben 
(1, 296 — 303). Durch fie befonders wurde auch bie 
Unduldfamkeit der Negierung gegen die Akatholiten und 
Diffidenten, die nad) des Verf. Urtheile ein fo böfer 
Fleck in der Geſchichte der Habsburgifchen Dynaftie ift, 
außerorbentlidy befördert, die Bauernaufftände genährt 
umd die Auswanderung der evangeliihen Salzburger 
hervorgerufen (l, 321 — 347). 

Unter den Geſchichten einzelner Negenten iſt vor 
ugsweife die Zeit Karl's VI. und die Herrfhaft Maria 
hereſia's mit reichen Erörterungen ausgeftattet und aud) 

die Sittengefchichte in einer Reihe anziehender Schilde— 
rungen bedacht worden. Karl VI. mar bei manden 
fhönen und liebenswürdigen Eigenfchaften, unter die na« 
mentlich die Meinheit feines Privatlebens und feine Liebe 
für Kunft und Wiffenfchaft gehören, nicht frei von der 
GEroberungsfucht feiner Familie und von dem Befireben, 
die öffentliche Meinung, die ſich unter ihm zuerſt als 
eine Macht zu zeigen anfıng, niederzuhalten. Von Na: 
tur wohlmwollend und mild verließ ihm body nie die fpa- 
nifhe Grandesza; Niemand hat ihn lachen fehen und 
Verſtöße gegen die Etiquette oder die Nichtachtung feiner 
faiferlichen Perfon wurden fireng geahndet. Diervon zwei 
Beifpiele. Einen jungen Urfenbed hatte auf einer Wins 
terjagd, des Kaifers Blicken leider zu erreichbar, eine, wenn 
auch nicht fataliftifche, doch fatale Naturnothwendigkeit er- 
eilt. Der erzürnte Kaifer verbot ihm für immer ſich am 
Hofe zu zeigen. Der Legte aus dem Haufe Rottal hatte 
fi) bei einer großen Treibjagd zu fehr mit einer niedli— 
chen Zreiberin herumgetricben und dem undermuthet her- 
anfprengenden Kaifer auf diefer allerdings gegen Thiere 
und Rothwild gerichteten Jagd den unerwarteten Ans 
blick eines Thieres mit zwei Nüden gegeben. Rottal 
tam dafür in Arreft und dann als Paglieutenant auf 
fieben Jahre an die türkifche Grenze, die Dirne erhielt 
eine Anzahl Nuthenftreiche (1, 292). Weiter wird es 
belobt, daf die Herenproceffe unter ihm nie aufgefom- 
men find; die Sicherheit der Landftrafen nahm zu, bie 
Juſtiz war ftreng, namentlidy gegen Niedere; Wornehme 
wurden nur in Hochverrathsfällen mit der Folter, fonft 
durch Einfperrung oder mit Geldbußen befiraft, doch 
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wird auch (l, 294) ein ſtrenges Blutgericht gegen die 
adelige Familie Straſoldo erwaͤhnt. Sonſt herrſchte 
freilich noch große Wildheit der Sitten, die ſich auch in 
der Verfolgung der Juden zeigt, ungeheurer Zunftſtolz 
und unaufhörliche Hinneigung zum Fauſtrecht und zur 
Selbfthülfe, wie die (1, 346-356) aus den Zeiten vor 
Karl VI. und aus feiner eigenen Regierung beigebrad): 
ten Belege zur Genüge darthun. Wir führen bier nur 
einen an, Einem ungarifchen Juden, der einem Chriften- 
mädchen Gewalt angethan hatte, wurde das Glied, mo- 
mit er gefündigt, in ein mit Pech und Schwefel erfüll- 
tes Gefäß eingefpundet und felbiges in langfames Feuer 
gefegt, ihm aber, als gnädige Milderung, ein fcharfes 
Meffer dabei gelegt, damit er im Wahnfınn der Qua— 
len fid) das Glied abfchneiden und alsdann frank und 
frei herumlaufen möge (1545). 

Nah Karl's Tode beftieg feine Tochter Maria The— 
refia den Thron, „im redlichen Glauben auf ihr gutes 
Recht, im Gefühl ihrer Geiftes- und Herzensfraft, im 
Vertrauen auf die mit den ceuropäifhen Mächten nad 
ſchweren Verluften und Demüthigungen zu Stande ge 
brachten Verträge”. Sie war, um des Verf. Worte zu 
brauchen, die klügſte, nachhaltigſte, herrlichfte Despoten⸗ 
feele, fie duldete gar feine, nicht geiftliche, nicht weltliche 
Mittelmacht, ihre Werfaffungsveränderungen in Ungam, 
Böhmen, Siebenbürgen und andern Erbftaaten geſchehen 
ohne Geräufh, ohme Härte, fo gleichzeitig mit der ftei« 
genden kirchlichen ſtaats- und privatrechtlichen Aufklä— 
rung der Völker, dag gar feine rechte Furcht aufkam, 
wohin diefe Veränderungen, die nichts unberührt lichen, 
führen follten (1, 206). Diefer Grundgedanfe des 
Verf. wird mit vielen Einzelheiten belegt, deren Auf 
zählung wir uns jedoch verfagen müffen. Ebenfo kön— 
nen wir auch nur mit einem Morte auf die frifche, le— 
bendige Erzählung der Begebenheiten des erften jchleh- 
fhen Kriegs hindeuten (Il, 165 — 190), die ſowie die 
Beichreibung der Schlacht bei Fontenan (Il, 202 fa.) 
neue Beweiſe für Hrn. v. Hormayr's ausgezeichnetes 
Talent zu ſolchen Darftellungen find. Den häuslichen 
Eigenfchaften der Kaiferin Maria Therefia weiht er, wie 
zu erwarten fand, feine große Verehrung. Ihre innige 
Liebe zu dem ihr nicht immer treuen Gemahle, „ihrem 
zärtlichften Freunde, ihrem liebften Gefährten und ihrer 
wahren Lebensfreude” (mie fie ſich nach feinem Tode aus: 
drüdte), ihre unverrüdte Theilnahme für das Wohl ib- 
ter entfernten Töchter, ihre milden Worte gegen die 
Gräfin Auersperg, die legte Neigung ihres Gemahls 
(„Wir haben nämlich fehr viel verloren, meine Liebe”), ihr 
herzliches Zroftfchreiben an die Gräfin Haugmwig nad) dem 
Tode des einfihtsvollen Miniftere Haugmwig (l, 236 fg.) 
— alles Dies und manches Andere find ſchön duftende 
Blüten in dem Kranze biefer „Anemonen“. Wie 
großartig und rührend war die Art, durch die das wie⸗ 
ner Publicam von der Geburt des Erbpringen Franz 
bie Kunde erhielt. Es war am 19. Febr. 1768, als 
um 7 Uhr Abends der Eilbote aus Florenz mit der 
frohen Kunde ins Cabinet Therefia's trat. Sie arbeitete 


in Staatsgefchäften. Lebhaft, wie fie noch immer war, 
fprang die Kaiferin auf, ſiürzte unaufhaltfam durch die 
vermunderte Antichambre, durch alle Vorzimmer, über 
die weiten Gänge ins Theater in der Burg, in die 
Kaiferloge, tiß athemlos deren Fenfter auf und ſchrie 
in freudigem, überfauten Wienerdialeft ins Publicum 
herab: „Der Leopold hat! an Bueb'n! und grad zum 
Bindband auf meinen Hodyzeitstag — ber ift galant.’ 
(l, 240.) 

Wir können jedoch dem Verf. nicht weiter in bie 
Mannichfaltigkeit feiner Gegenftände nachfolgen. Daher 
gedenken wir nur noch der Gharafteriftiten mehrer öſt— 
seihifhen Feldherren und Staatsmänner, der tapfern 
Grafen Starhemberg, der Minifter Haugwig, Barten⸗ 
flein, Uhlefeld, Siegendorf, Choteck und des Fürften 
Kaunig, von denen befonders die legtere, am Schluſſe 
des zweiten Bandes, von meifterhafter Wollendung  ift. 
Bei Bartenftein erfahren wir unter Anderm, daß er ber 
ſtarrſinnigſte Miderfacher Preußens jederzeit geweſen und 
Karls VI. Schritte bei Friedrich Wilhelm 1. zur Be- 
gnadigung feines Kronprinzen Friedrich zu hintertreiben 
ſich alle Muhe gegeben habe, wobei ung zugleich (1, 386 fa.) 
ein ungedrudter Brief des genannten Königs an Karl VI. 
und einer des Letztern an Eugen von Savoyen mitge: 
theilt werden. Der König erklärt hier, daß fein Sohn 
feine Begnadigung lediglich den Morftellungen des Kai: 
fers zu verdanken habe und daf fein Kronprinz daraus 
abnehmen möge, wie ſehr er ihm und dem Erzhauſe 
Öftreich verpflichtet fei. Es dürfen diefe Beweisſtücke 
nit unbefannt bleiben, da fie mit der Annahme bei 
Preuß („Friedrich's 1. Qugend und Thronbefteigung ”, 
S. 105) nicht übereinftimmen. In anderer Beziehung 
verdient die genealogifhe Nachweiſung angemerkt zu 
werden, daß Friedrich V. von der Pfalz und feine Ge- 
mahlin Glifaberh die unmittelbaren Ahnen des cinen 
Kaiſerhauſes Oftreich-Pothringen find, alfo auch die Ah— 
nen von Toscana, Modena, Neapel, von der unfchuldi- 
gen Königin Iſabella von Spanien, der lange verfolgten 
Maria da Gloria von Portugal, die Ahnen des fran- 
zoͤſiſchen, dänifchen, britanifchen, preufifchen Königsſtam⸗ 
mes und durch legteres aud des fommenden ruſſiſchen 
Zarengefchleches (IT, 134— 140). Wie bewandert aber 
der Verf. in allen Lebensverhältniffen feiner Zeitgenoffen 
ift, zeigen die Nachrichten über den Abenteurer Karl 
Friedrich Kobielsky, deffen Namen hier die meiften Leer 
juerft erfahren und der von der ameiten Theilung Po- 
lens an bis zur Vermählung Maria Luife's eine fehr 
einflugreiche Nolle in Oftreich gefpielt hat (II, S4—95). 
Daß Hrn. v. Hormayı in folhen Dingen mitunter auch 
erwas Menſchliches begegnet, darf uns nicht verwundern. 
So weiß er 1. B. ganz beftimmt (Il, 92), daß der eng⸗ 
liſche Unterhändler Lord Bathurft von des franzöfifchen 
Paliceiminifterd Savary Schergen im Brandenburgifchen 
eingeholt und in einen märkifchen See geftürzt fei, wor: 
über ſich doch Warnhagen von Enfe, der in feinen 
„Dentwürbdigkeiten“ (Il, 340 — 343) die ausführlichfte 
Erzählung dieſes räthſelhaften Vorgangs gegeben hat, 
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weit vorfichtiger ausfpriht. In einer andern Stelle 
(N, 246) folgt der Verf. der traditionnellen Darftellung, 
daß die Königin von Polen am 10. Sept. 1756 durch 
preufifche Grenadiere von der Thür des Dresdner Ar- 
chivs „weggezogen“ fei, worüber doch die genaue, durch 
firenge Zeugniffe feftgeftellte Erzählung des Profeffors 
Preuß in den berliner „Jahrbüchern für wiffenfchaftliche 
Kritik“ (1841, Nr. 60) ihn eines Beffern hätte beichren 
föhnen, 

Wichtiger dürfte aber die Ausftellung fein, daß manche 
ber hier mitgetheilten Züge, Urtheile und Betrachtungen 
ſich jhon, wenn auch nicht wörtlich, in andern Hormayr'- 
fhen Werken, namentlih in den hiftorifchen Taſchen— 
büchern, vorfinden. Nun mag das immerhin einige 
Entfchuldigung darin finden, daß des Verf. Scele von 
eben diefen Dingen fo voll ift, daß er fie, wie fie ihm 
Zag und Stunde zugebraht haben, nicderzufihreiben 
pflegte, frei und behaglid den Febensberührungen fol 
gend. Aber die Wiederholung derfelben Begenftände, 
und fat mit denſelben Worten, in den „Anemonen“ 
hätte doch bei forgfamer Durchſicht des Manuferipts 
vermieden werden müffen. So werden bes bairischen 
Feldmarfchallge Sedendorff und des öſtreichiſchen Mini— 
ſters Lobfowig Verhaftungen an zwei verfchiedenen Or⸗ 
ten (I, 73 u. 1995 1, 218 u. 294) erzählt, und Ahnns 
licyes wird der aufmerffame Peer auf mehren Blättern 
wahriunchmen Gelegenheit haben, 

Ein Hormayr'ſches Buch ohne Urkunden und unge: 
druckte Briefe würde feinen Verf. verleugnen. Und fo 
find auch hier in einem Anhange zum zweiten Bande 
einige Briefe Torftenfon’s und Tilly's nebft der langen, 
gründlichen Apologie der Stände sub utraque im Kö— 
nigeeichh Böhmen vom 9. 1619, aus den verborgenen 
Kammern des Verf., an das Licht gegogen worden. Er 
muß in der That einen unerfchöpflihen Neihthum in 
folhen unbekannt gebliebenen Actenſtücken und Staats- 
fchriften befigen, denn überall wirft er, um mit Gocthe 
zu fprehen, feine Kuchen in das Meer, ohne fie bis 
jegt fo genoffen zu fehen, wie es die uneigennügige Ab- 
ficht des Gebers erwarten konnte. 


—— 


Nachſchrift. 

Nach Niederſchreibung des obigen Artikels habe ich 
zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß das in den „Ane⸗ 
monen“, Bd. I, ©. 388, mitgetheilte „Dankſagungs- 
fchreiben Friedrich Wilhelm’s I. von Preußen an Kaifer 
Karl VI. fchon in dem „Leben bes Feldmarſchalls Secken⸗ 
dorf”, Th. 4, S. 288 fg, abgedrudt ficht. Weniger 
bekannt, ſchrieb mir cin in diefen Angelegenheiten fehr 
wohl bewwanderter Mann, ift der Brief des Kaifers an 
den Prinzen Eugen („Anemonen“, I, ©. 389), der aber 
jedenfalls nur der Refler von dem Briefe des Kaifers 
fein kann. Friedrih Wilhelm aber, fegt derfelbe hinzu, 
ſchrieb aus Höflichkeit, wie in folchen Fällen ſtets ge- 
ſchieht, mehr als wahr war, Das eigentliche Sadjver- 
hältniß aber und die zuverläffigften Nachrichten ergeben 


aus der vom mir bereits angeführten Schrift über 
„Beiebrich'8 11. Jugend und Thronbefteigung” von Preuf. 
20, 





Serbien, feine europäifchen Beriehungen und die orien- 
talifche Frage, von 2. von Szafraniec Bys— 
traowsti. Aus dem Franzöſiſchen. Leipzig, Tho— 
mas. 1845. 8. 1 Thlt 


Es ift unleugbar, daß das Präftige Erwachen des Gefühls 
für Unabhängigkeit und Rationalität bei den verſchiedenen 
Bölkern der großen jlawifchen Familie auch ein neues Element 
der Kraft und Macht in die politifche Welt bringen werde; 
aber es kommt nur darauf an, mwie und ven weicher Seite 
und zu welden Zwecken dieſes Element benugt oder etwa ge: 
misbraudpt wird, Im dieſer Hinficht haben die unter den ſia⸗ 
wifchen Bolkerſchaften der europäifhen Türkei feit längerer 
oder kürzerer Zeit jtattfindenden Bewe ungen, beren Zweck nur 
eine feite Geitaltung ihrer politifchen Zuſtaͤnde auf der Grund: 
lage nationaler Selbftändigfeit ift und fein kann, allerdings 
auch ihre beftimmten und unverfennbaren Beziehungen au Eu: 
ropa, und fie bilden in gemiffer Hinficht auch den ag ee 
der orientaliſchen Frage. Der Verf. der vorliegenden chrift 
hat ſich in derſelben nur auf Serbien beſchraͤnkt, und mit 
Recht, denn eben in Serbien hat jene Bewegung, jenes kräf⸗ 
tige Erwachen des Gefühls für Nationalität ſchen ein beftimm- 
te8 Biel erreicht und eine gewiſſe Zukunft ſich erftritten. Es 
verlchnt fih daher wol der Mübe, in der Geſchichte den frü: 
bern Beitrebungen der ferbifhen Rationalität, ihrer Erhebung 
und ihrem Ruhme, ihrem Kalle und ihrem Unglüde nachzufor 
fhen, die Anftrengungen hervorzuheben, welche die Serbier 
haben maden müffen, um fih vom fremden Joche zu befreien, 
die Mittel bemerklich zu machen, welche fie angewendet, und 
die Erfolge darzuftellen, welche fie in ihrem Eurepa nicht ae: 
nügend befannten und doch je ruhmreichen Kampfe errungen 
haben. Es verlohnt fich diefer Mühe für Europa und für bie 
andern flamifchen Bölkerfchaften der Zürkeis aber es ift auch 
unabweisbare Pflicht, die Lehren der Geſchichte für fie alle 
in Betreff der Mahl Derer, denen fie für Gegenwart und 
Zukunft ihre Gefchide vertrauen, eindringlich und nachdrück 
fich ihnen vorzuhalten, damit fie nicht, was namentlich bei der 
in dem —— Charakter liegenden Sorglefigkeit und Läſſig⸗ 
keit fo ſehr zu befuͤrchten ift, um ihre Rationalität und ihre 
—— Selbftändigkeit, die fie erſtreben, betrogen werden. 

ebien ift den Intriguen ſolcher falſchen Freunde, folder egoi⸗ 
filgen Vermittler zum beHagenswerthen Opfer gefallen. Ser 
ien felbft und die übrigen Stawen der Zürkei fowie andere 
Völker mögen fih demnach für die Zukunft hieraus eine be: 
fordere Lehre nehmen und fie beachten, nach dem alten bewähr: 
ten Worte des Nömers: Timeo Danaos et dona ferentes! 
Die vorliegende Schrift gibt im allen jenen Berichungen ge: 
nügenden Auffchluß und unterdrüdt aud bie Lehren und War: 
nungen nicht, die die Geſchichte Serbiens aus der neueften 
Seit laut und vernehmlich verkündet. Sie ſprechen auch zu 
Europa, vornehmlich aber zu feinen Staatsmännern an ben 
Ufern der Donau, Ihemfe und Seine, und haben dies ſchon 
längft gethan; allein fie find blind oder laffen ih von Sire⸗ 
nenjtimmen in füße Zräume einlullen, in denen ihnen die ges 
täufchten Voͤlker das hohe Glück Europas in lieblichen Bildern 
der Zukunft vorführen. In Serbien haben wir in den legten 
Jahren ein ſolches Stuͤck im Kleinen aufführen fehen; jeden» 
falls ift es nicht das lebte, aber hoffentlich auch nicht der letzte 
Act diefes vaterländifchen Dramas. Ratürlich verbreitet ſich 
die vorliegende Darftellung befonders ausführli über die leg: 
ten Kämpfe der Serbier ımter Czerni Georg und Miloſch bis 
tur neueften Berwidelung; aber der traurige Ausgang ber 


Kämpfe ſelbſt breitet einen — Schleier über die beiden: 
mütbigen Anftrengungen der Serbier, die um den Sem 
felben betrogen mworben find. Der Darftellung gebricht es im 
Ganzen an «= iffen Einfachheit und Klarheit, mag das 
nun an ber — oder an dem franzöfi inal 
liegen, oder die Schuld des verwidelten Gegen 

fein; daß aber bier (&. 32) in biefem Zufammenhange des 
unglüdlihen Rhigas gedacht wird, der ein Grieche war und 
ein Vorläufer der Unabhängigkeit Griechenlands geworden if, 
dagegen unmittelbar mit der Erhebung der Slawen im der 
Zurfei nichts zu thun bat, hätte von dem Überfeger befeitigt 
werden follen, wenn aud nur in einer Anmerkung. 1. 





Literarifhe Notizen aus Englant. 
Gin hartiftifher Dichter. 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, daß der Ehartit: 
muß in ir ger in dem Scyoofe der untern oder arbeitenden 
Glaffen felbft eine ungewöhnlich große Menge begabter Geifter 
aufgerufen, welche durch Dichtergaben die gewaltigen Organe 
der Wünfhe und Bebürfniffe geworden find, Die in Dielen 
Schriften fih regen, ein Beweis, wie urfprünglich, durchaut 
nidt von außen bineingetragen ſolche Wuͤnſche und Bebürf: 
niffe darin find. Wir wollen hier nur an Elliot, Nobert 
Rıcol, John Prince u. U. erinnern. Unter den in der legten 
Beit vielgenannten Männern diefer Art gehört 3. Cooper, 
welcher befonders durch fein „Purgatory of suicides“ grofeh 
Auffehen gemacht. Sein neueftes Werk umter dem Titel 
„Wise saws and modern instances” ift zwar fein epifces 
Gedicht wie Las genannte, fondern cine Meihe von Lebens: 
bildern, in der Art wie die in Deutſchland fo fehr in Ruf 
gefommenen Derfgefcichten und dem Ühnliches; aber fie be 
weiſen aufs neue das hervorragende Talent des Mannes, wenn 
auch die überall hervorleudhtende Parteirichtung im poiitiſchet 
oder geſellſchaftlicher Hinficht denfelben eine gewiſſe Cintönigteit 
verleiht. Bekanntlich duldete ihr Verf. im Gefängnif feine 
thätige Theilnahme an den frühern ungefeglichen Bewegungen 
—— Partei. Muße und Studien während dieſer Haft ſcheinen 
ein Urtheil gereift zu haben, denn die immer wiederfebrende 
Moral feiner Erzählungen ift diefe, daß bei noch fo entichiedener 
Gefinnung man für das Handeln die Zeit und ihre 
nicht außer Acht lafien, Vorurtbeile glimpflich behandeln und 
mit Befonnenheit vorgeben müfle. 


Eine Schrift über das Gefängnißmwejen. 

Die Gefängnißfunde, welche bei den Humanitätöbeftrebungen 
der neuern Jeit eine befondere Wiſſenſchaft zu werben verfpricht 
und bereits eine ziemlich umfangreiche Literatur zählt, hat im 
dem Werke „Prisons and prisoners“, von 3. Adfbead, einen 
neuen fchägbaren Beitrag erhalten. Der Verf. ift ein Bertbei: 
Chen des „Zrennungsfuftems”, weldhes er gegen den Dichter 
Charles Dickens und die „Times” lebhaft und mit ſtarken 
Ausfällen auf die Genannten, die er der Unkenntnif zeibt, in 
Schub nimmt. Seine Meinung unterflügt er mit den in dem 
Gefängnig zu Ventenville gemachten rungen, wo dieſes 
Soſtem eingeführt worden iſt. Gr hebt beſonders hervor, daf 
das „Zrennungsfoftem‘ nicht mit dem „Ginfamkeitsfoftem “ 
verwechfelt werden dürfe; Denn daß erſtere frenne den Merbre 
cher bios vom Umgange und ber Gejellihaft der andern Ber: 
brechet, während es nicht nur für feine leibliche Gefundpeit, 
feine geiftige Ausbildung und fittliche BVerbefferung die größte 
Sorgfalt trage, fondern auch vermeide, ihn ununterbrochen 
feinen cigenen Gedanken zu überlaffen, indem cr täglih von 
mehren dazu angemiefenen Verfonen, welche zu obenan ege: 
benen gwecken feine Beſſerung und Bilduna zu fördern ber 
fen find, Befuche erhalte. 12, 
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Franz Dingelftedt. 


Gerichte von Frans Dingelftebt. Stuttgart, Gotta. 1845, 
8. 2 Thlr. 

Der Wind blies ſchon durch bie Stoppelfelder und 
die Scharen ber Vögel fammelten fih auf den Dächern, 
um nach dem wärmern, lindern Süben zu pilgern. lm 
diefelbe Zeit, e6 war im Detober 1841, brach au Franz 
Dingelftedt in Fulda fein Dichterzelt ab, um feine Wan- 
derfchaft au beginnen. Zwei Dinge lief er uns zurüd, 
die wie zwei nicht flügge gewordene Kinder Hagend ihn 
umflatterten umb deren Klügel au ſchwach waren, um 
die Fahrt mach dem fernen Ländern mitzumachen. Das 
eine war fo recht eigentlich ein Ding, res, hülflos, troft- 
los, rechtlos fteuernd auf den feichten Fluten bes beut- 
fhen Journalismus, es war die Wochenſchrift Salon“. 
Kaum war fie ein halbes Jahr unter harten ſchweren 
Drangfalen der Cenſur alt geworben, als ihr hoffnungs- 
voller Vater, um im Leichenftile zu reden, bahinfchied, 
und fein Kind vereinfamt, verwaift zurückließ. Doc auch 
fterbend forgte der Vater noch für feinen Scügling, 
freilich fo gut als in ber Eile und Haft es fih machen 
lieh, Ich hielt mich zu derfelben Zeit bei meiner Mut: 
ter im Hanauifchen auf, die Mahnungen Dingelftcht's 
famen immter dringender, doch ja vor feiner Abreife mich 
im Fulda einauftellen. Ich kam; ba lagen ſchon bie Kir 
ſtin und Kaften wild durcheinander und an der Thür 
fand der Wanderfiab. Während die Dedel zugefchla- 
gen wurden, inmitten diefes erhabenen Getoͤſes und herz⸗ 
ergreifenden Donners, während die Staubwolten dicht 
und ſchwarz vom Boden, von den Kiften umd Wänden 
auf und, um uns ihren fehügenden Mantel ausbreiteten, 
inmirten aller diefer Feftlichkeiten — Sie ſehen, ich be— 
fleifige mich eines beffern Stils als die preußifche Staats- 
zeitung — woälzte der ſcheidende Medacteur die ſchwere 
Lat auf meine jungen Schultern, Briefe wurben ge 


fhrieben, Manuferipte durchgeſehen und übergeben, und | 
ald der Hammer den legten Schlag auf die große Kiſte 


gethan hatte, bie einftweilen ale unnüger Ballaft für ben 
leichten Wanderer in Fulda zurückblieb, war auch der 
wichtige Moment vorüber und wir fahen uns ganz nüch⸗ 
tern an, als das Getöfe, nämlich des Hammers, ſchwieg, 
das Volt, nämlich der Schloffer, ſich verlaufen hatte. 


13. Januar 1846, 





| Dies war die eine Sache, und als wieber ein Jahr zu 

Ruhe ging, fo lag das Kind, unſer vielgeliebter Sa- 
Ion U., todt und ſtumm vor uns, indeß wir Väter an 
feinem Grabe fid sanften, wer am meiften das Kind 
geliebt oder verwöhnt-habe, ober ob es durch einen un- 
abwendbaren Schlag des Geſchicks hätte fallen müſſen. 
Die andere Sache war ſo recht eigentlich feine res, 
fintemal wir als Germanen und Zheiften ein anderes 
Princip rückſichtlich der Frauen denw als die alten Grie- 
hen haben; aber auch dieſes Ding war fehr traurig 
und hat gewiß mehr fchlaflofe Nächte denn unfer fchei- 
dender Poet in trüben Nüderinnerungen zugebracht; 
doch gehört dies eigentlich micht hierher, ich weiß auch 
nicht, ob die Schwefter baffelbe Ende wie ihr Geſchicks 
bruder gehabt hat. 

Dingelftebt ſchied, es war fein freubiges Scheiben, 
etwa wie ein Schmetterling aus der Puppe herausflat- 
tert, er ſchied, weil fein raſtloſer Geift inftinctaetig ihn 
einer andern Zukunft in die Arme trieb und ftachelte, 
Es lag eine gewiffe Zuverficht, eim erfreuendes Selbfi- 
vertrauen im feinem Gehen, das alle die ängftlichen Br- 
denklichfeiten, die theils philiftechafte Engherzigkeit, theils 
auch zarte Beſorgniß licbevoller Herzen ihm entgegen- 
hielt, überwanb und, um fen Geſchick au erfüllen, wie 
mit Siegerfihritten über fie hinwegging. Es war eine 
finftere Nacht, der Regen praffelte auf unfern Schirm, 
unter welchem ich Dingelftebe zur Poft geleitete... Der 
Wagen fans, durch die fchlechte Witterung aufgehalten, 
beinahe drei Stumben fpäter als die Zeit zur Abfahrt 
beftimmt war. Dingelftedt war fehr traurig, ber Ge- 
danke an feine Zukunft brachte trübe Bilder in feine 
Seele, während wir aufammen in der kühlen Poftftube 
auf den Wagen harrten, der Wein vermochte nicht die 
ängftlihe Spannung zu vertreiben, da endlich klang das 
Pofthorn fo wehmüthig und- verfaffen durch die dunkle 
regneriſche Nacht, daß wir erfchrodem von unfern Sitzen 
auffuhren; der Würfel war geworfen, wir reichten uns 
bie Dände; zwei verfchlafene Gefihter mit ſtummem 
Murten nahmen den neuen Unbekannten in ihre Mitte 
und ber Wagen raffelte weiter. 

Nahe vier Jahre find feit jenem Abende verfloffen, 

| und wenn hier und da von ben Stationen feiner Wan- 
derſchaft ein Blatt zu uns herwehte, ſo folgten wir gern 





feiner weitern Entwidelung mit freundlihem Blide. Li 
terarifch hat Dingelftedt feit jener Zeit aufer den Be 
richten für die „Allgemeine Zeitung” wenig von ſich hö- 
ten laffen; die Sammlung der „Friedlichen Novellen‘ 
war zum größten Theil aus bereits bekannten Erzählun- 
gen aufammengefegt und enthielt mur wenig Neues, was 
während feiner Wanderſchaft entftanden war. Unter ben 
vielfachen Anzeigen und Recenſionen berfelben war ge: 
wiß die von H. Koenig im d. Bl. nicht allein bie rich— 
tigfte und aufrichtigfte, fondern gerade deswegen aud) 
die fehärffte, weil er. den Freund zu gediegenen Pro— 
ductionen hinzuleiten fucht, die er in ber Haft jenes 


Wanderlebens übereilte, weil. er ihn an fein Talent er« | 


innert, das ihn gewiß bei ruhigen tiefer durchdachten 
Kunftwerten nicht verlaffen wird. Wir griffen deshalb 
um. fo begieriger nad der Sammlung ber neuen Ge- 
dichte bei Cotta, als durch die Meifen und durch bie 
wechfelnde Rage der Verhältniffe Dingelftedt gewiß An- 
regung genug erhalten hat, fein Talent zu entwideln, 
zu fördern. " 

Ich möchte Dingelftedt'6 Dichten mit dem Spiegel 
eines Sees vergleichen; rings haft du reisende Baum» 
gruppen, leifes, füßes Flüftern in den Wipfeln der Bäu- 
me, Blumen, die ihre Blütenkelche tief wie zum Kuffe 
hinunter auf den Maren Spiegel neigen. Gin Blatt, das 
ein leichter Wind vom Baume fehüttelt, bewegt die Flut, 
ihre Wellen kreifen und hallen in einem Gedichte zu bir 
herauf; der Welt, der die Blumen am Geſtade ſchüttelt 
und fie auf die Flut drückt, bringt Schwingungen auf 
ihr hervor und bu haft ein Gedicht; der Schwan, der 
feine Bahnen durch die Fluten zieht, regt die Wellen 
auf und fie Mingen in einem Liede wieder; bie Müde, 
die im Strahle der Abendfonne über die Fläche bin- 
gaudelt und mit den leichten Füßen die Flut bewegt, 

fft. ein Gedicht ; die Erde, die vom Ufer fih ab» 
brödelt, der Frofch, der in lauen Sommerabenden hin- 
umter fpringt, der Sturm, der die Wellen aufreizt, Ul- 
les find Veranlaffungen, daß die Dichterwelle ſchwingt, 
daß die Dichterquelle fprubelt. Dadurch entfteht freilich 
in der Production Dingelſtedt's eine Leichtigkeit, aber 
oftmals auch eine Flüchtigkeit, die den Eindruck ſchwacht, 
weil die Anregungen nicht aus der Tiefe fonbern nur von 
der bewegten Oberflädye kamen. Verſiehe man übrigens 
diefen Vergleich nicht falfch und glaube etwa, daf die 
Lieder Dingelſtedt's nur in dufern Anregungen und An- 
reizungen ihre Veranlaffung fänden; der See hat auch 
feine Perlen, feine goldenen Fifche, die in der Tiefe lagern; 
wenn fo eine Perle fich losreift von dem Grunde, fo ein 
Fiſchchen aus der Tiefe herauf feine Schwingungen nad 
ber Oberfläche fortfegt, da haben mir Gedichte, die nicht 
fowol an Schönheit der Form als auch an innerm fern- 
haften Gehalte kühn den beften ber neuern Lyrik zur 
Seite ſtehen können. Dingelftebt hat ein bewegliches reiz- 
bares Herz, aus dem feine Lieber firömen, diefe Beweg- 
lichteit und Reizbarkeit ift oft aber in folhem Grade 
gefteigert, baf feine Production an Unruhe und liberreig 
leidet; feine den Eindrüden allegeit geöffnete Bruft 








nimmt daher oft Stoffe auf, die fichtlich die Farben ci- 
ner nur oberflächlich bewegten Empfindung wiberfpiegeln. 
Dingelſtedt's Lyrik ift durch und durch individuell; bie 
Eindrüde dringen oftmals nicht bis zum ideellen Ich 
hindurch, fondern bleiben in der reinen individuellen Ans 
fhauung des Dichters verfunfen, aus welcher fie dann 
zum Liede kryſtalliſiren; friſch, lebendig find jene Lieder 
freilich beinahe alle, weil die concrete Perfönlichkeit des 
Dichters felbft eime ſolche ift, aber jene Durchfichtigkeit, 
jenes geiftige den Stoff beherrfchende und überwältigende 
Element geht dadurch auch oft verloren. Aufgabe der 
Igrifchen Kunſt ift und bleibt eö immer, das Individuum 
abzuklären in einem Allgemeinen, in_feinem Ideale; das 
Ideal ift und bleibt der große weite Hintergrund, der 
tiefe Schacht aus dem die Lieder hervortönen. Bei die 
fer individuellen Richtung Dingelſtedt's fommt es daher 
auch oft vor, daß die Leidenfchaft unmittelbar auf feine 
Production einwirft und dieſer zu perfönlich gefpannte 
Formen verleiht, während die Lyrik doch eigentlich nicht 
durch die Leidenfchaft unmittelbar ſich bewegen laffen 
darf, fondern von ihr nur indirecte Einwirkungen em- 
pfängt. Es kommt ferner daher ganz aus demfelben 
Grunde, da die Individualität Dingelſtedt's den Stoff 
weit überragt und ben Gedichten bie perfönliche Färbung 
zu ſtark aufträgt. 

Ein harakteriftifher Zug der Gedichte Dingelſiedte 
ift es, daß durch fie him eine leife Leichte Wehmuch 
weht, bie bei den gelungenen uns wie Heimweh nad 
verlorener Liebe, nad verlorenem Vaterlande, mie ein 
fernes trübes Todtengeläufe entgegen klingen, bei fehr 
vielen aber in eine zu große Weichlichkeit und verfchwen- 
mene Sentimentalität fich vermwifcht haben. Gugfom cr 
wähnt in einer Necenfion der ältern Gedichte ſchon die 
fen Punkt, freilich lobend, wenn er ſich ausdrüdt: „Wer 
biefen Sänger ber Liebe und Treue, diefe jetzt felten ge⸗ 
worbenen Ausnahmen eines Dichters (fol dies in Wahr: 
heit oder in Dichtung für Dingelftedt gelten?), der noch 
mit frommer Hingebung ſchwaͤrmt und ſich in ber rüb- 
rendſten Sentimentalität badet, noch nicht kannte, bat 
jegt — — "5; der lyriſche Dichter gibt uns freilich fein 
inneres abgeläutetere® Leben, und nun ift cs freilid 
wahr, daf das Gemüth Dingelſtedt's fortwährend in 
Unruhe und Unfrieden mit fich felbft ift, daß er raftlod 
und unermüdlich fi abquält und abhärmt; aber wenn 
wir in ber Kunft eine ſolche Zerworfenheit mit ſich felbfl, 
eime folhe Haltlofigkeit in ſich felbft uns entgegentreten 
fehen, fo fragen wir nad ihrer Urfache, nad) dem Rechte 
ihrer Exiſteng. Verftimmung und Traum, deren Grund 
man nicht ennt, fühlt man nicht mit, der Eindrud gebt 
für uns verloren, fie laffen fogar ein peinliches Gefühl 
in und erftehen, wenn wir zulegt ald Urgrund aller bier 
fer Rlagelieder keinen andern zu entdedien vermögen ald 
die flüchtige Laune, denn Launen find ebenfo wenig Por 
fie als Willkür Freiheit if. Die zum Sprüchwort gt 
worbene Zerriffenheit, die Europamübdigkeit hat, wenn 
fie nicht aus eitler Laune, aus Nachaffectirung des engr 
lifhen Spieen oder aus innerer geiftiger Ermattung ber 


vorgeht, ihre poetifche Rechtfertigung; wir fühlen den 
Schmerz felbft tief mit, der im dem bergen eines Dich⸗ 
ters oder Schriftitellers glüht, wenn er ficht, wie alle 
die Früchte, die er für fein Waterland, für die politifche 
Selbftändigkeit und Freiheit feines Volks aufblühen gemacht, 
verwelten, oder ald taube, faule Früchte zur Erde abfallen, 
wenn er vergeblich danach ftrebt, den Schutt der Ver- 
gangenheit, welcher ba® junge Herz der Gegenwart zu- 
fümmenfhnürt, hinwegauräumen oder wenn er in poeti⸗ 
fher Haft und Eile den Wagen herankeuchen fieht, in« 
deñ er auf dem luftigen Schiffe der Gedanten weit, 
weit vorangeeilt ift, Einen folhen Schmerz vermögen 
wir zu verfiehen, weil wir ihn felbft mit empfinden, 
weil die Stimmung Wahrheit, poetifche Wahrheit ift, 
und weil wir Alle an bdemfelben Joche ziehen. Jene 
fürftlich + Puckler'ſche Europamuͤdigkeit, die aus Überrei— 
zung und Abſpannung, aus dem feltenen Gelüfte nad) 
neuen gefuchten Genüffen hervorgeht, ift eine krankhafte, 
unpoetifche, rein materielle und darum num und nimmer 
Gegenftand der Igrifchen Poeſie. Perfönlid) werden wir 
auch mit Dingelftebt gern feine Empfindung theilen, mit 
ihm Hagen, da er fein Leben im eigener Selbftzerflei- 
ſchung fich zerreift, fich vergällt; wir finden den Grund 
in phyſiſchem Bau, in der Entwidelung feines Körpers, 
in Verhältniffen, die wir nicht fennen, die freilich per 
fenlich betrübend und au beflagen find, meil fie franf- 
bafte Symptome an fich tragen, aber da fie auch nur 
in biefer individuellen Beftimmtheit vorfommen, fo fehlt 
ihnen das allgemeine Intereffe; er felbft führt in ben 
Sonetten einen Grund feines Schmerzens an: 
Ich habe nie ein wirklich Glück gefunden, 

Wie oft es Feinde mir auch neiden mochten: 

In jedem Kranz, vom Schickſal mir geflodhten 

Fühl’ ich die Dornen nur, die mich verwunden. 
Wahr mag eine folhe Stimmung fein, aber fie ift ohne 
tiefere Bedeutung, ohne ideale Beziehung. Das ift über: 
haupt der Vorwurf, den man vorzugsweife Dingelſtedt 
machen kann, daß er jede Stimmung, wie fie die wech 
felnde, ſchwellende Flut des Lebens in feinem Herzen er 
regt, zum Gedichte ausftrömen läßt, ohne vorher ihre 
Abklärung, ihren Durchbruch zum Ideale zu erwarten. 
Die Form liegt immer fo zur Seite, die Sprade ift 
bereit, feinen Empfindungen ein Kleid zu bereiten, dar- 
um mangelt feinen Productionen die nöthige Ruhe und 
Klarheit und fein fchönes Talent zerreibt fi) in momen» 
tanen Stimmungen, Verſtimmungen, ftatt fih zu fam- 
meln zu ibeellen Merken der Kunſi. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Eine englifhe Stimme über Schloffer und 
Deutſchland. 


Bei Beſprechung der von David Daviſon beſorgten eng: 
lien üb 9 von * Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts“ äußert ſich ein ebinburger Journal folgendermaßen: 
Schloſſer fympathifirt mit dem Wolfe. Deshalb eignet er ſich 
zum Hiftoriographen des 18. Jahrhunderts. Das heißt, er 
eignet fich infoweit Wille und Kraft reihen. Denn es ift 
mehr als zweifelhaft, ob er feinem Gegenftande vollfommen ge: 
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wachjen. Bisweilen konnen wir in ihm nur den Compilator 
fehen und das ganz befonders, wo er auf die Geſchichte Großr 
britanniens und unfere Staatsmänner Eimmt. Mit dem Mas 
terial, mag er vertraut fein; mit dem darin wehenden Geifte 
iſt er es nicht. Nun wahrhaftig, wir gehören nicht zu ben 
Rreunden ber englifhen Dligarchie. Wir haffen fie aus Her: 
zensgrunde. Hätten wir aber ihre Geichichte zu fchreiben, wür: 
den wir und verpflichtet achten, gerecht gegen fie zu fein. Es 
gibt zwei Arten, über Menſchen und über Ereigniffe zu fprer 
den, eine philofephifche und eine gemeine. Letztere hat Schloß 
fer am beften zugefagt. Ihm gilt dad englifche Volk ſtets nur 
als Jehn Bull, und jeber Staatsmann, von weldher Partei er 
fei, als der Inbegriff gröbfter Selbſtſucht. Das ift ſchon in Be: 
zug auf die menſchliche Natur ebenfo unrichtig als thöricht. 
Selbftfucht liegt im Charakter jedes Menſchen, wird äber bei 
Einem von Seifen Eigenfchaften fo gemäßigt, bei Undern von 
der Peidenfchaft fo beherrfcht, bei Dritten von der Liebe zum 
Ruhme jo verflüchtigt, daß fie felten in ihrer rohen Urgeftalt 
auftritt. Das hat Schloffer nicht gewußt oder überfehen, und 
das ift der Grund, warum er bei Darlegung der Handlungen 
unferer Staatsmänner eine Bande dickhaͤutiger, materiell ger 
finnter Schufte im Auge gehabt zu haben fcheint, wie er deren 
vermuthlich in Deutſchland Pennen gelernt bat. Cine felbft: 
füchtige engliihe Ariſtokratie ift ein mefentlich unterſchiedenes 
Geihöpf von dem ſtlaviſchen Speichelleder, der nebft feines 
Gleichen fih in der Kreisbahn eines deutſchen Duodeihofes bes 
wegt. In dem Engländer ſteckt eine Hoheit und eh Kraft 
der Inteligenz, von welcher der Deutfche keine Uhnung hat. 
Folglich auch Schloffer nicht. Und deshalb ift er fett auf 
falfcher Fährte, wenn er einen unferer Staatemänner ſchildern 
will. Juft wie er auch im Dunkeln tappt, wenn er das Ei- 
enthümliche unferer Gonftitution abſchaͤzt. Im Allgemeinen 
Pehtt ben Engländern Sinn und Geſchmack für politifche Faren, 
und es ift daher ebenſo einfältig, den Vrocch bed Warren 
Haftings für eine ſolche zu bezeichnen, ald für ausgemacht hin⸗ 
zuftellen, daß unfere Herrſchaft in Indien ſich durch nichts 
auszeichne ald durch Ungerechtigkeit und Dekpotidmus, Mo 
Schloſſer von der Gefchichte anderer Völker handelt, fühlt er 
fi weniger verfucht, die Wahrheit zu Hinterziehen, denn es 
gibt Peinen Staat auf Erden, der in Deutfchland mehr benei- 
det wird ald England. Daß wir in Politik, Philoſophie, Lir 
teratur, Handel und Botmäßigkeit die erften Preiſe davonger 
tragen, iſt ſelbſt für die Unterthanen des winzigften deutſchen 
Hofs cin inftinctmäßiger Grund, uns zu verabfcheuen. Ruß⸗ 
land, Polen oder Schweden behagt ihnen beifer. Die Motive, 
aus welchen dort gehandelt wird, find den Deutfchen verſtaͤnd⸗ 
licher, denn fo lange fie ſelbſt SMaven bleiben, werben und 
Fönnen fie die Gefühle eines freien Volkes nicht verftchen, nicht 
würdigen.” 23. 
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— — — Fin anna ——— —rry — — — — 


Franz Dingelſtedt. 
( Bertiegung aus Nr. 13.) 


Wäre etwa gar dieſe melandholifche Stimmung Din: 
gelftedt's hervorgegangen aus gefränttem Selbftgefühle, 
aus Mangel an Erfoig? Wir glauben bier nur einfach 
auf die Entwidelung Dingelftebt's hinzuweifen, um bas 
Gegentheil fofort zu erfermen. In wie wenig Jahren 
und mit welchen Peiftungen erlangte Dingelftebt einen 
Namen, der ihn bald den frühern Schriftftellern zur 
Seite ſetzte? Wenn mitunter freilich der Erfolg nament ⸗ 
lich in noveliftifchem Felde und in dem Werfuch zum 
Drama, bem „Gefpenft ber Ehre’, der nicht war, welchen 
der Verf. ſich davon verfprah, fo wird er nun bei ru: 
higem Blute weniger die Schuld dem Publicum beilegen 
als vielmehr den Grund in ber Production felbft ſuchen 
und fid wol bamit tröften, daß andere Dichter und 
Schriftfteller bei größerm und gleichem Talente länger 
mit ber Begründung ihres Namens zu ringen hatten, 
Wir hielten die Page Dingelſtedt's als Schulmeifter 
zwar nicht für eine fehr erauidliche, wir verftanden fei- 
nen Schmerz, wenn er ſich mit einem Schmetterlinge 
verglich, der vom Nadelfhaft durchſtochen unmillig im 
Jufektentaften zude, wenn er am alten Strange vor» 
wärts feuchte und feine Quarta für feinen Dlufentem» 
pel hielt; aber trog alledem müffen wir auch jegt aner: 


tennen, daß die Stelfung der modernen Schriftfteller eine | 
andere als die der alten Griechen und bes Mittelalters ! 


if, Die Zeit iſt ernfter, fErenger geworden, ber moderne 
Staat iſt wicht fo vom Kunftprineip durchdrungen, daß 
er die andern Anfoderungen an feine Bürger vergäfe; 
die Kunſt iſt für die naͤchſte Gegenwart der Entwide- 
lung des Staatlebens untergeordnet; für uns freilich 
tehe, daß wir Enkel find, aber wenn wir dieſen lber- 
gang feibft als einen nothmendigen, vernünftigen begrei» 
fen, werben wir auch diefen Stand ruhiger und Plarer 
zu behaupten und weiter fortjubilben verftchen. Viel— 
leicht dag fpäter, wenn die alten Formen vollftäindig zer⸗ 
broden find, wenn das beutfche Volk auf dem Wege | 
sur Freiheit und Selbftändigteit eine Nation wieder ge: 
worben ift, wenn die Aufklärung nicdt blos nadı der 
Höhe fondern auch nach der Breite und Tiefe des Volke 
hin ihre Strahlen geſandt hat, wenn über den getrenn« 


| ten Bauen und entfrembdeten Stämmen das Bewußtfein 


eines flarfen Molksthums wieber erwacht, daß fpäter 
dann aud die materielle äußere Stellung der Kunſt eine 
andere, beffere, felbjtändigere wird, denn daf die Kunft 
ſelbſt aufleben, neugeftaitend zu neuern höhern Principien 
dadurch hingebracht wird, ſteht nicht in Zmeifel zu ziehen. 
Dingelſtedt drüdt diefe Gedanken und den Zwei un« 
ferer Sendung in feinem „Troſt“ überfchriebenen Ge— 
dichte Har aus: 
Jedweder Zeit wird ihre eig'ne Sendung, 

Sie kann nicht b’rüber, Fann nicht d'runter fihreiten, 

Die unfrre heißt nun einmal nicht Vollendung, 

Sie heißt: : Berflören, Kämpfen, Vorbereiten. 


Doch ein Stüg, ein Stel, Fr darin twieber, 

Das Meine, kurze Selbſt zu überhüpfen 

Und, Scheinbar abgerif' ne Kettenglieber, 

Uns ahnend an den Weltgeift anzuknüpfen. 

Die Liebestieder, deren ein großer Theil die vorlie- 
gende Sammlung füllt, müſſen fchon um desmillen viel 
Intereffe bieten, als gewiß fein neuer Schriftfteller im 
Leben ſelbſt fo viel Anregung und Bewegung dazu ger 


| funden, ale gewiß Fein neuer Dichter fo viel Studien 


im praftifchen Leben dazu gemacht hat ale gerade Fran 
Dingelftedt. Wir wollen mit dem Poeten nicht barüber 





rechten, bag er durch die Beweglichkeit feiner Empfin- 


| dungen und Neisbarkeit feines Herzens, vielleicht auch 


durch den göttlichen Leichtſinn der Jugend fich zu Schrit- 
ten verleiten lich, die für das Peben Anderer eben nicht 
fehr erfprießlich waren, daß er Liebe erwecken und an— 
regen für die einzige Beftimmung des Lebens anfah, 
und daß feine Eitelfeit ibn zu ungerchten Schritten 
verleitete, oder daß er ſelbſt in Taͤuſchung befangen auch 
Andere taͤuſchte. Seine Pieder haben dadurch an Man- 
nichfaltigkeit, Bewegtheit, Lebendigkeit gewonnen; mas 
der Dichter perſönlich dabei gewonnen, tollen wir frei- 
lich nicht beſtimmen. Seine Liebesliedet athmen alle 
eine Friſche, tragen alle cine fo lebendige Farbe, daß 
man oft gern auf den ſchönen fließenden Wellen der 
Formen und Berfe über Untiefen der Empfindung und 
| Sanbbänte der Gefinnung fi binmegtragen (äft, Seine 
| erften Lieder diefer Gattung, wenn wir fie mit den fpä- 
tern vergleichen, ftehen diefen zwar an Mannichfaltigfeit 
nach, aber dennoch nfüffen wir ihnen unbedingt ben Vor- 
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zug geben. Sie übertreffen dieſe nicht nur an Reinheit 
und Zartheit der Empfindung, fondern auch an Schön- 
heit ber Formen und des Gedankens; fein Bild das 
dich verlegte, fein Gefühl das verftimmte, es weht über 
denfelben und durch diefelben ein reiner keuſcher Hauch, 


und aus denfelben blidt uns ein feelenvolles Ange an, | 


das, auch wenn ed in Thränen ſchwimmt, immer noch 
fhön und anziehend ift. Es find reine unbefledte Opfer 
auf den Altar der Liebe. Statt der vielen Beifpiele, 
die wir hierher fegen könnten, wollen wir blos an das 
eine erinnern: 
Von den Sternen will ich lernen, 

Die am Winterhimmel ſteh'n, 

Die im Nahen und im Kernen 

Friedlich umeinander geh'n; 

Wie fie kommen, wie fie Preifen, 

Nie getrennt und nie vereint, 

Wie fo ganz in ew'gen Gleiſen 

AU ihr Sein befangen fcheint. 

Daß ich fo dich lieben lernte 

Friedlich nah und friedlich fern, 

Du Geliebte, du Entfernte 

Meines Lebens jhöner Stern! 

Zeder Sinn nady dir gerichtet, 

Jeder Bli in dich verfenkt, 

Alles Herz von dir gelichtet, 

Aller Lauf durch dich gelenkt. 

Mit den fhönen „Scheidbewegen”, die man dem be: 
rühmten „Fare thee well” Byron's, woraus aud ber 
Dichter fein Motto gewählt hat, kühn zur Seite fegen 
Tann, ſcheint auf der Wanderſchaft eine eigene Zeit für 
den Poeten angebrochen zu fein. Selbfibewußt fcheint 
er ein neues Element feinen Piedern beigefellt zu haben, 
das Element der finnlichen Leidenfchaft; aber damit-ift 
auch alle Reinheit, aller Duft der alten Lieder verwiſcht 
und zerftreut; es find nicht mehr die blauen Düfte des 
Morgens, die über der frifhen Landfchaft ſchweben, es 
find die Kohlendämpfe und Staubwolfen, die über den 
Häufern und Paläften einer großen verderbten Stadt 
empormwirbeln. Die Sinnlichkeit frifch, ungeftüm wie fie 
in Heinfe's „Ardinghello“ uns entgegentritt, die Sinn- 
lichkeit, die mit garichifden Auge den Körper feiner 
Schönheit wegen liebt und ihn genießt, alfo nur noch 
. ein ideelles Allgemeines zu Seiten hat, befigt namentlich, 
einer pietiftifch « gleifnerifchhen Muderei gegenüber ihre 
poetifche Berechtigung, aber audy fie muß in den Schran- 
en bleiben: denn in der Kunſt foll mie der Leib, die 
Form den Geift, fein Wefen überwältigen und erbrüden. 
Aber nehmen wir ben Cyklus von Gedichten, welden 
Dingelftedt „Roman“ überfchrieben hat und den er cin 
Rofenblatt mit Duft und Farbe nennt, fo werden wir 
ganz andere Beziehungen finden. Auf einem englifchen 
Rout liegt ein müder Mann, der Dichter, im einer 
Nifche, es drängt fih-ein braunes Weib aus den Golo- 
nien zu ihm, an ihn, 

War fie das Voͤglein oder ich, 

Sie oder ich die Alapperfchlange. 
Sie sangen, das Weib bebt in der Hand des Dichters 
wie eine Taube unter dem Vampyr; ihr Mann, ein 


Schatten, heißt fie gebieterifch mit nach Haufe gehen. 
Beide, der Dichter und die braune Frau waren ohne 
Kraft und Freude und weil zum Streben zu träge, fo 
Hammern ſich Beide zum Zeitvertreibe aneinander an und 
As ih allein mit ihr nad Haufe fuhr... 
Ein Schleier über jene Frühlingsnadt. 
&o treibt fi) das Verhaͤltniß weiter, da taucht in dem 
fünften Licde, das beiläufig gefagt recht fchön iſt, die 
Erinnerung an bie erfte Liebe in dem Poeten auf, der 
oftmals in dem Magen ihrer harrt, bis endlich: 


Den Tritt herab! Mit einem Sape 
Mir an den Hals die Tigerkatze! 
Den Mantel fort! Mit füßem Zwange, 
Mir um ben Leib die Königefchlange. 


Nun glaubt auch der Poet das Näthfel der Liebe ge: 
funden zu haben: 
Rimm das Ding nicht höher und nicht tiefer 

Als es werth ift. Ja doch, brich die Blume, 

Aber lebe nicht wie ein Ungeziefer 

In des Kelchs gefprengtem Heiligthume! 
Wir wollen diefen Roman nicht weiter verfolgen, wir 
leiften gern Verzicht, den Poeten „Früh Morgens zu fe 
ben, wenn er mit wantendem Knie aus dem Dinterpfört: 
chen von feiner Bayadere flieht”, und werfen gern einen 
Scyleier über ſolche Wirklichkeit; aber ſolche befledte 
Phantafie, die als Lyrik ſich uns aufbringen will, kann 
nicht "befriedigen, nicht erquiden, berauſchen nur wie der 
ſchaͤdliche Dunft einer Kohlenpfanne. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Belgien feit feiner Revolution. Bon Ignaz Kur 
randa. Leipzig, Herbig. 1816. Gr. 8. 2 The. 
15 Nor. 

Es ift gewiß ein merkwürdiges Ereigniß zu nennen, daß 
ein öftreichifcher Schriftfteller aus freiem Antrieb von Wien 
auf den altöftreihifchen beigifchen Boden eilte und den ſchoͤnen 
Gedanken faßte und in Bollzug fegte, Belgien, diefes in Felge 
der traurigſten Ereigniffe und ungluͤcklichſten politiſchen Feb 
ler von Deutjchland getrennte Land, durch literarifchen Ver: 
kehr mit dem alten Mutterreihe in geiftige Verbindung gu 
bringen. Ignaz Kuranda that dies im 3. 1841 durd „Die 
Grenzboten”, welche von Brüffet aus ihre hoffnungsreiche Bahn 
nach Deutfchland einfhlugen und von dem deutfchen Volke mıt 
brüderlicher Herzlichkeit begrüßt wurden. Leider theilte die 
Politik nicht diefe Gefinnung des deutſchen Volks und be 
bandelte die belgifchen —— als mis liebig geſehene 
Ausländer. Kuranda ſagt hierüber am Schluſſe feines gehalt: 
vollen Buchs Folgendes: „Bermittelungsverſuche zwiſchen Bel» 
gien und Deutjchland ftiegen wol ſchon in mancher deutſchen 
Bruft auf, wenn fie Die freie Luft diefer gefegneten Maat: 
und Scheldelande eine Zeit lang einhauchte. Auch der Ber: 
faffer dieſes Buchs träumte einft einen folhen Zraum. Mit 
Begeifterung füllte ihn der Gedanke, wie viele fchone und ge: 
wihtige Nefultate ein Journal zu Zage fördern koͤnnte, das 
zwiſchen Deutſchland und Belgien das Geſchaͤft eines Dolmet⸗ 
ſchers, eines Botfchaftsträgers gegenfeitiger Ideen übernähmte. 
Diefer Gedanke fand in Belgien vielfache Theilnahme, mehr 
Freunde fchloffen fih an und fo trat zu Brüffel im 3. 1841 
die literarifch:politifche Wochenſchrift «Die Grenzboten» ins 
Leben. Zrog der Schwierigkeiten, mit welchen ein deutſches 
Blatt auf ausländifchem Boden zu Fämpfen hat (fogar an ei 
ner deutfchen Buchdrucerei gebrach es und es mußten eigent 


deutſche Lettern aus Frankfurt, deutſche Seger aus Aachen und 
Köln verfhrieben werden), hatten « Die Grenjboten » fih dennoch 
bereits nach den —* ſechs Monaten fo durchgearbeitet und 
fe viel Anklang gefunden, daf ihr Beftchen — war, da 
machte Preußen plöglih mit verboppelter Strenge von dem 
Bundetgefege gegen ausländifche Blätter Gebrauch. Der Poft: 
debit ber «Grenzboten » wurde auf bas fchärffte verboten. Der 
Big nady Deutfchland ward ihnen abgefchnitten und fie muß: 
ten buchftäblich über die Grenze geben und in Leipzig ein Ajyl 
fuhen, wo fie, losgeriffen von ihrem urfprünglihen "Boden 
und Wirkungskreis, almälig das belgifche Element aufgeben 
mußten, Aber, ein fchlechter Mann, der eine Idee, die er für 
gut und fruchtbar erkannt, bei dem erften Hinderniß fahren 
bt. Was in der Form einer periodifchen Schrift ibm verei- 
tet wurde, hat der Berf. diesmal in der Form eines Bucht 


ieſes Buch nun trägt dur Fülle und Mannichfat: 
tigkeit des Stoffs, durch Klarheit der Auffaſſung und Reich: 
tigkeit der Darftellung im vollften lobenswertben Sinn den 
jeurnaliftiihen Charakter an fi; mie denn überhaupt bas 
öffentliche Urtheil langſt entichieden bat, dag Kuranda ciner 
der gewandteften und glüdlichiten Jeurnaliſten ift die Deutfc: 
land bisher befeffen. Daß er die belgiſchen Buftände als Einer 
ſchildert, der lange Beit die freie Quft der arfegneten Maası 
und Scheldelande geathmet, und daher haufig für Belgien eine 
töpere Begeifterung an ben Zag legt als für Deutfchland, 
an man ihm eben der befondern Verhältniſſe wegen nicht 
fehr übelnehmen. Deifenungeacdhtet läßt Kuranda der Würde 
des deutſchen Elements in Belgien völliget Recht widerfahren. 
Ein befonderes Intereffe gewinnt das Buch durch die vielen 
Bezichungen zu Dftreih. Bei den Rüuckblicken auf die Zeit 
der öftreichifchen Herrichaft in Belgien äufert Die Vorliebe des 
Verf, für Belgien einen etwas zu flatden Einfluß, welcher der 
Beurteilung Des Verhaltens und Verfahrens der Belgier ge 
gem Jeſeph IT. die durchgreifende Beſtimmtheit und gerechte 
Strenge nimmt. Auch hätten die kirchlichen und religiöfen 
Berhältniffe: Belgiens, die den Genuß der freien belgiſchen 
tuft gar ſehr verbittern, entfchiedener- getadelt werden müffen. 
Mein Kuranda war bei Verfaffung feines Buchs noch ganı 
dm urfprünglichen Gedanken der „Grenzbeten“ getreu und 
vermied es daher, eine der verderblichſten Differenzen zwiſchen 
Bayien und Deutfchland aufzudeden. 

‚Bor dem Grfcheinen diefes Buche war bereits jene ma: 
teruße Verbindung Belgiens und Dreutfchlands ins Leben ge: 
freien, welcher geiftig den erften Weg gebahnt zu haben eben: 
falls ein Verdienſt der „Grenzbeten” ift. Da nun in Folge 
jenes aluctlichen Ereigniſſes Belgien viel häufiger von Deut: 
[den beſucht wird, fo hat Kuranda's Wert aud als Reife 
handbuh einen entſchiedenen Werth, indem es mit wahrbaft 
bedunderne werther Bielfeitigbeit das fchöne Belgien mit allen 
feinen Eigenthümlichkeiten, Kunftfchägen, Erinnerungen und fe: 
bakyenüffen ſchildert. sl, 





amtenberrfchaft in Nufland und Frankreich. 
Verf. des in franzöfiiher Sprache erſchienenen Werks 
e autour de la Chambre des deputds. Par un Slave”, 
feltt Barnungetafel für Diejenigen, welche, um den in 
Frankreich fich allenthalben Fundgebenden ungeftümen Andrang 
Staatsämtern zu hemmen, au Mitteln rathen, die den Auf 
ung und den edeln Ehrgeiz ver Geiſter hemmen müſſen, 
enden Vergleich ber ruffifchen Beamtenhierarchie mit ben 
Semezungen des öffentlichen Lebens in Frankreich auf, eine 
za, die man fih aud an manchen Drten diesſeit des 
Rheins, die noch nicht ruſſiſch find, gelagt fein laſſen könnte. 
gend’, bemerkt diefer Slawe, „wird das Anciennetätsprineip 





det Beamtenwelt jtrenger aufrecht erhalten“ als in Rußland. 
Der Staat iſt in 14 Glaffen getheilt ; jeder micht leibeigene 
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Unterthan muß feine Laufbahn durch verfciedene Stufen diefer 
Hierarchie machen; und dies in dam Bolksgeiſt eingewurgekte, 
vom Zouverain gezwungene aufredt erhaltene Zoftem iſt bie 
einzige Bürgichaft, welche das Yand gegen den Debpotismus 
befigt.*) Ich erinnere mich, daß bei der Krönung des Kaifers 
Kifolaus zu Warſchau diefer Monarch dem Großfürften Kon: 
flantin, feinem Bruder, welcher zu feinem Gunften dem Throne 
entfagt, fich verbindtich erzeigen wollte und deffen Sohn zum 
Eapitain zu befördern wuͤnſchte. Der Letztere war jedodp in 
feinem Rang ber fechöte der Anciennetät nach und der Kaifer 
ſah ſich deshalb und um die andern fünf nicht zu verlegen, 
gezwungen, alle ſechs zu Eapitainen au ernennen. Wäre Died 
nicht geſchehen, fo würden alle ihren Abſchied genommen ha: 
ben. Um irgend eine Gunft i erweifen ıft der Kaiſer genö: 
thigt, zu Kunftgriffen und verichlagenen Auskunftémitieln feine 
Auflucht zu nehmen, indem er beftändig die Rangftufen der 
bevorrechteten Nörperfchaften vermehrt und Auszeichnungen 
ſchafft, die Beinen inneren Zweck haben als ber Begehrlichkeit 
diefer Beamten genugzuthun, deren wachſende Anzahl mit ih 
rem Recht der Anciennetät feine Gewalt in die engſten Gren: 
gen bannt. Darum kann, fo feltfam es klingen may, der Aus 
toktat in dem Perfonal feiner Armee, des großen Gegenftan: 
des feiner Sorgfalt und feines Ehrgeizet, nicht dergleichen Ver: 
änderungen vornehmen wie fie in Frankreich durd jeden 
Kriegswiniſter, den verantwortlichen Diener einer conftitutions 
nellen Regierung, bewirkt werden. Marſchall Soult führt in 
einem Jahre. mehr Reformen ein, gibt mehr Befchlehaberftelle 

weg, nimmt mehr Beförberungen vor, und theilt mehr Beloh: 
nungen aus als Nifolaus in zehn. Einen General oder Ober: 
jten in Rußland feiner Stelle entjegen ift dert cin Ereigniß, 
welched die öffentliche Meinung meit tiefer aufregt als in 
Frankreich eine Auflöfung der Kammern. Deshalb find auch 
dergleichen Vorfälle äußerft felten. Aus diefen Gründen würde 
denn aud ein ruffiiher Souverain, der Reformen vornehmen 
wellte, in der Glaffe der Beamten — weldye ein Belt im 
Volke bildet — die unbefiegbaren Dinderniffe feiner Entwürfe 
finden. Kaiſer Merander, welcher feinem Lande freifinnigere 
und mehr im Einklang mit denen anderer Staaten Europas 
ftehende Einrichtungen ſchenken wollte, begegnete aus dieſer 
Urſache einem Widerftand, der ihm auf feine fittigenden Abficdy- 
ten zu verzichten zwang. Wie oft haben wir im Gegentheil 
in Frankreich gefchen, Daß Männer plöglih aus der Menge 
empertauchen und mit einem gewaltigen Anlauf zu ben — 
ſten von einem Bürger erreichbaren Ehrenſtellen ſich empor: 
ſchwingen! Es darf Jemandem nur gelingen, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fi zu ziehen, fei es durch die Veröffent: 
lichung eines Buchs, oder die Aufitellung eines Grundfages, 
oder einer Theorie, oder irgend ciner Idee, gecignet von der öf: 
fentlihen Meinung günjtig aufgenommen zu werden —, und 
alle Pforten des Staats öffnen fih auf einmal vor ihm. Über: 
alt fieht er jih aufgenommen, überall feiner Nede Gehör ger: 
ſchenkt. Durd feinen Verftand allein, durch fein eigenes Ver: 
dient wird er ein Mitglied jener allgewaltigen Ariftofratic des 
Geiſtes, welches Die einzige ift Die in dieſem Yande als gefeh: 
lich anerfannt oder geachtet wird. Man Eennt jene Dligarden 
nur zu wohl: erhabene Geifter, berühmte Schriftſteller, be: 
mwunderte Mebner, Freunde oder Feinde der regierenden Ge: 
walt, denen endlich die Regierung Die beften Plaͤtze anbictet, 
ſchon zufrieden, wenn fie diefelben anzunchmen ſich berablaffen, 
auch wenn fie in ihrer Oppofition verharren. Und wäre es in der 
That vernünftig, daß ein Euvier, ein Rover» Collard, cin Arago, 
nachdem fie durch ihre Arbeiten ihrem Lande Ehre gemacht, 
fih Eramen unterwerfen und die Stufenleiter der verſchiedenen 


2 


°, Uber die Mittel, deren fi dann und wann. jene „Bürs: 
ihaft” zu bedienen gezwungen fieht, gibt der bekannte Ausſpruch ei: 


"ned ruffifben Grofen gegen den Grafen Mimiter Aufſchluß, den 


Hbormayr in feinen „Lebenöblivern" ersiplt. „La Russie“, meinte 
ter Sarmıat, „erert une autveratie temperde par lassasılnat.' 
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Umter durchlaufen follten, um endlich in den Staatsrath zu 
getahgen? Jene Ariftofratie der Einſicht ift das Palladium der 
Rreiheiten und ber Gefittung dieſes Landes. Sie bildet weder 
eine abfonderliche Claffe noch eine Ständekafte im Staat, bat 
weber erbliche noch übertragbare Rechte wor 
— und kann im fchlimmiten Falle nur durch irgend welche lä: 
chtrliche Anfprüde eder Begehren für den Augenblick gefähr: 
- werden. Ihre Mitglieter find die Günftlinge der öffent: 

n Meinımg , für ihre Zeit; proviforifche Beine Khalifen, 
Dein Herrfchaft mit dem Geſchmack und den Launen des Purblicums 
wöhlen die ſich gezwungen * unablaͤſſig dahin zu trach⸗ 
ten, ſich auf der e zu erhalten, zu der fie gelangt find, 
und vie nicht felten ihren Ruf überleben und traurige Bü: 
fpiele der Unbeftändigkeit menſchlicher Dinge gewähren. Gebt 
alfo- biefer thatendurftigen Wriftefratic Raum! Klagt fo laut 
ihr wollt die Kaubfucht Giniger, die Nichtswürdigkeit, die 
Betrügerei und die Charlatanerie Anderer an; ermahnt da& 
Land, freng über Alle zu wachen; aber nimmer raube ber 
Macht des Geiſtes die Ausfi dt, beftändig in den Rang eurer 
öffentlichen Beamten fid) eindrängen zu fönnen- Sollte ie, die 
Verwaltung Frankreichs in fommetriihe Nahmen eingeziwängt 
werden, die eine vor efhriebene Deſis von Kenntnif und Er 
fahrung verlangten, Alte je Zeit und Alter hinlaͤnglich erach⸗ 
tet werden, um zu feinen Ehrenftellen zu führen, dann würde 
der Geift des Landes den Gebrauch feiner Schwingen verfieren, 
bie ihn oft weit über feine Grenzen binauetragen und Die 
— menſchliche Worausficht noch Verechnung ibm — 
ann.“ 


Literariſche Rotizen aus Frankreich. 
Dramen, welche ſich nicht zur — ⸗ eignen. 

Die erhabenen Geſtalten, welche in der Refotmatien auf 
der Bühne der deutſchen Gefchichte auftreten, find von franzö: 
ſiſchen Dichtern ſchon haufig zum Gegenſtande dramatischer Be: 
handlung gemacht. Gin neuer Berſuch dieſer Art wird ums 





andere Vorrechte 


in folgendem Drama „La reforme en Allemagne”, von Auguft _ 


—— geboten, welches ſchon ſeines unangemeſſenen Umfangs 
wegen — es enthält nichr als 300 Seiten — ſchwerlich zur 
Au — geeignet und ſelbſt nicht einmal darauf berechnet 
zu fein ſcheint. Außerdem würde der Darſtellung auf den Bre— 
tern auch nech die allzu große Zahl der Nebenperfenen entgegen 
freten. Der Dichter hat gern eine recht ins Einzelne gehende 
Charafteriftif der damaligen Zeit entwerfen wollen; dieſcs Stre: 
ben ift im Allgemeinen wel anzuerkennen, aber er geht darin 
zu weit. Um der Bocalfarbe willen nefällt er fi in einer 
Ausmalıng des Details, welche notwendig bemmend wirken 
muß- und die der ganzen Darftchlung «einen ungemein ſchleppen⸗ 
den Gang gibt, Außerdem ift das Gemälde, welches er vor 
unfern Blicken aufvollen will, zu weit, zu umfaſſend, als daß 
es einer abgetundeten freien fünftterifchen Beftaltung entgegen 
time. So wollen ſchon die MWiedertäufer in den Agentlihen 
Rahmen nicht recht paffen, und es hätte einer befondern Ge: 
ſchicklichkeit bedurft, um die Figuren, welche in den bierauf 
bezuͤglichen Partien auftreten, uns nicht als ungehörige Bei: 
perjonen erfcheinen zu laſſen. Ebenſo wenig geeignet, von der 
Bühne herab auf die Menge zu wirken, ſcheint uns aud) fol 
gendes Drama, welches den jonderbaren Titel führt: „Cati- 
lina romantique”, von E. Guihard. Wir glaubten, als wir 
uerft den Zitel Tafen, wir würden es bier mit einem ſatiri⸗ 
fihen. Zeitbilde zu thun haben. Diefe Vorftellung drängte fich 
uns in Grinnerung an den Romantiſchen Odipus“ von Platen 
auf, Mber cin näheres Eingehen zeigte, daß wir uns in die 
fer Vorausfegung getäuſcht hatten. Der romantifde Gatilina | 
gibt uns ein Stud, in dem einige moderne Ideen im alten 
Gewande auftreten, "und wo römischen Figuren Tendenzen der 
Gegenwart untergelegt werden. Wie bie ganze Suche eigent: 
ich ich zufammenhängt, ließe ſich ſchwer fagens ebenfo ver ſagen; ebenfo wenig als | me als 
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dee Grund, weshalb der Dichter feine Ideen, welche etwa 
eines -heifklichen Hanılet würdig wären, gerabe in dirfer 
Form verkörpert hat. Vielleicht iſt uns bei einer flüchtigen 
Letture der tiefere Sinn, welcher dem Ganzen zu Grunde 
liegt, entgangen; aber fo wie es uns ee iſt diefe Dich; 
tung in ihrer planlofen Anlage tinc poetiſche Misgeburt der 
Zeit. Damit wollen wir das Talent, das ſich hier und ba Ko 
einzelnen Bligen Luft macht, keineswegs zu a ng 
wenn wir auch der Dichtung felbft feinen bo alt beiler 
gen Eönmen. Es ſcheint uns ein fonderbarcs —— en, 
daß ſich hier zwei Dramen begegnen, welche offenbar atif die 
Lecture und nicht zur Aufführung angelegt find. In Frank 
reih find Derartige Erfcheinungen bis jegt feltene Ausmabmen 
—— während in Deutſchland viele dramatiſche Dichter 

en gerechten Vorwurf, ihre Stüde eigneten ſich nicht zur 
Suffeheung, fih zum Ruhme angerechnet haben. Dies ift 
eine feltfame Verkennung der eigentlihen Bedeutung der dra: 
matiſchen Form, die ihre Berechtigung eben nur in der Auf 
führung findet. Ein Genre wie das der dramatijchen Stüde 
von Grabbe, Die zum Theil recht abfichtlich die Foderungen 
der Buͤhnenwirkung verlegen und fomit den unmwandelbaren 
Grundgriegen des Dramas ſelbſt Hehn fprechen, ift fange Zeit 
in Franfeeih eine Unmöglichkeit geweſen; follte es etwa jetzt 
bei der größern Verbreitung der deutſchen Porfie in Frankreich 
auch in der franzoͤſiſchen Yiterafur eingebürgert werden? Wir 
nehmen Unitand, von diefen beiden Erfcheinungen einen Schluß 
zu sichen. Der Binn der Franzeſen ift zu ſehr auf das Po: 
firive gerichtet, ihr Talent und ihre Neigung für die faßliche, 
abzerumdete Darftelung ift zu bervorftecpend, als daß fie an 
jenen nebelhaften Geftaften, wie ſie in unſern bramatifchen- 
Werfen, welche ‚Nicht zur Hufführung beſtimmt“ find, umher: 
fouten, auf Die Dauer Behagen empfinden könnten. 


FJacquemont's Meifen in Indien. 

Die Briefe Jacquemont's aus Indien find die anmutbig- 
ften Genrebilder und wirkliche Muſterſtücke ihrer Urt. Der 
u früb_ verftorbene Reifende ſchildert bier feine perſoͤnlichen 

elebniffe mit einem Mei umd einer Feinheit der Zeichnung, 
daß man feine Freude daran hat, Vielleicht werden graͤmlicht 
Gelehrte, welche ſich nicht durch den Zauber der Daritellung 
bejtechen laffen, wirftich pofitive Angaben, naturhiſtoriſche No: 
tigen und dergleichen Thatſachen vermiffen und den Verf. der 
Dberflächlichkeie zeihen; Aber es waren Dies ja auch nur ver: 
traute Mittheilungen an feine Rreunde, welche nah feinem 
Tede gefammelt und zu feinem Andenken von Freundesband 
herausgegeben find. So iſt es natürlich, daß er nur Das 
fhilbert, was in den Kreis feiner täglichen Erlebniffe faͤllt, 
und Die eigentlichen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen feinen 
feätern Werken überläßt. Diefe Jufammenftellung feiner Bor 
fhungen nun, die er, menn er ins-gelichte Vaterland zurüd- 
gekehrt fein würde — und er ftarb ja aud nur wenige Mor 
den bevor fich diefer Wunjd verwirklichen Fchnte! —, veran: 
ftalten wollte, liegt nun der Dffentlichkeit als abgefchloffenes 
Ganzes vor. Die franzöfiihe Negierung, welche ibm fchon 
die Mittel für feine ausgedehnte Reife gewährte, bat auch die 
nöthigen Mafregeln getroffen, daß auch die Neifebeobadhtungen 
und Aufzeichnungen wiſſenſchaftlichen Inhalts, welche ſich im 
Nadylaffe des Verftorbenen befanden, ber gelehrten Welt nicht 
verloren fein folten. Sechs ſtarke Bände mit 300 Kupfer: 
tafeln liegen vor uns, Diefes Werk: „Voyage dans Pinde 
par Vietor Jsegwemont, publi6 par ordee du gourernement 
frangais sous les auspices de M. Guizot”, bildet einen Schag 
für die gelehrten Kleinhändler, welche fi & ſchon beeilen wer⸗ 
den, die maſſenhaften Geldbarren, welche darin —— 
find, in kleinen Münzen au verausgaben. Dabei ift aber an⸗ 
suertennen, daß die Herausgeber — es find mehre Profefforen 

«6 Jardin des plantes — den richtigen Takt gehabt haben, 
‚ben Reiz der Unmittelbarkeit, welcher Allem was aus Iacquer 
mont'& Feder floß anbaftete, nicht zu verwifchen. #7, 
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Franz Dingelftedt. 
(Berifetung aus Mr. M.) 


Man könnte freilich zur Vertheidigung dieſes Ro— 
mans, wie es auch bereits geſchehen ift*), einwenden, es 
ſei eine längft abgethane Sache, an das Leben und feine 
Eriheinungen den Mafftab einer abftracten Moral zu 
legen, ebenfo wie es unftatthaft fei, die Erzeugniffe der 
Poeſie und Literatur nad) ererbten Negeln einer beftimm- 
ten Afthetit zu beurtheilen. Wir geben in einem gemif- 
fen Sinne diefe Behauptung zu, denn Moral und Aefihe- 
fit in ihrem Erſcheinen find wiederum felbft nur ab- 
hängig und bedingt durch die Zeit, im welcher fie fich 
beraugbilden ; fie fichen ebenfo wie jede andere Blüte 
der gefchichtlichen Entwicelung unter dem relativen Eoef: 
frienten der einzelnen Zeitalter, angepaßt ihrem Charak: 
ter und ihrer individuellen Sendung. Bon dieſem Stand- 
punkte aus würden alfo beide Gegenflände, Moral und 
Aſthetik, in Einzelheiten ſich zerfplittern, in individuelle 
Erfheinungen auseinanderfallen, wenn nicht durch fie 
bin ebenfo wie durch die ganze Geſchichte der Menich- 
beit ein unabänderliches in und durch ſich bedingtes Ge— 
feg ſich zöge; die einzelnen Erfheinungen gewinnen ba- 
durch einen gemeinfamen Boden und auf foldem Halt 
und wahren Werth; fie find als ſolche ebenfo berechtigt 
mie die verfchiedenen Syfteme der Philofophie, denn fie 
find die jedesmal möglichen oder vielmehr nothwendigen 
Glieder eines gemeinfamen Ganzen; fie find Keime, 
Blätter und Blüten eines und deffelben Stammes. So 
wird alfo doch fortwährend und für alle Zeiten ein Ge- 
feg für Sitte und Echönheit gelten, das alle die verein- 
#iten Erfcheinungen je nad) ihrer Stufe ſtärker oder ge- 
finger durchdringt und das um fo wahrer und richtiger 
fein wird, als es der Stufe des reinmenfchlichen, 
d. b. des vernünftigen Menjchengeiftes fi) nähert. Ver— 
lift es diefen allgemeinen Boden, fo ift daffelbe ber 
ganz individuellen Beftimmung anheimgefallen, die Ein- 
zelheit erhebt ihre Anfıchten zu einem Allgemeinen, fie 
tritt fo in Gegenfag mit jenem; das Gebiet des freien 
Dernünftigen ift verlaffen, die Willkür tritt an die Stelle 
der Freiheit, das Vergaͤngliche maßt ſich die Rechte des 








* Digand’d „Bierteljahrihrift”, 15, Bd. 4. 


Emwigen an. Ob nun die Perfonen und ituationen 
des Dingelftedt'ihen Romans juft ein „freies Men- 
ſchenleben“ beurfunden, wie die Necenfion der „Biertel- 
jahrfchrift” dies annimmt, und ob fie ein fchönes Men- 
fhenleben darftellen, möchten wir in Frage ziehen. Frei 
ift ſolches Leben freilich infofern, als es die beftehenden 
Scranten der Sitte überferingt; wenn nun diefe Sitte 
oder das Geſetz diefer Sitte gegen das allgemein Menfdy- 
fiche gehalten ein nichtiges ift, fo wäre das Überfchreiten 
derfelben der Act einer freien, menjhlihen Handlung 
gegen unnatürlihen Zwang und als folches eine freie 
fhöne Handlung. Nun bat aber das Gattungeleben 
feine vernünftige Form nur in der Ehe, die Ehe ift das 
Gefeg der Liebe, wer das Geſetz bricht, handelt nicht frei, 
fondern wilfürlih, darum kann die Handlung diefes 
Romans fein wahres freies Leben beurfunden. Dber 
wenn das Überfpringen diefer Sitte der Ausfluß wäre 
einer ſtarken, Alles nieberreißenden Leidenſchaft, fo könnte 
man fie eine poetifche Handlung nennen; aber frei 
wäre fie darum doch nicht, denn die Leidenſchaft fchläge 
die Freiheit in den Bann, in der Leidenſchaft fegt das 
Andividuum fih und feinen Inhalt an die Stelle der 
Allgemeinheit. Aber bei dem vorliegenden Roman auch 
bas nicht einmal, die Zeidenfchaft hat die Perfonen nicht 
aufammengeführt, träg waren beide, nur zum Zeitver— 
treib Hammern fie ſich aneinander, fie lieben fidy wie 
Kinder ihr Spielzeug, und folche kindiſche Liebe ift feine 
Leidenfchaft, eine Poeſie! 

Das „Proſtitution“ überfchriebene Gedicht mit dem 
Motto: „Qui sine peccato est vestrum, primus in il- 
lam lapidem mittat!” würden wir übergehen, wenn 
nicht noch andere Beziehungen dabei zu Tage fämen. 
Selbft der Genius der Sprache hat ſich von diefem Ge- 
dichte abgewendet, um ſich nicht durch folchen unreinen, 
unkeuſchen, unpoetiſchen Inhalt befleden zu laffen. Wel- 
che Verſe, womit das Gedicht anhebt! meint man nicht 
ben Dualm einer Schenke zu athmen, wenn man hört: 

Soft leben, thu' Beſcheid! Nicht einen Tropfen mehr! 

Ei was, du darfit nicht fort, da kommen Würfel her 
Und Grog und Porter und Cigarren. 
Du haft ihm doch! Laßt mi! Rur eine Pinte Ale! 
Nein! — Geh’ zum Zeufel denn! Pfui über das Kameci! 
Schmeift ihn zum Tempel 'naus, den Rarren! 
Der Narr geht, eine liederliche Dirne tritt ihn an, er 
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ſchleudert ſie aufs Pflafter, da plöglih kommt ihm bie 


Reue, er kehrt um zu ihr, nimmt fie mit fi, die mit- 


dem „erbfahlen Gefichte, den harten alten Zügen, dem 
erftarrten Auge”, und „in ihrem Känmerlein fchwelgten 
und fchliefen fie, ein Elend in das andere kam“. Mir 
würden nicht in diefes Kämmerlein geblidt haben, von 
welchem weinend verhüllten Antliges die Poefie und 
Keufchheit fi) hinwegwandten, wenn nicht für uns noch 
ein anderer Anhaltspunkt fich böte, der dem Dichter 
felbft ung näher oder wenn man will, ferner braͤchte. Der 
Mann atıs der Schenke, für den der Dichter einftehen 
muß, ruft aus: 
D unglüdfelig Weib! Sie bietet zum Genuß 
eil den entweihten Leib, ihr Lächeln, ihren Kuß 
erfauft fie an den Erſten Beften. 
Ih — — buhle mit dem Geift! o unglüdfel'ger Mann! 
Das Göttliche in mir biet' ich dem Pöbel an, 
Bon feinem Abhub mid) zu mäften. 
Welche Anſchauungen und Bilder! Ein Dichter, der ſein 
Bolt als Poͤbel anſieht, der für den Pöbel dichtet, der 
ſich von ihm mäften läßt! o nehmet Steine, tragt fie 
herbei und verſchließt wie die Mutter des Pauſanias den 
Tempel, weil euer Sohn zum Satrapen an der heiligen 
Achtung vor feinem Wolfe geworden ii!!! Wenn in 
folhen Productionen Kortfchritt und Kampf eines deut— 
fhen Dichterlebens ſich ausfpricht, dann wollen wir in 
der That den Kortfchritt belagen, der ung einen talent: 
vollen Dichter geraubt bat. Es ift dies Gedicht nicht 
in augenblidlicher Haft, in momentanem Unmuthe un« 
widerruflich hinausgefchleudert, es fteht in einer, wie die 
Anzeige Eotta’s ſich ausdrüdt, „vollftändigen Eritifd ae 
ordneten und fünftlerifch geftalteten Igrifchen Sammlung“, 
alfo mit Überlegung und Plan dahin geftellt und alfo 
aller Zurechnung fähig, aller Veranwortung fällig! 
Hieran wollen wir noch die Betrachtung über ein 
Gedicht, das der „Heimat“ angehört und unter den 
„Dämmerftunden“ ftcht, anreihen. Schon Prug bat in 
einem Gedichte feiner Sammlung bei Otto Wigand 
auf den Inhalt diefes Liedes Rüdfiht genommen, wenn 
er fang: 
Euch hat die Mufe jammert ihr gelogen, 
Ein Reſſushemd ift euch die Porfie — 
Ein Schleier mir, den in dem Drang der Wogen 
Mir Leufotheens Götterhand verlich. 
Dingelfiedt verwünfcht die ſchwarze Stunde, wo ihm das 
erfte Lied im Herzen aufgekeimt ift, er nennt jene Etim- 
mung einen giftigen Rauſch, der zum Spotte der Welt, 
zur Dornenkrone führe, die Poefie ift ihm ein Neffus- 
hemd, das durch Schweiß und Blut feft am dem ge- 
besten Leibe Hebt. Wir wollen gern zugeben, daß bie 
Kunft wie jede geiftige Entwidelung die Seele beengt 
und drängt, fo lange fie in ihrem Werden begriffen ift, 
aber diefer Drang, diefe Unruhe felbft ift wieder etwas 
Hohes, denn das geiftige Leben und die geiftige Thätig- 
feit werben nur durch jene Unruhe erzeugt, getrieben; es 
ift der Trieb, der die Knospen des Geiſtes fpaltet und 
das Leben ift die Unruhe felbft, jenes fih Auflöfen in 
Gegenfäge und Wiedergeftalten zur Einheit und fo fort 
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bis zu feinem Ende. Der Dichter, dem die Stunden 
der Poefie nicht feine fhönften, heiligften Lebensftunden 
einläuten, der eine Marter und Dual bie gefegneten 
Augenblide der Production ſchilt, fchlägt wie ein unar- 
tiges Kind die Mutter die es heat, pflegt und liebt, 
zerfleifcht bie Hand die es fegnet. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





TZagesliteratur. 


Im Folgenden werde ich eine gedrängte Überfiht der 
neueften Schriften für und wider den Deutſch-Ka— 
tholieiemus geben. Man wird daraus beim Beginn eines 
neuen inbaltichweren Jahres den Stand einer der wichtigſten 
Angelegenheiten der Gegenwart Hberfehen: ibre Hoffnungen 
und ihre Stärke, ihre Schwierigkeiten und ihre Schwäche, ihre 
Leiftungen und ihre Aufgabe. 


Von dem gewicptigften Borfämpfer der deutſch-katholiſchen 
Gemeinfchaft liegen mir folgende Schriften ver: 


1. Katholiſche Dichtungen von Johannes Ronge Deſſau, 
Neubürger. 1845. 8, 77, Nur. 
2, Rede gehalten am 23. Sept. 1845 in der Muͤnſterkirche 
zu Ulm von Johannes Ronge. Ulm, Ruͤbling. 1845. 
Sn, 21, Nor. 
3. Neue und doch alte Feinde. Won Johannes Nonge. 
Deffau, Reubürger. 1545. 3. 2 Nar. 
Daß Ronge diefe Gedichte hat druden laffen, ift ein gro: 
Fer Misgriff; feine Freunde hätten ihn davon abhalten follen; 
fie find wirklich ſehr fchlecht. Ven Poeſie Feine Spur, von 
Gedanken ein einziger, dreihunbertjähriger: der Sturz des Pa: 
piemus, und diefer viel matter als cr bunderttaufend Mal 
aus geſprechen worden, als ihn Renge felbft in Preſa ausge 
ſprochen bat. Die in Ronge mehr jehen als den erften zus 
fälligen Meinen Schneeball, der berabrollend vom Berge ber 
—— eine Lawine gebildet hat, die ihn einen Luther des 
9, Zahrbunderts nennen, mögen diefe Gedidhte zur Hand nch- 
men, um ibn kennen zu lernen. Ronge felbft ſollte beſcheide⸗ 
ner fein, die Frömmigkeit follte ihn befcheidener machen, ober 
die Beſcheidenheit fröommerz anbetend follte er befennen, daß 
Gott mädhtig it im Schwachen, daß er jih eines geringen 
Werkreugs bedient, um ein großes Werk zu verrichten. ine 
Heine Probe Ronge ſcher Pocfie wird mein Urtheil rechtfertigen 
bei Denen, die einigen Geſchmack befigen: 
Einft als Chriſtus die Apoſtel fandte, 
Aller Welt zu bringen Hellekwort; 
Als der Geift in Feuergungen brannte, 
Lehrt! er Sprachen fie für jeden Drt; 
Und der Spraden Araft fie überfonnte, 
Weit nicht jebes Volt bebräifh konnte. 


In der Rede zu Ulm; ift Ronge mehr an feinem Platze. Er 
beutet hier feine Hoffnung an, daß eine Vereinigung des Prote: 
ftantismuß mit dem Deutſch · Katholicis mus 3* werde. Als 
dad Princip des Deutſch⸗Katholicismus und ber Vereinigung 
des Proteftantismus mit ihm bezeichnet er bie Nächftenliche. 
Er deutet auch an, daß es darauf ankemme, „vollflemmen zu 
werden wie der Vater im Himmel vollfemmen iſt“. Aber 
die Anwendung, die er von diefem tiefiinnigen, für unfere Zeit 
unendlich bedeutungsvollen Spruche macht; ift fo Meinlih, daß 
alle Wirkung deifelben für ben reformatorifchen Zweck verlo: 
ren geht. Er folgert daraus nichts als daß die Altern ihre 
Kinder nicht Lehrern anvertrauen follten, welche „unter dem 
Drude einer Hierarchie ſchmachten“. Unrecht bat Ronge, wenn 
er die Bedürftigkeit des Proteftantiömus nad feiner Reforma: 
tion aus dem Umftande ableitet, dab man innerhalb des Pro» 


teftantiämus ein jtarres Feſthalten an allem Dogmatismus ver 
lange. Die Partei, melde dies Verlangen hegt, ift in ber 
peoteftantifhen Kirche eine an Zahl geringe und nur ſcheinbar 
mächtige Partei, naͤmlich nur maͤchtig durd) Die geiftige Ohn⸗ 
wecht ihrer zahlreichſten Geaner, Derjenigen, zu melden aud) 
Renge zählen würde, deren Ohnmacht auch Monge theilen 
mürde, wenn er nicht als Papift, fondern als Lutheraner ge⸗ 
beren und erzogen wäre. Es hat ſich ſchon gezeigt und wird 
fh immer mehr zeigen, daß der Kern des Proteftantismus mit 
keiner der beiden ihm ganz äußerlichen Parteien etwas zu ſchaf ⸗ 
fin bat, welche ſich gegenfeitig weiß zu machen beftrebt find, 
deß fie die eigentlichen Proteftanten, die andern aber Mbtrün: 
nige von der Sache des Proteftantismus feien. 

Innerhalb der noch fo jungen deutſch-katholiſchen Kirche 
felöt bat fich ſchon derſelbe Gegenfag geltend gemacht, welder 
leider beweift, wie unmöglich es fei, in Sachen der Erfenntnif 
das Gleichgewicht zu halten, wenn man «6 nicht für nöthig 
balt, die Erkenntniß in der Tiefe des Gegenftandes zu fuchen, 
fendern fi begnügt, an der Oberfläche deſſeiben hinzuftreifen. 
In feiner ſoeben erwähnten Predigt ſchließt Ronge mit den 
tufbedeutungsvollen Worten: „die neue Reformation fei nicht 
gelemmen zu löfen, fondern zu erfüllen.” Uber von dieſem 
verheißenen Erfüllen iſt bis jetzt noch blutwenig in Erfüllung 
gegangen, und auch dem von ihm bekannten Principe der Nädh: 
fnliebe, das dech in Religionsfachen als Duldung ſich gejtalten 
zu, wird Renge in feiner unter Nr. 3 erwähnten Schrift untreu, 
indem er hier nicht nur wider die fhen berührte ftrengagläubige 
Achtung im Proteftantismus, fondern aud wider feinen Mit 
kimpfer Czerski auftritt, weil diefer jich für das augsburgifche 
Glaubentbefenntniß und wider die „Vernunftanbeter” erHlärt 
bet. Hier ſpricht er die Ausfchlichung Erersli's von der Rer 
fermatien aus. Das ift unflug und jedenfalls ungerecht, weil 
dit jeht mit Ausfchluß der fehr anerfennungsmwerthen, aber das 
Bien der Religion nicht berügrenden äußern Kirchenverfafs 
ſueg von den Deutſch⸗Katholiſchen überhaupt nody gar nichts 
geihehen ift, als daß fie dem Papfte abgefagt haben. Hierin 
U gar fein Vorwurf liegen: es bat füglich überhaupt noch 
gar nichts weiter geſchehen koͤnnen; aber es ift fehr ungerecht, 
6 jept irgend einen von Denen, die Rom abgefagt haben, 
von der jungen Kirchengemeinfchaft auszuſchließen, da gar nichts 
vorhanden in, auf Grund deſſen eine ſolche Autichliefung ge 
dehen kann, da vielmehr in der erwähnten Kirchenverfalfung 
die einzelnen Gemeinden und die Individuen ausdrüdtich in 
Glaubensſachen ganz frei entlaffen worden find. Diefer Zwie— 
fralt in der jungen Kirchengemeinſchaft zwifchen Altgläubigen 
end Rationaliften ift übrigens der Beweis, wie wenig berech⸗ 
Pr die Deutſch⸗Katholiken zu einer Reformation der proteftan: 

ben Kirche berufen find, wie fie nicht auf der Höhe der 
Reformation ftehen, fondern noch ganz im allererften Anfange 
derfelben, wie fie alles Mögliche zu thun ——* um nur erſt 
ju Buther hinzukommen, ebe fie daran denken dürfen, über ihn 
hinsetzufemmen. Die Reformation des 19. Jahrhunderts for 
dert weder Altgläubige noch Rationaliften, fondern Gläubige, 
melde die ewige Wahrheit der Offenbarung in Ehriftus und 
durh Chriftus zeitgemäß geiſtig, nicht mehr bios in einfeiti» 
gen finnlihen Vorſtellungen zu fallen vermögen, der Abfall 
von Rom ift ein großes Zeichen der Zeit, aud der nabenden 
Reformation, aber noch lange nicht diefe felbft, fo wenig wie 
dr ven Schutt gereinigte Bauplag der Anfang des neuen 
Bauwerks if. Es iſt nur die Möglichkeit — Anfangs. 
derſonlich gegen Ronge iſt folgende Schrift gerichtet: 


4. Dffenes Sendſchreiben an Johannes Ronge, zeitigen Volks: 
reftaurateur ıc. in Breslau. Bon R. B. Ramſcha— 
nomwsky, katholiſchem Lehrer. Breslau. 1845. 8. 2 Ngr. 


Man muß folhe Schriften lefen, um fid, wenn man fonft 
geneigt wäre, wider Ronge zu fein, fogleich wieder mit ihm 
zu verföhnen, ihm au preifen, fein Erfcheinen zu fegnen. Da 
dufter Einem der Augiasjtall, welchen Ronge aufzuräumen un» 


ternommen, friſch entgegen, ba ſieht man, daß Ronge der Mann 

ift für feinen Beruf. Ihe Geiftetarmfeligkeit, vermifcht mit 

dem widerlichſten Dünfel, zu befünpfen, dazu gehört ein Mann 
des nüchternen, ehrlihen Berftandes wie Ronge ift. Und fo 
fehr wir Proteftanten die Reformation durch Ronge bis jegt 
depreciven müffen, fo fehr müffen wir wünfchen, dab diefem 
fein rüftig fortgefegtes Reformationswerk innerhalb des Noma+ 
nismus gelinge; denn bier ift es allerdings nur Zeit zum Lör 
fen, zum Aufräumen, zum Entleeren, bevor an das Erfüllen 
gegangen werden fann. 

Zur Prüfung der geifligen Perfönlichkeit Czerski's geben 
folgende Schriften Gelegenheit: i ‘ 

5. Sendſchreiben an alle chriſtlich-apoſtoliſch · katholiſchen Ge: 
meinden von Joh. Czerski. Landsberg a. d. W., Volger 
und Klein. 1845. 8. 3 Ragr. 

6. Sendſchreiben an alle hrift:fatholifchen Gemeinden des apor 
ſteliſchen Gtaubenebekenntniffes von Ich. Czerski und 
Anfelm Bernhardt. Thorn, Lambeck. 1845. 8, 2%, Nor, 

. Drei Predigten gehalten vor der chriſtlich-apoſtoliſchkatho⸗ 
liſchen Gemeinde in Schwerfenz von Joh. Exeröfi. Her: 
ausgegeben mit Erlaubniß des Reformators und eingeleitet 
durch Aphorismen über die Reformation von einem Laien. ' 
Pofen, Cohn. 1845. 8. 5 Nor. 

Czerski ſchließt fich enger an die Bibel an; er ſucht wer 
niger durch erg zu wirken als durch das ein- 
fache Bibelwort. In feiner unter Nr. 5 genannten Schrift 
erHlärt er, um alle Irrungen zu vermeiden, daß er Ehriftus 
als Gott anertenne, und fügt fi dabei auf diejenigen Bibel: 
ftellen, in denen Ehriftus als Sohn Gottes bezeugt wird. Es 
iſt bekannt genug, daß ſich dieſe Stellen auch gegen die Gott: 
heit Ehrifti anführen laſſen. Es hätte daher des Beweiſes 
bedurft, daf fie für diejelbe Zeugniß ablegen. Kerner legt er 
fein Glaubensbefenntniß ab: das apoftolifche, und endlid ver» 
wirft er als eine zu enge Bezeichnung den Namen der deutfch 
Batholifhen Kirche, und empfiehlt dagegen den einer chriftlich- 
apoftolifch » katholiſchen. Die große Frage Czerski gegenüber 
if: ob fi allein auf den Grund des feligmadhenden Glau— 
bens an das einfache Bibelwert eine Reformation der Kirche 
gründen läßt? ob die Kirche der Zukunft allein auf den Bo: 
den der Heiligen Schrift gegründet werden kann Bom 
Standpunkte der Religiofität muß diefe Frage darum verneint 
werden, weil Ehriftus ausdrüdtih den einen den heiligen 
Geiſt verheißen bat, weil die Schrift felbft Zeugnif dafür ab- 
legt, daß nicht durch cin gefchriebenes Wort, fondern durch 
die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes die erfte Kirche zu Stande 
gekommen ift. Das Reue Zeftament ift nicht wie das Mofai- 
fche Geſetz der religiöfen Gemeinfhaft vorausgegangen, fon« 
bern es ift erſt in Folge dieſer Gemeinfchaft entftanden. Per: 
ner: die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes ift nicht an eine 
beftimmte Zeit, etwa an die der Apoftel und zum Zwecke der 
Abfaffung des Neuen Zeftament bejchränkt, fondern fie ift 
verheißen für alle Ewigkeit. Alſo nicht auf dem Grunde bes 
Worts, fondern auf dem des heiligen Geiſtes ruht die Kirche 
immerdar, und fo hat aud das Wort, als ein lauteres Zeug: 
niß dieſes heiligen Geiftes, nad den Belenntniffchriften der 
Proteftanten wol die Bedeutung eines Prüffteins der Kir: 
chenlehre, welche auf die Autorität des heiligen Geiftes ſich 
ebenfalls gründet, aber keinesweas fol in ibm die Wirffam- 
keit des heiligen Geiſtes erfhöpft und abgefchloffen fein. Rod 
mehr aber läßt fih vom Standpunkte der Philoſophie aur 
Verneinung der oben aufgeworfenen Frage ſagen. Man darf 
nur daran denken, um was fich die religiöfen Zerwürfniffe ber 
Gegenwart drehen, um einzufehen, daß eine wahre Ginigung 
der Parteien, eine rechte katholiſche Kirche der Zukunft einzig 
und allein durch ein geiftvolles Eingehen auf die Lehre der 
Schrift und ber Kirche zu Stande fommen Fann, bei welchem 
es fich nicht mehr blos wie bei der erften Reformation darum 
handelt, ob die Kirchenlchre mit der Schriftlehre übereinftimmt, 


1 


fondern um den Nachweis, daß die übereinftimmende Schrift: 

und Kirchenlehre —— Zeugniß des heiligen Geiſtes, 

eine rechte Offenbarung Gottes ſei. Das ng eg m 

thut es ebenfo wenig wie Daß Ignoriren, fondern darin 

Ronge ganz rede: die Erfüllung thut es, bie Erfüllung ber 

Berheifung, daß der Geiſt Beugmiß ablegt von ihm felbft, ein 

— aber auch in der Erkenniniß, daß wahrhaftig 

Jeſus von Razareth der Chriſt, d. h. der menſchgewordene 

Gott ſei. 

Mr. 6 enthält die Beroͤffentlichung derjenigen Urkunden, 
durch welche ſich die Borftcher der neuen Gemeinden zu Schnei ⸗ 
demühl und Thorn für Meligionsvermandte ber auf dem 
Grunde der Augsburgifchen Eonfeffion ruhenden evangelifchen 
Kirche bekennen, indem fie mit den weſenilichſten Stüden der 
Augeburgifhen Eonfeifion übereinftimmten, im Übrigen aber 
ihr eigened Bekenntniß ſich vorbebielten, und ber Bittſchrift 
an den König von Vreufen, durch welche fie Unerfennung — 
als eine aeduldete Sekte augsburgiſcher Eonfelfionsverwandter 
ſuchen. ift hierbei anzuerkennen, daß Ezersfi und die ihm 
Bleichgefinnten wenigftens das Ziel richtig erfannt haben, zu 
welchem ihre Reformation führen muß, zum Anſchluß als Secte 
an den Proteftantitmus, von welchem fie ſich, wie fie indireet 
feibft befennen, nur in unmefentlihen Stüden unterfheiden. 
Sie fühlen nicht die Araft und haben nicht den Muth einer Ne 
formation, der Neformation des 19. Zahrhunderte. Daß die 
fer Ausgang ein Mäylicher iſt, daß er der Bezeichnung crift: 
katholiſcher Kirche ebenſo wenig, ja nech viel weniger als 
deutfch-atholifcyer Kirche entſpricht, liegt auf der Hand. Die 
Bittfteller wollen Frieden und Ruhe, darum fuchen fie Aner- 
fennung; eine Reformation will Geiſteskampf und ſucht nicht 
Anerkennung, fondern Bekenntniß. "Sie befchrt, aber fie pe 
tirt nicht. 

Die Predigten Eersiis (Nr. T) haben cine gewiffe Ge: 

üblswärme vor der Rongeſchen — sorauß, enthalten 
manches fhöne Bibelwort, aber no weniger Kraft und noch 
meniger Gedanken, Feine Ahnung und feine freudige Auverficht 
einer Kirche der zukunft, wie das bei Ronge zu finden ifl. 

Iu dem 
8, Gireulare des Hohen Generaladminiftrators der Erzdiöceſe 

Poſen in Betreff des Apoftaten Caiersti. Marienburg, 

Dormann. 1545. 8. 8 Pf. 
* der „große Kirchenbann“ gegen Gzerski ausgefprocen. 
ier wird ihm befonders ——— Beſcheidenheit und ſchein⸗ 
bare Religiofität” in feinem fruͤhern Beben zum Vorwurf ge 
macht, aber «6 liegt auf der Hand, daf feine Beſcheidenheit 
der römifchen Kirchenbehoͤrde erſt jegt als erheuchelt, jeine Re: 
figiofität als fcheinbar ericheint, wo er fi) von Rom lodzu: 
reißen gewagt hat. Miet nachtheiliger als diefer Bannfluh 
werden Gpersfi diejenigen Vorwürfe fein, welche ihm in fol- 

gender Schrift gemacht werben: 

9, Offenes Sendſchreiben an Seine Hchmwürben den Herrn 
Pfarrer Ezersfi in Schneidemühl ıc. von Christiunus Sin- 
cerus II. Glogau, Flemming. 1345. 8. 24 Nur. 

Es iſt die eine Kritif feines Nr. 6 angezeigten Send: 
ſchreibens und einer fpätern in Betreff deffelben gegebenen 
öffentlichen Erflärung. Die Charakterſchwaͤche, Inconſeguenz 
Gjersfi’s werben jhonungslos, aber mit überzeugender Folge 
vichtigkeit aufgedeckt, und überdies bie Unhaltbarkeit des von 
ihm zum Schiboleth der Chriſtlichkeit gemachten Glaubensfages 
von der Gortheit Chriſti dargethan. Die Schrift rührt von 
einem evangelifhen Geiftlihen ber, der mit einer tüchtigen 
theologifchen Bildung eine große Theilnahme für die Bewe⸗ 
gung in der roͤmiſchen Kirche verbindet, 

Beiläufig ermähne ich zweier von einem begeifterten Pa- 
piften gegen Führer ber deutich-fathotifchen Bewegung erlafienen 
Shriftden, welde übrigens nichts als leere Derlamationen 
enthalten: 


10, Sendſchreiben an den Patholi Priefter Ich. Ronge. 
Bon G. 4. Wolff. Zweite Wuflage. Breslau, Gün- 
ther. 1844. 8 2 Nar. 

11. @in Wort an Kerbier und Eichhern. Von G. A. Wolff: 
Breslau, Günther. 1845. 8. 1% Nur. 

Bon des Verf. Logik nur eine Meine Probe: „Entweder 
gibt e# gar keine (wahre) Religion, oder nur Eine, die Rö— 
mifch-Katholifche, keine (vom Ghriftus) geftiftete Kirche, ober 
nur Eine, die Romiſch⸗Katholiſche.“ Mit folden Berfiheruns 
gen hofft der Hr. Wolff die Abtrünnigen in den Schoos ber 
romiſchen Kirche zurüdzuführen. 

(Der Beſchlud folgt.) 








Literarifhe Notizen. 
Literarifde dir A England und frank 
reich. 


Die Beſprechung von Balzac’$ „Les petits mandges 
dune femme vertueuse‘” gibt dem „Foreign quarterly 
review” Beranlaffung, ſich über die verſchiedene Weile auszu- 
ſprechen, wie fich die Lüftelei am öffentlichen Argerniß in Frank: 
reich und England kund gibt. Es kann fi dabei nit ber 
Bemerkung enthalten, daß, fo empfindlich die guten moralifchen 
Mütter in England gegen die Unzüchtigkeiten der franzöfifchen 
Novellen ſich zeigten, ſie ebenfo blind für die UnzüchtigPeiten 
zu Haufe feien. Es fei freilich richtig, daß in engliihen Ro: 
manen Frivolitäten nicht fe häufig vorfämen, weil das eng- 
life Publicum dergleichen nicht dulde; auch träfe man Darin 
nur felten auf fo „warm gemalte Scenen“ und Stellen, wo 
fo rücfichtölee Werhältniffe dargeftellt würden als in ben 
meiften franzöfifchen fchöngeiftigen Werken; das franzöfifche 
Yublicum fei in diefen Dingen eben viel larer. Aber die eng: 
tische Skandalſucht zeige ſich auf andere Weife, woven die „un: 
fittlichen Frangofen‘‘ oft gar nichts wüßten. Gin Fleden ver 
engliſchen Literatur auf Diefem Gebiete fei vor Allem die Scham: 
tofe Verſoönlichkeit, welche fo vielen „piguanten Romanen 
als Würze dienen müſſe. Man folle nur an „Cheveley’, ‚„„ The 
bubble family“, „Coningsby’ und „Anti-Coningsby” denten 
mit ihrem ſchamlofen Laͤcherlichmachen und ihrer offenen Bose: 
heit, worin der Schleier, welcher die „gemeinten” Perfonen 
von den „genannten“ trennen, jo durchſichtig ſei, daß Seder 
bindurchfehen fönne. Es reihe jetzt bin, der Freund cine 
Mannes zu fein, der von feiner Frau gefchieden ift, um dieſe, 
wern fie Schriftftellerin, zu yeranlaffen, Die Fehler und Schwächen 
jenes Freundes mit-allen ihr zu Gebote ftehenden Gaben Des 
Spottes und der Zerrbilderei ins Übertricbene und auf die 
— Weiſe auszumalen, und er habe kein Mittel der 

iderung, fei nicht im Stande zu widerlegen, weil er eben 
in der Schilderung nicht genannt ſei. Mit einem Wort die 
—— ſollten fi. was Skandalſucht betrifft, an ihre, eigene 
Rate greifen und dem Übel Einhalt zu thun ſich bemühen. Wahr: 
fchrintidh pin desideria! 


Blut: und Gräuelliteratur in Amerika. 


Auch die Amerikaner fcheinen fih an der Sue »Literar 
tur zu begeiftern. Wie gewöhnlib fält die Fruchtbarkeit 
in diefer Dinficht in die Domaine des imitatorum pecus. 
&o hat ein gewiſſer G. Yippord in Venniylvanien unter Dem 
Zitel „The quaker city, or the monks of Monk Hall’ 
eine —— — laſſen, die er cinen „Roman des 
Lebens, der fterien und bes Verbrechens in Philadelphia 
nennt, und ber feinem eigenen Eingeftändniß nad „Abſcheu⸗ 
lichkeiten zu entjeglih um geglaubt zu werben behandelt. 
Der Schau; und Abſchaum der Geſeliſchaft bilden den Stoff 
diefes Machwerks. 12, 
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Franz Dingelſtedt. 
Beſchluß aus Nr. 15.) 


Wenn wir und nun zu den politiſchen Gedichten 
Dingelſtedt's wenden, die in diefer neuen Sammlung 
enthalten find, fo fönnen wir nicht umhin, einen Müd- 
Kit auf ihre Vorgänger, die Nachtiwächterlieder zu 
werfen, nach deren Erſcheinen er als vielbefprochener 
Port feine Wanderfchaft antrat und als viel getadelter, 
viel angefeindeter Hofrath wieder nach Deutfchland zu⸗ 
rücktehtte. Wir glauben, Beides mit Unrecht. Alt Din» 
gelftedt ſchied, hielt man ihm für einen politifchen Mär— 
turer. Wer die Geſchichte feines Bruchs mit Heffen kennt, 
wird fih vom Gegentheil bald überzeugen, er nahm den 
Banderftab felbft, der ihm nicht geboten wurde, man zögerte 
figar längere Zeit, bis endlich fein entfchiedener Wille 
die Sache vollendete; er nahm den Wanbderftab aus rein 
verfönlihen Beftimmungen, fein Neftchen war dem Sang⸗ 
degel zu eng geworben, ed war, was wir gern einräu- 
men wollen, ein poetifcher Inſtinet, der ihn hinaus- 
facelte, der ihn zu felbftändigerm, freierm Wirken fort- 
trieb, Ob die Stellung, zu der er ſchied, ald Mitredac- 
teur der „Allgemeinen Zeitung“ im Dienfte Gotta’s, eine 
freiere, beffere war, laffen wir dahingeſtellt fein, fie 
fürint dem Poeten nicht fehr behagt au haben; ba er 
den Wanderftab bald wieder ergriff und durch Belgien, 
Frantteich, England, DOftreih nah Schwaben zurüd: 
!chtte, Gerade diefe Neife, die er im Intereſſe Cotta's 
unternahm, brachte ihm wieder au der Anficht, eine fer 
fere Stellung, ein geficherter eigener Herb fei vor Ul- 
lem erfoderlich, um den Beift zu neuen Merken zu fam-« 
mein. Was man damals über Dingelftedt fabelte, wie 
ſeht man ihm als einen Abtrünnigen betrachtete, das ift 
Alles arund » und haltlos binausgefchrieben worden. Es 
liegt nicht eine einzige That vor, nach welcher man ihn 
nur anklagen, geſchweige benn verurtheilen könnte. Aber 
kin Schweigen, dies verhängnifvolle Schweigen! mag 
tt ed nun benugt haben, un fi au neuen Werken zu 
jammeln, mag er felbft von feiner Hatzreiſe fih Erho- 
lung vergönnt und im feinem Hafen ausgeruht haben, 
immerhin läßt ſich fein Vorwurf daraus begründen; 
im Gegentheil ſprechen viele Gedichte der vorliegenden 

lung, bie er doch gewifi, wenn er ein Abtrünni« 
ger wäre, jetzt unterdrückt hätte. Wir find übrigens 





feinen Augenblick darüber in Zmeifel, daß ber Erfolg, 
den bie Nadhtwächterlieder hervorbrachten, mehr be» 
dinge war durch die wigigen, fpigigen politifch + localen 
„Belegenheitsgedichte”, in denen Dingelftebt durch feine 
epigrammatifche Anlage verbunden mit ber Gewanbtheit 
feiner Sprache, ſtets das rechte Wort an feinen Plag 
zu ftellen, gewiß mehr geleiftet wie Hoffmann von Fal . 
lersleben, als durch die Anzahl anderer, allgemeiner Lie 
der, bie beimeitem fchömer und tiefer empfunden umb 
fünftlerifcher rerroducirt waren. Denn jene erftern wer« 
ben für die fpätere Zeit doch nur infomweit Intereffe dar« 
bieten, als man fie als eim geiftreiches politifhes Feuile 
leton ber Zeit betrachtet und fie mehr dem publiciftifchen 
ale dem poetifhen Fache beigefellt. Den „Liedern 
bes Nachtwächters” liegt nicht eine beflimmte Idee zu 
Grunde, die im den verfchiedenen einzelnen Gedichten 
wieder zu erfennen wäre, es find fehr oft nur leicht an« 
einander gereihte Bilder, die man ſchon ihrer Farbe, 
db. b. ihrer Sprache nad) als getrennte erkennt. Man— 
nichfach ift die Sammlung dadurdy geworden, und fo 
prächtig die größte Anzahl der Lieder auch ift, in ihrer 
Gefammtheit werden fie doch nie ein gefchloffenes Kunft- 
wer? bilden. Was aber diefen Liedern insgefanmt ei» 
nen großen Vorzug vor andern, namentlich den neuern 
Liedern Heine's gibt, ift der Umftand, daß er nie von ber 
nuglofen, ungerechten Ironie gegen fein Volt Gebrauch 
macht; er weiß zwar den beflügelten Geſchoſſen feiner 
Satire ein hohes edles Ziel zu geben, aber er hat da— 
bei das ntereffe feines Volks im Auge, indem er bie 
Blide deffelben nach dem Ziele felbft lenkt; er begrüßt 
es nicht wie Heine als „einen großen Zümmel, den beut« 
fhen Janhagel”, und ſtimmt dadurch nicht mit ein in 
die unfruchtbaren Micheliaden, die cher dazu geeignet 
ſind, allen Sinn abzuſtumpfen als anzureizen. Ein 
Kind kann man durch Ironie nicht groß ziehen, man 
macht es ſtörriſch und ftodig, aber einen Mann, ſchon 
feiner Würde bewußt, kann man durch Satire aus der 
Zrägheit zur entfchloffenen That anfpornen. . 

Aus der frühern Sammlung find im die neue über- 
gegangen „Die Stimmen der Muße“, Klänge und Lie 
der aus Heffen, unftreitig die beften vollendetftien Ge- 
dichte ihrer Form nad; jedes Wort fteht hier an feiner 
Stelle, jeder Ausdruck bezeichnet gerade Das, mas er 
bezeichnen fol, und dabei ift Alles leicht und fließend; 


ugleich athmen fie eine Geradheit der Gefinnung, einen 
eeimuth des Gedankens, der nicht allein über manche 
Epochen der heffifhen Vergangenheit das Richtbeil ei- 
ner fchneidenden Satire führt, fondern auch mas bie Ge: 
genwart dieſes Landes bewegte, lebhaft und friſch auf 
faßte, bald ermuthigend, Fräftigend, bald Flagend und 
zürnend, je nachdem die Wagfchale ſchwankte, ſich hob 
und ſenkte. Schr fhön und rührend fehildert Dingel« 
ftedt feine Schnfucht nad dem Lande, in weldem bie 
„berbe Wiege feines Ruhms ftand”: 
Immerdar von Rückkehr traum" ich, u. verwehrtem Wie 
erjehen, 
Wie verpflangter Bäume Wurzeln ftets = alten Boben 


ſtehen 
Wie des. Schiffes Herz, der Compaß, ‚ummerdar nach Nor: 


weift, 
Wenn aud füdlid weh'n die Winde, wie * Well' auch 
treibt und kreiſt. 
Wahr iſt ferner die Schilderung, wo er die Stellung, 
die er feinem Heimatlande gegenüber früher einnahm, 
Bezeichnet : 
Wenn du flritteft, hab’ ich treulich allzeit nicht mit bir 
; geftritten ? 
Was bu litteft, hab’ ich’ 6 immer nicht nody mehr gelitten? 
Deiner Schmad mein Herz als Echo, —— als Troſt 
mein Lied, 
Von dem Morgen, da ich ankam, bis zur Racht, in der 
ich ſchied! 
Wodurch aber Dingelſtedt nicht allein die Sympathien 
der andern deutſchen Staaten, fondern vorzugsweiſe die 
des Heffenlandes berührte, war das, Ofterwort im Schloß. 
hofe zu Marburg”, Als Ausfluß der Gefühle des Did 
iers ift es nicht allein rückſichtlich feiner edeln poetiſchen 
Haltung, ſondern auch ſeines guten Willens wegen ſehr 
zu loben, da das Schickſal des darin gefeierten Mannes 
eng mit der Geſchichte des heſſiſchen Volks, mit der Ent- 
ftehung und Begründung der heſſiſchen Verfaſſung zu- 
fammenhängt. Politiſch aber betrachtet wird es ung eine 
Seite darbieten, worüber wir zwar mit dem Poeten nicht 
hadern wollen, die wir aber auch nicht allein Jordan's 
wegen, fondern der Verfaffung felbft willen herausheben 
müffen. Der Schluß des Gedichts ift an dem Megenten 
gerichtet, und ift ein Geſuch, ein „beredtes Fürwort“ 
um Gnade. War und ift Jordan ſchuldig, fehuldig der 
Verſchwörung gegen fein eigenes Waterland, fo war er 
dem Gefege verfallen und allem und jeglihem Acte ber 
Gnade entzogen; ift er aber unfchuldig, dann ift ein 
Gnadengefuh um fo vermwerflicher, man hat nicht nöthig, 
um gerechtes Recht zu bitten, fondern es wird verlangt 
und muß gewährt werden. Nach dem jegigen "Stande 
der Sache ift die Anſicht von Jordan's Unfchuld im 
deutfchen Volke allgemein angenommen, wie fie damals 
fhon in der Bruft jedes vernünftig denfenden Bürgers 
Mar gefchrieben fand; darum glauben wir, würde es 
der Gefinnung Dingelſtedt's angemeffener gervefen fein, 
um Recht, unaufgehaltenes, freies, zu bitten.*) Der Poet 
von Gefinnung durfte nicht fo leicht an dem Charakter 


*) Iordan'd Breifprehung war dem Werf.: dieſes Auffates noch 
nicht. bekannt; D. Red. 


Jordan's irre werden und fi zu dem Ausſpruche ver- 
leitet fehen: „Der Strom, der nicht überfprubelt, wäre 
ja der Jordan nicht!” abgefehen davon, daß der Wert: 
Mang den Dichter zu einem unpaffenden Bilde verleitet 
hat, denn der Jordan, der in das Todte Meer ſich er 
gießt, ift ein fliller, ftodender Fluß zwifchen fumpfigen 
Ufern: „O Ironie des Lebens! Menfh und Fluß! 
Zum Schluſſe nod ein Wort für den Poeten: Es 
war eine eble mannhafte Sitte der alten Homerifchen 
Helden, daß fie friedlich fchieden, die Rüftungen tauſch- 
ten, nachdem fie in offenem Kampfe ihre Kraft verfucht 
hatten, und die Hände ſich drüdten, die vorher wader 
aufeinander geſchlagen. J Gegenbaur, 








Tagesliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 15.) 

- Die Deutfch«Katholiten haben mit ihren Geiftlichen wenig 
Gluͤck. Die folgenden Beinen Schriften enthalten eine in 
mehrfacher Beziehung fBandalöfe Gefhichte, welche ſchen hin 
länglich durch Zeitungen befannt ift: 

12, Die Ausweifung der beiden Zöglinge Jul. Rudolph und 
Rud. Dowiat aus dem bifchöflidhen Glerikal-Seminar zu 
Pelplin. Eine actenmäßige Darſtellung. Marienburg, 
Dormann. 1845, 8, Nar. 

13. Bur Würdigung zweier Pamphlete gegen den apoſtoliſch 
Fatholifchen Pfarrer Joh. Ezersfi in Schneidemühl und 
gegen die Diakonen der apoftelifch-katholiihen Gemeinde 
u Danzig Jul. Rudolph und Rud. Domiat von Fr. Ger: 
ben. Fünfte Auflage. Danzig, Gerhard. 1845. 8. 
2'/, Nar. 

14. Meine Gonverfion. 
tbolifchen 
1845. 8. 











Von R. Domwiat, Diakon der ka— 
Gemeinden von Danzig ıc. Danzig, Gerard. 
1 Ror. 

Die Schrift von Gerhard det, geftüst auf Documente, 
die Umtriebe der römifchen Partei auf, durch welche fie Grerkti 
zu verdächtigen gefucht hat, und fucht auch das in der Schrift 
Nr. 12 gegen Dowiat und Nudolph VBorgebrachte (fie follen in 
Folge ffandalöfer Aufführung aus dem Seminar ausgeſchloſſen 
worden fein) ald Verleumdung darzuthun. Daß Rudelph ein 
äußerft ſchwacher Menfch, ein bin und ber ſchwankendes Rob 
fei, bat ſich feit diefer feiner Vertheidigung durch Gerhard de 
durch erwiefen, daf er wieder förmlich. in den Schoos ber ri 
mifchen Kirdye zurückgekehrt iſt. Diefe aber hat fich dadurch 
ihren Triumph verleidet, daß fie ihn zuvor felbft an den Pran 
ger geftellt bat. Domiat ſpricht in Ar. 14 für ſich feibf. 
Die Manier, in welcher Domwiat bier auftritt, bat fehr wenig 
Anfprechendes, Würdiged. Cr beginnt: „Ich würde biefe Bei: 
len nicht ſchreiben, wenn ich nicht römifcherfeits provocirt wäre. 
Aber der Momanismus attaquirt mich indiseret. Schade! die 
alte, vielerfahrene Schöne bat ihr nobles Weſen fo ſeht ver 
geffen, daß fie nicht mit Anftand zu fallen verftcht. Alſo der 
Romanismus ift indiscret gegen mich. Er producirt eine «amt: 
liche Widerlegung», er gibt Protofolle, die Rudelph und id 
unterzeichnet haben follen, eurrieula vitae, die ich geſchricben 
haben foll; es ift gut: der Romanismus iſt indiscret gegen 
mid.” ine ſolche Sprache ift nicht apoftolifch; vieleicht feat 
ed auch nur am mir, ich finde fie widermärtig; und überdi 
fagt Dowiat das Begentheil von Dem, was er fügen wil. Er 
wilt fagen, die Nömlinge hätten ihn verleumdet und verlogen, 
und er fagt, Nom fei indiseret. Indiscret aber iſt, wer ihm 
gefhenftes Vertrauen mitbraucht, ein anvertrautes Geheimnis 
ausfhwagt. Sagt alſo Dowiat, die Mittheilungen aus feinem 
fruͤhern Leben ſeien indiscret, fo gibt er fie als richtig 
Dowiat joll übrigens ein feuriger Geiſt fein, fell kraͤftſg zut 
Ausbreitung der jungen Gemeinſchaft gewirkt haben, und dar 


über laͤßt ſich feine ungeſchickte und unſchickliche Bertheidigung 
vergeffen. 


Kein deutfch-fatholifcher Apoſtel hat vieleicht der jungen 
Gemeinichaft fo viel Schaden gethan als Julian Ebowniß, 
nicht durch feinen Abfall von derfelben fondern durch feinen 
früßern Anſchluß an diefelbe. Gr felbft legt Beugniß von ſich 
ab in der Schrift: 

DB, Meine Ausföhnung mit der Kirche. Zugleich ein Aufruf 
an „meine frühere Gemeinde” — die „Deutſch⸗Katheliken“ 
in Um. Bon Zulian Chownitz (Joſeph Chowa— 
neg). Mainz, Kirchheim, Schett und Thielmann. 1845. 
8. 2% Kar. 

Chownitz führt fein ganzes eben in einer gebrängten 
@tisze vor, in welcher er fich nicht geſchont bat: er befennt 
feinen Leichtfinn, feine Verirrungen, feine Laſter. Nun meint 
er zum Ernte des Lebens gekommen zu fein, Durch den Deutfch: 
Katholiciemus zum römildhen Katholicismus und damit que 
Wahrheit und zum Frieden. Die Schonungstlofigkeit, mit wel: 
cher Chownitz fich felbft behandelt, läßt annchmen, daß es ihm 
wirklich Ernſt fei. Kein edler Menfch wird biefe Selbſtbe ⸗ 
kenntniffe benugen, um auf Chownitz einen Stein au werfen. 
Aber er hat ſich zur Ruͤckkehr entfchloffen, weil er zu ſchwach 
war zum Fortfchritt. Und fo wird es Allen geben, welde 
nichts hinzubringen zum Deutſch⸗Katholicismus als den Leicht 
finn, der mit aller Erkenntniß fertig au fein wähnt, che er 
auch nur einmal die Bitterfeit des Denkens gekoſtet hat. Die 
Religion läßt in keiner Geſtalt mit ſich fpotten, es waltet eine 

üchtbare Macht in ihr, die den ÜRenjchen padt wider Wil: 
len und ihn dabim ftellt, wo er hingebört. Es ift eine ernſte 

Prüfung der Geiſter. Gar Biele gebehrden fi, als ob fie 

Kinder der Zukunft wären und find body Kinder der Bergan— 

genheit, als ob fie Helden der Freiheit wären und find bed) 

mer eines knechtiſchen Griftes vol. Allen Diefen wird es ber 
zegnen, daß fie durch den Deutfch-Rathotieismus erft recht un: 
terthan werden der Hierarchie, der fie ſich zu entziehen gedach ⸗ 
tem. Das wiffen die Mugen Papiften und darum freuen fie 
fich über die Bewegungen ber Zeit, denn fie begen das thö— 
richte Bertrauen, die Menfchen alle hätten einen knechtiſchen 

Geiſt, der wol eine Zeit lang in frechem utbe nad) den 

Früchten der Freiheit ſich gelüften laffe, je frecher er ſich aber 

bare, deſto fehneller zum Bemwußtfein feiner Ohnmacht ge- 

nge und dann willig das Joch auf fich nehme, welches Rom 


für ihn bereit hält. Dswaid Marbach. 
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Woher fommt es, daß in unferen Zagen das Abendmahl 
weniger als fonft geachtet und benugt wird? in Sendfchrei: 
ben an Alle, welche diefes Saframent zu verwalten haben, 
von einem proteftantifchen Geiftlihen Sachſens. Dresden, R. 
und W. Kori. - 1845. Gr. 8. 3 Nor. 


Kiterarifhe Notizen aus Franfreid. 
Genoude's vermifhte Schriften. 

In d. Bl. ift wel ſchon der phantaftifche Legitimift Ge: 
noube, welcher die ultramentanen Beftrebungen und Ideen mit 
rabical:liberalen Elementen in Einklang zu bringen verfteht, 
erwähnt worden. Erſt jüngft neh haben wir felbjt mit ein 
paar Worten feine Anmaßung, fih zum Geſchichtſchreiber 
Branfreichd aufjzuwerfen, wozu ihm nicht mehr als Alles fehlt, 
gebührendermaßen gewürdigt. Deſſenungeochtet laffen wir cs 
unbejtritten, daß Genoude ein Mann von Zalent und von fel: 
tener literarifcher Ruͤhrigkeit iſt. Es zeigt _fich Dies wieder in 
einer Sammlung feiner vermifchten Schriften, von der uns 
erft zwei Bände au Geficht gekommen find. Wir wiffen nicht, 
ob er die Aufgeblafenheit hat, Alles, was aus feiner ſchreib⸗ 
feligen Feder gefloffen ift, in diefer Sammlung vereinigen zu 
wollen — da wäre fein Ende abzufeben; denn feine Frucht 
barkeit ift wirklich unglaublich —; aber hoffentlich wird er ein: 
fehen, daß feine Journalpolemik, der er ſich mit maßlofem Eifer 
vorzüglich in der „Gazette de France”, feinem Drgane, hingibt, 
dann vollends unftatthaft und unerſprießlich ift, wenn ihr noch 
das a-propos fehlt. Die beiden Bände, welche vor uns lies 
gen, enthalten unter Anderm „Retlexions sur quelques questions 

olitiques”. Man begreift nicht recht, wie der Verf. dazu ge: 
— —— iſt, dieſe Aufſaͤtze, welche offenbar die Spuren davon 
an der Stirn tragen, daß fie eine Jugendarbeit find, bier 
dem Drude noch einmal zu übergeben. In der That iſt dies 
eine Reibe von Betrachtungen, welche bereits im J. 1814 ev 
fhienen find. Vergeblich forſcht man nach dem Werthe und 
der Bereutung, die man ihnen unterlegen fünnte. Es find 
loſe, abgeriffene Neflerionen über Zuftände, welche jegt, mo 
man fie ſchon mehr in ihrem eigentlichen Iufammenbange über: 
fhauen kann, in einem ganz andern Kichte erfcheinen, ſodaß 
Phrafen und Stichwörter von chemals nicht mehr recht paffen 
wollen. Vielleicht Hot der Herausgeber eben diefen oberflädh: 
lichen Raifonnements deshalb einen Plag in feiner neuen Samm⸗ 
lung — weil er gemeint hat, daß die maßloſen geir 
fernden Beihuldigungen, welche bier gegen das Phantom ber 


Philoſophie erhoben werden,‘ auch jet wieder einiges Zei 
intereffe bieten könnten. Im diefem Puͤnkte wenigitens ift Ge 
noude ſich confequent geblieben. Intereffanter find die Gelbft: 
befenntniffe, welche der Verf. in feiner „Histoire d’une ame”, 
die ſchon früher in vereinzelten Journalartikeln zu leſen war, 
niedergelegt bat. Man kann fi aus diefen Blättern einen 
Begriff machen von der Gährung, in der ſich das Gemüth des 
frommen Schriftftellers befindet, welcher die Loſungswotte des 
Klerus auf feine Fahne geſchrieben hat, und ber ed doch mit 
feiner Stellung für vereinbar hält, der äüßerften Linken brü 
derlich die Hand zu reichen. 


Über bie Bölkerfhaften Algeriens. 

Wenn auch im Allgemeinen der Gewinn, weldyen bie Kran 
aofen aus ihren Ercberungen in Afrika ziehen mögen, und der 
Vortheil, den fie dadurch errungen haben, nicht eben fehr hoch 
anzufchlagen ift, fo hat fich doch offenbar die Wiſſenſchaft Süd 
zu wuͤnſchen au den Bereiherungen, welche ihr aus der Be 
fignahme Algeriens durch die frangöfifche Regierung erwachſen 
find. Die größte Ausbeute kann man fich aus einem umfahlen- 
den Werke verfprechen, welches, aus dem Zuſammenwirken 
verfhiedener tüchtiger Gelehrter hervorgegangen, im Erſcheinen 
begriffen iſt. Es ift dies die Frucht der Arbeiten jener wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Commiſſion, welche mit der jorgfältigften Unter 
fugung der Raturverhältniffe von Algerien von Seiten ber 
Regierung beauftragt wurde. Auf diefe wichtige Erſcheinung 
fommen wir fpäterhin nod einmal ausführlicher zurüd. Ge 
genwärtig wollen wir in den Spalten d. Bl. auf ein 
aufmerfjam machen, weldes ald Vorläufer umfaffender For 
fhungen, aber auch ebenfo fehr ſchon als felbftändige Arbeit 
und um feines eigenen Inhalts willen alle Beachtung verdient. 
Der Titel diefer Schrift, welche Pascal Duprat zum Verf. hat, 
fautet: „Essai historique sur les races anciennes et modernes 
de l’Afrique septentrionale.” Der Verf, der ſich in Algerien 
felbft den grüntlichften und forgfättigften Forſchungen bingeger 
ben bat, beabfichtigt eine ausführliche Geſchichte jener Voͤlker⸗ 
ſchaften, die er jegt mehr in ihren ethnographifchen Umriffen 
vor und zeichnet. Die gediegene Abhandlung, welche wir 
ie aus feiner Feder vor uns liegen haben, erwedt für 
dDiefes größere Werk ein günftiges Vorurtheil. 








Berliog über Inftrumentation. 

Wenn man von H. Berliog nichts weiter wüßte als die 
Außerung, daß er gewiſſe Stellen im „Requiem” von Mozart 
zu Schwach infteumentirt findet, fo würde man nicht eben eine 
vortheilhafte Meinung ven feinen mufitalifhen Kenntniffen ge 
winnen. Aber in ber hat legen feine eigenen Compofitionen 
Beugniffe ab von einer wirklichen Begabung, von Iebendigen 
Ibeen und von einer gemiffen Originalität in der Durchſuh ⸗ 
rung. Die Pritifchen Nuftäge, welche er im „Journal des de- 
bats” über bedeutende mufifalifhe Erſcheinungen liefert, geben 
einen Mapftab für fein Pünftterifches VBerftändniß, deffen gan 
zen Umfang und Gehalt man indeffen erft aus feinem großen 
Werke über Inftrumentation, das man vor kurzem angefangen 
bat auch ind Deutfche zu überfeben, erſehen Bann. Diefes 
„Trait# de Ninstrumentation” enthält den Kern feiner mufie 
kaliſchen Anſichten, welche er ſich durch eifriges Studium der 
Meiſter, durch eine langjährige Beſchaͤftigung mit der Theorie 
und durch feine eigenen Compefitionen erworben bat. Wenn 
es auch frühere ähnlide Werke nicht unbrauchbar macht — 
man wird fogar gut thun, manche Partien mit frühern Dar 
ftellungen zu vergleichen, von denen Berlioz zuweilen auß einer 
gewiffen Sucht nad dem Driginellen abweiht —, fo te 
doch feſt, daß der Mufifer vom Bach fowie der wirklich ſtreb⸗ 
fame Dilettant hier einen reihen Schag feiner Beobachtungen 
und eine Menge anregender Gedanken Enden wird. 1. 


Berantwortlider Herausgeber: Heinrih Bro@hans. — Drud und Verlag von F. A. Brockhbaus in Leipzig. 
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Gedichte der deutfchen und niederländifchen Malerei. 
Eine öffentliche Vorlefung an der füniglichen Fried: 
rich : Wilhelms: Univerfitat zu Berlin, gehalten von 
9. G. Hotho. Erſter und zweiter Band. Ber 
In, Simion. 1842 —43, 8. 3 Thlr. 

Die Darftelung der im Zitel genannten Geſchichte 
beginnt im ameiten Bande. Derfelbe dharakterifirt bie 
serfhiedenen Schulen und Stadien der deutfchen und nie 
derländifchen Malerei von der Mitte des 14. bie in bie 





erften Jahrzehnde des 16. Jahrhunderts, fodas den An- | 
fang die ältefibefannte Kunfireife chriſtlicher Maler in | 


Köln und Weſtfalen, Oberdeutichland und Franken, dann 
Blüte, Wandlung und Auflöfung der flandrifhen Schule 
die Mitte, darauf die Verfchmeljung flandeifcher Einflüuffe 
mit ältern Gehabungen und neuem Streben in Nicder- 
und in Oberdeutſchland das Ende madıt. 
nah die Geſchichte der Malerei in den Niederlanden bie 
zu Anton Claeſſens (blühte 1498) und Jeronymus Boſch 
(blühte zwiſchen 1450 und 1500), in Nieberdeutfchland bis 


su den meftfälifchen Meiftern Jarenus, den Dunmeage | 


und der Schule von Galcar, in Oberdeutſchland bie zu 
Martin Schaffner, Hans Holbein d. A. und M. Wohl: 
gemuth geführt. So wären denn die großen Bewegun⸗ 


gen des 16., die mächtigen und umfangreichen Erſchei- 


nungen des 17. Jahrhunderts dem verfprochenen dritten 
Bande vorbehalten, welcher, wenn die Ausführung in 
gleihem MWerhältniffe bleibt, beträchtlich wird anſchwel⸗ 
len müffen. 

Fragt man bei dem bisher Behandelten nach bes 
Verf. eigener Vertrautheit mit dem Begenftande, fo läßt 
ih daß er das Gebiet in mehren Richtungen felbft 
durchgearbeiter nicht verfennen. Seine Kritik der in 
Frage kommenden Werke oder Meifter weicht daher öfter 
von den Anfichten feiner Vorgänger ab, So führt er 
(N, 96) Einfprache gegen die Borausfegung einer Mit- 
hülfe des Gerard van der Maire am genter Altarblatt 
der Brüder End, und fieht an ben beiden in ber ber: 


Es ift dem: | 








Imer Galerie dem Gerard zugeichriebenen Bildern keinen 


merklichen Zufammenhang mit diefes Meifters Altartafel 
m St.⸗Bavo in Gent. 


Paſſavant eine Anzahl Gemälde mit dem Namen dee | 
‚ mählung der Katharina, den großen Ehriftoph umd die 
| 


Rogier van Brügge gebracht, ſchränkt er ein; indem er 
(1, 100) den die Madonna malenden Lukas zwar ber 


1 


Auch die Verbindung, im die | 


— — 


unmittelbaren Eyck'ſchen Schule, aber einem von jenem 
Lehrer Hemling's verſchiedenen Meifter (11,120), die ber⸗ 
liner Anbetung des neugeborenen Kindes einem nur 
ſchulerhaften Nachahmer des Hemling, die mündener An- 
betung der Könige aber (I, 121) einem zwifchen Rogier 
und Demling mitten inne fiehenden Meifter zutheilen will. 
Als wahrſcheinlich von Nogier herrührend betrachtet er 
dagegen (11, 104) zu Löwen das Abendmahl in St.» Per 
ter, zu Brügge die Marter des heiligen Hippolyt in der 
Salvatorkirche, welchen er (Il, 108) ben Verrath des Ju⸗ 
das in der münchener Galerie als ein Mittelglied anreiht 
zwiſchen den genannten und vier von Waagen dem Ro- 
gier beigelegten Bildern. Diefe naͤmlich mag der Verf. 
gern dem Rogier laffen, wofern fie als legte Entmwide- 
lungsſpitze des Meifters gelten. Cine Kreuzigung des 
berliner Mufeums, dort ein früheres Wert des Mabufe 
genannt, nimmt er (I, 113 fg.) für Albert van Dumwater 
in Anſpruch; während er die Klage über Chrifti Leich— 
nam im Belvedere zu Wien, die Paffavant diefem bol« 
ländifchen Maler gibt, als oriainalee Bild eines der 
ausgezeichneten Schüler aus Hemling's Richtung bezeich ⸗ 
net (11,116). Das man die Zafeln vom Religquienkaften 
von St.-Dmer dem Hemling zufchreibt, nennt er (11,118) 
aroß Unrecht, da ſie, gediegener, urfprünglicher, einfacher, 
auf einen felbftändigen Nebenbubler, der wol auch Ro- 
gier's Schüler gemwefen, zurüddenten. Das Portrait der 
Aders ſchen Sammlung ift ihm zweifelhaft, mie auch das 
von Waagen befchrichene Reifealtärhen, wofern es mehr 
als entfernte Ahnlichkeit mit dem berliner Bild (Geburt 
mit Sibyllen ⸗· Verkündigung und Anbetung der Könige) 
habe, da dies keineswegs von Demling herrühre (11,128). 
Entſchieden aber Hemling’s Wert fei das Jüngfte Gericht 
zu Danzig, wie der Verf. ausführlich zu begrimden fucht. 
Sonft theilt er ihm aufer den beglaubigten Gemälden 
zu Brügge und der Anbetung mit Chriftoph und Johan- 
nes zu München die Madonna der Aders'ihen Samm- 
kung, jept im Befige des Dichters Nogers, zu (11,148 fg.), 
welche legtere Waagen geneigter war dem Jan van End 
felbft beizumeffen. Auch die Freuden und Schmerzen der 
Maria au München läßt er dem Demling (11,153), nicht 
aber von den brügger Bildern die Grablegumg, die Wer: 


Zaufe, für deren Abfonderung er Gründe anführt. Ber- 


ner nimmt er (11, 161) dem Jeronymus Boſch jenes ber- 
liner Bild, welches Paradies, Fall, Engelfturs, Gericht 
und Hölle vorftellt, weil darin, bei vielem Fremdartigen, 
der Pinfel des Lukas Kranach unverkennbar fei, ſodaß 
es eine frühe Nahbildung des Letztern nach einem Haupt: 
werte des Boſch fein möge. Den Tod der Maria zu 
Köln, wie den zu Münden, die allerdings wol fälſchlich 
dem Scoreel gegeben werben, weift der Verf. (11, 169) 
der tölnifhen Schule des 16. Jahrhunderts zu. Won 
zwei zu Danzig befindlihen Kirchenbildern findet er das 
eine (I, 111 fg.) dem Dierid! Stuerbout nahe verwandt, 
das andere (nad innern und äußern Grünben, 11, 187) 
der Schule von Galcar zugehörig. 

Sole eigene Urtheile fowie öftere Berückſichtigung 
der Farbentechnik, Zeichnungs- und Anordnungsbefonder: 
heiten, und mande ausführlie Schilderung bemeifen 
zunächft, daß der Verf. ſich mit den Peiftungen der flan- 
drifchen Schule und der benachbarten deutfchen lebendig 
befaßt hat; bei den oberbeutfchen ift er mehr von An— 
dern abhängig. Das Recht, der beftimmten Eritifchen 
Sprüche iſt freilich da wenigſtens abzumägen ſchwierig, 
wo es ſich darum handelt, blos literarifch befannten Na— 
men, wie Nogier van Brügge und Aibert van Dumwater, 
für welche äußerlich beglaubigte Bilder vermift werden, 
beftimmmte Werke zu « ober abzuſprechen. Indeffen ftellt 
der Verf. die Inductionen, die ihn leiten, deutlich bin. 
Bei Nogier hält er, ausgehend von den Zeugniffen, die 
ihn als einen der vorzüglichften Schüler des Jan van 
Edyck und als den Lehrer des Hemling bezeichnen, den 
Begriff eines Meifters feft, der den Übergang von jenem 
zu diefem in Technik und Sinnesweife darftelle, und 
wählt für ihn Werke aus, die neben der Selbftändig- 
keit, wie man fie von dem Förderer einer Kunſtrichtung 
‘ erwartet, den Charakter von Vorſtufen fowol für Hem— 
ling’s Leiftungen als für andere bliden laffen, welche 
bei großer Verwandtſchaft mit Hemling's Gemälden doch 
don ihmen ſich unterfcheiden. Wie Rogier's, erhält auch 
Hemling's Auffaffung durch folhe Sichtung eine fefter 
abgegrenite Beftimmtheit, wenn anders die neuvertheil- 
ten Werke fich entfchieden genug mach den Eigenfchaften, 
wie der Verf. fie fchildert, wirklich unterfcheiden. In 
dem Mafe als diefe Betätigung, die mur Angefichts 
der Bilder im Oſt und Weſt zu fehöpfen ift, nicht ab- 
geht, wird dem Verf. das Verdienſt zukommen, die Ab- 
flufungen der flandrifchen Schule genauer als feine Bor- 
gänger harakterifirt zu haben. In Kugler's „Handbuch“ 
3; DB. kann es dem Lefer auffallen, daß bei der allge- 
meinen Charakteriftit Hemling's der eigenthümlich ftrenge 
Sinn, worin diefer Meifter die End’fche Weiſe gefaft, 
die mindere Pieblichfeit feiner ernften Gefihter, weniger 
zierliche Schlankheit der Geftalten, geringere Weichheit 
der Bewegung hervorgehoben, und dann doch bei Schil- 
derung ber einzelnen Werke nicht diefe Pradicate, fon- 
dern wiederholt die entgegengefepten: „höchſter Liebreiz“, 
„milder Charakter", „vorzüglich ſchöne Geſtalten“, „freie 
Bewegung”, „zartkräftige Ausführung“, „wunderbare An- 
muth und Liebenswürdigkeit‘ bemerkt werben. Und die: 
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fer Widerſpruch könnte ſich damit löfen, daß bei jener 
allgemeinen Eharafteriftif auch Werke, wie die Tafeln 
aus St.»Dmer, das Abendmahl zu Löwen, die Hippo- 
Igt-Marter zu Brügge und andere berudfichtigt find, 
während bei den befondern Schilderungen bie Eindrüde 
ber anmuthigern, belebtern Gemälde vorwalten. Indem 
nun Hotho jene andern Bilder ausſcheidet, gewinnt fein 
Begriff Hemling’s wenigfiens größere Rundung und 
Einfiimmigfeit, wennfhon die Möglichkeit divergiren- 
der Richtungen eines Künftlers im Allgemeinen nicht zu 
leugnen flieht, umd nur die genauefte Unterfuhung der 
Werke über das Recht der kritifchen Sonderung entfcei- 
ben kann. 

Stufenfolge und Abzweigung der Malertunffblüte 
des 15. Jahrhunderts nehmen ſich alſo bei dem Merf. 
aefonderter und folgerichtiger aus, Was bagegen ben 
HDauptverlauf in der Entwidelung ber Schulen und ihre 
harakteriftifchen Unterfchiede gegeneinander betrifft, finden 
ſich bei dem Verf. wefentlich diefelben Anfichten wie bei 
feinen Vorgängern. Nur bat feine Darftelung ein, fo 
viel ich fehe, eigenthümliches Verdienſt in der Nüdfüh- 
rung diefer verfchiedenen Schulcharaktere auf ihre legten 
Gründe. Ihm ergibt ſich die Grundform der malerifchen 
Anſchauung jedes Volkskreiſes aus der Stellung, die in 
demfelben das weltliche Bewußtſein zum religiöfen und 
ficchlichen hat. Mit Net. Denn in jener Periode hatte 
ja die Malerei faſt ausfchließlich religiöfe Beftimmung. 
Der Sinn aber, in welchem die heiligen Gegenftände 
ſich der Phantafie darfiellen, wird nothwendig von ben 
Graden und Weifen des Abftandes und der Vereinba- 
tung abhängen, die nad Sitte und Empfindung ber 
Vorftellenden zwiihen ihnen und ihrem Himmel, ihrem 
befondern und dem ewigen Leben obmwalten. Dabei 
kommt es keineswegs blos auf die Neligiofität ale ſol— 
che, die Demuth vor Bott, das Heiligungsbebürfniß und 
Verföhnungsvertrauen, fondern ebenfo fehr darauf an, 
was der weltlihe Sinn den Glaubensvorftelungen ent- 
gegenbringt und welche Geftalt das irdifche Leben hat, 
das in den heiligen Bildern den Erfag feiner Mängel, 
den Gontraft feines verwerflichen, die Verklärung feines 
annehmbaren Theiles erbliden wil, Nun kann aber 
aller gegebener Stoff und Zug der Frömmigkeit ſowie 
alle fonftige Bildung der Sinnlichkeit und des Verftan- 
des, Macht und Zier des Lebens, immer mur infoweit 
Mittel der künftlerifhen Darftellung werden, ale es im 
Sip und Brennpunkt menfchlicher Schöpfung, im Selbft- 
gefühle, die individuelle Einheit eines freiumfaffenden, 
gefammelten und befeelten Blickes findet. Und fo wird 
in ber That das im Volkszuſtande begründete Selbftge- 
fühl, wie es beziehungsweiſe fein weltüches und heiliges 
Leben aufammenhält, das erfte und legte Mafigebende für 
die Bilderfhöpfung fein. 

In diefer Hinfiht macht nun der Verf. (II, 6) für 
die firchliche Malerei der Deutſchen im Mittelalter auf 
den Unterfchied geiftlicher und weltlicher Städte aufmert- 
fam. In dem geiftlichen Städten, wo die Kirhenhänpter 
zugleich. weltliche Herren find, eben darum aber theils 


mit dem Machtfireben der Patrizier, theils mit dem be: 
mokratifhen Geift der Zünfte zu fimpfen oder ſich zu 
vertragen haben, fühlt der Künftler wie der Bürger 
überhaupt fein weltliches Leben auf einem Boden mit 
dem geiftlichen. 

Bie fie im Leben Biſchof und weltlichen Herrn in unmit- 
telbarer Einheit vor ſich fehen, ſich felbft aber, bei voller An: 
erfemnung feiner doppelten Macht, ihm gegenüber ebenſo ſelb⸗ 
fündig und berechtigt empfinden, fo geben fie nun auch kuͤnſt⸗ 
leiih den Geftalten ihrer Mitbürger in religiöfen Charakteren 
und Situationen (oder den Firchlich« topifchen Geftalten, in de 
ven Ausdrud fie die Gefinnung der Gemeinde —— nicht 
den Ausdruck der Schuid —— der tiefen Verſenkung 
und Heiligung, fendern der unbefangenen Ruhe und glüd: 
lichen Sicherheit. j 

In den königlichen Städten bingegen fällt der Kampf 
gegen geiftliche Herren, mit ihm aber auch jene bezie⸗ 
dungsweiſe Gleichſtellung fort. Hier ſtreiten nur welt 


| 


‚ tete Regiment, 
‚ eine höhere und 
‚ zur Kirche, da fie eine äußere Herrſchaft 
deſto mehr zur innern Sache 


lie Stände untereinander, und die Kirche, viel weniger 
berheiligt in den Dändeln, bleibt mehr nur geiftliche | 


Nacht, eim wirkliches Gottesreich. Im der Kunſt zeigt 
fi dann ebenfalls diefe Sonderung des Weltlichen und 
Geiftlihen. Sie hält Beides auseinander, ſiellt das Welt: 
liche treuer in feiner Eigenthümlichkeit und Mannich · 
faltigleit, das Geiſtige und Himmliſche, als deſſen Au— 
deres, feierlicher und ſtrenger dar; und fie bedarf, je 
mehr diefer Gegenſatz, um deffen Wermittelung es doc 
cigentlich ſich handelt, in ihr beraustritt, eines um fo 
befimmtern Ausdruds der Vereinbarung und Weihe, 
Aſo auf Seiten ihrer weltlichen Geftalten der Unter— 
werfung und Andacht. Hieraus erklärt es ſich dem Werf,, 
daf im der erſten heitern Blüte deutfcher Malerei die 
biihöflihen Städte den Vorrang haben, fpäter aber ge: 
tade in den weltlichen ber Ausdrud (nicht nur einer rei- 
Gern Natürlichkeit und ſchärfern Charakteriftit, fondern) 


einer firengern Andacht erftrebt und erreicht wird. Jene | 


erfiere Stufe ftellt im erzbifchöflichen Köln und dem 
weitfälichen Bisthum, die folgende in den flandriſchen 
Städten fih dar. Schwerer möchte es zu bemeifen fein, 
menn ber Verf. hinzufegt, daß die oberdeutfche Schule 


(im der ſich diefe unterfchiedene Bedeutung geiftlicher und 


weltiher Städte für die Malerei nicht behauptet) ihren 
&igenthümlichen Standpunkt erft auf niederländifhen An- 
fo zu finden gewußt. Einfiüſſe der Niederländer auf 
die Dberdeutfchen find wol unleugbar; aber ruhen auf 
ihnen die Charaktere der bedeutenden unter den ober: 
deutihen Meiftern ? 

Es ift daher der Abrif, den der Verf. von Kölns 





Sage und Geſchichte, befonders von der Entwidelung 


und den Stufen der Bürgerfreiheit gibt (I, S— 11), 
allerdings dienlich zum tiefern Verftändnif der dort im 
HM. und bis im die Mitte des 15. Jahrhunderts blühen- 
den Malerei, ihres umbefangen freudigen, fromm befeel« 
ten, feftlich befriedigten Charakters. Und da die weſt⸗ 
fälifhe Schule derfelben Periode der kölner nahe ver- 
wände erfcheint, ift auch die Nachweiſung ihrer ähnlichen 

lagen in den Städtezuftänden am Plag (I, 12 — 
15, vgl. 174 fg.), desgleichen bei der flandrifhen Schule, 





Wefens ſuchen; man erkennt nur, 
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beren Auffaffung, nad) dem PVerf., ausgehend von der 
Geſchiedenheit Gottes und des im Weltleben fhon be: 
fefligten Menſchen, ſich die tiefere Wiedervereinigung 
durch erhabene Ruhe und Feierlichkeit der heiligen, 
gefammelte Ehrfurcht und Andacht der weltlichen Ge: 
falten zu ihrer Hauptaufgabe macht, ift die Schilderung 
ber allgemeinen Zuſtände von Werth. Die Gründe, die 
bier dem materiellen Leben größern Neichthum und Glanz, 
dem Verkehr einen weitern Horizont, der Einbildung eine 
buntere Weide, der Thatkraft groͤßere Aufgaben und 
Mittel gegeben, werden (II, 44 fg.) durchgegangen, unb 
es wird gezeigt, wie das bier von Daus aus weltliche, 
unter burgundifcher Herrlichkeit politifch «bedeutend geftal- 
der gegenüberftchenden geiftlichen Macht 
reinere Beftimmtheit lief, den Dingang 
hier nicht war, 
der ganzen Seele und bei 
dem erhöhten Bewußtfein weltlicher Fülle und Befonder: 
heit zu einem gefühlten, ausgeforochenen, feierlichen Acte 
machte. Was der Verf. ald gegeben und bewegt in der 
Voltsart und Page, der Gefchichte und dem zeitlichen 
Flor der Städte aufgezeigt hat, begründet, indem es im 
Brennpunkt einer Phantafie, die harmonifche Befriedi- 
gung anſtrebt, gefammelt wird, die wefentlichen Kunfi- 
charaktere der Eyck'ſchen Schule. 

(Die Bortfegung folgt.) 
u nn, 
Karl Johann und die Schweden. Hiſtoriſche Skizzen 

vom M. I. von Erufenfiolpe. Zwei Theile. 
Aus dem Schwediſchen. Berlin, Morin. 1845, 
3. 2 Thlr. 10 Nor. 

Der ruhmwürdige Schwedenkönig bat wenige Jahre nach 
feinem Tode cbenjo wenig als Wallenftein, Fricdrich IL, Na⸗ 
poleon und andere berühmte Männer feinem Schickſale ent 
gehen koͤnnen, einer aufgepugten Romantik zu verfallen. Denn 
etwas Anderes als cin mit allerhand geſchichtiichen und un: 
gefhichtlihen Notizen verbrämter Roman ift das vorliegende 
Buch nicht, das fich ala cine * Parodie auf Geijer's aus 

czeichnete Denkſchrift auf Karl XIV. Johann zu erkennen gibt. 
I diefer iſt die biedere, patriotifche Gefinnung des ſchwedi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibert überall fihtbar, bei Hrn. von Erufen: 
ftolpe aber dürfte man vergebens nach Spuren vaterländifchen 
wie in deffen andern Moma: 
nen und Schriften, den unruhigen Piberalen, dem nun einmal 
in der heutigen Welt nichts recht ift. Sein Buch ift cin bun⸗ 
tes Gemiſch von Menologen, fortlaufenden Grzählungen, Dia- 
logen in Feßler's oder Schienkert's Gejchmad, und allerhand 
bäkelihen Hofgefhichten und Anekdoten, die dann durch bie 
unter dem Zert befindlichen Worte „Dies ift bifteriih” für 
läubige Lefer zur unumftößlien Wahrheit geftempelt jein fol: 
en. Auch fonft finden fi) allerhand Eitate aus neuern Me: 
meiren, aber gerade aus den unzuverläffigften und unbedeu: 
tendften. Über des Kronprinzen von Schweden Kriegethaten 
in Deutfchland geht der Verf. — hier mit Recht — ziemlich 
raſch hinweg und vermeidet auch bier nicht Unrichtigkeiten. Die 
Erzählungen feines Auftretens und Benehmens in Schweden, 
die Schilderungen feiner Furcht vor den Anhängern des ab: 
gelegten Königs, feiner AFinanzfperulationen, feines Verkehts 
mit Männern wie Engejtröm, Wetterſtedt, Toll, Lindgren, Ru 
diger, Maclean, Armfelt und Andere, alle diefe Dinge find fo oft 
entftelt und zum gewöhnlichiten Roman geworden, daß wir 
und weder mit ibrer Belobung noch mit ihrer Widerlegung 


ei ung und die leßtere würden wir ee bei dem großen 
then, wie und was Karl Johann zu effen und zu trinken 

daß Karl Johann ſtets zwei oder drei Dufaten für den Kammer: 
zeug zu gebrauchen, unempfänglid) fein möge (I, 70 fq.). Aus 
ariane Koctull gefchöpft habe, möchten wir wel wiffen, da fol» 
zimmer war übrigens zugleich der Liebling des alten Königs 
gen des fchönen Fraͤuleins ftreichelt und ihr dabei aus feiner 
Die Überfegung lieft fih gut, ſodaß es wol für die Nous 


abzugeben bewogen fühlen. Denn zur erftern ift keine Beran: 
fefenden Haufen, für welches Hr. von Erufenftelpe fein Bud 
ichrieben hat, verſuchen. Nur ein folder kann an den Gh: 
1 
* te und wie er die Bereitung des Punſch in Schweden ver: 
volltemmnet hat, Gefallen finden oder ſich vorſchwatzen laſſen, 
biener, der ihm den Bart abnahm, hingelegt habe, damit ber 
Barbier gegen jede Anmwandlung, das Meifer als Morbiwerk: 
welchen Quellen aber ber Berf. feine Nachrichten über das 
ärtliche Berhaͤltniß zwiſchen Karl Johann und dem Fräulein 
cher Neigungen weder Freunde noch Feinde des Königs von 
Schweden jemals Erwähnung gethan haben. Bejagtes Frauen 
Karl XI. und man wird nicht ohne einigen Ekel die Scene 
(11, 182) leſen Bönnen, wo der abgelcbte Monarch die Wan: 
langen Pfeife eine Rauchwolke in das Geſicht bläft. Eine 
echt türkifche Situation ! 
finier6 in den Leihbibliothefen eine ganz leibliche Speife fein 
wird; aber auch nur für ſolche. 2. 


giterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Studien über die englifhen Zuſtände. 
As fih Leon Fauher von dem rauhen Felde der Tages 
polcemit zurüdzoa, beklagte man allgemein den Rüdtritt diefes 
ehrenwertben, kenntnißvollen, begabten Mannes, welder ſich 
auf dem Gebiete der Journaliſtik einen ehrenvollen Platz erjtrit: 
ten hatte. Seitdem er num um verſchiedener Urfachen willen 
von der Redaction des „Courrier frangais’‘ abgegangen if, 
hat er fich ernftern publiciftiihen Studien gewidmet, von denen 
ein Theil in der „Revue des deux mondes’‘ niedergelegt ift. 
Um feiner politischen Überzeugung durch die Anſchauung frem: 
der Zuſtaͤnde und Berbättmiffe eine breitere Bafıs zu geben, 
bat Raucher fi num —* Zeit in England aufgehalten. 
Die reife Frucht dieſer Betrachtungen ift ein publiciftifches 
Werk von bedeutendem Gehalte, welches vor kurzem u. d. T. 
„Etudes sur l’Angleterre” (2 Bde.) aus feiner Feder erſchie⸗ 
nen iſt. Wir haben es bier nicht mit einem jener leichtfertigen 
Grieugniffe der modernen Zouriftenliteratur zu thun, die ch 
niemals von der Oberfläche zu einer tiefern Auffaſſung verirren. 
Dat reiche Material, welches uns hier geboten wird, ift wohl 
geſichtet, den Beebachtungen, welche uns mitgetheilt werden, 
febt es nicht an einer fichern Begründung, und die Ferm ki 
würdesoll und einem fo ernften Ihema angemeffen. Der Verf. 
verfhmäht den eiteln Prunk unnügen Naifennements, indem 
er es vorsieht, Ihatfahen und Zahlen fprechen zu laſſen. Nie: 
mand glaube aber deshalb, es handle ſich bier um einen trocke⸗ 
nen ftatiftiichen Bericht. Der Verf. hat ed treiflich verftanden, | 
den reichen Stoff, den er während feines Aufenthalts in Eng: | 
land mit unermüdlicher Zhätigkeit gefammelt hat, zu einer 
äußerft intereifanten Darftellung su verarbeiten. Beſenders 
werthuell find die Mittheilungen, welche er über den Zuftand | 
und die VWerhältniffe der armen Volkselaſſen in England madıt. 
Man ficht in der Art und Weife, wie er biefes Koema behan· 
deit, daß es ihm nicht darum zu thun war, auf wohlfeile 
Beiſe die ganze Litanei ven Verwuͤnſchungen, welche andere 
tiberale franzoſiſche Publiciſten England gegenüber zur Hand 
haben, loszulaffen. Seine Darftelung iſt in diefen Partien | 
zum Zheil wol ergreifend, aber nie läßt er ſich Übertreibungen 
und Entftellungen zu Schulden ommen, von denen felbft manche 
deutſche Reifeberichte aus *2* nicht freizuſprechen find. 
Bon nicht geringer Wichtigkeit 
Werantwortliher Derausgeter: Seinrich Srockbaus. — 





® 











find aud die Schildertingen, —— = 
Drud und Verlag von F. X. Brodbans in Beipzig. 


welche er von der engli Ariftofratie, di den engli 
Verhaͤltniſſen fo —— —* a IL 
Betrachtungen und Erörterungen, welche er un fie anfnüpft. *) 


Die wiederaufgewärmte Memoirenfabritation. 
Das Feuilleton verfhlingt ungeheure Maffen ven Literaris 
ſchen Productionen. Die Tagesſchriftſteller, welde ſich dieſem 
gefraͤßigen Ungeheuer verſchrieben haben, find deshalb genäthigt, 
ch nach neuen Quellen umgufehen, damit fie dem Bedü 
welchet durch die Formatvergrößerung der Journale im fieten 
Wachſen begriffen ift, genügen koͤnnen. Auch die regfamite 
Phantafie ermattet unter diefer fortwährenden Production. Da 
bietet fih nun en während ber Reftauration fo be 
liebte Memoirenfabrikation als ein bequemes Autkunftämittel 
für die bedrängten Feuilleteniften, und gleich ſtuͤrzen ſich dieſe 
ftets fertigen Federhelden auf ihre leichtzuerwerbende Beute, 
Der Bibliophile Jacob ift zwar nicht der nder diefer Zwit 
tergattung, welche zwifchen dem Romane und ber Geſchicht · 
ſchreibung fteht; aber er wird, wenn es auf die Maſſe an 
kommt, jeinen Mitbewerbern gewiß die Eoncurrenz jtreitig 
machen. Wir erhalten jegt von ihm feiche Denkmwürdigkeiten, 
welche angeblich aus den Papieren eines Hofmanns herrühren. 
Sie führen den Fitel: „Memoires secrets de G. T. B, due 
de Roquelaure, precedes d’un essai sur les m&moires histo- 
riques‘‘, von P. 2. Jacob (2 Be). Dieſe Schrift zeigt recht 
eigentlich die Dürftigkeit und Nichtigkeit diefes ganzen Gene, 


"das auch nicht die geringfte literarifhe Berechtigung hat. Die 


Scenen, welde uns bier geboten werden — fie jind aus den 
gewöhnlichen Romaningredienzien: Liebeshändel und andere tolle 
Streiche, gufammengebraut —, find zu einem fo loſen Zufam- 
menbange verbunden, daß felbjt unverwöhnte Leſer, die eben 
Reine hohen Anfoderungen an eine fünftterifche Production Rel: 
fen, nothwendigerweiſe eine gewilfe Leere empfinden. Dabei 
fühlt man, fo ſehr ſich der Verf. auch befleihigt, dieſe Gemälde 
einer vaffinirten Verderbtheit bis int Detail aussuführen, bed 
überall Die innere Unwahrbeit und den Mangel wahrer Dri: 
ginalität. P. Kacroir — dies ift bekanntlich der wahre Name 
des Bibliophilen — hat wirkliches Zalent, mandye feiner Ro 
mane enthalten ſowel in Bezug auf Erfindung als Darftellung 
vortrefflihe Partien; aber er producirt viel zu ſchnell umd dar 
her viel zu flüchtig als dab feine Gompofitionen wirkliche 
Kunftwerke werden könnten. Ja, man muß mit Bedauern ber 
merken, wie er feine jchönen Anlagen, je mebr er fich bei jeinen 
Productionen vom Gewinne leiten läßt, auf die Daucr immer 
mebr verflacht und verzettelt. 1. 


*) Kaucher's Werk iſt bereits ind Deutiche Üüberfegt worden und 
wir fommen noch darauf zurud D. Red. 








!iterarifhe Anzeige. 
Neu erscheint in meinem Verlage und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Genealogische Tafeln 


zur Staatengeschichte der germanischen und slawi- 
schen Völker im 19. Jahrhundert, 
webst einer genealogisch - statistischen Kinleitung, 
von 
F. M. Oertel. 
Quer 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


. Diese Genealogischen Tafeln dürften sich durch sorg- 
fältige Bearbeitung und zweckmässige typographische Ein- 





richtung für den Handgebrauch ganz besonders empfehlen. 


Leipzig, in Januar 1846. 
FE‘ A. Brockhaus. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Gefchichte der deutſchen und niederländifchen Malerei ıc. 
Ton H. ©. Hotho. Erfter und zweiter Band. 


(Bortfebung aus Mr. 17.) 


Diefes Verdienft des Verf. würde heller hervortreten, 
wenn ihm das Allgemeine und Befondere ineinander zu 
arbeiten (mas der wahre Stil einer Geſchichte ift) beffer 
gelungen wäre. Er hat bie beiden Theile zu abgefonbdert, 
theilweife zerfallend behandelt. Erſt erzählt er die poli« 
tiſche Gefchichte von Köln und Weitfalen, dann charaf- 
terifirt er Kölns Malerfchule, wie fie in ihrer Blütezeit 


war, dann geht er zurück auf die älteftbefannten Spu- | 


ten und Notizen deutfcher Malerei — magere Erwähnun— 
gen, und Werke, die weit voneinander zerftreut, wo nicht 
unerheblich, doch von jener vorher geicyilberten und in 
der vorausgeſchickten politifchen Gefchichte begründeten 
kolniſchen Malerkunſt noch ehr entfernt find —, und dann 
erft komme er durch eine weftfälifche Vorſtufe bei ber 
legtern an. Es wäre doch natürlicher geweſen, das Ul- 
tere und minder Entwickelte, ſtatt es amifchen die Ur 
fahen und die allgemeine Charafteriflit des höher Ent: 
widelten einerfeits und bie nähere Darftellung des letz⸗ 
tern andererfeit# hineinzufchieben, beidem fo in der Er- 
zählung wie es in der Gefchichte war vorhergehen und 
das wirklich Zufammengehörige ungertrennt in einer bün- 
digern Faffung erfcheinen zu laffen. Auch die Behand- 
lung ber flandriſchen Schule, ohne Zweifel der bedeu— 
tendfie Iheil des Buchs, hätte viel gewinnen können, 
wenn der Verf, mit mehr biftorifcher Kunſt die allge: 
meine Schilderung. und Beurtheilung, ftatt fie in aus: 
führlicher Gefchloffenheit vorauszufhiden, mit den No- 
ten und Krititen von den einzelnen Malern und Bil- 
dern verwoben hätte. Das Befondere würde dann min- 
der breit, durch frifche Verſchwiſterung mit feinem Sinn 
und Geifte tiefer, und, um es im feinem Begriff zu er 
halten, nicht fo viel Wiederholung des vorher öfter Ge— 
fagten nöthig geworden fein. 

In dem folgenden Abfchnitt über die jüngere Schule 
von Köln und Weftfalen und bie von Calcar zieht dies 
zetlegende Verfahren micht folche Breite nach ſich, meil 
bier des Materials viel weniger ift; und da dies Ma- 
terial wegen innerer Ungleichartigkeit verfchiedenen Gr» 
fihtspumften heimfällt, ift es hier vielmehr zweckmäßig, 





daf der Verf. die allgemeine Bezeichnung der Ummanbd- 
lung und ihrer theils zufammen» theils auseinander« 
gehenden Richtungen voranftelt. Um wenigften aber 
will in den legten Stüden diefes Bandes, die den ſchwä- 
bifchen Malern des 15. Jahrhunderts und von ben 
Nürnbergern zunäcft dem Wohlgemuth gelten, die Be- 
gründung und Beurtheilung im ein ebenmäßiges Verhält- 
niß mit ber Ausführung des Einzelnen kommen. Nah 


»der Erzählung, wie in ben fehmäbifchen Stäbten Bür- 


gerfelbftändigkeit, Gewerbsbetrieb, weitgehender Handel 
beraufgeblüht, bemerkt der Verf., die Oberbeutfchen hät» 
ten hiernach ſchon früher eine der flandrifchen verwandte 
Kunftrihtung entwideln können, „wenn ihre Gabe zur 
Malerei mächtiger und umfangreicher gewefen wäre”. 
Hieraus fönnte man folgern, daß auch die obige Derlei- 
tung der flandrifhen Malerei aus den Stäbtezuftänden 
nicht erfchöpfend und ihre eigentliche Urfache doch eben 
eine befondere Babe der Flamänder zur Malerei geweſen 
fei. Da aber der Begriff einer folden Gabe in ber 
That nichts Anderes ift als die abfiract formelle Voraus- 
fegung der pofitiven Uxfachen, durch welche die Anfhau« 
ung eines Volks frei, in fich gefchloffen und in beflimmter 
Weiſe malerifch wird, fo ift die Berufung auf ſolche 
Gabe nody neben angezeigten pofitiven Gründen eigent- 
ih nur das Geftändniß, daß man bie legtern noch zu 
abftract, noch nicht in der vollen gefchichtlihen Ausbil 
dung gefaßt habe, welche die Bilder der Kunft als ihre 
eigenen Blüten an fi trägt. Der Verf. kann mit je- 
ner Auferung diefen Mangel für feine Entftehungserklä- 
rung der flamändifchen Malerei einzugefichen fcheinen, 
wenn er in Schwaben die gleichartigen Gründe ohne das 
gleichartige Mefultat anerkennt. Aber was er dort zur 
Erklärung anführte, waren in der That die weſentlichen 
Gründe. Nur würde daf fie die Erflärung erihöpfen 
erft dann ganz einleuchten, wenn fie ins Beftimmtere 
ihrer hiftorifchen Ausgeftaltung, in die Anſchaulichteit ber 
Sittenzüge und Pebensbilder verfolgt wären. Die Bei 
ftigfeit jedes Zeitalters hat au ihrer Totalhälfte die Sinn- 
(ichleit deffelben. Und das muß ebenfalls von Seiten der 
fegtern dürchſchaut werden, wenn man feine finnliche 
Xbealvorftellung, die Malertunft, in ihrer Beftimmtheit 
will entftehen fehen. Die Tracht und Gehabung bes 
handelnden und gefelligen Lebens in den Momenten, wo: 
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rin fi) am meiften die Anfprüde und Formen des allge- 
meinen Selbftgefühls an den Tag ftellen, find natürlich für 
den Widerfchein des legtern im Malerwerk die allgemei» 
nern Mittel; und der ſtandesmäßige Antheil des Ma- 
lers am anerkannten, Selbfigefühl, feine Bildung nicht 
nur für den Gedanken Deffen, worein jegt der Werth der 
Geſeilſchaft gefegt wird, fondern auch für den gefelligen 
Ausdruck deffelben, die Breite und Höhe feiner Mitbe- 
theifigung und Mitberehtigung an den waͤrmſten Span- 
nungen und Genüffen des Zeitgeiftes bildet nothmendig 
die nähere Vermittelung. Blidt man auf diefe Ver— 
mittelungen der Malerfchöpfung, fo wird bei MWerglei- 
ung des ſchwäbiſchen Städtelebens mit dem flandrifchen 
der Unterfchied in dem ähnlichen Bedingungen deutlich 
genug, um die ungleiche Entwidelung der Malerei ohne 


die Annahme eines ungleichen Maßes apriorifcher Gabe | 
matürlich zu finden. Die vorausgefegte Gleichartigteit | 


der Verhältniffe ift zu abftract, Allerdings macht es ſich 
der Berf. felbft zur Aufgabe, ebenfo fehr ihre Ungleidy- 
beit an das Licht zu rüden, aber fo, daß neue Wider— 
forüche entfliehen. Er fagt (II, 2u1): 

Die flandriſchen Städte bleiben nicht ganz von dem Ein: 
Huf ihrer vomanifhen Rachbarn frei. Kampf ift im Politir 
fhen ihr eigentliches Element, und die Vermittelung Bommt 
mehr in Form nothwendiger Unterwerfung der einen oder der 
andern Seite als durch jene Einigung zu Stande, zu welcher 
beide freier zufanmengeben, weil die Harmonie urfprünglic in 
ihnen liegt. Zugleich ift bei den Eyck felbit eine gewiſſe rit: 
terliche Zierlichkeit und fürftliche Bornehmheit in vielen Geſtal⸗ 
ten faum au verfennen. Man merkt, daß Johann van Eyd 

hilipp dem Guten zur Seite ftand. Der Hauptzug aber 
feibt immer die religiöſe Ruhe und Firchlich = kathelifche Heili: 
gung. Bon biefen Werken aus gibt es Beinen Übergang su 
proteftantifcher Sinnesweife. 

Dagegen weift er bei den Oberdeutſchen die früben 
Keime der legtern nad; dann im Politifchen die Liebe 
für das Stätige, die fich mit der Freiheit in das Gleiche 
fegt. Aus jenen Keimen und Richtungen erflärt er an 
der fchmwäbifchen Malerei die felbftgewiffern, im Böfen 
auffäffigern, im Guten mit Gott vertrautern Charaktere, 
aus biefer politifhen Ordnung die Milde und Freund- 
lichkeit im Ausbrud, ähnlidy der £ölnifchen und weftfäli 
fen, zugleich aber aus ber in Schwaben ermeiterten 
DO ppofition gegen die ganze römiſche Kirchengemalt das 
tiefere Gemüth und den ducchgebildeten Ausdruck von 
fefter Kraft in Bilbniffen, fowol der anmuthigen und 
würdigen ald der gemeinen und rohen Art. Bei ihnen 
entfpringt, mad dem Verf., jene harmonifche Sicherheit 
des Stils, die bei den Kölnern wahrzunehmen war, au« 
gleich mit der reichern Bildnißwahrheit, zu der den letz⸗ 
tern erft bie Flamaͤnder helfen muften, aus ber heimi- 
fen Duelle, aus ihrem Stäbteleben felbft, kraft dem 
ungetrübtern Einklang und der freien Ausbildung deffel« 
ben, ſodaß fie Beides, jene harmonifche Charakterjicherbeit 
und biefe veichere Befonderheit, ſchneller und felbfiändi- 
ger vereinigen. 

Nach alle Dem follte man billig von der fhwäbifchen 
Malerei eine reichere und reifere Vollendung als bei je- 
nen andern Schulen erwarten. Kommt man nun aber 
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an das Befondere, fo beftätigt fich diefes keineswegs. 
Mie hoch man den Martin Schön ftellt, vollenbeter in 
feiner Art als die Eyd in ihrer kann er nicht heifen. 
In Wahrheit und Ebenmaf der Geftaltenbildung ſteht 
er nach bes Verf. eigenem Geſtändniß (1, 213) unter 
ihnen. Am wenigften entfpricht jener obigen Voraus- 
verfiherung, daß die ſchwaͤbiſchen Maler tiefe Bildnif- 
wahrheit mit harmonifher Sicherheit und freier Offen- 
heit des Charakters felbftändiger als die Niederdeutfchen 
vereinigt hätten, das bei Schön fo ſtark herwortretende 
phantaftifhe Element. Der Berf. will es zwar nicht 
fo genannt wiffen. Er fagt (Il, 212): 

In feinen heraufgepugten Henkern, feinen muthwilig flet- 
fhenden Knaben und geifelnten Knechten beweift Martin Schön 
gerade am vollften ein naturtreues Studium. Er fteigert nur 
häufig die beobachteten Züge mit nachhelfender Energie. Die 
verftarfte Misbildung der rüffelartigen Mäuler, die bodsarti- 
gen Köpfe und knoͤchernen Körper ſoll deutlicher noch die in: 
nere und äußere Verkehrtheit darthun. Wie ihn ſelbſt jedoch 
der Sieg des Wahren innerlich frch macht, fcheint auch eini- 
gen feiner Figuren faſt die eigene Häßlichkeit laͤcherlich und 
die eigene Bosheit fein letzter Ernſt. Giftigen Haß zeigen 
nur wenige, und faft Einer nur fchaut jedesmal drein als 
wäre er der Böfe jelbft. 


Nun, was der Verf. hier fhildert, ift Das, was bie 
ganze Welt „phantaftifch“ nennt. Carikirte, ihren eige- 
nen Ausdruck aufhebende Figuren find feine Charakter- 
bilder, fondern Masten, in welchen das Subjective (die 
Rroheit des Malers, nad) dem Werf.) nicht aur objecti- 
ven Wahrheit durchgebildet ift, fondern die Intention 
ber Phantafie einfeitig überwiegt. in foldyes Uberwiegen 
ift es, was der Name bes Phantaftifchen bezeichnet. Und 
tritt diefes innerhalb von Darftellungen auf, welche bie 
pofitioften Gegenftände der Bolköbegeifterung umfaffen, 
und ftellt ſich in benfelben unmittelbar neben höchſt ernfi- 
haft gemeinten Geftalten, fo dient es zum deutlichen Be— 
weife, daf im Zeitgeifte noch etwas Unverdautes ift, daf 
die Bildumgselemente deffelben jenen ungetrübten Ein— 
Hang und jene Selbftändigkeit noch nicht erreicht haben, 
die der Verf. ald das Auszeichnende gerade der ſchwäbi— 
ſchen Schule nannte. 

Die Schüler des Martin findet er ſelbſt nur in 
Rüdfhritten begriffen. Won ber ulmer Schule theilt er 
dem M. Schaffner, durch melden ihr Typus zum End- 
ziel geführt wird (Il, 225), eine gedoppelte Richtung zu, 
einmal auf unmittelbar der Natur entlehnte Phnfiogne- 
mien von derber fehmäbifcher Art, ohne Beferlung durch 
ben Ausdrud tieferer Empfindung, dann auf edle, ſchwung · 
volle Formen, die er auch oft erreicht, fo doch, daß ſich 
diefe gedoppelte Richtung „nicht vollftändig verſchmelzen 
will”, Auch hier alfo bleibt „zwifchen der reichern Par- 
ticularität der Charaktere und dem Ausdrude freier Df: 
fenheit in Anmuth und Winde” dod „ein trennender 
Unterſchied übrig”, wovon ber Verf. (II, 203) gerade 
das Gegentheil aus allgemeinen Gründen behauptet hat. 
Man wird die verheifene felbftändige Vereinigung jener 
Elemente ebenfo wenig in Holbein’s des Altern Art nah 
folgender Charakteriſtik finden können (II, 234): 

Kein oberbeutfcher Meifter hat den Gegenſatz offener An: 
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muth und ertremer Haͤßlichkeit ſchaͤrfer hervorgeheben. Doch 
führt ihn Holbein ohne gründliche Durdyarbeitung nur auf bie 
Spige. In Ehriftustöpfen ftrebt er nach Adel, in Maria und 
heiligen Frauen nad gefälliger Schönheit. Sie ftehen aber 
von dem Reichthum lebendiger Individualität ſchon allzu fern, 
um nit an innerer Tiefe weit mehr zu verlieren als fie an 
äußerer Schönheit gewinnen können. Der frühere Kern des 
Charakters, die Eoncentration der Seele verfhwinden, bie 
Milde verläuft ſich bisweilen faft ins Werblafene, und der 
Trieb nah Verallgemeinerung der Form deutet bereits auf 
beginnende Dherflädlichkeit. Doch bleibt fi) Helbein nicht 
jedesmal gleich. Bald ift er mehr, bald minder gediegen. Sol: 
en Geftalten nun fegt er Formen entgegen, wie die Natur 
fe ſelbſt im querköpfiger Laune nicht fo fragenhaft bilden 
würde. Fafchingsfpiele und Mummereien fcheinen ihr Urfprung 
und Vorbild zu jein. Die fpigen Rafen, bei zurüdgefchebenen 
Rund, hackenartig bis zu dem vorftchenden Kinn bernieder« 
geyerrt „ die hagern Geſichter mit gefraufter Stirn und verze 
genen Brauen, das gefträubte Haar, Alles ift abfichtlih über: 
trieben. Zumal, wenn er ſolche Phyſiognomien zum Ausdrud 
der Buth und des Hobns verwendet. Im diefem Gebiet ift 
er fülechthin eigentbümlih. Bei den Niederdeutfchen erſcheint 
die Widerfacherherrfchaft als brutale Roheit, die durch äußere 
Nirbildung abſtoßen fol. Erft Martin Schön bringt die in- 
nere Seite hinzu. Was feine Beftalten thun, ift ihr eigener 
Bile, verwachſen mit ihrem ganzen Charakter und Selbft. 
(Dies ftreitet etwas mit der oben angeführten frühen Stelle 
von den ſich felbft verlachenden Figuren Schön's, welchen e# 
mit ihrer Bosheit Fein Ichter Ernft ift.) Gans Holbein folgt 
einer andern Auffaffung. Der Menſch, wie fündlich er fet, 
Sheint bei ihm nicht eigentlich felbt böfe: er ift nur vom 
Böfen bejeffen. Es ift eine fremde Gewalt, die ihn willenios 
fortreißt. . Der ſchlaue Fürft der Welt fchiebt die armſelige 
Ereatur vor, um durch fie zu handeln. So kommen denn auch 
die widrigen Formen bei religiöfer Andacht noch einmal zum 
Berfbein. Wir follen von der äußern Disharmonie auf kei: 
an Risklang des Innern fliehen. Ob fhön oder nicht, der 
Renſch kann doch rechtſchaffen und andächtig fein. 

Diefe Erklärungen heben einander auf. Sind Fa- 
hingsmummereien Urfprung und Vorbild der Holbein' 
ſchen Misgeftalten, fo find fie nicht ernſtlich als Beſeſ— 
Vene aufzufaffen ; denn hinter der Faſchingsmaske fiedt 
der Iuftige, gute Bruder, hinter der Verzerrung des Be: 
feffenen der böfe Feind. Dort ift die Häßlichkeit Aus: 
drud des Muthwillens, hier der Übermältigung, beidemal 
wird Accent, wiewol der entgegengefepte, auf fie gelegt, 
und fo ift es wieder ein ganz verfciedenes Dritte, wenn 
fe num „noch einmal“, diesmal aber zum Gontraft mit 
eine — da doch ber Maler das Innere einzig im Au- 
Sen zeigen kann — ſchlechthin vorausgefegten innen 
Harmonie zum Vorſchein kommt, in dem Sinne, daf 
and der Misgebildete andächtig und rechtfchaffen fein 
kinne. Da ift die Häßlichkeit indifferent, die dort fo- 
mif) oder tragifch betont war. Gefept, der Verf. Eonnte 
Holbein's Caricaturen diefe disparaten Abfihten anfehen, 
fo durfte er fie nicht eine „Geſammtrichtung“ nennen, 
wie im gleich Folgenden: 

Leider gebt ihm für diefe Geſammtrichtung das unermüd: 
ide Studium ab. Er begnügt ſich mit einem engern Kreiſe 
von Phyfiognomien, bie er nur ftüdweife aus der Ratur 
Gerfi, und dann häufig bizarr und phantaſtiſch zufammenfügt, 

den Zwieſpalt von Inhalt und Form a tiefern Aus: 
def zu vergüten ober zu löfen. 


So weift denn der Verf. weder in Golmar noch in 


Um noch Augsburg an der ſchwaͤbiſchen Malerei den 
durchgebildeten Ausdrud von fefter Kraft, der aus ber 
erweiterten Oppofition gegen die roͤmiſche Kirchengewalt 
fließen — und die Verſchmelzung engerer Charakteriſtik 
mit harmoniſcher Form, die aus dem innern Einflang 
des Städtelebens folgen follte —, genügend nad), öfter 
viemehr das Gegentheil. Und hält man feft, daß eime 
befriedigende Vermittelung zwifchen profaifcher Bildniß 
wahrheit oder fchroffer Charakteriftit einerfeits und ibea- 
ler Schönheit andererfeits in diefer Schule im Ganzen, 
und noch mehr in einzelnen Meiftern wirklich vermißt 
wird: fo fällt noch weiter die einfeitige Faffung auf, in 
der fie der Verf, zur frankifchen Schule in Berhältnig 
bringt, nur um dem Fortfchritt im Begriff zu behaupten. 
Er fagt von den mürnberger Malern aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts (Il, 246): 

Ihre Aufgabe ift einfach: Das auszubilden, was Mattin 
Schön, die ulmer Schule und Holbein unerledigt laffen. Das 
Anmuthige und Licbliche wie die innere Harmonie fräftiger 
Charaktere gelangen den Meiftern im Elſaß und in Schwa: 
ben in bobem Grade. Doch um deswillen eben mildern fie 
een alles Strenge oder nehmen es gar nicht auf. Das bis 
ai Biel aber liegt nicht in dem bloßen Mermeiden. Selbft 
das Scharfe muß ſich die Darftellung, wenn et nöthig wird, 
einverleiben, um «6 im echter Mößigung in Fluß und Ein: 
Many zu bringen. 


Nun ift alfo auf einmal wieder der Stil jener Schule 
nur anmutbig und lieblich, das Strenge und Scharfe hat 
fie nur gemildert oder gemieden. Und doch hieß es fihon 
bei Martin Schön (11, 210 fa.): „Sole Anſchauung 
ſcheut am wenigſten die Darftellung härterer Extreme 
— „mit geiftvollem Auge lebt er fi in die Naturaus- 
ſchweifungen menſchlicher Structur und Phofiognomien 
ein.” „Selbft Dürer kaum verftcht es, wie er, bie 
Nachtfeite in wirklichen Individuen zu veranſchaulichen.“ 
Dann von dem ulmer Zeitblom (N, 222): „In ferner 
Jugend mit ſcharfem Blick fireng, ja herbe felbft auf 
harakteriftifche Form und Geberde hingewandt” u. f. w., 
und von feinem nörblinger Bilde: „Die Gefihtsbildung 
in dem Bolt und den Knechten ift ungemildert haͤßlich, 
doch höchſt individuell.” Wenn ſich nun fpäter feine 
„Schärfe der Charakeriſtik mehr und mehr mildert”, war 
fie doch fein fehlendes, fein unerledigted Moment in der 
ſchwaͤbiſchen Schule, wie ja auch bei Schaffner die un- 
mittelbar natürlichen, derbfhwäbifchen Phyfiognomien in 
hiſtoriſchen Bildern nicht der Anmuch und Milde halber 


' gewählt fein fonnten, und endlich Holbein der Altere, nad 


dem Berf.: „den Gegenfag offener Anmuth und ertre: 
mer Häflichkeit, wenn auch ohne gründliche Durcharbei ⸗ 
tung, auf die Spige getrieben.” 

" (Die Bortfegung folat. ) 


Romanliteratur. 

1, Die legten Tudors auf dem Throne von England, Ges 
ſchichtlicher Roman von Wilhelmine Softmann. Erfter 
und zweiter Band. Braunſchweig, ©. C. E. Meyer sen. 
1845. 8. 4 Zhır. 

Das vorliegende Werf möchte wol cher als gefchichtlicher 

Nomen romantifirte Gefchichte genannt werden; das Romans 
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tifche bleibt Zuthat und die Geſchichte wird mehr in ihrem 
Berlaufe als in ihrer Färbung mitgetheilt, doch ift fie in ber 
ihr verliehenen Form recht anfprechend und geniehbar; bie 
Hiftorifchen Geftalten treten vor dem Lefer, wie er fie feit ſei⸗ 
ner Jugend fi gedacht hat. Das Streben, die Gedichte zu 
berichtigen, weiches jegt alle Hiſtoriker befeelt, liegt der Berf. 
fern, doch hat fie mit vielem Talent das Bekannte wieder auf: 
gefärbt und das Todte belebt. j 

Vor uns liegen zwei Bände, jeder in zwei heilen. Der 
erite Theil des erften Bandes enthält „Die heilige Maid von 
Kent” und beginnt mit Heinrich's VIII. Eheſcheidung von Ka 
tharina und feiner Vermählung mit Anna Boleyn. Das Mäd- 
hen von Kent iſt eine Prophetin, welche dur Priefterränfe 
in den Zuftand der Graltation verfegt den König tadelt wer 
gen der gebrochenen Ehe und der neuen Verbindung mit einer 
Kegerin flucht. Der zweite Iheil des erften Bandes gibt uns 
das Bild der heitern, ſchönen Anna Boleyn in ihrem über: 
muth und in ihrer Wergnügungeluft, welche fie zum Schaffot 
führt. Vorher fahen wir Woiſey's Intriguen, —8 Sturz 
und feinen Todz zu Anna's Hinrichtung führt er den entfchei: 
benden Streich durch fein Vermaͤchtniß an den König, welches 
in ihrem Briefwechſel mit ihrem erften Geliebten beiteht. 

Ein anderer Theil zeige uns des Königs Heinrich VII, 
Hof. Begebenheiten häufen fih auf Begebenheiten. Marie, 
die Toechter Katharina's, folgte der Mutter in die Verban— 
nung; Anna Boleon binteriäßt Glifabeth; beide Töchter wers 
den für illegitim erklärt. Heinrich vermäblt ſich fogleich — 
Anna's Tode mit Johanna Seymour und verliert ſie bald dur 
den Tod; fie hinterlieh den neugeborenen Prinzen Eduard. 
Sept folgt die Vermaͤhlung mit der ungeliebten Anna von 
Kleve. Der König läßt fih von ihr ſcheiden, um Katharina 
Howard zu heiratben. Während dieſer häuslichen und Famis 
lienwirren fpielen Die religiöfen Angelegenheiten im Lande eine 
große Nolle und die Verf. weiß den Kampf der Parteien, die 
despotijchen und inconfequenten Gingriffe des Königs, feine 
Graufamkeiten fowie feine wechſelnden Anfichten und Launen 
ſehr febendig an dem Lefer vorüberzuführen. Der König ftirbt, 
und (Eduard IV. befteigt den Thron, ein Kind von 13 
Jahren. Abermals fehen wir Intriqguen, die der Vermund: 
fchaft nämlich in Folge diefer Seymour's und Semerſet's 
Hinrichtung. Dann wird Maria's und Eliſabeth's Entwide: 
lung gefhildert; das Interefie des Leſers wendet ſich Letzterer 
zu, deren Kinderleben ſchon die fpätere Geiftesüberlegenheit 
verheißt. Der vierte Theil bringt uns bi6 zu Eduard's IV, 
Tod. Der dritte Band, aus dem fünften und festen Theile 
beftehend, ift uns verheißen, doch noch nicht übergeben worden. 
Weit entfernt, von dem Leſen der vier Theile ermübdet zu fein, 
verlangt uns nad den folgenden, melde „Eliſabeth's erfte 
Liebe” und ben „Prätendenten” enthalten fellen; die Ge— 
ſchichte beichäftigt unter ſolch romantiſcher Beleudytung ebenfe 
leicht als angenehm. Die Epiſode dis Mädchens von Kent 
erſchien ums. indeß zu lang, zu ableitend von dem Faden ber 
—— Begebenheiten; auch fie erwartet ihr Ende mit 
em legten Theil. Der junge Fit Patrick, welcher im erften 
Theil ald Page der Königin Katharina in die Dienfte der 
Anna Boleon Übertritt, Spielgefährte Eliſabeth's und fpäter 
Eduard’s, fodann deffen Freund wird, erhielt vom fterbenden 
König Heinrich VII. den Auftrag, das Mädchen von Kent, 
welches feine Verfolgung in die weite Welt getrieben bat, wie: 
der aufzufinden. Zu diefem Zweck begibt er ſich auf Reifen. 
Er ift mit großer Vorliebe von der Verf. aufgeftattet, ein lie⸗ 
benswürdiger Menſch und Dofcavalier, welcher eine Meine Rei⸗ 

ung zur Prinzefiin Elifabeth verräth und immer zur rechten 
44 kommt, um zu ſchützen und zu zeiten. Wir fönnen das 
Buch in jeder Hinficht empfehlen. 


2. Don Manuel Gotei. Gin Roman. 
Hahn. 1845. 8. 4 Ihe. 25 Nor. 
Der Verf. hat fih nicht genannt und wir vermuthen aus 


Drei Theile. Leipzig, 


Beſcheidenheit, welche gewöhnlich das Attribut des Berbienftes 
ift. Der Held ift Don Manuel Godoi, welcher fih vom ar: 
men Gdelmann durch die Liebe der Königin Ifabella von Spa: 
nien und durch die Gunſt ihres Gemahls zu den hödhften Eh 
renftellen bis zur Würde eines Herzogs von Alcudia empor: 
fhwang. Seine Memoiren, die er felbft am Abend feines ke: 
bens nieberfchrich, beginnen 1792 da, wo ber vorliegende Re 
man fließt, nachdem die Heldin Iofephine, feine ihm heimlich 
angetraute Gemahlin, am langfamen Gift der eiferfüchtigen Ri 
nigin geftorben ift und feinem Herzen eine ſchmerzliche Wunde 
geichlagen hat. Der Hof Karl’s IV., deſſen Werhältniß zur 
Schönen coquetten Gemahlin, welche feine Gleichgultigkeit in 
Eiferfucht umgewandelt hatte, bildet ein intereffantes bifteri- 
ſches Gemälde, wozu bie zableeihen Schilderungen ſpaniſchet 
Sitten und Gebräuche jener Zeit einen paffenden Hintergrund 
abgeben. Der Roman fegt fleifige Studien zu diefem Hinter: 
grund voraus, doc ift er kein rag nicht gehörig ein: 
gerahmt und leidet an einer Überfülle von Perfonen, die ei» 
gentlich zum Verlaufe der Geſchichte nicht nöthig find und oft 
an den Bilderkaften erinnern, der ein Bild auf das andere 
—*— laͤßt ohne gehörigen Zufammenhang; doch find alle Ehe: 
raftere mit Sorgfalt behandelt und ihre Handlungsweifen ge: 
börig motiviert, ihre Gefühle in allen Schattirungen geſchil⸗ 
dert. Die Mannichfaltigfeit der agirenden Perſonen könnte 
füglich als eine Mufterkarte der jpanifchen Rationalerfcheis 
nungen jener Zeit gelten und ift eins der Berdienſte des 
vorliegenden Werks. 


3. Phantaſiebilder eines Blinden, 
5. 1 Thlr. 10 Nor. 


Es ift ein großes Unglück, an den Augen zu leiden und 
den gewohnten Beihäftigungen entruͤckt zu werden; es ift aber 
auch cin großes Ungluͤck, wenn man die Erheiterungen feiner 
dunkeln Stunden für geeignet bält, dem Publicum vorgelegt 
zu werden, und auf dieſem Punkt blind bleibt, felbft wenn das 
leibliche Auge wiederbergeftellt ift. Die Erzählungen oder viel: 
mehr Skizzen find kurz, umbebeutend und oft trivial. Wie «6 
alten Männern zu gehen pflegt, blieb aud dem 69jährigen 
Blinden von der Liebe nur die Erinnerung an den materiel: 
len Genuß zurüd, während das euer der Leidenfchaft ver: 
töfcht ift. Die an den Gefchäftsftil gewöhnte Feder war nicht 
mehr tauglich aum Dienſt der Romantik und es wäre zu win: 
fhen, wenn die 16 Gefdichten des. umfangreihen Bandet 
nicht im Drud erjdienen wären. 46, 


Berlin, Worin. 1885. 


AUnetdote. 


Auf der Lömwenburg bei Kaffel lag vor der weſtfäliſchen 
Zeit eine Invalidencompagnie als Befagung. Rah Stiftung 
des Königreichs Weftfalen begnügte man fid) Damit, Diefe un: 
ſchaͤdlichen a eine neue Uniform an⸗ und einen neuen 
Eid ablegen zu laffenz; fenft blieben fie in ungeflörter Wergef: 
fenheit. Als der Kurfürft Wilhelm I. im November 1813 feine 
Grbfande wieder in Befig genommen hatte, wurden nebft allem 
Andern auch ſofort die herkömmlichen täglichen Spazierfahrten 
nach MWilhelmshöhe und der Löwenburg, wo man fich beeilt 
hatte, die alten Burheffiihen Uniformen nebft Zöpfen und an» 
term Zubehör bervorzufuchen, wiederhergeſtellt. Gleich bei 
der erften derſelben trat der bejahrte Unteroffizier nach dem 
frübern Herfommen an den Schlag des Furfürftiihen Wagens 
und meldete: „Habe Ew. Königl. Hoheit unterthänigft zu ver: 
melden, daß feit ftdero letztem Sierfein nichts Neues vor: 
gefallen.” Bon I506— 1815 nichts Neues! Und fol ſolche 
Meldung dem Kurfürften unter Allem, was er bei feiner Heim: 
Behr fehen und hören mußte, fo ziemlih am beften gefallen 
haben. 47. 
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Geſchichte der deutfchen und niederländifchen Malerei ıc. 
Ton H. G. Hotho. Erfter und zweiter Band. 
(Bortfegung aus Nr. IB.) 


In der That Tann die Aufnahme des Strengen, 
Scharfen ober wie man den einfeitig gefchloffenen Aus- 
druf in fraͤnkiſchen Bildern nennt, als etwas Nemes 
miht bezeichnet werden. Etwas Anderes wäre es, wenn 
es fih ihnen bergeftalt einverleibt fände, „um ed in 
echter Mäfigung in Fluß und Einflang zu bringen”; 
denn Das war ed, was ber ſchwäbiſchen Schule nicht 
genug gelingen wollte. Solche Ausgleihung aber zeigt 
ung der Werf. zunächſt bei Wohlgemuth auch nicht 
auf (II, 253 fg.): 

Schroffes befümmert ihn wenig; er fieht auf verftändliche 
tüchtige Bezeichnung mebr als auf Freundlichkeit; felbft das 
Grelle in Form und Austruf gibt ihm feinen Anftoß. Gr 
kommt den Eyck und ihren Schultern in feiner Durchbildung 
der Form und Farbe nicht nahe. In Gharakteriftif, Geberden 
und Stellungen bleibt er oft unbebülflicher, in reichhaltigen 
Motiven aus dem wirklichen Leben bandfefter. Der zarte Ger 
ſchmack, der aus der Grazie der Seele flieht, fcheint ihm ab» 
zugehen. Kinder und jugendliche Geftalten werben bei ihm | 
leicht in ben nackten heilen duch fteife digkeit häßlich. 
Überhaupt fteht er im Studium des menſchlichen Körpers und 
richtiger Zeichnung binter den Riederländern fat ebenfo weit 
zurück als er in Blarer Schönheit und lebendiger Abrundung 
bewegter Gruppen von Martin Schön übertroffen wird. 

Und ich fürchte, felbft bei Dürer, überhaupt in der Bluͤte 
der fränliſchen Schule im Anfang des 16. Jahrhunderts 
wird eine flüffige Verbindung ber Charakteriſtik zu har 
menifher Gefammtjchönheit als erfirebtes und behauptetes 
Moment diefes Malerkreifes ſich nicht darthun laffen. 


Geben wir auf der andern Seite zu, daf im Gan- 
sen in der ſchwaͤbiſchen Schule mehr Streben nad) ger | 
rundeten Charakteren und anmuthigen Formen, in der | 
fräntifhen mehr nach fcharfbegrenztem, ftarfem Ausbrud | 
zu bemerken fei, jo foderte doch in jener das nebenein« | 
tretende theils proſaiſche theils bizarre Element feine bi« | 
fiorifche Begründung, und fonnte im der legtern die ähn- 
liche Erſcheinung nicht als Fortfchritt zu Dem, was die | 
erfiere übrig gelaffen, erBlärt werben. Der Berf. ver 
knüpft die ſchwaäbiſche und fränkifche Schule unter dem | 
Begriffe einer dem Ubergange zum Proteflantismus ent» | 
forebenden Zumahme des perfönlich ſelbſtgewiſſen Ver 
fiandes und weltlihen Ernſies. Ruhte in ber rheini« 











zum Vorſchein fommt, unerklärt. 


fhen Schule die einfach heitere Harmonie auf dem 
Gleichgewichte des MWeltlihen und Geiftlichen, in ber 
flandrifchen die durch eine blühende Befonderung er« 
goffene erbabene und feierlich anmuthige Einheit auf der 
Fatholifhen Unterwerfung einer bewußten MWeltlichkeit 
unter die geiftlihe Macht und Herrlichkeit, fo fegen bie 


' Schwäbischen Schulen im Eeimenden Proteftantismus an 


bie Stelle diefer Einheit aus gebotener Ehrfurcht und 
Andadıt. (I, 250) 

die Anmuth innerer Harmonie und die felbftgewiffe Befrie: 
digung, und mehr noch bilden die Meifter von Nürnberg 
diejenige Schule, aus der unmittelbar Dürer entſpringt, ein 
Genius, der Reformation enger verwandt ald irgend ein ander 
rer von allen bisherigen Malern. Der Fortfchritt zu Dürer 
bin muß jegt fhon an ihnen fichtbar werden. Selbſt in ber 
Rachbildung flandrifcher Phyſiognomien und Seelenſprache ver 
ſchwindet das eigentliche Kirchliche. Alles wird menſchlich ⸗ ſelb⸗ 
fändiger und weltlicher. Das ſtumme Sinnen des ganzen Ge— 
müths verwandelt fi) zum Maren Rachdenken, das innig ver: 
ſchloſſene Gemüth zum redenden Verftande, und wenn auch 
eine nech jchärfere Hoheit hindurchwaltet, fo it es doch mehr 
ein obrigkeitlicher Ernſt, und ihm gegenüber eine bürgerliche 
und häusliche Ehrfurcht. 

Dieſe Abſtufung, die eine im Allgemeinen richtige 
Unterſcheidung begruͤndet, hebt am derſelben in Betreff 
der oberdeutſchen Malerei nur die poſitive Seite hervor 
und läßt die negative, die, wie gezeigt, am Beſondern 
Warum ſteht, wenn 
man auf das Maleriſche im engern Sinne ſieht, auf 
Einheit und Klarheit des Lichts, Anmuth der Gründung, 
Reichthum und Verfchmelzung der Töne, Cinigkeit ber 
gemüthlichen Stimmung, die  oberbeutfche Malerei im 
Ganzen hinter der flandrifchen zurüd? Warum macht 
fi) im ihr das Trockene, das Häßliche, das Barode brei« 
ter und fchroffer als in der legtern geltend? Auch biefe 
andere Seite konnte der Verf., obwol er es nicht aus 
gefprodhen hat, in Verbindung denken mit der Entwide- 
lung proteitantifcher Gefinnumg in Dberdeutfehland. Die 
felbe fegt eine größere Nüchternheit der Sinnesart vor- 
aus, Müchternheit erträgt nebeneinander die Gegenfäge 
der Erfahrung unter ſich und gegen Foderungen des Ge- 
müths, ohne fie im euer ber legtern au überfehen ober 
zu verfchmelzen. Ihre Anfhauung ift fomit trodener, 
profaifcher, ungleichmäßiger im Ganzen. Daher das grö- 
fere Necht, das die ſchwäbiſche Malerei dem Abfonder- 
lichen und Häßlichen einräumt. Die Wiberfprüche der 


Anfhauung wirken dann zurüd auf Gemüth und Em- 
pfindung, deren Streben nad) Befriedigung und Abſchluß 
unterbrochen wird. Zunächft macht ſich darum dies Stre- 
ben felbft für ſich bemerklich, weil es gereizt bleibt ohne 
endliche Erfhöpfung., Daher die fihrbare Bemühung 
der ſchwaͤbiſchen Malerei um anmuthige Rundung idea 
fer Geftalten. Weil aber in der nüchternen Grundftim» 
mung diefe Harmonie nicht vollendet ift, fällt nothwen⸗ 
dig ein Theil der thätigen Empfindung in die Unbefrie— 
digund, ein Theil der Phantafie in die Lüden unge 
ſchloſſener Anfhauung, ein Theil der Stimmung in die 
Berftimmung, und erzeugt das Widerliche, das Will 
fürlichgebildete und Verbildete. Diefer Auferung, obmol 
Geftändnif der Unbefriedigung, wohnt eine untergeord- 
nete Befriedigung bei, weil dody das Gemürh, indem das 
innerlich Störende von der Thätigkeit erfaßt und in Bor: 
ſtellung berausgefegt wird, Erleichterung findet. Dies 
Wohlgefallen, dem Hervorbringen des Willtürlichen und 
Miebilderen beigemifcht, prägt es zum Phantaftifchen; 


4 





wie es bei dem fehmäbifchen Malern ſich wiederholt auf: | 
thut. Es tritt neben das anmuthig Gerundete und ſteht 
mit ihm in ſchroffem Gegenfag. Alfo nicht blos „die An- 


muth innerer Harmonie” und „die ſelbſtgewiſſe Befriebis 
gung”, wie fie theilweife in Gompofitionen und Bildnif- 
figuren ſchwäbiſcher Maler fih ausjpricht, fondern auch 
die ungefchloffene Befriedigung, aud die unharmonifche 
Selbftgerifheit und ein Gefallen am Anmuthlofen, am 


leiten follen. 


gen in ihrer gewaltigen Thätigkeit, die ihn felbft doch 
nit drüden durfte, in ihrer prachtvollen Entfaltung, 
von welcher er felbft ein fhmuder Theil war, und in 
den glänzenden Feſten, die er mitgenof. Der deutfche 
Bürger fah feinen Kaifer dazumal felten ober gar nicht, 
und während er ebenſo felten feine Macht oder Hülfe 
empfand, konnte er etwa hören, wie er in Böhmen ober 
Ungarn von feinen Unterthanen mishandelt worden oder 
in Haft gebracht fei. Das Selbftgefühl des Flamänders 
hatte alfo einen weitern, reichern, vollern Kreis. Konnte 
nun fchon der Schwabe in feinen ftädtifhen Grenzen 
und Rechten ſich fiher und ſtark fühlen, fo war Dies 
doch auch im diefem Gebiete bei dem Alamänder in grö- 
Ferm Umfang und feit länger und in höherm Grade 
ber Fall, ſodaß er die ftädtifche Freiheit ſchwunghafter 
als jener übte und empfand. Was den politifcdhen Hori- 
zont des ſchwabiſchen Bürgers in jener Zeit und in ei— 
ner etwas feftern Geftalt als der Meicheverband zeigte 
erweitern konnte, war ber Schwäbifche Bund. Derfeibe 
war jedoch, als die Malerei in dieſen Städten ſich ent- 
faltete, etwas Neues von ungewiffer Dauer, hatte zudem 
zum wefentlichen Intereffe die Nothiwehr nad aufen, 
konnte auch, weil bier Städte zufammenftanden mit Vrä- 
laten, Grafen und Rittern wider eben foldhe, nicht fo 
einfad) das politifche Selbftbewußtfein der Bürger heben. 
Auc er wandte fih wie die andern über das Weich. 


‚ bild hiausreichenden Aufgaben der Städte vornehmlich 
MWiderfprechenden hätte der Verf. aus feiner Theſe her» 


Warum nun aber find die Oberdeutfchen nüchterner | 


und, wie wir fahen, gerade darum aud) wieder phanta- 


ftifcher als die Flamänder? Der Grund muß vollsthüms 


lic wie die Erfcheinung fein; er muß in ihrem Städte: | 
leben liegen. Auch an diefer politifhen Grundlage hätte | 


der Verf., im ihrer Vergleihung mit der flandrifchen, 
von dem „ungetrübtern Einklang des Städtelebens“ eben- 


| 


falls die Gegenfeite hervorheben follen, das gelaffenere | 


Nebeneinanderbeftchen des Ungleichen. 


Sieht man auf | 


den politifchen Zuftand in weiterm Umfange, fo tritt | 


gleich der Gegenfag hervor, daß die Eyck'ſche Kunft in 
Flanderns mächtigfier und glänzendfter Epoche, bie 
ſchwäbiſche Malerei in der Zeit ſchon entſchiedener Ab- 
ſchwächung des Reiches auflam, Dort war die politifcdhe 
Geſammtmacht, das burgundifche Reich, im voller Blüte 
und Pracht, nad aufen wachſend und zu den fühnften 
Anfprühen erhoben, nach innen als zufammenhaltendes 
Regiment ftärker denn vorher und nachher. Hier war 
bes Kaiſers Anfehen tief gefunfen, die Reichsmacht im 
Zerfall. Ließ auch -diefer Zerfall in manchem Betracht 
gerade den Städten Naum zur felbftändigern Entwide- 
lung , fo fonnte doch dem Bürger das größere Ganze, 
dem er ſich noch angehörig wußte, weder Ehrfurcht noch 
Bertrauen genug einflößen, um bedeutend auf fein Selbft- 
gefühl zurückzuwirken. Der flandrifhe Bürger konnte 
ſtolz fein fowol auf den Widerhalt feiner Stadt gegen 
den burgundijchen Herzog, als auch auf beffen wahrhaft 
königliche Macht und Herrlichkeit. Er ſah fie mit Au- 


in dem Sinne an die Klugheit der Bürgerfchaft, daf 
fie mit den wechfeinden Zuftänden und Fehden der fie 
umgebenden Pleinern und größern Mächte möglichft vor: 
theilhaft ſich abzufinden wiſſe. Kurz, alles Politifche, 
was ald gemeinfame Schwungfeder und Bildungsform 
bürgerlicher Thatkraft die allgemeine Seibftanfhauung 
heben und erfüllen mag, ftellt ſich bei den Oberdeutſchen 
jener Zeit theild befchräntter theils zerlaffener und un- 
beftändiger als bei den Flamaͤndern dar. Gleich einge 
wurzelt zum mindeften in ihren Freiheiten, gleich kampf⸗ 
geübt zum mindeften, hatten die flandrifchen Bürger- 
fchaften eine fefter gedrungene und ſicherer überfchauliche 
Stellung zu ihrer Obermacht und ihren Nebenmächten, 
und bei aller Gelegenheit und Luft zu Kämpfen und 
Händeln au bedeutendere Mittel in einer fo viel hö- 
hern Blüte ihrer Zuftände. Denn wie hoch man Ge- 
wert und Handel, Reichthum und Lurus der fhrmäbi« 
fchen Städte im 15. Jahrhundert anfchlage, fo können fie 
es doc) in alledem den flandrifchen beimeitem nicht gleich 
thun. Da war Seehandel mit größern Märkten, fichern 
Wegen, da regte ſich in den gedrängten Bevölkerungen 
großer Städte die mannichfaltigfte, kunſtreiche IAnduftrie, 
da waren einzelne Zünfte ftarf genug, gegen Fürſten 
und Könige zu friegen, und verbreitete Reichthum und 
Pracht ſich dergeftalt, daß fchon im 13. Jahrhundert die 
Königin von Frankreich beim Anblid der Bürgersfrauen 
zu Brügge ausrief: „Ic glaubte hier die einzige Köni— 
gin zu fein, und hier erblide ich deren 600.7 Der 
Handel und Wohlftand oberdeutjcher Städte konnte bei 
aller Tätigkeit und Umficht, beeinträchtigt wie er war, 
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durch Schatzungen, die mit den Zermürfniffen der Reiche» | dern Zwecke gegen oder miteinander zu verfolgen, fon- 
mächte ſich ermeuerten, im jener früherm Zeit auch durch bern um ber Anfchauung einer allgemeinern Bedeutung, 
Erpreffungen der Landvögte, nad) deren Entmädtigung | die fie vereinigt, in Zufammentritt und Betrachtung zu 
durh das langmwährende Fauftreht und die Wegelage- | geniefen. Da fühlt ſich Jeder als von Allen gefehen, 
rungen der Nitter vom Stegreif, ſich nicht fo ungeftört | betrachtet Alle als auftretend zum Anfehen für ihn, ſich 
und ſtolz entfalten. In gleihem Verhältniß ward Um- | mit Allen als ein fehenswürdiges Ganze. So ift das 
fang und Erfolg der innerlich fehr tüchtigen Gewerb- | Feft nicht nur eine Schule des Anftandes und feierlichen 
thitigfeit ermäßigt. Ebenfo, oft ald dem Flamänder That- | Auftritts, fondern auch der freien Betrachtung ausge 
luft, Genuß und froher Übermuth, war dem oberbeut- | drüdter Würde und bedeutender Anmuth. : In den kiei— 
fhen Städter wechjelnde Sorge, Verziht und Langmuth | nern Feſten einer ſich erholenden Gefelligkeit ift zwar der 
mahe gelegt, und fo mußte fich bei ihm eine größere Nüd)- | Grundgedanke der Vereinigung unbeftimmter und unbe 
ternheit und Profa der gefammten Weltanſicht bilden. beutender; indem aber auch bier fi) Menſch dem Men- 

Berfolgt man diefe Unterfchiede weiter in ihren Ein» ſchen ohne befondern Zweck, nur zum Behuf des mög- 
flüſſen auf Sinnlichkeit und Empfindungsbildung, fo | licht gegenfeitigen Wohlgefallens vorzuftellen hat, ift im 
wird man ſich nicht wundern, daß der höhere und ſteti- Kleinen die Aufmerkfamkeit defto größer und fchleichen 
ger entwidelte Glanz bes flandrifchen Lebens auch in | fi im freien Spielraum die zartern Triebe perfenlichen 
der Malerei als tiefere, feiner indivibualifirte Farbe, ald | Austaufches und die feinern Abfichten einer vorfichtig aus« 
vollere und reinere Harmonie wiederfehrt. Gleichwie der | holenden oder ftill durchſchauenden Menſchenkenntnif ein. 
Flamänder ungetheilter durch Berrübung und ſorgliches | Hier lernt man Gefichter verfichen, auf Mienen laufchen, 
Abfehen fi feinem Tag, feinem Augenblid bingeben | einer- Gruppe ihre Stimmung, einem Kreife die Neigun- 
konnte, fo ift durchfchnittlich in den flandrifchen Gemäl- | gen und Gedanken abfehen. Es ift daher wichtig für 
den eine lichter, reiner und durchgänger ausgeführte Ge | darftellende Künftier, immieweit in ihrem Volk und Zeit- 
genwart als in den ſchwäbiſchen. Und aud die Stim- | alter feftliche Sitte entfaltet, wie gebildet die freie Ge- 
mung von Ehrfurcht und Demuth, die fie befeelt, ruht | felligkeie fei, und in welchem Grade fie felbft ihrem 
auf den glüdlichern Zuftänden des Rlamändere. Je mehr | Stande nad daran Theil haben. Wir für unfern Zweck 
ſich mit überwiegendem Behagen in That und Genuß | brauchen nicht einmal au fragen, ob in Flandern bie 
fin Verſtand und feine Leidenfhaft in reicher Wirklich | Kirchen » und Volksfeſte nicht mannichfacher, feierlicher 
fait erihöpfen konnte, um fo mehr fiellte dem geiftigen | und glänzender gemwefen als in den oberdeutfchen Städ- 
Bedürfniffe, welches in allen Lebensgenüffen unerfhöpft | ten, ob nicht dort eine gefhmüdtere und zierlichere Ge- 
bleibt, fich fein Geheimnif als ein uͤberirdiſches, unbe: | felligkeit geblüht. Es genügt ſchon, die höhere Stellung 
greifliches, fein Deiliges als ein ſchlechthin Erhabenes, | der Maler, verglichen mit den ſchwäbiſchen und fränfi« 
allen Reichthum und Berftand der Welt wunderbar Uber ſchen, hervorzuheben. Der Hof, an welchem die Brüder 
greifendes gegenüber. War daher die gebietende Pracht, | van Eyck „lieb und werth und in arofen Ehren” wa« 
die mofteriöfe Feierlichkeit und Eniebeugende Andacht des | ren, war nicht nur der prächtigfte und glanzvollſte, auch 
fitpeliihen Cultus in Flandern das natürliche Comple- | der gebilderfte und feinfte feiner Zeit. Wenn der ges 
ment des keden und üppigen Lebens; und war es cben- | feierte Stifter des Ordens zum goldenen Vließe inmitten 
fo natürlich diefer nationale Charakter der Frömmigkeit, | feiner herrlichen Ritterfchaft den Johann van Eyck „fei« 


in welchem die Maler ihre kirchlichen Aufgaben und hei« | ner Kunft und feines großen Verftandes wegen” zum ges 
ligen Gegenftände faßten, fo lieferte ihnen dazu die eie heimen Rath erhoben und „allegeit gern in feiner Ger 
genfte Erfahrung und Bildung Form und Gefühl. Denn | jelfchaft” hatte, fo mußte diefer genährt von Anfchau: 
für den fichtbaren Seelenausdrud, für anmuthigen Exrnft | ungen bedeutender Erſcheinung, felerlicher Sittigkeit und 
der Geberden und Mienen war ihnen der Sinn gebil- | Anmuth, und felbft von einer Feinheit der Bildung und 
det durch ihren Antheil an einer bedeutendern und fei- | Empfindung für das Außere fein, wie gewiß fein Mei— 
nem Geſellſchaft. fter von Ulm oder Nördlingen in feinem befcheidenen und 

Das Mittelreich zwifchen dem Gehalt und Ernft des | befchränkten Kreife fein und werden konnte. In welcher 
mirflichen Lebens und feiner idealen MWicdergeburt in der | Eigenfchaft Hemling Karl dem Kühnen folgte, und ob 
derftellenden Kunſt ift überall die feftlihe und frei ge | ihn fpäter der junge Philipp felbft nach Spanien mit- 
nießendbe Gefellfchaft. Im wirklichen Leben unter Ge: | genommen, wiffen wir freilich nicht, wol aber, daf ih 
ſchäft und Kampf, Bedürfnif und Abfindung ift die | diefer Zeit flandrifche Meifter für Fürften und Könige 
Erfheinung von Gehalt und Seele verfchlungen in den | in Portugal und Schottland, Florenz und Spanien mal- 
Verlauf der Triebe und Zwecke, fie tritt dem Betheilig | ten, und aucd wenn fie für die heimifchen Städte, wie 
tem nicht für fich, fondern unter weitergreifenden und ab: | Hughe van der Goes, Feſte ordneten und Jubeldecora- 
leitenden Beziehungen entgegen, ſodaß einer praftifch ald | tionen malten, anfehnlider ſtanden als wir irgend von 
ein Charakter unter Charaktern ſich recht gut bewegen | einem der ältern ſchwäbiſchen Maler vorausfegen dürfen. 
kann, ohne eine Gabe oder Kunft der Charakteriftit als | Diefe mußten ihrer ganzen Lage nad) mehr fpiefbürger- 
folcher zu erlangen. In ber feftlichen Gefellfhaft aber | lich leben und fühlen, und darum mochte leicht ohne 
kommen die Menfchen zufammen, nicht um ihre befon» | ihre Schuld den würdigften und zarteften Intentionen 


ihrer Phantafie fi eine gewiſſe Plumpheit in den Ex · 
tremitäten und Härte in der Zuſammenſtellung beimi ⸗ 
ſchen. Ihr Sinn mie ihre Horizont war jumeift ber 
eines fehlichten Handwertsmannes. Auch von Seiten die · 
fer gegebenen Beſchränkung hätte daher ber Verf. „die 
nähere Vereinigung der oberbeutfhen Kunft mit dem 
fädtifchen Handwerk” betradjten und micht blos in Rüd- 
ficht ihrer Verbindung mit Goldſchmiedekunſt und Büdher- 
deuf und Berührung mit Formſchnitt und Kupferſtich 
erwähnen follen (Il, 204), 
* (Die Fortfegung iolgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Franzöfifhe Kritiken über deutſche Dichter. 

Wir haben fo lange in Bezug auf unfere wiſſenſchaftlichen 
und kunſtleriſchen Beftrebungen die Anerkennung des Auslan ⸗ 
des entbehrt, daß es felbft fpottfüchtige Eiferer natürlich finden 
werben, wenn wir uns jeßt voll Freude über die Zuſtimmung, 
welcher wir uns immer mehr von Seiten unferer Nachbarn zu 
erfeeuen haben, vom klieblihen Weihrauche betäuben laſſen. 
@s thut uns ja fo wohl, daß die Frangofen, deren Yußerungen 
und Beftimmungen für uns lange Zeit tonangebend waren, 
nicht mehr für nöthig halten, die Frage aufzuwerfen: ob ben 
Deutfhen überhaupt auch wol Geift beisulegen wäre? .... 
Bergnügt reiben wie uns die Hände, daf es jelbft die einfluß- 
reichern franzöſiſchen und englifdhen Blätter nicht mehr ver- 
fhmähen, in ihren Spalten die bervorcagendften Erſcheinungen 
unferer Literatur zu berüdfictigen. Mol tiefer Ergebenheit 
und mit innigem Danfgefühle erkennen wir es, daß fich ſelbſt 
bedeutendere franzöfiiche Schriftſteller zur ausführlihern Be: 
fpeechung unferer literarifhen Zuſtände herablaffen- Doch laffen 
wir lieber den Ion der Satire fallen, und bezeichnen wir es 
einfach als einen Fortſchritt der franzöſiſchen Kritik, daß jie 
allmälig anfängt einzufehen, daß auch jenfeit des Rheinſtroms 
Leute wohnen, weldye felbit von der „großen Nation‘ beachtet 
zu werden verdienen. Bei den laäͤcherlichen Vorurtheilen, in 
denen- vor kurzem noch die Franzofen in Beziehung auf unjere 
giteratur befangen waren, ift es in der That anerfennungs: 
werth, daß allınälig wenigftens fi ein annaͤherndes Verftänd: 
niß und eine etwas unparteiifchere Auffaſſung zu bilden beginnen. 
Bon alle Denen, welche in lepter Zeit dazu beigetragen haben, 
ihre Fandsleute über unfere poetifche Literatur aufzuklären, ver: 
dient befonderd St.:Nen? Zaillandier genannt zu werden, ben 
wir unfererfeits wahrlich nicht duch Aufitchen und Hervot⸗ 
heben Fleiner Ungenauigkeiten und Irrthuͤmet und durch uns 
würdige Verbächtigungen, als ftehe er unter den Einflüfterungen 
einer Goterie ven parifer Deutichen, hätten berabfegen follen. 
Was feine Kenntnif unferer Literatur betrifft, fo iſt er wahr: 
lich mehr in derfelben bewandert als jene Halbdeutichen, 
jene aufgeblafenen Worthelden, auf die man allem Anſcheine 
nad anfpielen will. Erſt fein Aufſatz in der „Revue 
des deux mondes“, welcher der Gräfin ya sn gewidmet 
ift, beweift wieder, wie geläufig ibm unſere literarifchen Ver: 
Hältniffe find und mit welcher Vorliebe er fich in diefelben ein: 
fudirt hat. Er würdigt die Leitungen dieſer fchreiblus 
fligen Dame, auf ebenfo unparteiiſche als geiſtreiche Weiſe. 
Beachtenswerth ift auch in Bezug auf deutiche Literatur ein 
Aufjag, welchen die „Revue independante” über Platen aus 
der Feder von Daniel Stern gebracht hat. 





Über die nordamerifanifhen Wilden. 
Wir haben vor etwa drei Sahren ein Werk in englifcher 
Sprache erhalten, in dem ein Amerifaner, Catlin, von feinen 


Berantwortlicher Herausgeber : 





Deineih Bro@daus, — Drud und Derlag von F. #. Wroddans in Beipzig. 


Wanderungen in den Wäldern des fernen Weſtens und vom 
feinem langjährigen Aufenthalte unter den wilden Indianern 
auf das anmutbigfte erzählte. Mit feiner Feder und mit dem 
Griffel, den er ebenfo gut zu führen verfteht, wußte er uns 
jene fonderbaren Geftalten, mit denen wir in Ecoper'ichen 
Romanen und ähnlichen Darftellungen bereits eine flüchtige 
Bekanntſchaft gemacht haben, vorzuzaubern. Aber damit m 
nicht —— hatte er auch ein förmliches Muſeum von Waf ⸗ 
fen, Werkzeugen, Kleidungsftüden und ähnlichen Gegenftän- 
den, deren fich diefe Wilden bedienen, gebildet, um dadurch 
die Localfarbe der Gegenden, bie feinem en lieb geworden 
waren, aufs genaueſte und treuefte wiederzugeben. Diefe 
Sammlung gewährt in der That ein ungemeines Interefie, 
und wir glauben wol annehmen zu fönnen, daß der Sammler 
durch die Einnahmen, welde er in London namentlich gehabt 
hat, einigermaßen entſchädigt fein wird für die beträchtlichen 
Dpfer, weldye feine Reife und befonders feine Sammlung er» 
heiſcht haben. Wir wollen hier jegt ein Werk, welches ñch 
leichfalis mit den Sitten und Gebräuchen der nordamerifani- 
den Wilden befchäftigt, erwähnen, ohne daß es uns deshalb 
in den Sinn Füme, baffelbe mit bem Eindrucke zu vergleichen, 
welchen bie Eatlin'fche Schrift auf jeden Lefer mit ımfehlbarer 
Wirkung gemacht hat. Daffelbe führt den Zitel: „Moeurs, 
coutumes et ıeligions des sauvages américains. Extrait du 
Lafiteau” (nicht Lofiteau wie auf dem Xitelblatte fteht), von 
A. S. (2? Be) Wie man ficht, haben wir es bier mit 
einem Auszuge aus einem größeren Werke zu thun. Wenn alfo, 
wie gefagt, diefe Erfcheinung dem oben erwähnten Werke auch 
nicht zur Seite geftellt werden fann, und wenn ihm naments 
lich jener Neiz einer eigenthümlichen Naivetät abgeht, Die mie 
ein zauberhafter Duft über dem ganzen Catlin ſchen Bude 
ihmwebt, fo wollen wir nichtödeftomeniger gern Pas Zeugniß 
geben, daß in den beiden vorliegenden Bänden mander inter: 
effante Zug und viele brauchbare Notizen mitgetheilt werden. 


Geſchichte der hinefifhen Philoſophie. 

Das geheimnißvolle Treiben des unermeßlichen Mittelr eichs 
wird uns durch die Bemühungen englifcher, franzöfifcher und 
deutſcher Gelehrter allmälig immer mehr erfdhloffen. 
haben wir über einzelne Theile ihrer Wiſſenſchaft fihere Kennt: 
niß gewonnen, und bei der regen Thätigkeit, welche ſich auf 
dem Gebiete der orientalifhen Studien entfaltet, ſtehen täglich 
neue, wichtige Auffchlüffe au erwarten. Im Allgemeinen wird 
es mit den chineſiſchen Studien indeffen wol ebenfo ergeben 
als mit den übertriebenen Vorftelungen, welche man fi vor 
längerer Zeit von dem Werthe der Sanskritliteratur machte. 
Man glaubte damals, in Indien wäre der Schlüffel für alle 
Geheimniffe der Wiſſenſchaft zu finden, und man verſprach fich 
goldene Berge von der nähern Kenntniß diefer reichen Fitera 
tur. Gbenfo wird aud in Bezug auf Ehina manches günftige 
Borurtheil ſchwinden muͤſſen. So erkennt man fen jegt, daf 
man ber inefifhen Philojophie, in der, wie man lange glaubte, 
die Quelle der ungetrübteften Weisheit fließen müßte, einen 
Werth und eine Bedeutung beigelegt hat, die ſich bei näherer 
Beleuchtung nicht als ſtichhaltig erweifen. Deſſenungeachtet müf- 
fen wir es für eine Bereicherung der Wiſſenſchaft balten, daR 
Pauthier, ein tühtiger Sinologe, fih der Arbeit unterzogen 
bat, eine überfihtlihe Geſchichte dieſes Iweiges der chineſiſchen 
Wiſſenſchaft zu entwerfen. Seine vor kurzem erſchienene Schrift 
iſt das Ergebniß tüchtiger Studien, bei denen es zum größten 
Theil an genügenden Vorarbeiten fehlte und bie beshalb ftets 
u ihrer eigentlichen Quelle zurüdgeleitet werden mußten. Der 

erf. gruppirt den Stoff, welchen er vor uns ausbreitet, in 
drei Epochen. Die erfte enthält den Urfprung der Philofopbie 
in China, den er auf Fohi binauffeitet; ber zweite Zeitraum 
bat es mit kao⸗ tſe umd Gon+furtfe zu thun, und ber dritte 
endlich ſchließt ſich an Tſchu-hi und feine zahlreichen ur. 
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Gefchichte der deutſchen und niederländifchen Malerei :c: 
on 9. G. Hotho. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus tr. 19.) 

Bie der tüchtige Ernft und die naive Traulichkeit, 
fo ſtammt denn auch das Umbeholfene, Schroffe und Un- 
lieblihe nun ferner bei der fränkifhen Malerei desglei— 
ben aus dem härtern Boden und gröbern Korn des 
Handwerkslebens. Nicht weil die Schwaben das Harte 
unerledigt gelaffen, machte Wohlgemuth edige Geftalten, 
fondern weil er zunaͤchſt um fich deren mehr als weiche 
hatte, und weil Zucht und Mühmaltung feines Lebens 
ihm einen zärtlichen Einn nicht angebildet hatten. An 
den Überſchuß des Trodenen und Spröben bei den Nürn- 
bergern im Wergleidy mit den ſchwäbiſchen Malern mag 
auch die fandige und kahle Naturumgebung ihren An- 
feil haben. Die Schwaben hatten mehr Grün, mehr 
Bein, aud, was der Verf. nicht überfehen hat, mehr 
doetiſche Tradition (I, 246). Uber die nürnbergifche Ver: 
faffung nach ihrer Rückwirkung auf Denkart und Sitte 
det Bürgers gibt er einen treffuͤchen Überbti (11, 230 — 
243). Er bemerkt dann (Il, 246), daß hier der enge Ver: 
ein der Zunft mit dem Handwerk um fo unabweislicher 
geweien, je mehr die Fünfte in ihrer Befchräntung zu⸗ 
gleich ihre umgefchmälerte Ehre gefunden, daf hier Ge: 
werk, Kleinhandel, Fabrifation auch innerhalb der An- 
ſchauung vor Allem den aufmerfenden und fireng unter- 
Heidenden Verſtand entwideln mußten, zumal das Ger 
deihen des Ganzen flatt auf dem Segen der Natur, auf 
hetmädigem Fleif und klugem Erwerb berußte. Dann 
hal das Handwerk auf die technifche Ausführung noch 
inſefern gewirft, als die Malerei, von der Verbindung 
mit dem Formſchnitt ber, die ſchwarzen Umriffe und die 
überwiegende Richtung auf charafteriftifche Form bemwahrte, 
und der mercantilifchen Betriebfamkeit gemäß das fluͤch⸗ 
üge Antufchen wol weniger behufs gefteigerter Wirfung 
als wegen des äußern Vortheils einer fehnellern Beendi- 
gung anwandte. Endlich habe diefe handwerksmäßige 
Stellung der Kunft neben dem koftbaren Vorrecht reiche: 
fäpeifcher Freiheit auch den Nachtheil gehabt, daß bei 
den Zünften, je weniger felbftändig fie in das Regiment 
eingeiffen, das ihre Stadt mit den höhern Intereffen des 
Rede in Verbindung fepte, ber Sinn um fo bürgerlich 
beichränkter nur auf das Nächfte gerichtet geweſen, ba 
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ohnehin Die befreiende Phantafie zurüdgehalten war vom 
praktiſchen Haus- und Gewerksverſtand. „Kommt bier» 
zu in dem eigenen Leben noch eine unbehülfliche Eckig- 
keit, bei der wol das Tüchtige einkehrt, aber die Grazien 
ausbleiben, fo läuft die Kunft nur zu leicht Gefahe 
profaifch zu werden.” Ich habe hier bios zu bemerken, 
daß dieſe unbehüdfliche Eckigkeit nicht noch hinzukommt, 
ſondern in dieſem engbegrenzten Horizont, dieſem kurzge 
meſſenen Bedurfnißdienſt, dieſer begünſtigten Verftandes- 
einſeitigkeit, in der gebundenen Erfahrung und Übung 
des Handwerkers bereits gegeben und befeſtigt iſt. Der 
Verf. ſagt (fl, 249): Se 

Die Anmuth wird von der nürnberger Schule nicht aus 
formeller Ungeübtheit mit ſchärfern Afferten und Formen ver: 
taufcht, Der Grund liegt tiefer. An fetiger Harmonie und 
innerm Frieden in weltlichen und religiöfen Jujtänden, woraus 
jene offene Milde. entfpringen fönnte, gebricht es nicht. Die 
Fünfte aber, jtatt zu bereichen, werden beheerfcht, „Der leben» 
dige Einklang des Ganzen bleibt für fie nur cin Werk frem⸗ 
ber Zhätigfeit,. die mit Eräftigem Ernſte über ihnen ſteht und 
fie von oben ber leitet. Je oligarchiſcher Die Verfaſſung ift, 
um fo durchgreifender wird die Macht der Regierung üllen 
fühlbar. Die Stände find noch weiter geſchieden als ander» 
wärts, doch Patrizier wie Handwerker, Großhändler wie Krüs 
mer, Ale find gleihmäßig überwadht und durd). die gemein: 
famg Drönung geregelt; ja die Obrigkeit, um ſolche Verfaſſung 
im Gang zu erhalten, muß feſt auch gegen fich felbft fein. 
Diefe Strenge der allgemeinen und perfönlichen Zucht wie je: 
nes Gefühl einer überragenden Herrſchaft, der Alle gehorchen, 
werden das Band der ähnlichen Anſchauung zwifchen den Ma: 
lern in Nürnberg und in Flandern. Mit dem großen Ünter: 
ſchied aber, daß es andere Gebiete find, in welden diefe Vor: 
ſtellungen ſich hauptſächlich geltend machen. In Nürnberg 
prägt ſich im weltlichen flaͤdtiſchen Leben das Verhältniß aub, 
das die Brüder van Eyck von der Religion ber zum Ausgangs: 
punft nehmen. In Nürnberg geht die äußere Strenge der 
Gormen aus der innern hervor — Trockenheit und Härte find 
rößer — der Fortſchritt zum Geifte der Reformation wird 
ichtbat — das eigentlich Kirchliche verſchwindet — das Sinnen 
wird klares Nachdenken, redender Werftand, die Hoheit mehr 
obrigkeitlich, die Ehrfurcht mehr bürgerlich und häuslic. 

Schr gut! Aber auc hier ift die pofitive Wirkung 
zu einfeitig hervorgehoben. Aus dem Geifte nothwendi- 
ger Unterorbnung, williger Zucht, gewohnter Strenge be- 
greift man auch in der Kunſt das Uberwiegen des Ehar 
rafters über die Anmuth, des verfländig Wahren über 
das Schöne, des richtig Bedingten über das Greiblühende, 
nicht aber das Vorkommen des Unmahren, des Bertüm- 
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merten, des Rohen. Es ift nicht Schärfe der Charak: 
teriftit, wenn Wohlgemuth Stellungen verzeichnet, nicht 
Strenge der Auffaffung, wenn er nadte Formen ver- 
fehlt, nicht proteftantifcher Werftand, wenn er Kinder zu 
dürftig bildet, nicht Gefühl einer Alle regelnden Ordnung, 
wenn er das Volk als einen gleichgültigen Haufen dar« 
ftellt, Schlehthin durfte alfo der Verf. die formelle Un— 
geübtheit nicht leugnen. Aber begreiflich ift «6, daß ein 
Künftler, der den Lehrjungendrud und die Knotigkeit 
des Gefellenlebens durchzumachen und als Meifter nun 
feine Jungen und Gefellen zu züchten, für Zins ‚und 
Kaffe und Erhaltung der Kunden vollauf zu forgen, we— 
nig Zeit aber und werig Gelegenheit zu freier Bildung 


und freien Genüffen hat, beareiflich, dap cin Solcher für | 


manche Mistlänge der Vorftellung abgehärtet, mit man- | 
dem verfützten Ausdrude begnügt, nicht gefhmeidig zu | 


jeder Bermegung, an harmoniſchem Erguß der Phantafıe 


nicht beflügelt, und bier, und da von einem einfeitigen | 
Griffe befriedigt und erheitert ift. Wol aber kann in | 
einem folhen Stand und Peben ſich Willenefeftigkeit, | 


männliche Geduld, biedere Züchtigkeit ausbilden. 


Diefe 


Charaktere finde ich in Wohlgemuth's ernften Geftalten. | 
Daf er dagegen ein „fo tiefes Nachdenken” in fie ger 


legt, „als gelte e#, das Unverträglichfte doch im Geiſt zu 


bezwingen“ (Il, 254); daß fein auferfiandener Ehrijtus | 
(11, 256) „über dies Wunder der Auferfichung nad: | 


denke, bis es ihm Par wie der Zufammenhang anderer 
MWeltverhältniffe vorliegt“, das däucht mir dem wadern, 
rechtgläubigen Meifter eine zu modern -philofophifche In— 
tention untergelegt und flimmt auch nicht wohl mit bes 
Berf. allgemeiner Anſicht vom nürnberger Künftlerver- 
ftande, „der fih die Gegenfäge ungelöft andeinander 
haͤlt“ (I, 247)., Auch feine Anmuth hatte dies einge 
fchräntte, befcheidene Leben, die Anmuth guter Gefinnung, 
ehrbarer Sitte und treuer Genügfamteit, ftiller Frömmig- 
keit und häuslichen Behagens. Von alle Dem finden ſich 
Widerfcheine bei Wohlgemuth. Nur die Anmuth, die 
ein umfaffender Schwung, eine zarte Durchführung har 
monifcher Stimmung insg Ganze ergießt, fodert ein freier 
gewiegtes Gemüth, eine freier gebildete Sinnlichteit. Sol 
her Schwung des Gemüths ift nicht zu verlangen von 
Meiftern, denen man Gontracte fchreibt gleich dem bes 
ſchwabacher Rathpflegers mit Wohlgemuth, den der Verf. 
(11, 252) anführt, oder die wie Dürer wenn fie eine 
Tafel einfenden um ein Trinkgeld für ihre rau bitten 
müffen. Solche feingebildete Sinnlichkeit entbehren Ma: 
fer, die wie der leptgemannte große Mann felbft am 
Sonntag mit ihren Kunfigenoffen fih bei nüchternem 
Magen nur mit Neifen und Meffen ergögen. Und nicht 
allein den rein malerifhen, auch den Charafterausdrud 
beeinträchtigt Manches, was matürlihb im Geleite bes 
Handwertslebens geht. Das naive MWohlgefallen an der 
eigenen Erfheinung, das Kugler in dem frühern ber 
felbftgemalten Bildniffe Dürer’s wie in Dürer's Briefen 
an Pirdheimer bemerkt, zeigt ſich an mander ſchoͤnge⸗ 
meinten Figur fräntifher Gemälde in Geftalt vecht ge- 
fellenmäfig. bornirter Selbfigefälligfeit. Und Hans Bal- 


bung Grün ftelle fich felbft im feine hiſtoriſchen Bilder 
hinein mit dem reinften Ausdrud von Handwerksbur- 
fhenrenommage. Auch durch ſolche Züge geben uns die 
oberdeutſchen Bilder dem Nefler ihres Entſtehungskreiſes 
und fiellen fih als aufrihtige Kinder. ihres Zeitaltert 
und ihrer Heimat dar. Sie find in diefem Sinne mit 
ſich felbft einig und erfegen uns was ihnen an fünft- 
leriſchem Intereſſe abgeht durch das hiſtoriſche und 
fittengefchichtliche. 

Mit diefen Erinnerungen ging id weder auf den 
Zabel der oberdeutfchen Malerei nod auf den der all- 
gemeinen Methode des Perf. aus. Ich wollte nur be- 
merklich machen, daß. er mit ihr noch-mehr in die Wirt⸗ 
lichkeit der Begriffe, in die Sinnlichkeit der Bildungs- 
bezirke, ‚deren maleriſche Anfchauung er erklären mollte, 
hätte hinabfteigen follen. Die allgemeinen Säge hätten 
dadurch ebenfo viel am Gonfequenz ale die beftimmten 
Kunſterſcheinungen an anfdhaulicher Gründung gewonnen. 
Denn genauere Sittenſchilderung der Zeit führt von jelbft 
in die Malerbilder und. diefe zurüd in, jene. 

(Der Beſchluß folgt.) 


un. — —— 





Konigsberger Taſchenbuch. Herausgegeben von Lud— 
wig Walesrode. Mit Beiträgen von Crelin— 
ger, Freundt, Alerander Jung, Jabmann, 
Johann Jacoby, Eäfar von Lengerke, Wechs- 
ler, Wolff und dem Herausgeber. Königsberg, 
Voigt. 1846. 8, 1 Thlr. 15 Nar. 


„Es unterliegt großer Schwierigkeit, von dem Umfange 
und der —— der liberalen Partei, welche gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland hervorſtrebte, 
eine richtige Vorftellung zu gewinnen. Das zur Beurtheilung 
dieſes Gegenftandes noch vorhandene Material iſt durchaus 
unzulänglid, und dad Mangelnde läßt fih auf dem Wege der 
Gonjectur um fo weniger eriegen, als die gewaltige Umgeſtal⸗ 
tung aller Verhältniffe uns durch eine ſolche Mluft von der 
Em Beit getrennt bat, daß wir im gegenwärtigen Sabre 
946 faſt ebenfo weit von 1840 entfernt liegen als vom - Mit: 
telalter; unfere jegigen Zuftände und Einrichtungen haben gar 
nichts Analoges mit denen aus der erften Hälfte des 19. Zahr- 
bunderts und nur die in jener abgewichenen Periode erfdhiene: 
nen Schriften vermödhten einigen Anbalt für unfere Daritel: 
lung zu geben. Wie man aber weiß, war c# eine Hauptaufı 
gabe der damals ‚noch beftehenden Cenſur, den Liberalismus 
unnachſichtlich niederzubalten und deſſen erungen von allen 
misliebigen Beitandtheilen zu füubern; was den Genforen mo: 
mentan entging, wurde nachträglich vernichtet, und wenn auch 
die Ausrottungen anfangs nur unvolltommen gelangen, fo er 
reichten doch bald die Verwalter der Prefipolicei, vermöge der 
dem Menſchen inmwohnenden Werfectibilität, einen umerbörten 
Grad der Alwiffenheit, vor welcher es ſchlechterdings Beine 
verborgenen Dinge mehr gab. Das Völkchen der Schrifeftet: 
ler und Buchhändler war am Ende fo vollftändig überwacht, 
daß fie trop aller angewandten Lift nicht ‚mehr über die Schnur 
bauen konnten; fhon über dem Embryo des Gedankens ſchwebte 
das Damoklesſchwert in der Ferm eines koloffalen Rothſtifts; 
felbft die noch im Zintenfaß fchlummernde Buchſtaben welt 
wurde mit dem Stethoffop erforfht und ver der Geburt er: 
ſtickt, wenn ſich irgend ein bedenkliches Atom in derfelben ab: 
nen ließ. Die unter einer mildern "Genfut unbändig gewor- 
dene Preſſe, namentlich aus den Jahren 184042, hatte au 
eriftiren aufgehört; was fi von ihren Productionen noch in 
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jen Fönne. 
‚Politit und Neligion Die ganze gebildete Beh. 
fe Be fo verfichert man rechts, daß nur eine 


— Menſchen durch die Lodfpeife der 
et bie mie Poyalität und Frömmigkeit zu wer 
iften ſuche; Kr ten die Verfaffer liberaler Schriften, daf 
ie — de chritts mur auf gefeglicher Bahn ver: 
d Aa —* Gegenpart aufs umſtändlichſte ge 
Sig fih in offenbarer Auflebnung gegen 
er befunden haben, und in der 
erichtliche Strafurtel vorhanden, welche 
klar Gelehrſamkeit deduciren, daß mehre 
rxitismaͤnner nichts Geringeres als Feſtung 
ir E predient, weil fie die Landesgeſetze A 
thanen it Misvergnügen au En haben. 
ichen — kann be gie 
ni uverläffigen Führern durch das Duntel 
trau * fie haͤufig über eine und dieſelbe Sache 
mgefeht —— in erſter Inſtanz einen Menſchen 
aufs Rad flechten und, in zweiter ihn 
er kann. unter. diefen Umjtänden genau 
ee mit dem deutichen Liberalismus jener längft 
— geweſen iſte“ 
fäh fih ein gewiffenhafter Hiiteriker im 
verfegen wir uns auf feinen, zwar 
——— aber doch nicht von den Leidenſchaf 
= Gegenwart erſchutterten und umnebelten Standpunk 
afien ihn weiter reden. Um feiner Aufgabe zu genü⸗ 
iftert er zunächft die wen igen liberalen Schriften, welche 
r ee aus dem Schiffbruche der Zeit — 
kommt er Dos sg ee 
* en | Außerungen veranlaßt: 
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teutiſche Liberalismus lediglich aus 
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en, nur von liberalen Menſchen bewohnt 
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ne we ie ke —— * liberale aan ar einer gros 
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verdient das alte Buch eine nähere * 

mei Beiträge — der eine von Ja mann, der andere 
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—9J J — —* er chem * en * 5 Pe⸗ 
erie entfi A das Wort Srelrtariat —— aus dem 
ateiif * und bedeute einen gr: en, der auf Gottes 
Welt nichts weiter befigt als Kinder es). Dann führt er 
weiter aus, wie eben das Be! des —— — in den Kin⸗ 
dern beſteht, die alle Tage und denen er nichts 
geben kann, die nebenbei im Inter jerriffene Lumpen 
umd ebenſo "wenig wie ihre tern ein feidliches ei 
Diefe Kinder wachſen wiederum zu nody klaglichern 
Dean, zu deren Aufhülfe die teidhen md vorn " er 
nfofern es ſich * t bios we © Meberiarten, fondern im 
Mittheilung von ihrem Überflufte Handelt, Peine Befondere eu 


veripüren u auf einen‘ J Vrrhieic bier Nicht mit 
Wa een eit zu bauen Ferner erzählt uns esrode 
von einem 


ige, der, —— von feinem glänzenden Hof 
ftaate, am. Gründeonnerstage in en —2 ——— 
armen Greifen die Füße waͤſcht, um, wie in ben er 
fichen Zugenden, auch in der Demuth 8 Be un Fi 
nicht, madhzufteben. Mach erfolgter Abwafhung hänbigt der 
erhabene Monarch jedem biefer Greife no einloes Be ein 
und regt ihnen hoͤchſt ei genhändig Spinat hit Eiern vor, wäh: 
rend die Geiſtlichkeit, Unterfkägt von den Hofopernfängern, die 
Benedictionen anftimmt und abwechſelnd Trompetengejchmetter 
ertönt. Wie diefe Fußwäfche mit dem Proletariat * uſammen · 
haͤngt, haben wir nicht einſehen können; vor I — 
mag man wol die Bezichungen verftanden haben. Der Verf 
des andern Auffages über denfelben Gegenftand ſtellt den üp- 
pigen Reichthum mit der trofttofen Armuth in einem Eleinen 


Genrebilde zufammen; bier wiffen wir noch weni — —— was == 
mit dem Proletariat zu ing hat, da die g 
—* die Frucht —— ücks und ber Be —— i 


ale das Sympton einer cha fortaten Krankheit. Beide 
iteen haben uns über das Wroletariat Beinen genügenden 
ufihluß gegeben, und auch aus andern glei en if⸗ 
ten geht hervor, daß man damals über die Sache noch nir- 
gend recht ind, Klarc gefommeh war.” 
“. „Gin Beitrag von €. M. Wolff ift überfchrieben ae 
Staat. Bruhftüd aus einer größern rechtsphiloſophiſchen 
beit.» Im ber Ihat muß man über Die geringe politi * 
onen IH damaligen Zeit lächeln, wenn man fieht, wie die 
uanteften, ſich von ſelbſt verftehenden Dinge erſt durch 
—e——— bg one begreiflic gemaiıt werden muß 
ten. Man lefe nur folgende Säge, über bie ſchon unfere 
Giementorfäler binaus find, in ge de aber damals, wie es 
ſcheint, nur die Gelehrten —* Einſicht beſaßen.“ 

Der Staat, ais die verkörperte Idee der Molksfreiheit, 
als Staatskörptr, ift, troß feiner Ginheit, nicht ein einfaches, 
fondern ein aus. den verſchiedenartigſten Beftandtheilen zufam- 
mengefeßtes organifches Ganze. WIE ſolches fondert er ſich in 
befondere Kreiſe, welche wie Die verſchiedenen Spfteme im 
menſchlichen Körper ineinander eingreifen und das allgemeine 
Leben erbalten. Die Privatperfon, die Familie, die weltlichen 
und 8 Gemeinden find wie die Glieder des K erh, 
felbftändige Indivibualitäten, aber ald einem beftimmten 
zen angebörig von diefem zufammengehalten und deshalb Ein 
und dem Allgemeinen untergeordnet, weil fie ihr Beftehen nur 
in _diefem Ganzen haben. So wenig indeffen die einzelnen 
Glieder des Staats fi e Allgemeinen erheben dürfen, ohne 
dieſes und damit ſich felb — ebenfo wenig darf der 
Staat 2. Anderes —* * den — 9 menge All · 

emeine, in welchem alle Glieder um en haben. 
& darf nicht mo etwa Privatperfon, oder Familie, oder ir- 


] by 


(00 gle 


end eine Corporation, oder eine bloß weltliche Gemeinde oder 
Kirche in wollen. Denn auch dadurch würde er in einen 
Zuftand gerathen, das bevorzugte Glied würde in 

igkeit von der Kraft der übrigen Gli ehren und ba+ 
durch nicht nur dieſe entnerven, fondern auch felbft feine eis 
ümliche Kraft verlieren. Nur das Leben des Befondern 

Algemeinen und des Allgemeinen im Befondern ift der ge: 
fünde und wahrhafte Zuftand des Staats. Der Staat in die: 
fer feiner hödften Ausbildung enthält alle Verfaffungsformen 
nebeneinander, ift aber zugleich die über diefelben hinausge- 
hende und dieſelben ın fi aufhebende höhere Form. Die Fa 
milie ift das patriarhalifhe, die Gemeinden find das republi: 
Banifche Element, die tädtifhen find mehr demokratiſcher, die 
ländlichen mehr ariftofvatifcher Natur, und alle diefe Elemente 
nehmen ſich wiederum zur Einheit aufammen in der allgemei⸗ 
nen Berfaffung des Staats, in der ftändifhen Monardie. In 
dem Monarchen finden wir das patriarchaliſche, und in den 
Ständen das republilanifche und ariſtokratiſche Element wies 
der. Die Stände bilden die Vermittelung zwiſchen der Re— 

ierung und dem Volke und bewahren jene vor Willfür, die 
6 vor dem Abfall von bderfelben (3) und der Auflöſung des 
Staats.» s 

„Mit folhen Auseinanderfegungen mußte man ſich befaffen, 
um das Welen des Staats zu erläutern! Übrigens war ER 
Bein unbelefener Mann, wie allertei Eitate aus Friedrich U., 
Rouffeau, Segel und Andern zeigen. Eine von ihm angeführte 
Stelle aus Spinoza gibt Aufihluß über bie Grjcheinung, daß 
damals fo viele verkehrte Urtheile über politifche Dinge unter 
den Leuten gäng und gäbe waren.” , 

„Daß das gemeine Bell», fagt Spinoza, "Feine Wahrheit 
und fein Urtheil befigt, ift Bein Wunder, menn die wichtigſten 
Angelegenheiten der Wegierung in Heimlichfeit vor ihm ver: 
handelt werden und es nur aus dem Wenigen, was man ihn 
nicht verheimlichen kann, feine Muthmaßungen zieht. Denn 
das Urtheil zuruͤckzuhalten ift eine feltene Zugend. Zu wollen 
aljo, daß man Alles vor den Bürgern geheim verhandie und 
daß ſie dech Feine verkehrten Urtbheile darüber füllen, daß 
fie nicht Alles falſch auslegen, iſt die hödhfte Ihorheit. Denn 
wenn das gemeine Volk ſich mäßigen, über wenig bekannte 
Dinge fein uͤrtheil zurüdhalten oder aus dem Wenigen, was 
eb erfahren, richtig über die Dinge urtheilen Fönnte, verdiente 
es in der Ihat cher zu regieren als regiert zu werden. »" 

„Und wirklich müffen wir in dem Rufe nad Offentlichkeit, 
welher vor 100 Jahren immer lauter erfchallte und end: 
lich auch bei den Schwerbörigften durchdrang, den Anfang der 
unüberfehbaren, feitdem ins Peben getretenen Berbefferungen 
erkennen und zugeftehen, daß wir wahrfcheintich noch jest auf 
derfelben niedern Stufe wie unfere Uraroßväter ftehen wür: 
den, wenn der Grundfap der ‚Dffentlihkeit im Staatsleben 
nicht über die Heimlichkeit und Geheimthuerei obgefiegt hätte.“ 

„Ein Verſuch, allgemein interejfirende Gegenftände öffent 
lich zu verhandeln, wurde ſchen im 3. 1845 von mehren Kö: 
nigebergern gemacht; fie begründeten eine Buͤrgergeſellſchaft, 
verſammelten fi in bderfelben wöchentlich einmal und hielten 
Reden über verfchiedene Themata. Db nun die Themata oder 
die Medner oder Beide der Regierung, mitfielen, können wir 
nicht beftimmt angeben; kurz die. Bürgergefelfchaft wurde ei» 
nes Abends policeilich gefchloffen. inige Reliquien aus bie: 
fem Vereine find uns durch das «Königsberger Tafchenbuch » 
überliefert worden. Dahin gehört cine recht aniprechende Be: 
trachtung über die Städteordnung von Leopold Freundt, 
ferner ein ibeenreiher Vortrag über « Die Bürgerverfammlungen 
in Deutfchland und ihre Ankläger» von Alerander Jung, 
und eine mit ftürmifchem Beifall aufgenommene Mittheilung aus 
einem im 3. 1795 erfchienenen Bude. Diefer legtere Vortrag 
wurde nicht mehr in der bereits aufgehobenen Bürgergefell: 
ſchaft gehalten, fondern vor einer Bolßsverfammlung zu Bött: 
hershöfchen, einem Fönigeberger Luſtorte. Weil nun die Regiei 
zung in dieſen Berfammlungen nur eine Rortfegung ber ver» 
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oder Gefängnißitra jerbieten. Ge i u 
— Me afın ugenbfictic —— gr 
war auch Dr. Jacoby, der ſich ‚hierauf an das Fönigäberger 


Dbergeriht mit der Bitte wandte, ihm “gegen bie zur Unter 
druͤckung der Redefreiheit angeordneten Mäßregen der Poli 
den Schuß der Gefege angedeihen zu faffen». Rum aber br- 
ftimmte eine Berordnung vom 11. Mai 1842: «daß Beſchwer⸗ 
den über Policeiverfügungen jeder Urt, auch wenn fie die Gr> 
fehmäßigkfeit derſelben betreffen, nicht zur Cognition der 
Gerichte gehören», und die Richter verweigerten baber den 
erbetenen Rehtsfgug. «Diefe Entfheidung ift wichtig!» 

Dr. Jacoby. «Bon zwei Fällen einer: Entweder hat der Ri 
ter das Geſetz vom MH. Mai 1842 falſch ausgelegt, dann if 
eine authentifche Erklaͤrung nöthig; oder er hat den Sinn des 
Ge richtig aufgefaßht, dann find Figenthum und 

der Bürger jhuplos der Peliceiwillfür preisgegeben.» 

in feiner Eingabe an das Diergericht (auch diefes Wetenftüd 
ift in dem Königsberger Zafchenbuche » enthalten) hatte Dr. Io 
coby das Gefährliche des Gejehes vom Il, Mai 1842 herien 
rar indem er fagte: «Am allerwenigften Fann tiefes Ge 
5 auf ſtrafrechtlich e Faͤlle Bezug haben. Denn fände 
den Regierungen frei, Criminalverbrechen, welche das 

mit mehrjähriger Reftungsftrafe bedroht (3. B. Zheilnahme aa 
verbotenen Verbindungen, Hochverrath, Diebjtapl, Mort), vor 
ihr Forum zu zieben, um. den Beſchuldigten mit | 
aber fiherer Strafe zu belegen; fände .c6 ihnen Bi, 

bad bloße Wort Ererutionsmaßregel nad Belichen. den Rehtk 
weg abzufchneiden, fo märe die gefümmte richterliche Gemalt 
in ihre Hände gelegt, der Schup aller Geſehe itluforiih de 
maht, die Freiheit und das Eigenthum Aller dr 
ſchrankenloſen Willkür preisgegeben. Anftaft einer 

würde die Polieigewalf auf dieſe Weife eine furdtbare Ge 
el der Staatsbürger werben; jie würde unter dem Meiln 
Rubro des Eöniglichen Intereife ſelbſt ſolche Handlungen ven 
bieten und ſofort beahnden dürfen, die ihrer Natur nad gat 
nicht und jedenfalls nur mit Kränfung der Menfhenwürk 
unterfagt werben fünnen. »” 

(Der Beſchtuß folgt. ) 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
" Eouriftenliteratur. 

Unter den fihriftftelernden Blauftrümpfen Frankreichs zeit: 
net fih Mad. Amable Taftu ihrem Talente fowie ihrer ganzen 
Richtung nad), die nur dem Edlen, Schönen und Wahren zu: 
gewendet ift, äußerft vortheilhaft aus. Ihre lyriſchen Erzeug 
niffe haben bereits alfeitige Anerkennung gefunden, und fie 
wird jegt mit Recht zu dem belichteften, gefühlvoliften Dichtern 
des neucen Frankreich gezählt. Aber auch nad) andern Sei⸗ 
ten bin ift fie im literarischer Hinſicht thätig geweſen. Im Ich 
ter Zeit bat fie felbft eine nicht unbraudybare Darftellung der 
deutſchen Literatur geliefert, welche awar Beine tiefere Auffaf: 
fung bietet, aber doch immerhin dem gersöhnlichen Bedürfnift 
genügen may. Befonders anfprechend waren indeffen die Dar: 
ftellungen und Schilderungen, weldye fie von verſchiedenen Gr 
— Frankreichs einigen literarifchen Zeitſchriften mittheilte. 
ie zeigt fih hier als eine gewandte Zeichnerin mit der Feder. 
Bir erhalten jest von ihr ein größeres Werk diefer Art, in 
dem wahrfcheinlich ein Theil diefer frühern Fragmente vereinigt 
ift. Daffelbe führt den Titel „Voyage en France’. (ine 
feine, lebendige Auffaffung und eine leichte, gefällige, zum 
* —— — Da an en Werke = 
renwe aß unter en nungen an. ®on 
der fait allzu — Fi Reifeliteratur — wir endlich 
ı noch folgende Schrift: „Souvenirs d’un touriste”, von Brand, 
in der man alle Vorzüge, welche wir foeben von Mad. Amable 
Zaftu hervorgehoben Gaben, gleichfalls vereinigt findet. 17. 
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Geſchichte der deutſchen und niederländifchen Malerei ıc. 
Von H. ©. Hotho, Erfter und zweiter Band. 
(Beſchiuß aus Nr. 20.) 

Vom erfien Bande habe ich noch gar nicht gefpro- 
ben, weil ihn der Verf. meiner Meinung nach beffer 
gan; weggelaffen oder anders verwendet hätte. Ich fehe 
in ihm ein Aggregat von Yuffägen, die zu einer fo or- 
dentlihen und ausführlichen Gefchichte der deutfchen und 
niederländifhen Malerei, wie fie der amweite Band an- 
füngt, nicht gehören. Wer fi in diefer unterrichten will, 
verlangt nicht eine Gontroveröpredigt gegen die büffel- 
derfer und einen Panegyrifus für die neue franzöfiiche 
Schule. Damit hebt Hr. Hotho an und trägt dabei 


mit vielem Pathos als perfönliche Überzeugung vor, was | 


bereits im verſchiedenen Kreifen der berliner Geſellſchaft 
verbreitetes Urtheil war und ſchwerlich auf den Katheder, 
gewiß micht zu der angekündigten Geſchichte, allenfalls einige 
Jahre früher in ein Tagesblatt gehörte. Dann folgt eine 
Aſthetik der Sculptur, hierauf der Malerei, hierauf der 
Erit, Lyrik uud Dramatik, die als Grundformen in den 
dei bildenden Künften an dieſen durchgegangen werden. 
Das ift auch nicht Geſchichte, fondern Theorie, und wäre 
fie neuer und gründlicdher als fie ift, fo bliebe es gleich 
unpaffend, die Erzählung vom Verlaufe nur einer Kunft 
bei nur zwei verwandten Völkern mit einem abftracten 
!chrgebäube aller Künfte einzuleiten. 
genug. Es wird weiter im Allgemeinen geredet von der 
Religion ald Ausgangspunkt der Kunft, von der Natio- 
nalität als näherer Form, von den einzelnen Meiſtern, 
die — mer hätte das gedacht! — erft die Inbividualis 
tät des Kunſtwerks vollenden, und dann in abstracto 
von den Malerſchulen. Da der Verf, felbft fühlt, daß 
er eigentlich nur den leeren Schematismus Deffen gibt, 
was er in der Anordnung und Darftellung der Gefchichte 
bewähren follte, ſucht er feine Allgemeinheiten oft durch 
wortreiche Aufzählung von Unterbegriffen beftimmter, oft 
durch breit ausgeführte Beiſpiele beiebter zu machen. 
Dadurch entftehen viele lange und vollgeftopfte Perioden, 
die gleichwol das Kunſtſtück, außerhalb der Sache felbft 
ſachlich zu reden, nicht vollbringen können. 

Hierauf heißt es in der neunten Worlefung (I, 159): 
„Bir wollen uns endlich, um die vorausgefchidten Be— 
merfungen anzuwenden, näher nach dem hifterifdhen Ver⸗ 





Aber noch nit | 
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lauf ber deutſchen unb der niederländifchen Malerei um- 
ſehen.“ Dieſes nähere Umſehen beſteht aber zuvörderſt 
in einer generellen Charakteriftik des byzantiniſchen Ty⸗ 
pus, dann in einer Erörterung der kunſihiſtoriſchen Me- 
thode, amgefündigt als „Bli auf Die hiftorifche Ent» 
widelung“, worauf man durch eine Erwähnung der Böl- 
ferwanderung hindurch wieder an den altchriftlihen Ty⸗ 
pus in Nom und Byzanz fommt und wirklich einen kut⸗ 
zen Überblid über die Miniaturmalerei von Konſtantin 
dem Großen bis ind 12. Jahrhundert erhält. Es foll die 
zweite Hauptperiode chriftlicher Malerei vom 13. bis ins 
18. Jahrhundert folgen. Wir fahren aber wiederum 
ins Allgemeine über Ehriftlichkeit der Malerei, über Ka— 
tholicismus, über Proteftantismus, kunſtgemaͤßere Wirk: 
lichkeit, Klöfter und Orden mit bedingtem Einfluß auf 
die Kunft, Ritterthum als nicht das belebende Prineip 
der bildenden Kunft, und nun über itafienifche Malerei 
in Bezug auf Klofterleben und Nitterthum, kürzer von 
der niederländifchen und deutfchen in demfelben Bezug; 
und abermals im Allgemeinen von den Bedingungen für 
den neuen Anlauf der Malerei nad) Seiten der Reli: 
gion, der Wirklichkeit, der Technik durch die Städte, ih- 
ren Reichthum, ihre Lehranftalten. Näher nun, aber, 
verfteht fich, immer nocd im Allgemeinen von den Vor: 
theilen bes Städtelebens für die Kunft: Vorzug der günf- 
tigen Form für die Unterrichtsweife; als Beifpiel die 
Andeutung des Schulenfortfchritts von Giotto und Tad⸗ 
deo Gabdi bis auf Gerard Dow, das Aufnehmen italie- 
nifcher Weife bei den Niederländern, der Eklekticismus 
ber Garacci, die freie Durchbildung des Rubens. 
„Dieſem Begrenzen, Sondern, Ausfchliefen kommt 
nun fowol das mittelalterliche Städteleben als auch bie 
Reformation zugute.” Die ſtets mächtigern Städte in 
ihrer charaftervollen Gefchloffenheit befähigen und nöthi- 
gen die Malerei zu gleicher Particularität und Energie; 
ale Beifpiel: Florenz, Siena, Pifa, die Städte des 
obern Ziberthale, Nom, Neapel, Genua, die Lombardei 
und Romagna, Bologna, Venedig, und wieder kürzer 
und ganz im Allgemeinen, daß es ebenfo in Deutfchlanb, 
Brabant, Flandern und Holland gewefen. Als zweite 
Gunſt des Städtelebens: die poetifche Frifche der umgeben- 
den Wirklichleit, generell, wie immer, 1) in Nüdficht 
der Individuen, mit einer Epifode über die andern Be— 
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dingungen in unferer Zeit; 2) des Coſtume, mit Epifobe 
über die malerifche Goftumefoderung und die wirkliche 
Tracht unferer Zeit, auch über Bilderrahmen und ben 
Vortheil der Rococoform, die Coftumefreiheiten bes Vero- 
nefe, Correggio, Rubens; über das Profaifhe des Co: 
ftume nad) Heinfe und Hegel, endlich von der Form ber 
mittelalterlihen Trachten, „ohne irgend ins Einzelne eins 
zugehen”, nur nach Hauptunterfchieben; 3) die Architek- 
tur, mit Epifode über die Anfiht von Paris vom Pere 
Lachaise und im Innern. Und nun noch einmal im All: 
gemeinen vom Unterfcied individueller Schulen als Pro- 
duct der mittelalterlichen Städteverhältniffe; vom Be: 
ſchränkenden der Schulen, dem Werth originaler Mei— 
ſter, dem verfchieden bedingten Anſchluß; dem Schulen» 
weg des MNafacl, dem andern des Rubens; Zurüdtreten 
der Ortlichkeit, MWortreten des Genius, rafıhes Empor: 
blühen der Holländer des 17. Jahrhunderts von dem 
Landfchafter Blechen und den jegigen franzöfifhen Ma- 
lern. (Das alfo ift der Unterfchied mittelalteriger 
Schulen.) 

Nachdem nun breit erörtert ift, inwiefern die hollän- 
difhen Meifter eine Schule bildeten oder nicht, heißt es 
wieder: „Es wird aber endlich Zeit, alle diefe Worerör- 
terungen abzuſchließen. Ich will deshalb — nur kurz 
noch den allgemeinen Verlauf andeuten, in welchem fid) 
unfere Periode entwidelt!” Allgemein, ja! Kurz, wie 
man's nimmt; denn wir müffen noch ſechs Worlefungen, 
noch 120 Seiten durchmachen, ehe die verheißene Ge- 
fchichte diefer Periode, nämlich mit dem zweiten Bande 
beginnt, Zunaͤchſt erhalten wir einen allerdings blos ra- 
piden Uberblick über die gefammte Geſchichte der neu— 
europäifchen Malerei. Dann aber, um nämlich die deut: 
ſche unterfheiden zu können, eine Charakteriftit der ita- 
lienifhen Malerei, und nun aud einen Überblick über 
ihre Gefchichte nach drei Epochen, zwei von je drei Stu- 
fen, bie zwei Vorlefungen füllen, und einer dritten, die 
ber Verf. „später erft den holländifchen Meiftern des 17. 
Jahrhunderts fowie vor Allem Rubens und feiner Schule 
gegenüberzufegen” verfpriht. Darauf folgt dann „in all« 
gemeinen Umriffen die Charakteriftit der deutfchen und 
niederländifhen Meiſter“; fie folgt aber zunächſt auch 
nit, fondern erft nad Thefen über Nahahmung ober 
Nihtnahahmung der Antite, Gegenfag des Plaftifchen 
und Malerifchen, Größe der jegigen franzöfifchen Mei: 
fter, die mit Rembrandt, Everdingen, Nuisdael, Tizian 
und den Spaniern wetteifern und fie faft befiegen. (Der 
Berf. treibt durch diefen ganzen erften Band feinen Gö- 
genbienft mit den mobernen Franzofen.) Doch alles Das 
wird mit dem Sage verfnüpft, daß die Deutfchen, we- 
nigſtens die Niederländer, in der Malerei eigentlich ma- 
lerifcher feien als die Italiener; und es folgt nun wirf- 
li eine allgemeine Charakteriftit im Unterſchiede von 
den Leptern, die treffende Hauptpunfte enthält. Nur 
greift der Verf. aud hier mehrfach Dem vor, mas er 
in der Geſchichte felbft doch wiederholen muß, und was 
hier um blos einzuleiten zu breit, um mehr zu fein zu 
Allgemein if. Am maflofeften ift diefe Breite in dem 


Abſchnitt über die holländifche Malerei, ihre Landfhaf: 
ten, Genrebilder, Stillieben, wo trog alles NRüdgehens 
auf das Elementarifche, alles Aufwands von Kategorien 
und Specialitäten doc) keineswegs erichöpfend und be- 
ftimmt genug gezeigt ift, worin nun die Porfie und 
Schönheit folder Landfchaft oder ſolches Stilllebens be: 
gründet ſei. In allen diefen halbgeſchichtlichen Capiteln 
ift außerordentlich viel Wiederholung des bereit# Belag: 
ten ſowol über objective Grundlagen als über formelle 
Mittel der Kunft, meift in dem Zone, als gelte cs, 
überall verfannte Wahrheiten einzufhärfen, während «4 
in ber That fo große Geheimmniffe nicht find und Das, 
was dem Merf. eigen bleibt, nicht felten nur die Uber: 
treibung iſt. Nach diefem Haufen von Cinleitungen, 
Diatriben und Necapitulationen fpricht der Verf. noch— 
mals über das Nothwendige und das Misliche feiner 
Behandlungsmweife, gibt einen flüchtigen Überblick über 
bie Locale der deutfch » nieberländifhen Malerei vom 13. 
bis 18, Jahrhundert und ihre Schulenfolge, und ver 
gleicht dann abermals in Bezug auf den Kunftberuf und 
die Fähigkeit zur Malerei Nomanen und Germanen, je 
daß er in diefer Rückſicht die Italiener noch einmal, 
dann die Spanier und Franzoſen charakteriſirt, barauf 
die Engländer und endlich wieder die Holländer, für de 
ren Vorzug in der Malerei er hinweiſt auf ihre Volle 
und Religionsverfaffung, Thätigkeit nad) außen, Sitte 
im Innern, auf die pragmatifche Befchaffenheit der Lan: 
desnatur und endlich die malerifche nach dem bekannten 
Sage, daf weite Ebenen und waffernahe Landſchaften 
der Entwidelung des Colorits befonders günſtig. Mit 
der Ausführung diefer Thefis kommen die Worerörterun: 
gen und ber erfie Band zu Ende. Es ift weder eine 
firenge philofophifche noch eine zweckmaͤßige hiſtoriſcht 
Methode darin; und man bedarf deffen nicht, um all 
das Lehrreiche und Intereffante, was ber wirklich ge 
fchichtlihe zweite Band enthält, volltommen zu ver: 
ftehen. =. Sci. 


Königsberger Taſchenbuch. Herausgegeben von Ludwig 
Walesrode. 
(Beſchluß aus Nr. %@,) 


„wei andere Beiträge geben merfwürdige Nachrichten über 
das damalige Eenfurwefen. In einer önigeberger Buchhand- 
lung waren «Materialien zur Regierungsgefchichte Friedrich 
Wilhelm s IV.» herausgekemmen. Das dritte Heft derſelben 
paſſitte anfaͤnglich die Cenſur, wurde aber dennech bei feinem 
Erſcheinen confiscirt und der Staatsanwalt trug bei dem Ober⸗ 
tenfurgericht auf Beftätigung der Eonfiscation an. Zwar ent 
hielten diefe Materialien nur nadte Thatſachen ohne alle Rai 
fonnementd; gleichwol fand der Staatsanwalt, daß die Dre 
fchüre nicht nur eine feindfelige Tendenz habe, fondern aud, 
daß den mitgetheilten Thatſachen theild durch die Ausdruck 
weife, theil® Durch die Gruppirung und theils durch die typi— 
fhe Hervorhebung einzelner Wörter ein Eolorit verlichen kt, 
durch welches diefe batfachen entftelt und in ein andere, 
immer aber für die Regierung gehäffiges Licht geftellt werden. 
Er erklärt die Schrift daher für gemeingefährlich und dringt 
auf deren Vernichtung. Erelinger, ber Anwalt des Buchhänd- 
lers, ſucht diefe Anklage zu widerlegen. Er will fich nicht ge 





tade über die allzu fcharfe, dem Gebiete des Verſtandes ange: 
birige Auffaffung des Unflägers beihweren, mag aber doch 
nicht in Abrede ftellen, daß cine vielleicht der Stellung des 
Staatsanwalts nothwendig angebörige, minteftens in hohem 
Grade vorurtheilsvolle Anfiht aus der gangen Denunciation 
herdetleuchte. Der Staatsanwalt hatte ſich befonders darüber 
beſchwert, Daß die Materialien neben einzelnem Wichtigern der 
Hauptſache nach nur ſolche Dinge regiftrirt hätten, denen eine 
zerhichtliche Wichtigkeit nicht beisumeffen fei, wie 3. B. eine 
Verfügung des Kriegsminifteriums, betreffend Die anzuordnende 
Gieigförmigkeit im ragen der Badenbärte bei Offizieren, 
Untereffigieren und Soldaten, ferner bie Ernennung eines 
Sicutenants a. D. zum Hofjagdjunfer, cine berüdhtigte Ange: 
legenheit eine Icbensluftigen Genfors in Köln, die Einfüh: 
zung des Frübgottesdienftes für Drofchkenfutfcher u. f. w.“ 

„In Betreff der Free Darftellung, welche der Staats. 
ammwalt in einzelnen Stellen der Materialien findet, fagt ber 
Bertheidiger: «Der Staatsanwalt gibt ſich nicht einmal die 
Mühe anzudeuten, worin benn das «Gehäſſigen der Ausdrudt: 
weiſe liege, da das Meferat doch eben einfach referirend ift. 
Enthält daffelbe wirklich etwas, was eben nicht zur Freudig⸗ 
kat jlimmen mag, fo mag es die Schuld des Dargeftellten, 
riht der Darftelung fein; und ich kann die Vermuthung nicht 
abmeifen, daß der Staatsanwalt, aufgeregt durch den Inhalt 
%6 Gegebenen, aus Mangel von genauer Prüfung der Ges 
nefit der empfangenen Gindrüde, der jchulblofen Korm zur 
La legt, was allein dem Wefen der Sache zuzurechnen ift.» 

„Rad einigen Heinen Bemerkungen über die ſtiliſtiſche 
Fertigkeit, logiſche Schärfe, Ungenauigfeit und «die höchft flüdy: 
tige und ungeordnete Zufammenftellung» des Staatsanmwalte, 
deſſen Anklage ftellenweife «faſt an die Grenze ftreift, wo das 
Ernte und Würdige, welches allein vor einem Gerichtöhofe 
gelten follte, aufhört», und deſſen wegen der typiſchen Aus: 
wihnung erhobene Vorwürfe «jedenfalls des nöthigen Maßes 
und der Umſicht entbehren», ftellte der Defenfor ſchließlich den 
Antrag auf Freigebung der Schrift, wurde jedoch von dem 
Dbrrcenfurgericht abgewiefen, da die Vertheidigung nicht ges 
eignet erfhien, den Vorwurf der Gemeingefährlichkeit der « Ma: 
terialien zur Regierungsgeichichte» zu befeitigen.” 

„Das Taſchenbuch enthält außerdem noch cin Euriofum, in 
meiden jih das Inftitut der Genfur als eine der räthielhafte: 
fen Erſcheinungen der europäifhen Culturgeſchichte darſtellt. 
Dr, Jacoby überfandte dem Lecalcenſor eine Stelle aus Cor ⸗ 
merins “Buch der Nedner» mit der Bitte um die Druck 
erlaubniß. Der Auffag fängt an: «Wenn die im Ramen der 
Geſellſchaft mir der Einfegung der Richter beauftragte Negie: 
fung einen Bürger zu diefem erhabenen Amte beruft» u. f. w. 
Der Eenjer verlangte vor Ertheilung des Imprimatur zuver 
eine nähere Angabe der Quelle, und nachdem diefe erfolgt war, 
derretitte er wörtlich wie folgt: 

„Wenn ftatt der Anfangsworte «wenn die Regierung» 
zeſagt wird «wenn eine Regierung», fo wird das Imprimas 
tar hierdurch erteilt. Der Ausbrud «die Regierung» müßte 
nah dem Drte des Inferatd, einer hiefigen Zeitung, auch auf 
unfere bezogen werden. ine foldhe Deutung würde aber das 
Inferat als dem Artikel 4 der Genfurinftruction zuwiderlaus 
fend darftellen und zur Verfagung der Druderlaubniß zwin⸗ 
zen. Da das Buch, aus welchem der obige Aufſatz entnom: 
men, Beinen durch das Nachdrucksgeſetz geihüsten Autor hat, 
fo kann diefes dem Abdruck nicht entgegenftehen.» Man weiß 
richt, was man höher anftaunen fol, des Genfors ſcharfſinnige 
Deutung des Artikels 4, oder die Weisheit, mit welder er 
das Rahprudsgefeg auf den vorliegenden Fall nicht anwendet.” 

„Auch die theologifchen Zwiſtigkeiten find im Taſchenbuche 
mit berührt worden. Es Ichte vor hundert Jahren in Könige: 
berg ein evangelifcher Geiftlicher, Namens Rupp, ein geiftvol- 
let Schriftſteller und vorzüglicher Kanzelredner. Er fagte ſich 
von einigen veralteten Beftimmungen der Kirchenlehre (os und 
Ihien dabei die Mehrzahl der aufgeflärten Menſchen auf fei- 


ner Seite zu haben. Wie aber die Sachen damals flanden, 
Bonnte es ihm auch nicht an Feinden — unter Andern 
trat, ein Pfarrer Weiß auf und ſuchte zu beweiſen, daß Rupp 
ein Irrlehrer fei, der ** werben muͤſſe. Als Gegner des 
Pfarrers Weiß erhob ih G. U. Wechsler, unftreitig der 
Ichärffte Dialeftifer unter den zehn Männern, welde Auffäge 
für das Taſchenbuch geliefert haben. Da fein durddringender 
Verftand fehr wohl die ‚Gefahr erkannte, mit Der damaligen 
Geiftlichkeit fi in Streit einzulaffen, fo muß man den Muth, 
mit welchem er es that, um fo höher anſchlagen. Wir glau« 
ben etwas zur Charakteriſtik jener Zeit beigutragen, wenn wir 
den Anfang feiner «Bedenken über die Antithefen des 2. 
rers Dr. Weiß gegen Rupp: Vom rechten chriftlihen Gau: 
ben» bier mittheilen: ‘ .. 
„Mit der Geiftlichkeit in Frieden zu leben, war eine 
Marime unferer Alten, die fih auch heute nod ein Jeder, dem 
feine Rube am Herzen liegt, immer zur Richrfchnur nehmen 
muß. Denn es it fchon überhaupt nicht gerathen, den Zorn 
eined Andern ohne Noth zu erregen, und wäre ed audy in der 
Sache, weil man doch nicht wiffen Fann, ob der 
orn nicht in ** Haß autſchlagen und auf die Ger 
legenheit lauern wird, fih an Dem Feinde gründlich zu rächen. 
Indefjen jind die Menden im Ganzen verföhnlid, und da fie 
fih im Durchſchnitt auch der Mangelbaftigkeit ihrer Beſtre— 
bungen bewußt find, fo pflegt wol, wenn ihr erſtes Auflodern 
über einen unerwarteteten Wiberftand verraucht ift, die Eins 
fit ihres eigenen Unrechts die Glut des Herzens allmälig zu 
fühlen, und was der Einſicht nicht gelingt, vollendet zulept die 
Zerftreuung des Lebens. Mit der Geiftlichfeit ift es anders. 
Sie ift die Berfündigerin der ewigen Wahrheit, die Vertrete: 
rin der unenblidyen Xicbe, und wer einmal das Unglüd bat, 
fie in diefer ihrer Eigenſchaft, d. b. als Geiſtlichkeit zu frän 
en, der hat gleichfam den heiligen Geift gefränkt, für deſſen 
Verförperung fie fi anſieht, und das ift befanntlidh eine 
Sünde, die weder in diefem noch in jenem Leben jemals Ver» 
gebung finden ann. Freilich hat man in der Anwendung 
diefem Sage eine Ausdehnung gegeben, die ihn für die allge: 
meine Rube bedenklich macht; denn obſchon es unter den An+ 
gelegenheiten der Geiftlihen auch ſolche gibt, die weder mit 
der unendlichen Liebe noch mit der ewigen Wahrheit im ent« 
fernteften in Berbindung ftehen, fo nehmen fie doch nad einer 
gewiffen communicatio idiomatum für den irdiſchen Theil ihs 
ter Angelegenheiten dieſelbe Unantaftbarkeit in Anſpruch, die 
ihren himmliſchen gebührt, und kaͤmpfen ſtets mit dem heili— 
gen Haß, als wäre es ein Kampf pro aris, wenn fie auch 
noch fo augenfcheinlich einzig und allein pro focis —53* 
Vielleicht war es eben dieſe Erfahrung, die Ferdinand II. zu 
jener berühmten Außerung trieb, er würde, wenn ihm zugleich 
ein’ Zefuit und ein Engel entgegenfämen, ſich zuerft vor dem 
Iefuiten beugen ; denn der Kaifer wußte wahrſcheinlich, daß die 
Gngel des Himmels verzeihen fönnen, aber die Jeſuiten nie.n’’ 
„Wenn nun Wechsler, trog feiner innigften Überzeugung 
von der Näthlichfeit diefer goldenen Regel, dennoch in einen 
theologiſchen Kampf ſich mifchte und unter die Streitfelben 
der Drthodorie wagte, fo geſchah es durch ein unüberwindlis 
ches Gefühl, das ihm Mitleid oder * oder ſogar Entrü: 
fung au fein fhien. Er wußte, daf fein Gegner, der Pfar: 
rer Weiß, mit dem Krebs eines Glaubens gepanzert war, an 
deffen fteinerner Undurddringlichkeit auch die fchärfiten Pfeile 
der Logik Praft» und erfolglos niederfalen; gleichwol unter 
nahm er den Strauß. Rupp hatte feinen Gewinn davon, 
denn bald darauf wurde er wegen feines Mangels an Redht« 
gläubigkeit von feinem kirchlichen Amte feierlich abgefegt.‘ 
Außer der ernft gehaltenen Profa finden wir in dem Ta— 
fchenbuche auch mehre fchalkhafte Lieder, die wir als eine 
brauchbare Ergänzung zu den Sittenfchilderungen der damali» 
en Zeit willtommen heißen. Der Dichter heißt Cäfar von 
engerfe Wie feltfam die Geſellſchaften sufammengefept Was 
ren, in denen ſich unfere Vorältern Mühe gaben, vergnügt au 
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8 Wyſtiſch 


Verantwortlicher Herausgeber : 


erfehen wir aus dem Gedichte oMeine Seirtenr. 
——— Perſonen, wie z. B. der Junker, der Hof 
a- mudernde Alte, der Kirchenintendant, haben für uns 
es = enge in Serien Big 3 
—— von dieſen verſchollenen ME 
—— de viel mu aber gewiß, daß fie vor 


Meine Goirie. 

Die Säfte find geladen, 

Die Kerzen Arablen fon, 
Nobleſſe — habe GSnaden — 
Grwartet mein Salon 

Der Langhaar kommt zu Galle, 
Der ſchmaͤchtig, wie gebenkt, 
Ranafing'rig jede Taſte 
Mir am Glavier zerſprengt. 

Auch wird ein Dichter fommen, 
Bon Weltfhmerz wie befeelt, 
Dem's aber — fireng genommen — 
Am baaren Geld zur fehlt. 

Der Mime, der im Stillen, 
Gin Roscius ſich duͤnkt, 

Well er, cin Held im Vrüllen, 
Sid auswattirt und ſchmintt! 

Ein Jude, Freund der Kuͤnſte, 

Ganz literal gelimmt, 
Der aber zum Gewinnite, 
Bon hundert — funfsig nimmt, 

Diutommene Erfheinung! 

Der Hofrath, Herr von Wirt! 
Der niemals eig'ner Meinung 
Und d’rum en vogue if! 

Der Junker, den „auf Ehre!" 
Sein Nofveritand empfieblt. 

Der Genfor, deſſen Schere 
Mir die Gedanken ſtiehlt. 

Ih lud den Diplomaten; 
Er ward — d’rob ſtolz er bit — 
Bum Heil der deutſchen Staaten 
Nach Buͤckeburg geſchickt. 


Den Stastömann — mir zum Glücke! 


Der feine Zeit erkennt, 
Und einen Schritt zuruͤcke 
Noch keinen Rüdihritt nennt. 
Dazu viel Subalterne 
Mit langem Drdensband, 
Daf man fie aus der Kerne 
Schon als loyal erkannt. 
Den Airbenintendbenten, 
So feiſt uns dänfelvoll, 
Bear Null nur an Talenten, 
Doch Pfaffe — jeder Boll, 
Mid wird ein Fuchs erfreumm, 
Der in dem Kampf der Welt 
Sich über bie Parteien, 
Nicht in und außer flet. 
Die Alte, die da mudert, 
Und doch nicht criſtlich· mild 
Ihr Urthell aͤberzuckert. 
Wenn's ihren Nähften gilt, 
As Biel für Amor's Köcher 
Auch junger Gaͤnschen viel, 


Seinrich Wroddand. 
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Mande 


elt 
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ie 


Bewaͤhrt mit Culs und Fäder 
Und Iofem Augenfpiel. 
as Alle fie erfcienen, 
— Dem Herzen theuer mir - 
Da bab’ ich hinter ihnen 
Leif‘ yugedrüdt die Thür. 
Ein Kreuz tab’ ih gefhlagen 
Den Gäften binterdrein, 
Und ließ fie flüfernd fragen? 
Mo mag ber Wirıh nur fein? 
Denn ald bie Iräte Schleppe 
Geraufcht in den Salon, 
Blob auf der Dintertreppe 
Aufaibmend ich davon. 
Mit einem noch Bekannten 
Bolt’ ih alleine fein, 
Und af beim Neftauranten 
Daher mit mir allein. 
‚Für unfere hiftorifche Aufgabe hatte die Auffindung de 
« Königeber erger a * erheblichen Werth ; der Ein: 
druck, welchen es im Einzelnen und Ganzen auf uns gemadt 


bat, b t uns in ber Anſicht, daß Dftpreußen in jener 
merkwürdigen — 6periode von vorzuͤglichet Bedeutung 
ewefen 


Auch en wir uns nicht au irren, wenn mir 

iejenigen, welche ya als Vertreter politifcher und religiäfer 

—F aufgetreten find, für geiſtesfriſche und geſinnungeͤtüͤch⸗ 

e Männer halten, deren Worte und ten nicht unweſent 
zur Neugeftaltung der Dinge beigetragen haben.‘ 13. 
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Geſchichte des deutſchen Journalismus. Zum erſten 
Male vollſtandig aus den Quellen gearbeitet von 
R. €. Prug. Erſter Theil. Hanover, Kius, 
1845. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 

Nicht blos die Juriften unferer Tage theilen fich in 
eine hiftorifche und in eine philofophifhe Schule, und nicht 
blos die Theologen der Gegenwart ftreiten um ben hi: 
frischen Chriftus und den fpeculativen Chriſtus; nein, 
auf dem Gebiete jeder Wiffenfchaft, die nicht ihrem We— 
fen nad) rein empirifcher Befchaffenheit ift, haben fich 
die gefchichtliche Betrachtungsweife und die philofophifche 
oft ſeht fubjective Auffaffung fcharf gefondert und geben 
das Feldgefchrei ab für fehroff und feindlich einander ge- 
aenüberfichende Parteien. Und dies ift das Hauptgebre- 
hen, an dem die Wiffenfchaft der Gegenwart frank liegt. 
Immerhin mag es für den in der Gefühlswelt leben- 
den Dichter ein wahres Wort fein: 

Partei! Partei! Wer follte fie nicht nehmen, 
Die nody die Mutter aller Siege war. 

Immerhin mag der Mann, welcher zu öffentlichem Wol⸗ 

len und Handeln berufen ift, Partei nehmen müffen: 

die Wiffenfchaft hat eine andere Etellung und Aufgabe; 
ihr Zweck ift die möglichft parteilofe Erforfchung und 

Daritellung der Wahrheit, die ſich feiner Abneigung und 

feiner Zuneigung unterordnen fann und darf. Leider 

macht es die Verwirrung unferer Tage nöthig, ausdrüd: 
lich hinzuzufegen, daß ich unter „parteilofer Wiſſenſchaft“ 
keineswegs jene tobte, ſtarre Gelehrſamkeit verftehe, Die 
fo viel Schönes und Großes erftidt und erbrüdt hat; 
das ich vielmehr bei allen Verirrungen der heutigen wif- 
fenihaftlihen Thätigkeit den größten Kortfchritt darin er: 
kenne, daß fie dem Leben der Völfer und der Einzelnen 
nicht mehr fern ftehen will, daß fie fich eimerfeits durch 
die geiftigen Bedürfniffe der Menſchheit ihre Bahnen 
voreichnen läßt, andererfeits eine fichere Grundlage ber- 
wflellen bemüht ift, auf der wahres Wölkerrecht aufge 
baut werden kann; Lepteres aber wird eben nur dann 
möglich werden, wenn ihr Streben einzig und ausfchlich- 
lich auf die Wahrheit, auf die reine Wahrheit, auf 
nice ale die Wahrheit gerichtet ift, wenn fie ſich zu 
diefem Zwecke jeder geiftigen Kraft bedient, wenn fich 
alfe namentlich die beiden Anfhauungsweifen, durch wel- 
de der menfchliche Geift Alles und Jedes erkennt, die 


gefhichtlihe und die philofophifche, nicht gegenfeitig aue- 
fließen, fondern ſich vielmehr auf das engfte aneinan- 
derfchließen und gegenfeitig durchdringen. 

Diefe allgemeinen Betrachtungen fheinen mir zu dem 
Werte, deffen Befprechung hier folgen foll, in einer dop ⸗ 
pelten Berichung au flehen, einmal zu feinem Anhalt, 
fodann zu feinem Verfaſſer. Was zunächſt den Letztern 
betrifft, fo ift es bekannt genug, daß Prup fih mit al 
ler Kraft und vollem Eifer einer Partei angefchloffen 
bat, der es wiederholt zum Vorwurf gemacht worden 
ift, daß fie jeder rein wiffenfchaftlihen Erkenntniß fremd, 
ja feindlich gegenüberftehe; daß fie namentlich dem ge 
ſchichtlich Gewordenen fein Recht abfpredye umd die Melt 
mit einer plöglichen Umgeftaltung bedrohe, die von rein 
abftracten, inhaltslofen Theorien oder gar Phantafien 
ausgche, daß alfo zwifchen dem Beftehenden und bem 
von dieſer Partei Gefoderten feine Brüde vorhanden 
fei, daß fie nur auf dem Wege gewaltfamer Ummälzung 
das vielgepiefene Ziel erreichen könne. Und es bürfte 
allerdings ſchwer halten, diefe Vorwürfe von jener Par- 
tei ganz und unbedingt abzumälzen: um fo höher aber 
ift es anzufchlagen, um fo freudiger anzuerkennen, wenn 
aus der Mitte diefer Partei ein Mann, der jedenfalls 
unter ihren Angehörigen eine der geiftig bedeutendften 
Stellen einnimmt, hervortritt und durch ein bedeutendes 
Werk zeigt, daß er weder wiſſenſchaftlicher Thätigkeit 
überhaupt noch der ftrengften Forfhung und gefchicht- 
lihen Erkenntniß feindlich gefinne if. Und diefe Stel- 
lung hat Prug durch feine „Geſchichte des deutfchen 
Journalismus“ zwar nicht zuerſt, aber am entfchieden« 
ften eingenommen. 

Zuerft in feinem „Göttinger Dichterbund“ (Peipsig 
1841) hat fih Prug als einen gründlichen Kenner und 
geiftvollen Darfteller der deutſchen Literaturgefchichte be- 
währt; ein ferneres nicht geringes Verdienſt erwarb ſich 
derſelbe durch Gründung und eigene Theilnahme an dem 
„Riterarhiftorifchen Taſchenbuch“ feit 18435 jegt liege 
ber lange erwartete erſte Theil eines Werks vor, wel— 
ches für einen fehr wichtigen Literaturzweig Epoche ma- 
den muß. Zwar verleugnet Prug auch hier feine Dent- 
und Sinnesweife nicht im entfernteften und fonnte dies 
als ein Ehrenmann, wie er ſich immer gezeigt hat, nicht; 
aber er fpricht feine Anfihten aus auf dem Grunde ber 
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forgfältigften und fleifigften Forſchungen, die ihm in glei« 
chem Umfange nicht leicht Jemand nachthun dürfte; er 
legt eine Treue und Gewiffenhaftigkeit, eine Unbefangen: 
heit des Urtheils, eine Gediegenheit gefchichtlicher Kennt: 
niß und geſchichtlichen Urtheils an den Tag, er verbin- 
det die rein objective Darfiellung fo gefhidt mit ber 
Darlegung geiftiger Entwidelungen, daß fein Buch auf 
jeden Unbefangenen, welcher Partei er im Ubrigen auch 
angehören möge, nur den günftigften Eindrud machen 
fann. Es ift eins der nicht zahlreichen neuern Merke, 
welde in hohem Grade geeignet find, den oben erwähn- 
ten Zwiefpalt zwiſchen gefchichtlicher und philofophifcher 
oder fubjectiver Betrachtungsweife wiffenfchaftlider Ge» 
genftände au einigen, und dag dieſes Merk gerade von 
jener Seite ausgegangen ift, welcher Prug nach wie vor 
angehört, kann das Verdienſt beffelben, die Freude da- 
ran nur erhöhen. 

Dat fo ohne Zweifel des Verf. Perfönlichkeit den 
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Werth feiner Arbeit merklich gefördert und gehoben, fo | 


ift aud der Stoff derfelben an ſich ein ebenfo wid: 
tiger als anziehender. Schon 1828 rechnete A. Balbi in 
der „Revue encyclopedique“ auf Deutfchland gegen 700 
Zeirfhriften, und jept dürften ſich diefelben wol wenig: 
ftend verdoppelt haben, Unzählige Menfchen befriedigen 
ihre literariſchen Bedürfniſſe ausfchlieflich durch Zeit 
fhriften. Es gibt feine Sphäre geiftiger ober mechani- 
{her Thätigkeit von der abfirasteften Speculation bis 
zum legten Handwerk, die es nicht für nöthig bielte, ihr 
eigenes „Organ“ zu haben. So läßt ſich die Maffe po- 
ſitiver Kenntniffe, noch weit mehr die Maffe geiftiger 
Anregungen gar nicht berechnen, die durch die moderne 
Sournaliftif unter den Völkern bis tief in die unterfien 
Schichten der Geſellſchaft verbreitet werden. Wer alfo 
feinen Blick nur irgend über das augenblidlichfte, äußere 
Intereffe zu erheben vermag, dem muß die Frage nach 
Entfichung und Heranbildung diefer Tagesmacht fih von 
felbft aufdrängen, ihre Beantwortung muß wenigftens 
feine Neugierde reisen; und das ift die allerniebrigfte 
Betrachtungsweiſe. Die thatfählih vorhandene Macht 
der Tagespreſſe hat aber aud auf der einen Seite bie 
überfhwänglichftien Hoffnungen, auf ber andern Seite 
nicht geringere Beforgniffe rege gemacht; einerfeits nänı« 
lic glaubt man in ihre das unfehlbarfte Mittel zur fitt- 
lichen, politifhen und, foweit als nöthig, wiffenfchaft- 
lichen Heranbildung der Volksmaſſen zu erkennen und 
erhofft von ihr namentlich die Präftigfie Beihülfe zu 
fiherer Erreihung aller demofratifhen Gelüfte unferer 
Zeit; andererſeits fürchtet man, daß diefe nicht wegzu⸗ 
leugnende Macht jede andere Gemalt vertilgen und be- 
wältigen, fich felbft am Ende zur wahren Beherrfcherin 
der Staaten und Völker aufwerfen werde, So ift es ge- 
fommen, daß man jept bei dem Verlangen nad Pref- 
freiheit immer nur zunächft die Zagespreffe im Auge 
hat, daß zwifchen derfelben und den Staatögewalten ein 
hartnädiger Kampf von beiden Seiten mit verfchiedenen, 
nicht immer mit den ehrlihften Waffen geführt wird. 
Eine Löfung diefes Streits — einer Löfung aber und 





nicht eine Niederlage auf ber einen oder der andern Seite 
bedürfen wir — wird erft dann möglich werben, wenn 
man das Wohin? der Zeitfchriften aus ihrem Woher? 
zu erklären und vorauszufehen verficht, wenn aud auf 
diefem Gebiete die Geſchichte erfannt, aber nicht nur er 
kannt, fondern auch als Lehrerin der Gegenwart aner 
kannt worden ifl. So gefellt ſich alfo zu der rein wil: 
ſenſchaftlichen, literarhiftorifchen Bedeutung, die der Ge— 
fchichte des Journalismus beimohnt, noch die andere 
Seite der politifhen Wichtigkeit, die in unfern Tagen 
mehr als je hervortritt. Es gefellt ſich aber auch noch 
eine dritte Nücdjicht hinzu: man mag auch noch fo ent 
ſchiedener Freund des .Journalismus fein, das kann man 
nicht in Abrebe ftellen, daß er noch lange Das nicht ift, 
was er fein fann und fol; und zwar darf er das nicht 
allein äußern Hemmniſſen zur Laft legen, fondern hat 
alle Urfache, feiner eigenen Verfchuldungen zu gedenken. 
Schon vor mehr als 20 Jahren fprach fich Carus in 
dem Taſchenbuch „Minerva“ über das Unweſen der Zeit 
fhriften und Unterhaltungsblätter aus, und mas dort iu 
nächſt den unendlich verfumpften belletriftiichen Theil dır 
Tagespreſſe traf, das gilt vielfach auch noch von der 
heutigen im weiteften Umfange, die oft nicht Tagespreſſe, 
fondern höchſtens nur Eintagspreffe zu heißen verdient. 
Gerade der Journalismus ift feinem ganzen Wefen nadı 
fo vielen Abirrungen und Fehlgriffen ausgefept, daf feine 
Leitung ganz vorzugsweiſe gefinnungstüchtigen und grünt- 
lich gebildeten Männern anvertraut fein müßte, und in 
welchem Widerfpruch ſteht hiermit die Wirklichkeit! Die 
beutfchen Zeitfchriften laſſen ſich wahrlich zählen, deren 
Nedaction fowol den Willen als das Vermögen berhätiv 
gen, ihrer Aufgabe nachzukommen; mehr als einmal it 
es dageweſen, daß Leute, die nicht im Stande waren 
fih ihre Brot anders zu verdienen, flugs ein Journal 
gründeten und redigirten; und welche fchmählichen Dr 
weife des niedrigften Mierhlingsthums find noch in aller: 
neuefier Zeit mit der frechſten Stirn von den Betreffen: 
ben felbft ans Licht gebracht worden! So ficht es mit 
den Nedactionen, und nicht anders mit den Mitarbei- 
tern, wovon ſich namentlich bei fo manchem Winteljour- 
nale wunderlihe Dinge erzählen ließen. Auch hier tanı 
es fein befferes Mittel zur Heilung der vorhandenen 
Übel, zu gedeihlicher Fortentwidelung geben als Selbſt— 
ertenntniß, und wie follte die Zagespreffe zu diefer bei 
fer gelangen als dadurch, daß fie ihre Herkunft, ibr 
Wachethum und ihre Entwidelung kennen lernt, das fi 
aus ihrer eigenen Geſchichte erficht, welches ihre Auf 
gabe fei, wo, wie und wodurch diefe bisher verfehlt, 
wo, wie und wodurd; fie wenigſtens annäherungsmeilt 
erfüllt worben ? j 

Wenn man einer Geſchichte ded Journalismus dieſt 
dreifache Wichtigkeit für die Piteraturgefchichte, für das 
Staatsleben und für bie Zukunft des Journalismus 
ſelbſt nicht abfprechen kann, fo wird man auch von bie 
fer Darftellung derfelben eben Das behaupten Fönnen, 
was Prug von dem Journalismus treffend nachgewieſen 
bat: daß er weder in feiner Entftehung noch in feiner 
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weiten Entwidelung ein Werk der Willfür, fondern un⸗ 
willkürlich als der für gewiſſe Zeiten und Umſtaͤnde ent: 
ſprechendſte Ausdruck entftanden und immer nur in voll- 
ſiet Ubereinftimmung mit: der Zeit und deren Gigen- 
thümlichkeiten fortgewachſen ſei. Ganz ebenfo wie das 
Reformationszeitalter den Journalismus felbft, mußte 
unfer Zeitalter, wenn es nicht eine ſehr bedeutende Auf: 
gabe überfehen wollte, eine Gefchichte des Journalismus 
bervorbringen, und wir haben alle Urſache, dem Schid: 
fal zu danken, das die Löfung diefer Aufgabe fo ganz 
in die rechte Hand gefallen if, Möge num auch die 
Theilnahme der Lefer die rechte fein und fo reiche Be— 
lehtung, wie fie dies Buch bietet, nicht verloren gehen. 

Gehen wir zu einer nähern Betrachtung des Gebo- 
tenen über, fo finden wir bald, daf, wie nothwendiger⸗ 
weiße jedes literaturgefchichtliche Werk, fo auch diefes fei- 
nem Inhalte nach in zwei Haupttheile aerfälle: im eine 
tein referirende Darftellung des realen Stoffs und in 
eine aufammenhängende Entwidelung, welche theils die 
Urfahen, welche der Bildung jenes realen Stoffs vor: 
ausgingen, theild die Folgen, die ſich für das geiftige 
Gefammtleben des Volks daraus ergaben, darlegt. Ob 
diefe beiden Haupttheile firenger voneinander gefondert 
werden müffen oder mehr ineinander gearbeitet werden 
tönnen, das hängt von der Befchaffenheit des jedesmal 
vorliegenden Stoffs ab; auch in dem vorliegenden Werke 
fonnte in diefer Beziehung nicht durchweg die gleiche 
Verfahrungsmweife eingehalten werden; doch ift überall die 
Bemühung erfichtlich, mit welcher der Verf. auch den 
rein referirenden Abfchnitten ein allgemeineres Intereffe 
zu geben gefucht und gegeben hat. So läßt ſich hoffen, 
daf felbft Lefer, die fonft nur eine leichte anregende Un: 
terhaltung fuchen, es nicht verfchmähen werden, ihre Auf: 
merffamfeit auch ben firenger gehaltenen Theilen des 
Buchs zuzuwenden, die nebenbei manche unterhaltende 
Einielheit und Seltfamkeit darbieten. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Gegen Rom. 


Seit ben teügerife — Deeretalen Iſidor's und 
der Schenkungsurkunde Konftantin'e, „Dielen beiden magiſchen 
Feilen der geiftlichen und weltlichen Einherrſchaft der Paͤpſte“, 
mie fie [hen Gibben treffend genannt; feit mehr denn einem 
Zehttauſende ift, wenn Bein anderer getreuer Eckardt ba war, 
die Völker und die Menfchheit zu warnen vor dem Weſen ber 
Kmifhen Hierarchie, der Zrug: und Lügengeift derfelben auf: 
—— egeißelt und geftäupt worden von dem Spotte der Dicht⸗ 

ft Die Spottgedichte, die Stachelreime wider den päpftlidyen 
Stuhl, feinen Wandel und feine Herrſchaft, gegen die darauf wal: 
tenden Grundbfäge und Gewohnheiten reichen bis in die fruͤheſten 
Jahrkunderte feiner eigenen Zeitrechnung hinauf, fie werden fort: 
dauern, bis fich ber Fluch erfüllt, den ein neuerer Dichter der Le— 
bendigen gegen ein übertündtes Grab geſchleudert. Schon ein 
lateiniſchet Epigrammatiter des W. Sahrhundet, der das 
von den Päpften ausgefonnene, oder dem Eultus verchriſtlicher, 
gutheidnifcher Religionen entlehnte Märchen vom Fegfeuer oder 
der Vorhoͤlle lächerlich zu machen ſucht, indem er einen Marn, 
der im Paradies geweſen, in burlesker Sprade Alles erzählen 
lißt, was er dort gefehen, ertheilt dem Papſt in dem paradies 


fiihen Hausrezgiment Das Amt eines Küchenmeiſters zu. Ein 
anderer lateinischer Poet, der etwa ein Jahrhundert fpäter, 
entweder zu Gnde des I, oder am Anfange des 12, ſchrieb, 
fagt gerade heraus, Rom bete wie Die alten Heiden den 
ammon an und verflinge in feiner unerfättlihen Gier die 

Schaͤtze und Reichthümer aller ber Länder, welche die Oberherr⸗ 
ſchaft des päpftlihen Stuhls anerkennen. Der Dichter jingt: 

Gens Romanorum unbiola 

Antiqua eolit idola! 

Ornatas vestes Gracciae, 

Ebar cum gemmis Inline, 

Delieiosa Frauelue, 

Argentun, aurum Angliar, 

Lac et butyrum Flandriae, 

Mulas, mulos Burgundiae, 

Roma deglotit penitus 

Digna perire funditus. 


Quaecungue volo facie: 
Ego nuptas deeipie; 
Ezo corcumpo virginex ; 
Elomo eunctos homines! 
Rem treibt verfhlagen und gefheit 
Den Goͤtzendienſt der alten Zeit! 
Koſtbar Gekleid aus Griedenland, 
Kleinode viel von Indiens Etrand, 
Die Schaͤse Frantreihs: Silber, Gola 
Aus Englands reitem Schacht geholt; 
Die Mitb und Butter von Brabant, 
Das Mauithier aud Burguuderland: 
Nom im gefräß'gen Schlunde birgt, 
Berdient hard, daß es d’ran erwurgt. 
Rom fpricht, was ich will, thu' ich auch 
Meiter verfüht'n, das iR mein Braut; 
Den Jungfern taub' ib ihren Krany, 
Die Merfahelt aber kanecht' ih ganz! 


Die Spottdichter diefer Art liebten es dabei oft, Bibelftellen 
in einer Weiſe zu parcdiren, bie ihnen in fpäterer Zeit, wo 
die wachſende Aufklärung die päpfiliche Macht ernſtlich be: 
drohte, wahrfheintih den Scheiterhaufen ein etragen hätte. 
Im 12. Jahrhundert war es ein ftehender Wig ım Volke, 
daß der Papft Marcus den Evangeliften mit einer Marf il: 
ber verwechjelt habe. In Bezug auf diefes Bonmet jener Zeit, 
vielleicht wel auch die Quelle deifelben, erſchien folgende Parc» 
die eines Bibeltertes: „Der Unfang des heiligen Evangeliuns 
in Bezug auf eine Mark Silber. In Ddiefer Zeit fprady der 
Papſt zu den Römern: Wann der Sohn des Menſchen kom: 
men folte zum Site unferer Mojeftät, fo fagt ihm alsbald: 
ufreund, warum kommſt Du?» Und wann er nidt abläßt, 
anzuflopfen, chne daß er euch etwas barreicht, fo werft ihm 
hinaus in die äußerfte Finſterniß. Und es geſchah, bag ein 
gerwiffer armer Schreiber fam zum Hofe unfers Herrn, des 
Papites, und ſchrie laut und ſprach: «Erbarmt euch meiner, 
o ihre Pförtmer des Papſtes, denn die Hand der Dürftigfeit 
liegt ſchwer auf mir und ich bin arm und elend, darum flebe 
ich zu euch, daß ihre mir beiftehet in meiner Roth und mei: 
ner Schmad.» Da fie aber Soldes hörten, wurden fie ent: 
rüftet im Geift und fpraden: «Rreund, deine Dürftigkeit 
bleibe bei dir zu deinem Berderben; weiche von uns Satanas, 
denn du bift nicht weife in der Weisheit des Beldes! Wahr: 
lich, wahrlich, ich fage die, du ſollſt nicht eingehen zu den 
Freuden deines Deren, du habeft denn den legten _ ber: 
ausgegeben.» Und der Arme ging hinweg und verkaufte fei: 
nen Mantel und feinen Rod und Alles, ja er hatte und gab 
das Geld den Gardinälen und den Pförtnern, und fie fpraden: 
«Was ift Dies unter unferer fo Vielen?» Und jie warfen ihn 
hinaus zur Ihür. Und als er draußen ſtand, weinte er bit: 
terlih und war ohne Zroft. Und darauf kam an den Hof 





ein gewiſſer reicher Schreiber aufgebläht und keuchend und 
dickwanſtig, der verrätherifcherweife Mord begangen. Und dies 
fer Mann gab*zuerft dem Pförtner, dann dem Kämmerling 
und zum Dritten den Cardinälen ; aber fie dachten bei ſich, 
"daß fie trachten jollten mehr zu erhalten. Da aber unfer 
Heer, der Papft, vernahm, dab feine Eardinäle und Diener 
viele Gaben —— hatten von dem Schreiber, erkrankte 
er bis zum Zode. Darauf aber fandte ihm der reihe Mann 
Arznei von Silber und Gold, und ſiehe da, von flundan ward 
er gefund. Darauf rief unfer Herr, der Papft, feine Cardi⸗ 
näle und Diener vor fih und fprac zu ihnen: «Brüder, hü— 
tet euch, daß man euch nicht verführe mit leeren Worten; 
denn ich habe euch ein Beifpiel gegeben, auf daß ihr nehmt, 
wie ic auch genommen habe !»" . R 
Diefes ergöpliche Beifpiel der Angriffe, welde in den 
früheften Zeiten von dem römifchen Klerus felbft gegen bie 
Berderbtheit des Hauptes der Ghriftenheit und ber ganzen 
Grundlage des Papſtthums ausgingen, findet fi mit vielem an- 
dern Stoffe der Art in einer von Edelestand du Meris in Pa: 
ris herausgegebenen Sammlung der lateinischen Poeſie des 
frübeften Mittelalters. Darin iſt aud ald Parodie der Meffe 
eine „Missa de potatoribus’ enthalten, die mit den Worten be: 
ginnt: „Initium sancti Evangelium secundum Lupum (ftatt 
Lucam). Fraus (ftatt laus) tibi Bacche etc.” 2, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Stellung und Berhältniffe der JZuden in 
Franfreid. 

Die Anhänger und Vertheidiger der Emancipatien der Ju: 
den pflegen ſich gewöhnlich auf Frankreich zu berufen, wo die 
factifhen Verhältniffe unmiderleglih darthun jellen, daß bie 
Zfraeliten unter günftigern Umftanden die ichroffen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, welche uns abftoßen fünnen, leicht abauftreifen im 
Stande find. Es dürfte deshalb nicht unangemeffen fein, Die 
jenigen, welche dieſe wichtige Frage einer gründlichern Be: 
leuhtung unterwerfen wollen, auf ein vor kurzem erjchienenes 
Buch zu verweilen, in dem die Werhältniffe der Juden in 
Frankreich ausführlich beſprechen werden. Der Zitel deffelben 
lautet „Des juifs en France” und Verf. ift Theéophile Hallez, 
Advocat am Pöniglihen Appellationshofe zu Paris. Obgleich 
der Verf. Beinetwegs zu den modernen Berchrern dis Juden: 
thums gehört und er felbft in feiner Darftcllung zum Theil 
eine gewiſſe Schärfe durchbliden läßt, fo kann man ihm dech 
den Vorwurf der Parteilichkeit nicht machen. Nichts will er 
weniger als fie um ihrer Religion willen verfolgt willen: aber 
er verlangt mit defto größerer Strenge, daß fie vor Allem gute 
Frangofen fein follen, alfo daß fie nicht innerhalb des großen 
Ganzen noch eine Belonderheit bilden follen. ine große Be: 
tefenheit entwicelt er in dem hiſtoriſchen Theile feiner Arbeit, 
in dem er bie Geſchichte des Zudenthums in Frankreich von 
den Merovingern bis zur Revolution ven 1789 behandelt. Al— 
lerdings lagen hier bereits gediegene Specialwerke, z. B. Dep: 
ping’s fleifige Schrift über die Juden im Mittelalter und einige 
andere Monographien, vor. Diejenige Abtheilung, in welcher 
Hallez mehr frine eigenen Anfichten entfaltet, geht von der 
Idee aus, daB die vellftändige Emancipation, wie fie in der 
Revolution gegeben und feftgeftellt wurde, eine offenbare Über: 
eilung geweſen iſt. Gr wuͤnſchte, die Gonftituirende Berfamm: 
tung hätte, ftatt ſich von den Declamationen des Abbe Gré— 
geire, des Sieyes und Mirabeau's leiten zu laffen, auch eini⸗ 
ges Gewicht auf die Argumentationen vom Abbe Maury und 
Reubel gelegt. Er meint nämlih, die Juden mären zur Zeit 
noch nicht reif gewefen für eine völlige Gleichfegung mit den 
übrigen Staatsbürgern, es hätte die Kluft, welche zwiſchen ih: 
nen und dem überwiegenden chriftlichen Iheile der Benölfe: 
rung bejtand, erft allmalig ausgefüllt werben müffen, ftatt mit 
einem Sage über die beftchenden Verhältniffe hinwegzuſpringen. 








Natürlih kann man nicht daran denken, die Rechte, welcht 
den Juden jegt nun einmal zuerkannt find, wieder aufzuheben 
und ben früuhern beklagenswerthen Zuftand rn 
Dies wäre ein Werk der Unmöglichkeit, aber der . meint, 
ed müſſe dech nun Alles gethan werden, um fie für den Stand 
punft, den jie jest nun einmal einnehmen, vollfommen heran: 
zubilden. Die Rathſchlaͤge, welche er in Diefer Beziehung er 
theilt, find nicht eben alle Leicht in Ausführung zu bringen, 
und es möchte nicht an Ausſetzungen fehlen, welche fid da: 
gegen erheben ließen; aber man muß ihm im Algemeinen das 
eugniß geben, daß er c6 wenigftens redlich gemeint hat. 





Sammlung der Militairgefese. 

Während die Assemblee nationale ihre Sigungen hielt, 
machte jich das Bebürfniß geltend, die verſchiedenen Beftim: 
mungen und geleplichen Verfügungen, welche auf das Land: 
und Sceheer Bezug haben, zu einem Gefegbuche zu vereinigen. 
Der Wechſel der Ereigniffe, Die im mächtigen —— ſich 
drängten, ließ den Gedanken zu einem folchen Goder, bir 
von einigen Rednern in Anregung gebracht war, wieder füllen. 
Auch während des Kaiferreihs tauchte der Plan zu eimem 
Werke, wie es die Assemblde nationale beabſichtigt hatte, mir: 
der auf. Aber auch diefes Mal gedich er nicht zur Reife, und 
die Commiffien, welche Napoleon mit diefer Arbeit beauftragt 
hatte, fam nicht einmal zur Abfaffung eines vollftändigen Ent: 
wurfs. Der Herzog von Orlians, den ein früher Zod dahin: 
gerafft hat, wollte die Idee, welche ſchon zweimal nach ihrer 
Verförperung gerungen hatte, wieder aufnehmen. Zu dieſem 
Zwecke gab er einem als tüchtigen Rechtsgelehtten bekannten 
Schriftfteller, Durat:Lafalle, den Auftrag, einen folchen überfiht: 
lichen Goder für das gefammte Kriegsweſen aussuarbeiten. Db 
gleich derfelbe nun mit großem Eifer und wahrer Hingebung für 
jeine Sache an Die Arbeit ging, fo erlebte der Herzog von 
Dricans doch die Vollendung derjelben nicht mehr. Sie erſcheiat 
jest nun endlih u. d. T. „Droit et legislation des armees 
de terre et de mer”. Das aanıe Wert — im Manuſtript 
find Die zehn Bände, aus denen es beftchen wird, bereits been: 
digt — iſt ee bis zum fechsten Theile gediehen. Dir 
Herausgeber bat ſich nicht nur das Verdienft einer fleifigen, 
forgfältigen re | erworben, fondern feinem Werke 
dadurch einen noch höhern Werth zu verleihen gefucht, daß er 
in feinen @inleitungen und Anmerkungen die nöthigen Erfld: 
tungen und Grörtcrungen gibt. So wird hier das Rötbige 
aus dem Völkerrecht beigebracht, und diejenigen Redhtsbegrift, 
melche dem Militair geläufig fein müffen, werden in kurzen 
aber durchaus genügenden Andeutungen entwickelt. 


Gefhihte des NRepräfentativfpftems. 

So vichfache Verſuche auch fhen gemacht find, um den 
Urfprung und die Entwidelung des Nepräfentativfoftemt in 
Frankreich ind Licht zu ftellen, jo bleibt doch in der Geſchichte 
der Etats- gendraux immer nech manche dunkle Pattie— 
Die Akademie der politifchen und moralifchen Miffenfdaften, 
welche über bedeutende Geldmittel zu verfügen hat, fah 
dadurch veranlaßt, eine Preisaufgabe Der el eig der zu⸗ 
folge eine genauere, aus Der Duelle geichöpfte Darftellung 
dieſer Geſchichte nebft den hierauf bezüglichen hiſtoriſchen und 
pelitifchen Entwidelungen verlangt wurde. Unter den verſchie 
denen Bewerbern hat Nathery den Sieg davongetragen. Statt 
aber ſiegesfreh feine gefrönte Preisfchrift ungefäumt der Of 
fentlichkeit zu übergeben, hat er es vorgezogen, dieſe Abhand 
lung zuver ned einmal einer ftrengen Sichtung und Überar- 
beitung zu unterwerfen. Gegenwärtig wird fie und nun u. d. 
X. „Histoire des Etats - zeneraux” geboten. Es ift dies eine 
fleißige, recht brauchbare Arbeit, deren Verf. bedeutende bifte: 
riſche Kenntniffe verräth und die reich ift an feinen und get 
reihen Gombinationen. 1. 
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Geſchichte des deutſchen Journalismus. Zum erſten 
Male volftändig aus den Quellen gearbeitet von 
R. E. Prus. Erſter Theil. 


(TEeſchluß aus Nr. 27.) 


Dis Buch wird eröffnet durch eine Einleitung, wel- 
de ſich zumächft über „Entſtehung und Zweck des vor- 
liegenden Werks” ausfpricht; es ift hier ausführlich die 
Bedentung, ja Nothwendigkeit nachgemwiefen, die daffelbe, 
wie ih ſchon oben andeutete, in dreifacher Hinfiht für 
fih in Anſpruch nehmen kann. Hier, wo Prug fhlieh- 
Ih auch Einiges über feine perfönliche Stellung zu ber 
zewahlten Aufgabe bejpricht, finden wir fogleih den 
ſchetſtin Beleg für das dem Merk oben im Allgemeinen 
guolte Lob: mamentlih wird Jeden, der fih an des 
Verf. Stellung au den politifchen Bewegungen der Ge- 
ginwart erinnert, Das lebhaft interefiiren, was er über 
die politiihe Seite feines Unternehmens fagt; es wird 
aber auch Jeden überzeugen, daß Prup mwenigftens auf 
den Boden der Geſchichtswiſſenſchaft durchaus feine über- 
triebenen Foderungen mitbringt; daß er namentlich von 
jener unmiffenfchaftlichen Thorheit durchaus frei ift, an 
vergangene Zeiten den Mafftab der Gegenwart zu legen. 
Eher dürfte der Vorwurf laut werden, daß Prug dem 
Jonnaliemus im Vergleiche mit der gefanımten übrigen 
Siteratur, ja wol auf deren Untoften eine allzu hohe Ber | 
deutfamkeit beilege. Manche dahin lautende Aeußerung | 
"id man gewiß der gewiffenhaften Vertiefung in ben 
Geginſtand feiner Arbeit und der fihtlichen, ihr gewid⸗ 
meten Liche gern zugute halten, aber es ift auch nicht 
zu überfehen, daß Prug wiederholt ausdrüdiid darauf 
dinweift, daß er einem Aufgehen der übrigen Literatur 
in Journale durchaus das Wort nicht rede, daß er durch 
fine Darftellung nur dazu beitragen will, bem Journa⸗ 
Itmus die rechte, feiner und der Zeit würdige Stellung 
und Haltung anzumeifen, und das wird fid) nun einmal | 
nicht wegleugnen laffen, daf, wenn überhaupt die Fite- 
stur auch auf das öffentliche Peben der Staaten und | 
Völker einwirken fol und darf, dies die Aufgabe des 
Journalismus und nicht dieleibiger publiciftifder Ad» | 
bandlungen ift. Wenn diefe Einwirkung bisher noch nicht 
überall die wünfdensiwerthe gewefen ift und es audh mol | 
°or der Hand nicht werben wird, fo kann man wenig» 








ſtens nicht behaupten, daß fie durch irgend mufterhafte 
Journale misleitet oder aufgehalten fei. 

Es folgt fodann eine „Geſchichte und Kritik der Vor: 
arbeiten” (&. 22 — 50). Mancher Pefer dürfte fih vor 
ber Trockenheit dieſes Abſchnitts fürchten und geneigt 
fein, ihn zu überfchlagen, und in der That wird er das 
Dauptintereffe nur für ben Literarbiftoriter von Fach 
haben; für diefen aber hat die fehr vollfiändige und ge- 
naue Unterfuhung aud; den fehr bedeutenden Werth, daf 
fie ihm für jede ähnliche Arbeit eine Menge unerfprief- 
licher Nachforfchungen erfparen kann. Aber aud andern 
Lefern möchte ich rathen, diefem Abfchnitt ihre Aufmerk- 
famteit zuzumenden, denn theil® fann man nur aus ihm 
den Umfang der von Prug übernommenen Arbeit ganz 
erfennen, theils wird auch er dazu dienen die Bedeutung 
des Journalismus für die deutfche Literatur in ein kla— 
res Licht zu fegen umd namentlich barthun, daf die all« 
gemeine Theilnahme an demfelben nicht blos ein Zeichen 
unferer Zeit ift; zugleich aber fann derſelbe als Mufter 
einer bei aller Gediegenheit doch höchſt lesbaren Behand- 
lung derartiger Stoffe dienen. 

Die Einleitung wird endlich befchloffen durch einen 
dritten Abichnitt: „intheilung des Stoffe”; eine der- 
artige Überficht über den gefammten Stoffreidythum des 
Werts war um fo nöthiger, je weniger eine Kenntnif 
deffelben irgend vorausgefegt werben kann, je ſchwieriger 
ed alfo ohne einen folhen MWegweifer fein würde, fi 
in dem Ganzen zurechtjufinden. Zugleich aber ergibt 
ſich daraus mit überrafchender Klarheit die Überzeugung, 


| in weldem innigen Zufammenhange der deutſche Jour« 


nalismus feit feinen erfien Beginn mit der gefammten 
vaterländifchen Literatur fteht, ſodaß er durchaus nirgend 


‚ als ein willkürlich aufgefchoffenes Gewächs erfcheint, fon« 


dern in ſtetigem organifhen Zufammenhange mit dem 
literarifchen Geſammtleben der Nation bald neue Ent- 
widelungen vorbereitet, bald neu errungene Bildungs- 
fiufen zum. Gemeingut des ganzen Volks erhebt. Es 
zerfällt aber hiernach das gefammte Werk in drei Bü— 
her. Das erſte umfaßt die Zeit vom Reformationszeit- 
alter bis auf Klopftod und behandelt in drei Gapiteln 
die Anfänge des deutfchen Zeitungsweſens bie 1682, die 
Zeit der gelehrten Zeitfhriften bis 1713, und bie ber 
moralifhen Wochenſchriften bis 1742, wobei, es fid) von 


felbft verficht, daß die angegebenen Jahreszahlen nur als 
ungefähre Haltepunfte gelten können. Das zweite Bud) 
reicht von Klopſtock bis auf Kant und bie franzöfifche 
Revolution; feine drei Capitel fann man am fürzeften 
bezeichnen durch die Herrſchaft des Klopſtock ſchen, die 
des Leſſing'ſchen Geiftes und die der Sturm und Drang- 
periode. Das dritte Buch endlich bis 1844 zerfällt wie: 
der in drei Gapitel, deren beide erfiern mit den Jahren 
1813 und 1830 abfchliefen. Auf die ausführlih ge: 
gebene Begründung diefer Eintheilung, fofern ihre Nic): 
tigkeit nicht fogleich ins Auge fpringt, kann ich hier nicht 
näher eingehen; follte fie aber aud, bier und da auf den 
erften Blid etwas gekünſtelt erfcheinen, fo wird eine 
nähere Betrachtung doch ftets zeigen, daß ihr eim fehr 
eingehendes Verſtaͤndniß der deutſchen Literaturgefchichte 
zu Grunde licgt. 

Der vorliegende erfie Theil des Werks enthält nur 
die beiden eriten Gapitel des erſten Buchs, alfo etwa 
anderthalb Jahrhunderte; diefer Umftand könnte bei dem 
je fpäter defto mehr wachfenden Stoffe einige Beforgnif 
wegen der baldigen Vollendung des Ganzen innerhalb 
mäßigen Umfangs erweden, wenn nicht außer ber Ein- 
leitung mancherlei Vorfragen und allgemeine GErörterun: 
gen bier hätten erledigt werden müſſen, die den fpätern 
Theilen zugute fommen werden. Das freilich ift gleich 
zuzugeben: Bibliographen werden in diefem Werke ihre 
Rechnung nicht finden; denn auf unbedingte Vollſtaͤn⸗ 
digkeit des vorhandenen Stoffs konnte und wollte Prutz 
ebenfo wenig eingehen als etwa der Geſchichtſchreiber 
dem Genealogen ein Genüge thun kann. 

Ebenfo wenig’ kann ich hier den ganzen Inhalt des 
vorliegenden Theild weder vollftändig darlegen noch be- 
urtheilen, fondern muß mich auf eine flüchtige Uberſchau 
deffelben befchränten. 

Prup fept gewiß mit Recht das Wefen des Jour- 
nalismus barein, daß er feinen Inhalt einer allgemein 
zugänglichen Dffentlichkeit übergibt ; dieſe Offentlichkeit 
aber ſetzt einerfeits das Bedürfniß derſelben bei den 
Völkern und Individuen, andererfeits die zur Ausführs 
barkeit nöthigen Mittel voraus; da mun jenes fubjective 
Bedürfnif erft mit der Meformation, die objective Aus- 
führbarkeit aber erft durch die Buchdruderfunft und eine 
geregelte Poftverbindung eintreten konnte, fo ergibt fich 
von felbft, das alle ſogenannten Journale der orientali« 
fhen und claſſiſchen Voͤlker unter den literarhiftorifchen 
Begriff des Journalismus nicht fallen fönnen, dieſer 
vielmehr erft im 16. Jahrhundert und vorzugsmeife in 
Deutichland feinen Anfang nehmen kann. Zunädft 
wandte fi die journaliftiihe Thätigkeit dem augenfäl- 
ligften Stoffe, bedeutenden Greigniffen des Staaten- 
und Völkerlebens zu, ift alfo von Anfang an politifchen 

nhalts, jedoch fo, daß fie chen nur todten Stoff ber 
ffentlichkeit überliefert; hierher gehören die fogenannten 
„Relationen“ des 16. und 17. Jahrhunderts, von benen 
Prug mehre bisher unbefannte genau befchreibt; mehr 
jeboh als auf die einzelnen erhaltenen Erfcheinungen 
diefer Art geht er auf die Kreife ein, über welche fie 


fid) als Ausdrud der öffentlichen Theilnahme verbreite- 
ten. Da wo zu bdiefen rein ftoffliden Mittheilungen das 
fubjective Intereffe des Darftellers hinzutritt, d. h. me 
die Relation in Flugſchrift, Spott» oder Lobfchrift, meift 
in poetifcher Form, übergeht, mußte ſich Prutz feine 
Aufgabe gemäß mit kurzen Andeutungen begnügen, da 
derartige Schriften dem eigentlichen Journalismus nicht 
mehr beizuzählen find. 

Der erfte weſentliche Kortfchritt in der Entwidelung 
des Journalismus ift das regelmäßige periodiſche Er: 
fcheinen der dahin gehörigen Schriften, welches ben äl- 
tern Relationen durchaus abgeht. Die von Prup an- 
geftellten Unterfuchungen weifen auch für biefen Xort- 
fhritt eine durchaus allmälige, aus der Natur der Sacht 
hervorgehende Entftchung nad. Nur als ein Auswucht 
diefer Nichtung können die (S. 200 fg.) erwähnten 
Schriften erwähnt werden, welde die Ereigniſſe eines 
ganzen Jahres in bidleibigen Binden zufammenfaften, 
alfo gewiffermaßen nur einmal des Jahres erfcheinende 
Zeitungen waren; das befanntefte diefer Werke ift das 
„Theatrum europacum“, Unerwähnt hat Prug am ber 
erwähnten Stelle gelaffen, daß man berartige Werke je 
gar durch romanartige Einfleidungen ſchmackhaft zu ma- 
chen ſuchte, wie namentlih Werner Happel, welden 
Prug ebenfalls (S. 330 und 383) erwähnt, auf die acht⸗ 
zigee Jahre des 17. Jahrhunderts „fogenannte Eurepäi- 
ſche Geſchichtsromane, worinnen man die fürnehmiten 
Geihichhten, von Wundern, Krieg, Eftatsfadhen, Glüd- 
und Unglüdsfällen, und was fonften merkwürdige in 
Europa und angrängenden Ländern in diefem Jahr paſ⸗ 
firt, in feiner Ordnung zu vernehmen hat” u. f. m. er 
feinen ließ. Ubrigens begleitet Prug in diefem Gapitel 
ben politifchen Journalismus glei bis gegen die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts herab, und dürfte darin ber 
dreischnte Abfchnitt, die berliner Zeitungen aus ber tr: 
ften Zeit Friedrich's I. behandelnd, durch maheliegende 
Beziehungen ein befonderes Intereffe erregen. 

Das zweite Gapitel handelt von dem literariſchen 
Journalismus in dem bezeichneten Zeitraum: hier find 
die erften Anfänge außerhalb Deurfchlands, namentlih 
in den „Journal des Scavans” au finden, weldem It 
halb auch ein eigener Abſchnitt gewidmer ift. Die erflt 
bedeutende Erfcheinung diefer Art find in Deutjchland 
feit 1682 die leipziger „Acta eruditorum‘, der durchaus 
unvolfsthümliche Ausdrud jener geiftlofen Gelehrſamktit, 
bie fo lange wie ein Alp auf dem deutſchen Geifte lag. 
Die Reaction blieb nicht lange aus: einerfeit# wurde ft 
von den Pietiften geubt, deren treffliche Würdigung 
(S. 64) nicht zu überfehen iſt; noch allfeitiger und 
freier zu berfelben Zeit von Thomaſius, deffen Thätig- 
feit Prug mit großer Wärme ausführlich ſchildert. Der 
Reſt des Theile, d. h. etwa die legten 50 Seiten, t 
ſcheint etwas zerfplittert, da hier eine bedeutende An— 
zahl einzelner nach Drt, Zeit und geiftiger Richtung 
verfehiedener Journale zu verzeichnen und kurz zu de 
rafterifiren waren, wobei ein Zufammenfaffen nicht mög: 
lich war. 


Wenn ih nun nochmals ausfpreche, daß ich von 
dem Inhalte des beſprochenen Werks nur das Wenigfte 
flüchtig berühren konnte, fo wird ber Schluß auf den 
Reichthum bdeffelben nahe genug liegen. Won der gro- 
fen Sorgfalt der Arbeit wird eigene Anficht am leichte 
ſten überzeugen und dem Werke auch bas herfömm: 
lihe Lob „deutfchen Fleißes“ nicht entziehen fönnen, ber 
um fo wohlthuender da erfcheint, wo er wie hier mit 
frifcher, lebensvoller Darftellung verbunden ift. So bleibt 
denn nur der ſchließliche Wunſch übrig, daß die weitern 
Theile recht bald erfcheinen und das ganze Merk die ver: 
diente Beachtung finden möge. 2. A. Paſſow. 


Neugriechiſche Literatur. 


Aus dem Jahre 1841 ift uns erſt kürzlich eine in Athen 
erihienene intereffante Schrift des Griechen M. Renieris „sr- 
ksasyin vis barogda," (Philofophie der Geſchichte) zugefom: 
men. Der Berf, der in dem Vorworte die unter den Grie— 
hen und namentlich unter ber griechiihen Jugend berrichende 
Vernadläffigung des Studiums der Gefchichte fehr beklagt, 
bat 28 mit dieſer Schrift Defonders darauf abgejeben, indem 
er auf die hoben Schönheiten diefer Wiſſenſchaft hinweiſt, das 
Intereffe der griechiichen Jugend für diefes Studium au weden 
und anzuregen, Die Schrift ift offenbar die Frucht ernſten 
Rachdenkens und eigener Forſchungen des Verf, wenngleich er 
fi damit an die Unterfuhhungen Anderer über diefen Gegen» 
fand, 5. B. Deutſcher, Frangofen u. ſ. w., anlehnt. Gin wahr 
tes Wort übrigens, Das feine Bedeutung aud) bereits in der 
Sitklichkeit geltend zu machen begonnen bot, fpricht der Verf. 
bier in dem Mormworte aus, wenn er fagt, daß die beiden 

uptguellen, durch welche die europäifche Eivilifation über 

ichenland und dadurch über das gefammte Morgenland ji 
terbreite, die Preffe und die Univerfitat in Athen fein. Um fo 
mehr muß freilich auch bier die erjtere ihres hoben Berufs im: 
mer eingeben? fein unt die legtere namentlich ftets fo geftellt 
werden, daB fie diefe großen Zwecke erfüllen könne. 

Über diefe Zwecke hat fi ganz kürzlich der Profeflor der 
Geſchichte an der Dtto-Univerfität, Manuffis, in einem Schrift: 
dea „Ihpi maremannuden de yerıı, zur fdenfong mei ou 
Osarfov meeresmainulou” (Über Univerfitäten im Allgemeinen, 
beſenders über die Dtto:Univerfität) ausgefprochen. Er gibt 
darin zunächft geſchichtliche Andeutungen über die Entſtehung 
und den Fortgang der Univerfitäten, über ihr Weſen und die 
Einrihtungerr auf denfelben, vornehmlich auf den proteftanti: 
Iden Univerfitäten Deutichlande, und wendet fih bann zur 
Univerfität im Athen mit feinen Wünfchen für die äußere und 
tanere Geftaltung derfelben. 

Bon G. Papabepulos, Lehrer ber allgemeinen Geſchichte an 
dm Gymnaſium und der Geſchichte der bildenden Künſte an ter 
polptehnifhen Schule in Athen, ift Die bei der jährlichen Prüfung 
und Ausftellung in legterer im Sommer 1345 gehaltene Rede über 
das griechische Polytechnion („Luc rept zou Alkyrızut modu- 
Bye) im Drud erſchienen. Sie ift infofern von einem be» 

Intereffe, als fie ſich nicht blos über den gegenwärtigen 
Aeſtand der getptehnifden Schule, die Zahl der Schüler (im led: 
ten Jahre 635) und den Lehrplan an derjelben, fondern zugleich 
über den Zuftand der Künfte und die Gefchichte der Kunft: 
fertigkeiten in Griechenland feit dem Fall des alten Griechen: 
lands verbreitet. Denn allerdings ijt jenes Polytechnion, wus 
au ſchon der Name eigentlich jagt, mehr cine Kunſtſchule 
as eine Gewerbſchule, weiches Tegtere die polytechniſchen Schu: 

in Europa zu fein und zu bedeuten pflegen. ” 
. Bon dem Arzte, Chirurgen und Geburtöhelfer Achelädis 
in Athen erfchien im 3. 1844 eine Meine Schrift: „ent vwr Er 
5 Eliadı vnniaror via" (Bon den Kinderfrankheiten in 
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Griechenland), die fih hauptfächlich auf die dort im Sommer 
herrſchende gefährliche Diarrhor my Hei befchränft. Der Verf. 
derfelben iſt im Deutichland gebildet und feine Schrift zeugt 
von guter Bekanntſchaft mit der neuern deutſchen ärztlichen 
Literatur. 

Aus dem 3. 1842 müffen wir bier noch des uns nun 
vollftändig zugefommenen erften Bandes der „Antiquitds hel- 
löniques, ou repertoire d’inseriptions et d’autres antiqui- 
tes decouvertes depuis V’aflranchissement de la Gröce”, yon 
A. R. Ranzabe *), gedenken. Das Werk enthält Gedrudtes und 
Ungebrudtes an Inſchriften u. ſ. w., mit einem fortlaufenden 
Eommentar, mehre Kupfertafeln ımd eine Einleitung über die 
Gefchichte der Aufgrabungen und Ausgrabungen von Alter: 
thümern in Griechenland feit dem Freiheitslampfe. Dem 
Berf., der Minifterialrath im Minifterium des Innern und 
Scrretair der Archäologiſchen Geſellſchaft in Athen, auch feit 
einiger Zeit Profeſſer der Archäclogie an der DOfto-Univerfität 
iſt, flanden zum woenigften reiche äußere Mittel zu Gebote. 

Auf dem Gebiete der neugrichiihen Dichtkunſt find uns 
wieder einige Erzeugniſſe der ebenfo fruchtbaren als ſpitzigen 
Beder des bekannten Wlerander Sutjos zugekommen. mar 
gebört das eine „IT werwßoih ı75 reiıng Iemrsdgton" (Die 
Umwälzung det 3. Septembers; Athen 1844) nicht aus: 
ſchlichlich der Porfie an, fondern enthält auch viel hiſteriſch⸗ 
pelitifches Raifonnement über jene Ummwälzung, ihre Urſachen 
und ihre Folgen, fowie Biographifches über die Männer des 
Tags; es muß aber body der Hauptſache nad als Dichtung, 
und zwar nicht blos wegen der, einen Theil des Ganzen bildenden 
Dichtungen gelten. Es hat die Vorzüge aber auch die Män: 
gel früherer Gedichte des Aler. Sutfos: reiche Phantaſie, fprus 
delnden Witz, der nur gar zu ſehr mit dem Gifte der Satire 
zerlegt ift, Lebhaftigkeit des Gefühle, glänzende Sprache, Ans 
muth, Leichtigkeit und Mannichfaltigkeit der Formen; aber 
Alles ift mehr oder weniger nur der Ausdrud der Peidenfchaft 
und der fubjertiven Anſchauungsweiſe des Dichters, felbft da, 
wo die Vaterlandsliebe der Vebenspuls feiner Dichtung iſt; 
und ein ungezähmter Freibeitsbrang, ein ungebändigtes Selbft» 
bewußtſein, deſſen oft nur gar zu kecker Austrud darin herrſcht, 
ohne die Dbjectivität des prüfenden Verftandes, ohne die reine 
Klarheit des Gemüths, ftört den dichterifchen Genuß in den 
Poeſien des Alex. Sutfos. 

Das Nämliche gilt auch von dem neueften Preducte Def: 
felben: „Farvor mewen. Ketorroorson 1845 Frorg” (Erfte 
Satire. Spiegel des Jahres 1845. Athen 1845), das eine 
Satire auf die Ipolitifchen Intriguen in Griechenland, inner: 
balb und außerhalb des Congreſſes, eine leidenſchaftliche Dia- 
tribe gegen die Ractionsmänner Griechenlands, ohne Schonung 
der Perfonen, aber felbjt nicht ohne Parteilichkeit und Befan: 
enheit ift. 

’ Wohlthuender ihrer Wirkung nach und vielverheißend für 
den noch jungen Dichter find die zum Theil fhen vor einigen 
Iahren entflandenen, jeßt unter dem Zitel „Al one 
kunveiors" (Die erſten Eingebungen) gefammelten Poefien 
des Griechen Chriftos Anaftafiadbis (Konftantinopel 1844). 
Der Verf. aus Konftantinopel felbit gebürtig, ſtudirt gegen 
wärtig auf der Univerfität in Athen, und fingt bier mit innigem 
Gefühl und Heiliger Begeifterung von Liebe und Freundſchaft, 
von Zugend und Vaterland, nicht ohne Anmuth und Gewandt» 
heit in Sprache und Rhythmus. 5. 


— —— — — 
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Literariſche Findlinge. 

Ihre ſehr verfhiebenartige Subſtanz. — U. W. v. Schlegel. — 
Goethe. — Deutfches Iheater. — Tiedge. — Sonettenunfug. — 
Suͤndenbekenntniß. 

Die periodiſche Literatur, dieſes luftige Blaͤtterweſen, 
wird ihrer ganzen Eigenthümlichkeit nach im Laufe der 
Jahre weit eher als jede andere Literatur — verzettelt. 
So gerieth mir erſt vor kurzem einer ihrer unzähligen 
fab-, namen- und heimatlos herum vagirenden Zettel 
in bie Hände. Er frappirte mic; um fo mächtiger, weil 
kin Inhalt in unfern Tagen offenbar ein ungleich grö- 
bered Intereffe haben mußte ald vor etwa 20 Jahren, 


der Zeit ungefähr, die den darauf befindlichen Auffag 


ine Leben gerufen haben mag und über den ich mir 
deshalb die befondere Darlegung meiner Meinung vor- 
behalte. 

Dabei bin ich indeffen auf die Idee gerathen, daf 
ı$ im Allgemeinen fein überflüffiges Treiben fein würde, 
mit manden vom Zeitſtrome unferm Geſichtskreiſe be- 
reits entführten Blättern und Auffägen eine Revifion 
zu veranftalten.. Recht Vieles darunter, feit langen Jah- 
zen Vergeſſtnes, würde fich gewiß unferm weitern Nadı- 
denken von neuem gleichjam aufbringen. Ebenſo Vieles, 
das in der Veriode feines Entfichens für die unleug- 


barfte Wahrheit gegoften, Pönnte nur noch als die voll- | 


temmenfte Unwahrheit erfcheinen. Der wefentliche In: 
halt des meiften feit Gutenberg’s folgenreicher Erfin- 
dung nach und nad aufgehäuften Drudpapiers würde 
wiſchen Wahrheit und Unmahrheit in der Mitte ſchwe— 
ten, weil ber Zeitſtrom, ber es herbeiführte, Alles mit 
feinee Karbe au tingiren pflegt und oft das reine weiße 
Licht, weiches feine Wellen uns vorzufpiegelm fuchten, in 
einer parteilofen Zukunft für nichts weiter als ein Irr—⸗ 
licht geachtet werden muß. Bei einer ſolchen Revifion 
dommt ed zunächſt darauf an, die gründlich zu erfor« 
ihende Farbe der Gegenwart von dem einem möglichft 
unabhängigen Urtheile zu unterwerfenden Dbjecten abzu« 
üichen und zu Würdigung der vergangenen Zeit auf eis 
nen vor dem Einfluffe ihrer Eigenthümlichkeit geficherten 
Standpunft zu gelangen. Auf diefem Wege würde dem 
gewaltigen Vorrathe von mehr ober weniger zu halt- 
baren Gedanken geordneten Druckbuchſtaben eine fo Ichr- 
reihe als angenehme literarische Blumenleſe abgewon- 


| 








nen werben, fogar wenn bie Sammler bei der Wahl 
nit foftemarifch zu Werke gingen, fondern nur dat ger 
legentlich Borgefundene ergriffen und ausftellten. Mber 


auch abgefehen von ber gemeiniglich unvernterft aus ei- 


ner in die andere überfliefenden Farbe der Zeit der fo- 
genannten Zeitfchriften, gehört noch eine fortdauernde, 
große Veränderlichkeit zu ihren wefentlichen Eigenfchaf- 
ten, die einerfeits von dem Vorſchreiten der allgemeinen, 
andererfeitd von den oft gar wunderlichen Wendungen 
der individuellen Bildung einzelner Mitarbeiter an ih⸗ 
nen, durch Gefinnung und Umftände, fid) herfchreibt. 
Das in ſolche Blumentefen Aufzunehniende brauchte 
nicht immer von Bedeutung zu fein. Auch das Gering- 
fügigfte würde oft Anlaß geben, dem Widhtigen, dem 
Sammler durch Erfahrung, Beobachtung u. f. w. zuge 
führt, zur Folie zu dienen. Se bunter und contraftiren- 
der die Begenftände durcheinander liefen, defto unterhal« 
tender würden fie, eben vermöge des Wechfels und ber 
Mannichfaltigkeit, fih erweifen, Zeitgemäße beichrende 
Einfhaltungen und Blide auf die Gegenwart, mo es 
ſich thun läßt, fönnten dem Intereffe des Lefers nur zur 
Beförderung gereihen. Sollten auch die meiften ber 
dargebotenen Dinge fhon zu fehr durchgefprochen fein, 
um ben Reiz der Neuheit zu behaupten, fo mwürben fie 
bod oft, im Folge ber eigenthümlichen Anſchauung des 
Sammlers, die Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmen. 
Möchten die nachfolgenden Blätter als ein Pröbhen 
der Art, wie ich mir dergleichen Sammlungen benfe, 
nicht unfreundlihe Aufnahme finden! Möchten Begab- 
tere als der unterzeichnete Autor foldes Sammelns und 
Bufammenftellens von Buchſtaben- Findlingen fi umter- 
sichen! Meines Erachtens würde das Unternehmen feis 
nen Zweck jederzeit am vollftändigften erreichen, je mehr 
dabei der Gang ber literarifchen Gonverfation fih Den- 
jenigen an Leben und Mannichfaltigfeit zum Mufter 
nähme, ber in den Sreifen der gebildeten Gefellichaft 
immer zu Hauſe ift, oder mwenigftens fein follte, 
Vorläufig no die Bemerkung: Die periodifche Li— 
teratur empfängt, ſchon ihrer Natur nad, mehr als jede 
andere die unreifen Früchte des Augenblicks, die oft fo 
gar Dem ber fie ihr lieferte bald darauf als verwerf- 
lich und ungereimt erfcheinen. Daher wird das Feſtge⸗ 
haltenwerden folcher Früchte duch die Druckbuchſtaben 


9 


häufig zum bitterften Ankläger der Inconſequenz auch 
Derjenigen, bie keineswegs wegen Wanbelbarkeit ber Ge- 
finnung dem weitverbreiteten Wetterfahnengefchlechte bei: 
zuzählen find. Sammlungen diefer Art würden deshalb 
künftig ein Fingerzeig für jeden Schriftfteller werben, 
die momentanen Ausbrüche der Verſtimmung ber Dru- 
ckerpreſſe vorzuenthalten, damit die voreilige Veröffent- 
lichung nicht fpäter ein falfches Zeugniß gegen ihm felbft 
und feinen Sinn für Wahrheit und Net ablege. Am 
meiften fteht die Wanbdelbarkeit der fchriftftellerifhen Dtei- 
nung in den Gährungsperioden der Literatur zu beſor⸗ 
gen, wie 3. DB. die Epoche des Aufgangs der romanti: 
ſchen Pocfie in Deutfchland war. 

Im Allgemeinen würde aber gerabe dieſe Epoche 
durch die aum Theil gar muntern, feuerwerksartig auf: 
fprühenden Geiftesauswüchfe im gebundener und unge 
bundener Rede, welche allein das für dem Fortfchritt der 
Wiſſenſchaft fo überaus wichtige „Athenäum” der Gebrü- 
der A. W. und F. Schlegel, und die fpäter unter dem 
Titel „Kynoſarges“ erfchienene Bernhard'ſche Zeitfchrift 
enthält, eine reihe Fundgrube für dergleichen Samm— 
lungen gewähren. Leider bin ich fruchtlos bemüht gewe · 
fen, dieſer beiden merkwürdigen Journale habhaft zu 
werben; boch entfinne ich mich noch mancher darin in 
Sonettenform ausgefprochenen Meinungen und unter An- 
derm.eines Sonetts von A. W. v. Schlegel, gegen bie 
unzulänglihe Würdigung von Goeth's Alles weit über- 
ragendem Dichtergeifte gerichtet. Es begann alfo: 

Bervundert nur bie feingefchnigten Gögen, 

Und laßt als Lehrer, Führer, Freund uns Gocthen, 

Euch wird nad feines Geiftes Morgenröthen 

Apollo's gold'ner Tag nicht mit ergoͤtzen. 

Das zweite Quartett diefes Sonetts ift meinem Ge- 
bächeniffe nicht mehr vollftändig gegenwärtig. Die beis 
den Terzetten beffelben aber lauten: 

Die Goethen nicht erkennen, find nur Gotben, 

Die Blöden blendet jede neue Blüte, 

Und, Zobte jelbft, begraben fie die Todten; 

. Uns fandte Goethe, dich, der Götter. Güte, 

Befreundet mit der Welt durch folchen Boten, 

Göttlih von Namen, Blick, Geftalt, Gemüthe! 
Wenigſtens fpricht diefes Gedicht für A. W. Schlegel's 
wahrhafte Begeifterung von der Größe des unergründ- 
lihen Dichterheros, wie unverkennbar aud die Blöfen 
fein mögen, welche die darin vorfommenden Spracjpie- 
lereien, und befonders die Schlußzeile, dem Wige dar- 
bieten. Die „Illuſtrirte Zeitung” vom 26. Juli vorigen 
Jahres hat eine fehr gründliche und geiftvolle Notiz über 
das literarifche Leben diefes großen Kritiker und Sprad- 
forſchers mitgetheilt, Übrigens ift das bei diefer Gele 
genheit angeführte Spottgedicht deffelben auf G. Merkel, 
eine hoͤchſt harakteriftifche Merkwürdigkeit, fo unvollitän- 
dig und zum Theil finnentftellend wiedergegeben, daß 
ein berichtigenber Abdrud davon gerade in diefem Auf: 
fage an feiner Stelle fein wird: 

Als Knecht Haft für die Knechte du tiebe 

Als Samojede für die 53 *), ai 


*) Dieb bezieht fih auf Merkel's Buch über bie Letten. 





Gern möchteft bu Bernunft und Freiheit reden, 

Doch ift dein eig'ner Geiſt leibeigen blieben. 

Aus Bändern fort, in Städten umgetrieben, 

Quousque tandem wirft du dich entblöden, 

In Kneipen, Clubs, Mercuren*) beine fchnöben, 

Unwuͤrd'gen Merkelmürdigkeiten üben ? 

Dir ift es Freiheit, franf und frei zu Matichen, 

Die Charite **) fie felbft noch aussumarkeln, 

Genie, in Henning’s Genius ***) Dich zu betten, 

Kamft du nur darum von den fernen Letten, 

Im Drei der Menfchheit überall au patfchen ? 

Ruͤckkehr' ins Vaterland +), um da au ferkeln. 

Zournale, fuͤrchtet Merkeln! 

Merktich zeigt er verfleineende Natur, 

Shen ward Mercur dur ihn zum Merkel nur. 

Es würde fih faum die Möglichkeit erflären laffen, 
daß aus der Feder A. W. Schlegel's, eines Mannes 
von der feinften, wiffenfhaftlichen und Weltbildung, ein 
fo aller Urbanität entfrembetes Gedicht habe hervorgehen 
können, gäbe Kotzebue's zunächft gegen bie Brüder Edle 
gel gerichtete äußerſt plumpe Poffe „Der byperboräi- 
fche Eſel“ nicht Aufſchluß darüber. Mit Unrecht fügt 
Jean Paul irgendwo von den in Schiller's „Mufın- 
almanach auf das Jahr 1797” ftchenden Zenien, fi 
hätten und Alle grob gemacht. ine Grobheit, wie fi 
in ihnen vorfommt, war ſchon in den frühern Kämpfen 
zwiſchen Leffing und deffen Gegnern zu Haufe. Wein 
die genannte, theild auf nicht verftandene, theild auf ab- 
fichtlich verdrehte Ausfprüche der damals neuen literan- 
{hen Schule hauptfächlich bafırte, Poffe enthielt Inver- 
tiven, bei deren Erwiderung der gefellfchaftliche Anſtand 
von felbft in Vergeſſenheit gerieth. Merkel, der mahr 
ſcheinlich noch lebende Kiefländer, der damals zugleich 
mit Schlegel und Kopebue ſich in Berlin aufhielt, ein 
Mann von gefelliger Bildung, zog ſich diefe Behandlung 
durch feine öffentliche Affociation mit Kogebue zu Br 
fämpfung und wo möglich Laͤcherlichmachung der meuen 
Schule zu, zu welchem Zwede diefe zwei Verbündeter 
bauptfählich das Zournal „Der Freimüthige” gegründet 
hatten. Übrigens war es Merfel felbft, der das nur in 
Abfhriften zu Berlin cireulivende Gedicht, als Bent 
eines Mangels an Bildung feines Verfaffers, durch den 
Drud veröffentlichte. Ein zweite von Schlegel auf ih 
darum, weil er in einem damals von ihm heraufgt 
gebenen fritifhen Journale Terzinen, wogegen biefet 
(06508, Triolette genannt haben follte, gefertigtes Ge 
dicht, in Triolettform, war auch in feinem fo abftofenden 
Tone abgefaft. Es hieß: 

Mit einem Meinen Triolett 
Bil ich dir, Peiner Merkel dienen; 
Vermengſt du mächtige Zerzinen 
Mit einem Meinen Zriolett? 
Ei, ei, bei folhen Kammermienen! 
Einft wies ich ſchon bir das Sonett; 


*) Der „Deutſche Mercur”, von Wieland herausgegeber- 
-; Merkel hatte über die berliner Gharitd gefchrieben 
“-) Der „Genius der Belt”, eim damals vielgelefened freimatbh; 
ges Journal. 
+) „Rüdtehe ind Waterland" heißt der Mitel eines Budt 
von Merkel, 


Mit einem Heinen Zriolett 
Bill ich dir Meiner Merkel dienen. 
unbändiger brach dagegen Schlegel's Heftigkeit in 
⸗Nachfolgendem, „Abſchied“ überfchriebenen Gedichte gegen 
Mopebue los, welches in der 1800 erfchienenen „Ehren« 
gerte und Zriumphbogen für ben Theaterpräfidenten v. 
Mohebue“ mit vorfommt: 
Den Bahrdt*), den du gefchoren, 
Wirft man in deinen Bart. 
Dich fcheren, wär’ verloren, 
Wie Waſchen an dem Mobren, 
Denn ewig ſteh'n die Ohren 
Dir lang und raub behaart; 
Dos liegt in deiner Art. 
DO wär'ft du nie geboren! 
Wie zauft man dir den Bart! 
Du wollteft Efel bohren 
Doch wirft du überbebhrt; 
Das find die Hyperboren, 
Die ſich's zur Luft erferen, 
Die Däupter anzubohren, 
Die, fo wie deines bohrt, 
Mit Lorbern ſich umflort. 
D wärft du nie geboren! 
Wie wirft du überbehrt! 

Doch wenden wir uns zurück zu Schlegel's Sonett 
über Goethe und zu dem an demfelber zu machenden 
Ausftellungen. Gerade der darin unverfennbaren Leiden. 
fhaft des Verf. und dem heiligen Zorne, mit dem er 
und die Koryphäen der romantifchen Dichtkunſt über- 
haupt, für das Übergewicht des Dichters des „Fauſt“ 
über alle lebende Priefter Apoll's und der Mufen in 
Deutihland und Europa, ihre Stimme erhoben, ver 
danken wir die allgemeine Anerkennung von Goethe's 
höherer Eigenthümtlichkeit. Namentlih hat U. W. Schle 
gel duch feinen Scharffinn in Beurtheilung mehrer 
Werke diefes umiverfellen Miefengeiftes fi einen ewir 
gen Ruhm erworben. Allerdings ließ es die fpätere 
Zeit an fruhtlofen Verfuchen, Goethe'6 Größe zu bena- 
gen, nicht fehlen. Befonders wollte man e# dem herr- 
lichen Meifter verargen, daß er verfhmähte aus feiner 
lihten Himmelsfphäre herabzufteigen, um ben beabfichtig- 
ten irdifhen Staatsummälzungen als gemeiner Hand- 
langer zu dienen. Als ob dergleichen niederes Treiben 
mit dem hohen Berufe Desjenigen vereinbar gewefen 
wäre, aus deſſen unfterblihen Werken das welterleuch ⸗ 
tenbe Licht aum allgemeinen Vorwärts auf der Bahn 
verftändigen Fortſchreitens allenthalben funkelt? Iſt doch 
die Verblendung fo weit gegangen, um Goethe, dem ſee⸗ 
Ienvolfien aller Dichter, die Seele, die Theilnahme an 
dem Geſchicke der Mitlebenden, abzuſprechen, ja, ihn 
des Verleugnens einer alle Schickſale abwiegenden Bor- 
fbung zu befchuldigen! Kann aber wol irgend Einer 
inniger durchdrungen fein von ihrem Walten als Der, 
weldher auf Gretchen's Frage: „Glaubſt du an Gott?” 
feinem Fauft folgende Antwort in den Mund legte: 

Wer barf ihn nennen? 
Und wer befennen: 


") Wie befannt war Kodebue Verfaffer der berüchtigten Schrift 
Sahrdt mit der elfernen Stirn“ 





Ih glaub’ ihr. 
Wer empfinden, 
Und fih unterwinden BL 
Bu fagen: Ih glaub’ ihn nicht? 
Der Allumfaffer, 
Der Allerhalter, 

t und erhäft er nicht 

ich, mich, ſich gr 

Woͤlbt fid) der Himmel nicht da droben ? 
Liegt die Erde nicht bier unten feſtr 
Und fleigen freundlich blidend 
Ewige Sterne nicht herauf? 
Schau’ id nicht Aug’ in Auge bir, 
Und drängt nicht Alles 
Nah Haupt und Herzen bir, 
Und webt in ewigem Geheimniß 
Unfihtbar fihtbar neben bir? 
Erfüll' davon dein ‚Ders, fo groß es ift, 
Und wenn bu ganz in dem @efühle felig bift, 
Kenn’ es dann, wie du willft, 
Kenn’ es Gluͤck! Herz! Liebe! Gott! 
Ih babe feinen Ramen 
Dafür! Gefühl ift Alles; 
Name it Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut. 


Diefe Stelle ift wol von einer fo unermeßlichen 
Tiefe, daß man, audy abgefchen von dem Beweife, zu 
dem fie bier aunächft dienen foll, fie überall, wo fie fich 
und vergegenwärtigt, ald zu einem unendlichen Stoffe 
des Nachdenkens willtommen heißt. Uberhaupt gibt es 
nicht leicht in den Werken irgend eines Dichters fo viele 
zum weitern Forfchen immer von neuem auffobernde 
Etellen als in den Werken Goethe's. Manche darunter 
behandeln in wenig Worten einen Gegenftand, worüber 
weitläufige Bücher ſich fchreiben liefen (und alfo auch ge- 
wiß großentheild ſchon gefchrieben find), fo erſchöpfend, 
daß etwas Wefentlihes faum hinzuzufügen fein würde. 
Beifpielsweife deute ich bier nur auf den Vers: 

Eines ſchickt fich nicht für Alle, 
Sehe Jeder, wie er's treibe, 
Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 

Könnte über Das, was man unter der Benennung 
„Lebensphilofophie” zu verſtehen pflegt, wol ein vollftän- 
bigerer Commentar gegeben werben? Und diefen oft un- 
erfchöpflihen Stellen in Goethes Werken gleicht das 
Wefen des Unfterblihen. Je inniger man fih im den 
weiten Umfang feiner geiftigen Kräfte verfenft, deſto 
größer ſteht er auch vor uns, defto ftupider erfcheint der 
Bandalismus, deffen Heroftratifche Natur fich vor kurzem 
noch an feinem neuen Standbilde zu Frankfurt geltend 
zu machen verfuchte! Trügt mid; mein Gedächtniß nicht 
ganı, fo gab es in dem früher erwähnten Schlegel'ſchen 
„Xthenäum‘, oder deffen Fortfegung durch Bernhardi, 
unter Anderm mehre fchershafte Sonette auf bamalige li- 
terarifche Berühmtheiten, Eins derfelben auf Iffland, 
befonders als dramatifhen Schriftfteller, worin dieſer ve 
dend eingeführt wird, ift mir noch zum Theil gegen- 
wärtig, Es begann: 

Ich lege jährlich viel dramat ſche Eier, 
Zu zuͤcht gen ſtreng der Zeiten böfe Sitten, 


Verfhwendung, Luxus wird von mir beftritten, r 
Denn Alles ift jegt übermäßig theuer. . 
Das diefem erften Quartett folgende zweite aber ſchloß: 

, Und bies ift ewig meine alte eier. 

Welch eine Zahl mannichfacher, lehrreicher und un« 
terhaltender Bemerkungen ließen fih oft an dergleichen 
Findlinge aus der Vergangenheit aud dann fnüpfen, 
wenn bdiefe an fih den Wiederabdruck mitunter nicht 
verdienen follten? Das Bernhard’fche Gedicht ſprach auf 
einmal das Mangelhafte und Einfeitige der Iffland'- 
ſchen dramatifchen Dichtungen offen aus, was ber den» 
tende Theil des Publicums bei den ftürmifchen Huls 
digungen, welche ihnen die Menge darbot, bis dahin 
nur unter vier Augen geäußert hatte. Auch die leptere 
fam allmälig von der Bewunderung ber weinerliden 
Monotonie der Häuslichkeiten Iffland's zurüd, um zu 
deffen fchriftftellerifchem Nebenbuhler, Kogebue, völlig über- 
zugehen, der ihm fchon zuvor Abbruch gethan und dur) 
die Zuthat blendenden Wipes und Auffiellung piquanterer 
Garicaturen das Familienelend für die Bühne um Vie- 
les kurzweiliger zu appretiren verftand. Zugleich kam 
Schiller's zuvor meiftens nur tauben Ohren gepredigtes 
Wort, daß dem beutfchen Theater „das große giganti« 
ſche Schidfal, das den Menfchen erhebt, wenn es ben 
Menſchen zermalmt”, verloren gegangen fei und die ders 
malen die Bühne beherrfchenden Helden „filberne Löffel 
einftedten und den Pranger und mehr wagten“ nun« 
mehr in vollen Umlauf. 

(Die Rortfegung folgt.) 


Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Napoleons Entwurf zu einer Eonftitution. 

Der Kritiker Guftave Chaudey, der fih vor kurzem in 
feiner „Appreeciation historique, litt@raire et politique de 
'Histoire de dix ans de L. Blanc” als ein jo gemaltiger 
Splitterrichter gezeigt batte, entwidelt in einem Artikel des 
Journals „La presse” die Rapoleonifchen Ideen über Eonfti- 
tution und conftitutionnelles Wefen. Er fpendet dabei Thiers 
vorzüglich das Lob, die Anfichten Napoleon 8 trefflich aufgefaßt 
und dargeftellt zu haben. Bei diefer Gelegenheit macht Chaudey 
einige Mittheilungen aus einem Gntwurfe zu einer Gonftitu 
tion, wie fie Napoleon beabfichtigte. Diefer Plan ift, jo viel 
wir wiſſen, in mweitern Kreifen noch nicht befannt geworden. 
Wie der Referent bemerkt, läuft das Ganze auf einen thoͤrich⸗ 
ten Verſuch, die Ideen Montesquieu's mit Rouſſeau'ſchen Ele: 
menten zu verfchmelzen, hinaus, und wie er verfichert, erfcheint 
die politifhe Bildung Napoleon's in dieſem Verſuch einiger 
maßen mangelhaft. Eine klare Vorftelung gewinnt man in: 
deifen aus den Mittheilungen, welche Ehaudey macht, nicht, 
und wir mülfen deshalb die Veröffentlichung des Cenſtitutions⸗ 
entwurfs felbft abwarten, che wir und ein Urtheil über den 
Werth und die Bedeutung deffelben erlauben können. Diefelbe 
wird uns in der „Histoire de la captivit de Sainte-Helene 
par le general Montholon" in Ausficht geftellt, welche binnen 
einiger Zeit im Reuilleton der „Presse“ erfheinen wird. 


Überfegung von Müller's „Handbud der 
Phyfiologie‘. 
Unter den deutſchen Gelehrten, deren Namen vorzugsmeife 
im Yuslande einen guten Klang haben, verdient beionders Io» 


hannes Müller in Berlin genannt zu werben. Beine gebirge: 
nen Arbeiten haben überall bie gerechtefte Bewunderung er: 
regt. Auch find dem berühmten Phyfiologen bereits von ine 
land und Frankreich aus die ehrendften Zeugniſſe der Achtung, 
welche feine Unterfuhungen einflößen, au Theil geworben. Du 
ber konnte es nicht fehlen, daß von beiden Ländern verfchiedene 
Verſuche gemacht find, feinen unfterblihen Werken durch Über: 
fegungen eine nod größere Verbreitung zu fichern. Bon den 
frangöfifhen Bearbeitungen, welche von Muͤller's berühmten 
„Handbuche der Phyfielogie” unternommen find, verdient be 
fonders die von U. 3. £. Jourdan hervorgehoben zu werden. 
Sie hat durch zahlreiche Zufäge und Ergänzungen einen fait 
felbftändigen Werth. Der Herausgeber konnte von der vierten 
Ausgabe des Driginald nur einige Lieferungen benugen, und 
er fah fich deshalb genöthigt, um feiner Arbeit die mögliche 
Volftändigkeit zu geben, die neueren Rorfhungen, welche zum 
Theil in eigenen Werken, zum Theil in den gelebhrten Brit 
fchriften Deutfchlands, Englands und Frankreichs niedergelegt 
find, überall achörigen Orts nachzutragen. Died bat er mit 
redlichem Eifer und mit Peitifcher Sichtung gethan, und fo 
fann feine Bearbeitung für Frankreich als cine Art von Re 
pertorium der neueften Reſultate betrachtet werben. 


Zur Geſchichte von Lyon. 

Wir haben vor kurzem erft noch dem Lefer einige Werke 
vorgeführt, welche fich Die inhaltreiche Geſchichte von Lyon zur 
Aufgabe geftellt hatten. können wir Diejen Er: 
ſcheinun en auf einmal drei neue Werke wieder anreihen, welcht 
ſaͤmmtlich der Erzählung der Schickſale derſelben Stadt gewid 
met find. Eins darunter, mehr bibliographiſcher Natur, gt 
währt einen Blick über die reiche Literatur, welche ſich auf 
diefes intereffante Ihema bezieht. Der Zitel deffelben lautet 
„Bibliographie historique de la ville de Lyon pendant la 
revolution frangaise‘‘, von Gonen. Diefe fieben Bogen ftarke 
Brofhüre bietet eine Überficht über 005 ——— Wirte, 
welche bier in kuͤrzerer oder ausführlicher Belprechung beleuch 
tet werden. Diefelben erftreden ſich indeffen nur bis auf das 
3. 1791, und die Aufzählung würde noch ungleich reicher aus: 
gefallen fein, wenn der Verf. bei diefem Zeitpunkte nicht ſtehen 
geblieben wäre. ine andere umfalfende Schrift, in der wir 
eine ruhige, gründliche und lesbare Darftellung der neuern 
Geſchichte von Lyon erhalten, ift folgendes ‚Wert: „Histoire 
de Lyon depuis la revolution“, von I. Morin, von dem 
kürzlich der erſte Band erſchienen if. Endlich hat auch Eug- 
Fabvier von feiner „Histoire de Lyon’, welche die Ereigniſſe 
diefer Stadt von ihrer Gründung bis auf die Gegenwart be 
handelt, eine zweckmaͤßige, wohlfeile Ausgabe (Edition popu- 
laire) herauszugeben angefangen. 1. 





Literarifhe Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen ist von F. A. Brockhaus 
in Leipzig zu beziehen: 


Stickel (J. G.), Handbuch zur morgenlän- 
dischen Münzkunde. Erstes Heft. — A. u. d. T.: 
Das Grossherzogliche Orientalische Münzcabinet 
zu Jena, beschrieben und erläutert. Erstes 
Heft: Omajjaden- und Abbasiden - Münzen. 
Mit 1 lithographirten Tafel. Gr. 4. 2 Thlr. 


Dieses für die morgenländische Münzkunde wichtige Werk 
wird in vier Heften, die der Verfasser innerhalb zwei 
Jahren zu liefern gedenkt, vollständig sein. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbans. — Drud und Derlag von ®. ®, Srochaus⸗ in Beipgig, u 
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Literarifhe Findlinge. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 


Nachdem die Romantifer ſchon fchriftlih und münd- 
ih das neuere Bühnenwefen theoretifh zu bekämpfen 
getrachtet, begannen fie auch praktifche Angriffe auf daf- 
felbe zu wagen. Dem dem Altgriechifchen nachgebilbeten 
Trauerfpiele „Jon“ von U. W. Schlegel, durdy Kenner 
und Gönner hocherhoben, fehlte es bei den erſten Auf: 
führungen nicht an Bemunderern. Aber ber raufchende 
Beifall ging bald in Grabesftille über. Es konnte fi 
auf feinem Repertoire erhalten. Ein Berfuh ın ber 
tomantifchen Tragödie von dem Bruder des Verfaſſers, 
Friedrich Schlegel: „Alarcos“, wollte das Theaterpubli- 
cum fo wenig anfpredyen, daß der ähnliche Verſuch, den 
bald darauf Wilhelm v. Schüg mit feinem „Lacrymas“ 
gemacht hatte, wenn ich nicht irre, nirgend Zulaß auf 
die verhängnißvollen Breter fand. Mehre ähnliche Ver 
fuche hatten gleiches Schickſal. Zulegt übte Kogebue 
eine Zeit lang faft das Alleinherrfcherecht auf ber 
Bühne aus, Erſt ald er das Opfer eines Fanatikers 
geworden, erft da fah man ein, welchen Verluſt denn 
doch das ganz verfallene deutſche Theater an dem geift- 
reihen Manne erlitten und daß berfelbe ihm, befonder# 
auch wegen feiner ungemeinen Fruchtbarkeit, für den 
Moment ganz unerfeglich fein werde. Allerdings gab 
ee noh eine Menge Namen, mie Steigentefh, Col 
fin, Oblenfchläger, Grillparzer, Werner, Müllner, Rau- 
rad, Houwald, üchtritz, Schenk, Deinhardftein, Holbein, 
Heltei, Caftelli, Weißenthurn, Bauernfeld, Halm, Zöpfer, 
Albini, Blum, Schall, Bird-Pfeiffer u. A. die noch lange 
nah Kotzebue's Ermordumg, gleichzeitig und nacheinander, 
im Schaufpielhaufe Anerkennung, ja zum Xheil ausge 
zeihnete Verehrung fanden. Allein ihre Träger ftarben 
ab oder entzogen der Bühne ihre Thätigfeit, mitunter 
weil die Mehrheit der Theaterbefuchenden, immer tabel- 
fühtiger geworben, zulegt gar nicht mehr zu wiſſen 
fhien, was vom Schau-, Luft» und Trauerſpiele billi- 
gerweife zu verlangen umd nicht zu verlangen fei. Die 
Productivität der für die Bühne fähig und thätig geme- 
jenen Schriftfteller nahm daher, befonders als zulegt auch 
Raupach, der in einer an bdramatifher Schöpferkraft 
nethleidenden Zeit durch Trauer » und Luflfpiele fein 





geringes Verdienſt um das ſchauluſtige Publicum fich er 
mworben hatte, ſich ebenfalld nach und nach zurückzog, in 
Berhältniß zu der Menge der nach Neuerm rafllos ver» 
langenden Zufhauer immer merklicher ab, fodaß die Büh- 
nenvorftände fi mehr als je zuvor gemöthigt fahen, nach 
dramatifcher Waare ins Ausland betteln zu gehen, von 
moher ſich die Zheaterfreunde das eigentliche Kehricht 
noch weit eber gefallen liefen ald den zuweilen doch um 
Vieles beffern inländifhen Juwachs. Neben ber fort- 
dauernd auf ber beutichen Bühne an Terrain gewinnen- 
den Oper und ber hauptfächlich durch den jovialen Ne— 
firoy und einige andere Wiener in Ruf gebraten for 
genannten Rocalpoffe mit Mufit, fand, wie ſich endlich 
Mar herausſtellte, außer der dem Auslande abgebettelten 
dramatifchen Dutzendwaare das zwiſchen Luft und Trauer, 
Freuden +» und Leidenthränen im Auge anftändig bin- 
fchlendernde neue deutſche Familienglüd und Unglüd 
noch immer die leiblichfte Aufnahme, befonders bann, 
wenn bie BVerfaffer darin die den größtentheil® verab- 
ſchiedeten Iffland'ſchen Stüden eigen gemwefenen une 
fruchtbaren Längen vermieden, die Ihräne ihres tyranni⸗ 
ſchen Abfolutismus beraubt, der verfchwenderifhen Groß: 
muth einen vernünftigen Vormund beftellt, der Liebe 
ihre fentimentalen Übergriffe in die unheiligen Hallen 
des Ehebruchs abgewöhnt, den Iururiöfen Kaffenbeamten 
gehörigen Reſpect vor dem Zuchthauſe eingeflöft, oder 
fonft überhaupt die hinfällige menſchliche Tugend in vie 
Zwangsjade einer plaufibeln Moral au preffen gewußt 
hatten. Dffenbar gehört noch jegt Frau Birch-Pfeiffer zu 
Denjenigen, deren Stüde vermöge ſolcher und ähnlicher 
Vorzüge ſich in der Regel eines recht günſtigen Er» 
folg6 erfreuen. 

Jedoch umter allen für das deutſche Drama aufge- 
ſproßten Talenten wird nun ſchon feit einer Reihe von 
Jahren keinem einzigen ein fo nahhaltiges Willfom- 
men für feine Schau- und Luflfpiele zugerufen als der 
Prinzeffin Amalie von Sachſen. Und nidt etwa in 
Sachſen allein, wo man bat Wohlgefallen an ihren 
Dramen ihrer alle Herzen gewinnenden edeln Perfön- 
lichkeit zunächft zuſchreiben könnte! Obſchon andermärts 
nach der dermaligen Stimmung gerade die hohe Stel» 
fung einer Dichterin cher im Stande wäre, dem Erfolge 
ihrer Werke den Weg zu erfchmeren, als demfelben Bahn 


zu machen, fieht man doch auf allen Bühnen Deutſch— 
lands jedem neuen dramatifchen Grzeugniffe diefer Prin- 
zeffin mit Verlangen entgegen. Durch die höchſte Sit- 
tenreinheit und den zarteften Takt in eine höhere Sphäre 
vor. den meiften Schaufpielen der Gegenwart hinaufge- 
rückt, vereinen fie auch alles an Iffland's Dramen mit 
Mecht gefchägt Geweſene. Die feingebildete, gejunde 
Natur verſieht ihren gehaltvollen Dialog mit einem Le— 
ben, welches bie fteifen Schlagworte und andere, felbft 
in den beften Iffland'ſchen Producten vorfommende Gri 


) 
I) 


maffen und Verkünftelungen biefen entziehen. Einen ber | 


fondern Reiz gewährt den Stüden diefer Verfafferin die 
in ber Regel ungemein glüdlihe Auffindung und Auf 
faffung eines willlommenen Stoffs und beffen Durch— 
führung auf dem einfachſten Wege. Unter allen jegigen 
ſchriftſtelleriſchen Bühnenfähigkeiten gibt es nicht eine von 
folher Dauer und fo allgemeiner Anerkennung. Die 
legtere wird feinem deutſchen Schaufpieldichter neuerlichſt 
in folhem Grade zu Theil als dem geiftvollen Gutzkow, 


dem überdies das große Verdienft nachzurühmen ift, dem | 


ganz in Verfall gerathenen Wefen des eigentlihen 
Zuftfpiels eine neue Seele eingehaucht zu haben. Sein 
„Urbild des Tartuffe“ ftellt dem Verfaffer ein hellleuch— 
tendes Zeugniß dafür aus, Bekanntlich haben neuerlich, 
neben ihm, mehre jugendliche Kräfte ſich ebenfalls nicht 
mit ungünftigem Erfolg im eigentliden Luftfpiele 
verfucht. Möchten fie nicht müde werden auf der ſchö— 
nen Bahn in einer Zeit, der gerade ein Übermaß des 
trefflichften Stoffe für das Feld des Komiſchen zuge 
fallen iſt. 

Auch für die Tragödie ift in dem legten Jahren die 
dichterifche Thätigkeit nicht erfolglos gewefen, und es 
kann bei der fortdauernden Concurrenz nad) fo erhabe- 
nem Ziele ein recht erfreuliches Refultat kaum ausblei- 
bed. Zum Theil wird die durch unfern Tieck der beut- 
fhen Bühne gewonnene „Antigone” des Sophokles ge 
wiß mwefentlich beitragen, das Zrauerfpiel von der fub- 
alternen häuslerifhen Richtung wieder ab- und es auf 
feinen vormaligen großartigen Standpunft zurüdzubrin- 
gen. Daf der neuerdings mit der „Antigone” gemachte 
Verſuch viel zeitgemäßer gewefen als einer, welcher einft 
unter Goethe's Leitung im erften Decennium bes jegi- 
gen Jahrhunderts auf den Bühnen zu Weimar und 
Lauchſtãdt, ebenfalls mit diefem griechiſchen Meifterwerke, 
gewagt wurde, ergibt ſich daraus, daß zu jener Zeit die 
Sache feine Folge hatte. Zwar blieb die damalige Auf- 
führung des claffifhen Kunſtwerks auf beiden Theatern 
keineswegs ohne Succef, allein e8 war nur ein succes 
d’estime, der faum eingetreten auch wieder erlofch, wäh. 
rend in ber legten Zeit die „Antigone” nicht nur auf 
mehren der bedeutendften beutfchen Bühnen ein Hei— 
matsrecht fi erwarb, fondern fogar mit Glüd bis an 
die Ufer der Seine und der Themſe verpflanzt wurde, 
Beinahe gleiche Gunft widerfuhr der Darftellung von 
Shakſpeare's „Sommernachtstraum”. Offenbar ift die 
nähere Bekanntwerbung des Publicums mit diefem gröf- 
ten Bühnendichter ber gefammten neuern Zeit die Ber- 





anlaffung zu Aufführung aud anderer Stüde des un- 
fterblihen Briten geweſen, melde ‚bisher noch nie auf 
der Bühne Zutritt erhalten hatten. 

Bei der fihtbaren Zunahme der Empfänglichteit für 
bie Größe Shakfpeare's und die der griechiſchen Xra- 
gödie zu Grunde liegenden Elemente des wahrhaften 
Zrauerfpiels, wird unfehlbar auch in den künftigen Shi: 
pfungen unferer Tragödiendichter der Sinn für die habe 
Würde des Zrauerfpield immer klarer und lebendiger 
hervortreten. 

Auf ähnlihe Art wie an das Bernhard'ſche Sonett, 
beffen immer beffer von den ZTheaterfreunden begriffener 
und approbirter Inhalt aulegt den Fall der fogenannten 
dramatifchen „Iffländereien“ bewirkt hat, fügte ſich hier 
eine kutze Gefchichte des neuern theatralifchen Zuftandes 
wie von ſelbſt an, und in gleicher Art würden aus ci: 
ner Menge anderer Zeitblätter-Findlinge ſich zumeilen gar 
wichtige Bemerkungen ganı ungeſucht an die Hand gr 
ben. Aber auch ohne alle Bemerkungen und Kingerseige 
find fehr viele ſolche Findlinge des bloßen Wiedetab ⸗ 
druds, wenn denfelben fonft ein eigenthümfliches Intereffe 


beiwohnt, ſchon darum nicht unmerth, weil fie außerdem 


ganz verloren gehen könnten. So fällt mir im Augen 
blide ein Kleiner, fchwerlich je wieder an bad Tageslicht 
gekommener Scherz ein, welden vor langer Zeit bie 
„Zeitung für die elegante Welt” mitbrachte. Gr betraf 
den geehrten Dichter der „Urania“. „An Minna” über: 
fchrieben, war er folgendes Inhalts: 
May immerhin die Lerch’ in Lüften trillern, 

Mit Scillern, 

Die Nachtigall ihr Lied der Liebe flöten, 

Mit Goethen, 

Du liebft mich doch, ich finge dir ein Liedchen 

Bon Ziedgen. 

Als Verfaffer nannte man mir damals einen Phil 
logen, Namens Goldmeier, von dem ich, täufcht mid 
mein Gedächtnif nicht, bald darauf hörte, daß er mb 
fehr jung geftorben fei. Das Verschen, obſchon al 
dings ungerecht gegen den Sänger ber „Urania, fhl: 
bert die Genügfamteit der Liebe zu drollig, als daf man 
anftehen follte, es ins Leben aurüdzurufen, zumal da 
Tiedge geftorben und deſſen zahlreiche Verehrer durd 
diefe Beine Nederei eher in ihrer Vorliebe für den Dich 
ter ſich beftärkt fühlen werden, als folche ihm deshalb 
entziehen follten. Uberhaupt find wol ähnliche Scheit, 
aud wenn man felbft der Zielpunkt ift und fie nicht 
fchwerer ins Gewicht fallen, am beften leicht hinzunch- 
men. Indem ich das Verslein ohne alle daran weitet 
gefnüpfte Betrachtung vorzulegen dachte, führt mir plöh- 
lid die Erinnerung ein Unglüd wieder vor das Augt, 
welches mir felbft mit dem im Umgange recht angench- 
men Tiedge begegnete und das feiner Seltfamkeit wegen 
die Mittheilung vielleicht entſchuldigt. Es war fhon 
während meines Aufenthalts in Berlin, in dem erſten 
Fahren dieſes Jahrhunderts, daß ich das Wergmügen 
hatte, den Dichter der „Urania” kennen zu fernen. Don 
Wepel, dem Verf. des Trauerfpiels „Jeanne d'Arc“, wel 


des zwar der fchon feften Fuß auf der Bühne behaup- 
tenden Schiller’fchen „Jungfrau von Orleans” den Rang 
nicht flreitig zu machen vermochte, aber doch Wegel's 
Werth ald Dichter zu erkennen gab, war fur; vor mei- 
ner Abreife von Dresden eine Satire auf Tiedge's 
„Mrania”, unter dem Zitel eines Anhangs zu dieſer her: 
ausgelommen, deren Inhalt mir von einem Freunde mit- 
getheilt worden. In einer berliner Abendgefellfhaft, an 
welchet Ziedge ebenfalls Theil nahm, erregte der Name 
Urania, der im meiner Nähe erfcholl, meine Wifbegier 
um fo mehr, da mir dabei fogleich diefe Satire einfiel. 
Ih näherte mich daher der im Gefpräh darüber be: 
griffenen Gruppe. Die einzelnen noch über den Gegen- 
fand gewechfelten Worte, die ich vernahm, madjten mir 
war die Sache nicht klar, brachten mich aber doch zu 
der Vermuthung, daf die ſolche Beſprechenden bie fati- 
riſche Schrift nicht gelefen hätten. Ich gab daher zu 
erfennen, daß mir von ihr gefagt worden, für einen 
Ruf aber wie der, den Ziedge fich bereits erworben, 
durch ſolche Angriffe keine Gefahr zu beforgen ftehe.*) 
Doch wie erftaunte ich über das Staunen, das meine 
Auferung erregte. In kurzem erhellte es indeß, daß 
Wetzel's Satire noch keinem der Anmefenden bekannt 
gewefen und bie neuefte Auflage von Tiedge's „Urania 
ihrem Gefpräche zu Grunde gelegen. Während unferer 
Erplicationen hierüber hatte ſich inzwifchen der Zuhörer: 
freis unvermerft vermehrt, unter Anderm durch Ziebge 
felbft, der, wie ſich ergab, jept ebenfalls fo das erfte 
Bert von der neuen Schrift erfuhr und feine offenbare 
Empfindlichkeit über das Ereigniß vergebens mit einem 
bittern Lächeln zu verfleiden fuchte. Ob ich fpäter in 
Berlin wieder mit Ziedge zufammengefommen bin, weiß 
ih nicht mehr. Wol aber faß ich einige Jahre darauf 
auf einer Meife von Dresden nad) Leipzig, zu Meifen, 
im Gafthofe zur Sonne, bei Zifche, als mehre andere 
Reifende dort ebenfalls anfamen, um Mittag zu machen. 
Man bedurfte nämlich damals zur Reiſe von Dresden 
nach Leipzig, die neuerlich in wenig mehr als drei Stun» 
den Zeit auf der Eifenbahn zurüdgelegt wird, bisweilen, 


— — 


*) Bei dieſer Gelegenheit glaube ich jedoch bier beiläufig eines 
Heeellen Zeugnifies gedenken zu mäffen, welches bem verftorbenen 
Bey (ter nicht mit dem benfelben Namen führenden, ſchon frü: 
ber im Wahafinn umntergegangenen Verf. ded Romans „„Dreemann 
amd Ulrike” zu verwechſeln if) von dem ber deutſchen Literatur, 
leider, dur einen viel zu frühen Tod entriffenen Immermann aus: 
seelt weren. In Nr. 14 der „Abenbzeitung“ vom 17. Juni 1812 
Sagt nämfih der durch mehre hoͤchſt ſchaͤtbare biographiſche Notigen 
empfohlene 3. Funk, daß Immermann dem verewigten Wetzel ei: 
nen fehr bedeutenden Rang old Dichter zuerkannt und namentlich 
über defen „Zeanne d’Nec“ fih alfo ausgefprohen babe: „Er ftelle 
fie ehae Bedenken in mander Beziehung höher ald bie Schlller'⸗ 
fe, und nicht nur ber feſtgehaltenen gef&ichtlihen Wahrheit, fonz 
tra bier umb ba felb der poetifhen Schoͤnheit und Gharaktergeichs 
nung halber, die in ihrer Keheit wahrhaft Shatſpeariſch genannt 
werben tbnne. ES fei ſtets ein Lieblingögedanke von ihm, Immer: 
mann, gewefen, das Stud auf die düffeldorfer Bühne zu bringen, 
v6 hätten ihm nur bie Schaufrieler dazu aefehlt; daß es größere 
Bühnen nicht unternommen, namentlich die berliner, geböre zu ben 

theatralifhen Miftren!” 





unb zwar fogar mit Ertrapoft, wie ich aus eigener Er— 
fahrung weiß, drei volle Tage und hatte mehre Mittags- 
tifche und Nachtlager unterwegs zu — erleiden, tönnte 
man fagen, denn auch der Comfort in ben Gafthöfen 
an einer fo frequenten Straße wie die zwifchen Dres- 
den und Leipzig war zur damaligen Zeit noch nicht er— 
funden. Bon den in Meißen neuangeflommenen Reifen: 
den trat da plöglich der eine, eim ſchon bejahrter Mann, 
zu mir, mic beim Namen nennend und fragend, ob ich 
ihn nicht mehr kenne? Mermöge meiner Kurzfichtigkeit 
erkannte ich's auch wirklich micht fogleich, daf es Tiedge 
war, welcher darüber befremdet ſchien. Dieſe Kurzſich⸗ 
ſichtigkeit hätte uns Beiden ein paar Jahre darauf viel- 
leicht den Hals gefoftet, wenn der Lahme dem faſt Blin- 
den nicht zur Seite geftanden hätte, In dem angenehmen 
Haufe meines nun ſchon lange verewigten lieben Freundes, 
des Dichters Mahlmann zu Leipzig, zufällig mit Tiedge 
sufammengetroffen, überrafchte uns unter traulichen Ge- 
fprähen beim Nachtmahle die Mitternacht. Defto un- 
freundlicher empfing Tiedge und mich bei unferer nad: 
herigen Heimtehr ein mit diden Wolfen überladener 
Himmel. Die wahrhaft ägyptiſche Finſterniß zwiſchen 
dem Haufe in ber Vorſtadt, das wir verlaffen hatten, 
und dem Stabtthore, unferm nächften Zielpuntte, machte, 
baf wir anfangs laut aufladhten, nur allzu bald aber 
durch Baumftimme und Edfteine, die uns ihr unficht- 
bares Dafein recht nachdrücklich einprägten, die gute 
Laune völlig einbüßten. Ich hatte meinem Leidensgenof- 
fen, der damals fchon feinem fpäter ganz in Verfall ge 
rathenden Fußwerke wenig vertrauen konnte, auf dem 
durdy feine einzige Lampe erhellten Pfade meinen Arm 
geboten. Kaum aber kam jegt die Laterne einer Fuß— 
gängerin an uns vorüber, als Tiedge auch feinen Arm 
mit einem Ausrufe des Schredens, mir haftigft wieder 
entriß. Bei dem Lichtfcheine bemerkte er nämlih, was 
mir allem Vermuthen nad gang entgangen fein würde, 
daß wir geradezu auf den offen vor und liegenden tie- 
fen Stadtgraben losfteuerten und bis zum Hinabſtürzen 
nur noch zwei Schritte übrig gehabt hatten. 


(Der Beſchlus folgt.) 


Romanliteratur. 


1. Michael de Rupter. Bilder aus Hollands Marine von 
Heinrih Smidt. Pier Bände Berlin, Simion. 
1346. 8, 4 Thlr. 15 Rgr. 

Michael de Ruyter wird uns als Meiner muthwilliger Sei⸗ 
lerjunge auf den erften Seiten des Werks befannt, und das 
erfte Gapitel erzählt uns feinen Übergang zur Marine, wäh: 
rend das legte Gapitel uns den Zod des Michael Andrianſon 
de Mupter, Lieutenant: Abmiral:General von Holland und Weſt⸗ 
frieöland, Ritter des goldenen Vließes und St.Michael · Ordens, 
in Folge einer vor Eatanca empfangenen Wunde mittheilt. 
Stein Sarg ward mit Herzogäbut und Herzogésmantel ge 
fchmückt, welche Würde der Bicefönig von Sicilien dem leben: 
den de Ruyter zugedacht hatte. Er war gerade 60 Jahre alt, 
Die zahlreichen, zwifcden diefen zwei Capiteln liegenden Blät: 
ter unterhalten uns von ben Rebensthaten und Gefinnun: 
gen des Seemanns. Zapferkeit, Muth, Umficht in der Schlacht. 


100 


Zreue gegen Freund und Feind, Rechtlichkeit in Gefchäften, 
Beſcheidenheit und Frömmigkeit im 2eben waren die @igen» 
fehaften welche ihn zierten, während feiner ſchnellen Carriere 
vom Seemann eines reihen Kaufmanns zum fFlottencapitain 
und Befehlshaber eines Dreimafterd im Dienfte der General» 
ftaaten der vereinigten Mieberlande, fowol ald Eontreadmiral 
über die Plotte wie aud als Gommandeur ber Flotte, als 
Biccadmiral von Holland und Frietland u. ſ. w. Sowol im 
Schlachtgewühl als im Stillfeben, ſowol im —— 
und in politiſchen Wirren als in feinen Liebesverhaͤltniſſen er- 
fpeint er und ald das Ideal eines Ehrenmannes, eines Hel⸗ 
den, und zahlreiche Anekdoten, Berichte, Geipräche zeigen ihn 
dem Leſer als wahren Ehriften, guten Familienvater, redtli- 
den Bürger: ein erfreuliches Bild, ſowol für den Pfuchologen 
als für den am bunten Wechſel der Ereigniffe fih Grfreuen: 
den. Als flörend erfchienen dem Ref. manche Scenen, welde 
nicht auf de Ruyter's Leben Bezug hatten, doch verföhnt da: 
mit die hiftorifche Färbung, melde die Größe ven Hollands 
Marine und deren Berhältniß zu andern Ländern und Mari: 
nen mit wahrhaftem patriotifchen Stolz verherrlicht. Michael 
de Runter wird oft zur Nebenperjon in dieſer Berherrlichung ; 
er bleibt immer der Umgebung er wie bie Umgebung 
feiner würdig bleibt. Das vorliegende Werk gehört eigentlich 
nicht zur Romanliteratur, es bat Anfpruch in eine ernftere 
Rubrik aufgenommen zu werden, wenn auch der Autor felbft 
befcheidenerweife diefen Anſpruch nicht macht. 


2. Emmerich von Zödely. Momantifhes Gemälde aus der 
Gejchichte Ungarns in ber legten Hälfte des 17. Jahrhun: 
dertö, von Karl von Damit. Drei Theile. Leipzig, 
Krappe. 1846, 8. 4 Thlr. 

Emmerich Graf von Zödely wird von ber Geſchichte als 
der Befreier ſeines Waterlandes Ungarn von fremder Unter: 
drüdung bezeichnet. Schon fein Vater, Stephan von Zödely, 
fand an der Spige der Misvergnügten, melde ſich den Ber: 
folgungen der Proteftanten widerfegten; er fiel mährend der 
Belogerung feines Schloffes und fein funfzehnjähriger Sohn 
Emmerich floh zu Georg Ragezy, dem Fürften von Sieben: 
bürgen, welcher im gleichen Intereffe die Ungarn mit Zrup- 
pen unterftügte, deren Führung er Emmerich anvertraute, 
Der Friebe von Linz verfchaffte den Ungarn die Glaubensfreir 
heit und bie * entriſſenen Kirchen wieder, und Emmerich's 
Tapferkeit half nun den kaiſerlichen Waffen 1664 den glorrei: 
hen Sieg bei St.Gotthardt über die Tuͤrken erfämpfen. Die 
den Kaifer Zecpold I. leitenden Jeſuiten fuchten indeß bald 
wieder den Ungarn ‚die bewilligten Freiheiten zu entreißen; 
diefe erhoben fi) von neuem und Graf Emmerich von Töckely 
ward von ihnen zum Oberfeldheren erwählt. Als folder ſchwur 
er, fein Vaterland von der beutfchen Herrfchaft au befreien und 
drang mit feinem Heere fogar bis nah Mähren vor. Leopold I, 
fuchte nothgedrungen nachzugeben, allein Zödely beharrte in 
feinem Widerftande und begab fih in den Schug des Sultans 
Mohammed IV., welcher ihn zum König von Ungarn ernannte, 
wodurch ein neuer Krieg mit der Pforte ausbrach. Als die 
Zürfen nad) der unglüdlichen Belagerung Wiens im 3. 1683 
gänzlich gefchlagen wurden, fegte Toͤckely den Krieg gegen den 
Kaifer, wiewol mit nicht —— Erfolge, fort und ward, 
von feinen Anhängern verlaffen, von der Pforte zum Fürften 
von Siebenbürgen ernannt. Auch bier vertrieben, begab er 
fih nad) dem 1699 zwifchen dem Kaifer und ber Pforte ge: 
fchloffenen Frieden von Karlomig auf türkiſches Gebiet und 
enbigte 1705 auf einem Landgute beiRifodemien fein thatenreiches 
Leben. Diefes ift Zödely's Leben, welches der Verf. in ein ro: 
mantifches Gewand gekleidet ober vielmehr verkleidet hat, in: 
dem er zahlreiche Liebesgeſchichten, fowol die des Helden als 
die feiner Freunde, hineinflocht und dieſe ziemlich breit erzählte. 
Tockely's Charakter tritt indeß immer gleichbedeutend unter 
den verfchiedenen Helden und Wbenteurern hervor, und wir 
verdanken biefer Bearbeitung der Geſchichte eine farben» und 


wechfelreiche Lecture voll regen Lebens und ber etwas milden 
Romantik jener Zeit. 


3, Die Stieftochter, Cine Familiengefhihte von I. Sateri. 
Zwei heile. Danzig, Gerhard. 1845. 8, 2 Zhlr. 
W Rar. 

An dem vorliegenden Roman ift nichts zu tadeln, nichts 
zu loben, es ift eine mit allen Umftänden erzählte Familien 
geſchichte. Der Erbe eines bedeutenden Vermögens heirathet 
nad dem legten Willen feined PVaterd ein armes Mädchen, 
läßt fich aber dur die Verführung der großen Welt, durd 
böfes Beifpiel und Schmeichelei verloden, die höhern Kreife 
der Gefellfchaft aufzufuchen, denen er zuletzt durch Wuffindung 
feines alten aräfligen Namens auch wirklich angehört. Seine 
fühlt fih den Anfprücen der großen Welt nicht gewad; 
en, fie ftirbt nad) langem Gram und er vermählt ſich mit ci: 
ner gefall» und prunffüchtigen Gräfin, welche mit ihm dem 
größten Theil des Vermögens durchbringt. Nach feinem Zete 
wird feine Zochter Elifabety Gefelfchaftsdame bei einer alten 
Marquife, fie verlobt ſich mit einem armen Dealer, den ihr Be: 
ter früher unterftügt bat. Die Marquife vermadt ihr 10000 
Franc und der arme Maler wird als reicher Lord Morton 
erkannt und im Befig feiner zahlreichen Güter eingefegt. Ende 
gut, Alles gut. Dieje Gefchichte ift ziemlich breit erzählt, dech 
unterhaltend, wenn der Leſer feine allzu großen Anſpruͤche an 
Driginalität und Genialität ftelt. 4. 


Notiz. 


Die Buddhiftenmönde in Ebina. 

In der Aſiatiſchen Geſellſchaft in London ward jüngft eine 
Mittheilung des britifhen Conſuls T. Lay in Amoey verleſen, 
welche außer der Überjegung der früher vielerwähnten Felſen 
infhrift von Ku-Lang⸗Su (die fi nach diefer Mitteilung 
als völlig neuern Urjprungs erweift) eine Übertragung det 
Diploms enthält, welches die Obern eines buddhiſtiſchen Klofters 
einem ihrer Gonventualen ausgeftelt. Diefe Urkunde ift befen: 
ders ald ein Beweis der von der kaiſerlichen Regierung dem 
Buddhismus gewährten Gunft ven Intereffe, während man 
mehr als einmal jene in Berdacht hatte, dieſer Religion abge 
neigt zu fein, dba fie von den Schülern bes Konsfustfe alt 
Begerifch und abergläubifch betrachtet wurde. Diefes Diplom 
nun erwähnt die Beweife der Gunft und Bevorzugung, melde 
die Klöfter dieſer Sekte vom 7. Jahrhundert der chriſtlichen 
Zeitrechnung bis auf den heutigen Tag von der chincſi⸗ 
hen Regierung erfahren. Hauptſächlich wird darunter die 
Errichtung von Altären, an denen das Gelübde der Enthalt 
famkeit abgelegt wird, und bie Lieferung ber zu ihrer Bermal: 
tung nöthigen Dinge aufgeführt; ebenfo die Verordnungen der 
Gemeindebehörden, ben Anhängern des Bubbha Beine Binder 
niffe in den Weg zu legen, wenn diefelben, um fich in ben 
Lehren der Befchaulichkeit zu unterrichten, Reifen unternehmen. 
Eine Verordnung biefer Art kam ſchon im 14. Jahrhundert 
vor. Das Diplom wird als eine Art Daß fowie als eine 
Beicheinigung betradptet, daß der Inhaber das Gelübde der 
Enthaltfamkeit abgelegt. Die von Hrn. Lay übertragene Ur: 
Bunde Ddiefer Art war einem Moͤnch ertheilt worden, der ald 
ein Marn von Beobadhtungsgabe und Gelehrfamkeit geſchildert 
wird und der von dem britifchen Behörden beauftragt wurde, 
Bücher und anderweitige allgemeine Aufihlüffe über feine Reli: 
gion zu ſammeln. Er it Dfficial des Teſih-Luy-Kloſters, 
welches auf dem Ubhange des herrlichen Berges in den Mauern 
von Fo⸗Tſchau liegt, von wo man die Ausficht auf eine weite 
und prächtige Landſchaft genießt. Kloſter und umgebend: 
Gartenanlagen wurden mit Irre der Mönde und der 
angefehenen Einwohnerſchaft von Fo⸗Tſchau dem britiſchen 
Eonfulate dafelbft zur Verfügung geftellt. 12. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodpaus, — Drud und Berlag von F. X. Wrodbans in Leipzig. 


Blätter 
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literariſche 


Nontag, 


26. Januar 1846. 





Literariſche Findlinge. 
( Beſchiuß aus Nr. 2.) 


Während Tiedge's nachherigen Aufenthalts in Dres— 
den fand immer ein freundliches Verhaltniß zwiſchen 
ihm und mir ftatt. Eines Zags aber auf feinem Zim- 
mer, mo wir verfchiebenes Literariſches beſprochen hatten, 
begann er nach kurzem Innehalten: „Sie waren ber 
Erfte, der die Nahriht von Wetzel's Ausfall gegen 
meine «Urania s zu Berlin in Umlauf brachte.” Die Le: 
fer wiffen bereits, wie es bamit zuging. Es war mir 
nicht die mindefte böfe Abficht, oder auch nur ein Muth: 
wile gegen den hochgeachteten Dann in den Sinn ge 
fommen, als bei jener berliner Soirke die Nachricht 
von jener Satire mir entfchlüpfte. Die Art, wie Tiedge 
mich bei diefen Morten firirte, würde mir noch weher 
gethan haben, wenn mein Bewuftfein mid - nicht von 
aler Schuld losgeſprochen hätte. Meine freundliche Ge 
finnung gegen ihm erhielt fi) indeffen nad mie vor. 
Is zmeifle fogar, daß der Vorfall Urfache an der Ver: 
mirderung meiner Befuche bei ihm gemefen. Seine 
Füße verfügten ihm inzwiſchen bald nachher fait allen 
Dienfi dergeftalt, daß er fih in einem Stuhle mit Rä- 
dern duch einen Diener Nachmittags oft bie nach ber 


ea eine Miertelfiunde weit von feiner Wohnung am | 
Ctufer gelegenen Schiffmühle fahren zu laffen pflegte, | 


um im dafigen Garten den Kaffee einzunehmen, 
Dert, wo ich zuweilen das Bad im Eibftrome be- 


nugte, führte mich einmal ber Zufall wieder mit ihm | 
Auf die Vorwürfe die er mir machte, daß 


zuſammin. 
ich ihn techt lange nicht beſucht habe, löfte ich, in ben 
nächften Tagen, mein ihm gegebenes Wort, den unter- 
terlaffenen Befuch nachzuholen. Beim Fortgehen von 
ihm, nad ziemlich langer, freundlicher Unterhaltung auf 
feinem Zimmer fragte er noch zulept nad Neuigkeiten. 
Es wäre beffer gemwefen, wenn ic bei meinem SKopf- 
ſchütteln geblieben wäre, das ich ihm darauf zur Ant- 
wort gab. So aber fiel mir ein, daß ich eben in ber 


Arnoldſchen Buchhandlung einen neuen Muſenalmanach 


gelauft und noch in der Taſche hatte. Er bat mich 
um deſſen künftige Communication auf einige Tage, wenn 
ich ihn würde geleſen haben. Da er ſehr begierig auf 
den Inhalt des Buchs ſchien, ſo ruhte ich nicht eher, 


bis er ſolches zurückbehielt, um ſich der Lecture ſogleich 





unterziehen zu können. 

Wie erſchrak ich aber, als eine Woche fpäter, wo 
ih den Mufenalmanadı noch nicht zurüd erhalten, mir 
zu Ohren fam, baf er eine oder mehre wigige Angriffe 
von U. W. Schlegel auf Tiedge felbft enthalte. Ich er- 
ſchrak um fo mehr, da id) mic erinnerte, Letzterm gefagt 
zu haben, daß einzig die in dem Almanach befindlichen 
Gedichte von Schlegel, von dem lange nichts Derartiges 
erfchienen war, mic zum Haufe deffelben veranlaft hät- 
ten. In meinen jegt eben zur Derausgabe fich worbereis 
tenden „Erinnerungen und Betrachtungen, auf einem 
langen Lebenswege gefammelt“ denke ich bei Gelegenheit 
der Erwähnung der legten Zeit aus Tiedge's Leben auf 
biefe Geſchichte zuruͤckzukommen. 

Seit jener für mich wahrhaften Schreckensnachricht 
konnte ich, bei aller Schuldloſigkeit, es nicht über mich 
gewinnen, Tiedge wieder zu befuchen, ober auch nur den 
Almanach, den ich nicht zurück befam, von ihm eg 
oder fhriftlich zu reclamiren. Am britten Drte no 


; einmal, ebenfalls durch Zufall, nachher mit ihm aufam- 


mengetroffen, babe ich übrigens beffen Freundlichkeit ge 
gen mich nicht vermindert gefunden. Als Tiedge geflor- 
ben war, ift in feiner Wohnung nad) diefem Almanadıe 
fruchtlos gefucht worden. Da mir kein anderes Exem— 
plar davon je zu Geſicht gefommen, fo weiß ich bis 
diefe Stunde noch nicht, worin die Satire auf den Vers 
ftorbenen beftanden, ja nicht einmal, ob wirklich eine 
folche in dem Büchlein vortommt: Das aber wird man, 
nad) bem 2 Mitgetheilten, eingeftehen, daß ber Zufall 
eine recht intricate Rolle zwiſchen Tiedge und mir über- 
nommen bat. 

Nachher wurde mir von mehren mit dem Berflorbe- 
nen genau bekannt geweſenen Perfonen verfihert, daß 
Tiedge häufig ben ihn befuchenden Freunden, befonders 
Damen, Bücher diefer Art zum Andenken gefchenft habe, 
morunter ſich zuweilen auch folhe befunden, von denen 
er in Folge feines ihm fehr treulofen Gebächtniffes ver- 
geffen, daß fie nicht fein Eigenthum waren, Wahrlich, 
dem Zufalle würde in der Intrigue ber höchfte Preis 
zuzuerkennen fein, hätte er Tiedge's Gebächtnif zu einer 
folhen Perfidie forciren fönnen, daß ihm aud der In- 
balt jenes Almanachs ganz entfallen und er im Stande 
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gewefen wäre, benfelben mit der Satire auf feine eigene 
Herfon irgend einer Dame, zu freundlicher Erinnerung 
an ihn, zu verehren. } 

Aber zu meinem Thema zurüd. Überraſchen doch bie 
MWiederabdrüde vor Jahren fhon durch öffentliche Blät- 
ter bekannt gewordener Auffäge micht felten den Verf. 
felbft, wenn fie zufällig ihm wieder zu Geſicht kommen. 
Erft vor furgem ging es mir fo beim Durdpblättern 
mehrer ältern Jahrgänge ber „Zeitung für die elegante 
Welt”. Statt einer fruchtlos gefuchten Abhandlung, bie 
ich hinein geliefert, begegnete meinem Auge in der Num— 
mer vom 13, Mai 1807 ein Sonett, aus Anlaf der von 
Goethe aud in Sonettenform ausgefprochenen Beforg- 
niß, daf er, der gern aus ganzem Holze fehneide, doch 
wol durch die Schwierigkeiten folder Form genöthigt 
fein würde, zuweilen zu leimen, ein damals von mir 
gefertigtes Sonett, beffen ich mich faum noch erinnerte. 
Es hieß: 

Un Goethe. 
— kommt das deutſche Reimgeſindel 
it einem Schwarm Sonette in die Wochen, 
Die, aller Dichtung Geiſt zu unterjochen, 
Erbaͤrmlich ſchreien aus der grauen Windel. 
Ihr armen Würmlein, eure meiſten Findel- 
Gebäude hat die Zeit ſchon abgebrochen, 
Das Urtheil, das der Meiſter jept geſprochen, 
Bertreibt euch vollends nun den Lebensſchwindel. 
Doch, hoher Sänger, laß die feine Wendung 
Des Wigtzes nicht bein eig'nes Schaffen flören, 
Und Hilf der Sprache ferner ruͤhmlich ſtreiten; 

Dein Beifpiel geb’ auch diefer Form Vollendung, 

Bei dir und andern Meiftern fann ich's ſchwoͤren, 
Auch das Soneit entzückt aus beutfchen Saiten, 

Die Kleinigkeit hat ſchwerlich ein Verdienft, als daf 
fie mir ganz aus der Seele gefloffen war, meil id in- 
nig wünfcdhte, gerade er, Goethe, möchte der unvergleich- 
lich ſchönen Form feine überwiegende Schäpferkraft nicht 
entziehen. Dabei geftche ich reumürhig ein, baf meine 
—— der damaligen Sonettfabrikanten eine un: 
gebührlihe Anmafung war, da ich felbft zu biefem 
„Reimgefindel” gehörte, Mehre, theils in früherer Zeit 
gedruckte, theild noch nie veröffentlichte Sonette könnten 
das bezeugen. Zweier davon glaube ich fogar jegt noch 
erwähnen zu müffen, obſchon dieſe mir gewiß am wenig⸗ 
fien zur Ehre gereichen. 

Wenn es auf dem Gebiete der Wirklichkeit felbft 
dem von ben fefteften Grundfägen Ausgehenden nicht ge: 
fingt, feine Anſichten zu einer foldhen Stabilität zu brin- 
gen, um mit gutem Gewiffen von jeder fagen zu bür« 
fen, diefe werde ic) bis an das Ende meines Lebens be- 
haupten, fo ift das noch viel weniger im Weiche der 
Einbildungstraft der Fall. Im diefem hängen oft un- 
fere Urtheile von BVerhältniffen und Stimmungen ab, 
die den folgenden Moment nicht überbauern und daher 
folhen Urteilen alle Bedeutung entziehen. Deshalb 
rieth ih auch zur möglichften Vorfiht bei Veröffent- 
lichung der Urtheile in den Zeitblättern, damit ber Ver- 
öffentlicher nicht in der Folge, bei veränderter Meinung, 
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vielleicht im vollkommenſten Widerſpruche mit ſich ſelbſt 
erſcheine. Das eigene Beiſpiel erinnert mid) ſoeben, daß 
dieſer Rath unzureichend iſt und daß bei Productionen 
ſolcher Art es fogar bedenklich wird, ihnen den gering: 
ften Umlauf in der Handfchrift zu geftatten. Bor lan 
gen Jahren fland einmal ich weiß nicht mehr in wel» 
chem öffentlihen Blatte ein gegen das am geadhteten 
Dichterwerken verfuchte Parodiren oder Zraveftiren ge- 
richteter Auffag. 

Welche Parodie dazu Weranlaffung gegeben, ift mir 
entfallen, auch find alle nähern Umftände mir nicht me 
niger fremb geworden. Nur Das ſchwebt noch recht Ie- 
bendig vor meinem Geifte, daß mir bie große Cinfeitig» 
keit des Auffages, der ſolche Parodien ald Verbrechen 
gegen bie Poeſie behandelte, äußerſt misfallen hatte. 
Für unwahr hielt ih, daß die Schönheit einer hohen 
Didtung an dem Wise geiftvoller Zraveftirungen mo 
nicht ihren Untergang, doch die unbilligfte Beeinträchti— 
gung finden follte. Gerade das Gegentheil, meinte id; 
die wigige Parodie fei vielmehr der befte Probirftein ei- 
nes ſchoͤnen Gedichts. Nicht lange zuvor waren mir 
zwei Parodien vorgefommen, beide von demfelben Did: 
ter, der Möller hieß. Sie bezogen fih auf Sciler's 
„Lied an die Freude” und auf Schillers „Glode” 
Die erfte ließ fih nice mislungen nennen, es gab 
aber einen Paffus darin, melden der Spötter der 
Stelle gegenüber wagte, wo der große Schiller dem 
„Beifte über den Sternen” die alle Herzen hodherbe- 
bende Huldigung barbringt, einen Paffus, deffen wi 
berwärtige Gemeinheit das ganze Scherzgedicht in Schat⸗ 
ten ftellt und entkräftet. Defto gelungener fand ich da- 
gegen Möller's unter dem Zitel „Der Kaffee” gegebene 
heitere Parodie auf die „Glocke“ durdgeführt. Aber 
bei allem Zreffenden und Zrefflihen berfelben war ſie 
doch ganz aufer Stande, dem hocherhabenen und ge 
müthvollen Klange von Schillers „Glode” aud nur 
den mindeften Eintrag zu thun. Jenes einſeitige Urtheil 
in dem Auffage gegen die Parodien beabfichtigte, wenn 
ich nicht irre, die Profeription der ganzen Gattung fol: 
her Scherze. Daß es von der Schriftftellerin Karoline 
Pichler, einem damaligen Lieblinge des lefenden Publ: 
cums, herrührte, konnte meinem Verdruſſe über bie von 
mir als ungerecht betrachtete An» und Abſicht ber Ver— 
fafferin eine Schranken fegen, und fo entflanden denn 
bald nadjeinander zwei Sonette, wovon bas wine haupt: 
füchli, das andere ganz allein, gegen dieſe Schriftfiel- 


‚terin feine Richtung nahm. Ich kannte damals nur erfi 


einige und gerade nicht die ausgezeichneten ihrer zahl: 
reihen Schriften. Dem Wunfdhe der Veröffentlichung 
diefer beiden Scherze, morauf einige meiner nähern 
Freunde antrugen, mid wiberfegend, glaubte ich doch 
deren Verlangen nad Abfchriften um fo weniger zurüd 


‚weifen zu bürfen, da fie mir ihr Wort darauf gaben, 


feinen meitern Gebrauh von meinen Scherzreimereien 
zu machen oder machen zu laffen. Solches ift aud 
ſicher nicht geſchehen. Alein dieſe Freunde find feitdem 
von ber Erbe geſchieden, und id habe nicht erfahren 


fönnen, im weffen Sand die mit meinem fchriftftel- 
lerifhen Namen unterzeichneten Blätter fih nunmehr 
befinden, wenn fie überhaupt noch eriftiren. 

An fih würde folches ganz gleichgültig fein. Dod 
bei dem jegigen Pruritus, felbit das bedeutungsloſeſte 
Geſchreibſel eines nur irgendwie öffentlich Bekanntgewor ·⸗ 
denen nach bdeffen Tode durch die Druderpreffe unter 
die Leute zu bringen, könnten wol auch jene Sonette 
neh künftig in einem Zeitungsblatte erfcheinen und mit, 
dem dann fihon Verſchiedenen, zum Vorwurfe gemacht 
werben, 

Mic vor einem ſolchen noch bei meinem Leben mög: 
lihft zu verwahren, bleibt mir nichts übrig, als unter 
Mittheilung diefer Sonette öffentlich zu erflären, daß 
die Verſtimmung, welche die trübe Duelle berfelben ge- 
weſen, längft vertrodnete und ich, feit meiner genäuern 
Bekanntſchaft mit mehren Werten der unlängft verewig- 
ten Karoline Pichler, der Anficht des gebildeten Publi« 
ums von ihrem Werthe als Schriftftellerin völlig bei— 
getreten bin, auch jene Schere um fo mehr als eine 
Verfündigung an ihr betrachte, da, allgemeiner Verſiche ⸗ 
zung nach, ihre ganze Perfönlichkeit die Verehrung aller 
mit ihr auch nur einigermaßen in Berührung Gelom- 
mener fi) au erwerben wußte. Das erfte diefer So— 
nette, in dem ich übrigens mich felbft nicht verfchonte, 
mar folgendes Inhalte: 

Guter Rath. 
Geld'ne Moral für Mieten und für Zöffeln, 
Reid ihnen, Autor, hin in Silberfchalen, 
Und fann dein Geiſt das Silber nicht bezahlen, 
So thu's in biechernen, verzinnten Löffeln, 
Dein Zalgliht birg nie thörig unter Scheffeln, 
rflären laß es der Entſagung Qualen, 
Dann magft du auch mit etwas dünnem, kahlen 
Berjtand’ ein Fabelchen zufammenpfeffeln. 
dm Pindus wähle dir den nächften Hügel, 
Bon ihm berab der Peute Hera zu rühren, 
Bir Lafontain’ und Nochlig, Zaun und Müchlers 
Und daß auch deiner Phantafien Flügel 
Der Nüchternheit dich niemals frech entführen, 
Sei deine Mufe ftet8 Karline Pichler. 
Bem zweiten diefer Sonette bictet mir, mie id) leider 
foren wahrnehme, mein Gedächtniß nur den Anfang 
dar. Es war überfchrieben: „Karoline Pichler, geborene 
v. Greiner“, und begann alfo: 
Fürwahr, ich könnte mit dem Himmel badern, 
Deh er mich in den Weiberrod verftoßen, 
Berfagte man der Menfchheit ohne Hofen 
Den Dienft in der Schriftftelerei Geſchwadern. 

Wenn ich mid) aber auch ſonach für den Augenblid 
nur auf Mittheilung dieſes Quartetts befhränten muß, 
fo behalte ich mir doch auf den nicht ganz unmahrfchein- 
lihen Fall, daf meine Memorie ein andermal weniger 
zurückhaltend fein oder fi das Sonett noch unter meis 
nen Papieren auffinden follte, ausbrüdlid vor, ſolches 
baldmoglichſt vollftändig nachzubringen. Nicht etwa als 
bildete ich mir ein, das Publicum könne durch biefe 
Vervollftändigung etwas gewinnen ; vielmehr weil] ich mir 
fie ſelbſi ſchuidig zu fein glaube. Iſt es ſchon in den mei- 


ſten Fällen keineswegs gewiffenhaft, fehriftliche Auffäge 
eines Verftorbenen, welche diefer micht erweislich der Ver⸗ 
öffentlihung nach feinem Tode beftimnite, der Druderpreffe 
zu übergeben, fo wird oft die Gemiffenlofigfeit eines der— 
leihen Verfahrens durch willtürliche Abänderung folder 
Auffäge noch um Vieles gefteigert. Dennoch; gefchieht diefe 
Abänderung allıu oft, aum Theil aus dem Grunde, um 
wo möglich dem unrechtmäßigerweife Publicirten eine pi- 
kantere Würze zu verleihen. Gleiche Interpolationen 
müßten mir aber um fo unerwünfchter erfcheinen, je auf- 
richtiger mein Geftändniß geweſen ift, daß der achtungs- 
werthen Schriftftellerin unrecht von mir gefchehen fei. 
Friedrih Raum. 





Das Weib in Italien und in den Ver— 


einigten Staaten. 


Der Amerikaner I. T. Heablen in feinem Reiſewerk 
„Letters from Italy’ hält den Italienerinnen feinen ſchönen 
Landsmänninnen gegenüber eine feurige Lobrede. Es gebe fein 
Sand in der Welt, bemerft er, wo dem Weib mehr Ehrerbie: 
tung erwiefen werde und wo man ibm mehr feinen eigenen 
Wen zu geben geflatte ald in den Bereinigten Staaten; aber 
nirgend auch erſcheine ed fo undankbar fir die Stellung und 
die Macht, die man ihm einräume. „Seid ihr niemals", 
fragt er, „auf der Hauptftraße in Reuyorf, wenn der Omnibus 
voll war, in vollem NRegenguß wieder ausgeftiegen, um einer 
Dame euren Platz zu überlaffen, die ihn ohne Zögern und mit 
einer Gleihgültigkeit in ihrem Wefen annahm, als betrachte 
fie dies als die geringfügiafte Sache von der Welt? Wie 
Falt und herzlos ihr «Thank yen, wenn fie überhaupt dankte! 
Dickens macht diefelbe Bemerkung in Bezug auf die Stage 
coaches, ebenſo Hamilton. Run erzeigt einer italienifchen 
Dame eine ſolche Sefälligkeit, und ihr werbet durch bas füßefte 
Lächeln belohnt werden, das je aus menſchlichem Auge ftrahlte. 
Ich huldige nicht dem Brundfage, daß man ftets für feine 
guten Handlungen einen Lohn empfangen müffe; aber wenn 
meine freundlichften Dienftleiftungen als Fremder fo aufgenom⸗ 
men werden, als argwohne man fait, fie feien ungebübrliche 
Buvorfommenbeiten, dann fann man nach meinem Gefühl 
wenig Luft zur Höflichkeit haben. Das «Grazie Signore» und 
das Laͤcheln, womit eine Italiencrin die gemöhnlichfte Höflich- 
keit belohnt, würde bas niedrigfte Weib in ben Augen bes 
Fremden ſchoön ericheinen laſſen. Die Italienerinnen werden 
auch leichter belebt, bis fie Alles um ſich heiter gemacht haben; 
fie ermüden nie durch baffelbe —— Ausjchen, ſondern 
bilden Ton und Blick nach dem Gedankengange, ſei er nun 
traurig ober fröhlich; und endlich find fie auch aller Förmlich ⸗ 
feiten bar und voll des ſorgſamſten Mitgefühlse. Ich werde 
nie eine der erften Bekanntſchaften, die ich in Stalien machte, 
vergeffen. Ich war eines Abends bei dem Marquis v. — in 
Unterhaltung mit einigen Herren begriffen, als der Wirth auf 
mich mit den Worten zutrat: «Kommen &ie, ih will Sie 
einer fhönen Dame vorftellen.» Es war in ber That das 
fhönfte Weib das ich in Italien noch geſehen. Ich entſchul · 
digte mich, indem ich äußerte, ich ſei nicht genug im Stalieni« 
ſchen bewantert, um mit einem fo berrlidhen Geſchoͤpfe das 
Geſpraͤch fortzufegen, «denn», fügte ich hinzu, «im dieſem 
Falle muß man ſehr gewandt im Sprechen fein und ein Schnitzer 
märe eine Marter.» «Babh, bah», antwortete die Schöne, 
«kommen Sie nur», und mit diefen Worten ergriff fie mich 
bei der Schulter und nöthigte mid, ihre zur Seite mich nieder» 
zulaffen, indem fie ausrief «Nun ſprechen Sielv Wenn fie 
balb fo verlegen geweſen wäre als ich e6 war, fo hätte id 
nicht wiedergutzumadpende Fehler begangen; aber das Gut⸗ 
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müthige, womit fie des Marquis Borftellung aufgenommen, 
ftellte ſchnell mein Selbftvertrauen ber und eine halbe Stunde 
lang radbbrechte ich Italienifch, ohne daß fie fih auch nur ein: 
mal veranlaßt gefehen hätte, dur Wort oder Blick au ver: 
rathen, daß ich e6 nicht, mie es fich gehöre, fpreche. Diefelbe 
Raivetät findet man allenthalben. Wenn man einem ſchoͤnen 
Bauermäbchen begegnet und grüßt fie, fo zeigt fie, ftatt es für 
eine Beleidigung zu eine perlenwerße Reihe Zähne 
und lacht in der beiten Saune darüber. Die Italienerin befipt 
noch einen andern Reiz, der den Gefchöpfen ber warmen 
Himmelftriche eigenthümlich ift, fie fühlt tiefer als die Weiber 
der Pältern Zone und ift weniger im Stande ihre Gefühle 
au verbergen. Das bunfle Auge flammt Liebe und Haß in 
dem Augenblide, wo fie gefühlt werden, und in feinem inner 
lichen und leidenſchaftlichen Blick liegt eine Beredtfamkeit, die 
tiefer eindringt als irgend eine Sprache. Ihr Wefen ift Tu 
Reidenihaft, was ihren Bewegungen, ihren Bliden und n 
ten einen Dichterifchen Ausdrud verleiht. Es bat ihr Yand 
um 2and des Gefange, fie felbft zu einem Gegenjtand der 
Speitnahme durch Die ganze Welt gemacht. Schöne Augen und 
Augenbrauen findet man bier häufiger als in Nordamerika. 
Die Braue ift vor Allem herrlich, nicht nur wegen ihrer Regel» 
mäßigfeit, ſondern wegen ber feltfamen Beweglichkeit. Sie 
kann ganz für fich lachen und der berrlichgeformte Bogen ver 
tündigt im voraus die neiftreihen Dinge, welche ihre Zunge 
aus zuſprechen im Begriff fteht. Und dann ift_ ihr Lächeln % 
füß! Die Italienerin weiß wie man ladyen muß und ebenfalls 
mie man einhergehen muß, was eine amerikaniſche Dame nicht 
verfteht. Die Amerikanerin bat einen beffern Gang als die 
Engländerin, die wie ein Grenadier einher fchreiret, aber ihr 
Gang ift immer noch fchleht. Ihre Bewegungen ermangeln 
der Anmuth, der Leichtigkeit und Natürlichkeit.‘ 

Schr bebersigenswerth nicht nur für amerikanische und eng» 
liſche Damen ift was der Amerikaner an einer andern Stelle 
über die Tracht des weiblichen Geſchlechts bemerkt: „Es ift 
erftaunlich, daß unfere Damen der Täcyerlichen Anſicht huldi⸗ 
gen, eine ſchlanke Zaille ſei und mülle per necessita ſchön 
fein. Run, viele -Italienerinnen würden vor Verdruß 
weinen, wenn jie eine Zaille befäßen, die unfere Damen 
nur durdy langwierige und fchmerzliche Kunftmittel zu erlangen 
fuchen. Ich babe den Grund diefer Berfchiedenheit in dem Um 
ftande zu finden geglaubt, daß die Italienerinnen ihre berrli» 
hen Standbilder fortwährend als Mufter vor ſich feben und 
deshalb fich Mühe geben, fich nach ihnen zu bilden; während unfere 
Modedamen Feine andern Modelle Fennen als die ausgeftopf- 
ten Puppen in den Fäden der franzöfifhen Modehändlerinnen, 
Wenn ein Künftler es wagen wollte, eine Statue in der Ge— 
ſtalt zu meifeln, welche bei uns als die Bollendung harmoni: 
ſcher Verhaältniſſe des weiblichen Körpers betrachtet zu werben 
ſcheint, man würde ihn durch Hohngelaͤchter zur Stadt hinaus: 
treiben. Es it ein flebender Vorwurf für den Geſchmack un: 
ferer Weiber durch die ganze Welt, daß fie durch die That be: 
baupten, eine frangöfiihe Pusmacherin verftche es befler als 
die Natur, wie jie ihren Körper bilden ſollen.“ C'est tout 
comme chez nous! 26. 





Literarifhe Notizen. 


Eine neue englifhe NRopelle. 

in Water, ber feinen Sohn in bie literarifche Werfamm- 
fung einfüprt, iſt wenigftens Beine alltägliche Erſcheinung und 
dat der Fall mit „The foster-brother, a tale of the war 
ofChiozza. Kdited by Leigh Hunt ’ (3 Bde., Londen 1845), 
Edited beißt bier nicht fowel herausgegeben als bevorwortet, 
bevormwortet von bem rühmlichft befannten Leigh Hunt, Vater 
des Berf. vom « Foster-brother», Ihornton Hunt. Das Vorwort 
enthält ded Waters Urtheil über bie Leiftung des Sohns, die 


erfte im Novellenfache, und ſchon daß der Water die Veröffent: 
lichung geftattet und feine unmaßgeblide Meinung u 
bat, laft errathen, daß letztere eine günftige. Vielleicht 
fie dad eim wenig zu fehr. Mindeftens dürfte fie Befangen 
oder parteiiſch erfcheinen im Betreff des Lobes, welches ber 
Vater dem Sohne ertheilt „, wegen feiner gr Schilde 
rung der ernftern Elemente leidenfchaftlicher Liebe”, Stellen, 
die er zu den beiten des Buchs zählt. Thornton Hunt's Held 
und Heldin fieben fi allerdings um ihres innern Werthes 
willen, nicht aus Rüdfiht auf den Glanz, den Pomp und 
die Herrlipfeit, womit fie umgeben find. Sie bewähren auch 
—* Treue und ſcheuen kein Opfer. Dennoch iſt der Ausdruc 
ihrer Gefühle ein fo wilder und zerriſſener, daß ihrer Liebe 
das Gepräge echter Liebe unbezweifelt fehlt. Im Gamen 
verfpricht wol das Buch mehr als es hält. Es hat herrliche 
Scenen, kernige Sprache und malerifhe Schilderungen. Rur 
klappt Alles bisweilen nicht recht zufammen. Die einzelnen 
Theile find gut gearbeitet, aber fehlerhaft ineinander gefügt. 
Das Stück fpielt auf dem geſchichtlichen Boden Benedigs in 
einer feiner bewegteften und glänzendften Perioden. Der Held 
ift Sebaftian Morofini, der wider den Willen feines Waters 
Tereſa Urdeino liebt, die muthmaßliche Tochter eines Hechver 
räthere. Obgleich aur Heldin gewählt, muß fie doch in den 
Augen ber Leſer hinter das Landmaͤdchen Roſa Barbofli zurüd: 
treten. Außerdem wimmelt e& von Verfonen, unter denen auch 
ein Engländer und verfteht ih in einer Hauptrolle. 16. 
Buftand bes Unterrihtäwefens in Italien. 
Mazzini, der gewöhnlich ald das Haupt und der eigent: 
liche Vertreter der Giovine Italia genannt wird, ift auch auf 
dem Gebiete der Literatur fehr rühriger Natur. Sein ber 
tendes Sprachtalent leitet ihm hierbei treffliche Dienite. Mi 
gleicher Leichtigkeit bewegt er fi in englifcher und franzöfiiger 
wie in italienifher Sprache, und felbjt in ber deutſchen Bite 
ratur ift er, wie mancher treffliche Auffag, den er für irgend 
eine der englifchen Reviews gefchrieben hat, bemweift, mehl 
bemwandert. Gegenwärtig bringt Die „Revue ind&pendante" 
einen intereffanten Aufſatz aus feiner Feder. Derfelbe ift der 
Beleuchtung des öffentlichen Schulweſens im öftreichifchen Its 
lien gewidmet. Indem wir auf diefe leidenfchaftlidye Darſtel 
lung aufmerffam maden, find wir keineswegs geneigt, ber 
Meinung des Verf. etwa durchweg beizupflichten, oder feine 
Conſequenzen unbedingt zu unterſchreiben. Man erkennt viel⸗ 
mehr gleich beim erften Blide, dab der Verf. zu fehr unter 
dem Einfluffe feiner leidenſchaftlichen Wbneigung gegen die 
öftreichifche Regierung fteht, als daf man von ihm cine rubige 
Erörterung erwarten fönnte, Offenbar hat er die Farben zu 
—* gewählt, und obgleich wol Manches von Dem, mas er 
anführt, der Begründung nicht ermangeln mag, fo ſchlagt er 
—* an vielen andern Stellen ohne Zweifel weit über De 
inaus. A 
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Die europäifhen Staaten nah ihren innern und 
äußern politifhen Verhältniffen, von Bülow: 
Cummerow. Altona, Hammerich. 1845. Gr. 8. 
2 Thlr. 

Bo nur der Mann die Zeit hernimmt, das Alles 
wfammenzufchreiben, was von ihm feit vier Jahren er» 
Ihienen ift! Doc mas kümmert uns das? Wir haben 
nur danach zu fragen, was er niebdergefchrieben und 
wie es uns behagt hat. Dies unfern Lefern mitzuthei- 
im ift unfere Aufgabe; den Vorwurf der angezeigten 
Schrift aber gibt, der Verf. felbft dahin an: fie folle 
dem Leſer eine Uberſicht der gegenwärtigen politiſchen 
Stellung der eurppäifchen Staaten nebeneinander gewäh- 
ten und, um dies zu fönnen, auf die frühern Zuftände 
und auf diejenigen Begebenheiten zurüdgehen, aus wel⸗ 
hen fih der jegige Stand der Politit in Europa ent« 
widelt hat. Dann werde zu einer Schilderung der in- 
nern Verhältmiffe der großen europäifchen Völker in Be: 
ug auf Verfaffung, Religion, Rechtszuſtand, Bildungs- 
gab und materielle Wohlfahrt übergegangen, woraus 
fh nie allein ergeben werde, welche Ungleichheit in 
dr geifligen, religiöfen und materiellen Entwidelung der 
Völker beftehe, fondern auch mie verfchieden die Rich— 
tung fei, welche die einzelnen Megierungen verfolgen und 
mie ihre Intereffen einander gegenüberfichen. Das Re— 
faltat hiervon . werde ſich dahin ergeben, daß das jegt 
verfolge politische Syſtem keine Bürgfhaft weder für 
den europäischen Frieden noch für die Eriftenz der min- 
der mächtigen Völker leifte, daf es vielmehr zur Siche⸗ 
zung der heiligften Intereffen der Nationen einer andern 
Unterlage bedürfe. Durch welche Mittel und Wege 
diefe zu gewinnen fei und welche Umgeftaltungen dies 
in den innern und äußern Zuftänden der Staaten Eu- 
tepas vorausfege, welche Befigveränderungen und welche 
Bimdniffe dazu nöthig feheinen, damit werde die Schrift 
fliehen, . 

Wie in einer guten Duverture einer Oper alle ein- 
seinen Beftandtheile derfelben im ihren Grundgedanken 
angegeben und zu einem Ganzen verbunden fein müffen, 
hat hier der Verf. die Summe feiner Ausführung über- 
fisrlich zufammengeftellt, und dadurch ficher die Wißbe— 
gierde feiner Leſer angeregt, wie num alles Dies einzeln 
durchgeführt worden fein möge, indem jede einzelne An- 


deutung ein gewichtiges Thema aufftellt. Wenn nun 
berfelbe dabei noch verfichert, daß er keinen Vorwurf 
darüber von feinen Pefern beforge, mit Freimüthigkeit 
über die beftchenden Verhältniffe geurtheilt zu haben, da 
nur die Wahrheit allein zur richtigen Erkenntnif der 
obwaltenden Mängel und der Abhülfsmittel führe, fo 
wird man ihn um fo lieber hören, da man mit ihm 
gern zugeben wird, daß die Wahrheit oft unangenehm be 
rührt, daß wir jedoch in Zeiten leben, wo die Kenntnif der 
wahren Lage der Dinge nicht mehr zu unterbrüden ift, 
wo das durch Schmeichelei verwöhnte Gehör ſich daran 
geröhnen muß, auch entgegengefegte Stimmen zu ver- 
nehmen, mo die moralifhe Macht eine Stärke gewon- 
nen hat, welche von ber phufifchen vergeblich bekämpft 
wird. Eicher wird man es dem politifchen Schriftfteller 
nicht zum Vorwurfe machen, wenn er die Kürften Eu- 
ropas auf die Nothwendigkeit hinmweift, die Zeit zu ber 
greifen und im Geifte der Zeit die Völker zu regieren. 
Denn die Zeiten find dahin, wo fich durch Gabinetsordres 
der Lauf der Entwidelung hemmen lief. Nur die Für 
fien, welde die Zeit verftchen, fi mit freiem Geifte 
über die Sagen der Vorzeit und über die mit der Mut- 
termilch empfangenen Vorurtheile erheben, und die Ein« 
fiht und den Muth haben, ſich an die Spige der geiſti— 
gen Macht der Entwidelung zu fiellen, auf ihre gebüh- 
vende Stelle, nur die werden die Zukunft beherrfchen, 
wenigftens ſich in derfelben einen ehrenhaften Namen 
fihern, da diejenigen bald vergeffen fein werden, über 
die die Zeit hinwegrellen wird. 

Gern wird man ferner vernehmen, daß dem Verf. 
der religiöfe, eigentlicher noch der moralifche Gefichte- 
punft von ber höchften Bedeutung ift. 

Eine Ahnung davon, daß man bei der Politik die relis 
töfe Anficht fefthalten müffe, bat die in Paris gegründete 
—— Heilige Allianz gezeigt, welche jedoch, ba fie mehr 
aus dem Gemüthe als aus der Auffaffung des höhern Geiſtes 
des Chriſtenthums hervorging, nichts weiter werden fonnte als 
ein Wortlaut, der ebenfo fchnell wieder zerftoben ift als er im- 
provifirt ward. Leider find wir noch meit entfernt von ber 
Beit, wo zwiſchen den Fürften und ihren Völkern und zwifchen 
ben riftlihen Bölfern unter fi ein heiliger Bund gefchloffen 
werden fann. Noch hat der echte Geijt des Ehriftentbums die 
Völker viel zu wenig durchdrungen, um in ihren Gefinnungen 
eine Macht auszubilden, die die Eigenliebe auf den Xihronen 
und bie Selbftfucht der Einzelnen im Bolke zu bändigen ver: 
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möchte. Rod) fehlt der Diplomatie die Gerechtigkeitsliebe und 
fo manden Regierungen die Achtung vor der rechtmäßigen 
Freiheit der Mitmenfhen, um ein Berdict über Die auszufpres 
hen, welche biefelbe zu verlegen fi) beigehen laffen. Noch 
werden in der Politif die Borfchriften der Moral und der Re: 
ligion nicht als ihre Führerin und Richterin anerkannt, fon 
dern fie werden nur zu oft als eine Magd behandelt, deren 
man ſich bedient, um arge Zwecke zu erreichen. 

Unverfennbar inzwiſchen bleibt jedoch der Einfluf, 
den die Forſchung nad Wahrheit auf die geiflige Ent- 
widelung bes Zeitalters und auf bie Gulturverhältniffe 
der Völfer gehabt bat. Ihr danken wir eine größere 
Klarheit der Anfchauungen von Welt, den Menſchen 
und ihren Verhältniffen, helleres Licht in der Moral und 
dem Vernunftrechte, dem Staats- und Völkerrechte, den 
Staats wiſſenſchaften und befonders in der Politik, 

‚ Ganz befonders hat fie fih zur Bertreterin des Rechtözu: 
ftandes der Völker gemacht, und durd ihre Bermittelung hat 
die Geifteöfreibeit aud; der bürgerlichen Freiheit Die Hand ge: 
reiht. Wie fie bem Aberglauben ein Grab bereitet hat, wird 
ihr auch der Unglaube nicht widerftehen fonnen. Die Folgen 
diefer geiftigen Entwidelung find ganz befonders in praktiſcher 
Beziehung als unermeßlich zu bezeichnen, indem dadurch die 
Völker von den Feſſeln befreit werben, welche früher ihre 
Wohlfahrt hemmten. Zwar it es hierbei in manchen Ländern 
zu den blutigfien Kataftropben gefommen, aber nur da, wo 
früher der geiftlihe und weltliche Despotismus einerjeits und 
die daraus hervorgegangene Entfittlihung und Gntartung des 
Volks fich gewaltfam begegneten und eine plögliche Ummwälzgung 
des unerträglich gewordenen Zuftands herbeiführten. 

Möge man dies wohl beachten! Es iſt von größter 
Wichtigkeit. 

So haben wir denn hiermit den Verf. felbft ankün— 
digen laffen, was und wie er es den Leſern zu bieten 
beabſichtigt. Jetzt wollen wir zufehen, mie er feine eigene 
Aufgabe gelöft hat. Daß ſolches duch eine aneinander 
hängende Reihe von Betrachtungen gefchehen fei, folgt 
ſchon aus der Ankündigung. Wir glauben unferm Be- 
zufe Genüge zu leiften, wenn wir die Überfchriften da- 
von und das Ergebniß derfelben anführen. 

1. „Gegenwärtiger Stand der europäifchen Politik,‘ 
Bei einem Gemälde, das durch den innigen Zufammen- 
bang aller feiner Theile erfi den Abdrud der Idee mit 
allem Inbegriffe und Zubehör liefern und bemerkfielligen 
ann, welche dadurch dargeftellt werden foll, ift ein Aus- 
zug, wodurch eine anfchanliche Worftellung von Dem, 
mas geleiftet worden ift, geſchaffen würde, etwas Un- 
möglides. Man mus entweder eine vollftändige Be- 
fhreibung davon machen, oder nur die hervorſtechenden 
Partien herausheben, oder endlih nur dem Cindrude 
Worte geben, den das Ganze oder einzelne Züge in 
bemfelben hervorgebracht haben. Das Ürftere verbietet 
fhon der Naum, mehr noch der Gehalt des Werks, 
welches werth ift, durchaus felbft und ganz gelefen zu 
werden, und worauf unfere Leſer aufmerkffam zu ma— 
hen binreihen wird, wenn wir ihnen die gewidhtigften 
Marimen und Anfichten berichten, von denen der Verf. 
bei feinen Betrachtungen ausgegangen, oder auf welche 
er dadurch gekommen ift, fo viel möglich mit feinen 
eigenen Worten: 


Am 15. Rov. 1818 gaben die fünf Großmädte, die fih 
die Befugniß beigelegt haben, das cberfte Zribunal der Politik 
in Europa auszumachen, ein Programm heraus, worin fie er 
Flärten: „daß die Grundfäge des Wölkerrechts die einzige Richt: 
ſchnur ihrer Staatskunt fein follen.” Durch dieje Erklärung 
haben fie ſich zu der Zheorie befannt, die ſchon ein Plato und 
ein Kant in ihren Werken zum ewigen Prieden aufftellten, 
und mit ihrer überwiegenden Macht die Buͤrgſchaft für Recht, 
ui Volkswohlfahrt übernommen. 

llerdings ift diefe noch darum eine fehr mangel- 
hafte, weil die Erklärung weder diejenigen Säge dei 
Voͤlkerrechts angibt, welche zur Richtſchnur dienen follen, 
noch für deren unverbrüdlihe Beobachtung eine Real— 
ficherheit ftellt, Sondern Alles auf dem perfonlichen Feſi— 
halten am PWorfage beruht, deffen eigene Ausleger die 
ſich Verpflichtenden allein find. Nichtsdeſtoweniger if 
fchon durch die Anerkennung der Allgemeinverbindlichteit 
ber NRechtsherrfhaft ungemein viel gewonnen und jene 
Erklärung von hohem Belange, weil damit aufgeipre- 
chen worden ift, daß das Recht über der Politik walte, 
das Unrecht durch diefe nicht gerechtfertigt werden mag; 
weil ferner jedes Land hiernach fih auf das Recht be: 
rufen kann und es dadurch aur Grörterung und zum 
Austrage gebracht werden muß; endlich weil die Aner- 
fennung des WVölferrechts die Anerkennung der obem 
Geltung des Vernunftrechts aud im Privat und im 
Staatsrechte von felbft mit fich führt, indem das Bl 
ferrecht weiter feine Grundlage hat als eben das Ber 
nunftrecht mit den durch diefes gebilligten pofitiven Be 
flimmungen in Verträgen und bes Herkommens. 

{Die Fortſetzung folgt. ) 





Literarifhe Briefe aus der Schweiz. 
I, 


December IM. 

Den Weg über Leichen, den Fuß durch Blut haben m 
lich die Jefutten erreicht, was fie feit Lange angeftrebt, ihre 
Refiden; auch an einem > main gi Bororte zu nehmen. 
Am Allerbeiligentage (1. November) wurden ihnen in kuzern 
das Priefterfeminar *) und die Pfarrfiliate feierlich übergeben. 
Am Id. September 1844 war der Vertrag mit der Geſel 
ſchaft Iefu unterzeichnet und hierauf ihre Berufung nah man: 
nichfachen Umtrieben von Seiten ihrer Partei verfafjung®: 
widrig burchgefegt worden. Welche Ungefcglicpkeiten, melde 
despotifchen Gewaltftreiche und Ungerechtigkeiten, welder Jam: 
mer und weldes Elend liegen zwiſchen diefem 14. Septem 
ber 1844 und diefem 1. November 18451 Gin viergehnmonat 
licher Kampf liegt dazwifchen, ein Kampf, der dem vom Aa 
natismus noch nicht angeftedten Theile des Volks zweimal dit 
Waffen in die Hand brüdte. Denn wie ohmmächtig die beled 
ten „geiftlichen Waffen‘ den Jefuiten gegenüber find, dus 
wußte man nicht erft feit geftern. Uber beide Male wurden 
theilweife wenigftens durch eigene Schuld, die Jeſuitengegutt 
** Auch kam durch das einfeitige Feſthalten eines are 
fen Theils der Cantone am dem Princip der Cantenalfeum: 
tainetät Bein Zagfagungsbefchluß gegen die Iefuiten zu Stande 
Hierdurch wurde in Ruzern ein Regiment befeftigt, das in ti 
nem Freiſtaate, das im 19, Jahrhundert ans Fabelhafte gren- 


Nach einem Öffentlichen Blatt follen, als die Jefuiten ein: 
zogen, viele Studenten ausgezogen fein und die Lehranflait aM 
Schüler weniger wie das legte Jahr zählen. Es wäre dies ein 
Beweis, daß der Wolkögeift unter ber gebildeterm Glaffe mod miht 
völlig unteriocht iR. 
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Bar nad dem erften verunglüdten Aufſtand gegen dieſes Re: 
iment ber Zuftand des Eantons Luzern ein trauriger, wie un: 
Fig mußte er ſich erft nad dem mislungenen zweiten Auf: 
ande geftalten! In das düftere Bild, das ven nun an ber 
Canton Puzern darbot, in dies finftere Sand des Aberglaubens 
und des Fanatiömus, im Diefe Nacht ber Rechts: und Geſetz— 
ofigkeit el plöglich ein Heller Sonnenbtid, die Befreiuung 
Steiger'$, um deffen Haupt fih eine Märtyrerkrone gelegt 
batte. Der Jubel darüber drang über die Bauen der Schweiz 
binaus, und noch war er nicht verftummt, als’die verhängniß: 
volle Ermordung Leu's von Eberfol, der hauptſächlich die Be: 
rufung der Jeſuiten durchgeſetzt hatte und ein jehr einflufrei: 
ches Haupt ihrer Partei war, gleich einem neuen Fluche auf 
dem unglüdlihen Canton lajte. Cine „Mordeomplotsver: 
dihtigung” im Großen ift feitdem an der Tagesordnung. 
Sahlreiche Verhaftungen umd Austieferungsbegehren an andere 
Eantene wegen Solcher, die bei dem Morde betheiligt jein 
fellen, fommen nod täglich vor. 
Man mußte durdaus für den nun zum Heillgen geſtem⸗ 
pelten Leu, ſchen um den auf ihm haftenden Verdacht eines 
Zelbſtmordes abzumenden, einen Mörder haben, den man auch 
in der Perfon eines gewiſſen 3. Müller zu entdecken mußte. 
Er follte von der liberalen Partei beftohen worden fein; man 
drachte ihn, wer weiß durch welche Mittel, zu ausführlichen 
Geftändniffen, durch Die die Sache noch keineswegs aufgeflärt 
ift und vieleicht niemals völlig aufgeflärt werden kann. So 
it 4 2. fhwer zu glauben, daß Jemand mit einer Schuß: 
wunde wie Die Leu's noch „Jeſus Maria!” rufen konnte, wie 
dech die artenmäßige Ungabe lautet; und was dergleichen Wi: 
derfprühe mehr find. ie wenig überhaupt bei Griminalun: 
terfuhungen auf erpreßite Geftändniffe zu geben ift, erhellt aus 
folgendem Beifpiel. Man hatte in einer in Luzern, ver etlie 
ben MW Jahren, | ringen Unterfuhung wegen Ermerbung 
des Squltheißen Keller eine fich zufällig in der Gegend ums 
bertreibende Bande von Nagabunden verhaftet und in jämmt: 
lie Landſtteicher und Landftreiherinnen das Gejtindniß des 
Mordes und des Wiſſens um den Mord hinein» und wieder 
berausinguirirt. Da Unförmlichkeiten in der Procedur entdedit 
wurden, jo hatte die Zagfagung eine eidgenöfjifche Commiſſion 
niedergefegt zur Unterfuchung der Unterfuhung; und da ent 
deete man, daß auch nicht ein einziges der gemachten Ge— 
inteiffe richtig gemwefen iſt. Diefe berüchtigte Proceßgefchichte 
wurte öffentlich befannt durch eine in Yarau erfchienene Schrift: 
„Geſchichtliche Darftelung und Prüfung der über die denun: 
ürte Ermordung des Herrn Schultheiß Keller von Luzern ver⸗ 
übeten Griminalprocedur” (2 Bde., 1826), 
Die Geftändniffe des „Eeuenmörberd” boten der jegigen 
i Luzerns einen willkommenen, wenn auch ſeht nich⸗ 
dam Grund zur Verhaftung des Großraths Kaſimir Pfyffer, 
tms ausgezeichneten, ſtreng rechtlichen, aber liberalen Mannes, 
an teen Betheiligung bei dem Morde Leu’s nur Pen Dass 
fih) den Unfchein gaben zu glauben, um den geiftig hochbegab: 
ten, ünen misfälligen Gegner drei Wochen lang gleich einem 
| im Gefängniß zu halten. Ein Seitenftüf dazu 
bietet das Verfahren gegen die beiden bei dem legten Frei 
ſcharenzug beteiligt gewefenen Deutſchen, &. Fein und Daff: 
rer, die nach einer halbjährigen Gefangenſchaft nächtlicherweife 
fertgefchleppt wurden, um auf einem ungeheuern Ummege, den 
fe zum Theil gefeflelt machen mußten, endlih in ihre Heimat 
u gelangen. Das Geſuch der Iuzerner Regierung an die Ger 
fandten der N n, bie, nden vom Gebiete der 
Schweiz fern zu halten, unterftügte der Vorort, ald durchaus 
icht. 


— ni 

Luzern hatten ſich durch die Zuger Conferenz bie 
Meinen Gantone Wallis und freiburg = angeſchloſſen. 
Denn man auch bis jegt die Verhandlungen dieſer CTonferenz 
nit genau kennt, fo läßt ſich doc mit Beftimmtheit anneh ⸗ 
men, daß es ſich dabei um die Wiederherftellung der Klöfter 
und die Mafregeln handelte, den Canton St.Gallen dem Ul⸗ 


framontanismus zu unterwerfen. Die Eo kam durch 
den bekannten, früher liberal gefinnten Baumgartner, jetzt das 
— eug der ultramontanen Partei in St.:Gallen, zu 

tande. Die beiden Parteien des Gantons St.:Gallen int 
Großen Rathe find fih numerifh ganz gleich (74 
und es hängen daher die wichtigiten Fragen dieſes Gantons 
vom, blinden Zufall des Looſes ab, das ihm denn auch den 
Apoftaten Baumgartner als Landammann zumarf. *) Unter 
biefen Umftänden war es vorauszuſehen, St.Gallen end: 
li ein Bisthum und dadurch der Ultramontanismus cine fe- 
ftere und — Pofition in der Schweiz erhalten würde. 

Die Aufregung unter der Fatbolifchen Bevölkerung des 
—5* wird fortwährend, wol auch auf Anlaß der Zuger 
Gonfetenz, bald durch Diejes bald durch jenes Mittel unter: 
halten. So hat man ſogat unlängft von Luzern aus einen 
Emiffair ins Aargau geididt zur Bildung eines Unti-Ronge: 
vereind, um bierdurd die freiſinnige Behoͤrde ala Begünftiger 
der beuffch-Fathelifchen Bewegung bei dem tömifch-fatholifehen 
Volke zw verbädhtigen, während trog der Behauptung Des 
„Mheinifchen Beobachter”, dieſe Bewegung made fich bereits 
im Yargau geltend, Died bis jept durchaus nicht der Fall ift. 
Um ji) gegen die beftändigen Madyinationen und Eingriffe 
des Ultramentanismus einigermaßen in Sicherheit zu fegen, 
hat der Große Rath des Yargaus beſchloſſen, wie dies fdhon 
früher in Bern geſchah, alle Zöglinge des Jefuitenordend von 
den Staatöprüfungen auszufhliehen und ihnen fomit die Be: 
fähigung zu Staatsämtern und Lehrerſtellen zu entziehen. 

Die fogenannte conjervative Partei im Canton Zürich, die 
wie gewöhnlich den Affen des Ultramontanismus madıte, ver- 
anjtaltete nach dem Beifpiele der oben erwähnten Zuger Gon: 
ferenz eine ähnliche in Zürich, deren Zweck fein folte, wenn 
er auch nicht offen ausgeiprodhen wurde, unter dem Namen 
einer Berföhnung der Parteien die ultramontanen Intereffen 
zu fördern. Aber im Schoofe der Berfammlung felbit, Die 
wenig beſucht war, erhoben jih Stimmen gegen die Vorſchlãge 
ihrer Häupter. Auf diefe Art misglüdte das Manoeunre gänz: 
Lich, wie e6 denn überhaupt den Anfchein bat, daf die conſer · 
vative Partei nichts conſerviren wird als ihre Ohnmacht. 

Betrachten wir nach dieſem kurzen Überblid die Wirkun: 
gen, welche diefe Ereigniffe auf die Preffe äußerten. Die Lite: 
ratur, diefer Widerhall des Lebens, wird in einem Lande, wo 
die Politif das Hauptintereffe in Anſpruch nimmt, fi aud) 
vorzugsmweife damit befhäftigen. j 

In einem frühern Schreiben wurde mitgetheilt **), wie der 
unfelige Freiſcharenzug ſich in der Literatur abgefpiegelt hatte. 
Es konnte nicht fehlen, daß ein fo wichtiges Ereigniß noch 
längere Zeit die Aufmerffamkeit in Anſpruch nehmen mußte, 
und fo find denn auch fpäter noch mehre Broſchuͤren über die» 
fen Gegenftand erſchienen, worunter 
1. Zweiter Bericht des Hauptmann Ulrich Ochſenbein über 

den Kampf der Inzernifchen Flüchtlinge und ihrer Freunde 
am 31. März und 1. April 1845. 
zur Beiprehung Anlaß gibt. 

Bei jedem geſchichtlichen Greigniß bedarf es erſt längerer 
Zeit, che fih ein richtiges und unparteiifhes Urtheil darüber 
bildet. &o fpreden die jegt erfcheinenden Schriften, wenn 
un noch bier und da einige Sagen. im Umlauf find, von ber 
mpftifhen Ankunft eines Kuriers vor Luzern im entſcheiden⸗ 
den Uugenblide, von Verhandlungen mit Iuzernifchen Madt: 
babern und dergleichen, den Obercommandanten Dihfenbein von 


n 74) 





”) Wie noch immer im Ganton Zürich die Liberalen „Strauße” 
(Anhänger von Strauß) genannt werden, fo beißen jest in &t.:Wal: 
len die Breifiunigen „Freiſchaͤrler. Wie fehr es aber rofb thäte, 
daß gerade in biefem Ganton die Schar ber Freien größer wäre, 
zeigt die Wahl Baumgartner’ zum Sanbammann. j 

") BVergl, die Mittheilungen in Nr. 118, 119 uw. 217 d. WI. 
f. 198. z D. Reb. 
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dem Verdacht des Verraths frei. ich, es bedurfte auch 
ar feines Berraths zum Midlingen eines in fo vielen Haupt: 
achen verfehlt angelegten Unternehmens. Diefer „Bweite Be 
richt”, der den Gindrud der Wahrhaftigkeit madt, wenn er 
auch auf Wollftändigkeit einen Anſpruch machen kann, geht 
befonders vom militairifhen Standpunkte aus. Große Zer: 
raintenntniffe zeigt der mitgetheilte Organifatiens: und Ope⸗ 
ratiensplan, der, wie ein öffentliches Blatt ert, nicht erſt 
ipäter zur eigenen Rechtfertigung Dchſenbein's geſchrieben 
wurde, fondern fchon zu Anfang Februar 1845 einer Offiziers- 
verfammlung in Dlten vorgelefen worden war. Dem Entwurf 
diefes Plans fol Dchfenbein das Dbercommando zu banken ge 
bt haben. Die Zahl der Freifharen, die das Gerücht auf 
5,000 hatte anfchwellen laffen, gibt der Bericht auf 3499 an. 
In einem andern Schriftchen: „Notizen und Kritiken, den —— 
ten Freiſcharenzug betreffend“, wird behauptet, daß dieſe Zahl, 
und fie wird da auf MM angegeben, zu gering gewefen fei, 
„um eine Regierung zu ftürson, die durch acht Bataillone regu: 
lairer Truppen, einen Landfturm von mehren Zaufend Mann und 
beträchtlichen Zurug aus den Pleinen Gantonen gehalten wurde 
und allen Vortheil der Pofition für ſich gehabt hatte”. Allein 
es ergibt fi) aus dem Berichte Dchfenbein's, daß bie erwähnte 
Heine Zahl zur Ausführung des Plans hingereiht hätte, wenn 
fie ih nicht felbft bis zur Spurlofigfeit verkleinert hätte durch 
Auseinanderlaufen, worauf freilich der Iuzerner Regierung bat 
Siegen fo leicht al& möglich gemacht worden war. Aufs neue 
beftätigt es fich indeß, daß der Angriffsplan der Freiſcharen wer 
niger ſchlecht war wie der Wertheidigungsplan des Generals 
Sonnenberg. Auch will jegt Ochſenbein im Befig eines Plans 
fein, „wie der Canton und die Stadt Luzern wirkſam vertheis 
digt werben fönnten; da es aber noch nicht ausgemacht fei, 
eb nicht vielleicht Früher oder fpäter neue Unternehmungen in 
diefer oder jener Form ftattfänden, fo will der Berf. feine Ge: 
danken über dieſen Punkt noc) nicht der Offentlichfeit übergeben”. 
Das vorhin erwähnte Schriftchen: „Notizen und Kritiken”, 

das von einem I. Glur, einem Arzte herrührt, det den Preis 
ſcharenzug mitgemacht, wäre nicht nennen&werth, wenn nicht 
auch hierin Sonnenberg vom Verdachte eines großen Gene: 
rals und Ochfenbein von dem eine Werräthers freigeiprechen 
würde, und wenn nicht der Merf. fein Thema in populairer 
Sprache hoͤchſt naiv und wider feinen Willen komiſch behan: 
delte. Er vergleicht } B. den Freiſcharenzug mit Napoleons 
Feldzug nad Rußland, indem er ihn „ein in vielen Stüden 
treffendes, wiewol ſchwaches Nachbild“ davon nennt und zählt 
die Urfachen bes Mislingens jenes Bugs an den Fingern her. 
Dbenan ftebt der fchen oft erwähnte, durch ſchlechte Einrich⸗ 
tungen des Cemmiſſariats berbeigeführte Mangel an Lebens: 
mitteln. Auf der einen ®eite ——— Durt und Ermat⸗ 
tung! „Wie grell fticht dagegen hiervon ab, wenn man bedenkt, 
daß ganze Wagen voll Proviant, Fleifch, Brot, Wein, Schnaps, 
Mürfte, Butter, fogar eine ganze Kite vol fchöner Lebkuchen 
(ein bafeler Backwerk) mitgeführt ward”, was Alles dem 
Feinde in die Hände fiel! (3.5.) Der gute Doctor bezeichnet 
als weitern Grund des Mislingens den Mangel einer „feuris 
gen vaterländifhen Anrede’ bei Eröffnung des Zuge, als Er: 
mahnung zur Standhaftigfeit und Ausdauer im Kampfe. „Ra: 
poleon und Friedrich der Große thaten daſſelbe immer bei 
ähnlichen Gelegenheiten mit autem Erfolg.” Am Nedehalten 
fehlt «8 fonft freilich bei und in der Schweiz felten. Aber 
ſchwerlich würde in diefem Fall die „feurigfte” Rede den lin: 
Een Rlügel gehalten haben, von dem der Werf. felbft fagt,.da 
in ferner „Furcht und übereilten Flucht das ganze Geheimniß 
des übeln Ausgangs des Zugs beftand”. 
weiß fich au tröften. Er meint, wenn die Sache gelungen 
wäre, fo hätte fie vielleicht größere Übel aur Folge gehabt als 
die Berufung der Iefuiten. „Indeß“, fährt er fort, „ift ber 


Dod der Doctor | 


wir haben gefiegt, der Sieg ift unfer!” Und noch einen mei 
tern Zroft hat er bei der Hand: „Der ganze Hergang lehrt 
am beften, wie man ed im Kriege nicht I ai fol." 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Die europäifhen Staaten nah ihren innern und 
äußern politifchen Verbältniffen, von Bülow: 
Gummerom. 

(Bortfegung aus Nr. 97.) 

Wenn man nun bie Erhaltung eines langen Prie- 
dns fhon als einen gefegneten Erfolg davon anfehen 
fann, 
fo muß fih den um ihr Schickſal befüntmerten Bölfern die 
wichtige Frage aufdrängen: Kann die gegenwärtige Überein: 
fimmung der fünf Großmächte eine fefte Garantie für Die Zu: 
tunft gewähren und ift der bisherige Friedens zuſtand die Folge 
des unerfhütterlihen Willens Dderjelben, oder verdanken wir 
ihn mehr zufälligen Umftänden ? 

Die Löfung ebem diefer Frage ift mithin die naͤchſte 
Aufgabe der Unterfuhung im diefem Abſchnitte. Eine 
zuverläffige Gewährleiftung für die Fortbauer eines Zu- 
fandes ift nur in der Einbelligfeit des wohlverftandenen 
Intereffes Derer zu finden, von deren Entfchliefungen 
er abhängt, wogegen eine bloße Erklärung oder wört- 
liche Berfiherung der Übereinftimmung außerdem wenige 
Sicherheit gibt, weil eben die Veränderungen der Per⸗ 
fenlikeiten und ebenfo der Anfichten nach den Umftän- 
den fie benimmt. Nachdem der Verf. nun die Tages— 
zeſchichte ſeit dem Wiener Gongreffe durchgegangen 
und die hauptſächlichſten Ereigniffe und WBerhältniffe, 
morüber cd zu Verhandlungen gelommen ift fowie das 
Benehmen der Mächte dabei beleuchtet hat, kommt er 
dm Ergebniffe, daß ein fefter und dauerhafter politi- 
für Juftand in Europa feineswegs begründet, fondern 
die güückliche Erhaltung des Friedens vorzüglich nur dem 
Sufammentreffen fo mancherlei zufälliger Umftände zuzu⸗ 
[reiben jei, umd daß ein von allen Mächten befolgtes 
durdgreifendes Syſtem ſich überall nicht kundgebe. Die 
wichtigſten Punkte der Veruneinigung und wiberftreiten- 
der Intereffen, foweit deren Wertagung möglich gewefen 
it, find alle nicht erledigt, fondern nur auf gelegenere 
Zeit derſchoben worden; fie müffen alfo über kurz oder 
lang zur GEntfheidung kommen. Man kann füglich 
binufegen, daß auch diejenigen Dinge, welche zu irgend 
einer Erledigung gebracht werden mußten, weil fie nicht 
im gährenden Zuftande belaffen werden konnten, nicht 
im übereinftimmenbden Intereffe aller Mächte gefchlichtet 
werben find, fondern nur nach dem brängenden Bebürf- 


niffe der zunächſt betheiligten, ſodaß fie dadurch nicht 


ſchließlich abgethan find, vielmehr nur mehr Zunder an- 
gehäuft worden ift, gar fehr empfänglich, durch hinein- 
geworfene Funken entzündet zu werden. 

Überall aber zeigt es fi, daß es ſowol an einem welt ⸗ 
und flaatsweifen Grundprincipe der Handlungsweife als am 
dem gehörigen Muthe gefehlt bat, ſich dadurch leiten zu faffen 
und es zur Geltung zu bringen. 

Hiermit würde der Überfchrift diefes Abſchnitts Ge- 
nüge gethan fein; allein derfelbe enthält noch mehr als 
jene befagt, denn er umfaßt zugleich die Worbereitung 
des allerlegten. Um nämlich fi darüber Rechenſchaft 
zu geben, worauf die Bewahrung des Priedens in 
Europa hauptſächlich beruhe und worauf es dabei an- 
foınmt, 
muß man fidh eine möglichft zulängliche Überfiht der voneinan- 
der abweichenden fachlichen und perfönlichen Werhältniffe der 
größern Volköftämme und ihrer Beherrfcher zu verſchaffen trach ⸗ 
ten, um daraus zu entnehmen, was für die Wohlfahrt jener 
geſchehen fonne und müſſe. 

Der erfie und wichtigfte Punkt hierbei ift der Ver⸗ 
faffungszuftand. 

Man darf ſich darüber nicht täufchen; der Streit über bie 
PVerfaffungsfrage, der feit 50 Iahren die Gemüther fo fehr bes 
wegt, betrifft die Herrſchaft der Mechtsficherheit oder der Will: 
für. MWillfücherrfchaft oder Abfolutismus werden nicht felten, 
— ganz zur Ungebühr mit Hoheit oder Souverainetät ver 
wechſelt. 

Ja Solches geſchieht oft abſichtlich, um unter dem 
Deckmantel dieſer jene zu erhalten oder zu befeſtigen. 
Aber ein Despot regiert nicht Staatsbürger, ſondern 
gebietet über verſtand und willenloſe Weſen in Allem 
was den Staat angeht, alſo in ſtaatlicher Beziehung 
über feine Menfhen. in fi felbft, feine Beftimmung 
und feinen Beruf erfennender Menfh kann fih nicht 
entbrechen, feine Einfiht und feinen individuellen Willen 
einem Gemeinmwillen zu unterwerfen, in weldhem bie 
Vernunft, fo viel unter Menfchen möglich, waltet und 
fi) fund gibt; aber er kann nie, der Willfür zu gehor- 
hen, eine Obliegenheit erkennen, weil er fi eben da- 
duch zum Sklaven macht. Nur in der Zeit der rohe- 
ſten Unmmiffenheit konnte von einem Rechte der Sklave—⸗ 
rei die Mede fein. 

Da das Wort „Willkürherrſchaft oder Autokratie“ in 
der Öffentlichen Meinung aller gebildeten Völker bereits ver⸗ 
dammt ift und hiernach mur verworfen werden Kann, bat die 
Schmeichelei es mit einem amdern Namen zu vertaufchen ae» 
fucht, mit dem „des göttlichen Rechts”. 
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Fragen wir aber nad den Urkunden feiner Einfegung, 
fo muß die Wahrhaftigkeit eingeftehen, daf dieſe weder 
in der Offenbarung nod in der Natur irgendwo aufzu⸗ 
finden find. Denn in der Natur iſt Alles an feſte Ge 
fege gebunden, nirgend auch nur eine Spur von Willfür; 
aus Gott aber, dem ewig unabänderlichen Selbftgefege, kann 
Beine Offenbarung des Gegentheild hervorgehen. Herrſchaft 
des Geſehes und Willkür ſchließen einander völlig aus. Die 
Gnade Gottes hat jedem Menſchen feine Stellung in der Welt 
angeriefen, und ed Bann Niemandem ein vorzüglidherer oder 
ausjchließlicher Anfpruch auf diefe Gnade angeboren fein. Wem 
fie eine höhere Stufe in der bürgerlichen Geſellſchaft zugetheilt 
bat, thut wohl, ſich Daran allexeit zu erinnern, um ihr nicht 
zuwider zu handeln, fondern feinen Beruf zu erfüllen; aber 
diefe Demuth ift fein Rechtstitel, fo wenig als die Benennung 
Knecht der Knechte Gottes die Befugniß zur dreifachen Krone 
enthält. 

m in der Zeit fich ausgebildete Verfaſſungszuſtand 
der europäifchen Reiche wird einzeln gefhichtlid vom 
Verf. kurz entwidelt, und zeigt als übereinflimmende 
Erſcheinung, daß überall die Leibeigenfchaft erft im 
Mittelalter in den Zeiten der finfterften Unmiffenheit 
und Roheit und der über alles Recht herrfchenden Ei 
genmacht entftanden ift; daß neben ihr ber Erbadel auf: 
getommen und fid über ben freien Bürgerftand empor» 


geſchwungen hat; daf ferner mur diejenigen Stände, | 


welche fi in der Page befanden, die Macht und bie 
Abfihten der Fürften zu unterftügen oder zu behindern, 
politifche Bedeutung behielten oder erhielten; daß dieſe 
Stände vermöge des fi in ihmen ausbildenden Kaften- 
geiftes nur ihre Sonderintereffen hegten, und deshalb ſich 
nicht nur untereinander möglichſt Abbruch zu thun, fon» 
dern auch die Fürſtenmacht fi botmäßig zu machen 
trachteten, wobei die Förderung des Gemeinwohls un: 
möglich fiel; daß eben darum die Fürften nicht anftehen 
£onnten, fih und das Land von ſolchem Joche zu be: 
freien, und daß dies durchgängig gelungen ift, wenn- 
fhon nicht immer durch löblihe Mittel. Die Erwer: 
bung der Randeshoheit und fpäter ber Souverainetät 
ift fonach der gefchichtliche Durchgang gemefen zum Un- 
tergange der zertheilten und felbftfüchtigen Ständeherr- 
ſchaft und befonders zur Brechung der der Staatsgewalt 
wibderftrebenden Vaſallenmacht, damit ein über das ge 
ſammte Bolt fi erftredender Rechtszuſtand und eine 
Staatsverwaltung möglich würde, welde das Wohl al- 
fer Einzelnen gleihmäfig in der Geſammheit ſich zum 
Ziele fteden fann. In dem Grade, als die alte Stände 
theilung und Verfaffung fid zu erhalten vermocht hat, 
find die Regierungen ohnmächtig und die Völker im 
Wachsthume ihres phyſiſchen und moralifhen Zuftandes 
zurüdgeblieben. Polen, Ungarn, und Schweden liefern 
den Beleg dazu. Allein diefe Ubergangsperiode in ber 
Ausbildung des Voͤlkerzuſtandes darf nicht ale etwas 
Dauerhaftes, nicht als das Ziel der Ausbildung ange: 
fehen, nicht der Abfolutismus und bie Alleinherrfchaft 
als die Frucht der Entwidelung vor ihrer Reife ge- 
brodhen, fondern ber faure Saft muß erft füß gekocht 
werden. Denn Serrfchaft drüdt überall ein Ver— 
haltniß aus, dem die Moral und das Recht nur für 








Einrichtungen Geltung geftattet, die vermöge ihrer Ber: 
nunftmäßigfeit ihnen keinen Eintrag thun fönnen, nie- 
mals in Betreff der Untergebung von Menfchen unter 
Menſchen, von denen feiner untrüglich ift, vielmehr durch 
feinen Unverftand oder verkehrten Willen auch die ihm 
Gehordyenden zur Wernunftverleugnung nöthigen würbe. 
Ein unvernünftiger Menſch hat weder Rechte noch Pflich- 
ten; ebenfo fann eine vernunftwidrige Staatseinrichtung 
oder Verfaffung feine rechtmäßige fein. Menfchen und 
Völker können und follen wol regiert, aber durchaus 
nicht beherrfcht werden. Diefen gewaltigen Unterſchied 
zur alfeitigen Erfennung und Anerkennung zu bringen 
und die Einrichtungen fo zu treffen, daß Diefes vermie- 
den, Jenes dadurch erreicht wird, Das ift eben der Vor: 
wurf und die Beihäftigung der Zeit in der wir leben, 
Je vollftändiger und allfeitiger dies eingefehen und be- 
herzigt wird, deſto friedlicher und heilfamer wird fie ſich 
geftalten, mie umgekehrt ed ganz unmöglich ift, daß 
Krämpfe und Zudungen ausbleiben. 

Es erwähft aus diefer Betrachtung unausbleiblid 
die Frage: 

Iſt nicht eine ſolche Regierungsform auffindig zu machen, 
in welcher die unverfennbaren Vortheile des Alleinregierens 
bewahrt und die ebenſo offenbaren Nachtheile der Alleıinherr 
ſchaft vermieden werden, durch welche aljo, mit andern Mor: 
ten, alle Willkuͤr möglihft ausgefchloffen, bingegen das Wal: 
—— Vernunft zur allgemeinen Wohlfahrt aufgeſchloſſen 
wir! 

Für alle Länder ift die Löfung diefer Frage von ber 
höchſten Wichtigkeit, aber für keine mehr als für Preu— 
fen und Oftreih. Für dieſe ift es eine Lebensfrage; 
dies nicht blos darum, weil jie thatfächlih in die Krifis 
ſchon eingetreten find, bevor noch die fhügenden Beil: 
mittel erfannt und, bereitet find, vornehmlich aber darum, 
weil die Rortdauer ihres Kebensbeftandes von der fräf: 
tigen Genefung von dem Fieber abhängt, das fie jept 
fühlbar ſchüttelt. 

Völker, die in der Entwidelung bereits vorgefchritten und 
durch diefe zum Bewußtſein ihrer Stellung gefommen find, 
önnen nicht in der Unmündigkeit erhalten werden, folglich 
nicht ohne Zheilnahme an der Regierung und ohne dazu ge: 
ſchickte Organe, mithin nicht ohne Berfaffungseinrichtungen ver: 
waltet werden, wenn man fie nicht entweder zur Thierheit er⸗ 
niedrigen und nicht blos ihre Menſchenwürde, fondern auch, 
wie die Griechen und Römer, die Türken, Ruffen, Italiener 
und Spanier ed gezeigt haben, ihre menfchlichen Kraftvorzüge 
zerftören, oder aber in ihnen felbft die Beforgniß folder Berau: 
bung, die Reizung zum Widerftande und das Beftreben an: 
fahen will, abzundthigen, was ihnen wider Recht und Billig: 
keit verfagt wird. Bevor alfo im Herzen von Europa ein 
ſolcher Rechts zuſtand nicht bergeftellt ift, liegt es außer aller 
Berehnung, wohin das Zögern oder Weigern führen werte, 
und die Ruhe Europas hat feinen fihern Boden. 

So wie ber Verf. auf dem Wege hiftorifher Be 
trachtung dies Urtheil gefunden hat, fährt er nun weiter 
fort ftariftifch abzumägen, wie der gegenwärtige innere 
und äußere Stand der Verhältniffe der bedeutfamen Län- 
ber befchaffen ift, und wie weit fie befonders in ber ge 
fellfhaftlihen Ausbildung vorgefchritten find, um bier- 
aus das Maf ihrer moralifihen und phnfifchen Kräfte 
wie das Gewicht der Beforgniffe oder Hoffnungen ab» 
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3 en, welche ſich daraus für die Ruhe Europas 
ergeben. 

Das Syſtem des Gleichgewichts, dem noch die Politit 
allgemein huldigt, haftet befonders an dem Umfange des 
Staatsgebiets derjenigen Mächte, welche das Gleichge— 
wit halten follen, und ift deshalb vor Allem ängſilich 
dahinter ber, jeden Territorialzuwachs möglichſt au hin: 
den, den Befipftand aber zu erhalten. Indeſſen ift dies 
von vornherein ein arger Irrthum, da die Zugabe eines 
Landestheild ebenfo wol eine Schwähung als Stär- 
fung der zur Verfügung flehenden Macht fein kann. 
Weder in dem Umfange noch überhaupt in den mate- 
rielen Mitteln der Länder beruht die Macht der Staa: 
ten, fondern es fließen darauf noch viele andere Ver— 
hältniffe und Kräfte ein, die ſich gan aufer der Gon- 
trole und Einwirkung der auswärtigen Mächte befinden, 
Zudem bildet der Umfang und die Bevölkerung eines 
Landes felbft nur einen geringern Beftandeheil feiner 
materiellen Macht; die ruchtbarkeit des Bodens, die 
Gewerbehätigkeit und Handelsbetriebfamkeit feiner Ber 
mobner, der Gapitalvorrath und die Ordnung im Staats: 
haushalte wiegen nod) ſchwerer. Höher noch fichen ein 
medmäßiger Verwaltungsorganismus, innige Vereinba- 
tung aller Staatskräfte, leichte Benugung der zu Ge: 
bote ſtehenden Mittel, Einverſtändniß zwiſchen Regie- 
zung und Volt, Gemeingeift und Baterlandsliche, gei: 
fige Überlegenheit in der Einfiht und Willenskraft. 
Dat Wichtigſte von Allem ift, daf im Kalle irgend ei» 
nes Kampfes das gemeinfame Intereffe der Gefammt: 
heit durch ein kerniges Volk und eine mit ihm eng ver- 
Bundene weife Regierung vertheidigt werde. 

Dabingegen ift es ein Vorurtheil, daß die Alein- 
bereihaft vermöge der Vereinigung aller Kräfte die 
größte Stärke verſchaffe. Die Widerlegung führen China, 
Tibet, die Türkei, Rußland. Sie ift nur dann maͤch · 
fig, wenn fie es verſteht, dem frei erhaltenen Willen 
der Einzelnen eine Richtung auf ein gemeinfchaftliches 
Biel zu geben; aber fie verfinft in dem Grade in Ohn- 
macht, als die Freiheit der Bürger durch fie unterjocht 
wird. Wie ſich überhaupt freie Rraftentwidelung oder 
Ldeit zu erzmungener verhält, fo die Leiftung eines 
Polls von Staatsbürgern zu der [Kiveigend-unterthäniger 


Landeseinwohner. (Die Fortſetzung folgt.) 
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titerarifche — aus der Schweiz. 


t Fortfegung er Nr. 27.) 
ü 4 einer klaren, würdigen Sprache iſt folgende Schrift 
arfaßt: 


2 Das rothe Büchlein oder der Freifparenzug und das Schick 
fal der Free in Luzern im — und April 1845. 
Dargeftellt zuverläffigen Duellen und Berichten von 
Augenzeugen. Bern 1845. 

Zu dieſen Quellen, aus denen der Verf. fchöpfte, gehört 
unter andern die in d. BL. fchon früher befprochene Schrift: 
„Die fweizerifche Iefuitenfrage in ihrer flantss und völfer: 
tehrlihen Bedeutung” (Tübingen 1845). 

Bon frühefter Zeit an ift der Ultramontanismus, obwel 
Idum geiftigen Fortſchritte der Wölker abhoid, doch felbft fort: 


” 


f&ritten, da wo es ihm möglich war, in ber Ausdehnung 
einer geiftliden Macht. In Beinem Lande wol tritt dies aus 
enfälliger hervor wie in der Schweiz, und wieder in feinem 

anton mehr mie in Luzern. Der Verf. der genannten 
Schrift weißt diefes Schritt für Schritt nach. Und welch ein 
Gemälde rollt fih da vor unfern Augen auf, ven dem erjten 
wichtigen Siege des ultramontanen Klerus im 3. IS33 durch 
Berwerfung des Entwurfs einer verbefferten Bunbdesverfaffung 
in Luzern bis zu feinem volftändigen Siege im Herbſt IN44, 
den er im der Jeſuitenberufung feierte! Bire jene Bundes⸗ 
reoifion damals erfolgt, deren Anregung unter Andern auch 
von einem der ausgezeichnetten liberalen Staattmänner Pu: 
zerns aufgegangen war, viel Zerwürfniß und Hader, viel Noth 
und Elend wäre vielleicht der Schweiz erfpart worden! 

Die Bundesrevifion für einmal befeitigt, hatte der Klerus 
freien Spielraum; doch wurde nie plöglih gehandelt, fondern 
nach und nad der Grund gelegt, auf dem das Jeſuitengebaͤude 
ſpaͤter aufgeführt wurde. Aber che es daſtand auf den Ber 
ſchränkungen der Preffreiheit und des Vereinsrechts, auf den 
Hemmungen im Erziehungswefen und dem Softeme der Per: 
dächtigung, auf dem Fanatismus eines großen Iheils des 
Volks und auf einer Verfaffungsverlegung, da proteftirte ein 
anderer Theil des bewaffneten Volks vergchtich dagegen, wie 
ſchen oben angedeutet wurde, 

Bei der Erzählung des erften Greifcharenzugs in der ger 
nannten Schrift entfegt man fih über den unbegreiflichen 
Leichtfinn, womit er begonnen wurde, Haben feine Yeiter die 
ungeheure Verantwortlichkeit nicht eingefeben, Die fie durch ein 
fo wenig vorbereitetes Unternehmen auf ſich luden? Den ei: 
nen Zag wurde es beichloffen umd den andern fhon ſchritt 
man zur Ausführung! Dennoch bekam man, bei der Rath: 
lofigkeit der Iugerner Regierung, den Sieg in die Hand, ließ 
ihn aber fahren, weil ein fräftiges Bufanmenwirken, ein mus 
tiger Entſchluß fehlte! Vier Monate darauf, aufgefüllt mit 
Gewaltftreihen und Verfolgungen der fid) ſchrecklich raͤchenden, 
fe leichten Kaufs daven gekemmenen Regierun erhob ſich eine 
größere Maſſe: die zahlreichen lugernifchen Flüchtlinge, unter 
ftügt von ihren Freunden aus mehren Nahbarcantonen. Sie 
erhoben fih nad größerer üiberlegung, mit arößerer Zuver⸗ 
fit, um in größerm Maßftabe daffelbe Spiel wieder ju ver: 
lieren! Wieder hatte die Regierung geittert, ihre Lage war 
weit ſchwieriger wie am 8. Dec. 1844; wieder hatten bie 
Breifcharen den Sieg in der Hand, und wieder, im Allgemeis 
nen aus ähnlichen Urfachen wie früher, liefen fie ihn fallen! 

Sieben Monate find feitdem verfloffen, und doch, wenn 
man die aufführlichen Berichte dieſes Greigniffee, wie fie die 
vorliegende Schrift gibt, die vom feinem Freunde der Luzerner 
Regierung herrührt, wieder an fich vorübergehen läßt, behält 
neben dem Bewundern dest Muthes und der Ausdauer einzel · 
ner Abtheilungen der Freiſcharen und neben dem Abfcheu vor 
ben Greueln, an wehrlofen Gefangenen von Seiten der Bier 
ger verübt, neben dem Zorne über Die Mobeit diefer Rache⸗ 
ausbrüche dennoch der Unmuth die Oberhand, der Unmuth über 
ſelbſtverſchuldetes grenzenlofes Unheil, das hätte abgewendet 
werden koͤnnen! 

Die Veranlaffung zu dieſen nicht geſetzlichen Freiſcharen⸗ 
kaͤmpfen ijt freilich anderwärts zu fuchen als in dem „Zreiben 
bes Radicalismus“, wie der fogenannte Eonjervatismus, der 
mit dem Romanismus auf freundlichem Fuße ſieht, ‚Immer noch 

fauben machen will. Sie ift zu fuchen in den eigenen eis 
I der Ultramontanen, bie, eine immer enger gefchloffene Pha⸗ 
lanx bildend, ihren einmal begonnenen Weg in der Schweiz 
fortfegen. Wird fich diefe Phalanr brechen an dem Damme, den 
ihre Deutſchland in feiner jegigen Dppofition gegen Rom fegt? 

Der Berf. der erwähnten Schrift ftelt am Schluß eine 
Rechnung auf, wonach die Berufung der Jefuiten nad) Luzern 
bis jegt baare zwei Millionen gekoftet hat. „Und wer“, ruft 
er aus, „ihlägt die 400 geepferten Menfchenleben, den Ruin 
fo mander braven Familie an?" 
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Nach den Vorgängen und Thatſachen, die wir foeben er» 
mwähnt, nimmt fich ein anderes Schriften: 
3. Der Jefuitismus treu geſchildert von einem umbefangenen 
Proteftanten Zuͤrichs. Zweite vermehrte Auflage. Zurich. 
1845. Gr. 8. 5 Nor. 


fonderbar genug aus. Gin in Züri bekannter Kroptofathe: 
lie und Jefuit dat es zwar für nöthig gefunden, öffentlich zu 
erfären, daß er nicht der Verf. genannter Schrift fei; dies 
bält uns indeß nicht ab, zu behaupten, daß, wenn nicht gerade 
Diefer, fo doch ein Anderer dieſes Gelichters der Verf. fein 
muß. Die Maske des „unbefangenen Proteſtanten“ figt zu 
ſchlecht, als daß fie nicht leicht, ſchon einiger Kleinigkeiten we: 
gen, zu durchſchauen wäre. So beißt es z. B. in dem jeſui⸗ 
tengeichichtlichen Abriß, den er gibt: „Ignaz Lopola, ters: 
genoffe der Reformatoren, war nicht —8 wie der Aus 
uftinermönd, er war der Schn eines Mannes, der zum höch⸗ 
fen Adel Spaniens gehörte”, und dergleichen mehr. Am auf 
fallendften aber ift e6, daß er im Namen des Princips der Gei« 
ftesfreiheit gegen die Intoleranz in Beziehung auf die Jefuiten 
eifert und ihre Gegner in einem Athem „fhreibfelige Idioten, 
Bedlamiten, politiſche Markefchreier, geiftliche Zeleten“ u. f. mw. 
ſchimpft, die „hirnlofe Laͤſterungen“ gegen fie ausftiehen. Wenn 
der Verf. von den Proteftanten fagt, daß fie als foldye ihr eige⸗ 
nes Urtheil nicht für untrüglic halten dürfen, fo erinnert «6 
an Das, was vor zwei Jahren bei Gelegenheit einer Discuſ⸗ 
fion im Wallis über das Verbot des Gottesdienftes der dor—⸗ 
tigen Proteſtanten zur Sprache fam. Es hieß nämlich, als 
davon die Rede war, daß der en des katholiſchen Cul ⸗ 
tus in den proteſtantiſchen Cantonen kein Hinderniß in den 
Weg gelegt würde: da der Proteftantismus feinen Anſpruch 
darauf mache, die alleinfeligmahende Kirche zu fein, fo habe 
er aud deshalb nicht nöthig, ſich der Ausübung anderer Cul⸗ 
ten zu widerfegen. Wenn der Broteftantismus, weil er Pro+ 
teftantismus ift, fein eigenes Urtheil nicht für untrüglich hal 
ten foll,-jo muß er noch viel weniger das des ftabilen Katho» 
licismus dafür gelten laffen. Dies mag der verkappte „uns 
befangene Proteflant” fühlen, denn er bolt fih Succurs und 
bringt ein ganzes Schod der den Jeſuiten günftigen Urtheite 
in allen Sprachen herbei. Unter den deutfchen Schriftftellern 
laͤßt er befonders Menzel ald Verfechter der Icfuiten hervor: 
glänzen. Auch werden mehre ihnen günftige Urtheile von uns 
genannten Schriftftellern angeführt, was immerhin verdächtig 
iſt. Welch fchöne Gegenrechnung ließe fih da aufftellen, und 
wenn man dann die günftigen von den ungünftigen Urtheilen 
abzöge, welche fhöne Summe bliebe da von ben legtern! 

Unter die Berdienfte, welche fih die Sefuiten um bie 
Menſchheit erworben, wird &. 5 auch gerechnet, daß fie es 
waren, „die zuerft mit ruͤhmlichem Beifpiele in dem edlen Ber 
fireben den Sklavenhandel abzuſchaffen vorangegangen‘‘, und 
doch machen fie, trog aller ihrer gerühmten Verdienſte um die 
Wilfenfhaft, die Menfchen, die in ihren Kreis treten, zu Skla— 
ven duch die unbedingte Unterwerfung unter den Willen ei⸗ 
nes Einzelnen, was ja das Fundament ihres gefährliden Dr: 
dens iſt. Gegen einen andern ihrer Hauptgrundfäge, der ih» 
nen vielfach vorgeworfen wird, daß der Zweck die Mittel hei: 
lige, weiß der Verf. nichts Underes zu jagen als dab den er: 
ften Ehriften der Vorwurf, als banbelten fie nach diefem Lehr: 
fag, von den Pharifäern, Sadducdern und Heiden gemacht wor» 
ben ſeiz daß die „modernen Heiden, Strauß, Bauer, Ruge, 

euerbach und andere ſolche Rraftgenies” diefen Grundfag ber 
olgten, daß ihm Luther und Zwingli nicht abhold gemwefen, 
daß der Deutfche Bundestag ihn bei Dem „Jungen Deutichland’ 
entdeckt habe und daß vor Allem der fchweizeriiche Rationalis- 
mus nad ihm handle. 

Rahdem der Berf. den Vorwurf der Herrſchſucht und 
den des Einmifhens in die Politit von Seiten der Jeſuiten 
als dem Hauptzweck der Stiftung entgegen dur mehre Ei: 
tate widerlegt zu haben glaubt, führt er noch an, was ber 


mainzer Bifchof Kaifer im 3. 1839 in ber heſſen ⸗darmſtädti⸗ 
Fi Kammer fagte: „Die Jeſuiten follen bier und ba in 

nien, Portugal und Frankreich berrfhfühtig geweſen fein 
und fi ihrem Berufe zuwider in weltliche Staatd: und poli- 
tifhe Händel gemiſcht Haben. Je nun, herrſchen ift füß und 
wer es kann, ſchlaͤgt es gewöhnlich nicht aus.” Und das foll 
auch ein Beweis fein, daß Die Iefuiten nicht berrfchfüchtig find. 

Eine neue Anſicht wird hinſichtlich der franzöfifhen Re 
volution entwidelt. Sie fol nicht entftanden fein durch das 
Herabfegen des größern Theils der franzöfiihen Nation, nit 
burch Die Anmaßungen eines ausfchweifenden Adels, eines über: 
müthigen Klerus, nicht durch die Berſchwendungen eines si: 

elloſen Hofs, fie fol entftanden fein durch die Aufhebung des 
efuitenordens, die das Werk der Leidenfhaft und der Hab 
fucht geweſen fein fol. 

Einen ftarten Eontraft zu diefer von plumpen Lobeserhe: 
bungen und Rechtfertigungen der Iefuiten überfließenden Bro: 
fhüre, zu dieſen Unfhulds: und Armuthszeugniffen, bie ihnen 
darin ausgeftellt find, bildet das folgende Schriftchen: 

4. Geheime Verhaltungsbefehle der Jeſuiten. Belle ⸗Bue, Ber 
tags: und Sortimentsbuhhandlung. 1545. 8. 5 Rear. 

Nach der Worrede fol diefe merfmürdige Urkunde aus ei⸗ 
nem in Befchlag genommenen Jeſuitencolleg ſtammen, im vo 
rigen Jahrhundert in Baiern gedrudt worden fein und bier 
die forgfältige Übertragung des lateinifchen Urtertes felgen. 
Der vorhin abgebandelte „unbefangene Proteftant” nennt die 
„Monita secreta” eine Dauptquelle der Läfterungen der Je⸗ 
fuitenfeinde und wirft dem Profeffor Iordan in Marburg wer, 
fie hauptſächlich bei feinem berüchtigten Pasquill „Die Zefuiten 
und der Jeſuitismus“ (1339) benugt zu haben. Für die Edit 
heit diefer Urfunde ſpricht deren Inhalt, der mit Allem, was 
man von den Grundjägen und der Wirkſamkeit des Sejuiten- 
ordens weiß, übereinftimmt. Es wird in diefen Berbaltungs: 
befehlen Anweiſung ertheilt in der Heuchelei, der Falfcheit, 
dem Betrug, der Fit gegenüber den Fürften, den geiftlihen 
Drden und andern Glafjen der Gefellihaft. So handeln ;.®. 
einige Gapitel nur daven, wie man Witwen gewinnen fol, 
um über ihr Vermögen verfügen zu Bönnen. Hier auch cin 
Probe von ber lächerlichen Scphiftif, bie ſich darin findet: 
„Die Unfern dürfen nur in reihen Städten Collegien grün: 
den, denn ber Zweck unjerer Geſellſchaft ift, Chriſtus dem 
Herrn nachzuahmen (!), der ſich vorzugsweiſe in Ierufaltm 
anfbielt und an Meinen Drten durdhreifte." 

Die Verlagshandlung ftellte den Preis dieſes Heftchens nur 
auf 18 Kreuzer, um ihm eine recht weite Verbreitung zu fihern. 
(Der Befhluh felgt.) 


Notiz. 
Die böhmifhen Harfenmädchen Zigeunerinnen. 
Der englifhe Reiſende in Deutfchland, welcher dem 
„Athenaeum’ Berichte liefert, aus denen in diefen Blättern 
Mehres mitgetheilt wurde, ſchreibt neuerlih, er babe ſich ar 
fhämt, in einem neuern englifchen Reiſewerk einen Schniger zu 
finden, den man nur einem oberflächlichen Franzoſen zu gutt 
halten würde. Diefer Zourift habe nämlich mit eben ber Rai, 
vetät, womit jener Franzeſe fi) gewundert habe, einen böbm: 
ſchen Grafen, den man ihm vorgeftellt, „blond’ zu finden, 
die Böhmen (Bohemians) mit den Zigeunern (Gipsies) für 
gleichbedeutend gehalten, indem er bemerkt, Die Augen ber 
böhmifchen Harfenmäbchen hätten nicht den dem Zigeunerftamm: 
eigenthbümlichen Schnitt der Augen. Sein Landsmann bedeu: 
tet ihm num, daß dieſe Nöchter des Erzgebirges zum größten 
Theil nicht nur nicht dem —— ſondern nicht eim 
mal dem flawifchen oder ezechifchen angehören, fondern Deutid: 
böhmen und ebenfo gut germanifchen Urfprungs find als bie 
Bewohner Schandaus, wo er biefe Künfklerinnen zum RER 
mal erblidte. 12. 
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Die europäifchen Staaten. nah ihren innern und 
äußern politifchen Werhältniffen, von Bülow: 
Eummerow. 

(Kortfegung aus Nr. 3.) 

Ein anderer hoͤchſt nefährlicher Misverſtand hat ſich 
in den Gebrauch bes Worts confervativ eingefhlichen, 
indem man es „erhaltend” überfegt, wo es „fefthaltend” 
beigen follte. Wie es die hochſte Inconfequenz ift, im 
Schlediten confequent zu fein, fo ift die künftliche oder 
gewaltſame Fefthaltung Deffen, mas an ſich ober feiner 
Würdigung nah unhaltbar ift, durchaus deftructiv. „Nur 
dann ift ein Verfahren confervativ, wenn es auf die Bewah⸗ 
zung Deffen gerichtet ift, was zu beftchen werth ift.” Wenbet 
man dies auf die fichtbaren Beftrebungen der Politit mancher 
Gegenden an, Bann man nicht in Abrede ftellen, daß es 
entweder nur die Fiebgewonnene Gewohnheit ift, oder die 
Ungemifheit und Furcht vor den nicht vorausgefehenen 
Folgen der Anderungen, was allein fie vermögen fonnte, 
in Bebarrlichkeit das untauglich gewordene Alte zu he- 
gen und zu pflegen und nicht mit der Zeit fortzugehen, 
je emft fie mahnt-und fo drehend fie warnt, 

Doch gibt es im Leben ber Bölkr Momente, die, ver⸗ 
Kumt, nie mwieberkehren. Sie zu erkennen, fie richtig und 
mit Kraft zu erfaffen, fie für das Gemeinwohl auszubeuten, 
dus macht die Männer, die in der Gefchichte Die Bedeutung 


erlangen. 

Prachtvolle Gebäude und herrliche Schauſpiele ſchaf⸗ 
fin feinen fernen Ruhm; aber die Begründer von Ein» 
rihtungen, durch welche die Denkungsart und die Ge- 
finnung der Völker umgefhaffen und dauernde Zuftände 
in den Ländern eingeführt worden find, leben im chren- 
vollen Andenken der Nachkommen durch Zahrtaufende. 
Perfepolit liegt in Trümmern, aber noch wirft Zoroa⸗ 
fer; Rom hat die Könige verjagt, aber Nomulus und 
Numa haben nie aufgehört fein Stolz zu fein. 

Ein dritte Täuſchung entdedit ſich leicht darin, daß 
die meiſten Kürften fich überreden, in der Ariftofratie 
und Bureaukratie Stügen ihres Unfehens gegenüber dem 
Vollke zu haben; da doch beide felbftfüchtig das fürftliche 
Anfehen zum Schuge ihrer abgefonderten Stellung ge 
brauchen und demfelben gerade fo viel entziehen ale fie 
bewirken, daß zu ihren Gunften davon verwendet wird. 

Es ſcheint faft unbegreiftich, daß es beiden noch fo häufig 
gelingt, ſich für die Wertheidiger der unumfchränkten Gewalt 


und ber Rechte ber Krone auszugeben, ba e6 fih vielmehr nur 
darum handelt, die Krone in einer, zwar unbemerften, aber 
darum nicht unbemerfbaren Abhängigkeit von ſich zu erhalten 
und ſolche ebenfo zu mehren. 

Ariftofratie und Bureaufratie fönnen nur ale Mit- 
tel zum gemeinen Beften einen Mag im Gtaatsorgar 
niemus einnehmen; fie müffen alfo lediglih für das 
Wohl des Volks beftehen, aber niemals in eine Laſt 
oder ein Schmarogergebilde für daffelbe ausarten. Faſt 
unerflärlich ift es, daf es Fürften und Megierungen geben 
kann, welche ihre ungeheure Abhängigkeit und Beſchraͤn⸗ 
fung durch diefelben gar nicht gemahr werben, noch weniger 
es unternehmen, ſich davon loszumachen. Es kann nur 
Trägheit oder Befangenheit im Gebrauche des Geſichts 
fein, nicht zw fehen, was ſich ſelbſt ifo ſichtbar macht, 
oder Unbeholfenheit und Unkunde in der Wahl und Bes 
nugung ber Mittel, es zu beffern. Daher fommt es wol, 
dab felbft an Orten, wo fonft großer Scharffinn und 
Klugheit gezeigte wird, Alles hübfch beim Alten bleibt; 
felbft wenn es vorausfichtlich ift, daß folhes unhaltbar 
ift, freut man fich höchlichſt, wenn es nur noch ein 
Weilchen dauert, und flüge und flidt fo lang es ir 
gend geht. 

Die Erfahrungen der Geſchichte und der Beit geben unbe 
achtet vorüber; anftatt das untauglich Gewordene aufzulöfen 
und umzuwandeln, bemüht man fi, es zu Eryftallificen ; anftatt 
das PVerdorbene auszurotten, Mammert man ſich daran feft 
und läßt fi davon anfteten; ja das ganze Spftem der Pelitif 
beruht auf einer Verbiendung. Im Buche des großen Schid- 
fals der Menfchheit fteht eine fortſchreitende Entwickelung 
unwiderruflich eingetragen; wo ſolche aufgehalten wird, können 
am Ende gewaltſame Ummälzungen nicht auebleiben. Dieſen 
auvorzulommen, das heifcht die Politik. Die Zeiten find vor« 
über, in denen man die Bölfer durch diplomatifche Kunſtſtuͤcke 
lentte und die Welt blendete. Die Kraft der Staaten liegt 
nicht mehr in den ftehenden Heeren, fondern in ber innigen 
Bereinigung ded Volls mit feinem Regenten durch einen ange 
meffenen Organismus des Staats. Je länger eine Regie: 
rung in ihrer unklugen Stabilität und Yaffivität verharrt, 
defto mehr löft fie die Bande des Staatsverbandes. Wenn der 
Repräfentant diefes Syſtems es nod überleben follte, fiher 
überlebt es ihm nicht lange. Deffen bloße Eriftenz iſt ein Ber 
weis von Schwäche oder boch des Gefühls derfeiben. 

Für Deutſchland ift der Kortfchritt in allen Hinſich · 
ten fo unumgänglich nöthig, daß jeder Rüdfhritt gera- 
dezu dem Untergange entgegenführt. Darum ann Oft. 
reich wol ein treuer Verbuͤndeter des übrigen Deutfch- 
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lands wegen feiner flabilen Megierungsweife fein, aber 
nicht zu beffen politifcher Geftaltung und Ausbildung 
mitwirken. Der Zollverband, zur Wahrung ber gemerb- 
lichen und Hanbdeleintereffen von Deutſchland, mar ba- 
ber eine durchaus nothiwendige Verbündung neben dem 
Bundestage und hoffentlich nur der Vorläufer gleicher 
Einigung auch wegen ber böhern volfsthümlichen und 
geiftigen Intereffen. Denn von der innigern Vereinba- 
rung aller beutfchen Volksſtämme zu gleicher Nationalis 
tät, deren Erhaltung und Hochhaltung, hängt allein 
Deutſchlands Unverleglichkeit, Sicherheit und innere und 
äußere Ruhe ab. Niemand wagt es mehr, dies zu be- 
fireiten; man geſteht es feierlichft ein; allein Worte 
thun es nicht, fondern es muß dazu gethan werden, daß 
die Verfiherungen eine Erfahrung werden. Preußen fteht 
mit dem übrigen Deutfchland wie beim Zollverbande 
fo in allem Ubrigen nicht nur auf gleicher Linie, fon- 
bern follte ihm fogar, weil es ber kräftigſte Staat ift, 
in aller Selbftentwidelung vorangehen. Preußen und 
Deutfchland fönnen nur beifammen ftehen und fallen, 
weshalb jede Eiferfüchtelei auf Preußen in ganz Deutfch- 
fand eine Aibernheit if. Bedarf aber Deutſchland mit 
Preußen nod einer einigendern Drganifation, um fo 
mächtig gegen Franfreih und Rußland dazuſtehen, daß 
nicht einmal eine Drohung, gefchmeige denn ein Angriff 
ihnen einfallen kann, -fo liegt es Mar am Zage, daf 
Preußen zunächſt einer dem Geifte eines aufgeflärten 
Staatsrehts und achtbaren Bürgerthums entfprechenden 
Staatöverfaffung und einer dadurch geregelten Negierung 
nicht entbehren mag, welche durch den Einfluß der Lau— 
nen, Liebhabereien, Vorurtheile, Selbfttäufhungen und 
Berbiendungen, Räfjigkeit im Regierungsberufe und Hin» 
gebung an den Einfluß Anderer, wie der Eitelkeit, des 
Eigenfinns oder der Übertreibung der Negenten, nicht 
aus ihrem regelmäßigen Gleife herausgebracht werden fann. 
Wenn heutzutage ein Minifter oder anderer Beamter 
irgend eine Vorftellung damit von ber Hand zu weifen 
ſich herausnimmt, daß der Nebner oder Verfaſſer in der 
Staatsverwaltung nicht hoch genug ftehe, um die Sache 
zu verfiehen und barüber ein’ Urtheil zu haben, erregt 
ſolche Anmafung nit einmal mehr Verdruß, fondern 
‚nur Lachen und Bemitleidung. Denn feitdem die Staats- 
wiffenfchaften zur Wiffenfchaft geworden find, find fie 
als ſolche auch allgemein zugänglih und Jedem ver 
ftändlich geworben, der fie mit Verſtand betreibt. Es 
fann mithin Niemandem ein X für ein U gemadt 
werben. 

Daß in Preußen die dringendften Vorftellungen um 
bie Hortentwidelung der Berfaffung vom Königreiche 
Preußen und den Rheinlanden ausgegangen find, liegt 
in ber Natur der Sache und es gereicht ihnen zur Ehre, 
daß fie ohne Scheu mit offenem Muthe über ein Lan— 
besbebürfniß zu ihrem Könige fih ausgefprochen haben. 

Es würde ein ſehr falfher Schluß fein, deshalb ihre 
Anhänglichkeit umd Vertrauen in Zweifel au ftellen. Beide 
Provinzen find Grenzländer, die, wenn ber Staat ohne orga: 
— Zuſammenhang bleibt und nicht feine ganze Kraftent: 
wickelung erhält, zunäcft der Gefahr ausgefegt find, ange 


griffen und im ſchlimmſten Yale von der Monarchie getrennt 
zu werben. Sie haben deshalb das allergrößte Intereffe dabei, 
daß bie Monarchie in ungeſchwaͤchter Kraft baftche, daß bie 
verſchiedenen Landeötheile organifch zu einem Ganzen verbunden 
werden, und baf die größte Ginigkeit zwifchen dem’ Wolke und 
feinem Fürften beftehe, da man nur die Jahre 1806 und 1813 
u vergleichen braucht, um gleich zu willen, was es heißt, daf 
eide eintraͤchtig find, und welch ein Unterfchied zwifchen leiden» 
dem Gehorfam und freithätiger Mitwirkung ftattfindet. Was fo 
nahe liegt, follte in Berlin nicht überfehen werden Pönnen und 
es dort ganz unmöglich fallen, in dem eifrigen Beftreben biefer 
beiden großen Kandestheile etwas Anderes finden zu wollen 
als einen redenden Beweis ihrer Treue und Baterlandsliebe, 
wie ihrer politifchen er und Berufsergebenheit. 

Es ijt aber wahrhaft lächerlich, melden &chreden und 
Angſt das einzige Wort „Berfaffung” mandyen Männern ein 
flößt, die noch an der Unverdaulichkeit der Haller’fchen Lehren 
leiden und fie nicht verwinden Bönnen. Daffelbe bedeutet indef: 
fen nichts weiter als das geordnete und durch bie Schrift 
außer Anfechtung geftellte Rechtsverhältniß zwiſchen dem Regie: 
renden mit feinen Gehülfen und den Meyierten, beftimmt, um 
die Formen ber Unterjcheidung ber Regierungshandlungen von 
den Privatunternehmungen ber Regierenden zu fondern und zu 
unterfheiten und der Sicherheit und Freiheit der Petſonen 
und des Eigenthums jede Gemwährleiftung zn verſchaffen, auch 
dafür, daß foldye der Staatögewalt nicht weiter verfallen als 
eben die Staatsnothburft erfodert. Der Berfaffung gegenüber 
fteht die Anardie und die Tyrannei, dem gefeglichen Zuftande 
der gejeglofe und der Gewalt preisgegebene; und doch wird 
der Ruf nach einer Berfaffung als ein Angriff auf die Rechte 
der Krone behandelt, während fie allein im Stande ift, diefelbe 
dauerhaft zu fügen! 

Der wäre ein Recht der Willtür ein gekröntes 
Recht, oder ihre Ausübung eine Befugniß zu ihrer 
Duldung ? 

Ie länger gerechten Reclamationen Gehör verweigert wird, 
je dringender müffen diefelben werden und je bitterer die Em 
pfindung ob ihrer Verfagung. Eben dies Gefühl muß dann 
die Wirkung erzeugen, daß die Anfoderungen in dem Grade 
gefteigert werden als daraus das größere Bebürfniß der Gr 
wäbrleiftung fi) fühlbar macht. 

Dis iegt noch Bann die Regierung feſt auf den gefunden 
und guten-Sinn des Volks bauen. Unverantwortlich jind die 
Beftrebungen, ſolchen zu verbächtigen. Beſtaͤnde er nicht, wire 
wahrlich ſchon Alles verloren. er König felbft ann unmög: 
lich misßennen, daß er in feiner innigften Einheit mit feinem 
Volke allein feinen Ruhm und feine Macht finden und fid be 
wahren fann. 

(Die Fortſetung folgt.) 


Literarifche Briefe aus der Schweij. 
1. 


(Beſchluß aus Nr. 3.) 
Der Verf. der 
. Briefe aus der Schweiz über dieſelbe. Bon einem Freunde 
der Eidgenoffen und ihrer Freiheit. Erfte Reihe. Belle 
Due, Berlags- und Sortimentsbuchhandlung. 1845, Gr. 
8. 10 Nor. 
klaͤrt feinen deutfchen Freund über die fchweizerifchen Zuftände 
auf, wobei ſich neben einer tüdhtigen Gefinnung und einem 
uten Willen viel fchwülftige Phrafenmadherei findet. Wir 
chweizer follen unfern Rationalftols haben fo gut wie andere 
Nationen au, aber ben Mund fo gar zu voll zu nehmen, 
das ſteht ung, befonders in neuefter Beit, nicht gut an. Wenn 
fih der Verf. darin gefällt, Seiten lang fehr blumenreich aut: 
zumalen, wo ber echte Schweizer zu fuchen und gu finden if, 
und bei diefer Gelegenheit auch ausruft: „Komm ınit mir an 
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eins der vaterländifchen Feſte, ſieh! mie die Becher Breifen, wie 
eit und Baterland ihre Jubel (?) feiern, wie die Berg: 
fih einen zu Einem gewaltigen Strome, der ausmünbet 
in den See der eidgenöffifchen Liebe!’ fo erinnert dies unmwill 
Hirlih an die Reden, die bei diefen vaterländifhen Feſten oft 
gleich reißenden Bäcen fließen, die aber Niemanden zum Han: 
teln binreifen. S. fährt der Brieffteller fort: „Der 
Schweizer fühlt ſich nie glücklicher, nie mürdiger, nie größer 
als wenn er gemeinfam mit feinen Brüdern eins feiner Bun» 
deifefie feiern Bann: alle Gefühle geben auf in der Einen 
warmen Bruder: und Baterlandsliebe, im Hochgefühle einer 
Schwrigernation !’’ 

Ja, das ift diefer belichte wohlfeile Feſt und Zoaften- 
entbufiasmus! Nach nethaner Arbeit ift gut feiern, laßt fich's 
„würdig und groß‘ fühlen, aber nicht wie bei dem legten eid⸗ 
geröffiihen Hefte, dem Freiſchießen in Bafel, nachdem man 
turz a feine Brüder am Trient (im Wallis) hatte ſchlach⸗ 
ten laſſen! 

Der Verf, gibt zuerft eine gerhiöttige Darlegung ber 
Shweizerverhältniffe, wobei cr mit dem 14. Jahrhundert bes 
giant und auf 56 Seiten bei dem 3. 1845 anfommt, wo er 
auteuft: „Habe ich auch nur etwas von dem alten Wuſt der 
Verleumdbung wmweggeräumt, mit dem ſchwarze (1) Gefinnungs: 
lofigkeit das fchöne Land (die Schweiz) umgürtet, ich fühle 
mih gluͤcklicher ald Heralles nah dem Säubern des Auyias- 
falls!” Ob fih ſchen ‚Jemand eine Vorftellung von dleſem 
Hetculiſchen Gluͤcke gemacht bat? Das ift wol nur einem 
Zehn des ftällereichen Hirtenlandes möglich). 

In dem Briefe über die confeflionnellen Zerwürfniffe in 
der Schweiz meint der Verf, daß zur Wufbebung der Klöfter 
im Yorgau der wichtige Moment, das 3. 1330, verpaßt wor: 
den fr. Im 3. I84l, wo die Reaction wieder bedeutende 
Bertiggritte gemacht hätte, fei dieſe Aufhebung nicht zeitgemäß, 
aljo unpelitifh gemefen- Bu einer Bundesreform in Dem 
Sinne, daß die Aufhebung der Klöfter zu Peiner Zeit hätte 
Biderfpruh erregen fönnen, * war das J. 1830, dieſes 
Jahr des Erwachen, ber rechte Zeitpunkt. Aber damals wa: 
ten sorerft einzelne Eantone zu fehr damit befchäftigt, im eis 
genen Haufe Ordnung zu fchaffen, als daß an das Wohl des 
Gefammtvaterlandes hätte gedacht werden fünnen. Seine Ne: 
gmeration hat es noch zu erwarten. . 

Der Verf. führt einen redlichen Freund des Katholicismus 
tedend ein. „Wir müffen Alles anwenden”, läßt er ihn fagen, 
‚um das innere Birchlich:gläubige religiöfe Leben unferer Ka: 
theliten gegenüber einer indifferenten laren Moral, einem ri 
gerofen, eißfalten Nationalismus zu retten’; und antwortet 
unter Anderm hierauf: „Laſſe man dem Bolke feinen Glauben, 
heine liebevolle Kindlichkeit, fein leiſes Flüftern“ u. ſ. w. Was 
% das, leiſes Flüftern® beim Ableiern des Roſenkranzes viel: 
kiht, bei feinen iateiniſchen Gebeten? die können wahrhaftig 
dem armen Bolke Beinen Troſt gewähren! Es muß ıhm et» 
mid Anderes geboten werden, ihm, bas bis jegt — um dieſes 
Mil einverftanden mit dem Verf. zu reden — „in feinem klei⸗ 
ren jertifenen, zerfnitterten Leben Peine Sabbathtage des Gei⸗ 
fies hat, das Beine Geſchichte kennt an der es ſich erheben, 
feine Philofophie in die es fich verfenken, Feine Kunft an der 
es fih erquicken kann!” Wir ftimmen weiter dem Berf. von 
Herzen bei, daß es ein Unfinn ift, dem Volke die Freiheit er 
em zu wollen, indem man ihm die Religion nimmt. er 
eine wahre Meligion befteht nicht in einem füßlichen, ver» 
j en Gefühlsleben, „in leifem Fluͤſtern“, fie muß, 
ihrer Mar bewußt, ftärfend und tröftend fi nach innen, kraͤf⸗ 
tigend und handelnd fi nad außen bewährend, Hand in 
Hand mit der Freiheit gehen! 

Benn man die neuere Geſchichte der Schweiz ins Auge 
faft, fo muß man mit dem Berf. einfeheh, daß fie an dem 
Band von 1915, einem Werke des Wiener Eongrefles, keinen 
kräftigen Bund hat, daß fie „ein Häuflein Miniaturrepubliten 
bilder” und „Feine einige ſtarke Schweiz”. Alle Bemühungen 
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zur Reviſion und Regeneration dieſes Bundes find bis jept 
und zum Zheil an den Madjinationen des Ultramontanismus 
geſcheitert. Der Grund hiervon liegt darin, daß bei den wich: 
tigften öffentlichen Fragen jede Stimme eines der Meinen, meift 
vom Klerus beberrfhten Cantene gleich viel gt wie die 
Stimme der 10-30 Mal ftärker bevölkerten großen Eantone; 
daß alfo die Macht des Ultramontanismus bei einer Bundes: 
reform, wonach bie Mehrheit der Bevölkerung das Übergemicht 
erhielte, gebrochen würde, Gin weiterer Grund, daß die bier 
auf —— Bemühungen ſcheiterten, liegt in der Eiferfucht 
der kleinen auf ihr Urſchweizerthum podenden Gantone gegen 
die größern, deren Übergewicht fie, als ihnen zu nahe tretend, 
nicht wollen gelten laſſen. Dazu fommt der Religionshaß ger 
gen die reformirten Gantone, worüber der Verf. fagt: „Die 
innern Cantone jehen in den Bölfern der äußern nicht den 
Schweizer, den Eidgenoffen, fondern a priori den Reformirten, 
ben Keger; das Volk hat keine Schuld Ken: es ift einfältig, 
brav, bieder, feine See und Zreiber find ſchuld, die Zöglinge 
und Jünger einer Inquifition, die Zaufende von Mitchriften 
dem Schaffot überliefert.” 

Dieſer Haß würde fid) zwar durd eine Bundesreform wie 
die eben angedeutete im Anfange cher fteinern als mindern, 
aber er würde doch ohmmächtig und unfhäblid gemacht durch 
eine tüchtige Bundesgewalt, Die, wie der Verf, fchr gut fagt, 
„die ſcheindare Gleichheit der verfdiedenen Stände (Can: 
tone) aufheben, dafür aber die reale in der gleichen Freiheit 
Aller geben würde”. Seiner Anfiht nach Hätte fi bei 
der Untijefuitenbewegung eine der mädtigern Regierungen an 
die Spitze — und die Initiative ergreifen ſollen. Alsdann 
wäre „in Bürzefter Zeit die Sache zu Ende geführt, Luzern 
ſich felbft wiedergegeben, ber Jeſuitismus untertrüdt und das 
Mittel gebeten worden, cine Bundesreform durdjuführen. 
Man fage mir nicht, es hätte einen Meligienskrieg abgefept; 
wenn ihr noch ein Jahrhundert zumartet, wenn ihr die Jefui⸗ 
ten ſich fein behaglich einniften laffet im Herzen des Landes, 
eine Reform ded Bundes wird immer den Katholiken als et 
was hoͤchſt Religionsgefährliches vorgeipenftert (ein ganz gutes 
neues Wort!) werden.” Der Berf. hat vergeffen, daß bei der 
Antijefuitenbewegung auch die fremde Interventien nahe genug 
„vorgefpenftert‘‘ wurde, wodurd ſich bie größern Gantone abe 
halten ließen energifh au handeln. 

Bei Erwähnung der Thatſache, daß das liberale Princip 
im Canton Züri die Dberhand gewonnen, ift noch etwas zu 
berichtigen. Es heißt da S. 61, daß Bluntſchli fi) mit 
„Freuden“ aus der Regierung zurückgezogen habe. Aber die 
Rachrichten über den Seclenzuftand des bei der Bürgermei: 
fterwahl Durchgefallenen und über feinen Abtritt lauteten fei» 
ner Zeit ganz anders. Gegen die Behauptung des Werf., ba 
Bluntſchli „ein Mann von audgezeichnetem Geifte, ein ſcha 
finniger Denker” fei, was er fi wol von Sefuiten und Je 
—— einreden ließ, in deren Mund jedes Lob eine 
erleumdung ift, gegen dieſe Behauptung hat ſich der „gebilr 
dete Staatömann” gründlih genug jelbft vertheidigt Durch 
feine „Pſochologiſchen Studien über Staat und Kirche” (1844), 


Eine andere Stimme für die Bunbetrevifion im ber 
Schweiz läßt fih vernehmen in einem in zwangloſen Heften 
erfcheinenden Schriftchen, das den Titel führt: 

6. Fliegende Blätter vom Bedenſee. 1845. Nr. 1 u. 2. 
Belle-Vue, Verlags» und Sortimentsbuchhandlung. 1845. 
Gr. 8. 3%, Rar. 

Es beißt darin über den erwähnten Gegenftand, daß je 


‚ber wohlmeinende und einfihtsnolle Schweizer ven der Anficht: 


durchdrungen fei, daß, fo lange der Bund von 1815 fortbeftche, 
fein Heil und Beine Rettung von ben der Schweiz unaus ⸗ 
weichbar drohenden Gefahren zu finden feiz daß aber dennoch 
die Schweizer ſich in ohnmaͤchtiger Unterwürfigkeit vor dem 
Bögen biefer aufgeswungenen Bundesverfaffung frümmten und 
es nicht wagten — aus Furcht vor dem Befpenfte einer frem« 
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den Einmiſchung — ihre Angelegenheiten nach befter Einſicht 
zu ordnen. 

Aber na hätt 
framzöftfcher te Beine hindernde Einmifhung zu erwarten, 
fordern eher eine fchüigende gegen die anderer Mächte, mozu, 
wie er beweiſt, Frankreich cbenfo wol das Recht habe als dies 
auch in feinem eigenen Intereffe liegen würde. 

Wenn auch für jegt noch Feine Ausſicht für eine Bun: 
desreform vorhanden ift, fo wird der Tod Ludwig Philipp’s, 
der jebenfalls Europa in eine Pritifche Rage verfegen und ben 
Greßmäcdhten mit fih ſelbſt p thun geben wird, aud für die 
Schweiz den rechten Beitpunft herbeiführen, durch eine Präftige 
Bunbedreform jich felbft zu retten vor einer drohenden Anar: 
hie, vor ihren eigenen Untergange. Auf biefen Zeitpunkt war⸗ 
ten denn auch die einfichtsvollen Staatömänner und Politiker 
der Schweiz, denn ein günftigerer Fönnte nicht leicht wieder 
eintreten. 

Der Deutfch:Katholiciemus hat ſich bis jegt in der ſchwei⸗ 
erifhen Piteratur wenig bemerklich gemacht. Die Schweiz 

t zuerft nech gar viel vor ihrer eigenen Thür zu fegen, 
ebe fie Etwas, das nicht aus ihr felbit hervorgegangen, ber» 
einlaffen kann. Rur ein Blatt, das in Bafelstand, dem Mei 
nen Pärmcanten‘, erſcheint, die „Waterländifche Zeitung”, öff: 
nete ihre Spalten der Befprehung über die neukatholiſche Be: 
wegung. Im fatholifhen Canton Zug fanden vor einiger Zeit 
Berfolgungen ftatt wegen des Verdachts der Verbreitung 
Rongefher Schriften. 

Bei ihrer Neife nah Südbeutfhland traten Ronge und 
Dewiat, vom badifhen Boden verdrängt, im Thurgau auf, 
unter großem Budrang ber Bevölkerung der Umgegend, bie 
den Reformatoren mit großer Aufmerffamkeit und großem Beir 
fall zuhörten. Übrigens dürfte die deutfch+Fatholifche Bere: 
gung erft im Zufammenhange mit politifchen Creigniffen und 
mit der Gründung eines neuen eidgenöffijhen Bundes weit 
verbreiteten @ingang in der Schweiz finden. Und diefe Er: 
eigniffe können nicht ausbleiben. Die Gefchichte ſteht nicht 
fi und wenn es aud einzelne Hemmungen auf dem Wege 
zum Licht, zur Wahrheit und Freiheit gibt, die Völker verlie: 
ren jegt nicht mehr ihr Biel aus dem Wuge, fie halten es feit, 
fie ſchreiten vor! : € 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Sur Gefhihte ber Seele. 

Das wunderbar phantaftifhe Zreiben, wie es fih im 
Zraumleben und in einem gefteigerten Grade noch im trunke⸗ 
nen Zuftande entfaltet, ift eim Problem, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft niemals völlig zu löfen im Stande fein würde. Es banı 
delt fich bier um ben unerflärlihen Zuſammenhang zwiſchen 
Leib und Seele, und es fteht zu erwarten, daß das geiftige 
Band, welches zwifchen beiden Ractoren befteht, wol für im: 
mer dem Serirmeffer menſchlichen Verftandes entſchlüpfen wird. 
Immerhin müffen wir aber alle auf wirktich wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen beruhenden Beiträge zur Kenntnif der krankhaften 
oder überreisten Seelenzuftände mit Dank annehmen. Wir er: 
balten in einer vor kurzem erfchienenen Schrift einige wichtige 
Beobachtungen diefer Art, melde fich auf den fonderbaren be: 
raufchten Zuſtand beziehen, in den ſich die Drientafen durch 
den Genuß des Haſchiſch zu fegen pflegen. Diefe intereffante 
und inhaltsreiche Monograpbie, in der zugleih auch wichtige 
Punkte der Geifteskrankheiten erörtert werden, führt den Zitel: 
„Da hachisch et de lalienation mentale, études pay- 
chologiques”, von Moreau. Haſchiſch ift ein ehr ftarfer 
Ertract, weldher aus einer dem Hanfe fehr ähnlichen Pflanze 
(Cannabis indica) gewonnen wird. Der Genuß deffelben wirft 
eigenthuͤmlich beraufchend. Derjenige, welcher ſich in diefer 
fonderbaren Zruntenheit befindet, glaubt die wunderbarften 
Bilder vor feinen Augen vorübergleiten zu ſehen, bie himm ⸗ 


Lamartine“s Anſicht hätte die Schweis von 


liſchſte Muſik berührt fein Ohr und ed iſt ihm, als wäre et 
völlig den irdifchen PVerhältniffen entrüdt. Die finnlichen Eir- 
drüde, melde in Menge auf ihn eindrängen, verwirren fih. 
Er hört die Farben und ſieht bie Zonfiguren. Der Berf., Urt 
des Hofpitals von Bicktre, der ſich längere Zeit im Drimt 
aufgehalten hat, ift im Eifer für die Wiffenfchaft fo weit ge 
gangen, daß er Berfuche über die Wirkung des Haſchiſch an 
rich felbft angeftellt hat. Seine Schilderungen verdienen ih 
halb allen Glauben. 


Glänzende Berhältniffe der franzgöfifhen Theo‘ 
terdichter. 

Die leidige Frage in Bezug auf die Tantieme bei Bil 
nenvorftellungen, die bis jegt weder für die Autoren und Eom 
poniften noch für das Theaterpublicum ein erkleckliches Refuk: 
tat ergeben haben mag, hat in neuefter Zeit die Aufmerkfam 
keit wieder auf die frangöfifchen Iheaterzuftände gelenkt. Richt 
ohne eine leife Anmandlung von Reid fieht man, tie hier die 
Berhaͤltniſſe fih ganz anders geftaltet haben. Die glänzenden 
Einnahmen, deren ji) die franzöfifchen Dichter und 
zum Theil erfreuen, waren Schuld daran, daß unfere deutſchen 
Autoren, als von einigen Bühnen Vorfchläge in Betreff ker 
Zantitme gemacht wurden, fi) gleich goldene Berge derſpra⸗ 
hen. Diele fchönen Hoffnungen haben ſich nicht wermirklidt, 
und nun ift die Entrüftung gegen die Bühnenvorftände, augen 
das Publicum, Eurz gegen alle Welt im Lager der ſchenen io 
teratur groß. Vielleicht wird ein Meiner Beitrag zur Kennt 
niß der ungebeuern Progreffion, in der ſich für die franzsfiihen 
Autoren die Dividenden vermehrt haben, nicht ohne Intereft 
fein. Beaumarchais erbielt laut Rechnungebuch des Theäte 
francais für fein „Mariage de Figaro”, zu deffen Vorftelun 
gen fi ganz Paris drängte, nur 6414 Franc 9 Scus. Du 
biftorifche Luſtſpiel „Pinto” brachte feinem Verf., Nipomume 
Lemercier, 6210 Pr. Rayneuard, der bekannte Linguift, hatte 
für feine „Templiers” bereits eine Einnahme von 22,275 fr. 
Der „Sylla' von Jouy warf dem Dichter die anfehnliche Summ 
von 26,260 Fr. ab. Uber alle diefe Säge wurden vom Er 
folge der „Ecole des vieillards” noch überboten. Diefrs Stüt 
verfchaffte dem Dichter Caſimir Delavigne eine Einnahme vr 
6,822 Fr. Gegen foldhe Summen ſcheint das Honorar unſt 
rer Theaterdichter ein Almofen, weldies man einem Krüppd, 
der am Wege figt, in den ‚Hut wirft. 








Erinnerungen an die Kaiferzeit. 

Der Leſer hat wol einige jener alten Cifenfreffer kranen 
gelernt, die in ſiolzer Rüderinnerung eines werblicenen Ruh: 
mes mit felbftaefälliger Schwapbaftigkeit ven den Zeiten reden, 
wo fie noch im Dienfte der Großen Armee ftanden. &ie wiſſen 
fo Vieles zu berichten, und wenn man aud einige gelinde 
Zweifel gegen ihre Glaubhaftigkeit nit umterdrüden fans, 
läßt man fie, um der heitern Unterhaltung willen, gen 9° 
währen und rechnet ihnen ihre Selbfibeipieglung nicht zum 
Nachtheil an. Diefer Art von Menfchen gleicht Mare de 
SaintHilaire , der aus dem unverfichlichen dam von Anh 
boten aus ber Kaiferzeit immer Neues aufzutifchen weiß. Dit 
Zahl feiner Werke, welche auf die Rationaleitelkeit der Aran 
sofen berechnet find, die gern von ihren eigenen Ghroftbaten 
ſich berichten Laffen, ift Legion. Die Art und Weife und im 
Grunde auch der Stoff bleiben immer biefelben. Der Derf- 
fährt fort, aus feinem unerſchoͤpflichen Farbentopf die all 
kannten Geftalten mit fabrifartiger Fertigfeit zu zeichnen. 
geblich würde der Hiftoriter hier wahrhaft Neues oder Brand 
bares ſuchen; denn Alles ift hier ja nur auf den unvermöhn: 
ten Magen und den unerfättlichen Heißhunger des groben 
Yublicums berechnet. Das neueſte Product feiner raftlofen At 
der trägt ganz das Gepräge feiner frühern Leiftungen dieler 
Art und unterfcheidet ſich von denfelben eigentlich nur durch 
den Zitel, der alfo lautet: „Histoire anecdotique, politigu® 
et militaire de la garde imp£riale" (50 Pief.). 1. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Wrodpans, — Drud und Verlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Die europäifhen Staaten nach ihren innern und ſchreibenden Leiſtungen und ſelbſt auf die Reglements 


äußern politifchen Verhältniſſen, 
Cummerow. 
(Foertſetzung aus Nr. 20.) 
Darin eben beſteht der weſentliche Unterſchied der 
vermaligen Pandftände, daß jeder derſelben feine eigenen 
politiichen Gerechtfame befaß, bewahrte, vertheidigte und 
zu mehren firebte, hiermit aber fowol untereinander als 
der Regierung gegenüber in einem fi) mannichfach durch— 
krenenden und befchränfenden Rechtsverhältniſſe ftand, 
dahingegen die neuen Stände durchaus nichts weiter 
find als die gemeinfamen Stellvertreter des Volle zum 
verfaffungsmäßig gemeinfamen Betriebe der Staatsange- 
Itgenheiten, weshalb denn auch jede Trennung bderfelben 
in verfihiedene Kammern oder Gollegien diefe Einheit 
nur mieder aufheben und zerftören, mithin mit dem 
Zwecke felbft in Widerfprudy treten würde. Das ge: 
fammte Volt als eine politische Einheit fann auch nur 
in einem einzigen Organe feine Stellvertretung finden 
und ſich ausſprechen, bei deſſen Zufammenfegung alle 
Beſtandtheile berücdfichtigt fein müffen, worauf Rüdjicht 
zu nehmen if. Es würde aber auf unrichtige Stellung 
der Regierung und Wolksvertretung binauslaufen und 
biermit Verwirrung und Schwähung der Kraft verur- 
ſachen, wenn ber legtern irgend eine Theilnahme an der 
der erftern ausſchließlich zuſtehenden Landeshoheit und 
Un darin begriffenen Nechten eingeräumt oder gar cine 
Jertheilung derfelben beabfichtige würde. Der ganze 
Beruf der Stände fol und darf nicht weiter gehen als 
I) auf die Deilighaltung ber Gefege überhaupt, infon- 
dereit aber der durch die Verfaffung beftimmten For— 
men der Megierungshandlungen und der treulichen Ach— 
tung der aufgeftellten Gemwäbhrleiftungen für die Sicher« 
heit und Wreiheit der Bürger und ihres Eigenthums, 


von Buülow- 


ju halten, dergeftalt, daß hierin ohne Zuftimmung der 


Stände nicht das Mindefte geändert noch aufer Kraft 
gelegt werben, auch durch fürftliche Nachfiht und Gnade 
feine Übertretung unftrafbar gemacht werden fann; fer» 
nr 2) daß fein Gefeg eingeführt werden fann, bevor 
niht das Land darüber in allen feinen Beftimmungen 
mit feiner Nothdurft, feinen Wünfchen, feinen Gutadı 
tn und Einwendungen in öffentliher Berathung ver- 
hommen worden ift, mas ſich ebenfo auf alle ausju- 


| 


für die Behandlung aller öffentlichen Angelegenheiten 
erſtreckt, ohne jedoch dadurch die Gefeggebung zu binden 
oder fi darin einzumifhen; nicht minder 3) daß durch 
fie zur amtlichen Kenntnif der Megierung Alles gebracht 
werde, was als ein Bedürfnif oder eine Beſchwerde 
von den Ständen anerfannt und wofür Abhülfe durch 
fie begehrt wird; endlih daß 4) die ganze Staatsver - 
mwaltung ihnen nicht nur von felbft Rechenſchaft von 
ihrer Gefhäftsführung ablege, fondern fie auch biefelbe 
in Dem controliren, worüber ihnen nichts berichtet wird, 
fodaß ihnen auf Berlangen über jede Staatsangelegen- 
heit Auskunft und Nachweis gegeben werden muß, und 
auf ihren Antrag Dasjenige, was fie für unverantwortlic) 
erachten und als ſolches anklagen, zur Entfheidung des 
Staatsgerichtshofs geftellt wird. 

Dies Leptere ift unfireitig das MWichtigfte, aber auch 
eben Das, weshalb fo viele Minifter und hohe Beamte 
fi fo gewaltig dagegen fiemmen. Denn es verhindert 
nit nur, daß der Megent durch unrichtige und lüden- 
hafte Berichte getäufcht werden kann, was jept fo un« 
gemein leicht ift, und daß die Beobachtung der Gefege 
weder umgangen noch nachgefehen werden kann, fondern 
es verfcheucht auch mit einem Male alle Berheimlichun- 
gen in der Betreibung der öffentlichen Vermaltungsan« 
gelegenheiten, ftellt die gefammten Beamten des Landes 
unter bie Gontrole der öffentlichen Beauflihtigung und 
zerftört die Eigenmaht und Zyrannei in ber Bureau: 
fratie, worüber fo laute Klagen gehört werden. Der 
Negent aber bleibt in feiner vollen Souverainetät unbe 
einträchtigt und biefe durchaus unverfehrt. 

Zu den großen Irrthümern der neuern Zeit gehört 
auch die Gegeneinanderftellung der hiftorifchen und phi- 
lofophifchen Anfihten, als wenn irgend etwas barin, 
daß es gefchehen iſt, eine Berechtigung erlangen könnte, 


daß es auch ferner oder wieder geſchehen müffe, ober 





ald wenn irgend etwas, was gefchehen ift, badurch un» 
gefchehen gemacht werden könnte, daß es nicht fo ger 
ſchah wie es hätte fein follen. Die Politit und die Ge- 
ſetzgebung bedürfen der Geſchichte und der Philofophie 
gleich fehr zu ihrer Thätigkeit; die erftere, weil nichts 
in die Luft geftellt werden, fondern feine fefte Stelle 
nur auf einem Boden finden fann, dem irgend eine 
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Vergangenheit fehon eingenommen hat, von deren Be- 
ſchaffenheit es abhängt, ob das Neue dort Plag finden 
und ihn behaupten fann ober welches von beiden ihn 
räumen muß; die andere aber eben darum, um danach 
die Befchaffenheit des Beftehenden zu beurtheilen und 
zu beflimmen, ob und welder Abänderung und Verbeſ— 
ferung es bebürftig ifl. Denn das Schlechte hat nie 
einen Anſpruch auf Erhaltung, das Beſſere aber einen 
ſolchen auf feine Einführung nur dann, wenn dieſe ohne 
Unrecht und nad den Umftänden ausführbar ift, weil 


zum Unftatthaften keine Verpflihtung vorhanden fein kann. | 


Hiernach fcheint denn Preußen berufen dazu, auf dem 
Grunde feiner Vergangenheit und des Beftchenden, und ge 
wigigt durch die Erfahrungen anderer, Völker, mittels einer 
* Reform eine Verfaſſung zu erlangen, welche auf ber 
einen Seite der Monardyie ihre ganze Kraft bewahrt und auf 
der andern Seite die mwirflihen Bedürfniffe des Volks befrie- 
diat. ine folche darf in Peinem Stüde eine Rahahmung 
fremder Modelle werden, fondern fie muß aus dem Boden des 
Baterlandes und dem eigenthümlichen Geifte feines Volks er: 
wachen und geſchichtliche Grundlagen haben, ohne veraltete 
Formen erhalten oder nadhäffen zu wollen. 

Nirgend ift das Nachahmen bedenklicher und gefähr: 
licher, weil in jedem ande und in jeder Zeit die Ver— 
hältniffe verfchieden find, bei einer fo allgemeinen orga- 
nifchen Geftaltung aber alles Einzelne eingreift, aber auch 
darum, weil die Staatsverfaffungsrwiffenfchaft zur Zeit 
der Entftehung der vorhandenen Konftitutionen ſich noch 
ganz in ber Kindheit befand und die Erfahrung dieſel— 
ben als fehr unzufriedenftellende Verſuche gezeigt bat. 

Die ftändifche Monarchie, auf perfönliche Freiheit und eis 
nen gefiherten Rechtsauftand gegründet, verbindet alle Anfode: 
rungen und ift die Erfüllung des Kampfs der Beit. Preufen 
Bann feine Stellung und europäifche Bedeutung nur durch Die 
Eoncentration aller feiner Kräfte, der geiftigen wie ber phyſi⸗ 
{chen — Für jene iſt die Monarchie Grundbedingung; 
die Kraft aber beruht vor Allem in einem kernhaften Volke; 
aber nur ein freies Volk kann ein kerniges ſein und bleiben. 

Preußen hat alles Material au feiner Wohlfahrt und Größe 
wie wenig andere Reiche; es befindet fi in einem nicht zu 
verfennenden Gährungsproceffe und an einem bedeutungsoollen 
Scheidewege. Die Mahl ſollte nicht zweifelhaft fein. Der 
eine Weg ift der der Blinden und führt in eine düftere Zu: 
kunft, überläft dem Zufalle das Schickſal des Baterlandes und 
mit ihm Deutſchlands. Der andere Weg führt zum Frieden 
und zum Heile; ihn an der Hand ber Staatsklugheit mit fer 
ftem Schritte zu wandeln, ift die Aufgabe, die der hohe Lenker 
der Schickſale einem Fürften geftellt hat, ausgerüftet mit allen 
Gaben, feine große Beitimmung au erfüllen. 

Mit Neht hat der Werf. bei Deutfchland und 
Preußen fi) länger verweilt als bei allen andern Län— 
dern, weil die Macht berfelben bei Einigkeit und inne 
rer Ruhe Hinreiht, auf dem Feftllande von Europa je 
den Kampf zu verhindern und den Frieden zu fichern. 
Nur ein Seekrieg, hauptfählih durch aufereuropäifche 
Intereffen angefacht, bliebe noch in Ausficht. Anders 
aber ftcht die Sache, wenn Prenfen und Deutfchland 
eine falfche Stellung einnehmen. Dann ift das Gewicht 
ber Macht von Frankreich und England von Belang. 
Gegen jeden Angriffstrieg ift Frankreich geſichert durch 
feine Gröfe und durch die Tapferkeit der Nation; aber 
außerdem ift es ſchwach durch die Zerriffenheit der Par- 


teiungen, burd bie Gewalt des herrfchenden Egoismus 
und durch die Eitelfeit und Unbeftändigkeit des Volke, 
wodurch es fih allen andern Völkern entfremdet hat 
und ohne Bündnig allein ſteht. Mit ausgezeichneter 
Klugheit hat fein jegiger König es im Friedenszuſtande 
zu erhalten verflanden. Doch das genügt nicht, da er 
72 Jahre alt ift, darauf zu rechnen, daf dies ferner ges 
fingen werbe. 

Nufland, fo ungeheuer feine Ausdehnung ift, und 
fo wenig verwundbar feine Wildnif, darf doch eben bet: 
halb, wegen feiner innern Verwaltung und der geringen 
Zahl eigentlicher Staatsbürger, und megen des Krcht- 
ſchadens, den es dur die Einverleibung Polens fih 
zugezogen hat, nad) außen für jegt Beine Beforgniffe er- 
regen. Damit ift indeffen die Gefahr nicht überwun- 
den, womit die Zufunft vermöge feiner argliftigen Po— 
litik bedroht. 

Das kräftigfte und mächtigſte Volt mit der feitefien 
Regierung enthält Großbritannien, deffen infulare Page 
es jedoch außer Anfechtung des Keftlandes ftellt. Allein 
feine Hanbdelsintereffen können bedrohliche Neibungen 
verurfachen. Inzwiſchen hat die fortgefchrittene Einfiht 
der Politit dort fhon die Richtung zu geben angefan- 
gen, daß die Pleinlihe Selbfifuht und Gewalt, womit 
es bisher fih) zu monopolifiren geftrebt hat, feinem Ab: 
fage felbft nachtheilig werde und daß es denſelben am 
beften durch freie Handelsconcurrenz ficher ftelle. Geht 
es auf dieſer Grundlage fort, fo eröffnen ſich ſchöne 
Ausfihten für den Verkehr und für die Aufrechthaltung 
des Friedens, 

Denn bisher hat jih das ganıe Syftem der europäiſchen 
Politik durchgängig ſewol im Allgemeinen als insbefondere in 
der des Handels als eine jelbftfüchtige und feindliche, als cine 
Art verſteckten Kriegszuftandes. erwiefen, während im Inter: 
eſſe ber Völker von einigem Bildungsgrade Diefelbe friedlich 
fein ſollte. Der Eine fuchte den Andern zu bevortheilen, ihm 
die Gelegenheiten des Verdienſtes zu entziehen, feinen Verkehr 
zu beengen. Wenn die Völker ihren wahren Bortheil erfen: 
nen, muß an deſſen Stelle ein aufrichtiger Induftriemetteifer 
treten, indem der den meiften, aber auch mohlverdienten Bor: 
theil bezieht, der am wohlfeilften die befte Waare Liefert. 
Nur ein die erft auffeimende Induftrie noch fchügender Ein: 
gangszoll oder Ausführprämien Bönnen babei fortbeiteben; 
Ausichliefungsmaßregeln gar nicht weiter. Wenn daher aud) Eng: 
land die Macht befigt, den Handel anderer fänder zu unterdrüden, 
wird die Luſt dazu in ihm in dem Grade geringer werden, alt 
die Aufflärung zunimmt und es belehrt, wie es feinem wah⸗ 
ren Intereffe dadurch nicht nur direct fchade, fondern auch du 
mit alle Seemaͤchte am Ende zu einer Coalition nöthigen 
würde, um die Univerfalfecherrfchaft zu brechen, wie Europa 
zufammengetreten ift, um bie Alleinherrſchaft Rapoleon's zu 
überwinden. 

Gerade die Gemeinfamkeit und Wechfelfeitigkeit der 
Vortheile des freien Handels flellt England auf den 
Punkt, ſich immer mehr aufrichtig mit allen Regierum- 
gen zu befreunden, die ihm dazu die Hand bieten, ſich 
hingegen von denjenigen abzuwenden, bie fie ihm verfa- 
gen. Aus diefem Geſichtspunkte erfcheinen Deutfchland 
mit Preußen und England als von ber Natur Alliirte, 
und fie werben ed immer mehr auch werden, je weniger 
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Heinliche Eiferſucht, Misgunft und Eigennug bie Haren 
Einfihten einer richtigen Handelspolitik trüben werden. 

1, „Welthiftorifcher Beruf der Völker.” Es ift 
mol fehr fchwierig, hierüber ohne alle Einmiſchung der 
Phantafie und vorgefaßter Meinungen etwas Beltimm- 
tes umd unverkennbar Richtiges anzugeben. Auch möchte 
es faum genügen, nur einfeitig aus diefem oder jenem 
Standpunkte die Anficht zu wählen, fordern es muf 
fh nah allen Seiten hin umgefchaut, und daher in 
allen den weſentlichen Richtungen, welche der Beruf ber 
VBölter verfolgen fann und au verfolgen hat, das fie 
Unterfcheidende und fie Sondernde oder Verbindende zur 
Anſchauung gebracht werden, wogegen Alles, was bie 
Schhfterhaltung und die innere Ausbildung jedes Volks 
angeht, mit Mecht hier übergangen wird, weil fie hierin 
tinander gleichftchen, was denn auch der Verf. gethan 
bat. Um nun den eigenthümlicdyen Beruf jedes Volke 
zu ermeffen, ift fein geographifcher Standpunft in der 
Welt unftreitia von der größten Bedeutung, jedoch nicht 
Fr allein in Betrachtung kommende, weil ber Menfch 
niht blos im Naume, fondern auch in ber Zeit lebt, 
und weil keiner Berufung ein willfürliher Anfang in 
irgend einer beliebigen Zeitepoche vorgefchrieben, fondern 
derfelbe nur aus dem Urfprunge, der Gejchichte und der 
entwickelten Nationalität eines jeden Volls abgenommen 
werden kann. Infofern nun der Werf. lediglich die 
Drrlichkeit der dermaligen Heimat ber Völker zur Grund- 
lage feiner Betrachtung genommen und diefe nur auf 
tine von allen den Aufgaben gerichtet hat, die das 
Boltsteben im fich faßt, konnte diefer Abfchnitt weder 
erihöpfend noch ausreichend werden. Sein angenomme: 
ner Standpunkte ift ein fehr hoher, ja der höchfte, immer 
aber doch nur ein einfeitiger. Mohin aber der Verf. 
jedoch feinen Bli gerichtet hat, da hat er klar gefeben. 
Das Höhfte im Menfchenleben der Einzelnen wie ber 
Völker ift das religiöfe Element, und bdiefes hat der 
Berf. hauptſächlich ınd Auge gefaßt. Europas Gefchichte 
und Zuftand bekundet für daffelbe ihm zufolge den Be: 
zuf, nicht blos mit der Erhaltung und Bewahrung bes 
Ehriftenthums, fordern auch mit deffen Verbreitung über 
den ganzen Erdball betraut zu fein. Rußland infonder- 
beit, mit einem Fuße in Europa mit dem andern in 
Alien fechend, aber nur mit jenem fußen fönnend, würde 
fhen darum feinen Beruf offenbar verkennen, wenn es 
beabfihtigte, in Europa weiter vorzubringen, da «6 viel 
mehr feine Aufgabe ift, felbft durch europäifche Cultur 
fich erft innerlich zu heben, fie mit dem afiatifhen Sinne 
zu verſchmelzen und fie ſolchergeſtalt materiell und fpiti- 
tuell nach Nord» und Mittelafien zu übertragen, damit 
diefe ungeheuern Streden von gefitteten Menfchen er- 
fült werden zur Ehre ihres Schöpfers. Deutfchland 
mit Dſtreich und Preußen haben durd ihre Stellung 
die doppelte Beftimmung, nit nur die Erhaltung des 
Friedens in Europa zu vermitteln, fondern auch bie 
Grenzwacht gegen das Eindringen des Sarmaten: und 
Slawenthums in die germanifhen Auen zu behaupten, 
wozu Schweden und Ungarn durch ihre Flankenftellung 
mitwirken, vorzüglich aber die Golonifirung der Donau- 


und Balfanländer durch beutfche Auswanderer ins Auge 
zu faffen ift. Frankreich hat fein Ziel durch die Ber 
fegung Nordafritas zu verfolgen begonnen, auf daß von 
hieraus biefer Welttheil in die Reihe gefitteter Ränder 
übergehe, wie Spanien und Portugal, nachdem fie ſich 
erft felbft beruhigt und erholt haben werden, die Mittel 
befigen, denſelben Welttheil von den Oft» und Meft- 
füften aus zu colonifiren. In Südamerika haben fie 
ihre Aufgabe fo fchlecht erfüllt, daß fie darob nicht blos 
diefe ihre Colonien, fondern fich ſelbſt aroßentheils ver ⸗ 
foren haben. Dahingegen hat England für den euro» 
päifhen Zweck nicht nur die ausgedehntefte Thätigkeit 
in Weftindien, Nordamerika, Südafien und Auftralien, 
fondern auch das meifte Geſchick mit dem beften Er- 
folge entwidelt, weil ed am meiften die Mecdte und 
Nationalität der Cingeborenen geachtet und ihnen die 
Bekehrung nicht aufgezwungen, fondern nur nahe ge 
bracht hat; und es wird auf diefe Meife als der adıt- 
barfte Diener der Humanität und der fie fehirmenden 
Vorfehung verehrt werden müffen, je mehr es felbft bie 
Adıtung derfelben aufrecht erhält. Italien und die Zür- 
fei, von dem höchſten politifchen Glanze zu völliger Unbe- 
deutendheit herabgeftiegen, fcheinen dermalen keine andere 
Beftimmung zu haben denn als Warnungsfäiulen daran 
zu mahnen, wohin die Uneinigfeit und Zerriffenheit der 
Stammgenoffen und weltliher und geiftlicher Despotis- 
mus die Völker bringt und wie ſchwer die Enkel büfen 
müffen was die leichtfinnigen Worältern verfchuldet 
haben. Möge zunächſt die Schweiz ſich daran ein Bei- 
fpiel nehmen und erftarten! Aber auch Deutſchland, das 
Land ber Germanen, bie Rom unter ihre Füße traten, 
als fie noch freie Völker unter ihren Fürften waren, 
aber vergeblich fich deffen zu bemächtigen ihr Blut durch 
Jahrhunderte verfprigten, als durch das Lehnweſen und 
die Hörigkeit das Bürgerthum aufgelöft worden mar. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die franzöfifhen Invafionen in Oftreih und die Fran- 
zofen in Wien in dem Jahren 1805 und 1809, Nach 
den beften Quellen bearbeitet von Karl Auguft 
Schimmer Wien, Dienböd. 1846. 12. 1 The. 


Das ift ein Buch vol treuer, ebrenmwerther Gefinnung, 
wie fie dem öftreichifchen Untertban fo wohl anſteht. In einer 
einfachen, ſchlichten Darftellung, die aber überall den Augen: 
zeugen der —— ge gene Wiens zeigt, find uns 
die Schidfale der Stadt 1805 und IS erzählt und eine 
Menge von Einzelheiten aufbewahrt, die in dem Gedächtniſſe 
der gegenwärtigen und ber Fünftigen Generation erhalten zu 
werben verdienen. Denn der Gemeinfinn ber = Wiens 
fowie ihre Zreue und WUnbänglichkeit an den Kaifer Fran, 
von dem der alte Pilger&mann in den „Anemenen“ nicht 
Schlimmed genug neuerdings anıuführen wußte, zeigt fid) bier 
in dem fchönften Fichte. Auch die Urtheile über die Franzoſen 
find gemäßigt und wir vermifen nur noch genauere Angaben, 
als 3. B. auf ©. 121, 122 über die Nequifitionen der ran: 
zoſen und überhaupt über den Schaden, den ihre Anweſenheit 
dem Wohlftande Wiens zugefügt bat. Auch foldhe Dinge dür: 
fen um der Nachwelt willen nicht vergefien werden und cha: 
rafterifiren die Laft, welche allen befiegten Pändern von ber 
Habſucht und Beuteluft der Rapoleon ſchen Franzoſen aufge: 
bürdet worden iſt. Unter den zahlreichen Urmecberichten, 
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Procamationen und andern etenftüdden haben wir mit befon» 


derer Freude die vortrefflihen Wehrmannslieder von Heinrich 
von Gollin wiedergefunden, die aus unfern deutſchen Lefebü: 
dern und Gedichtfammlungen für Schulen mit großem Un: 
rechte ganı verfhwunden zu fein feinen. Faſt ganz neu was 
ren uns die Kriegs: und MWehrmannslieder von Gaftelli, Die 
ebenfalls dem Jahre 1809 angehören und in denen Biele diefem 
beliebten Dichter auf einem ganz andern Felde, nämlich auf 
dem dir Vaterlandsliebe und der Waffenchre, mit Bergnügen 
begegnen werden. Collin und ie waren nad der Weiſe 
der Bapoleon’fcpen Kriegführung für diefe Lieder förmlich ger 
ächtet und mit der Stellung vor ein Kriegsgericht bedroht, 
wenn man ihrer habhaft werden könnte. . a, 


— — — — — — — — — —— 


Notizen aus Italien. 


Ein Ketzerrichter über Paul Sarpi. 
Die Società poligrafica italiana, welche ihren Sitz in 
lorenz bat, gibt im meuerer Zeit eine Sammlung alter für 
ſchichte und Yiteratur wichtiger Werke unter dem Titel „Opus- 
coli inediti o rari di classici o approvati scrittori” heraus, wo» 
von ber erfte Band bereits erfchienen ift. Es ift dies ein fehr vers 
dienftliches Werft, da in Italien, namentlid in Florenz, eine 
unglaublice Menge Peiner hiftorifcher Bruchſtuͤcke und kurze 
Chroniken u. f. w. in den Familienpapieren und Ardiven der 
angefebenen alten Adelsgeſchlechter aufbewahrt werden, die ihre 
Ablaflung jener Zeit verdanken, wo in den Heinen italienifcyen 
Staaten noch reger Gemeinfinn herrſchte und Alles was Kopf, 
Herz oder Hand befaß an den öffentlichen Angelegenheiten leb: 
baft Theil nahm. Die Klöfter und ftädtifchen Bücerfanmlun: 
gen enthalten feldyen Stoff noch weit mehr, deſſen Veröffent: 
lichung noch mande unerwartete Aufſchluͤſſe über die Gefchichte 
der appeninifchen Halbinfel im Mittelalter zu verforechen ſcheint. 
Der wichtigſte Beftandtheil des erften Bandes diefer Sammlung 
ift jedenfalls ein Bruchftüd des zweiten Theilt von Marco 
Foscarini's Werk über die venetianifche Literatur, wovon bes 
Panntlich nur der erfte Theil veröffentlicht wurde. Ein weiterer 
werthuoller Beitrag find die am Schluſſe der Sammlung bes 
findtichen 25 größtentheils bisher noch nicht veröffentlichten 
Briefe berühmter italienifcher Schriftfteller, darunter Päpfte 
und Gardinäle. Die merfwürdigfte diefer Briefſchaften ift ein 
Schreiben des Gardinals Domenico Paſſionei an den eben er: 
wähnten Marco Foscarini.*) Diefer Eardinal befleidete in der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter den Päpften Ele: 
mens XI. und XII. mehre wichtige ftaatdmännifche Ämter und 
war als einer der gelehrteften Feute feines Waterlandes befannt. 
Das Schreiben ift vom 3. 1753, dem TI xebensjahre feines 
Verf. darirt und enthält das Urtheil deſſelben über eine ge 
fchichtlidy weit bedeutendere Größe als der Schreiber und Em: 
pfänger dieſes Bricfs waren — über Paul Sarpi. Der Brief 
bandeit aumeift von der damals eben erfchienenen Literaturge: 
ſchichte Fotcarini's, wobei er fi denn über den italieniichen 
Neformater alfo ausläßt: „Was Sie in Ihrer Geſchichte von 
Fra Paolo gefagt haben ift wenig im Bergleih zu Dem, wor: 
auf Sie häufig hingewieſen. Wenn ich aber Ihren Mang und 
Ihre Stellung in Betracht ziehe, fo muß ich annehmen, daß 
Sie ſich vielleicht felbft nicht jo frei em haben, Alles zu 
fagen, was gefagt werden mußte. Jene zu Genf gedrudten 
und aus Verona datirten Briefe deſſelben find vollkemmen echt 
und beglaubigt, wie ich feldyes bis zur mathematischen Gewiß- 
beit in einigen Tagen zu ermweifen mir getraue, fofern Gott 
mir das Leben Ichenft. Des fhurfifchen Frater Abſicht — ob⸗ 
wol man es ihm laffen muß, Daß er im höchſten Grab gelehrt 
war — ift feine andere gewefen, als den Galvinismus in Be: 
nedig einzuführen, und darauf zwedte jede Zeile ab, die er 
fchrieb. Und dies ift eine andere Wahrheit, welche nicht nur 


*) Vergl. hierüber eine audführlihe Mitiheilung von Alfred 
Reumont in Mr. 289 d. BI. f. Irs. D. Red, 
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von mir bewiefen, fondern augenſcheinlicher demonftrirt werden 
fol als irgend ein Lehrſatz des Euklid. Ihr großer Dheim, Ge: 
baftian Foscarini, hat mir oft erflärt, daß, wenn ih den Se: 
nat über diefen Gegenftand baranguirt, der Eifer der Senato: 
ren bewirkt haben würde, daß man des Mönchs Gebeine 
wieder ausgefharrt und aufdem Marcusplage ver: 
brannt hätte! Was ich fage find weder Bermuthungen, 
noch bloße —— noch Deutelungen von gewiſſen 
Stellen, ſondern verbürgte und unwiderlegliche Thatſachen. Ih 
war Kathelif, che ich römifcher Prieſter wurde und ſpreche des; 
Ib nicht aus Borurtheil (18). Schenkt mir Gott das Yeben, 
o follen Sie fehen durch Beweife, daß ich felbft weniger aus- 
ſpreche als ich wol weiß.” Der Prälat, dem die Ratur nech 
nad diefem Schreiben acht ganzer Lebensjahre ſchenkte, feheint 
a Alem die Erfülung feines Verſprechens ſchuldig — 
zu fein. 9 





Geſchichte der Liturgie aller Zeiten. 

Die während der legten zwei Decennien viel wiederholten 
Berſuche der Parteien des Augsburger Belenntnilfes, den li⸗ 
turgifchen Theil des Gultus in feiner Urſprünglichkeit wieder 
u erichaffen, geſchahen durchaus in dem Sinne eines Blau: 

ens ſoſtems, das die Perfectibilität des formellen Ceremeniels 

nicht nur nicht ausfchlieht, fondern fogar gebietet. Auf fatho: 
lifcher Seite konnte dergleichen nicht vorkemmen, da die Reife 
mit ihren überreihen Runctionen als ein Fertiges , nicht wie 
dort als ein Werdendes in der fichtbaren Kirche für die un: 
fihtbare gilt. Doch aber war man auch bier thätig, die got: 
tesdienftlihen Agende von Zufälligkeiten und Zeitlichkeiten zu 
befreien und in ihrer Weſenheit au beftimmen. Zu dem Ende 
hat man in Rom nicht ohne Auffederung von oben und unter 
Mitwirkung der Faͤhigſten angefangen, eine Geſchichte der 
?iturgie aller Zeiten in und mit ihren noch vorhandenen 
Denkmalen („Storia della liturgia ecclesiastica dimostrata 
coi monumenti di ogui tempo“, Mom 1845) zu public» 
ren, ein Werk, das Seitens feiner archäelogiſchen, ge 
ſchichtlichen, eregetifhen, dogmatifchen und artiftischen Beſtand 
theile aller Aufmerkſamkeit auch des ausländifchen Publicums 
werth ift. Seine uns vorliegenden Anfänge verfprechen eine 
Arbeit, die in fieben bändereihen Sectionen ihr Gefammt- 
material geben wil. Die erfte behandelt im Allgemeinen dir 
ſichtbare Eeclefia von ihrem Urfprunge in den Katatomben an 
bis zu ben Zeiten kurz vor und nach Konftantin, die rein grie 
chiſche, byzantinifche, normännifche, Tateinifche, gothiſche und 
lombarbifche des 14. Jahrhunderts in ihren Entwidelungen bi 
auf bie neueſten Beiten. Diezweite die den Altar und dejlen Ar: 
chitektur bedingende liturgiſche Geſchichte, den Modus des Got: 
teödienftes im Morgen: und Abendlande zu allen Zeiten; ebenfo 
gibt fie eine höchſt intereffante Beichreibung aller bei den Func⸗ 
tionen gebrauchten Gefäße, Drnamente u. f. w. mit Driginal: 
abbildbungen. Die dritte gibt die Hierarchie in ihrer Kleidung, 
das Nitual der Krönung der alten römiſchen Bifchöfe und ſpaͤ⸗ 
tern Päpfte und ihrer Ermwählung, die der Kaifer fomwie die 
der Eardinäle, Presbyter der griechiſchen und lateinijchen Kirche. 
Die vierte Abtbeilung befpricht den Chor, die Ambonen, die 
Cancelli, die Candelaber für die Paſſahkerze und was ſenſt 
innerhalb der zuxildes ſich findet. Die fünfte das Senat 
rium, Matroneum und der Narter mit den verfchiedenen Stu 
fen der Püönitenten und dem Geremoniel der öffentliden Wir 
derverföhnung. Die fechöte und fiebente handelt von dem Atrium, 
dem Baptifterium, den Portiten, dem Reftibulum, den Thür⸗ 
men, Gloden u. f. w. Der Zert des Werks ift, nach feinem 
Beginne zu urtheilen, cine fehr gediegene Arbeit; aber dab 
Schatzbarſte darin find bie überaus originaltreuen Wbbildun 
gen in Kupferftih von den fehr zahlreichen den Zert erläutern: 
den und verftändigenden Monumenten. Diefe famen vorzüglid 
aus dem chriftlichen Mufeum der vaticanifchen Bibliothef, der 
reichften Schatzkammer diefer Kunftwerke, aus Venedig, Ravenna, 
Palermo und den bedeutendften Mufcen Europas. sw. 
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Die europäiſchen Staaten nach ihren innern und 
außern politiſchen Verhältniſſen, von Bülow: 
Cummerow. 

(Beſchlus aus Nr. 30,) 

il. „Grundzüge eines neuen, dem Intereffe der 
Völter entfprehenden, feſten politifhen Syſtems von 
Europa.” Wenn irgendwie ein Feld dargeboten ift zu 
Chimären und Luftplänen, fo iſt es das dieſes Abfchnitte. 


Wie indeffen der Verf. in feinem ganzen Werke mit ei« | 


ner die höchfte Anerkennung verdienenden Befonnen- 
keit, Ruhe und Geradheit ſich überall ausgeſprochen hat, 
fe au bier; und er gelangt zu ummiderleglichen, wenig- 
fiens überaus gefälligen, Schluffägen, weil er von feften 
Zharfahen und unumftöflichen Marimen ausgeht. Er 
mitennt auf feine Weiſe die Schwierigkeit der Aus- 
führung feiner Vorfchläge, aber er erweift deren Zweck⸗ 
mäßigteit und Ungemeffenheit, gibt die dazu binreichen- 
den Mittel an, und zeigt folchergeftalt die Möglichkeit 
wie die Vortrefflichkeit des Plans. Ebenfo wenig fällt 
ihm ein, dag derfelbe Hals über Kopf zu unternehmen 
fa, fondern er felbft fpriche das Eile mit Meile! 
aus und bringe es in Anwendung, aber fo, daf keine 
Zeit unthätig verloren geht, fondern zu den nöthigen 
Vorbereitungen benugt wird. Sehr wahr ift, daß 
die Idee immer der Ausführung vorausgehen müffe 
und es beshalb unerlaßlich fei, fi mit jener vertraut 
und fie Mar zw machen. Dies allein will er, fie 
anzıgen, fie in Ausſicht fiellen und zeigen worauf es 
dabei anfommt. 

* Ein fiherer, dauerhafter und in ſich gewäbrleifteter 
Friedenszuftand muß auf der Anerkennung des Grund- 
fages beruhen, daß die Entwidelung der Wohlfahrt der 


Völter die erſte Anfoderung aller Politik ift, und dap | 


diefe nur dann zur Ruhe kommen können, wenn fie den 
auftand unbebinderter Förderung bderfelben erlangt ha— 
dn. Ein gefiherter Rechtszuſtand und ein freumdliches 
Nebeneinanderleben der Wölker ift alfo nicht eher mög- 
ih, bevor es micht dahin gebracht ift, daf feinem von 
ihnen unentbehrliche Bedingungen und Mittel zur Aus- 
bildung und Verbefferung feines Zuftandes vorenthalten 
werden, und daß es ebenfo wenig von der Gefahr be- 
droht wird, durch auswärtige Übermadt in feinem in« 
nem Frieden geflört zu werben. 


| 


I 











von fo hoher Wichtigkeit, weil außerdem der geivaltige 
Drud des gegenwärtigen Zuflandes ununterbrochener 
Rüftung nicht aufhören kann, und das Mark der Pän- 
der, wobei nicht blos das Geld, fondern mehr noch die 
der Arbeit entzogene Menſcheykraft in Anfchlag zu brin- 
gen ift, auf die Erhaltung der fichenden Deere verwen- 
det werden muß, das dadurch der Ernährung der In« 
buftrie, der Erziehung, den Künften und Wiſſenſchaften 
und allen den gemeinnügigen Anlagen und Anftalten 
entzogen wird, ohne welche das Gemeinwohl nicht ge- 
beihen fann. Der jepige Zuftand ift in der Wahrheit 
fein Friede, fondern nur ein Waffenftillftand, eine auf 
den Krieg vorbereitete Rüftung, welcher fehlimmer  ift 
wie eim offener Krieg, der nie fo lange dauern und 
nicht in der Summe fo viel Foften kann als diefer ver- 
deckte Krieg, hingegen Das, was er koſtet, durch feine 
Erfhütterungen und Aufrüttelung des Geiftesfchlummers 
wieder wett macht. Jedenfalls ift es beffer, einen un- 


| vermeiblichen Krieg muthig zu beginnen, fobald man 


sum Angriffe gewappnet ift, als zaghaft die Zeit abzu 
warten, bie dem Gegner günftig däucht ihn anzufan- 
gen. Uberdies find Bündniffe dazu behülflih, auch 
ohne Krieg oder in demfelben mit größerm Nachdrucke 
Das abzunöthigen, was durch denfelben beswedt werden 
fol; und ſolche Bündniffe können nicht entftehen, wo 
der Zweck fein eigennügiger, fondern ein gemeinfamer 
ift, dafern nicht die Mitberheiligten gegen ihr eigene® 
Intereffe blind und taub find oder an der Aufrichtigkeit 
des Antrags zu zweifeln Veranlaſſung haben, 
Jedenfalls ift es eine fehr paffive Rolle für bie 
fämmtlihen europäifchen Staaten, ftets auf alle Falle 
gerüftet zu fein, die Benußung diefes koflfpieligen Zur 
ftandes aber dem Geſchicke au überlaffen, und nicht felbft 
zu wiſſen noch ſich darüber Mechenfchaft zu geben, zu 


| weldem Zwecke folhes geſchieht und wie derfelbe da- 


durch verfolgt werden fol. MWenigftens iſt dies ſicher 
feine Staatsweisheit oder Staatsklugheit, fondern In- 
dolenz und Sorglofigkeit. Ausgemacht ziemt ſolche nicht 
Dem, der auf der Hochwacht ſteht und ber es unter- 
läßt, felbftändig und vorausſichtiich abzumenden oder 
vorzubereiten, was auf fein fünftiges Schidfal von ent- 
fheidendem Einfluffe fein muß. Einen muthwilligen 


Dies Leptere ift darum | Krieg zu unternehmen ift ein großes Verbrechen, einen 
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nothiwendigen nicht zu rechter Zeit zu beginnen, ift 
Schwäche des BVerftandes oder des Muthes. 

Nur ein reiflich überlegtes, aber auch dann unver» 
rüdt im Auge behaltenes und unabläffig verfolgtes &y- 
ftem, wobei die perfönliden Neigungen, Beziehungen und 
Intereffen der Fürften und ihrer Familien aufer Anfag 
bleiben, und lediglich nur das Wohl und Heil der Wöl- 
ter beftimmend ift, kann die Politit der Schwankungen, 
Zufälligteiten und Verkehrtheiten überheben, in die fie 
unabläffig verfällt, fo lange fie nicht lange vorherficht 
mas fie fol, und nicht will was fie muf, um ihre Ob- 
Tiegenheit zu erfüllen. Es muß cbenfo, wie es bes 
Volks Wahlfpruch bleiben fol: „Für König und Vater: 
fand!” der Wahlfpruch der Fürſten und ihrer Regierun— 
gen fein: „Alles fürs Volt und Vaterland.” 

Dies find die vom Berf. mit Verfland, Umficht und 
Mäfigung weiter ausgeführten Grundzüge, was nicht 
felten auf originelle Weife geſchieht. Nur ein Beifpiel 


n: 

Wenn man auf die beiden deutſchen Großmächte blickt, fo 
1äßt ſich das Band Preußens und Dftreichs bildlich fehr paffend 
mit dem Bande der Ehe vergleihen. Sie machen aufammen 
mit dem übrigen Deutfchland ein Haus, eine große Ramilie 
aus, in welchem auch die majorenn gewordenen Mitglieder woh⸗ 
nen geblieben find. In bdiefer Ehe iſt Preußen die Stelle des 
Mannes und Dftreich die der Frau zugefallen; allein es gebt 
in diefem Haufe wie in fo vielen andern, wo die Frau durch 
beftändige Negationen die Thatkraft des Mannes lähmt und 
ihn durch @iferfucht quält, ihm dabei ihre zärtliche Liebe ver: 
fihernd. 


43. 
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Georg Cuvier ein Deutſcher. 


Wol iſt Deutſchland mannichfaltig von Gott begabt und 
eſchmückt mit Schönheit und Schaͤtzen der Ratur und Kunſt. 
Bel ift es überreih an Männern jedes &tandes, bervorra: 
gend als Staatömänner, als Krieger, als Künftter, als Ger 
lehrte, von deren Überfluffe es oft und vielfältig gefpendet hat 
an die übrigen Reiche und Länder Europas. Wenn man aber 
wie wir im fernen Amerika erlebte, daß in Folge kuͤnſtlicher 
Berfhiebung und Berjtellung gefchichtliher Wahrheit, insbe 
fondere in der Franzefen allverbreiteter Sprache, ein deutfcher 
Held wie Karl ber Große fo feft für einen Franzoſen gehal 
ten wird, daß unfere Außerung, er ſei ein Deutfcher, ein all» 
gemeincd, unglaͤubiges, nur mit Mühe unterdrüdtes Lächeln 
erregte; wenn man wahrnimmt, daß, um nur von unfern gro: 
Ben Raturfundigen zu reden, Männer wie Nikolaus Keper: 
nit, wie Zambert, wie Euler, vom Fremdling Baum noch zu 
uns mitgezählt werden; daß nur durch den redhtzeitigen Ruf 
eines großen deutſchen Königshaufes Alerander von Humboldt 
uns wieder evivorben und geiichert ward, und jegt in deutfcher 
Sprache feinem reichen Wirken dur den „Kosmos“ die Krone 
auffegen konnte; wenn man endlich erwägt, daß in der von 
einem andern edein deutfchen Könige eröffneten deutſchen Rub: 
meshalle der Name und das Bild Georg Cuvier's annoch ver 
mißt wird; — dann ift ed hohe Beit, Diefen großen deutfchen 
Mann, den Gründer vergleichender Naturbefchreibung, für uns 
urücdzufodern. Darum hießen wir felbft auf die Gefahr hin, 
eim Unblide der Überfchrift Diefes Aufjapes ein dem oben: 
gedachten Lächeln der Amerikaner ähnliches auf der Lippe des 
Leſere ſchweben zu fehen, ein Werk mehrfach willfommen, das 
die wenig gefannte, wo nicht Fünftlicy vertufchte deutſche Ju⸗ 
gend und Bildung Georg Euviers aus dem fautern Quell 
feiner eigenen Belenntniffe und Briefe an einen der wenigen 


teefflichen noch lebenden Genoffen ins hellſte und unwibderleg- 
lichſte Licht ftellt. *) 

Georg Euvicr erblickte das Licht der Welt laut eigener 
Bezeugung am 24. Auguft des durch den Worübergang ber 
Venus dor der Sonne wie dur die Geburt Bonaparte's, 
Wellington s und vieler anderer ausgezeichneter Männer dent: 
würdigen Zahres 1769 in Mömpelgard, der Hauptftadt des 
gleichnamigen überrheinifhen, feit Jahrhunderten vom wür⸗ 
tembergifchen Fürftenhaufe befeffenen, dem deutſchen Reiche an- 
ehörigen Fürftenthums. Won dort aus besog er die von dem 
—53 Herzog Karl in Stuttgart eröffnete, fo viele 
berrlihe Köpfe in ſich fchließende und ausbildende Karlsato- 
demie, von denen ſich fpäterhin Frankreih aufer Cuvier auch 
nod andere aut gezeichnete Münner, wie Graf Reinhardt, dei 
fen eben und Briefwechfel mit Goethe wir noch immer feh 
nend erwarten, Georg Kerner und Undere mehr angeeignet 
und zu feinem Ruhme benust hat. Bon Stuttgart aus, wo 
fih Cuvier's Scharfblit alsbald der Naturforſchung zugemen: 
det und in einem von ihm mit Pfaff und andern noch Yeben: 
den geftifteten naturhiſtoriſchen Vereine zur gemeinſchaftlichen 
Eultur der Naturgefchichte in ihrem ganzen Umfange darch 
Anlegung von Sammlungen, Ausarbeitung von QAufiägen und 
wechlelfeitige Mittheilungen der gemachten Beobachtungen aus: 

ebildet, und fchöne leider verloren gegangene Arbeiten ver: 
—9 hatte, ging er im 3. 1788 als Hauslchrer eines prote: 
ftantifchen Sa enhauſes nach der in ihren Natur» und Kunſt 
erzeugniffen wie in ihren Bewohnern deutliche Spuren ber 
germaniihen Bevölferung an fi tragenden Normandie. 

„In der Normandie entwidelte er ſich“, fagt der waere, 
jegt auf der Dänifchen Corvette Galathea naturforfhend die 

elt umfegelnde Behn, „in der Stille unter dem Gemitter 
der Revolution zum größten lebenden Naturforfcher. Wie cr 
das aber bis 1795, wo er in Paris auftrat, ward, was in 
diefer für jeden Mann wichtigften Kebensperiode (vom 19%. 
Sahre) feinen innern Menſchen bewegte und erſchütterte, was 
fein Leid und feine Freude war, was Alles er unterdrüdte, 
das Eonnte wenigftens Bein Franzoſe wiffen, feine Blicke me: 
ren nad) Deutſchland gerichtet, Dort lebten feine Freunde, dit 
Theilnehmer feiner Studien. Daß Euvier in feiner fpätern 
Stellung feine deutſche Bildung überaus wichtig war, ift be 
kannt, aber daß er in dem Grade Deutih war, wie es dieſe 
Deutſch gefhrichenen Briefe ergeben, war, meine ich, bisher 
unbefannt. Zwar betrachtet er ſich nicht als einen Deutfchen 


und Würtemberger, aber ebenfo wenig ſieht er ſich als einen 
Araniofen an, ja es ſcheint ihm anfangs ein natienaler 
Gegenſatz höchſt unangenchm berührt zu haben. Nad und 


nad, namentlich bei den erften rubmvollen Phafen der Revo 
lution, fängt er mehr und mehr an ſich als Franzofe zu füb: 
len, «unfer König» fagt er, wenn er den König von Frank 
reich meint; bier nimmt er noch mit vollem Herzen Theil, er 
kann als ein für Frankreich durch die Revolution Gewonnener 
betrachtet werden. Später freilich tritt feine politische Mei 
nung mit dem Übermaße demokratifher Tyrannei in den 
fchreiendften Widerſpruch, er fühle fih höchſt unglöcklich und 
hätte gern Frankreich verlaffen ; felbft nach Rußland zu geben, 
wie ihm angeboten wurde, hält ihn nichts Anderes 4 ald 
feine ſchwächliche Gefundheit und die Furcht vor dem Klima.” 

So erflärt er im feinem nicht blos politifchen Urtheilt 
über Frankreich: „Dennch haben die Wiſſenſchaften äußerit 
wenige würdige Priefter in Frankreich (gu denen er insbefen- 
dere die Beiden Juffieu zählt) und ihre Armuth ift für Jeder: 
mann um fo ſchmer zlicher, da man ſich ihres ehemaligen Blüte: 
ftandes noch erinnert.“ Gr nährte lange mit Vorliebe den 


") Georg Cuvier's Briefe an G. H. Pfaff in den Zub: 
ren IT7%8— 92, naturbiftorifhen, potitifden und literatiſchen Inbalts 
Mebſt einer blographiſchen Notiz über ©. Guvier von G. H. Pfaff. 
Derausgeaeben von W. 9. G. Behn Kiel, Chmwerd. IH 
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Gedanken, mit feinem Zöglinge nad Würtemberg zu kommen 
und dort, deſſen Studien leitend, bei feinen Freunden zu le: 
ben. Denfelben ungern führen laſſend freut er ſich cdelmü« 
thig der trefflichen Beſe der naturgefcichtlichen Kehrftühle 
der Karleakademie dur er und Kielmeyer, nur ausru 
fend: „Es a mich dech ein bischen, indem es mir fat alle 

gen benimmt, mid in Deutſchland, wo ich doch alle 
meine Freunde babe, au firiren.“ 

Ja ſelbſt ef Jahre fpäter, als ihn Pfaff ihen im parifer 

flanzengarten, von reichen lungen umgeben, als das 
2 einer jungen franzönichen Naturforicherichule wiederfin⸗ 
det und fieben Monate Dort mit ihm lebt, äußert Diefer: „Eu: 
vier war damals (IS0L) gleichſam noch ein halber Deutſcher; 
wenngleich er Die Leichtigkeit in der deutſchen Unterhaltung 
verloren hatte, fo lichte er doch die deutſche Unterhaltung mit 
mir.” Nach und nad änderte fih dies, insbefondere unter 
dem mit gewaltigem Griffe auch Guvier an den Siegeswagen 
feines Ruhmes ſchmiedenden und ihn zum willigen Diener je» 
der in Frankreich gebictenden Macht, erft feiner felbft, dann 
der Reftauration umgießenden Napoleon, ſedaß Pfaff ihn 1839 
in Parıs wieder aufluchend ausrufen muß: „Der vor 0 Jah: 
ren noch großentheils Deutichgemüthlicdde Euvier war nun ganz 
Branzofe geworden.‘ 

Grklirt fih nun aus dem eben Mitgetheilten Guvier's 
allmälig von der Abneigung zur völligen Hingabe fih umkeh⸗ 
rende Empfindung gegen Frankreich als in dem jezeitigen dor: 
tigen Stande durch ihn neuerftandener Wiſſenſchaft beuründet, 
fo hegt hierin auch feine damit im umgekehrten Verbältniffe 
ſtehende Anhaͤnglichkeit an Deutfchland gegeben, auf deſſen Be- 
den der Mann ftand, murselte, der, wenngleich verſchmähend 
bis auf eine Beine, wenige Bogen ſtarke Gelegenheitsrede 9), 
fhriftftellerifch zu wirken, dennoch gleich den Weltweifen des 
Wrerehums durch Lehre und durch feine Schüler umgeftaltend 
und befebend auf die Naturkunde und Natuwranfhauung für 
alle Zeiten gewirkt und fie aus einer Summlung vereingelter 
Ihatladyen zu einem einzigen erganifchen Ganzen umgeidhaffen 
bat. Diefer Mann, den wir bereits genannt haben, war Kiels 
meger, der noch immer zu wenig gefannte, und nur mit ihm und 
durch ihn läßt ſich der geiftesverwandte Euvier begreifen und 
verftchen, wie dieſer ſelbſt es auch großartig ftet# anerkannt hat. 

Das Verhältniß Kielmeyer's und des vier Jahre jüngern 
Cudier, welches uns erit jüngft durch Martius in einer treff: 
lien, Pfaff's Darftellung ergänzenden, am 23. März 1345 
in der mündpner Akademie der Wiffenichaften gehaltenen Rede **) 
klat und anfgaulich geworden ift, liefert den wahren Schlüſſel 
zur Entfaltungsgefchichte echter Naturanfhauung in Deutich: 
land und Franfreid. In Beziehung hierauf ſagt Wartius 
mit Recht: „Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Grundidee, 
milde damals (auf der Karläafademie) den Geift Kielmeger's 
bersegte, Entwickelung der organiſchen Typen und Kräfte auf 
dm Wege der Wergleichung und Induction, zu feinem wahr: 
fin Eigenthum gehörte. Aber er ftand nicht vereinzelt auf 
diefer Bahn. Parrot, Euvier und Kielmeyer bildeten auf der 
Karlsafademie ein wiſſenſchaftliches Kleeblatt, und die ähn— 
lie Geiftesrichtung, welche die drei Freunde verband, fand in 
der Zpätigfeit Kielmeyer's am frühejten einen lebendigen Aus: 
drud. Un einem Fruͤhlingkabende des Jahres 3786, am Zuge, 
ehe Kielmeyer aus der Anſtalt ſchied, die Cuvier zwei Iahre 
foäter verlaffen fellte, waren Kielmeyer, Parrot und uvier 
im Garten der Akademie beifammen. Da fchnitten fie die Uns 
fangsbuchftaben ihrer Namen mit den Worten Amicitia juncti, 





*) „Über bie Werhältniffe der organiſchen Ariite wnterrinander 
in der Meihe ber verſchiedenen DOrganifationen, bie Eefeke und Jol— 
gen Hefer Verbältniffe. Eine Mede, den 11. Februar 1713 am Ge: 
burtötage tes Herzogs Karl gebaiten von E. 3. Alclmever‘ 
(Tütingen 1793). 

“) Abgebrudt in ben „Mündner Gelebrten Anzeigen” für IEiS, 
Eralte 653 — 80, 


sorte disjuneti in einen Baum, und durch das ganıe Leben 
baben fie an bdiefer Jugendfreundfdaft wie an einer gleichars 
tigen Auffaſſung der Wiffenfchaft feſtgehalten.“ 

Dieſe gleichartige Anſchauungsweiſe Kielmeyer's und Eur 
ier's wie Die Grhärtung und Anwendung berfelben durch 
eobachtungen überdauerte ihr Beifammenfein in Stuttgart. 
Neben einem noch ungedrudten, wir hoffen unverlorenen Briefr 
wechſel beider Männer war ed vorzgugsmeile Pfaff, der bie 
Verbindung zwiſchen ihnen unterhielt, als der Eine in Stutt⸗ 
gart ruhig fortlebte und bei der damaligen Unbehüfflich?eit der 
Verbindungsmitrel erjt fpäter zum Anblicke des Meers und 
feiner Gefchöpfe in ihrer MWafferwelt gelangte, während ber 
Undere in der Normandie fammelte, beobachtete und freubig 
daven mittheilte. Sum reichen Tauſche dafür empfing er dann 
ſchen ein halbes Jahr nach feiner Ankunft daſelbſt, mit Ber 
arbeitung eines neuen Plans zur allgemeinen Raturgefcichte 
beichäftigt, durch Pfaff Kielmeyer's noch immer nur band» 
fchriftlich umlaufende Hefte von ihm gehaltener Boriefungen, 
und ward dabei dennech nicht müde, unabläffig mehr zu for 
dern und zu fchreiben: „Gib der kiteratur mehr Play in deir 
nen Brichn, nit bleße Naturgeihichte intereffirt mich. 
Glaubft du denn, ich wäre den übrigen Wiffenfchaften abge 
ſterben ? Vergiß der Phyſik und Chemie nicht, du weißt, daf 
mir dieſe ebenfo lieb find als die eigentliche Naturgeſchichte, 
weil fie ihre beiden Dauptftügen find.” 

Alſo vorbereitet, gleich reich an einer uneudlichen Zahl 
erfahrener, durd den ihrer Erfpähung vorangegangenen Ges 
banken zu Beobachtungen erhobener Thatſachen wie an fchös 
pferifchen Ideen des deutfchen Vaterlandes und des dortigen 
Rriundefreifes betrat Guvier Paris im rechten Augenblide. 
Allenfalls mit einziger Ausnahme der Sternfunde das ganze 
Reid der Naturwiſſenſchaften überfhauend und beberefchend, 
begann er in ber ſich damals erft wieder aus dem Ummäl- 
zungstaumel befinnenden und zurechtſindenden Weltſtadt Paris 
die neue Laufbahn, erhoben und gehalten durch den mächtigen 
Arm des genialen Feldherrn und Staatemannes, der fih dar 
mald gern noch den cinfaden Namen cines Mitglieds des 
durch ihn erjt recht gegründeten Nationalinitituts beifegte, 
deffen Sigungen er ———— und ſie ebenſo wie die 
der Rechtskundigen zur Entwerfung neuer Geſetzbücher für 
Frankreich und einen großen Theil Europas durch die Blige 
feines Römergeiftes belebte. 

Damals war ed, wo Cuvier beim Zufammenftrömen der 
Geſchoͤpfe beider Welten, der naffen wie ber trodenen, aus als 
len Zonen des Erdkreiſes, aus der vorfündflutigen Urzeit wie 
aus der jegijen, ſich vorzugsweiſe ihrer Unterfuchung hingab 
und jeine großen Werke der vergleichenden Zergliederung und 
Thierkunde wie über Die verfteinerten Knochen der Urwelt all 
mälig aufbaute und damit auf lange Zeit hinaus bie Grenz« 
fäulen des erweiterten Gebiets der Naturgefchichte abſteckte. 

„Alles vereinigte fich”, wie Martius bemerkt, „um Gus» 
vier Die Mittel zu einer gewaltigen Reform der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie in die Hand zu geben, während fein 
Jugendfreund einfam und ohne jene äußern Hülfsmittel in en« 
gern Kreifen blieb. Dod war Diefer berufen, die Früchte jer 
ner Forſchungen aus der Kerne mit zu reifen, fie mit au ges 
nichen und fi durch den Anbli der Gejege in der wunders 
baren Architektonik des Thierleibes zu erquiden, die er feiner» 
feits auf dem Wege der Induction erkannt, wenngleid nicht 
mit berfelben Fülle objectiver Forfhungen geprüft hatte.” 

So ward Cuvier, deſſen Ruf ſchon einige Monate nad) 
feiner Ankunft in Paris im 3. 1795 dem der berühmteften 
Raturkundigen alich *), nicht nur beftindiger Schriftführer der 
Alademie der Wilfenjchaften, fondern aud der Derfieller ber 





*, „Analyse raisennde den travanı de Georgen Cuvier, pre- 
eddee de son dloge historique par P. Fiowrens’ (Paris 141), wo 
«8 beißt: „‚Quelques mois apr&s son arrivde a Paris, en 17%, sa 
reputation dgulait deja celle des plus elvbres nataralisten.’ 
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Raturkunde für Frankreich, das beftimmt ſcheint gu treiben: 
den Kraft im ebelften geiftigen Wettftreite der Völker. Er 
ward der Gefepgeber eines Hauptgebiets der Raturwiſſenſchaf ⸗ 
ten für die Welt. Gluͤcklich, wenn er, ftatt fi allmälıg in 
die Irrgänge des Staats zu vertiefen, Das bebaupter hätte, 
wovon Martius fo fchön fagt: „Für die Wiffenfhaft, fo weit 
fie im Einzelnen lebt und wirkt, gibt es nur einen Zräger, 
der des Rubmes würdig wäre, dies ift ber Charakter.“ Darin 
aber ſteht er in der Meuzeit einzig da, daß er neungehmjährig 
bereit# im Befige des Anerkannten in allen Fächern der Ra: 
turwiffenfchaften, durch fein vielfeitiges Beobachtungss» und 
Darftellungstalent in Rede, Schrift und Zeichnung Alles dem 
Zwecke, fie weiter zu führen, bienftbar madt, daß er alöbald 
erkennt und ausfpricht, daß die Syſteme nur Mittel, gun 
Zweck find und daß es darauf anfomme, die Menfchheit bie 
Sprache der Natur reden zu machen. 

Von diefem brennenden, nicht zehrenden, fondern um: 
ſchmelzenden und läuternden Wiffenseifer geben nun diefe eben 
ans Licht getretenen Briefe Cuvier's an Pfaff die treuefte 
Kunde. Sie find es, die wir gleich den unvergänglichen Ju: 
gendbriefen Ichannes Müller'6 an Bonftetten und den Lebens: 
nachrichten über B. G. Niebuhr vorzugsmeife unferer ftudiren: 
den Jugend au Vorbildern und Peitfternen empfehlen möchten, 
daf fie Ehrfurcht vor der Miffenfchaft und ihrem treuen uns 
abläffigen Dienfte lerne und, die durch den Zeitgeiſt gefeierte, 
behagliche oberflädhliche Glätte verfchmähend, fich tief verſenken 
möge in die Schachten der Weisheit und Erfahrung der Vor: 
zeit und der Gegenwart, eingedenk des ſchönen Spruchs des 
auch chen entjchlafenen Friedrich Schleael: 

Nicht den Shwäteren wähle zum Freund dir. um weichlich zu ruhen: 
Sondern wer gleib dir an Geiſt kraͤftig dich regt und ergänzt. 

Büher verfhlingend, wie Gato der Strenge, bei naͤchtlicher Lampe, 
Dräng' der Jahrhunderte Mark mähtig zufammen in bir. 

Wie nah dem Bolde im Schacht unermürlih der Grabende fuchet, 
Grabe du tief in bad Buch, bid bu gefunden ben Kern. 

Jegliches werde zur Kunft bie, gebildeter, was du berübreft: 
Wem bat Kleinfte zu Hein, dem tft auch Großes zu groß. 

Ja, auch dad Werk, das theuer erfaufte, es bleibe dir koͤſtuich 
Aber fo fehr du es liebſt, gib ihm du felber den Zoo. * 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Rußland. 

Wir haben ſchon bemerkt, das Rußland nun ganz beftimmt 
das Modethema der franzöfifchen Yubliciften und Zayerfchrift: 
fteller geworden ift. Die fonderbaren Verhältniffe Diefes un: 
geheuern Landes bieten für die leichtfertigen Federn dieſet Del: 
den einen fo ergiebigen Stoff; es ift fo bequem, die obligaten 
Schlagwörter und Phrafen an ben Mann zu bringen, melde, 
fo oft man von Rußland fprechen will, gleich fertig und mit 
ftereotpper Unmwanbdelbarkeit zur Hand find! Gegenwärtig nun 
erhalten wir ein Werk, dem vieleicht an und für ſich Bein 
höherer Werth und Beine kiefere Bedeutung beizumeſſen ıft ats 
vielen ähnlichen Erfiheinungen auf dem üpppig muchernden 
Belde der Brofchürenliteratur. Aber diefe jüngfte Production 
erhält durch den Namen und die eigenthümlichen Verhältniffe 
ihres Verf. ein ungewöhnliches Intereſſe. Diefe Schrift, welche 
— um 6 gleich von vornherein zu bezeichnen — im ruſſen— 
feindlichen Sinne gefchrieben ift, rührt aus der Reber des be— 
kannten Ruffen Iwan Golowin ber und führt den Zitel: „La 
Russie sous Nicolas 1,” Es ift dies eine Erfdeinung, welche 
um der Stellung ihres Berf. willen vielfach befprochen werden 
wird und die auf ein bedeutendes Aufſehen, ja fogar auf eine 
Art von Skandal berechnet feheint. Golowin trat, nachdem er 
fi) bereits längere Zeit in Frankreich aufgehalten hatte, mit 
einem Franzoſiſch gefchriebenen Buche nationalöfonomifchen In⸗ 
balts auf, in dem — im Ganzen nichts Berfängliches zu 
wittern war, das aber doc nichtödeftoweniger in Rußland, 
wo man überhaupt ben längern Aufenthalt der Großen im 


Auslande bekanntlich mit ſchelem Auge ke: einen unangench- 
men Eindruck gemacht haben muß. Weniaftent ging dem Merf. 
deffelben zu derfelben Zeit, als Dolgorucki um einer viel pi⸗ 
quantern Schrift willen veranlaßt wurde, nad Rußland zurüd: 
zukehren, die Auffoderung zu, feinem Aufenthalte auf franıöfie 
{dem Boden ein Biel zu fegen. Golowin war nicht gemillt, 
diefer Zumuthung Folge zu leiften. Statt nach feiner Heimat 
zuruͤckzukehren begab er ſich nah den pyrenaͤiſchen Bädern. 
Run tritt er plöglich mit einer Schrift hervor, welche, im ge 
reiten Zone gefchrieben, eine förmliche Manifeftation gegen 
Rußland genannt werden kann. Verhandlungen fehr delicater 
Natur ſcheinen von Seiten des ruffiichen Miniteriums mit ibm 
gepflogen zu fein, um ihn zur Rückkehr zu vermögen. Die 
Mittheilungen, welche der Verf. macht, geftatten zum Theil 
einen Blick in das Getriebe der ruſſiſchen Politik. Im Allge: 
meinen aber ſteht au bedauern, daß der Verf. ftatt es bei po» 
fitiven, fehlagenden Angaben, die dem Statiftifer und Publi- 
ciften von befonderm Werthe fein müßten, bemwenden zu laflen, 
ſich lieber in allgemeinen phrafenhaften Deelamationen gefällt, 
Es ift ein gar bequemes Ding, den Mund recht voll zu neh 
men und zu verbädtigen, aber bewiefen wird damit nur febr 
wenig. Wenn fi doch alle Diejenigen, welche ſich berufen 
glauben, über Nußland zu frhreiben, von dem löblichen Grund: 
fate leiten liefen: Facta loquuntur! *) 


Goufin über die Eartefianifhe Philoſophie. 
Mit unermüblicher Thätigkeit beutet Victor Couſin die 
Duellen aus, aus denen ſich einige Bereicherungen zur Kennt: 
niß der franzöfiihen Philoſephie fehöpfen laſſen. Man weiß, 
daf er befonders die Zeit, weldye man als den Wendepunft 
der neuern Philofophie bezeichnen fann, zum Gegenftande fer 
ner Studien gemacht bat. Wichtige Documente jind in Bezug 
auf dieſen Zeitraum von ihm bereits ans Licht gefördert. Uber 
die literarifchen Hülfemittel, welche ihm zu Gebote ſtehen, ſchei⸗ 
nen immer noch unerſchöpflich. So erhalten wir auch ieg ar 
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der eine Schrift von ihm, bie obermald intereffante 


ftüde, auf bie bis jegt noch Fein kundiger Forſcher geitehen 
war, enthält. Sie führt ben Zitel: „Fragments de philoso- 
phie Cartesienne,* Man bat c& alfo hier ausfchlichlich mit 
der Gartefianifchen Philofopbie zu thun, zu teren Beleuchtung 
der Verf. intereffante Beiträge liefert. Die eigentlichen Ent 
widelungen, welche Goufin gibt, Bommen an Bedeutung den 
biftorifchen Notigen und den Documenten nicht gleich, melde 
er bier aus dem Staube ber Archive bervorgezogen bat. Man 
kann fid) einen Begriff von der Munnichfaltigkeit bes Inhalts 
machen, wenn wir bier die Zitel der verſchiedenen Yufläße, 
welche in vorliegendem Buche vereinigt find, näher bezeichnen: 
1) „Vanini ou la philosophie avant Descartes; Proc#s ver- 
bal d’une sedance J’une societE Cartesienne qui s'était for- 
mee a Paris dans la seconde moitig du dix-septieme siece; 
3) Le cardinal de Retz Cartisien; 4) Roberval philosophe; 
5) Correspondance de Malebranche et de Mairan; 6) Cor- 
respondance in&dite de Malebranche et de Leibnitz; 7) Rap- 
ports du Cart&sinnisme et du Spinocisine. 


Bibliothek geiftlihder Reden. 

Wir haben in d. Bl. bereitö eine Sammlung katheliſchet 
Kanzelrebner erwähnt, welche von dem nad) allen Seiten hin 
thätigen Abbe Migne auf einer fehr breiten Baſis angelegt 
it. Bon dieſem Werfe nun — es führt den Titel „„Collec- 

on integrale et universelle des orateurs sncrds”" — if 
gegenwärtig ein neuer, der 17. Band erſchienen. Derfelbe 
umfaft die fämmtlihen Werke von Maboul, von Mascaren 
und Lahambre; ausgewählte Reden von Nicolas von Driva 
und den erften Theil der fämmtlihen Werke Richard's. Die 
ganze Sammlung ift auf 59 — 60 Bände berechnet. 


+) Mir kommen nächltens ausführliher auf Golomins Schrift 
surüd. D. Ned. 


Berantmortlider Herausgeber: Heinrih Brodpans, — Drud und Berlag von 2 ®. Brothans in Beippig- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





3ur KU 





1, $ebruar 1846, 





achricht. 


Bon biefer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Rummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buhhendlungen in und außer Deutſchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfe alle Poftämter, bie fi an bie 

Königl, fähfifhe Zeitungserpedition in Leipzig wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatsheften ftatt. j 





Suftus Möfer. 


Juſtus Möfer's fänmmtliche Werke. Reu georbnet und aus 
dem’Rachlaffe deſſelben gemehrt durch B. MR. Ubeten. Bchn 
Bände. Berlin, Ricolai, 1843. Gr. PR. 8 Zhir. U Rar. 


Juſtus Möfer's Werke liegen in einer neuen, forg- 
filtigen und gefehmadvollen Ausgabe dem Publicum vor, 
und diefe dankenswerthe neue Ausgabe iſt mieder ein 
Beiden der lebhaften Anerkennung, melde der auf: 
gereichmete Mann, der gediegene deutſche Schriftftel- 
fer beſenders auch in den nmeueften Zeiten in Deutfch- 
land gefuniden hat, Allerdings haben ihn die genauern 
Kemmer und Liebhaber deutfcher Gefchichte und deutſchen 
Rechtt deutfcher Sitte und Eigenthuͤmlichkeit, deutfcher 

lung und Literatur nie vergeffen, und die ein- 
fihrssolifien Männer verfchiedener Bächer haben immer 
wieder auf ihm als einen der Trefflichften der Nation 
hingemwiefen ; ganz befonders aber im den legten Jahren 
ſt fein Andenken von einer Menge von Stimmen mie 
der aufgeftiſcht und durch die vollgültigſten Zeugniffe 
für die Gediegenheit feiner Gefinnungen und Peiftungen 
Serhertlicht worden. Nicolai und Goethe, feine Zeitge- 
neffen, im der Piteranır vielfach feindlich gegeneinander 
ſiehend, find einig im der lebhafteſten Anerkennung 
Mitt, und dis zuſammenſtimmende Lob diefer fonft 
fe Bivergirenden Geifter mag gleichſam als eine Worbe- 
deuting gelten für die Verehrung und Bewunderung, 
welche fpäter von dem verfchiedenften Richtungen und 
Parteien des Lebens und der Literatur her in gleichem 
Maße dem Berfaffer der „Patriotifhen Phantafien” gerollt 
ward, Alle ſchienen es wunſchenswerth zu finden, an 
ihn anzutnüpfen, fich durch feine Autorität zu ftärken, 
er fich zu freuen, im einer von der Gegenwart durch 
große Ereigniffe und Veränderungen getrennten Zeit auf 
tinen Mann binzuweifen, an welchen ſich rühmliche Be: 
frebungen für die Ehre und bie Wohlfahrt Deutfch- 


lands in verfchiebenem Sinne auf eine entpfehlende Weiſe 
anfchließen dürfen. Johannes von Müller und Spittler 
haben fih auf das rühmendfte Tıber Möfer ausge 
fprodyen; Schloffer und Gervinus haben feine Bedeutung 
für die Gefchichte und die Piterarur anerfannt; C. Th. 
Welder umd B. R. Abeken haben ihn in ausführlichern 
Abhandlungen genauer harakterifirt; Stüve und Barm- 
hagen und wie viele Andere haben von dieſer und von 
jener Seite ber den Charakter und die Wirkfamteit des 
Mannes in politifcyen und fiterarifchen Zeitfchriften oder 
fonft bei den mannichfachſten Gelegenheiten beleuchtet, 
und vor mod; nicht vielen Jahren ift im feiner dankbaren 
Naterftadt fein Denkmal eingeweiht worden. Bei fo 
vielen Zeugniffen über Möfer's Werth und Tugenden 
aus dem Munde der befähigtften, ſachtundigſten Richter 
ift es wol ſchwer, ungeſucht etwas Neues über den aus- 
gezeichneten Mann und feine Werke zu fagen; und wenn 
wir diefe neue Ausgabe den Lefern d. Bl. anzeigen und 
empfehlen, fönmen wir ung nicht fchmeicheln, die Eigene 
thinmlichkeit und das Verdienſt Möfer's im ein neues 
Licht zu ſtellen, ſowie wir auch wiffen, daß er > 
durchaus nicht bedarf. So entbehrlich jedoch für Mö- 
ſer's bleibende Ehre und Anerkennung weitere Empfeh- 
lungen feiner Schriften fein mögen, dürfte es doch zu 
Nug und Frommen des deutſchen Publicums und 'fo 
Gott will des deutichen Wolke fein, wenn bei paffenden 
Gelegenheiten immer wieder an dem trefflichen echt deut · 
fhen Mann erinnert, wenn feine Pehren, Grundfäge und 
Gefinnumgen im Andenken der Nation ernenert und auf- 
gefriſcht verden, und die Kritik, wenn fie auch darauf 
verzichten muß, durch irgend einen Reiz ber Neuheit zu 
vergnügen, ben weder unrühmlichen noch unnügen Be⸗ 
ruf erfüllt, den feffgegrümdeten und mit genügenden tref« 
fenden Inſchriften gexierten Denkftein eines unfterblidyen 
Mannes vom Moofe des Bergeffens zu reinigen, und zu 
wachen, daß er nicht durch die überfchmänglichen Lob- 
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rebner und Verherrlicher des ephemeren, oft fehr amei- 
deutigen Verbienftes, durch die Anbeter von plöplid) auf 
den Schild gehobenen aber hohlen Größen ber ihm ge- 
bührenden Aufmerkſamkeit und Achtung beraubt und mit 
der Zeit wol gar verrüdt und in den Schatten geftellt 
werde. In diefem Sinne feien uns bier einige Betradh: 
tungen über Juſtus Möfer geftattet, welche weder auf 
Neuheit noch auf eine erfchöpfende, fnftematifche oder 
tünftlerifche Analyſe feines fchriftftellerifchen Charakters, 
feines Genius, Anfpruch machen. 

Das Juſtus Möfer befonders aud in neueſten Zei- 
ten in Deutfchland fo warm anerkannt und geehrt wird, 
fann man in mehrfacher Hinſicht erfreulich finden; erft- 
lich als Beweis, daß unfere häufig unmäßig nad dem 
Neuen hafchende und mit einer bedauerlichen Übertrei- 
bung und Beftochenheit des Urtheils das Neue vergöt- 
ternde Zeit doch auch einmal einem ältern beutfchen 
Schriftfteller die ihm gebührende Ehre erweift, und von 
der nagelneuen Weisheit, welche dem deutfchen Volke fo 
oft im Gemwande ber überfchwänglichften Phrafen, des 
leidenfchaftlichften Pathos oder der abfirufeften philofo: 
phifhen Schulausdrüde geboten wird, fich doch auch ein- 
mal mit Neigung und Vertrauen, wie eö den Anfcein 
hat, dem fchlichten aber tüchtigen Menfchenverftand eines 
deutichen Schriftftellers zumendet, der 100 Jahre älter 
ift ald mancher auf der Höhe der Zeit zu ftehen glau- 
bende, die Welt und die Geſchichte meifternde und die 
Mäthfel und Geheimniffe des Schickſals deutende Autor 
ber Gegenwart. Ja, erfreulich ift es, daß unfere Män- 
ner fo ernſtlich mahnen, die Werke eines Autors zu eh⸗ 
ren und zu benügen, den eine vorwärts flürmende und 
gar leicht der Dberflächlichkeit anheimfalende Jugend 
nur gar zu geneigt fein dürfte, zum alten Gifen zu 
rechnen und zu verwerfen! Mur fehr wenige deutſche 
Schriftfteller find es, die, früher ald er geboren, noch 
jegt ben Deutfchen durch die Form ebenfo wie durch den 
Inhalt ihrer Schriften zufagend und angenchm wären; 
nur etwa ber drei Jahre vor Möfer geborene Windel- 
mann hat einen claffifhen Stil in höherm Sinne, wäh- 
vend ein Rabener und Gellert doch dem heutigen Ge— 
ſchmack wegen einer gewiſſen ſchwerfaͤlligen Breite wider 
fichen. Während aber Winkelmann vermöge der von 
ihm behandelten Gegenflände nur eine Lecture für 
verhältnigmäfig Wenige bleibt, eignen ſich Möfer's 
Schriften ‚durch ihren Inhalt au einer Lecture für das 
Volk in einem ziemlich umfaffenden Sinne, und fo ver- 
bient er auch in diefer Hinſicht als nahezu erſter volts- 
thümlicher deutſcher Projaift der neuern Piteraturperiode 
den Namen eines Patriarchen, den ihm Goethe fo tref- 
fend gegeben hat. Das Jahrzehnd nad) feinem Geburts: 
jahr hat allerdings ſchon miehre der ausgezeichnetfien 
deutſchen Profaiften hervorgebracht, aber der Erſie bleibt 
er doch, wenigftens in einer gewiffen Sphäre, und wir 
münfchen jedenfalls dem deutfchen Volt Glüd bazu, das 
es einen Autor in lebendigen Andenken hält und noch 
jegt: mit Genuß und Nupen lief, der vor ungefähr 100 
Jahren zu fchreiben anfıng; es gehört doch einigermaßen 


zum Adel, zum neuadeligen und glänzenden Beftand einer 
Riteratur, Ahnen aufjuweifen zu haben. 

Erfreulich fcheint uns ferner das Intereffe, weldes 
Möfer's Schriften auch jept noch ober wieder erwarten, 
als ein Zeichen der noch nicht entwurzelten, wenn auch 
vielfach; angefochtenen umd bedrohten Pietät gegen ver 
bienftvolle Männer einer frühern Zeit. In Folge der 
großen politifhen, focialen und intellectuellen Revolutio- 
nen, welche Europa feit einer Neihe von Jahrzehnden 


-unftreitig durchgemacht hat, und durch welche Vieles 
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eine andere Geſtalt gewonnen, waͤhnen gar Mancht 
gleichſam in einer neuen Welt zu ſtehen, auf einer neuen 
Erde und unter einem neuen Himmel, ſodaß man füg 
lih von vorn anfangen, und alle Überlieferungen einer 
etwas entlegenern Zeit ald gänzlich veralteten, unbraud: 
baren und hemmenden Ballaft wegwerfen dürfe, ja müfft, 
um mit ganz freiem, vorurtheilslofem Sinne vorwärts 
zu fireben. Politiker, Aſthetiker, Philofophen fehen nicht 
felten mit grenzenlofer Selbfigefälligfeit und Weractung 
auf ihre ſechs, acht oder mehr Jahrzehnde ältern Bar: 
aänger herab, von welchen fie nichts lernen zu glauben 
fönnen als wie man es nicht machen müffe, melde fr 
aber in der Negel geringfchägen ohne fie nur zu ken— 
nen. Bedeutendes ift gewiß auf allen diefen und andern 
Gebicten in neuern Zeiten geleiftet worden, und man 
darf fich der Vorzüge des jüngern Gefchlechts gegenüber 
einem frühern wol freuen; aber lächerlich ift es, wenn 
das Pochen auf die Fortfchritte der Neuzeit großentbeis 
auf der Unkenntniß des Beſißes und den Leiftungen t- 
ner frühern Zeit beruht, und ummürdig ift es, wenn den 
frühern Vorarbeitern und Bahnbrechern, auf deren Schul— 
tern die Züngern ſich glücklich emporarbeiteten, ſtatt an 
erfennenber, gerührter Dankbarkeit, nur höhniſche Va— 
achtung geboten wird. Und doch ift wahrlich oft d# 
halbgeahnte, bämmernd erſchaute, aber durch techtet 
Nachdenken errungene und erzeugte Wahrheit und Cir- 
fit mehr werth, weit fruchtbarer und wirkfamer alt 
die zur vollen Klarheit ausgebildete, aber von Andera 
überfommene und nur etwa in der äufern Geflalt cn 
germaßen veränderte Theorie, auf deren Befig fih Nun 
der große Stüde einbildet und auf dem mühjımen 
Wühler früherer Zeiten lächelnd herabſchaut. Die Im 
pietät ift die Frucht des Mangels an Einſicht in ben 
Werth und die Verdienfte Anderer und der dünkelbaf' 
ten Überfchägung der eigenen Verdienfte und der eigenen 
Kraft, verbunden mit natürlicher Selbftfucht und Man 
gel an Liebe; und die Bedingungen und Verhältniſſe 
unferer Zeit find, man wird es nicht leugnen können, 
in hohem Grabe der Pietät hinderlich, der Impietät dr 
gegen förderlich. Die Pierät ift für dem nicht ganz qui 
gearteten und gezogenen Geift unbequem, die Jmpietät 
ſchmeichelt feinen unedlern Neigungen und Gelüften; und 
unter dem Schein ber vorurtheilslofen Gerechtigkeit, M 
Unabhängigkeit und Selbftändigkeit treibt nur gar zu 
oft die forglofe Eitelfeit, die unmwiffende Gleichgültigkeit 
und die Undankbarkeit ihr Spiel. Wir wollen nidt 
verweilen bei fo manchen Erſcheinungen einer faft Dit 
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um Syſtem und zum Glauben erhobenen Impietät auf 
den verfchiedenften Lebensgebieten; mir wollen nur mit 
Freude hinweiſen auf die doch auch nicht überall erlo— 
fhene Pietät, welche fi namentlih in ber lebhaften 
Anerennung Möfer’s fund gibt. Die Anfichten die— 
fes Mannes würden den Anhängern ber verfchiedenen 
Richtungen und Parteien wol Gelegenheit zu Angriffen 
umd zur Bekämpfung geben; ftatt deffen fehen wir, daf 
vielmehr Alle, ober doch bie Meiften, fich in feinem Lobe, 
in der Feier feines Andentens vereinigen, und das Wohl- 
möllen, welches ihm ſelbſt auszeichnete, biefelbe Stim⸗ 
mung gegen ihn felbit in einer fpätern Zeit erwedt. 
Endlich dürfen wir auch diefe Zeitflimmung für Mö— 
fer willfommen heißen als eine nicht unwichtige Bürg- 
fhaft für das Wachsthum eines echt vaterländifhen Sin- 
nes, neben fo manchen Michtungen in der Piteratur und 
im Peben, die man vom deutſchen Standpunft aus nicht 
umbin fann als unfelige Verirrungen zu beklagen. Denn 
ber Vertreter des echt deutfchen, vaterländifhen Sinnes 
ift und bleibt der Verfaffer der „Patriotifchen Phantaſien“, 
und Niemand wird aus dem gediegenen Ganzen feiner 
Eigenthümlichkeit als Menſch und Schriftfteller dies Haupt: 
element, den Kern feines Wefens, auszufcheiden und weg— 
zulaffen den Verſuch machen. Alle feine Eigenfchaften 
und Vorzüge werden durch diefes Band zufammengehal: 
ten und erhalten daher ihre Kraft, ihren Ton. Die 
Entwidelung der künftigen Gefhide Deutfchlands liegt 
in einer für jedes Auge undurchdringlichen Dämmerung, 
und die fühnfte Hoffnung und Phantafie ſtößt auf 
Schwierigkeiten, die den unverzagteften Muth niederzu- 
fhlagen geeignet find; kein noch fo wohlmeinender Po- 
Iitifer der Gegenwart ift im Stand, eine auch nur eis 
nen mäßigen Theil der aufgeflärten, ernfien Freunde des 
Baterlandes, des Rechte und der Freiheit befriedigende 
Ausficht au eröffnen; um deſto wichtiger muß es erſchei⸗ 
nen, wen recht viele deutfche Geifter einem Manne der 
Dergangenheit mit Liebe, Verehrung und Vertrauen fi 
einmüthig zuwenden, und an feinen geift « und lebens: 
vollen Schriften wenigftens bie deutfche Gefinnung er: 
frifhen und ftärfen, und im dieſer ſich einigermaßen ein- 
ander nähern und befreunden, wenngleich fie über voli« 
tüche Softeme und Grundfäge auch in feiner Schule ſich 
nicht einigen werden, und er, der noch unter ganz an-« 
dern Verhältniffen Deutfchlands lebte, wirkte und fchrieb, 
und, fo gut er die gefährlichen Mieftände im Ganzen 
und Großen erkannte, und gelegentlich mit großer Schärfe 
andeutete, doch in feinen Wünfchen und Vorfchlägen ſich 
hauptſãchlich auf das im einem kleinern Kreiſe Erreidy 
bare befchräntte, ebenfo wenig fich einfallen lief, über bas 
Schickſal, die politiihe Entwidelung Deutichlands Pro- 
phezeiungen auszufprechen als, im Ernft, ein Univerfal- 
beilmittel für die Krankheiten des Vaterlandes anzugeben. 
Nicht Möfer's Auffaffung der beftehenden politifchen 
Verhältmiffe im Großen und im Kleinen, audy nicht feine 
Anfihten über die Art und den Grad der etwa nöthi- 
gen und wünfchenswerthen, ober durch die Natur der 
Dinge felbft herbeisuführenden Veränderungen und Ver» 
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beſſerungen ſind es, die wir als-mohlthätiges Förde 
mittel für eine echt deutſche u. — ui 
Kreife der Dentenden und Wohlmeinenden betraditen; 
über dies Alles fönnen und werden die jegigen Lefer feir 
ner Schriften fehr getheilter Meinung fein; aber aneig- 
nen koͤnnten und follten fie fi von ihm die aufrichtige, 
warme, herzliche Liebe zum Volke, die Achtung vor der 
Ehre und den Rechten aller rechtmäßig beftehenden 
Stände und Claſſen deffelben, vor allen irgend vernünf- 
tigen, auf einem gefunden Grunde beruhenden Sitten, 
Dräuchen und Gewohnheiten, die liebevolle Sorge für 
bas leibliche Behagen und die moralifche Gefundpeit und 
Bufriedenheit aller Volksangehörigen, verbunden mit eir 
nem fittlihen Ernſt, welcher Pflichten und Rechte fireng 
aneinander bindet ; die Selbftverleugnung, womit er, nicht 
den eigenen Abfiractionen, Lieblingsgrundfägen oder Gril- 
len ſich hingebend, vielmehr ganz in die Bedürfniffe und 
Lebensgewohnheiten von Einzelnen und Gemeinheiten ſich 
bineinlebt, und nicht als Wohlthat aufdrängt, was. den 
Empfängern als eine Laft erfdriene, aber auch die Be- 
harrlickeit, womit er der Trägheit und dem Unverfiand, 
der übeln Sitte und dem verkehrten Mollen immer wie 
der, in verfchiebenfter Form, ernft und fpoftend feine 
Warnungen und Belchrungen zuruft und bald mit heir 
terſter Laune, bald mit herzergreifender Kraft veran« 
fhaulicht; bie fchöne, ruhige Milde, womit er undvermeibd- 
liche Übel, nicht zu heilende Misftände auffaßt und ih- 
nen die befte Seite abaugewinnen fucht, fo weit fie fi) 
nicht dur Klugheit lindern und ermäfigen laffen; ben 
großen Uberblid, mit welchem er aud das ſcheinbar 
Kleine und Geringfügige auf das Würbigfte und Größte 
zu beziehen, es dadurch zu heben und zu abeln, der Be- 
achtung und der Thätigkeit zu empfehlen weiß, und das 
patriotifche Erglühen für deutſche Ehre, deutfche Größe, 
Art und Kunft, das fih durch alle feine Auffäge fo 
wohlthuend und anfprechend, bald befchämend, bald be— 
geifternd hindurchzieht. In Wahrheit, der Kamilien- 
vater und die Hausmutter, ber Bauer, ber Bürger und 
Handwerker, der Kaufmann, der Gelchrte, der Beamite, 
der Staatsmann und der Regent — Alle können aus 
Möſer's Schriften über ihre Pflichten und über ihre 
Ehre, über ihre Bedeutung für das Ganze bes Water- 
landes, über die Folgen ihres Eifers oder ihrer Sorg- 
fofigkeit gegenüber dem Gemeimvefen, über den Gegen 
bes Patriotismus, ben Schaden und Schimpf des Egois- 
mus fi) belehren, und Alle können zugleih, wenn fie 
dafür empfänglic find, die lebhafteften Antriebe au ei 
nem gemeinnügigen, patriotifchen, au einem wahrhaft 
deutfchen Sinn und Wirken fchöpfen. 

Der firebfamen deutfchen Jugend indbefondere könn⸗ 
ten Möfer's Schriften ausnehmend zu ftatten fommen ; 
fie haben im ihrer Lörnigen Frifche etwas dem jugend» 
lichen Geifte ungemein Zufagendes — Herder und Goe⸗ 
the, als Zünglinge, hatten ihre größte Freude daran —, 
und zugleich wirken fie auf das fräftigfte einem leeren und 
oberflächlichen Enthufiasmus entgegen, und bereichern ben 
Geift mit einer Fülle von lebendigen und wirklichen An- 


uungen, von angiehenden umd- bedeutenden Berhält- 
, über welche die Geſchichte gewöhnlich gleichgülti» 
ger hinwegg muß. Gewiß ift es daher ein wohl- 
degrundeter Wunfch, es möchten die Schriften Möfer's, 
niamenelidy die „Patriotifhen Phantafien”, wie fie eine 
Sammlung von Auffägen in Wohenblättern für das 
Bolt find, fo auc wieder theils ale Ganzes, theils ale 
einzelne Stüde oder in Auswahl des für beftinmmte 
Kreife von Leſern Paffenden unter dem Bolt, unter der 
Nation fi verbreiten und diejenigen Gefinmungen äh- 
ten und befeftigen, aus welchen fie —— 
Berfaffer hervorgegangen find; es möge - t er 
en Einzelner bleiben, fondern das deutſche 
olt möge ſich den Inhalt, das Mark von Möfer’s 
riften aneignen, und bei feinen Beftrebungen zu Be— 
ründung einer fhönen und gefiderten Zutunft fein 
Auge auf diefen weifen Deuter der Vergangenheit rich- 
ten, und fein Ohr dem treuen Rathgeber leihen, der es 
gewiß vor vielen Misgriffen und Übereilungen warnen, 
es Umficht, praftifchen Blick, tüchtiges und beharrliches 
Handeln Ichren kann. 
(Die Fortferung folgt. } 


Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zur Kenntniß des Propinziallebene. 

Das bunte, mannicjfaltige Provinziallchen in Frankreich, 
welches man ſchon durch den eifigen Druck einer ttidyen 
Eentralifation erftidt und unterdrüdt wähnte, bietet für Die 
fihriftftellerifche fowie für die kuͤnſtleriſche Darftelung eine 
reiche Ausbeute. Man wird um fo mehr darauf hingewicien, 
als feit einiger Zeit gerade in der Abgeſchloſſenheit der Pro- 
vinzen fi ein eigenthümliches, zukunftſchwangeres Beben zu 
regen begonnen hat. Mit Aufmerkfamkeit müfen wir deshalb 
dieſe Darftellungen verfolgen, unter denen ſich überdies ganı 
beachtenswerthe Erſcheinungen bieten. So haben wir vor fur 
em erſt einige Lieferungen eines größern Werke zu Gefict 
efommen, welches der Vergangenheit eines intereffanten Sn 
es von Frankreich gereidmet ift. Wir meinen folgendes Kupfer: 
wert: „L’ancienne Auvergne et le Velay.’' Der Herandgeber, 
Ad. Michel, hat Feine Mühe und Peine Koften gefpart, m 
demfelben einen böhern wilfenichaftlihen und Zünfllerifchen 
Werth zu verleihen, und es fteht zu erwarten, daß Die bemit- 
teltern Bewohner feiner Provinz ihm feine beträchtlichen Opfer 
entgelten werden. Das Ganze ift im großartigen Maßftabe 
angelegt, indem es auf drei Feliobande Kert und einen ſtarken 
Band mit Kupfertafeln und andern Zeichnungen berechnet iſt 
Der äußern Erfheinung nad, welche durchaus glänzend zu 
nennen ift, fehlieht ſich diefe Publication an ein ähnliches Wert 
an, welches fruͤherhin von dem zu früh gefterbenen Ad. Allier 
unter dem Titel „L’ancien Bourbonnais’ unternommen war. 
Der Zert zerfällt nad) naturgemäßer Anordnung in zwei Abs 
theilungen, von denen die eine dem Studium der hiſteriſchen 
Ereigniffe, die andere mehr der Localgefchichte gewidmet ift. 
Was die erftere Abtheitung betrifft, fo gruppirt ſich der 
ganze Stoff in fünf Zeiträume. "Dies find die ceftifdhe, Die 
gallo:römifhe, die barbarifche, die feudaie und die nene Zeit 





Sammlung malaiiiher Seegeſehe. 
Bei dem regen Intereffe für orientalifche Stubien, wel» 
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wdchen gemacht „hat, rechnen wir 
tatifche Spra vi in ihrer en Wichtigkeit e 
ger Beit ak worden Re Es sioe en 9 
unbedeutende Vorarbeiten; aber fo in amd 
biefelben auch fein mögen, ſo iſt der, 

m der Malaien ———— ein reichh 
nenn Forſchungen, deſſen 
länngft micht erſchopft fein wird, Unter den Finde ern 
welche ſich der Pflege diefes Idioms gewidmet Buben f 
kurzem Faum einige vereinzelte Vertreter zählte, verdient be 
ſenders der ver einigen Fahren als Profeſſor des Malaiifhen 
angeftellte Dulaurier hervorgehoben zu werden. » (Ex hat bereits 
in mebren literarifchen Arbeiten Beugniß von — 


weigte 


ſeinen gediegenen Kenntniſſen abgelegt. Geg 
wir von Ähm ein Werk, welches auch außerhalb 
linguiſtiſcher Studien Beachtung finden wird: Es iſt 

mit uͤberfetzung verjebene Sammlumg ‚der Se der Mar 
laien, die bier ‚zum erften Male mit einiger 
fammengeftellt erfcheinen. Zwar hatte Der bekannte 
ſchon einen ähnlichen Berſuch gemadıt, der n 
Ferft ungenügend ausfiel. - Dulaurier hat im feiner 
außer dem Goder der Bugis, der bereits‘ früher ehnmialndr 
den. Engländern in Sinapur -im inalterte gedeucht mar, 
die Seegeſetze von Malakka und Makaſſar ee 1 dan 
einige bis ins 12. Tahrhundert hinaufreichen und dem M 
fer wie den Ethnographen vielfachen Stoff zu Betracht 
bieten. 2 
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Die. höhere Adminiftration in Frankteich iſt fo 


(ich organifirt, es berefhen in Betreff derfelben In Deutfeile 
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Juſtus Möfer. 
(Fortſequng aus Nr, 2.) 

Seit Möfer ſchrieb und wirkte — er iſt jetzt ein hal- 
bes Jahrhundert todt! — Hat Deutfchland ohne Zweifel 
in vielen Stüden, namentlih auch in feinem politifchen 
und focialen Zuftande, Fortfchritte gemacht, die im Ein- 
zelnen wieder von manchen Nachtheilen und UÜbelftänden 
brgleiter fein mögen, im Ganzen aber von ihnen gewiß 
nicht aufgewogen werden. So ift, um nur einige Punfte 
anzubeuten, bie Getheilcheit Deutjchlands in eine Unzahl 
vom Herrſchaften mit all den baraus erwachfenden Lebel- 
färıden in der Verwaltung, im der Mechtöpflege, in den 
Gr enzverhälrmniffen, im Verkehr, auf ein viel geringeres 
Maß zurückgefuͤhrt, es ift in den genannten Beriehungen 
eine gewiſſe Ordnung, Gleihförmigkeit oder ſelbſt Ein- 
heit bemirkt worden; die Zortur und Die Peibeigenfchaft 
find fo ziemlich überall aufgehoben, die drüdenden und 
andere Klaffen hemmenben Vorrechte des Adels find be- 
ſchraͤnft, der Ubermuth und die Gewaltthätigkeit der Be- 
amten und der Soldaten gebrochen worden u. ſ. w.; 
time öffentliche Meinung, kann man fagen, darf ſich doch 
eher bilden und ausfprechen, und das eigentliche Volk 
wird mehr beachtet umd gezählt als vor 50 ober 70 
Jahren in Deutfchland der Fall war: aber fo viele tüchtige, 
oelehrte, unerfchrodene und freifinnige Scheiftfteller, Pu⸗ 
Niciften, Vertreter und Vorkaͤmpfer der Freiheit und ber 
Rechte des deutihen Volks wir befigen, einen Mö- 
fer Haben wir doc zur Zeit nicht, und wir können wol 
and, wie die Werhältniffe find, feinen mehr haben. Er 
ft eine Erfcheinung, in welcher fich die Eigenthirmlich- 
keit feiner Zeit und der deutfchen politifchen Verhältniſſe 
auf eine ganz einzige Weiſe ausgeprägt bat, fo jedoch, 
daß bie intellectwelle und fittliche Trefflichkeit des Man- 
nes auch aus fonderbaren Verwickelungen und verwor⸗ 
tenen Verhältniffen noch einigen Wortheil zu ziehen 
mußte, ſowie fie das Kördernde ber Zeitlage aufs befte 
benugte, während doch zugleich Mlöfer mit der ihm ei» 
genen Umficht und Mäfigung feine Kräfte nicht vergen- 
dete duch Ankämpfen gegen unüberwindlihe Schranken 
und Hemmniffe, und große Übel, deren Heilung aber in 
keiner Weife abaufehen, umd durch gütliche Mittel auch 
gar nicht zu verfuchen war, nur gelegentlih mit einem 
bittern Seufzer oder einem wehmüthigen Scherz anbeutete. 
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Ein Dann wie Möfer, fagen wir, ift heutzutage gerade- 
zu unmöglid und undenkbar. } 

Ein höherer Beamter — und Möfer bekleidete im 
Hochſtift Osnabrück einen höchſt einflußreichen Poſten, 
ja er war gewiſſermaßen die Seele ber Verwaltung —, 
der nicht für die Salons und Boudoirs, nicht für das 
Theater, fondern ganz anfpruchslos für den niedern Be- 
amten, den Bürger und Bauer, den Kaufmann und 
ben Handwerker ein fehlichtes Wochenblatt fchriebe, und 
zwar nicht etwa blos, um Regierungsmaßregeln ſüß ein- 
zugeben und zu empfehlen, nicht um dem Volke unbe 
bingte Unterwerfung unter die höhere Weisheit und Aus 
torität der Macht zu predigen, und ihm mit fophiftifcher 
Gemwandtheit das Belieben der Gemwalthabenden als ein- 
zigen Weg zu feiner Wohlfahrt zu rühmen — nein ! 
um das Volt zum Selbfiprüfen und Selbfidenfen zu 
ermahnen und au erziehen, um es über feine Rechte und 
Intereffen ebenfo wol wie über feine Pflichten aufzullä- 
ren, es auf Misbräuche in der Werwaltung oder Rechte» 
pflege aufmerffam zu machen, Selbfigefühl und Gemein- 
finn in ihm zu erweden und feinen Blick für bie Auf- 
faffung der beimatlichen und dann der vaterländifchen 
Verhaͤltniſſe überhaupt zu ftärken und zu erweitern, wäre 
unter den jegigen Umftänden unmöglih. Ginmal, mo 
find heutzutage noch die höhern Regierungsbeamten und 
Staatsmänner, bie, unter Büchern und im gelehrten 
Schulen aufgewahfen, und ihre Zeit zwifchen den Ac« 
ten, den Sigungsfälen und den gefelligen Salons thei- 
lend, es nicht unter ihrer Würde hielten, ober doch nicht 
Zeit und Gelegenheit fänden, fi) in das Leben, die Ge— 
wohnheiten, die Sitten, die Bebürfniffe des Volks, bes 
Dürgerd und Bauers, recht himeinzuverfegen, fih Kennt: 
niffe vom Zuftand des Volks aus unmittelbarer, vielfei- 
tiger Anfchauung und Erfahrung flatt aut bürren Be» 
richten und trodenen Zahlen und ftatiftifchen Tabellen 
zu fchöpfen, mit allen Glaffen der Staatsangehörigen 
menfchlich zu fühlen; die das Zalent hätten, den Ton 
und das Hera des Volks zu treffen, ohne deshalb ihre 
eigene Perfönlichkeit und Würde au verleugnen, ohne 
ſich zum Schaufpieler zu erniedrigen; und bie Ausdauer 
und Umficht, und Liebe zur Sache genug befäßen, um 
fange Jahre hindurch in diefem Beruf eines forgfamen, 
treuen Erziehers des Volks nicht zu ermüben? Wo märe 
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heutzutage die Regierung zu treffen, die, wie mwohlmei« 
nend und liberal zu fein fie fich rühmen möchte, nicht 
. Anftoß daran nähme, wenn ein höherer Beamter in fol- 
cher Weife fi mit dem Volt gemein machte, gleichſam 
ohne die Amtsuniform und Amtsmiene ſich unter daf 
felbe als harmloſer Menſch mifchte, die nicht mistrauiſch 
würde, ja mit Verboten, Drohungen und Entfegungen 
ſich einftellte, wenn er fich beigehen liege, Regierungs- 
mafregeln vor dem Volke einer firengern Prüfung zu 
unteriverfen *), wol gar gan; oder theilmeife zu mid- 
billigen, ober durch Belehrung des Volks über feine 
Rechte und ntereffen, fofern diefe nicht mit denen der 
Regierung aufammenfallen, biefer legten Schwierigkeiten 
zu bereiten ® Aber undenkbar wäre in jegiger Zeit ein 
ſolcher Schriftfteller wie Möfer auch deswegen, weil bei 
dem fchroffen ſich Gegenüberfiehen der politiihen Par- 
teien und Unfichten, bei dem weitverbreiteten Mistrauen, 
das ſich mehr und mehr der Gemüther bemächtigt hat, 
ein in Möfer's Geift und Art, mit treuer, wohlmwollen« 
der Theilnahme für das Volk fehreibender und wirken: 
der, aber dabei doch im engſten Vertrauen und Dienft 
der Regierung ftehender, und daneben noch mit der Ber: 
theidigung der Intereffen eines bevorzugten Standes (ber 
Ritterſchaft) beauftragter Mann unfehlbar dem Volke 
von Anhängern einer ertremen Meinung verbächtigt, der 
Zweibeutigkeit und Achfelträgerei beſchuldigt, als ver- 
faufter Miethling und doppelzüngiger Sophift verfchrien 
werden müßte? Nur in-einer im Ganzen nod) fo harm⸗ 
loſen, frieblihen und vielfach naiven Zeit, bei einer fol« 
hen Meeresftille der Geifter und des politifchen Lebens, 
wie fie nad) dem Siebenjährigen Krieg in Deutfchland 
waltete, konnte eine fo verwidelte und delicate Stellung 
wie die Moöfer's als hoher Negierungsbeamter: und zu- 
gleich als Wolksfchriftfteller von einem höchſt einfichte- 
vollen und gewandten und dabei chrenhaften und red» 
lichen Manne behauptet werden; fie hatte etwas Patri- 
archalifches, was bei einer firaffern Spannung der Gei- 
fier, bei entwiceltern, fchärfer feftgefegten Verhältniffen, 
bei einem bemwußtern Gegenfage der Meinungen, der 
Intereffen und Parteien nothivendig wegfallen muß; und 


erfämpfen, er müßte feine Partei nad) befter Überzeugung 
wählen, und den Beifall, die Liebe und Verehrung ci- 
nes Theild der Nation mit der Ungunft und Feindfeligkeit 
eines andern bezahlen. 

Möfer war — wenn wir nun zu einer kurzen Be 
leuchtung feines Charakters ald Menſch und als Schrift: 
fteller übergehen — Politiker feinem innerfien Meien 
nach, das heißt, er faßte Alles vom Geſichtopunkte bet 
Staatslebens auf; das gemeine Beſte, das Vaterland, 
das Volk, die öffentlichen Nechtsverhältniffe waren ihm 
das Höchſte, ber Mafftab dem er Alles unterwarf. Hier 


‚in tritt auch feine Driginalität, die Kraft und das Ge 


‚ licher zu machen fuchte und wußte. 


‚ weden geeignet gewefen. 


präge feines felbftändigen Geiftes am unverkennbarftn 
hervor, daß er in feiner Zeit, wo die Politik chem als 
Mangel der Negenten und ihrer Diplomaten und Rätbe 
galt, und außerdem nur einige Profefforen an den Hd 
fhulen fie vortrugen, fie als eine Sache des Bürgert 
als Soldyer, als Intereffe des Volks, als eime Pficht 
und als ein wirkliches Lebenselement mit dem Geift und 
mit dem Gemüth zugleich erfaßte, und die Theilmahme 
daran allgemein, das Intereffe lebendiger und perſen 
Allerdings begün- 
ftigten ihn hierbei feine perfönlihen Verhältniſſe, foren 
er ſelbſt eine politifche Rolle zu fpielen hatte, im immens 
und äußern Zandesangelegenheiten, und mehrfach den Un 
terhänbfer und Diplomaten machen mußte; aber denjen- 
gen politifchen Geift, welchen feine Schriften athımen, 
wäre feine amtliche Stellung eher zu erftiden als zu 
Da er aber einmal im ihm 


‚ lebendig war, fand er ohme Zweifel in feiner Stellung 





ein Mann von Möfer's Gaben und Gefinnung müßte | 


heutzutage auf eine gang andere Weiſe fir) geltend ma- 
hen, er müßte, fiatt als wohlmeinender und einfluß- 
reicher Vermittler verfchiebene Intereffen zu verföhnen 
und fi ben Dank von Regierung, Privilegirten und Volt 
durch eine ruhige, umangefochtene aber allerdings uner- 
mübdete Thätigkeit zu erwerben **), fich feine Wirkſamkeit 


*) Weldhe heutige Regierung würde eine ſolche Empfehlung der 
Lotterie, wie fie Möfer beim Anfang ber oßdmabrüdifhen Lotterie 
gab, geduldet haben? Der Verf. wäre ald unehrerbietiger Spötter 
bebanbelt worben! 

”) Möfer fchreibt: „Mein Amtsjubilaͤum if ſehr felerlih beganz 
gen worden, und ih kann mit Wahrheit fagen, daß mich in den 50 
Jahren Vieles erfreut, wenig betruͤbt, nichts gekräinkt habe, unge: 
achtet ich in fehr befondern Werhältniffen ftehe, indem ich Herren und 
Ständen zugleich diene, für dieſe die Beſchwerden, für Iene die darauf 
zu ertheilenden Refolutionen angebe et sie vice versa, Aber was kann 
man nit, wenn man ein Innglährige Wertrouen für fih bat.” 


| 
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viele Gelegenheit, ihn durch leichter zugängliche Erfah 
zungen und Senntniffe immer weiter auszubilden, um 
fi) eine auf Erfahrung und meiten Überblid gegründet 
Einficht zu verfchaffen, welche leicht dem fharffinnigien 
und innerlich lebendigſten Gelehrten fehlt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Dante Alighieri's proſaiſche Schriften mit Autuahme 
der Vita nwova, Überfept von K. 2. Rannegiehtr. 
—* Theile. Leipzig, Brodhaus. 1845. Gr. 12. 
2 Zhle. 


Dante's Pleinere Schriften, die noch vor etwa zmaniıd 
Jahren der Mehrzahl unter- den Bewunderern ber „ 
Komödie” kaum mehr als dem Namen nach befannt mark 
ziehen in immer weitern Kreijen bie Aufmerkſamkeit der Freuntt 
jenes Gedichts auf ſich, deſſen richtiges Merftändniß an unzi 
ligen Stellen nur aus ihnen gefchöpft werden kann. 

ammtausgaben diefer Opere minori find feit 1830 ın 2 
lien erſchienen, von denen die eine (6 Bochn., Florenz 1834 — 
Florenz 1830 — 40) zum größer: 
eifigen Pietro Praticelli beforgt it. Mi 
839 — dl), ein unverfhämter Ra 7 
der erften, zeichnet ſich nur durch unzählige Druckfehlet Mi 
Die vierte und vollftändigfte endlich, von Wleffandro Zorri ( 
vorno 1843), ijt noch lange nicht vollendet. *) 1840) 

Das Fang \ Leben” allein hat Carrer (Beuedig feren 
herausgegeben, Überfegungen derfelben Jugendſchrift het 


D. Kıh 


allein, die zweite (2 Bde., 
Theil von dem 
dritte (Neapel 


*) Bergl. hierüber Nr. ME db. Di. f. 198. 
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ind Frangöfifche ein Ungenannter („L'auteur des diverses fde- 
er Paris 1844), Brigeue (?) und Delecluze (8), und ins 
Deutihe der zu früh verflorbene treffliche Karl Pörfter Ceip 
x 1341). Seine englifche Überfegung der in demfelben Büd- 
len und im „Convito” enthaltenen Gedichte aber hat Charles 
Spell einer neuen Durcficht unterworfen und verbunden mit 
ner „The antipapal spirit of Dante Alighieri” überſchrie- 
benen Abhandlung (Lenden 1842) herausgegeben. Diefe durch 
den bejahrten Gaetano Polidori (London 1844) alsbald ins 
tolienifche überfegte, von ſehr vieler Einſicht zeugende Schrift 
u beſprechen wird fi hoffentlich bald Gelegenheit 
De Die Igrifhen Gedichte Dante s drudte Giovanni For: 
mars (Rom 1843) nach meiner Ausgabe vom Jahre 1926 
(feipiig) ab und fügte, ohne vom meinem neuen Commentar 
@eipgig 1842) Kunde zu haben, einen völlig ungenügenden 
ug aus jenen vor mehr ald 19 Jahren erfhienenen Un: 
—— bei. Eigene Schriften über Dante's Monarchie“ 
haben wir von dem Marchefe Azzolino (Baftia 1830) und von 
Karl Hegel (Roftod 1842) erhalten. 

Kun bietet Hr. Director Kannegieher, deſſen Überfegung 
der „Göttlichen Komödie” ſchon in der vierten Ausgabe erſchienen 
it (Reipgig 1843) und dem aud von den liberfegungen der 
tytijchen Gedichte‘’ (Leipzig 1342) die ng Mehrzahl angehört, 
uns auch die übrigen kleinern &chriften des Dichters, ſodaß 
wir in Verbindung mit der Bücher jeden Arbeit jege Dante’s 
fümmtliche Werke in dem 4., 12, 13., 23.— 25., 39. u. W. 
Bande der „Ausgewählten Bibliothek der Elaffiter des Auslan- 
des“ werbeutfcht vor uns liegen ſehen. Es enthalten nümlid 
die beiden vorliegenden Bändihen das „Baftmahl“, die „Mo: 
aarchie“, das Werk „Über die italienifhe Velksſprache“ und 
De „Briefe“. Warum der Hr. Überfeger und die neuerdings 
von Zorri wieder abgedrudte Eleine Schrift über die Elemente 
vs Waſſers und der Erde vorenthalten, ſpricht er zwar nicht 
aus, doch läßt fich nicht leugnen, daf, wenn fehon bie darin 
beipechhene Frage: ob das Meer irgendwo höher ſei als Die 
Gere uns deftemdlich vorkommt, die ganz ſcholaſtiſche Form 
der Erörterung auf den Leſer entjhieden zurüßftoßend wirkt. 

Eine Überfegung dieſer Schriften kann dazu dienen, fie in 
dreifacher Art augänglicher zu maden; zmaͤchſt für Diejenigen, 
weidhe die, trog zahlreicher italienischer Ausgaben, in Deutich: 
Sand doch immer noch feltenen Driginale nicht zu erlangen wif: 
m Sodann für Diejenigen, denen die loteinifche ober italie- 
nude Sprache der Urfchrift nicht geläufig if. Endlich für 
Ur, denen die große Schwierigkeit bed Gedankenganges und 
v6 Yusdruds der meiften diefer Schriften Zweifel über bie 
Somtung einzelner Stellen gelaffen hat. Den beiden Erften 
dit alsdann bie Überfegung ald Surrogat bes Driginals, ben 
dptern aber als Hühfsmittel zum beffern Verſtaͤndniß. . 

Gerade der Grund aber, welcher in dieſer legten Bezie- 
bung eine getreue umd zugleich einfichtige Berdeutſchung fo 
biang wünfdgenswerth macht, ftellt einer ſolchen große, oft 
fat mnüberfteigliche — entgegen. Richt allein iſt die 
Spradhe diefer Schriften im italienifhen Jext eine alterthüm: 
lie, edateiniſchen eine barbarifche, in beiden Fällen alfe eine 
dem heutigen Gebrauch entfremdete, nicht allein pflegt der Aus · 
deu ein ebenfo prägnanter zu fein als in der „Göttlichen Kos 
möbie", fondern entweder gehören die erörterten Fragen jelbft 
abfiraeter Sperulation an, oder die Form ber Erörterung iſt 
od mwenigftens ber Scholaſtik des fpätern Mittelalters ent 
kbmt. Eine fernere Schwierigkeit, deren auch Hr. Kannegie- 
Fer in der Vorrede gedenkt, bietet Der in unſern Ausgaben 
heilweife erheblich entftellte Zert dar, umd diefe Fehler zu be» 
ugtigen darf wieder nur Der boffen, dem es gelungen iſt ſich 
de Denk: und Redeweiſe des Schriftitellers anzueignen. 

Bu diefen Schwierigkeiten, welche Form und Inhalt des 
Originals bieten, treten für dem Überjeger newe hinzu, welche 
aus der Beſchaffenheit derjenigen Sprache hervorgehen in 
weldye er überträgt. Wer fih an Dergleihen nur irgend ver 
fucht hat, wird erfahren haben, wie ungewöhnt unfere Sprache 


| 
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ift, den Gedanken in ber Form ſcholaſtiſcher Spllogismen fort: 
fpreiten zu laflen. Ahr Ausdrücke, bie den mittelalterlichen 
Ariftotelifern feftftehende techniſche geworden waren, juchen wir 
vergebens nad) einem verfpredhenden Wort; die Begriffe felbfk, 
die dadurch bezeichnet werden jollten, find meiſtens aus der 
heutigen Philofopbie entſchwunden. Wie follen wir j. B., um 
nur dad Nähftliegende zu erwähnen, intellectus ü 
contingentia, quiditas, parseitas, potentia, actus und fo mans 
des Ühnliche im Deutichen entipredyend wiedergeben?! Es 
bleibt dem Uberfeger in der That Bein anderer Ausweg, als 
diefes feſt abgeſchloſſene und nicht allzu umfangreiche Gebäude 
fholaftifher Kunſtausdrücke im voraus volftandig zu über 
fhauen, und nachdem er ein genaues Verſtändniß jedes einzel 
nen gewonnen bat, fi für möglichft entiprechende deutliche 
Worte zu beftummen, die er alddann mit voller Gonfequenz an 
die Stelle jener lateiniſchen ober italienifchen ſetzt jo oft er 
ihnen begegnet. 

Dürfen wir nun aud die Fähigkeit, fo erhebliche Schwie- 
rigkeiten zu befiegen, vorzugsmweife bei einem Manne voraus« 
fegen, der feit länger als einem Menſchenalter ſich mit Dante's 
allumfaffendem Gedichte beſchäͤftigt hat, jo können wir bei aller 
Anerkennung, weldhe jo lobenswerthem Fleiße aebührt, dennoch 
die Aufgabe auch durch die vorliegende Arbeit nicht in dem 
Mabe für gelöft halten, als wir es zu den angedeuteten Zwecken 
wuͤnſchen möchten, und es möge dahingejtellt bleiben, ob bar: 
aus deren Unlösbarkeit fchlechthin gefolgert werben müffe. 

Um beifpielsweiie nachzuweiſen, was neben dem Guten, 
das fie bietet, Hrn. Kannegießer'8 Überfegung im Ginzelnen 


‚ noch vermiffen läßt, follen fatt des „Convito‘, weldyes die größten, 


und ftatt des „Vulgare eloquium” und der „Briefe’‘, welche gerin« 
gere Schwierigkeiten bieten, und für welche legtern vorhandene 
Vorarbeiten bier zum Theil wörtliche Aufnahme gefunden, einige 
Stellen des erjten Buchs der „Monarchie“ befprochen werben, 
welche Schrift in Unfehung der Schwierigkeit ohngefähr bie 
Mitte zwiſchen jenen andern hält. Wird fidy dabei ergeben, daß 
ber Überfeger den Sinn feines Driginals mehrfach nicht richtig 
aufgefaßt und wiedergegeben habe, fo wird einem aufmerkfa= 
men 2efer zugleich an Ddiefen Beifpielen die Schwierigkeit der 
Urbeit ſelbſt hinlaͤnglich erhellen. 

Im 15. Capitel des erften Buchs (nadı der Zählung des 
Marfitius Ficinus; leider bat Hr. & i Beine Gapitel- 
zahlen angegeben, eich Dante felbft 4. B. &. 12 danach 
abtheilt) beißt es im Driginal: „Nihil igitur agit, nisi tale 
existens, quale patiens fieri debet. Propter quod philoso- 
phus, in iis quae de simplieiter ente: «Omne» inquit «quod 
reducitur de potentia in actum, reducitur per tale existens 
actu,»” Das beißt paraphrafirt: „Kein Ding u auf 
ein anderes einzuwirken, wenn es nicht felbft diejenige Eigen⸗ 
fchaft hat, welche es diefem legtern, dem leidenden Dbjecte, 
mittheilen fol. Deshalb fagt Ariſtoteles in feiner Metaphyſik 
(IX, 8): «Mes, was von bem Zuftande der Fähigkeit zu eir 
nee Eigenfcaft, zu der Wirklichkeit diefer Eigenichaft geführt 
wied, wird bie durch ein Underes, welches diefelbe der Wirk 
lichBeit nach fchon befigt.»” Statt deffen überfegt Hr. Kannes 
gießer S. W: „Gar nicht handelt alfo nur Das, was unter 
der Bedingung vorhanden ift, daß es leibend zum Dafein ge 
langen muß. Deswegen fagt der Philofoph in feiner Schrift 
über das an ſich Dafeiende: « Alles, was mit Gewalt zum Da» 
fein gebracht wird, das wird ed nur durch Etwas, das han- 
beind vorhanden ift.»” Wbgefehen nun davon, daß der Here 
Überfeger offenbar den aud aus der „Böttlichen Komödie” (4. Bi 
Paradies, XXIX, 34) Hinlänglich bekannten Gegenjag von po- 
tentia (wofür er „Gewalt“ fegt) und actus völlig verkannt 
hat, darf billig bezweifelt werden, ob er irgend mit den von 
ihm gebrauchten Worten einen Haren Gedanken verbunden habe- 

Beichter verſtaͤndlich ift folgender Sag des 14. Eapitels, 
in welchem Dante wie im ganzen erften Buche die. Aufgabe 
verfolgt, theoretifch die Mothiwendigkeit der Univerfalmonardhie 
zu beweifen: „Genus humanım solum imperante monarcha 
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sul, et non alterius gratia est. Tunc enim solum politiae 
diriguntur obliquae, democratiae scilicet, oligarchiae atque 
tyrannides, quae in servitutem cogunt genus humanum, ut 
patet discurrenti per omnes; et politizant reges, aristocra- 
tici, quos optimates vocant, et populi libertatis zelatores,' 
Das heißt: „Mur unter der Oberherrlichkeit eines Weltherr 
fchers ift das Menfchengefchlecht um fein felbft, nicht aber um 
Anderer willen. Denn nur durch eine foldye werden die ver: 
kehrten Regierungsformen gerade gemacht, nämlich) das Wolfe: 
regiment, die Herrſchaft Weniger und die Gewaltherrſchaft ei⸗ 
ned Einzelnen, welche, wie ber Umblick über alle foldhe Ge: 
meinwefen ergibt, das menſchliche Gefchleht in Knechtſchaft 
zwängen; nur unter ihr regieren nach wahrer Staatsweisheit 
die Könige, die Ariftofraten, welche man den Adel nennt, und 
die für Freiheit begeifterten Völker.” Bei . Kannegießer 
widerfpricht diefe Stelle (S. 19) der Aufgabe und dem In- 
halte des ganzen Buchs: „Das menfchliche Gefchlecht ift einzig 
unter einem Monarchen fein felbft wegen und nicht eines An: 
dern wegen da. Denn dann alleın werden Staaten 
falfch verwaltet, ich meine die Demofratien, Diigarchien 
und Zyranneien, weil fie die Menfchen au SHaven machen, wie 
ein allgemeiner Überblid lehrtz und rechte Staatsver- 
walter find die Könige, die Ariftofraten, die man 
DO ptimaten.nennt, und die Verfech ter der Volksfreiheit.“ 
Noch leichter waren wol folgende Misverftändniffe zu 
vermeiden. Im 10, Gapitel fagt Dante: „Vera emm ratio 
unius in solo illo (sc. Deo) est, propter quod scriptum est: 
«Audi Israel, Dominus tuus unus est.» Zubeutih: „Denn 
das eigentliche Weſen der Einheit ift nur in Gott, weshalb 
(5. Mof. 6, 4) gefchrieben fteht: «Höre Ifrael, der Herr un: 
fer Gott ift ein einiger Gott.» Hr. Kannegießer überfegt 
dagegen ©. 12: „Denn wahr ift das Berhältniß des Einen 
im Ganzen, weshalb es heißt: «Höre, Ifrael»’ u. f. w. Am 
Schluffe des erften Buchs wirft Dante dem von Stürmen um: 
bergeworfenen vielhäuptigen Menfchengefchlechte vor, ed kranke 
an dem einen und andern Berftande (dem fpeculativen und 
dem praftifchen) und nicht minder in feinen Begierden, und 
fügt alsdann hinzu: „Rationibus irrefragabilibus intellectum 
—2 non curas, nec experientiae vultu superiorem ; 
sed nec affeetum dulcedine divinae suasionis‘'; „Du unter: 
läffeft es, den fperulativen Verftand durch unmiderlegliche Ver: 
nunftfchlüffe, und den praftifchen durch das Antlig der Erfah: 
rung zu heilen. Richt einmal deinen Begierden läffeft du bie 
Süfigkeit der göttlihen Mahnung zur Arznei gereichen.” 
Biemlich umgekehrt lautet diefer Satz bei Hrn. Kannegießer 
©. 236: „Trotz unwiderleglicher Gründe achteft du nicht auf 
die höhere, trotz des Antliges der Erfahrung nicht auf die nie» 
dere Einficht, aber auch nicht auf den Zrieb trog der GSüfig: 
keit der göttlichen Anmahnung.” Eben diefer, den Scholaſti⸗ 
fern fo geläufige Gegenfag zwiſchen intelleetus speculativus 
und practicus in ihrer combinirten Zhätigkeit zum Spllogie: 
mus dient dem Autor an einer andern Stelle (Gap. 16) zum 
Gleihnif für das Verhaͤltniß awifchen dem Univerfalmenarchen 
und den einzelnen Fürften. Diefe follen von jenem die Grund» 
principien empfangen, nad denen das Menſchengeſchlecht zu 
regieren ift, um fie demnaͤchſt, je nach den verſchiedenen it: 
ten und Bebürfniffen des einzelnen Bolks, zu verwirklichen. 
Ebenfo, fagt Dante, empfängt der praktiſche Verſtand zur Bil 
dung eines Schluffes, der die Handelsweiſe beftimmen foll, den 
Vorderjag (die propositio major, 3. B. ed ift Pflicht, den 
Bebürftigen au helfen) von dem fpeculativen Berftande; er 
felbft aber reiht darunter die befondere Wahrnehmung (als 
ropositio minor, z. B. A. ift bedürftig), welche ausſchuͤeßlich 
einem Gebiete angehört, und fchließt daraus im Befondern, 
um bie Handelsweife danach zu bejtimmen (3. B. es ift Pflicht 
dem 9. zu beifen). Im Original Tautet diefer Sag: „Quam 
quidem regulam sive legem, particulares principes ab eo 
(monarcha) recipere debent: tamquam intellectus practicus 
ad conclusionem operativam recipit majorem propositionem 





ab intellectu speculativo, et sub illa partieularem, qua⸗ 
proprie sua est, assumit et particulariter ad operationem 
coneludit.” Bei Hrn. Kannegießer dagegen &. 22,3: „Die 
ſes Leitmaß oder GSeſetz müffen die befondern Herrfcher von 
ihm empfangen, fowie etwa der handelnde Berftand zum wir 
tungsfähigen Schluffe den ftärfern Borfag von dem 
forfhenden Berftande empfängt, und unter ihm den befon: 
dern, der fein eigen ift, aufnimmt und einzeln zur Birk: 
famkeit den Schluß macht.“ 

Das Verzeihniß folder Stellen, in denen ber Sinn der 
Driginals unrichtig aufgefaßt ift, ließe ſich ohne Mühe un 
ohne die Grenzen des erften Buchs der „Monardie”, aus 
dem bie obigen entlehnt wurden, zu überfchreiten, beträchtlich 
vermehren, befonders wenn auch die Fälle mit aufgeführt wer 
den follten, wo das Misverftändniß durch eine falfche Brsart 
hervorgerufen wurde, wie z. B. &. 15, 8. 15, mo sive flat 
sine gelefen ift. Statt deffen fol aber vielmehr ſchlichlich 
nochmals entihuldigend auf die Schwierigkeit des Unterneh: 
mens aufmerffam gemacht werden, für weldyes Borarbeiten ie 
fo geringem Maße vorhanden find. Gewiß aber ift zu be— 
Suuern, daß das eine Hülfsmittel, welches wir für die „Mo: 
narchie““ befigen und welches fi in Hrn. Kannegieher's Hin: 
ben befand, von ihm unbeachtet geblieben zu feim fcheint: eb 
ift dies die im Ganzen ebenfo treue als mit Einſicht gearbei: 
tete italienische Überfegung des Marfilius Ficinus, melde in 
der von unferm Überfeger, der Vorrede zu Folge, zum Grunk 
gelegten Fraticelli ſchen Ausgabe dem lateinifchen Zerte aegew 
überfteht. Karl Mitte. 





Literarifche Notizen aus England. 


Anthologie aus deutfhen Didtern im Englifher- 

Unter dem Zitel: „German anthology. A series of 
translations from the most popular german poets’', ven 
James Elarence Mangan, ift in zwei Bänden eine Mufterfamm 
lung aus deutfchen Dichtern in englifcher Sprache erfcienen, 
nachdem die einzelnen Stüde in einer langen Reihe von Jahren 
nad und nad im „Dublin university magazine’ veröffentlöt 
worden waren. Dbmwol Herr Mangan in feiner Worrede ber 
bauptet, daß feine tübertragungen „treu nad dem Geiſte, 
wenn auch nicht nad dem Buchftaben der Originale‘ verfaht 
find, fo zeigt fich hier oft das Pnechtifchite Kleben am Bad 
ftaben, dort die ärgiten Berftöße gegen den Sinn, und bie 
komiſchſte Berballhornijirung der Gedanken unferer vaterländifhen 
Dichter. Richtig bemerkt ein englifher Kritiker, indem er Die 
Übertragung von Freiligrath’s „MWüftenkönig ift der Lime” 
durch Herrn Mangan anfübrt, diefe Art der Umdichtung hebt 
nicht feines Gold mit Gold überziehen, fondern es mit Kupfer 
belegen; nicht die Lilie weiß malen, fondern fie mit rothem 
Der beklatſchen“. 


Raturwiffenfhaft und Bibelglaube. 

Bon dem Verf. des Werks „Vestiges of creation", 
welches im autorität6: und bibelgläubigen England fo grefit 
Aufichen gemacht, und eine wahre Flut von Gegenfcriften 
hervorgerufen bat, fol in kurzem eine neue, feine Anfichten 
weiter ausführende Schrift unter dem Zitel „The harmony 
of the visible creation” erfcheinen. Die Zeitungen babe 
das wegen feiner confervativen Gefinnungen befannte Mitglied 
des Unterhaufes Sir Richard Voryan als Werf. genannt, web 
her Behauptung jedoch von anderer Seite widerſprochen wirt. 
Unter ben legten Gegenfcriften, die zumeift von Geiftlichen 
verfaßt find, verdienen erwähnt zu werden: „Creation by the 
immediate agency of God, as opposed to creation by 
natural laws; being a refutation of the work entitled: 
uVestiges etc.»” von T. M. Mafon, und „A brief exami- 
nation of the nmebulous hypothesis, with strictures on & 
work entitled «Vestiges etc.»”, von I. Wallis. 12. 
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Suftus Möfer, 
(Bortfegung aus Nr. 3.) 

Möfer war ein politifch aefinnter Mann, aber er 
war fein politifcher Theoretifer und Enftematifer; mit 
einer lebhaften Auffaffung für bürgerliche und ſtaatliche 
Zerhältniffe urfprünglich begabt, welche durdy feine Etu- 
dien noch gefchärft werben modte, nahm er wie es 
fheint die Verfaffung feiner Vaterſtadt Dsnabrück und 
dann die Verhältnijfe des ganzen damaligen Hodftifts, 
reich an eigenthümlichen Einrichtungen, an Anomalien 
fogar, und an alten Erinnerungen uud Dentmalen, zu- 
erft in ſich auf, befruchtetere diefe Eindrüde und Erfah: 
zungen durch fcharffinniges Nachdenken und Gombiniren, 
und ermeiterte dann immer mehr den Kreis feines poli« 
tischen Intereffes und Wiffens durch Forſchung und Lec- 
ture, durh Anfhauungen und Peifen. In einer für 
Deutfhland politiſch wenig erfreulichen Zeit trieb er aus 
Neigung und Liebe politifche Studien in einem durch— 
aus mwohlthätigen, fördernden, gemeinnügigen und huma— 
nen Sinne, gleich entfernt von dem herzlofen Staate- 
mann, ber Glück und Leben von Zaufenden nicht ad) 
tet, und von dem gelehrten Pedanten, der die Menfchen 
nicht kennt, für welche er politifche Syſteme erbauen 
will; der Menfh war und blieb der Gegenftand feiner 
detſchungen und Beftrebungen, aber der Menſch als 
olitiſches Weſen“ oder „Thier“, wie ihn Ariftoteles 
net. Der politifche Zuftand, das gefellige und ftaat- 
ihr Zufammenleben galt Möfer nicht als etwas, das 
sum natürlichen Zuftand des Menfchen erft hinterher da- 
zutemme, als etwas Zufälliges, von dem man leicht ab- 
feben könne, fondern, im Gegenfag mit diefer in Deutfcdh- 
land freilich herkömmlichen und damals befonders herr: 
ſchenden Anfchauungsweife, faßte er das politifhe, das 
bürgerfihe und ſtaatliche Leben ald die Grundlage und 
Burzel des Einzellebens, als das Natürliche und Noth: 
mendige, von welchem fich loszureißen vielmehr als eine 
Krankheit und Schwäche, als Schuld und als Übergang 
sum Zode betrachtet werden müffe. Aber mit fcharfem 
Auge finder auch Möfer politifdhe Zwede und Gründe, 
Spuren und Denfmale politifcher Einrichtungen, wo ber 
gleihgültigere Beobachter nur das Walten des Ungefährs 
oder individueller Neigungen und natürlicher Triebe er: 
bien würde. Den Werth und die Bildung der Na— 


‘jener Werke nicht ganz zu verlieren. 





tionen beurtheilt er nad) ihrer politifhen Verfaſſung, von 
weldher ex annimmt und barthut, daß fie nothwendig 
auf alle LKebensverhältniffe maßgebend eingewirkt, alle 
Gelege, Sitten, Gebräuche, Förperliche und geiftige Ubun- 
gen und Fertigkeiten, Künfte und Wiſſenſchaften mitbe: 
ftimmt babe. : 

Schr ſchön und energifh fpricht fi diefe Anſchau— 


ungsweife Möfer'd aus in dem Fragment, welches ben 
Titel führt: „Uber die Ruinen der deutfchen Kunft“, und 
das, wie wol Niemand erwarten würde, von der politi- 
hen Berfaffung der alten Deutſchen handelt. Gans 


charafteriftifch heißt e# dort: 

Man gibt fich jegt viele Mühe um die Kunftwerke der 
Alten, und ſucht alle ihre Ruinen auf, um den großen Geift 
Aber das Gebiet der 
Kunft erjtredt ſich weiter ald auf das Gebiet jener filhtbaren 
Gegenftände, und... . wir müſſen auch andern Unternehmun: 
gen des menſchlichen Geiftes und Fleißes, wenn fie auch gleich 
nur in der Erfindung einer großen und nüglichen Wahrheit 
beftehen follten, nachſpuͤren, und ſolchen ben gehörigen Rang 
unter den Kunſtwerken einräumen. Ich rechne dahin beionders 
die großen Unftalten ber alten Deutihen, woburd fie fih in 
ihren politifchen —— bei Freiheit und Eigenthum zu 
erhalten gewußt haben. weit die wahre Gluͤckſeligkeit ei: 
ner freien Nation über alle Arten der bildenden Künfte erha 
ben ijt, fo weit muß man ein Bolf, weldyes allen feinen Kunjt: 
fleiß auf die erftern verwendet, demjenigen vorziehen, das blos 
einige Maler und Bildhauer gezogen, oder einige geſchickte 
Sänger und Tänzer aufzumweifen hat, Nur der Despat, der 
in der Abwuͤrdigung der ibm geborchenden Menfchen feinen 
Bortheil fucht, wirb bie. legtern allein mit feinem Beifall Erd: 
nen; der edle Mann bingenen, der ben Werth der Berdienjte 
nad der Größe des Erfolgs für das gemeine Beſte abwiegt, 
wird beiden Gerechtigkeit widerfahren laffen. 

Dann fährt er fort, die Aufmerkfamteit, welche die 
Römer den Deutfchen vor allen Nationen gewidmet, fei 
der fchmeichelhaftefte Beweis diefes Verdienſtes der deut- 
ſchen Einrichtungen und Sitten. 

Die Ruinen, welche uns davon übrig geblieben find, zeu— 
gen von der größten Anftrenguna des menſchlichen Werftandes, 
und von einem Gebäude, das in allen feinen Theilen nach dem 
bödhften Ideal aufgeführt worden. Es verlohnt ſich daher wol 
der Mübe, die Geſchichte diefer Kunſt, wodurch unfere Bor 
fahren, die Freiheit und Eigenthum über Alles fchägten, eine 
Nationafvereinigung mit der mindeften Aufopferung ihrer na: 
türlichen Rechte au errichten wußten, zu erforfchen. Unſtreitig 
war die Arbeit der legtern bewundernswürdiger als jene klei⸗ 
nen Bemühungen einiger wohlunterwiefener Meifter; und die 
Meinen ftädtifhen Republiten der Griechen waren gewiß nur 
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Yuppenwerke gegen die nordiſchen Staaten, worin Millionen 
Menſchen jene großen Rechte ungeftört genoffen. Den Geift 
der Freiheit und die Kunft, das *** gegen alle Ein⸗ 
griffe der Obermacht und der Herrſchſucht ungekränkt zu be: 
wahren, haben wir den Sachſen zu danken. 

Ebendafelbft fagt er: 

Keine Ration Bann einen Anfpruh auf Kunft maden, 
welche ihre Kinder ber Natur überläßt, und ſich nicht forgfäl- 
tig bemüht, den jungen Seelen diejenige Bildung zu geben, 
welche das hoͤchſte allgemeine Befte erfodert. 

Wie trifft bier der fchlichte Möfer mit feinem tüch⸗ 
tigen Menfchenverftand zufammen mit dem philofophi- 
ſchen und poetifhen Paten! In ganz ähnlihem Sinne 
ift der Auffag gefchrieben: „Der hohe Stil der Kunft 
unter den Deutfchen”, wo das Fauftrecht in ein günfti- 
geres Licht geftellt wird, gegenüber von dem heutigen 
Kriegsrecht: 

Jeder Kenner muß das Fauſtrecht des 12. und 13. Jahr: 
hunderts als ein Kunſtwerk des höchften Stils bewundern ; und 
unjere Nation, die anfangs Beine Städte duldete, und hernach 
das bürgerliche Leben mit eben dem Auge anfah, womit wir 
jest ein flämifches Stillleben betrachten, follte billig dieſe 
große Periode ftudiren, und das Genie und den Geift Fennen 
lernen, welche nicht in Stein und Marmor, fondern am Men: 
ſchen felbft arbeitete, und fowol feine Empfindungen ald feine 
Stärke auf eine Art verebelte, wovon wir uns jegt faum Be: 
griffe machen fönnen. 

Damit verwandt ift ein Auffag über die National- 
erziehung der alten Deutfchen, von welcher gerühmt wird, 
dag alle Wiffenfchaften und alle Künfte lediglich auf den 
Krieg gingen, und wovon es weiter heift: 


Dies Alles fegt eine Erziehung von ganz anderer Art 


voraus als man fi insgemein von Barbaren einbilbet. 
Kurz, die dem Zwede des allgemeinen Beften, der 
Tüchtigkeit, der Ehre und der Freiheit Aller am beften 
zufagende politifche Verfaſſung ift für Möfer das Merk- 
mal und der Mafftab der höchften, echteften Bildung 
und Gefittung. Mit diefer Anſicht fiand er freilich in 
feiner Zeit ziemlich einfam, zumal da er auch paradore 
Behauptungen nicht ſcheute; aber um fo mehr bezeugt 
fie die kraftvolle Selbftändigkeit feiner Natur, die mun 
einmal die ihre gemäße Anfchauungsweife fefthielt und 
mit ebenfo viel Talent, Kunft und Scharflinn als mit 
Eifer, Fleiß und Wärme verfolgte und ausbildete. Und 
wie fruchtbar ift fie, am ſich ſchon rühmlid), bei Möfer 
geworden! wie anziehend und lehrreich beleuchtet er von 
diefem Standpunft aus alle Lebensverhältniffe, Einrich- 
tungen, Beftrebungen! Aufs Detail einzugehen verbietet 
uns der Raum; nur dem Bedenken wollen wir fur; 
begegnen, das man gegen die vorzugsweife politifche 
Betrachtungsmeife und Beurtheilung aller Lebenszuftände 
erheben könnte: ob dadurd nicht die rein menfchliche, 
die fittliche und äſthetiſche Betrachtungsweiſe beeinträch ⸗ 
tigt werde? Mir dürfen, was Möſer betrifft, keck 
mit Nein! antworten. Gr führt den politifhen Maß— 
ftab nie mit einer‘ folhen Einfeitigkeit und Abftraction, 
daß er über dem politifhen Menſchen den natürlichen 
vegäße; er weiß zu gut, was zum ganzen, unverfüm- 
merten Menfchen gehört, als daß er politifchen Syſte⸗ 
men, Grillen und Hypotheſen den natürlihen Menfchen 


mit feinen verſchiedenen Bedürfniffen, Trieben, Reigum- 
gen, Anlagen, Leidenfhaften aufgeopfert, ihn in ein 
peinliches Joch gezwungen hätte, mie etwa ein Lykurg 
feine Spartaner; er hatte die Geſchichte, allerdings haupt: 
fächlich vom politifhen Gefichtspunft ausgehend, zu 
gründlich und aufmerffam ftudirt, als daß er ein fo u 
fügen auf fi felbft gegründetes politiſches Sy 
ſtem für möglich und wünſchenswerth gehalten hätte. 
Wenn bie politifche Verfaſſung die Unabhängigkeit, die 
Ehre, die Freiheit und die Größe eines Volks bezwedt, 
und biefer Zweck allerdings in gewiſſem Sinne der 
höchfte heißen mag, fo mußte doch Möfer wol, daß, den 
Foderungen und der Anlage der menſchlichen Natur 
nad), daneben auch nicht weniger für die Glückſeligktit, 
für das Behagen, den Genuß und die Freiheit der Ein- 
zelnen geforgt, daf dabei jeder rechtmäßige Trieb, dır 
finnliche fo gut wie der fittliche, ‘befriedigt, daß jede An— 
lage gepflegt und ausgebildet werden muß. Möfer war 
daher gar nicht gemeint, häusliches und Familienleben, 
Religion, Porfie, Kunft und Wiffenfchaft, Lebenögenuf 
und Humanität irgend der politifhen Verfaſſung auf 
zuopfern, fondern im Gegentheil wollte er in al Diefem 
Stügen derfelben finden, Alles mit ihrem Geifte durd- 
dringen; aber freilich trug er in Gollifionsfälen kun 
Bedenken im Intereffe des politifchen Geiftes die An— 
foderungen, welde jenen Elementen des Lebens einen 
nach feiner Anfiht unverhältnifmäßigen Einfluß un 
Wirkungstreis gewinnen wollten, zurüdzumeifen, zu de 
ſchränken und unter den Mafftab der politiſchen Zu 
träglichkeit zu beugen. Ohne die fittliche und gemüth— 
liche Bedeutung der Ehe, die Süfigfeit und Heiligkeit 
fowie den Segen des Familienlebens und trauten Häus— 
lichkeit zu verkennen, betrachtet er doch meift die Che 
von dem für den Staat allerdings fehr wichtigen Gr 
ſichtspunkt der Kindererzeugung und will die Erzichuns 
mehr als gewöhnlich gefhah und geſchieht durch Die 
Nückſicht auf das öffentliche Wohl geleitet willen; Ir 
diefem Sinne ſchrieb er auch den Auffag: „Die Er 
ziehung der Kinder mag wol ſtlaviſch fein!” En tin 
großer Freund der echten Gelchrfamkeit und ſelbſt tin 
tüchtiger Gelehrter, fo ein geſchmackvoller Kenner di 
Schönen in der Literatur und Kunft, des Wahren un 
Tiefen in der Wiffenfhaft und aufrichtiger Förder 
der Humanität er war: fo zeigte er ſich doch ale — 
nen entfdhiedenen Feind aller ſchwachherzigen und weit‘ 
müthigen Empfindfamteit und Sentimentalität, aler eu 
feitigen Philanthropie namentlich Derjenigen, welcht über 
dem Abftractum Menfch den Bürger vergaß umd Mt 
fürzte, aller überfhwänglihen Schwärmerei und entntt 
venden Lüftelei in der Kunft und Literatur, alles N 
ftifdjnebelhaften in der Wiſſenſchaft, und aller, des feſten 
Bodens der Erfahrung, des Leibes der Anſchauung und 
der Wirklichkeit entbehrenden und prioriſchen Gonftruchie- 
nen und Wbftractionen und im Gebiete des politfäe 
Lebens. Manche ſcheinbare und wirkliche Härten un 
Paradorien in Möfer's Anfichten erflären fih anf J 
fer Gefinnung, werden jedoch meiſt durch ſogleich 
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bei andern Gelegenheiten beigefügte Einfchränfungen wie 
der gemildert. Die höhere politifche Rüdficht oder Noth- 
wendigkeit überwiegt bei ihm nicht felten die Anfoderun- 
gen eines auf dem erften Anfchein humanern, aber aller- 
dings in der Wirklichkeit dem allgemeinen Wohl oft nicht zu- 
träglichern Natur» oder Vernunftrechts. So ift er z. B. 
der Theilung des Grundeigenthums unter die Kinder 
oder bie Erben nicht hold, und redet der Erhaltung der 
aanıen Hofgüter auf Koften ſelbſt der jüngern (ober 
aud der ältern) Gefchwifter aus politifchen und national» 


ötonomifhen Gründen eifrig das Wort. Das Befig: 


thum foll nicht au fehr vertheilt und zeritüdelt, aber 
auch die Bevölkerung ohne Grundbefig nicht zu ſehr 
vermehrt werden; daher find die Heirathen nicht allzu 


freigebig zu geftatten, und wenn auch das Beifpiel der | 


Ehinefen, welche jährlid Hunderttaufende von Kindern 
audiegen und von Hunden und Schweinen freifen laf 
fen, von der Humanität eines Möfer unmöglich gebilligt 


und zur Nachahmung empfohlen werden kann, fo fcheut | 
er doch in den „Patriotifchen Phantafien“ nicht zurüud vor | 


der Behauptung, die er einer jungen Matrone in den 
Dund legt: 

Afo follte man die Einimpfung der Blattern ganz ver 
bieten! e 

Bo will es endlich hinaus, wenn das jo fortgeht? wenn 
die Brut, die jegt erhalten ift, h 
vermehrt und nichts davon abgefchladhtet wird? Die weile 
Boriehung hat die Blattern gewiß nicht umfonft in die Welt 
geichidt ... fie follen wahrfheinlid dazu dienen, einer Überla: 
dang der jublunarifchen Welt vorzubeugen; dieſem großen Winke 
kellte man folgen... Geſchieht dies nicht, fo beflage ich die 
armen Erbherren des fünftigen Jahrhunderts... Ich halte es 
mit den natürlichen Blattern, die fo fein aufräumen und auf 
jedem Hofe gerade ein Pärden übrig laffen, mas ſich fein fatt 
effen und dem lieben Gott recht viele Engel liefern kann. Ich 
bredhe hier ab, um keine Ihorheit zu jagen, 

Einigen Ernft birgt hier die humoriftifc) + ironifche 
Einkleivung gewiß. Auf eine fehr fharfinnige Weife 
ſpricht er fi für die Verpflichtung der Obrigkeit gegen- 
über von der Gefellfchaft aus, die Zodesftrafen nicht ab- 
zuſchaffen; er will die Kirchenbuße fo ganz nicht aufge 
hoben wiſſen; er ift dagegen‘, daß unchelidye Kinder den 
ehelichen gleichgeftellt werden: 

Der alte Grundfas, daß man den äußerften Schimpf auf 
die Hurerei fegen müfle, um die Ehen au befördern, ift weit 
dauerhafter (als der durchaus falfche und unzureichende ber 
neuen, daß man die Hurerei minder ſchimpflich machen müffe, 
um den Kindermord zu verhüten) und nad) den feinften philo ⸗ 
fephifen Grundfägen angelegt. 

Seit zehn oder zwanzig Jahren ift in manden Ländern 
für die Huren und ihre Kinder mehr gefchehen als in taufend 
Jahren für alle Ehegemablinnen, Ehegattinnen und Ehegenof: 
finnen. Jeder Philofoph, fobald er nur gekonnt, hat ſich gleich 
bemüßt, die unechten Kinder und ihre Mütter von aller 
Schande zu befreien. Groß find unftreitig die Beweggründe 
dazu geweſen. Natur, Menfchheit und Menfchentiebe haben 
laut zum Lobe ſolcher Anftalten geſprochen. Allein im Grunde 
it es doch die unpelitifche Philofophie unfers Jahrhunderts, 
weiche hier ihre Macht zeigt. Es ift wiederum die neumedi⸗ 
ſche Menſchenliebe, welche ſich auf Koften der Bürgerliebe er: 
debt. Die Frage ift nicht fo fchlechterdingd von der Stimme 
der Ratur und von den Rechten der Menichheit, wenn es auf 
bürgerliche Rechte ankommt, zu enticheiden. 


fi mit gleichem Eifer | 





Die Beweitführung geht von dem Sage aus, daf 
die Ehe ein mit manden Beſchwerden verbundener, aber 
deshalb auch um jo mehr mit Ehre zu begabender 
Stand fei; es dürfen dem chelofen Leben micht gleiche 
Wohlthaten wie dem ehelichen verliehen werden, Auch 
ift Möfer gegen eine Zoleranz, die fo weit geht, daß 
Sektirern, Juden, Atheiften u. A. gleiche Rechte und 
bürgerliche Ehren mit den Bekennern der Staatsreligion 
eingeräumt würden, und zwar, wie er ausdrüdlich er- 
klärt, nicht weil er ihre Überzeugungen verdammt, fon- 
dern aus policeilichen oder politifchen Gründen. Über: 
haupt betrachtet er auch die Religion, fo warm und 
nachdrücklich er nicht felten ihre ſittlichen Segnungen 
und ihre gemüthliche Bedeutung für den Einzelnen an: 
erfennt, die hriftliche Religion mit begeifterten Morten 
preift, und ihre Wirkungen auf den einfachen Men: 
fchen, den von Hagelſchlag und Waſſersnoth betroffenen 
Landmann, den Kranken, den Unglüdlihen und Ster— 
benden bewundernd rühmt, vorzugsmeife vom politifchen 
Gefihtspuntt — er nennt fie die Politit Gottes in fei- 
nem Reiche — und widerlegt bas Glaubensbefenntnif des 
favopifchen Vicars von Nouffeau von dem Grundfag aus, 


daß eine pofitive Religion zur Beherrfhung und Ord— 


nung eines Staats und Volks unentbehrlih, und die 


\ hriftliche Religion durd die Perfon ihres Stifters fo 
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wie durch ihren Inhalt die ehrwürdigſte, für den ſittli— 
hen und verftändigen Menfchen befriedigendfte ſowie 
die den politifchen Bebürfniffen zufagendfte fei. Auch 
die Vertheidigung Luthers und der Reformation gegen 
Voltaire in einem äuferft feinen, wigigen und fdhlagen- 
den franzöfifhen Brief hält fi, bei der Anerkennung 
der göttlihen Berufung des Reformators, vorzugsweife 
an politifche Gefihtspuntte, wie 3. B. die Aufhebung 
der SKHlöfter und des Gölibats in den proteftantifchen 
Ländern. So huldigte Möfer durhaus mehr der antif- 
politifhen als der modern philanthropifhen und philofo- 
phifchen Gefinnung, und fprach ſich nachdrücklich aus 
gegen „ben jegigen Dang zu allgemeinen Gefegen und 
Verordnungen”, als „der gemeinen Freiheit gefährlich”, 
Die Prineipien feiner politiihen Verfaſſung find nicht 
die modernen: Freiheit und Gleichheit aller im Staate 
Lebenden, fondern: Heiligkeit und Unverleglichteit der 
zunächſt und bauptfählih auf Grundeigenthbum, dann 
aber aud auf andern Befis fowie auf gefchloffene 
Standſchaft gegründeten Rechte und Ehren der eigent: 
lichen, der Vollbürger, und Vertheilung ber Pflichten 
und Paften nad dem Verhältniß der Rechte und Ehren. 
Die Gleichheit der Menſchen im Staate konnte Möfer 
fo wenig als eine vernünftige Foderung anerkennen als 
er fie in ihrer natürlichen Begabung fand, und fie ſchien 
ihm nur mit Verlegung gebeiligter Rechte einerfeits 
und mit Aufhebung der fefteften Fundamente der Si- 
cherheit des Staats andererfeits oberflählih und zum 
Schein ausführbar; und freilich erleidet der Grundfag 
der Gleichheit in der Wirklichkeit und Praxis immer 
folhe Befhräntungen und Modificationen, daß man 
große Mühe hat, ihm im feinen wunderlichen Berkleidun« 
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gen noch zu erkennen. Ähnlich verhält es ſich mit dem 
Begriffe frei und Freiheit. Möfer war geneigt, bei bem 
Abftractum Freiheit an Vogelfreiheit zu denken. In 
der Erzählung „Der arme Freie” ſucht er zu veran- 
ſchaulichen, was es eigentlich um die bloße, nadte Frei- 
heit und den Enthufiasmus dafür fei. Die wahre, 
werthvolle Freiheit, die micht vielmehr etwas Negatives 
bezeichnet, fegt Möfer in das auf einem Grundbefig 
ober Gewerbe beruhende volle Bürgerrecht und die Stan« 
besehre, und lächelt über die „Freien“, die trog ihrer 
Freiheit Dienfte zu nehmen genöthigt find, um nicht zu 
darben und Hungers zu fterben; er fpottet über bie 
Enthufiaften, welche mit einem Worte, einem leeren Be- 
griff alle Verhaͤltniſſe umftoßen möchten. Er fchreibt: 

Eine bequeme Philofophie unterftügte die Folgerungen 
aus allgemeinen Grundfägen beffer alt diejenigen, welche nicht 
ohne Gelchrfamkeit und Einficht gemadht werden fonnten; und 
— PEN ward... eine Zugend, gleih der Bür: 

ıcbe. 
en So viel Treffendes indeffen Möfer hierüber äußert, 
hat er doch wol einigermaßen verfannt, welder wahre 
Gewinn aus der Anerfennung des Grundfages der Frei- 
beit gezogen werden, wie er zum großen Vortheil der 
Gefeggebung, der Nechtöpflege und der Humanitaͤt ge 
deihen fann, wenn man damit nicht übereilt Alles ebnen 
und alle Bande und Verpflichtungen auflöfen will, wol 
aber den im Vorzug und Mortheil Stehenden, welde 
allzu geneigt find, ihr pntereffe mit dem des Staats 
zu identificiren, durch Beachtung der natürlichen Rechte 
der Übrigen Schranken fegt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Ein Tag aus der böhmifchen Geſchichte. Leipzig, Gru- 
now, 18945. 16, !5 Ngr. 


Es enthält dies Büchlein einen Abdruck des auch ſchon 
fonjt bekannten Berichts, den der teformirte Pfarrer Ich. 
Rofacius in Prag über die legten Stunden ber vernehmen 
Böhmen aufgefegt bat, die in Beige der Wiebereinnahme Prags 
auf Befehl Ferdinand's IE. am 21. Juni 1618 als Mebellen 
hingerichtet worden find. Nofacius war in den legten Stun: 
den ihr ir Beiftand und ſchildert in einfacher, ergrei- 
fender Weife ihre Frömmigkeit und ihr Vertrauen auf ihr qu: 
tes Recht, demgemäß fie gehandelt hätten. Die vorausgeſetzte 
Einleitung des Herausgebers enthält nur das Befanntefte a 
leicht zuganglihen Büchern. U. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Zur ältern frangöfifhen Poefie. 

Auf dem Gebiete der altfranzöſiſchen Literatur, das ben 
ben nm zum Theil wenigftens erſt durch die Beachtung und 
Anerkennung, die es im Yuslande gefunden hat, lieb und theuer 

eworden ift, wird feit einiger Zeit ein bewunderungswürdiger 

ifer entfaltet. Selbſt die fpeciellfter Punkte werben bier ins 
Auge gefaßt und zum Theil in felbftändigen Abhandlungen er: 
läutert. Was nun aber gar das Material ſelbſt betrifft, auf 
das ſich diefe Studien fügen müflen, fo ift baffelbe in forts 
mwährendem Steigen begriffen, Immer neue Veröffentlihungen 
treten ans Licht und c& fcheint fat, als ob die Quellen, aus 


Derantwortliher Yeraußgeber: Beinzih Brodbans. 
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denen man fo ng ſchoͤpft, unergründlid wären. Unter 
den verfchiedenen Monographien, welche die legte Zeit ums in 
Berug auf die ältere franzöfffche Porfie gebracht hat, verdien 
folgendes fleifige Werk, veranftaltet von einem vornehmen um 
bemittelten Freunde der Wiffenfhaften, befonders hervorgche: 
ben zu werden: „Oeuvres completes du roi Rene, avec une 
biographie et des notices par le comte de Quatrebarber", 
(2 Bde). Der Dichter, um den es ſich hier handelt, ift Rr- 
natus Graf von Anjou und Provence. Derfelbe mar lau 
geboren und wurde durch feine Berheirathung mit Jſabelle 
von Lothringen, einer Tochter Karl's II. von Franfreid, de: 
zog von Lothringen. Späterhin vermählte er fi mit Jehat 
na II. von Neapel und erbielt dadurch dem Königstitel. Diele 
Renatus nun, ber ein eifriger Beförberer aller fünfklerifhen 
Beftrebungen war, machte fich felbft durch feine eigenen por 
tifchen Leiſtungen bekannt. Wenn unter den zahlreichen Gr: 
dichten, welcht aus feiner Feder gefloffen find, auch manchet 
lieofiche Klang ſich befindet, fo ift Doch der eigentliche Kunk: 
werth feiner kaeuı im Allgemeinen nicht allzu had an 
zufchlagen. Deffenungeachtet verdient die Zufammenftellung um 
Herausgabe derfelben ale Beachtung. Es ift dich eime ſcht 
bankenswerthe Arbeit, aus der fi) manche intereffante philie 
giſche Beziehungen und vielfaches Licht über die Zuftände der 
damaligen Zeit gewinnen laffen. Die vom Herausgeber hiniw: 
gefügten Abhandlungen und Erläuterungen enthalten zahleeis: 
Anknüpfungspunfte für gelehrte Unterfuchungen und zn, 
daß ihr Verf. in der ältern franzöfifchen Literatur wohl bewan 
dert ift. Allerdings fand er ſchon einige Vorarbeiten in früher 
erfchienenen Schriften, welche das Leben des Renatus — he 
lich mehr von einem andern Gefihttpunßte aus — behandeltz 
Dahin reinen wir bie ausführliche Monographie vom Break 
de Billeneuve-Bargemont „Histoire de Rene d’Anjou‘ (3 Br, 
1525), und eine frühere kürzere Darftellung aus der Aebn 
von Boiflen de Fa Sale. Der Werth der Publication dr 
Quatrebarbes wird noch erhöht durch die zahlreichen Kup 
und Skizzen, durch die der Künſtler Harfe die intereflante 
Malereien der Driginalhandfchriften vergegenwärtigt und darftel‘ 


Geſchichte des Eommunismus. 

Zu den Schriftftellern, welche ſich durch ihre commanf 
ſchen Kehren befonders bemerklich machen und bie man om bis 
figften unter ben Verfechtern diefer Sache antrifft, gehört A 
Billegardelle. Gr bat den berüchtigten „Code de nature‘ 
von Merelly, den man lange Zeit auf Rechnung Diienit 
fegte, neu herausgegeben und bie nicht minder betanate „Ci- 
vitas solis” Gampanella’s ins Franzönifche überfegt. Ws ein 
ger Verehrer Fourier's zeigt er fih in feinem „A des 
intördts des associations”, einem Werke welches man im 
nähern Verſtaͤndniß diefes Zuftems nicht wohl entbehren Fann. 
Gegenwärtig erhalten wir aus feiner Feder ein neues Bert 
betitelt „Histoire des idees sociales avant la r&rolution Iran 
gaise”. Der Verf. fucht bier eigentlih in ausführlidger Ent 
wicklung nachzuweiſen, daß die communiftifchen Ideen, in dent 
Einige die verruchtefte Neuerung der Gegenwart fehen, di 
ins böchfte Alterthum binaufreichen. Um dies in aller Ausſe 
lichfeit darzuthun, hat er überall umfaffende Auszüge auf In 
Schriftftellern, welche ihm wenigftens in einzelnen Partien U 
die Lehre des Communismus binüberzufpielen fcheinen, beit 
bracht. Dadurch ift fein Buch eine gang intereffante Som 
kung von Belegſtellen geworben, aus der man fehen fann, mi 
die Ideen, welche jest in verfchiedener Geftalt, bald offene. 
bald verſteckter hervorbrechen, ſchon lange in Gährung bear“ 
fen gewefen find. Es verfteht fih übrigens von felbit, ! 
der Werf. in der Auffuchung folder Beriehungen offenbar # 
weit gebt umd daf er zuweilen wol auch da eine Annäherums 
an die communiftifchen Grundfäge fieht, wo man durch nidt 
auch nur im entfernteften daran erinnert wird. N. 


— Druf und Verlag von F. X. Brolhans in Leipzig. 
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Mittwoch, 





Juſtus Möfer. 
(Bortfegung aut Pr. a1.) 


Gegenüber von den damals auffommenden beſonders 
franzöfifhen Staatsphilofophen und den Grundfägen der 
Rovolution war Möfer hiftorifcher, pofitiver und confer« 
sativer Politiker, wie aus dem Bisherigen deutlich erhellt. 
Wollte man ſich jedoch wundern, daß er deffenungeachtet 
noch in neuefter Zeit fo ausgezeichnete Gunft und Ber: 
chrung in Deutfchland auch bei den Freifinnigen genieft, 
jo vergeffe man nicht, daß er, der Gegner einer tumul: 
tuariihen Umkehrung des Beftehenden durch philofophi« 
ſche Begriffe, dabei der unerfchütterliche Feind aller Will: 
für und Freund des Rechts, des germanifhen und deut- 
(hem Rechts war, das er aus feinen Entftellungen und 
Misdeutungen wieder in feiner Reinheit und hoben Ver- 
nünftigkeit herzuftellen mit glüdlichem Eifer firebte. Gin 
muthiger, aber dabei befonnener Vorkimpfer des Fort: 
ſchritts, des Rechts, der Freiheit in Deutfchland war er, 
und nur der Schwung und Flug der franzöfifchen Ne: 
volntionsideen ließ ihn als einen hinter der Zeit Zurüd- 
bleibenden erfcheinen. Zurücdgehend auf altdeutfche Ein- 
richtungen, und auf das ſtammverwandte englifche Volk 
ſich berufend, verlangte er, daf Niemand Steuern und 
Laſten tragen folle, die er micht felbft vermilligt, und 
daß Denen, die feine Vertretung haben, aud feine 
Steuern auferlegt werden follten. Er verlangte die Ab- 
Haftung der Zortur, die in ältern Zeiten gegen Skla— 
un und Unfreie verhängt worden, und in nothwendiger 
Verbindung damit Einführung von Gefchworenengerich- 
ten nach altem Brauche, wo Jeder durch feine Ebenge: 
neffen gerichtet worden fei. 

E fcheint mir in dem Falle, daß man zur (unbedentti: 
hen) Abſchaffung der Tortur fchreiten will, ſchlechterdings nö- 
!hig zu fein, dahin wieder aurüdzufchren, wo alle Bölfer vor 
Einfüprung der Zortur gewefen find, nämlich auf das Urtheil 
den zwolf Bekümorram, die den Verbrecher und feinen Vertheis 
iger ſewie die Beweife, welche für und wider ibn zeugen, 
felbt Hören und fehen und ihm danach der That ſchuldig er: 
kennen ober los ſprechen. 

Überhaupt foderte Möfer die größte Ordnung, 
Schnelligkeit und Unparteificheit im der Rechtspflege, 
und verlangte, daß Jeder, auch ber Höchfte, der Fürft, 
an das för mliche Recht gebunden fein folle und ſich 
nicht auf feine Überzeugung vom wirklichen Mecht beru: 





4. Februar 1846. 





fen dürfe. Nachdrücklich eifert er gegen Gabinetsjuftiz. 
Eine fo Hohe Meinung er von dem Beruf und den 
Pflihten der Fürften hat, fo weit iſt er von der Vor- 
ftellung einer ungemeffenen Willfürgewalt derfelben, wie 
man fie fhon aus dem Sage von der göttlichen Ein- 
fegung bderfelben hat ableiten wollen, entfernt, und der 
abgefagtefte Feind alles Despotismus, werde er geübt 
von went er wolle. So ſchreibt er: 

Man könnte die Könige Leibeigene der Krone nennen, 
wenn es nicht die Klugheit erfoderte, einen Mann, der die 
Niedrigen gegen die Hohen und Mächtigen Thüsen fol, und 
ben Erſtere deswegen mit den fchmwerften Kofen unterhalten, 
fe hoch als möglih und zunäcft an den Thron Gottes au 
fegen. 

Er jelbfi aber mit feinem Elaren und nüchternen, von 
allem Mofticiomus und aller Romantik entfernten Ver⸗ 
ftande, ließ fih nie durch den Nimbus der Majeftät 
blienden. Er fchreibt: 

Die Weisheit grenzt fo nahe an die Willkür, daß man 
unmittelbar von der einen zur andern übergehen fann; und 
wo Weisheit und Macht in einer Hand find, da ift des Herrn 
Wille natürlicherweife alezeit die Weisheit felbft. 

Im Ganzen war er den befichenden Einrichtungen 
im Staate, der Präfumtion nach, günflig, fofern er fie 
ale biftorifch gewordene und der Vermuthung nach auf 
einem vernünftigen und rechtlichen Grunde beruhend be 
trachtete; er war fharffihtig und glücklich, ſolche Ent: 
ſtehungsarten nachzuweiſen und mandje ald unvernünftig 
und barbarifch verfchriene Sitte und Einrichtung zu 
techtfertigen; er war micht allau bereit, die fchnellfertige 
Meinung der Neuen über die Einfiht der Alten und 
über das befichende Herfommen zu fegen, und nur dem 
entſchiedenen Misbrauh und der offenbar fehädlichen 
Einrichtung trat er, aber dann auch mit nachhaltiger 
Kraft, entgegen. Ob Möfer nicht vielleicht etwas zu 
bedenklich in der Anrathung von Neformen gewefen, 
müffen wir unerörtert laffen; aber berühren müffen wir 
einen Punkt, bei welchem Manche an ihm ireegeworden 
find: die Leibeigenfhaft. Man hat zur Genüge nad: 
gewiefen *), daß er feiner wahren Derjensmeinung nad) 
dagegen gewefen, und wir wollen bier nur eine Stelle 
anführen die dafür zeugt. Jean fe Grand, in der Er- 


zählung „Der arme Freic”, meint, nachdem ein ein- 


*) Namentlich aus feinem Briefwechfel mit Nicolai, 
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ſichtsvoller und wohlwollender Gutsherr die Leibeigen- 
fchaft in einem mildern Lichte dargeftellt: 

Es wäre doch beffer, wenn die Leibeigenen das Land, was 
fie für Andere bauten, gegen einen * feſtſtehenden Zins 
erblich unterhätten, indem fie alsdann chne Zuchtruthe fleißig, 
und, als freie Menſchen, edler und glüctidjer fein würden. 

Und hierauf läßt Möfer den Gutöheren antworten: 

Diefer Meinung bin ich auch; aber diefe Veränderung 
täßt fih mit meinem Gute nicht fo leicht vornehmen wie Sie 
wol denken. 

Allerdings aber hat Möfer fonft in vielen Auffägen 
die Leibeigenſchaft und Hörigkeit weniger bekämpft und 
beflagt, als gegen Verdammung und Klagen theils durch 
wiftorifche Deduetion, theils durch Darftellung des gar 
nicht fo harten, unerträglidhen und unwürdigen Zuſian⸗ 
de& ber Leibeigenen und mancher nicht unwichtiger Bor- 
theile ihrer Lage wenigftens in mandjen Gegenden und 
namentlich in Osnabrüd, vertheibigt. Er zeigt, daß ber 
Name ſchlimmer fei als die Sache; daß die Leibeigen- 
{haft häufig Folge eines Vertrags und eine Wohlthat 
für den Leibeigenen gewefen, daß biefer dadurch nicht 
ſchutz⸗ und rechtlos geworben fei, fondern vielmehr an 
feinem Herrn einen Befhüger und Vertreter gefunden 
habe; daß faft jeder Leibeigene feinen Zuftand ber nad: 
ten Freiheit vorziehen würbe u. f. w. Hiermit behaup- 
tete der gelehrte Hiſtoriker und ber gründliche Kenner 
wirklicher Zuftände gegen vage Declamationen fein Recht; 
zum Theil durfte und konnte er aber auch die Gutäher- 
ren von Osnabrück durch emtfehiedene Bekämpfung ber 
Leibeigenfchaft nicht gegen fih erbittern, und er mußte 
fi) beſtreben, den Reibeigenen einen Zuſtand, aus dem 
er fie nicht fofort befreien konnte, im möglichft milden 
Licht darzuftellen, um fie nicht unzufrieden zu machen. 
Die häufigen und vielfachen Misbräude jedoch, und das 
Entwürdigende der Leibeigenfchaft bei Willfür von der 
einen und Brutalität von ber andern Seite, fonnte er 
fi) nicht verhehlen, und daß er immer wieder von den 
verfehiedenften Seiten her auf den Gegenftand zurück⸗ 
kommt, beweiſt, wie fehr er ihm am Herzen gelegen. Möfer 
hat aber wirklich nach Kräften zuerſt zum Schutz und 
zur Milderung des Zuſtandes der Leibeigenen gewirkt, 
und dann Entwürfe zu ihrer Freilaſſung, zu ihrer Wer 
wandlung in freie Cigenthümer gemacht, wie dies aud) 
feinem politifhen Softem ganz gemäß war. Denn das 
Ideal feiner politifchen Verfaſſung, das er bei den alten 
Deutſchen realifirt fand, war die ftaatlihe Verbindung 
und Genoffenfchaft freier, wohlbegüterter, auf ihrem Gute 
figender Randeigenthümer, zum Schug und zur Vertheis 
digung ihres Befipthums und des Gemeinwefens zu ben 
Waffen verpflichtet, dem Heerbann folgend, mit gleichen 
Rechten begabt, nur dem Gerichte von Genoffen unter 
worfen, feine Steuer leiftend als die fie felbft verwilligt 
hatten. Daß bei den entwideltern und verwideltern 
Verhältniffen dies Ideal nicht wieder zu erreichen war, 
da neben den Aderbauern und Gutsbefigern die Hand» 
werker, die Kaufleute, die gelehrten Profeflionen aufge 
tommen waren unb fie an Zahl, Einfluß und Bebeits 
tung wol übertrafen, fah Möfer freilich ein, und es ift 
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deshalb nur Scherz, wenn er als Mittel zur Micder- 
erwedung des deutſchen Nationalgeiftes vorfchlägt: 

Ale Könige und Fürjten gar abzuſchaffen, den del aus 
dem Lande zu jagen, Städte und Feſtungen niederzureißen, 
alles Geld ins Meer zu werfen, alle Gelehrte nad Lappland 
zu —— und fünf Sechstel aller Deutſchen an die Bäume 
zu fnüpfen, damit der übrige Theil eingeln bei Kartoffeln und 
Gerftenbier ruhig auf der Bärenhaut liegen fönne. 

Aber fein ernftes Beſtreben mußte doch bei feinen 
Anfihten immer dahin gerichtet fein, den Stand ber 
freien und geößern Landbefiger möglichft zu vermehren 
und zu beben. Denn die Landeigenthümer und die 
Bauern blieben ihm doch immer der eigentliche Kern 


des Wolfe und überall bricht feine rührende Liebe für 


fie hervor. Es ift Möfer’s Ehre und Merbdienft, dai 
er in feiner Zeit die wahre deutſche Nation im ihren 
fonft fo gering efchägten kernhaften Beftandtheilen, in 
Bürgern und Bauern, die er freilich gehoben willen 
wollte, fand; daß er fich nicht ſcheute, gegen dem eben⸗ 
falls nicht unfreifinnigen 8. F. v. Mofer, in der Baur: 
theilung feiner Schrift „Won dem deutſchen National: 
geifte”, zu fagen: 

Es ift ſchon fange ber Fehler unferer deutſchen Geſchicht. 
fhreiber und Publiciften gewefen, dab fie in Deutſchland nichts 
als Herren und Diener erbliden. Gin Theil eignet Ullet 
dem hoͤchſten DOberhaupte zu, der andere fhreibt und flreitet 
für die Diener, und über dieſen Bank denkt Bein Menſch daran, 
daß Beides, der Herr und ber Diener, eigentlich nur die Thür 
wärter der Nation, keineswegs aber die wahren Beltandtbuk 
derfelben feien... Sollte er am Hofe und unter Gelehrten den 
Nationalgeift aufgefunden haben?... Am Hofe lebt nicht da 
Patriot, nicht der Mann der jur Ration gehört, fondern ir 
ge. Gelehrte, der fih fchmiegende Bediente, und tut 
Chamäleon, das allegeit die Farbe annimmt, die ihm unterge 
legt wird. 

Wol wußte er auch die Bedeutung und die Rechtt 
ber höhern, ber privilegirten Stände zu würdigen, un 
es lag nicht in feiner Art und in feinem Charakter, it 
gend einen Beftandtheil eines gegliederten Ganyn m 
misachten und zu verwerfen und das gefchichtlid Gr 
worbene mit reformirenden oder revolutionnairen Watt: 
fprüchen über den Haufen zu ftoßen; aber darum mt 
wechfelte er dody nimmermehr die durch eine unſelige 
Verwirrung der Verhältniffe, durch Entattung des Ci 
fies im Reiche, durch Auflöfung des wahren Bandıt 
der Einheit, durch Rosreifung der Glieder vom Haupt 
und durch Ufurpationen aller Mächtigern mad oben 
und nach unten gefchaffene officielle Nation, die Für 
fien und Herren, die Geiftlihen und Beamten, mit ber 
wahren, aber freilich unterdrüdten und beruntergefomme 
nen, eines großen Theils ihrer Mechte und ihrer Ehren 
beraubten deutfchen Nation, die allerdings Peine fihtbart 
Einheit, Feine Vertretung und Stimme, fein Gemtit- 
bewußtfein mehr hatte, — für die nur wenige Minne 
ein Herz hatten! Aber für Möfer, der fie in feinen 
gefchichtlihen Forſchungen in den Zeiten ihrer Größe und 
Kraft, ihrer politifchen Herrlichkeit erfchaut harte, für 
ihm lebte fie auch jegt noch im Zuftand ihrer Exmicri 
gung und PVergeffenheit; er empfand ſchmerzlich Ihr 
Vermwahrlofung dur ihre eigenen Yürften und Regie 
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rungen, ihre e n 

fie erdulden mußte, die Hemmungen, bie man ihrem 
geiftigen, bürgerlichen und nationalöfonomifhen Auf: 
ſchwung entgegenfegte, die Mishandlungen, womit man 
ie Rechts- und Ehrgefühl abftumpfte und ertödtete; 
aber er erhob auch hoffend, fpormend, begeifternd wie 
Hogend, firafend und fheltend, oder in wehmüthigem 
Scherz feine Stimme für fie und an fie, am ihre alte 
Größe, an die noch übrigen Reſte und Denkmale von 
Rechten und Freiheit, an ihre Hülfsquellen, an ihren 
Geiſt und Charakter fie mahnend. Er vertheibigte mit 
mimlicher Kraft und mit tiefer Einſicht deutſche Rechte, 
Zitten, Hertommen, er nahm deutſche Sprache und Li: 
teeatur in einer vortrefflichen Schrift gegen den großen 
König Friedrich U., den Lobredner der Franzoſen, in 
Sup; er wies hin auf Hebung ber Gewerbe, des Han⸗ 
ls, der Marine nad dem Beifpiel der Engländer; er 
foderte, dag durch eine wahrhaft vernünftige und natios 
nale, dem wirklichen Bedürfniß gemäße, den handelnden 
und den fpeculirenden Menfchen unterfcheidende Erzie- 
dung in der Seele ber Deutfchen Selbftändigfeit, Unab- 
hingigkeit, Thatkraft geweckt und nit alle lebhaftern 
amd gröfern Gefühle eingefchläfert, daß die Knaben und 
Iinglinge zu tüchtigen Männern, nicht zu gelchrigen 
and fhmiegfamen Bedienten und Maſchinen gebildet 
mürden. Um den Charakter, die gefammte Natur ber 
Rution nicht zu beſchneiden und zu unterdrüden, ver» 
lengte er, dag man die phnfifche Kraft auch auf anger 
meſſene Weiſe, in volksmaͤßigen Tänzen und Luftbarkei« 
ton fih ergehen und üben laffe, daß man dem Zwei— 
kampf, ſtatt ihn mit Strafen zu bedrohen, eine andere 
Geftalt gebe; er wollte die matürlichen Neigungen und 
Leidenſchaften benutzt, aber nicht unterdrüdt wiffen, und 
trug auf Herftellung der alten Gedenreden und Narren» 
feite an, in der richtigen Erkenntniß, daß das Volt auch 
feinen Humor üben und auslaffen müffe, daß Lachen 
und Laune den Sitten und dem Glüd einer Nation 
wutröglich fein. Denn nicht durch Schulmeiftern und 
Regieren, durch Policei und Griminaljuftiz hoffte er das 
Vell zu heben, fondern durch Weckung und Leitung ber 
in ihm felbft liegenden, aber fo häufig durch Tyrannei 
und Pedanterei unterbrüdten Kräfte, Niemand verftand 
beffer als er, was dem Volke noth thut und gemäh ift, 
md melhe Anlagen im ihm ruhen, mas es zu leiften 
vermag — ohne daß er es doch ibealifirte —, denn er 
fühlte ſich lebendig in es hinein, in feine Arbeiten, feine 
Genüffe, feine Entbehrungen, Wünfche, Bedrängniffe, in 
feine Sitten und feinen Glauben, und fein echt volfd- 
Himlihes Gemüth führte ihn hierbei fo fiher als es 
Ki Andern die forgfältigfte Beobachtung und die geflif- 
imlihfte Herablaffung nicht vermag. v 

Rob:unb Bewunderung würden die Gefinnungen und 
Anfihten des echt voltsrhümlichen Mannes, des ftand- 
haften Werfechters des deutſchen Mechts und der deut- 
Ihen Ehre ſchon an ſich verdienen, wenn auch nicht die 
ausgezeichneten Verdienſte des Schriftſtellers fih dazu 
xſellten. Nun aber nimmt er auch als gelehrter Ge- 


— — — — — — — — — — — —— — 


eine ausgezeichnete Stelle ein. Den Gelehrten kaffen 
auch ſchon feine an den mannichfaltigften Kenntniffen 
aus allen Gebieten des Wiffens und Lebens, befonders 
an gefhichtlihen Notizen und Zügen fo reichen kleinern 
Auffäge erkennen; als forfchenden Gelehrten hatte er 
fid) namentlich in der lateiniſchen Abhandlung über 
die populaire und die myſtiſche Religion der alten Deut: 
[hen ausgewiefen, wo er ebenfo feine Bekanntfchaft 
mit der alten und mit ber neuern Piteratur als auch 
feine Vielfeitigkeit, feine Empfänglichkeit für alle Ele» 
mente des nationalen und geiftigen Lebens, feine Kunft, 
entgegengefegte Anfichten durch tieferes Eindringen in 
die Sache zu vermitteln, und feinen Eifer, feine Begeifte: 
rung für die Ehre der deutfchen Ahnen beurfundet, Er 
verföhnt die anfcheinend wibderfprehenden Angaben Gä- 
far'd und Zacitus’ über die Neligion der alten Deut: 
hen dur die Annahme eines volksmäßigen und eines 
ben Prieftern vorbehaltenen Glaubens, was er durch 
viele Argumente und Analogien unterftügt. Sein ger 
lehrtes Hauptwerk aber ift feine „Dsnabrüdifche Ge- 
ſchichte“, die er zwar nicht ganz vollendete, die aber 
auch fo von einem Schloffer ein „unfterbliches Werk“ 
genannt wird, und das „darum nicht weniger bedeutend 
ift, obgleich es nicht die Arbeit eines Mannes ift, der 
des ganzen eigentlich hiftorifchen Stoffe Meifter war, 
denn es enthält eine in der That philofophifhe Ge- 
ſchichte, ohme alle jene Abftractionen und Phantafte- 
reien, die man gewöhnlich mit diefem Namen zu bele- 
gen pflegt”. Am glüdlichften, urtheilt diefer gewiß 
competente Richter, ſei Möfer darin gewefen, den 
Grund und Zufammenhang des Lebens und der Sitten, 
der Einrichtungen, Gebräuche, des Herfommens und der 
Häuslihen Verhältniffe, alfo Wefen und Princip jeder 
Boldsgefhichte zu entwideln. Gr fei viel glücklicher, 
wenn er aus dem in Weftfalen mehr als in andern 
Provinzen unter dem Landvolk fortdbauernden alterthüms 
lichen Leben, den Gefegen, dem Herfommen, aus ben 
ihm täglich im Gefchäfte vorkommenden Urkunden, wor⸗ 
auf diefe beruhen, eine Gefchichte hervorlodt als went 
er Chroniken und Gefdichtbücher befrage. Mon der 
früher als die Geſchichte felbft nur bogenweiſe veröffent- 
lichten Einleitung in die „Dsnabrüdifche Geſchichte“ fagt 
Schloſſer, es fei eigentlich eine Einleitung in die ganze 
deutſche Gefchichte, eine Anweiſung, diefe fruchtbar zu 
behandeln und habe ein ganz neues Licht über das Wer 
fen hiftorifcher Gelchrfamteit verbreitet. Der Charakter 
von Möfer's Gefchichte hängt aufs engfte zufammen mit 
feinen politifchen, volfsthümlichen Gefinnungen, vermöge 
deren ihm das Volt felbft, und nicht die Negenten und 
die Vornehmen, die Hauptfache if. Wir führen nur 
ein paar Worte aus feiner eigenen Vorrede an: 

Ich habe mich vorzüglich die Geſchichte unferer Mechte, 
Sitten und Gewohnheiten zu entwideln bemüht und die Ber 
gebenheiten ziemlich) nach diefer Abſicht geordnet. . 

Ein Fehler ift, daß ich den Anfang zum Schreiben auf 
Reifen, während des letzten Kriegs gemacht, und mir erſt jede 
Sache nad) ihrer Möglichkeit vorgeftellt und ſolche hernach zu 
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die Beweife geprüft-babe. Daher fann Einiges einen fein: 
baren Hang nad ber fe Iten haben SIndeffen 
glaube ih doch dadurd Ranches auf eine neue Art gewandt 


anz neue Wendung zu hoffen, wenn wir die gemeinen Land: 
Hi —— als Ne na Be 


ben und bie Bemörungen der Arzie bei reiben, ohne des ran: 
ten Körpers zu en. Den Einfluß, welchen Gefege und 
Gewohnheiten, 


der Freiheit günftige Sittenlehre gewirkt 
bat, würde ſich, wie ich glaube, foldhergeftalt in ein —— 
nes fortgehendes Gemälde bringen laſſen und dieſem eine ſolche 
Füllung geben, daß der Hiſtorienmaler alle überflüffige Grup: 
pen entbehren Fünnte. 

Weiter wollen wir uns auf die „Osnabrückiſche Ge- 
fehichte” nicht einlaffen; fie ift Sache des ernften Stu: 
diums mehr als der leichten Lecture, in Paragraphen 
gefchrieben und mit einer Menge von Citaten belegt und 
mit Urkunden ausgerüftet. (Der dritte Theil ift von Dr. 
Stüve vervollftändigt und herausgegeben.) Der gewöhn ⸗ 
liche Lefer, der nicht tiefer im die rechtsgeſchichtlichen 
Verhältniffe einzubringen Luft oder Beruf hat, wird ſich 
von dem gründlichen Werke nicht angezogen fühlen; aber 
die oben angeführten eigenen Worte Möfer's zeigen doch 
zur Genüge, daß er auch an die Geſchichtſchreibung 
nicht nur politifche und gelehrte, fondern ſelbſt künſtleri⸗ 
fche Anfprüche machte, und daß ein Ideal davon in fei- 
ner Seele lebte, dem er, bei reichlichern Vorarbeiten von 
Andern, vielleicht nahe gefommen wäre. Wie lebendig 
ift die Anfhauungsweife des Mannes, der bei der ftreng- 
fien Feftyaltung an der Gefchichte des wahren Körpers 
der Nation, ungerührt von dem Prunke der Könige, 
von der Größe der Feldherren u. f. w., dennoch die deut- 
ſche Geſchichte als eine Epopäe aufftellt! Die Kraft und 
Gewandtheit des Stils, die kunſtreiche Anordnung des 
Stoffs, der Nerv der Rede, die Prägnanz der Aus- 
brüde verleugnet ſich auch in diefem ernften und gelehr- 
ten Werke nicht; in noch reiherm Maß aber beurfunde 
ten fi), und in einem weit größern Kreife gewannen 


diefe Eigenfhaften Anerkennung in den „Patriotiſchen 
Phantafien”. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literariſche Notizen aus Franfreid. 
Memoiren:kiteratur. 


Jedermann befaßt ſich jegt mit der Abfaſſung feiner Mr 
moiren. Es ift fein Leben fo unbedeutend, fo nichtsſagent, 
daß ed nicht in Bezug auf die Nachwelt feine Rechte welt 
geltend machen. Das bei diefer Manier, feine Denkwürdigki, 
ten aufzufegen, unendlich viel leeres Stroh gedroſchen wir, 
brauchen wir gar nicht zu erwähnen. Was für ein Interefi 
kann es für unbetheiligte Lefer gewähren, wenn une in Bezug 
auf einen Mann, deſſen Leben im flachen Bett der Altäylih 
feit dabingefloffen ift, berichtet wird, wie er ein Weib nahe, 
febte und ftarb? Selbſt die romanhaften Berbrämungen, mit 
denen diefe Erinnerungen meiftens ausgefhmüdt find, hadır 
fängft ihr Intereffe verloren. Bei dieſem Überdruffe an Mr 
meiren, deren Fabrikation jet einmal wieder dur die Mai: 
von Material, weiches Zag für Zag die ungeheuern Speltet 
der Iournale verfchlingen, einen neuen Aufſchwung genemmn, 
mögen aud; wol manche Erſcheinungen dieſer Art, welche ihr 
Inhalts wegen einige Beobachtung verdienen, unbemerkt mr 
übergehen. Es fheint uns deshalb nothwendig, daß mir von 
Zeit zu Zeit unfere Lefer auf ſolche beffern Erzeugnifle der RR 
meiren»Piteratur aufmerffam machen. Wir wollen diemil 
auf ein Werk hindeuten, welches erft binnen einiger ut u 
feinen wird, von dem uns aber ein vielgelefenes Journal ir 
veit® einige intereffante Fragmente gebracht hat. Es find diet 
die „Souvenirs d’un stenographe”, welche Den älteften der ke 

faubigten Geſchwindſchreiber, Namens Breton, zum Berfafiet 
aben. Die Bruhftüde, welde bis jegt in der „Gazette dei 
tribunaux” mitgetheilt find, laffen intereffante Aufſchluſſe art 
dem Gerichtewejen des ancien regime und aus den parlamen 
tarifchen Verhandlungen der Mevolutionszeit erwarten. 


Politifhe VBerhältniffe Spaniens. 
Die Legitimitätsfrage in Spanien ift durch den Ahratır 
ftreich der Abdankung des Don Carlos aufs neue in Anregur; 
gefommen. Die Pen find dadurch wieder in den Stan 
gefegt, die Schärfe ihrer Feder und die Gelehrfamkeit, wel 
ihnen zu Gebote fteht, zu erproben. In ber That find auch 
bereits mebre Flugſchriften polemifhen Charakters hinüber un 
herüber erihienen. So weit wir Gelegenheit gehabt, babın 
von denfelben Kenntniß zu nehmen, verdient Darunter indeſſen 
nur eine einzige daß wir bei ihr einen Augenblick verweilen 
Dieſelbe führt den Titel „De la legitimite monarchique * 
nationale de la reine Isabelle d’Espagne“, von R Pt # 
(Paris). Diefe u verleugnet Im Charakter nicht; Mi 
ift im Sinne der Anhänger des — Softemt 5 
fhrieben. Der Verf. entwickelt mit larheit und Gewandtit 
die Saͤhe, welche zur Begründung biefes Princips bereits ©" 
andern Yublieiften angeführt find. Wenn wir fo aud nid‘ 
Vieles, was in politifcher oder hiſtoriſcher Beziehung neu Witt 
erfahren, jo muß man dem Verf. vorliegender Schri doc dit 
Beugniß ausftellen, daß er feine Gründe in großer uͤberſicht 
lichkeit entwickelte, und daß er, fo weit dies überhaupt beie 
titifehen Discuffionen, bei denen jede zueti auf ihrem Rechtt 
und ihren Anſichten beharrt, möglid iſt, die Ungelegenbeit © 
nigermafen zur Erledigung bringt. A werden die Farll 
ftiichen Federn, welche ſich an die fruchtlofe Arbeit machen, 
diefe Beweisführung zu entfräften, die eigentlich fchlagr 
—3* Argumente mit diplomatiſcher Gewandtheit au u... 
wiſſen. 
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Suftus Möfer. 
(Bortfegung aus Nr. %.) 


Das Wenige, was wir über dies vielgerühmte Wert 
bier fagen wollen, fnüpfen wir an das Urtheil Gocthe's 
über dera „herrlichen Juſtus Möfer*, den „unvergleich- 
lichen Mann” an *): 

An biefen Meinen Auffägen, welche fämmtlih in Einem 
Sinne verfaßt, ein wahrhaft Ganzes ausmachen, ift die innigfte 
Kenntniß des bürgerlichen Wefens im hödften Grabe merk: 
würdig und rühmenswerth. 


Nachdem er die behandelten politifchen Gegenftände 
bezeichnet, führt er fort: 


Dur chaus läßt der Verfaffer die gruͤndlichſte Einſicht in 
die befonderften Umftände fehen. Seine Borfchläge, fein Rath, 
nichts iſt aus der Luft gegriffen, und dod fe oft nicht aus: 
führbar, deswegen er aud die Sammlung „Patrictifhe Phan- 
tafien genannt, obgleich Alles fi darin an das Wirkliche und 
Mögliche hält. Auch auf das Familienweſen wendet er vor: 
süglih, feinen Blick. Als Gegenftände feiner ernften und fi erz⸗ 

en Betrachtungen finden wir die Veraͤnderung der Sitten 
und u der Kleidungen, der Diät, des häuslichen 
Zebens, der ziehung. Man müßte eben Alles, was in der 
bürgerlichen und fittlichen Welt vorgeht, rubriciren, wenn mar 
die Gegenftände erfchöpfen wollte die er behandelt. Und diefe 
Behandlung ift bemunderungswürdig. in volltommener Ge: 
ſchaftemann fpriht zum Volk in Wodenblättern..., feinet: 
wegs aber lehrhaft, fondern in den mannichfaltigften Formen, 
die man poetifch nennen Bönnte und die gewiß im beften Sinne 
ür rhetorifch gelten müffen. Immer ift er über feinen &e 
rg erhaben und weiß uns eine beitere Unficht des Ern- 

eften zu geben; bald hinter diefer, bald binter jener Maske 
balb verſteckt, bald in eigener Perfon fprechend, immer voll: 
fändig und erſchöpfend, dabei immer froh, mehr oder minder 
iteniſch, durchaus tüchtig, rechtfchaffen, wohlmeinend, ja manch⸗ 
mal derb und heftig, und dieſes Alles fo abgemeſſen, daß man 
jugleich den Geift, den Verſtand, die Leichtigkeit, Gewandtheit, 
den Geſchmack und Eharakter des Schriftfteler® bewundern muß. 

Dann vergleicht er ihn mit Franklin und fährt fort: 

Ein felher Mann imponirte uns unendlich und hatte den 
größten Einfluß auf eine Jugend, die aud etwas Züchtiges 
wollte, und im Begriff jtand es zu erfaflen. In die Formen 
lines Vortrags glaubten wir und wol aud) finden zu Bönnen; 
aber mer durfte hoffen, jich eines fo reichen Gehalts zu bemädh 
figen, und die widerfpenftigen Gegenftände mit fo viel Freiheit 
su behandeln ? 


— — 


NBd. 26, ©. 239 fa.; Ausgabe von IHN, 





Dies ausführlicher mitgetheilte Urtheil Goethe's fcheint 
uns fehr bedeutfam nicht blos als treffliche Eharakterifi- 
rung von Möfer's Eigenthümlichkeit, fondern auch darum, 
weil Goethe den Verf. der „Patriotiſchen Phantafien ” 
unverfennbar aus innigftem Herzen verehrt, ihn litera- 
riſch und Afthetifh ungemein hochſtellt und ihn al& ein 
begeifterndes Mufter und Worbild für feine eigenen Be- 
firebungen betrachtet. In diefem rühmenden Zeugnif, 
diefer Bewunderung liegt etwas für beide Männer fehr 
Bedeutfames und Bezeichnendes. Manchem dürfte c# 
überrafchend und befremdend fein, daß ber Dichter des 
„Werther“, des „Zaffo”, der „Iphigenia”, des „Kauft, 
der köſtlichen Lieder und Balladen ein fo großes MWohl- 
gefallen finden konnte an den von Möfer behandelten 
politiſchen, bürgerlichen, fittlihen und öfonomifchen Ge- 
genftänden, daß ihm Dergleihen nicht proſaiſch, nüchtern, 
unintereffant, Beinli und peinlich erfhien. Aber was 
ein genaueres Studium von Goethe auch fonft lehrt, 
wird. durch dies Urtheil über Möfer nur betätigt: Goe- 
the hatte neben dem idealen, poetifchen Sinn und Trieb, 
und als Unterlage deffelben, einen auferordentlih praf- 
tifhen Einn; das wirfliche, das gewöhnliche Leben 
mit feinen Bedingungen und Gefegen, feine Mannich- 
faltigfeit, die Eigenthümlichkeit und der verfchieden fich 
ausprägende Charakter der Familien, die verfchiedenen 
DOrganifationen der Gemeinwefen, die Dfonomie im Gro- 
fen und im Kleinen, die Leiftungen und das Zufam- 
menwirfen ber Gewerbe, des Handels, der verfcdicdenen 
Berufsarten, — das Alles intereffirte ihm nicht wenig, 
wie man fid) befonders auch aus feinen „Wanberjahren” 
zur Genüge überzeugen kann. Und ebenfo hatte er für 
das Nationale, fur das eigenthümlich Deutſche in grö- 
gern und Heinern Berhältniffen, in der Familie, dem 
Bemeinwefen, im Staat eine große Empfänglichkeit und 
Neigung, wie feine Nomane, fein „Dermann und Doro- 
thea“, fein „Goͤtz“, auch fein „Kauft” beweifen. Daher 
hatte er aud an Voß' „Luife” eine grofie Freude. Nur 
durfte ihm Dies Alles nicht in Meinlicher, ängſtlicher Ge- 
ftalt, mit philifterhaftem, kleinſtädtiſchem Sinn, mit 
widrigem Dunkel ober herjbrehender Sentimentalität 
entgegentreten, fonft ftieß e# cs ihn ab und zog ſich ſei⸗ 
nen Spott zu. In der geſunden, tüchtigen, kräftigen, 
freien und großen Art aber, wie Möfer das Alles 

> 


142 


faßte und behandelte, fagte es ihm feinem ganzen Cha: 
after nach fehr wohl zu, und es behagte ihm der ſich 
fo gefällig ausbreitende Reichthum von wirklichen Le— 
benseinfihten und Erfahrungen, dies Heimiſchſein in 
der Xıt, in den Sitten, in dem Herzen der Nation, 
diefe mit großem Verſtand und umfaffender Weltfennt- 
niß gepaarte Gemüthlichteit und der ruhige, nie decla— 
mirende und nie fanatifche Patriotismus. Das Inter 
effe an den Gegenftänden ließ ihm auch über die Form 
fo günftig urtheilen, daß er fie im beften Sinne rheto— 
rifch findet, ja faft poetifch nennen möchte. Indeſſen 
bat Goethe gerade mit diefem höchften Lobſpruch, den 
er doch nicht ganz zu ertheilen wagt, die Grenze von Mö— 
ſer's fchriftitellerifhen Eigenſchaften angedeutet: Mö— 
fer iſt ein vortrefflicher, ein bewundernswürdiger Proſai— 
ker, er iſt, vermöge der Freiheit, womit er ſeinen 
Gegenſtand behandelt, ein ausgezeichneter Künſtler 
und ein ebenſo geiſtreicher als durch und durch verftänd- 
licher Schriftfteller, aber das eigentlich Poetiſche und 
Ideale im höhern Sinne fehlt ihm als producirendem 
Schriftfteller, jo wenig ihm als Lefer und Kritifer der 
Sinn dafür mangelt. *) Zum Dichter im höhern Sinn 
war er von der Natur nicht angelegt, und er empfand 
vielleicht von ſich felbft, was er in dem Auffag über 
die deutſche Sprache und Literatur jchmerzlih Mar 
gend fagt: 


Große Empfindungen können allein von großen Begeben» 
beiten entſtehen die Gefahr macht Helden. Es müflen große 
Schwierigkeiten zu überwinden fein, wo große Empfindungen 
und Unternehmungen aus unferer Seele emporfchießen ſollen; 
und diefe Überwindung muß der Ehre, der Liebe, ber Rache 
und andern großen Leidenſchaften durchaus nothwendig fein, 
oder der Seit hebt ſich nicht aus feinem gewöhnlichen Stande, 
die Seele umfaßt Peine große Sphäre und der Menſch bleibt 
das orbinaire Geſchoͤpf, was wir täglich fehen und nach unfern 
gemeinen Regeln zu ſehen wünfchen. Dergleichen große Gele: 
genbeiten, wo Schwierigkeiten zu überfteigen find, finden fich 
aber bei und Deutfchen nicht. Der Staat geht unter der Wade 
ftehender Heere mafchinenmäßig feinen Gang; wir fuchen die 
Ehre faft blos im Dienfte oder in der Gelchrfamkeit und nicht 
in Erreichung bes höchſten Zwecks von beiden; unfere Schönen 
ftimmen leichter zu ordentlichen als hereifchen Empfindungen. 
Wenn wir aber fe wenig große Begebenheiten haben, als mit 
der gehörigen Lebhaftigkeit empfinden, wie wollten wir denn 
zu ber Höhe der Gedanken und des Ausdruds gelangen, welche 
andere Nationen auszeichnet? Kann die fchlaffe Serie eben Das 
was die bochgefpannte wirken? Im Wllgemeinen geredet wird 
Bein Deutſcher das wahre feine Gefühl des Jtalieners, keiner 
die edle Liebe des Spaniers, feiner die Begeifterung für reis 
heit und Eigentum eines Engländers mit feinem Ausdrud 
verbinden; feiner wird in Allem fo wahr empfinden, denken, 
barren, ſchwaäͤrmen oder rafen als die Nationen, welche durch 
wirkliche Umftände genöthigt find, ihre höchfte Empfindung her: 
vorzupreffen und auszubrüden; und ohne Wahrheit ift Beine 
vollfommene Größe, fo wenig in der Mufif als in der Male: 
rei und in andern ſchoͤnen Wiffenfchaften. 


(Der Beſchluß folgt.) 





*) Ungefähr das Gleiche dürfte auch von dem von Goethe fo 
bo geftellten Mer gelten. a 


- 
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Der Einzige und fein Eigenthum. Von Mar Stirner. 
Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nar. 


Das vorliegende Buch hat ein eigenthümliches Schidfal 
gehabt. Es hat die Aufmerkfamkeit der Staatsregierungen 
auf fi) gezogen, es ift von einer Seite ebenſo jehr als 
Monftrum, als Unfinn verlacht und befpottet, als von der 
andern als confequent und als tiefiinnig anerkannt worden, 
ed befämpft das Softem, die Schule und ift doch ein lehtes 
Product eines Syſtems, einer Schule. 

As „Unfinn” iſt diefes Bud) und ber Gebankengang is 
demfelben mannichfach von Denjenigen bezeichnet worden, die, 
unberührt von den Bewegungen der neuern Philoſophie, zum 
Theil Gegner aller Philofophie, für die Entwidelunasprecht 
derfelben fein Auge haben Bonnten. Denn es iſt allerdings 
nicht zu leugnen, daß auch Stirner, fo weit er über bie 
Gonfequenzen feiner Schule hinausgeht, ihr deſſenungeachtet 
mit Peib und Leben angehört und eben nur in feiner Stellung 
zu ihr feine richtige Bedeutung findet. Stirner, der fih be 
mübht, Alles aufzulöfen und aus allem „Spuk“, aus allen 4b 
ftractionen auf ein bloßes, vereinzeltes Sein zurückzukehren, ift 
dennoch nichts Anderes als Theil, als Moment in einer Ab 
fteactien, nämlich der Abftraction des Junghegelianiemus. Er 
bekämpft gewiffermaßen die ganze Welt, aber er bekämpft we 
niger die Welt als ſolche, jondern mehr nur die Veorſtellan⸗ 
gen, welche fi) der Junghegelianismus von der Welt gemadt, 
die Gonfequenzen, welche er aus ihr gezogen bat, und wie fein 
Anfangspunft der Jungbegelianismus iR fo ift fein Ausgangs: 
punft eben auch nichts Anderes als ein Kampf gegen bie Eon: 
fequenzen des Hegelianidmus. Er bleibt alfo immer, fo wid 
er auch von feinem „Ich“ redet, welches „ſich um nichts [dert 
und jede allgemeine Idee als einen „Spuk““, als cin „Gejpenk“ 
verhöhnt, ein Product der Abftractionen, welche die Hegel ſche 
Philoſephie gewonnen hat. Sein „Ich“ iſt ſchon demzufolge 
nicht das rechte, unabhängige Ich „das Einzige”, denn es feht 
Durdgangspunfte nothiwendig voraus, es ruht auf einer Balt, 
in ber die Mbftractionen, bie „Geſpenſter“ herrſchen. Bir 
kommt der „Einzige” dazu, ein dickes Buch über das Ich 
zu fchreiben? Wäre er ganz erfüllt von feiner Einzigkeit, er 
würde in biefer Ginzigfeit leben und nicht von ihr ſchreiben 
Wie er aber ift, lebt er in Allem, was auf einer allgemeines 
Idee beruht, im Staate, in der Gefellihaft, in der Ehe uf." 
und ſchreibt von feiner Einzigkeit, ohne fie wirklich marer 
zu Bönnen oder auch nur zu wollen. Denn er bört auf „et: 
ig” au fein nicht bios durch fein Leben, fondern auch durd 
ken Schreiben, indem er die Einzigkeit, alfo cine neue Abfre 
tion, bildet, indem er an die Stelle der allgemeinen Iren 
ben Egoismus, eben auch nichts Anderes als eine Abftratier, 
au fegen gedenkt. Wollte Stirner confequent fein in feinem 
Standpunkte, er mußte in einem rein vegetativen Dafein be 
fangen bleiben. Am allerwenigften aber önnte er in einer 
vollendeten „Einzigkeit“ ein Bud über „Der Ginzige un 
fein Eigenthum“ fchreiben und Abftractionen befimpfen, um 
eine neue Abftraction zu befommen, die fo brutal wird, daß ne 
ohne allen geiftigen Inhalt beftehen will. 

Stirner's Buch iſt für die Gefchichte der Hegel’fchen Schul 
philefopbie von Feiner geringen Bedeutung. Rirgend fpiegelt 
ſich die Auflöfung des Hegelthums in feiner fchulmäßigen Form 
beffer und deutlicher als hier. Die Dialektik hat fich in ıhren 
Durdygangspunften vollfommen erfhöpft. Sie hat durch Feuer: 
bad) das Jenſeits geftürgt, fie bekämpft durd Bauer bie cin 
zelnen Disciplinen der Theologie, ohne aber ſelbſt noch vom 
theologifhen Standpunkte frei werden zu Pönnen. In Stier 
wendet fie fih num gar gegen Das, mas fie biöher als Ar 
Weſen“ angenommen hat, gegen ben „Gift“ felbft. Sie ge 
langt in Stirner zu einer Verfpottung und Beradtung des 
Geiſtes. Weiter kann eine Schulphilojoppie aber 5 bat 
[} 


men ald zur Verachtung des „Geiſtes“, mit dem & 
ſpaniſche 


Hokuspokus getrieben, den fie fo lange in „ierli 


Stiefel” eingefchnürt bat. Wenn fie das Meich des Geiſtes, 
welches fie lange Zeit zu beherrſchen fih Mühe gab, gar felbft 
alt einen „Spuk“, als einen „Sparten“ bekennt, dann hat 
fie zu gleicher Zeit fich felbft vernichtet. Der Eifer, mit dem 
fe ih am die Vernichtung bes Geiftes macht, naddem fie 
glaubt alles Übrige geftürzt zu haben, kann aber für Den, dem 
der Geiſt noch etwas Anderes als ein „Sparren“ ift, nur als 
der Parorysmus eines Sterbenden erjcheinen. In der That, 
mit der Schulphilofophie ift es aus. Ihre Dialektik, ihre 
Kunſtſtücke find volfommen erſchöpft. Es ift in ihrem Bau 
fein weiterer Fortfchritt möglich. Sie muß zu Grunde geben, 
ihr Kreis iſt vollendet. Aber es ift eine Anmaßung der Schul: 
philofephie, zu glauben, daß weil fie fterben muß aud der 
Geiſt überhaupt, den fie fo lange aefchulmeiftert, fterben müffe, 
umd es ift ein Grundirrtbum bei Stirner, bie Auflöfung der 
Hegel ſchen Schutphilofophie mit der Auflöfung des Geiſtes zu 
itertificiren und zu behaupten, weil die Confequenzen einer 
Shulphiloſophie unhaltbar wären, fei der Geift felbit unhalt» 
bar, „Spuk, „Unfinn”, „Sparren”, „Befpenft”. Die Philo: 
iepbie der Griechen ftarb in Spitfindigkeiten, der „Geift lebte 
fert; die Scholaftif des Mittelalters jtarb in Spi findigfeiten 
und der „Geiſt“ Iebte fort; die Hegel'ſche Philofophie bat fich 
ebenfalls in einer übertriebenen und übertreibenden Dialektik 
aufgelebt, aber der „Geiſt“ wird damit nicht zu Ende gefom: 
men fein, in ihm liegt das Abſolute. Als ob der „Geiſt nur 
in den Kategorien einer Schulphiloſophie zu finden wäre! Stir⸗ 
ner entdeckt den Geift erft durd dus Hegelthum, innerhalb der 
Hegel’fchen Philofophie, er empfindet. erft fein allgemein menſch 
liches Walten. Indem er nun den Geiſt nicht anders kennt 
as in ſchulphiloſophiſcher Drefiur, glaubt er ihn überhaupt 
mit der Schulphiloſophie jtürzen zu können. Uber ein ſolcher 
Standpunkt iſt viel au eng, ald daß er da noch irgend eine 
Wahrheit im fich enthalten fönnte, wo es weit über ſchulphi⸗ 
Isfophifhe Fragen hinausgeht. Dem lebendigen Walten und 
Beben des „Geiſtes“ gegenüber ift das Suͤrner ſche Buch 
nichts als eine „Schrulle”, nichts als der Erceß einer fterben- 
den Schulphil oſophie. 

Der Grundgedanke, auf den ſich alle, zum Theil ſehr geift: 
reich ausgeführten Demonftrationen und Anſchauungen Stir: 
ner’? zuruckfüͤhren laffen, ift die Behauptung eines bioßen in 
diriduellen Dafeins, dem Denken gegenüber, welches ſogleich 
sur Allgemeinheit, zur organifchen Verbindung des Menſchen 
untereinander führen muß. Gr brginnt fogleid: 

„Bas foll nicht Alles Meine Sache fein! Bor Allem die 
gute Sache, dann die Sache Gottes, die Sache der Menfchheit, 
der Wahrheit, der Freiheit, der Humanität, der Gerechtigkeit; 
ferner die Sache meines. Bolfe, meines Kürften, meines Wa: 
trlanded, endlich gar die Sache des Geiftes und taufend ans 
Dre Sachen. Nur meine Sache foll niemal® meine Sache 
fin. Pfui über den Chriften, der nur an ſich denkt.” 

. „Sch hab’ meine Sache auf Nichts geftelt!” ruft Stirner 
im philofephiicher Frivolität aus und in der That hat er feine 
auf ein Nichts geftellt, indem er fie auf ein atomifki: 

‚ Mer allgemeinsgeiftigen Bewegung entfremdetes Dafein 
fell. Mas vertheibigt er Anderes als die Brutalität? Aber 
er iſt ſelbſt noch viel zu fehr vom „Sparren“ beſeſſen, als daf 
er in feiner Üpologie des Brutafen, in der Auflöfung des gans 
im Weltorganiämus in lauter brutale Einzelweſen, vie nichts 
von Affeciation wiſſen wollen, fondern blos auf ſich verharren 
und einer den andern freffen, fobald der eine dem andern zu nahe 
formt, confequent werben Pönnte. Denn anftatt eine Apologie 
Seiner zu Schreiben, feines ganz befondern Stirner'ichen Iche, 
don anftatt fih um Niemand anders als um fih, Mar Stir: 
=, Won einzigen „Einzigen‘ zu befümmern, befümmert er fi) 
um das „Ach“, welches er fo zu einer allgemeinen Abftraction 
erhebt, um die „Ginzigkeit”, eben auch eine Abftraction, die er 

nur ſchaffen konnte, weil es ihm noch nicht möglich ge: 
werden, vom „Sparten des Beiftes” frei zu werden, und in 
das brutale, von ihm vielfach gepriefene Dafein zu verfinken. 


Er, der vor Allem frei fein will, vom „Geifte”, vom „Men« 
fen“, macht fein befonderes Ich gleich von vornherein von 
dem Ih, von der geiftigen Einheit aller befondern Icht, ab» 
bängig, und indem er fo von vornherein alle Abftractionen, 
alle Allgemeinheiten auflöfen will, bleibt er ſelbſt einer Abs 
fraction unterthan. Indem er den Geiſt bekämpfen will, muß 
er fi ſelbſt als vom Geifte „beſeſſen“ beweilen. Wie Bauer 
die Theologie theologiſch befämpft, fo Fann Freund Stirner 
den Geift eben aud nur geiftig befümpfen. Der Froſch im 
Sumpfe befämpft den Geift beffer als Stirner, denn er Füm: 
mert ſich nicht um ihn. Stirner's geiftiger Kampf gegen den 
Geift heißt von vornherein die Inconfequenz des tigenen Stand» 
punftes zugeben, fo richtig auch die Confequenzen fein mögen, 
die aus der erften Inconfequenz gesogen werden. Wie geſagt, 
Stirner's Kampf gegen ben Geift beruht auf einer „Schrulle” 
und bat nur Intereffe für den Auflöfungsproceh, in welchem 
ſich die Hegel'ſche Philoſophie gegenwärtig befindet. 

Der Menfch ift dem Menfchen das höchſte Weſen, fagt 
Beuerbach. Der Menfh ift nun erſt gefunden, fagt Bruno 
Bauer. Indem Beide den menfhlichen Geiſt als den bödhiten 
und das Höchfte anerkennen, indem fie an der Befreiung defr 
felben von allem „Unmenſchlichen“ oder ‚Abermenichlichen” ar: 
beiten, ihn aber gelten lajfen und ihm einen Cuitus verfchaf: 
fen wollen, ſtellt ſich fogleih, ihren Principien gegenüber, die 
Verſchiedenheit des Stirner ſchen Standpunkts heraus, welcher 
ebenſo wenig den Geiſt als den Gattungsmenſchen anerkennen 
will — wir ſagen will, denn er kann in Wahrheit nicht von 
den Abftractionen lostommen — und Alles auf den „Egoiften“ 
zurüßbringt, Befchäftigen wir und nun aber einmal mit dem 
„neuen Funde” Freund Stirner's, mit dem „Einzigen“, mit 
dem „Egeiften” und fehen wir zu, wie er feinen neuen Eufs 
tus zu entwideln bemüht ift. 

Zuerſt ſucht Stirner in „einem Menſchenleben“ die Wahr: 
heit feines Standpunftes nachzuweiſen. Bon dem Augenblicke 
an, fagt er, wo der Menſch das Licht der Melt erblickt, fucht 
er aus Ihrem Wirrwarr, in welchem aud er mit allen Ans 
dern bunt durcheinander herumgemürfelt wird, ſich herauszu⸗ 
finden und fi au gewinnen. Aber die Entftehungsgefhichte 
des Menfchen und feine hülflofe Jugend predigen in der That 
weniger den Egoismus, die Einzelheit aller Menſchen, als die 
Verbrüderung Aller mit Allen. Vom anthropologiſchen Stand» 
punkte betrachtet wird ein ſolches bloßes „Dafein‘‘ wie Stir: 
ner es will ein wahrhafter Unfinn. Aber diefen Standpunkt 
übergeht Stirner volllommen, wo er „ein Menfchenleben‘‘ ent« 
widelt. Sonft redet er fo viel davon, daß der „Leib auf 
Koften des „Geiſtes“ beeinträchtigt werde. Gin Kind ba 
nichts von der „Einzigfeit”, ed gebt volltommen auf am Bus 
fen der Mutter, alfo im Zufammenfein mit einem Andern und 
im Bedürfniß nach diefem Andern, es lebt nicht durch fein 
„Ih“, feine „Einzigkeit”, fondern nur durch die Mutter, dur 
die Familie, welche es det und umfängt. Iſt die Eriftenz 
im Mutterfchoofe die erfte Stufe des menfchlichen Dafeins, de 
ift die Eriftenz in der Familie die zweite, die erfte Stufe weicht 
der zweiten als ciner höhern u. f. w., indem der Menſch „ſich 
u gewinnen” fucht. Aber er gewinnt fich, wie Stirner meint, 

ineswegs im entſchiedenen Gegenfage zu allen übrigen gleich 
berechtigten Eriftenzen, fondern nur dadurch, daß er über ben 
Standpunkt des vegetativen Dafeins weg und „hinter die 
Dinge‘ fommt, daß er ſich nicht als „Einzigen“, fondern als 
organifchen Theil im Ganzen erkennen lernt und ſich als fol 

er im Ganzen bewegt. Stirner entwidelt das Menſchen⸗ 
leben“ weder pſychelogiſch noch anthropologiſch, auf beide Urt 
würde er einfehen müffen, wie falfdh feine Vorausfegung der 
„Einzigfeit” ift. Er begnügt fich, das „Menfchenleben” unter 
der Lupe gewiffer theologifcher unv ſchulphiloſophiſcher Ab: 
fractionen zu betrachten und da hält es denn in der That 
nicht ſchwer, diefen Abftractionen gegenüber die Natur hervor: 
zuheben, aber diefe Natur wird nicht in ihren Grundbeziehun 
gen geprüft, fonbern ſogleich wieder in eine neue Abſtraction 
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", „Egoismus, „Eigenheit verwandelt umd alfo in ih 
rem wahren MWefen durchaus unberüdfihtigt gelaffen. Da bat 
die „Schrulle” unfers Einzigen Raum und Gelegenheit genug, 
fih ein Menjchenleben nach der unmöglichen Borausfegung der 
Einzigkeit“ aurechtzumaden und hinzuſtellen. Stirner macht 
ſich das Alter des Jünglings zu jener Lebensperiode, wo ber 
„Beift” die größte Gewalt ausübt. Umgekehrt aber Tönnte 
man ebenfo gut fagen, daß der Jüngling am meiften vom 
Egoismus bejefien wird, denn der Jüngling iſt nech nicht über 
fein Ich hinausgekommen, er bat ſich noch nicht als Theil er« 
kannt, ihm find die Fugen des Meltgebäudes noch fremd, er 
fieht Alles nur in Bezug auf ſich, er will Alles fein, er will 
Alles können, die erfte Liebe ift gewöhnlich eine rein egoiftifche, 
man liebt fi felbft nur in dem geliebten Gegenftande und 
firebt nad Selbftbefriedigung. Pfychologiſch und anthropole: 
gifch ift dieſe Charakteriftif des Jünglings jedenfalls richtiger 
als die, welche Stirner gibt und wo fih „der Züngling 
an den allgemeinen Geift verlieren fol”. Endlich findet der 
Mann nah Stirner den „leibhaftigen Geiſt“. Was ift denn 
das für ein Geift? Hören wir Stirner: 

„Erft dann, wenn man fich leibbaftig liebgewonnen und 
an fih wie man leibt und lebt eine Luft hat — fo aber fin: 
det ſich's im reifen Alter, beim Manne — erft dann bat man 
ein perfönliches oder egoiftifches Intereſſe nicht etwa nur Un: 
ſers Geiftes, fondern totaler Befriedigung, Befriedigung des 

anzen Kerls, ein eigennügiges Interefie. Der Mann macht 
Een mehr zum Mittelpunkt als der Jüngling, der für Anderes, 
+2. Gott, Vaterland und Dergleihen «»[hwarmts. Der Mann 
zeigt eine zweite Selbftifindung. Der Züngling fand fi als 
Geift und verlor fih wieder an ben allgemeinen Geift, den 
vollfommenen, heiligen Beift, den Menſchen, die Menſch ⸗ 
beit, kurz alle Ideale; der Mann findet fi als Leibhaftigen 
eifl. 

Aljo das Mannesalter wäre die rechte Zeit für den Egois⸗ 
mus? Grweift fi) das nun in Wahrheit jo Stellt fich der 
Mann als „Einziger“ Allen gegenüber, erfärt er Allem was 
außer jeinem "a den Kriegt Betrachten wir doc einmal 
den Kreis des Mannes. Schon durch feine Stellung als Fa 
milienvater, welche er meiftens einnimmt, wird feiner Neigun 
zur „Ginzigkeit“ ganz entſchieden widerfprochen und feine Lu 
am Zufammenfein ausgedrüdt. Ebenfo und nod mehr durch 
feine —55 Bethaͤtigung an den Fragen des Staats und 
der Geſellſchaft. Steht er ihnen gegenüber „einzig“ da, macht 
er ihnen gegenüber ſich wirklich zum Mittelpunkt, anerkennt 
er nicht vielmehr eine große, allgemeine, tragende Idee, und 
ftellt er ſich nicht, indem er für den rechten Ausdruck derſel ⸗ 
ben thätig wird, jeder „Einzigkeit” gegenüber, fühlt er nicht 
als ſchaffender, thatiger Theil in einem Ganzen feine Freude 
und feinen Beruf? üllerdings Pr er zu einem Bewußtſein, zu 
einer Beftimmtheit über fein „Ich’‘ gekommen und er verlangt 
die Unerkennung diefe® Ichs im dena und Rechte dafür, 
den Schug der Geſetze, fraatsbürgerliche Freiheit, geſellſchaft⸗ 
lie Stellung u. f. w., aber eben indem er diefes verlangt, 
laͤßt fih in Hm ber Feind jeder ausfchließenden Einzigkeit er: 
Fennen. Wo aber der Egoismus aud nur zum Theil hervor: 
bricht, wie in den Goncurrengverhältniffen der Gegenwart, wo 
der Krieg des „Ginzigen‘ gegen den andern „Einzigen“ be: 
ginnt, da ift fein natürlicher, fondern ein durchaus unnatürli: 
der und verderbter Boden, und er wird im Durchbruch einer 
großen Idee, welche ſich der „Eoncurrenz” gegenüber als „Aſ— 
fociation” erkennen läßt, feine Auflöfung erhalten. Wenn Stir: 
ner alfo behauptet, daß der Mann der rechte Egoiſt fei, daß 
er „fein perſönliches Intereffe über Alles fege”, jo muß Dem 
entſchieden widerſprochen werden. Der rechte Mann wird ſich 
immer der leitenden Ideen bewußt fein und ihnen nöthigenfalls 
u opfern wiffen, der orbinaire Egoift aber wird felbft aus In: 
inct diefe leitenden Ideen anerkennen und fi) vergebens ge: 
gen fie fträuben, er wird z. B. an feine Familie denken. Ein 
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Stirnerfher Egoismus als allgemein ift vollfommen undenk 
* iſt eben nichts Anderes als eine ſchulphiloſophiſche 
' rulleꝰ. 

Was wäre nun ein „Menſchenleben“ nad; Stirner ſchet 
Manier? Ein inhaltslofes, gleihgültiges Dafein, ein Zuftand 
ohne alle Entwidelung, denn biefe bekommt bad einzelne es 
ben nur durch die Durchkreuz Eriftenzen und nicht 
im Buftende einer troftlofen Einzigkeit“, eine brutale Eriften;, 


‚ der alles Gemeinfame feindlih, der alles Wenſchliche jenfeitig, 


der alle Bernunft Ficberphantafie fein würde. Sonberbar. 
Die Upologie einer felhen Brutalität entwickelt fih aus einer 
Philofophie, welche den „Geift” in ben Metorten ibrer Dialek: 
tik und Metaphyſit fuperfein deftillirtes ein folder Zuſtand 
kann einen Wertheidiger finden in einer Zeit, wo die tiefen 
Brüche der Gegenwart und ein Blid in die Zufunft mehr als 
deutlich beweifen, daß nur in einer MWereinigung, e den 
Egeismus fo weit als möglich ausſchließt, Heil und Hülfe er 
wartet werden Bann. 
(Der Beſchluß folgt.) 








Literarifhe Notiz aus Aranfreid. 


Gavarni's gefammelte Werke. 

Wer hätte fi) nicht Shen an den herrlichen Skizzen Ga: 
varni's ergögt, und wer freute fich nicht, daß es diefem fruchtbaren 
Künftler endlich gefällt, eine Auswahl diefer geiftreichen, wigir 

en Zeichnungen nach dem Leben zufammenzuftellen? Gavami 

t fih einen Ramen gemacht, welder vor allen populair 
worden iſt. Und in ber That hat er den Ruhm, den er 
mit feinem friſchen Griffel binnen wenigen Sahren verſchaft 
bat, wohl erworben. Niemals ift e6 einem Beichner im ger 
hen Grabe als ihm gelungen, die flüdhtigen Geftalten bes 

ten Lebens aufzufaffen und wiederzugeben. Alle feine Zeich 
nungen — und er ijt fruchtbar wie felten ein Künftler — pri: 
ben Geift und Leben. Mit wunderbarer Schärfe weiß er de 
Erfcheinungen ber geſellſchaftlichen Berhältniffe zu erfaflen, und 
wenn er nun eine ſolche Geftalt vor uns hingeichnet, jo wird 
fie unter feiner Feder fogleih zum Typus einer ganzen Gat: 
tung. Dies ift ein unleugbares Zeichen feiner Genialität. 
Diefelbe bewährt fich — ebenfo auch in ber Ausführung 
bis ins Heinfte Detail, er jede der Figuren, welche er ins 
Leben ruft, ift eine eigentbümliche Grazie —— die 
ſelbſt da, wo er feinen Griffel in Galle getaucht hat, verfäh: 
nend wirft. Der „Charivari“, zu beffen thätigften Mitarbei- 
tern Gavarni gehört, verbanft demfelben eine Galerie der beis 
terften Lebensbilder. Wir erinnern an die Genreftüde, melde 
unter die Rubrif „Les Lorettes” gehören und an einige Rum: 
mern feiner „Enfants terribles”. Außerdem ift der unerfchipf: 
liche Künftler aber che allen Richtungen hin thätig. Nur 
felten erfcheint ein illuſtrirtes Werk, zu dem er nicht wenig: 
ftens etwas beigefteuert hätte. So prangt fein Name unter 
den vorzüglihften Mitarbeitern der „Grande ville”, des 
„Diable a Paris” und vieler andern ähnlichen Unternehmungen. 
Gavarni hat fi bei fo vielen Werken betbeiligt, daß er nicht 
einmal felbft mit Beftimmtheit weiß, wohin jeine geiftreiden 
Blätter zerftreut find, und daß er feinen ganzen Reichthum 
nicht einmal vollftänbig überfchauen kann. Einen Theil Deffen, 
was ihm gerade zur Hand ift, vereinigt er gegenwärtig in feines 
„Oeuvres choisies”. Wir wollen nicht gerade behaupten, daf 
er in diefe Sammlung nur das Beſte von feinen Produrtienen 
aufnimmt: denn es würde bier ſchwer halten, einen Unterſchied 
zu machen. Gewiß wird Jeder, der näher befannt ijt mit je 
nen feiftungen, irgend cine Skizze, die ihm lieb und wertb ge 
worden ift, vermiffen, und wenn dad Werk zum Abſchluß ge 
fommen fein wird, fo wirb man gewiß von allen Seiten din 
Ichhaften Wunfch äußern, es möge dem gelſtreichen Zeichner 
noch nicht gefallen, feinen Griffel bei Seite zu legen. 17. 
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Juſtus Möfer. 
(Beſchluß aus Nr. 36.) 

Möfer machte auch felbft nicht Anfprüche auf den 
Namen eines Dichters , obgleih er bin und wieder 
tinen Vers machte und in feiner Jugend ein Trauer: 
fpiel „Arminius” gedichtet hatte, fondern erklärte ſich 


böhft befcheiben — einen Laien im Orden der ſchönen 


Geiſtet. Seine Beſtimmung, ſchreibt er, habe ihm nicht 
jugelaffen, die Probejahre auszuhalten, welche zur Auf: 
nahme in irgend eine gelehrte oder fchöne Geſellſchaft 
erfodert werden. Aber er hatte viel Gefhmad an und 
in der Poefie; er las die altdeutfchen Dichter und hatte 
eine Sammlung und Herausgabe derfelben im Sinne; 
er fammelte Volkslieder in Weflfalen, pries die in den 
f&ettifhen Gebirgen nach lebendig erhaltenen alten Bal- 
laden, und wünfchte von einem Bürger die alten Volks— 
erzählungen bearbeitet. Für das Poetifche in der Sprache 
befaß er den feinften Sinn; er beflagte, daß das Deut: 
ſche, indem es eine Buchfprache geworden, fo arm fei: 

Aber das ift der Fehler aller Buchſprachen und am meis 
ſten der franzöfifchen, die wiederum fo fehr gereinigt, verfei⸗ 
nert if, daß man kaum ein mächtiges, rohes oder ſchnurriges 
Bild darin ausdrüden ann, ohne wider ihren Wohlftand zu 
fündigen. Die englifche Sprache ift die einzige, die, wie die 
Nation, nichts fcheut, fondern Alles anpreift und gewiß nicht 
aus einer gar zu ftrengen Keufchheit ſchwindſuͤchtig geworden 
if; fie ift aber auch die einzige Wolksfprache, die in Europa 
aelhrieben wird, und ein auf den Thron erhobener Provinzial: 
dialelt, Der auf feinem eigenen fetten Boden fteht, nicht aber, 
mie unfere Buchfprache, auf der Tenne dörrt. 

Er rühmt Leſſing's Verdienft, der Provinzialmen- 
dungen und Wörter, wo es die Bebürfniffe erfoderten, 
auf die glücklichſte Weiſe nationalifirte, 
ſodeß wir nunmehr wol hoffen dürfen, bald eine Sprache zu 
haben, worein alle Muthwilligkeiten und Uffereien, deren ſich 
dr Menfh zum, Ausdrud feiner Empfindungen und Leiden: 
haften bedient, dargeftellt werben koͤnnen. Dod ich will dar: 
auf nicht wetten, daß nicht Viele, denen es ſchwer fällt in 
deutſchet Luft zu athmen, die frangöfifhe der deutfchen immer 
derziehen werben. ; 

Bäfer felbft muß als Bereicherer und Reiniger der 
deutfhen Sprache geehrt werden, in welcher er. manchen 
Ausdrud Fed und. glüdlich gewagt hat, und er ift in 
einzelnen Ausdrüden und Präbdicaten oft wirklich por- 
tiſch, er verfinnlicht aufs überrafchendfte und rreffendfie 


einen Gedanken, er ftellt uns mitten in eine lebendige 
Anfhauung hinein und fommt ber ſchärfſten, bündigften 
Logik mit einem wirkfamen Aufflug und Sclage der 
Einbildungstraft zu Hülfe. Die Reinheit, mit welcher 
er Deutſch ſchreibt, ift um fo höher anzufchlagen, „ale 
er nad fransöfifchen Muftern feinen Stil gebildet, 
Marivaur und St. Evremont eifrig ftubirt, und fpäter 
mit ber englifchen, jo reichen und in ihren Dichtern, 
namentlich Shaffpeare und Pope, ihm befonders zufa= 
genden Literatur ſich vertraut gemacht hatte; aber die 
beutfche Natur, das deutfche Herz drang durch, und er 
ahmte den Franzofen nur die Gorrectheit und Zierlich- 
keit, ben fommetrifhen und gefälligen Satzbau, den 
Engländern die gedankenſchwere, kernige Kürze nad, 
ohne feine Sprache zu einem Gemenge von Ausländi« 
fhem zu machen. Dffenbar hat Möfer auf Compofi- 
tion und Stil große Aufmerkfamteit und Kunſt verwen- 
det, fo leicht feine Auffäge hingeworfen fcheinen; aber 
er wartete auch immer die günftige Stimmung ab und 
lief ſolche Arbeiten fogleih liegen, wenn bie rechte 
Stimmung verflogen war. Daher die nie fehlende Fri« 
ſche und Ungerwungenheit in den „Patriotäfchen Phanta- 
ſien“, die immer zuftrömende Gebanfenfülle, die reizende 
Beweglichkeit, welche Eigenſchaften, verbunden mit dem 
beftändigen Wechſel der Form und der höchſt angemeffe- 
nen, wenn auch nicht im höhern Sinne poetifchen Er- 
findung, ben angenehmften Eindrud auf den Leſer her« 
vorbringen und nothwendig eine hohe Meinung von dem 
Geift des Verf. erwecken müffen. Man könnte bedauern, 
dag Möfer nicht einer eigentlichen Kunftform, etwa 
der Komödie, fi) aumandte; aber vermuthlicd kannte er 
doch feine Kräfte felbft genau genug, um in der Wahl 
der ihnen gemäfen Form nicht fehlzugreifen; und es ift 
immer beffer, wenn das Geleiftete einen unbenugten 
Überfhuf von Kraft verräth, als wenn der Verſuch ei» 
nen Mangel, eine Unzulänglichkeit entdeden läßt. „Har— 
lekin's Heimat“, aus Möfer's Jugend, ift eine ganz 
artige Poſſe und enthält ziemlich viel Wig, ift aber zu 
klein, um einen Maßſtab zu geben, was Möfer in grö- 
fer angelegten Stüden hätte leiften können. Diefe 
Poſſe ift ein Nachtrag zu feinem Auffag über das Gro- 
iest · Komifche, worin er fehr. treffende Gedanken über bie 
Literatur und das Theater ausfpricht, und namentlich 
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das Komifche gegen die Einwendungen eines übertrieben 
firengen und zarten Gefhmads forie gegen die engher- 
zigen Moraliften und Nüglichleitdmänner vertheibigt. 
Die Komödie, die Poſſe foll nicht ſowol auf eine luſtige 
Weife belehren und beffern, als vielmehr den Men- 
fhen aufheitern, ihn ladyen machen und ihm fo eine ge 
funde phyſiſche und moralifche Bewegung verfchaffen. 
Ueberhaupt erhebt fih Möfer in feinen äfthetifhen An— 
fihten über und gegen alles Pedantifhe, Engherzige, 
Kleinlihe; er redet der freien, tüchtigen Natur, dem 
Charakteriftifhen und Mannichfaltigen gegenüber bem 
Verfünftelten und Conventionnellen das Wort, befonders 
aber dringt er nachdrücklich auf den nationalen Charak- 
ter der Kunft und Literatur. Er fchreibt: 


Meiner Meinung nah müffen wir durchaus mehr aus 
uns felbft und aus unjerm Boden zieben als ‚wir bisher ges 
than haben, und die Kunft unjerer Nachbarn höchſtens nur 
infoweit nugen als jie E Verbefferung unferer eigenthüm⸗ 
lihen Güter und ihrer Gultur dient. Zwar können wir auf 
ur Weife leicht auf Irrwege geraten. Denn indem wir 
tief in und zurüdgeben, und was wir alfo empfinden aus: 
drüden, verlaffen wir einen Pfad, welchen auch ſchon Meifter 
vor uns geebnet haben, und gerathen leicht auf Verhältniffe, 
die wir hernach mit der Rechnung nicht bezwingen fünnen; 
oder wir folgen, wie Goethe in „Werther's Leiden‘, blos der 
erhöhten Empfindung und opfern die logiſche Wahrheit der 
äfthetiihen auf. Allein wir bringen doch damit eigene edle 

je au Tage, und es werben fi dann auch Philofophen un» 
tee uns finden, welche fie prüfen, läutern und au großen Wer: 
fen verarbeiten werden. 


Über englifhen und franzöfiihen Geſchmack fagt 
Möfer: 


Bergleihen Sie einen engliſchen und franzöfifhen Garten. 
In jenem finden Sie, eben wie in Shakſpeare's Stüden, Tem⸗ 
pel, Grotten, Chauſſeen, —— Rieſenſteine, Grabhügel, 
Ruinen, Felſenhöhlen, Wälder, Wieſen, Dorfſchaften und un» 
endliche Mannichfaltigkeiten, wie in Gottes Schöpfung durch⸗ 
einander vermiſcht; im dieſem hingegen ſchoͤne gerade Gänge, 
geſchorene Hecken, herrliche ſchͤne Obſtbaͤume, paarweiſe geord: 
net und kuͤnſtlich gebogen, Blumenbeete wie Blumen geſtaltet, 
Luſthaͤuſer im feinſten Geſchmack — und das Alles iſt fo re 
gelmäßig geordnet, daß man beim Auf» und RNiedergehen fo 
gleih alle Eintheilungen mit wenigen Linien abzeichnen kann 
und mit jedem Schritte auf die Einheit jtößt, weiche Diefe wer 
nigen Schönheiten zu einem Ganzen vereinigt. Welder von 
diefen beiden Wegen follte nun aber wol der beſte fein? ber 
Weg zur Einförmigkeit und Armuth in der Kunft, welcher uns 
der Eonventionswohlftand, der verfeinerte Geſchmack und der 
fogenannte gute Zon zeigen? ober der Weg zur Mannichfal« 
tigkeit, den uns der allmäcdhtige Schöpfer eröffnet? Ich denke 
immer der legtere, obgleich er zur Wermilderung führen kann. 
Der Weg zur Mannichfaltigkeit ift der wahre Weg zur Größe 
und wir werben nothwendig einmal zur mannichfaltigen Ratur 
wieder zurüdfehren, aus diefer von neuem fchöpfen und eine 
größere Menge von Raturalien als bisher zu vereinigen fur 
Ken müffen. 

In derfelben Abhandlung nimmt ſich Möfer des 
„Bög von Berlichingen”, welchen bekanntlich Friedrich 1. 
fo geringfchägig behandelt hatte, gegen den großen Kö- 
nig, in welchem er doch den echt deutſchen Kopf und 
das echt deutfche Hera, deutſche Kraft und Dauer findet 
und den er, als ein Deutfcher, bedauert, in feinen Schrif» 
ten unb deren Berzierungen hinter einem. Boltaire zu 


erbliden, „da er doch auch im deutſcher Art und Kunſi 
unfer Aller Meifter fein könnte”, nachdrücklich an und 
fagt: 

Schön und groß Fönnen umfere Producte werden, wene 
wir auf den Gründen fortbauen, welche Klopftod, Goethe, 
Bürger gelegt haben. Ihr Zweck ift die Beredlung einbeimi: 
ſcher Producte; und diefer verdient den dankbarſten Beifall der 
Nation. Goethes Abſicht in feinem „Götz von Berlichingen” 
war gewiß uns eine Sammlung von Gemälden aus dem Ru 
tionalleben unferer Vorfahren zu geben umd ums zu zeigen, 
was wir hätten und was wir fonnten, wenn wir einmal ber 
artigen Kammerjungfern und ber mwigigen Bedienten auf da 
franzöfiich = deutſchen Bühne müde wären und, wie billig, Ber: 
änderung ſuchten. 


Vertraut mit der ſchönen Literatur der Frangoien, 
ber Italiener, der Engländer, wie es ſcheint aud der 
Spanier, fowie mit der Entwidelung der deutſchen Poche 
und Kunft, ſodaß ihm ein einfichtsvolles Urtheil zuftand 
wie nur Wenigen feiner Zeitgenoffen, und es feinen 
konnte, als lebe er ganz in dieſen Studien, ordnete dech 
der überwiegend praftiihe Mann, der thätige Patriet 
auch diefe wichtigen und edeln Intereffen ohne Bedenken 
der politifhen Ehre und Größe der Nation unter, und 
fhägte Literatur, Poefie und Kunft nur, fofern fie zur 
Hebung des Volks im Ganzen und Grofen beitrug, 
fofern fie damit im Einklang ftanden und von nation 
lem Auffhwung zeugten. Alles Einfeitige, Erkünfdk, 
Überfeinerte war feiner wohlorganifirten Seele fremd 
und abfioßend, und ein hochgefteigerter „Zurus der Seel’ 
war dem Manne von „wohlgewogenen Neigungen“ ebene 
zuwider ald dem einfichtövollen Haushalter und trefil- 
hen Wirth ein Wohlſtand und das Glüd der Fam 
lien zerrüttender Luxus in leiblichen und äufern Din 
gen, den er mit fo ergöglicher Laune häufig in feine 
„Patriotifhen Phantafien” geifelt. Ein Mann ohne Per 
liebe für das Ideale, Phantaftifhe und Geniale, al 
orginel in feinem ganzen Wefen und Charaktergerrög, 
echt deutſch von Geift und Herzen, befonnen, verftinds 
und vom reinften Wohlwollen befeele, ift Miſt ein 
Schriftfteller, auf den die Deutfchen immer fiel; Ten 
dürfen, und der, ohne je das Ideal einer Partei gem 
fen zu fein, immer eine Zierde der Nation bleiben win. 
Möge er Nachfolger in feinem Sinne, vom feiner Ein 
ficht, Kraft und Vaterlandsliebe haben! Befonders moͤch 
ten wir dies für die Piteratur der Zeitungen wimſchen 
Die journaliftifche und periodifche Literatur hat in Deutf& 
land feit Möfer's Zeiten einen ungemeinen Au 
genommen, was Umfang und Verbreitung betrifft, und auf 
in Beziehung auf den Inhalt — wie viel Geift, Bit 
Salz, Kunft und Glanz des Stils, Feuer umd au 
Kenntniffe und würdige Beſtrebungen finden ſich in det 
vielen Blättern, welche unfer Vaterland jegt Tag 
Tag hervorbringt: aber wie ſchwer dürfte es doch halben 
aus der ungeheuern Maffe ſoiche gebiegene Bart i' 
fammeln, foldhe Bücher, nicht bios von —— 
Glanz, ſondern von dieibendem Werte, wie es Möler 
„Patriotifche Phantafien * oder die auf ähnliche Urt 
entfiandenen, freilich in einem ganz amberm Geiſt ge 
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föriebenen, aber in ihrer Art wenigftens ebenjo claffi- 
hen „Briefe des Junius” find! 33, 





Der Einzige und fein Eigenthum. Bon Mar Stirner. 
(Beſchluß aus Nr. WM.) 


Indem Stirner nun, nad der Betrachtung des Menſchen ⸗ 
lebens, an die „MWeltgefchichte”, an „die Menfchen alter und neuer 
Zeit” feinem Mafftab legen will, zeigt fih meben der Unhalt» 
barteit feines Standpunfts auch die Dürftigkeit deſſelben. 
Benn Feuerbach fagt, daß den Alten die Welt eine Wahrheit 

emefen fei, fo fent Stirner hinzu: „hinter deren Unmwahrheit 
zu kommen fuchhten” und deren Unwahrheit berbortrat mit 
dem Zodestage der alten Welt. Wisdann die Epoche der 
„Reuen”, das MRefultat von der Miefenarbeit der Alten, dab 
der Menih dich als beziehungs- und weltloſes Wefen, als 
Geift weiß. Statt der Periode des „Lebens“ die Periode des 
„Dentens”, Diefe Auffaffung der menſchlichen Entwidelung 
iſt nicht neu und in ihren Grundpunkten jedenfalls begründet, 
aber diefe Entwidelung ift von einem fo .großen Inhalte und 
fo mannichfachen Wusftattungen erfüllt, daß es feltfam erſchei⸗ 
nen muß, wenn Stiener glaubt, den bisherigen Lauf der Welt: 
geſchichte mit folgenden Worten abmachen zu können: 

„Die Weltgefchichte, deren Geftaltung eigentlich ganı dem 
kaukaſiſchen Menſchenſtamm angehört, ſcheint bis jegt zwei 
kaukaſiſche Weltalter durchlaufen zu haben, in deren erftem wir 
unfere angeborene Negerhaftigkeit aus: und abzuarbeiten 
hatten, werauf im zweiten die Mongolenhaftigfeit (das 
Chineſenthum) folgte, dem gleichfalls endlid ein Ende mit 
Schreden gemacht werden muß. Die Negerhaftigkeit ftellt dar 
das Altertum, die Zeit der Abhängigkeit von den Dingen 
(vom Habnenfraß, Bögelflug, vom Riefen, vom Donner und 
Blitz, vom Rauſchen heiliger Bäume u. ſ. w.); die Mongolen: 
hoftigfeit die Zeit der Abhängigkeit von Gedanken, die chrift: 
lie. Der Zufunft find die Worte vorbehalten: Ich bin Gig: 
** Welt der Dinge und ih bin Eigner der Welt des 

eiſtes. 

Die Zukunft ſoll alſo dem gedankenloſen Daſein leerer 
Ih: Ateme gehören, der Organismus des menſchlichen Lebens, 
an dem die Weltgefhichte in ewigen Mühen gearbeitet bat, 
fcH in lauter einzelne Punkte zerfallen, al unfere Betriebfam: 
keit war nur Ameifenthätigkeit und Flohfprung, Iongleurfünite 
auf dem unbeweglichen Seile des Objectiven, Rrohndienft unter 
der Herrfchaft Des Unveränderlichen oder „Ewigen“. BDiefes 
Emige aber ift bei Stirner nicht blos ein theologifhes Jen⸗ 
fets, fondern auch das menfchlihe Denken ift für ihn eine 
ungträgliche Ewigkeit, er empört ſich, nachdem Bauer und 
Feuerbach fich gegen „Gott“ empört haben, auch gegen die 
Antonomie des Menſchengeiſtes, gegen die Menſchheit, in des 
ten ideeller Auffaffung er ein neues unerreichbares Jenſeits 
ſicht. Er will eben nur ein Sein in feiner ganzen Brutalität. 
Dirfer Brutalität der vereinzelten Ich» Atome fol die Zukunft 
gehören, wie die Vergangenheit und zum Theil aud die Ge: 
genwart noch dem „Geiſte“, dem „Gedanken“ gehört. Stirner 
iſt confequent auf dem Wege der Regation weitergegangen und 
finete man feine Grundprineipien als richtig anerkennen, fo 
würde fih gegen die Eonfeauengen, welche er aus ihnen zieht, 
keum etwas vorbringen faffen. 

Sein Grundgedanke ift die Berachtung des Geiftes, des 

&, die Behauptung, daß der Geift, der Gedanke etwas 
Inmenfchliches fei. Aber Stirner's Confequenz ift, wie ſchon 
ee, nicht fo weit gegangen, daß er den Geift, den 
Bd gänzlih von ſich gemiefen, vielmehr ſucht er den 
Geiſt, den Medanten mit Geift, mit Gedanken zu bekämpfen 
und an die Stets ner Abſtraction Menfchheit, Freiheit u. f. w., 
die dech einen lebendigen Inhalt haben, ſeht er eine neue Mb: 
firaction, die der Ichheit, der Einzigkeit. &o iörägt, fh der 
Einzige felbft. Er ſelbſt nicht ohne Geift, ohne Abſtraͤction 


fein können. Der Horizont, den er aber gewinnen möchte, ift 
der Horizont des Chaos. Wie über flarre Ich» Wtome jede 
leitende Idee und überhaupt die ganze Gedichte verloren ger 
hen mußte, fo mußte ebenfalls über die verfommenen, verfrüp: 
pelten Menſchenkoͤrper, die keinem Ideale entfprachen, die Kunft, 
welche auf diejem „Ideale, dem „Geiſte“ beruht, verloren ge= 
ben und wir kämen mit der „Geiftlofigkeit” wohin anders als 
zur Vertpierung, zw lauter fich gegenfeitig abfloßenden, ver« 
einzelten Zhierweien? Wer erinnert fih bier nicht an die 
Berirrungen des großen Rouffeau, die, fo geiftvoll fie auch 
bucchgeführt waren, doch immer Verirrungen blieben! 

‚_, Stirner hat eine durchaus falfche, nämlich eine materiali« 
ſtiſche Anfiht vom Geifte. Er will ihn faffen, er will ihn 
paden und weil er das nicht Bann, ift er ihm ein „Spuk“, ein 
„Belpenft”. „Haſt du ſchon einen Geift gefeben”, fragt er 
materialiftifh. Weil er ihm nicht geſehen hat, weil er nicht 
ganz Geift, weil er nicht der Menfch werden kann, will er 
nichts vom Geifte, nichts von der Menfchheit wiffen, alle Ideen 
zu einem „Jenſeits“ machen und alles Leben auf ein bioßes 
Daſein mit perfönlihem Bortheil zurüdbringen. Er wird alſo 
nichts weiter wollen ald Scharfiinn. Denn das ift genug für 
den perfönliden VBortheil und er wird fi zu Peiner andern 
Aufgabe hingezogen fühlen. Er müßte, da er nun einmal 
nicht auf die Ihierftufe zurückkehren ann, wenigftens auf bie 
Stufe ter alten Welt zurüdtreten, welche aber nur Scharffinn 
an den Dingen übte und bie reiche Welt des GBeiftes, wie fie 
mit dem Ehriftenthum ſich aufſchloß, nicht kannte. Uber in« 
bem er feinen Egoismus nicht an den Dingen übt, fondern 
fein ganzes Buch den Beweis liefert, wie fehr er bemüht ift, 
mit feinem Egoismus über die Dinge binauszulommen, aner- 
kennt er felbit das „MWefen, den „Geiſt“, der hinter den Din» 
gen fteht. Es läuft bei ihm nur auf ein Wortgefecht hinaus. 
Wenn der Eine das Welen des Menfchen in den Geift fet, 
fo fegt Stirner es materialiftifh in den „Egoismus. Aber 
damit ift nicht das Weſen vernichtet, es bleibt vollkommen. 
Wie es unmöglich wird, der Menfch zu fein, fo ift es unmög- 
lich, der Egoiſt au fein. Der Egoismus bleibt alfo ebenfe f 
ein „Spuk“ wie die „Menichheit”, und wenn der Eine vom 
Geiſte en ift, fo ift Stirner eben au nur vom Egois- 
mus „beſeſſen“. Es ift im Weſentlichen gar nichts geändert 
und er ift in einer „firen Idee” befangen. „Der Geift ift 
etwas Anderes als Ich.” Gut. Aber wir fegen hinzu: Das 
„Ih“ ift auch wieder etwas Anderes ald Mar Stirner. Das 
„Ich“ bleibt immer etwas Geiftiged, es kann den Geift, die 
Mbftraction nicht loes werden und fo recht egeiftifh ift alſo nur 
die Unvernunft, der Klog, der Stein, das Vieh, es beharrt 
„geiſtlos“ in ſich ſelbſt und hat nichts Anderes als fein brur 
tales Dafein. Stirner muß die Menfchen unvernünftig ma- 
hen, um fie von ber „Bifion”, von dem „Sparren” des Bei: 
fteö zu befreien. _ 

Feuerbach ift von dem Übermenfchlihen auf das Menſch- 
liche, auf das Weſen des Menfchen zurückgekehrt. Wenn man 
die fpeeulative Philofopbie nur umkehre, fagt er, d. b. immer 
das Präbdicat zum Subject und fo das Subject zum Object 
und Princip made, fo befomme man die gute blanke Wahr. 
heit. Stirner gebt nun weiter. Vom &tandpunkte feiner 
„Einzigkeit” aus erfcheint ihm felbft das „Weſen des Men: 
fchen” als etwas Übermenſchliches, Unmögiiches. Man ver: 
liere durch die Ummandlung des Prädicats ins Subject aller: 
dings den Gott, der auf diefem Standpunkte Subject ift, aber 
man taufche dafür die andere Seite des religiöfen Standpunk ⸗ 
tes, ben fittlihen, ein. Nun beift e6: Das Göttliche ift das 
wahrhaft Menſchliche. Uber ift der Gott auch aus feinem 
Himmel vertrieben und feiner „Zransfcendeny” beraubt, fo ift 
er darum, nad Stirner, doch noch keineswegs befieat, wenn 
er dabei nur in die Menfchenkraft gejagt und mit unvertilgba: 
rer Immanenz befchenkt wird. 

Das „Wefen des Menſchen“, welches Feuerbach fegt, i 
und bleibt für unfern Stiener ein unmenſchliches. „in Un: 
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menſch ift Derjenige, welcher dem Begriffe «Menfhr», dem 
«Gattungsmenfchen» nicht entipricht." „Die Herrſchaft des 
Geiftes, des Gedankens ift Hierarchie.” Mit dem Aufgeben des 
überirdifchen Gottes wäre nichts gethan, denn „als cb nicht 
die Herrfchaft der Sittlichkeit auch eine vollkommene Herrichaft 
ber Heiligen, eine «Hierarchie» fein würde.” Freilich ift die 
Sittlichkeit der „Kritiſchen“ eine ganz andere als bie ber 
„Bürgerlichen”, aber „fie hat am Ende nur die Reinheit des 
Princips voraus”, das, aus feiner Verunreinigung mit dem Re- 
ligiöfen befreit, in feiner geläuterten Beſtimmtheit als „Menfch: 
lichkeit” zur Allgewalt gefommen if. Aber der „Einzige will 
nichts von dieſer „Menfchlichkeit” willen, welche cbenfomwol 
Bauer als Feuerbach an die Spitze ihres Syſtems jtellen, er 
fieht darin nichts als einen neuen „jenfeitigen Gott”, eine „Uns 
menfchlicyleit”. Eine richtige Conſequenz feiner einmal ange: 
nommenen und voraußgefegten „Einzigkeit”. Aber der „Ein 
zige“ wird ebenfo weit hinter dem Begriffe der „Einzigkeit” 
zurüdbleiben als der Menſch binter dem Begriffe bes Men: 
chen, und ein „Jenſeits“ ſteht alfo über ihn, wie und wohin 
er fi) aud wende. 

Stirner legt den Maßſtab der „Einzigkeit“ im Berlaufe 
feines Buchs an alle tiefen Bewegungen und leitenden Ideen, 
d. h. er bemüht fich, diefelben durch das „Ich“ aufzulöfen und 
an die Stelle der Herrſchaft der Begriffe die Herrſchaft der 

eift» und gedankenlofen, vereinzelten Eriftenzen zu fegen. Mit 
einer „Einzigkeit“ ſucht er den Staat, das Recht u. ſ. w. zu 

ftürzen, feine „Einzigkeit“ ſtellt fi) den Affociationsbemühun: 

gen gegenüber, er predigt Auge um Auge, Zahn um Zahn, 
ewalt um Gewalt: 

R „Die Weltgefchichte ift mit uns graufam umgegangen und 
ber Geift hat eine allmälige Gewalt errungen. Du wirft 
meine elenden Schuhe achten, die deinen nadten Fuß fügen 
könnten, mein Salz, wodurd deine Kartoffeln genichbar wer» 
den und meine Prunkcarroffe, deren Befig dir alle Noth auf 
einmal abnähme: du darfſt nicht danach langen. Bon alle 
Dem und unzähligem Anderen foll der Menſch die Sclbftändig- 
feit anerkennen, es foll ihm für ungreifbar und unnabbar gel 
ten, foll ihm entiogen fein. Er muß es achten, refpectiren, 
wehe ihm, wenn er begehrend feine Finger ausftredt: wir nen: 
nen das «lange Finger machen». Wie fo bettelhaft wenig ift 
uns verblieben, ja wie fo gar nichts. Alles ift entrüdt wor: 
den, an Nichts dürfen wir uns wagen, wenn es uns nicht ge 
geben wird, Wir leben nur noch von der Gnade des Gebers. 
Nicht eine Nadel darfft du aufheben, es fei denn, du habeſt 
dir die Erlaubniß gehelt, daß du es dürfeft. Und geholt von 
wenn? Vom Refpecte. Nur wenn er fie Dir überläßt als Gi: 
genthbum, nur wenn du fie als Eigenthum refpectiren kannſt, 
nur dann parte du fie nehmen. Und wiederum follft du Bei 
nen Gedanken faffen, Feine Sylbe ſprechen, feine Handlung be: 
gehren, die ihre Gewähr allein in dir hätte, ftatt ſie von der 
Sittlichtkeit, oder der Vernunft, oder der Menſchlichkeit zu em: 
pfangen. Glüdliche Unbefangenheit des begehrlihen Menfchen, 
wie unbarmberzig hat man dich an dem Altare der Befangen: 
beit u ſchlachten gefucht!” 

u biefem Ausfprud muß allerdings der „Einzige kom: 
men, indem er fich die „Hierarchie des Geiſtes“, den „Spuk 
und die „Sparren“ betradhtet und indem er das Weſen zum 
Sein in Widerſpruch ſetzt. Das Sein Stirner's, wie er es 
verlangt, ift ein Sein chne das Weſen des Seins, dadurch 
wird es ummöglich, Dadurch wird fein Grundprincp eine 
„Schrulle“. Stirner will von jedem Inhalte des Seins ab: 
ftrahiren und zwar von allem Inhalt, denn Alles ift Inhalt 
des Seins. Da bleibt ihm ganz natürlich nichts weiter als 
‚ein bloße Dafein übrig. &tirner verachtet das Wefen, aber 
was mein Weſen ift, ift auch mein Sein, das Sein ift die 
Pofition des Weſens. Stirner will, indem er Sein und We: 
fen trennt, eben nur auf den althegelfhen Widerſpruch von 
Denten und Sein zurüd, und das Sein, welches er predigt, 


die „Einzigkeit‘ ſteht ebenfo fehr im Widerſpruche mit dm 
wirklichen Sein als das Sein, womit die „Phänomenologie" be 
innt und welches in der „Logik aufgeftelt worden if. Er if, 
h weit er auch über die Schule —— ſcheint, dech 
ganz und gar innerhalb der Schule geblieben. 

Übrigens kann man es nicht verfennen, daß das vorlie: 
gende Werk noch eine andere Bedeutung bat als eine bis 
ſchulphiloſophiſche. Es fpricht ein großes Geheimniß aus, das 
größte Geheimniß unferer Tage. Es predigt den Eyeiimus 
mit einer Offenheit und Ehrlichkeit, wie er fich font noch nr 
gend hervorgemwagt bat. Der Egoismus, wie er unfer ganjı 
Leben durchdringt, hat feine befondern Zwecke immer binter 
eine „gute Sache“, „Necht”, „Freiheit, „Baterland“ u. { r. 
verborgen, Stirner wirft diefe Larve weg und zeigt ihn offen, 
er zeigt ihn in feiner ganzen Nadtheit, er macht einen Eultws 
aus ihm. Aber gerade die ordinairen Egoiften ſcheinen üb 
am meiften au entfegen über die Kedheit, mit der Stimm 
ihre ftilen Wünſche ausfpriht und aus ihren Anſichten im 
Conſequenzen zieht; fie ftellen „die gute Sache“, die Sittlich 
keit” u. fe w. voran und verfchreien den einfamen Propheten 
Stirner. Daß Stirner den Egoismus aufgedeckt hat, ui 
kann nicht anders als gebilligt werden, aber daß er dieſen 
Egoismuf, fo weit der feinige auch von dem orbinairen wir 
ſchieden fein mag, zum Eultus machen will, das ift und Habt 
eine Berirrung- A 
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Literarifhe Notizen aus Englant. 


Reliquien in Irland. 

Die iriſche Alterthumsgeſellſchaft hat ein altes Manukrzt 
„Ihe book of obits and mart yroloey ofthe Holy Trinity, ca 
monly called Christ Church” (Dublin) Herausgegeben , men“ 
unter Anderm die in diefer Kathedrale aufbewahrten Reliquu 
befchrieben find, die es gewiß mit dem Rode zu Zrier aufuth 
men koͤnnen. Diefe Reliquien beſtehen nämlich: 1) in ann 
„Grucifir und Bildniß unferd Herrn Iefus, von dem berigte 
wird, daß es zweimal wunderbarerweife geſprochen bat’ 
2) dem Stab Zehub, den ein Engel dem heiligen Yatrid, dm 
Schutzheiligen Irlands, fchenkte; 3) einem tragbaren marmett 
nen Altare, auf welchem ein Ausfägiger wunderbarermeile ©" 
England nach Irland gefhwemmen famz 4) dem Gürtel dr 
55* Maria und einem Theil ihrer Mitch; 5) einem Den : 
der Dornenkrone bed Heren nebft Gebeinen bes beiliger *— 
und des heiligen Andreas; endlich 6) einem Stuͤck von In IM 
faifchen Gefegtafeln; einem Theil der Windeln, in dent —* 
ftus = zen gewidelt wurde, ſowie einem Stüd von “HF 
rus' Grab. 


Der Jefuitismusß. — 

Die Überfegung der Duliet ſchen Schrift über die ER 
ins Englifde: „The Jesuits as they were and are“, an 
gewiffen 3. &. Car mit einer Vorrede von Sir € er“ 
Smith, veranlaft das „Athenaeum‘ zu der Bemerkung, * 
genſtand ſei tretz Alles, was darüber geſchrieben * 2 
intereſſant genug: in dem Beſtehen dieſes Ordens lieg 
praftifch wichtiger Grundfag verborgen, deffen Loöſung Kr 
nicht von dem Weltſchickſal dargeboten worden fel- ice &ir 
ſchiag aber, auf Seiten des Protejtantismus eine ahnt cn, nei 
richtung im Geifte des leptern zu fchaffen, fei er * 
eine ſoiche dem Geiſte des Proteſtantismus ſelb —— * 
und zu deffen Beiftand unnöthig fei. Aber cd gebt 
Geiſter, die in die Freiheit und die Vernunft Fein #7 äh 
fegten und der Natur felbft durch kuͤnſtliche erefeheitt chn 
kommen wollten in Faͤllen, wo letztere Per führten. 
hemmten als ihn dem gewünfchten Biete entgegen 2 
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Sſtreichiſche Geſchichten. 
I. Maria Thereſia und ihre Beit. Von Eduard Duller. 
Acht Hefte. Wiesbaden, Beyerle. 1843 — 44. Gr. 16, 


2 Ihlr. 5 Nar. 

2. Kaifer Sofepb IT. und feine Zeit. Von Karl Ramshorn. 
Zehn Lieferungen. Leipzig, Ph. Reclam. 1844, Ler.:8. 
2 Ihe. IH Rare. 

Erzherzog Karl von Dftreih. Gefchildert von Eduard 
Duller. Erſte bis achte Lieferung. Wien, Kaulfuß 
Bitwe, Prandel und Comp. 1544—45. 2er. »8. 2 Ir. 

u Rar. 

4. Böhmen. Gefchichte des Landes und feines Volks von der 
frübeften bis auf die neuefte Zeit, von 3. P. Jordan. 
Mit Stahlftihen. Erfter und zweiter Band. Leipzig, 
Naumburg. 1344—45. Gr. 16. 2 Ihe, 22%, Nar. 

5. Handbuch der Geſchichte des Herzogthums Kärnten. Mon 
Gottlieb Freiherrn von Ankershofen und Heinrich 
Hermann. Erfte Ubtheilung, erſtes und zweites Heft. 
Zweite Abtheilung, erſtes und zweites Heft. Klagenfurt, 
fen. 1842 — 44, Gr. 8. 2 Ihe. 9%, Nor. 

Geſchichte des äftreichifchen Kaiferftaates, Nach Quellen und 
den beften vaterländifhen Hülfswerken. Zunächft zum Ge: 
brauche bei feinen Vorlefungen Dargeftellt von Leopold 
Haßler. Wien, Klang. 1842, Gr. 8. 2Xpfr. 10 Nor. 

« Veberficht der Gefchichte des öftreichifchen Kaifertbums, von 

den älteften bis auf die neueften Zeiten. Bon 3 naz 

Add Leipzig, F. Fleiſcher. 1844. Gr. 8. I Xhir. 

2 Kar. 

—* des Entſtehens, des Wachsthums und ber Größe 

der öftreichifchen Monardie. Ben Iobann —— 

Erſte bis dreißigſte Lieferung. Leipzig, Renger. 1834345. 

&. 8. 10 Thit 
Die „Annalen der öftreichifchen"Piteratur”, eine Zeit- 

fhrift, welche fidy vor etwa 40 Jahren die undanfbare 

Mühe gab, das auf dem vaterländifchen Parnaf empor- 

wuhernde Unkraut auszureißen und es nebenbei über- 

nahm, „alte literarifche Producte, bie feit dem Anfange 
des neuen Jahrhunderts in den öftreichifchen Staaten in 
alen Wiffenfchaften und Sprachen erfhhienen find, nicht 
nur anzuzeigen, fondern auch zu prüfen und das Ne: 
fultat ihrer Prüfung dem Publicum vorzulegen”, fehen 
fit genöthigt zu geftehen, daf man über die ältefte Ge 
ichte Oftreichs, in deutfcher Sprache und für das große 

Publicum leider Fein. lesbareres und befferes Werk habe 

ad „Anton’s Edlen von Geuſau's, des heil. römifchen 

Reichs Aisters, Wienerifhen Magiftrats - Beamten, Ge- 

(ihre Oſtreicht von der älteften bis auf gegenwärtige 

Seiten" (Wien 1800-1), und fügte bei: 

Daß Dftreich eine fo ausführlige, richtige und Lehrreiche 


= 


* 
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Landesgeſchichte, als viele deutſche Staaten bereits haben, je 
mals befomme, ift mehr zu wuͤnſchen als zu hoffen. Ein gu⸗ 
ter Anfang dazu warb zwar burd die berühmten Übte von 
Böttweih, Gottfried Beffel und Magnus Klein, gemacht, aber 
diefe Männer ftarben zu früh. Nicht einmal Das, was Mag: 
nus Klein bereits ausgearbeitet hatte, ward »ollftändig ge: 
drudt. Das binterlaffene Manufeript ſoll verſchwunden fein, 
ohne dag man weiß wohin, und chne daf man fi Mühe ge: 
geben zu haben ſcheint, es wieder ausfindig zu machen und 
aum Drude zu befördern. Seitdem zeigt ſich Peine Ausficht, 
daß ein fo wichtiges und nügfiches Unternehmen fortgefegt wer: 
den würde. in Privatgelehrter ift einzeln der Arbeit nicht 
gewachfen, und auch nicht im Stande, fh alle nöthigen Quel- 
ien anzufhaffen; eine Geſellſchaft der Willenichaften aber zur 
Bearbeitung der vaterländifchen Geſchichte ift bisher in Dftreich 
nit zu Stande gefommen, und wenige Vorfteher der öffent: 
lichen Bibliotheken haben Sinn für die Sammlung der Quels 
len ber oͤſtreichiſchen Geſchichte. Man wird in allen wienerir 
Shen Bibliotheken zufammengenommen ſchwerlich zwei Drittheile 
der Schriften finden, deren Benugung bei Berfaffung einer 
——— und lehrreichen Landesgeſchichte noihwendig iſt. 

oͤchte dech einer der reichen öftreichifchen Cavaliere, die Geld 
genug Br den Poftbarften Sammlungen von Steinen, Gemãl · 
en, Münzen u. ſ. w. verwenden, den Einfall haben, eine 
Sammlung aller zur vaterländifchen Gefchichte gehörigen Schrif: 
ten zu veranftalten und zum öffentlichen Gebrauche zu beftims 
men. Das ſchöne Beifpiel, das die Grafen Dffelinsfi und 
Szecſeny (Szechenpi?) mit ihren Sammlungen, Iener für bie 


polnifhe, Diefer für die ungariſche Geſchichte geben, möge für 
die Öftreichifche nicht unnachgeahmt bleiben. . Bei einer 


fortwährenden Gleichgültigkeit gegen die Quellen der öftreichi- 
ihen Geſchichte wird und muß Diefe immer dunkel, zweifelhaft, 
mit Unrichtigkeiten überladen, unvollftändig, kurz in ihrer 
Kindheit bleiben. 

Beufau’s elende, von Plagiaten wimmelnde Compi- 
fation ift feitdem verfchollen, aber die Klagen, welche an 
die Anzeige feines Buchs geknüpft wurden, könnten in 
der Hauptfache noch immer ausgefprochen werden, ohne 
daß man dadurch ben Vorwurf ber Übertreibung auf 
fih lade. Eine Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, bie, fo 
sweifelhaft auch der Nugen fein mag, den ſolche Körper- 
[haften in andern Rändern jetzt noch ftiften, bei zweck. 
mäßiger Einrichtung in Oſtreich gewiß nur wohlthätig 
wirfen würde, ift dort noch immer nicht zu Stande ge= 
fommen, ungeachtet fie von Leibnig bis Hammer man 
hen gewichtigen Fürfprecher fand; von einen Unternehe 
men wie es Perg für das gefammte Deutfchland aus- 
führt, ift im Kaiferftaate noch immer nicht die Rede, 
und von einem „Gavalier” der mehr Sinn für Ge 
ſchichtsquellen als für die „noblen Paſſionen“ hätte, ift 
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im Vaterlande Khevenhüller's auch noch nichts bekannt. 
Ya, es hat ſich zu dieſen Übelftänden noch manches 
Schlimmere geſeilt, und das Ergebniß ift, daß von al- 
fen beutfchen Staaten von einiger Bedeutung Oſtreich 
allein noch eine den Foderungen der Zeit entſprechende 
Geſchichte entbehrt. Wer ſollte ſie ſchreiben, wo ſollte 
fie geſchrieben werden ? Sprechen wir es aus, daß das 
in Oftreich ſelbſt geradezu unausführbar iſt. Nicht meil 
ed an den Gaben fehlt, ohne weldye die Löfung einer 
folhen Aufgabe gelingen kann — ‚die Namen Kurz, 
Chmel, Muchar, Hormayr, Paladi, Mailath, Lich⸗ 
nowsti, denen ſich manche von nicht minder gutem 
Range anreihen liefen, leiſten dafür Bürgfhaft —, 
fondern weil man noch nicht gelernt hat, ber Vergan⸗ 
genheit kuͤhn ins Angeſicht zu ſchauen. Man gefällt ſich 
in Tãuſchungen, bie das Licht der Forſchung nicht ver⸗ 
tragen würden; insbeſondere glaubt man dynaftifche In- 
tereffen zu fördern, indem man zwifchen dem habsburgi« 
ſchen und lothringifchen Herrſcherſtamme einen bis zur 
Jdentität gefteigerten Zufammenhang annimmt, der in 
der Wirklichkeit nie beftand, und das Thun der Spröf- 
linge Franz’ 1, mit jenen der Nachkommen Rubdolf's 1. 
durch eine Art folidarifcher Verantwortlichkeit verkettet. 
Dies führt zu jener hiſtoriſchen Schoͤnfärberei, die alle 
Schwaͤchen in den ſogenannten Ahnen des regierenden 
Hauſes mit geſchäftiger Loyalität überpinſelt, dadurch 
aber die Geſchichte, ſiatt zu einer Lehrerin der Wahr: 
heit für die fommenden Geſchlechter, zur Fabel mad, 
die zu nichts weiter taugt ale in den Schulen aus: 
wendig gelernt und im Leben vergeffen zu werben. 
Es ift und unmöglich, ein einziges in Oftreich felbft er- 
fehienenes Werk zu nennen, auf welches diefer übelver- 
ftandene Patriotismus nicht feinen verderblihen Einfluß 
eubt hätte. Wir fprechen hier nod) gar nicht von der 
un, denn die Genfur kann wol Wahrheiten unter 
drücken, fie kann jedoch, felbft wie fie in Oſtreich ge» 
handhabt wird, nicht zwingen Lügen zw verbreiten. 

Wie foll ferner oͤſtreichiſche Geſchichte gefchrieben wer- 
den? Es gibt eine beutfche, franzöfifche, ruſſiſche Ge 
dichte, weil es ein beutfches, franzöfifches, ruſſiſches 
Volk gibt: in diefem Sinne alfo fann von einer öfl« 
reichiſchen Geſchichte nicht bie Mede fein. Und da wir 
die Aufzählung einer Reihe von Regenten und Deffen 
was ihnen zu thun und verorbnen beliebt hat, nicht Ge» 
fehichte nennen, fo kann eine öftreichifche Geſchichte nur 
die Aufgabe haben, eine Darftellung der Entwidelung 
des deutſchen, flawifchen, magyarifchen und italienifchen 
Volksſtamms auf dem Gebiete zu geben, das im Laufe 
der Zeiten in ben öftreichifchen Kaiferftaat zufammen- 
gefchmolgen ift. Andere Schilderungen mögen auf ben 
Zitel von Gefchichte der Familie Habsburg und Lothrin- 
gen Anſpruch machen, einen höhern Werth aber können 
wir ihnen nicht zugefichen. 

Ein Muſter jener officiellen Geſchichtſchreiberei, die 
Alles vortrefflich findet was und weil es ein Haböbur- 
get gethan hat, ift das Werk Nr. 6, Hier beginnen 
die Entftellungen ſchon bei Thatſachen, von denen man 


glauben follte, daß fie doch mol längft feftgeftellt, und 
ber Willtür orakelnder Sophiftit entrüdt fein. S. 112 
1. B. heißt es: 

Inzwifchen hatten fi in der Schweiz große Gefahren zu 
fammengezogen, und der Hauptfampf begann, beffen Ausgang 
dad unbefangene Gemüth erfchhüttert und mit Zrauer erfüdt. 
Ohne Ruͤckſicht auf althergebrachtes und auf geſchriebenes Recht, 
auf Gefege und Friedensfchlüffe, ftrebten die Eidgenoffen gamı 
offen danach, in den helvetifchen Sanden jede, auch die biligfte 
Abhängigkeit zu vertilgen. Die Herren ergrimmten über dee 
fteigenden Zrog und ben fortfchreitenden Abfall ihrer Unter: 
* welche ber ſtete bereite Schutz der Schweizer ermu: 
thigte. Oſtreich zumal konnte mit Recht die Eidgenoffen wie 
derholten Kriebensbruches zeihen. Mehre feiner Landidaftır 
und Stäbte waren zur Abtrünnigkeit verleitet, ja mit offen 
Gewalt genommen, viele Burgen der Edeln oder der Amtlcute 
gebrochen, verfchiedene Zollftätten zerftört, befonders von Luzem 
großer Frevel begangen worden. Als beifen fein Ende wat, 
griff Se Leopold zu den Waffen. 

Die Ermordung Geßler's durch Wilhelm Zell und 
deffen Pfeilfhug werden ohne Weiteres für Sagen en 
Härt, „die eines jeden hiftorifhen Grundes entbehren", 
und der Verf. zergliebert den Mythus mit einer Eicher 
2 wie wenn er bei der Genefis beffelben im eigener 

erfon zugegen gewefen wäre. Er fagt: 

Diefe Erzählung entftand offenbar aus der Sage von tr 
nem gewiffen Wilhelm Zell und einem Grafen von Seeberf, 
der Herr eines Theiles von Uri war und im 12. Jahrhuntet 
tebte, aus der Fabel vom Könige Harald und dem Schützen 
Tholko, und endlih aus dem Streben, die Gntftehung de 
ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft, aleih dem Entſtehen Romt, 
in ein romanenbaftes Gewand zu büllen. Die Sage gab ur 
Kamen, die Fabel den Stoff, und Eitelkeit verbunden mit Kir 


| gung Ar Seltfamen brachte die Sache in Umlauf. 


. 80 läßt Hr. Hafler die Güter der „Zaufenburg 
Kyburg’schen Linie” nad) dem Erlöſchen (1415) „wieder 
an die habsburgifche Hauptlinie” zurüdfallen. Der lett 
Spröfling jener Linie aber, Graf Ego von Kyburg, hattt 
ſchon Alles, was er in den helvetifchen Landen befaf, an 
die Berner abgetreten, als er auf die Güter feiner Gr 
mahlin nad Frankreich zog, wo er fpurlos verfchollen if. 
Wir hätten diefe Verwechielung ungerügt gelaffen, und 
würden aud nicht erwähnt haben, daß Hr. Hafler den 
Großvater Rudoif's von Habsburg, den Grafen Ulrid 
von Kyburg, der Schwager des legten Herzogs von Jih- 
ringen war, irrthümlich einen Abkömmling biefer Her 
zoge nennt, wenn ſolche Verſtöße, die nicht bie einzigen 
ihrer Art find, nicht in einem Werke vorfämen, deſſen 
Verfaffer im Staate nur das Patrimonialgut einer Dy 
naftie fieht, deren Genealogie alfo in ihren geringfien 
Einzelheiten für ihm nothwendigerweiſe von befonbertt 
Wichtigkeit fein muß. Naiv klingt: = 

Diefe Verbindung (mit der Tochter Galeazze Maris! 
Sforga von Mailand) gab dem Kaifer (Marimilian I.) le 
genheit, räftig in die Angelegenheiten Italiens einzugrif, 
wo unter harten Kämpfen der Grund zu dem Syſtem des Pe 
hitifchen Gleichgewichts gelegt ward, das auf der anerkannt 
Rechtmäßigkeit des Befiges und uf Dee Bültigkeit der obyt 
fehloffenen Verträge berubte, und, freilich unter manden m 
fentlicen Veränderungen, fortbauerte bis zur Beit zer Fran 


Revolution — 
arg den Geift diefes Geſchicht ſchrelbers bezeichnet, mas 
er ©. 482 fagt: 
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igene Frömmigkeit und eigenes Rachdenken überzeugte 
den er (Franz), daß die firenge Aufrehthaltung der Reli⸗ 
gien in feinen Staaten das vorzüglichfte Bedürfniß fei, daher 
wur es fein Wille, daß alle Heiligthümer der Religion, und 
daß ſelbſt ihr fernfter Schein von der profanen Berührung 
witliher Gewalt unangetaftet blieben. Er kannte die trauri» 
gm Folgen, welche in andern Staaten die dem Glauben feind- 
ih entgegentretende Mobepbilofophie hervorbrachte, und ver 
abſcheute biefelbe als das gefährlichfte Übel. 

Vieleicht ift auch die Furcht vor diefer Mobephilo- 
fophie Urfache, daß im vorliegenden Buche Euftur» und 
Lireraturgefchichte gar. nicht berührt find. Dr. Hafler 
Nachfolger Schneller’. Dies fann man in der That 
gemäfigten Kortfchritt nennen! 


(Der Beſchluß folgt.) 





Quellenſammlung der badifchen Landesgeſchichte im Auf: 
trage ber Regierung herausgegeben von F. J. Mone. 
Erfter Band, erfie Lieferung (Bogen 1-30), Karls- 
ruhe, Macklot. 1845. Gr. 8. Preis des vollftän- 
digen Werts 5 Thlr. 


Benn wir mit gerechtem Stolze wahrnehmen, wie in den 
legten zwei Jahrzehnden die verfciebenften Landſchaften un—⸗ 
ſers gemeinfamen Waterlandes mehr oder minder glücklich, 
immer aber rühmlih, in Veröffentlichung der Quellen zur 
Kunde ihrer Vorzeit miteinander —— haben, ſo durfte 
td wol befremden, wie ein Bolk, das wir ſtets als Vor— 
fümpfer unferer Ration zu betrachten gewohnt waren, aus 
deſſen Mitte unfere atößten Geſchlechter bervorgingen, ein 
kand, das die Schapfammer unferer theuerjten Erinnerungen 
it, deſſen Geſchichte uns die erften Iugendträume des beutfchen 
Beits offenbart, fo lange diefen löblichen Beftrebungen fein: 
bar theilnahmlos zufchauen Ponnte; defto freubiger aber mülfen 
wir das Erfcheinen eines nad Plan und Yusführung fo voll: 
femmenen Werkes begrüßen, welches, mit den gleidyzeitig in 
dem ſchwaͤbiſchen Nachbarlande and Licht tretenden „Monumen- 
a jih ergänzend, dazu beftimmt ift, jene empfindliche 
tür in der Reihe unferer Quellenſammlungen auszufüllen, 

Die Aufgabe, wie fie dem Berf. des fraglichen Quellen» 
werts vorlag, hatte fürwahr ihre ganz eigenthümlichen, zu: 
nähft in dem Zerritorium, auf welches ſich daſſelbe erſtreckt, be> 
gründeten Schwierigkeiten. Das Großherzogthum Baden um: 
(ließe nicht die Söhne Eines Volksſtamms, ift aud nicht un 
ter der fchaffenden Hand Eines Negentenftamms allmälig em» 
vergewachfen, fondern erft in Folge neuerer Zeitereigniffe aus 
den verfchtebenartigften Beftandtheilen Fünftlich zufammengefü ; 
die Pfalz, der Kern des beutfchen Rrankenlandes, das fraͤnkiſch⸗ 
Aemanniſche Alt-Baben, ber theils allemannifche, theils fhwa: 
biihe Süden: welche Mannichfaltigkeit des innern Lebens und 
der Geſchichte deuticher Stämme bieten jie nicht, aber wie ſchwie ⸗ 
zig ift es auch, bier immer das gehörige Maß und Ziel zu 
halten und über den alten Bölfergrenzen nicht die neuern 
zelitiihen Schranken außer Acht zu laſſen. Der Verf. hat 
bier, fo weit aus den vorliegenden Proben geurtheilt werden 
kann, vollfommen die richtige Grenzlinie getroffen und bas 
Bert möglichft auf feine territoriale &rundiage beichränft, ohne 
darum dem allgemeinen Intereffe, welches baffelbe bei den 
Freunden deutſcher Geſchichtsſorſchung nothwendig finden muß, 
is nabe zu treten. 

Inbererfeits aber hat er, was wir ganz befonders an: 
erkennen müffen, rü ich der Wahl des Materiald und 
der Behandlung deffelben feinen Plan weit über die von ben 
—— —— Quellenfammlungen bisher beobachtete 
ne e A 
Die erh Hauptabtheilung bilden die Geſchlchtabücher: 


und zwar werben barunter nicht nur Chroniken, mit Ei 

von Heiligen: Legenden und Annalen, zu denen au D 
und Zagebücer zu rechnen find, ſendern auch die für Feſt · 
ſtellung hiſtoriſcher Daten oft fo wichtigen Nekrologien, wie 
nicht minder hiſtoriſche Gedichte begriffen, an welchen das ro— 
mantiſche Schwabenland fo reich iſtz auch werden hier zum er⸗ 
ſten Male die vielen in alten Codices jerſtreuten hiſtoriſchen 
Notizen, welche ſonſt von dem Forſcher leicht uͤberſehen werden 
oder ganz verloren gehen, hier zu einer Sammlung fortlaufen- 
ber Annales variorum vereinigt. 

Die zweite Abtheilung, die der Briefbücher, umfaßt zus 
voͤrderſt ältere Urkunden, deren die Archive des baͤdiſchen Sans 
des, trog der Zhätigkeit der manbeimer Akademiker unb der 
fleifigen St.» Blafianer, noch viele theild mangelhaft, theils 
noch gar nicht gedruckte — wir erinnern nur an die urkunds 
lichen Schäge der bis jept gänzlich unberührt und unverfehrt 
gebliebenen alten Kloſterarch ve von Salem und Herrenalb — 
enthält. Hieran fchließt fi eine Sammlung diplomatifcher 
und biftorifher Briefe, eine Rubrik, welche bisher wenig 
berüdfichtigt worden ift; denn die Epistolae Petri de Vineis, 
Innocentii IN. papae, Rudolphi I regis blieben lange ohne 
Nachfolge und erſt die neuere Geſchichtsforſchung, befonders 
aber das Beifpiel der Franzofen, bat das Bebürfniß fühlbar 
emacht, auch ſolche Quellen (als 3. B. der von Rommel 
erausgegebene „Briefwechſel Heinrichs IV. mit Beffen‘, die 
„Correspondence de la maison d’Orange-Nassau” von Öroen 
van Prinfterer, der „Briefwechſel Landgraf Philipp's des Groß: 
müthigen” von Duller, die „Correfpondenz des Kaifers Karl V.’ 
von Lanz) zur öffentlihen Kenntnib zu bringen. Auch für 
diefe Rubrik ift des intereffanten Stoffs viel vorhanden, be: 
fonders wenn auswärtige Archive (die in Münden aufbewahr⸗ 
ten GEorrefpondenzen bes pfälziſchen Daufes, die in Paris be: 
findlichen Correſpondenzen über die Kriege am Rhein u. a. m.) 
dabei benugt werben. 

Die dritte Hauptabtheilung, Rechtsbücher, enthält 
Zandrechte und alte Statutarrechte, infomweit fie nicht bereits 
gedrucdt find, Hausgefege und Familienftatute der Häufer Ba: 
den und Pfalz, Stadtrechte und Weisthümer, auf deren Wich⸗ 
tigkeit erft in neuerer Zeit die Aufmerkfamkeit gelenkt worden 
it und für welche das großberzogliche Generallandesardyiv eine 
reihe Ausbeute zu geben verfpricht. 

In die legte oder ftatiftifche Abtheilung endlich, welche mit 
dem allgemeinen Ausbrude Grundbücher umfaßt werben 
kann, gehören: Codices traditionum, deren hiftorifcher Werth 
in jüngfter Zeit durch die trefflichen Urbeiten eines Wigand, 
geuß und Dronke recht einleudytend geworden ift; ferner Sal 
bücher fpäterer Zeit, Zins · und Gültbücher, Inventarien wich⸗ 
tiger Perfonen und Drte (z. B. über Burgen, Kirchen: und 
Domfchäge), Schagungsregifter und alte Budgets u. f. w. 

Um eine ſolche Maffe von Materialien zu fammeln, dazu 
gehörte ein langiähriges eifriges Forſchen und eine ausgedehnte 
literarifche Verbindung mit dem Wuslande, namentlich auch 
mit auswärtigen Kföftern, in welche fo manche einheimifche 
Schäge zur Zeit der Säcularifation geflüchtet wurden; um fie 
zu bearbeiten bedurfte es einer umfaflenden Gelehrſamkeit, 
wie fie der Werf. in frühern Werken erprobt bat; zu ihrer 
Herausgabe endlich war eine feltene Ausdauer erfoberlich, eine 
anregente Yufmunterung von oben herab und eine materielle 
Unterftügung, wie fie Die badifche Regierung mit wahrhafter 
giberalität bewilligt hat. 5 

Was die Behandlung des Stoffs anlangt, fo gewärtigen 
wir, daß der Verf. fi darüber in ber dem eriten Bande 
beizufügenden @inleitung ausführlich ausiprechen, darin auch 
zugleich, neben einer Eharakteriſtik der mittelalterlichen Hifte: 
riograpbie im Allgemeinen, eine literarifche Überficht der theils 
gedrudten, theils ungebrudten Werke älterer badiſcher Hifte 
viter liefern und feine verdienftvollen Vorgänger, einen Wülr 
perz, Peer, Gerbert, Reugart, Schöpflin, Lamey, nach ihren 
Werken ſowol ald aus ihrer vertraulichen Eorrefpondeny getreu 
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werde: indeffen gibt uns fchon die vorliegende Probe 
" 4. B. &. 83) ein Bild von der Art und Weiſe der Bes 
handlung. Bor Allem fpringt, was die beutfchen Quellen an: 
langt, die Mannichfaltigkeit der Schrift in die Augen, wodurch 
der Verf, mit feltener Genauigkeit die verſchiedenen Sprach: 
idiome auszeichnet, fobah dus Werk zugleich für den Sprach⸗ 
forfcher nugbar gemacht wird, ein Vorzug, welchen wenige der 
bisherigen Quellenfammlungen — und Beine in foldem Grade — 
mit demfelben theilen. Der Zert der ſchon früher gedrudten 
Quellen findet ſich durchgehends mitteld befferer Handichriften 
berichtigt, von denjenigen Stüden aber, welche in gangbaren 
Werken wefentlich richtig abgedrudt find — wie 3. B. das Le 
ben des heiligen Meinrat — und für das betreffende Yand 
Beine größere Bedeutung haben, werben, der Raumerfparniß 
halber, nur die Barlanten mitgetheilt. Uber die Pritifchen 
Hülfsmittel des Berf. fowie über Alles, was zur MWürbdi- 
gung, zum Berftändniß und zur Benugung der Quellen for 
wol im Allgemeinen als im Einzelnen nothwendig fcheint, fin: 
det der Leſer theild in der jedem Stüde vorangefchidten in: 
leitung, theils in den zahlreichen Noten — welche letztern auch 
viele ungedeucte Bemerkungen früherer Gelehrten, eines van 
der Meer, Schmibtfeld, Reugart u. A. m. einverleibt find — 
binlänglide Auskunft. 

Die vorliegende erite Lieferung nun beginnt mit dem äl— 
teften Eulturdenkmale, dem Leben des heiligen Fridolin (zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts), des Stifters des Frauenkloſters 
Sädingen; darauf folgt eine nad mehren Handſchriften verbef: 
ferte Ausgabe der als Quelle für die Borgefchichte des "Haufes 
Habsburg denkwürbdigen beiden Biographien des heiligen Trud⸗ 
part (geft: um 643), des Stifter6 des mach ihm benannten 
Kloſters im Schwarzwald. Ferner erfcheint bier zum erften 
Male das Leben des heiligen Pirminius, welcher ald Gründer 
der altberühmten Abtei Reichenau (im I. 724) die Leuchte des 
Chriſtenthums am Bodensee aufitedte und jo dem früher in je: 
ner Gegend, zu Eonftanz, begründeten, aber nur fümmerlich 
vegetirenden Bisthum neue Nahrung gab; dann das Leben des 
(in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts) von dem Klofter 
Rheinau aus fagenfpendenden heiligen Findan, welcher bereits 
der zweiten Reihe der nach dem Feſtlande ausgehenden iriſchen 
Glaubensboten angehört. Ein ganz befonders vaterländifches 
Intereffe gewährt endlich das bisher unbefannte, nad einem 
verloren gegangenen Original des 11. Jahrhunderts ins Deutiche 
überfegte Leben des Grafen Eberhard II, von Rellenburg, des 
Gründers bes Klofters zu Schaffhauſen. 

An diefe Heiligen:Legenden, welche den wißbegierigen Kor: 
ſcher nicht minder befriedigen als die frommen Gemüther, für 
die fie verfaßt find, reihen fid die Chroniken, unter welchen 
fowol ihres Alters als ihres Umfangs und ihrer Bedeutſamkeit 
wegen bie des Kloſters Petershaufen mit Recht obenan fteht. 
Sie wurde, wie der gelehrte Herausgeber in der Einleitung 
darthut, in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts, zu einer 
Zeit, wo bie Geſchichtſchreibung am Bodenfee eifrig gepflegt 
ward, von einem Neffen des Ubtes Gabino begonnen, und 
zwar nicht in ber annaliſtiſchen Form des „Hermannus con- 
tractus” und feiner Kortfeger, fondern nad dem Mufter der 
St. : Galler und der verlorenen ſchafſhauſer Klofterchronif. 
Wie diefe, jollte fie auch, nad Borausihidung einer, diefer 
Claſſe von Geſchichtswerken eigenthümlichen Einleitung, zu: 
nächft nur die Geſchichte des (im 3. 976 —— Kloſters 
enthalten, da indeſſen die Klöſter am Bodenſee, ald Durchs 
gangspunkte nach Italien, häufig von Fremden befudht wur: 
den — wie allein fon das merkwürdige Calendarium von 
Reichenau darthut, in welchem fo viele Pilger ihre Namen 
verewigten — und einen lebhaften Verkehr mit dem Auslande 
unterhielten, fo kann der Geſchichtſchreiber ich nicht enthalten, 
auch viele ihm ferner liegende Ereigniſſe, befonders aus den 

tmifhen Seiten Heinrich's IV., mitzutheilen, wodurch fein 
erk eine Hauptquelle für die Geſchichte feiner Beit wird. 


Bon dem 3. 1156 an, ale wie weit bie Arbeit des Urhebers 
reicht, bis 1164 wurde die Chronik nacheinander von zwei an⸗ 
dern Verf. fortgefegt, mit Ichterm Beitpunkte aber wurde fie 
wegen der im Klofter eingetretenen Zerwürfniſſe gänzlich ab: 
gebrochen und ed finden fih bis aum 3. 1248 nur einige 
Brucftüle angehängt. Sie erfheint hier zum erjten Male 
nad) ber Urfärik, wodurch der nach einer fehlerhaften Abſchrift 
gedruckte Uſſermann'ſche Zert weſentlich berichtigt wird. 

Eine werthvolle Gabe ift noch die zwar weniger umfang: 
aber befto inhaltreichere Salmansweiler Chronik e a. 114— 
1210), welche felbft noch den gelehrten St.» Blafiern unbe 
kannt war, ſowie die für die ältere Gefhichte des Haufch 
Baden fo merfwürdige Chronik des Kloſters Lichtenthal und 
die von dem Heraudgeber in frühern Zeiten abyefchriebene 
und fomit — ba ingwifchen das Original verloren gegan: 
gen — vom —— gerettete Sensheimer Chronik. Bei 

nblid der dem „Codex minor Spirensis” entnommenen ba 
tenreihen Chronik der Bifchöfe von Speyer konnte Ref. der 
Wunfd nicht unterdrüden, daß es dem Herausgeber gefallen 
möge, in einem der nächften Bände die in jenem „Codex" 
enthaltenen, für den Forſcher deutſcher Gefchichte fo wichtigen 
Urkunden, foweit ed irgend mit feinem Plane vereinbar if, 
mitzuteilen und auch das treffliche „Necrologium Spirense“, 
wennfchon es zum Theil überrheinifhe Namen enthält, zu ver: 
öffentlichen, da ſchwerlich fobald eine fo geeignete, chrenvole 
Stelle wie in dieſer Sammlung jich für daffelbe finden dürfte. 

Den Beihluß der vorliegenden erften Lieferung machen 
die obenermwäbnten „Annales variorum‘'. 

Was die äußere Ausftattung dieſes nur in 240 Erempla 
ven erfcheinenden Werks betrifft, fo ift noch befonders anzuer 
kennen, daß dabei nicht nur ein feiner Gewichtigkeit angemeflenes 
Format, fondern auch eine deutliche, dem angeftrengten Auge 
des Gelehrten wohlthuende für biefen Zweck eigens gegeſſent 
Schrift und ein treffliches Papier gewählt wurde, 

Diefe äußern Vorzüge mit den bervorgehobenen innern 
zufammengenommen wiffen wir nicht, ob wir dem Hrn. Verf, 
welcher dieſe den Reiftungen der großen Benedictiner an bie 
Seite zu ftellende Arbeit unternahm, oder der Regierung, bie 
fie ins Leben rief und fo bereitwillig dafür forgte, daß fie in 
einer eines ſolchen Rationalwerks würdigen Geftalt ericheinen 
könne, zu größem Danke verpflichtet find. 8. 


— — — — — 


Literariſche Anzeige. 








Preisherabsetzungen. 


Nachſtehende ale Supplemente zu allen Auflagen des Eon: 
verfations-Rezgifon zu betrachtende Werke find zu herab- 
gefegten Preifen durch alle Buchhandlungen zu bexichen: 


Eonverfations: Eexikon 
der neuesten Zeit und Fiteratur. 
Vier Bände. 
Gr. 8. 1832 — 34. Ladenpreis 8 Thlt. 


Derabgejegter Preis 3 Thlr. 


Eonverfations-Serikonder Gegenwart. 
ier Bände in fünf Abtbeilungen. 
Gr. 8. 1838— 41. Ladenpreis 12 Thlr. 


Serabgefepter Preis 5 Thlr. 
Reipgig, im Januar 1846, 
5. A. Brockhaus. 


Ierantwortliher Heraußgeber: Heinrich Broddaus. — Deut und Werlag von ®. M. Brochane in Leipzig. j 
KT mn — —— — —— — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonntag, 


Nr. 39. 





8. Februar 1846. 


_ —— —— — ee a — — —— — 


Oſtreichiſche Geſchichten. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 

Obwol das Werk Nr. 7, welches ein Mitglied des 
böbern Beamtenſtandes zum Verfaſſer hat, vor der Ka- 
thederweisheit des Hrn. Profeffors der gräger Univerfität 
in jeder Beriehung den Vorzug verdient, fo müffen wir 
uns doch begnügen, es im Allgemeinen als eine gut ge: 
lungene überfichtliche Darftellung der politifhen Gefchichte 
des öftreihifchen Kaiferftaates zu empfehlen, um zur 
SGeſchichte des Entſtehens, des Wahsthums und der 
Größe der öftreichiichen Monarchie” von Johann Spor- 
ihil überzugehen, deren Zitel und ummilltürlich an 


I 
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haben). „Es murde das Geſchlecht der Habsburger, 
Zucht und Ehre ftets heilig haltend, eine providentia di- 
vina für Deutfchland, für Europa, für die Welt” (wir 
vermweifen hier auf Das, was wir oben von hiftorifcher 
Scyönfärberei und übelverftandenem Patriotismus fagten). 
Diefe und ähnliche Nedensarten werden, wir fürchten es, 


nicht im Stande fein, die Welt von den alleinfelig- 


Gibbon und an Amilian Janitſch' „Gefchichte der Ent: | 


Üchung und des Wachsthums der öftreichifhen Monar- 
bie von den Älteften bis auf diefe Zeiten’ (Mien 1805) 
erinnert hat. Inwiefern fich die Ahnlichkeit zwifchen 
dm legtgenannten Buche und dem des Hrn. Sporſchil 


auf mehr als den bloßen Titel erfiredt, vermögen wir, | 


da ung jenes nicht zur Hand ift, nicht anzugeben; von 
Gibbon's Geift jedoch, dafür fönnen wir bürgen, ift in 
dieieom feine Spur zu entdedien. Der Verf. hat es paf- 
fender gefunden, aus dem Arfenale des Reftaurators der 
Staatswiſſenſchaften, Karl Ludwig von Haller's, einige 
dalbverroftete Waffen zu borgen, um damit den con- 
trat social und mas daran hängt zu befämpfen, und 
belehrt uns in der Einleitung über den Vorzug des „hi- 
ſtoriſch gewordenen und fich fortbildenden Staats”, wir 
wiffen nicht, vor welchem andern, da wir feinen kennen 


der fir und fertig aus den Molfen heruntergefallen wäre, | 


und ſelbſt Frankreich und den Vereinigten Staaten, die: 
fen warnenden Beifpielen von der Verderbtheit der Theo- 
tie des Urvertrags, ein „biftorifches Werden nnd Sid 
fertbilden” kaum abzufprehen ift. Redensarten wie: 
„Kuh nur mit einem einzigen Verbrechen würde die 
wunfhensmwerthefte Ummandlung viel zu theuer erfauft” 
(Hr. Sporſchit verfuche einmal diefes Ariom auf die 
Einführung des Ehrifienthums anzuwenden). „Jene 
Lehte unferer Tage, weiche der Staatsgewalt zuruft, 
dem Wolfe einen immer gröfern Antheil an ihr zu ge- 
währen, weil fie felbft dadurch feftern Beftand gewinnen 
wurde, bildet das zerfepende Element der Staaten” (in 
diefem Sage fcheint der Eifer gegen das „zerfegende Ele» 
ment der Staaten” Hrn. Sporſchil's Stil irregeleitet zu 


machenden Eigenfchaften jenes Syſtems zu überzeugen, 
deſſen Verkörperung Hr. Sporſchil in der öſtreichiſchen 
Monarchie aufzufinden fo glüdlich geweſen iſt. 

Maria’ Therefia, Joſeph, und Erzherzog Karl — bie 
brei populairften Geftalten des öftreihifhen Herrfcher: 
hauſes — in ihrem Leben und Wirken zu fchilbern, dieſe 
Aufgabe haben fich die Verf. der unter Nr. 1— 3 an- 
gezeigten Schriften gefegt. Über die fromme Kaiferin 
und ihren Enkel, den Helden von Afpern, find die Mei- 
nungen wol einig, und bei Erfterer kann es ſich nur 
darum handeln, den vorhandenen reihen Stoff zu ſich⸗ 


| ten und in ein- die Volksüberlieferungen möglichft treu 








bewahrendes Charakterbild abzurunden; bei Letzterm aber, 
den Antheil, welchen er an den großen Begebenheiten 
der Zeit genommen, in das angemeffene Licht zu flellen. 
Beiweitem ſchwieriger ift e& dagegen, den rechten Stand- 
punft zu gewinnen, von dem Jofeph II. betrachtet. were 
den muß; denn an ihm haben fich ſchon die verſchieden⸗ 
ften Geifter verſucht, ohne daß es ihnen gelang, den 
Schlüffel zu feinem Weſen zu finden. Wir erinnern nur 
an die Auffaffung Brougham’s, der in Jofeph blos ei» 
nen brutal zufahrenden Despoten, einen talentlofen Nach ⸗ 
äffer Friedrich's I. ſieht, während Paganel*) fein Ur— 
theil über des Kaifers Streben in folgenden, freilich 
was die Gegenwart betrifft au optimiftiihen Worten 
aufammenfaßit : a ’ 
sen Tagen lebt Dftreih von denfelben Ideen, wel 
che F on 44 anz = Sofeph'6 Geiſte durchdrungen, 
genicht c& ein glücliches Gedeihen im Schatten feiner Refor: 
men. Gin Staatimann, dem Niemand lange Erfahrung und 
behes Anfehen abftreiten Bann, bat gefagt, daß Iofeph, indem 
er diefen heilfamen Keim dem Körper der Monarchie eingeimpft, 
ihn auf lange Zeit vor allen Revolutionen bewahrt bat. 
Geſchichte Joſeph's D., Kaiferd von Deutidland, von Gar 
mille Paganel. Aus dem Franzöfiihen von Friehri® Köh: 
ler“ ckeipzig 244 
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In Oftreich felbft hat die öffentliche Meinung ihren 
Ausdrud in den fehönen Strophen gefunden, mit bem 
der „Wiener Poet” „Sein Bild“ begrüßt: 

Ein Depot bift bu geweſen! Doch ein folder wie der Tag, 
Defien Sonne Naht und Nebel neben ſich nicht dulden mag, 
Der zu dunkeln Diebesihlüften die verhaßte Leuchte trägt, 
Und mit gold’'ner Hand ans Fenſter a Scläfer raſtlos 

lägt- 

Ein Despot bift du —— Doch fürwahr, ein folcher blos 
Wie der Lenz, der Schnee und Kälte treibt zur Flucht er- 

barmungslos ; 


Der den ärgften Griesgram luftig mit Dem bellften Thau 


beiprenat, 
Und mit feinen Feſteskränzen felbft den ärmften Strauch be: 
ängt 


gt. 
Das danktbare Volk hat ihm feine Fehler und Schmwä- 
chen längft verziehen und erinnert fich blos, daß er es 
von feinen Drängern befreien mollte. 

Hr. Dr. Ramshorn hat nun, wenngleich er feinem 
Gegenftande feine neue Seite abgewonnen, was er viel 
leicht auch nicht beabfichtigte, die vorhandenen gedrudten 
Quellen fleifig benupt und das Ergebnif in fliefender 
Rede dargeftellt. Das Nämliche läßt fih von Duller's 
Arbeiten fagen, und wir können hier nur den Wunſch 
beifügen, unfere Landsleute möchten, ftatt ſich durch bie 
in inländifchen Überfegungsfabriten mundgerecht gemad- 
ten Erzeugniffe ausländifher Romanfabriten den Ge- 
fhmad zu verderben, Büchern wie den vorliegenden rege 
Theilnahme ſchenken, und dadurch zu neuen Strebumgen 
auf diefem in Oftreich verfländigen Anbaus noch fo fehr 
bebürftigen Gebiete ermuntern. 

Don ben beiden ſich mit der Gefchichte einzelner öft« 
reichifcher Provinzen befchäftigenden Werfen, bie mir 
unter Nr. 4 und 5 zufammengeftellt haben, wendet ſich 
das eine, Jordan's „Geſchichte Böhmens“, an ein PYubli- 
cum, das dem Eindringen in die Ziefen gelehrter For⸗ 
fhungen, felbft wenn ihm dabei ein Palatin als Führer 
zu Gebote fteht, die weniger mühfame Aneignung ihrer 

usbeute vorzieht, zu ber es auf den Wegen, bie es täg- 
lich zu, betreten pflegt, gelangen kann. Das „Handbuch 
ber Geſchichte Kärntens” hingegen ift mit allen Zutha- 
ten gefhmüdt, ja überladen — wir bebauern, bei einer 
fo wahrhaft verdienftvollen Arbeit diefes Beimort brau- 
hen zu müffen —, auf denen das Auge des Kenners 
vwohlgefällig ruht, während fie der Menge entweder ehr- 
erbietige Scheu einflößen, ober zu foöttifchem Lächeln 
Beranlaffung geben. Es zerfällt in zwei Abtheilungen, 
von denen bie eine, die „Geſchichte des Herzogthums 
Kärnten bis zur Vereinigung mit den öſtreichiſchen Für- 
ſtenthümern“ enthaltend, ben Freiheren von Anfershofen 
zum Verf, hat, die andere aber, welche die Geſchichte 
bes Landes bis auf unfere Tage fortführt, vom Eonſi— 
ftorialfangler des Bisrhums Gurk, Heinrich Hermann, 
bearbeitet if. Günftig für das ganze Werk ftimmt 
ſchon die Pietät, mit der Antershofen in der Widmung 
und Vorrede feiner verewigten Lehrer und Gönner, 
der nad St.-Paul in Kärnten überfiedelten vorma— 
ligen Ditglieder der berühmten Benedictiner-Gongregation 
von St.» Blaften im Schwargwalde, Trudpert Neugart 


und Ambros Eichhorn, zweier um die Gefchichte ihrer 
neuen Heimat hochverdienten Männer, gedenkt, und bie 
Beicheidenheit, mit welcher er feine eigenen Leiftungen 
ber Nachſicht feiner Landsleute empfiehlt. Die Vorredt 
felbft liefert einen fehr beachtenswerthen Beitrag zur Cul— 
turgefchichte Oftreiche, indem fie über die literarifche Thi- 
tigkeit diefer eingewanderten Benebictiner und ihrer Mit. 
brüder ausführlihe Nachrichten gibt, und es ift erfreu- 
lid, aus ihr zu erfehen, was das dem Werke beigefügt: 
Subferibentenverzeihnif beftätigt, baf in einer vom Mit- 
telpunfte der Monardjie fo weit entlegenen Provinz wif: 
fenfhaftlichen Beftrebungen fo wirkſame Förderung u 
Theil wird. Das Unternehmen der Herren von Anterd: 
hofen und Hermann ift nad) jahrelangen Vorarbeiten be: 
gonnen worden und auf die würdigſte Meife ind Leben 
getreten. Jede Seite des Buchs legt von der Emſigkeit 
Zeugniß ab, mit der Alles gefammelt ward, was auf ben 
Gegenftand deffelben auch nur dem entfermteften Berus 
hatte, und wir glauben nicht, daß den Verfaffern in der 
Geſchichte ihrer Heimat irgend etwas von Belang ent 
gangen iſt. Diefe Emfigkeit hat jedoch zu einem lb: 
ftande geführt, der fi in ber erſten Abtheilung auf fit 
ende Weife geltend macht, und bei einem Handbuche 
doppelt auffällt. Wir meinen die UÜberladung mit An 
merkungen aller Art, Quellenftellen, Erläuterungen u. {.w. 
bie fo weit getrieben ift, daß im dem amei erften Heften 
die am Schluffe beigefügten Noten, zu denen noch umter 
bem Terte fortlaufende fommen, nicht weniger als 15? 
Seiten einnehmen, während der Zert felbft mur 143 um: 
faßt. Gefchichtöforfcher, die zum erſten Male vor ba 
größere Publicum treten, haben ohne Zweifel bie Ber: 
pflihtung, ihre Sachkenntniß duch Berufung auf di 
Quellen zu beurktunden; dabei müffen fie jedoch, wenn 
fie fi) nicht die Nüge zuziehen wollen, daß fie den Stef 
zu bewältigen unvermögend gewefen, das Neue vom Br 
Fannten, das MWefentlidye von den Nebendingen zu fon 
dern und überall das rechte Maf zu treffen miffen. Lie 
dürfen Das, was in ben Hintergrund gehört, micht mit 
übertriebener Genauigkeit ausmalen, und brauden dat 
Geräth, deffen fie fi bei der Arbeit bedient, micht vor 
aller Welt auszuftellen, um zu beweifen, daß fie im ihre 
Kunft Meifter find. Hätte Hr. von Ankershofen bu 
Plan zu feinem Werke überhaupt weniger weitläufig an 
gelegt — mas foll 3. B. in einem „Handbuche der Gr 
ſchichte Kaͤrntens“ eine bis ins Einzelfte gehende Br 
fhreibung des byzantinifhen Hofes und Wermaltungt 
fofteme auf 20 Seiten Text mit 24 Seiten Anmerfur- 
gen? —, fo würde es ihm auch, davon find mir übe: 
zeugt, micht fchwer gefallen fein, die Erzählung zu den 
Beweisftellen in ein richtiges Verhaͤltniß zu bringen. 

Zum Schluffe möge uns noch weflättet fein, bier auf 
aufprechen, was uns und gewiß Diele, denen bie Ehre ihre‘ 
Baterlandes am Herzen liegt, ſchon lange ſchwer gedrüdt 
hat. Bor 27 Jahren äußerten fi die wiener „Jahr 
bücher der Literatur”: 

Um wie viel werden wir nicht dem boben Ziele einct 


pragmatifchen Staatsgeſchichte bes Öftreichiihen Kaiſerthum⸗ 


näber men fein, wenn die hiftorifche Kritik, in Deraus: 
abe und Benugung der Quellen, in Bufammenftellung der 
Baterialien einzelner ftändifchen, geiftlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Körper, Städte, Gomitate u. f. w. von ISI8— 33 in 
eben der re fortrüdt, wie es (vorzüglich unter Be: 
günftigung einer liberalern Genfur und unter dem MWortritte 
der vaterländifhen Iournaliftil) von 1803 — 18 unleugbar ge: 
chehen ift? 


Wie wenig wir nım diefem Ziele, über dem ein hö- | 


heres ragt, mäher gefommen find, wurde im Laufe dic 
fer Beirrehung anzudeuten verſucht. 
Schuld? Andere Regierungen verwenden jährlich be- 
teächtlihe Summen auf die Förderung mwürdiger Be— 
firebungen im Rache der Geſchichte: die franzöfifche z. B. 
ihidt Gelehrte auf Reifen, läßt Urkunden fammeln, be- 
deutende Werke veröffentlihen, unterhält ein Ecole des 
chartes u. f. w. Was thut die öftreichifche, bie ganz ei- 
gentlich den Staat vertritt? Die Ernennung eines Aus- 
ländere, über den man das mildefte Urtheil fällt, wenn 
man fagt, daß er einem Ertreme angehört, zum Hof: 
biftoriographenn zeigt Mar genug, welchen Werth fie die— 
fen Dingen beilegt. Sie neftattet auf dem Gebiete der- 
felben nicht einmal den freien Spielraum, der fogar an 
der Newa zugeftanden wird, und wir zweifeln, daß es 
einem öftreichifchen Gefchichtfchreiber erlaubt würbe, Fer- 
dinand einen Jeſuitenknecht zu nennen, wie ein Ruſſe 
Iwan einen Tyrannen nennen darf. Diefen hemmenden 
Einflüffen gegenüber hat der Einzelne, hat die Journa- 
liſtik allerdings einen ſchweren Stand ; aber dennoch 
bleibt ihnen Boden genug, auf dem fie fi behaupten 
und allmälig ihre Wirkfamkeit ausdehnen können. Was 
hindert 3. B. die an geifligen und materiellen Mitteln 
fo reichen öftreichifchen Stifter: St.-Plorian, Melk, 
Kremsmünfter, Göttweih u. f. w. an der Spige, ge 
meinſchaftlich eine Zeitfchrift für Gefchichtsforfhung zu 
wünden, großartige QDuellenfammlungen zu veranftalten 
u. ſ. w.? In ihrer Mitte find alle Kräfte dazu vorhan- 
den, und wenn die Nachfolger der Beffel und Klein, 
dr Dep und Hanthaler mit uneigennügiger Hingebung 
in die Fußſtapfen diefer ehrwürdigen Männer treten, 
dann werben, hoffen wir, vielleicht auch die Nachfolger 
dr Singendorf, der Eugen und Kaunig ihre Aufgabe 
beffer begreifen. 60, 


Die Geheimniffe der Inquifition von ®. von Ferdal. 
Aus dem Franzöfifhen von 2. Meyer. Acht Theile. 
Reipzig, D. Wigand. 1845. 8. 2 hir. 20 Ngr. 


In der Möfterien-Literatur find merkwürdige Misgeburten 
iM Zage gefommen ; mehre derfelben find mit Eugen Sue's 
Bein ungefähr ebenfo nahe verwandt wie das Borftenthier mit 
dem föwen Der fhaudervolle Inauifitor Peter Arbues, das 
bet beBlagenewerthe Mädchen Dolores und der Moͤnch Iofe 
(tigentlih ein Frauengimmer) find Hauptperfonen des vorlie: 
genden Buchs. Peter Arbuer hatte ſich tüchtig betrunken und 
fand ungefäbt um 10 Uhr Morgens auf. „Er war tobten: 
bleich Mit der von der Unmäßigfeit herrührenden Aufre ung 
dereinigten fich u die Qualen einer unerwiderten Peiden: 
(Haft, und der file Grimm gegen die Agenten feiner Ber: 
Stehen. Befonders regte Gnriquer feinen Grol im böchften 
Grade an; die ungeftüme Leidenſchaft des Inquifiters für De: 


Mer trägt bie | 
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lores fleigerte fi nur durch die Hinderniffe, die feine Plane 
vereitelt hatten. Die gelblihe Bläffe von Peter Arbues 
miſchte fi bier und da mit bläulichen Flecken fein großes, 
dunfelblaues, ftrahlendes und tiefes Auge wurde wild wie das 
de6 Zigers, und fein frampfhaft zufammengesogenes Geficht 
erhielt den Ausdruck einer entjeglihen Wildheit.” Mandas 
miento, das Oberhaupt der Banditen, tritt ein. „Gr blieb 
mit bededtem Haupte vor dem Inquifitor ftehen. Diefer uns 
bändige Menih hatte eine fo übertriebene und wunderliche 
Vorftellung von der Bedeutung feiner Stellung, daß er glaubte, 
vor feines Gleichen zu ſtehen. Enriquez *22 Mandamiento, 
fein Haupt zu entblößen, der Meiſter antwortete mit einem 
Blick der Verachtung. Der Inquifitor lächelte” u.f.w. Man: 
damiento erhält den Auftrag, Dolores berbeizufhaffen; er ver» 
fpricht es auf Spigbubenparole und tritt ab. „Diefer wunder 
bare Menſch ging mit ftols erhobenem Kopfe und zuverſicht · 
lichem Blicke hinaus. Er hatte eine hohe Idee von feiner 
Wichtigkeit, und diefe durch fein ganzes ercentrifches Dafein, 
und durch die ſchon von Natur ſtolze und poetifche Haltung 
des ſpaniſchen Geiftes noch gefteigerte Ihorheit drüdte allen 
Geberden, allen Bewegungen Mandamiento's etwas Feierliches 
und doch Ungebundenes auf, was der Gedanke (eigentli der 
Pinfel) nicht wiedergeben fann.” Gleich darauf läßt fi) der 
eble, poetiſche und Fierticge Gauner von dem Moͤnch ZIofe be» 
ftechen und Dolores ift vorläufig gerettet. Auch moral:theor 
logifcher Sermon kommt mit vor. Arbues unterhält fi mit 
feinem Familiar. „Was fie fagten, wiſſen wir nicht, aber ge 
wiß mußte die Hölle bei diefem vertrauten Geſpraͤche, bei Die 
fen ſchmuzigen und frechen Mittheilungen lächeln, die fich diefe 
beiden entjeglihen Menfchen machten; und wenn Gott fi 
nicht erzürnte, bierbei eingemifcht zu werben, fo geſchah das 
nur, weil feine Güte unendlich ift und weil er die Böfen auf 
Erden duldet, nicht um die Guten zu läutern, wie man gefagt 
bat, fondern weil er Vater ift und ein Water ſelbſt für feine 
verworfenften Kinder ftets Nachficht behält.” Der Mönch Iofe 
bat fih zum Schluß in ein Mädchen verwandelt ımb den Ins 
quifitor Arbues ermordet. Dafür wirb fie, die nun Paula 
eißt, nach fpanifcher Sitte gerädert, d. h. die Glieder werben 
ihr vom Denker mit einer eifernen Keule zerſchlagen. Die Be: 
fhreibung ihrer Qualen ift —— fhön; wer ſich daran 
weiden will, muß das Buch kaufen. Gelegentlich hat Joſi eine 
furdtbare Viſion, in welcher ihm allerlei dummes und fades 
Beug vor die Sinne tritt; unter Anderm erfcheint ihm der Ins 
quifitor „unter der Geſtalt eines Zigers mit den Pfoten und 
dem Schnabel eines jungen Gaͤnschens“. Gerade fo iſt uns 
der Roman bes Hrn. v. Fereal erſchienen. 

So viel über ben Dichterifchen Werth des Buchs; fein 
wißfenfchaftlicher bocumentirt ſich durch zahlreiche Anmerkungen 
über das innere @etriebe der fpanifgen Inquifition. Hier 
empfängt man bie gründlichften Aufſchluͤſſe und gegen ben ge 
lehrten und fi 2—— — Fertial iſt ſelbſt Llorente nur ein 
unwiſſender Schwachkopf. 13. 





Literarifche Notizen aus England. 
Eine Sage von den Ufern des kaspiſchen Meeres. 
Ein vor kurzem erfchienenes engliſches Reiſewerk: „Sket- 
ches on the shores of the Caspian, deseriptive and picto- 
rial”, von W. R. Holmes, widmet den Sagen und Legenden 
der um den Kaspifee und am Elbrus wohnenden zahlreichen 
Bölkerftämme befondere Aufmerkfamkeit. Viele diefer zahlrel⸗ 
hen Sagen und Märden verrathen eine innige Berwandtſchaft 
mit denen ber germanifchen und celtifchen Bölferftämme, an⸗ 
dere gehören dem Morgenlande eigentbümlich an. Darunter 
wird folgende aus dem Drte Semnun mitgetheilt, ber, wie bie 
Sage meldet, von Sem und Ham, den beiden ältern Söhnen 
Noah's — in der Sprache der dortigen Stämme *3 und 
Lam genannt — in der Nachbarfchaft einer von den Gebern 
oder Feuerandetern bewohnten Stabt amgetegt worden war. 
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Diefer Ort wurde durch einen Bach mit Waffer verfehen, ber 
von der Stadt der Gebern berunterfam; welche Letztere eines 
Tages das Waſſer abgruben und auf Diefe Weiſe das Fort 
beftehen jenes Wohnfiges der beiden Noahiden bedrohten. Des: 
balb mwallfahrteten dieſe nach Dſchedſchin, fo hieß die dortige 
Gebernftadt, und flebten die dortigen Häuptlinge an, den 
Bach wieder in fein altes Ninnfal zu leiten. Zuerft ward bie 


Bitte abgefchlagen; aber endlich vereinbarte man ſich dahin, 


daß gegen Eriegung einer Summe von ION Tomans das 
Waſſer fo lange nah Semnun abgelaffen werden jollte, alt 
der Kopf einer Fliege, den man abriß und in ein Waſſer ⸗ 
beiden warf, eben behalten würde. Als dies geſchehen, muß» 
ten die Gebern au ihrer höchſten Verwunderung ſehen, daß 
13 Zuge lang der Kopf der Fliege fortlebte, welches Wunder 
fie dergeftalt gegen Sin und Fam aufbradte, daß fie einen 
bewaffneten Haufen nah Semnun fendeten, um die frommen 
Männer gefangen zu nehmen. Mittlerweile war diefer An: 
ſchlag den Leptern zu Ohren gekemmen und fie ergriffen die 
Flucht. Im erften Drt, wo fie kurze Maft hielten, zu Shach— 
direon, baten fie die Einwohner, ihren Berfolgern den Weg 
nicht zu zeigen, auf dem fie ihre Flucht fortfegten. Kurz dar: 
auf trafen bie Gebern ein und fragten, in welcher Richtung 
die Beiden geflohen fein. Die Ortsbewohner bezeichneten 
mar nicht mit Worten den von ben Flüchtigen eingefchlagenen 

g, verriethen ihn aber dadurch, daß fie den Kopf über die 
Schulter gewendet mit den Augen die Richtung der Flucht 
verriethben; und feit diefer Zeit werden alle Nachkeommen mit 
einem alſe verrentten Hals und Kopf in diefem Dorfe geboren. 
Der nächſte Drt, welchen die Verfolgten berührten, hieß 
Schahdirvan und deffen @inmwohnern trugen fie in gleicher 
Weiſe auf, ihre Flucht zu verheimlichen. Auch diefe handelten 
verrätherifch, indem fie den ken Gebern durch Vor: 
ſtrecken des Kinns den Weg, auf welchem die gottesfürchtigen 
Erzuäter ihre Flucht bewerkftellige, andeuteten. in fürdhter: 
licher Donnerfhlag fündigte den Zorn Gottes darcb an, und 
die Berräther faben fih und ihre Nachkommen mit ähnlichem 
Fluch wie die Bewohner Schahdirvans getroffen, indem ihmen 
das weit vorgeſtreckte Kinn erblidh blieb. Nachdem die Ge: 
bern ihre Verfolgung nech lange fortgefegt, erreichten fie die: 
felben am Fuße eines teilen Hügels, vom wo fie in eine Meine 
Ebene binabflohen, auf der ſich vor den erftaunten Blicken 
der Verfolger bie Erde auftbat und ihre auserfehenen Opfer 
in ber Höhlung verfchwanden, die fidy wieder über ihnen jchlof. 
Da es Ubend geworden, fo errichteten die Gebern einen Stein 
baufen an der Stelle und befchloifen früh am Morgen, die 
Erde aufzugraben und ſich fo der Entfommenen zu bemächtigen. 
aber als fie früh erwachten, fanden fie die ganze Ebene mit 
gleichen Steinhaufen bededt, ſodaß alle Bemühungen, den von 
ihnen aufgefhichteten ausfindig zu machen, fruchtlos biieben, 
und fie unverrichteter Sache nach Dſchedſchin zurüdkehren muf: 
ten. Jetzt ftcht eine Meine Mofchee an der Stelle, wo Sin 
und Lam verfunten fein follen; es ift ein berühmter Wallfahrts: 
ort für die Bevölkerung in der Umgegend; auch zeigt man an 
dem fteilen Hügel in der Rähe noch die Spuren, welche die 
Gebern mit den Hufen ihrer Roſſe bei der Werfolgung hinter: 
laffen haben, 


Die Behandlung der Strafgefangenen in den 
is Gefängniffen. 

‚Die Überzeugung, daß die durchſchnittliche Einrichtung des 
Gefängnißwefens, insbefondere die Behandlung der Merbrecher 
in den gefitteten Staaten nicht mehr im Einklang jtehe mit 
der Bildung des Beitalters und der Stufe feiner Gefittung 
drängt ſich allenthalben auf. Nicht lange mehr wird man einer 
durdhgreifenden Umgeftaltung deſſelben ſich entziehen Fönnen. 


Bisher haben alle Reformen, obwel ven den beiten Abfichten | 


eingegeben und von glüdlichen Erfolgen begleitet, ſich mehr auf 
die Ferm beſchränkt den Geift und die Grundfäge hat man 
nicht ändern walten, Aber auch dazu wird man über kurz 


Berantwortlicher Deraußgeder: Preimeim Drwenane, — Deut und Verlag von F. M. Brotbans in 2eipjig. 


I 


| 


| 
| 


oder Lang fich entſchliehen müffen. Leider find bis jept großen: 
theils dieſe Meformen nur von Firdlichen Eiferern betrieben 
worden, bie außer menfchheitlichen Zwecken noch befondere rr: 
ligiöfe verfolgten. Unter den neuern Werken, meldye Die neth— 
wendigen Reformen in Behandlung der Strafgefangenen und 
die dadurch ji erzielende Befferung derfelben erörtern, ift zu 
erwähnen: „Benevolence in punishment; or, transportation 
mode reformatory.“ Dbweol der Hauptzweck bes Buchs dur: 
auf hinausgeht, die Beſſerung der Sträflinge in den engliſchen 
Strafcolonien zu erwirken, % enthält es doch auch vicle rich 
tige Bemerkungen über die Art und Weife, die Strafeinrichtun 
gen für Verbrecher mit ihrem einzigen vernünftigen Zwecke un? 
der Befferung der Letztern in Einklang zu feßen. Die Grunt: 
fäge, daß felbft die größten Verbredher empfänglich find für 
liebreihe Behandlung, fähig der Dankbarkeit, daß man ihnen 
beweifen müfle, Zugend liege in ihrem eigenen Intereſſe, daf 
man eine wahre Theilnahme, Beine kalte, amtlidye zur Schau 
getragene, fondern eine aufrichtige, herzliche ihnen widmen 
müffe, daß man endlich eine Belohnung ihres guten Betragent 
ihnen vorzubalten habe: dieſe Grundfäge finden an dem Verf. 
einen warmen Vertheidiger. Ganz mit diefen Anfichten flimmt, 
wie man aus dem jüngft erfhienenen Werke einer Nordamir: 
kanerin, „Letters from Newyork”, ven Maria Child, erficht, 
bie öffentliche Meinung in einem großen Theile der Vereinigten 
Staaten, welche in diefer Hinfiht in Wahrheit die „meut 
Welt” vertreten, überein. Der Borftehber des Aufſichttam 
tes über das Sing» Sing Gefängnif, Edmends, äußert in 
feinem legten Bericht: er fege in das Spften des Zwangt, 
welches fo lange in der Welt gegolten, nicht den mindeften 
Werth; jenes Spftem, bie Strafgefangenen durch martervolle 
Behandlung zu Dem anzuhalten, was man aute Drbnu 

nenne, und das darin beftehe, nie auf etwas Beſſeres als au 
das entwürdigende Gefühl der Furcht fib zu berufen. Er 
babe in feiner Erfahrung genug gefeben, um ſich zu überzew 
en, daß, wie entartet ſolche Verbrecher auch waren, fie ne 

En befaßen, die durch Milde gerührt, Gewiffen, en 
fucht nad einem beſſern Lebenswandel in ſich trugen, meld: 
oft nur der freundlihen und zufprechenden Stimme der Theil⸗ 
nahme und Hoffnung bedurften, um zur dauernden Befferung 
ſich zu ftählen. In Beige diefer Überzeugung tft in dem ge 
nannten Gefängniß der Grundfag angenommen, fo felten als 
möglich zu ſtrafen und, wo immer fid) eine Schnfudht nad Bei; 
ferung Bund gibt, Muth und Hoffnung einzufprechen. Die Er: 
feige diefes Syſtemt follen über alle Erwartung atnpig se 
allen. b 


Berufung an den Berftand erweckt wurden und die die 
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Aus dem Wanderbuche eined verabfchiedeten Lanz | 


knechts. Wier Theile. 
Wien 1844. 

Wenn die Lanzknechte ihrer Zeit Wanderbücher ge: 
führe hätten, fo müßten wir mancherlei wo nicht Wichti- 
vet, doch Charakteriftifches und gewiß Intereffantes über 
die Sittenauftände einer Zeit, die uns hiftorifch zwar 
ziemlich deutlich ift, für die dem Dichter und Novelli- 
ften aber, wenn er das Sleinleben fehildern will, das 
Material fehr dürftig und zerfireut unter anderm Wuſt 
oder Wichtigerm zugewachfen ift. Die Lanzenechte felbfi 
Jürg's von Frundsberg führten eine Tagebücher, aber 
and, unter den heutigen bürfte es noch eine Seltenheit 
fein, ohne daß man um deshalb zu Magen hätte Was 
unfer Soldat von dem Zelt⸗ Feld» und Lagerleben be 
tihten Pönnte, wiffen wir aus taufend andern Quellen. 
Mit dem „verabfchiebeten Lanzknecht“ hat es eine andere 
Bewandtnif. Faft, feinen abenteuerlichen Zügen nach zu 
fhließen, könnte man ihn, mit etwas verändertem Go» 
ftume, in jene Zeit des freiwilligen, mandernden und um— 
fhmeifenden Soldatenthums verfegen. Er kämpft in 
Algier gegen die Bebuinen, er ficht in Frankreich für 
feine Meinung (mern auch nicht geradezu mit der Lanze), 
er garnifonirt in Italien, Wien, er ftreift durch Ungarn 
md Galisien, und ift ein echter Lanzenknecht im alten 
Sinne (wenn auch ohne Sold) unter den Karlifien in 
Piscaja. Überall ficht und erlcht er viel, urtheilt auch 
über die Dinge mit einer gewiffen Sicherheit, body nicht 
mit fanatifcher Worliebe, und was er davon des Ein: 
tragens im fein Tagebuch für merth gehalten, ift ein 
ſchaͤzbarer Beitrag zu unferer anderweitigen Kenntniß ber 
Linder, Verhäliniſſe, Parteien, Völker und Individuen. 


As Manufeript gedrudt. 


1 


x 


Der Lanzknecht, melcher fo viel von feinen Zügen | 


durch fo vieler Herren Länder zurückgebracht hat, 
daf er Died MWanderbuch auf eigene Koften für feine 
Freunde hat drucken Taffen können, ifi, wie Kama 
fagt, eine ariftofratifhe MNotabilität, welche in vielen 
Ländern, mo fie ſich gezeigt, eines ehrenwerthen Rufe 
genießt. Ein Gavalier, im beiten Sinne des Worte, 
ſucht er im altritterlicher Art Abentener auf, mo fie fich 
gerade am Todendfien für ihm bdarbieten und wo feime 
Parteianficht nothbürftig vertreten iſt. Er ſchlaͤgt fich, 
oft Mann gegen Mann, ſcheut Feine Gefahr, fondern 


fact fie auf; muthig im Felde, ift er noch muthiger, 
auch offen zu beiennen, wo er ſich gefürchtet hat, felbft 


auf bie Gefahr bin lächerlich zu erfcheinen. Das be 
währt den Muth, den vorzugsweife der Deutfche hat; 
den Romanen und, ich glaube, auch den Slawen ift die 
Eigenſchaft fremd, ſich felbft zu perjifliren oder gar dem 
Gelächter preisiugeben, wie unfer Lanzknecht mit fo 
liebenswürdiger Dffenheit thut, als er uns feime Flucht 
in geſtrecktem Galopp vor fünf berittenen Juden erzählt, 
und daf er vor Geiftern nicht immer gamı feit if. Wo 
er erfcheint, iſt er vortrefflich ausgeftattet, an Pferden, 
KHleidungsftüden und Waffen; er ift fogleich in der hör 
bern Befellfchaft eingeführt, deren Comfort und anmur 
thige Seiten er wohl zu fehäigen weiß. Diefe Genüffe, 
weber die geiftigen noch die materiellen, konnen ihn aber 
nicht fo feffeln, daß er fie nicht jeden Nugenblid im 
Stich au laffen bereit ift, wo Ehre und Pflicht rufen, 
oder ein gefährliches Abenteuer zu beftchen if. Er ift 
Ariftofrat, nicht von Geburt allein, fondern aud) von 
Gefinnung, er huldigt den Pegitimitätsbegriffen; aber wir 
haben es darum mit einem verrofteten Verehrer des 
ci-devant Negime zu thun, der jede Kalte und jede Trod» 
dei der alten befchädigten Vorhänge des Allerheiligfien 
im Feudalismus erhalten wiffen wollte. Zwar ift er 
mit dem Gedanken nod wicht in die neue Zeit einge- 
drungen und fern davon, die Nothwendigkeit der Fode⸗ 
rungen anzuerkennen, weldye immer verbreiteter, immer 
mächtiger heroortreten, aber er hat zu viel unter allem 
Parteien, Nationen und Verhältniffen gelebt, um nicht 
inne geworden zu fein, daß man dieſen Fodernngen ge 
genüber nicht mehr den hochmüthigen Ton von ehedem 
anftimmen darf, daß die tiefen Klüfte Brüden fobern, 
bie feine Partei ohne eigenen Nachtheil yerfiören fol. 
Während er die bevorzugten Stände als eine Nothwen- 
bigfeit vertheidige, weil fie nad jebem Umſchwung ber 
Dinge immer wieder, wenn auch in veränderter Beitalt, 
zum Vorſchein fommen, während er feine Vorliebe für 
den Adel nirgend verbirgt, gefteht er doch, daß ihm, 
was wir die bürgerlichen Naturgefühle nenmen möchten, 
über allen Glanz Wis, Comfort und bie befriedigte con- 
ventionnelle Eitelteit in den Salons gehen. Ihm iſt woh · 
fer in Paris bei dem Incognitoleben vier Treppen hoch 
in der Ruc de Lahaspe, -im umgange mit einer finmi- 
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gen, feinen und herzlichen Grifette, bei den ländlichen 
Partien mit ihr auf den grünen Wieſen von Saint · 
Germain, als in den diplomatiſchen Salons, wo fürft- 
licher Glanz über illufire Perfonen ſich verbreitet, und 
der halb in Paris erzogene deutfche Fürft in feinem Ele- 
mente wäre. Noch wohler aber wird ibm, wenn er in 
feinen: vaterländifhen Gauen auf die Alpen fieigt, und 
unter den Schneefirnen mit dem fteirifchen Wildfchügen 
die Hand fehüttelt, von feiner Liebe und feinem Haß 
mit ihm plaudert, von feinem Brot und feiner Milch 
ißt, nicht erſchrickt vor feiner zuweilen mit Wenſchenblut 
gefärbten Hand, aber mit Schreden zurückdenkt, daß 
eine Stunde unterhalb dem Berge die. Eifenbahn aus 
der wilden Gottesnatur ihn wieder in ein, zwei, brei 
Stunden nad der Hauptitabt zurüdzaubert, aus ber 
Luft der Eisfirnen, aus dem Sonnenlicht, das fie ver- 
goldet, in die parfumirten, von hundert Girandolen ſtrah ⸗ 
lenden Balfäle. 

Ein deutfcher Lanzknecht ift es, der unter ber Ro- 
heit der Soldateska, der Graufamfeit des Bürgerkrieges 
und des Bufchkrieges unter Barbaren, unter der Bla- 
fietheit der dipfomatifchen Welt fein Gemüth, ein war« 
mes Herz, eine feine Beobahtungsgabe, und mehr ale 
alles Das, einen Charakter fi) bewahrt hat. Er fennt 
viele Menfhen und Völker, auch, und befonders, bie 
Frauen, denen er mit ritterliher Zuneigung ergeben ift, 
von denen er aber auch mit fübliher Unbefangenheit den 
Zoll der Gunft fodert, ihn gern hinnimmt und es gern 
und offen gefteht, unbefümmert um die norddeutſchen 
Sittengefege. Er kennt auch noch mehr, die Geſchichte 
feines DBaterlandes, dem er mit confervativer Liebe er- 
geben ift. Die Nevolutionen, die Bürgerkriege, in be: 
nen cr doch lebt, verabſcheut er wie ihre Quellen, ohne 
doch unbedingt den Stab über die Geifter zu breden, 
welche fie hervorriefen aus edelm Drange. Er reflectirt 
gern über die Wege und Irrwege, durch bie der Menſch 
fein Glüd auf Erden erfirebt, er ift religiös und hat 
feine finnige und finnliche Freude an dem alten fatho- 
lifhen Gottesdienſt; er wirft aber auch gelegentliche 
Blicke in die Zukunft der Völker und Staaten, wobei 
mancher Lichtfunte aufgeht. Die Auserwählten find 
feine Bekannten durch Geburt, Erziehung; aber ebenfo 
genau kennt und fchildert er das Volk, er wirft fogar 
neue Lichter auf manche oft beleuchtete Seiten des pari- 
fer, des franzöfifchen Volkslebens. Die Gamins und 
Grifetten, den parifer Duvrier, die Helden der Strafe, 
den ehrbaren nnd gemäßigten Epicier, fogar die reiche 
Bourgeoifie führt er uns im kurzen, fchlagenden Stizzen 
vor, durch welche die Kenntniß noch erweitert wird, die 
wir aus Paul de Kock fchöpfen. Aber etwas kennt er 
nicht, das Medium zwiſchen biefen Ertremen, ben Fonds, 
aus welchem die Bewegungen der Zeit hervorgingen, ben 
Stand der Intelligenz. Er kennt die Legitimiften und 
Republitaner, die Chouans und Zakobiner, auch die 
Jalihelden in ihrer moderirten Frifur, aud die Beld- 
mächte, Die fh anfcheinend der Herrſchaft bemächtigt ba- 
ben, aber bie ftill wırtenvs, weit hinausfchaffende Doctrin, 


der intelligente Mittelftand ſcheint dem Lanzknechte bei 
allen feinen Streifzügen unbelannt geblieben zu fein. 

Das wirft denn auch auf feinen Charakter als 
Scriftfteller zurüd. Er ift fein Mann des Studiums, 
fein Stil ift Bein erlernter. Er ſchreibt wie er denkt 
und fühlt, wo Stoff und Gedanke fi begegnen, vor 
trefflih. Wo das nicht iſt, ſchwankt er zwiſchen zwei 
Ertremen. Hier ift der Stil zu voll und breit in Dar- 
ftellungen, über die ein gelernter Schriftfteller leicht hin 
megginge; doc das ift nur der feltene Kal, der Verf. 
liebt eigentlich die Kürze. Auf der andern Seite will 
er künftlich fchreiben, verfällt aber in die Krankheit an— 
derer Schriftfteller aus der Hautevolde, die wir die flili- 
ftifhe Gavalierperfpective nennen möchten, und von ber 
die fchreibenden Gavaliere feinen Begriff haben, wie wi— 
derwärtig, ja gemein fie unferm äfthetifchen Gefühle 
Klingt. Diefes wigig fein follende Gemengfel von Fepen, 
Lumpen, Phraſen, Franzöfifch und Deutfch, die im der 
intimern Salonunterhaltung noch für geiftreich gelten 
mögen, für uns Andere wie wahres Gebräu bes Unge⸗ 
ſchmacks, der Art, daß wir felbft auf dem Theater nicht 
mehr darüber lachen können, find fo Eräftig und fchla- 
gend bei Gelegenheit der Pückler'ſchen Schriften von 
Immermann abgefertigt worden, daß wir nicht begreifen, 
wie noch ein Gavalier damit ſich bei der Lefewelt inf 
nuiren zu können vermeint. Iſt doch aud im einer bi 
bern Sphäre der Jean Paul'ſche gefchraubte Stil un— 
ter den Deutfhen gänzlich abgethban. Üben wie das 
Gezwickte und Gefchraubte einer Vergangenheit angebört, 
fo alles Bombaftige, auch mo ber Gedanfe fich hebt; 
und doch glaubt unfer Lanzknecht, wenn er in Gedanten 
ſich ergeht, welche die Darftellung eines Factums ein⸗ 
leiten follen, einen folhen Stelzenanfag nehmen zu mil 
fen, wofür ihm Niemand danft. Doch, wie aefagt, dies 
find nur Auswüchfe, Früchte mühfeligen Studiums, wel⸗ 
ches er ſich felbft hätte erlaffen können. Wo ber in 
tereffante Stoff ihn ganz ergreift, wo ber Gedanfe cin 
fah und natürlich von felbft kommt, fchreibt er aud 
einfach und reißt die Leſer mit fid fort; ja in einzelnen 
Darftellungen ift der Stil, die wienerifchen Idiotismen 
abgerechnet, meifterhaft. 

Der Schauplag fliegt hin und ber, wie in einer La— 
terna magica wechfeln die Bilder; aber das fei fein Ta— 
bei, man folgt dem Berf. gern in feinen Sprüngen,. Es 
fcheint wirklich ein Tagebuch geweſen zu fein, was aber 
fehr ſtark gerwefen fein muß. Beim UÜberlefen hat der 
Lanzknecht geftrichen, und viel geftrichen, entweder was 
ihm nicht mehr gefiel, oder was er für das Publicum 
nicht geeignet hielt; fo find denn oft, ganze Seiten hin- 
durch, nur rhapfobifche Broden geblieben, darunter aber, 
neben Spreu, zumeilen koſtbare Perien. Hinwiederum 
bat er, ald er an den Drud dachte, nachträglich einzelne 
Skizzen, die ihm befonders gefielen, zu großen Bildern 
ausgearbeitet und aus einzelnen Zügen vollftändige No- 
vellen gemacht. Ob alles Das wirklich erlebt ift, be 
zweifeln wir. Das ſchadet aber nichts, die Grundzüge 
find wahr, und bie Novellen in der Mehrzahl intereffant. 
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Dabin rechnen wir die Novelle von der hübfchen Helge: 
landerin, die fo höchſt einfache, aber vortreffliche unge» 
riſche Erzählung „Haburek“, in welder uns die Step- 
pen Ungarns mit ihrer Poeſie und Barbarei und ihre 
wilden, freien Raͤuber mit ungemeiner Lebendigkeit ins 
Auge treten. Manche höchſt gewöhnliche Garnifonsanet- 
dote, manches Wifchimafchi, was füglich hätte fortbleiben 
fönnen, ift freilich unter“ diefen Papierfchnigeln mit zum 
Abdtuck gefommen. Unter den Freunden des Lanzknechts 
wird es auch feine dankbaren Lefer finden. Dafür ent» 
fhädigen uns ſolche körnige Bilder wie die vom Duell 
in Marfeille, dem eine bumoriftifche parifer Duellge 
fhichte zur Ausgleihung für den grauenhaften Eindrud, 
welchen jenes Bild hervorgerufen, beigefügt ift. In beis 
den zeigt fich die intenfive Stärke des Verf., den fran- 
zoͤſiſchen Nationalharakter zu fehildern. Irren wir nicht, 
fe lafen wir ſchon feiner Seit in den öffentlichen Blät- 
tein von jenem franzöfifhen Seemann, der mit uner: 
biteliher Graufamkeit als Duellant die Unbil an den 
Liberalen rächte, welche in der erften Revolutiongzeit 
duch die Jakobiner ihm zugefügt worden. Es ift bas 
Bild einer Gemüthsverhärtung, die das Haar zu Berge 
fiigen macht, um fo gräßlicher, als dabei die Religion 
mitipielen muß und folden Verfechter von Thron und 
Altar vor fi felbft gerechtfertigt erfcheinen läßt. 
legitimiſtiſcher Lanzknecht kann, feiner politifhen Incli⸗ 
nationen ungeachtet, das beutfche Gemüth doch nicht ver: 
leugnen; aud er ſchaudert trog des Frühſtücks, das er 
mit ihm einmehmen muß, über den falthersigen Mörber, 
der mit völliger Seelenruhe den bluttriefenden Degen 
abwiſcht, und zwifchen ben Zähnen murmelt: „Das war 
nun der ſiebzehnte.“ Der junge, hübfche, harmlofe Menſch 
batte ihm nichts gethan als daß er das Julikreuz trug 
und eine Freiheitshymne gefungen. Cine Scelenmeffe 
läöt er für feine Opfer lefen, aber nicht ſowol feiner 
Seele wegen, als, um feinem Freund, dem Abbe, einige 
Brancs zu verdienen zu geben. Im biefem Bilde ift 
gewiß nichts erfunden, es ift ber chevalereste Altfranzofe, 
mit politifhen Grimm und füdfranzöfifher Graufamfeit 
ausgefiattet. Wenn aber Viele, ihm ähnlich, unter der 
Reftaurationsperiode im mittäglihen Frankreich fo gegen 
die Liberalen und Reformirten gewüthet haben, barf 
man fi) dba wundern, daß auf der andern Seite die 
Wuth auch zu Erceffen gefteigert wurde? Nur über bie 
Mifigung der Julifieger darf man fi wundern. Der 
Lanzknecht macht fih in feinem zweiten Duellbilde dar- 
über luſtig. Der Sergeantmajor der Nationalgarde, fein 
Rival bei der hübſchen Schaufpielerin, wird zum Hüh⸗ 
neraugenoperateur, den feine Nachbarn zum Offizier ge 
wählt, feiner — gemäßigten Gefinnungen wegen. Welche 
intereffanten Züge, welche Ichrreichen Beobachtungen da ⸗ 
gegen über den franzöfifchen Charakter in Bezug auf 
das Ehrgefühl. Auch einen Julipeiden, der fi rühmt 
zwei Gardiften erfchoffen zu haben, ohrfeigt ein Garbift, 
fhläge fi mit ihm und erſticht ihn. Iſt's ein Legiti— 
mift? Nichts davon, er ift nicht Royalift, nicht Republi— 
faner, nicht Gonftitutionneller, er ift von Religion und 
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Farbe nichts als Garbift, gleichviel ob Gonfulargarbift, 
Paiferlicher oder königlicher Gardift, aber als folcher kann 
er es micht ertragen, daß ein Ladendiener fich ruhmen 
darf, einen Gardiſten erſchoſſen zu haben. Von dieſem 
ſeltſamen Ehrgefühl unter den Soldaten führt der Lanz · 
knecht mehre charakteriſtiſche Züge an. Jener öftreichi- 
ſche Huſar bei Roßbach, der ſich vom preußiſchen erbit⸗ 
ten ließ: „Bruder Deutſcher, Taf mich erſt den Franzoſen 
tobt machen“, hat doc noch eine nationale Bedeutung; 
aber der esprit de corps bat fidh in den Kriegen oft 
weit merfwürdiger manifeftirt. Feindliche Huſaren auf 
den Vorpoften zufammen trinken zu fehen ift nichts Un« 
gemöhnliches; aber daß fie, ald Hufaren, Partei nehmen 
gegen andere Truppencorps, aus KHaftengeift Freund und 
Feind zufammen, das ift ein Ding, welches dem Pſy · 
chologen Manches zu rathen aufgibt und dem Philan- 
thropen und Kosmopoliten ein Stein fein dürfte, in fei- 
nen Weg geworfen. Der Lanztnecht hat noch eine an« 
dere Eigenfchaft der Franzoſen entdeckt. Es ift die Luft, 
der Kipel, im Pulverbampf mitzufnallen, der weit hefr 
tiger und unwiderſtehlicher auf fie wirft als politifcher 
Haß und religiöfer Fanatismus. Es trieb in den Juli 
tagen Viele ins Getümmel, die gar feine politifche Mei- 
nung hatten, aber fie mußten mit darauf los. Ein jun- 
ger Mann ſchoß fehr ungeſchickt mit feiner guten Flinte 
auf die Soldaten. Da entreift ihm ein ehemaliger Na- 
poleonifcher Soldat das Gewehr, legt an, zielt, und der 
Anführer der Gavalerie flürzt vom Pferde. Der Grau: 
kopf gibt dem jungen Mann die Flinte zurück: „So, 
mein Herr, muß man zielen, übrigens kümmert mich bie 
Sache nicht und ich bin auch nicht von Ihrer Partei.” 
Er hatte nur einen Probefhuf gethan. An London 
trifft der Lanzknecht einen alten Chouan, dem es wohl 
geht, der ſich aber doch überreden läßt, wieder zu einem 
vorbereiteten Aufftande überzufchiffen. Weshalb? Er ift 
nicht Regitimift, nicht Fanatiker für Thron und Altar, 
Republit und Gonftitution find ihm gleichgülsige Dinge 
geworben, aber er hat wieder Luft einmal auf die Blauen 
zu ſchießen. Das find Züge, die ein Wolf charakterifi- 
ren, und bie nicht jeder Lanzknecht aufgreift. Ahnliche 
Züge liefert er aus Spanien, Im meuchelmörbderifchen 
Zweikampf ift der Geliebte zweier Mädchen erftochen 
worden. Sie fehwören blutige, ewige Nahe. Da er- 
fcheint der Escribano mit den Gerichtsdienern, aber von 
ben hundert Zeugen bes Kampfes will Niemand etwas 
Beftimmtes gefehen haben, Niemand wiffen, wohin ber 
Mörder entflohen if. Auch — beide Mädchen nicht. 
Auf die Frage des verwunderten Fremden erwidern fie 
mit Entrüftung: „Daltet ihr uns für fo verworfene Per- 
fonen, den Mörder dem Gericht anzugeben? Er wird 
feine Strafe empfangen, aber pfui, wer bie Gerichte 
darum anriefe!‘ 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Aus der Kanzlei in Öffreich. Leipzig, Grunow. 1845. 


12. 10 Nor. 


Seit einigen Jahren, ungefähr feitbem die liberale Par: 


tei in Deutſchland fm Überzeugung eg au fein glaubte, 
daß die dermalige Negierung in Preußen bie auf fie ge) 
Hoffnungen nicht erfüllen werde, und feitdem man bemerkte, 
daß die öftreihifche dem Mortfchritte in ber Vermehrung ber 
materiellen Güter der Gefellſchaft nach den Anfichten der Ge: 
enwart nicht abhold blieb, ja fogar für eine großartige Dar: 
ellung von Gifenbahmen bedeutende Koften verausgabte, be: 
delt die Preffe die Möglichkeiten eines Fortſchritts jenes 
folirten Staatenfyftems auch in ben Foderungen des Geiftes 
auf eine lebhafte und andauernde Weiſe. Es find befonders 
zwei Punkte, weiche hervorgehoben werben: Erhebung des Un: 
terrichts und der Beamten. Es ift darüber in Jeurnalen, 
Beitfchriften, ae ae eine m. I — 
Rathfchlagen gegeben, nicht minder von Flugſchriften erſchie · 
nen. Aus Oftreich felbft erwähnen wir beſonders das Geſuch 
der Schriftiteler um Minderung des Prebzwangs. j 

Der Drt aber, wo jene Matbfchläge und die Form, in 
welcher fie erſchienen, läßt zum. voraus ſchließen, daß eine um: 
faffente Behandlung der Frage nicht wol gegeben worden. Es 
ift eine Modefaches die Redactoren fehen dergleichen Artikel 
fehr gern, und mit wenigen Stichworten iſt ſehr bald ein 
recht hübfcher gemacht. Es ift zudem ein reichhaltiges Feld; 
man darf nur mit der Hand darüber hinftreifen, um die Ups 
ren abzuſchlagen. . 

Die Leichtigkeit dieſes Verfahrens, die Bewißheit, daß ber 
Mode gefällig zu fein ein Buchhändler wol fih finden werde, 
mußte begreifliderweile viele Inländer, die in den Berhältnif: 
fen leben, anreigen, davon etwas au ſchreiben. Etwanige Bor: 
gefegte erfahren ja nichts; man hat es ganz bequem, nach wie 
vor fich im, Zrillen an der Brühe zu fättigen, die man öffent- 
Hich für das fuͤrchterlichſte Gebein ausfchreit. Won dem Ehren 

nete, unter folchen Umftänden frei heraus zu treten, wiſſen 

die Beute nichts. Dadurch erhäft aber einedtheils unſere 
poũtiſche Literatur einen maßlofen Zuwachs von trivialen 
Klatſch· Flugfcheiften, wie fie ihn bereits in den Eorrefpondenz- 
artifein der Zagetfchriften in einem ungeheuern, bei Eeinem 
Wolke der Erde bemerfbarern Grabe täglich und fhündlich auf 
fi) eindringen jieht; anderntheil® wird ber Geſchmack bes Yubli- 
cums durchaus verdorben, und endlich denjenigen Schriftitel: 
lern ihr Weg erſchwert, durch welchen fie auch die politiſche 
Freiheit der Nation auf das Wiſſen und das demſelben ent: 
foringende Gefühl begründen wollen; und unglüdlicherweife: 
die Zagesihriften, welche auf diefem Wege anfdeinend vor: 
waͤrts ftreben, find in den traurigften Händen. 

Diefe einleitenden Betrachtungen follen dazu dienen, dar: 
auf zn, daf der vorliegende Bericht aus der Kanzlei 
nichts Befferes iſt als etwas von jenen anonymen Klatfereien, 
die nur ein einziges gewiſſes reelles Reſultat haben. 

Der Verf. tifcht nichts weiter als die alten Klagen über 
ben Unterricht und die Schlechtigkeit des Beamtenweſens auf, 
mit Geſchichten verbrämt, die den Gaumen reizen, alfe ihren 
?eferfreis finden werden. 

Daß der Verf. wirklich nicht nur in der Kanzlei ift, fon: 
dern auch durch feine literarifche Production darin geblieben 
ift, beweifen bie Kleider feiner Gedanfen, fein Stil. Er ift 
durchgängig ſozuſagen anklebend und nur kriechend; z. B.: 
„Denn es iſt denn doch lächerlich, wenn cin Kreiscommillair 
Magen mit Dem bon fid) weifet, daß er u. f. w.’‘, oder: „Wie 
widerfinnig muß es cinem Unbefangenen doch fcheinen, wenn er 
hört, daß bei einer und derfelben Behörde zwifchen dem Ein: 
un über Mecht oder Pflicht der Übernahme einer Arbeit 
elbſt fchon heftig geftritten wird, wo der Meferent A fagt: 
die Sache gehört nicht mir zu, fondern dem B, diefer halt 
entgegen eine Abhandlung u. f. w.“ Es könnten noch 


* 


mehr ſolcher Proben gegeben werden, wenn man nur müßte 
ob ed auch Nutzen brachte. 

Den Inhalt näher anlangend, fo hat ſich der Berf. ſelbſ 
nicht enthalten Bönnen mehr —. anzuerkennen, daß die Fe: 
form vorſchreitet, wenn auch hie ra Er fagt felbſt, daß 
man Neraltete abgefchafft en, und dc at er ſich 
mehrfach auch über 5 Vergangene luftig gemacht. If dat 
Liebe zur Sache, oder zum Baterlande? Ob, warn wird man 
or endlich anfangen einaufehen, Daß aud für Die Freiheit bie 
Liebe das fchaffende Element ift; das Gefühl, welches von dem 
Wiffen, dem innerlichen Holen des Befondern oder Kalfchen, 
melde und wehe thut, nad der Idee fehnfüchtig ſchaut, umd 
das Stehende in eine fließende Melodie der Zeit zu verwandein 
firebt. Das freie, große und ſchöne Leben ift lediglich cine 
GEntäußerung, ein en des Gemüths, welches jeiner 
Zon vom Himmel hat. 

Diefe Prineipien waren einft anerkannt in Deutichlant, 
als Schiller, Herder, Klopſtock die Sänger der Humanität und 
der beutfchen Freiheit und Größe waren. Jetzt, den Kryftal 
zerbrochen, liebt man es fich mit den Scherben der Putz und 
Modefuht und der blinden Neugierde r behängen, und, mit 
wir Then bemerft, die es beffern wollen, fahren mit cinem 
plumpen Pruͤgel darein, den fie ein ariftofratifches Rit terſchwert 
—* oder werfen aus der Ferne mit offitiellen Schleudern 

i 3 

Die vorliegende Schrift hat uns nur zu dieſen flüchtigen 
Bemerkungen über einen Auswucht unferer politifchen Liters 
fur Beranlaffung geben Eönnen, weil fie leider die Krankheit 
vermehrt und nad ihr noch unzählige diefelbe gleichfalls ver 
mehren werden; im Übrigen ift fie ganı wertblos. 


8 Marquard. 


Literarifhe Notizen. 


@in weiblider Rouffeau. 


Die befannte Schriftftellerin Met. Loudon bat eine Er 
giebungefeift herausgegeben: „The tight of mental science, 
eing on essay on moral training‘, die ven dem jehr ge 
funden Grundfage ausgeht, daB die Geſetze der Natur um 
fehfbar find und daß ſich die Kenntnii und Beobachtung ir 
felben für die Erziehung, äußert woblthätig und nuͤtzlich enpeb 
fen muß. ine ihrer Wußerungen, daß „Umwilfenpeit aufhört 
fein Vergehen zu fein, wenn Zeit und Gelegenheit Kenntnift 
zu Handen bes Einzelweſens geftellt haben”, emthält cin 
Perurtheilung für das ganze lichtſcheue und däͤmmerumgeſüch 
tige Eutengefihlecht auf Burgen und in Hloftermauern, das 
zu träge oder F neidiſch von den zu Gebote ſtehenden Mittels 
der Wiſſenſchaft und Bildung Gebrauch zu machen, Alles auf 
bietet, dieſe Schäge der Menge verzuenthalten. 








Die Weisheit Guicciardini', 

Diefer berühmte italienische Geſchichtſchreiber bemerkt 
gendwo: „Ein Fürjt, der zur Verſchwendung geneigt if, mir 
ohne Zweifel mehr geliebt als einer, dem man Geiz vormirt: 
aber es follte gerade das Gegentheil ftattfinden. Denn ein mr 
ſchwenderiſcher Fürft fieht fih zu Erprefiungen und gemaltthi 
tigen Handlungen in Bezug de6 Eigenthums Anderer veras 
laßt, während der Eniderige Machthaber Niemanden beraubt; 
aud) im Derer, melde von den Unterdrüdungsgelüften ein 
Verſchwenders betroffen werden, ‘weit mehr an Anzahl als 
die aus feiner Freigebigkeit Mugen ziehen. Nach meiner Br 
fit ift deshalb zu folgern, daß, da die Hoffnung eine größe 
Gewalt über die Menfhen ausübt als die Furcht, die Aniahl 
Derer, welche Wohlthaten-von ihm zu erlangen hoffen, 9 
fein wird al& die Anzahl Derer, die durd ihn bedrüdt zu wer 
den füͤrchten.“ " 12. 
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Aus dem Wanderbuche eines verabſchiedeten Lanz: 
knechts. Vier Theile. 
Beſchluß aus Nr. 40.) 


Die beiden Hauptſtücke dieſes Wanderbuchs find die | 


Abihnitte über den Feldzug in Algier und den in ben 
Amascoas unter den Parliftiihen Banden. Der Legi- 
timit kann in Algier natürlih nur unter dem Grobe: 
zungsheer. ber Bourbonen dienen. Er landet, als das 
franzöfifche Heer noch vor der Stadt campirt. Über bie 
Eroberung Algiers erfahren wir wenig, und das eigent: 
ih Intereffante diefes Abfchnitts ift mur der erfie Mitt, 
die Promenade nad Belida unter Bourmont und der 
ungluckliche Ruͤckzug nach Algier. 
Leben, Plaſtik, Anſchaulichkeit, Wahrheit. Wir lernen 
was der Krieg mit den Beduinen iſt. Wie der Drient 
immer derſelbe bleibt, bat ſich auch in den 15 Jahren 
in der Kriegführung wenig geändert, außer, daß die 
Ftanzoſen Plüger und vorſichtiger, und die Araber und 
Kabylen unter Abd+el» Hader geſchickter operirende Sol- 
daten geworden find. An Graujamteiten, an Gefähr- 
lichkeit und Liften ift es heute wie damals. Mann kriegt 
gegen Mann, nicht der Tapferſte, fondern der Verſchla— 
gendfte fiegt. Wer aus dem Zuge zurückbleibt ift ver- 
Ioren, Der Lanzknecht findet greulich verflümmelte Lei 
ber, Unglückliche, die ſich verfpätet, an Bäumen hängend, 
die Köpfe zwifchen ihren Beinen, ein Weib darunter mit 
aufgefhligtem Buche. Ihm felbft droht ein ähnliches 
Schidjstl. Wir zittern im Lefen für ihm, als bei der 
Flucht vor den Kabylen der Bauchriemen unter feinem 
Pferde reift und der Sattel zu ſchwanken anfängt. Nie- 





| 





Hier ift aber Alles | 


mand will mit ihm halten und den Sattel wieder ber | 
fefligen! Dafür fehen wir auch Scenen furdtbarer Ver- | 
geltung : einen gefangenen Araber mit den Armen an | 


den Schweif eines Ehaffeurpferdes gebunden. Im An- 
fang läuft der Unglüdliche mit, endlich läßt er ſich, fei- 


nem Schickſal ſich ergebend, mit fortjchleifen, ſodaß der , 


Chaſſeur felbft gerührt wird umd den Offizier fragt, ob 
er mit der Lanze die Qualen des Armen enden dürfe. 
Der Offizier übernimmt es, und zerſchmettert mit feiner 
Piſtole, am das Ohr des Gefangenen gelegt, den Kopf 
deſſelben. 
ter in einem pariſer Salon, wie die Roſenfinger einer 


| 


Denfelben Offizier fieht der Lanzknecht fpä- | 


Ebene Metidja mit dem Hirn des Arabers befprügt fah! 
Auch bier reiche Züge aus dem franzöfifchen Nationals 
charakter. Der Lanzknecht ftillt die Wuth eines ergrimm- 
ten Sergeanten, der feinen Gefangenen ermorden will, 
indem er feine Natiomaleitelteit anftahelt: ein Krieger 
der Givilifation darf fih nicht auf eine Stufe flellen 
mit einem Gefchöpfe, das dem Thiere nahe ſteht, an ei« 
ner Beftie darf ein Soldat des 37. Megiments keine 
Rache nehmen! Und der Krieger der Civilifation ge 
bordht. Dann die Rückkehr zu Schiff, die Nachricht von 
der Julirevolution auf dem Waffer, die der Merände- 
rung aujauchzende Bemannung, und der lonale Gom- 
mandeur, bdeffen Herz felbft aufjubelt beim Anblid der 
drei Farben, dennoch aber, fich felbft beswingend, die Li: 
lienflagge wehen läßt, bis er officielle Befehle von ber 
neuen Regierung erhalten habe. 

Nach Spanien, in das Heer des Don Carlos, treibt 
den Lanzknecht geftändlich der Überdruf an der Fülle von 
Unthätigkeit und Frieden. Wir mögen meinen, daß es 
noch andere Motive gewefen, die er jept zu verfchweigen 
für bienlich finde. Er hat nicht gefunden, was er er 
wartete. Dies geftcht er zwar nicht ein, es iſt aber 
deutlich zwifchen den Zeilen zu lefen. Zwar fehlt es 
nicht am tönenden Worten und praditvollen Scilderun- 
gen von der lonalen Hingebung bdiefer getreuen Käm— 
pfer für Thron und Altar, mie fie ihr Alles der Idee 
opfern für die fie fechten, wie herrlich, koloſſal alle 
diefe Männer find, die Eguia, Maroto, Merino, Ca— 
brera, Balmafıda u. f. w., aber den Worten und Schil- 
derungen merft man an, daß gerade diefer Auffap erſt 
lange nachher gefchrieben, ift, nachdem der Verf. unter 
ihnen gelebt hat. Auch der König (Don Carlos) und 
feine fchöne, herrliche Gemahlin (die Prinzeffin von Beira) 
werden mit einigen (dem fpanifchen Hofſtil abgelernten) 
Floskeln belobt; damit aber hat es fein Bemwenden. Man 
kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daf fie nur ge 
fchrieben find, weil möglicherweife das gebrudte Buch 
biefen heben Herrfhaften in die Hände fallen Fönnte. 
Märe der Verf. wirklich von Don Carlos’ königlicher 
Perfönlichkeit bezaubert worden, hätte er fi anders dar ⸗ 
über ausgelaffen. Er, ift zu gefunden Sinnes, um fi 
von einer politifchen Überzeugung zu folder unwahrheit 


ſchönen Dame in der Hand ſpielen, welche er auf der hinteißen zu laſſen. Überhaupt ift der diplomatiſche Cha⸗- 
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rakter gerade dieſes Abſchnitts auch im anderer Berie- 
bung augenfällig. Für Ref. entfpringt aus der Dar- 
ftelung allerdings auch ein fehr Mares Bild, welches 
aber in feinen Effecten Dem, meldyes der Verf. in fei» 
nen Worten liefert, ſchnurſtracks entgegen ift: eine Sadıe, 
die feinen Anhang im Lande felbft hat, vertreten durch 


eine fürftliche Perfönlichkeit, die ihr nur fehadet, unter | 


flüge durch zügellofe Banden, die zufolge des fpanifchen 
Charakters und ber zerrütteten Verhältniffe überall ge: 
gen die gefegliche Ordnung bort auftreten, durd einige 
fühne, talentvolle, tapfere Chefs gehalten, mehr nod) 


durch Geldunterftügungen aus der Fremde, und accom- 


pagnirt durch eine Zahl vornehmer, zum Theil illufirer 


Aventurierd, welche aus Fouqué und Walter Scott die | 


fegitimitätöbegriffe erlernt haben und begierig find in 
der ritterlihen Treue einige Studien zu maden, von 
den eingeborenen Spaniern aber dafür gehaßt und ver- 


achtet werden, weil diefe praftifch genug find zu wiſſen, 


daß es fich hier um ganz andere Dinge handelt als den 
Kampf um ein Princip. Zufällig kennt Ref. einige die 


fer Legitimitätshelden aus dem Fkarliftifchen Deere, und | 


lann verfihern, daß ihm die pathetifchen Epitheta, wel 


che der Lanzknecht ihnen gibt, manchmal ein Meines Lä- 
cheln entlodten. Diefe Palatine der Legitimität wuhten | 


fo ziemlich Alle, was fie dort fuchten, und hätte Die 


\ haben. Wie noch Jemand dort ſich zu einer Obrigkeit 


| bergab! Der Lanzknecht ift plöglich aus Epanien elli- 
| firt, ehe es losgegangen. Warum, fagt er und nice. 
Gewiß nicht aus Furcht. Wir meinen, weil ex bei feinem 
gefunden, deutſchen, vernünftigen Charakter Das erkannt 
| hat, was auszuſprechen Nüdfichten ihm verbieten, 
Unfer Maß ift gemeffen und es ift voll, Sonft ipri- 
| den wir fo gern nod von Vielem, 3. B. von feine 
geiftreichen Anfiht über den Staat Preußen, mo mar, 
' zulegt von Allem, auch ein Volk erfchaffen; auch mir 
‚ den wir ihm Antwort geben auf feine Frage: weshalb 
' die deutfche Spiefbürgerlichkeit noch immer mit heil 
nahme den Iffland'ſchen Meifterftüden zufieht, mo dir 
vornehmen Peute immer Schufte, die Niedern Tugend 
beiden find, da doc, nad des Verf. Anficht „diefe Be 
drängniffe ber Bourgeoific längft befeitigt waren", (War 
um fieht man in Berlin und anderwärts die „Antigene' 
mit wahrhafter TIheilnahme und tiefer Nührung, da 
doch keiner Schweiter jept mehr verehrt ift, ihren Bm 
der zu begraben?) Dod wir müffen fchliefen, und ſchlicz⸗ 
li jagen wir, daf es, obwol wir nicht überall mit ihm 
\ einverftanden find, mit Achtung für den Verf. geſchicht 
Eine Cavalierperfpective ift es, aber feine auf einer fir 
volen Höhe. Es flieht Blut in ihm, das wir für unla 
Blut erfennen mögen. . 





letztere keine uneigennügigern Ritter, fo ftände es mit | 


ihe in Europa fchlimmer als es ſchon der Kalt ift. 
Aber in den Zeilen des Lanzknechts ift auf diefer Seite 
Altes herrlich, edel, talentvoll, groß; inbegriffen den Ba- 
ron dos Valles, deffen Muth und anderweitigen Talen- 
ten wir alle Gerechtigkeit widerfahren laffen wollen, def 
fen joviale Perfönlichkeit indeß weder den Begriffen von 
einem Roland und Cid nod) denen eines Diplomaten 
in unferm Sinne entfpriht. Weil es auf der andern 
Seite faul ausfah, was gern eingeräumt fei, erfcheint 
die dieffeitige Faͤulniß darum nicht als Friſche. Der 
Erfolg hat es gelehrt. Nur ein gefundes Element war 
bier, das Volk der Basken, welches durch trotzige Be— 
ſchraͤnktheit der einſeitigen Anſichten drüben in feinem 
Heiligthum verdienter Selbftändigkeit und Freiheit an- 
gegriffen, geamungen war, feine Sache mit der des Pri- 
tendenten zu vereinigen. Was der Lanzknecht über die 
Bastken fagt ift Wahrheit; wir folgen ihm gern, und 
hätten lieber noch mehr von ihm gehört. Übrigens 
iſt auch diefer Abfchnitt in den Details reich an In» 
tereſſe und Iehrreihen Mittheilungen. Die Unmenfd)- 
lichkeit diefes Bürgerkriegs, wie er von beiden Seiten 
geführt wird, ift ct fpanifh. Mord um Mord, Grau- 
famteit um Graufamteit; feine Partei gibt der andern 
nad. Maroto, der kaltblütigfie aller Menſchenſchlächter; 
feine Zähne beim Mittagstiſch ftochernd, läßt er auf ei- 
nen Wink mit der Hand fufiliren. Wo noch die Erde 
vom Blute raucht, wo faum der Leichnam eingeſcharrt 
worden, tanıen Soldaten und Mädchen. Am unglüd- 
lichfien die Neutralen, befonders die Ortsobrigkeiten; 
don den Karliften werben fie erfchoffen wenn fie Chri- 
fine, von den Cheiſtinos wenn fie Karlifien beherbergt 





| Ein Erud aus Goethes Leben, zum Verſtändniß cn 
zelner Werke deffelden. Bon B. R. Abeken. Br 
| Min, Nicolai. 1845. 8. 15 Nur, 

Indem wir dies Büchlein eines alten geliebten Fteundes 
und literariihen Mitbruders in geiftigen Jugenderinnerungen 
zur Hand nehmen, daffelbe, vieleicht allzu fpät, aber mit wm 

| mer warmen Serzensantheile freundlichen Lefern zu empfehlen, 
bewegen und die Schauer ber Vergangenheit aus jenen bil 
gen @ichen, über die Goethe daß Friedentwort rief: 
über allen Gipfeln 

IR Rub', 

In allın Wipfeln 

Spüreft du 

Aeum einen Hauch; 

Die Boͤgelein ſchweigen im Walde 

Warte nur, balde 

Rubel du auch. 

Wel ruht er nun ſchon fchier anderthalb Decennien, mit 
der große Römer Zacitus als einen „mächtigen Zeitraum ſad 
lichen Daſeins“ bezeichnet, neben feinem fürftlichen Lebe 
genoffen, den er unter jenen nämlichen Wipfeln mit dem frtt 
begrüßte, deffen finnige Erläuterung den Bauptgegenftand Dir 
fes Buͤchleins bildet. Es ift das —— auf ur 
zog Karl Auguft, überfchrieben „Ilmenau am 3. Sept. IN“. 
Wie viel geliebte Schatten fteigen auf in der Betrachtung I" 
fen, der noch Die Abendröthe jener unvergleichbaren und ut 
meßbaren Feftseit gefehen, we diefe erhabenen Gefalten #4 
frifhbtühende, jünglingshafte Männer fit gegenüber fanden, 
Karl Auguft fein 26. Jahr focben, Goethe fein 3. um fünf 
Zage zuvor abfchließend! Blicken wir in das Waldesgrin, 
das Wipfelfäufeln, in das Zannendidicht, lauſchen in den min“ 
tern Wogelgefang jenes in dem befagten Gedichte u 
ges hinein; umd wenden und dann aus biefer poetiſchen Cam 
obfeura zurüd im die-Ieptwelt und das Betümmel des Zus 
— 0 Himmel! welche ſchneidende Zugluft weht dann die dert 





im Mufenhaine, an dem Sonnenftrahl jugendfrifher Dichter: 
begeifterung, am melobifchen Geräufche der Waſſerfälle gelabte 
und gebähete Bruft an! Die Porfie it aus den Menfchen 
heraus in die Zeit, in die Gefchäfte, in die Ereigniſſe gezogen: 
aber eine Poeſie der Zeit, bes yiligen Drängens und Gäb» 
sınd, des Emportreibens und Abrundens ber Lebensformen 
tät ſich im Peiner kuͤnſtleriſch aufammenhaltenden und einen 
ruhigen, finnvollen, frohherzigen Betrachtungsgenuß vermit ⸗ 
telnden Rahmen faſſen z man 4 ſelbſt nur gährendes, treiben» 
det, noch Geftaltung ringendes Etement; das Haupt und der 
Seit ift voll Zunder, voller Brennftoff, voller Plane: aber 
dat Herz bleibt leer und jehnt ſich vergeblich nad einer ftillen 
Stunte, die alten, liebevollen, geldenen Erinnerungen eined 
beglüdtern Geſchlechts, einer genügfamern Epeche, eines be: 
Ihränftern, aber vom Zauber des Schönen wonnefelig durch— 
leudteten Zuftandes wieder zu belcben. Es war eine monarchiſche 
Zeit, eine Zeit großgeglicderter, eindruckevoller, plaftifch vor 
die Seele tretender Verfönlichkeiten; man ftaunte binan, aber 
man fühlte ſich erquickt und erhoben an dem Glanze und Werthe 
fo vieler Majeftätz es waren Charaktere, Feine bloßen Figu— 
ranten, feine Nummern, Beine gleichgültigen Zeichen, die nach 
Bilfür die nächfte befte mathematifche Größe in der ungeheuern 
Wrechnung des Soll und Habens der focialen Realitäten be: 
deuten mülfen! D es mag ein großer Moment fein in dem 
wir Ieben, aber ein hberzerfreuender, gemuͤthveller Moment 
iſt et nicht. Das Große fleigt und nicht mehr in der edlen 
Menibengeftalt aus himmliſchen Höhen bernieder ; e6 erſcheint 
in Ziffern, in Werhältniffen, in Maſchinen. Es ift die Demo: 
kratie der Weltentwidelung, das Zeitalter bes Nadicalismus, 
mir leiden feine Individualttäten mehr, wir nivelliren die Er: 
babenbeiten, damit im großartigen Republikanertroge des Ge: 
fammtfortichrittse Ale frei, uber auh Alle glei werben. 
Zürnt mir nicht: aud in meiner Bruft ift der Pansruf er: 
Mungen, der im Walde Arfia verkündete: „Der Sieg ift euer! 
auch, ich freue mich des neuen, ftolgen, fämpfenden Lebens, ich 
fimpfe mit, ich bin bereit zu fallen, ih bin ein Schn meines 
Bolkes und will feinen Ruhm als zu ihm au ſtehen, ihm zu 
eignen mit Allem, mas in mir bebt und glüht, feiner Sache 
und Fahne anzugehören, der übel angeſehenen, verleumdeten, 
Serbaften Sache und Fahne: — aber mit Ehrfurdt und Web: 
muth denke ich jener nech unerfchütterten und ſtillberechtigten 
Zagı des geiftigen Ariſtokratis mus, der Welt voll Geniusfterne, 
die nicht für Götterlieblinge, nicht für Auserwählte, nicht für 
Renihen aus anderm Zeige zu halten aud dem Kühnften ein 
Arevel gebünft hätte. Sie fchlafen cinen heiligen, gottgelieb- 
ten Schlaf: die Gegenwart hätte nicht Zeit, fie zu_verehren, 
md der MWaffenlärm von Generationen, die ihnen fremd wär 
ten, würde den Frieden ihrer mufenumgebenen Nähe ftören. 
Für unfere Zeit ift von Goethe beinahe nur der „Kauft 
noch lebenswarm und homogen, und ihn verficht jie mitten aus 
feinen Ziefen heraus, weil er ihr eigenftes Weſen und Stre- 
ben in einem anticipirten Propbetengefichte vorhält, er ift ein 
Rerolutionsftüd, und fie iſt eine Nevolutionszeit, obſchon wir 
ſcht gut wiflen, daß fie nicht wie Fauſt aus einem gelchr: 
ten Übermutbe Den Himmel ftürmt, aud) der entſchiedenen über: 
jeugung leben, dab fie ſich diefen Himmel durchfämpfend er: 
sbern wird und ihn nicht ald den gratuit des „ewig Weib 
len‘ dahin zu nehmen gedenft. Darum bedarf vieleicht der 
Fauſt“ am wenigjten eines Gommentars und deſto cher jene 
i götterhaft gelaffenen, im Schooſe der reinen Schön: 
heit empfangenen Geftaltungen, welche für bie ältern Freunde 
der Goethe ſchen Muſe defto feelenvollere Beziehungen haben, 
je mehr fie ihnen das Bild einer idealiſch geftimmten Menſchen⸗ 
met im milden Lichtglanze heiterer Wollendung widerftrahlen 
und fie an Zeiten gemahnen, wo die Elemente der Geſellſchaft 
fröftiger zufammengehalten und gezügelt, aber auch re er 
gerärbigt und väterlicher gepflegt waren. Hr. Prof. U 
befigt vor Vielen gerade jenen Zartfinn, der dazu erfodert wird, 
fol eine ideale Welt in ihrer poetifchen Zaubergewalt auf das 


Gemüth wirken zu laffen und ben Empfindungen, weldhe bei 
dergleichen innigen und finnigen Gempofitionen des Dichters 
Scele bewegen mußten, einen gleichſtimmigen Widerflung zu 
leihen. Wenn ihn daher der große Vortbeil, im Strablenlichte 
des weimariſchen Mufenberdes jcöne und erhebende Jahre 
durchlebt zu haben (er fland bekanntlich zu derjelben Epoche 
in Schiller's Haufe der Erziehung deſſen beider Söhne vor, 
ald der nun fo unerwartet dahingeſchiedene Riemer zu gleicher 
Beftimmung bei dem einzigen Sohne Goethe's berufen wurde), 
vorzüglich Defäbigt, einem feitbem in gang andern Stadien ber 
——— twickelung eingeſchrittenen Zeitalter ſich als 
lmetſch jener dichteriſchen Tage darzuſtellen, jo ſteigert nicht 
um Weniges die Anfprüde auf ſolchen Beruf feine lebenswarme 
Gefühligkeit, die in die leifern Wurzeln und Berfädmungen 
eines poctifhen Juſammenhanges mit Glüd einzubringen 
ſchaffen iſt. Hr. Abeken bar dieſe holde Gabe in fo mancher 
literarifdyen Mittheilung, namentlich auch d. Bl., fo erfreulich 
bethätigt, Daß wir ibn nur auffodern möchten, uns feine reis 
hen und vielfeitigen Studien in diefem Felde einmal in einem 
Ganzen zu geben und dazu bie Ergänzungen und Zmifchen: 
glieder zu fügen, meldye ibm ficher aus den gehaltvollen Bor: 
räthen feines Pultes zu Gebote ftehen. Das fraglihe Gedicht 
„Ilmenau am 3. September NIS” fäßt er ganz eigentlich 
vor uns entftehben. Der Dichter entwirft vor unſern Augen 
ein unvergleihlices Nachtſtuͤck jenes genialiihen Wald: und 
Bigeunerlebers, dem ſich die üppig frohe, in Zugendkraft über» 
muͤthige, aber gleihwol den Ernſt einch hehen Berufs zu einer 
edeln Folie ihres geſelligen Zaumels habende Geſellſchaft des 
jungen Herzogs auf ihren Meifen und Jagdpartien duch das 
ganze Laͤndchen überlieh, und das in jenen Shakſpeare ſchen 
Scenen im Ardennerwalde aus „Wie es auch gefällt” das tref— 
fendfte Gleichniß nicht nur der wirkliden Lage, fondern auch 
dem poctifhen Adel des Gedankens nad, findet. Es ift ger 
wiß, daß bei dieſen Abenteuerfcherzen mander mehr als erten⸗ 
triſche Einfall ausgeführt, befonders in galanten Rencontres 
manches nicht allau fittliche Beifpiel gegeben worden: allein 
leihwei dürfte kaum der ſtrengſte Richter gefellfchaftlicher Zu- 
Rande den Stab brechen wollen über eine ſolche Art, den Re— 
gierungsberuf gleichlam unter den Schwänken einer Faftnadıte- 
maskerade zu ererciren. Der Vortbeil, daß dem lebensluftigen, 
dabei aber durchaus vom reinften Eifer Gutes zu thun, und 
feinen Beruf als Landesherr in einem von dem Vorbilde des 
großen Dheims in Sansfouci elektrifirten Sinne zu erfüllen, 
tief und wahrhaft beſeelten Fürften bei ſolcher Lebensart nichts 
entgehen konnte, daß er den ungeftörteften Verkeht mit den 
Untertbanen unmittelbar unterhielt, daß ihm der verſteckteſte 
Fleck feines Gebiets wie fein Arbeitözimmer befannt war, trug 
unfhäsbar viel dazu bei, daß Karl Auguft ein jelbftändiges 
Urtheil in feinen landesväterlichen Geſchaͤften und Sorgen ebenfo 
fchr als das Erfte und Weſentlichſte anfah, wie er es Zeit 
feines Lebens geltend zu machen gewußt hat. Nur gohr in 
dieſes großartige und erhaben geftimmte Fürftengemüth damals 
freilich noch manches wilde Element hinein, das einen Schlag: 
hatten auch in die Betrachtung des Dichters wirft: wie jedoch 
Vepterer dieſes humoriſtiſche Waldleben, die im Ziefen braus 
fende und pochende Zrübe, und die Entbindung der erfreulichen, 
lebenverfüßenden, beffnungsreichen Segensträte aus dem noch 
obwaltenden Gährungs: und Läuterungsproceffe zu einem herrs 
lihen Prognoftiton für ein ganzes fruchtbares, ein Land und 
Volk beglüdendes Menſchenleben dermaßen verarbeitet, daß er 
dies Gedicht feinem Fürften als Geburtstagsglüdwunfd über: 
reichen konnte — dazu gehörte allerdings nicht blos ein Geift 
fünftterifcher Gompefition, wie er nur in Goethe war, fondern 
auch ein Großfinn im Feiernden und Gefeierten zugleich, der 
eben abermals nur dies Gedicht zu einem Denkmale des feltens 
ften und idealifchften Bundes menfhlicher Seelenbobeit erbebt, 
ten die Nachwelt mebr bewundern als feines Gleichen wird 
aufzeigen können. 
Für den dem Schaupfap ver Berhältniffe fernerftehenden 
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Lefer waren zumächft die im Gedichte lebendig treu hingeſtell⸗ 
ten Perſoͤnlichkeiten ein Räthfel. „Die markige Geftalt aus 
altem Heldenftamme‘ war der eg ag Freiherr v. Stein 
auf Kochberg, wie die meiften Glicder diefer hochberühmten, 
weitverzweigten und echt altritterlihen Familie eine kernhaft 
biedere, deutichkräftige, dabei humoriſtiſche Natur, dem fenti- 
mentalen @lemente der weimarifchen Geſellſchaft durch drolligen 
Big und gefunden Geiſt einer praktiſchen Anſicht zu einem 
wünfhenswerthen Gegengewichte dienend. Der „ekſtatiſch faul‘ 
feine Glieder dehnende und „ein monotones Lied’ vom Zange 
der himmlifchen Spbären ‚mit großer Inbrunft” Singende ift 
Knebel, ein Charakter, in welchem der Streit eines nur febhr 
mäßig productiven Zalents mit den Anfoderungen feines durch 
Gefchmack und fo ausgezeichneten Umgang geläuterten Urtheils 
jenes unrubige Misbehagen hervorbrachte, das wir an folden 
dilettantifchen Beiftern Eennen, das ihm die eigentliche Freude 
an feinen Beftrebungen immer zuerſt ſelbſt verdarb, und ihn 
frühzeitig zu jener halb misgeſtimmten, halb neutralen Stel: 
lung bewegte, die wir ihn im Diefem glänzenden Geifterbunde 
nah den Briefwechfeln, die uns vorliegen, einnehmen ſehen. 
In dem am Eingange der Hütte, darin der fürjtlihe Jüng: 
fing fchlummert, Wade baltenden Dritten bat nun Goethe fein 
eigenes Individuum in Maren Strichen gezeichnet und uns Die 
hoben Gedanken, die ihn bei der Sendung, welche er ſich mit 
feiner Berufung nah Weimar vom Himmel aufgetragen offen: 
bar anfah, beifeelten, in einem feurigen, begeifternden Sinne 
anfdaulih gemacht. Faſſen wir in das Auge, welde glüd: 
fihe und folgenreiche Refultate, wie fie uns jegt tbatjächlich 
gegeben find, dieſe Sendung gehabt, und wie durchaus glüd: 
lich fein Ausharren in Verfolgung des unverrüdt vorfchmweben: 
den Zield den hohen Geiſt geleitet bat, fo werden wir kaum 
umbin koͤnnen, an ein abnungssoll Vorfchauendes und ein 
ſelbſtbewußt Raturnotbwendiges in den außerordentlihen Men: 
ſchen, wie deren einer Goethe wahrlidy nicht bios als Dichter, 
fondern gerade auch als Menſch und als lied einer meralis 
fhen Weltordnung war, zu glauben, und felbft diefes Provi: 
dentiefle und Werhängnißvolle in feiner geſellſchaftlichen Stel: 
lung muß uns treiben, in des Verf. liebvolle Bemerkungen 
einzuftimmen, daß eine folde Sendung und ein ſolches Aus: 
barren in derfelben ohne ein religiöfes Moment in diefem Ge: 
müthe gar nicht zu vollbringen war, wie denn auf das gläu: 
bige Gefühl ausdrüdlich bingedeutet wird, welches ſich in fol: 
genden tiefen Zeilen vom 3. Auguft 1776 ausfpricht: 
Das Shidfal 
Was weik ib, was mir bier gefällt, 

In diefer engen, Heinen Welt 

Mit teifem Zauberband mich bält! 

Mein Karl und id vergeffen bier, 

Wie feltfam und ein tiefes Schidſal leitet; 

Und, adı ich fühl’s, im Stillen werden wir 

Bu neuen Scenen vorberiitet. 

Du beit uns lieb, du gabſt und dad Wefühl, 

Dafi ohne did wir nur vergebens ſinnen, 

Durch Ungebuld und glaubenleer Gewühl 

Voreilig bir niemals was abgewinnen. 

Du ball fur uns dad rechte Maß getroffen, 

In teine Dumpfbeit uns gehüllt. 

Das wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 


Bemerkungen über Goethe's „Italienische Reife’, geſchrie⸗ 
ben im 3. 1830, in melchen aufs intereffantefte erörtert wird, 
wie diefe Reife gerade das Naturmwüchfige, den Sinn für Nas 
tur und die Kraft, unmittelbar als Natur ſich Dichterifch zu 
äußern, als welde Goethe's eigentlichftes Wefen bildeten, an 
der Anſchauung des Griechenthums zur hoöchſten Potenz und 
Klarheit fteigerte, beſchließen dies lefenswertbe und anmuth: 
volle Büchlein. W. €. Weber. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Saint: Marc Birardin. 

Bon allen Schriftftellern, welche fih an der Sifpphus- 
Arbeit der Journalpelemif betheiligen, verftebt feiner jo treff 
lich die Feder zu führen als Saint-Marc Girardin. Diefer 
Mann wäre vielleicht berufen gewefen, in wiſſenſchaftlicher 
Berichung etwas Züchtigeres und Gediegeneres zu leiften, aber 
er bat es vorgezogen, fih dem glänzenden Elende der Jeur: 
naliſtik mit Leib und Seele zu verjchreiben. Niemals wird Ci- 
nem der Sinn und die Bedeutung des Goethe'ſchen Spruch 
„Mit Worten läßt fi trefflich ftreiten” fo Mar als bei ihm 
Ia, Worte und nod dazu jchönklingende, wohlgedredielte Phra 
ſen ſtellen ſich bei ihm —* zur rechten Zeit ein. Was komm 
es ihm auf den Inhalt, auf die Gefinnung ans fein Gewifen 
ift weit und feine Feder wohl geſpitzt. Seine elaſtiſche Ge— 
ſchmeidigkeit leiht jich jeder Sache und nimmt jede Farbe an. 
Mit leichten, gefäligen Wendungen übertündt er tie als 

rellen Übergänge und mit der unſchuldigſten Miene ven der 

elt vertheidigt er heute, was er geſtern noch verwarf. Die 
jes fortwährende Plänkeln, diefes nedifhe Spiel frivoler Brr 
dungen und diefe Taktik, deren unerfhöpftiche Kriegsliften ihm 
im reihlihen Maße zu Gebote ftehen, konnten den edlen Ar: 
mand Garrel, der am liebften mit offenem Viſier focht, ver 
Wuth ganz außer ſich bringen. Seine derbe, gerade Natur 
and mit dem parteiifchen Charakter Saint» Marc Girartın t 
im fchroffen Gegenfag. Auch auf dem Gebiete der Literatur 
ift derfelbe eigentlich nur ein Vlänfler und Parteigänger; ash 
bier treibt er fein leichtfertiges, aber höchſt dankbates = 
einträgliches Spiel mit Worten. Niemals faßt er eine litere 
riſche Frage, welche er behandeln will, tiefer und in ihrem 
eigentlichen Weſen; immer ſchweift er an der jchillernden Ober: 
flache und er trägt fein anderes Verlangen, wenn er fh mu 
an die Außenfeite der Dinge halten kann, die feiner gefälign 
Feder Stoff genug liefert. Ein ziemlich abgerundetes Bi 
feiner ganzen literariihen Perfonlichkeit, eine Mare Anjhausnz 
von feinem ganzen Treiben und von feiner Art und Weile dant 
man aus folgender Sammelfchrift erwerben, melde cine du 
fammenftellung feiner Meinen literariſchen Wuffäge bietet und 
den Titel führt „„Essais de litt#rature et de morale” (28%). 
So viele Punkte werden bier in Anregung gebracht, aber fi 
ner wird ganz erörtert; fo viele Zöne klingen bier an, abt 
feinem geſchieht fein volles Necht; Alles ih fragmenturii, 
unbefriedigend für Den, der tiefer zu dringen begehrt; ab« 
zugleih auch Alles gefällig, einſchmeichelnd für Jeden, da 
ſich beſtechen läßt vom Zauber füßer Worte. 


Der Nehtsgelchrte Berriat Saint: Prir- 

Die Rechtöfacultät in Paris hat durch den Top des Fr 
feffors Jacques Berriat SaintPrir einen Werluft erlitten, md 
cher fich fo leicht nicht wird erjegen laſſen. Er gehörte zu Dr 
gelehrteften Rechteiehrern und feine Iiterarifche Ihätigkeit er 
ſtreckte fih nad verfchiedenen Richtungen Hin. So mar rm 
feiner erften fchriftftellerifchen Preductionen eine bifteriihe 9 
die über Icanne d’Arc. Zu feinen wichtigſten juriftiihen Ber 
ken gehört feine „‚Histoire du droit romain”, an bie ib cn 
„Histoire de Cujas” anreibt. Obgleich der Verftorbene ſich m 
Allgemeinen mehr mit redhtsbiftortichen Forſchungen befakte, e 
hat er doch auch auf dem Felde der Theorie Bemerkenswertzet 
geleiftet. Dabin rechnen wir feinen „Cours de procedure 4 
vile et de droit eriminel”, ein Werk, welches aus feinen Bat 
tefungen bervorgegangen ift. Seine Vorliebe für hiſtoriſt 
Studien veranlaßte ihn auch wol, felhe Themata zu Kr 
dein, welche außerhalb des Kreiſes feiner eigentlichen Bm 
ſchaft Tagen. So bearbeitete er eine recht brauchbare „Histeirt 
de l’ancienne universit6 de Grenoble”. Unter feinen His“ 
Abhandlungen antiquarifchen und literarhiftorifchen Inhalte 2 
wähnen wir endlich feine „Remarques sur les anciens we 
des mystöres”, N, 


Verantwortlicher Herausgeber: Beinrid Bro@dans, — Drut und Verlag von F. M. Bro@daus in 2eipzig. 


Bla 


fter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Mittwod, 


— 


11. Februar 1846. 





Die fociale Frage. 

I, Die naturgemäße Bolkswirthfhaft gegenüber dem Mone: 
poliengeifte und dem Gommunismus. Bon Karl Urnd. 
Hanau, König. 1845. Wr. 8. 2 Ahlr. 

2. Ueber die innern gefellfchaftlihen Berhältniffe unferer Zeit. 
Mit befonderer Rüdfiht auf Schweden. Yon &.®. Gei: 
jer. Uus dem Schwebifchen ven U. W. Dieterid. 
Steckholm, Bagge. 1545. Gr. 8. 25 War. 

3. Geld und Geift. Berſuch einer Sichtung und @rlöfung 
der arbeitenden Volkskraft. 
(Beta). Berlin, Hayn. 184. Gr. 8 1 Zr. 

4. Die Armuthénoth in ihrer wahren Entftehung und ſichern 

Bekaͤmpfung. Ben Heinrih Moll. Solingen, Amber: 

ger, 1845. 12. 7%, Ryr. 

Die Lage der arbeitenden Claſſe in England. Rad tiger 

ne Anſchauung und autbentifchen Quellen von Frirdrid 

Engeie. Leipzig, D. Wigand, 1845. Gr. 8. 


Die Urfachen der Armurh, des Elends und bed Ber- 
brehene aufzufinden, die Mittel zu fuchen und anyu« 
wenden, welche die Ubelftände unſers focialen Lebens 


PL] 


gründlich und auf die Dauer befeitigen können, das ift | 


eine Frage, von ber unſere Gegenwart mehr alt von 


jeder andern befchäftigt wird. Praktiker und Theoreti« | 
fer, Philofophen und Arbeiter, Megierungen und Privat- | 


Derfonen, eigens dafür gebildete Wereine und Gemein- 
ben find an fie herangetreten. Mefuftate, wie man de— 
sen bedarf, hat man noch nirgend erzielt, fehlgeſchlagene 
Verſuche, ürmifche Hoffnungen und neue Spfleme, das 
iſt bis jept noch Alles, was bisher aus der Bearbeitung 
und Mendung diefer inhaltsfchweren Frage herworgegan- 
gen. Im einem Zeitraume von zehn Jahren haben wir 
verfihiedene „Theorien der Armuth“ erhalten, und mäh- 
send man ſich an Unterfuchungen über die Armuth ab: 
mühte, ging fie ſelbſt immer weiter. 

Im 9. 1835 murde von der Akademie der Wil- 
ſenſchaften zu. Erfurt die Preisfrage geftellt: ob bie 
Klage über zunehmende Werarmung und Nahrungelofig« 
keit gegtündet fei? — würde jept, zehn Jahre fpäter, 
wel ned, irgend Iemand fo fragen? Die Beantwortung 
iener Preisfrage veranlaßte verfchiedene Schriften, in des 
nen eine „Theorie der Armuth“ verfucht wurde. In 
Frankreich hatte die Armuth ſchon ein anderes Feld als 
das theoretifche erobert, in England war man zu derfel- 
ben Zeit mit einer Meform der Armenpflege beſchäftigt 


Von Heinrich Bettziech 


2 Ihr. | 


Das ift nicht an- | 


‚ und ſchon beöhalb genäthigt, umfaffende Unterfuchungen 
über ben factiſchen Beftand der Armuth anzufiellen. 
Die Unterfuchungen haben zu verfchiedenen Mefulta- 
ten geführt, «6 haben fich aus ihnen herans Parteien 
gebildet, die ſich fireng gegenüber ſtehen. Die einen 
haben es verfucht, dadurch hinter das Weſen und 
den Grund ber Armuth zu kommen, die Werar- 
mungsurfaden von einer Menge Werarmungsfälle, die 
ihnen vorgefommen, dutzendweiſe herauszuſuchen, dieſes 
fo gefundene Dugend mit einem zweiten hinzuralfonnir 
ten Dupend zu vermehren umd endlich die ganıc Summe 
nad gewiffen Eintheilungsgründen zu claffificiren. Da 
fam es denn häufig vor, daß genen jede befondere Ur- 
ſache ein befonderes Mittel empfohlen wurde, daß man 
glaubte, ein organiſches Leiden unferer ganıen Gefellfäjaft 
rein äußerlich curiren zu fönnen, die befchränfteften An- 
| fihten vorbrachte und confequent zu nichts Adern ale 


zu unendlicher Verwirrung und Zerfplitterung kommen 
konnte. Dabei nannte man ſich aber gern praftifch und 
fah mit unendlicher Verachtung auf Diejenigen hin, 
| welche das Wefen und die Natur der Armuth tiefer 

auffaßten und mehr oder minder den Zuſtand und bie 
Grundlagen der ganzen Gefellfhaft in den Kreis ihrer 
Kritif zogen. Einem comereten Übel ein contretes Mit- 
tel entgegenzufegen, das war bier der Wahlſpruch und 
bag ewige Gerede. Während man was man that und 
wie man verfuhr „praftifch” nannte und rühmte, be 
wies man recht eigentlich das „Unpraftifche” dieſes Ber- 
fahren®, denn mit allen fogenanuten praftifchen Ber 
mühungen Ponnte nirgend geholfen, konnte nirgend 
der giftige Quell geftopft werden, woraus unaufhörlich 
ı das Elend und das Verderbniß in die Gefellichaft 
fließe. Die neue englifche Armengefeggebung wurde ber 
grofartigfte umd der fchlagendfte Beweis von dem Ungur 
reichenden und von ber Verfehltheit dieſes „praktiſchen“ 
Standpunkte, weldyer deffenungeachtet noch immer nicht 
wenige Bekenner unter uns findet, und namentlich ba, 
wo man au bequem ift, um der Natur des Menſchen 
und feinen Beziehungen zu ben materiellen Gütern auf 
ben Grund zu gehen, ale aud da, wo man fürchtet, 
durch ein allgemeines Eindringen in die große Frage 
' der Gegenwart ben fo lange behaupteten privilegirten 
"Boden zu verlieren und Gonfequenien anerfennen zu 
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müffen, welche der Egoismus fürdhtete und melde er 
allerdings zu fürchten hat, denn fie können zu nichts 
Anderm als zur Auflöfung jedes Privilegiums führen. 
Unter Denen, welche die Dürftigkeit und Unhaltbar: 
keit dieſes „praktiſchen“ Standpunkts, diefer gedanfen: 
loſen Bettelvogtöbehauptung einfahen und ſich genöthigt 
fanden, eine tiefere Grundurfache aufzufuchen, laffen ſich 
aber wiederum einige ftrenge Verſchiedenheiten nadmei- 
fen. Die Einen nämlich betrachten die Armuth als ein 
nothwendiges Übel, die Andern dagegen fehen in ihr ein 
Übel, welches von ber Gefellfchaft verfchulder ift, welches 
befämpft werden muß und befeitige werden kann. Man 
fieht, welche ungeheure Differenz, welches Yuseinander- 
gehen nad) ganz verfchiedenen Polen hin und wie durd)- 
aus nothmendig es ift, ſich über diefen Punkt eine fefte 
Überzeugung zu bilden, um in der Armuthsfrage nur 
einigermaßen ein Wort haben, wie viel mehr gar bie 
richtigen Mittel finden zu können! E 
Die, welche die Armuth als ein nothwendiges Übel 
betrachten, pflegen in der permanenten Übervölferung die 
Urfache der Armuth anzugeben, und diefe finde nicht 
blos in den dicht bewohnten civilifirten Ländern, fondern 
ebenfo gut in den fparfam bevölterten Jagdgebieten der 
Indianer Nordamerikas ftatt. Zu diefer Anſicht beten- 
nen fich die fümmtlichen Whig » Liberalen Englands; 
Malthus war bekanntlich ber Erfte, welcher fie aufftellte, 
Malthus fprac das maffenhafte Verkümmern der Menfch- 
heit aus. In ihrer praftifchen Bedeutung muß diefe 
Anficht zur Härte, ja zur Graufamteit gegen bie Armen 
führen, wie fie es denn auch in England gethan, wo 
fie feinen geringen Einfluß auf die Reform der Armen- 
gefege übte, vwoo fie den Haß der arbeitenden Glaffen 
und den Vorwurf einer barbarifchen Geſinnung auf ſich 
geladen hat. Bei dem philanthropifchen Charakter, der 
ſich vielfady bei und in Deutfchland, wenn aud häufig 
nicht gefund und Präftig, fondern nur weichlich geltend 
macht, fand biefes Syſtem, worin die Empfehlung der 
Enthaltfamkeit und fpäter Ehen und gar des Gölibats 
einfeitig vorherrſcht, unter uns eben nicht allzu viele 
Verehrer; am härteften ift diefe Anſicht von Godefroi 
„Theorie der Armuth” (Hamburg 1835) geltend gemacht 
worden. Er betrachtet den „Stand der Armen” als 
einen von der PVorfehung angeordneten Grundftand der 
Geſellſchaft, deſſen Prankhaftem Überwuchern nur durch 
Beihräntung der perfönlihen Freiheit der 
untern Glaffen, namentlih auch durch firengere 
Bucht über die Almofenempfänger, entgegenzuwirten fei. 
Während diefer Standpunkt in Malthus feine Philofo- 
phie hat — Malthus' Verdienfte um die Miffenfchaft 
ber Populationiftit werben ſtets bedeutend bleiben und 
aud) von feinen Gegnern anerkannt werden — tritt er 
bei Godefroi ohne höhere Berechtigung in feiner ganzen 
Brutalität hervor. Der Reiche wiegt fi im Belig auf 
dem feuchenden Rüden bes befiglofen Armen, bas foll, 
nach Godefroi, der Wille der „Borfehung”, das die na- 
furgemäße Drganifation der Menfchheit fein... War je- 
ner „praktifhe” Stanbpunkt als Bettelvogtsftandpunft 


zu bezeichnen, fo ift diefes der rohe Geldmenfchenftand- 
punkt. Der bloße Geldmenſch betrachtet fih als — 
natus consumere fruges, die Maffe ift nur dafür da, 
fi feinetwegen zu mühen und zu barben. Wenn biefe 
Anfiht nun auch nur wenige theoretifche Anhänger uns 
ter und findet, fo kann man doch nicht umhin au bes 
merken, daß fie im praftifchen Leben gäng und gäbe iſt, 
und wir können es täglich feben, wie der Reichthum 
die mühfamen Erwerbniſſe der Armuth dahinnimmt, 
als ob er dazu von der „Worfehung” berufen fei, als 
ob es gar nicht anders fein und werden könne. Diefer 
Indifferentismus des Neichthums höhnt die Armuth 
ebenfo jehr, wenn auch großentheild unbewußt, wie jene 
„Theorie der Armuth“ ihre höhern Berechtigungen gerade: 
wegs leugnet und die Armen als Sklaven, als „Grund: 
ftand der Gefellfchaft” betrachtet. ine ſchöne Gefell- 
{haft das, in der die Freiheit Weniger durch die Sklaverei 
und das Verderbniß der Maffen erworben werden müßte 
und die über einen folchen Zuſtand, wie er allerdings 
factifch eriftirt, nicht hinausfommen fonnte, Cine ſchöne 
Errungenfhaft vieljahrtaufendjährigen Kampfes! Nach 
biefer „Iheorie” höre der Menfch auf ein freies, fittlir 
des Weſen zu fein und er finft zum Naturproducte 
herunter, auf eine entgeiftete Stufe, wo die rohe Ge— 
walt der Stärke zur Berechtigung über alle ſchwächern 
Weſen wird. Sie lügt aber die Geſchichte an, denn 
alle Privilegien, deren Herrfchaft fi in unferer Geſell 
ſchaft geltend macht, beruhen nicht, wie fie behauptet, 
auf einem urfprünglichen, ber geſchichtlichen Nachfor- 
fhung entgehenden Werhältniffe oder laſſen fich auf 
Stammunterfchiede zurüdführen, fondern find gefchict: 
lich nadhweisbar immer nur aus Ufurpationen hervor ⸗ 
gegangen. 

Eine zweite Anſicht betrachtet die Armuth als von 
ber Geſellſchaft verſchuldet, als nicht in der Natur des 
Menfhen begründet, alfo als Fein urfprüngliches Ber 
hältnif. Es liegt ihr demnach ob au unterfuchen, wo— 
durch und inwiefern die Armuth von der Geſellſchaft 
verfchuldet worden ſei und je nad) dem Grgebniffe ihrer 
Unterfuchungen Mittel zur Abhülfe in Vorſchlag zu 
bringen und anzumenden. Hier bildet ſich denn wicder- 
um eime große Differenz. Daß die Armuth von ber 
Geſellſchaft verfchuldet worden, darüber freiten fie nicht, 
aber das Wodurch macht Die, welche im Borderfape 
einig find, zu entfchiedenen Gegnern. Am Aligemeinen 
machen Beide einen firengen Unterfchieb zwiſchen der 
frühern Geftalt der Armuth und derjenigen, welche fie 
in ber Neuzeit angenommen bat, nur aber wollen bie 
Einen den Grund unferer „Maffenverarmung‘ bes fo 
genannten Pauperismus darin finden, daß die frühern 
Schranken nmiebergeriffen worden find, daß die Civilifa- 
tion zu weit gegangen ift und fih zu frei entmwidelt 
hat, fie fehen die Urfache der großen Verarmung einer: 
feits in Inftitutionen wie die der Gewerbefreiheit mit 
ihren anhängenden Erweiterungen leichter Berehelichung, 
anbererfeitd aber in ber religiöfen Aufflärung und ber 
aus ihr erfolgten „geifligen Anarchie”. Die Belenner 
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dieſes Standpunkte faffen häufig die frühere Armuth 
als ein umvermeidliches Ubel gelten und treten darin mit 
dem Godefroi'fhen Standpunkte zufammen, aber fie fu« 
hen die Beſchraͤnkung der gegenwärtigen Armuth, des 
Pauperismus, in einer möglihft firengen Reftauration 
der frühern bürgerlichen und geiftigen Zuftände zu em- 
pfeblen und möglich zu machen. Dies ift der Stand- 
punft unferer politifhen und theologifchen Reſtaurateure, 
er hat fi) in jüngfter Zeit ganz befonderd in Preußen 
bervorgethban und feine Angriffe waren dann vorzüglic) 
gegen die liberalen Inftitutionen diefes Staats gerichtet. 
Ihn machte 3. B. der Landrath v. Sparre geltend, 
Diefe Anſicht will die Geſellſchaft in Formen zurüd: 
jmängen, aus denen fie ſich lange herausgelebt hat, und 
die Proceffe der Neuzeit find ihr volltommen unverfländ- 
ich geblieben. Dem Induftrialidmus und ber freien 
Goncurrenz ftellt fie ein gefchloffenes mittelalterliches Be- 
werbsweſen gegenüber, und die großen Schäden, welche 
im Werlaufe des modernen Entwidelungsganges hervor: 
getreten find, glaubt fie nicht anders ausrotten zu kön+ 
nen ald daß fie überhaupt jeden Entwidelungsgang un: 
möglich macht und die chinefifchen Mauern, welche der 
Strom der Zeit mächtig durchbrochen, überall wieder for 
mol politifh als kirchlich neu zu errichten ſucht. Die 
Geſchichte geht aber niemals ruckwärts, fondern immer 
vorwärts, Formen, die einmal erflorben find, fönnen 
nicht wieder lebendig werben. Das Ideal eines mittel» 
alterlihen Gewerbswefens ſteht im entfchiedenen Wider 
ſpruch zu der großen induftrielen Bewegung der Gegen: 
wart, es ift eine volltommene Unmöglichkeit geworben, 
und am allerwenigften fann auf dem Wege das Privi- 
legiums, der Verdummung und Verdumpfung der Pau- 
perismus befeitigt werben, 

Die Andern, welche ebenfalls die Armuth als von 
der Geſellſchaft verfchuldet betrachten, fehen im Gegen- 
fage zu den politifhen und kirchlichen Reftaurateurs 
darin das befle Mittel, ihrer Uberwucherung entgegen- 
iuwirfen, daß bie begonnene geiftige und bürgerliche 
Freiheit vollendet wird. Dies ift der Standpunkt unfe 
ver Liberalen, fie wollen „blos die individuelle Freiheit 
und Aufklärung fhügen und erweitern und die zuſam⸗ 
menhaltende, die Freiheit allerdings erft vollendende Ge- 
meinfhaft im Okonomiſchen und Geiftigen fih allmälig 
und ſtückweiſe eben aus der ſich ermweiternden Freiheit 
entwiceln laſſen“. Ebenſo entfernt von „focialiftifcher 
Syſtemmacherei“ wie von allen Reftaurationsgebanten, 
baden fie ihr Augenmerk ganz befonders auf die Aus- 
bauung der Volksſchule, der Communications» und Gre- 
ditanftalten wie zugleich auf möglichfte Selbftverwaltung 
in Gemeinde und Staat gerihtet. Darin ſoll nad ihe 
nen die befte Wehr gegen den Pauperismus gefunden 
werben, dahin fireben und dafür fchreiben fie. Einige 
unter ihnen find über dieſen liberalen Standpunkt fchen 
binausgegangen, indem fie fih dem Grundgedanken bes 
Socialismus dadurch näherten, daß fie die Gewerbeftei- 
beit in ein „induftgielles Gemeinweſen“ übergehen laffen 
und die „geiftige Anarchie“ der religiöfen Aufklaͤrung 


durch eine neue „rein humaniftifhe” Religion be- 
wältigen möchten; die Mehrzahl jedoch glaubt nur an 
eine mittelbare Minderung der Armuth und ſucht, da 
fie den Grundurſachen der Armuth nicht recht beikom⸗ 
men fann, fi) mit den fecundairen und gefelligen Ge⸗ 
legenheitsurfachen der Armuth zu befchäftigen und durch 
Spar- und Prämienfaffen, durch eine verbefferte Ar⸗ 
menpflege u. f. w. zu wirfen. 

Eine folhe Behandlung der Armuth war im Durd- 
Schnitt der Zweck der vor einem Jahre vielfach beſproche⸗ 
nen Bereine für das Wohl der arbeitenden Glaffen, 
obgleich ſich auch reflaurationsfüchtige und ſocialiſtiſche 
Gedanken in ihnen geltend zu machen ſuchten. Sie 
nannten die heutige Armuth ganz beſtimmt ein Reſul · 
tat unſerer ſocialen Zuſtände“, und wenn auch zum Theil 
von den Vereinen das Heil erwartet wurde, fo glaubte 
man doch vielfah — und das war das liberale Mor 
ment — die gründliche Hülfe vom Staate und feinen 
Veranflaltungen erwarten zu müffen. Seitdem ift bie 
Bereinsbildung eben durch den Staat wieder zum Stil- 
fande gebracht, es fragt ſich aber, ob, ohne diefe äufiere 
Hemmung, der Liberalismus in den Vereinen wol je- 
nen großen Zweck, von dem er fo viel redete, hätte 
ermöglichen fönnen? 

(Die Fortſetung folgt.) 





Romanliteratur. 


I. Die Blume von Afhadh. * Drei Bände. Berlin, Bud 
bandlung des Lefecabinets. 1845. 8. 5 Xhlr. 
Ref. begann die drei vorliegenden Bände mit einem Seufs 
3er: fo umfangreih! — und anonym! dachte er. In jeßi- 
er Zeit nennt ſich doch ein Jeder gern der etwas Ordentliches - 
—** und Jeder meint etwas Ordentliches ſchreiben zu koͤn⸗ 
nen. Ref. las die drei Bände mit immer ſteigendem u 
eine mächtige Phantafie hat bier die Feder geführt, ein großes 
Zalent den Faden gefhlungen; der unbekannte Autor bekundet 
fih als ein zur Autorſchaft Berufener. Die Blume von Aiſchach 
ift eine fchöne deutfche Gräfin, Alma; fie wohnt auf einer als 
ten Burg in den beutfchen Alpen und ift die einzige vergogene 
Erbin ihres Stiefvaters, eines Reichögrafen, welcher Fürft 
werden will, und diefes mittels ber Berbindung feiner Tochter 
mit einem edeln deutſchen Fürften Rudolf von ber Gnade 
des deutfchen Kaifers zu erreichen hofft. Der junge Fürft Rus 
dolf Huldigt Alma aus Gonvenienz, dagegen glüht ein junger 
Mann für fie, Namens Edard v. Efterdingen, von einer 
berabgefommenen abeligen Familie und ihr Jugendgefpiele, wel: 
Ger fih der Malerei befleißigt und die Schöne im Mondſchein 
am Fenſter ftehend malt. in Italiener, Silvio, trägt indeß 
den Sieg über ihr Herz davon. Er ift der jüngere Bruder 
des Fürften Della due Torre, welcher allgemein als Raͤuber⸗ 
bauptmann befannt ift; diefer trachtet Silvio nad dem Leben 
und Alma liebt den Berfolgten, durch feinen ge Liebes · 
blick gewonnen. Durch Banditenhand fällt der Fürft Della 
due Torre, ber jüngere Bruder erhält Güter und Zitel und 
heirathet Alma. Der Fürft Rubolf wirbt um ihre anſpruchs⸗ 
lofe Eoufine Maria, und der verfchmähte, oft verhöhnte Eckard 
wendet ſich nad Italien, wo man ihn als berühmten Maler 
wiederfiebt, mit einer reihen Lady, die er von Räubern ges 
rettet hat und welde ihm ihre Hand reiht. Im Neapel jieht 
er die bleiche unglüdlihe Alma wieder und fühlt daß er feine 
erfte Liebe nicht vergeffen bat. Alma ift unglüdlic an des 
leidenfchaftlihen Mannes Seite, welcher fein Bermögen ver« 
fpielt und jeder Art von Ausſchweifung fi hingibt. Endlich 
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empfindet er eine Leidenſchaft für eine reiche Mürftin, und will 
von der deutfchen Gemahlin gefcdhieden fein. Da die Kirche 

inderniffe bietet, ſoll die Ehe auf andere Urt gelöft werben. 

ir fehen die junge Frau auf dem einfamen Schloffe in Ea- 
tabrien; alle Schredniffe kommen über fie; der Zob naht ihr 
in den verfehiedenen Geftalten, als Gift, Hunger und Henker: 
ſchwert; fie ift eine Gefangene und ber fie freie Raum 
wird immer enger; eime Büchfe mit Gift ſteht in ihrer Nähe, 
damit fie ſich felbft den Tod gebe! Mit außerordentlicher ke: 
bendigfeit, mit den glühendften Farben ift diefe Zeit der Schred 
niffe gemalt ; —— welche mitzlingen, beängſti 
gende Zräume, worin das furchtbare Leben ſich fpiegelt. End 
lid unter Donnern und Bligen, unter Erdbeben und heftigen 
Stößen, unter Regengüffen und Wolkenbrüchen, als die Ber: 
zweiflung aufs Höchſte gefliegen, wird fie gerettet, und zwar 
duch den treuen Edard v. Efterdingen, deffen Gemahlin ge: 
florben und ihn zum Erben ihres großen Vermögens eingefeht 
bat.” An dem Flüßchen Aiſchach, zwiſchen den Alpen, ihrer 
Geburtöftätte, wird fie getraut. Diefes ijt nur das Gerippe, 
es find mur die einzelnen Punkte der Erzählung, welche eine 
Menge der mannidfaltigften Gruppen aufnimmt und durch · 
ieht. Die Naturfhilderung und deren poetiſche Auffaffung 

hrt uns gleichfam von einem Gedicht zum andern. Der Eon» 
traft der deutfchen Scenen mit den italleniſchen, des deutſchen 
Boiks mit dem von Neapel, der deutſchen Leidenſchaftlichkeit, 
welche Eckard repräfentirt, mit der italienifchen in Silvio; Die 
Sorgfalt, womit Nebenperjonen ausjtaffirt finds die alte Gift: 
brauerin in einem Walde Deutichlands, ibr Gegenftüd im 
Schloß Due Zorres die deutſche Dberbofmeifterin, die intri: 
gante italienifche Herzogin, der ehrgeizige, eitle Meichtaraf, 
die falfche, wi ige Freundin Agathe, die verfchiedenen Freunde: — 
Ales ift in La Einzelheiten vollendet, um ein vollendetet 
Ganze zu bilden. Hätten wir efwas an dem vorliegenden Werf 
aussufegen, fo wäre es der allzu große Neichthum an Keflerio: 
nen, an Phantafie, an Figuren; der Lefer wird übermältigt 
von einer Fülle Gedanken und Befchreibungen. , Wir hoffen, 
daß der Verf. ſich nennt, und uns bald wieder Ahnliches wie 
das vorliegende Werk zu leſen gibt. 


2. Graf Chala. Bon Ida von Dürinasfeld. Berlin, 
4. Dunder. 1545. 8. 1 Zhle. 
Der vorliegende Moman befchäftigt den Leſer mit einem 
— Raͤthſel des Lebens, ohne daſſelbe zu löfen: „Warum 
änner, welche Balten ‚Dergens find, jo viel Anziehendes für 
ng haben, fo oft heiß geliebt werden und die Gelegenheit 
mden, fo mandes Glüͤck zu zerftören?”' Graf Chala ift cin 
folder Mann; in einer Heinen Garnifon ftehend, bat er ſich 
der Frau eines Kameraden in einem freundfchaftlidhen Berhaͤlt⸗ 
niſſe genäbert; fie ift eine tugendhafte Frau, unnahbar, weil 
fie ihren Mann und ihre Pflichten lichte. Der Graf ftört ih: 
son Seelenfrieden; er beweiſt ihr, daß fie nicht glücklich, nicht 
befriedigt ift. Ein ſchoͤnes unfchuldiges Mädchen kommt nad) 
der Meinen Stadt, fie ift mit einem Freund Ehala’s in ber 
Stille verlobt; als derfelbe auf einige Beit frank wird, nähert 
ſich Ehala ihr mit dem abfichtlich magnetifirenden Bid, mit 
den Klagen des Mlleinftehens, Richtgeliebtſeins, woburd er 
ſchon Bertha, die Frau eines andern Kreundet, an füch geket: 
tet hat. Alir, das ſchoͤne Mädchen, liebt ihm bald leidenſchaft 
ich; als er deffen gewiß ift, hält er um fie an. Hierbei ent: 
det Bertha, daf fie auch liebt, und die Kämpfe eines pflicht: 
etreuem, edlen Derzens gegen diefe Leidenfchaft find mit mei: 
erhafter Zartheit angedeutet. Während des Brautftandes ent: 
deckt Air indeh, daf fie nicht geliebt ift, daß Bertha dem 
Grafen theurer ift als fie, nicht feinem Herzen, fondern feiner 
Sinnenwelt naͤher ſteht; das junge Mädchen weiß das nicht fo 
ganz zu unterfcheiden, doch folgt fie dem abmenden Gefühle, 
und tzog ihrer tiefen Reidenfchaft für Chala bricht fie das Ber: 
hältnif mit ihm ab. Ghala verläßt nun die Garnifen, wo 
zwei Frauen um ihn wenem Ein Brief von ihm erklärt Bertha 


feine Liebe; das Berhaͤltniß der beiden rauen, weldye diefeibe 
Liebe befeelt, ift ſehr zart angebeutet, fie verfichen ſich mit 
wenig Worten, und das Gefühl wird ein Band zwifchen ihnen. 
In diefen beiden rauen ift die Liebe bewußtlos, beide haben 
Bein Urtheil über Ehala, fie folgen einem dunkeln Gefühl; eine 
dritte Frau, Antonie, welche ala nicht liebt, durchſchaut 
und dharafterifirt ihm, fie verhilft dem Lefer zu der Unfiht, 
welche er haben fol über feinen Charakter. Die Eryi 
bat feine äußere Bewegung, Alles ereignet fich innerhalb der 
Gemüther, es ift ein ganz pipchologifches Gemälde voll tiefer 
Wahrheiten, für melde man indeß feine Worte findet; man 
muß fie in allen ihren Schattirungen ahnen. Nachdem Chala 
von der Braut verabichiebet werden, verläßt er die Garnifen. 
Er fucht den Freund auf, welcher Wir einſt liebte, er geilcht 
ihm fein Unrecht und bittet es ihm ab. Der junge Ram 
verzeiht und kehrt zu Mlir zurüd, Mitleid feffelt ihn an Wir 
wieder aufs neue — fie ift unglüdtich im ihrer Liebe zu 
Ehala —, do nimmt fie die bargebotene band an; fie flirbt 
nach der Zrauung, „bie Liebe zu Chala tödtet fie, um nicht 
die Berührung des Gemahls zu ertragen“. Ein bitterer Bei 
bes Letztern an Ehala übergibt diefen der Reue; man ficht ihn 
noch einmal flüchtig auf Wlirens Grab. Bertha findet fih 
wieder in das Leben und ihre Pflichtens fie ergicht ihr Kind 
in häuslicher Ginfamkeit; die Erinnerung, daß fie geliebt war 
von dem herz: und gemüthlofen Chala, beglüdt fie. Das In 
begreifliche tritt und aus der Erzählung ebenfo fragend ent 
gegen wie aus dem Leben, deshalb ift es auch ein treucs Be 
bensbild und macht gan den Eindruck cines ſolchen. Chalı 
ift eine Erſcheinung des 109. Jahrhunderts; in feiner Glauben: 
und Hoffnungslofigkeit, in feinem Posgeriffenfein von Werur: 
theilen und bergebrachten Anfichten, in jeiner Gleichgültigkeit 
für Leben und Menfchen, oder im feiner egoiftifchen Eiteikit. 
Die Details der Erzählung find äußerft forgfältig gezeichnet, 
der Natur abgelauſcht, mit zarter Poeſie untermeben; ein per 
tifcher Hauch hat das Ganze überzogen. Man ahnt immr 
die Ziefen des Lebens, boch ficht man fic nicht, fie find mit 
Blumen überwachfen- 

3. Wildfeuer. Novellen von Bernd von Guſeck. Zwei Zhalı- 

Berlin, v. Puttfammer. 1545. 8. 3 Zhlr. 

„Die Brauttrone”, „Dunkle Wege”, „Das Kind der Bi 
per’ und „Strasburgs Fall“ heißen die vier Novellen, meld: 
in ben zwei Zheilen enthalten find. Sie gehören feine 
wegs zum gewöhnliden Rovellenichlag, find reich an Ber 
widelungen und Ereigniffen, zeugen von Erfindungs : und Dar 
ftellungsgabe des Autors, welcher das Pofitive in der Erjib- 
lung mit dem Farbenſchmelz einer poetiſchen Anſchauung aut: 
suftatten weiß. Die erfte Novelle „Die Brautkrone“ fehlicht 
ſich an die Gefchichte Heinrich's VII. von England an; dr 
Name ift micht fo glücklich gewählt wie die Geſchichte erzäbkt 
if. Die biftorifhen Charaktere find treu geſchichtlich gejeich 
net und bilden einen paffenden Hintergrund für das Liebes 
paar, befonders für die etwas trogige und heftige beutice 
Chriftine, welche des Königs Liebesanträge abweiſt und jeihk 
dem Feuertode trogt, von dem bas plögliche Sterben bes Tyras ⸗ 
nen fie erloͤſt. Auch die übrigen Novellen jind fpannend und 
ereignißreich, den Leſer feſſelnd und unterhaltend. 46, 
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Die ſociale Frage. 
(dertſetung aus Mr. 42.) 

Die gemäßigten Liberalen erwarteten mehr vom 
Staate und, als dem Hauptorgane deffelben, mehr von 
der Beihilfe der Negierung als von den Mereinen, die 
Ultraliberalen glaubten durch die Vereine eine jelbftän- 
dige Kraft, ein Stüd self-government, zu erzielen, 
welches fich in die beftehenden Staatsverhälniffe „ein 
wurzeln“ und unumgänglich mächtig werden follte. Die 
Erfien find durch das Einfchreiten der Regierung in 
ihrem Grundfage gefchlagen worden, die Zweiten nur in 
ihrem Erfolg. Aber auch ihr Erfolg hätte ohne bie 
Regierungshemmniffe ein ihren Worten, ihren Voraus: 
fagungen und Programmen entfprechender fein tönnen, 
da fie fih nicht im Stande zeigten, die Page der Ge- 
fellfchaft gründlich zu unterfuchen, die Grundquellen der 
Atmuth zu erforfchen, da fie ihre Mittel vergriffen und 
überfhägten und meinten, daß bie große Frage durch 
eine Art neuen Berwaltungsfoftems erledigt werben könne, 
Der Kberalismus muf an der Armuthsfrage feine Un- 
fähigkeit bemeifen, er kannte den Boden nicht, auf wel: 
bein er fi bewegen wollte, er wird ihn nicht fennen 
iernen, da er die Berhältniffe und Refultate der Wr: 
mutb immer nur „ftüdweife” anficht. Er kennt das 
Problem nicht, deffen Pöfung es gilt, die Entwide- 
lung des Princips ber freien Goncurrenz ift ihm nie 
deutlich geworden, da er es immer nur öfonomifch oder 
oolitiſch aber mie focial betrachtet. Die Entwidelung 
diefes Prineips aufhalten mollen, das Tonnte der Pibe- 
raliemus nicht, das würde hoͤchſtens bie Gefepgebung 
Bonnen, aber auch diefe würde, wenn fie fich eine folche 
Aufgabe ftellte, nur mit der gröften Vorſicht zu Werte 
geben dürfen, da ein feſtgewurzeltes Princip in feiner 
Entwilelung ſtören nichts Anderes als Revolutionen 
herbeiführen heißt. Da num der Liberalismus das Prin- 
“p der freien Concurrenz weder hemmen noch ſtuͤrzen 
tum, fo bleibt ihm, mie er es denn auch thut, nichts 
Anderes übrig als diefes Princip als Voransfegung an- 
junehmen und unter dieſer Vorausſetzung wirken zu 
wollen. Da nun eben die Concurrenz es iſt, welche bie 
Noch der arbeitenden Claſſen hervorruft, fo muß er die 
Grundurfache diefer Roth auf fich befichen laffen und 
doch will er gegen diefe Noth wirken! Da ift die Un- 
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fähigfeit, die Inconfequenz dieſes Standpunfts deutlich 
gegeben, der Piberalismus kann weder das Prineip der 
freien Concurrenz aufheben, noch kaun er Arbeit, wenn 
fie nicht vorhanden iſt, fhaffen, noch kann er neue 
Märkte erobern, noch kann er die Eonfumtion ermei- 
teen, um bie Arbeit zu erweitern, noch kann er bie 
Conjuneturen beherrfchen, welche einen Fabrikszweig läb- 
men, er kamn weiter nichts als fich auf feinen guten 
Willen berufen, feine Illuſionen fortfpinnen, bei einer 
„ſtũckweiſen“ Wirkung verharren und erflären, daß er 
„blos die individuelle Freiheit und Aufklärung fchirgen 
und erweitern” wolle. Das ift aber, der großen Frage 
gegenüber, an die er fich bei uns gemacht hatte, fo gut 
wie gar nichts! 

In Frankreich, wo bie Entwilelung des Principe 
der freien Concurrenz fi am freieften und reinften durch— 
gefept hat, ift der Piberalismus ſchon feit lange von fol- 
hen Jlufionen in Bezug auf „das Wohl der arbeiten- 
den Claſſen“ zurüdgefommen, er hat eingefehen, daß es 
weder ſeine Sache noch ſein Intereſſe iſt, der Ar- 
muthsfrage bis auf den Grund zu gehen, und nur des- 
halb erfheint, worauf Heß im erften Hefte feines „Be: 
felfchaftsfpiegel” (S. 2) aufmerkſam macht, im Merhält: 
niffe zum franzöfifchen Proletariat und sur. deutfchen 
Bourgeoifie Dasjenige, mas die befigende Glaffe in 
Sranfreih zur Hebung der gefellfhaftlihen Noch vor- 
fhlägt, geringfügig. Die Parteien haben fih in Frant- 
reich fchärfer fixirt, die Stellungen und Intereffen find 
weit beftimmter auseinander gegangen als in Deutſch— 
land, wo Jeder, fo lange es nur irgendwie geht, den 
Anfchein von Philanthropie und Humanismus zu wah- 
ren fucht. Der franzöfifche Piberaliemus hat Fein Hehl 
daraus, daß er ſich gegen die Vedürfniffe und Stre— 
bungen der arbeitenden Claſſe feindfelig verhält — im 
Gegenfag zu ihm nehmen ſich Pegitimiften derfelben an: 
Graf Duboudage in der Pairsfammer, Berwer im 
Proceh der Zimmerleute —; der franzöfifche Piberafie- 
mus hat ganz andere Dinge zu treiben und zu Chun 
als die Zuftände der Arbeiter zu unterfuchen und ihrer 
Berbefferung eine aufrichtige Sympathie zu ſchenten. 

So hat fih denn im Frankreich, im Gegenſatze zum 
Liberalismus und überhaupt zu jeder polisifchen Partei, 
! jene Bewegung ausgebildet, welche man allgemein ale 
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„Sommunismus” bezeichnet und die allmälig auch nad) 
Deutfchland ihre Ableger und Apoftel hineinfendet. 
Faffen wir fürs erfle ihre hiftorifche Entwidelung 
ins Auge. Dbgleih neuere Schriftfteller die Erſchei⸗ 
nung des GCommunismus bis auf den Bauernfrieg und 
auf die Reformation zurüdführen wollen, fo wird doch 
. gewöhnlich Baboeuf (unter dem Directorium) als erfter 
Gründer des Communismus bezeichnet. Er ftellte als 
Zwed feiner Bemühungen, als Bafis feiner Lehre das 
Glüd Aller, le bonheur commun, auf, und daher, 
ſowie von der Gütergemeinfchaft, der Communaute des 
biens, flammt der Name des Communismus. Seine 
Idee war ſchön und poetiſch, aber von praftifcher Seite 
blieb fie roh, fie war nur ein Anfang, aber von inhalte- 
ſchweret Bedeutung unter den rein politifhen Wendun- 
gen der franzöfifchen Revolution, Die Revolution näm- 
lic ‚hatte die wichtigften Fragen bes Volks und der 
Menjchheit nur fehr oberflächlich behandelt, fie hatte den 
Grundbefig in andere Hände gebracht, fie hatte die Zer- 
ſtückelung des Bodens begünftigt, fie hatte die Befigun- 
gen bes Adels, der Geiftlicyteit, der Emigrirten in die 
Hände der Mittelclaffen gegeben, — das Loos des Volks, 
das Loos der arbeitenden Glaffen war unverändert daf- 
felbe geblieben, gegen den Pauperismus, diefen Krebs- 
ſchaden der modernen Gefelfhaft, wurde fein Mittel 
gefunden. Und doc war diefe Frage die wichtigfte, von 
ihr wurde die ungeheure Majorität der franzöfifchen Be— 
völterung ganz direct berührt. Db eine monardifche, 
ob eine republitanifche, ob eine conftitutionnelle Regie- 
rungsform, am Ende ift doch nur der Staat ein geord- 
neter, mo es feine Nothleidenden, Feine unfreiwilligen 
Arbeitslofen gibt. Und doch haben rein politifche Fra- 
gen die europäifche Welt ganze 50 Jahre hindurd be: 
ſchäftigt, an den Zuftand der Maffe, an die Bebürfniffe 
der Arbeiter dadjte Niemand. Die ungeheure Entwide: 
fung der Mechanik, welche unfer Jahrhundert auszeich- 
net, brachte die Nothmwendigfeit einer Löſung diefer Frage 
immer näher und näher. Die Mafchinen, der Dampf, 
die Eifenbahnen begannen ihre Wirkung, entwidelten 
ihre ungeheuern Kräfte und jeder diefer modernen Gi« 
ganten machte die Menfchen und ihre Handarbeit wenn 
nicht gerade zu nichte, doch zu fehr untergeorbneten In— 
firumenten. Jede neue Erfindung im Gebiet des Ma- 
ſchinenweſens mußte viele Tauſende von Arbeitern brot- 
los machen und das Proletariat, mit ihm der Paupe- 
rismus, fliegen und redten fi in erfchredender Pro- 
greffion, während die Eifenbahnen alle Zwiſchenpunkte 
und Heinern P läge vernichteten und nur im Centrum 
und an den äußerſten Auslaufspunften bie Arbeit, die 
Bevölkerung, den Reihthum und die Production con» 
centrirten, Der Arbeiter war durch die Mafchinen nun 
felbft zu einer Mafchine geworben, der Mechanismus, 
dem er preisgegeben, ließ ihn in Indolenz und Thier- 
thum verfinten; aber duch die Mafchinen war es nun 
auch nothwendig geworden, fo viel und fo wohlfeil als 
möglih zu prodbuciren, für die Productmaffen immer 
neue Märkte zu finden und das Prineip der Goncur: 


ven; ebenfo wol im Großen wie im Kleinen, ebenfo mol 
zwifchen Völkern wie zwiſchen Privatperfonen geltend zu 
machen. Das ungeheuer raſch entwidelte und ange- 
ſchwollene Proletariat bilder für diefe induftrielle Niefen- 
bewegung nichts Anderes als die mechaniſche Triebkraft; 
aller Drud derfelben fällt auf daffelbe zurüd, ohne daf 
es einen conftanten Vortheil von derfelben ziehen könnte, 
Deshalb weil diefe Maffe nichts zu verlieren hat, weil 
der Drud aller beftehenden Einrichtungen daffelbe im- 
mer mehr erbittern muß, ift fie der gefährlichfte Feind, 
befonders in England und Frankreich, des Staats und 
überhaupt der ganzen Geſellſchaft wie fie einmal ift 
geworben. Die Regierungen haben allmälig die Gefahr 
erfannt, welche von diefer Seite droht, aber Angſt, Un- 
fchlüffigkeit oder auch wirkliche Dhnmacht hielten ſie bie: 
ber ab entfcheidende Schritte zu thun. In Frankreich 
j. B. vereinigte die Regierung fich feit der Julirevolu— 
tion immer mehr mit den Intereffen der Bourgeoifie, 
die Maffe des Bolt wurde immer mehr nur als das 
Geld betrachtet, auf dem man operirte, es kam wenig 
darauf an, wie viele Leichen die Speculation und der 
Induftrialismus erfoderten. Das Loos der Maffen war 
alfo dur die politifche Entwidelung der Gegenwart 
nur verjchlechtert worden, die Revolution hatte nur die 
Macht des Adels gebroden, um ein neues Privilegium, 
das Privilegium des Vermögens, an die Spige der Zeit 
zu fiellen. Mor der Nevolution waren es 80,000 ade: 
lige Familien, welde den größten Theil der ländlichen 
Bevölkerung in Drud und Abhängigkeit erhielten, jept, 
nachdem fie den privilegirten Grundbefig vernichtere, find 
es 200,000 begüterte Familien, in deren Händen bie 
Macht concentrirt if. Millionen liegen darunter! In 
frühefter Zeit Save, im Mittelalter hörig, war bie 
Maffe auch elend gewefen, aber damals empfand fie 
nicht die Stacheln diefes Elends, fondern betrachtete es 
als eine natürliche Folge der göttlichen und menſchlichen 
Weltordnung; nachdem aber die Philofophie des 18. Jahr⸗ 
hunderts, der Proteftantismus, die Revolution die Frei— 
beitöidee, den Begriff allgemeiner Menfchenwürde leben- 
dig gemacht hatten, mußte ber Trieb nad Verbefferung 
ihres Roofes in der Maffe immer mächtiger werden, und 
gegen den hartherzigen Drud von oben mußte ſich ein 
grimmiger Widerftand von unten geltend machen. Der 
neue Zuftand der Dinge mußte auch eine neue Organi- 
fation der Arbeit nothwendig machen, denn die alte 
reichte nicht länger aus, das Pulver hatte bie Bogen- 
fhügen, der Bücherdruck die Gopiften verdrängt, das 
Maſchinenweſen hatte die Handarbeit niebergedrüdt, eine 
neue Gombination für Lohn und Wrbeit war immer 
dringlider geworden, das fprad aus dem ganzen Zu: 
ftande der Welt. Die Geifter bemächtigten fich diefer 
Frage und fo fahen wir dann, wie von St.-Simoniften, 
Fourieriften, Communiften, Oweniften u. f. w. Theo 
rien auf Theorien aufgeflellt wurden, ohne daf man in 
ber Praxis zu irgend etwas Anderm gekommen war als 
zu der Beftätigung: der Zuftand der Gefellfchaft fei ein 
unnatürlicher, Millionen Menfchen befänden fich zum 
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Vortheil Weniger in einem Zuftande, auf deffen Ab- 
änderung mit allen möglichen Kräften Bedacht genom- 
men werden müſſe. 

Das „allgemeine Glüd ber ganzen Menſchheit“, 
diefe fchöne Idee gewann viele Derzen und begeifierte 
viele für fich in poetifcher Allgemeinheit, aber im Wie? 
lag der gorbifche Knoten, beffen Löfung unmöglich 
blieb. In dem Wie? diefer Anderung wichen alle Sy— 
ſteme voneinander ab; ja, die meiften famen nur zu 
ihönen Phantaſien anflatt zu einer praftifhen Bethä- 
tigung. Der Geift der Revolution von 1789 hatte in 
den meiften Ländern die Zünfte und Gorporationen ver- 
nichter, der Handwerker ftand nun ganz ifolirt, feine 
Arbeitskraft konnte fi unmöglich gegen die Macht des 
Capitals und des Mafchinenwefens wehren; neue Affo- 
ciationen zu bilden verbietet in den meiften Ländern das 
Geſet. So wuchs denn, mährend bie Theorien beifeite 
gingen, der Pauperismus immer gewaltiger und Die 
Regierungen fuchten Pallistivmittel anzuwenden. In 
England fuchte man ſich mit der Armentare zu helfen, 
in Frankreich wurden auf Koften des Budgets ungeheure 
öffentliche Bauten und Arbeiten ausgeführt, in Deurfch- 
land fischte man Hülfsvereine zu organifiren, aber — 
was half das Alles? Ahnliche Mittel harte man ſchon 
in Agypten und Babylon angewendet! In England ge— 
nügte Die Armentare nicht, in Frankreich werden bie 
Bauten bald vollendet fein, in Deutfchland fcheiterten 
die Hülfsvereine ebenfo wol an der Angftlichkeit der Re— 
gierungen als an ihrer innern Unfähigkeit, in ben vorge- 
fhriebenen Grenzen die große Frage zu löfen, mit ber 
fie ſich befchäftigen. Der Induftrialismus breitete ſich 
immer mehr aus, das Proletariat vermehrte fi immer 
fort, das Wie? ficht ungelöft vor der erfchredten und 
beunrubigten Geſellſchaft. Die Yöfung aller auf bie 
Regelung der Arbeit besughabenden Fragen ift immer 
weiter hinausgefchoben worden, der alte Zuftand ver- 
barrte fortwährend, und der jüngfie Arbeitsftiliftand der 
parıfer Zimmergefellen hat recht auf die Schwierigkeiten 
der Frage des Arbeitslohns aufmerkffam gemadt: Re— 
gierung, Kammern, Policei, Municipaliät und Tribunale 
wuften feinen Ausweg zu finden! 

Das praktifche Wie? blieb ungelöfl. Und eben weil 
man dem Gommunismus feine Praris geben tonnte, 
machte man ihn zu einer Religion. So ift er in den 
arbeitenden Glaffen Frankreichs wirklich zu einer Art 
von Religion geworden, diefe Religion hat eine Hoff- 
nung gegeben, aber fie hat den reellen Zuftand nicht im 
geringften erleichtert. Stellen wir uns nun den Feind 
recht deutlich vor Augen, an deffen Bekämpfung man 
fi) ebenfo wol in der Theorie als in der Praris biöher 
fo vergeblich abgemüht hat. Erft dann kann das Wie? 
fritifirt werben. 

Zuerft muf bier ein beftimmter Unterfchied zwiſchen 
Armut und Proletariat gemacht werden, um die große 
Frage, deren Pöfung es gilt, rein zu erhalten und fie 
nicht mit mehr ober minder verwandten Stoffen und 
Erfcheimungen zu vermifchen. Zwiſchen Armuth im ge 


mwöhnlichen Sinne und zwiſchen Proletariat. eriftirt ein 
wefentlicher Unterfchied. Der Arme ift dadurch arm, 
daf er entweder nicht arbeiten kann oder nicht arbeiten 
will, der Proletarier dagegen kann arbeiten, aud will 
er arbeiten, aber es fehlen ihm die Mittel oder die Ge- 
legenheit, fein Können und Wollen geltend zu maden. 
Dies halte man feſt, hier iſt der wefentliche Differenz- 
punft zwiſchen Armuth und Proletariat. Arme hat - 
es immer gegeben, aber die Erſcheinung, daß weder Ar- 
beitsluft noch Arbeitsfähigkeit ſich zur Genüge der Epi« 
ſtenz verwerthen liefen, dieſe Erfcheinung gehört der 
modernen Zeit an. Wir haben die Entfiehung bes 
GCommunismus oben auf die franzöfifche Mevolution zurüd- 
geführt, gleichzeitig beginnt diefe Erſcheinung. Nachdem 
von der Mevolution alle Gorporationen, alle beftimmt 
geſchloſſenen Kreife aufgelöft waren, ftellte fie den Grund- 
fag auf: Jeder kann unternehmen was er will. Da- 
durch wurde dem Thätigkeitstriebe ein ganz ungeheures 
Feld geöffnet, es fepten fih Kräfte in Bewegung bie 
früher gebannt gewefen waren, es famen Gapitalien in 
Umlauf die früher brach gelegen hatten, die Induſtrie 
nahm einen trafen Auffhmwung; aber natürlich kann 
nur dann Jemand etwas unternehmen was er will, 
wenn er zur Ausführung feines Plans auch die geifti- 
gen und materiellen Mittel hat. Die Koncurren; war 
eröffnet, das Wertrennen wurde ungeheuer. Concurriren 
durfte Jeder, wenn er die Mittel dazu hatte, aber worin 
beftanden diefe Mittel? Im Capital! Für Den, der 
fein Capital aufweifen konnte, gab es auch feine Con⸗ 
currenz, er mar von vornherein vom Weltlaufe ausge⸗ 
ſchloſſen. Alſo hatte der Wahlfpruh: Gin Jeder kann 
Alles unternehmen, feine arriöre pensde, feine bedeutenden 
Schranken. Das Princip der freien Goncurren; läuft 
alfo auf nichts Anderes ale auf die Herrfchaft des Kapi- 
tals hinaus, und die Welt feheider fih nun wieder in 
die Gapitaliften, die Ritter, und die Gapitallofen, den 
Trof, die Sklaven. Die Gapitaliften vermenden die 
Arbeitskräfte der Gapitallofen für ihren egoiftifchen 
Zweck, der Troß ift an den Ritter gebunden. Unter 
den Nittern wird gefämpft auf eben und Tod, jeber 
ſucht Sieger zu fein und dem Mitbewerber den Rang 
abzulaufen. Das Ziel aber, nad) dem jeder firebt, ift 
nicht anders als durch Wohlfeilheit zu gewinnen, und 
diefe wieder ift nicht anders als durch Herabſetzung der 
Productionskoften zu erreichen. Der Arbeitslohn wird 
herabgefegt oder die Zahl der Arbeiter wird vermindert, 
denn Maſchinen gewähren das Mittel, denfelben Zweck 
durch fie weit ſchneller und billiger als durch An— 
wendung menſchlicher Kräfte zu erreichen. Der Indu« 
ſtrialismus mit all feinen Schreden und Kämpfen drüdt 
zulegt immer auf die Maffe der capitallofen Arbeite- 
kräfte, derjenigen deren einziges Capital die Arbeit ift. 
Der Induftrialismus kann ferner nicht bei einer natürlichen 
Production, die durch die Gonfumtion in Schranken 
gehalten wird, fichen bleiben, er producirt um zu pros 
duciren, er ruft eine Menge Induftriegweige hervor, die 
nicht durch eine naturgemäße Entwidelung, fondern nur 
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unter bem Einfluſſe zufäliger Umſtaͤnde entftanden find. 
Fallen fie, verfiegen fie, flodt die Production, treten 
ſchlechte Gonjuncturen ein: Jeder ba oben ſucht fich zu 
wetten, der ganze Drud fällt auf die capitallofe, arbei- 
tende Maffe, deren Eriftenz an die Schwankungen des 
Anduftrialismus gebunden ifl. Die Eonfumenten müf- 
fen das für fie ganz gleihgültigeBeftchen einiger Producen ⸗ 
ten mit Tribut erfaufen oder, fallen die fünftlihen In⸗ 
duftriegweige, fo verlieren die auf diefelbe angewiefenen 
Arbeiter ihre Exiſtenz, ihr Brot. Für die Letztern wird 
ein folcher Fall um fo verberbenbringender, als dies bis 
ins Kleinfte geltend gemachte Princip der Arbeitsthei« 
lung ihnen nicht fo leicht den Übergang von einer Be- 
fhäftigung zur andern geftattet. Auf biefen Zuftänden 
beruht die Natur des Proletariats, aus ihnen refultirt 
es in feiner ganzen Fruchtbarkeit und Entfeplichkeit; Io 
cale, fecundaire Zuftände konnen es noch fleigern, aber 
die Natur des Proletariats beruht auf dem Principe 
der freien Concurrenz ober, was Daffelbe fagt, auf der 
heutzutage geltend gemachten Plutofratie. Die Concur- 
renz ift der Krieg Aller gegen Alle und diefer Krieg, 
welcher fo viele Leichen macht, beſchränkt ſich nicht auf 
die Grenzen eines Landes, fondern die einzelnen Natio- 
nen concurriren ebenfalld untereinander und bier ge: 
fchieht Daffelbe, was im Einzelnen ftattfindet. Da man 
an bie. Fabrikation die Wohlfahrt der Länder und Voͤl⸗ 
ter gefmüpft bat, fo fucht man fie fo weit als möglich 
aus zudehnen, für die eigene Production viele fremde 
Märkte zu gewinnen, die fremde jo viel als möglich 
aus’dem eigenen Lande zu verdrangen, und fo kann 
denn auch nur hier durch die Macht eines größern Gapi: 
tald eine Nation auf Koften der andern den Sieg er- 
ringen; das liegt im Weſen des Induftrialismus. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Die Schlacht von Hohenfriedberg- oder Striegau am 4, 
Juni 1745. Ein Beitrag zur Geſchichte des zweiten 
ſchleſiſchen Kriegs. Mit neun Beilagen und zwei Pla- 

nen. Von Leo Freiherrn von Lügom. Potsdam, 
Riegel. 18415. Gr. 8. 1 Zhle. 10 Nor. 


Der tapfere preußische Cavalericoffizier, der Generallieu 
tenant v. Luͤtzow, der nicht minder ald fein Bruder, welcher in 
dem Befreiungsfriege der Jahre I813— 11 das bekannte Freicorps 
führte, in jenen Kämpfen fi auf das Ruhmwürdigſte ausge: 
zeichnet, iſt vor der Ausgabe des vorliegenden Werks bereits 
geftorben. Er hatte daſſelbe indeß nach dem Manuferipte 
durchgefeben und Alles, was wir erhalten, ift von feiner Hand, 
ohne fremden Zuſatz. Das Merk ſelbſt ift cine fchägbare, mit 
Klarheit und Einfachheit abgefaßte Schlahticpreibung und durch 
genaue Schlachtpläne und Zerrainaufnahmen verfinnlidht, fo: 
dag wir uns ein recht vollftändiaes Bild diefes wichtigen Sie: 
ges entwerfen fönnen. Gin ſolches aber verdiente eine Schlacht, 
in der fih das hehe Talent Friedrich’ 6 U., ein Zreffen zu ord⸗ 
nen und zu leiten, und Die ausgezeichnete Zapferkeit feiner 
Zruppen in dem hellſten Lichte gezeigt haben. Den Gang der: 
felben Fönnen wir jedoch hier nicht verfolgen: die Oftreicher 
und Sachſen ließen es keineswegs an Tapferkeit fehlen, aber 
man fieht auf Das deutlichſte, wie ibre Oberanführer, Prinz 
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fels, den ftrategifhen Künften Friedrich's nicht gewachſen wa 
gen und wie bie einmal eingeriffene Unorönung und Berwir- 
rung ihre Zruppen gegen die mit ungemeiner Rafchheit vor: 
dringenden Preußen nicht länger Stand halten Tief. Unter 
biefen zeichnete fih befonders des Dragonerregiment Baireuth 
aus, weiches 19 feindliche Bataillone über den Haufen warf, 
vernichtete, groͤßtentheils gefangen nahm und ihre Kanenen 
und Bahnen eroberte. Diefe —— Waffenthat if von 
S. 165 — 84 mit forgfältiger Kritif aller Angaben und mit 
richtiger Abwägung des Maßes von Lob und Ehre, das ten 
Generalen Schwerin, Schmettau und Gesler zukam, befchrieben 
morbden, und auch der Zapferkeit der Gemeinen, die Friedrich . 
in feinem Schlachtberichte und in feinen biftorifchen Werken fo 
dankbar erheben hat, die gebührende Erwähnung ermwiefen. 
Werfen wir nun überhaupt einen Blid auf diefe Schlacht unt 
ihre Beſchreibung, fo wird man in der neuern Kriegsnefchichte 
felten Beifpiele finden, wo ben Operationen der Feinde, mit 
folder Überlegung entgegengewirkt ift, wo fie mit foldher Über: 
legung durchkreuzt und endlich durch einen entfcheidenden Schlag 
fo zernichtet find, als es den Dperationen des Prinzen Karl 
von Rothringen in ber erften Hälfte des Feldzug des Jahres 
1745 durch Das Benchmen des Königs und durch die Schlacht 
bei Hohenfriedberg mwiderfahren ift. 

Bei Abfaffung der vorliegenden Schrift bat Hr. v. kügew 
alle ihm zu Gebote ftehenden gebrudten Hülfsmattel mit Um: 
fiht benugt, nicht blos die preußifchen UArmecbewichte und bie 
zerfteeuten Einzelheiten in verfchiedenen Werken preußifcer 
Offiziere, fondern auch, fo viel als ihm möglich war, die öft: 
reichiſchen und füchfifchen Kriegsnachrichten zu Mathe gezogen. 
Eine bis dahin unbenugte Quelle bot ihm das fogenannte 
Schöppenbud, eine Chronif des auf dem Schlachtfelde liegen: 
den Dorfes Pilgramshain aus den Jahren 1694 — 1763, mutb: 
maßlih aus der Feder eines Geiftlichen oder Schullehrert. 
Man jieht auch hieraus wieder, wie gut ſich felbft nad einem 
fo langen Zeitraume die Chroniken der Städte und Dörfer be 
währen, und follte noch jegt alles Ernftes auf deren Anferti 
gung oder Fortführung Bedacht nehmen. Namentlich wird 
dies auh in Bezug auf die Ärtlichkeiten für Pünftige Ge— 
ſchichtsforſchet von Wichtigkeit fein, weil die Anlage von Ei 
fenbahnen die bisherigen Straßen und Wege fo bedeutend ab: 
ändert und ganze Gegenden dadurch cine durchaus — 


Geſtalt empfangen. 
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Die ſociale Frage. 
(Fortfegung aus Nr. 4.) 

Haben wir uns bas Princip deutlich gemacht, wel- 
des die Welt beherrſcht und drüdt, fo können wir auch 
nad feiner Macht auf die Macht und Möglichkeit der 
Mittel fliehen, dur welche man das Proletariar zu 
mildern oder gar aufzuheben ſucht. Daß noch fein Ra» 
diealmittel gegen den Pauperismus gefunden, das kann 
kein Vormurf fein, aber Das wird zum Vorwurf, wenn 
man glaubt, mit Verkennung der modernen Armuthe- 
urfahen radical wirken zu können. Wir können den 
großen Gonflict nicht löfen, in den die Welt, in den die 
Geſellſchaft allmälig hineingetrieben ift, uns bleibt nichts 
Anderes als vorzubereiten und die große That der Ge: 
ſchichte zu uͤberlaſſen. Deshalb ift es auch für den 
Gemmunismus der allergeringfte Vorwurf, daß er nicht 


„praktiſch“ wirfe, nein, praftifh im gewöhnlichen Sinne | 


kann er nicht fein, weil er ein Princip bekämpft, wel⸗ 
ches er nicht ausrotten kann, fo lange der geſchichtliche 
Moceß es nice in feinen Conſequenzen zerfchmettert. 
Der Gommunismus kann nichts Anderes thun als bie 
Welt kritiſiren, als die ganze Umaulänglichkeit der befte- 
henden Zuftände nachweiſen. Wo er prattifch werden 
wollte, gab er fih immer auf, wo er Religion wurde 
und ein communiftifches Gebäude dogmatifch conftruirte, 





1 





wie vielfach in Frankreich, da wurde und wird er ab- | 


geſchmackt. 
ed dem wachſenden Pauperismus gegenüber genug ſei, 
die Hände in den Schoos zu legen, und die befann- 
ten Schlagwörter: „Abfchaffung des Geldes, Güterge: 


meinſchaft, Drganifation der Urbeit, abſolute Bleich- | 


heit”, auszuſtoßen und fih in einer blinden Pdeologie 
feftzurennen; im Gegentheil, der Communismus kann 


eben darin feine höhere Praris beweifen, daß er, in fie | 


tee Beziehung auf das Princip, welches er befämpft, 
mit kriſcher Schärfe die alten Hüllen töft, welche bie 
Gefelifchaft beengen und dem Wachsthume der neuen 


Damit wollen wir nicht gefagt haben, daß | 





halten und den Boden des Lebens fuchen wolle. Aber 
wir leugnen es nicht, daß biefer höhere praftifche Trieb, 
welcher allein, fo lange das Princip der Concurrenz bie 
europäifche Melt beherrfcht, noch au etwas nügen und 
überhaupt fördern fann, nur eine Seltenheit unter den 
Communiften if. Wir wüßten nur Weitling zu nen 
nen, der in feinen „Garantien“ den Verſuch wagte den 
Gommunismus zu organifiren, aber er that weiter nichts 
ale daß er von allen politiſchen und religiöfen Syftemen 
Lappen entlehnte, und die Unausführbarkeit feines MWer- 
ſuchs wurde (4. B. die Idee der Arbeitsſtunden felbft 
von feinen Anhängern) anerfannt. Die meiften Com 
muniften find entweder Peflimiften oder Ideofogen und 
weder diefe noch jeme können dem mächtig nefchloffenen 
Princip, welches ihnen entgegenfteht, die Zähne zerbre- 
hen, noch überhaupt die innere Entwidelung des Com- 
munismus fördern. Che der Communismus die Welt 
organifiren kann, wird er fich erft felbft zu organifiren 
haben, und wenn diefes bis jegt noch nicht gefchehen, 
fondern noch Vieles im Dunkeln fchwebt, fo muß aller 
dings dagegen bedacht werben, daß diefe Bewegung noch 
viel zu neu ift als daß man chen eine vollftändige Kry⸗ 
ftallifation von. ihr mit Necht erwarten tönnte. Der 
Gommunismus, wie er in Deutſchland, namentlich in 
der „Zrierfchen Zeitung“ umd im „Geſellſchaftsſpiegel“ 
erſcheint, hat aber an Klarheit und Umſicht Vieles vor 
der gleichen Bewegung in Franfreich voraus, und faft 
möchte es fcheinen, daß aud in diefer Angelegenheit un- 
fer Vaterland einft berufen fein wird ein entfcheidendes 
Votum abzugeben. Die commmniftifche Bewegung in 
Drutfchland ift weder peſſimiſtiſch noch ideologifc).religiöß, 
fie conftrwirt nicht, fie prüft ſich vielmehr an der Kritik 
der gefellichaftlidhen Verhältniffe wie die „Zrierfhe Zei⸗ 
tung“, oder fie fammelt den factifchen Beftand derfelben 
wie der „Geſellſchaftsſpiegel“, fie radotirt nicht wie Blanc, 


| fie träumt nicht mie Gabet, und fönnte man ihr einen 


Fruchttknoten behüflich ift, welche fich anfegen wollen. | 
&o kann er 3. DB. dadurch, daf er im Innern den 


Trieb der Affociation fteigert und nach aufen die Colo— 
niſation begümftigt, eine Art von Praris bemeifen und 
dadurd zeigen, daß er fich ebenfo weit von phantafti- 
her Traͤumerei wie von abftracter Syſtemmacherei fern 


h 


| 


Vorwurf machen, fo wäre es der, noch allau häufig nach 
der philofophifchen Schule zu fhmeden! . 
Mir haben in den obigen Andeutungen es verfucht, 
die verfchiedenen „Theorien der Armuth“, welche ſich ge» 
genmwärtia geltend machen, kurz barzuftellen und wir 
glaubten feine zweckmaͤßigere Einleitung zur Belprechung 
der an die Spige diefes Artikels geftellten Schriften ge 
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ben zu können. 
laffung werben, 
rückzukommen, 

zelfragen, die zut Ha 
ben und von allgemeiner 


Nr. I. Arnd, € ) 
ſchaft“. Es ift fo viel und fo verfchiebenartig mit 
dem Volke und den Völkern gewirthfchaftet worden, die 
Nationalökonomie hat fi in fo enge Geſichtskreiſe ver- 
(oren, daß man wohl fagen dürfte, eine naturgemäße 
Voltswirthfchaft, wahrhaft gegründet auf das Wohl des 
Volks, könne nur durch die Auflöfung aller beſtehenden 
Volkswirthfchaft erzielt werden. Wir werden bald fe: 
hen, was unfer Verf. unter „naturgemäßer” Bolkswirth: 
fchaft verftcht und ihm nachzuweiſen fuchen, daß er fein 
Syſtem eben auf dem unnatürlichen Grunde begründet 


theild auf die allgemeinen Punkte zus 
theil® uns in eine Erörterung von Ein 
Hauptfrage in directer Beziehung fte- 
Wichtigkeit find, einzulaffen. 


derer Ruͤckſicht auf die „Volkswirthſchaft“ ſich die Auf- 
gabe der Gegemvart und der Zukunft durch einen Blick 
in die volkswirthſchaftliche Vergangenheit zu vergegen— 
vodrtigen. 

An der erften Periode des germanifhen Europas 
herrichte eine Wiffenfchaft, welde Brüggemann („Der 


deurfche Zollverband und das Schupfoftem”, ©. en | 
ier 


als patrimoniale Antheilswirchichaft bezeichnet. 
war das ganze Vermögen des Volks, fein Beſitz und 
fein Erwerb, in Antheile vertheilt und gefhügt mit 
Bannrechten. Das Lehnswefen, das Zunftweien, das 
Hörigkeitswefen, die Servitute ordneten die Gefellihaft. 


Aber in den Städten, wo ſich der Handel fammelte, | 


mußte ſich bald eine andere Anſicht von dem Nechte und 
von dem Mefen der Okonomie entwideln, und mit bem 
Fortſchritte der europäifhen Gultur begann die zweite 
Periode der „commerciellen Geldwirthſchaft“. In Ita: 
fien wurde fie geboren, mit der Neformation, mit ber 
Entdedung der Seewege nach Amerifa ‚und Oftindien, 
überhaupt mit der höhern Entwidelung der Völker brach 
fie entſchieden durch. Die Nationen, welche unmittelbar 
bei den großen Weltbewegungen thätig waren, erwarben 
ſich dadurch auch eine öfonomifche Kraft, mit der fie die 
andern mehr und mehr überflügelten. Won ihnen aus 
bemächtigte fich die neue Geldwirthſchaft allmälig aller 
mit ihnen verkehrenden Nationen, und dadurch wurden 
denn immer mehr die alten Abhängigkeits +» und An- 
theilsverhältniffe gebrochen und größere Bildung verbrei- 
tet, größerer Reichthum gewonnen. Mit diefer commer: 
ciellen Geldwirthfchaft, mit dem einerfeits gefteigerten 
Reichthume bemerken wir andererfeit# aber auch, wie ſich 
bei allen Nationen die Armuth vermehrt und fich dar: 
aus der Pauperismus, das Maffenelend entwidelt. Die 
Hauptſache diefer im befchleunigter Zunahme begriffenen 
Krankheit ift oben nacdhgewiefen worden. Was ift num 
die volkswirthfchaftliche Aufgabe der Gegenwart? Sie 
liegt in ben Geburtswehen einer dritten Periode, das 
wird Jedem Mar. Aber was wird das Princip biefer 
neuen Periode fein? Brüggemann glaubt die neue Pe: 


Diefe Belprehung wird uns Peran- | 


„Die naturgemäße Bollswirth- | 


riode als die einer „mationalen’ oder „focialen Gelb: 
wirthſchaft“ bezeichnen zu tönnen. Wir wiffen nicht 
recht, was er umter diefer „focialen Geldwirthſchaft“ 
verfteht, um fo weniger, dba er meint, fie fönne auch 
„nationale Geldwirtbichaft” genannt werden. National 
und focial ift und ein bedeutender Unterſchied und vor 
der focialen Auffaffung ber wirthihaftlihen Verhältniffe 
fehen wir alle nationalen Abgrenzungen verfchieden. So: 
cial ift allerdings die Aufgabe der Gegenwart und eben 
indem fie biefe verfolgt, ift es ihr darum zu thun, bie 
alten nationalöfonomifchen Begriffe aufzulöfen und ein 
neues Prineip, das Princip der Affocdation, an ihre 
Spige zu ftellen. 

Der Liberalismus in ber Volkswirthſchaft hat es 
zum Princip der freien Goncurrenz gebracht; diefe trägt 


allgemach Früchte, welche mit den erfien Bedingungen 
Srunde b ‚ der menfchlichen Würde und Freiheit in einen directen 
hat. Vorerſt aber dürfte es nothwendig fein, in befon: | 


WVolks immer ausfchliefender wird. 








Widerſpruch gerathen. Die Bolkswirthfchaft mit dem 
Princip der freien Concurrenz wahrt und ſchützt nicht 
das Intereſſe des Volks, fondern der Mittelclaffe, welche 
nad) oben einen politifchen Liberalismus geltend mad, 
nad unten dagegen in Rückſicht auf die Maſſe des 
Ihre Bafıs ift das 
Gapital und die Ausſchließlichkeit des Capitals, Die 
alte Gefellfhaft beruhte auf dem Rechte des Stärken, 
die moderne hat die Arbeit befreit, aber in ihren Folgen 
zur Unfreiheit des Arbeiters geführt. Es ift der Pri- 


ı vatbefig, welchen die Gegenwart auf die Spige ge 


trieben hat und in der Goncurrenz den Kampf um den 
Privarbefig., Die Macht des Privateigenthums hat mit 
dem dritten Stande ihren Anfang genommen, denn aud 
in dem völligften Eigenthumsrechte des Feudalismus wa— 
ren Befchränfungen damit verbunden, welche man jept 
nicht mehr anerkennt. Geijer fagt: 

Ein abfolutes Privateigenthum war im Feudalſpyſteme 
wenn auch nicht unbefannt, Doch durchaus nicht das herrſchende. 
Das Eigentum war von allen Seiten mit einem Mege von 
perfönlihen Berhältniffen umfponnen, welche alles Sachrecht 
in ein perfönliches Recht verwandelten und zu gleicher Zeit 
das Band zwiſchen Befiger und Eigenthum zu einem gegen: 
feitigen, in der That felbft moralifhen Bunde machten. in 
erbliches, unveräußerliches an perfönliche Verpflichtungen ge 
gen den Staat gelmüpftes Eigenthum befaß einen edlern Werth 
als das bloße Privateigenthum. 

Die Macht des reinen Privateigenthums, theoretifch ver: 
theibigt in dem durch die Juriften wieberbelebten römiſchen 
Rechte, wurde erft Durch die moderne Geſellſchaft befreit und 
in ihr, welche ihren Ausdrud im Bürgerthum findet, eben 
durch das Bürgerthum fowol zur Baſis des Staats, ber 
Gefeggebung als auch der Volkswirthſchaft erhoben. Ale 
Volkswirthſchaft, wie wir fie bis jegt haben, geht von ber 
Macht des Privateigenthbums aus und ftellt diefes dirett 
an die Spige, So ber Gründer der modernen Voll 
wirtbfchaft, Adam Smith, welcher den Nationalreichthum 
als bloße Summe der in einer Nation zu irgend einer 
Zeit fi verbindenden Privatreihthümer betrachtet. 
Schon der Graf Lauderdale befimpfte diefen Sag und 
ftellte die Theorie Adam Smith's, als die Herrfcaft ei⸗ 
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ned „desorganifivenden Individualismus“ bar, er dringt 
darauf, daß neben dem einfeitigen Streben nah Dis- 
membration ber Gefellihaft das andere ebenſo mefent- 
liche nad) Gonföderation nicht überfehen werde. Zwar 
ieidet er dabei an einer Morliebe für romantifch feuda⸗ 
liſtiſche Redensarten. Im neuerer Zeit hat man den 
Adam Smith'ſchen Begriff vom Nationalreihthum be» 
zihrigt, 4. B. Adanı Müller, man hat gefagt, der Reich⸗ 
thum wie bie Dfonomie fowol der Privaten als ber 
Perfonen befteht durchaus ‚nicht allein in einer Anhäu: 
fung von brauchbaren Sachen”, die bald verehrt und 
vetſchwunden wären oder ungebraucht bafiegend werth— 
los blieben, vielmehr allein in jener reprodbuctiven Kraft 
der Wirthſchaft, aus welcher die Sachen nicht nur mit- 
tels der Production hervorgehen, jondern in welche fie 
au mitteld einer wohlgeordneten Gonfumtion fo ınrüd- 
fkhren, daß fie, Indem fie verbraucht werden, nicht ver- 
ſchwinden, fondern nur ihren Grund befrucdhten und be- 
wichern, um reichlicher wieder hervorzugehen; allein mit 
der Berichtigung einiger allgemeinen volfswirthichaftlichen 
Begriffe ift die Hauptvorausſetzung keineswegs umge: 
fioßen worden, und der Privarbefig in feiner Ausfchlief: 
lichteit und Goncurrenzfreiheit ift immer die Grundlage 
det Volkswirthſchaft geblieben. ben dadurch ift fie in 
Widerſpruch zur Freiheit überhaupt getreten, denn im 
Befen der Freiheit liege die Allgemeinheit. Nur dann 
kann eine wahre Freiheit ſich bilden, wenn chen Alle frei 
find. Diefe Allgemeinheit wird aber von der bisherigen 
Voltswirtbfchaft dadurch ausgeichloffen, daß fie den Befig 
ganz wieder wie in der älteften germanifchen Zeit zur 
Bedingung der Freiheit gemacht hat. Allerdings kann 
eine innige Beziehung zwiſchen Freiheit und Befig nicht 
geleugnet werden, aber die Freiheit ift der bedingende 
Grund, der Befig iſt die Kolge der Freiheit und ihre 

ng. Diefes Verhältnis ift vom Staate ſowol 
wie von der Wolkswirthfchaft umgekehrt worden: bie 
Subſtanz iſt Wecidenz, die Accidenz aber ift Subftanz 
geworden. 


Da nun aber der Befig feiner Natur nach beſchränkt 
it, fo muß er auch, fobald er zur Bedingung der Frei- 
beit gemacht wird, nothwendigerweife zu einer Befchrän- 
kung und Abjchliefung der Freiheit führen, fobald er 
in feiner befchränften Natur erfcheint und einen abge- 
ſchleſſenen Charakter annimmt. Die Zahl Derjenigen, 
die zur Freiheit berechtigt find, vermehrt fi, nicht fo 
der Befig. Man ift fo weit gegangen als man fonnte, 
man bat die Zheilung des Beliges anerkannt und bie 
weitefte Concurtenz eingeführt, aber nie die Bedingung 
det Befiges fallen laffen. So verftopft fi die Duelle 
der Freiheit, die Bedingung der Freiheit wird zur Un— 
freiheit und die Volkswirthſchaft, wenn fie von der al« 
ten Vorausſetzung nicht abgehen kann, ift in Wider- 
ſpruch zu Dem, was die Zeit will und was fie muf, 
immer mehr gerathen. 


(Die Fortfegung folgt.) 


—— — — — ——— — —— —— —— ——— —— —— — 


Bildniſſe der deutſchen Könige und Kaiſer von Karl 

- dem Großen bis Franz 1. nad Siegeln an Urkun- 
den, Münzen, Grabmälern, Dentmälern und Drigi- 
nalbildniffen gezeichnet von Heinrih Schneider; 
nebft charatteriſtiſchen Pebensbefchreibungen berfelben 
von Friedrich Kohlrauſch. Zweites bis fechetes 
Heft. Gotha, 8. u. A. Perthes. 1844—45. 2er.-B. 
2 Zhlr. 15 Nar. 


Seit wir das exſte Heft des genannten Werks in Rr. 129 
d. Bl. f. 1814 anzeigten, find als Fortiegung fünf andere er: 
fienen, von denen das dritte und vierfe uns die Reihe der 
Hohenſtaufen bis zum Grlöfchen des großen Kaiferhaufes vor— 
führt, das letzte mit Heinrich von Luremburg flieht. Viel⸗ 
leicht ift der Gang des Werks diefem oder jenem Leer zu 
Tangfam vorgekommen, aber mit vollem Rechte kann bier das 
Wort angewendet werden: Gut Ding will Weile haben.. Denn 
gewiß, ein gutes Ding ift bier von den Verlegern unternom» 
men, von dem Künftler und dem Biograpben ausgeführt. 
Kit erhalten wir bier von den Königen und Kaifern Beutſch 
lands Bilder in der Phantafie des Künftlers entfprungen, wie 
eine eigenthuͤmliche Anſicht oder Vorliebe diefelben erzeugt 
hatte, jondern auf gleichzeitige Monumente gegründete, in wel: 
den demnach die Spuren der Wirklichkeit und Echtheit fo 
weit verfolgt find, als diefes bei fo weit von uns gelegenen 
Gegenftänden nur irgend möglich if. Siegel an Urkunden, 
Münzen, Grab: und Denkmäler jind bier, benugt, und wenn 
diefe auch Peine volle Gewißheit über bas Außere des Mannes 
geben, den fie darftellen, jo wird man fie doch immer jenen 
Phantafiebildern verziehen, wie uns ja gleichzeitige Münzen 
mit den Bildniffen ausgezeichneter Männer, auch unvolltom: 
men, lieber find als die aus einer fpätern Zeit y J——— 
Abbildungen Derfelben. Den vorliegenden fiebt man es auf 
den erften Blick an, daß es dem Künftler um Freue zu thun 
war; er hätte leicht durch fünftlerifche Ausführung etwas Ge: 
fülligered geben fönnen, aber die Wahrheit hätte gewiß darun: 
ter gelitten. Indeß enthält das lepte Heft doch einige Bilb- 
niffe, in denen ber Künftler nach größerer Gefälligkeit geftrebt 
hat, ohne der Treue Abbruch zu dr F 

Wie nun diefe Bildniffe, indem fie die Kraft und Deutſch 
heit jener Fürften ahnen laffen, dem Deutfchen eine dankens: 
werthe Gabe find, jo läßt ſich dies in reicherm Maße von den 
Lebensbeichreibungen fagen, mit denen Hr. Kohlrauſch dieſel⸗ 
ben begleitet hat. Wir fprechen fogleih aus, welchen Kreis 
von Lejern er fich befonders ee. aben mag, für welde fie 
vorzugsmeife geeignet find. Der Gefhichtöforfher wird zu ben 
Quellen geben; dem gebildeten, der Geſchichte nicht fremden 
Manne werden diefe Könige und Kaifer aus dem Verlaufe der 
Geſchichte, aus den Veränderungen, Die vorzüglich durch fie in 
ihre vorgegangen find, befannt fein, wiewel auch dieſer die 
Reihe der in jenen Beiten vorzugsmweife wirfenden, auf fie Ein» 
fluß übenden Männer gern nacheinander verfolgen und in Ge: 
ſammtheit überfehen wird, Uber den größten Reis werben 
diefe Biographien für deutihe Jünglinge haben, der eigentliche 
Degen dieſer Lecture wird für fie fein. 

Der Unterricht auf unfern höbern Schulen bringt es mit 
fi), daß der reifende Knabe, der Jüngling vor allen mit den 
großen Charakteren des Wltertbums bekannt wird. Dies ift 
ein großer Gewinn. Aber in dem deutſchen Jünglinge foll 
früh auch Vaterlandsliebe erzeugt werden, ihm geziemt es, die 
großen Männer fennen zu lernen, die fein Baterland gehoben, 
geziert und ehrwürdig gemacht haben, er foll lernen ſich ih⸗ 
ter würdig zu machen, er fol die Geſchichte feines Vater: 
lands lernen, und wer weiß nicht, daß Biographien großer 
Männer im jugendlihen Alter die vornehmften Bunkte find, 
an die ſich am leichteften und fiherften die ganze Breite, der 
Gehalt der Geſchichte antmüpft! = ae, 

So hat der deutſche Juͤngling in den großen Fürften fei- 
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s Volks ein Gegenblld und ein Gegengewicht zu jenen Gte⸗ 
Sen des Alterehume. Benn ein Solon, in — ein Aleran⸗ 


den eben jetzt ß oft über das Maß gepriefenen und verdamm⸗ 
ten Hohenftaufen oder von den großen Päpften geredet wer: 
den follte, 

Denken wir uns einen andern Kreis, für den das Buch 

eeignet fcheint, fo find es die deutfchen Frauen. Sie fünnen 
I nicht in ein tieferes Stubium der Geſchichte einlaffen, fie 
werden vor Allem von dem biographifchen heile derfelben an: 
gezogen, fie haben von Natur Empfänglichkeit für das Große 
und Edle im Manne. Und bier begegnen ihnen auch hohe 
Mufter ihres Gefchtechts, deren Eigenthümlichkeit und Geichichte 
verftändig, zweckmäßig in die Befchichte der Männer, und mit 
Licbe, eingefledhten if. Da haben fie des großen Karl's Gil: 
degard, Heinrichs Mathilde, Dtto's Edgitha umd Adelheid, 
Heinrich s MI. Agnes und fo manche andere erhabene Frau. 
Welche Nation hätte eine ähnliche Meihe aufjumeifen? und 
welche deutſche Mutter wird nicht mit Freuden die Ehrfurcht, 
von der fie durchdrungen ift, in die Herzen ihrer Toͤchter und 
Söhne einzuflößen fuchen! 

Es find Biographien, die hier gegeben werden. Mber 
man benfe nicht, daß fie vereinzelt aus der Geſchichte des 
Bolks herausgeriffen sind. Dies wäre nicht möglich, und hier 
ift die gleichzeitige Geſchichte fo geſchickt in ihren Hauptmo: 
menten in die Biographien verflochten worden, überall finden 
wir diefe Momente maffenweis fo gut vertbeilt, daß man über: 
fihtlih das Ganze erhält, indem vorzugsmeife das Einzelne 
hervorgehoben ift. Wie mander große Mann neben Denen, 
von denen hauptfählih gehandelt wird, auftritt, wie bie 
Quellen, auch die neuerdings durch den Fleiß der Forſcher zu 
Tage gie, benutzt no, das ift bei Gelegenheit der An: 
gi e des erften Hefts geſagt worden. Wir bemerken zum 

luß, daß die fünf folgenden in feiner Hinficht jenem nach ⸗ 
ehen, daß überall gleicher Fleiß, gleiche Liebe und Genanig- 
eit fich Fundgibt Und fo wünfchen wir dem würdigen Verf. 
Mufe, um das fchöne Werk vollenden zu Pönnen, bas in feiner 
Rortfegung zwar nicht eine Meihe fo großer und bervorleudy: 
tender Charaktere, fo erfreuliche Ereigniſſe behandeln, aber 
dech reich an Belehrung fein und zeigen wird, wie Deutſch 








lant nad und nach die Geftalt gewann, in der wir es gegen: 
wärtig erbliden. * 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Ein vor kurzem verftorbener Theaterdichter. 
Indem wir bie vor kurzem erfchienenen „Oeuvres de La- 
ville de Mirmont” — ur Hand nehmen, koͤnnen mir 
die literarifche Thaͤtigkeit eines Ehrenmannes überbliden. eine 
dramatifchen Stüde haben viel zur Unterhaltumg des 
cums beigetragen, und wenn fein Name jegt nicht mehr jo be: 
kannt ift ald er es zu fein verdiente, fo ift dies weniger dem 
Gehalte feiner Leiftungen als dem Umftande beisumeffen, daß 
er dad Klimpern, welches num einmal, wie ſchon das Sprüch ⸗ 
wort fagt, zum Handıverf gehört, nicht verftanden hat. Me: 
ge und. das Bewußtfein redlichen Strebens hielt ihn 
‚um die Gunft der jeurnaliftifhen Machthaber zu buhlen, 
von deren Ausſpruͤche allein der ephemere, papierene Nachruhm 
abhängt. Lavilie war am 7, April 1783 zu Verfailles geberen. 
Er 2* zu einer angeſehenen Familie, und eine —— 
raufbahn ware ihm erſchloſſen geweſen, wenn nicht der Sturm 
der Mevolution auch feine Kartenhäufer über den Haufen ge: 
worfen hätte. Indeffen verfhafften ihm feine Zalente und Kennt: 
niffe in der Folge doch eine angemeffene Stellung im Staatt 
dienfte. Nachdem er einige Zeit dem Minifterium der auswär- 
tigen Angelegenheiten attachirt geweſen war, erhielt er einen 
einflußreihen Poften im Minifterium des Innern , der ihn be: 
fonders mit Kaine in nähere Berührung. brachte. Diefer ange 
rg Staatsmann, welcher die Befähigung Laville's erkannt 
atte, ſchenkte ihm fein volles Vertrauen und übertrug ihm 
wichtige Geſchaͤfte. Dadurch wurde er indeffen nicht abgehal: 
ten, eifeig im Dienfte der Mufen zu arbeiten, welche ihn ſchen 
von früh an gefeffelt hatten. Nachdem er anfangs bei feinen 
eigenen poetiſchen Productionen der Mode der Seit geopfert 
und ſich befonders in dem damals belichten Genre der Heroide 
verfucht hatte, wandte er fid) in der Folge mehr der Bühne 
Ki Hier gelang es ihm zum Theil glänzende Triumphe zu 


r 


eiern. 


Griechiſche Colenien in Bicilien. 

Auf der Philologenverſammlung zu Dresden kam das Ber: 
haͤltniß des griechifchen zum sus Kun Element, wie es ih 
in Italien und la in Sicilien herausftellt, zur Spracht. 
Intereffante Notizen wurden vom Director Schuly in Betreff 
der langen Dauer der griechiſchen u in Sicilien gegeben. 
Wir werden an diefe Erörterungen durch Das Erjcheinen einer 
an erinnert, welche die grichifhen Niederlaffungen auf 
diefer Inſel ſehr erfchöpfend behandelt. Es ift dich eine Ar 
beit, weldye von ber Akademie ber moralifdhen und politifchen 
Wilfenfhaften gefrönt ift. Sie führt den Zitel: „Recherches 
sur les &tablissements des Grees en Sicile, jusqu'a la rd 
duction de cette ile en provigce romaine”, von Wladimir 
Brunet de Presle. Obgleich die Alterthümer,, deren Sicilien 
eine reiche Fire bietet, im verfchiedenen Büchern und zum 
Theil mit einem großen Aufivande von Gelehriamkeit beſchrie 
ben find, fo fehlte es doch gerade noch an einem Werke, mel: 
ches die für die ältefte Gefchichte Siciliens fo wichtigen grie: 
chiſchen Gotonien naher beleuchtete. Eine ſolche Darftellung 
wird uns in vorliegendem Werfe geboten. Dem Verf. gebührt 
das Lob, daß er die Mefultate der neuern Forſchungen auf eine 
befriedigende Weiſe verarbeitet hat. Wie viel feit einem Jahr: 
bunderte für die Kenntniß der ältern Geſchichte dieſer Infel 
geſchthen ift, ficht man recht deutlich, wenn man diefe „Recher- 
ches” mit der Gefchichte Siciliens von Burigny vergleiht- 
Diefe Schrift, welche ıhrer Beit ganz brauchbar war, gegen 
die neuern Unterfuchungen gehen aber recht dürftig genannt 
werben muß, erſchien im 3. 1745. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Deinrich Wrodhans. — Druf und Verlag von F. er. MWrodbans in Leipzig. 
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Die fociale Frage. 


(Fortfegung aus Nr. 4.) 


Der Berf. des vorliegenden Werks befchäftige fich 
Peinesmege mit der Weife und den Mitteln, bie 
Bollswirthfhaft aus der Gollifion, in melde fie auf 
ihrem bisherigen Gange kommen mußte, zu befreien 
und ihr ein neues Princip untersulegen, ex fpricht 
eben nur noch einmal das Princip aus, welches ſich 
hen lange in ihr geltend gemacht hat und deſſen 
Entwidelung immer weiter vorfhreitet, um in feinen 
Gonfequenzen zufammenzubredien, nämlich das Princip 
der freien Concurrenz. Das Capital wird ihm zur 
Hauptfahe. Man höre ihn felbft: 

Da in civilifirten Staaten nur mittels des Beſitzes von 
Vermögen die meiften Zwecke der Menfchen erreicht werden 
Eönnen, fo geht das Streben aller thatenluftigen Perfonen auf 
den tb und auf die Vermehrung von — denn 
je mehr Eigenthum eine VPerſon befigt, über eine deſto größere 
Maffe menfchliher Kräfte kann fie gebieten; deshalb fagt mar. 
mit Recht: Reichthum ift Macht. 

ferner werden wir fehen, dab in civilifirten neuen Pin: 
dern die Erzeugung neuer materieller Mittel nur mittels der 
Anwendung eines Vorraths bereits ergeugter materieller Gü: 
ter — nur mitteld der Früchte früherer Arbeiten — mittels 
Capitalen — ftattfinden Bann. 

Bevor ein neues Erzeugniß verwertbet werden fann, müf: 
fm Die Dazu erfoberlihen Materialien angefauft, — es muß 
den mit deifen Hervorbringung beichäftigten Arbeitern ihr täg: 
licher Lohn verabreicht — es müflen die erfoderlichen Werk: 
wuge und Mafchinen angefchafft worden fein. 

Es beruht daher der Betrieb der Landwirthſchaft und der 
Grmerbe auf Eapitalbefig; cbenfo ift es beim Handel; da fih 
der Handelömann die weiter zu verfaufenden Waaren nur mit: 
tel eng! verfhaffen kann; — nur nah Maßgabe des 
Gapitalbefiged fönnen daher Landwirthſchaft, Gewerbe und 
Dandel emporblühen und ſich ausbreiten. 


Nun wird ed zwar Niemand leugnen, daß im 
tivilifirten Staaten die meiften Zwecke ber 
Menfhen nur durd den Befig von Bermögen 
erreicht werden fönnen und daß eben deshalb bie 
Maffe der Menfchen dieſe Zwecke nicht erreicht, aber 
tehten darf man mit dem Verf., wenn er auf bdiefen 
Zuftand eine „naturgemäße Volkswirthſchaft“ begrün- 
den will. Dat er weiter michts wollen als ein Gompen- 
um für die Befigenden fehreiben — und es fcheint 
suweilen fo —, um ihnen für ihre Macht einen theore- 
!ifhen Anfteih zu geben, fo hätte er dieſes Intereſſe 
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offen ausſprechen und ſich nicht ſtellen follen, als fei es 
ihm um eine „naturgemaͤße“ Volkeswirthſchaft zu thun. 
Wer wie der Verf. den mörderifchen Krieg der Gan- 
currenz naturgemäß findet, wer das beftehende Verhaͤlt ⸗ 
nif der Arbeit zum Gapitale „naturgemäß” nennt, dem 
müffen wir in einer Zeit, welche ein neues Princip ge- 
biert, fo ziemlich alle volkswirthſchaftliche Befähigung 
und eine richtige Beurtheilung aller dahin einfchlagen- 
ben Zuftände abfprehen. Ohne daf et uns nothiwen- 
dig fheint, ihm im die Ausbreitung jener Zuflände zu 
folgen, welche er auf Capital und Goncurrenz begrün« 
bet, wollen wir doch den Stod feiner Grundfäge ins 
Auge faffen, um fo mehr, da der Verf. eigentlich nur 
dem Intereffe und dem Gedanken unferer liberalen 
Bourgeoifie Worte verleiht. Der Verf. will nachmei- 
fen, daß 

die ewige Weisheit ſich als hauptſächliches Mittel zur Ber: 
wirklichung ihrer Abfichten — in Beziehung auf bie Regelung 
der wirthſchaftlichen Verhältniffe der menſchlichen Gefellfhaft — 
der Concurrenz der menfchlichen Kräfte bedient; — daß es zu 
den wirtbihaftlichen Fortichritten, im Entwickelungsgange die: 
fer Geſellſchaft, weiter nichts bedarf ald der Befreiung dieſer 
Goncurrenzg von den ihr angelegten Feſſeln; — daß alle dieſe 
Feſſeln nur von jenem von der menfchlihen Selbſtſucht aus: 
gehenden Monopeliengeifte berrühren, welcher fchon im Alter: 
thume die SHaverei und in neuerer Zeit die Privilegien, Ma» 
jorate, Mauthen und Korngefege einführte. 

Für die „erwige Weisheit” war die Gomcurrenz ber 
menschlichen Kräfte eben nichts als die freie Entwide- 
lung aller Kräfte, eine Gleichberechtigung aller Kräfte 
zum Leben, zur Arbeit, ein harmonifches Ineinandergrei- 
fen; was ift aber die gegenwärtige Concurrenzwirthichaft ? 
Ein Krieg Aller gegen Alle, ein Kampf auf Tod und 
Leben, ein Triumph Weniger auf Koſten der Maffe. 
Der Verf. verſucht es diefe Concurrenz mit der Gon- 
eurrenz der menſchlichen Kräfte zu identificiren und feir 
ner Lieblingeidee dadurch ein geoffenbartes Dafein zu 
verfchaffen; aber der Unterfchied awifchen ber natürlichen 
Goncurrenz und derjenigen, welche uns beherrſcht und 
welche der Verf. predigt, muß Jedem einleuchten. Wie 
fann die moderne Concurrenz noch auf den Namen 
Concurrenz menfhliher Kräfte einen Anſpruch ma- 
den, da das Gapital ihre Beherrfcher ifi! Der Verf. 
will nicht die ganz freie Concurrenz der menfchlichen 
Kräfte, ohne Vorausfegung von Capital, Befig, Eigen- 
thum — bamit wären wir ganz einverftanden —, er 
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will die Goncurrenz auf der Vorausſetzung des Gapi- 
tals, welche die Maffe der menſchlichen Kräfte erniedrigt, 
geltend machen und auf diefe Concurrenz, welche mir 
fhon oben als den Duell des Pauperismus nachgewie ⸗ 
fen haben und deren praftifche Folgen wir noch deutli« 
cher bei der Beurtheilung des Engels'ſchen Buchs dar- 
fiellen werden, feine „naturgemäße Volkswirthſchaft“ be 
gründen. Mit einer freien Concurrenz der menſch— 
lihen Kräfte fichen die Grundfäge des Verf. in eir 
nem directen MWiderfpruche, fie geftatten nichts Anderes 
ale die Concurrenz des Vermögen. 


Für den Standpunkte des Verf. ift es fehr bezeich- 
mend, daß er in feiner „naturgemäßen Volkswirtthſchaft“ 
über die Arbeit, über ihre fittlihe Natur, über ihre 
„naturgemäße” Foderung und Berechtigung gar nichts 
au, fagen hat, fondern eben nur von ihrem „ökonomiſchen 
Efferte” (8. 22) redet. Er gefteht zwar, daß die Ar- 
beit „in mancher unferer Fabriken nicht fehr verfchieden 
ift von ben Verrichtungen unvernünftiger Thiere“, aber 
er läßt diefe Entwürdigung der Arbeit volllommen auf 
fi) beruhen und kommt auf die Theilung der Arbeiten 
zu reben. Die Darftellung und die Entwidelung die» 
fer Arbeitscheilung ift fehr klar gehalten, aber über die 
Folgen diefer ind Unendliche gehenden Arbeitstheilung 
im gegenwärtigen Gefellfhaftszuftande weiß der Verf. 
nichts zu fagen. Er führe awar die Urfachen bes über- 
rafchenden Erfolgs an, welche durch die alffeitige Thei- 
hung ber Arbeit hervorgebracht werden, aber nicht die 
Übel, welche fie für dem vereinzelten Arbeiter mit ſich 
bringt. Der Verf., welcher überall die Concurrenz pre- 
digt, hätte doch an der Theilung der Arbeir fehen fön- 
nen, daß es eben der Affociationsgeift ift, welcher bie 
großen Erfolge beswedt, denn was ift die Theilung an« 
ders als das Zuſammenwirken ler für einen ZIwed? 
Über unter den gegenwärtigen Zuftänden ift durch die 
Herrſchaft des Capitals und der Concurrenz das natur: 
gemäße Verhältniß diefes Zuſammenwirkens vernichtet 
worden, der Arbeiter erfreut ſich nicht der Theilung der 
Arbeit, fondern er leidet unter ihr, nur dem Gapitaliften 
fommt fie zugute, der Arbeiter wird durch fie im eine 
willenloſe Mafchine verwandelt, die einfeitige Ausbildung 
einer Meinen mechaniſchen Fähigkeit zerftört feinen menſch⸗ 
lichen, ſowol feinen phyſiſchen als pfochifchen Drganis- 
mus, und ben großen Nefultaten, au denen die Arbeits- 
theilung auf allen Gebieten des Lebens führt, fieht er 
elend und ifolirt gegenüber. Das Princip der Affocia- 
tion will eben nur die Theilung der Arben auf ihre 
naturgemaͤße Baſis zurüdbringen, welche durch ben 
Egoismus umd die Goncurreng vernichtet werden, aber 
davon weiß der Verf. nicht mur nichts zu fagen, fondern 
er flellt fi dazu gerabemegs in einen directen Wider» 
ſpruch. Seine Arbeitstheilung foll die Willfür der Eon- 
eurrenz beherrfchen. Höre man ihn felbft: 

Werfen wir einen Blick in den täglichen Verkehr, in die 
Bertheilung der Güter, ber Beichäftigungen und Berufsarten 
des menfchlichen Gefelifhaft, fo werden wir bald fehen, daß 
alles Diejes die Regelmaͤßigkeit feines Ganges und die Raturs 


ze 


gemäßheit feiner Unordnung nur allein der Goncurrenz ber 
menfchlichen Kräfte verdankt. 

Wir haben gefehen, daß dem Verf. die Goncurrenz 
ber menſchlichen Kräfte gleichbedeutend ift mit ber mo- 
bernen Goncurrenz, welche auf der Borausfehung bes 
Gapitals beruht. Ferner: 

Der Lofer wird leicht entnehmen, welde Meinung wir 
von den Spftemen eines &t.: Simon, Fourier und Owen und 
von der in unferer Zeit fo oft empfohlenen Organiſation der 
Arbeit hegen; — dieſe Drganifation fegt die beiden Hauptfräfte, 
auf melden die wirthſchaftliche Ordnung der menfchlichen Ge: 
ſellſchaft beruht, außer Wirkfamkeit, um fie durch kuͤnſtliche 
Anftalten zu n, durch welche diefelben gwecke unmöglich 
erreicht werden konnen; — es ift dies das felbjtändige Stre⸗ 
ben nad) Gewinn und Genuß, angeregt vom porn des Wett: 
cifers; es ift dies Die gerechtefte, von der Concurrenz volljogene, 


Bertheilung der Gewinnſte, nad dem genau abgewogenen Maße 
der Leiſtung. 


Der Mangel an der erftern muß zur Sorglofigfeit und 
Faulheit, und der Mangel ber letztern muß aur Ungerechtigkeit 
und hiermit zu Neibungen — zur Empörung und zur Auf: 
löfung des ganzen Organismus führen! 

Da haben wir die „Meinung” des Verf. in nuce! 
Er „meint” eben nichts Anderes als was wir taufend- 
fach hören, als was tauſendfach vorgebracht und taufend: 
fach mwiderlegt worden ift. Zuvörderſt möchten wir dem 
Verf. bemerken, daß man noch gar fein „Communiſt“ 
zu fein braucht, um eine Drganifation der Arbeit zu 
wollen. Eine Organifation der Arbeit ift noch keine 
DOrganifation der ganzen Geſellſchaft. Dieſe Ieptere 
fann man befämpfen, ohne daß man deshalb auch ſchon 
bie erſtere beftreiten müßte. St.Simon, Bourier, Omen 
entfprechen wahrhaftig nicht unfern Anfichten, aber das 
Princip, die Bewegung, welche ſich in ihnen durcharbei- 
tet, iſt auch die unferige und fie ſteht mit dem Princip 
des Verf. in einem fo directen Widerſpruch, daf es ſich 
faum noch der Mühe verlohnt auf feine „Meinung ” 
geimdlich zu antworten. Die neue Theorie fegt bie 
Hauptkräfte, auf denen bie ee Ordnung be: 
ruht: I) das felbftändige Streben nad Gewinn und Ge- 
nuß, 2) die gerechtefte, von ber Concurrenz volljogene 
Vertheilung der Gewinnfte, außer Wirkung, fagt der 
Verf. Schen wir uns diefe Behauptung einmal näher 
an! Das Streben nah Genuß fept die neue Theorie 
gewiß nicht außer Wirkung, im Gegentheil fie dehnt 
diefes Streben aus, fie vermenſchlicht es und fobert, daf 
Alle genießen, daß nicht Einzelne zum Genuffe privilegirt 
find auf Koften der barbenden Maffe. Uber auch das 
feibftändige Streben nad Genuf fegt fie nicht außer 
Wirkung, denn fie verlangt, daß jeder fich des Werther, 
der Würde feiner Arbeit bewußt werde, daß er eben 
bucch feine Arbeit felbftändig nach Genuß firebe, wie er 
dieſes bei der von der Goncurrenz der Gapitalien beherrfchten 
Arbeitstheilung unmöglich kann. Das Bedenken, daß 
Baulheit — Sorgloſigkeit allerdinge — die Folge fein 
würde, hängt mit den blinden Gedanken zufammen, 
welche man fi gewöhnlich von einer Organifation der 
Arbeit macht und wird dur das zweckloſe, phantaſtiſche 
Gonftruiren franzöfifger Gommuniften gefördert. i 
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der Verf. überzeugt, daß eine Organifation der Arbeit 
neh fein Eden hervorbringen wird, mo Milch und or 
nig fließt und der Menſch weiter nichts au thun hat 
als fpazieren zu gehen, fondern daß es aud dann noch 
immer heißen wird: Im Schweiße deines Angefichts fouft 
du dein Brot effen, nur mit dem Unterfchiede, daf der 
Schweiß dann wirklich das Brot und die Arbeit den 
wirflihen, umgefchmälerten Lohn bringen muf. Die 
seite „Hauptkraft“, „die gerechtefte, von der Goncur: 
ven; volljogene Vertheilung der Gewinnfte, nad dem 
genau abgemogenen Maße der Leiftung“, wird allerdings 
von dem neuen Zuftande der Dinge aufgehoben werden 
müffen, denn bie Gerechtigfeit der Concurrenz ift nichts 
Anderes als das Privilegium der Einzelnen und das 
Elend der Maffen. Die Entwidelung des Concurrenz— 
prineipe, welche wir oben gegeben haben, beweift zur 
Genüge, daß die „gerechtefte Vertheilung der Concurren; 
nad) dem genau abgewogenen Maße der Leiſtung“ bie 
farchtbarſte Ungerechtigkeit ifl, daf fie, ganz abftrahirend 


handenen Menge. Da jedoch durch das 





von dem wahren Werthe der Arbeit, die Einzelnen 
ebenfo unverhältnigmäßig begünftigt wie fie die Leiſtun⸗ 


gen der Maffe nicht nach ihrem Werthe, fondern nad) 
ein äußern DVerhältniffen, Überproduction, Handelekrifis 
“.f. w. unbarmherzig ſchmälert. Wir empfehlen dem 
Berf. die Leeture des Engels'ſchen Buchs oder weniaftens 
der Auszüge, welche wir unten geben werben, um feine 
„Meinung“ zu berichtigen, doch er ift ja felbft in Eng- 
'and gemwefen und hat felbft dort, wo bie Concurrenʒ 
ale ihre Folgen ſchamlos enthüllt, nichts lernen können 
Von der Einführung der neuen Theorie erwartet er 
„Reibungen, Empörung, Auflöfung des ganzen Orga- 
nemus“! Mie wenig muß er die wirklichen Zuftände 
des Lebens kennen, wenn er von einem Princip Das er: 
wartet, was fein eigenes Princip alle Zage hervorbringt 
und immer mehr droht hervorzubringen. Gin Blid in 
den täglichen Verkehr wird Jedem beieifen, daß ein 
Goncurrenzverhältniß zu den heftigften „Neibungen“ An: 
(a6 gibt und aus dem beften Freunden plöglich die bit« 


terfieon Feinde macht, ein Blick aber auf die fociale Rage | 


der Welt zeigt Jedem, daß die Goncurrenzherrfchaft zur 
Empirung führt und immer mehr an der Auflöfung 
ME ganzen gefellfchaftlichen Organismus arbeitet. Was 
ft die Urfache der Arbeiterempörungen in England? 
Was hat felbft den Weberaufftand in Schlefien Herbei- 
führt? Mo anders als in der Herrſchaft des Capitals 
und der Goncurreng ift die Urſache folder Zuftände zu 
fügen? Die neue Theorie will eben dieſes unnatürliche 
Verhaltniß fhlichten und der Gefellfhaft den Frieden 
und mit dem Frieden die volle Luft des Lebens und der 
Arbeit wiedergeben und da fürchtet der Verf., daß fie 
tinen Zuftand, Neibungen, Empörung, Auflöfung des 
ganzen Organismus herbeiführen möchte, den fein eige- 
"es Princip ſchon lange herbeigeführt und durch den 
die Maffe der Menſchen unmenfclic vernichtet wird. 
Das ift jedenfalls ein merfwürdiger Irrthum! 
Betrachten wir jetzt die Anfichten des Verf. über 
den Arbeitslohn, diefen Punkt, welcher in neuefler 





Zeit eine fo große Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
Wir müſſen ihn hier ſelbſt reden laſſen: 

Zunaͤchſt beſtimmt ſich zwar die Größe des Arbeitslo 
durch das Verhältniß des Bedarfs an Arbeitern au deren an 
N t übergroße Rortpflans 
sungsvermögen bie .. beinahe allenthalben ihre Grenze 
nur in dem Mangel an Subfiftenzmitteln findet, fo beftimmen 
diefe legtern die Größe des Zagelohne. 

Unter den Subfiftenzmitteln haben wir zu verfteben: den 
Aufwand für Nahrung, Kleidung und Wohnung, welchen, 
nad der beftehenden Sitte jedes Landes, der gemeine Arbeis 
ter bafelbft zu machen gewohnt ift. 

Steigt fein Lohn in Folge vermehrten Begehrs nah Ar: 
beitern oder fällt der Preis ber Lebensmittel auf einige Beit 
berunter, fo fieht er fi in den Stand gefegt, eine Familie zu 

iften; — in feinen Kindern vermehrt fi dadurch Die Zahl 
der Arbeiter, — fällt hierauf der Lohn wieder herab, fo fehen 
fih wieder wenigere Arbeiter zur Stiftung von Familien in 
den Stand geſetzt, es vermindert fi) der Nachwuchs und for 
mit der Vorrath an Arbeitern. 

280 bildet der Zagelohn den natürlichen Regulator für 
die Beftimmung der Menge der Arbeiter und hiermit auch 
der Bevölferung der Laͤnder. 

Der Erfahrung gemäß findet bei einem Zagelchne, wel⸗ 
her doppelt fo viel beträgt ale der Preis der Nahrungsmittel 
für einen Menfchen, einige Menfchenvermehrung ftatt; — bee 
trägt er dagegen nur ein und ein balbmal biefen Preis, dann 
tritt Verminderung ein. 

Sie Landesfitte regelt jene Subfiftenzmittel auf die man- 
nichfaltigſte Weiſe. In dem Sande, wo der gemeine Arbeiter 
größtentheild von Kartoffeln und Waſſer lebt, im Sommer 
Peine Schuhe und Strümpfe trägt und fih an Sonntagen in 

anz grobe Stoffe Meidet, ift der Preis feiner Subfiftenamittel 

einer als da, wo er täglich Fleifchfpeifen und Wein oder Bier 
genieät, wo er immer Schuhe und Strümpfe trägt u. f. w. 

Diejenigen, welche Übervölferung und Dürftigfeit der un: 
tern Arbeitsclaſſe als unvermeibliche Thatſache vorausfegen und 
hieraus unverfchulbete Armuth und Elend folgern,, verwechfeln 
die Wirkung mit der Urfache;s — denn ihr eigener Mangel an 
Ehrgefühl bei der leichtfinnigen Stiftung von Ehen und ber 
Kindererzeugung, und ihre Anfpruchstofigkeit in Berichung auf 
ihre 2cbensbebürfniffe find «6, was ihre Anzahl übermäßig 
vermehrt, — und dieſe übermäßige Anzahl drüdt den Tage 
lohn herab und dieſe ſelbſtverſchuidete Niedrigkeit ihres Lohne 
verfagt ihnen die Yebensgenüffe der Mehlhabendern und er 
hält fie fortwährend in Armutb. 


Als Reſultat diefer Anfichten erhalten wir nun Folgendes: 


&o ſehr wir auch das in den untern Volksclaſſen bäufi 
vorkommende Elend beklagen müſſen, fo koͤnnen wir es b 
nur als ein felbftverfchuldetes anfehen; — denn alle organir 
ſchen Gebilde bringen ein Übermaß neuer Beugungen hervor — 
diefed Übermaß muß immer aus Mangel an Subfiftenmitteln 
frübgeitig zu Grunde gehen; erhebt fi) der Menich ni t durch 
feine Bernunft über die übrigen Gattungen der Raturgebilde; — 
fegt er gr wenig wie fie feiner Seugungsfähigkeit Schran- 
Pen, fo muß er auch das Schickſal diefer bewußt: und vers 
nunftlofen Gebilde theilens; — er feßt- fi mit feinen Rindern 
der Gefahr aus, wegen Mangels an Subfiftenzmitteln fruͤhzei⸗ 
tig zu Grunde au gehen. 

Die Erfheinung kann keineswegs durch eine andere Vertheir 
lung des Befiges oder des Einkommens — wie die Gommunis 
fien träumen — eine wefentliche Anderung erleiden, denn fie 
ift ganz unabhängig von der zeitigen Zheilung der vorhande 
nen Subfiftengmittel, fie gründet ſich nur allein auf das Ber: 
haͤltniß, welches zwiſchen der Summe diefer Subfiftenzmittel 
und ber Anzahl der von ihr zu erhaltenden Menfchen befteht; — 
läßt diefe Menſchenzahl ihrem Seugungsvermögen freien Lauf, 
fo findet eine ſelche Vermehrung derfelben ftatt, daß jene vor: 


handenen ober erzielbaren Subfiftengmittel zu ihrer Ernäh- 
rung nicht aubtehhen fönnen; es muß daher die obenbezeich · 
nete Erfheinung nothwendig eintreten, jene Bertheilung mag 
in der einen oder in ber andern Weiſe ftattgefunden haben. 
Die einzige Veränderung, welche eine andere Verteilung des Zu: 
fammenkommens zur Folge haben würde, fann nur barin befteben, 
daß das einbredyende Elend andere Derfonen treffen würde. 
(Die Fortfesung folgt.) 





—— — — —— 


Rheiniſches Jahrbuch mit Beiträ 
Schlegel, G. Pfarrius, E. Bauernfeld, K. 
Bugtow, Varnhagen von Enſe, K. Simrod, 
Anaftafius Grün u. A. m. Herausgegeben von 
Levin Shüding. Erfter Jahrgang. Köln, Kohnen. 
1846. Lex.8. 4 Thlr. 

Das „Rheinische Jahrbuch“, das von Freiligrath, Mage: 
rath und Simrod für 1840 und 1841 ausging, aber nur diefe 
wei Jahrgänge alt wurde, hat ſich nach nierjähriger Unter: 
Drehung * eine neue Berlagshandlung in prachtvoller Ge: 
ftalt erneuert. Dieje großartige typographiſche Ausitattung 
Boftete freilich nur einen Entſchluß der Berlagehandlung ; aber 
ed gehörte Glück für den neuen Herausgeber dazu, in der kur: 
zen Friſt vom Sommerentichluß des Berlegers bis jur Herbft: 
ericheinung des Buche wenigftens doch fo gute Beiträge zu 
ewinnen, als in der prachtvollen Ausftattung erfcheinen. Ein 

weiß, wie viel Freunde der geachtete Levin Schüding be 
figt! Freilich wird unter diefen Umftänden auch mandes eben 

Fertige, für den Zweck nicht befonders Zubereitete mit bar: 

geboten. Namentlich erſcheint von eigentlich rheinlaͤndiſchem 

Beben nur ſeht wenig. Wir erbalten deutſche Spenden, die 

fih bios am Rhein zufammengefunden haben. Dod, wenn 

fon, wie befannt geworden, die bloße Auswahl aus den ein: 

Bas Beiträgen eine, felbft auf Nebendinge und Beiläu: 


en von A. MW. von 


gkeiten gerichtete Angſtlichkeit und Nüdjicht des Herausgebers 
ür rheinländifche Verſtimmungen erfoderte, wie viel bedenf: 
licher würde es geweſen fein, aus diefem verftimmten Leben 
felbft mehr oder das Meifte zu fchöpfen, ohne Suiten zu be: 
rühren, die das Mheinfand jegt nicht vertragen kann! Ja, es 
ift betrübend wahrzunehmen, wie dies Mare, beitere, Präftige 
Volk aus politifher Werdroffenheit kirchlich eifert und römifch 
empfindlich ifts wie es, anftatt dev neuen deutfchen Bewegung 
anzugebören, fih an bie alten Übelftände anlehnt, die jene Be: 
wequng hervorgerufen haben; wie ihm zu feinen Demonftra: 
tionen die Männer und die Mittel gut genug find, die ben 
Widerwillen des gebildeten Deutfchlands erregen. Der Kampf 
ift rühmlich, den He für echt deutfche Intereffen führen, nicht 
aber deffen römifcher Rüdenhalt. Gewiß würden fie aud mit 
der Flut der neuen Überzeugungen politiich beſſer fahren als mit 
der Ebbe des Mittelalters. 

Dod wir haben nicht das Rheinland zu Pritifiren, fondern 
bas „Rheinische Jahrbuch”. In der Borhalle deffelben fteht das 
fauber ausgeführte Bildniß Auguſt Wilhelm v. Schlegel's, 
Stich von Gonzenbach. Gemalt fcheint es in Schlegel’s noch 
nicht ganz welter Zeit, wiewol ſchon mit dem großen Stern 
auf der Bruft, von dem er felbft Seite 15 fagt: 

Wie man mit Wölfen «beult, prunk' ich vor eitlen Leuten. 

Diefe Befcheidenheit geht übrigens aus den „Reliquien“, die 
aus feiner Berlaffenfhaft mitgetheilt find, nicht immer hervor. 
Koͤſtlich ift das Eingangsſonett, das er zu einte Schelle _ 
eigenen Werthes und Verdienftes gegoffen und polirt hat. Daran 
fchließt fi das folgende Sprüdlein negi davron, Es ift wahr, 
wie Schlegel artig fein Eonnte, hat er vor feinem feligen Ende 
dem bleibenden Geflecht die Mühe erfpart, ihm ein Zarator 
feiner Verdienſte und ein vollbadiger Lobredner feines Werths 
y fein. Es erkennt ihn, mie er felber im Sonett fagt — 
eim Ramen Auguft Wilhelm Schlegel! 

_ Schlegel war ein Formengeift, begabt zerftreuten Gedanken⸗ 


— 


| 


"Berantwortliier Herausgeber: Seinrich SroEdaus. — Druf und Werlag von F. Ef. Brochaus in Leippig- 


gebalt um» unb rg un gr" in verſchiedenen Spra: 
hen ſich meifterlih auszubrüden. Auch unter diefen „Reli: 
quien‘ finden wir Gedichte, correct und glatt in antiken und 
modernen Formen. Das Piquante, Bipig ‚ Launige berrfät 
vor. „Der Propher bed eg im Tages” ift fehr ergoͤhlich. 
Weniger erquidli find die kleinen Spöttereien über Beine 
Rebendinge in Goethe's und Schiller's Briefwechſel, das zer. 
ftohlene fen an Schiller's Lorbern und bie Sticheltien 
auf Goethe. Auch die hier und da hervorſtechende Lüfternheit 
und Sinnlichkeit welter Phantafie erwet ungünftige Grinne: 
rung; da man nicht weiß, aus welcher Zeit dieſe Verechen find, 
ob vor» oder nachehelich er Die legte „Reliquie”, der Brief 
an eine Dame, worin Schlegel fi über fein Berbälmif ı= 
den religiöfen Belenntniflen ausfpridt, gewährt aud feinen 
erhebenten Schluß. er dieſen diplomatifhen Gegenſtand hat 
er ſich Franzoͤſiſch — in bewußter Eleganz — ausgebrüdt. Can 
intereffant richt er über die Neigung feiner Zeit und feine 
engel zur alten Kirche zurückzukehren. Für ſich felbft aber 
ndet er endlih das Reſultat, daß cr verfchiedene Berfuh: 
gemacht, an mandes Thor angelopft habe. Zuweilen“, fügt 
er, „fuchte ich mich zu überreden, daß ich des chriftlichen Glan 
bens fei: dann aber fah ich ein, daß es cine Täuſchung mar. 
Ein lebendiger Glaube muß doch wel fo ſtark fei, daß man 
ſich durchaus nicht von ihm losmachen kann. Gin willfürliher, 
erfünftelter Glaube dient zu nichts. So babe ich mic dem 
entfchloffen, wahr gegen mich felbft zu fein. Ich laſſe mem 
Denken frei walten, und ergebe midy darein, welde Imeikl 
und Verneinungen dabei herausfommen. Ih halte mid, an di: 
urfprüngliche, eingeborene, —— Religion. Das ift det 
Schluß meiner Srehabeten bed Ulvffes, das ift mein Ithala!” 

Kheinifches Leben bringt zunaͤchſt G. Pfarrius in Bruh 
ftüden aus Dentwürdigfeiten über „Das Ende des Hauje 
Daun". Gin Leibarzt der legten Rheingräfin von Dhaun fol 
diefe Memoiren binterlaffen und Pfarrius will nur den vorlie 

enden Ausfchnitt gemadt und binfichtlih der Diction nachtt 

u. haben. Jedenfalls bat das mitgetheilte Brucditüd cr 
novellenartiges Anſehen, malt fehr anfchaulidy die wildroman 
tische Scenerie zwijchen den malerifchen Borhügeln des Huns 
ru und feffelt durch feine Einblide in das Leben ber Fam: 
lie und der Zeit um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Dir 
Erzählung hätte poetifch potenzirt werdenflönnen, wenn man, 
von der angeblich wirklichen Geſchichte ein wenig abgebent, dir 
manchmal doch etwas zu fehr von außen Fommenden Ereisnift 
mehr von innen heraus entwidelt und die Kataftroppe näber 
an die fransöfiiche Revolution gerüdt hätte, Die ZJerfiirg 
der Burg wäre dann nicht als cin zufälliges Unhängjel, im 
dern als verbängnißveller Ausgang erfhienen, wenn bie Fe 
milie von Grumbach, die zur Wusführung ihres frewelbatter 
Erwerbs der Dhaun'ſchen Befigung * anzöfiicher Glue⸗ 
ritter bedient hatte, durch glücklich erfundenen innern Zuſaen 
menhang an franzoͤſiſche Redolutionnaire den ungerechten Beñt 
wieder verloren hätte. 

„Die Reichsverfammlung der Thiere“ gibt eine irenſcht 
Abfpiegelung deutfch » conftitutionnellen Staatslebens im Zbier 
reiche. Das leichtgehaltene Drama zeigt, wie man, von Kt 
Fer der allgemeinen Gleichheit ausgehend, doch bei der altın 
Gewaltberrfchaft der Befisenden und Mächtigen wieder anlangt, 
Es fehlt dem Scherze nicht an guten Einfällen, unerwarteten ® 
dungen und verftändlichen Seitenhieben. Man glaubt in mehralt 
einem deutfchen Ländehen zu fein, wenn ber ‚Herold verfündigt: 

Der Reichstag iſt auß, 
Geht Alle nach Haus! 
Das Budget if votirt, 
Zegt wirb weiter regirt. 
Wohlweislich hat der Poet feinen dichteriſchen Reichstag niht 
in bderfelben Stunde der Eröffnung vertagt; fonft hatte = 
nicht einmal Raum zu feinen bezuͤglichen Scherzen gehabt, 
fondern nur eine kurze Poffe gebracht. 
(Der Beſchtuß folgt.) 
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Die fociale Frage. 
(Hortfesung aus Mr. %.) 

Nach dem Verf. mürde die Hoͤhe des Tagelohns in 
einem richtigen Verhäftwif zum reife der Rebensmittel 
fihen, dieſes ift aber durchaus nicht der Fall. Iau- 
ſendfache Beiſpiele liefen ſich aus englifhen, ans fran- 


ſiſchen, aus bdeuffihen Kabrikdiftricten beibringen, wo | 


es dem Arbeiter unmöglich wird, bei der angöftrengteften 
Arbeit feine nothwendigften Brdurfniffe zu befriedigen. 


Ein richtiges Verhaͤltniß zweifchen dem Preiſe der Per | 


bensbedürfniffe umd dem Lohne der Arbeit wäre ſchon 


eine Art Organifation ber Arbeit, aber diefe wird unmoglich | 


gemadıt von der Eoncurrenz, welche mit ihren entfernten 
Zwecken die Arbeit beherrfiht. 
den von ihr befchäftigten Arbeiter nicht gerademegs verhun⸗ 
gern Iaffen, da fie ihm gebraucht, aber fie wird ihn, dee 
billigen Preifes wegen, womit fie auftreten kann, dem 
Hunger, dem Elend, der Entblöfung fo nahe bringen 
müffen als möglich. Dies ift überall der Fall, wo fie 
herrfcht. Der Arbeitslohn ſteht in keinem natürlichen 
Verhältniffe zu den phyſiſchen, zu den aeiftigem, zu den 
Allgemein menfchlichen Bedürfniffen des Arbeiters, der 
von ber Goncurreng willfürlich gefegte bin- und her: 
ſchwankende Arbeitslohn entmenſchlicht "den Arbeiter. 


Aber, ſagt der Verf., die Arbeiter find ſelbſt ſchuld an 
der Niebrigkeit des Lohns, je mehr Arbeiter, defto niedri · 


ger der Lohn! Warum befriedigen fie ihre gefchlechtlichen 
Pedinfniffe, warum beirathen fie, warum vermehren fie 
die Zahl der Arbeiter durch ihre Kindererzeugung! Nach- 
dem der Merf. den Arbeiter su einem Paria, au einer 
von der Concurrenz willenlos getritbenen Mafchine her- 
abgefegt hat, verlangt er noch yon ihm einen Act freier, 
menfchlicher Selbfibeftimmung, eine freie Beherrſchung 
feiner Page! Das iſt etwas zu viel. "Machdem dem Ar: 
beiter alle menfchlichen Genüſſe unmöglich geworden, ift 
fein einziger der natürliche, der thierifche geblieben. Was 
fümmert es ihn, melde hoffnungslofen Geſchöpfe er in 
die Welt fept, mit welchen elenden Greaturen er die fla- 
tiſtiſchen Tabellen des Staatsmanns bevoͤlkert? Ihm, 
dem ifolirten, iſt es gleich, was nach ihm kommt, fein 
Elend kann durch ein paar Kinder nicht vergrößert wer+ 
den, was kuͤmmert ihn das Ganze, der Zuftanb der Ge— 
Kufaft, da Die Gefeufcaft ihm feindiih MR Das 


Zwar wird die Comcurrenz | 


1; 


dere Mittel die Gefellfchaft aus ihrem unnatürlichen Bu- 


‚fen Fragen, welche die Gegenwart kennt. r 
| Verf. thut ebenfo unrecht als er unpolitifch Handelt, 
| wenn er fie mit ein paar wational öfonomifihen Wen- 


‚ Elend braucht die Übervölferung nicht zu fürchten, nur 
‚ der befigenden Geſellſchaft wird fie gefährkich, und ihr 
zu Liebe foll der Arbeiter auch noch feinem letzten Ge 
mufi entſagen? Die Foderung, welche der Verf. an die 


‚ Arbeiter ftelle, ift ebenfo unbarmherzig als unnatürlich. 
‚ So lange die Welt fih auf die Familie gründet, muß 


Jeder das Recht haben, ſich eine Familie zu ſchaffen, 
oder auch fie wird das Privilegium bes Kapitals, des 
' Vermögens. Und iſt cs wirklich blos der Arbeiterſtand 
dem die elenden Gefchöpfe unjerer Populationstabellen 
ihre Erifien; verdanten? Iſt es nicht ebenſo häufig die 
privilegirte Gefellichaft, der das Weib, die Tochter des 
Arbeiterd ein Spiel ihrer Lüfte wird, die auf diefe Art 
taufende elender Weſen erzeugt, fie unter die Arbeiter 
fößt und dadurch die Zahl derfelben vermehrt, den Lohn 
derſelben vermindert? Kann der Verf. dies leugnen? 
| Wer verfchulder diefe, eben die allerelendefte, Ubervöl- 

ferung? Über wir geben es auch durchaus nicht zu, 
daß der jepige Gefellfchaftsiuftand fih anf cin richtiges 
Verhältniß zwiſchen der Summe der Subfiftenimittel 
und der Anzahl der von ihr zu erhaltenden Menſchen 
begrunder, da fi die Prodnetionstraft der Erde bis ins 
Unendliche fteigern lieh, da Erfindungen jeder Art die 
Befriedigung der Vebürfniffe immer mehr erleichtern, da 
noch ımgeheure Theile der Erde brach und unbenugt 
daliegen und dem Menichengefchlecdhte angewiefen ‚werben 
können: — es ift eben nur der privifegirte Befig der Ein- 
' zelnen auf Koften der Menge, es iſt die Herrſchaft der 
Goneueren , ‘des Geldes, welche bisher die Fortentwicke ⸗ 
fung der Menſchheit ausgebeutet haben, ohne der Menge 
ihre menſchlichen MNechte zu gewähren, und es gibt an« 


ftande au erlöſen als jemes unmatürliche, "in deffen Nicht- 


| ammendung der Verf, den Urſprang des „elbſtverſchulde · 


ten" Glends der untern Volksclaſſen fieht. Selbſt ohne 
ſchon bie Geſellſchaft radieal aus ihren Fugen zu reifen 
| konnen -folche Mittel angewendet werben, wir meinen 
nämlich nad) innen die Affociation, nad außen die 


‘ Eolonifation. 


Die Regelung des Arbeitsiohns iſt eine der withtig- 
Und der 


182, 


dungen abmachen zu fönnen glaubt und den beftchenden 
Zuftand gar ale „maturgemäß” betrachtet. Die Frage 


der Regelung des Arbeitslohns ift die eigentliche Schlag: | 


ader det Gommunismus; wollen unfere Liberalen ben 
Gommunismus feiner Bafis berauben, fo können fie 
nichts Klügeres thun als dieſe Frage zu der ihrigen 
machen. In ihr findet der Communismus feine prafti- 
ſche Kraft, nur durch fie hat er fo arofen Anhang, fo 
bedeutende Sympathien in den untern Molföclaffen ge 
funden! Wenn man dem Arbeiter fagt: Jetzt beftimmt 
das Gapital den Lohn deiner Arbeit, die Gapitale mol: 
len fo hohe Intereffen ziehen als möglich, es foll aber 
dein Arbeitslohn im Verhältnif zu deinen Bedärfniffen 
ftehen und zum Gewinne, den die Arbeit abwirft — 
fo begreift er das leicht umd ift ſchnell damit einverftan 
den. Unfere Arbeiter deuten wahrlich nicht an die Auf- 
bebung des Eigenthums, an die Abfchaffung des Gel: 
des u. ſ. w., es ifi Ihre gegenwärtige Yage, die fie be: 
fchäftigt, es ift eime billige Megelung des Arbeitslohne, 
die fie wollen. Ihnen da fagen, mie der Verf. thut: 
Ihr verfchulder eure Lage felbft, warum zeugt ihr Kin— 
der? Das ift nicht blos ungerecht, es ift auch im hochften 
Grade untlug! Kann man die Arbeitslohnsfrage löfen, 
gelingt es der nächften Zukunft, den Werdienft der ar- 
beitenden Glaffe mit ihren Bedürfniffen in Einklang zu 
bringen, dann ift etwas Großes acthan und der commur 
niftifchen Bewegung ein ftarter Damm entgegengejept 
worden. Es fiheint aber, als ob weder unfere Staats- 
männer noch unfer liberales Bürgertyum die Bedeu— 
tung Diefer Frage einfchen wollen! Wir fehen dad an 
dem Verf. 


| 


diefes ein in dem Entwidelungsgange der menfchlichen 
Geſellſchaft begründetes Ubel, welches Übel nur da— 
buch auf das Meinfte Maß befchränkt werden kann, 


daß jedem ſolchen Benachtheiligten die möglichte Leid. 


| 


tigkeit verfchafft werde, fich durch Fleiß und Sparfam- 
feit einen, wenn auch nur Beinen, Antheil an jenem 
angeftammten allgemeinen Grundbefig zu ermerben. 
Für die Vertheilung des Wermögensbefiges ift dem 
Verf. das Goncurrenzprincip in den Naturgefegen der 
Bolkswirthſchaft begründet, daffelbe macht ſich denn auch 
bei.der Frage der Gütervertheilung geltend und führt 
darin zur Wuflöfung des Güterfchluffes, des Erftgeburts- 
rechts u. f. w.,. zur Dismembration,. Allein der Verf. 
täuſcht fi), wenn er dadurch die Beſitzfrage gelöft zu 
haben glaubt. Der Befip bleibt immer gefchloffen, er 


iſt ausgedehnter geworden, aber feine Natur blich die: 


Was die Vertheilung des Vermögensbefiges | 
betrifft, fo geficht der Werf., daß es ebenfo wel im In: ' 


teteffe der naturgemäßen Entwidelung der menfchlichen 
Befellfhaft wie in jenem der Humanität und der gefeg- 
lien Drdnung zu wünſchen fei, daß die Zahl der Ei- 
genthamslofen auf das kleinſte Maß zurückgeführt und 


daß der Vermögensbefip möglicht gleich vertheilt werde; | 


aber — fegt er hinzu mwollen wir une nicht von 
utopiſchen Luftfdlöffern verführen laffen, fo müffen wir 
uns dahin bejchränfen, daß wir inmitten unferer gefell: 
ſchaftlichen Verhältniffe nur alle jene Urſachen der Ei- 
genthumstofigkeit und der Ungleichheit im Wermögens- 
befige zu entfernen trachten, welche nicht in den Natur: 
gefegen der Volkswirthſchaft bearünder, fondern vom 
Monopoliengeifte herrühren. 

Über die Vertheilung des Grundbefiges fagt der 
Berf., im urfprünglichen Zuſtande bringe Jeder fein 
Anrecht wie auf feine Exiſtenz fo auch auf den Mitge- 
nuß der Früchte in die Welt, welche die allgemeine 
Duelle derfelben — die gemeinfchaftliche Brundflähe — 
Jedem zu fpenden hat; fobald indeß alle Grundfläche in 
den ausfchließlichen Befig beſtimmter Perfonen und Cor: 
porationen übergegangen ift, verliert ein Theil der Ge— 
ſellſchaftsmitglieder — blos durch den Zufall der Geburt 
und in Folge der bürgerlichen Gefege — jenes allge- 
meine Anrecht auf die Bafıs feiner Exiſtenz. Cs ift 


felbe, er blieb immer eim Monopol der befiglofen Menge 
gegenüber. hr ift damit durchaus nicht geholfen, das 
jegt Mehre befigen was fonft Einer befaß, fie hat da- 
durdy nur mehre Herren befommen. Die natürlide 
Berechtigung eines Jeden ift durchaus nicht anerkannt, 
die Frage iſt durchaus dieſelbe geblieben und im dem 
Kampfe gegen alle Monopolien nach oben, um nad un- 
ten das Monopol um fo flärker feftzuftellen, wird fie 
nie ihre „naturgemäße” Löſung finden. a 
In dem Hampfe gegen alle Monopolien nad oben 
ſucht der Verf. feinen Beruf, und zu diefem Kampft 
hat er nicht ohne Klarheit und Scharffinn alles voll 
virthichaftliche Material in Bewegung gefegt und ſyſte⸗ 
matifch gegliedert. Er ficht, wie man fieht, auf dem 
Standpunkte des Liberalismus. Wir können und wol: 
len ihn nice in allen feinen Operationen gegen den 
„Monopoliengeift” begleiten und es wäre auch unnüp, 
nachdem mir nachgewieſen haben, wie fi) der Werf. zu 


der großen focialen Frage, zu der Stellung und zu der 


1 





| nichts als ein neues Monopol, 


Berechtigung der arbeitenden Glaffe verhält. Was küm- 
mert uns fein Kampf gegen den Güterſchluß, gegen die 
indirecten Steuern, gegen den Zunftzwang, gegen das 
Prohibitivfoftem und die Schugzölle! Wir haben gefchen, 
was hinter dem Kampfe gegen die Monopolien fteht: — 
Immer das Monopel 
des Capitals, immer das Monopol, zu welchem die an 
Befig, an Capital gebundene Goncurrenz führe. Dar 
auf hat der Verf. feine „naturgemäße Volkswirthſchaft“ 
begründet und er hat das Verdienſt, Har und beftimmt 
ausgefprochen zu haben, was die Geſellſchaft beherrſcht, 
und fein vorliegendes Bud, das Nefultat eines langen 
Lebens, ift als eine Art von Bibel zu betrachten, worin 
Capital und Befig ihre Verherrlichung finden. Zum 
Schluß wollen wir als äußerfi charakteriſtiſch für den 
Standpunft des Verf. noch folgende Stelle anführen 
(&. 363): 

Es iſt zwar fehr wuͤnſchenswerth, daß der Fabrikant, Gi: 
terbefiger und Pächter feine Arbeiter mit theilnefmender Liebe 
behandele und ihnen in vorkommenden Berlegenheiten beiftche, 
daß zwiſchen beiden heilen ein vertrauenvolles Werhältnik 
wolte; allein unter feinen. Umftänden Pann verlangt werden, 
daß der Fabrikant u. f. mw. einen hoͤhern Lohn zahle als ihn 
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das Berhältniß. zwifchen Ungebot und Begehr beftimmt und 
der in Kraft Bebende Vertrag feſtſetzt. Jeder Aufftend von 
Arbeitern zum Behufe der Lohnſteigerung — durch welche an: 
dere Arbeiter genöthigt werden, auch ihre Werkftätten zu ver: 
laſſen oder durch welchen gar Maſchinen und Kubrifanlagen 
werftört werden — kann nur von diefem Geſichtspunkte betradp: 
tet werden, denn es fleben jeden Arbeiter jederzeit zwei fried⸗ 
lie Wege offen: — fühlt er ſich nämlich in feinem Vertrags: 
derhaͤltniſſe verletzt, fo fhreite er zur Klage vor Gericht; — 
ericheint ihm der in der einen Werfftätte gewährte Lohn zu niedrig, 
fo ſuche er einen höhern Lohn im einer andern Werkftätte zu 
erhalten. 

Mus man ſich doch wundern über die Freiheit, 
welche dem Arbeiter geblieben ift! welchen Schup ihm 
die Gefellfchaft gewährt, um von feiner Arbeit leben zu 
können! 

(Die Aorifegung folgt in ber nünften Eieferung, Mr. 47 ) 


— — — 


Rheiniſches Jahrbuch. Herausgegeben von Levin 
Schücking. Erſter Jahrgang. 
( Beſchluß aus Mr. n.) 


„Über Theaterſchulen“ liefert Karl Gugkom cin Geſpräch. 
Das Iheater beſchaͤftigt jegt den raftlofen Mann auch von die: 
E aus Berlin angeregten Seite. Zwei Schaufpieler befprechen 

auf einem Spaziergang über dieſe Arage, einer für Die 
füulmäßige Ausbildung der Kuͤnſtler jdiwärmend, der andere 
darüber jpottend. Auf dieſem Wege bringt Gutzkow Die Be— 
denken gegen ein ſolches Inftitut und die etwanige Einrichtung 
deffelben ſtückweiſe zur Sprache, geiſtreich, treffend, wiewel 


nicht erfhöpfend und mit jener Beſcheidenheit, Die Diele Arage | 


nicht intereffanter machen wi ale fie unter den jeßigen Ta: 
gesftagen iſt. = 
Barnhagen von Enfe als geborener Rheinlaͤnder ſpen⸗ 
det ein neues Stück feiner „Dentwürdigkeiten”, zwei Abfchnitte, 
die ſich an Die Abtheilung „Wien 1-09", Bo. 5, S. IB, der 
imerten Auflage jener Memoiren anfchließen. Die Scene eröff: 
net ſich in Ungarn mitten in einem müßigen und Läftigen fa: 
gerleben, über welchem die dumpfe Stimmung vor einem zu 
erwartenden Friedensſchluſſe laſtet. Die Eifrigen hegen nod) 
eine Hoffnung für Wiederaufnahme des Kampfet. Allein „das 
ganıe Heer, weldes im Auguft und September mit bewun: 
dernswärdiger Anftrengung fih wieder ftarf und ſchlagfertig 
aufgeftellt hatte, ſank im Detober auf die Hälfte feines Be: 
fandes zurüd, und Die Angabe, da MUND Kranke gezählt 
nurden, war ein Öauptgrund, den Frieden um jeden Preis 
nöthig, die Wiederaufnahme des Kampfs für ganz unmöglich 
wu erachten‘. Im zweiten Wbfchnitte werden wir nah Wien 
in die, auf den Abzug der Franzoſen nod) etwas verworrenen, 
ſchael aber ji; wieder echt wieneriſch ordnenden Zuftände ein: 
geführt. Wir wandern mit dem lebhaft fid) umtreibenden jun: 
gen Dffizier Barnhagen im verfchiedene Kreiſe der höhern Ge· 
ſelſchaft ſowie des befreundeten Verkehrs. Es iſt cine ſtille 
aber nicht unbedeutende Zeit, in die uns Barnhagen fo be: 
deglich ſetzt, fo umftändlich orientirt, und durch leıfe Finger: 
sige aufmerfjam macht. Man Eennt m... Darftellunge: 
weile. Sie weicht darin durchaus vom Stil der meijten Juͤn⸗ 
gern ab, daß fic ihre Begenftände nicht erfaßt, um individuelle 
Stmmmungen, perfönlide Befangenheiten, Yaunen und geift: 
reihe Sprünge daran auszulaffen, fondern daß fie auf die ob: 
itine Wahrheit und auf eigenthümliche Gharakterifirung der 
Prrfonen und Dinge ausgeht. Sich felbft macht es Varnhagen 
sit jo bequem als feinen Leſern. Manche feiner Gaben müf: 
fen freilich mit feiner und voraus nicht eingenommener Junge 
genofien werden. Wie mancher Profeffor tadelt einen feltfamen 
oder gefuchten Ausdrud, ohne wahrzunehmen, daß er mehr ift 
als correct, nämlich — bezeichnend. Wie treffend und kurz ift 
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1. B. ©. 183 der. Unterfciet der Wiener von den Rorddeut: 
ſchen hinſichtlich literariſcher Bedürfniffe, wenigſtens zu dama⸗ 
liger Zeit, bezeichnet! „Blieb uns cine gewiſſe norddeutſche 
Bildung, wie fie literariſch überliefert wird, fir uns felber 
ein unentbehrlihes Element, fe erließen wir daffelbe doch 
gern ben Andern, ıwo das Licht ohnehin nur als Blendung 
hinſtreifte.“ Barnhagen wird mandmal durch den Syntar 
geiſtreich, wo der Stoff nicht funkenhaltig if. Er befigt die 
Kunft, auch ganz gewoͤhnliche Lebens ereig niſſe fo geſchmackvol 
und bezeichnend mitzutheilen, daß man mahnt Ungewöhnlidiem 
entgegen getragen au werden. Möchten. ſich hierin einmal: fo 
manche unferer jungen Haͤhne verfuchen ,. Die fo gern ihre Are: 
dern gegen einen Mann fträuben, der fich dech in feinem Kreife 
nicht abſchließt, jondern jo warm wie-irgen? Einer allen Strö: 
mungen der Literatur folgt. 

. Die Gedichte nehmen einen verhältnißmäßig kleinern Raum 
ein: „Dietleib und Walther, deutſche Heldenfage”, von Karl 
Zimrod, ift launig und in altdeutfchem Non und Steff nu: 
bezüglich ; drei Gedichte von Anaftajius Grün, darunter ein 
ſpaßhaftes über die bedannte Anekdote vom Kaifer veopold, dem 
es in fein öftreichiiches Maul geregnet, ſind — was die Korm 
betrifft — ein wenig idwerfällig in ihrem ungegliederten Gang; 
von Unnette Drofter Dülshoff zwei Gedichte — in der 
bekannten marfig anmuthigen Weife der aus zeichneten Dich · 
terin. Andere, weniger bekannte Lyriker uchen hier, zum 
Theil mit recht artigen Spenden, des Lefers fernere Gunſt. 


Wir haben noch der artiſtiſchen Zugaben zu gedenken. Diefe 


‚werden, an ſich betrachtet, den ungetheilteften Beifall finden, 


während ihr Erſcheinen an dieſem ee bereits Misbilligung 
erfahren hat. Ein rheiniſches Taſchenbuchh, jagt man, und 
bringt, mit Übergehung der düffeldorfer, der Frankfurter Mas 
lerſchulen, Zeichnungen ausländischer Kuͤnſtler, zur Illuſtrirung 
eines nicht deutſchen literariſchen Producte fremdgejcjichtlichen 
Inhalts! Neferent will ſelbſt deutichen, tumd namentli rhei⸗ 
nifch: deutſchen Cifer genug haben, um vornherein diefen Tas 
del mehr gelten zu laffen als Das, was die Berlagshandlung 
zu ihrer Entfhuldigung anführen mag, daf fie nämlich etwas 
an ſich Ausgezeichnetes und, damit die Erfcheinung des Jahr⸗ 
buchs nicht verzögert werde, etwas ſchon Fertiges genommen 
habe. Es find Zeichnungen des bekannten und berühmten bel» 
giſchen Malers de Keyſer zu einem ihm gewidmeten Werke fei- 
ned Freundes Felir Bogaerts, einer „Lord Strafford” betitel: 
ten Epijode der erften englifcyen Revolution. „Herrliche, von 
9. Bromn meifterhaft in Holz gefchnittene Eompofitionen, mo: 
mit de Keyfer die Phantafiegebilde feines Freundes individuas 
liſirt und mit jener Freiheit, Energie und Charakterifirung, 
mit jener Leichtigkeit, Anmuth und Baprpeit der Gruppirung, 
die wir laͤngſt an ihm kennen und bewundern gelernt haben, 
in die Sphäre finnliher Anſchauung hereinzaubert.“ 

Der erſte Jahrgang dieſes Unternehmens hat einen glan— 
zenden und großartigen Anlauf — Moͤge der Verſuch die 
verdiente Theilnahme des Publicums finden, damit fih das 
Zahrbuch mit den folgenden Jahrgängen immer mehr zu einem 
rheiniſch · deutſchen Erzeugniß unferer Literatur, Kunft und Dreffe 
individualifire. 21. 
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Die fociale Frage. 
(Bortfenung aus Mr. 46.) 

Nr. 2. Geijer, „Uber die innern gefellfchaftlichen 
Verhäftniffe unferer Zeit”. Daß man in Schweden 
den Bid mannichſach auf bie Natur der innern ge 
fäihaftlichen Zuftände richtet, ift ſchon in den Per: 
hältnifferi dieſes Landes begründet. Schweden ift ein 
armes Land, bie Abdeltregierung hat dort eine arme, 
tlende bäuerliche Bevölkerung gefchaffen, die Induſttie 
der Städte bleibt immer feärlih und dürftig und doch 
ft in Schweden eigentlich nur Armuth, menigftens fein 
ausgebildeter Pauperismus. Wenn der Kampf, welcher 
Schweden bewegt, auf den erften Augenblid rein poli— 
tiſch oder gar noch als ftändifch erfcheint, fo entwideln 
fh doh auch ſchon in ihm mehr fociale Momente und 
der weiterſehende Gefchichtjchreiber ift vollfommen beredh: 
figt fie ins Auge zu faffen und ihre allgemeine Bedeu: 
tung nachzuweiſen. In Schweden kämpft gegenwärtig 
die Mittelclaffe als neue Gefellfhaftsmaht, aber auch 
unter ihr regt ſich eine neue Schicht, und fchen in dem 
erften Gonftitutionsausichuffe war von den Anfprücen 
der Unrepräfentirten als von einem „fünften” Stande 
die Rede. Man meinte freilich unter diefem fünften 
Etande ebenfo wol die umrepräfentirte Mittelchaffe als 
dat unrepräfentirte Volt und war ſich über die focialen 
Graenfäge keineswegs klar. Geijer firirt die Gegenfäge 
zwiihen Mittelclaffe und Volk, indem er nachweift, wie 
mit der Acteptation ber Mittelclaffe und ihrer politifchen 
Diftinetion die Herrfchaft ded Vermögens beginnen werde. 
Er meint, man könne die Mittelclaffe zwar in ihrer 
neugewonnenen Bedeutung anerfennen, aber man müffe 
ihre Anfprüche, ausfchliefend das Volk zu repräfentiren, 
zurückweiſen. Dies hieße, fagt er, eine ſchon fertige 
newe Geſellſchaftsbildung anerfennen und zugleich einer 
mehr umfaffenden Plag machen. 

Es liefert diefe Auffaffung den Beweis, daß ber 
sroße Geſchichtſchreibetr Schwedens fein Auge nicht fo 
dr ſecialen Weltbersegung verfchloffen hat wie wir es 
mannichfah an unfern erften deutſchen Hiftoritern zu 
rügen haben, mag feine Auffaffung ſelbſt auch immerhin 
noch fo begrenzt und befangen fein wie wir es nachmei» 
im wollen. 


Er bat den Punft auf den es ankommt | 





erfannt, mag er fih nun immer ald monarchiſch geſinnt 


beweifen und von ber Zukunft noch ein allıu großes 
Heil von einer religiöfen Entwidelung erwarten. Seine 
Anfihten über die Macht der Concurrenz und bie Hert- 
fchaft des Vermögens, ebenfo über das abfolute Privat- 
eigenthumstecht, welches die neue Zeit erſt gefchaffen hat, 
find beftimmt und entfchieden. 


Der Durchbruch des Perfönlichkeitsprincips 
gilt ihm als die große innere Urfache, aus ber fich alle 
unerhörten Veränderungen der Neuzeit herleiten laffen. 
Die Declaration der Menfchentechte in der franzöfifchen 
Nevolution war ein folder mächtiger Durchbruch des 
Perfonlichkeitsprincipe. Allein wir müffen fogleih das 
religiöfe Princip Geijer's an die Spige ftellen, um da- 
nach feine ganze Weltanfhauung zu begreifen. Er fagf: 


Das Verhältniß der Menfchen zueinander wird im Inner: 
ften von ihrem gemeinſchaftlichen Werhältnifie zu Gott beftimmt. 
Religion, fagt man, it die Erkenntniß Gottes. Allein Beine 
Erkenntniß kann rein gegeben ober einzig von außen mitgetheilt 
werden. Die edelſten Gaben find Die, melde man nidt als 
bloße Geſchenke empfangen kann, fondern ſich zugleich felbftän- 
dig aneignen muß, Die Wahrheit ift vor Allem eine Gabe 
biefer göttlichen Art. Sie Bann nicht verfchenkt werden. Dar: 
aus folgt, daß das Weſen, welchem Gott den hohen Borzug 
feiner Erkenntniß mitgetheilt bat, auch ven ibm mit ber 
felbftändigen Fähigkeit ausgeftattet fein müffe, die dazu erfo— 
dert wird, und daß von der Entwickelung diefer Fähigkeit 
ebenfalls die Weife Gott zu begreifen abhänge- Dat nun biefe 
Fähigkeit von Gott felbit das Geſetz ihrer Entwickelung erhal: 
ten, fo hat er auch von diefer Entwidelung die Befchaffenbeit 
feiner eigenen Erkenntniß abhängig gemacht. Er hat es ge: 
than, weil er nur mit einfichtsvoller, freiwilliger Ungerwächg: 
keit verehrt werden will. Das ift feine Ehre, das ift das Ziel 
feiner Schöpfung. 

Eine mitgetheilte Selbftändigkeit, fagten mir, fei ' 
die Bedingung für die Erkenntnif Gottes. Schon als mitge: 
theilt erbebt dieſe Selbftändigkeit den Menſchen über die Ra: 
tur und ift aus derjelben nicht erflärbar. Er muß dieſe Er: 
klaͤrung zugleich in fich felbit und obenüber ſich ſelbſt fuchen. 
Alles Höhere aber ift dem Niedern unbegreiflidh, wenn es ſich 
nicht ſelbſt mittheilt. So ift es gegangen mit dem abfoluten 
Wunder, der eigentlichen Dffenbarung, in welcher ſich Gott, 
der ebenfalls über der Vernunft ift, zu dem Menfchen herab: 
aelaffen hat. Daß Gott das von ihm geichaffene freie Wefen, 
in deſſen Madıt es alfo ebenfalls ftand von ihm abzufallen, fo 
ſehr liebt, daß er dem dadurch in das Irdiſche verfunfenen 
Menfchen feinen Sohn, des Menſchen Bruder, fandte, um durd) 
den größten aller Liebesbeweife das 4 ber Menſchen zu be: 
wegen, fih zu ihm au befehren: das ift Gottes Barmherzigkeit, 
die höher ift denn alle Vernunft. Die Liebe ift über der Vernunft. 
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Es kommt bier nicht darauf an, das Innere biefer 
chriſtlichen Myſtik genau zu prüfen und fie im Einzel: 
nen zu widerlegen, nur die Anſchauung Geijer's fol fich 
durch jene Worte firiren. Gr ift fern von aller Autonomie 
des Geiſtes und in feiner Auffaffung unferer geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniffe tritt das chriftliche Element entſchie ⸗ 
den hervor. Für ihn ift das Chriſtenthum nicht blos 
die Religion der Vergangenheit, fondern aud) die heil- 
bringende der Zufunft. Nicht genug, dag das Chriften- 
thum zuerſt den menfchlihen Verfönlichkeitsbegriff in die 
Welt gebracht hat, die „mitgetheilte Perföntichkeitsidee 
des Chriſtenthums“ fol auch die Diffonanzen ber Ge— 
genwart und der Zukunft verfühnen. Im diefer myfli- 
fhen Anfhauung liege Geijer's Poeſie, aber auch feine 
Schwäche und feine Unklarheit. Er fieht die Welt wan- 
ten, aber er hält Symbole feit und will mit ihnen bie 
Welt noch einmal erlöfen. Geijer fnüpft die Rettung 
der Welt an den Himmel, die Freiheit der Perfon an 


die Mittheilung von oben, bei und aber in Deutſchland, 


wo der philofophifche Proceß alle diefe Illuſionen ver» 
fhlungen und aufgerieben hat, wird eine folche perfön- 
liche Freiheit nicht anders als perſönliche Unfreiheit be— 
teachtet werden können. Und wie das Chriſtenthum, als 
es in ben Inftitutionen des Staats und der Kirche feine 
kräftigfte und grofartigfte Ausbildung fand, ganze Stände 
der Unfreiheit preisgab, fo zweifeln wir auch, daf er im 
Stande fein wird, mit feinen alten Symbolen die Ge- 
ſellſchaft aus dem Zuftande der Unfreiheit und Be: 
drüdung zu befreien, zu dem fie eben unter der Ent- 
widelung bes Chriſtenthums gelangte. 





Das Chriften- 


thum ift, nach unferer Anſicht, eine entſchieden pofitive 


Religion. 
ſpecifiſch Chriftlihe. Der confequentefte und vollkom⸗ 
menfte Ausdrud des Chriſtenthums war die Hierarchie 
des Mittelalters, Läßt man alles Pofitiochriftliche, eben 
das Specififchchriftliche fallen und ftellt dafür das Phan- 
tasma einer „hriftlichen Liebe”, einer fogenannten „Brü- 
derreligion” auf, fo mag man Alles haben was man 
will, aber man hat eben fein Chriſtenthum. Nichts ift 
einfeitiger und fchwächlicher als wenn Diejenigen, welche 
ſich die neue Weltgeftaltung angelegen fein laffen, eine 
Berbindung zwifchen ihrem Princip und dem Princip 
des Ghriftenthume fuchen. Diefes ift häufig bei den 
GCommuniften in Frankreich der Kall, aber auch in 
Deurfhland kommt es vielfah vor Man redet da 


von ber chriftlichen Liebe, von dem „Wechriftenthume”, | 
von der Gütergemeinfchaft der erften Ehriftien und von | 


Gott weiß für melden Ilufionen und beraufht fid in 
himmliſch· irdiſcher Seligkeit. Ein „Urchriſtenthum“, weit 
genug um Alles hineinzulegen, zu reguliren, iſt unmoͤg ⸗ 
lich, die Gefchichte lenkt in feine alten Bahnen zurüd 
und wenn man von ber Gütergemeinfhaft der erften 
Ehriften jegt ein fo großes Aufheben macht, fo vergeffen 
unfere focialen Phantaften gang und gar, daß fie rein 
aus der Nothwendigkeit des äußern Druds und durch: 
aus nicht aus einem gefchloffenen Princip hervorging. 
Wenn Das fociafiftifch ift, daß fich das Chriſtenthum 


Seine pofitiven Sagungen find eben das | 





über bie privatrechtlihen Berhältniffe hinausgefegt umd 
bafür chriftliche Zuftände gefchaffen hat, fo mag man 
das Chriſtenthum focialiftifh nennen; wenn aber bie 
Auflöfung der privatrehtlichen Verhältniffe zum Weſen 
des praftifhen Socialismus gehört, fo find auch fchen 
die erften Anfänge des Chriftenthums in einem ganz 
entfchiedenen Widerfpruhe mit Dem, was wir Socialis 
mus nennen, denn fie laffen alle privatrechtlichen Fra— 
gen ganz auf fi beruhen, gehen darüber hinaus und 
befriedigen ſich in einer abftracten Bruberliebe, in Gott, 
bei Ehriftus, im Himmel, während die Melt immer 
mehr gefnechtet wird und das Privatrecht fich immer 
härter geftaltet. So wird benn auch nun mit einem 
„Urchriſtenthume“ und mit dem Princip der chriftlichen 
Liebe der Welt nicht geholfen werden fünnen. Wir ge 
brauchen den menſchlichen Ernft. Zwifhen dem Prin: 
cip der chriſtlichen Liebe und dem Princip des ent: 
ſchloſſenen Socialismus liegt eine ungeheure Kluft, zwi⸗ 
fhen ihnen ift feine Verbindung möglih. Die drifl: 
liche Liebe kann das Ienfeits nicht aufgeben, der So— 
cialismus hat allen jeinen Ernft auf das Dieffeits ar- 
richtet; die chriftliche Liebe ſchaut die jenfeitige Gleichheit 
an, der Socialismus befämpft die dieffeitige Ungleid- 
heit, der chriftlichen Liebe ift das Eigenthum werthlos, 
denn ihr Eigenthum ift Chriftus und fie verabfheut 
das Jagen nad irdifchem Gute; der Socialismus br 
kämpft das Princip des Privateigenthums, weil er Je 
den zum Genuffe irdifcher Güter berechtigt nennt u. ſ. w. 
Geijer nun ficht auf dem Standpunkte der chriftlichen 
Liebe und es ift nad ihm ber Glaube, Die Liebe, die 
Hoffnung, welde verfühnend in allem Menſchlichen wir: 
fen follen! 


Das Perfönlichkeitsprineip, wie es in ber frangöfi- 
fhen Revolution durchbrach, kritiſirt Geijer nun folgen- 
dermaßen: 


Daß alle Menichen an Rechten gleich geboren werden und 
gleidy bleiben, war der Grundfag, welden die Revolution an 
die Spige der Declaration der Menſchentechte ftellte. Gr ik 
fo wenig ein Ariom, daß er höchſtens nur als Poftulat gelten 
kann, weldyes bie Unterfuchung vorausfegt, worin die Menſchen 
aleih find und gleich bleiben. Denn ſieht man auf bir 
Wirklichkeit, fo fällt im Gegentheil die natürliche Ungleich 
beit in die Augen. Man findet auch durch die Geſchichte, 
dab in der That ſelbſt alle Rechte erworben find, ja, daß bie 
fogenannten angeborenen Rechte — als Recht zum Leben, 


| Beſitz, Gewiffensfreiheit — die am theuerften und Tangfamften 


erworbenen find und keineswegs der Pluralität der Menſchen 
znerkannt, fondern bei der Minorität, welche lange allein oder 
vorzugsweiſe Rechte befaß, ein Attribut von Macht und nicht 
von Recht waren. Denn das Recht findet ſich nur injofern 
es gegenwärtig ift. Allein diefe Natur der Gegenſeitigkeit det 
Mechts ift aud die einzige Gleichheit deffelben. Daß die 
menfchliche Perfönlichkeit im Allgemeinen das Subject der 
Rechte ift, wird damit anerkannt; allein der objective Umfang 
ber Rechte ift nicht zu gleicher Zeit beflimmt. Man ficht die 
Gefege diefen ungleich beftimmen. Nach dem Cintritte des 
Derfenticpfeitsprircips in die Welt haben fie ſich zuerſt den 
Schluß aufbringen laffen, daß kein Menfch rechtles fi. 
Dies war vor 1 Jahren eine Neuigkeit. Gin anderer 
aus demfelben Principe gefolgerter Schluß ift in diefen Zagen 
in die Welt gefommen, daß es nämlidy im Staate Beine andern 
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Grenzen für die Ermwerbung von Rechten gäbe als bie, 
welche für Alle gelten und in Liefer Hinfiht aus dem gleichen 
Rechte Aller folgen. Dies ift Die geheiſchte Gleichheit der 
Zeit vor dem Gefege. Sie hat ſich gegen alle alten verjährten 
Beihränkungen diefes allgemeinen Rechts gewandt. Weſſen 
fie ih am deutlichften bewußt, ift, daß fie dem Berbdienfte die 
Bahn des Wetteiferns nach allen Richtungen bin eröffnet habe. 

Afo für Geijer ift die gleiche Berechtigung aller 
Menfchen nur ein Poſtulat, welches im Einzelnen be- 
wiefen werden muß! Mit diefem Mafftab Eritifire er 
die Declaration der Menfchenrehte! Den richtigen Punkt 
der Kritik hat er volltommen verfehlt, nämlich den, daf 
die franzöfifche Revolution nur politifh frei und gleich 
machen wollte und die foriale Ungleichheit beftehen lief, 
dag fie über die Form den Inhalt verfäumte, Die 
Folge diefer Werfäumniß ift eben die fociale Bewegung 
im Kampfe mit dem politifchen Kormalismus, Die po- 
litiſche Freiheit und Gleichheit hat es bis zur freien Gon- 
currenz gebracht, von welcher Geijer richtig fagt, daß 
fie, nachdem fie in die Gefellichaft eingetreten ift, fich 
in allen Gonfequenzen geltend zu machen ſucht und daf 
Alles, was man liberale Ideen nennt, von diefem einzi— 
gen Gedanfen umfaft wird. 

Bei der Entwidelung der Goncurrenzverhältniffe zeigt 
Geijer ſich unparteiiſcher umd freier von feinen hiſtori— 
fhen und religiöfen Borausjegungen als fonft. Er fagt, 
der Fiberalismus fei allmälig dazu gefommen, an feinem 
eigenen Princip zu verzweifeln, an dem Princip der 
freien Concurrenz. Die Einzelheit der neuen Claſſe, 
der Mittelclaffe, welche fi) gebildet habe, befiche darin, 
daß ihre Grenze nach oben unbeftimmt ift, ſodaß fie 
ebenfalls die wahren ntereffen der höhern Glaffen in 
fih aufnehmen fann und in der That immer mehr mit 
fi vereinigt; nah unten dagegen ſich immer fchärfer 
beftimme und in Nüdfihte auf die Maffe des Volks 
ausihliegend wird. Die Grenze ift die des Vermögens 
geworden und ein gerwiffer Betrag von Vermögen Be- 
dingung für alle Ausübung politifher Rechte. Die fo- 
tialen Folgen der Geldherrſchaft läßt Geijer unberüd: 
fihtigt, er beobachtet eben nur die politifche Seite, aber 
er ruft aus: 

Daß die alte Geſellſchaft allzu ſehr auf das Recht des 
Stärken gebaut war, ift, mas wir derfelben vorwerfen. In: 
deſſen was wäre die freie Goncurrens, wenn biefe nur ein 
neuch Mittel würde, den Schwachen zu unterdrüden und wie: 
der in die Geſellſchaft das Recht des Stärkern einzuführen? 
Bas wäre die gefeierte Befreiung der Arbeit, wenn fie in ih 
ten Folgen die Unfreibeit des Arbeitere mit ſich führte? Was 
Aufklärung, wenn fie der beftändig wachſenden Menge der auf 
den Grenzen der jegigen Gefellfchaft irrenden Anhaltaͤloſen und 
Befigiofen alles Das nur lehren ſellte, zu deſſen Entbehrung 
fie verurtheilt zu fein fcheinen? So find Die Fragen, bei deren 
Beantwortung auch der Areifinnigfte mit dem Auge auf die 
Beiden Der Zeit zurüdzuftugen und fid) zu bedenken anfängt. 

Wenn in der That der Mittelftand immer mehr auf 
das Gebiet der frühern Stände eingedrungen fei, fo 
könne er, meint Geijer, einzig und allein feinen Platz 
duch Erfüllung aller Pflichten des Mitbürgers und 
Menſchen behaupten. Dazu gehöre aber auch die An- 
erfennung alles menfchlichen Rechts, und da ſich der 


Eintritt der menſchlichen Nechte eigentlich in der freien 
Goncurrenz zeige, fo umfaßt dies zugleich das Anerken- 
nen dieſes Principe in allen feinen Folgen. Die 
ſes Anerkennen ift es, wovor der Piberalismus der Mit 
telclaffe zurüdftugt. Die Eoncurrenz, welche Geijer ver- 
langt, ift wirklich eine Concurrenz der menfchlichen Kräfte 
und nicht, wie bei Arnd, eine. privifegirte Eoncurrenz 
des Capitals, des Beſitzes. Wir wollen Geijer ſich im 
Weſentlichen felbft entwideln laffen: 

„Die Urbeit ift beweglich, wie fünnte das Vermögen feft: 
bleiben? Es ift die freie Concurrenz, welche die Arbeit losge ⸗ 
macht und dadurch Die meue Beweglichkeit des Eigentbums 
verurjaht hat. Weswegen ift diefe Bewegung fo zum Scha 
den des Schwächern ausgefallen, ſodaß Der, befien einziges 
Eapital feine Arbeitskraft if, auch mit unverdroſſener Unmwen: 
dung derjelben fo cft der Gefahr preißgegeben wird, in eine 
immer tiefere Abhängigkeit zu verfinten?! Mas ift c#, was den 
Werth des perfönlichen Capitals herabſetzt, da die Bahn nad 
allen Richtungen der Urbeit freigegeben it? Es muß ſich ein 
Bortheil außer ber Urbeit finden, welcher auf der Bahn des 
Wetteifers einen entfchiedenen Vorzug gibt. Es gibt ein fol: 
ches Plus, welches im voraus Die des Sieges vergemwiffern 
Pönnte, die im Befige deffelben find. Diefes Plus in der Mr: 
beit it die abgethbane Arbeit und das Dispofitionsrecdht 
über diefelbe. Allein das Gapital an und für jich felbft und 
im unperfönlihen Sinne ift in der That felbft blos die abge: 
thanc Arbeit, und das Geld, welches eine abgethane Arbeit re: 
präfentirt, ift gerade deswegen ein Zaufchmittel für neue, Die 
durch das Geld repräfentirte Macht des Capitals follte alfo 
auf die capitallofe Arbeit unterdrüdend wirken fönnen. Dies 
ftimmt mit der allgemeinen Anſicht überein, was in unfern 
Zagen auf adelige Herrſchaft, priefterliches Anfehen und koͤnig · 
liche Macht gefolgt, das ſei die Plutokratie — ſei die Ger 
malt des Reichthums, fei die Gewalt des Geldes. 

Wie aber die Macht des unperfönlichen Capitals, 
die Macht des Geldes fo unvortheilhaft auf das perfön- 
lie Capital, auf die einzelne Arbeitskraft wirken könne, 
das liege in dem gegebenen Übergewicht der collectiven 
Arbeit über die ifolirte Arbeit. Das Capital ift das 
Mittel, durch welches ſich die collective Einheit der Ar- 
beit in demfelben Grabe entwidelt wie die Vertheilung 
der Arbeit. Es zieht den ifolirten Arbeiter zu ſich, es 
vereinigt ihn im große Maffen, es vermittelt alle Vorzüge 
ber großen Induftrie vor der Bleinern: au gleicher Zeit 
größere und beffere Production mit geringern Produc« 
tionsfoften. Das Portfchreiten auf der Bahn, welche 
den Arbeiter immer mehr von feinem Brotherrn abhän- 
aig und mwoährenddef fein eigenes Scidfal dennoch 
immer unſicherer macht, ift ebenfo ſchleunig als unver 
meidlich. 

Die Urſache dieſes Zuſtandes findet Geijer darin, 
daß, während man dem wachfenden Antheile der Intel- 
ligenz an der Arbeit nad einer Richtung freien Spiel- 
raum gelaffen, man fortfährt, ihn in einer andern zu 
hemmen; daß, während man faat, man huldige der freien 
Concurrenz, man in der That felbft das Princip nicht 
in allen feinen Folgen anertannt oder wenigftens die 
einzige, aber nothrwendige Vorausfepung überfehen und 
verfannt habe, unter welcher ihre Folgen fidy frei ent 
wideln und möglicherweife allgemein mohlthuend wer- 
ben fönnen. 


* 


So kommt denn auch Geijer auf das Princip der 
Affociation. Es wird von ntereffe fein, einen Mann 
wie ihn barüber felbft zu vernehmen: 

Das Übel wird überall vom Volke, von den Regierungen 

efühlt und beide haben einfchreiten wollen, jedes auf feine 
Bei. Bei dem Volke hat ſich dies blos als Gefühl einer 
it geäußert, die ihr eigenes Heilmittel nicht Fennt. 
Der Proletarier, deren Maffe in der modernen Geſellſchaft un: 
aufbörlich mächft, proteftirt gegen das Eigenthum:_ er thut es 
in der That, er hat es angefangen in Lehre und Überzeugung 
u thun. Die Statiſtik der Eriminalfälle gewährt Belege zu 
enem, der Gommunidmus, deſſen einziger Glaubensartikel die 
Foderung der Gemeinſchaftlichkeit und GHeichheit des Eigen: 
thums ift, gibt Belege zu Diefem. Der Sorialismus fteht eine 
Stufe höher, wenigftens innerhalb des Gebiets der Bernünf: 
tigkeit. Er arbeitet mit Dem, was man die Draanifation ber 
Arbeit nennt, nach der an und für ſich richtigen Vorausfegung: 
daß die Meinen Eapitalien aufammengelegt und recht verwaltet 
wie die großen und zum Gewinne aller Theilnehmer wirken 
müßten. Und es ift wahr: das Aſſociationsprincip ift ein Ret ⸗ 
tungsmittel der Zeit, allein gewiß nicht blos das induftrielle. 
Hierzu wird erfodert, daß das Wffociationsprineip felbft ein 
böheres, ein edleres Leben erhalte, daß es von dem mahren 
Gefammtheitögeifte, der jest in der Commun, der Eorporation, 
dem Stande feine alte politiihe Bedeutung verloren bat, be 
lebt werde. Wie eng die Socialiften ihr Princip gefaßt haben, 
erſcheint ſchon daraus, daß fie immer mehr Religion und Staat 
beifeite laffen. Auf eine wichtige, an die Gefepgebung gerich- 
tete Foderung haben fie indeſſen bingewiefen. Eisen lange ift 
es anerkannt gewefen, daß weder die criminelle noch die ciwile 
Gefengebung ein Werk der Willtür oder des Zufalls fein dürfe. 
Die Zeit ift da, mo fich diefelbe Foderung immer mehr auf 
die dkonomiſche Geſetzgebung der Geſellſchaft erftredt, wo man 
immer beutlider einficht, daß es ſich in biefer nicht weniger 
als in jener von Jedermanns Recht handele: woraus, da das 
Geld felbft unter den Gejegen ber Arbeit ſteht, befonders folgt, 
daß die Gefeggebung, welche, anftatt ſich hiernach zu richten, 
das Geld willkuͤrlich zu ſchaffen oder zu reguliren ſucht, zu 
gleicher Zeit unvermeidlich die Arbeit dbesorganifire. 


Wie die Negierungen bis jegt auch verfucht, gegen 
das Übel einzufchreiten, nichts habe gefruchtet; daraus 
folge denn deutlich, das die Kraft des moralifchen, per: 
fönlihen Capitals verftärkt werden müffe, wenn es nicht 
immer mehr unter der Macht des unperfönlichen, des 
materiellen Capitals erftidt werden folle, eim folcher 
Zweck aber fei nur zu gewinnen durch das Aſſocia— 
tionsprincip. 

(Die Fortferung fotgt.) 


Portugiefifbe Didter. 


Der Verf. der „Revelations of Spain”, I. Hughes, gibt 


in feinem neueften Werke „The ocean lower, a poem“, unter 
welcher „Blume des MWeltmeers' er die Inſel Madeira befingt, 
zugleich eine überfichtliche Darftelung der Entdelungen der 
Portugiefen und der Geſchichte ihrer Seefahrten, entlih eine 
Abhandlung über die portugiefiiche Literatur zum Beſten. Er 
bemerkt in lepterer, mit Ausnahme von Camoens wife man im 
übrigen Europa nur fehr wenig von portugiefifchen Dichtern. 
Jedoch dürfe man, weil der Schatten dieſes großen Sängers 
die Übrigen ins Dunkel geftellt, nicht annchmen, Portugal 
entbehre anderer Dichternamen von Wuszeihnung und Ber: 
dient. Denn wenn man in ber Zeit nach dem Tede Camoene’ 
bis zum vorigen Jahrhundert nur auf Nicolao Puiz.als einen 
Dühter vom erften Range ftoße, deffen „Ianez de Gaftro” ein 
herrliches und claffiihes Zrauerfpiel fei, fo babe Portugal ge 
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| des Alterthums, die fie beurfunden. 


Pr Ende bes botigen chunderts Dichter ber 


die ſich den beften anderer Völker zur Seite fegen Bönnten. Us 
ein folder wird zuerſt genannt Arancisco do Makei: 


mento oder mit feinem Schriftftelleenamen Filinto Eltzio. E 
war ein Geiſtlicher won großer Gelchrfamfeit und vielen Kennt: 
niffen, aufs innigfte vertraut mit dem Geiſte ber claſſiſchen d- 
teratur, aber der Ingquifition von viel zu liberaler Gefinnung, 
als daß fie ihn in Ruhe getaffen hätte. Er entfloh ihren Bar: 
folgungen und lebte mehre Jahre theils im Frankreich theile 
im Haag. Ein mie glühender Freund feines Waterlandet 
auch war, fo ward ihm das Glüc nicht beſchleden, daffelke 
wiederzuſehen. Er bat ſehr viel gefchrieben umd zeichnete fih 
mehr in erhabener Lyrik als im erotiſchen Genre aus, obwel ır 
auch darin ſehr fruchtbar war. Dan macht ihm trog feiner Eirganı 
die Nachahmung lateinifher Formen und Redensarten zum Ber 
wurf. Gin anderer zu derfelben Zeit lebender Dichter, Muse! 
Maria Barbofa du Bocage, genof gleichfatle als folder eine 
bedeutenden Rufe. Er jtarb 1905; in der humoriſtiſchen Grab: 
ſchrift, Die er ſich felbft ſetzte, begeichnete er fein Leben als cin 
fortdauerndet foriales Wunder. Seine Ereentritäten brachten 
ihn ins Gefängniß; um der Haft zu entkommen ließ er Tin: 
Mufe ſich demüthigen und dem allmächtigen Minifter Pansal 
einige Schmeichelverfe widmen. Bei den Mönchen ftand er bed 
in Gunft und wochenlang war er ein gerngefehener Gaſt in ib: 
ren Klöftern, bis er fie fi durch einige feiner beißenden Sa— 
tirer zu Feinden machte. Schwelgte er nicht in den Kleſtr 
umber, fo tafelte und zechte er bei feinen reichen weltlichen Br 
fanntfchaften; dech gab es auch Zeiten, wo er fi dem gröf: 
ten Elende preisgegeben ſah. Seine dichterifchen Zalente me 
ren vorzugsweiſe gefelliger Natur. Er war vielleicht der ef 
Stegreifdichter, den die Welt je hervorgebracht. Kann mar 
Filinto Elisio den Horaz der Portugiefen, fo kann man & 
cage ihren Dvid nennen, ja er vereinigt auf wunderbare Baik 
die Gaben dieſes römischen Dichter mit Denen Tibul’s m 
Martial's. Meifter feiner Mutterſprache kam er im Woblklans 
des Verſes fait dem großen Gamoens gleich. eine Lirheh 
edichte jind wahrhaft bezaubernd; aud bat wel felten mn 

olk einen beffern Überjeger aufzumweifen. Unter dem gepir 
wärtigen Dichtern Portugals ift nur einer von Auszeichneng 
Es ift dies Senhor Almeida Garrett, der Führer der ulm 
liberalen Oppofition am Fandtages wie als Dichter, io ı* 
Medner ift er hoch begabt, obwol uriprüngfiche Gedantenfül: 
ihm verfagt jcheint. Seine Profa ift glänzend und gemaliy 
Seine Dichtungen find eur und nicht der geringlte ibn 
Reize find die Gelehrſamkeit und der Reichthum feiner * 
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Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Nr. 41.) 
Wir haben gefehen, daß der Gefchichtfchreiber Schwe— 
deus fih in Beziehung auf die Concurrenz und die Herr- 





fhaft des Geldes zu Grundfägen bekennt, welche ganz | 


fecaliftifch genannt werden fönnen, wir müffen nun 
aber auch nachweifen, wo er dem Socialismus entfchie: 
den den Rüden zumendet. Verfolgen wir feine Erörte: 
tungen über das Affociationsprincip: 

Man kann den Charakter der focialen Ummälzung, welche 
mir täglich ver Augen ſehen, mit den Worten bereichnen, daß 
der Staat mit dem WUuseinanberfegen des Bankrotts der 
Corperationen befhäftigt fe. Gewiß hat er dadurch allzu viel 
zu ſchaffen befommen, und wird ihm nicht bei Zeiten von ei: 
nem neuen Affeciationsprincipe beigefprungen, fo ift er wahr: 
Iheinlih der Aufgabe nicht gewachfen. In induftrieller und 
finanzieller, in Titerarifcher und wiſſenſchaftlicher, in moraliſcher 
und refigiöfer Hinficht zeigt ſich diefer neue Affociationsgeift. 
Ar diefe Affociationen, Geſellſchaften, Vereine zu eigenen und 
aljemeinen Zwecken gehören au den Zeichen der Zeit. Dies 
iR die mit der Beweglichkeit der Arbeit ebenfalls beweglich ge: 
werdene Eorporation, in welcher die anrüdßenden Hülfstruppen 
des neuen Staats fichtbar werden. Allein der eigentliche Aus: 
drud des Geſammtgeiſtes ift der Staat. Er bat feine Zeit 


in den Ständen gebabt, von denen ein jeder auf feine MWeife | 


einmal die ganze Gefelichaft zu beberrichen gefucht hat. Sie 


find einzeln genommen bles Yustrud des unvollftändigen Affe: | 


ationsprincips. Das eigentliche Leben dieſes ift politifc. 
Se bat es fich einmal bei einer herrſchenden Priefterfchaft, bei 
der aufblühenden freien Gommun geäußert ; bis nach gegenfei: 
tigen Kämpfen das Aggregat von Gorporationen, weiches die 
Geſelſchaft des Mittelalter war, unter die Gewalt der Staats: 
tinheit und Koͤnigkmacht fiel. Diefe äußere Staatdeinheit ift 
dich umgefchlagen und bat ſich als Beduͤrfniß einer innern 
Staotseinheit bei dem Volke entzündet. Diefes Bebürfniß hat 
des Bewußtfein erzeugt, daf keine Claſſe von den Mitgliedern 
der Geſellſchaft jegt von der Theilnahme ebenfalls an den po: 
tifhen Rechten auégeſchloſſen werden dürfe. Es ift das 
pelitifche Leben, was bis aum Wolfe herabgedrungen ift. Dies 
ünerfennen beit blos Das anerkennen was ift. 


Se ift Geijer denn glüdlich von feinem focialifti- 
fhen Anfluge wieder auf den politifhen Grund und 
Boden zurüdgekehrt! Staat und Weligion follen die 
Regulatoren der Zukunft fein. 
Prrfönlichkeit nicht frei werden, fondern bindet fie als 
eine „mitgetheilte von oben’; der Staat, nachdem Geijer 


einmal gefagt hat, daß die Gleichheit der Menfchen kein 
zu machen? Zwar redet man häufig von einem freien 


Ariom, fondern nur ein Poftulat fei, welches im Einzel: 


Die Religion läßt die | 


nen bewiefen fein müffe, tritt mit feinen politifchen #0- 
derungen trennend und ungleich berüdfichtigend ein; er 
macht fein ganzes hiftorifches Material geltend und bie 
ſen biftorifhen Spaltungen und Gegenfägen gegenüber 
fegt Geijer in dem Königthume die Idee der Staatd- 


einheit. Es kommt uns bier nicht darauf an, eine De: 
duction feines politifchen Bewußtſeins zu liefern, nur 
feine fociale Auffaffung kann uns befhäftigen, und da 
leuchtet es denn ein, daß fie, ungeachtet des richtigen 
Blicks, welchen er im das Wefen ber Concurrenz und 
in die Stellung des Volks zur Mittelclaffe geworfen 
hat, noch fehr befangen geblieben iſt. Er fagt, die So- 
eialiften haben ihr Princip zu eng gefaßt, weil fie im- 
mer mehr Staat und Religion beifeite laffen, aber ge 
ade im Gegentheil, indem fie dieſes thun, beweiſen fie 
die Weite ihres Principe und die Größe ihrer Fobı- 
rung. Bei Geijer ift der Begriff der Gefellfchaft noch 
nicht weder mit ben hiſtoriſchen Formen der Politik 
nod mit den Symbolen der Neligion in Widerſpruch 
gerathen, er möchte fi unter ihnen entwideln und ih— 
nen accommodiren und Religion und Staat als Gert: 
fcher und Ordner anerkennen; ber focialiftifche Gefell- 
fchaftebegriff hat Religion und Staat durchbrochen und 
fih auf eigene Koften gefiel. Es gab eine Zeit als 
die Religion in ihrer wirklichen Erſcheinung, der Kirche, 
die Welt beherrfchte und der Staat ihr volllommen un— 
terthan war; allmälig rüdte der Staat an den Pag 
ber fintenden Kirche und die Einheit bes Staats, das 
politifche Recht wurde der Regulator der Welt und des 


' Lebens, im Gange der Neuzeit aber fehen wir, wie Eu- 





ropa in feinen politifchen Geftaltungen immer mehr er- 
fhöpft und die Wirkungen des conftitutionnellen Regi- 
ments fein befferes Nefultat liefern ale die des monarchi⸗ 
fhen. Da tritt eine neue Macht hervor, die Macht der 
Geſellſchaft, zugleich die ältefte Macht, älter als der 
Staat, den man fih nie ohne Negierungsmaht wird 
denten können. ft es nun natürlich, die politische Form 
des Staats als den Beherrfcher der neuen Ordnung an- 
zuerkennen und geräth der hiftorifche Staat nicht überall 
in einen entfcyiedenen Conflict mit ihr, 3. B. fann der 
Staat das Proletariat aufheben, kann es die Sache des 
Staats fein, eine Regelung bed Arbeitslohnes geltend 
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Staate, von einem Staate der Zukunft, auf dem man 
als tabula rasa operiren will, aber eben nur Das ift 
der wirkliche Staat, als was er ſich hiſtoriſch entwickelt 
hat, mit feinem ganzen politifchen Formalismus, mit all 
feinen ungleihen Berechtigungen und Foderungen. Er 
fann nicht der Herr der neuen Orbnung fein, er ebenfo 
wenig als die Religion. Diefer Gegenfag zwiſchen dem 
neuen Princip und dem alten ift für Geijer noch ver- 
fchleiert geblieben, es ift aber nicht zu verwundern, wenn 
man bedenkt, daß Schweden von ber großen Kriſis, 
welche das mittlere Europa immer gewaltiger erfaßt, 
nur erft fehr mittelbar berührt wird, und wir mögen in 
den Entwidelungen des großen Geſchichtſchreibers über 
die Goneurrenz u. f. w. immerhin die Überzeugung ge» 
winnen, daß auch dort der neuen Weltordnung vorge: 
arbeitet wird und die Gegenfäge, wo fie bie jept noch 
nicht Mar geworden, ſich allmälig immer beftimmter ber- 
ausjtellen werben. 


Nr. 3. Bettziech, „Geld und Geiſt“. Wir wüf: 
ten micht zu fagen, daß die Lecture diefer Schrift einen 
befondern Eindrud auf uns gemacht hätte und daß 
fie ein erheblicher Beitrag wäre zur Löfung der fo 
cialen Frage. Sie ift etwas allzu fehr ein berliner 
Product, es fehle ihr die Mube, der Ernſt; ſtatt ber 
gründlichen Crörterungen tritt und überall eine jour« 
naliftifche Flüchtigkeit entgegen und Facta und No— 
tigen, aus Journalen und ftatiftifhen Tabellen bekannt, 
find mit focialiftifcher Prädicantenmanier zu einem un- 
vollftändigen Ganzen verbunden. Dieſe Schrift, welche 
zwiſchen Brofchüre und Bud hin« und herſchwankt, ar: 
beitet etwas allzu fehr auf ben bloßen Effect los, zu: 
mweilen vwoigelt fie, zuweilen heut, fie und Beides wollen 
wir nicht, wo nur der fihtende Exrnft in feinem Berufe 
ift. „Geld und Geift” befteht eigentlich nur aus ver- 
ſchiedenen SJournalauffägen ohne innere Einheit, wenn 
wir nicht die Declamation, welde von Anfang bis zu 
Ende durch das Buch gebt, dafür nehmen follen. 

Zuerft predigt der Verf. gegen die Autokratie des 
Geldes: „Entthronung des Geldes, des Rothſchildismus, 
des furchtbarſten Fetiſchismus.“ Er fagt: 

Wollen's ehrlich verfuhen, das Geld wieder auf fein 
Richts zurüdzuführen und nachzuweiſen, daß der goldene und 
füberne, lodende Schein fein eigener, nur ein geborgter jei, 
wie der Mond, diefer Foloffale Kouistor des Himmels, nur mit 
dem Lichte der Sonne die Mächte ſchwach beleuchten kann. 

In diefem Tone geht's weiter. Was der Verf. nun 
verfucht, das ift fchon lange vor ihm gefchehen und 
über das Verhältniß der Production zur Gonfumtion, 
des Lohnes zur Arbeit ift längft Befferes gefagt worden 
ald er zu fagen vermag. Der Verf. behauptet, das 
Geld ſei Selbſtzweck geworden und darin beruhe der 
Grund alles Elends. Nichts ift unmwahrer als diefe 
Behauptung. Zwar beherrfcht das Geld alle Zuftände 
des Lebens, aber es felbft ficht wieder unter einem 
höhern Gefeg, es ift Bedingungen unterthan, die ſich 
durchaus nicht auf den todten Selbſtzweck des Geldes 
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—— laſſen. Keine Zeit widerſpricht der leeren 
ehauptung des Verf. fo ſtark als die unſerige. Das 
Geld ift ihre nur ein Mittel, aber darin, daß es ein 
Mittel für Alles geworden, daß es die Welt in 
„Bemittelte“ und „Unbemittelte” getheilt hat, äußert 
es feine furchtbaren, zerftörenden Wirkungen. Der Verf. 
geht aljo in feinen Phantafien fogleih von einem un 
wahren Vorberfage aus und muß fi, in Folge deffen, 
immer mehr in eine unbeftimmte Declamation verlieren, 
Wir erhalten da denn aud wieder ein hübfches flaat- 
liches Utopien; „es komme nur darauf an, daß der 
Staat zu feinem Begriffe komme, fein Weſen und feine 
Aufgabe erfaffe und ducchführe”; der „Staat” foll die 
„Volkskraft fichten und erlöfen” können. Wenn der 
Staat das Heil der Zukunft bringen kann, fo macht ber 
Verf. ihm darin dem ſtillſchweigenden Vorwurf, daß er 
allein Schuld fei an dem jegigen Elend des Volks! Er 
hätte ja den „furchtbariten Fetiſchismus“ nicht auftom- 
men laffen müffen! Das Eine ift cbenfo falfch als das 
Andere! Die Affociation befiegt, nad) dem Verf., den 
„Rothſchildismus“ nicht, aber jo befchränke ift fein Ge 
dankenkreis, daß er ſich außer Stande zeigt, das Prin- 
cip der Affociation zu begreifen und aus ihrer Unzu— 
länglichkeit im Einzelnen die Unzulänglichkeit ihres Prin- 
cips nachweiſen will! So local«berlinifch wird er, daf 
er fi) einbildet, die Unzulänglichkeit der Affociation ge: 
zeigt zu haben, indem er berichtet, es beſtehe in Berlin 
eine „geheime Affociation” zwifchen Fleiſchern und Bädern; 
Fleiſch und Brot feien bei gefteigerten Preifen des Ma: 
terials wol theurer, aber die Preife nicht wieder herab- 
gefept worden, nachdem die Preife des Materials gefal- 
len waren! Was ift gegen ein folches Weißbier-Philifter- 
Naifonnement zu fagen! 

Die „Concurrenz” gibt dem Verf. nun Gelegenheit, 
recht dicke Schlaglichter aufiufegen. Die „Concurrenz“ 
ift den focialiftifhen Prädicanten ganz fo ein Schlag 
wort geworden wie ben politifchen Liberalen Volksver⸗ 
tretung, Öffentlichkeit und Mündlichkeit u. f. w. Wen 
es intereffant ifl, etwas Näheres über den Einfluß ber 
Goncurrenz auf bie berliner Lebensverhältniffe au erfab- 
ren, der wird hier mancherlei Journalnotigen zuſammen⸗ 
getragen finden, eine beftimmte Auffaffung des Goncur- 
renzprincips, eine allgemeine Entwidelung bdeffelben cr 
warte man nicht. So predigt ber Verf. z. B. äuferfi 
eifrig gegen bie „Nippfachen” der berliner Damen. Es 
ift aber feltfam, wie der Verf. das Princip der Goncur: 
renz verfennt, Er eifert 3. B. dagegen, daß die 15 
Scornfteinfeger Berlins durch policeiliche Mafmahme 
gegen Vermehrung gefhügt find und daß daffelbe auch 
bei den Apotheken, Gafthöfen und Deoſchkenkutſchern 
gilt. Wie gleichgültig ift eine folde Ausnahme für das 
durchwirkende Princip der Concurrenz, fie ſchwaͤcht es 
weber noch fteigert fie ed; nur wenn man der Goncur: 
ren; des Gapitals die Goncurren; ber befreiten Arbeit 
kraft oder die Drganifation der Arbeit entgegenftelt, 
kann fie richtig Pritifirt werden. Ob innerhalb des Ga 
pitalmonopols und bei der allgemeinen Anerkennung des 
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Goncurrenzprincips hier und da auch noh Schug gegen 
meitere Concurrenz flattfinder, ift für die große Frage 
nicht anders als volltommen gleichgültig zu nennen! 
Aber freilich, in dem unklaren Gedantengange des Verf. 
fpielt das politifche Element, der „Staat“ und Alles, 
mad er thun und laffen fol, eine nicht unbedeutende 
Role. Keineswegs ift der Verf. irgendiwie über den 
Standpunft Louis Blanc's hinausgelommen. 

Wenn der Verf. mit berliner Localfarben malt, ge⸗ 
fält er uns weit beffer als wenn er allgemeine Stand⸗ 
punfte einnehmen und behaupten will, 3. B.: 

Eine eigenthbümliche Frucht des fädtifchen Gelddienſtes 
find die berliner Faufburfhen. Diefe Laufburſchen find weder 
Winner, noch Jünglinge, noch #naben, weder Gefinde, nech 
Zagelöhner, noch Hausdiener, fie find alles und nichts, fie find 
General: Stadtpoften u. dgl. Wan Page allgemein über ihre 
Beruntreuungen, Lügen und Betrügen, über ihre Züde und 
Berihmigtheit. Sie bilden wie die Lohnbedienten (auch cin 
Preduct der Geldherrſchaft) eine Art Zunft und haben wie 
diefe ihre Herbergen und Niederlagen. Es fol über 200 
prefeffienirende Burfcdyen der Art von 12—Iü Jahren in Ber: 
lin geben, Die überall herumlaufburfchen von Dienft zu Dienft, 
bis fie, in allen Arten der Betrügerei routiniet und meralifdy 
tuinirt, nicht mehr als Yaufburfhen unterfommen und nichts 
gelernt haben. Die laffen fi dann zu freien Mittern der Ins 
daftrie fchlagen und fuchen jo lange als möglich als Gauner, 
Bayabunden und Spigbuben auf flottem freien Fuße zu leben. 
Ungefähr 200 diefer Burſchen find beftändig brotios. Ihr ein 
siger Troſt ift im Intelligenzblatt die Rubrik: „Dienfte und 
Beihäftigungen, wozu Perfonen verlangt werden. Hier geht 
es ſtets auf Zod und Leben. Bo haben denn michre Keller: 
ſchänken Diele Verhältniſſe fpeculativ genug benugt. Sie er 
halten täglich gegen geringe Zahlung vom Intelligenzcomptoir 
jene Rubrik bejenders voraus. Damit loden fie brotlofe Be— 
diente, Arbeiter und Yaufburfchen in ihre Fuſelhöhlen, wo fte 
natürlich wenigſtens für einen Dreier fpirituöfen Zroft zu ſich 
nehmen. Der Zunge von 12—14 Jahren fegt auch eine Ehre 
darein, möglichft viel Schnaps vertragen zu koͤnnen. Bo 
bfühen diefe milhbärtigen Knaben bald mit rother Nafe und 
vergiften fich Pörperlich und moralifh. Der „angeftellte” Lauf: 
—* bleibt feinem Keller treu und hält dic brotloſen Colle— 
gen von dem Ertrage feiner Betrügereien frei u. ſ. w. 

Auf dem Felde diefes Berlinismus, im der Ber 
fprigung von berliner Pocaltinten ift der Verf. weit befr 
fer au Bar als in der allgemeinen theoretifchen Be- 
handlung prineipielleer Fragen; dafür reicht weder das 
Material, über welches er gebietet, aus, nody überhaupt 
der berlimifch » befchränfte Horizont feiner Bildung. In: 
tereffe verdient, was der Verf. über das berliner Zei- 
tungsmwefen fagt, nicht vom ibeellen Standpunkte aus, 
fondern vom Standpunkte des Rechts au leben, mate- 
tiell zu eriftiven; dies ift für ihm eine „Meffer- und 
Gabelfrage”, und es ift allerdings ein auffallender Ana- 
bronismus, daß man in Preußen im Bereiche der 
Freiheit die Befchräntung und Hemmung gefeglich be 
fichen läßt, während man im Kreiſe ber Unfreiheit, im 
materiellen Thun und Treiben, die Freiheit zum Prin« 
tipe erhoben hat. Der Verf. fagt über das berliner 
Jeitungsweſen: 

Was in Berlin ſelbſt erſcheint, hält man im der Regel für 
das Schlechtefte, was in Bezug auf die preußiſchen Beitangen 
auch, fehr gemau zutrifft. Jeder, der Zeitungen lieſt und kennt, 
wird zugeben, die Boß'ſche und Spener ſche Zeitung unter 


allen preußifhen Zageblätttern an Inhalt und Form die un 
terfte Stelle einnchmen. Ihre in geiftiger Besiehung und Wer: 
glei zu andern Zeitungen nicdrigfte Induftrie fteht gleichwol 
in materieler Hinſicht am hödyften. Die Beitungen find naͤm ⸗ 
lich privilegietz; neben ihnen dürfen fich Beine neuen Drgane 
der Zeit aufthun. Während materielle Arbeitskräfte ſich unge» 
zügelt befriegen dürfen, ift es den geiftigen Kräften, wo der 
Krieg der Vater alles Guten, Rechten, Wahren ift, unmöglich 
aufeinander zu plagen, „Laſſet die Beifter aufeinanderpfagen 
fagt Luther. & fit Die Zalentlofigkeit hier fiher und feft in 
ihren Privilegien und zieht alljährlich Maffen Geldes aus dem 
Velke, von welchen unzählige tüchtige Arbeiter im Weinberge 
des Heren leben onnten. Daß folde privilegirte Zeitungen 
aud) den Zinn für Offentlichkeit und fociale und politifche Bils 
dung überhaupt niederhalten, geht fchen aus der Geldtaktik 
derſelben hervor. Einige bandwerfsmäßig«thätige und talent: 
lofe Leute beforgen den Zeitungsinhalt, Iſt da etwas zu ber 
richtigen, beſſer darzuftellen, wahrer, eindringlidher, ift Jemand 
geiftig oder materiell beleidigt, iſt eine Zagesfrage, ein öffent: 
liches Intereffe ſchief und einfeitig oder gar lügenhaft darge: 
ftellt, fo entjteht in allem Betreffenden die Nothwendigkeit, das 
Nöthige dagegen zu fagen am demfelben Orte, in derfelben Bei: 
tung. Dazu hat jeder Betreffende und jeder Betroffene ein 
Recht und die moraliſche Pflicht. Wil cr aber fein Recht aus. 
üben, feine Pflicht thun, fo muß er ſich erft die Erlaubnik dazu 
a Zeile 2 Sar. erkaufen. Die Wenigſten haben Geid genug, 
der Offentlichkeit immer mit Opfern zu dienen. Ganz natür: 
lid) ift fchon Deshalb die Abneigung und der geringe Zinn für 
Offentlichfeit, weil fie als Geldinftitut in den Händen einiger 


| Menfchen iſt, die fih in Berlin noch dazu durch entſchiedene 


Talentloſigkeit als unfähig beweiſen. Wodurch hat Hr. Leſſing 
feinen Beruf, ein Organ der Preſſe au leiten, je bekundet? 
Wodurch hat es Hr. Dr. Spiker gethan? Haben fie werthuolle 
pubticiftifche Wer ec gefhricben? Haben fie dem Staate, dem 
Bolke, dem Gemeingeifte irgendiwie befondere Dienfte geleiftet ? 
Daß ich nicht wüßte! Sc lange ſolche privilegirte Inftitute bie 
Offentlichkeit fortwährend beeinträchtigen und ausbeuten, ift 
an fein Gedeihen und Erftarfen einer öffentlihen Meinung 
und eines fittlihen, politifhen Gemeingeiftes zu denken, Die 
privilegirte „Koͤlniſche Zeitung” bringt dem privilegirten Eis 
genthümer, Buchhändler Dumont, jährlich über 21,000 Thaler 
„reinen“ Überfhuß. Davon fönnten 24 deutiche Beifter praͤch 
tig leben und fhaffen, jegt fallen fie einem einzigen Buchhänd- 
ler zu, der als foldyer nicht einmal was Rechtes für die deut: 
ide Literatur zu thun verſteht. Stodhelm bat mit S0,U00 
Einwohnern fechs politiſche Zeitungen, Berlin mit beinahe 
40,000 Einwohnern nur zwei, denn die „Preußifche Allge: 
meine“ kann man gar nicht mitzählen. Gngland hat über 
370 größtentheils politifche Zeitungen, welche zum Theil in der 
ganzen Welt gelefen werden, Preußen dagegen unter mehr als 
450 Zeitfhriften nur 42 politiiche für I5- Millionen Einwoh: 
ner, zu denen doch noch einige Millionen andere Deutſche kom: 
men, Die ſich für Preußen intereffiren. Schweden hat für feine 
3 Millionen Einwohner 120 Zeitfchriften, unter denen gewiß: 
mehr als 42 politifche fein werden. Juft in Preußen, dem 
Staate der Intelligenz, ift die erfte und friſcheſte Quelle der 
Intelligenz, die Preſſe, am dürftinften. 

Wo dem Verf. Feine Localverhäftniffe zu Hülfe kom— 
men, zeigt er fich ziemlich unfähig zur felbftändigen Be— 
handlung der großen focialen Fragen. So finder fi 
denn in der ganzen Schrift auch eigentlich fein einziger 
Auffag, der auf eigenen Füfen fände, der ein wahre 
haftiges Studium des Verf. verriethe. Er hat ale 
Journaliſt eine Menge verfchiedener Bücher und Bro- 
fhüren, aber wie es feheint ohne Ordnung gelefen, die 
Grundzüge diefer verfchiedenen Bücher zieht er aus umd 
umwirft diefeiben mit einem pathetifchen, focial fein fol 
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lenden Raifonnement. Stilch hat ihm gefagt, das Geld 
fei Selbſtzweck geworden und er fagt es getreulih nad; 
2. Blanc und felbft A. Weill müffen für die Eoncur- 
venz als Stügpunfte dienen. Was über Pandgemeinden 
gefagt wird, ift kaum etwas Anderes ald ein Auszug 
aus der Schrift: „Die Landgemeinde in Preußen” von 
M. v. Lavergne -Peguilhen. Das Pofitive im Auffape 
„Der Geldfleiß“ lehnt fi wieder an Hoffmann's Bro: 
fhüre „Die Macht des Geldes” an, woraus denn auch 
wörtlich die Mittel gegen die Macht des Geldes ange 
geben werben u. f. w. Mit einem Worte, wir haben es 
hier mit einem Journaliſten zu thun, der es verſchmaͤht 
bat, eigene, grundliche Studien zu machen und ſich be⸗ 
fähigt glaubt, durch Zuſammentragung einer ungeordnes 
ten und unverarbeiteten Lecture und Piguanterien auf 
einem Gebiete erfcheinen zu dürfen, wo nur der größte 
Ernſt und die reinfte Selbitändigkeit berechtigt werben 
kann. Wir müffen eine ſolche Frivolität um fo flärfer 
rũgen, je mehr es zu fürchten ift, daß wir durch fie ei- 
nen Wuſt fogenannter focialer Literatur erhalten, wel- 
cher die eigentliche Frage nur verdunkeln und die Em— 
pfänglichteit für fie und ihre Gonfequenzen mit feinem 
ieeren Pathos verderben fann. 

So unfelbftändig, ſchwach, ungleihmäfig und incon- 
fequent der Verf. nun fehon da ift, wo er fih an einer 
Kritik des Beftchenden verſuchen wollte, fo ganı unfähig 
wird er da, wo er anfängt, von der „Organifation der 
Arbeit” zu peroriren. Der arme Mann kann auch hier 
wieder nichts Anderes thun als fih an Hoffmann lehnen. 
Bei den Handwerkern foll dadurch eine „Drganifation 
der Arbeit” erreicht werden, daß die Gefellen ſich wie 
der fefter an den Meifter ſchließen und mit ihm an ſei— 
nem Aamilientifche effen; die Kabritarbeit ſoll dadurch 
organifirt werden, daß der Fabrikant verpflichtet wird, 
feine Arbeiter zu verforgen und „dadurch würden bie 
Menfhen einander fo befreundet und gemähert, wie fie 
ſich jegt entfrembdet und entgegengefegt werden”; bei den 
Landbebauern foll es verhältnißmäßig ebenfo fein, „und 
das Taglöhnerwefen, diefe Duelle des dörflihen Pau- 
periömus, würde allmälig verſchwinden“ u.f.w. Nach— 
dem ber Verf. anfangs mit lautem Gefchrei gegen bie 
Goncurrenz zu Felde geritten, will er dieſes Princip, 
welches die Melt beherrſcht, plöglicd patriarchaliſch über- 
winden, allein eigentlih will er es nicht, fondern Hoff 
mann und er fpricht demfelben nur nad. Nachdem er 
anfangs den ganzen MWeltzuftand als verderbt und vom 
„Selbſtzweck des Geldes” beherrfcht gemalt, will er mit 
Palliativmittelchen helfen; nachdem er einmal Alles da- 
von erwartet hat, daß „der Staat zu feinen Begriffe 
tomme”, fol diefer Begriff durch eine Steuer erreicht 
werden und diefe Steuer uns von Pauperismus, Selbft: 
zweck des Geldes und wer weiß wovon font noch er 
föfen! Doc genug von einer folhen Confuſion und von 
einem Buche, weldes wir unmöglich anders als voll 
tommen verfehlt bezeichnen können! 


(Die Gortfegung folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus England. 
Englifhe Shmähungen gegen Rorbamerifa. 
Wieder bat fi der Unmuth John Bull's über feinen Stief- 

fohn jenfeir des Weltmeers, der, nachdem er fein bevormunden- 
des Joch abgeworfen, es zu Ehren und Anjeben in ber Welt 
gebracht umd es ihm felbit an Macht und Einfluß allenthalben 
wettzuthun fucht, durch reiche Gallergießungen in den Reife: 
berichten eines gewiffen Rubio Luft gemacht, welche unter bem 
Zitel „Rambles in the United States and Canada, during 
the year 1845, with a short account of Oregon“ erfhienen 
find. Nah diefen Schilderungen bliche, mit Ausnahme der 
Schnelligkeit ihres Neifens, Bein gutes Stüdchen an den Bür: 
gern der Vereinigten Staaten. Selbft die Schilderungen der 
Me. Zrollope und bes Hrn. Featherftonchougb find Schmei: 
heleien im Vergleich zu Dem, was Rubio ben Amerifanern 
nachſagt. Die ganze Nation ift cin Haufen von Schurken und 
Schuften ohne Ausnahmen, geiftig und leiblich entartet und 
verderbt. Nicht einmal dem fchönen Geſchlecht gefteht er eine 
Auszeichnung zu, indem er behauptet, er habe in einem Tage 
in London mehr hübfche Frauen gefehen als in ganz Amerika 
während feines langen Aufenthalts dafelbft. Natürlich fehlt es 
aud nicht an Propbezeiungen, daß die Freiftaaten über kurz 
oder lang in Xrümmern geben und die Monarchie auf denfel: 
ben ihren Herrſcherſtuhl auffclagen werde. Die Amerifancer 
mögen darüber lächeln; willen fie doch, daß felbft auf dieſer 
Seite der Waſſer Zaufende und Hunderttaufende in ihrem 
Staate den Lünftigen Zräger der fortichreitenden Givilifation 
erbliden, wenn einft dem hereinbrechenden Barbarenthum des 
Dftens die policeilih gefchulten und zum ſchweigenden Gebor: 
fum gewöhnten Staaten des Weſtens ſich werden beugen müf 
fen. Dieſts Schmähen des amerikanifhen Namens aus allen 
Winkeln und Eden des monarchifchen Europa ift nur ein Be: 
weis, wie Mein und ehnmaͤchtig man fid) dem erblühenden freien 
Weltkoloſſe gegenüber fühlt. 


Großes Buchhändlerunternehmen. 


Der londoner Buchhändler Bogue gibt unter dem Titel 
„The European library’ eine Reihe „der beften Werke der be: 
ften Schriftfteller” heraus, beideren Auswahl er von dem Gefichts: 
punkte ausgeht, „Daß die höchften Beftrebungen ber menfdlichen 
Intelligenz, die, wie es zum allergrößten heile gelüchen, von 
Männern des Volks ausgegangen, auch dem Volke volllommen 
faßtich find; und daß für die a des Volfögeiftes in Zußunft 
nichts nothwendig it ale ihm in greifbarer Form den gefammelten 
Geiſt darzubieten”. Deshalb follen in dieſer Sammlung die 
großen ſchriftſtelleriſchen Werke jedes Landes und jedes Zeit: 
alters Plag finden, um diefelben zum Gemeingut jeder Daus: 
haltung zu machen. Bis jegt find von diefer „Europäifdgen Biblio: 
ihek“ erfchienen Roscoe's „Life of Lorenzo de Medici, cal- 
led the magnificent”, und Guizot's „History of the English 
revolution”, überfegt von William Hazlitt. 


IJudbenemancipation. 

Auch in England zeigt fi unter den Juden eine Partei, 
welche die Emancipation ihres Stammes nicht allein von einer 
Entfernung des äußern noch auf ihm laftenden Drudes erwar: 
tet, fondern durch eine innere Wiedergeburt, durch die Befreiung 
det Geiftes von den Feffeln menſchlicher Sagungen dieſem 
Zwede näher zu fommen hofft. Mon diefer Anſicht gebt die 
kuͤrzlich erfchienene Schrift „Jewish emancipation” aus. Der 
Berf., felbft ein Jude, ſagt in diefer Beziehung: „Keine 
Ketten find drüdender als die den Geift feileln; Beine Knecht 
fchaft ift entwürdigender als die moralifche; Peine Gewalt ift 
fo zwingherrlih als die ungebändigter Leidenfhaften; feine 
Herrſchaft fo tyrannifch als die unferer eigenen Vorurtheile und 
Frömmelei. Jedoch bleibt biefer Reformator gleichfalls bei 
der Anerkennung des Pentateuch als Ausfluß göttlicher Er 
barung ftehen. J 
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Die ſociale Frage. 
(Bortietung aus Mr. 48.) 

Mol, „Die Armuthsnoth in ihrer wah- 
ven Entftehung und ſichern Bekämpfung”. Der Verf. 
diefer Beinen Schrift ift Lehrer in einer Rabrif- 
gegend, er kommt dadurch in eine unmittelbare Be— 
rührung mit den armen umd arbeitenden Glaffen. Wie 
er über ihre Noth und ihre Lage denkt, bietet er uns 
in den wenigen Bogen. Wol fchon feine Lebensftellung 
dat es ihm unmöglich gemacht, unfere gefellfchaftlichen 
Verhäftniffe frei von oben zu betrachten und die Adern 
des Lebens überall hin richtig zu verfolgen, er bewegt 
fh deshalb nur auf dem moralifhen Standpunkte und 
bat ganı vorzüglich die Commune im Auge. Daß den 
Communen in der Arbeitsfrage unendlich viel au thun 
bleibe, daß fie durch richtige Auffaffung der Verhältniffe 
unendlich viel nugen und abmehren konnen, wirb mol 
Jeder zugeben müffen. Die Gommune war in ihrem 
Anfange die bürgerliche Gefellfhaft im Kleinen. Nun 
aber hat ſich die bürgerliche Gefelihaft im Großen ge: 
funden und die großen focialen Garantien übernommen; 
allein auch die Heinern localen, welche für die Sorgfalt 
der Commun übrig find, verfiechen ohne das Leben, wel- 
bes nur der Zufammenhang mit den großen Intereffen 
und Bedingungen der Gegenwart gewährt. Cine bloße 
Beratung der Armuth vom communalen Standpunfte 
fann deshalb ebenjo wenig genügen als die blos mora- 
liſche Beurtheilung derfelben. 


Nr. 4. 


Der Verf. fagt: „Daß der Wohlftand in Stadt und | 


Land im Allgemeinen ab», dagegen das Armutheverder- 
ben zugenommen hat, das iſt eine nicht zu leugnende 
traurige Thatſache.“ Diefe Thatſache nimmt er bin, er 
läßt ficy nicht auf allgemeine Unterſuchungen ein und glaubt 
die Armuth auf vier Quellen: Arbeitslofigkeit, Arbeits- 
unfuft, Berfhwendung und Verwahrlofung der Kinder 
zurückführen zu Fönnen. Aus der Annahme diefer vier 
Quellen geht deutlich hervor, daß ber Verf, über das 
Weſen des Pauperismus zu feiner principiellen Klarheit 
gekommen ift, fondern ihn immer noch mit der alten 
gewoͤhnlichen Armuth zufammenfegt, während er felbft 
den Zuftand des Proletariats folgendermaßen ganz rich— 
tig darftellt: 

Bel vielen unferer Arbeiter ift aber wegen des Pärglichen 


täglichen Verbienftes eine Erfparung für kuͤnftige misliche Ver: 
hältniffe durdaus unmöglih. Das tägliche Einfommen in gu 
ten Beiten reicht faum bin, die allernothwendigften Bedürfniffe 
zu befriedigen, und jenlihe Schmälerung oder wol gar Stodung 
des en Verdienftes führt unausbleiblihe Dürftigkeit 
und Mangel berbei. 

Hier hat der Verf. felbft das Wefen des Proleta- 
riats gezeichnet. Bier ift nicht von einer zufälligen Ar- 
beitsfofigkeit, noch auch von einer Arbeitsunluft die Rede, 
fondern Das ift die Sache, daß der Arbeiter von der 


‚ angeftrengteften Arbeit nicht fo viel hat, um leben zu 








können. Kerner: 

Es treffen aber leider Zeiten in Fabrik- und andern Ge: 
genden ein, in welchen e8 wirflih an der gewöhnlichen Urbeit 
und fomit an Gelegenheit au der gewohnten Befchaͤftigung 
fehlt. Diefe Perioden find theild von regelmäßig wiederfehren: 
den, theild von ganz zufälligen Zeitverhältniffen abhängig: 
Daß z. B. der Maurer, der Schleifer, der Schiffer bei anbatı 
tendem Frofte zur Minterzeit feinen gewöhnlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen nicht nachgehen fan, —* in der Natur der Sade ; es 
ift dies alſo gar nichts Ungewoͤhnliches, nichts Überrafchendes, 
die Art der Beſchäftigung dieſer Arbeiter bringt das fo mit 
fih. Außerdem koͤnnen aber auch andere, namentlich alle Ra: 
brikarbeiter in den Fall kommen, ihre gewohnte Beihäftigung 
zum Iheil eder ganz einftellen zu muͤſſen. Der un ch 
Befährte folher Störungen ift dann Armuth und Elend, Not 
und Jammer. 

Der Verf. hat hier ebenfo einfah als wahr die 
Mirkungen des Induftrialiemus dargeftellt und er muß 
alfo zugeben, daß die Grundquelle des Pauperismus in 
Zuftänden beruht, welche der Arbeiter mit aller morali- 
fchen Kraft und aller Arbeitsluft unmöglich aufheben 
fann, fondern welche ihn woillenlos als eine Mafchine 
benugen und vernichten. Der Verf. empfichlt den Ger 
meinden dagegen Beichäftigung der arbeitslosgerwordenen 
Arbeiter. Das ift allerdings eine augenblidliche, aber 
durchaus feine dauernde Hülfe, und einer einzelnen Ge- 
meinde ftehen nichts weniger zu Gebote als die Mittel, 
wodurd dem Principe des Induftrialismus entgegenges 
wirkt werden könnte. Es wäre zu wünfchen gewefen, 
der Verf. hätte fich das Weſen des Proletariats und die 
Natur des Induftrialismus, wie er fie ganz richtig an- 
gegeben, etwas fchärfer im ihren Urfprüngen und Gon- 
fequenzen entwidelt. Er hätte dann unmöglich in den 
Fehler verfallen können, weldyen er jegt dadurch begeht, 
daß er neben der unnatürlichen Arbeitslofigkeit, welche 
durch den Induſtrialiemus, die Goncurrenz u. f. w. her 
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vorgebracht wird, Arbeitsunluft, Verſchwendung und Ver- 
wahrlofung der Kinder als Quellen der modernen Ar: 
muth betrachtet. Die Verwahrlofung der Kinder ift 
feine Duelle, fondern nur eine Folge der modernen Ar—⸗ 
muth, und die Verſchwendung und Arbeitsunfuft, wo fie 
aus den Wirkungen des Andufirialismus refultiren, find 
als ſolche Reſultate ebenfo keine Quellen, ſondern nur 
Folgen. Der Verf. fcheint Armuth und Pauperismus 
nur allzu oft zufammenzubringen und miteinander zu 
verwechfeln. Er legt fid häufig auf das Moralifiren, 
wo er unterfuchen follte. Dennoch bat er fo viel ges 
funden Verſtand, daf er immer wieder das Richtige trifft. 

Nachdem er ein Langes und Breites von den- Müfig- 
gängern und Tagedieben geredet hat, welche ein wahres 
Gift. für den Gemeindeverband find dem fie angehören, 
erklärt er fich folgendermafen: 

Aber auch dem braven und tüchtigen Arbeiter fann es 
begegnen, daß er die Yuft an feiner Arbeit verliert, und dies 
iſt dann meift der Fall, wenn die mit feiner Thätigkeit ver: 
bundene Kraftanftrengung mit dem dafür au gewaͤrtigenden 
Lohne, nicht in dem richtigen Berhältnilfe ftcht und er ſomit 
nicht im Stande ift, beim treuften Fleiße fih und die Sei: 
nigen redlich zu verforgen. 


Bol mag die faft in allen Gewerbszweigen eingetretene | 


vermehrte Concurrenz, die oft fo feichtjinnigen Speculationen 
angebender Kaufleute, der bis zum Übermaße geftiegene Gredit 
und andere er den reblichen und wohlmeinenden Kauf: 
mann gezwungen haben, feine Fabrikate ebenfalls zu geringern 
Preifen leszuſchlagen, allein c6 bleibt doch immer unverant 
mortlih, wenn der ungerechte Schweiß des Arbeiter dem 
Brotherrn die fehlenden Procente erfegen fol. Mag dies nun 
dadurch gefchehen, daß man dem Arbeiter an dem bejtimmten 
Lohne die desfallſigen Abzüge macht oder daf man ihm direct 
oder indirect zwingt, für feinen Lohn MWaaren zu erhöhten 
Preifen oder auf mehre Monate laufende Anweifungen zu neh: 
men, immer Febt des Arbeiter Schweiß und Blut an den fo 
gewonnenen Procenten. 

Verden nur Befchäfte gemacht, um foldye zu machen, fichert 
das leitende Princip der Baufmänniihen Thätigkeit weder das 
eigene noch das Beitchen ber wirklichen Wrbeiter, SE bie 
Concurrenz darauf hinaus, dem redlich gefinnten Kaufmann 
oder Fabrikanten die befheidenen Procente und dem Arbeiter 
die Butter vom Brote wegzunehmen: dann. verdient foldhe 
Handlun sweiſe mit oͤffentlicher Verachtung beftraft und mit 
allen geſetzlich zuläffigen Mitten in ihrer unbeilbringenden 
Wirkſamkeit gehemmt zu werden. 

Daß unter folhen Verhaͤltniſſen Arbeitsunluft unter 
den Arbeitern herefcht, ift ganz natürlich. Aber der Berf. 
hat fie oben als eine Duelle der Armuth bezeichnet, waͤh · 
vend er jept felbft machgewiefen, daß fie aus dem un- 
sichtigen Verhältniffe zwiſchen Lohn und Arbeit, alfo aus 
der Armuth hervorgeht. Eine Folge kann nicht zugleich 
Urfache fein. Die Verwechfelung zwifchen ber zufälligen 
und der Maffenarmuth hat den Verf. zu diefer Incon- 
fequenz verleitet. - Wo die Arbeitsuniuft wirklich Duelle 
der Armuth ift und ſich micht wieder auf ein allgemei- 
nes, ſociales Gebrechen zurüdführen läßt, da nimme fie 
mehr oder minder einen rein perfönlichen Charakter an 
und man braudt ihr bei der Entwidelung der focialen 
Frage keineswegs die Hauptaufmerkſamkeit zu ſchenken, 
welche der Berf. ihr in verfchiebenen Unteräbtheilungen 
widmet, verfehlte Berufswahl, Überbildung u. ſ. w., bie 


dann wieder Urfachen der Urfache find, da fie ganı an 
ders ihre Erledigung findet. 

AÄhnlich ift es mit der Verſchwendung. Ihr eigent: 
licher Grund liegt, nach dem Verf., „in dem durch die 
Sünde geflörten Verhältniffe zwiſchen unferer finnlichen 
und geiſtigen Natur und namentlich in dem unſeligen 
Übergewicht, welches jene über biefe unleugbar beſißt“. 
Von diefem chriftlich « moralifirenden Standpunkte aus 
fimpft der Verf. dagegen „mit dem Schwerte des Gri- 
ftes, welches ift das Wort Gottes“. Er verlangt be 
fonders von den Seelforgern, daß fie „den Seelenfran- 
fen Speife und Trank bringen ſollen“ und „die im der 
Müfte umberirrenden Schafe aufzuſuchen“. Wie wenig 
wir in der Löfung der focialen "Frage von bloßer Mo- 
tal und don der Lehre des Chriſtenthums erwarten, ifi 
oben bereits angedeutet worden. Die Bedürfniffe haben 
ſich gefteigert, der Lohm iſt zu ihmen micht im richtigen 
Derhättniffe geblieben. Dies und wicht „das durch bie 
Simde geftörte Werhältnif zwischen unferer finnlichen 
und geiftigen Natur‘ ift der Grund der Verſchwendung 
in den untern Glaffen, wenn man nämlidy die forglofe 
Berwendung eines doch für die Befriedigung aller noth- 
wendigen Bedürfniffe niemals ausreichenden Lohnes jo 
nennen darf. Der Induſtrialismus, indem er die Eri- 
ftenzen der Arbeiter unficher macht, bie Concurrenz, in- 
dem fie den Lohn herabdrückt, äußert auch hier Wirkun 
gen, gegen die der Verf. vergeblih mit dem „Worte 
Gottes" aneifert, die ich in unſerm ganzen gefellfhaft- 
lichen Zuftande begründen umd die er, von feinem cin 
feitigen Standpuntte aus, als Urfachen betrachtet. Er 
mwittert allenthalben die „Sümbde; aber wer ift denn der 
Sünder: der Einzelne oder das Ganze, aus dem dat 
Einzelne refultirt? das Dpfer des Princips oder das 
Princin ? 

Während der Verf. in der Verwahrlofung der Kin- 
der zu Anfang eine Urfache der Armuth fieht, fagt er 
(S. 51) felbft, „daß fie fih als Folge der Armuth 
zeigt”. Rachdem er alfo feine eigene Inconſequenz auf: 
gebedt, braudyen wir ihm nicht weiter zu berichtigen. 
Die Verwahrlofung der Kinder ſchafft immer neue Pre 
fetarier, aber nicht das Proletariat, fie ift eine Folge 
deffelben, „denn wo die Sorge um das tägliche Brot 
die ungetheilte Thätigkeit und den forgfamften Fleiß der 
Mutter in Anfpruch nimmt, da ift an eime gehörige 
Pilege und Wartung, an eine tüchtige körperliche und 
geiftige Erziehung gar nicht zu denken”. Hier ift aleı- 
dings vom Staate und von der Gemeinde, wenn au 
nicht radical, doch mit Palliatiomitteln zu helfen und 
es gefchieht weniger als man verlangen darf. Cine 
heilfame Drganifation der Volksſchulen und des Armen- 
wefens find als ſolche Palliativmittel zu nennen; bat 
mörberifche Grundprineip vernichten fie micht, aber fit 
retten Perfonen. Die in den Fabriten arbeitenden Kin- 
der haben ſchon mannichfache Aufmerkfamkeit auf ſich 
gezogen. Man hat ihre Arbeitsftunden befchränft und 
für den Fall, daß fchufpflichtige Kinder in dem Fabriken 
verwendet werben, die Einrichtung befonderer Fabrikſchu— 
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len vorgefchrieben. Aber man weiß auch, wie dieſes 
Gefeg gehalten wird und die Abendichulen, wohin bie 
Rinder müde und matt, häufig auch gar nicht kommen, 
keiften wenig oder nichts. Ebenſo wenig würbe wol mit 
Schulftunden geholfen fein, die des Morgens, vor ber 
Arbeit, flattfinden. Harkort, ſelbſt ein großer Fabrikant, 
verlangt deshalb: „Die Regierung muß mit aller Strenge 
das Gefep hinftellen und handhaben, daß durchaus feine 
Kinder vor zurüdgelegter Schulzeit in Fabriken ange: 
fielt werben dürfen.” Durch eine ſolche Negation wird 
allerdings noch Fein pofitiver Boden für eine gute Er- 
ziehung gewonnen, aber ale Palliativmittel wäre ein 
ſolches Gefeg immer anwendbar, weil dadurch, wie Har: 
fort fagt, wenn die Ummündigen aus dem Kreiſe ber 
Dienſtbarkeit ausfcheiden „die Altern eine beffere Ver— 
gütung für die Arbeit ihrer Hände finden”. Das wäre 
aber auch noch keineswegs genug, vielmehr müßte auch 
durch den Staat für eine tüchtige Ausbildung des Leis 
bes wie des Geiſtes geforgt werden. Die Verbefferung 
des Gehalts der Volksſchullehrer, ernfiere Pflege des 
Atmenſchulweſens u. f. w., wäre ebenfalls zu fodern. 
Unfer Verf. acht auf folche Palliativmittel, wie wir 
fie eben angedeutet haben, nicht ein, Er überficht nicht 
die allgemeine Page der Dinge, fein Hauptgedanfe ift 
der, die 'verwahrloften Kinder in Familien unterzubrin« 
gen oder zu fammeln, „ba der Einfluß einer guten häus- 
fihen Erziehung durch gar nichts erfegt werden kann“. 
Asdann ſchlägt er eine Drganifation der Gemeinde vor, 
wie fie zur Zeit der Localvereinsbewegung vielfach be: 
fprohen und endlich an dem Weto des Staats unmög- 
fi, geworden if. Sühe der Verf. in einem ſolchen 
neuen Berwaltungsfoftem nur Palliativ» und keine Ra: 
diealhülfe, fo wäre mol nichts dagegen einzumenden; 
aber indem er „das mit der Infchrift « Menfchenwohl » 
gesierte Panier hochaufflattern laͤßt“ entfchwindet ihm 
wieder einmal der wirkliche Boden. Worte freilich fün- 
nen wir nicht für baare Münze und die Aufmwallungen 
eines quten Willens noch für keine Thaten halten. Ge- 
gen das Princip der Gemerbefreiheit, gegen das Weſen 
des Induftriafismus, gegen das Princip der Concurrenz 
kann ein Verein, wie der Verf. ihn will, feinen Kampf 
beftchen, atfo kann feine Hülfe auch nichts weniger als eine 
radirale fein und felbft au Palliativmitteln gegen bie 
Maſſenarmuth möchte, nach unſerer Anficht, nod etwas 
mehr erfodert werden als der gute Wille einer Gemeinde. 
Gegen die Armuth kann eine Commune unendlich viel 
thun, gegen das Proletariat wird nur noch durd den 
Staat, fei es durch die gefeggebende Macht, fei es durch 
die Vereinigung und fittliche Erhebung aller Staatsbür- 
ger, mit einigem Nachdrucke palliativ gewirkt werden 
fönnen,. Eine radicale Hülfe aber geht auch über die 
Möglichkeiten und Kräfte des Staats hinaus. Steuer- 
teform, eine allgemeine Kabrifenordnung, Drganifation 
der Volköfchule und des Armenmwefens, Ausbildung ei- 
nes gewiſſen Perfonalcredits für dem befiglojen Arbeiter, 
Raffenvereine zu gegenfeitiger Verfiherung, unter gewif- 
im Bedingungen auch ein Sparkaffenfoftem, Sterbe - 
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und Krankenkaſſen u. dgl, mögen als. Palliativmittel an— 
gewendet werden und fih bald mehr bald minder nüg- 
lich erweiſen. 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Galerie ſchweizeriſcher Dichter.) 


3. Abraham Emanuel Fröhlich, mit befonderer 
Beruͤckſichtigung feines neueſten Gedichte. 
Unter allen ſchweizeriſchen Dichtern der Gegenwart hat 
ſich feiner einer geößern Anerkennung zu erfreuen ale PR 
lich, und in der That beſitzt derfelbe ein fehr reiches Talent, 
das ihm, wie wir zuverſichtlich hoffen, ein immer zahlreiheres 
YPublicum verfhaffen wird, wenn er ſich hütet, feine Mufe zur 
Magd perjönliher Leidenfchaften herabzumürdigen, wie es lei: 

der fchon einmal gefchehen ift. 

Rröplid it, wenn wir nicht irren, zuerſt durch Menzel 
(in feiner „Deutfchen Literatur”) in Deutfchland befannt gewor: 
den; jedoch hat cr ihm nur fehr einfeitig und eberflächlich auf: 
gefaßt. Neuere Literaturhifterifer haben ihn deshalb für we: 
niger bedeutend gehalten als er wirklich iſt. und fo kommt es 
denn, daß weder Gervinus, nch Schäfer, noch Vilmar ihn 
berühren; dagegen wird er von Piſchon und Helbig lobend er 
wähnt. Am meiften ift ex wol dadurd in Deutfchland bekannt 
geworden, daß zwei der größten Mufterfammiungen ihm einen 

ebührenden Raum gewidmet haben, denn feitdem erfcheint 
aum irgend ein Leſebuch oder ähnliches Werk, in welchem 
nicht Ay Gedichte von ihm aufgenommen wäreri. 

Die erſten Dichtungen, welche Fröhlich bekannt machte, 
find feine „Fabeln“ (Zürich 1825); fie haben nicht nur feinen 
Ruf begründet, fondern find auch jegt noch das Befte was 
er geliefert hat. Diefelben zeichnen fi zunächſt durch ihre 
eigenthuͤmliche Behandlungsweife aus, die von der altherge: 
brachten ſehr abweicht, aber im Grunde dech auf die ältefte 
Form derjelben zurüdführt. Während die meiften Kabeldichter 
von Hagedorn an immer die alten Erfindungen wieder neu be 
bandelten und von ihren Muftern nur in einzelnen Zügen ab: 
wichen, oft auch nr in der Darftellung, ſodaß die fpätern 
häufig lediglich als Überfegungen oder Umarbeitungen ber frü- 
bern anzufeben find, findet man bei Fröhlich gewiß nicht eine 
einzige Faber. die an ältere auch nur von fern erinnerte; viel» 
mehr find die Erfindungen durchaus fein Cigenthum, und 
fchen diefer Umftand reicht hin, uns darzuthun, daß fein poe⸗ 
tifches Zalent bedeutend und reich fein muß. Moch entſcheiden⸗ 
der ift aber der folgende Punkt: Wenn wir die Fabeln frühe: 
rer Dichter leſen, wird der Eindruck mit feltenen Ausnahmen 
der fein, daß die Fabel einzig, und allein der Moral wegen ge 
ſchrieben worden iftz diefe bildet den Mittelpunkt, die Stuͤtze 
des ganzen Gebäudes, während die erzählte Begebenbeit als 
Nebenfache erfcheint, die der Dichter nur aus dem Grunde 
mitgetheilt hat, die Moral anfhaulicher zu machen. &o hatte 
die Fabel nach und nad alles epiſche Leben verloren, das bir 
daktijche Element war durchaus vorherrfdend geworden. Man 
fah es den Kabeln an, daß der Dichter fich wert die Moral 
ausgefucht hatte, die er an einer erdachten Begebenheit aus 
der Thierwelt anſchaulich machen wollte, und daß er dann erft 
fi bemühte, eine ſolche Begebenheit ausfindig zu machen, die 
der Moral angepaßt werden fönne, woraus denn natürlich gar 
manche gezwungene und geſchraubte Erfindungen hervorgingen. 
Fröplich hat dagegen die Fabel viel naturgemäßer und daher 
aud weit poetiſcher behandelt. Er ging von der Betrachtung 
der ihn umgebenden hier: oder Pflanzenwelt aus, fuchte deren 
tiefere Bedeutung zu ergründen und dieſe fodann an einer eben: 
fals aus der Natur entnommenen oder in ihr wenigftens lie- 
genden Begebenheit zur Anjhauung zu bringen. Er hat mit 


D. Red. 
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einem Worte Daffelbe auf epifhem Wege erreicht, was Karl 
—— u. A. m. in lyriſcher Weiſe erſtrebten. Alle, 
fagt Herder in einem feiner ti igften Gedichte, in der Ra: 
tur hat eine tiefere Bedeutung, und wenn der Menſch diefe 
erfaßt, fo ift er gleichfam ein zweiter Schöpfer derfelben. Die- 
fer Ausſpruch, deffen Wahrheit in materieller Hinficht fi tag- 
täglich durch die neuen ndungen Fund gibt, in denen ber 
Menic die Kräfte der Naturerſcheinungen beherrſcht, gibt ben 
Schlüffel zu der gefammten romantifden „Schule und ihrer 
Fortbildung durch Uhland und deſſen b 
insbefondere den eigentlihen Werth jener obengenannten Did: 
ter erfchließt. Die Raturerfcheinungen waren ihnen nicht mehr 
feelen» und lebloſe, einer äußern Rothwendigfeit unterworfe: 
ne Dbjecte; fie waren ihnen vielmehr ber verkörperte Aus 
druck einer Idee, die fie poetifch zu erfaffen und in menfdh: 
liche Sprache zu überfegen ftrebten. So * „. B. Anaftafius 
Grün in feiner vortrefflichen „Baumpredigt“ die Eigenthüm: 
lichkeiten der verfdiedenen Bäume als äußere Darftellungen, 
glethfam als Berförperungen der in ihnen liegenden Idee ent: 
widelt: die Pappel firedt die Arme gen Himmel, weil fie fi 
nad dem lichten Segensquell fehnt, der dort oben ftrömt; bie 
Beide dagegen blickt zur Erde, ihrer Mutter, deren Liebe fie 
immer noch mit Blumen Bränzt u. f. w. In dieſem Sinne 
fagt die Welle bei Zanner: daß das furze Dafein eine Wohl: 
that fei, da auch die Leiden dann nur von Burger Dauer freien. 
Wenn nun, ber Dichter dieſe in den Naturerfheinungen 
liegenden Ideen nicht in ihrer Allgemeinheit barjtellt, fondern 
fie an einem einzelnen Ralle anſchaulich macht, fo wird fi 
ihm das Iprifche Gedicht zur Fabel geftalten. Wenn z. DB. 
Zanner gefagt hätte: Einft —— eine Welle als ſie eben am 
Ufer ſich zerſchlug: „Ach wie kurz iſt dieſes Wandern!“ Da 
entgegnete iht die andere, welche heitern Muthes dem Tod 
verfündenden Felſen ſich naͤherte: „Kurz gelebt, iſt kurz gelit- 
ten!“ ſo wäre aus dem (orzfdh « alegorifihen Gedichte eine Far 
bel geworden, aus der die Welle von felbft hervorgehen würde, 
ohne daß der Dichter fie zu bezeichnen nöthig hätte, und ohne 
daß er, was Die Hauptſache ift, von biefer ausgegangen mwärt. 
Bon bdiefem Standpunkte aus find Freöhlid 8 Fabeln zu 
erfaffen, wenn man fie in ihrer ganzen Bedeutung und Bors 
trefflichkeit verftchen will; wer, wie Menzel, nur Anipielun 
gen auf die ſchweizer Wirren ficht, beurkundet durch ſolchen 
Ausſpruch, daß ihm alle Einſicht in die Poeſie fehlt. Aller: 
dings hat Fröhlih oft Verhältniffe des Tages berührt, und 
nicht nur feiner, Heimat, fondern aud) oft genug Deutſchlands; 
aber er har diefelben jo objectiv aufgefaßt — und dies ift ger 
wiß fein geringes Zeichen feines poetiſchen Talents —, daß der 
Lefer dennoch die vollfommenfte Befriedigung findet, auch wenn 
er von dem fpeeiellen Kal nichts weiß, der möglicherweife den 
Diter zur Abfaffung diefer oder jener Fubel verantaßt haben 
mag. Ia, wir glauben ſegar, daß die Befriedigung, welche 
ein Kunſtwerk gewährt, nur dann volllommen fein könne, wenn 
wie von ber fpeciellen Veranlaffung gar nichts wiffen, und 
dab es eben deshalb ein fiheres Kriterium einer gelungenen 
Dichtung, ift, wenn wir gar nicht ahnen, daß ihm eine ſpe— 
ciele Beranlaffung zu Grunde liegt, und es uns nicht in den 
Sinn kommt, nad einer ſelchen zu fragen. Sobald fih im 
Leſer das. Bedürfniß Fund gibt, nad) dem Entftehungsgrund 
irgend einer Dichtung zu forfhen, fo ift es chne Zweifel ein 
Beweis, daß der Dichter es nicht verftanden bat, ſich über den 
einzelnen Fall, der ihm vorlag, zu erheben und ihn zu allge: 
meiner Geltung zu bringen. emand, ber 3. B. Gocthe's 
ſchoönes Bundeslied „In allen guten Stunden’ lieft und wie: 
der lieſt, wirb fich einfallen laffen, nad den Umftänden zu 
fragen‘, die den Dichter bewogen haben mögen, bdaffelbe zu 
Sehen, und wenn man einem von dem Licde begeifterten Ke+ 
fer fagte, es fei urfpränglich ein Hochzeitögedicht auf die Wer 
mählung eines beftinmten Paars gewefen, fo wird er uns, 
wenn er wirklich Sinn für Poeſie hat und wenn er nicht aus 
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wiffenfchaftlihen Gründen nad aͤhnlichen Dingen forſcht, ge 
wiß nr Dank dafür wiffen, 53* ihm 2 ſolche it. 
theilung gemacht haben; denn es wird ihm unzweifelhaft der 
Bauber verfhwinden, der ihm das Lied als für alle Menſchen, 
alfe auch für ihn gedichtet erfcheinen ließ. 

Wir wollen ein anderes Beifpiel aus Fröhlich felbft an: 
führen, weil wir zugleich die Gelegenheit erhalten, eine feiner 
Raben mitzutheilen: 

Biebeömäntler. 


Ein Lamm warb wegaebracht 
In einer dunkeln Nat, 
Und nur der Diebe Spur 
Entdedt man auf ber Flur. 
Da wirb zum Xugenfd«in 
Bon feiner Dorfgemein 
Der Buchs dorthin geſchict. 
Doch In der Spur erblidt 
Er feines Belterd Buß, 
Der ihm auch heilen muß: 
Drum mit gewandten Schwanz 
Bermwedelt er fie ganı. 

Wer diefe Fabel lieft, wird fich Baum denken fönnen, daß 
fie einem fpeciellen Fall ihren Urfprung zu verdanken habe, 
da fich in ihr ein allgemeines Bild aaa vb Schwaͤche dar: 
ftellt. Der Fuchs und die Dorfgemein find für den Leſer Peine 
beftimmten Individuen, da er weiß, dab es folder Liebesmaͤnt⸗ 
fer in allen Ländern gibt und zu allen Zeiten gegeben bat; 
die Rubel enthält für ihm nicht die Charakteriſtik eines biftes 
riſchen Menjchen, fondern die peetifche Darftellung einer gan⸗ 
en, weit verbreiteten Gattung von Charakteren, und fie er: 
reur ibn durch ihre Wahrheit fowol als durch poetiſche Ber: 
anfhaulihung. Und doch ift diefe Kabel, wie wir zufällig 
und zuverläfiig willen, aus einem ganz fperiellen Kal ber- 
vorgegangen, wie.denn der Dichter muthwillig genug den Nas 
men des Fuchſes durch das letzte Zeitwert der Fabel gar deut: 
lich bezeichnet hat. Diefer legte Umftand kann wol dem die 
Verhältniffe Eennenden Lefer ein Lächeln abgewinnen, aber wird 
ihm gerade durch dieſes Fächeln nicht die höhere Freude an ber 
Didtung geraubt? Wird er nicht aus ber poetifihen Uns 
ſchauung in die gemeine Wirklichkeit verfegt? Und gar, wenn 
er noch dazu weiß, daß unter dem Diebe cin geiftlicher ‚Herr 
zu verſtehen ift, der eins der ihm anvertrauten Schafe zu Fall 
gebracht, wird fich nicht das Wohlbehagen in Efel verman: 
dein? wird nicht die Freude, die er ob ber gelungenen poeti- 
fchen Veranfhaulihung einer menfchlichen Schwäde empfand, 
zur Verachtung des unwürdigen Geiftlihen ſewol als feines 
Helfershelfers werden? Der Dichter hatte vollfommen Recht, 
den ihm vorgefommenen Kal zum Thema einer Fabel zu ma: 
den; er hatte um fo mehr Recht, als es ihm dadurch gelin= 
gen mußte, feinen Gedichten Wahrheit zu verleihen; aber wir 
find ihm auch den größten Dank ſchuldig, daß er und den fper 
ciellen Kal voltemmen entrüdt und ihn zur böchften Allge- 
meinbeit gehoben bat; dadurch bat er vor Allem feinen Beruf 
als Dichter beurkundet. 

Außer den Kabeln verdanken wir Krößli auch loriſche, 
und insbefondere elegifche Gedichte, von denen einige alles Lob 
verdienen. Dagegen hat er ſich dur fein Pasauill — denn 
Satire fönnen wir es unmöglid nennen — „Der junge Deutſch · 
Michel‘, harten, aber wohlverdienten Zadel zugezogen, den 
auch wir volltommen theilen, da dieſe Schrift nur ein Aus— 
fluß der ungezügeltften Parteileidenfchaft ift und Die Poeſie in 
ihr gänzlich untergeht. Wir können übrigens um fo eher hier 
eine eindringlichere Darftellung des Büchleins unterlaffen, als 
ed fchen früher in Nr. 33 d. Bl. f. 1944 befprochen wurde 
und mir bie Anficht des Beurtheilers in allen Stüden theilen. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Nr. W.) 


Nr. 5. Engels, „Die Lage der arbeitenden Claſſe 
in England”. Diefe Schrift nimmt in unferer fo- 
tialen Literatur eine fehr bedeutende Stellung ein 
und trägt unendlich viel dazu bei, den Punkt, mor- 
auf es bei der focialen Bewegung vorzüglich an— 
komme, richtig zu erfennen, das Mefen und die Wir: 
tungen des Induftrialismus und der Concurrenz deut 
lich einzuſehen. England ift immer der Gegenftand des 
Neides unferer „großen Induſtriellen“ gewefen, Eng: 
lands ungeheure Handelsmacht haben wir vielfach bewun- 
dert; bier ficht man nun, auf welchem unnatürlichen, ja 
auf weldyem unmenfchlichen Zuftande die Macht und 
die Kraft des ſtolzen Albions beruhen. Hier haben 
der Induftrialisinus und die Goncurrenz die philanthro- 
pifche Larve abgeworfen, welche fie noch bei uns zu tragen 
pflegen, und machen ungefcheut, unter dem Schuge der Ge: 
Tepe, Tauſende von Opfern, Zaufende von Leihen. Wir 
find allerdings micht der Anficht, melde Def im dritten 
Hefte feines „‚Gefellfchaftsfpiegel” ausfpricht, daß durch 
die Engels'ſche Schrift das Werk von Buret „De la 
misere des classes en Angleterre et en France” gan 
in den Hintergrund gedrängt werde, betrachten fie aber 
als eine gefichtete Zufammenftellung von Facten und 
Rotiien, aus der Vieles zu lernen ift und die einen 
dauemden Werth behalten wird. In England felbft 
gibt es bis jegt mur aerftreute und, wenn man fich zu 
diefem Zwede nicht felbft längere Zeit in England auf: 
hält, ſchwer zu befchaffende Schriften über die verfchier 
denen Erfcheinungen dieſer Zuftände; Engels hat uns 
ein Totalbild geliefert. Er führt uns in die Juftände 
der arbeitenden Klaffen Englands ein, weldye das Gros 
der Nation bilden und aus deren Niederdrud die weni— 
gen Millionnaire und großen Grundeigenthitmer ihre fo 
häufig angeftaunte Kraft ſchöpfen. Was uns aus ver« 
fhiedenen Parlamentsberichten und Unterfuchungsrefultas 
ten zerftreut befannt getworden war, das hat Engels mit 
der umfichtigften Auswahl aufammengeftellt, er hat die 
fen Stoff durd feine eigene Anfhauung mit manchem 
Neuen vermehrt und fo ein Ganzes hervorgebracht, deſ⸗ 
fen Eindrud für Jeden, er fei wer er wolle und er be 
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kenne fi zu einem Princip welches es auch fei, von 
großer Bedeutung bleiben wirb. 

Im Vorworte feiner Schrift ftellt Engels den Ge- 
fihtspunft auf, von welchem er bei feiner Darftellung 
geleitet worden. „Die Lage der arbeitenden Claffen ift 
der tharfächlihe Boden und der Ausgangspunft aller 
focialen Bewegungen der Gegenwart, weil fie die höchfte, 
unverhülltefte Spitze unferer beftehenden focialen Miftre 
iſt“, und deshalb, „‚einerfeits um den focialiftifchen Theo» 
rien, amdererfeits um den Urtheilen über ihre Berechti ⸗ 
gungen einen feften Boden zu geben, um allen Schmwär- 
mereien pro et contra ein Ende zu maden‘, fei bie 
Erkenntnif der proletarifdhen Zuftände für die Staats— 
wiffenfhaft und Staatstunft der Gegenwart eine un: 
umgängliche Nothwendigkeit aeworden. Die proletari« 
fhen Zuftände in ihrer „elaffifchen Form“, im ihrer 
Vollendung eriftirten nur im britifchen Weiche und zus 
gleich fei nur in England das nöthige Material fo voll- 
ftändig zufammengetragen und durch officielle Unterfu- 
djungen conftatirt als es au einer irgendwie erfchöpfen- 
den Darftellung des Gegenftandes nöthig fei. Für 
Deutfcyland aber habe die Darftellung der englifchen 
Proletariatszuftände, mamentlich im jegigen Augenblid, 
noch eine befondere Bedeutung. Der deutfche Sorialis- 
mus und Communismus fei mehr als jeder andere von 
theoretifchen Vorausſetzungen ausgegangen, die deutſchen 
Theoretiter hätten fih nod wenig um „bie fchlechte 
Wirklichkeit” befümmert und es fei faft fein Einziger 
anders als durch die Feuerbach'ſche Auflöfung der Degel’- 
fhen Speculation zum Communismus gefommen. Eine 
Kenntniß der Thatſachen thue uns aber um deshalb fo 
fehr noth, weil, wenn auch die profetarifchen Zuftände 
noch nicht zu der Glafficität wie bei den Engländern 
ausgebildet, doch aud in Deutſchland diefelben Grund» 
urfachen vorhanden feien und auf die Dauer diefelben 
Refultate erzeugen müßten, „falls nicht bei Zeiten bie 
Einfiht der Nation Mafregeln zu Stande bringt, die 
dem ganzen focialen Syſtem eine neue Bafis geben“. 

Der Verf. beginnt feine Darftellung mit einer Ein- 
leitung, worin der Urfprung der heutigen proletarifchen 
Zuftände nachgewiefen wird. Er fucht diefen Urſprung 
in ber legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, in mel« 
her die Erfindung der Dampfmafchine und der Ma- 


188 


ſchinen zur Verarbeitung der Baumwolle den Anftoß 
zu einer Mevolution gaben, die zugleich die ganze bür- 
gerlihe Gefellfhaft ummandelte und deren weltgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung erft jetzt anfängt erkannt zu werben. 
Indeffen geht die Gefchichte diefer Revolution über den 
befondern Zweck des Verf. hinaus. Schr getreu ift die 
Schilderung des Übergangs der frühern Feldgärtnerei 
mit Spinnerei und Weberei verbindenden Häusler-Rami- 
lien in neuere Fabritarbeiter- Familien und bes damit 
zufammenbängenden Umſchwungs ſowol der öfonomifchen 
als auch der moralifchen Zuftände der arbeitenden Elaf- 
fen. Nachdem er in aller Kürze, aber in allen wefent: 
lihen Zügen den Zuſtand der Arbeiter vor der induftriel- 
len Revolution geſchildert hat, concentrirt er fein Urtheil 
folgendermaßen: 

Sie lebten in Abgefchloffenyeit und Zurückgezogenheit, 
ohne geiftige Zhätigkeit und ohne gewaltfame Schwankungen 
in ihrer Lebensfrage. Sie konnten jelten lefen und noch viel 
feltener fchreiben, gingen regelmäßig in die Kirche, politijieten 
nicht, confpirirten nicht, dachten nicht, ergögten ſich an förper: 
lichen Übungen, börten die Bibel mit angeftammter Andacht 
vorlefen und vertrugen fich bei ihrer anfpruchslojen Demuth 
mit den angeſehenern Elaffen der Gefellihaft vortrefflih. Dar 
für aber waren fie auch geiftig todt, lebten nur für ihre Pri— 
satintereffen, für ihren Webeftuhl und ihr Gärtchen und wuß: 
ten nichts von der gewaltigen Bewegung, dıe draußen durch 
die Menihheit ging. Sie fühlten ſich behaglich in ihrem ftil- 
fen Pflanzerleben und wären ohne die induftrielle Revolution 
nie herausgetreten aus diefer allerdings fehr romantifch:gemüth: 
lichen, aber doch eines Menfhen unwürdigen Exiſtenz. 

Alsdann ſtellt der Verf. den allmälig wachſenden 
Eindrud des Induftrialismus und des Mafchinenweiens 
auf diefe alte, gemüthliche Ordnung der Dinge dar. 
Den erften Einbruch machte die fpinnende Jenny von 
J. Hargreaves im J. 1764; durch fie konnte ein Mann 
16 — 18 Spindeln in Bewegung fegen. Früher hielt 
ein Weber drei Spinnereien befhäftigt und es war nie 
mals Garn genug da, jegt war mehr Garn da als bie 
Arbeiter verbrauchen konnten. Diefe Nachfrage nad 
Zeuchen, ohnedies fhon in Zunahme, ftieg noch mehr 
dur den billigen Preis. Man brauchte mehr Weber, 
das Webelohn flieg bedeutend in die Höhe. Da nun 
der Arbeiter an feinem Stuhle weit mehr verdienen 
konnte, fo verlief er allmälig feine Aderbaubefhäftigung 
ganz und gar und „nach und nad verfhmand fo bie 
Elaffe der aderbauenden Weber ganz und löfte fi in 
bie neu entfichende Glaffe der reinen Weber auf, bie 
allein vom Arbeitslohn lebten und fomit Proletarier 
wurden. Bisher war, foweit dies anging, unter einem 
Dache das Garn gefponnen und verwebt worden. Sept, 
wo bie Jenny ebenfo gut wie der Webftuhl eine Eräftige 
Hand erfoderte, fingen aud Männer an zu fpinnen und 
ganze Familien lebten von ihr allem, während andere 
wiederum das überflügelte Spinnrad beifeite ftellen und 
allein von dem MWebeftuhle des Familienvaters leben 
mußten.” Während fo das induftrielle Proleta— 
riat fich entwidelte, gab diefelbe Maſchine auch Anlaf 
zur Entftehung des Adlerbauproletariats. Bisher 
hatte es viele Meine Grundſtücke gegeben, jegt trat die 


Glaffe der großen Pächter hervor, welche 50, 100, 200 
und mehr Morgen pachteten und durch ihre verbefferte 
Wirthſchaft den Meinen Grundbefiger, den Yeoman, ni- 
thigten, fein Befigthum zu verkaufen und entweder eine 
Senny oder einen Webeſtuhl anzufchaffen oder ſich als 
Proletarier des Aders, Zagelöhner, bei dem grofen 
Pachter zu verdingen. Die Induftrie und die rationele 
Wirthfchaft fteigerten fih nun immer weiter, und wenn 
fhon in der Jenny der Anfang des Fabrikſyſtems lag, 
fo erhielt diefes durch die Spinning Throftle, von vorn: 
herein auf die mechanifche Triebkraft berechnet, eine im- 
mer weitere Ausdehnung. Ihr folgte die Mule und 
die Gardir- und Vorſpinnmaſchine; hiermit war für das 
Spinnen der Baumwolle das Fabrikfoftem zum allein 
herrfchenden geworden. In den legten Jahren des vorir 
gen Jahrhunderts erfand noch Dr. Cartwright den mt- 
hanifchen MWebftuhl und diefer war 1804 fo meit ge 
bracht, daß er erfolgreich gegen die Handweber concu: 
riren Eonnte, Alle diefe Maſchinen erhielten depelt 
Wichtigkeit durch James Watt's Dampfmafchine, die 
um 1764 erfunden und feit 1785 zur Betreibung vn 
Spinnmafdinen angewandt worden war, Mit dielem 
Erfindungen, die feitbem noch jedes Jahr verbeffert mur 
den, war der Sieg der Mafchinenarbeit über die Hand 


' arbeit entfchieden. 


Der Berf. fchildert diefen fortwährenden Sieg dr 
Maſchine, wie er fi in England in der Baummelkn 
iuduftrie, der Strumpfmwirkerei, Spigenfabrifation, Blei 
cherei und Druderei, in der Wolleninduftrie, Leinm- 
induftrie, Seideninduftrie, in der Eifenproductien un 
Bearbeitung, in der Kohlenproduction, in den Töpfern 
und ebenſo endlich aud im Aderbaue immer malt 
durchgekãmpft hat. Die Bevölferungsdichtigkeit und di 
Ergiebigkeit der Production fliegen mit ungeheurer Echnd- 
ligkeit, aber nur gleichzeitig mit einer totalen Umwande 
lung der focialen Phyfiognomie des Landes. Es er 
ben fich die großen Fabrit« und Dandelsftäbte des hal 
ſchen Reichs, in denen mindeftens Dreiviertel der Be 
völferung der neuen jArbeiterclaffe, d. h. dem Prokta 
riat angehören, jener Claſſe, die jegt nicht mehr dur 
den Heinen Handwerker mit dem befigenden Claſſen tt 
mittelt wird, fondern ihnen gegenüber als feft und ab 
lich abgefchloffen erfcheint. Wer jegt ale Arbeiter ade 
ten wurbe, fagt der Verf., der hatte eine andere Aut- 
fiht als lebenslang Proletarier zu bleiben. 


3. Abraham Emanuel Fröblid. 
(Bortfegung aus Nr. 49.) 

In den legten Jahren hat ſich Fröhlich im Epos verfügt; 
im 3. 1840 gab er heraus: „Ulrich Zwingii.“ (Zürid I); 
und ganz neuerlih: „Ulrich von Hutten. Gefänge.” (3 
rich, Meyer und Zeller, 1845, 8, 2 Zpir.) Sein „Being 
ift ebenfalls fchon in Wr. 177 d. Bi. f. 1842 befpreden um 
namentlich nad feinem Inhalte dargelegt worden. Wir erlar 
ben uns daher auf jene Recenfion zu verweifen, ber wir n# 
folgende Bemerkungen noch hinzufügen. 
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Bröhlich's —— iſt Bein eigentliches Epos, es bildet 
kin in ſich abgeſchloſſenes Ganze, ſondern er beſteht nur aus 
abgeriffenen, unter ſich in keinem nothiwendigen Zuſammen ⸗ 
bange ftehenden Rhapjodien, die miteinander in der That nichts 
weiter gemein haben als daß fie von einer und derfelben 
Hauptperfon handeln, deven verſchiedene Lebensſchickſale in meh: 
sen voneinander unabhängigen Bildern dargeftellt werden. Ja 
4 Steben fogar mehre Gefänge in Peiner oder nur gefuchter 
Beziehung zum Helden, wie z. B. ganz insbefondere ber 
für ch wohlgelungene dritte Gefang: „Die Schlacht zu Ma» 
rignano“, in welchem Zwingli nur ganz vorübergehend erwähnt 
med, blos damit weni ftens fein Name genannt werde, fo: 
deß diefe Ermwähnun Ruglich hätte unterlaffen werden Eon: 
nen, ohne daß ber Sefang im mindeften an Werth und das 
Ganze an Zufammenhang verloren hätte. In „Ulrich von Hutten“ 
it Dagegen ein firengerer Zuſammenhang zwifchen den einzelnen 
Gefängen vorhanden, indem fie der Dichter durch wohlgewählte 
Übergänge miteinander verbunden hat. Dies ift ohne Zweifel 
iben ein großer Fortſchritt, allein wir halten ihn noch lange 
aicht für hinreichend. Der Dichter fol uns nicht eine dyrono: 
Pan geordnete, wenn aud im Einzelnen poetiſch ausgeführte 
tebensbeichreibung feines Helden geben; er joll uns das Leben 
nesgeftaltet, neu geſchaffen vorführen und hat ganz vorzüglich 
dahin zu freben, daß es uns als ein Ganzes erfcheine. Er 
fl uns nicht einzelne Bilder, fondern ein einziges Bild geben, 
deſſa kunſtreiche und umfaſſende Eompofition alle Einzelheiten 
in Ah vereinigt, in ſich gleihfam untergehen läßt, obgleich fie 
een dadurch an wahrem Leben und Bedeutfamfeit geminnen. 
Dub: kann der Dichter ebenſo ſtreng an der hiftorifchen Wahr: 
beit halten; ja er ann jogar die chronologiſche Folge der Le 
bensichiefale feines Helden hervortreten laffen, wenn er es für 
kinen Zweck nothwendig finden ſollte. Man denke nur an die 
Zuade“ oder die „Odyſſee“! Auch in ihnen entwickeln ſich 
große Zeiträume, aber der Dichter hat die Begebenheiten fo 
anzuordnen verftanden, Daß wir im Ganzen dody nur eine ver: 
hältnigmäßig ſchr kurze Periode zu durcdhleben glauben, wo: 
dur der unermeßliche Bortheil gewonnen wird, baß uns das 
Ganze mit allen feinen reichen Einzelheiten doch als ein ein: 
sges leicht Faßbares Bild erfcheint, Wird uns dagegen Lie 
Naffe der Begebenheiten chtonologiſch vorgeführt, jo müflen 
mir ebenſe viele Jahre durchleben als fie in der Wirklichkeit 
wu inter volljtändigen Entwidelung gebraucht haben, wir ver: 
tieren ale Überjchaulichkeit, weil das Gedicht unmöglich zu 
einem Tetaleindrude gelangen kann. 

Bern aber alle einzelnen Gefänge für fi betrachtet voll 
kommen gelungen find, Bönnte man entgegnen, und der Did): 
kr eben nur einzelne Bilder geben wollte, ven denen jedes, 
gleich mit den andern durch den Stoff, die Form, die Dal: 
tung allgemein verbunden, dech als felbjtändiges Ganze be 
taßtet werden kann und als ſolches 2: gnger erregt, 
murım dann von dem Dichter verlangen, daB er es anders 
mahet Hat er nicht auch auf feinem Wege feinen Zweck er: 
reiht Wozu ihm dann en und andere Com: 
peiition w. j. w. wünfchen? z einfach, antworten wir, ba: 
mit das Gedicht wirklich ein Gedicht werde; denn im folder 
Deltung und Anordnung ift ed eben weiter nichts als cine ge: 
teimate Biographie, und bleibt eine ſolche, felbft wenn bas 
Einzelne mit allem Zauber der poetiſchen Erfindung und Dar 
felung ausgeftattet wurde. Der Dichter r vor Allem auch 
*inftler fein und er Bann nur dann auf Anerkennung An— 
eruch machen, wenn er auch in diefer Beziehung vollflommene 
Seriedigung gewährt. Wir zweifeln nicht, daß fein Gedicht 
aus) in Diefer unfünjtleriichen Form gefallen werde, wir aefteben 
fogar fehr gern zu, daß wir felbft, als wir den „Ulridy von 
Hatten” durchlafen, Freude und Intereffe empfanden; allein fo 
ned des Schönen wir aud) gefunden haben, fo war doch der 
Ritsik auf das Ganze fein angenehmer, kein befriedigender, 
weil fh unferer Erinnerung nur einzelne Punkte zeigten, wäh: 
zend wir fo gern auf das Ganze zurüdgeichaut hätten. Es 


that und dies um fo mehr leid, als wir der Überzeugung find 
daß der Dichter die Schwierigkeiten einer Fünftierifiden und 
lebensvollen Anordnung wol überwunden hätte, wenn er ge 
wollt, fo groß diefelben in der That auch fein mögen. 

Der „Ulrich von Hutten ift wie der „Bwingli” in der foge: 
nannten Ribelungenftrophe gedichtet. Es hat der Dichter in der 
Behandlung derfelben ebenfalls Fortſchritte gemacht; im „Ulrich 
von Hutten ift fie viel freier und reicher gehalten als im „Bwingli”, 
und doch ift fie dabei viel reiner. Übrigens wiffen wir nicht, ob wir 
uns täufhen, aber uns dünft ie Strophe für ein größeres 
Gedicht kaum paffend, da man ihr bei der GEntwidelung un: 
ferer Profodie doch nicht die reihe Mannichfaltigkeit geben 
kann, die fie früher beſaß; fie erfcheint nach und nad einför« 
Fu Karl erregt dadurch gewiß eine Art Mitbehagen. So vor: 
trefflich fie ſich für kleinere epifche Gedichte eignet, fo wenig 
fcheint fie uns für größere Dichtungen mit Giück verwendet 
werden zu koͤnnen. Freilich wuͤßten wir nicht anzugeben, wel: 
Geb Metrum ein epifcher Dichter wählen follte, denn der Hera: 
meter ift bei aller feiner Vortrefflichkeit undeutfch und hat aud) 
in ber deutſchen Sprache keineswegs die bewegliche Mannich 
faltigfeit, die wir an ihm bei den Griechen bewundern, bie 
ee er - " 2 **. Wir ſind der Überzeu⸗ 
gung, daß cin der deutſchen Sprache angemeſſenes epiſches 
Maß noch erſt gefunden werden muß. Beach viſg⸗ 

Rach dieſen allgemeinen Betrachtungen wollen wir einen 
gedraͤngten UÜberblick des neueſten Gedichts Fröhlich's geben, 
doch vorher noch die Bemerkung voranſchicken, daß der Dich⸗ 
ter offenbar die gründlichſten Studien gemacht und nicht bies 
die Schriften Hutten's, fendern auch die feiner bedeutendften 
3eitgenoffen geleſen und fonft Forſchungen aller Art an eſtellt 
hat. So hat er einen uͤberaus großen Reichthum von Einzel, 
heiten gewonnen, den er meiftens glücklich au verwenden weiß; 
doc) fommen aud Stellen vor, in denen die Andeutungen für 
Den, der die Geſchichte jener Zeit nicht genauer kennt, räth: 
felhaft jein mögen. 

Im erften Gefang, die Flucht aus dem Klofter, im Rrüb: 
ling 1504, zeigt uns der Dichter feinen Helden in „Zuldas 
altem Kloſter“, in der Zelle fein Schickſal beflagend, da fein 
Bater ihn gegen feinen Willen zum Geiftlichen beftimmt bat. 
Am folgenden Tag fol die Einkleidung flattfinden. Sein Freund 
und Better Johannes v. Hutten, der der Feier beizuwohnen 
kommt, findet ihm in Liefer düfteen Stimmung; er erbietet 
ſich, ihm zur Flucht behüfflich zu fein, welche denn auch glüd: 
lich gelingt. Aber der Bater Ulrichs fpricht den Fluch über 
ihm aus, fo ſehr die übrigen Verwandten fi des Fluͤchtlings 
annehmen. Der zweite Gefang, die erfte Wanderführt 155 
und 1506, erzählt uns in Form eines von Ulrich) an Johannes 
geihriebenen Briefs die Abenteuer des Wanderers in den zwei 
erften Jahren nad) feiner Flucht. Befonders gelungen ift die 
Darftelung der Zuſammenkunft Hutten's mit Luther in Ers 
furt, als diejer fi eben entſchloß in das Klofter zu gehen, 
fowie die Erzählung des Aufenthalts in Yugsburg, wo wir 
mit Pirfheimer, Dürer und Peutinger bekannt werden, deſſen 
Tochter Eonftantia mit dem Mitter einen Liebesbund fchlieht, 
der ihn fpäter in den unglüdlichften Augenbliden aufrecht er: 
hält. Bon hohem Intereſſe find ferner die Eharafteriftiten 
Reuchlin's und Geiler's, Brandt's und Erasmus’, fowie die 
Schilderung des Rheins und der Gefühle, die Hutten bei feir 
nem Unblide erfüllten : 


Nun rheinwärts immer fdineller ritt id das Land hinaus; 
Bald dann am Waldrörande brad ih in Jauchzen aus, 
As fern ih Strasburgs Mänfter erbiidt” ım Abendroih, 
Bernber der Rhein mit Rauſchen und Ötrahlenbliden Grüße bot. 


Als nun ih Maunend, jubelnd vor feinem Streme fkand, 
Unendlich wie fein Wallen war da was ih empfand. 
Jedt fühlt ich's wie am Ganges der Hiadu niederfättt, 
Macht, Ewigkeit und Segen des Stromet für @ott felsit Hit. 


Mir rauſchte die Geſchichte des deutſchen Wolle vorbei, 

Dort kühn und wild im Kampfe, bier mild und Immer frei; 

Und feine Zukunft raufchte vorbei im Siegedjug. 

Die Flüffe, Bäh” und Quellen vereint in einem Zug und Zlug. 
Ja einem Zug und Fluge die Banner all geſchart 

Bu einem Xürtenfriege, zu einer Römerfahrt, 

Im einem Bug und Aluge die Segel all geſchwellt, 

Aus allen deutſchen Strömen zur alten und zur neuen Belt. 
So ſchaut' id in die Fluten noch durch die ſpaͤte Nacht; 

Im Strome glomm der Himmel, Bolmonb und Sternenpradt; 

Ich fab vom Himmel kommen mit fammt bed Himmeld Heer 

Den Strom der Offenbarung, die Welt verjüngend mehr und mehr, 
Bis in der großen Hälte der Zeit auch er erftarrt, 

Gefeſſelt im Verließe lang auf Erlöfung barrt; 

Nun Fam Me Sonne wieder, und Wärme weht durchs Feld; 

Den Giögang hör’ ich donnern, und frei if wiederum der Held. 


Überhaupt ift der Dichter in Naturſchilderungen glücklich, 
nur möchte man ihnen mehr Mannichfaltigkeit wünfden. Den 
Schluß des Gefangs bildet der Bericht en's über feinen 
Aufenthalt bei Sicingen und in Köln, bei welcher Belegen: 
beit wir erfahren, weher der unaustöfchliche und Hutten fo 
verberblihe Haß kam, den die Dominicaner und ganz vorzüg: 
lich der Kegerrichter Hogftraten gegen ihn faßten. 

Der dritte Gefang führt uns zu einem ſchwelgeriſchen Ge: 
lage der Dominicaner, in welchem ſich uns ihre Abſichten ent 
büllen; der vierte enthält die Befchreibung von Hutten's zwei ⸗ 
ter Wanderfahrt (1518 — 11). Wir halten diefen [hen we 
gen der künſtleriſchen Eompofition für einen. der gelungenften 
Abſchnitte des ganzen Gedichte. Bol Wirkung ift insbejon- 
dere der Anfang, wo uns Hutten im Bettlerfleide, von Krank: 
beit ermattet, aber doch in der ganzen Kraft feiner Feuerfeele 
erfcheint. In DOlmüs wird er vom Bifchof gaftfreundlih auf 
genommen, der feinen Werth erfennt. Ihm erzählt er feine 
bisherigen Abenteuer. Er war nad Frankfurt an der Ober, 
der neu geftifteten Hochſchule gesogen, dort aber durch Dog» 
firaten’s Einfluß bald wieder vertrieben worden. Mac einer 
unglüdlihen Seefahrt war er nad Greiftwald gefommen, wo 
die Freundfchaft feiner cerften Gönner, der Zöge, fi) bald in 
die bitterfte Feindfchaft verwandelte, ſodaß er, der auch dort 
von Doyftraten nicht unangefochten blieb, wiederum meiden 
mußte. Auf dem Wege nah Roftod ward er von Meuchyels 
mörbern der Lotze überfatten, und er wäre, mitten im Winter, 
an feinen Wunden erlegen, wenn ihm nicht ein edler Priefter, 
Ebert von Harlem, zu fich genommen hätte. Als er wieder 
gefund geworden, war er durch Sachſen und Böhmen geiogen 
und nach einer neuen Krankheit bis Mähren gekommen. Der 
fünfte Gefang, Kriegszug nad Italien 1512 —14, zeigt uns 
zuerft den Ritter auf der Meife nad) Wien, au der ihm ber 
edle Biſchof Die Mittel gegeben hatte. In der Kaiſerſtadt wird 
er nach und nach mit den bedeutendftien Männern bekannt und 
erhält zulegt Zutritt zum Kaifer Marimilian, der ihn in feine 
Dienfte nimmt. Er zieht mit dem Heere nach Italien; der 
Zug iſt lebendig dargeftellt, fowie die Schlacht bei Ravenna, 
in weldyer Hutten den Gardinal Iohann v. Medici, nachma— 
ligen Yapft Leo X., von dem Schwerte der Landsknechte rettet. 
Bald darauf rief der Kaifer fein Heer zurüd, allein Hutten 
blieb in Italien; er zog nach Pavia, wo er ſich ganz den Stu: 
dien widmete, aus denen er aber durch den wilden Überfall 
ber ſchweizeriſchen Söloner aufgefchredt wurde, die auch ihn 
misbhandelten und plünderten. Als er ſchon feinen Wunden zu 
erliegen glaubte, ward er von Zwingli, der damals als Prie- 
fter bei den Schweizern in Italien war, gerettet und gepflegt. 
Sie ſchließen innige Freundfchaft und heilen ſich ihre Ideen 
über die Rothwendigkeit einer Umgeftaltung der kirchlichen Ver: 
hältniffe mit. Ws fie fi trennen müffen, zieht Hutten nad 
Bologna, wo ihn zuerft Krankheit und dann Elend aller Art 
zwingt, ſich ald Landsknecht anmwerben zu laffen. Endlich ent: 





fehlieht er fi, in die Heimat zurückzukehren, und fo finden 
wir ihn im fechöten eg h Stuttgart, wo fein an 
Johannes Hutten in großer Gunft bei dem 88 Ulrich von 
ſtand. Doch bemerkte unſer Held bald, daß der 
Denon, deſſen torannifche Gemüthsart allgemein befannt war, 
Abſichten gegen die per feines Vetters hege. Er machte 
diefen, aber umfonft, barauf aufmerffam, ja er wagte felbft ge: 
gen den Deren Andeutungen zu machen, die diefen fo ergürn- 
ten, daß er bald darauf gezwungen wurde, das Band zu ver 
er Der Dichter bat jede Gelegenheit ergriffen, Sutten, 
en Werke, mie ſchon erwähnt, er mit dem größten Fleiße 
ftudirt hat, mit feinen eigenen Worten reden zu laflen, fo 
- B. in diefem Befange, wo er eine er Bearbeitung 
es Gedichts „Nemo“ mit großem Glüde einzuflechten weiß. 

Im fiebenten Gefang erfährt Hutten die Ermordung fei- 
nes Betterd Johannes; die Rlage des Ritters, zu der der Dich: 
ter ebenfalls deffen Werke benugt bat, ift vortrefflidh und ent- 
hält einige fehr gelungene Stellen; er faßt den Entſchluß, den 
Gemordeten zu rächen, und eilt deshalb nah Haufe um fich 
mit den Seinigen zu vereinigen. Heimgekommen verföhnt er 
fih mit feinem Bater. Man befchließt, daß er zum Kaifer und 
von dort nad Rom reifen fole, um fi) dort für Neuchlin zu 
verwenden, der mit den Dominifanern harten Kampf zu be 
ftehen hatte. 

Der achte Gefang, zweite Reife nad) Italien 1515 und 
1516, fcheint uns feinem Inhalte nach durchaus gegen die por 
tiſche Wahrheit zu fein. So nahe dem Ritter Reuchlin’® An- 
gelegenheit auch am Herzen lag, fo fehr er fogar perföntih 
dabei betbeiligt war, fo konnte biefelbe Doch unmöglich die 
Rache gegen Den Herzog fo fehr zurüddrängen. Da der Dich⸗ 
ter dem Kriegszug gegen Ulrih von Würtemberg den ermwähn: 
ten Grund unterlegte, fo hätte er, um die epiſche Einheit 
nicht zu flören, denfelben nicht fo fange hinausſchieben follen; 
bie drei Gefänge, welche auf den Racheſchwur folgen und gam 
heterogene Begebenheiten oder Zhatfachen behandeln, vernich 
ten allen Eindrud, den ber fiebente Gefang hervorgebracht 
hatte, ſodaß, als ber KAriegeig endlich begonnen und ausge 
führt wird, die Iheilnahme für den Ritter gar ſehr abgenom- 
men bat und uns fogar das ihm augefchriebene jahrelange Mache: 
gefühl beleidigt und abftößt. Diefen unfers Bebünfens fehr 
großen Mangel des Gedihts hat der Dichter lediglich dadurch 
herbeigeführt, daß er die einzelnen Rebensumftände feines Del: 
den chronologifch vorführen wollte; dies ift aber mie ſchon be- 
merkt Sache des Hiſtorikers, nicht aber des Dichterd. Hätte 
der Berf. 4 B. den fiebenten Gefang zum zehnten gemacht, 
und ihm die drei andern vorausgeſchickt, was er durch geichiete 
Einleitung leicht hätte bewertffetligen Pönnen, jo würde der 
Rache ſchwur und der Kriegszug Schlag auf Schlag gefolgt fein, 
und die Wirfung wäre —34 bedeutend groͤßer geweſen, wie 
denn auch ber Leſer weit höhere Befriedigung ch 

(Der Beſchluß folgt.) 


unden hätte. 





Notiz. 
Die Schrift der Kabplen. 

Bis jetzt war er den forgfältigften gelehrten Forſchungen 
nicht gelungen, zu ermitteln, ob die Kabylen, deren Sprache 
befanntlih dem ſemitiſchen Stamme nicht angehört, ein eir 
genes Syſtem von Schriftzeichen befigen oder je befeffen 
haben. Durchweg bedienen fie ſich jegt der arabijchen Lettern; 
ob jie vor Eroberung der Moslemin überhaupt dur Schrift fich 
verftändigen fonnten, war ungewiß. Sept foll, wie ein Sour 
nal in Algier meldet, ein bei der Givilverwaltung angeftellter 
Dolmetſch daſelbſt jo glücklich gewefen fein das langgejuchte 
kabyliſche Alphabet in einigen Manuferipten aufzufinden. Der 
franzöfiiche Kriegsminifter bat eine Commiſſion nieder efept, 
welche die Fragliche Entdeckung prüfen und über deren Werth 
und Echtheit Bericht erftatten foll. 19. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heintih Brodhans. — Drud und Berlag von $. X. Brockhaus in Reipzig. 
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Die fociale Frage. 
(Kortfegung aus Nr. 30.) 

Auf diefe Weife wurde die ungeheure Maffe von 
Arbeitern zufammengebracht, welche das ganze britifche 
Reich erfüllt und deren fociale Laft fi) mit jedem Tage 
der Yufmerkfamkeit der civilifirten Welt mehr und mehr 
aufdringe. Hören wir den Verf.: 

Die Lage der arbeitenden Claffe, das heißt die Lage der 
ungeheueen Majorität des englischen Volks, die Frage: Was 
fol aus Diefen befiglofen Millionen werden, die heute Das ver: 
ihren was fie geitern verdient haben, die mit ihren Erfin: 
dungen und ihrer Arbeit Englands Größe gefchaffen haben, 
die täglich ihrer Macht ſich mehr und mehr bewußt werden 
und täglich dringender ihren Antheil an den Vortheilen ber 
geſellſchaftlichen Einrichtungen verlangen, — dieſe Frage iſt 
kit der Reformbill die nationale Frage geworden. Alle eini- 
germaßen wichtigen Parlamentstebatten laffen ſich auf fie re 
dusiren; und wenn aud Die englifche Mittelclaffe es ſich bis 
jegt nicht geftehen will, wenn fie diefer großen Frage auch 
ausweichen und ihre Intereffen als die wahrhaft nationa- 
len hinzuftellen jucht, fo hilft ihr das gar nichts. Mit jeder 
PYarlamentsfeffion gewinnt die arbeitende Claſſe Terrain, ver: 
lieren die Intereflen der Mittelclaffe an Bedeutung und ob: 
wel die Mittelchaffe die Hauptmacht, ja die ar, Macht des 
Parlaments ift, fo war doch bie legte Seffion 1844 eine fort: 
währende Debatte über Arbeiterverhältniffe (die Armenbill, die 
abritenbill , die Bil über das Verhaͤltniß von Herren und 

ienern), und Shomas Duncombe, der Vertreter der Arbeiter: 
daffe im Unterhaufe, war der große Mann der Seffion ; wäh: 
tend die Liberale Mittelelaffe mit ihrer Motien wegen Abfchaf: 
+ fungder Getreidegefege und die rabicale Mittelelafje mir ihrem 
Antrag auf Steuervermweigerung eine jämmerliche Role fpiel: 
ten. Belbft die Debatten über Irland waren im Grunde nur 
Debatten über die Page des irifhen Proletariatd und die Mit: 
tel, ihm aufzuhelfen. Es ift aber aud) hohe Zeit, daß die eng: 
life Mittelclaffe den nicht bittenden, fondern drohenden und 
federnden Arbeitern Gonceifionen madıt, denn in kurzem möchte 
e6 zu fpät fein. 

Die Lage dieſer Claſſe nun ift es, welche der Verf. 
ung ſchildert. Um es gründlich zu können, muß nad) 
feiner Meinung das Proletatiat in verfchiedene Unter 
cdlaſſen abgetheilt werden, da fich in ben verſchiedenen 
Keeifen auch eim verfchiedenes Stadium feiner Reife 
zeigt. Im Kreife der Zeuchinduftrie, welche zuerft von 
dem großen induftriellen Umſchwunge berührt wurde, hat 
das Proletariat die höchfie Neife erlangt, alsdann kom— 
men die Arbeiter in den Kohlengruben und den Metall. 
bergiwerfen, ihnen folgen die enalifchen Aderbauproleta- 


| vier, und auf der vierten Stufe endlich ſtehen die Ir- 


länder als dem alten faulen genügfamen Häuslerleben 
noch am nädften. Da aber, fagt der Verf., in diefem 
Augenblide bereits fo ziemlich das ganze Proletariat 
von der Bewegung ergriffen ift und die Lage der ein- 
zelnen Sectionen viel Gemeinfames hat, fo muß dieſes 
Gemeinfame zuerft durchgenommen werden, um fpäter 
dann jede einzelne Verzweigung deſto fehärfer in ihrer 
Eigenthümlichkeit betrachten zu können. Der Verf. be» 
foricht deshalb im der erſten Hälfte feines Buchs das 
Gemeinfame der Lage der Arbeiterclaffen, in der zwei 
ten bie Lage der rbeiter in dem einzelnen Arbeits 
zweigen. 

Sehen wir hier zuerſt auf den erſten Theil, auf das 
Gemeinſame der Lage der Arbeiterclaſſen. Hier wird 
unſer Blick zuerſt auf die großen Staͤdte gerichtet; in 
ihnen beweiſt ſich bie centralifirende Kraft der Induſtrie, 
die Bevölkerung wird durch fie ebenſo centraliſitt wie 
das Capital. Deshalb treten auch in dem gro— 
fen Städten die Conſequenzen der Induſttie in Bes 
zug auf das Proletariat am deutlichften hervor. Eine 
Stadt wie London, wo man flundenlang wandern fann 
ohne auch nur an den Anfang des Endes zu kommen, 
die foloffale Goncentration, welche in London drittehalb 
Millionen Menfhen zufammengehäuft und dadurch die 
Kraft diefer drittehalb Millionen verhundertfacht hat, ift 
zuerft jo maffenhaft, fo großartig, daß man gar nicht 
zur Befinnung fommt. Aber bald „tritt die brutale 
Gleihgültigkeit, die gefühllofe Ifolirung jedes Einzelnen 
auf feine Privatintereffen um fo wibdermärtiger und um 
fo verlegender hervor, je mehr diefer Einzelnen auf den 
Kleinen Raum zufammengedrängt find”; aber wenn man 
erſt die „ſchlechten Viertel” der Hauptftadt befucht und 
gefehen hat, wie dicht „barbarifche Gleihgültigfeit und 
egoiftifche Härte auf der eimen und namenlofes Efend 
auf der andern Seite” in diefer großen Menfchenanhäus 
fung nebeneinander wohnen, dann ficht man, „daß dieſe 
Londoner das befte Theil ihrer Menfchheit aufopfern 
mußten, um alle die Wunder der Givilifation zu voll- 
bringen, von denen ihre Stadt wimmelt, daf hundert 
Kräfte, die im ihnen fehlummerten, unthätig blieben umd 
unterbrüdt wurden, damit einige wenige ſich voller. ent 
wideln und durch die MWereinigung mit denen anderer 


multiplicirt werben konnten“. Es ift der fociale Krieg, 
der Krieg Aller gegen Alle, welcher in den großen Stäb- 
ten furchtbar ausgebrochen ift, und da in dieſem Kriege 
das Capital, der direrte oder indirecte Befig der Lebens: 
mittel und Productionsmittel die Waffe ift, mit ber 
gefämpft wird, fo ift es einleuchtend, daf alle Nad)- 
theile diefes Zuftandes auf den Armen fallen. . 

Diefen Zuftand fchildert der Verf, mit furdhtbaren, 
aber unzweifelhaft wahren Farben; er gründet feine 
Schilderung auf Thatſachen und authentifhe Berichte. 
Man höre ihn: 

Jede große Stadt Hat ein oder mehre „ſchlechte Viertel”, 
in denen ſich die arbeitende Elaffe zufammendrängt. Dft freis 
tich wohnt die Armuth in verſteckten Gaͤßchen dicht neben den 
Paläften der Reichen, aber im Allgemeinen bat man ihr ein 
aparted Gebiet angewiejen, wo fie, aus den Augen der glüd: 
lichern Glaffen verbannt, ſich mit ſich felbft durchſchlagen mag 
fo gut es geht. Diefe ſchlechten Viertel find in England_in 
allen Städten ziemlich egal eingerichtet; die fchlechteiten 
Häufer in der fchlechteften Gegend der Stadt; meift zweiftödige 
oder einftödige Ziegelgebäude in langen Reiben, möglichermweife 
mit bewohnten Kellerräumen und Tr überall unregelmäßig 
angelegt. Diefe Häuschen von drei bis vier Zimmern und ei» 
ner Küche werben Gottages genannt und find in ganz Eng: 
Iand, einige Theile von Ponden "ausgenommen, Die Mob: 
nungen der arbeitenden Glaffe. Die Straßen felbft find ge: 
wohnlich ungepflaftert, höderig, fhmuzig, voll vegetabilifchen 
und antmalifgen Abfalls, ohne Abzugskanaͤle oder Rinnfteine, 
dafür aber mit ftehenden, ſtinkenden Pfügen verjehen. Dazu 
wird Die Bentilation durdy die fchlechte, verworrene Bauart des 
ganıen Stadtviertels erſchwert und ba bier viele Menſchen 
auf eittem Meinen Raume leben, fo kann man fich leicht vor: 
Rellen, welche Luft in biefen Urbeiterbezirken bericht. Die 
Straßen bienen überdies bei ſchönem Wetter ald Trockenplatz, 
ed werden von Haus zu Haus Leinen quer berüber gefpannt 
und mit naffer Wäjche behangen. 

Der Verf. geht nun einige der „ſchlechten Viertel” 
welche er befucht hat fpeciell dur. Zuerſt London mit 
St.-Giles und Umgegend, mit Whitchapel und Bethnal« 
Green, wo überall ganze Familien in einem Zimmer 
zuſammengedrängt find, fehr oft ohne alles Mobiliar, 
ohne Bert. Aus dem reichen, ſchrecklichen Materiaf, 
welches der Verf. zufammenftellt, hier nur ein, eben 
noch nicht das furchtbarſte Bild: 

Bei Gelegenheit einer Todtenſchau, die Hr. Carter, Eoro: 
ner für Surrey, über die Leiche der fünfundviersigjährigen Ane 
Galmay am 14. Rov. 1843 abhielt, erzählen die Journale Fol- 

bes von der Wohnung der Verftorbenen: Sie hatte in Nr. 3, 
Gpite Sion: Gourt, Bermondfey » Street, London, mit ihrem 
Mann und ihrem neunzehnjährigen Sohne in einem Heinen 
immer gewohnt, worin fi weder Bettftelle oder Bettzeug 
oder fonftige Meubles befanden. Sie lag tobt neben ihrem 
Sohne auf einem Haufen Federn, die über ihren faft nadten 
Körper gefreut waren, denn es mar weder Dede noch Bettuch 
vorhanden. Die Federn klebten fo feft an ihr über den gan» 
” Körper, daß der Arzt die Leiche nicht unterfuchen konnte, 
evor fie gereinigt war und dann fand er fie ganz abgemagert 
und über und über von Ungeziefer zerbiſſen. Ein Theil des 
Fußbodens im Zimmer war aufgeriffen und das Loch wurde 
von der Ramilie als Abtritt benußt. 

Bon London führt uns der Verf. durch Dublin, 
Edinburg, Liverpool, die Fabrifftädte Nottingham, Bir- 
mingham, Glasgow, Leeds, Bradford u. ſ. w. und das 
ganze an Fabrifftädten fo überreiche Lancaſhire. Überall 


daffelbe unmenfchlihe Elend der Maffen. Schr betail- 
lirt endlich, durch eingedrudte Holafchnitte und den Plan 
der Stadt erläutert, ift bie Schilderung von Mancheſter, 
diefer Krone aller Fabrikſtädte. Der Verf. hat dort län 
gere Zeit gelebt und indem er uns überall einführt im 
die Lebensverhältmiffe der Arbeiter, was Wohnung, was 
Kleidung, was Nahrung betrifft, bekommen wir durch 
ihn von ben vielen phyſiſch und moralifch verderblichen 
Umftänden bes Arbeiterlebens ein erfchütterndes Bild. 
Das Ganze überblidend fchlieft der Verf. feine Schil- 
berung der Arbeiterviertel; 

Die Arbeiterclaffe der großen Städte bietet uns fo eine 
Stufenleiter verfchiebener Lebenslagen dar, von einer erträgli« 
den Eriſtenz bis zum bitterften Elende, das ſich bit zur O6» 
dachloſigkeit und bis zum Dungertode fleigern kann, in dem 
aber der Durchſchnitt dem fchlimmften Kalle weit näher liegt 
ald dem beften. Und diefe Stufenleiter theilt fih nicht etwa 
blos in fire Elaffen, fodaß man fagen fönnte: diefer Fraction 
der Urbeiter geht ed gut, jener fchlecht, und fo bleibt es und 
fo ift es ſchon von jeher gemeien, fondern, wenn das auch bier 
und da der Kal ift, wenn einzelne Urbeitsaweige im Ganzen 
einen Vorzug vor andern geniehen, fo ſchwankt doch auch die 
Fage der Urbeiter in jeder Brande jo ſehr, daß ein jeder ein⸗ 
jelne Arbeiter in den Fall kommen kann, die ganze Stufen 
leiter zwiſchen verbältnigmäßigem Comfort und dem äuferften 
Mangel bis zum Hungertode durchzumachen, wie denn auch 
jeder englifhe Proletarier von bedeutenden Gluͤckswechſeln zu 
erzählen weiß. 

Diefe Glückswechſel find in der That eine der we— 
fentlichiten und folgereichften Seiten. deö heutigen Pro— 
letariatd und wenn ed auch bis jegt nur in England 
feine claſſiſche, zwei Drittel bis drei Viertel der ganıen 
Bevölkerung umfaffende Ausbreitung gewonnen bat, fo 
können wir doch auch fchon in Deutfchland daffelbe nir: 
gend mehr verleugnen und verfennen. Suchen wir nun 
nach der eigentlichen Urfache diefer gefchilderten Zuftände 
und nad dem mächtigften Prineip ihrer innern Bewe— 
gung, jo erkennen wir als foldyes die moderne Concur- 
renz. Der Berf. hat uns gezeigt, wie die Concurrenz 
gleich im Anfange der indufirielen Bewegung das Pro- 
letariat ſchuf, indem fie bei vermehrter Nachfrage nad 
gewebten Stoffen den Webelohn fleigerte und dadurch 
die webenden Bauern veranlafte, ihre Ackerwirthſchaft 
aufzugeben, um am Webeſtuhl defto mehr verdienen zu 
können, und wie fie das Proletariat fchuf, jo bat fic 
daffelbe auch immer weiter entwidele. Was der Verf. 
im Ullgemeinen über die Goncurrenz fagt, ift befannt 
genug, da es eben nur das binlänglid Bekannte ent- 
hält. Höchſt intereffant aber ift die Darſtellung, welde 
der Verf. von den in England fo gefürchteten und ſchon 
unvermeiblic; gewordenen Fluctuationen der Production, 
von den -periodifchen Krifen und von der Lage und Zur 
nahme der „überflüffigen Bevölkerung” entwirf. Man 

oͤre: 

Dieſer Überflüffigen gibt. es nad den Berichten der Ur: 
mengejeg: Commiffaire durchfchnittlich anderthalb Millionen in 
England und Wales; in Schottland läßt fi Die Zahl wegen 
Mangel an Urmengefegen nicht beftimmen und ven Irländ 
werden wir fpeciell zu ſprechen haben. Diefe anderthalb Mil- 
tionen ſchließen übrigens nur Diejenigen ein, bie wirklich bie 
Armenverwaltung um Hülfe anfprechen ; die große Menge, die 
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alje nicht in Betracht, Wahrend einer Krifis 
diefe Zahl natürlich um ein Wedeutendes und die 
if den —5 — Grad, Rehmen wir 3. B. Die 
die Tepte, auch die heftigfte war — 
intenfität ber Krifen Sich t jeder 
üd Die inol 1847 fpätejtens eintreten wird, wi 
ne nach noch Heftiger und bauernder fein Wäh: 
fe fie fieg die Armenſteutt in allen Städten auf 
unt. Unter Anderm mußten in Stodport 
das ale Hausmiethe bezahlt wurde, S Schi: 
iemfteuer bezahlt werden, fobaß Die Steuer alfeim 40 
om Hansen Miethebrtrage der Stabt er 
den Straßen Leer, ſodaß mindeftens 20,UMU 
weniger als gewöhnlicher da waren und man an 
en der Iterftchenden Häufer gefchrieben fand: Stock- 
— Sto@port zu vermietben! In Bolton, wo in 
7 8 dee Armenſteuer zahlende Micthertra 
d 8,0 Pf. St. betrug, ſank er auf 6,0 
— 536 flieg die Amzahl der zu unterſtühenden 
men auf 14,000, alfo über 20 Yrocent der Einwohnerzahl. 
REDE Hatte die Armenverwaltung einen Meferuefonds von 
I St: Dieſer fowie eine Collecte von 7000 Pf. 
che „die Krifis. ihren Höhepunkt erreichte 
&o war ed überall; ein Bericht, den cin 
orngefeß-Kigue im 3. 1943 über den Zuftand 
riebeairte. 1542 erftattete umd der auf ausführlichen 
Rabrikänten beruhte, ſagt aus, daß die Armen: 
mittlich Doppelt fo hoch geweſen fei als 1339 und 
i üsungäbedürftigen fich feit jener Zeit ver- 
‚derfünffacht Habe; daB eine Menge Applicanten 
ingebörten, die bis jegt nie um Unterftügung an: 
fen u. f. 1.5 daß die arbeitende Ciaſſe Über zwei 
Lebensmittel zu verfügen habe als 1934 und 
Gonfumtion don Fleiſch bedeutend geringer 
igen. Orten MW Procent, an andern bis 
daß ſelbſt die gewöhnlichen Handwerker, 
u. f. w., bie fonit in den gebrüdteften Per 
Ie Belhäftigung hatten, ebenfalls viel an Man» 
: abſetzung gelitten hätten; und daß 
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inde Nov. 1842 nach Manche r am, ſtanden 
eine Menge Arbeitstofer an den Straßeneden und 
en ftanden a bay in den Bean —— 
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ſtantia den Seelenbund ermeuerti ber zehnte Geſang beſchrei 
und des Ritters erkroͤnung, der alle Sa si A * £ Hi 
Uri von Wü rg, Worauf er.an den fe — 
von Mainz zog, der jedoch aus Ungft, fih Unannehmlichkeiten 
uzuziehen, ihm amdeutet, daß es gut wäre, am einem andern 

vt beifere Zeiten zu erwarten. Dies ift der Iubalt des zmölfe 
ten Geſangs; im dreischnten finden wir den r in Suite, 
wo er fih umfonit bemüht, Zutritt aum K Karl V,) zu 
erhalten, denn die Deminicaner hatten den Herrfcher fchon mit 
ihren Negen umfponnen. Auf der Rüdreife wird er vor den 
Nachſtellungen ge gewarnt; viele Freunde geben ihm 
das Geleit, und jo trifft er den Ketzerrichter, der ſelbſt aus» 
gegangen war, den Nitter zu fuchen, in einer abgelegenen Ge: 
and. Der erjte Gedanke Hutten's war, ihn zu tödten, doch 
mäßigt er fi und begnügt fidh, den Elenden mit der n 
Klinge zu züchtigen. Der —— Gefang führt uns den 
Reichstag zu Worms vor (1521), wohin Hutten von Sickin⸗ 
gen's Burg aus gezogen war, um Luther den Schuß, des 
tapfern Freundes anzubieten. Wirkungsvoll ift Die Schilderung 
des Einzugs Karl's V. und dann Luthers. Dort Pracht umd 
Glanz aller Art, aber Abneigung von Seiten des Wolis; bier 
einfaches Geleit der Freunde und Anhänger nebft kaiferlicher 
Bewachung, aber ber allgemeinfte Volfsjubel, Als es bekannt 
wurde, daß der Kaifer das fichere Geleit zurücknehmen wolle, 
das er Luther veriprochen habe, bietet ihm Dutten den Schuß 
Sickingen's an, aber der fühne Möndy weigert ſich ihn an- 
zunehmen. Rad Ebernburg zu Sidingen zurückgekehrt, gelo» 
ben fi die Freunde, für die Freiheit Alles zu wagen. Es 
fol ein Bund dee Adels und der Städte gefchloffen werden, 
und Hutten fol die Macht feines Talents gebrauchen, Däs 
Volk für Die heilige Sache zu gewinnen. Er jagt: 

Ich will die Stimm! erheben mie der Pofaune Ton, 

Und audy von num an tedem deutſch zu der deutſchen Nation. 

Auher dab! id gefungen und lang genug Latein; 

Doc bin ich durdgebrungen und bring’ wol tiefer ein, 

Rev’ ih in deutfher Zunge, wie Luther recht und ſchlecht 

In deutfber Pfalz umd Kirche ſei deutih dad Wort und deutſch 
dad Red! 

Während Sickingen autzicht, Theilnehmer zum Kampfe zu 
werben, läßt Hutten feine Schriften erfcheinen, die dem Freund 
mächtig vorarbeiten. Es wird ein Rittertag in Yandau gehals 
ten und auf demjelben befchloffen, die neue Yehre mit den Waf: 
fen je unterftügen. Sidingen, zum oberften Hauptmann ge: 
wählt, befchließt, zuerſt den Erzbiſchof von Zrier zu überfüls 
Ien, und Alles wird trog der —— Okelampad's zu 
dem Zuge gerüftet, Hutten aber in die Schweiz geſchickt, um 
Hülfe zu bolen. So weit ber funfzehnte Geſang. Im feche 
zehnten ſehen wir den Helden auf der Burg feiner Väter, um 
von den Seinen Abſchied zu nehmen. Auch der Vater, fo jehr 
er mit dem Geifte der neuen Lehre einverftanden ift, warnt 
vor Gewaltfchritten, doch umſonſt; Hutten eilt nad) Augsburg, 
um auch dort ven der Geliebten Abjchied zu nehmen und die 
baldige gänzlide Vereinigung mit ihr zu befpredien. Ihrer 
Treue —* fegt er heitern Muthes feine Wanderfahrt fort. 

Gr fingt: Ih wagt's mit Ginnen und trage keine Neu‘, 

Und fol ih nicht germinnen, noch muß man fpüren Treu'. 
Das foll man mod erkennen, wie wohl man daran thut, 
Mid Pfaflenfeind zu nennen; dad kommt dem deutſchen Land zu gut. 

Da laß’ ih Jeden lügen und reden was er mil; 

Hi Wahrheit ih verſchwiegen, mir wären Hulder viel. 
Ih babe, mid zu tröflen, ein gut Gewiſſen dad, 
Daf Keiner von den Böhlen die Ehre mir abbreche noch. 

Und was mie mag erbenten der Gurtifanen Liſt, 

Gin Herz laͤßt ſich miht kränten, das guter Meinung ift, 
Noch müflen Sieg eriverben, die widerſteh'n aufs Blut; 
Mic laffen nicht verderben Landeknechte gut und Reiterdmuth. 


Die Siegethoffnung ward aber nur zu bald und bitter 


etaäuſcht. Kaum iſt der Mitter in der Mähe von Bafel ange 
in (fiebzehnter Geſang), als ihm „Schweikard Sicdingen, 
des Freundes erfter Sohn“, begegnet und ihm das gängzliche 
Mislingen bes * gegen Trier und den Tod des ‚Helden: 
vaters chtet. So ift denn das Baterland für Hutten ver: 
leren. Bmar hofft er noch auf Bafel, wo er allerdings auch 
die befte Aufnahme bei Rath und Bürgerfchaft findet, aber 
admus zieht von ihm zurüd, ja er arbeitet fogar gegen 
5 und wendet den Rath von ihm ab. 
Da fprübt fein Auge Feuer, in euer wallt fein Blut, 
Und an Erasmus fhreibt er alfo in hoͤchſter Bornesglut: 
Bin ih, weil nun unglüdlid, beöhalb ein ſchlechter Mann ? 
Iſt Recht zu Unrecht worden, weil’d nicht ben Sieg gewann? 
Und du haft und die Waffen in dieſe Schlacht gereicht, 
Der nun fo felg und ſchimpflich von feinen Kampfgenoffen weicht. 
Und du verföhnft dich wieder mit dem Hogſtraten gar, 
Mit einem EE und Faber und ihrer finftern Schar, 
Und ſchmeichleriſche Briefe find und von dir befanmt 
An bie Legaten, welde bu mit und eine Peſt genannt. 


Und von der heil’gen Kirche nennt du dich ungetrennt; 
Nun ſag', wo iſt bie Kirche, die ihren Herrn befennt? 
ZA fie in Rom denn einzig, in Köln nod ober Trier, 
Und da, wo Kirdenfürften erweifen Gunft und Gnaden bir? 


Ja mehr als Freundestreue gilt dir ber Herren Gunft; 

Mehr ald der Wahrbeit huldigt dem Ruhme deine Kunſt; 

Bon fürftliden Gefhenten, der Herrſcher Jahrgehalt 

Wird dir dad Bold bes Wortes, des Wortes Perle uͤberſtrahlt. 
Und dennoch wird in Schatten dein hoher Ruhm geftellt 

Bon Luther's Heldenmuthe, der aufregt alle Welt: 

D’rum beißet und dein Neiden abtrünnig und empört, 

Die Selte, fo die Kirche und deined Lebens Werk zerflört. 


Und du zerflör +6 felber, das Evangelium, 
Das du hervor uns holte, verbirgft du wiederum; 
Du mußt dich ſelbſt befeinden, daß Nom dir freundlich fel; 
Doch, was bu widerrufeſt, Rom felber lacht ber Heuchelei 


Wie bit du zu beflagen, nod an ded Grabes Rand 
Um Menſchengunſt zu bublen! — Und wenn du deine Danb 
Im Kampf ermüdet fühlteft, warum erbebft du did 
Denn wider beine Breunde, und worum denn verfolgfl bu mid, 


Der dich fo oft befihüste, den du belobt fo oft? 
Wie wenig haft verftanden dad Wort du: Wer da hofft. 
Sein Beben zu gewinnen, bem wird's verloren fein; 
Id kam, dad Schwert zu bringen, für mid muß fih die Welt 

entswei'n. 

Sei diefed Sonvert geſchwungen nummebe auch wider dic! 
Was Edles du vollbrachteſt, will ferbft verfechten ich; 
Doc ſolch ein ſchnöͤd Werleugnen, Werrätberei und Trug 
Gntlarven und befämpfen bis zu dem letzten Athemzug. 


Erasmus’ Benehmen und die Furcht vor dem Dolch oder 
Gift der Dominicaner, die ihm auch in Bafel auflauerten, trieb 
den Nitter nach Züri, wo er von Zwingli trop Erasmus’ 
leidenfchaftliche Briefe gut aufgenemmen wurde. Ded Hut: 
ten ſehnt ſich mach Abgefchiedenheit und fo führt ihn Zwingli 
auf die Inſel Ufnau (im Zürdperfee), wo der Kapellan ihn 
mit der treueiten Liebe aufnimmt. Uber die alten Wunden 
maren wieder aufgegangen und die Wunde des Herzens drang 
immer tiefer ins Leben. So ward er bei aller liebevollen 
Pflege täglich matter, jodaß der Kapellan, der fidy nicht mehr 
täufchte, Zwingli herbeirief. Diefer eilte fogleich herbei, aber 
als er gelommen und mit ‚dem Freunde den Nitter im Freien 
fuchte, fanden fie ihn an einem Baume zurüdgelchnt erblaßt 
figen, vor ihm feine Schriften, die Feder der Hand entfallen 
neben ihm. 

Er war ein Held, fagt Zwingli, bewährt in Kampf und Noth, 

Und war ein edler Sänger, und farb des Singers Tod, 
Umſtrahlt von Gkligkeiten, von Lieb' und Treu' umſchwebt; 
Sein Schwert und feine Feder, geſegnet bleibt, was er eritrebt. 








Sein Schwert und feine Weber, fein letztes Cigenthum, 

Er hat bamit erworben Unfterblichkelt und Ruhm. 

Sein Grabmal ift die Infels Jahrhunderte vergeh’n, 

Der Deutfdhe wird nah Hutten zur Ufnau noch hinüberfeh'n! 

Bir hoffen, daß dieſe Überfiht des n de Ge 

dichts manchen unferer Leſer bewegen wird, baffelbe ganz ken: 
nen zu lernen, und wir find überzeugt, daß, abgefehen von 
der Anordnung und Pünjtlerifchen Geftaltung, Jeder bei der 
Lecture Befriedigung finden wird. Uns ſcheint freilich, daß die 
Eompofition vor ji ind Auge gefaßt werden muß, wie wir 
denn die innigfte Überzeugung begen, daß die Dichtung unent: 
lich Höher flchen würde, wenn fid der Verf, zur i 
Anſchauung erhoben hätte, weshalb wir bei der B i 
vorzugsmeife von biefem Standpunkte ausgegangen find; 3 
wir wünfhen, daß der Dichter bei fpätern Productionen felbt 
die Wahrheit unferer Bemerkungen einfehen und beberzigen 
möge. tten wir dagegen mehr das Einzelne berüdfichtigt, 
fo hätten fich der ſchoͤnen, ja trefflichen Stellen genug geboten, 
die wir unfern 2efern hätten mittheilen fönnen, fodaß es uns 
trog unferer Anficht doch wol vergönnt ift, das Gedicht zur 
Becture zu empfehlen. Denn, wir wiederholen es, im Ein: 
zelnen wird Jeder Befriedigung finden. 65. 


Cine Bittfhrift Jean Paul’. 


Über den in Nr. 2 d. BI. unter dieſer Überjchrift mitge: 
theilten Artikel enthält die augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
in Rr. 29 Rolgendes: 

„Es macht gegenwärtig ein Brief Jean Paul's anden Kaifır 
Alerander von Rußland die Runde in deutfchen Zeitungen, in 
weldhem der Dichter des Kaifert Verwendung beim Witnet 
Gongreß für den Fortbeftand der ihm vom Fürften Primas ır 
theilten Penfion in Anfpruch nimmt. Die «Blätter für lie 
rarifche Unterhaltung» theilen ihn auerft und zwar aus ru 
fen Quellen mit. Der Brief war näher zu haben, da er is 
der bei Mar in Breslau 19826— 33 erfchienenen Biogranke 
Sean Paul's (Bd. 8, ©, 18) bereits abgedrudt iſt. Bir 
würde man aud) finden, was genannte Blätter nicht mitte 
len, daß Iran Paul's Brief an den menfchenfreundlichen u 
fer gänzlich erfolglos war, daß felbft Stägemann aus Bas 
vergeblich fih für ihn verwandte, und daß es dem koͤnigus 
baitiſchen Minifter Montgelas vorbehalten blieb, der Shut 
des Vaterlands gegen einen ihrer großen geiftigen Wohltbätr 
Anerkennung zu verfhaffen, und die zwei Jahre lang filirte 
Penfien auf die Staatsbaffe zu übertragen. Vielleicht werden 
nah obigem Brief auch Jean Paul's rte an Dielen Mini» 
fter nicht ungern wieder gelefen; fie lauten: «Empfangen Sie 
meinen gerührteften Dank für nicht bios erhörte, fendern fc: 
gar übertroffene Hoffnungen. Aber am beften danf' ic Ihnen, 
wenn ich Ihnen, foweit der Abftand der Kraft veritattet, 
nachahme, nämlich wenn id das Licht, dar Sie dur Ale 
dbemien und Schulen, durch Vereinigung und Belohnung heller 
Köpfe in die dunfeln und jungen fenden, mit meiner Meinen 
Feder fortpflanzen helfe; das Licht, das moraliſch wie phofis 
das koͤſtlichſte und Präftigfte Element der Erde bleibt, ohne mik 
ches jedes andere Element erftirbt.» 





giterarifhe Anzeige. 


Bei F ˖ A. Brockhaus in Leipzig ift ſeeben erfchieren mt 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Adolphine, Neue Märchen und Er 
zählungen für jugendlide Leſerinnen. 
Gr. 16. Geh. 24 Nor. 

Von der Berfafferin erfchienen im Jahre 1344 ebendafelbit: 


Märchen und Erzählungen fü end! 
re ® 16. Geh. er ins: *— 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Die fociale Frage. 
(Bortfegung aus Rr. 51,) 

Eine andere Concurrenz, worunter befonderd die eng · 
liſchen Arbeiter leiden, geht aus ber „irifchen Einwander 
rung” hervor. Sie bildet bie niebrigfte Arbeiterbevöltes 
rung Englands und gefährdet durch ihre Concurrenz die 
Civiliſation der englifchen Arbeiter auf das allerempfind» 
lichſte. Schmuz und Trunkſucht u. f. w. werden von 
dieſen irifhen Einwanderern zugleich mit der Erniedri- 


aung des Lohns eingeführt und die ganze unterfte Arbei- N 
9 | Anblid des oben bezeichneten „focialen Mordes” mit dem 


terclaffe Englands wird dadurdy gewaltfam herabgezogen. 

Der. Verf. ftellt num die Mefultate dar, was aus 
dem ÜÜrbeiter im einer ſolchen ſocialen Lage körperlich 
und geiftig werden mußte. Er verfolgt auerft, und zwar 
immer auf officielle Zeugniffe geſtützt, die Wirkung der 
beichriebennen Umftände auf die Gefundheit. Er beobachtet 
die Schwindfucht und andere Lungenkrankheiten und ba» 
neben den Typhus in ihrer Imtenfität unter ben arbei- 
tenden Glaffen nad Beſchaffenheit der Wohnungen in 
den verfchiedenen Arbeitervierteln. Er beipricht alsdann 
die mit den fhlechten Nahrungsmitteln sufammenhängen» 
den Unterleibsfrankheiten, Skropheln, Rachitis u. ſ. w., 
die langfame Vergiftung der Kinder durch bejchwichti- 
gende Dpiate, wie das allgemein angewandte „Godfrey's 
Eordial”, die Trunkſucht bei beiden Geſchlechtern, die Quack ⸗ 
fülberei, durch fchledhte Sorge für das Medicinalmefen 
befördertu.f.w. Er vergleicht bie Sterblichkeit der ver- 
fhiedenen Glaffen der Gefellfhaft, die enorme Zunahme 
derfelben in Zeiten der indufiriellen Kriſe. Alles nad 
offiiellen Zeugniffen. So wird ihm bier zum Refultat, 
daf der Mangel pflihtmäfiger Sorge ber Gefellichaft 
für die Arbeiterclaffe vielfachen Todtſchlags an biefer fort- 
während- ſchuldig werde, woraus er die Anklage „des 
forialen Mordes” gegen bie Bourgeoifie formulirt, weil 
diefe jene Übel femme, alſo um jenen Tobtjchlag wiſſe, die 
Macht der Gefellfchaft, die Staatsgewalt, inne habe und 
doch auf Verhütung derfelben nicht ernſthaft Bebacht nehme. 

Dann befpricht der Verf. die Wirkung der Lage ber 
Arbeiterclaffen auf ihre intellectuelle und moralifche Bil» 
dung. Er meift den erfihredenden Grab des Man- 
geld an Bildungsmitteln nach und bie vollftänbige Un- 
zulänglichteit der Abend - und Sonntagsfhulen. Nicht 
allein, daß der Arbeiter weder lefen noch fihreiben 
ordentlich Lernt, auch über fittliche DBerhältnäffe, ja felbft 


—— Nr. 52. 


21. Februar 1846. 








über die in England doch für fo wichtig gehaltenen po- 
fitiven Religionslehren fehlt der nachwachfenden Jugend 
der Arbeiterclaffe in einem uns Deutfchen fabelhaft 
fheinenden Grade alle Vorſtellung. Der Berf. bringt 
Zeugniffe aus officiellen Prüfungen bei, die allen Glau- 
ben überfteigen. Die Armuth mit ihrem brutalifirenden 
Einfluffe, die Unficherheit der Nahrung und die Ver- 
dammung zu einer abftumpfenden Zwangsarbeit unter- 
graben die Sittlichkeit des Proletariats. Hierzu tritt 
alsdann das Gefühl, Unrecht au erdulden, der tägliche 


Haffe gegen die Unterbrüder, wobei dann die Gentrali- 
fation der Bevölkerung die bemoralifirende Wirkung ber 
genannten Urfachen noch verftärft und ausbreiten hilft. 
Der englifche Arbeiter zeigt aber dennoch, wofür der 
Verf. auch englifhe Gewährsmänner anführe, mehr 
Mitgefühl und Hingebung für fremde Noth als ber 
Engländer ber befigenden Glaffen, fobaf die Armen am 
meiften von den felbft bürftigen Stanbesgenoffen unter- 
fügt werden, und hierin will er einen guten Einfluß bes 
Bufammenlebens mit dem gefelligern und hingebenbern 
Irlaͤnder erfennen. Dagegen fein Trunkſucht, Zügel- 
lofigkeit des Geſchlechtsverkehrs, Auflöfung der Familie 
und Nichtachtung ber focialen Ordnung die gleichzeitig 
in erfchredenden Mafe vorhandenen und im überaus 
rafcher Zunahme beariffenen böfen Seiten des proletari- 
fchen Charaktere. Die Erfolge der Mäßigkeitspredigten 
würden weit übertrieben, indem freilich 4. B. in Man- 
cheſter jährlich mehr Maͤßigkeitsgelübde abgelegt würben 
als es dort erwachfene Mitglieder der arbeitenden Glaf- 
fen gäbe, ein wirkliches Halten aber nur felten bemerkt 
werde. Verbrechen, namentlid gegen das Eigenthum, 
nehmen nad officiellen angeführten Mittheilungen von 
Jahr zu Jahre um mehre Procent zu, 4 B. „in Eng- 
land und Wales verfiebenfachen ſich die Verhaftungen 
in 37 Jahren” und ein Krieg der Nichtbeſihenden gegen 
die Befigenden ift bereits fo gut wie ausgebrochen. Auch 
das Bewuftfein darüber reift in einem heile der Ar 
beiterelaffe fhon heran und veramlaft anders geartete, 
befonnene und gefchloffene Bewegung berfelben. 
Specialia können wir hier nicht geben, wir müffen 
deshalb auf das Werk jelbft vermeifen. Aber am 
Schluſſe der erften Hälfte des Buchs, welche das Ge 
meinfame der Lage der Arbeiterclaffen unterſucht und 


die wir kurz ſtizzirt haben, theilt ber Verf. ein paar 
Strophen eines Gebihts mit, das die Anſicht der Ar- 
beiter felbft über das Fabrikſyſtem ausfprict. Es ift 
der richtige Ausdrud ber unter den Arbeitern berrfchen- 
den Gefinnung, verfaßt von Edward Mead in Bir- 
mingham, und lautet folgendermaßen: 
Ein König lebt, ein zorniger Kürft, 
Nicht des Dichters getraumtes Königsbild, 
Ein Zyrann, den der weiße Save kennt, 
Und ber Dampf ift der König wild. 
Er bat einen Arm, einen eifernen Arm, 
Und obgleich er nur Einen trägt; 
In dem Arme ſchafft eine Zauberkraft, 
Die Millionen ſchlaͤgt. 
Wie der Moloch grimm', fein Ahn, der einft 
Im Thale Hinnom ja, j 
It Feuersglut fein Eingemeid’ 
Und Kinder find fein Fraß. 
Seine Vriefterfihar, der Menſchheit bar, 
Bol Blutdurft, Stolz und Wuth, 
Sie lenken — o Schand’! — feine Rieſenhand 
Und zaubern Gold aus Blut. 
Bie treten in Staub das Menſchenrecht 
Für das fchnöde Bold, ihren Bott, 
Des Weibes Schmerz ift ihnen Scherz, 
Des Mannes Ihrän’ ihr Spott. 
Muſik ift ihrem Ohr das Schrei'n 
Der Urmen im Zodesfampf; , 
Stelette von Iungfrau'n und Anaben fül'n 
Die Höllen des Könige Dampf. 
Die Hoͤll'n auf Erd’ fie verbreiten Tod, 
Seit der Dampf herrſcht, rings im Reich, 
Denn bed Menſchen Leib und Seele wird 
Gemordet d’rin zugleich. 
Drum nieber den Dampf, den Moloch wild, 
Arbeitende Zaufende al’, 
Binder ihm die Hand oder unfer Land 
Bringt er über Racht zu Fall! 
Und feine Bögte qrimm, die Mill:Lords ftelz, 
Goldftregend und blutigroth, 
Stürzen muß fie des Volkes Born, 
Bir das Scheufal, ihren Gott. 

Der Berf. geht nun von dem Gemeinfamen in ber 
Rage der arbeitenden Glaffen zu dem Eigenthümlichen 
ber einzelnen Arbeitszweige über und hier fleht natür- 
lich Die Abrheilung der eigentlichen Fabritarbeiter oben 
an, d. h. derjenigen Arbeiter, die unter dem „Fabrikact“ 
fliehen, Diefes Gefeg reguliert die Arbeitszeit in ben 
Babriten, in welchen Wolle, Seide, Baummolle und 
Flachs mit Hülfe von Waffer- oder Dampffraft ge: 
fponnen oder gewoben wird und erfiredt fich alfo auf 
die bedeutendfien Zweige der englifchen Induſtrie. 

Die von ihnen lebende Glaffe iſt die zahlreichfte, äftefte, 
inteligentefte und energifchfte, daher aber auch die unruhigſte 
und der Bourgeoifie am meiften verhaßte. Sie fteht, und ſpe⸗ 
cell die Baummollen: Fabriarbeiter ſiehen an der Spige ber 
Arbeiterbewegung, wie ihre Brotherren, bie Fabrikanten, an 
der Spige der Bourgeoisie- Agitation (der Anti- cornlaw- 
league). 

Die Ürbeiter diefer Induftriegweige wurden zuerſt 
durch neue Mafchinen aus ihren bisherigen Berhältniffen 
herausgeriſſen und auch fpäter noch von den Fortfchrit: 


ten des Fabrikfoftems am meiften berührt. Noch im- 


‚mer geht in diefen Zweigen die Arbeiter erfparende DRa- 


fchinenvervollflommnung weiter. In Mandyefter 3. B. 
waren in 35 Kabrifen nur 1060 Mulefpinner mehr an-+ 
geftellt als 1841, obmol die Anzahl der Spindeln in 
eben biefen Fabriken in diefer Zeit um 99,239 vermehrt 
worden. In fünf Fabriken find gar feine Spinner mehr, 
indem fie durch fogenannte self-actors erfegt find. ' Seit 


1841 find aber fihon wieder fo viele Verbefferungen be+ 


fonder® durch Berboppelung der Spindelreihen eingeführt 
worden, daß im einigen ber genannten Fabriken feitbem 
wieder die Hälfte der Spinner entlaffen worden ift, 
ı. B. in einer Fabrik, wo vor kurzem noch 50 Spinner 
waren, find nur noch 20; die übrigen find meggefchidt 
oder müffen Kinderarbeit für Kinderlohn thun. Ebenſo 
in Stodport, wo 1835 nod 800 Spinner und 1841 
nur noch 140 befchäftigt wurden, obgleich bie Spinnerei- 
induftrie Stodports in diefer Zeit bedeutend zugenom« 
men hatte. Beſonders Männerarbeit wird immer mehr 
überflüffe.. Der mechanifche Webftuhl beginnt auch 
fhon in die Wollen» und Leinenweberei einzubrechen 
und es ift nice mehr abzufehen, mie bie überzähligen 
Arbeiter Berwendung finden follen. 

In den Spinnereien findet man bei den Throſtles 
nur Weiber und Mädchen, bei den Mules einen Spin- 
ner, einen erwachfenen Dann (der bei den self - actors 
wegfällt) und mehre „Piecer” zum Anfnüpfen der Fü- 
den, meift Kinder und Weiber, zuweilen auch junge 
Männer, meift von 18— 20 Jahren, und bier und ba 
einen alten, brotios gewordenen Spinner. (Der Fabrik⸗ 
infpector 2. Homer fagt im feinem officiellen Bericht vom 
Det. 1844: Der Stand der Dinge in Beziehung auf 
ben Arbeitslohn ift augenblidlich fehr verdreht in eini- 
gen Zeigen der Baummollenfabritation in Lancafhire. 
Es gibt Hunderte von jungen Männern, zwifhen 20 
30 Sahren, bie als Piecer und fonft befchäftigt find und 
nicht mehr als 8 oder 9 Schilling wöchentlich erhalten, 
während unter bemfelben Dache Kinder von 13 Fahren 
5 Schilling und junge Mädchen zwifchen 16 und 20 
Zahren 10— 12 Schilling wöchentlich verdienen.) Bei 
ben mechanifchen Webftühlen arbeiten meift Weiber von 
15—20 Jahren und darüber, auch einige Männer, bie 
aber felten über ihr einundswanzigftes Jahr bei der Be- 
fhäftigung bleiben, Bon den 419,560 eigentlihen Ba 
beifarbeitern des britifchen Reichs (1539) waren 192,887, 
alfo beinahe die Hälfte, unter 18 Jahren und 242,246 
weiblichen Gefchlehts, von denen 112,191 unter 15 Jah⸗ 
ten waren, wonach alfo bie Zahl der. männlichen erwach⸗ 
fenen Arbeiter nur 23 Procent der Gefammtzahl, alfo 
noch fein volles Viertel betrug. Durch die Fabrikarbeit 
ber verheiratheten Weiber wird eine volltommene Auf: 
löfung der Familie herbeigeführt. Die Kinder wachfen 
wild auf oder werden zum Verwahren für I oder 1'% 
Schilling die Woche ausgemiethet oder bleibenden furcht⸗ 
bar ſich häufenden Ungludsfälen preisgegeben. „Die 
Liften des Zodtenfhau-Beamten von Manchefier hatten 
in 9 Monaten 69 durch Verbrennung, 56 durch Er- 


20% 


trinten, 23 durch Fallen, 77 durd andere Unglüdsfälle 
Getödtete aufzuweiſen.“ 
dem Buche. In vielen Fällen wird die Familie durch das 
Arbeiten der Frau mehr auf den Kopf geftellt als -auf- 
gelö. Die Frau ernährt die Familie, der Mann figt 
zu Haufe, verwahrt die Kinder, kehrt die Stube und 
toht; „in Manchefter allein Tiefe fi) manches Hundert 
folher Männer, die zu häuslichen Verrichtungen ver- 
dammt find, zufammenbringen.” Es wird vom Verf. 
ein Brief mitgetheilt, in dem die Empfindung eines Ar« 
heiterd über diefe zunehmende Umkehrung Sprache er- 
hält, Wie fehr ein folder Zuftand den tüchtigen Arbeiter 
empören muß, fann man fi denken; auch auf das 
weibliche Geſchlecht wirkt er äuferft traurig. Die nach⸗ 
wachſende Franengeneration hat fchon nichts mehr von 
häuslicher, weiblicher Arbeit gelernt, dagegen nur allzu 
früh vieles Andere. in Zeuge aus Leicefter fagt, er 
wolle feine Zochter lieber betteln als in die Fabrik ge 
ben laffen und bie meiften Freudenmäddhen in der Stadt 
hätten ihre Entftehung den Fabriken au verdanken, — 
und ein anderer aus Manchefter „hat feinen Anftand, 
ju behaupten, daß drei Viertel der jungen Arbeiterinnen 
von 14— 20 Jahren unkeuſch feien". 

Wie der phufifche Zuftand der Fabritarbeiter durch 
die Überanftrengung ber Kinder degenerirt, wurde feit 
lange hervorgehoben und durd) verfchiedene officielle Un» 
terfuhungen beftätigt. Seit der Apprentices - bill von 
1502 find die ärgften Misbräuche wenigfiens etwas be- 


für diefes Alter eine Tagearbeit von 14 — 16 Stunden 
mörderiichh und die große Parlamentsunterfuchung von 
1833 hat die Kolgen in Vertrummungen des Rüdgraths 
und der Schenkel und in allgemeiner Schwächung ‚der 
ganzen Eonftitution unmiderfprechlicy herausgeftellt. Uber 
das Nähere lefe man die Schrift felbft. Mit 40, höch: 
fiens 45 Jahren gelten die Arbeiter für „alte Beute”, 
fie werden nicht mehr für voll arbeitsfähig gehalten und 
ſchen um 10 — 15 Jahre älter aus als fie find. Für 
die weibliche Eonftitution zeigen fid noch befondere Übel, 
welhe die Geburten erfchweren. Einzelne Befchäftigun- 
gen in den Fabriken find wegen beftändiger Näffe oder 
Dige oder Staubes noch befonders nachtheilig für die 
Gefundheit und es ifi empörend, wie wenig im Allge- 
meinen gethan wird, ſolche Unzuträglichkeiten au vers 
mindern. Wäre der Arbeiter Sklave, meint der Verf, 
fo würde der Herr es gewiß vortheilhaft finden, einige 
Koften auf Vorrichtungen zu verwenden, fein Befigthum 
an Sklaven vor fo ſchnellem Verſchleiß zu bewahren; 
aber num ift der Arbeiter freil Befonders gilt dies auch 
in Betreff der vielen Ungluͤcksfälle, welche dadurch ent- 
fiehen, daß die Mafchinerien nicht mit Bruftwehren und 
Verfhlägen verfehen werden. Das Krankenhaus von 
Mandyefter hatte 1843 allein 962 Verwundungen und 
Verftümmelungen durch Maſchinen zu heilen, während 
die Anzahl aller übrigen Unglüdsfälle im Bereich des 
Krantenhaufes fid) auf 2126 belief, ſodaß zwei Fünftel 


Dean lefe das Nähere felbft in | 


| 


H 





allein- auf Rechnung des genannten Übelftandes famen, 
Häufig waren diefe Zuftände ſchon zur Sprache gebracht, 
aber immer von den Sprechern und Schriftſtellern der 
Fabrifantenpartei geleugnet worden. Im I. 1831 fegte 
nun die humane Zorypartei, Damals von Michael Sad- 
ter geführt, ein Parlamentscomitd zur Unterfuchung des. 
Fabrikſyſtems durch, und das Comité erflattete 1832 ei— 
nen Bericht, der einen Schrei des Entſetzens im ganzen 
Lande hervorrufen mußte. Diefer Bericht war von der 
Art, daf die Fabrikanten nun felbft auf eine gründlichere 
Unterfuhung drangen und aus diefem neuen Berichte 
vom 3. 1834 hat der Verf. feine Schilderungen ent« 
nommen. Die Folge diefes Berichts war das Fabrik. 
gefeg von 1834, das die Arbeit vom Kindern unter 9 
Jahren verbot, die Arbeitszeit der Kinder zwiſchen 9 und 
13 Jahren auf 48 Stunden wöcentlih und höchftens 
9 an einem Zage, die von jungen Leuten zwifchen dem 
14. und 13. Lebensjahre auf 69 wöchentlich und 12 
höchſtens an einem Tage befchränfte, ein Minimum von 
1’; Stunde Zwiſchenzeit für Mahlzeiten feftfegte und 
das Nachtarbeiten für alle unter 18 Jahren nochmals 
verbot. Zugleich wurde ein täglich zweiſtündiger, zwangs - 


ı mäßiger Schulbefuh für alle Kinder unter 14 Jahren 


eingeführt und der Fabrikant für firaffällig erklärt, wenn 
er Kinder ohne Alterscertificat der Kabrifärzte oder ohne 
Schulbefuchscertificat vom Lehrer beichäftigte. Außer: 
dem wurden Fabrikärzte oder Inſpectoren ernannt, die 


zu jeder Zeit im die Fabrik gehen, die Arbeiter eidlich 
Ihräntt. Wenn aber aud die Kinder meift nur noch | 
mit 8— 9 Jahren befchäftigt werden, fo iſt doch auch 
Folge diefes Gefeges war, daß die Arbeit durchſchnittlich 


verhören durften und auf die Beachtung des Geſetzes 
durch Klage beim Friedensgerichte zu halten hatten. Die 


auf 12 — 13 Stunden und die Kinder fo gut erfept 
wurden als es ging. „Damit verfchwanden einige der 
fchreiendften Ubel faft gänzlich; Verkrüppelungen famen 
nur noch bei ſchwachen Perfonen vor, die Wirkung der 
Arbeit trat weniger eclatant an das Tageslicht.” Ins 
def lieferten fpätere Fabrifberichte noch oft genug den 
Beweis, daß die gelindern Ubel, „Anfhwellungen ber 
Fufgelente, Schwäche und Schmerzen in Beinen, Hüf- 
ten und NRüdgrath, varicofe Adern, Geſchwüre an den 
untern GErtremitäten, allgemeine Schwäche, befonders 
Schwädung des Unterleibes, Neigung zum Erbrechen, 
Mangel an Appetit abwechfelnd mit Heifhunger, fchlechte 
Verdauung, Hypochondrie u. f. w.“ auch noch jege den 
Kabrifarbeitern eigen geblieben find. Mannichfach wurde 
das Geſetz auch noch von den Fabrikanten umgangen. 
Bereits 1839 war deshalb unter den Arbeitern bie 
‚‚ Zehnftunden » Agitation“ im vollen Schwange und be- 
fonders feit 1841 widmete auch die Torgregierung den 
Fabrifgefegen größere Aufmerkfamteit. Die Bill Gra- 
ham's von 1843, wodurch befonders das Schulmefen 
ernftlich verbeffert werden follte, fiel deshalb durch, weil 
fi) die Herren der Fabrifantenpartei, die MWhigs mit 
den gegen den Einfluß der Staatskirche eiferfüchtigen 
Diffenters verbanden und eine pfäffifche Agitation im 
Lande erregten. Zwar fegte Lord Ahlen am 19. Mai 
1844 die Zchnftundenclaufel durch, als aber die Mini 


ſter mit ihrem Nüdtritte brohten, gab das Haus feinen 
Beſchluß wieder auf. Und feitbem herrſcht unter den 
Arbeitern eine gefteigerte Abneigung gegen das beftehende 
Repräfentationsfoftem ; zu ihrer Unzufriedenheit trägt 
noch die formelle Abhängigkeit vom Fabritanten burd) 
unterbrüdende Fabrifenregliements und durch das foge- 
nannte Trudi» und Gottagefoftem bei. Bon dieſen Fa- 
britenreglements hier nur ein Beifpiel: Im Det. 1844 
ftellten die Arbeiter des Fabritanten Kennedy in Man— 
cheſter ihre Arbeit ein. Kennedy verflagte fie auf Grund 
äner in der Fabrik angefchlagenen Vorfhrift, daß aus 
jebem Zimmer nie mehr als zwei Arbeiter auf einmal 
fündigen durften”, und das Gericht gab ihm Recht und 
den Arbeitern die Antwort: „Ahr wart ja euer eigener 
Herr, ihr brauchtet ja einen folchen Contract nicht ein» 
zugeben, wenn ihr feine Luft hattet.” Das Truckſyſtem 
ift auch ſchon bei uns in Deutichland befannt gewor— 
den, noch fehlechter ift das Cottageſyſtem, wonach die 
Arbeiter in den Häufern der Fabritherren wohnen müf- 
fen; bei Jermwürfniffen mit dem Fabrifheren wirb dann 
der Arbeiter, da die übliche Kündigungsfrift nur eine 
Woche beträgt, nicht nur brotlos, fondern auch obdadı- 
los, er verfällt dadurh als „Wagabund” dem Gefepe 
und wirb von diefem ohne Gnade auf einen Monat in 
die Tretmühle gefendet!! Hier haben wir ein vollende- 
tes, modernes Mittelalter! 

Mir hielten e8 für zwedmäßig, die Zuſtände der 
eigentlihen Fabrifarbeiter etwas ausführlicher zu ſtizzi⸗ 
ren, meil in ihnen das Proletariat am weiteſten aus» 
gebildet worden und feine höchſte Sclbftändigkeit gemon- 
nen hat. Ihnen fchliefen fi als verwandte Arbeits: 
zweige ber Kabrifarbeit an: bie Strumpfiwirkerei, bie 
Spigenfabritation, die Kattundruderei, die Sammetfche: 
rerei, die Seidenweberei, die Metallwaarenfabrikation, 
die Töpferei und das Handwerk der. londoner Putzmache⸗ 
rinnen und Näberinnen. Weil die Gefepgebung ihren 
Schutz auf diefe Zweige noch nicht erfiredt hat, weil 
die dahin gehörenden Arbeiter theild geringer an Zahl, 
theils ſchwächer durch ihre Vereinzelung find, ift die 
Rage der Arbeiter in diefen Induftriegweigen noch fchlim- 
mer als in der eigentlichen Fabrifinduftrie, Der Stand 
des Lohnes iſt theilmeife noch ſchlechter als bei unfern 
ſchleſiſchen Webern und erzgebirgifchen Spigentlöpplerinnen, 
oft — 3. B. 1 Sr. Nähelohn für ein ganzes Hemde — 
bei englifchen Lebensmitteln faum glaublih. Der Verf. 
ſchließt dieſen Theil feiner Unterfuchungen folgender 
mafen: 

Das iſt die Lage des englifchen induftriellen Prolctariats. 
berall wohin wir und wenden finden wir Dauerndes oder 
temporaires Elend, Krankheiten, die aus der Lage der Urbeis 
ter entftehen, Demoralifation; überall Vernichtung, Tanafame, 
aber fihhere Untergrabung der menſchlichen Natur in Lörper: 
licher wie geiftiger Beziehung. Ift das ein Zuſtand der dauern 
fannt Diefer Zuftend fann und wird nicht dauern. Die Ar— 
beiter, die große Majorität des Volks, wollen es nicht. Sehen 
mir zu, was fie von diefem Zuſtande fagen. 

(Der Beſchtuß folgt. ) 


Literariſche Notizen. 
@in Umeritaner in Genf. 


ER ee se. der es —— —— Ichn 
‚ allenthaiben zuvorzuthun tradhtet, fängt nadıgerade am, 
aud ben Neigungen bes Leptern Scäned eugromme, bie 
nicht blos auf Befchäftigungen in Handel und Wandel, in Po— 
litik und Kirche hinauslaufen. Der anlogermaniſchen Race ift 
bie Reifeluft, die eben nichts Anderes ift ald ein individueller Er: 
oberungstrieb, einmal angeborem; biefer Stamm wird allem 
Unfhein die Reife um die Welt no früher vollenden als 
nad) bem befannten Aus ſpruch jenes großen Staatsmanns die 
Revolution; zum Glück für. die Welt tragen jedoch Brite wie 
Yankee das Ergebniß ihrer und aller Revolution, ben Fert: 
fhritt, bei ihren Zügen nad Dft und Weit, nah Süd und 
Nord mit fih fort und bas ift am Ende beffer als wenn fie 
in eigener Geftalt die Tour vollendet. Wie gefagt, der Ame- 
rikaner, ein geborener Touriſt wie der Engländer, fängt auch 
an wie diefer, wenn er fi von dem Lärmen feines öffentlichen 
und Handelsichens erholen will, nach den ſtillen Alpenthälern 
des europäifchen Feſtlandes zu bliden und lieber dorthin als 
in die großartige Natur feiner eigenen Wildniffe den r 
zu lenken. Einer der vielen nordamerikaniſchen Reiſenden, die 
in der neuern Zeit dieſen Weg eingeſchlagen, Dr. G. B. 
Cheever hat die Beobachtungen, die er darauf 
fürzli unter dem Titel „Wanderings of a pilgrim in the 
shadow of Montblanc’ veröffentlicht. Der Verf., rin eifri⸗ 
ger Ealvinift, nimmt die religiöfen Buftände in der Schmeis, 
namentlich in Genf, wo er dD’Aubigne kennen lernt, zum Wut 
—— von Betrachtungen, worin er als ein entſchiedenet 

egner der Bereinigung der Kirche und des Staats auftritt, 
in welcher Beziehung dies Buch in jegiger Zeit, wo dieſe Frage 
in allen gefitteten ändern einen fo wichtigen Gtreitpunkt bil 
det, von großem Intereffe if. Doc enthält es auch im ande 
rer Hinſicht viel Lehrreiches und Unterhaltendes und zeichnet 
fi befonders durch warme und lebendige Schilderungen der 
Natur aus, von der der Verf. gleich im Eingange behauptet, 
daß fie ebenio wol eine Seele ald Eharaftersüge habe. Im 
Übrigen zieht ein religiöfer presbyterianifher Geift durd dir 
Darftellung. 


gefammelt, 


Bopp's „Vergleihende Grammatik“ in Englant. 


Bopp's berühmtes Werk bat eine engliſche Beerbei 
tung erfahren, die unter dem Titel „A comparative gram: 
mar of the Sanscerit, Zend, Greek, Latin, Lithuarian, 
Gothic, German and Selavonie languages” jüngft et 
ſchienen iſt Der befannte Drientaliſt Wilfen und ber fin 
—* Eaſtwick, deſſen deutſche Sprachſtudien kürzlich in die 
en Blättern erwähnt worden find, haben ihre Arbeiten zum 
Zweck der Herausgabe dieſes Werks vereinigt. Anlaß dazu gab 
dem erfigenannten Gelehrten, wie er in der Vorrede felbft er 
waͤhnt, der bekannte Lord Franeis Egerton, der bei der Ar 
beit ſich auch ſelbſt betheiligte. Bei Ausführung des Unter: 
nehmens ftellten fich diefem im Unfange zwei Bedenken mi: 
ee ber umfang de6 Driginald und die Menge der Im 
ein, welche die Schriftzeichen der orientalifhen Völker, det 
Sanskrit und Zend erfoderlich machten. Er gewann dabır bie 
beiden genanten Männer dafür, von denen Wilfen die Rent 
fion des orientalifchen Schrifttertes übernahm, während Gaft: 
wi, der bei feinem Aufenthalt in Bombay ſich mit der baili- 
gen Sprache der Parfen vertraut gemacht hatte, feine lingere 
Anweſenheit in Deutidland dazu benußte, ſich die zur über 
tragung des Werks noch nöthigen Kenntniffe anzueignen. Wil 
fon erflärt in feiner Vortede in voller Anerkennung der Ber: 
bienfte Bopp's, daß Diefes Werk auf das Studium der ver 
gleichenden Sprachkunde in Großbritannien einen ſehr wohltir 
tigen Einfluß äußern dürfte. 12, 
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Die fociale Frage. 
(Beſchluh aus Mr. 52.) 

&o kommen wir denn nun auf bie englifhen Ar- 
beiterbewegungen, welde ſich unter den Manufactur« 
arbeitern immer raſcher und gefährlicher entwideln. Der 
Zunahme der Verbrechen gegen das Eigenthum ift be 
reits oben gedacht, fie ift der Proteft gegen die beftchen- 
den Gefellichaftsverhäftniffe in feiner roheſten Form, aber 
es hat ſich allmälig auch eine andere Reaction des Pro- 
ketariatd ausgebildet, beftimmter, gefchloffener. Sie aͤu⸗ 
ferte fich zuerſt in vereimeiten Auffländen gegen Ma- 
ſchinerie, gan; der Art wie die böhmiſchen Druder- 
unruhen im Juni 1844. Die Fabriten wurden geftürmt, 
die Mafchinen zerfchlagen. Wenn der augenblickliche 
Zweck erreicht war, fo fiel die volle Wucht der gefellfchaftli- 
den Macht wieder auf die UÜbelchäter und fie mußten fich 
doch umter die Mafchinen beugen. Allmälig faben die 
Arbeiter die Ohnmacht folder Verſuche ein; auf dieſe 
Art konnten fie fi feine „beffere menfchlichere Stellung 
verſchaffen“, ihre Reaction trat in eine neue Entwicke⸗ 
lungsſtufe. Dazu war ihnen ein Befep vom 3. 1824 
außerordentlih günftig, welches alle Acte aufhob, wo» 
burd; bisher Verbindungen zwiſchen Arbeiten für Ar- 
beiterzwecke verboten gewefen waren. Mhdem die Ar: 
beiter fo das Recht der freien Aſſociation erhalten hat: 
ten, trat an die Stelle der geheimen Berfhwörungen 
bie offene Verbündung und Waitation. Es entftanden 
in allen Arbeitezweigen offene Vereine zu dem Zwecke, 
der Lohnerniedrigung entgegenzuwirken und deshalb in 
Maffe mit den Arbeitgebern zu unterhandeln und bie 
unbefchäftigten Arbeiter au unterfügen. Ihr gefeglich 
zutäfiges Mittel haben fie am ben Arbeitseinftellungen 
(tum -out oder strike genannt), Da die Rabrifanten 
aber bei biefer Stimmung unter den Arbeitern chen 
in ihrem eigenen Intereffe die Pohnherabfegung möglichft 
vermeiden, während die Arbeiter auch in den durch bie 
Banbdelsverhältniffe unvermeidlich gewordenen Kohnverkür: 
sungen eine Verſchlechterung ihrer Rage fühlen, fo fallen die 
meiften Arbeitseinftelungen zum Nachtheile ber Arbeiter 
aus, Sie haben dann nur noch die Bedeutung von Protefta- 
tionen bed Peoletariats gegen feine Page und durchaus 
nichts von Mitteln zur Verbefferung. Dabei fommt es 
dann allerdings zuweilen zu furditbarer Erbitterung, 
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graufamen Erceffen, bis zu DVorfällen wie fie in bem 
Proceffe der „Ihugs von Blasgemw” 1838 befannt wur · 
ben, bis zum ſyſtematiſchen Meuchelmorde. Diefe Thugs 
hatten noch ihren Urfprung in den alten geheimen Ber- 
bindungen. 

Das neuere Streben geht auf die Allgemein 
heit der Arbeiteraffociation, durch bie Erkaͤmpfung 
der Volkscharte (penple’s charter), und der Ghartismus 
ift die heutige, compacte Form der engliſchen Arbeiter- 
bewegung geworden, Im J. 1835 murbe von einem 
Gomitd der „Allgemeinen londoner Wrbeitergefellfchaft 
mit William Lovett an der Spitze die PVolkscharte im 
fehs Punkten entworfen. Diefe lauten: I) Allgemeines 
Stimmredyt für jeden mimdigen Mann, der bei gefun- 
dem Verſtande und feines Verbrechens überführt iſt. 
2) Jährlich zu ermeuernde Parlamente, 3) Diäten für 
bie Parlamentsmitglieder, damit auch Unbemittelte bie 
Mahl annehmen können. 4) Wahlen durch Ballotage, 
um Beltehung und Ginfdhüchterung dur bie Bour- 
geoifie zu vermeiden. 5) Gleiche Wahldiſtriete, um gleich 
billige MNepräfentation zu fihern und 6) allgemeine 
Mählbarfeit aller Wähler. Im bdiefen Punkten findet 
man die Gonfequenz der Grundfäge ber aus den achtzi ⸗ 
ger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſich herfchreiben- 
den Mabdicalenpartei. Nun aber liefert der Derf. ben 
Nachweis, wie fid) in ber Chartism-Agitation von 1837 
und 1839 der Arbeiterchartismus fehon von dem Radir 
calismus ſich gefchieden habe, indem ber erfiere bie Charte 
nur ale Mittel betrachten wolle. Schon 1838 fagte 
ein methodifcher Priefter, Stephens, vor dem Meeting 
von 200,000 Menfchen bei Mandefter: „Der Ehartie- 
mus, meine Freunde, ift feine politifche Frage, ſondern 
bas ift eine Meffer« und Gabelfrage; die Gharte, das 
heißt gute Wohnung, gutes Eſſen und Trinken, gutes 
Austommen und kurze Arbeitszeit.“ So waren auch 
fhon damals die Bewegungen gegen das neue Armen» 
gefeg und für die Zehnftundenbill und bei all den Mee- 
tings diefer Epoche war auch ſchon der Tory Caſtler thä- 
tig. Im Krühlinge 1842 vereinigten fih wegen be# 
Armengefeges bie Liberalen und Chartiften wieder etwas 
mehr, fie entwarfen eine Petition, welche ebenfo wol auf 
Abſchaffung der Getreidegefege wie auf Einführung ber 
Eharte drang und am folgenden Tage, am 10. Febr. 
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1842, wurde fie von beiden Parteien angenommen. Als 
es ſich aber bei den Aufftänden im Spätfommer zeigte, 
dag die Arbeiter keineswegs wie man erwartet hatte 
die Abfchaffung der Getreidegefege unter ihren Foderungen 
obenanftellen wollten, begannen die Nadicalen die Char- 
tiften zu fürchten und 1843 trennten fie fich, unter ber 
Leitung von Sturge, von ihnen. Seitdem wird von 
den Chartiften ihr Chartismus als wefentäich focialer 
Natur betrachtet. „Politiſche Macht unfer Mittel, fociale 
Gtüdfeligkeit unfer Zweck“, dies ift jegt ihr ausbrüd- 
licher Wahlſpruch. Ihre fociale Theorie ift fonft fehr 
wenig entwidel. Neben dem Ghartismus aber geht 


ber von Dwen begründete englifhe Socialismus ber. | 


Er verlangt „allmälige Einführung der Gütergemein- 
fhaft in Heimatscolonien von 2— 3000 Menfchen, wel« 
he Induftrie und Aderbau treiben, gleiche Rechte und 
gleiche Erziehung genießen, Erleihterung der Ehefchei- 
dung und Abſchaffung der Strafen, die durch eine ver» 
nünftige Behandlung des Verbrechers erfegt werden fol- 
fen”. Sie find fehr zahm und friedfertig, erkennen bie 
beftehenden Verhäftniffe, fo ſchlecht fie auch find, info- 
fern als gerechtfertigt an, als fie jeden andern Meg als 
den der öffentlichen Überzeugung verwerfen, und find doc) 
zu gleicher Zeit fo abftract, daß fie im ber jepigen Form 
ihrer Principien dieſe öffentliche Überzeugung nie gewin— 
nen würben. Sie refrutiren ſich theilmeife aus der Ar- 
beiterclaffe, von der fie aber nur einen fehr Fleinen Theil, 
freilich die Gebilderften und Charakterfeiteften, herüber- 
gezogen haben. m feiner jegigen Geftalt, meint der 
Verf., wird der Socialismus nie Gemeingut der Arbei- 
terclaffe werben können, er wird fich fogar erniebrigen 
müffen, einen Augenblid auf den dartiftifchen Stand» 
punft zurüdzutreten; aber der durch den Chartismus 
bindurchgegangene, von feinen Bourgeoifie-Elementen ge- 
reinigte, echt proletarifche Socialismus, wie er fih ſchon 
jegt bei vielen Socialiften und bei vielen Chartiftenfüh> 
rern, die faft alle Socialiften find, entwidelt, wird aller- 
dings, und das in kurzem, eine bedeutende Rolle in ber 
Entwidelungsgefhichte des englifchen Volks übernehmen, 
Die Socialiften haben unendlich viel zur Bildung bes 
Proletariats gethan, fie haben die franzöfifhen Materia- 
liften Helvetius, Holbach, Diderot u. A. überfegt und 
nebft den beften englifhen Sachen in billigen Ausgaben 
verbreitet. Strauß’ „Leben Iefu” und Proudhon's „Ei: 
genthum” werben ebenfalls nur unter den Proletariern 
gefunden. Shelley und Byron haben ihre meiften Lefer 
unter den Arbeitern, die Bourgeois befigen nur caſtrirte 
„family - editions”, die nad der Moral von heute zu- 
geftugt find. Die beiden größten praftifchen Philofophen 
ber legten Zeit, Bentham und Gobwin, müffen ferner 
Eigenthum des Proletariats genannt werden und wenn 
auch Bentham unter der radicalen Bourgeoifie eine 
Schule befigt, fo gelang es doch mur dem Proletariat 
und dem Socialismus, aus ihm einen Kortfchritt zu 
entwideln. Das Proletariat bat fich auf diefen Grund- 
lagen eine eigene Literatur gebildet. 

In der folgenden Abtheilung ftellt der Verf. das 


BDergmwerks-Proletariat, die Rage der Arbeiter in Corn- 
wall, Alfton Moore, in den Eifen» und Koblendiftricten 
dar. Er fchildert die eigenthümlichen Krankheiten, denen 
bie Arbeiter in den niedrigen Stellen ausgefegt find, bie 
häufigen Erplofionen und Unglüdsfälle, vorzüglich in Folge 
der Erſparniß von Ventilationsfhacten u. f. w. Die 
Bildung und die Moralität diefer Arbeiter find äußerft 
niedrig. Obgleich ein neues Gefeg die Verwendung von 
Weibern und Kindern in den Gruben verbietet, fo wird 
es doch nicht befolgt, denn es find Feine eigenen Berg- 
werfsinfpectoren ernannt und die Friedensrichter find 
entweder ſelbſt Bergwerksbeſitzer oder Vettern derfelben. 
Neuerdings hat fich jedoch auch unter diefen Arbeitern 
das Affociationsprineip geltend gemacht und 18544 fand 
bekanntlich in den nördlihen Grafſchaften Englands eine 
großartige Bewegung flatt. in fünfmonatliher turn- 
out, mit feltener Gefeglichkeit und Feſtigkeit durchge- 
führt, bob die Bergmwerksarbeiter auf den Standpunft, 
auf dem fie ſich nun bereits an die Chartifien ange 
ſchloſſen haben. 

Der nächſte Abfchnitt ift dem Nderbau-Proletariat 
gewidmet. Wie der Verf. uns dieſes fchäldert, ift hier 
die Bildung am allerniedrigften und das Elend am 
permanenteften. Ummwilltürlih wird man an Wierander 
Schneer's „Darftellung der Arbeiter der fchlefifchen Lei— 
nendiftricte” erinnert. Treibt die Noth auch hier Be- 
mwegungen hervor, fo erfcheinen fie doch nur nod in der 
Form des planlofen Verbrechens. Die Zaglöhner find 
es in England, welche in den brotlofen Wintertagen die 
Sceunen der Pächter anzünden. In Wales find es 
bie Heinen Pächter, welche mit den reichen betriebfamen 
Pächtern Englands feine Goncurrenz aushalten können 
und deshalb in den „Rebekkaunruhen“ ihren Groll ge- 
gen Wegegeld und Xhorfperre auslaffen. In Irland 
waren es fonft bei den elenden Kartoffelgärtnern bie 
gräßlichften Thaten der Whiteboy's-Banden und ift es 
jegt die allerdings weit höher fichende, zugleich ein 
Agrargeſetz bezweckende Repealbewegung. Bis jept ha- 
ben weder der Chartismus noch der Socialismus einen 
befondern Erfolg in Irland gehabt. 

In dem legten Aufjage bezeichnet Engels die Stel- 
lung der Bourgeoifie zum Proletariat. Ihm fei nie 
eine fo tief demoralifirte, eine fo unbeilbar durch ben 
Eigennug verderbte, innerlich; zerfreffene und für allen 
Fortſchritt unfähig gemachte vorgefommen als die engli- 
ſche Bourgeoifie, Alle Lebensverhältniffe werden nad 
dem Gelderwerb gemeffen und was fein Geld abwirft, 
das ift dummes Zeug, unpraftifch, ibeafiftifh. Darum 
ift auch die Nationalökonomie, die Wiffenfchaft des 
Gelderwerbs, die Lieblingswiffenfhaft der englifchen 
Bourgeoifie, Jeder ift Nationalötonom. Das Verhält: 
niß des Fabrikanten zum Arbeiter ift ein menfchliches, 
fondern ein rein öfonomifches., Die offenfie Kriegser- 
Märung ber Bourgeoifie gegen das Proletariat nennt 
der Verf. die Malthus'fche Theorie der Population und 
bas aus ihr entflandene neue Armengeſeß. Diefe Theo- 
rie, heißt es, iſt jegt bie Leibtheorie aller echten engli« 
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fen Bourgeoid. Die Arbeitshäufer (workhouses) ober 
wie fie das Bolt nennt, Armengefep » Baftillen (poor- 
law-bastiles) find die empörenden Thaten diefer Theorie. 
Der Berf. führt Beifpiele von Vorgängen in englifchen 
Arbeitshäufern an, gegen die auch der niedrigfte Grad 
von Menfchlichkeit aufwallen wird. Unter folchen Um- 
fländen ift es natürlich, daß die Arbeiter in die furcht- 
barfie Tiefe des Elends verfunten fein müffen, bevor fie 
in biefe Baftillen gehen, und von Newcaftle bis nad) 
Dover herricht unter den Arbeitern nur eine Stimme 
der Empörung über das neue Geſetz. 

Endlich entwidelt der Verf. die Chancen, welche die 
Bourgeoifie Englands für die Zukunft hat. Er meint, 
England fei nicht im Stande, noch lange die Goncurrenz 
Nordamerifas auszuhalten, diefes Land fei ganz dazu 
begabt, das induftrielle Monopol an fid) zu reifen. 
Wenn nun, fagt er, auf diefe Weiſe die englifche In» 
duftrie gefchlagen wird, — wie dies in den nächſten 20 
Jahren, wenn die jegigen focialen Zuftände bleiben, wol 
nicht anders geſchehen fann —, jo wird die Majorität 
des Proletariats auf immer „überflüffig” und hat feine 
andere Wahl als zu verhungern oder zu revoltiren. Aber 
felbft wenn England das induftrielle Monopol bebielte, 
würden die Handelskriſen bleiben. Engels fagt: 

Ih glaube nicht, daß das Bold fih noch mehr als eine 
Krifis wird gefallen laſſen. Wahrſcheinlich bringt ſchon die 
mähfte 1946 oder 1847 eintretende Kriſis die Abfhaffung der 
Getreibegefege und die Charte. Was die Eharte für revolution» 
naire Bewegungen veranlaffen wird, fleht zu erwarten. Aber 
bis zur dann folgenden Krifis, die nad der Analogie der bis— 
berigen 1852 oder 1853 eintreten müßte, durch die Abſchaffung 
der Grtreidegefege jedoch verzögert, wie durch andere Umftände, 
auswärtige Goncurrenz u. f. w. befchleunigt werden kann, bis 
zu biefer Krifis wird es das englifche Bolk wahrlich überdrüfiig 
fein, zum Bortheil der Gapitaliften fi ausbeuten zu laffen 
und, wenn bie Gapitaliften feiner nicht mehr bedürfen, au vers 
hungern. Wenn ſich bis dahin die englifche Bourgeoiſie nicht 
befinnt — und das thut fie allem Anſcheine nach gewiß nicht —, 
fo wird eine Revolution folgen, mit der ſich feine vorbergehende 
meffen kann. Die r Verzweiflung getriebenen Proletarier 
werden die Brandfadel ergreifen, von der Stepbens ihnen ger 
predigt hat; die Volksrache wird mit einer Wuth geübt wer: 
den, von der uns das Jahr 1793 noch Beine Vorftellung gibt. 
Der Krieg der Armen gegen die Reichen wird der blutigfte 
fein der je geführt worden ift. 

So muf bie Gefchichte des englifchen Proletariats 
vol großer Weiffagungen für das ganze abendländifche 
Europa fein. Daffelbe furchtbare moderne Übel, wel 
bes in England feine claffifche Höhe erreicht hat und 
offen au Zage liegt, durchwüthet aud Belgien und 
Frankreich, und — wir dürfen uns nicht über unfere 
Lage täufhen — auch in Deutſchland greift es immer 
meiter und mächtiger um fih. Die fociale Frage ift 
deshalb die vwichtigfte der Welt. Ihre friedliche Löfung 
bringt der Zukunft den Frieden, ihre immer größere Ver— 
wirrung muß nothwendig zu einem Kampfe führen, bef« 
fen Ende nicht abaufehen, deffen Grauenhaftigkeit nicht 
zu ermeffen ift. Möge ſich Niemand darüber täufchen 
und möge es namentlich unfern Staatsmännern gelin⸗ 
gen, fid) einen unparteiifhen Blid über die Rage ber 


Dinge zu verſchaffen und jenen engherzigen Gefihtspunft 
aufzugeben, ber die gewaltige fociale Bewegung bes ganzen 
abendländifchen Europas mit dem Schlagworte „Gommu- 
nismus” bezeichnet, nur als eine Propaganda der Dreffe und 
junger phantaflifcher, irregeleiteter Männer betrachten will, 
Sie haben eine große Verantwortung auf fi) genommen 
und können Vieles verhüten, 28, 
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Über neuere publiciſtiſch-diplomatiſche Literatur. 


Die Nützlichkeit allgemeiner Sammlungen ber öffent: 
(hen Urkunden und Actenftüde, welche die auswärtigen 
Berhälmiffe der Staaten in ihren wirklichen Beziehungen 
einander und gegeneinander befreffen, wurde ſchon von 
den Publiciften früherer Zeitalter eingefehen. Die eus 
mpäifhe Literatur des 97. Jahrhunderts hat darum be: 
erits dergleichen aufzumeifen. Den Anfang machte ber 
große Peibnig durch Herausgabe des „Codex juris gen- 
tun diplomatiens”, welcher 1603 zuerſt zu Danover in 
Aolisfermat im Druck erfchien und ebendafelbft 1700 
wieder aufgelegt wurde. Darm kam Jak. Bernarb mit 
dr Pablication feines „Recueil de traites de puix, de 
trves, ete, depuis la naissance de Jesus-Christ jusqu’ä 
present®, welches 1700 im Haag in vier Rolianten die 
Freffe verlich und die Periode von 536-1700 in ſich 
begriff. Diefes Wert hat der grofen Sammlung zur 
Grundlage gedient, welche fpäterhin Dumont in adıt 
Soltebinden weröffentlichte und den Zeitraum von 300 
n. Chr. Geb. bis 1731 umfaßte. Cie fam unter dem 
Titel „Corps universei diplematique du droit des 
gen” zu Amſterdam und im Haag 1726—31 heraus 
und murde machgehends ebendafelbfi 1730 von Mouffet 
dis zum Ende des X. 1738 in fünf neuen Folianten 
jettgeſezt. Im erften Supplementbande zu Dumont's 
„Corps diplomatique” wurbe zugleich eine Geſchichte der 
Stastänerträge feit 1406 v. Chr. bis S15 n. Chr. von 
Barbenrae mitgetheilt, In Deutfchland veranfkaltete 
3.3 Ehmauf 1730 in Leipzig eine Sammlung von 
minder großem Umfange; fein „Corpus juris gentinm‘ 
is zwei Octavbänden ging bis 1696 hinauf und reichte 
de 1731. In England wurde 1732 im London eine 
ir Jeitperiobe 1495—1731 in ſich fchlichende „General 
election of trenfies and other public papers relating 
Io pesce and war” in vier Detapbänden gedrudt. In 
Frankreich gab der Wicomte de fa Maillarbier im zwei⸗ 
ten Theile feiner „Bibliothöque politigne” ein „Abrégé 
Je traites depuis 1500 jusqu'a 1778 Aud an nach⸗ 
folgenden Ergänzungen der großen Dumont-Roufferfchen 
Sammlungen fehlte es nicht. ine ſolche fam unter 
Anderm auch zu Warfchau 1773 in pofnifcher Sprache 
in drei Dectanbänben unter dem Xitel „Traktaty Mic- 


dri Mocarstwami Europejskiemi od roku 1648 zaszle 
do roku 1763” zum Borfchein. Daneben dienten bie 
in einzelnen Ländern nad umd nach herausgegebenen, 
diefe fpeciel betreffenden öffentlichen Verträge zur Ver— 
vollftändigung ber Generalfammlungen. &o war fchon 
1693 in Paris von F. Peonard ein „Recucil de traites 
de paix, de treves, etc. faits par les rois de France 
avec tous les princes de l’Europe depuis près de trois 
siecles“ in ſechs Quartbänden zum Drud befördert wor- 
den. In Bericehung auf Großbritannien waren 1704 in 
London von Thomas Nymer die „Foedera, conventio- 
nes ete. inter reges Angliae et quosvis imperatorcs, 
reges ete.” in 20 Foliobänden veröffentlicht worden, ein 
Werk, das 1739 im Daag in einer vermehrten Ausgabe 
erfchien. Außerdem hatte man die unter bem Namen 
Jenkinſon's bekannte, zu London in drei Bänden ge: 
drudte „Collection of all Ihe treaties between Greut- 
Britain and other powers” vom Meflfälifchen Frieden 
1848 — 1783, wovon der erfie Band 1772 erfchien, 
eine mit Beifall von den Yubliciften aufgenommene 
Sammlung, die 1785 eine neue Auflage erlebte. Für 
die porenäifche Halbinfel war von Dr. Joſ. Ant. de 
Abreu 9 Bertodano 1740 —52 zu Madrid eine „Col- 
leccion de’ los tratudos etc. bechos por los pueblos, 
reyes y principes de Espana 1595— 170€” in 12 Fo- 
lianten publicirt worden. Für Deutfchland und Italien 
fand ſich in den 24 Foliobänden des „Reichsarchivs“ von 
Lünig (Leipzig 1710— 22) und fpätern Werten deffelben 
Berfaffere manche Lücke ausgefüllt. Für Preußen ind 
befondere beſaß man das fhäpbare, den Zeitraum 1756 
— 91 umfaffende „Recneil” des Grafen von Herzberg. 
In Betreff der Niederlande hatte man ein „Becueil 
van de fractsaten tusschen 1, M. $. G. ende ver- 
scheijde koningen etc. 1576 — 1792” in zwei Quart⸗ 
bänden. Für die Kenntmif der völferrechtlichen Berhält: 
niffe der Schweiz gaben zwei 1732 und 1737 in Bern 
von 3. N. Holzer herausgegebene Werke: „Sammlung 
der vornehmften Bündniffe, Verträge, Vereinigungen 
u. f. w., welche bie Krone Frankreich mit loͤblicher Eid⸗ 
genoffenfchaft aufgerichtet" und „Die Bündniſſe und 
Merträge der helverifchen Nation, welche theils bie ver- 
fchiedenen Städte und Nepubliten miteinander, theils 
alle insgefammt mit auswärtigen Potentaten haben” 
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Hülfsmittel an die Hand. Für Schwedens Beziehun⸗ 
gen zum Auslande beſaß man die Arbeiten von G. R. 
Modie: „Utdrag af de emellan Hans Koniglige Ma- 
jestaet och Kronan Suerige a ena och utrikes Magter 
a andre siden, sedan 1718 slutna allianse traktator 
och afhandlingar 1718— 53” (4., Stockholm 1761) 
und „Utdrag atur. publique handlingar 1718 — 70‘ 
(4., Stodholm 1742—83). In Betreff Polens waren 
feit 1758 in Wilna drei Bände in Folio von Dogiel 
eines „Codex diplomaticus Poloniae et magni ducatus 
Lithuaniae, in quo pacta, foedera, tractatus pacis etc, 
continentur” erfchienen. Außerdem waren in Warſchau 
acht Folianten „Prava konstytucye y przywileie krö- 
lestwa polskiego y wilkiego ksiestwa litewskiego y 
wszystkich Provineyi” gedrudt worden; Jeſſerski hatte 
dafelbft 1789 „Traktaty Polskie etc. 1618 — 1775% 
herausgegeben und 1791 waren ebendafelbft zwei Bände 
‚„Traktaty, Konvencye, Handlowe y Graniczne etc. 
1764 — 91” herausgefommen, In Rußland waren in 
Perersburg feit 1782 acht Ouartbände von Tſchutkow's 
„Istoritseskoe opisunie rossiiskoi kommereü“ veröffent: 
licht‘ worden. 





Es find dies nur die vorncehmften und befannteften | 
‚ Umftänden befaßte fih Martens mit einer Fottſehurz 
feines „Recueil” und gab nad und nad vier Surple 


General» und Specialfammlungen, weldye gemeiniglich 
zum Nachſchlagen bei der Auffuhung früherer Staats. 
verträge dienen und im folhen Fällen zu Rathe gezogen 
zu werden pflegen; ber Raum d. BI. geſtattet nicht, 
das Verzeichniß noch weiter audzudehnen und noch mehre 
bier aufzuführen, Allein jene Werke ſchon bilden cine 
fo große Menge und lange Neihe von Binden und 
find, großentheils verſchwunden aus dem Buchhandel, fo 
felten mehr zu haben, daß fie vellftändig faum immer 
feleft in den größten öffentlichen Bibliotheken anzutreffen 
find. Die öffentlichen Verträge aus den frühern Jahr- 
hunderten find indeffen auch lediglich eigentlich für dem 
Hiſtoriker von Werth, in der diplomatischen Praris kommt 
böchft felten der Fall vor, worin man nöthig hat, über 
die Epoche des Weſtfäliſchen Friedens zurüdzugehen, 
Was der Staats- und praftifhe Geſchäftemann im 
diplomatifhen Fach heutzutage bedarf, ift vorzüglich 
Kennmiß der Verträge, die ſich aus der Neuzeit batiren, 
Die meiften vorhandenen Sammlungen aber gingen nicht 
über die Mitte des vorigen Jahrhunderts herunter, und je 
mehr in der neuern Zeit die völferrechtlihen Beruͤhrun⸗ 
gen und Verbindungen der Staaten ſich vervielfältigten, 
befto fühlbarer ward das Bedürfnig neuer zu veranftals 
tender, die jüngfie Zeitperiode umfaffender Sammlungen. 
Im 3.1781 fing endlich Friedr. Aug. Wilh. Wend 
an, demſelben durch Herausgabe eines „Codex juris 
gentium recentissimi’ abzuhelfen. Allein diefe vortreff- 
liche zu Leipzig im Druck erfcheinende Sammlung ſchritt 
fo langfam fort, daf in einem Zeitraume von zehn Jah— 
ren erft zwei Bände die Preffe verlaffen hatten, welche 
die Periode von 1735—54 in fi fhloffen. Dies ver 


anlafte Georg Friedrich v. Martens, öffentlicher Lehr | 


rer des Mölfer» und Staatenrechts auf der Univerfität 
zu Göttingen, darauf zu denken, die fo fihtbare und mit 





1 


jedem Jahre merklicher empfundene Lücke in der neuem 
publiciftifhen Literatur fchneller auszufüllen, und er 
brachte diefen Plan 1790 mit Hülfe der Dieterih‘: 
fhen Buchhandlung auf eine Weife zur Ausführung, 
daß die Verdienſtlichkeit dieſes Unternehmens ſcht 
bald allgemeine Anerkennung bei den Männern vom 
Fah fand. Die Erfheinung des Wenck'ſchen Wert 
bewog ihn, bei der Mittheilung der Werträge und 
anderer merfwürbiger biplomatifcher Actenftüde aut 
der Jetztzeit nicht über die Epoche des Friedens von 


‘ Fontainebleau hinaufzugehen. Diefe Martens ſche Samm- 


lung fam unter dem Titel: „Recueil des prineipaux traites 
d’alliance, de paix, de treve, de neutralitd, de com- 
merce, de limites, d’echange, etc., depuis 1761 jusgu% 
present” 1791 anfangs blos in drei Bänden herauf; 
ber vierte, der nachgeliefert wurde, enthielt nur Erain- 
zungen für die nämliche Periode von 1761 —00. Auf 
würde biefe Sammlung wahrſcheinlich damit gefchloften 
worben fein, wenn die Wenck'ſche fortgefegt worden wär. 
Von diefer war zwar 1795 noch ein dritter Band auf 
gegeben worden, der die Zractate bis 1772 lieferte; aber 
der 1811 erfolgte Tod des Herausgebers unterbrad ditjt 
Arbeit und es kam fein vierter Band. Unter ſolchen 


mentbände heraus, woburd feine bis zu act Bänden 
und drei Supplementen aufgewachſene Sammlung bis 
1508 fortgeführt wurde. Martens war zugleich mt 
der Abficht umgegangen, noch eine andere Sammlung 
zu bearbeiten, welche die Staatsverträge feit dem End 
des 17. Jahrhunderts. bis zu der Epoche, vom ber fein 
„Recueil” ausging, im fi ſchließen follte; aber er ga 
diefen Man fpäterhin auf, nachdem 1802 zu Bafel das 
Koch'ſche Werk erfhienen war, welches nachgeben 
Schöll in einer neuen vermehrten Ausgabe zum Drud 
beförderte. Inzwiſchen trat die weftfälifche Periode cin 
und ber hanoverfche Hofrath und Profeffor von Maren 
wurde vom Könige Hieronymus in deffen Staatsrat 
nad) Kaffel berufen. In Folge diefer veränderten Eid, 
lung des Herausgebers fand ſich die weitere Fortiegung 
bes Martens’fchen „Recueil“ eine Reihe von Jahren 
hindurch unterbrohen; denn derſelbe bekleidete währen? 
der fehsjährigen Dauer des Königreihe Weftfalen dit 
ehrenvolle Amt eines Staatsrath8 und war, mit gan 
andern Dingen befhäftigt. Nach Auflöfung des mei: 
fälifhen Staats ‚trat Martens indeffen wieder in bant 
verfche Dienfte zurüd, und fpäterhin zum hanoverihen 
Bundestagsgefandten ernannt, faßte er, aufgefodert von 
mehren Seiten, in Frankfurt den Plan, feine mit Io 
vielem Beifall aufgenommene Sammlung nunmehr wit: 
der fortzufegen und bis zu dem damaligen Zeitpunkt 
fortzuführen. In der Zmifchenzeit aber hatte die ftark 
Auflage der bisher erfchienenen Bände ſich bereits vergtij⸗ 
fen, und da die Nachfrage ſtets noch zunahm, fo wurde 
eine neue vermehrte Auflage derſelben beſorgt. Ven 
diefer zweiten Ausgabe wurden die vier erſten Bind, 
welche den Zeitraum. 1761 — 90. in fi ſchloſſen, vn 
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Hm, dv. Martens von Frankfurt aus felbft herausgege | noch weitern Bermehrung der Bandezahl immer fofl- 


ben; fie erſchienen 1817 und 1818 zu Göttingen. In 
der Vorrede zum erften Band fchrieb Derfeibe: „J’ai 
termme cet onvrage à une &poque oü je n’avais plus 
si les memes facililds mi les me&mes motifs pour le 
eontinuer. Sons «de plus heureux auspiees je re- 
premis aujourd’hni ce travail,“ Die Beforgung der 
Herausgabe ber übrigen Bände in der neuen Ausgabe 
wurde fpäterhin von dem Baron Karl v. Martens, 
Neffen des Bundestagsgelandten, übernommen. Unter 
deſſen Redaction kam der fünfte Band, der den Zeit- 
raum 1791-95 in ſich begriff, 1826 zu Göttingen in 
der Berlagshandlung bes ganzen Werks heraus. Der 





ſechete Band enthielt den Zeitraum 1705—909 und er: | 


fhien 1829; ber fiebente für den Zeitraum 1800 — 3 
1821 und ber achte für den Zeitraum 1803 — 8 erft 
1335. Diefe vier Bände führten zugleich den Titel des 
erſten, zweiten, dritten und vierten Supplements in Be- 
siehung auf die vier vorhergegangenen Bände, melde 
den Zeitabfchnitt 1761 — 90 in ſich faßten. Georg 
Friedrich v. Martens felbft hatte indeffen 1817 eine 
neue Reihenfolge von Bänden feiner Sammlung unter 
dem Titel „Nouvean recneil de traites, etc., depuis 
1508 jusqu’a present” eröffnet. Der erfte Band ber 
ielben, der 1817 erfchien, gab die öffentlihen Ur: 
kunden aus dem Zeitraum 1808 — 14; der zweite 
folgte ſchon 1818 nad und lieferte bios Actenftüde aus 
den beiden Jahren 1814 und 1815, dem noch in dem 
vämlichen Jahre ein dritter nachgeliefert wurde, um bie 
Mitrheilung bis 1818 fortzufegen. Aber nach Herausgabe 
bei vierten Bandes des „Nouveau recueil”, der 1820 
eeihien und neben Ergänzungen bis 1508 herauf bie 
Sammlung bis 1819 fortführte, ging ber hanover- 
ide Bundestagsgefandte v. Martens zu Frankfurt mit 
Tod ab, wodurch die Fortfegung mehre Jahre in Stoden 
gerieth. Im I. 1524 fügte jedoch deſſen Neffe, Karl 
>. Martens, noch einen fünften Band hinau, der Staats: 
verträge bis 1822 enthielt. Im J. 1828 übernahm 
endlich Profeffor Saalfeld in Göttingen die Redaction, 
der ſowol durch eine reiche Nachlefe zur Ergänzung des 
fünften Bandes beitrug, als auch das „Nouveau recneil” 
mit vier Bänden — ben fechsten, fiebenten, adıten und 
neunten — vermehrte, worin er die Sammlung von 
1822—31 fortführte. Der legte Band von Saalfeld‘s 
Hand erfhien 1833 und durch deſſen bald darauf er- 
folgten Tod erlitt bie Kortfegung des Werks eine aber- 
malige, jedoch auch, diesmal nur vorübergehende, nämlich 
Dierjährige Unterbrechung. Endlich wurde von ber Vers 
lagshandlung dem Hofrath Dr. Friedrih Murhard in 
Kaſſel die Redaction übertragen, der diefelbe von 1837 
an bis auf die jegige Zeit beforgt hat. Von ihm find 
fieben neue Bände des „Nouveau recueil” und auferdem 
noch drei Bände „Nouveaux supplements” zu dem gan- 
yon Werte herausgegeben: worden. Solchergeftalt war 
diefe große von Martens gegründete und bie 1839 fort- 
geſezte Sammlung bis zu mehr als 30 Bänden ange 
germahfen und die Anfhaffung berfelben mußte mit der 





fpieliger und fchwieriger werden. Diefe Betrachtung bes 
wog die DVerlagshandlung, um ben Ankauf des Werke 
allen Denjenigen zu erleichtern, welchen vorzüglich um 
Kenntniß der öffentlichen Werträge im ber jüngften Tau» 
fenden Zeitperiode zu thun war, bie bisherige Samm- 
lung mit dem ſechzehnten Bande des „Nouveau recueil” 
zu fließen und mit dem fünften Jahrzehnd unfers Jahr: 
hunderts eine neue Sammlung in einer neuen Reihen» 
folge von Bänden beginnen zu laffen. Won diefer ift 
im Jahre 1943 der erfte Band unter dem Titel: 
Nouveau recueil general de traites, conventions et autres 
transactions remarquables, servant a la connalssanee des 
relations &trangeres des puissances et dtats dans leurs 
rapports mutuels. Redige sur des copies authentiques 
par Frederic Murhard. Continuation du grand Recueil 
de feu M. de Martens. Tome I, comprenant lan 1340, 
avec des suppläments aux tomes antdrieurs de cette 
collection, 
in ben Buchhandel gekommen und der vierte Band, 
weldyer das J. 1843 umfaßt, befindet ſich gegemmärtig 
unter der Preffe, um im Sabre 1846 ausgegeben 
zu werden. Es ift zugleich dafür Sorge getragen wor 
den, daß, flatt früberhin in unbeſtimmten Zeiträur 
men, von nun an regelmäßig alljährig ein Band er 
fheint, ſodaß hinfüro nicht mur feine Unterbrechung 
des Fortgangs bei Diefem periodifchen Werke zu beforgen, 
fondern daſſelbe auch im Stande fein wird, ſtets mit 
der Zeit gleichen Schritt zu halten. Zur Erleichterung 
der Erwerbung der nunmehr gefchloffenen alten bände- 
reihen Sammlung, welde den langen Zeitraum von 
1761 — 1839 einſchließlich in ſich begreift, alfo von der 
Epoche bes Friedens von Fontainebleau und dem Ende 
des Siebenjährigen Kriege im 18. Jahrhundert bis zum 
Schluß des vierten Jahrzehnds des 19, reicht, bat die 
Verlagshandlung in Göttingen in der neueften Zeit 
ben frühern Padenpreis bedeutend herabgefegt, was 
den :Morftehern von Bibliotheken, welche biefe große 
Sammlung noch nicht befigen follten, fehr willtom- 
men fein wird. Die Staatsmänner, Diplomaten 
und Gefchichtfchreiber, die oft in ben Fall kommen, 
Tractate aus frühern Zeiten nachzuſchlagen, werden es 
überdies der Dieterih’fchen Buchhandlung Dank wiffen, 
daß fie ihnen bei dem Gebrauche diefer aus fo vielen’ 
Bänden befichenden Sammlung durch Bewerkſtelligung 
eined allgemeinen Regifters für diefelbe zu Hülfe ger 
fommen iſt. Diefes ift in zwei Theilen unter bem 
Titel „Table generale alphabetique et chronologique 
du Recueil de traites etc.” zu Göttingen im Drud 
erfchienen, und bietet auch für Solche, melde fi 
nicht im Befige der ganzen Sammlung felbfi befin« 
den, ein nügliches Hülfsmittel dar, um ſich eine Über 
fiht der feit dem Zeitraume von faft einem Jahr- 
hunderte von ben einzelnen Staaten abgeichloffenen Bere 
träge zu verfchaffen. Der erfie Theil diefes General« 
regifterö, welches auch als ein für ſich beftchendes Wert 
auf dem Wege des Buchhandels befonders zu haben ift, 
ber 1837 berausgefommen, fchlieft in chronologifcher 
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und alphabetifher Ordnung das Verzeichniß der in | 
acht Bänden des Martens ſchen „Recueil nach der neh | 
ten Ausgabe für ben Zeitraum 1761 — 1807 und in 
den ſechs erften Bänden des „Nouveau recueil” für 
den Zeitraum 1808 — 26 enthaltenen Artitel in ſich. 
Der zweite 1341 nachgelieferte Theil umfaßt die zehn 
übrigen Bände des „Nouveau recueil” bis 1830 in- 
cluſive nebft den brei Binden „Nouveaux suppläments”. 
Man hat alfo hier ein ſowol chronologiſch als alpha- 
betifch nach den Namen der Staaten georbnetes Ver: 
zeihnif der aus dem Zeitraume 17611839 vorhande: 
nen und in der Martens’shen Sammlung mitgetheilten |- 
Staatsverträge. Die Nüplichkeit diefes Generalverzeich- 
niffes für den praftifchen Gebrauch in vielen vorkom⸗ 
menden Fallen würbe allerdings noch vermehrt, wenn der 
neulich von einem Diplomaten im „Allgemeinen Anzei— 
ger ber Deutſchen“ geäußerte Wunſch in Erfüllung 
ginge, daß einer unferer Publiciften fich der freilich et— 
was mühfamen Arbeit unterzöge, ein nach Mafigabe ber 
Berfchiedenheit der Gegenftände, welche die einzelnen Staats- 
verträge berühren, georbnetes Merzeichniß fämmtlicher in 
der großen Martens’fchen Sammlung zu findenden Ars 
titel anzufertigen. 
(Die Bortfekung folgt.) 


Notizen. 


Venedig und die Eifenbabhn. 


Ein englifcher „Zeurift” in Italien, weicher in dem „Athe- 
naeum’ jehr intereffante Reifeberichte liefert, warf fich kürzlich 
bie Frage auf: Auf was fi denn die Furcht vor der moder: 
nen Wiſſenſchaft und Erziehung gründe, die man mit jo gro: 
Bem Pathos und Argwohn als deſtructiv anfager „Iſt die 
utilitarifhe Dampfmaschine”, gab er ſich ſelbſt zur Antwort, 
„ein ebenſo großer Verwüfter der Unſchuld im Wolfe und ber 
dichter iſchen Schoͤnheit als die Lebneberrſchaft und der Krieg 
im Mittelalter? So bemerke ih in Murray's Reiſehandbuch 
eine empfindfame Klage über die strada ferrata, die ſicherlich 
die malerifche Heiligkeit des vielbefuchten Venedigs zerſtoͤren 
werde. Wer der Augen und Gedächtniß bat ſollte ich nicht 
eher darüber freuen, da dieſer Schienenweg geeignet ift, die 
in ber Sage lebende Blüte Benedigs zu erneuen! Bei der 
Einbiegung der Bahn in das Viertel von Ganaregio ift nur 
einer einzigen malerifchfhönen Ausficht auf die Stadt Eintrag 
gefchehen. Der großartige Anblick ven den Lagunen ber bleibt 
wie er früher war; während das Leben, welches die Bahn 
felbft in ihrem noch unvollendeten Zuftande in die Stadt ge: 
bradt, indem fie durchſchnittlich Tag für Tag 500 Fremde 
dahin führt, außer aller Frage ift. Vor vier Jahren ſprach 
id) im « Athenaeum » den Wunſch aus, daß es einem freundlichen 
Potentaten gefallen möge, Venedig vor feinem Verfall zu ret; 
tmn. Diefer Wunſch gebt feiner Grfüllung entgegen. Die 
Paläfte am großen Kanal finden fehr fchnell wieder Einwohner ; 
ih kann fehen, wie an vielen berühmten ag die vor fur 
sem noch völliger Verödung und gänzlichem Berfall entgegen: 
gingen, Bauten zur Wiederherftellung vergenemmen werden. 
Die Verkaufstäden (mit Autnahme der Buchhändierläden, welde 
auf beklagenswerthe Weife öde ftehen) haben ſich vermehrt und 
find fehöner geworden, während der Marcusplap am Abende 
belebter von Luſtwandelnden und Muſik ift als je feit den 
Zagen bes armen ſchwachen Dogen Manini. Auch die Ein: 
führung ber Gasbeleuchtung Hat mächtig zur Verſchönerung 
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der Stabt beigetragen. Die Gäulengänge von Scamoni, Sarır 
Jona und Bergamosco, die alte ſarazeniſche Fagade bes Do- 

— die verſchwenderiſche Pracht der alten St.: Dear: 
cuskirche ſcheinen unter dem Zauber des Gaslichts das traurige 
Ausfehen des Verfalls das fie bei Sonnenfchein haben abzu ⸗ 
werfen. Wer Pönnte nun bie Miederherftellung der frübern 
De wünfhen? und ift es nicht weifer und beffer —* auf 
dieſe Weiſe eine Vergangenheit, die nicht —— ann, 
zu beflagen, die Gegenwart mit vollem nee anzunehmen 
und weiterzubilden mit allen ihren Mitteln und Berwendun— 
gen des Lichts und der Verbefferungen, wie ſehr wir aud 
die Vergangenheit als einen edeln Traum oder ein malerifches 
Gedicht oder eine Vorrathshalle tiefer Wahrheiten betrachten 
a en, deren Princip ewig iſt, deren Form und Weile aber 
ung mit dem Loos des Sterblichen dahinſchwin⸗ 
ben muß.’ 


Arago und Gormenin. 


Der Berf. der „Voyage autour de la Chambre des de- 
utés“ entwirft von biefen beiden hervorragenden Perfön: 
lichkeiten felgende Burze Skizze: „Hext Arago ift das ſchla— 
gendfte Gegenbild des verftorbenen Laffitte. Berbunden durch 
gleiche Anfichten und Gefinnungen fuchten fih dicfe Män: 
ner oft im Sprachzimmer der Deputirtenkammer auf und er: 
ingen fih im vertraulichen Gelpräh. In eben dem Maße 
als 9 affikte fih dur forgfältige Zoilette auszeichnete, macht 
ſich Arago durch Nachläffigkeit im Anzug bemerfiih, Im 
einem langen ſchwarzen Überrock, der bis zum Kinn zugefnöpft 
ift, erfcheint der berühmte Sternkundige, von defien Haupt 
das weiße Haar ſtets verworren in wilden Locken auf die Schul: 
teen herabfällt. Mir erfchien er als Typus jener erften Geſetz⸗ 
geber der erften conftitwirenden Berfammlung, deren Züge 
durch die Hand der Künftler auf uns gekommen find. Hr. 
Arago wandelt oft in jenem Saale, einen breitgefrämpten Hut 
auf dem Kopfe, in lebhaftem Gefpräch mit Denen, welche ihn 
anreden, zum großen Theil englifchen, beutfihen und amerika⸗ 
nischen Gelehrten, die den Raturforſcher felbit im Vorſaal der 
Deputirtentammer auffuden, auf und nieder. Hr. Cormenin 
trägt ſich ziemlich ebenfo wie Urago, einen langen zugemach ⸗ 
ten Reitrod, Hofen ohne Stege, langes gebleichtes Haar, das 
er aber forgfältig bintenübergefimmt trägt. Er gebt, bleibt 
ftehen, läßt fich mit Jedem ins Gefpräd ein, ohne es zu fu: 
hen oder zu vermeiden, Alles in einfacher, ziemlich gleibgüt. 
tiger Weiſe. Man möchte ihn nach feinem Außern und Auf: 
treten für einen guten proteftantiihen Pfarrer inmitten feiner 
Heerde halten; nichts in feinen offenen und ruhigen Zügen, in 
feiner befcheidenen und wohlmollenden Erſcheinung verräth den 
ſchlauen, kauſtiſchen, witzigen und unbeſtreitbar velfsthümlichften 
politiſchen Schriftſteller Frankreichs. Das Letzte bat ſich freilich 
in der neueſten Zeit und nach' dem Erſcheinen der Pamphlets zu 
Gunjten ber Ultramentanen verändert. 12. 


Literarifhe Anzeige. 


Im Verlage von A. Brockhaus in iſten 
ſchienen und — alle een era = 


Schulz (Dr. Heinrih Wilhelm), 
Über die Nothwendigkeit eines 
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Über neuere pubficiftifch = Diplomatifche Literatur. 
(Bortfegung aus Nr. 54,) 


Merfwürdig ift es, daß dieſes Merk, deffen Fort- 
fegung nunmehr, wenigftens fo fange als der jetzige Her- 
ausgeber lebt, verbürgt und gefichert fein dürfte und das dem 
Namen Martens in der publiciftifchen, infonderheit in der 
diplomatifchen Welt eine fo große Berühmtheit verfchafft 
bat, während der langen Dauer feiner Exiſtenz, unge 
achtet mehrmals eingetretener, auf geraume Zeit ſich er- 
fredender Unterbrechungen im feiner Erfcheinung, doch 
niemals eine Goncurrenz mit ähnlichen literarifchen Un- 
ternehmungen zu befichen gehabt hat. Je mehr in un- 
ferm Zeitalter die wechfelfeitigen Berührungen, Beziehun- 
gen und Verbindungen ber Staaten zueinander und unter: 
einander ſich vervielfältigten und je mehr die Zahl der 
Reihe und Nationen fi vergrößerte, zwiſchen denen 
völterrehtliche Verhältniffe eintraten, defto nöthiger wur« 
den Werke, die eine erleichterte Kenntnif und lÜberficht 
der manmichfaltigen Übereinkünfte und Verträge ver- 
fiehen, die zwiſchen den verfchiedenen einzelnen Pändern 
in Kraft beftanden und täglich fidy vermehrten. Man 
hätte alfo wol denken follen, daß es in der Schriftfteller- 
und Buchhändlerwelt nicht an mehrfachen Unternehmun- 
gen fehlen würde, um einem ſolchen Bebürfniffe mehr 
oder weniger Abhülfe zu verfhaffen und Genüge zu 
thun, Gleihwol hat das Martens’fhe Werk feit feiner 
Gründung bis zur Gegenwart, während mehr als 30 
Jahren, in der neuern europäifchen Literatur allein ge 
fanden, ohme auf einen Rebenbuhler zu flofen, und 
auch jegt hört man nirgend, daß hier ober dort irgend 
ein Publicift oder irgend eine Buchhandlung mit dem 
Plane umginge, fih mit einem analogen Unternehmen 
zu befaffen. Theils die nicht geringe Mühfeligkeit einer 
folhen fortlaufenden Arbeit, theils die große Schwierig- 
keit der Herbeifhaffung und Zufammenbringung der da- 
m erfoberlihen Materialien aus fo vielen nahen und 
entfernten Gegenden der Erbe, ſowol aus den verfchiebe- 
nen europäifchen ale auch aufereuropäifchen Ländern, mag 
davon abgefchredt haben. Es gehört dazu eine ſtets fort: 
gefepte Lecture der Tageblätter und Journale, vorzüglich 
der Amtöblätter, die in den einzelnen Staaten erſcheinen, 


eine forgfältige Durchfiht der Gefegfammlungen derfel- 





ben, eine ſtete Kenntniß der officiellen Bekanntmachun ⸗ 
gen der Regierungen neben einer weit autgebehnten Cor— 
reſpondenz. Auch wird dabei eime Wertrautheit mit fo 
vielen Sprachen und Idiomen voransgefegt, die felten 
anderswo bei ben Gelehrten und Schriftftellern als in 
Deutfchland anzutreffen if. Diefes hat wol in andern 
Ländern davon abgehalten, an ein Unternehmen zu den- 
fen, welches beftimmt fein könnte, das Martens'ſche 
„Recueil“ zu erfegen. &o ift es gefommen, daß Deutfc- 
land, wiewol es als foldhes kaum eine Nolle auf der 
politifhen Weltfhaubühne fpielt, doch in feiner Litera- 
tur ein Werk befigt, welches einen europäifchen, ja felbft 
aufereuropäifhen Ruf genießt und von den Politikern 
und Staatsmännern aller Zonen in der civilifirten Melt 
bei allen Fragen, melde das pofitive Völkerrecht und 
die auswärtigen Verhäftniffe ber Staaten betreffen, vor» 
zugsweiſe zu Mathe gezogen wird. Das den Publiciften 
aller Länder, welche fich des Befiges europäiſcher Bil- 
dung erfreuen, unter bem Namen Martens fo allgemein 
befannte Werk ift zugleich zum Handbuch für die mo- 
berne Diplomatie geworden und zwar zum unentbehrlis 
hen, weil in ber gefammten neuern Literatur fein an- 
beres vorhanden ift, das bemielben an Vollſtändigkeit 
und Authenticität gleich fime. Aus diefem Grunde fieht 
man denn auch in allen diplomatifchen Werbandlungen, 
wo es auf eriftirende Verträge ankommt, fid) auf baf- 
felbe berufen und in ben Protofollen der Gongreffe zu 
Wien und Aachen, zu Laibach und Verona findet man 
es in folchen Fällen eitirt. Ebenſo wirb es in Ge— 
ſchichtswerken häufig als Duelle angeführt. Man kann 
baher wohl behaupten, daf bie große Martens'fche 
Sammlung zu den Erzeugniffen der deutfchen Literatur 
gehört, die diefer in mehr als einem Betracht zur Ehre 
gereichen und deren Merth auch überall im Auslande 
anerkannt if. Der Dieterich'ſchen Buchhandlung in 
Göttingen wird es barum als Verdienſt anzurechnen 
fein, daß fie beharrlich auf bie Bortfepung diefes Werte 
bedacht geweſen ift und zu dieſem Ende keine Koften 
gefcheut hat. 

Weber die Engländer noch die Frangofen haben in 
ihrer neuern Literatur ein Werk, das diefem beutfchen an 
die Seite zu ftellen wäre, gefchweige denn anbere Natio- 
nen. In England hat man fich darauf befchränft, eine 
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möglichft vollfländige Sammlung der noch in Kraft be» 
findlichen, den Handel und die Schiffahrt. zwiſchen Groß ⸗ 
britannien und den fremden Mächten regulirenden Ber- 
träge und Übereinfünfte zu veranftalten. Diefelbe er- 
fehien 1827 zu London in drei Bänden herausgegeben 
von Levis Hertölet, Confervateur der Archive des aus: 
wärtigen Departement, unter dem Zitel: „A compleat 
collection of the treaties and conventions and recipro- 
cal regulations at present subsisting between Great- 
Britain and foreign powers. Compiled from authen- 
tic documents.” In der jüngften Zeit erkannte man 
jedoch auch in England das Bebürfnig einer allgemeir 
nern Sammlung, um zur Kenntnif nicht blos der Han- 
dels⸗ und Schiffahrtsverträge, fondern auch aller andern 
Tractate zu dienen, die theild zwifchen Großbritannien 
und fremden Staaten, theild von legtern untereinander 
zum Abſchluß gelangten. Es wurde deshalb die Her- 
ausgabe einer fortlaufenden Sammlung befchloffen, bie 
feit 1819 zu London, jedbod nur zum Gebraudye der 
Regierung und ihrer diplomatifchen Agenten bei aus— 
wärtigen Höfen, alljährig dem Drud übergeben warb 
und den Titel führte: „British and foreign state pa- 
pers. Comprizing the prineipal documents which have 
been made public, relating to the political and com- 
mercial affairs of nations and to their relations with 
each other, from the termination of the war in 1814 
to the latest period, Printed exclusively for the use 
of the government and of its diplomatic agents ab- 
road. Compiled at the Foreign oflice by the libra- 
rian and keeper of the papers.” Nachdem indeffen 
eine Reihe von Jahren hindurch diefes urfprünglid für 
das britifche Minifterium und die britifchen Geſandtſchaf⸗ 
ten im Auslande ausſchließlich beftimmte, auf Staats: 
often in der Druderei des Foreign office zu London 
gedrudte Werk erfhienen war, fand man, daß beffen 
größere Verbreitung auch für das Publicum von Nugen 
fein würde, und es wurde hierauf die Einrichtung ge: 
teoffen, daß Eremplare bdeffelben auch öffentlich verfauft 
wurden und zu einem bejlimmten Preife auch für Pri— 
vatperfonen zu haben waren. Die Buchhandlung James 
Ridgmay und Sohn wurde mit dem Verlauf beauf- 
tragt. Da anfangs nur eine geringe Anzahl Erem- 
plare für den officiellen Gebraud; gedrudt worden wa» 
ren, fo mußten die frühern Jahrgänge, um die Nad)- 
frage zu befriedigen, von neuem aufgelegt werben. 
Bon diefer Sammlung find im Ganzen 20 Bände er- 
ſchienen, welche bie Periode 1818— 33 in fi begrei- 
fen. Aber 1836 warb der legte Band ausgegeben und 
feit der Zeit ift die Fortfegung unterblieben. Die Her- 
ausgabe biefer periodifhen Sammlung hatte übrigens, 
da fie nicht über die Epoche des Sturzes ber Napoleon’- 
fhen Herrfhaft hinausging, den fortdauernden Gebraud 
des Marten’fhen Werks felbft in England nicht über- 
flüffig gemacht. 
(Der Beſchluß folgt. ) 








YUmerifana. 
weiter und legter Artikel.*) 


Des Amerifaners Charles Fenom wilde Scenen in Walt 
und Prairie mit Skizzen ameribanifchen Lebens von Hoff: 
. mann. Aus dem Englifhen von Fr. Gerftäder. Zwei 
Bände, Dresden, Arnold. 1845. 12, 2 Zhir. 
Skizzen aus Nordamerika. - Schilderungen aus der Natur, 
dem religiöfen, politifchen und focialen Xeben. In Briefen 
rg a Miffionnaird. Augsburg, Schmid, 1845. 
e Ir. ß 
Meine Reife nad Nordamerika im Jahre 1842. Mit ſta— 
tiftifhen Bemerkungen über die Zuftände ber katholiſchen 
Kirche bis auf bie neuefte Zeit. Bon Joſeph Salz: 
a a Wien, Wimmer, Schmidt und Leo. 1845. Gꝛ. B. 
x. 
. Briefe aus und über Nordamerika, oder Beiträge zu einer 
richtigen Kenntniß der Vereinigten Staaten und ihrer Be 
wohner, befonders der deutichen Bevölkerung, in kirchlicher, 
fittlicher,, forialer und politifher Hinfiht und zur Brant 
wortung der Frage über Auswanderung, nebſt Nachrichten 
über Klima und Krankheiten in biefen Staaten. Bon 3. 
G. Büttner. Zwei Bände. -Dresden, Arnold. 1545. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Es Bann nicht genug. über Amerika gefchrieben werden, 
um uns zu belehren, ſagte ich ungefähr im vorigen Artikel, 
feit und fo lange unfere Dekra auf die neue Melt gerichtet 
ift; und wie die firafende Erfüllung eines thörigen Wunſchet 
liegt wieder ein ganzes Pad von Schriften über Amerika vor 
mir. Wenn ich nun aber meine Anſicht geändert hätte, denn 
Monate, ein ereignißreiher Sommer find feitbem verftriden! 
Ih war auf einem Rheinfhiffe, das eine ganze Ladung deut: 
ſcher Auswanderer nah dem Hafen führte, von wo fie dem 
Baterlande auf ewig Lebewohl fagen follten. Deutſche Bauern 
familien aus der Pfalz, Heflen, Baden und Schwaben ; alle in 
Geficht, Geftalt, Tracht, Sprache der förnige Ausdruck deutſchet 
Natur und deutfchen Wefent. Männer, rauen, reife, Jüng: 
linge und Kinder. Alle felbft vol Muth, ſogar voll Heiter: 
keit, mit Gefihtern, noch ftrogend von der Erwartung des 
Gluͤckes, das ihnen bevorftand, ohne Ahnung der Bitterkeiten, 
welche vieleicht fchen die nächften Wochen ihnen bereiten dürf: 
ten, Alle gehoben von dem feligen Gefühl, ihre Lage au ver: 
ändern, und Alle verfihernd, wenn wir fie über das Barım 
fragten: in Deutfchland wäre nichts mehr für ſie au machen. 
Willen fie, was drüben für fie zu maden it? MWiffen das 
die armen verhungerten Gefchöpfe in Oftpreußen, Maffuren, 
Lithauen, deren Ernte im dritten Jahre wieder verderben 
ift, die mit leeren Magen, ohne Arbeit, in Befürchtung 
eines neuen firengen Winters, ohne Brot, Kartoffeln, Streu 
und Holz, der Verzweiflung und dem Hungertede entgegen 
ſehend, an die Thuͤren ber Regierungspaläfte jegt cben pochten 
und ftürmifh von der Regierung verlangten, daß man fie nad 
Amerika binüberfhaffet So viel wird a. und gedrudt, 
und fie Ale, die es wilfen müßten, weil es fie zunächſt angeht, 
wiffen nichts. &o viel Zinte, fo viel Druckerſchwäͤrze, fo viel 
Papier verwandt, um uns zu unterrichten, die wir es nicht 
brauchen, und warum ift noch Bein populaires Werk erfchienen, 
welches den Inhalt aus allen dieſen Schriften in einer einzigen 
Burgen und klaren fürs Volk niederlegte. Dat Befte für daf 
felbe wäre noch die Caricatur in den „Aliegenden Blättern”, 
die Auswanderer unterfchrieben, wo auf einem Bilde die Se— 
ligkeiten, auf dem andern die Mübhfeligkeiten des Auswande 
rers und Goloniften handgreiflich dargeftellt werben. Dort 
der glüdliche Plantagenbefiger auf einem Baumftamm, ſchlü 
feinen Kaffee und eine junge Regerin zündet ihm knieend bie Pfeife 
an; bier adert einer in einem Feld von Steinen, während feine 
hungernden, zerlumpten Kinder vor ben Pflug gefpannt find. 


*) Bergt. den eriten Arilkel ſin Nr. ? und od. B.  D. Meb 
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Gegenfäge und Beine Bermittelung! So ftellen fi) uns 
auch die Schriften dar; es ift ein buntes Gemengfel, Licht und 
Schatten, Dige und Froſt, Übercultur und Moheit u. f. w. 
Dis Refultat mag jeder verftändige Lefer fich felbft daraus 
ziehen, aber eben ein Refultat, das ſich nicht in wenige poſi⸗ 
tioe Saͤtze faffen läßt, Gehen wir, wie die Dinge ftehen, auch 
um detwillen von dem Vorfag und Berfuche ab, die und vor: 
liegenden Bücher ſyſtematiſch zu ordnen. Der Verf. eines ders 
felben fagt in dem Borwort, daf er es mit feiner Materie 
ebenfo gehalten. Nachdem er lange nachgedacht, wie fie au 
orönen, co: und fubordiniren, habe ces ihm als das Zweckmaͤ— 
Figfte gefchienen, gar nichts au ordnen, fondern niederzufchrei- 
ben was ihm von feinen Erlebniffen und Erfahrungen gerade 
in den Sinn gelommen. ine Bauerfrau am Dhio machte es 
ebenfo mit einem Krämer, der ein Stüd nad dem andern 
voriog und ihr anbot. Lieber, fchütte deinen ganzen Kram 
aus, ſprach fie, ſtatt Eins nady dem Andern anzupreifen; denn 
ts ift an uns zu wählen, und was wir wählen, preift ſich von 
feibft und beffer als du es Bannft. 

Das vierte Buch, nämlich nach der Ordnung, die der Zi. 
tel unfer6 Artikels angibt, und die wenig mehr ald das Loes 
entihied, hat einen prachtvollen Zitel, ift aber doch nur leichte 
Baare. Hätten wir Hrn. Gerftäder's Buch, des Überfegers 
eigenes, nicht vorher gelefen, fo Eönnte es in Mancherlei bes 
eg Über wir kennen nun fchon diefe wilden Scenen in 
Wald und Prairie, und zwar aus dem Munde eines Lande: 
mann, ber fie jelbft erlebt bat. &o wunderbar fie unferer 
tipilifirten Ruhe und Gemächlichkeit erſcheinen, find fie doch 
immer nur Übenteuer, die auf derfelben Weife jpielen: Ba— 
tenjagden, Hirſchjagden, zu Yand und zu Waſſer, Räbrlichkei: 
ten der erftaunlichften Art, Lebensrettungen, Streifereien ins 
Büfte, Verirrungen, feltfame Wiederauffindungen u. ſ. w. Daß 
fie ein geborener Amerikaner berichtet, gibt ihnen in unfern 
Augen nicht mehr Werth. Es ift uns weit intereffanter zu 
hören, wie Jemand von unferm Gefühl, unfern Sitten, unferer 
Denkweiſe und unferer Sprache diefe fremden Dinge auffaßt. Die 
Überfriften ber Abfchnitte find poetifher als ihr Inhalt, übrigens 
if die Schreibweife nicht ohne Lebendigkeit und Klarheit. Der erfte 
Iheil führt uns in die nördlichern heile der Vereinigten 
Staaten, in die weniger bekannten Quellengegenben des Hub: 
fen. Hier find noch Wiloniffe, die nur der Fuß des Trappers 
betritt, und der Verf. entwirft in einem wie er verfichert 
getreuen Portrait nad) der Natur das Bild eines folhen un: 
ermüblihen Jägers, wie es von den amerifanifhen Novelliften 
vielfach zu zeichnen verfucht worden iſt. Wir erfahren, dafi 
dort noch ſoiche ungugängliche, weit ausgebehnte Wiltnifje des 
dechlandes find, daß die armen Indianer, weldye, obgleich chriſtlich 
und civilifirt gemacht, von ihren angloamerikaniſchen Nachbarn 
aus Maine und Neuyork unbarmberzig fortgejagt werden, in 
denſelben noch lange Jahre einen fihern Verfted fänden. Grauen ⸗ 
baft intereffant ift eine Reminifcenz aus bem ——— 
des Majors Erzählung überſchrieben, in welcher, freilich von 
ameritaniſcher Feder, die Grauſamkeiten wieder aufgefriſcht wer: 
den, zu denen die Engländer gegen ihre amerifanifchen Brü— 
der ie verftanden, indem fie die Gefangenen ber Bannibalifchen 
Buth der ihnen verbündeten Rothhäute überließen. Der zweite 
Theil bringt vorzugsweife Märden, Sagen und meift fpußhafte 
Erzählungen aus der amerifanifhen Borzeit. Un der Legende 
aus der großen amerifanifhen Wildniß „Die gefpenftifchen 
Reiter” hat fichtlich europäifche Phantafie mitgearbeitet. Sie 
it ſchauderhaft, aber ſchon Birgit gedenkt diefer Art der fchau: 
dersollen Rache. 

„Re 5, in Briefen gefchrieben, ift von einem katho⸗ 
liſchen Miffionnair, der im Norden der Vereinigten Staa: 
ten feinem Belchrungsgefhäft nachgeht. Wir erfahren aus 
der orrede, daß „der Katholik eine andere Art hat die Dinge 
fi zu befehen als der außerhalb der Kirche Stehende”. Er 
ki „im Befig des geiftigen Auges, das alle Gegenftände un» 
ter den richtigen Focus bringt‘ und urtheile deshalb mit einer 


Sicherheit, die jedem andern nicht fo Begabten mehr oder mine 
der als Selbftüberhebung oder Änmaßung erfcheine. Rach dies 
fem Vorwort müßten wir uns eigentlich aller Kritik enthalten, 
da wir außerhalb der Kirche ſtehen, alfo nicht im Befige des 
geiftigen Auges find, um den Gegenftand unferer Kritik unter 
den richtigen Focus zu bringen. Wenn wir aber als Proteftan: 
ten urtbeilen wollten, die aud eine andere Art haben bie 
Dinge fi zu befehen, müßten wir nach folder Borausfegung 
wenig von dem Buche erwarten. Ginigermaßen würde uns 
aber dieſes proteftantifche Urtheil täufchen, denn auch von uns 
ferm falſchen Standpunkte aus betrachtet glauben wir in dem 
Miffionnair einen jungen Mann von Gefühl, deutfchem Gemüth 
und Phantafie, auch mit einiger Bildung begabt zu erbliden, 
deffen frifche und warme Unfchauungen von Intereffe find, auch 
wenn der Standpunkt, von bem aus er betrachtet, uns be 
ſchraͤnkt erfcheint. Er fehlürft die IJugendreise der amerikani- 
fen Natur mit Begeifterung ein, er erfreut fi) an dem Na: 
turleben der wilden Indianer und ift über feine Patholifchen 
Bekehrungen in eben ber Art erfreut als irgend ein rigorofer 
Yuritaner oder Methedift. Umfaffende Anfchauungen des ame: 
rikaniſchen Lebens, der Sitten und der Politif durf man bier 
nicht fodern, aber in manchen Einzelheiten wird man Belch* 
rendes finden. Schr malerifh, deutlich und intereffant ift die 
Schilderung eines Camp meeting, und in das Urtheil des Ka: 
tholifen über diefe Ausartung religiöfer Brunft werden auch 
alle vernünftigen Proteftanten gern einftimmen, wenn er fagt: 
‚Kein Sturm auf dem Meere hat mich fo ergriffen als der res 
ligiöfe Wahnfinn diefer Sektirer, nachdem fie ihre Geiſtes und 
Körperkräfte zu wilden Wogen der Verrücktheit aufgepeitfcht 
und zu einem tobenden See voll Menfchenraferei zuſammen⸗ 
geſchwellt hatten“, und von den revivals fagt, daß er cher 
alle Abenteuer des Freiherrn von Muͤnchhaufen für möglich 
gehalten hätte als an die Möglichkeit eines ſolchen Zeufelsfpußs 
geglaubt. Bedenklicher erſcheint dagegen folgendes allgemeine 
Urtheil über die Amerikaner: „Das Streben der Ungloamer 
rifaner, ſich den Anſtrich einer ftrengen Sittlichkeit au ber 
ſchaffen, ift charakteriſtiſch, und trog feiner fündhaften Heuche⸗ 
lei immer nod ein — freilich ſchwacher Damm, daß die ge: 
meine Sittenlofigkeit bei der Freiheit und Gleichheit des Lan: 
des nicht auf die unverfchämtefte und ſchreckhafteſte Weife öf 
fentlich auftritt. &o lange die wahre Religion und eine ge 
funde, gründliche, echt chriſtliche Kindererziehung in Amerika 
nicht die Oberhand gewinnt, fo lange die Bibel nur zum im: 
merwährenden Banfapfel, und der Schulunterricht bios zum 
Mittel dient, daß einige Pehrindividuen von den Gemeinde: 
Schulgeldern unterhalten werden, fo lange muf man felbft 
wünfden, daß das Pharifäerübel des Puritanismus in den 
Vereinigten Staaten nicht plöglic verfchwinde. Denn der 
zügellofefte Ribertinismus herrſcht da, wo ohne Religion und 
gute Erziehung auch die Anftandsfchranfen niedergebrodhen wur» 
den, welche bie vepublifanifche Klugheitsregel errichtet hatte: 
vor feinen Mitbürgern als gut zu feinen, um bei. allenfallfi- 
en Wahlen nicht überfehen zu werden. An der Krankheit 
a Scheinheiligkeit bei innerer Verderbtheit leidet ein gro: 
Ber Theil der Bevölkerung in Amerika fehr ſtark. Daraus 
meil die Volksmaſſe fo wenig oder keine eigentliche Zugend be» 
Set, entfpringt aud der ſchnelle Glaube, wenn ben edelſten 
aͤnnern die niederträdtigften Verbrechen angedichtet werden. 
Dan hielt ihren wirklichen Zugendwertb aud nur für legalen 
Tugendſchein. Diefes Verbrechen ann nur von einer tief ein 
gehenden, den ganzen Menſchen erfaffenden, echt religiöfen Er+ 
siehung durch fähige, tadellofe, ſich felbft aufopfernde Lehrer 
eheilt werden. Das fehen die vernünftigen Angloamerikaner 
ehr gut ein, und obgleich fie gegen die katholiſche Religion 
ſchimpfen und toben, fenden fie dennoch ihre Kinder in die Eols 
legien und Inftitute, die von geiſtlichen Perſonen der verhaßten 
und gefchmähten Religion geleitet werben. . 
Das fehöte Werk, Salzbacher's „Reife nach Rorbamerifa”, 
ſchließt fi. in ber Tendenz dem vorigen Bude an, ift aber 


ein Werk von fo folidem Bau, daß es außerhalb der Beur- 
theilung über leichtere Zouriftenfchriften und feinem Inhalte 
nach außerhalb der unfern liegt, Der Verf., welcher im 3. 
1837 eine Pilgerreife nad dem gelobten Rande unternommen, 
trat im 3. 1842 eine ähnliche unter oberhirtlicher Einwilligung 
und mit Genehmigung des heiligen Stuhls nach den nordbame« 
ritanifchen Freiftaaten an, weil diefelben in politifcher und re 
ligiöfer Beziehung gegenwärtig fo fehr die Aufmerkfamteit des 
Gontinents auf fi ziehen, und von deren Entwidelung nicht 
allein ein großer Theil der künftigen Weltgeſchichte, fondern 
auch der künftigen Kirchengefhichte abhängt. Er wollte ind: 
befondere den Buftand der Patholifhen Miffionen in jenen Welt: 
theile und namentlich den ber beutfchen Katholiken kennen ler: 
nen. Der Bericht über diefe Reife, mit ber chrenfeften Ge: 
nauigkeit eines Reifenden aus der alten Schule niedergefchrie: 
ben, nebft den reichhaltigen und ausführlichen ſtatiſtiſchen Mit: 
theilungen über die Zuftande der Katholiten in den Freiftaaten, 
füllt die 476 enggedrudten Seiten dieſes Werks. Über feine 
Tendenz gibt das Verzeichniß der Gubferibenten, die faſt ins 
aefammt dem böhern Patholifchen Klerus in ſtreich und feinen 
Anhängern angehören, im voraus Auskunft. Das Refultat iſt 
einerſeits, daß ber Zuſtand der Katholiken und namentlich ih⸗ 
rer Miffionnaire ein zur Zeit noch trauriger iſt, weil den Letz⸗ 
tern die gehörigen Unterftügungen abgeben, weshalb aud der 
Ertrag dieſes Buches den deutſch-katholiſchen Miffionen in 
Rordamerifa gewidmet ift; andererfeits aber die Zuverficht des 
Derf., daß es Mich mit der Beit zum Beſſern wenden wird. 
Das praftifh Sichere in dem ganzen Wefen ber römifchen 
Kirche verfehle nicht, einen tiefen @indrud auf den praktiſchen 
Amerikaner zu machen. &o fei denn zu Gott zu hoffen, daß 
unter feinem Schutze die heilige römifhe Kirche auf amerika» 
nifchem Boden immer mehr und mehr gebeihe. Rad der Ans 
ſicht eines katholiſchen Bifchofs in Nordamerika fehle aber dazu 
no etwas. Zwar erfreue ſich die Butholifche Kirche feit der 
Unabhängigkeitserlärung einer gänzlihen Freiheit; das Wort 
Gottes werde ungeftört gepredigt, die Kirchen fliegen zahlreid) 
aus dem Boden empor, chne das geringfte Hinderniß zu fin: 
den, die Wirkſamkeit bes Bifchofs, den Eifer der Miffionnaire 
begrenzten eine Gefege, die Sonne des Friebens leuchte über 
die junge Ausfaat, aber — es fehle noch der befruchtende Me: 
gen ded Bluts ber Märtyrer. Das Erdreich werbe durch den 
beftändigen Sonnenfchein ausgetrodnet, die Saat faffe Feine 
tiefe Wurzel, und am Ende verdorre fie, bis der einft kom» 
mende Regen, d. i. eine offenbare Verfolgung, neue Pflanzen 
bervorrufe, die alten befruchte und belebe und die erwünfchten 
Früchte bervorbringe. Auf einem Sturm der Verfolgung be 
ruht alfo die Hoffnung für die katholiſche Kirche in Amerifa. 
Der chrenwerthe Neifende hegt übrigens auc die zuverfidht: 
liche Hoffnung, daß für die Bathelifche Kirche in England eine 
reiche Ernte, vielleicht die ganze Infel umfaffend, bevorftehe, 
und fieht die Yufeyiften als die jichere Brüde an, über welche 
Rem fiegreih in England einziehen werde. Über die Pufepiften 
und feinen Befuch bei Puſey felbft finden fich intereflante Der 
tails in dem Buche. 

Das fiebente Werk, die Buͤttner ſchen Briefe tragen ihre 
Tendenz fchon auf bem Zitel, als Beiträge zur richtigen Kennt: 
niß ber Vereinigten Staaten und ihrer Bewohner, befonders 
der deutichen Bevölferung, in Birchlicher, fittlicher, focialer und 
politifcher Hinfiht, und zur Beantwortung der Frage über 
Auswanderung, nebft Nachrichten über Klima und Krankheiten 
in dieſen Staaten. Eine tüchtige Arbeit, beftimmt durch that: 
fähliche Darftellung dem Eindruck entgegen zu arbeiten, wel: 
hen das Griſſon'ſche Werk (vergl. unfern erſten Artikel) auf des 
Berf. Landsteute hervorgebracht haben koͤnnte. So tief, be 
theuert er, fei das amerifanifche Volk Gott fei Dank noch 
nicht geſunken als es Griſſon dort male; es liebe ſich felbft, 
fein Eigenthum, feinen Vortheil, aber es liebe ebenfo feine 
Gonftitution, feine Freiheit, feine United states. Dies fpreche 
fich nirgend deutlicher aus als in Amerifas Motto: America 


knows every man will do his duty, während England (nur) 
erpeels kei man will do his * Das find Thewmata 
die durch Aufläge, Schriften und Bücher fich nicht erfchöpfen 
lafjen; die That, die Geſchichte allein Bann darüber entfcheiden. 
Weder bewies und Griffen die Negation, noch bemweift dieſer 
Autor uns bie Pofition. Der Leptere ift weniger Schriftſtel⸗ 
fer, der durch Ausdruck und eigenthümliche Auffaffung gemin- 
nen will, ald ein getreuer, aufmerffamer Referent, dem ein 
gutes Gedächtniß zu Hülfe kommt, und der eine ſolche Malle 
von Daten zufammenftellt, daß ber Verftändige fein Urtheil ſich 
ſelbſt fällen kann. Erquickend und lodend wird es jedoch, für 
europäifche u als Zotalität, auch nach der geneiaten 
Büttnerfhen Darftellung nicht ausfallen. Die fehreiende Un: 
gerechtigkeit der Norbamerifaner gegen die Indianer, niht 
aus alten Zeiten, fondern in der neueften Gegenwart, nicht 
gegen die barbarifhen Wilden der Urwälder geübt, fondern 
gegen die eivilifirten Mefte der ausgerotteten Stämme im Nord: 
often, die Aderbau treiben und fid) zu den Künften des Rrie 
dend neigen, tritt auch bier in ein fchreiendes Licht, um fo 
mehr als er ſich aller declamatoriſchen Phrafen enthält und nur 
die nadte Zhatfache, aber darunter das beredte Wehgeſchrei, 
bie Argumente der Natur mittheilt, mit der die Unglüdlihen, 
ihren unausbleiblichen Untergang ver Augen, ihre heiligen 
Rechte zu vertheidigen ſuchen. Büttner führt uns befonders 
nad den neuen Zerritorien und werdenden Staaten von Wit: 
confin und Soma, wo dem Fleiß und der ausdauernden Thä— 
tigkeit des Anſiedlers eine neue reiche Welt fi) darbictet. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Rancé's Briefe. 

Man erinnert fih, daß Ehateaubriand, ber feit Jahren ſchen 
vonfich mit Hagender Stimme fagte, daß er am Rande des Grabes 
ftehe und daß er vom politifchen ſowie vom literarifchen Leben Ab⸗ 
ſchied genommen habe, feine Zeitgenoffen vor kurzem noch einmal 
in feiner Biographie des Stifters des Zrappiftenordens mit einem 
Erzeugniffe feiner glänzenden Reber beſchenkte. Dieſes Werl, 
welches fi) im Grunde mehr im Kreife des Genre bewegt, das 
der Franzoſe durch den Ausdruck Eloge bezeichnet, hat auch in 
Deutfchland, wo es durch eine Überfepung eingeführt ift, einige 
Verbreitung gefunden. Gegenwärtig erhalten wir ein neues Wert, 
welches gewilfermaßen eine Art von Nachtrag oder eine Samm⸗ 
lung hiſtoriſcher Belege zu demfelben bildet. ift Dies eine Ju: 
fammenftellung von Driginalbriefen des Mannes, deffen Lebent⸗ 
befchreibung die Schrift von Chateaubriand gewidmet ift. Diefelbe 
führt den Titel „Lettres authentiques de l’abb# de Ranc“. 
Inwiefern der berühmte Schriftfteller bei der Veröffentlichung dir: 
fer Briefe, unter denen fid) manches intereffante Document bein: 
bet, betheifigt ift, find wir nicht im Stande nachzuweiſen. 


Frangöfifhe Luftfchlöjfer. 

Schon öfters ift in d. Bl. ein Werk erwähnt, aus weldem 
diejenigen unferer Rovelliften und Romanſchreiber, melde ihre 
Stoffe aus der frangöfifchen Königsgefhichte entichnen, eine Wengt 
der verfchiedenften Mittheilungen Ahöpfen fönnen. Es ift dies cn 
Werk, welches befonders zur genauern und fpecielleen Kenntnit 
der Rocalität von befonderm Intereffe fein dürfte. Wir meinen die 
„Souvenirs historiques des r&sidences royales”. Der Werf. dir 
fes umfaffenden Werks, Batout, welcher ſich feiner Arbeit mit 
vieler Mühe unterzogen zu haben ſcheint, hat ein fehr reichhaltigrt 
und buntes Material zuſammengebracht; aber zugleich hat er et 
auch auf eine anziehende Weife au geftalten und zu verarbeiten ge 
wußt. Der neuefte Band diefer intereffanten Publication, melde 
noch nicht bie zu ihrem Ende gediehen ift — gegenwärtig erhalten 
wir den fechsten Theil —, behandelt die Befhreibung des Fünigli: 
hen Luftichloffes von Umboife und die hiftorifchen Erinnerungen, 
welche ſich an diefen Namen fnüpfen. Fu 
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Über neuere publiciſtiſch-diplomatiſche Literatur. 
(Beſchluß aus Mr. 56.) 

In Branfreih war es der Graf von Hauteville, 
wus-directeur des archives et chancelleries au depar- 
tement des uffaires etrangeres, ber es, in Verbindung 
mit feinem Vorgänger im Amte Ferd. v. Cuſſy, unter: 
nahm, eim ähnliches Werk wie das vom Hertälet für Eng- 
land bearbeitete, deffen große Nüglichkeit fih durch die 
Erfahrung bewährt hatte, herauszugeben, jedoch in einem 
größern Umfange. Bei der Ausarbeitung des englifchen 
Bats war der Grundfag befolgt worden, nur ſolche 
öffentliche Verträge aufzunehmen, die als noch dermal 
in Kraft beitehend angefehen werden könnten; aber ben 
Herautgebern des franzöfifchen Werts erfchien die feharfe 
Unterfheidung zwiſchen den Staatsverträgen, die ganz 
ober theilweiſe noch als gültig zu betrachten, und denen, 
welche ihre Gültigkeit ganz oder theilmeife verloren, uns 
thunlih, da in der That eine Menge von dergleichen 
Urkunden vorhanden mar, auf die fih, menngleich der 
Ripufizte Termin der Dauer ihrer Gültigkeit längft ab- 
gelaufen iſt, doch noch immer häufig in Beziehung auf 
darin aufgeftellte Grundfäge und in Gemäßheit diefer 
fattgehabte Vorgänge berufen wird. Auch gibt e6 gar 
mande Tractate, die, während fie von dem einen ber 
pacifeirenden Theile in Folge fpäterer Ereigniffe als nicht 
mehr in Anwendung kommend angefchen werben, von 
den andern als noch in Kraft befindlich anerkannt find, 
Sngleih erfannten die Herausgeber, von welcher Nüglich- 
feit es fein würde, nicht bei Mittheilung blos folder 
Ernatdurtunden ftehen zu bleiben, in welcher Frankreich 
ale paciſcirender Theil aufgetreten, fondern daneben aud) 
ned eine Sammlung der vornehmften, den Handel und 
die Schiffahrt betreffenden Verträge zu veranſtalten, 
melde zwiſchen andern Mächten untereinander abaefchlof- 
in worden waren. „L’usage assez generalement adoptẽ 
entre los pwissances amies”, bemerken fie in ber 
Borrebe, „de s’assurer reciprequement la jonissance 
du traitement et des privilöges qui sont accordes ou 
qui pourraient l'etre par la suite & la nation la plus 
favorisee, ainsi- que le portent beaucoup de traités 
modernes, demontre en effet la necessit@ d’un tel se- 
cond recueil comme complement indispensable du pre- 
mer, Gar il ne sufüt plas a une nation queleonque 
de commaitre les traites couelus par son gouvernement, 


i lui devient encore necessaire de connaitre ceux qui 
unissent les autres mations entre elles, puisqu'ils sont 
fondes dans certains cas & reclamer par assimilation les 
privilöges dont elles jouissent.” Daher haben fie ihre 
Sammlung in zwei Abtheilungen geſchieden, von denen 
bie eine die feit dem Meftfätiihen Frieden von Frank 
reich, und bie andere die von fremden Mächten unter- 
einander abgefchloffenen Staatsverträge in Beziehung 
auf Handel und Schiffahrt in ſich ſchließt. Alle hier 
mitgetheilten Documente wurden vor dem Abdrud aufs 
forgfältigfie mit den Driginalinftramenten, die fih in 
den Archiven des Minifteriums des Auswärtigen zu 
Paris vorfanden, collationnirt und haben dadurd einen 
Grab von Authentieität erlangt, der geftattet, fich, fei 
es bei diplomatifchen Unterhandlungen oder vor den Ge— 
richten, auf fie zu berufen. Jede der beiden Abtheilun« 
gen dieſer Sammlung zerfällt in ebenfo viele Gapitel 
als pacifcirende Staaten aufgeführt werden, bie nad) 
Maßgabe ihrer Namen in alphabetifcher Ordnung auf« 
einander folgen. Die in jedem Gapitel enthaftenen Trat⸗ 
tate, bie bis 1648 hinaufgehen, finden fih dann chre- 
nologiſch geordnet. Am Schluß der ganzen Samm⸗ 
lung iſt noch eine die Brauchbarkeit derfelben erhöhende 
„Table raisonnde des matieres’ beigefügt. Dieſes Wert 
erfhien zu Paris bei den Buchhäudlern Rey und Gra« 
vier 1834— 37 in acht Grofoctaubänden zum Preis von 
64 Frances, unter dem Xitel: „Recueil des traites de 
commerce et de navigation de la Frauce avec. les 
puissances &trungeres, depuis la paix de Westphalie, 
suivi du recueil des priueipaux traitds de meme na- 
ture conclus par les puissances &trangeres enfre elles 
depuis la meme &poque.” Supplemente, um biefe 
Sammlung fiets bis zur Gegenwart weiter fortzufüh- 
zen, find nicht erfehienen; dagegen ward 1838 ein. pe 
tiodiſches Werk von P. Henrichs in Paris gegrüßbet, 
worin von ber Zeit an in monatlichen Lieferungen bie 
neueften Handels⸗ und Schiffahrtövertväge bekannt ‚ge 
macht wurden, bei deren Mittheilung aus officiellem 
Quellen gefchöpft ward, indem das franzöfifche Minifte- 
rium des Handels biefes Unternehmen unterfügte und 
dem Herausgeber authentifhe Abfchriften der Urkunden 
und Actenftünde zugehen lief. Diefe „Archives de cam- 
merce ou recneh de tous les documents officiels com- 
inerciaux de France et de Yetranger” find fpäterhim 


unter dem Titel „Nouvelles archives” von F. Colombel 
fortgefegt worden und 1845 bis zum ſechsunddreißigſten 
Band angewachfen. In England hat man nicht einmal 
ein eigenes periodifch im Drud herausfommendes Werk, 
das als Fortfegung der Hertslet'ſchen mur bis 1827 
zeichenden Sammlung dienen könnte. Selbſt um bie 
von Großbritannien abgefchloffenen Zractate kennen zu 
lernen, hat man fein anderes literarifches Hülfsmittel, 
wenn fie nicht zufällig in Zageblättern, Monats» oder 
Quartalſchriften zur Veröffentlihung gelangen, als die 
jährfich zu London erfcheinende „Collection of the public 
general statutes”, welche, nachdem fie das Parlament 
paffirt, die königliche Sanction erhalten haben. 

Alle diefe verfchiebenartigen Erzeugniffe der engliſchen 
und franzöfifchen Preffe in der neuern Zeit haben jedoch) 
den Gebrauch; des in Deutſchand herausfommenden gro- 
fen und vielumfaffenden Martens'ihen Werks keines— 
wege überflüffig gemacht und machen fönnen, weder in 
England noch in Franfreih. Denn theild erfiredten fie 
fich, wie die eine Neihe von Jahren hindurch erfchienene 
„British and foreign state papers”, auf einen kurzen 
Zeitraum aus der jüngften Periode, fodaf man immer 
wieder zu der deutfchen bis zur Mitte des vorigen Jahr 
hunderte zurüdgehenden Sammlung feine Zufludt neh: 
men mußte, fo oft es fih um bie Kenntniß früherer 
Staatsverträge handelte, theild waren fie bei der Mit 
theilung der Actenftüde fpeciell blos auf einen Gegen» 
ftand der öffentlichen Verträge, nämlich Handel und 
Schiffahrt, befchräntt. Der Publiciſt, Diplomat und 
Hiftoriter war aber oft der Kenntnißnahme von Ver» 
trägen auch über andere Gegenftände benöthigt. Dazu 
fam, daß die in England und Frankreich publicirten 
Sammlungen lebiglih zum Gebraude der Engländer 
und Franzofen beftimmt und hierauf berechnet waren, 
weshalb fie in der Negel, ja gemeiniglich ausſchließlich 
den Inhalt der Urkunden blos in ihrer Mutterfpradhe 
lieferten. Allein zur genauen und richtigen Auslegung 
und Deutung der vorhandenen Verträge und für die 
Erklärung des Sinnes ihrer Beftimmungen nad) dem 
Wortlaute war nicht felten die Einſicht des Driginal- 
tertes erfoberlich und diefen fand man häufig nur im 
Martens’fchen „Recueil” mitgetheilt. In der That bie- 
tet diefes legtere, durch beutfchen literarifhen Unterneh: 
mungsgeift ſchon vor länger als einem Vierteljahrhun⸗ 
bert gegründete und über ein Menfchenalter hindurch 
mit deutfchem Fleiße fortgeführte Werk auch dermalen nod) 
in der gefammten publiciftifchen Literatur Europas bie 
einzige allgemeine Sammlung der Perträge jeglicher 
Art und aller Länder nach ihren Driginalterten in einer 
ununterbrocyenen Reihe von faft 100 Jahren bar, welche 
die Grundlage für das moderne Völkerrecht aller civili» 
firten Nationen der Erbe bilden. Aber immer fchwieri« 
ger und koftfpieliger wird bie Fortfegung, ba in unferer 
Beit der Raum eines Bandes kaum hinreicht, die Ergeb 
niffe eines Jahres in fi) zu faffen, während früher bie 
von mehren Jahren fi füglich in einem einzigen Bande 
vereinigen ließen. Der Berlagshandlung ift darum zu 
wünfhen, daß ihre rühmliche Ausdauer bei diefem Un- 


ternehmen durch hinreichende Unterflügung von Geiten 
bes Publicums belohnt werben möge, *) 85. 


Ymerifana. 


Zweiter und leßter Artikel. 
Beſchluß aus Nr. 56.) 

über die confeffionnellen Kämpfe in Amerika bietet und das 
Buͤttner'ſche Werk die bedeutfamften Nachrichten. Wer ſich Darüber 
unterrichten will, für den ift ed von ungleich größerer Wich ⸗ 
tigkeit als fämmtliche vorhin genannte. Was uns die beiden 
Batholifhen Schriften von ihrem Standpunkte aus fagten, und 
woran wir dennoch als von einem einfeitigen Parteiftandpunkte 
aus betrachtet zweifeln Eonnten, wird uns hier vom entgegen» 
gefegten beftätigt. „Die römifch» Bathotifche Kirche befindet ſich 
in einem mächtigen Wachtthume, ihr Muth und ihre Keckheit 
wachen, und ihr Grundfag: Aufgefhoben ift nicht aufgehoben, 
fegt die Gemüther der in bie Zukunft Blidenden auch da in 
Angſt, wo fie augenblidlih von ihren Anfoderungen aurüdı 
tritt. Die römifhe Prieſterſchaft tritt au in den Vereinigten 
Staaten ſchon berausfodernd auf. Die Errichtung eines Bis: 
thums für Gonnectieut hat die Gemüther der Proteftanten be: 
fonders erbittert, da nad den alten Gefegen diefes Staats in 
Gonnectieut nicht allein Bein Patholifcher Priefter wohnen, fon: 
dern bei Zobesftrafe aus der Verbannung auch nicht zurüdich- 
ren follte, Jedermann durfte einen Priefter auch ohne Ver— 
baftöbefchl gefangen nehmen. Auch in dem altpuritanifchen 
Hartford wird ein Biſchoféſitz errichtet, was mehr ift als die 
Nachkommen der alten Congregationiften, welche ſich fo mutbig 
der anglicanifhen Kirche widerfegten, ertragen Pönnen. Im 
3. 1843 find nicht weniger als fünf neue Bisthümer errichtet 
worden. Die römiihe Kirche zählt gegenwärtig im Ganzen 
22 Bisthümer, 25 Bilhöfe und Coadjutoren, 634 Prieſter, 
671 Kirchen und Kapellen, 19 Bean ts Seminare, 16 lie 
terarifche Inftitute, 49 Akademien für Mädchen und 15 Zeit: 
fchriften zur Verbreitung des Katholicismus beftimmt. Die 
Unterftügungen, welche fie aus Europa erhält, follen größer fein 
als man glaubt. Daher ift denn nicht zu verwundern, Daß die 
nordamerifanifden Proteftanten um die Fortdauer ihrer reli- 
giöfen und politifchen (7) Freiheit beforgt werben und gleich 
den Schweizern zur Bewahrung diefer theuer erfauften Mechte 
Alles aufbieten.” Man denke an die blutigen Aufflände in 
Baltimore und Philadelphia, durch welche übrigens die oben 
ausgefprochenen Wünfhe des Bifchofs von Neuyork nad einem 
Martyrium fi der Erfüllung genähert hätten! 

Leider ift nur, mas der Werf. über die Zuftände ber pro⸗ 
teftantifhen Sekten mittheilt, ebenjo wenig erfreufih. Schon 
dad Herumziehen, Feilfhen und Markten mit den evangelifdhen 
Predigern hat nad) unferm Gefühl etwas Verletzendes. Geiſt⸗ 
lihe auf Kündigung angenommen und wieder fertgefchidt; 
auch da nicht ſicher ihres temporellen Befigftandes, wenn ein 
anderer Geijtliher kommt und durch mehr Rebnergabe, lare 
oder orthodore Grundfäge, je nachdem bie Gemeinde geftimmt 
ift, Liſt, oder Gonnerionen die Gemüther fih zu: und dem 
andern abwendet; ober endlich durch eine neue Sektirerei um 
feine Gemeinde betrogen! Bei Herzählung diefer Schattenfei: 
ten der unbedingten religiöfen Freiheit ruft der Verf. aus: 
„Man follte alle Die, welche in Deutfchland nad biefer Frei⸗ 
beit freien, hierher ſchicken; bier an Ort und Stelle, wo fie 
Gelegenheit haben, biefen gräßlichen Unfug und dies tolle Trei— 
ben mit eigenen Ohren anzuhören, würden fie zu ganz andern 
Anfihten fommen u. f. w.” Dagegen ließe a wol viel ein: 


*) Über das foeben mit bem erften und zweiten Bande begonnene 
„Becueil manuel et pratique de traitds, eonventions et auires 
actes diplumatiques sur lenquels sont dtablis len relations et les 
rapports existant aujourd'hui entre les divers etats souverains du 
globe, depuis l'annde 1760 jusgu’ä T'dpoque actuelle. Par le Baron 
Ch. de Martens et le Baron Ferd. de Cussy’ wirb nädfkend im 
d. BI. berichtet werben. D. Rob. 


menden, wenn dazu bier der Drt wäre. Iſt denn ber feciale 
Zuſtand in Amerita fchon geſetzt (settled)? ift er nicht im 
ganien Weiten noch ein Wanderlcben, ein Werbeproch? Wenn 
der Grundeigentbümer ſelbſt feinen Boden nur als eine fun: 
gible Sache betrachtet, und nad den erften Ernten verkauft, 
aufpadt und weftlid in neues Band zieht, um neu zu Baufen, 
bauen, ernten und wieder verkaufen und aufpaden, wie foll da 
die Kirche, die chriftliche Gemeinde in diefer Unruhe ſchon Ruhe 
gewinnen? Iſt es nicht fchen in den öftlichen Staaten Ame: 
tifas anders; und wie fann denn dieſes Bild auf die gefefteten 
turopäifchen Zuftände Anwendung finden! Werner ri man 
and Büttner’s eigenen Berichten nur, wie es mit der Er: 
sehung, den Schulen, dem Bildungsftande in diefen weftlichen 
Staaten ausficht, und frage ſich dann, ob die religiöfe Frei» 
beit auf ſelchem rohen Fundamente erfprieflihe Früdpte tras 
gen Einne. Wo foldhe mangelhafte Schulbildung vorangebt, 
verfällt das Gemüth, das nach geiftiger Nahrung frebt, von 
flbft dem Bigotismus und Panatismus, und es iſt nicht zu 
srmundern, wenn Phantaften und ſchlaue Betrüger ungeheure 
Groberungen in diefem wilden Zerritorium machen und bie 
fhwaden, gläubigen Gemüther zu ihrem Vortheil ausbeuten. 

Aber traurig find des Verf. Mittbeilungen über das Gef: 
tentwefen, trauriger als alle die wir bisher gelefen, und na— 
mestlih find nach ihm die deutfchen Einwanderer befonders 
sur Seftirerei geneigt. Er führt uns nicht weniger als folgende 
Sehen unter den Deutfchen auf: Lutheraner und Reformirte, Diefe 
serfallend in die Anhänger der alten und neuen Maßregeln, 
Menneniten, veformirte Mennoniten, Quäker, Wlbrechtöleute, 
Bereinigte Brüder in Chrifto, Aumifche, Weinbrennerianer, 
Siebentaͤger, Methodiften, Rappiften, Bäumlerianer, Hablis 
fonleute, Kümmelleute (eine neue Sekte, die unter feinen Au: 
gen entftanten), Reilyiten, Baptiften, Holländifc:Reformirte, 

eiiſch Proteftantifche, Rationalijten, päpftlic und nicht 
päpftlich gefinnte Katholifen und eine Menge Nothingarians, 
d.h. die ſch zu gar Peiner Sekte bekennen, aber gegen alle 
fireiten. Die merkwuͤrdige Sekte der Shakers, von der mpite: 
riöfen Mutter Anna 2eo geftiftet, find befannt genug gewor ⸗ 
den, der Berf. theilt uns aber bie Hauptvorfchriften und Befehle 
ihrer Dbern mit, unter die, im Lande der Freiheit, die Zaus 
jende von unglüdlihen Belhörten ſich blindlings fügen. Da 
heißt e6: „Es ift gegen die Vorſchrift, einen Handel zu unter: 
ſachen, den die Vorſteher abgeſchloſſen haben oder treiben.“ 
„Die Borfteher find die Grenzen der Vorſchriften.“ „Man darf 
nit weiter fagen, was fie gefprochen haben.” „Man barf 
nicht Briefe fchreiben oder empfangen, ohne fie den Vorftehern 
vorgelegt zu haben.” „Ohne ihre Bewilligung darf 
fein Mitglied ein Bud leſen.“ „Man barf nicht zur 
Sirhe gehen mit Sünden, die noch nicht gebeichtet find” — „nicht 
teifen ohne Erlaubniß, noch Freunde (Weltkinder) beſuchen.“ „Es 
it gegen die Vorfchrift, ohne Erlaubniß der Obern Zeitungen zu 
lefen” „6 ift gegen die Ordnung, mit Hunden oder Kagen 
zu kündeln‘ — „gegen diefelbe, einbällige Schube zu fragen, 
oder die Hinterfappen niederzutreten” u. f. w. Man muß be: 
kennen, daß die roͤmiſche Kirche zur Zeit ihrer ärgften Geiftes: 
torannei nie eine Willtürherrfchaft ausgeübt hat, welche die: 
fem despotifchen Unfinn gleichtäme, abgefehen von dem andern 
Unfinn der Zrennung der Geſchlechter, welche den Natur 
gefegen den empörendften Hohn ſpricht. 

Betrübend lauten auch die Nachrichten über die aus Preus 
fen und Sachſen ausgewanderten Altlutheraner, die, nicht ent: 
täufcht durch die entdeckten Frevel bes u Stephan, in 
ihrer Starrgläubigfeit nicht allein verharren, fondern in Stolz 
und Dünkel fid) möglichermeife noch fteigern. Auch fie find 
Idon wieder in Sekten zerfallen, die ſich gegenfeitig ercommur 
niciten. Allein in Buffalo gibt es ſchon drei altlutherifche Ges 
meinden. Die unter dem Paſtor Grabau aus Erfurt, „der in 
päpftlicher Herrfchfucht, Intoleranz und Berfluhung die Er 
fülung feines Berufs zu finden ſcheint“, verdammen ihre Glau- 

enoffen, bie nicht zu ihnen halten, natürlich alle anders 

enden, ihr deutfches Waterland und ihre frühern Regie 
tungen und nur — des Glaubens willen. Das gefammte 
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deutfche Bolt wird in ihren Liedern ein „von Gott ver» 
worfenes, frevelndes Geſchlecht und freie Schlan— 
genbrut“ genannt. Nur bie altlutherifche Kirche ift Die Kirche 
ber Rechtgläubigen, denn fie lehrt allein die reine, evangelifche, 
apoftolifche, katheliſche Glaubenslehre und fpendet die heiligen Sa⸗ 
eramente allein unverfälfcht. „Sie befennt feierlich und muß 
fo bekennen, daß ausfchlichend ber Glaube, welden fie Ichrt, 
alleinfeligmadend ift.“ Die Gewalt der Paftoren über 
diefe Gemeinde ift no bewunderungswürdig groß, Stephan's Bei: 
fpiel fcheint es nicht im geringften erfhjüttert zu haben. Der Verf. 
fand in Buffalo einen Schneider aus Breslau, der Weib und Kind 
verlaffen, weil fie in ihrer Berblendung beharrt. Sein Paftor hatte 
ed ihm um feines ewigen Heils willen befoplen! Bei ſoichen Er: 
ſcheinungen darfman fih nicht wundern, wenn die katholiſche Kirche 
in Amerika wirkliche Fortfchritte macht! 7. 


Wilhelm JIerufalem. 

Seit der Erſcheinung der „Leiden des jungen Werther 
find bereits mehr als 70 Jahre verfloffen; doch ift mit der 
gewaltigen Aufregung, bie biefer Roman bei feiner erften Ber 
breitung veranlaßte, das Intereffe, das man an bdemfelben 
nimmt, nicht erlofchen. Natürlich! denn nächft dem eigenen 
inneren Werthe des Buchs ift es von großer Bedeutung für 
Den, der, von den Anfängen bed größten deutfchen Dichters 
ausgehend, die Bildungeftufen verfolgt, die diefen endlich zu 
einer fo feltenen Höhe führten. Dem Berehrer Goethe's iſt 
auch das Kleinjte wichtig, was zu feinem -Leben und feinen 
Werken in Beziehung fteht; und man wird ihm nicht ein bloß 

—5* Intereſſe Schuld geben, wenn er Umſtaͤnden nach⸗ 
orfcht, die auf Diefes oder Jenes feiner Dichtungen, vor allen 
auf die bedeutendften, Bezug haben. Hat doch der Dichter 
ſelbſt Manches mitgetheilt, was zu dem feinem „Werther“ zu 
Grunde liegenden Stoffe gehört. Freilich it dies nur Menis 
ges; und gleih nad der Gefcheinung des Romans folgten 
Berihtigungen der Geſchichte des jungen Werther; wie denn 
uns eine ſolche aus dem Jahre 1775 (mit Angabe des fingir- 
ten Drudorts Freiſtadt) vorliegt. Aber diefe enthält manches 
Unrichtige; und wenn Goethe jagt: „Jeruſalem's — in diefem 
ficht der Berf. der Berichtigung das Urbild Werther's — Tod 
fei durch die unglücliche Neigung zu der Gattin eines Kreun- 
des veranlaßt worden”, fo jagt Jener: „So viel ich ſchließen 
Bann, war nicht Zärtlichkeit, fondern die Ehrbegierde Werther's 
Leidenſchaft. Der Zieffinn und die Burüdhaltung entfernten 
ihn von ey Bekanntſchaften. Lange beſchaͤftigte ihn 
der Gedanke des Selbftmords, deffen Rechtmäßigkeit er bei je— 
der Gelegenheit vertheidigte.” Dann fpricht er von einem 
Verdacht, dem Jerufalem nicht habe entgehen fönnen, er liebe 
die fchöne Frau eines Gefandtichaftfecretairs in Wetzlar. 

Wir hoffen den Verehrern Goethe's, den Bewunderern 
feines früheften Romans etwas Angenehmes zu erweifen, in« 
dem wir ihnen Einiges aus Briefen, die ein günftiger Umſtand 
uns in die Hände brachte, mittheilen, und zwar aus Briefen, 
von dem Bater des Unglüdlihen und von einem vertrauten 
Freunde deffelben, dem in der Literatur wohlbekannten Eſchen⸗ 
burg, es Voraus ſchicken wir indef, was Goethe in 
feiner Biographie über das unglüdliche —* ſagt: 

„Jeruſalem's Schickſal hatte großes Aufſehen gemacht. 
Ein gebildeter, liebenswerther, unbeſcholtener junger Mann, 
der Sohn eines der erſten Gottesgelahrten und Schriftſtellers, 
gefund und wohlhabend, ging auf einmal, chne bekannte Ver: 
anlaffung, aus der Welt, Jedermann fragte nun, wie das mög« 
lich gewefen * Und als man von einer unglüdlihen Liebe ver- 
nahm, war die ganze Jugend, als man von Beinen Verdrieß⸗ 
lichkeiten, die ihm in vornehmerer Geſellſchaft begegnet, ſprach, 
der ganze Mittelftand aufgeregt, und Jedermann wünfchte das 
Genauere zu erfahren.” 

Zunähft nun ein paar Stellen aus Briefen des Abts 
Jeruſalem, gerichtet an einen Verwandten in Dönabrüd, dem 
Geburtöorte des — 

„25. Aüguft 1 Um Michaelis kommt Wilhelm (von der 





Akademie) nach Haus, worauf wir und Alle fehr freuen. Diefen 
Winter bleibt er bei uns, und um Dftern ſchickt ihn der Prinz (von 
Sraunſchweig) entweder nach England oder nad) Wien. Wenn der 
Baron 8. im Leben geblieben wäre, fo wäre er erft nach Wien ge 
gangen, da ich fchon Abrebe mit ihm genommen hatte.” 

Aus einem fpätern Briefe ohne Datum: „Wir haben das 
Bergnügen, dab Wilhelm nod bei une iſt, indem feine Ein« 
führung in die Kanzlei erft um Dftern fein wird; feine In: 
terimapenfion & 00 Thaler hat indeifen ſchon feit zwei Quar⸗ 
talen angefangen.” 

23. Febr. 1771. „Wilhelm ift in Wetzlar recht vergnuͤgt.“ 

7. Zan. 1772. „Wilhelm befindet fi in Wetzlar fehr ver: 
gmügt. Sein biefiger (vielmehr dortiger) Hr. Subdelegatus 
ift zwar ein feltfamer Patron: aber er hat fi mit ihm auf 
einen Fuß gelegt, wie es fein muß; umd er wird durch die 
diftinguirte Freundſchaft der übrigen Herren Gefandten ſowol 
als Aſſeſſoren ſchadlos gehalten, da er von allen 2egations: 
feeretairen, wie mir der Geheimerath von 3. jchreibt, der ein: 
ige ift, auch den mainzifhen, der der Sohn eines dafigen Ge: 
beimrarhe und ber Neffe des Geſandten ift, nicht ausgenom ⸗ 
men, ber die Entree in die Gefellichaft hat. Der Präfident, 
der Hr. Graf von B., hat ihm ein für allemal fein Haus und 
feine Zafel angeboten, und mir feinetwegen fehr verbindlich ge 
ſchrieben. Gott halte ihn gefund!” 

Brief Eſchenburg's an einen Freund, einen Prediger in 
der Nähe Braunſchweigs, vermuthlich einen Verwandten JIerur 
falem’®. Braunſchweig, 16. Rov. 1772. Mecht aͤngſtlich babe 
ib an Sie feit der Seit gedacht, da ich Ihnen meinen Brief 
von fo entſetzlichem Inhalte überfchidte, und an die Unruhe, 
in welche Sie diefer Brief verfegen würde. Sie ſchienen mir 
ſchon die ſchwerſten Ahnungen eines ſchrecklichen Vorfalls in 
Ihrem Briefe zu verratben; Sie verlangten Alles zu wiſſen; 
und ich fchrieb es Ihnen, vieleicht zu fehr gerabehin; aber 
meine Betäubung, im der ich noch immer bin, fo oft ich nur 
an den Fall denke, und die kurzen Augenblicke, die mir ber: 

Önnt waren, Ihren Brief zu beantworten, welches in einer 

efellfchaft am dritten Drte geſchah, machten mich alle behut: 
ſame Vorſicht ** Sie wiſſen es nun, und haben recht, 
ed Faum begreiflich zu finden. Den rechten Zuſammenhang, 
alle nähere Urſachen und Triebfedern weiß ich bis jetzt ſelbſt 
noch nicht; aus der mir genau bekannten Denkungsart des 
. Berftorbenen und einigen bierher gefchriebenen Nachrichten fee 
ich mir nur wahrſcheinliche Bermuthungen zufammen. Könnte 
ih zu Ihnen hinüber und mit Ihnen in einer freundſchaft⸗ 
fihen Unterrebung Alles fagen, was ich denfe, was ich ver: 
muthe — umfere Herzen würden leichter, und ein an ſich nur 
immer noch äußerft imerwartetes Unglüd Ihnen doch beareifr 
licher werden. Einem Briefe läßt ſich das Alles nicht wohl 
anvertrauen. Aber kurz, ich glaube es gern, daß die gunze 
Lage, worin er ſich dort befand, zu feinem Misvergnügen fehr 
viel beigetragen, daß der Mangel eines vertrauten Rreundes 
ihm das Leben gleichgültiger gemacht hatz aber in feinem Tem⸗ 
peramente, das wirklich, wie Sie felbft, befter Hr. Paſtor, bes 
merkt haben müffen, viel melandolifche Miſchung hatte, in fei 
ner unglüdlicen Kertigfeit, eine ſchwarze Idee unverrüdt zu 
verfolgen, fi ihr MWidriges eher au vergrößern als zu zer 
ftreuen, und Alles nur von ber unangenehmften Seite anzu: 

ben, und nicht anders anfchen zu wollen, dann in feiner oft 
übertriebenen Delicateffe und einem vielleicht au wenig gemä- 
Figten, wiewol auf ftrenge Rechtihaffenheit —— Ehr⸗ 
geize, endlich in einem Hange zu gewiſſen verliebten Schwaͤr⸗ 
mereien, die ihm ſo manche Stunde verbitterten, und von de— 
nen er, wie ich gewiß weiß, aud in der legten Zeit nicht frei 
gemefen — in allen diefen Umftänden glaube ich Keime zu fin: 
den, moraud wahrſcheinlicherweiſe, vielleiht aus einem mehr 
als dem andern, der Entſchluß zu jener ſchrecklichen That nach 
und nad erwachſen iſt. Denn leider! feheint fie, nach allen 
bisher bekannten Umftänden, nicht fo ganz ra 


3 ſch, ſondern vor: 
bereitet geweſen au fein. Sie halten mir 6 zugute, daß ich 
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aufrichtig rede; denn Gott weiß, wie germ ich unfern armen 
Freund entfchuldigen, wie gern alle Veranlaffungen außer ihm 
finden und voraudfegen möchte. Aber ich urtheile fo bon ibm, 
wie ich ihn gefannt habe; und Sie wiffen er war mein Ber 
trauter. Ich fchägte feine Vorzüge, und vor Allem fein treue, 
freundfchaftliches Herz ungemeins ich babe noch nie, nicht Ser, 
noch nach ihm, ſolch einen ganz für mic geſchaffenen Freund 
gefunden; aber ich Pannte auch feine Schwächen, fo wie er die 
meinigen, und beibe waren oft, fehr oft der Inhalt unferer 
vertrauten Geſpraͤche, noch bes letzten! Aber daß ihn die feir 
nigen fo weit führen, daß er alle übrigen Betrachtungen fo 
ganz vergeffen, und befonders die Verhältniffe feiner Familie 
und die gegenfeitige Liebe derfelben, Die doch auch bei ihm 
hätte 2eidenfchaft fein follen, fo ganz unwirkſam würde fein 
laffen, wer hätte ſich das cinaebildet ?’ 

„Uns Ale beunruhigt der Gedanke am meiften, was bie 
Entdedung aller Umftände, die doch in der Fänge mol ſchwer⸗ 
lich unterbleiben wird, für Bglgem auf die Gefundheit und Ger 
mütbsverfaffung der guten Altern und Geſchwiſter haben wird. 
Gott! wie wird die fonjt fo aufmunternde Erinnerung an den 
Verftorbenen fünftig der würdigen Ramilie alle Freuden ser: 
bittern! und wie viele der beften, gegründetften Hoffnungen bat 
fein ſchrecklicher Entfchluß auf einmal vernichtet 1” 

„geben Sie recht wohl. Wie bebaure ich's, daß wir nicht 
zueinander können! Ich weiß, wie beffemmend es iſt, felden 
Schmerz verfhloffen zu halten. Erhalten Sie mir Ihre Freund 
fchaft, die mir überaus fchägbar ift, und Lieben &ie ferner 
Ihren Eſchenburg.“ 

Wir wiffen, daß Goethe manche eigene Erfahrung und die 
ihm in einer gewiffen Periode feines Lebens eigene Gemuͤthe 
flimmung in feinen Roman verwebt hat. Daß auch Ierufalem 
in Hinficht auf bie leztere Werther verwandt war, geht aus 
dem Briefe Eſchenburg's hervor. Auch hatte er aus der Quelle 
gefchöpft, aus der Goethe zum Theil jene Selbftquälerei ber 
leitet, aus ber englifchen Literatur.*) Daß er ſich mit ibr be 
fchäftigte, läßt fen die vertraute Bekanntfchaft mit Efchen- 
burg und der Umftand vermuthen, daß der Prinz don Bram: 
ſchweig ibn für England beftimmt hattes und Goethe [2 
ausdrücklich. Übrigens findet ſich in weiten Briefen det Batert 
an den Werwandten, dem er fonft alle Familienangelegenpeiten 
mittheilt, Bein Wort über die unglüdlihe Kataftropbe, 

Nah allem Diefen wird man hier nicht ungern lefen, was 
Goethe im Allgemeinen über Serufalem fagt: „Auch er, der 
Sohn des frei und zart denkenden Gottesgelehrten, mar bei 
der Geſandtſchaft angeftellt; feine Beftalt gefällig, mittlerer 
Größe, mwohlgebaut, ein mehr rundes als längliches Geht; 
weiche, rubige Züge, und was fonft noch einem hübſchen Bon 
den Jünglinge zufommen mag; blaue Augen fodann, mehr am 
ziehend als fprechend zu nennen. Seine Kleidung mar bie um 
ter den Riederdeutfchen, in Rachahmung der Engländer, ber 
gebrachte, blauer Brad, ledergelbe Weſte und Stiefeln mit 
braunen Stolpen. Die Außerungen des jungen Mannes me 
ren mäßig, aber wohlwollend. Er nahm an den verfchieben 
ften Productionen heil; befonders Tiebte er felhe Zeichnungen 
und Sfirzen, in welchen man einfamen Gegenden ihren Hill 
Charakter abgewonnen hatte. Man ſprach von einer entſchie 
denen Leidenſchaft zu der Gattin eines Fremde. D 
fah man fie nie miteinander. Als der Sohn eines Wohlhaben: 
den Mannes brauchte er ſich weder ängſtlich Wefchäften zu 
widmen noch um baldige Anftellung dringend au bewerben.‘ 

Wat wir bier in Bezug auf Goethe's Roman mitgelbeil 
haben, ift etwas Geringes. Einen viel reihern Schat befist 


die Familie Keftner. Möchte fie ſich endlich bewegen Laffen, 
die gerechten Wünfche des deutſchen Publicums durch Mifttei: 
lung beffelben zu erfüllen! 8 


*) Die beiten dom Goethe in Feiner Biograpbie aufgeführten ma 
den Strophen find aus Moeller („A satyr against uankind“) 
und Warten („The #uieide”) genommen. 
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De een bed Generald Eickemeyer, ebemali: 
gen furmainzifchen Ingenieur » Oberftlieutenants, 
fodann im Dienfte ber franzöfifchen Republik. 
rag none von Heinrihb Koenig. Frank— 
furt, Literariſche Anftalt. 1845. 8. 1 Zhlr. 
22), Nar. 

Der Roman, mit welchem Heinrich Koenig feit län- 
aerer Zeit befchäftige ift, hat, wenn mir recht ift, Georg 
Borfier zum Helden. Die Gefchichte der mainzer Zu— 
finde, namentlich der Clubiſten dort in den neunziger 
Jahren, fiele alfo mefentlich in die Studien au diefem 
poetifhen Plan. Varnhagen v. Enfe war es, ber ben 
Herausgeber auerft auf das Morhandenfein von Dent- 
würdigfeiten aufmerffam machte, welche General Eide: 
meyer feiner Familie binterlaffen habe. Die weitere 
Ansmittelung der Papiere an ben Derausgeber geſchah 
wahrſcheinlich durch die Familie v. Ploennies in Darm- 
ſtadt, die mit dem 1825 verſtorbenen General verwandt 
iſt. (Hr. v. Ploennies iſt Leibarzt am darmflädter Hofe, 
Frau Luiſe v. Ploennies iſt die bekannte Schrift: 
ſtellerin.) Der Herausgeber ſteht darüber im Vor— 
wort nicht Mede; wir ſiellen deshalb nur unſere 
Muthmaßung hin, wie er in mweitern Befig ber Papiere 
gefommen fein dürfte. Sein Vorwort ift wefentlich ein 
Fürwort zum Beften des Generals, den falfche Zeugen 
mit dem Worwurf belaftet, bei der räthfelhaften lÜber- 
gabe der Reichsfeſte an Euftine die Rolle des Verräthers 
gefrielt zu haben. Dies große Bollwerk des Reichs ge 
gen Frankreich fiel am 21. Det. 1792 ohne Belagerung 
und BVertheidigung, gleich auf bie erfte Auffoderung ei- 
nes feindlichen Generals von wenig fchredbarem Namen, 
ſodaß die Wermuthung von Verrätherei nahe lag, eine 
Vermuthung der öffentlihen Meinung, die von ben 
obern Offizieren und dem geflüchteten Beamten bes Kur- 
fürften lebhaft umterftügt und zu ihrem eigenen Nugen 
ausgebeutet wutrde. Namentlich hat der Werfaffer der 
erft vor ſechs Jahren erfchienenen Schrift: „Der Unter: 
gang des Kurfürftenthfums Mainz, von einem ehemali- 
gen furmainzifchen General, herausgegeben von Neige: 
bauer“, ſich bemüht, auf Rudolf Eickemeyer den Verdacht 
der Derrätherei zu werfen. 
Franzoſen in die Hände au fpielen, fei fo fein angelegt 
gervefen, fagt er, daf man ihn „gar nicht vermuthet“ 
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26. nn 1846, 


babe. Dberfilieutenant Eickemeyer, ber franzöfifchen 
Sprache mächtig, wurde als Parlementaire ins Rager 
bes Feindes gefandt. Diefe Thatſache ſteht feſt. Der 
Argmohn gegen ihn ift vom Verfaffer jener Schrift erft 
fehr fpät erhoben und ficht mit ber von ihm felbft an« 
geführten ebenfo fihern Thatſache, daß Eickemeyer im 
Kriegsrarh zu Mainz der Einzige geweſen, der gegen bie 
Übergabe der Feſtung förmlich proteftirt habe, im gera- 
den Widerſpruch. Als Verfaffer jener ebenfo rathioſen 
als verworrenen Schrift nennt man den Oberbefehlsha- 
ber der mainzer Garnifon, den Grafen Franz Ludwig 
v. Hapfeld, deſſen Verhalten auf das abfichtlichfte darin 
gerühmt wird, Argmwöhnifch gegen bie Tendenz biefer 
Spätfchrift müffen wir auch die von ihr. angegebenen 
Thatſachen im gerechten Zweifel ziehen und wenden uns 
zu dem Ungeflagten felbfi, ihn zum Verhör zu nehmen. 
Bald nach Übergabe der Feſie verlieh er den furmaingie 
fhen Dienft und trat zum Feinde Deutfchlande über. 
Aus diefem Schritte erklärt ſich, daf ihn die öffentliche 
Meinung damals als Werräther bezeichnete. Die Scham 
über die Erbärmlichkeit der deutſchen Zuftände und das 
Dewußtfein der nationalen Fäulniß ſuchte nach einzelnen 
Opfern, um die allgemeine Schande zu decken. Der 
Vorwurf, die Sache Deutfchlands aufgegeben zu haben, 
trifft Eickemeyer wie Forfter. Der Vorwurf bes fpeciel- 
len Verraths bei Übergabe der Feſtung muf dann noch 
beſonders für Eickemeyer erledigt werden. 


Der einfache, natürliche Ton, in welchem Eickemeyer 
uns ſeine Erinnerungen vorfuhrt, verräth ung einen fehr 
rubigen Beobachter, einen fhlichten Mann des Verfian- 
des, der das Vertrauen einflöft, immer richtig gefehen, 
nie das Schlechte gewählt, immer das Beſſere, wo es 
ihm unerreichbar blieb, gewünfdt zu haben. Es fehlt 
ihm auch nicht an Muth das Beffere zu erfireben, aber 
ba ihm jede höhere Aufregung der Lebensgeifter abgeht, 
muß ihm das Ziel nahe, es muß ibm gleihfam auf der 
Hand liegen, wenn er es für erreichbar halten fol. Er 
ift im Einzelnen umfi ichtig, thätig, kenntnißreich; fein 
einfaches Rechtögefühl ift im Bunde mit einer Klugheit, 
die das Nächfte angreift, das praftifch Mögliche ſchnell 
ausführt. Er hat mitten im Gewühl ber Auflöfung 
aller Bande des Gehorfams und des Ehrgefühls faft 
die claffifche Muhe jenes Zenophon, der und mit einer 


tindlichen Hingebung an das Einzelne, das der YAugen- 
blid ge , ger unglüdfchweren Rüdzug ber Zehn 
taufend fchildert. Was wir bei den Alten claſſiſche 
Nuhe nennen, ſcheint uns beim Modernen nüchtern. 
Diefen Zuftand der Nüchternheit möchten wir nicht mit 
der blafirten Ubgeftorbenheit verwechſelt wiſſen; dieſe 
Ruhe des ſchlichten Verftandes in ihrer unerſchütterlichen 
Feftigkeit ift nur findlihen Naturen eigen. Naturen 
diefer Art aber fehlt jene fittliche Entrüftung, jene Er- 
hebung der höhern Kebensfräfte zu einem Wollen, die 
wir im Conflict moderner Jutereffen der Menfchheit zur 
Berechtigung für höhere Achtung fodern. Sittliche Em- 
pörung entwidelt plöglich ungeahnte Kebensgeifter, beflü- 
gelt den pofitiven Much zum Angriff, brängt zum Mag: 
niß, deſſen Gelingen uns ein Triumph dünft, beffen 
Scheitern unfer warmes Mitgefühl aufruft. 
oder Unterliegen! heift da das Wort und gilt. Diefe 
Aufregung des Geiftes fehlt Naturen von fo fchlichtem, 
fimpfem Bau, die nur das Richtige, felten die höhere 
Wahrheit, zu welcher Begeifterung gehört, vor Augen 
haben. Das Richtige mit einfachem Verſtande zu tref- 
fen ift in ftürmifchen Zeiten, wo es die heiligften Le— 
bensgüter zu retten oder zu verlieren gilt, meiſtens ſeht 
viel werth, aber doch nicht genug, unfern Anfoderungen 
zu genügen. Diefen Anfoderungen, die ſich eben mit 
der Gefahr und mit der Wichtigkeit der bedrohten Hei ⸗ 
ligthümer fleigern, entfpricht Rudolf Eidemeyer's Ver: 
halten in feinem ftürmifch bewegten Zeitalter nicht. In 
Epochen freilih, wo nicht bios Alles Leidenſchaft ift, 
fondern die Leidenfchaft für das Höhere fi nicht felten 
mit gemeinen Antrieben färbt, muf es von großem In— 
tereffe fein, dem nüchternen Verftand eines Ehrenmannes, 
der an feine Ehre nichts wagt aber auch nichts verliert, 
aus dem finfterftien Gewühl des bemegten Lebens hin- 
durch ſich ruhig und ſtill entwideln au fehen. Dies 
Scaufpiel gewährt und General Eickemeyer, diefer fühle, 
freundliche, nie getrübte, nie aufer ſich gebrachte Rhein- 
länder. Mic dünkt, die ganze Landſchaft von Mainz 
babe daffelbe Blut und Rudolf Eickemeyer fei in vieler 
Hinfiht, auch in einer gewiffen Gleihgültigkeit gegen 
den Formenwechſel in Kirche und Staat, ein Vertreter 
feiner Landſchaft. Das geiftliche Megiment mit feiner 
Erſchlaffung hat Jahrhunderte lang daran gearbeitet, das 
leichte, freie Blut des Rheinländers an JIndifferenz ge 
gen ſchwere Lebensfragen zu gewöhnen. 

Ein Zug aus der Jugend des Mannes bezeichnet 
fhon früh die Eigenthümlichkeit feines Naturel. Der 
Knabe war zum Geiftlichen beftimmt und follte in bie 
Fußftapfen feines Grofoheims treten, der Dedant am 
Liebfrauenftift zu Mainz war. Er las heimlich in ber 
Bibel. Er flieg auf Stellen die ihm ungeheuerlic vor 
kamen, auf fchlüpferige Partien die ihm Angſt machten. 
Der Gedanke, Geiftlicher zu werden, fihredte ihn jept; 
er gab ihn auf und bat die Seinigen inftändig ihn 
Soldat werben zu laffen, wozu feine heitere Urt ihn 
aud; mehr beflimmte. Mathematik ward fein Lieblings: 
ftudbium und bei Fleiß und gutem Verhalten ward er 


Siegen | 
‚ über die Klinge fpringen laffen. 


im Ingenieurcorps bes Kurfürften bald zum Offizier 
und zum Lehrer ber Kriegswiſſenſchaften an der Uni- 
verfität zu Mainz befördert. Er machte ale junger 
Dffizier den Feldzug der Pfaffenfoldaten gegen bie Rüt- 
ticher mit und erzählt uns in ungefuchter, ungeſchmink⸗ 
ter Weife komiſche Züge davon. Der Tom feiner Mit: 
theilungen, nicht fharf genug zur Satire, ift immerfort 
jovial, Er will nicht verlegen, aber auch nicht fittlich 
aufregen. Die Erbärmlichkeit jenes in allen feinen Stof- 
fen und Kormen erichlafften Zeitalters wird uns durch bie 
beitere Mittheilungsmweife Eickemeyer's möglidft gelinde 
zur Schau geführt, während uns Georg Forſter in fei- 
nen Schilderungen höher flimmt und empört, Mit dem 
Eintritte des Frühlings 1791 famen die Erecutions- 
truppen nah Mainz zurück und fagten ſich mit vieler 
Selbfigefälligkeit, fie hätten die „Watrioten” doch Endlich 
„Patriot” war damals 


' der Schimpfname für Männer von Ehre, die ſich in 
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| Lüttich gegen die Anmafungen eines fehmelgerifhen und 


lügnerifchen Pfaffen erhoben. Die Offiziere bebauerten 
nur, daß ihnen nicht mehr Gelegenheit geboten wurde 
Patriotenblur zu vergiefen. Als ſich mehre diefer mär« 
rifchen Helden, die in Lüttich die ruhigen Zufhauer ge- 
fpielt, in einem Weinhaufe in folhem Zone lauter ver 
nehmen ließen, erzählte ein junger Mann vom Civil die 
Geſchichte vom Bode, der, um feinen Durft zu löfchen, 
an den Bad geht, ſich im Waſſer beipiegelt und beim 
Anblick feiner Hörner ſtolz auf feine Kraft wird, Wäre 
jege nur der Wolf da! rief er aus, er follte ſchön an- 
fommen! Der Wolf hörte das und ftellte den Bock zur 
Nede. Da entfchuldigte fih der Bock und fagte, er 
habe es beim Trunke gefagt. 

Die Schilderung von Mainz unter den beiden Kur: 
fürften Emmerich Joſeph und Karl Friedrich Joſeph 
(v. Erthal) muß der Geſchichtefreund willkommen heißen, 
denn kleine Züge, ungeſucht zwiſchengeſtreut, werfen oft 
mitten ins Dickicht der Zuftände ein überrafhendes Licht, 
„Damals berrfchten in Mainz Kriecherei, Unwiffenbeit 
und Aberglaube”, ſagt Eidemeyer ganz einfah. Die 
Gewalt des Fürften war durch 24 Domcapitulare ber 
ſchraͤnkt, die die öffentlichen Amter mit ihren Privat: 
dienern befegten und das Land ausfogen. Der ftifts- 
fähige Adel befand ſich ausſchließlich im Befig der Hof: 
ftellen und erften Staatsämter. Alle Laften lagen auf 
dem Landmanne; der Stäbter zahlte wenig; die Güter 
des hohen Adels und der Geiftlichkeit waren gänzlich 
fteuerfrei. Ohne die vielen Stifter, Monchs- und Non- 
nentlöfter auf dem Lande, hatte Mainz felbft deren et: 
liche zwanzig; 3— 400 Müfiggänger fanden bier 
reichlihen Unterhalt; mit Ausnahme der Jeſuiten und 
der welfhen Nonnen, die Unterricht gaben, befchräntte 
fih deren Berpflihtung auf täglichen Chorgefang von 
einigen Stunden. Die Weltgeiftlihen und Stifts- 
herren lebten felten ohne“ hübſche Haushälterinnen, 
trieben Spiel und Jagd, hielten viel auf Gaſtereien und 
vereinten fi gern des Abends in Fleinen Gefellihaften 
beim Becher. Um ungeftörter und mit Wahrung des 


Anftandes folhen gemüthlicyen Freuden obzuliegen, waren 
ihre Wohnungen in der Megel fo gebaut, daf die Schlaf: 
und Geſellſchaftszimmer nah dem Hofraume binauslie- 
fen. Die Mönche mit firengerer Ordensregel befuchten 
Abends die Bürgerhäufer, machten, dort Familiencirkel 
mit und hätfchelten die Weiber. Offentlich, vor dem 
großen Haufen fpielten Alle die Andächtler, und Eide- 
meger erzählt komiſche Spuk» und Gefpenftergefchichten 
die zu feiner Zeit vorfielen. Baron Erthal war zu 
Emmerich Joſeph's Zeit als Gefandter nad Wien ge- 
ihiet, weil er ein Gegner des bisherigen Negiments zu 
ſein fchien. Er erheuchelte ſich durch frommen Schein 
und ftrenge Marimen die Stimme zur Kurwürde und 
wurde feines Gegners Nachfolger, um deſſen fchlaffe 
Wirthſchaft mit dem ganzen Schimmer eines frivolen 
Freigeifted nur au fleigern. Die Andächtelei war nur 
Mittel zum Zweck für ihm gewefen; er warf die Maske 
ab, hielt fich Gefellfchafterinnen, die ihm die „Pucelle 
d’Orieans vorlafen, verſchwendete unfinnig und berief, 
um fih einen Namen zu machen, Johannes Müller, 
Georg Forfier, Wilhelm Heinfe an die Univerfität. Am 
Verfaffer des „Ardinghello” liebte er nicht die Kraft des 
freien Naturmenfchhen, fondern den Darfteller wollüftiger 
Gemälde; Forfter, den er fich vielleicht berief, um vom 
Weltumſegler hübſche Anekdoten zu hören, durchfchaute 
bald die ganze Wirthſchaft mit Ekel; Müller ſchmei— 
chelte ſich feit ein in die Gunft des eiteln, hochwürdi⸗ 
gen Herren. Eickemeyer erzähle das nicht, aber wir wif- 
fen es aus Forſter's Außerungen, entnehmen es aus 
der ganıen Stellung ber Figuren zueinander. Der Kur: 
fürft hatte fih von Preußen zum Fürftenbunde gewin- 
nen laffen. Die Yuswürflinge Frankreichs, die prab- 
letiſchen Geden des ancien regime, fanden an feinem 
Hofe glänzende Aufnahme; das ganze Elend des Fran— 
zoſenthums jener Zeit in Deufchland efelt ung in Mainz 
entgegen wie nirgendwo fonft im gefuntenen Vaterlande, 
während Frankreich felbft die alte heuchlerifche Schminke 
feiner gleißnerifhen Cultur abzuwerfen und aus voller 
Bruft aufzuathmen beginnt. Als Cuſtine Speier er 
eberte, beftand die Befagung in Mainz, dem großen 
Bollwerk des Reichs, aus 1200 Mann, theils Invali- 


den, theild Mefruten, theild Truppen von fünf verſchie - 


denen feinen Neihsfürften, Weilburgern, die beim erften 
Larm vom Heranrüden der Franzofen davonliefen, ſodaß 
die guten, immer jovialen Mainzer das Witzwort mad- 
ten: Er reift aus wie ein Weilburger. Der Kurfürft 
war der Erfie der floh. Auf der Flucht hinterließ er 
noch den Eabinetsbefehl, daß Jeder, der von jegt ab die 
Stadt verließe, ein Staatsverräther fei. Der Adel war 
ihm nämlich Haufenweife gefolgt, mit allen Schägen, mit 
allem Comfort und mit einem Aufwand, mit deffen Ko— 
fen zur Hälfte die Feftung in guten Belagerungsitand 
aefegt werben fonnte. Der ganze Hof war verfprengt, 
die Flucht war allgemein, vom Bifhof bis zum Kano- 
nicus, vom Premierminifter bie zum Kammerjunker, vom 
Majoratsheren bis zur Magd die ihn bediente, Mainz, 
der Schauplag täglicher Luftbarkeiten, mar ein ausge 


ftorbenes Neſt; der Bürger, auf den Lurus des Hofe 
verwiefen, war bretlos, ohne Mittel und ohne Trieb 
zum Erwerb, Main, deifen Gräben der Commandant 
feit langen Jahren mit Küchenkräutern beflanzt, auf defr 
fen Schangen der Kurfürft feine Gärten und Lufthäufer 
angelegt hatte, follte jegt gegen die Männer ber Freiheit, 
die den Hütten Freundfchaft, den Paläften Werderben 
anfündigten, in Befeftigungsftand verwandelt werden. 
Der Kurfürft hatte noch, wie Korfter erzählt, eine Kriegs- 
faffe von ein paarmal hunderttaufend Gulden zufammen- 
gebracht, zu welcher Adel und Geiftlichkeit freiwillig beis 
tragen — mußten. An bdiefen Konds verkaufte er aus 
feinen Waldungen das Holz zu den nöthigen Pallifaden 
und gewann mitteld dieſer Finanzoperation eine anſehn⸗ 
lihe Summe für feine Reife, ftatt zu den Kriegsbedürfe 
niffen beizutragen. Die Yupillengelder und die Waifen- 
kaſſe hatte er, vielleicht in der Zerfireuung oder aus 
allzu väterliher Fürforge, mitgenommen, Inzwiſchen 
wurde doch gerüftet und Mainz möglichft in Stand ger 
fegt, einem Streifcorps zu trogen. Mehr als ein flie 
gendes Gorps hatte Cuſtine nicht, es fehlte ihm alles 
Belagerungsgeräth, er zog heran auf gut Glüd, ohne 
im Ernſt an eine Berwingung der Feſte zu denken. 
Der Franzoſe ließ es fich nicht träumen, wie erbärmlich 
er die Grenzwehr des deutfchen Reichs fand, wie ehrlos 
zwölf Generale mit 3000 Mann jeden Gedanfen an 
MWiderftand aufgaben. Zu feiner Uberrafhung öffnete 
ihm Mainz die Thore. Schon bevor ein Kriegsrath 
zufammengetreten war, hatte der Gouverneur befchloffen, 
den Pag unter billigen Bedingungen den Frangofen zu räue 
men. General Graf Hapfeld erklärte ſich, wie Gider 
meyer erzählt, zuerft für die Nothwendigfeit einer Capi« 
tulation; General v. Faber trat dieſer Meinung mit 
Hinzufügung dringender Gründe bei; Ruͤdt, Buſeck, 
tuger find die Namen der deutfchen Generale, die ohne 
Weiteres zur Übergabe flimmten. Da ber Fall von 
Mainz fo vorbedeutungsvoll für fpätere Jahre war, wo 
Dffisiere mit preußifhem Adelsnamen fih an Feigheit 
überboten, fo muß wol dieſe erfte große Schmach un» 
fers alten Jahrhunderts vorzugsweiſe den Annalen ber 
beutfchen Gefchichte tief eingegraben werden. Man fage 
nicht, daß die Thaten der Jahre 1813—15 jene Schmad) 
ausgemerzt hätten. Diefe Thaten waren Thaten des 
Volks das ſich endlich erhob. Jene Schmah war Er- 
gebnif des geiftlihen und ariftofratifhen Regiments, 
das auf lange hin mit feiner Sittenfäulnif aud bie 
untern Stände angeftedt hatte. Uberall wo ariftofrati« 
fer Dünkel unfern Fürften in die Zügel der Herrfchaft 
greifen will, halte man ihnen aus dem Buche unferer 
Gefchichte die Tafel entgegen, wo die Namen ber Ehr- 
fofen vergeichnet ftehen, die unfere Feſtungen ſchamlos 
und ohne Schwertfchlag den Feinden überlieferten! 
Neben zwölf hochadeligen Offizieren vom Stabe war 
der Ingenieur-Dberftlieutenant Cidemeyer der Einzige, 
ber im Ktiegsrath zu Mainz gegen die Übergabe der 
Feftung flimmte. Der Gouverneur fragte ihn um feine 
Anfiht. Er antwortete, nach Dem, mas ſoeben ſchon 


einhellig befchloffen worden, würde feine Meinung über 
flüffig fein. Aber er könne nicht einfehen wie es felbft 
bei den flüchtig getroffenen Vertheidigungsanftalten dem 
Feinde möglich wäre, einen offenen Angriff mit Erfolg 
auszuführen, fofern es nur Allen Ernft fei Widerſtand 
zu leiften. Der Gouverneur fragte ihn, ob er für die 
Folgen eines mislingenden Verfuhs zum Wibderftande 
perfönlic) verantwortlich fein wolle, „Diefe Foderung“, 
fagt Eidemeyer, „war bei der eben laut gewordenen Ges 
finnung der Gommandirenden und bei dem unter ben 
Truppen und ben Bürgern herrfchenden Geifte doch 
wol etwas zu ſtark!“ 

Die Übergabe ward befchloffen und Eickemeyer felbft 
wurde als Parlementaire an Cuſtine abgefendet. Er 
fand gute Kriegszucht im franzöfifchen Lager; ſchon in 
Speier, in Worms hatten die Franken ſich edel benom- 
men. Königsblut klebte noch nicht an ihren Händen, 
Frankreich wollte damals mehr durch die öffentliche 
Meinung als durch Gewaltherrfchaft fiegen, es hatte 
feierlich erklärt, es wolle feine Eroberung machen, aber 
der Freund und natürliche Bundesgenoffe jener Völker 
fein, die fich für feine Grundfäge erklärten. Und dieſe 
Grundfäge, waren fie für den gefnechteten Diener der 
elenden furmainzifehen Hochwürdigkeit abfchredender Na: 
tur? Wir müffen diefen Punkt ins Auge faifen, um 
Forfter's und Eickemeyer's eigentliche Werrätherei, d. h. 
ihr Aufgeben der deutfchen Sache zu erläutern. Es 
waren in Mainz bald Männer zufammengetreten, die es 
vernunftbegabter Wefen für würdig erachteten, über eine 
Negierungsform nachzudenken, die auf den natürlichen 
Nechten des Menſchen und bes Bürgers beruhe. Der 
Entſchluß war bei der Ungewißheit des Waffenglüds 
fehr gewagt und es gehörte ein hoher Grad von Selbft- 
verleugnung und Begeifterung dazu, um ihn zu faffen. 
Eidemeyer fagt: 

Die Grundfäge, auf denen Frankreichs neue Staatöver: 
faffung in ber fü Phaſe der Revolution beruhte, nämlich 
monarcdifche, durdy Vertreter des Volks gemäfigte Gewalt, 
Abſchaffung der das Land brüdenden Wrivilegien einzelner 

erfonen und Stände, gefiherte Rechtspflege und verbeilerter 

taatshaushalt, werden heutigentages allgemein und von 
allen Bölkern, die nicht etwa noch u der unterften Stufe der 
Eultur fteben, als die einzige und nothiwendige Grundlage des 
Öffentlihen Glüds und einer zwifchen dem Derrfcher und dem 
Volke gefiherten Wohlfahrt angefehen. Sie beftanden zwar 
damals als die Franzeſen nach Mainz famen nicht mehr in 
ihrer erften Reinheit: Gewaltthätigkeiten, an die Stelle des 
Rechts getreten, und ungezügelte Leidenſchaften hatten fie über: 
fpannt und verderbt. Allein das Übel, als Folge eines heftigen 
Kampfs zwifchen Denen die auf das Reuzuſchaffende drangen, 
und Jenen die vom Altbergebracdhten nit laſſen wollten, konnte 
nit von Dauer fein; man mußte endlich zu rubiger Beſonnen⸗ 
beit zurückkommen. Die Anhänger an der Sache I fogenann: 
ten Reufranfen mochten daher auch, ungeachtet der graufamen 
Misbräuce, welche diefe edle Sache zuerft erfahren batte, ihr 
doch nicht entfagen ; fie hofften daß Bernunft über VBorurtheile, 
Wahrheit über Trug fiegen würbe. 

Darauf bin und in diefem guten Glauben nahm 
Eidemeyer Theil an der Sache der Rrangofen, 
denn fie fchien ihm eine Sache der Menfchheit. Eu- 
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ftine felbft machte ihm, als Eickemeyer Nachts vor 
fein Lager trat und ihm bie Botſchaft von der Ent: 
ſchliefung feiner Generale brachte, eben auch nur den 
Eindrud eines conftitutionnellen Monardiften. Cuſtine 
war gefprähig, er ließ fih fogar auf die innern Zu- 
ftände Frankreichs ein. Ludwig XVI. konnte nad fei- 
ner Anficht nadı dem allgemein verlorenen Vertrauen, 
nach dem Verſuch einer Flucht zu den Feinden nie wie- 
der den Thron befteigen, aber er hoffte, daß man bis 
zur Volljährigkeit feines Sohnes das Reich unter die 
Regentfchaft würdiger Männer fegen und dem Prinzen 
eine den liberalen Grundfägen ber Franzofen angemef- 
fene Erziehung geben werde. 

Dies — fagt Eickemeyer — war mwirflih der Plan, den 
Euftine damals im geheim verfolgte, — gewiß für das Wohl 
Frankreichs und gan; Europas der befte, wenn er außführbar 
gewefen wäre. 

(Die Bortfesung folgt.) 


Literariſche Notizen aus England. 


Das Nibelungenlieb in England. 

Vor einigen Jahren töfe eine Dame, wenn ich nicht fehr 
irre eine ruffiihe Gräfin, Die gewiß nicht leichte Aufgabe, die 
gebildete Welt des Auslandes durch eine Bearbeitung bes Ri: 
belungenliedes in franzöfifcher Sprache mit den Schägen unlerer 
alten Heldenfage bekannt zu machen. Das ‚Journal des debats” 
theilte damals ihren Leſern und Leſerinnen, um diefelben auf die 
Schönbeiten der Dichtung aufmerffam zu machen, feltfamer: 
weiſe gerade jene Stelle daraus mit, wo Günther im Braut: 
gemach mit dem Mannweib Brunhilde ringt und er von dieſet 
befiegt, ftatt bie —— der Brautnacht zu genießen, an 
einen Nagel aufgehängt wird. Jetzt hat auch ein Engländer, 
3. Goftif, in feinem „Spirit of German poetry” unter Anderm 
feine Landsleute mit unferm alten Nationalepos befannt zu ma 
hen geſucht, indem er den Inhalt beffelben erzählt und hier 
und da metrijche Übertragungen einzelner ſchöner Stellen daraus 
mittheilt. So überträgt er z. B. die befannte Eingangsftropge 

Es wuchs in Burgonden ein edel Magedin 
Day in allen Landen nichts ſcheneres mogte fin 
Ghrimehild was fie gebeisen und mas gar fhone Wir 
Darumte muften verliefen vile Enone Degnen ben lip 
wie folgt 
Ia Burgundy there flourished a maiden wondrous fair 
In all de lands around nonewith her could compare 
Aud Kriemhilde was the name of this most beauteous maid, 
Por whose suke many warriors brave in bloody graves were laid. 


Die Audleger der Apofaippfe. 

Ein englifcher Swedenborgianer, der —— Cliſſeld, 
bat in einer „Review of the principles of apocaliptical in- 
terpretation“ alle die unzähligen Anſichten und Auslegungen 
gefammelt, die von den älteften Zeiten des Chriftenthums bis 
auf unfere Tage über den Inhalt der Offenbarung Iohannd 
zum Vorfchein gefommen find, eine Sammlung, der man, ven 
unbefangenem und unparteiifihem Standpunkt aus unternem 
men, füglich den Zitel eines wichtigen Beitrags zur Geſchicht 
ber Berirrungen und Yusfchweifungen des menſchlichen Geiftet 
beilegen koͤnnte. Auch der Verfaffer diefer Sammlung iſt der 
Anfiht, daß alle feine —— bei Auslegung des raͤthſth 
haften Buchs den unrechten Weg gegangen und er mil ix 
dem britten Theile feines Werks, der noch nicht erfchienen if, 
ben wahren zum Beten geben. Aber nah der Sekte, der et 
angehört, zu urtheilen, wird er nur die Anzahl der frübern 
Zraumer und Schwärmer vermehren helfen. 1. 
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Denfwürdigfeiten des Generals Eickemeyer. Heraus: 
gegeben von Heinrich Koenig. 
( Bortfegung aus Nr. 37.) 

Die hohen Generale von Mainz, deren Feigheit les 
biglih den Verrath an der Sache des Vaterlandes ver: 
übt, waren in Folge der Gapitulation abgezogen; einer 
aufgenommen, der nebft Eickemeyer beauftragt war, den 
Pop erft nach förmlicher Beſetung von Seiten ber 
Frangofen zu verlaffen. So kam Eickemeyer mit dem 
Dbergeneral der franzöfiichen Truppen in weitere Be: 
rührung. Deffen politifche Anfichten waren von den 
feinigen nicht verfchieden und Guftine machte ihm beim 
Austauſch ihrer Meinungen den Antrag in franzöfifche 
Dienfte zu treten, 

In der kurfürſtlichen Militairverfafung — fagt ide: 
meyer — beftand fein Geſetz, das den Offizier binderte, nad 

ft feine Stelle niederzulegen und andere Kriegsdienfte 
zu nehmen; er glaubte alfo ohne Pflichtverlegung den Antrag 
annehmen zu koͤnnen. 

Dies find feine Ausdrüde und hier ift der Punkt 
in Eikemeyer's Verhalten, der etwas Werlegendes hat. 
Wire er aus Peidenfchaft für die Sache der Menfchheit, 
die er damals von den Franzofen vertreten glaubte, flür- 


mifh zu ihren Fahnen übergegangen, fein Schritt er- | 


ſchiene mir gerechtfertigter. Er befpricht feinen Über: 
tritt zur Partei der Feinde Deutfchlands wie einen 
gleihgültigen Entſchluß, ohne Kampf, ohne Schmerz, 
felbft nicht von Ruhmſucht und Thatendrang getrieben; 


er befpricht ihm mit bderfelben fühlen Nüchternheit, mit | 


der er die fittliche Faulniß feiner heimiſchen Zuftände 
ſchildett. Wir entziehen ihm bier unfer tieferes In- 
tereffe, weil er in feiner Darmiofigteit das Schidfals- 
vole in der Wendung der Dinge nicht ahnte. Die 
deutſche Sache die er verlief war freilich ein Sumpf, 
der alle guten Kräfte gleichgültig verfchlang und be- 
grub, Und wen ein befferes Bewußtfein von der Auf- 


gabe des Menſchen erfüllte, als Deutfchland fie damals | 


fir ſich und feine Söhne ftellte, konnte leicht zu dem 
Egoismus geführt werben, der fich felbft das Loſungs— 
wert gibt: Wette fi) wer kann! Mon gewinnfüchtigen, 
unteinen Berveggründen blieb die ruhige, einfach, ver- 
fändige Serle Eidemeyer’s frei. Werfe deshalb Nie- 
mand von den Nachgeborenen einen Stein auf ihn! Ich 
free ihm bios das tiefere Intereffe ab, das der rin- 





| gende, ſchmerzlich im Kampfe mit fich felbft und den 


Ideen der Menfchheit Befangene mit größerm Recht 
verdient, 

Eidemeyer ſchrieb an den Kurfürften, ihm den Dienft 
auffündigend, und nahm feinen Anftand ihm zu fagen, 
daß das Deutfche Reich noch im Befige der Feflung 
wäre, hätte man ihm Gehör gegeben. Er lief das 
Schreiben in die franffurter und die mainger Zeitung 
rücken; feiner darin enthaltenen Angabe ward wider 
ſprochen; nur feinen Vater lief man es entgelten. Als 
der Kurfürft bald nad Wiedereroberung der Fefte durch 
die Preußen feinen Einzug in Mainz hielt, fuchte man 
überhaupt das zurüdgekehrte Schamgefühl in Wuth und 
Rachedurſt zu erſticken. Es ift nicht das einzige Mal, 
daß deutjche Negierungen Nahe übten, mo gr ftrafen 
folten. Jeder Mainzer, deffen Name fich auf ber Lifte 
der Clubiſten fand, fah ſich der Erbitterung des zurüd: 
fchrenden Adels, der Mishandlung der gereisten Solda- 
ten, ber Zügellofigteit eines raubfüchtigen Pöbels preis: 
gegeben. Ohne Anfculdigung eines durch die Geſetze 
bezeichneten Verbrechens, lediglich als Elubift, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Alter und Krankheit, ward der Bürgersmann 
in ungefunde Kerker geworfen, in denen einige ohne 
ärztliche Pflege ftarben. Ein unbefholtnes, blühendes 
Mädchen, erzählt der ruhige Eickemeyer, der nie über 
treibt, nie aufgeregt ift, — wurde mit Flintenkolben fo 
mishandelt, daß fie nach zwei Tagen flarb. Man legte 
ihr nichts zur Laft als daß fie auf einem Liebhaber- 
theater unter Direction der Glubiften gefpielt habe. Ihre 
beiben jüngern, ebenfalls mishandelten Schweflern folg- 
ten ihr bald nah. Viele rechtliche Männer, die ohne 
die mindefte Theilnahme an Politit in Mainz geblieben 
waren und während der Belagerung, in welcher Deut- 
fche eine deutfche Stadt einzuäfhern fuchten, den Wurf- 
feuern ausgefegt, oft genug ihr Leben gewagt hatten, 
um Wohnung und Eigenthum ihrer ausgewanderten 
Mitbürger zu fügen, wurden nicht minder die Opfer 
des — ——— Geplündert, verhaftet, über ihr Ver⸗ 
halten zur Verantwortung gezogen, wurden fie in Er« 
mangelung anderer Schuld, blos als der Anhänglichkeit 
an die frangöftfche Verfaffung verdächtig, aus der Stadt 
verriefen, Die mainzer Regierung theilte damals ben 
Grunbfag der franzöfifchen Emigranten, nach welchem fie 
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ſich lediglich für die eigentliche Nation anfah und Ale, 
die nicht fo feig wie fie entflohen waren als Bater- 
landefeinde behandelte. Jene Eiubiften wurden einige 
Jahre lang auf Feftungen aufbewahrt. Dort mit mehr 
oder weniger Härte behandelt, je nachdem das Kriegs- 
glück ſich auf dieſe oder jene Seite meigte, verdankten 
fie ihre endliche Befreiung ben von Frankreich über die 
Verbündeten erfochtenen Siegen. Nach ber Abtretung 
von Mainz kehrten fie in ihre Waterftadt zurüd und be+ 
zeichneten ihre Ankunft dur eine feierliche Erklärung 
gänzlicher Vergebung und Vergeffenheit der ihnen zuge: 
fügten Übel. 

Bei der MWiedereroberung von Mainz; durch bie 
Preußen, bei der Plünderung und Verheerung der deut: 
fhen Stadt durch Deutfche, fteht in den Annalen nur 
ein einziger denfwürdiger Zug chrenhafter Gefinnung. 
Prinz Louis, der fpäter bei Saalfeld blieb, ein genialer 
Menſch, der weit mehr dem Gefühle der Erbitterung ge- 
gen ein entartetes Zeitalter als den Kugeln der Feinde 
erlag, ließ Georg Forſter's des MWeltumfeglerd Haus 
durd eine Wache fügen. Wo die Wiffenfhaft in den 
Büchern des Lebens nach Wahrheit geforfcht, gleichviel 
ob fie fie gefunden oder vergeblich gefucht, da follte die 
rohe Kauft nicht walten, die deutſche Hand fich nicht 
mit Schmach bedecken. Eidemeyer erzählt nichts davon, 
aber es ift von andern Seiten hinreichend beglaubigt. 
Damit war freilich der Erbärmlichkeit nicht abgeholfen, 
dag man auf Forfter's Kopf einen Preis fegte, einen 
Preis von ſolcher Geringfügigkeit, daß Forſter felbft 
darüber fpotten mußte. Es ift bier nicht am Orte, 
Forſter's tragifhes Ende in den Kreis der Eickemeyer'- 
ſchen „Denkwürdigkeiten“ zu ziehen. Freilich erfolgte 
Strafe auf feine Losfagung von dem Schickſale beutfcher 
Nation, die Strafe der bittern Enttäufchung, in Frant- 
reich den Vertreter der Sache der Menfchheit, in Paris 
die Löfung der Aufgaben des neuen Zeitalter zu ſu— 
hen. In den Zagen der Ziger lag dort bie Wohlfahrt 
des Geſchlechts; fo fand er die Dinge zur Zeit des 
Terrorismus, und Gram und Verzweiflung tödteten ihn 
fill ab. Von feinem Gefährten Lux, mit welchem For 
fer im Frühjahre 1793 von Seiten der Stadt Mainz 
nad Paris geſchickt war, berichtet Eickemeyer kürzlich. 
Zur ftarb unter der Guillotine. Ergriffen von Abfcheu 
vor den Graufamteiten, die unter dem Scheine des Re- 
publifanismus verübt wurden, trat er naͤmlich mit einer 
Bertheidigung der Charlotte Corday auf, als fein Fran- 
zoſe es wagte feine Stimme für das Weib zu erheben, 
das fo vielen deutfchen Herzen ein begeiftertes Mitge- 
fühl erwedte. „Ich weiß es“, redete Pur die Jako— 
biner in einer andern Schrift, im feinem «Aufruf 
an das framzöfifhe Volt» an, „ihr feid allgemaltig, 
erfläre aber nichtödeftomeniger, daß ich nicht aufhören 
werde euch öffentlich anzugreifen, bis ihr mich aufs 
Schaffot führt oder eurer angemaften Gewalt entfagt, 
die ihr zu Gräuelthaten und zum Untergang der Frei. 
heit misbraudt!” Felix Blau, ein britter Elubift, Pro- 
feffor der Theologie und Worftand des Seminars in 


Mainz, allgemein geſchäht als Gelehrter und noch mehr 
als biederer menſchenfreundlichet Mann, flarb 1798 zu 
Mainz an ben Folgen ber bei der Wiedereroberung er- 
littenen Mishandlungen. Retzer, der vierte, den Eicke— 
meyer aufführt, flarb als Präfident des Tribunals zu 
Kaiferslautern, feiner Kenntniffe, feines uneigennügigen, 
menf&henfreundlid biedern Charakters wegen allgemein 
geachtet. 

Rudolf Eidemeyer's fernere Schidfale waren ohne 
tragifchen Ausgang, aber auch ohne Aufſchwung nad 
innen ober außen. Er zeigt ung überall das Bild der 
fimpeln Rechtfhaffenheit, die in leidenfchaftlich bewegten 
Zeitläufen nirgend eine dauernde Stätte, nirgend eine 
angemeffene Stelle finde. Die Greigniffe erfchüttern 
ihn nicht, fie treiben ihn nicht zurück, fie reißen ihm 
nicht vorwärts; er fühle fi der Welt gegenüber mit 
feinem anfheinend fo praftifhen Sinne bald auf fid 
felbft und die umverlierbare Neinheit feines nüchternen 
Willens verwiefen. Weder Stimmung noch Talent 
drängen ihn im eine glänzende Laufbahn, wo die Leiden: 
haften ihren Wettkampf eröffnet haben und der Ehr⸗ 
geiz, die Ruhmſucht, die Gier nach Herrſchaft fich bald 
mit diefem bald mit jenem Mantel verbrämen, Die 
einfache Redlichkeit ſah fi bald beifeite gefchoben. 
Klar, einfihtig im Einzelnen, und mit der unveräufer- 
lihen Ruhe die ihm bezeichnet beurtheilt Eickemeyer 
drüben wie hüben die Fehler feiner Umgebung, ohne 
body den Anreiz zu fpüren, mit energifcher Fauft in 
das ſchwächliche Gewebe der Menfchen zu greifen, die 
erfchlafften, misbrauchten Zügel an ſich zu reifen. Gur 
fline, der ihn anfangs nad Glaubensbekenntniß und 
Haltung als Menſch und Krieger für fi eingenommen, 
erliegt ebenfo bald wie die Generale von Mainz dem 
ruhigen Galcul feines Verſtandes. Er machte unter ihm 
den ganzen Feldzug am Rhein mit und warb zum Ge— 
neral befördert, obſchon fein Angriffsplan verworfen 
wurde. Gidemeyer charakteriſirt feinen franzöfifchen Be: 
fehlshaber mit folgenden Morten: 

GEuftine befaß Fein Feldherrntalent und war theils nicht 
mit Zeuten umgeben, die ihn hätten berathen fönnen, theils lieh 
es feine Eigeniiebe nicht zu fremden Rath au befolgen. Über: 
müthig durch das Glüd, das ihn in Mainz begünftigt hatte, 
neigte er fein Ohr der Schmeichelei, traute feinen Kräften zu 
viel zu, verfprah dem Gonvent und den Miniftern mehr als 
er leiften Bonnte, und war dann fehr geneigt, um feine Fehlet 
zu deden, Undere zu opfern. &o befchulbigte er die Generale 
Kellermann, van Helden, Reuwinger u. U. des Verraths. Or 
würde felbft nach dem Überfale bei Hochheim Houdard nit 
verfhont haben, wenn biefer nicht fein eigenes Gefhöpf geme 
fen wäre und er ihn nicht vorher dem nvent auf eine zu 
vortheilhafte Weife empfohlen hätte. In feinen Berichten wid 
Euftine nicht felten von der Wahrheit ab und nahm keinen 
Anftand feinen Adjutanten Sachen zu dictiren, von deren Gegen: 
theil fie Augenzeugen gewefen. Seine politifhen Grundläge 
waren zwar für die conflitutionnelle Monarchie; aber er mar 
keineswegs des Verraths gegen die Republik ſchuldig. Die ge 
en ihn aufgeftellten Anflagepunfte waren erbärmlich, und die 
bachte Verachtung verdienten die wider ihn aufgetretenen 
Beugen. Sie waren in Allem was auf den Krieg 
hatte fo ummiffend wie feine biutgierigen Richter jelbft, bie 


‚von Rache, von perfönlichem Haffe geleitet, oder vollends Rar⸗ 
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en waren. Die wirflihen Febler, deren ſich Euftine ſchuldig 
gemacht hatte, und Die nur Folgen feines befchränkten Zalents 
und feines eiteln Charakters waren, Samen bei feiner Berur: 
theilung gar nit in Betracht. 

{Der Beſchluß folgt.) 





Rime antiche, ossia poesie liriche italiane de’ secoli 
XI, XIV, XV, scelte ed illustrate da Luigi Sel- 
liers di Moranville, Wien, Kaulfuß, Prandel und 
Comp. 1845. 4. 1 Thlr. 20 Nor. 


Schon öfter ift über tie Bernachläſſigung Beſchwerde ge: 
führt, welche die altitalienifchen Lyriker im Bergleidy mit den 
deutichen und provengalifchen bis jegt erfahren haben. So rei: 
ches Material audy die Handſchriften für die italieniihe Dicht: 
Bunft des 13. und Id. Jahrhunderts bieten, fo — iſt doch 
davon gedruckt, und dies Wenige mit geringer Kritik, vielfach 
unter falſchen Ramen, und was ſchlimmer ıft mit entftelltem, 
nicht felten völlig unverftändlichem Zert. Überdies bietet die 
alterthümliche, noch in der Weftaltung begriffene Sprache je 
ner Alten bedeutende Schwierigkeiten, und fo erfärt es ſich 
denn leicht, wie, die Piteraturgefchichte, wenn fie der ältern 
Sprit in Italien gedenkt, ihr Auge faſt nur dem glänzenden 
Geftirn von Bauclufe zumendet. Dennody hängt die lyriſche 
Bildung Petrarca’d lange nicht fo ausfchließlich als häufig bes 
bauptet ift, ja nicht einmal vorgugsmweije, mit der der alten 
Prosencalen zufammen, fondern ift vielmehr als naturgemäße 
Bertentwidelung aus der Bildungsjtufe feiner italienishen Bor: 
führen hervorgegangen. Es beſchraͤnkt fih aber das Intereſſe 
an jenen ältern Dichtern keineswegs auf jenen nur geſchicht⸗ 
lichen Geſichtspunkt. Im Gegenfage gegen die Überverfeine 
rung des Meffer Francesco, feine dreimal deftillirten Empfin: 
dungen, feine fauber gebrechfelten, nabelfpigen Phrafen, finden 
wir bei jenen Alten wenigftens zu Zeiten die naturkräftige 
Sprache eines gefunden Gefühle. Auch find es durchaus nicht 
allein Lieder der Liebe von denen diefer ältere Parnaß ertönt. 
Monde erörtern fpeculativ einzelne der großen Rragen bed 
Difeins, oder ftrafen die Unfitte der Zeit; wieder andere find 
Hymnen des frommen Glaubens, der die Zeit dDurchdrang. *) 

Um uns diefe Rundgruben beifer zu erſchließen als bis 
dahin gefchehen war, konnte Zweierlei gethan werden. Einmal 
boten die Bibliotheken, namentlich die von Mailand, Wenedig, 
Florenz; und Rom reichen Vorrath von ungedrudtem Material, 
deffen vollitändige Yusnugung noch mande Generation beſchäf⸗ 
tigen kann, fodann aber bedurften dieſe ehrwürdigen Überrefte 
eines in fo vielfacdher Beziehung uns weit entrüdten Alter: 
ums gar häufig kundiger Deutung. Ruͤhmliches in beiden 
Beziehungen hat in neuefter Zeit der wadere Vincenzo Ran: 
auch — della letteratura del primo secolo della lin- 
gua italiana”, 3 Bbe., Florenz 1337 — 39) geleiftet. Seltene 
Kunde beweift Nannucci namentlich in der provengalifchen Lit- 
teratur, und die zahlreichen Parallelen, welche Gaftelvetro, Ere: 
füimbeni, Perticari und Galvani nachgewiefen, dürften zufam: 
mengenommen kaum den Reihthum von Rannucci erreichen. 
Beniger erfchöpfend ift feine Bekanntſchaft mit den einheimis 
{hen Jeitgenoffen der Schriftfteller, deren Erläuterung er über: 
acmmen, und obwol er auch in diefer Beziehung die Bergleis 
Gang mit Andern nicht zu fcheuen bat, beruhen doch jeine 
Interpretationen nicht jelten auf irrigen Grundlagen, und un: 
ter Anderm konnte es ihm gefchehen (I, 286), einige Stro: 
phen ber vieleicht berühmteften Ganzone von Dante („Voi, 
che 'ntendendo il terzo ciel movete”) ald ein unedirtes Ger 
dicht von Guido Novelle da Polenta — en 

Benn nun ein Artikel der augsburger „ gemeinen Zei⸗ 
tung” Hoffnung machte, Hr. Luigi Selliers di Moranville, 


*) Eine Gharafteriflit ded „ DMinnegefangd in Italien’ babe id) 
serfuht in Reumont’s „Italia (Jahrgang IEIE, &, 108 — 136). 





dem ald Beamten der k. k. Hofbibliothef in Wien zu weitver: 
breiteten literarifchen Verbindungen, namentlid auch in Ita: 
lien, reiche Gelegenheit geboten war, werde in feiner Samm: 
lung altitalienifcher Gedichte (die auf dem Umfchlagstitel ziem- 
lid) unitalienifdy als „Rime antiche edite da Luigi Selliers 
di Moranville” bezeichnet werden) ungedrudie Fundgruben er 
öffnen, fo feheint dies zwar auf entſchiedenem JIrrthum zu bes 
ruben; doch haben wir feinen Grund darüber zu rechten, ba 
der Herausgeber in feiner nur allau kurzen Vorrede nichts Der: 
gleichen verfpricht, und da ſchon in gehöriger Bearbeitung bes 
gedruckt vorhandenen Stoffs, an kritiſcher Sistung der Autor⸗ 
namen, an Berichtigung des Zertes und vorzugsweife an ges 
bhöriger Erklärung hinreichend genug zu thun vorlag. 

Es ift nun zu prüfen, ob auf dieſem beichränktern Ge: 
biete Hr. v. Moranpille billigen Erwartungen genügend ent: 
ſprochen hat. 

Was aunachft den äußern Umfang betrifft, fo finden wir 
248 Gedichte, von 101 Dichtern aus dem 13.14. und 15. Jahr: 
hundert zufammengeftellt. Darunter werden 43 Dichter bes 
13. Jahrhunderts mit nur 62 Poefien aufgeführt; dagegen 
erfcheinen 59 Autoren des 15. mit 11 Gedichten, und 2U des 
14. (Dino Arescobaldi, der fchon im 13. Jahrhundert einen 
Plag gefunden, kehrt nämlich im Id. noch einmal wieder) gar 
mit 75. Während nun die überwiegende Reichhaltigkeit der 
für dies legtere Iahrhundert ausgewählten Stüde durch die 
Namen Dante, Eino von Piftoja, Petrarca und Borcaccio hin» 
länglich gerechtfertigt wird, und während wir aud im Allges 
meinen mit dem Herausgeber über die von ihm getroffene Aus⸗ 
wahl nicht rechten wollen, müjjen wir doch bedauern, daß uns 
nicht, ftatt mancher ziemlid) gehaltlofer Neimereien aus jener 
Zeit, umfaffendere Proben von den bedeutenditen unter den 
Dichtern des 13. Jahrhunderts geboten find. So erfcheint es 
denn namentlid unzureichend, wenn Pietro delle Bigne, Jar 
copo da Lentino und Brunetto Latini jeder nur durd ein or 
nett, und die beiden ältern Guido (delle Eolonne und Guis 
nicelli) jeder nur durch eine Ganzone vertreten find. 

Die Frage, aus welchen Quellen der Herausgeber aefchöpft 
habe, läßt * bei ſeinem eigenen Stillſchweigen und bei dem 
unverkennbaren Schwanken mit dem er verführen iſt, nicht 
durchgängig mit Sicherheit beantworten. Jedenfalls aber ift 
die Erwartung, das überreihe Material, weldhes Hrn. v. Mor 
ranville leicht zu Gebot fand, mit einiger Bollſtaͤndigkeit ber 
nugt zu ſehen, unerfüllt geblieben. Noch auffallender aber 
als daß manche Hülfsmittel, und zum heil fogar leicht zus 
aängliche, überfehen worden find, ift der Umftand, daß fichern 
Spuren zufolge andere dem Herausgeber wohl befannt waren 
und dennoch an zahlreichen Stellen, wo es dringend nothiven- 
dig gemwefen wäre, nicht Ton ihm benugt wurden. &o bat ber 
Herausgeber 3. B. Spalte 51, 52 die Ganzone des Dins Press 
cobaldi aus Nannucci's oben erwähnter Schrift (11, 108) ent⸗ 
lehnt; die zahlreichen Berichtigungen aber, weldye ihm Ran» 
nucci zu 24 Gedichten des erften Jahrhunderts geboten hätte, 
find vernachlaͤſſigt. Ebenfo ift das hier mit aufgenommene ſechste 
Sonett des Cino (Sp. 77) erſt von Ciampi herausgegeben; 
übrigens aber findet fi in den mitgetheilten Gedichten 
Eino’s Feine Spur, daß Ciampi's mit Recht gepriefene Aus» 
gabe gebraucht fei. Endlich finden wir in den Gedichten Dan- 
te's, obwol der Herausgeber fi) in Betreff derfelben Fraticeli 
ausfhließlih zum Führer genommen, nody einzelne Tertesent · 
ftellungen (4. B. Sp. 63, Sonett 5, 3.6), die feit den Zeiten 
des alten Giunta aus allen Ausgaben verſchwunden waren. 

Für die Gedichte des 13. Jahrhunderts ift die Sammlung 
Baleriani’s („Poeti del primo secolo”, Florenz 1816), fo weit 
diefelbe reicht (und mit Ausnahme der einen aus Rannucci ent: 
lehnten Canzone) ausfhließlih benugt. Valeriani hat aber die 
Gedichte derjenigen Yutoren nicht mit aufgenommen, deren 
VPoeſien felbftändig gefammelt find: namentlich die des Guit- 
tone d'Arezzo, des Brunetto Yatini und des Guido Eavalcanti. 
Den Erften und den Begten fcheint nun Hr. v. Moranville 


nicht in den neuern Yusgaben von Baleriani (Florenz 1928) 
und Eicciaporei, fondern nur nach ber alten mlung des 
- Giunta (1527) benugt zu haben. Das einzige Sonett bes 
Brunetto ſtammt aus Erescimbeni. 

Die Neibe der Dichter, von denen Proben mitgetheilt wer: 
den, eröffnet ald der ältefte der Sieneſe Folcacchiero de’ Fol: 
eachhieri, den der Herausgeber zu Anfang des 13. Zahrhun⸗ 
dertö feht. Ciullo d’Alcamo gilt ihm zwar als noch älter, 
doch fchlieht er deffen bekanntes Zwiegefpräh ald in zu nie 
derer Sprache gedichtet von feiner —— aus. ir be⸗ 
dauern, ein fo charakteriſtiſches Beiſpiel altfieilifher Sinnesart 
nicht aufgenommen zu fehen, halten aber nad den fehr forg: 
fältigen Unterfuchungen des wadern de Angelis die von Hrn. 
v. Moranville in der Vorrede ziemlich geringidhägend verwor- 
fene Meinung allerdings für die richtige, daß Foicacchiero um 
1177, GEiullo aber erft unter Friedrich I., genauer nad 
1231, dichtete. 

Unter den Gedichten des 13. Jahrhunderts ift Spalte 38 
unter dem Namen des Mico von Siena nah Valeriani's Bor: 
gang (II, 417) die Balade mitgetheilt, an melde Boccaccio 
(„Defameron”, X, 7) die Entwidelung einer feiner Novellen 
tnüpft. Wie aber ſchon von Andern bemerkt ift, rührt dies 
zierliche Gedicht aller Wahrjcheinlichkeit nad) von Boccaccio 

Ibft ber. 
” ie die folgenden Zeiten fand dem Herausgeber Raleriani 
nicht mehr zur Seite, doch vermehren ſich mit jedem fpätern 
Zahrzchnd die Hülfömittel, und fo follen denn bier nur noch 
über einzelne der dem 14, Jahrhundert angehörenden Gedichte 
ein paar Bemerkungen gemadt werden. Das zweite Buch er: 
öffnet Dante. Auf zehn Sonette (von denen fieben der „Vita 
nuova’ angehören) folgen fünf Ballaten, deren erfte gleichfalls 
der „Vita nuova’ entlehnt ifts den Beſchluß macht eine Gans 
one („Amor, che muovi tua virtü dal cielo‘‘). Iſt num dieſe 
arge Auswahl, befonders in Betreff ver Ganzonen, fiher un 
genügend, fo iſt befonders zu beflagen, daß unter diefen weni» 
gen Gedichten wenigftens eins (die Ballate „„Fresca rosa no- 
vella”) wol unzweifelhaft nit von Dante, fondern von Guido 
Gavalcanti, oder nach Undern vom König Enzius berrübrt. 
Außerdem find die drei legten Sonette und noch eine Ballate 
(„Poiche saziar non posso gli occhj miei’) von zweifelhafter 
Echtheit. 

Überhaupt ſcheint die ſchwierige Frage, ob die einem Dich: 
ter zugefchriebenen Poeſien ibm auch wirklich angehören, Hrn. 
v. Moranville wenig beidäftigt zu baben. Unter den vier 
Eanzonen des Eine von Piftora, bie Aufnahme erhalten haben, 
find drei, ohne daß ſich darüber hier eine Notiz fände, in anz 
dern Ausgaben, obwel mit Unrecht, Dante beigelegt; eine aber 
(„La bella stella che '| tempo misura‘‘) rührt wol unbedenf: 
fih von Guido Guinicedi ber. Noch befremblicher ift es, ohne 
alle Autorität, lediglich auf Grund einer willfürlichen Vermu⸗ 
tbung, eine wol richtiger dem Fazio degli Überti beisulegende 
Ganzone unter den Gedichten Des Boccaccio zu finden. Mande 
diefer Misgriffe wären ficher vermieden worden, wenn Hr. vd. 
Moranville den deutſchen Forſchungen über verwandte Gegen: 
ftände, mindeftens den in Wien felbft gedruckten, einige Auf: 
merkſamkeit hätte zuwenden wollen. *) 

Eins der welentlichften Erfoderniffe für ein Buch, das 
die altitatienifche Lyrik zugänglicher zu machen dienen follte, 
wäre die größte Gorrectheit des Wertes geweſen. Merzichtete 
der Herausgeber aljo auch auf das Verdienft, in den bisheri: 

en Ausgaben befindliche Entſtellungen zu berichtiaen, fo lag 
ihm wenigſtens ob, mit der größten Sorgfalt darüber zu war 
hen, daß deren nicht neue in den Zert fich einſchlichen. Da 


*, 3. 8. wiener „Sabrbliher“, 169, Amzeigeblatt Pr. 42, 
Auch die erfle Ausgabe meiner Arbeiten über Dante's Inrifhe Gr: 
dichte ift im Wien, wenn ich nicht irre bei Schade, nachgedruckt. 
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Italiener als Setzer und Gorrectoren am Drudorte diefes 
Buchs nie fehlen, und da auch der Herausgeber an d 
Orte weilt, ließ fi erwarten, daß biefer Anfoberung mögl 
genügend entfproden fein werde. Leider ift bies indeß 
aus nicht ber Fall, und zwar find die zahlreichen Fehler, mas 
befonders auffallen muß, zu einem beträchtlichen Theil nicht jo- 
wol eigentlihe Drud: als vielmehr Schreib: und Lefefehler, 
wie 1 3. wenn in Guido Cavalcanti's zweitem Sonett (Spalte 
43, legte Zeile) crudeltate für vanitate fteht, oder wenn in 
der Ballate des Giani Alfani (Sp. 35) für discende disdice 
efegt und dad der Reim zerftört ift. Daß folche Verſchen 
Bau g das Verftändniß erfhmweren bedarf nicht erft der Er: 
wähnungs nod häufiger vieleicht ging bie Rhythmik des Ber: 
ſes durch Auslaffung einzelner Sylben verloren. &o find ..®. 
allein in ben beiden erſten Ballaten des Guido Gavalcanti 
Sp. 46, 45) in fünf Zeilen, zu gänzlicher Berunſtaltung des 
rsbaus, einzelne Worte vergeflen worden gene 1, ©tr. 3, 
3. 9; Str. 5, 3.9. Ball. II, Str. 2, 8. 2; Str. 3, 3.1 
und 3). Roch fchlimmer ift die Entftellung, wenn, wie es 
auch hierfür nicht an Beiſpielen fehlt, ganze Zeilen überfprun: 
gen find. &o find (Sp. 23) in der berühmten Eanzone des 
Buido Guinicelli die dritte und vierte Zeile der erften Strophe 
ineinandergeflofien; Str. 2, 3. 9 fehlt dagegen ganz. In der 
zweiten Ganzone des Eino von Piftoja (Sp. W) find Str. 1, 
3. 2 und Str. 2, 3. 5 und in der vierten (&p. 92) gar drei 
Beilen hintereinander (Str. I, 3. 6—5) ausgelaffen. 

Endlich machten die fehr großen Schwierigkeiten, melde 
diefe Gedichte dem Verftändniß entgegenftellen eine Beigabe 
von Erläuterungen dringend notbivendig. Im Allgemeinen ba 
ben in dieſer Berichung die italtenifchen Berausgeber (mit fait 
alleiniger Ausnahme einiger Noten von Salvini) wenig vorge 
arbeitet; erft in neuefter Zeit hat Nannucci die von ibm aus 
gewählten Gedichte, aum Theil vielleicht mit allau freigcbiger 
Hand, erläutert. Auch Hr. v. Moranville hat dies Bedürfnik 
gefühlt und deshalb dem Text mit kurzen Anmerkungen begle 
tet, deren Zahl und Umfang leider nur allzu befchränkt if. 
Weitaus am reichlichſten mit (rorzugsweiſe aus Nannten 
u, 52—59, entlehnten) Erfärungen bedacht iſt Guido Caval 
canti's Canzone über die Ratur der Liebe; dennoch aber rei: 
chen dieſe B Beilen keineswegs bin, dies vielleicht ſchwierigſte 
Gedicht der italienifchen Lyrik, über das wir allein act ſelb⸗ 
Rändige Gommentare befigen, vollfommen verftändfich zu ma- 
hen. Weit fticfmütterlicher find die übrigen Gedichte beban: 
beit. Leider genügen aber nicht felten die Anmerkungen nicht 
nur nicht, fondern fie bieten Itriges. So findet fih 4 B. 
&p. 34, Anmert, I, und Sp. 72, Anmerf. 2, immer noch die 
ſchon oft widerlegte völlig verkehrte ErHärung des Wortet Ia 
stella dur: die Sonne, während es nur: ber geftirnte 
Dimmer beißen kann. Auch an fokgenden, bei flüdhtiger 
Durchſicht angezeichneten Stellen wird der Pundige Leſer ehet 
Mühe die Irrigkeit der von Hrn. v. Moranville gegebenen 
Deutungen erkennen: Sp. 10, Unmerf. 9, 10; &p. 20, Um 
merk. 9; &p. 31 (Sonett 3), Anmerk. 6; Sp. 32 (Ganiente 1), 
Anmerk. 2; Sp. 37, Anmerk. 4; Sp. 41, Anmerk. I; Sp. #2, 
Unmerk. 5; Sp. 66, Anmerk. I und 5; &p. 68, Anmerk. 3, 
10; &p. 60 (Ballate 4), Anmerf. 2 u. ſ. w. Auch von die 
fen Misverftändniffen hätten manche vermieden werden Pönnen, 
wenn der Derausgeber den in Deutfchland erfchienenen Werar: 
beiten feine Aufmerkſamkeit hätte aumenden wollen. 

Iſt denn unfer lange gehegter Wunſch, daß ein gemüs 
gend vorbereiteter Gelehrter fi die Bufammenftellung und Er- 
läuterung der Überrefte altitalienifcher Lyrik zur Lebentaufgabe 
machen möge, durch vorliegende Schrift nur unvollkommen er 
fült, jo begrüßen wir doch auch fie, als ein Zeichen des Dielen 
Studien zugewandten &ttebens, das, wie wir hoffen, in nicht 
allau langer Zeit reifere Früchte tragen möge. 

Karl Witte, 
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Denkwürdigkeiten des Generals Eickemeher. Heraus: 
gegeben von Heinrich Koenig. 
¶ Seſchltud aus Nr. 8.) 

Eickemeyer ftand als Befehlshaber einer Brigade in 
Belfort und ſchildert den Nachklang des parifer Terro— 
rismus in dem kleinen Drte. Faſt ergöglicy ift wie er 
uns den Jakobiner Haupt, feinen Landsmann, vorführt. 
Eines Tages erfhien aus Paris ein Commiffair des 
Heilsausfchuffes, deffen Sendung in Belfort dahin ging, 
bie jungen Freiburger zu revolutionnairen Mafregeln 
aufzufodern, bie radicalen Grundfäge zu verbreiten und 
die Beamten zu beobachten. Er fam mit einem Seere- 
tair zu Eidemeyer, ihn zu prüfen, ob er ſich nicht des 
Moderantismus verdächtig zeige. Zwei junge Menſchen 
mit noch dünnen Schnurbärten, mit rothen Mügen und 
in Wämfen und Beintleidern von Kalmud, dide Kno— 
tenftöde und lange Säbel zur Seite, traten auf ihn ein 
und er erfannte fie alsbald für feine ehemaligen Schü: 
ker auf ber Univerfität zu Mainz. Der Commiffair 
Robespierre's war der Sohn eines mainzer Hofraths 
Namens Haupt. Bald nad der Ankunft der Frango- 
fen hatte er bei ihnen Kriegsdienfte genommen, in einem 
Gefeht von den Preußen gefangen, war er entflohen 
und Plagte feinen General der Verrätherei an, ging 
aud nad Paris, um gegen Euftine als Zeuge aufju- 
treten. Hierdurch machte der Republikaner feine Lauf- 
bahn. Haupt hatte nicht übel Luft, feinen eigenen Vater 
unter die Guillotine zu bringen. Der ehemalige Hof: 
sah von Mainz; habe ihm zur Überreihung an den 
Vohlfahrtsausihuf eine Schrift überfendet, die ein er- 
bärmliches ariftokratifches Machwerk fei und ihrem Ber- 
faffer wenigftens Einfperrung zuziehen könne, wenn er 
fih aus feinem Schlupfwinkel in der Schweiz nach Pa- 
tis wagte. Hoftath Haupt war ebenfalls aus Mainz 
entflohen und hoffte, Frankreich werde ber Welt die Bahn 
des Rechts eröffnen. Der fanatifche Sohn lachte über 
den gemäßigten Vater und fagte, des Spaßes halber 
wolle er ihm nicht abrathen nach Paris zu gehen. Als 
Eitemeyer ihm fein Misfalen darüber bezeigte, machte 
Haupt Miene, auch ihn beim Tribunal des Ariftofratis- 
mus und Moderantismus anzuklagen. Nur daf Eide- 
meger fich wirklich mäßigte, feine Empörung unterbrüdkte, 
war feine Rettung. In der Stadt Belfort felbft berief 
Haupt alsbald die Volksgefellfchaft zuſammen, überbrachte 


den Bruderkuß von den Jakobinern und vertheilte rothe 
Mügen. In der Kirche beftieg er die Kanzel und be 
wies in einer Nede, es gebe aufer der Göttin Vernunft 
feine Gottheit weiter, der Glaube an Unfterblichkeit fei 
eine Thorheit, nur die Materie habe Dauer und ber 
Menſch als Theil diefer Materie gehe nach Auflöfung 
feiner Perfönlichkeit in die Allgemeinheit zurüd, um al$ 
Stoff. zu neuen Schöpfungen zu dienen. Haupt wirkte 
durch die Macht feines klotzigen, breitmäuligen Volks . 
rebnertalents dergeftalt, daß der Pöbel alsbald über bie 
Heiligenbilder herfiel und. die Kirchengeräthe zertrüm- 
merte, Auf dem Marktplage warb Alles zu einem 
Scheiterhaufen aufgethürmt und der Haufe tanate, die 
Carmagnole fingend, um die lodernden Flammen. Gin 
altes Weib rief beim Anbli eines vom Altar geworfe- 
nen Erucifires: „Nun haft du’s, ſchlechter Herrgott! Es 
ift gut, daß deine Regierung ein Ende nimmt, du haft 
dich wenig um bie armen Leute befümmert!" Gin Grob- 
ſchmied hatte fi eines wunderthätigen Marienbildes be 
mächtigt, fehleifte es an einem Stricke durch die Straßen, 
indem er ihm Säbelhiebe verfegte unb dabei rief: „So , 
thue doch Wunder, du alte — 

Eickemeyer hat weder zur Charakteriftit noch zur 
Ausmalerei von Scenen Talent und Beruf; bei alledem 
drängt ihn ber frappante Stoff feiner Erlebniſſe hier 
und ba zur lebendigen Schilderung. Er bleibt uns 
auch nicht Haupt's fpätere Lebensſchickſale ſchuldig. 
Man ſah den Menſchen, der ſich in Gontributiondge- 
fhäften bereichert hatte, in Italien als Baron v. Haupt 
eine Rolle fpielen. Er lebte zur Kirchenzeit in Rom 
auf vornehmem Fuß, erhielt vom Papſte den Orden vom 
goldenen Sporn und warb Mitglied einiger gelehrten 
Geſellſchaften. Bei alledem war fein Ende klaͤglich. Er 
machte nah manden Wechfelfällen des Glüds ben 
Feldzug nah Nufland mit und erfror auf dem Rüd. 
zuge von Moskau. 

Eickemeyer's Begegniffe feien hier mit wenigen Stri- 
hen erledigt. Er machte unter Pichegru und Moreau 
die Feldzüge in Süddeutfchland mit. Höfe und Bolt 
ſchildert er hier mit derſelben Ruhe, bie an Kälte grenzt. 
Was er in Baiern fand, reiste ihn am wenigften zum 
Rücktritt in die Dienfte des Daterlanded; in feinen Ber 
fenntniffen findet fih feine Spur von Neue franzöfifche 
Waffen zu tragen. Nachdem ich ſchon meine Anficht 
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über ihn ausgefprochen, begnüge ich mic, dies als That: 
fache zu berichten. Es iſt ſchlimm, wenn ein Ehren 
mann folh Verhalten zu feiner Nation an den Tag 
legt; ſchlimmer noch, wenn dieſe Nation Epochen und 
Zuftände wufweift, die dem Ehrenmann Nöthigumgen 
folyer Art auferlegen. Seines Bleiben in frangöfi- 
fhem Dienfte war übrigens nit allzu lange. Unter 
dem Gonfulat ward er beauftragt eine Nordarmee zu 
organifiren. Der Veruntreuung öffentliher Gelber be⸗ 
ſchuldigt, rechtfertigte er ſich in einer Schrift, die er un⸗ 
politifch genug war aud dem Publicum zu überliefern. 
Seine Gegenanflage fiel halb und Halb auf einen 
Schwager Berthier's. Er ward völlig freigefprochen, 
aber gleich darauf entlaffen. Gr war einer der älteften 
Brigadegenerale, aber den Bögling Pichegru's und Mo- 
teau’s wollte man nicht befördern, ben ruhigen, feften, 
undeftechlichen und unerfehütterlihen Mann von Gewif 
“ verdrängten die glänzenden Lakaien des erften Con- 
16. Einige breifig Generale und Generaladjutanten 
traf au gleicher Zeit daffelbe Boos. Mehre von ihnen 
wurden bei Napoleon’s fpätern Kriegen wieder einberu- 
fen. Eickemeyer verfchmähte es fih vom Kaifer berufen 
gu laffen. Er fagt: 
 Dine verfönliches Intereffe war ich aus deutſchen Kriege: 
bienften in franzoſiſche getreten; es galt damals die Bertheidi- 
gang der. Rechte des Menſchen. Rapoleon’s Kriege hatten aber 
einen andern Zweck ald die Menfhen zu unterjodhen und Er- 
oberungen zu machen. Ich hatte gelernt, falſchen Ehrgeiz zu 
verfhmähen, meine phyfifchen Bedürfniffe zu beichränten und 
eine unabhängige Mittelmäßigkeit einer glängenden Knechtſchaft 
vorzuzichen. 

Mit dieſen Worten ſchließt die Handſchrift Eicke⸗ 
meyers. Mic dünft, fie find eines Ehrenmanns wür · 
big. Er hatte ſich auf ein Meines Landgut feiner Fa- 
wilie in Rheindeffen zuruckgezogen. Er arbeitete dort 
in ländlicher Stille mehre kriegswiſſenſchaftliche Scheif- 
ten aus, in denen er als Soldat feine Erfa en öfr 
fentlich nieberlegte. Sein 1320 erſchienenes „Lehrbuch ber 
Kriegsbaukunft” und feine „Abhandlung über Belage- 
zungs« und Befeftigungsmethoden‘ mag der Soldat von 

ach prüfen. Der Gemeinde des Heinen Drts, dem 
Eemeyer angehörte, war fein praftifcher Sinn mehr» 
ad) von Nugen. Sie wählte ihn zum Vorftande, die 
ovinz zum Abgeordneten für die zweite Kammer bes 

Ehergogthums Heffen. Gonftitutionneller Monarchiſt 
zu fein war von jung auf der Wunſch feines Herzens, 
der Jubegriff Defien geweſen, mas er in früherer Zeit 
bie Menſchenrechte genannt hatte. Somit warb ihm, 
als fein heimatliches Heffen - Darmftadt ſich 1820 eine 
Gonftitution, d. h. eine gefegmäßige Ordnung gab, ber 
Wunſch der Jugend im Emdziel feines Lebens ungeſucht 
verwirklicht. g- Guftau Kühne, 





Kußhande und Oprfeigen. Taſchenbuch fir Humot und 
atire von Eduard Amthor. Leipzig, Schrey. 
1845. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. " 
Der Herr Verf. tritt mit ni i ät 
auf. Humor und Satire — ja, * Wein AR Amar 


Zitel; leider verfprechen aber bie meiften Zitel mehr als erfüllt 
wird, Freilich glauben bis auf diefe Stunde noch Viele, daß 
der Humor in nichts als einem unbändigen Eapriclenmaden 
beftehe; fogar der heidelberger Schlofier fpricht es im feiner 
Gefſchichie des 18. Jahrhunderts” mehrmald aus, und von ihm 
Finden wie's begreiflich, denn was Stil fei, davon hat er gar 
inen Begriff, wie feine eigene unglaublich anbeholfene Schreib: 
art beweilt. Der Stil des Humoriften ift allerdings, oft, mie 
Hamann fagt, ein Wurftitil; aber ein mühfames Übereinan: 
derftopfen der Säge ift darum noch nicht humoriſtiſche Schreib: 
art; das Wechſein der humoriftifhen Stimmung mag unbe 
rechenbar wild fein, aber ein abfichtlicher Humor vernichtet 
fi feibſt. Echt Humoriſtiſches ift in dem ganzen Amthot ſchen 
Buche wenig zu finden. Die Hauptftärke des Verf. Liegt ım 
Wis, und zwar in einer untergeordneten Gattung d eben, 
im Wortwig; der berliner Witz it Wortwig, aud Herr Su 
hir gibt ſich Mühe, darin zu ercelliren. Und Hertn Saphir 
Reine Herr Amthor ſehr hoch zu ftellen; doch das ift auf 
Denn wenn Jemand fagte, er ftelle dieſen 
Fabrikanten von Nullitäten hoch fo fchriebe er fid) einen fhlim: 
men Gmpfehlungsbriefs Herr Amthor 3. B. würde in dm 
Falle einräumen, daß er fein Bud in die Reihe derer geret: 
net wiffen wolle, auf melden fteht: „man foll und muß la 
en”, oder „aum Todtlachen“, Sachen, bie mit der Riterabur 
nichts zu ſchaffen haben. Die vielen Aphorismen, bie der Hm 
Verf. mittheilt, N ur größtentheils fehr matt. Wir führen all 
Beleg an S. 156, wo es heißt: „Die kränkſten Leute find x 
Kaffirer: fie müffen immer einnehmen; bie ſchwaͤch ſte Berbauung 
haben die Buchhändler: fie vertragen, obgleich das Fleiſch f 
zart ift, nicht mal Krebfe; die gutmüthigften Menſchen fin? 
die vornehmen Damen: fie thun nie etwas.” Werner: „Die 
linge der Fürften und Könige waren von jeher die Aron: und 
Kammergüter. Kein Wunder alfo, daß fie auch fo große fir 
finge der Frauen find; denn das fchönfte Kammergut des Man 
nes bleibt ftets das Weib; der Mann könnte t ſchen cm 
Ratur auf den Titel Kammergutspachter Anſpruch machen.“ 
Ferner: „Wie nennt fid) der Mann, welcher die Mutter feine 
Frau, der Gatte feines Kindeb, Vater, Großvater und Grf- 
mutter in Einer Perfon it? Adam.” Werner: „Wie heit Kt 
Yroreh, in welchem ftets der rechthabende Mann verliert? Die 

+ Kerner: „Wie konnen bie Autoren am beften feben, mu 
viel ihre Bücher werth find? In ben Auctionen, wo man rat 
dem Gewichte kauft. Was ift alfe das beſte Mittel, Recht 
Autoren zahm zu madhen? Man ſchicke fie in die Auction, 
damit fie mit eigenen Ohren hören, wie hoch ihre Berk ur 
gefchlagen werden.” 

Aus den mitgetheilten Proben wirb man erfehen, daß het: 
gleichen vieleicht gut aufgenommen werden mag, wenn es cmmal 
in Initiger Gefelfchaft ausgeſprochen wird; aber für Humr 
und Satire darf es fih nit —— wollen. 

Daß übrigens der Herr Verf. des humoriſtiſch en Talentt 
nicht bar fei, beweiſt der Auffap „Yu richtiger 
der Piebe und he” (8. 9710), ohme Widerfpruch ber beit 
im gamgen Buche. Herr Amthor hätte doch Fieber nit fe @ 
lig mit der Herausgabe eines ganzen Baͤndchens humoriſtiſcher 
Sachen fein ſollen. 

Was mun die Satire in dem angezeigten Buche betrift, 
fo finden wir fie_unbefriedigend, Wer die Feinheit der De 
raz ſchen Satire kennt, ober die Streuge ber ‚Iapenalfcher 
ober das Dräuen der Perfius’fchen, der muß 


wol nur Schein. 


Lächeln, wenn Hurt 
Umthor meint, er habe aud Satire gefärieben, nämlih © 
biefem angezeigten Buche. Unfer Decennium liefert der Satin 
einen erntereihen Boden: difficile est satiram non 

d. h. ed ift in der That Be das Batirenfchreiben zu unit“ 
taffen; wer benn dem 15 SB fOreng, seh CE tage IS 

mag ſchreiben ü „was unfere Gegenwart Bi 

tiges darbietet, und nicht über Die —* Mere bes ſpih 
—— Lebent; den wirklich großen nn don 
Satiritern hat das Pegtere niemals genhgt. Rabene 


ein rechter Satiriker geweſen wäre, mas für Satire Hätte er 
föreißen müffen in jenem Sachfen, wo bie Fürften fardanapa- 
lifirten, wo die verachtungswuͤrdigſte Sorte Menfchen regierte; 
futt deffen fatirifirte Mabener über alte Jungfern, über che: 
lfe Geishälfe, über arme Hofmeifter und Gonvernanten, Wenn 
Herr Amthor einen Juvenal ſchen oder Perſius ſchen Genius 
hätte, fo würde er unmöglich in einer fo ernten Zeit wie 
die unfere den Artikel Deutſchlands Zierde“ (S. 45— 52) 
haben ſchreiben können, worin behauptet wird, biefe Bierde 
kien Klöße und Bier; nad mediciniſcher Eintheilung würde 
diefe Deſis unter Die Stimulantia zu rechnen fein, aber 
der Fehler ift, daß das ganze Medicament zu matt if. Um 
deren Umthor fein Recht zu geben, theilen wir ein Paar 
Pr wit: „Deutſchland hat ein Necht auf Klöße, denn der 
Kopf iſt nicht blos deutfch, fondern der Deutſche auch kloßig. 
Bir der Klo iſt er im feiner Jugend zart und wollig, bald 
ieh wird er zähe, grob, hartnädig, ungenichbar. Der 
Deutſche läßt ſich Eneten und quetichen wie Klofteig, er ift 
me der Kloß die perfonificirte wohlhäbige Gutmüthigkeit, Ruhe 
und Geduld, und wie ed dem Kloße einerlei ift, wer ihn ver: 
‚ Io kümmert ſich der Deutſche nicht darum, ob er einem 
oder Löwen anbeimfält. Ich bin auch überzeugt, der 
ae Renih war ein Deutjcher, denn derjelbe wurde, wie aus 
kr Bibel bekannt, aus einem Erdkloße erfhaffen. Dod die 
Ache fagt man, wollen ſchwimmen. Der Deutfche hat das 
um Schwimmen vorzüglich geeignete Element, ex bat Das 
Dur, und zwar ift dies fein eigentliches Element, das er ſich 
m elung und in Unzufriedenheit mit andern Elemen⸗ 
ten ſelbſt geſchaffen. Seine Zuft ift ja zu ſchwül, fein Bewer 
versaut, feine Erde nicht fein und das Wafler zu dunn. Das 
Biet ift des Deutſchen Arznei, feine Unterhaltung, fein Tages 
xiyrach. Das Bier ift feine Erfrifhung und fein homöopa- 
ige: Mittel gegen die vielen Bitterkeiten des deutſchen Da: 
king. Das Bier ift das Opium, das ihn einlullt, der Erlo⸗ 
fer, der ihn felig macht. Der Genuß von Bier fteht ihm hoͤ— 
ber ald der Gemuß feiner Rechte, umd der Sierkrug mandmal 
über Weib und Kind. Heißt's «frei von Rom», fragt er vor 
Um; «Gibt's auch Bier ohne Rom?» Heißt's «frei vom 
Sturm», fragt er: Gibt's auch Bier ohne Steuern?» Lieber 
Beibt er eömifch, Lieber bezahlt er Steuern, aber Bier trinkt 
ft, am Zapfen muß er liegen, im Zaumel vegetiren, im 
rane leben.” 
Die angeführte Stelle wird überzeugen, daß bie Satire 
des Berf. mehr äffend und zwickend als direct und Eräftig an 
i 


ſt. 
, Benn Ref. den Inhalt der Borrede ſich —* enwaͤrtigt, 
h eriheint ihm Herr Amthor fo jugendlich fe, daß, wenn er 
welehe felbit zugibt, fein Buch fei Bein Meiſterwerk, er 
grade dadurch geftachelt wird, ein zweites zu fehreiben, wel: 

* Ruhme naher kommt; das billigen wir und — 





Die ägpptifche Reife des Prinzen Paul von 


Würtemberg. 
Shen im 3. 1822 unternahm der Prinz eine wiſſenſchaft · 
Üße Reife nach Amerita. Won da zurüdgekchrt * > 


Mühe 123 Italien und Sicikien, worauf er 1820 am 24. 2 
mar abermals nach Amerika ſich eimfchiffte und 1830 zur 
khrte. Die zahlreichen fehönen Früchte diefer wiſſenſchaftlichen 
Reiien ad bekannt; und fo Lich fi im voraus erwarten, daf 
der Uufenthait des mit fo hohem Anfchauungsverniögen umb fo 
Yılfetigen Kenmtnifien ausgerüfteten Pringen in dem noch im 
Der zu wenig unterſuchten Bande der Pharasnen ber Willen: 
(Gaft manchen unerwarteten und erfreulihen guwacht bringen 
"erde, Dieſe Meife wurde 1839 unternommen und 
8° der mörblidgen Breite umter fo günftigen Berhättnifien fort: 
Ft, als nur wenigen Meifenden vergönnt ift. Hauptfächlich 
dat der Umftand Dazu beigetragen, daß der Wicekönig Agyptens 


eine befondere Zuneigung zu dem Meifenden faßte unb beffen 
gwecke überall zuvorkommend unterftügte, Sogar das 
feine Alterthümer auszuführen, wurde für die Perfon des 
Prinzen bei feiner Abreife aufgehoben. Auf diefer ganzen Lan» 
gen Reife, Die, mas bis jegt nur ſeht Wenigen elungen iſt, 
ig zu einer Entfernung von 120 Meilen vom Hyuator fort» 
gefegt wurde, hat der Prinz nicht blos in feiner gewohnten 
Weife auf Alles fein Augenmerk gerichtet, was Botanif, 300: 
logie, Geologie, Etbnographie u. — w. betrifft, ſondern e8 hat 
derfelbe auch den vorhandenen Alterthümern des Bandes, von 
denen er mande Koftbarkeiten nach Deutſchland verpflan 
Aufmerkfamkeit geſchenkt. Bei Iheben fand er die Fra 
des Ramfes Memnon, des Dfymandyas wieder, deren Grund: 
riß auf zwei turiner Papprus aus jener Zeit abgebildet ſieht, 
und in welder ber koloſſale Granitjarfephag des Ramfes im 
Louvre, nebft feinem Dedel zu Cambridge geftanden haben. 
Das Namensihild Memnon's, über dem Eingange der Kata- 
fombe in Stein gehauen, hat der Prinz felbft mitgebracht. 
Es ſtimmt genau jmit dem Schilde auf dem Dbelist an der 
Porta del popolo zu Rom, weldyer demfelben Dfpmandyas exe 
richtet worden war; jenem Dbeliffen, den Hermapion unter 
Auguft nad Seyffarth's vor drei Jahren bekannt gemachter 
Entdetung in das Griechiſche überfegt hat und der, als eine 
—— Juſchrift von Roſette, die endliche Entſcheidung über 
hampollion's und Seyffarth's Hieroglyphenſyſteme herbeige⸗ 
führt hat. Alle beſonders merkwürdigen, auf feiner Reife ger 
fundenen Gegenftände, fowol die ardäologifhen als die natur 
biftorifchen, hat der Prinz zeichnen, aroßentheils auch coleriren 
laſſen; fie füllen nicht meniger als amwei ſtarke Foliebände. 
Schreiber Diefes, der Gelegenheit hatte, die Sammlung zu 
fehen, war erftaunt über Die Menge ber hödhft fauber aus: 
geführten naturwiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Einzelheiten, 
wozu namentlich bie hoͤchſt merfwürdigen ethnographiſchen Ge⸗ 
genftände gehören. Es wäre baher jehr zu wünfden, daß 
diefe beiehrenden und amziehenden Abbildungen mit einer aus ⸗ 
füprlichen Reifebefreibung zu einem deutſchen Gemeingute ge 
madt würden, da fie fo vieled Neue, befonders aus Ländern 
enthalten, von denen wir zur Zeit noch fehr wenig willen. 
Auch würde dieſe Reifebefhreibung ſchon deshalb vielen frühern 
ben Mang flreitig machen, weil ihre Urheber mit dem ®icer 
Pönig und vielen hochgeſtellten Beamten bis na Äthiopien 
hinauf in genauerer Verbindung geftanben, den Zuftand und 
die Negierung des Landes beffer als taufend Andere kennen gu 
lernen Gelegenheit gehabt hat. 56. 
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Zur QJudenfrage. Reformvorfchlige ausſprechen und das Leben in ſtarrſter 
Die Aufgabe des Judenthums und des Juden in der Ge: Gleichgültigkeit dagegen  verharten. Ganz unmillfürlich 
genwart. Acht Vorlefungen, gehalten in Bertin, vom 15. Ja: | dringt ſich die Frage auf, welcher Umftäinde Schuld diefer 
auar bie 12. März I845. Bon S. Stern. Berlin, Bud: | durchgehende Gegenfag fei. Wären wir nur Theoretiker 
handlung des Eefecabinet. 1845. 8. 1 Zhle. 10 Rar. und huldigten einjeitig dem Gedanken, fo würden wir 
Die Iheoretiter haben faft aller Orten ihre Stim» | fiherlic nicht anftehen, über die faule Gewöhnung der 
men für die Emancipation der Juden erhoben und laute | Praris, über die Bequemlichkeitsliche der Menfchen und 
Klagen erſchallen laffen über die Barbarei unferer Zeit, | ihr Hängen am Xiten und einmal Hergebrachten mit 
die ih mod) immer nicht von der Nothiwendigkeit über | allem Aufwand von Worten der uns zu Gebote ficht 
zeugen wolle, das Unrecht früherer Jahrhunderte endlich | Klagen über Klagen zu erheben. Wir würden unfehl- 
gur zu machen. Nichtsdeftoweniger ift die Praxis über- | bar in jenen gewaltigen Zorn und Ingrimm gegen bie 
aus hartnäckig geblieben. Die Staatsmänner haben | Wirklichkeit ausbrechen, darin der Gedanke feine eitle 
nicht allein die Ausfprüdhe der Theorie nicht berüdfich- | Selbfigefälligkeit am gott» und geiftverlaffenen Daſein 
tigt, fondern wol gar ausdrüdlih gegen dieſelbe fi | der Welt gegenüber feier. Wir würden ohne Zweifel 
verwahrt. Man hat ihr die Befugniß abgeftritten, über | endlich diefen Zorn durch die gewöhnlichen pomphaften 
praftifche Rechtsfoderungen zu entfcheiden, in Fragen | Verfiherungen von der Allgewalt des Geiftes wieder 
des Lebens eine Antwort zu geben. Won mehr als eir | beruhigen, des Geiftes, der fi) trog alles Widerſtrebens 
ner Seite ift geäußert worden, was in der Theorie für | der Wirklichkeit, trog aller Demmniffe, welche ihm das 
Julaffung der Juden zum Staatsbürgerthum fpreche, | Leben entgegenfege, mit umabänderliher Nothmwendigkeit 
entiheide eben nur eine theoretifche Zulaffung oder die | fiegreich durchführen und feine Ziele erreichen müffe. 
Zulaſſung in den theoretifchen Staat; zwifchen diefem | Wir würden ſchließlich und zulegt nach ſolchem Werfuche, 
über und dem ber Wirklichkeit fei glüdlicherweife oder | ung Muth einzufprechen und in unferer fprödeh Beharr- 
unglüdlicherweife ein gerade fo gewaltiger Unterfchied als | lichkeit gegen die ungläubige Welt uns zu beftärken, — 
zwilhen dem abftracten allgemeinen Begriffe und der | die Sache auf fich beruhen laffen. Aber wir find keine 
finnlihen einzelnen Anſchauung. Was von jenem gelte, | Theoretifer und darum weder geneigt noch berechtigt, es 
brauche wenigftens nicht nothwendig auch für diefe zu ‚ uns gar fo leicht zu machen. Wenigftens meinen wir, 
daſſen. erſt ganz ernſthaft unterſuchen zu müſſen, ob nicht die 
So ſtehen denn alfo in der Beantwortung der Ju | Praxis am Ende doch noch ein höheres Recht als das 
denfrage Theorie und Praris einander gegenüber, jede | der blofen Bequemlicykeitsliebe, für ihr Abweifen der 
auf ihe gutes Mecht pochend, jede das ber andern ber | Theorie geltend machen kann, 
freitend, die Theorie die Macht des Geiftes, die Praris Daf das Leben der Wiffenfchaft bedarf, um über 
die des Lebens von fidh rühmend: ein Gegenfag wie er | fich felbft zum Bewußtſein zu gelangen, liegt auf der Hand. 
in taufend Formen und Geftalten im heutigen Dafein | Nicht minder, daß ſolches Bewußtſein die unumgänglicye 
wiederkehrt. Faſt in allen Gebieten fehen wir die Theo | Bedingung, die conditio sine qua non jeder naturgemäßen 
tie Koderungen fiellen, denen die Praxis nahzutommen | Dandelns if. Denn da die Menjchheit von keinem In- 
ſich nicht entſchließen will, faft überall die Wiffenfchaft | flinet getrieben ihren Zielen entgegengeführt wird, fo 
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würde fie ohne die Einficht in die Befege des Lebens, wie | 
fie durch die Bedürfniffe, leibliche und geiftige, vorge | 
zeichnet werden, dem verberblihen Schwanken völliger 
Rathlofigkeit preisgegeben fein. Sie würde in ihrer 
Freiheit einen Duell ausſchließlichen Irrthyums, in ihrer 
Willensfähigkeit die Möglichkeit nur des Böſen befigen: 
erft in der Erkenntniß erreicht die Freiheit ihre Wahr: | 
heit, der Wille feinen Beltimmungsgrund, Die Er: 
kenntniß ift der Menfchheit ein Leitfaden, der fie im wire 
ren und zügellofen Treiben da und dorthin ausfchreiten: 
der Milltür, in den mannichfachen Abirrungen der Lei— 
denfchaft und vom Augenblid erregter Begierde, bei ih⸗ 
rem rechten und wahren Weſen, bei fich felbit erhält. 





Sie ift das Maß des Freiheitsgebrauhe. Eben um 
deswillen aber darf fie auch nichts Außerliches, nichts 
außer dem Leben Liegendes für die Wiſſenſchaft, darf 
nicht Namen enthalten, die nicht aus der Wirklichkeit 
des Dafeins gefhöpft find, nicht Lehren bieten, die als 
ein Neues und Fremdes an das Leben herantreten. 
Vielmehr würden ihre Lehren, ihre Grundfäge, ihre 
Machtſprüche die aum Bewußtſein gekommenen Thatſa— 


chen dieſes Lebens fein und die Praxis hat ein gutes | 
Recht zu dem Verlangen, in bdenfelben fih und eben 


nur fich wiedergufinden. 

Gleihwol ift die gegenwärtige Wiffenfchaft gerade 
das Gegentheil von dem Allen. 
Wirklichkeit der Welt ihren Ausgangspunkt — denn 
das Wiffen an und für fich iſt ein leeres und bedarf 
der Wirklichkeit zum Inhalte —; aber von Abftraction 
au Abftraction fortfteigend und fo diefen Ausgangspunkt 
mehr und mehr zurücjciebend, ſucht fie ihre Ziele in 


Sie hat awar am der | 





einem allerallgemeinften Gedanken, der faum noch einen | 


Schatten, einen leifen Schimmer des Dafeins wider: 
fpiegelt. 
und urfprüngfihen Inhalt empfangend, arbeitet fie an 
beffen Umwandlung durch das Denken fo lange bie er 
ein allerfubjectivftes Gepräge trägt und feine Beziehung 
zur Gegenftänbdlichkeit auf ein Minimum gebracht if. 
Mit einem Worte, fie entkleidet die Dinge ihrer unmit- 
telbaren Wefenheit und verkleidet fie zu einfärbigen Be- 
griffen, foldye Unwirklichfeit dann für das wahre Wefen 
derjelben ausgebend. ft es da zu verwundern, daß die 
finnliche Welt diefe Wiffenfchaft von fich ftößt? Dder 
wie vermöchte fie noch in derfelben ſich wiederzuerken- 
nen? Die Praxis findet eine Theorie vor, die Alles cher 
enthält als eben ihre unmittelbar erfundenen Bebürf- 
niffe, ihre Thatſachen und Bedingungen, eine Theorie, 
bie fomit feineswegs geeignet ift, fie über fich felbft 
aufiuflären, ihr zum Gelbftverftändniffe zu verhelfen: 
mas follte fie da veranlaffen, bei folder ſich Mathe zu 
erholen und folcher Ausfprüche für ſich gelten zu laffen? 
Gewiß, die gegenwärtige Wiffenfhaft, unfähig dem Le- 
ben rechte Belchrung zu fpenden, trägt allein, einzig und 
allein die Schuld, wenn diefes nunmehr feinen eigenen 
Foderungen nicht zu genügen, auf feine eigenen Fr 
Beine Antworten zu geben, feine eigenen Streitpuntte zu 
feiner naturgemäßen Entfcheidung zu führen im Stande ift. 


Aus der finnlichen Anfhauung ihren erften | 


| 


Wir werden uns überzeugen, daß dies wefentlich ber 
Fall in der Judenfrage ift. Bei einem großen Theile 
der Theoretiker beruht der ganze Rechtstitel der Zuden- 
emancipation in der Annahme einer natürlichen Gleich— 
heit der Menſchen. Alle Menden, heißt es, find gleich 
geboren und darum gleicher Rechte und Pflichten fähig; 
Unterfchiede der Berechtigung und der Verpflichtung 
widerfireiten der Natur und ihre Exiſtenz ift ein Zus 
ftand der, Krankheit der Gefellihaft. Die gefunde 
Vernunft muß dagegen anfämpfen und ift beftrebt, den 
gegenwärtigen Staat auf jene natürlichen Verhältniſſe 
und Bedingungen zurüdsuführen. Ganz natürlich ift 
die Judenemancipation eins ihrer eriten und dringend: 
fien Poftwlate. Denn es läßt fich doch wol nicht im 
Abrede fielen, das die Ausſchließung der Anhänger ei- 
nes Glaubelenntniffes von politifchen Nechten, im deren 
Genuffe die eines andern fich befinden, eine gewaltige 
Störung des ald normal bezeichneten Zuftandes der Ge: 
ſellſchaft iſt. Von diefem Standpunkte aus wird alfo 
die Judenemancipation zu einer Frage der Humanität, 
der allgemeinen Menſchlichkeit. Es wird darum aud 
ohne Aufhoren von der allgemeinen Bruderliebe geredet, 
weiche den Menfhen mit dem Menſchen verknüpfen 


| müffe, und natürlich kann es nun und nimmermehr be- 


griffen werden, wie folche der Vergangenheit habe fo gänz⸗ 
ich fehlen fonnen. Wird nad dem Erfärungsgrunde 
für folben bedauernswerthen Mangel gefucht, fo muß 
in der Regel religiöfe Unduldſamkeit Alles verſchuldet 
haben. Die Phraſe der Toleranz fpielt dann ihre eitle 
felbftgefällige Nolle und unter überftrömenden Gefühle: 
ergüffen wird die emancipationsiuftige Judenmenſchheit 
in ihre „natürlichen Rechte“ — vorläufig theoretifh — 
eingefept. Aber von vornherein muß das politifche Le— 
ben ſolche natürliche Gleichheit der Menfhen als eine 
leere Eimbildung, als ein Truggeſpinnſt abmweifen. Die 
fe6 weiß nichts von allgemeiner Menfchlichkeit, von al- 
gemeinem Menſchenthume; es ift nur gewöhnt, die Men- 
fchen in ihrer Sonderung zu verfchiedenen Nationalitä- 
ten, in ihrer Sonderung durch Geſchichte und Bildung 
aufzufaffen. Es hat es nirgend und am feinem Puntte 
mit dem Menſchen als Menihen, d. h. eigentlich) mit 
dem Menfchenbegriffe, in welchem allein alle Menfchen 
als etwas Gleiches in Eins zufammenfallen, zu thun. 
Denn diefer allgemeine Menfch wird nirgend im ftaat- 
lihen Leben erfahren. Wird alfo eine Emancipation 
der Juden auf Grund des Umftands verlangt, daf an 
biefen fih alle Diejenigen Merkmale zufammenfinden, 
welche den Menfchen im Allgemeinen ausmachen, fo geht 
dies die politifche Praris nichts an. Denn diefe Fode 
rung fobert ganz eigentlich nicht die Zulaffung der Ju: 
den im den bejtimmten, befondern Staat, in das be 
ſtimmte befondere Volksthum, fondern nur die Zulaffung 
zum allgemeinen Menſchenthume, und jene hat wahrlich 
folder Foderung Recht noch niemals beftritten, Sie 
hat noch nie die Juden ihres Menfchenfeins berauben, 
fie darin verfürgen wollen, man müßte denn etwa bie 
Jubenverfolgungen früherer Zeiten als derartige Verſuche 


auslegen. 
Dergleichen nicht mehr gefürchtet zu werden. Tritt 
nihtödeftomweniger die Theorie und dies nicht ohme Eifer 
und Hige für das gute Recht der Juden als Menfchen 
m gelten in die Schranken, fo erinnert dies an das 
Geiep jenes akademiſchen Senats, der verordnete, 
daß hinfüro Derjenige, welcher einen Nachtmwächter 
tödte, ganz ebenfo beftraft werden folle als Derjenige, 
mwelher ein gleiches Verbrechen gegen einen andern Men- 
{ben verübe. Die Juden haben alle Urfache, diefen ib» 
ven Freunden, welche ſich auf die Entdelung, daß ein 
Jude doch fo zu fagen auch ein Menſch fei, wunders 
wie viel zu gute thun, gänzlich abzufagen. 

Eine andere Beweisführung, wie fie von der Theorie 
für die Jubenemancipation beliebt wird, beruft fi auf 
die Mortrefflichkeit der Moral des Judenthums. Dem 
Staote, wird gefagt, könne keine Gefahr drohen von 
Bekennern einer Religion, die nicht minder als jede an- 
dere zwifchen Gutem und Boſem au unterfcheiden wife, 
und es fei fomit fein Grund vorhanden, die Juden von 
demjelben ausziufchliefen. Aber wer bat denn ſchon je 
behauptet, muß die Praxis dagegen reden, daf der Staat 
nichts weiter als eine moralifhe Anftalt? In China 
etwa könnte diefe Beweisführung eine fchlagende fein 
und auch da nicht einmal ganı. Der. Staat hat es 
mit noch ganz andern Dingen zu thun als die blofe 
Moral zu erecutiren; diefe entnimmt fich vielmehr der 
ſettifiſch ſtaatlichen Sphäre und ift eine allen Völkern 
der Erde in gleicher Weife gemeinfame. Aus der Mo- 
tal fönnte Niemand die Merfchiedenheit der Staaten be: 
greifen, aus der Moral Niemand die mwefentlichen Bes 
dingungen des Beſtehens derfelben herleiten; — denn 
ihre Gebote find durchaus allgemeine, über jede Beſon⸗ 
derheit hinausreichende, und ein tugendfames Leben ift 
zu vielen Dingen nüge, aber es gewährt an und für 
ſich noch feinen Patriotismus, Bein politifches Ehrgefühl 
und alles Das nicht, was den Staatsbürger als Stauid- 
bürger bejeelen fol. Mit der Moral mag es fih im 
Privatleben gut haushalten laffen als Einzelner gegen 
den Einzelnen; die politifche Dkonomie hat mehr Be— 
dürfniffe als daß fie damit. ausreichen könnte. Das 
flaatlihe Leben, welches felbft wieder ein deutfches oder 
fransöfifches oder englifches u. f. w. ift, verlangt von 
der Theorie Belehrung darüber, ob die Juden in das 
gegenwaͤrtige Deutfchthum oder Franzoſenthum oder 
Engländerthum u. f. mw. eingegangen, mit dieſem inner 
lich verfhmolzen find. Die Antwort darauf ift: „Das 
kann ich nicht fagen, aber es find im Allgemeinen recht 
ehrliche Leute und weder Räuber noch Mörder.” Iſt 
das nicht ganz ausnehmend theoretisch? 

Konnte nun das Leben in keinerlei Meife durch 
felhe Theorien veranlaft werben, die Nothwendigkeit 
der Jubenemancipation anzuerkennen und demgemäß zu 
verfahren, fo wurde die Frage gänzlich verfhoben und 
der Anoten ein geradezu unauflöslicher, als ein gewiffer 
philoſophiſcher Abfolutismus ſich darein mengte. Diefer 
erflärte, die Gegenwart des ſtaatlichen Lebens fei durch⸗ 


Gottlob aber! in ber Gegenwart braucht | 


aus micht berufen bazu, die Zulaffung der Juden zum 
Staatsbürgerthum auszuſprechen, und machte, um Wlles 
in Einem zu fagen, die Möglichkeit der Emancipation 
bon taufend Unmöglichkeiten abhängig. Die ganze Frage 
in ihrer jegigen Stellung wurde ins Gebiet der Theo» 
logie verwiefen: die ganze Sache, wurde behauptet, ift 
ein Zank des Judenthums und des Chriftenthums, ber 
um bes begrifflichen Gegenſatzes zwiſchen dieſen beiden 
an und für fich nicht zu befchwichtigen, nur mit Aufgabe 
ſowol des Chriſtenthums als auch des Judenthums, mit 
Herftellung eines allgemeinen Humanismus zu feiner 
„kritiſchen“ Entfheidung gebracht werden kann. Der 
Chriſt foll den Chriſten, der Jude den Juden ausziehen, 
beide fih zu allgemeinen Menfchen verflüchtigen, dann 
gibt es von vornherein feine Trennung mehr und die 
Judenfrage braucht gar nicht erſt aufgeworfen zu wer- 
den. So lange dagegen der Nude noch Jude ift, wie 
follte er in den „chriftlichen Staat” eingehen können, —- 
fo lange der Chrift noch Chrift, wie follte er den Ju— 
den als feines Gleichen befennen? Denn Chrift und 
Jude find Todfeinde und müffen ſich um des Begriffe 
willen durchaus haffen. Die Theorie gebietet ihnen ge: 
radezu: Haft und verfolgt euch! und der Schlaf, in 
welchem fie befangen, ift tief genug, um ihr den Traum 
wahn nicht zu nehmen, fie fei wirklich eine abfolute Ge: 
bieterin des Lebens. Diefe Theorie macht fcheinbar ei» 
nen Anfag dazu, der wirklihen Sachlage ſich u nähern; 
fie ftellt wenigftens die Frage: Iſt der beftimmte, nad 
ihr der „chriftliche”, Staat im Stande, die Juden in fid) 
aufzunehmen, und biefe, in einen ſolchen beftimmten ein- 
zugehen? Sie bringt alfo fcheinbar ſchon Verhältniffe 
und Thatfachen der Wirklichkeit zufammen und unter 
ſucht, ob diefelben einer Einigung fähig oder nicht; aber 
in Wahrheit und bei Lichte befehen find freilich dieſe 
Thatfahen der Wirklichkeit feine, fondern wieder ganz 
vwillfürliche theoretifche Begriffe. Dder wo in aller 
Melt beftcht heute der „chriftliche Staat”, wo in aller 
Welt gibt e8 Juden, die jo ganz und gar noch mit dem 
Judenthume zufapımenfallen, daß fie außer demfelben 
nicht auch noch etwas für fih find? Der Etaat ift von . 
Anfang an nur eim nationaler gewefen und hat im 
Volksrhume ganz ausfchlieflich feinen Träger gehabt. 
Die Religion bat die Kirche, ein allgemeines Reich der 
Heiligen und Gläubigen begründet, aber die Staaten 
haben fich innerhalb diefes allgemeinen Neihs nad der 
Verſchiedenheit der Nationalitäten gegliedert und das 
Ehriftenthum hat diefen gegenüber niemals Gewalt ge- 
habt. Im Verlauf der Gefchichte hat fich diefes Ver— 
hältniß der Gleichgültigkeit zwiſchen Volkethum und 
Religion immer fehärfer, immer offenbarer herausgeſtellt, 
ſodaß in der Gegenwart aud die äufere völlige Tren— 
nung beider ein unabweisbares Bedürfnif geworden. 
Wer gab der Theorie das Mecht, der Geſchichte und der 
Natur der Dinge zum Hohne auf die im Augenblick 
allerdings noch beftehende, aber längft als Lüge von 
den Verfländigen empfundene Verbindung des Staate- 
thums mit dem Kirchenthume die Behauptung zu grün« 


den, daß ber gegenwärtige Staat ein chriftlidher feit 
Nicht allein, daß fie damit das Weſen des Staats, 
welches ein reiches und mannichfaltiges ift, in einem 
einzigen Merkmale untergehen läßt, diefes eine Merkmal 
ift nicht einmal ein dem Staate weſentlich augehöriget, 
fondern ein nur zufällig und momentan mit ihm verbun- 
dened. Wahrlich die Ehriftlichkeit des heutigen Staats 
fieht der Judenemancipation nicht mehr entgegen ale 
etwa der Mohammedanismus bdeffelben. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Sechs Humoriftifhe Worlefungen von Eduard. Ge 
drudt als Faſtnachtsgabe für Freunde. Wachen, 
Wenger. 1845. 16. T'% Nor. 


Diefe Borlefungen find, wie der Verf. im Vorworte ſagt, 
vor zahlreichen Berfammlungen zu Wachen, Köln und Leipzig 
„unter ftürmifhem Beifall” gehalten worden. Dabei fommt 
das Meifte auf die Stimmung der Geſellſchaft an. Iſt Der 
Redner fonft als ein joviales Haus beliebt, haben fich feine 
Zuhörer durch Gefpräh und Mein binfängli erwärmt, fo 
Bann er mit einem fehr mäßigen Aufwande von Wit großes 
Gelädhter, mit andern Worten ftürmifchen Beifall, hervor: 
rufen. Gedrudt freilihd maden ſich die Sachen anders; be: 
trachtet man fie dann in nüchternem Zuftande näber, fo wun: 
dert man ſich wohl, wie es möglich geweſen ift, darüber zu 
laden. Das ſollte Jeder, welcher dergleichen Vorlefungen ge 
balten bat, reiflich bedenken, ehe er fih zum Drud derfelben 
entfchließt, und wäre e# auch nur für Freunde Wir waren 
nicht fo glüdlid, in den Kreifen zu figen welde Hr. Eduard 
mit feinen mündlichen Vorträgen erheiterte; mas bier gedruckt 
vorliegt, hat und nicht angefprechen und vergeblidy haben wir 
darin nah Humor geſucht. Doc enthalten wir uns billig 
einer kritiſchen Beſprechung dieſer Reden und glauben gern, 
daß fie im luſtigen Geſellſchaften einen beifern Eindruck ge: 
macht haben. 13. 


Bemerfung. 


Liebenswürbigkeit der Frauen. 

Ale Licbenewürdigkeit, alfo auch weibliche, verlangt ihre 
Zeit und ihren Raum, und ift daburd von beiden abhänyig- 
Den Raum gewährt ihr das gefittete Geſellſchaftsleben, denn 
vor Huronen ift fie nicht an ihrem Ort; die Zeit wird von 
felber durch das Kebensalter beftimmt. Darum fell die Yiebens: 
würbigkeit gleich der Wiſſenſchaft fortgehen mit der Zeit, 
d. h. fie ſoll nicht fteben bleiben in einer veralteten Rorm; die 
Frau und Mutter foll nicht mit der Liebenswürdigkeit bes 
Maͤdchens, die Matrone nicht mit derjenigen einer jungen Frau 
erſcheinen; fonft wird es ben Weibern gehen wie den von ihr 
nen gelefenen Romanen, wie dem beliebten Lafontaine und 
Walter Scott, deren Zeit vorüber. Dech ift es cin verzeihli⸗ 
her Irrtum, wenn Arauen, deren Gemüth viel fänger jung 
bleibt al& das männliche, das Ablaufen einer Zeitepoche nicht 
gewahren, fonady ihre Liebenswürdigfeit zu ſtarr fefthalten, die 
Manier nicht verändern, gleichwie Lafontaine feine polternden 
Dheime und empfindfamen Zünglinge, Scott feine wahnfinni: 
gen alten Weiber und fpigbübifchen Helden wiederbringt. Mög: 
licherweife find Dur Kunft die Grenzen der Zeiträume etwas 
zu verrüden, durch Nachhülfe kann die anfängliche Abnahme 
blühender Gefichtöfarbe oder eine Munzel verborgen werden; 
doch größere Kluft von Jahren und die Ungefügigkeit bed Ber: 
gangenen und Gegenwärtigen macht fi endlich immer gel 
tend. Daß nun Weiber dennoch mit Kunſt Zeiträume zu ver» 
Meinern fuchen, gereicht ihnen bei ftrengen Richtern zum Nach: 





theil, und man folgert daraus eine wibri ng der Ro 
tur. Preilich gefällt von Ratur das Weib dem Manne; allein 
zur ausgezeichneten Liebenswürbigkeit ift Kunſt erfoberlich, eine 
Erhöhung des Ratürlichen, eine mit Meifterfchaft vollendete 
Darftelung deffelben. Dann will das Weib gefallen, und 
man gewahrt dies gern, man wird bezaubert, bis hinterher 
ber überlegende Berftand entdeckt, das Weib fei feiner Kunſt 
mittel gewiß, brauche diefelben bei Jedem und Allen für all: 
gemeinen Beifall. Sogleich ift die männliche Eitelkeit belti⸗ 
digt, welche Bemühungen des Gefallens für ſich allein begehrt 
und gern ben Ruhm bdavontrüge, durch perfönliche Anregung 
das Fiebenswürdige des Weibes in volles Licht geftellt zu har 
ben. Daraus entipringen Vorwürfe von Unwaͤhrheit, Ziererei, 
und Eitelfeit, die fo haufig gehört werden: — Beſchuldigungen 
der Eitelkeit wurgeln meiftens in der eigenen. Man klagt 
über ermüdende gefuchte Unterhaltung, über Bertheilung son 
Gefühlen, über cin von blinden Verehrern erwedtes und uns 
glücklich angeftrebtes Idcal, man fpräche vielleicht lieber felbit, 
erweckte zu neuem Gefühl, und gäbe Dem Ideale das erite 
?ob. Wie ungereht! Kunſt und Bünftlerifches Bewußtſein fol: 
ten fehlen, bloße reine Natur fell gelten, und zwar in derjeni- 
gen Geftalt, die ber Beobachter als die volltommenfte ſich aus: 
gedacht. Dies ift bei allgemeiner Liebenswürdigkeit unmöglid, 
fie muß genommen werden in ibrer eigenen Urt, in einer fos: 
mopolitifhen nicht immer dem engern Ih uad, Hausſinn zus 
fagenden Weite, mit einem Bühnengeihmad, der andere Vor: 
—— verlangt als das Auftreten in der Familie und das 
Preisiwürdige unter vier Augen. Dabei mag denn die Gefahr 
nicht geleugnet werden, daß liebenswürtige Frauen im weiten 
Raume ber großen Welt ſich felbft verlieren und eine Samm: 
lung ihres Weſens entbehren, chne welche die Innigfeit und 
Wahrheit des Gefühls fchwerlich beſteht, und für deren Pflege 
ihnen Zeit und Ruhe mangeln. Sie find alsdann mehr iu ber 
dauern al& au verurtbeilen, und ber Fehler ift zu fuchen, wo 
er überhaupt für viele menſchliche Verhältniffe zu finden it — 
im unrechten Maß von Raum und Zeit. 4. 





titerarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage ift erfchienen und durch alle Buchhand ⸗ 
„lungen au berichen: 


Luther's Leben. 


Erſte Abtheilung: 
Futher von feiner Geburt bis zum Ablaßftreite. 
(1483 — 1517.) 


Bon 
Karl Rürgens. 
Erster Band, 
Gr. 8. Geh. 2 Thlt. 15 Near. 


Der Wunſch des Verfaſſers Diefes Werkes geht dahin, mög 
lichſt vielen Denkenden ein Deutliched und wahres, den Br 
dürfniffen und Roderungen der Begenwart genügendes Bild 
von Luther zu geben. Die zu löfende Aufgabe beftcht vornäm: 
lich in der Nahmeifung, mie Luther ganz mit feiner Zeit ſich 
bildete, mit ihre wurde was er geworben iſt, mit ihr that was 
er gethan, feſt in ihr fteben bleibend fie weiter führte, ihre 
Richtungen in fih aufnahm, durchbildete, zur Meife bradte 
und eben dadurch neue Wege buhnte, ſodaß er bafteht als Ber: 
treter und Werkzeug bes Gebots der Verhältniffe, des Wollens 
der Vernunft feines Beitalter&, fofern es auf ihn und er auf 
die Beitgenoffen eingewirkt bat. 

Reipzig, im März 1846, - 
.A. Brockhaus. 
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Zur Judenfrage. 
(Borlfesung aus Nr. ©.) 

Ein ebenfo begrifflihes Unding oder undinglicher 
Begriff als der Staat ift der Jude dieſer Theorie. 
Nicht im mindeften berüdfichtige fie, daß zwifchen dem 
Juden der Gegenwart und dem ber Zeiten etwa des 
Königs David ein gar gewaltiger Unterfchied ift, daß 
nicht minder Unterſchiede fich herausfiellen, wenn man 
die polnifchen, ruffifhen, fpanifchen Juden uw. f. mw. mit 
den beutichen,, franzöfifchen und englifhen vergleicht, 
daß man alfo die einen nicht für die andern verant— 
wortlih machen, die charafteriftifchen Eigenfchaften der 
einen nicht augleih von den andern ausfagen kann. 
Cie hat es immer nur mit dem allgemeinen Juden au 
thun und weiß von diefem kein anderes Merkmal gel- 
tend zu machen als eben das Judenthum nur. Daf 
aber der Jude des Lebens, der leibhafte und wirkliche 
Jude, nicht blos Jude, eim durch und durdy jüdifcher 
Jude ift, fondern fo gut wie der Chriſt auch eine von 
der Religion unabhängige, felbftändige Sphäre noch 
ausfüllt, das fümmert fie nicht, darum will fie fich nicht 
fünmern. Ihr Eins und ihr Alles ift ber Begriff; 
dat Peben feinerfeits mag aufehen, wie es dieſem fih un- 
terordnet, oder bed ganzen Zorns ber Theorie ſich gewär- 
tig halten. 

Freilich aber ift e6 auch vom Standpunkte des Bes 
griffs aus ganz und gar unbegreiflih, wie der Glaube 
und ein vom Glauben nicht bedingtes Feben nebenein- 
ander hergeben können, Denn ber Begriff vermag ſich 
über den logiſchen Widerfpruch des religiöfen und eines 
davon unabhängigen politifchen Lebens nicht zu erheben 
und ift immer bereit, fein Entweder — Oder dazwiſchen 
zu freien. „Entweber fei ein Religiöfer — heifcht er — 
oder fei Lebemann, entweder huldige Gott oder huldige 
den Menfchen; denn du kannſt nicht Beides wollen, nicht 
zweien Herren zugleich dienen. Der Dienft Gottes ver- 
langt Hingabe an ein UÜberfinnliches, an eine jenfeitige 
Belt der Wahrheit; der Dienft der Menfchen verlangt, 
dab du diefe irdifche Welt als die wahre anerfennft und 
deinen Genuß und deine Befriedigung auf Erben fuchft. 
Du würdeſt ein untauglicher Weltmann fein, wollteft 
du über dem Anfchauen des Gottesreiches bie Gegen- 
wart mit ihren Koderungen und Bebürfniffen aus den 


Augen verlieren.” Aber der Begriff vergißt dabei” gäng- 
lich, daß auch nicht die mindeſte Nöthigung vorhanden 
ift, ſolche wiberfprechende Diomente in eine Einheit zu ⸗ 
fammenzufaffen, wie er dies willürlich thut. Er hat aller» 
dings Recht zu der Behauptung, daß Niemand zweien 
Herren gleichzeitig dienen könne; aber wie bann, wenn 
von folder Gleiczeitigkeit gar nicht bie Rede? Gerade 
diefes „gleichzeitig wird vom Begriffe nur erfchlichen, 
denn in ihm felbft wird von Zeit und Raum ganı und 
gar abgefehen. Seine Einheit ift eine zeitlofe und kann 
darum für das Leben nicht gelten, deſſen weſentliche 
Form und Bedingung die Zeit. Was im Begriffe 
nicht zufammenpaffen will, fann immer nod getrennt 
erifliren; was nicht gleichzeitia möglich, kann in ber 
Aufeinanderfolge möglich fein; was als Einheit nicht iſt, 
kann als Zweiheit fein; mit einem Worte: der Wider⸗ 
fpruch, welcher logiſch unftarthaft, ift e# um deswillen 
nicht in der Praris und das Leben mehr als eine logi: 
ſche Abhandlung. Die Theorie hat zu ihrer Foderung: 
Entweder Himmel oder Erde! nicht ein Haar breit mehr 
Mecht als zu der Foderung: Entweder Tiſch oder Bank! 
Wie dieſes aut — aut am Raume, fo fplittert jenes an 
der Zeit. Man kann es fehr gut begreifen, daß Zifch 
und Bank nebeneinander beftehen können; nicht ſchwieri⸗ 
ger ift die Einficht in die Möglichkeit, daß der Menſch 
dem Himmel und der Erde sunm cuique! Jedem fein 
beicheiden Theil der Verehrung und Licbe aufommen läßt. 

Nach allen diefen Verirrungen der Theorie kann es 
nicht mehr fehmer fallen, die fachgemäfe Stellung der 
Jubdenfrage zu finden. Sie ift einfach diefe: Sind bie 
gegenwärtigen Juden fähig, in den modernen voltsthüm- 
lichen Staat einzugehen, haben die jeht lebenden deut» 
fhen Juden das Deutfchthum wahrhaft in fih aufge: 
nommen, fodaß gleiche volfliche Antereffen mit den na= 
turwüchfigen deutfchen Staarsgenoffen bei ihnen moͤglich 
find? Mir werben diefe Frage nicht beantworten fön- 
nen, ohne ein ſchon Angedeutetes, einerfeits das Ber 
haͤltniß des gegenwärtigen Chriſtenthums, andererfeits 
das des gegenwärtigen Judenthums zum nationalen 
Staate ausführlicher und forgfältiger zu prüfen. 

Das Chriftenthum ift feiner innerfien Natur nad 
alle Dem abgewandt, was den Genuß bes irbifchen Le 
bens angeht. Nur und ausſchließlich dem religiöfen 
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Bebürfniffe der Menfchen Befriedigung bietend, läßt es 
den ganzen übrigen Menfhen unberückſichtigt außer ſich 
fiegen. Es ift eine Religion, die nichts weiter fein will 
als Religion, die nicht mehr geben will als Erbauung, 
die keineswegs alle Seligkeit, alle Genüffe und alles 
Heil des Menſchen in ſich fchließt. Wenn fie gebietet: 
Gebet dem Kaifer was des Kaifers ift und Gott mas 
Gottes, fo bekennt fie ausdrücklich, daß das gefammte 
Leben nicht unter ihr befangen, daß es auch felbftändige 
Sphären aufer ihr gebe. Etwa nur in den früheften Zeiten 
ihres Daſeins, da noch der Gegenfag eines maßloſen 
und überreizten weltlichen Lebens dem Gläubigen un: 
mittelbar vor Augen fiand, mochte fie über diefen eine 


ausfchließlihe Herrfchaft führen, dieſer fi mit ber | 
Mer aber | 
fieht nicht, dafi dies eine bloße zeitweilige Erfcheinunge- | 


Summe feiner Bebürfniffe ihr unterorbnen, 


form ift, nicht das Weſen der Religion felbfi? So mar 
ed denn auch eine Nothwendigkeit, baf das ftaatliche 
Reben auf durchaus unabhängigen Bafen erwuchs. Das 
Ehriftenthum bewies fich fo wenig als ein ftaatenbilben- 
bes Princip, daß es felbit in feiner erſten Frifche nicht 
im Stande war, den entgeifteten antifen Staat, in ben 
es einging, umzuſchaffen oder ihm neuen Halt, neue Pe 
bensfähigkeit zu geben. Der griechifchsrömifche Staat 
blieb der er gewefen, obmwol das Ehriftenthum zur Staate« 
religion erhoben worben. Ebenſo wenig hat es den ger« 
manifhen Staat geſchaffen. Wäre dies der Fall, fo 
müßte berfelbe nothmendig ein Staat aller Gläubigen, 
nit ein Staat des befondern Voltsthums fein. Em: 
pfing er nichtsdeſtoweniger das Prädicat allgemeiner 
Ehriftlichkeit, fo konnte ihm dies boch nicht hindern, 
feine fpeciellen Intereffen, und mar es auch zum Nad- 
theil der ganzen übrigen Ghriftenheit, zu verfolgen. Zu 
wiederholten Malen führte er fein befonderes Volksthum 
gegen ein anderes in den Kampf, wenngleich beide in 
gleicher Weiſe dem einigen chriftlihen Glauben huldig 
ten. Das ftaatliche Intereffe zeigte fih alfo wenig mit 
dem der Religion verbunden, die Religion vermochte den 
Staat, der Staat die Religion nicht zu bedingen. Wäh- 
rend Deutfche gegen Welfche die ganze Schärfe ihres 
nationalen Zornes kehrten, blieben Deutfche wie Welſche 
doch Brüder im Glauben. 

Noch ſchaͤtfer flellte fi dies Verhältniß der Gleich- 
gültigfeit zwifhen Religion und Staat nad) der Nefor- 
mation heraus, Dieſe zerklüftete den bisher einigen 
Glauben in zwei fchroffe feindliche Gegenfäge: gleichwol 
behauptete der Staat feine Einheit und umfafte in die⸗ 
fer die getrennten Parteien. Mufte er nicht alfo den 
Träger feiner Einheit in einem durchaus andern Princip 
finden als in dem des Glaubens? in einem Princip, 
das ſich durch Spaltungen der Glaubensmeinungen nicht 


wirklich erfhüttern ließ, das ſtabiler und fefter war denn | 
dieſe BProteftant und Katholik, im Glauben getrennt, | 


wurden Genoffen eines und beffelben Staats, fanden in 
biefem eine Sphäre, welche fie vereinigte, ihmen gleiche 
Intereffen gab, War dies möglich, wenn Staatsleben und 
Glaubensbekenntniß wefentlic in Eins zufammenfielen? 


| Seit der Reformation aber iſt die Trennung im Glau- 

ben eine immer mannichfaltigere geworben. _ Die ver- 

fhiedenften und entgegengefegteften religiöfen Uberzeugun⸗ 

gen wurden geltend; faft jeder Bekenner des CEhriften- 
| thums bekannte einen andern Glauben, ſodaß es heut 
zutage kaum noch zwei Ehriften geben mag, deren Ans 
fihten volltommen und ganz und gar übereinftimmen. 
Wollte nun der Staat die Bedingung feiner Eriften, 
die Garantie feines Beftchens in bie Religion fegen, 
welcher Staat beftände wol noch? Wahrlih, es kann 
nichts Lächerlicheres geben als die Anficht Derer, welche 
die naturwüchfige Einheit des Volksthums durd eine 
etwänige fünftliche Einheit des in feinem Weſen zerflüf- 
teten und, weil die mannichfachiten Deutungen und 
YAuslegungen, die mannichfachſten Gegenfäge zulaffenden 
Glaubens erfegen wollen. Der Staat betrügt fich felbft, 
der an der Meligion feine Stüge ſucht. Nach den viel» 
fachen Erfahrungen, die er in bdiefer Beziehung zu ſei— 
nem Schaden gemacht hat, wird er es fich nicht bergen 
können, daß er die Religion nun auch wirklich äuferlih 
von ſich abfcheiden und fich felbit anheimgeben muß. Er 
wird endlich das Staatsbürgerthum nur noch von der 
Hingabe an das Volköthum, wie es durch Natur und 
Geſchichte geworden, abhängig machen bürfen und bie 
Juden zu jenem berechtigen müffen, fobald er ſich da- 
von überzeugt hat, daß ihr Eingehen in dieſes eine 
wirkliche Thatſache. 

Allerdings aber hat es mit dem eigentlichen Juden 
thume eine ganz andere Bewandtniß als mit dem Chris» 
ftenthume. Wenn diefes in feinen Belennern nur eine 
Seite, nur ein Bebürfnig in Anſpruch nimmt und bie 
übrigen frei entläßt zu felbfländiger Befriedigung, fe 
umfaßt das wahre alte Judenthum den ganzen Men- 
fhen. Es bietet nit nur religiöfe Erbauung, es bietet 
in ſich felbft auch fhon den Genuß der Weltlichleit; es 
fcheidet fi nicht von dem ftaatlichen Leben als ein be 
fonderes und dieſem gleichgültiges ab, fondern macht 
ben Staat von fih abhängig. Der hriftliche Bott hat es 
mit Volksthum, mit Staat und Politif nicht zu fchaf 
fen, er ift ein Gott aller Gläubigen, gehören dieſe ei- 
nem Bolksthume an welchem es immer fei; aber ber 
jüdifche Gott ift ein Gott feines ausermählten Volks, 
Jehovah ift der Träger und das Princip des jüdifchen 
Stammes. Der Jude finder in feiner Religion fein 
Eins und fein Alles; fie ift ihm Glaube, Heimat und 
Vaterland, die Garantie nicht blos innerer Seligkeit, 
fondern auch äußern Gedeihens und weltlichen Wohl 
ftandes. Im Judenthume werden alle Bedürfniffe des 
Gläubigen gefättigt; das Leben diefes ift von ber Reli 
gion ganz und gar durchdrungen, und es gibt kein Mo- 
| ment, das ſich ihr entziehen, eime felbftändige Geltung 
für fi) in Anfpruch nehmen könnte. Das Judenthum 
ift eine gründliche Heiligung, eine durchgehende Vergött ⸗ 
lihung der gefammten Weltlichkeit: — diefe für fi ifl 
michts, fie empfängt ihr Sein, ihr Wefen, ihre Beben 
| tung erft von Jehovah. So konnte es denn auch gt- 
ſchehen, daf als die Judenzeit Tängft ihrer naturmüchfi- 











gen Natlonalitãt beraubt, als fie vom Boden ihrer Bä- 
ter vertrieben und über alle Länder der Erbe zerſtreut 
war, fie nichtsdeftomweniger iht Volksthum in aller Starr- 
beit aufrecht erhielt. Im ihrer Meligion fand fie es 
wieder und da, wo ihre mur fo viel Raum geboten war, 
um Jchovah einen Altar zu errichten, hatte fie auch ihre 
Heimat, Glaube und Volksthum waren ihr fo unzer- 
trennlich, daß der Abfall vom rechten Glauben zugleich 
ein Berrath an der Nation und folcher ohne jenen nicht 
dentbar mar. 
dem bewegten Treiben der Wölfer, melde die moderne 
Geſchichte gefhaffen, nicht ihre unbewegte Ruhe, die 
Starrheit des Todes behaupten können; und jene Ber: 
folgungen,, deren Gegenftand fie zu wiederholten Malen 
gemefen, hatten ficherlich ebenfo fehr, wenn nicht mehr 


noch, in einem befeidigten Volksthum ihren Grund als | 


in,religiöfem Fanatiemus. Beides verband fid der Ju: 
denheit gegenüber überaus leicht. Die Zaͤhigkeit, mit 
welcher die Juden die Weraangenheit mitten in der Ge 
genwart fefthielten, eine längft abgeftorbene Nationalität 
innerhalb einer lebendigen und in frifchem Ningen und 
Kämpfen begriffenen, mußte das Selbftgefühl und den 
Stolz diefer gegen fih aufbringen. Nicht ewig aber 
fonnte der Widerſpruch Ddiefer Stellung der Juden 
dauern; er mußte endlich feine geſchichtliche Löfung fin 
den und es machte fie hier wie in allen ähnlichen Fäl- 
in das welthiftorifche Mecht des lebendigen Volksthums 
geltend. Kann man auch feinen beflimmten Zeitpunft 
angeben, wo das Leben der Geſchichte auerft in die Ju- 


Anders hätten aud) die Juden mitten im | 


| 





aus zu bereiten; fo laut auch in verfchiedenen Gegenden 
Deurfcylande teformatorifhe Stimmen ſich haben verneh⸗ 
men laſſen, der große, ja vielleicht der größte The der 
Juden bleibt dem Glauben feiner Väter getreu und in 
dert fein Jota an dem Überfommenen; — aber gleich» 
viel, das weltliche Herz ift bei diefen Dogmen nicht. 
Das weltliche Her; hat fid vom refigiöfen Gemütfe ge- 
trennt, fich von deſſen ausichließlicher Herrfchaft emanei« 
pirt und febt und fchlägt für den Genuß des lebendigen 
Dafeins der Gegenwart. Nur als Religiöfer noch preift 
ber heutige Jude den kommenden Meffias, aber auch er 
unterfeheidet ganz unwilltürlich zwiſchen feiner Meligiofi- 
tät umd feiner weltlichen Beſtimmung, feiner Lebensauf- 
gabe. Er rüttele am Dogma nicht, weil es ihm von 
früh an Erbauung und eime befeligende Erregung des 
Gemüths geboten, — wer aber mag behaupten, daß fein 
ganzes Sein in fold feligen Iräumereien aufgeht, daf 
er nicht vielmehr neben diefen noc andere Freuden, ſel⸗ 


ner andern Bedürfniſſe Befriedigung fuche? Er ändert 


denzeit einbrach und das Judenthum bemältigte, fo find 
doch die Folgen eines folhen Ginbruchs unmiderleglidh 


Die deutfchen Juden der Gegenwart find 
mehr was ihre Wäter und Vorfahren; fie find 
ME mehr eine abgefchloffene Nationalität, wenigſtens 


freuen fie fich derfelben nicht mehr, wenigftens wollen 
fie diefelbe nicht weiter behaupten. Wie diefer Procef 
dor ſich gegangen, wie allmälig die religiofe Nationalir 
füt der naturwüchſigen gemwichen, wie das Judenthum 
in feinen Belennern auf das rein religiöfe Gebiet zu— 

worden und alle übrigen Sphären des Les 
bens, die an und für fich nicht religiöfen, freigegeben 
bat, darüber fehlen uns noch die Nachrichten. Es ift 


leicht begreiflih, daß die Juden, welche allmälig zum | 


Bewußtfein des Widerfpruchs ihrer Stellung zum Leben 
famen und dem modernen Volksthume ſich anzuſchließen 
firebten, wenig an die Darftellung ſolchen Proceffes, in 


welchem fie ummittelbar befangen waren, denten fonn- | 


ten. Den Ehriften aber fehlten wieder alle andern Bedin- | 


gungen, welche Forſchungen danach ermöglichen. 
Das Judentum der Gegenwart enthält nun zwar 
ings nod) alle jene Dogmen, meldye den vergange- 
nen und zukünftigen Gottesfiaat verfündigen und bie 
rungen des Geweſenen nicht minder als die Ber« 
beifungen des Kommenden fefihalten; es mird im heuti- 
gen Judenthume noch gelehrt, daß der Meffias erfchei« 
nen werbe, um alle Feinde deffelben ihm zu Füßen zu 
legen und einen Schemel der Herrlichkeit der Judenheit dar- 


Das, was ihm von den Vätern überliefert worden, nicht 
und verfucht es nicht, „zeitgemäße Beftimmungen’ Hin 
einzutragen, weil dem Frommen die Religion nicht Men- 
fhenwert, fondern ein umantaftbar Heiliges ift, weil er 
in dieſer Heiligkeit eine Umterfchiede au machen weiß 
und jede Veränderung und Umgeftaltung eines Teiles ihm 
die Heiligkeit des Ganzen zu gefährden fheint; — aber 
da, wo er nicht Meligiöfer ift, wo ihn das Peben ber 
Welt mit feinen taufenderlei Foberungen und Anfprü- 
hen umfängt, wie follte ihn da noch das religiöfe Be: 
fenntniß hindern, jenem ganz und gar und mit ganzem 
Herzen fi hinzugeben? Nur etwa der Gebildete, bei 
dem das Bedürfnis des Denkens rege geivorden, der ber 
Gonfequenz huldigt und gewöhnt ift fein ganzes Leben 
in ftrengfter Folgerichtigkeit, in völliger Übereinftimmung 
aller feiner Theile aufiufaffen, nur diefer wird veranlaft 
fein, feiner religiöfen Überzeugung einen dem Leben ent- 
fprechenden Ausdruck zu geben. Er wird ein Dogma 
nicht weiter befennen wollen, was er im Leben nidyt 
zugleich befennt, und ſich demgemäf eine Religion für 
feinen weltlihen Gebrauch aurichten. Aber darum etwa 


‚ zu meinen, daß nur dem Gebildeten das Bedürfniß nach 


Anſchluß an das Leben der Gegenwart aufgegangen, 
wer fieht nicht wie irethümlih, wie wenig auf die Er- 
fahrung gegründet fol Urtheil wäre! Wir wagen ohne 
Furcht vom Leben Lügen geftraft zu werden die Be- 
bauptung, daf ben gegenwärtigen deutfchen Juden fammt 
und fonderd Ungebildeten wie Gebildeten die Religion, 
obwol fie in ſich felbft ein eigenes Volksthum begründet, 
fein Hindernif mehr ift, ſich an das gegenwärtige hin- 
ugeben, mit diefem zu verſchmelzen. Ja, mir gehen 
noch weiter und behaupten, baß der nicht blos mögliche, 
fondern wirkliche Anſchluß an den modernen Staat und 
beffen VBorausfegungen eine damit gleichzeitige, davon gar 
nicht zu frennende Thatfache iſt. Der Jude konnte den 
religiöfen Staat, das religiöfe Volksthum um feines An- 
dern willen aufgeben als um bes wirklich lebendigen 
Staats der Geſchichte willen, 
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Iſt es nun unſere Aufgabe, diejenigen Thatſachen 
im jüdifcdhen Leben aufzuzeigen, welche die Beweiſe da ⸗ 
für an die Hand geben, fo können wir derſelben nur 
genügen, indem wir wieber die unmittelbare Anfhauung 
und Erfahrung des Lefers zu Hülfe rufen. Auf biefe 
müffen mir fort und fort zurüdgehen; fie ift die Nor 
ausfegung, ohne welche unfer ganzes Thun ein vergeb- 
liches if. Wird man es uns verübeln können, wenn 
wir an ber Unbefangenheit der Anſchauung eines großen 
Theiles der Leſer befcheidene Zweifel hegen? Nicht zu 
gedenken Derer, die von vornherein jeden Gedanken an 
Emancipation der Juden abweifen, fo haben von ben 
Andern die meiften gerade nur theoretifch fich damit ab- 
gefunden und meinen es ſich um deswillen nicht verbie- 
ten zu müffen, im Leben bie allermerfwürbigften Vorur⸗ 
theile gegen die Juden beisubehalten. Sie wollen bie 
Juden als allgemeine Menſchen emancipirt wiſſen 
und halten es darum für etwas Gleichgültiges, daß fie 
diefelben als befondere Menfchen nicht leiden mögen 
und gewöhnt find, nicht ohne Widerwillen fie zu be 
trachten. Daß dies jeder ernten Forſchung hinderlich 
entgegentritt, iſt gewiß und wir füͤrchten, offen geftan- 
den, geradezu daran zu fcheitern. Nichtödeftoweniger 
fol wenigftens der Verſuch gewagt werden, ben Lefer 
zur Unbefangenheit zu — nöthigen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


— —æ —— — — — — — 


Thomas Morus und fein berühmtes Merk „Utopia“. 
Aus dem Englifchen überfegt. Mit bio» und biblio- 
graphifcher Einleitung herausgegeben von E. M. Dt: 
tinger. Leipzig, Ph. Reclam. 1816. Gr. 8. 
22), Nor. 


Nach dem Titel diefes Büchleind follte man vermutben, es 
fei die Überfegung eines englifhen Werks über Thomas Mo: 
rus, und man fieht nicht wohl ein, was die „bios und biblio: 
graphifhe” Einleitung des Hrn. Dttinger dabei follte. Es 
ift aber nur eine Überfegung der von Thomas Morus verfaßten 
„Mtopia”, und die Einleitung, die über den Verf. handelt, ift 
nur vier Seiten fang, und, beftcht größtentheild in der Auf 
zäblung von Ziteln von Überfegungen des Buchs in mehre 
europäifche Sprachen, und Biographien des Verf. Das cigent: 
lich Biographiſche diefer Einleitung nimmt nur 15 Beilen ein. 
Endlich ift die Überfegung „aus der gemwandten Feder des 
Hrn. Hermann Kothe” nicht nad der Urſprache angefertigt, 
denn das Buch ift vom Berf. Lateinisch abgefaßt worden, fon: 
dern nad einer englifchen Übertragun . Das nennt man Bud): 
macherei! Mef. kann fih von der Nothwendigkeit der vielen 
Überfegungen, weldye heutzutage erfcheinen, nit überzeugen. 
Wer nicht die wenigen Sprachkenntniſſe befipt, die zum Wer: 

aͤndniß wilfenfchaftlicher Werke erfoverlih find — und wie 
ſollte dazu viel erfoderlih fein, da ja die Kunftausdrüde in 
allen Sprachen biefelben findt-—, dem ift auch nicht der Bil: 
dungsgrad zuzutrauen, den eine fahgemäße Benugung derfel: 
ben vorausjeht. Und vollends ein Buch das in englifcher 
Sprache zu * iſt, die ſich der Deutſche mit ſo leichter Muͤhe 
aneignet! Der Verf. führt eine Hußerung des berühmten Ju: 
riften &. W. Böhmer an: „es würde eine Überfegung dieſes 





Verantwortlicher Hrreußgeber: Seinrich Broedane. — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 


Buchs unfere Literatur mit einem intereffanten Wctenftüde 
zur Geſchichte der Nechtöphilofophie jenes Zeitalter bereichern.” 
Lieber Gott, wenn alle „Wctenftüde zur Geſchichte“ überfegt 
werben follen! „Und“, heißt es weiter, „ſelbſt bei neuen Eri⸗ 
minalgefeggebungen angewendet werben koͤnnen.“ Bon wen? 
Nun, wird man antwerten, von Landtagsdeputirten etwa; 
wilft du denn dieſe Angelegenheiten wieder ganz in die Hände 
ftudirter Romaniften legen? Um Bergebung! die Mitwirkung 
von fchlichten Männern aus dem Wolfe — denn von biefen 
bandelt e6 fi in diefem Falle allein, den Gebildeten ift das 
Englifhe zugänglid — bei dergleichen Dingen ift ein großer 
Fortſchritt, aber man muß fie richtig verftehen. Sie iſt von 
ganz anderer Urt als die der Stubirten. Sie kann nicht 
darauf gehen, diefe in ihrer — Begruͤndung und 
hiſtotiſchen Gelehrſamkeit zu controliren — und bazu ſcheinen 
ihnen dergleichen Überfegungen dienen zu follen, durch bie fie 
doch gerade ganz und gar von den andern abhängig würden, 
die ihnen dergleichen nur nicht anzufertigen brauchten —, fon: 
dern fie kommt als die ganz unmittelbare Stimme bes Volks 
und Zeitalters in Betracht. Nun bedarf zwar auch diefe einer 
erviffen Ausbildung; allein dazu möchte ein Werk, das gan 
im Geifte des 16. Jahrhunderts abgefaßt ift, vielleicht am we 
nigften geeignet fein. Es ift hiſtoriſch intereflant, daß jchen 
damals eine Stimme erſchellen gegen die Übel, an benen 
England krankt oder noch vor kurzem Prankte, der Anbäufung 
des Grundbeſitzes in wenigen Händen, der Zodesftrafe für den 
Diebftahl — aber was dagegen vorgebracht wird, ift heutigen: 
tags Jedermann geläufig. Und von manden andern Wit 
ftänden, Die bier zur Sprache gebracht werden, 3. B. der 
Kriegsluft der Fürften oder den Bebrüdungen derfelben, if 
fhen lange nicht mehr die Rede. Aber der Grundgedanke dis 
utopifchen Staats, den der berühmte Kanzler von einem gewih 
fen Rafael Hythladée fchildern läßt, der ihn, vom Ameri 
Bespucci auf feiner vierten Neife zurücgelaffen, in Ameri 
entdeckt haben fol, ift die Gütergemeinjhaft. Da baben wir 
vieleicht den Grund, weshalb das Buch den heutigen Leſern in 
die Hände gefpielt werden fol. So hat man fid vor furzem von 
communiftiicher Seite auch auf die Republik Platon’s berufen. 
Aber mit fchlehtem Glück; wenn die modernen ſocialiſtiſchen 
Theorien barauf ausgeben, das Individuum geltend au madhen, 
läuft die Platon'ſche Staatslehre gerade auf das Gegentheil 
hinaus. Und fo Bann auch das vorliegende Buch im Grunde 
zur Löfung unſerer Zagesfragen nichts beitragen; benn_ feine 
Tendenz ift nicht fowol focial als moraliſch. Übrigens ſcheint 
die Überfegung an einigen Stellen etwas flüchtig gearbeitet zu 
fein; es wird (S. 132) von den Utopiern gerubmt, fie feien 


ewandt und nervös — ein feltfamer Vorzug! — c6 wird 
ım Engliſchen wahrſcheinlich nervous ſtehen, das bedeutet aber 
mus kulos oder nervig. 4. 


Literarifhe Notiz. 


Neue englifhe Erzählungen. 

„The master passion, and other tales and sketches”, 
von Thomas Colley Grattan (Londen 1945), find nur eine 
Sammlung in Zeitfchriften erfhienener Erzählungen bes dutch 
feine „Highways and byways“ rühmlichſt befannten Berfaſſert. 
Die Erzählung, welche dem Buche den Zitel gegeben, ift unftrei- 
tig die befte, mit dem jegt feltenen Verdienjte origineller Scho— 
pfung und dem alleinigen Fehler bier und da zu ſtark aufgetrage: 
ner Farben. Die übrigen —— ſind —— kürzer 
und flüchtiger, empfehlen fi) aber der großen Maffe der Leib 
bibliothefenkunden durch inmohnende der. Außerdem 
fehlt e8 keiner an Handlung, an Ereigniffen, an Überroigen 
gen und nebenbei an Bärtlichkeiten. ı 


— — — 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienftag, 


3ur Judenfrage. 
(Weikluf aus Wr. 61.) 

So lange die Juden noch micht wirklich durch das 
Gefeg emancipirt find, fondern vom eigentlichen fiaatli- 
ben Leben noch ausgefchloffen, liegt es auf der Hand, 
baf die Kreife, in denen fie ihre Dingabe an das Volké— 
thum ber Gegenwart bewaͤhren fönnen, nur geringe und 
beihränkte find. Nur im einzelnen Theilen Deutſchlands 
befigen fie fchon die Mechte der WBemeindebürger, wie in 
Preußen; in dem übrigen Theile dagegen ift es ihrer 
Thätigkeit noch faft gänzlich verwehrt, über das Privat: 
leben himausaugehen. Gleichwol bietet auch dieſes ſchon 
ein reiches Feld zu den fraglichen Beobachtungen. Man 
wird es wenigſtens nicht für unweſentlich halten dürfen, 
daß das Familienleben der Inden Tängft feine frühere 
Abgeſchloſſenheit aufgegeben und dem eindringenden Volks 
thume Thor und Thür bereitwillig geöffnet hat, — oder 
es ignoriren, daß das gefellige Leben überall am bdeut- 





fhen Elemente feine Ergänzung und Bereiherung fucht. 


€ iſt eine Thatfache, von ber Jeder, ber mit Juden 
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3. März 1846. 





liche geiftige Nahrung aus dem deutfchen Geiſte. Diel- 
leicht wirb von ums felbft micht mit größerer Verehrung 
den Heroen umferer Wiffenfchaft und Kunſt sehuldigt 
als von den modernen Juben umd gewiß ift, daß wenn 
diefe oft zu einem läcerlihen Enthuſiaemus ſich auf- 
fpreist und von ber (Eitelkeit eines „jübifchen Schöu- 
geiſtes“ zur Schau getragen wird, darin ein micht min- 
deres Anerkenntniß zu fuchen ift. Unter all diefer Ber- 
zereung leuchtet noch immer das gefunde Bebürfnif hev- 
vor, mit dem voltöthümlichen Geifte ſich zu vermählen. 


' Mögen es auch innerlich fchlechte Ehemänner fein, bie 





verkehrt hat, fich überzeugt haben muß, daß von diefen 


die Freundſchaft und ein traulicher Verkehr mit chrift- 
then Bolksgenoffen als ein lebhaftes Bedürfnif em- 
pfunden, daß fie felbft mit Opfern gefucht und erkauft 
wird. 
riftlihen Schulen und nicht nur diefe und jene, fon- 
been mo es irgend die Verhältniſſe geftatten. Im der 
Schulgenoſſenſchaft aber wird von früh an dem Einzel- 
nen feine Gemeinſamkeit mit den Andern ſchon durch den 
gemeinfchaftlichen Unterricht, durch ein gemeinfames Ler- 
nen und Streben zum Bewußtſein gebracht. Die Bande 
jugendlicher Freundſchaft, die fi bier knüpfen, mögen 
no fo wenig bauernd fein, fo erfchliefen fie doch das 
Der, und erheben es über die Schranken der blofen 
Glaubensgenoſſenſchaft. Wie follte die Familie den Ih- 
tigen Died geflatten, wenn ihr felbft ſolche Gemeinfam- 
kit zuwider wäre? Das volfliche Element muß ihr viel« 
mehr fein fremibes mehr fein, würde fie doch fonft durch 
ſelches Thum den Bruch ihrer felbft Heraufbefchwören. 
Hand in Hamb damit gebt die durchaus deutſche Bil- 
dung unferer gegenwärtigen Judenheit. Nicht mehr die 
tenntnif des Alten Zeftaments und Rabbinerweisheit 
gilt ihr als Erfoderniß des Lebens, fie zieht ihre weſent · 


Die Familien ſchicken ihre Angehörigen in bie | 





ihre Riebe ewig und immer im Munde führen, fo be 


fennen fie doch, daß die Ehe ihnen etwas Weſentliches 
if. Denn mit Unmwefentlidem oder als unweſentlich 
Erkanntem pflegen die Menfchen nicht au prunten. So 
ift denn auch die deutſche Sprache der Juden heutzutage 
die Sprache des Lebens. Micht mehr fremdländiſche 
Laute, fondern die heimifchen find es, in denen bas Kind 
zum erften und früheflen Verſtändniß der Welt gelangt, 
in denen es feine erften Beziehungen zum Dafein, zum 
Ausdrud bringt. Und das ift eine gar wefentlihe Sache; 
denn Sprache und Erkennen hängen innig zuſammen, 
und mit der Sprache, da wo fie nicht blos äußerlich er⸗ 
lernt, fondern erlebt wird, wird augleich die Unfhauumge 
weife eines Volks errungen. In ber Sprache legt eim 
Bolt auf die unmittelbarfie Weife fein ganzes volkliches 
Empfinden, Fühlen und Worftellen nieder: follte Derje 
nige, welcher in ihr fo zu fangen geboren und erzogen 
wird, nec ein Fremder fein fonnen? Was kann eb 
überhaupt außer der Geburt von deutſchen Altern noch 
für ein natürlicheres Band der nationalen Genoffen- 
Tchaft geben als eben das der Sprahe? Muß auf ihr 
nicht ganı unmittelbar volkliche Befittung und Gewöh- 
nung auf die Familie und den Einzelnen überfirömen? 
Aber nicht genug, daß die Juden auf diefe Weife das 
deutfche Volkethum in fich aufnehmen, von ihm genähre 
und durchdrungen werden, fie haben das Empfangene 
auch fhöpferifh weiter gebildet und wahrlich micht in 
geringem Maße an der Fortentwickelung bes beutfchen 
Beiftes ſich betheiligt. Weil ihnen alle andern Sphären, 
bie Gebiete praktiſcher öffentlicher Thaͤtigkeit noch abge 
ſchnitten find, haben fie fich mit einer ſtaunenswerthen 
Energie auf Riteratur, Kunſt und Wiffenfchaft geworfen. 
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Die große Menge der Juden, die heutzutage in biefen 
Feldern mit Leiftungen aufgetreten find, zeugt von bem 
weiten Umfange des Bebürfniffes, an der Bildung des 
vaterländifchen Lebens mitzuwirken. Wir finden unter 
ihnen Männer, die das Höchfte erreicht, die als ein 
Stolz des deutfchen Namens aufgeführt werben, denen 
die Nation nicht in ephemerem Beifalle, fondern in auf: 
richtiger Anerkennung das Zeugniß ausgeftellt hat, daß fie 
in ihnen ſich felbft verflärt wiedergefunden. Wir begeg- 
nen gerade unter den Juden Männern, die einer über 
bandnehmenden Nahahmung des Fremdlandiſchen gegen- 
über das deutfche Mefen aufrecht erhalten und mit fel- 
tenem Grfolge vertreten. Haben wir es body erſt in 
diefen Tagen erlebt, daf gerade von einem foldyen wie— 
der: die Richtung auf das Volksthümliche in der Lite- 
ratur angebahnt und einer gewiffen tosmopolitifchen 
Berftandesbildung unferer gegenwärtigen Gefellihaft das 
Bild des Lebens in Kreifen, die firenger und inniger am 
Heimifchen hängen, entgegengehalten wurde. Ebenſo zählt 
gegenwärtig die deutſche Muſik unter ihren hauptſäch— 
lihen Zrägern einen von jüdifher Abftammung. Die 
Mufit aber ift die Weiſe, darin die reinfie Innerlichkeit 
des Gefühlsiebens zu Tage kommt. Wenn im Worte 
der Menfch feine Beziehung zur Außenwelt darlegt, fo 
redet im Zone die im ſich felbft verfuntene Seele. In 
den Zon faßt der Menfch jenes Kühlen und Empfinden, 
bas gegenftandlos in feinem tiefften Innern maltend 
lebt. Gr ift die reine Beriehung der Pſyche auf fich 
felbft, der Ausdrud innigftien Selbſtgenuſſes. Welch 
völlige Hingabe an das Volksthum erheifcht es alfe 
nicht, wenn in der Muſik ihm eine tönende Erfcheinung 
gegeben werden fol? Gewiß, eine Hingabe, die aller 
felbftifhen Befonderheit ſich entäußert. 

Und wenn nun die Juden auf diefe Weife ihre pri« 
vate Stellung in jeder möglihen Hinſicht ausgebeutet, 
wenn fie als Private nicht nur das lebendigfte Inter- 
effe am deutfchen Volksthume an den Tag geleat, fon- 
dern bewiejen haben, daß diefes in fie und fie in diejes 
wirklich eingegangen, jo ifi nicht minder anzuerkennen, 


daß da, wo eine weitere Sphäre ihmen erſchloſſen gewe⸗ 


fen, aud) diefe vollfommen ausgefüllt worden. In dem 
Kampfe gegen die franzöfiiche Derrfchaft haben Juden 
freiwillig fi in die Scharen der Streiter für Gott und 
Vaterland eingereiht und damit den Beweis gegeben, 
daß auc ihnen die vollliche Ehre und Freiheit Deutich- 
lands eine unabweisbare Bedingung des Lebens. Als 
in fi gefchloffene Nationalität hätte es fie allerdings 
wenig fümmern fönnen, ob Deutſchen oder Franzofen 
bie Herrſchaft anheimfalle; aber fchon damals hatten fie 
aufgehört eine folche zu fein. 
willig bin zum Gedeihen des großen Ganzen, ale deffen 
Blieder fie fih fühlten. Nun, eine Verbindung, die in 
ber Noth erprobt wird, iſt ficherlich nicht die lockerſte. 
Ohne nod zum vollen Staatsbürgerthum zugelaffen zu 
fein, haben die Juden nichtödeftoweniger auch fpä- 
ter in den Zeiten des Friedens die Verpflichtung zum 
Militairdienſte nicht als eine Laſt gepwungen übernom- 


Sie gaben ihre Kräfte | 





men, fondern als ein mefentliches theures Recht verthei- 
digt. Sie unterziehen fi) mit Freuden einer Reiftung, 
bie ihnen doch noch feinerlei Gegenleiftungen von Seiten. 
des Staats gewährt und würden Den ſicherlich nicht als 
ihren Freund betrachten, der fie davon entbinden wollte. 
Kann man ein Recht fchöner verdienen als durch Er« 
füllung der entfprechenden Pflichten? Diefer Eifer der 
Juden, mit welchem fie die Zulaffung zur Vertheibigung 
des gemeinfamen Barerlandes in Anfpruch nehmen, ift 
nicht der geringfte Nechtstitel, auf Grund deffen eine 
endlihe Emancipation gefodert werden fann. 

Gleichwol wäre es irrthümlich zu behaupten, daf 
die Juden in ihrer Geſammtheit ſchon völlig und ganz 
und gar nationalifirt feien. Dem miderftreitet der Au- 
genfchein und gegen foldhen hilft alles Sträuben nicht. 
Vielmehr ift gewiß, daf das Deutfchthum felbft in ih+ 
nen noch als ein apartes Deutſchthum, als ein jüdifchee 
Deutfchthum zu Zage komme. Bei aller Werinnerlichung 
bes voltlichen Elements ſcheint diefes aus einem ſpecifiſch 
gefärbten Spiegel wider. Aber keineswegs kann folder 
Umftaud gegen die Judenemancipation gefehrt werden. 
Wenn auch verlangt wird, daß diefe fihon eine That ⸗ 
fache fei, ehe fie die Kraft des Gefeges erhalte, fo darf 
doch nicht andererfeits außer Acht gelaffen werden, daf 
eben diefes Geſetz felbft wieder eine die urfprüngliche 
Thatfache weiter bildende Kraft hat. Kraft wird erſt 
wirklich in der Straftäußerung, in der Übung: fo kann 
auch die im Wege geiftiger Bildung mögliche Nationa- 
liſirung der Judenheit nicht anders erreicht werden ale 
indem ihr alle Sphären des Volksthums ohne Aus- 
nahme erfchloffen werden. So lange fie nur auf ein 
zelne beichränft ift, muß es genügen, wenn biefe ausge 
füllt werden: die Nothwendigkeit der Judenemaneipation 
ift vorhanden, wenn in allen andern Gebieten des Le— 
bens, aufer dem ftaatlichen, von den Juden das Volks 
thum bewährt wird. Eben in der Befchränftheit jener 
Gebiete aber und nicht in den Perfonen liegt es, wenn 
biefes noch Reine volle und ganze Wahrheit it. Man 
braucht wenigftens nicht gar zu weiſe zu fein, um ein 
zufehen, daß das Verlangen, daf Jemand völlig aut 
ſchwimmen folle, noch ehe er je ins Waſſer gegangen, eine 
Unmöglicpfeit enthält. Überdies aber ift das Volksthum 
ein naturmwüchfigee. Nur durch die Ehe’ift von je jede 
wahre Verfchmelsung zweier Nationalitäten vor ſich ae 
gangen. Will alfo der Staat die Emancipation — und 
er muß fie wollen, wenn er feine geſetzliche Aufgabe 
der Fortbildung des Lebens begreift —, fo muß gleid- 


' zeitig die engherzige kirchliche Ehe fallen und an ihre 


Stelle die Civilehe treten. Dieſe ergibt fich auch 
fhon aus der vielberühmten Nothiwendigkeit der Ab- 
ſcheidung des Staats von der Kirche überhaupt. 

Wir menden uns jept zu dem Werke, welches zu 
vorftchender Auseinanderfegung Weranlaffung gegeben 
hat. 

Hr. Stern hat nach unferer Anficht den richtigen Stand- 
punkt ber Judenfrage durchaus verrüdt, indem er fie mehr 
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oder weniger auf das Gebiet der Theologie hinüber- 
fpielt. Natürlich mußte er dadurch auch zu einem verkehr⸗ 


ten Refultate, zu einer ungenügenden Antwort gelangen. 
Statt nämlich die Emancipation auf Grund des tharfäch- 


lichen Bebürfniffes der Juden, in dag moderne Nolte: 
tbum einzugeben, zu fodern, macht er fie von einer 
Abinderung des jüdifhen Glaubens abhängig. Diejeni- 
gen, welche zu diefer fich nicht verſtehen wollen, bleiben 
ausgefhloffen; denn nur das reformirte Judenthum gibt 
dem Staate die nöthigen Garantien umd muf dem- 
gemäß confequenterweife zur dritten Staatskirche erho- 
ben werben. 

Herr Stern ift Theoretifer und das Element, in dem 
fin Anſchauen fi) bewegt, iſt der Begriff. Darum 
begreift ex nicht, wie der Widerfpruch gewiſſer kirchlicher 
Dogmen ohne Gefahr neben dem Staate einhergehen 
könne. Er fucht in dem altjüdifchen Glauben an ein 
fünftiges Meffiasreich eine wirkliche Gefahr für das 
gefunde Wolksrhum, einen wirklichen Abbruch deffel- 
ben. Triebe er aber die Conſequenz bis zu den Gren- 
sen ihrer Möglichkeit, fo mürde er dabei micht ſtehen 
bleiben fonnen. Er würde dann einfehen, daß jede Ne: 
ligien als die Hingabe an ein Überirdifches mit dem 
irifhen Treiben der Politit an und für ſich, d. i. im 
Begriffe unvereinbar fei. Die Wahrheit feines Stand: 
puntts ift alfo ganz unleugbar die Bruno Bauer'ſche 
Anfhauungsweife. So fehr er fi dagenen firäuben 
mag, er kann nicht anders, er muß dieſer endlich ver» 
fallen. In feiner jegigen Auffaffung der Judenfrage 
fann er wenigftens den gerechten Tadel der Halbheit 
in feiner Weiſe ablehnen. 

Aber freilich, Herr Stern ift Iheoretifer und Neli- 
giöfer zugleich. Er will fein übrigens fehr nüchternes 
und abgellärtes Judenthum mitten in das Leben hinein- 
verſeten und erwartet von foldher Verbindung eine Hei⸗ 
tigung des Lebens und eine Verlebendigung des Heili- 
gen. Es ift dies ein Verſuch, vergleihbar mit dem der 
Reformation im Chriſtenthume, aber eben um deswillen 
ein Zufpätgelommenes. - Denn wenn es auch diefer ge— 
lungen, im Anfange Heiliges und Weltliches in Be- 
Hiehung zueinander zu fegen, fo hat die Geſchichte laͤngſt 
wieder geſchieden und folche Bezichung als eine Unmög- 
lichteit aufgewieſen. Die Religion hat in ihrer Geſtal— 
tung zur Landestirche die erträumte Verlebendigung nicht 
erhalten, ftatt deffen mandyerlei Zwang und Gemalt er- 
führen; der Staat feinerfeits hat in feinem Werhalte zu 
den verſchiedenen Pandestirchen mehr als einmal felbft 
die wahre Einheit feines Volkschums gefährdet ge— 
ſchen. Und man darf, um folder Anfchauung fich 
in entziehen, die Augen nicht mehr willfürlich zudrüden. 
BU das Judenthum mit dem modernen Wolfsthume 
ſich vermählen, ift es ihm rechter Ernft damit, jo muß 
es auch die Mefultate deffelben in fich aufnehmen. Die 
Lüge der Landeskirche dagegen beftärken, ihr einen newen 
Halt geben wollen, ift in der Gegenwart ein durchaus un- 
hiſteriſches Verfahren. Die Judenemancipation ift nur 
dann möglich, wenn Staat und Kirche ſich trennen und 
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des feinen eigenen Schwerpunkt, dieſe im Glauben, jener 
| im Volksthume findet, RB. Friedensburg. 
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Literariſche Notiz. 
Greger VI. 

Die Freunde ber Hierarchie und des Papſtthums in Frank · 
reich jubeln über das vor kurzem in Paris erfchienene Werk: 
„‚Gregoire VII etc.“, von E. 3. Delicluge (2 Bde.). Dildes 
brand, dieſe Perfonificirung päpftlidhen Übermuths und geifte 
lien Despotismus, wird von neuem ben Gläubigen zur Huls 
digung aufgeftellt. Der iegt verftorbene fonft verehrungsmwerthe 
englifhe Dr. Arnold hat diefen Papſt zu rechtfertigen geſucht; 
Herr Guizot nennt ihn den Zar Peter der katholiſchen Kirche; 

ef. Boigt in Königsberg rühmt ibn als den arößten und 
ehlerfreieften aller fogenannten Statthalter Chrifti, und ein 
orforder Katholik, Herr Bowden, fpricht jenem deutfchen Bes 
lehrten und, berühmten deutjchen Geſchichtſchreiber hierin nad. 
Endlich werden ber Herr Delecläge und die „Bibliothöque 
universelle de Genöve” durch biejes Thema in die Region 
erheben, wo Rheterik und Poejie aneinander grenzen, während 
der Ubt Jäger ein Zriumphlied darüber anftimmt, daß die 
Energie, Ktugheit und Charafterfeftigfeit diejes Yapftes auch 
von einigen geichichtstundigen Proteftanten anerkannt worden 
find. Doch war er der Gründer einer nicht weniger verhaß · 
ten Zyrannei als die war, der er Einhalt that, und wurde 
offenbar von einem ebenfo felbftifchen und ruͤckſichtsloſen Ehr⸗ 
eis zu feinen Handlungen angetrieben als feine meltlichen 

ner. Hildebrand's einziger Anipruch auf den ibm ven 
Guizot beigelegten Zitel eines Zar Verer der Kirche ift der, 
daß er dur feinen eifernen Willen ihre Inftitutionen und 
Sagungen zu feinen Zwecken modelte. Aber der ruffiide Bar 
arbeitete im Geift eines Baumeiſters, welder feinen eigenen 
Plan erfindet, ordnet und ausführt: Hildebrand im Geift eines 
Mannes, der auf göttlichen Befehl einen Tempel errichtet, 
wovon die Hand Gottes den Plan entworfen und die Mate» 
rialien berbeigefchafft hat. Ihn als einen criftlichen Stoiker 
zu preifen, den die Zrümmer einer Welt von dem Wege der 
Mechtſchaffenheit und Wahrheit zu entfernen nicht vermocht hat: 
ten, iſt gar zu übertrieben. Seine Politik war herriih und 
gebietend, feine Mittel und Wege die eines Priefters. Bann 
flüche und Schmeicdyeleien, halsftarriger Troß und ſchlaue Ins 
finuationen, Scimpfreden wie fie von Genſerich hätten herab: 
gedennert, und Vertheidigungsreden wie fie von Auguftulus 
hätten bergeflüftert werden Bönnen, felgen einander in feiner 
Befchichte ohme irgend eine Spur von Scham oder Bedenklich⸗ 
keit. Sonar feine DOrtbodorie ift zweifelhaft geworden Durch 
fein Betragen und feine Sprache gegen den eifrigen Bekaͤmpfer 
der Sransfubftantiation, Berengar. Mit Wilhelm von Eng: 
land, Philipp von Frankreich, Robert von Apulien und felbft 
mit Heinrich IV. ven Deutſchland temporifirte er auf Koften 
feiner eigenen Grundfäge fo oft er es für vertheilhaft hielt. 
Er fand das Papfithum abhängig vom Kaifer und machte es 
durch Buͤndniſſe mit andern Mächten von ihm unabhängig. 
Er fand die niedere Geiſtlichkeit abhaͤngig von und verbündet 
mit der weltlihen Macht und verwandelte diefelbe, beſenders 
durch das Werbot der Vriefterche in ungertrennliche Unter 
ftüger der feinigen. Gr fand bie höhern MWürdenträger ber 
Kirche der weltlichen Herrſchaft untherthan und unterwarf fie 
der dreifachen Krone. Mit Einem Worte, er vollendete den 
Rieſenbau der römischen Hierarchie. 3, 


Bibliographie. 
Rournier, M.N., Gebeimniffe eines politiſchen Spions. 
Ein Beitrag zur geheimen Geſchichte der Diplomatie. Aus 
‚dem Franzoͤſiſchen. Ifter Theil. Grimma, Verlogscompteir. 
K1.8. 15 Nor. 





218 


Unfere Gegenwart und Zufunft. Herausgegeben von X. 
Biedermann. Ifter Zheil. Ae unveränderte Auflage. Leipzig, 
Mayır. Gr. 8. 1 Zhle. 20 Rar. , . 

Ssraeli, B. d’, Sybil oder die beiden Nationen. Aus 
den Englifchen übertragen von 8. Herrmann. Ifter Theil. 
Grimma, Berlagscompteir. Kt. 8. 15 Nur. 

Laube, H., dramatifhe Werke. ter Band: Rokoko 
Luftfpiel in fünf Weten. Leipzig, Weber. 8, 1 Zhir. 

Das Riebhabertheater. Eine Sammlung der neueften und 
beften leicht darftellbaren Theaterftüde des In» und Yuslan- 
des, für Privatbühnen und Familienkreiſe herausgegeben von 
2, ... Iftes bis Ates Heft. Grimma, Verlagscomptoir. 

. a5 Rar. 

Beumant, U, Dichtergräber. Ravenna. Arqua. Ger: 
taldo. Berlin, U. Dunder, 8. 15 Nar. 

Seebeck, A., Gedächtnissrede auf Alessandro Volta, 

ten in der naturwissenschaftlichen Gesellschaft zu Dres- 

en. Dresden, Arnold. Gr. 8. 8 Nger. 

Trane, Z., Leichter Sirm und Leichtſinn. Humeriſtiſcher 
Roman. Aus dem Dänifhen überfegt von U. Ratbgeber. 
Zwei Theile. Grimma, Berlagscomptoir. Kl. 8. 1 Zhlr. 


Zagedliteratur. 


Ball, €. F. Offenes Sendidreiben an Die Unterzeichner 
der Berliner Erklaͤrung am 15. Auauft 1945 gerichtet. Bar 
men, Sartorius. 1845. Gr. 8, 3%, War. 

Behr, M. A. Daß Alle, die an den firdlichen Beftrebun: 
gen unferer Zeit Theil nehmen, fehr wohl thun, wenn fie fich 
das Bild Luthers vorhalten. Predigt am Reformationsfefte 
1845. Leipzig, Hahn. 1845. Gr. 8. 2%, RNar. 

Ein fliegendes Blatt aus dem Baterlande. Herausgegeben 
von €. E. Cramer. Leipzig, Frieſe. Gr. 8. 3 Nor. 

Bobe, €. 3., Zeitgemäße Mahnungen am biedjährigen 
Stiftungsfefte der evangelifch lutheriſchen Kirche. Reformar 


tiondprebigt. zip, Klinkhardt. 1845. 8. 3 Ngr. 
Boden, U, Schlußerklaͤrung gegen ze Hofrath Prof. 
KR. BWelder. Frankfurt a. M., Keßler. 1845. Gr. 8 3%, Mar. 


Kalkffon, $., Die Emanzipation der Juden und die Eman- 
zipation ber Denfenden. Altona, Hammerich. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 

Beger, 3., Der Geift unferer Zeit und des wahren 
Chriftenihums. Prefburg, Landes, Gr. 8. 1 Ihr. 6 RNgr. 

Krande, ©. €. FE, Berſuch einer Beantwortung ber 
Frage, wie ſoll die Straußifche Anfiht vom Chriftenthume 
aufgefaßt und widerlegt werden? Hamburg, Neftler und Melle. 
1845. 8. 15 Kar. 

Gebauer, K. ©, -Die Reform der Kirchenverfaffung- 
Ein Beitrag zur Würdigung der in Borfchlag gebrachten 
Presbyterial: Synodal : Verfaſſung mit Berug auf den der vor: 
jährigen Provinzial» Synode zu Koͤnigsberg vorgelegten und 
* vollftändig mitgetheilten Entwurf einer ſolchen. Königs: 
erg, Zag und Koch. 1845, Gr. 8. 74, Nur. 

Gefpräh eines vernünftiaen Ghriften mit einem foge: 
nannten Pietiften. Berlin, Grebe. 1845. 16. 3 Mar. 

Großmann, € G. £., Die kirchliche Bewegung ber 
Gegenwart al3 ein Beichen der Zeit für Die evangeliſche Kirche. 
geoipt —— 1845. Leipzig, Kollmann. 1845, 

. 0. r. 


Haas, R., Bertheidigung des Proteftantismus gegen bie 
—* rg von Seiten des ——S 
Dam eiberfeitigen Prineipien und der Geſchichte durchgeführt. 
Gießen, Be." 1815. Gr. 8, 2% — Big 
Haft, 3., ne Aufforderung gu einer öffentlichen Dis, 
putation über 135, Die jegigen Religionswirren betreffende 
Säge. 2te vermehrte und verbefferte Auflage. Berlin, Eyffen: 
bardt. 1845. 12. 2%, Mar. 
— — (8 ginge wohl, aber es geht nit! oder: Glau—⸗ 
bensbefenntniß der Berliner Pribilſchen Proteftpartei, Durch das 
man bie ganze Diffidenten: Welt und was daran hängt unter 


einen Hut bringen moͤchte. Bon falſchem Flitterſtatt entklei 
det und Jedem zur Prüfung vorgelegt. Berlin, Eyſſenhardt. 
1345. . TA Rar- 

Iffland, F. B., Geift oder Buchftabert Noch einige 
Worte zur Beherzigung, hervorgerufen durch bie Angeifi auf 
die Unterzeichner der Erklärung vom 15. Auguſt 1945. Ber 


fin, Schroeder. 1845. &. 8. 2%, Rar. 

Die böhmifche Kirche wie fie war und wieder werben fell. 
Berlin. 1845. 12 3 Nar. 

Köhler, 8%, Was fpriht unfere Verfaffu 
Geifte der Zeit? Predigt am Gonftitutionsfefte Im} 2 * 
fatza. 1845. 8. 4 Rar. 


Körner, J. Sum Berftändniß der Gegenwart und ihrer 
religiöfen Wirren. Ein Verſuch. Schneeberg. 1345, 8. IWW Rgr. 

Löffler, U, Die bevorftchende Staatöveränderung in 
Preußen. Berlin, Cohn und Gomp. 1845. 8. 6 Nor. 

Die hervortretenden Merkmale, Elemente, Richtungen und 
Wirkungen der Zeit auf das pofitive Ehriftenthum im Allge 
meinen; insbefondere aber auf den Stand ber römifch »Batholi- 
ſchen Kirche und die Einwirkungen zum Abfall von berfelben. 
Von einem römischen Katholiken. Berlin, Epſſenhardt. 1345. 
Gr. 8. 6 Ror. 

Sapper, A., Die Pietiften. Cine Skizze. Berlin, Reis 
harbt und Gomp. 1 8. 15 Nur. 

Schleswig : ein. Ein Wort zur Verftändigung. Leip⸗ 
zig, Keil. Gr. 8, 7%, Nar. 

Scholl, E., Meine Suspenfion. Mit einem Vorwert 
—* A. Wislicenus. Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr.®, 

gr. 

Schüler, 4. F. E., Sind die Rationaliften unter dem 
Geiftlihen free Lügner? Ein Belenntniß auf den Abdrud 
ber Rede des Hrn. v. Florencourt. Stolberg a. H. Kleincke. 
1845. 8. 2%, Rgr. 

Schwarz, 3. C. E., Die Kirdenverbefferung der Se— 
genwart. Predigt am Meformationsfefte zu Jena. Iena, From: 
mann. 1545, Gr. 8, 3 Nor. " 

Secndfhreiben an die Stadt Berlin. Worte Des emigen 
Lebens zur Bereinigung aller Lichtfreunde unter den Juden und 
Ebhriften, von Siegfried Juftus I. Berlin, Reichardt und 
Gomp- 5. Gr. 8. 3 Nor. 

Seybt, D., Über die Wünſche und Beſtrebungen, die 

ſich gegenwärtig in unferer Kirche zu erfennen geben. i 

—— 1815. Bautzen, Schulze. 1845, Gr. 
ur. 

Stimmen aus dem Bolke über den Berliner Yroteft vom 
1. Auguft 1845. Herausgegeben von einem evangelifchen Pro 
teftanten. Berlin, Kraufe. 1345. Gr. 8, 2, Mar. 

Die Theologie des Berliner Magiftrate. Münfter, Der 

1545, Gr. 8, 7, Nor. 
Uhlich, „Hier ftehe ich, ich Fann nicht anders.” Refer 
mationspredigt. Magdeburg, Creug. 1845. Gr. 8. 3%, Kur. 

Die preußifche landftändiiche Verfaſſung. Worlage sur 
Discuffion von einem preußifchen Beamten. Leipzig, ©. Bi 
gand. 1845, Gr. 8. 11, Nar- 

Volt und König. Oder die Adreßfrage und ihre Behand 
lung in der gegenwärtigen Ständeverfammlung Sachſens. Leip⸗ 
zig, Ariefe. 1845. 8 6 Nar. 

Mas find Lichtfreumde, wie find fie entitanden und mas 


terö. 


wollen fie. Mebjt der Rede des Hrn. v. Florencourt. zur 
freien allgemeinen Selbftbeurtheilung zufammengeftellt von einem 
Freunde des Lichts. Berlin, Schepeler. 1845. 2 er 


Wetten, H., Das BWefen unjerer evangelifchen Kir 
Reformation » Predigt. Erfurt, Körner. 1545. Sr. 8, 2%, Ror- 

Wild, F. K., Gottes Wort und bie Kirche. Eine ge 
meinfaßliche proteftantifche Schug: und Lehrfchrift. Stuttgart, 
Steintopf. 3845. 12, 71, Mer. 

Wolkenau, U, Ift Ehriftus Gottes Sohn? in Send 
ſchreiben an den Arhidiafonus ic. Krauſe. Preslau, Verlage 
Eompteir. 1845. 8. 1’, ar. . 


Berantwortliber Derausgeber: Geinrih Brockdaus. — Drud und Berlag von F. X. Broddaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Mittwod, — Nr. 6 + 





Zur Gefhihte der Entwidelung des 
Dramas in Deutfhland. 


Während im fudlihen und weſtlichen Guropa die 
Poeſie ſchon vor den Kreuzzügen zu einer ſchoͤnen Blüte 
ſch entfaltete, ward dieſelbe in Deutfeland bis in die 
Mitte. des 12. Jahrhunderts nur fpärlich gepflegt und 
fonnte zu Seinem felbitändigen Leben gelangen. Zwar 
hatte bereits zu Karl's des Großen Zeit, befonders nad) 


finem Zuge gegen bie jpanifdyen Saracenen, und etwas | 
ſich au einer ſchoͤnen Blüte entfalten konnte, während 


fpäter nach den Kämpfen der Ftanken mit den Normannen, 
ne Menge von Sagen fi gebildet, die theild aus dem 
füblihen, theil$ aus dem nördlichen Frankreich ſich nad) 
Deutihland verbreiteten, wo fie überfegt oder umgearbeis 
tt wurden; zwar hatte felbit Karl der Große feine Vor⸗ 
liebe für varerländifche Poeſie dadurch bekundet, daf er 
(nad) der gewöhnlichen Interpretation der Worte feines 

igraphen Gginhard „ıinemoriae mandavit”) die alten 
ünheimifchen Heldenlieder fammeln lich und die wenigen 
Dichtet am feinem Hofe auf alle Weife chrte und hob: 
indeffen wollte doch in Deutichland, und namentlich in 
den Kloſterſchulen, wo die Wiſſenſchaften und Künfte 
zu der Zeit auefchließlich mit Eifer gepflegt wurden, ja 
felbfi in den ſchnell aufblühenden Dom « und Stifts- 
ihulen, wo man die alten Giaffiter, insbefondere die 
Dichtet, mit großem Fleiß fiubirte, die vaterländifche 
Pochie keineswegs in dem Maße gedeihen, das fie nicht 
durh den im Folge des vermehrten Meichthums und 
der überfchwänglich wachſenden Macht des Klerus ein: 
getretenen Verfall diefer Pflegerinnen geiftiger Bildung 
gleichfalls hätte finken oder doch wenigſtens in ihrer 
ielbftändigen Entwickelung aufgehalten werben müſſen. 
Bon manden Gedichten aus der Karolingifhen Zeit ift 
nichts als die Nachricht ihres ehemaligen Dafeins auf 
uns gelommen, von andern befigen wir lateiniſche Um: 
beitungen; die Originale waren entweder nie aufger 
ſchrieben oder in der bewegten Zeit wieder verloren ge+ 
gangen. Cine nicht unbeträchtliche Anzahl hat fi in: 
deffen im ihrer Urgeſtalt erhalten, deren Werth und zu 
der Borausfepung berechtigt, dag ohne Hemmniſſe und 
nachtheilige Einflüffe von außen die deutfche Pocfie ſich 
früher und reicher würde entfaltet haben als es in der 
Birflichkeit geichah. Es darf zum Belege diefer Ber 
hauptung nur auf das befannte „Hildebrandslied“, auf 





das mad) deutjchem WVorbilde von dem St.Galler Mönd) 





4. März 1846. 


Eckehart 1. verfaßte lateinifche Gedicht „De prima erpe- 
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ditione Attilae in Gallias ac de rebus gestis Waltharü 
Aquitan. principis”, auf das vortreffliche „Ludwigstied”, 
auf das alliterirende „Weffobronner Gebet”, auf Otfried’s 
berühmte „Evangelien « Harmonie”, auf die Legende vom’ 
heiligen Georg u. a. m. hingewiefen werden, j 

Erft unter den glorreihen Hohenftaufen gewannen 
die innern und äußern Verhältniſſe Deutfchlands eine 
ſolche Geftalt, daß die Poeſie in unglaublich kurzet Zeit 


die Profa nur einer Färglichen Pfiege genoß. Insbeſon⸗ 
dere waren es die Kreuzzüge, die in Deutſchland ein 
der Poeſie günftiges Nitterthum hervorriefen, wie es die 
weſtlichen Völker ſchon früher kannten, aus dem dann 
bald das Mitterepos hervorging, weldes ſich durch 


| Verfchmelsung mit einer Fülle von Sagen und Legen: 
den aus dem Driente und dem Byzantinerreiche um fo 


romantifcher geftaltete. Als einmal in Deutfchland diefe 
Anregung der Geifter Boden gewonnen und das neue 
kräftige Leben in der Poeſie fih raſch durch alle Gate 
zu verbreiten begonnen hatte, mußte aud) bald Empfäng- 
lichkeit für fremde Dichtwerke ſich offenbaren und den 
Einfluß vermitteln, den die provengalifchen Dichter un: 
beftreitbar auf die deutichen ausgeübt haben, Ob die 
Wertgefänge franzöfifcher und deutfcher Dichter in Mainz 
vor Friedrich Rothbart hifterifch haltbar find, mag bier 
dabingeftelt bleiben; jedenfalls kam cine Menge voeti— 
fcher Stoffe aus dem Weften nach Deutfchland her 
uber, und während die Igrifche Poeſie ihren nationalen 
Charakter rein bewahrte, erfcheinen uns die meiſten epi- 
fchen Erzählungen und Nittergedichte diefer Zeit als 
Nahbildungen wälfcher Driginale. Durd die Hohen: 
flaufen ward zum Heil für die beutfche Poeſie der ſchoͤne, 
fügfame ſchwaͤbiſche Dialekt allgemeine Schrift » und 
Dichtſprache, deren fich felbft die Mehrzahl niederfächft- 
fcher Dichter bediente; und noch jegt fönnen wir nur 
mit Wehmuth auf eine Zeit zurüdbliden, die ung eine 
jelbftändige, durch den mufitalifchen Vortrag beftimmte 
Dichterfprache Hätte geben können, wenn man ihren Werth 
früher erfannt und fie feſtzuhalten gewußt hätte. ° 
Unftreitig war es die größere politifche Einheit, de- 
ven ſich Deutſchland unter den Rräftigen Hohenſtaufen 
zu erfreuen hatte und in beren Gefolge Aderbau und 
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Handel neu aufblühten, welche den wachſenden Wohl: 
ftand der Einwohner hervorrief, ihmen eine behagliche 
Ruhe verfchaffte und fo den Sinn für alle das menfdh- 
liche Leben verfhönernde Künfte wedte. Die enge Ver- 
bindung zwiſchen Stalien und Deutichland übte vorzugs- 
weife auf die Städtebemohner des legtern Landes einen 
befebenden Einfluß, und die mannichfadhen Wirren und 
Zermwürfniffe in den Verhältniffen des öffentlichen Lebens, 
insbefondere zur Zeit Friedrich's I1., regten felbft bie 
Dichter dergeftalt an, daß viele der vorzüglichſten Ge» 
dichte der Zeit, namentlich Iyrifche, unmittelbar aus den 
damaligen politifhen Erfchütterungen hervorgingen. Dazu 
tam das Äußere Anerkenntniß, das die Poeſie im diefer 
ruhmreichen Zeit fand, indem mit ihrer Ausübung die 
höchfte Ehre verbunden war, da felbft Grafen und Für: 
fin, ja Könige und Kaifer den Dichterruhm nicht ver: 
fhmähten oder wenigſtens eine Ehre darin ſuchten, öf- 
fentlih als Gönner und Förderer der Kunft aufzutreten. 
Dies gilt namentlih von dem Landgrafen Hermann 
von Thüringen, von dem Herzoge Leopold von Oſtreich, 
von den Kaifern Heinrich VI., Friedrich II, von dem 
jungen Honradin u. A. Dadurch ward es möglich, daß 
auch ärmere Kunfijünger fih aus dem Staube erheben 
und unter dem Schuge reicher und mächtiger Herren 
Sängerorden und Sängerfchulen gründen fonnten, bie 
ihren Einfluß bald über ganz Deutichland und alle Volks: 
flände geltend machten. Nicht blos der Nitter öffnete 
nun dem wandernden Dichter bereitwillig feine Burg, 
auch bei den Zünftlern in den Städten und bei den 
Bauern war er wohl gelitten, und während dort dad 
deutfche Epos in feiner reichten Schönheit fich entfaltete, 
gewahren wir hier die erften, wenngleich rohen Anfänge 
der dramatifchen Poeſie in den Darftellungen der um— 
herziehenden fogenannten Sprudjfprecher, die zwar derb, 
fornılos, ungefittet, aber fräftig und vol lebendigen, im- 
mer treffenden Witzes gewefen fein follen. 

So war alfo auch für legtgenannte Dichtart bie 
Bahn gebrochen, und es war zu hoffen, daß bei ber 
allgemein verbreiteten Empfänglichkeit für Kunſtgenüſſe 
gerade fie, die fich im einem unmittelbar aus der Gefin- 
nung hervortretenden, im Dialog ſich entwidelnden Dan- 
deln offenbart, wegen ihres tiefern Eindringens in die 
Verhältniffe des wirklichen Lebens und wegen ihrer in- 
nigen Verwandtſchaft mit dem fo glüdlih cultivirten 
Epos, da die Baſis beider das fittliche Element der 
Menfchennatur ift, zu einer kunſtgemaͤßen Geftaltung 
gelangen mußte, — aber leider ging diefe fehöne ber 
Poeſie fo günftige Zeit zu ſchnell vorüber. Mit der 
innern Zerflüftung des Deutfhen Neihs nad) dem Er- 
töfhen der Hohenftaufen - Dynaftie, mit der Auflöfung 
aller Ordnung umd der daraus erwachfenen gegenfeitigen 
Befchdung des Adels und der Städte, hörte zunächft 
das Intereffe auf, das der Nitterfiand bis dahin an der 
Poeſie genommen hatte, und auch in den Städten wedte 
das täglic, gefährdete Leben andere Sorgen als die um 
Kunft und Lebensgenuf. Der arme Dichter fand kei 
nen reichen Patron mehr und die noch unlänaft fo laut 


ertönende Sängerftimme verftummte gänlih. Diefer 
Verfall der Pocfie, der felbft durch die kräftigen Beſtre— 
bungen eines Rudolf von Habsburg, nah Aufhören 
bes Interregnums, micht gehemmt werden konnte, mußte 
vorzugsmeife ‚das junge noch unmündige Leben des 
Dramas verderblich berühren; denn während die Inrifche 
und epifche Poeſie nur zeitweilig verfrummten, um ihre 
reihen Scäge ber Folgezeit als Nachahmungsmufter 
zu entfalten, ging Alles, was von dramatifcher Poeſie 
vorhanden war, gänzlich; wieder unter, ba diefe ihren 
Pag als felbftändige Kunftgattung ſich noch nicht hatte 
erringen tönnen, Zu einer Neubelebung dieſer Dich⸗ 
tungsart war die mächfifolgende Zeit aber um fo weni⸗ 
ger geeignet, als mit der Trennung Italiens von Deutfd 
land eine Menge großartiger, die Phantafie des Did: 
ters mächtig anregender Verhältniffe aufhörte, und 
auch das Leben im engern Kreife fid) immer unfreund- 
licher und Heinlicher geftaltete, ſodaß die meiften Dichter 
der Zeit ihre poetiſchen Stoffe nicht mehr außer ſich 
fanden, und deshalb zu einer froftigen Dialektik, zu ei« 
nem überfhwänglichen Allegorifiren und zur oft nüd- 
ternften Reflerion ihre Zuflucht nahmen. Diefer allge 
meine Verfall der Poeſie offenbart fich am deurlichften 
in den Meifterfängern jüngern Schlags, die den frühern 
Epitern nur mühjam und zumeift erfolglos nachringen 
und jelbft in ihren Inrifchen Dichtungen in künſtelndem 
Strophenbau und anderm Formmefen erftarren. Aus 
der innern Zerfplitterung des Reichs ging gleichzeitig die 
Nichtachtung einer allgültigen Schriftſprache hervor; bie 
Provinzialdialefte verlangten und fanden, zum Nachtbeil 
für die Poefie, ihr Recht, und es bildete ſich bald über 
alt eine harte, unpoetifche Mengfprache, in der von dem 
Wohlflange und der Gefügigkeit des ſchönen ſchwäbi— 
fhen Dialefts feine Spur zu entdeden war, 

So verfloß die legte Hälfte des 14. und das ganze 
15. Jahrhundert, ohne daf der Raum der Poeſie an- 
dere als verfümmerte Früchte getrieben hätte; erſt ums 
Jahr 1500 erbliden wir aufs neue Anfänge der dra- 
matifchen Pocfie, die freilich noch eine geraume Zeit hin- 
dur zu roh find, um fi eine Stelle ale felbftändiae 
Kunſtgattung zu ſichern oder belebend auf das Gefammt- 
gebiet der Dichtkunft zurückzuwirken. Dagegen eilt, bei 
aller Sprachverwilderung, die Profa raſch ihrer Ent 
widelung entgegen und gewinnt in verhältnifmäßia kur 
zer Zeit einen hohen Grad von Beſtimmtheit. Die 
Gründe, melde ein ſchnelleres Aufblühen der dramati« 
fhen Poefie hinderten, und um biefe Zeit überhaupt 
fein neues Auftreten in die Dichtkunft kommen lichen, 
liegen großentheilg wiederum in den politifchen Werbält- 
niffen Deutfhlandse. Im Innern des Reichs manaelte 
es auf der einen Seite an Einheit und auf der andern 
an großartigen Begebenheiten, Unternehmungen nach aus 
fen hin, wie früher unter den Hohenſtaufen, fanden 
ebenfo wenig ftatt. Die Macht des KHaifers war nicht 
mehr augreichend, die kecken Anmafungen der Großen 
des Reichs zu bewältigen und den unaufhörlichen, gegen: 
feitigen Befehdungen, die alle Ordnung untergruben und 


das Recht des Stärkern zum höchſten Gefep erhoben, 
men Damm entgegenaufegen. So verwilderten Fürften 
und Adel, die von nun an nur an Waffenübungen, fei 
«6 im ernſten Kampf oder im Turnier, fowie an Trinf- 
wlagen und Jagden ein Behagen fanden, den vaterlän» 
diihen Sänger aber, als unwürdigem Geſchaͤfte fröh: 
nend, verjpotteten. Auch in den Städten, die unter ben 
mannichfachen Begünftigungen der Kaifer durch Handel 
und lebendige Jubuftrie bald bodyaufblühten, namentlich 
in den norbbeutjchen, wo die Danfa durch Reichthum 
und Macht außerordentliche Bedeutung gewann, wurde 
die Blume der Poeſie wenig gepflegt, da Fauftreht und 
Begelagerungen von Seiten des raubfüchtigen Adels 
den thätigen Bürger unaufhörlich flörten und nedten 
und ibn die den ſchönen Künften fo nötbige Mufe nie 
erlangen liefen. Etwas beffer war es awar in ben 
füddeutichen Städten, wo die alte deutihe Sangesluft 
fortbauerte und bald im ordentlichen Zunften eine flei« 
fige, aber wenig erfolgreiche Pflege fand. Auch die 


Reformation übte infofern auf die Poeſie einen nach: 


theiligen Einfluß, als fie das Intereffe der Zeitgenoffen 
ausihlieflih auf die religisfen Angelegenheiten hinlenkte 
und in Deutfchland einen mehre Generationen über: 
dauernden Zwieſpalt hervorticf, Keineswegs war jedoch 
der Sinn für Poeſie gänzlich erflorben, dein wo nur 
irgend ein Begebnif höherer Bedeutung ſich zutrug, da 
fehlte es auch niche an einem Sänger, ber die Grof- 
thaten feiner Mitbüracr der Nachwelt zu überliefern 
ſtiebte. So befang Rofenplüt den Sieg der Nürnber- 
ger 1450 und die zwifchen dem Kurfürften von Köln 
und der Stadt Soeſt 1437 — 59 geführte Fehde; fo 
Priſchuch das koſtnitzer Concil; fo Veit Weber die Hel- 
denthaten der Schweizer, insbefondere den Sieg über 
Karl den Kühnen von Burgund bei Murten 1476. 
Leider wirkte der Gelehrtenftand, der feit der Wieder 
beiebung des claffiihen Alterthums fih mit allen Schägen 
ariehifher und lateinifcher Kunſt und Miffenfchaft ver 
traut gemacht hafte, und von dem man baher hätte er: 
warten können, daß er der vaterländifchen Poefie bie 
rechte Bahn anmeifen swürde, diefer am meiften entge» 
gen, indem er, mit vornehmer Verachtung der Mutter: 
ſprache, Die lateinifche fo ausſchließlich zur Gelehrten- 
ferahe erhob, daß felbft Dichter, die Univerfitätsftudien 
gemacht hatten, Sich nur der fateinifchen Sprace zu 
ihten Pocfien bedienten. Dadurd mußte natürlich cine 
weite Kluft wiſchen der gelehrten und der volksthüm— 
lihen Bildung entftehen, die um fo weniger ausgefüllt 
werden konnte als der Gegenfag zwiſchen beiden von 
Jahr zu Jahr immer greller hervortrat. So war denn 
die vaterländifche Dichtfunft ganz in die Hände des nie 
dern, bildungslofen Volke gegeben, das fich allein noch 
mit Luft und treuer Anbänglichkeit au feinen alten Lies 
den hielt. Darin liegt theilweife auch der Grund, 
warum die ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
in den Städten auftauchenden dramatifhen Epiele fo 
wenig Beifall und Aufmunterung an den Zürftenhöfen 
fanden, denn da fie von der niedern Volksclaſſe aus— 
gingen, fo waren fie zu derb und roh, um die höhere 


Anfprüche der feiner Gebildeten zu befriedigen. 

mehr zogen ſich bie höhern Stände on u je 
tüd, die jept verlummerte und fih abmührte, eine froftige 
Dialeteit mittels roher Neime in einer harten, ungefügi« 
gen Sprache zu handhaben. So blieb Deutſchland hin- 
ter feinen romanifchen Nachbarn, die um diefe Zeit 
ſchon muſtergültige Schriftſteller aufzuweiſen hatten, weit 
zurüd; freilich, ward es leptern durch die innige Wer 
wandtſchaft ihrer Sprache mit der lateinifchen ungleich 
leichter, die Nationalliteratur zu einer ſchnellen Reife 
zu bringen, 

Als Vorläufer der dramatifchen Poefie find in Deutſch⸗ 
land ſchon lange vor der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
wo, wie erwähnt, die erften dramatifchen Spiele in den 
Städten vorkamen, die unter dem Namen Mofterien bes 
fannten, geiftlich « fomifchen Schauſpiele anzufehen, von 
denen freilich nicht viel auf uns gefommen ift, und die 
wol in der Regel Lateiniſch abgefaßt waren, wenngleich 
in dem Mofterium „Das Leiden Chriſti“, wovon wir 
noch Bruchſtůcke befigen, deutſche Verſe den lateiniſchen 
untermiſcht find. Sgeäterhin gab es indeſſen wel ganz 
deutſche Myſterien. Dieſe Dichtungen, worin Gott, En— 
gel, Heilige und in der Negel wenigfiens vier Teufel 
auftreten, follen zuerſt in Frankreich zum Vorſchein ges 


kommen jein, ſich aber bald nad) Deutichland überfie: 


deit haben, wobei es allerdings merkwürdig bleibt, daß 
in ber neuern Zeit, wie im Alterehum, der Urfprung 
des Schaufpiels in der Religion gefunden wird. In 
Frankreich foll freilich fchon ebenfo wie Deuticland 
eine Art dramatifchen Spiels diefen Mofterien voran- 
gegangen fein, denn bereits die Troubadours follen dia⸗ 
logifche Gefänge aufgeführt und bavon zuerfi den Na— 
men les Comiques erhalten haben; doch waren dieſe 
Dialogen, glei den Leiftungen der deutſchen Joculato- 
ren, wol nur Bänfelfängereien, jedenfalls wenigftens zu 
formlos, um fie als Anfang der eigentlichen dramati« 
ſchen Kunft anzufehen. Die erften Mofterien wurden 
in Feanfreic etwa ums Jahr 1375 — erweislich noch 
vor dem 1380 erfolgten Tode Karl’s V. — aufgeführt, 
und follen in dialogifirten geiftlihen Gedichten beftanden 
haben, weldye die aus dem heiligen Pande oder andern 
Wallfahrtsorten rückehrenden Pilger bei feſtlichen An« 
Läffen öffentlich abfangen. Bald darauf erhielten die 
dabei agirenden Schaufpieler den Namen der Paffions- 
brüderfchaft, weil ihre Dramen aroßentheils die Paflion 
Ehrifti aum Iubalte hatten. Schon bei dem 1380 er 
erfolgten Einzuge Karl's VI. in Paris zeichnete fi die 
Conirerie de Ja passion durch ihre Feftfpiele aus. Uns 
ter Ludwig XI. hatten diefe Myſterien einen auferordent« 
lihen Fortgang, fie verbreiteten ſich rafch über ganz 
Frankreich und von bier aus auch bald über Deutfch- 
land. Ihr Stoff war in der Regel der biblifchen Ge- 
fhichte oder den Legenden entnommen, und fie dienten 
anfangs wol weniger zur Beluftigung ald zur Erbauung 
des Volks; bald aber arteten fie in bloße Ergöglichkei« 
ten aus, um deren willen nicht felten ber Gottesdienſt 
abgekürzt ward. Es ift in der That eine eigenthuͤmliche 
Erfcheinung der Zeit, daß in allen Richtungen der Bolte- 


poeſie die fehroffen GBegenfäge des Bibtifch - Erbaulichen 
und des Dbfeön» Scurrilen eng verbunden hervortreten: 
eine Erfcheinung, die wol geeignet ift, und mande Zwei · 
fel an der hodhgepriefenen Frömmigkeit jener Zeit auf: 
aubrängen. Bald nahmen dieſe Ergöglichkeiten einen 
immer frivolern Gharafter an und wurden zu wahren 
Zraveftirungen ber heiligen Geſchichte, ſodaß man nicht 
begreift, wie eine folhe Werhöhmung alles Deiligften je- 
mals mit religiöfen Arten zu frommer Erhebung in 
enge Verbindung gebracht werben fonnte. 
führten die Paffionsbrüder anfänglich ihre Stüude auf 
freier Strafe auf; dann ward ihnen im Hofpital der 
heiligen Dreieinigkeit ein förmliches- Theater erbaut, auf 
dem an allen Fefitagen Paffionsftüde gegeben wurden, 
Die Zufchauer faßen ſchon damals auf amphitheatraliſch 
anfteigenden Sigen, deren hödhfter das Paradies genannt 
wurde. In Deutſchland, wo die Myſterien neben einer 
andern Art geiftliher Scaufpiele, Moralitäten genannt, 
vorzüglich in dem Kloͤſtern einheimifch wurden und mit 
allerlei Sarnevalsmummereien in Verbindung famen, nah⸗ 
men fie eine etwas veränderte, dunsh die Ortlichkeit be» 
dingte Geftalt an und gewannen überhaupt nicht die Be: 
deutſamkeit wie in Frankreich; doc, erichienen auch dort 
Gott der Vater, die Engel, die heilige Jungfrau und 
wenigftens vier Teufel jedes Mal auf der Bühne, welche 
(egtern fo mwäthend umbertobten, daß davon bald die 
Nedensart: einen teuflifchen oder höllifchen Lärm machen 
(die Franzoſen fagten: faire le diable a quatre) in 
Schwang fam. In der Regel waren diefe Myſterien 
fehr fang, und micht wie bei und die Schaufpiele in 
Acte, fondern in Tage abgetheilt, ſodaß jede Vorftel- 
fung während fo vieler Tage fpielte als fie Abtheiluns 
gen hatte. Deffenungeachtet fpielte jede Abtheilung noch 
fo fange, daß die Vorftellung um einige Stunden un: 
terbrochen werden mufte, um bie nöthige Zeit zum Eſ— 
fen zu gewinnen. Dadurch ward man freilich in Stand 
gefegt, mit Verlegung aller Zeiteinheit ganze Xebensläufe 
in breitefter und weitfhweifigfter Weiſe aufzuführen, 
felbft ganze Gefchlechtsreihen auf die Bühne zu bringen, 


die nicht felten einen Zeitraum von einem halben Jahr- 
Hundert und darüber ausfüllten; ja oft wurden in einem | 
Stüde Kinder geboren, die heranwuchfen, ſich verheiras | 


theten und Kinder erzeugten, welche diefelbe Stufenleis 
ter durchmachten und nod; in demfelben Stüde hochbe ⸗ 
jahrt ftarben. Ebenfo wenig wie auf Zeiteinheit, kam 
es dabei auf hiftorifhe Treue an, und die fehlechten 
Perſonen der heiligen @efchichte wurden brolligermeife 
immer zu Heiden oder gar zu Mohammedanern gemacht, 
welches Loos in der Negel den König Herodes traf. 
Ein wefentliches Element bei diefen Darftellungen war 
der Lufligmacher, der durch feine ertemporirten Späfe 
das Publicum beluftigen mußte, wodurd das Tragiſche 
und Komifche oft auf die abenteuerlichite Art vermengt 
ward. &o trat unmittelbar nach einer SKreuzigung 
Ehrifti, nach einer Enthauptung bes Johannes, der 
Narr vor und ſuchte durch die plumpiten und obfeönften 
Baufeleien die Zuhörer au ergögen. So roh und form- 


In Paris. 








(06 diefe Schaufpiele im Ganzen auch waren, fo fehlt 
es doch nicht am einzelnen Dichtungen darunter, die ſich 
über die Mittelmäfigkeit erhoben; befonders. in Frank 
reich, mo fie zum Theil mit Chören und andern. Sana: 
partien ausgefhmüdt waren. Bon der damaligen 
Bühneneinrihtung in Deutihland wiffen wir faſt 
nichts; in Franfreih war fie umabänderlich folgende 
(vergl. Beauchamp, „Recherrhes du theätre frangais“): 
Mitten auf der. Bühne war. ein erhabenes Gerüft er: 
richtet, worauf: Gott der Vater in einem langen Talare, 
von Engeln umgeben, jaß. Etwas mehr nach vorn be- 
fand ſich die Hölle in der Geftalt eines grauſenerregen 
den Drachen, durch deffen weit geöffneten Rachen die 
im Stüde agirenden Zeufel ein» und auspaffırten; der 
übrige Naum ftellte die Welt vor, An der einem Seite 
war eine mit einem Vorhange verfehene Nifche ange: 
bracht, worin alles Das vorging, was nicht füglich auf 
die Bühne gebracht werben konnte, fo die Niederkunft 
der heiligen Jungfrau, die Geißelung oder Kreuzigung 
Ehrifti, die Enthauptung des Johannes u. dgl. m. An 
der andern Seite ftanden Bänfe, auf welche diejenigen 
Acteurs fich niederjegten, die nicht gerade in ber Scene 
befchäftigt waren; denn alle waren immer gleichzeitig 
auf der Bühne, welche fie erft nach gänzlicher Beendi— 
gung des Stücks verliefen. Neben dieſen Myſtetien 
gewannen bald die fchon erwähnten fogenannten Mora 
litäten große Verbreitung, eine Art allegorifch:moralifher 
Schaufpiele mit vein didaktifher Tendenz, indem durch 
Perfonificirung von Tugenden und Laftern Liebe für 
jene und Abfchen gegen dieſe eingeflößt werben follte, 
Sie enthielten oft einen höchſt ergöglihen Stoff und 
waren mit vielem Wige gewürzt. In einer folden Far 
unter dem Titel „Bankets Verurtheilung‘ kommen fol- 
gende Perfonen vor: Pederei, Schmarogerei, Gute Ge 
fellfhaft, Ihr Wohlfein, Zur fchuldigen Dankfagung, 
Pobagra, Gicht, Kolit und Sclagfluf, die in eine arge 
Balgerei gerathen, worauf ſich die Erfahrung zu Ge 
richt fegt und nach erfolgtem Urtheilsfpruche die Diät 
das Henkeramt verficht. 
(Die Jortſetzung folgt.) 





Neugriehifhe Literatur. 


Außer der ſchon früher erwähnten „Geſchichte ber alten Bil 
ker (,,farmoie tar eoxaluıy teen‘) von 8,2. Schinas ir: 
ſchien Pürztich in Athen auf dem Gebiete der Hifterifchen Lite 
ratur eine „Kurzgefaßte allgemeine Gejdichte” („Zrarzem'ns 
yarızı insaın‘) von Konft. Yaparrigopulos, der fich ſchon durch 
einige Schriften bemerklich gemacht hat. Er hat dieſelbe für 
die griechiichen Gumnafien beftimmt, übrigens dabei befonders 
das Werk des Franzojen Lewi ald Grundlage benugt. Die 
Vrofefforen Afopios ‚und Manufjis in Athen haben den Abdtud 
der Byzantiner nach der bonner Ausgabe für Griechenland be⸗ 
gonnen. Alerander Sutjos bat ſich Pürzlich wieder einmal in ſei⸗ 
ner gewohnten Weije vernehmen laffen. Es erfchien von ihm ein 
„MHomrxo» zuoroyulazıor" („Poetiſche Brieftafche”), eine 
Sammlung politiiher Satiren, worin er ſich offen für Kolettis 
als eine Nothwendigkeit und gegen die Oppofition erklärt, u: 
gleich aber aud) die Laͤhmung der Regierung und die Befeitigung, 
d. h. die Vernachläffigung der Gelehrten beMagt. 5. 
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Zur Gefhihte der Entwidelung deö 
Dramas in Deutfhland 
(Kortfegung aus Nr. ©.) 


Neben den Mofterien und Morafitäten dürften and 
die während mehret Jahrhunderte des mittlern Zkeital- 
terö in den Rheingegenden Deutfchlands — auch in an- 
dern Rändern — üblichen Narren» und Efelsfefte nicht 
ohne Einfluß auf den Charakter des ſich entwidelnden 
Dramas geblieben fein. Die Narrenfefte follen bis in 
das 5, Jahrhundert umferer Zeitrehnung hinaufreichen; 
erweislih waren fie um das Jahr 1500 in Deutichland 
noch nicht abgeſchafft. Sie wurden von Geiftlihen und 
Laien unter den größten Narrheiten um die Weihnachts- 
zeit gefeiert und waren wahrfceinlich eine Nachahmung 
der römischen Saturnalien. Anfangs agirten bei einem 
ſolchen Feſte nur die Chorknaben und untergeordneten 
Geiftlihen, weshalb es aud wol das Feft ber Subdia- 
fonen genannt wurde, und der Biſchof, die Ganonici 
und die übrige höhere Geiftlichkeit bildeten die Zufchauer; 
in der Folge nahmen jedoch felbft höhere Geiftliche und 
auh Paien an dem Spectatel Theil. Die jungen Ac- 
teurs wählten dabei aus ihrer Mitte unter tomifchen 
Geremonien einen Narrenbifchof, der dann mit lächerli- 
dem Gepränge in der Kathedrale felbft zum Bifchofe 
geweiht und auf ben gewöhnlichen Thron des Biſchofs 
gelegt wurde. Hierauf hielt derfelbe unter den fragen- 
hafteften Grimaffen das Hochamt und ertheilte dem 
Bolke den Segen, Unterdeffen fanden ſich eine Menge 
junger Leute ald Narren in allerlei Wermummungen 
und Maskenanzügen in der Kirche ein, nmedten die 
Amerfenden und verübten die ausgelaffenften Tollheiten; 
fie fangen unfittliche Lieder, führten verdaͤchtige Zänze 
auf und bildeten Gruppen in den obfeönften Stellungen. 
ir befigen noch vollftändige Nitualien, nach denen 
diefe Feſte, die ebenfalls aus Frankreich ſtammen follen, 
begangen wurden. Im 14. und 15. Jahrhundert wur⸗ 
den diefe Feſte, die freilich mit dem Ernſte der Reli: 
gion ſchwer au vereinigen find, von Päpften, Biſchöfen 
und Goncilien häufig, jedoch felten mit rechtem Erfolg, 
verbeten.. Verwandt mit biefen Narrenfeften waren bie 
Efelsfefte, welche um biefelbe Zeit, gleichfalls zu Weih- 
nachten, gefeiert wurden. Sie haben ihren Namen von 
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denn Efel, der im geifflicher Amtskleidung unter feierli- 
hen Gefängen mitten in die Kirche geleitet wurbe, wo 
man dann ebenfalls Taͤnze und taufend Poffen umter 
wilden Gefchrei und Nachahmung der Efelsftimme auf 
führte. Gewöhnlich erfhien auch Bilcam auf einer 
Efelin, weshalb man in der Negel annimmt, daf dies 
Feſt zum Andenken der Propheten, welche die Geburt 
bes Heilandes geweiffagt hatten, gefeiert worden fei; 
indeffen ift ed auch nicht unwahrfcheinlich, daf man ur« 
forünglih damit blos die Flucht der heiligen Jungfrau 
nah Agypten verfinnlichen wollte, 

Nicht unähnlich den alten Myſterien ift ein ums 
Jahr 1480 gefchriebenes merfmürdiged Drama unter 
dem Zitel: „Ein fhön Spiel von Frau Qutten”, von 
einem Geiftlichen Namens Schernberf. Dies Stud, das 
die famöfe Geſchichte der Päpftin Johanna zum Gegen: 
ftande hat, ift vieleicht die ältefte deutſche Originaltra- 
gödie, denn wenngleich das Gedicht erft 1565 im Drud 
erfchienen ift, fo fagt doch dev Herausgeber, M. Hierony- 
mus Tileſius, Dirfchpergenfis, ausdrücklich, daß es „im 
jhar Vierzehenhundert vnd achtzig durch einen Meßpfaf- 
fen Theodoricum Schernberk in einer Reichſtatt gemacht 
vnd geſchrieben iſt, wie man mit des Authoris eigen 
Handſchrifft in Driginali darthun fan: vnd zwar jeder⸗ 
man auch leichtlich in der Compoſition ſehen wird. 
Darüber iſt's auch alſo approbiret, das es öffentlich zur 
felben Zeit alfo gefpielet vnd agiret ift worden.” Dies 
wunberliche Product, das von Katholifen häufig für ein 
Machwerk von Proteftanten fpäterer Zeit ausgegeben 
worden ift, trägt eben in feinen vielen Gebrechen bie 
innern Merkmale der Echtheit; auch ift es eine unleug- 
bare Wahrheit, wie bies der Kirchenferibent Platina 
ausdrüdlich erzählt, baf man bie lächerliche Zabel von 
der Päpftin Johanna felbft im der römifchen Kirche 
lange Zeit allgemein geglaubt hat. Die Angriffe auf 
die Kirche können nichts beweifen, denn Ahnliches fommt 
aud in Nofenplürs Faftnachfsfpielen vor, beren Echt⸗ 
heit unmöglich bezweifelt werden kann. Gottſched hält 
diefe Dichtung — ob mit Recht mag dahingeſtellt 
bleiben — für das ältefte meueuropäifhe Trauerſpiel 
und bat es aus dem Grunde neu abbeudfen laſſen. 
Wie mangelhaft dies Gedicht auch in vieler Hinſicht 
fein mag, indem ber Verf. weder eine Idee von Ein- 
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beit der Handlung nod von dramatifcher Ökonomie und 
Gharakterzeihnung hat, fo ift es doch keineswegs fo 
arm an Erfindung und Driginalität der Stoffbehand- 
lung, daf es nicht aufer einem fiterarhiftorifchen auch 
einen poetifchen Werth in Anſpruch nehmen follte. Die 
agirenden Perfonen in diefem Drama, in dent ein ber 
modernen Romantik ziemlich verwandter Geift weht, 
find folgende: 


Zuciper. Baſilius, Babft. 
—— ——— — 
Lillis, des Zeuffels Groß: Secundus — 
Mr: matter. | "Pertius Cardinalis. 
2 ) Sathanat. Quartus } ; 
ni iegelglang- Senator, ein Roͤmiſcher Raths 
— I Febderwifch. \ „ber. 
ottis. Simſon, vom Teuffel beſeſſen. 
Aſtrot. Chriſtus Saluator. 
Krentzelein. Maria, 
- Babft Jutta. S. Nicolaus. 
Clericus, Babſt Jutten ad! Engel 
Buhie. Midac| Engel. 


— Noster Pari- Mors, der Todt. 
ensis, 


Den herrſchenden Ton in diefem Gedicht fann man 
fhon aus dem Cingang entnehmen: 
uciper rüffet feinem Hellifhen Gefinde aubauff und 


fpricht : 

Wolher, Wolher, Wolher, 
Alles Zeufelifches heer, j 
Aus bechen vnd aus brüchich, 
Aus wieſen vnd aus rorich, 
Ru kompt ber aus holtze vnd aus felden 
Eher denn ich euch begin ir ſchelden. 
Alle meine liebe Helle Kindt, 
Die mit mir in der Helle jindt, 
Krengelein vnd Fedderwiſch, 
Darzu Rottis ein Teuffel friſch, 
Aftrot und Spiegelglang, 
Bnd machet mir ein lobetang, 
Darnach wil ich euch fagen, 
Heutte an diefem Tagen, 
Was ich von euch begeren, 
Difs follet jhr _ geweren, 
Dauon folt jhr haben den lohn, 
Das fchwere ich euch bey meiner Efron. 
Nu beb an, knecht Bnuerfün, den gfang, 
Des foltu allweg haben band, . 
Mit meinem Freunde Sathanas, 
Der mir je der liebte Schald was. 


"nuerfün, ein Zeuffel. 
Das fol, Here Luciper, geſchehen 
ri alde ven mir gar chen, 
Ich erfülle gern den willen bein, 
Du * Herr vnd Freund mein, 
Womit ich dir gedienen kuͤndte, 
Mit Sathanas deim guten freundte, 
Des wer ich vnuerdroſſen, 
Vnd mwolde das durch niemands laffen. 
Rhun wil anheben den edlen gefang, 
Vnd wil das nicht machen lang, 
Bnd wollen tangen und reyen 
In diefem kuͤlen Meyen. 

Bnuerfün der Teuffel, finget vor, die andern Zeuffel fingen nad: 
Quciper in deim tbrone 
imo, Rimo, Rimo 


Warſtu ein Engel jchone, 
Rimo, Rimo, Rimo 

Ru biftu ein Teuffel grewlich 
Rime Nimo, Nimeo. - 


eillis, des Teuffels Großmutter, fpringet auch an der 
Reyen, und fpricht: 

Hie lauffe ich tramn auch mit Umbher, 
Bnd mich nimpt gros wunder, 
Was jhr euch habt vermeffen, 
Das jhr meiner habt vergeffen, 
Bnd Fan ich doch gar — geſchregke, 
And wil an den Reyen gelegke, 
Auch kan ich gar weidlich geſchwantze 
Bnd mich verdrehen an dieſem tantze, 
Darumb folt ihr nicht mit mir grungen, 
Laſt mich auch fhütteln die alten rungeln 
Bnd laſt mich auch helffen fingen 
Bnd meine rofterige fele erklingen 
Bey dem edlen guten gefang, 
Des felt jhr allweg haben danck 


Des Teufels Großmutter fodert darauf Lucifern auf, 
den verfammelten Zeufeln fein Begehr zu offenbaren, 
was dieſer fodann mit folgenden Worten thut: 


Das wil id) liebe mutter thun fo drotthen, 
Vnd habe mich darauff gereide berothen, 
Darumb mein lieben Herrn gebet rath 
Der ons allen wol anftatt, 

Schet hin au jener Amen, 

Da gehet gar ein ſchön Jungfrawen, 
Die iſt Jutta genant, 

Die wil ziehen aus Engellandt 

Mit einem Schreiber wife 

In die hohe Schule kegen Paris, 
Bnd fie wil ſich anderſt laffen nennen 
Das man fie nicht mag erkennen, 
Auch wit fie heimlich ond leiſe 
Gekleidet gehen in Mannes weife, 
Vnd jhr Nam fol fein genant 
Ichannes aus Engellandt, 

Da rathet liche gefellen zu 

Das fie das gar balde thu, 

Bnd mögen fie und gerüden 

Bu ihrem großen unglüden, 

Das wird vnſer groffer frome werden, 
Nach alle unfers bergen begerden. 


Die Teufel vollbringen das Wert und berüden de 


| Jungfrau, die mit ihrem Buhlen nach Paris geht, dert 


verkleidet ſich unter die Studenten mifcht, große Geleht— 
famfeit einfammelt und dann mit ihrem Begleiter ned 
Rom wandert. Hier werden Beide zu Gardinälen 
ernannt, und nad) dem Tode des Bafılius wird Jutte 
Papſt. Bald darauf geräth fie mit dem Xeufel in 
Gonflict, der fie aus Rache Mutter werden läft, mit 
zu allerlei Skandal und einer Zwieſprach zwiſchen Gh 
ftus und der Jungfrau Maria Anlaß gibt. Lehtert 
bittet für Jutta, worauf Chriftus den Engel Gabril 
an fie abfchieft, um fie zu befchren, was ihm au gt 
lingt. Dann ruft Chriftus den Tod herbei und fpriht: 
Darumb gebiete ich dir Todt zu diefer frift, 

Das du mir gehorfam bift, 

Bnd machft did auff die bahn, 

Da dir die Fraw wird untertban, 

Die ſolche miſſethat 

Wider mich begangen hat, 


End tödteft fie gar drotthen, 
Drauff bi fchnell und bald berothen. 
Mors, der Zodt. 
Hie bin ich bereit heiliger Gott, 
End will gern halten bein gebot, 
Bern id bin gremlid und gramfam, 
Alles das mir je fürquam, 
Sey ſtarck oder Dice, 
Benn ich es recht erblicke, 
Id geb jhm ein ſolchen ſchlag, 
Das er ewiglich am mich gedencken mag, 
Ich meife ibm in die lenge vnd in die breithen, 
Das er meiner faum mag erleithen, 
Id treibe folchen gefpug, 
Darzu ſolchen ungefug, 
Das ihm die Secle in dem leiben 
Rirgend mag gebleiben, 
Ich fan jhm ein koll gekochen, 
Das jhm gracken alle knochen 


Auch gebe ich jhm zu trinden bier ven ftarkem Hopffe 


Das ſich ihm verwenden die augen im kopffe, 
Zulegt keme ich jhm auff das hertze, 

Da mus die Seele leiden groffe ſchmertze, 
Bis das fie reumet diefelbige ſtadt 

Die fie lange beſeſſen hat, 

Es fan mich nicht erbarme, 

Mir ift der reiche wie der arme, 

Der Deutiche ald der Wahle *) 

Ich rüde fie alle aus jhrem fahle, 

End müſſen von mir leiden den todt, 

Auch ward ned) nie fein mundt fo rodt, 

Ih mache jhn wol miffefahr, 

Ih breche die liechten augen Mar, 

Ich hawe fie hin als das Hawen **), 

Ih fürdht auch niemands Drawen, 

Ih werde, id) werde grewleich, 

Mir ift der Rieſe mit dem Zwerge gleich), 
Bas von der Erden ift geboren 

Das ift zumal mit mir verloren, 

Herumb wil ich, Himliſcher Gott, 

Mich auffmachen, alfo droth, 

Ind wil nicht lenger gebagen 

End wit daß weib darumb fragen, 

Bas fie damit gemeinet hat, 

Das fie ſolche miſſethat 

Hat wider did) begangen, 

Darumb wil id fie anlangen, 

Und wer fie noch fo klug vnd weifen 
So fol fie doch nichts aus meinen henden reifen. 
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feuer erlöft und durdy den Erzengel Michael in den 
Himmel geführt, worauf diefer fpricht: 
Himliſcher Gott und Herr, 
Hier bring ich her mit ehren 
Die arme fünderin, 
Die hab ich genomen aus ber pein, 
Die begeret nu beine gnade, 
Die las ihr Herr fomen zu ftade. 
Saluator. 
Bis wilkomen du liebſte Tochter mein, 
Du ſolt mit mir froͤlich fein ; 
In meinem ‚Dimelreiche, 
Das füge ich dir ficherleiche, 
Ru vnd zu ewiger zeit, 
Das glaube mir abe neidt, 
Vnd was du gethan haft in deinem leben, 
Das foll dir al fein vergeben 
Wenn Maria die liebe Mutter mein 
Hat dir gethan jhrer hülffe fchein 
Mit dem heiligen Ricofao, 
Drumb foltu fein wolgemut und fre, 
Du bift aus forgen genefen 
Und jelt mit mir in ewigen freuden wefen. 

Diefes formlofe Gedicht, das gegen alle Negeln der 
dramatifchen Dreieinigkeit verſtößt, würde ald Drama 
freilich ganz zufammenfallen, wenn A. W. Schlegel mit 
feiner Behauptung, daf im Drama die Anfoderung des 
Theaters, als feiner nothmendigen Ergänzung, liege, 
Recht hätte; indeffen har ſchon Ican Paul die Unhalt- 
barkeit diefes Satzes genügend nachgewieſen, und felbft 
Goethe antwortet auf Schiller’ Vorwurf, daß es feinen 
Dramen an ber nöthigen Goncentration zu wirkfamer 
Bühnendarfiellung fehle: daß er die Wirkung ad extra 
nicht als Hauptfache anfehen fönne, und daß die poeti- 
ſche Anfoderung an das Drama erledigt fei, wenn durch 
Auffchliefung des menfchlichen Innern mittels der Hand» 
lung ein äfthetifcher Zweck erreicht werde, Wie wenig 
es überhaupt mit der Einheit der Zeit und des Dres 
im Drama auf ſich habe, zeigt ſich am deutlichſten bei 
Shaffpeare. Dagegen ſündigt unfer Gedicht zu ſtark 
gegen die unerlaßliche Einheit der Handlung, die nicht . 
genügend im fi) abgefchloffen erfcheint, indem der Dich- 
ter weder den Anfangs» noch den Endpunft richtig auf- 
zufaffen gerußt hat, fondern rüdmwärts und vorwärts 
über die fehlen Grenzen des Dramas hinausſchweift. 


Der Tod begibt ſich zu Jutta, die nun noch viele Nicht viel ſpäter als diefes Drama und wahrfchein- 
Reumorte fpricht und fingt, zu welchem Behufe Noten tich — kr *Æ2 find ee eat un 
ängefcalter find, ſodaß der Jod deffen zulept überdrüffig | yeuefch bearbeitet worden, wie dies aus den gefchriebenen 
wird und unwillig in die Worte ausbricht: Auszügen zweier diefer Komödien in der Schulbibliothet 
Ru höre auff mit deinem klaffen, zu Zwidau erhellt. Wahrfcheinlih waren fie zu Auf 
34 muß mein gefgete ſchaffen führungen bei Schulfeierlichkeiten beſtimmt, wie dies aus 
u F ner a mit deinem reden matt. dem Prolog hervorgeht, der fo anhebt! 
—— Achtbare, Erbare, nahmhafte, großgünſtige Herren, 
Dann verfegt er ihr einen Schlag; fie fällt nieder, Die ihr fendt igt auff vnſer bytt erſchienen gern, 
wird Mutter und ftirbt während der Geburt, worauf Desgleichen andern herrn vnd freundt, 
ein Teufel mit ihrer Seele von dannen führt. Auf So viel ihr igt vorhanden feindt, 
Rürbitte der Maria und des heiligen Nikolaus wird die m. — 5— — 
Serle, die als agirende Perſon auftritt, aus dem Fege— Bolt günftiglich DiP unfer fpie ’ 
nen Anhören auff diehmal in der til, 
Denn bie nicht wie fih mancher ihre 


„d.h der Waͤlſche. ; 
Der Bablı er % Die Büberey gelernet wirdt, 


", Die das Hin, 
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* 
Es hatt gar viel ein ander ſin 
A ite denn werdet hörn hierin 
Damit vielmehr die iungen Leudt 
Bon Büberey wern abgefcheutt, 
Wenn fie all nun vermerden eben 
Solcher Belge unäöttlid leben * 
Ihe falfche und geſchmirtte wortt 
Da durch manch feel wirdt gemorbt, 
Was bie fonft ift au merden weptter 
Wern euch die. Pnaben alhie bebeuften, 
Wolt derhalben euern gueten willn 
Hierin erzeygen vnd ſchweigen fill. 

Das erfte überfegte Stud führt die Überfchrift „Phä- 
dria“ umb befteht aus einer Neihe wunderlicer Perfon- 
befchreibungen ohne genügenden Sufammenhang; vielleicht 
aber wurden lateinifche Scenen dazwiſchen eingeflochten. 
Der Anfang des Epilogs macht die bereits geäuferte 
BDermuthung, daß dies Stüd bei einem Schulactus auf 
geführt worden fei, noch wahrſcheinlicher. Er lautet fo: 

Hiemit habt ihr großgünftig herren 
Gehert, hoff ih on al beſchweren 
Bier ſchulrecht auff dig mall 
,„ So wird num hetten troffen wol, 
Das ihr daran gut gnügen heutt 
Wern wir alfampt hochlich erfreutt u. ſ. w. 

Etwas höher fleht das zweite Stück, eine Ummobde- 
fung des. Terenz’fhen „KHeuutantimorumenos”, Gottſched 
ift der Meinung, daß das Ganze nur Einfchaltung zu 
den wirklich Pateinifch aufgeführten Komödien des Te: 
renz habe fein follen, zum Verſtändniß für diejenigen 
Zufchauer, die des Lateinifchen nicht fundig waren. 

(Die Portfegung folgt.) 


Gedichte aus Böhmens Vorzeit verdeutfiht von Joſeph 
Mathias Grafen von Thun. Mit einer Einlei- 
tung von P. I. Safarif und Anmerfungen von 
F. Palacky. Prag, Calve. 1845. Gr. 8, 15 Nor. 


Noch widerhallten die Worte des Heren Grafen Mathias 
v. Thun, die er im „Slawismus in Böhmen” gefprochen, von 
einem Ende Böhmens zum andern, als die frohe Nachricht 
ſich verbreitete, der edle Graf, der es für feine „Mitterpflicht” 
erflärt hatte, an der Seite der fhmwächern Czechen au ſtehen, 
gr ein zweites Werk in Bereitfchaft, die Ehre der böhmifchen 

ation zu vertheidigen. Im Burger Zeit erſchien es und über: 
rafchte durch die Gediegenheit der Arbeit, die um fo werth— 
voller je fchwieriger fie an fih ift, nicht minder ala durch 
ihren, Inhalt. Die älteften böhmiſchen Gedichte, wie fie die 

genannte —— Handſchrift und einige andere zufül: 
ig erhaltene Blätter alter Manuferipte aufetwahrt baben, 
waren zwar bereit# früher vom Prof. Swobeda und Andern, 
ja eins fogar von Goethe ins Deutfche überfegt worden; al: 
fein theils hatten ſich feitbem manderlei neue Auffaffungen 
einzelner Stellen —— theils waren es andere 
Gründe, welche eine Auffriſchung des Gegenſtandes unter der 
—*— nothwendig machten; genug, der Wunſch einer neuen 

erfehung ward von vielen Seiten gefühlt. Auch der Verf. 
des vorliegenden Buchs ſcheint das Bedürfniß getheilt zu bar 
ben. als ihm daber, fagt er in feiner Worrede: „das Glüd 
wurde, biefe —— im Urterte leſen und verſtehen zu 
koͤnnen, ergriff mich eine unnennbare Wehmuth, und lebhaft 
erwachte der Wunfch in mir, dieſes Beugniß nicht —* Cultur 
auch deutſchen Augen, die ſehen wollen, vorzulegen. In ben 
Geiſt einzubringen ſuchend, wähnte ich mich felbft von ihm 
angehaudt, und fo entftand diefer Verfuch.” Sein Iwe war: 


„eine in Form und Ausdruck moͤglichſt treue Copit vorzulegen 
ſolchen deutfchen Leſern, welche duͤrch univerfelle Bildung über 
nationale, Einfeitigfeit erhoben find.” Der Verf. gi t ein, 
daß Die Überfegung an ſich wegen der gänzlichen Berfchieden: 
beit der beiden Sprachen ungemein Dura gewefen; trogdem 
fann man nicht anders als die ungemeine Gewanbtheit bemun- 
dern, mit welcher er fih an das Drigindl angufchmiegen weih; 
nicht blos diefelbe Sylben⸗ und Bertzzahl, vielmehr nech das 
möglichft treue Wicdergeben des Gefuhls, der edeln Ginfad: 
beit, der Gedbankenfülle und ber für unſere Zeit nicht ſelten 
allzu kühn erfceinenden poctifchen —— mit einem 
Worte, der. ganze alterthuͤmliche Beift des böhmifchen Drigi: 
nals, der uns bier in deutſche Wörter gekleidet entgegentritt, 
ift es was wir an der vorliegenden Überfegung befonders Läb 
lich hervorheben müffen. in vorurtheilsloſes, offenes Hinge 
ben, ein Sichverfenten in diefe Lieder dürfte auch einen dem 
ſlawiſchen Geifte ganz Fremden ahnen laffen, mas diejer ila 
wifche Geift it, der ın diefen alten Heldenfagen aus den fris 
beften Jahrhunderten zu uns berüberragt. Wer ähnliche Arbei: 
ten nur einigermaßen kennt, wird die Leiftungen des Berf. je 
würdigen wilfen. Das Bud enthält alle Gedichte der Könis 
ginbe er Handfchrift fowie einige andere der älteften und beiten 
öhmifhen Dichtungen. Zur Vergleichung ſteht der Driginal: 
tert der Überfegung gegenüber; erflerer ift nach der jeßigen 
Drthographie gefchrieben, aber in den Wortformen dem Zerte 
in der Handſchrift möglichft nahe gehalten. Icdem Gedicht 
geht eine kurze Befchreibung der Handſchrift, in der es nid 
erhalten, Die Beftimmung der Zeit, aus. welcher ni ab: 
ftammt ſowie derjenigen, in welder das Gedicht abgefaft mer 
den fein mag, und dergleichen archäologiſche Angaben meh, 
voran. Diefe Notizen find von Palacky. Die Einleitung sen 
Safarif — erzählt auf 40 Seiten den ganzen Hergang, 
wie der Bibliothekar Hanka auf einer feiner vielen Reiſen jur 
Auffuhung alter Sprachdenkmaͤler die Handfchrift in cinzelnen 
Blättern nicht zufällig, fondern beim Unterfuchen einer alten 
Rumpellammer in der föniginhofer Kirche entdeckt hat; vertbeir 
digt diefelbe dann gegen jeden Vorwurf der Faͤlſchung umd ge 
en alle gegen fie vorgebrachten Verbächtigumgen ; ſchildert die 
heilnahme, welche diefelbe bei allen flawifchen Völkern und 
auch anderwärts gefunden; geht dann auf den Inhalt felbit 
über; beftimmt die bifterifchen Eigenſchaften des Fragmentt; 
zeichnet die Dichtungsweiſe in ben Liedern, Metrum und der: 
gleichen, und ſchließt mit der Erklärung, er wolle auf weiter: 


„ Beweife der Echtheit der Handſchrift fi nicht weiter einlajfen, 


„weil wir in der Eile des kurzen Lebens viel wichtigere Pit: 
ten zu erfüllen baben als gegen bie Grillen einer pprrhoniicen 
Kritif ein Denkmal änaftlih in Schug zu nehmen, welchet, 
nad unfer lebendigen Überzeugung, das Gepräge feiner Ab 
kunft für jeden Urtheilsfähigen und Unbefangenen deutlich an 
der Stirn tragend, unſers aͤngſtlichen Schuges durchaus nicht 
bedarf. Wir überlaffen demnach getroft die Königinhofer Hand: 
ſchrift ihrem Schickſale: möge fie ihre Sache vor der unpar— 
teliſchen Mit» und Nacmwelt felbit führen und beweifen, cb 
fie eine Schöpfung der Wahrheit, wofür wir fie halten, oder 
eine Ausgeburt der Rüge fei, wofür fie Einige ausgeben.“ 
I P- Jordan. 


Literarifhe Anzeige. 
Soeben erfhlen und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Alberti (3: ©.), Der Stand der Ärzte 
in Preußen. Ein hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch, 
mit Beziehung auf die bevorſtehende Reform des 
preußifchen Medicinalwefens. Gr. 12. Geh. 24Ngr. 

Reipzig, im März 1846, 
F. A. Brockhans. 


Berantwortliher Deraudgeber: Selnurich Wrodbans. — Drud und Berlog von F. M. Wrodpaus in Leipzig. 
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Zur Gefhihte der Entwidelung des | 


Dramas in Deutfhland. 
(Fortfegung aus Rr. 64.) 


Ungleich wichtiger als die genannten Erzeugniffe find 
die Faftnachtöfpiele des Hans Folz oder Volz und des 
Johann Rofenplüt, genannt Schnepperer, die älteften 
vollftändigen beutfchen. dramatifchen Gedichte, da fie 
fhon aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ftammen. 
Cie find zwar äuferft roh in Anlage und Ausführung 
und das Material beftcht faft nur aus einer Reihen- 
folge von groben Gemeinheiten, indeffen find fie doch, 
teih an treffendem Witz und liefern ein Bild echter 
Boltsthümlichkeit. Dans Folz, ein Wormfer von Ge- 
burt, lebte um 1450 in Nürnberg als Barbier und 
mar zu der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts als 
Meifterfänger berühmt. Don feinen der Schule ange: 
hörigen Gedichten ift das Meifte verloren gegangen, doch 
befigen wir von ihm noch vier Faftnachtsfpiele, die zu 
der Zeit und noch lange mac des Verf. Tode fehr be 
licht waren, fodaß fie im Anfange des 16. Jahrhun- 
derte wiederholt abgedrudt wurden. Diefe vier Stüde 
find: „Salomon und Markolf“, „Ein Bauerngericht‘, 
„Eine gar bäuerifche Bauernheirath“ und „Der Arzt 
und der Kranke“. 

Um diefelbe Zeit, jedenfalls noch in der legten Hälfte 
dei 15. Jahrhunderts lebte Johann Mofenplüt mit dem 
Beinamen Schnepperer, d. h. lofer Schwäger, Zoten- 
teifer, welchen er wegen der entfeglihen Frechheit und 
Zügellofigkeit erhielt, die durchweg in feinen Faſtnachts- 


fpielen herrfcht, deren wir noch ſechs vollftändig befigen. | 


Auch feine Stüde entbehren durchaus alles dramatifchen 
Intereffes, indem fie aus einer wenig zufammenhängen: 
den Scenenreihe beſtehen; indeffen herrſcht doch in ihnen 
ein fehr Fräftiger, treffender Wig und ihre wohl berech: 
nete fatirifche Tendenz macht fie jedenfalls höchft- beach. 
tenswerth. Wenn wir von Rofenplüt nichts weiter als 
feine Faftnachtefpiele befäßen, fo wären wir allerdings 
berechtigt, ihn für dem umzüchtigften, frivoiften Dann 
zu halten; ganz anders erfcheint er uns aber in feinen 
zecht gelungenen komiſchen Erzählungen, in denen fid) 
del Geift und ein ungleich feinerer Witz ausfprict. 
Bir müffen daher glauben, daf jener ſchlüpferige Ton durch 


den damals herrfchenden Charakter der Faſtnachtsſpiele 
bedingt wurde, Das erfle von feinen ſechs Stüuden hat 
blos den Titel „Ein Vaßnachtſpiel“ und ift eine Satire 
auf die Untreue der Ehemänner und die Fehler der 
Frauen, die jene veranlaffen. Bei dem Biſchofe von 
Bamberg, unter deffen Kirchenregiment Nürnberg zu je 
ner Zeit ftand, find fo viele Klagen der Frauen gegen 
ihre Ehemänner eingegangen, daf er feinem Dfficial die 
Unterfuhung der Sache aufträgt; diefer tritt auf und 
ſpricht: 
Ihr herren wen man bie wird nennen 
Der trett berfür vnd laffe ſich kennen 
Bnd thu fein Anttwurtt auf die clay 
So horet man auf ewer beyder ſag, 
Un wem man das unrecht wird verften, 
Der mus fein fürpaß abgen 
Bnd wenn wir eins mer auf ein valbenpferd finden 
So wolten wir es in dem hoben pan verkünden. 
Herman Sunnenglang, 
Dietrih Seydenfchwang, 
Eberhart Blumental 
Berantwurtt euch vor dem Dfficial. 
Dann treten bie Frauen als Mlägerinnen nebft ihren 
Männern vor, morauf Nede und Gegenrede beginnt; 
der Dfficial fpricht zulege das Urtheil. Schade, daf der 
Ton in diefen Dialogen fo unſittlich iſt, daß er feine 
Auszüge geftatter. Daß cs bei diefen Faftnachtsfpielen 
auf eine gute Berwirthung der Agirenden abgefehen war, 
ſcheint aus der Schiußrede hervorzugehen, die ein He— 
told — übrigens cin hors d'oeuvre — ſpricht: 
Der der Wirt nu gebt uns eine gute nacht, 
Db wir es zu grob hatten gemacht, 
So folt ir es für einen Schimpff *) verften, 
Wenn alle die beint zu euch gen 
Die wellen mit euch Ichimpffen und lachen, 
Die Vahnnacht fan mandyen narren machen, 
Das er in torrechter weife umbget 
Wenn ir das felber wel verftet 
Das man zu Bahnnacht frelicher ift 
Dann am Karfreytag fo man den paffion liſt, 
Wer des nicht glaubt von mannen und weiben 
Den wollen wir in vnſer narren Buch fchreiben. 
Das zweite Stüd führt den Titel „Die foben Mei- 
fter” und enthält eine ſehr einfache Zabel. Ein Jüng- 
ling meldet ſich bei dem fieben Meiftern, um von ihnen 


Di. Een. 


— 
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die Kunft zu lernen „den Frawen zu gedinen vnd wol | Der Jüngling dankt den Meiftern mit folgenden Worten: 


zu gefallen“. Die fieben Meifter preifen ihm der Reihe 
nad) ihre Wiffenfchaften zu diefem Behufe an, fo der 


erfte Meifter die Grammatik: 
Ein man ber frawen dienen fol 
Der bedarffe Gramatica recht wol 
Das er In dyen mit rechten fleiß, . 
Das er nicht nyder Iren Hohen preift 
Wann frawen dinft ift gar ungleich, 
Einer vngeſchaffen, einer ſewberleich u. ſ. w. 
Der zweite Meifter fpricht die Logik rühmend: 
Einer der frawen dienen wil mit fleif 
Der bebarff zu wißen fwarto und weiß 
ten vnd laßen nicht temwfchen vnd effen 
enngen und haben nicht felen vnd treffen 
Nicht zwey gebeißen vnd drew gefelt 
Bnd allweg wilt ſeyn one gelt 
Nicht große clage und cleine ſmertzen 


Bnd heiß Im mund ond kalt im bergen u. f. w. 


Der dritte Meifter empfichlt die Geometrie: 
Einer ber in frawen dinft wil Ichen 
Dem ift Geometria eben 
Wer das nidyt fan der ift hab ab 
Vnd weren zeben kunigreich fein 


So muß er dennoch der frawen großloffel feon. 


Der vierte Meifter preift die Mhetorik: 
Methorica die Iert einen man 
Das er mit framen wol reden fan 
Richt viel gefchrenk und wenig wollen 
Als oft thun die narren und vollen 
Bnd golt gebeißen vnd kupffer gelten 
Bnd voren loben und hinten fchelten 
Bnd oben ſchon vnd vnten ber ſchawer 
Vnd awßen edel vnd Innen cin Bawer, 
Welcher man den Frawen recht dyenen wil 
Der gelob In wenig und halt In viel. 
Der fünfte Meifter empfiehlt die Muſik: 
Ein man der frawen dienen wil 
Der bedarff gefanges und ſeytenſpil 
Damit er bech vnd nyder reicht 
Wann fürbe ſtym frawen erweicht 
Das fie gein dene Man auf entlewnt 
Der vor nicht geweſen Ir frennt 
Dos fie ſollich freuntjchaft zu Im tregt 
Das fie ſich an fein arme legt u. f. w. 
Der ſechste Meifter preift die Arichmetit: 
Die Arismetrica die zelt 
Bir — — — ein Jung Helt 
Den framen dyenen fol — — — 
Das ih In einen frawen dyener fehreib 
t er gefempfft geftürmt vnd geftriten 
turniret geftochen getangt gefprungen 
Mit fnellen gelauffen mit ftarden gerungen 
Bnd mit hohen eren ift kumen 


Erft ſchreib ich Im ein halben —— dyener. 


Der ſiebente Meiſter endlich empfiehlt die Aſtronomie: 


onomia iſt ei 
Die einem weit gift zu — gunſt 


Wann rechte zeit macht grunen im Zoliche krawt 


Darumb wer zu rechter zeit pawi 
Der gr ein fruchtreichs eren 
Das Fan die kunſt Aftronomia beweren- 


Ir weifen Meifter wol gelert 
Ich dank euch fer auff diefer vart 
Das Jr mid habt wol entricht 
Das hab Bi bie bey euch gefunden 
Run wil den fremden und kunden 
Bon evoren hohen kunſten ſagen 
Vnd wil ewern preife in alle lant tragen. 


Die Frauen, zufrieden mit feinem Worfage, ihretwe: 
gen alle Wiffenfchaften und Künfte zu lernen, beloh- 
nen ihm mit ihrer Gunft, indem fie fprechen: 


Dort junger Man wir haben euch wol vernomen 
Das Ir durch framen willen feit ame fomen 
Bnd wolt euch in allen den kunſten nieten 
Damit man Bnns frawen mag ere erpicten 
Mit kunſt mit tangen vnd mit fpringen 
Mit ftehen mit turniren mit fagen 9nd mit fingen. 
Und allgeit Bunſer lob gemeren 
Darumb wollen wir euch mit diefem Cleynot vereren. 
Auch in diefem Stück findet fih ein Herold, der nad 
ftehenden Prolog (worin ein arger Anachronismus vor: 
fommt, indem der Aftronom Ptolomäus mit einem der 
Könige gleiches Namens verwechfelt wird) an dat 
Publicum hält: 
Nun boret ir fremden und ir Funden 
Hie wirt groß kunſt vnd weißheit funden 
Bey Toben weiſen meiftern gra 
Briscmnus mit gramatica 
Die lert lateinifch reden und fprechen 
Die Sylben fpalten piegen und bredien. 
Die find man loyca mit ir lift 
Die lert was valjch und unrecht iſt 
Sie krumpt fie flicht fie gentzt fie trent 
Die lug fie bey der woßcheit Bent 
Ir meifter heiſt Ariftotiles, 
Die Geometria lert Euclites 
Die miſſet hoch tieff eng vnd weyt 
Kurtz langk ſmal preit die kunſt das geit. 
Zullius lert Retorica 
—— reden neyn vnd ia 
nd mit geblumten wortten dictiren 
Bnd fach von ſach ſpecificiren. 
Bohetius lert die muſita 
Wie ut re mi fa fol undla 
So fonft ber Mingt auf ſeyten fpilen 
Mit vingern ond mit vederkifen. 
Pitagoras lert practiciren 
Bnd Pan auch wol awßziferiren 
Wie ſich veder numerus gemert 
Die Arismetrica bas lert. 
Aftronomie geit zu verften 
Wie funne mond und fterren umbgen 
Bnd mie fie all Frucht wurden bin vnten 
Das bat mein ber kunig tholomeus gefunden. 
Db vemannt fie lernen wolt 
In Er weil und vmb cleinen folt 
Der fulle ed ben meiftern offenbaren ' 
Bnd fulle In das mit Wortten erclaren 
"Wie er heiß und wer er fen 
Der lernen wolle der trete herbey 
Zum Schluß fodert der Herold die Zuhörer mit folgen 
ben Worten zur Faſtnachisluſt auf: 
Darumb folt ie frolich leben 
Der Babft Hat vnns den gewalt geben, 
Bann wir die vaßnnacht nicht frolich funden 
Den mwolt wir bis Suniag in bem pan laſſen verfünden: 


Das dritte Süd, betitelt „Des Türken Baßnach- 
fiel" hat cin wunderliches Sujer. Der Dichter Lift 
den Groftürfen Mohammed 11. nad der Unterwerfung 
Griechenlands und Groberung Konflantinopels, alfo ge- 
ade um die Zeit, wo Mofenplüt lebte, mit feinem tmei- 
feften Rathe unter ſicherm Geleit der Stadt Nürnberg 
nah Deutſchland ziehen, um die Streitigkeiten unter den 
Chriſten zu ſchlichten. Das Ganse if eine bittere Satire 
auf das vor dem Gebot des Landfriedens in Deutſch⸗ 
land berrfchende Fauſtrecht. Auf höchft poffirliche Weiſe 
proteftirt ein Nürnberger gegen die Einmiſchung des 
Türken und fagt zu dem weifen Rath: 

Davor fol ons vnſer got behüten 

Bann onfer got hat deinen get von oben herab geſtoßen. 
morauf diefer fih an den Groftürfen wendet und ihn 
bittet, foldhe Rede nicht übel zu nehmen, „zumal bie 
Chtiſten auch einen ftarten Bort hätten, der unüber- 
windlich märe, fo lange fein Gebot nicht übertreten 
würde", Der Sultan verfegt darauf: 

Bir grohmechtig Zur von beher gepurt 

E hat Fein Mbel vnnſer berg noch nie angerürt 

Bir fein nicht herkumen Las wir wollen friegen 

Er wollen wir nyemant bie betriegen 

Aber doh wollen wir vnnſer heil verfuchen 

Bir haben geleſen in den Buchen 

Wenn der reiche den armen beugt 

Ind wenn der weile dem narcen fein gut abtreugt 

Sind der voll den hungrigen nicht wit fpeifen 

End wenn Die gelerten vnd ſchrifft weifen 

Dem leyen bofe ebenpild vortragen 

Und wenn Der vater uber das find wird dagen 

Und wenn der ber nicht befridt feinen Bawerßman 

S hebt ih dann der Griften vngluͤck an, 

Die ſtuck horen wir afle in irem land dagen u. f. w. 
Dann zählt er die neun Eardinalfünden der Chriften 
“uf und erflärt, er wolle diefe Übel abftellen, weit fie 

ft misfallen. P öglich aber erfcheint cin Abgefandter 
det Papſies, der dem Türken die unflätigfien Grobheis 
em fügt, die biefer auf gleiche Weife erwidert. Nun 
om ein Gefandter des Kaifers, der den Türken mit 
ünlichen Grobheiten anläft und ihm mit Krieg, Gefan- 
Leſchaft und Strafen bedroht, worauf diefer unter 

impfen und Fluchen beiheuert, er werde mit den 

!imigen nicht abziehen, fondern Gericht über die lafter- 

en Eheiften halten. Gin Bote vom Rheine her, von 
M verfammelten Kurfürften abgefandt, kommt dazu 
und legt im Namen berfeiben Proteft gegen bie Erobe: 
"ung von Ronftantinopel ein, was den Zürken in die 
Wet Wuth verfept. Jehzt tritt der Bürgermeiſter 
*er Stadt Nürnberg auf und eröffnet dem Sultan in 
“ner ſehr Höflichen Rede, die fo anhebt: 

Allerhoͤchſter Rer alleroberfler Imperator 

Aller Zürden und Heyden gubernater 

Der allernechft nach deinem got Madymet, 
DE das ſichere Geieit des Herrn von Nürnberg mit 
tem näcjften Zage zu Ende gehe und daß er daher 
Pd) dor der Mesper Die Stadt räumen müffe, Dies 
befünftigt alabatd den tobenben Großtürken und er fpricht: 

Bir nemen Sücfholg in den Mund 

Wenn fleg vnd fi fein vnns vngeſunt. 


Gr dankt für das gehaltene Geleit und ſchließt hoͤflich 
mit folgenden Worten: 
Und wo it inndert t in vnnſer gepiet 

So muß euch alle heydniſche Dyet *) 

Große ere und wirde ergeigen 

Bnnjer berg fell ſich npmmer von euch neygen. 

Das wollen wir such halten wie Zürdifhe Heyden 

Nu wollauff vnd laſſet vnns von hynnen ſcheyden. 

Das vierte Faſtnachtſpiel unter dem Titel „Bon 
dem Pawern und dem Bock“ ift fehr unbedeutend und 
beftcht in einem kurzen dialogiſirten Schwanf. Gin 
ehrlicher Bauer, der nie eine Lüge gefprochen, befipt das 
volle Vertrauen feines Deren; die frau wettet mit Letz⸗ 
term, ibn durch Liſt zu einer Lüge zu bewegen, welches 
ihre aber micht gelingt, fodah fie die Wette verliert. 
Ebenfo inhaltarm find die beiden andern Spiele: „Ben 
dem Jünglingt“ und „Die Kuchenſpeiſe“. 

In der zwidauer Bibliothek befindet fid) auch noch 
eine Umarbeitung des Terenz’fchen „Eunucus” mit über- 
feptem Prolog, deutfhem Argument und einer Menge 
wunderlicher deutfcher Erklaͤrungen und Gloſſen, melde 
die Jahreszahl 1486 auf dem Titel trägt und von 
Gottſched für das ältefte im Druck erſchienene Luſtſpiel 
gehalten wird. Der vollſtaͤndige Titel lautet: „Win 
maifterlic vnd wolgefegte Comedien, zelefen und zchören, 
luſtig ond kurtzwylig, die der Hochgelert und groß Mai- 
ſter vnd Port Therencius gar ſubtill mit groffer kunſt 
vnd hoben fing gefegt hat, darin man lernet die gemuet 
aigenfhafft und fitten der Menfchen des gemainen Wolke 
erfennen. Darvmb ain yeden fo durch lefen oder hören 
bei wilfen-empfacdet, ſah defter baf vor aller betrügnuf 
ber böfen Menfchen mag hätten vnd wiſſen jebewaren.” 
Am Ende ficht: „Diefe Comedia hat Hanns Nythart 
zu Dim laffen druden den Gunrat Dinfmut in fol. 
Nach Erifts gebürt 1486.” Unter den Erklärungen be- 
finder fih auch folgende Definition des Luftfpiels: 

Bas Comedia zeteutfcht geſprochen feie, wie fie auch ge: 
teilt und ausgelegt werde: „Gomedia ift ein gedicht, aus men⸗ 
gerlei das gemuet vnd anfehtung mitler Perfon inhaltende. 
Daraus man lernet was gut ift zegebrauchen, vnd das Böß 
gemaiden. Vnd ſpricht Cicero das Comedia menſchlichs weſens 
ein fpiegel ſeie und ain Pildung ber Warheit.“ 

Die erſte gedruckte vollftändige Überſezung des Te: 
ven; ift aus dem Jahr 1499. Im der Vorrede wird 
geſagt, dag bie Uberfegung von bemfelben Verfaſſer fei, 
nämlihd „dem erfanen und wyſen Hanſen Nythart, 
Burger zu Vlim“. Bur Einleitung dienen folgende 
Verſe: 

Ju Tartago in der Stat jo hoch 
Ward geborn ich Therencus, doch 
Zu dem Nömfchen rich fam ich gerobt 
Von miner vernunft vaft hoch begobt, 
Aller menfh ſytten beſchriben hab 
Gar von iugent an bif in das grab. 
Wie auch die knecht die herren befrigen 
Wie ein ſchnod from und Frihard Ligen. 
Ein yeglicher der das lefem it 
Der macht fih fiher zu aller friſt. 


+». 1. Ber. 


Am 
ſtehenden Bandes ſtehen die Worte: 

Getruckt in der Baiferlihen vnd fregen ftatt Straßburg 
von Hann Grüninger. Bnd ſeliclich Beendet off zynſtag vor 
fant Gregorientag. Rach Erifti geburt 1499, 

Die Überfegung ift ein erbärmliches Machwerk und 
in dem kaum zu enträthfelnden, damaligen fhmäbifchen 
Idiom abgefaft, wie dies zur Genüge aus ber erften 
Scene des erfien Acts (die Arte nennt ber Überfeger 
„Übungen”) der „Andria“ erhellt, die nebft den Anmer: 


tungen fo lautet: 
Symo. Bofia. 

Zr die Ding hynnyn, nement hynweg, gond darvon. 
Der alfo fecundum Donatum.*) Ir nement byn ) die Ding 
ger gangen hinwegk. Sofia näher did mir, mit wenigem 
ch dich mil. 

Sofia. s 

Du fcheneft es ſy afagt. Fürmwahr das bie Ding recht 

gekocht werden. 


Gar wyt ein anders. 


&yme. 


Sofia. 
Was ift es meer dann das myn Eunft verbringen may 
uf. w. 
*, Mit vrſach mangelt dad er nit anfaht mit dem eyaen namen. 
Ditpleihen dad Virgillus anfaht mit dem engen namen. 
®, Gr meldet ein Vrſach den andern bunwegf su aon fo er ſpricht. 
Mement hun die Ding hynnyn, das er mit argfwon neftoße 
dan Sofiam biyben fie, vß vrſach im teilhafftig machen finer 
heymlichkeit u. f. w. 
Jede Komödie hat zur Ausſchmückung einen Holzſchnitt, 
auf dem alle handelnden Perfonen mit ihrem Mamen, 
fämmtlich in damaliger fhmwäbifcher oder elfaffer Tracht, 
nebft der gefammten Scenerie des Stücks abgebildet find. 


(Die Bortfegung folgt.) 





— — — — 





Notizen. 


Ein Bibelſpruch in dem Munde eines mauriſchen 
Diplomaten. 

Die hriftlihe Diplomatie der neuern Zeit, ebwol fie ion 
heilige Allianzen geichloffen, hat es meines Willens noch im: 
mer vermieden, in biplomatifchem Notenwechfel ſich auf Bibel: 
ftellen zu berufen. Sie mag guten Grund vw haben ba: 
von abzufchen, da das Wertaßren ber chriftlihen Staaten zu: 
und gegeneinander in den meiften Fällen der Art ift, daß eine 
Anwendung felher Argumentation jeder Seite hoͤchſt wahrſchein ⸗ 
lich in den Augen frommer Seelen nur ſchaden fönnte. Die 
Bedeutung Defien, was man heute chriſtlichen Staat zu nenfien 
fi gefällt, würde bei ſolchem Verfahren die ihr gebührende Ber 
leudptung erhalten. Die Ungläubigen, Zürfen und Heiden, 
haben dergleihen Rüdficgten nicht zu nehmen und deshalb fin: 
det ſich in den dipfomatifchen Verhandlungen ſolcher Mächte 
mit Kriftlihen dann und wann eine Berufung auf die Bibel. 
Ein fehr merfwürdiges und gewiß ergögliches Beispiel ıft eine 
Rote des vorigen Sultan von Marokko Mulei Soleiman an 
den franzöfiihen Eonful zu Zanger, der wegen Gemaltthätig: 
feiten, die ein Santen, d. i. ein im Geruch der Heiligkeit fie 

ender Wahnfinniger an ihm begangen, Genugthuung verlangt 
atte. Diefe Rote befindet fi) in dem vor einiger Zeit er: 
ienenen Werke des Franzoſen R. Thomaſſy „Le Maroc et 
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Schluſſe des aus 168 Blättern in Folio be- | 


ses caravanes etc.” Diefes feltfame 
der Furcht des barmh 


üd lautet: „In 
igen und gnädigen Gottes! Es gibt 


weder Gewalt noch Stärke außer bei dem hödften und allmaͤch⸗ 


tigen Gotte! Un den Gonful Frankreicht, Sourdeau. Heil 
Jedem, der ba wandelt auf dem rechten Weg! &intemalen bu 
unfer Gaft, unter unferm ag dl ftehft und Eonful einer gro: 
fen Nation in unferm Lande bit, fönnen wir bir nur bie 
hoͤchſte Nücficht und die Föftlichfte Ehre wuͤnſchen. Daraus 
magft du erfehen, wie fehr uns der Worfal am Herzen liegt, 
der dich betroffen, ebenfo fehr, ald wäre er einem unierer 
theuerften Berwandten oder Freunde widerfahren. Und obmel 
man den Beſchlüſſen der göttlichen Borſehung nicht zu wider: 
ftehen vermag, fönnen wir doch eine ſelche Sache nicht unbe: 
merkt hingehen laffen, ſollte auch der Leidende der niedrigſtt 
der Menſchen oder felbft der Zhiere fein. Deshalb werben wir 
nicht anftehen, fo es Gott gefällt, dir Gerechtigkeit zu ver: 
fhaffen. Aber ihr Ehriften habt Herzen vol Mitleiden, und 
feid demüthig unter Beleidigungen nad dem Beifpiel cures 
Propheten (dem Gott Ehre verleihe!) Jeſus, des Sohnes Mu 
ria's, welcher in dem Bud), das cr uns bradte, in dem Na; 
men Gottes auch die Lehre gibt: fo man euch auf eine 
Wange einen Streich gibt, die andere binzurei: 
hen; und der felbft (möge ihn Gott allegeit ſegnen!) feinen 
Widerftand leiftete, als die Juden kamen ihn zu tödten; mes 
halb ihn Bott zu fih nahm. In unferer eigenen heiligen Schrift 
wird auch und von unferm Propheten gejagt, daß kein Bell 
efunden werden könnte, welches den wahren Gläubigen in 
Barmperzigkeit mehr gleich femme als diejenigen, melde ſich 
Ehriften nennen. Und dies ift ſchr wahr, da unter ihnen «+ 
beilige Priefter und Männer gibt, bie fierlih ohne allen 
Stolz find. Unſer Prophet fagt uns auch, daß den Handlun— 

en dreier Gattungen Menſchen kin Vorwurf gemacht werden 
ann, nämlich dem Narren, bis er wieder zu Verftande fommt; 
dem Pleinen Kinde und dem Mann im Schlafe. Nun ift der 
Menih, welcher dir Schimpf angethan, ein Narr, der dei 
Verftandes völlig ermangelts aber wir haben Befehl ertheilt, 
daf man Genugthuung un ihm nehmen fol wegen ſeines Ar: 
gehend. Wenn du ihm hingegen verzeihen willſt, wirft du 
fehr edel handeln und wirft bei dem Allbarmberzigen belohnt 
dafür werden. Uber beftebft du darauf, daß Gerechtigkeit in 
diefer Melt geübt werde, jo haft du nur zu ſprechen; denn 
wenn es Gott gefällt, fo fol in meinem Reiche Riemand Ur: 
ſache haben, vor Ungerechtigkeit oder Schlägen ſich zu fürchten.“ 
Dem franzöfifchen Eonful blieb natürlich auf ein fa fein abge 
-faßtes reiben nidyts übrig als dem Ranatifer au verzeiben. 


Schrift über die Reform der englifhen Univer: 
fitäten. 





Die Univerfitätsreform ift in England ein noch dringen: 
deres Beduͤrfniß als in Deutfhland, obwel die Verbeſſerung 
in den beiden Zändern nach einer ganz verjchiedenen Richtung 
bin gefucht werden muf. Unter den vielen Schriften, die in 
England in neuerer Zeit über dieſe Frage erfhienen find, dringt 
die von Whntehead „College life, letters to an under-gra- 
duate” auf größere „Ausbildung der Einbildungstraft” der 
MWiffenfchaftsbefliffenen auf den dortigen Univerfitäten. Gin eng⸗ 
liſcher Kritiker bemerdt deshalb: „Der Verfaffer ift in feinen 
Auffaffungen etwas Deutfcher‘‘; der Gegenfag aber, den er daran 
tnüpft, daß fi auch vieles Gute in dem Buche findet, be 
weißt, daß er mit dieſer Bezeichnung eben Feine Empfehlung 
beabfichtigt. Haben wir auch Grund, uns darüber zu beichme: 
ren, daß das Autland die Deutfchen nicht für praßtifche Leute, 
fondern für Phantaften anfieht? Gin Volk, das ftolz darauf 
ift die Buchdruckerkunſt und die Weltweisheit und das Aller⸗ 
weltbürgerthum erfunden zu haben, und ſich das Cenſiren und 
das Berormunden fowie den Drud von innen und außen ge 
fallen läßt! 12, 
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Zur Geſchichte der Entwickelung des | 
Dramas in Deutfchland. 
(Bortfegung aus Nr. 66.) 


Nah folhen Anfängen hätte man mol erwarten 
fellen, daf das Drama, das in den bedeutenden und | 
reihern Handels ſtädten, namentlich Süddeutfchlands, mit 
großer Liebe gepflegt wurde, fich recht bald aus feiner 
Niedrigkeit erheben und kunſtgemaͤßer geftalten müßte; 
allein gerade der Umftand, das es feine Hauptpflege nur | 
in den Erädten fand, wo Meiſterſängerſchulen blühten, | 
ward bie Beranlaffung, daß faft nur Zunftmitglicder, 
alfo meiftend ungebildete Handwerker als dramatifche 
Dichter auftraten, die nad) der Tendenz ihrer Schule 
überhaupt ſich ausfchlieflih den religiöfen Intereffen aus 
wandten tınd rein moralifche Zwecke verfolgten. &elten 
beihäftigte fich ein Gelehrter mit der dramatiſchen Pocfie, 
und wo es geſchah, famen monftrofe, von Pedantismus 
end Ungefhmad ftrogende Diisgeburten zur Welt. So 
blieb denm das Faſtnachtſpiel die einzige Dramengattung, 
die einen felbftändigen poetifhen Werth behauptete und 
bald unter der gewandten Hand des nürnberger Schuh: 
mahers und Meifterfingers Hans Sachs au höherer 
Ausbildung gedieh. Doc bald darauf — für das 
Drama, das gerade im Entwidelungsftabium begriffen 
mar, jedenfalls zu früh — regte die bewegte Zeit der 
Reformation ganz andere Intereffen in Deutfchland an, 
modurch auch die Poeſie eine neue, veränderte Nichtung 
erhielt, in welcher das lebenskräftige Faſtnachtſpiel allma⸗ 
lg ſpurlos unterging. Während die Profa» in Kolge 
der vielen durch bie Reformation hervorgerufenen pole- 
miſchen Schriften, befonders aber durch die Ausbildung 
und Verbreitung der neuhochdeutſchen Schriftfprache als 
Gefammtfprache aller Deutſchen, taſch zu einer gewiffen 
Blüte gelangte, verfiummten die poctifchen Stimmen, 
die nur für engere Kreife gefungen und fich gern des 
Provinzialidioms bedient hatten, immer mehr; und bie 
Bünftler, die fi) von den Fachgelehrten verfpottet fahen, 
entfagten bald gänzlic; der edlen Singekunſt. Die Ge 
lehtten, die fich im Laufe des 16. Jahrhunderts mit 
dem Studium ber griechifchen und römifhen Dramatiker 
beihäftigten, hatten zu wenig Ginfiht und Geſchmack, 
um günftig auf eine kunſtgemaͤße Entwickelung des beut- 
fhen Dramas einzuwirten; ihr ganzer Einfluß befchräntt 





fih auf Wußerlichkeiten, wie auf die Einführung ber 
Benennungen Tragödie und Komödie und der Einthei- 
lung in Acte. Wie wenig fie felbft dabei in das Wer 
fen der Dichtung einzubringen verftanden, erhellt zur 
Genüge daraus, daß man den ganzen Unterfchied zwi— 
[hen Tragödie und Komödie darein fegte, ob Menfchen 
in dem Stüd ums Leben kommen ober nicht, Auch 
mit der Cintheilung in Acte oder Wirfungen verband 
man feine klare Vorftellung, denn es entftanden Stüde 
von 10, 12, ja 19 Acten. Es fehlte alfo an allem 
Begriffe eines organifchen Zuſammenwirkens, da bie 
Zwiſchenacte blos als Ruhepunkte für den Zufchauer 
und als das Nefultat einer rein mechaniſchen Zerlegung 
oder wol gar einer arithmetifchen Proportion betrachtet 
wurden; während fie doch in der That nothwendige 
Momente in der organifhen Entwidelung find und ſich 
genau an die verfciebenen Acte der Erpofition, ber 
Knotenfhürzung und ber Kataftrophe fchliefen. Ebenſo 
fremd blieb die innere Okonomie in Verwendung des 
Perfonals und Ausichliefung alles Epifodifchen, ſodaß 
unter Anderm ein gewiffer Matthias Holzwart ein aus 
10 Acten beftchendes Drama „Saul” auf die Bühne 
brachte, zu deſſen Darfielung 100 rebende und 500 
ftumme Perfonen erfoberlih waren; ja Johann Brums- 
mer lich 1592 die ganze Apoftelgefhichte als „Iragi- 
fomödia” von 250 Perfonen aufführen. Die Norliebe 
für religiofe Dramen dauerte durch das ganze Jahrhuns 
dert fort und war um fo weniger geeignet, auf die fo 
nothiwendige Charafterzeihnung einen günftigen Einfluß 
zu Aufern, als die Dichter allen Anfoderungen vollftän- 
big zu begegnen glaubten, wenn fie die Religionsffzeitig- 
feiten in das Drama hinüberzogen und biefem dadurch 
einen graß polemifchen oder derb fatirifhen Charakter 
gaben. So blieb Anlage und Durchführung der Stüde 
ebenfo roh als Diction und Versbau, In den Stüden, 
die feine biblifhen Stoffe behandeln, herrfcht eine nüch- 
terne Moral und froftiige Neflerion, bie ben fehlenden 
dramatifchen Geift durch preciöfen Bentengen » und 
Allegorienvorrath zu erfegen fuhen; fie find baher un- 
gleich unpoetifcher als jene. Etwas gehaltreicher find 
die fogenannten weltlichen Komödien und Tragödien, der 
ren Fabel aus der alten Gefchichte, insbeſondere aus ber 
altdeutfchen Sage entlehnt ift, die aber auf der andern 
Scite am allen den Gebrechen ‚leiden, an denen noch 
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heutzutage die aus epifhen Dichtungen hervorgegange: 
nen Schaufpiele kranken. Din und wieder kamen auch 
noch lateinifche Komödien zum Vorſchein, die meiftens 
als Zugabe von Schulfeierlichfeiten dienten, wogegen die 
deutfch gefchriebenen in der Regel unter freiem Himmel 
aufgeführt wurden. 
us dem Zeitraum von 1490, wo, wie fihon er- 
wähnt, Nothart ben Terenz überfegte, bis 1517 
ift fein dramatifches Product auf uns gefommen; im 
fegterm Jahre erſchien das erſte Faſtnachtsſpiel von 
Hans Sachs, naͤmlich „Das Hofgeſind Veneris“, deſſen 
Inhalt hier, um einen Einblick in die dramatiſche Dicht- 
weife dieſes gepriefenen Meifterfängers zu gewähren, 
näher angegeben werben fol, Zur Aufführung gehörten 
13 PVerfonen, darunter 4 redende. Nach herkömmlicher 
Art der Faftnachtöfpiele ift die Scene in eine Privat: 
gefellfchaft verlegt, wo zunaͤchſt ein Ehrnhold (Herold) 
als Prolog auftritt und fpricht: 
Got grüß euch alle jbr Byderleutt, 
Als jhr denn hie gefamlet ſeyd, 
Der fompt mit mir ein Pleines beer, 
Die wöllen euch allen zu chr, 
Ein kurtzes Faſtnachſpiel bie machen, 
Wer denn luft bat mag fein wol lachen, 
Doch wird in diefem Faftnachfpiel 
Geredt zu weng oder zu vil, “ 
&o bitten wir euch, all voran 
Ir wöllt es in gutem verftan, 
Bnd vns zu dem beften auslegen, 
Run will ich euch ftellen entgegen, 
Ein in ein langen graven Bart, 
Derjelbig heift der trew Edhart, 
Der kompt her aus dem Venusbergk 
Wird euch fagen groß Wunderwerk. 
Darauf erfcheint der aus mehren andern Gedichten da- 
mals genugfam befannte treue Eckard und berichtet, daß 
die Königin Venus fogleich in der Abficht erfcheinen 
werbe, ihr „Dofgefind“ zu vermehren; er warnt män- 
niglich vor ihren Pfeilen und räth Allen, bei Zeiten au 
fliehen. Aber fowol der „Danheufer” — eine befannte 
Figur aus dem ‚13. Jahrhunderte — als auch ein Doc 
tor, ein Bürger, ein Bauer, ein Landsknecht, ein Spie: 
ler und ein Zrinter, die fämmtelich der Macht der Ver 
nus fpotten, werden darauf von den Pfeilen der Göttin 
getroffen und müffen fi ihrem Dienfte weihen. Dann 
erfcheint eine Jungfrau und darauf ein „Frewlein“ (d. i. 
junge Frau), denen es nicht beffer ergeht. Mon Mit: 
leid bewegt, wendet ſich der treue Edard jegt an bie 
Göttin mit der Bitte, Niemanden weiter zu verlegen, 
und wird erhört. Dann klaget der Danheufer im Na- 
men aller Getroffenen über ihre tiefen Wunden und 
verlangt Befreiung, welche Bitte jedoch nicht gewährt 
wird. Venus vielmehr fpottet ihrer Leiden und fpricht 
dann zum Schluffe: 
Wolauff, wolauff mein Hofgefin, 
Wolauff, wolauf mit mir dahın, 
Ich wil euch füren da ich han 
Borhin gefürt manniden Man 
Au manch jungfraw und fhöne Frawen 
Bon einem Zurniren und Stechen 
Manni ritterlih Speer zu brechen, 


An meinem Hof fehten und ringen 
Zangen, bofieren vnd fingen, - * 
Auch mannich jühes Seitenſpiel, 


Sonſt ander kurtzweil one Ziel 


Die hie von mir ſind vngenandt rg A 
Dergleich man find in keinem Sahdt/Al 7 in £ Fi 
Darum welauff mit eil und jah,, I FH 5 


Wer mit ons mil, der kem bernad, 
Wir wöllen in Frau Venus Berg, ? 
So ſpicht Hans Sachs von Nürnberg. 


wenig dramatifche Kunft, denn es fehlt fomol an aller 
Einheit und Charafterzeihnung ale an Verwickelung 
und einer Alles löfenden Schlußkataſtrophe; nichtedeito- 
weniger gewahren wir in ihm fchon eine nicht gemeine 
Fruchtbarkeit in Erfindung und ein ungewöhnlides Ta: 
lent für lebendige Darftellung. In feinen fpätern Dra- 
| men, deren Zahl bis auf 208 fteigt, entwickelt ſich fein 
Talent immer üppiger und freier umd läßt es und in- 
nig bedauern, daß feine mangelhafte Bildung ihn hin 
| berte, der Gründer eines beutfhen Nationaldramas zu 
werden. Die Sprache bleibt zwar auch in feinen fpi- 
tern Producten rauh, doch haben fie einen trefflicen 
‚ Kern und zeichnen fich nicht felten durch eine höchſt 
\ finnreihe Erfindung, durch tiefe Gemüthlicykeit, eine 
‚ wigige Darftellung und treffende Satire aus. Bis 1530 
haben die Dramen des Hans Sachs nur einen Kt; 
in diefem Jahr fehrieb er das erfte dreiactige Stück um 
ter bem Titel: „Comoedia, darinnen die Göttin Pallas 
bie Tugend und die Görtin Venus die Wolluft verficht.“ 
Späterhin fchrieb er fünfactige und 1551 das erfte ſieben⸗ 
actige Stüd, nämlich: „Zlorio def Königs Sohn auf 
Hifpania mit der ſchoͤn Biancephora.” Sein legte 
Drama ift eine wunderliche Umarbeitung des Terenz 
ſchen „Eunuchus” und führt den Titel: „Ein Schöne Co- 
medi Terenzii, def Poeten, vor 1700 Jahren beſchtie⸗ 
ben, Von der Bulerin Thais, vnd jhren zweyen Bu— 
lern, dem Ritter Thrafo vnd Phädria.“ Es ift 1569, 
alfo 13 Jahre vor des Dichters Tode gefhrieben und 
liefert den Beweis, daß Hans Sachs fih 46 Jahre 
hindurch mit der Abfaffung von Komödien und Fall 
nachtsſpielen befchäftigt hat, nämlich vom 3. 1517—63, 


| 
| In diefen einactigen Spiel offenbart ſich freilich noch 








Unter den Zeitgenoffen und unmittelbaren Nachfolgern 
von Hans Sachs beſchäftigten fi zwar Viele -mit der 
dramatifchen Poefie, indeffen ftehen fie in ihren Leiftum 
gen größtentheild tief unter dem großen Meifterfänger. 
Baft in allen fpricht ſich die damals ziemlich ‚allgemein 
herrfchende Vorliebe für alte Religionsdramen deutlich 
aus; namentlich ift es die Geſchichte Joſeph's, die von 
den Dichtern vorzugsweife dramatifirt wird. Selten if 
ber Stoff der alten Mythologie, noch feltener der alt: 
beutichen Sage — was Beides bei Hand Sachs fo haufig 
ber Fall ift — entnommen. Die beffern dramatiſchen 
Dichter des 16. Jahrhunderts find folgende: Gengen- 
bad) (feit 1519), Grymm (feit 1520), Ham und Greff 
von Zwickau (feit 1535), Rebhun (feit 1536), Ziorolf 
(feit 1538), Thomas Kirchmeyer von Straubing (feit 
1541), Priginger und Jacoby (feit 1555), Schumard 


(fit 1565), Rulf (jeit 1566), Noll (feit 1573), Agri- 
cola (feit 1578), Bitter (feit 1595), die Gebrüder Ni 
codemus Frifchlin, der Lateinifh und Jakob Friſchlin, 
der Deutſch fchrieb (feit 1589), Spangenberg (feit 1590), 
Puſchmann, ein Schüler des Hans Sachs, der ſich noch 
Meifterfänger nennt und in der Vorrede zu einer feiner 
Komödien eine Art Poetik liefert, und Jakob Ayrer, 
der alle genannten beimweitem überragt und der einzige 
erochemachende unter ihnen ift. Indeſſen darf nicht uner- 
wähnt bleiben, daß fchon 1535 Heinrih Ham des Terenz 
„Andria und den „Eunuchus“ mit vielem Geſchick überfegte 
und daß feine Arbeit fo allgemeinen Beifall fand, daf 
fie in den 3. 1553, 1586 und noch 1602 neue Auf: 
lagen erlebte. In demfelben Jahre (1535) wurde auch 
die erfte Komödie des Plautus, nämlich „Aulularia”, von 
Greff von Zwidau ins Deutfche übertragen, eine gleich. 
fals nicht verdienftlofe Arbeit. In metrifcher Hinficht 
ſeht beachtenswerth ift Paul Rebhun's 1536 erſchiene⸗ 
nes Lufifpiel: „Ein Geiſtlich fpiel von der Gotfurchtigen 
end keuſchen Frawen Sufannen gang luſtig vnd frucht- 
batlich zu leſen.“ Rebhun ſchreibt ſo gute Verſe, wie 
fein dramatiſcher Dichter vor ihm, und läßt jambiſche 
und trocheifche Verſe im regelmäßigen Abtheilungen, 
bald- mit ausichließlich männlihen, bald mit ausſchließ— 
ih weiblichen, bald mit gemifchten Reimen aufeinander 
folgen. Außerdem führt er einen in vier Strophen ge» 
teilten Chor ein, der wirklich eine Art Schidjalsre- 
präfentanten oder Interpreten vorftellt. Die Länge ber 
Verfe ift ungleich; die Jamben find meiſtens vierfüfig, 
mitunter auch dreifüßig; die Trochäen ebenfalls vier- 
füßig, theilweife aber auch fehsfüßig. Der Chor, deſſen 
Veremaß einige Ähnlichkeit mit den antiken Iyrifchen 
Metren bat, ift mit Noten verfehen und war alfo zum 
Abſingen beftimmt. Sonft ift die Dichtung werthlos. 
Im 3. 1594 erfhien die erfte, dem Geifte des Zeital- 
td angepafte, deutſche Überfegung einer griechiſchen 
Tragödie, nämlich Euripides' „Iphigenia in Aulis“, die 
freilich nur eine literarhiftorifche Bedeutung hat, da 
Ye Übertragung höchſt gejhmadlos und die Sprache 
ungleich fehlerhafter ift als bei andern gleichzeitig lebenden 
Cüriftftellern, wie dies fhon aus dem Titel erhellt, der 
volftändig fo lautet: „Iphigenia in Aulide, ein vberaus 
öne Hiftoria oder Comoediotragedia, von des Miyceni- 
föniges Agamemnon’s Tochter, welche fich willig 
die Griechifche Armada, fo nad Troia gefchiffet, in 








jüngerer Zeitgenoffe von Hans Sachs, Notarius und 
urator zu Nürnberg, wo er auch 1618 ftarb. Er 
ſich nicht ausſchließlich an biblifhe Stoffe, fondern 
im fein Material theild aus der alten Gage, theils 
der Geſchichte; dabei ift feine Sprache ungleich rei 
als die feiner Vorgänger und feine Charafterfhilde- 
4 treffender und gehaltener. Auch offenbart er be» 
eine gute Einſicht in die dramatifhe Okonomie, 


gibt eime ziemlich geſchickte Erpofition und weiß ben 
Situationen durch gefteigerte Werwidelung bis zum 
Schluß Intereffe zu geben. Cinige feiner Luftfpiele 
können, wie fihon Koberftein richtig bemerkt, als die 
erften deutſchen Intriguenftüde angefehen werden. Die 
Zeit, wann feine Dramen entftanden, läßt ſich nicht ge- 
nau angeben; nad Ginigen foll er fein erftes Stüd ein 
Jahr vor Hans Sachs’ Tode, alfo 1575, fein letztes 
1534 gefchrieben haben; nach Andern foll er die meiften 
erft nach 1690 gefchrieben haben, und nicht mit Unrecht 
will man in ihnen den Einfluß der englifchen Dramen, die 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts durch umberziehende 
englifhe Schaufpieler in Deutfhland bekannt geworden 
waren, wahrnehmen. Ayrer ift ein außerordentlich frucht- 
barer Dichter, denn die Gefammtzahl feiner Schaufpiele 
ſoll ſich auf ungefähr 100 belaufen, von denen jedoch nur 
66 gedrudt erfchienen find, und zwar 1618 au Nürnberg in 
einem Zoliobande unter dem Titel: „Opus Theatricum, 
oder dreifig ausbündige Schöne Comedien und Zragedien 
von allerhand Denkwürdigen alten Nömifchen Hiftorien 
vnd andern Politiihen geſchichten vnd gedichten; Sampt 
noch andern Sechs ond dreißig fchönen luſtigen vnd 
furgweiligen Faßnacht oder Poſſen-Spilen. Durch 
Weyland den Erbarn vnd wolgelährten Herrn Jacobum 
Ayrer, Notatium Publicum vnd Gerichts-Procuratorn 
zu Nürnberg ſeeligen. Auß mancherley alten Poeten vnd 
Scribenten zu feiner weil vnd luſt mit ſonderm fleiß zuſam⸗ 
men colligirt, vnd in Teutſche Reimen Spilweiß verfaf- 
ſet, das man perſönlich agirn kann.“ 
(Der Beſchluß folgt.) 








Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Literatur über die Porenäen. 
Seit einiger Zeit ziehen die Pyrenäen die Aufmerkſamkeit 
unferer beweglichen Zouriften im vorzüglichften Grade auf fid. 
Die Mheingegenden, Italien und Die übrigen Qänder, welde 


zur geoßen fafhionablen Four gehören, find nachgerade fo ziem: 


lich abgeweidet. Es gilt num Partien aufzufinden, welche wer 
niger von den Wellen blafirter Meifenden überflutet find, Bis 
jegt gehörte jener majeſtätiſche Gebirgszug nicht eben zu den 
Partien, welde das gewöhnliche Ziel zwecklos umberirrender 
Wanderer genannt werden fonnten; aber wie gefagt, fchon 
kommen die Pic der Porenien en vogur, und bald werden 
ihre Thaͤler ebenfo fehr der Zummelplag moderner Touriſten 
fein mie feit langer Zeit fhon die Heerftraße Italiens es if. 
Unter den Reifenden, welche fich längere Zeit in jenen Gegen: 
den aufgehalten haben, zeichnet fi) der Engländer Zaylor vor: 
theilhaft aus, weil fich in feinem Werfe, das er über jenen 
Aufenthalt herausgegeben hat, eine ungemeine Sachkenntniß 
ausfpricht. Daffelbe Hüpre den Zitel: „De l'influence curative 
du climat de Pau.” Es war urfprünglich in englifher Sprache 
efchrieben, und ift dann erft ins Aranzöfifche überfegt worden. 
in Inhalt iſt nicht etwa, wie der Zitel vermuthen laſſen fönnte, 
rein medieinifch, fondern erftredt fih auch auf andere Gegen» 
ftände von allgemeinem Intereffe. So zeichnet uns der Verf. 
ein anfprechendes Bild der Gegend, deren vortheilbafter Ger 
fundheitsguftand das eigentliche Thema feines Werks bildet. 
Ein franzöfifcher Mann des gleichen Namens hat unter dem 
Zitel „Les Pyrendes” ein ne umfaffenderes Werk heraus: 
gegeben, welches ber vielfeitigften Beleuchtung jenes pittores: 


Ben Sheild vom füdlichen Frankreich gemibmet ift. Der Ba: 
ton jo Zaylor ift bekannt als frei eb'ger Mäcen und —* 
derer aller wahrhaft künſtleriſchen Beſtrebungen. Bei wichti⸗ 
n Werken, welche ohne bedeutende Geldunterſtützungen richt 
ätten ins Reben treten Pönnen, hat er ſich auf Die uneigen- 
nügigfte Weife betheiligt, ſodaß mehr als ein Schriftfteller und 
Kuͤn ſich ihm zum lebhafteſten Danke verpflichtet fühlen 
muß. Auch als geſchmackvoller Schriftſteller hat er ſich auf 
die vortheilbaftefte Weiſe bekannt gemacht. In dem vorliegen. 
den Werke, weldes auf feine Anregung und zum größten 
Theil auch aus feiner Feder entjtünden ift, wird die Geſchichte 
desjenigen Landftrih6, den man als zu den Pyrenäen gehörig 
betrachtet, ferner die zum Theil * verwickelten Rechtsverhaͤlt · 
niffe dieſer Provinzen behandelt; dabei werden die wichtigſten 
Partien der Archäologie, inſofern ſie auf die Überrefte Bezug has 
ben, welche jene Diftricte aus dem Alterthume aufzuweiſen haben, 
berüdfichtigt. Befonders intereffant und felbit für das größere 
2efepublicum eine reiche Ausbeute gewährend find die Mittheir 
lungen, welche der Herausgeber von den dichterifhen Sagen und 
Volkeliedern der Pyrenaͤen mat. Beſonders reih und man: 
nichfach ift das Material, welches Taylor in Betreff der Pror 
vinzen Bearn, Navarra, Bigorre und der Graffhaft Foir zu: 
ſammengebracht hat. in Theil deffelben war bereits in brauch⸗ 
baren Werken verarbeitet; wir erinnern hier nur an die „Es- 
sais historiques sur le Bearn” von Faget de Baure (ISIS). 
Überhaupt ift nicht zu verkennen, daß der Herausgeber in der 
franzöfiichen Literatur mehr als cine gediegene Vorarbeit vors 
fand. Dahin rechnen wir das „Album pittoresque et histori- 
que des Pyrenees”, von Feurcade, und vorzüglid die reich 
haltige „Archeologie pyr6ndenne, ou antiquites historiques, 
religieuses, militaires‘, von Dumege (d Bde). Im Al: 
gemeinen muß man, ungeachtet mander Irrthümer und ob: 
gleich einige Partien, 3. B. Dat, was er über die Basken -fagt, 
erwas flüchtig gehallen find, dem Merf. das veugniß geben, 
dag er dieſe Quellen auf eine angemeffene Weile benugt und 
eine ganz annehmbare Arbeit geliefert hat, welche des Verf. 
der „Voyages pittoresques dans l’ancienne France” würbig ift. 
Da wir bier einmal einige bervortrerende Punkte der auf 
die Pyrenaͤen bezüglichen Literatur berührt haben, wollen wir 
. auch fchließlich ncch erwähnen, daß diefer Stoff mehr ald ein: 
mal eine bichterifhe Behandlung erfahren hat. Am anfpre: 
chendften iſt diefes mit biftorifchen Erinnerungen fo reich ge: 
ſchmuͤckte Gebirge von Durcau-Delamalle befungen. Das dich: 
terifche Wert diefes Pocten, welches im 3. 1808 erfchien, führer 
wie die Publication des Barons Taylor ten Zitel „Les Py- 
rendes‘'. 


Zimon als politifher Proteus. 


Selten haben wol Flugfchriften eine Verbreitung gefunden, 
weiche im gleihen Mae wie die fliegenden Blätter von Zi 
men felbft in die untern Kreife der Gefellichaft gedrungen wär 
ren. Man wird unwillfürlih an die Popularität Ceurier s 
erinnert, deſſen einfchneidende Productionen voll künftlicher Nai⸗ 
vetät die mit bitterer Galle gefchriebenen Pamphlets von Zi« 
mon freilich beimweitem überragen. Gormenin, der ſich befannt- 
lich hinter die Maske des Timon birgt, ift gar fein fo großer 
Verächter der Menſchen als cr uns durch Annahme feines 
Pſeudenym glauben zu machen ftrebt. Wenn er die Beziehun⸗ 
gen zu den Menfchen wirklich flöhe, fo würde er aud früher 
nicht durch piquanten Stil, durch blendendes Leuchtkugelſpiel 
eines rüdfihtslofen Witzes und durch einen trügerifhen Ans 
ftrih von Liberalismus auf die Gunft und den Beifall der 
Menge jpeculirt haben. In legter Zeit ſcheint er freilich Die: 
ſes Buhlen mit einer woblfeilen Popularität, dieſes Scharmwen» 
zen mit dem taufenbföpfigen Despoten der öffentlichen Mei: 
nung — diejer Gögendienft iſt ungleich muͤhvoller als die Plage 
Desjenigen, welcher den wirklichen Machthabern ſchmeichelt — 





Sk von fi geworfen zu haben. Um 


‘ offenften und ent: 
ſchiedenſten trat er den herrſchenden Anfihten der Menge in 
feinen Flugfchriften entgegen, welche dem bekannten Hader um 
die leidige Unterrichtsfreiheit — ſewie man fie faßte, ein me 
ſenloſes Schemen — gewidmet waren. Das franzöfifhe Phi⸗ 
liſterthum riß erſtaunt die Augen auf und glaubte nom Mahar 
einer optifhen Zäufhung befangen zu fein als es Eormenin, 
diefe Freude und Wonne aller Derer, iwelche dic Regierung, 
den Urquell aller Übel, gern in Bebrängniß willen, an ber 
Stelle, wo er fonft zu ftchen pflegte, vermißte. Man trautt 

inem Ohre kaum ald man vernahm, Eormenin habe ſich zum 
Vertheidiger des Klerus, gegen den das Iournal der Epiciern 
jeden Morgen feine Blige ſchleuderte, aufgeworfen. Und wie 
führte er die Wertheldigung! Wie regneten bon jeiner Fanpf: 
geübten Hand die Streihe auf den didfeligen Rüden der bin 
den Menge! wie wußte er die Iournaliften, dieſe bezahlten 
Gaukler jedes Tages, mit feinen Raketen aus dem Wege zu 
fenen! Es war eine Luft für jeden Unparteiifchen, aber der 
empörte und beleidigte Gewürzfrämer, der Gormenin beim Er: 
ſcheinen feiner „Briefe über die Cipilliſte“ in den Himmel gebe: 
ben hatte, wandte fi mit Entrüftung von diefem „‚Apoftaten 
ber Freibeit” ab. Diefer Unmwille der Menge gegen den font 
fo vergötterten Pamphletiſten ffieg aber noch als es ſich her: 
ausftellte, wie Zimen in neuerer Zeit mehr und mehr darazf 
befliffen war, die allau rabicale Färbung feines vielgelefenet 
„Livre des orateurs’’ zu mildern und zu mäßigen. Das war 
ein unerhörter Frevel, der ihm von feinem frühern Yublicum 
nun und nimmermehr verziehen werden fann. Richts it leid: 
ter als im biefer De er einem Schriftfteller Widerjprüde 
mit ſich ſelbſt und den frühern Erzeugniffen feiner Feder nad: 
zuweifen. Als wenn ein Autor allein dem Entwidelungsgange 
der Zeit nicht folgen dürfte, al& wäre jedes auch nech R ge 
finnungsvolle Abweichen von Frühen Autfprügen ein Hcb 
verrät. Mir dem ſchweren Geſchuͤtz ſolcher Anſchuldigungen 
kommt man denn jetzt in der That ſchon gegen Cormenin an 
gerüdt. Bouton, der früher Cemmit beim Buchhändler Pay 
nerre, dem Verleger des Gormenin’ihen Flugſchriften, war, 
und der ſich in diefer Stellung in den Befig vertrauter Mit 
theilumgen von Timon fegen konnte, hat das ergiebige Thema 
von ber Apoftafie des ——— fo beliebten Volks ſchriftſtellers 
nach Herzensluſt ausgebeutet. Aus dreifachem Schlunde ik 
er das Feuer gegen den „Vertheidiger ultramontaner Finſter 
linge“ ſpruͤhen. Dieſe Libelle eines obſcuren Pfennigſchtit 
ftellers führen die Zitel: „Boulet rouge“, Cormenin, facsimile 
pour orner ses deinentis” und u AR en parlönıenteires 
pour faire suite au Livre des orateurs, par un pamphletaire 
qui rassemble a Timon.“ In diefen leichtfertigen und zufam 
mengemwürfelten — einer liberalen Buͤchermacherti 
finder fi) eine Sammlung aller möglihen Documente und Be 
lege, zu der befonders der Papierkorb Cormenin's reichüche 
Beifteuer geliefert hat. Bouton wurde von Timon häufig alt 
Abſchreiber gebraucht, und in diefer Eigenfhaft war er im 
Stande ſich Papiere jü verſchaffen, die er jegt nicht Anſtand 
nimmt der Dffentlichkeit zu übergeben. Es befinden ſich dar 
unter zum heil vertrauliche Mittbeilungen vom Verf. det 
„Livre des orateurs” an feinen Verleger, die allerdings nicht 
immer für ein weiteres Publicum beftimmt waren. Für dirk 
Verlegungen des Vertrauens hat nun Eormenin feinen unbefwg: 
ten Portraitiften vor da6 Gericht gezegen. Er leugnet dir 
Authenticität der Äußerungen, welche Bouten auf feine Web: 
nung fegt, durchaus nicht, fucht aber ihren Inhalt auf feine 
eigentliche Bedeutung aurüdzuführen und will den Verleger 
bes Wertrauens beftraft willen. Dies Leptere ift nun zwar 
nicht gefchehen: Bouton ift von der Strafe losgefprochen un? 
nur zu den Koften verurtheilt; aber Die ganze Verhandlung, 
welche bei dieſer Beranlaffung gepflogen ift, gewährt einen 
intereffanten Blick in die literarifchen Berhältniffe Frankreich 

11. 
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Zur Geſchichte der Entwickelung des 
Dramas in Deutſchland. 
(Beſchluß aus Pr. 66.) 


Der raſche Aufihwung, der im der Literatur der 
temanifchen Nationen gegen bas Ende des 16. und zu 
Anfange des 17. Jahrhunderts als Folge des neu er- 
machten Stubiums der alten Claſſiker fichtbar wird, 
fonnte in Deutfchland nicht hervortreten, theils wegen 
der geringern Verwandtſchaft der deutfchen und lateini- 
ſchen Sprache, theild wegen der ungünftigen Einwir— 
fung der politifchen Zerwürfniffe in Deutichland auf die 
Entwidelung eines freien geiſtigen Lebens. Während 
jene daher raſch einer zweiten Kunftvollendung entgegen: 
gingen, ſchritten die Deutfhen auf der Entwidelungs: 
bahn nur langfam vor, und ber belebende und richtig 
leitende Einfluß der Alten offenbarte ſich bei ihnen nur 
in vereingelten Erfcheinungen, welche die allgemeine Ge: 
ihmadsöverirrung und bie verkehrte Richtung der Dich ⸗ 
ter zu verhüten nicht im Stande waren. Der lang 
verhaltene gegenfeitige Haß der verfchiebenen Religions: 
parteien in Deutſchland brach endlidy in hellen Flam- 
men aus, und der verheerende Dreifigjährige Krieg zer⸗ 
tig Deutfchlands Einheit gänzlich und lähmte alle Kräfte 
des Volks auf lange Zeit hin. ntfittlihung und Ver- 
armung gingen Hand in Hand und führten zu einer 
ſolchen Erniedrigung der ganzen Nation, daf fie eines 
vollen Jahrhunderts bedurfte, um die eigene Würde und 
die Achtung des Auslandes wieder zu gewinnen. Dazu 
tommt, daß gerade um diefe Zeit der Einfluß der fran- 
ylrfhen Sitten und Moden allgemein wird und vor: 
zugsweife diejenigen Stände berüdt, die zunächſt beru- 
fen waren, der neuern Literatur ein wahrhaft nationa« 
les Leben einzuhauchen, Fürften und Adel. Die fran- 
zſiſche Sprache wurde gefprochen; der Adel, immer an 
die Fürften ſich drängend, gab fich diefen zu Gefallen 
einen franzöfifhen Anftrich, und der höhere Bürgerftand 
ihämte fih nicht, buch Nahäffung des Adels zum 
gänzlihen Verfall deutfcher Eigenthümlichkeit ebenfalls 
die Hand zu bieten. Daß unter foldhen Umftänden die 
Literatur ſich nicht heben konnte, ift augenfällig, und es 
darf und gar nicht befremben, wenn bald eine verberb- 
lihe Sprachmengerei entftand, die zu vollftändigem Bar- 


1 


barismus zurüdzuleiten drohte und die Deutfchen der 
damaligen Zeit zu dem lächerlichften und verächtlichſten 
Volke in Europa machte, Der Gelehrte ſchrieb Lateinifch, 
der Vornehme Franzöfifch; wer fi etwa herablieh, in 
feiner Mutterfprache zu fehreiben, der flaffirte dieſelbe 
bergeftalt mit lateinifhen und franzöfifchen Ausbrüden 
und Mebensarten aus, daß ein Gemengfel daraus her- 
vorging, in dem fich der höchſte Grab von Pedanterie 
und Gefchmadlofigteit tundgab, und der alle National« 
literatur, aumeift die poetifche, die fih gegen fremde 
Elemente immer am meiften fträubt, zu vernichten drohte. 
Zwar fehlte es nicht an Einzelnen, die ‚das Verderben 
erkannten und dem Unmefen zu ſteuern fuchten, aber 
ihre Beftrebungen waren unzureichend und ihre war · 
nende Stimme verhallte. Selbſt die Vereine, die unter 
dem Namen „Der Palmenorden”, „Die deutſchgeſinnte 
Genoſſenſchaft“, „Der gekrönte Blumenorden”, „Der 
Schwanenorden an ber Elbe” und andern fich bildeten, 
erreichten das vorgeſteckte Ziel, Reinigung der Mutter 
fprache von fremden Wörtern, fo wenig, daß fie fich 
vielmehr den Spott der verblendeten Zeitgenoffen zuzo— 
gen. Kein Munder daher, daß felbft das fleifigfte Stu- 
dium der Dichter des claffifhen Alterthums der vater 
ländifchen Poeſie keinen Nugen brachte, fondern daf fie 
in eben bem Grade an -innerm Gehalt verarmte wie fie 
an äußerm Prunk und Flitter zunahm. Erſt mit Opig, 
der die kräftige reine Sprache Luther's zur allgemeinen 
Dichterfprache erhob, und deffen Verdienſt um Sprad)« 
reinigung und Ginführung reinerer und eblerer Formen 
in die Poefie nicht genug anzuerkennen ift, begann eine 
neue Epodye in der deutfchen Nationalliteratur. Er ver 
wandte auf Stil und Versbau dem größten Fleiß und 
lehrte die deutfchen Dichter die verfhiebenen Versmaße 
unterfchieben. Freilich flieg er dabei nicht au der Quelle 
zurüd, aus der er hätte fchöpfen follen — zu den kunſt · 
reihen poctifchen Formen der Dichter aus der fhwäbi- 
fhen Periode —, fondern entlehnte feine Metern von 
Franzofen, Stalienern und Holländern; indeffen kann 
ihm dies nicht zum Vorwurf gereichen, ba jene reiche 
Duelle feinem Zeitalter ganz fremd geworben war. Lei⸗— 
der erwarb fih Dpis, neben Weckherlin, das Unver- 
bienft, den von den Franzofen erfundenen Alerandriner 
in die deutſche Poeſie, insbefondere in die bramatifche 


wo er als ein geringes Hemmniß ber 
des Gefühle für rhythmiſchen Wohllaut 
das 18. Jahrhundert hinein in großem 
Anfehen erhielt. Überhaupt find Dpig's Verdienfte um 
diefe Dichtungsart ungleich geringer als um bie Igrifche, 
die didaktiſche umd die befchreibende; denn fie befchränfen 
fi) auf die Überfegung der „Antigone” bes Sophofles, 
der „Zrojanerinnen” des Seneca und zweier italienifchen 
Stüde, nämlich) des Singfpield „Daphne” und des 
geiftlichen Trauerſpiels „Judith“. Wie wenig Dpig in 
das wahre Wefen der dramatifchen Poeſie einzudringen 
vermochte, geht zur Genüge aus feinem Urtheile über 
den laieiniſchen Dichter Seneca hervor, ben er ald mu- 
ftergültigen Dramatifer anfieht und alles Ernftes dem 
Sophokles und Shaffpeare an die Seite gefept wiflen 


einzuführen, 
Entwidlung 
ſich bis tief in 


will. Seine Neigung zum Mhetorifchen und zur Ne 


flerion — die freilich feine Zeitgenoffen nicht für einen 
Fehler hielten — hemmte den freien Aufflug feiner Phan- 
tafie und ließ ihn nicht zum felbftändigen Schöpfer von 
Rationaldramen werden, fondern verführte ihn, die eigene 
Kraft misachtend, Ausländer zu Worbildern zu wählen 
und den Franzoſen und Holländern ihre fentenziöfe Nüdy- 
ternheit und fieife Glätte zu entnehmen, Diefem Gr: 
ſchmacke huldigten auch feine zahlreihen Schüler, bie 
nach dem Mufter der Holländer die Chöre wieber ein- 
führten und aud) fonft die Tragödien mit zahlreichen 
Gefängen durchflochten, wodurch fie, ihrer Meinung nadı, 
ſich fein geringes Verdienſt erwarben, indem fie fe den 
Meiz des italienifhen Schäferſpiels mit dem Ernfi des 
alfegorifchen Dramas zu verbinden glaubten. Erſt dem 
glogauer Dichter Andreas Grophius (er farb am 16. 
Juni 1664) gebührt das Merdienft, die dramatiſche Poefie 
der Deutſchen aus ihrer Niedrigkeit hervorgezogen und 
fie mit Trauerfpielen und Luftfpielen bereichert zu ha— 
ben, die durch geſchickte Wahl des Stoffs, gute Anord- 
nung, tichtige Charakterzeihnung und eine edle, poeti- 
ſche Sprade Alles was bis dahin auf diefem Gebiete 
erfchienen war weit überragen. Ihm murde daher auch 
mit Recht der ehrenvolle Beiname zu Theil: Vater 
des deutihen Dramas. 87. 





Engliſche Zafhenbüder. 


Was von dieſer hübfchen leichten Waare einft ein volles 
Mandel ausmachte, reicht jegt nur eben hin, ein Collegium zu 
bilden, und möglich daß die Zeit nicht fern ift, wo Collegium 
ecoriservatur in uno, bis auch dies eine letzte Glied abfterben 
wird. Db das gut oder nicht gut, ein eis verbefferten 
oder verſchlechterten Geſchmacks und welche Urſachen den Ber: 
fall. herbeigeführt, kann bier weniger in Frage kommen als 
ob die drei legten Repräfentanten des einft fo zahlreichen Ge⸗ 
im Wlgemeinen zu bejahen. Die drei Überlebenden nennen ſich: 
1, Forget.me not. For 1846, Edited by Fred. Shoberl. 
2. The Keepsake. For 1846. Rdited by the oountess of 

Blessington. 
3. Heath’'s Book of beauty. For 1846, Edited by the 
countess of Bieseington. 

Wenn in diefer Folge das ältefte der engliſchen Annuals 





ſchlechts Anſpruch auf ihre Fortdauer haben. Und die Frage ftebt | 


den Reihen beginnt, während eins der jüngften ihn fchließt, fo | 


erfcheint das für Erfteres ein um fo günftigeres Zeichen als 
die vor wenigen Jahren die Berlagshandlung — Adermam 
und Comp. — getroffene Bebrängniß noch beute nicht zu den 
Dingen gehört, die gewefen find. Aber unparteiifches Urtheil 
ann das Zeichen nicht unterftügen. Die Bilder verrathen ein 

arſyſtem, das, weil nicht anlodend nad außen, nicht cine 
traͤglich —— dürfte und auch im literariſchen Weilt 
inſofern bemerkbar iſt, als die ur deffelben wenig berühmt 
Namen haben. Unter den Erzählungen find einige vieleidt 
nicht werthlofer als die geringften in den beften deutſchen Ta: 
fchenbüchern, doch möchte wol feine die Mühe des egens 
Iohnen. Gedichte find mehr Geſchmacks ſache Eins und dus 
andere wird germ gelefen werden. So ohne Zweifel in unferer 
durch und durch politifch fühlenden Zeit Das Gedicht einer Mi: 
fireh 2. 9. Sigourney auf den legten Beſuch der Königin Bi 
torio bei rudwig Philipp. Zur Probe die zwei , 
deren frommer Wunfch freilich nicht in Nordamerika allein auf 
feine Sympathie rechnen kann. Sie lauten; 


Shout, chivalry of France! 
Shout, Englaud’s true and brave, 

Nor bid your battle ihundern ver 
Again the affrighted wave; 

But let the cherished olive iree 
Perennial verdure keep, 

And with its fruitage bless Ihe lands 
That set its roots so deep. 


On histary’s annal fair, 
In golden letters grave, 

The visit of the yonthful Qucen, 
Who boldiy rede the wave; 

And stronglg with a diamond pen 
Be the t#ue date impreased, 

Whea he, the Mentor of his realm, 
Received that royal guest. 


Das „Keepsake” bekundet feinen ariſtokratiſchen Gharaf 
ter ſchen durch das vorgefegte , idealifch fhöne Bild der Prin- 
zess Royal und die von der Gräfin Bleffingten ihm beigegebe: 
nen Were, die im Ganzen ſich weit über das Gewöhnlicht Tel: 
der Anfingungen erheben und nur vielleicht in den Zeilen cin 
Lächeln erregen, wo die Königin „intent on weighty cares of 
state” und voll „anxious thoughts for Englands weal” gt 
nannt wird. in ferneres ariftofratifches Merkmal find die 
Namen der Gontribuenten, bochgeborene Frauen und Herren, 
die fi gern gedruckt fehen und ftatt dem Verleger Honerar 
zu koſten ihm ben Abfag manches Eremplars im Kreife ihre 
Bekannten verbürgen. Keine ihrer Gaben kann jede abſolut 
ſchlecht heißen; die meiſten find gut, einige mehr als bat. Se 
ein Gedicht von Lord John Manners und eins von Lander. 
Auch die Erzählungen haben jede ihren Werth. Der „Comm 
try banker”’ von Mißreß Abdy ift geſchickt angelegt und burd- 
geführt. D’Israeli hat eine Beſchreibung der Gärten von 
Shenha beigefteuert, die c6 fehr begreiflich macht, warum Alt, 
die fie gefehen, mit Bewunderung von ihnen fprechen. Unter 
den nicht wenigen Beiträgen der Herausgeberin verdient dr 
fonders „Cortile Salviati” Erwähnung, ein tiefer Blick in dat 
Gemüth der unglüdlicdien Bianca Gapella. 

Das „Book of beauty’ ift befanntlid noch ariftofrati 
ſcher, bejchränkt aber diesmal feine Hoffäbigfeit auf die anf 
gezeichnet fchön in Stahl geſtechenen Iuuftrationen englifhe 
Frauenfhönheit, indem unter den Erzählern und Dichtern br 
derlei Geſchlechts auch nicht eben iluftre Namen ſich finter- 
Die Leiftungen find jedod deshalb Beincswegs gerinähaltiger. 
Eher das Gegentheil. Zu den vorzüglichften im ernften Aa: 
gehören „The postman’s knock” von Mif Power, „The 
—— man and his denf family” von Reynolds, „The 
debtors and ereditors’” von Mif Camilla Zoulmin,. Im 
komiſchen Fade: „Unele Benjie’s ring” und „Stolen piece 
of linen‘ anonym ncbft „The old browa Cost” von Mar 


rpat. Ein —— & arme art in 3 
parislan couple‘ vom Chevalier de Chat ela in leider zu fe 

un — um gefallen zu Bönnen. Dod ner In 

it abzufpreden fein. Wie im „Keepsake‘ 

—** die ——— auch hier lange Beweiſe ihres Fleißes 

niederyelegt, von we uamentlid; die Erzählung „Clemence 
dEpernon” ihr Ehre madıt. 23. 
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Ein preufifhes Charakterbild? Es läßt fi wol 
vom englifhen, fpanifhen, polnifchen und manchem an« 
dern Nationalcharakter ein feiter Begriff aufftellen, nicht 
aber vom preufifchen. Gin fpecififhes Preufenthum 
gibt es in Bezug auf die Gefammtheit des Volks 
nicht. Allenfalls ließen ſich die verſchiedenen Provinzen 
des Bandes, bie verfchiedenen Stände feiner Einwohner 
nad) hervorſtechenden Eigenthümlichkeiten fondern; man 
tönnte von einem fchlefiihen, rheiniſchen, pommerfchen, 
fogar von einem märkifchen Charakter fprechen; man 
fönnte ſich bei dem Worte „preufifcher Beamter“ u. f. w. 
etwas denken, was gerade in Preußen feinen Typus für 
fih hat; auch einzelne Zuftände und Einrichtungen mö⸗ 
gen immerhin als ausſchließlich preußifche gelten. Gin 
beftimmtes Gepräge aber, eine Driginalität der Sitten, 
Denkweiſe oder auch nur der äußern Erfcheinung, wo- 
durch fidh die Bewohner der preußifhen Monarchie von 
andern Nationen unterſcheiden, eriftirt nicht; mithin 
müffen wir die Bezeichnung „preufifches Charakterbild” 
für unftatthaft halten, fo lange die Sache für den Na— 
men fehlt. " 

Wenden wir uns nach diefer flüchtigen Bemerkung, 
welche —* Leſung des Titels aufdrängt, zu dem In- 
halt des Buchs, fo finden wir die dankenswerthe Mit- 
teilung einer Lebensgefhichte, weldhe Varnhagen mit 
feiner befannten Meifterfchaft in Elarer und anziehender 
Darftellung vorführe. Es iſt das Bild der flarren Ned- 
lichkeit in einer moralifch banfrotten Zeit; es find die 
jur That aufftrebenden Öumanitätsideen, mit welchen 
Voltaire, Nouffeau und Friedrich 11. ihr Jahrhundert 
erleuchtet hatten; es ift ein edler, rüdjichtslofer Enthuftaft, 
der hier vor uns auftritt, den ungleihen Kampf gegen 
vornehme Schlechtigkeit wagend und verlierend. 

Hans v. Held ift der jüngern Generation nur we» 
nig befannt, da feine Schidjale und fein Wirken mit 
der Gegenwart in keinem Zufammenhange fichen; ber 
intereffantefte Theil feiner Erlebniffe fällt in dem Zeit- 
raum, welcher mit bes großen Königs Tode begann und 
mit dem Zilfiter Frieden abſchloß: ein Zeitraum, in 
welhem feurige, für Recht und Wahrheit begeifterte 











Männer genug Anlaf fanden, durch unwillkommenes 
Auflchnen gegen Verderbniß aller Art fich felbft ins 
Verderben zu ſtützen. Zu diefen gehörten namentlich 
Hans dv. Held und fein Freund Zerboni. Bon geheimen 
Verbindungen großes Heil erwartend, hatte Held ſchon 
auf der Umiverfität ſich vielfach um die Ausbildung des 
Gonftantiftenordens bemüht. Der erfie Hauptzweck die⸗ 
fes Bundes war wie bei den fpätern Burfchenfchaften 
Veredelung und Vervolltommmung der Werbrüderten an 
Geift und Her. In Betreff der Staatöverhältniffe 
wollten fie das Beftchende ehren und alle bamit ver- 
bundenen Pflichten treu erfüllen, fo lange fie nicht im 
zu auffallenden Widerfpruch treten mit den höhern Pflich- 
ten der Menfchlicyteit und den unfprünglichen Foderun⸗ 
gen des — Naturrechts! Mie lange hätte wol unter bie« 
fen Bedingungen die Ehrfurcht vor dem damals Beftehen- 
den Stich halten können? Nach vielen mühfamen und 
fruchtlofen Verfuchen fah Held fich veranlaft feinen Plan 
aufjugeben; am wenigften hatte er damit in Berlin aus- 
gerichtet. Er fagt felbft in einem fpätern Auffage: 

Die Berliner Ponnten fih nicht einigen, weil das Actien— 
weien, die Vergnügungen, Zerſtreuungen und Liebſchaften der 
Hauptftabt, endlich Die Unverträglichkeit, Matjcherei, Geld bor- 
gen und nicht wiedergeben, dazwilchen Fam. 

Wem fallen nicht hierbei manche neuern berliner 
Dereinsprojecte ind Gedächtnif? 


Ein paar Jahre fpäter ſchloß Held, der unterdeß 


| DOberaceife» und Zollrath geworden war, mit dem im 


Glatz angeftellten Kriegsrathe Zerboni und mit dem aus 
Oſtreich geflüchteten Kapuziner Ignaz Kepler einen Bund. 
Im Det. 1793 kamen die drei Freunde auf dem wüſten 
Schloffe des polnifchen Dorfs Zarnau aufammen, ftell- 
ten ihre Sapungen feſt umd nannten ihren Bund den 
der Evergeten oder Gutesthuer. Einige Mitglieder wur- 
den bald zu demfelben geworben; doch blieb die Sache 
in dem geringen Anfange fioden; der Bund ging unter, 
ehe er entflanden war, und bie freunde betrachte 
ten ihn felbft nur noch als ein Spielwerk jugendlicher 
Träume, nicht ahnend, daf aus dieſem verfaffenen Spiel- 
werke ihnen noch furdhtbarer Ernſt erwachſen würde, 
Das Jahr 1796 brachte Widrigkeiten und Verwicke⸗ 
lungen, welche zunächft auf Zerboni fielen, in denen 
aber auch Held tief betheiligt war und die er fpäter 
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durch freiwillige That ganz auf ſich rif, fodaß fein nach⸗ 
heriges noch langes Peben von ben Folgen heimgeſucht 
wurde. Schleſien und Sübpreufen ftanden damals unter 
Hoym’s fat unumſchränkter Verwaltung. Nach Barn- 
hagen. befaß Hoym wirkliche Derzensgüte und große Lie · 
bdenewurdigkeit, doch, ohne ſittliche Kraft, entbehrten dieſe 
Eigenſchaften alles ernſten Haltes und dienten nur der 
Eitelkeit und Selbſtſucht. Von Sqhmeichlern aller Art 
umgeben, feiner Stügen am Hofe ficher, überließ er fi) 
bald allen Schwächen eines eiteln und mächtigen Man- 
nes, der die Welt vorhanden glaubt, um feines Gleichen 


an Hoym einen Brief, der den mächtigen Mann aufs 
beftigfte erbittern mußte. Held, für welchen dieſer Brief 
ebenfalls verhängnifvoll wurde, war keineswegs zufrie- 
den mit deffen Inhalt; er ſchalt ihn „ein unfeliges Mit- 
telding von Schmeichelei und Grobheit, nur halbdreift 
und eigentlih mehr kränkend und nedend abgefaft als 
der Ausbruch eines von der Unordnung, Zweckwidrigkeit 
und Unmoralität in ber innern Verwaltung empörten 
Gemüthes iſt.“ 

Vier Wochen blieb Zerboni ohne Antwort; plöglich 
wurde er am Abend des 17. Nov. in der Mitte feiner 
au tragen und zu verehren; denn Geburt und Stand | Kamilie verhaftet und als Staatögefangener auf bie 
galten ihm über Alles, und ber traurige Wahn, daß | Feftung Glas abgeführt. Hoym lief jämmtlihe Pa- 
vornehmes Befehlen und gewandtes Weltwefen zum | piere bei Zerboni in Beſchlag nehmen und nad) deren 
Staatömanne genügen, hatte ſich tief in ihm fefigejegt. | Durchſuchung glaubte er eine andere, weit ſchwerere 
Was die betreffenden Provinzen unter Hoym's Willfür | Schuld auf ihn wälzen zu können. Man hatte näm- 
und Verſchwendung litten, ift begreiflich. Verſchenkungen lich Schriften umd Briefe gefunden, welche den Everge- 
der Staatögliter an unwürdige Menſchen, Unterfhhleife | tenbund betrafen, und diefer wurde als ein Staatöver- 
aller Art waren an der Tagesordnung. Einige dortige | prechen dargeftelle. Mit großer Härte, theils nicht ſtreng 
Beamte hatten den Staat um eine Million betrogen; | dem Gefepe gemäß, theils entfchieden parteilich, wurde 
Zerboni, der indeß nad) Petrikau verfegt worden war, | nun gegen den Gefangenen verfahren. Was ein Mann 
entdeckte den Betrug und machte pflichtgetreuen Bericht | wie Varnhagen hier über richterliche Werirrungen bei 
an Hoym; doch will diefer nichts vom der Sache hören, | den politifhen Proceffen äufert, verbient wol die allfei- 
nennt Zerboni'd Angabe einen unberufenen Fürmwig und | feitiafte Beachtung : 
verweift ihn mit Tee Ausdrüden zur ‚Ruhe. Ä uͤberall Hat man die traurige Erfahrung gemacht, daf 
Run gehen Zerboni die Augen auf; von des Minifters | die Richter, wenn fie einen fogenannten politiihen Proceh 
ſcheinbarem Ebdelfinne bisher getäufht, wird ihm beffen 
wahres Wefen deutlicher. Die Unzufriedenheit war mitt- 
lerweile in Schlefien auf den höchſten Grad geftiegen, 
dee Haß gegen Doym zeigte fi immer offener und 
drohender; in Breslau kam die gährende Misftimmung 
bei einem zufälligen Anlaf zum Ausbruch. Die ganze 
Stadt gerieth im Aufruhr, die anrüdenden Truppen 
wurden zurüdgedrängt, und der Sturm, einmal loßge- 
laffen, wandte ſich fehnell mit ganzer Stärke gegen 
Hoym, auf deffen Palaft das Volk herantobte. Hoym, 
leichenblaß und zitternd, hielt ſich für verloren, jammerte 
um fein Leben, verfprad jede Beſſerung. Kaum mar 
aber die Gefahr befeitigt, fo trat er aufs neue wieder in 
alter Hoffahrt auf und nachdem er durch Zruppen und 
Behörden feine Macht erft wieder gefichert fah, dachte 
er nur einzig an Rache für die erlittene Demüthigung. 
Der breslauer Aufruhr hatte am 6. Det. 1796 ftatt- 
gehabt, die tobende Menge war zulegt durch Kartät- 
ſchenhagel auseinandergejagt worden, gegen hundert Men» 
fhen waren umgefommen, Werhaftungen folgten und 
ſcharfe Drohungen, die ganze Stabt war in Zrauer 
und Schreden. Zerboni empfing in Petritau mit tief 
fier Bewegung die Nachricht von diefen Vorgängen, von 
dem Muthe des Volle, von der Angft des Minifters; 
mit Unmwillen und Schmerz hörte er, wie Hoym nun zu 
Handlungen des Haffes und der Grauſamkeit fortgerifr 
fen murbe und fid) dadurch neues Unglüd bereite. In 
der leidenfchaftlihen Stimmung eines aus Erbitterung 
und Mitleid, Verachtung und Theilnahme gemifchten 
Gefühle, feiner Abficht gewiß, einen guten Er- 
folg no für möglich haltend, fchrieb er am 12, Det. 





übertommen, alle Kaffung verlieren, fie ſehen fh in unge 
wohnter Wichtigkeit, das Gewiſſen wird von dem Eifer * 
täubt, ſich bei ſolcher glänzenden Gelegenheit auszuzeichnen, den 
Dank und die Belohnungen der Herrſchenden zu erwerben; 
da wird jeder aweifelhafte Umftand als erwiefene Schulb aus- 
gelegt, jede germaltfamfte Schlußfolgerung verfucht. 

So gefhah es auch hier; vergebens berief fih Zer- 
boni auf die gefeglihen Vorfchriften, verlangte vor feir 
nen ordentlichen Richter geftellt zu merben, beftand bar 
auf, die Anklage wegen des Briefs nicht mit der we⸗ 
gen bes vergeffenen Ordens vermengen au laffen; das 
Verfahren ging feinen Gang, in welchem ſolche „Unre · 
gelmäßigkeiten” (diefen Euphemismus braucht Barnha- 
gen) vorfielen, daß fogar zwei Minifter, der Großkanzler 
von Goldbe und der Minifter der auswärtigen Ange · 
legenheiten Graf von Haugwitz, eine Bekanntmachung 
unterfehrieben, melche über die Verhafteten falfhe Anga- 
ben durch die Zeitungen verbreitete, Noch einige An—⸗ 
dere wurden mit in den Proceß bineingesogen und ver» 
haftet; gegen Held wurde nicht eingefchritten, da man 
Briefe von ihm am Zerboni vorfand, in denen er ben 
Evergetenbund als unnüg und unausführbar verworfen 
und ſich gänzlich davon losgefagt hatte. Das Gericht 
erfannte in zwei Inflanzen auf mehrjährige Beftungs- 
firafe gegen Zerboni; doch brachte der Regentenwechſel 
bald Milderung in ſein Schickſal, er wurde 1798 der 
Haft gänzlich entlaſſen und kehrte nach Petrikau zurück. 
(Später machte Zerboni noch gute Carriere und ſtarb 
als Oberpraͤſident von Poſen.) 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Remanlitcratur. 


1. — Bon Thereſe. Braunſchweig, Bieweg. 1345. | 
Gt. 8. 2 Zhlr. 

Aus Cãciliens Papieren wird uns mitgetheilt, und wir 
eehalten eine Meihe von Lebensbildern aus den höhern Kreifen, 
in jenen verblichenen Farben der Refignation, des Unbefriedigt 
ſeins, wie bie höhern Kreife wol erzeugen fönnen. Gäcilie iſt 
ein Fräulein von Nudolphtzeh, das Stammſchleß heißt Schoͤ— 
zingen. Schen in ihrem Alternpaar erkennen wir eine nicht 
glädtiche Ehe; der Water gehört mehr der Welt, der Idee an 
ag der Familie, und die Mutter, welche aus Liche geheira: 
thet hat, ſehnt ſich nach Liebe und ift ungfüttih. Sie ftirbt. 
Zwei Jahre lang fühlt ſich unfere Heldin allein, eine Neigung 
iu einem jungen bürgerliden Baumeifter fchleicht fih in ihr 
Herz und wird getheiltz doch der junge Mann überwindet fein 
Befüpl, er erkennt die Kluft, welche der Stolz einer arifte: 
katifhen Familie zwiſchen ihm und der Geliebten zieht, und 
fein Stelz erhebt eine noch unüberfteiglichere Barritre, er hei⸗ 
rathet des Pfurrers Tochter. Gäcilient Vater beirathet wie: 
der, und abermal& lernen wir eine ungluͤckliche adelige Ramilie 
lennen, in jenem Misklang lebend, welcher das Scheinenwollen 
mad man nicht ift bervorbringt. Die Zochter dieſer Familie 
wird Gäciliend Stiefmutter und bringt Unglüd in deren vä⸗ 
tetliches Haus, indem fie durch immäßigen Yurus auch Gäci« 
lient mütterliched Bermögen verfhwendet. Gin ungebeures 
Ritbehagen ergreift den Leſer bei diefer Schilderung eines raft: 
leſen Strebens nad außen, einer verzweifelten Komödie von 
Bi und Größe in dem im Innern zerauälten Familienleben. 

Eäcilie wird Hofdame und abermals findet man nur Mis: 
behagen hinter den Gouliffen des Hoefes, auch hier fühlt fich 
anjere Heldin nicht glüdlid. „Die ewigen Sorgen um die 
Ioilette, das ewige Einerlei eines Lebens, wo jede Stunde im 
Iage veraugbeftimmt ift, wo die Kreife fo eng gezogen wer ⸗ 
den, daß fie vergoldete Gitter vorftelen, wo bie ganze Eri: 
flenz aus nichts als aus Nüdfichten befteht, wo man weder 
fran? nech betrübt fein darf und fo zu fagen die ganze Ichheit 
in einem Nebel verihwimmt. Und in diefer Beweglichkeit cin 
fürhterlich drüdendes Stillftehen.” 

Auf der erften Seite des vorliegenden Romans wird der: 
file al6 Zendenzroman geftempelt durch folgende Worte: „Da 
unfere Zeit eime ſolche ift, wo jebe Sphäre aus der einen in 
die andere ſtrebt, wo ein Verkennen bes Gegebenen durch das 
Kingen nad dem Entfagten entfteht, wo Keinem ber Plag 
auf den dad Schickſal ihn ſtellt genügen wi” u. ſ. w., wes 
halb die Verf. fi) berufen fühlt, diefem Übel durch den Be: 
weis zu begegnen, daß jegliches Individuum fein Maß Xeiden, 
in welchem Kreife es fich immer bewege, zu tragen hats fie 
mu darchun, dab dieſes Leiden fogar im Berhältniß mit au» 
derm Glanz empfindlicher wird, fie will den lnbegüterten, 
welde den Reichen nachahmen, zurufen: „Glaubt doch nicht, 
dab das Glück im Palafte, hinter golddurchwirkten Borhängen 
wohne” u. f. w. Da der Roman num in diefe Zendenz cin» 
geht, müffen wir auch bie dieſer Tendenz am meiften ſich aus 
mendenden Punkte vor allen beleuchten. So fagt die Berf. 
unter Anderm: „Sind denn bie Großen glüdlih? Bei ihnen 
befteht Alles mehr ald anderswo nad) der einmal eingerichte: 
tm Drönungs es tritt eine Gewöhnung des Herfömmlichen 
ein, was nur duch einen gewaltigen Schloßbrand getilgt wer: 
der Pönnte;s da werden neben uraltem fchwerem Silberzeug 
durdlöcherte Servietten ausgetheilt, dba befommt man ben 
Kıfee wälferig und die Butter verderben, ba verläßt fid) der 
Höhere den Miedern, die Rammerfrau auf die Kammer: 
jungfer, und fo fort, fodaß nie etwas —— zu Stande 
fommt und alle, außer vielleicht die Herrſchaften, darunter 
leiden. Ja die Herrſchaften find oft felbft die Opfer ihrer Un: 
tergebenen, das Dpfer ihrer Verhältniffe.” Sie fchildert nun 
ihe großes unheimliches Zimmer als Hofdame mit dem verbli- 
beren Teppich, dem rauchenden Kamine der entfernt woh: 
nenden Kammerfrau. Wir thun aud) einen Blick in das kalte 


Berhältniß der Herzogin zur Zochter, wie fremde Einflüfterer 
das Kind der Mutter entfremdet haben, wie eine wund 
eh falſche Behandlung in der Prinzefin erzeugt 
iſt. Gäcilie ift Hofdame der Prinzeffin, und es gelingt ihr 
deren Vertrauen zu gewinnen. Die Reflerionen über bie fo 
oft verfehlten Erziehungen der Yan und Prinzeffinnen vers 
dienen bier Erwähnung. „Wie follte auch in einem Dafein ins 
nere Freiheit Eingang finden, das nah Stunden und Minu: 
ten geregelt nie das träumerifche Element, das himmliſche 
Dolce for niente zuläßt; das mit einem gedrudten und eine 
gerahmten Plan alle freien Lebenszuͤge niederſchlägtz das tan- 
en muß wenn es fchlafen, ſchlafen muß wenn es leſen, ſchrei ⸗ 
ben muß wenn e6 zeichnen möchte; dem Spiel Arbeit if; das 
im dritten oder vierten Fahre Orden und im zehnten Generals ⸗ 
Epauletten bat; das vom Syſtem der Gombination abhängt; 
dem nie ein freier ng Nana ift, dem alle Kinder 
freuden immer geknickt find. Wie oft geſchieht es, daß fie, zur 
Selbftändigkeit gelangt, die geraubten Genüffe nachholen, fich 
in unerlaubte Zerftreuungen gerade dann ftürgen wollen, wenn 
ihre Lage Ernft, Sammlung und äußerſte Zurückhaltung er 
heiſcht.“ Die von der Etiquette von allen Seiten eingeengte 
junge Fürſtin, der nie ein Vergnügen der Jugend ſich aufthat, 
bricht in Die Klage aus: „Das ift Fürftenbeftimmung.” Das 
Schickſal legt den fogenannten Besünftigten heimliche pridelnde 
Entbehrungen gleih Strafen auf. Am öfterften bezahlt das 
Herz die äußern Glücksgüter, am öfterften ift hier die Freude ein 
Zraum, der Genuß eine Laune, die Etiquette ein Lebenszweck.“ 

Intereffant ift die Schilderung des Hoflebens, wie der Zag 
mit Geſchwindigkeit durchflegen werden muß, wie nichts mitRube 
und Muße getrieben werden kann, wie zu nichts ordentlich Zeit 
ift, aud nicht zum Leſen ber Bittfchreiben der Unterthanen, 
die nur im Ercerpt vorgelegt werben ; das haftige Beben, das 
haftige Reifen, dus haftige Drängen von einem Vergnügen 
um andern. Man meint befannte Züge zu erfennen in jenem 
fürfttichen Portrait. 

Die Prinzeffin wird die Braut eines ausgezeichneten, geifte 
reichen, vielgereiften Erbpringen. Schon fruher hatte er ver» 
Pleidet die Prinzeffin umſchlichen, und vie es ſcheint fih in 
die Hofdame verliebt. Eine glühende Leidenfchaft erwacht für 
2egtere in ihm, und fie wird getheilt. Wir erleben Kämpfe bes 
tugendhaften Mädchens; ihr Herz hatte einft eine Neigung 
unter ihrem Stand erlebt, jegt erhebt es ſich über denfelben, 
ebenfo hoffnungslos und troſilos. Um diefer Gefahr fih zu 
entreißen, nimmt fie den Heirathsantrag des Hefmarſchalls an 
und erträgt den falten verachtenden Blick des Geliebten. Ihre 
Ehe wird nun wieder eine unglüdliche; der Weltmann genügt 
ihrem Herzen nicht und gibt ihr fein häusliches Glück. Und 
neben ihr wohnt der einft geliebte Architeft, mit Frau und 
Kind, und ſie kann von ihrem Fenfter aus deſſen häusliches 
Gluͤck beobachten. Ihr Gemahl wird GBefandter am Hofe 
des von Cäcilien fo bochgeftellten Fürftenfohnes; fie findet Die 
Prinzeffin bfeid und ungluͤcklich wieder, eine unbefriedigte Ehe 
in hoͤhern Sphären. Der Erbprinz liebt feine Gemahlin nicht 
umd ift auf Jahre verreift. Cäcilie hat nun zwar Beine Kämpfe 
für ihre Zugend au beftehen, doch andere werben ihr aufer 
legt. Der eitle Gemabl überbietet fi in äuferm Lurus, er 
will feinem der Gefandten nachſtehen an Pracht, und Säcilie 
muß im Innern des Hauſet die größte Sparfamkeit üben; 
fie ſchildert mit den greüften Farben jenen Zuftand, wo mit 
ten im Reichtum die Armuth herrſcht, wo dem Anſtand die 
wirfiche Behaglichkeit geopfert wird, wo zwar fllberne Schüf · 
ſeln vorhanden, aber meift leer oder dürftig beſetzt find. „Die 
Bevorzugten der Erde werden beneidet, man glaubt, daß fie 
beftändig über große Mittel zu gebieten haben umb weiß felten, 
daß es einen Mangel im Überfluß, einen Zwang gibt, der alle 
wirfichen Freuden vernichtet. Ja das Glück der großen Welt 
ift iluforiſch; unter hundert Familien gibt es kaum zehn, des 
ren Stellung im Einklang mit ihrem @infommen ift. Immer 
muß der Anftand dem Schein geopfert werden, immer u 
bier die freie harmlofe Bewegung in Banden. Zwar willen 
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die Romanſchreiber über Millionen zu gebieten, aber die Wirf- 
—— nimmt ſich wie eine Ironie gegen dieſe ſardanapaliſchen 
Ilufionen aus. Iſt es dech ſchon ſchwer genug zu fagen, was 
nothwendig, was überflüffia iſt. Hat doc bier ſchon ber kühle 

nd Raum genug, um mit lächelntem Munde über bie 
Rothivendigkeit, in feidenen Kleidern Kartoffeln in der Schale 
effen au müffen, zu entſcheiden.“ ; , 

As Herzog ſieht Cäcilie den Erbprinzen wieder und die 
alte Reigung erwacht in Beiden; beide erbliden ineinander das 
oeal, deffen Phantafie Herzen bedurfte. Cäcilie war, wie 
dies in verfehften Ehen meift der Fall ift, eine leidenſchaftliche 
Mutter geworben und dieſes Gefühl hielt das Gegengewicht 
der wieder erwachenden Neigung. Der ir beſucht fie, bit- 
tet um Verzeihung wegen früherer Leidenſchaftlichkeit, bietet 
feine Freundſchaft an und befucht die Freundin nun täglich, 
deren Umgang ihm Grheiterung und Zroft in feinen vielfachen 
Sorgen war. Be 

Æs liegt eine tief angelegte Sehnſucht in mir, fagt ber 

ürft, die biß jegt nichts heilen konnte. Weil id) Fuͤrſt bin, 
fa id) meine Schmerzen tragen, aber find fie darum weniger 
itter? Pflichterfüllung, bürgerliche, ja ſelbſt im edelſten Sinne 
menſchliche Pflicpterfüllung iſt lange nicht ausreichend genug, 
um mir ganz au helfen. Auf Augenblicke Ichrt fie vergeſſen.“ 
Und weiter fagt er: „Man legt fo gern bie ganze Laſt des 
geiftigen Dranges in die Seele eines Andern, und thut auf 
der heraus, was man aus ber eigenen gr thun würde. 
Es ift das eigentlich der höchſte Gipfel des Gefühle, das Ende 
in der Liebe und der Anfang in der Religion. So grenzen 
die beiden heiligen Gebiete dicht aneinander. Das was bie 
Dichter ihre Mufe nennen, geht nur auf die Form, umd ift 
lange nicht fo heilig als Das was id meine.” 

Diefes Verhaͤliniß Eonnte natürlich der Falfchen Auslegung 
nicht entgehen; die Fürftin, welche nie ihrem Gemahl etwas 
hatte fein können, meinte doch durch Gäcilien beraubt worden 
u fein, und bewirkte endlich die Abberufung des Gefandten. 

ber der Fürft konnte feine Freundin nicht ziehen fehen und 
ernannte ihren Gemahl zum Minifter. Run beginnt wieder 
eine neue Phafe von Unglüd. Der neue Minifter iſt feiner 
&telle und deren —— nicht gewachſen z nach den auf: 
reibendſten Kämpfen, vom Ehrgeiz geſpornt, von feiner geiſti— 
gen Unzulãnglichkeit und durch die mangelnden Fähigkeiten und 
Kenntniffe gehemmt, unterliegt er der innern und äußern Auf · 
regung; er wird wahnſinnig und ftirbt in Eäciliens Armen. 
Sie beweint in ihm den Vater ihrer Kinder, ihren —** Jetzt 
war fie frei und liebte. Was follte ſie thun? Die Verant- 


wortlichfeit einer Witwe, die Pflichten einer auf ihre Nedlich- 


keit gewiefenen Mutter, erfchienen mit furdtbarer Schwere. 
Sie erkannte, Daß es etwas Höheres und Heiligered gibt als 
ein freies Xeben, als ein der Yiebe geweihtes Dafein. Sie 
reift ab und zurüd in die Heimat. Sie bewohnt wieder das 
Haus, in deſſen Rachbarſchaft der einft geliebte Baumeifter 
wohnt. Deſſen Schn liebt Cäciliens Tochter. „Wenn er fie 
um Weib begehrt‘, ſchließt Gäcilie, „ob ich wol den Muth 
ätte, Nein zu fagen. Ob mir wol von dem Stolz der 
Standesyerurtheile nad allen dieſen Kämpfen noch fo viel 
übrig geblieben wäre, noch jegt an eine bevorzugte Gefellichaft 
zu glauben? Wir find uns Ale glei, gleich in unfern Hoff: 
nungen auf Glüd, gleih in unfern Anſchauungen. Wenn 
diefe Blätter bewiejen haben, daß die große Welt ärmer an 
wahrem Glüd ifb als die Beine, fo haben fie ihren Haupt: 
zweck erreicht." 

Wie alle Tendenzromane ift auch der vorliegende einfeitig, 
und man könnte wol ebenjo viel Bilder unbefriedigter Eriften» 
zen und unharmoniſcher Ehen unter ben Menſchen, melde als 
einfachere Menfchen bezeichnet werben, finden als unter den 
fogemannten bevorrechteten. Indeß ift es immer gut, ber Menich: 
beit zu wiederholen, daß nicht Alles Gold ift mas glänzt, 
und die aneinander gereihten Lebensbilder find meift fo fchon 
und von tiefen Meflerionen und von tief poetifchen Anfchauun: 


gen durchwoben, daß, wenn Ref. auch nicht die Wahrheit der 
ufftellung möchte gelten laffen, er . den einzelnen fo an: 
muthig vorgetragenen Wahrheiten volle Zuftimmung geben muf. 


2. Prag unter König Wenzel IV. Hiſtoriſcher Roman von 
riedbrih Wallmar, Drei Bände. Leipzig, Reclam jun. 
86, 8, 4 Zhlr. 

Der erfte Theil diefes Romans beginnt im 3. 1389, der 
dritte 13 Jahre fpäter. Das ganze Werk umfaßt Weniels 
Regierung in Böhmen, Sigmund's Regentſchaft während Kö- 
nig Wenzel’6 Gefangenfhaft und Wenzel's Rückkehr. Charaf- 
teriftifhe Bilder aus jener Zeit mit ihren tiefen mittelalter: 
lichen Schatten find aneinander gereiht. Judenverfolgungen, 
Raufereien, Gefeglofigkeiten und Böfewichte, noch jene echten 
Böfewichte aus den — Staͤnden, welche bös ſein wollen 
und auch lange böß fein konnen, ehe die ſchreckliche Strafe fir 
erreicht. Die drei Bände enthalten aud einen doppelten Ro 
man. In der erften Hälfte ſtirbt die Heldin des erften Ro 
mans; deren Goufine ift die des zweiten. Der Held des eriten 
Romans ift der väterliche Freund des zweiten Helden, und die 
Grafen Scala, Vater und Sohn, fpielen in beiden Romanen 
das böfe Princip, indem fie die Verfolgungen der Unſchuld lei⸗ 
ten und aulegt dafür büßens ber eine wird enthauptet, der 
andere erhängt fich felbft. Die Bruchſtücke der Geſchichte und 
der Zuftände jener Zeit werben dem Leſer Durch zahlleſe Die: 
loge fund gethan; in Dialogen entwideln ſich auch die veridhie 
denen Charaktere; die Dialoge vergegenwärtigen uns bie Lie 
besverhältniffe, wedurch bei vielen Berdienften der Roman ct: 
was Schleppendes enthält, was nicht eined Jeden Geſchmack if. 


3. Rrauen: Novellen von Luiſe on. G. Zwei Bände. Darm 
ftadt, Jonghaus. 1845. 8. 3 Zhlr. WO Nur. 

Die anmuthigen Novellen machen ber meiblichen Hand 
Ehre die fie ſchtieb. Wir begegneten fchon einigen berieben 
in verfchiedenen Journalen und freuten uns, fie in guter Gr 
ſellſchaft wieder zu finden. In die größern Rovellen find oft 
kleinere Erzählungen eingefchaltet, welche, obgleich fie mict it 
den Faden der größern ——— doch hübſche Epiſoden bi 
den. Zwei Geiſtergeſchichten ekregten beſonders des Ref. Auf 
merkſamkeit, und wir koͤnnen nicht angeben, ob fie erfunden 
oder nacherzaͤhlt find; auf jeden Fall find fie fehr gut erzählt. 
Die erfte bandelt von einem jungen Mädchen, welche im fi 
ner Dom einen fpanifchen Schädel bewundert und im Shen 
demfelben ihre Liebe zufichert; in der Macht erfcheint ihr cine 
Geftalt und erklärt fie als Verlobte und nimmt einen Rinj; 
auch fehlt ihr wirflicd ein Ring, und kurze Zeit darauf flirt 
dad Mädchen am Rervenfieber, in ihren Phantafien beftändig 
mit dem Spanier verfehrend. Die Novelle, worin dieſe Er- 
zählung enthalten ift, „Der Egeift”, bat mandye fehr autt 
Berwickelung, doch Bann Mef. nicht umhin, die Heldin über: 
ipannt zu finden in ihrem Stolz, und bei Diefem Stolz, bei 
ihrem Maren Verſtande, ift e6 nicht natürlich, daß fie nem 
Egoiſten fo ſchnell eingenommen fein konnte. Wollte Get, 
daß wir immer Novellen in die Hand befimen, welche fo si 
Guted und fo wenig Schwächen aufzumeifen hätten als dir 
vorliegenden! 46. 
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Hans von Held. Ein preußifches Charafterbild. 
Von K. U Varnbagen von Enfe. 
(Beſchluß aus Nr. ©.) 


Durch die Verhaftung und Wegführung Zerboni's | 


wurde Heid im Innerften erfchüttert; fein Haß gegen 
den Verfolger Hoym loderte in wahren Grimm auf. 
Ja Schiefien und Südpreufen war der Staatsbetrug 
unter dieſem Minifter inftematifc ausgebildet und ver« 
urfahhte allgemeines Argerniß. Unter folchen Umftäinden 
machte ein Feftlied „An den Gemeinfinn”, weldes Held 
zut Geburtstagsfeier des Könige am 25. Sept. 1797 
in Pofen druden lief, das größte Aufſehen. Jubelnd 
runden Strophen wie folgende aufgenommen: 
Allen Buben ihren Lohn, 
Die den Staat betrligen, 
Und aus Raubſucht um den Thron 
Sih wie Schlangen ſchmiegen. 
Später Rache heißer Tag, 
Dräut aus fernen Wettern 
Sie mit Einem großen Schlag 
In den Staub zu ſchmettern. 

Diefe legten Zeilen wurden als eine Anfpielung auf 
den künftigen König Friedrich Wilhelm II, gedeutet, der 
als Kronprinz im ſchweigendem Unwillen den herrichen- 
den Günftlingen als ein drohendes Schreckbild erfchien. 
Heym war außer fih über den Drud umd die freubige 
Aufnahme dieſes Gedichts, und der ihm ſchon längft 
verhaßte Autor ſollte ſchwer dafür büfen. 
erlaubnig war durch ben Megierungspräfidenten von 


Dandelmann in Pofen harmlos ertheilt, aber e$ wurde | 


nachher behauptet, dies fei nicht gefchehen, und ſolchen 
Vorwand ergreifend (wieder eine „Unregelmäßigkeit”), 
fandte Hoym eine Anklage gegen Held nah Berlin, 
daß derfelbe ein Gedicht von frechem und jedenfalls für 
die Geburtstagfeier des Königs unziemlihem Inhalt ge: 


gen das Merbot der Genfur habe druden laffen; er ge | 


böre überhaupt zu dem umruhigen Köpfen, bie, von bem 
Sreiheitsfchrindel ergriffen, diefen überall zu verbreiten 
fuchten, und es fei daher zweckmäßig, ihn aus Pofen, 


wo ec foldyes Argerniß gegeben, und überhaupt aus 


Südpreußen au entfernen. Diefe Anklage gerieth, da 
Friedrich Wilhelm II. mittlerweile am 16. Nov. 1797 
seftorben war, in die Hände feines Machfolgers, der in 
den erften Tagen feiner Regierung foldie Sache unbe 








Die Drud: | 


denklih nad) den Angaben feines geheimen Gabinets- 
raths entſchied. Diefer war Menfen, ein ehemals viel- 
belobter, aber ſchwacher und furchtſamer Mann, früher 
mit Held befannt, jeht aber perfönlich wider ihn einge: 
nommen. Held war aur Zeit des Thronwechſels auf 
Urlaub in Berlin, fpeifte gerade beim Minifter Struen- 
fee, als diefer über Zifch eine Gabinetsordre empfing, 
deren Inhalt er ihm noch an bdemfelben Tage befannt 
machte. Der König hatte befohlen, Held unverzüglich 
in eine Beine Stadt der Mark zu verfegen; demgemäf 
fchiete ihn der Minifter Struenſee, der übrigens viel 
Wohlwollen für ihn hegte, nad Brandenburg, wo er 
mit Belaffung feines zeitherigen Gehalts Mitglied der 
Provinzialzolldireetion wurde, Im Gafihofe, wo Held 
biefes Schreiben empfing, verfaßte er fofort feine Wer- 


‚ antwortung und reichte fie am folgenden Morgen dem 
' Minifter ein. 
| gerade heraus, was die Welt von Hoym offenkundig 


Er fagt darin ohne Rückhalt und Scheu 


wußte und urtheilte. Gr bewies, daß es eine Lüge fei, 
wern gejagt werde, fein Gedicht fei ohne Genfur ge« 
brudt, fodann bekannte er frei, daß er daffelbe abficht- 
lic gegen manche Perfonen zugefpipt, welche die Gut- 
muͤthigkeit des vorigen Konigs misbraucht hätten und 
welche der jegige König bereits begommen habe unter das 
Geſetz zu ftellen und zu beſtrafen. Er fagt: 

Manches darin gilt den Verkrüpplern des gefunden Men 
fchenverftandes und des an fich quten Nationaldparakters, die 
feit zchn Jahren ihr Unmefen getrieben und die Monarchie 
ausmärtig lächerlich gemacht haben; Denn feit dem Religions 
edick fliegen zahlloſe Heuchler die Zreppe der Gonfiftorien, in: 
fonderheit aber der Kanzeln alle Sonntage hinauf, und befah: 


| Ten und predigten wunderlihe, unfruchtbare, unbegreifliche 


Dinge, ftatt häusliche und bürgerliche Tugend zu Bun, die 
auf die beffere Praris des wirflichen Lebens eingreifen ; doch 
ich befaſſe mich mit dieſer Menſchenſorte nicht weiter, da ihr 


Reich jetzt dahin iſt. 


Schließlich hofft er, daß der König dieſe Verant 
wortung leſen, die abgedrungene Nothwehr aus dem 
rechten Geſichtspunkte faſſen und die Frage: Ob ſolche 
Miniſter wie Hoym oder ſolche Dichter wie Held mehr 
ber buͤrgerlichen Ruhe ſchaden? nicht zu des Letztern Un- 
glüd entfcieden werde. Diefe Eingabe, welche von ber 
Vertheidigung fo lebhaft zum Angriffe überging, batte nur 
zur Folge, dag Held mit wiederholten Verweiſe den Be- 
ſcheid erhielt, es habe bei dem Merfügten fein Bewenden. 
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Zu Brandenburg angelangt, fand er fih anfangs 
in der Meinen Stadt fehr einfam. Der Ruf feiner 
Ungnade war ihm vorangegangen, man ſcheute den 
ftaatögefährlihen Mann, einige Beamte und Dffigiere 
mollten ihre gute Gefinmung dadurch beweifen, daß fie 
ihm mit fehnöder Kälte begegneten. Mit frediem Ueber» 
muth wurde er einmal öffentlid von drei höhern Mili- 
tairperfonen beleidigt und fah ſich dadurch veranlaßt, bei 
dem Könige Befchmwerde zu führen „über den Generallieutes 
nant dv. Rüchel wegen umbefugter und nedender An- 
mafung, gegen den General dv. Puttlammer wegen Bru— 
talität und gegen den Major v. Bömden wegen ande 
zer Ungezogenheiten“. In diefer Beſchwerdeſchrift äu- 
Ferte fih Held freimüthig über die ſchmähliche Roheit 
und Geringfhägung, mit welcher ſich damals die meiften 
Dffixiere gegen die Civiliften betrugen. Er ſchrieb: 

In ſolchen Ungerechtigkeiten follten Em. Majeftät doch 
ein ftrenges Einfehen haben. Brutale Soldaten ſchaden offen 
bar der Achtung und Liebe zum Negenten im Ganzen .... Wir 
Eiviliften find offenbar gegen ſolche Mititairs nicht geihügt 
und im gefeglichen Gleichgewicht... Es ift hier nicht der Drt, 
diefe traurigen Verhaͤltniſſe näher zu erörtern, welche Em. Ma: 
jeftät nur dann genau einleudyten würden, wenn Allerhöchft- 
diefelben vollkommen ſich herabdenken föünnten in die Lage eines 
Heinen engbeſchraͤnkten Privatmannes, der nicht Soldat if. 
Rur dann Fünnten Allerhöchftdiefelben ganz fühlen, daß auf 
Erden nichts unerträglicher und empörender ift als militairifche 
Infolenz gegen den ruhigen unbewaffneten einheimifchen Bürger. 

Nicht befonders erfreulich lautete der Beſcheid aus 
dem Gabinet; es wurde gerügt, daß Held nicht auerft 
an die nächften Behörden, fondern glei an den König 
gegangen war. 

Zerboni hatte indef bie Acten feines Proceffes druden 
laffen; hierfür follte er aufs neue zur Strafe gezogen 
werben. Held ergrimmte darüber und befchloß auf ber 
Stelle, das Verderben, welches dem Freunde drohte, auf 
die Häupter feiner Feinde zurüdzumäßen. Gr nahm 
hier eine Saat der Aufreisung im fein Gemüth, die 
ſchnell und gewaltig emporflieg und ihm perſönlich das 
größte Unglüd brachte. Er mußte fi) durch Überre— 
dung und Schlauheit Abfıhriften ber Acten cines höchft 
ärgerlihen Proceffes zu verfhaffen, in welchem Hoym 
und Goldbeck fehr bloßgeftellt waren, fchrieb in Eile, 
begeiftert von Unwillen und Zorn, heftige Erläuterungen 
dazu und nahm die deudfertige Schrift „Das ſchwarze 
Bud“ mit nad Berlin. Hier begab er ſich zu dem 
Minifter v. Struenfee, erbat fich geheimes Gehör und 
legte ihm die Schrift vor. Held fagt: 

Streuenfee' 8 Mienen waren anfaͤnglich misbilligend und er 
fhüttelte den Kopf, je länger ich aber fprach und ihm Alles 
verdeutlicht, je mehr Märte fi fein Geſicht auf, bis zu jenem 
ſardoniſchen Lächeln, welches diefe in der Regel ernfthafte Phy⸗ 
fiognomie fo wohl Meidete und fe großes Zutrauen erweckte. 

Struenfee behielt die Schrift einige Tage und ale 
er fie zurüdgab, erklärte er bie Thatſachen für ganz 
richtig, allein beimeitem noch nicht vollftändig; er wiſſe 
den Zufammenhang, ein Geheimnif, das der Verfaſſer 
nicht habe wiffen können. Struenfee fuhr zu Held fort: 

Indeß enthält das Buch Stoff genug, um dem König auf 
aufallen. &ie wagen damit viel. Entweder wird damit etwas 


recht Gutes oder etwas recht Schlimmes geftiftet, und Sie 
önnen ſich dadurch recht gluͤcklich oder noch unglüdlicher mar 
den als Sie fehen find. Abrathen will ich Ihnen nicht, mid 
darein meliren kann und will ich aber auch nicht. Die Zu— 
gänge find au fehr verriegelt. 

Held empfand es fihmerzlih, daß Struenfee ihm 
eine eigenmügige Abficht auf Glüd beisumeffen ſchien, 
und lehnte dies entichieden ab, worauf Sruenfee er 
wiberte: 

Für Ihr Heil würde eine Portion Egoismus Ihnen fehr 
dienlich fein. 

Er fügte noch hinzu: 

In unferm Staate iſt fein Neformiren möglich als das 
unmittelbar vom Könige ausgeht, im Einzelnen iſt nirgend 
ein vernünftiger Anfang zu maden; jeder Gefhäftsmann 
bei uns arbeitet nur dahin, daß er ſich durch die 


Form Dede und nit actenmäßig verantwortiid 
werde. 


Und fo ſprach Struenfee noch Vieles, was den Zu 
ftand des Staats betraf, für. Held aber, anftatt ihn ab» 
zufchreden, nur zu ftärferer Anreisung wurde, die Schrift 
druden zu laffen. Der Buchhändler Frölich, dem cr 
fein Geheimniß anvertraut hatte, übernahm den Drud; 
fie gaben fi das Ehrenmwort, daß feiner den andern in 
diefer Sache je nennen wolle. Held fepte auf feine 
Schrift den Titel: „Die wahren Jakobiner im preufi- 
fhen Staate, oder actenmäfige Darftellung der böfen 
Raͤnke und betrügerifchen Dienftführung zweier preufi- 
fhen Staatsminifter.” Nach feiner Ausftartung — nice 
nur der Umſchlag, auch der Schnitt war ſchwarz — a: 
hielt das Werk den Namen des Schwarzen Buchs. Drei 
Eremplare ließ Held in den erfien Tagen des Februar 
1801 von Nauen zur Poſt mac Berlin abgehen, an 
den König, an den Oberften v. Ködrig und an den 
Minifter Graf v. d. Schulenburg. Durd das Zufam- 
mentreffen mehrer Umftände wurde die Sache entbedt 
und fofort Held's Verhaftung befchloffen. Er war ge 
ade in Berlin als dies gefhah. Held wurde auf die 


‚ Hausvogtei vor ben Geheimen Juſtizrath Warſing citirt. 


Froͤlich hatte Alles geftanden, es blieb für Held nichts 
weiter übrig als feine Autorfchaft einzuräumen. Bar 
fing ließ ihn noch in berfelben Nacht im eim dunklts 
ſchmuziges Gefängnig bringen. Held erzählt: 
Kaum war id drinnen, fo brachte man eine Bettftelle und 

eine elende Matrage, zündete ein Dreierlicht an, ſchlug dir 

ür zu, legte die raflelnden Riegel und Schlöffer auswendig 
wieder vor und fo ward ich in aller Geſchwindigkeit ein Staats: 
gefangener. Meine Blicke überflogen nun den Beinen Raum 
in dem ich mid) befand, Auf einmal flieg aus dem Bette lin: 
fer Hand eine lange, bagere, bfaffe Mannsfigur mit einer 
überaus großen Raſe, trüben verlöfchten Augen, eine ſchmuigt 
Nahtmüge auf dem Kopf und in ein überall locherichtes Racht 
kamiſol geBleidet, empor. Wir begrüßten uns, und meine 
Frage war: Warum figen Sie hier? was haben Sie gethan? 
Antwort: Ich habe an das Kammergericht gefchrieben, deß 
deſſen Mitglieder Spisbuben, Mörter und inder wären, 
und habe mit dem Juftitiarius in der Stadt Strasburg einen 
Procch wegen eines Mädchens gehabt, welches mid ald Bater 
zu einem Kinde angab, deſſen eigentliher Water ber Juftitis 
rius wol felbft fein mochte; ich bin reformirter Prediger in 
Stradburg gewefen, fige ſchon zum britten Mal, und dies 
legte Mal bereits in den achten HRonat. 
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Beinahe eine Woche dauerte es, che die Werhöre 
begannen; wir fühlen ums gebrungen bier noch eine 
Stelle aufzunehmen, in welcher Varnhagen ſich über 
das Loos der Staatsgefangenen ausfpride: 

Ber von unfern Zeitgenoffen wachen Auges und fühlen: 
den Herzens an ben KHagesereigniffen Antheil nimmt, dem 
brauchen wir nicht zu fagen, meld ein trauriges Geſchick in 
den meiften Faͤllen das eines Staatsgefangenen if. Die 
(Hreienden Beijpiele in Deutſchland, des Profeffors Jordan, 
des Rectors Weidig, die bittern Klagen, die unaufhörlich aus 
Frankreich herüberfchallen, jind aller Welt befunnt; einzig Eng: 
land macht in diefem Bezug eine nie genug zu preifende Aus: 
nahme. Wir fehen, wie für den Unglüclihen, der unter jene 
Benennung fällt, mehr noch als die Strenge des Geſetzes, die 
teidenfchaften der Macht zu fürchten find, wie Unparteilichfeit 
und Milde dem unterthänigen Eifer, der fühllofen Härte weis 
Sen, wie die Unterfuchung faft immer in Hat und Feindſchaft, 
in ſchadenfrohen Hohn ausartet. Wir wiſſen, durch welche 
unnöthige Berfagungen, peinliche Foͤrmlichkeiten und endlofe 
dinzögerungen die Kerkerhaft zur verzweiflungsvollen Marter 
rd, wie jede Kleinigkeit zur Erleichterung des Lebens, zur 
Erauickung des Geiſtes oder gar zum Bedarf der Bertheidis 
gung, meift demüthig erbettelt, langwierig erwartet und allen: 
fals mit Geld aufgewogen werden muß; nicht zu gedenken der 
taufendfachen Quälereien, welche bald durch Einfamfeit und 
Stile, bald durch unmürdige Genoffenſchaft, durch Unbill und 
Züde der Unterbeamten, durch verrätherifche Aushorcher, durch 
le die fchnöden Dülfsmittel, die man zu dem fogenannten 
Rürbemadyen gebraucht, auf den politifchen Gefangenen ſich 
Hufen, der vielleicht das reinfte Bewußtfein trägt, noch nicht 
»erartheilt iſt, vielleicht am Ende wirklich freigeſprochen wird, 
anftweilen aber jchlimmer als der gemeinfte Verbrecher gehal: 
ion wird, aufgegeben von den erichredten Freunden, abgeſchnit · 
ten von der Sfentlichen Stimme, deren ſcheues Anfragen in 
dunkler Unkunde auch bald verhallt. 

In Held's Proceß war die Beleidigung der beiden 
Staatsminiſter offenbar; die Verlegung der Ehrfurcht 
für den König wurde nachdrücklich hervorgehoben, fo 
fonnte es nicht fehlen, daß Held unterlag; die Grimi« 
naleputation des Kammergerichts erkannte für Recht, 
DE et mit Amtsentfegung und achtzehnmonatlichet 
Selangshaft zu beftrafen fei. Das Urtel zweiter Ins 
Kanı beftätigte das der erfien und Held wurde nad 
Solberg gefchafft. Worher hatte er noch Audienz bei 
Schulenburg umd Struenfee; was ihm Beide fagten, 
ift nicht blos für die damalige Zeit bezeichnend. 

Bir fonnten Sie — rief Schulenburg — doch fo etwas 

“ntrmehmen und auszuführen hoffen, was ich nicht kann. 
Das hängt Alles an perjönlichen Berhältniffen, wovon Sie 
achts willen. 
Styruenſee zeigte fih herzlich und gerührt, gedachte 
km in Dänemark enthaupteten Bruders und vergof 
Ihränen. Hiernach ſprach er ausführlich über den Zu- 
Hand der Welt, über die Stellung der Gebieter, welche 
überall, freilich aus eigener Schuld, meit weniger maͤch⸗ 
"9 feien ald man im gewöhnlichen Leben dafür halte; 
"e fheuten ſich, die Verbrechen Derer, welchen fie ihre 
Naht und ihr Anfehen gelichen, aufzudecken und zu 
Mrafen, weil fie dadurch die Achtung vor aller Obrig- 
"it zu ſchwãchen fürchteten, — wiewol das Gegentheil dies 
nech ſchneller zu bewirken pflege. Held berichtet weiter: 


Er demonftrirte es mir an den Fingern, warum die Obrig« 


keit, in der Aufrechthaltung ihrer Stellung obenan in der Bo: 


cietät, fich erleichtert finde, wenm fie von den boshaften Strei⸗ 
hen der das Wefen der Gefege verböhnenden Böfewichter , fo 
lange fie bie Formen Slate beobachten, feine No— 
| nımme, und die rechtſchaffenſte Ihat des tugendhafteften 

annes, Die gegen die Formen anftößt, als ein Berbrechen 
ahndet. Er ſagte unter vier Augen geradehin, daß, ſo weit er 
ſehe, die Welt nur von einem minimum sapientiae und von 
perfönlihen Rüdfichten, Eeinesweqs aber nad) reinen, conſe⸗ 
quenten Grundfägen regiert werde; daß die Macht Ules, die 
Vernunft wenig oder nichts feis endlich daß die Menfchen ints 
gefammt, ohne Ausnahme, mit ihren Zugenden und Raftern, 
ihren Sympatbien und Antipathien, mehr noch unter der Herr: 
ſchaft des Geldes als felbft des Hungers und der Wolluft ftänden. 

In der That eine große Offenheit von Seiten eines 
preußifchen Staatsminifters gegen einen in Ungnabde ge= 
fallenen Sträfling, der eben zur Feftung wandern foll ! 

Vach Ablauf feiner Strafzeit wurde Held zwar frei 
gelaffen, hatte aber mandyerlei Drangfale, die ſich wäh- 
rend der franzöfifchen Decupation fteigerten, zu beftchen, 
ehe cr zu einiger Ruhe und Zufriedenheit gelangte. 
Sein Gönner Struenfee war 'geftorben und ecft nad 
langer Zeit wurde dem viel geprüften Manne wieder 
eine gute Anftelung zu Theil. Durch Hardenberg er« 
hielt Held die Salzfactorei in Berlin. Bon diefer Zeit 
an entfagte er dem politifchen Kämpfen. Zwar hatte 
Hardenberg, der aufmerffam auf gemwandte Schriftfteller 
war, Held auffodern laffen, feine Feder den neuen 
Staatseinrichtungen zu widmen; diefer antwortete jedoch: 

Gern würde ich Ew. Excellenz meine Feder anbieten, wenn 
ich hoffen dürfte, Ihnen damit nüslich zu fein. Allem, was 
im gemeinen Sinne Vergnügen heißt, längft abgeftorben, und 
auf den Umgang nur weniger und adhtbarer Freunde beſchraͤnkt, 
hätte ih im Winter Zeit genug dazu. Wh! aber meine trau⸗ 
tigen Erfahrungen haben mich mistrauifch gemacht, meine ermats 
tete Seele ift zu träge geworden für alles Detuil; feine Genfur 
von Liffabon bis Riga und Wien duldet die Berührung Deffen, 
worauf es eigentlich ankommt, die einheimifchen Regierungen 
geftatten ebenfo wenig wie die franzöfifche eine freie Sprache, 
nur fchales Geihwäg wird erlaubt, ganz Europa liegt wartend 
in einem politifchen und Ideen:Interim. Ich wuͤnſche mir weis 
ter nichts als Ruhe und, hinter meine Salztonnen verſchant, 
die Begebenheiten der Weltereiniffe im Vaterlande gleich den 
Bildern der Laterna magica anſchauen zu Bönnen. 

Gleichwol verfant Held nicht in ftumpfe Gleichgäl- 
tigkeit gegen die Außenwelt; den großen Ereigniffen, bes 
fonders denen, im welchen das Menfchliche gefördert er« 
fhien, widmete er fortwährend eine lebhafte Aufmerf- 
ſamkeit. Doc; traten auch nah und fern genug Bege- 
benheiten ein, die feinen Sinn ummölften, weil fie in 
feinen Augen Rüdfchritte waren und wieder verloren 
gaben, was für immer gewonnen ſchien. Ihm, der mit 
inniger Andacht die Neformationsfefte feiern half, wa- 
ren andere religiöfe Ereiferungen, in denen er nur Ver- 
dunfelung oder gar Heuchelei erblidte, zum tiefften Ab- 
ſcheu. Den neuen Bahnen, welche die Philofophie brach, 
welche die Poefie und die ganze Literatur nahm, konnte 
er fich nicht befreunden; das Licht der Vernunft, welches 
für Alle leuchten follte, dünkte ihm in fpigfindiger Schul- 
weisheit zum Eigenthume weniger Auserlefenen gemacht, 
und das Ziel ber Sittlichkeit in romantifhem Wuft ver 
beit. Die frömmelnde Kunftliebhaberei muthete ihn 
als eine Schwaͤchlichkeit an, die zur Entnervung führen 


müffe. Nun, diefe Periode ift zum großen Theil über- 
wunden, und hatte Held fo ganz unrecht ? 

Noch erlebte er im I. 1840 ben Thronmwechfel; bald 
darauf wurde er von hartem Miegefhid heimgefuht und 
machte feinem Leben durch Selbftmord ein Ende, wie 
der Verf. in folgender Weife erzählt: 

Held ftand bereits im adptundfiebzigften Zahre und diente 
dem Staate im breiundfunfzigften, als noch zulegt den nur 
Frieden fuchenden und ber Ru bebürftigen Greis unvermu- 
tbet umd von mehren Seiten zugleich bitteres Unglück befiel 
und an der Schwelle des Todes noch zu harten Lebensfämpfen 
aufrief. Durch Diebftahl hatte die Salzkaffe, welche er ver: 
waltete, einen beträchtlichen Werluft erlittens wenn ihm auch 
hierbei perjönlich nichts vorzumerfen war ale bödjtens cine 
zu große Arglofigkeit, jo war ihm doch auferlegt, den Schaden 

erſetzen. Hierzu fehlten die Mittel, fehlte alle Ausſicht fie 
berbenufgaftr, Er fah neue grengenlefe Zerrüttungen vor 

en; nad fo vielen ausgeftandenen Leiden, in diefen Jahren, 
auhte eine folde Wiederholung deffelben Unglüds ihm eine 
unerträgliche Schmach dünfen. Dazu kam, daß ihm wegen des 
Baues des neuen Mufeums plöglich fein Heiner Garten genom: 
men wurde, das Letzte, was ihm und feiner feit langer Zeit 
erfrankten Frau noch von Lebensreiz geblieben war, und auch 
die Dienftwohnung felbft mußte geräumt werben. Beine Au: 
nahmen ab, feine bisher gute Gefundheit fing an zu wans 
8 bald mußte er dienſtunfähig werden und in dieſer Ausficht 
mit Sorgen und Mühen ringen, die auch den muthigften Streis 
ter erfchredten konnten. Er wollte es nicht, er beſchloß die 
Welt zu verlaffen. Seine beiden Söhne waren verforgt,, feine 
Frau wurde es durch feinen Tod, der überdies in der Groß- 
muth des Königs die Zilgung feiner Schuld bewirken follte. 
Gr befchloß zu jterben. Stil und überlegt waren feine legten 
Tage und Handlungen; ſchwebte feinen Angehörigen auch ſchon 
lange die Moglichkeit eines äußerften Entſchluſſet als ein furdht- 
bares Gefpenft vor, fo war doch am Vorabend der That in 
feinem nur etwas mildern Wefen Eein beforgliches —— 
entdecken. Mit ruhigem Blute, feſtem Willen und klarem 
lick in die Zukunft traf er feine Anordnungen, ſchrieb mehre 
Briefe und legte fi) dann zum Schlafe nieder. Früh Morgens 
um 7 Uhr ging er hinaus zum Invalidenhaufe, wo deffen Com: 
mandant, fein Bruder, wohnte- Hier unter den Fenſtern bei: 
felben, in einem grünen Buſche, fiel ein Schuß. Die Herbeis 
eilenden fanden feinen ſchon entieelten Körper. Daheim auf 
feinem Zifche lagen swohlgeordnet und fchwarzgefiegelt cine An» 
zahl ven Abjchiedsbriefen, einer darunter an den König, dem 
er in fo edeln als rührenden Worten feine Bitte vortrug und 
feine Söhne empfahl. Die Großmuth de6 Könige, nicht ver: 
geblich angerufen, erfüllte die Bitte des cdeln Tedten. 13 


Literarifhe Notizen aus England. 


Ein engliſches rn —— die Gräfin Hahn: 
ahn. 

„Es if Schwer”, äußert fich das „Auarterly review’ 
über die Gräfin Hahn⸗Hahn, „ein ung felbft gemügendes Ur: 
theil über eine folhe Schriftftellerin zu fällen. Die Borzüge 
und Mängel ihrer Schriften find fo eng miteinander verwoben, 
daß man faum darüber fprechen fann, ohne ungerecht gegen 
bie einen und viel zu machfichtig gegen die andern zu fein. 
Die gaädige Frau ift eine Art von Püdler- Muskau, nur mit 
dem Unterſchied, daß diefelbe Art von Geiſt beſſer einer Frau 
anfteht, dieſelben Irrthümer bei ihr unausftchlicher find, und 
daß fie beide in weit hoͤherm Grade befißt. Auch möchten 
wir vermeinen, daß der Gräfin Hahn: Hahn Yaufbahn als No: 
vellenverfafferin eine geeignete Worbereitung zu ihrer neuen 
Laufbahn als Zouriftin gewefen. Ihre geiftreihen und piquan⸗ 
ten Gedanken, der leichte und malerifche Fluß ihrer Nede bleis 
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ben auch bier are Vorzüges aber ihrer lebhaften Phanta- 
fie ift weniger ielraum geftattet, ihr ſtets im Bude ſich 
widerfpiegelndes Ich muß mehr vor der Weiblichkeit zurüd- 
treten. as beim Novelliften ein Hauptvorzug ift, die ſub— 
jective Natur feines Stoffs, das Innerlih-Durdgelebte Deſſen 
was er ergäblt, das wird der größte Fehler beim Touriſten 
Kun find aber die Erfahrungen und Stimmungen des Herzens, 
dad Gemüthsleben, die Stoffe, welche Gräfin Ida am kunſt- 
fertigften zu verarbeiten weiß, und wenn fie junge, hübſche, 
geiftreiche und unabhängige Heldinnen ſchafft, welche dieſe Em: 
pfindungen ausfpredhen, und romantiſche Stellungen und Ver» 
bältniffe, welche geeignet find, ſolche Charaktere zu erzeugen, 
jo find fie gewiß an ıbrem Plage, obgleich wir fie felten bili 
en koͤnnen. Ganz anders aber wird die Sache, wenn ber 
leier des erfundenen Namens fält. Denn wenn uns tine 
Dame einladet, fie felbft auf Neifen durch Länder zu begleiten, 
die einen reichen Schag von intereffanten und neuen Eindrüden 
darbieten, dabei aber, bei jedem Schritt ftiüfteht, um nicht 
allein ihre eigenen Gedanken in Gefühle darzulegen, fer: 
dern auch alle jene Gewohnheiten, Gigenbeiten, Somps: 
thien und Wntipathien, welche felbft fie, follte man meiner, 
in foldhen Yugenbliden vergeſſen follte, fo fühlen wir uns on 
eine Gefellichafterin gefeflelt, die au Haufe langweilig fein 
muß, in der Fremde aber jedenfalls unerträglich wird. Wen: 
den wir und jedoch zu ben glänzenden Vorzügen, bie jelbit 
einen fo widerwärtigen Fehler in anderer und ernfterer Urt 
nicht verdunfeln Können, fo müffen wir eingeftehen , daß die 
Gräfin einige von den dem Zouriften erfederlichen Gaben in 
einem ungewöhnlichen Grade befigt, In feinempfindender Beob⸗ 
achtungsgabe, Beweglichkeit und Meichthum des Geiftes, ir 
leichtem und gewandtem Ausdruck fteht fie einzig da inter al 
len Schriftftellerinnen die wir Eennen, geſchweige demn unter 
ihren Landsmänninnen. Wo fi) Daher ihre Feder mit Gegen: 
ftänden befhäftigt, wo ber fentimentale Egoismus des drut: 
fchen Weibes nicht ins Spiel kommt oder dat Schicklichkeitt 
gefühl des englifchen Leſers nicht verlegt wird, folgen mir ihr 
mit der Bewunderung, die feltenen Zalenten gebührt.” 


Das „Edinburgh review” über Prescotts 
„Geſchichte der Eroberung von Merico”. 

Über Prescott's Werk, von dem im Driginal jept bereits die 
zweite Auflage erjchienen und auch in einer trefflichen Deuticen 
Überfepung vorhanden ift, find die englifchen Kritiker einftimmi- 
gen Lobes voll. Das zu review‘ fagt darüber: „Preis 
cott fcheint und faſt jede nöthige Eigenſchaft zum Geſchichtſchreider 
eines ſolchen Gegenſtandes au befigen. Ein reiner, einfacher und 
beredter Stil, ein lebhaftes Gefühl für das Materifche, eine fehnelle 
und fcharfe Einſicht in die Eharaftere der Handelnden, und eine 
ruhige, edle und aufgefärte Philanthropie find die Hauptzüge des 
Werks. Dhne Übertreibung läßt ſich behaupten, daß feine „Hi- 
story ofthe conquest of Mexico’ — wenn man die geringe Bit: 
tigfeit und den mindern Umfang feines Borwurfs mit in gehörig 
Betrachtung zieht — die meiften der werthvollen Eigenſchafter 
befigt, welche die populairften englifchen Gefhichtichreiber der 
Jetztzeit auszeichnen. Sie vereinigt den ritterlichen und gedie 
genen Enthufiasmus des Oberſten Rapier, und die Lebendigkeit 
det Verf. der „Chronicle of the conquest of Granada’ mit dem 
gebuldigen Forſchungstrieb und ber reihen Wiffenfhaft Iptler's. 
Wollten wir Auszüge geben, fo wäre es uns leicht, zahlreiche Ze 
ten zu füllen mit Landſchaftsſchilderungen die Scott's würdig mi 
ven, mit Schlachtſtenen die mit denen Napier's wetteifert, 
mit Schilderungen von tragiſchen Ereigniffen feine wenige 
pathetiſch als fie Thucydides geſchildert. Uber trop des Glanict 
der Details vergift man die Schönheit des Eolorits fait über 
bie Großartigkeit der Gontouren, und der Hauptvorzug dei 
Werks ift eben, daß ed uns durch den ganzen Reichthum abını 
teuerliher Epijoden und Nebenvorfälle die ganıe Berwegen 
beit des Unternehmens in ſcharfen und großen Umriſſen er 
blicken läßt.” 6, 
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Leiſtungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 


Die legten Jahre haben uns wenig Ausgezeichnetes in 
erifher Dinfiht gebracht, wie ſich Solches aus den über: 
fihten, die wir alljährlih in d. Bl. den Lefern geben, Märlich 
erweift. Es fehlt nicht bios an materiell reichen Producten die: 

Gattung, an jenen Oeuvres Aa longue haleine, denen in 
frühern Beiten hocherglühende Geifter Arhmen und Leben weih» 
ten, ſondern ber poetiſche Beitgeift fcheint ſich auch ausfchlieh- 
li dem Subjectin =» Lyriſchen zuzumenden und dem in der Bes 
ſelſchaft und im Staate wirklich Vorbandenen, und fomit 
die idealen Geftaltungen der Romantik nach und nad) zu 
antiguiren. Überdies zeichnet das junge epifhe Europa nicht 
mehr mit fo Präftiger Hand wie chrdem. Mo finden 
wir in unfern Tagen fo markige Heldengeftalten wie Dbyf: 
kus, Achill, Ancas, Gottfried, Orlando, oder Ferrau und 
Rodomont? Wer wagt es denn jegt noch, die Unfterblichen mit 
mähtigem Arm auf die Erde zu zieben und fie in umfere 
häuslichen, ſocialen und religiöfen Werhältniffe und Angelegen: 
beiten au verflechten? Unſere Epiker ftellen uns nur land iche 
Der gar Meinftädtifche Situationen und Charaktere vor das 
Auge; fie fteigen eine Stufe abwärts in das Gebiet der Idylle, 
und —— ſtammt die Invention von einem ftubenfigen: 
den Gelehrten von fentimental - larmoyanter Stimmung F 
Die Helden find daher zarte Geſtalten mit einer Siegwart: 
Foyfisgnomie oder ätherifche Frauengebilde, die an Jean Paut’s 
Siane im „Zitan’‘ geniahnen. Diefe legte Behauptung bewahr: 
heiter ſich gleich in dem erften der hier ansuzeigenden epifchen 

eugniffe, betitelt : 


I. Hesperus. Gedicht in drei Gefängen von Theodor 
Stamm. Wien, Gerold. 1844. dr. 8. 15 Nor. 


Bunächft drängt fi uns beim Leſen des Buchs die Be: 
merfung auf, daß bei den füboftdeutfchen Epikern das Iyrifche 
Moment fat immer überwiegend ift und vorberrfcht. Die Ge: 
genmart mit ihren Neigungen zu finnlihem Genuß und ihren 
materiellen Intereffen fcheint die Dichter an der Donau wieder 
Kork zu berühren und fie in ihre Wirbel dahinzuziehen, mie 
wir dies bei den Norddeutſchen wahrnehmen. In dem uns 
—— Gedicht iſt von Handlung und Wechfel der Beyer 
benheiten blutwenig Die Rede; deſto häufiger floßen wir auf 
Shiderungen pfphifcher Iuftände, auf Raturmalerei und Blicke 
im das Meich höherer Geifter oder fehönerer Welten, und das 
Ganze ift überall fo ätheriich und nebeihaft gehalten, daß man 
ale Kraft der Seele aufbicten muß, um die oft formlos zer: 
Rießenden Geftalten nicht aus ben Mugen au verlieren. Der 
Held ſelbſt iſt nicht einmal mehr ein Wefen von Rleifch und 
Dein, ein Bewohner unfers Planeten. Er bat das Erden: 
Heid ausgezogen und ift Bewohner eines fhönen Sterns (des 

ei; geworben. Halb verkehrt er mit feligen Geiſtern, 
bald ift er mit unfterblicyer Liebe der bier zurüdgebliebenen 
Geliebten zugewendet, für bie er freiwillig geftorben ift, indem 
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er ihr das Natterngift aus der Wunde gefogen. Dies iſt aber 
aud das einzige Factum im ganzen Buche, und um daffelbe 
dreht ſich Alles; denn eine Art von Epifode, in welcher ein 
neugrieifcher Held auftritt, bei deſſen Schilderung wir an 
Boron’s Manier erinnert werden, ift zu unbedeutend und zu 
bandlungarm, als daß fie gerechnet werden könnte, obwol 
bie Kataftrophe vorbereitet. Maria, dies ift der Name der zu: 
rüdgebliebenen, zwölf Monate lang fehnfüchtig nady dem Hee⸗ 
perus blidenden Geliebten, "fol — wir wiflen t warum 
— dem Griechen Heliodor ihre Hand reichen; aber in dem Au⸗ 
genbli@ vor der Gopulation, wo die erfien S n des Hes⸗ 
perus ſichtbar werden, entwindet ſich ihr Geiſt der Körperhülle 
und fie rettet fi in Die Arme des ihrer auf dem feligen 
Sterne harrenden Guido. Wir theilen den 2efern die lepte' 
Scene mit, nicht blos um fie mit Geift und Sprache des 
dichts, fondern aucd mit deffen Form bekannt zu maden: 


Maria ift allein — allein 
Sum lestenmal im Purpurfhein 
Des Abende, beffen hold Erklaffen 
Sie arm an Freuden nie gelaffen; 
Und wird fie heut‘, in berbiter Pein, 
Berlaffen, ohne Rettung fein? 
Sie ſtehet träumend, ohne Schmerz. 
Denn kraftlos iR ibe Der, 
Verblutend an dem fihärfften Pfeil, 
Bu füblen Pein, zu boffen Hell; 
Uns wenn in Auge Thraͤnen blinken, 
Sind’ Iheänen, welche nimmer finken, 
Ein Reif, vom Derbitfroft bergemweht, 
Der mit der Blume nur vergeht. 
Sie blidt zum Himmel auf — „es ruht 
No undurhfurdt die blaue Flut 
Won ihren taufend Silbernachen. . , . 
Einſt — war ed nicht? — als müßt ih wachen 
Ob eines Schiffleind ſtiller Kabrt? 
Und unauöfpredlic felig warb 
Deein Herz, wenn feiner Wimpel Saum 
Mir kündete den ſchoͤnſten Traum 
Und hatte id in jener Zeit 
Nicht sim Gebet für ibn bereit? .. . 
“Stern meiner Tirebe, filberned Boot» — 
Gb feige! — Mein Stern! Allgüt'ger Bott! 
D nicht verſtoßen haft du mich! 
Dich ſeh' ich wieder! Guido Dich! 
Dich Engel meiner flillen Stunden! 
Du haſt mein heiß Bebet empfunden, 
Und tommft, bevor der Leidenskranz 
Die Stiene fenat, mit Himmeldglanz 
Mich zu entküffen biefem Gein, 
Das Gott gebdıt und dir allein. 
Allliebender! verdien’ ich nicht 
Den Segen, den mein Fleh'n begehrt, 
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Hält deine Liebe doch Gericht 

Und gibt den Ihränen Tugenbwerth. 
Ich fehe Guldo! laͤchelnd, winkend 
In deiner ſel'gen Blume did! 

Mir if, ald löften Flügel blintend 
Aus meinen leichten Schultern fih, 
Bus dir mich bach empor zu heben, 
Stern meiner heißen Zärtlichkeit, 
Den Gotted Guͤte und gegeben 
Bum Wohnort ew'ger Seligkeit! 


Etwas mögen diefe kurzen Iamben bazu beitragen, des Ge 
dichtes * Idee noch mehr zu erſchiaffen; aber mag dies 
auch fein, mögen auch manche Wunderlikeiten in Reim und 
Wortbildung gefliffentlih als originell und geiftreih hinge 
Rent _ = ſchoͤnes Zalent, eine freie Seele ift bem Berf. 
doch nicht abzufprechen. Wer ſich davon überzeugen will, der 
lefe die Schilderung der Seelenſtimmung Maria's (S. 50). 


2, Des Sängerd Grab. Ein modernes Epos von N. Eid: 
ner. Leipzig, Brodhaus. 1544. Gr. 8. 1 Ahle. 


Allerdings gebührt biefem Epos das ihr dom Verf. beis 
gegebene Epitheton modern; denn aus modernen Zeitanſich ⸗ 
tem und Beitverhältniffen ift es hervorgegangen, und des Di 
ters Seele gleicht einem Spiegel, aus weldem bie Unbilden 
und Wirren der Gegenwart Mar hervortretenz; dieſe Spiegel 
bilder find hier und da fo fcharf ausgeprägt, daf die Genfur: 

(mie dad aus zwei Lüden hervorgeht) ſich bewogen 

bat, die fchärfften Eden abzuftoßen und bie grellften 
Basen au verwifchen. Doc ift des Dichters Stimmung nicht 
die jegt vorwaltend berrfchende, harte, rauhe, von langverhal- 
tenem Grolle erzeugte, fondern weich und elegiſch, hin umd wie: 
der übergehend in Die oben erwähnte larmoyante Sentimenta: 
lität. Der bier Ba Weltſchmerz tritt in dem Helden 
nicht auf mit den Waffen des Sarcasmus, oder mit unver: 
föhnbarem Zimonifhen Haſſe, oder mit dem dämenifhen Hohn 
eines Shelley und Byron, oder gar mit den fanatifirenden 
Phrafen eines Jakobiners, fondern mit der Wehmuth eines 
Menfchen, der das Gute will, der aber bei Ausführung feiner 
Plane taufend Hinderniffe findet und run, erfüllt mit dem 
Gefühl des Mitleids mit der blinden Welt, mit dem ftillen 
Web be —— mit dem Schmerz vereitelter Wuͤnſche 
und Hoffnungen auf all.und jedes Gluͤck dieffeit des Grabes mit 
gebrochenem Herzen verzichtet. Gr würde dem „Jacopo Drtis" 
des Ugo Roscolo gleihen, wenn es dem Berf. gefallen hätte, 
ihn Hand an fich felbft legen zu laffen; das thut er aber nicht, 
fondern läßt die Hand der Natur dies Werk an ihm vollzie: 

. Bom Ramen diefes Helden, feiner ‚Herkunft und feinen 

erbindungen mit dem bürgerlichen Leben erfahren wir gar 
nichts und auch in diefer Hinficht hat das Werk einige Ahn: 
lichkeit mit dem vorher beiprodpenen „Desperus”. Wllenfalls 
liden wir einige Züge feines Bildes in einigen Stangen 
(8. 42 — 43). Da tritt er auf als 
Gin Dann, und zwar ein edler beuticher Mount 


Wie er gewandelt, bat er auch gebirbtet, 
Wie biefer Sang es euch verfünden kann, 


Mit reiner Lieb’ und hohem Gottvertrauen 
- Nahm er die Welt in feinen Bufen auf. 
Man fah ihn rubig in das Leben fehauen, 
Denn eine fhönere Zukunft ging ihm auf. 


Dem Menſchenwohl, dem iheuern Vaterlande 
Gelobt' er, feine Thaͤtlgkeit zu weib'n, 
Und nicht zu rub'n, bid er am Grabedrande 
Bon dem Gelübde würd’ entbunden fein. 


Und mande hohe, berrliche Gedanken 
Erſtanden ſchnell in feinem Geifle auf, 
Er bielt fie pilegend feh und ohne Wanten 
Berfolgt' er feinen ſelbſtgewaͤhlten Lauf. 


Den Mann folder g en und fittliden Ratur finden wir 
leich im Beginn des Gedichts am Beftabe der fi den 
dria liegen, tiefen Schmerz auf Aug’ und Stirn, und Ma: 

gen auf den bleichen Lippen über Die verlorene Gelichte. Dem 

in einen kurzen, unrubigen Schlummer Geſunkenen zeigt cin 

Zraum feine verflärte Laura, die ihre Lippen auf feine Sim 

drüdt und fcheidend ihm zuruft: 


Wis hierher folgt ih bir im flilen Eeben 
Und fhritt, von dir geleitet, Himmel an; 
Doch länger ift ed und nicht mehr gegeben, 
Brerint zu wandeln auf ber Einen Bahn. 


Sept ſcheiden unf’re Wege; bier ber meine 
Erhebt fi aufwärts umd führt bin zum Licht! 
Zum vollen Leben leitet dich ber beine, 

Und Wirken, Schaffen it nun deine Pflicht! 


Drum lebe wohl! Mag Gott dir Frieden geben! 
Bleib’ deiner hoben Liebe treu und bir! 
Ich werde bich ald Genius umſchweben; 
Doc acht aufihn! — Leb’ wohl! — Einft folgft du mir. 


Wie er erwacht, erblidt er ftaunend die Yaura, die chen 
ihm gerebet und ihn ermuntert hatz aber es ift eine wirt, 
noch im Leben wallende Laura, vielleicht von der Werklärten 
endet, um ihn au beruhigen uud zu ftärken. Sie führt den 
nden yaftfreundlih in das Haus der Mutter. Der 
Kummer wirft ihn bier auf das Krankenlager. Der Wirder 
geneſene will die Gaftfreundinnen verlaffen; aber fie halten 
ihn, bie Mutter durch fanfte Vorftellungen, die Zochter durch 
die Gewalt einer in ihrer Seele raſch emporgeblühten Rrir 
gung zum Leibenden. Der unglüdliche Jüngling kann indeh der 
innig Liebenden nichts werden als Freund und Bruder; Loft, 
fagt er ihnen, 


Lapt mic jeet! Umfont if jedes Streben! 
Denn fierben muß ih dod am Fluch ber Beit 
Und an dem falſchen fociellen Leben, 
Dat nur bem Eiteln feine Liebe weiht! 


Diefe trübe Uhnung wird bald Wirklichkeit. Die Licbende ſiadet 
den Freund im Garten als Leiche. Sie ruft der Mutter zu: 
Gr, ben ich Liebe, it voraudgegangen, 
Xu feine Shränen find nun außgemweint ; 
Ih folg’ ihm mac, zu ihm ſteht mein Werlangen, 
Bis mi ein fanfter Tod mit Ihm vereint. 


Mit dem Tode ber Liebenden, die der Schmerz tödtet, felich 
ein Gedicht, dem eine gewiffe Vollendung in Gedanken und 
Form nicht abzufprechen ift, und welches, da es Zeitidern am 
regt aud zweifelsohne Sympathien wecken wird; indeſſen ge 
nügt es keineswegs allen epifchen Poftwlaten. Der Handlung 
ift zu wenig, der Declamation zu vie. Der Held iſt kein 
Held, der aus dem Kampf mit dem Keben als Sieger dm 
echt. Er gibt ſich nicht blos felbft auf, ſondern weiß auch den 
Shmer, ni mit jener Würde zu fragen, die dem Manne 
ziemt. läßt die Wogen des Beitjammers über feinem Haupfe 
fammenfhlagen, ohne nur einen Rettungsverfuch zu maden 
&r redet, reflectirt, Magt und weint, und über bem 
Worte vergißt er das Handeln. Laura, das ſchwache 
nimmt fih im Buche wirklich viel beffer aus. Bon ihr ermam 
tet man nichts weiter ald Refignationz ja fie bewährt ihren 
Heldenmuth fogar, wenn fie am gebrochenen Herzen ſucht 
Trotz diefer Ausftellung halten wir uns jedoch — — die 
Begabtheit des Verf. anzuerkennen, dem es gewiß bei 
Studium nicht an Geſchick fehlen wird, eine echte i 
uns vor das Auge zu ftellen und eine Den zu bilden, die 
von einem buntbewegten Pebeu durchzogen ift. ; 





°*) Der Verf, des bier beſprochenen @ebichts if bald mad dei: 
fen Erſchelnen geltorben. D. Red 
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Reluſine. Gedicht in Drei Gefängen von 
Pripsig, Hinrichs. 844. Br. 12. WM 
Wer die Geſchichte der fchönen Melufine nicht aus dem 

Runde des Volks oder von einer rebfeligen 7* und Fami⸗ 

iiemtante ale Kind vernemmen, der kann in Marbach's 

„Deutihen Volksbüchern“ in echter Driginalität finden; Je— 

dem aber, mag er aus einer Quelle fhöpfen welche es fei, 

muß ſich Die Überzeugung aufdrängen, es ruhe in diefem Mär: 
hen eine tiefe, rührende Pochie, und „Meluñne“ fei wirklich 
eine frifche, duftende Blüte der Romantik. Als ſolche iſt fie 
auch von dem begabten Verf. erkannt, der dem gegebenen Stoff 
mit vieler Geſchicklichkeit verarbeitet, indem er weder überflüf: 
fe Drnamente binzufügt, noch etwas Charafteriftifches weg: 
ihneidet, auch Den Genuß des Leſers durch feine melodiſch da= 
dinfliefenden Drtaven erböbt. Hiſtoriſch bemerken wir nur, 

vi die Geſchichte Melufinens nicht deutfchen Urfprungs if, 

fendern vom einem Schweiger Namens Ringolfingen und zwar 

nah dem Feanzdjifchen bearbeitet ward, ſowie au, daß das 

Shih Lufignan der Schauplag der Leiden und Freuden Me 

Isänens, deſſen Ruinen noch heute den Reifenden von Hirten 

und Sandleuten gezeigt werden, in den baskiſchen Prodinzen 

jelgen iſt. Wir empfehlen das Peine, wobhlgelungene Wert 
jedem Freunde der Romantik. 


4. Pepita. Stalienifche Idylle von Eduard Boas. Leipzig, 
Be. 184. 8. u? en. 


Nur. 

Dieſes Beine, — italieniſche Idyll, welches 
vreft die Zeitung für die elegante Welt” ihren Leſern mit: 
Beilte, bat fo viel Anklang beim Iefenden Publitum ge: 
fanten, daß der Dichter deffeiben fich bewogen gefunden bat, 
als felbftändiges MWerklein druden zu laffen. Unerachtet 
dad lieblihe naive Mägdlein von einem Kritikus jüngft recht 
dart amgebellt wurde, braucht es ſich Doch deshalb wol nicht 
ya fürdtens fie iſt gar niedlich, naiv, piquant, und mit leich⸗ 
ter Feder gezeichnet. Gin Breund des Mef., der dieſe Be: 
leantſcheft ſchon in der Seitung für die elegante Melt” ge: 
wecht harte, meinte, der Fdyllendichter habe cben richt in fei: 
am amd Pepita's Vortheil gehandelt, daß er den leichten ge: 
Hiligen Stoff in die Form reimlofer, Purggemeffener Trochaͤen 

ſen habe. Wol möglich, daß er eecht bat. 
>. Die Berlobung. Ein ländliches Gedicht in acht Idyllen. 

ven G. —J Eduard Cruſius. Sondershaufen, Eupel. 

134. 16. 208% 


ar. 

Schade, dab das Gedicht in Form und Geift gar zu leb- 
bat am Voß" „Luife” erinnert, fonft könnte man es empfehlen 
"gen der Sclichtheit der Erfindung, ber patriarchaliichen 
Färbung der Charaktere und ber würdigen fittlichen Haltung 
brigens ift 08 nur ein Werk in Sedez dem Format und 


iſte nad), 
Raurpa. Ein Gebiht von G, E. S. Spremberg. 
184, 8. 11%, Kar. 

‚Us wir den Zitelnamen „Mazeppa“ lafen, glaubten wir 
tür, der Berf. fei auf den Gedanken gekommen, dem 
Lichaamigen Werke des hochberühmten britiſchen Dichters ſei⸗ 
a Stoff zu entnehmen und neu zu bearbeiten; allein dies iſt 
Hincwegs alfo. In dem kurzen Vorworte gibt er uns die 
% dab er das Byron'ſche Gedicht, vor der Bearbei⸗ 
fung des gegenwärtigen, deſſen Stoff einer Novelle entnommen 
"a, gar nicht gelefen habe. Das glauben wir ihm gern; denn 
dad Arbeiten haben nicht die geringfte Ahnlichkeit miteinan- 
tr. Dort fingt ein hoher Meifter in der Kunft, hier übergibt 
tz Eehrling die Erfllinge feiner Mufe dem Publicum, in wel: 

er das einzige, unparteiifche Zribunal der Dichter ſieht; 
fort wird und ein „großartiges Bild des ſlawiſchen Rationals 
eng und Gharafters entrellt, bier wird der an und für fich 
Fate Stoff unter Schwul, fchülerhafter Unbehülftichkeit im 
Userut, ermüdender Breite und in einer Form abgchaspelt, 
ut Kälte fein ann als fie if Nicht einmal ber 


Theodor Apel. 
Rar. 


derliche® Spiel mit tem Gebrauch der Präpofitionen. Die 
Berwechielungen von das und daß koͤnnen aud nicht immer 
auf die Rechnung des Setzers gefchrieben werden. Stine Re 
flerionen geben auf Stelgen, und bin und wieder fteigert 
die Bavardage darin zum Ronfene. Er beginnt —A 
der Form mit einer Art von Stanzen, die manchmal wie Der 
taven außfehen: männliche und weibliche Reime wirft er plan: 
los durcheinander; in die vier» und fünffüßigen Jamben mifche 
er — eine poetifche rg Thea — —— Verſe, und 
wiederum, wenn er die phaſis zu ſteigern gedenkt, laͤßt er 
der Veränderung halber daktyliſche Berfe ihre Gapriofen mar 
hen. Hören wir als Beleg zu dem Gefagten nur zwei Stan: 
sen, im denen er (3. 9) von einem menſchlichen und weifen 
Könige redet: 
Denn wie von der Sonne nolb'nen Strahlen 

Rings um ihn das Gluͤck der Länder blaͤht, 

Wolken fernend zogen, fel'ge Wonne 

Wie ein Nofentrany dad Land umyieht, 

Naht die Freude ihm im reifen Prangen, 

Hält die Seligkeit ihn bier umfangen, 

Und im Ienfeitd, wenn die Erde weicht, 

Die Vergeltung ihm die Palme reicht. 


Aber wehe, wenn er feinen Nahen 
Auf dem Ihrönenmeer der Menfchheit treibt, 
Wenn er rutlod und Werderben breitend (9) 
In der Briten Buch den Mamen ſchreibt, 
Wenn dab Pfand er nicht vermehren kann, 
Das ihm Gott gab, ewig dann 
Wird er Dual und Höllenangft ertragen 
Nach des Herrſchens unheildvollen Tagen. 


Weiſe hat diefer angehende Homeros feinen Namen dem Pu— 
blicum nicht genannt. Um jedoch aud nicht geradehin als un: 
gerecht und tadelfüchtig zu erfcheinen, wollen wir nicht in Ab 
rede ftellen, daß in einigen Stangen, namentlidy in Denen, wo 
und gefhildert wird, wie Mazeppa, auf das wilde tatarifche 
Roß gebunden, die Wüften durdjfliegt, einige Spuren poeti⸗ 
her Begabung fichtbar werden. Ginige Spuren — aber nicht 
mehr. ir wünfcen, daß das gebildete Yublicum, auf deffen 
Urtheilsfprud der Verf. einzig und allein provccirt, Das auch 
finden möge. 


7. Der Reierabend eines Greifes. m. Gemälde von 
Karl Kirfch. Leipzig, Zeubner. 1844. 16. 2274 Nor, 
Das Unfchauen diefes ländlichen Gemäldes, welches in den 
antiten Rahmen volltönender Derameter gefaßt ift, bat auf 
des Mef. Gemüth einen wohlthätigen Eindruck gemacht und 
ihn in eine Stimmung verfegt, wo das nach und nad em 
wärmte Herz ſich den glüdlichen Bewohnern einer Weit der 
Unfchuld und des Friedens ganz bingeben möchte. Aber nicht 
deshalb hat das Buch diefe Wirkung gebabt, weil wir neuer 
fundene Situationen, piguante Eharaftere oder ausgezeichnete 
Begabung in demfelben gefunden; denn die Ingrediengien die 
hier binzugetban find unterſcheiden fich in feiner Art von ben 
gewöhnlichen. Ein hochbetagter Landpfarrer, der jedoch nie an 
die flereotype Landpaftorenfigur des Pfarrers von Gruͤnau er 
innert; feine Enkelin Maria, die keineswegs einer Luiſe ähnelt; 
eine edle, gräfliche, kinderloſe Gutsherrichaft, die ein lichliches 
Adeptivkind zu fi genommen, das im Buche in ber Ihe 
nicht viel mehr if als die Statiſtin auf einer Bühne; ein 
friedliches Dorf mit einem neuerbauten Kirchlein; eine Weihe 
der für daffelbe beftimmten Gloden; Sophie, eines Börfterk 
Tochter, die von Kurt, einem zweiten Enkel des greifen Pfar« 
ters, verlaffen worden; einige Morgenfcenen im weinumran 
Pfarrhaufe, wo man des Greiſes Jubelfeſt vorbereitet, und mo 
fi) Maria mit Herrlich, dem jungen Paftor aus Grünhain, 
verlobt; ein Jubelfeſt mit feinen Procefiionen, fro eil⸗ 
nehmern, geiſtlichen Reden und Srgelklaͤngen; ein Abend auf 
dem Friedhofe, auf welchem der Greis unter theuern Gräbern 


rache i der junge Mann Herr. Er treibt ein gar wun» | wandelt, wohin Maria mit dem Verlobten eilt, daß fie den 


väterlichen Segen auf den neuen Bund ber Herzen legen 
e, und wo fi) Kurt, der halbverlorene Sohn, reuig wieber 
einfindet, um an bie verföhnten Yen des Broßvaters, der 

Schwefter und der Geliebten zu fallen: — das ift der ganıe, 

höchſt einfache, idylliſch- epiſche Apparat, den der Verf. aber 

fo geſchickt zuſammenſtellt, daß das Auge mit Wohlgefallen 
darauf ruht. Nirgend find bei Schilderungen die Farben zu 
ce aufgetragen. Der Berf. redet überall die Sprache der 

—— ‚ ohne dabei in das trügeriſche Spiel einer lar⸗ 

moyanten &entimentalität zu verfallen. Um dies zu belegen, 

teilen wir aus ber Ginleitung in Die vierte Idylle eine Apo— 
ftrophe an den Friedhof mit: 

Friedhof, Garten des Herrn, wie wand’ m fo gern durch bie 

Sigel, 
Die wie ein bluͤhendes Bett, du über bie Nuhenden breiteft! — 
AU’ die Tauſende fAlummern, vom Kampfe des Lebens ermübet, 
Ab, Viel bat du begraben: der Freuden viel und ber Schmerzen, 
Manches gebrodene Herz und manches weinende Auge, — 
Manches prargente Gluͤt und mandıed blühende Leben, — 
Tugenden viel, viel Sünden, — des Haſſes viel und der Liebe. 
Au’ Das dedieft du zu! — dein Grabfteln it ja der Grenzflein 
Aller irdiſchen Luft umd alles irdiſchen Wehe; — 
Deine Gräber, — fie find nur Furden, barinnen bie Saat liegt, 
„Saat, von Bott gefäst, am Tage der Barden zu reifen"; 
Jeder Bügel ein Tabor, um welden der Himmel die Strablen 
Höh’rer Verklärung giebt. Du bringeſt „Segen nad buntier 
Nacbt*; da nimmt aus der Hand bed ermübeten Erdenpilgers 
Seinen Wanderſtab und erdffneit die Pforten der Heimat. 
Friedhof, heiliged Land! wie wand!’ ih fo gern durch die Dägel, 
Db mir audı jeder Gang aufreißt die blutenden Wunden. 
Viele der Gräber find hier von meinen Thraͤnen begoffen, — 
Ab, zwei Bräter vor allen, nur Heine! — Doc find fie mir großer 
Schmerzen Quell, Seht, dort von den duftenden Linden befdattet, 
Unter den grünen Hügeln, von weißen Steinen bedrdet, 
Ruh’ zwei Hebliche Kinder, die Wonne der glüdlichen Ältern, 
Nun ihr Schinerz! Ich weihte die Stätte mit ſtrͤmenden Thraͤnen. — 
Däkar, Knabe voll Kraft! Klotilde, bu herziges Mägblein, 
Die, im Tode noch fhön, noch laͤchelte mild wie im geben! 
MWanbelt ihr Dand in Hand in den Palmenbainen des Himmels? 
Sa, ihr habt euch gefunden, ihr feld nun Engel geworden, 
GSiefet nun manchen Strahl, gefhöpft aus bem ewigen Lichtmeec 
Jenes bimmlifhen Friedens in unſſre befümmerten Herzen. 

Seitet ald Genien und auf den ſtürmiſchen Wogen des Erbend 
Und empfangt und einſt dort in dem Hafen ber ewigen Heimat! 

Das Buch kündet im Außern eine ungewöhnlich geſchmackvolle 

Biertichkeit. Ein Stahlſtich, die Glockenweihe darftellend, fün- 

bet die Hand eines feinen und geſchickten Künftlers, und das 

Bud eignet fi vortrefflih au einer Gabe auf den Geburts: 

tags», Weihnachts» oder Toilettentiſch einer liebenden und ges 

fiebten Jungfrau. 

8, Der Prättigäuer Rreiheitsfampf. Ein Bild aus der Ge: 
fhichte Graubündens, von Alfons von Flugi. Chur, 
Grubenmann. Gr. 12. 121% Mor. 

Hier will die bildende Phantafie auf einer hiſtoriſchen Un: 
terlage arbeiten; denn bie Prättigäuer haben einft wirklich ei: 
nen Kampf gegen die fie knechtenden DOftreicher gefämpft und 
Sieg davongetragen. Das erzählt uns nun bier der patrio- 
tifche Berf. in fechsfüßigen Jamben, in die fid) mitunter kako⸗ 
phoniſche Trochaͤen oder euphoniſche Daktylen miſchen; das 
erzählt er, aber auch nicht mehr als chen das. Es erwarte 
alfo der Leſer ja nicht etwa eine Darftellung der Motive des 
Kampfes, detaillirte Schlachtfeenen, anziehende Charaktere der 
Helven, den epifhen Hebel von Erfdeinungen aus der Beifter: 
mwelt, oder Hindeutungen auf verwandte Zuftände in ber reli 
giöfen und politifchen Welt Der Gegenwart. Unfer Epifer hält 
fih ans Allgemeine; tautologifch erzählt er, wie die DOftreicher 


*), Abfchiedeworte Zmwingli'd an feine Gattin, 


— 








von Schweizerbauern aus diefem und jenem Orte verjagt wur: 

den; dazwiſchen etwas Declamation, die aber weder die Ein: 

bildungsfraft beflügelt no das Herz erwärmt, fondern fs 

mobnartig wirft, daß wir bei der Lecture alle Mühe batten, 

uns ben Esiaf abzumehren. Vielleicht geht's indefien des Verf. 

Zandsleuten nicht fo; wir wünfden das von ganzen Herzen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Zur Gefhidhte des Ritterwefens. 

Wir haben Deliclufe bisher immer nur als einen mittel 
mäßigen Rovelliften und einen gutmüthigen, aber jeder tiefern 
Kritik ermangelnden Kunftrichter gefannt. In feinen Eeitifhen 
Auffägen, denen das „Journal des debats” feine ungebeuern 
Spalten öffnet, fpielt er im Allgemeinen mehr die Mole eines 
wohlwollenden ErHärers und Befchönigers als bie eines ticher 
gehenden Aeſthetikers. Er erfcheint ih diefer Eigenſchaft recht ei⸗ 
gentlich der Protector und Befhüger auffeimender Zalente, die 
er mit aufmunternden Andeutungen und felten nur mit tadeln: 
den Winken anzutreiben fucht. Ein folder Kritiker ift bei dem 
biffigen, gallichten Zone, deſſen ſich fonft die höchften Richter 
in Sachen der Kunft zu bedienen pflegen, allerdings eine fe: 
tene, ausnahmsweife Erfcheinungs aber derſelbe märe doch 
nicht geeignet, feinem Namen in literarifcher Beziehung ir 
gend einiges Gewicht beizulegen, wenn Deleclufe nicht in let: 
ter Zeit angefangen bätte, ſich einer ernſtern, nachhaltigern 
Production zuzumenden. Wir haben vor nicht langer Fit 
aus feiner Feder einen ganz gediegenen Beitrag zur Geſchichte 
des MWiederaufblühens der Künfte und Wiſſenſchaften erhalten. 
Es war dies eigentlih nur der Vorläufer oder das Bruchſtüd 
einer umfaffendern Arbeit, in der uns die verfchiedenen Kit: 
tungen jener Zeit in ausführlicher Darftellung vorgeführt wer 
ben follen. Wir erhalten jegt vom Verf. einen neuen Beitrag 
zur Sittengefhichte des Mittelalters. Das Werk, in melden 
derſelbe enthalten ift, behandelt die Geſchichte bes Ritterwrfens 
und führt den Zitel „Roland ou la chevalerie” (? Bte.). 
Der Verf. hat feinen Stoff mit Fleiß und Sachkenntniß je 
fammengebracht, und wenn man aus feinem Werke auch kanc 
neuen Ideen oder großartige Unfhauungen gewinnt, je it 
e6 dody immer eine dankentzwerthe Bufammenftellung vieler in: 
tereffanter und beziehungsreicher Einzelheiten, welche in die 
fem Punkte noch nicht zu einem Überblide verarbeitet waren 
Zudem fehlt es feiner Darftelung keineswegs an Geſchick eder 
Anmuth, fodaß wir feine Arbeit eine in mebr als einer Bere 
bung empfeblenswertbe bezeichnen können. 


Handbuch ber Rationalöfonomie. 

Die nationalöfonomifche Literatur der Frangofen verdankt 
den Italienern ſchon mehr als eine Bereicherung. Wir fint- 
ten bier mehre wichtige Werke dieſer Art nennen, welche zwar 
taliener zu Verfaſſern haben, aber durch Überfegungen in der 
franzöfifchen Literatur eingebürgert find. Un dieſe ** 
reiht fi eine neue Mbeit eines jungen Italieners, welche ſich 
mit einer Entwidelung der nationalöfonomifchen Grundiden 
befaßt. Wir erhalten ſoeben eine franzöfijche Uberfegumg davon 
und find alfo berechtigt, fie in dieſer Den bebeutenden Eriht 
nungen der franzöfifdhen Literatur gewidmeten Rubrik Aüdtig 
zu berühren. Der Zitel diefer Bearbeitung lautet: „Principes 
de l’economie sociale, exposea selon l’ordre logique des idees, 
par M. Seialoja (de Naples); traduit et annot« par M. d 
Vitlere.” Der Verf. bat fih im Allgemeinen auf kurze In 
deutungen befhränft, und fagt ausbrüdlich, daß er ſich det 
— Kürze befleißige. Bielleicht find hier und ba feine 

äge allzu gedrängt und zum Theil felbft etwas dunfel gemor- 
den. Im Ganzen aber ift ed nicht zu verfennen, daß er mit 
wenig Worten viel zu fagen weiß, eine Kunft, welche in unfern 
Zagen nicht allzu häufig genannt werden Bann. 1, 


Derantwortliger Herausgeber: Heinrich Brodpanse. — Drud und Berlag von F. M. Brockhaus in Leipzig. 
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Keiftungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 


(Kortfegung aus Mr. 70.) 
9 BWeferlieder, von Ludwi eintih Mever. nover 
Habn. 1844. Gr. 8, 3? Nor. a ———— 
. Da Hr. Mever das Dampfihiff, in welchem er den von 
ihm befungenen Strem beſchiffen will, alfo anredet: 
Mein Shifflein, nun eile! Juhbe! Juchhe! 
Du fouf ums tragen bis an die See, 
Die reigenden Ufer der Weſer entlang, 
Bei Iufligem Scherz. bei frobem Gefang. 
Friſch auf zur fröblihen Fahrt! 
Du ſollſt und zeigen die Städte ſchoͤn 
Die ragenden Felſen, die Bergedböh'n, 
Die Scklöfer, die Doͤrſchen im grünen Thal, 
Die fiattlihen Burgen im Gonnenflrabt. 
Friſch auf zur fröblihen Fahrt! 
fe müffen wir fein Buch ſchon mit zur epifchen Kategorie zie: 
ben. An Patriotismus fehlt es ihm keineswegs, auch nicht an 
Fuft und Willen, jebe biftorifche Bagatelle oder Sage am 
Befergeftade aufzufpüren; wol aber fehlt es an dem poetiſchen 
daude, der die hiſtoriſche Wahrheit zur Dichtung macht, und 
weilen haucht uns aus Romanze und Sage eine eiſeskalte 
teſaſtelle an. Um beften gefällt und der hamelnfche Ratten: 
nie (8. 4), So viel ſteht aber feit, dab Hr. Mever bei 
den Beruohnern des Geftades der Wefer viel mehr Beifall fin- 
dem und frifchere Porbern ernten wird als bei den Städten 
an der Pleiße und Spree. Jene baben ja doch nun einmal 
eine große Vorliebe für heimatliches Waſſer. 


1. Karthäufernelfen. Sagen und Legenden aus ber dhriftlis 
ben Vorzeit. Bon Johann R. Vogl. Wien, Strauß’ 
Ritwe u. Sommer. 1545, 

Rah dem vorhin Erwähnten Zönnen wir auch dieſes 
reuefte Opus des wackern wiener Dichters bier nur kurz be: 
reden. Mas zunächft das Materielle des Buchs anlangt, 
ke meiht es von der gewöhnlien äußern Form etwas ab; 
denn es ift mit großen gothifchen Lettern und in großem Octav⸗ 
Vrmat gedruckt. Hinfichtli der Beurtheilung feines Inhalts 

beziehen wir uns auf das Schreiben des Hrn. Jakob Ruts 
ienftod, eines Prälaten im Stifte zu Klofter-Reuburg, welches 
der Dichter den Legenden bat vorbruden laffen und welches 
lautet: „Bei Durchlefung Ihres Manufcripts fand ich die gün- 
füge Meinung, welche ſchen Ihre fruͤhern poetifchen teiftungen 
mir eingeflößt hatten, neuerdings beftätigt, und ich kann nicht 
umbin, per transennam zu bemerken, Laß ich den würzigen 

Duft Ihrer « Rarthäufernelten» in vollen Bügen einathmete. 

Xachdem die kirchlich · alterthümliche Sage in poctifher Hüle, 

wie fie von Goethe, U. W. Schlegel u. A. bearbeitet wurde, 

m unfern Zeiten immer feltener wird, fo ift Ihr dieſem bei: 

nahe verwahrloften Face zugemwandtes poetiſches Streben aller 

Anertennung würdig, und um fo 


gelang, nicht nur aus der Maffe zahlreicher Legenden Iehrreiche 
und erhebende Sagen auszufondern, en auch diefe in ein: 
fache, ſchlichte und dabei doch poetiſche Sprache religiöſer Ge · 
muͤthlichkeit zu Beiden“ u. ſ. w. Es genüge bier die Berſiche ⸗ 
rung, daß ber kritiſche Prälat recht hat, und daß auch die 
Beröffentlidhung dieſes belobenden Schreibens dem Dichter nicht 
als Eitelkeit und Sucht zu glänzen ausgelegt werden Pönne. 
Das verfificirte Vorwort ſpricht ſich beſcheiden genug über bie 
„Karthäu ernelken“ aus. Einige Nummern find Peine Meifter: 
früde in dieſem Genre. 


11. Licht und Leben in Stillnau. Gin Erntefeftlieb von Io: 
hannes Friedrid. Grlangen, Bläfing. 1845. 16. 
20 Nur. 

Das Büchlein, obwol minder guſtes im Außern ſich dem 
Yublicum darftellend, erinnert feinem materiellen Inhalte nach 
an den oben: befprocdhenen „Feierabend eines Greiſes“ von Kirfch, 
und wenn, wie wir dort bemerften, der Kirſchſche Pfarrer dem 
Paftor von Grünau gar nicht ähnlich fieht, fo iſt der Pfarrer 
von Stillnau von dem denkgläubigen, liberalen Voß ſchen Pas 
ftor vollends himmelweit unterſchieden. Stillnau ift nämlich 
ein Dorf, wirflid bewohnt von den „Stillen im Lande”, und 
der Geift der ftrengften DOrthodorie durchweht das ganze Fleine 
Epos, an beffen Licht und Leben fi die Stillen und Auser⸗ 
wählten im Meiche Gottes aweifelächne erquiden werden. Der 
Spradye wird nur einmal alt angetban, wo wir (3, 82) 
leſet ſtatt lieſt finden; die Bilder, wo fie mit beſcheidenen 
Farben etwa auftreten, find nicht obne Leben; es redet durch 
alle fehs in Herametern abgefaßte Gefänge die Sprache der 
Heiligen Schrift, und die Naturanſchauung ift überall bie 
bibliſch » hriftliche- Der Verf, welcher aller Wahrſcheinlichkeit 
nach feinen wahren Namen nit genannt bat, und durd den 
auf dem Zitelblatte angegebenen vielleicht nur den Geift des 
Werks und feinen eigenen Charakter bezeichnen wollte, fehildert 
einen Erntefefttag in Stillnaus frommer Gemeine, deren geift- 
licher Hirt feinen wohlthuenden und belebenden Einfluß nicht 
bios auf die Mitglieder derfelben, fondern auch auf den gräf 
lihen Guteheren des Drts verbreitet. Gern laffen wir uns 
von diefem wahrhaft evangelifchen Geiſtlichen und_ feiner lies 
benswürdigen Familie auf die Ernteflur von Steinfeld führen, 
machen die Bekanntfchaft des zwar nod in manchen Religiond« 
zweifeln befangenen, aber nach Licht und Wahrheit eifrig rin- 
genden jungen Pfarramtögehülfen von Rechſtein, und freten 
mit der Pfarrerfamilie auf dem gräflihen Schloffe ab, we der: 
felbe fromme Geift wie im Pfarrhaufe I Stillnau athmet, 
redet und feinen Frieden ausgießt. Nun bat diefes Idyll no 
eine Eigenthümlidyfeit, durch welche es ſich vor allen andern 
derartigen Producten neuer und älterer Epik weſentlich unter- 
ſcheidet. Nicht die Liebe und Ehe ift es nämlich hier, worauf 
am Ende Alles binaueläuft, fondern der Arbeit Ziel und Spitze 
ift — eine chriſtliche Miſſion in bie Heidenwelt! . jwar 
den Unichein, als ob des frommen Grafen frommer Sohn ſich 


erfreuliher, als es Ihnen | mit zarter Empfindung zu Theodulia, der lieblihen Pfarred: 


tochter, neige; aber der Jüngling unterbrüdt dieſes Gefühl, 
vieleicht es als Giftpflanze einer ſinnlichen Leidenſchaft betrach⸗ 
tend. Dagegen ift e# ein neunzigjähriger überaus frommer 
Greis zu Unau, welcher Konrad, einen wadern Jüngling, 
dahin Aimmt, die Segnungen des Ebriftenthbums in die heid: 
nifchen Länder jenfeit des Weltmeerd zu tragen, und fo ſchließt 
das Büchlein mit einem Beinen Miſſionsfeſte. Iſt das nicht 
eigenthümlich und ungewöhnlih? D, mit welchem Eifenhammer 
der Kritik würde Johann Heinrich Voß, wenn er nod lebte, 
auf den gottfeligen Pfarrer von Stilnau und feine Umgebung 
tosfchlagen ! 


12. Das Lutherbuch. Ein Liederkranz, dem beutjchen Blau: 
benthelden en ven Ludwig Bender Ziegen, 
Friedrich. 1845. I Zhlr. 

Die Blüten dieſes Liederkranzes, von welchem wir erjt 
das eine Halbrund vor und liegen fehen, find weder auf mark: 
und faftlofen Stengeln gewachſen, noch entbehren fie der Farbe 
und des Dufts, und die Vermuthung, die wir anfaͤnglich naͤhr ⸗ 
ten, das ganze Unternehmen fei Pe eine temporaire Michtung 
und Neigung des Publicums gegründet, bat fih uns bei ber 
Berture als ungegründet und als böfer Argwohn dargethan. 
Denn der uns unbekannte Verf. fcheint wirklich durch des gro— 
ben Neformators Verdienſte und Sinnesart von einer edeln, 
ſich ſtets gleichbleibenden Begeifterung durchdrungen zu jein. 
Er ficht in dem Helden einen Meifterfänger, von weldem bie 
deutſche Poeſie eine neue Ara datirt, in deſſen Bibelüberfegung 
der majeftätifche Strom des Kirchenliedes feinen Quell bat, der 
unjere Sprache neu bildete und verjüngte, und dem eben deö+ 
halb die Mufe zu unauslöfhlihem Danke verpflichtet if. In 
den nachſtehenden Liedern will er ihr etwas von unferer Schuld 
abtragen. Die Lieder felbft fchildern Luther nicht als einen 
— ‚"iondern biftorifchen Helden; fie ftellen nicht vage 

tafiegebilde und Ideale auf, fondern faffen, in Kalliope's 

ienfte getreten, die Wirklichkeit in einen poetiſchen Rahmen, 
wo jeder Charakterzug des Mannes in einem hifterifchen 
tum fich darftellend — Er läßt das Ganze in 

Bilder mit folgenden Überfchriften zerfallen: „Die Zurüftung”, 

mit zwölf Nummern, die uns bis zu feiner Dppofition gegen 

Tetzei führen; „Der Kampf”, wo wir bid gen Worms mit 

ihm fahrens „Der Sieg’, deffen letzte Nummer der Bauern: 

Priegs „Der " und „Der Reierabend‘', der mit dem Tode 

des Helden das Werd fchlieft. Die vor uns liegenden 28 

Rummern erfeheinen als ein Cyklus von Bildern, jegliches in 

—— Farbung und Form, die uns ein vollftändiges 

Id Luthers geben follen. Was nun Lie Form anlangt, 
fo bat er weder den antiten Hexameter, noch den allerdings 
wenig beweglichen Ribelungenvers, noch aud die füntiche 

Stange durchgehend gewählt, fendern er bewegt ſich, weil Bu: 

u Leben fo mannichfacdhe, abwechfelnde Situationen bietet, 
in unfern nenern romantiſchen Formen mit Rhythmus 

und Reim, und wir meinen, die Wahl fei nit übel. Genug, 

daß wir felten auf eine rhythmiſche, ohrbeleidigende Härte fto: 

Ben, und daß nirgend gegen die Kürze, welche die eigenfinnige 

Kalliope nun einmal vorfchreibt, gefündigt ift. 


13. Der Eidſchwur im Rütli, oder wie es einft war im Schwei⸗ 
—— Voetiſch geſchildert von einem Freunde des Ba: 
ndes. Schaffhauſen, Brodtmann. 1845. 8, 10 Rgr.. 
trietiſch, geſinnungsvoll, gemäßigter politiſcher Anſicht 
und fromm iſt dieſer Freund feines heibetiſchen Baterlandes, 
aber ein Poet iſt er nicht, und am wenigſten ift ihm Kalliope 
mit ihren —— en Boten en gewogen. ber auch Por 
lohymnia laͤchelt ihm nicht. Richt genug, daß er mit Rhotb- 
mus und Reim nicht recht fertig werben Bann, ed tauchen auch 
bier und dort die matteften Profaftellen auf, die Diction labos 
rirt an einem hektiſchen Huften, und eine gewiſſe Unbehüiflich⸗ 
feit in der Bildung der Formen kommt bejonders im Unfang 
des Liedes zum Vorſchein. Er will die denfwürbige, dem 


Kin 


Schweizervolfe unvergeblihe Nacht im Rütli fhildern, we 
Stauffacher, Fürft und Melchthal nebft 30 Mitwerbündeten 
den Bundeseid zur Befreiung des Baterlandes von der Iming- 
herrſchaft — Bögte ſchwuren: ein trefflicher epiſchet 
Stoff, der bei zweckmäßiger Bearbeitung gewiß nicht chne 
Effect bliebe; aber die drei Männer und ihre Bunbesbräder 
ehören, wie fie hier gefchildert find, Beineswegs zu jenen mat: 
igen, großartigen Heldengeftalten, die uns für fi einnchmen, 
und die Reden, die fie bier führen, find nur Gefhwäg und cin 
vages Hin: und Herreden, das den Leſer nicht felten gähnen 
macht. Die epifche Form oder der Strom der erzählenden Rex 
wendet fi), mit Ausnahme von ein paar Nummern, zum Dra- 
matifchen, aber aud darin ift Feine Gewandtheit und Alles it 
zu einer widerlichen Breite ausgefponnen. Gin national: idsl: 
lifches Moment ift allenfalls in „Nächtliches Geſpraͤch der Land 
leute” (3. 50). Das Erträglichfte und Lesbarſte im ganen 
Buche ift der Schluß, wo der Verf, ins Didaktiſche überge 
hend, jeine eraltirten Landsleute der Gegenwart über Areibeit, 
Gleichheit und Staatsverfaifung vom Standpunkte der Ettü 
und des Chriſtenthums aus belehrt. Hier ift mehr als cm 
Wahrheit über diefe in unfern Tagen fo viel beregten Gegen— 
—— ausgeſprochen; —— muͤſſen wir es ums ver 
agen, auch aus dieſem Schluſſe des Büdhleins den Peire 
eine Probe zu eigener Beurtheilung vorzulegen. 


14. Deutfchlands Preibeitsfämpfe von W. N. Stehling- 
Drittes Buch: Undreas Hofer 1809. Ein Heldenlied vn 
W. N. St. Düffeldorf, Stahl. 1845. 8. 15 Rar. 


Den heldenfühnen, biderben Sandwirth, welcher im Kam: 
pfe gegen ben Mannpart (fo nannten die Ziroler den Koller 
Napoleon) zum Märtyrer ward, Fann man bier ſchon recht heb 
gewinnen. &. ® wird uns fein Bild gezeichnet: 

Bol aröfer noch um Hauptes Länge 
IM er ald einer in der Menge. 
Unb Alles ſchweigt und ſieht ibn an. 
Der Held ift einfach angetban: 
Hat Lederhoſen, ſchwarz und kurz, 
Hat Strümpf und VBrufllag purpurtoth; 
— Das ift fein Weg. der dur viel Wiut 
Am Ende führt zum eig'nen Tod! — 
Der od iſt bellgrün, ſchwarz ber Hut, 
Und ober'm bunten Gürtel ruht 
©t.:Grorg’d Bild in Gluͤk und Noih; 
Sein Bart wat auf bie breite Beruf; 
Sein Blick if fromm. doch voller Luft; 
Und wie er rings um fib geihaut, 
Anhebt er feine Rede laut: 
„Bott arüß euch, Männer von Paffenern! — 
Seid ihre Tiroler oder Balern? — 
Ziroler dießen eure Wäter, 
Und ihr dürft alfo nicht mehr beißen ? 
Weil Schloß Tirol fie niederreifen? — 
Ihe Männer von Tirol feib frei? 
Wenn ihre ein hölyern Bild gemacht, 
Könnt ibe's nah Wien zu Markte tragen? 
Von dreien Ühren gebt ihr mel? — 
Eur’ Sohn foll genen Oſtreich ſchlagen? — 
Auf Männer denn zur Rettungsſchlacht! 
Berreißt die Feind', fo lang’ fie firh'n! 
Doch Gnade denen, die d'rum fleh'n! — 
Wir ſawdren unfer Gut und Beben 
Für unf're Freiheit binzuneberf, 
Für ®ott, Tirol und KHoifer rany!” 
„Wir famören! ruft ber weite Kranz 
Der Männer mit ntblöftem Haupt, 
Unb legen auf bie Fahn' bie Hand, 
Die Andern heben fie empor: 
Ein einiger, win beil'ger Chor 
Der Retter in Zirolerland! 


„Nun auf nah Störzing!“ ruft Andre, 
Winkt mit der Dand gen Gauſen's Koh", 
Uns wie die Trommel und Sihmoget (Pfeife) ſchalt, 
Das Heer laut jaud zend von bannen mwallt. 


Doch Dofer wendet ſich zurüd 
Moch einmal mit bem frommen Blid 
Und grüßt fein Weib; die ſant auft Knie 
Dort oben auf der Galerie; 
Sie weint, indeß die Kinder all 
Sich ob der Pfeifen hellem Schall 
Und ob der vielen Männer freu’n, 
Und um tie Mutter jubeladb Schrein 


In diejen kurzgemeſſenen, jambifchen Verfen tritt hoffentlich 
dem Sefer Korm und Geiſt entgegen, in welchen dieſes Helden» 
lied meugefchichtlich in 20 Nummern auf M Seiten gefungen 
if. Wir meinen, der Verf, verdiene Aufmunterungs dod) 
würde er vermuthlich auch chne unfer gnädiges, Pritifches 
Perge fortfahren, fich in der modernen Epopöe zu verfuchen; 
denn, wie ſchen der Zitel anzeigt, ift gegenwärtige Heldenlied 
zur etſt der dritte heil eines größern, noch unvollendeten 
Verls, welches die deutſchen Freibeitsfämpfe befingen fol. 
Us ein im ſich abyefchloffenes Ganze läßt er den Andreas Dos 
kr als Probe vorangeben, um vorläufig nad Urtheilen aus 
der Pritifchen Welt bier und dorthin zu borchen. Bon ganzer 


Seele wunſchen wir, daß ihm aus den Necenfionsanftalten aller 


dier Dimmelögegenden unjers deutſchen Vaterlandes ein glei: 
hes Perge wie aus dieſen Blättern augerufen werde. Spä: 
terbin, wenn erft mehr vorliegt, kommen wir wel auf den 
wahrſcheinlich nod jungen Verf. zurüd. 


15. Das Nahethal in Liedern von Guſtav Pfarrius. Zweite 
Auflage. Benn, Habicht. 1845. 16. 1 Thlr. I0 Ngr. 


& ift ein ganz nuglofes Gefchäft, ein Buch zu recenfiren, 
über deſen Werth oder Unmerth ſich des Publicums Stimme 
ausgeiprodhen. Es liegt nämlich bier die zweite, mit topoyra: 
Phifh- hiſtoriſchen Nachweiſungen für die Befucher des Nahe: 
thats, mit acht Stahlftihen und einer Karte vermehrte Auf: 
Inge ser und. Wäre Bein Verlangen nad) dem niedlichen Buͤch⸗ 
kin, über deffen erſte Auflage wir uns in Nr. 65 d. Bl. f. 
1839 kurz ausgeſprochen haben, gewefen, fo hätte es nicht 


sum jweiten Male gedrudt werden können. Won größerm 
üfhetifchen Werthe ift unftreitig die folgende hier anzuzei« 
aa Schrift: 


16. Sonnenberg. Kunden und Sagen. Ein Gedenkbuch der 
Ruine, von E. Drärler» Manfred. 
ri. 184. Gr 8 1 Zhlr. 10 Nor. 


Schon das Üußere des, mit feinem Titelkupfer und Zi» 
töriznefte verzierten Buchs befticht das Auge, der Name feir 
"# rühmlich bekannten und auch in d. BI. bereits oft erwähn 
tn Berf, Hat einen guten Klang, und das günftige Vorurtheil, 
mit welchem man diefe „Runden und Sagen’ von der roman« 
tilden Ruine Sonnenberg, in der Nähe von Wiesbaden gele · 
gen, zur Hand nimmt, wird keineswegs getäuſcht. Freilich 
Serden diefe „Runden und Sagen’ an Ort und Stelle beimeis 
tom mehr Interefie erwecken ale bei und Dber: und Nieder: 
falhien; auch ift ed nicht zu leugnen, daß der Mehrzahl diefer 
*8 jenes friſche Colorit fehlt, welches ihnen fonft die 

hantaſie anhaucht, aber der Geiſt und die Gewandtheit 
Ditchters weiß dieſe kleinen Übelftände fo in Schatten zu 
klen, daß fie von den Wenigften bemerkt werden. Much wird 
dat Buch um feines Verf. felbft willen nicht bios eine freund: 
Se Aufnahme finden, fondern es wird gewiß aud) von man— 
Gem Badegafte als cin Auskunfts » und Gedenkouch an das 
fesende Miedbaden gekauft und mit zur Heimat genommen 
"erden, da ed jeden Zoilettentifch ziert und in jedem Damenthee 
Ken gelefen werden wird. Ginen noch ungetheiltern Beifall 
wird aber im lehgenannten Kreife und andersiwe finden 


Siegen, Frie⸗ 


un nn nn 


16. Nomancero. Bon Betty Paoli. 2 k . 
1805. Gr. 8. 1 hir. 0 Star eiwtis, ©. Migend 
Die fubjectiv: Iyrifche Betty Paoli,' die mit der Ann 
eines füdeuropälfhen Namens aud ein füdlich» übendes 
turel angenommen und das deutfch = ſchlefiſche Geblüt verleug: 
net P haben ſcheint, haben wir bereit# in Nr. 304 d. Bi. 
1842 mit einigen Feberftrichen zu ffiziren uns befteebt; Bier 
tritt nun bie objectiv-epifche Betty vor uns auf. Db auf ein 
ihe yünftiges Terrain? Wir werden fehen. Der „Romancero‘ 
bringt fünf Nummern. Die erfte hat die Überfhrift „Stabat 
mater“. Die Dichterin baut hier ein Schaffot auf, an deffen 
Fuß ein junges Weib, wie fie mit ihrem Kinde vom Blute des 
ber rue Gatten ſich befprigt ficht, einen Schmerzenslaut 
ausftößt: 
Co mochte an ded Melterlöferd Krivpe 
Der Gruß ertönen von ber Hirten Rippe, 
So mochten fromme Serarhſcharen weinen, 
Als fühnend litt der Reinfie von den Meinen. 
Dieſer Ton dringt in die Seele Pergolefes und entflammt 
ihn zur Gompofition jenes herrlichen bekannten „Stabat mater”, 
womit der junge Zondichter fein irdifches Zagewerf erft würs 
vollbracht zu haben glaubt, und mit deffen Tollendung er 
felbft aus dem Leben ſcheidet. Die Erzählung diefes an ſich 
einfachen Ereigniſſes kleidet die Dichterin fo geſchickt in Res 
flerioen und Schilderung, daß man faum Gemerkt, wie fie Po: 
Iyhymnia’s Gebiet verlaffen und ſich in Kalliope's Dienſte bes 
geben habe. Diefem erften Stuͤck möchten wir den Preis zur 
erkennen. In Nummer zwei: „Maria Pellico“, tritt uns die 
ganze Betty Paoli in ihrer elegifch »Inrifchen Stimmun; aus 
dem Jahre 1841 und mit dem ganzen überfchwenglihen Reich» 
thum ihrer eigenen fchmerzlidh-füßen Emp dung entgegen, 
und wird fomit, wol ohne e& au wiffen und zu wollen, der 
ernftern Kalliope untreu. Sie ftattet nämlih Maria ellico, 
die in ſchweſterlichem Mitgefühl vergehend vor dem Kerkers 
itter ihres Bruders Silvio ihren Schmerz; in melanchelifcher 
etrahtung und Klage aushaucht, und diefem Schmerz Frei: 
heit, Bräutigam und Leben zum Opfer bringt, mit dem reichen 
Schatze jubjectiver Empfindung aus, umd gibt fich jenem Zuge 
der Seele in füßer Berauſchung bin, der fie zuerft in den beir 
ligen 2orberhain führte. Gin gelungenes, ansiehendes Bild. 
Nummer drei: „Ein Zodtenepfer” (Gofenza). Wir theilen 
eine Stelle daraus zur Probe mit, Nachdem fie erzählt, wie 
ein Schiff mit athenienfifhen Zünglingen nach Mretas fluch: 
beladener Küfte, wo der Minotaurus ihrer harrte, gefegelt fei, 
fährt fie (S. 106) alſe fort: 
Das iſt vorbei, — So manch' Jahrtauſend ſchwand, 
Dech fieht die Eonne ſtets Daffelbe wieder. 
Und wieder flöft ein Schiff vom griech' ſchen Strand, 
Bom Hauch gewiegt ber füßen Vierreslieber, 
In Eüdenflarheit ſtrahlt ded Himmels Blau, 
Es ſchwellt der frifche Morgenwind die Segel, 
Zum Bugfpriet ſchdumt die Flut und Seegevögel 
Umflattert ſcheu bed Maftes ſchlanken Bau. 
Die Unter lichten ſich, gehorſam theilt 
Die Woge ſich, auffeufjend tief und bange. 
Gin letzter Gruß! Dab Fahrzeug ſchwebt und eilt 
Dem fernen Welten zu, dem Untergange. 
Ja wol: dem Untergang! Ihm find gewelbt, 
Die träumend jegt den feuchten Pfad befdiffe, 
Es harret ihrer bei Coſenzas Riffen 
Der grimme Minotaurus unf'rer Zeit. 
Ihm g'nügen die gemeinen Opfer nicht! 
Er ſtreckt die morbgewohn'ten Tigerkrallen 
Nah Jenen nur, in deren Seele Licht. 
Ein Strahl von oben zuͤndend ift gefallen. 
Nur Jene, die bereit zum heil'gen Strauß, 
Zrifft ſeines Groiled unverföhnlih Dadern, 
Und mit dem edeln Quell aud ihren Abern 
Loͤſcht er dad kaum entflammte Doffen aus. 


Und fo geſchah's. Ihr ſtarbt, wie ihr gelebt 
D daß den Dentern folder Tod nicht werbe! u. f. w. 


Bir fehen hieraus einmal, wie auch die Zeit mit ihren Er: 
fheinungen und Beftrebungen das Gemüth der Dichterin be: 
rübhre, und dann, daß fie wirklich jubjectiv fein fann. Den 
Beſchiuß machen zwei Rlofterfagen oder Legenden: „Die Beichte 
des Moͤnchs“ und „Fiamma”. Die phantaftifhe Romantik, 
wie fie in mittelalterliher Farbe in dem erfigenannten Stüde 
athmet, ift nicht allein ſchon allzu oft dagewefen, fondern es 
ſcheint auch, als ob die geift» und gemüthreiche Dichterin nicht 
im Stande fei, die Küblpeit und Ruhe zu bewahren, wel: 
he die Behandlung eines Legendenftoffs beifcht. Diefe „Beichte“ 
ift fo outrirt und die Farben find bier und da fo ftarf aufge: 
tragen, daß das Ganze keinen befriedigenden Eindrud machen 
kann. Mehr befriedigt „Fiamma“, eine echte Legende, im ſuͤd⸗ 
licher Volkspoeſie empfangen, und vielleicht hier nur ein wenig 
zu weit ausgefponnen. Die Ausftattung des Werks von Sei 
ten des-Verlegers ift feinem äfthetifhen Werthe vollfommen 
angemeffen,. Bettina v. Arnim aber ift e6 als Ausdruck freubi- 
ger Bewunderung für ihren Genius debdicirt. 


18. Guſtav Adolfis Heldentod für die Freiheit der evangeli« 
fhen Kirche Deutſchlands. Ein biftorifhes Gedicht in vier 
Gefängen, von G. Friederich. Dritte neubearbeitete 
Auflage. Mit Kupfern. Franffurt a. M., Dehler. 1845. 
8 1 ZIhle. 

ätte ſich nicht eine lücherliche Vereinswuth Deutichlands 

— vorliegendes Gedicht, über deſſen Erſcheinung wir 
uns ſchon in Rr, 203 dv. Bl. f. 1833 de6 Breitern ausgefpro: 
chen haben, würde ſchwerlich zum dritten Male aufgelegt wor: 
den fein. Wir Eönnen das früher gefällte Urtheil nicht wider: 
rufen. Die Beziehungen auf Moderned zeugen von Berinde: 
rungen in diefer neuen Auflage, vielleicht S. 109, 114, jeden» 
falls &. 155 (König Oskar). Wie fommt aber Luther in die 
Walhalla? (S. 15%) Ganz neu hinzugekemmen ift der vierte 
Geſang; aber, obwol hier Vieles poetifch aufgefaßt wurde, fo 
ift er doch micht befriedigend. Wie unpaffend ift die Verklä- 
rung Clemens’ AIV.! Die hifterifchen Erklärungen fcheinen für 
fehr unfundige Leſer berechnet. Unrichtig aber ift es, daß der 
Schwedenftein bei Lügen durch ein neues Denkmal erjegt feis 
der Stein liegt, vom Denkmal überbaut, noch da. Dod ge: 
nug des Müfelns und Krittelns! Das Publicum bat ganz an- 
ders über das Mer? geurtheilt als wir; deſſenungeachtet aber 
geftehen wir, daß ‚Dr. Friederich ein beiweitem befferer Iheolog 
und Homilet ift als epifcher Dichter ! 


19. Dttilia, die Bergmannesbraut. Ein peetifches Gemälde aus 
der Zeit des Mittelalters, von C. Schreiber. Eisleben, 
Reihardt. 1845. 8. 10 Nor. 


Ein Freund, der diefes Werkchen durchflogen, brad) den 


Stab über daffelbe mit den Worten: „Cine wenig anfpredyende 


Sage, behantelt in fchülerhafter Weiſe, ordinair ebenſo in Er: 
findung, Bersbau und Sprace wie in Drud und Papier.” 
Nef. Bann dem alfo ſcharf aburteinden Freunde nicht ganz 
beiftimmen. Beurtheiten wir freilich das Werfchen som Stand: 
punft der Anſprüche aus, welde unfere Zeit an derartige 
Kunftproducte macht, fo mag er recht haben; aber das dürfen 
wir bier nicht; das Heine Gemälde, trog all feiner ordinairen 
Reime und feines gänzlihen Mangels an Idealifirung bes 
Stoffs, * eine große Popularität und Verſtändlichkeit, und 
da es auf einen Kreis von Leſern berechnet ift, die eine voll: 
endete Kunftform weder beanfprucdhen noch beurtheilen fönnen, 
die Sage felbft auch im ihrer Einfalt und Natürlichkeit - ein 
poetifhes Moment und vor allen einen gewiffen Localwerth 
bat, jo wollen wir dem Schriftchen immer fein kurzes Dar 
fein bienieden gönnen, und uns freuen, wenn die Bergfnap: 
pen des Ihüringerwaldes ſich für den civilen Preis von zehn 
Neugroſchen bier baß ergögen! 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Literarifhe Notiz aus England. 


Chefterfield, 

zord Chefterfield denken wir uns gewöhnlich als das Mu- 
fter eines Weltmannes, glatt, Balt und egeiftifch, geiftreich und 

boshaft, ausgeftattet mit aller Grazie ber —— i 
innerli aber bob! und leer. Noch neuerlich entwarf Didens, 
ber freilich mit feiner hausbackenen Sentimentalität und ſpich 
bürgerlichen Beſchraͤnktheit am wenigften geeignet zu fein ſcheiat, 
ftaats: und weltmännifhe Vorzüge zu würdigen, in feinem 
Sir Chefter im „Barnaby Rudge” ein foldyes Bild von ihm. 
Jetzt hat Lord Mabon, der dert. einer quten Geſchichte Eng: 
lands vom Utrechter Frieden an, den Briefwechiel feiner be 
rühmten Verwandten (Beide gehören der Familie Stanhepe an) 
neu herausgegeben und mit einer hifterifhen Ginleitung ver: 
ſehen, die und genügendes Material zur gerechten Würdigung 
eines Mannes an die Hand gibt, der als Menſch, Schrittited: 
ler und Staatsmann gleiche Anſprüche auf unfere Beachtung 
bat. Cheſterfield's Ruf als Schriftjteller ruht vorzugdmeil 
auf feinen Briefen über Erziehen an feinen unchelichen Sehn, 
aus dem der Vater ein Mufter von Gelehrtheit, Beredtſamkeit 
und weltmännifcher Bildung machen wollte, deifen natürliche 
Anlagen aber keineswegs einer ſolchen Rolle entfpracdhen. Wat 
Johnſon nicht ohne Einfluß perfönliher Rancune von dieſen 
Briefen fagt, fie lebrten die Moral eines Freudenmäddens 
und die Manieren eines Tanzmeiſters, ift allzu millig von der 
Maſſe der Urtheilslofen als Draßelfprud hingenommen worden. 
Der Verwurf, mit Bewußtfein Inmoralität zu lehren, kann 
fie nur treffen, wenn man bie geſellſchaftlichen Zuftände der 
damaligen Zeit ganz und gar aus den Augen verliert. Ein 
Yiaifon mit einer verheiratheten Dame, womit Cheſterſield fer 
nem Sohne feinen Eintritt in die Welt zu beginnen anrätb, 
batte bei den laren Sitten der damaligen parifer Geſellſchaft 
durchaus nichts Auffälliges und galt nicht für unfittlich. Über 
andere Punkte der Moral kann der mujterhaftefte Bater faum 
eindringlicher ſprechen als es Lord Chefterfield thut. Gin zwei: 
ter Vorwurf ift der, Daß der Briefiteler zu großes Gewicht 
auf äußerliche Politur lege. Diefem begegnet Lord Mahon durd 
die befannte Ihatjache, daß Philipp Stanhope (der Sohn) cher 
allzu eifrig in der Erwerbung von Kenntniffen war, er alfo in 
diefer Hinſicht Beines Sporns bedurfte, fein Außeres dagegen 
über alle Gebühr vernachläffigee. Im Bewußtfein diefes Man 
geld mag Lord Cheſterfield Die Erwerbung gefellichaftlicher Ar- 
muth und Außerer Politur angelegentlicher empfehlen Haben 
als ihm einentlih ums Herz war, Deswegen ift man no 
nicht zu dem Borwurfe berechtigt, er habe diefe Borzügt un- 
ebührlich überfhägt. Eher liche ſich einwenden, daß er der 
ziebung überhaupt die Macht zufchreibt, die Michtung eine 
Charakters im Widerſpruch mit der natürlichen Begabung del 
felben zu beftimmen. Aber nebeh dieſen Mängeln find die 
Briefe überreih an Bemerkungen und Rathilägen vol feiner 
Welt: und Menſchenkenntniß, an Stellen, über die Latecht 
foucauld nachdenken, und die Labruyere beneiden würde. Ale 
dings fünnen nur Perfonen von gereiftem. Urtheil Die Vorzüge 
diefer Briefe volllommen würdigen, während fie durchaus nicht 
geeignet find, der Jugend felbft in die Hand gegeben zu wer 
den. Wol aber find fie einem Vater zu empfehlen, der I 
nen Schn für das öffentliche Leben erzichen will. Meben der 
Reftitellung der Berdienſte Chefterfield 8 als Schriftfteller be 
ſchaͤftigt fih die Biographie noch weitläufig mit feiner politi- 
ſchen Laufbahn, und ſchildert uns ihn als einflußreichen Rt: 
ner des Oberhauſes, als Gefandten in Holland, als Minifter 
und als Bicefönig von Irland, wo feine aufgeflärten und 
der damaligen und zum Theil felbft der jegigen Zeit weit voran- 
geſchrittenen Regierungsprincipien noch heute in dankbarer Ver 
ehrung find. Lord Ghefterfieih farb am 24. März 1773, 79 
Jahre alt. Langjährige Zaubheit hatte ihm geboten, von dur 
—— Buͤhne abzutreten und ihm Mufe zu literarischen 

rbeiten gegeben, denen er mit Eifer oblag. 6. 


Berantmortliher Heraußgeber : beinrich Srockhbaus. — Druck und Werlag von F. M. Brokdans in Leippige — 
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1. auf dem Gebiete der modernen Epif. 
ae aus Nr. 71.) 


eußen durch ‚Herman * 
"Gelingen ven Karl ——— it 
4. Sondershauſen, Eupel. 1845. 


— ii in Langenſalza geberen, und weiht fein 
den noch lebenden Nachkommen ann's, theils 
‚feiner Vaterftadt, Die auch die Geburtsftadt des 


Der ruhmpoll, Salga, deinen Namen trägt, 
feiner Zeit den: weiſeſten der Seiſter, 
ofted Liebling und des Kaiſers Freund, 

ze Drdend bochberühmten Meifter, 
e Heldenmul mit Ebdelfinn vereint. 
g in das epifche Gebiet an der Hand der 
Myothe und der fagenbaften Legende an. Mber 
d vertraut —— mit dieſen drei Fuͤh⸗ 
ollte, ift unfer Saͤnger keineswegs. Dem das 
ti Geifte müſſen wir zwar bie Freiheit auge: 
* Rarta zu ibealifiven, und mögen ihm auch 
aus durchgehen laffen; fo haben wir 4. B. 
en Hr. Hentfchel in einer Note (8. 126) 
un dem Dichter verzeihen, wenn er ſich nicht 
| he Ordnung bindet’; aber wir meinen 
x gehatc ſich er. viel Licenz in diefer Hin⸗ 

dem gefchichtsfundigen Leſer ſchon alles * 
m Heldenlicde ſchwinden, weil er weiß, da 

vor der Groberung Romoves 9 

nie perfönlich in Preußen gemefen ſeiz Wenige 
unfers rung ah biftorifche Bauptauterität, er⸗ 
F davon. Nichten wir den Bid auf das my⸗ 
det Werks, fo gebraucht der Verf. swar dem 
piihen Gebet, indem er höhere, unfichtbare Mächte 
uns bie altpreuhiihe Götterwelt ratbend 
—— ſtelltz aber dieſe Götter find wahr: 
erhabemen Geftaltungen, fondern werden 
sine ‚Bragenba verzerrt, und gewinnen und 
f ihre Gefpräche: Welch ein klaͤgliches Zwie ⸗ 
Br auf &. 156 fa. zwifchen dem Donnerer Vercue 
hr —38 Kind nennt, und feinem göttlichen 
—— —A ed nicht an Rodemontaden fehlen läßt, 

den Forſt im Sturme raıft das Feuer, 
am um Baum verzehrt durch feine Glut, — 

1 ib wätben, will, ein Ungebeiter, 

g Age: mis am Gbriftenbiut. 
men, bis auf die Zauberin Pagezania, fpier 
klaͤgliche Relle. —2 des 26 


ri martige ments kann man 
— Berf. geſellt nämlich den figen R 


13. wi 1 1846. 


den befannt der Preußen, 

geift bei, * ee Abe Be iſt hier Iren 
da nit ohne Effect. Wäre Bene a er aus Lan 
genfalza Pe ein mir pie Ye 37a Colle · 


gen aus Sorrento 0, in die Schule gegan: 
gen, fo würde fein —— ma materie 3 ltenes einen 
hohern ger, poctifchern Anflug mmen haben; aber 
nicht alleın Das ‚ Sondern er würde auch daffelbe mit a er 
endern Epijoden durchwebt haben als hier geiheben ift. Die: 
em allgemeinen Urtbeile über das Buch koͤnnten wir noch 
einige befondere Ausftelungen und Rügen et die dem 
Lefer wenigſtens beweifen würden, daß wir ehn Gefänge 
Eden haben, indeß unterlaffen wir es aus Fidher auf den 
eſchraͤnkten Raum. Die Reime find theils gewöhnlich, 
theild fehlerhaft, ja das Ganze hat den Anftrih einer gereim⸗ 
* —5—— Wo ſo viel Schatten iſt, muͤſſen Strophen, 
wie : 
D Doffnung, Hoffnung, deren Saune ichelworte 
Berubigen das fhmerzzereiffine Herz, 
Die du noch tröftend an des Todes Pforte 
Des Dulderd Blicke leiteſt bimmelmwärte, 
D Schlummer, ſuͤßer Schlummer, der hienieden, 
Der Hoffnung gleich, die Sterblichen beglüdt, 
Ihr gabe auf kurze Belt. dem Priefter Frieden, 
Und habt zu ſchwerer Prüfung ihn erguidt, 
Dder ©. 9: 
O Baterjladt, gedenke biefer Tage, 
Die, wie ein füßer Traum bie froh entſchwebt, 
Dein eig'neb Aind rief fie hervor; ich frage: 
Haſt du wol Schön'res jemals not erlebt? 
Dein Kind, Hochmeiſter von dem deutihen Drden, 
Dein Kind, durch Herz und Geil und Tapferkeit 
In aller Welt fo bodberähmt geworden, 
Dein Kind, der Held, der Führer feiner Zeit!’ 
Der die Beichreibung S. 143: 
Der Preuße fieht den Streichz ibm auszumeihen, 
Gelingt ihm durch gewandten Geitenfprung,. 
Und blitzſchnell hebt ex unter lautem Keuchen 
Die Keule zum gewalt'gen Zodeifhmwung; 
Da (deut dad Mof und fieh' bed Nitterd Blieder 
Sind unverfebrt; die Keule ftreift den Buß: 
Nun raffelt fhnell der maͤcht'ge Flamberg wieder 
Dem en bringend blut'gen Todesgruß. 


Dder S. 
Son ſich des Dichters Geift in Formen zwaͤngen? 
Nein! iſt fein Herz nur rein, fein Gang nur wahr! — 
Des Dichters Gruß, gewebt aus leichten Alängen, 
Umfäufte fanft des Baterlands Altar; 
Der König if der Priefler am Altare, 
Nur feguend beit er auf ben Unterthan, 
Der Koͤnig will das Gute, Schöne, Wahre; — 
Ihr Engel, ebaet feine Herrſcherbahn 


of 


‚GGsoogle 
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Oder endlich S. 215: 
Und Alles Eniet und ſchweigt. Horb, Bitherktänge! 
Und nod einmat laͤßt Adalbert fi feh'n, 
Und noch einmal zu ber erflaunten Menge 
Nuft er, entſchwebend in des Himmels Höhn: 
„Zdumph! des Geiſtes Dunkel iſt zerronnen: 
Das Preußenvolt erkennt des Kreuzes Mat, 
Auf emig #f’6 dem Ghriftenthum gewonnen, 
Hell, Salza, dir, du baf's mit Gott vollbracht!’ 


als freundliche Lichtpunkte erfcheinen. 


21, Zuleifa, Gin Seelengemälde in vier Schilderungen frei 

nad Boron’s „Braut von Abydos“ dargeftelt von E. 

R. Harfenton. Stendal, Franzen und Groſſe. 1845. 

s, 21, Nor. 

Wer des genialen Lords „Bride of Abydos” in ber 
Sriginalfprache gelejen hat, der lefe gegenwärtige Nachbildung 
derfelben ja nicht. Der Nachbüdner, der das fein Streben gut 
bezeichnende Pſtudenym Harfenten angenommen, verzerrt nicht 
eben die Erzählung mit ihrer öftlihen Scenerie und jhren echt⸗ 
türfifchen Charakteren, aber er zerrt fie jämmerlid auseinan: 
der, und Mef. kann das Beginnen und Thun deffelben mit 
nichts Anderm vergleichen als mit dem eines Mundkochs, der 
einer Präftigen Fleifhbrübe fo viel warmes Waller zugieht, 
daß die Quantität fi zwar um ein Bedeutendes vermehrt, 
aber die gefunde Speije an Qualität unendlid, verliert, wenn 
fih aud der primitive Gefchmad den Bungenwärshen nod) 
fühlbar macht. Edel mag das hier gebrauchte Bild nicht fein, 
aber cd ift gewiß bezeichnend. Das engliihe Driginal 
nimmt vieleicht zwei Drudbogen ein, bier müffen wir uns 
durch zehn Bogen mit Petitſchrift durcharbeiten. Bon Über: 
fegen Fann die Rede nicht fein, obwol es bin und wieder 
fcheint, einzelne Paffus feien in der Mutterſprache wiederge: 
geben. Was Byron andeutet, wird bier ins Breite gefponnen; 
was er nur ahnen läßt, ift bier weitläufig erflärt; was er mit 
dem Schleier des Geheimniſſes bedeckt, ift hier durch Conjectur 
oder Bare Belehrung enthüllt und eben dadurd alles Reizes 
beraubt. Ja es fcheint, als ob der Nachbildner e6 verſchmaͤht 
habe, einzelne Geniusblige des britifchen Urfängers mit in fein 
Wachwert hinüberleuchten zu * fo, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, erinnert Paſcha Giaffir, eine echte despotiſche Tür: 
Eennatur, feinen erften Saremswächter Harun, er hafte mit 
feinem Kopfe dafür, daß Zuleika (des alten Paſchas einzige Tod: 
ter) nicht wieder mit Selim fi im Garten ergebe; „Tonft“, 
fügt er hinzu, „du ſiehſt jenen Bogen, er hat eine Sehne 
(If thus Zuleika oft takes wing, thou seest yon bow — it 
hath a string!). Dieje ſchlagend lafonifche materielle Drohung 
ift hier gar micht wiedergegeben. In der dritten Schilderung 
ift vielleicht das Befte, was in epifcher Hinſicht fich bier findet. 
Da wird der Harem und (S. 77) eine Ddaliske befhrieben: 

Verführerifh auf Elfenbeinedfhimmer 
Der Perlenzähne winkt der fühe Held, 
Deif’ duft'gen Rand wie Sonnenthaus Geflimmer 
Gin Laͤchein engelgleih umfpfelt. D, welch 
Ein Liebreiz fhrmimmt im Glanz der Wange, 
Und ſchmeichelt rieſelnd fih mit fanftem Drange 
Tief in dein ‚Herz hinein, bis Annbethört 
Die Serle gany dem fhönen Weib gehört. 
Denn glühend Südlandöhlut in raſchen Schlägen 
Durchwogt bie hingegoff'ne Huldgellalt. 
Die Marmorarıme zilternd fih bewegen 
Im Pulfeöfhlag; und zaubervoll umwallt 
Wie fonn'ger Woge Schaum der Schwanen Flügel 
Ein Silberflor ded Buſens Lilienhügel. 
Der Slieder Fuͤll' in üpp’gem Wellenfbwung 
Dröngt auch das Felſenherz zur Hulbigung. 
Zultika's Moncloge (3. W fg.) wären fhön, wenn man Lord 
Byron nicht kennte; aber fie find zu langathmig, tautologiſch 


und gebehnt, um ſich in ihrer urſprünglichen Blut erhalten zu 


-tönnen, das erglühte Mädchen kann kein Ende mit ihren Jauch 


zen und Bangen der Liebe finden, und ſchwätzt und trippelt 
und ſeufzt or Zelle von S. s 1181 * dann ne 
noch nicht fertig! Wäre das Ganze die Erfindung des Verf, 
fo würde fi natürlich die Kritik ganz anders darüber aus 
fprechen, und fie fönnte auch nichts dagegen haben, daß er fein 
Werk ein Seelengemälde nennt, oder daß er gefuchte Ausdrüde, 
Zautolegien, allzu lange Perioden und einmal (8. 110) eine 
Reminifcenz aus Schillers „Glocke“ dem Geifte und der Form 
nad) mit unterlaufen läßt. 
(Der Beſchtus folgt.) 





Religionsproceh des Predigerd Schulz zu Gielöderf, ge— 
nannt Zopfſchulz, eines Pichifreundes des 15. Jahr: 
hunderts; actenmäßig dargefielt von Leopold Bolt: 
mar. Leipzig, Reclam jun. 1846. 8. I Thlr. 15 Rer. 


Der Prediger Schulz zu Gieltdorf, welcher im 3. 182 
noch einen unmodiſchen Zopf trug, und mit ſolchem fogar, um 
nicht in einer „Perücde oder gefräufeltem Haare” auf dur 
Kanzel zu erfeheinen wagte, daher den Namen Zopficuls du 
vongetragen hat, wurde im I. 1791 wegen feines fittlihen 
Lebenswandels und feiner religiöfen Überzeugungen in ein 
Unterfuchung verwidelt. Die königliche Gabinetsordre vom 
13. Auguft 1791, welche ſie anbefahl, fagte, daß ven dem 
(ängft berüchtigten Prediger Schulz zu Gielsderf fo vice bie 
Dinge gehört würden, daß man unmöglid dazu ſtille ſchwei 
gen koͤnne. Dieſe boͤſen Dinge laſſen ſich nach dem Berneh· 
mungs· Protekolle vom 23. Auguft darauf zurückbringen, dej 
Schulz die Gottheit Chriſti nicht gelehrt En nichts über 
das Verföhnepfer Chriſti, über die Dreieinigkeit, Buße and 
Glauben, und überhaupt feiner Gemeinde nichts von Firdli 
Definitionen, fondern nur die chriftlichen Pflichten des bedent 
vorgetragen babe. rfolgles war ſolche Wirkjamkeit niht ge 
blieben. Nach dem Zeugniffe des Magno v. Pfucl, Patrens 
des Schulz, hatte während der Amtsführung deffelben zeiſchen 
dem Gutsheren und den Unterthanen Fein Kechtöftreit edgemak 
tet, in 20 Jahren war fein Verbrechen vorgefallen, kdch der 
Zuftitiarius niemals Veranlaffung gehabt hatte, einen Getittt— 
tag abzuhalten. Indeſſen das bekannte Neligionsebiet dis Ki 
niflers MWöllner beabfichtigte den lutheriſch + irchlichen Glauben 

Schulz freilich bei Seite fegen zu mil 
Ien fchien. Cine fernere Gabinetsordre nahm daher Berinial 
fung, ausdrüdlich auszufprehen, daß das Kammergerict, a} 
urtheifende Behörde, befagtes Religionsediet nicht aus den Au 
gen laffen felle, und jo wol fein Bedenken tragen werde, üu 
die im Edicte feſtgeſetzten Strafen zu erkennen. Der Werther 
diger des Schuls, Criminalrath Amelang, erklärte, das dieſt 
Dedre der künftigen richterlichen Prüfung mit zu unterwerfen 
fei. „Sr. Majeftät allerhöchfte Perfon find au gerecht, ald &# 
diefelben auch nur eine Außerung wagen dürften, melde da 
Gefegen nicht volltommen entfpräde, und mit felbi überal 
beftchen könnte.” Die Vertheidigungsſchrift des ulz eiht 
befchränfte ſich darauf nachjumeifen, daß es fein allen 
Zwed fjei: „Die wahre Kehre des Jeſus von Nazareth = 
ter der Lat der irrigen Vorftellungen und Fehrfäge, mem 
fie in der Folge überladen und dadurch faft ganz wer: 
den ift, fo viel an ihm liege, wieder hervorzuziehen und It 
in ihrer urfprünglichen Geftalt, als die iehönfte Uintermeilung 
für Menſchen zu ihrem gepenmärtigen und fünftigen Glüd, 
ihnen vor Augen Fr fte Nicht die im der Bibel und ın 
specie im Neuen Zeftamente erzählten Gefcictebegebenheit“, 
fondern einzig und allein die wahre Lehre Jeſu fei der eigen‘ 
liche Grund des Epriftenthume.” Die Sache kam demmädt 
zum Erkenntniſſe des Kammergerichts. Hier ift die wefentlih 
bedeutende Stelle der vorliegenden Schrift wahrzunehmen, 7% 
ein Gericht damaliger Zeit feine Stellung zu Zragen der 8 


einzufchärfen, welchen 
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ligien auffaßte. Denn MWiderfprucd gegen Dogmen und Ga: 
binetsverfolgung find in Kirde und Staat nie etwas Neues 
geweſen, und bier find fie auch ohne allgemeine Folgen geblie- 
ben. Dann aber bat uns bie hiſteriſche Kritik von auf, 
die Philofophie ven Feuerbady ganz andere Dinge über das 
Chriſtenthum geſagt als jener Prediger nur zu ahnen fähig 
war, Das Kammergericht aber behandelte die Frage ganz fo, 
als wenn ihm vorgelegen hätte zu entfceiden, ob z. B. Je— 
mand eine durch ein Privilegium gefchügte Fabrikation einer 
Baare in derielben Weiſe nachgebildet habe oder nicht. Es ift 
—* ein techniſches Gutachten Sachverſtändiger nöthig. Dieſes 
erfoderte es vom Oberconſiſtorium in felgenden fünf Fragen: 
I D6b die Lehre Jeſu ſaͤmmtliche Grundwahrheiten der chrift: 
lichen Religion enthalte? und worin diefe Grundmwahrheiten 
beſtehen 2) Db außer den ehren Jeſu noch Grundwahrhei⸗ 
ten der Meligien vorhanden? und worin dieje beitehen? 3) Ob 
die Grundwahrbeiten der lutheriichen Confeſſion mit den Grunds 
währheiten der chriſtlichen Religion übereinftimmen? oder worin 
ihre Ricptübereinftimmung fi gründe? 4) Was es mit den 
fegenannten Glaubenswahrheiten für eine Bewantenig babe? 
und eb fie die Grundwahrheiten der Religion überhaupt und 
der lutheriſchen Confeſſion insbefondere ausmadhen?, 5) Db 
der Prediger Schulz bei feinen Lehren, wie feldhe bei der 
Unterfuhung ausgemittelt worden, von den Grundwahrheiten 
dr riftlichen Religion überhaupt? oder der lutheriſchen Gen: 
fiften abgewichen jei? Wir fünnen in der That dem Könige 
nicht ganz unrecht geben, wenn er über dieſe Fragen an den 
Großfanzler v. Carmer jchricb: Daß das Kammergericht ſich 
ich wunderlich aufführe, und allerlei unnüge Fragen an dad 
Cenfiſterium habe gelangen laffen. Diejes bequtachtete übrigens: 
der xc. Schula ſei nach dem Sinne des Religionsedicts Erin dus 
theriſcher Prediger; der Dberconfiftoriatrath Zeller in einem 
beiondern Votum: daß er überhaupt wol ein lutherifcher Pre: 
diget jein Bönne Hierauf entichied das Kammergericht: daß 
der x. Schulz; zwar für feinen proteftantifch : lutherijchen aber 
sel für einen chriftlichen Prediger und feine Gemeinden zwar 
für Beine preoteftantifch-Tutherifchen, wol aber für chriſtliche 
Gemeinden zu balten, und er hiernach als chriftlicher Prediger, 
und feine Germeinden als hriftliche Gemeinden, ſewie bisher ge: 
qheben ift, anzufehen und zu dulden: Mag mar nun aud) 
der Tendenz dieſes Urtbeils feine Beiftimmung nicht verfagen, 
"jo ik do won juriſtiſchen Standpunkte aus unftreitig, daß 
«6 über die Grenzen bes Streits gegangen iſt. Was die Ger 
meinden wär en und ob fie geduldet werden müßten, war nicht 
im entfernte ſten Gegenftand der Unterfuhung geweſen. Das 
Urtheil drang ihnen ein Prädicat auf, welches fie weder bean: 
Trudt, noch welches ihnen abgeſprochen war, Dann aber iſt 
mit dem Prädicate „chriſtlich“ eine Geſellſchaft nicht im mins 
deiten bezeichnet, eine Perfon wel, wenn fie Diefe innere Eigen: 
ſchaft, dieſes Weien bat. Cine Gefellihaft ınuß aber aud 
äußerlich eime chriftliche Form haben, eine Kirche fein. Dies 
kann fie nur dur Aufnahme und Geftaltung derjenigen Kir: 
benformen, die aus der Geſchichte ein Recht entnehmen fün- 
nen. Ob dies Alles vorhanden, lag dem Kammergerichte aber 
siht vor. Dann aber ift ein hriftlicher Prediger ebenſo we: 
ng etwas. Gin Prediger iſt dies nur in Bezug auf eine ber 
fimmte Kirchengefellichaft; ein chriſtlicher Prediger heißt fo 
viel als Bein jüdifcher oder mohammedanifher, was das Kam: 
Sergericht ebenfalls nicht zu enticheiden hatte. Es ift augen: 
heinlich, daß «6 nicht wußte, was es mit dem Religionsediet 
anfangen follte; darum hatte es die langjährige ſtillſchweigende 
Duldung der Gemeinden hervorgehoben, damit diefe dem Pre: 
diger jelbft zur Stüge gereichte. Der König caffirte das Er+ 
lenntniß umd fegte bafür: daß der ıc. Schulz für einen pres 
teſtantiſch · lutheriſchen Prediger nicht zu achten; ſolchennach 
diefes Amtes bei den lutberifchen Kirchen zu Gielädorf ıc. zu 
entfegen. Diefes Mefcript wurde durch das zweite Urtel des 
Ippelationsienats des Kammergerichts au einem Rechts aus⸗ 
ſptuche erhoben. Das Erfenntniß, lediglich auf das Religions: 


ediet geſtuͤtzt, konnte micht anders ausfallen. Es ift hier nicht 
der Der, Die Anwendbarkeit jenes Edicts zu prüfen. Hiermit 
aber nahm die ganze Angelegenheit cin Ende. Mir erfahren 
nicht aus dem Bude, was mit Schulz weiter geworden und 
wie das Ende feines Lebens geweſen ſei. Der Derausgeber 
ſchließt nur damit: es ſei Pflicht weiter zu wirken an dem 
Werke Jenes mit männlicher Geſinnung. Wir möchten es 
aber für fehr ſchwer halten, nur zuruͤckzukchren zu feinen 
einfachen Principien, und nech ſchwerer aus der deutfchen . 
Kirche der Geſchichte eine heimlich = friedliche Dorfkirche au 
machen. FJ. Marquard. 





Bibliographie. 


Allgemeine deutſche Bibliothek. Neueſte Encyklepadie der 
deutſchen Rationalliteratur. Die deutſchen CTlaſſiker von Goethe 
bis auf unſere Zeit. Iſtes bis Ites Bändchen. Grimma, Ber: 
lagscompteir. 16. A 2%, Nor. 

‚ Budinger, Geſchichtliche Nachrichten über die chema: 
lige Grafihaft und das Landgericht Dachau. Bis 1800. Miün« 
den, Franz. 1844. Gr. 5. 20 Nor. 

Gonrad und Adelgis. Ein Maͤhrchen. Berlin. 1845. 16. 
1%, Rar. 

Eurtmann, W., Die Mäthiel des Lebens, ein Verſuch. 
1. Jenſeits. Darmftaot, Diehl. Gr. 8. 2 Nur. 

. Gabriele von Belle: Isle oder die verhängnifvelle Wette. 
S haufpiel in fünf Aufzügen. Rah U. Dumas übertragen 
von 2: DOften. Hamburg, Berendichn. 1545. 12. 15 Nor. 

Henrici, Das Beben der Heiligen, ein Glaubens ſpiegel. 
Erweckungen für Geiſt und Leben. Mit Titelkupfer. Leipsig, 
Hartung. 1845. Al. 8. WU War. 

Morig, U, März: Veilden. Ein Kranz des Andenkene 
auf —* Grab feiner Minna. Berlin, Wehlgemuth. 1845. 8. 

gr. A 

Müpler, 9. v., Beſchichte der evangeliichen Kirchen— 
verfafung in der Mark Brandenburg. Weimar, Landes: 
Induftrie» Comptoir. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Narrhallas Lieder mit Bildern und Singmweifen. Mainz, 
Wirth. Gr. 16. 15 Nor, 

‚ Drtlepp, E., Gefammelte Werke. Iſter und ter Bant. 
Winterthur, Literarisches Comptoir von Hegner älter. 1845, 
Gr. 16, & IS Nor. 

— — Gnrifo und Blanka oder die Heirath aus Rache. 
Zrauerfpiel in fünf Merten. Winterthur, Yiterarifches Comp: 
teir non Hegner älter. 1845, Gr. 16. 9 Rear. 

Schellenberg » Biedermann, E., Ein Jahr aus Urs 
ſula's Leben. Winterthur, titerarifhes Comptoir von Heg 
ner älter. 3.8 1 Ihlr. 24 Nor. 

Zeurnefort, I. vw., Der Antichriſt. Ein Gegenftüd 
zu Eugen Sue's „Ewiger Jude”. Mus dem Franzeͤſiſchen. 
Ifte Lieferung. Wachen, Gremer. Gr. 1?. 5 Ngr. 

Walter, W., Der Anacharſis des 13. Jahrhunderte. 
Ein Sittengemälde der Vorzeit. Zwei Theile. Wachen, Erer 
mer. 1545. 12. W Ror. 








TZagesliteratur. 


Ammann, %., Der Styl der römifchen Curie und der 
fromme Betrug des heiligen Stuhls, hiſtoriſch nachgewieſen an 
einem böchft merkwürdigen römifhen Dokumente. 2te Auflage. 
Baden, Zehnder. Gr. I. 7’, Kr 

Die religiöfe Aufregung der Gegenwart, in befonderm 
Deus auf die Symbolfrage. Grimma, Berlagscomptoir. 18545. 

h Nur. 


Baron, R., Zum confeffionellen Frieden! Gin Reujahrs» 
ruß an Katholiten und Proteftanten. Breslau, Goſohorsky. 
845. Gr. 8. 5 Rgr. 

Baumgarten, Die Alug: ober fliegende Schrift des 
a. G. Friede. Freih. v. Strahwis, angeblih nur den Bathor 


liſchen Priefter Ronge vor dem lefenden Volke beſprechend. 
Breslau, Schulz und Eomp. 1845. Gr. 8. 2", Nor. 
Offene Beantwortung der Frage des ‘Hrn. P. Müller, ob 
die Unterzeichner der ErMärung vom 15. Auguft Bauchdiener? 
Bon einem Freunde der Wahrheit. Berlin, Ihome Gr. 8 


2 Ror 

Eoneiten en über Stahl's Sendichreiben 

Märung vom 15. Auguft 1815. Berlin, Schultze. 
Rar. 

Beracand, Dr. &. ©. Bretſchneider's Reformations: 

u: angegriffen von zur un vertheidigt von te. 
Gotha, Müller. 1895. 8. TAN 

Eollmann, E. 2, Ein Bar aur Grinnerung an ben 
100, Geburtstag Heint. Peñeion 8 und an deſſen erſtes Saͤ⸗ 
cularfeſt, nebſt einigen —— über die Peftalozir@tiftung 
und zwei Atenfhüd n von 3. Ralf über die Erziehung ver: 
wabrlofter Kinder. » veränderte und vermehrte Auflage. 
Kaſſel, Bohn? Gr. 8. 15 Nor. 

Das Definitioum des Hrn. Sporſchil in Betreff der Deutſch⸗ 
Katholiten. — und zurückgewieſen von M. U. Leip⸗ 
zig. Einhorn. RN. 7, Rar. 

Franke, 7. U, Schattenriß eines großen Meformators 
oder Dr. Anten Theiner nach feiner Stellung in der Willen: 

ft und im 2eben gezeichnet. Glatz, Hirſchberg. Ler.« 8. 
Rar. 

——— A., Die hiſtoriſch politiſche Schule und Boͤh⸗ 
mer'6 ——— Anfichten. Eine deutihe Kritik. Berlin, 
ar. = 1845. 8, 10 RNar. 

abe der Liebe. Dem Herrn Sem.-Director Dr, F. 
A. W. Diesterweg dargebracht zum +. Juli 146. Von einem 
Nichtlehrer. te Auflage. Meurs, Dolle. Gr.S. 2% Ngr. 

Gieſe, B. M., Belenntniffe einch Freigewordenen, mit 
befonderer Beriehung auf Kämpfe's a der Uhlich⸗ 
ſchen Belenntniffe. Altenburg, Helbig. Gr. 8. 16 Rar. 

Glaubens : Bekenntniß der nach dem Proteft vom 15. Mai 
1845 zu Berlin fich bildenden chriſt ⸗ fatholifchen Gemeinde, 
— Wohlgemuth. Gr. 8. 3%, Nar. 

Günther, F., Der Gelegenheitsdichter. Pte SER 
Erfurt, Hennings und Hopf. 1545. Qu. 8. 10 Nor 

Harms, Giner wider Einen. — —*2 "Ham 
burg, Berendfohn. 1845. 8. 3, NR 

v. Holgendorff: Bietmanibert, Brief an den Land⸗ 
tage : Abgeordneten .ıc. Heren v. Arnim auf Eriewen bei Schwebt, 
Berlin, Springer. 1845. Gr. 8. 3%, Nor. 

Jehannes, Welche Zeit ift’s im Reiche, Sottet? Grimma, 
Berlagscompteir. 8. 74 Rar 

Jordan's Bewußtſein über feine Schuld oder Unſchuld. 
Copa, Friedrich. Gr. 8. 1%, Nor. 

Julius, G. Bankweſen. har! neues Gefpenft in Deutfch: 
land. —* ð* Wigand. Gr. 8, 1 Zhlr. 

Knönagel, E., Wider den Kornwucher. Leipzig, Hart: 
mann. KL: un N r. 

Der Konflikt der waadtländiſchen Geiftlichkeit mit ihren 
Staatöbebörden, und ihre Verhandlungen vom Il. und 12. Ro: 
vember 1845, welche den maffenhaften Rüdtritt vom Amte 
zur Relge hatten, Aarau, Ehriften. Gr. 8. 10 Ror. 

Konrad, I. U, Die Idee Gottes aus dem Stantpunfte 
der chriſtlichen Dffenbarungelchre bargeftellt. Gin ar 
licher Verſuch. Baden, Höhr und Langbein. 1845. 8. 11 Rar. 

Lauter, Nationales Zeugniß von Ehrifto und für Ebriftum. 
Eine Predigt über bie zue: Wie duͤnkt euch um Ehrifte? 
weß Sohn ifter? Halle, Schwetfhke und Sohn, Gr.8, 3Rgr. 

Lisco, G., Von — Verhaͤltniß der Geiſtlichen zu der 
Gemeinde. Antrittepredigt . Berlin, Betbge. 8. 2%, Nor. 

Quther's Leben, Wirken und Sterben in zwölf Driginalien 
geſchildert von Melanchthon, Luther felbft, Iuftus Ionas und 
.. Augen» und Dhrenzeugen. Karlerube, Braun. 

7% Nor. 
Berantwortlicer Herausgeber : 


gegen die Etr · 


Seinrich Brockhbaus. 





1845. Gr. 8. 


feſte 1845. Predigt. 


Mager, Einrichtung und Unterrichtsplan eines Bürger: 
Gymnafiums (Neal: oder höhere Bürgerfhule). Belle» Wine, 
— und Sortiments · Buchhandlung. 1845. Gr. 8. 15 Mar. 

Mann, G. F., Der Kampf des —— mit der Finfter- 
ni. Gedicht. Weißenfee, Großmann. 1345. Gr 8. Hfgr. 

Märtyrerthum der Dberin Irena Macrina Mi gg 
und ihrer 2eidensgefährtinnen. Aus dem Rranzöfiicen. Mit 
einem Vorworte und dem ey der Dberin Mieczyslaweka. 
Augsburg, Schmid. Gr. 8. 5 

Oppel, E,, Joh. Beinr. 5 Ponte ten Beben, men —— 
Wirken. Frankfurt a. M., Keßler. 5 3 

Orth, E., Jakob und nn Drei —— — —* ar 

enen Schreiben — Prediger Kuntze. Berlin, Dehmigke 


5. Gr. 8. 10 w 
uns, H. F. W., Der Herr ift der Geiſt. Wo aber 
der Geift des Herrn if, da ift Freiheit. Rede an gebildete 
Epriften zum einfachen und richtigen Verſtaͤndniß Dicht auf 
in gegenmwärtiger Zeit fo oft Pin 1 ee und —— 
apoſtoliſchen Aus ſpruchs. Berlin, Amelang. 8. 3 Nor. . 
erez, Die Vorſchläge des DOberconfi iforiatrarpe Dr. 
Snethlage und des Abtes Dr. Rupitein aur Vereinigung der 
.—.— Kirche Deutfchlande. Grimma, Berlayscompteir. 


Piper, G. D., Der Pfarrer Guſtav Adolph —— 
und die Bedeutung "feiner Belenntniffe und Erlebniffe für bie 
Gefammtheit. Eine Sujchrift, an die Proteftanten. Dale, 
Schwetichke und Sohn. Gr. 8. 6 Nur 

Ringeltaube, €. F., Das Chriftenthum und der Beit: 
geift, cder Beleuchtung einiger Zeitfragen auf dem Gebiete 
der Kirche mit den — der beiligen Schrift. Berlin, 
Wohlgemutb. 1845. Gr. 8. 20 Rar 

Rothe, R., Ehriftus ift nie eis; Brieten : = 
fenden, ſendern va Schwert. Heidelberg, Winter. 1345. 


5 Rar 
Sao, T., Die Volksſchule. Didenburg, Schulze. 1845. 
Gr. 8. 5 Kor. 


Schönwetter, P. J., Was ſagt das Mort Gottes in 
Betreff des Een das fee Kirche gegenwärtig notb un 
über 1. Mof. 1, 3,4. Nördlingen, Bel. Gr. 8 

/, Ror. 

Sgubarth, F. M., Daß der evangelifche Landmann 
in alltäglidyen Erfahrungen feines Berufs ein fehr wirkſamts 
Schugmittel habe gegen die Reuerungsſucht auf dem Gebiete 
feines Glaubens und Kine * Arntefeſtpredigt. Grimma, 
— 1845. Gr. 8. 3 Rgr. 

Schütz, W. v., Droteftantifiher Jeſuitenhaß und kathe 
liſcher Faſtengruß. Der Geſellſchaft Zefu und ihren Freumten 
gewidmet. Augsburg, Kollmann. Gr. 8, 11%, Nor. 

Eine Stimme ans der Mitte der Theoio ie Studirenden 
über die fächfifhen Miniſterialerlaſſe vom 17, und 1%, Juli 

1545. Grimma, Verlagscompteir. 1545. 8. 5 Nor. 

Herr M. U. Ibiers * feine — des Gonjulatt 
und oe ———— uR 
ch, Über den mtteid ber —E 2e Auflage. 
PIERRE —— Kl. 8. 

— — Offenes —— an die proteſtantiſche deutſcht 
Conferenz in Berlin. Wolfenbüttel, Holle. 8. 5 Rar. 

Volckmar, ©, Der hoͤchſte Grundjag des Ghriftenthumt, 
der Reformation und des freien Katholizismus der Gegenmart. 
Siegen, ar 8. 2, Nur. 

Werner, D., Unfterblicheit, Heilige und Fegefeuer und 
mas etwa noch daran bängt, in einigen Ummffen für ole 
ey fegenden Rationaliften. Darmftadt, Kern. 1945. 
Gr. 8. 2 Nor. 

— — Zum Beiten des Dr. Seydenſticker in Hannover. 
Einige Verfe an alle milden rg Deutfchlande. Darm: 
ftadt, Kern. 1845. 3%, Nr. 

Bitte, M. A., Der esangelifche Ehrift am —— 
Leipzig, Klinkhardt. Gr, 8. J Rgr 





— Drut und Verlag von F. &. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter | . 
für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


14. Maͤrz 1846. 





keiſtungen auf dem Gebiete der modernen Epik. 
Beſchluß ous Nr. 72.) 


2, Balladen. Bon Karl Beidtel. Leipzig, Brodhaus. 

1845. 81 Ihr. 

Die Inhaltsanzeige mit ihren piquant überfchriebenen 
Kummern ſewie der erfte thapſodiſche Durchflug der Balladen 
IAbſt erfüllte uns mit einem fehr günftigen Borurtheil für den 
Berf., der bier fein erſtes poetiſch-chiſches Debut zu machen 
Iheint; denn es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß nur me: 
nige Stücke in diefer Sammlung find, durch die nicht irgend 
iin fhöner geiftreicher Gedanke, aͤhnlich einem abendlichen Wet: 
terleuchten,, zudte, cder uns cin ebenſo neues als reizendes 
Sin überrafchend vor Augen träte. Aber eine forgfältigere 
trture zgerftört diefes günftige Vorurtheil und, die Schattenfrite 
des Buchs tritt mit einem gemwiffen Eclat hervor. Die Sa» 
hen faberiren nämlich fämmtlih an Dunkelheit. Man ver: 
fihe und indeffen recht. Wir rügen hier nicht die "melanche: 
itrübe Fürbung, die alle Stüde tragen — denn die Ballade, 
um ſich von der heller zu haltenden Romanze zu unterfcheiden, 
fell za nach der Theorie unferer Poetifer in eine ſchwermüthig 
denkle Farbe eingetaucht fein —, fondern wir rügen bier die 
Dunketbeit, Unklarheit und Unverftändlichkeit der Gedanken, 
die uns auf jeder Blattfeite entgegenfommen und allen äftheti» 
ſhen Genuß vergällen. Es find Stüde bier zu lefen, mo 
ver Leſer feine Gefchiclichkeit im Errathen des Sinnes auf 
Ve Probe ftellen kann, wo er aber doch ſchwerlich aufs Meine 
or sielmehr ins Helle fommt, z. B. „Aug' um Auge” (3.36) 
un „Der faliche Heinzelmann” (3. 105). Diefe Dunkelheit 
pralgfirt natürlich den Gindrud bes Geiftvollen und Unger 
»öhnlihen, den tab Leſen diefer Sachen anfänglich auf unfer 

macht. - Richten wir den Bli auf den inhaltlichen 
Steh, fo finden wir eine nicht geringe Anzahl originel erfun- 
derer Stuͤcke, 3. B. das erfte: „Die fliegende Pet”, nimmt 
fehe ein umd befticht uns; aber im Verlauf der Lecture offen: 
bart fh doch eine große Einförmigfeit des Inhalt und im: 
mer miederfchrende Ideen, Facta und Situationen. Die Haupt» 


tele fpielen immer und immer fat Jäger, Waffermänner, | 


Ren, Seren, und er betritt überall gern die Region des 
Bunderbaren, Myſtiſchen und Gefpenftifchunheimtichen, worüber 
er Äh in einem Prologe vortrefflidh alfo ausfpricht: 
Auch maht ſich bier und da der alte Blaube 

An Geiſter, Abnungen und Teaͤume gelten, 

Und hebt die Torten aus der Erbe Staube. 

Das wilde Hier zieht durd die finflern Forlle, 

Die Lurtei fist auf hebem Klivpenborfte, 

Dee Tod läuft überd Grab, die Gnomen fchelten, 

Bulegt mit Schluͤſſelbund und Spigenhaube 

Tritt uns die Ahnftau an aus andern Welten. 


Diefe Worte aber verheißen uns mehr als und gegeben wird, ' 


und find viel beffer als die Schilderungen ſelbſt. Eins feiner 
Bieblingsthematen ift die Zreulofigkeit des Mädchens, Die einen 
beſſern Liebhaber und Freund kennen gelernt hat, 4 B. „Der 


Nire Rache” (S. 159). Ahntich find „Der weiße Nitter” (3.33) 
„Der Bahrgaft” (8. 171), „Die lepte Jagd' (8. 67). „Die 
legte Naht” (8. 142) ift der Anlage nach eim vortrefflices 
Sujet, aber die Ausführung täuſcht und; der Verf. beberrfcht 
auch hier die Klarheit der Gedanken und Bilder fo . da 
es uns alle Augenblide ift als ftänden wir vor der Mäthfel 
aufgebenden Sphinr. Der Sprahe nad) ift „Das verſchwun⸗ 
dene Brautpaar” (3.73) das geiſtreichſte Stück, aber der Berf. 
macht es effectlos durch den unmotivirten Schluß und Aus: 
gang. benfalls ſchön ift „Das Muttergottesbild" (8. 81) 
und „Aus der Schweiz” (S. 122), was freilih an Seidl's 
„Hans Euler” allzu fehr erinnert, „Der Treubruch“ (3.75) 
wird zulegt dadurch, daß die Gattin todt ift, völlig verdorben, 
Schön ift auch das Pleine fabelähnlidhe Stuͤck „Mutterlicbe” 
(3. 10). Was Vers und Meim betrifft, erlaubt fih Br. 
Beidtel viele Freiheiten; von kakophoniſchen Rhythmen ließe 
fi) eine reihe Blumenlefe halten, und Reime wie Walde auf 
halte, packt und gewagt, entzüdt und gewiegt find etwas ganz 
Gewohnliches. Auch die Sprache, fonft das Befte und die 
Lichtfeite im Buche, erlaubt ſich Willkuͤrlichkeit und Unomalien, 
welche bypergenial finds 3. B. ſchmacherroten ftatt erröthet, 
gewunken ftatt gewinkt, entzunden ſtatt entzündet, ja gar ge— 
malen ftatt gemalt. In Dinfiht der ihm eigenen Drthogra- 
phie drängt fih uns die Bemerkung auf, daß der Verf. ein 
Feind des Spiritus ift: er verbannt das ehrliche deutſche h 
gänzlidy aus den Worten. Verſuchen wir, ob wir ben fefer 
nad den bier gemachten Bemerkungen und Ausftellungen ver: 
föhnen koͤnnen mit ben epifchen Leiftungen des Hrn. Beidtel, 
wenn wir bier das Stüd mittheilen, welches wir für bas Ju: 
wel der Sammlung erklären: 


Die fltegende Pe. 


„Steh', Alter, auf von jenem Grabeöhügel, 
Der Froſt verfilbert Buſch bereits und Hede, 
3u Abend ſchließe ich der Thüre Riegel 
Und ſuche meines Bettes warme Dede.” 
‚Die bergebettet du zu em'ger Nube, 
Die Sonne war's in meinem Jugendlande, 
Sobald der Dedel fiel auf ihre Trube. 
War meine Hofſaung, war mein Stüd zu Rande.’ 
Der Küfter lächelt: „Wunderlicher Alter, 
Wink die mit fremsem Misgeſchick dich quälen? 
Komm in mein Haus, erſt fing’ ih einen Pfalter, 
Dann will von diefem Mädchen ih erzählen. — — 
Es find wol fünfgig Jahre, daft mit Andern 
Nach diefes Städthend engen Päuferreihen 
Ein Züngling kam nad jahrelangem Manbern, 
Um an ber Bieben Anbli ſich au freuen. 
Der gelbe Strom, ber Wirthe grüne Schilde 
Erzählen ibm von taufend keden Scheren, 
Die Knabenzeit, die waͤhlige, die wilde, 
Bebt wieber auf in feinem warmen Herzen. 


* [3 

Und eines Bögleind denkt er dlau wie Äther, 
Wie Gonnenflrablen glänzend, ohne Füße, 
Er folgte feinem Fluge, bis ed feäter 
Verborgen ſich in einem Mauerriffe. 

Um Simfe kroch, dad Wundertbier zu fangen, 
Ein keder Knabe er nad dem Merftede, 
Doch wie er langt, er fann es nicht erlangen, 
Tief fipt dad Thier in duntler Mauerede. 


Erboft. daß fsiner Hand der Fund entwiſche, 
Nimmt einen lofen Ziegel er vom Dade, 
Fügt forgfam in die Fugen ibn ber Niſche 
Und geht entzüdt ob ber gelung'nen Rache. 

Doch was geſchehen, quälte ihn allmädtig, 
Db lange er zum Juͤngling aufgefhoffen, 

Das blaue Wöglein,: glängend, wunderrrädtig, 
Es macht Ihn finfter, träumerifc, verſchloſſen. 

Aus jedem Haus fah ed, aus allen Epalten, 
Und nirgend Ruhe feinen flüht'gen Sohlen, 
Sich ſchadlos für bad Ungemach zu halten, 
Will er ſich nun des Boͤgleins Federn holen. 

Und nach dem Haus. in deſſen Mauerlüde 
Der Vogel einſt gefloh'n, eilt der Geſelle, 
Nach dem verkiehten Ziegel ſpaͤh'n die Blide, 
„Da ift er, da, und das die Grabesſtelle.“ 


Er Elimmt binauf, geöffnet if die Mauer, 
Der Vogel lebt, er fiebt ihn blitzſchnell fliegen, 
Da übertommt ed ibn wie eiſ'ger Schauer, 

Wie er erwacht, fieht er im Wett fich Liegen. 

Und ſcheuen Blickes fteht mit bleihen Wangen 
Sein Lieb vor ihm und ringt die zarten Bände: 
„Ded Vaters Auge bat das Grab umfangen, 
Der Mutter, den Geſchwiſtern nabt dad Enbe. 


Die Peſt . . die Peſt! Die Gaffen till und öde, 
Du warft der Erſte, der an ihr erkrankte, 
Ein blauer Vogel deine einy'ge Rebe 
Als mir vor deinen Phantafien bangte.“ — — 


„in blauer Vogel“ . , Die Doctoren wiegen 
Die Köpfe, wie den Fall er ihnen beichtet: 
Ob's concentrirt Mlasma vor? „ . Es liegen 
Grempel vor, daß durch bie Luft ed leuchtet.’ 


„Um meine That, um meine Neugier müffen 
Nun Zaufende in Todesqual vergeben!” 
Der Kranke finkt verzweifelnd in die Kiffen, 
Um fpät zu meuem Leben zu erſtehen. 


„Wo ift das Maͤdchen, das zuerft willlommen 
Seheiten mid auf meiner Väter Boden 7" 
„Die Kuechte frag’, die fie von bier genommen, 
Und fortgefhleppt gleih taufend andern Todten.“ 


„Mein Muͤtterchen, wo bift bu? Wo bie Brüder, 
Wo eine Hand, die fonft die meine brüdte? 
Nur kummerblaſſe Eeute ſeh' ich wieber 
Und ic, der ihrer Wangen Furchen yflügte.” 


Nibt Einer will den Deimgetomm’nen grüßen, 
Nicht Einer trinkt mit ihm aus Cinem Cafe, 
Da fhüttelt er den Gtaub von feinen Füßen 
Und wandelt fernab einfam feine Straße. 


Man fagte mir, auf Afahaniftand Erbe, 
Im heitern Kaukaſus fei er geweſen; 
Dod heimifdy wurbe er an feinem Derbe, 
Denn was er wollte kann er nie vergefien. 


Auf jenem Grab die kreideweißen Rofen, 
Die Schweftern derer find's, die feiner Lieben 
Man fierbend in die Loden flocht, die ofen, 
Und daß fie eine Braut erſcheine drüben. 


D'rum, fo ihre ein verloren Kind betrauert, 
Das war der Stein nit, unter dem es mobert. 
Nun bt und trinkt und in die Ede kauert 
Euch bin, will feh'n, ob's tm Kamine lodert,” 


Der Alte ruͤhrt fi mit. Der Küfter leuchte 
Ihm ind Geſicht, erfhroden ficht er Mille: ) 
„She ſeid der Mann, deſſ' Schidfal ih er 
So meine Sinne treu. Was Euer Wille? 
„Bas ich geſucht, ich babe «8 gefunden, 
Bur lepten Stunde belet aus der Hammer 
Und Iedig dei‘, was Andere gebunden, f 
Geb’ ih zur bleihen Siebe in die Kammer.“ , un Tb 
Nun FAUL dad Antlig auf die magern Hände : 
Die an des Tiſches Lehne fi gehalten. 
Auf vaterländ’fher Erd’ ein ſtilles Ende, en 
Wott wadte über bad Geſchic des Alten. 2. A 


2. Paulus. Geiftlihes Gedicht in zehn Gefängen von 5 
ri Alerander Seidel. Schwerin, Kürfcpner. IMS. 
®r. 8. 1 Thlr. 15 Rar. — 
Diefes chriftlich « bibüſche Epos ſcheint uns aus eimem 

doppelten Grunde einer forgfältigen Beachtung werth. Cinmal 

weil es in feinem bedeutenden materiellen Umfange von M 

mwohlgebauten Ottaven ſchon ald eine Seltenheit auf Deutſch 

lands literarifhem Bazar erfheint. Wir haben zwar ebene 
umfangreiche geiftliche Epopöen, aber Peine in folder Geiſt 
abgefaßte; denn Ruͤckert's allbekannte „Evangelienharmenie” ft 
am (Ende nichts weiter als eine gereimte evangelifche ei 


‘ 


in welcher des heiligen Driginals eigenthümliche Nein 
obendrein oft verwifcht werden. Das ift hier nicht der F 
Dann aber ift das Buch aud deshalb beadhtenswerth, m 
der Berf. der doppelten Anfoderung, die man an den geiſtlichen 
Dichter unferer Zeit macht, volllommen Genüge leiftet, bie 
aber in unfern glaubensarmen und nur auf materielle Inter 
effen fi richtenden Tagen höchſt felten erfüllt wird: der Säm 
ger des „Paulus” verbindet nämlich dichterifche Begabung mi 
gläubigem Sinne, Eigenfchaften, die man nicht oft beifammen 
findet. 2. Schefer in feinem „Laienbrevier” und Sul im 
„gaienevangelium‘ geben uns in biefen Schriften als reichbe - 
gabte Dichter eine Fülle von poectifchen Anſchauungen und um 
iehenden Gemälden; aber umfhnürt von den Banden cint In 
—* ſtreng abgeſchloſſenen Schulweisheit fehlt ihnen dat Krik- 
iiche Moment, der Glaube, und fomit find fie eben keine cht 
geiftlichen Dichter. Mit H. A. Seidel (wir wiffen nicht, ob 
er mit Heinrich Seidel, deifen „Mofait” wir im Rr. 2M 
d. Bl. f. 1844 rühmlich gedacht haben, identiſch ift) verhät 
es fid) andere. Er gehört weder einer philoſophiſchen en 
noch aud einer teligiofen Partei der Neuzeit an; es fehlt, 
weder die Weihe des Dichters noch der Glaube des Ch 
Weifen wir Beides im Werke ſelbſt nad), wenn auch nur 
wenigen Federſtrichen. Nicht eben der Paulus, den uns Lußab 
in feiner Erzählung der Thaten und Schickfale der Apoikl 
Iefu vor Augen geftellt hat, wird uns bier gezeichnet, ſondetn 
wir ſehen das beroifche Charakterbild des wunderbaren Mae 
nes aus Tarſus in Gilicien, wie es als eigenthümliches Spit 
gelbild in die Seele des Verf. gefallen ift; das ſtellt er und 
in marfigen Zügen mit pfocholegifhem Scharfblid und mi 
großer Geſchicklichkeit, wechfelnde Zuftände und Stimmungen 
der menſchlichen Seele zu malen, vor Augen. Diefe Geſchich 
lichkeit offenbart fi vorzugsweife im fehsten Gefange, der 
uns bie Reue, Scham, I t und Selbſtverachtung, und dans 
wieder die feimende Hoffnung, den ſich belebenden Muth und 
das neue Leben des ven dem ‚Herrn ergriffenen und umgemas: 
beiten Helden in großartigen Zügen und mit pfycholegiiher 
Wahrheit fchildert. erdies webt auch die dichtende produr 
tive Phantafie manche Scene und manches Ereigniß epiſeden 
artig mit ein, wovon in ber erg Urkunde fein Wort ſteht 
und Beine Andeutung fi findet. Dahin gehört die Erfher 
des Helden am 


« nung der Mutter des Stephanus, das Weilen 


Grabe dieſes erften Blutzeugen, der Charakter des greifen Ga- 
maliel, des Lehrert Pauli, die anziehende Geftalt des Jofes, 
mit welchem Paulus dur die Bande der innigften Freund 
ſchaft verbunden erjheint, welder aber ſchon vor des Apo—⸗ 
ſtels Belehrung ſich zu Iefus wandte, den Paulus fpäter im 
Haufe des Lazarus und feiner beiden Schweſtern in Betha- 
nien findet und der ihm zulegt unter dem Kreuze Jeſu wie ⸗ 
der verföhnt in die Arme finft, die a. der Mar: 
ten, die Paulus zu Ierufalem über einige Ehriſtenkinder 
fommen ließ, die Kaufe des Mpoftels durch Ananias im Fluffe 
Fharphar bei Damaskus und des fanatifhen Spnagogenvor: 
fiebers Simon zu Damaskus, Dabei zieht der Verf. nach alt: 
eifher Sitte und Brauch die Mächte der Geiſterwelt in die 
Kreife der handelnden Sterblichen; aber er bedient fich ſolcher 
Berkzjeuge aus dem Nüfthaufe Kalliope's mit einer gewiflen 
Diseretion. So macht der Heilige ded Evangeliums dem Del: 
den felbft und ben Seinen feine Nähe nur ein paar Mal 
fühlbar und bewegt die Stätte des Haufes, wo fie Meilen. 
Ein überaus glüdlicher und poetifch gebaltener Gedanke ift es, 
da der Geiſt des Stephanus dem Paulus in wichtigen Lebensmo ⸗ 
menten als Engel mit dem Palmenzweige, mahnend und warnend 
m Anfange, und tröftend und ermutbigend am Ende erfcheint. In 
ver Role, die der Verf. den Satan fpielen läßt (denn wie dürfte 
diefe Fehlen!), ift durchaus nichts Werzerrtes und Barockes, wie wir 
das in früber erfchienenen epifchen Werken wahrnahmen. 

Die Dfonomie, mit weldher der materielle Stoff des 
Bucht eingetheilt und gegliedert ift, verdient alle Aner— 
binnung. In den erften fünf Gefängen, deren jedem ein 
bidliſches, feinen Inhalt andeutendes Motto vorangefegt ift, 
keben wir den fchnaubenden, in Satans Schlingen nch man: 
delnden, verbiendeten Saulus vor uns; in des Buchs zweiter 
dalbſchied oder in den letzten fünf Gefängen dagegen tritt 
der durch Ehriftus gemwennene, in einem neuen Yeben wan: 
deinde Paulus ver und auf. Indeifen umfaßt diefer zweite 
Zeit nicht die Thaten und Schickſaie des Helden auf Teint 
Miffionsreifen bi au feiner Gefangenfdhaft in Rom, fondern 
flieht {hen mit dem Augenblit, wo Paulus in dem Kreis 
der andern Apoftel ald Bruder erkannt und ald Mitarbeiter 
im Weinberge des Seren aufgenommen und durd Gebet ge: 
weiht wird, und wo er ſich anfchict, den Namen Jefu zu den 
Heiden zu tragen und das Kreuz in den Ningmauern Mein: 
Satifher Städte aufzupflanzen. Den Referenten theologifcher 

müffen wir es überlaffen, den ftofflichen Inhalt des 
Üpet weiter zu erponiren. Dazu kommt nun die edle, reine 
Sprage, die fliegenden Rhythmen (denn daß der Werf. Icho: 
25 bald als Daktylus, bald als Anapäft mißt und gebraudt, 
ft am Ende irrelevant), die euphonifhen Dttaven, die faft 
durhgängig reinen Reime, die richtigen Bilder und Verglei⸗ 
Hungen! Rirgend ein-profaifher Paſſus, eine Erfchlaffung des 
Pögels der Begeifterung! Gin Guß dur das Ganze von der 
erften bis zur legten Dttave! Kurz, ein Dichter hat das Buch 
geſchtichen aber aud ein gläubiger Dichter! Er ift orthor 
dor, aber doch Fein Ultra; fein Lied preift den Herrn der Herr: 
Inhkeit in hoher Davidifcher Begeifterung, aber er tändelt nicht 
mit Borten, beilandelt und lämmelt nicht; er glüht für das 
Srilige, für das was droben ift und ewig währt, aber man 
hebt, es iſt Bein erheucheltes Giühen oder myſtiſches Zräumen 
und Binfeln; er legt feinem Helden die Anſichten von der 
ehtfertigung, der Grwählung, der flellvertretenden Genug: 
tuung und der Erlöfung in den Mund, er kann aber nicht 
anders, wenn er biftorifch und pſychologiſch treu fehildern und 
berichten will. Von feinem Glauben, und zwar dem echt fur 
theriſchen, legt gleich die Widmung an die evangelifche Kirche 
Kunde und Zeugniß ab: 

Durch Werke nicht wird jeder Menſch gerecht. 
Im Glauben nur an ein gekreuzigt Lieben 
Grlanget Heil das fündige Geſchlecht. 


Die Paulus mit Menſchen- und Gngeljungen redet, ergibt 
fh yunächft aus feiner begeifterten Anrede an Unanias nad 


ber Zaufe im fiebenten Gefange won 38—67. Bir 
theilen hieraus . Probe einige Stellen mit, die der Verf. 
den brieflichen eten feines Helden’ an die Römer entnom- 
men und rhythmifirt hat (S. 224): 
Wie? yaget ihr? euch fehret das ferne Droͤhnen 
Des Sturmes, der auf Erdenwolken fährt? 
Schredt, Brüder, euch der morfhen Räfung Ihnen, 
Damit die Welt fih gegen eu bemwebrt? 
Schrect euch ber Spott, der Lüge giftig Söhnen, 
Der Erbenfhmerz. der nur den Leib verfehrt? 
Da, fhaut, worunter und worauf ihr ſtehet 
Die Gnade trägt, euch fhirmt das Areuß erhöhet. 
IN Gott für und, wer mag und wiberfireben? 
Der nicht verſchont den eingebor'nen Sohn, 
Der liebend ihn für und bahin gegeben, 
Wie follt er nicht mit ihm der Himmel Kron’, 
Uns Alles fhenten? — und der, und zum eben, 
Dos Grab vertaufbte mit der Pimmel Thron, 
Die ſollt' er nicht, wenn feinen Weg wir geben, 
Der Herrliche, zu unfrer Seite ſtehen ? 
Wer will beſchuldigen, bie Bott erwoͤhlet? 
Da, Gott iſt bier, der machet und gerecht! 
Und wer verdammen, bie ibm zugezaͤhlet ? 
Der, frag’ ich, wer? o Satanskinder, fprect! 
Ehriſtus iſt hier, der fih mit und nermählet, 
Chriſtus ift Hier, geſtorben als ein Knecht, 
Ja, Ghriftud, der, erwedt und auferftanden, 
Und nun verteitt, er mahet euch zu Schanden! 


Wer will, o wer, von Gottes Lieb' uns fihelden ? 
Truͤbſal und Angft! Verfolgung! Hunger! Schwert! 
Schmach! Wänrlicteit! Gericht! des Kerkers Leiden? 
Ha, wuͤth' o Welt! — wir bleiben unverfehrt! 
Die Lirbe gibt und Sieg und Siegesfreuden, 
‚Richt Tod, nit Leben unfre Bande ört; 

Nicht Engel, Fürſtenthum, Gewalt kann ſcheiden 
Bon Gottes Lieb‘, die ſich in Ghrifto weiden. 

D nimmer bangen wir, denn Abba fhreit 
Der Geift in und, ben wir von ibm empfangen, 
Der zeugt, daf und zu Kindern Gott geweibt, 

Und Kidder ja zum Erbthell einft gelangen. 
Was achten wir der Leiden diefer Beit! 
Dur Leiden it zur Herrlichkeit gegangen 
Der und ertauft und traͤgt mit Liebesarmen: 
Der Gnade Preis, dem ewigen Erbarmen! 


Biel fhöner aber noch fhildert uns Paulus das felige Gefüht 
feiner Gemeinfhaft mit Chrifto noch in demſelben fiebenten 
Gefange, der fo reich an großartigen und gottinnigen Gedan« 
Een ift. Wir erlauben uns noch vier Stanzen (8. 231) dar⸗ 
über mitzutheilen: f ß 
Sahſt du den Braͤut'gam die Gefährten flieb'n, 
Und zögernd gehn, auf ſtilem Pfad verloren? 
Sahſt du den Mann bem Haufe fi entzieh'n, 
Darin ihm ward der erſte Sohn geboren, 
Und einfam wandeln? Sahſt du glüh'n 
Den Helden, den fein Bolt zum Hort erforen, 
Am Abend, da der Sieg gekrönt fein Streiten? 
Dann magfi du ibre Einſamkeit wohl beuten? 
Unb mar bir ſchen in ew'gen (7 Augenbliden 
Unendlih wohl im hodgewölbten Hain, 
Wo nichts beengt der Seele Hocentzüden, 
Wo ſchoͤn ihr Gang dir widerflingt und rein? 
Bo Geifterftimmen did der Welt entrüden 
Und Dimmeldiwiegenlieder fingen ein 
Mit hehren Weifen von ben dunkeln Bäumen 
In Himmelsrube, voll von Lebendträumen; 
Bo Marer du als bei dem Harften Wachen 
Das Leben ſchaueſt durch fein Nebelkleid, 


Bo Alles, was bir Gotted Worte foradhen, 

ar wunderbar und deutlich fidy erneut? 

Und, wie die Strablen, bie dad Grün darchbrachen 

Berborg'ned Licht mit Lichtern dich durchſtreut. 

Wo, wie dad Blau durd grünen Domes Spalten, 

Der Himmel lat in deiner Seele Walten! 

Dann abmeft bu, was in dem Sel'gen webet, 

Der ftill für ſich die fhatt'gen Gänge geht, 

Def Gerle hoch auf Taubenflägeln ſchwebet, 

Und fanft fi wiegt, vom Geiſte angeweht. 

Dann ahneſt du das Lied, dad in ihm Iebet, 

Sich felber fingt und ſchwellend ſich erböht ; 

Dann ahneft bu bie Köne, bie entſchweben 

Den Himmeldhöh'n, und darauf Antwort geben. 
Ganz gewürdigt, wir wiederholen es am Schluffe diefer Rela- 
tion, if Seidel'8 Werk hier nicht; aber unfer Wort zieht viel- 
leicht die Aufmerkfamkeit anderer Kunftrichter oder bes größern 
Yublicums auf daſſelbe und verſchafft ihm bie Anerkennung 
die ihm gebührt. 54. 


Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 
Mignet's Reformationsgefhidte. 

Die nun ſchon feit Jahren mit Ungebuld erwartete Ge: 
fchichte der Reformation von Mignet, der erit neuerdings wie: 
der in feinem „Antonio Perez‘ ein glänzendes Zeugniß von 
feiner hervorragenden künſtleriſchen Geftaltungsgabe abgelegt 
bat, wird nun als binnen kurzem erfcheinend angefündigt- Wie 
e8 heißt wird diefes Werk, welches bereits unter der Prefe 
ift, fein Thema mit einer gewiffen Ausführlichkeit behandeln. 

an fpricht von zehn Bänden, aus denen e6 beftehen fol. 
Wer einigermaßen Gelegenheit gehabt, fih, wie Schreiber bie: 
fer Zeilen, von der Gründlichfeit zu überzeugen, mit weldyer 
der berühmte Gefchichtfchreiber der Mevolution feine Studien 
über die Gefchichte des Meformationtzeitalters Jahre lang be» 
trieben hat, der wird fich gewiß von der bevorftehenden Publis 
eation Ausgezeichnetes verſprechen. Bunähft wird freilidy fein 
Wert wol ein näheres Interefle für Frankreich haben, in 
dem es ber frangöfiichen Literatur an einer Darjtellung der 
Reformationsgefchichte, welche den Foderungen der neuern Ge: 
ſchichtſchreibung einigermaßen angemeffen ware, immer nod ger 
bricht, obgleidy diefes Thema gerade neuerdings von verſchie 
denen Seiten her zur Behandlung gewählt if. In der Regel 
waren bie Vorarbeiten, aus denen dieſe Werke hervorgegangen 
find, nicht genügend genug, wie denn namentlid im diefem 

unfte die unendlich wichtigen Forihungen deuticher Gelehrter 
n Rrankreid) faft gar Feine Berüdfihtigung gefunden haben. 
Häufig aber auch fehlte es Denen, welche Er an biefe Aufgabe 
machten, diefen wichtigen Zeitabfhnitt, welcher den Anfangs» 
punkt der neuern Zeit bildet, zu behandeln, an Reife des Ür— 
theils und Gediegenbeit der Gefinnung, welche allem der Ge: 
ſchichte fo einflußreicher religiöfer Bewegungen das Gepräge 
einer würdigen Darftellung aufudrüden im Stande find. Alle 
diefe Eigenfchaften nun wird Niemand Anftand nehmen Mig: 
net im reichlichen Maße zuzuerkennen, welder außerdem noch 
damit die Vorzüge einer Pünftlerifchen Darftellung verbindet. 
Unter diefen Umſtänden kann man wol behaupten, daß der 
franzöfiichen Fiteratur eine weſentliche Bereiherung bevorfteht. 
Aber auch für Deutjchland wird dieſes Geſchichtswerk nicht 
ohne Bedeutung fein. Freilich werden wir bier wirklich neue 
Refultate, welche dem Forſcherblicke deutſcher Gelehrten bisher 
gänzlich entgangen wären, ſchwerlich zu erwarten haben. Uber 
Mignet gehört offenbar zu den Schriftftellern, welche, wenn 
fie fid) eines Gegenftandes einmal bemächtigt haben, demfelben 
immer neue Seiten abzugewinnen willen. &o werden gewiß 
auch deutfche Leſer, wenn fie im Stande find, in einem bifte: 
rifchen Werke etwas Undered zu ſehen als eine rohe Auffpei- 
derung einzelner Rotigen, das Werk, auf welches wir gleich 
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aus ber Hand legen. 


Sur franzöfifhen Provinzialgeſchichte. 

Das Leben ber verichiedenen Theile von Frankreich ift wie 
bunter und mannicdpfaltiger als es gewöhnlich geſchildert wird. 
Aus der Ferne betrachtet ſcheint es faſt, als feien fon di 
Berſchiedenheiten des provinziellen Lebens in der Eentralifatien, 
weldye von Paris aus fich über alle Theile des Landes erſtrect, 
aufgegangen; tritt man aber näher heran, fo erblidt man Ratt 
der verfhwimmenden Einförmigfeit ein vielgeyliedertes, vie 
fach abgeftuftes und zum Theil ſelbſt hoͤchſt verichiebenartiges 
Leben. Die charakteriſtiſchen Züge deſſelben kann man natur 
lich nur entdecken und auffinden, wenn man Gelegenheit but, 
an Drt und Stelle fih von der Falſchheit der gewöhnlichen 
Behauptungen zu überzeugen, oder wenn man es nicht ver: 
ſchmaͤht zu folden Werken zu greifen, en. in. biefer Beyt ⸗ 
bung allein Belehrung gewähren fönnen. Gin wahres, tie 
ces Verftinonif eröffnet fih aber uns auch erſt, wenn wur 
auf die frühere Provinzialgefhichte und auf die Entwiddung 
und hiftorifche Geftaltung des propinziellen Lebens zurüdtgehen. 
Einen intereffanten Beitrag zur Kunde einer ber wichtigen 
Provinzen Frankreich6 erhalten wir in folgender Schrift „LAu- 
vergne au Idi&me siöcle“, von A. Mazure. Der Berf., betann 
durch ein gediegenes Werk über die Geſchichte von Bram, bir 
fi) nicht begnügt, Die äußern politifchen Ereigniffe, von denen 
die Auvergne berührt wurde, und die hiſtoriſchen Moment, 
welche im Schoofe diefer Provinz ſich herausſtellten, in ale 
meinen Umriffen zu zeichnen, fondern Die Aufgabe, mehhe er 
ſich neftellt hatte, ging dahin, uns cin lebendiges Bid mt 
dem Zreiben diefer Gegenden während einer erfepeinungsreigt 
Zeit des Mittelalter zu entwerfen. So werden bier alle die 
Sitten und Gewohnheiten, die abweichenden Formen der fit: 
lihen Inftitutionen, die WBerbältniffe des alltäglichen Is 
aut berüdfichtigt als Die eigentlich hiſtoriſchen 7 
ungen. . 





Literariſche Anzlige. 


Allgemeines 
Gücher-Fexikon a. 
Ben . 


Wilhelm Heinfins. 
Neunter Band, welder die von 1835 bis Ente ll 
erfchienenen Bücher und die Berichtigungen früh 
Erſcheinungen enthält. 
Herausgegeben von 
Otto August Schul;. 


Erſte bis fiebente Rieferung, Bogen 1-10. 


A —Leuchs.) 

Gr. 4. Geh. Jede Lieferung auf Druckpap. 25 Nut 
auf Schreibpap. I Thlr. 6 Nar. 

Die erſten fieben Bände des „Allgemeinen Bücher: Ferien" 
von Heinsius ( 1812—29) find jegt zufammengenommtt 
im berabgefegten Preife fir 20 Zhir, zu erhalten; aud 
werden — ände zu verhältnißmäßig ermiedrigten pPraſe 
erlaflen. Der adıte Band, weldyer die von 1828 bis Ent 
1834 erfhienenen Bücher enthält, koſtet auf Drudp- 10 Zhir 

15 Ror., auf Schreibpap. 12 Thlr. 20 Ror. 
Reipzig, im März 1846. 

S. 9. Brockhaus. 
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Künftter: Dramen. Von Ludwig Franz Dein» 
bardftein. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 
1845. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Nar. 

Suden wir uns zuvörderft von dem Titel „Künftler 
Dramen” Rechenſchaft zu geben, fo hat derſelbe doch 
nur dann eine erfaßbare Bedeutung, wenn wir annch- 
men, daf nicht nur die innere Welt des Künſtlers eine 
andere fei ald die der andern Menfchen, fondern daf 
auch die äußern Erfcheinungen fi dem Künftler anders 
darſtellen und abfpiegeln als dies bei feinen Mitbrüdern 
vr Fall if. Von diefer Annahme, wenn auc die 
Hnpothefe etwas ſtolz und kühn fein follte, geht 
denn der Verf. dieſer Dramen allerdings auch aus, 
Gr legt den Künftlern, welche er zum Vorwurf feiner 
eturngen nimmt, eine gewiffe topifhe Grundform un: 
ter, welche imdividuel nur geringe Abweichungen erfen- 
ven läßt; er nimmt an, daß in gemiffen Grundzügen 
des Weſens und des Geiſtes alle Jünger der Kunft 
übereintommen, Alle feine Künftlerheiden find Natur« 
menſchen, um die Welt und ihre Sitte nur wenig be 
fümmert; alle fühlen febhafter als andere Menfchen Leid 
und Freude; alle find ftols, etwas fchelmifch und umaus 
verläffig, fehr warmblütig und leicht reisbar; alle daher 
Harf der Liebe ergeben und gegen Diejenigen, welche ſich 
das Anfehen geben, die Kunft au verachten, höchſt un» 
erbittlihe und fehr gefährliche Widerſacher. Wir fön- 
nen nun wol diefe Grundform zugeben; glauben jedoch 
im Allgemeinen, daß der Verf. etwas mehr fubjective 
Verfehiedenheit hätte gelten laſſen follen als er in „Boe⸗ 
tartie”, „Salvator Roſa“, „Pigault Lebrun“, „Garrick““ 
und „Hans Sachs“ zur Darftellung zu bringen für gut fand. 
Die Mannichfaltigkeit diefer GBeifter ift groß, in den 
mei Theilen des Verf. ericheinen fie faft wie ein fünf- 
blattiges Brudergeſchlecht, bei deſſen Zeichnung er da— 
von ausgeht, daß die Künftler ein geſondertes Geſchlecht 
für fih feien. Und er bat recht. Die innere Melt des 
Künſtlers gleicht nur fih ſelbſt. Wie er glüht, liebt 
und faßt, wie er eine ideale Welt aufbauend die reale 
mistennt und geringfchägt, das iſt ein Bild für fi, 
wenn es nur Jemand darzuftellen weiß, wie Goethe im 
„Taſſo“z es ift ein Gemälde fo eigenthümlicher Art, 
daß wir die Anficht gelten laffen müffen, es fönne 
eine befondere dramatifche Künftlerform — das Künftler- 


Drama — mol geben und diefe habe ein Recht für 
ſich zu beftchen. 

So viel vom Titel und feiner Berechtigung. Wir 
erwarten num in biefen Dramen zu fehen, wie der Künft- 
ler die Höhen und Tiefen der Welt durchmißt, wie er 
verwirft und von fich weift, was die übrige Welt liebt 
und hochfchägt, wie er dagegen ſchwätmt und glüht für 
Das, was bei den Menſchen in feinem Unfehen ſteht, 
wie er fich hingibt für ideale Lebensgüter und die realen 
Intereffen mit Füßen tritt, wie er auf den innern Auf 
laufcht und horcht, der an ihn ergangen ift, und für bie 
Lockungen der Sirene „Welt“ taub ift, wie er Him- 
melsluft athmet und ber irdifchen um ſich her vergißt. 
Dies Alles erwarten wir zu fehen; denn alles Dies ift 
der befondere Vorwurf bei diefen „Künftler-Dramen”. Wir 
wollen num befennen, daß der Verf, nach einem wie billig 
verfleinerten Maßſtabe dies Alles auch in der That ur 
Anfhauung bringt — wir fagen, in einem verfleinerten 
Mafitabe im Vergleich zu dem, welcher etwa an Goe- 
the's „Zaffo” anzulegen ift —, wie es fich für die leichter 
aufgefaßten Verhäftniffe eines Schaufpiels oder Luſtſpiels 
paßt, und mit geringerer poetifcher Betonung als fie im 
„Gorreggio” von Ohlenfchläger, im „Camoens“ und an« 
dern verwandten Arbeiten anzutreffen ift. Im Allgemei- 
nen fehlt dem Verf. niemals eine gefchidte Wendung 
des novelliftifchen Stoffs, der feinen Dramen aum Grunbe 
liegt; feiner Handlung mangelt es in allen fünf Stüden 
niemald an einem geiftigen Intereffe, und wenn aud, 
in der Richtung auf Zeit und Lebensfchilderung bin, 
fein „Dans Sachs“ beiweitem das ausgeführtefte unter 
diefen Dramen ift, dem am poetifchem. Gehalt Feind ber 
übrigen gleichficht, fo find doch die Fleinern und mehr 
auf die Abrundung eines fcenifhen Stoffe binzielen- 
den Arbeiten wie „Borcaccio” und „Salvator Rofa” 
den Charakter treugeblieben, den wir in Vorfichendem 
von einem „Künftler-Drama’' fodern zu dürfen glaubten. 
Dagegen müffen wir einräumen, daß das Element des 
Mortwiges von dem Verf. völlig vernachläffige ift, und 
das in allen fünf Dramen eigentlid nur eine einzige 
Scene im „Pigault Lebrun” dies Element anbaute. 

Wir wollen diefe Dramen nun der Reihe nah, in 
ber fie und geboten werden, etwas näher anfehen, indem 
wir von ihnen allen bemerken, daß fie, gut dargeftellt 
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oder rafch vorgelefen, einen günftigen Eindrud zurüd: 
laffen und den Berf. in Dem, mas man gemeinhin alt 
„büfmengerecht“ bezeichnet, für einen Meifter erkennen 
laffen. Zuerft alfo: 

1. „Pigault Lebrun“, Luftfpiel in fünf Actken. In 
dem Reben diefes Tuftigen Romanautors der Branzofen 
lag wol am wenigften Grund und Anlaß zu einer Aus: 
tiefung der eigenthümlihen Züge der Künftlernatur in 
dem Sinne wie wir fie nad) Goethe und Oblenfchläger 
oben aufgefaßt haben. Inzwiſchen finden fi doc die allge: 
meinen Züge, heißes Gefühl, Unbeforgtheit, Schelmerei, 
Stolz und Selbftüberhebung, die fi viel erlaubt hält, 
in dem Charakter des Helden genugfam mieber, um 
wenigftend nicht mit der dee eines Künftler- Drama 
in Widerſpruch zu fichen. Der floffliche Inhalt ift 
kürzlich diefer. Pigault, der cin Mädchen, in Pflege 
bei ihrem Verwandten Miraube, liebt, führt fich bei die- 
ſem, der die Schaufpieler haft, als Präceptor für Fleu⸗ 
rette ein, gewinnt ihr Herz, wird von- dem eiferfüchti: 
gen Miraude entlarvt und flieht mit der Geliebten. In 
Talais umſtricken ihn Unsftände, welche ihn noͤthigen in 
feinem eigenen Stüde auf die Bühne zu treten. Das 
dbeamatifche Intereffe beruht hier auf der geiftreichen 
Zeichnung einer Scaufpielerin Marion Lamotte und 
ihres Verehrers, des Oberrichters von Galait, und bie 
Berwickelung löft fich durch bie reizende Marion dahin, 
daß Miraude erft für ihre Hand, und als ihm dieſe 
entichlüpft, für ein Adelsdiplom Fleuretten fahren läßt 
und fie Pigault vermählt. Wir haben an dem Stüde 
auszufegen, daß bie beiden erſten Aete nicht nur ge: 
dehnt und gewöhnlich, fondern auch ohne den Adel in 
den Charakteren erfcheinen, der hier nicht fehlen durfte. 
Pigault nimmt viel zu viel von gemeinem Berruge auf 
feine Schultern, als daß er uns bier zu gefallen ein 
ein Recht hätte. Vom dritten Acte gewinnt ber Stoff 
jedoch eine andere Form. Die Handlung drängt ſich, 
die Sprache wirb um Vieles edler, der Vers lebhafter, 
Intrigue und Charaktere ermeden ein ungleid höheres 
Intereffe. Das Bild der reigenden Marion ift portreff- 
lich aufgefaßt; Hug, anziehend, eine äuferft migige, äu- 
ßerſt verwöhnte framzöfifche Schaufpielerin aus dem Le- 
ben; ihr zur Seite die komiſche Geſtalt Lafont's, des 
Dberrichterö, der für fie glüht und diefer Leidenſchaft 
fih im Gefühle feiner Würde ſchämt. Kurz, die drei 
legten Ücte, in welchen Held und Dichter fich von ih- 
ven Werirrungen läutern, gehören offenbar einem fehr 
unterhaltenden, feinen und geifteeichen Luſtſpiel an, ei⸗ 
nem jener Gonverfationsdramen, durch welche bie Hof- 
bühne zu Wien vor ganz Deutſchland glänzt, Allerliebſt 
ift befonders die Scene des dritten Acts awifchen Lafont 
und Pigauft, zwifchen denen es zum Zweikampf kom⸗ 
men will und in welchem ber Erſtere einen Poeten 
alfo ſchildert: 

Wat allgemein Port man nennt; das 
Zwei Drittel Duͤnkel und ein- Drittel 
Ein wenig Wig, noch wen'ger Phantafle, 
Um meiften tebensmübe Ironie; 


eißt: 
ft; 


Berfpottenb Alles, was und Nugen ſchafft, 

Beftändig prahlend mit erlog'ner Araftı 

Und wieder Magend von erlog'ner Bein, 

Und nichts verehrend als nur fi) allein u. f. w. 
Zutegt bemerken wir dem gechrten Verf., daß 

„bes Woeläbriefs Ertedigung“ 

in dem von ihm gedachten Sinne nicht deutſch ift, fon 
bern ein öftreichifcher Kanzleiterminus. 

2. „Boccaccio“, dramatifches Gedicht in zwei Acten, 
bietet in Erfindung und Unlage zu einer mefentlichen 
Ausftelung Grund und fann vor einer firengen Kritif 
in diefer Bericehung faum beftehen. Indem ber Dichter 
fingirt, daß Fiammetta, welche Boccaccio liebt, die „ver: 
mählte Gattin” des Contarelli geworben fei ohne felbft 
eine Sylbe hiervon zu wiffen, und daß Contarelli dies 
Verhaͤltniß durch feinen bloßen Willen zu löfen vermöge, 
gibt er fih und uns ein Räthfel auf, das wir nicht 
zu löſen wiffen. Es ift faſt unerklärlich, wie ein fo 
bühnengeubter Dramaturg in einen fo feltfamen und 
leicht vermeiblichen Fehler verfallen konnte, welcher, ab: 
gefehen davon, daß er die erhifche Rauterkeit feines Su- 
jets ohne Noth trübte, feine Erfindung zugleich allen 
Anſpruchs auf Wahricheinlichkeit beraubt, und ſchwer zu 
begreifen, wie der Verf. nicht auf das Mittel verfiel, 
einfach dadurch, daf er Fiammetta als die Verlobte bei 
Eontarelli hinftellte, allen diefen Schwierigkeiten fofert 
zu entgehen. Für die Wirfung des Dramas ging durd 
diefe Anderung wenig ober nichts verloren; vielmehr dat 
Drama gewann erft Exiſtenz dadurch, daß bie darge: 
fielte Handlung zu einer wahrſcheinlichen wurde. Bei 
dem Fleiße, ber fonft auf Ausarbeitung, auf Sprache 
und Vers diefes Stüds verwandt ift, haben wir um fo 
mehr zu winfchen, daß es nicht für ein „non ens” ge 
achtet und für immer vergeffen werde. So wie die Ea- 
chen jegt darin fehen, können wir nicht annehmen, daß 
Iſabella recht habe wenn fie fagt: 

Es ift ein Auſsweg möglich — gebt fie auf! 
Sie war ein Rind, als fie vermäblt euch wurde; 
Seit diefer Beit habt ihr fie nie geſeh'n. 

Wenn fie und ihr die Zrennung anverlangt, 
So trennt dergleichen Ehen das Geſetz. 

Wir zweifeln, daß das Geſetz der Kirche fo ſpricht 
allein ſpräche es auch fo, fo bliebe immer nod une 
Härt, wie Fiammetta von diefer Ehe keine Ahnung be 
ben fann. Genug, wie Iſabella räth, fo geſchicht es; in 
dem Augenblick, wo bie Treuen ſich für immer trennen 
wollen, erfheint ein Deus ex machina, das Blart Gen 
tarellis, das Fiammetta (Maria von Aquino) aufgikt. 
Am Übrigen bat und der Verf, in diefem Stücke weit 
mehr den Liebhaber und viel weniger den Dichter Bor 
caccio dargeftellt als wir wünfdhten; denn die mittelbar 
Schilderung, welche Francesco (S. 173) von ihm ent: 
wirft, fönmen wir als eine folhe kaum gelten Laffen. 
Durch ſich felbft und feine Handlungen fol der Künftie 
in einem KünftlersDrama zu uns ſprechen. Am meir 
ſten gefchieht dies noch durch die fiebente Scene im zwei 
ten ct, ba wo Fiammetta fagt: 

"Du haft mid) nie geliebt, das fühl’ ich nun! 


und Boccaccio antwortet: 
&c liebt die Blume nicht das Sennenlicht, 
Der Bogel nicht Die Luft wie ich dich liebe. 
Biammetta. 
Und gibft mich auft 
Boccaccio. 
i Weil es die Pflicht gebietet. 

3, Eine reinere Freude gewährt das dritte ber Dra- 
men dieſes Theils: „Salvator Mofa”, Luftfpiel in zwei 
Acten, unter bem Zitel „Das Bild der Danac” auf 
vielen Bühnen gern gefehen. Bier ift eine leichte, bei- 
nahe kecke und dennoh warme und wahre Erfindung 
u Grunde gelegt und mit fo gefälliger Raune und fo 
viel natürlicher Anmuch ausgeftattet, daß das Stüd in 
fäiner. Gattung Muſter if. Salvator Nofa entdedt in 
feinem Wundarzt ein Malertalent, das aus Liebe zu 
Lauta, der Nichte des Akademiedirectors, mit der Kunft 
tingt. Salvator nimmt ſich des Armen an, indem er 
ihm zum Ruhm und zugleich zu der Hand feiner Laura 
verhilft. Dies gefchieht mittels einer Intrigue, welche 
itwas klarer und durchſichtiger fein konnte, die jedoch 
ihren Zweck erreicht, den Oheim Laura's, in der Malerei 
tinen Stümper, zu befhämen und den Meifter Na: 
tienna zwiefach zu krönen. In diefem Drama fpielt 
die Kunſt eine Hauptrolle, obwol der Künftler (Salva- 
tor Mofa) nicht die des Helden, fondern jene des Intri— 
auant zu übernehmen hat. Die Handlung feleft ift 
voller Leben, rafch entwidelt und feffelnd. Die Charak— 
tere, der geizige, eitle und liebeglühende Galmari, der 
fhelmiihe, an Hülfsmitteln unerfhöpfliche Salvator, der 
ſchuchterne, beſcheidene Ravienna, fegen ſich gegenfeitig 
in das, ergöglichfte Spiel, und die Sprache, fein und 
gewandt, frifh und farbenreich, zeugt dafür, daf der 
Dihter mit Luft an diefem Stüd arbeitere. Der Er- 
ſelg wird nirgend fehlen; denn die Art wie Galmari 
zuiuſcht, wie der Geck in ihm gefoppt wird, ift durch 
an duch ergöglih. Mir möchten von diefem Etüde 
figen, daß es die Geiftesform des Dichters am treuften 
and reinften wiedergibt und fomit feine „eigenite” Ar 
beit darftellt; faft mehr noch ale fein weit niehr genann- 
ter und bekannter „Dans Sachs“. 


(Der Beſchlus folgt.) 


Der taube Reifende. 


Es ift eine bekannte Sache, daß die an der eigenen Ra: 
fur des Individuums von diefem felbft durch genaue und firenge 
Beobachtung derſelben gefammelten Erfahrungen die werthuoll- 
fen Materialien zum wiſſenſchaftlichen Bau der Pathelogie, 
der Phyſiologie und der damit im innigften Zufammenhange 
fichenden Pigchelogie darreichen, welche —* ihrem wahren 
Befen nad) ebenfo eine Erfahrungs: und Naturwiſſenſchaft ift 
und fein muß wie Chemie und Phyſik, Anatomie und Medis 
in, die der Engländer viel richtiger wie wir Deutfche die phi⸗ 
leſephiſchen Willenihaften nennt, während wir uns darin ge: 
fallen, den Spftemen abjtracter Gedan ſpeculationen, den Me: 
tamorphofen bes in überirdifchen Sphären ſich ergögenden 
Denkvermögens, der alten Kabel von der Gefchichte des Huts, 
diefen Namen beizulegen. Wie die Heilkunſt erft zur Wiſſen⸗ 





ſchaft wurde, als fie aus dem Mebelfreife des Quackſalber⸗ und 
———— aus dem Wahne böſer den Menſchen quälender 

eifter, aus dem Amulet » und Beihwörungsmittelfram ber: 
austrat, ſich mit der Auffaffung der Krankheitszeichen und der 
Auffindung ihrer ftofflichen Urlächen befaßte, und die Wirkung 
ber Heilmittel an dem gefunden Körper zu erproben begann, 
fo fann auch die fogenannte Seelenkunde erſt zur Wiſſenfchaſt 
werden, wenn fie den geheimnißvellen Dunfifreis eines über: 
natürlichen und überirdifhen Dafeins verläßt nnd fi auf ben 
Boden der Natur und ihrer Erfcheinungen ſtellt. 

Dies fei beiläufig bei der Erwähnung eines Werks geſagt, 
das aus den obenangegebenen Gründen in phyſiologiſcher Hin⸗ 
fiht von größtem Intereſſe iſt Der Verf. deſſelben Dr. 3. 
Kitte, hat unter dem Zitel „The lost senses. — Deafness”, 
eine Schilderung des Weſens der Yaubheit geliefert, die er 
aus an ſich felbft erfahrenen Beobachtungen geihöpft, da gr 
in Rolge eines tödtlichen Falles in feinem zwölften Jahre fein 
Gehör verloren und den größten Theil ſeines Lebens in eifri: 


gen Studien zugebracht, um, wie er jagt, „die Merkmale und 


igenthümlicpkeiten des tauben Zuftandes zu ermitteln”. Da 
er zu der Zeit, wo er nach tödtlihem Krankenlager in Folge 
jenes Falles von ciner Leiter erkannte, daß er das Gehör ver 
toren, bereits lefen und ſchreiben Eonnte, jo befaß er die noth— 
wendigjten Mittel zu fernerer Ausbildung, aber bezeichnend ift 
es, daß die fortdauernde Zaubheit auch einen traurigen ins 
fluß auf feine Sprache äußerte, indem nad) und nad) jeine 
Ausſprache in Eintönigkeit und Miston der eines geborenen 
Zaubftummen, welcher fprechen lernt, ganı ühnlid wurde. 
Auch machte das Sprechen ibm fehr viel Mühe oder Schmerz, 
und er zog es deshalb in frübern Jahren vor feine Gedanken 
und 3344 ſchriftlich auszudrücken. Merkwürdig iſt ferner, 
daß die conventionnelle Umgangsſprache, die im gegenſeitigen 
Berkehre der Menſchen oft die Stelle des Gefprähs über wirk 
liche Angelegenheiten einnimmt, ihn ſtets anmwiderte und er es 
nie über fih gewinnen konnte, feine Zuflucht dazu zu ai 
„Ich konnte”, äußert er in Diefer Beziehung, „wie jehr ich 
meinen Sprahmwerfzeugen auch Gewalt anthun wollte, es nie 
über mich bringen Jemanden über fein Wobljein zu fragen, 
den ich gefund vor mir ſahz oder Redensarten mit Andern 
über das Wetter zu wechfeln, und ihnen zu fügen «Es ift fehr 
warnt, oder «Es iſt cin nebelichter Morgen», oder «Es ift jehr 
kalt u. ſ. w., wo fie jelbft fo gut wie ich die Sache bemer: 
fen mußten. In gleiher Weife habe ich mich ſtets der ge 
wöhnlihen Begrüßungen «Guten Tag, guten Morgen» u. ſ. w. 
enthalten, Die ich nicht heraussubringen vermochte. Ein ſchwei— 
gendes Niden mir dem Kopfe, ein Augenwinken, cine Berbeus 
gung ober eine Bewegung ber Lippen, war Alles was ich ſtatt 
deffen zu thun im Stande war. Auch die Höflichfeitsphrafen 
«Ic danke Ihnen», «Wenn es Ihnen beliebt» ftanden nicht in 
meinem Wörterbude, nicht aus Abneigung dagegen, ſondern 
weil ih annahm, daß, wenn ich Alles gejagt hatte was wer 
fentlich notbwendig war, alle Ausdrüde der Höflichkeit ſich von 
felbft verftänden und daß aus meiner Urt und Weife man mit 
Gewißheit ſchließen müffe, dab ich alles Das fühle, was jene 
Höflichkeiten ausdrüden ſollten.“ 

Dr. Kitto hat einen großen Iheil Europas und Wiens 
durchreiftz es ift von hoöchſtem Intereffe, feinen Beobachtungen 
und Eindrüden auf diefen Reifen zu folgen, wobei ihm mandy: 
mal der Mangel feines «Gehör einen ſchlimmen Streidy zu 
fpielen drohte. Hören wir ihn darüber felbft: 

„Kür einen Zauben ift das Reifen trog Allem nicht ohne 
Gefahren und Schwierigkeiten. Ih hielt mih am Botporus 
in der Ortſchaft Orta Ahoi, etwas über eine Meile ven Kon- 
jtantinopel, auf, zu deſſen Vorftädten der Ort gezählt wird. 
Ich pflegte von dort zu Waſſer nach der Hauptftadt zu gehen 
und auf eben diefem Wege zurücdzutchren. inet Morgens we 
ich meine Spazierfahrt antreten wollte drohte der Himmel mit 
Megen; aber ich nahm meinen Regenfdirm und machte mid 
auf den Weg. As ih am Strande anfam, ſchien es als 


wenn alle Boote abgefahren wären, und es blieb mir nichts 
übrig, als mein Vorhaben aufjugeben, oder zu Fuß den Weg 
entlang zu geben, der augenfcheinlich hinter den Gebäuden und 
Höfen, welche den Bosporus einfhlichen, nach dem Ziel meiner 
Fahrt binführte. Ich war nicht weit gegangen als es zu reg: 
nen anfıngz id fpannte den Regenſchirm auf und trolite vor: 
mwärts, während mir in einiger Entfernung ein alter Türke in 
gleicher Lage folgte; denn es muß bemerkt werben, daß in und 
um Konftantinepel die Leute dergeftalt gewohnt find ſich der 
Waſſerfahrten au bedienen, daß der Gebrauch der Pferde in 
feiner morgenländifhen Stabt weniger üblich ift als dort. Es 
begegnete mir nichts bis ich hinter den ſchöͤnen Sommerpalaft 
von Dolma Baltfdye gelommen war, deſſen Vorderſeite oft 
meine Bermunderung erregt hatte, wenn id zu Waſſer hinauf 
oder hinunter gefahren war. Hier bedeutete mich die Schild: 
wache auf ganz eigenthümlice Weife, Die ich nicht verftehen 
konnte. Sie hatte wahrſcheinlich erft mich angerufen, aber ver: 
geblih. Da der Soldat ſah, daß ich mich nicht darum füm: 
mere, eilte er in ſehr heftiger Bewegung auf mic zu und hielt 
fein Bayonnet mir dicht vor die Bruft, als der qutmütbige 
Zürfe, welcher mittlerweile mich eingeholt hatte, mich eben 
nicht fehr höflich von hinten anfußte, und mir den Regenſchirm 
herunterriß. Nachdem er einige Worte mit der Schildwache 
gewechfelt, ward mir geftattet unter feinem Schutz vorüberzus 
gehen, bis wir außer dem Bereiche der Vorhöfe des kaiſerlichen 
Luftichloffes gelommen waren, wo der Zürke feinen eigenen 
Regenihirm aufipannte und midy bedeutete, ein Gleiches zu 
thun. Dadurch und durch die Beichen, Die er zur Erklärung 
dieſes feltfamen Auftritte machte, entnahm ich denn deutlich, 
daß Alles von wegen des Regenſchirms gefhehen war. Diefer 
Gegenftand nämlich, in regnichten Himmelsſtrichen von fo gro: 
sem Nusen und in allgemeinem Gebrauch, ift im Morgenlande 
eine fürjtliche Auszeihnungs und obmol der Gebrauch zu ge 
wöhnlihem Zwecke fih auch in Konftantinopel eingeſchlichen, 
fo wird dech angenommen, der Padifchah wife nichts Darum, 
und der Megenfchirm darf in feiner Gegenwart und beim Vor: 
übergehen vor einer der Nefidenzen des Sultans unter Peiner 
Bedingung aufgefpannt werden. An demfelben Zage wurde 
id in Wera länger als ich erwartete aufgehalten und es war 
dunkle Nacht geworden, als der Nachen, auf dem ich zurüdh 
kehrte, bei Drta Khoi anlegte. Nachdem ich das Kahrgeld ent: 
richtet hatte und meinen Weg längs der Bat fortfegte, folgten 
mir die Bootleute und gaben ſich Mühe, zwar auf ziemlich 
nachdruͤckliche Weife, aber durchaus nicht unhöflid, mir etwas 
deutlich zu machen. Mir fchien aber, ald wollten fie nod et: 
was mehr als das ihnen gebührende Fahrgeld von mir erpreſſen; 
und da ich wußte, Daß ich ihnen den richtigen Betrag verabfolgt, 
fo beſchloß ich mit dem ganzen Haß Ichn Bull's gegen Frprejr 
fung nicht einen Deut mehr zu geben. Der Streit zwifchen uns 
rief einige Soldaten des requlairen Militairs aus dem nahen 
Wachthauſe herbei, die die Partei der Schiffer ergriffen; denn 
als ich es verfuchte meinen Wen fortzufegen, weigerten fie ſich, 
mir ſolchts zu geftatten. Hier war ich in einem wirklichen Di: 
lemma und fing eben an zu vermuchen, daß es fih um noch etmas 
Anderes als Das bloße Fährgeld handle, ald ein Zürke, dem 
Anſchein nah von höherer Stellung, berbeifam und die Bol: 
daten, nachdem zwiſchen jenem und ihnen einige Worte gewech⸗ 
feit waren, veranlaßte mich ungehindert weiter zu laffen. Als 
ich aber die Hauptftraße des Fleckens hinaufging, wurde ich 
durch ein von oben mit großer Gewalt herabgeworfenes ſchwe⸗ 
res irdenes Gefäß, das auf dem Pflafter dicht vor meinen Fü: 
Sen in Scherben zerfprang, in großen Schrecken verfegt. Im 
demfelben Augenblick bagelte es, während ich meinen Meg 
fortjegte, von allen Seiten um mich von ähnlichem Wurfge: 
Ihüg, das zu Scherben ging. Es ift ein Wunder, da mir 
bei Diefer Gelegenheit das Hirn nicht eingefhlagen wurde; ich 
trug nur einen fhmerzlichen Schlag zwiſchen den Schultern 
davon. Als ih das wirthliche Obdach erreichte, unter dem ich 
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meinen Wohnſitz aufgeſchlagen, erfuhr ih, daß id zu meine 
Ruͤckkehr gerade den Abend q hatte, an dem die Arme 
nier, welche ben größten Theil der Bevölkerung des Mledın 
bilden, ihre Häufer von den böfen Geiftern fäubern, indem f 
mit gewiffen lauten Ausrufen, die den Borübergehenden iu 
leid) als Warnungen dienen follen, irdenes Geſchirt zum fen 
er binauswerfen; aber trog diefer Warnungen ift das Gehm 
in ben Straßen in diefer Zeit fo gefährlich, da& faum Jeman 
wagt, ſich auf der Straße blicken zu laffen, fo Lange dieſe Zeus 
felaustreibung ftattfindet. Das Nichthören der Warnungirf 
machte meine Lage doppelt gefährlich, und mein Entkemun 
aus diefer Gefahr ſchien den Leuten deshalb mehr als mel 
würdig; auch muß ich geftehen, dab ich gleicher Meinung wur, 
als ich am andern Morgen die ungeheuere Menge zerbrebenn 
Geſchirrs ſah, womit die Straßen bedeckt waren. Wahridir 
lich hatte der Auftritt an der Bai feinen Urfprung in kr 
mwoblwollenden Abficht der Bootführer und Soldaten, su mr: 
hindern, daß ich mich diefer Gefahr ausfege. Aber es bekn) 
auch eine Verordnung, die verbietet, daß Jemand des Katıt 
ohne Paternen in den Straßen ſich blicken läßt, und ihre I 
fiht war vieleicht, mich zur Beobachtung dieſes Geſehete 
zwingen, befonders da eine Laterne mir in diefer Nadt um 
Schug gedient haben würde, indem bie Topfzerbrechet darum 
von meiner Anweſenheit in der Straße in Kenntnik ads 
worden wären.” % 


Notiz. 
Der Neugriche Reophytos Dukaz, 


Der zu Anfange des gegenwärtigen Jahres in Ah sa 
ftorbene Neophutos Dukas war einer der gelchrteften Kid 
unferer Zeit. Wut Epirus gebürtig bekleidete er frühn, 
den erften Wirren ded gegenwärtigen Jahrhunderts, zehn Dir 
lang die erfte Vehrerftelle an dem feiner Zeit ausgeitart 
Lyceum in Bußarefcht. Sein Patriotismus lich aud ihn 
fo manchen andern Griechen der neuern Zeit die Ftüthte — 
ner Gelehrſamkeit und uͤterariſchen Ihätigkeit auf den 
des Vaterlandes nicderlegen, indem er die von ihm bein“ 
Ausgaben alter Claſſiker unentgeltlich in den Schulen Ant 
fand und unter der bedürftigen aber Ternbegierigen IH” 
vertheilte. Won ISUE—15 gab er auf feine eigenen In 
über 10 Octuvbände, unter Anderm den Ihucpdides in II, % 
rian in 7, den Chrofoitemus in 3, Die attiſchen 
in 10 Bänden, ferner Upolloder und Herodian, fpätr, ISIS, 
Aſchines, im I. 1821 und folgenden, nachdem er mad Fr 
freien Griechenland zuruͤckgekehrt war, eime Mbeteril, — 
Ethik, Phyſik und Methaphufit, ſowie den Sophells Kan 
pides und Homer, theilweiſe mit Überſetzungen, I - 
derdem hat er namentlich eine Pädagogik in drei Bänden as) 
ein Magazin für Kinder in zwet (1514), fowie fpüter \" 
u Ertensudeer abs. dig nung mm dire ot zpmypatı Mn 
zwei Bänden druden faffen. Sein Griechiſch, das er —J 
naͤherte ſich bis zu einer, für dat Volk und für Di 
weldye er zunächit ſchrieb, nachtheiligen Unverftäntlihtt 37 
Altgrichifhen, und er war in Anfehung der Art und Bin 
die neugriechifche Sprache zu verbeffern, ein erflärter 
des Korais, der diefelbe durchaus auf das Altgriechtich —8 
zurücgeführt wiſſen wollte. Üuch hatte cr bereits im 2 
eine methodiichere Grammatik der altgriechif—hen Sprache &"' 
dem Zitel „, Tears” herausgegeben, die IS0S in zach 
nach und nad in einer ſechsten Ausgabe erſchienen un? * 
Korais gerichtet war, übrigens aber das Studium der alt" : 
chiſchen Sprache ſehr erleichterte. Beſonders war Reepiet: 
Dukas in früherer Zeit vielfah und eifrig bemüht, > 
— von Schulen in ſeinem Vaterlande zu “ 
laſſen. 


Verantwortlicher Herausgebet: Heinrih Wrodbans, — Drudk und Verlag von F. EM. Brockhaus in Leipzig. 
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Künſtlerdramen. Bon Ludwi 
hardſte in. Zwei 
(Beſchlus aus Mr. 74.) 


4. „Hans Sachs“, dramatiſches Gedicht in vier 
Arten, eröffnet den zweiten Theil dieſer Sammlung. 
Es ift über diefe Arbeit im lobenden wie tadelnden 
Sinne fo viel gefagt worden, daß wir darüber um fo 
tafher hingehen können. Man bat namentlih daran 
ausgeſtellt, daß der Poet der Herrlichkeit des Mittelalters 
nicht Gerechtigkeit erzeugt und daß er den „Schuſter“ 
u fehr, den „Dichter au wenig in feinem Helden her 
ausgeftellt habe. Gegen beide Vorwürfe glauben mir 
iin in Schug nehmen zu müffen. Über bie vermeint- 
ühe Herrlichkeit des Mittelalters, die Macht und den 
Glan; Nürnbergs z. B. mögen wol erhebliche Täufhun« 
gen obwalten und das Ganze mag volltommen fo viel 
Kleinftädterei. und Jammer enthalten haben als an dem 
Bilde des Verf. gerade getadelt worden ift. Es fpricht 
bier eine Parteiapficht, der wir nicht beizutreten geneigt 
find. Was aber die Foderung betrifft, daß Hans Sachs 
mehr dichtend hätte auftreten follen, fo ift zwar nicht 
gamı zu leugnen, daß der Sachs des Merf. zumeilen 
als eine etwas profaifche Natur auftritt; allein es lag 
gerade ſowol in dem Gefep des Gontraftes als in dem 
Doppelbilde, das die Diftorie uns von dem Meifter gibt, 
daß es richtig war, in ihm wefentlich den Bürger und 
nur ausnahmsweiſe den Poeten zur Darfiellung zu brin⸗ 
gen. Richtsdeſtoweniger geben wir zu wie es flörend 
it, daf gerade das einzige ganz poetifche Fragment in 
diefem Stüd, die Erzählung von bem Juwel, dem Kai: 
fer Marimilian in den Mund gelegt if. Der Gang 
der Kabel ift bekannt; fie ift, was fie fein foll, einfach, 
anmuthig, felbfi, was heutzutage fo überaus felten 
gelingt, bin und wieder naiv. Goethe bat davon 
gtſagt: 


Franz Dein- 
eile: 


Und bingefchrieben mit leichter Hand, 
As fRünd' es farbig an der Wand, 
Und zwar mit Worten fo verftändig, 
Als würde Gemaltes wieder lebendig- 


Einem ſolchen Lobe ift nichts hinzuzufügen, mas 
neh von Wirkung wäre; es fei denn dies, daß es un« 





wie hier mit Hans Sachs gefchicht, ohne in: das Abge- 
fhmadte und Lächerlicdye zu verfallen. In diefer Ber 
ziehung ift dies Drama ein Kunftwerk, dem wenige 
ähnlich find, das für dem Verf. Zeugnif gibt von dem 
Befig eines eigenen: Pinfels und eines Farbentones, ben 
er mit Niemandem theilt. Citate und Belege hierzu Fä- 
men zu fpät; allein ed kann micht ungehörig gefunden 
werben, wenn wir als ein würdiges Bruchſtück ſchöner 
Reflerionsporfie aus dem trefflihen Monolog des Dans 
Sachs im erſten Act folgende Stelle bier für ben 
Verf. reden laffen: 
Komm doch zur Ruh’, bewegt Gemüth! 

Du mußt dies Treiben unterlaffen. 

Benn’s gar fo heftig in dir gluͤht, 

Kann ichs ja micht in Worte fallen. 

Undenkbar faft erjcheint es mir, 

Wie And’re oft fo ruhig dichten; 

Die volle Bruft zerfprengt mir's ſchier, 

Muß ich den Sinn auf Höh'res richten. 

Die Nacht mit ihrem Sternenaelt, 

Der Zag mit feinen Blütenzweigen, 

Die ganze lieberfüllte Welt 

Schau ich ſich mir entgegenneigen. 

Ich ſeh' vor mir gar fonderbar 

Die Menfhen durcheinander treiben, 

Und von der heifbewegten Schar 

Wil feiner mir dahinter bleiben. . . . — 

Hilf du mir fpäter Träume weben, 

Jetzt zieht das Herz mich bin zu ihr — 

Dort wartet mein ein fhön'res Lebens 

Wer redyt geliebt, verfennt «8 nie: 

„Lieb ift die höchſte Poeſie!“ 

Wir meinen doch, daf jenem Vorwurfe einer allzu 
profaifhen Zeichnung feines Helden gegenüber Hans 
Sachs ſich hier ziemlich gut und wirffam als Poet 
zeichnet, mindeftens als Eingeweihter jenes unbewußten 
poetifhen Iriebes, der den bdichterifchen Naturlant fucht 
und findet. 


5. „Garrick in Briftol“, Luftfpiel in vier Acten, mit 
welchem der zweite Theil fihließt, hat fih kaum gerin⸗ 
gere Geltung auf der Bühne verfhafft als „Hans Sachs“, 
obgleich nach Stoff und Inhalt einem ganz anbern Kunft- 
gebiete angehörig. Tendenz und Führung der Fabel 


| ftelfen es dem „Pigault Lebrun“ zur Seite, mit bem es 


gemein ſchwer ift, einem Charakter fo lange Zeit hin | mehre der Hauptcharaftere gemein hat. Bor diefem hat 


durch alle Farben der „Kindlichkeit“ treu zu bewahren, | 


es jedoch eine von vornherein lebhaftere Scenenfolge, ein 


reicheres Bühnenintereffe in der Darftellung eines viel- 
geftaltigen Schaufpielerd und eine größere Wärme in 
den Verhältniffen voraus, während es an Spradge- 


mwanbdtheit und dramatiſchen Localeffecten alle andern’ 


Arbeiten des Verf. hinter fih zurüd läft. Somol ba 
wo Gartid in der Maske des Kritikers Johnſon auf- 
tritt, ald wo er burh fein Spiel das Stüd feines 
Schüglings Frondham, das jedoch der betrogene Hild für 
fein eigenes ‚gelten laffen möchte, bald hebt bald fallen 
läßt, ift die Intrigue von der ergöglichften Art und bie 
Scelenmarter des armen Gefoppten von durchaus fomi« 
ſcher Wirkung. Nachdem der Feind der Schaufpielfunft 
zu dem Außerſten gebracht worden ift, jelbft das „Lam- 
penfieber” zu beftchen, jehen wir den redlichen Frondham 
durch Garrid’s Kunft beglüdt und hören befriedigt, daß 
ihn Hild felbft zu der Laufbahn einfegnet, die er ver 
laffen will, indem er fagt: 
Denn für die Qualen, die der Mufen Gunft 

Mich finden lieh, erkenn' ih mich zu ſchwach. 

Ihr geht nach London gleidy, ich folg' euch nad, 

Unb lebe bort genießend nur der Kunft. 


Wir faffen diefe Überficht gern dahin zufammen, daf 


der Verf. in diefen „Künftler- Dramen” ein Feld ange: | 


baut hat, auf dem für ihn erfreuliche Früchte wuchfen. 
Der Geift des Dramas hat fih in unfern Zagen fo 
feltfame Formen gefallen laffen müffen, er ift in diefen 


Perwandlungen fo fonderbare Misverftändniffe durd- 


gangen und hat fo viele leere Hüllen und Gemwänder 
angenommen, baf es erfreulich ift, auf einen Drama- 


turgen zu treffen, der feine Gedanken in felte Orbnung | 
aber halt nit thun. 


gebracht hat und ber feine Geftalten nach gefunden Na: 
turanfhauungen zeichnet, und es nicht verfhmäht, an 
feine Erfindungen, bevor er ſich in fie vertieft, den Maf- 


ſtab einer einfichtigen Kritik anzulegen. Seine Arbeiten | 


find ein Werk der Erwägung, nicht des unbewußten 
Zriebes; fie fprechen die Kenntniß der Kunft mehr als 


Sicherheit und Geſchmack mehr als fie nach dem Unge- 
wöhnlichen, Unerhörten und Überrafchenden ringen. Seine 
Sprache ift ein matürliches Abbild der guten Gonferva- 


tion, feine Charaktere liegen in dem Kreiſe der Gefell- ; 
fhaft, die und bekannt ift, und geht fein Ziel aud | 


nicht auf ethiſche Erfhütterungen bin, welche Gewittern 
gleich die Menfchenfeele reinigen und läutern, fo erreicht 
er doch die Aufgabe, durch Reiz zu belehren, durch Wig 
zu firafen, durch Anmuth zu höhern Gedanken zu erhe— 
ben. Seines Zweds fich ſtets und vol bewußt, flicht 
er die Abgründe und Klippen zur Linken wie zur Rech— 
ten und lenkt das Schiff feiner Kunſt gleichweit von 
der Charybdis der Alltäglichkeit wie von der Scylla des 
Unerhörten einem fihern Ziele zu. So ift er einer ber 
anfehnlidften und beiten Pfeiler der Kunſtgattung ge: 
worden, die mit der Bezeichnung des Gonverfationd- 
dramas auf ber Hofbühne feiner Vaterfiadt in langem 
und berühmten Anſehen ftcht, den Fremden zum Genuf, 
den Einheimifhen zu gerechtem Stolz, zu einer Zeit, wo 
die Spufgeftalten, welde auf andern großen Bühnen 


| beißt „The 





| 


| tiger für eine 


| 
| 


ihr regellofes Weſen treiben, den Kreis der wahrhaft 
Gebildeten mehr und mehr von jenen entweihten Räu- 
men entfernen, welche ehemals im deutfchen Leben eine 
fo große Bebeutung hatten. Und in der That — foll an 
eine wirkliche Regeneration der deutfchen Bühne gedacht 
werden, wollen wir in ihr etwas retten, das wenigſtens 
den Schein von etwas Nationalem an fi) trage —, fo 
kann es nur gefchehen durch den Anbau derjenigen Gat: 
tung des Dramas, welder der Verf. die hier befproche- 
nen beiden Theile gewidmet hat. Es wäre zu wünfchen, 
daß die zur Nationaluntugend gewordene Scheu vor dem 
Ankauf dramatifcher Sachen nicht fo groß unter uns ge— 
worden wäre, damit dieſe in vielen Beziehungen als 
Mufter zu bezeichnenden Dramen in recht viele Hände 
gelangten und fomit an ihrem Theil dazu beitrügen, 
der kläglichen Gattung des auf bloßen Sceneneffect be: 
rechneten Dramas oder dem noch bedenklichern Sammer 
der frangöfifhen Sentimentalität einen Damm entgegen: 
aufegen. 19, 





Kiterarifhe Notizen aus England. 


Ein neuer Roman Gooper's. 

Faft gleichzeitig mit Lytton Bulwer erfhredte Kenimore 
Eooper die Romanleferwelt durch Die Nachricht, dab er „in ver 
liegendem’’ feinen legten Roman gefchrieben. rfterer hat bisher 
Wort gehalten, Letzterer nicht, fei es daß bie Anzeige ibm 
nicht Ernft geweſen oder der Geift in ihm zu mächtig umd der 
Schreibebrang unwiderſtehlich. Sein wortbrüdiges Produ 

chain bearer; or the little page manuscripts. 
Kdited by the author ‚of the Spy, etc.” (3 Bde., Lenden 
1345). Das „Edited“ foll den Wortbruch bemänteln; "3 mil’s 
Und wer einem literarifchen Berſprechen 
oder Vorfage in einer Weiſe untreu wird wie Cooper ch ’gt 
worden, braudt darüber nicht zu errötben. Wahrjceiniih 
wird Feine Kritif und kein Leſer den „„Kettenträger” für Cor 
per's befte Dichtung oder audy nur für die nächfte nach ſtiner 
beften erflären. Hätte er aber nie eine beflere gefchrieben, tr 


würde doch den Rang eines der erften Rovellendichter unjerer 


den Impuls des Genius aus, fie athmen Feinheit, \ Seit perbienen. 


er Cooper wird alt. Das bezeugt fein Geburtt: 
jahr 1789, Gr ift auch alt als &Schriftiteller, denn obfdhen et 


‚ erft in gereiftern Jahren zur „Federfahne“ geſchworen, bit 


er doch fihon lange. Damit hören aber die Merkzeichen feine 
Altwerdens auf, wenigftens für den ihm fern ſtehenden Leſet 
eines „The chain bearer”. Immer noch tüchtige Schöpferkraft, 
iſche Phantafie und ein reicher Gebächtnifvorrath von Gele 
henem und Gehörtem. Er ftrauchelt nie über den gefährlichen 
Stein des Anftobes, patbetifhe Sconm genannt, hält immer 
die Grenzen zwifchen wahrem und erheucheltem Gefühl, ver 
irrt fi mie zu bochtrabenden Schilderungen übermienfcliher 
Herzenseffecte, fondern ſchreibt einfach und natürlich , gruppitt 
weibliche und männlide Charaktere mit meifterhaftem Geſchic, 
weift jedem den gehörigen Platz an und läßt nie eine Frau fa: 
gen was beffer fir einen Mann, oder einen Mann was rid: 
F ſich geziemt hätte. Unter den auftreten 
den Perfonen find allerdings einige alte Bekannte, Coeper ſche 
Stereotypen. Doch keiner macht fi unnüß, fie find intge 
fammt an ihrem Plage. 


Beheimniffe von London. j 
Der erfte Band der beftmweife erfchienenen „Mysteries 
of London”, von G: W. M. Reynolds (Londen 1945), von der 
Feder eines Mannes, der neben mehren Novellen aud durch 
ein wiſſenſchaftliches Werk über die neuere franzdfifche Literatur 
ſich vortheilhaft befannt gemacht hat, ftellt ein gutes Gemälde 


auf son den bervorfpringenden Zügen des londener Lebens und 
Zreibens — einige Grelheiten natürlich abgerechnet. Die hi 
ion des Laſters, die Wohnungen der Armuth und die Paläfte 
der Reichen werden geöffnet und zeigen Mancherlei, was nicht 
fin folte. Der durdlaufende Faden ift die Febensgefhichte 
zweier Brüder, die fich früh getrennt haben, um in verſchie ⸗ 
denen Richtungen ihr Glüd zu madhen, und von welchen der 
tine der reblichfte, der andere der buͤbiſchſte Menſch auf Got: 
tb weiter Welt. Bis aum Ende des erſten Bandes find die 
Charaktere gut gehalten und ift der Knoten derb gebunden. 


Literarifhe Bildniffe. 

Ein Bub, das viel kritifirt und wenig gelefen werden 
zird, ift „A gallery of literary portraits“, von George Gil- 
Alan (Edinburg 1845). Die Portraitirten, insgefammt aus 
der neuern Piteratur und Lieblinge des Verf., find namentlich 
Gedwin, Hazlitt, Hal, Chalmers, Garlyle, Goleridge, 
Duincep, Prof. Wilſon, Landor, Wordsworth, Shelley. ie 
man hört iſt der Verf, Prediger einer alten diffentirenden Ge: 
meinde in Schottland und predigt er, wie er hier gefchricben 
dat, muß fein Vortrag keck und feurig, blühbend und ſchwuͤl⸗ 
fig, verworren und unverftändfih fein. Das Bud) hat un: 
Areitig eine Menge Golblörner; es Poftet aber ſchwere Mühe, 
fe aus Scheffelfäten vol Spreu herauszjuflauben, und bed: 
balb eben wird zwar Die Kritik ſich feiner bemächtigen, die 
Seieselt aber wenig Notiz davon nehmen. ine deutfche Über: 
fung wäre ein friveles Beginnen. 16. 
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Berichten feiner Freunde zufammengeftellt, nebft vorangeſchick 
tem kurzen Überbli über das Wirken des Neformatord. Bres» 
lau. Scholz. Gr. 12. 3%, Nor. 

Löwenftein, M., Einige Randbemerkungen 
2 a er Brofhüre gegen die Erflärung vom 15. Auguſt 

Is 0} 

Mittheilungen über die in den meiften Erziehungsanftal: 
ten der franzöfifchen Schweiz herrſchenden pädayogiihen Fehl: 
griffe und Mängel. "ter unveränderter Abdruck. Baden, Zehn: 
der. Kla8. 4 Nor. 

Montanus, R., Die erfte chriſtlich⸗apoſtoliſch-katholiſche 
Gemeinde zu 3 freudig begrüßt. Danzig: 1845. 8. 3%, Rar. 

Müller, M., Deutſch-katholiſch, ‚nicht römiſch. Berlin, 


FE Herrn 
erlin, Springer. Gr. 9. 5 Nor. 


Hermes. 1845. Gr. 8. 1 Nur. 
— — Der —2 Landtag und die Deutſch-Kathoeliken. 
Berlin, Hold. 1845. 8. 7%, Rar. 


Nachtlichtlein für die Philofopbie bei langen Winternädh: 
ten, oder Enwklopaͤdie der Religionsphilofophie von einem Fas 
tholifhen Prieiter. Landshut, Thomann. Kl. 8. 5, Nor. 

Ragel, $ 4, Über die Medaille zur Erinnerung an 
die Ausſtellung deutfcher Gewerbberzeugniſſe in Berlin. al 
dow, Hirſchberg. 1845. 8. 27% Nar. 

Die göttliche Offenbarung, oder Warnungsftimme an alle 
Bewohner der Erde. Eine merkwürdige Begebenbeit, die fi) 
mit einem Prediger in England, Namens Chaperlain, zuge: 
tragen hat. Aus dem —— uͤberſetzt. Ate unveraͤn⸗ 
derte Auflage. Berlin, Grobe 8, 2”, Nor. 

Dbhlert, 9., Ein Hirt und Eine Heerde, oder Friedens: 
wert an die Gelehrten und das große Publitum. Danzig, 
Anhuth. 8. 10 Nor. 

Der Dberlchrer Dr. Paur zu Neiße und fein Kampf ge: 
gen die Unvernunft. Breslau, Aderhelz. 1845. Gr. 8. Nor. 

Petermann, 8. ®., Dr. Martin Luthers legte Tage 


nebft einem Wbriffe feines Lebens, dargeſtellt für die evanger | 


liſche Schuljugend Deutichlands zur S00iyeigen Erinnerungs · 
feier feines Todes. Dresden, Arnold. Gr. 8. 2 Ngr. 

Peters, D., Die evangeliihe Kirche und der Ehrift: 
Patholizismus. Ein Beitrag zur Verftändigung Aber das ge 
——— Berhältniß beider. Schweidnitz, Weigmann. 1845, 

. 9 Nur. 

Reined, K. E., Die evangelifhe Kirche muß ein neues 
Glaubentbekenntniß haben! Neujahrswort beim Zufammentritt 
des Berliner „Concils“ an das deutſche Bolt evangeliſcher Eon: 
feifion. Berlin, Wohlgemuth. Gr. 8. 10 Rar. 

Richter, U. 2., Der Staat und die Deutfch: Katholiken. 
Eine flaats: und kirchenrechtliche Betrachtung. Leipzig, auch: 
nig jun. ®r. 8. 7%, Nor. 

Nobert, U. F., Die Grundzüge der Monge’fchen Ger 
meindeverfaffung, beſonders ihr Glaubensbefenntniß, kritiſch 
beleuchtet und gewürdigt. Breslau, Günther. 1845. 8. 2 Ngr. 

Sandring, Aufruf an Israel und an bie Welt. Mag: 
deburg, Faldenverg und Cemp. 1845. ®r. 8. 4 Nor. 


Sanbring, Das Gewand des Erlöſers. Enthüllun 
= ro Magdeburg, Faldenberg und Eomp. 18% 
t. 8. r. 
— — Der legte Prophet oder der. Wahn des 19. Jahr: 
ae Magdeburg, Faldenberg und Comp. 1845. Gt.* 
"Nr. 
— — Offenes Sendſchreiben an den par Gregor XV. 
Magdeburg, Falkenberg und Eomp. 1845. ®r. 8, 4 NR. 
Scheele, €., Offenberzi e Erflärung über Kirchenlchtt, 
Augsburgifche Eonfeffion und Symbolgwang. Magdeburg, Ru 
bad. ®r. 10 RNar. . 


Schmitt, 2.3. 8., Die Bewegungen umferer Zeit auf 
dem Gebiete der chriſtlichen Kirche. —5* über Luc. II. 
Ifte Auflage. Marburg, Elmert. 1845. Gr. 9. 2), Rır 

Schuiz, 9. W., Über bie Notwendigkeit eines neun 
Galeriegebäudes für die koͤnigliche Gemäldefammlung zu Dirt 
den. Leipzig, Brockhaus. 8. 4 Nar. 

Spener's, 9. J., pla desideria, herzliches Vetlangen 
nach gottgefälliger Befferung der wahren evangelifchen Kiht, 
er einigen einfältig dabin abzweckenden ehriftichen Ber: 
lägen. Aufs neue überarbeitet und mit — verſchen 

B. P.L. Feld ner. Dresden, Naumann. 8. 6 Rar. 
Stoevefen, H., Clemens Auguſt, Freihert Drofte zu 
Biſchering, in feinem Leben, Wirken und Tede gefiltert. 
Mainz, Kirchheim, Schott und Ihielmann. Gr. 8. 6%, Kr. 

Stohlmann, W., Einige ärztliche Stimmen gar die 
Enthaltjamkeitsvereine. Bielefeld, Helmich. 1845. Gr. . 5fır. 

Die gegenwärtige allgemeine Synode der deutſchen zus 
teftantifchen Kirche in Berlin. Eine freimüthige Anfprade ar 
Megierende und WRegierte, an Geiftliche und Laien von nm 
Laien. Berlin, Grobe 8. 2 Nor. 

Tholud, A., GEröffnungsrede zu der Öten Berfammln 
des kirchlichen Eentralvereins in der Provinz Sachſen zu Sn: 
bau am 2. Aprit 1845, Magdkburg, Falckenberg und Gm- 
Gr. 3. 2%, Nor. 
‚, Über preußifche Juftisämter und deren Ginrichtung, km 
über neue Seriötsserfaflung. Quedlinburg, Franke. | 


Gr. 8. gr. 

Uhlich, Bekenntniffe. Mit Berug auf bie proteftantihr 
Freunde und auf erfahrene Angriffe. dte unverändert I 
lage, Leipzig, Böhme. Gr. 8 10 Nar. . 

Uhlich, Das Büchlein vom Reiche Gottes. Allen fein 
Ehriften gewibmet. * durchgeſehene Auflage, Magdeburg 

5 Rgr. 


en: - S 
Uhlichſs Vortrag bei der Berfammlung proteflntüher 
er Brestan, Aatırt. 


En in Breslau am 30. Juli 
r. 8 2%, Nor. 

Vorträge und Verhandlungen bei der am 16, Juli 66 
gi Quedlinburg ftattgefundenen allgemeinen Werfammlunz de 
ereind der Guſtav⸗ Adolph: Stiftung für das Aürftentien 
—5—— und Stift Quedlinburg. Quedlinburg, Fertt. 
845. Gr. 8. Nur. . 

Was bedeutet Papftthum, Cöfibat, Obrenbeichte! Ein 
freies Wort von einem deutfhen Mann. 2te Auflage. Bet 
lau, Günther. 1845. 8. 1%, Rar. ‚ 

Was fünnte und follte gefchehen in der Chriftenheit = 
Herftellung eines allgemeinen apoftofifchen Gemeindenerbandt! 
Eine Stimme aus der Gemeinde. Mebft einem Maditrag ae 
der Rede von Merle d’Aubigne, gehalten Mai 1845 kei it 
Generalverfammlung. der freien fchottifchen Kirche. Hambutg 
Perthes⸗ Beffer und Mauke. Gr. 8, 7%, Mar. 

Zur Erklärung vom 15. Auguſt 1845. Wen Unterzid 
nern derfelben. Berlin, Müller. Gr. 8. 2 Rgr. 

Zur Verftändigung in der Noth diefer Zeit. Ein Bart 
aus dem Volke an Die Gebildeten aller Stände, mit befendert 
MRuͤckſicht auf Berlin und feine Pichtfreunde. Won einem eur 
gelifhen Laien und Freund evangelifchen Lichts. Me vermehrtt 
Auflage. Mit einem Vorwort von A. Neander. Berlin 
Enstin. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 
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Die Touriften im Drient. 
Bierter Artikel. ) 

4. Erinnerungen aus Rußland und dem Drient, aufgezeichnet 
während feiner Reifen im Rorden, in der Zürfei, Paläftina, 
Agopten und Griechenland durh Daniel We gelin. 
Derausgegeben von D. Peemann. Mit 13 Anſichten und 
zwei Plänen. Zwei Theile. Zürich, Schultheü. 1845, 
Gr. 12. 2 Ihr. 14 Nar. 

. Paläftina. Bilder aus dem beiligen Lande, aufgezeichnet 
während feines Aufenthalts in Ierufalem von Daniel 
Begelin. Herausgegeben von 9. feemann. Mit 
fechs Anſichten und zwei Plänen. Zürich, Schultheß. 1845. 
Gr. S. 26 Rar. 

6. Wanderungen im Morgenlande während der Jahre 1842 
—43, von F. 4. Lorent. Manheim, Löffler. 1845. 


Gr. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 
- Rragmente aus dem Drient. Bon Jakob 92 ‚Ballme 
tayer. Zwei Bünde. Stuttgart, Gotta. 1845. Gr. & 

4 Zhlr. 

Was hilft es, daß der hohe Bundestag zu Franf: 
furt erft neuerdings wieder in wohlverclaufulirten, reif: 
lich erwogenen Paragraphen dem literarifchen Eigenthum 
einen möglichft vollftändigen Schutz gewährt und bie 
tehtmäfigen Anfprücde auf ben Gewinn der geiftigen 
Arbeit der Familie und den Erben der Verfaffer bis 
auf 30 Jahre nach ihrem Tode fihert, wenn die armen | 
Schriftfteller ruhig zufehen müffen, wie man noch bei 
ihren Lebzeiten ihre mwohlbegründeten Rechte ungeftraft 
känfen kann! Allen policeilichen Mafregeln und 
alen Proteftationen des leipziger Riteratenvereind zum 
Top hat fi das ergiebige Handwerk der literari« 
fen Freibeuterei nie eines fo fröhlichen Gedeihens zu 
erfreuen gehabt als gerade jet. Es ift eine unabmweis- 
bare Thatſache, daf unzählige Winkeljournale und zum 
Theil felbſt Zeitfehriften, melde Anfpruh auf einen 
ernfien, gewichtigen Charafter erheben, ihre Spalten mit 
unzchtmäßig erworbenen Schmuggelmwaaren füllen. Der 
geihmeidige Geift der literarifchen Chevaliers d’industrie | 
nei alle wohlmeinenden Beftimmungen der einfichte- 
vollen Policei durch Leichte Umgeftaltungen und Verände— 
fungen im Zerte der geflohlenen Arbeiten, durch Ber: 
fürungen oder nichtsfagende Paraphrafen mit einer Fred: 

it und Gemanbdtheit zu umgehen, wie fie in ben ger | 


1 


an 








Bergl. den erften, zweiten und dritten Artikel in Mr. 159 — 154, 
1 und MIT d. Wi. f. 196. D. Res. | 


wöhnlihen Kreifen der eigentlichen Gewerkthaͤtigkeit nicht 
fhlagender gefunden werden können. 
Die Journaliftit gewährt zufolge der Beſchaffenheit 


ihres ganzen Terrains nur allzu viele Schlupfwintel und 
Verftede für dieſe dreiften Gontrebandiers, Unbegreif- 
licher noch ift die Schamlofigkeit, mit welcher von den 
literarifchen Wegelagerern felbft größere Werke geplüm- 
dert umd unter fremden Namen wieder dem Publicum 
vorgeführt werden. , 
Im Allgemeinen mögen jegt wol nur noch wenige 
Nachdruckereien im eigentlichften Sinne des Worte be: 
ftehen, welche ihr Handwerk mit wohlbefannter belgiſcher 
Unbefangenheit, wie man es vor Zeiten wol auch in 
Karlsruhe und Wien that, betreiben; aber nicht minder 
ſchmaͤhlich ift darum das Verfahren, welches von pflicht- 
vergeffenen Buchhändiern und ehrloſen Perfonen, die 
fih für Schriftfteller ausgeben, zu einer fiehenden Praris 
gemacht iſt. Früher drucdte man das Buch, weldes 
feinem Inhalte nad) oder wegen des Verfaffers einen 
einträglichen Abfag verſprach, in unveränderter Geftalt, 
mit Beibehaltung des vollftändigen Titels umd oft mit 
der Bezeichnung der rechtmäßigen Firma ab; jept wird 
die Sache feiner betrieben. Man läßt hier und da ein 
Wort aus, ſchaltet eine leere, nichtsfagende Phrafe ein, 
verballhornifirt auf das Gerathewohi irgend eine belie- 
bige Stelle des Originale, auf das man es abgefehen 
bat, und bietet nun das geftohlene Gut als ein ganz 
neues Geiftesproduct, auf das mit frecher Stirn unter 
obligatem Paufenlärm und mit Trompetenftöfen die 
öffentliche Aufmerffamteit hingelentt wird. Diefer Fre⸗ 
vel iſt natürlich doppelt ſchimpflich; denn während früher 
hoͤchſtens der Buchhändler um feinen gebührenden Er ⸗ 
werb betrogen, der Schriftfteller aber nur durch Reaction 
in feinem Honorar gefchmälert wurde, beftichlt man jept 
beide ebenfo unummunden an ihrem materiellen Gewinne, 
indem man den Verfaffer auch außerdem noch um einen 
Theil feines literarifhen Rufs bringt. Auf diefe Weife 
ift die gelehrte wie die belletriſtiſche Literatur in ein Pa- 
ger verwandelt, in dem von frehen Marodeurs ohne 
Scrupel ſowie ohne Gefahr geplündert wird. Wei dem 
ungenügenden Schuge, den die vorhandenen Befege ge- 
währen fönnen, halten e6 die beraubten, in ihren In— 
tereffen gekraͤnkten Autoren in den meiften Fällen nicht 
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für der Mühe werth, Lärm zu fehlagen und ihre Zu: 
flucht zu gerichtlichen Verfolgungen zu nehmen. Läßt 
es ſich aber ja eimer derſelben beitommen, fein „Halter 
den Dieb!" zu rufen, wenn er beftohlen wird, fo fehe 


er fi) wohl vor, ehe er einen formlihen Rechtshandel | 


egen einen Preßfrevler anhängig macht, denm in ber 
Regel ift der Plagiarius gerieben genug, um allen Ver: 
folgungen zu entgehen, und dann wird der Kläger 
nicht nur abgemwiefen, fondern zugleich audy noch in die 
Koften verurtheil. Wir könnten zahlreihe Beifpiele aus 
der jüngften Vergangenheit anführen, wenn es hier über: 
haupt der Belege bedürfte. 

Die Veranlaffung zu diefer langen Herzensergießung, 
welche gewiß bei Nedem, der bei feiner literarifchen Thä- 
tigkeit auf Ermerbung eines chrlihen Namens und auf 
einen angemeffenen materiellen Gewinn bedacht ift, ein 
Echo findet, gibt uns ein Werk, deffen Verfaffer und 
Herausgeber bereits an einem andern Orte als des Pla- 
giats fchuldig gebührendermaßen an den Pranger ge: 
ftelie find. Wir find bei unferer Rundſchau über bie 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der Zouriften » Literatur 
genötigt, auf diefe Schrift, welde man mit Unwillen 
beifeite werfen follte, nod einmal zurüdzutommen. 

Leemann — mir wiffen nicht inmieweit er Mit- 
ſchuldiger des literarifhen Betrugs ift — führte das 
vorliegende Buch, welches ſich als Erinnerungen drei- 
zehnjähriger Neifen bietet, mit einer echt fchreizerifchen 
Gutmüthigkeit und zugleich mit einer Art Pathos ein, 
in den die Schriftfieller Helvetiens überhaupt leicht vers 
fallen. Er meint, die bunten Erlebniffe eines „Ichmeir 
zerifchen Mitbürgers” würden gewiß von allen Rande: 
leuten mit regem ntereffe gelefen, indem man von 
allen Seiten bemerkt hätte, „daß diefe anſpruchsloſe Er- 
zählung feiner Begebenheiten weit entfernt von der Viel⸗ 
rednerei mancher andern Neifenden das Gepräge der 
Wahrheit an fi; trügen” (S. v). Die Folge hat leis 
der dem Herausgeber ein arges Dementi gegeben. Wie 
befhämt muß der vertrauensvolle Mann, welcher feinen 
Beiftand zur Weröffentlihung diefes zufammengerafften 
Werks geliehen hat, geweſen fein, als er fich überzeugen 
konnte, daß biefe Erzählungen, „melde das Gepräge ber 
Wahrheit tragen”, nicht die Erinnerungen eines fchlich- 
ten Wanderers, fondern zum Theil wenigftens die Aus- 
jüge aus einem vielgelefenen Werte find, aus dem 
„Morgenland und Abendland, Vom Berfaffer der 
Cartons“ (3 Bde, Stuttgart 1841). 

Indem wir Wegelin oder Leemann — wer ift der 
Schuldige? — der größten literarifchen Sünde zeihen, 
welche ein Schriftfteller begehen kann, find wir aber 
keineswegs gewillt, alle Erlebniffe, die hier gefchildert 
werden, und die ganze Reife, welche die Grundlage vor- 
liegenden Werks bilden fol, für eine Fiction zu erflä- 
ren. Wahrfcheinlic waren die Notizen, welche Wegelin 
auf feiner Wanderung gefammelt hatte, etwas bürftig 
ausgefallen; das Gedädhtnif, auf das er fich verlaffen 
hatte, zeigte ſich nicht immer frifh und regfam genug, 
und fo mufte aus den nächſten Quellen, welche gerade 


zugänglich; waren, ergänzt werden. Aber weshalb ſich 
| zum Schriftfieller aufwerfen, wenn mit dem Material 
zugleich auch die Gemwandtheit der Cinkleidung fehlt, 
‚ wie man daraus erfchen fann, daß er die gefammelten 
Notizen einer fremden Überarbeitung zumeifen mußte! 
Einigermafen zu entſchuldigen wäre die allzu häufige 
| Nachleſe und ſtillſchweigende Entlehnung aus fremden 
| Werfen, wenn fid) diefelbe auf hiftorifche Notizen, Schi: 
| derungen malerifcher Landſchaften und allenfalls Betrad- 
tungen allgemeinen Inhalts ausſchließlich erftredite. Im 
Bezug auf literarifhen Unterfchleif diefer Urt haben 
unſere modernen Touriften befanntlich ein fehr weites 
Gewiffen. Plumper muß man das Verfahren ſchon 
nennen, wenn wie bier felbft an folchen Stellen, welche 
nicht gerabesu abgefchrieben find, doch ein fonderbares 
Zufammentreffen in Betreff der kleinlichen Erlebniffe des 
Tags mit frühen Reifenden ftattfindet. So kann man 
es unſerm Reifenden nachrechnen, daß er 3. B. nament: 
ih in’ Paläftina überall die nämlichen Eindrüde em— 
pfängt als der bekannte Verfaffer der „Cartons“. 

Was einigen Zweifel gegen die innere Wahrheit der 
ganzen Irrfahrt, deren angeblicher Bericht uns bier ge- 
boten wird, zu erregen im Stande wäre, ift der Um 
fand, das Wegelin nie nur jelbft auffallend häufig 
drohenden Gefahren ausgeiegt if, fondern daß er auch 
überall bei wichtigen Creigniffen perfönlic zugegen ac 
weſen fein will, Freilich ſtimmt die Zeitrechnung, und 
feine Erzählungen liegen deshalb im Kreiſe der Mög— 
lichkeit; aber die Zweifel, in denen man von dem Ge 
banfen, daß er fi in Benugung fremder Schriften eine 
unverzeihliche Unredlichkeit hat zu Schulden fommen laffen, 
beftärft wird, werden durch die Beftimmtheit, mit der 
er feine Erlebniſſe binftellt, nicht entkräftet. 

Wir wollen mit wenigen Worten cin flüchtiges Bid 
von dem PM ane, dem Reiſeziele und den Abenteuern 
feiner Irrfahrten entwerfen. Wegelin erzähle, daf ihn 
früh ſchon ein lebhaftes Verlangen getrieben habe, ſich 
in der Welt umberzutummeln; deshalb mochte er nicht 
länger in den engen Kreifen feiner Vaterſtadt St.Gallen 
ausharren, und begab ſich, nachdem er feine Lehrzeit ald 
Kaufmann im Haufe feines Vaters beendigt hatte, zu 
vörderft nach Niga, wo er mit Hülfe der Verbindun 
gen, welde fein Water mit einigen dortigen Familien 
angefnüpft hatte, leicht eine Stellung zu finden hoffte. 
Die Schilderung feiner Reife über Berlin, Frankfurt, 
Königsberg, Memel übergehen wir füglich; fie ift mit 
Reiſebemerkungen wie: „Berlin ift in einer fandigen 
und daher äußerft öden Gegend gelegen“ (I, 4), ver: 
brämt. Die Hoffnungen, welche er auf Riga geftellt 
hatte, jheiterten, und er tritt deshalb etwas niedergt⸗ 
fhlagen feine Nüdreife nah St.Gallen an, wird aber 
in Lübeck veranlaft, fih nad Hamburg zu begeben, wo 
ihm eine Anftellung in Ausficht geftellt wird. Auf der 
Ueberfahre nach Lübel hat er, im Vorbeigehen gefagt, 
den erften Seeflurm auszuſtehen. Darauf finden mir 
ihn als intereffanten Gefhäftsreifenden für ein hambur- 
ger Haus, das ihm nach einem fehr traurigen und größ 


tentheild erfolglofen Durchzuge duch Mecklenburg und 
die Mark den Auftrag gibt, nah Memel in Geſchäften 
zurückzugehen. Neues Ungemach wartet feiner auf der 
Difee. Aber auch in Memel wollen die Geſchäfte, 
welche ihm anvertraut find, micht recht gedeihen. Nun 
wendet er ſich nad Petersburg, welches er ein „Pa: 
läftemeer nennt. Hier findet er in einem Epeditiond- 
haufe das gewünſchte Unterfommen. Nachdem er in 
diefer Stellung zwei Jahre gearbeitet hat, affociirt er 
Ah mit einem Kaufmanne. Während feines Yufent- 
balts in Petersburg erlebte er aufen vielen andern Kähr: 
lichkeiten und bdenfwürdigen Greigniffen die ungeheure 
Uberfhwenmung am 19. Nov. 1823, deren Schilde 
rung wir ihm geratben haben würden aus einer geift- 
zeichen Novelle von Leopold Schefer zu entlehnen, und 
den dentwürdigen Aufftand, der unmittelbar nach dem 
Regierungsantritte des Kaifers Nikolaus ftattfand. Cine 
tirperlihe Schwäche, Folge einer Fieberfrankheit, welde 
er fih durch einen Sturz in die Newa augesogen hat, 
sranlaft ihn, auf einige Zeit nach feiner Vaterſtadt 
wrüdzußehren; aber während feiner Abmwefenheit bringt 
fin Affocie das gemeinfchaftlihe Gefchäft durch feine 
treulofen Speculationen dem gämalichen Verfall nahe. 
Vol Verdruß bricht er num feine petersburger Verbin« 
dungen ab. Zum Glüd bietet ſich ein Antrag, für ein 
perereburger Haus in Moskau ein eigenes Comptoir zu 
errihten (Dec. 1830). Der Verf. gibt uns Gelegen- 
hat jeinen Muth zu bewundern, welchen er dadurch be- 
meh, daß er geraden Wegs der Cholera entgegenteift. Aber 
larm ift er in Moskau, diefem „Kleinode der Ruſſen“ 
mie er es bezeichnet, angelangt, fo trifft ihm wie ein 
hweret Schlag die betrübende Nachricht, daß feine Ge- 
liebte ihm ungetreu geworden iſt. Nun ift ihm Ruf» 
land verhaßt, umd er befchlieft, ungefäumt feinen Wan- 
derftab nach der Türkei zu lenken. Wir bemerken von 
den Fährniffen diefer neuen Neife nur, daß er von Wöl- 
fen, die ihm blutgierig nachſchnauben, im nicht geringe 
Gefahr verfegt wird. 

Nah flüchtiger Neife, auf der er die deutſchen Co— 
lonien berührt — er erwähnt nur im Worbeigehen und 
ohne irgend eine neue Notiz beizubringen Rudolfſtadt — 
langt er in Odeſſa an, das er aber bald wicder ver: 
läft, um ſich nad) KRonftantinopel einzufchiffen. Auf 
der Überfahrt gibt es wieder den unvermeidlihen Sturm, 
Der Verf. würzt feine Schilderung von Konftantinopel 
— die, irren wir nicht, auch ſchon anderswo zu lefen 
it — mit einer Beichreibung des Brandes von Pera 
(am 2. Aug. 1831). Wegelin, der für einen flüchtig 
Reifenden ganz vorzugsmeife vom Glüde begünftigt. ift, 
wohnt diefem Scaufpiele wiederum bei. Sonft ift uns 
in Bezug auf die Zürkei und die Hauptfiadt derfelben 
im Algemeinen nichts Neues aufgeftoßen als Das, was 
er über die Toleranz der Türken mittheilt: „Uber Un- 
duldfamkeit von Seiten ber Regierung können ſich die 
Ehriften in neuerer Zeit nicht beſchweren“ (I, 196). 

In dem mofceenreihen Stambul faßte plötzlich un- 
fern Reifenden, der uns allmälig faft im Lichte eines 
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planlos in der Irre umherwandernden Abenteurers er- 
fheint, das Verlangen, eine Pilgerfahrt ins heilige Fand 
zu unternehmen. Diefer Theil der Reiſeſchilderung ift 
nun derjenige, mo ber Verf. nachmeislich am menigften 
auf eigenen Füßen fieht. Wir wollen uns deshalb nicht 
die Mühe geben, dem etwas problematifhen Meifenden 
auf feiner ganzen Tour zu folgen. Wir erwähnen nur, 
daß er zu wiederholten Malen in Paläftina geweſen zu 
fein vorgibt, und daß er nad mehrfachen Irrfahrten in 
Alerandrien eine Eriftenz findet, indem ihm der ruſſiſche 
Viceconſul Laviſon eine mit einer angemeſſenen Ein— 
nahme verbundene Beſchäftigung auf ſeinem Bureau 
gewaͤhrt. In dieſer Stellung hat er auch Gelegenheit, 
Mehemet Ali zu ſehen. Gr bemerkt über den äußern 
Eindrud diefes vielbefprohenen Mannes (II, 204): 

Id) fann nicht fügen, daß feine Erfcheinung den Eindruck 
auf mic gemacht hätte, welcher uns in der Mähe wahrhaft 
erhabener Männer zu erfaffen pflegt. Gin Bleiner Ichhafter 
reis, mit fprühenden Augen, gewöhnlichen Gefichtäzugen, 
weißem langem Bart, zeigte feine Spur ven der Moiehät 


mit welcher ſonſt glüdliche Emporfömmlinge den mangelnden 
Stammbaum würdig zu erjegen wiſſen. 


Diefes Bild weicht von dem fchmeichelhaften Por- 
trait, welches ber „Werftorbene” von feinem Lichlinge 
entwirft, bedeutend ab. Nach längerm Aufenthalt in 
Alerandrien begleitet Wegelin Laviſon nach Konftanti- 
nopel und begibt ſich in Gefellfchaft eines Herrn Puff 
— ber Galembourg liegt hier fehr nahe — nach Napoli 
di Romania, von wo ihn fein Ichhafter Wunſch das 
Barerland wieder au fehen und der Rath feines Arztes 
zum Aufbruch treiben. Unterdeffen müffen wir noch 
zwei Seeſtürme einregiftriren (1, 180, 231), welche faft 
den Gedanken auffteigen laffen, die zahlreichen Befchwer: 
den diefer Art, mit denen unfer Neifender zu kämpfen 
hat, könnten etwa auf Überfreibungen oder auf optifchen 
Zäufchungen beruhen. Wenn dies Leptere der Fall fein 
follte, fo fann er fi mit dem ſchwungvollen Lamartine 
teöften, der auch in feinen orientalifhen Meifeeindrüden 
einen mächtigen Scefturm befchreibt, der — wie fpäter 
durch Verfiherung von Zeugen notorifch geworden ift — 
bei näherer Betrachtung zu einer Fiction aufammen- 
fhrumpft. Der gefällige Gapitain hatte nämlich dem 
berühmten Neifenden die Freude bereiten wollen, einem 
ſchönen Sturm, der ſich von gemwandter Feder befchrie- 
ben immer anziehender ausnimmt als in der Wirklich: 
feit, beisumohnen, 

Im Allgemeinen hält fi der Verf. mehr an die 
oberflaͤchlichen Beobachtungen und äußern Gindrüde; 
nur bier und da ſtreut er feiner Darſtellung höchſt will 
fürlih zufammengelefene hiftorifhe Notizen ein. Bis 
zum Efel werden uns befonders in den Gapiteln, melde 
Paläftina gewidmet find, die befanntefien Dinge vorge 
führt. Deffenungeachtet ſcheint der Herausgeber, der 
wie er felbft geftcht bier recht con amore nachgeholfen 
und gebeffert hat, gerade auf diefe Partie des Werks 
vorzügliches Gewicht au legen, indem er fie noch eines 
befondern Abdruds gewürdigt hat. Da nun gerade 
diefe Abfchnirte am meiften aus fremden Beftandtheilen 


gebildet find, fo erhalten wir in dem Nr. 5 bezeichneten 
befondern Bande einen Abdrud eines Plagiats, was an 
die „Impressions de voyage” von Alerandre Dumas 
erinnert, welche durch die unzähligen Bervielfältigungen, 
wie der „Charivari“ fagt, zu reimpressions des im- 
pressions geworben find. 

(Die Fortfegumg folgt.) 





Literarifcbe Notizen aus Franfreid. 


Boltftändigfte Ausgabe von Labruvere. 
Bu den geellen Gontraften, welche unjere Gegenwart cha⸗ 
raßterifiren, gehört auch der, daß das Publicum mit der uns 
taubtichften Leichtfertigkeit Die wichtigſten Erſcheinungen der 
Fiteratur in den Wind fahren läßt, und dann doch wieder an: 
dererfeits eine fait rührende Pietät für einmal officiel beglau« 
bigte Größen an den Tag legt. Diefe forgfame Liebe für die 
als claſſiſch anerkannten Werke tritt auch in Frankreich in einer 
roßen Menge von forgfältigen Ausgaben folder literarifchen 
Freducionen hervor. Ein Theil diefer Editionen verrätb einen 
mmilerfleiß und eine kritiſche Richtung, wie wir fie in Deutfd: 
land nur bei Werken des griedhifchen oder römischen Alterthums 
in Anwendung gebracht haben. Wir haben felbft in d. BL. 
ſchon 3. B. Ausgaben von Moliere's unſterblichen dramatiſchen 
Dichtungen erwähnt, welche mit einer in das Kleinliche gehen: 
den Vollftändigkeit jeden Unterjhied der Pesarten aufzählen, 
und in denen der Notenſchwall über dem Zerte zufammenfchlägt. 
Gegenwärtig erhalten wir eine höchſt verdienſtvolle Ausgabe 
der „Caracteres de Theophraste avec les Caractöres ou les 
moeurs de ce siecle de Lahruyere”, welde wir dem umjid: 
tigen und thätigen Baron Waldenaer verdanken. Demjelben 
muß dad Recht zugeftanden werben, feine Arbeit „Premiere 
sdition complöte” zu nennen, und der Herausgeber macht auch 
von dieſem Rechte auf dem Zitelblatte Gebrauch. Von befon: 
derer Wichtigkeit ift der Anfang, in welchem wir einen genauen 
Nachweis. finden von allen Veränderungen, die der Verf. in 
den verfchiedenen Ausgaben veranitaltet hat. Labruyere hat 
deren felber neun beforgt, welche zum Theil fehr voneinander 
abweichen. Befonders ftellen fi) in Bezug auf die Anordnung, 
welche dem Verf. fehr am Herzen gelegen zu haben fcheint, ba 
er fie fo oft über den Haufen geworfen und umgefehrt hat, 
fehr merkliche Abweichungen heraus. Außerdem bat der Her: 
ausgeber die Sammlung, wie fie gewoͤhnlich abgedrudt wird, 
durch vier Eharakterbilder bereichert, von denen zwei aus der 
fünften und zwei aus der fechsten Driginalausgabe wieder ber: 
vorgezogen find. Die hiſtoriſchen und anderweitigen Erläute: 
rungen, dutch welche der Herausgeber in das Verftändniß ei» 
niger fchrwieriger Stellen und bisweilen Dunkler Anfpielungen 
einzuleiten fucht, bieten eine Vollftändigkeit und Genauigfeit, 
wie wir fie noch in Beiner Ausgabe diefer friſchen Lebensbilder 
gefunden haben. Die biograpbifche Notiz endlih, melde an 
der Spige diefer Edition ſteht, ift ein lebendiges Bild des 
Schriftftellers und feiner Zeit. 


Überfegung von Vieira's Predigten. 

Während man früher der franzöfifchen Literatur mit Recht 

den Vorwurf machen konnte, daß fie im zu geringen Maße 
die wichtigern Erjcheinungen des Auslandes berüdfichtige, nimmt 
diefelbe immer mehr 'und mehr einen kosmopolitiſchen An— 
ftrih an, al& gelte c8 auch bier den von Goethe verheißenen 
—— der Weltliteratur herbeizuführen. Unter den neueſten 
erſetzungen, durch welche die Franzoſen den Schatz ihrer ei⸗ 
genen Literatur wie durch fremde Anleihen zu bereichern trach⸗ 
ten, bemerken wir eine Bearbeitung der Predigten eines aus: 
gezeichneten portugiefiihen Ranzelrebnerd. Der Pater Bieira, 
welcher dem Orden der Jefuiten angehörte, wird nicht ohne 


Grund den Hervorragendften Rebnern aller Zeiten beigezählt. 
Er war 1608 zu Bifabon geboren und brachte _. aroßen 
Theil feines vielbewegten Lebens in Amerika zu. (Er eratete 
in feinem Vaterlande, in Paris, in Holland und Rom de 
reichlichſten Beifall, Im der legten Stadt predigte er vor Chr» 
fline von Schweten, welche ihm wiederholt die Stelle ihr 
Beichtvaterd antrug. Barbofa meint in portugiehfh:prunt 
voller Weife, diefe Königin jei vom eifigen Nordpele herbei: 
geeilt, um als eine zweite Königin von Saba biefen neuen 
evangelifchen Salomo zu bewundern. Mehr als folde übe: 
triebene, bombaftifche Pobreden ehren die mildthätigen Hızt- 
lungen, welche diefer Priefter an den armen Indianern Im 
ritas verrichtete, feinen Charakter. Man hat Bieira bis; 
mit Boſſuet verglichen, und Ferd. Denis, dieſer Kenner der 
portugiefifhen Literatur, meint in feiner „Histoire de la litt 
rature portugaise”, da er an mandhen Stellen allerdingt der 
erhabenen Schwung dieſes herrlichen franzöfifhen Renırt «© 
reiche. Die Beforgung einer lesbaren franzoͤſiſchen Übertragung 
ift von einer Geſellſchaft von Freunden erbaulicher Lerture da 
als Reifenden und forgfältigen Literdten befannten Eugene di 
Monglave übertragen. Der ** von Paris hat dieſi 
Unternehmen feines befondern Schuges für würdig gehalten, 
nachdem er die Werke, weiche es betrifft, durch den Ubbi io 
couture einer religiöfen ** bat unterwerfen laſſen un 
nachdem ihm vom Biſchof von Vifeu über den Werth und de 
Bedeutung dieſes Kanzelredners ein fehr vortpeilhafter Beridt 
erftattet worden if. Das Ganze wird 12 Detavbaͤnde umfarr. 


Fichte ins Franzöfifhe überfegt. 

Wir haben oft ſchon von der Verbreitung deutiher Tr 
loſophie in Frankreich gefprechen, welche Dank den Bert 
gen Ginzelner in diefem Sande einen immer breiter Beer 
gewinnt. Es bedarf indeſſen nicht der Verſicherung, IS MT 
uns darum noch nicht überfpannten Hoffnungen bingebr dun 
fen, Eine neue Erſcheinung, welche wiederum für das Anz 
Verlangen der gebildeten Franzofen, aus dem Borne deriſta 
Philoſophie zu trinken, fpricht, ift die Bearbeitung einst U 
wichtigſten Fichte ſchen Werke, welche wir dem Pi Senke 
verdanken, deffen Urbeiten über Gefchichte der Philefephie Ü 
Frankreih Anerkennung ern haben. Diefe Bearbeiiws 
ift unter dem Kitel „Methode pour arriver a la " 
bienheureuse‘ erſchienen. Die Wahl fcheint uns de“ 
nicht unglüdlich, weil in diefem Werke die Lehre dichtes & 
Frangofen weniger unverftändlich erfcheinen wird als biet mir 
dern feiner Schriften der Fall fein Dürfte. Diefe Überiegung de 
dadurch für uns einiges Intereffe, weil der Sohn dit 
Philofophen fie mit einer befondern Einleitung van Jet 





Literarifche Anzeige. 


Bon F. A. Brockhaus in Leipzig ift durd alt Sub 
bandlungen zu besiehen: 


Seinrich Peltalozzi. 


Züge aus dem Bilde feines Lebens und Wirlens nad 
Selbftzeugniffen, Anfhauungen und Mittheilunge 


von 
SR. Quftus Blochmann. 
mit Peftulozzi's Bilonif und vier lithographirten Kauf 


Gr. 8. Ge 16 Nur. 
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Verantwortliher Deraudgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von F. M. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Touriften im Drient. 
Bierter Artikel. 
(Bortfesung aus Wr. %.) 

Ein Werk von ganı anderm Schrot und Korn wird 
ung in den „Wanderungen“ von 2orent geboten. Die 
etwas abgedrofhene und allmälig verdächtig gemorbene 
Bemertung in der Morrede, der Verf. habe fih nur 
auf „befonderes Zureden mehrer Bekannten” zur Her 
ausgabe diefer Reiſeſtizzen entichloffen, und ber etwas 
emphatifch-hochtrabende Anfang des Werks ſelbſt flößte 
ums, offen gefagt, fein allzu günftiges Worurtheil ein. 
Aber fpäter fahen wir, daß die hohlgebenden Wellen der 
Beohlredenheit bald einen einfach natürlichern Fluß nah⸗ 
mm und nur bier und da die Klippe einer Inverſion 
oder eine allau-haufig wiederkehrende Anziehung mytho⸗ 
Isgiiher Bilder — 3. B. „in Agypten ergreift Klio die 
Hand des wißbegierigen Korfchers, führt ihn über Lethes 
Auten wieder zurück und leuchtet ihm mit heller Fackel 
tief in die Nacht längft dahingefchwundener Aonen hin» 
ein’ — ein gezwungenes Kräufeln der glatten Oberfläche 


bewirkt. Dazu kemmt, daß man im Meifenden bald | 


einen wiffenfchaftlic gebildeten Mann erkennt, deſſen 
Verf wenn auch . keine große gelehrte Ausbeute 
doch eine ganz empfehlenswerthe Lecture bietet. Er er: 
Märt es felbft, daß es nur feine Abſicht war, den Drient 
im Allgemeinen Pennen zu lernen (S. 4), und es jcheint, 
daß er die wiffenfchaftlichen Zmede — botanifche Stu- 
dien, deren Mefultate er nach den Bellimmungen des 
Prof. Hochftädter am Ende feines Werks mittheilt — 
nur nebenbei verfolgt hat. 

Der Verf. beginnt feine Befhreibung in Konftanti- 
nopel, um micht Durch Schilderung allau bekannter Ge» 
genden zu ermüden, und erfiredt fi dann über Agyp⸗ 
ten, Syrien, Mefopotamien und Armenien. 
anf die türkiſchen Zuftände faßt er fih fehr kurz und 
wir bemerken nur, daß er dem Sultan Mahmud, ben er 
„den Affen Peter's des Großen’ nennt, die Vernichtung 
der türkifchen Nationalität vorzüglih zur Laft legt. 
Über Smyrna, das wegen ber vielen dafelbft feßhaften 
Ehriften gewöhnlih Giaur Ismir (S. 13) genannt 
wird, begibt Lorent ſich nach Alerandrien. Diefe Stadt 
it von den europäifchen Zouriften au ſehr abgemeibet 


| 


Indeffen gewährt Das, was er (&. 22 u. 34) über bie 
äguptifhen Schulen fagt, einiges Intereffe. Sodann 
geht er auf dem Mamubdie-Kanale, welcher von 25,000 
Menfhen in fehs Monaten vollendet ift (&. 24), nad) 
dem Nil. Kahira machte auf fein empfängliches Ge- 
müth keinen geringen Eindrud, und befonders gefällt er 
fih in den Schilderungen der reisenden Gartenanlagen 
von Schubra (S. 42), die, wie wir gefehen haben, aud) 
dem ſachkundigen Pücler lebhafte Bewunderung entlod- 
ten. Die Beichreibung der Hochzeitsfeierlichkeiten, deren 
Zufchauer Lorent war (S. 30), ruft uns das einfache, 
klare, aber gerade deshalb auch fo anfprechende Reife 
buch des ältern Niebuhr zurüd, der fein Wert durch 
naive Darftellungen aus dem Volksleben zu einer Ar 
beit von dauerndem Werthe gemacht hat. 

Seine Reife nach den Ruinen des hundertthorigen 
Theben legte Lorent auf einer eigens gemietheten Barke 


zurück, die wie es äanptifcher Brauch ift zuerſt in 


! 


’ 


l 





In Berug | 


das Waflır getaucht wird, um fie vom Ungeziefer zu 
reinigen (&. 44). Unterwegs fallen die vielen Santon- 
(Heiligen) Gräber am Ufer vorzüglich in feinen Blid. 
An dem Hügel des Scheih Said bitten ihn die Araber 
ein Stud Brot ins Waffer zu werfen, weil dann ein 
weißer Mogel kommen werde, um es für vorüberziehende 
Wanderer am Grabe des Heiligen niedergulegen (S. 48). 
Die Fahrt firomaufwärts geht natürlich nur fehr lang- 
fam von ftatten, und fie kann nur einigermaßen da» 
durch beflügelt werden, daß die Muderer an feichten 
Stellen ins Waffer fpringen, um den Kahn zu ziehen. 
Im Allgemeinen aber zeigen ſich die eingeborenen Die- 
ner als träge, Tangfame Kerle, deren Eifer nur durch bie 
Drohung, daß ihnen die Baftonnade verabfolgt werben 
fol (S. 52), einigermaßen beflügelt werden kann. Das 
intereffantefte Abenteuer auf diefer langwierigen Reife 
ift die Bekanntſchaft des Neifenden mit einer Gawazieh 
(5.56), d. i. mit einer jener Tänzerinnen, welche 
Mehemet wahrfcheinlich ihrer allzu freien Sitten wegen 
nad) dem obern Agnpten verbannt hat. Die Andeutun- 
gen, welche wir über den dägnptifchen Lieblingstanz 
Nachle, d. h. Biene, erhalten, laffen allerdings arge 
Vermuthungen über bie Leichtigkeit, den Sinnentaumel 
der Ägypter zu erregen, auffteigen. Eine forgfältigere 


als daß ſich bier fonderlich viel Neues auffinden Lefe. | Befchreibung diefer üppigen und über die Grenze bloßer 


Frivolität hinausſchweifenden Gaukelei möge man in ei» | über Jeruſalem ſchweigen wir, da die Schilderungen 
nem Auffage von Hammer (im Jahrgang 1844 der Lorent's, welcher bier von feiner löblichen Gewohnheit 


wiener „Zahrbücher “) fuchen. 

Über die Ruinen von Theben faßt ſich der Verf. 
kurz, indem er ganz einfach geſteht, wie er ſich hier auf 
feine perfönlihen indrüde befchränten müſſe. 


Man | 





abweicht und ſich im unnöthige biftorifhe Auseinander: 
fegungen einläßt — „weil es einzig eine Stadt der Er: 
innerungen iſt“ (&. 146) — nichts weſentlich Neuch 
bieten. Nach einem Ausfluge nad Jericho — jept iſt 


fann es nur billigen, daß er es verfchmäht, mit einem | es ein ärmliches Dorf Riha — nad) dem Todten Meere 
und Bethlehem, fegt der Verf, feine Reife nach Damas- 


Apparat zufammengelefener Gelehrfamkeit, wie ſie von 
den Reifenden gewöhnlich erft fpäter im Studirzimmer 
und mit Zusiehung ganzer Bibliotheten aufgetrieben 
wird, zu prunfen. Dabei haben feine fchlidten Schil- 
derungen von Karnak und Luxor und vorzüglich vom 
Palaſte Medinet Abu (S. 74) nichts verloren. Mon 
Kahira aus, wohin er zurückkehrt, um dafelbft einen län— 
gern Aufenthalt zu nehmen, befucht er auf einem Aus— 
fluge die Poramiden, über deren Bedeutung und Be: 
flimmung erft jüngft wieder auf Anregung eines eige 
nen Werks vom Franzoſen Rialin viel bin und herge- 
ftritten ift. Der Eindrud, den diefe Foloffalen Monu— 
mente auf ihn gemacht haben, erfcheint weniger über: 
raſchend. Er jagt in diefer Beziehung gewiß ganz rich: 
tig (S. 113): 

Die große Finfachheit macht, was bei Zempeln nicht mög: 
lich ift, daß fidh die Phantaſie ihr Bild genau vorjtellen kann, 
und daher ficht man fie das erjte Mal fo ganz vorbereitet und 
oft mit überfpannten Erwartungen. 

Mir haben es bereits in einem frühern Artikel die: 
fer Umſchau gefagt, daf man fi) in neueſter Zeit durch 
die Kebhaftigkeit politifcher Debatte gewöhnt habe, bei 
einem Buche über Agypten immer zuerft zu fragen: 
Mas denkt der Verf. von Mehemer Ali? Hält er ihn 
für einen ftarren Tyrannen, für einen unbeugfamen Be: 
herrfcher gebrüdter Unterthanen, oder ericheint er in fei- 
ner Darftellung -— wir bedienen uns eines Ausdruds 
von Püdier — als ein „Beglüder von Millionen”? 
So können wir c6 denn ſchon nicht unterlaffen, unferm 
Neifenden mit diefer unferer unvermeidlichen Gemwiffend- 
frage entgegenzutreten,. Im Allgemeinen, müffen wir 
zuvor bemerken, räumt Lorent der politifchen Betrach- 
tung nur eine untergeordnete Berüdfichtigung ein; er 
überläßt es Andern, mit einem abfprehenden Worte 
über die ſtaatlichen Juftände fremder Völker, mit denen 
er in einen flüchtigen Verkehr getreten ift, ein dictatori- 
ſches Urtheil zu fällen. Nur fo viel ficht man wol, daf 
er die unleugbare Strenge Mehemet's, feine gewaltigen 
Mafregeln, welche ſich allerdings nicht in Abrede ftellen 
laffen, als Product und Ergebniß der unerbittlichiten 
Nothwendigkeit betrachtet. Mit andern Hebeln als mit 
Härte, meint er, laffe ſich die Zrägheit der Fellahs nicht 
aufrütteln. Deshalb verwahrt er ſich ausdrücklich gegen 
Diejenigen, welche nach abendländifhen Anfichten über 
den „Regenten Agyptens” den Stab brechen wollen: 
„Nur Europäer werden Mehemet's Regierung tyrannifch 
heißen, weil fie die Gefege und nicht das Wolf kennen.“ 

Wir wollen dem Verf. auf feiner Reife von Kahira 
über EI Ariſch (Lariffa), Gaza und Ramla (Arimathea, 
fpäter Ramatha) nah Ierufalem nicht folgen. Auch 








tus fort und berührt dabei Naplus, Tiberias, Nazareth, 
&t.+ Jean d'Acre, Tyrus, Sidon und Beirut. In In: 
rus (jept Sur) fah er Araber, welche nach Schägen 
gruben, wie dies die Einwohner diefer Gegend zu thun 
pflegen, wenn fie Europäer mit ihren Neifehandbücern 
auf den Muinen umberwandeln fehen. Sie glauben 
dann, daß die Fremdlinge aus diefem zerfallenen Orte 
ftammen, und ihre Worfahren den Nachkommien fehrift: 
liche Nachrichten darüber binterlaffen hätten, wo ihre 
Scyäpe ruhten (S. 191). Überhaupt macht der Rei— 
fende uns in einigen zerfireuten Zügen eine fonderbare 
Vorftellung von der Art und Weife, wie die Bewohnet 
bes Drients Wiffenfchaft und Schriftenthum betrachten. 
So erzählt er wie er feine Begleiter, weldye ihn wegen 
feiner botanifhen Sammlungen verlachen, nur berubigen 
fann, indem er ihnen allen Ernſtes fagt, er fei in das Fand 
getommen, um auf hoben Bergkuppen einige hundert 
Pflanzenarten zu fammeln, aus denen ſich ein Zranf der 
Unfterblichkeit zufammenbrauen laffe (5. 294). 

Auf feinen Wanderungen nad Aleppo trifft er in 
Latakia (Kaodice) den fonderbaren Meifenden Holman 
(S. 233), welcher, obgleich er des Lichtes feiner Augen 
beraubt ift, doch vom Meifeteufel befeffen zu fein ſcheint 
und bereits mehre Male die Erde umreift if. Im 
Aleppo war unferm Wanderer die Bekanntſchaft dei 
Dr. Lunz für die Kenntniß der Landesverhältniffe von 
wefentlidyem Belang. So verdankte er, der felbft Arı 
zu fein ſcheint, demfelben einige Mittheilungen über die in- 
tereffante Krankheit bouton d’Aleppo, welche er für ein 
Überbleibfel der alten Lepra hält (S. 259). Won Aleppo 
begab ſich Forent nach Diarbefr. Auf diefem Zuge be 
rührte er das Schlachtfeld von Nifibi, wo Ibrahim den 
glänzenden Sieg über die türkiſchen Armeen erfodt. 
Seine Abſicht war es, nach dem Perfifchen Meere iu 
gehen; aber ein unglüdliher Sturz, welcher feinen Auf 
befcyädigte, nöthigte ihn, 14 Tage in Diarbefr zu lie 
gen und dann an die Umkehr zu denken. Gr bemert- 
ftelligte diefelbe über Palan, Erzerum, Arkale, Baibad, 
Gümüfhchane und Zrebifond nad) Konftantinopel. 

Über diefen legten Theil der Reife gleiten wir flüd- 
tiger hinweg; befonders enthalten wir uns jeder Mit- 
theilung aus den Schilderungen, welche Lorent von Irt 
bifond und der Umgegend bdiefer denkwürdigen Stadt 
entwirft. Wir thun dies, weil und noch die Beſprechung 
eines Werks vorliegt, welches — es gehört überhaupt 
zu ben bedeutendften Erfcheinungen der Zouriften » Litera- 
tur — ein herrliches, unvergleichliches Bild diefer Gr- 
genden vor unfern Bliden aufrollt. Wir meinen Fall 
merayer's „Kragmente”, die, nachdem fie in einem meit 
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verbreiteten Blatte bereit® durch den Prunk ihrer Karben, 

Durch die Kraft ihrer Schilderungen und die Gediegen: 

Heit ihres ganzen Inhalts ein weites Publicum entzückt 

hatten, jegt nun in vollftändigerer Sammlung und als 

felbftändiges Werk fih in unfern Händen befinden. 
(Die Zortſezung folgt. } 


Literarifhe Briefe aus der Schweiz.*) 
1, 

7. Gedichte und kritiſche Aufjäge aus den Jahren 18.49 und ISde, 
ven Georg Herwegh. Belle: Bue, Verlags: und Bor: 
timentsbandlung. 1815. 16. 1 Zhlr. 7", Nar. ®*) 

Diefe Schrift enthält eine Sammlung von Auffigen und 
Gedichten von Herwegh, die früher in der in Belle: Buc ber: 
ausgelommenen „Bolkshalle“ unter der Redaction Wirth 6 
erfhienen waren. An wem es nun auch liegen mag, daß fie 
jetzt, ohne Vorwiſſen Herwegb s, wieder abgedruckt wurden, 
es bieibe Dies ein unrechtmaßiges und undelicates Verfahren. 
In Rr. 2:0 der „Allgemeinen Zeitung” für 1945 erMärte Der: 
wegh, dab er die Echtheit der von ihm herrühren follenden 
Productionen nicht anerfenne, ohne dab ihm jedoch damals 
ſchen das Buch zu Gefiht gekemmen war. Die jegige Ver: 
lagshandlung antwortete hierauf in Nr. 279 derjelben Zeitung: 
„derbürgen zu Pönnen, daß die Sammlung keine Zeile enthalte, 
Die nicht aus der Feder des Hrn. ©. Herwegh gefloffen wäre”. 
Da Herwegh bierauf nichts ermwiderte, jo ift wel die Echtheit 
diefer Aufſatze und Gedichte nicht zu besweifeln. Es find in 
ihnen die Keime unverkennbar, die fpäter aufgingen und ſich 
herrlich entfalteten s es ſpricht für ıhre Echtheit die lebendige 
Friſche und Unmittelbarkeit ſowie Die bilderreiche, peetifche 
Ausdrucdsweife, auch im profaifhen Iheile der Sammlung. 
Bel if erfihrlich, daß es tbeilweife unbebeutende Jugendver: 

find, die uns hier geboten werden; unbedeutend befenders 
dadurch, daß die Eritifchen Auffäge oft Schriften, Die nicht der 

Rode werth find, mit großem Eifer beſprechen. Wir glauben 

e6 dem Berf, gern, daß er nie daran dachte, dem Puͤblicum 

diefe Arbeiten in der Form eines Buchs wieder vorzuführen. 

Über immerhin bleibt es interejlant, die Quelle eines Stromes 

zu lernen, auch wenn er in feinem weitern Laufe fein 

Bert verändern ſollte. Herwegh indeß ift der Hauptrichtung, 

die fi) in diefen Productionen ausfpricht, treu geblieben, der 

Richtung nach der Freiheit, mach der Wahrheit. Hoffen wir 

auch, deß noch jegt Dajfelbe Herz in ihm jchlägt wie damals, 

wo «2 in einem Aufſatze über die newe Piteratur (8. 13) aus: 
ruft: * ſchreibe einzig und allein für mein Bolk, für mein 
deutſches Volt! Was jeine beten Genien in ftillen Nächten 
geträumt und gefungen, was fie Ziefes berausgefördert aus 
den Schachten der Kunit und Wiſſenſchaft, das will ich mei» 
nem Bolfe zeigen, ich will es ibm zu deuten und zu erklären 
verfuchen. Echte Kritik ift ja michts Anderes als Wermittelung 
der Production an die Maffe. Wo etwas Züchtiges in der 
titeratur geleiftet worden ift, wo ein Dichterherz im Einklang 
lagen hat mit dem Herzen des Bolks, wo ein Sänger ge- 
von uniern Freuden, mityelitten unfere Yeiden, wo er 

Balfamı geträufelt in unfere Wunden, da will ich Beinen Au⸗ 

genblit anftehen und beyeifternd rufen: Das ift der Mann, 

den follt ihr lieben; das ift der Dichter, dem follt ihr eure 

Iheilmahme ſchenken!“ 

Der junge Krititer halt Wort. Jedem wahren Zalent 
reiht er mit vollen Händen feine Kraͤnze. Mit bejonderer 
Birme nimmt er fich unter Undern des damals noch ver: 

Platen an; er reiht ihn mit Enthufiasmus in Die 

Juht der echten Dichter; er fucht zu beweifen, daß er, der Ge: 

dert nach Ariſtokrat, dem Herzen nad Wolfsmann war. Wie 

bitte er auch font die herrlichen Polenlieder dichten können, 


*) Bergl. Nr. 32 d. Bl. B D. Red. 
") Bergl. eine frühere Mittheilung bierüber in Nr. 35 d. Bi. 
— D. Red. 


die dem Beften, was die politifhe Poeſie fpäter gefdhaffen, 
gleich kommen, und Lie au einer Zeit entftanden, mo diefe Art 
Poeſie noch fein Medeartikel war! 

Das Amt der Kritik, das er für fo wichtig hält, verwal⸗ 
tete Herwegh wirflih nad den ven ihm ausgefprochenen Ans 
fihten: „Der Kritiker fol fein trodener Meferent fein (ein 
Ausdru Den man endlich abfchaffen möge!), der baarklein 
Alles wiederkiuet, er fol öfter die Stimmgabel als das ana« 
tomiſche Meffer führen. Er ift ber Vorredner der Bücher... . 
Eine Kritik joll reizen, fell loden. Ihr erſtes Gefchäft ift, 
dem Buche feine Stelle anzumeifen; was aber das ‚Detail bes 
trifft, fo fol ſſe mehr andeuten und die Neugierde erregen 
als in breiten Ausführungen fi crihöpfen. Ein gutes Buch 
muß gekauft werden” u. ſ. m. , 

Die Literatur überhaupt betrachtet Herwegh als eine cmis 
nente Macht von unberedyenbarem Einfluß, und prophezeit ihr 
eine große Jukunft. Aber der Strom der giteratur flieht im ⸗ 
mer ergiebiger. Aus übergroßer Fruchtharkeit entfteht eine 
Überfhwemmung, Die aber nicht wie die uͤberſchwemmung des 
Nils, wenn fie auch viel Schlamm mit fi führt, reichlichen 
Segen verbreitet. Gegen die arche Maffe der Literatur muß 
nad) und nad eine gewilfe Blafirtheit eniſtehen. Das Beflere 
kann ſich in diefer Maffe nur mühſam geltend machen, manch ⸗ 
mal nur durch einen Zufall. Herwegh fucht in mehren Auf 
fügen darzuthun, wie die „junge Literatur“ im Gegenfage zu 
den frühern Zeiten eine demokratiſche Richtung genommen: 
„Bür fie iſt in jedem Jimmer ein’ Roman, für fit raufcht in 
jedem Herzen die Melodie des Shidfals . . . die junge Liter 
ratur ſtuͤrzt ji mitten in den Strom des Lebens und ſchoͤpft 
aut ihm die meiften Wellen. Der Dichter vereinſamt fi 
nicht mehr, er jagt jih von feiner geſellſchaftlichen Beziehung 
mehr les, Fein Intereffe des Volks und der Menſchheit bleibt 
feinem Herzen fremd; er ift nicht nur demokratiſcher, er ift 
auch univerfeller geworden.” Zum Beweis indeh, dab Her: 
wegh nicht in einer gewiſſen Ginfeitigkeit befangen Mar wie 
fo mande Andere: „Der Dichter darf fi) den Fragen der Zeit 
nicht entziehen; wir dürfen aber Deswegen nicht Icden tadeln, 
der feine poetiſchen Geftalten nicht mit den bunten Karben der 
Gegenwart bebängt, jofern er mur die ewige Cine Wahrheit 
im Auge behält und fie in genialen Formen wiederzugeben 
verſteht.“ 

Vieles was Herwegh ver ſieben Jahren ſagte, finder erſt 
jest feine rechte Anwendung, wie 3. B. die folgende Stelle 
(8. +6): „Welchen unberechenbar größern moraliſchen Eindruck 
würden unfere großen Dichter und Denker maden, wenn fie 
fern von den Paläften in den niedern Sphären des Volks ges 
blieben wären, wenn fie ihr Leben mehr in Einklang gebracht 
hätten mit ihren Worten! Sie haben der Freiheit viel gefcha- 
det; jie haben jo hübſche Werfe auf diefelbe gemacht und durch 
ihre fociale —— iht fo ſchnurſtracks entgegen gehandelt. 
Eine demofratifche Verirrung nennt es Herwegh, wenn mans 
che Dichter mit der bloßen Wahl eines Zeitſtoffs Alles ge» 
than zu haben glauben und fich über die Form wegſetzen. 
„Es werden Geifter kommen‘, ruft er aus, „es find ſchon 
Geifter da, die ein Echo bilden für alle Yaute der Freude und 
der Pein, melde aus der Bruft des Volks kommen; wir wol» 
len fie doppelt willkommen beißen, wenn fie im &tande find, 
ihren Dichtungen die glühenden rar des Moments zu ger 
ben, ohne darum der Schönheit Eintrag au thum“ 
Möchten doch dies Letztere befonders die neuern fogenannten 
ſocialiſtiſchen Dichter beberzigen. Manche unter ihnen, die ale: 
dann freilich feine Dichter find, gefallen fi nur im Heinlichen 
Yusmalen der Armuth und des Elends; es fehlt außer der 
ſchoͤnen Form audy die poetifche Idee, der Götterfunfe, der 
richt wirft in die Nacht des Jammers. Herwegh's Bitte an 
die „Arbeiter im Weinberge der Hegel fchen Philofophie, wer 
niger eſoteriſch, weniger ausſchließlich zu fein und ſich nicht fo 
fehr einem bloßem Kaftengeift hinzugeben”, war tauben Ohren 
gepredigt. Wenn aud) jcht die Neupbilofophen glauben, wolfe: 
Ehimii und praftifd geworben zu fein, fo bleiben fie doch 


nad wie vor Doctrinaires, die, verfteinert, ſich im alleinigen 
Befige des Steind der Weiſen nen. — 

Bemerkenswerth iſt in dem Munde eines zwanzigjährigen 
Zünglings die folgende Stelle (8. 21): „Das ift eben der be: 
Magenswerthe, unverzeihliche Fehler unferer Partei, daß fie 
überall fogleich abfpricht, wo fie nicht den unmittelbarften Aus · 
druck ihrer Sinn» und Denkweiſe findet.“ Sähen doch die Wahr: 
beit diefes Ausſpruchs fo mande Männer ein, bie in dieſem 
Fehler wirklich befangen ihn durch den der Anmaßung und 
des Hochmuths noch augenfälliger machen. Bon diefem Fehler 
ſpricht inbis Herwegh den Philofophen Rofentranz in einem 
ihm gewidmeten Aufſatze frei. Jean Paul's Herz nennt Her: 
wegh den fchönften Tempel des Göttlihen, und diefes Herz 
habe einen perfönlichen Gott und eine perfönlidye Unſterblichkeit 
verlangt: Mit Jean Paul's Herz verlangen dies noch tauſend 
und aber taufend andere Herzen, die Peine Befriedigung im 
„Nichts“ finden. Wenn Herwegh (8. 165) ausruft: „Achtung, 
bobe Achtung vor dem harmlofen Gemürhe, dad noch feine Be: 
friedigung findet im theuern Glauben feiner Väter!’ jo ergibt 
fih aus den darauf folgenden Stellen, da, wenn er auch die: 
fen Glauben nicht theilt, er doch nicht derjenigen Nichtung an: 
gehört, die dem Volke in diefer Beziehung Alles nehmen will 
ohne ihm etwas zu geben. „Es gibt feine Atheiſten, 
und die man fo brandmarft, fuchen eben Gott am inbrünftig- 
ften, und die fie verfegern find eben Diejenigen, die unfähig 
find, fih zum Ideal aller Ideale zu erheben. Man nimmt dir 
einen Gott, um ihn dir reiner, verflärter, ſchöner wiederzu⸗ 
geben“ (S. 166). An einem andern Drte flieht eine Be: 
tradhtung über die Hegel'ſche Pbilofopbie mit den Worten: 
„Gott ift allein das Maß aller Dinge” (2.39). Die humo · 
riſtiſche Ader Herwegh's kommt mehre Male höchſt ergötzlich 
zum Vorſchein, wenn auch nicht gerade in dem mitgetheilten 
feht ſchwachen Bruchſtück eines Luftfpiels. Auch eine prakti— 
ſche Seite zeigt er uns in einem Aufſatz über Schrift ſteller · 
aſſeciation, worin er ſich beſonders über die Überfegungsfünden 
und die im deutfchen Buchhandel herrfchenden Mängel verbreitet. 
Alen Schriftſtellern und Buchhändlern zu empfehlen. 

In Beziehung auf die deutfche Lyrik äußert Herwegh un« 
ter Anderm: „Man kann fein Leben lang in einer ———— 
Stimmung fein und doch Fein gutes Gedicht au Stande brin: 

en. Gin Gedicht muß Hand und Fuß, muß Geftalt, muß 
Eimas das man greifen und paden Bann haben; es iſt nod) 
ar weit von dem fühen Aufgelöftfein und Verwehen ber 
Seite ins Blaue bis zur echten poctifchen Goncretion! Daß 
wir e8 aber bier mit einem echten Dichter zu thun haben, das 
beweifen die in dem vorliegenden Buche mitgetheilten Gedichte. 
&ie rühren aus dem Jahre 1840 her und find gleich den er: 
ften Blumen des Frühlings die Vorboten des reihen Blüten: 
fegens gewefen, den uns 1841 Herwegh'k Genius brachte. 
Mehre dieſer poetifchen Erftlinge druͤcken eine tiefe aber kei— 
neswegs fentimentale Schwermuthb aus, einen Schmerz, der 
noch nicht weiß foll er fih an das Leben oder an den Tod 
halten. So ſchließt das ſchöne Gedicht „Frühlingsnacht“ mit 
folgender Strophe: 

Mein Schifflein treibt im Eturm allein, 

Und Niemand will e8 retten; 

So müd' dies Haupt, ſchlaͤft's doch nicht ein, 

Id muß ihm tiefer beiten. 
In einem Sonett tröftet er ſich felbft: 


Ihr wiffet ja: Gewitter mahen kalt; 
So werd‘ ib denn vor meinem Winter alt - 
Was griff ih auch fo frühe in die Saiten? 
Alten — Bein Menſchenleben braucht's zum Gluͤch 
Ich fühle oft, es iM ein Augenblid, 
In dem wir uns bie Ewigkeit erftreiten! 
Später löfte fih des Dichters Schwermuth in Zorn gegen bas 
Unrecht und das Unmwahre auf, und aus dem Todesſehnſüchti— 
gen erftand der „Bebendige”. Wenn er (8. 85) ausruft: „Ich 


"Hären, 


bin jung, ich leugne es nicht, ich möchte einſt einige Theil 
nahme erwerben bei Be He fo hat er feinen Wunſq 
erreiht und wir wünfchen ihm nun unfererfeits, daß ed ihm 
bald möglih werde, die ihm ſchon einmal gewordene Thell⸗ 
nahme bald wieder aufzufriſchen. 

Ein anderes, abwechfelnd aus profaifhen und poetiſchen 
Produrtionen aufammengefegtes Bud) liegt uns vor: 

8. Deutſches Taſchenbuch. Zweiter Jahrgang. Züri, Fröbel 

und Comp. 1846. 8. 1 Ihr. 10 Nor. *) 

Jedenfalls kann diefer zweite Jahrgang auf große Mar 
nichfaltigkeit Anfpruch machen. Dem Lefer wird gleich in dem 
erften Auffag: „Politiſche Skizgen aus Ungarn von einem 
Slawen”, ein interefjantes Gemälde des die Aufmerkfamkeit 
mehr und mehr in Anſpruch nehmenden Kandes geboten. Wenn 
in diefer Skizze eine etwas große Vorliebe für das Magyaren 
thum fich ausfpricht, fo find feine Schilderungen vielleicht ar 
rade deshalb um fo frifcher, lebendiger und eindringlicher. Die 
Befreibung der „Gongregation des zalader Gomitats am 
31. Yug. 1843 ift wahrhaft plaftifch. Es wird uns bier ein 
Volksfeſt vor Augen geführt, das durch feinen wichtigen peli— 
tifchen Iwed eine tiefe Bedeutung erbält. Die einzelnen Che 
raßtere der „populairen Männer in Ungarn” werden mit eben: 
fo viel Anſchaulichkeit gefchildert. 

Die Abhandlung über den „Illyrismus“ ober den Pan: 
flawismus auf öftreihifchem Boden ift reih an intereffanten 
Aufihlüffen und Bemerkungen. Won dem Slawen im öftrei- 
chiſchen Bundesgebiete fagt der Werf,, daß er „Geiſteigener“ 
des Deutfchen geblieben, nachdem die Leibeigenſchaft aufgehoben 
war, und daß er ſich auch ferner mehr und mehr germanifiren 
werde. Der Illyrismus in Kroatien entftanden wird alt die 
„außgeprägtefte jlawifch nationale Beftrebung‘ gegen den ma 
ayariichen Geift bezeichnet. Indeß wird weiter nachgewicſen, 
daß dieſer Illyrismus, als weder im Molke haftend nech ah 
von der öftreichifchen Regierung wegen feiner Sympathien mit 
Rußland begünftigt Beine Wurzeln ſchlagen kann. Cine Ir 
bendige Eharakteriftif folgt von den Böhmen, den Krainern, 
Wenden, Kroaten, Slowalen u. f. w. Die Polen in Galigien 
werden als die Ginzigen betrachtet, welche an rein flamilher 
Rationalität fefthalten. Daß nicht blos im Elfaß und in der 
Schweiz, fondern aud in Ungarn der Name „Schwab” cin 
— — iſt, wiſſen die Schwaben vielleicht kit 
noch nicht. J 

In der Mbtheilung „Über die kirchlichen Verhältniſſe und 
den religiöfen Volkscharakter in Ungarn und öſtreich“ cıfab- 
von wir, daß zwei proteftantifhe Kirchenzeitungen, deren eine 
in deutfcher, die andere in ungarischer Sprache erfcheint, cine 
Patholifche hervorgerufen haben und daß fih an die hierdurch 
berbeigeführten wiſſenſchaftlichen Grörterungen die a 
einer Bereinigung beider Kirchen’ Enüpfe. Merkwürdig wäre 
es, wenn in einem Lande, wo man es am menigjten erwarten 
folte, Das zuerft zur Ausführung füme, was jegt theilweiſe 
auc in Deutichland angeftrebt wird. Über die Liguorianer und 
Iefuiten enthält der Sufiie noch einige merkwũrdige Winke. 

Eine Abhandlung „Über Deutfchlands Landftände in der 
ältern und jegigen Zeit” entwidelt genetifh an der Hand ber 
Gefchichte die verfchiedenen Wandlungen, die das Injtitut der 
Zandtände feit feinem Urbeginn bis auf unfere Beiten erlitten. 
Der Verf. bezweckt befonders dadurch den Unterfchied der Ver— 
faffungen zur Zeit des deutſchen Reichs und derer der neuern 
Zeit zu zeigen, um davor zu warnen, Die heutigen Berfaffun: 
gen conftitutionneller Staaten nur aus den altdeutfchen zu er 

als feien die erftern Beine „repräfentativen” affun: 
gen, fondern beutfche „monarchiſch- ftändifche”. Diefer in ei: 
ner Maren für Jedermann verftändlihen Sprache gefchriebent 
Aufſatz ift Lefern der verfchiedenften Art zu empfehlen. 
(Der Beſchluß folgt. 


*) Über ben erflen Jahrgang dieſes Taſchenbuchs wurde in Mr. 1 
d, BI. f. 1845 berichtet, D. Rer. 
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Die Touriften im Drient. 
Bierter Artikel. 
(Fortfeäung aus Nr. 77.) 


Fallmerayer hat uns felbft in einem Auflage der 
Erginzungsblätter „mild und ſchonungsvoll“ genannt, 
weil wir die über ihr Ziel hinausgehenden Angriffe ge 
gen die Verfafferin der „DOrientalifchen Briefe’ auf ihr 
uchtes Maß zurückzuführen verfucht haben. Wielleicht 
dinkt ihm deshalb hier unſer unbedingtes Lob und un- 
ier freudiger Dank für die ſchöne Gabe, welche er uns 
in feinem neueſten Werke bietet, unbedeutend und ge 
Tingfügig. Aber diefe Betrachtung foll ebenſo wenig 
den Ausdrud unferer Bewunderung ſchmaͤlern oder zu- 
vüddringen als die Überzeugung, daß er im jener bei 
länfigen Replit offenbar ſich einer Meinen Verdrehung 
ſchuldig gemacht hat, wenn er meint, wir hätten ohne alles 
Weitere die Gräfin Hahn : Hahn als eine durchaus preis. 
mwürdige Erjheinung hingeitelt. Was wir behaupteten, 
wir nur, daß Fallmerayer bei der Beurtheilung jener 
Beifehriefe einen falfchen Maßſtab anlege, indem er an 
us der leichtern Salonlecture gewidmetes Buch gewiſſer⸗ 
men wiffenfchaftliche Anfoderungen ftelle, und daß er 
in einem feltfamen Widerfpruche befangen fei, weil er 
einerjeits den Werth jener Schrift auf Null anichlage 
und doch immer wieder und bei jeder Gelegenheit dar- 
auf zuruckkame. In der That glauben wir noch jest, 
dh es nicht ein Zeichen fonderlihen Geſchmacks if, 
wenn man auf eine Erſcheinung, von deren Nichtigkeit 
man überzeugt zu fein vorgibt, immer und immer wie 
der zurückkommt und diefelben Wige z. B. über den 
„leppenden Schritt”, über „die Reifendin”, über „die 
ientimentale Frau Ida“ oft felbft an folhen Orten, wo 
man gewiß derartige Ausfälle nicht erwartet, 3. B. in 
einer Mecenfion von Schaffarit’s „Slawiſchen Alterthü- 
mern“, in ben „Gelehrten Anzeigen der münchener Ata- 
denie” u. ſ. w., bis zum Überdruß auftifcht. 

Aber wie gejagt, dies thut unferer Achtung vor dem 
mächtigen Talente, welches Fallmeraner zu Gebote ſteht, 
und unferer Freude über die Gediegenheit und Trefflich- 
keit feiner jüngften Production durchaus feinen Abbruch. 
Es ift indeffen nicht die vollendete Form, nicht bie reife 
und gewiegte Darfiellung allein, welche auf uns ben 


günftigften Eindrud bemirkt, obgleich auch dies ſchon 
Eigenfhaften find, die uns aus der Maffe und dem 
Wuſte der gemöhnlihen Reifeliteratur nicht allzu häufig 
entgegentreten, nein, mehr als alle Worzüge dieſes glän- 
senden Stils, mehr als die Mannichfaltigfeit der Sce— 
nen, weldhe vor unfern Augen vorübergleiten, ift es bie 
charaktervolle Haltung, die Unbeftechlichkeit des Verf. 
Hier wird nichts bemäntelt und mit ſchönen Nedensarten 
übertufcht, nichts um Beinlicher Rückſichten willen von 
der Wahrheit abgemarktet und abgefeilfht. Sconungs- 
los tritt der muthige Kämpfer für feine entfchiedene 
Sache heraus, und wenn er ja die Miene der Mäßi— 
gung und Schonung annimmt, fo traut ihm nicht allzu 
fehr, denn in diefer Haltung führt er oft die nachdrück- 
lichten und gefährlichfien Diebe. Jedes Thema ift ihm 
tet; die Verhältniffe der morgenländifchen Staaten, 
die Zuftände jener abgetriebenen Nationen, Sittenge- 
ſchichte, ſprachhiſtoriſche Unterfuchungen, occidentaliſche 
Politik — Alles iſt ihm gelaͤufig, überall rührt er den 
alten Sauerteig auf, Dabei ſteht ihm jede Waffe zu 
Gebote. Von der erniten, gemeffenen, citatenreichen 
wiffenfchaftlihen Beweisführung bis zu den leichten, 
wigigen Plänfeleien des Feuilletoniften und den vergife 
teten Stichen Ariftophanifcher Satire ift er jeder Art 
von literarifcher Kriegsführung kundig. Freilich wird 
er aber mit feiner ägenden, vernichtenden Manier 
von feiner Seite rechten Dank ernten noch irgend einer 
Partei angenehm erfcheinen. Die Gonfervativen, die 
Freunde biftorifcher Entwidelung werden vor ihm war- 
nen und in ihm einen Geift der nur verneint fehen; 
die Fiberalen, die „Glückſeligkeitsdemiurgen“, wie er fie 
felbjt nennt, die fih fo gern mit hochklingenden Frei- 
heitsphrafen abfpeifen laffen, und die ſich von einer er- 
borgten Matamorftellung eine gewaltige Wirkung ver- 
ſprechen, wird er durch feine wiederholten Proteftationen, 
daf es ihm auf „Umgeftaltung der Negierungsform mit 
Schranken aus Papier durchaus nicht ankomme“, zu— 
rüdftoßen und erzürnen. Den Machthabern wirb er 
durch den freien Ton feiner Rede, durch die unummundene 
Erklärung, daß die Ruſſen unfere „Sflavencapacität” 
befonders hochhalten („wir Deutfchen find geborene Knechte 
unferer Fürſten“, &. xıv) anftöfig und verdächtig er- 
fcheinen, während die indolente, fiumpfe Menge, die er 
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durch kräftige Donnerfchläge aufzurütteln verfucht, ihn 
höchſt unbequem und läftig finden muß (S. xxxii, xxxiii): 

Keine Veränderung der Regierungsform hat Beftand und 
bringt die gewünfchte Frucht, wenn die Umwälzung nicht von 
unten auf und gleihjam mit dem Individuum felbft beginnt, 
wenn fie nicht langfam, aber drohend und beengend wie die 
Waller der großen Flut um den Sig des Übels kreiſt. So 
lange die öffentliche Macht überall corrupte und für jede 
Schlechtigkeit bereitwillige Inftrumente findet, und fo lange Al: 
led unter und neben ihr fäuflich-unterthänig feine Dienfte bier 
tet, wird und kann fie ihrer Ratur Böfes zu thun und über 
die Schranken zu greifen menſchlicherweiſe unmöglich erg wo 
Faſt jedes Mal ift die Staatsgewalt nicht Mufter und Vor: 
bild, wie man fagt, fondern im Gegentheil nur moraliſcher 
Ubglanı und Spiegel der öffentlichen Sittlichkeit. Habt den 
Muth ſelbſt gerecht zu fein und ihre werdet auch nerechtere 
Rürften haben. 

Wie werden die politifchen Philifter den Kopf ſchüt 
teln über fo Läflige, anmaßende Behauptungen und Zu— 
muthungen! Aber freilich find fie nun gemarnt, die 
Wunden liegen offen und unfere Phantaften und Schreier 
dürfen nun nicht mehr ihre Hände in Unfchuld waſchen, 
- alle Leiden auf Rechnung der Megierenden fegen und 
fi) dann ruhigen Gemüths in einen füßen Schlummer 
wiegen. Am meiften ‚aber werden die vollblütigen Pa- 
trioten, welde auf hoher Warte ftchen und ins Land 
hinauslugen, um fogleih ins Horn zu blafen, fobald 
der Feind der Grenze zu nahen wagt, ihr Zeter erheben 
über diefen „Lobredner ausländifcher Größe und fremden 
Ruhmes“, über diefen „Frevler am der heiligen Sache 
des Vaterlandes“. D, ihr überwachen Ebenbilder Don 
Quixote's, welche ihr Deutfchland zur erfien Macht der 
Welt erheben zu haben glaubtet, weil ihr euch in Die 
Bruft warfet und weil eure Lippen von prahlerifchen 
Neden überfirömten, feht welche zermalmende Kunde 
diefer Wanderer aus dem Morgenlande, dem Lande bes 
Aufgangs mitbringt, wenn er gleih im Anfange feines 
Werts euch unverfchleiert und ohne die herbe Pille zu 
übergudern die unerbittliche Eröffnung macht (8. vi, ıx): 

Vergeblich ſucht man es noch länger zu verdecken und zu 
vertufchen, es bricht überall durch die Rinde hervor und drängt 
fih in alle Gemüther ein: Wir Deutfchen find in der öffentli: 
hen Meinung Europas auf Null herabgefunfen, find außerhalb 
der heimifchen Grenzen als Nationaleinheit für nichts ge: 
achtet und im großen Wechielipiel der Weltgefchäfte von Nie 
manbdem mehr in Rechnung gebracht. Wir find nur noch ge 
meinfames Dbject und er Materie des großen Bölfer: 
marfts, wo der Fremde auf das „fleifhh» und knochenreiche 
Thier ohne Kopf” fpeculirt und feine Fonds auf die Deutfchen 
legt ald Guano für Befruchtung des Ackerbodens in Texas, 
am Pruth, am Kur und Amazonenftrom. Das größte Kleinod 
felbftändiger Nationen — den äußern Grebit und bas öffent: 
liche Zutrauen auf nachhaltige innere Kraft und erpanfive Wirk: 
ſamkeit — haben wir verfherzt. Daß wir in der zerbrödel: 
ten Ordnung zwiſchen zwei rübrfamen Koloffen eingeengt in 
die Länge ungermalt beftchen können, glaubt außer den Deut: 
ſchen felbft in Europa Niemand mehr. 

Daß Fallmerayer übrigens bei feiner düftern Schil- 
derung von dem geringen Einfluß und der Verachtung 
der „Niemepftämme” im Drient die Farben nicht zu 
ſtark aufträgt oder in Übertreibungen verfällt, ſieht man 
aus allen Schilderungen unbefangener Reifenden. Dan 


nehme nur die „Briefe eines Neifenden am Schwarzen 
Meere”, auf die wir bei der Beſprechung orientalifder 
Zuftände immer wieder aurüdfommen müffen, zur Hand, 
um fid; zu überzeugen, daß Fallmerayer volle Wahrheit 
redet, wenn er behauptet, wir würben im byzantinifchen 
Drient, bei Gräfen und Türken allgemein und insge 
fammt für ftupid und versagt gehalten (II, 291), 
Man glaube aber nit, daß er von unpatriotifcher 
Spottfucht getrieben oder gar in der Abficht feine eigene 
Nation berabzufegen mit diefen herben Reifeeindrüden 
hervortritt, noch daß er etwa durch Schmähung germa- 
miſchen MWefens dem Auslande gefchmeichelt habe. Er 
kann ſich vielmehr ohne Prahlerei rühmen, in jenen Ge 
genden bie erfien vernünftigen Begriffe über unfer po- 
litiſches Dafein verbreitet zu haben. Freilich meint er 
aus Patriotismus fei er verworren und unverftändlic 
geblieben (II, 294): 

Hätte ih den Leuten freimüthig geſtehen können, dat 
Einsjein des deutfchen Staatencompleres fei nur ein im ab: 
ftracten Denkvermögen, nit in der Realität beftehendes, fei 
— nur ein idealer Begriff, der in der Wirklichkeit keine 

nwendung finde, jo wäre Allen Alles gleich anfangs Kar 
geworden. 

Da nım der Deutiche einmal die fonderbare Pri: 
tenfion hat, Alles begreifen und genetifch erklären zu 
wollen, fo, meint der Verf., fange man jegt, wo die 
Ihatfache, daß wir beim Auslande als Nationalität im 
erbärmlichften Credit ftehen, zur Evidenz geworben ift, 
allmälig an herumzufragen, wie Deutfchland in ber öf: 
fentlihen Schägung fo tief gefunfen fei. Er für feinen 
Theil gibt unverhohlen zu verfichen, daf ein Hauptarund 
davon die Herrfchaft fei, welche die „unfruchtbare Idet“ 
und „das leere Wort” in Deutfchland ausüben, mih: 
rend umfere Zeit die That fodert (S. van). Unfere 
„profunden Metaphyſiker“, welche über bie „Conſtructien 
der Weltentwidelung”, über „Phönomologie des (Hrad- 
fchen) Geiftes” bisputiren, wahrend man in „der Nad: 
barfchaft verhandelt, wer uns dag Penfum vorlegen 
und uns für Koft und Lohn in Dienft zu nehmen hab“, 
befommen ein ganzes Sturzbad von der ägenden Laugt 
feines Witzes. Auch die „meife Praris Deurfchlandt, 
feine Dänen», Elbe, Mauth» und Sundflotten»Energit, 
feine andächtige Langeweile und fein melandolifches Fich 
tenwald Verlangen” (I, 242) gehen nicht leer aus und 
mitten in den lieblihen Buchenwäldern von Trebiſond 
fpottet er voll Löftlihen Humors über die „Saturmalien 
eines alleranädigft conceffionnirten und policeilich über: 
wachten Volksfreiheits « Kanzlei +» Rheinliedsfchwindels in 
amtlich vorgefdhriebener Form” (1, 70). 

(Der Beſchluß folgt, ) 


” 





Literarifhe Briefe aus der Schweiz. 
II, 
( Beſchluß aus Nr. 77.) 


‚„Künftige Eabinetsorbre® Olim's des Großen” find eine 
Satire in 29 Paragraphen, und da Bann unmöglich jeder Wit 


gleich ſchwer wiegen. Der Wis läßt ſich eben nicht comman: 
diren, 13 Seiten lung Stand jzu halten und mit fharfgefchlif: 
fenen Waffen bei jedem Hiebe zu treffen. Um tiefiten ſchnei⸗ 
it er ein, wenn er wie der Mlig aus beiterer Luft fällt. 
Dech wird der Lefer einen vortrefflihen Paragraphen finden, 
defien Entdeckung es wol werth ift daß er alle 25 Iefe. 
„Protofelle des bewußt: und tendenzlofen Clubs zu Amen: 
feld”, von Janus (Ichannes Müller), ift eine noch weit 
längere und fo verftedte Satire, daß man vergeblich nachfin · 
nen muß, um den etwanigen Sinn aus dem MWuft von Unjinn, 
der mit fomifhen Ausdrüden und Wendungen verbrämt ift, 
berauszufinden. Im endlichen Schluß: „Ertraerdinairet Bul 
letin für die Mondfüchtigen” — der Verf. ſcheint ganz ertra 
zu den Mondfüchtigen zu gehören —, findet ſich des Pudels 
Kern, eine Satire auf Schelling, die zwar wigig genug ift, ſich 
aber Doch einen abgebrauchten Gegenftand gewählt hat. 
Benden wir uns zu etwas Grfreuliherm, zur Pocfie: 
„Einundzwanzig Liebedtieder von Gottfried Keller.” Db: 
mel 21, je find doch dieſe Licbeslieder hoͤchſt eriginel und reich, 
abwehfelnd fowel an Form als an Anhalt. So verſchieden 
and unerihöpflic die Individualität des Menſchen ift, fo uns 
erihöpflic auch iſt die Ficbe, die zur Poeſie wird bei einem 
Befen, das dieſes Gefühl wahr und rein in fich trägt. Uber 
dech nur einem echten Dichter konnte es gelingen, das oft be: 
dandelte Thema in fo neue Karben zu kleiden, einem Dichter, 
der nicht durch hundert Liebeltien die Friſche feines Her zens 
detloren hat. In dieſem Cyklus wird uns ein ruͤhrender Bei: 
rer Roman, aus dem Leben gegriffen, vorgeführt, der gewiß 
auf die verfchiedenften Naturen eine tiefe Wirkung nicht ver- 
fehlen wird. Großartig ift der Schluß, we der Dichter, nad: 
dem feine Geliebte im Grabe ruht, auch feine Liebe begräbt 
und von feinen Schmerzen auferſtehend fich wieder dem „reis 
Sen Leben‘ zumendet, „Stirn und Herz den Stürmen bietend“. 
De „Reueridplle” von demfelben Dichter beftcht aus einer 
Re ohne Iweifel der eigenen Anfhauung entnommener Bil: 
dr, in einem einfachen, ſchmuckloſen Gewande, die aber gerabe 
deshalb jo ſehr anfprechen, weil fie zugleich die tiefften Ideen 
auserüden, wie befonders das Gedicht S. 138. Mon ausge 
wichneter Schönheit auch ift das Gedicht, welches einen vom 
Feuer ergriffenen Blütenbaum fchildert (&. 135), ſowie das 
ven Bein (S. 139). Überflüffig ericheint auf Fem Zitel dies 
ſee Gpftus die Bezeichnung „Mllegorie”, da jedes gute Gedicht 
in dem Binne wie diefe Feueridylle eine Allcaorie if. 
den „Elegien vom Verf. des «Hans von Haken: 
fingen»“ ift Die bedeutendere „Der Untergang” reich an poe- 
tiſchen Schönheiten und Schilderungen. Über melde troftlofe 
und menig poetilche Weltanfhauung offenbart fih darin! Der 
oft befagte: Weltſchmerz“ und die „Berriffenheit” in einer 
neuen Auflage! Der Dichter verzweiftlt an Allem, nicht blos 
an einem Könige — was man ſich gefallen läßt —, er ver: 
jweifelt am Glauben, an der Hoffnung, an Zeit und Ewigkeit 
und gar auch an der Liebe. Micht einmal die Erinnerung an 
feine Lieben, die er mußte flerben fehen, gießt Balfam in feine 
; auch von ihnen ift ihm nichts geblieben als ein 
„Ricdts". Gut, daß nicht Alles fo ift wie er es anzufchen 
vergibt, denn fonft müßte er ſich noch heute eine Kugel vor 
den Kopf ſchicßen, da die Ausfiht auf den Untergang Europas 
and die Erhebung Amerifas, womit er fein Gedicht ſchließt, 
dech etwas weit außfehend ift. Die Stangen find theilweile 
bin, theilweiſe aber auch höchſt mühfelig. Es wird der 
Sprache Gewalt angetban, es Fommen gezwungene Gonftruc- 
tionen vor, was wol bei einem komiſchen Stoffe die Wirkung 
mandmal erhöht, bier aber ftörend ift und den ausgedrüdten 
Gedanken unklar macht. Nur ein Beifpiel: Die Ratur, heißt 
#4, lächelt, wenn der Menfh den Arm um ein geliebtes 
Kind fchlägt, 
Doch einfam fieh'n auf ihren böhften Höhn — 
O fie iR fhwarı! Denn fie iſt wunderichdn ! 


Auch eine Fortfegung des komiſchen Gedichte „Hans von 


Kagenfingen” enthält biefer zweite Jahrgang des „Deutſchen Bar 
ſchenhuch“. Iſt der negirende Dichter auch an feiner Produ 
tionskraft verzweifelt? Man follte es denken, denn die Died 
jährige Fortſetzung ſteht dem vorjährigen Anfange des Ger 
dichts weit nad. 

Die mitgetheilten Gedichte Otto's v. Wenditern find 
zum Theil ſchen anderwärts abgedrudt und nebft den bier neu 
gegebenen von Peiner großen poctifchen Bedeutung. Wenn aber 
der deutſche „Michel feine Sompathien mit der Schweiz auf 
eine fo ſchoͤne Weiſe ausdrüdt wie es in den „Drei Liedern 
aus Deutihland” gefhehen, fo beeilt ſich die Schweiz dies anı 
zuerfennen. Schon iſt das dritte Gedicht „Im April 1845” 
(&. 362) in mehre Schweizerblätter übergegangen. 

9. Es war, in der erften Abtheilung dieſes Bricfes von 
den forialen Dichtern, wie fie nicht fein follten, Die Rede. In 
Hrn. 9. Pürtmann haben wir glei einen felden auf der 
That ertappt. Seine 

Scrialen Gedichte. Belle» Mue 1845. 

laffen den Verf. der „Iſcherkeſſen Lieder‘ nicht wieder erkennen. 
Denen kann ſchwerlich Die Neth des Volks zu Derien geben, 
die ihm mit fo ſchwachen Gedichten zu helfen meinen. Unger 
nommen, daß fie wirflid in das Wolf drängen, glaubt denn 
Hr. Püttmann, daß ihm etwas der Art auch nur gefallen 
fönnte? Er möge ſich doch des Weberliedes erinnern, Das fi 
die fchlefifchen Weber felbft gedichtet haben, und e# sum Mus 
fter nehmen, D, das Wolf, fo roh es zum Theil leider noch 
iſt, will flatt eines Liedes Beine „Fade Profa. Es will et» 
was das ergreift, das eindringt, das padt. Und um fi ihm 
verftändlich zu machen, braucht es da Gefhmadtofigkeiten, Irie 
viahtäten und — Dummheiten ? Hr. Püttmann wird noch fange 
den „dürren Efel der Gelchrfamkeit” (S. 154) verachtend das 
„BDromedar der Hoffnung” (&. 119) und „das dumme Wich 
der Geduld“ (S. 43) zufammenfpannen können — er wird doch 
nicht auf den Parnaß gelangen. Doch wir müffen vorn ans 
fangen um eine Feine Unkrautleſe zu geben. 

Rübezahl läßt einen reichen Fabrikheren träumen, daß er 
von einem armen Weber an der Kehle gepadt würde: 

Vor feinem Blick wird‘ Naht — 
Die Zung' tritt aus dem Halfe — 
Da Höbnt er und erwacht. 


Sich die Zunge aus dem Hals herausträumen! Poeſie verhülle 
dein Antlig! Die Ausrufungen in Gedichten: „'s ift nur ine 
fam!“ und „D '& ift zum Entiegen!” wollen wir nicht einmal 
rechnen. Nun aber heißt et in der Erzählung der traurigen 
Geſchichte eines armen Mannes, „der von des Tages Plad 
bezwungen” feine fünf Kinder umgebracht (&. 32): 

Ind Zuchthaus fperrt übe ibn nur achtzehn Jahr 

Den Mörder: Vater? — Himmel das ih fade! 
Ja fade! Bei einer zweiten Auflage der Gedichte gäben die 
vier ee Worte des Verfes ein recht paffendes Motte, Und 
diefer Hr. Püttmann fingt noch: 

Die Wahrbeit ſpricht aus meinem Dichtermunde. (t) 

So macht denn Gedichte fo viel ihr wollt, aber behaltet fie bei 
euch, oder wenn es durchaus fein muß, fo laft fie auch druden 
wenn fi ein Berleger findet, aber nennt euch doch nicht alle 
Augenblide „Dichter“! Das ift eine Werfündigung an diefem 
heiligen Namen. 

Gehen wir weiter. &. 6 umd 7 „erlebt man fein Jens 
ſeits“. Aber der Verf. weiß keine atheiftif Policei zu hal 
ten; denn unverfehens entwifchen ibm (3. 31) fünf Seelen 
in den — Himmel! 

Bum Himmel zogen fünf unfhuld'ge Seren — 
wie man aus einem Daufe ins andere zieht. Welche Incon« 
fequenz, Hr. Püttmann, für einen Anhänger der neuen Philos 
fopbie! Man begreift nicht, warum (8.33) gerade „zweihuns 
dert Harfen füße Klänge ſchwirren“ follen um dem gequälten 
Mann? Wenn id denn doch einmal nach Hunderten redhnete, 
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käme mic ed auf .einige weitere Hunderte nit an. In dem 
Gedicht. „Am Wege” kommt folgende Strophe vor: 
ä Der Pilger? — ob ich's felber mir — 

Wird aub nicht lang mehr wallen: 

Vielleicht ertrinkt er in bem Meer, 

Vielleicht in Feſteshallen. 
Da Bann er ſich doch wol nur betrinten. S 144 handelt es 
fih um „ moßfgeruhig Haar’, der weitern Sprachfehler nicht 
zu gedenken. &. 167 hebt ein Vers folgendermaßen an: 

Uber ad, das Töchterlein, 

Bart von Nerven und von Nieren. (!) 


Gehört der Verf. zu Denen, die ſich felbit für Gott Halten 
und darum glauben Herzen und Nieren zu prüfen? In der 
dritten „Cravonſkizze“ beißt es: 
Auch der Prinz leutfelig grüßt 

Mit der Peitfbe, mit der Peitſche 

Mit der Peitſche, mit — der Peitiie — 

Auch der Prinz leutfelig grüßt. . 
Gine ſehr überflüffige Strophe, da Hr. Puͤltmann auch ohne 
Peitſche zu Matihen weiß. Gin Gedicht it in der Sammlung, 
von dem man nicht begreift wie es hierher fommt, da es mehr 
werth ift wie der ganze andere Kram und eine wahrhaft poe⸗ 
tifche Idee darin liegt. Es beißt „Das Fabrikkind“ (S. 44), 
und iſt früber ſchon im „Gefellichaftsfpiegel” erfchienen. Cine 
ruͤhmliche Erwähnung verdient neh „Der Sigeunerkönig 
(8. 140), aber er ijt mit „Zugrundlegung eines altdeutichen 
Bolksliedes“ entftanden, Das „Zugrundlegen” ſcheint Hr. Puͤtt⸗ 
mann aus dem Grunde zu verftchen. So fchaltet er (8. 120) 
einen ganzen Vers des jchonen Wolköliedes ein: „So viel 
—* am Himmel ſtehen“, und fährt dann höchſt geſchmack⸗ 
los fert: 2 
So viel Diede gab's fürwahr 
So vielmal der Graf ließ Enuten. 

Doch genug! Mögen dem Volke in feiner Mitte würdi- 
gere Vertreter feiner Sache cerftehen; nicht Solche, die ihr 
durch eine falſche einfeitiae Auffaffung derfelben nur ſchaden 
müjffen. Handelt fi es auch vorerſt um die Abftellung des 
materiellen Notbftandes des Volks, jo ift diefer allein noch 
fein Gegenftand der Poefie. Die fociale Frage muß zugleich 
von der ideellen Seite aufgefaßt werden, und dazu muß man 
Kopf und Herz auf dem rechten Flecke haben. 

10. Guerrillaskrieg, verfprengte Lieder. Belle ⸗Vue 1845, 
wären wol der Erwähnung nicht werth, wenn es nicht gälte, 
an einem weitern Beifpiele zu zeigen, wie jämmerfich es jegt 
um einen Theil der deutjchen Lyrik beftellt iftz; denn leider 
find die Dichter der „Serialen Gedichte" und ber „Verſprengten 
Lieder” nit die Einzigen in ihrer Urt. Der Wille unſers 
@uerrilla, der wol ein Mufenfchn fein mag und Fein Sohn 
der Muſen, ift gut, aber feine Poeſie ift ſchwach. Auch ift er 
nichts weniger als wild und Priegerifh. Er meint (3. 9): 

Es trifft einſt das Verkehrte 
Auch obne und ber Tob, 
Drum mögen wir zum Schwerte 
Richt greifen ohne Roth. 
Und da greift er zum Gaͤnſekiel, um gereimte Yieder in Profa 
und mit Sprachfeblern zu fchreiben. Und dazu thut es keins die 
fer „Berfprengten‘ unter 7—13 langen Stropben, und ad! 
wie langweilig find fie erft! Da wird Herwegh's Gedicht „Die 
Jungen und tie Alten” (8. 11) neun Strophen hindurch var 
riitt und imitirt: 
Shmäßt mir nicht die blonden Locken 
beißt es dort, 
Ihr böhnt die braunen Haare 
zißt ed bier. Da werden Jahn und Jordan, der Zar und 
berg Stephan, Dr. Nauwerck und die Jeſuiten, Weitling 
4. Grün glei lang und langweilig angefungen und von 


2egterm wird ‚gefagt, er babe in den „Nibelungen im Arad’ Bild 
an Bild gezwungen „wie Lämmer in den Sad”. Dingelſtedt 
fogar fell früher „mit Liederfcheiten” „Den glatten Leuten ge 
"2 haben! Da wird in 63 Zeilen das alte Lied von dem 
„Was wir follten” geleiert. Bor Allem hätte der jedenfalls 
‚„unge” Menich wilfen fellen, was er nicht gefollt: Lieder ma: 
hen und fie deuden laffen auf fo fhönes Papier, jede Seite 
zierlich befränzt. Kein Wunder, daß „die Gegner” endlich im 
legten Gedichte die Geduld verlieren, dem Guerrilla zu Leibe 
geben und fragen: a 

Wozu bie taufend Hände 

Mit Stift und Jederkiel? 


Jawol, wozu, wozu? als dem Volke den Gefhmad an Poe 
fie zu verleiden und dazu beigutragen, daß man mistrauifh 
jeden Band Gedichte zur res nimmt. Wo fommen nur bie 
Verleger für die Maffe unbedeutender Gedichte ber? Wer kauft 
fie, oder gar wer lieft fie als etwa ein mitleidiger Mecenfent? 
Ja, tiefes Peidwefen ergreift Einen bei diefem Theile der Fite: 
ratur. Bon der Preßfreibeit ift in Diefer Hinficht Peine Beffe 
rung zu erwarten; fie ift nur zu erwarten von einem geſell 
ſchaftlichen Zuftande, der jedem Gliede der Gefellfchaft fein 
richtige Stelle anmeift und ben ſchlechten Poeten etwas ihren 
ſchwachen Kräften Angemeffenes zu thun gibt. 5 





Hiftorifhe Miscellen. 


Das Eoncilium zu Zrident. 

As im 3. 1545 das Goncilium zu Zrident war eröffnet 
worden, wußten weder die daſelbſt verfammelten Biihöfe 
noch auch die vom Papfte abgeordneten Gardinäle, was denn 
nun eigentlih zu thun und wie zu verhandeln ſei. Zie er 
ließen daher ein merfiwürdiges Schreiben an den Papft Paul IL, 
in welchem fie, mit ber Bitte um Verhaltungsbefehle, eine 
Unzahl von Fragen verlegten, die ins Heinjte Detail fih ver: 
foren und welche bei Sarpi nachgelefen zu werden verdie 
nen. Die verfammelten Wäter hätten ſich die Merlsgen 
beit und die Mühe erfparen konnen, wenn fie wie 18 Jahre 
nachher wenigftens von der Mehriahl gefcheben effen das 
Geſtaͤndniß abgelegt hätten: „Das Eoncilium fei nur day de, 
die Meinung t der Proteftanten zu verdammen.” Diele haupt: 
fächliche Abficht hat ſich denn auch laut ausgeſprochen in der 
Schlußſcene dieſes Gonciliums, das, unter dem Mortritte des 
Gardinals von Lothringen, mit dem einjtimmigen Ausrufe fib 
endigte: „Anathema cunctis haerelicis! Anathema! Ana- 
thema!” in Yusruf, der mit der Lehre Chriſti: „Daran 
fol Jeder erkennen, daß ihr meine Schüler feid, wenn ibe 
Liebe unter einander habet“ (Ev. Joh. Cap. 13, 8. 5) 
wol nimmermehr in Einklang zu bringen ift. 


Heinrih WIN. und der Papft. 

König Heinrich VIM. von England hatte wie be 
fannt ein Buch „Von den fieben Sacramenten“ erfcheinen 
laffen, in weldem er die Autorität des Papftes vertheibigte 
und dagegen Luther's Lehre beftritt, wofuͤr ihm der Papk 
Leo X. mitteld einer im October 1521 erlaffenen Bulle mit 
dem Ebrentitel eines „Bertheidigers des Glaubens" belohnte. 
Der König war darüber fehr erfreut und that ſich auf den er: 
baltenen Zitel nicht wenig zu gute. Als er num gerade einmal 
in einer ſolchen fröhlichen Yaune war, fragte ihn fein Hefnatt 
Path nah der Urfache feiner heitern Stimmung. Der Ko 
ng geftand ihm, daß der vom Wapft erhaltene Zitel eines 
„Bertheidigers des Glaubens” ibn fo hoch erfreue, „Du gu 
ter Heinrich“, verfepte darauf der Narr, „forge nur dafür, daf 
du dich felbft wider den Papit vertheidigſt, der Glaube mird 
fih wol ohnedies vertheibigen.” Acht Jahre nachher befolgte 
der König den Math feines Hofnarren und begann die Refor: 
mation in feinem Lande. 2, 
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ee ee Zouriften im Orient. 


Dritter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr, 78.) 


Aber man zürme dem argen Spötter nicht; er ge: 
fteht ja felbit, eg als ihm durch ein günftiges Unger 
führ in Salonihi M—t's „Philofophie der fubjectiven 
Natur“ im die Hände fiel, und er, müde der türkifchen 
Sontar, darin las „Negation iſt Negation des Ausein- 
anders der Natur‘, ihn ordentlih das mwohlthuende 
Gefühl eines fügen Heimwehs (I, 55) überſchlich. Da- 
bei verleugnet er, der fo ſehr auf die That und die 
Praris pocht, doch keineswegs die wehmuthsvolle Schwär- 
merei, diefen Grundton, der durch unfer ganzes Weſen 
fünge — die Ruffen legen uns deshalb befanntlid den 
Namen Schmerz bei —, und wenn fein Auge über die 
prachtvollen Scenen des Hagion Dros hinfchmweift, fo 
kann es ſich der Thränen nicht erwehren. Dafür per- 
fifirt er fich freilich dann felbft wieder (1, 73): 

Gebt ihnen (den Deutſchen) etwas Mondſchein mit Wel- 
lengebtumm, und ihr mögt ihnen ruhig die Zafchen leeren 
und Feſſeln an die Arme legen. 
und meint (I, 120): 

geider vollenden Andere, während wir irdifcher Roth ver: 
geffend mit Ginfamfeit und milden Zinten kolchiſcher Som: 
nerläfte Buhlen, ihre politifchen NRechenerempel und legen der 
überrafchten Welt ihr Facit hin. 

Dabei ift aber feine ganz Neife, der Zweck und die 
Vetanlaſſung zu derſelben ganz fo, daß man es ihr an— 
fieht, fie könne mur aus dem Kopfe eines Deutfchen, 
„welcher der Wiffenfchaft wie einer großen gg 
den Macht huldigt“ (5. xiui), hervorgegangen ſeien. 
sieht als Papier⸗ Jaſon aus dem innern Keltenlande 
bis Kolchis, um die politiſchen Momente eines unbe: 
kannten romanhaften Schattenreihs aufzuhellen“. 

Zum Glüd haben ihm diefe gelehrten Forſchungen, 
an die er „wie an feine Lebensaufgabe gefeffelt ſcheint“ 
finen unbefangenen Sinn nicht etwa verwirtt und von 
der Wirklichkeit abgesogen, ſodaß er ungeachtet der ger 
Ieheten Bürbe, welche er nad) echter deutfcher Art mit 
ſich ſchleppt, von fich fagen fann (I, 133): 

Ich ftreife als Abenteurer frei und ſorgles durd die Län 
der von Byzanz; mid entzüdt ber Wald, die fanfte Schwel: 
lang des Hoͤhenzugs, der immergrüne Bulh, felbft Roth und 
Entbehrung- find für mich Genuß. Wo Andere eilen, bleibe 
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In a horche auf den dumpf und regelmäßig wiederkehren · 
ellenſchlag der Pontus »Sunde und betrachte noch weit 
lieber ald alte Pergamente bie Menfchen und ihre Sitten. 

Seit langer Zeit haben wir fein Werk erhalten, im 
welchem die verzwidten orientalifhen Verhäftniffe zu eis 
nem fo ruhigen, fihern Bilde zufammengefaßt würden 
als in diefen „Fragmenten”. Dazu fommt, daf der Verf. 
feine Überzeugungen, welche er aus unbefangener länge: 
ver Beobachtung gewonnen hat, mit rüdfi ichtsloſer Dffen- 
heit und ohne irgend melde geheime Sympathien zu 
fhonen herausſagt. Wir müffen uns bier auf einige 
Andeutungen befhränfen, welche von der Kernhaftigkeit 
und Reife der politiſchen Anfichten fowie von der Ge- 
diegenheit und Kraft, mit der fie vorgetragen werben, 
nur ein ſchwaches Abbild geben mögen. Bei dem ge- 
genwärtigen Zuftande der Dinge, wo die Hauptftadt 
des türkifhen Reichs den vorzüglichiten Schauplag des 
diplomatifchen Intriguenfpiels abgibt, und wo „man faft 
ſtündlich mit Sorge dem Erlöfhen des osmanifchen 
Sultanats entgegenficht”, zieht wol die Frage, welchem 
Umftande vorzüglich das Verglimmen und Hinfiechen der 
früher fo ungeftümen osmanifchen Lebenskraft zur Laft 
zu legen ift, befonderes Intereffe auf fich. Hallmerayer 
fieht nicht fowol im Wolke, das indeffen, wie (I, 93) 
bargethan wird, über feine Kraft in einer unbegreiflichen 
Sellbfttäufhung befangen ift, als in dem gänzlich ver- 
morfchten und herabgemürdigten Herrſcherhauſe und der 
Regierung den Grund und den Anftoß zum Verfall 
(l, 315), Dies fagt der Verf. auch mit beftimmten 
Worten (Il, 266): 

Herabgewürbigt und ohne Zuverficht iſt in der Türkei nur 
die Negierungs das Bolt bat weder von feiner fanatifchen 
Energie noch von feinem Selbftvertrauen etwas verloren und 
fühlt fih dem meuterifhen Sinn der chriſtlichen Naja ohne 
fremde Dazwiſchenkunft fogar in der europäifchen Hälfte des 
Reichs vollftändig gewachſen. 

Das Gemälde, welches hier von der Megierung ent« 
worfen wird, ift Mäglich und jammervoll (I, 145): 

Die Hlepfia it das einfachfte und Eennbarfte Bild der öfs 
fentlichen Zuftände im Drient: Ieder flieht, was der Andere 
füet; Die Regierungen aber nehmen bier Allen Alles weg, und 
Frieden hat nur wer Bettler ift. 

Unfere politifhen Rechenmeiſter haben nun im Hin⸗ 
blick auf den zerfallenden türkifchen Staatsförper ihre 
Muthmafungen über das wahrfcheinlihe Ende diefer 
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orientalifchen Verwickelungen in der anfpruchsvollen Form | 


fitifcher Prophezeiungen ausgefprodyen. Der Frag- 
aa tritt den meiften diefer politifhen Wahrfchein- 
lichkeitsberechnungen mit Entfchiedenheit entgegen. Am 
haltlofeften fcheint ihm die Anſicht, daß fih aus ben 
lostöfenden Iheilen der türfifchen Monarchie einzelne be- 
fondere Meine Staaten als Vertreter der verſchiedenen 
bis jegt unter einer Herrfchaft zufammengefoppelten Na: 
tionalitäten herausbilden werden. Zur Zeit des Lärmens 
wegen des leidigen Julivertrags fand diefe Meinung auf 
der Zribune befonders in Lamartine einen phrafenreichen 
und begeifterten PVertheidiger. Fallmerayer weift das 
Thörichte diefer Worausfegungen, welche dadurd nichts 
an Nachdruck gewinnen, daß ihr hartnädigfter Wertreter 
den Drient felbft nach Zouriftenart durchzogen hat, auf 
das bündigfte nach (I, 316). Er meint, immer mwür« 
den die einzelnen Glieder dem einen gemeinfamen Mit 
‚ telpunfte Konftantinopel wie ihrer gemeinfamen Sonne 
auftreben (I, 317): 

Alle eure Künfte macht die Stadt mit ihrem eingeborenen 
Genius zu Schanden. Schneide man immer entlegene Theile 
vom Ganzen weg und erwärme fie wie der begeifterte Pygma: 
tion fein Zteingebilde, fie verdorren dennch aus Schnjucht 
nach heimatlicher Lebensluft, oder rinnen von felbft unaufbalt: 
fam wieder in den Schoos des Mutterftaats zurüd, So groß 
ift der Zauber diefer geheimnißvollen, noch unbegriffenen Stadt. 


unfere philologifhen Schwärmer fi gern erwärmen, als 
ob die Hellenen, die jelbft faum im Stande find, ein 
eigenes politifches Dafein zu friften, „in die Competen« 
tenreihe zur Bünftigen Vacatur des Drients“ geftellt 
werden könnten (J, 326), Wer foll denn aber nun im 
Sinne des Fragmentiften das große Erbe der lebens— 
matten Ddmanen antreten? Kein anderer ald die Ruſſen, 
deren ganze Politik feit ältefter Zeit her von Byzanz wie 
von einem Magnet angezogen ift und die recht eigent: 
ih vom Verhängnif mit dem nöthigen Zeuche ausge: 
rüftet fcheinen. „Die Neftauration von Byzanz, das ift 
Ariom, kann nur eine »flawogräfifcher, keine «byzantini« 
fcye», am mwenigften aber eine «hellenifche» fein“ (I, 336). 
Freilich hat der unerbittliche Fallmerayer wol Recht, diefe 
Antwort ift Wielen unbequem und verhaft, welche ihr 
Gewicht vwiderlegt zu haben glauben, wenn fie ihrem 
Urheber Schuld gegeben, er fei ein Werkzeug ruffischer 
Politik. Diefe Behauptung, welche ſich wirklich in ver- 
fehiedenen Zournalen Luft gemacht hat, findet ihre fchla- 
gendſte Widerlegung in dem entfhiedenen Ruffenhaffe, 
der im gangen Werte welches uns vorliegt athmet. 
Bon befonderer Bedeutung fcheint zur Verfechtung 
feiner Ihefis dem Verf. die Stellung und das BVerhält- 
niß der griechifchen Kirche, der er eine viel größere 
Macht und eine viel zähere Lebenskraft beilegt (1, 334) 
ald man ihr gewöhnlich zuaufchreiben pflegt (Il, 279): 
Was der abenbländifchen Kirche nie ganz gelingen wollte, 
ober ſchnell wieder verloren ging, hat die morgenländifche voll: 
ftändig Durchgefegt: fie ijt eine compacte Einheit in Sinn und 
Beitrebung und ihre größte Stärke liegt in der Mäßigung, 
mit der fie erft nur um Anerkennung gleicher Rechte ringt. 
Nach dem Siege wird fie ihrerfeits zum Angriff übergeben. 


| 
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Wir theilen endlich hier noch eine kurze Stelle mit, 
welche gewiſſermaßen ein gedrängtes Nefume der politi- 
fhen Anſichten des Verf. über die orientalifchen Zu— 
ftände gibt (II, 267268): 

Zwei Dinge feinen mir heute unmöglider als je: eins 
mal, daß fih im großen illyriſchen Dreieck irgend ein chriſtlich⸗ 
byzantinischer Staat durch ſich felbft au erheben und politiſch 
felbftändig zu conflituiren, durch eigene innere Kraft fich frei 
zu erhalten und fortiuleben vermöges zweitens, daß irgend eine 
bleibende ——— genannter Art durch den Decidentas 
lismus in jener Gegend zu erwerben jet. 

Wir haben bereits angedeutet, daß ber Meifende 
ſich durch das Gift politifcher Grörterungen feine 
Freude an der Pracht und der Mannichfaltigkeit der 
üppigen Scenerien, welche ſich auf feiner Manderung 
vor ihm aufrollen, nicht vergällen ‚läßt. Dazu kommt, 
daf er das Zalent, die äufern Eindrüde, welche er em— 
pfängt, in ungetrübter Naturtreue abzufpiegeln und zu 
geftalten, im höchſten Grade befigt. Cinzelne feiner Na: 
turbilder, befonders die farbenreichen, faftigen Landſchafts- 
gemälde find von einer Fünftlerifchen Wollendung, daf 
wir ihnen auf dem weiten Gebiete der Piteratur fait 
gar nichts zur Seite ftellen können. Wo läßt fich eine 
fhönere Schilderung -auffinden als die, welche wir hier 
von Dagien Oros, vom Athos, erhalten, den der Frag— 


Stadt. mentift den foloffalen, von der Natur felbft aufgethürm- 
Noch hienlofer fheint ihm die Annahme, für die | M 


ten umd mit unverwelklichem Feſtgewande umzogenen 
Münfter von Byzanz nennt? (I, 5—8): 


Langgeſtreckt ift die Halbinjel, nicht flach, auch nicht mel 
lenförmig bingegoffen, noch als ſchiefe Ebene nur auf einer 
Seite pn rg auch nicht ein mit Hügel= und Felfengewirre 
unregelmäßig ausgefülltes Gonglomerat: haldig und ji 
e6 von beiden Stranpfeiten gegen die Mitte empor umd läuft 
fattelformig mit wachfender Höhe und Steile in langen Win: 
dungen fort wie ein Tempeldach, und am Ende ftront leibig 
und mwohlgenährt, von drei Seiten rund aus dem MWaflıripie: 
gel heraußfteigend und auf der vierten bis zur halben Höbe 
mit dem Waldgebirge verwachfen, einfam und frei die riefige 
Uthoskuppel in die Yüfte, auf der Plattform ein weithin fiht: 
bares Kirchlein, das hochſte und Iuftigfte Gotteshaus der mer: 
genländiſchen Ehriften, zugleich Sig der Sommerluft, der An 
dadıt und der Windsbraut der Athoniten. Man dent? fid eine 
Auguſtnacht in Purpurflor und mit allen Reisen des Yübhim- 
mels angethan, den glatten Spiegel über bodenlofer Zieht, 
mildhauchende Seelüfte über die Garten und Söller fäceln?, 
Nahtigallen im Nofenbufh, Das lange Walddunkel und die 
Wachtfeuer auf der Bergfpiges oder wie das Morgenroth und 
der erſte Sonnenſtrahl —æã auf die Felſenkrone fält 
und weit unten auf dem Kaftanienwalde noch ſchweigſame Racht 
oder faum das erfte zweifelhafte Daͤmmerlicht über den Klofter: 
jinnen am Strande liegt! 

Athos it Hochwatte des Hgäifchen Meeres und Beuchtthurm 
aller Orthodoren in Byzanz. Mom Feftlande in das Meer bin: 
ausfpringende Cherfonefe find vorzugsweiſe eine Eigenthümlid- 
keit der griechiſchen Welt. Ju Kerafunt in Kolchis, bei Si— 
nope in Papblagonien und in ber Nähe des Athos felbft hat 
die Natur ähnliche Gebilde bald nur begonnen, bald ausge 
führt, nirgend aber ein fo ſchlankes Maß angelegt, die Wände 
fo romantıfd) ausgeführt und den Wuchs in fo liebliche For: 
men ergoffen wie bier. Ein felfichtes ſchroff und mübeoel zu 
erflimmendes Nadelholsgebirge, quer über den Iſthmus frei: 
hend, hütet wie ein Süulengang das Thor zur immergränen 
Baumregion des Athos, und wenn ber Fremdling nad Über: 
ſchreitung dieſer Auerwand über tiefe Schluchten und Hügel 
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aus wildem Rosmarin den Hochpfad erflommen bat, thut ſich 
eine Scene auf, beren Schönheit man wel empfinden, aber 
sicht bejchreiben kann. 

Wir ein langer Silberfaden kauft über Sattelkamm und 
Bergſchneide durch hellgruͤnes Gebuͤſch und dichtverwachſenes 
ghreuumranktes Baumgewuͤhl der Hochpfad mitten Durch die 
delbinſel bis zum hoben Athoskegel. Bald fchroff und ohne 
vermitteinden Übergang, bald fanft und in verlorenen Halden 
ſenkt e& fich zu beiden Seiten des Weges in romantiſchen Bor; 
Tprüngen und verfhlungenen Zhalwindungen eder in weiten, 
ampbitheatralifch ausgebogenen Prachtfächern über Waldöde, 
über lieblich bebautes Ginficdlergehöfte, in dunkelm Waldfchat- 
tea, bier zum fingitifchen, dort zum firymenifchen Golf hinab; 
die Sonne blitzt auf den Waſſerſpiegel und iockt, durd die 
laubigen Bäume fallend, eine Ihräne wehmuthsveller Erinne: 
rung aus dem Auge des fremden Wanderer. Tief unten am 
Ztrande, in weiter Entfernung voneinander abgeiondert, durch 
Balt und Vorgedirge getrennt, auf grüner Matte ausgebrei- 
tt oder in mwalbüberhangenen Schluchten, an raufchenden Sil ⸗ 
serbächen, zwifchen Kımeniengärten und fangwipflichten Goprej: 
in heimatlich verbergen, erſcheinen die Moͤnchkaſtelle mit be: 
in Mauern, mit gewölbten Zhorgängen, mit Glockenhaus, 
mit wart: und zinnenbekraͤnzten Feſtungsthürmen und eifen: 
beſchlagenen Doppelflügeln zur Hut der bͤyzantiniſchen Deilig» 
thimer wider feindliche Gewalten. 

Nicht minder lieblich und vocheathmend find die Land» 
fhaften aus der Umgegend von Trebiſond, welche der 
Verf. abweichend vom Sprachgebrauch der alten Geo— 
grapbie, mit dem etwas weit auegedehnten Namen Sol: 
Si6 bezeichnet. Er jagt jeibit von diejem Lande (I, 294): 

Nicht Das goldene Vlich, nicht blos alte Perganiente und 
dur — Ruinen der Kemnenenburg zu Trapezunt 

Yakın mich nach Kolchis gefuͤhrt; ich folgte geheimnißvellerm 
Inge, wich einer unerfiärten Synwathie der Erdgeborenen für 
deisere Lüfte und quellenreiche Einſamkeit immergrüner Wald: 
rartien. Was Jerujalem für den myſtiſchen Schwung der 
deßenden Seele, ift Koichis für den Gögendienft irdiſch besau: 
derter Phantafie. 

Aber das Talent des Verf. ift gefchmeidig und vicl- 
king; er fchildert mit demfelben Glüd die beſchränktern 
Kıeife eines heitern Stillfebens wie die Sitten der Böl- 
fe im Ganzen und Großen. Mit viel Humer und 
emichender Gemüthlicykeit führt er une ein in das 
daus feiner rechtgläubigen Wirthin, welche, um fid) von 
"ner Frömmigkeit zu überzeugen, ihm heimlich auf: 
let, ob er die Meffe mir Regelmäßigkeit befucht 
(1,55) Auch die Scenen aus dem Mönkhsieben, 
melde er feiner Darftellung einverwoben hat, enthalten 
der toftlichen Züge viel und geben uns cin lebendiges, 
Hars Bild vom Zreiben der „anatolifchen Seibftüber- 
minder”, Was er ferner von feinen eigentlichen Reife: 
‘eöniffen, von den Worbereitungen und Abenteuern fei» 
ser Wanderungen felbft mittheilt, ift durchaus geeignet, 
den Reiz der Mannichfaltigkeit, welche dem ganzen Werke 
Sgenrhümlich ift, noch zu erhöhen. Wenn er ſich auch 
&iht geradezu enthält, von feiner Perion und von Den, 
Tas unmittelbar darauf Bezug hat, zur reden, fo läßt 
is fie doch gerade nur fo viel bei feiner Darftellung in 
'n Vordergrund treten als zur Belebung des Ganzen 
son Intereffe ſcheint. Nirgend blidt jenes Haſchen nad) 
Piquantem, jene platte Indiscretion und das Coquettiren 
mit perfönlichen Beziehungen durch, welche in den mei: 
fın Erfheinungen der modernen Touriften-iteratur fo 
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wiberwärtig wirken. Und wenn der Neifende auch wol . 
von ſich felbft redet, fo lernen wir in ihm eine von un⸗ 
fern abgehegten „europamübden Meitfahrtlern“ fo durch⸗ 
aus verſchiedene Perſönlichteit kennen, daß wir dieſe 
kernhafte, geſunde Natur voll Saft und Kraft durchaus 
liebgewinnen müffen, 

Selbſt die ſcharfe Polemik, welche hier und da ger 
gen die Feinde und MWiderfacher des Sragmentiften vor⸗ 
bricht, und ſich befonders gegen den Schluß des Werts 
hin ın einem vollen Strome ergieht, thut für Kefer, de» 
nen bie literarifhen Besichungen der Gegenwart geläufig 
find, dem Werthe des Ganzen feinen Abbruch. Diefe 
polemifhen Streiflichter beziehen fih, wie man wol ver 
muther, auf die bekannte, vielfach angefochtene Theſis 
Fallmerayer's über die Abkunft der Hellenen. Er fagt 
es unummunden, er fei ungeachtet aller Angriffe und 
Berfeindungen, denen er fich durch feine allbefannte Be- 
hauptung, dab in der gegenwärtigen Bevölkerung von 
Griechenland das flawifdhe Element überreiege, ausgefept 
hat, in feiner frühern Annahme noch immer nicht wan- 
kend gemacht. Alle Säge, welche er früher in feiner 
„»Gefchichte von Morca während des Mittelalters” auf⸗ 
geſtellt hat, verſicht er noch jetzt, nur noch entſchiedener 
(lt, 376) und wie es uns ſcheint mit mehr Nachdruck 
und Gelehrſamkeit. In der That laſſen ſich feine ges 
wichtigen Gründe, welde aus ber Gefchichte ſowie aus 
ſprachlichen Erklärungen entnommen find, durd; Demons 
firationen und Manifefte wie fie z. B. in Athen gegen 
den „WVerächter griechiſcher Nationalität” an den Tag 
gelegt und unternommen wurden, nicht befeitigen und 
entfräften. Mit Recht fpottet er über die begeifterten 
Verehrer des hellenifhen Alterthums, welche ſich für 
verpflichtet halten, die Ehre und die Echtbürtigkeit der 
mobernen Griechen zu retten, und welche der unumftößs 
lichen Uberzeugung leben, „daß eigentlich die deutfchen 
Philologen die Türken aus Griechenland vertrieben und 
das große Scetreffen bei Navarino gewonnen haben‘ 
(1, 4785). Am fchlimmfien fpielt der Fragmentift dem 
Prof. Greverus mit, welcher ſich fhmeichelte, den Be— 
reis geliefert zu haben, daß „Fallmerayer ein Erzlügner” 
ſei. Es wird ihm vom Verf, ein eigener Abfchnitt ges 
widmet, in dem berfelbe „den frichifchen Gruß des Herrn 
Greverus mit Höflichkeit erwidert“. Er meint, der ol- 
denburger Gelehrte habe fein Buch „Reifeluft in Ideen 
und Bildern aus Griechenland” lieber „Wein- und 
Wanzenchronif von Morea” (t}, 505) betitelm follen. *) 
%. ©. Günther. 
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Der deutfche Zollverein und das Schutzzollſyſtem. 
Ein Verfuch zur Verftändigung der Anſichten und 
für Ausgleihung der Interefien. Bon K. 

rüggemann. Berlin, Dunder und Humblot. 
1845, Gr. 8. 1 Zhlr. 
Der Verf. gibt in dem Werte eine geordnete Zur 
fummenftellung der wichtigften Argumente, die in einem 
fertlaufenden Kampfe dreier Jahre gegen die Anhänger 
des Schutzzollſyſtems einerfeit# und gegen ihre einfeitigen 

Gegner, die Bureaufraten und die Männer des l.aissez 

faire andererfeitd von ihm angewendet worden find und 

in den ftettiner „Börfennachrichten von der Dftfee” in 
füreen und längern Artikeln veröffentlicht waren. Den 

Erftern will er nachweiſen, daß die von ihnen aufgeftell- 

tm ethifchen Ideen theils andermweitig entlehnt worden, 

fheild in dieſer Entlehnung misbräudhlid und falfch ge» 
bandhabt wurden und viel mehr nur aus feinem Syſteme 
der Handelsfreiheit ausgeſprochen werden und das Leben 
mit ihren Wirkungen erfüllen könnten; bie Letztern aber 
daran erinnern, daß nur aus einer kraftvollen Erfaffung, 

Einführung und Vollendung der „deutſchen Staatsideen 

der erieuchteten preufifchen Zeit von 1807 — 12" bas 

Heil zu erwarten fei, daf ber Zollverein nur als eine 

Folge diefer erfcheine und diefem in feiner urfprünglichen 


Auffaffung Die Idee der Handelsfreiheit zum Grunde | 


gelegen, daher confequent nunmehr durchzuführen und, 


wenn auch für einzelne Artikel höhere Zölle für einen | 





Zeitlauf zuläffig wären, biefe doch in Bezug auf bie | 


Grundidee einer Ausgleihung unterworfen werden müß- 
ten. Diefe Säge bilden den Inhalt der Schrift, deren 
Ausführung wir nunmehr in berfelben verfolgen wollen. 

Da die Anhänger des Schugzollfoftems in dem Grund» 
fage der Erhebung der Manufacturarbeit die Anfichten des 
Mercantilfoftems theilweife adoptirt hätten, hat fich ber 
Verf. zur erften Aufgabe gemacht, diefe nach der Smith‘: 
fen Theorie zu widerlegen, welches er (&. 13— 49) 


als „Kritik des gemeinen Mercantilismus” unternommen | 


hat. Hier berührt er zuerft (&. 13—16) die „Chimaire 
der Hanbeisbilang”, fie, wie längft nachgemiefen, mit dem 
Grundfage der „Probuctivität der Arbeit” kurz befäm- 
vfend. Etwas verweilt er bei der aud von Bülow» 
Cummeroro bem Zollverein vorgeworfenen, um mehr ale 22 
Milionen größeren Einfuhr als Ausfuhr in ben Jahren 


1837 — 39, alfo ebenfo großem Verluſte am National- 
vermögen, wogegen gleichzeitig der Dberfinanzrath Bier- 
fa berechnet habe, daf in den 9. 1837—41 der Zoll» 
vevein über 13 Millionen mehr aus» als eingeführt habe. 
Er behauptet, daß diefe Zahlen nichts bemweifen könnten, 
es vielmehr darauf ankaͤme, ob mit dem Mehreingeführ- 
ten liederlich gewirthfchaftet worden und daher bie Ein- 
fuhr fid) vergrößert habe, welches im Zollvereine nicht 
bemerkbar geworden. Beweiſe find für Diefes nicht an- 
gegeben worden; überhaupt auf die ganze Frage nicht 
näher eingegangen. Wenn aber der Verf. die Familien- 
wirthfchaft zum Beifpiele genommen, fo möchten wir ihm 
boch wol ben Fall entgegenhalten, daß eine Kamilie fort- 
während einnehmen fann und doch, wie man im ge» 
meinen Leben fagt, au nichts kommt, d. h. eben ſich 
ſolche Gegenftände anzuſchaffen bei alfer Einnahme und 
ohme daß fie liederlich wirthſchaftet nicht im Stande 
ift, bie über den nothwendigen Bedarf des Lebens rei 
den, an deren Befig eine Familie als etwas Schönem 
fih erfreut, eine Nation: aber ald etwas Nützliches aus⸗ 
führe. Es möchten alfo Zahlen doch wol einen guten 
Sinn haben und nicht allein „frappiren”; und eine Na» 
tion die fortwährend und mehr einführte, lebt wie man 
von Kamilien zu fagen pflegt aus der Hand in ben 
Mund, und ift eine arme, bei aller Ehrlichkeit und 
Rechtlichkeit der Wirthſchaft. &. 1635 wird fobann 
der Grundfag der Schugzölle befprochen, das National- 
eintommen zu erhöhen, durch ben Zwang der angeftreng- 
tern Verwendung ber öfonomifchen Productivfräfte. Der 
Berf. debucirt fo: Da die Maffe und die Güte dieſer 
Kräfte, zu denen er Arbeit, Natur und Gapital zählt, 
unmittelbar im Allgemeinen nicht erhoben werden, fo 
fommt es darauf an zu unterfuchen: 1) welche WBir« 
fung äußern die Schugzölle ge! jeden dieſer Einfommene- 
gründe im Befondern; 2) aber auch melde auf bie 
Stände, die diefe Gründe zur Darftellung oder Pro- 
buction in fich bringen. Für die reine Wiffenfchaft, un- 
berückſichtigt die deutfch » nationale Färbung, die in ber 
Schutzzollfrage liegt, ift hier offenbar der Angelpunft. 
Diefe wiffenfchaftlihe Seite hat aber der Verf. aus ei- 
nem falfchen Geſichtspunkte betradjtet; denn will man 





in bie Cingelheiten des Lebens oder ber Mirklichkeit 
hinabſteigen, fo wird man bald nicht mehr allein bei 


318 


jenen Kräften und Ständen fichen bleiben fönnen, fon- 
dern man wirb getrieben werben, die Frage auf Perſo · 
nen und Familien auszudehnen. Das iſt aber nur eine 
Ablenkung von dem wiffenfhaftlichen Wege und ein 
Verſuch den Gegner aus der Ferne und hinter einzelnen 
Hinterhalten hervor, bie für fi jedes eime Wahrheit 
haben mögen, mit Steinen zu bewerfen, anftatt offen 
auf dem freien, im Ganzen überfihtlichen Felde mit 
ihm zu fämpfen. Die BWiffenfhaft beurtheilt nur Ber 
griffe, und biefe find umfaffende Borftellungen, deren 
einzelne für fih nichts find, fondern nur als bewußter 
Anhalt des Ganzen gelten. Die wiffenfchaftliche Frage 
ift alfo nur die: In welchem Berhältniffe ſteht die Idee 
der Schugzölle zum Zwecke der Volksarbeit; bie Arbeit 
ift aber nicht eine Productivfraft, fondern mur eine Mas 


lid) auf dem Geifte des Volks, auf dem Willen zur 
Arbeit. 
andere ift als bie, durch den Zwang den. Millen zur 
Arbeit in Bewegung zu fegen, fo handelt es ſich zuerſt 
um die Möglichkeit folher Einwirkung; und da koͤnnte 
man wol das Beifpiel eines Gefängniffes heranzichen, 
wo gleiche Grundfäge geübt werden. Aber der Willens- 
boden einer Perfon ift deren Lebensniederfchlag, den fie 
nur durch ihre geiftige Freiheit zur Production der in» 
nern Güter bearbeiten fann; ebenfo wird eine Nation 
ihre geſchichtliche Natur, die fie fi nicht gegeben hat, 
nur durd ihre Freiheit zur Production der dufern Gü- 


erheben können. Es fragt fich alfo endlih: Kann Zwang 
die geiftige Freiheit erweden? Und dann freilich wird 
man antworten müffen, daß es ein künſtlicher wie im 
Gefängniffe niht im Stande ift, fondern nur folder, 


welcher wie bei Perfonen ein Lebensmoment fo bei Böl- | 
fern eim gefchichtliches und planetarifches if. Die ine | 


fularifche Lage und die Kriege des Continents haben 
für England den Zwang herbeigeführt, den man nad) 
der Anficht des Verf. jept für Deutſchland durch Zölle 
auffchrauben will, wobei es ſich aber noch fragt, ob biefe 
deutſchen Zölle nicht eine Noth der Geſchichte find. 

Wir vermiffen alfo bei der Ausführung des Verf. 
an diefer Stelle einen wiffenfchaftlihen Sieg über den 
Gegner. Es ift nur ein Umberzanten, wobei mandyer 
treffende Dieb ertheilt, aber der Feind nicht getöbtet 
wird. Dabei läuft aber auch viel Oberflächliches mit: 
unter, was nicht zu vermeiden ift, fofern man eben von 
einzelnen Standpuntten aus redet. So heißt es 3. B. 
©. 31: 

In beftimmten Kreifen und für bejtimmte Arten von Ar: 
beiten koͤnnen Schuszölle den Urbeitsichn allerdings fehr wohl 
—— erhöhen, indem fie die Nachfrage nach bejtimm: 
ten Urbeitsfräften erweitern, aber nur indem fie dafur die 
Nachfrage nach andern, mit deren Producten früher die Ein: 


fuhren aus dem Auslande bezahlt wurden, defto mehr ver 
mindern. 


Klingt das nicht gerade fo als wollte man z. B. 
Eifenbahnen um beswillen verdammen, weil fie das Ge+ 
werbe der Fuhrleute behindert haben? Diefer reiche 


Da nun aber die Idee der Schupzölle Feine | 








tereſſen im Zollvereine”. 
' arbeitenden Claffen. 





Mittelpunkt hat vielmehr die Arbeitsthätigkeit überhaupt 
erhöht, er hat das Mittel der Productivkraft überhaupt 
beweglicher gemacht, und dann fann es nicht intereffiren, 
ob die untern Zweige abfallen, wenn der ganze Baum 
nur nad oben wächſt.“ Die Vermehrung des Reid- 
thums durch Schugzölle wird überhaupt vom Berf. un« 
bewiefen als auf Koften ber wenigen Reichen und der Ar- 
men hingeftellt; biefes war ausführlich darzulegen, wo: 
durch freilich die ganze Sache bedeutend tangirt worden 
wäre. Nun aber bleibt der Begriff „auf Koften” ganz 
unerflärt. Sollte der Verf. den geringern Befig von 
Gapital bei vermehrter Arbeitägelegenheit, die auch durch 
den Reichthum kommen kann, unter Koſten des Reich: 


thums verftchen, die diefer von den Capitalien an fih 
‚ zieht? Der Verf. fagt jedoch felbft, daf feine „gebräng- 
ſchine, eine Vermittelung der Kraft. Diefe beruht lebig- | 


ten Erörterungen über die allgemeinen Gefege der Gü— 
terwelt durchaus nicht hinreichen, die öfonomifchen Ber: 
haͤltniſſe auch nur irgend einer einzigen Nation nach ib: 
rer ganzen wirklichen Beſtimmtheit vollftändig zu erBli- 
ren“, wiewol das Gebrängte den aufgedeckten Principien- 
fehler nicht entfchuldigen kann; aber er kommt mun 
(S. 35—39) auf die „Anwendung auf beftimmtere In 
Diefe find Agricultur und die 
Der Lefer wird aber nichts an ben 
befondern Berhältniffen des Zollvereins dargelegt finden, 


| fondern nur eine Wiederholung des vom allgemeinen 


Standpunkte von gefonderten Kräften und Ständen br 


‚ reits Gefagten und oben ſchon Widerlegten. 
ter des Verkehrs, welche dev Zweck der Volksarbeit if, | 


Nachdem der Verf. auf diefe Weiſe dem gemei: 
nen Mercantiliömus einer Kritik unterworfen, thut er 
diefes (S. 50 — 103) mit dem „böhern Standpunfte 
und dem nationalen Spfteme deö Hm. Dr. #. Lift. 
Er gibt zu, daß es einen höhern Standpunkt acbe, 
„auf dem die abftracten Gefege der alten Theorie als 
lebendige biftorifche Principien erfaßt werden, und 
auf welchem die Hinderniffe und Bebingungen dee 
freien Verkehrs in ihrem jedesmaligen hiftorifchen und 
nationalen Beftande mit aufgefaßt werden”; allein Dr. 
Lift habe von folhem „nur reden gehört, und rede nad, 
was er von Ad. Müller gehört oder gelefen, aber burd- 
aus nicht verftanden hat“. Der Verf. unterzieht zuver 
einer nähern Prüfung die Anwendung der Grundfätt 
des böhern Standpunfts des Dr. Lift auf die Erzichung 
der Nation, fowol in Bezug auf einen beflimmten durd 
den Zollfap befchügten Induftriegweig als auch in Be 
treff der allgemeinen Induftriebildung, der nationalen 
Selbftändigkeit und der geiftigen Freiheit und fietlihen 
Bildung. Hiermit fieigen wir nun von den Höhen ber 
Wiffenfhaft, die wir freilich, da der Verf. felbft ft 
nicht erftiegen hat, in Obigem nur ſtizzirend haben an- 
deuten Pönnen, in die fruchttragenden Thäler bes Lebens 
herab. Denn alle die gegebenen Fragen von politiſchet 
Sclbftändigkeit, -geiftiger Freiheit und fietlicher Bildung 
und der Erziehung dazu haben nur Sinn für eine be 
flimmte Nation und kommen auf bie eine weſentliche 
hinaus, ob ein beftimmter Zwang aus einem beftimm- 
ten gefchichtlichen Fortgange einer beftimmten Nation 
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oder eimem ſolchen nationalen Wereine wie der Zollverein 
it teſultirt und für den Rortgang Bedeutung hat, 
Bern man fih nun überhaupt nicht enthalten kann, 
und der Verf. felbit, da er erhifhe Momente in ber 
Fölkerbildung geltend annimmt, zuläffig finden wird, die 
Bildung der Perfonen zum PWergleihe zu nehmen, fo 
finden wir es anerkannt, daß Zwang ein Erziehungsmit- 
tel der Tugend ifl. Der Schul: und Kirchenzwang ift 
das Bildungsmitrel des Geiſtes und Gemüths; der Um: 
gejwungene ift ein vagabundirendes Genie oder ein Ver- 
bricher. Der Mann freilich hat Handels» und Ber: 
fchrefreiheit feiner durch den Zwang erworbenen Güter 
nöthig. Erft aber müffen diefe da fein, und erſt muß 
man ein Mann geworden fein, che man Kreibeit zu for | 
dern berechtigt iſt. Es fragt ſich alfo: Iſt Deutſchland 
im Zeitalter einer füllreichen und heranwachſenden Ju: | 
and? Denn das alte Rußland wird man vergebene | 
durch die Peitfche der Zölle vorwärts treiben wollen; es 
wirb nie ein freihandelnder Mann werden. Jene Frage 
it aber zu bejahen, denn der deutjche Handel im Mit- 
telalter war nur an gewiſſen Orten und gewiffer nord» | 
oder füddeutfcher Städte, Die deutſche Erhebung er | 
folgte erft durch den Krieg um bie äußere Freiheit der | 
1.1813 und 1814. So ift Deutſchland erſt in feiner 
Jugend und der Zoliverein nur eine Form feiner Ju 
gend. Ehe es aljo Handel treibt, muß es auc haben 
womit es bandle. Solche Güter hat der Verf. bei fei- 
ner Handelsfreiheit anzuführen vergeffen; zu ſolchen fol | 
ihm aber der Zwang verhelfen, und fomit ift der der 
Zölle eine Nothwendigkeit der deutfchen Gefchichte, wo» 
son der Zollverein nur ein Moment it. Der Verf. 
fagt feibft (5. 61), daß in einzelnen Fällen bei vor- 
sglich fiherer Ausficht des Erfolge, vorübergehende an- 
grlümdigtermaßen in beftimmten Friften abnehmende Schutz 
jille auferfege werden fönnten, und wenn er aud) vor 
einem Zugeftänduiffe der Principien der Schugzölle in- 
fofern fih refervirt, als diefe etwa alle ‚Imeige der In— 
duſtrie ohne Rückſicht auf die nationalen Eigenthümtich- 
keiten erzeugen wollten, fo ift doch unzweifelhaft, daß 
eine „Ausſicht auf Erfolg” bei der Erſtarkung des Ma— 
nufacturbetriebe überall nicht in Abrede geftellt werden 
tdann. Natürlic die Eavitalien der Erde kann fid eine 
Nation nicht geben, wol aber ben Arbeitswillen, welcher 
aus ihrer Freiheit fließt, und durch biefe bie freie Ar» 
beit, die Manufacturkunſt, und durch diefe wieder bie 
äußern Handelsgüter, mit denen es frei zu verkehren hat. | 
Die Freiheit wird aber überall dur den lebendigen | 
Zwang geweckt, und fo fönnen das Zwangsfyflem und 
| 





das Syſtem der Handelsfreiheit fehr gut nebeneinander 
beftehen; ein junger Baum wird durch bad Band bes 
Pfahls zum freien Wuchſe im die Höhe gezwungen. 
Gehen wir jegt fecieller auf die Ausführungen des 
Verf. ein, fo vermiffen wir überall die Widerlegung, 
daß die Agricultur und Manufactur zuerft die Güter 
erjeugen müffen, die dem Handel zum Dbjecte gereichen 
können. Der Verf. citirt das Zeugniß der Gefchichte. 
Aber wird er leugnen, dab bie handeltreibenden Phöni- 


‚ ren nationalem Charakter als leztem Grunde. 


eier zuvor die fünftfichften Manufacturiften geweſen find; 
oder daß die italienifche künſtliche Metall» und Gflas- 
induſttie und der deutfche nürnberger Fleiß dem Handel 
voraufgegangen find? Wir wollen nur ein einziges echt 
deutfches Beifpiel vorhalten. Der beutfche Buchhandel 
und feine Kolgen werben nicht in Abrede geftellt werben 
können, aber es mußten erft Bücher da fein, und fo ift 
die Kunſt oder die Manufacturarbeit der Buchdruderei 
biefem Handel vorangegangen. Daf die Kunft der mate- 
tiellen oder äußern Güter auch neben dem Handel be+ 
ftanden bat und befichen muß, ift richtig; denn fie gibe 
ihm; die Dbjecte. Nur der Handel mit den nationalen 
Kunftproducten ift der freie und freimachende; ber mit 
den internationalen Naturproducten auch der fogenann» 
ten Golonialwaaren ift entweder ein flüchtiger Schmuck, 
fobald er nicht auf jener feften Bafıs beruht, welches 
Spanien und Holland zur Genüge bewiefen haben; oder 
aber nur der gemeine Zaufchwerthhandel, Es ift rich- 
tig, daß ver Handel, wenn er die fih bewegende mate- 
rielle Kunſt ift, worunter wir eben bie arbeitende 
Breibeit, die Manufactur der Völker verfichen, dieſe 
zu ihrer individuellen Freiheit als felbftändige, aefchidt: 
lihe und handelsfähige Perſonen führt, daraus folgt 
aber nicht, daß bie Freiheit der Arbeit der Freiheit des 
Handelt nicht vorangehen folle, und ebenfo wenig, baf 
ein Volk zu jener Freiheit durch den ihm anpaffenden 
Zwang nicht hingeleitet oder erzogen werden könnte, fo 
fern es eben nur ersichungsfähig ift. 

Der Verf. hebr noch befonders zwei Gefahren her— 
vor, bie Überproduction und die Demoralifation ber 
Fabrifarbeiter, ſagt jedoch felbft, daß beide für Deutſch⸗ 
fand noch nicht brohten. Dann war aber entiweder davon 
gegen deutſches Fabrikweſen fein Gebrauch zu machen, 
oder aber nachzuweiſen, daß im jenem bie Keime für 
gleiche Wirkungen lägen. In der Arbeit ober dem 
Haufe werden diefe für die Demoralifation doch nicht 
zu finden fein, wol nur in den Perfonen und dann be 
Oder 
glaubt der Verf. etwa, weil er engliſche und franzöfifche 
Vorgänge fo fchroff als Beifpiele hinſtellt, daß die Na- 
tionalität fein Moment fei, ſo mollen wir ihn baran 
erinnern, daß a. B. der Muffe unter der Uniform der 
Ehre feine Gewohnheit zu fehlen fortfegt und unter den 
Epauletten Obrfeigen fürlieb nimmt. Nun aber, wenn 
der Einzelne eben als fein allgemeiner Menſch, ſondern 
als eine nationale Perfönlichfeit geboren wird und 
die arbeitende Freiheit ihn zu jener Höhe auch nicht 
hebt, welches nur der denkenden zuſteht, der Arbei: 
ter alfo in der Nation bleibt, fo werfe ber Verf. doch 
nur einen flüchtigen Blick auf die übrigen Erfcheinun 
gen der nationalen Freiheit in Deutfchland, wovon die 
Freiheit der Arbeit nur eine ifl. Sind denn in unferm 
politifchen Reben die Factoren des „Ihamlofen Beſtechens 
und Sichbeftechenlaffens, der Empörtheit” und alle die 
Flecken der Gefinnung, mit denen das öffentliche Leben 
in Frankreich gefättigt au fein ſcheint und die ber Verf. 
fo fehr rügt, bei uns in gleichem Maße vorhanden? 


Wir glauben, daß der Verf. uns foldhes nicht aufbürben 
wird. Es möchte alfo fein Grund vorhanden fein, die 
offenbare Demoralifation unferer Arbeiter durchaus vor- 
berzufagen. Die Uberproduction ift ein Flecken der eng- 
lifhen öffentlichen Gefellichaftszuftände; und da fragen 
wir wieder, ob der Verf. in unferer Geſellſchaft den 
Egoismus, die Habfucht, den Lurus zu fehen im Stande 
ift, welche bort herrfchen und in ihrer polgpenartigen 
Umfpannung und YAusfaugung ber Kräfte der untern 
Boltsclaffen die Erfheinungen bervorgebradt , haben, 
welche Nationalötonomen dem Phantome der Überpro 
duction zugufchreiben für gut befunden haben? Endlich 
wirft der Merf. mehrfach böhnifche Seitenblide auf bie 
beutfhen Flotten und Colonien, welche vorzüglih in 
neuerer Zeit als eine Nothwendigfeit für Deutſchland 
in Anregung gebradht worben find. Es ift wahr, wir 
haben davon noch nichts, und ſcheint es einer langen 
Zeit zu bedürfen, che wir davon nur etwas befigen wer« 
der. Aber, wenn aus dem Principe des Dandels, dem 
ber Verf. huldigt, alle Gonfequenzen angenommen wer: 
ben müffen, fo auch bie bes öffentlichen Schuges und 
bes öffentlichen und freien Aufpflanzens ber Landes- 
zeichen auf bem Felde der Wogen, wo noch weit mehr 
der Naturzuftand der Feindfchaft die leitenden Grund» 
fäge abgibt als auf dem civilifirten Lande, wo doc) aud) 
die Staaten zur Wahrung ihres politifhen Handelns 
das Bayonnet aufzuſtecken für eine Nothwendigkeit erach⸗ 
ten. Die Danbdelscolonien freilich hatten ben Zweck, von 
ben Zieferficehenden zu profitiren, und ob nun bei dem 
erhöhten Wiffen des Geiftes in den Völkern fie noch 
diefen Nugen abwerfen werden, ift faft mit Gewißheit 
zu verneinen; aber. es waren wenigfiens dieſe Fragen 
nicht ironisch beifeite zu legen. Der Verf. lebt über« 
haupt nicht in ihmen und hat nicht die Schäge ihrer 
Ziefen hervorgeholt. Für eine Zeitungslecture bat die 
Behandlungsweife ihren vollgültigen Neiz, gegen hin und 
wieder auftauchendes feichtes Raifonnement an Perfonen der 
Gegenwart zu fämpfen, und über die Production bes Geiftes 
binftreifend hin und ber eine Dand davon zu füllen und 
vor dem Lefer auszubreiten; in gefonderter Schrift aber 
verlangt man auch Eingehen und mit dem vollen Kranze 
ber Wiffenfhaft gefhmüdtes Hervortreten. So fehen 
wir aber den Verf., für den beiläufig Wiffen nur ein 
Grad einer perfönlichen Überzeugung ift (S. 108), in 
feiner Kritik nirgend, felbft da nicht, wo er die Entich- 
nung ber von Lift aufgeſtellten Säge aus U. Müller 
zu beweiſen ſucht. Diefer bewegt ſich im Kreiſe ab- 
ſtracter Begriffe wie fie feiner verfiändigen MWiffenfchaft 
eigen find. Seine Theorie von der Nationalkraft und 
bem Gemeinmefen hat nur diefen verfländigen Sinn. 
Lift aber hat den unbeftreitbaren Vorzug, daß er die 
Circulation des Lebens im die abſtracten Begriffe der 
Nationalöfonomen eingeführt hat; daß er die Bedeutung 
ber Manufactur oder der Kunftproduction für die Bil- 
bung ber Nationen nachgewieſen hat, wovon in Ad. Mül- 
ler nicht ein Wort ſteht, welches der Verf. felbft fagt, 
und daß dieſe Kunftfiufe der Nationen, vergleichsmeife 





ihre thierifches Moment, wie das Pflanzliche in der Agni- 
cultur ſich wiederholt, eine Zmifchenftufe zum frei einber- 
fchreitenden und mit feinen Gütern verfehrenben menjd- 
lichen Momente nicht fein fol, will der. Verf. zwar ba- 
ben, hat es aber nicht bewiefen. 

(Der Deſchlus fcist.) 
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Literariſche Notizen. 


@ine neue Schrift Brougham's. 
kord Brougham's rg Feder hat die Melt wieder 
mit einem jener Werke beſchenkt, die er in ben feltenen Inter 
vallen des Parteientampfes ausjuarbeiten liebt. Als Port: 
fepung der früber erſchienenen Reihe von Biographien von 
Staatsmännern find jest von ihm „Lives of men of letters" 
erföhienen, die Biographien von Voltaire, Rouſſeau, Robert: 
fon, Black, Prieftley, Cavendiſh, Simfon, Watt und Davy 
enthaltend. Doch findet dies Werk nicht diefelbe günftige Auf: 
nabme wie die frübere Serie. Gin Krititer des „«Luarterly 
review’ Magt den Verf. der Flüchtigfeit an, ein Vorwurf, den 
er bauptfählich auf die Pebensbefchreibungen Rouffeau’s und 
Voltaire's fügt. Die Befangenheit der englifchen Kritif, wo 
ed fi) um religiöfe Fragen handelt, ift befannt. Nur wenige 
aufgeMärte Geifter, wie der verftorbene Dr, Arnold, Lord 
Brougbam und Andere wagten und wagen es über das literari- 
ſche Verdienft eines Schriftftellers ohne Rüdblid auf feinen Glau⸗ 
ben oder feinen Unglauben zu urtheilen. Daher darf «5 nit 
Wunder nehmen, wenn fi die engbrüftige engliſche Frömmig: 
feit gegen Lord Breugham's gewagten Verfuch auflebnt, Lob 
taire gegen den Vorwurf des Atheismus zu rechtfertigen 
und feine Feindfeligkeit gegen das Ehriftentbum als das Re 
fultat irregeleiteter, aber doch aufrichtiger Forſchung darzuftel- 
en. Daß Voltaire's ethifcher Charakter von wefentlichen Flecken 
entftellt war, daf er im beißen und ausdauernden Kampfe ge 
en alte Misbräuche und fchreiende Ungerechtigkeiten, die ihre 
eſteſte Wurzel im blinden Wutoritätsglauben, in ber Macht 
und bem Anſehen einer verberbten Geiſtlichkeit hatten, fo zu 
fagen das Kind mit dem Bade ausfhüttete, und Bande fälle, 
bie nur gelodert werden follten, wer möchte das leugnen? 
Aber mit dem englifchen Kritiker in ihm nur den frechen Spoͤt⸗ 
ter, ben rahfüdhtigen Berleumder und feigen Schmeichler, den 
unermüblichen Börfenfpeculanten und unerfättliden Wucherer 
u fehen, das kann nur einem englifchen Hochkirchentnann cin: 
Taten, ber in der Offenbarungsgläubigkeit den einzigen Weg 
nit allein zum Seelenheil fondern auch zu literarifcher Wür- 
digkeit erblidt. Überhaupt ift es charakteriftifch für englifce 
fiteraturguftände, daß Brougham fi vor allen Dingen be— 
müht, Voltaire in den Augen feiner Lefer zu einem leidlich 
guten Ehriften zu machen. 


Bosnien. 

Das ruſſiſche Minifterialjournal für Rovember 1844 Eün: 
bigt ein Werk über Bosnien und die angrenzenden Ränder an. 
Es erfcheint in ferbifcher Sprache mit einer Beilage von 110 
Urkunden aus dem 6.—12, Jahrhundert, und ift um fo bead: 
tenöwertber als die Quellen für die ältere Geſchichte Bosniens 
ſehr fpärlich fließen. 6. 





giterarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. HM, Brockhaus in Reipzig ift ſoeben 
erfchienen te ale Buchhandlungen zu 21* 


Nöben (J. G.), 
Der ſouveraine chriſtliche Staat, das Ende 
unſerer Zeitwirren. 
Gr. 8. Geh. 1Thlr. 15 Nor. 
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"Sonntag, 





dr deutfche Zollverein und das Schutzzollſyſtem. 
mi, Bon K. H. Brüggemann. 
(Beſchluß aus Nr. 80.) 


Ideſſen es find noch die „eigenen praktiſchen An- 
Mbten und Worfchläge” des Berf. zu unterfuchen, die 
® (©. 104— 195) als „die gegenwärtige Aufgabe des 
deutſchen Zollverein, beurtheilt von dem wahren höbern, 
dem wahren, nationalen und biftorifchen Standpunkte“, 
angaben hat. Won der Theorie fcheint der Verf. 

‚überhaupt kein großer Freund zu fein; denn fo eifrig 
Mir auch nach der Ausfprache des höhern Standpunkts des 

| Berf, gefucht Haben, wir haben fie nicht gefunden; wenn 
We nicht die „Politit” der „bewußten Staatskunft” und 
de ‚maheen Staatömänner“ fein foll, die der Verf. ale 
nationaler Kactor anzuempfehlen ſcheint. Alſo des Gän- 
aeldındes der Politik, der Staatsfunft, der Staatsmän- 
ner fell fih eine Nation erfreuen, und zwar einer be- 

Buften, wenn der Verf. faft auf derfelben Seite Wiffen 

einen perfönlichen Überzeugungsgrad ausgibt? Das 

Beie dech wahrlich aus dem Megen der Zölle unter bie 

ufe der Decrete gerathen. Es ift aber dem Verf. 

Miugsweile um das Praktifche, um eine Verftändigung 
Mm Ausgleihung zu thun. Zuletzt unternimmt er eine 

ı Deintirung über die „allgemeine fociale Aufgabe in der 

"esenwart”, Machdem er gefagt, daß die „patrimoniale 
Lheilswirthſchaft· und die „commercielle Geldwirth. 
die ötonomifchen Perioden der Vergangenheit ge 
Min, fährt er fort: 

Bi in beidyleunigter Zunahme begriffene Krankheit der 
renirtigen DOfonomteepoche, der Pauperismus oder das mo⸗ 
da Maffenelend, ift bereits überall Gegenftand des Rachden: 

geworden; und die Gegenwart ift überall in Wiſſenſchaft 
ud Praris in den Geburtswehen einer dritten Pericde, in 
Belder jwar nicht die alte patrimoniale Antheilswirthſchaft 
Mretgeführt werben darf, jedoch der freie Verkehr wieder cine 
=heitlihe- Zufammenfaffung zur Befeitigung feiner Stodun- 

Wen erhalten muß; eine Periode, welche wir allenfalls als die 
E nationalen oder forialen Geldwirtbichaft bezeichnen Bon: 
". Der ölonomifchen Krife geht natürlich überall die ganz 

bedeutende und übereinftimmende ſtaatsrechtliche, eigentlich 
mannte politifche Kriſe aur Seite. Beide find ihrer Natur 

“ Eins und Fönneri auch überall miteinander zugleich ihre 

9 finden. 

"Und nachdem er auf diefe Weife ausgefprodhen, daß 

pas da fei und daß etwas gefchehen müffe, aber nicht 





einmal verfucht hat, in einer gegenftändlichen Vorftellung 
das Wie zur Anfchauung zu bringen, ja durch die ganz 
beliebige unerflärte Vermifhung mit den eigentlich poli« 
tifhen WVerhältniffen fein Objeet fi felbft ganı und 
gar verwifcht hat, fügt er hinzu: 

Damit haben wir uns num in der Zeit orientirt und bie 
allgemeine Aufgabe der europäifdhen Dlonomiepolitit ber Ge: 


genwart angedeutet. Alle Borfhläge und Maßregeln der heu- 
tigen Bolkswirthſchaftepflege, die nicht von dem bier angedeu: 
teten Gefichtspunfte ausgehen halten wir für oberflaͤchlich 
und unbedeutend. 

Nun wenn das aber auch nicht eine oberflächliche 
Manier ift, mit den Gegenftänden zu verfahren, dann 
wiffen wir wahrlich nicht, wann wir diefes Epitheton 
gebrauchen follen. Der Verf. geht hierauf die einzelnen 
Nationen nach feiner mufteriöfen einheitlichen Idee durch, 
ohne aber auch nur im minbdeften feine keck und flüd)- 
tig hingemworfenen Urtheile durd; Nachweiſung zu legiti- 
miren. Er fagt aber felbft: 

Die Borzüge der einheitlicher verfaßten Gontinentafftaaten 
fehlen dem freien Infelreiche fe gut wie feine Vorzüge uns 
fehlen. Eine nähere Darlegung würde zu weit 
führen! 

Kür Preußen namentlidy macht der Verf. eine ganz 
neue Entdedung. Er fagt: 

Die feinem größten Monardyen vorfehwebende Idee war 
bie einer Monardie des Gemeinwohls und einer unarifto: 
fratifhen Volksfreiheit. 

Das ift in der Thar eigenthümlich, daß der Verf. 
nichts vom preufifchen Adel gehört hat, nichts von dem 
Elende des Bürgerthums vor 1808, nichts davon, daß 
ein preußifches Wolf erft anerfannt worden ift, nachdem 
man feines Geldes und feines Blutes bedurfte. Es wäre 
zwar fehr wünfchenswerth, wenn die Pläne von IS0T—I1 
oder wie anderweitig ficht von 1808— 12 für Preußen 
volftändia durchgeführt würden; aber wenn der Berf., wie 
bemerkt, Ökonomie und Politik gänzlich identificirt; warum 
nit den Zahlen ein paar Jahre zufchreiben, etwa bie 
1818 oder 18197 Sollte etwa das böfe Gefeg vom 
22. Mai 1815 den einheitlichen Wünſchen des Verf. 
oder der bemußten Staatsfunft fo fehr zuwider fein? 
Zwar mill er haben, daf der Stand der Manufacturiften 
und Kaufleute eime größere politifchere Ehre und ausge- 
behntere Theilmahme an der Verwaltung von Staat und 
Gemeinde (ift dem Verf. denn die „Revidirte Städte: 


ordnung” noch nicht revidirt genug?) genießen follen, ba- 
mit der Induftriegeift gehoben würde; aber wie hängt 
denn das damit zufammen, daß er wenige Seiten früher 
die Plutofratie in Frankreich fo fürdterlih ſchmaͤht? 
und wie damit, daß er unmittelbar davon ben Landbau 
nicht durch politifhe Ehre der Bauern, fondern durch 
„ſyſtematiſchen Aufichluß des Bodens durch umfaffende 
Stein» und Schienenwegebauten, Stromregulirungen und 
Einrichtung einer vollftändigen nationalen Creditorgani« 
fation” gehoben wiſſen will? Aber nun in aller Welt, 
find. denn Wege fein Schug für den Landmann? fein 
Zwang für ihn, wegen der erleichterten Communication, 
und dadurch des erleichterten Gelderwerbs, fein Gut 
fpeculativ zu mügen, damit fo auch die Waricultur unter 
das Princip der Freiheit komme? Wollen Schugzölle 
etwas Anderes? Das Denken, die Speculation wollen fie 
erzeugen, und fomit die Freiheit und die Erhebung über 
die angeborene Gewohnheit als den Boden des Lebens. 
Aber lieber präfentirt der Verf. den Honig der politi« 
fhen Ehre der Induftrie, welche jedoch leider, wie man 
zu fagen pflegt, alt und grau darüber werden fann, che 
ihr Stand zu einer gerünfchten Ehre hierin au gelan- 
gen im Stande fein möchte. Wenn der Verf. weiter 
felbft zugefieht, daß Preußen „in den Zeiten feiner tief» 
ften äußerlichen Erniedrigung die Idee des neuen Staa- 
tes fühn erkannt habe’, fo fragen wir ihn, was find 
Schugzölle anders als cine „äußerliche Erniedrigung”, 
und warum foll num gerade aus diefer die innere Er- 
hebung der Jdee nicht erfolgen, wenn nur ein erhabenes 
Gemüth vorhanden, welches doch der Verf. nicht etwa 
feinem Baterlande abzufprechen geneigt fein möchte? Er 
fließt feine Betrachtungen über die fociale Aufgabe 
der Gegenwart mit folgenden Worten: 

Bas ift alfo die gegenwärtige Aufgabe? De muthvolle 
Wiederaufnahme und Durdführung der großartigen preußiſchen 
Drganifationsideen von ISOS—12 und Dann in diefer zugleich 
die Durchführung der urfprünglichen Idee des deutjchen Zoll: 
vereind. Vermag Preußen die Idee des neuen Staats bei ſich 
und dadurch ſchen unabweislich aud in Deutfchlant geltend 
zu machen, fc wird e6 fi) und ganz Deutichland den fchönften 
und rubmvollften Antheil an der bereits im Gange feienden 
großen Bewegung der Gegenwart zum Übergange aus der 
Periode der blos commerciellen in die der nationalen oder fo: 
cialen Geldwirthſchaft fihern. Und das ift eben feine Aufgabe; 
und zu ihrer Loͤſung beizutragen, das allein ift die wahre Be: 
jlimmung bed deutſchen Zollvereins. 

Nun auf foldhen Höhen ift der Verf. vor jedem An« 
griffe fiher; die Baſis feiner Gedanken ift ein fo un- 
mögliches Terrain, daß Niemand im Stande fein wird 
darauf gegen ihn feften Fuß zu faffen. Denn erftens 
ift die Wiederaufnahme der Jdeen von 1308 — 12 jegt 
fhon eine pure Unmöglichkeit; aud) der wahrſte Staats- 
mann nad) dem Herzen bes Merf. muß davor in der 
tiefften Seele erbeben. Es wird dem Verf. nicht ent- 
gangen fein, daß im feine Periode auch das Edict vom 
27. Det. 1810 fälle, durch welches bereits im Allge- 
meinen eine Nationaltepräfentation verfprochen ift; und 
dann die Idee eines einigen Deutfhland, eine Wieder» 
erhebung des Deutſchen Neichs, welche im Dintergrunde 
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jener Ideen als ihre Folie glänzt; ſoll dieſe auch muth 
voll von der preußiſchen Regierung durchgeführt werben? 
Eine zweite Unmöglichkeit ift die, daf die übrigen deut— 
fhen Staaten jegt den Vorgängen in Preußen fo lau- 
fhen werden, daß fie nicht eilig genug diefelben bei fih 
einbürgern fönnten. Sachſen, Baden, Baiern haben 
ein ganz anderes Bewuftfein, ganz andern Willen und 
ganz andere Mittel als, die preufifhe Regierung hat, 
von ber doc nad des Verf. Anfichten die Initiative 
ergriffen werden fol. Cine dritte Ummöglichkeit ift die, 
daß Preußen die Aufgabe haben folle, die Gegenwart 
zu reformiren. Ein ſolches lebendiges Gefühl kann in 
dem Herzen eines jeden deutſchen und außerdeutſchen 
germanifhen Staats pulfiren, der es ernſtlich mit der 
Zeit meint. Ob aber gerade Preußen noch heute die- 
fen Schlag des Lebens fühlt, ift bei feiner Regierung 
zum minbdeften fehr dir Frage. Der Verf. hat ſich alle 
aud hier nur im einen perfönlichen Überzeugungsarad 
eingefponnen, den nur Diejenigen mit ihm theilen kön— 
nen, die gleiche Idioſynkraſien als Maßſtab an die Ge 
fhichte legen und die den Glauben des Verftändniffee 
des Namens fociale Geldwirthſchaft zu haben geneigt 
fein möchten. 

Indem der Verf. weiter die „gegenwärtige kriti— 
ſche Rage des Zollvereind” befpricht, kommt er auf den 
preufifchen Grundfag einer „verftändigen und concreten 
Handelsfreiheit”, indem es „verfehlt fein würde, dem 
urfprünglichen preußischen Zollſyſteme alle Schutzzölle ab- 
zuſprechen“. Diefes preufifhe Syſtem will er vertreten, 
wie er fagt, und doch nicht den wejentlichen Zuſammen 
bang von Schugzöllen mit dem Manufacturgeiſie ancr- 
kennen? Freilich fagt er, daß die Kraft des Zollvereine 
fei „die allmälige Ausbreitung des preußishen Principe 
der Verkehrsfreiheit über den ganzen Umfang des Vater 
lands”; aber doch immer mit dem Grundfage der vr: 
ftändigen und ceoncreten Handelsfreiheit, alfo mit der 
nothwendigen Schugzöllen nach außen. Denn der in 
nere gegenfeitige Verkehr ift im Zollvereine thatſächlich 
frei, und was im Innern der einzelnen Staaten jelbit 
vorgeht, ift ganz gleichgültig, wenn fie nur im äufen " 
Verkehre fih affoctirt haben. Man fragt eine Perion, 
mit der man ſich verbunden hat, gewiß nicht mie ibr 
Magen befhaffen ift, wenn fie nur ihren Willen in Ge 
meinfhaft mit uns äußert. Daß aber nad) aufen 
denn Vereine beifpielöweife in der Leinen- und Baum- 
wollenindufirie einen Schugzoll die öffentliche Meinunz 
vorschreibt, hat der Verf. zugeſtehen müffen; und ift nun 
die öffentliche Meinung nicht ein Wiffen, oder, mit dem Berf. 
zu reden, ein Überzeugungsgrad der Zeit? Das ift aber 
richtig, daß bie Schugzölle nicht ewig dauern follen; dann 
würden fie in Feffeln ausarten: aber daß fie für eine ae 
wiffe Zeit nothwendig find, hat der Verf. felbft zugeftchen 
müffen; er ift gezwungen worden, fie durch eine Hinter 
thür wieder hineinzulaffen, um ihr-dringendes Anklopfen 
au ſteuern, nachdem fein Syſtem fie vorn auf die Strafe 
binausgeworfen. Er fagt zwar, feine Schugzölle hätten 
mit denen der Gegner nichts gemein; fo lange er. aber 
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dieſes nicht beweift und nicht diametral entgegengefepte , das wahr und micht wahr, je nach dem Sinne, ber in 


Refultate nachweiſt, müffen wir feine Ermunterungszölle 
für ein ganz gleihes Princip halten, und fünnen es 
nur bedauern, daß er fie an einer Stelle ftatuirt, an 
der andern aber für ein „gefährliches Mittel” hält. Die 
anempfohlene „Contrebalancirung” endlih der Schup- 
zöle bat au fehr den Weg eines ſchwachen Schaufel: 
foftems im politifchen Ungelegenheiten, um durch Auf- 
reibung der Kräfte eine allgemeine Verderbniß einzu- 
führen, als daß daraus die männliche Kraft der Han- 
deisfreiheit erblüben könnte, deren fortfchreitende Reful: 
tate der Verf. zu fehen fo fehr begierig ift. Es ift im- 
mer eine Schwäche der Syſteme forol wie des Willens, 
einen Weg nicht mit allen Gonfequenzen au verfolgen. 

Nun kommt der Verf. auf feine allgemeinen Er- 
sebungsmittel der Nationen; und zwar erfiens: „Be 
günftigung des auswärtigen Handels.“ Diefer flimmen 
wir volltommen bei. Nur müffen erft, wie wir fchon 
bemerft, nationale Dbjecte des Handels da fein, mit 
welchen zu handeln, und biefe gibt eben nur die natio» 
nale Kunft als der Inhalt und der Körper der Han— 
delsbew egung mit dem Mittel der Manufacturarbeit. 
Bir meinen aud gleichfalls, daß Differentialzölle den 
directen Handel an ſich nie erzeugen werden, wenn fie 
aud, wo er ſchon beficht, einen freundfchaftlichern Ver: 
fehr an gewilfen Punkten zu mehren in Stande find. 
Der Handel ift eine freie That, eine freie Selbftbeme- 
gung, ein Leben, welches feine Mängel und Krankheiten 
as fich abftofen und fich reproduciren muß; ſonſt ift 
& chen fein Leben. Das zweite Mittel ift die „Pflege 
dee nationalen Selbftändigkeit und Allſeitigkeit“; und 
wenn «der Verf. hierher Wegebauten, Greditanftalten, 
Säulen, freie Landaemeindeordnungen, Aufhebung der 
Domanialpolicei und der Patrimonialgerichtsbarkeit, Aus- 
bildung der fländifhen Verfaffung rechnet, ift ihm völ- 
fig beiuftimmen. Uber warum follen zur Allſeitigkeit 
nicht auch die Fabriken gehören? Zumal bei uns, bie, 
wie der Verf. wol wiffen wird, in allen Höhen und 
allen Ziefen, nur nicht im eigenen Haufe einheimifc ge 
weſen find, und jept erfi anfangen an der Leitung ber 
tenftitutionmellen Thätigkeit vom Himmel zur Erbe her- 
nieberzufteigen. Des Verf. dritte Foderung ift „verbop- 
velter Eifer in Pflege der geiftigen Freiheit und fittli« 
ben Haltung der ganzen Gefellfihaft überhaupt und 
der fogenannten arbeitenden Glaffen insbefondere”; wel⸗ 
her ebenfalls vollfommen beisuflimmen und worüber 
um fo weniger fi) zu verbreiten nöthig ift als eigen: 
thümliche Veranftaltungen dazu vom Verf. nicht ancm- 
pfohlen find. Gin Handelsminifterium, auf welches der 
Verf. dringt, ift nicht zu verwerfen; aber es fehlen auch 
Handelsgerichte, die, wie Gans ſchon bemerkt hat, aus 
den Dareinfein in den Verhältniffen den Sprucd bed 
Rechts mit der lebendigen Färbung der Zeit verfehen 
werden. 

Wenn aber der Merf. ſchließlich als die Felfen 
der preußifchen Negierung bezeichnet die Städteordnung, 
die Volksſchule und die allgemeine Landwehr, fo ift 
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vatcabineten zerſtreut ſind. 


dieſen Inſtituten kreiſet und den das Volk oder die Zeit 
hineinführt. Niemals wird irgend eine Regierung bet 
Welt ihren Inftituten den nöthigen Inhalt zu geben 
im Stande fein ohne den Willen des Volle. Solche 
Dinge find alfo niemals Felfen der Regierungen, fon- 
bern lediglich Bäume des Volks, am denen deffen Blü- 
ten zu Tage geben. Das aber ift keine Empfehlung 
für Felfen, wenn ber Verf. emphatifh ausruft: „An 
ihnen würden alle nody fo mächtigen Goalitionen privis 
legienfüchtiger Sonberintereffen zerfchellen oder von 
ihnen zermalmt werden; gegen biefe könne Nies 
mand, er fei wer er wolle”; denn wenn Felfen zermal» 
men follen, fo müffen fie gefallen fein, und das wird 
ber Verf. doch nicht haben fagen wollen! 


F- Marquard, 


Gharlet. 


Bor Furzem ift in Paris einer der berühmteften franzö— 
ſiſchen Zeichner, Eharlet, im 53. Jahre feines Alters mit Tode 
abgegangen. Er war 1783 in Paris geboren und hat eine er- 
ſtaunliche Menge Zeichnungen verfertigt, welche theilmeife als 
Albums gefammelt im Kunfthandel vorhanden, tbeils in Pris 
Alles was Charlet gezeichnet hat 
ift mit Ausnahme Deffen, was er in den legten Jahren gear: 
beitet, aus dem wirklichen, aber mit fünftleriich wäblenden und 
ins Schöne malenden Augen angefehenen Leben aufgefaßt und 
ohne Prunk, ohne Hafen nad künſtlich überrafchender Wir: 
fung ausgeführt; das popufaire Genre erhielt durch ihn einen 
bedeutenden Aufſchwung und einen bis dahin unerhörten Grab 
von Reinheit und Wahrheit. Charlet zeichnete gewöhnlich in 
Meinem Kormat, in freien und fichern Umriffen, die er bald mit 
dem &tift meifterlich auf Stein fiszirte, bald mit der Feder 
fo zu jchraffiren verftand, daß fie radirten Blättern glichen; 
oder er tufchte und colorirte fie mit dem Pinfel in lieblich har⸗ 
moniſchem Farbenfpiel, ſodaß ſelche forgfältig ausgeführte Urs 
beiten an jene zierlihen Handzeichnungen erinnern, weldhe von 
den niederländiihen Genremalern des 17. TJahrhunderts auf 
uns gefommen find. Alles darin athmet Leben, Seele und 
feines, origineles Gefühl. Gewiſſermaßen wie Hogarth verfer 
tigte er vorzugsmeife ganze Neibenfolgen von Bildern, melde, 
ohne den Anſchein vorfäglicher Belehrung, immer eine politie 
ſche Zendenz enthielten. Seine Zeichnungen find daher an in- 
nerm geiftigen Leben nech reicher als an techniſchem Gehalt, 
und tragen durchgehends das Gepräge des feinften Gefchmads. 
Selbſt in den Spottbildern überfchritt er faft nie die Grenzen 
bes Anftandes in efelhaften Übertreibungen, und verlegte eben⸗ 
o wenig das Heiligthum der Kunft, die fittliche Grazie. Seine 

miſche Mufe blieb durchweg keuſch und rein. Dieſes Talent, 
das Lächerliche treffend darzuftellen und nedend zu geißeln, flößte 
mitunter beſchraͤnkten — vor ſeinem Witze eine Art von 
Scheu ein, die aber völlig ungegründet war; denn feine Gut⸗ 
mütbigkeit, die Beine Perfönlichkeit zu beleidigen und Beinen 
auch no fo abgeſchmackten Menſchen berabzumürdigen vers 
mocht hätte, übertraf noch fein Zalent. 

Charlet ift der Biranger der Garicatur, heiter, drollig, 
eiftreich; nie ift eine Bosheit aus feinem Zeichenftift noch aus 
Fine Feder gefloffen. Ich fage abfihtlid aus jeiner Feder; 
denn die gejchriebene Garicatur — bei ihm die gezeich⸗ 
nete, und dieſer ergänzende Theil iſt ebenfo piquant, mannich- 
faltig und originel als der erſte. Man kann wol fagen, daß 
Eharlet der eigentliche Schöpfer jener witigen Unterſchriften 
ift, die aus einer Lithographie zugleich ein beiletriſtiſches Werk 
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machen und den Inhalt von zwei Geiten leuchten laſſen wie 
einen doppelt gefchliffenen Diamant. Kein framzöfifher Künſt ⸗ 
fer hat die je mady den Ständen fo höchſt mannichfaltige Yhy- 
nomie ded Wolle beffer, und fo ohne Übertreibung, ohne 
itiöfen Rebenbezug und Rückhalt aufgefaßt als Gharlet. 
Garle Bernet zeichnete mit poffirliher Saune Earicaturen auf 
die Lächerlichkeiten feiner Zeit, und Gavarni licfert die bei⸗ 
Bendbe und durchdachte Satire ber Ge 
ottete die Kleider und Moden, und ift baber nur noch aus 
iebhabetei gefucht. Gavarni, von tieferer hiſtoriſcher Bedeu 


tung, ift fo weit gegangen, als beißender, felbft an Eynismus | 
ftretfender Spott und wigelnder Hohn geben können. Gharlet, : 


gründlicher als Carle Vernet und naiver als Gavarni, ift bei⸗ 


nahe nie aus den Schranken des heitern Scherzes und um | 
fhuldigen Spaßes herausgegangen: Die wunderlichen Eigen 
heiten, die Schnurren und Mige der untern Bolksclaſſen, die 


Albernheiten und Poffen der Refruten, die Schelmenftreiche 
der Schul» und Gaflenbuben gaben zu feinen Compoſitionen 
die Motive. Gavarni führt uns in die Gefellfchaft der Stuben» 
ten, der Börfenmäller, der Loretten; feine Zeichnungen haben 
daher einen weit unfittlihern Inhalt; fie fchildern uns eine 
Welt, wo Alles verdorben ift, fogar die Kinder. 

Charlet's Beihnungen find ein intereſſantes Stüd Dppo: 
fition aus der Neftaurarionspericde. Als Franfreih nad dem 
weiten Sturze Rapoleon's aus glorreihem Kriegs: und Mafı 
—— mit einem Male in tiefen, ruhmloſen Frieden verſank, 
der Kaiſer, in dem der gemeine Franzoſe noch weniger den 
Welteroberer als den Plebejer, den Repraͤſentanten der Der 
mokratie abgöttifch verehrte, in die Berbannung und die große 
Armee auf allerhöcften Befehl des zurüdgefehrten Königs 
auseinandergehben mußtes als Adel und Klerus über den 
Staatsihap berftürsten wie Jagdhunde über die Beute eines 
u Tode gehetzten Wilted; als alle alten Aniprüdye und ver: 
ÜStafenen Vorurtheile wieder aufwachten und die Eontrerevo: 
fution unter den Zrümmern bes Kaiferthrons wie eine alte 
Eule aus ihrem Verſteck hervorhuſchte, fühlte Charlet tief das 
Zraurige und Pächerliche in diefer von Grund aus geänderten 
Lage der Dinge, und machte feinem verhaltenen Ingrimme ge: 
gen die neue legitimiftifhe Wirthſchaft in Spott: und Sitten: 
bildern Luft. Die Leute, welche das Kunftverdienft und die Be: 
deutung derfelben nicht begriffen, betrachteten diefe Wilder ald 
Rappalien, als Skizzen, und allerdings waren es Skizzen, in 
der Urt wie Beranger'® Oden Ehanfons waren; Peine vollftän» 
dige Didtungen mit Schlußreimen und Gaffenhauer-Refrains. 
Nie dem „angeftammten Fürftenhaufe” held, es vielmehr aus 
tieffter Secle verabfcheuend, hatten Beranger und Eharlet von 
der erften Neftauration an fill das Volk beobachtet, den 
Grund feines Heriens erforfcht, und da fanden fie einen bit: 
tern, brennenden Haß gegen die Bourbon, eine ſchwaͤrmeriſche 
Begeifterung für den Faller, eine unverhohlene Geringfdägung 
der Staatsreligion und ihrer Diener, und verfielen fo auf den: 
felben Gedanken: auszufprehen, was die Maffe dachte und 
fühlte. Beide wußten aber wohl, daß nur Dinge, die leicht au 
verſtehen und zu behalten find, bei der Mafle Anklang und 
Eingang finden. Ein VBaudevile-Refrain, eine befannte Melodie 
find Einprägungemittel, und das Luftige, das drollig Präg- 
nante frappırt Jedermann. Charlet ftellte die Ratur, von ih 
rer fcherzhafteften Seite genommen, dar, und Beranger ſchrieb 
Refrains zu bewundernswürdigen Verfen, wozu die Melodie 
nicht recht paffen wollte. Die Refrains und die caricatur 
artige Einkleidung waren bie Laufpäffe für den tieffinnigen 
oder fpöttifchen Inhalt, für die liberale und demokratiſche Zen: 
dena ber Zeichnungen und Gouplets. Die zwei Künftler — die 
id) gern zufammenftelle, obſchon die Formoollendung bei dem 
Dichter beimeitem Poftbarer und größer ift als bei dem Zeich- 
ner — verredhneten fich nichts fie wurden populair, fo popu⸗ 
lair, daß ihre Werke in den Schenken und Kafernen, in Kel— 
lern und Dachſtuben, in glänzenden Salons und ſogar in alt 


art. Erfterer ner: | 


| abeligen Däufern eine günftige oder enthufiaftifhe Aufnahm 
fanden. Die unenblihe Vollendung des Stils und der 
| he im Biranger, die anmutbige und geiſtreiche Weife des Bor: 
trags und der Erfindung von Eharlet —— den Yu: 
| 3 Derer, welchen die Chanſens und Zeichnungen galten, den 
eden und verwegenen Inhalt, während bdiefer Inhalt das 
ı gleichgefinnte große Yublicum, das ſich weniger um bie Form 
| Kimmerte ‚zur Bewunderung binrif. 
(Der Beftuß folgt.) 
) 
| 
1 
| 


Notiz. 


Guriofe gelehrte akademiſche Abhandlungen. 


Dergleihen kamen in älterer Zeit nicht jelten vor. Se 
ſchrieb 3. B. ein Advocat Heinrich Klüver in Stade zu Im 
fang des vorigen Jahrhunderts (1710 und 1711) ein „Be 
benfen über die juriftifche Frage, ob eine ſchwangere Arau, 
wenn fie während der Reife auf dem Wagen eines Kindes ge 
nefen, für felbiges Zubrlohn zu geben gehalten fei”, und lich 
dann einen Gommentar zu dem Sage folgen: „Jeder kann auf 
feinem Grund und Boden bis an den Himmel hinauf bauen”, 
worauf er nachher nod eine Abhandlung vom „Hunderecht 
berausgab, welche einen großen Aufwand von Gelehrfamket 
zeigt. Ein Underer, 3. F. Kraus, erwarb fi 1745 zu Bir 
tenberg die Würde eines Doctord der Rechte durch cine Dit 
putation „Über das Recht des Gefichts im Civilproceſſe“, in 
dem er weitläufig unterfuchte, inwieweit das bei der Gebt 
verunftaltete Gericht die Anjprüche auf Erbfchaft, auf bürger 
liche Rechte überhaupt, oder die Ahnlichkeit mit dem Bater 
Unfprüche auf eheliche Geburt, ſowie der Mangel an 
keit den Verdacht fträflihen Umgangs der Mutter mit rızem 
Bublen u. f. w. bedinge. Nod ein Anderer vertheidigte N 
eine Abhandlung vom „Fingerrechte”; wieder ein Anderer über 
„Die durch Bilder augefügten Beleidigungen‘, indem hierbei 
nicht. unfere Spottbilder oder Garicaturen, fondern Portraus 
in Betracht gegogen wurden, und in großen Sammlungen a— 
ter akademifher Differtationen mögen hierzu noch aablreick, 
zum Theil komiſche Belege vorhanden fein; denn felbft über 
das „Recht der Maͤuſe“ haben wir eine felde Streitfchrift vor 
einem &. U. Struve aus jener Seit, um nicht von dem be 
Schafe, Ziegen und Tauben zu fpredhen. Eine der wahr 
haft Pomifchften akademiſchen Streitſchriften ſolcher Urt iſt chat 
Zweifel Dr. 3. €. Schepper s „Specimen de proverbio: Hin 
und Füße wachſen nicht wieder wie die Krebsſcheren“ (Ro 
ſtock 1712). Der Berf. nennt es felbft ein „Specimen 
einae curiosae", Gin Seitenftül dazu, das aber auf den 
abſcheulichen barbariihen Sinn jener Zeit darthut, ann du 
Abhandlung des Prof. 3. 3. Schöpfer in Roſtock (geft 1719) 
„De gemellis concretis‘ abgeben. Er unterfuchte darin die 
Frage, ob zuſammengewachſenen Zmillingen*) die Folter zum 
Pannt werden könne, wenn der @ine eines Verbrechens wegen 
in Unterfuchung fei, und entichied fie mit Ja; die Daumen 
und Beinfhrauben könnten ohne Bedenken angelegt werden, 
fagt er, „quia ex tali compressione non facile alteri immi- 
nebit periculum”, Doch man würde nicht fertig, allen fol 
hen gelehrten Unfinn in der gelehrten Polterfammer auf 
ſuchen und durdhzumuftern. un. 





) 3mwel zufammengewachfene in Ungarn geborene Mähhen ma 
ren nah Roſtock gekommen. Sie waren 1701 in Szoͤn bei Kemera 
von einer Bauerfrau geboren morden umb xeiften fpäter, mie bi 
befannten fiamefifben Zwillinge, durch ganz Guropa. Ihr Mob ım 
folgte ziemlich gleichzeitig, binnen etwa zwri Stunben, ungefähr im 
18. ober 19. Sabre. Näferes über ihre Organifation in Dr. M. E. 
Ettmäller’s „.Dissertatio de monstro Hungarieo” (#eipgig 1907). 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Brodbans. — Drud und Berlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 
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Kunſtwerke und Künftler in Deutfhland. Von G. F. 
Baagen. weiter Theil. — A. u. d. T.: Aunft- 
werfe und SKünftler in Baiern, Schwaben, Baſel, 
dem ... 
baue. 1845. Gr. 12. 1 Thlr. 15 Rear. *) 

Wir freuen und einen zweiten Theil diefes Werks 
anzeigen zu können, deffen erfiem die gebührende Aner- 
fonnung allfeitig widerfahren if. In dem Mormworte 
ige und Hr. Waagen zuvörderfi eine Abweichung von 
der bisherigen Behandlungsweife an, indem er hier aud 
Nachrichten über Denkmale der Kunft mittheilt, die er 
Sicht aus eigener Anfchauung kennt, weil er Drte, wo 
ſich folche befinden, überhaupt nicht befucht hat, ober 
auch weil diefelben ihm nur aus einem oder dem an« 
dern Grunde nicht zu Gefichte gefommen find. Diefe 
Abweichung“ ift um fo lobenswerther als das Bud 
bereits, wie Ref. in feiner Anzeige vorausgefagt, ein 
Führer auf Reifen geworden ift und zu den weſentlich- 
Ren Eigenfchaften eines ſolchen nächſt der Zuverläfligkeit 
ach die möglichfie Wollftändigkeit der Nachrichten ger 
bört. Gleich dem vorigen Theile bringt uns der vor- 
liegende fieben Briefe (vom adıten bis zum vierzehnten), 
in melchen ein reiches Material zufammengetragen und 
mrarbeitet if. Ohne tiefer im die Einzelheiten deſſelben 
einzubringen, muß Mef. fi) dermalen begnügen bei Vie— 
Im blos an ber Oberfläche hinzuſtreifen und den fehr 
ergiebigen Inhalt öfters mehr anzudeuten als ausführ- 
lich zu befprechen. 

Der erſte (achte) Brief handelt von Augs— 
burg, ber ſchönen aber leider etwas veröbeten Stadt, 
die wie Nürnberg das Gepräge ihrer Geſchichte trägt. 
BVihrend aber hier in Architeftur, Eculptur und Male 
rei der deutfche Charakter vorwaltet, zeigt fih in Augs- 
burg, auf welches Italien durch feine Nähe und Han- 
belöverbindungen einen großen Einfluß ausübte, mehr 
der italienifche Geſchmack. Wir erhalten durch bie vie- 
len valaftartigen Gebäude, durch die flattlichen Brun- 
nen, durch die gewaltigen Stabtmauern und (Sräben ei», 
nm vornehmen und großartigen Eindruck, ber freilich 
dem mehr gemüthlichen, mannichfaltigen und malerifchen, 
welchen Nürnberg erzeugt, nachflehen muß. Wie dürf- 


*) Bergl. über den erſten Theil Nr. 104 und 105 d. Bl. f. Ian.’ 
D Beb. 
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tig auch gegen fonft enthält Augsburg doch noch Vieles, 
was ben Kunſtfreund lebhaft anziehen muß. Zuerſt be 
ſucht Hr. Waagen bas „geräumige Local“ des Untiqua- 
riums, welches nicht blos antike, fondern auch mittel 
alterliche Gegenſtände enthält. Gemälde aus dem 14. 
Jahrhundert fuchte er in Augsburg vergebens, und bie 
von Hrn. v. Stetten fo gerühmten Bilder Peter Kals 
tenhofer'd vom 3. 1457 in der Amtöflube des Weber: 
hauſes fand er beimeitem unter feiner Erwartung. Ein 
paar Manuferipte mit Miniaturen anf der Stabtbiblio- 
thek gewährten für diefe Täuſchung einigen Erſatz. Sehr 
bedeutend ift bie in einem ehemaligen Klofter aufgeftellte 
fönigliche Bildergalerie und für das Stubium der fchmä- 
bifchen Malerſchule, die einen durchaus eigenthümlichen 
und von ber fränfifchen Schule unabhängigen Charakter 
zeigt, fehr wichtig. Hier findet man ausgezeichnete Werke 
bes ältern Holbein, Dans Burgkmair's, Bartholomäus 
Zeitbloom’s, ‚Martin Schaffner’s u. A., aber auch eine 
beträchtliche Anzahl von italieniſchen und nieberländifchen 
Meiftern, Wir können Hrn. Waagen in die mitunter 
zu weit ausgefponnenen Details der Beſchreibung unb 
Kritik, die über 40 Seiten füllen, nicht folgen, heben 
aber ale fehr anziehend feine Charakteriftit der ſchwäbi— 
fhen Meiſter hervor. Nach den Bildern werden bie 
Kirchen gemuftert (Dom, St. Ulrich und Afra, Annen-, 
Jakobs» und Barfüherkirche), welche trog vieler Ent⸗ 
ftellungen durch den Ungefhmad fpäterer Zeit doch noch 
des Urfprünglicen und alterthümlich Merkwürdigen viel 
aufzuweifen haben. An die Spige der weltlichen Ge 
bäube ſtellt der Verf. mie billig das Rathhaus mit fei« 
nem berühmten goldenen Eaale, in der erſten Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts erbaut von Elias Hol, dem vor- 
züglichften Architekten, welchen Augsburg hervorgebracht, 
von dem auch das mit flattlichen bronzenen Statuen 
gefhmüdte Zeughaus und das Haus der Fleifherinnung, 
ausgezeichnet durch glüdliche Verhaältniſſe und tüchtige 
Profilirung, herrührt. Nun folgen bie herrlichen Brun- 
nen in ber ſchönen Marimilianftraße (Auguſtus-, Marcus- 
und Hercufesbrunnen), jedem Beſucher Augsburgs un: 
vergeflih. Won dem Neichthum und der Kunftlicbe der 
Fugger hat fich wenig oder nichts mehr erhalten. Leicht 
und flüchtig ausgeführte Wandmalereien im Gefhmad 
der Rafael’fchen Arabesten, welche ſich in den jegt dem 
Kunftvereine dienenden Badezimmern des Fuggerhanfes 


befinden, gelten für Arbeiten Tizian's, haben aber, mie 
fi) Nef. noch im vorigen Herbft überzeugte, nichts mit 
derfelben gemein. Dazu kommt, daf zufolge einer In— 
fhrift diefe Malereien im J. 1572 angefertigt find, 
als Tizian bereis 95 Jahre zählte. Bon den Werken 
der Holzſchneide und Kupferftechertunft, melde Yugs- 
burg während des 16. und 17, Jahrhunderts in fo gro- 
fer Anzahl ergengte, ebenfo von feinen berühmten Gold: 
fhmiedearbeiten und Sculpturen in Elfenbein und Holz 
legt dort feine Sammlung mehr ein würdiges Zeugnif 
ab. Vieles davon finder ſich no in den Kunſt- und 
Raritätencabineten fowie in den Schagtammern deutſcher 
Fürften, wie denn 3. B. ber berühmte pommerfche 
Schtant in der Kunfttammer zu Berlin eine ſolche 
ausgezeichnete Arbeit ift. 

Der neunte Brief bringt uns Mittheilungen über reis 
fingen, Landshut, Regensburg und Amberg. 
An Freifingen ift wol nur der Dom bemerfenswerth, der 
nad dem Brande 1159 noch im der romanifchen Bau- 


weife, doch ſchon mit Übergängen in den gothiſchen Stil, | 


ausgeführt ift. Landshut, höchſt maleriſch gelegen und 


von dem alten Schloffe Trausnitz überragt, befigt an | 


feiner Martinsfirche den höchſten Thurm in Baiern, in 
dem derfelbe fehr fchlant bis zu 448 Fuß emporfteigt. 
Regensburg bietet für Kunft und Alterthum mehr Aus: 
beute dar. Die Mufterung beginnt Hr. Waagen mit 
dem alten Dom, der hinter dem neuen Dom fo verfiedt 
liegt, daß er vielen Kunftfreunden entgeht; doch hat ihn 
Ref. zu verfchiedenen Zeiten ftets mit dem größten In— 
tereffe befucht, Er dürfte dem 10. Jahrhundert ange: 
hören. Im Alter zunächſt folgt das Schottentlofter, 
merkwürdig durch fein Portal mit einem Reichthum an 
Sculpturen, wie ihn fein anderes Denkmal der romani- 
ſchen Architektur in Deutſchland aufzumeifen hat. Den 


Uebergang von diefer Baumeife in die gothiſche bezeich | 


nen bie fogenannte „Alte Pfarr”, die jegt nicht mehr 
zum Gottesdienfte dient, und die Kirche des aufgehobe: 
nen Nonnenklofters Niedermünfter. Nein gothiſch er— 
ſcheint die bedeutende Kirche des vormaligen Dominica: 
nerklofters; jedoch das fhönfte Monument Negensburgs 
und eine der fchönften gothiſchen Kirchen Deutſchlands 
überhaupt bleibt immer der Dom, Bekanntlich ift durch 
die weiſe Fürforge des Königs Ludwig von Baiern das 
wahrhaft herrliche Innere deffelben von allem Fremdar: 
tigen befreit, in feiner Urfprünglichkeit hergeftellt und 
noch mit mehren Glasgemälden der Fenfter gefhmüdt 
worden, welche zu den erften glüdlichen Verfuchen diefer 
wiebererftandenen Kunft gehören, die fpäter in Mün- 
den den höcften Triumph errungen hat. Die Kirche 
bes ehemaligen berühmten Kloſters St. Emmeran, wie: 
mol fhon im 7. Jahrhundert geftifter und nach einem 


ter derfelben eine Familiengruft hat einrichten laffen. 
Das ehemalige Klofter ift jegt zu einem fürftlihen Pa- 
laſt eingerichtet und enthält eine fehr werthvolle Samm- 
fung von Bildern lebender Künftler, von denen der Verf. 
mehre ausgezeichnere namhaft macht. Nicht minder lo 
bend gedenkt er der fürftlihen Neitfchule mit Sculptu- 
ten von Schwanthaler, an denen nur auszufegen, daß 
fie von Gyps und nicht von Marmor find. Bei Ge 
legenheit des Rathhauſes hätten wol als hiftorifche Merk: 
würbigfeit die unterirdifchen Kerker deffelben und bie 
noch vollftändig vorhandenen Apparate der fchauerlichen 
Folterfammern eine Erwähnung verdient. Viel Schäp- 
bares enthalten auch die Sammlungen des Hiſtoriſchen 
Vereins, namentlich Gemälde alter Meifter und unter 
diefen von Albrecht Altdorfer, der, wie Hans Schäuffe 
lein im Nördlingen, fo in Negensburg die Kunſtweiſt 
Dürer's einheimifch machte. Diefe Bilder hat dem Ber: 
eine ein Sehr eifriger Kunfifreund und Sammler, Br. 
Kränner, verehrt, der aber auch in feinem Haufe jehr 
werthoolle Kunftgegenftände befigt, unter welchen cin 
Gemälde Jan’s van Eyk, Maria den todten Chriftus 
beweinend, von Hrn. Waagen für eine Kunftperle erklärt 
wird, Die Walhalla hat unfer Verf. (ev jchreibt im J. 
1839) nody nicht fertig gefehen; Ref., der fie ſchon ci» 
nige Male feit ihrer Vollendung beſucht, kann ihn ver- 
fihern, daß die Ausführung des Ganzen in jeder Br 


| ziehung vortrefflich ift, jedod die großartige Wirkung 





bes überaus reihgefhmüdten Innern dur nichts fo 
fehr beeinträchtigt vwoird als eben durch den Kern dieler 
prachtvollen Scale, durch die Büſten. 

Im zehnten Briefe kommt zuerft Ulm an die Rei, 
eine Stadt, die vor vielen andern das Gepräge des 
Mittelaltere treu bewahrt und nody viele Denkmale de 
felben aufzuweifen bat. Die bildenden Künfte fanden 
bier einen fruchtbaren Boden, was uns durd) die noch 
erhaltenen Bauwerke, Gemälde und Sculpturen beftätigt 
wird, wiewol gegen den ehemaligen Reichthum an Aunft: 
werfen (bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts) die 
Stadt jegt arm erfcheinen muß. Namentlich bildete die 
ulmer Malerfchule einen Hauptzweig der ſchwäbiſchen 
Schule, Im Vergleihe mit dem andern Hauptzweige, 
der Schule von Augsburg, erkennt Hr. Waagen bei je 
ner eine mehr ideale Richtung, und findet zwifchen bei⸗ 


| den ein ähnliches Verhältnif wie zwiſchen der floren: 





Brande 1163 wieder erbaut, befigt außer ihrer Vorhalle 
wenig Urfprüngliches mehr und ift auf das ſchmaͤhlichſte 


durch eine „Überkleiſterung“ im fpätern italienifhen Bau⸗ 
geſchmack entſtellt. 
und überaus ſchoͤne Kreuzgang, in deſſen Hofraum der 
Fürſt von Thurn und Taxis eine Grabkapelle und un⸗ 


tinifchen und umbrifhen Schule derfelben Zeit. Eine 
fehr ausführliche Beſchreibung und Würdigung erbält 
zuerft das berühmte Münfter (S. 138 — 160), imel- 
ches durch jehr viel Merkwürdiges, vorzüglich dur die 
Schaffner'ſchen Bilder, das ſchöne Sacramenthaus, haupt: 
ſächlich aber durch die vortrefflih in Holz gefchnigten 
Chorftühle Jörg Syrlin's des Alten ausgezeichnet iſt. 
Nach dem Dome bildet der fogenannte Kifchkaften, ein 
anfchnliher Brunnen auf dem Markte, Ulms merkwin⸗ 


digſtes Kunftdentmal, doc bietet die Stadt an und in 


Ganz erhalten iſt noch ber große | 


vielen alten Häufern dem Korfcher noch mancherlei In- 
tereffantes dar. Auf der Weiterreife beſucht der Berf. 
bie im bdeutfch » romanifchen Stil erbauten Kirden zu 
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Faurndau und Brenz, und eine Meine gothifche Kirche | bei dem englifchen Gefandten Sir George Shee, Rega- 
auf dem Heerberge, welche nicht ahnen läßt, daf fie eim | 
bedeutendes Dentmal der ſchwäbiſchen Malerfhule an ſchen Gefandten Grafen Fontenay und Kanzleirath Bühr- 


ihrem Altarfchrein befipt. Das Innere beffelben ent- 
hält gefchnigte und bemalte Figuren, aber Flügel, Staf- 
fel und Rüdfeite beglaubigte Malereien von B. Zeit: 
bleom. Auch Hal befigt manche intereffante Schnig- 
werte an Altarfchreinen und an einer Grablegung in 
Icbensgroßen Figuren ein bedeutendes Kunſtdenkmal. In 
Komburg befindet fich in der Kirche der vormaligen Be— 
nedictinerabtei ein fehr reiches, künftlerifches Antependium 
aus der erfien Hälfte des 13. Jahrhunderts (abgebildet 
in Boifferde's „„ Dentmälern der Baukunſt am Niederrhein”) 
und im Klofter zu Blaubeuren ein Altarfchrein, „deffen 
bemalte Schnitzwerke 
Deutſchland von dieſer Kunſtweiſe befigt”. Eben geht 
uns eine Anfündigung zu von einem Stiche diefes Werts 
nach einer Zeihnung Heideloff’s, der nad allgemeiner 


u dem Scönften achören mas | 





Annahme die Arbeit dem Sprlin zufchreibt, weldyer An- | 


fiht aber Hr. Waagen entgegen if. Noch befpricht 
derfelbe in diefem Briefe eine in Holz gefchnigte Figur 
im Schloffe Erbach, einige Steinrelicfö in der Vorhalle 
der Kirche zu DOberdifchingen, einen Wltarfchrein in der 
Bortesaderkirche unweit des Dorfes Rifdingen, ein Schnig- 
wert zu Meutti an der Donau und eine Sammlung von 
Kunftdentmälern des Profeffords Durſch in Ehingen. 
Der elfte Brief ift aus Stuttgart datirt im 3, 1842, 
mithin vier Jahre jünger als der vorige. Hier empfängt 
den Verf. cin fehr günftiger Genius loci und ein nicht 
unerhebliches Feld für feine Forſchungen. Diefe began- 
nen mit der Stiftöfirche, einem immerhin noch bedeu— 
tenden Bau in dem ſchon minder reinen gothifchen Ge- 
ihmad der Zeit (1460), worin befonders der Chor mit 
den ftattlichen Standbildern der alten Grafen von Wür: 
temberg einen reichen Eindruck hervorbringt. Zunächſt 
unterfucht der Verf. in der öffentlichen und in der Pri« 
vatbibliothet des Königs die zahlreichen Evangeliarien 
und Pfalterien, deren Miniaturen wie gewöhnlich ihn 
lebhaft befchäftigen. Im königlichen Schloffe erregen 
vor Allem das ntereffe des Kunftfreundes die Gemälde 
von Wächter und Schid, durch melde nad dem Bor» 
gange von Garftens der Anbruch einer neuen Ara für 
die deutſche Kunſt bezeichnet wird; auch die neuen Fres— 
fen von Gegenbauer verdienen Aufmerkfamkeit. Im dem 
neuen Kunftgebäude waren die Gemälde, deren ſchätzbare 
Sammlung man jelbft durch namhafte Geldopfer zu 
vergrößern bemüht ift, noch nicht aufgeftellt, doch bereits 
die reihe Sammlung von Gnpsabgüffen feiner Werte, 
welche Thorwaldſen der Anftale zum Geſchenk gemacht, 
zur Stelle. Cine fehr ausführliche Beſchreibung weiht 
Hr. Waagen der auch Ref. wohlbefannten Sammlung 
altdeurfher und altniederländifcher Gemälde des Hrn. 
Dberprocurators Abel, welche für die Gefchichte der 
ſchwaͤbiſchen Schule viel Wichtiges und namentlich aus- 
—— Arbeiten von B. Zeitbloom enthält. Schöne 
über „aus den glüdlichften Epochen der italienifchen 
und nieberländifhen Schulen” ſah Hr. Waagen noch 


tionsrath v. Kölle, Kriegsrath Landauer, dem franzöfis 


lien. Wenn ihn die Statue Schiller’ von Thorwaldſen 
nicht aanı befriedigt, fo werden ihm fehr Viele darin 
beiftimmen, welchen die Auffaffung des Dichterkopfes in 
Danneder's koloſſaler Marmorbüfte wahrer und darum 
fhöner erfcheint. Endlich fehlt es auch in der Men» 
ſchenwelt Stuttgarts unferm Verf. nicht an intereffanten 
Begegnungen und an einer mohlthuenden, ihm dort mehr 
als anderswo vorgefommenen Anerkennung feiner fchrift« 
ftellerifchen Arbeiten auf dem Felde der Kunftgeichichte, 
weldyer Anerkennung er aber allenthalben gewiß fein 
fann, wo der Sinn für edle Beftrebungen und bewährte 
Peiftungen noch nicht erftorben ift. 

Auf Stuttgart folgen Mühlhaufen am Nedar, Ef: 
lingen, Göppingen, Klofter Lorch, Weilheim, Urach, Tür 
bingen, Derrenberg, Kentheim, Ziefenbronn, Maulbrenn 
und Heilbronn, über deren artiftifche Merkwürdigkeiten 
Hr. Waagen nicht ſowol aus eigener Anfchauung als 
vielmehr nach den bekannten Mittheilungen Grüneifen’s 
und Mauch’s („Sendfchreiben” und „Ulms Künftlerleben 
im Mittelalter”) berichtet. Den Beſchluß des Briefes 
macht Karlerube, welches Hr. Waagen ’jept ebenfalls 
nicht perföntich befucht, indeffen gibt er doch von ben 
neuen durch Hübſch ausgeführten Bauten, von dem 
Frescobilde Schwind’s und von einigen Dauptbildern 
der Gemäldefammlung, die ihm bei feiner Anmwefenheit 
1818 aufgefallen, einige Nachricht. Der herrlichen Sta» 
tue Karl Friedrich's mit den Statuen ber vier babi- 
[hen Kreife am Piedeftal, einer Meifterarbeit Schwan 
thaler's, geſchieht noch keine Erwähnung. 

(Der Beſchluß felgt. ) 


—— — — — — — 





Gharlet. 
(Beſchluß aus Nr. #1.) . 

Charlet hat zwei Zädjer, in denen er Meifter ift: bie 
Scldaten und die Kinder Deine alten Gifenfreffer aus 
den Rapoleon'ſchen Heeren machten ihn zuerft als Zeichner bes 
rühmt; Keiner, felbft Horace Vernet nicht, hat den Zupus_de6 
alten Brummbärd, des fogenannten Grognard, fo vortrefflich 
aufgefaßt. Die Haltung der Arme und Beine, die von der 
Bärenmüge gerungelten und binaufgezogenen Augenbrauen, das 
gefucchte und gebräumte Antlig mit dem fürdhterlihen Schnurt · 
bart, das ganze Geberdenfpiel, die ganze Gehabung des Sol: 
daten der alten Kaifergarde wußte ber talentvolle Künitler 
mit unvergleiclicher Kraft und Reinheit wiederzugeben. on 
Gharlet rührt das bekannte: „Le petit caporal, Vautre!#... 
Gr ijt der Rapolecn von allen Malern Napolcon’s; mit einigen 
Strichen zeichnete er den Umriß des Kaifers fo täufchend aͤhn⸗ 
lich und lebendig, daß alle Reiterſtatuen· Fabrikanten darüber aus 
der Haut fahren möchten. Charlet gefiel ſich vor Allem in den 
Erinnerungen an den Kaifer, an den Ruhm der großen Ar 
meer; er war ein eingefleifchter Imperialift und unermüblicher 
Repräfentant des Gedankens, daß die Franzofen die große Na: 
tion find; feine Zeichnungen ſchlugen aft immer eine patrioti: 
fe Saite an und fchmeichelten hauptfählic der franzöfiichen 
Rationaleitelkeit, fodaß fie uns zum Theil wie Gascognaden er 
feinen, die jedoch immer infofern in Ehren zu halten und 
gelten zu laffen find, al6 fie ein gemeinfames Gefühl, einen 
gemeinfamen Stolj, einen gemeinfamen Schmerz eines ganzen 


Bolkes ausbrüden. Es find tiefe politifche Abhandlungen, ge: 
fhrieben wider Wiffen und Willen, und wie Beranger's Chan ⸗ 
fons, fo haben Eharlet's Zeichnungen ebenfo viel und mehr 
als die Journale der Dppofitionspreife beigetragen, den unter 
der Aſche glimmenden Volkshaß gegen die Bourbens in be: 
ftändiger Glut zu erhalten und fo lange anzufahen, bis er 
endlid in hellen Flammen aufloderte. 

Eine eigene Unterabtheilung ber Eharlet'ihen Soldaten 
bilden die Eonferitd. Der Bauernjunge im Soldatenrode, Re: 
krut genannt, ift in Frankreich wie allenthalben das naivfte, 
leichtgläubigfte Geſchoͤpf unter der Sonne. Der vornehmite 
Charakterzug deffelben ift eine unbegrenzte, unglaublide @itel: 
keit auf feine Uniform und feine Perfon, und das riefenmäßi 
Babelhafte ift ihm genehm und glaubwürdig, fcbald es diefe 
feine Eitelkeit kitzelt. Im Prieden träumt er in Paris von 
vornehmen Weibern und Mädchen, Gräfinnen und Prinzeſſin⸗ 
nen, Die fih in ihn verlieben und ihn zum Glücklichſten ber 
Sterblihen machen. inftweilen und in Erwartung biefer 
Gtüdsfonne knoͤpft er feine Kamafchen, macht links und rechts, 
und um dem trägen Glücke nachzuhelfen, bringt er von Zeit 
zu Beit fein leptes Zwanzigſousſtück zu der Kartenfchlägerin, 
die es natürlich an Prinzeffinnen und Königinnen nicht fehlen 
läßt und davon gibt fo viel er will; oder er befucht in ſei⸗ 
nen Freiftunden den Jardin des Plante# und die Elvfäifchen 
Felder, wo ihm fein Nachbar zur Mechten oder zur Linken den 
Sparpfennig aus ber Zafıhe wegpraßticirt, während er mit 
ffarren Augen die Herrlichkeiten der Menagerie betrachtet und 
den Späßen des Bären Martin zufieht, oder die Kunftftüde 
der fahrenden Wundermänner angafft und vor Erftaunen über 
dad Verfchlingen der Kröten, Doldye, Schlangen, Schwerter 
und glübenden Kohlen den Mund aufreift. Charlet's Nefru: 
ten, in allen biefen Situationen durchgeführt, jind einzig. 
Keinem Andern ift e8 gelungen, das Etwas von Pinfel und 
Zölpel zugleih, das Gemifh von bäurifchem und foldatifchem 
Wefen, weiches die franzöfifhen Gonferibirten auszeichnet, die 
pfiffige Dummbartsmiene der Einen und die geſpreizte Erobe⸗ 
rermiene der Andern, fo komiſch auszudrüden. Mit köſtlichem 
Bergnügen betrachtete ich 3. B. oft die Caricatur, auf wel 
der man einen jungen Soldaten vor einem Wahrfager in 
buntem, geheimnißvolem Unzuge fiebt, der ihm mit hochwich ⸗ 
tiger Miene fein zukünftiges Schickſal folgendermaßen verkün: 
det: „Eine vornehme, reiche, mächtige Prinzeſſin verliebt ſich 
fterblih in einen jungen franzöfifchen und blonden Corporal 
auf der Parade; fie läßt ihm entführen und in ihre Staaten 
bringen, wo er, wie die Regierung, auf Koften der Brin: 
zeffin freie Wohnung, freie Kojt und freie Wäfche hat.” Und 
während der junge Eorporal in pausbädiger Glorie feiner r 
künftigen Größe bercht und fi in der Erhebung über feine 
Kameraden aufbläft, ftichlt ihm der Hanswurſt das Schnupf: 
tud aus dem Zihado, den er aus Ehrfurcht vor einer fo 
wichtigen Perfon abgezogen hat, er, der fonft überall fürchtet, 
der Soldatenchre etwas zu vergeben, wenn er anderd als mit 
bedecktem Haupte erfchiene. Wer hat endlih nicht manchmal 
bis zum Weinen gelacht über jene Meinen, mit ebenfo feinem 
Gefühl als mit Wig, Laune, Geiſt und Ausdrud behandelten 
Meifterwerke, welche folgende Unterfchriften führen: „Si j'öta’s 
tant seulement le polichinelle!” „Je m’ai pas assez méſié 
de la payse!” „Vous seriez le petit caporal lui - nme, 


> er je vous dis qu’on ne passe pas!" In dem letztern 


latte ſticht Die entichloffene und grimmige Haltung des wü⸗ 


thenden Soldatenknirpfes aufs ergöglichite gegen die wohlwol⸗ 
lende, ſchmunzelnde Ruhe Napoleon’s ab. 
Als die alten Kaiſergardiſten und die jungen Rekruten 


aufgebraucht waren, machte ſich Charlet hinter die Kinder, - 


Sein feines und originelled Naturgefühl bewährte ſich aud in 
diefer neuen Studienreibe- Er ift von naiver, anmuthiger 
Wahrheit in der Darftellung fchelmifcher oder trogköpfiger Kin 
derphpfiognomien; der Gamin, die Buben aus der Schule der 
chriſtlichen Schrbrüber oder Des gegenfeitigen Unterrichts find 


öttlih, wenn er fie fprechen ober handeln läßt. Er weiß in 
einen Heinen Kinderdramen dad allzu Kindifche zu vermeiden, 
und gibt felbft den unbebeutendften Borgängen ein anziehente 
Relief dur die Fülle von heiterer, gutmüthiger Laune, bie ı 
darüber ausgießt. inige enthalten fogar verſteckte Pectionen 
von einer gewilfen Schußweite, wie das fhöne Blatt, weldes 
einen Trupp Urbeiterbuben darftellt, die mit Kindern von rei 
den Altern Soldatchen fpielen. Der größte von den ſchlecht 
gekleideten wilden Kangen dreht den gut angezogenen Mein 
Kameraden mit einer Tracht Prügel, wenn fie, mie er fagt, 
immer Generäle fein wollen. 

Nach der Julirevolution fcheint e6, ald wäre dem Künfı 
ler der populaire Inſtinet ausgegangen, welchem er den rigen 
thümlichen Charakter feines Zalents verdankte. Sei eh, Di 
er geiftig erfhöpft oder daß feine ur verfiecht war, der 
jener Beit an verlich Eharlet den Weg, mo er fo reihlide 
Lorbern gepflüdt und tappte wie im Finſtern umber, obne b» 
ftimmte Richtung und Mares Bewußtfein. Seine Ausführen 
titt ſehr darunter. Da er von der Natur abging, die ihn [hat 
io gluͤcklich infpirirt hatte, gebrach es ihm plöglih an cinm 
Anhaltspunkte, weil fein Talent fi durchaus nicht nad ca 
[hen Studien gebildet hatte. Seine Hand wurde ſchwer und 
fein Gedaͤchtniß lieferte ihm nur noch fchematifche Typen ade 
tobte Rachahmungen von alten Muftern. Beine letzten !ühe 
graphien find mit Yusnahme einiger, welche die geſchabte Rs 
nier nachahmen und eine gewiſſe Farbe haben, keinebwegt Dat 
was man ven Charlet hätte erwarten follen, welches um 
auffallender, da er noch nicht alt war und im Grunde nos 
immer acht oder zehn Jahre hätte fortarbeiten können; alt 
der qute Eharlet war der neuen Generation fremd gewerdet 
und im Kaiferreich ftehen geblieben, deifen Sitten und Sptedt 
und Ideen er beibehalten hatte. Gr gehörte einer Sch 
feiner Eoterie an, und hatte Peinen andern Xehrmeiftm ad 
die Natur und feine Phantafie. Bon feinen zahlreichen Ras: 
folgern und Schülern find einige mit ihrer Zeit fortgegangt- 
Belange macht faft ebenfo ähnliche alte Grognards als di 
von Eharfet, nur fehlt ihnen der feine, belebende Haus da 
Meifters. Maffet Bommt dem Geifte Eharlet's am nähhr 
und man bat von ihm vortreffliche Schlachtftüdte. Er it mid! 
beftändig gleich heiter und launig, bat aber mitunter eine zer 
tiſche Ader getroffen, die man bei feinem Worgänger vırmif 
. . Eharlet war von ſehr großer Statur und martielike 
Außern, zumal in feiner Uniform als Gapitain einer Grm 
diercompagnie der Rationalgarde: er hatte den Kopf det dm 
piichen Jeus, aber des Zeus bei quter Laune und in fürfaht 
[her Wachtmeiſterſtimmung. Sein Verleger ift rei an da 
geworben, ex felbft aber nicht reich geftorben, obſchea = ® 
feiner glänzenden Zeit außerordentliche Einnahmen hatt 
lebte einfady, aber nicht ökonemiſchz gleich Denjenigen, Mi 5 
der gefahrvollen Unficherheit ihres Lebens ſich ganı dem © 
und Genuſſe des Augenblicks bingeben, weit fie nicht mil 
ch bie naͤchſte Zukunft noch ihnen ift, gleich den von.im I 
heiß geliebten Soldaten Hatte er die Gewohnheit, von IM 
Zage zu nehmen was er gab, und nur an die Gegenwart und 
fich felbft zu denken, ſodaß cr gleich reich war, er mohtt 
10,000 Thaler oder 10,000 Groſchen jährlich einnehmen. Test 
Lithograpbien allein haben ihm eine halbe Million eingebtach; 
außerdem gibt es von ihm eine ungeheure Anzahl von At‘ 
Zufch:, Kreide:, Aquarell: und Paftellgeihnungen, die er mt 
wunderbarer Leichtigkeit anfertigte und au bohen Preifen MT 
Faufte, und man darf wol annehmen, daß er damit cher 
viel als mit feinen Steinzeichnungen verdient bat, fodah “ 
alfo während feines Lebens mwenigftens. eine Milion Are 
eingenommen hat. Man fieht, das franzöfiiche Publicum m 
feine Lieblinge zu belohnen und bezahlt feine Günftinit r 
niglich; es läßt fi in feinen Spmpathien durch die Sa 
korpphaͤen wenig irre machen, und wenn es darauf ankommt, 
Gluͤck und Nuhm zu fpenden, thut man immer noch am 
e6 feiner Entſcheidung zu überlaffen. 8 
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Kunftwerke und Künſtler in Deutfchland. Won ©, 
F. Waagen. Zweiter Theil. 
(Beihluß aud Nr. 2.) 

Der amölfte Brief ift 1843 aus Bafel datirt und 
regt uns zuerſt in das lieblihe Freiburg im Breisgau, 
welches aber der Verf. auch nicht jept, jondern zum letz⸗ 
ten Male vor 20 Jahren befuchte. Seine Mittheilungen 
betreffen vorzüglich das herrliche Münfter, find aber nicht 
volftändig, da 4. B. von den fchönen Glasmalereien ber 
Gebrüder Helmle u. m. U. nody nicht die Nede if. So 
fennt er auch noch nicht die fchöne alte, im romanifchen 
Stil erbaute Kirche, welche von Tennbach hierher ver- 
ft und von Hübfch mit einem achteckigen Thurme ge 
müde wurde, und die jegt zum evangelifchen Gottes- 
diente benugt wird. Das alte Bafel bietet dem Kunft- 
fremde noch manchen Stoff zu Gmüffen dar. Zuerſt das 
Münfter, von deffen urfprünglihem Bau, der 1019 be- 
zäts eingeweiht wurde, wol nur duferft wenig noch er 
halten fein mag. Sehr fihön ift feine hohe Page auf 
der ſogenannten Pfalz-mit der Ausfiht auf Fluß, Stadt 
und Umgebung. Bon ber frühen Ausübung der Ma- 
lerei in Bafel zeugen einige Todtentänze, von denen aber 
nme noch Gopien vorhanden find; doch ihre höchfte Blüte 
erreichte die Malerei dadurch, daß die berühmte Maler: 
familie dee Holbein, wahrfcheinlich feit 5517, von Auge- 
burg hierher überfiedelte. Auch in literarifcher Beziehung 
war jene Zeit für Bafel eine fehr bedeutende, als Eras- 
mus von Rotterdam, der gelehrte Buchdruder Johannes 
Froben, der berühmte Geograph Sebaftian Münfter und 
der Meformator Dfolampabius gleichzeitig dort leb— 
ten. Es ift begreiflich, daß der Einfluß eines Meifters 
wie des jüngern Holbein auf alle Fächer der Kunft fehr 
grof fein muß, um fo mehr hat es Bafel zu beklagen, 
daß derfelbe nur bis zum I. 1520 dort anfäflig blieb 
und fpäter von England aus nur befuchsweife fi Tän+ 
gere oder kürzere Zeit im Baſel aufhielt. Gin noch 
größeres Unglück brachte die Meformationgzeit, ale am 
Aſchermittwoch 1529 ein förmlicder Bilderflurm in den 
Kirchen flattfand und der große Reichthum berfelben an 
Kunftwerten durch die Bürger auf zwölf Haufen ver 
brannt wurde. Auch im fpäterer Zeit hat Bafel noch 
manches. bedeutende Kunſtwerk eingebüftt, wie derin z. B. 
Holbein's berühmtes Gemälde der Familie des Bürger: 


meifters Meyer in Anbetung der heiligen Jungfrau eine 
Hauptzierde ber königl. Galerie in Dresden bildet und 
das Bildniß des Kaufmanns Georg Gyfi „gegenwärtig 
die Krone der Portraite deutfcher Schule im Mufeum 
zu Berlin ift”.. Aller diefer Verluſte ungeachtet hat doch 


kein Dre in der Welt nody heute fo viele Dentmale von 


Holbein'd Kunft aufzumeifen als die öffentlihe Biblio» 
thek in Bafel, Sie entftammen hauptfählic der Samm- 
lung oder Kunſtkammer des mit Erasmus engbefreunde- 
ten Dr. Bonifacius Amerbach, welche die Megierung 1661 
von den Erben deffelben erwarb, und der Kunſtkammer 
der Famtlie Feſch, welche 1823 dem Staate anheimfiel. 
Jetzt fol ein Mufeum für diefe Schäge eingerichtet wer« 
den. Bei der fehr genauen und liebevnllen Betrachtung, 
welde der Verf. den Bildern weiht, kann Ref. ihn nicht 
zu allen Einzelheiten derfelben begleiten, aber es hat ihn 
innig gefreut bier beftätigt zu finden, was er felbft zwei 
Jahre früher in feinen Tagebüchern über dieſe Bilder, 
namentlicd) bie Beine Paffion, den Leichnam Chriſti, eis 
nige Bildniffe u. f. w. angemerkt hat, Ebenſo gewiffen- 
haft wie die Bilder werden auch die zahlreichen Zeidh- 
nungen Holbein’s gemuftert, unter welchen ſich Gartons 
zu Glasgemälden, Zeichnungen für Gold» und Waffen- 
ſchmiede u. a. befinden. Im Rathhaufe, einem fpät- 
gothifchen Bau, deffen malerifche Wirkung man aus 
Quaglio's Zeichnung kennt, findet Hr. Waagen die Wap- 
pen der zmölf Cantone in Glasmalereien und in dem bier 
aufbewahrten Theile des vormaligen Domſchatzes mehre 
Gegenftände bemerkenswerth. Endlich bieten noch die 
Privatfammlungen der Herren Peter Viſcher, Mäglin, 
Speyr und Miville Krug mandes höchſt fchägbare Dent- 


“mal der Kunft und des Alterthums dar. 


Am dreischnten Briefe folgen wir dem Verf. nad) 
Kolmar, wohin er ſich der unbezweifelt echten Gemälde 
Martin Schongauer's wegen begab. Was von biefen 
nod vorhanden (denn auch hier hat die Meformations- 
zeit und noch mehr die franzöſiſche Revolution ihren 
Bandaliemus an den Kunftalterthümern bewährt), befin« 
det fih auf der Bibliothek und in der einfichtsvollen 
Pflege des Archivars Hugot. Mit großer Genauigkeit 
prüft und befchreibt Hr. Waagen biefe merkwürdigen 
Bilder und wo er nicht ganz mit Paffavant und 
Quandt über ihre Echtheit einverftanden ift, rechtfertigt 


er feine Anficht fehr überzeugend. Das Hauptbild bes 
Meifters, Maria im Rofenhag, hängt im Seitenfchiff 
der St. » Martinskirche leider etwas zu hoch, macht aber 
auch fo einen fehr lieblihen Eindrud und läßt uns in 
den Wunſch des Verf. einflimmen, da dieſes koſtbarſte 
Werk des großen Meifters, mit deffen übrigen Bildern 
in der neuen Räumlichkeit vereint, vor weiterm Verderb 
bewahrt und den Kunftfreunden möglichit geniefibar auf: 
geftellt werde. 

Der Brief ift aus Strassburg datirt (Nov. 18413), 
welches nun am die Reihe kommt und wie billig unfern 
Verf. ungemein befhäftige. Nachdem er zuerft einen 
Blick auf die günftige geographifche Lage, die Geſchichte, 
die Blüte und Bedeutung der Stadt im Mittelalter bis 
auf die meuefte Zeit geworfen, begibt er fih an die Be 
trachtung des Münfters, bei welcher Genuß und Belch- 
rung ſich im feltenem Grabe die Hand bieten, da man 
hier wie am feinem andern Gebäude die gorhifche Archi- 
teftur von ihrer Entwidelung aus der fpät romanifchen 
Bauweife bis zu ihrer höchſten und reinften Ausbildung 
und wieder in ihrer Abnahme bis zu ihrer völligen Aus- 
artung durch alle Stufen verfolgen kann. Wie viel 
Grimdliches und Schönes man auch bereits über das 
Münfter gelefen oder an Ort und Stelle felbft gedacht 
und empfunden haben mag, fo wird man body mit er- 
neutem Inteveffe den Verf. durch alle Theile des merk 
wirbdigen Gebäudes begleiten, feinen hiſtoriſchen und ar- 
tiftifhen Auseinanderfegungen ein aufmerffamet Ohr 
leihen und in feine begeifterte Bewunderung einftimmen. 
Aufgefallen iſt es Nef., dag Hr. Waagen nur von drei 
Reiterftatuen (Chlodwig, Dagobert und Rudolf von 
Habsburg) an drei vorfpringenden Pfeilern der Vorder- 
feite fpricht, da doch noch eine vierte, allerdings erſt 
in neuerer Zeit aufgeftellte, aber doch lange vor 1843 
dazu gefommen ift. Vergebens freute fih Ref. ſchon 
im voraus bei diefer Gelegenheit mit dem Verf. auch 
in der Indignation zu fpompathificen, denn jener ſtei— 
nerne Reiter ift Bein anderer als der königliche Räuber 
bes Elſaſſes, Ludwig XIV., welcher Namen in großen 
weißen Lettern auf ſchwarzem Grunde zu leſen iſt. 
Ebenfo fcheint Hr. Waagen die Statue Gutenberg's 
von David, welche, beiläufig bemerkt, nicht auf dem 
Page vor dem Münfier, fondern weiter davon auf bem 
Gemüfemartte (Marche aux berbes) fleht und die Nef. 
fon 1842 dort fah, nicht aus Autopfie zu kennen, er 
mürde fonft auf dem Drudbogen, den Gutenberg hält, 
nicht gelefen haben: Fiat lux! fondern: Et la lumiere 
fut. &. dv. Quandt in feiner eben erfchienenen Schrift 
(„Reife ins mittägige Frankreich”) fält nit nur über 
diefe Statue ein fehr ungünfliges Urtheil, was fie nicht 

ang verbient, fonbern tabelt auch befonbers die ange: 
ten Worte, weil einmal Gutenberg nie ein franzöfi« 
ſiſches Wort gebrudt und weil das Lichtwerben feine 
ge der Buchdruckerei, fondern umgekehrt dieſe eine 

Ige von jemem fei. Wir können hierin Hrn. v. Quandt 
nicht recht geben und nehmen die Worte im ber gewiß 
vom Hünftler felbfi gemeinten Bebeutung, daß jene große 


— — — — 
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Erfindung eine Lichtquelle im Reiche des Wiſſens ge- 
worden fei. 

In der Thomaskirche, deren Architektur ein fchönes 
Beifpiel von dem Übergang des romanifchen Bauftils 
in den gothifchen barbietet, findet Hr. Waagen das ber 
rühmte Monument des: Marfhalls von Sachen von 
Pigalle, weiches er fehr wahr ein rechtes Prachteremplar 
von dem verkehrten Geſchmack jener Zeit nennt. In 
dem fchönen gothifhen Chor der alten Peterstirche be 
finden fih neun Bilder aus der* Paffion, in deren un- 
bekanntem Meiſter der Verf. einen füchtigen, dem Mar- 
tin Schongauer verwandten Künftler erfennen will. Seit 
1340 befigt Strasburg auch ein fläbtifches Muſeum, 
welches in den prächtigen Sälen des Etadthaufes ein- 
gerichtet ift. Unter den vom Verf. namhaft gemachten 
Bildern hat Ref. mit Verwunderung eine heilige Apol- 
lonia (Ste. » Apolline) vermift, die man oft für ein Wert 
Rafael's hielt, jegt aber im Katalog mit dem Namen 
Perugino's bezeichnet finde. Hr. v. Quandt hält dieſes 
Bild für eine theilweife alte Copie der dem F. Francia 
zugefchriebenen in Münden befindlihen Madonna ver 
dem Roſengehege, und zwar für eine aus Verchrung 
für Francia von Rafael felbft angefertigte Gopie oder 
vielmehr Reproduction „aus der liebevollfien Grinne 
tung”. Die dem Martin Scongauer zugefchriebene 
Verfpottung Chriſti erkennen Hr. Waagen wie Hr. v. 
Quandt micht als ein Werk diefes Meifters an. Dir 
Vermaͤhlung der heiligen Katharina, die der Katalog 
dem Lukas von Leyden beimißt, hält Hr. v. Quandt 
nur für ein Werk der Eyk'ſchen Schule, während der 
Verf. nad) dem Vorgange Paffavant's das Bild für ein 
ganz ficheres und ſehr ausgezeichnetes Merk des Hans 
Memling und für das werthoollfte Gemälde der ganıen 
Sammlung erflärt. Endlich enthält noch die Univerfi« 
tätebibliothef eine fehr merkwürdige Sammlung von ri- 
miſchen Aiterthümern und in der vormaligen Domini« 
canerkirche, worin jept ein großer Theil der Bibliothel 
aufgeftelle ift, eine Reihe ausgezeichnet fehöner Glasge 
mälde. Unter den merkwürdigen Handſchriften ift der 
„Codex argenteus” wichtig, unferm Berf. aber beiweitem 
intereffanter der „Hortus deliciarnum” ber Abtiffin Derrad 
von Landsperg, weil diefer Coder dos einzige Denkmal 
ift, weldes von ber Art und Stufe der Malerei im 
Elſaß aus dem 12. Jahrhundert eine anfrhauliche Vor: 
fielung gibt, weshalb Dr. Waagen ihm eine fehr anf: 
führliche Betrachtung widmet. 

Der vierzehnte Brief ift aus Oppenheim vom 2l. 
Nov. 1845 batirt umd führt uns zuerſt nach Speier. 
Stadt und Dom haben viele harte Schickſale zu beklagen 
und namentlid trägt bies ehrwuͤrdige und großartige Ge 
bäude noch die tiefen Spuren bes franzöfifeben Wandır 
liömus. Um fo lebhafter wird jeder Kunſtfreund an 
erkennen, was bereits buch den König Ludwig von 
Baiern für den Dom geſchehen ift und fortwährend gr 
ſchieht. Richt nur ift der faft zur Muime gemorden 
Bau gänzlich wiederhergeſtelit, fondern and ein An 
fang gemacht worden zur Bünfilerifchen Ausſchmuͤckung 


ds Innern. Die Momumente des — von Nafı 
ſau den — —* von er aan 
Rudolf's von von Schwan aler 
und die nackten weißen Wände fehen 
aereien entgegen, mit welchen Schraudoiph (nicht 
f) in München beauftragt if. In Heidel⸗ 
g die Gefchichte der reizenden Stadt Hrn. Waagen 
anlaffung zu manchen Blicken in die Vergangenheit 
; Erinnerungen aus dem eigenen Beben, 
he Jahte er dort zugebracht hat. Lie 
verweilt er wieder in Betrachtung des alten Schlof- 
J 2 dem er mit Recht behauptet, daß an jenem 
1 Reiz, den verfchiedenartige Gebäude, in de 
g Megel und Zufall angenehm wech⸗ 
rss an Anmuth und Zierlichteit “der 
en an Mannichfaltigkeit der ſchönſten 
m nab und fern fi fein anderes fürftliches 
in Deutjhland und überhaupt in der Welt habe 
X wie es denn auch in feinem jetzigen Zu⸗ 
—8* den über daſſelbe ausgegoffenen wehmüthig 
1 Zauber felbft noch großartigere Nuinen über» 
ft. de Befriedigung gewährte dem Verf. das 
Ham der Miniaturen auf der Univerfitätsbibliothef, 
duch die 1816 erfolgte, Zurückgabe der fämmt- 
— deutſchen Handſchriften aus der Vaticana 
cch e aus dem Kloſter Salem am Bodenſee 
oßhe hierher geſtiftete Codices wieder eine 





































ibelberg befucht Hr. Waagen die intereffante 
— Alterthumer des Hrn. Uhde, 
8 Zeitmangel gelangt er nicht nach dem doch fo 
n Sti Neuburg zu Hrn. Rath Scloffer, der, fo 
ich, erinnert, nicht fowol „eine Reihe werth- 
lebender Künfter, mamentlid von Dver- 
“als vielmehr herrliche Handzeihnungen von die⸗ 
jeifter umd von Eduard Steinle befist. Schr be- 
id it ein Ausflug in den romantifchen Odenwald 
in Befuc bee Schloffes Erbach, über deffen Alter 
immlung Hr. Waagen die bei. einem frühern 
— elten Notizen jetzt mittheilt. Worms 
erungen an die Nibelungen und manches 
eifch Ereignif, hat aber von feiner vorma» 
faft nichts mehr aufiumeifen als den 
—* ſein Außeres und ſein Inneres einen 
ernſten Eindruck hervorruft. Won künſt⸗ 
€ iſt faſt gar nichts mehr vorhanden; 
jedoch und micht ohne Kunftwerth find die 
nen Standbilder von drei Prinzeffinnen, wahr 
ic aus dem 14. Jahrhundert, deren Namen mit 
Warbede und Willebebe bezeichnet find. Den 
— mit den Reſten feiner Ka- 
unſtreitig zu den ausgezeichnetften 

‚ welche die gothifche Architektur zur 
er höchften Blüte hervorgebracht het, Bon be- 
mgwürdiger Schönheit und —— nament- 
1 ige Langhaus ſowol —— 
1 als in der —8— der einzelnen 


Hm! 


deutung gewonnen hat. In Handſchuchs- 





Theile. Gr. Waagen üft geneigte zu glauben, ber 
gleichzeitige Grin. % von Stein x entweder —8— ober 
* einen Schüler Mr diefen des Baus Ein 
fluß ausgeübt habe, fo fehr wurde er von bet 

ſtimmung diefer ze en der Vorderſeite des 


firasburger 

Sind wir dem Merf. bis hierher mit ſtets ba 
Intereffe gefolgt, fo fehen mir auch feinen weitern 
theilungen, namentlich München, die Rheinlande u. f, w., 
mit der größten Erwartung entgegen. ü dwerth 
würde es dann fein, die Befchreibungen > * 
der w. f. m, zuweilen in etwas gekürzt zu finden, ba 
alle techniſchen und ifchen Be ben Refer 
ohne Anfhauung des Gegenftandes gewöhnlich bald er 
müden und dem Beſchauer an Ort und Stelle gewiß 
auch nur in der gebrängteften Faffung die liebften find. 
Wahrfheinlih haben wir am dereinftigen Sthluffe des 
ganzen Werks ein Regifter zu erwarten, deffen Mangel 
jeboch in den eimgelnen Theilen ſich ſchon fehr ar. 


macht. 
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— — Bir find dazu geboren, daß wir die Wahrheit zeu⸗ 
gen folen! Predigt am Sonntage nad Reujahr 1546. Leip⸗ 
sig, D. Wigand, Gr. 8. 3 Ngt 

Drüfete, Schlichtes —— u der befannten Erklaͤ—⸗ 
rung vom 15. Auguft 1845. Potsdam, Stuhr. Gr. 8. 27, Nar. 

Eihbolz, E., Die Jeſuiten und ihr Grundfag: * „Der 
Zweck heiligt die Mittel”, Zwei Vorträge, gehalten im Ber: 
liner Handwerker-Berein. Berlin, Springer. Gr.S. 2’ Nor. 

Flade, Der Glaube, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt, der 
Sieg, der die Welt en Be Magdeburg, Falcken⸗ 
berg und Eomp. Gr. 3. 2, N 

Förftemann, &. &, De ale, dem Dr. Mart. Zur 
ther von der Hochachtung und Liebe feiner Zeitgenoffen errich · 
tet und zur Aten Säcularfeier des — heraus gege · 
ben. Nordhauſen, Förftemann. Gr. 8. 


— — Dr. Matt. Luthers Tod und Fr — im Jahre 


Bands, 


1546. Der amtliche —— ——— Tod, die Predigten 
und Reden am Sarge Luther's nach d —— mit: 
—— — Nordbauſen, Förſtemann. Gr. 8. EN 
—— und das Schickſal der Gefangenen in 
Luzern im März und Äpril 1845. Dargeftellt nah — 
Wr zen und ben Berichten von Augenzeugen. Bern, &r.N. 


rn * Er Ifraeliten. Bafel, Bahn 
an 


it und 4 a — auf zwei we. 
aus Kiel über die Brofhüre: Luͤbecks a 
daͤniſche Politif. Luͤbeck, v. Rohden. 10 Mr 

Mittheilungen aus den — Briefen eines Kathol 
fen aus Baiern über bie = igiöfen Bewegungen unferer Zeit 
und den Proteftantismus. Mebft Anmerkungen. Leipzig, Di: 
nide und Sohn. Gr. 8 3 Kar. 

Pelz, E., Die Pte —— ag — 
Forſtwirthe in "Breslau. Breslau. 1845, Rar. 

m — der ———— Breslau. 
. F 2 r 
Peſtalozzi, F H., Die Abendſtunde eines Einfiedterk. 
Mit leben Bemerkungen —— von J. P. Scheuen⸗ 

ſtuhl. 2te Bar Fürth, Schmid. Gr. 8, 3%, Nor. 
Ronge, 3, Die Re und —— Schule If 
Heft. De — Reubürger. 1845. 8. 4 Rar 
Syulse, 8. B., Einige Bedenken, die Grölärun 
treffend, welche in der Berliner Zeitung vom 26. Augu 4 
gen die evannelifche Kirchenzeitung und deren ſogenannte —8 


tei un worden ift. Potsdam, Stuhr. 1845. Gr.*. 
gr 
Schulze, I. #., Die fomboliihen Bücher der evange 


liſch · lutheriſchen Kirche im Königreich Sachſen. Ein Beriuh, 
die Gemeine über diefelben und über die neueſten fie betreffen: 
den —— — der_ ig ng zu verftändigen. Baupen, 
Schlüflel. gr. 

Shui ea, B., "Das deutich » katholiſche Prieſterthum. 
Mit einer Erinnerung. an die Ordination Dr. Bergmann's durh 
Pfarrer * — pn December 1845 zu Erfurt. Weimar, 
Hoffmann. Gr. 8 Pod = 

Sintenis, nefchrift zur eier des 18. Re 
bruar 1846, den Binbrigen — Dr. Martin Iuthers. 
Berbft, Kummer. Gr. 8. 12, 

Souchon, U. F., Das vreifache Auffehen in der gegen 
wärtigen Zeit. Predigt über Röm. 16, 17—W. Berlin, 
ar Fer? 8, 2% Rgr. 

erling, Bemerkungen und Zufäge zu dem offen 
Sendfekreiben Uhlich's an die proteftantifche * Confeten 
in Berlin. Magdeburg, Baenſch. Gr. 8. x. 

Stimmen aus Gräbern. Ausſprüche berühmter Männn 
er — und Chriſtenthum. Breslau, Berlags⸗ Compteit 

gr. 

Thiel, F. €, Finfterni$ und .. — der Meg ii 
Helle. Aachen, Cremer. 1545. 12 

Zräber, €. ©, Rede an bie * Keaenheit über 
Jacobi 5, 19. 20. in Folge des Zreibens der’ fogenannten Licht 
freunde. Berlin, Wohlgemuth. 1845. 8, 27%, Nur. 

Biedebantt, D., Die Wahrheit, daß der Menſch ar 
recht werde ohne des Beichet Werke allein durch den Glauben, 
als die Ele Kraft der Reformation. Predigt. Berlin, 
Bohlgemuth. gr. 

— — Bahrpeit! Freiheit! Der Nachruf des 
die —— Predigt. Berlin, Wohlgemuth. 8. Haar 

gſchieſche, E., Die proteftantifchen Freunde. urn 
ENTE Sendſchreiben an uhlich. Altenburg, Helbig. Gr-% 


Zweite Petition der deutfch-katholifchen Gemeinde zu Dre: 
den an die hohe Ständeverfammlung des Königreichs u kin 
und zwar — — + * zweite Kammer. Meißen, 
kicht Nor. 
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Grumdyige der böhmifchen Alterthumskunde. Bon 
Jobann Erasmus Wocel. Mit acht lithogra: 
phifchen Tafeln. Prag, Rronberger und Rziwnatz. 
184%. Gr. 8 1 Ahlr. 20 Nar. 

Obgleich diefe Schrift vorzugsmweife darauf berechnet 
MH, die Kenntniß und dadurch auch die Liebe zu den hei- 
miſchen Dentmälen der Baufunft, der Bildhauerei und 
Riterei wie der Dichtkunſt in Böhmen ſelbſt zu ver- 
breiten, iſt fie doch zugleich im einem befondern Grade 
dazu geeignet, dieſe Gegenſtände auch im Auslande bei 
en Areumden der Kunſt umd einer volksthümlichen 
Porhte in meitern Kreifen befannt au machen als dies 
ber der Fall war. Mef. hält es aber um fo mehr für 
fine Pflicht auf diefes Buch aufmerkſam zu machen, 
Ü er der Anſicht ift, dag die Czechen der edelſte Zweig 
dei großen flamifchen Bölkerftammes find, welcher man» 
rihfaltige aeiftige Anlagen ſchon fehr früh au einer be» 
deut enden Ausbildung gebracht hat, Der Verf. ift 
mit Leib und Seele ein Böhme und fein Buch athmet 
dah er durchweg dent wärmften Patriotismus. Wenn ihn 


derfeibe haufig au einer gereisten Stimmung gegen die | 


De utſchen hinreißt, fo iſt ihm dies infofern nicht zu 
verargen, ald die Deurfchen im Mittelalter als harte 
Uneerdrüder der Slawen erfcheinen und die im Ganzen 
mir Recht an ihnen gerühmte Eigenfhaft, die Eigen- 
thümlichkeit und das Verdienſt fremder Nationen zu er: 
fennen und mit Liebe zu würdigen, in vielen Fällen 
den Slawen, zumal den Böhmen gegenüber, nicht be- 
währt haben. 

Das Werk zerfällt in zwei Hauptabſchnitte, von de: 
in der erfte fih mit den Alterthümern der beibnifchen, 
der zweite mit denen des Mittelalters beichäftige. Kür 
beide fmd bie vielen darüber vorhandenen Monographien 
mit Einſicht benugt morben. 

Den Hauptinhalt des erſtern bilden natürlich wie 
überall die Gegenftände, welche ſich in den Grabftätten 
vorfinden. Nach den auf den vier erfien Tafeln ent 
baltenen Abbildungen flimmen die meilten Formen ber 
ſteinernen wie der bronzenen Waffen und Gerärhe und 
der thönernen Gefäße in den Formen mit ben ähnlichen 
Gegenfländen überein, welche in dem verfchiedenften fonfti- 
gen Gegenden Deutfchlands in heidniſchen Grabftätten 
fanden worden find. 





hen in Böhmen werden aufgezählt und als die Drei 
wichtigften Sammlungen derfelben die im Vaterländifchen 
Mufeum, die des Ritters von Neuberg, welchem das 
Buch gewidmet ift, und bie des Hrn. Pachel, fämmtlich 
zu Prag, angeführt. 

Die Benennung der Heinen bronzenen Figürchen 
ale heidniſche Götter ift bekanntlich einer der verzufen- 
ſten Theile der nordifch«heidnifchen Archäologie, und es 
hat daher Mef. aefreut, daß der Verf. einige ſolche Be 
nennungen nur als Meinungen anführt. Dagegen 
möchte Ref. Die auf ber Tafel II unter Nr. 8 abgebit- 
dete Perſon ſowie bie bronzenen Thiergeftalten 6, 9, 
10, 14 ebenda ſchon ber frühern Zeit der chriſtlichen 
Epoche angehörig halten, wie denn aud dem Verf. 
felbft bei den legten drei eine große Ahnlichkeit mit 
andern auf dem Titelblatt einer Pergamenthandfchrift 
des 12, Jahrhunderts aufgefallen if. Diefelbe Bemer- 
fung macht der Verf. in Betreff einer ſehr zierlichen 
weiblichen Figur (Tafel IM, Nr. 2), weiche als Nelief 
auf dem Boden einer in einem unterirbifchen Gewölbe 
am Wysehrad zu Prag gefundenen bronzenen Schüſſel 
befindiich, in den Händen eime Blume und einen Kranz 
häft, auch ift diefes Melief gewiß aus Peiner ältern Zeit 
ale dem 12, Xahrhundert. Der auf dem Mande befind» 
liche Name der flawifchen Göttin Siva, welche der Geres 
entſprechen fol, beweift nur, daß es in Böhmen nach 
Einführung des Chriſtenthums infofern ähnlich wie nad 
demfelben Ereigniß im altrömifchen Reiche ergangen ift, 
daß man aus der frühern Religion gewilfe Naturgott- 
heiten, wie 3. B. bei den Römern Sol und Luna, au 
noch längere Zeit gebildet hat. Nur finder hier infofern 
ein Unterfchieb ſtatt, daß ſolche Abbildungen bei den Rö— 
mern im der altheidnifchen Form, bei den Böhmen aber 
m der neuern mit dem Chriſtenthum eimgewanberten 
gehalten waren. Sicher aber kann man aus biefem 
Relief, womit auch eine mit ähnlicher Inſchrift verſehene 
Miniatur, welche ich in dem merfiwürdigen Gober „Mater 
verborum” auf der Bibliothek des Vaterlaͤndiſchen Du- 
feum zu Prag gefehen habe, übereinftimmt, immer auf 
die Darftellungsmeife und die Artribute der Göttin Siva 
bei den heidnifchen Böhmen ſchließen. Unter den Me— 
tallmaffen find die Tafel IH unter Ar. 3 und 9 abge 


Die Haupffunderte für derglei- ; bildeten Schwerter nad der ganzen Form ficherlich RNö- 
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merfchmerter, welche als Kriegsbeute oder durch Handel 
in den Befig der Germanen oder Slawen getommen find, 

Zunähft handelt der Verf. von den Opferpläigen und 
Ustrinen, oder den Orten, wo die Zodten verbrannt wur- 
den. Beide befinden ſich durdgängig auf Hügeln von 
mehr oder minder anfchnliher Höhe. Bei der Aufzäh- 


fung der wichtigſten, um deren Erforfchung ſich neuer | 


dinge Dr. Kalina von Jäthenſiein befonders verdient 
gemacht, ift nicht angegeben, ob ein folder Ort das 


Eine oder das Andere ift. Auch mag dies, da das Auf: | 


finden von Afche, Trümmern von Gefäßen und Knochen 


den Zweden beider entfpricht, in vielen Fällen ſchwer 


zu beftimmen fein. Wo indeß dieſe Gegenftände in jo 
großer Maffe vorkommen wie auf dem Berge zu Schlan 
oder dem Madiftein bei Bilin, kann man wol mit Sicher: 
beit auf DOpferftätten ſchließen. 

Endlich kommt der Verf. noch auf die Betrachtung 
der bisher wenig beachteten Erdwälle, welche ſich in 
einigen Gegenden Böhmens befinden. Die bedeutend» 
ften derfelben im bidſchower Kreife, in der Nähe des 
Dorfes Wrfec, zeigen einen erftaunlichen Aufwand menfc- 
licher Kraft, denn die Fänge derfelben beträgt 600, die 
Breite 305: Klafter, die Höhe an vielen Stellen gegen 
30 Fuß. Mef. ftimme den Gründen des Verf. bei, der 
diefe Art Befeftigungen unter den verſchiedenen Vol— 


terflämmen der Kelten, Germanen und Slawen, welde | 


Böhmen nacheinander inne gehabt, am erften dem Eelti- 
fhen Volke der Bojen beimeffen möchte. _ 

Im Kolgenden befchäftigt fih der Verf. mit der 
ſchwierigen Aufgabe den Unterfchied zu beitimmen, wonad 
man erkennen kann, welchem von jenen drei Moltöftän- 
men ein Grab beisumeffen if. Wenn er mit vollem 
Recht das parteiiſche und unkritifhe Verfahren tadelt, 
welches Kruſe u. A. im diefer Angelegenheit zum Nad- 
theil der Slawen beobachtet haben, fo ermangelt es 
feiner Beweisführung, wonad er glaubt ſolche Gräber, 
welche in regelmäßigen Neihen und in. den Ebenen an- 
gelegt find und in demen ſich befonders reihe Gaben 
von bronzenem Geräth und von filbernem und goldenem 
Schmud der Frauen befinden, vorzugsmeife den Slawen 
beimeffen zu können, doch auch wieder an einer hinläng» 
lichen kritiſchen Grundlage. Er geht bei diefer Belegen: 
beit von den Unterfuchungen aus, welche der Diatonus 
Alberti in den Grabftätten der Eleinen Städte Nanis 
und MWerneberg im ziegenrüder Kreife im Voigtlande 
angeftellt und in dem zweiten Stüd der „Variscia“ be: 
fannt gemacht hat. Zuvörderſt wäre es wol angemeifen 
gewefen, anftatt der einfachen Verſicherung, daf jener 
Korfcher jene Grabftätten als unbeftritten ſlawiſch aner- 
tennt, die Gründe anzugeben, welche zu jener Annahme 
berechtigen, als worauf doc) hier Alles anfommt. Da vom 
5. Jahrhundert bis zur Verbreitung des Chriſtenthums 
bier fiher die Sorben, ein flamifcher Völferitamm, an+ 
ſaͤſſig geweſen und eiferne Waffen, Schmuck und ande- 
res Geräth, weldyes fih im jenen Gräbern vorgefunden, 
mit Gewifheit auf eine ſchon weit vorgefchrittene Gul- 
tur, das untrüglichfte Kennzeichen, daß jene heidnifchen 


| 
| 


Grabftätten den fpäteften Epochen bderfelben im nörbli- 
den Europa angehören, fließen laffen, fo ift auch Ref. 
allerdings vollfiändig überzeugt, daß diefelben ſlawiſchen 
| Urfprungs find. Run aber gibt Alberti zu, daß die im 
Breisgau gefundenen Gräber, welche fiher den Germa- 
nen angehören, indem in diefer Gegend niemals Slawen 
gefeffen haben, ſowol in der Anlage in geordneten Mei. 
ben, als im dem Inhalt derfelben mit jenen Gräbern 
im Voigtlande eine große Ahnlichteit haben dürften, mo: 
nad alfo jene Eigenfchaften offenbar nicht als ficheres 
Kriterion der flawifhen Abkunft von Grabftätten gelten 
‚ fönnen. Daß übrigens in ſlawiſchen Grabftätten ſolche 
| Gegenfiände, welche einer ſchon weit vorgefchrittenen Gul- 
tur angehören, häufiger vortommen als in germaniſchen 
| Grabftätten, ift auch Mef. überzeugt. Daffelbe aber er 
| Eläre ſich ſehr matürlih aus dem Umftande, daß der 
| Übertritt zum Chriftenehbum bei der Mehrzahl der Sla— 
| wen viel fpäter fält als bei den Germanen, ſodaß fie 
noch zu einer Zeit, in welcher beide Völkerſtaͤmme in 
der Gultur ſchon mehr vorgerückt waren, ihre Todten 
I nad heidnifcher Art beftatteten, während diefes bei den 
Germanen längft aufgehört hatte. Hiernach dürfte in 
Ländern wie in den Dder- und Elbgegenden, wo frisber 
Germanen, Später Slawen ſeßhaft find, bei folhen Grab: 
ftätten, im denen die Arbeit der darin gefundenen Ge— 
genſtaͤnde befonders geſchickt iſt, ſowie das Vorkommen 
von Bronze und Eiſen ſicher auf eine ſlawiſche Abkunft 
zu ſchließen fein, um fo mehr als der Verf. beweiſt, daß 
| die Slawen ihre Todten nicht nad) der bisherigen An- 
\ nahme bios begraben, fondern auch verbrannt haben, 
mithin der Grund wegfällt, ſolche Grabftätten, in denen 
ſich Aſchenurnen finden, den Slawen abzufpreden, wie 
dies bisher gefchehen if. 
(Die Fortfetung folgt.) 














Militairifche Briefe eines -deutfchen ODffiziers währen? 
einer Meife durch die Schweiz und das mittlere Arant- 
reih im Anfange des Jahres 1844. Mit befont 
rer Berugnahme auf die meuern fransöfifchen Bere 
figungsanlagen in militairifcher und politifher Hin: 
ſicht. Mit Planen von Paris und Luon. Adorf, 
Verlagsbureau. 1845. Gr. 8. 2 Thir. 


Haben Montesquieu's berühmte „Lettres persannes” in 
Letires chinoises, greeques, indiennes u. f. w. mehrfacht 
aber meift wenig — Nachahmungen gefunden, und haben 
Eugen Sue's „Mystöres de Paris” Anlaß zur Enthüllung 
einer Menge des Willens durchaus nicht mwürdiger, berliner, 
altenburger und anderer Beheimniffe gegeben, fo darf man ſich 
nicht wundern, daß aud) die befannten „Militairifchen Brirfe 
eines Verftorbenen” mehr oder weniger glüdliche Nachbildur- 
gen finden mußten. Daß diefes aber im Interefie der Würde 
der Militairskiteratur nicht zu wünfchen ift, haben wir bereits 
bei Beiprehung der „Gavaleriftifchen Briefe” (Mr. 218 d. Bi. 
. 1344) näher auseinandergefegt und es haben die vorliegen 
den „Militairiichen Briefe” uns in diefer Meinung nur be 
ärft. Der ungenannte Verf. derfelben tbeilt nämlich in zwölf 
Briefen, von denen fimulirt wird daß fie auf einer Reife über 
Bafel, Genf, Zoulon, kyon nad Paris an einen Freund in 
Deutfchland gefchrieben worden, in oft fehr awanglofer Ferm 


und Ausdrucksweiſe nicht nur feine Anſichten über militai: 
tiſche und politiſche VBerhältniffe eines Theils der Schweiz 
und Frankreichs und über bie zu Zoulon, Lyon und Paris 
in neuerer Zeit zur Ausführung gekommenen Befeftigun: 
gm, mit, fondern er ergeht ſich auch bin und wieder in 
xatutſchilderungen, bringt G:fübldäußerungen an und erörtert 
keiale Verhaͤltniſſe. An und für ſich begründet Lehteres zwar 
durhaus Beinen Vorwurf und namentlich ift ef. ſehr weit 
daven entfernt, ein grämlicher Splitterricter zu fein; aber 
wenn der Verf. gleih im erſten Briefe als Probe feiner 
Beobachtung ſocialer Zuftände zwei Beiten mit einem über 
le Befhreibung trivialen Dialog zweier Repräfentanten ber 
item und,.jungen Schweiz füllt, und wenn er bekennt, daß 
er die Alpennatur wegen des „precairen” Zuftandes der Agri- 
salturperhältniffe der Wlpenbewohner wol „impofant’, aber 
nit ſchön finden könne, und Dieſem (gelegentlich der Aus: 
it auf dem Plateau det Simplone) binzufügt: „Ich 
din, du weißt es, für ſolche zwar majefätifde, aber das 
Geſühl beffemmende, fat erjtarrende Anfihten wenig cm: 
pfänglich, hier zwingt aber die Größe zur Bewunderung und 
kit ih (ltr) frand im Anſchauen verfunken“, fo find die 
i# Dinge, mit welchen der Berf. unferer Meinung nad feine 
tler billig hätte verfhonen jollen. Schr interefjant ift dage⸗ 
gm, war der Verſ. im zweiten und dritten Briefe über das 
son dem franzöfifchen Ingenieurcorps feit 1830 in Ausführung 
übrahte Spitem einer allgemeinen Landesbefeftigung mittheilt. 
dict iſt der Berf. ganz auf feinem eigentlicdyen Felde und be 
ittundet einen ebenfo einfichtövollen als Benntnißreichen Beob: 
hier. Um fo unangenehmer wird man aber durch aud) hier 
wider häufig vorkommende theils gänzlich verfehlte, theils im 
sblifgiten Stile ausgedrüdte Gefuhlsäußerungen berührt. 
& ı 8. beginnt der Verf. eine auf Fort Napoleon 
“ Zeulen angeftellte Betrachtung mit den Worten: „Es ift 
var tigene Sache um Drte, wo große Männer gewirkt und 
ndelt haben, Gin anderer Wind weht den Soldaten an, 
dr men großen Kampfplag betritt, als den Bauer, der ruhig 
ihr die großen Gräber feine Pflugſchar ftreichen läßt u. |. w.* 
Dabei hat der Verf. aber offenbar überichen, in welcher hoͤchſt 
inmabenden Weife er feinen Stand überbebt, weil man doch 
"el wahrlich nich t eben nur Soldat jein muß, um an Stellen, 
me groke Männer gewirkt und gehandelt haben, für den Gin: 
Auf begeifternder Erinnerungen empfänglih zu fein, obgleich 
allerdint der pflügende Bauer für ſelche Erinnerungen wenig 
Sinn zu haben pflegt. Ebenſe wird zwar jeder vaterlandt 
hebende Deutfche die gerechte Entrüftung des Verf. gegen die 
Immer nech in Deutſchland ziemlidy zahlreiche Glaffe der Un— 
kutihen völlig wheilen, aber auch mit uns übereinftimmen, 
%F 26 zu wuͤnſch en gewefen, fie wäre in ebferer Weife als mit 
n® ausgedrüdt worden: „Gott danken wollte ich, wenn 
le dieſe Undeutfahen binübergingen und die rothe Hofe (!!!) 
engen, da wären mir fie doch los.“ 

Gtüdtiherweife finden fich Die im vierten und fünften Briefe 
rnthaltenen umficgtigen Betrachtungen und ſcharfſinnigen Erörte- 
tungen, welche der Verf. über die politifche und militairiſche Wich⸗ 
Nökeit &yons als zweiter Hauptftadt Frankreichs, die aus ihrer Über» 

an Rabrikarbeitern fih ergebenden Misftinde und die 

dafalls zur Anwendung zu bringende und theilweife auch zur 
rung gelangte Art und Weife der Befeftigung anftellt, 

* ſolchen mislungenen Phraſen faft nänzlic befreit. Die 
"hr ins Einzelne gehende Beſchreibung der von dem General 
Rleury geleiteten und der Vollendung nahen Befeftigung von 
N wird durch einen ſauber geftochenen und angeblid von 
dem Verf, forgfältig berictigten Plane in einem großen Maf- 
dt fehr verdeutlicht. Gleichwel ift es zu bedauern, daß bier: 
det nicht mehr Rücficht auf Lie Darftellung des umliegenden 
landes genommen werden ift, und vollends verdient e6 cine 

+ daß fi im Stadtörper nicht wenigftens dasjenige De: 
fail der Straßen und öffentlichen Gebäude eingezeichnet findet, 

zum Verftändniß der (recht anziebend beſchriebenen) in 


den Jahren 1331 und 1834 zu 2yon flaftgefundenen Auf 
ftände durchaus noͤthig erſcheint. Bon 3 aus nehmendem 
Intereſſe iſt aber, was ber Verf. in den folgenden vier Brie— 
fen über Die Vefeftigung von Paris mittheilt und wobei er 
die gediegenfte und fpecielfte Sachkenntniß an Den Tag legt. 
Ref. fand ſich hiervon um fo mehr angezogen, als er, wie er 
glaubt, der Erſte in Deutfchland geweſen ift, der öffentlich und 
im fchroffen Gegenfage mit der damals vorberrfchenden Anficht 
fi dahin geäußert hat, daß die Wehrkraft Frankreichs durch 
die Befefligung von Paris leider einen Zuwachs von unberes 
chenbarem Werth gewonnen habe. Freilich war damals die 
Ausführung noch wenig vorgefhritten und als Mef. die Ums 
gegend, von Paris faſt nur im Aluge durchpilgerte, war Die 
Befeftigung überhaupt erſt zur Zagesfrage gewerden, der Be 
feftigungsplan felbft aber noch ganz unbeftimmt. Defto grö- 
Ber die Befriedigung des Mef., daß der Verf. bei ungleidh 
grünblicherer Unterfuhung des Zerrains und genauefter Be: 
augenfheinigung der inzwiſchen faft vollendeten Befeftigungs- 
werke, und bei weit überlegener Sachkenntniß dennod in allen 
weſentlichen Punkten, ſewol besüglih der Vertheidigung als 
des Angriffe, ganz dieſelbe Meinung äußert. Überhaupt möchte 
dem Berf. der Ruhm zuruerkennen fein, durch feine ebenfo er- 
fchöpfenden als überzeugenden Unterfuhungen die Acten über 
diefe Frage geſchloſſen zu haben, weil nicht gut abzufehen ift, 
was weiter für das pro anzuführen fein mödte und noch 
weniger, mit welder Begründung das contra ji ferner 
geltend machen koͤnnte. Was die innere Vertbeidigung gegen 
Lolksaufftinde betrifft, fo hat es indeſſen Nef. überrafcht, daß 
der Verf. die Stellung det Louvre und der Zuilerien als un: 
einnehmbar bezeichnet. Ref. Bann ſich zu diefer Anſicht wenig: 
ftens fo lange nicht befennen, bie nicht Das ganze nordlich von 
der Rue St.Donore, oftlih von der Rue des Poulies oder de 
1Dratoire begrenzte und theils in den Garouffelplag hinein ⸗ 
ragende, theils nur durch die fehr enge Ruc froidmantcau von 
dem Youvre geichiebene Häuferquartier abgeriffen und die nörd« 
uch Galerie des Louvre vollendet fein wird. Mon dem bei« 
gefügten jauber neftochenen Plane verſichert der Berf., dab er 
offiiellen Urfprungs ſei. Er enthält awar die Umgegend in 
ausreichender Ausdehnung, doch ſcheint uns die Terraindarſtel⸗ 
lung ın jenem dem dreißigften Bande des „Spectateur militaire‘ 
beigefügten anfprechender zu fein, und nicht minder würde es zu 
wünſchen gewejen fein, wenn die Vertheidigungslinien im In: 
nern der Stadt bemerflih gemacht worden wären. 

In den drei legten Briefen wird die Drganifation, Ausbil: 
dung, Geift und Weſen des franzöſiſchen Heeres beſprochen. Nicht 
unrecht hat der Verf. in Dem, mas er über die Misftände aͤu⸗ 
Sert, Die das Syſtem nad fich zieht, die Offiziersſtellen in der 
Yinie zu zwei Dritteln durch Unteroffisisre zu beiegen, denen mei · 
ſtens alle wilfenfchaftliche und häufig ſelbſt jede geſellſchaftliche 
Bildung mangelt, weshalb aud nur das Dffigiercorps des etat 
major general eine gejellfchaftlihe Stellung genießt und dem 
in Deutichland und England verberrichenden Begriffe von ei: 
nem Dffiziercorps als einem Vereine gebildeter und anjtändiger 
Männer entſpricht. Hiermit freilich fehr verſchieden müflen 
bin und wieder anderswo die Offisierdafpiranten fih entweder 
balb blind oder hektiſch ſtudiren, oder aud wel eine Adels- 
probe beftchen. Um fo unvereinbarer aber aud wieder bier 
mit, daß trog des vielen Geredes (a la baron de la Motte 
Fouque) von der Adeligkeit und edelſchoͤnen Ritterlichkeit des 
Offizlerſtandes deſſen Genoſſen mitunter einer Behandlung ſich 
bleßgeſtellt ſehen, die nichts weniger als paſſend für ſolche soi- 
disants Paladine au erachten iſt. Run denn, etwas mehr 
juste milieu büben und drüben möchte beiderfeits zu wünfchen 
fein. Bis dahin haben die Frangofen einftweilen, wie ber Verf. 
jetbft zugibt, ein hödhit Dienfteifriges, vortrefflihes Unteroffi- 
ziercorp& und unter jungen Stabseffizieren viele vieux trau- 

iers als Gapitaine; und wir? ei nun wir haben gerade noch 
einen Mangel an Erereir:, Parade: und Kleinmeiftern und 
jungen Yaladinen, qui n'scrivent pas volontiers, nur bie 
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guten Umteroffigiere find bei ums etwas ſelten; indeffen suum 
we. Bon dem franzöfiihen gemeinen Soldaten fagt der 
. fehr treffend und wahr: „Grbrauchen, benutzen läßt 
fih der Mann bis aufs Blut, aber djicaniren ? niemals, 
darum auch die vielen Suborbinationsvergeben.” Es ſcheint 
überhaupt, ald wenn in neuern Zeiten eine ridhtigere Anficht 
über ben’ Geift des franzoͤſiſchen Heerweſens fi im deutſchen 
militairifdhen Yublicum zu verbreiten anfange. Der Berf. der 
in der „Allgemeinen Militairzeitung” erfchienenen „Mititairi» 
ſchen Reifeerinnerungen” hat hierzu die Bahn gebrochen. Der 
Maum d. BI. erfaubt uns leider nicht, hierauf weiter einzuges 
ben, doch koͤnnen wir nicht umbin zu bemerken, daß Rodomen: 
taden, mie fie der Verf. zu Zonlon zu hören bekam, immer 
icher, weil läderlic, erfheinen als cine gewiſſe 
f nte Freundlichkeit, welche ſich zuweilen bin und wieder 
anderswo bemerflih macht. Was vollends die S. 204 er 
zählte Anekdote betrifft, daß ein franzöſiſcher Generalſtabsoffi⸗ 
zier fich bei eimem deutſchen Buchhändler zu Paris über bie 
Zufammenfegung des achten Armeccorps des deutſchen Bundes: 
heeres Raths erholt babe, fo fcheint die Daraus abgeleitete 
olgerumg mol nicht ganz ftichhaltig au fein, denn erfichtlich 
des fünften Bandes -des „Journal des sciences militaires” ift 
man in Frankreich mit jenen Berhältniffen mol genugfam ber 
fannt und jedenfalls gibt es auch in Deutſchland nicht wenige 
ſehr tüchtige Generalftabsoffiziere, von denen zu argwöhnen 
ift, Daß fie im micht geringe Berlegenbeit keommen mürden, 
wenn fie plöglich Rede und Antwort über die Zufammenfegung der 
Meferveinfanteriedivifien des deutſchen Bundesheers geben follten. 
Faßt man nad all Diefem.den Geſammteindruck des vor 
liögenden Werft in einen Geſichtspunkt zufammen, fo muß 
daffelbe als voll bes interefjanteften Stoff und der fchäß- 
barften Belehrungen berseichnet werden. Solche zu einem vor: 
trefflichen Werke zu verarbeiten würde der Verf. zwar voll: 
fommen befähigt geweſen fein, ift indeifen babei leider durch 
die hierfür ermäblte, ſcheinbar fo gefügige Form au mannidj: 
fahen Misgriffen verleitet worden. Um 5 gerechtfertigter da» 
ber auch wel unfere gutgemeinte Warnung vor jener Rorm 
der Darftellung, welche zwar durch die „Mititairifchen Briefe 
eines Verftorbenen” mit hoͤchſt glänzendem Erfolge in die Mi: 
litair » Literatur eingeführt worden ift, deren Handhabung aber 
auch ebenfo ungewöhnliche als eigenthümliche Befähigung er: 
heiſcht. Daß übrigens dem Verf. tros der gerügten Stellen 
keineswegs das Vermögen edler Ausdrucksweiſe mangelt, bat 
er unter Anderm S. 217 in der höchſt gelungenen Schilder 
rung des Eindrucks beurfunder, welchen die Verbündeten em: 
pfunden haben möchten, ald fie von dem erftürmten Montmar: 
tre herab die reizendſte aller Sünderinnen der Erde, Daß ge: 
demüthigte Paris zu ihrem Füßen erblidten, und wir glauben 
auch unſern Bericht nicht beffer al& mit den Schlufworten je 
ner Stelle endigen zu fünnen: „Ginen Moment der Wehmuth 
für Die, die e& nicht erlebten, ein Hurrah für den Feldherrn, 
der die Unfern dahin geführt.” 10, 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Philoſophiſches Elementarbud, 


Unter den vielen Erjcheinungen auf dem Gebiete der pbi: 
d’un cours 
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raromiguiere zw verdanken. Außerdem hat er in dieſer Parir 
nad eigener Angabe den Verſuch Lockes über das meniclice 
Berſtaͤndniß ſewie die Werke von Leibnig vielfach benupt 
Seine Logik lehnt fih an die Ariſtoteliſchen Entwidkmam, 
Descartes, Baron und „Euler's Briefe am eine deutice 
Fürftin” an. Bei der Darlegung ber Moralphileſephit fint 
Plato und Eicero vorzugsweile zu Grunde gelegt. Außerter 
bat der Berf. Andeutungen über die Gefchichte der Philcfersir 
binzugefügt, die zwar nur dürftig ausfallen konnten, dech er 
dem vorgezeichneten Bebürfniffe vellfommen zu entfpreden ihr, 
nen. an fieht, die Auswahl der benupten Werke it freilh 
etwas zufammengewürfelt ; aber wenn man bedenkt, da du 
Werk durchaus nicht eigentlih ein vollffändiges Spftem, fm 
dern nur einzelne Andeutungen und ein für Anfänger im pi 
loſephiſchen Denken berechnetes Material bieten fell, je mr 
man dem Berf. einräumen, daß fein Werk einem in Ara 
reich längft gefühlten Bebürfniffe entgegentommt. 


Hiftorifhe Documente. 


Mehr ald einmal bereits haben’ wir die unermüdlihe Ii- 
tigkeit der Gommilfion hervorgehoben, welche mit der Derat- 
gabe wichtiger hiſtoriſcher Documente beauftragt ift. Die Zunm 
una, weldye unter der 2eitung diefer Commiſſion erläriet 
(„Colleetion des documents inedits relatifs & l'hikteire & 
France”) bat vor kurzem eine weſentliche Bereicherung ebd 
ten durch die Veröffentlihung von zwei neuen Bänden, welh 
fi auf die diplomatifhen Verhältniſſe zwiſchen Frankreich un 
Oſtreich bezichen. Ihr Zitel lautet „Neögociations dipkasi- 
ques entre la France et l’Autriche, durant les trente pr 
mieres anndes du seizieme siöele”, herausgegeben we k 
Glay. Der Herausgeber, Gonfervater der Srdive 4 De 
partemfent du Nord, bekannt durch feine treffliche ish 
der Grafen von Flandern, bat den größten Theil jeiner wid 
tigen Documente aus dem Archive zu Lille entnommen; achn 
dem haben noch die fönigliche Bibliothef in Paris umd dir 
nigfichen Archive zu Brüffel reiche Ausbeute geliefert. D 


"Einleitung ergeht ſich über die Versältniffe, welde am Mr 


ftändniß der mitgetheilten Documente von Wichtigkeit m 
In vieler Beziehung intereffant find die Notizen, melde = 
mit den diplematiſchen Agenten, deren im Werke Ermilnen 
geſchieht, naͤher bekannt machen. h. 
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Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen und durch ad: dt 
handlungen au erhalten: 


Geſammelte Schriften 
fudwig Rellftab. 


Dreigehnter und vierzehnter, ober 
Menue Folge erfler und zweiter Band. 


®r. 12. Geh. 2 Thlr. 
Diefe zwei Bände enthalten in einer neuen Auflage des Ib 
faffere Roman „Algier und Paris im Jahre 1890”. & 
erfte Folge, Band I—12 der Gefammtausgabe, erf 
1843—44 in vier Pieferungen zu 3 Thir. und emthäit: 181 
Dritte Auflage. — Sagen und romantifche Erzählungen. 7 
Kunftnovellen. — Novellen, — Auswahl aus ber led 
galerie. — Bermifchtes. — Vermifchte Schriften. — Drut 

tische Werke. — Gedichte. N 


Reipzig, im März 1846, | 
5. 3. Brochaus. | 
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Grundzüge der böhmifchen Alterthumskunde. 
Bon Johann Erasmus Wocel. 
(Bortfegung aus Mr. 8.) 
Der zweite, ungleich umfaffendere Abfchnitt, welcher 


von den Alterthümern des Mittelalters in Böhmen han- 
delt, zerfällt in zwei Hauptepochen, deren erfte den Zeit- 
raum von der Einführung des Chriftenthums in Böh- 
men am Ende des 9. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
greift. In dieſer blieb in der Kunft wie im Leben 
noch die eigenthümliche Natur und Beiftesart der Gehen, 
wenngleich, in abnehmendem Maße, vorwaltend. In der 
weiten Epoche von der Mitte des 13. Jahrhunderts ab 
bis zum Regierungsantritt Ferdinand’s I. im 3. 1526 
wid jene Geiftesart von dem immer mehr überwiegen- 
den Einfluß des deutfchen Weſens zurüdgebrängt. 

Die erfte Epoche beginnt der Verf. mit der Dicht: 
funft, welche mie überall fo auch in Böhmen unter al- 
im Künften am früheften zur Wusbildung gelangte. 
Die erfien drei Gedichte der berühmten „Röniginhofer 
Handſchrift“ ſowie das Fragment von „Pibuffa's Gedicht” 
gehören eigentlich noch der erften heidniſchen Epoche an, 
ja find wie die ficherften fo aud die bebeutendften 
Kunftdentmale bderfelben, und nur die Abficht, die Poefie 
der Czechen in ununterbrodyener Folge in ihrer Gefammt: 
beit zu behandeln, fann den Verf. bewogen haben, die- 
felben im dieſe zweite Epoche zu ziehen. Denn wenn 
auch die Kenner ber heimifchen Literatur der Anficht 
find, daß die Abfaffung von „Libuffa's Gedicht” vielleicht 
ttſt im die erfte Hälfte des 10. Jahrhunderts fällt *), 
gehört ed doch der Korm und dem Geift nad durchaus 
jener erften Epoche an. Obgleich dem Ref. jene Ge: 
dihte nur in der deutfchen Überfesung zugänglich find, 
it er durch den eigenthümlichen und echtpoetifhen Geifi 
derfelben immer innig erfreut worden. Hier zur Probe 
der Anfang von „Libuffa's Gedicht“ nach der Überfegung 
Emoboda's. 

Ei was trübft du Wltawa dein Waffer? 
Was trübft du dein filberfichäumig Wafler? 
Hat dich aufgewühlt der wilde Sturmmind, 
Schüttelnd her des weiten Himmels Wetter, 





P So nah Safarit und Palacko. Die Zweifel, melde an: 
dere Kemmer der flawiſchen Sprache gegen die Echtheit dieſes Ge— 
dihts geäußert haben, Laffe ih bier auf fi berußen. 








Spülend ab die Häupter grüner Berge, 

Spülend aus ben Lehmgrund, den goldfand'gen ? 

Wie doch ſollt' ich nicht bie Waffer trüben, 

Wenn im Hader find zwei eig'ne Brüder, 

Eig'ne Brüder um des Baterd Erbgutt 
Die Art, wie hier der Dichter dem Fluſſe menſchliches 
Bewußtſein leiht, erinnert an die ähnliche Auffaffung 
des Griechen. Höchft charakteriftifch für den Ton echter 
Volkspoeſie find jene der Muſik verwandten Wieberholun- 
gen, bei deren jeber ein neues Bild eintritt. 

Der gerechte Nationalftolz auf eine fo mächtige Stadt 
wie Prag finder feinen Mittelpunkt in diefen alten Ge- 
fängen in dem Preife der alten Königsburg, dem MWysch- 
rad. So heißt es in dem Minnelied’ unter diefer Burg: 

Da du unſ're Sonne, 

Befter Wyserad! 

Stolz und trogend ragft du 

Dort auf fteiler Höh', 

Rageft am Felfen 

Fremblingen furchtbar! 
Andere Gedichte wie „Zabei”, „Slavoi” und „Rubel“, 
welche fiegreiche Kämpfe gegen die Deutfchen feiern, ath- 
men Heldenmuth und begeifterte Vaterlandsliebe. 

Daß aber auch noch nad Einführung des Chriften« 
thums die heibnifche Poefie mit dem beiten Erfolg bie 
verfhiedenartigfien Töne anfchlug, bemweifen die zarten 
Liebeslieber ſowie das fi auf den Sieg der Böhmen 
über die Mongolen beziehende vortrefflihe Epos „Jar 
roslam‘ in der „Königinhofer Handfchrift”. 

Charakteriftifh ift, daß alle diefe echt nationalen 
Dichtungen reimlos find. Erft mit der vom König 
Wenzel 1. begünftigten Nahahmung deutfcher Dichtkunft 
tritt der Reim ein. Mit ihm aber wird der Sprache 
wie den Gedanfen Zwang angethan, und in den öfter 
antiken oder beutfchmittelalterlichen Stoffen verliert ſich 
der Geift der nationalen Poeſie. Als Beifpiele führt 
ber Verf. das als Handſchrift in der Bibliothek bes 
prager Domcapiteld aufbewahrte Heldengebidht „Wleran- 
der’, eins von Triſtan und ein anderes, ebenfalls dem 
Sagenfreife der Zafelrunde entnommenes Gedicht „Tan 
daris“ an, von dem fih das Manuſcript in Stodholm 
befindet. 

Schr merkwürdig ift das Fragment eines Dramas, 
„Der Duadfalber überfchrieben, welches Hanka auf dem 


Pergamenteinbande eines alten Folianten gefunden hat und 
aus dem Schluffe bes 13. Jahrhunderts herrührend gehalten 
wird. Es gewährt nämlich ein Beifpiel, wie früh auch 
in Böhmen die fogenannten Mofterien benugt wurden, 
um ‚allerlei. luſtige aus dem Leben genommene Scenen 
anzubringen. Der Dichter gefällt ſich hier im dem er- 
fien Scenen in derber und übermüthiger Weife das 
Treiben eines Duadfalbers zu fehildern, zu dem bann 
die Marien fommen, um Salben für den heiligen Leid) 
nam Chriſti zu kaufen. Diefe Auffaffung der heiligen 
Geſchichte erinnert am die der älteften nieberländifchen 
Genremaler im 16. Jahrhundert, Auch die für echte 
Poeſie jo wenig fruchtbaren Gattungen der Reimdroni- 
fen und Lehrgedichte find in dieſer Epoche in Böhmen 
angebaut worden. Den größten Theil der Dichtungen 
des 15. und 16. Jahrhunderts machen indef, ber vor- 
waltenden Richtung des Geiftes entfprechend, Legenden, 
fromme Betrachtungen und geiftlihe Lieder aus. 

Aus der „Röniginhofer Handſchrift“ erhellt, daß jene 
alten Gedichte gefungen und auf einem Inftrument 
„Varito“ genannt begleitet wurben. Bei dem aufge 
zeichneten Zalent, welches den Czechen für die Muſik 
bis auf den heutigen Tag eigen ift, läßt fi voraus: 
fegen, daß diefe Kunſt dort ſchon zeitig zu einer eigen- 
thümlihen Ausbildung gelangt ift, wofür auch eine 
Stelle in der in der erfien Hälfte des 14. Jahrhunderts 
gefchriebenen Chronik des Domherrn Franz fpricht, worin 
er ſich beklagt, daß zu feiner Zeit die getragenen, edeln 
und gefühlvollen Melodien aufer Acht gelaffen und von 
den fchnellen und hüpfenden des Auslandes verdrängt 
worden. Der Umftand, daß der Merf. ſich nicht aus- 
führlicher über die vaterländifche Mufit verbreitet, läßt 
ſchließen, daß es darüber noch an genauern Forfchungen 
fehlt, Es würde ſchon ungemein intereffant fein, das 
Berhaͤltniß der böhmifchen Ehoräle des 15. und 16. 
Jahrhunderts, deren der Verf. als fehr ergreifend er- 
wähnt; zu ben gleichzeitigen beutfchen kennen zu lernen. 

Bei der Architeftur, worauf der Verf. zunächft fommt, 
braucht ſich Mef. nicht fo lange au verweilen, indem fid) 
barin nicht wie in der Poeſie eine nationale Gigen- 
thümlichkeit tundehut, fondern ſich die in den übrigen 
Abendländern gebräuchlichen Kormen angewendet finden. 
Aus der Epoche des romanischen Bauftils haben fich 
nur wenige Gebäude geringen Umfangs in Böhmen er- 
halten, von denen ber Berf. die Krypten der George- 
fire zu Prag, der vormaligen Stiftslicche zu Doran 
und der Collegiatkirche zu Altbunzlau anführt. 

Böhmens Hauptdentmal der gothifchen Baukunſt, 
ald deren Eharakteriftifches, der Verf. nicht fowol die 
Anwendung des Spipbogens ald das ganze, aus der 
Natur beffelben originel entwidelte Bauſyſtem hätte 
hervorheben follen, ift befanntlic, die Schöne, dem heili« 
gen Veit geweihte Domkirche zu Prag, welche Kaifer 
Karl IV. nad dem Plan des Mathias von Arras auf- 
führen lief. Dem lebhaft ausgefprochenen Wunſche des 
Berf., daß berfelbe in unfern Tagen zur völligen Yus- 
führung gelangen möchte, pflichtet Ref. von ganzem 
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Herzen bei. Died wäre ein der Kunſt- wie der Ba- 
terlandsliebe der Stände Böhmens gleich würdiges Un- 
ternehmen. Bon den gothifehen Kirchen Prags, melde 
ber Verf. noch anführt, erwähnt Ref. der am Karlhof 
und der Theinkirche, von ben zablceichen im arkderm 
Städten Böhmens nur noch der St. - Barbaraficche zu 
Kuttenberg, welche fünf Schiffe hat. Auch in Mähren 
macht der Verf. eine Reihe gothiſcher Kirchen namhaft, 
von denen es genügen möge bier nur die zu Olmütz 
und Brünn anzuführen. Unter den gothifchen Gebäu— 
ben Böhmens für weltliche Zwecke gebührt dem ſchönen 
Rathhaufe in der Altſtadt zu Prag der erſte Rang. 

Den fogenannten Bauſtil der Renaiffance beurtheilt 
ber Verf. nach dem Vorgange von Stieglig und Hope 
zu hart. Ws das fchänfte Beifpiel deffelben in Prag 
führt er das unter Kaiſer Ferdinand I. 1534 von dem 
Architekten Farabosco aufgeführte Lufihaus im Lönigl. 
Schloßgarten, und von andern weltlihen Gebäuden bie 
ungleich, jpätern Waldftein’fhen und Cernin'ſchen Valäfte 
an. Daf der legte impofante Bau immer mehr droht 
eine Nuine zu werden, muß Ref. aufrictig beklagen. 
Von den von dem Berf. angeführten Kicchen dieſes 
fpätern Geſchmacks zu Prag begnügt ſich Ref. die Salı 
varor« und die Kreugherentirche zu nennen. . 

Der Bauart der Burgen, weldye im Mittelalter eine 
fo bedeutende Rolle fpielen, bat der Verf. cin eigenes 
Gapitel gewidmet. Aus verfchiebenen Stellen der Ge— 
dichte in der „Königinhofer Handſchrift“ wird gefolgert, 
daß die Böhmen ſchon im 9. Jahrhundert von Stein 
aufgeführte Felfenburgen gehabt haben. Mef. ſteht über 
das Alter jener Gedichte kein Urtheil zu. Indeß iſt es 
an ſich nicht unwahrfcheinlich, daß die in Böhmen überall 
zur Hand liegenden Steine die Czechen ſchon ungleich 
früher als ihre Stammverwandten in Pommern, been 
Tempel und Befeftigungen, wie mir aus dem Gars 
Grammaticus lernen, noch im 12, Jahrhundert mit 
Ausnahme der fleinernen Fundamente aus Hol; beftan- 
den, auf den Steinbau geführt haben mögen, Won 
Burgen — Umfangs finden ſich erſt nach dem Ein⸗ 
fall der Mongolen 1241 Nachrichten. In der Baumeile 
wurden von biefer Zeit am meift deutſche Burgen zum 
Mufter genommen, ja fie erhielten bei der Worliche 
Wenzel's I. für die deutfche Sprache fogar häufig beut- 
ſche Namen, wie 5. B. die von 1241—46 erbaute Burg 
Nofenberg, der Stammfig der cchtböhmifchen Familie 
diefes Namens. Darauf gibt der Verf, die Namen der 
einzelnen Theile, welche denen in Leo's befannter Ab⸗ 
handlung über Burgenbau und Burgeinrichtung ent- 
ſprechen, in böhmifcher Sprache, und führt die michtig- 
ften der nod in Böhmen und Mähren vorhandenen 
Burgen an, umter denen wie billig der Karlftein die 
erfte Stelle einnimmt. Intereffant ift die hierauf fol: 
gende Überficht der bebeutendfien Burgruinen, melde 
der Verf. nad) Umfang, Befeftigungsart und Lage in 
acht Elaffen theilt. Zu bedauern ift, daß derfelbe feine 
Bemerkung, daf Sitte und Lebensweiſe auf diefen But · 
gen nationalböhmifch geblieben fei, nicht durch eime 


Schilderung derfelben etwas mehr ausführt. Wenn der 
Berf. am Ende diefes Abfchnitts die Zerflörung der 
ſlawiſchen Städte Rhetra, Vineta und Arkona beklagt, 
fo iſt zuvörderſt von der zweiten zu bemerken, daß, nach: 
dem Friedrich v. Rumohr und, ihm folgend, Levezow 
aus einem Vergleich der Nachrichten des frühern Adam 
son Bremen mit denen in der fpätern Chronik bes 
Helmold augenfcheinlich bewiefen, daf eine Stadt Vineta 
nie eriffirt hat, fondern diefer Name nur von Helmold 
an die Stelle des bei feiner Duelle dem Adam von 
Bremen ſtehenden Julin gefegt worden ift, von einem 
Pineta bilfig nicht mehr in der Geſchichte die Rede fein 
folte. Schmerlic, aber mwirrde von jenen Städten, auch 
wenn fie nicht von feindliher Hand zerflört worden 
wiren, noch heute etwas vorhanden fein, da fie mit Aus: 
nahme der Fundamente fiher nur aus Holz beftanden. 
Indeß ift es nad denfelben Zeugen ganı gewiß, daß 
diefe Holzbaukunſt ſowol in der Gonftruetion, als in ber 
Sauberkeit daran gefchnigter Zierathen einen fehr acht: 
baren Grad von Ausbildung erlangt hatte, Aus vollem 
Herzen ſtimmt Ref. in den Noth- und Hülfsruf des Verf. 
gen die Barbarei ein, durch welche die alten Dentmale 
der Baukunſt auch noch heute fo häufig zerſtört werden. 
{Die Fortfesung folgt.) 





Schule der Erziehung in biographifhen Umriffen. Won 
Eujebins Schmidt Berlin, Simion. 18406. 8. 
I Zhir. 10 Near. 


Der Verf. ftellte fich die Aufgabe, unter vorhandenen Bie ⸗ 
grapbien diejenigen auszumählen, welche pädagogifches Intereſſe 
hart bierbei befonders die Jugendgefchichte und Charak⸗ 
terbildung zu berüdfichtigen und diefem Stoffe Bemerkungen 
sur Anregung weitern Nachdenfens über mannichfahe Seiten 
der Erziehungstunft beizufügen. Wir finden diefe Aufgabe auf 
fo befriedigende Meife gelöft, dag wir das Buch allen ange: 
benden Erzichern und namentlich gebildeten Müttern, deren Be: 
rufepflichten nicht im Salonleben aufgeben, zur Benutzung 

chlen können. Aus den mitgetheilten 34 biegraphiſchen 
on laͤßt ſich ſchen etwas lernen; reich flieht die Quelle 
der Erfenntniß aus dem Leben der Männer und Frauen, welche 
hier norgeführt werden, die verfchiedenartigften Richtungen fe⸗ 
ben wir in dieſen bedeutenden Perfönlichkeiten vertreten und in 
jeder einzelnen bieten ſich anziehende und belchrende Momente 
menſchlicher Entwidelung dar. Ungeachtet der Kürze, mit wel: 
her der Verf, die Biographien behandelt, ift er nicht in ben 
Fehler der Trockenheit verfallen; überall ift die Darftellung fo 
sehalten, daß fie ein Interefie für die Gebildeten erwedt, und 
wenn der Mangel an Ausführlichkeit in dem Lefer den Wunſch 
na volftändigern Lebensbeſchreibungen tege macht, fo er: 
wirbt ſich die vorliegende Schrift noch das befondere Verdienft, 
zur Verbreitung des Geſchmacks an guter und bildender Lecture 

Denn wir dürfen wol nicht erft ausführen, daß 
f minder — — ſtets den mittelmäßigen 


Romanen zumachen find. 

Der Verf, bat feine biographiſchen Umriffe nach folgen» 
den Rubriken geordnet: 1. Kebenstrieb und Wirkfamfeit vor 
en religiös (Spener, Zinzendorf, Lavater, Jung: 


⏑—⏑ ven ve Saken (Eifeing Der 
u ven ‘ ing, a 
der, 3.0. Müller, —e— Feßler). IV. Kunſtberuf (ie. 
laud, Kogebuer, K. M. v. Weber, a a ergang zum 
praktiſchen Beruf (Seume, Baczko). V. Praftiiher Be: 
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il. Lebenstrieb und Wirkſamkeit vorberrfchend wiſ⸗ 








ruf. a) Außer Verbindung mit der Wiſſenſchaft ( Mettelbe), 
b)> Durchdrungen von der Biffenfhaft (Diater, Erhard, Zhaer, 
Delvig). ©) In Verbindung mit der Wiffenichaft und durch 
drungen von der Religion (Sickel, Ragel, Rappard, Heim), . 
Anhang. Arauen (Unna Kavater, life v. d. Nee, Marie 
Sophie v. Laroche, Amalie Emma Schoppe, Dorothea v. Robbe, 
Amalie v. —— 

Die Bemerkungen, welche der Verf. dieſen biographiſchen 
Skizzen beigefügt hat, zeugen von richtigem püdagogifchen Takt 
und enthalten eine Menge nüglicher Winke für die Praris; in 
veligiöfer Beziehung halt er ſich ebenjc fern von finfterer Strenge 
wie von jclaffer Gleihgültigkeit. Zum Belege dafür iaſſen 
wir zwei Stellen folgen, die eine über die angemeilenfte Art 
und Weile, wie ‚man jüngern Kindern den Deiland vorftellen 
ſoll, die andere über das erswungene Kirchengehen der Jugend: 

(2. 44.) „Offenbar liegt bem Rinde dıe Borftellung i 
ald des Erlöfers der Menjchheit von der Sünde ebenfo ferm 
als das tiefere Gefühl der eigenen Sündhaftigkeit, das immer 
erſt eine Frucht der Selbſterkenntniß ift und nur als ſolche 
feine wahre Bedeutung erhält. Auch jene Jünger erfannten 
ihn nicht von Anfang ber als ſolchen; er hatte ihnen nod viel 
zu jagen, als fie bereits lange in feiner Gemeinſchaft geweſen 
waren, wie denn auch heute noch Alle, die ihm wahrhaft und 
treu anbangen, ihn in dem Kortichritte ihres Lebens immer 
noch von andern Geſichtspunkten aus anfchauen und lieben ers 
nen. Wenn nun von der einen Seite kein Grund vorhanden 
ft, dem jungen Rinde die Bekanntſchaft Eprifti vorguenthals 
ten, fo fann es von der andern Seite auch durchaus nicht ber 
benklich und dem Geifte unfers Meifters entgegengefept er⸗ 
feinen, daß wir das Kind die erfte Befanntichaft mit ihm 
nur unter einer ſolchen Vorftellung en laffen, die, an ſich 
durhaus wahr und echt, zugleich der kindlichen Seele am an- 
gemeilenften if Da erfcheint mir dann die, unter welcher 
ihn Zingendorf zuerſt auffaffen lernte — daß er unfer Brur 
der und aus Liebe für und geftorben fei, als eine der anwend⸗ 
bariten, jofern fie Yiebe und Vertrauen weckt und erhält, und 
fomit nicht nur die Dauptgefinnung und die Daupttugend des 
Chriſtenthums, jondern auch zu die Gefinnung und Zugend, 
deren das Kind am frübeften fühig if.“ 

(Die betreffende Stelle aus Zingendorfs Leben lautet: 
„Schon im vierten Jahre betete er voll Andacht und begte mit 
ber Borftelung, daß Chriſtus unfer Bruder und für uns ges 
ftorben jei, die herzlichſte Liebe zu dem Deilande. Es dürfe 
ja mit dem Bruder, glaubte er ſchon damals, Jedermann brü* 
derlich umgehen, und brauche * nicht zu ſcheuen, ihm Alles, 
wenn es auch noch ſo ſchlecht waͤre, vorzutragen. So entſpann 
ſich in dem kindlichen Gemuͤthe ein traulicher Berkehr mit dem 
Heilande, der ihm für fein ganzes Leben eine füße und unente 
behrlihe Gewohnheit wurde.“) s 

Des Berf. be nyswerthbe Bemerkungen über das er- 
zwungene Kirch en der Jugend knüpfen fih an bie 
Mittheilungen aut Kotzebue's Yeben. Diefem fehlte es in feir 
ner Kindheit nicht an Frömmigkeit; er felbft erzählt: „Kaum 
hatte ic; des Morgens mein Yayer verlaffen, fo aing ih au, 
um gang ungeftört zu beten, an einen beimlichen Ort, den die 
Ehrbarkeit zu nennen verbietet. Dort fchloß ich mich forgfäl- 
tig eim, miete nieder und betete, Feine auswendig gelernten, 
fondern aus dem Herzen kommende Seufzer. Uber durch er: 
awungenes Rirchengehben — an jedem Sonntage Vormittag und 
Nachmittag führten die Hefmeiſter in Weimar ihre Böglinge 
in die Kirche — wurde jener Bang zur Rrömmigkeit in bem 
Knaben erftidt. Hierbei nimmt der Verf. Beranlaffung zu 
folgenden Betrachtungen: 

„chen öfter it durch erzwungenes Kirchengehen bei 
der Jugend gerade das Gegentheil von Dem gewirkt worden, 
was durch daſſelbe beabfichtigt war. Nur in feltenen Fällen 
ift das Kind vor dem zwölften Jahre — cft auch noch nicht‘ 
nad) demielben — fühig und geneigt, einem lange dauernden 

! zufammenhängenden Bortrage mit Wufmerfamteit zu folgen, 


y 
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felbft unter der Borausfegung, daß berfelbe dem kindlichen Fafı 
fungsvermögen ganz angemeffen wäre. Die Predigt aber, als 
undchft an Erwachſene gerichtet, wird auch von dem aufmerf: 
Baus Knaben oder Mädchen nur theilmeife verftanden werben. 
&o ift es denn kaum anders möglich, als daß das Kind wäh. 
rend ber Kirche in den peinlichen und ſchädlichen Zuftand der 
Zangmeile geräth, der, je öfter er wieberfchrt, ihm deſto un 
erträglicher werden muß. Freilich gibt es au bier Ausnah ⸗ 
men von der Regel: cine haben wir bereit in Fichte Fennen 
gelernt, der ſchon als achtjähriger Knabe eine Predigt aus dem 
Gedädhtniß ziemlich volftändig wiederzugeben vermochte; eine 
andere bildet Volkmar Reinhard, deſſen regelmäßige Sonntags: 
befchäftigung es ſchon im elften Jahre war, Die Predigt feines 
Baters aus dem Gedächtniſſe aufs Papier zu bringen. Bor» 
üglich begabte Kinder bilden aber auch in andern Beziehungen 
snabmen von der Regel. Zwar könnte von Denjenigen, 
welche für einen möglichjt frühen regelmäßigen Kirchenbeſuch 
find, eingewandt werden: a) Wenn auch nicht die Predigt, fo 
wird doch ber Gefang der Gemeinde und deren fromme, an: 
bächtige Stimmung einen wohlthätigen religiöfen Eindrud auf 
die Kinder machen und fromme Gefühle auch in ihnen weden 
und beleben. b) Die Jugend muß an eine Sitte gewöhnt wer: 
den, die ihr im fpätern Alter eine unerlaßliche Pflicht ift und 
die ihr in dem Grade eine immer angenehmere werben wird, 
in welchem das Verſtaͤndniß der kirchlichen Beziehungen ihr 
aufgeht. c) Es bleibt doch auch von der Wrebigt den Kindern 
etwas, bas fie ſchon auf ihr jegiges oder auf das fpätere Le 
ben anwenden Pönnen. d) Es wird ihnen wenigftens die Ger 
legenheit genommen, während biefer Zeit Böfes zu thun. — 
Run läßt fidy nicht leugnen, daß Die angeführten Gründe zum 
Theil etwas für fih haben; aber was den erjten betrifft, jo 
wird doc) audy wieder der Eindrud um fo flärker fein, je fel- 
tener das Heine Kind in die Kirche fommt, und er kann leicht 
gang verloren geben, wenn der Kirchenbefuch allfonntäglich wie: 
derholt wird, Der zuletzt angeführte Grund bat nur unter 
befondern Berhältniffen etwas zu bedeuten und die beiden an+ 
dern erhalten ein um fo volleres Gewicht, wenn man die Be: 
wöhnung zur regelmäßigen Theilnahme am Gottesdienjt erjt 
dann eintreten läßt, wenn das Kind fähig ift, ibm mit Ver: 
ftand und Herzen beizumobnen. Dies, meinen wir nun, fonne 
etwa nach erreichtem zwölften Jahre gefcheben, ohne jedoch den 
einzig angemeffenen Zeitpunkt beftimmen zu wollen, oder zu 
meinen, dab bis dahin gar nicht für das Pirchliche Leben des 
Kindes geforgt werden müſſe. Vielmehr erflären wir dieſe 
Sorge für eine entſchiedene Pflicht des Haufes und der Schule. 
Beide müffen nicht nur unterricdtli darauf hinweiſen, daß ein 
chriſtliches Leben immer auch ein kirchliches fein müffe, fondern 
die Altern insbefondere müffen auch den Sonntag auf eine 
würdige Weife auszeichnen und dur ihr Beifpiel zeigen, mic 
lieb und wie wichtig ihnen Die Kirche fei. Geſchaͤhe Dies und 
näbmen dann die Altern an den Hauptfefttagen und fonft zu: 
weilen ihre Kinder mit in das Gotteshaus, jo würden wir auch 
der in neuerer Zeit an manchen Drten eingerichteten Kinder: 
gotteödienite entbehren können, bie, aus fo löbliher Abſicht fie 
bervorgeben, doch ſchwer den der kindlichen Natur angemeffer 
nen Takt und Zon treffen. — Von der Schule aus pflegt wol 
auch an erwacjenere Knaben und Mädchen die Anfoderung 
emacht zu werden, daß fie die Pispoſition der Predigt auf: 
reiben, und inſefern badurd eine Unregung zur Uufmerk: 
famkeit und eine Unleitung zum vollftändigern Berftändniß er: 
zielt werden fol, kann diefe Einrichtung nur gelobt werden. 
Indeß hat fie doch auch ihr Bedenkliches. Das Kind wird ba» 
durch gezwungen, 
Rede feine Aufmerkfamkeit zu richten, umd Gerz und Empfin: 
dung geben dabei leicht leer aus. Cine entwidelnde Unterre: 
dung über das Ganze der Predigt, in weldher man die Dis: 
pofition finden läßt, möchte denjelben Zweck ohne jenen Rad: 
theil erreichen.” 
. Indem wir mit Hinficht auf diefen Gegenftand an Lavater, 
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erade auf das abftracte, todte Gerippe der | 





gg A Bohlen erinnern, und auf Dinter, Rappart, 
a. v. Galligin hinweiſen, fcheint uns noch befonderer Beat; 
und werth, was Zſchokke in feiner „Belbftihau’ darüber jagt: 
„Man bielt mich in meiner Kindheit eifrig zum Beſuch dei 
Gottesdienftes an, während mir unerflärlih war, wozu den 
lieben Gott» das lange Stilfigen, Singen und Pretigt 
hören dienen Pönne, da es doch uns Kindern nur Langwelt 
machte. Ich trieb's übrigens in der Kirche wie jeder meines 
Alters, flatterte in Gedanken in meinen Robinfonaben umher, 
betrachtete mir fehr andaͤchtig ded Pfarrers Geberdenipiel, den 
wechfelnden Faltenwurf feines Kanzelrods, laufchte dem Ber: 
ballen feiner Stimme in den Kirchengewölben nad, oder er 
gögte mich an der Roth der Schlafenden, ihr anftändiges Gleich 
ewicht zu erhalten. Der erfte Tempelbeſuch eines junge 

enfchen follte ihm nur bei binlänglicher Berftandesreife ge 
jtattet und fein erfter religiöfer Fefttag fein.” 3 








Literarifhe Notizen aus England. 
Bulmwer über Waffercuren. 

Mas man nicht Alles zu lefen befommt! Sir Edward 
2otton Bulwer, oder wie er fich jest fchreibt, Bulmer Pytten, 
bat ein Büchelchen herausgegeben: „Confessions and obsern- 
tions of a water patient” (Zondon 1845), das im lendoner 
Driginal 25, in der leipziger Ausgabe 4 Nar. oftet und umſer 
zu theuer iſt. Daß der Verf. zur Sühne häufigen Weingenaf 
ſes und fonftiger Allotrien ein Waffertrinker geworden ift, bw 
greift ſich. Wie er aber in nuͤchternem Zuftande das Bude! 
chen bat fchreiben fönnen, begreift fich faum. Es erſcheint in 
Geftalt eines Briefs an Harrifon Ainsworth — etwa zum Br 
bufder Belehrung? — und beginnt mit einer Artigkeir über def: 
fen Nedaction des „New monthly”, eine Würde, wie der beſche 
bene Verf. jagt, „welche ich Die Ehre gehabt habe vor Ihnen su 
befeiden”. Daß das mit Waſſertrinken weniger gemein bat alt 
mit wäfferlihem Schreiben, weiß Jeder, der dus „New monthly" 
kennt. Mo iftnun der Werth des Opus? Er hält der Wailerer 
eine Lobrede, ohne zu fagen, worin jene befteht. Gin Anlauf wi? 
genommen, die ſchwere Kunft gu lehren, ſich in ein naffes Bet 
tuch einzufchlagen. Dabei bewendet es. Dann folgt der Kat, 
Waſſer ftatt Weins zu trinken. Ein Jahrhunderte alter, für 
Millionen Menfhen völlig unnöthiger Rath. Aber was für 
Waffer? Auellwaſſer, Flußwaſſer oder Regenwaffer? Daran 
fein Wort. An welder Quantität? Kein Wort. Baden mir 
empfohlen. Heißes, warmes oder Paltes Bad? Fluß-, Ser 
oder Wannenbad? Wieder fein Wort. Genug, das Büchel 
chen ift lediglich ein lobrednerifhes Stuͤck Autobiograpgie, dat 
auf die Welt gefommen, um der Welt zu fagen, daß det Berf. 
noch am eben. Und daß einzig Neue, was der Lefer erfährt, 
rebucirt fih darauf, daß nichts der Gefundheit auträglicher ak 
früh aufftchen, fih Bewegung machen und im Eſſen und Zrin 
ken mäßig fein. 's ift nicht zu glauben! 

Eine neue enalifhe Novelte. 

Der öffentlid) noch ungekannte Verf, der vielgelefenen dreh 
bändigen Novelle „Lord Dacre of Gilsland‘‘ hat eine zmeit 
berausgegeben „Githa of the forest” (London 1845), melde 
die erftere an Intereffe übertrifft und das befondere Verdient 
bat, einen tiefern Bli in die Sitten und Gebräuche der altım 
Dünen und Sachſen zu gewähren. Der Titel ift der Name 
der Heldin, der Schauplag anfangs Lincolnſhire, zulegt Mer 
wegen, und die Hauptangel der Geſchichte die Berrätherei eine 
chriftlichen Häuptlings an einem quten, gaftfreien Heiden unter 
der Regierung Ethelwolf's. In Folge diefer Berrätherei ſchwrt 
die Gattin des Dänen dem Sachſen Rache und nimmt ihrem 
einzigen Kinde, einer Tochter, bdenfelben Schwur ab. Dr 
Keldy wird dem Sachſen bis zum Rande gefüllt und er muf 
ihn leeren bis zur Neige.- Die antiquarifhen Forſchungen fint 
fo gefchiet in die Fabel verwebt, daß ber Fleiß, ber jie ce 

eihofien, ſich nirgend damit breit oder auch nur bemerkt 
r madht. 16, 
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Grundzüge der böhmifhen Alterthumskunde. 
Von Jobann Erasmus Wocel. 
(Mortiegung aus Nr. &.) 

Bon den bildenden Künften, worauf der Verf. 
nun tommt, behandelt er zunaͤchſt die Malerei. Als 
Beifpiel der topifchen Darftellung Chrifti, wie fie die 
byzantiniſche Kunſt ausbildete, führt er das Antlig 
Ehrifti im der Domtirche zu Prag an. Ref. gefteht, daß 
er darin nicht mit dem Verf. eine erhabene Würde und 
einen eigentbümlichen geiftigen Reiz finden kann. Die 
ganz leeren, zinnoberrothen Pippen, ber fchivere, fo frifch 
braune Ton des Fleifhes fcheinen ihm vielmehr für eine 
fpätere Übermalung zu ſprechen. Wenn der Verf. die 
altkölniſche Malerfchule als eine ſolche hervorhebt, welche 
mit der altitalienifhen und der böhmifchen vorzugsweiſe 
Töchter der byzantiniſchen zu nennen wären, fo muf 
Ref. bemerken, daß im der altfölnifchen Schule ein fol- 
ber Einfluß nicht ftärker wahrzunehmen ift als in dem 
meiften Malerjchulen des Abendlandes, in den Bildern 
vom Meifter Wilhelm und feiner Zeit aber nur höchſt 
bedingungsweiſe ftattgefunden hat. Daß dagegen in 

öhmen, im Folge der Einführung des Chriſtenthums 
duch Method gegen Ende des 9. Jahrhunderts die by- 
zantiniſche Kunſt in den nächſten Jahrhunderten einen 
fehr entfcyiedenen Einfluß ausgeübt bat, erfheint auch 
Ref. fehr natürlich. Diefer Art mögen die Malereien 
geweien fein, welche der Abt des Kloſters Sazawa, 
Bozetech, der ältefte böhmifche Maler, von welchem wir 
Kunde haben, in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhun« 
derts ausgeführt hat. In dieſem Klofter iſt die Kunft 
befonders gepflegte worden, wie denn aud ein Abt Sil- 
vefter ebenfalls noch im 13. Jahrhundert dort Malereien 
ausführen lief. Im J. 1129 aber ließ ber Herzog 
Sobeslaw die Wände der Collegiatkirche am Wysehrad 
mit Malereien ſchmücken. Das ältefte noch vorhandene 
Dentmal böhmifcher Kunft ift mach dem Verf. der erfte 
Theil eines mit gemalten Initialen geſchmückten Evan- 
gelienbuchs, welches von dem heiligen Procop zwifchen 
den Jahren 1010— 40 eigenhändig gefchrieben, ſeit 1574 
merbwürbigerweife im Dome zu Rheims aufbewahrt 
wird, Diefem läfit der Verf. noch eine Reihe von 
wölf Handfchriften mit Miniaturen und fpäter noch 


folgen, melde, mit einigen Ausnahmen auch dem Ref. 
befannt, feines Erachtens ungleich mehr ‚geeignet find 
die Gefchichte und Eigenthümlichkeit der altbohmifcen 
Malerei kennen zu lernen als die noch vorhandenen 
Wand» und Zafelgemälde; denn theils umfaffen fie ei- 
nen Zeitraum vom 11. bis zur zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, während die dem Ref. bekannt gemorde- 
nen größern Gemälde ſämmtlich etwa von 1350— 1500 
fallen möchten, fodann ift die Zeit der Miniaturen faft 
durchgängig fiher beglaubigt, endlich find fie meift mer 
der verdorben noch der urfprüngliche Charakter durch Re- 
ftaurationen entftellt. Mef., welder außer den erwähn- 
ten noch eine Reihe von fehr wichtigen Handſchriften mit 
böhmifcdyen Miniaturen in der Baiferlihen und in der am⸗ 
brafer Bibliothek zu Wien gefehen hat, muß ſich begnügen, 
bier. einige HDauptergebniffe diefer Studien mitzutheilen, 
indem er die nähere Begründung derfelben feiner Ge- 
fchichte der Miniaturmalerei vorbehält. Der fogenannte 
„Wysehrader Coder“ auf der Univerfitätsbibliothet au 
Prag, der wol ficher der erften Hälfte des 14. Jahrhun⸗ 
derts angehört, beweilt, daß fchon fehr zeitig ein Einfluß 
vom fräntifhen Neiche aus ftattgefunden bat, denn mit 
Ausnahme der Art des Segnens nad dem Ritus ber grie- 
hifchen Kirche zeigt er keinen byyantifchen Einfluß, fon- 
dern gleicht in Auffaffung und Technik den echt roma- 
nifhen Miniaturen des 10. Jahrhunderts fo fehr, daf 
man verfucht wäre, ihm für fränkiſcher Abkunft zu hal- 
ten, wenn fich nicht fchon bier das den ſlawiſchen Dent- 
malen eigenthümliche Poliment von ſchwarzer Farbe zum 
Auftragen des Goldes vorfände, während alle andern 
mir befannten Völker, welche den Goldgrund angewen- 
det, zur Folie den Bolus gebraucht haben. Außerdem 
find mir auch ſchon hier einige eigenthümliche, beſonders 
glüdlih aus dem Leben beobachtete Motive aufgefallen, 
welche fih in den im Allgemeinen ebenfalls in Stufe 
und Art der Ausbildung mit den beutfchen Miniaturen 
der folgenden Jahrhunderte übereinfliimmenden Miniaturen 
gleichfalls vorfinden. Der Charakter der böhmifchen 
Malerfchule des 14. Jahrhunderts ift aber eine Mobift- 
cation einer ibealiftifhen und fehr flilgemäßen Richtung, 
welche, wie Ref. an verfchiedenen Drten nachgemwiefen, 
obwol zuerft in Köln beobachtet, von der Mitte des 


ein fehr fchönes Meßbuch in der prager Dombibliothet | 14. Jahrhunderts ab zu gleicher Zeit in ganı Deutfch- 
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land, den Niederlanden und Frankreich herrſchte. Für 
Theodorich von Prag, beffen Bilder in der Königskapelle 
des Karlfieine ficher bealaubigt find, beftcht diefe Mo; 
dification vornehmlich bei den Männern in dem Streben 
nad Grandiofität und Würde, welches mit einer gewiffen 
Schwerfälligteit und zu größer Ausladung der Formen, 
befonders ber der Nafen mit breitem Rüden, verbunden 
ift, in weitgeöffneten Augen, in einem fehr feinen grauen 
Tone der Schatten und Halbtöne und einer fehr zarten 
Verſchmelzung der flüffigen Farben. In den Werfen 
anderer bohmiſcher Maler der Zeit ift, zumal in den 
etwas gefchligten Augen, beftimmt cin Einfluß des treff- 
lichen italienifchen Malers Thomaſo da Modena, den 
Karl IV. nad) Böhmen berief, unverkennbar, In den 
Miniaturen gefellt ſich noch ein Einfluß aus Frankreich 
und den Niederlanden hinzu, welcher wol am natürlid- 
fien dadurch zu erklären ift, daß jener Kaiſer, welcher 
feinen geliebten Böhmen gern in jeder Bezichung das 
Trefflichſte zuwenden wollte, dergleihen Miniaturen aus 
Parıs, dem damaligen Hauptort für dieſe Kunft, mit 
nah Prag gebracht hatte. An Schönheit der Karben, 
an Feinheit der Ausbildung find die durch die Beifchrift böh- 
mifcher Maler, 3. B. eines Zbinfo von Trotina, oder ander- 
weitig fidyer beglaubigten böhmischen Miniaturen den gleich" 
zeitigen deutichen allerdings überlegen. Zugleich ift darin 
ungleich mehr ale aus den dem Ref. bekannt geworde- 
nen Wand» und Staffeleigemälden ein lebhaftes Gefühl 
für eine fhöne und aefällige Bildung der Köpfe, zumal 
der weiblichen, und für Anmuth der Bewegungen, als 
durchaus eigenthümliche und fehr ausgezeichnete Eigen: 
ſchaften der böhmifchen Malerſchule des 14. Jahrhun- 
derts, au erfennen. Hierzu fommt noch bei den Por: 
fraiten ein fehr adhtbarer Grad der Individualifirung. 
Aus Obigem erhellt, daß Mef. dem Verf. durchaus 
nicht beiftinnmen tann, wenn er ber Anficht ift, daß we⸗ 
gen des rohen Zuftandes der Gebilde deutſcher Malc- 
rei bis zum Anfange des 13. Qahrhunderts früher fein 
Einfluß der deutſchen Malerei auf die böhmifche ftatt- 
gefunden hat. Er läßt fi, um diefes zu beweifen, von 
feinem Parriotismus dazu verleiten aus der „Geſchichte 
der Kunſt“ von Kugler einen Schluß zu ziehen, der kei⸗ 
neewegs aus den Worten deffelben folgt. Kugler foricht 
nämlich dort lediglich von dem zufällig in Deutfchland 
erhaltenen Mauer» und Staffeleigemälden, während er 
verfchiedentlich geltend macht, was in Deurfhland feit dem 
Anfange des 11. Jahrhunderts Bedeutendes in der Minia- 
turmalerei geleiftet worden ift, welches der Verf. um fo 
mehr hätte berücfichtigen follen, als er die böhmifche 
Minigturmalerei, und zwar mit großem Recht, geltend 
macht. Übrigens fcheint es dem Ref. ungleich weniger 
darauf anzufommen, ob in Böhmen fremde Einflüffe 
auf die Kunft ftattgchabt haben, welche in der Verket ⸗ 
tung der Kunftgefchichte ſich bei allen Völkern des Mit- 
telalters barthun laffen, als ob die Böhmen das Uber: 
fommene in ihr eigenes geiftiges Lebensblut verwandelt 
und mit Geiſt und Geſchick daraus etwas Cigenthümli- 
ches von Bedeutung herausgebilder haben, mas aller ⸗ 


dings, wie Ref. oben angedeutet hat, durchaus der Fall 
if. Schr dankenswerth ift die Vermehrung des Ma: 
terials der Gefchichte der Malerei in Böhmen durch die 
Aufzählung einer Anzahl bisher nur wenig bekannter 
Tafelgemälde aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert, 
von denen Mef. hier nur eine Maria mit dem Kinde 
in der wysherader Collegiatkirche, Vorgänge aus der Pei- 
densgeichichte und den Tod Mariä in der Dechanteikiche 
zu Raudnic und ein Marienbild in der Kirche zu Hohen: 
furth als von befonderer Bedeutung hervorheben mil, 
Selbſt die böhmiſchen Maler det 17, Jahrhunderts ver: 
dienen, wie Ref. gelegentlich darzuthun hofft, wiel mehr 
Beachtung als ihmen bisher zu Theil geworden ift. 
(Der Beſchluß folat.) 


Romanliteratur. 


I, Eine Kunftreife und ihre Folgen. Lebensbild aus einer Mc: 
nen Stadt. Breslau, Kern. 1845. 8. 1 Ihe. 

Wir können nicht umbin den vorliegenden Roman für der 
Erftlingsverfuch einer weiblihen Keder zu halten; die Schrift 
ftellerin ſcheint fi aber nicht Mar geworden zu fein, cb & 
diefen Verfuch eimer Zendens widmen wollte oder nur der bie 
sen Unterhaltung. Zuweilen meint man die qute Lehre bee 
ausnchmen zu müffen, daß die Frauen au praktiſche Han 
frauen fein follen, um den Mann zu beglüden; zulegt mir 
man indeß mit ber Gelehrten ausgeföhnt, als fie, indem fie 
den Sternenhimmel mit wiffenfchaftlidem Blick beſchaut, dad 
Feuer auf dem Fandhauje ihres Schwiegetvaters erblidt und 
ſchoͤne Eigenſchaften des Gemüths entwidelt. Eine Schaufpie 
lertruppe, welche in dem Städtchen Vorſtellungen gibt, bringt 
Bewegung unter die Kleinftädter, welche Manchem zum Glüd, 
Mandhem aum Unglücd gereichen; unter den Zuſchauern werden 
Bekanntichaften angefnupft und Ehen geſchloſſen mie auf der 
Bühne und der ehrliche Docter Bebrend entdeckt die Untrene 
jeiner Dienftboten, weiche, um ins Theatet zu gehen, de ie 
trügen. Der Roman enthält manche wahre Bemerkung, man 
che gute Neflerion, doch ift er ganz ehne Talent gejcriben 
und kleinlich; er bejchäftigt ſich mit Unbedeutendheiten, wrlät 
den gebildeten Leſer gar nicht, den ungebildeten nur wenig im 
terefliren können. 


2. König und Narr. Roman von Bernhard Heklei® 

keipzig, Hunger. 1846, >. 1 Zhle 

Barun das vorliegende Werk „König und Rare" beit, 
begreift man nidyt, da der König Heinrich VIII. und der Kar 
weder die Ertreme neh den Mittelpunft des Romans bien 
Der König erſcheint nur einen Augenblid, um ein witziges be 
moriftifches Gefprädh mit dem Narren zu haften, welcher alt 
dings dem Shakſpeare ſchen Narren geiſtverwandt iſt z doeh © 
ift nicht der Narr, jondern ein Gauner welcher vom Narren 
gezwungen war die Rolle zu übernehmen und welcher entdedi 
wird, entipringt und Gauner bleibt bit er gehängt wird. Du 
Roman machte Ref. überhaupt den Eindruck, als habe der Earl. 
nur eingelne Bilder einer ſchöpferiſchen geiftreichen Phantafit 
zufanımengewürfelt; es find lebendige Stenen voll Geiſt un 
Dumor, welche zu einem Ganzen gezwungen wurden; der Re 
man ift unwahrſcheinlich und gefchraubt, es bleiben bie bedes 
tendften Greigniffe unmetivirt, unerflärt. Get hätten sr 
Zheile dazu gehört, um der Skizze die Deutlichkeit und Aut 
ührung zu geben, die fie dem Werftändniß des Lefers zuging 
lich gemacht haben würde. Einzelne Figuren find 
ſchildert, 3. B. der Gauner Bodet, umd der Gonftabler 
tapp. Fisfauld, der arme Bucklige, welcher in der Zrauf 
um feinen Affen dem Wahnſinn nabe fteht, in feiner Liebe gut 
fchönen Lina nicht minder, rührt troß der zahlreichen Betitt— 


rangen durch feinen Schmerz des Alleinſtehens und Ungeliebi: 
find. Ref. bedauert, die frühern Werke des Rerf.: „D.:Do: 
mingo”, „De Brahe” u.a., deren das Zitelblatt enwähnt, nicht 
gelefen zu haben, denn wenn auch der vorliegende Roman nicht 
len Anfoderungen entfpricht, und im vieler Hinficht nicht ges 
nögt, jo beurfundet er doch ein ſchönes Talent, und Mef, er 
Ideint ed als ein Zufall, wenn letzteres nichts Ganzes und Ber 
friedigendes hervorgebracht. 


". Byron 8 Jasun. Bon Ida von Düringsfeld. Breslau, 
Kern. 1845. 8. 1 Ihr. 7%, Nor. 

Wie in dem Seelenſpiegel einer Dichterin des großen Dich ⸗ 
uns herrliche Geftalten aufgenommen, wie fie wiedergegeben 
werden, ift gewiß der Leſewelt nicht ohne Interefles und die 
deſewelt hat ſchen mit jo vieler Liebe und Dankbarkeit die 
Biderfpiegelungen des wirklichen Lebens von Ddiefer Verf. in 
den verfchtedenen Werken, wie „Das Schloß Goczyn“, „Mag: 
talema“, „Graf Ehala’, aufgenemmen, dab das vorlie: 
gende Werk nur ein freudiges Willlommen finden kann. Die 
Arıtif einer Kritik zu fchreiben, ift indeß eine ſchwierige Auf: 
uebe und fein Gewinn für bie Literatur; es fteht immer zu 
defütchten, daß wie in einem Zimmer, wo allzu viel Spiegel an: 
bracht ſind, die fo oft wiedergegebenen Bilder am Ende unflar 
und verzerrt werden, fo auch die Krititen der Kritik am Ende 
ins Undeutliche verfhwinden müffen. Bon Kritit fann bei 
dem vorliegenden Werke übrigens gar nicht Die Rede fein. 
Ref. konn die Byron ſchen Frauen vieleicht anders aufge 
haft, würde fie anders wiedergegeben haben, darum hat er 
ch nicht Das Recht, Die vorliegende Auffaffung zu Eritifiren, 
md ır wird wohlthun, wenn er, um einen Begriff von der 
Anffaffungsweife der Autorin gu geben, fie für fich felbſt jpre: 
Sen laßt und eins ihrer Bilder dem Publicum voriegt. Wir 
wählen keila aus dem „Giaur”: 

Sie war ein Bild von Leben und Eiche, 

Gefchen, ward fie zum Geficht, 

Und fand, wohin ih immer fab, 

Das Sternbild der Erlan'rung ba. 
„Dir Etlavin eined Paſcha und die Beliebte eines Giaur, mie 
dr Ehrift bei Mehammed's Gläubigen heißt, untreu ihrem 
deren und treu bis zum Zode ihrem Geliebten, getödtet durch 
!m Jorn des Ginen und gerät Durch die Liebe bes Undern, 
tas ift Yeila’s Beftimmung. Leila jelbft ift die erfte Schönheit 
"he Byron malte, bisher hatte er nur gezeichnet. Wie er 
N die Karben gleich in feiner Dichtergewalt hat! Wie fie ihm 
wberhen und magic zufammenfließen, damit in ihrem Glanze 
NE Bild erfcheine! Jedoch erzählt Byron nicht felbft von «der 
Ichter Eircaffiens, dem lieblicyften Vogel ihres Kandes»; er 
ht es erft einen alten türkifchen Fifcher, dann ihren Gelieb⸗ 
Im than. Sie muß wunderjchön gewefen fein; der alte Fiſcher 
noch ganz in Begeifterung, da er von ihr fpricht, au der 
sit, we fie noch die geliebte Sklavin des Palchas, die Ge— 


Neterin feines Darems war. Der Fifcher meint: in ihrem 
Bage fei gewiß Seele geweien; um ihretwillen glaubt er «6 
“mmermehr: das Weib jei nichts als feelenlofer Staub. Leila 


mu wunderjhön gemwefen fein in der Mitte ihrer Mädchen, 
he Kühe weißer als der Bergfchnee, ihr Haar auf den Mar: 
mörbeden fallend. Der Fiſcher fagt, wie der Schwan im 
Baffer, je edel habe fie fi) auf der Erde bewegt. Er erzählt 
»ater: Sonderbare Geruͤchte wären damals in der Nacht des 
Beirams aus des Wafchas Palajt gefommen. Leila folte als 
Egiſcher Page verkleidet mit dem Giaur entflchen fein. Doch 
der Fiſchet weiß es beffer: der Giaur ift in jener Nacht ger 
ben werden, wie er wüthend dabingeiprengt; aber er bat 
der Mädchen noch Pagen hinter auf dem ſchwarzen 
Aeſſe gehabt. Das hat der Fifcher gehört, felbft aber noch 
mehr erfahren. Eine Schar fommt in jener Racht, bewaffnet, 
eine Faft forgfältig tragend. Der Fiſcher bietet fein Boot an. 
Der Führer der % ten beißt in die Mitte der Felfen ru» 


den, mo das Waſſer fit fhläft, dort ſenken fie die Paft in : 


das Meer. Die Laft aber iſt Leila’s ſchone Leiche geweſen 
denn in der gemordeten Leila Namen überfällt der —— 
Paſcha —— Zeit darauf. Der Paſcha ſinkt, feine Dale ver: 
ödet, der Giaur flieht in ein Kloſter, da lebt er ſchweigend bis 
der Zod zu ihm fommt. Im der Ichten Stumde ersählt er ei. 


nem Mönche von der Geliebten: 


Id liebte Water fies noch mehr, 
Ich betete fie glübend an; 
Dob& Worte find das, hob! und leer, 
Wie Geber fie gebrauden kann; 
Durch meine That bewies ih mehr. 
Dig Blut an biefem Schwerte ift, 
Du fehlt #6 wohl? 06 geht niht ab — 
Dos habe ich für fie veraoffen, 
Die meinetbalb geftorken ift: 
Der fie gefendet in dad Grab, 
Uus feinem Deren ift'd aefloffen, 


Die Liebe ſucht ſich einen Pfab, 
Mo Wölfe kaum zu rauben wagen, 
Und if dann kuͤhn aenug ihr Wagen. 
Empfängt fie wol den Yohn der That. 
Bleih iſt ed wie es mir arlang, 
@enug, daß nit umfonft ih rang; 
Dos wuͤnſch' ich oft umfonft, daß nie 
Mein heifes Gtuͤh'n erwidert fie. 
Sie ſtard — doch wie ihr Tod gemefen, 
Ih fag’ «6 nicht, du kannſt ed leſen 
In meines Angefihtes Buch, 
Da flchet Kaiu's Schuld und Fluch. 
Dod ob du mid verdammt, balt ein; 
Die Urſach' nur der Ibat war mein. 
Dod was er that ich that's gleich ihm, 
Wenn treulos fie geworben mir; 
Er gab ben Lohn der Untreu' ihr, 
Ich roͤchte ihre Treu’ an ihm. 
Was fie auch Todedwürd'ges !hat, 
Nur Treu’ an mir war ihr Berrath. 
Eie gab ihr Herz mir — mas allein 
Arei in der SHaverei kann fein — 
Ih konnte nicht ihr Metter fein. 
Doch mar ich geben konnte, gab 
Ich treulich — unferm Feind ein Grob. 
Sein Tod if nichts; doch was dein Blid 
Gret ſchaut, ich ward’s durch ihr Geſchid 


Im kalten Sand ift kalt bad Blut, 
Und Liebe Baum, was man fo nennt; 
Mein Lieben gli der Lavagtut, 

Wir fie in AÄtnas Tiefen breunt. 

Ich konnte nicht Tüßmwelchtich fingen 

Bon Schonheitsglanz und Liebes ſchlingen; 
Allein. wenn Wangen bie erbleichen, 

Und Adern wo verfirgt das Prben, 

Und Lippra welche audend beben, 

Ein Her das fpringt, ein Dir das breant, 
Grwaate That und rädender Stahl, 

Und wat ich fühlt" und fühl’ an Dual, 
Das find, woran fich Eieb’ ertennt — 
Die meine batte dieſe Seichen. — 

Ich Hagt' und fewiste mit — erwerben, 
Mur Das vermocht' ich oder ſterben. 

Sch Herde, aber ih befoß; 

Und was ta wolle mög’ geichehen, 

Ic werd‘ es rubin kommen feben, 

Weil ich des Gluͤckes nicht vergaß. 

Mit beugt, daß ich beraubt, mich wieder, 
Und wär es nicht um ihr Gefbid — 
@ib mir fo Luſt wie Leid gurüd — 
Dein ganzet Leben lebt” ich wieder. 


341 


Ih traute tief, doch nicht um ihm, 

Der flirbt, — um fie, die lange ruht, 
Sie ſchlummert unter Merresflut; — 
Ab koͤnnt' zu ihrem Grab’ ih zieh'n! 
Died Haupt, dies Ders, fie fuhten dort 
Un ihrer Bruft den Rubeort. 

Sie war ein Bid von Leben und Tidt, 
Geſehen, ward fie zum Gefict, 

Und ftand, wohin id immer ſab, 

Das Sternbild der Grinn’'rung da- 


ich möchte auch Magen, daß Byron fo unüberfegbar ges 
dichtet! Der Sterbende —— ſich nicht, in feiner legten 
Stunde von feiner einzigen Geliebten zu reden; bie Lava feir 
ner Liebe bricht in einem gewaltigen Strome hervor, und ihre 
Glut fchillert in prachtvollen Karben. Uber wer Bann diefen 

arbenfchmelz übertragen? Id nit. — Gin Bild nur no! 

ie Liebe des Giaur ift das Licht, die Schönheit Leila's der 
Edelftein. Wenn das Licht den Edelſtein nicht fand, wo er 
im Dunfel des Harems ruhte — er bätte nie aufleudhten Bon: 
nen; aber ed konnte aud nur ein Edelftein dem Lichte feinen 
Kuß mit foldem Glanı erwidern. Leila mußte fo ſchön fein, 
um fo geliebt werden zu können. Jetzt, wie fie ift und ber 
Giaur liebt, geben fie einander Keuchten, Liebe und Leben, aber 
aub Schuld, Weh' und Tod. Doch wer möchte nicht lieben, 
meil Lieben Leiden macht? Keiner, der gelicht.‘ . 

Auf diefe Weife find alle Frauen aus Byron's Dichtungen 
harakterifirt. Als befonders yelungen und mit Liebe bearbeitet 
exſchienen uns Zuleifa aus „Die Braut von Abydos’; Medora, 
Gulnara aus dem „Korfar. Un ben modernen Rrauen im 
„Don Juan‘ ſcheint die Verf. weniger Freude gehabt zu haben 
als an den poetiſchen Geftalten des großen Dichters. Sie bar 
ihre Lieblinge, die fie mit befonderer Güte behandelt, das fühlt 
man heraus; bei den einen bleibt ihre Gbarakteriftif eine Be— 
ſchreibung, bei den andern wird fie ein Gedicht. Wir würden 
dem Lefer rathen, das vorliegende Werk ald Commentar zu Bo: 
ron 6 Werken zu legen und zu leſen; als Die Kerze Die deſſen 
Schönheit noch heller hervortreten läßt. 


4, Aus der Zeit 1649— 80, Hifterifher Roman von Ma: 
ria Feodora von Dalberg. Zwei Theile. Frankfurt 
a M., Sauerländer. 1845. 12, 1 Shlr. 25 Nar. 


Der Roman behandelt die Liebe des Kurfürften Karl Zub» 
wig von der Pfalz zur jchönen Hoftame feiner Gemahlin Mar 
rie Luiſe Sufanne, Freiin von Degenfeld. Das unfchuldige 
Mädchen erwidert diefe Neigung und nach langem Kampfe wird 
fie feine Maitreffe und endlidy, nachdem er ſich von feiner Be: 
mahlin geſchieden bat, ihm angetraut, und führt den Titel 
Raugräfin. Die Aufgaben, welche ſich die Verfafferin ſchon 
in * frühern Werke „Ein Phantafieleben und feine Fot- 
gen” geftellt Hat, nämlich die ftille refignirte Pflichterfül⸗ 
lung, das fih Fügen in die gegebenen Verhäitniſſe als 
glülbringender zu fchildern als das Folgen pbantaftifchen Ein: 
—— als das Streben nach Idealen, bat fie au bier vor 

ugen gehabt, indem fie dem Leſer als Gegenfag Die ſchoͤne 
Geliebte dee Kurfürften, Rlora von Lodowig, vorführt, welche 
eine Reigung unterdrüdt, um ihr Wort zu löfen. Der Roman 
ift fein Kunſtwerk, weder in Form, noch im Inhalt, nod im 
Stil; er leidet unter Anderm aud an einer Überfülle von Fi: 
guren, welche nicht zur Entwidelung bes Ganzen nöthig find, 
noch dazu beitragen. Die Gefchichte wird ftudweis erzählt, 
Far und Burg, doch font trägt nichts die Färbung der Zeit 
und des Orts, wo die Begebenheiten fidh zufragen. Der hir 
ftorifche Reman ift nicht das Feld worauf die Werf. Lorbern 
ernten wird, und wir ertheilen ihr den Math, ſich in den 
Grenzen des Gefellfchaftsromans zu balten, wodurch fie der 
fhönen Tendenz, der ur Moral und dem edeln Willen, 
der fie zu befeelen fcheint, beffer entfprechen wird. 46. 


Literarifhe Notizen aus. Frankreich. 


Richer's Werke in einer frangdfifhen Bear: 
beitung. 

Es gewährt eine gewiſſe Befriedigung zu ſehen, wie bie 
Borfhungen unferer Gelehrten fih in Frankreich einer immer 
wacjenden Beachtung zu erfreuen haben. Ginen neuen Be 
weis dafür, daß die beachtungswerthen Refultate der deutſchen 
Wiffenfhaft auch bei unfern Nachbarn jenfeit des Rheins 
nicht verloren find, liefert ein vor kurzem erfchienenes bifteri- 
ſches Werk, welches einen heil der von der „Societ de Ihis- 
toire de France” herausgegebenen Sammlung ausmacht. Daf; 
felbe betrifft das eigenhändige Manufeript Richer's, welches Pert 
im 3. 1833 in ber Bibliothek zu Bamberg aufgefunden und in 
feinen „Monumenta Germaniae historica” zuerft veröffentlicht 
bat. Diefes bifterifche Document war allerdings geeignet auf die 
ältere rg ern Erg Richt zu werfen. Daber läßt 
ed ſich denn erflären, daß die franzöfifchen Gelehrten des auf 
unerwartete Weife erworbenen Schatzes ſich bald zu bemächti⸗ 
gen fuchten. Die erfte ausführliche Kunde von der wichtigen 
Entdeckung verbreitete Gutrard im „Journal des savantıs”, 
Die Societe de Phistoire de France, melde durch dieſe in: 
tereffante Rotiz aufmerffam geworden war, glaubte das Wert 
Richer's in ihrer Sammlung nicht entbehren zu Pönnen. Sie 
übertrug deshalb die Herausgabe deffelben dem geadhteten 3. 
Guadet, der feine Befähigung zu foldyen Arbeiten bereits bin: 
länglih bekundet hat. Gegenwärtig erhalten wir den erften 
Band feiner zweckmaͤßigen Bearbeitung („Richer, histoire de 
son temps, texte reproduit d’apres l'edition originale don- 
nee par 6. IH, Perfz, avec traduction francaise, notice et 
commentaire, par J. Gwadel"). Der erjte Band, welder 
uns bis jegt erit vorliegt, enthält außer einer ausführlichen 
Darftellung über das Leben Richer's und über die Zuftände 
feiner Zeit die beiden erften Bücher feines Werks. Im denfel- 
ben werben die zwifchen den Jahren 833 und Bd liegenden 
Greigniffe behandelt. Der Überfegung, welche dem lateiniſches 
Zerte gegenüberfteht, find erläuternde Roten Pritifchen und 
eregetifhen Inhalts beigegeben. Die Fertfegung wird und au: 
Ber dem Schluß des eigentlichen Werkes noch mehre adgefen: 
derte Abhandlungen bringen, welche in Beziehung au dem ab: 
gehandelten Gegenftande ſtehen. So haben wir unter andern 
Unterfudhungen über die geograpbifchen Berhältniffe Frankreihs 
im 10. Zabrhunderte genealogifhe Tabellen über bie in 
dem Riher'fchen Werke erwähnten Familien u. dergl. zu er 
warten. 





Zur alten Geographie Frankreichs, 


Es find zwar ſchon vielfache Verſuche gemacht, in Form 
einer Karte die geographifchen Verhältniffe des ältern Frank: 
reichs anſchaulich darftellen; aber alle Diefe Bemühungen haben 
noch Fein vollfommen befriedigendes Refultat herbeigeführt. 
Immer noch bleiben einige Partien übrig, welche der Auffls- 
rung bedürfen und über welche neue Button das erwünfcte 
Licht verbreiten müflen. Ginen wichtigen Beitrag zur Kunde 
ber — Verhaͤltniſſe von Burgund erhalten wir in 
einem Werke, in welchem — dem Titel nach zu ſchließen — 
bie Beſprechung dieſer Intereſſen nur ven untergeordneter Bei 
deutung zu fein ſcheint. Daffelbe enthält eine Sammlung bi 
ftorifher Documente und führt den Zitel „Chartes bourguig- 
nones inedites des neuricme, dixitme et onzieme siecles", 
von 3. Garnier. In der Hiftorifhen @inleitung, melde dem 
Ganzen vorangeſchickt wird, kommt der Punkt, melden mir 
bier angedeutet haben, auf eine ebenfo erfchöpfende als geil 
reiche Weife zur Spracde. Die Documente felbft, welche bier 
mitgetheilt werden, 56 an ber Zahl, find aum heil in der 
öffentlichen Bibliothef von Dijon in den a 10 
der Cöte-d’or aufgefunden. 7. 


Verrantrortlicher Drraußgeber: Heinzih Brotdans. — Drut und Berlag von ®. WM. Wrodhaus in Leipnig- 
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— der böhmiſchen Alterthumskunde. 
Von Johann Erasmus Wocel. 
¶ Beſchluh aus Mr. 86. ) 

Die Gefhichte der böhmifchen Sculptur, worauf der 
Berf. fodann kommt, ift bisher umgleich weniger beachtet 
worden als die der Malerei und daher auch hier mage- 
rer und fragmentarifcher ausgefallen als jene. Nachdem 
deihiedene Zeugniffe für die Ausübung derfelben ſchon 
kit dem 10. Jahrhundert angeführt, und fehr richtig 
vemerft wird, daß die reiche Ausbeute der Golde und 
Eilberbergierfe in Böhmen viel zur Ausübung der 
Fünfte und audy mithin der Scufptur beigetragen, gibt 
dr Verf. ale allgemeinen Charakter der ihm bekannt 
voordenen Dentmale der böhmifchen Sculptur Wahr- 
dat und Innigkeit des Ausdruds, Fleiß und Tüchtigkeit 
't Ausführung und im Gegenfag zu deutfchen Sculp- 
tun einen leichten und natürlichen Faltenwurf an. 
Ref. kennt zu wenige der betreffenden Dentmale, um 
dieſet Urtheil prüfen zu können, bemerkt indef, daß es 
in Betreff des Vergleichs mit den deutfchen Sculpturen 
nibt uchig gefaßt if, wenn ihnen fo ganz im Alige- 
meinen ein knitteriges und Meinliches Faitenweſen beige: 
meffen wird, indem dieſelben bis aum Anfang des 15, 
Jahrhunderts keineswegs diefen Borwurf verdienen. Bei 
der Wichtigkeit der Münzen für die Gefchichte der Sculp: 
ur, meil fie eine ununterbrochene Folge geben und die 

it der eingelmen in der Megel ganz ficher iſt, be 
fremder es, daß fich der Verf. mit einem allgemeinen 
Hinweis auf die vortreffliche im Mufeum zu Prag ber 
findfiche Münyfammlung begnügt. Mef., welcher diefelbe 
biglich in kunfthiftorifcher Beziehung durchgefehen, fand 

überrafcht von manchen Typen des 12. Jahrhunderts, 
wilche nicht allein in dem heiligen Wenzel mit dem En- 
kl in ganzer Figur, fondern auch in öfter lebhaft be: 
ten Compofitionen von fünf bis ſechs Figuren fehr 
ühtige und verftändliche Motive zeigen, wiewol die Aus- 
dung natürlich roh iſt. Im 13. Jahrhundert tritt 
mit den Bracteaten dagegen ein großer Verfall ein. 
bidende Einfluß des Königs Johann in der erften 
Dälfte des 14. Jahrhunderts ift auch hier auf eine auf- 
t Weife —— Die älteſten unter ihm 
en 'bö en aten beweifen, daß dieſer 
teifeluftige —— Mufter hierzu aus Florenz mit- 


* 
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gebracht hat, denn man fieht darauf im ganz ähnlicyer 
Weife wie auf den alten Goldfloren Johannes den Taͤu⸗ 
fer in ganzer Figur mit dem böhmifchen Löwen daneben. 
Dagegen entfprechen die unter Kaifer Karl IV. geſchla— 
genen Münzen Peineswegs der Blüte, im welcher die 
bildenden Künfte unter ihm fanden. Daf dies mehr 
an dem bisweilen zufälligen Mangel geſchickter Künſtler 
für dieſen befondern Zweig als an der Bildungsfiufe 
der Sculptur im Allgemeinen. liegt, beweift die 1373 
von Martin und Georg von Cluſſenbach gegoffene Mei« 
terftatue des heiligen Georg im Hofe des Faiferlichen 
Schloffee zu Prag, deffen Erfindung in Betracht der 
Zeit die größte Bewunderung verdient und als einziges 
Deifpiel eines Werks, wie Böhmen fie dereinft ohne 
Zweifel im großer Zahl befeffen, von außerordentlicher 
Wichtigkeit iſt. (Wie vielfach die Gießkunſt in Bronze 
in Böhmen in Anwendung gekommen, dafür zeugen 
noch heute die bronzenen Zauffleine und Zaufbeden, 
welche in vielen alten Kirchen vorhanden find.) Wenn 
man die unruhigen Zeiten in Böhmen im Laufe des 
15. Jahrhunderts bedenkt, darf es nicht Wunder neh— 
men, daß bie öffentlichen Münzen aus demfelben fein 
aufgezeichnetes Kunftverbienft haben. Hiervon find- in» 
def verfcriedene mit dem Bildniß des Johann Huf, ale 
dem Gegenſtande der Begeifterung eines großen Theile 
der Nation, ſowie mancher der großen böhmifchen Fami · 
lien z. B. Lobkowitz, Waldſtein, welche zum Theil eine 
fehr vorzügliche Arbeit zeigen, aufzunehmen, Bei den 
wunderfchönen Medaillen mit den Bildniffen von Kaifer 
Ferdinand J., feiner Gemablin und feinem Sohne, Kai- 
fer Mapimilian 11, welche fi in der Sammlung befin-- 
den, müßte, um fü ie als Beifpiele böhmifcher Kunſt gelr 
tend zu machen, erft bemwiefen werden, ob die Stempel 
hierzu von böhmifchen Künftlern gefhnitten worden find,. 
denn bei der Stellung jener Fürſten als deutiche Kaifer 
liegt es fehr nahe, daf fie fich zu diefen Arbeiten deut⸗ 
ſcher Künftler bedient haben, um fo mehr, da gerade im, 
biefer Zeit in Nürnberg und Augsburg in Bildniffen 
für Medaillen, nad der Anficht des Mef., die größte 
Kunfthöhe des gefammten Mittelalters erreicht wor 
den iſt. 

Für die Ausübung der Sculptur in Stein führt 
der Verf. die Arbeiten an den Außenſeiten des Dome’ 
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zu Prag, der Barbarafiche zu Pilfen an. Auch 
die Dolafeulptur ift in Böhmen vielfältig ausgeübt und 
zu großer Meifterfchaft ausgebildet worden. Wichtige 
Beifpiele hierfür geben das auch nad der Anficht des 
Ref. großartige und mit ungemeinem Wiffen —* 
bildete Ctucifix in der Teinkirche, eine Beweinung des 
Leichnams Chriſti ebenda, eine Maria mit dem Kinde 
im Aranciscanerfiofter zu Eger und fonftige Werte, 
welche der Verf. anführt. Daß endlih die Sculptur 
ald Gegenftand der Goldfehmiedearbeit und der Eifen- 
beinfchnigerei in Böhmen vielfach und mit großem Er- 
folg betrieben worden, beweifen die zahlreichen noch vor— 
bandenen Reliquienkäften, die Relief und Crucifire, de: 
ren namentlich der Domfchag zu Prag eine reihe Folge 


1) 


t. 

Bei den drei legten Abſchnitten des Buchs, melde 
von dent Mitterweien in Böhmen, von dem Kriegsmefen 
der Hufjiten und von dem Goftume in Böhmen ban- 
dein, muß Mef. ſich mit einer kürzen Betrachtung be 
grrügen. 

Mit einem freudigen und gerechten patriotifchen- Ge: 
fühl weift der Verf. nach, wie ſich die Kampfrüftigkeit 
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der Böhmen ſchon bei der Eroberung von Mailand durch | 


ben Kaifer Friedrich Barbaroffa und in den Kreuzzügen 
bereährt. Obgleich das eigentliche Nitter- und Turnier 


weſen erft um die Mitte des 13. Jahrhunderts aus | 
Deutfchland in Böhmen eingeführt wurde, fo gebt doch 
aus einem Gedicht der Koöniginhofer Dandjchrift” hervor, 


daß öffentliche Iweitämpfe dafelbft fhon ungleich früher 


flattgehabt haben. Noch im Laufe deſſelben Jabrhum- | 
derts wurde aber das Ritterweſen mit großem Eifer ber | 


trieben und, wie der Verf. nachweiſt, der in Deutjc- 


land üblichen Weife in allen einzelnen Theilen nadıge- | 


bildet. Darauf werden Jaroslam, Zawis von Mojen- 


berg und Heinrich von Duba als befonders hervorragende | 


Rittergeftalten diefer Zeit angeführt und als Beiſpiel 
ritterlicher Pracht die Krönung Königs Wenzel 1. 1297 
befchrieben. Natürlidy hebt der Verf. als die Geftalt, 


feinen Gtangpunft erreichte, den König Johann hervor. 
Zugleich gibt er vom einigen böhmifchen Mittern Kunde, 
melche diefem Könige rühmlich nacheiferten. Die böh- 
miſchen Ritter des 15. Jahrhunderts aber zeichnen fich 


dadurch aus, daf fie, ohne an ihrer Wehrbaftigkeit eins | 
zubihen, ſich die hohe geiſtige Bildung, welche damals | 


in ihtem Waterlande herrichte, angeeignet hatten und, 
ungeachtet der furdtbaren Kämpfe in der erſten Hälfte 
jenes Jahrhunderts, auch äußerlich nicht verwildert wa⸗ 
ten, fondern in ber zweiten Hälfte feine Sitte und grofe 
Fierlichkeit in Wehr und Tracht zeigten. Lieber als bei 
dem wüften Fehdeweſen, weldes nad einigen vom Verf. 


gegebenen Beifpielen dem der Deutfchen an blinder Zerr. 


förungswurh nichts nachgab, und als bei den willfürlichen, 
unfer heutiges Gefühl empörenden Gerichtstämpfen, ver- 
weilt Nef. noch einen Augenblid bei der freien und 
geehrten Etellung, in welcher fi die Frauen in Böh- 
men befanden. Die Achtung, welche cine Frau blos 


346 : “ 


x 

als folhe genof, war fo groß, daß eim Abeliger, wenn 
er fih mit einer Bürgerlichen oder Bäuerin vermählte, 
dadurch nicht an feiner Standesehre Schaden litt, indem 
fie durch eine folche Verbindung als geadelt angefehen 
wurde. Wenn aber ein zum Tode MWerurtheilter von 
feiner rechtmäßigen Ehefrau mit den Armen umfdhlun 
gen oder mit ihrem Gewande bedeckt vorgefunden wurde, 
fo durfte nicht Hand am ihn gelegt werben. Die hei— 
fige Ludmilla, Elifabeth, die Gemahlin des Königs Io: 
hann und einige andere werden als hervorragende Bei. 
fpiele gefchildert, wie fehr fich die Frauen jener guehrten 
Stellung würdig erwieſen. 

Bei dem Ariegsweſen der Duffiten gibt der. Berf. 
nach gleicyzeitigen Quellen fehr genaue Grörterungen 
von der Weiſe, wie die Magenburg, welche die Hufliten 
gegen die Deutfchen mit fo furchtbarem Erfolg gebraud- 
ten, gebildet und den jedesmaligen Umſtänden gemäf im 
Kriege benupt wurde. Der legte Abſchnitt über das 
Coſtume der Böhmen, welches verſchiedentlich einen ſeht 
entfäiedenen Einfluß von den benachbarten Deutſchen 
erfahren hat, enthält eine Neihe von jehr lehrreichen 
Bemerkungen, welche vorzuasweife, wie ſchon in dem treff⸗ 
lichen Werke des Prof. v. Hefner, durch die Miniaturen 
in Handfchriften, als dem ergiebigfien und ſicherſten Lei⸗ 
ter, begründet worden find, die aber in dem Bude 
felbft im Zuſammenhang gelefen werden müſſen. 

®. F- Waagen. 
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Die Abenteuer eines Auswanderers. Erzaͤhlungen aus 
den Golonien von Bandiemensland. Von Charles 
Rowcroft. Aus dem nglifchen von Friedrid 
Gerftäder. Drei Binde. Leipzig, DO. Wigand. 1945. 
s. 2 Thlt. 20 Near. 

Gin yutes Bud), wer nicht mehr davon verlangt als die 
neue Welt wie fie war und im Werden ift fennen zu lernen 
Wer an Übervölkerungs und Verhungerungsmelanchelie leider, 
der mag Troſt daraus fehöpfen, wenn er den comparten, wüſten 





) ' Klumpen, Vandiemensland genannt, auf der Karte betrachtet 
worin das Ritterthum in Böhmen im 14. Jahrhundert | 


und ihn mit den popularıfirten und civilifirten Ländern vergle- 
hend ausmißt, und dann berechnet, mie viel Hungerleidende 
bier Nahrung, wie viel Arbeitsloſe da Beſchäftigung finden 
mögen; wenn er aus Diefem Buche ferner erficht, daß der Be 
den zumeiſt gut, Die Weiden fett find, daß es an Waſſer, Dali 
und Steinen nicht fehlt, daß unfer Rindrich gut aufgenem 
men ift und gedeiht, unfere Schafe aber wahrbaft. wucheriſch 
profperiren, daß es an Wild die ſchmackhaften Kaͤnguruhs gibt, 
welche die Hafen, Hirfche, Mebe, Auerochſen, Bären, kurz W 
les in Allem, was Anderwärts die Wälder beicbt, erfegen mil 
fen. Zroft mag er ſchöpfen, wenn er erfährt, wie aus dem 
Mafenbütten allmalig Blodhäufer, aus den Blockhäuſern ftri- 
nerne Gebäude werden, wie Straßen durd die unwegſamen 
Wildniffe ich ſchlaͤngeln, wie die Städte aufblüben, der Han 
def jich belebt, Grund und Boden in ungeheuern Progreffienen 
an Werth feigt, und die Anfiedler, ſtatt zu hungern umd auf 
die Früchte ihrer Jagdflinte angewielen zu fein, jetzt im giem 
lichem Comfort fi befinden. Auch die übrigen Schrecken vor 
fhwinten allmälig, die wilden Gingeborenen find decimirt und 
auf gutem Wege ganz ausgerottet zu werden, die wil · 
dern Baſhranger, entlaufene Sträflinge, die fih zu Räuber 
banden conftituirt haben, merden mehr und mehr in Die Enge 
getrieben und endlich ganz ausgerottet fein, und wenn Eurepe 


MT 


das unerihöpftiche von Verbrechen und Bat- 
nn dic que ag nad disfer Eolonie 
tramsportiet werben, fo bätte es den Anſchein, als könne in 
der neuem Welt einſt das goldene Zeitalter der bürgerlichen 
Sichetheit und des behaglichen Frieden® eintreten. 
} Dus der Troſt, den wir aus dem Buche fhöpfen mögen, 
j aber nicht. Eine größere Dürftigkeit an Lebensſtoff möchte 
mar andermärt® ſchwerlich ſuchen. Wie ungerecht erſcheinen 
me da unfere äfthetifchen Klagen von ehemals über Ameritas 
Armuth an te und erbebenten Glementen, Amerika 
mit feinen Urwäldern, feinen blauen Bergen, ſeinen reichen 
od tiefen Strömen, feinen Katawaßten und minen, feinen 
inerig finnenden rothen Menſchen, die ihren lintergang vor 
Augen fchen, Den Yyramiden und Gräbern und Ruinen der 
mtrgegangenen Geſchlechter, mit feinen Alligateren, Büffeln, 
Dirigen und den zabllefen bunten Bogelheeren: welch eine 
Peofie der Vergangenbeit, gefdymeige der Bukunft, die ſich 
n fe wunderbarem Proceffe Damit verfnüpft, bietet dieſer 
Biltibeil, nur in feinem Norden anyefeben, gegen dies unfag: 
ib arme Band am Züdpol, tre feiner blauen warmen Luft, 
io tropifihen Watur. Scheint es doch wirklich erft eine 
Spimeburt der Weltichöpfung, wo nichts da ift als Land und 
Daher mit ſchönen Bäumen, eine carte blanehe, auf Die der 
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Baih rt Charaktere eingraben fol. Rur nicht die Men: ' 


Kom, welde dert gefundeh werben, denn fo janmervoll bürf- 


Us 08 diefe ſchwarzen Kannibalen ift doch kaum cin Wölfer: | 
Kam von Weltumjeglern und Entdeckern irgendwo gefunden | 


Rn Radte, ſtumpfe, yefräßige fhwarze Gefhärfe, Die, 
ws verhältmiimäßig langen Verkchre mit den Europäern um: 
water, «6 noch nicht einmal dahin gebtacht haben, fid etwas 
nimm aneignen, nicht einmal die Yumpen ihrer Kleis 
Vena, gihmwerge Denn den Gebrauch des Schießgewehrs, mel: 


» Gas dad) immer Das Erſte ift, was Barbaren vom eivilifirten 


imehmen. Nur der Allerweltsbezwinger, der Brannt« 
mein, bat auch die ſes Geſchlecht erobert. Ihre edien Wettern, 
58 verihmähten bis jest das Feuerwaſſer. Ekel⸗ 


faum cine Schilderung fein als Die eines ber | 
„Rtabe" diefer verfümmerten Gefchöpfe, welche der Berf mit | 


theilt 
Adaagetade Sträflinge, die aus ihrer 
% überwinden, diefe Beutelrage zu verzehren, das Dpofium 
Fire Hauptnabrung. Mit Haut und Haaren in die Kohlen 
Werfen und angemacht mit Baumbarz, wird es von ihren 
en zerriffen, ausgefreſſen und was übrig bleibt den Frauen 
Mencrfen. Selbſt die Karaibentühen mit ihren röftenden 
verlegten Menfchenbraten ericheinen gewillermaßen appetit 
24 gegen die Schilderung der unfchuldigen Mahlzeit, wie fie 
air entwirft. Vom Gebrauch des Metalle keine Spur, 
kl der Stein ift von ihrer Crfindungsfraft unberührt, ihre 
fortbauern 

karın 

üken 


Der Verf. des Buches ſteht in geiftiger Beziehung mit 
ken Thema au niveau, fünnte man fügen. Wo nichts ifl, 
er nichts hin, aber was er findet ſchildert und behan⸗ 
‚tt wie er eben Bann, und das ift das Beſte. Ein Did: 
if er nicht, auch nicht was man nenmt ein geiftreider 
Meihfteller, und Erfindungstcaft‘ wohnt ihm am menigften 
darum glauben wir an. die Aufrichtigkeit feiner 
ireeumgen. Er macht zuweilen Unftrengungen, fih über 
und fein Thema zu erheben, aber die Meflerion ge: 
m fo wenig als der Humor und Wit. Er will inter: 
in, er will einen Anſiedlerroman fchreiben, und man 
5 er viel Anfiedlerromane gelefen bat, und in die weite 
h —— ee ger gern 
eigenem ungen. denn breit geſchla · 
gedehnt, Schaum gemacht werden wo der Fluß nicht 


Dat Dpeſſum, ein fo —— —— — 
entwichen, kaum 





ausreicht. Jeder Beier merkt das es bann ihm nicht ent · 
geben, daß es dem Verf. an Geiſt fehlt, um irexe Form © 
aus Grzminen zu füllen; mo er an Schiuß im Gelbiigefäßt 
der vorgetragenen Armuth einen Ki pungsromant 
bineinbeingt, um doch auch eim Romanintereiit ıu erzeugen; 
wird er jogae unausfprechlic albern, und do, m 

genug, Shader alles Das dem wahren Interefie des Buches 
nichtẽ. Die Wahrheit blickt hindurch und der ewige Meis der 
—5* = der an he —— wie er Hert 
wird uber alle moraliſchen pbofifchen derniſſe, die fü 
ibm pr den Weg —* übt auch im —*8 1 de 
man feine unwiderſtehliche Anziehungskraft. Ref. t, > 
als er den Charakter des Buches erfannt, er une 
darin blättern mellte, denn was noch vertommen konnte, durfte 
er ſich ſelbſt jagen; aber er hat nicht geblättert, fondern die 
deei Bände durchgeleſen. Mir mögen es gern glauben, daß 
der Verf. ein alternder Golomift it, wie er verfichert, der nad 
fünfundzwanzigjäbriger Arbeit, die gediehen ift, feinen Kinder 
Plug und Spaten übergeben bat, um ftatt deren au ger 
in die Hand zu nehmen und feine Erfahrungen und fie 
aufzunotiren ; zugleich glauben wir aber, daß er fie nicht zum 
Drud gegeben, wie fie mit auftralifcher Tinte gefcprieben find, 
ſondern daß irgend eine londoner Feder das Umſchreibeami 
übernommen hat. 1. 
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Beobachtungen und Pbantafien über Menfchen, Na: 
tur und Kunft auf einer Reife ind mittägige Franf: 
reich. Won Iobann Gottlob von Quandt. 
Leipzig, Hirfhfeld. 1846. Gr. 8. 1Thlr. 24 Nar. 

Über Reifen kein Weramügen, 
Wenn Sefundbeit mit und gebt. 
Werth aber und Gehalt diefes Vergnügens, wie un- 
endlicy verfihieden find fie! Natürlich prägt diefe Wer: 
fhiedenheit fih auch in den Befchreibungen der Reifen 
aus. Allerdings fiehen auf ihrer unterften Stufe die 
„gedrudten Lohnbedienten, welche über Hötels und Kafı 
fechäufer Auskunft geben und dem Fremden die chroni- 
que scandalense des Auslandes erzählen”. Und doch 
if einer und der andere diefer Lohnbedienten noch ein 
ganz refpectabler Burſche, ftellt man ihm in Vergleich 
zu touriſtiſchen Herrſchaften, von deren Reifebeichreibun. 
gen die Salonmwelt ſich entzuden läft, oder erinnert man 
fi) eines Reifenden, den man von Zeit zu Zeit abfah- 
ten und heimfehren ficht, das Trachten immer nur dar- 
auf gerichtet, wie er durch alle erfinnliche Mittel, wohl« 
scchroeislihe Auffchneidereien gar nicht ausgefchloffen, 
kb in des Publicums Meinung fo hinauffchrauben 
inne als vernünftigerweife Niemand in der eigenen 
Meinung ftchen kann. Scheint bei einer Schrift 
QAuandt's dieſe Ereiferung nichts weniger ald am Plage, 
fr dient zur Entfchuldigung, daß unfer Reifender die 
Veranlaffung dazu einigermaßen felbft: gegeben, indem 
er die Vorrede mit der Erklärung anhebt, feine Reife: 
bichreibung fei fein Lohnbedienter der chen bemerkten 
Irt, und fodann weiter ausfpricht, er könne mit Helve— 
fins fagen: „Toujours de bonne foı avec moi-meme, 
je u'ai rien dit que je n’aie cru vrai, et rien écrit 
que je m'aie pen⸗é.“ Und das ift wirklich der Fall. 
Das Bud, ift de bonne foi gefchrieben, durch und durch 
de bonne foi; Bürge dafür kann Ref. einem Jeden 
fün, der ihm zutraut, daß er auch zwifchen den Zeilen 
zu fefen hinlänglich geübt ift, um in Betreff der Nedlichkeit 
eines Berfaffers fi) von einem 399 Seiten langen Buche 
nicht hinter das Licht führen zu laffen. Der Reblic- 
keit Auandt's ift der Kohn und Gegen auf dem Buße 
nadgefolgt; denn eben darum, weil er ſich ſchlicht und 
chtlich gegeben wie er ift, blieb von Seite zu Seite ihm 


fern, mas den böfen Dämon der Langweile berbei- | 


ſchwoört oder, ſchlimmer noch, ftatt erfreulich und anre- 
gend zu erhalten, nur zu Verdruß über widermwärtige 
Affectation ſtimmt. Möge es Ref. gelingen, das Ber- 
gnügen, womit er das Buch befpricht, dem Lefer vorlie- 
gender Anzeige mitzutheilen. 

Zunächſt haben des Neifenden Freunde fih Glück zu 
wünfchen, daß nicht fchon vor dem Erſcheinen das Buch 
ausder Reihe der Möglichkeiten getilgt worden ift. Denn 
lieft man, wie bei Kehl die Nüdreife durch die Rhein— 
überfhwernmung genommen ward und als nirgend 
mehr Land zu fehen war, den ringsumfluteten Poftillon 
Schwindel ergreift, fo überzeugt man fi, daß hier mehr 
als ein unfreiwilliges Bad zu befürdten fiand; ebenfo 
auf der Rhonefahrt nach Walence, wo ber Keffel des , 
Dampfboots fprirtgt, und fodann auf der Fahrt von 
Valence nad) Avignon; eine Stelle die überdem geeignet 
ift, um nad Borfchrift des Horaz den Leſer gleich in 
medias res zu verfegen. 


Er — ein alter groniofe, mit dem fih auf dem Verdecke 
Quandt in ein Geſpraͤch eingelaffen hatte — verſicherte mir, 
daß er mein Baterland fehr liebe, und bielt mich für einen 
Belgier, wofür ich in Frankreich oft angefehen wurde. Als 
ih ihm fagte: „Non Monsieur — je suis de Dresde”' — fo 
verwechlelte er Dresden mit Trieſt und ließ ſich nicht ausreden, 
daß Beides einerlei fei und nur ton den Franzeſen richtiger 
Triest und nicht Dresde ausgeſprochen werde. Ich ſuchte mich 
von dem Schwäger zu entfernen und fegte meinen Stuhl an 
einen Ort, wo ich eine freie Ausfiht gewann. Hier genoß ich 
ein überaus abmechfelndes malerifhes Schauſpiel. Rah Weiten 
erhoben ſich Gebirge über Gebirge, die nähern mit Dliven und 
Wein bedeckt, die fernern fleil und öde. Jede Wendung ber 
Mhone zeigte ein neues Bild und führte mit reißender Schnel ⸗ 
ligfeit daran vorüber. Der Strom wurde vor Menſchengeden⸗ 
en durch ungeheure Naturereigniffe aus feinem Laufe verdrängt 
und flüchtet fi nun durch tiefe Schluchten, wo die hohen Fels 
fen Denkmale des Kampfes der Elemente find, welde die Kalk: 
ebirge fprengten und glühende Lava und Bafaltjäulen wie 
eurige Springbrunnen hervortrieben, die zu feltfam geftalteten 
Kegeln erftarrten. Alles bat bier ein wildes Anfehen, ſowol bie 
verwitterten Felſen als die grauen verfallenen Städte. Am 
wunderlichſten ſieht bier der Heine Drt Rochemaure mit den Rui ⸗ 
nen der ungeheuern Burg aus. Die Bauart der Häufer Bönnte 
u einem eigenen Stil Beranlaffung geben, denn man bat die Ba- 
altfäulen, ohne ihre Naturform zu ändern, zu Thür: und Fen- 
ftergewänben, die Yavaplatten zu Freitreppen und zu Verdachun⸗ 
en ſehr zwedimäßig angewendet. Le Zeil, Bivierd und Bourg 

aint-Andeol mit einer uralten Kirche fehen mehr wie Grab» 
male als Wohnungen für Lebende aus. Der Strom rif uns 
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an dieſen ſchauerlichen aber erhabenen Bildern vorüber und ift 
bier jehr gefahrvoll zu befahren, weil unter feinen braufenden 
Bogen heimtüdifche Klippen verborgen liegen. Es wurde da: 
ber ein 2ootfe herbeigeholt, der das Fahrwaſſer kennen follte 


und vier flarfe Steuermänner an das Steuerruder geſtellt. 


Der Lootfe gab das Warnungkzeichen erjt als wir uns ſchon 
in großer &bfahr befanden und die Steuermänner wußten das 
Schiff nicht anders zu retten als daß fie ihm cine jo gemaltige 
Wendung gaben, daß es cine Kreifelbewegung machte und in 
einem zweimaligen Wirbel von dem Strom mit größter Hef— 
tigkeit gegen das Ufer geſchleudert wurde, wo es ein angelan: 
detes Meineres Schiff zermalmte. Wer auf den Beinen ftand 
fiel, Alles ſchrie, die Matrofen zanften fih mit dem Lootfen. 
Der Befiger des zertrümmerten Schiffes fluchte. Der Schreck 
hatte Alles in die größte Berwirrung gebracht. Als man wies 
der beruhigt und das Schiff in vollem Yaufe war, gewährte «6 
mir eine große Unterhaltung, wie fi Jeder in feiner Weile 
über das Ereigniß äußerte. Ein alter munterer Franzoſe fragte 
den Gapitain, ob die Gefahr wirktich recht jehr groß? „Ah 
parbleu! Nous etions prös de+perir”, antwortete der Gapi: 
tain, worauf jener ausrief: „Ah! je me dr beaucoup de 
m’etre trouve dans un grand danger.” Gin Anderer machte 
dem Gapitain Vorwürfe, daß er für feinen zuverläffigen Yoot: 
fen geforgt und 200 Menfchen der Gefahr ausgefegt hätte, das 
Leben zu verlieren, worauf der Gapitain erwiderte: „Ah! ce 
n’est rien — mais — pensez done — les marchandises qui 
sont Au bord!“ Wir vergaßen über das beftandene Ereigniß 
die Gefahr, welche uns noch bei dem Pont Saint⸗Esprit drohte. 
Diefe Stelle ward von jeher fürn ſehr gefährlich gehalten und 
ift es jegt mehr als ſonſt, weil eine große Wafferflut vor meh: 
ren Jahren einige Bogen ber Brüde in den Stom geftürzt 
bat. Wir fuhren pfeilfchnell aber glüdlih an den Trümmern 
vorüber. Die drohenden Gebirge ziehen fi) aurüd, der Strom 
theilt ſich in zwei mächtige Arme, welche die große Infel de la 
Barthelaffe einfchließen. Einen ſehr freundlichen Anblick ge: 
währt die Meine Inſel Ite Pio dur ihr Gebuͤſch, über Das 
fi eine machtige alte Pinie erhebt, ald Wahrzeichen, dab wir 
uns im Süden von Europa befinden. Man ıft bier Avignon 
ganz nahe, deſſen altes päpftliches Schloß wie ein jchroffer 
Felſen Die bethurmten und gesahnten Mauern body überragt. 
Nachdem wir uns überzeugt, allen Fährlichkeiten zum 
Trog fei der Reifende mohlbehalten vor Avignon ange- 
fommen, läßt fih mit um fo größerer Gemüthsberuhi: 
gung bei den Bemerkungen verweilen, wozu der Weg 
bis Avignon ihm Anlaf gegeben; jedoch um ihn fo eher 
dort wieder einzuholen heben wir aus.der erften Partie 
des Buchs nur ein paar Momente aus. Bei einer Reife 
nad Frankreich und da von dem Rufe nah Mündlidy- 
keit und Öffentlichkeit jegt Alles widerhalli, konnte es 
nicht fehlen, daß der Reifende fowie er nah Stras- 
burg fam einer gerichtlichen Verhandlung beiyumohnen 
mwünfchte. Der Lohnbediente, den er um das Wo und Wann 
befragte, entgegnete: „Won übermorgen an beginnen zwei 
Monate Gerichtsferien. Heute, hat mir der Gerichtödic- 
ner gefagt, würden nur Kleinigkeiten, Diebftähle u, dal. 
entfchieden. Die Leute haben nichts, alfo muß das Ge: 
richt den Abvocaten bezahlen, wenn fie einen, Bertheidi« 
ger begehren; oft aber verlangen fie auch feinen. Sie 
werden alfo auch fein Wunder der Beredtfamteit hören 
und fi nicht amufiren. Überhaupt hat es diefes Jahr 
an beachtenswerthen Verbrechen gefehlt, welche die Auf: 
merffamßeit der Reifenden verdienten.“ Deffenungeady- 
tet ließ ſich Quandt nicht abhalten nad dem Sigungs- 
faale zu gehen, mo in Anmefenheit von hödftend 40 
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Perſonen, zwei Bauern in mannlichem Alter, von 
Knaben und jungen Leuten nicht über 20 -Jahre und 
noch einem Reifenden, ein alter Mann und vier Wei: 
ber, fämmtlic aus der niedern Volksclaſſe, zu Gefäng- 
niß verurtheilte wurden. Dies der Bericht, womit 
Quandt feine Anfihten von öffentlicher Gerichtöpflege 
einleitet. Sie nehmen einen fo wenig erhabenen An- 
lauf, daß wir und weniger als e6 außerdem der Fall 
fein würbe überraſcht fühlen, wenn Quandt die Pa- 
radoxienſucht bis zu der Ercentricität treibt, gegen Dffent: 
lichkeit der Griminalgerichtspflege zu flimmen. Bei den 
Gründen, womit Quandt fein Wotum motivirt, um: 
ftändlidher zu verweilen, fcheint der Mühe werth um 
deswillen, weil in größern Kreifen für ein abfolut wah— 
res das Urtheil gilt, Anfichten von Rechtspflege und 
von Allem was rechtliche Entſcheidung betrifft wären um 
fo zuverläffiger, je weniger fie von Jurisprudenz influen- 
citt reines Ergebnif des bon sens wären. Da es nun 
ein handgreiflider Unfinn wäre, wenn Jemand behaup- 
tete, um die logifhe und grammatifche Nichtigkeit einer 
Schrift zu beurtheilen, fei vor allen Dingen Ignorani 
in Logik und Grammatit nöthig, damit der bon sens 
allein, und darum beffer als Logit und Gram— 
matik, die Beurtheilung vollbringe, fo fcheint auch der 
beffere Gredit, den man dem bon sens im Verhälenif 
zur Jurisprudenz gibt, eine Widerfinnigkeit. Indeß da 
mit könnte es doch mehr auf ſich haben als die Juriſten 
zugeben wollen. Gleichwie bei jeder andern nicht rein 
Ipeculativen Disciplin, haben wir auch bei der Juris⸗ 
pruden; zu unterfcheiden zwiſchen Theorie und Praxis. 
Offenbar ift Iegtere werthlos, nichts Beſſeres als fhale 
Noutine, geiftlofe Leiftenfchneiderei, wurzelt fie nit in 
der Theorie, und diefe ift wiederum feine und führt bie 
Benennung nur misbräudlich, wenn fie kein aus erften 
den Beweis in ſich ſelbſt enthaltenden Wahrheiten con- 
fequent fortgeführter Aufbau, fondern blos ein Aggregat 
aus Buchftabenwer® und traditionnellem Glauben if. 
Stände es alfo mit dem Fundamente unferer juriftifchen 
Ptaxis — und es gibt Juriften, die dies nur um dei 
willen nicht behaupten, weil man, feinen Mohren weih 
wäfcht —, alsdann würde auch im Gebiete der Rechte— 
pflege der bon sens ſich zwar als unausreichend bemei- 
fen, denn fein inftinctmäßiges Treffen des Rechten acht 
nie weiter als höchftens bis zu dem concreten Cinzelnen, 
immer aber wäre er noch beffer als manches Juriſten 
fogenannte juriftifhe Wiffenfchaft berechtigt, über Recht 
und Rechtöpflege zu fprechen. Jedenfalls ift es alfe 
mehr als bloße Anmaßlichteit, wenn über Rechtspflege 
Quandt fpriht, und alfo ein Mann, deffen eigent- 
liche Domaine nur die Kunft iſt, der aber hier mit pbi« 
loſophiſcher Penetration verfahrend im Stande ift nicht 
nur mit bon sens, fondern aud von einer gan, andern 
und allgemeingültigern Bafis aus, zu Werke zu geben, 
ald gar mande bis zum Efel und Überbruß in herfümm- 
lichen Phrafen ſich ergebende Declamationen. Quandt 
flimmt gegen Offentlichkeit der Eriminalrechtöpflege, weil 
fie, den boshaftefien wie den blos leichtfinnigen Ber 
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brechet und zwar noch vor der Schuldigerflärung an den 
Pranger ftellend, fih als Barbarismus brandmarte, weil 
fie ferner, den Angeklagten nicht nur vor das Gericht, 
fondern auch vor ein von Schauluft und Neugier her 
beigegogenes Publicum fiellend, diefes aus frivolen Mo- 
tiven verfammelte Publicum zu einem zweiten Richter 
über den Angeflagten made, zu einem Richter, gegen 
deffen Ausfpruch weder Gaffation noch Appellation ftatt- 
finde, weil endlich die Offentlichkeit der Eriminalrcchts- 
pflege, fobald das Schuldig oder Nihefhuldig Geſchwo— 
vene ausſprechen, alfo Leute, die nur eine Fraction des 
von ihnen repräfentirten Publicums find, das Publicum 
nit nur zu einem zweiten, fondern au dem alleinigen 
Richter mache, fomit aber eine Behörde, die gegen den 
Inpopulairen allemal parteiifch fei, während nicht felten 
ausgezeichnete und Ehrfurcht gebietende Perfönlichkeiten 
als die allerinpopulairften erfchienen, da au allen Zeiten 
die Maffen deneigt wären, Glänzendes zu ſchwärzen 
und Hohes in den Staub zu ziehen. Mit Gefchwore- 
nen befepte Gerichte, fo jagt Quandt weiter, find 
BVoltsgerichte, und daß im diefen allemal die Affecte der 
za Gericht Sipenden fih als Hauptfactoren des Spru- 
ches beweifen, das beftätige nicht nur die franzöfiiche, 
fondern auch, der ihr eigenen impofanten Gravität un- 
geachtet, die antike gerichtliche Beredtſamkeit. So 3. B. 
meint er fei es in Cicero's Reden Marime, fich der 
Stimmung des Gerichts zu bemächtigen und dies zwar durch 
die nämlichen Motiven, welche geeignet waren, die Stim— 
mung der auf dem Forum verfammelten Menge zu 
captiviren; auch wiffe jeder gründlidyer Unterrichtere, daß 
die altelaffiihen Anleitungen zur gerichtlichen Beredtfam- 
keit größtentheils nichts Anderes lehrten als die regel: 
techt ausgebildete Kunſt, diefen oder jenen Affect des 
Auditoriums, 3. B. Mitleid oder Haß, für oder gegen 
eine Partei zu erregen, obſchon bereit® ein Alter fo 
wahr als finnreich bemerfe, dies komme ihm vor als 
verböge man das Wintelmaf, bevor man ſich deffelben 
zum wirklichen Gebraud bediene. Natürlich ift auch 
Auandt nicht fo einfihtslos, daß er überfehen follte, 
wie viel Unheil das Verfahren an abgefhloffenen Ge- 
richtsſtätten fliften müffe, wenn es in der Hand eines 
bösmwilligen, menfchenfeindlidyen oder doch ungefchieten 
Inquirenten gelegt if. Er glaubt aber — wir laffen 
dabingeftellt mit welhem Recht — hier werde fich vor- 
beugen laffen, wogegen, weil keine menfchlide Weisheit 
ändern könne, was unabänderlich durch die menfchliche 
Natur felbft bedingt fei, ſchlechterdings nichts den ange: 
deuteten Übelftänden der Gefchwornengerichte abhelfen 
inne. Wol aber ſpricht Quandt fih für Dffent- 
lichkeit und Mündlichkeit der Givilproceffe aus. Wir 
theilen fein Raifonnement wörtlih mit. Won dem rein 
menfhlihen Standpunkte aus angefehen ſcheint es un: 
widerlegbar; ift es aber dies wirflih, dann wäre es 
wol der Mühe werth, zu erfahren, ob oder vielmehr 
wie? — denn das ob ift gemiß — bie Juriſten dem— 
felben widerfprechen möchten. Er fagt: 

Etwas ganz Anderes ift es bei dem Givilproceß, mo über 
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Gegenſtaͤnde geſtritten wird, die Beine Perſonen find und wobei ber 
Richterſpruch Fein meralifhes Urtheil nothwendig einfchlieft. 
Nur in jeltenen Faͤllen, bei ſchreienden Ungerechtigkerten, Ber 
trügereien, unbarmherziger Härte einer Partei wuͤrde bie 
Stimme der Meral laut werden und dies gerade Gauner, 
welche für honette Leute gelten möchten, um ihr Gewerbe mit 
Bortheil betreiben zu fönnen, abhalten, ihre Ränke zur Sprache 
kommen zu laffen, welde die ſtummen Acten verfchmweigen. 
Bei der Öffentlichkeit folder Rechtöhändel würde c# dem Be: 
drüdten nicht an freiwilligen Zeugen fehlen, welche oft Auf 
fhlüffe geben könnten, die dem Betbeili ten bis dahin jelbft 
unbefannt waren. Der Nichter würde ſich über alle Umftände, 
Berhältniffe und Gründe bei der öffentlichen und mündlichen 
Verhandlung volftindiger unterrichten fönnen als bei der bloß 
fchriftlichen, wo er danach urtheilt, mas die Parteien vorbrin⸗ 
gen, welche oft jelbft nur eine mangelhafte Kenntniß der Page 
und Bemweife ihrer Sache haben, Ich weiß fchr wohl, daß 
unfere Rechtägelehrten von einem Inftructionsproch nichts hö— 
ren mögen und blos danach richten wollen, mas die Parteien 
in der Klage und dem Beweis vorzubringen wiffen. Wlein 
foU denn dem Richter blos an der formalen Nichtigkeit feines 
Urtheils gelegen fein? Soll auf feiner Unkenntniß der Sache 
feine Unparteilichkeit beruhen? Oder muß er es ſich nicht zur 
Gewiffensjache machen, fo weit es Menfchen möglich ift, gerecht 
zu richten, d. h. der Wahrheit angemeffen, und kann er dies 
wol, chne fi über die Wahrheit fo weit es möglich ift in 
Kenntniß zw fegen? wodurch er einzig und allein competent 
wird, denn feine Befähigung hängt davon faft noch mehr ab 
als von feiner juriftifchen Gelchrfamkeit. Sollte es dem Rich: 
ter daher nicht ebenfo wichtig fein wie den Parteien felbft, alle 
Umpftänte und Gründe vorher zu erforfchen und zu erfragen, 
che er urtheilt? Soll denn ein Proceß über Necht und Eigen: 
thum ein Glücksſpiel fein, welches von der zufälligen Sad 
kenntniß und der Geſchicklichkeit oder Ungefchiclichkeit der Ad: 
vocaten abhängt? Bei der Offentlichkeit und Mündlichkeit in 
Eivilfahen muß fih aber der Richter jelbft Aufklaͤrung ver: 
fhaffen, und fo werden die Urtheile niemals gelehrten Orakel: 
ſpruͤchen gleichen, Die der gemeine Menſchenverſtand anftaunt 
ohne fie zu begreifen. Dies würde bei einem öffentlichen und 
mündlichen Eivilpreceß ganz anders und beffer gehen als bei 
einem ftummen Schriftiwechlel, dem ein ſehr mangelhafter Ver: 
börstermin veraußgeht, und zwar ſchon darum, weil bei den 
öffentlichen Verhandlungen über ein Recht oder Eigenthum fi 
ein gang anderes Publicum als bei dem Griminalproceffe ein» 
finden würde. Es beftände gewiß nicht blos aus Neugierigen, 
welche am Scandal oder insbefondere an der Schande einzelner 
Perionen eine Freude finden, fondern aus wohlunterrichteten 
Perfonen, Urtheilsfähigen, Gefchäftemännern und in wichtigen, 
verwidelten Fällen Rechtskundigen. Dieje Berfammlung würde 
bei Nechtöhändeln, wo es fi um eine Sache, aber um Peine 
Perſon handelt, cbenfo heilfam auf die Richter und Parteien 
einwirken al der Zudrang des gemeinen oder vornehmen Po: 
beld bei Griminalunterfuhungen fhädlih if. Durch DOffent: 
lichkeit und Mündlichkeit der Rechtsverhandlungen würden be: 
fonderd Witwen und Waifen an dem Publicum eine Bertre: 
tung ihrer Rechte finden, denn das Volt mag noch fo geneigt 
fein, lieblos, wol gar ungerecht über die Perfon zu urtheilen, 
e6 nimmt fi der Sache des Berlaffenen an, felbft wenn das 
Individuum nicht beliebt ift. 


Beweiſt diefe Stelle, daß der Verf. fi) nicht von 
Modeanfichten beherrfchen läßt, die in andern Gebieten 
als denen der Kunft allgemein verbreitet find, fo beweift 
was er über ein Gemälde des Rubens im Mufeum 
zu Lyon fagt, daß, wie groß auch der Name ei— 
nes Künfllers fei, doch die Größe des Namens nicht 
Quandt's Urtheil beftiht, Beſonderes Vergnügen 
hat diefe Stelle Ref. gemacht; und follte noch Jeman⸗ 
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ziehung Intereffe verdienen. Dagegen aber beſchruͤnkt fih Du 
merfan mehr auf eine Auswahl, in Bezug auf bie fid ein: 
volftändige Übereinftimmung der Unfichten wol ſchwerlich er 


dem aufer diefem bedünken, daf vieler@emälde des Ru⸗ 
bens entweder unpaffende Zraveftien des Schönen find 
(mie 3. B. die drei Weibsbilder auf dem Urtheil des 
Paris in der Galerie zu Dresden und ber Paris, dem 
beim Anbli derfelben ein Starrframpf bis in die große 
Fußzehe fährt), oder eine unſchickliche Apotheofe nieder: 
ländifher Bauern (wie 4. B. in eben diefer Galerie ber 
heilige Hieronymus mit den Bliedern und dem Knochenbau 
eines Stiers), fo wird einem folchen Gleichgefinnten es 
ebenfo wie Ref. Labfal und Erquidung fein, fo etwas 
einmal von einem anerfannten Kunſtkenner gerade her+ 
aus gefagt zu lefen. Des Rubens Gemälde, morüber 
Quandt im angedeuteten Sinne fpricht, ftellt Chriftus 
vor, den die Erde gar fehr in Zorn brachte. 

Er bat einen Blig ergriffen und will ihn herabichleudern, 
woraus gewiß ein großes Unglüd entftehen würde. Der heilige 
Dominicus und der heilige Franciscus nehmen die Erbe ın 
Schutz. Dir eine breitet feinen Mantel darüber, der andere 
hält die Hände darauf und der heilige Franciscus ſcheint durch 
derbe Worte den Erzürnten zur Überlegung bringen au wollen, 
indeß andere Heilige ji aufs Bitten legen. Maria ſelbſt thut 
einen Fußfall, aber Chriftus achtet auf nichts und geht mit 
dem Blise fo unvorfihtig um, daß er ihn feiner Mutter an 
den Kopf werfen wird, wenn fie fih nicht eiligft zurüdyiebt. 
Der Gegenftand ift denn doch für eine jo humoriſtiſche Be: 
bandlung zu ehrwürbdig, als daß man fie mit der Kühnheit des 
Malers, der Freiheit der Pinfelführung und Kraft der Farbe 
entſchuldigen fönnte. Oder ift diefe Wuth etwa eine künſtleri⸗ 
fhe Begeifterung? dieſe Übertreibung. Rubens ſches Pathos ? 
Dber ıft e6 etwa die Ironie der Kunft, welche fo viel befpros 
hen wurde, wo im Gemeinen das Erbabene, im Menſchlichen 
das Goͤttliche Dargeftellt wird? Könnte ich nur die Attribute 
ändern, dem fait nadten Chriſtus die Kleider eines Teniers ſchen 
Bauern ansieben und den Donnerkeit in ein Bankbein ver 
wandeln, Maria in eine Schentmagd umkleiden und die Heili— 
gen zu den Gemeindeälteften eines Dorfs madhen, jo würde 
mir das Bild auch gefallen. 

(Die Bortfegurg folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Franzsöfifhe Bolksdichter. 

Die Sammlung der bijtorifchen Lieder und Gefänge Fran: 
reihs don Lerour de Linch ift wie Alles was dieſer Gelehrte 
herausgegeben bat ein Product forgfumen &Sammlerfleißes. 
Der Herausgeber bat alle ihm zu Gebote ftehenden Quellen 
mit Sorgfalt und Umficht benupt, und fein Werk gewährt in 
literariſcher ſowie in hiſtoriſcher Beriehung ein vielfadhes Ins 
tereſſe, welches durch die Ichrreihen Ginleitungen und Anmer ⸗ 
kungen noch gefteigert wird. Bor kurzem ift nun nod ein 
anderes Werk erſchienen, welches in diefem und jenem Punkte 
vielleicht mit der fraglihen Sammlung von Lerour concurriren 
Eönnte, wenn nicht feine Grenzen in einer Beziehung viel wei 
ter, in anderer wieder enger geftedt wären. Daffelbe führt 
den Zitel „Chansons nationales et populaires de la France, 
precädees d’une histoire de In chanson frangaise”, von Dus 
merfan. Der Aufgabe nah umfaßt diefes Werk ein größeres 
Gebiet als die Schrift von Lerour de Lincy, auf melde wir 
uns bier beziehen. Der Berf. will hier alle Arten von Volks: 
liedern, ſowol diejenigen, welche ſich an hiſtoriſche Ereigniſſe 
anknüpfen als die, in denen ſich ein ungefünfteltes Gefühl des 
Bolks über die verfchiedenen Beziehungen des gewöhnlichen Le; 
bens Luft made, berüdfichtigen, 2 Lereur nur ſolche 
Lieber in feiner Sammlung einträgt, welche in hiſtoriſcher Be: 


reihen läßt, während ber Heraus 


er der „„Chants histeri- 


ques” die möglichfte Bollftandigfeit erzielt. Vielleicht ift der 
wiſſenſchaftliche Gehalt der legtern Sammlung hervorragender; 
indeffen ift au das andere Werk ganz empfehlenswertb. Ei 
gewährt uns einen angenehmen und felbft lehrreichen Uberblit 
über das bunte und büftereiche Feld der franzoͤſiſchen Boll 
poefie und es verſchmilzt hier, das poetifche Intereffe mit dem 


etbnographifchen. 





Zur Gefhichte der dramatifihen Literatur im Mit 
telalter. 


Die dramatifhen Dichtungen 


der Hrosvitha, welcht i 


Panntlid in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ſchrich 
würden einem größern Yublicum jelbit in Deutſchland fun 
dem Namen nad bekannt fein, wenn fie nicht vor einiger Int 
von Raupach in Berlin durch einen geiftreichen 


weiten Kreife vorgeführt wären. 


Bortrag einem 
Für den Literaturhifteriker 


find fie von hohem Werte. Deffenungeadhtet ift es eine fat 
auffallend zu nennende Erſcheinung, baß fie ein franzökihe 
Schriftfteller in einem befondern Werke einer tiefern Beahtuny 
würdigt. Wir erhalten jegt nämlich unter dem Titel „The 
tre de Hrosvitha traduit pour la premiere fois en frangais 
avec le texte latin, precdde d’une introduction et auiri de 
notes” eine literarhifterifche Urbeit, welche mir dem Ak 
des befannten Charles Maynin verdanken. Diefer Schriftitkr 
bat ſich befanntlih auf dem Gebiete der Fiteraturgeldidt: 


durch feine gediegenen Rorfchungen 


über die Anfänge der de 


matiſchen Literatur vortheilhaft ausgezeichnet. Seine men Er 
beit ann gleichfalls als Beleg für feinen Sammierfleif, c 


Kenntniß und bie Probehaltigkeit 


feiner Kritik gelten Di 


ſechs Stüde, welche die Grundlage zu Diefem Werke ki, 
find nad} dem befannten Manuferipte in Münden, meldet © 
ber der Abtei SantıEmmeran in Regensburg angehörte, mi 


getheilt. 


Kirchenhiſte 


— 


Einen nicht unwichtigen Beitrag zur Kirchengeſchichte ihr 
baupt, insbefondere aber zur Kunde der kirchlichen Berban 
und religiöfen Anfhauungen des Mittelalters enthält ein 
aus der Feder des Abbe U. Eoufin de Saint: Deneeur, Mi 
welchem vor kurzem der erfte Band erfdienen ift. Der Zi! 
diefer Schrift, welcher etwas zufammengewürfelt erfheiz, M? 
tet: „Essai sur l’histoire scolastique, du droit canm « 


la liturgie; succession des pri 
parallöle des principaux auteurs 


pales &coles thöolgigu®; 
eatholiques et BE 


suivi d’un resume de leurs ouvrages les plus marıuants” 





?iterarifche 
In meinem Berlage ift erfchienen 


— 





Anzeige. 
und durch afle Buchbar 


lungen zu beziehen: 


Zweite Anfpradr 


! 


an die deuffche Nation | 


über die kirchlichen Wirren, ihre Ermäßigung wm. 
möglichen Ausgang 


bon 
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Beobachtungen und Phantafien über Menfhen, Na: 
tur und Kunſt auf einer Reife ins mittägige Franf- 
reich. Von Jobann Gottlob von Duandt. 

(Kortfetung aus Nr. #B.) 


Arignon enthält, dies Wenige mitgerheilt, zunächſt bier 
Einiges, was fih „aus den Streifzügen durch bie 
Provence‘ vereinzelt hervorheben läßt; hiermit mer: 
den wir zugleih aus andern Partien des Werte Eini- 
ges verbinden, das fih uns damit nach dem Geſetze 
der Ideenaſſociation verbunden hat. Über VBauclufe und 
Perrarca wird fih nichts Neues jagen laffen, aber im- 
mer und ewig höchſt Anziehendes, wofür folgende 
Stellen der Neifebefchreibung als Beleg dienen fönnen. 
S. 167: 

In der Kühle eines heitern Morgens verliehen wir das 
dunkle Avignon. Der Weg führt, wenn man aus dem Thor 
vDule fommt, längs der alten Stadtmauer bin. Wer in der 
Mitte der Stadt wohnt, thut beffer feine Wanderung nad 
Baucufe durch das Thor Saint:Fazare anzutreten. ine alte 
Zindenallee fügte uns vor der Sonne eine gute Strede des 
Wege. Ich würde meine alten Pandsleute, Die Linden, nicht 
erkannt haben, wenn mir mein Kuticher nicht verfichert hätte: 
8 wären tilleuls. Das tiefe Smaragdgrün ihres Yaubes haben 
fle in dem füblichen Klima gegen ein fahles Grau vertaufgt. 
Dazu wird den Finden in Franfreih Gewalt angethan: ihre 
Imweige befchneidet man, ſodaß fie flache Dächer bilden und ſich 
nicht zu hohen Domen wölben können. Am Ende diefer Allee 
traten wir ind freie Feld, und bier webte mid zum erſten 
Male die gewürzige Luft, der Provence an, deren belchender 
Hauch, ein balfamifher Ather, aus dem Dufte des Lavendel: 
frauts, Der DOlbäume und Mandeln gemifcht, Alles übertrifft, 
was die Dichter davon fingen und fagen. 

©. 170: 

Als wir Isle im Nüden batten, ftand die hohe Felswand 
ver und, welche Bauclufe wie ein Schirm von der Welt abjon» 
dert, und in Burger Zeit erreichten wir biefen Drt. Hohe 
ſchroffet Gebirge, an welchen Fein Baum Wurzel faffen, fein 
genügfames Graͤschen Nahrung finden kann, uͤmſchließen Pe: 
trarca & Einfiedelei, deffen Meines Haus unter dem Schug eines 
überhangenden Felfend ftand, den die Truͤmmer einer Burg frö: 
nen, weiche dem Wanderer die Zähne ihrer Mauern zeigt, als 
dewache fie das geheimnißvolle Heiligthum, in welches fi der 
Dichter zurüdzog, feine Liebe und fein Leiden ungeflört in Lie: 
der zu ergießen. Petrarca’s Hütte und fein Korberbaum find 
verfhwunden. Un die Stelle der erftern ift ein ganz gemöhn- 
liches neues fleinernes Haus gebaut und feit einigen Jahren 
an bem Drte, wo der Lorberbaum fand, ein junger Baum an: 
sepflanzt worden. 








Ein Beifpiel moderner Barbatei: 
, Me. Jouden macht Petrarca jum Borwurf, daß er in 
feinen Briefen fagt: Frankreich ſei ein raubes und barbaris 
ſches Fand. Nur no eins will ich von Vaucluſe erzählen und 


f F „, | mödte wiffen, was Mr. Joudon da agen würde, Wie 
Nachdem wir von dem PVielen, was die Reife bis | u Zen Sagen Tag 


wenig den Araniofen irgend etwas heilig ift, bavon gibt der 
alte Feigenbaum, der fhon zu Petrarca'& Zeiten feine mädhti- 
gen Afte über der Duelle ausbreitete, einen Beweis. Er glaubte 
fi) gewiß an diefer Stelle gefichert und fchlug feine Wurzeln 
tief in eine Relfenfpalte, wo ihn feine Hand berühren konnte. 
Die jegigen Jagdliebhaber, deren e6 mehr in Rranfreid gibt 
als Sperlinge, fobaß fie nichts finden was fie ſchießen fonn- 
ten, haben fich diefen Feigenbaum zum Ziel genommen und ihn 
ganz und gar zerſchoſſen. Hiernach möchte man glauben, daß 
Petrarca 6 Urtheil über die Franzoſen nicht ungerecht wäre. 

Den Bemerkungen über das antife Theater bei Drange, 
„eins der größten und unter allen das am vollftändigften 
erhaltene‘, die fi durdy ihre Klarheit dem Archäologen 
empfehlen werben, ift die Schilderung einer fehr ergötz- 
lichen Scene eingewebt. Der Reifende erzählt: 

Als ich an der Mauer des Theaters binging, um in dad 
Innere deffelben zu gelangen, fand ich ein großed Loch in ber- 
felben und daneben einen Anſchlag mit den Werten: Conser- 
vateur du theätre roman. Auf mein Rufen zeigte fi ein 
in Lumpen gebülltes Weſen, welches fogleich wieder in der 
Dunkelheit der Höhle verfhwand. Bald darauf öffnete mir 
ein alter wohlgeNeideter Herr die Ihür und ſprach: Mein 
Herr! ih bin der Abgeordnete ( delegue) des Inſtituts der 
Wiſſenſchaften zu Avignon. Ich habe die Ehre, audgezeichne: 
ten Fremden dieſes größte aller Werke der Mömer zu zeigen 
und jie über die Antiquitäten zu unterrichten. Gin Herr und 
drei Damen, die ebenfalls Einlaß wünfchten, gefellten fich zu 
ung, und ber Herr del&zud wiederholte diefelben Worte. Er fuhr 
mit größter Dreiftigkeit eines Archäologen fort und erklärte 
die Einrichtungen des antiken Theaters wie er fie ſich dachte. 
Unter Underm gab er an der Rüdıvand der Bühne eine große 
Offnung, die mit einer Niſche verglichen werden fann und der 
Drt war, wo die Götter hervortraten, für die Paiferliche Loge 
aus, die fo angebracht geweſen wäre, baß der Kaifer ſich hoch 
über der ‚Scene befunden und von den Schauſpielern nichts 
als die Köpfe gefeben hätte. Als er mit dem Erklären fertig 
war, winkte er uns, auf den antifen Sitzen Plag zu nebmen; 
er aber ſchritt — über die Drcheſtra dahin, ſtieg auf der 
Buͤhnentreppe hinan, fügte ſich mit der Linken auf einen Stein, 
ſtreckte den rechten Arm weit aus und begann bie berühmte 
Erzählung aus der „Phädra” des Racine: „A peine nous sor- 
tions des portes de Trezene etc.”, mobei er auf allen ei 
und ai mit ber Stimme laftete. Das franzöfiiche Pathos, wel 
ches darauf angelegt ift, dem Zuhörer Bewunderung der Berſe 
abzumwingen, übergoß mic, mit einem &cauder des Wider: ° 
willens. Mir fehlte es an Geduld und id; Ponnte die fange: 
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ng von dem Zode Hippolyt's nicht wie Theſeus bis zu 
Ende anhören. Ich rief daher: „Viva Talma! — Talıma 
viva!" Der Mebner verbeugte fih dankbar, und mein Rad: 
bar, ein ſeht gebildeter Mann, aber ganz Aranzofe, hielt mei: 
men Beifall für echt und fagte zu mir: „Es ift wahr, er hat 
fehr gut geſprochen.“ Der Herr delsgus fpielte Den Befchei: 
denen und verficherte, er habe blos die Abficht gehabt zu zei: 
gen, wie, obne Anftrengung der Stimme, der Schaufpieler in 
dieſem meiten Raume verftanden werde. 


Wenn aber Duande binfichtlich jener berühmten Er- 
zählung jagt, „dieſes bemunderte Prachtſtück der fran- 


zöfifhen dramatifhen Poeſie legte der große Racine ei- 


nem Boten in den Mund, ſodaß es ſcheint, der Dich: 
ter habe felbft an feinen Helden nicht mehr gedacht 
und diefen zum müßigen Jubörer eines Specimens ber 
Rhetorik gemacht”, fo mus Ref. einwenden, daß diefe 
Erzählung und die Scene in der fie vortommt fehr treu 
aus Euripides copirt find, der, flände er wieder von den 
Zodten auf, fi gegen ben Zadel, der ihn und nicht 
Nacine trifft, wahrfcheinlich würde zu vertheidigen wiſ— 


1 
| 
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Diefer Dichter war was andere Bolksdichter ſich abmühen 
u feinen und zu erfünfteln. Gr hätte von ſich fagen dür: 
en: Ic) finge wie der Bogel fingt, und weil er fo ganz Ra 
turdichter war, war er auch recht eigentlich Boikedichter. 
Schwerlich möchte er in einer andern ndart als der ale 
mannifchen Zöne gefunden haben, durch die vernehmbar wirt, 
wofür faft der Wortlaut noch zu materiel ift, umd mit ent» 
züdungsvoller Uberrafhung bören wir in jeinen Liedern, mas 


| der Menih nur in der gebeimnißvellften ſtillen Ziefe feiner 
‘ Bruft erlebt. 


Durch diefen Einflang der alemannifchen Mund: 
art mit den zarteften Stimmungen des Gemuͤths entfteht cine 
ſolche Wechſeiwirkung zwifhen Gefühl und Sprache wie unter 
zwei völlig rein und gleichgeftimmten Gloden, melde die in 


' ihnen beiden fhlummernden Zöne gegenfeitig weden. Da fih 


fen, nicht zu gedenken, daf ganz ähnliche lange Erzäh- | 
lungen auch noc im andern griechiſchen Tragödien jich | 


finden. 
ihn der Pont du Guard machte, nicht beffer glaubte ſchil— 
dern zu können als indem er überfepte was darüber 
Nouffeau in den „„Uounfessions‘' fagt, war Nef. um fo 
erfreulicher als die allerdings geiftreihen Bemerkungen, 
in denen ſich Quandt nach der Ankunft in Genf 
über Rouffeau verbreitet, zum Theil ganz gewiß aud 
ungerecht find, ungerecht ſchon durch Das, was fie mit 
Stillfhweigen übergehen. Es bat mämlid das ſcharfe 
Urtheil, welches Quandt über Rouffeau ausfpricht, 
den „Emile” gänzlich unbeachtet gelaffen, der, wie Jean 
Paul in der „Pevana” fagt, eine Nevolution in allen 
Kinderftuben hervorgebracht hat. Nach den begeifterten 
Worten zu schließen, womit Quandt Jean Paul’s ge 
denkt (&. 8), wird er vielleicht den Einwand fir nicht 


Daf der Reiſende den Eindrud, welchen auf | 


in Hebel's Liedern Gefühl und Sprache du 
fo ift die treuefte Wahrheit, awanglofeite Heiterkeit, ungefud 
tefte Natürlichkeit, bisweilen auch eim Lächeln unter Thraͤnen 
darin, welches auf das innigfte rührt. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Zwölf Basreliefs griechifcher Erfindung aus Palazzo Spada, 
dem Gapitolinifhen Mufeum und Billa Albani, heraus: 
gegeben durch das Inſtitut für archäologiiche Gore 
ſpondenz. Erſter Band, Mom 1845. 

Es war eine Bereinigung verſchiedener gluͤcklicher Umſiuͤnde 


‚ erfoderlih, um ein Werk wie das obige zu Stande zu bringen, 


fo ganz unerheblich anfeben, obſchon Ref. felbft weniger | 


auf jene Autorität gibt ale zweifelsohne Quandt, der, 
indem er unter Anderm von Jean Paul fagt: Es jei 
deſſen Wig ein ganz eigener, der das Werfchiedene nicht 
miteinander vergleiche, fondern die MWerfchiedenheit auf: 
‚ bebe und in Liebe verföhne, etwas ausfpricht, wobei 
Ref. nur dann ſich etwas denten könnte, wenn es nicht 
von Jean Paul gefagt wäre. Als wahrhaft erfreulich 
und erhebend ift dagegen ausjuzeichnen, was, veranlaßt 
von Betrachtung des Denkmals Schiller's in Würtemberg 
gefagt if. Hier nur die Schlufworte: 

Die Differenz in Dem, was ber innere edle Sinn erjehnt 
und die Wirktichfeit gewährt, blieb Schiller und verleiht fei- 
nen Werken eine bezaubernde Wehmuth, ein fehnenbes edeles 
Streben nach einem unerreichbar Beahneten. Seine Dichtun— 


en gleichen den glänzenden Wollen, welde vor ber Sonne 
e —* ſcheint hindurch, aber fie loͤſt fie nicht auf; es iſt 
ine ſchoͤne Subjectivität, welche durch die objective Weltan- 
uung hindurchſcheint und fie erwärmt, 
ärung in der Idee binanhebt. 
Unftreitig verdient nicht minder Beifall, was ſich 
bei gleicher Veranlaffung über Hebel gefagt findet: 


aber nicht bis zur 


N 
| 


welches jeder echte Kunitfreund, zumal in Deutfchland, mit der 
Ichbhafteften Freude beurüßen muß. Nachdem bei der Mebrzahl 
der Publicationen, welde in den legten Jahrzehnden in Eurepa 
über antife Kunft erſchienen find, der Standpunkt der Erflü 
rung feltener und ſchwer zu entziffernder Gegenftände oder der 
der bifterifchen Bedeutung der Denkmale feftgehalten, ift bier 
vornehmlid Die den Kuniterfindungen der Griechen inneweh 
nende Schönheit ins Auge gefaßt worden. Wenn die hiernach 
getroffene Auswahl der Denkmale ſchon eine ſehr glücklicht zu 
nennen ift, jo entfpricht derfelben jeltenerweife aud die getreue 
und geihmadvolle Art der Darftellung fowie der die mürmfte 
Begeifterung für die Schönheit griechiſcher Kunft athmende und 
doch zugleich die nöthigen archäologiſchen Erklärungen ebene 
fein als anfprudpsloe enthaltende Zert. Typen und YPaplır 
find endlich von der Urt, daß man mit Sicherheit behaupten 
kann, Daß, fo lange die Sonne die fiebenhügelige Stadı br 
ſcheint, dert nie in deutſcher Sprache ein Prachtwerk er: 
ſchienen ift wie Liefer, welches fih in der Austattung drei 
neben Jedes ſtellen Bann, fe in diefer Urt in England und Frank: 
reich geleiftet worden if. Das Inftitut der archäͤelogiſchen 
Eorrejpondenz hat durch die Widmung diefet Wert an feinen 
erhabenen Protector, den König ven Preußen, eine der geläw 
terten Kunſtliebe dieſes Deren in einem befondern Grade wir 
dige Babe dargebracht. in Solches zu leiften ijt dafjelbe aber 
durd; einen deutſchen Edelmann befähigt worden, welcher mi 
allein in Dingen der Kunft eine veine Liebe und cine edle Ge 
ſchmacksbildung befigt, fondern höchftfeltenermeife auch einen 
bedeutenden Geldaufwand nicht ſcheut, eine ſolche thatſächlich 
zu beweifen und zur Verbreitung ähnlicher Eigenſchaften nad 
allen Kräften zu wirken, Wenn eine fiebenswürbige Beide 
denheit deſſelben die Rennung feines Namens in dem ® 
unterdrüdt bat, ſe iſt es für den Ref. die Erfüllung einer an 
genehmen Pflicht, hiermit auszufprechen, daß es der unter den 
Künftlern und Kunftfreunden Italiens und des üblichen Deutſch 
lands als eifriger Sammler von Kunftwerten rühmlichit b 
kannte Baron Alfred Lotzbeck ift, welchem wir hauptſaͤchlich die 
fes fhöne Werk zu danken haben. Indeß dürfte daffelbe jhmer- 
lid, fo in jedem Betracht genü end ausgefallen fein, mern 
nicht dieſer Kunftfreund gluͤckli ife in Dr. Emil Braun 
einen Archäologen ‚gefunden, welcher, in der Geft ung 
ihm eng verwandt, auch die wiſſenſchaftliche Ausſtattung ia 


355 
demfelben Sinne durchgeführt hätte. Hierzu iſt beſonders die | trefflich iſt bier derſelbe Gegenfag in dem nadläffig, ja faft 


finnreihe Wahl derjenigen Denkmale zu rübmen, welde in 
minder enger Beziehung zu jedem ber zwölf in Kupferftichen 
von anſehnlicher Größe abgebildeten Reliefs, als Bignetten, 
den jebeömaligen Zert zu Anfang und Ende begleiten. Da die 
Ausführung an Reinheit und Berftändniß bei em biefer Res 
liefs der Schönheit der Erfindung entfpricht, ift wol mit Si⸗ 
herbeit anzunehmen, daß diefelbe von mehr oder minder ge: 
ihieten Künftlern aus der Kaiferzeit herrührt. Die erften acht 
welieis, weiche bei einer Erneuerung der Kirche St.Agneſe 
fuor le mura, wovon eine Anſicht an der Spige der Einleitung, 
mtdedt und von dort nad dem Palaft Spada alla Regola, 
deſſen Anſicht am Schluſſe derfelben, verjegt wurden, haben 
bre verhältnißmäßig yute Erhaltung dem — Umſtande 
u danken, daß fie, als Platten für den Fußboden jener Kirche 
bemugt, mit der Seite, worauf ſich die Bildhauerarbeit befand, 
nah unten gekehrt waren. Dieje Folge macht gegenwärtig in 
einem Saale des Palaftes Spada einen um fo Rokttichern in 
dtuct, als die Figuren etwa drei Viertel lebensgroß find. Ref. 
bemerkt bei diefer Gelegenheit, daß die Ungabe der Maße, 
weldhe bei drei der andern Meliefs Meiner find, befonders für 
Zeldye, welche die Originale nicht Pennen, wünſchenswerth geweſen 
wäre. Eine geiftige Beriehung, welche Dr. Braun zwifden den 
Gegenſtanden der einzelnen Melichs zu erkennen glaubt, ſcheint 
dem Ref. bei der Mebrzabl nicht binlänglih nachgewieſen 
u Jen. 

Das erfte Relich fkellt ven Bellerophon, welcher den Pe: 
gafus tranft, vor. Die herrliche, jugendliche Deldengeftalt des 
Bellerophon zeigt in der ſehr einfachen und ruhigen, aber doch 
ihönen Stellung recht das eigenthümliche Weſen griechifcher 
kunt und bildet einen fehr anfprechenden Gegenjag mit dem 
hier in der Sphäre der keineswegs veredelten Raturwahrheit 
dargeſtellten Mufenpferde, welches mit thierifcher Begierde feinen 
Durkt leſcht. Als erfte Bignette ift bier die Abbildung einer jehr 
iyonen Ehimära, nach einem Relief in der Billa Albani, ge 
geben, welche außer dem Yömwen: und Ziegenkopf von dem Künft: 
ler ausnahmeweife auch mit einem Wolftkopf begabt worden, 
der aber im Original jo befhädigt ift, daß er in dem Kupfer 
eber einem Fiſchkopfe ähnelt. Ref. geftcht, daß ihm die Ehi: 
wira von allen phantaftifchen Kunftgebilden der Griechen im» 
mer am wenigften zugefagt, weil es ıhr an der bei Hippocam: 
pen, Eentauren ıc. jo bewunderungsmwürdigen, man möchte fa: 
em erganiſchen Verbindung der einzelnen heile fehlt. Die 
weite Bignette, ein Pegafus nad einem Relief aus derjelben 
dilla Albani, * dem Verf. Veranlaſſung, den ganz ironi—⸗ 
ihen Standpunkt hervorzuheben, aus weldyem die Alten gele: 
gentlih fo manche Gegenftände auffaßten. In allen Iheilen, 
B. in der ftarfen Behaarung, ift hier abjihtlid; ein fo ge 
meines Pferd dargeftellt, daß man nicht begreifen kann, wie 
eb zu den Flügeln kommt. Auf wie viel Dichter alter und 
neuer Zeit läßt ſich nicht diefe Borftellung anwenden! 

Mit Recht erklärt der Verf. das zweite Relief, gegen bie 
gewöhnliche Annahme, welde darin einen Meleager erkennt, 
für einen flerbenden Adonis. Dafür entfcheidet die verbundene 
Bunde am Beine. Allerdings ift der Drt der Wunde am Un: 
terbeine ſowie die ftchende Stelung bei dieſem Gegenftande 
ungewöhnlich, doch entfpricht letztere fehr wohl dem heldenmäßi⸗ 
gen Charakter des Fühnen Jägers, weldyer dem Schmerz aud) 
äußerlich nicht cher nachgibt, als bis er von ihm überwältigt, 
jufammenfintt. Bon den beiden Vignetten zeichnet fi) ein in 
liegender Stellung flerbender Adonis von einem bei Toscanella 
defundenen Denkmal im Hetruskiſchen Mufeum zu Rom durd) 
das fehr lebendige Motiv aus, wennfhon die Auffaffung viel 
weniger ideal ift. 

Zu dem dritten Relief, Amphion und Zethus, hat nad 
der Bermuthung des Verf. cine berühmte Scene der Zragöbie 
des Euripides deffelben Ramens Beranlaffung gegeben, in wel: 
her Zethus Die Vortheile und Reize der Jagd und der Leibes: 
übungen, Amphion die der Mufenfünfte geltend macht. Bor: 


bäurijch Dafigenden Zethus von übermüthig Tpöttiihem Aus⸗ 
drug, ohne daß ındeß dabdurch der Schönheitsfinn verlegt wird, 
und dem Amphion ausgefprocden, welcher mit überlegenem Br: 
mußtfein die Lyra, als das Symbol der Richtung, welche er 
vertritt, aufftellt und den Bruder ruhig finnend anblidt. Bei 
der erjten Bignette, welche das Wiederſehen der beiden Brüder 
und ihrer Mutter, der Antiope, nad dem bekannten fdhönen 
Nelief im Mufeum zu Paris mit den beigeſchriebenen Namen 
darjtellt, erklärt der Verf. fehr treffend, wie ganz diefelbe Gom« 
pofition "in einem Relief des Mufeums zu Reapel zufolge der 
Auffchriften zu dem Abfchiede der von dem Mercur zur Unter: 
weit geleiteten Eurydice hat dienen fönnen. In dem Kopfe der 
Frau konnte felbft der Ausdruck nach der einen wie nad) der 
andern Bedeutung ziemlich derfelbe bleiben, da ein lebhafter 
Schmerz; und ein Übermaß von Freude ſich in den Zügen auf 
eine ſehr ähnliche Weife abbilden, wie Shaffpeare Letzteres fo 
ſchoͤn durch die Worte bezeichnet: die Freude jei jo groß, daß 
fie vom Kummer Thränen borgen müſſe. Bei der zweiten 
Vignette, welde uns die berühmte Gruppe des Farneſiſchen 
Stiers vorführt, gedenkt der Verf. der treffenden Bemerkung 
Otfried Müllers, daß auch hier der Künftler den Charakter 
der beiden Brüder feftgehalten, indem der robere und unge: 
ftümere Zethus die Dirce bereits an die Hörner des wütben: 
den Stiers feſſele, während die Unglüdlidhe noch zu dem mil 
dern Amphion um Erbarmen emporflehe. 

Bei dem vierten Relief, dem Raub des Pallabiums durch 
Doyffeus und Diomed, ift der bdargeftelte Moment ſchwer zu 
erklären, auch iſt dadurch, daß beide mehr einzeln und auf ver: 
ſchiedenen Plänen dargeftellt find, die Compofition weniger ab: 

erundet, die Wusfüllung des Raums minder ftilgemaß als 
ei den andern Reliefs. Der Charakter der Helden ift indeß 
vortrefflich ausgedrüdt und die Motive laſſen fchr glüdlih im 
Ddpffeus den Rathenden, in Diomed den Yusführenden erken: 
nen. Die erfte Vignette enthält die gewöhnlidhere Darftellung 
des Gegenſtandes auf dem von Felix geſchnittenen Steine der 
Arundel ſchen Sammlung, die zweite den auf dem Altar knieen⸗ 
den Diomed, weldyer Das geraubte Palladium hält, nach einer 
antifen Glaspafte. 

An dem fünften Nelief, Dadalus, welcher der Paſiphae 
die von ihm gebildete hölzerne Kub zeigt, ift fowol die Disere- 
tion in der ganzen Darftellung, als die edle Geftalt der Köni- 
gin wie das Sinnige in dem erfindungsreichen Künſtler ber- 
vorzubeben. Die Vignetten, Pafiphae allein mit der Kuh und 
der Kopf des Minctauros, find hier minder erheblich, 


Das bewegtefte Leben zeigt und in meifterlicher Weiſe das 
fechöte Relief. Vortrefflich ift die doppelte Handlung in der 
furchtbaren Schlange, welche, während fie Opheltes, bas un: 
felige, im Zodesfchmerz jchreiende Kind, umſtrickt hat, ſich ge: 
gen die beiden zum Kampf beranftürmenden Helden empor- 
bäumt. Unvergleichlic edel und lebendig ift aber in der un- 
glüdlichen Wärterin, Hypſipyle, das Entjegen und die Ver: 
weiflung ausgedrüdt. Befonders gluͤcklich iſt hier die Wahl 
in den Bignetten zu nennen, denn die erfte, nad) einer ruveſi 
ſchen Bafe im Beh bed Baron Lotzbeck genommen, zeigt uns, 
wie berjelbe Ge 22 dem Stil und den Raumgeſetzen bie: 
jer Kunft gemäß, anders und mit reichern Rebenbeziehungen 
aufgefaßt ift; die zweite, mad) der berühmten ruveſiſchen Vaſe 
im Batican, ftelt die feierliche Beſtattung des Opheltes bar, 
mit ſinnreichet Andeutung der nemäifchen Spiele, welde zu 
feinem Andenken geftiftet wurden. u 

Recht im Gegenfag führt uns das fiebente Relief einen 
idgllifchen Gegenftand von wunderbarem Reiz vor Augen. Der 
bei feiner Heerde in behaglicher Ruhe weilende Paris leiht den 
Einflüfterungen des Eros, welchet ihn zur Untreue gegen Die 
Denone zu verleiten fucht, ein williges Gehör, Sehr paſſend 
ftellen die Vignetten das Urtheil des Paris nad dem Relief in 
der Billa Ludoviſi, und den Sylvan mit den ähnlid) grupnin 

uns 


! ten Rindern nach dem trefflichen Relief der Glyptothek in 


den vor. Alle drei Kunſtwerke deuten auf ein yemeinjames 
Urbild, welchem die Motive nah Maßgabe der jebesmaligen 
Aufgabe entnommen und frei verwendet werden find. 

eng fchließt ſich hieran der Gegenftand des achten, 
bisher für die Entführung der Helena genommenen Neliefs, 


worin der Verf. fehr richtia mit Dtto Jahn zufammentreffend 


den Abſchied des Paris von der Denone erkennt. Schon liegt 
das verhängnißvolle Schiff bereit, als Denone, eine Geftalt von 
der einfachen griechifchen Anmuth, welcher ein fo wunderbarer 
Zauber innewohnt, noch zum legten Male verfucht, den leicht: 
iinnigen Gemahl von der Fahrt abzuhalten, deren unfelige Fol: 
gen fie vorausfiebt. Der mächtige Flußgott im Borgrunde er; 
fcheint hiernach fehr natürlich ald der Water der Denone, Kt 
bren, welcher die Hand auch abmahnend erhebt. Daß hier Kopf 
und Arme des Paris neu find, thut der Auslegung keinen Ein» 
u: welche in der erften Vignette glüctich durch eine von 
Milingen edirte Thonvaſe mit beigefhriebenen Ramen, auf 
welcher ſich auch der Flußgott findet, unterflügt wird. Schr 
mwemäßig enthält die andere Wignette die ſichere und aus— 

heliche Darftelung der Entführung der Helena nad dem Me: 
tief de® Haufes Earaffa im Mufeum zu Neapel, worauf in der 
für die griechifhe Auffaffung jo charakteriſtiſchen MWeife die Der 
lena von der Aphrodite und der Peitho, Yaris aber von dem 
@ros zu dem entſcheidenden Schritte beredet wird. 

Das neunte unter dem Papft Clemens XI. auf dem Aven: 
tin gefundene und jegt im Capitoliniſchen Muſeum befindliche 
Relief, welches den ſchlafenden Endymion barftellt, zeigt in 
wunderbarer Wahrheit, Grazie und Einfachheit in der fchönen 

" jugendlichen Geftalt dad Übernommenwerden vem Schlaf, be 
vor der Schläfer noch eine bequeme Lage dazu hat annehmen 
können. Sehr gut hebt der Verf. die Reinheit hervor, womit 
durch das Bellen des emporfehenden treuen Hundes das Nahen 
der Diana angedeutet ift, welche ſelbſt barzuftellen hier der 
Raum nicht geftattete. Ungemein glüdfich wird in der erften 
Vignette die bier fehlende Göttin durch die Statue derjelben 
im Braecio nuovo des Vaticans vergegenwärtigt, deren Ger 
berde vortrefflih das freudige Erftaunen über den jcdönen 
Schäfer ausdrüdt. Eine von Guatani mitgetheilte Statue des 
auf den Boden ausgeftredten Endymion, welche im Motiv eine 
große Übereinjtimmung mit der großartigen Statue deffelben in 
Stockholm zeigt, ift der Gegenftand ber zweiten Bignette, 

Perfeus und Andremeda nad) dem berühmten, unter dem 
Palaft Muti bei der Kirche St.» Apoftoli gefundenen Nelicf im 
Gapitolinifchen Mufeum, macht den Gegenftand des zehnten 
Reliefs aus und ift nach dem Gefühl des Ref. die Krone der 

anzen Folge. Nur felten bat wol die Kunft den Gegenfag 

eudiger und auf eigene Kraft beruhender Heldengröße und 
hülfsbedürftiger und durch unbewußte Schönheit über jene mie: 
der fiegreiche Frauennatur in fo einfacher und hinreißender 
Weife dargeftellt als in diefem Werke. In dem Motiv des 
Perfeus macht der Gontraft des Emporftredens der Rechten 
zur Andromeda umd des beforglichen Verbergens bes tödtlichen 
Meduferhauptes mit ber Linken, fo ganz aus dem geiftigen &er 
halt der Aufgabe heraus, eine herrliche Wirkung. Vergeblich 
aber ringt die Sprache, ben Eindruck jener helden, jungfräu: 
tihen Schüchternheit in der Andromeda wiederzugeben, melde 
gets Blickes die hülfreihe Hand ihres Retters ergriffen 
at und verzagten Schrittes im Begriff ift, den Felſen hinab: 
aufteigen, während in Folge diefer Bewegung die ſchoͤnen Kor 
men der ſchlanken und edein Geftalt durch das leichte Gewand, 
welches fie ummallt, deutlicher hervorfhimmern. Der B 
macht es hoöchſt wahrſcheinlich, daß dem Künftler hier die Ira: 
ödie des GFuripides, welche diefen Stoff behandelte, zum Bor: 
ilde gedient hat. Schr charakteriftifch ift es, daß dieſes ge: 
rabe von diefem Dichter geſchehen, weldyer auch in fo manchen 
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andern Beziehungen einen übergang von der ſtreng griechiſchen 


sa einer der romantifchen verwandtern 








Berantwoörtlidier Deraußgeber ; 


Sinnesweife macht, provinces et leur subdivision en departements.” N 


denn jener Mythos ift vor allen andern ein Prototyp der Bei 
ſtes mittela Ritterthums, der ſchon in der Begende ii 
heiligen Georg enthalten, wiederholt von fo mandyen Dichtern, mi: 
4 B. von dem Arioft, nadhgeahmt worden if. Einen rede ix 
tereffanten Vergleich gerührt das ſchoͤne pompejaniſche Gemilt: 
deſſelben Gegenftandes in der erften Bignette. Die zibeite, nah 
einem von Santo Bartoli gegebenen Relief, zeigt denielben in 
einer dem obigen fo ähnlichen Weife, daß man daran auf cin 
Werk ſchließen muß, welches ſchon im Alterthum eines grejen 
Unfehensd 4* Hier iſt damit noch als Gegenſtück Perſeri 
mit dern Meduſenhaupt und die ihn ſchirmende Pallas, und in 
der Mitte die Venus Unadyomene verbunden. 

Herakles bei den Hesperiden nad) einem Relief der Bilı 
Albani ift für die elfte rn gewählt worden, Beim 
ders anfprechend ift bier die Geftalt der einen Hesperide, wei 
fittig und bewundernd vor dem ruhenden, bier jugendlich z 
nommenen Helden fteht und den Apfelzweig, das antike 3 
hen der Fiebeserflärung, bält, fobaß hierdurch mach ber trrf 
fenden Bemerkung des Verf. der Lohn der Heldenthat ange 
tet wird. Won der andern Heöperide find leider im Drigiml 
nur wenige Überrefte erhalten. Die erſte Wignette nad rim 
Meinen Relief in derfelben Billa zeigt den Heraklet, mie 
nad Vollbringung derfelben Heldenthat fih am Weine akt, 
in der zweiten, nad einer Worftellung auf einer jialiihe 
Bafe genommen, aber ift berfelbe Vorgang ins Bäderlih: x 
zogen. In Gegenwart des Hermes und Jolaus ift der Schr ie 
Zeus in kemiſcher Haft tief gebuͤckt bemüht, die goldenen Yrid 
in ein Körbehen zu fammeln. 

Den Beſchluß macht endlic ein anderes Melief aut ir 
Billa Albani, Dädalus, welcher jisend emfig an einem Ai 

el arbeitet, deffen Spitze von dem danebenftehenden, jdn be 
ügelten Ikarus gehalten wird. Der Gegenſatz bes duer 
nen, werfthätigen Künftlers mit dem müßigen und bedaheeit 
Jüngling, ſowie bie ftilgemäße Ausfülung des Raums m 
bier mit Feinheit gewürdigt. Die zwei Aragmente, meld: 7" 
diefem Werke * vorhanden find, haben durch ein ardas 
Relief derſelben Villa, welches dieſen Gegenſtand nur mm“ 
ſchoͤn behandelt, gluͤcklich ergänzt werden Bönnen. Es ift ir 
in der erften Wignette gegeben worden, während die ma 
nad) einem pompejanifchen Gemälde uns die traurige Aolar M 
Unbefonnenheit des Ikarus vor Augen führt, wie er am Ih 
des Meeres herabgeftürzt entſeelt daliegt und ven dem heris 
fliegenden Water aus den Lüften voll Schmerz betrachtet ein. 

Möchte der dem Ref. unbekannte Preis diefes ſchenen Errt 
der Urt fein, daß auch minder bemittelte Rumftfreunde zu = 
Befige deffelben gelangen können, und möchte bafleli ie" 
Richtung, uns das Schöne antiter Kunft in würdigr Dt 
vorzuführen, recht zahlreiche Nachfelge finden! w. 
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Literarifhe Notiz. 


Hiftorifhe Bibliographie. ’ 

Für alle Diejenigen, welche ſich Die Erforfhung der ME 
zoͤſiſchen Gefchichte zum Gegenftande befonderer Unterfuhung® 
gewählt haben, ift vor kurzem ein wichtiges Merk arfhund 
welches allerdings nur ein bibliegraphifches Jntereſſe in Ir 
fpruch nimmt, aber nichtsdeftomeniger für den Nadeis 
Duellen und literariſchen Hülfsmittel ein unentbehrliches Par 
buch iſt. Diefes Werk führt den Titel: „Bibliographie ib 
torique de ia France ou catalogue de tous des ousrag" 
imprimes en frangais depuis le quinziöme siöcle jusge® 
mois d’avril 1845”, von Gerauit de Saint Fargeau. 
Rubriken, in bie das geſammte Material zerfaͤllt, And 
— 1) „Division géographique ancienne de la Fran 
2) „Preliminaires generaux de !'histoire de France”; 3) „Ca 
tes geographiques”; 4) „Ville de Paris”; 5) „Ancien® 
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Seiurich Breodbaus. — Drud und Werlag von F. W. Brodhaus in Leipig. 
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uandt. 


— — und Phantaſien über Menſchen 


tur und Kunſt auf einer Reife ins mittägige 
reich. Von Johann Gottlob von 
(Beihluß and Nr.) 

Die Schenswürdigkeiten im Mufeum zu Avignon — 
ſcht intereffant was darüber &. 122 fg. gejagt ift — ge 
ben dem Reifenden unter Anderm zu der Bemerkung Anla$: 

Es ſchienen die frübern Bewohner diefer Gegend ſich mit 
Brennen von Gefäßen und Ziegen viel beſchäftigt zu haben, 
morauf auch noch die vielen Stempel hindeuten, womit ders 
gehen Arbeiten bezeichnet wurden, deren eine große Anzahl 
indem Mufeum aufbewahrt werden. Man hat noch unbenuste 
Veorräthe von fehr feftgebrannten- Ziegen aufgefunden. m 
mehren haben ſich Hühnerfüße und Hundepfoten abgedrüdt, 
ehe die Ziegel getrodnet waren. Die Ihiere die darüber hin: 
fiefen ahnten nicht, daß dieſe Zeichen ihres Pebens über ein 
Jahrtaufend nach ihrem Tode ſich erhalten würden. Auch ein 
MHöner jugendlicher Menfchenfuß war in dem einen Ziegel ab: 
grüßt. Ich hätte gern etwas Beftimmteres über den Leben: 
mandel Diefed Fußes gewußt. Meine Phantafie bildete die Ge: 
falt aus den weichen Formen diefer Sohle bis zum Scheitel 
berver. Es war die eines Jünglings in der Zeit zwifchen dem 
mgendlihen Zraumen und männlihen Erwachen. Id ſah 
mir ee unbewußt fpielend und finnend feinen Fuß in der weis 
Gm Erde abdrüdte. ‘ 

Wenn diefes ex ungue leonem mehr fein foll als 
das Spiel einer momentanen Phantafieanregung, fo 
lann man nicht umbin, die Größe eines alfo ausgebilde- 
ten Formenſinns zu bewundern, Nicht unzweckmäßig 
iſt dem Meifeberichte über Avignon viel Hiſtoriſches ein- 
gewebt, was infonderheit hinfichtlich der päpftlichen Burg, 
it Aufenthalt cafernirender Negimenter, lebendig den 
Gontraft zwiſchen damals und jegt hervorhebt. Man 
ermißt, wie viel Liebes und Gutes hier von der neuen 
Bewohnerſchaft alte Wandgemälde haben zu erleiden 
gehabt. Von den noch fichtbaren Gemälden erklärt 
Quandt die in dem mittlern Stockwerke des füdli- 
Gen Thurmes für umnverfennbare Werke Giotto's, 
mas auf alle Fälle nicht widerlegt wird durch die felt- 
famen Kindlichkeiten, die daran zu fehen find. 3. B. 
alle Heiligenſcheine ftellen fi als runde Scheiben, bie 
Köpfe mögen von vorn oder von der Seite anzufehen 
fin. Bon mehren folden Heiligenfcheinen find dahin: 
terfiehende Figuren bedeckt. Ubrigens fcheint es, man 
dat den Künftler die Cartons zu jenen Gemälden ent- 
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Notiz nahm von der runden Form bes Saales mit ber 
deutenden Fenſtervertiefungen, woraus der Ubelftand 
hervorgegangen ift, daß einige Köpfe gerade auf ſolche 
Stellen gelommen find, mo die Wände Eden bilden, fo- 
daß Hintertheil des Kopfes und Geficht fih auf ver 
fchiedenen Flächen befinden, Nicht ohne Bedeutung ift 
folgende ſcheinbar unwichtige Scene. Der Reifende 
hatte die heißen Nachmittagftunden im den ſchauerlichen 
Räumen, der päpftlihen Burg und in dem Dome zu— 
gebracht und machte jenfeit der Nhone (S. 144 die an- 
fpredhende Legende von Erbauung der Brüde zu St. 
Benezét) einen Ausflug nad der reisend gelegenen klei 
nen Stadt Villeneuve. Die Wanderung unterbrechend 
läßt er. fih auf einem Steine nieder, die Ausficht zu 
geniefen; 

allein ein alter Fiſcher ſchickte einen Knaben in feine bütte 
und ließ mir einen Seſſei bringen. Sein Unfehen war fo 
ftattlih, obwol er nur geringe Kleider trug, daß ich nicht 
wagte ihm eine Berahlung für die Gefälligkeit anzubieten. Er 
fragte mich ernft und befcheiden nad meinem Waterlande — 
es iſt dies immer Die erfle Frage der Leute aus dem Wolke. 
Bon Deutfchland Fannte er nur den Rhein. Er lobte die 
Deutſchen und fragte, ob fi Deutſchland von den Verwüſtun⸗ 
gen des Krieges erholt habe, Bald gefellten fih Mehre zu 
uns, die von Strömen und Meeren, an welchen Deutfchland 
liegt, gern etwas erfahren wollten. Einer fagte ganz lauf, 
die Deutfchen find brave Leute, fie haben die Bourbons auf 
genommen. 

Manchet Lefer, der von König Reni nicht viel 
mehr wiffen dürfte ald die Erwähnung beffelben im 
der „Jungfrau von Orleans“, wird überrafcht fein, 
eines Gemäldes deffelben gedacht zu finden, das ber 
Reifende im Hofpital au Willeneuve betrachtete. Es 
ftellt den Zuftand der Seelen nad dem Tode vor 
und ift nach Quandt's einem franzöfifchen Kunſtkenner 
beiftimmenden Urtheile eins der aller vortrefflichiten 
Werke des 15. Jahrhunderts. Hierbei verbreitet ſich 
Quandt umftändlich in Erörterung der für die Kumft- 
geſchichte wichtigen Frage über das Ausreichende ber 
Gründe, aus welchen man den König Renẽ für einen 
Schüler des van Eyk ausgegeben, was begreiflichermweife 
von allgemeiner tunftgefhichtliher Bedeutung ift, info 
fern es fih um den Einfluß handelt, den deutſche Kunft 
auf die franzöfifche geübt. Wichtig wird biefe Stelle 


werfen laffen, ohne daß man ihm Motiz gab oder er |-auc den Werchrern der „Divina commedia ‘ fein ale 
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abermaliger Beleg, wie bdiefes in ben Augen ber Jept: 
welt abftrufe Gedicht für die Zeitgenoffen fehr populair 
fein onnte. Wir übergehen, als keinen Auszug geftat- 
tend, das Viele, was außerdem über Kunfigegenftände 
in dem Buche gefagt ift (fo 3. B. die. Deutung, welche 
einem Gemälde des Lukas Kranach in Karlöruhe gege: 
ben ift, S. 326, das man bisher für einen Ritter er- 
Märt hat, der unter drei Nymphen feine Gattin wählt, 
ſowie die Gefchichte Würtembergs in Gegenbauer's Fresco 
gemälden, 9.333 fg.), halten uns aber für verpflichtet 
auf die Gefchichte der Malerei zu verweilen, welche 
einen in ſich abgefchloffenen und gewiß höchſt amzie- 
benden Beftanbtheil der Schrift bildet. Zeugniß für 
den Werth diefer Betrachtungen ſcheint Nef. zu liegen 
in der Bemerkung : 

Was in einer Zeit gemalt wird, wie die Gegenftände auf: 
gefaßt, die Aufgaben gelöft werden, läßt uns zugleich einen 
tieferen Blick in die Sinnesweije einer Generation thun, und 
gerade in einen Lebenskreis bineinfehen, der fi uns nicht in 
den großen Weltbegebenheiten aufſchließt. 

Wer hierin feine unableugbare Wahrheit finder, hat 
entweder nie Niederländer gefehen oder fie doch ohne 
allen Sinn für das Mefentlihe derſelben geſehen. 
Quandt bedient fi) eines andern, die Wahrheit ſei— 
ner Worte nicht minder beftätigenden Beifpield, indem 
er fagt: 

Es ift beinahe rührend, wenn man Bilder vor ſich fieht, 
die in Deutfchland zu Zeiten Friedrich's des Großen gemalt 
wurden, 3. B. die Meinen, freundlichen, ftillen, fleißig gemalten 
Zandichäftchen, die Portraite gepußter lächelnder Herren und 
Damen, erftere oft in der einen Hand eine Dofe, in der an: 
dern eine Prife haltend, wobei der Heine Finger ausgelpreist 
wird, und die Damen mit einem Fächer ſpielend; die Stiller 
ben und Dorffchenten. Geben und diefe Bilder nicht die Bor: 
ſtellung eines gemüthlichen, fehr befchränkten und barmlojen 
Bolkscharakters, wovon die Gedichte einer Zeit nichts ahnen 
läßt, in der fidh ein deutfcher Fürft mit den größten Mächten 
Guropas berumicdhlug? Geliert's Fabeln und Gehner's Idyllen 
gehören ja auch jener Zeit an und bezeichnen eine Sinnes— 
weiſe, die wir aus der Weltgefchichte nicht errathen und er: 
Mären koͤnnen. 

Noch einen Gegenftand, den Quandt überall be 
handelt hat, wo ſich ihm dazu Veranlaffung bot, fon» 
nen wir ebenfalls nur erwähnen, wir meinen Dasjenige, 
mas er über die auf der Reife von ihm betrachteten 
Dentmale mittelalterliher Baukunſt fagt und infonder: 
beit darauf hinausläuft, die Auffaffung des Spigbogens 
ald conftructiven Elements cined darauf beruhenden ei⸗ 
genthümlihen Bauftild den Deutfhen zu vindiciren. 
Diefe Partie des Buchs kann nur von dem ganı fadh- 
Zundigen Lefer gewürdigt werden. Schwerlich aber hätte 
es in dieſer Beziehung der entfchuldigenden Vorworte 
bedurft: 


Hinſichtlich meiner architektoniſchen Betradptungen, welchen 


ich zu viel Raum vergönnt habe, muß ich die Leſer um Ge 
duld bitten. Ich Eonnte Beine Gelegenheit vorübergeben laffen, 
welcht ſich darbot, meine Überzeugung zu befeſtigen, daß der 
Spipbogenftil nit in Frankreich, fondern in Deutfchland aus: 
gebildet wurde. Wem die Frage, welchem Volke der Spitz⸗ 
bogenftil angehört, eine ſolche Derzensangelegenheit ift wie mir, 
der wird die Wiederholungen diefes Gegenjtandes gern verzeihen. 


Deffen womit wir in Dem mas Kunft heißt uns 
auf leidlih mürbdige Weife mit dem Altertum meffen 
fönnen, gibt es ja fo wenig, und in diefem Wenigen 
ficht die fogenannte gothifche Baukunſt fo bemunderns- 
werth und flaunenerregend da, daß die Frage: Db der 
Spigbogenftil (micht der Spigbogen) deutſche Erfindung 
fei, von größter Bedeutung für Jeden fein muß, der 
überhaupt Kunft» und Gulturgefchichte nicht von dem 
Wiffensmwerthen ausfchlieft und in irgend einer Bezie- 
bung fih zu dem Publicum unſers Reiſenden rechnen 
darf. Diefem Yublicum find die Schriften Quandt's 
fhon durch fich felbft fo hinreihend empfohlen, daß zu 
Empfehlung der jegt angezeigten wir vielleicht ſchon viel 
mehr gefagt haben als nöthig gemwefen wäre. 29, 





Stlavenemancipation. 


In den vor kurzem erſchienenen „Brief notices concerning 
Hayti and Jamaica” von John Gandler findet man ſehr in- 
tereffante Nachrichten von der Wirkung der Emancipation der 
Sklaven in den englifhen Golonien Weftindiens. Der Berf., 
der zur Sekte der Quäfer gehört, hat die von ihm mitgerheil 
ten Ihatfachen mit eigenen Augen gefehen, und fein Zeugnis 
verdient allen Glauben, da er ein Mann von gefundem Ber: 
ftand, richtiger Urtheilskraft und größter ——— if. 
Nach feiner Behauptung hat die völlige Freilaffung der Skle— 
ven auf der Infel Jamaica und in den übrigen englifchen Be: 
fisungen Weftindiens den glüdlichften Erfelg gehabt; alle Glaf- 
fen der Bevölkerung freuen fi über das Nefultat, welches die 
felbe gehabt. Die Vorherfagungen der Pflanzer und Gutsbe 
figer in den Golonien, welde verkündigten, die cinmal freige 
laffenen SHaven würden ein faules und Iandftreicherifches Böll 
hen werden, welches dem Lande nur Schaden bringen würde, 
die Felder würden nicht angebaut werden, das Leben der Wei: 
Ben würde gefährdet und ihr Bejisthum ruinirt fein: alle 
diefe und noch andere ebenfo beunruhigende Prophezeiungen find 
durch die befriedigendjten Refultate widerlegt worden. Das Ge 
gentheil von Dem, was man vorhergefagt, fand ftatt, und Ja- 
maica und die übrigen Infeln jind ie eine neue Bahn dir 
Wohlfahrt eingetreten. Der Aderbau findet gegen Lohn im 
mer zur Wrbeit bereite Hände; Bettelei und Serunfeiten 
find unbefannt; die Zuder: und Kaffeeplantagen, welde im 
Unfang der Sflavenemancipation theilmeife vernadhläffigt wur 
den, weil die Auffeher die Unvorfichtigkeit begingen, die 
jegt freien Arbeiter blos durch Gewalt amzutreiben, fangen 
an ihre ehemalige Fruchtbarkeit wieder zu gewinnen. Zr 
Jahre lang nahmen die Producte durch das unfluge Werfahren 
der Pflanzer ab; im dritten brachte eine anhaltende tradem 
Witterung den Miswachs. Aber tiefere Einfiht in die Staatk 
und Landwirthſchaft und ein Hügeres Benehmen der Plants 
gen: und übrigen Gutsbeſitzer Baben Alles wieder gut ge 
macht; die Ernten fallen wieder reichlich aus, und man bat 
jegt allen Grund, für bie Zukunft einen ausgedehntern 
Handel und einen immer zunehmenden Wohlſtand zu hoffen. 
John Candler Hat die Infel Jamaica in allen Richtungen 
bereift und Beinen Menfchen gefunden, der die ſtattgefundent 
Veränderung zu beklagen ſchien, Beinen einzigen, Der, auch mit 
Abſicht auf Gewinn, die chemalige SMaverei der Schwarze 
zurückwünſchte. Gr ſprach mit Menfhen aus allen Ständen 
und Glaffen, von dem Statthalter und den Richtern der Intel 
bis zum Bollbeamten herab, und Ale bezeugten einftimmig, daß 
die Früchte der Freiheit vortrefflic find. Der Fremde, der in 
diefem Lande reift, fann wirklich bei jedem ritt von 
dem Guten überzeugen, welches die Freiheit dem Wrbeiter ge 
bracht hat, und eine Heine Anzahl einfacher und in die Au 
gen fallender Thatſachen beweifen «6, wie günftig fie dem Ei 


359 
genthümer ıft. Es ift durch zahlreiche Beifpiele ausgemacht, | 


daß alle Befigungen jest beſſer und wohlfeiler als aur Zeit 
der Sklaverei angebaut find. Es ift eine allgemein anerkannte 
Thatſache, daß die Kojten für die Unterhaltung der Felder, we 
man das Bieh weidet und mäftet, weit geringer find wie fonft; 
die größten Kaffeepflanzungen werden um einen wohlfeilern 
—— cultivirt und bie größten Pflanzungen von Zuckerrohr 
often an Arbeitslchn wenigftens nicht mehr wie ehemals. Es 
ift allen Befigern dieſer Yändereien vollfommen einleuchtent, 
daß fie den Theil von den WM Millionen, welcher ihnen zuge 
fallen iſt, für nichts erhalten haben. Der ben Pflanzern von 
Großbritannien bezahlte Schadenerfag dient ihnen nicht dazu, 
durch die Abſchaffung der Sklaverei erlittene Verlufte zu deden, 
fondern zur Abtragung der gehäuften und ftets wachſenden Ya+ 
Ren, melde das unterdrüdende Spftem der Sklaverei nad) und 
nach herbeigeführt hatte. Ein großer Theil der Befigungen in 
Beltindien war jehr verfchuldet und mit fchweren Hypotheken 
beladen. Die von der Regierung bezahlte Schadloshaltung hat 
dem Übel abgehelfen. Statt wie fonft allerlei Plackereien und 
Beſchraͤnkungen in feinem Handel und Verkehr unterworfen au 
iin, bat der Pflanzer jegt die Freiheit, feine Prodbucte nach 
tem Markt zu ſchicken, wo er fie am vortbeilbafteften abfegen 
fann, den fähigften Kaufmann au feinem Gorrefpondenten zu 
wählen und die Zransporttoften in die öfonomifchiten Grenzen 
zu beihränken. Gin Schritt auf der Bahn der Dfonomie führt 
wm andern; der Pflanzer ficht fid um; glücklich durch den 
Erfolg jeiner Erfahrung verfuht er eine andere; indem er all: 
mälig vorfchreitet, wie jeder vorfichtige Mann es immer thun 
muß, beffert er ſich nach und nadı von feinen alten Gewchn: 
Yeiten der Nachläffigkeit und umnöthigen Ausgaben und endigt 
damit, fih von Dem Zuftand der Dürftigkeit, worein feine Ge: 
wehnheiten ihn gebracht hatten, zu befreien. Dies ift die 
Relge des gegenwärtigen Zuftandes der Dinge, d. h. der dem 
Sklaven gegebenen Freiheit und der dem Herrn gegebenen 
dandelsfreiheit, daß Der Werth des Landbefiges merklich zu 
Ammt, und bag in ben meiiten Fällen der ehemalige Preis 
der Sklaven fich jetzt in dem arößern Werth, den der Boden 
xwennen bat, wieder findet. Wiele Yändereien werden heutzus 
tage zu einer weit. höhern Summe verfauft als die Veraͤuße⸗ 
fung von Land und Haven zufammen eingetragen baben 
wurde zu der Zeit, da man fi) noch über die Äbſchaffung der 
i firitt. Auch in diefem Rau bewährt fich mithin das 
alte Cprühmort, daß die Gerechtigkeit die befte Politik ift. 
Sr auch wenn der Pflanzer beweijen könnte, daß diefe Ver: 
anderung flatt ein Gewinn für ihn zu fein ihm einen Ber: 
uft verurfache ; wenn man weniger Zuder und Rum aus: 
führte und wenn der Ertrag von den Kaffee» und Buderrohr: 
flanzungen geringer wäre, was hätte diefer Beine Nachtheil 
iu bedeuten in Bergleich mit dem unermeßlichen Bortheil, wel: 
Sen die Errichtung einer arbeitfamen Communität herbeige: 
führt bat? Gefegt den Fall, die Grundbefiger hätten wirki 
“in geringeres Einkemmen als fonft; aber das gemeine Wolf 
iR befier genährt, beffer logirt und beffer geMeidet, man baut 
Kirhen, Kapellen und Schulen, man fucht die Grsiehung, 
Behnt dem öffentlichen Gottesdienfte bei, die Gefängniffe Ieeren 
fi nach nnd nad), und freie, fromme und fittliche Arbeiter be: 
en jeht einen Boden, der noch vor nicht langer Heit durch 
Ketten und die SHavenpeitfce gefhändet war. a. 
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Bon diefer Zeitfhrift erſcheint täglich eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutihland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an die 

Königl. fähfifhe Zeitungsezpebition in Den wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen unb 
in Monatöbeften ftatt. 





Dramatifche Bücerfchau für dad Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 

Es ift bekannt, welches Gefeg des Miswachſes in 
dem verfloffenen Jahre alle vegetabilifche Production durch 
faft ganz Europa getroffen hat; uns ſcheint faft, als ob 
daffelbe Geſetz auch auf dem Gebiete der Literatur, wer 
nigften® ber dramatifchen Production, Herrfchaft ausge: 
übt habe. Faffen wir freilich blos die Nummerzahl ins 
Auge, fo ift die legte Ernte nicht unter dem gewöhn- 
lichen Mittelertrage geblieben; allein die Maffe der tau- 
ben, hohlen und unergiebigen Früchte ift größer, die ber 
ausgiebigen, dauernden und vorhaltenden Erzeugniffe ge 
finger als feit vielen Jahren. Gegen die leptverfloffenen 
Jahre, gegen 1844 namentlich, ift das Jahr 1845 ein 
talamitofes, ein volllommenes Misjahr zu nennen, das, 


etwa fünf oder ſechs mehr oder minder kunftgerechte Ars | 


beiten von mehr oder minder fritifcher Bedeutung ab- 
gerechnet, kaum eine Frucht hervorgebracht hat, die bie 
zut nähften Ernte zu dauern verſpricht. Wollte der 
Himmel es entftände hieraus eine Theuerung, ein Heiß— 
bunger nad dramatifchen Erzeugniffen, wie beide leider 
nah den Früchten bes Feldes entitanden find. Ein 
ſolches GEreignif wäre für die Dichter, für die Verleger, 
für die Theaterregien und endlich aud für das Publi- 
am ein überaus glüdlicyes zu nennen und würde in 
nächfter Zukunft ohne allen Zweifel von Jedermann freu: 
dig begrüßt werben. Nun, mir wollen fehen! 

Was mir vor allem Andern unter den Erzeugniffen 
des Iepten Jahres vermiffen, das ift jene Reihe förniger 
und charakterwoller, wenn auch nicht gerabe fchöner und 
portifcher Dramen, welche in den Vorjahren Prus, 
Gutztow und Wiefe lieferten, und mit welchen fie einen 
neuen lebenvollern Zon im Drama anzufchlagen began» 
nen, An ihre Stelle ift dagegen eine Anzahl wortfeliger, 
fentengenreicher und charakterarmer Stüde getreten, wel 
Ge mehr und mehr die Beforgniß erwecken, daß mit der 


Steigerung der Sprachfertigkeit, die fo traurige Fort: 
fchritte unter und macht, die Energie und die Fülle bet 
Bedanten, das Streben nach Bedeutung und Nachmwir 
fung in den Charakteren allmälig verſchwinden und ei« 


I ner Epoche, ähnlich der der Secentiften in Italien ober 





der gleichzeitigen fpanifhen Dramaturgie, auch bei und 
Plag machen werde. Zu diefem Misbraud des Worte, 
zu diefer Verfladhung des Dramas in einen bloßen Meder 
wechſel trägt leider einer unferer Dicyterveteranen, F. 
Nüdert, wie wir weiterhin fehen werben, wefentlich bei, 
indem er das Drama zu unferm Bedauern fait ganz 
aus dem Kreife der Ihat und des Gedankens in ben 


| Kreis der Nede und des Wortwechſels verfegt, was wir 


offen geftanden für einen fehr übeln Dienft halten, den 


| er am Ende feiner jchönen Faufbahn der Literatur er- 


weit. Hoffen wir jedoch auf eine Umkehr, oder vielmehr 
vertrauen wir, daß ber deutfche Literaturgeift fich nicht 
durch ein Beifpiel diefer Are auf einen Jrrmeg werde 
führen laffen, den jede gefunde Kritik nur aufs äußerſte 
beflagen könnte, und thun wir endlidy das Unferige, um 
fo treffliche Kräfte wie die find, die im jenen charafter- 
vollen Dramatitern fi) anfündigeen, zu ermuntern und 
zum Werke zu erwecken! 

Hat auch die fihmächliche und fentimentale Gattung 
im verfloffenen Jahre fichtbar die Oberhand behauptet, 
fo laffen ſich doch Gründe genug zu der Annahme auf 
finden, daß dies nicht immer fo fein werde. Denn ein 
mal ift anzuerkennen, daß ein „Morig von Sachſen“, 
ein „Bourbon“ und ein „Patkul“ nicht in jedem Mo- 
nat fertig au machen fei, und zweitens war bie Zeit 
woge, weldye das Jahr 1845 beherefchte, überhaupt der 
Moefie des Gedankens darin ungünftig, daß fie die Be 
trachtung übermäßig auf ein anderes Gebiet abrief und 
fie in der religiöfen Dieeuffion faft ganz abforbirte. Die 
Kunft aber, die Dichtung ift aud ein Eultus und fie 
ſteht mit der Eultur, mit ber Dumanität, mit ber lehr 


ten Aufgabe des Menfchenthums, in ganz ebenfo nahem 
Zufammenhang als die Theologie, fo weit dieſe auch ein 
Menfchenwerk if. Die Roheiten und die Kurzfichtig- 
keiten des theblogifchen Streits aber verlegen die kunſt⸗ 
geweihte Seele ebenso tief als die gläubige; ja zwiſchen 
der Religion und der Poeſie waltet eine ſolche Jbenti- 
tät der Intereffen, daß ein Zeitalter nicht theologifch- 
ftreitfüchtig fein kann, ohne zugleich unpoetifc und uns 
fünftlerifch zu werden, 

Es erſcheint wie eine Reaction der Geifter gegen 
biefe Richtung, daß int verfloffenen Jahresabſchnitt vor« 
züglich viele fatirifche und launige Erzeugniffe auf dem 
dramatifchen Gebiete hervortraten. 
die Wahrheit abforbirt im Partei» und im Seftenftreit, 
fo machte ſich die Spottfuht und die Garicatur frei; 
ja fie fand fich provocirt duch das Übermaß von In— 


tereffe, das die individuelle Anficht, der Fein Gefeg ber | 


Schönheit und des Gefhmads etwas galt, für fi im 
Anfprud nahm. Auf diefe Art erklären wir uns bie 


Fülle Humoriftifcher Productionen, an weldyen jener Zeit | 
abfchnitt reich if. Doch auch bier hat die Ungunft eie | 


nes calamitofen Jahres, das Merderben des Misrathens 
gewaltet; denn unter der großen Menge diefer Art von 
Hervorbringungen ift nur fehr wenigen Dauer und Nadı- 
wirkung zu verfprechen. Derfelbe Wafferftoff, der die 
Seldfrucht des Jahres an ihrem Gebeihen gehindert hat, 
macht auch die wigigen Kinder Ihaliens in diefem Jahre 
ftodicht, zäh und ungeniefbar. Keine einzige Arbeit, die 
das Salz Platen’s oder Raupach's, den Geiſtreichthum 
Bauernfeld's, den Gefhmad Töpfer's oder die guten Ein« 
fälle Benedix', oder auch nur die Theileffecte geringerer 
Geifter erreichte, tritt aus diefer Schar hervor. 
Nach diefem Allen haben wir für unfere nachfolgende 
UÜberſicht kaum etwas mehr als das Intereffe einer liter 
rarhiftorifchen Arbeit in Anſpruch zu nehmen, fofern et 
unferm Bemühen, auf die Grundfäge für die einzelnen 
Battungen der dramatifchen Mufe etwas mehr als ge- 
wöhnlich einzugeben, nicht gelingen möchte, diefer Über— 
fiht einen felbftändigern Werth mitzutheilen. 


1, ‚Derodes der Große. Bon Friedrih Nüdert. Zweites | 


Stück: Herodes und feine Söhne. 
1844. ®r. 8. Zhlr. 

2. Eriftofero Colombo, oder die Entdedung der neuen Welt, 
Geſchichtsdrama in drei Theilen. Bon Friedrich Nüdert. 
Zwei Bände. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1845. 12. 
2 Ihlr. 15 War. 

Den zweiten Theil des „Herodes“ dürfen wir zu jenen 
Präftigen und cdharaktervollen dramatifchen Erzeugniffen rechnen, 
durch welche bas Jahr 1844 fi vor vielen andern hervorthat. 
In diefe jüngfte Vergangenheit hinüberreichend, fteht es des: 
halb mit Recht an der Spige unferer überſicht, melde fein 
dem Jahre 1845 angeböriges Drama von folder Bedeutung 
in Gedanfenfüllung und Eharakteraustiefung aufzuweiſen bat. 
Denn trog aller Erinnerungen, au denen dies Stüd in feiner 
rhapſodiſchen Führung, in feiner Verwirrung und Verdunkelun 
ber dramatifden That, in feinen gefhmadwibrigen @ingelhei- 
ten vollen Anlaß gibt, haben wir doch den poetijchen Geift zu 
erkennen, ber über und der aus dem Ganzen weht. Die 
Sünde ungemäßigter Herrſchbegier und Die größere Sünde des 


Stuttgart, Liefching. 


Mar der Ernſt und 





Herodes wider befferes Wiſſen und Ahnen, dem Geiſt ber new 
erwachenden Welt nicht huldigen, das Alte und Wbgelebte mit 
Gewalt feftigen und erhalten, ſich felbft in den Mittelpunkt der 
Welt fegen zu wollen, anftatt der Sache der Menfchheit dieſen 
Platz einzuräumen, diefe Sünde Herodes' wird an ihm und fei: 
nem Gefäleht von dem Dichter auf höchſt poetifche Urt ge 
ftraft. Seine Gewalt fchlägt über ihn felbft zufammen, feine 
gift verſtrickt ihn felbft, feine eigene Untreue verräth ihn und 
alle Herrjherkunft wird an einer Welt zu Schanden, bie fih 
mit unwiderſtehlicher Macht aus den Fefleln des alten Egois— 
mus (osringt, um binfort für Andere zu denken, zu fühlen 
und zu leiden. Daß died der Ddichterifhe Grundgedanke des 
ehrwürdigen Verf. fei, die Geſchicke in der ſich ſelbſt zerflören: 
ben Ramtlie des Helden aber nur die Zräger diefes Gedankent, 
ewiffermaßen ihr ftoffartiger Riederſchlag, dies bemweift ſich 
ee aus den Schlußfeenen des erften eilt als aus dem 
Nachſpiel oder dem Sclußbilde des zweiten Stücks, in dem 
plöglich, nachdem des Herodes Tod ausgerufen ift, der Engel 
und Iofepb in Agypten, Hanna und Simeon im Tempel zu 
Terufalem einen kurzen Epilog bringen, welcher alle Greuel 
der vorgangenen Scenen in bie fanfte Zuverſicht eines neu er: 
wachten „Heil der Welt” auflöfen : 
GSimeon. 
Was ich Tag um Tag erſchmachte: ſieh' nun, «6 durchbricht bie Nadt. 
Hanma. 
Was ih Nacht um Nacht erwachte, ſiehe nun, das Licht erwacht. 
Simeon. 
Sieheſt bu, wie dort ben Tempel ſchon ber neue Glanz erfält? 
Hanna. 
Umd die Zukunft aller Welten iſt in dieſem Glanz verhüͤllt 
Simeen. 
Nur mit Dank ſchließ“ ich mein Auge, da es Herr dein Heil gefeb'n! 
Hanna. 
Laß mit ſcwelgender Anbetung und dem Herrn entgegengeh'a! 


Ein ſolcher Schluß würde gar nicht zu begreifen fein, wenn 
er nicht eben darin feine dichterifche Rechtfertigung fände, da 
unter den Verwidelungen, welde den Untergang bet Helden 
und feiner Familie herbeiführen, ftil jener Grundgedante bin: 
läuft, daß die alte Welt mit ihrer Moral und ihrer Politik, 
mit ihrem hohen Geift und ihren Werirrungen, mit ihren Zu 
genden und ihren Laftern bier ausgehe, ausathme, fo au fagen 
in eine neue Zeit und eine Welt neuer Ideen. So allein ba 
ben wir dies Gedicht unfers Rüdert zu verſtehen und fo ak 
lein wird es aum Gedicht, Denn an ſich und in feine Einzel: 
heiten zerlegt, obwol auch diefen ftets Bedeutung und Ge 
rafter beiwohnt, macht es uns an dem ſchönen Geifte oft irre, 
den wir an Rüdert fo lange geliebt und bewundert haben. 
Der unleugbarfte Gigenfinn und bie offenbarften Geſchmad- 
wibrigkeiten verbarben uns den Genuß faft aller Scenen, it 
denen oft das Größte mit unfaglicher Frivolität behandelt und 
die Löftliche Poefie einzelner Momente durch die 818 
Berriffenheit des Ganzen wie mit frebvlem Muthe zerftört wird. 
Es ift eine unbegreiftiche Belhäftigung, wenn wir bem Dichter 
feine erhabenften Auffaffungen unmittelbar nad ihrem 
treten wie misfälliges Geſchwaͤtz durch offenbar misfällige 
Geſchwaͤtz verwuͤſten und zerftören und ihn von einer Manie 
bes troftlofeften Wortſpiels beherrſcht fehen, die nur zu ihrer 
Selbftvernihtung da zu fein ſcheint. Ein Beifpiel für hundert 
—— In der Scene, wo Pherores der Kyptres dit 
Ankunft der Enkel Alexander und Ariſtobul, Mariamne's Kim 
ber, ankuͤndigt, bie er bezeichnet alt 

... recht ſchoͤne folge Blumen, 
Des Stolses fhöne Blumen, folge Blumen 
Der Schönheit, völlig ihrer Mutter Söhne — 


fagt er zu Mutter und Gchwefter : 
Auf jeden Wall laßt und zufammen halten. 


Salome. 
Das, Bruder, balte du bir felber vor. 
Sch halt’ an mir unb an Herodes feit, 
Du aber haͤltſt nicht immer feſt zuſammen. 
Pherores,. 
Bin ih fo fahrig! 
Solome, 


.. . Ja, ich fuͤrchte, daß 
Du naͤchſtens gan, wirk auseinander fahren. 
, Pherores. 

Ei. Schweſter, die Gefahr it nit fo nahr. 
Was, fahrlg, fahren? Iſt es nit, um aus 
Der Daut zu fahren, wie bu hocheinher fährft, 
Wie du mich anfährft. überd Maul mir fährf, 
Pos, Fahren und kin Ende . . 

Kvprod. 

Still, ihr Kinder u. f. m. 


Seolcher unbegreiflichen Stellen enthält jede Scene wenigftens 

eine, es ift als wenn ber Kon bes Worts feſtſaͤße im Geifte unfers 
würdigen Beteranen und ihm nicht eher den Gedanken —— 
liche, dis er erſt alle lexikaliſchen Bedeutungen des verderblichen 
Grundtens in einem Mebebeiipiel ausgebeutet und dargelegt 
dabı! Wie Schade! Denn fürwahr an dichterifchen Schönbeiten 
fehlt e6 in dieſem tieffinnigen, nur allzu ſtizzenhaften Drama 
nicht, fo wenig wie an geiftvoller Auffaffung, neuer Ergrün- 
dung und ergreifender Darftellung des Hifterifhen, vorzüglich 
der Volitif der Mömerberrfhaft in Judaa. Der Zod der —* 
an Kinder Mariamne's, welche die väterliche Eiferſucht toͤd⸗ 
tet, iſt der oſtenſible tragiſche Inhalt des zweiten Theils des 
„Dreodes”, der Beftandtheil des Stüds, auf dem fein rühren: 
des Element beruht; denn des Bruders Pherores Tod ift 
wehloerdient. Die Weltlage aber, die Geftalt der Römerherr- 
Malt und Judaäas zur Zeit der Erſcheinung des Deilands ift 
der geheime, der vermittelte Inhalt des Dramas, deſſen glän: 
sende Schönheit es ift, daß es diefe „Rage der Welt” unge: 
mein treffend verfinnlicht. Hier ift Tiefe, be und Studium, 
bier ift Poefie in Überfluß — follen wir nicht aufrichtig bedauern, 
daf bie Ausführung dem Eigenfinn und der fonderbarften Ber: 
rung des Geſchmacks verfallen ift! 

Dech unfer Bedauern über den Verfall jo ſchöner 
Kräfte fol noch wachfen bei Durchleſung der zweiten ürbeit 
Rüdert'd. „Eriftofero Colombo, oder bie tdeckung der 
Auen Belt”, zu deſſen Bezeichnung ber Verf. den neuen 
Uusprud „Gefichtsprama” erwählt, iſt eine für jede Gattung 
verfehlte, des Inhalts und ber Bedeutung ganz entbehrende, 
Meine faſt völlig troft» und hoffnungsloſe Arbeit in zwei Bän- 
den! Es füllt uns wahrlich ſchwer, von einem Werke unfers 
Rüdert ein folches Urtheil, dem alle Pflicht der Pietät ent: 
Hegengutreten jcheint, ausſprechen zu müffen, und wir wuͤnſchen 
Naher auch fo ſchneli als möglich über die Sache hinzugeben, 

m mit einigen Worten angedeutet fein wird, mie und 
auf welchem Wege der Dichter zu einer fo unausgiebigen Leis 
kung gelommen fein mag. Der gewöhnliche, der convention: 
gelle hohle Wortpomp des Dramas ift dem Verf. verhaßt; er 

Gt nach einem neuen Stil im Drama, fo viel ift Mar. Hier- 
bei if ihm mum der Gedanke gekommen, es mit dem ganz 

‚üven, mit dem Naturjtil zu verfuchen und zu feben, wie 
ul poetische Wirkung fi hiermit hervorbringen lafle. In 
diefern Berſuch, aus dem diefer „Colombo“ hervorging, liegt 
“ab Richtiges; nur ift die Gremplinie ungemein zart und die 
fahr ihrer überſchreitung nabeliegend. Nüdert bat biefe 
Srenjlinie nicht feftgehalten: er ift aus dem Raturftil in das 
che, das Kindifche, das ganz Zriviale verfallen; indem er 
in gunfkeonvenieng vermeiden wollte, ift er aus der Bahn alı 

Kunft überhaupt gewichen. Seine Dramatis personae fpre- 
en nit w wie durch bie Kunſt erhöhte Menfchen, fon 

wie Schiffer, mie Lakaien, wie rohe Kaziken, wie Wilde 
endlich. Au diei Matus macht fie für die Kunft unmwahr; denn 


auf der andern &eite will ber Verf. bei fich barbietender Ger 
legenheit keineswegs den Poeten verleugnen oder ſich lyriſche 
Ergüſſe, poetiſche Gemälde und dichteriſche Erzählungen aller 
Art verfagen. Hieraus ift nun ein völlig Disharmonifches Werk 
entftanden, das unter Feiner Kunftgattung eine Stelle bat, 
Die ganze Unternehmung zerfällt in brei Theildramen, deren 
erſtes die Kämpfe und Gefahren zum Inhalt hat, die Colombo 
bis zur Landung in der neuen Welt befteht, und das mit der 
Aufrichtung des Kreuzes — wie der Kazike jagt: 
Es war ein grüner Baum im Walde bier 
Und if ein namenlos Gebilte nun — — 
auf Guanahani endet. In diefem Theile fehlt es nicht an 
poetiſchen Auffaffungen. Die Feftigkeit Colombo’s, feine Glau— 
benszuvericht, das goldene and Cipango zu entdecken, die 
feltfamen Zweifel, Zraume und Hoffnungen, welche feine Unter: 
nehmung am Hofe, bei ihm ſelbſt und in der Melt erwecken; 
der Eindrud endlid), den die Raturmenfchen der neuen Welt 
von der Erfcheinung ber Guropäer empfangen und ihre blinde 
Unterwerfung unter die höhere Macht des Geiſtes, alled. Dies 
gibt diefem Theildrama ftoffartigen Inhalt genug, um über 
den gänzlicen Mangel aller dramatiſchen Kunjtbedingungen zu 
täufchen oder doch hinwegzuheben. In ben beiden folgenden 
heilen ift dies Intereffe erfchöpfts ein neues, aus der Ger 
fhichte nicht befanntes, tritt entweder nicht auf, oder trägt, 
wo es verfucht wird, wie in der Liebe Higuamota’s und Gucr 
vara's, in der Geftalt Anacaona's und in dem freuen Steuer 
mann Sebaftian fo feltfame und naturwidrige Farben, baf wir 
ganz und völlig zu dem Gefühl troftlofer Langeweile gelangen, 
welche uns in den Gefpräcden mit Kindern, den Dialogen der 
Wilden, den Unterhaltungen zwiſchen Colombo und feinen Loot- 
fen oder Brütern unwiderſtehlich madıen muß. Colombo von 
geicheiterten Unternehmungen heimgekehrt, von Bovadilla in 
Ketten gelegt — die er ald Gnabdenketten ihm zu faffen bittet, 
als man fie ihm abnehmen will —, alles Glanzes, aller Kraft 
bes Widerſtandes beraubt, macht den Schluß des weiten 
Theils. Im dritten ſteht Colombo in Spanien wieder vor den 
Königen, die ibm fchmeicheln, aber in feinem Amte, in feinen 
Würden ihm nicht wiederherftelen, worauf der Held in Las 
Caſas' Armen ſtirbt, nachdem das Streben bes Dichters nach 
Ratürlihkeit in allen Richtungen hin zu vollftändigfter Un 
natur umgefchlagen if. Denn follen araktere und Geſtal⸗ 
ten wie Anacaona und ihr Bruder Behechio, Unterhandlungen, 
wie die mit der Königin von Spanien in allen drei Zheilen, 
oder Scenen wie ber vierte Act des zweiten Theils fie dars 
bietet, für natürlich, und Monologe, wie (3. 152) der Gaona» 
bo's oder im zweiten Theil (5. 186) der Golombo's, für dra: 
matifch gelten? Was hat der Dichter überhaupt bei der Ber 
zeichnung feines Werks als „Seſchichtsdrama“ ſich gedacht % 
Seine Arbeit ift weder Gefchichte noch ift fie ein Drama. Sie 
ift aber auch Peine dritte Species, denn dem feinfollenden 
Drama fehlt das dramatiſche Leben und der Gefchichte fehlt 
die hiſtoriſche Treue. Selbſt als dramatifirte Geſchichte oder 
als biftorifches Drama kann das Werk nicht gelten; denn 
die bramatifirte Gefchichte fodert urkundliche Treue der Ereig- 
niffe und der Charaktere, unb mit beiden ift nach dunke 
Kunſtzwecken hoͤchſt willfürlih verfahren, und das biftorifche 
Drama verlangt eine einige, homogene und poetifch abgefchlof« 
fene Handlung, mährend wir bier ein fictives Menfchenleben, 
aber Peine Handlung erhalten. Richtsdeſtoweniger opfert der 
Dichter au in diefem ganz und wefentlich verfehlten Werke 
ftellenweife den Grazien und mehr ald eine Partie ift — wie 
dies bei Rüdert nicht anders fein kann — voller Reiz und 
Anmuth, Eigenthümlichkeit und Intuition, wenn wir aud ben 
Ehorgefang der indianifhen Mädchen: 
Überd Meer kommt bie Sonne, 

Kommt der Mond geſchwommen, 

Übers Meer find in Wonne 

Die weißen Männer gelommen. 


nicht gerade hierzu vechnen möchten. Allein ſolche einzelne Stel: 


len fchroinmen infelgleich in einem Meer ber oͤdeſten Zange: 
weile mb machen biefe nur noch fühlbarer. i 

Und fo läßt diefe feltfame Arbeit denn ein Gefühl ber 
Trauer und der Wehmuth — und vielleicht follte fie dies! — 
Bei dem Lefer zurüd, der Mühe hat zu glauben, daß Rückert 
mit foldhen Werken der Sache der Poeſie förderlich au fein 
meinen Pann, und der dem geliebten, vielgeftaltigen und vielbe: 
wunderten Dichter ein „Jam rude donatus’‘ qurufen moͤchte; 
überzeugt, daß aller Mufendienft im endlichen Subject , in 
Jedem von und, feine abgeftedte und nicht zu verrüdende 
Grenze habe, und alfo denn wol auch in diefem faft unüber» 
fehbaren umd wie es ſcheint micht zu ermüdenden Geift. 


(Die Fortiegung folgt.) 





Samennais' neue Überfegung der Evangelien. 


Faſt alle Rationen Europas, die eine Literatur haben, be: 
figen in ihrer Sprache Überjegungen der Heiligen Schrift, die 
zum Zheil die Schönheiten des Driginald wiedergeben. Nur 
die —— koͤnnen fi) deſſen nicht ruͤhmen. Die vielen 
Meifterwerke ihrer Nationalliteratur und die zahlreichen fran- 
zöfifhen Erbauungsfgriften, unter denen es ganz vorzügliche 
gibt, erlauben nicht, diefen Mangel dem Mangel an Zalent 
zusufchreiben. Wielleicht kommt es daher, weil die bermeint: 
Ude Gefahr, dem Volke die Heilige Schrift in die Hände au 
eben, die tüchtigften Gottesgelehrten ing einem fol: 

en Unternehmen abwendig machte. Bofluet und Fenelon dach 
ten nie daran, und doch lafen und fludirten Beide die Bibel 
aufs forgfamfte und mit dem unabläffigften Eifer. Bofluet be 
fonders ift ſo ganz von diefem göttlichen Werke durchbrungen, 
daß fein Genie beinahe mit nichts Anderm genährt fcheint. Der 
Gedanke, die heiligen Schriften in die Volksſprache au über: 
tragen, ging zuerfi unter Ludwig XIV. von den Janfeniften 
aus, denen es indeß an der nöthigften Eigenſchaft gebrach, die 
Unmuth, die Stärke und Pracht des Urtertes wiederzugeben. 
Die Überfegungen der Heiligen Schrift in moderne Sprachen, 
aumal ins Fransöfiiche, haben allerdings einen großen bel: 
fand, der in der Natur diefer Sprachen liegt, wo fih an alle 
Worte ein beftimmter, durd den Gebrauch ftreng feitgeitellter 
Sinn knüpft. Bei den alten Sprachen ift das nicht der Fall: 
jedes Wort bat fogufagen eine größere Tragweite als das ihm 
entfprechende franzöfifche, ſpaniſche, italienifche Wort, ſodaß die 
Idee oder die Wahrheit, welche diefe oder jene Stelle in ſich 
fchließt, in dem meiften Überfegungen gefchmälert und verklei⸗ 
nert wird. Der Urtert ift gehaltreicher, anregender, vollftän- 
biger, fruchtbarer, welcher Borsug bisweilen auch von der Wen: 
dung der Phraſe berrührt, die nicht wiebergegeben werden 
kann. Die Bulgata, ein nicht genug bemundertes und zu be 
munderndes Meijterwerk, iſt frei von biefem Fehler, weil der 
Genius der Tateinifchen Sprache dem Genius des Griechiſchen 
und Hebräifchen näher verwandt ift und fie ohnehin, fogar auf 
KRoften der Grammatif, eine buchftäblidhe Treue erlaubt, welche 
allenfalld unfere deutjche Sprache, die franzöfifche aber platter: 
dings nicht zuläßt. ‚Hieraus erBlärt fi, daß felbft an den be: 
ften franzöfiichen Bibelüberfegungen immer noch Vieles auszu: 
fegen bleibt. Bis jest verdiente die von Genoude vor allen 
den Borzug. Der im Ganzen genommen reine Stil hat Schwung, 
Wahrheit, Kraft, und zeigt nur bier und dba Spuren von Af: 
fectation; doch trifft Hrn. v. Genoude der Borwurf, daß er zu 
häufig den antiken Charakter einer ſchüchtern » modernen Ele 
ganz aufopfert. Die Heilige Schrift ift voll naiver Ausdrüde 
und fühner Ellipfen, vor deren Übertragung der qute Be 
ſchmack feine Angſt haben darf. An manden Stellen ftößt 
man darin auf etwas Schroffes, Seltfames, das der Rede eine 
wunderfame Kraft gibt. Bei Bofluet finden ſich viele ſolche 
Schönheiten; er bat, wie die Bibel, eine eigene Harmonie. 


Die gewaltigften Naturerfcheinungen haben nichts &anftet, 
nichts Unziehendes, und doch gibt ed michts, das uns tiche 
rührt und bewegt. Die neue Specialüberfegung der Edangt 
lien von dem berühmten Überfeger der „Racfolge Eprifti” — det 
fhönften Buches, jagt Fontenelle, das aus Menſchenhändea 
hervorgegangen, weil das Evangelium nicht davon herkommt — 
nähert ſich, meines Erachtens, mehr als eine frühere der Bol: 
fommenbeit, die eine ſolche Wrbeit verträgt. Lamennais hat 
diefer neuen ee bie bewundernswürdigen Eigenidaften 
des Stils, die alle feine Schriften auszeichnen, mitgegeben und, 
foweit es nur immer anging, darin den Charakter der zuglad 
naiven und erhabenen, ſchwungvollen und bilderreichen, cinfe 
hen und beredten Sprache des Driginals beibehalten. Joh 
möchten wir für eine gründliche Kenntniß des Tertes und ca 
richtiges Verftändniß des Inhalts nit immer einftehen. ‚De 
Arbeit famennais' ift Feine bloße Überfegung, fondern eine Üben 
fegung mit Anmerfungen und Gommentaren. Die hinter jedem 
Eapitel angehängten Betrachtungen find mit dem blendendre 
Ganze gefchrieben, der Kamennais eigen ift, und erinnern bi: 
weilen an den biblifdh =Igrifchen Schwung der „Paroles du 
eroyant'‘, Wuch wo man feine Neflerionen nicht billigen faza, 
läßt man dem Zauber des Stils Gerechtigkeit widerfahren 
Was den Inhalt der Eommentare betrifft, fo it er gröhtm 
theild moralifirender, theilweife auch polemifirender Natur, w 
dem Sinne eines Demofratifch :rationaliftifhen Bolkapretigut, 
der nicht zu Bibelgläubigen, fordern zu Bibelignoranten tet 
In einem Sande, wo eine fo große Unbefanntjdyaft mit ten 
Inhalte der Heiligen Schrift zu Haufe ift wie im Franfraud, 
dürften diefe Eommentare, jo viel Irriges und Bedenklihes ir 
auch enthalten, doc mehr Rugen als Schaden jtiften, mel E 
auch viel Wahres und Eindringliches fagen und hauptſic 
darauf abzwecken, dur Darftelung des Ganges und Aula 
ges Jeſu den Menſchen ihren Gang und ihr Ziel vorgehen 
und in einer Zeit, wo die religiöfen Ideen wieder die Gab 
ther aufregen und die vom Skepticismus abgematteten Geile 
im Glauben neue Stärke und Rüftung fuchen, kann ef mt 
günftige Wirkungen haben, wenn die Evangelien in ber ler 
jegung eines populairen Schriftftellers unter das verwahrt 
Bolt kommen; diefe göttlichen Bücher, die auf Die tieffien, be 
ligften und unbefriedigten Bedürfniffe der Menjchheit unten 
ten, alle Zweifel und Mäthfel ber Erdenſchickſale loͤſen, is 
Raturoffenbarungen für uns erft beftimmten Umriß und Au“ 
geben, und das Gewiſſen ald Statthalter Gottes in url 
Innern procamiren. Wil die radicale Demokratie in Arad 

veich je durchdringen, fo iſt ihre Ausföhnung und Giniqun =! 

&riftlichen Ideen unumgänglich nothwendig. Diefe deikiden 

Ideen werden allein die göttliche Kraft haben, die Demehatz 
umzugeftalten, ihre Grundjäge zu verbefleen und fie dllmıs 
bis dahin zu verändern, daß von ihrem urfprünglicden uni 
digen Charakter und ihrem Voltairifh-liberalen Geifte mar de 
jenige Freiheitäliebe und Spottluft übrig bleibt, welche mit d@ 
Herrſchaft der hoͤhern fittlihen Mächte beftehen kann. 
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Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 9.) 


3. Dramatifche Werke von Heinrich Laube. Erſter Band: 
Monaldeschi. Leipzig, Weber. 1345. 8. 1 Zhir. 


Man würde einer Zeit, in welden Dramen wie Lau: 

kt „Monalteschi" wirklich und aufrictig für dramatifche 
Kanſtwerke gelten könnten, nicht Unrecht tbun, wenn man ihr 
den Beruf zur dramatifchen Kunftproduction geradehin ab» 
ferähe. Diefe Arbeit, welche wir ohne weitere Erinnerung 
für eine geiftreiche, Dramatifirte Novelle paſſiren laffen, hat 
son der echten Tragödie weder Anlage, no Gefinnung, noch 
Kunftform; konnte die Kritik unferer —F dies verkennen, jo 
hätten wir Abfchied zu nehmen von aller Afthetif und die Dras 
maturgie hätte vom Abe ber wieder anzufangen. 
S if feltfam genug, daß ber Verf. nachdem er uns 
nicht ehne Sehbftgefalligkeit im einer 74 Seiten langen Vor: 
ude von feiner dramaturgiſchen Bildung unterhalten und alle 
die Irrthümer, Fehler und Merftöße aufgezählt, die er in 
ein dreißigiaͤhrigen Laufbahn vermeiden gelernt, alle bie 
Mitifhe Einficht Äpecificirt bat, die er nunmehr genommen, 
!ia Drama in ber höhern Wortbedbeutung binftellen konnte, 
!ab allen Gefegen der Aſthetik, fo weit fie Diefe Kunftform be: 
kefien, fo entichieden Hohn fpricht wie in feinem „Monal: 
dacht“ der Fall iſt. Lehrreich und feltfam ift es, daß er, der 
ad ein fehlerlofes Ariom binftellt, nur die Handlung, die Hand» 
lung allein und nichts als die Handlung begründe die Wirkung 
"6 Dramas und gebe ihm Beftand und Dauer, daß er, ber 
um Streben nach Gharafterzeichnung völlig den Stab bricht, 
dia Stud hinſtellt, in dem dramatiiche Handlung gar nicht 
ontsalten ift und deſſen alleiniger Werth in einer gewiffen 
Lirtuofität der Charakterzeihnung befteht. 

Das Stück ift in Frankreich gefchrieben und erinnert in 
der hat Strich für Strich an Victor Hugo. Deutſches Ele 
ment iſt darin gar nicht und Driginale® noch weniger; wol 
&r diefelbe Übertriebenheit, Gewaltfamkeit und naturwidrige 
dufpigung der Empfindungen, diefelbe Art, die Scenen einzu: 
kahmen und mit Schlagfchatten zu verfehen wie bei Bictor 
Fuge, eine große Verwandtichaft ver Charakterzeichnung und 
Srfelbe Form des Dialogs wie bei dem Frangofen. Man glaubt 
tinen Pendant zu „Hernani‘, oder „Le Roi s'amuse” zu lefen, an 
die deutſche Dramatif erinnert nichts. Ift Das bie Frucht von 
Yaube'$ deeißigjähriger bramatifcher Worfchule, Das dat Me 
faltat einer mit Begierde verfolgten kriti Erkenntniß, der 
Saube jein halbes Leben wibmete: fo muß uns einleudhten, daß 
du dramatifche Dichter geboren wird und nicht zu machen iſt 
Senn ſelbſt nicht einmal in Dem, was ber leidigen Form an: 
*bört, nidyt einmal in Dem, was zur Aniage des Dramas zu 
Telpmen iſt, haben wie etwas Fertiges und Befriedigendes vor 
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uns in einem Stück, das erftend aus zwei gang geforderten 
Intereffen zufammen gewachſen if, und * —* yes brei 
Acten in Profa und ziwei Acten in Berfen vom wilbeften Wudhs 
beftept! Sole Regellofigkeiten, ſolche Misachtung germeiner 
Boderungen, ſolche Rachläffigkeiten gegen das zum I be 
rufene Publicum hat. Victor Hugo ih nie erlaubt, wie feht 
er auch nad Ungebundenheit ringt; man muß eim deutſcher 
Poet fein, um Dergleichen nur zu begreifen. 

Doch genug des Allgemeinen; eine nähere Anficht diefes 
Stuͤcks mag dem Gefangen zur Stüge dienen. Rath den Ans 
beutungen in der Borrede hat dem Verf. vorgefchweht, In dies 
fem Drama das Ringen nah „Macht und Sluͤck“ in einem 
begabten Denfchen, einem Abenteurer der beften Art, uf Dar: 
ftellung zu bringen. Das Thema mag gelten, obgleich 8 von 
Haus aus Fein edles, und daher fchon an fich in der Tragodie 
feinen bleibenden Sieg zu erfämpfen geeignet iſt. Denn dar: 
auf müffen wir den Verf. gleich hier aufmerffam machen, baf 
er, indem er das Interejfe der Handlung als den eigentlichften 
Kern aller Dramaturgie binitellt, ein —* Moment hin: 
zugufügen vergißt, nämlich das, daß dies Intereffe ein ethi— 
iches fein muß, nicht eins der bloßen Neugier oder der bloßen 
Diftorie. Hier liegt ein Grumdgeheimniß der Dramatik, fo 

auben wir, verſchleiert! Prüfen wir alle Werke dauernden 

uhms in der Dramatif, die Alten, Shakfpeare, Galderon, 
Racine, Schiller, Goethe, worin beruht ihre Macht, welcher 
ift der Hebel ihrer äfthetifchen Wirtung? Es ift das ethifche 
Intereffe, das wir an der Handlung zu nehmen ge wungen 
find. Es ift die Gerechtigkeit, die Feeibeit, die Selbftvernidy« 
tung der Schuld, die Kehren für Andere, für eine Idee, 
ein höheres Gut als das Leben u. f. w. ind wir darüber 
einig, fo fragen wir weiter: Wohnt dem Ringen nah Macht 
und Glü von Seiten eines Abenteurers ein folches ethiſches 
Intereffe bei? Und wenn mir biefe Frage mit Rein beant: 
werten müffen, Bann der Verf. ſich wundern, wenn wir in ſei⸗ 
nem „Monaldeschi” auch nicht eine Spur jenes Intereſſes ent: 
decken Fönnen, mit dem wir 4. B. den „Macbeth ” noch nach 
der zwanzigften Darftellung wiederfehen und wiederleſen Das 
Intereſſe, das ihm bleibt, ıft Fein edles; es ift das der bloßen 
Neugier, das mit der Entdedung befriedigt ift. 

Hiernach fällt nur noch die Eharakterauffaffung unter un: 
fere Betrachtung. Mir haben fchon beinerkt, daß die Geſtalt 
Monaldeschi's, sit venia verbo, ganz Victor Dugo’s if. Die 
Art und Meife wie diefer kecke Abenteurer fih einführt, zu der 
Königin dringt, mit ihr verhandelt, gebört ganz dem franzöfi: 
ſchen Poeten anz nur Der kann fie für original halten, der 
diefen nicht Pennt. Auch Sylva, Die Rebenbuplerin der Könie 
gin, ift jenem Dichter entlehnt. Man wirb in ber That irre 
am der Originalität Laube's und fängt an, auf eine Austrock⸗ 
nung der Quellen der Erfindung bei ihm zu ſchließen. Die 
übrigen Rebenfiguren Malftröm, Schnurre na kp 
Santinelli, find Marionetten; als menſchliche Geflalten, a 
dramatiſche Perfonificationen von einiger Bedeutung und zu: 


ich als felbftändige Schöpfungen bleiben nur Ehriftine und 
EL ihr —* Rath übrig. Der Verf. hätte das Stüd ba: 


ber auch nach feiner Hauptgeftalt, nad) der Königin, benennen’ 


ollen. Der Charakter Ehriftinens ift gut und in feften Zügen 
3 * Poet iſt mit ihm zum Abſchluß gekommen. 
Was fie fagt und thut hat Gewicht; es fließt aus dem Eha- 
rakter, wie er vor und fritt, rein und naturgemäß ab; in bier 
fem Punkte befriedigt Laube s Arbeit. Von der Führung des 
Ereigniſſes ift jedoch nicht Daſſelbe zu ſagen. Die Begebenheit 
iſt einestheils haftend und von langſamer Entwickelung, an: 
derntheils ſprunghaft und ohne Zuſammenhang; zwiſchen dem 
vierten und fünften Act fehlt alle Berbindung, und warum 
Monaldeschi fterben muß, wofür er es muß, wird bem Zu: 
fhauer durchaus nicht Mar. Zuletzt überftürgt ſich die erſt zö⸗ 
gernde Handlung, der Verf. hat einen zu engen Rahmen für 
fein Bild gewählt, er mußte die Handlung. theilen, mit der 
Mitte des Stuͤcks beginnen, und die erften Acte vorausfegen. 
So wie das Drama nun vor uns liegt iſt die Kataſtrophe, 
Monaldeschi's Ende, ganz unvolljtändig motivirt, mehr oder 
minder ein Raͤthſel. 

Nah alem Diefen iſt nicht viel übrig, ‚den Ruf diejes 
Stücks zu rechtfertigen. Cinige ftoffartig anziehende Scenen, 
wie dab erſte Erfheinen Monaldeschi 6 vor Chriftine, Die Ab: 
dankungsfcene und des Helden Zod, einige gelungene und geift- 
reich aufftaffirte Dialoge zwifhen der Königin und Brahe, ein 

aar Monologe, in denen fich der Schmerz um die fo leicht: 

Tertig aufgegebene Macht gut ausfprigt, das ift es, was ber 
Dichter für fi aufweisen Bann. GEihe im Ganzen edle Hal · 
tung, eine bedeutende Erleuchtung und Verklärung geſchicht 
licher Charaktere, einen großen ethiſchen Gedanken, der une 
dichteriſch verſinnlicht gewaltig ergreife, faſſe und fefthalte, ent 
decken wir fo wenig in diefer Keiftung Laube's wie Das, was 
man gewöhnlich als poetiſche Schönheiten bezeichnet, begeifterte 
oder phantafiereiche Stellen. Die drei erften Acte find viel: 
mehr in einer Profa gejchrieben, Die wie alle Profa Laube's 
etwas Geſuchtes und Gezwidtes hat, etwas das unvermeidlich 
an Lamartine erinnert und benjelben Charakter an ſich trägt 
wie Meyerbeer's Mufit, den peinliher Arbeit. Gegen das 
Ende des Stüds fällt der Verf. in den Vers. Warum, ift 
nicht abzufehen. Auch hier diefelben gefpreigten Sentenzen, auch 
bier nirgend Fluß, Natur, Hingeriffenbeit. 3. B. Monaldeschi 
trachtet die Königin wider Willen nah Schweden zurüdzufüb: 
ren. Alles ift dazu eingeleitet, fie find auf dem Schiffe. 


:Biebente Scene. 
Monaldeshi (alein). 
Und er hat recht! — In meinem altın Fehler, 

Sentenzen madend, treib’ ich mich umber, 

Erhitze mih und übertreibe mic! 

Daß wir gequält find, Alles zu erklären, 

Und damit unfre Wirklichkeit au Fälfchen. 

Es komınt body Alles aus verborg'nem Schoos, 

Und bie Erklärung, fi ald Mutter foreipend, 

SR ewig nur bie Amme unfrer That. 

Mo aber That fih raifonnirend zeugt, 

Da tft fie field ein gar verkruͤppelt Ding. 

Fort, Plunder, 's gibt zu Handeln. — Fertig ik der Wind ! 
Wie gemacht, wie ftelgenhaft, wie unnatürlid) und nur wahr 
für den Dichter felbft, der hier fein eigenes Loos fehildert; wie 
querfeldein im Wugenbli einer folhen hat! Die Schluß: 
feene in der Hirfehgalerie ift ihrem Inhalt nad von unbefieg- 
lichem Intereſſe, wie knapp und wunderlid mißt uns der Dich: 
ter aber aud bier feine Poefie zu. „Renne dich auf“, ruft 
Santineli dem Opfer zu; und in diefer —— Stim: 
mung fann Monaldeschi erwidern: „Be ersknecht! bis zum 
Henker haft du es gebracht, Schurke, und du bift fo brutal 
einfältig, nicht zu wiffen, daf man den Henker zum Zeufel jagt 
wenn er fein Geſchaͤft verrichtet hat.” Beſſer ift die folgende 
Scene, wo Chriſtine erfcheint, ihr Opfer Beichte au hören: 


Du baft die tieffte Seele 
Bu fhreiendem Haß mir aufgefört. 
Du darſſt nicht leben — führe wohl. 
Worauf Monaldeschi unter Santinelli's Streichen fült. Die 
legte Verwirrung in der zwölften Scene ift gut gezeichnet: 
Die lehnten Momente bed Lebens! — Entferlih — 
Alles moͤcht' ich mod einmal bedenken, 
Was ich gedacht und getban — und mie tad Meer 
Drängt fid) in Maffe Alles zu Haupt 
Über mich ber! 
Ich Bann nichts fondern, ih kann nichts wählen! 


Wären die Verfe nur nicht fo unverantwortlich unfertig ge: 
blieben! Zum Schluß: Wir finden, daß Laube nicht Adıtum 


"genug vor feinem Publicum hat, und ihm zu geniefen sumu 


thet, was er ſelbſt für eine nicht fertig —— Arbeit hal; 
ten muß. Möge er zu den in feinem Vorwort aufgerählten 
Berierungen, im welde er auf feiner Laufbahn nad und neh 
verfallen, endlich auch diefe rechnen, und fhöne Menfcenkräft: 
künftig Schön verwenden! 


4. Eola di Nienzi, Zrauerfpiel von Rudolf Kirner. ir 
zig, Brodhaus. 1845. 8. 21 Nor. 

Die Geſchichte des „legten Römers”, wie der Senator Gola 
di Rienzi wehl genannt worden, ift fo vielfach zu dramatı 
ichen Zweden gebraucht und misbrauct worden, daß der u 
gentlihe Inhalt derfelben aus dem fabelhaften Nimbus, der 
fie umgibt, nicht leicht mehr herauszuerkennen ift. Was iz 
bleibt iſt jedoch immer noch ein ganz dankbarer Stoff und fin 
in einer Zeit, die eine Vorliebe für politifche Phrafen ven ze 
wiffer Betonung bat, immer nod mit Erfolg verwendit mer 
den, ebſchon wir in dem bifterifchen Mienzi umfererfeits mr 
Liebe zur Herrfchaft als Liebe zur Freiheit zu entdeden ja 
ben. Auf das hoͤchſte gewürdigt ftand Rienzi nicht über jener 
Zeit; er war ein Sohn verwirrter Zuftände und feine Xu 
ahmung des Alterthums ordnete die Verwirrung nicht. F 
dem er den Zauber der Prieſtermacht brach, brach er die om 
jige Feſſel der rohen Gewalt, die zu feiner Zeit Macht hatte: 
ein Wunder, daß er felbft als ein Opfer der loßgebumdene 
Gewalt fiel. In diefem Auffteigen feiner kurzen Macht — & 
ner Rothwendigkeit bei der Abwefenheit der päpftlichen — a 
der natürlichen Überhebung in diefer Macht und in ıhrem Kr 
fall, fobald fie fi auf Härte und Eigenwillen fügen mel, 
liegt die ganze Geſchichte Rienzi's. Der Verf. hat darast cr 
gedankenreiches Zrauerfpiel gemalt, ohne gerade große Eier 
gefuht oder erlangt zu haben. Es war ihm mehr um Ir 

ärung ber Geſchichte, um Motivirung des reigniflet m? 
um feine dichterifche Bekleidung als um überrafcpende Brei 
rung der Scenen zu thun, und fo iſt ihm denn auch mehr ein 
lebhaftes und treues Bild der Zuftände als ein efetnlt 
Drama gelungen. Db er uns das innere Wefen feines Site 
barlegt, bleibt zweifelhaft; es ſcheint, daß Rienzi, indem er 
fein Bolt zu handeln glaubt, dod am Ende nur dem: 
BWillen und der Selbſtſucht fröhnt. Ein Hauptmangel der 
Stücks ift, daß weder der Held felbft noch der Zuhörer 
nugfam an jeine eigene Größe glaubt, daß wir zu viel nm 
—— Stoff an ihm erblicken, zu wenig Begeiſterung fir 
eine Idee. 

Was die Nebenperfonen betrifft, fo tritt außer Stein 
Golonna und Guallato fein Charakter unter ihnen auf; ir 
Zahl ift zu groß, Feind und Freund umdrängen den Gel 
zu ſehr als daß es in dieſem Gewirre zur Charakterentiidt 
lung fommen konnte. Es wäre der Handlung, die nur hebe 
Jahre umfaßt, mehr Goncentration zu wuͤnſchen geweſen. hir 
von abgefehen enthält das Drama adytbare Intentionen 
einzelne Schönheiten in —5* Die Sprade iſt durdes 
tein, warm, inhaltreich; das Werhältniß zwifchen Guallate un 
Agnes, der Tochter Rienzi's, iſt zart gehalten; der Narr m 
Seite des Helden ift eine begabte Geftalt, und die Zeichnung 
vom Wankelmuth des Bolks find mit vellem und gi 


führt, und dennoch möchten wir das Stüd mehr als 
— —* Blüte denn als eine ſchoͤne Frucht bezeich⸗ 
nen; denn Das, was sin hiſtoriſches Gemälde zum Drama cr 
bebt, der eine fiegende Gedanke, das fehlt dem Stüde. Es 
enthält wirkſame Monologe, gute und treffende Anreden, geift- 
tie Zwie geſpraͤche, aber weder ergreifende Scenen noch ei⸗ 
nen dramatiſchen Umſchwung der Handlung. Daß und in wel: 
dem Maße der Verf. dagegen bie Sprache zu gebrauchen weiß 
und ihres poetiihen Schmuds mächtig iſt, zeigt eine Reihe 
trefflicher, gebankenreicher Stellen, wie beifpielsweife der Mo: 
nolog Rienzi's im fünften Act: 

D Rom, der Zeit gewaltigſtes Vermäctnih, 

GEiferner Aräfıe ſeſter Voͤllerbau— 

Du Prachtwerk der gebrönten Weltderrſchaſt — 

Bie Hein im Rieſenſchooſe der Natur! 

Und dennoch wend' ich von des Voltes Jubel, 

Bon meines Lichtes frober Morgenröthe 

Die Blide weg zu dir, du einz'ge Stadt, 

Id maß dih mit den Bildern meiner Wand’sung 

Und von dem Geifte wuchſeſt du fogleic. 

Ih lauſchte meinem Kerzen und «6 flug 

Serhnfuchtig höher mir... . 

Denn, wart du felbit nicht meine erſte Liebe? 
Und diefer fo gefühlvolle Mann zeigt fih nun fofort als ein 
unrbittliher Despot, hart bie sur Zerftörung feines eigenen 
Bere: Der kurze Rahmen des fünften Acts zeigt uns den 
Nugen Belksführer nach feiner Nüdkehr aus der Verbannung 
innich verwandelt. Gegen diefe Härte, Diefen Mangel an 
&ibe und Vertrauen erhebt fih das Velk, durch Hinrichtungen 
gereizt, und leicht zertrümmert es den von ibm ſelbſt errichter 
im eplameren Ehren. Stefano Golonna hält dem ericylagenen 
Dietator Die Weihrebe: 

Du Abgott deines Voits, von ihm befkimuft, 

Sein Richter dar, von feiner Wuth verdammt, 

In, fein Befreier, Raubern gleih mishandelt, 

Dr. fein Tyrann, zu milde noch geftraft. 

Du Schwärmer, lebteſt in dem Aitertbun, 

Drum fei beitattet auch nad alter Sitte. — 

Tragt ihn vor unf're Burg, das Kalfergrab, 

Des Maufoleum des Auguſtus hin u. f. w. 
Opne eine tiefe Wirkung zu hinterlaffen, ſchließt fo das Drama, 
"a wie mit Befriedigung und in der Erwartung, aus der: 
kiben Duelle wol noch Reiferes und Beſſeres hervorgehen zu 


Iden, dur i 
. (Die Zortfegung folgt.) 
— 


durft Kosloffstg, kaiſerlich ruſſiſcher wirklicher Staats⸗ 
u, Kammerherr des Kaiſers, außerordentlicher Ge⸗ 
handter und bevollmächtigter Minifter in Turin, Stutt- 
gar und Karlsruhe. Herausgegeben von Wilhelm 
Dorom. Leipzig, PH. Reclam, 1346. 8. 2 Thlr. 
yBir haben”, fo ſteht in Rahel's «Zagebuche» (Bb. 3, 
e. ı'9), „einen fehr originellen, verftandvollen Fremden bier: 
Fürft Koslofsßg, Muffe, gewefener Gefandter in Turin, Stutt- 
Fr, Karlsruhe; in Frankreich, England, Italien zu Haufe: 
»oler Beben und Geiſt. Er ift weit über die fogenannte große 
hinaus; bebarf ihrer aber fowie großer Gonverfatienen 
“nd eine großen Interefies, Seine Geburt öffnet ihm alle 
ins, da hat er die große Welt, die große Gonverfation 
Mit er dort felbft und für ſich allein; und bei feinem unge: 
burn gefelfchafttichen Ehrgeiz ichafft er ih, ebenfo für fich 
en, aud ein großes Intereffe mit Meinen Mitteln.” 
Mann, über den eine fo ausge eichnete Frau als 
Kabel war fo beifätlig urtheilt, Bann durchaus fein gewöhn: 
T Menih gewefen fein. Um fo mehr verdient Dorom 
für diefe Zufammenftelungen über ihn, die, wenn: 


| 


ſchon fie luͤckenhaft find und noch Manches zwiſchen den Zei: 
len leſen oder errathen laſſen, doch gewiß Hielen ganz unbe 
kannte Dinge erzählen. Aus Diefen Mittheilungen, weiche der 
Herausgeber ven Drn. Varnhagen v. Enfe, der den Fürften „eir 
nen prädhtigen Ruffen” nennt, und von einem andern hochver: 
ehrten Freunde des Nollendeten empfing, erfeben die Pefer, ba 
wRosioffsty im December 1793 zu Moskau geboren war, ba 
er in Sprachen und Wiffenfchaften wohl unterrichtet wurde 
und feine Ausbildung in Mom unter dem Jeſuiten Yami volls 
endete. Eben diefer befehrte ihn auch zur katholiſchen Kirche, 
der er jetody nicht mit zu großer Glaͤubigkeit anhing und nur 
eigentlich von einigen Schreckniſſen katholiſcher Vorſtellungen 
im Leben öfters unangenehm berührt wurde. That es aber 
noth, jo machte ex Fo; die Gebräuche der griechifchen Kirche 
mit, von den Proteftanten wollte er jedoch nichts wiſſen und 
gefiel fi in harten, bittern Witzworten über Luther, von dem 
er fortwährend im Sinne der katholiſchen Kirche glaubte, daß 
er nur aus weltlichen Ruͤckſichten vom Papfte abgefallen fei. 
Seine diplomatifche Laufbahn begann Kosioffsty in der Kanz⸗ 
lei des ruſſiſchen Miniſters Romanzoff, hatte aber das Unglüd, 
demfelben das Zintenfaß auf die fhönen weißen Beinkleider au 
werfen, als er eben Sand auf eine Depeche ftreuen follte. 
Einen fo ungeſchickten Secretair wollte der Minifter nicht um 
ſich dulden, man gab ihm alfo 1811 den Gefandtfchaftspoften 
am jardinifchen Hofe, berief ihn dann zum Gongreffe nach 
Bien und beftellte ihn 1819 zum Gefandten an den Höfen in 
Stuttgart und Karlsruhe. Seine über die ftändifchen Ange 
legenheiten in Deutfchland nad) Petersburg erftatteten Berichte 
erregten dort großes Aufichen, und da Kosloffsfy feine Auf: 
faffungen nicht den Anfichten des ruffiihen Gabinets aufopfern 
wollte, jo erfolgte feine Berabſchiedung 1821, fehnellet als er 
es wol felbft gedacht hatte. 

Ben jest an durchwanderte er 13 Jahre fan Europa und 
hielt fi in Londen, Paris und Berlin längere Beit auf, mo 
er überall mit Güte und Freundlichkeit ſich aufgenommen ſah, 
und bei König Friedrich Wilhelm I. von Preußen und bei : 
König Geurg IV. von England durch feine Gelehrſamkeit in 
den mathematifchen und mechaniſchen Wiffenihaften, durch feine 
Heiterkeit, feinen Wis und die Rülle feiner geiftreichen, offenen 
Unterhaltung fehr wehl angefehen war. Hr. Doromw hat hier: 
über manche anzichende Ze niffe mitgeteilt. Als er IA34 
nad Rußland zurüdkehrte, “Date er in Warſchau das Unglück 
durch das Umwerfen feines Wagens cin Bein zu jerbrechen, 
und erſchien alfo lahm in Petersbur. nad) dreiundzmwanzigjä 
tiger Abwefenheit. Der Kaifer Nikolaus und die Faiferliche 
Familie bewiefen ihm bier aroße Huld, Kosloffsky vergalt ſie 
durch die beſten Spenden feiner reichen Unterhaltungsgabe. 
So berichtet der Herausgeber, daß er fih beim raſchen Ein: 
tritte des Kaifers in eine Gefellichaft nicht ſchnell genug habe 
von feinem Lehnſtuhle erheben Fünnen. Kaifer Nikolaus aber 
legte ihm die Hande auf die Schultern und ich dem Gebrech⸗ 
lien ruhig figen bfeiben, worauf diefer laͤchelnd ermwibderte: 
„Comment pourrais-je me lever, quand soixante millions 
pesent sur moi?" & 6 Jahre fpäter flarb der Fuͤrſt am 
26. Det. 1840 während feines Aufenthaltes zu Baden, wo er 
ſich ſelbſt zu heilen verfucht hatte, 

Diefe Lebensumftände füllen die erften 22 Seiten des vor« 
liegenden Buchs. Unter den bier veröffentlichten Schriften ſtel⸗ 
Ion wir das Bruchſtück aus feinen Denfwürbigkeiten oben an, 
deren vollftändiges Manufeript noch nicht hat aufgefunden wer« 
den können, und das bereits in einem frühern Werke des A 
Dorow: „Krieg, Literatur und Theater”, abgedrudt war. Mir 
wiffen daher fon, daß der Fürft hier im eleganten Franzoͤfiſch 
die unnachahmliche Grazie und Liebenswürdigkeit der jetzt ver: 
witweten Großherjogin Alerandrine von Retinbung. Ban 
rin, damaligen Erbgroßheriogin gefeiert, und außerdem feine 
Beobachtungen über den medenburgifchen Hof, über das Bade: 
leben in Dobberan und über den nachmaligen Kaifer Nikolaus 
von Rußland und feine Umgebung niedergelegt hat. in zwei. 


ted Stüd enthält eine Anzahl Unterhaltungen des Fürften Kos: 
loffö&y mit dem Grafen de la Garde während des Congreſſes 
w Wien, unter denen ſich mande Muge und geſchickte Bemer: 
Kung über einzelne Verfonen befindet, wir aber doch Anſtand 
nehmen dem rangöfifchen Berichterftatter überall fo zu trauen 
wie ed Dorow getban hat. Daffelbe gilt von den Aus ⸗ 
zügen aus der Unterredung Koslofföky's mit dem bekannten» 
Grafen Euftipe, deſſen Lächertiche Arroganz in Belchreibung 
ruſſiſcher Zuftände ſchon hinlanglich gerüge ift und dem wir 
unmödglid das Beiwort eines „liebenswürbdigen Rranzofen‘ mit 
Dor ow zugeftcehen koͤnnen. Die ſchreckliche aͤhlung von den 
Graufamkeiten des Grafen Ungern⸗Sternberg auf der Inſel Dagö 
im eſthniſchen Meerbufen hat weder Kosloffsfn noch Euftine 
zuerſt erzählt. Won bes Erjten biplomatifchen und politifchen 
Anfichten ijt bie „Lettre au due de Broglie sur les prisonniers 
de Vincennes“ (Januar 1330) ein ganı paffender Belen. 

In ben un findet fi die Rede des Biſchofs Bloom: 
field von Ehefter, die er am 17. Mai 1825 im englifchen Ober: 
hauſe gegen die Emaneipation ber irländifhen Katholifen ge: 

bat. Ihr Abdruck bat durch weiter nichts motivirt wer: 

den Pönnen, als weil Koslofföfo während feines Aufenthalts 
in England diefer Angelegenheit ein befonderes Intereffe be 
wiefen haben fol, und fo müflen denn die Lefer über 60 Sei⸗ 
ten mit bezahlen, ohne fonderlichen Bortheil Daven au ziehen. 
Die übrigen Anlagen find ebenfalls nicht bedeutend und bes 
eechtigen au der Schlußbemerfung, daß es ‚Hrn. Dorow hätte 
efalfen mögen, die einzelnen Züge aus dem Leben feines Bel: 

u mit den biographiſchen Rachrichten, die aus ſeiner eigenen 
Feder herruͤhren, in ein Ganzes zu verarbeiten, wodurch die Leſer 
unftreitig eine weit beffere Anfchauung gewonnen haben würden. 

Als wir dieſe Anzeige niedergefchrieben hatten, fam uns 
die Nachricht von Hrn. Dorom'’s Tode zu, der im December 
1845 zu Halle erfolgt if. Wir baben aljo fein Erlebtes, 
Peine Meminifcenzen, feine Denkſchriften und Briefe berühmter 
Berftorbener mehr zu erwarten, und über feinem Grabe rubt 
auch boffentlih die Fehde mit dem Dr. Heinrich in Bonn, 
welche in den legten Monaten fein Leben erfüllt und den Zeir 
tungen einen willkommenen Anlaß zu allerhand Geklatſch & 

eben hatte. War diefelbe gleich durch einen in Dorow's „Er: 
tem" abgedruckten Brief veranlaßt, fo war Doro:w doch nicht 
der Schreiber jenes Briefs und auch nicht der Schuldige; ber 
berühmte Schreiber jenes Briefs aber hatte über den bonner 
Philologen nur in berfelben misfälligen Weiſe geurtbeilt wie 
in ähnlichem Falle viele angefehene Zeitgenoffen geurtheilt ha: 
ben mürben. a, 


Literarifhe Notizen aus England. 
Ein neuer von Eooper hberausgegebener Roman. 

Auch Fenimore Eooper bat fich berbeigelaffen, das Werk 
einer ungenannten Hand „Elinor Wyliys, a tale” (3 Bbe., 
London 1845) mit feinem Namen ausquflatten, ibm ein „Edi- 
ted by’ vorzufegen und dadurch Theil an dem Ungebührniffe 
zu nehmen, das, verwerflid aus mehr als einem Grunde, auf 
dem englifchen Büchermarkte gar zu arg wird. MWerantmwort- 
lich für den Inhalt, wie ein Herausgeber von Rech tswegen 
fein fellte, will er aber nicht fein, und ba die fhreibende Hand 
einer Dame gehört, ift feine desfallſige Erflärung im Borworte 
ebenfo artig als grob, Beides, weil er fagt, die Dame fei 
felb eine fo competente Richterin, daß er nur einen Beinen 
Theil des Manuferipts gelefen habe. Um fo größer und ta— 
beinswerther die Farce des „Edited by”. Indeſſen fügt 
es fih, daß Cooper ein gefundes, Präftiges Kind aus ber 
Zaufe gehoben hat. Es macht feiner Mutter ungewöhnlich viel 
Ehre und Frederite Bremer dürfte leicht in ihr eine gluͤckliche 
Rivalin bekommen. Der Schauplag der Erzählung ift Amerika. 
Uber nichts von Coeper'ſchen Prairien, vom Leben und Zreis 








—— iſt die ber Heldin, 


ben verwegener Hinterwaldejaͤger, von fkalpiren den Mothhäute 
und ihrem ohrenzerreißenden Kriegsgeſchrei. Es iſt eine dr 
fache häusliche Geſchichte ohne funkenfprühende Vermidtlens ; 
erft ein allerliebftes Bild ruhiger Familienſtenen, vol Arat: 
und Schmerz, dann ein großes Zableau der Vorgänge in 
Neuyork während der Saifen, zulegt die Rückkehr aufs kun 
ein aufgerolltes Gemälde ländlicher Müfterien. Überal nat: 
getreue Scenerie und rein menſchliche Charaktere. Eint Rıny 
alte Herren, jeder anders. Mehre Mütter, Feine wie die m 
dere, und eine ziemliche Zahl junger Männer und Midder 
von benen jeder und jede eine eigenthümliche Beichnung. m 
1 es jungen Mädehens, das, 
ohne ſchon zu fein, bezaubert und fern von einem Ideel ir 
Inbegriff echter Weiblichkeit. Muß es ein Rebler heißen, da 
das Ende der Geſchichte ſich ſchon im Anfange verräth, ie it 
es wenigftens einer, der wol Niemand abhält, das Bud zı 
Ende au lefen. 


Schriften von 2. Blandharb. 

Mehres vereinigt fih, „Sketches from life, by the late 
Laman Blanchard“” (3 Bbe., London 1345) zu empfehlen. & 
ftens den Freunden und Verehrern des in der Literarifchen dr 
fammlung ziemlih ftumm gewordenen Edward Lytton Balne, 
welcher dem Werke eine natürlich fchr gut gefchriehen: Bir 
grapbie feines verftorbenen Freundes beigegeben hat. Zuecsei 
ben Freunden leichter Literatur. „Blandhard's Schriften", far 
Bulwer, „verdienen einen Plag in jeder Sammlung ven bee 
lettres. Sie bejigen, was in ber leichten Yiteratur fe fee, 
den eigenthümlichen Reiz, angenehme Eindrüde zu binterlafks 
Sie find ein Spiegel des weichen Naturels des Berf., nme 
ben jede fchmerzliche Anficht des Lebens, alles Herbe der Bed 
achtung, alles Bittere des Spottes, und nicht zu veruaden 
enthalten Peinen Gedanken, nicht eine Zeile, wover die iaj 
famften Altern Urfadye hätten ihr Kind zu hüten.” Dane % 
gelobten Schriften find Aufjäge über geſellſchaftliche Ga 
fände, Gommentare zu den Sitten unferer Zeit und nıd # 
rer Faſſung wie der Zitel fie nennt „Skizzen aus dem chem 
Manche mögen ſchon früher ihren Weg nad) Deuticlant x 
funden haben, find aber jegt zum erften Male aus den perie 
diſchen Blättern, in welden der Verf. fie niedergelegt, zu & 
nem Ganzen geordnet worden. ine dritte Gmpfehlung td 
Werks ift der milde Zweck feiner Veröffentlichung. Der & 
trag foll den mittellofen Kindern des hung aus dem eecben ge 
gangenen Berf. gehören. Am 15. Mai 1803 trat er zu Dir 
mouth in die Welt, ein Sohn geachteter Bürgersleute; cr 
ließ fie am 15. Febr. 1845. Gin hübſcher Schmud det 
find ſowol fein in Stahl geftorhenes Portrait, gemalt ne Bo 
clife, als eine Menge Holzichnitte nach Zeichnungen ser El: 
ſhank, Kenny Meadorvs und Frank Stone. 





Gin Roman über China. 

„The fall of the man Souny; a tale of the mognl cm 
quest of China”, von 4.2. Lymburnes (3 Bde., Lonten 18 
it der Zitel eines im Ganzen neuen Berfuchs, die Keim“ 
durch das Vehikel des Remans mit den Sitten und Gebtie 
hen der Chineſen bekannt zu machen. Ob er cin gelungme, 
ſteht freilich dahin, wiewel das feinem Zweifel zu unterlag 
fcheint, daß der Verf. fich mit feiner Aufgabe viel Mühe ur 
ben und bie beften Autoritäten zu Rathe gezogen. Auch ihrik 
und beſchreibt er vortrefflih. Die Hauptperfonen find bite 
und daß er eine fo ferne Zeit wie die der Eroberung ii $ 
nefifchen Reichs durch die Mongolen — in ber zweiten Hall 
des 13. Jahrhunderts — fi zum Schauplag gewählt, erflir 
er, und wol mit Recht, deshalb für belanglos, weil bie Zitim 
und Denkungsweife der Chinefen feitdem wenig Beränderen 
erfahren, und daher anzunehmen, daß ihre jegigen Gemehnk' 
ten ihren damaligen Gefelligkeitezuftand ziemlich gemeu N 
zeichnen. I 





Verantwortlicher Deraudgeber: Heineih Srockdaue. — Drud und Verlag von F. . Broddans in Beipzig. 
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. Dramatifche Buͤcherſchau für das Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 92) 


5. Sten Sture. Hiſtoriſches Schaufpiel in zwei Abtheilungen. 
l. Der Neichöverwefer und der Erzbiſchof, in drei Acten. 
?. Das Interdict, in zwei Acten. Bon C. H. Wefel, Bagel. 
1845. 16. 1 Zhfr. 

Auch diefe Arbeit, hervorgerufen, wie uns der Berf. fagt, 
dur den Anblick der kölner Wirren im 3. 1837, und gezeitigt 
durch den der zeligiöfen Kämpfe unferer Zage, rechnen wir zu 
den ernfteen und bedeutenden des Jahres, wenn auch ihr Au: 
ter und unbefannt ift. Gr ift ein Geift, in dem der Typus 
des Dramas offenbar und urfprünglid lebendig Ri feine beiden 
Srüde find Proben’ glüdlichfter dramatifcher Auffaſſung der Ges 
ſchichte, Durch und durch Leben, Handlung, That, in durchaus dras 
watiſcher Geftaltung. Nichts ift gemacht oder gefucht, es ward 
hm Alles gegeben; indem er feinen Blick feſt auf das Ge: 
fbchene richtet, daher der Geſchichte treu bleibt, entiprangen 
eine nach der andern dieſe greifbaren Geftalten aus dem Ehac# 
und redeten zu ihm dieſe Faßbare, offene, Eräftige Sprache, 
meihe dieſe Arbeit auszeichnet. Unwillkuͤrlich ſchoß fo das 
Drama vor ihm zufammen, gang und völlig aus ber bloßen 
eenit»finnenden Betrachtung der Geſchichte. Und fo fell es 
fin, fo muß das bifteriihe Drama erwachfen, wenn es Das 
fein fol was es fein will. Tritt Giner mit Intentionen an 
die Geſchichte Heran, fagt er au ihr: Liefern wir ein Drama! 
!reht und wendet er feinen Gefhichtäfteff zu einer gewiſſen 
Unfiht, zu einem beftimmten Ziele hin — der Rebler in Drug’ 
bifterifcpen Dramen — fofort ift die Hälfte der Wirkung ver- 
Iren. Wir fpüren Abſicht, Wilfür, wir hören das poetifche 
Riderwerk Enarren und find verftimmt. Es ift nur zu ber: 
wundern, erftend, daß wir überhaupt bei folhem Anblick noch 
dauern, umd zweitens, wie wenige Dichter und Selbſtkri 
tifer die Entdeckung machen, daß auf diefem Wege niemals ein 

mes, ein dauerndes Drama entftcht. Auch Laube, fo 
finneeih in Entdeckung der Fehler, weiche die dramatifche 

SHipfung zu begleiten pflegen, bat das Verderben nicht er- 
nt, Das aus der Abfichtlichkeit in das Drama überflicht. 
d doch Liegt es auf der Hand. Grgreifen wir einen dra- 

matifhen Stoff mit einer beftimmten Abficht, fo haben wir fo: 

KT zu erwägen, daß die Gefchichte, als etwas Concretes, fich 

Jedem hineingetragenen und fremden Iwed entzieht; das Din: 

Etreten ‚eines ſoichen muß fie fofort fälihen. Mit vollem 

N de überläßt fich daher der Verf. ganz der Wirkung, die 

er Andi der Begebenheit wie fie ift auf ihn bervorbringt; 

T dramatifirt fie, aber er deutet fie nicht aus. Er fieht eine 

€ bedeutender Charaktere, Chriftiern I., Sten Sture, den 

3 ten Guſtav Trolle, den treuen Jünger Gregot's VII, den 

y en gu lentanten des Kirchenthums in feiner Reinheit, Guſtav Waja, 

Aftigen Helden Schwedens, Helene feine Braut, Ingolf ihren 


Vater, den Statthalter von Stockholm Lejonhufwud, ftine 
Gillenſtjern, Sture's Gattin vor ſich, er fegt fie in zoll 
und ein Bild entfteht, deffen großartiges Interefie — aus dem 
Kampf der Geifter gegeneinander hervorgehend — uns faft 
wider Willen mit in Anſpruch nimmt. So entfpringt das bis 
ftorifche Drama, wir Eennen Peinen andern Weg, es poetifch 
e Erſcheinung au bringen. Alle jene Charaktere find mit 
ühner aber feiter Hand und mit Naturtreie gezeichnet: die 
einzige unbiftorifche, und an übertriebener Erfindung kraͤnkelnde 
Geſtalt ift die des Enthufiaften, des Mörders Lejonhufwud, obs 
wol feine Tollheit zu erfchütternden Scenen den Stoff hergibt. 
Nicht fo unbedingt wie die Charakterauffaffung und die Fühs 
rung der Kabel fönnen wir bie Sprache loben, in der Diefe 
Dramen geichrieben find. Cine jugendliche Überreistheit des 
Ausdrucks ſchadet der poetifhen Wirkung in den meiften Se 
nen; es fehlt am fchönen Maß, an Sinn, an Haltung in ihr. 
Wenn Dief 4. B. ausruft: 
sa, ba, gefühlvoll und Verroͤher! Weinen, 
Daß man fein Ders, das liebe Widelkind, 
Schon von der fühen Milk entwöhnt . . . 


Dder: 
Dann waͤr' die Gaflfreundichaft, durch die bei euch 

Die aute Dame die und fett geworden, 

Gin voller Grund zu ber Vermuthung, daß 

Ihr Kindlein, bie Empörung, euch das Beben 

Berdantt ... . 
b febtt ſolchem Ausdruck die Würde, die Drt und Umgebung 
egehren: Dagegen gelingt eben diefem Kraftüberfuß ‚ ber 
der Charakter diefer Arbeiten ift, aud eine tiefe und poe: 
tifche Wirkung an gar vielen Stellen. Poetiſch ift es, wenn 


Zrolle fagt: 
Ihr ſprecht 


Vom lieben Jetzt, da eine Spanne JZeit 

Für eur" Gedankenpodogra ein Abgrund, 

Gin dunkler, weitgefpalt'ner Schlund IR, den 

Das Rieſenmaß bed größten Muthes kaum 

Bu meſſen wagt . . Jetzt — 

Es gibt kein Jett für Den, der vorwärts ſieht 

Die Zeit ift Leiche und Gebaͤrerin 

In einem Angenblid, wenn nicht der Menſch 

Mit feinem Gotteshauch die Neugeburt 

Dem Tod entreißft ... ſchweigt mir von eurem „Sept... - 

Mitnichten! Denn der Stärfre faßt die Euden 

Des Bogend und tazwiſchen daͤngt bie Sehne, 

Schlaf, willenlos, ein Spiel ber Feindeslaune. 

Wenn vor dem Thor der Stier bed wilden Zotras — 

Dad Erdreich bruͤlend mit den Hörnern fpaltet, 

Iſt weder Raum noch Zeit zur Lit w. ſ. w. 

Wir meinen in diefen Proben von den Vorzügen wie von den 
Mängeln der Diction des Berf. eine Borftellung gegeben zü 
haben. Er zügfe das noch etwas zaumentmwöhnte Roß feines 


Ausdruds und er wird uns dann willtommen fein; die fchöne 
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6. Der Sohn der Zeit. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Ber 
lin, Herbig. 1845. 12. 15 Nor. 

Der Zitel diefes Stücks eines Unbefannten enthält eine 
furchtbare Beſchuldigung gegen unfere Zeit. IM ein Menſch, 
bei welchem Leichtſinn und grumdfäglicder Egoismus die Höhe 
erreicht, daß er ohne Gewiſſensbiſſe falſche Banknoten macht, 
diefe einem Gafffreunde in die Taſche ſchiebt, hierauf, nachdem 
Jener nah Botany:Bay transportirt ift, mit feinen Papieren 
verfehen, feine Braut wegtapert, endlich, nad ſchwelgeriſchem 
Beben, als der fälfchlich Verurtheilte plöglich wieder erfcheint, 
Gaftfreund und Gattin mit- Kaffee (!) vergiftet — nicht etwa 
blos ein Sohn der Zeit, fondern zur” For» Der Sohn der 
Beit, fo ift unfere Zeit allerdings bängenswertb! Doch, das 
Ganze ift ja nur eine Verirrung eines —— Zrauer: 
fpielpeeten, und darum fo ernit nicht aufzufaffen. Es ift recht 
ſchade um diefe Berirrungs denn in der Anlage des Stüds, 
in ber Diction, im Verſe, in Allem, was der bloßen Technik 
angehört, ift viel Talent anzutreffen. Die Eharaktere haben 
etwas von guter Zeichnung an fi, die Formgebung, bie 
Sprache, Die Situationen felbit find in Byron'idem Stil ziem ⸗ 
lich wirkungsvoll und mande einzelne Züge in dem Gemälde 
tragen einen poetifhen Stempel zur Schau. Wie aber bat 
der nicht unbegabte Berf. glauben fonnen, aus einem ſolchen 
Stoff, der das nadte Pafter, die gemeine Verbrechernatur fo 
unverhehlen an der Stirn trägt, eine Kunfttragödie bilden zu 
können? Hier liegt das Nätbfel, Die geringfte Prüfung mußte 
ihn lehren, zu welcher Merirrung er auf dem Wege war. Ws 
fein, ſo ergeht es nicht ihm allein, vielmehr ber Mehrzahl al 
ler jungen Dramaturgen. Gin Stoff wird ergriffen, leichtfer: 
* und fofort gehört alles Studium nur dem Ziele, wie dieſer 

toff dramatifch zu formen und durchzuführen ift. Wohl oder 
übel, man fommt damit au Stande, freut fih an feiner Ge: 
rege vieleicht einen widenftrebenden Stoff gebändigt zu 

ben und läßt — druden. Umfonft, Mühe und Arbeit ıft 
verloren, weshalb? Weil die erfte Ergreifung des Stoffe eine 
ungeprüfte, ungerechtfertigte war. Richt laut, nicht oft, nicht 
eindringlich er fann es daher wiederholt werben, daß bie 
dramatifche Arbeit mit dem Anfange anzufangen fei, d. h. mit 
ber mühjfeligften, genaueften, forgfäftighen Kritik des Stoffe 
an fih. Kann Liefer ein edles Interefle nicht erwecken, bie 
äßthetifchen Elemente in der Seele nicht a ———— 
bringen, fort mit ihm, er taugt nicht, er belohnt die Mühe 
bes weitern Sinnens nicht! 

Wir Hoffen verflanden zu werden, obwol wir bie Sache 
abſichtlich einmal recht pepulaie ausgebrüdt haben, Diefelbe 
Sache, die wir mit alten und neuen philofophifchen Redewen⸗ 
dungen ausbrüden Bonnten und edrudt Haben. Niemand 
fölgere daraus, daß nach unferer Meinung eine Tragödie durch⸗ 
aus eine ethifche Abhandlung fein müffe: nein, % fann, ja 
fie muß vieleicht die Schuld in vorübergehenden Triumphe 
darftellen; aber was fie nicht darf, ift, moralifhen Ekel zu 
erregen. . 


7. Undreas Hofer. Xrauerfpiel in fünf Wbtheilungen. Bon 
Wilhelm Gärtner. Leipzig, Teubner. 1845. 16. 
27 Rar. 
„Ein fpwieriges Unternehmen, mit frifher Kraft gut durch ⸗ 

geführt! Es ift fhön, wenn uns der Poet fo in medias res 

verjegt, wie der Berf. thut. Wir leben einige Stunden mit 

Ladarner, Speckbacher, Kemenater und allen den alten, präch— 

tigen Aumpanen Hofer's, und wenn der Vorhang fällt, glau: 

ben wir wirklich Beugen jenes Kampfes der Waterlandsliche 
gen die Maffe geweien, ja wol felbft den Stutzen mit jenen 

igen und geifteöfrifchen Kämpen gehandhabt zu haben. In 
biefer vollendeten Zäufdhung unfers Selbft liegt Reiz und 

Werth diefer Arbeit, im ihe liegt ed, daß dies Stück neben 

Smmermann und fo vielen anbern Hofer» Zragödien ſich be 


bein wie fie der Hiſtoriker reden und handeln fieht. Und dem 
noch, wie ergreifend ift dies Bild von Treue und felfenfeitem 
Gottvertrauen, von bemußtlofem Verdienſt und Selbftverleug: 
nung, das uns der Sandwirth von Paſſeyr aufftellt! Und den: 
noch, eine wie tiefe Rührung fließt aus diefem Schickſal, mel: 
her Sieg der Idee, welche hereifche Geringfhägung ber äu- 
ßern Güter im Kampf mit den böhern Gewalten ftrahlt aus 
diefem Naturbilde auf uns herab! Und dennoch, wie durch und 
durch poetiſch iſt diefe Geftalt des edeln Hofer! Alles Dies 
glauben wir am fräftigften zu bezeugen, wenn wir befennen, 
daß wir jede Scene, in ber —* Hofer auftritt, zwei und 
dreimal mit innigem Bergnügen geleſen haben, vor allen aber 
die wahrhaft erhabene Unterredung zwifchen Eugen dem Bire: 
könig und Hofer im fünften Act. Hofer hat fein Waterland 
vor dem Sieger ‚gefchildert und beweint, und Eugen hat ihm 
mit Zheilnahme zugehört. 
Und dieſes Sand wollt ihr verderben — 
ruft der Held aus. 


Gugen. 5 
Befifen will ih eb, — 
Hofer. 
Wollt Ihr? Und wenn wir Euch nicht wollen? 
Gugen. 
Warum wollt ihr mich nicht? 
sofer. 


ragt unfre Adler, warum fie mit 

Aus Sturm und Hbhe nieder ſchweben, 

Den gold'nen Käfig wählen und Futter nehmen 

Aus zarter Hand — fragt Garen Dund, 

Barum er feinen Deren, ber Gutes ibm gethan, 
Nicht wechfein mag. Schlagt ihn — er geht nicht! 


. Eugen. 
Kann ich nicht geben, was euch Oſtreich gab? 
Hofer. 
Nein, König! 
Gugen. 


Und was vermoͤchte ih euch nicht zu. geben 
Dad Sſtreich gibt? 


Hofer. 

Die Liebe. . j 
Gugen. 

Und wenn nun euer Kaifer euch nicht mag? 
Sgofenm 

Der fügt das? 


Meint Ihr, weil er und abgetreten ? 
Witt Ion daß er nicht Baterfhmerz empfand ? 
N N 
Gugen. 
Und warum warf der Kaiſer g'rade euch 
Zum Raube hin vom allen feinen Kindern. . 


Hofer. 
Weil wir von allen ihm das hiebſte find! 
Eugen. 
Das ift mehr Weisheit ald ich faſſen kann! 
Sofern 
ie ſeid Ihr bob fo vomehm und ſo blind! 
Ioch halt’ zwei Hunde, beibe treu, 
Doc riner rettete mein Leben einft 
Aus ſchlechtem Wolf, das blieb mie im Gedanken. 
Da kam mein Pathe Sichter auf der Mörr: 
Under, ſprach er, laß mir vom ben zwei Hunden einen! 
An beide hatt! ich mid gewöhnt, verſteht Ihr — 


Ves meint. Ihr, welpen ih von beiden gab? 
Den, bem idy'6 Gehen dankte ober ' 
Den Zweiten. 


Den Zeiten! 
So fer. 


Den, dem ichis Leben dankte, gab ih! — 
ent weiter. Andern Tages in ber Früh, 
Da bört id draußen an der Thür was beulen. 
Rıfh war ih auf und fah hinaus zum Faniler — 
Da fand mein ‚„„Zürte draußen auf der Stiege, 
Roc bie zerriffine Kette an dem balfe . . - 

Ih batt’d gewußt —.der reißt die Kelt! entywei . 


Hier ift etwas, das nahe an Leffing erinnert, eine kräftige, 
friſche, unbewußte poetifche Anſchauung, wie fie wahrlich heute 
je den feltenen Erſcheinungen gehört. In gleichem Geifte ift 
di8 ganze Stück gedacht und miedergefchrieben; Die Kunft des 
Berſchweigens — jenes nicht genug zu preifende Hülfsmittel 
ter dramatiichen Effects — wendet der Verf. oft, vor allen 
aber am Schluß des Trauerſpiels mit höchfter Wirkung an. 
Für ale feine Kampfgenoffen ift jede Hoffnung verloren, alle 
Rithen und verbergen fi, nur Hofer hält an der Hoffnun 
merfgütterlich feſt, und weicht nicht vom Dache feines Haufe 

Im Fobel vor dem Maffer 

Im Band. 

Umfenft fleht Labarner, umfonft fein Weib — er weicht nicht. 
Da heißt 6: 


@ugen. 


gadarner. 
Gott ihut nicht Wunder — dent’ an Weib und Kind! 


i »ofer. 
Meine Kinder! 
Bringt mir die Kinder — rettet mir die Kinder. 
Dar unfhuld’gen Engel, wo, wo find fie? 
j (Man bringt bie Kinder.) 
Gib den Buben, gib die fühe Marfi. 
It — ſchnell fort! 
Ein Soldat (ihm enigegentretend ). 
Sid Ihr der Sandwirihe 
Hofer. 
Sit — wed' mir nicht die Kinderchen, ich bin 
Aadread Hofer! 
&: füllt der Borbang! Unfere Gitate dem Pefer wohl, 
daf wir an dem Stüde Freude gehabt haben, und in der That 
deint und feine Der vorhergehenden und nachfolgenden Arbei« 
ten deb Jahres an Bräftiger und geftaltenreiher Lebensnach⸗ 
Sißung wie an natürlicher und ungefuchter bichterifcher Wir- 
bınz diefe Beiftung; zu übertreffen. Möge der Berf. daher ſich 
klhä treu bleiben, fo fol er uns ſtets willfommen fein. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Ungarifches Portefeuille von A. 3. Groß: Hoffinger. 

Zwei Bände. Leipzig, Ph. Reclam. 1846. 8. 

3 Ihlr. 15 Nor. 

Der Verf. erfärt in feinem Vorworte, „am Gnde zu fein 
mit allen modernen politifchen Theorien, und in der heutigen 
Beit nichts mehr zu fehen als eine im raſchen Verfall begrif- 
feme Ruine”. „Mein Auge,“ fagt er, „hat keine Gegenwart 
“r fi, nur eine ft. Der Dften oder Nichts wird die 
Det befreien.” Diefem Zräumen zufolge, wie der Werf. fein 
Denken felbft nennt, und welches wir ihm fo als das indivi« 
durfte Glück belaffen wollen, hat er feine Blide auf Ungarn 
SAFT - 

‚ fon u 
gedankenles mu Any on. fortreißen Taffe”. Demgemäß hat der 


Berf. verfucht, „ein Syſtem ber Reform Ungarns zu entwer⸗ 


| fen, eine Aufgabe, an welcher feit 2U Jahren Nation und Re: 


gierung vergeblich arbeiten“. Wird aber auch wol irgend Ser 
mand fein Buch in Ungarn leſen, vorzüglidy der Adel, auf wel⸗ 
Gen es hauptiächlich berechnet ift? Der Ungar, umd auch die 
Hauptmafie des Adels verftchen die beutfche Sprache nicht, ia 
fie haſſen fie. So lange alfo der Verf. für Ungarn nicht Un: 
gariſch ſchreibt, fehle ihm der Boden unter den Füßen, auf 
welchem er ftehen und wirken fünne; es fehlt dem Werke alle 
materielle Bedeutung. Doch die reformatorifchen Ideen des 
Berf. find vielleiht aus einem fo hoben Schwunge der reinen 
Bernunft — man erlaube bier diefen Terminus — concipirt, 
und mit folder Wahrheit der praktiſchen dargeftellt, daß die 
Schrift daher jhon als allgemein gültiges Kunftwerk ihre Stelle 
behaupten werde? Diefe Frage Fann allein der Gegenftand ei» 
ner deutſchen Kritik des „Ungarifchen Portefewille” fein. Der 
Verf. deutet zuvor an, daß die gegeniwärtigen rohen und wil: 
den Eigenſchaften des ungarifchen Nationalharafters aus den 
graufamen Schidjalen des Landes und unmenfdlichen Kriegen 
ſich berfchreiben. Sodann ftellt er den Grundfag auf: die oft: 
reichiſche Monarchie fei durd Ungarn moralifh zu erobern, 
d. h. die Ungarn müßten fi) beſtreben, ihre Verfaſſung fo zu 
reformiren, „daß die darin enthaltenen politifchen Rechte auf 
das übrige Oſtreich übertragen werden Bönntenz; und fo nur 
könne Ungarn ſich feine Sclbftändigkeit bewahren und verhin⸗ 
berm, daß es von den „ſchlechten Sitten, der Grundſatzloſigkeit, 
der Demoralifation- Oſtreichs“ angeſteckt und erfüllt werde. 

Es ift traurig, daß bei dieſer ſchweren Anklage der Verf. nicht 
genau gejagt hat, was er eigentild unter Oftreich hier verftan- 
den hat. Wenn die gewöhnlichen Anklagen gegen diefen Ra— 
men ergehen, fo meint man darunter das eigentliche urjprüng- 
liche öftreichifhe Land, und unter ben angeichuldigten Perfonen 
nicht Das Volk, jondern die Beamten. Der Verf. jcheint je 
doch diefen beiden Glaffen des Staats in Dftreih, wie er es 
nennt, nicht fonderlich geneigt zu fein. Er fagt: „Oſtreich 
wird Peine Zugenden aus Ungarn beziehen, Ungarn feinen La— 
ftern freie Einfuhr geftatten. Die Zwifchenzölle werden nicht 
hindern, daß böfe politifche Geifter zollfrei aus Ungarn nach 
Dftreich —— Die ungariſche Sprache wird nicht 
hindern, daß te: liederliche, gefinnungslofe, flaue, ba⸗ 
firte Lebensanfichten in Ungarn eintreten. Ungarn wird Dft« 
reich durch Schugverein und Abfchneidung der ungarifchen Ab ⸗ 
fagmege mit feiner Armuth beſchenken, Oftreich dagegen mit 

ider Dankbarkeit ihm feine moralifhe Syphilis verehren. 

ene liederliche, weinfelig» und wolluftmatt la de iſt mir 
Altes Eins» Philoſophie, jene mit geftrenger Amtshoffahrt im 
Ramen der Regierumg bewerkftelligte Licitationgkunft der ge: 
meinen Beſtechlichkeit; jener buntſcheckige Katzenbuckelpatriotis ⸗ 
mus Derjenigen, welche unter der des Doppeladlers im 
Trüben fiſchen; jene innere Fertigkeit und Bereitwilligkeit zu 
Bertath, Lug und Trug, Heuchelei und hinterliſtiger Verfol 
gung werden nicht ermangein, in Ungarn fortzufahren, ſich zu 
verbreiten.‘ Hätte dieſe ſchweren Beſchuldigungen Jemand uns 
efagt, der nicht vorweg erflärt hätte: er träume in politifcyen 

ächten,, hätten uns eher geneigt fühlen müffen daran zu 
glauben. Uber wer den Ruin der Gegenwart zu einem allge: 
meinen Principe macht, der muß ums dem Verdacht erlauben, 
daß er durch ſolche gefärbte Brille auch mehr gefchen als er 
feben Bonnte und d Es ift überhaupt auf den Grundirr- 
thum in unferer politifchen Literatur zu achten, daß alles Das, 
was für ein Journal oder eine Flugſchrift paßt, und da, Zen: 
b zit fagt werben barf, auch fofort in Producten der 
Senf ft 4 ſich breit machen dürfe. Und das vorlie: 
gende Werk, ein fo großes Unternehmen, Das erfegen zu wollen, 
was cine ganze Nation nicht verftanden habe, muß doch wol aus 
der tiefften enfchaft hervorgegangen fein, Aber wie läßt 
fi das beweifen, was ber Werf. anführt? Durch Rambafts 
machung glaubwürbiger Zeugen, bie aus a Anihauung 
erzäßft, Täßt fih das ſeht gut erlangen. Es ift mit ſolchen 
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t Zuftänden, und wenn fie und bie einheimiſchſten zu 
Ein einen, nicht ‘anders, al6 wenn wir davon vom Korbpol 
wiffen wollen. Und bann in einer politiih aufgeregten Zeit 

ubt man nur zu gern an ein Zagesgefprädh; zu foldem 

Gen aber au verführen, follte der Wiſſenſchaft nr er 
fremd fein. Indeffen der fpecielle gweck des vorliegenden Buchs 
wird dadurch immer nicht geſchwaͤcht. Die Erhebung der uns 

arifhen Verfaſſung muß ja an und für ſich ein ausreichendes 

ject fein. Nachdem nun der Verf. noch eine Weile in den 
- finftern Abgründen einer conftitutionnellen und einer monarchi ⸗ 
. hen Regierung umbergetaumelt ift, betaillirt er die gegen: 
wärtige ungariſche Staatseinrihtung und gebt dann endlid 
auf „einige Grundlinien und Ideen zu einem künftigen Ent: 
wurfe einer Staatöverfaffung für Ungarn‘ über. Alſo wir 
werben nur den Anfang eines Anfangs zu fehen befommen. 
Es ift unftreitig, da der Staat der Gegenwart aus gen ſtrei⸗ 
tenden Kräften beſteht, Volk und Regierung, welche eben durch 
die neutrale Berfaflung ein gemeinſchaftliches Organ erhalten 
ſollen. Regierung ift das Abftracte, Feſte, welches Beine Ge: 
ichte in der Gegenwart hat; bie Beamten ber Gäfaren zu 

Rom find Die heutigen, das Voelk ift der ewig fortichreitende 
conerete Inhalt der Gegenwart; daher ber Streit. In einem 
dritten, einem Organe, können fid) beide Principien nur durch 
ihre Bertretung ausgleichen. Es ift jo gut die Vertretung der 
Regierung wie die des Volks nöthig;s und die Production des 
Organs des Lebens ift das bildende Geſetz. Diefe Grundfäge 
einer geregelten Staatsverfaffung find im Allgemeinen von dem 
Berf. anerkannt worden; ja bie Bolfövertretung fol auch eine 
indirecte Vertretung der Proletarier in fich fliehen. Es. ift 
dieſes Mort bei ciner gewiffen Fraction der politifhen Schrift: 
ftellee zu einem Modeworte geworden. Ben einer politiſchen 
Bertretung derjelben — man das ganze Heil des Staats 
erwarten zu muͤſſen. Aber wie würde man doch diejenige Re— 
gierung für eine wahnfinnige erflären, die cine Vertretung ih: 
rer fubalternen Beamten beanfpruchen mödhtes Schreiber, Bo: 
ten, Actenhefter u. dergl., welche bei Dem voran dargelegten 
Gegenfage mit den Proletariern parallel ftehen! Gin gemein: 
ſchaftliches Organ kann ja nur Das fein, wohin nicht das Zus 
fälige und Befondere von Perfonen und Ständen, ein trüber 
Bad), gelangt, fondern das Allgemeine, Har und lauter Flie⸗ 
Bende der Principien, alſo der Intelligenz. Die Intelligenz 
des Volks und ber Regierung ift zu vertreten, und dieſe iſt 
weder bei den Proletariern noch bei den Subalternen zu fin» 
den. Die Armuth, deren Stand der Proletarier bildet, wird 
nicht erlöft durch die Politif des Staats; denn ebenfo wenig 
wie Intelligenz Die alleinige oder höchite Kraft ‘des Menſchen 
ift, ebenfo wenig ift Staat die höchſte Darftellung der Menſch— 
beit. Doc dieſes Weitere gehört nicht hierher; es follte nur 
aufmerkjam gemacht werden, wie wenig durch politifche Ber: 
tretung den Proletariern geholfen fein fann, und um fo weni« 
ger, als in dem ganzen Staatöfhema des Verf. nicht mit eir 
nem Worte der Schule gebacht ift, die den Proletarier zur 
Intelligenz heben könnte. Bielmehr er ſoll für ſich fortuegeti- 
-ren, und IM), warum nit 101, Delegaten vom Danbdels:, 
Induftries, Gelehrten: und Bauernftande jollen ihn bereifen und 
dem Landtage Bericht von ihm abftätten! Es geht in der That 
ins Unglaubtiche, woran ber Menich glauben und was er Al: 
les träumen fann. Denn entweder muß dann den Prolctariern 
Schafsverftand eingeimpft werden, oder bie ganze Finanz⸗ 
wirthſchaft muß ſich auf Anlegung von öffentlihen Magazinen 
concentriren. Erkennt ber Proletarier erſt, daß er gefüttert 
wird, fo wird er heute ein Pfund Brot dankbar annehmen, 
über acht Tagen aber ſchon mit achten fidy nicht mehr begnü+ 
gen. Hat nun der Verf. fo ſchon fich einer großen Illufion 
hingegeben, fo ift die Praris feiner Einrichtungen oft nicht 
minder bedauernswerth. 3.8. ſchlaͤgt er vor, und das ift ein 
Hauptpimft einer verftändigen Einrichtung: der König kann 
und fol (marum ſchon dieſe Geſuchtheit bes Ausdruds bei 





Staatdeinrichtungen ?) den Landtag alle drei Jahre einberufen 
und auflöfen; dann aber kann auch der Landtag vom Monar: 
hen verlangen, daß, fo lange ber Staat ſich in dringenden 
Lagen befindet, der Landtag alljährlih ein Mal verfammelt 
werde. — Wer fol nun hier enticheiden über die 
Lagen? Iſt dadurch nicht ein großer Anlaß zu innern Unruhen 
gegeben, vornehmlich bei dem ungarifchen Volfscharakter, den 
der Verf. felbft grell genug ſchildert ? Dod was foll man über 
unnüge Schreibereien noch mehr Worte verlieren. Die lern 
Staatsfaffen follen vornämlich durd Einkommen: und Lurut: 
fteuern gefüllt werden; der Berf. entwirft ein - vollftändiges 
Zableau der legtern. .Den angewandten Zurus ſoll ein ice 
Gonfument felbft beurtheilen und die Steuer dafür felbit 
offeriren. Wird aber die Regierung nicht willen wollen wer 
e6 unterläßt? Dann alfo ift für jeden Menfchen und für je 
ben Augenblick des Rebens ein Spion zu beftellen. Im der Thet, 
das Zräumen des Verf. ift ein gewaltiges Hirngeipinnft. Un 
nun gehören zu den Lurusgegenftänden z. B. auch Arad, Rum, 
hen u. f. w.; aber doch nur dann, wenn fie Jemand cm 
ſumirt. Alſo diefe Handlung ift das Weſentliche. Dos aber 
hat der Verf. vergeffen, die Handlungen der lururiöfen Benz 
zu befteuern und den Confumenten anzubefchlen, in Dem jede 
maligen Falle davon obrigfeitliche Anzeige Zu machen. Him: 
mel, was werden da für intereffante Sachen an das Taget 
licht kemmen! | 
Der übrige Inhalt betrifft erftens ſtatiſtiſche Machmeit 
und Auszüge aus andern Schriftftellern über umgarifce Zu | 
ftände, welches manches Intereſſante und Neue bringt und rm 
Werke feinen alleinigen Werth gibt. Endlich folgt im Gewande 
einer Dichtung cine Charakteriſtik des ungarifchen Adels, ver 
züglih in feinem Verbältniffe zu den Frauen und den Juben, 


die nicht übel zu leſen ift. F. Marquard 


Literarifhe Notiz. 
U. Jubinal's neuefte Leiftungen. 


Einer der regfamften unter den Gelehrten, welche ſich dir 
Pflege der altfranzöfifchen Literatur zur eigentlichen Aufgabe 
ihres Lebens gemacht haben, ift Adhille Jubinal. Er bat ſchen 
eine ganze Reihe gediegener Werke, in denen zum Theil De 
Refultate ſehr gebaltreicher Forſchungen enthalten find, and 
Licht aefordert. Seine gegenwärtige Stellung ala Profefler | 
der ausländifchen, Literatur an der Racultät zu Mentpellier 
ſcheint ihn aber mehr und mehr au veranlaffen, den Serient 
feiner Studien zu erweitern und auf die fergfältigere Beech⸗ 
tung der wichtigen literarifchen Erfcheinungen des Auslandet 
aus zudehnen. Als Ergebniß diefer Studien werden uns jet 
Bruchſtücke feiner hierauf bezüglihen Vorlefungen unter dem 
Zitel „Cours de litt@rature &trangere extrait de legons pu- | 
bliques’ geboten. In bdiefen Fragmenten zeigen ſich Grünt: 
licyfeit der Kenntniffe und Unbefangenheit des Urtheils alt tie 
hervorſtechenden Charakterzüge. en verdanken mr 

leichfals der Anregung Jubinal's die Veröffentlichung einer 

einen Schrift, welche vor kurzem zu Montpellier die Pret 
verloffen hat. Diefelbe enthält Aphorismen und Marimen da 
Königin Chriftine, welche in einer Bibliothek zu Montpellier 
aufgefunden find, und führt den Zitel „Pensdes de la reine 
Christine, d’aprös le manuserit de l’&cole de Montpellier”. 
Wir bemerken endlich noch, daß die von Jubinal geleitete „Re 
vue de Midi’, deren wir in d. BI. bereits rühmliche Emih 
nung gethan baben, guten Fortgang zu haben ſcheint. Der 
Zahrgang 1845 ift reich an intereffanten Beiträgen und at 
ber — Raum, Daß ber Herausgeber feiner Zeitſchtit 
auch für die Folge die würdige Haltung, welche bis jetzt ſtete m 
ihr zu rühmen gewefen ift, zu bewahren wiffen wird. 1. | 
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Dramatifche Bücherfchau für das Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 9.) 
9 Die Scherin. Dramatifches Gedicht ven Emil Medien: 
burg. Leipzig, Brauns, 1845. 8. 2 Thlr. 

Um des Gontraftes willen laffen wir diefem Naturlaut der 
Loeſie eine Arbeit folgen , von der man leicht, im Gegenſa 
iu jener, ausfprecdhen koͤnnte, daß fie die Kunft über ſich felb 
erhöhe und durch ein Übermaß ven Reflerion zur Unnatur ges 
hange. Es ift jedoch nicht zu feugnen, daß troß eines im Ganı 
ven ungüinftigen Zotafeindruds, den das Stüc zurüdlaffen muß, 
#4 dennech feine einzelnen Schönheiten und gelungenen Partien 
enthalte. Das Drama gehört durchaus der Gattung an, die 
wir bisweilen fchon als 
Der Gedanke, nicht daß Leben, iſt ihr Träger. Berwidelun 
und Entwidelung beruhen auf einer Idee, das Leben muß fi 
mohl eder übel dazu hergeben, die Idee zu verwirklichen. Wir 
ken ein Mädchen vor uns, Laura, Fiebesglutidiwärmerin im 
alerhöchften Grade, und Frey, ihren überfeligen Geliebten. Die 
Sene, in der und dies zur Darſtellung gebracht wird, iſt et⸗ 
"8 lang; die Verſe find gut. Plöglich ſehen wir Frey im 
Ählehter, mindeftens frivoler Gefellfhaft und Laura von einer 

tt und einem liftigen Kammermädden dem Könige alt 
‚Buhlin in die Hände gefpielt. Der König macht eine üble 
Algur, ein Fürft wäre gm gewefen. Dann kommt die Reue 
über die Untreue, das Gefühl der Leere, über welche Empfin- 
dungen Laura in Krämpfe verfält. In jenen Eonvulfionen, 
die bad habituell werden, ficht fie Gott und Satan um ihre 
Setle ftreiten. Diefe Streitdialoge zwifchen dem guten und 
dem böfen Princip find offenbar der Kern, das Ziel des Ge: 
its, das damit zu einer Urt weiblichen Fauft oter zu einem 
votengirten Gretchen werden fell. Es muß nun zugegeben 
werden, daß einzelne Stellen in dieſen Dialegen — uneradhtet 
%ıs übeln Cindrucks, den die Gegenwart Gottes und Satans 
m Lager der Seherin macht — voller Pocfie und, wirklich 
rgreifend find, befonders an den Stellen, wo Laura wieder 
zum Erkennen der Dinge umber nad jenen leifen Weltgeiprä: 
Hm erwacht. Der Gedanke ift wirklich neu und nicht ohne 
eine gewiſſe ftille Majeſtaͤt, die uns mit leifem Schauer füllt; 
Mein die Feder fpielt zu oft und ftumpft fid) endlich ab. Die 
Reden Satans find ziemlich im Charakter des Mephifto, -Ledh 
Beinahe noch fpottfüchtiger und hoͤhnender, mehr frivel als 
teuftiih, fodaß fie ein Nep um bie arme Seele, Yaura, ſchlin⸗ 
9en, dem diefe nun und nimmermehr entſchlüpfen kannz denn 
draußen harren die harten Medentarten Gottes auf fie und 
MHeuchen fie in die alte Lage zurüd. Die größte Fineffe in 
der Maske des Satank aber iſt, daß er ſtets von Gott als fei: 
“em gnädigen Herrn ſpricht und dem Ghriftenthum jede mög- 
de Kobrede Hält, ihm jeden möglichen Vorſchu leiſtet. Er 
die perfonificirte Emancipation des Fleiſches, dieſer fröhliche 
und neckende Satan, dem man gar keine boͤſe Abſicht anmerkt, 

et zultzt, eben da Laura für Frey dem Könige zu Fuͤßen 


Gedankentragödien bezeichnet haben. | 
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fallen will, wahrſcheinlich mit der Abficht ihm ihre Schuld zu 
befennen und ſich ihm wieder zu eigen zu geben, bas Fraͤul 
erdroffelt, womit das Stüd zu Ende ift. Denn Frey ſchmach 
tet als Demageg im Kerker. 

Man wird geftehen, daß wir es hier mit einer fühnen 
und feltfamen Arbeit zu thum haben, die vielleicht einer tiefer 
eingehenden Kritif als fie hier zu geben ift würdig fein mag. 
Wenn man ihr den Charakter deutfchen Ernftes und deutfcher 
Ziefe zufpricht, widerfährt ihr nur ihre Recht; das Berdienft 
forgfältiger Ausarbeitung verfündet fi ſchon durch den Wers 
und den durchweg feftgehaltenen Reim in diefem langen Ger 
dicht. Bon den Nebenfiguren, welde nur den Zweck haben, 
die Frivolität der höhern Geſellſchaft zu zeichnen, konnen wir 
fhweigen. Rob, Stark, die Tante, Lieschen löfen nur diefe 
Aufgabe- Der Kern der Dichtung ruht wie gefagt in den 
leifen Gefprächen zwifhen Laura's Seele, Gott und Zeufel. 
Bon diefen müffen wir, foll das Ganze nicht ohne Charakteri⸗ 
ftif bleiben, eine oder die andere Probe geben. Un welder 
Stelle wir fie erwählen ift ziemlich gleich. "Wifo Laura, welche 
eben eine —— politiſche Anrede des Satan hören mußte, 
jagt ihn weg. fort erſcheint ihr Gott auf ihren Ruf. 

@ott. 


Noch einmal nahe ich mit mildem Triebe 
Micht ange zegen von ber Erde Gründen, 
Nach meiner Gnade bir und meiner Liche 
Befeligende Botſchaft zu verkünden. 
Nimm an ded Evangeliums Verheißen 
Und wende did zu mir und meinem Sohne. 
Die ird'ſchen Bande werben dann zerreißen, 
Die did umfangen, und an meinem Ahrone 
Wirſt bu einmıl des Glädeb Stunde fegnen, 
Wo dich gerettet goͤttliches Begeanen. 
gaura. 
D lieber Gott, du redeſt immer no, 
Als wäre ich in deiner tiefften Schulb. 
Was babe Böfes ih verbrochen doc, 
Das mir entzogen beine hohe Duld? 
Du willſt mid nicht aus meiner Noth erlöfen, 
"Und kannt mich nicht befreien von dem Böfen. 
Satan, 
Mamfellben! Pos taufendb! Ich bitt' es mir aus! 
Am Gnde verleugnet die Schelmiſche mic. 
Ich made bier tollen Spektakel im Daub . . » 
Benn mir nit Gerechtigkeit glei widerfaͤhrt, 
Für alles Geſcheite, was ich dir gelehrt, 
gaura. 
D ja, Befcheltes; aber folde Dinge, 
Daß mir gany angft und bange d’rüber wird. 


Gott. 
Du fängft ald Räuber mit geübter Schlinge 
Die Schäfhen, fo nicht fieht dee treue Hirt... . 
Do& was er ratde, wie du jelber bangft — 
Du Richeft nicht in meinen gnäb’gen Schoos? 
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£Caura. 
Was fol ih thun? Die Hülfe thut mir Not — 
Wilkommen, wer mir hilft, wär’d auch ber Tod! 


Satan. 
D papperlapapp! So reden fie jeft, ‚ 
Iept *4 er Mevhiſto dt. 
Kaum wenden Ihr Gnaden den göttlichen Rüden, 


So bitten vir mwieber, und doch zu begläden. 
Gott. 

Ich thue dir im hoͤchſten Ernte kunb, 
Die Seele wird zu deiner Beute nicht. 
Und wuͤrd' fie dein zulegt auf biefem Rund, 
So führl der Tod fe in mein Himmeldlicht. 

. Satan. 
Xopp, Ihro Gnaben, ber Pact IM geſchloſſen: 
Ih babe ſchon Öfter derſelben gemacht, 
und nlemals noch Hat es mich ſpaͤter berbroffen, 
Denn oftmals ſchon habe Ih bet mir gebacht: 
Da deruͤben: Das find doch verbäctige Sachen 
Denn man mit ber Erbe den Himmel vergleicht 
Dott fing Tb an unwillfärlic zu lachen — 
Sie werden verzeiten — ich lache fehr keit. . . - 
Wenn eig id, leble: ich wuͤrde ganı dumm 
Ich braͤchte vor Langeweile mid um... . 


Diefe Probe muß genügen; fie reicht bin, die Intention und 
die Gedankenfotm zu zeigen, im der die Intention verfolgt 
witd. Daß fie eine ernfte und eine — ſei, wird kein 
exnſthafter Leſer verkennen; doch dies Geſchlecht iſt im unſern 

agen felten geworden, und bie Luſt, eine neue Variation des 
Kauft” oder des „Manfred“ zu lefen, leitet nur noch We: 
nige bei der Mahl ihrer Lecture. Der Verf. wird ſich Fünftig 
wol Pützer faſſen müffen. 


9. Schultheiß Wenge von Solothurn. Baterländifches Schau: 
fpiel von Frans Krutter. Solothurn, Jent und Gap: 
mann, 1845, BR 0 7 — 

An dieſem Stuͤck iſt Alles rauh und unpoetiſch, der Name 
bes Verf. entbehrt ebenſo wie feine Diction alles Wohlklangs; 
der Stoff iſt für ein hiſtoriſches Drama viel zu eng und Bein; 
die Handlung ift eine querelle de famille, oder eine Balgerei 
unter Spiefbürgern, und obmol die Religion ſich darein mifcht, 
doch kaum beffer als fie in Preußen jede Stabtverordneten: 
verfammlung darftellt. Soll man aus jedem ſolchen Zerwürf: 
niß, das ohne hifterifche Folgen bleibt, eine a Zragö: 
die machen? Gewiß nicht. m Erzeugnif, das hierzu auss 
erwählt wird, muß entweder dad Gewicht einer Bewegung in 

Maffe oder die moralifche Größe der einzelnen That zu Hülfe 

tommen. Hier fehle das Eine wie das Andere, das Stüd 

gar daher ungefchrieben bleiben Fönnen. Indeß, einen großen 

ufwanb von Kunftmitfeln hat der ehrliche Verf. auch nicht 
darauf verwendet: von der Formgebung des Dramas hat er 
wol faum eine dunkle Ahnung, und die Sprache die er vers 

—— iſt etwa die aus den Stilübungen eines fähigen Ter⸗ 

anere. 


10. Thron und Hütte. Romantifches Drama in fünf Auf: 
zügen, Bon &. M. Edardt. Wien, Kaulfuß Witwe, 
Prandel und Comp. 1346. Gr. 8. 20 Nur. 


Ad! Auch die ſchoͤne Zeit des nordiſchen Antiquar-Enthu: 
fiasmus ift vorüber! Die Sigurd: Schlangentöbter, die En 
laugurs Drachenzunge und Fritbjoffagen klingen nur noch dun ⸗ 
kel und verhallend nah; Niemand glüht mehr für oder 
wider die Ribelungen, und die Namen Halfdan, Ring und 
Sigduna fegen feine dung: mehr in Bewegung, wie vjel min: 
ber ein Herz! Der Verf. bringt daher eine Ilias post Ho- 
merum, wenn er iegt ‚noch mit einer bramatifirten —* 
BB beraustritt, und wäre er der Skalde Ringolf felbit, er 
ehr gehört es 


de faum ein Ohr bereit ihn anzuhören. So 
zur glüdlichen Übung der Mufenkunft, die rechte Zeit und den’ 
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rechten Stoff zu wählen und den Bannruf „Beraltet” won 
feinem Dichterhaupte abzuwenden. Doc unfer trefflicher Verf. 
hat an dem „Beraltetfein'‘ feines Stoffs noch nicht genug: er 
zeigt ſich no in einer andern Beziehung als ein i 
ober beffer als Einer, der die Iegten 20 Jahre beoba 
los verträumt zu haben fcheint. So wie er, aus diem 
Traum erwachend, noch Ehren + Fouqui in Ehren wähnt, fe 
— er auch in anderer Beziehung noch an Ehren : Walk. 
fagt der Leſer wenn er am Eingang des Stuͤck lief: 

Wie ſchoͤn, wie lieblich dic die Roſe Heidet, 

Der Morgen fhmüdt fit neu, weil er dic fiebt! 
und am Schluffe: 

Verföhnung, treuer Bruder . . . 

Bon einem, Eelfen reich’ ih dir die. Hand, 

Ergreife fie und eil' su mir berüber. 

Die Schweſter fol das Pfend ber Liebe fein 

Sie möge wie der Farben Kranz der fieben 

Bereinen nun, was je getrennt geblieben. 
Ein folder inconfequenter und fremdartiger Eigenfinn bat c 
was Ubichredendes ; Recht behalten wollen gegen die aut 
Welt kann nicht die Eigenſchaft eines Dichters im haben 
Wortſinne fein. So ſteckt denn auch bei biefer Arbeit die 
er nur in dem Klang der Wort: die Handlung, fo mız 
e dem Verf. angehört, iſt gänzlich davon entblößt, trivia 
langweilig und ohne allen Schwung. Da nun auch die Ge 
rafterzeichnung gleich Null ift, fo bleibt für die poetifhen In 
fprüche des Autors nichts übrig als bie qute Be ung bt 
Bilder aus der nordifhen Mythologie. Dieje laffen wir de 
ehme fie ihm zu Beneiden; ein Reiz durch Misbrauch Rum 
gemacht, ein Pfeil der nirgend trifft und haftet, eine Blum 
ohne Duft, ein verlofhener Regenbogen. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Vorlefungen über flawifche Literatur. und. Zuſtände. Gr 
halten im College de France in den Jahren mm 
1840 —44. Von Adam Mickiewic, Dritte 
und vierter Theil. Leipzig, Brodhaus und Avenariuk. 
1844 — 45. Gr, 12. 2 The, 25 Mar. *) 


Der dritte Theil der Borlefungen erfodert vielleicht mer 
ald jeder andere die Beachtung Deutſchlands und. vernhelit 
der deutfchen Philofophen; denn er enthält nicht nur eine jharft 
unbarmberzige Kritik aller neuern deutfchen ‚philofophilden dr 
fteme, fondern enthält auch zugleid alle Momente, durd mit 
nach Mickiewicz's Anſicht die im ſlawiſchen Wolke im Aum: 
liegende Philofephie ſich über bie deutſche Philofophie da Gr 
genwart erhebt. - Wir find weit entfernt, die außerordrnzihen 
Leiftungen der deutfchen Philofophen leugnen noch je auf cin 
Augenblid den ungeheuern Einfluß, vergeffen zu wollen, de 
gerade durch die phileſophiſche Entwidelung deutſche Bin 
{haft und deutſches Wefen in der Neuzeit auf die ciwilfirten 
Boͤlker Europas gewonnen hat, und von: welchem Einflus ae 
rabe auch das Buch von Mickiewicz ein mehr. als glänsendet 
Beweis iſt. Denn fo viel der Verf. über die verfciedenen ph 
lofoppifhen Richtungen in Europa ſpricht, fo. iſt doch beim 
tem der meifte Raum ber. deutichen Philofophie und ihrem Et 
fteme gewidmet; fie fdheint dem Verf. trog. der Geringihätun 
die er fo oft gegen fie an den Tag legt, dennoch fo badıri 
tig, daß er wie es ſcheint fich felbjt zum Trotz jedes de 
deutfchen Hauptfgfteme einzeln weitläufig durchgeht, und dan 
bei den einzelnen Principfragen, Die er behandelt, immer un 
immer wieder auf diefelben zuruͤckkehrt. Eine beſſere, eine mär 
erzivungene Anerkennung ber Wichtigkeit kann man nicht 
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dern. Der Hauptunterſcheidungspunkt aber, ben wir —— 
er vorhebe ü zwiſchen 
der deu Philoſephie und der polniſch⸗ ſlawiſchen des Mickie ⸗ 
ig in der Dialektik. Zwar iſt Mickiewicz ſelbſt immer ge 
ungen, von derfelben Gebrauch au. machen, um feine Gegner 
akderzuläimpfen: allein trogdem haßt er fie und. negirt diefelbe 
son Prindp aus. Die beutfche Philofophie. fei reine. abjtracte 
Begrifföpbilofophie, reine Berftandesfpeculation und führe als 
folde nie zu einem Mefultate in denjenigen. Dauptfragen des 
Renihengefchlechts, deren Löfung das barrende Europa eben 
erwarte. Diefer Philoſephie ſteüt der Berf. feine und einiger 
fpäter zu nennenden Philofophen Gefühld:, Willens: ober ger 
niuer Intwitionspbilofophie entgegen, und vindieirt biefe Ich: 
tere, weldhe unmittelbar auf das Praftifche, auf die That, auf 
die gegenwärtigen Buftände der Völker loöfteure, ausſchließlich 
dem Nawifchen und franzöfiihen Bolfe, während die abftracte, 
theeretiſche Speculationsweife den germanifchen Völkern vor- 
athealich zuzuschreiben fei. Ohne uns in die Unterfuchung der 
Bohrheit diefer Behauptung einzulaffen, zu der hier. nicht ein« 
mal der Raum wäre, wenn wir dazu auch Beruf verfpürten, 
bemerken wir nur, daß die praftifhen Refultate, wie fie bis 
jgt vorliegen, allerdings manches firenge Urtheil Mickiewicz’s 
zu rechtfertigen fcheinen, wie wir weiter unten fehen werben. 
Der dritte Theil enthält zwei Hauptgegenftände, von bes 

zen der eine die Slawen allein und ausfchließlich angeht: das 
had die Unterfuchungen über das flawifche Alterthum, über die 
Ausbreitung dieſes Bolköftammes in den älteften Zeiten, wo es 
bereish. die Dauptdenölferung Guropas bargejtellt hätte, bis es 
fiter überall zu SHaven gemacht worden; über bie altjlawifche 
Nytbologie, in der ſich der urfprüngliche europäifcdhe. Mythus 
a und unverfälichteften erhalten habe, ſodaß fie jegt 
dab einzige und wichtigſte Mittel zur Erklärung aller europät- 
fhrn Mothologien fei, wie 4. B. eine Menge griechiſcher Göt- 
ternamen erft aus. dem Slawiſchen erflärt werden Pünnen. 
Ber andere Haupttheil des. Buchs bezieht ſich auf die Löfung 
der Frage, was will die ſlawiſche Philofopbie und welches ift 
ihr Berhältniß zu ihren Borgängerinnen? Mit diefem Gegen: 
fande beginnen die Borlefungen. Die erfte Eigenſchaft der 
lawiſchen Philoſophie ift der Glaube an die Nothwendigkeit 
ts Dpfers, der Aufopferung nicht nur der Vergangenheit, 
undern auch feiner felbft und feiner Rechte zum Beſien ber 
Azemeinheitz die zweite Eigenfhaft die Erwartung, bas 
Streben nach der Zukunft, nad) einer Offenbarung, welche in 
De gegenwärtigen Werhältniffe einen volllommenen Umfturz, 
eis voltommenes Gebäude nach den Grundfägen der chriftlichen 
Sehe aufführen werde. Das Mittel zur Realifirung fo hoher 
ämde beftehe in der Begeifterung, welche gegemwärtig durch 
de Peefie, vornehmlich aber durch die polnifche repräfentirt würbe. 
das Dichtergenie muß die polnifch =» flawifche Zukunft ers 


faht, durch dafielbe der ganzen Nation offenbart werden. Das. 


A der Beruf der ſlawiſchen Dichter in der Gegenwart. Sie 
haben denfelben theils ſchwaäͤcher theils ſchaͤrfer anerkannt. 
Klar tritt dieſes Bewußtfein bei dem Verfaſſer der „Höllifchen 
Kmödie” und in Zalesti's „Duch od Stepu’ hervor; ſchwaͤcher 
ba Pufhkin, defien Gedicht „Der Prophet” biefen Beruf leiſe 
wdeutet · unſicher iſt des Verf. ürtheil über Kollar, deſſen 
Berke ſowie die der öſtreichiſchen Slawen überhaupt Mirkie: 
Ds nur oberflächlich. und wahrfcheinfih nur von Hörenfagen 
belannt find. Im deito größerer Vollftändigkeit gibt der Berf. 
dm Geiſt und den Inhalt der „Hölifchen Komödie” wieder, wel: 

Drama allerdings einzig in feiner Art und fo erhaben 

Innern Werth wie durch Tendenz über allen neuern Drar 
Sun der Gegenwart fteht, daß die Polen allerdings fehr ‚recht 
daran tbun, diefes aroße wahrhaft geniale Werk immer wieder 
durbzuarbeiten. Die ausfchließliche. Beurtheilung der europäis 
(den Philefophie beginnt aber erft &. 294. 

Dem Berf. ift die gegenwärtige Richtung der deutfchen Philofos 
Phie durchaus ſcholaſtiſch, an einer andern Stelle wieder durchaus 
meusih, anderwärts endlich durchaus proteftantifch, wie unter 
andern ihr Entftehungsgrund beweife, da das durch die Reforma- 


tion zerriffene Band des veligiöfen Gemeinlebens die proteftanti« 
ſche Geiftlichfeit ganz ifolirt hingeftellt und fie fo zu-der abftracten 
Speculation verleitet: oder durd den ftarren Buchſtabenzwang 
der Spmbelifchen Bücher, über die man nicht habe hinausgehen 
dürfen, gezwungen habe. Wen da an habe das abjltarte Den» 
fen eine foldye Derefpaft in Rorbdeutfchland erlangt, daß es 
nicht moͤglich geweſen wäre, berfelben Einfluß oder nur Bizier 
bung zu dem praktiſchen Leben zu verfchaffen. Wie weit dee 
Philofophie in diefer Hinſicht zuruͤck fei, beweife der Umftand, 
dab Hegel felbft Preußen für das Ideal des guten Staats ge: 
halten und durch die Nachricht von der Julirevolution in den 
hoöchſten Zorn und die größte Brauer verſetzt worden ſeiz der 
polnifche Aufftand habe feinen. füßen Träumen noch den Reſt 
gegeben. „Ihm ſchien es nämlich, die Menfchheit hätte ſchon 
nichts weiter zu thun als nur bie Glückſeligkeit des Dafeins 
zu genießen, welches fie in ben Formen der franzöfiichen Monar: 
hie, des ruſſiſchen und oͤſtreichiſchen Kaiſerreichs errungen. hat, 
deren Mufter aber und Typus die preußiicdhe Monarchie mar.” 
So habe denn weder er. noch feine Nacjfolger „eine Neuerung 
in ber Politik’ gemacht; fie Denken, daß die deutfchen Staaten 
das Bischen Freiheit, welches jie genießen, Frankreich und zum 
Theil Polen ſchuldig find. Der gegenwärtige Zuſtand der Dinge 
vieler dieſer Reiche wurde nach dem Sturze Napoleon’s und 
größtentheils nad dem Mufter der franzöfifhen Revolution ein 
geführt. Der franzöfiiche Ginilcoder wirkte ebenfalls ſtark auf 
die Gefeggebung ber deutfchen Länder ein, namentlich der Pro- 
vinzen, die zu Preußen gehören. Daß aber in diefer Beräns 
derung firh etwas wahrhaft Deutfches vorfände, daß der Fort: 
ſchritt deutſcher Philofophie zus Anderung ber Page Deutich: 
lands in irgend etwas beigetragen hätte, ift durchaus nicht zu 
bemerken.” (&. 300.) Ja, er geht fogar noch weiter, indem 
er es mit einer ſehr fcharfen Betonung bervorbebt, wie „bie 
Hegel'ſche Schule in Parteien zerfallen, die fi die Namen ber 
— Seite, der linfen Seite und der Mitte, wie in ben 
franzöfiihen Kammern geben, und öfterd, um nur den Deut: 
ſchen ſelbſt begreiflich zu machen, was unter ihnen vorgeht, 
müffen fie zu der politifhen Sprache Frankreichs ihre Zuflucht: 
nehmen. Wir wiederholen es, die Deutfchen verftehen fi 
felbft nicht mehr untereinander, nur wenn fie ſich Franzö 
ausdrüden.” (S.426.) Uns fcheint diefer letzte Borwurf offen 
geftanden an ſich nicht von Bedeutung, fondern bient höchftens 
als Beweis, daß. die allgemeine Bildung auch in politifcher 
zu. in Deutſchland weit über Die gegenwärtigen politifcyen 
uftände hinaus ift, worin zugleich die ſicherſte Garantie liegt, 
daß auch die politifchen Veränderungen nad diefer Seite hin 
unaufhaltbar find, daß fie aber jedenfalls auf friedlihem Wege 
erreicht werden; denn nur folche neue Zuftände, deren Fülle von 
Einzelnen, Wenigen erkannt wird, müflen durch Erfdyütterun: 
gen herbeigeführt werden- Das beweifen die Schickſale Polens 
u deutlich, als daß fie Mickiewicz hätte verkennen follen. Als 
Bermittelungsorgane wifchen der deutſchen und der ſlawiſchen 
Philofophie fieht Mickiewicz zunaͤchſt Cieszkowski an, der unter 
der äußern Schule der deutjchen philofophifchen Methode polni- 
ſchen Geift verberge und mit feinen Schriften erfchütternd un» 
ter die Häupter der beutfchen Philoſephie trete. Beine Der 
vollftändigung nad) der religiöfen Seite hin ift Krolifoweti, der 
mit ben. beutichen er gar Philofophen übereinjtimmend- das 
Kriterium der Wahrheit nicht in. den abftracten Begriff, fon: 
bern. in ben Geift fegt. Diefe beiden hält Mickiewieg gegen 
wärtig für die größten Philofopben Europas, für diejenigen, 
von denen man überhaupt etwas Dauerndes und Tuͤchtiges er⸗ 
warten dürfe. Db und inwieweit Mickiewicz zu dieſen Er⸗ 
wartungen berechtigt iſt, Das zu unterſuchen müffen wir den 
Lefern felbft überlaffen; es iſt dies die intereflantefte und wich⸗ 
tigfte Partie des —— Theils; die höchften Güter ber 
enfchheit, Unfterblichkeit, Glaube, Bott, werden hier auf eine 
Weiſe befprochen, die Anſichten der weifeften und größten Män- 
ner der Gegenwart und Vergangenheit von einem beftimmten, 
feften Principe aus auf fo —5* und Mare Weiſe behan⸗ 
delt, daß ſelbſt Diejenigen, welche eben biefes Princip negiren, 


nicht ohne innigftes Intereffe diefe Partie des Buches durch⸗ 
—* —* Uns genügt es, darauf aufmerkſam zu machen, 
und die Worte zu wiederholen, welde der Überfeger in feiner 
Borrede an Deutfclands Gelehrte richtet: „Die aufgeflärten 
und biedern Männer Deutichlands, denen wir dieſes Werk 
widmen, werden erfucht, die erhabenen Wahrheiten, die der 
Berf, feinen Zuhörern im lebendigen Vortrage Mar verſtaͤndlich 
und fühlbar gemacht, vollftändig und umfaffend zu würdigen 
und durdzuarbeiten.” Die legte Vorlefung enthält eine Re 
capitulation des Inhalts der erften drei Theile, gleihfam das 
Glaubent bekenntniß des Verfaſſers. 
(Der Befchluß folgt.) 


Notizen. 


Naturbemweis eines künftigen Dafeinb. 

Die Erſcheinung der Auflöfung bietet einige der Harften 
Beifpiele von vollftändiger Beränderung körperlicher Gegen: 
ftände ohne deren Vernichtung dar, wir find aber an dieſe 
Beränderungen fo gewöhnt, daß, obgleid die aufgelöften Sub: 
ftanzen nicht mehr erfannt werden fonnen und in ihrem neuen 
Zuftande vollfommen unſichtbar geworden find, wir doch) feinen 
Augenblid lang annehmen, daß irgend ein Theil von ihnen 
verloren gegangen ſei. Die Auflöfung eines Stüdes Zuder in 
einer Iheeraffe kann als ein ganz einfaches Beifpiel angeführt 
werden. Der harte, Eryftallifirte Zucker wird in den Thee ge» 
taucht und verjchwindet nad) Burger Beit völlig. Wenn Je— 
mand eine ſolche Erfcheinung zum erften Male erblichte, würde 
er glauben, der Zucker J gaͤnzlich verloren, und geneigt 
fein, deſſen Verſchwinden einer Zauberei zuzufchreiben. Wir 
find aber Alle fo gut mit, dieſem Vorgange bekannt, daß wir 
aufhören diefe Ericheinung für unferer Aufmerkſamkeit werth 
zu halten, ‚und wiflen daß der Buder nichts an feinen Eigen: 
thümtlichkeiten durch den chemischen Proceß verlor, der ihn für 
die Drgane des Gefichts und Gefühle unfichtbar macht. Der 
Zuckerſtoff kann ja durch das Abdampfen der Flüffigkeit bie 
zur Zrodenheit in fefter Form wiederhergeftellt werden, indem 
das Refituum in Zuderfruftallen beftebt, welche gerade wieder 
ebenfo viel wiegen ald das frühere Stud. Wenn uns nun alfo 
die Erfahrung lehrt, dab diejenigen Operationen, die man ger 
wöhnlich für die, zerftörendften halt, in der That nicht ein cin» 
ziges heilen der Materie zerjtören, und wenn mir lernen, 
dag diefe Dperationen felbjt nichts Underes ale die Wirs 
ungen neuer Combinationen find, gänzlich abhängig von der 
Operation der letztern, fo erhalten wir dadurch zunehmende 

ihbeit der unmiberlegbarften Art, analogifh die Fünftige 

etbauer zu. beweifen. Wir begreifen ſonach, daß es diefen 

orgängen, weiche die Geftalt der Körper verändern, unmög: 
lich fein würde, die festen Partikeln ber Materie zu zerftören, 
weil dieſe Vorgänge: felbft bloße Wirkungen der ſchon vorge: 
— Wirkungen ſind, und nur anzeigen, daß die neuen 

ombinationen vollendet find, So muͤſſen wir denn: in Folge 
dieſer Maffe von. Evidenz, die zu groß ift als daf man ihr 
widerftehen könnte, glauben, daß die Elemente der Materie, 
welche jemals erjchaffen worden, nur durch die directe Wermit- 
telung ber allmächtigen Kraft, die ihnen das Dafein gab, auch 
wieder zerjtört werden können. Rolglid: Die Veränderungen 
die beim Zode eintreten find nicht bedeutender, und gewähren 
Beine entfchiedenere Anſicht der Vernichtung als die Auflöfung 
des Zuckers in Waſſer. Wenn wir nun diefe Thatſachen bin- 
ſichtlich der Anger ebarkeit der Materie zufammenftellen, und 
unfere Unfähigfeit in Betracht ziehen, unmaterielle Stoffe au 
unterfuchen, fo erhalten wir dadurch die teiftigften Gründe 
zu der Überzeugung, daß der Geift ebenfo unvergänglich ift 
als die materielle Subſtanz, und erkennen die Unhaltbarkeit der 
Ginwürfe, die man gegen die abgefonderte Eriftenz der Seele 
blos aus dem Grunde erhoben hat, daß ein felcher Buftand der 
Zrennung unbegreiflich fei. GBakewell.) 








Südamerilanifher Waffermangel. 

Als Darwin dur Südamerika reifte, befchrich man ihm 
auf das lebhaftefte die Wirkungen des leptvergangenen großen 
Waflermangeld und die Nachrichten darüber können zugleich 
einiges Licht auf die Gründe werfen, warum man bier und da 
nicht felten die Gerippe ‚einer Menge Ihiere aller Art aufge: 
bäuft findet. „Der Zeitraum zwifhen den Jahren 1827 — 3 
wird die große Zrodenheit oder die große Dürre genannt. 
Während diefer Zeit fiel fo — en, daß die Begetation 
bis felbft auf die Difteln abftarb; die Bäche trodneten auf, 
und die ganze Gegend gewann das Anfehen einer em 
Landftraße, Dies mar befonders ber Fall im den nörbli 
Gegenden von Buenos Apres und dem ſuͤdlichen heile von 
Santa» Fe. Cine große Menge Vögel, wilde Thiere, Heerden 
und Pferde famen aus Mangel an Autter und Waſſer um 
Jemand erzählte mir, daß das Wild in die Höfe zu den Duck 
len am, die er hatte müffen ausgraben laffen um feine eigent 
Familie mit Waller zu verforgen, und die Rebhühner kaum 
Kraft genug befaßen fortzufliegen, wenn fie verſcheucht wurden. 
Der geringfte Anfchlag des Verluftes an Zuchtvieh in der Pre 
vinz Buenos Ayres allein wurde zu einer Million Stüden an 

eſchlagen. Gin Landbefiger in San» Pedro hatte vor biefem 
Se eine Deerde von WIM) Stüd, und nach 1830 wur 
nicht eins mehr vorhanden. Sun: Pedro liegt inmitten des 
ſchoͤnſten Landſtrichs und ift jegt wieder reich mit Bich wer 
fehen, aber dennoch wurde in dem legtern Stadium der archen 
Zrodenheit Vich zur Speifung der Einwohner auf Schiffen 
dahin gebracht. Das Vieh das aus den Gehöften nad Süden 
bin auswanderte, war in fo großer Unzahl untereinander ar 
mifcht, daß eine Negierungscommiffion von Buencs Aytes ab 
geſchickt wurde, um die Zwiftigfeiten ‚der Gigenthümer zu ſchlih 
ten. Sir Woodbine Parifh erzählte mir noch cine amdere jehr 
eigenthümliche Urfache zu Streitigkeiten. Da der Erdboden fo 
lange troden gelegen, hatten ſich ſolche Staubwolken getidet 
und erhoben, daß in diefer ebenen Gegend die Grenweihern 
verfchüttet wurden und die Beliger nid mehr ihre Gremien 
vw beftimmen wußten. Gin Augenzeuge fagte mir, dab dat 

ich in Heerden von Taufenden in die Parana gefprungen mi 
ren, und dann vor Hunger erfchöpft nicht wieder —— 
migen Ufer hätten heraufklettern können, ſodaß jie e wer: 
den. Der Arm des Fluffes, der bei San: Pedro vorüber geht, 
war fo vol Biehgerippe, daß mir ein Schiffsherr erzählte, dır 
Geftan? davon habe ihn ganz unfahrbar gemacht. Unfireitig 
kamen auf diefe Art mehre Äunberttaufenbe ven Thieren ın 
dem Fluſſe um. Man ſah ihre in Räulnif übergehenden Kir 
per den Strom abwärts ſchwimmen, und viele derfelben wur 
den ohne Zweifel, in die Bucht des Plata abgelagert. le 
Meinen Flüffe wurden fehr falzhaltig und Dies verurfaste an 
einzelnen Punkten wieder vielfaches Sterben, denn ein Bich 
bas ſolches Waſſer trinft muß crepiren. Azara befchreibt die 
Wuth der wilden Pferde bei einer ſolchen Gelegenheit, mie m 
in die Sümpfe ftürgen, ſodaß die welche zuerft dort anaclangt 
von ben NRachkommenden überrannt und au Boden getreten 
werden. Gr behauptet, daß er mehr als einmal die Geripmt 
von taufend auf dieſe Urt netödteten wilden Pferden gelchen 
babe. Ich felbft bemerkte, daß die Meinern Flüffe der Pamret 
mit einer Breccie von Knochen gepflaftert waren, dies ift aber 
wahricheinlich cher die Folge einer ftufenweifen Vermehrunz 
als einer Zerſtörung auf einmal. Nach diefer großen Zrodenbrit 
folgte eine fehr regnerifche Zeit, welche bobe Fluten bewirkte. 
Sonach ift es außer allem Zweifel, daß mehre Zaufende ven 
Gerippen durch die Ablagerungen im darauf folgenden Jabıt 
begraben wurden. Was würde nun ein Boologe davon urthrr 
len, wenn er eine fo ungeheure Sammlung von Thierknoche⸗ 
aller Art und bes Alters in eine dicke erdige Maſſe eingebült 
fände? Würde er dies nicht cher einer großen Flut die das fand 
überfhwemmt babe zufchreiben als dem gewöhnlichen Lauf 
der Begebenheiten? 78, 
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Erfter Artikel. 
(Belhluß aus Nr. HM.) 


Il. Horatio, der Mulatte. Romantifhes Drama in fünf Auf: 
jügen, von 3. C. Underfen. rei nach dem Dänifcdhen 
bearbeitet von Le Petit. Hamburg, Kittler. 1845. 
12. 0 Roar. 

Es ift ein eigenes Schaufpiel um einen Schriftfteller, der 
dentiche Bücher fchreibt, und von der Eonftruction der deutfchen 
Sprache fo wenig weiß, daß er nicht drei Zeilen ohne einen 
Cenſtructionsbarbarism zu fchreiben vermag. Wenn wir fo all 
milig weiter gehen, wohin werden wir endlich gelangen? Ohne 
Weifel zu einem literarifchen Kinderlallen, das unftreitig ſehr 
erigiml und amziehend jein wird für Ammen und junge 
Mütter! Für Andere ift der Genuß verloren, der in folchen 
Berfen rubt, wie 

Der Sklav, der ſchaͤndlich ſich erkühnt, 
Die Hand yu beten wider einen Weißen, 
Nur mit dem Leben ſolchen Frevel fühnt, 
Bu Tode man ibn geifle, fol es heißen. 


und andere. Das Stü felbft ruht auf dem Gedanken, daß 
an armer Sklave, der durch irgend ein Vergehen dem Tode 
rfalen ift, dadurch vom Untergang gerettet wird, daß Eäkis 
ie, Gräfin v. Ratet, ihm ihre Hand reicht, indem: 
Ein anderes Geſetz es lautet: Aber hätte 

Senf eine Frau von Adel, freigeboren, 

Den Knecht sum Galten wirklich auserkoren, 

Denn ift er frei, und feine EHaventette 

Höngt man im Schiff der Kirche auf, Werzieh'n 

IR alle früb're Schuld — Dem Eh’gemal 

Der Dame wird bad volle Recht verlieh'n. 

Derfelde Rang und Stand, den fie zumal 

Bekteibet. . . - 
da Stück fpielt natürlich auf Martinique. Da wir Deut: 
Ken aber dermalen Feine Golonien und Feine SHaven zu be: 
"den fo glücklich find, fo darf die Kritik nicht erſt bevorwor: 
tem, dab das Stück diesſeit der Eider Bein fonderliches In— 
* erwecken dürfte; für Hamburg aber ein Avis au lesteur 
ia mag. 


N. Imgrund, oder die wieberverföhnte Eidgenoſſenſchaft auf 
dem Tage zu Stans 1451. Ein vaterländifches Schaufpiel 
in fünf Aufzügen. Bon U. B. Zuͤrich, Drell Füßli und 
Eomp. 1845. 8, 12 RNar. 

Auch bier fällt der Rahmen für ein in weiterm Kreife 
ur Wirkung berufenes biftorifhes Drama viel zu eng aus 
und läßt nur einer dürftigen Begebenheit Raum, die kaum ei: 
"m und dem andern allgemeinen Gedanken Entwidelung ge: 
Battet. Das Gerüft diefer Begebenpeit ift das einfachfte: Mal- 
tr Imgrund lebt die Tochter des Ritters Winkelried; die Zer- 


würfnig der Eidgenoſſen kreuzt diefe Liebe mit wildem Parteir 
baß, ber zum Zerfall des ganzen Bundes zu führen droht; da 
gelingt es dem frommen und geſchickten Zuſpruch Heinrich Im⸗ 
grund's, des Pfarrers von Stans, die Streitenden zur Beſin ⸗ 
nung zu bringen, die Eintracht wiederherzuſtellen, und ben lie» 
benden Seren auch äußerlich ein Recht zu geben ſich anzuge ⸗ 
bören. eltbewegende Ideen läßt ein folder Vorwurf nicht 
zu: die Gefchichte wird zum Familienereigniß; kurz, es iſt der 
Punkt, wo ſich Zragödie und Komödie berühren. &o wenig 
wie durch die Erfindung, ebenfo wenig zeichnet ſich diefe Ar: 
beit durch Sprache oder Bild aus. Die Gefandten der Eid: 
genoffenfhaft halten lange Reden, bie ziemlich treu den Chro- 
nifen entnommen fein mögen und die den heutigen ſchweizeri⸗ 
ſchen Staatöreden auf ein Haar gleichen ; dazwiſchen etwas 
Volkstumult und zwifchen beiden einiger Liebesjammer. Alles 
Dies Fann Fein Drama bilden. Summa: es ſcheint dem Verf. 
zum dramatifchen Poeten an allem Requifit, felbft am Gemüth 
zu fehlen, das doch fonft unter den Jüngern Apollo's daß 
allergewöhnlichfte Befigtbum, ja der Boden ift, in bem alle 
Porfie wurzelt und aus dem fie Nahrung zieht. 


13. Die Spielbant. Ein tragiſches Schaufpiel in fünf Auf 
fügen. Belle -Bue, Verlags » und Sortimentshanblung- 
845. 8. 10 Rear. 

Ein Stück von unbefanntem Berf. und fehr befanntem 
Inhalt. Wir wiſſen ihn auswendig fobald wir eine Scene des 
Stüds überblidt haben: Spielbank, zerftörtes Glüd, Zwei⸗ 
kampf, Tod, unendlicher Jammer, was kann es anders fein? 
„Hier bie Leichen zweier füreinander gefchaffenen Freunde, 
dort eine vor Gram hinſchmachtende Braut, da eine troftlofe 
Mutter und hier ich, der bejammernswerthe Vater”, fo beißt 
8 an einer Stelle des Stücks. Wir aber fragen, wer richtet 
nur alles dies Unglüd an? Antwort, der unbekannte Berfaffer. 
Alle diefe Unglücögeftalten wären nicht da, wenn er fie nicht 
vor uns hinmalte, Nicht die Folgen des Spield, nein, nur 
die Peidenfchaft des Spiels ſelbſt et allenfalls, wiewol im« 
mer nur ein höchſt unglüdlicher, Vorwurf des Dramas fein. 
Der Autor kann ſich nit damit fügen, daß feine Abſicht gut, 
und fein Stüd ein handgreiflicher Win? für die deutfchen Re 
gierungen fei, welde die Spielbanken nicht blos dulden, Ton» 
dern felbft privilegiren. 


14, Gabriele von Belle: Isle, oder die verhängnißvolle Wette. 
Schauſpiel in fünf Aufzügen. Nah Ulerandre Dumas 
übertragen von 2. Dften. Hamburg, Berendfohn. 1845. 
12, 15 Ror. 

Wer kennt nicht diefes geift- und reizvolle Schaufpiel des 
beften Kenners der Regentenzeit unter den Franzoſen und des 
wigigften Darftellerd ihrer geiftreihen Abfurbitäten! Im ber 
hat, Dumas ift in plaftifher Nachbildung diefer unter mora⸗ 
lifchem Gefihtspunft fo hoͤchſt merkwürdigen Epode unver: 
gleichlich; er ift in dieſer Nachbildung, was man auch von ſei⸗ 
ner Leichtigkeit fagen möge, wahrhaft Dichter, Erklaͤrer der 
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Geheimniffe der Geſchichte, Ereget der ethifchen Verirrungen 
* * Wie wunderbar und feltfam doch! Während die 
oße Maffe des Menſchengeſchlechts eigentlih in demfel» 
den Buftand moralifcher Ausbildung verhartt, von der Zeit der 
zes: bis zu unfern Tagen, von Rinus und Seſoſtris 
i6 Robespierre und D’Eonnell, wie wechſelt der ethifche Bu- 
ftand der höhern Menſchenkreiſe Welche Zugenden und wels 
he Lafter bei den Perfern, den Griechen, ben Römern, welche 
in Borgia's Zeit in Italien, welche in der Epoche bed Regen: 
ten, Drleans von Frankreich, welche um und neben Marat 
und Barras, und welche endlich in unfern Tagen? Wie ganz 
anders in jeder diefer Epoche, mie unähntich fich ſelbſt dieſe 
Zuftände, und dennoch, wer beichrt uns, ob Fortſchritt, ob 
Rüdfhritt, und ob wir die Beffern ſeien In Diefem Wechſel 
der höhern Menfchenfitte hat alle Kunft ihre Wiege, befonders 
aber die ded Dramas. Es bleibt ungewiß, wer reinere Sitten 
ſchildert, Ariftophaned, Molitre oder Dumas; aber darum, weil 
alle Drei dies auf höchſt plaftifche Weife thun, gilt ihr Name. 
„Babriele von Belle: Isle” ift Dumas’ eigenthümlichites Stüd 
und die Arbeit des Überfegers ift gut. Hätten wir den Be 
ruf zum fittenmalenden Drama, wir würden uns Dumas zum 
Borbifd nehmen; ja Laube würde ſich bei biefem Vorbilde ohne 
Zweifel beffer ftehen als bei dem Bictor Hugo’s. 
15. Süd, Miebrauch und Rüdkehr, oder das Geheimniß des 
rauen Haufed. Poſſe in fünf Aufzügen, von Joh. Ne: 
er Wien, Walliehauffer. 1345. 12. 15 Nor. 
Diefen etwas ernften Artikel wollen wir mit einer Poffe 
ſchliehen, damit uns nicht der Worwurf gemacht werde, als 
tten wir nur Sinn und —* für die thränenreichen Ka: 
.tegorien des Dramas. Wir haben bier Stoff genug zu bery 
lichem Lachen. Reſtroy ift der Meifter der Darftellung der 
abjoluten Albernheiten. Seine Eulenfpiegel und feine Bla 
fius find, um mit ihm felbft zu fpredhen, in ihrer Art „‚lafüfch”; 
fie haben die beifere Figur Till's, wie die ernſtere qute Laune 
Raimund's, von der Bühne verdrängt durch eine unbegrenzte 
Frivolitätz von der Bühne, wo nicht das Beffere gilt, fondern 
das Wirkungsvollere. Umſonſt fegen wir ihm entgegen, daß 
Raupach würbigere und Raimund poetifchere Poſſen darbringt, 
Neſtroy gibt effeetvollere. Die Gattung ift dergeftalt fingulair 
und gehört ihm in folder Art allein an, daB wir Niemand 
rathen wollen, feine —— verſuchen, wenn er nicht 
ſchmaͤhlich ſcheitern will. Denn bei aller Tollheit liegt in Ne— 
ſtroy doch immer ein Ernſtes zum Grunde, und zieht ſich wie 
ein Goldfaden auch duch, feine anſcheinend frivolſten Erfin: 
dungen. „Warnung vor Übermuth im Glück“ iſt in dieſem 
Stücke jener Goldfaden; aber die Art, wie er eingewebt iſt, 
ſtoͤrt den Lachſinn nicht, auf deſſen Erregung es dem Autor 
doch vorzugsweiſe ankommt. Neſtroy's Maskenſpiele find nicht 
fo edel als die Gozzi's; aber fie find lachſteffhaltiger als unfer 
gefammtes norbdeutfches Luftfpielrepertoire. *) 19. 





Vorlefungen über flawifche Literatur und Zuftände. 
Gehalten im College de France in den Jahren von 
1840— 42. Von Adam Mickiewicz. Dritter 
und vierter Theil. 

(Belhluß aus Nr. 9.) 


Der vierte und legte Theil der Vorlefungen Mickiewicz's, 
ſchwaͤcher an Umfang als jeder der vorangehenden, und dennoch 
inhaltsreicher als jene, da er die ganzen, ebenfo tief poetifchen 
als philofophifchen Anſichten des Verf. über Neligion und Po: 
Kitit und die zukünftige m... beider enthält, ift mit einer 
Emphafe, mit einer aus jedem Worte bervorquellenden, wahr: 

ft prophetiſchen Überzeugungekraft gefchrieben, welche unwill⸗ 
lich den Leſer in die innerjte Aufregung verfegt. Man ahnt, 


*) Den zweiten und legten Artikel geben wir im Monat Mai. 
D. Ned 
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der entjcheidende Moment, die Krifib fei gefommen, welche die 
Beftrebungen des Dichters in Wirklichkeit, in Fleiſch und Bein 
verwandeln, ober aber fie gleich Seifenblafen zerplagen machen 
und als fruchtloſen Kampf gegen eingebildete Gefpenfter dem 
Gelächter der profanen Menge preisgeben müffe. Was zunaͤchſt 
geichehen ift, haben die Zeitungen genügend berichtet; Die Ab- 
dankung Mickiewicz's und, wie e& fcheint, die legten Ereignifie 
geben uns hinreichende Fingerzeige. 

Ale Bewegung, welche im Norden und Dften Eurepas 
fi regt, ift die Wirkung des Erwahens der ſlawiſchen Ra 
tion, meint Mickiewicz mit Recht. Dieſe Race will leben; fie 
fängt an zu leben, und ihr Feben ift unvereinbar mit dem Br: 
ftehen der Staaten, welche die ſlawiſche Race beberrfchen.” (!?!) 
Diefes Leben fol die Zukunft entfalten; die Negierungen abır 
klammern fe mit dem Starrfinn der Vezweiflung an die Ber: 
gangenheit feft", Zwar find die Slawen fih ihrer vollen Br 
ftimmung ned nicht bewußt; aber fie verlangen Hülfe vom Be— 
ften, und Mickiewicz bat fih „bemüht, ihnen die Geheimniſſt 
ihrer Zukunft aufzudecken““. Nun muß er „mit allem Freimuth“ 
auf die Frage Frankreichs antworten: was die Slawen Reurs 
brädten. Staatsbündnilfe, die jest faft nur auf materiellen 
Rüdfichten beruben, würden in der Zukunft, damit fie dauernd 
feien, auf geiltige Verwandtſchaft, alfo auf innere Wahrbeit 
gebaut werden müflen. Der Kern des moraliſchen Lebens dis 
polnifchen Volkes ijt gleich. dem des franzöfifchen, und. barım 
will ee. in feinem Geifte die „Kraft, die der flamiihe 
Genius herbeibringt, mit dem Willen, das den Weſten regiert, 
au vereinigen ſuchen“, um jene Frage zu entſcheiden. Darum 
werde fein Lehrſtuhl „von heute an zu einem militairifchen Streit: 
poften, zu einer Kriegsfchanae, die der Genius Frankreichs dem 
ſlawiſchen Geifte, Dem Bundesgenoffen des franzöfiichen Ballet 
anvertraut,‘ 

Das Hauptwerk, das ihm zur Erklärung jener Frage dien 
Eönne, fei die „Bieſiada“ (von Zowiansti), deren Vorläufer dat Ge 
dicht Br edswit" (Dämmerung) und „Gefara’s Traum‘. An 

e Werke zu verftchen, muß man eine gewiſſe geiftige Vorberei 

tung fih erringen, die befonders für die Frangofen ſchwer fei. Im 
Weiten herrſcht die Doctrin, ber Glaube, aus einer einzigen 
erkannten Wahrheit koͤnne durh Formeln Alles deducitt mer 
den, jede Erfenntniß fei nur durch Dialektik möglich, mit ci 
nem Worte, die Schelaftil, das Syſtem. Allein diefer Grund: 
fag fei durchaus falſch. Alles Große und Erbabene, was tie 
Menichheit je zu Stande gebracht, gefhab durh Imtuitien, 
durch das Infichgehen in „Das innere Gebiet, Die innere Sphäre‘, 
in das Land, wohin die Seele trachtet (nicht der. nadte, fr 
ftematifirende Berftand), aus welchem Lande alle Völker bırao 
fommen, aus dem aber die Slawen zuleht hervorgegangen un? 
darum befähigt und beftimmt feien, die geiftig mit ihmen näht 
verwandten Rranzofen in daffelbe einzuführen. Allein um der 
allzu großen Zwifchenraum zwifchen der Spftemmacherei und der 
Intuition zu überfchreiten, fei ein geiftiger Erguß nothwenda 
feien alle die Bedingungen zu — 2 ohne welche die Ei 
kenntniß der Wahrheit nicht möglich ſei. Die erſte diefer Se 
dingungen fei die gänzliche Losfagung von aller Doctrin. Nis 
diefer negativen Bedingung folge eine pofitive, Die Zubereitum 
ded eigenen Geiftes zum GEmpfange der großen Wahrbeit, de 
neuen Evangeliums. Worin befteht aber diefe Worbereitung! 
Der Verf. ıjt ſehr zurüdhaltend mit feinen Offenbarung‘ 
ehe er fie verkündet, fcheint ihm noch ein langer „Verſuch nö 
thig, das religiöfe Leben der katholiſchen und der öfttichen Kirche 
in den flawifchen Ländern, die Beziehungen zwiſchen diefem !: 
ben und demjenigen, das ſich in Rrankreich entfaltet, und Di 
Bedingungen barzuftellen, unter melden Frankreich auf ir 
Mitwirkung der ſlaͤwiſchen Völker zählen kann; ein Berfud, 
Dasjenige zu erflären, was man unter Symbol, Ahnung, de 
E Poeſie und Dffenbarımg verftehen darf; ein Verſuch, der 
influß zu beftimmen, weldyen bie Natur des Rorbend auf des 
Geift der flawifchen Völker ausübt; ein Berſuch, bie Barbara 
im Allgemeinen au Ddefiniren und ben Einfluß der Barbar 


das Mittelalter und bie civilifirten Voͤlker“ zu erklären 
S 2). Alle dieſe Dinge, die Mickiewicz bier berührt, fallen 
in den einen Begriff der Intuition als ihren legten Erklaͤrungs⸗ 
grund zufammen; und darum ftellt er zunächſt eben dieſen Be: 
geiff feit. Die Intuition ift wirflid vorhanden, Das 
it der Dauptfag, auf deffen Beweis hier Alles ankommt. Sie 
zeigt fih dem Verf. in der Kunft; bier trete man mit dem 
Künftler in unmittelbare geiftige Wechſelwirkung, ohne Gedan- 
fen zu denken fühle, ahne man den geiftigen Hauch des Verf. 
Daffelbe Gefühl der Unmittelbarkeit zeigt fi in der Bewun⸗ 
derung der Natur, jeder großen That. Der Verf. hält diefe 
Intwition, die unmittelbare Anſchauung, die äfthetifhe Begei⸗ 
ſterung, die hier obwaltet, für die wahre Quelle jeglicher Er: 
fenntniß, wenigſtens der hoben Wahrheiten, und fagt vorher, 
auch die Erkenntniß der politifhen und philoſephiſchen Wahr: 
heiten werde und müſſe bald eine fo unmittelbare werden, frei 
und ehne ſchoelaſtiſche Formen und Syfteme errungen. Und das 
ift wol der Schlußpunft feiner ganzen Philofophie. Die Ein: 
wirfung der Kunftproducte, der Natur, die Bewunderung eir 
ner großen That faßt die jegige Schule der Philofophie als 
äfthetifche Erkenntniſſe auf und trennt fie ſtreng von den logi⸗ 
ſchen oder philefophiihen. Ob Mickiewicz fie mit Recht den: 
felben Geſetzen unterwirft wie die legtern, das zu enticheiden 
möüflen wir den deutſchen Philofophen überlaffen, denen er S. 25 
jede Möglichkeit Dies zu begreifen abſpricht, da Schelling zwar 
ähntiche a. der Intuition gehabt und in ſolchen bie 
Nothwendigkeit feines „pbilofophifchen Organs” erfannt, allein 
bie jegt vergeblich fi bemüht habe, Lie „allgemeine Entrüftung” 
der deutfchen Philofephen zu bemältigen. Ia „die Berliner 
fühlen diefen Mangel; darum werben fie auch wild gegen Alles, 
was Begeißerung, was inſtinctmaͤßige Graltation iſt; du 
zegen Alles, was dem anatomifhen Secirmeſſer der Scholafti 
entichlüpft und im Menfchen ein Organ des hoͤhern Lebens vor: 
ausfegt” (3. 25). Und bed „enthält diefe Ruͤhrung Das, 
was das Zieffte und das Göttlichſte im Charakter des Mens 
ſchen iſt; fie beurfundet das Dafein des Organs der großen 
Gefühle, Die Quelle der großen Ihaten‘ (©. 2%). Die In 
tuitien iſt auch bereit durch das Geſetz ins wirkliche Loben 
eingeführt: denn bie Jury bafirt ihre entfcheidenden Urtheile 
rein auf Intuition (S. 58). In diefen Zuftand der Rührung 
alſo müſſe man fih verfegen, „um die Kunſt zu fühlen, um 
die Philofophie zu begreifen und felbft um die Zukunft zu fal- 
im". Run gibt es ein Volk, welches in diefem Zuftande fi 
bereits befindet, die Slawen, und ein zweites, in welchem Die 
meiften Elemente zu demfelben entwidelt find, die Franzeſen; 
nur diefe beiden Völker alfo haben eine Zubunft. Die materia: 
liſtiſchen Völker dagegen, die an der Doctrin bangen, Lie Deut: 
ihen und Engländer, Die Völker der Vergangenheit, halten 
diefen Enthufasmus für myſtiſch, phantäaſtiſchz er fei 
hen, aber nur als Poeſie, als Kunft, müffe aber von der Po» 
fit und Philofophie ftets ausgeſchloſſen bleiben. Und doch ſteht 
es feft, daß nur feld ein Enthufiasmus das Chriftenthum ge: 
fhaffen; der Mangel eines ſolchen ift das wahre Heidenthum, 
welches jenem auch in ter Zukunft unterliegen müfle; denn das 
Bert dürfte nad diefer Flamme, weldye den Menſchen jich felbft 
wieder zurückgaͤbe. Bold nämlich heißt unferm Verf. „der Mann, 
welcher leidet, welcher aufjtrebt, der geiftesfreie Mann, ber 
nicht mit Meinen, ganz fertigen Syſtemen antommt” (5. 29). 
Und auf diefen wirfe der Enthufiasmus unmittelbar. Ihm aljo 
müffe man ein Ideal aufftelen. Wer es vollfommen gibt, ift 
tin „volftändiger Menſch“. Und einen folhen verlange das 
ſlewiſche Volt, nicht die beftialifche Wuth der Leibenfchaften, 
wie man fie in der franzöfifchen Revolution aufgeſtachelt, fen: 
dern „ Däupter will es haben, an welchen man den goͤttlichen 
Charakter wieder erkenne, und eine Gefeggebung, Die man als 
göttlich anerkennen könne”. Sie kommen zu Frankreich, die 
Slawen, damit diefes ihrem „gefefieten Geifte das geheime For 
ſungs wort zu hören gebe" (5. I). Früher befaß die Gabe 
der Intuition die Kirche; jegt hat fie diefelbe verloren, fie hat 


fi aus Furcht vor den Regierungen von dem Bolke und 
in ihm glühenden Bewegung losgeriffen, die Laien haben 
überholt, fie iſt unfähig, die Welt weiter hin zu führen. Den 
fiherften Beweis davon liefert ihr Verhalten zu Polen, daß fie 
im Stiche gelaffen, obgleich es das allerfathelifchfte Bolt war. 
„Und nun folgen jene furchtbaren Angriffe gegen bie amtliche 
Kirde, deren Wucht die franzöfiihe Geiſtlichkeit zum offenen 
Kampfe gegen bie Univerfität aufwedte, und beren Char 
vafter vortrefflich duch „Gefara’s Traum“ dargeftellt wird, 
worin die alte Kirche mit dem Papft zuſammenſtuͤrzt und die 
neue Kirche der Zukunft durd eine Schar polnifcher Pilger ger 
rettet wird. Nur eine einzige Rettung gibt es für bie amt 
liche Kirche: wenn fie fih aus dem Volßsgeifte verjüngt. Und 
darum mögen ihre Männer „damit anfangen, ſich zu demüthis 
gen, ſich innerlich felbjt zu verleugnen; und fühlen jie ſich nicht 
berufen, große und gewaltige Männer zu fein, fo mögen fie 
ſich nicht mehr die Scldaten des größten und aewaltigften aller 
Geifter nennen, die Soldaten Jeſu Ehrifti, fondern fi zu den 
gewöhnlichen Arbeiten des Lebens wenden”. Und wagen fie es 
nicht mehr, von Wundern zu predigen, um ſich vor den Pro: 
feftanten nicht lächerlih zu machen: „Run wohlan, auch 
ohne fie und felbft gegen fie wird diefe Kirche gerettet; und 
weil fie es nicht wagen, fo wollen wir es ausfprechen: fie wird 
durch ein Wunder gerettet werden" (S. 52). Kein Wunder 
fei e6 unter ſolchen Umjtänden, daß die polniſche Fiteratur von 
ber amtlichen Kirche verdammt werde, da fie echt priefterlich 
fei, aber prophetiſch und erhaben über den Geift der amtlichen 
Kirche; denn zu wen Gott nur einmal geſprochen, der wiſſe 
Alles, und wer nur einmal zur Intuition ſich emporgeſchwun ⸗ 
gen, ber ſtehe hech über allen Formeln der Schelaſtik. „Und 
gerade in diefem Charakter der ſlawiſchen Philofophie und Über: 
lieferung Tiegt die Schwierigkeit, die philoſophiſche Sprache 
derfelben begreiflih zu machen. So gibt es ſchon für das 
Wort Duch, Geift, wong ala fein völlig entfprechendes in 
den weftlihen Sprachen. Darum gigt der Berf. durch eine 
lange Unterjuhung, was das „Werk des Geiftes“ ift. Geiftige 
keit, Duch, zeige fih am beutlichften in ber Kunft, aus ihr 
fucht Mickiewicz alfo den Begriff au erflären, und bringt eine 
Meihe der vortrefflichften Ideen über Kunft herbei. Jedes Kunft- 
werk ift das Nefultat einer Viſion, einer Intuition, die ber 
Künftter gehabt, als er daffelbe concipirt, der Geift des Indi⸗ 
viduums bat fi ihm ald Nejultat der ganzen Glaffe offenbart. 
Diefem nad ftellt die Sculptur mehr irdifche, Die Malerei 
dagegen himmliſche Geifter dar. Woher nun die Erſcheinung, 
dab die Slawen weder Sulptur noch Malerei haben? Sie 
befigen alle diefe Vifionen bereits in ihrer Phantafie, in ihren 
Sagen und Liedern zu Geftalten auögeprägts ihnen reicht die 
Natur aus, den Inflinct des Wunderbaren zu weden, während 
im Weſten die Kunft taufenderlei Mittel dazu anwenden müſſe. 
Uns wundert, daß der Verf. hierbei auch die Muſik ganz ver 
len, jene Kunft, welche das Geiftigmenjhlihe am unmittel- 
arften zu repräfentiren ſcheint, und die nach den plaſtiſchen 
und den Medekünften die dritte Potenz darſtellt. Mickiewicz 
fährt dann fort, barzuftellen, wie die Kunft erft Perfonen +, 
und dann Familientunft gewefen fei, und wie fie in der Zur 
Eunft die Völker in ihrer Ganzheit auffaflen werde. Gr zeigt 
dies an den Beifpielen Napoleon’&, welcher „ber Erztypus der 
neuen Kunft” ift. Nach diefer Iheorie der Geiftigkeit bedarf 
der Verf. aber noch, ehe er an bie Offenbarung der „Bieſiada“ 
geht, die Erklärung des „Wortes, le verbe, weldes ihm 
„der Leib und der Geift zuſammengeſchmolzen durch das dem 
Menſchen inwohnende göttliche Feuer” ıft (©. 59), und bas er 
fpäter (3. 104) fo ziemlich gleich mit „Energie” feßt. Den: 
felben Sinn hat die den Apoſteln verlibene Gabe der Juns 
en, welche zwar die amtliche Kirche härte erben fellen, die 
e aber verloren bat. Iegt fei das Wort nur nech im Beſitz 
einiger Völker, welche ſich nicht fo wie die amtliche Kirche ge» 
heut haben, fich felbft ihr eigenes Ich zum Opfer zu bringen 
ür Diejes „Wort“, das die Völker der Erde erwarten. Denn 
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eben nur die Aufopferung feiner felbft, daß man fein geiftiges 
Ich dem Gelächter des — dem Hochmuth des Haſſes, 
den Angriffen der Intelligenzen und Leidenſchaften ausſetze“, 
befähige den Menſchen zum Empfange des „Wortes“. Dieſes 
Dpfer aber hat die amtliche Kirche verihmäht, während außerhalb 
ihr ſolche Dpfer gebracht worben find, und einzelne Männer in 
der That verfuht haben, das „Wort“ autjufprehen. Das 
„Wort ift demnach die ganze moralifche Kraft, welche den Men: 
fchen phyfifh und geiftig nährt und ihm zu Alem befähigt ; 
der Mangel deffelben ift die Quelle alles materiellen Elends. 
&o liegt alfo in dem ‚Worte auch die Löſung der nationalöfe: 
nomifchen Frage, welde die Gegenwart bewegt. j 

Diefe Frage, zuerft von den Polen aufgewerfen und zum Theil 
beantwortet, dann von ben Franzofen aufgenommen, erfaßt Mickie: 
wicz fo, daß er plöglich erflärt, Urfache zu haben, die „Biefiada’’ 
nicht vorgulefen, fondern fi unmittelbar zur Unterfuhung der 
Vorfrage wendet: Woher fommen wir und wohin geben 
wir, von deren Loͤſung jede andere Frage abhänge. Die Theo⸗ 
fogie der Geiftlichkeit fei nicht im Stande mehr, jene Frage 
n löfen; die weltlichen Philofephen intereffiren ſich bei der Er- 
Forfehung der Wahrheit nur dafür, daß ihr Name berühmt 
werde; alfo feien auch fie unfähig, jene Frage zu löfen. Auch 
tümmerten fih die Staatsmänner nichts um die Theorien ber 
fegtern. Darum ift gegenwärtig jede Autorität in Religion 
und Politik vernichtet — das unverfennbare Zeichen einer „uni 
verfellen Umwaͤlzung.“ Dies geſtehe man in Frankreich ſelbſt 
ein, unter den Slawen fühle man es ebenfalls und halte ſich 
für verpflichtet, Frankreich auf die daher drohenden Gefahren 
aufmerffam zu machen; fo fogar mehre ruſſiſche Schriftiteller, 
deren Ausfprüche citirt werden. Nicht um ein politifches Sy: 
ftem, um Berfaffungswechfel handle es ſich; denn Europa hat 
alle fteme von ber ruffifchen Autokratie bis zur ſchweizeri⸗ 
ſchen Demokratie und der patriarchalifchen Verfaffung Mon: 
tenegros, und demnach gemüge keins dem Beduͤrfniß. Was 
nun aber die Hauptzüge jener Ummwälzung fein würden, gibt 
der Verf. nicht weiter an, fondern beihäftigt ih ftatt deſſen 


mit der Beſtimmung des Begriffs „Werth“, welhen Begriff 


die chriftliche Kirche abermals ganz vergeffen habe. Aller Werth 
beruht im Geifte, in der Energie, in dem Icbendigen „Worte. 
Diefes Wort fei „Leib geworden”, und zwar durch Ehriftuf, 
welcher der Repräfentant der Menfchheit, ſewie Alerander ber 
Repräfentant der griechifchen, Julius Cäfar der römifhen My: 
thologie und Rapoleon der Nepräfentant des alten Chriften: 
tbums fei. Nun erwarte die Welt einen Repräfentanten des 
neuen Ehriftentbums, der neuen Offenbarung. gg ſelbſt 
erklaͤrt ſich für einen „Funken, der von dieſer Fackel abgefal- 
len,“ deſſen Sendung es fei, der Welt dieſes zu verkuͤndigen; 
er erklaͤrt fi „im Angeſichte des Himmels für einen lebendi: 
gen Beugen der neuen Dffenbarung” und fodert feine Zuhörer, 
Polen wie Franzoſen auf au antworten, ob eine foldhe neue 
enbarung da it und ob fie ihn für einen Verkündiger der 
felben halten. Das donnernde „Ja“ der in ftürmifcher Efftafe 
bebenden Zuhörer erfchallte damals bald in allen Zeitungsbe: 
richten durch ganz Europa und machte nicht geringe Senfation. 
befchloß aber zugleich aud die weitere MWirkfamkeit des Verf.; 
denn die vier folgenden Vorlefungen, in denen er einen Rück⸗ 
blick auf feine ganze bisherige Wirkfamkeit wirft, und endlich 
die Nefultate, das große Wort feiner Sendung ausipricht, be 
fhränfen fi ihrem innern Inhalte nad rein auf diefelben 
Ideen, welche wir in den vorhergehenden Theilen zerftreut und 
unter verfchiedenen Geſichtspunkten mobificirt vorfanden; noch 
einmal fpricht Mickiewicz, zum erften und legten Male, wie 
er fagt, von feiner eigenen Perfon, von ber Wichtigkeit feines 
Berufs, den er nun erfüllt habe, und tritt dann mit einer be: 
geifterten Apotheoſe an Rapoleon auf immer von feinem Poften 
zurüd. Bald darauf erfolgte feine Suspendirung und endliche 
Abdanfung, fheinbar zwar freiwillig, aber jedenfalls durch die 

franzöfiiche Regierung felbft veranlaßt. 
Es liegt uns zu fern, ben ganzen Effect der vierjährigen 


Lehrwirkſamkeit Mickiewiczs bier näher zu erörtern; dad bir 

der legtgenannte Umftand, forwie bie Maffe von Freunden, me 

der Peofeffer fih an dem College und felbft unter feinen Kunst: 
genoffen erworben hat, fowie endlich die Vorrede, mit milder 
rei Franzoſen im Namen der franzöfifhen Nation diefen vun 
ten Jahrgang ganz Frankreich anempfehlen, als hehe Difenke: 
rung von endlofem Intereffe, binlänglih dafür, daß Wide 
twics 6 Auftreten am Collage de France nicht ohne Erfelz gr 
weſen ift. Wir haben es bier blos mit feinem Werke ja thım, 
und da geftehen wir effen, daß es eine allfeitige Beachtung ter 
deutfchen Publiciften und der beutfchen Philoſephen im höditer 
Grade verdient. Zwar mag der Hauptwerth des Werks ver 
züglich negativ fein; allein gerade um fo nüglicher dürfte a 
deshalb für Deutfchland fein, Pennen zu lernen, mas ein ge 
ftig fo hochgeſtellter Dann über beutiches Willen und deutide 
Nationalgeift denkt und ohne Ruͤckhalt der Nation fürmlid mi 
Gefiht wirft. Möge eine Antwort von deutfcher Seite niht 
ausbleiben, aber eine gediegene, auf ben Kern der Sadı cin 
dringende, ebenfo rückhaltsloſe Antwort, wie der Angriff cs if. 
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Franz Freiherr Gaudy. 
Franz Freiherrn Gaudy's fümmtlihe Werke. Herausgegeben 


von Arthur Müller. Vierundzwanzig Bände. Berlin, 
Klemann. 1844. Gr. 16. 8 Thir. 

Su den Dichten, deren eigenes Leben und Schickſal 
durch einen feltfamen, bumten Wechſel von‘ Blüd und 
Unglüf, von Förderungen und Hemmungen ein befon- 
deres, im gemwiffer Art poetifches Intereffe gewinnt, ge- 
börte auch ber zu früh verftorbene Gaudy. Schon in 
feinem vierzigften Jahre raffte ein ganz plöplicher Tod, 
durd; einen Blut» und Hirmfchlag, den räftigen Mann, 
inmitten feines mächtigen Schaffens und feiner umfaffen- 
den Entwürfe hin, nachdem er jedoch an dem Tage fei- 
nes Todes, den Schluß eines größern Gedichte, an wel- 
chem er arbeitete, anticipirend, folgende Werfe nieder- 
geſchrieben hatte: 

Da trat, mit fäll’gem Wechfel in der Hand, 

Ein harter Gläub'ger plöplih an fein Bett, 

Der Spediteur der Welt, Hand Mord genannt — 
die legten Worte, welche feiner Feder entfloffen. Aber 
auch fonft hatte er die Ahnung eines frühen Todes 
mehrmals in feinen Gedichten mit großer Beſtimmtheit 
ausgefprodhen, und fo wenig er feiner ganzen Natur nach 
fentimental war, hatte fih ihm doch der Wunf ch zu ſter⸗ 
ben im Folge herber Schickſale oft ſehr lebhaft aufge: 
drängt, fo z. B. in dem ſchönen Gedicht „Die Kränze“, 
mo er davon ſpricht, daß ihm der Roſenkranz der Liebe 
und der Lorberkranz des Dichters gelodt, aber beide ihn 
oetäufcht Haben, und dann fihließt: 


Rur ein dritter Kranz noch funkelt wie ein milder Abend: 


fteen 

Dem vom Schickſal oft Getaͤuſchten — und er ſchimmert 
nicht mehr fern. 

Bor des dritten ernftem Zauber ſchwindet Ruhm und Liebes⸗ 


glanz, 
Und den Kräger neidet Keiner, fchmüdt ihn erft der Lob» 
tentrany. 
Benn Gaudy in eben diefem Gedichte klagt, daf der 
Kranz des Dichters, wonach er in ruhmbegierigem Yu: 
gendfinne geftrebt, und von dem er oft gewähnt habe, 
er fireife über feine Schläfe hin, ihm doch immer wie. 
ber entſchwunden und wieder ferner denn je gewefen fei, 
fo will er fich offenbar damit nicht über Mangel an An- 
erlennung beklagen, fonbern er fpridht das tiefe und 


ſchmerzliche Bewußtſein aus, daf feine Poefie doch im⸗ 
mer weit hinter feinem Ideal, hinter feinen eigenen Un- 
foderungen am das Wefen der höchſten Poefie zurüdge: 
blieben fei. Wirklich fehlte auch der Mufe Gaudy's die 
füße Aufmunterung und Belohnung des Lobes und des 
äußern Erfolges nicht, und er hatte fi gar nicht als 
Dichter über die Ungunft des Schickſais zu beklagen, — 
weit cher ale Menfch, obwol die MWiderwärtigkeiten 
und die harten Schläge, die ihm betrafen, zum Theil in 
feinem eigenen Thun und Weſen, in feiner ganzen Indi⸗ 
vidwalität ihren Grund haben mochten. Aber diefe In- 
dividualicät, dieſes Temperament und diefen Charakter 
hatte er ſich ja auch micht felbjt gegeben, und wer wollte 
ausmitteln, wo das Verdienſt und die Schuld der Frei- 
beit beginnt? 

Als der Sohn einer vornehmen altadeligen Familie 
(die Gaudy ſtammten aus Schottland, die Mutter von 
Franz dv. Gaudy war eine geborene Gräfin Schmettow) 
genoß Gaudy, wie ums die den Werten voranftehende 
Biographie aus der Feder feines Freundes und des Der- 
ausgebers feiner Werke berichtet, in feinen früheften Jah ⸗ 
ren der mancherlei Wortheile, welche Rindern vornehmer, 
begüterter und dabei gebilderter Hitern zu gute kommen, 
und je nad Umftänden ein bleibender Gewinn für das 
ganze Leben werden können. Bei feinem lebhaften, glüd- 
lich organifirten Geift eignete er fih auch früh ſchon 
Vieles an, zumal da der wiffenfchaftlich gebildete und 
welttundige Water fih ber geiftigen Ansbildung feines 
Sohnes mit großem Eifer widmete, Diefer lernte Fran- 
zöflfch und Deutſch zugleich fprechen und las im vierten 
Jahre ſchon beide Sprachen; frühe Reifen, teilnehmende 
Freunde des Haufes, Bilderbücher u. f. wm. gaben dem 
raſch fich entwidelnden, fernbegierigen Geiſte des Ana- 
ben reichlihe Nahrung, und fpormten ihn, ſich dieſe ſeht 
bald ſchon felbftändig zu ſuchen. Zugleich jedoch mit 
frühreifer Intelligenz entwidelte fih and eine große 
Selbftändigkeit, ja Unbaͤndigkeit des Willens und Cha- 
rakters, welche die fanfte, liebevolle Mutter nicht zu 
überwinden vermochte, und der Vater, welcher feit 1805 
ale Militair von feiner Familie abberufen wurde, nun 
auch nicht mehr in den gehörigen Schranken halten und 
zügeln konnte. Vielleicht wäre «8 überhaupt fehe ſchwer 
geweſen, vielleicht ging and der Water nicht gehörig in 
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das Wefen feines Sohnes ein. Verſchiedene Werfuche, 
ihn im Penfionen erziehen zu laffen, hatten nicht den 
ewünfchten Erfolg, obwol er in Kenntniffen zunahm. 
n ben 3. 1810 — 12 wurde er, da fein Vater zum 
Gouverneur des Kronprinzen von Preußen berufen wurde, 
mit diefem befannt und von ihm mit vieler Güte be» 
handelt; er theilte mit ihm gymnaſtiſche Ubimgen und 
war fonft öfters in feiner Gefellfcyaft. Um dieſe Zeit, 
im zehnten Jahre, fing er fhon an zu dichten. In 
Folge des Kriegs hörte der Werkehr mit dem Kronprin- 
zen (der jedoch mehre Jahre älter war ale Gaudy) auf, 
und Franz wurde, weil die Lehrer in Berlin nicht mit 
ihm fertig wurden, nad Schulpforta gefhidt, wo er, 
trop mancher Meibungen, drei im Ganzen glüdliche 


Jahre zubrachte und fehr viel in Sprachen und Wiffen- | 


fhaften lernte. Uber nun begannen die Misgeſchicke. 
Die Mutter, welche den ftarren und eigenmwilligen Sohn 
richtiger erkannte und würdigte, und immer noch einigen 
Einfluß auf ihn übte, ftarb 1817, 
ruhigen Bewegungen auf den deutfchen Univerfitäten be 
wogen den Water, feinen Sohn, welcher früher hatte die 
Rechte ftudiren follen, dem Soldatenftande zu widmen, 
und fo trat ber junge Gaudy als Grenadier in das erfte 
Garberegiment zu Potsdam. In Zahresfrift avancirte 
er zum Offizier, und bei feinen einflufreichen Verbin— 
dungen und Bekanntſchaften fchien ihm eine glänzende 
Laufbahn offen zu ſtehen; aber obgleich ihm dieſer Be— 
ruf nicht zuwider geweſen war und ihm Zeit zum Le— 





Die damaligen uns | 


fen und Studiren lieh, konnte ſich doch fein jugendlicd | 


ungeflümer Sinn namentlih in die ökonomiſche Bes 
fhränftheit feiner Lage in der lodenden Hauptſtadt nicht 


finden, und fein Vater, der ſich wieder verheirather hatte | 


und nicht viel für ihn zu thun geneigt war, veranlafte 


1821 feine WVerfegung nad) Breslau, Zmölf Jahre 
verlebte nun Gaudy als Lieutenant an verfchiedenen 
Drten, zum Theil auch auf der Feftung, wegen Duellen 
und ähnlicher Gefchichten, dem Leichtfinn, die Langeweile 


und die Abenteuer des Garniſonslebens mit poetiſcher 


Phantafie und Ausgelaffenheit würzend. Einen mehr 
bittern ald heitern Anſtrich erhielt das Leben, Treiben 
und Schaffen des dichteriſchen Offiziers durch den bar- 


ten Schickſalsſchlag, der ihn 1823 traf umd fein Lebens- | 


glü, feine Hoffnungen zerftörte. Er hatte in Breslau 
eine glüdliche Liebe angelnüpft und fich verlobt; da ftarb 
fein Vater, durch die Ungeſchicklichkeit oder Gewiffenlofig: 


1 
I 


keit des Vormundes verloren die Kinder (Gaudy hatte 
eine jüngere Schweſter) ihr Vermögen bis auf den lep- 
ten Heller, und fo mußte Gaudy, der nichts als feinen | 


Degen und Schulden hatte, der Geliebten entfagen, — 
ein Unglüf, das er faum zu überleben vermochte und 
das auf fein ganzes übriges Leben düftere Schatten warf. 
Er fiegelte von der Zeit an feine Briefe nur noch ſchwarz. 
Die Porfie wurde von nun an fein befler und treuefter 
Zroft, obwol auch fie ihn mit feinem Schidfal und mit 
den Laften feines Berufs nicht auszuföhnen vermochte, 
Der Soldatenftand wurde ihm zuleht unerträglich; er 
nahm 1833 feinen Abſchied, befam von dem Kronprin- 


zen eine eine Penfion und lebte nun meift in Berlin, 
im Kreife befreundeter Dichter und Autoren, befoitders 
Chamiſſo's, aber auch viel auf Reifen als Schriftſtellet. 
Zweimal wanderte er in den legten Jahren feines 2e- 
bens nad Italien, · dem Lande feiner heiten Sehnſucht, 
das für ihn eine reiche Fundgrube von Poeſie, von Ge: 
dichten, Novellen und frifchen Anſchauungen jeder Art 
wurde, „Nur um die ewig quälende, an meinem Peben 
schrende Schnfucht nach dem gelobten Lande in Schlaf 
zu lullen, fchrieb ich diefe (venetianifchen) Novellen nie: 
der“, fagt er Bb. 13, S. 13. So fruchtbar war feine 
auf den mannichfachften Gebieten ſich verfuchende Mufe, 
baf fein Freund A. Müller aus feinen Werten eine 
Sammlung von 24 Bändchen bilden konnte, deren Wid⸗ 
mung ber jegtregierende König von Preußen annahm, 
und welcher gewiß der Beifall nicht fehlen wird, mit 
welchem früher die einzelnen Productionen des Dichters 
aufgenommen wurden. 

Seine Perfönlichkeit hat der Dichter Franz Freihert 
Gaudo, wie er fi nannte, „vielleicht weil er ſich nichts 
aus den drei ominöfen Buchftaben (von) machte, und 
den Leuten blos zeigen wollte, daß er ein feier Herr 
fei und ſich um Niemanden ſchere“, — felbft geſchildert 
in bem artigen Beinen Auffag „Beſuch bei einem Dik- 
ter”, der in die Nahre feines Pebens in Berlin fält. 
Der Beſuchende erzählt, daß er an dem Baron einen 
etwas barſchen Herrn gefunden, deffen „ziemlich alltäg- 
liche Gefichtöbildung «einen gewiffen moquanten oder viel⸗ 
mehr verdriehlihen Gharafter an fi getragen“, Cr 
fchildert den Freiherrn als einen ftarfen Raucher und 
erwähnt ein paar leerer Burgunderflafchen, die er auf 
einem Seitentifch ſtehen geſehen. Gaudy habe fich dann 
über die Literatur ausgelprochen, namentlich die neueilt, 
und geäußert: „er für feinen Theil habe den ganım 
Bettel far." Dann „flichelte er ziemlich unverblümt 
auf ftoffarme Zageblatts-Scribenten, welche ſich bei nam- 
haften Leuten eindrängten, um ihre Perfonalia aus 
ihnüffeln und nachher das ganze Zeug brühmarm mit 
der abdruden laffen“, und am Ende bekräftigt der 
Scyreiber des Auffages mit feiner Namensunterfcrift, 
daß der Befuchende fein Anderer ift als der Beſuchtt 
felbft, mithin jener Imdiseretion ſich nicht fchuldig mache. 
Diefe fehr artige Doppelgängerei kann einerfeits als Be 
weis gelten, daß Gaudy nicht frei war von einer ge 
wiffen Gitelteit und Goquetterie mit ſich felbft — cin 
befonders den modernen Dichtern und Äutoren häufig 
anhaftende Eigenſchaft —, anderntheils aber zeigt fi, 
daß er gegen feine eigenen Schwächen und Umarten nit 
blind war, — freilich auch, daß er ſich darin bis auf 
einen gewiffen Grab gefiel, was eben mit jener me 
dernen Eitelkeit zufammenbängt. Der „moquante oder 
verbrießliche Charakter”, welchen der WBefuchende im 
Geficht des Befuchenden bemerkt haben will, den abe 
Andere, wenigftens in guten Stunden, nicht barin gt 
funden haben, würde auch ‚hindeuten auf Eigenfhaften, 
durch welche fich manche moderne“ Dichter micht eben 
rũhmlich auszeichnen, durch bie fie aber dennoch einen 


nicht geringen Beifall und ein ſchmeichelhaftes Intereſſe 
fo zu fagen ertrogt haben, auf einen Egoismus umd 


eine Menfchenfeindlichkeit, ivelche in erwanigen bittern Er- | 


fahrungen des Lebens eigentlich nur einen Vorwand und 
eine Rechtfertigung natürlidyer Schwächen und bequemer 
Dingebung an alle „genialen“ Saunen und Gelüfte fu: 
ben und finden. Die Elemente zu dieſem modernen 
Charakter jcheinen der Natur Gaudy's nicht ganz ger 
fehlt zu haben und die Verhältniffe feines Lebens hat: 
ten den Grund zu einer Verſtimmung gelegt, welche 
fih nie mehr ganz ausglich; aber das Befunde, das 
Ninnlihe, das Edle in ihm überwog das Krankhafte, 
das Sentimentale und. die Caricatur, und aus dem 
Ganzen feiner Schriften tritt uns eine anmuthende, ge⸗ 
bildete poetiſche Individualität entgegen. 

(Die Fortfesung folgt.) 


— 





Abãlard und Heloiſe. Ihre Briefe und die Leidens— 
geſchichte, überfegt und eingeleitet durch eine Darftel: 
lung von Abaͤlard's Philofophie und feinem Kampf 
mit der Kirche. Von Morig Garriere. Giefen, 
Rider. 1844. 8. 1Thlr. 15 Mar. 


Ge iſt gewiß ein ſehr verdienftoolles Unternehmen, die 
Pbilcfophie des Mittelalters, wie fie ſich theils in der Schola: 
fib, theils im der Moftit ausfprach, gründlichen Forſchungen zu 
unterwerfen und Diefelben au einem Gemeinqut des Yublicums 
iu maden; cinmal, weil dieſe Seite der Geſchichte des menſchli⸗ 
Gen Geiſtes noch viel zu wenig unterfucht worden, alfe noch 
Ihr Vieles in dieſer Hinſicht zu thun ift, um zu einer volle 

en Karen Einficht darüber zu gelangen, zweitens weil bie 
Beihäftigung mit derartigen —— mehr oder minder 
sine Aufepferung erheiſcht, wenigftens dem großen Publicum 
#genäber. Denn unfere Zeit if viel zu ſehr mit der Gegen: 
rar und der Löjung der dringendften Fragen befchäftigt, als 
deß fie ſich ernfttich Mühe geben möchte, in die Schaͤchte ver: 
raid Jahrhunderte niederzufteigen, ſich in die Gigenthüms 
üfeit entfernter Epochen zu verfeßen und an einem folden 
Studium Gefhmat und Intereffe zu finden; am alerıvenig: 
fen, ſcheim e6, möchte ihr eine nähere Belanntfchaft mit der 
ſelaſtiſchen Philoſephie zuſagen, da dieſe im günftigften Falle 
% de nur mit leeren Abſtractionen zu thun bat, weit 
häufiger mit refultatiofen Spigfindigkeiten und Wertgeftingel, 
"ührend die Gegenwart mit immer entſchiedener ausgeiprecdhe: 
rem Willen nach friſcher Ihat, nach echtem Leben ringt. A: 

Mir überhaupt das Leben der Gegenwart und die verſchie 
denen Momente ın ihr, welche bie heutige Menichheit ins Auge 
Wfaht und zum Objecte ihrer geiftigen pätigkeit gemacht hat, 
"ur dann einer befriedigenden neuen Ordnung der Dinge ent: 
Pgenfehen koͤnnen, wenn die bifterifche Entwickelung gehörig 
berüfichtige wird, fo ift offenbar die gung Ba Geiſtes 
ee einer wichtigen Epeche in dem Leben der Menfchheit ein 
rutungsvoller Beitrag zu der Erreichung des legten großen 
—5 den ſich die Gegenwart geftelt. Diet hat das Pu: 
Ücum auch bereits eingefehen; in der Überzeugung, daß man 
Äh erſt Darüber Mar werden müffe, wie unfere Zeit geworden, 
um danach auch Die nächfte Zendenz ber Zukunft zu ergründen, 
gut 5 ſich zumächit auf das Studium felher Epochen, welde 
s auf die etztwelt einen außerordentlichen Einfluß gehabt 

en; fo iſt es denn namentlich die Reformationszeit, welche 
Aenwärtig unter allen am meiften ergründet und ſtudirt wird. 
ereffen muß bald cine, felbft oberflädliche Kenntniß jener ei 
Raten det Änficht Hinleiten, daß auch die Reformation nur das 
— eimed lange andauernden Strebens ber Menſchheit iſt, 
die Ertennenig der der Reformation vorangehenden ringen: 


den und kämpfenden Periode iſt nit nur für fie ſelbſt von 
Bercutung, jondern ‚auch für Die Gegenwart, welche rn 
in einem ähnlihen Ringes und Strebekampf ſich befindet. Hier« 
für bat denn unfer Verf. einen anerfennenswerthen Beitrag 
geliefert. Denn in Abälard fehen wir, wenn wir feine große 
welthiſtoriſche Bedeutung ins Auge faffen wollen, weniger den 
Repräfentanten der Scholaftif, was man gewöhnlich unter ihr 
verftcht, als vielmebr einen Vorläufer des teformatorifchen Geis 
ſtes, aber allerdings nicht ohne die Färbung feiner Zeit. In 
dem Augenblide, als das chriſtliche germaniſche Bewußtſein fo 
ſeht die ganze gebildete Menſchheit ergriffen hatte, daß cin 
Theil derfelben nach JIerufalem z09, um das Grab des Hei · 
landes zu erſtreiten, während ein anderer die pojitiven Wahr 
beiten des chriſtlichen Glaubens mit den Waffen des Geiftes 
beſſer zu begründen ftrebte, in dem Augenblide alfo, als das 
Chriſtenthum, wie es in der Form der Kirche erfchien, welt 
liche wie geiftige Waffen in der höchſten Voten‘ als feine 
Streiter erblidte, da begann fofort der Iwiefpalt in feinem 
Innern ſich zu erheben, und zwar gerade von dem Glemente 
ausgehend, weldes der fiherfte Garant für die Herrſchaft der 
neuen Macht fein Ponnte,- von dem Glemente des Geiftes. 
Uber freilich, der Geiſt bleibt fo cher nur auf dem Gebiete 
der Freiheit. So wie man ihm einmal feine Fefleln töft, fo 
wird er alfobald zu kuͤhnem Fluge ſich erheben und nicht ra: 
fien, als bis er das Ziel feines Strebent erreicht, Indem die 
Kirche den Geift befchwor, ihre eigenen Sagungen philofephifd, 
zu rechtfertigen, hatte fie gerade in ihm den ge äbrlichiten Geg: 
ner ſich herangezogen. Was half es, wenn Anfelm von Gan- 
terburg, der als der Begründer der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
angefehen wird, als Norm feiner Unterfuchungen den Sag 
aufftellte: „ich glaube, um zu verjtchen”, da ein Anderer, Abaͤ⸗ 
lard, den entyegengefegten annahm: „ic verftche, um zu glau · 
ben, und wenn ich nicht verſtehe, fo glaube ich nicht.” In 
Abalard ift daher durchaus das reformatorifche, dat proteftan: 
tiſche Princip vertreten. Und zwar in dem erſten Momente 
feines Stadiums, da nämlich, wo die Kirche auf der böchften 
Spige ihrer Macht angelommen war, und wo fie, voll des gro: 
Ben moralifchen Ginfluffes, den fie auf die Mitwelt übte, wa: 
gen konnte, fich felbft mit den Waffen des Geiftes zu umgür: 
ten, diefen ihr zinsbar zu machen. Es ift baber ſehr inter 
eflant, dieſe Erſcheinung naͤher zu betrachten, und der Verf. 
bat fih, wie fhon berührt, durch diefe feine Arbeit offenbar 
ein Verdienſt erworben. 

Das vorliegende Buch beftcht aus zwei Abtheilungen, die 
erſte enthält die Philofophie Abälard's und feinen Kanıpf mit 
der Kirche; die zweite ift eine Überfegung der Briefe Abälard's 
und Helcife. In der erften ift, wie * der Titel ſagt, nicht 
eigentlich eine Biographie Abalard's gegeben, wiewel wir dies 

wünfcht hätten; von feinem Verhäftniffe zu Deleife, das doc 
© maßgebend war für feine ganze innere Entwidelung, wird 
darin gar nichts ermähnt als andeutend am Schluffe, wahr: 
ſcheinlich weil der Verf. meint, die Briefe gene ten ſchon. 
Die Abhandlung ift vielmehr nur auf eine Da elung der 
Abaͤlard ſchen Vhilofophie und insbefondere auch derjenigen 
Punkte gerichtet, in welchen er gegen bie herrſchende kirchliche 
Anſicht in Widerſpruch trat. Das iſt eigentlich für uns die 
Hauptſache, und auch, wie wir glauben, Hr das größere Pus 
blicum. Die rein pbilofepbifchen oder beifer dialektiſchen Mo« 
mente in feiner Philofophie, welche der Verf. anfangs erörtert, 
haben beimeitem weniger Intereſſe. Aber höchft bedeutend ift 
feine Unfiht vom Glauben, der ibm nur durch eine voran— 
gegangene Erkenntnifi diefen Namen verdient, der ferner nur 
durch Die Liebe fich alß cin rechter erweiſe; feine Stellung fer» 
ner zum Heidenthume, das er keineswegs ald Gegenfag des 
Ehriftentbums faßt, fondern als eine demfelben vorangegangene 
Stufe; feine Anficht über die Zrinität, die er Pe zu 
deuten jucht; die Erlöfungstheorie und endlich feine ethifchen 
Meinungen. Über alles Dies hat ſich der Verf. ausführlicher 
verbreitet. Man ficht aus bem uns Mitgetheilten, wie Abälard 


als ein von den reformatoriſchen Ideen ſchon durchaus Ein · 
genommener anzuſehen iſt. Namentlich zeigt ſich dies in der 
Echit. Hierüber hat er eine durchaus großartige echt refor ⸗ 
matorifche Anſicht. „Sitten“, ſagt er S. 65 beim Berf., „find 

x oder gute Eigenſchaften bes Seiſtes, die uns zu guten 

er böfen Werken geneigt machen. Solch ein Fehler iſt aber 
nicht Eins mit der Sünde, noch diefe mit der ſchlechten 
kung. Iener gibt und Stoff zum Kampf, er foll überwunden 
werden, und nur Derjenige wird gekrönt, wer recht gekämpft 
t ie Sünde dagegen ift die Buftimmung bed Geiſtes zu 
em, mas zu thun oder zu meiden nicht geziemt. Sündigen 
heißt Gott verachten, um feinetwillen Das nicht thım, mas wir 
tm feinetwillen glauben thun zu müffen. Die Sünde beruht 
alfe vielmehr im Richtfeienden, in der Abweſenheit der rechten 
Gefinnung, als im Seienden. Und fo fommt es nicht auf das 
Werk an, fondern auf die Gefinnung, mit der es vollführt 
wird, denn Bott wird beleidigt nicht durch den aus ber äußer: 
lichen That entfpringenden Schaden, fondern durch bie Berach-⸗ 
tung feiner ſelbſt. Was nicht gegen Willen und Gewiffen ift, 
iſt Sünde, aber wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begeh⸗ 
ren, der bat bereit# mit ihr die Ehe gebrodyen. Gott belohnt 
nicht den Erfolg, fondern die gute Abficht. Die Liebe ift des 
Geſetzes Erfüllung, habe nur Liebe und thue was du willft! 
Ber Ehriftum nicht Eennt und feinen Glauben deshalb ver 
ſchmaͤht/ weil er ihn für Gott wiberwärtig hält, wie wäre ber 
ein Beraͤchter Gottes, da er doch Für ihn zu handeln felbft 
überzeugt ıft? Die Ehriftum zn und ein gutes Werk 
u thun gedachten, haben Feine Sünde begangen, denn ber 
poftel fagt: Wenn uns unfer Herz nicht verflagt, fo fünnen 
wir Zuverſicht haben zu Gott. Auch Die Freuden der Sinne 
und des Fleiſches find nicht fündlich, da fie ja von Natur dem 
Genuß ded Weines oder dem ehelichen Leben beigeerdnet wurden.” 

Der Kampf Abälard’s mit der Kirche ift die ſchwächere 
Partie des Bude, Es wird dafelbft nicht mehr beigebracht 
als was ſchon bekannt ift. 

In der zweiten Abtheilung folgen die Briefe Abälard’s 
und Heloije überfegt. Wir geftchen, daß uns in diefen Brie 
fen Heloife als ein viel bedeutenderer, großartigerer Charaßter 
erfcheint als Abälard, und wir find hier mit dem Berf., wel: 
ber, Abaͤlard's Schwäche wohl fühlend, ihn zu vertheidigen 
fucht, nicht ganz einverftanden. Wbälard hatte freilich nicht 
mehr zu verlieren und darum mar es das Klügjte und Beſte 
für ihn, ſich in fein Schickſal au fügen, die frühern Gedanken 
zu entfernen und rein entgegengefegte ihre Stelle einnehmen 
zu laſſen. Ia wir fünnen es fogar noch Plug finden, wenn er 
Diefelbe Richtung, die er einzufchlagen für das Beſte hielt, auch 
feiner ®elicbten anräth. Aber den Eindrud eines gewalti: 
gen titanifchen Charakters macht das Alles nicht. Man ſieht 
aber doch, daß Abälard mehr oder minder ſich den Vorftellun: 
gen der Kirche näherte, daß er jeine oppofitionnelle Stellung 
nad und nach aufgibt. Bei Heloife indeffen ift Alles anders, 
ruͤckſichtslos fpricht fie ihren Schmerz aus, ruͤckſichtslos nennt 
fie Abälard ihr Ein und Alles, ihren Gott; anftatt Neue zu 
empfinden über das Bergangene wie Ubälard, erklärt fie viel: 
mehr, daß fie ſich deifen noch freue; fie ift ganz aufgegangen 
in ihrem Geliebten, lebt und webt nur in ihm. Der Verf, hat 
che recht, wenn er Heleiſe den Repräfentanten des romanti: 
ſchen Liebesideals nennt, ja ich möchte noch de fagen, ich 
möchte Deloife überhaupt das Ideal echter weiblicher Liebe nen: 
nen. Denn diefe gänzliche Hingebung an ihren Gelichten, 
felbft der Wunfd von ihrer Seite, daß er fie lieber ale Ge: 
liebte denn als Gattin haben follte, weil fie fürchtet, durch 
9 Letztere feine höhern Plane zu ſtoͤren, Dies findet ſich in 
iefer 
keinem in der Geſchichte befannt gewordenen, in welchem zu: 
glei eine folde Fülle von Geiſt und Kenntniffen beifammen 


war wie bei Heloifen. Wir folgen ihr gern auch in andern | tirten. 
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usbehnung gewiß bei Feinem Weibe, winigftens bei 





Grgenftänden, fo iſt Fern fünfte Brief, wo fie ſih übe 
bas Monchsweſen ausſpricht, ganz ausgezeichnet Bier, falis 
und durchaut auf den Kern eingehend. Es thut ums mır la, 
daf der Verf, am Ende die Briefe etwas verkürzt hat, m 
mentlich die Heloifens. Wären die beiden Liebenden nicht ven 
einer Welt umgeben gewefen, melde von durchaus ander 
Theorien audging, fo hätte gerade diefes ihr Merhältni mehr 
als irgend eine philoſephiſche Deduction dazu beitragen Krane, 
die gegenfeitige Stellung der beiden Geſchlechter in das rede 
Licht au fegen, eine —8 deren Loͤſung wie fo viele andere 
der Gegenwart noch vorbehalten bleibt. 5, 





Literarifhe Notizen aus Spanien. 
Führer für Reifenbe. 

Das heutige Spanien ift uns übrigen Europäern tin tu 
geivorden, welches faft noch zu entdedten if. Trotzdem dab cd 
fih den Politifern und Zeitungslefern im vergangenen Ich 
zehnd ziemlih auforingfich gemacht bat, find wir doch in um 
ferer Kenntniß des Landes Faum über Bourgoing, Yaberd: un 
Huber hinausgefommen. Der langjährige Bürgerkrieg, dir 
Verwirrung im Lande, Die und aus der Ferne noch größer un 
ſchien als fie in Wirklichfeit war, und der Umftand, dub ın 
demielben Maße, wie die Verkehrsmittel mit andern Linden 
zunehmen, Spanien und ferner gerüdt wird, haben den Stres 
der Zouriften an den Pyrenaͤen ftillftiehen machen. Jupt 
ginnt das anders zu werben. Schon bat die wenigitens ı 
der Hand wieberhergeftelte Ruhe jenfeit der Pyrenaͤen cn 
—— Eclaiteurs binübergelodt, bie dem Gros der Reiſende 

ege zu bahnen und zu fuchen geneigt fird. Wer ihnen fl 
gen will, findet in „Ford's handhıook for travellers in Spain” 
— 1845) einen trefflichen Wegweiſer. Langjährige 8 
enthalt in dem Lande hat bem Verf. die Spanier lichen un 
ſchaͤten gelehrt, und er fhildert die dortigen Zuftände mit cur 
Unbefangenbeit, die fi) vortheilhaft vor der Engherzigkeit aut 
zeichnet, mit der Engländer gemeinhin das Autland und fm 
Zittenszu beurtheilen pflegen. Er ift offenbar ein aeifrade 
Mann und origineller Kopf, der fcharfe Beobachtungsgab: «> 
aefundes Urtheil mit Gelehrfamkeit und reihem Humer mr 
bindet und feine Gedanken in einen ebenfo lebendigen alt ım 
ginelen Stil zu Meiden weiß. Neben den gemöhnlicen Erio 
berniffen eines Meifehandbuchs, der allgemeinen Zopesrurhr 
und feiner Sehenswuͤrdigkeiten, gibt das Werk ein volftandigd 
und lebendig colorirtes Bild des Nationalharakters um Ir 
Volfsfitten der Spanier, ihrer Eulturzuftände und der Eigm 
thümlichkeiten des Landes, und überall müffen wir in dm 
Berf. das beau-ideal eines Eicerone erfennen, einen Ma, It 
Alles weiß, was den Reifenden intereffiren fann , und & mi 
einer Lebendigkeit erzählt, die das Intereffe beftändig mah = 
hält. Es gebührt der Kritif um fo mehr auf diefes Buch af 
merffam zu madyen als es dem Yublicum in einer E 
boten wird, in der man nur gewöhnlich alltägliche Gedenter 
in abgedrofchene Phrafen gekleidet zu finden gewohnt if. 


Hiſtoriſche Riteratur. , 

Auch in Spanien regt ſich eimiges Peben in der bike 

ſchen Fiteratur. Alcala-Galiano's —— Spaniens 
den früheften Zeiten bis zur Majorennität Iſabellens 11” 
ift bereits biß zum zweiten Bande geiepen. Ben Bf 
„Geſchichte Spaniens von Philipp IM. bis zu den Ber 
bons“ ift eine Bingen erichienens ebenfo e neue wohl 
feite Ausgabe von Mariana’s „Historia de Kspaiia”. F 
| Rad der neuern Geſchichte it bemerkenswerth Madrezos Ri 
litairifche Gefchichte der Feldzüge Zumala Carreguy's, mit gu 
I nen und Kupfern, und eine cben begonnene Geſchichte de 
conftitutionnellen Gortes”, mit Bilbniffen ausgezeichneter 4 
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Kranz Freiherr Gaubdn. 
(Bortfehung aus Nr. W. ) 


Zwar könnte Einer, nach flüchtiger Kecture mehrer 
Werke Gaudy’s, auf die Anficht fommen, diefer Autor 
fei viel mehr ein Nachahmer als ein eigenthümliches Ta- 
int, Allerdings ift unverkennbar, daß dem Dichter 
bei vielen feiner Prodbuctionen gewiffe Autoren und 
Werke vorgefchwebt und einen Einfluß auf ihn geübt 
haben; eine Menge feiner Gedichte, befonders der frü- 
bern, verrathen die Heine'ſche Schule; fpätere, nament- 
lich die Zerzinen, zjeugen von dem Einfluffe Ehamiffo's; 
die Refraingebichte erinnern durch Form und Inhalt 
kart an Beranger; das erzählende Gedicht „Paulina“ 
etſcheint faſt wie eine Überfegung von Byron, fo fehr 
find Motive, Karbe, Ton im Charakter des Briten ge- 
halten; „Aus dem Tagebuch eines wandernden Schnei- 
dergeſellen“ trifft im Ton vielfah mit Eichendorff’s 
Taugenichts“ zufammen; in zahlreichen humoriſtiſchen 


Stücken ftelle ſich Gaudy als Schüler Ican Paul’ dar. | 


Die Elegien und Epigramme find ohne Zweifel Ab- 
fimmlinge der Goethe'fchen. 
den allerneueften Scidfälen des Hundes Breganza” 
fmüpft er an Gervantes an; in manchen Erzählungen 


In der „Nadhricht von | 


riftifche der Nahahmung im gewöhnlichen Sinn ift, nicht 
die Rede fein, fondern es beurkundet ſich hier der glück- 


| liche Inftinet des Genies, welcher die von Andern ge 


fundenen Gegenftände und Formen auf das freiefte zu 
benugen und fi anzueignen und fie zu einer viel bö+ 
bern Würde und Bedeutung fünftlerifh mie philofor 
phifch zu erheben weih., Daß nun Gaudy's Nahah- 
mungen auch von diefer Art geweſen, wollen und ön- 
nen wir nicht behaupten; vielmehr erfcheint er in man» 
hen in völliger Abhängigkeit von feinen Vorbildern, fo 
daß er ihre Fehler felbft gewiffenhaft und eifrigft abop- 
tirt, wie 3. B. in der „Paulina“, welche fih vieleicht 
ohne große Mühe zu einer Parodie der Byron'ſchen 
Dichtungsweiſe hätte umarbeiten laffen; aber in bem 
„Scyneidergefellen” 5. B. wird der Charakter der Nad)- 
ahmung dadurch bedeutend mobdificirt, daß das MWerk- 
hen zugleich auf eine amufante und wipige Weiſe 
die Neifebefchreibung Nicolai's verfpottet und das vor« 
zugsweiſe romantifch -fentimentale Element der Eicden- 
dorff ſchen Novelle durch eine tüchtige Zuthat von Iro— 
nie, gegen die feichte Bildung gewiffer Berliner, würzt 
und ummandelt, Überhaupt darf man wol fagen: Dies 


' Dichten nad gewiffen Vorbildern, dies Anlehnen an 


Hingt der Ton Gallot » Hoffmanns duch, und eine ge | 


nauere mitroffopifhe Betrachtung würde ohne Zweifel 
neh manche Einflüffe von aröfern und Heinern Göttern 


der Literatur auf Gaudy's Productionen erkennen laffen. | 


Auch bat er fein ungewöhnliches Talent der Aneignung 
in mannichfachen meifterhaften Nachbildungen, in Uber» 
fepungen von Poefien aus dem Franzöfifhen und Alt- 
franzöfifchen, dem Stalienifchen, dem Polnifchen bewährt, 


und Dichtungen des verfchiedenften Charakters mit alei- | 


Hem Giück ins Deutfche übertragen. Aber zwifchen 
Rachahmen und Nachahmen ift ein großer Unterfchied, 
und es gibt eine Art der Nachahmung, des Angeregtwerdens 
don fremben Vorbildern, die ſich felbft bei den größten Ge- 
mes findet. So kann man 4. B. aud von Goethe fa- 
gen, er habe in „Hermann und Dorothea” die „Luife” 
von Voß nachgeahmt, uid ſelbſt ſein „Fauſt“ ſei eine 
Rachahmung von frühern Bearbeitungen deſſelben Ger 
genftandes; aber in folhen Fällen kann von einer Ab. 
hängigkeit in Form und Tendenz, welche das Charatte- 





' Andere gehörte au Gaudy's Schule und Bildungsgang ; 


er war fein folder gewaltiger Genius, daf er von An« 
fang an mit ſicherm Inftinet das ihm gemäße Gebiet 
der Poeſie erfannt und ergriffen hätte, er war ein höchſt 
empfängliches, bildungsfähiges Talent, weldes, um ſich 
zu Dem au entwideln, was es zu leiften vermochte, der 
mannichfaltigften Anregungen von außen durch Leben 
und Lecture bedurfte. Nicht Zieffinn der Gedanken, 
nicht gewaltige Schöpferkraft und Drang ber Phantafie 
zeichneten ihn aus; es war. ihm nicht gegeben, die Welt 
zu umfaffen oder eine Welt aus feinem Innern entfte- 
ben zu laffen; das Sichverfenten in die Idee oder in 
das eigene Ich, welches man bei vielen beutfchen Did: 
tern findet, und was ebenfo oft ihre Schwäche als ihre 
Tugend ift, war ihm fremd; er war eine mehr auf bas 
Außere, auf die Vielheit und Mannichfaltigkeit des Le- 
bens und der Welt angewiefene Natur. Er war in 
feiner Poefie weit mehr Künftler als Philoſoph. Dazu 
trug neben feiner Anbivibualität auch fein Lebens» und 
Bildungsgang nicht wenig bei. Während weitaus bie 


meiften beutfchen Dichter und Schriftfteller eine afabe- 
mifche und daher bis auf einen gewiffen Grad philofo- 
phiſche Bildung erhalten, was fi dann in ihren Wer— 
ten felten verleugnet, entbehrte zwar Gaudy in Folge fei- 
nes Aufenthalts in Schulpforta und feiner ſtets fortge: 
pm Studien einer claſſiſchen und gelehrten Bildung 


eineswegs und er beſaß in Sprachen, Literatur und“ 


Geſchichte fehr ſchöne Kenntniffe; aber in den Jahren, 
wo Andere einen meift auf das ganze Peben nachwir— 


fenden Trunk aus den Duellen des Idealen, der Philo- | 


fophie, fchöpfen, fah fih Gaudy ſchon in die ftürmifchen 


Wogen bes wirklidien Lebens bineingeworfen und madıte | 


ftatt der ibealiftifchen Träume und Schwärnereien ber 
Schule die fehr realiftifhen Abenteuer des Lebens, des 
Soldatenlebens, mit. Wiele in feiner Lage wären wol 
von dem Strome der gemeinen Wirklichkeit fortgeriffen 
und verfchlungen worden, bätten fid nur etwa als be- 
fonders luſtige und wigige Sameraden ausgezeichnet; 
aber in Gaudy war der poetifche Zrich, war das Ideale 
denn doch au mächtig; es rang fich fiegreidd aus den 
Wellen empor. Jedoch befam feine Poeſie einen eigen- 
thümlichen, einen vorwiegend realiftifchen Charakter, und 
trotz ber vielfachen Einflüffe, die fie erfahren, behauptet 
fie eine Eigenthürhlichfeit, die mir etwas mäher zu be— 
zeichnen verfuchen, 

Ein Kind des Jahrhunderts (er wurde 1800 gebo- 
ren), aber zu fpät gekommen, um an den großen Be- 
wegungen und Thaten der erſten Jahrzehnde noch Theil 
nehmen zu fönnen, fühlte ſich Gaudy dutch fein Natu- 
rel und feinen Gharafter wie durch feinen Beruf ale 
Soldat zum thätigen Handeln, zum energifhen Kampfe 
beftinmt, und da die Verhälmiffe ihn zur Unthärigkeit 
und Ruhe verdammten, nahm er, ohnehin verftimmt 
und verbittert, in feinem ganzen Wefen und Streben 
die Richtung der Oppofition an, — des Widerftandes 
gegen Alles, mas ihm im der Politit, im Staat, im 
Leben, in Gefegen und Sitten veraltet, willfürlich, klein⸗ 
li, eine Hemmung der natürlichen und vernünftigen 
Freiheit fchien, und neigte fich fo als Dichter mit ent- 
fihiedener Vorliebe den deutfchen, franzöfifchen und eng- 
liſchen Dichtern zu, melde als die Verfechter der Frei- 
heit im weitefien Sinne gegen Zwang und Unterdrüdung 
und felbft gegen Gefeg und Sitten gelten konnten. Sei— 
nen Verdruß über die Thatlofigkeit der Zeit fpricht fehr 
bezeichnend fein Gedicht „Hortfchritte” aus, wo die zwei 
legten Strophen fo lauten: 

Nur für eine Seele noch zu ſchwärmen 

Wagen F — für unſer A j 

ft ver Haß kann uns nicht mehr erwärmen, 

Seit der philofoph'ihe Samuin ſtrich. 

Mit dem Maul wird ftatt des Schwerts geftritten, 

Rau qualmt überall, und nirgend brennt's. . 

Ia, wir fhreiten vor mit Riefenfhritten 

Im Jahrhunderte der Impotenz. 

An opponirenden Dichtern verfchiedener Art hat es nun 
allerdings in Deutſchland feit einer Reihe von Jahren 
nicht gefehlt; aber Gaudy gehört zu denjenigen, welchen 





e6 einerfeits mit ihrer Oppofition am meiften Etnſt war, 
und welche andererſeits bie Dppofition in eine nicht un. 
poetifche, in eine graziöfe Form zu leiden mußten, melde 
fi nicht in blindem Pathos überftürzten, nicht in wü- 
thendem Sarkasmus die ganze Welt des Beſtehenden 
angriffen, welche fich die Aufgabe fegten: Ridendo dicere 
veram, Während mande Dichter bei der heftigften 
Oppofition in politifcher und focialer Beziehung doc die 
ariftofratifhe Gefinnung und Stellung keineswegt auf: 
zugeben gemeint waren und Lieblinge gerade der Arifio- 


' fratie wurden, entfernte fih Gaudy, durd die Geburt 


den Kreifen der hohen Gefellfchaft angehörend, ald Menſch 
und als Dichter entſchieden von der Ariftofratie, wie er 
diefe in dem Gedicht „Entſchuld'gen Sie, Frau Gräfin!“ 
(Ida Hahn⸗Hahn) fehr artig ausfpriche, indem er feine 
bürgerliche, fehr bürgerliche Dentungsweife in vielen mic: 
tigen Punkten bekennt. Dagegen bewährt Gaudy eine 
hohe und feine Bildung, mie man fie- bei den höhern 
Ständen erwartet und vorausſetzt, obwol nicht immer 
findet, darin, daß er in feiner Polemik und Oppofition 
gegen Herkommen und Vorurtheil, audy wol gegen die 
firengere Sitte, immer Maf zu halten weiß, daß er dan 
Anftand nicht verlegt, nicht in Roheit und Umanftäindig 
keit verfällt, wie dies felbft dem vielgerühmten Beranger 
nur zu oft gefchicht, daß faft durchaus fchalkhafte Gra- 
zien bie Gönnerinnen und Hüterinnen feiner Poeſie blei⸗ 
ben, derjenigen wenigfiens, welche er für die Dffentlic- 
keit beftimmte. Statt ſich im polemifcyen, ironiſchen 
epigrammatifchen Gedichten zu zerfplittern, ſtatt bie 
wigige Mufe in immer foreirtern Sprüngen ſich erihe- 
pfen und zu Zode jagen zu laffen — eine Klippe, woran 
ſchon Mandyer gefcheitert —, behielt Gaudy kuͤnſtleriſche 
Befonnenbeit, idealen poetifchen Geit genug, um ſich 
vor folcher Wergeudung und Auflöfung des Talents zu 
bewahren. Er concentrirte fich vielmehr, er wurde in 
der Form immer firenger gegen fich, er firebte aus ber 
Subjectivität der Selbftbefpiegelung und eines ſich felbt 
versehrenden Humors heraus, er ftrebte nach Anſchauun⸗ 
gen und Geftalten, und da feinem energifchen. Geifte 
das Handeln in der Welt, die bedeutende Tätigkeit wer 
fagt war, warf er fih in der Reife umd Wollkraft fei- 
ner Jahre mit Eifer und Glüd auf die poetiſche Er- 
faffung und Darfiellung ber größten biftorifchen Geftalt 
und Perfönlichkeit unfers Jahrhunderts, und fiebelte er 
fih mit Geift, Gemüth und Phantafie in demjenigen 
Lande an, welches durch feine herrliche Natur wie durch 
feine großen Erinnerungen am geeignetften ift, den Men 
fhen über die Alltäglichkeit hinaus zum Idealen und 
Schönen zu erheben, — er befang Napoleon im bei 
Kaiſerliedern“ und unternahm feinen „Römerzug“ nad 
Stalien, wo ihm eine neue Welt der Poeſie, der reinem 
und höhern Anfchauung aufging, eine langgenährte Echn 
fucht ihm geftillt wurde. Dan kann ed vom vaterlin 
difhen Geſichtepunkt aus mol pedauern, daß ein fo be 
gabter Dichter die Heimat feiner Mufe auf fremden, 
italienifcdem, Boden findet, und noch mehr, daf er mit 
feinen Liedern den Feind, ben Unterdrücker feines Be 
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ſtellungen an bis zu den hödhfken als eim charakteriſtiſcher 


terlandd, Deutſchlande und ganz befonberd Preußens, 
feiert; aber man muß nicht vergeffen, daß dies Aufe- 
zungen und Symptome einer tiefliegenden Oppofitiond: 
fümmung oder Werfiimmung waren, dab der Dichter 
mit aus Verdruß über die deutfchen Berhältniffe fremde 
Triumphe befang; und die Blumen der Poefie, melde 
er auf italieniſchem Boden pflüdte, kamen ja jeben- 
fala der deutſchen Literatur au gute, welche darüber 


nicht, wie vielleicht über die „Kaiferlieder”, zu erröthen | 


batte, Kür den Dichter felbft aber war jedenfalls die 
Eomentrirung feiner Kräfte auf größere Schöpfungen 
und Anſchauungen ein bedeutender Gewinn und Zort- 
ſchtitt, fein poetifhes Zalent gewann dadurch an Ein: 
heit und an fchärferm, claffiichem Gepräge, obmol er 
auch jetzt noch dem Jean-Paulifirenden Humor nicht un« 
getreu wurde. Gaudy's Poeſie befam jegt immer mehr 
Halt, Gediegenbeit, Sicherheit, bei ungemeiner Gewandt- 
beit und Leichtigkeit in der Form; fein Stil in der Poeſie 
it oft ebenfo glänzend und dann wieder fo epigramma- 
tiſch fein wie fein Stil in der Profa ſich flüffig, glatt, 
einfhmeichelmd bewegt und ſich der Verſchiedenheit der 
Grgenflände in der reichfien Mannichfaltigkeit der Er- 
yihlungen und Schilderungen glüdlic anſchmiegt. Man 
bat fchon die Bemerkung gemacht, daß manche Poeten 





und Autoren in ihrem Charakter Züge einer fremden | 
Notionalität zeigen, und vielleicht darf Gaudy als ein | 
Solcher betrachtet werden, welcher mehr als irgend ein | 
Anderer in der deutjchen Literatur zum franzöfiichen | 


Charakter fich hinneigt, — nicht in der Urt, daß er 
äußerlich von den Franzofen entlehnte, fondern fo, daß 
in der Anlage feines Geiftes felbft ſchon franzofifche 
Elemente fich finden, löbliche, die Franzoſen auszeich- 
nende Eigenfchaften, und immer noch fo mit beutfchen 
verwoben, daß die Frangofen ihn fchwerlich ald den Ih- 
tigen in Anfprud nehmen werden. Wir rechnen dahin 
die Art von epigrammatifchem Geift und Wis, wie man 


fie bei Gaudy trifft, die Gorrectheit der Form, die Prä- | 


cifion der Sprache, die auch in der Kedheit noch maß ⸗ 
baltende Schalthaftigkeit, den Glanz des Ausdruds und 
der Bilder, und felbfi die ihm eigene Art von Senti- 
mentalität, woelche den Franzoſen gar nicht fo fremb ift 
als Manche glauben. Möglich jedoch, daf die franzöfi- 
Ihe Sprache, welche Gaudy von Kindheit an fo geläufig 
war wie bie beutfche, ſammt der vertrauten Bekanntſchaft 
mit der franzöſiſchen Piteratur, die fih daran fnüpfte, 


der Geiftesart und dem Stil des Dichters jenes Ge— 


präge zum Theil verliehen haben. 
(Der Beſchlus folgt.) 





Bilder aus meinem Wanderleben. Frühlingsgabe für 
1846 von Alpin (U. von Sedendorff). Alten 
burg, Schnuphaſe. 1846. 12. 16 Mar. 


In einer Zeitperiode wo die Staatömafchine, wie einft ein 

ter Sprecher äußerte, den Gang des Eiltoagent, ja 

den Flug der Dampffraft angenommen bat und wo ein Echauf. 
fetfein von @efchäften aller rt von den miebrigften Lebens: 


der Gegenwart und ihrer Buftände angefehen zu werden Are 
ift es außerft erquicklich, beim Umherſchlendern auf dem literarir 
ſchen Markte einmal Jemanden zu treffen, der nicht bios für die 
gebefteten Acten der Chatoulle, fondern auch für die ungebef: 
teten Acten des höhern geiftigen Lebens ein veges und thatkräf- 
tiges Intereffe zeige und der mitten unter Präfentaten und 
Signaturen, mitten unter Referipten und Mefolutionen, mitten 
unter Discuffionen und Debatten nicht allein Dem feine volle 
Aufmerfamkeit ſchenkt, was in die Megiftrande des literarifhen 
Verkehrs eingetragen worden ift, fondern auch als ſchaffender 
Priefter im Zempel der Mufen eine Stelle einzunehmen und 
zu behaupten weh. Schon von dieſem Geſichtspunkte aus 
begrüßen wir die obigen „Bilder aus dem Wanderleben ” des 
Berf. als eine wehlhuende Gabe, fügen aber ſoſort die Bes 
merkung bei, daß auch ihr Inhalt an fi uns zum Dank 
gegen bdenfelben verpflichtet. Es ift ein heiteres, barmlofes, 
das Gemüth anfprechendes Früblingsgefchen?,, das und bier 
gebeten wird. Überall wo unfer Wanderer verweilte, am 
Rhein und an der Donau, auf Meeren und auf Seen, auf 
Bergen und auf Burgen, bei Ruinen und Monumtenten greift 
feine Hand an bie „nicht im Staube begrabene Harfe” und 
weiß eine Saite anzufclagen, die in verwandten Grmütbern 
ihren Widerhall finden wird. Überall gibt er im gebundener 
Mede den Eindruck wieder, den bas crqauidende Verweilen 
an einigen ber berrlichften Punkte unſers beutfchen Water 
lands auf ihn gemacht hat. Hier-und da läuft auch, wie er 
ſelbſt bemerft, eine und die andere Frucht heiter : geumüthlicher 
Mußeftunden mit unter, die nicht mit den Wanderungen in 
Beziehung fteht. Dahin gehört befonders ein Lied am Schluß 
bes Jahres 1835 und das trefflice Gedicht „Zum 0fährigen 
Amtejubelfeft des Rectors und Profeſſors Wilhelm zu Klo 

Roßleben am 17. Mai 1836. Mer in jenen Jubeltagen in 
die „weit geöffneten Pforten Rhodosvias" eingetreten und Theil» 
nehmer ber feftlihen Stunden gemweien iſt, wird es noch in 
gutem Andenken haben, wie der Verf. der „Wanderlieder” 
durch fein Dichtertafent den feftlicyen Tagen einen edeln Schmud 
verliehen und ben Lorberkranz verbientermaßen empfangen bat, 
mit bem ibm damals Frauenhuld zierte. Blättern wir weiter, 
fo begegnet und manches finnige Lied, 3. B. „Die Kapellen- 
weihe auf den Erterfteinen‘‘, einer intereffanten Gruppe einjzel ⸗ 
ner, freiftehender, nackter Felfen ohnweit der Stadt Dorn im 
Fürftentbum Lippe: Detmold, oder „Der Kreuzberg am Pre 
biſchthor“, oder „Die Epiftel an der grünen Bude zu Reuftadt 
Dresden“, oder die „Dde an die Langeweile”, die dent Berf. 
von ber augenblidlichen —— über die im Anfang ſei⸗ 
ned Wufenthalts in Schwalbach im Sommer 1333 peinigende 
Langeweile in die Reber bietirt ward, oder „Die Kleinbilver an 
der Donau fammt dem Scheidegruß an dieſen köſtlichen Strom”, 
oder „Die Erinnerung an Swinemünde und an Helgoland” 
u.f.w. Wir fcheiden von unferm Sänger, der feine poetiſche 
Gabe der Frau Kronprinzeffin Marie von Hanover gewidmet 
bat, mit dem Wunſche, daß er bald wieder einmal mit einer 
ß — Fruͤhlingẽbotſchaft zu erſcheinen —— 
nbe. . 





Kiterarifhe Notizen aus England. 


Die perfifde Didterfprade. 

Die durch ihre Lebensbefchreibungen autgezeichneter engli⸗ 
[chen Frauen befannt gewordene Miß Eoftello bat ald Weib: 
nachtsgabe ein Werk „The rose of Persia” erſcheinen laffen, 
beffen äußere Ausftattung Alles übertrifft was diesmal an Zar 
fhenbüchern, Keepſakes, Almanachs u. f.w. veröffentlicht wurde. 
Der Inhalt des Buchs bat auf diefe Weile wie durch eine Art 
Biumenfprache auch im Hußern fombolifch dargeftellt werben 
follen. Erklärung deffen bat die Verf. einen Artikel der 
Beſchreibung der Bierathen gewidmet, mit welchen die mor: 


5* en Bolker ihre Handſchriften ausſtatten. Der Zweck 
6 Buchs aber iſt, ihre Landsleute mit ben Schägen der per⸗ 
ſiſchen Dichtfunft befannt zu machen, in Betreff welder bie 
Verf. behauptet, Perfien befige mehr Dichter als alle andern 
Bölker zufammengenommen. Sie theilt aber nur Mufter von 
einigen dieſer Dichter, natürlic) in der freieften Übertragun 
mit, denn eine getreue Umdichtung diefer Poeſien in einer für 
Europäer verftändlichen oder ſchmackhaften Form ift eine reine 
Unmöglichkeit, was von der eigenthümlichen idiomatifhen Bil: 
dung der Sprache herrührt, worüber fih ein perſiſcher Ge: 
lehrter der neueften Zeit, Ibrahim Mirza, endermaßen aus: 
fpriht: „Eins der Kennzeichen der perfifchen Dichterſprache ber 
fteht darin, daß es kaum einen Gegenftand gibt, für welche fie 
nicht eine Menge verfchiedener und bedeutungsvoller Worte be 
figt, von denen felten zwei ganz denfelben Gegenftand ohne 
irgend eine befondere Färbung und Mobdification bezeichnen ; 
eins davon ſchüdert 4. B. den Gegenitand an und für ſich, die 
andern unter verfchiedenen Geſichtspunkten — fo wird, wenn 
der Dichter eine Kerze nennt, er ein anderes Wort gebrauchen, 
je nachdem er von der @igenfchaft oder der Stellung oder dem 
Auftande der Kerze ſpricht —, was dem Überfeger namenlofe 
Schwierigkeiten. bereitet. Eine einzige Zeile erfodert oft brei 
oder vier Seiten Grflärung, um alle die Unfpielungen und 
Feinheiten des Yusdruds aufzuhellen, welche der Dichter beab- 
ſichtigte. Ein Kameel z. B. bat gegen 59 — 100 verfchiedene 
Ramen, indem für jede Altersftufe von dem Zage wo ed ger 
worfen ift bis zum Tage we es verendet eihe eigene Wort: 
bezeichnung vorhanden iſt. Kameele von verfchiedener Farbe 
und verfchiedenen Eigenfchaften, Kameele im Lauf oder Schritt, 
oder im Stehen ober Liegen, alle haben ihre eigenthümliche 
Benennung, während dem Überfeger, will er ſich nicht lan» 
er Umfchreibungen bedienen, nur das einzige Wort Kameel zu 
Gebote fteht. Alle Zeitwörter oder SInfinitive beftehen mit wer 
nigen Ausnahmen aus drei Buchftaben, durch deren verſchie— 
dene ig vi und bie Hinzufegung von einem, zwei oder drei 
befondern uchflaben aus biefen dreilautigen Wurzeln‘ 13 Eon: 
jugationen entftehen, in deren jeder das Wort einen verſchie 
denen Laut umd eine verfchiedene Bedeutung annimmt.” Auf 
diefe Weiſe werden völlig voneinander verfchiedene Zuftände 
dur ein einziges Wort ausgedrüdt, bei deſſen Übertragung 
dur eine weniger finnvolle Bezeichnung dieſe bedeutungs: 
vollen Unterfchiede, welche einen mwefentlichen und nothwendigen 
Theil jener Poeſie ausmachen, verloren geben müflen. Wie 
nad Diefem die perfiichen Dichtungen der Miß Eoftello in Be: 
aug auf die Eigenthümlichleit ihrer Quellen ausgefallen fein 
mögen, mag baraus hervorgehen, daß fie felbft gefteht, fie fei 
mit der perfifchen Sprache nicht hinlänglicdy vertraut, fondern 
habe fi zu ihrem Zwecke vorhandener Überfegungen bedient. 
Es find alfo nicht Underes als Gedichte, benen die Gedanken 
perfiicher Dichter au Grunde liegen, Gedichte, die Überdies von 
eigenem dichteriſchen Schwung der Verf. zeugen. 


Die Didter aus der Schreibftube. 

George Gilfilan in feiner im vorigen Jahre erfchienenen 
„Gallery of literary portraits’‘ ftreut bei der Schilderung des 
Dichters Charles Bamb folgende Bemerkung über Dichterberuf 
. und bie Umftände, unter welchen er fih am günftigften ent: 

wideln Fönne, ein, die manches Richtige enthält, aber in ihrer 
Allgemeinheit ſicherlich nicht für gültig angenommen werben 
Dart: „Es ift ein eigenthümlicher Umftand, daß in unfern 
Zagen der Faufmännifche und fhöngeiftige Charakter in gewif: 
fen Fällen fi miteinander vermifcht haben, ohne einander zu 
vernichten. Die Literatur hat in unferm feltenen Beitalter 
die Schreibftube des Kaufmanns betreten. Schöngeiftige Faͤhig⸗ 
keit der feltenften Art hat bei dem Auspaden von Güterballen 
hülfreiche Hand geleiftet. Geift, der echteften und überlegenften 
Saat, hat ſich auf den hohen dreibeinigen Comptoirſtuhl nieder: 


gelaffen und hinter feinem «bebenden Ohr» einen iel fhatt 
des Lorbers getragen. Diefer auf ſolche Weife gefrönte Genius 
ift freilich nit vom romantifchften und ätherifcheften Range ge: 
wefen. Es ift lächerlich fich einen Schreiber zu denken, der jet 
mit Glut und dichteriſcher Wuth ein Myfterium entwirft, und 
dann einen Frachtbrief für Muffeline fchreibt; der die Feder fülen 
läßt, womit er die ſchrecklichen Strophen einer Walpurgitnacht 
bingeworfen, um Garne zu facturiren. Mit aller Achtung vor 
dem Handel in feinen verſchiedenen Imeigen Eönnen wir et 
nicht für möglich halten, daß ein Goethe, ein Schiller, ein 
Byron oder ein Shelley u. ſ. w. in einer Waarenhalle aufer- 
zogen worden wäre. Hätten fie nicht durch Wald und Forft 
geſchwaͤrmt, durch die weiten Felder, «vertraut jedem Sterne 
und jedem ftürmenden Wind», mit freiem Fuße, um nad Ge: 
fallen die Matte oder die Haide, den fanften Rafen ober die 
erftarrte Lava, den Sand oder ben Schnee zu befcpreiten; mit 
von den Sonnenftrahlen des Tags gebräunten Gefichtern umd 
vergeiftigt Durch die Sternenaugen, welche auf fie des Rachte 
ihren Einfluß herunterſchoſſen — nimmer hätten fie werben koͤn⸗ 
nen, was fie zur Ehre ihrer Gattung und zum Ruhme des 
MWeltalld geworden find. Man denke fi einmal Goethe mit 
der erhabenen Stirn und ber gebietenden Geſtalt über bat 
Hauptbuch gebüdt, oder ben Seher Eoleridge, mit feinen tief 
träumerifhen Augen, vertieft in Berechnung des Eurszettels 
Und do bradte Charles Lamb, Eoleridge's liebjter Freund, 
ben größten Theil feines Lebens auf ſolche Art zu. Aber dei: 
halb war Charles Lamb, obwol ein echter Dihtergeift wie je 
einer, ein Genius von ganz verfchiedenem und untergeorbnetem 
Range. Und wir wilfen nicht, wie viel größer er gemorden 
wäre, wenn er eine andere Erziehung empfangen und ftatt der 
SHave einer faufmännifchen Schreibftube, der Freie jener Stade 
gewefen wäre, deren Erbauer und Gründer Gott ift.” Zur 
Widerlegung der allgemeinen Richtigkeit diefer Behauptung 
braucht es nichts als daß wir auf unfern Freiligrath hinweiſen 
ber, obwol er über Hauptbuch und Strasse gebuͤckt gefeflen, die 
Glut und Schöpfungsluft und Schöpfungskraft eines Dichtet 
geifte® beurkundet, der fi mit dem Coleridge und aaa 
bes Engländers mehr als meſſen Bann. 2 
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Mittwoch, 





Franz Freiherr Gaudy. 
( Beſchluß aus Nr. 9.) 


Benn wir Gaudy Das was die Frangofen esprit 
nennen in bedentendem Maße zufchreiben, fo ſchließen 
wir damit andere wichtige Elemente des poetifchen Ges 
nius keineswegs aut, ine fruchtbare und glänzende 
Einbifdungstraft ift ihm durchaus nicht abzuſprechen, 
und mern die Probuctivität hauptſächlich durch dieſe 
Eigenfchaft bedingt iſt, fo ſcheint die große Zahl und 
Maffe von Gaudy's Hervorbringungen für fih allein 
fhon ein vollgültiges Zeugniß für bdiefelben abyulegem. 
In der That ftrömen ihm im Einzelnen die Bilder in 
üppigfter Fülle und Mannichfaltigfeit zu und häufen 
ſich fogar bisweilen bis aum Übermaß, und ebenfo muf 
ihm das Erfinden fehr leicht geworben fein. Jedoch 
möchten voir ihm mehr überkleidende Einbildungstraft 
als fhöpferifche Phantafie zufchreiben; die Seelen feiner 
Gedichte find häufiger Gedanken als eigentlich por- 
tifche tiefe Anfchauungen und freie Gonceptionen; bie 
Stoffe und Motive feiner Novellen und Erzählungen 
find. ihm theils von der Geſchichte gegeben, theils Ab- 
fenter von ähnlichen ihm vorfchmebenden Productionen, 
auch wol eigene Erlebniffe, — immer glücklich gemendet, 
geiſtvoll variirt, durch neue Verknüpfungen anziehend 
gemadit; aber in echter Erfindumastraft, ſowol was die 


Faber ale was die Geftalten und Perfonen betrifft, kann 


er fi) mit den Matadoren auf dem Felde der Noman- 
und Märchen-Novellenporfie keineswegs meffen. Die 
Rovele war Gaudy, wie uns ſcheint, oft nicht fomol 
Zweck als vielmehr nur Mittel um gewiffe Anfchauun- 
gen, Eindrüde, hiſtoriſche Erinnerungen und Bilder in 
eine anfprechende Form zu faffen. Betrachten wir beis 
fpielsweife die Erzählung „Der Pfarrer von Weinfperg“, 
die Frucht einer Reife nach Schwaben, welche der Did: 
ter aus dem Munde des Pfarrers von Pfullingen ge 
hört haben will. Wol mag ihm eine Gefihichte der Art 
erzählt worben fein, aber unverkennbar ift e# dem Verf. 
vor Allem darum zu fhun, ben Eindrud, welchen ber 
Lichtenflein, duch W. Hauffs Roman zu großer Be- 
rühmtheit gelangt, auf ihn gemacht, zu fehildern, und 
damit eine Barftellung der hiſtoriſchen Erinmertingen- zu 
verbinden, welche durch dem’ Befuch- des Stabtchens 








8. April 1846. 





Weinſperg im ihm geweckt wurden. Dies geſchieht nun 
durch eine Erzählung, deren Kern folgender ift: Zu 
dem Ritter von Lichtenftein kommt eim fahrender Schi: 
ler von Reutlingen gebürtig, wie er feit vielen Jahren 
pflegt, und wird von ihm und feinem hofden Töchter 
fein als ein lieber Gaft wohl aufgenomimen. Das Le— 
ben und die Art der fahrenden Schüler wird dabei recht 
anfhaulih und anmuthig geſchildert. Dat kraftvolle 
Auftreten des Martin Luther in Wittenberg, der eben 
das Merk der Reformation begonnen hatte, kommt zur 
Sprache. In der Nacht kommt der verttiebene Heriog 


uUlrich von Würtemberg (den außer W. Hauff und vor 


ihm ſchon Achim von Arnim in feinen „Kronwächtern 
poetifc behandelt und vielleicht treiser nach dem Leben 
gezeichnet hat), aufs Schloß. Mathias Häusfin, der 
fahrende Schüler, kennt den Herzog nicht, und erbittert 
ihn durch kecken Widerſpruch und wenig fchmeichefhafte 
Reden über den Herzog von Würtembera dergeftalt, daß 
er ihn zum Fenſter in den Abarund hinunter flützert 
will, wovon er mit Mühe von dem’ alten Ritter ſich 
abhalten läßt. Aber übel zugerichter muß der Schüler 
das Schloß verlaffen, das er mehre Jahre nicht wieder 
ſieht, fo ſehr fi fein Hery dahin ſehnt. Sechs Jahre 
nachher, 1525, tobt der Bauerntrieg um Weinfperg und 
e# werden nun die dortigen grauſigen Hergaͤnge, bie 
Angft der Bürger vor dem Anzug der Bauern, ber 
Ubermuth der ihnen au Hülfe gekommenen Ritter, bie 
Erſtürmung des Städtchens, die Nieberniegelung der ge: 
fangenen Ebdefleute fehr lebendig und anſchaulich gefchil- 
dert. Pfarrer im MWeinfperg ift mittlerweile Mathias 
Häuslin geworben, und unter dei Rittern ift auch der 
alte Herr von Pichtenftein mit dem Bräntigam feirler 
Tochter; Lepterer wird erſchlagen, Erſterer aber durch 
eine glückliche Fügung und mit Hüͤlfe des Pfarrers ger 
rettet, und aus Dankbarkeit gibt er feine Tochter Irene 
dem chemaligen fahrenden Schüler, der fie lange‘ im 
Herzen trug umd bdeffen Neigung fie erwidert hat, zum 
Weibe. Die Beſtandtheile dieſer Erzaͤhlung ſind nicht 
nen und die Fabel ſelbſt iſt, fo oder fo, ſchon oft dage- 
wefen, auch haben die Charaktere durchaus nicht# Aus: 
gereichnetes, Ptaͤgnantes; aber die Geſchichte lieſt ſich 
doch recht‘ angenehm und intereſſitt durch bie Verflech⸗ 
tung der Schilberung'‘ det Seenette mit geſchichtlichen 


Erinnerungen; und auf ähnliche Meife find wol noch 
manche Productionen Gaudy's entftanden, deren Berdienft 
weniger in ber poetifchen Erfindung bes Ganzen, in ber 
Idee, befteht, als in der lebendigen, geift« und geſchmack · 
vollen und oft wirklich; poetifhen Anwendung der ver» 
ſchiedenen Elemente, die er geſchickt herbeizuziehen weiß — 
Raturſchilderungen, biftorifche Begebenheiten und Merk» 
würdigfeiten, Sittenzuftände, Gefühle und Leidenschaften. 
Gaudy’s Fictionen und Perfonen find im Ganzen mehr 
nur die Träger feiner eigenen Empfindungen und Ge— 
danken, tiefer Gefühle wie fatirifher und humoriftifcher 
Ein« und Ausfälle; feine Charaktere find, wie dies bei 
Humoriften fo häufig geſchieht, mehr oder minder Cari⸗ 
caturen, was auch der Dichter felbit wol weiß. „ Der 
moberne Paris” z. B. enthält eine recht ergögliche Dar- 
fiellung und Perfiflage moderner Blafirtheit und Affecta- 





tion, gepaart mit dem herzlofeften Egoismus in ber Der: | 
ſelbſt ſich eine wenn auch nicht überfchwängliche, doch 


fon des Helden, welcher drei Liebeshändel anfnüpft und 
am Ende als Liebhaber und Bräutigam von Grofmut- 
ter, Mutter und Tochter in peinlicher Verlegenheit da- 


fieht; aber fo fehr mande Züge bes moberneh Paris | 


nach dem Leben copirt fein mögen, wird doch der ganze 


Charakter nicht pſychologiſch anſchaulich gemacht, — wie | 


. wol es vielleicht zu viel verlange ift, einer ſolchen herz 

lofen Larve einen eigentlichen Charakter zu geben; und 
leider erzeugt unfere Zeit foldher Larven genug. 
Möglichkeit einer folhen Perfon wie die Großmutter zu 
glauben ift eine etwas ſtarke Zumuthung für den Lefer. 
Wenn indeffen gegen Fabel und Charaktere in den No- 
vellen Baudy's fih manche Einwendungen machen laffen, 
fo muß man doch den Schilderungen, den Empfindun- 
gen und Gedanken, deren Träger jene find, hohes Lob 
fpenden; die Beſchreibungen von Scenerien und von 
Situationen, die Darftellung von Gefühlen, die ernften 
und humoriftifchen Neflerionen, die man bei ihm reich 
lich findet, find ebenfo lebendig und anſchaulich, ebenjo 
mannichfaltig als innig, tief und durch Wahrheit ergrei- 
fend. Gaudy hat ſich mit fcharfem offenen Auge im 
Leben umgefehen, er hat ein gutes Stuͤck Welt kennen 
gelernt und ift über viele Juufionen hinaus; felbft von 
einiger Bitterkeit ift er nicht freizufprechen, und daher 
weiß er die Thorheiten und Verfehrtheiten der Menfchen 
im Großen und im Kleinen fcharf zu geifeln; aber es 
ift rührend zu bemerken, wie er dabei doch die feinfte 
Fühlbarkeit des Herzens ſich bewahrt hat, wie er bie 
reinen, die heiligen Gefühle ber unverfälfchten Natur, 
die fügen, unſchuldigen Erinnerungen der Kindheit und 
Jugend mit forgfamfter Pierät hütet, wie er mit tiefer 
Schnfucht im die reinen Tage der Jugend mit ih— 
rem träumerifchen Glüd, ihrer ahnungsvollen Liebe, ſich 
zurückverſetzt, wie er das harmlofe Behagen folder be 
fhränktten Naturen beneidet, die in einem engen Kreife, 
einer Schule 3. B., ſich bewegend, doc in bdiefer gleich» 
förmigen Thätigkeit ihr Glüd finden, wie er folde Still» 
leben mit milder Ironie und Sympathie zugleich im 
Geifte Jean Paul's ſchildert. Hier weiß der Dichter 
oft mit ben einfachiten Mitteln die tiefjten Saiten bes 


An die | 





Herzens in Bewegung zu fegen, und feine Erzählung 
„Zugenbliebe” ift in ihrer anfpruchlofen Einfachheit tief 
ergreifend. Überhaupt fpricht es für die Gediegenheit 
von Gaudy's Natur und Gemüth, daß er umter Ber- 
bältniffen, welche der ernften Sammlung bes Geifich, 
einer tiefen Auffaffung des Lebens eben micht günftig 
waren, und bei feiner Anlage zu Humor und Satire, 
wozu noch eine unleugbare Verſtimmung und Berbüfte 
rung feiner Gefühle fam, doch nicht zur Frivolität, zur 
Mifanthropie und zum Cynismus ſich neigte, fondern 
im Gegentheil einer milden Lebensweisheit, einer auf ge 
müthlichen und fittlihen Ernft gegründeten Weltanfhau 
ung fid zumwandte, und durd die Beobachtung fo vieler 
Thorheiten und Verkehrtheiten im Großen und Kleinen 
fid) im Glauben an das Wahre und Schöne nicht irre 
machen lich; daß er, den Schulen der Philofophen ziem- 
lic fremd, aus den Erfahrungen des bewegten Lebens 


im beften Sinn humane Philofophie gründete, Aller: 
dings waren es weit mehr die Gegenftände der Phile 
fophie, die ihn, den glüdlihen Beobachter, den humorifür 
ſchen Schriftiteller. befhäftigten, als metaphyſiſche Räth— 
fel und Probfeme, und die bunten Erſcheinungen dei 
wirklichen Lebens boten ihm für feine Federzeichnungen 
den ermwünfchteften, dankbarften Stoff, ohme daß er in 
die tranfcendente Welt der Ideen aufzufliegen ſich ge 
drungen. gefühlt hätte; aber auch für Das, was nur 
dem tiefften Gefühl, der Ahnung, der Sehnſucht det 
Menfchenherzens zugänglich ift, blieb ihm, einem echten 
Dichter, der Sinn nicht verfchloffen, und eins der ſchwie⸗ 
rigften Themata der Metaphufit ober der Theologie, 
„Die Ewigkeit”, bat er im einem Gedicht mit biefer 
Ueberfchrift in Terzinen behandelt. Die Sage, melde 
diefem Gedicht zu Grunde liegt, daß nämlich ein Mind, 
der fein Klofter verlaffen, dem Gefang eines wunderba 
ven Vogels mit Entzüden gelaufht, und als er nah 
einer Stunde, wie er wähnte, wieder nach Haufe ging, 
Alles verwandelt gefunden habe, weil ingwifchen nict 
eine Stunde, fondern hundert oder taufend Jahre wi 
floffen waren, diefe Sage ift aud) fonft ſchon poetiſch br 
arbeitet worden, aber wol nie fo glüdlich wie von Gaude: 
Es tönt hoch aus der Wolfe glockentein 
Ein Klang, wie füdwärts ziehender Schwäne Lieber, 
Wie Elfenfang beim Tanz im Mondenfhein. 
Ein Bogel mit goldfhillerndem Gefieder, 
Des Paradiefes farbiges Wunberkind . 
Senkt auf den Palmenzweig ſich flatternd nieder. 
Er finget. Seine Wunbertöne find 
Wie wenn der Holsharfe gold'ne Saiten 
Mit leifem Kuß berührt der Abendwind. 
Bald Magend, trauernd, fehnend, ſchluchzend gleiten 
Der Zöne Wellen in des Lauſchers Dhr; 
Bald freudig, wie Verheißung beff'irer Zeiten ; 
Bald hoch aufjaucdhzend wie der Sieger Ehor, 
Bald ſchmerzlich feufzend gleich der Mutter Stöhnen, 
Wenn fie den Sohn, den einzigen, verlor. 


In diefem Gedicht hat Gaudy ebenfo fehr feine 
Meifterfchaft in der Form bewährt ald gezeigt, welch 
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eenflen und tieffinnigen Aufgaben fein Zalent gewachfen 
war, und wenn unfer Dichter häufig vorzugsmeife dem 
Scherz zu huldigen, an die äußere Erfcheinung des bun- 
ten Lebens mit Vorliebe ſich zu halten ſcheinen mag, 
fo erheifcht doc die Gerechtigkeit, anzuerkennen, daf im 
innerften Kern feiner Natur ein tiefer Ernft wohnte, 
den er wol mochte aurüdtreten laffen, aber den er wer 
der als Menfch noch ald Dichter je aufzugeben gemeint 
war, und der in feinen beften Erzeugniffen, auch in be 
nen der heitern Art, durchklingt und das wohlthuende 
Gefühl echten Gehalts dem Lefer gewährt. 33, 





Die Sachſen in Rußland. Ein Beitrag zur Gefchichte 
des ruflifhen Feldzugs im Jahre 1812, befonders in 
Bezug auf das Schidjal der königl. ſaͤchſ. Truppen- 
abtbeilung bei ber großen framzöfifhen Armee. Aus 
dem Nachlaſſe des fönigl. preuß. Major von Bur— 
feröroda, ehemaligen Offiziers des königl. ſächſ. Re— 
giments Garde du corps u. f. w. Naumburg, We- 
ber. 1846, Gr. 8. 12 Nor. 


In diefem Heinen Schriftchen erhalten wir einen nicht un» 
intereffanten Beitrag zur Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs von 
einem ehemals ſächſiſchen Dffisier und Adjutanten des Generals 
von Thielmann, der bekanntlich eine Brigade des unter dem 
Befehle Det Gencrals Latour- Maubourg ſtehenden vierten Ear 
valerie» Reſerve ⸗· Corps commandirte. Die Operationen dieſes 
Corps und insbefondere der erwähnten Brigade, welche ſich in 
diefem Feldzuge jo vielen Ruhm erwarb, aber auch faft gan 
m Grunde ging, von dem Übergange über den Niemen bei 
Grodnom an bis zur Rüͤckkehr zu diefem Fluffe bei Kowno, 
werden von dem Verf. als Augenzeugen in gedrängter Überficht 
dürgeftelt und die überall eingeftreute Mittheilung einzelner 
düge eigener Anſchauung und Erfahrung geben cin fo lebenbi: 
96 Bild der bereichen Uufopferung und bewunderungswürdis 
gen Ausdauer diefer braven Sachen in Kampf und Noth, da 
der 2efer fi dem Sohne des bereits längft verblichenen Verf. 
für die Veröffentlichung diefer anfpruchlofen Memeiren dankbar 
rerpflichtet fühlen muß. Auszuͤge würden fehr unpaffend fein 
aus einem Büchlein, das auf jeder Seite anziehende Einzelhei— 
ten enthält. Nur zu einer Bemerkung finder Ref. Durch mebre 
dieſer Mittheilungen Veranlaſſung. Es ift wahrhaft empörend, 
nie unjere braven Landsleute, Die ihre Blut für die Intereffen 
ds franzöfifchen Kaifers verfprigten, während des ganıen Feld: 
6 nicht nur dur Vernachläſſigung aller Art von Seiten 
dr Franzoſen beeinträchtigt, fondern auch durch höhniſchen und 
brutalen ug 3 derfelben verlegt worden find. Der vom 
Grneral Latour: Maubourg gegen unfern Verf. ausgeſprochene 
Sırfasmus über die dem General Thielmann von feinem Kö: 
zige während des Nüdzugs zu Theil gewordene Auszeichnung 
Imie dad Anzünden einer Ortſchaft von Seiten der Jungen 
Garde, melde den Flüdıtlingen, die vor ihmen dafelbft ange: 
kommen waren, die Ruhe nicht gönnte, geben neben vielem 
Lodern für Beides traurige Belege. Übrigens beftätigt auch 
dieſes Schriftchen das große Ungeſchick der Ruſſen während dies 
fr ganzen Feldzugs. Alle Ehre verbleibe dem Patriotitmus 
und der Zapferkeit, welche fie dabei bewiefen haben. Aber wo 
dir ſich fo oft barbietende Gelegenheit, den bedrängten ſchwä 
dern Feind mit leichter Mühe au vernichten, fo wic bei diefem 
Radzuge der Franzoſen unbenugt gelaffen wird, da muß ber 
Hochmuth, mit welchem die Nuffen von biefem Kriege auch in 
dieſer Beziehung zu fprechen pflegen, fehr lächerlich afheinee- 
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Die preußifche Verfaffungsfrage und das nordifche 
Princip. Von einem Oftreiher. Jena, $rommann. 
1545. Gr. 8. 1Thlr. 20 Near. 

Erfter Artikel, 

Unter diefem Titel ift ein Buch erfchienen, welches 
nicht mit Unrecht ein politifches Ereignif genannt wer- 
den kann. Daß es im Allgemeinen Bücher gibt, weiche | 
in die politifche Gegenwart eingreifen, auf Stimmung 
und Entſchließung dergeftalt einmirfen, ſodaß man ihren | 
direeten Einfluß auf die Geftaltung des Moments klar 
und unwiderſprechlich nachweiſen und fie daher auch nicht 
blos auf wiffenfchaftlichem Gebiete wegen ihres innern 
Gehalts, fondern auch auf dem Felde der praftifchen 
Politit wegen ihrer äußern Kolgen als ſtaatliche Ereig- 
niffe betrachten muf, ‚das wird Niemand in Abrebe ftel« 
in, ber namentlid die moderne Gefchichte im lepten 
Jahrhundert verfolgt hat. &o 4. B. war die berühmte 
Brofchüre des Abbe Sieyes „Qu’est ce que c'est le 
tiers etat?” gewiß ein ſolches Ereigniß, von ſo directem 
Einfluſſe auf die Stimmung und Überzeugung bes fran- 
zoͤſiſchen Volks, daß fie den Namen eines politiſchen Er- 
eigniffes verdiente; denn es iſt fehr die Frage, ob ohne 
diefelbe Richtung und Gang der franzöfifchen Nevolution 
fo rafh und fo beftimmt auf ein klares und feftes Ziel 
bin gemwefen wäre. Die 34 Thefen Luther's waren ganz 
gewiß auch mehr als ein blos literarifches Greignif, wel- 
des nur mittelbar und erft nad langen Ummegen, nad)» 
dem es einzelne Ehriften erft in der Stille bearbeitet hat, 
auf die Entfchlüffe und Thaten der Menfchen einwirkt. 
Auch das Becker'ſche Nheinlied und den Ronge'ſchen 
Brief hat man micht mit Umrecht als folche politifche 
Greigniffe, wenn auch nur in Beinerm Mafftabe, be 
trachtet. Soll ein Bud, jedoch ſolche Wirfung auf die 
unmittelbaren politifchen Emtfcheidbungen der Gegenwart 
ausüben, jo muß es vor allen Dingen zwei Eigenfchaf- 
ten als erſte Erfoderniffe befigen, die man von einem 
Werke, weiches blos aur Befruchtung literarifcher Kreife 
vorzugsmeife beftimmt ift, nicht in dem Grade fodert: 
es muß zuerſt gerade im rechten Augenblicke erfcheinen. 
Es muß eben den Moment treffen, wo die Gemüther 
für feinen Zweck volltommen vorbereitet und aufgefchlof- 
fen find; es muß fruchtbares Wetter fein, fobaf die Saat 
urplöglich keimt und aufgeht. Sodann aber muß es 








auch im ber vollftändig geeigneten Form, ich möchte fa- 
gen, volllommen mundgerecht im die Zeit hineingefchleu- 
dert werden, fodaf es von Jedermann auf der Stelle 
goutirt und verbaut werden kann, Fehlen diefe beiden 
Eigenfchaften, fo kann ein Bud ganz diefelben Wahr- 
heiten enthalten, es kann fie vielleicht unendlich tiefer 
begründen, beimeitem umfichtiger und vollftändiger aus- 
| führen, und es wird doch nie jenen unmittelbar directen 


politifhen Einfluß erlangen, den ein Werk erobert, wel- 


| des an wiſſenſchaftlichem Werthe vielleicht weit hinter 
ihm zurückſteht. Eben in dieſen beiden Eigenſchaften 
liegt vorzugsweiſe die Bedingung und der Werth politi« 
cher Zagesfchriftftellerei. 

Dbiges Bud, nun wirkt allerdings nidyt auf fo aus« 
gebehnte Volkskreiſe und fo eleftrifh, daß fein Inhalt 
die ganze Nation von oben bis unten durdhzitterte. Ein- 
mal ift es eim ziemlich dicker Octavband, und da die 
Mehrzahl der Menfchen heutzutage nur noch Brofchüren 
und Zeitfchriften, keineswegs aber ausgebehntere Werke 
lieft, fo wird fie auch von diefem Buche nicht unmittel- 
bar berührt. Sodann aber ift es auch in einem feinen, 
hochgebildeten Stile gefchrieben, ift, wenn aud nicht ab- 
ftract gehalten, doch reih an Gedanken mit tiefern 
Wahrheiten, welche nicht nur angedeutet, fondern aus- 


fühtlich auseinandergefegt find, an Gedanken und MWahr- 


heiten, die fi) miteinander verbinden und untereinander 
vielfady verfchlingen, ſodaß ſchon eine gewiffe Fähigkeit 
zum zufammenhängenden Denten und Lefen vorausge- 
jegt wird, um es recht auf fih einwirken zu laffen. 
Das ift der zweite Grund, weshalb es nicht wol un- 
mittelbares Eigenthum des ganzen Volks werden fann. 
Auf der andern Seite aber kommt et für den behan- 
beiten Gegenftand fo fehr a propos, bei aller Entjdie- 
denheit und allem Feuer der Gefinnung fpricht es fich 
in fo eleganter, taftvoller Form aus, ohne alle Eden 
und ohne die mindefte Verlegung des feinften Anftandes; 
es trifft fo vollfommen das rechte Maß zwiſchen abftrac- 
ter Philofophie und zmifchen praktiſcher Wahrheit bes 
gefunden Menfchenverfiandes, neben gründlicher Den- 
fungsweife offenbart es fo viel Welt» und Menfchen- 
kenntniß, Bekanntſchaft mit der Wirklichkeit und den be- 
ftehenden VBerhältniffen, daf es auf die Kreife ber Di- 
plomatie und der höhern Staatsmänner, in welchen bie 


Entfheidung der auf dem Zitel angegebenen Frage in 
diefem Augenblicke ſchwebt, vorzugsmeife berechnet und 
für Ddiefelben recht eigentlid gemacht zu fein ſcheint. 
Und in diefer Abficht hat fi der Verf. denn auch nicht 
getäufcht. Seit langer Zeit hat fein Bud in ben hö- 
berm Kreifen der preufifchen Beamtenwelt eine folche 
Senfation erregt. Es ift der fichende Gegenfland ber 
Gonverfation geworden; wer mitfprechen will, muß „Die 
preufifche Verfaffungsfrage” von einem Oſtreicher gelefen 
haben. Kein Gefandter, kein Minifter, fein Mitglied 
des Föniglichen Haufes, der nicht Notiz davon genommen 
hätte. Es hat die Geifter auf merkwürdige Weife eben 
in jenen Kreifen erregt, die fonft jo felten durch litera- 
rifche Producte bewegt werden, fondern vielmehr gewohnt 
find, mit einer gewiſſen mitleidigen Verächtlichfeit auf 
politifche Werke über allgemeine Fragen herabzubliden. 
Für diefe Kreife hat es eben den rechten Moment fo- 
mol als die vechte Form getroffen, und da, leider, von 
der Stimmung in diefen reifen es noch fo ziemlich al 
kein abhängt, wie die politifhen Würfel über das Schid- 
fal Deutfhlands fallen werben, fo kann man es. mit 
vollſtem Rechte, wie wir es eben gethan haben, cin po» 
litiſches Ereigniß nennen, 

Ich kann nicht umhin, bier beiläufig auf die bebeut- 
fame Thatſache aufmerffam zu machen, wie auffallend 
fig eben in den Veamtenkreifen die Stimmung in Be- 
zug auf diefe wichtigfie Frage der Gegenwart, über die 
Berfaffungsfrage, feit einigen Jahren geändert hat. Un— 
ter der fpätern Regierung des verftorbenen Königs war 
{hen die leifefte Hindeutung auf bie bloße Möglichkeit 
einer reihftändifchen Verfaffung völlig geächtet. Es gab 
gewiß nur fehr wenige Beamte, die im Herzen eine Nei« 
gung bafür gehegt hätten, aber noch wenigere, die den 
Muth befaßen, diefe Neigung offen einzugeſtehen. Die 
Sache ſchien damals für diefe ‚Herren völlig erledigt zu 
fein; bie Frage war entfchieden, und zwar unbedingt 
verneinend. Der König wollte feine BVerfaffung, und 
die nächft ihm einflufreichften Perfonen des Staats woll- 
ten ebenfalls keine Verfaffung. Das wußte man gewiß, 
und. bei der eigenthümlichen Richtung, die der preußische 
Beamtenftand in Beziehung auf alle höhern Lebensfra- 
gen, fie feien nun moraliſcher, politiſcher oder religiöfer 
Natur, einmal in Preußen genommen hat, war es ganz 
erHärlich, wie biefe Überzeugung von oben herab auch 
verneinend auf die Auferungen des gefammten Beam- 
tenperfonale wirten mußte. Ob diefelbe Erſcheinung in 
gleichem Grade ſich aud in andern Rändern wiederholt, 
vermag ich nicht zu beurtheilen; jo viel ift aber gewiß, 
w in Preußen felbftändiges Gemiffen und jelbftändige 

erzeugung dem föniglihen Willen gegenüber bei dem 
Beamten bamals gar felten anzutreffen waren, am wenig. 
fien in politifchen Dingen. Woher biefes kam, ob aus 
Rüdfihr für die künftige Carriere oder ob. aus der Theo- 
tig eines. firengen 
nicht weiter umterfi Die lehtere wurde allerdings 
aa mit vieler Salbung geprebigt, und man, ee 

p 


lichſt geiſtreiche Weiſe J begründen. Es mag wol fein, 
daß Diele bei diefem Gebahren aufrichtigen Herzens ma- 
ren. Bei ber großen Mehrzahl jedoch könnte gar leicht 
eine freiwillige Selbfttäufchung ftattgefunden haben. Man 
occupirte nachträglich gar gern eine Theorie, um ſich in 
ben Augen ber Welt und vor feinem eigenen Gewiſſen 
zu entfhuldigen. Man klammerte ſich mit ängſtlichtt 
Dankbarkeit an Grundfäge an, welche freundliche Hof: 
publiciften fo gütig waren für das tägliche Leben zur 
Rettung ded Scheins zu erfinden. Dem fei nun aber 
wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß bamals in den ge- 
fellſchaftlichen Kreifen der Beamtenmwett die Frage von 
einer preufifhen Verfaſſung nicht leicht aufgeworfen wer: 
den konnte, ohne baf ſich nicht Jedermann pflichtſchul⸗ 
bigft befreuzigt hätte, gleichwie wenn von dem leibhafti« 
gen „Bott fei bei uns“ die Nede fei. Mer im entfern: 
ten Geruche ftand eim Verfaffungsfreund zu fein, wurde 
geflohen und gemieden wie ein MWerpefteter, von dem 
man fich nicht weit genug entfernt halten kann. Er war 
mit einer levis nota behaftet; die älteften Freunde tr 
innerten fih nicht mehr ihm jemals gefannt zu haben, 
und auf jeine künftige Garriere hätte Niemand ihm ci 
nen Grofchen vorgefchoffen. Seine Actien ftanden fehr 
ſchlecht. 

Das hat ſich nun auf eine auffallend merkwürdigt 
Weife in den legten Jahren geändert. Selbſt als der 
jegige König zur Regierung fam und der Wunid 
und die Überzeugung für eine preußifche Mepräfentate 
verfaffung in den übrigen Kreifen des Volks wenigftens 
fi) immer deutlicher und lebhafter auszufprechen begann, 
dauerte es immer noch geraume Zeit, bevor das verpönte 
Wort in dem eigentlichen Beamtencirkeln genannt mer 
den durfte. Allmälig jedoch murde es auch in diefe cin 
gefchmuggelt; anfangs matürlich mit großer Vorſicht und 
Heimlichkteit. Man raumte es fich nur im dem vertrau 
teften Kreifen in bie Ohren. Nach und nach dimmerte 
jedoch die inflinctartige Ahnung immer mehr und mehr 
auf, daß eine Berfaffung für Preußen doch mol nicht 
fo ganz entfernt fein möchte, und daß es vielleicht an 
der Zeit fei, allmälig einen anftändigen Rückzug für feine 
Perfon vorzubereiten, Die abfolut » royaliſtiſchen The 
rien wurden mit weniger Zuwerſicht vorgetragen, ober 
verſtummten wol. auch gan. Hier und ba lief man ım 
Gefpräce durchblicken, daf ſich für eine Verfaffung doch 
Manches fagen liefe, und daf in dem alten Fabrgieile 
ber Staatswagen fi mur noch mit Mühe fortbemegen 
ließe. Es wäre nun fehr umgart geivefen, wenn man an 
frühere entfchiebene Auferungen im entgegengefepten 
Sinne erinnert hätte, In biefer Beriehung leiden die 
meiften Menſchen an großer Gedaͤchtnißſchwaͤche, umd 
verlangen aud von Andern, daf fie kein treweres Ge 
dachtniß haben follen. Nichts macht ſich leichter als fol 
che ſtiliſchweigende allgemeine Convention über dad Ber- 


aliftischen Syftems? wollen wir hier | gangeme, ebem weil die Meiften ziemlich: gleichviel Werg 


auf dem Moden Doch wozu noch meiter die 
menfhliche Schwäche. und Erbaͤrmlichkeit, wie fie fh 


fi, in loyalen Anftrengungen, um fie auf mög- | amd bier mit dreiſier Stirn ohne ein: verhüllendes Beir 


‚ gemblatt gezeigt hat, weiter ausmalen? Es gemügt die 
Watſache, daß jelbfi in der Beamtenwelt von Tag zu 
: Tag mehr eine gewiffe Unentſchiedenheit, ein gewiffes 
' Yinneigen zu dee früher verbotenen Frucht ſich zeigt. 


An diefe Zuftände ſchwankender, politifcher Meinun⸗ 


| gen unter den Beamten fiel num plöglich diefes Buch 


- eines Oftreihers über die preufifche Berfaffungsfrage 


binein. Ein Buch, weiches das Alles Mar, entſchieden 
und in der verftändlichften, angemeffenften Form aus- 
ſprach, was mehr oder weniger ein Jeder im Innern 
für wünfchenswerth ober zuträglich hielt, ſich felbft aber 
oder Andern wegen mangelnder innerer und äußerer 


Sicherheit noch nicht recht einzugefichen wagte. In die | 


fer Beziehung haben wir das Buch ein politifhes Er- 
eigniß genannt; es war eben für die höhern Beamten. 
Preife gefchrieben und fand einen mwohlvorbereiteten Bo— 
den vor. Es brachte, wie man zu fagen pflegt, Die 
Frage zum Abſchluß. Es hatte ſich jegt Jemand ge: 
funden, ber vollftändig und grümdlicher und breifter als 





man ſich feldft zutraute, die eigenen Herzenswünfche laut | 


ausgefprochen. Jept konnte man auf eine Autorität pro: 


ꝛeciren, auf eine Autorität, deren die meiften Menfchen‘ | 


ja num einmal bedürfen, wenn fie ſich zu einer Überzeu« 
gung befennen folen. Man brauchte auch mun nicht 
ſelbſt mehr in feurigen und beredten Worten feine Grund- 
füge auszuführen, eine Sache, die man theil® nicht ver: 
fieht, theils für bedenklich hält; man brauchte nur ein- 
fach auf dieſes Bud hinzumeifen. „Haben Sie den 
Oftreicher geleſen?“ Diefe mit ſchlauem, vielfagendem 
Lacheln ausgefprochene Frage ift die plötzlich aufgefun- 
dene Bundesformel, das Erkennungszeichen geworden, 
womit ſich dic verfaffungsfreundlichen Mitglieder der 
preußifchen Beamtenwelt von num an zuwinken. So⸗ 
mie man fonft zu fügen pflegte: „Nom hat gefprodyen”, 
ſagt man jept: „Der Oftreiher hat gefprochen”, und 
de Zweifel find verſchwunden. 

Wenn man fich die Frage aufwirft, wer bei einer 
Kinftigen Mepräfentativverfaffung in Preußen etwa ver: 
iezen könnte, jo iſt die Antwort nicht ſchwer zu geben. 
Es kann einzig und allein nur die herrfchende Kafte der 
Bureautratie fein. Es ift daher ganz gewiß ein bedeut« 


| 





fames Zeichen der Zeit, daß felbfi diefe fi einer Wer- | 


faffung zuneigt. Wie möchte ein Zuftand noch länger 
aufhalten fein, für beffen Einführung ſich jelbft der 
tinzige wirkliche und natürliche Gegner erflärt! Wir ha: 
ben bier alfo wieder diefelbe Erſcheinung, die ſich bei je: 
dem Ummandlungsproceffe in der Weltgefchichte wieder⸗ 
beit, Iſt der beſtehende Zuftand einmal mit den geifti« 
gem und materiellen Bebürfniffen der Mitlebenden völlig 
unvereinbar, wiberfpricht er klar und entfchieden der ethi« 
fhen Bildung der Gegenwart, fo fühlen fich zuletzt felbft 
Diejenigen in ihm unbehaglich und arbeiten darauf hin 
ihn bei Seite zu fchaffen, die zu den durch ihn Bevor- 
tehteten und Privilegirten gehören, und die bei einem 
bios oberflählihen Blide noch einigen Gewinn von 
demfelben zu ziehen feheinen. Sobald aber felbſt diefe 
unfiher, unruhig und unaufrieben. werden, fo fällt bie 


| 


Iegte Stũte, und das Alte ift nicht mehr zu halten, 
Es wire auch ſchlimm, wenn die Verbefferung des einen 
Theils der Mitiebenden immer nur auf Untoften einer 
andern Glaffe bemerkfbelligt werden könnte, Wenn man 
es gründlicher umterfucht, fo gewinnen immer dabei alle 
Theile, denn der Verluſt ungeitgemäßer Befugniffe und 
Vorrechte ift fein wirklicher, teeller Verluſt, indem diefe 
den Inhabern jelbft nicht mehr zur Befriedigung und 
sum wahren Whle gereichen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Der Papierdrahe. Jean Paul’s letztes Werk, Aus 
des Dichters Nachlaß herausgegeben von Ernfi För— 
fer. Zwei Theile. Frankfurt a. M., Piterarifche An- 
ſtalt. 18545. 8. 2 Zhlr. 

Den fhriftftellerifchen Nachlaß eines bedeutenden Mannes 
zu ordnen und zu veröffentlichen ift immer ein misliches und 


ſchwieriges Gefchäfts um fo ſchwieriger, je bedeutender der Mann 


it. Der Herausgeber von Jean Paul’s Nachlaffe verdient je: 
denfalls die Anerkennung, daß er die ihm gewordene Aufgabe 
weder übereilt noch mit der foldyen Arbeiten font häufig an: 
baftenden Leichtfertigkeit abgethan hat; Ernſt Förfter ift der 
Mann, der die innere Befähigung zu derartigen Arbeiten über: 
haupt bejigt, und daß er zu Der vorliegenden als Jean Paul’s 
Schwiegerſehn cbenfo beredjtigt als berufen war, kann feine 


| Frage fein. Gin kurzes Vorwort belehrt uns, daß die beiden 


vorliegenden Bändchen nur eine Auswahl aus dem reichen Ya: 
piervorrathe Jean Paul’s enthalten, an welchen Förfter nur 
‚nad; des Verfaffers Andeutungen die ordnende Hand gelegt hat, 
ohne jedoch ein innerlich zufammenhängendes Ganzes aus dem 
Borhandenen zufammenftellen zu können. Hier und da hat der 
PDerausgeber erflärende Anmerfungen und Hinweifungen auf 
Verwandtes fparfam hinzugefügt. So kann, wenn die Peraus: 
gabe diefer Blätter einmal flattfinden follte, die Art und Weiſe, 
in welcher fie erfolgt, nur gelobt werden. 

Es liegt aber dem ganzen hier Gcbotenen cin gemeinfamer 
von Jean Paul herrührender Plan zu Grunde, den eine kurze 
vritthalb Jahre vor feinem Tode verfaßte Vorrede ausſpricht. 
Sie beginnt: „Endlich muß ja mein letztes Werk geſchrie⸗ 
ben werben, das eben unter dieſem Titel felber oder vielleicht 
unter dem andern vom Kometen angefündigten: «Papiers 
drade», oder wol unter beiden Ziteln, in jedem Falle aber 
in der weiten Form einer Wochenfchrift wie 3. B. «Der eng 
liſche Zufhauer» erfcheinen fol.” Und ferner: „In Diele 
frudtbringende Wochenfhrift muß Alles hineingefchrie- 
ben werden, was ih nur von Einfälfen, komiſchen Auftritten, 
Bemerdungen über Menfchen und Sachen und allen Satan und 
feine Großmutter, und von politifchen und philoſophiſchen Un: 
jichten, ja von aufbervahrten Gefühlen und Rührungen nur im 
Yulte,und im Kopfe vorräthig beherberge; — ein wahres um: 
geftürgtes Fruchthorn, bei dem das unter dem fchreibenden Pe: 
ben noch nachkommende Fallobſt gar nicht einmal angefchlagen 
wird, woraus vollends eine Länge des Werks zu fchließen, von 
welchem ber legte Bogen je kaum abzufehen.“ Iſt nun ſchon 
nicht zu leugnen, daß eigentlih alle Werke Jean Paul's bei 
allen Borzügen, die fie befigen, doch einen Borzug durchaus 
entbehren und nad ber ganzen Natur ihres Urhebers entbeb: 
ven müffen, deffen Abwefenheit ihnen fogar einen neuen Reiz 
verleiht, ich meine den durchgehenden Mangel an gleichmäßiger 
fünftlerifher Durchbildung zu abgeichloffenen Ganzen: fo Eann 
es wol kein Zweifel fein, daß dieſer Mangel in dem von Jean 
Yaul beabfichtigten „Papierdrachen“ noch weit mehr hätte her» 
vortreten müflen, und daß er folglich jegt in den geringen 
Trümmern, die allein zu volftändiger Ausführung gekommen 


find, entſchieden vorberrfht. Es liegt dies fo ganz in ber Ra» 
tur der Sache, daß von einem darauf gegründeten Zabel ge: 
gen den Verf. natürlich gar nicht die Mede fein fann, und aud 
gegen den Herausgeber würde ein foldher nur infofern aus zu⸗ 
ſprechen fein, als das von ihm Veröffentlichte an ſich unmerth 
oder unreif erfchiene. Es wird alfo der Inhalt des hier Ge: 
botenen etwas näher anzugeben jein. 

Erfter Band. Erſtes Stüd. „Letzter Wille. Was für 
Säge nad meinem Tode jährlich follen erwichen werben und 
was ich dafür teftamentarifch legire” gehört zu den Abfchnitten, 
in weldyen wir Jean Paul’ Wig, dem er Vie ganze beliebte 
und unbelebte Welt dienftbar macht, bewundern, ohne jedoch 
irgend einen Maren und bleibenden Eindrud von dem Ganzen 
au erhalten. — Zweites Stüd. „Zwölf Schwanzfedern. Be: 
merfungen über uns närrifche Menſchen“ enthalten unter ver» 
ſchiedenen Überfchriften einen Reichtbum an einzelnen Gedan- 
Ben über bürgerliche, fittlicye, gemüthlihe Zuftände u. dat. m, 
die zum größten Theile durch Sigenthümlicheit und faft mehr 
noch durch tiefe Wahrheit ergreifen. — Drittes Stüd. „Rreu: 


denbüchlein. Die Kunft ftets heiter zu fein‘ ift ein fchöner und. 


klarer Ausdrud der Sittlichkeitölehre, wie jie Jean Paul auch 
Tonft verträgt; es ſchließt: „Nur halte man nicht Genichen 
für Freuen! Denn man fann einen feligen feligften Tag haben, 
ohne etwas Anderes dazu zu gebrauchen alt blauen Simmel 
und grüne Frühlingserde und — wenn es hoch jteigt — ein 
Almojen, das man gibt." — Viertes Stüd. 
Kreuzerfomöbdir. 
„Abgeichriebenes Avertiffement des Entrepreneur des Prügel: 


Burcau‘; „Die Rede, worin der Teufel auf unferer Maskerade | 
binlänglid) dargethan, daf er gar nicht eriftire”; „Des außer: ; 


ordentlichen Profeffors Borlefung aus dem Staatsrecht über 
die Krönungefeierlichkeiten”. Auch bier herrſcht der formale 
Humor dermaßen vor, daß man kaum den Kern eines wahren 
Inhalts herausfinden fann; am meiften dürfte dies noch ber 
Fall fein bei der zweiten Scene, weiche manden ungefhidten 
Eregeten und Philofophen treffend perfiflirt. — Fuͤnftes Stüd. 
„Blätter aus dem Tage- und Lebensbuch”, ohne große Be: 
beutung. 

Zweiter Band. „Dedication an Chr. Otto.“ — „Der 
bairifchen Kreuzerfomödie zweiter Theil“ enthält: „Zwifchen⸗ 
fpiel des Harlekins“, „Thiere nebft ihren Fabeln und Mora: 
len”, „NRothdringliche Defenfion für I. Kraus Me;ner, der 
im Stloftergeriht zu S. durch den Strang vom eben zum 
Zode gebracht worden, wider die attentirte und vollführte In: 
quifition Punkto Straßenraubs”, „Borftellung des Entrepre: 
neurs der hiefigen Bordelle an das Dberpoliceiamt gegen die 
einreißenden Liebſchaften und Ehebrüche“, „RNachſpiei: meine 
lebendige Begrabung“; der zweite, dritte und vierte dieſer Ab: 
fchnitte werden von allen Verehrern Jean Paul’s gewiß höch⸗ 
lichſt willfommen geheißen werden. — Bon dem übrigen In: 
balte dieſes Bandes enthalten die Abſchnitte: „Schmerzlicher 
Zod einer guten Wattin und Mutter vor dem Zraume eines 
redlichen Freundes“, „Stammbuchblätter”, „Gedankenflüge in 
auffteigender Richtung”, „Derzblätter und Schwungfedern“, 
— Belege für das tiefe und reiche Gefühl ihres Urs 
ebers. 

Beiweitem das Bedeutendfte ey in der ganzen Samm⸗ 
lung dürfte der Auffag „Wider das Übercprüjtentbum” fein, da 
er in dem engiten Zuſammenhange mit den religiöfen Bewe: 
gungen unferer Zage fteht. Jean Paul erſcheint bier durchaus 
als auf dem Standpunkte unferer Lichtfreunde ftehend, nur mit 
dem Unterfchiede, daß diefe als allgemeines Volks» und Ge: 
meindebewußtfein binftellen und fodern, was jener mehr als 
fubjective Überzeugung ausfpricht und durdaus auch auf den 
Kreis des einzelnen Subjects zu beſchränken ſcheint, ſodaß er 
bie Kirche in ihrem ganzen Wefen —— ſtehen läßt und 
nur verlangt, daß fie ber perfönlichen Überzeugung einen freiern 
Spielraum geftatte als dies bisher oft geſchehen ift. Jeden: 
falls ift es von nicht geringem Intereffe, eine ſolche Stimme 


„Die bairiſche 
Erſter Theil” enthält folgende drei Scenen: | 


eines großen Berftorbenen in den Streit der Gegenwart hinein 
Plingen zu bören. 

&o bürfen wir denn wol fchließlich ausſprechen, dah Air 
fter nichts in feine Sammlung aufgenemmen bat, mas diu 
Berfaſſers unwuͤrdig ericheinen fönnte. Jean Paul hat immer 
nur einen engern 2efer: und Freundeskreis gefun 
wol nie ber iftfteller der Maffen werden; jene 
den auch diefen Nachlaß willfonmmen heißen und rede 6 
körner in dbemfelben finden. 1 


m — — — — — — - 


Literarifche Notizen aus England. 
Thomas Cooper. 

Die Reihen der englifchen Ehartiften zählen einige nidt 
unbedeutende Dichternamen, unter welchen maß Coeper mi 
den beften Klang fo vielleicht den meiſten 
‚„Purgatory of suicides’ ift bereits in d. Bl. rübmlih m 
wähnt worden und feine neuefte Dichtung: „The Baron's Jur 
feast. A Christmas rhyme” (London 1845), wenn aud mr 
der rei an markerjchütternden Stellen, bat dech dat md: 
Gepräge eines echten Dichtergeiftes. Cooper iſt unftreitig cr 
geborener Poet, ein Kind des Gefanges, der feine Begeikrun 
nicht aus Büchern zufammenlieft nod um den Vorgang Are 

; rer fi fümmert, fondern an den 


uellen der Natur ihich 
und ihr Innerftes mit fcharfem Blicke durchdringt. Bein nor 
ſtes Werk ift in Cantos getbeilt, deren jeder eine Geſchet 
' erzählt aus der alten Nitterzeit, mo die „eifernen Baron“ Ö 
lerdings ein waghalſigeres Geſchlecht waren als ihre beats 
Urenkel. Ob die Gedichte in deutfcher Überfegung auf Gain 
erlaubniß boffen dürfen, läßt fich ſchon aus dem erjtn Jahr 
des „Woodman’s song” abnehmen. Sie lauten: a, 
T would not be a crowued king gi! 
For all his gaudy gear; ya 
1 would not be that pampered thing, 00 
His gewgaw gold ta wear. asp 


DE 


Era 
Neue Schrift über Rußland. ın u 
Ein neues Werk des Verf. von „Das enthüllte Ruklar 
von „Die weiße SHavin” u. f. w. ift eim meuer Schritt = 
der fich vorgezeichneten Bahn nach dreifachen Zielpunfte. E 
ſtens beabfihtigt er eine Mare Darftellung der 
und fürdpterlichften SMaverei, Die es auf der Welt gehe, = 
der Huhwürdigen Schuld, weldye das ruffifche Gabinet Met 
| Habe. Zweitens will er durch neue Beifpiele aus Ruflant = 
| Polen erweifen, daß die ſchaͤuderhaften von dort Kant j 
wordenen Greigniffe ſich täglich und ſtuͤndlich twieberkelm. ı* 
drittens will er auf einen Wechfel der Dinge au wi 
hen, welder in Peiner fernen Zeit das oͤſtliche Gaı d 
drobe. Er erflärt fich hierüber im Vorworte zu feinem Em 
fien Werke: „Eenstern Europe and the emperor Nichols 
(London 1845), und das Buch felbft Liefert den 














In meinem Verlage ift neu erſchienen und in allen 
lungen zu haben: | 


Zwei Theile. 
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e preußische Verfaffungsfrage „und das nordifi 
nr Princip. Von einem Diftreicher. nn. 
Al Erfter Artikel. 

£ I Bortfegung aus Nr. MM.) 
Doch kommen wir auf den Inhalt: unfers Buchs 
heißt „Die preußiſche Verfaffungsfrage“, könnte aber 
iraleidy ebenfo gut auch „Die Oftreichifche- Verfaffunge- 
frage” heißen; denn mit der letztern  befchäftigt fich der 
Berf. ebenfo viel und ebenſo gründlich wie mit der er 
fern. Für beide Staaten hält er eine Verfaffung gleich 
müglih und gleich nothwendig, und, wohl zu merken, er 
verſteht darlınter cine Mevräfentativverfaffung im voll» 
fen, mahrfien Sinne des Worts, eine Mepräfentativ- 
verfaffeng mit allgemeinen Wolksvertretern, mit Preß⸗ 
freiheit, Stewerbewilligungsrecht u. |. w. Beiden Staa- 
ten prophezeit er Unheil und Untergang, ſowol durch 
innere Zerwürfniſſe als durch äufere, übermächtige An- 
fe, wenn fie micht au der Gonftitwirung ihres ac- 
mten Staatslebens auf der feften Grundlage einer 
frichtigen und volltommen durchgeführten Mepräfenta- 
t Der einzige Unterfchiedb, den er 

iſchen beiden Staaten macht, beftcht darin, daß er 
eugen..die Nolle des erſten Anfangs übermeift, und 

Oſtreich eine möglichft: baldige Nachfolge verlangt. 
Wenn wir auch weder für die erſte noch ſelbſt für die 
zweite, jedenfalls gewagtere und kuͤhnere und auch ment 
verbreitete: Anfiht eben keine neuen Gründe in dem 
Buche gefunden haben, fo möchte es doch nicht leicht ein 
Bat geben, welches alle vorhandenen Hüffstruppen für 
Birke Sache fo geſchickt und. vollftändig ins Treffen ge · 
Führt und fie alle aufammen in fo mohl: disponirte gut» 
berechnete Schlachtlinie geftelle hätte. Ganz vortrefflich 
mamentlich agirt der: Verf. in Widerlegung der Gegen 
Gründe feiner Anſicht. Miet ebene viel Geſchick als 
ündlichteit weiß er ihnen! bergeftalt- zu begegnen, daß 
er fie nicht nur entkräfter, fondern fie fogar-zu Beweiſen 
für. feine: eigene Überzeugung umwandelt. Der Verf. 
»ereinigt in ſich fämmtlihe Eigenfchaften, die erfoderlich 


















Drud und Effect machen zu können Er iſt ein-fchar 
Ber Dialektifer und: ein marmer + gefmnungevoller Eha · 
Tatter. zugleich; dabei ein, Mann von genauen hiſtori⸗ 


\chen Kenntniſſen, von gefunder Philofophie und 'von | 








Waren; um auf diefem fo breitgetretenen Felde noch Ein» | 





politiihem Überblide, und alle dieſe Eigenfchaften- weiß 
er in einem ebenfo milden und eleganten als fräffigen 
und beredten Stile an den Tag zu legen: Zu einigen 
fleinen Ausftelungen, die wir etwa zumachen ı hätten, 
wird fi) Gelegenheit geben, ‘wenn wir den Inhalt ber 
einzelnen Eapitel kurz angeben und befprechen! m 

Nach einer kurzen hiſtoriſchen Einleitung über die 
preußiſche Verfaffungsfrage gelangt der Verf: au feinem 
erften Hauptcapitel, „Das königliche Verſprechen“ über 
ſchrieben. — mei 

„Wir müflen eine Gonftitutioh befommen, denn der felige 
König hat uns eine verſprochen!“ Dies * nun allerdings 
hoͤchſt gemeinfaßtih umd wohl berechnet auf einen Grundz 
des deutſchen Bolkscharakters. Gewiß ift bauptfächlih dur 
raftlofe Anwendung Diefes Sages die preußifche Verfaſſungs— 
frage jetzt fo allgemein populair geworden, daß ſchon der ge 
meinfte Preuße mit zweifellofer Beftimintheit fagt: „Wir müf 
fen eine Eonftitution befommen!’ Selbſt wer gar nicht wei 
worum es fih bei Verleihung einer Verfaſſung eigentlich 
handle, kennt doch das deutiche „Ein Wort ein Mann”, kannt 
alfo, auf diefe Kenntniß geftügt, ſehr mpralifch über die Pflicht 
der Regierung raifonniren, das Pöniglihe Berſptechen zu er: 
füllen und cine Berfaffung zu geben. Haben es die Regie: 
rungen durch eigene Schuld überhaupt ſchon fo weit gebracht, 
daß Jeder, der nur einigermaßen vernünftig gegen fie auftritt, 
das öffentliche Urtheil der Menge für fich hat, fo it dies in 
der preußifhen Verfaffungsfrage um fo allgemeiner umd ftär: 
er der Kal, als es fich hierbei mie gefagt blos um die Gr: 
füllung eines gegebenen Verfprechens handeln foll. Es. ift al 
die fortwährende Berufung auf dieſes Königliche Verſorechen 
allerdings ein fehr wirkſames Mittel, die öffentliche Meinun 
gegen die Verweigerung einer VBerfaffung aufzubringen. e 
Regierung ift dadurd bereit in arge Werlegenheit gebracht 
worden, und die Wirkungen diefes Zankes über ein Fönigliches 
Wort müffen dem Unfehen des Königthums überhaupt ke 
den bringen und fönnen daher gerade für Preußen noch ſeht 
gefährlich werden. Für die preußifche Regierun ſollte d et 
allerdings eben das koͤnigliche Verſprechen ein Außerft wichtl 
ger Grund mehr fein, die verhängnißvolle Berfaffungsfrage 
endlich befriedigend zu löfen. Diejenigen, welche dage 


‘then und als Grund ihres Widerrathes bie Nothwendigkeit anf 


führen, eben in Preußen die Königsgewalt eſchwaͤcht und 
unbejchränft aufsecht zu erhalten, täufden ſich entweder felbſt 
oder wollen täufhen. Sie glauben oder willen glauben ma’ 
en, daß ſie die treueſten ımd- müglichften Diener des Aönig« 
ums feien, aber ſie werden eben. in dieſer Sache bie gefähr- 
lchften Feinde deffelben, denn fie ſchwaͤchen und veriepen das 
Königthum in einem innerften Lebensnerd, indem fie ihm mehr 
und mehr die Hochachtung der öffentlichen Meinung entz 
Möge die preußiſche Regierung ſchon jegt diefe Öffentliche ‘ 
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— prüfen, fo wird fie ſich überzeugen, daß in Folge biefes 
unfeligen Zankes über ein Pönigliches Wort das Königthum 
bereits mwefentlihen Schaden gelitten. Nirgend mehr in Preur 
Ben berricht noch die alte ſchwaͤrmeriſche Ehrfurcht vor dem 
königlichen Ihren, die früßer in den ſchlimmſten Zagen bie 
allmaͤchtige Stüge dieſes Thront geweſen. Um des Föniglichen 
Heils willen foll alfo die preußifhe Regierung die Erfüllun 
jenes königlichen Verſprechens nicht von ſich weifen. Du 
Gewährung der freieften Berfafjung wird ſich das — 
in Preußen nicht fo viel vergeben, als durch diefen unſeligen 
und unmürdigen Zank um und über des koͤnigliche Worr. 
Muß nun aber jeder Freund und — einer feſten 
und bo 
meh en ennung jenes Pöniglichen Berfprechens aufrufen, 
fo ift es nicht minder Die Pflicht jedes Freundes conftitution» 
neller Volksberechtigung, die Kämpfer für eine preußiſche Ber: 
faſſung dringend zu ermahnen, ihr Werlangen doch nicht im: 
mer und einzig nur auf das koͤnigliche Verfprechen- zu fügen. 
Denn der Nachtheil Diefes wortgläubigen und wortklauberifchen 
Berfaſſungszankes ſchadet der conftitutionnellen Sache recht ei: 
gentlich im Princip.‘ ———— 
Wäre die Sache nicht fo hochwichtig und- verhaͤngnißvoll 
ernft, fo müßte man es wahrhaft Bomifch finden, daß Diejeni: 
en, Die mit Stola von der geiftigen Großjährigkeit des preu: 
Bilden Volks ſprechen, ſich zu gleicher Zeit fo kindlich, um 
nicht zu fagen kindiſch an das koͤniglich väterliche Verſprechen 
Mammern + daß Diejenigen, welche die Mitregentichaft über cine 
Weltwmacht en, dafür feine andere Berechtigung anfüh: 
ren als das Bönigliche Beriprehen! Wenn fegar der wadere 
Dr. Zacoby in feiner parifer Flugfchrift behauptet: Friedrich 
Wilhelm INT. babe durch das Decret vom 22. Mai 1515 das 
preußifche Volk für mündig erklärt, fo fpricht cr wahrhaft im 
Sinne der ärgften Gegner der Vollsberechtigungen, denn wenn 
er zugibt, dag ein Volk durch Pöniglichen Beſchluß für mündig 
erflärt werden Pünne, fo räumt er aud die Rolgerung cin, 
daß dieſes Volk durch einen neuen Beſchluß der Neyierung 


wieder unter Guratel gefegt werden dürfe. Diefe —— 


wird in Preußen auch wirklich geltend gemacht. an ſagt 
ausdrüdlich, Der verſtorbene König habe allerdings cine Volks— 
vertretung einführen wollen, fpäter aber diefe Verfaffung als 
den Verhältniffen des preußifhen Staats nicht angemeffen er: 
kannt und daher Praft derſelben höchſten Verftandes : und Wil 
lensßraft, Die früher das Verfprechen gegeben hatte, daffelbe 
wieder zurüdgenommen. * 

Die preußiſchen Verfaſſungsfreunde ſtuͤrzen das conftitus 
tionnelle Princip geradeau um, indem fie ihre Verfaffungefrage 
u einer rein perfönlichen Privatfache der Könige machen. 

ge wie: „Wir müffen eine Berfaffung bekommen, denn der 
König bat fie verfprohen , das preußifche Bolk iſt müddig, 
denn der König hat es durch das Gefeg vom 22. Mai 1815 
für mündig erklärt”, ſolche Säge verrathen durchaus noch 
fireng abfolutiftiihe Gedanken und Gefühle, beweifen, daß die 
be en noch immer allzu fehr gewehnt find, alle Lebens: 
etfchritte ihres Staats von den Königen befohlen zu jeheh, 
eben den Gegnern ein Recht, ju-bebaupten, doß im preußi: 
—* Bolk durchaus noch kein conſtitutzjonneller Geiſt vorhan⸗ 
den, daher die Verleihung einer Conſtitution vor der Hand 
no unmöglich fei, — IE 

Wer könnte die Wahrheit dieſer Worte in Abrede 
ſtellen Diefes ewige Herumreiten auf dem fogenannten 
königlichen Werfprechen, wie es von den meiften preufi« 
(chen Liberalen gefhieht, ift gewiß ein Beweis von eben- 
fo großer politifher Roheit als von ſtlaviſcher Gefin- 
nung. -Den beabfidhtigten Zweck wird man auf dieſe 
Weife nicht erreichen. Gin vernünftiger Menſch mird 
fi) dadurd von ber Zweckmäßigkeit und Nothwendigkeit 
einer Repräfentatioverfaffung für Preußen ſchwerlich über- 


‘ 


Ener Königsgewalt die preußiſche Regierung drin⸗ 
her 


zeugen laffen, wenn man ihm auch noch fo evident nad 
weift, daß irgend ein verfiorbener ober lebender König 
ein foldyes Verſprechen geleiftet babe. Ein König kam 
ſich fo gut irren wie jeder andere Menſch, und kant 


‘auch feine Überzeugung ändern wie jeder Anbere.' 4 


wäre fehr ſchlimm, wenn er an eine jede, früher cin 

öffentlich ausgefprochene Anſicht für fih und feine Ni 
folger auf ewige Zeiten gebunden wäre, felbft aud dam 
noch, wenn er fpäter das Falſche und Merderbliche der: 
felben erkennen follte. In diefem Falle vielmehr hat er 
nicht nur das Mecht, -fondern auch die Pflicht, nad ftir 
ner fpäter gewonnenen beffern Überzeugung zu handıln. 
Das Wort „Verfprechen”, welches man für die früher 
Erlaffe des Königs Friedrich Wilhelm IN, in Bezug uf 
die Verfaffung fo häufig anwendet, ift überhaupt jher 
ein ganz falfcher Ausdruck. Der König als König kam 
weder etwas in diefer Eigenſchaft verfprechen noch m 
ſchenken, am allerwenigften dem eigenen Staate gen 
über, deffen oberfter Beamter er zwar, aber keinetkweg 
deffen Eigenthümer er ifi. Das gilt wenigftens der Ju 
nach ſowol von einem abjeluten ald von einem com 
tutionnellen Könige. Eine ſolche Annahme ift auc ice 
ein logischer Unfinn. Verſprechen und ſchenken kann mar 
nur dritten Perfonen etwas, nicht aber ſich felbit; fo 
felbft verfpricht man nichts und ſchenkt man nichte De 
König als Staatsoberhaupt kann daher auch dem cur 
nen Staate weder ein Verfaffungsrecht verfprechm nee 
fchenten, oder man müfte ihn fonft als cine fremde, 
außerhalb des Staats befindliche Perfon, als einen a 
dern Staat betrachten. Gan; anders verbielte fh d 


Sache, wenn der König irgend eine Leiftung aus i 


nem Privarvermögen oder aus feinen Privattechten de 
Staate verſprochen hätte. Dazu wäre er freilich iomd 
moralifcd als juriftifch, auch fpater ſelbſt dann nech mr 
bunden, nachdem es ihn auch ſchon gereut haben iedtt. 
Aber jene Erlaffe von 1510, 1811, 18213, 1815u.lm 
fie find weiter nichts als öffentlich ausgeſptochent A 
fihten, gefepgeberifche Plane, die der Geſetzgehet a 
Augenblid bei veränderter Erkenntniß mit veränderten 
Umftänden wieder fallen laffen oder modificiren darf, den: 
fo gut wie ein ſchon beftehendes Geſetz aufheben od 
die frühere Interpretation deffelben durch eine ande 
fpätere erfegen kann. Diefe fortwährende Ptovocata 
auf ein Verfprechen, welches gar fein Verfpreden F 
gehört daher in die Reihe der fophiftifchen Kanfigrift 
deren ſich die meiften Liberalen: leider fo germ bedienen, 


-fobald fie glauben, daf ihrer Sache ein augenblidlick 


Nugen dadurch gefliftet werden fönnte. Das it akt 
nicht nur ein unmoraliſches und unmwahres Zreiben, Ir 
dern es zeigt auch von großer politifcher Kurzſichtigten 
Nachhaltige Bewegung und Erfolge kann man nut dur 
die der reinen Wahrheit innewohnende heilige und üb 
jeugende Kraft hervorbringen. Durch Sophiemen, M 
man felbft nicht glaubt, täufcht man weder feine eigen 
Anhänger nody vollends feine Gegner, Man fireut mx 
Mistrauen aus und zerftört die eigene moralifde Kraft. 

Ganz anders verhielte fi die Sache, wenn rim 


twirtliche Werfaffung bercitd gegeben- und in Kraft ae 
fretn wäre, und wenn diefe Berfaffung alddann Be: 
flimmungen enthielte, welche das bis dahin abfolut ge- 
fegneberifche Recht des Königs Beſchraͤnkungen unter: 
worfen und jede Veränderung der Verfaſſung an die 
Zuftimmung von Bolfsrepräfentanten gebunden hätte, 
Alsdann freilich wäre der König zur Yusübung der 
Befeffung verpflichtet und beſäße nicht das Recht, fie 
einfeitig wieder aufzuheben. Aber den bloßen Man zu 
einer Verfaffung, deren näherer Inhalt ohnedem noch gar 
nicht angegeben war, den wird man Doch nicht mit ci- 
ner fchon befichenden den Modus der Gefepgebung voll: 
fkändig regelnden Verfaffung als gleichbedeutend erklären 
wollen? Es wäre doch ein gar zu grober, auf der Hand 
liegender Trugſchluß! Und dennoch geſchieht es leider je- 
den Tag. Unbegreiflih iſt es daher namentlich, wie 
ein fo feiner, fcharfer juriftifcher Kopf ale Dr. Jacoby 
aus einer gar nicht vorhandenen Verfaffung ſchon ver» 
faffungsmäßige Rechte ableiten will. 
(Die Bortieguma folgt. ) 


I, Oldenburgiſche Theaterihau von Adolf Stahr. 
Bevorwortet von Julius Mofen. Zwei Theile. 
DMdenburg, Schulze. 1845. Gr. 12. 2 Thlr. 20 Nar. 


2, Über Goethes „Fauft”. Zwei dramaturgifche Abhand- 
lungen von Julius Mofen und Adolf Stahr. 
Didenburg, Schulze, 1845. Gr. 8. 20 Nar. 


In vieten Zeitaltern ift das Theater ein Gradmeſſer für 
die Bildung; wie weit die Griechen in politifcher, die Römer 
in ferialer, das Mittelalter in religiöfer Bildung war, Das 
jeigt das Theater. Es iſt kein gutes Zeichen unferer Zeit, 
wenn das Iheater fajt überall nur wie eine Anftalt aum Zeit 
töten ungefeben wird. Mas Schiller über die meralifche Be: 
Yutung der Schaubühne ſchrieb, das hat noch immer Geltung. 
&hiller verglih den Einfluß der Schaubühne mit der Wirk: 
kimfeit der Meligion; er verlangte, Politif, Religion und 
Shaubühne fellten zufammenmwirfen, ihm ift die Schaubühne 
mehr als jebe andere öffentliche Unftalt des Staats eine 
Schule der praftifchen Weisheit, ein Wegweifer durch das bür: 
gerliche Leben, ein unfehlbarer Schlüffel au den geheimjten Zu: 
ingen der menſchlichen Seele. Schiller fagt: „Es gibt eine 
hie von Menihen, die Urſache hat, dankbaret als alle übri: 
gen gegen die Bühne zu fein; das find die Großen und Für: 
fm der Welt, weil fie dafelbft Wahrheit hören und Menfchen 
fhen. Beides ift ebenſo felten als wichtig für fie. Vielleicht 

ü die — der Fürſten für das Theater ſich ur: 
Frings auf dies Bebürfnif, und die Bühne erfegt ihnen in 
tiefer Beziehung die Hofnarren des Mittelalters.” Schiller malt 
# ferafältig aus, wie die Schaubühne der Kanal fei, in mel 
den von dem denfenden, beflern Iheile des Wolke das Licht 
dr Mahrheit berunterftröomt, um von da aus in mildern 
Strahlen durch den ganzen Staat fi zu verbreiten; richtigere 
Begriffe, geläutertere Grundfäge, reinere Gefühle fließen von 
& durch alle Adern des Wells. Schiller behauptet, daf durch 
das Theater fi die Meinungen der Ration über Regierung 
md Megenten zurechtweifen ließen, es füme nur darauf an, 

daß Die Dichter Patrioten wären; er meint fogar, daß durch 
das Theater dahin gewirkt werden fünnte, daß wir Deutfchen 
einmal eine Ration würden. Wenngleich diefe legten Behaup: 
tungen über das Erfahrungsmäßige hinausgehen, fo liegt in 
enfelben doch Wahrheit, und Icder, der für dramatiſche Dich 


tung umd Kunſt etwas thut und bofft, eignet fie mehr ober 
weniger fich an- 

. Das Berhaͤltniß in welchem bie neueſten dramatiſchen 
Dichter zu ihren Bergängern ſtehen, deutet Mofen im Vor⸗ 
worte. zu Stahr 6 Buche an. Der MWeltzuftand, welchen Shak 
fpeare malt, war ein rein pathologiſcher, ſagt er. Shatipeare's 
Menſchen find dämonifche Könige und Fürften der Ihlerwelt, 
melde im leidenſchaftgeſtachelten Egoismus aneinander zu 
Grunde gehen, wie jene Zeit am ſich ſelbſt. Wen überfam 
nicht bei der Darftellung diefer gräßlichen Zuftinde einer ver» 
faulenden Welt in „Hamlet“, „König Lear”, „Richard 10.*, 
„ Macbeth‘, in deren Nacht kein Lichtſtrahi einer rettenden 
Idee füllt, cine endlefe Iroftlofigkeit? Diefe rettenden Ideen, 
die Ideale der hellenifchen Welt, find in der newern Zeit und‘ 
wieder nahe gerüdt. Die Völker empfinden ſich als eins mit 
dem Baterlande, fie wollen einen Gott in der Geſchichte, Recht 
und freiheit im Geſetz. Diefer neue Geift hat in der drama» 
tiſchen Poeſie zuerft feinen Ausdruck gefunden in 2effing’s be» 
deutendjtem Werke „Nathan der Weife”, und dann ın Goethe 
und Schiller, bei Allen aber, wie es in jener Zeit noch nicht 
anders fein Eonnte, außerhalb des wirklichen Lebens, fodag fic 
entweder eine bereits vorhandene oder felbftgefhaffene Mythe 
zur Zrägerin ihrer Ideale machen mußten, wie Schiller in 
„Wilhelm Ze“, „Jungfrau von Orleans”, „Braut von Mef- 
fina”, oder Goethe in „Kauft“, „Iphigenia”, „Zaffe‘; oder 
einen gefhichtlihen Stoff mpthifh behandelten, wie Schiller 
„Den Carlos”, „Maria Stuart”, „Wallenſtein“, oder wie 
Goethe den „Egmont“. Mofen bezeichnet nun „dieſe großar: 
tigen Anfänge” der deutſchen dramatiſchen Piteratur als die 
mythiſche Richtung. Unausgefüllt ift die Kluft zwiſchen dem 
transcendenten Ideale in ihren Dramen und der Wirklichkeit; 
Mofen fagt, die großen Meifter Leffing, Schiller, Goethe, bät- 
ten uns durch die Myıbe an die Schwelle der Geſchichte ge: 
führt. „Daher“, jagt Mofen, „ift dem modernen Tragöden bie 
Aufgabe geftellt, der Geſchichte den Proceß der Erlöfung des 
Menihen zu den Idealen nachzudichten, wie der helleniſche 
Künftler feine plaftifchen Geftalten der Natur, jedoch nicht wie 
fie behindert von der Jufälligkeit der Materie, fondern in gött 
licher Freiheit, nachgebildet hat, und wie diefer die Natur in 
der plaftifhen Kunft zu ihrem Ideale gebradt, fo wird der 
moderne Dichter die Gedichte in der Zragödie zum freien 
Bewußtiein erlöfen müflen. In jenem Gedanken, welcher die 
Geſchichte als einen in fi arbeitenden Lebensproceh begreift, 
erblickt das Auge des Geiftes die Vergangenheit und die Zus 
Bunt, das Gemwordene und das Werdende im Moment der Ge: 
genwart, fodaß es dem dramatifhen Dichter leicht wird in der 
Bergangenheit feiner Zeit gegenüber die entfpredhende Paral: 
lele Icbendig zu machen. In dieſer Richtung bin bewegt ſich 
nicht nur das gegenwärtige Drama, ſondern au die plafti: 
{che Kunft, deren Vertreter in der Malerei Leſſing in Düffel- 
derf iſt. Die Geſchichte der dramatifchen Literatur theilt fich 
baher ab in das mythiſche und in das wirklich hiſtoriſche 
Drama, zu weldem dic rcmantifche Schule die Übergangsftufe 
gebildet hat.“ 

Mas nun ferner das Verhaͤltniß der Kritif zur dramati— 
ſchen Kunft betrifft, fo wird im zweiten Theile darüber unge 
fahr in folgender Weife gefprochen: Die Verftandesbildung ift 
der Gefhmadsbildung jegt weit über den Kopf gewachſen. Un» 
fere Eitelkeit mag das beftreiten, aber wahr ift ed. Alle un: 
fere Künfte, unfere Pebentformen, unfere Rococoliebhabereien 
und chinefifhen Launen in Bebürfnif: und —— des 
täglichen Lebens, ja felbft unfere Moden und Trachten beweis 
fen fo gut wie unfer in allen Zeitaltern berumtaumelnder Baus 
geihmad, der die Säulenfhönheit griechiſcher Göttertempel an 
die Kaftenform moderner Kaſernen leimt, daß unsere äfthetifche 
Eultur noch tief im Argen * und daß das theoretiſche 
Wiſſen unfere Praris auch auf dieſen Gebieten weit über: 
flügelt hat. Wenn die Kritif des Theaters nur aufräumen 
bu, ift fie fchen nicht unverdienftlich. Leſſing fagte in der 
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Ankündigung feiner „Dramaturgie”: Es koͤnnen nicht immer 
Meifterftüce aufacführt werden, denn Wahl fegt Menge voraus; 
aber e6 ift gut, wenn das Mittelmäßige für nichts mehr aus: 
gegeben wird als es ift umd ber unbefriedigte Zufchauer me: 
migftens daran urtheilen lerut. Einem Menſchen von gefun: 
dem Werftande; wenn man ihm Gefchmad beibringen will, 
braucht man nur auseinanderzufegen, warum ihm etwas nicht 
gefallen hats wenn nun die Kritik auseinanderfegt, rarum et: 
was nicht gefallen hat, ſo fördert fie die äſthetiſche Bildung 
au dadurd, daß fie einjehen lehrt, warum etwas aefallen 
bat." Hr. Stahr jagt, was die Bühne nicht ift, das kann fie 
werden, und ihr dazu verhelfen, was fie werden fann, ift feine 
derachtiiche Aufnabe — das if die Sentenz mit der er die 
Herausgabe feiner „Oldenburgiſchen Theater ſchau motivirt. 

Hr. Stahr hat ſich ſeit einigen Jahren ſowol durch wiſ· 
ſenſchaͤftliche als äfthetifche Arbeiten befannt gemacht; «6 i 
von Intereffe, daß er ſich jetzt der Theaterkritik zumendet. Die 
vorliegenden Artikel enthalten vorsugsmeife eine Kritik der 
Dichtungen ; der Verf. jagt felbit, mie gewiſſenhaft er zu 
Werke gebe; er habe fid, um nur Eins anıuführen, ‚mit dem 
„Morig von Sachſen“ wochenlang beſchaͤftigt, che er darüber 
fchrieb. Diefe Sorgfalt ift ebente ehrenwerth als mufterbaft ; 
nur müßte Hr. Stahr fich hüten, nicht mehr in die Dichtungen 
feiner Freunde bineinzulegen als was darin ift. Im der Be: 
urtbeilung des „Moris von Sachſen““ ſpricht er jehr treffend 
über das Gonuettiren mit Schlagwörtern der Gegenwart in 
den modernen Dramen. Stahr fagt, daß es micht gut fei, 
wenn die Anfpielungen auf die Gegenwart und ihre Kämpfe 
allzu gehäuft jind m cinem Dramas man merkt die Abficht, 
und man ift verftimmt. Namentlich die Unfpielungen auf ein 
einiges und freies Deutfcjland trefim von ber Bühne herab, 
von der fie 1540. noch wundertief gewirkt hätten, auf ein 
Yubticum, das jujt an fhönen Worten und Verheißungen diefer 
Art fih den Mayen überladen hat, das von Worten diefer 
Art, woher fie auch kommen, nichts mehr hören mag und 
ann, ohne einer bittern Empfindung Raum au geben, die bier 
den Dichter mit trifft. So wird für diefen der afthetifche Feb: 
ler zum politifchen und er bat nicht einmal den Zroft, an 
Wirkung des Augenblids zu gewinnen, was fein Werk an 
beibendem Werthe verliert. Indeß tröftet Stahr die jüngiten 
Dramatifer über feine Nüge wieder, indem er erwähnt, daß 
Soethe ſelbſt fogar in feinem „Goͤtz“ Baſedew'ſchen Exrzie⸗ 
hungsphilanthropismus und Unterrichtsrealiſmus predige. übri⸗ 
gens findet man in allen Necenfionen Stahr's biftorifche und 
literarifche Notizen und allerlei Meine intereffante Mitt eilun⸗ 
gen; manchmal erhebt er ſich ſogat zu Apoſtrophen an das 
Yublitum, fogar an ganz Deutſchland. 

. Die Kritif der dramatifchen Künftler ift wol der ſchwaͤchſte 
Theil des Buche; Hr. Stahr ſcheint leicht zufriedengeftelt mit 
den Leiſtungen diefer Meinen oldenburger Bühne und ftreicht 
ihre ıdenig befannten Mitglieder wol zu ſehr hervor. Wenn 
aber Jemand fo weit ginge zu ſagen, es fei ganz abſurd, die 
Reeenfionen über in Oldenburg aufgeführte Speaterftücte ber: 
auszugeben, dem müßten wir widerſprechen, weil bert ein ans 
erfennentwerthes Streben Präftig fih regt; die Meinen Ver: 
bältniffe mögen die Schuld tragen, daß wir fehr viele neue 
Dramatifer in Stahr's Buch richt beurtbeilt finden, weil ihre 
Stüde in Oldenburg nicht zur Aufführung famen. = 

In Forın und Stoff ähnlich diefem erften ift das zweite 
der oben genannten Bücher. Die erfte Abhandlung: „Das 
Gedicht al& Drama”, von Aulius Mofen, bietet eine alge 
mein, ſaßliche Iergliederung und Erklärung des „Fauſt“. keir 
der gibt, es felten Künftter die denken; für die mag es gut 
fein, wenn Jemand ibnen was er gedacht hat mittheilt. Die 
zweite Abhandlung gibt einen „Bericht über die Aufführung 
des «Kauft» auf der oldenburger Hofbühne”, von Adolf Stahr. 


Derantworttigee Heraubgeber: Seinrich Brokhans. — Druf und Wrrlag von W. er. Brocbaus in Peipjis- 


Das Befte in’diefer Skizze fcheint uns die Stelle, mo arlat 
wird, daf wenn man nit mit Emft und om bie Uıf 
führung eines ſolchen Werks geht, dieſelbe eine Berfündiguy 
an dem beiligen Geifte der Kunft iſt. Wie nethwendig da 
Fleiß dem bramatifchen Künftler fei, wird jegt, wo aherki 
Hokuspofus ; wo bie miftrabefften 2eiftungen echte Kumftta 
lungen genannt werben, nur gu wenig ancrkannt. Seyte 
mann ‚spricht e6 im feinen neulichſt ebirten Briefen ct mt 
nachdrucklich aus, daß Fleiß dem dramatifchen Künjtler hot 
nöthig fei. Hr. Stahr erzählt, dag man in Didenburg durd 
eine den Lefeproben vorhergehende erganifche Entmwidelung tu 
Kunſtwerks, mit beftändigem Beruge auf die dramatiſche Dur 
ftellung,, den Gehalt und die Bedeutung des Gedichts jeden 
einzelnen Schaufpieler Mar zu machen gefucht habe; es me 
ſchon viel, meint er, wenn nur Jeder die Sti bekam, 
worin er fid aus dem Handwerksmaͤßigen der Zagesarbrit © 
die Sphäre eines Geiftigen verfegt und von dem Zauberbiog 
angemweht: fühlt, der Die Geftalten dieſer Dichtung umamitten 
Dann folgten die allgemeinen Lefeproben, darauf —* Beſett 
chung mit einzelnen Mitgliedern über Berſtändniß und Uh 
fafungsweife, dann nad Specialproben Die ernitefien Genen 
proben. Wie gefagt, fehr febhafte Anerkennung verdient De 
fer Fleiß; aber man erwarte vom Einftubiren, uͤberhaupt m 
den Theaterſchulen nicht au viel: guten Mittelfhlag von * 
teurs fönnen fie bilden; Künſtler bleiben wie bisher Ile 
Kunftichulen muͤſſen naturgemäß entftehen, d. b. um ben 
ragende tünftlerifche Perfönlichkeiten müffen ſich jüngere ide 
ven: fo bildeten ſich die alten italienifchen Materfchule, cu 
Meifter rief den andern ins Leben, förderte ihm, nelmit: 
ihn. Diefe Theaterſchule, die num jegt dem Bernehms nad 
in Berlin errichtet werden fol, wird ein Treibhaus, ar & 
(cn Zreibhauspflangen fehlt die Raturfarbe; gegen dr Hr 
zen, die in Luft und Sonne erwuchfen, balten fie nid 1 
2 
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Die preußifhe Verfaſſungsfrage „und das norbifche 
Princip. Won einem Dftreicher. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Wr. 100.) 

Der Umftand, daß der verftorbene König felbft in 
Km Wahne geftanden, er habe ein bindendes Beripre« 
den zur Ürtbeilung einer vollftändigen modernen Re 
präfentativverfaffung geleiftet, verändert dieſen Gefichte- 
runkt auch nicht im minbdeften. Er ift vielmehr völlig 
irrelevant und beweift nur, daf der König ebenfalls die 
irrige Anficht gehegt habe, wie die ihm zuftehende abfo- 
lut gefeggeberifhe Gewalt ein bloßes Privatrecht fei, ein 
Privateigenthum, deffen er fih zum Wortheile dritter 
Herionen entäufern fönne, was fi) von feiner Seite 
ale Privatmann verfchenten und von andern Privat- 
leuten acceptiren ließe. Diefe Anfiht von der privat» 
tehtlihen Natur feiner Rechte als Staatsoberhaupt 
hnn unmöglich die wirkliche, öffentlihe Natur biefer 
Rechte ummandeln, In diefem Falle freilich ſcheint fie 
te liberale Princip zu begünftigen, aber ſchwerlich möch⸗ 
im die Liberalen felbft mit allen Folgerungen einverftan- 
Im fein, die fih von den Anhängern bes Hrn. v. Hal« 
rk u. 9. daraus ziehen und darauf bauen ließen. Es 
möchte ihnen felbft gar übel befommen. 

Es ift übrigens eine intereffante pſychologiſche That» 
liche, daß Friedrih Wilhelm IM. ftets der Ueberzeugung 
gelebt, er habe ein wirklich bindendes Verſprechen auf 
Bolksrepräfentation abgeleat, und Fönne ohne Wortbruch 
tiefes Verſprechen nicht öffentlich wieder zurücknehmen. 
Ob daffelbe überhaupt je frei aus feiner eigenen Seele 
hemorgegangen, oder ob er nicht vielmehr halb wibder- 
firebend burc dem Geift der Zeit und durch feine libe- 
ralen Rathgeber, Stein und Hardenberg an ber Spitze, 
dazu genöthigt worden ift, wollen wir bier nicht weiter 
unterfuchen. Wir glauben es jedoch allerdings. Ein 
frier Meinungslampf, wie ihn eine Bolksrepräfentation 
nbebingt vorausfept, war ein Zuftand, mit dem ſich der 
König feinem innerften Weſen nach nie recht befreunden 
kmnte. in Freund flricter, mifitairifher Ordnung fah 
tt im jenen lebhaften Meinungstämpfen nur den Keim 
tr Unorduung und Anarchie; denn das höhere Geſetz 
in der moralifhen Weltorbuung, weldes auch über bier 
fen feheinbar reggelloſen Kämpfen herrſcht umd fie einem 
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nothwendigen Biele entgegenführt, wurde von ihm nichts 
weniger als lebhaft erfannt. Der philofophifche Blick im 
ben Gang der Gefchichte ging ihm ab. Wenn er auch 
vermöge feiner matürlihen Schüchternheit und Befchei- 
denheit feine eigene verneinendbe Anſicht damals nicht 
aussufprechen wagte, als feine geiftreichften Minifter, die 
das Staatsfchiff bis dahin vortrefflih gelenkt hatten, 
and mit ihnen ganz Preußen und gan; Deutfchland ſich 
für eine liberale Verfaſſung zu erklären ſchienen, fo hat 
ihm bie volle, freudige Uberzeugung dafür doch gewiß 
felbft in jener Zeit ſchon gemangelt. Alle dahin zielenden 
Stellen in den verjchiedenen bekannten Erlaffen, nament« 
lich im dem entfcheidenden vom Mai 1815, find ficher 
mehr in den Köpfen feiner Mathgeber entfprungen, unb 
son denfelben redigirt ihm nur zur Unterfchrift vorgelegt 
worden. Auch die fo enticheidenden Erklärungen der 
preußifhen Gefandefchaft auf dem Wiener Gongreffe 
und noch fpäter bei dem Deutfchen Bundestage find 
ihm felbft gewiß am wenigfien zuzurechnen. Dennoch 
hielt er ſich, wenn auch micht durch fein Gewiffen, wei 
ches ihm ſtets davon abmahnte, fo doch wenigſtens durch 
feine Ehre gebunden. Er fhredte davor zurüd, öffent» 
lich als ein MWortbrüdiger zu erfcheinen, wie es feiner 
Anficht nadı der Ball fein würde, fobald er bie früher 
audgefprochene Abſicht zur Ertheilung einer Mepräfenta- 
tivverfaffung zurüdnähme Diefen Seelenʒuſtand hatte 
namentlich fein Staatskanzler Hardenberg, der bis ans 
Ende feiner Tage die Fee einer preußiſchen Mepräfen- 
tativverfaffung im Herzen hegte, wiewol er noch mäh- 
tend feiner Amtsführung ſich zu Rüdjchritten von die- 
fer Richtung genöthigt fah, gar wohl erkannt. Und mit 
feiner gewohnten Feinheit und Schlauheit wußte er den⸗ 
felben für feine Plane zu benugen, Namentlih war 
die Antwort, die er dem Könige auf die berühmte kob · 
lenzer Adreſſe im 3. 1818 in den Mund legte, ein wah- 
res hors d’oeuvre diplomatiſcher Schlauheit. Auf die 
an eine Verfaffung mahnende Adreſſe der Stadt Kob- 
len; Tautete die Antwort des Königs folgendermaßen: 
Wer den Landesherrn, der die Zuficherung «iner Ran- 
beörepräfentation aus freier Entfchliefung gab, bavan 
erinnert, der zweifelt frevelhaft an ber Unver- 
brüchlichkeit der Zu ſage.“ Während er auf biefe 
Weile der ſich umter Gemwiffensferupeln windenden Seele 
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des Königs über die Verlegenheit des nächſten Augen- | das aber nöthig bei einer Frage, durch deren Beantwor- 
blicks hinweghalf und Auffhub für fie erlangte, wußte | tung eingeftandenermaßen überhaupt nicht das Mindefte 
er den König moralifch durch ſolche öffentliche Erklä- | entjchieden werden kann? Wir glauben, es wäre befier 
rungen nur defto fefter zu binden und einen ausdrüd: | und confequenter, auf alle Fälle auch für dem Lefer me: 
lichen Widerruf der frühern Erlaffe für ihn unmöglich niger abfpannend geweſen, wenn der Verf. ſich hier für 
zu machen. Der bloße Zweifel an der Unverbrüchlichkeit zer gefaßt und ums gleich mitten in den Schwerpunkt 
der Zufage wurde fchon vom Könige felbft für cinen | feines Werks, in den Nachweis der moralifchen und pe: 
Frevel erklärt; als was würde nun der Bruch der Zur | litifchen Nothiwendigkeit einer Nepräfentativverfaffung für 
fage felbft erfchienen fein? So rauh und fireng dieſe Preußen und Oſtreich hineingerüdt hätte. 

Worte in der Form daher aud ware, fo haben ſich Da er aber einmal auf jenes ziemlich gleichgültige 
die Unterzeichner jener Adreffe eine ſolche Zurechtweifung, | Thema ſich einließ, fo hatte er ganz recht, daß er auch 
deren eigentliher Kern fo entfdyieden ihren Wünſchen die Behauptungen der Gegner zu entkräften umd zu mi- 
entſprach, doch gewiß gern gefallen laffen. So erklärt | derlegen ſuchte. Diefe wollen bekanntlich die Welt glau: 
fi denn auch, wie der König jelbft fpäter, als feine | ben machen, daß der verfiorbene König zwar im Ale: 
Handlungen von Tag zu Tag mehr nad) einem antie | meinen eine Verfaffung verfprochen, daß er darunter aber 
conftitutionnellen Ziele hinarbeiteten, doch in feinen Wor- | keineswegs eine Wolksrepräfentation mit entſcheidender 
ten immer noch auf das frühere Verfprechen einer Ver— | Stimme bei Gefeggebung und Steuerauflagen verfianden 
faffung hindeutete, wie diefes felbft noch in dem Gefege | habe. Eventualiter freilich geben fie ſodann nachträglich 
vom 5. Juni 1823 über die Provinzialftände, welches | zu verfiehen, wie derfelbe jedenfalls doch fpäter diefe Ju- 





gewiß gerade das Gegentheil von einer wirklichen Volks- fage, falls er fie dennoch ertheilt, durch das Gefeg von 
repräfentation enthielt, nodp der Fall war. Wenn Fried» | 1823 über die Provinzialftände ausdrücklich zurüdge 
rich Wilhelm IM. aufrichtig gegen fi fein wollte, fo | nommen habe. 

mußte er fich eingefichen, daß die Erfüllung feines ein- | *(Der Beſchtuß folgt.) 

gebildeten Verſprechens längft nicht mehr feine Abficht | 

fei. Leicht möglich, daß er es ſtets vermieden hat, ſich 

diefe Frage felbft jeharf und Mar zur Beantwortung zu Dliver Cromwell und feine Selbftvertheidigung 
ftellen ; aber daran wird mol Niemand ıweifeln, daf | Der bekannte Zhomas Carlyle, der Verfaſſer Kr „Six 
Preußen unter ihm feine Repräfentativverfaffung erhal | lectures on heroes and hero-worship and the heroes in li- 








ten, und wenn er noch hundert Jahre länger regiert hätte. | story“ und anderer Werke, die ihrer Zeit Durch geiftreihe und 
Seine Handlungen ſprechen deutlicher wie feine Worte. | —— Auffaſſung trog mancher Überfpanntheit wid uf 

Bir müffen es für einen Fehler unfers Verf. er- eben gemacht haben, iſt jetzt mit der Herausgabe bißterifäer 
ei d iuriftifch. bi bi MR Schäge bervorgetreten, die für die fo wichtige Geſchichte det 

ren, daß auch er ſich zu juriſtiſch blos an die Worte | erften engliſchen Revolution von der größten Bedeutung Int. 
es Konig t und die Denjelben wibderjpredyende in— % find die die „Oliver Cromwell’s letters and * 
des Königs haͤl d die bdenfelb ib d Es find bi 1 Vs le a 
nere Überzeugung deffelben völlig ignorirt. Welche Ab- | mit Erklärungen vom Herausgeber verjehen (2 Bde., London ISB). 
ficht ihn dazu vermocht hat, wiffen wir nicht anzugeben. Dies ift eine höchft fleißige Arbeit, da der Herausgeber nicht nur 
Aber wer einmal ein nach allen Seiten gerüftetes Bud), 


—— —* Inhalt derſelben zuſammengeſucht, jenen auch 
Bi —— den Text auf das genaueſte durchgeſehen, verbeſſert, gehörig ge 
welches für Freund und Feind gleich überzeugend fein | ordnet, mit ———— den —— tn 
fol, fchreiben will — und diefes war doch die Abjicht 
des Berf., die er auch im Allgemeinen in fo hohem 


bat, ſodaß der Lehrer cin treues Bild des Mannes und feinet 8 
A er 
Grade erreicht hat —, be muß nichts ſimuliren und felbft in jeinem Baterlande, das ibm die Grundlagen jeinet 
nichts verſchweigen. Er muß feinen Umftand und feine | auswärtigen Madıt und Größe verdankt, ven gewmiflen Cem 
Schwierigkeit umgehen, wenn die moralifche Überlegen | den wohlverdienten Anfpruch beitritten bat, im der Meibe der 
heit feines Werts wirklich auf allen Punkten fiegreich | großen —— — —— man neuen en 
— | at | ee a ——— 
Wiewol nun der Verf. jenes fogenannte Eönigliche nicht Bunder nehmen, boß auslete Ii io ungemähnlide ut 
‚Verfprehen für die Entſcheidung der preußiſchen Ber | großartige Erfgpeinung diefes Mannes, wie es namentlich ver 
faffungefrage als völlig irrelevant erklärt, fo läßt er fid) | Dahlmann in feiner „Gefdichte der engliſchen Revolutien“ & 
doch auf eine weitläufige Deduction ein, im welcher er | folgt ift, nicht gehörig gewürdigt und feine Thatengröße mebt 
— 
Erklärungen für Einführung einer Repräfentativverfaf- au hohes Fußgefted in feinem Heldenfaale tet, wird vieleidt 
fung von dem verftorbenen Könige ausgegangen, und | dazu beitragen, einer richtigern Würdigung dieſes merfmürdt 
daß diefe nie, wie die Gegner wollen, von demfelben zu= | gen Charakters Eingang zu verfchaffen. 
rüdgenommen fein. So gründlih und evibent num 
aud) diefe Deduction if, fo könnte man doch mol bie 
Frage aufwerfen, ob er felbft feiner eigenen Anficht zu« 
folge nicht zu viel Raum und Zeit damit verſchwendet 
babe? Sie nimmt faft ein Drittel des Buchs ein. War 





Garlyle weift die Unrichtigkeiten und Oberflächlichkeit der 
frühern Biographen feines Helden, Clarendon eingefchlofen, 
nad und zeigt darauf hin, wie thöricht es ift, anzunehmen 
daf ein ganzes Wolf von ernftem, gejegtem Wefen mie tat 
puritanifche land von einem fo plumpen und beferänkten, 
neibifchen Gefellen von Faum mehr ald gewöhnlicher Berfhls 


—l — — — — — — — —— — 


genheit, als welchen man Cremwell darzuftellen gewohnt if, 
einem Kampfe auf Jed und Leben gegen cine feſtbegruͤndete 
Köni smacht fi babe hinreißen laſſen Eönnen. Belanntlid) 
bat Cremwell zu wiederholten Malen öffentlich im Parlamente 
ih geaen die ihm fchuldgegebenen Verbrehen vertheibigt und 
fein Berfahren gerechtfertigt. Es iſt gewiß intereffant, eine 
diefer Vertbeidigungsreden, wie fie Garlyle$ Sammlung dar: 
bietet, cusfuͤhrlich mitzutheilen, da fie den Mann, wie er war, 
übzeichnen. . , 
„Sch war durch Geburt ein Edelmann — ließ er ſich cinft 
in dem Parlament von 1654 vernehmen —, der weder in ir 
gend beträchtlich heher Stellung nech aud in Dunkelheit lebte. 
Ib bin zu verfchiedenen Amtern im Volke berufen worden: im 
Parlamente und anderweit Dienfte zu leiften, und, daß ic 
nicht zu weitſchweiſig werde, id war bemüht, die Pflicht eines 
chrlichen Mannes in diefen Dienften für Gett und feines Bol: 
fs Bortbeil und zum Nugen des Gemeinwohls zu erfüllen ; 
jedah ich jeweilig eine entfprechende Anerkennung ın den Der» 
ion der Menfchen und einige Beweife davon erhielt. Ich bin 
nicht gemeint, die Zeiten und Gelegenheiten und die Vorkomm⸗ 
zifie aufzuzählen, die von Gott mir bezeichnet wurden, ihm 
derin zu dienen, no den Beiftand® und Segen Gottes, die 
mir dabei Zeugniß lieferten. Nachdem ſich mir einige Belegen: 
beiten geboten, im ®erein mit meinen Brüdern und Landsleu: 
ten unfern harten Kriegen und Kämpfen mit dem gemeinfamen 
Feinde ein glüdliches Ende geſetzt zu ſchen, hoffte ich im der 
Eigenfchaft eines Privatmannes zufammen mit meinen Brüdern 
die Frucht und Wohlthat unferer Mühfeligkeiten und Gefahren 
ju ernten; nämlid den Genuß des Friedens und der Freiheit 
und die Rechte eines Ehriften und Menfchen in gewiffer Gtleidy: 
vertheilung mit Undern, je nachdem «6 dem Herrn gefallen 
folte mir davon mitzutheilen. Und als, wic id fage, Gott 
uniern Kriegen ein Ende gemacht, oder jie wenigftens zu glüd: 
chem Ausgange, beinahe zu Ende gebtacht, nad dem Ge: 
fecht von an: kam ich nach Yonden, dem Parlamente, 
dat damals faß, meine Dienfte und Berpflihtungen zu leiften, 
indem ich hoffte, daß alle Geifter geneigt fein, würden, Dem zu 
entfprehen, was die Abficht Gottes B fein fchien, nämlid) 
feinem Volke Frieden und Ruhe zu geben, und befonders De: 
nen, die mehr als Andere geblutet, indem fie die Priegerifchen 
Angelegenheiten ausführen mußten: — ich ward fehr in meir 
nen Erwartungen getaͤuſcht. Denn das Ende erwies ſich gan 
anders. Weſſen man ſich immer rühmen, oder was man ud 
entftellen mag, es war nicht fo, nicht jo! In der @infalt mei 
ser Seele darf ich fagen, ich liebe es nicht, ich liebe es nicht 
— ich wies es in einer frübern Rede zuruͤck — ich liebe es 
nit, Wunden aufzudecken oder Blößen au enthüllen! Nah 
mas ich ftrebe, ift dies: Ich fage Euch, ich hoffte Erlaubniß 
su erhalten, mich ins Privatichen zurüczuziehen. Ich 
fuchte um Entlaffung von meinem Amte nad, ich bat wieder 
und wieder, und Gott fei Zeuge zwiſchen mir und allen Men: 
ihen, wenn id in diefer Sache lüge! Daß ich in Thatſachen 
nicht füge, iſt fehr Vielen bekannt: aber ob ic) eine Züge in 
meinem Derzen fage, da fei Gott mein Richter. Mögen herz: 
iofe Menichen, die Undere nad fi beurtheilen, denken was 
ihnen beliebt. Was bie Thatſache betrifft, fo behaupte ich, das 
fei wahr. In Bezug auf die Aufrichtigfeit und Unbefolten 
beit meines Herzens bei biefem Wunſche — berufe ich mich wie 
verbin gleichfalls auf die Wahrheit deifelben! Aber ic fonnte 
nicht erlangen, wonach meine Seele begehrte. Und daß ich Die 
fene Wahrheit fage, ich fing darauf an k ‚beforgen, Einige 
wären der Meinung (ſolches ift der Unterſchied ihres Urtheild 
son dem meinigen), daß es nicht wohl geſchehen könne. Ich 
geſtehe, ich bin in einiger Verlegenheit zu ker was ich ja: 
jen fünnte und was wahr ift hinſichtlich Deſſen, was darauf 
elgte. Ich drang in das Parlament, als Mitglied deffel: 
sen, fich ſelbſt auhulöfen — einmal, und wieder und wieder, 
ınd zehn, ja mehr ald zwanzigmal. Ich ſagte ihnen — denn 
& mußte «6 befier als irgend ein Anderer im Parlament e6 


N wiſſen Eonnte, in Folge meiner Zebensweife, welche mich allent: 


halben in Volke hin und wieder geführt und mir dadurch vers 
gönnt hatte, die Stimmung, die Gefinnung aller Leute und 
der Beften von ihnen zu fehen und Fennen zu leınen —, daß 
die Nation ihrer Seffion überdrüffiz fei. Id wußte es. Und 
foweit ich beurtheilen fonnte, fo Eräbte, als fie aufgelöft wurde, 
kein Dahn danach (Ihere was not so much as the 
of a dog), nech war ein allgemeines oder fichtbares Bedauern 
darüber. Es find nicht Wenige von Euch bier gegenwärtig, 
die Ihr dies wie ich felbit beftätigen könnt. Und 3 der ch 
tigfte Grund zur Auflöfung vorhanden war, ift völlig Marz 
nicht blos in Betracht der Fortdauer jenes Parlaments aus 
eigener Macht war gegründete Furcht vorhanden, fondern «6 
lag wirklich ın feinem Plane. Ja, wären nicht Ungelegenheis 
ten von außen ihm auf die Ferien getreten, die bis zu Dro: 
bungen fliegen, ich glaube, man wäre bis in alle Ewigkeit 
nie auf den Gedanken gerathen, es aufzuheben, oder aus dies 
fem Saale zu gehen. Ich jelbft ward ausgehorcht, und von 
feinen ſchlechten Leuten, und in Verſuchung geführt; und es 
wurden mir Vorſchlaͤge zu eben Diefem Zwecke gemacht; da 
man naͤmlich das Parlament auf Diefe Weife fortdauern laffen, 
dag man die leeren Pläge durch neue Wahlen ergänzen, und 
fo fortfahren ſolle von Geſchlecht zu Geſchlecht. Ich bin un: 
ern daran gegangen, ſehr ungern daran gegangen, diefe Dinge 
ch aufzudeden. Uber da ich einmal fo weit gegangen bin, 
muß ih Euch ferner erzählen, daß unter dieſer willfürlichen 
Gewalt arme zn zu Vierzigen an einem Morgen gleich 
einer Heerde Schafe ausgetrieben und ihre Güter und ihr Ber: 
mögen. eingezogen werben find, ohne daß irgend Jemand im 
Stande gewefen wäre, einen Grund dafür anzugeben, weshalb 
nur zwei von ihnen um einen Schilling gebüßt au werden ver: 
dient hätten! Ich ſage Euch die Wahrheit, Und meine Seele 
und viele Perfonen, die ich hier erblide, waren im höchſten 
Grade betrübt über diefe Dinge; und wir wußten nicht, auf 
welche Weiſe ihnen zu helfen wäre außer durch Klagen, oder 
indem wir unjere verneinende Stimme abgaben,- wenn die Ge: 
legenheit ſich darbot. — Ih habe Euch nur einen ſchwachen 
Umriß der damaligen Misftände gegeben. Ich bin überzeugt, 
ihr habt Gelegenheit gehabt, viel mehr darüber zu hören; denn 
nichts ift offenfundiger. Zwar wird man fagen, daf ein Deil- 
mittel verfucht wurde, Diefem ewigen Parlamente dadurch ein 
Ende zu maden, indem man uns eine zufünftige Vertretung 
gab. Wie man dahin gelangte, durch welche Ungelegenheiten 
man e6 erreichte und mit welhem Widerwillen man einwilligte, 
ift bekannt. Was mar dies Heilmittel? Es war die anſchei⸗ 
nende Bereitwilligkeit, uns aufeinanderfolgende Parlamente zu 
—— Und welcher Art war dieſe Aufeinanderfolge? Sie 
eftand darin, daß wenn ein Parlament feinen Sig verlaffen 
hatte, unmittelbar darauf in demfelben Saale fi) ein anderes 
niebderließe, ohne Borkehrung gegen die wirkliche Gefahr, naͤm⸗ 
lid die, daß biefelben Männer im Parlamente wieder fort 
dauerten. Was eine wunde Stelle ift, die ſtets offen bleiben 
wird, jo lange die Menſchen ehrgeisig und unrubig find, wenn 
Bein Mittel dagegen aufjufinden iſt. Ia, im beten Falle, wos 
bin wird ein folches Mittel führen? Es wäre eine Verwech— 
felung eines Parlaments, das fortbauernd gemwefen wäre, mit 
einer gefegaebenden Gewalt, die immterfort ihren Sig behielt! 
Und fo werden bie Freiheiten und die Intereffen und das Yes 
ben bes Volks nicht durch irgend bekannte Geſetze und ** 
niſſe, ſondern durch eine willkürliche Macht — wel 
den Parlamenten anbaftet und ihnen nothwendig ift; durch eine 
willkürliche Gewalt, ſage ich, um das Eigenthum ber Peute 
der Beichlagnahme, ihre Perjonen der Einkterferung — zuwei⸗ 
fen durch Gejege, die erjt mach begangenen Vergeben gemacht 
find — auszufegen; indem oft die Parlamente fi angemaft 
aben, Urtheile zu erlaffen, fowol in Gapitalfällen als andern 
riminalfachen, während man in früherer Zeit von Ausübung 
einer folchen richterlichen Gewalt nichts wußte. Dies war, 
wie id) vermuthe, bier der Fall. Und nach meiner Meinung 
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war das Heilmittel dem Übel angemeffen. Ich muß geftehen, 
aus diefen Gründen und mit ber Juftimmung verſchiedener Per: 
fonen, welche feinen andern Ausweg fahen, fand die Auflöfung 
des Parlaments ftatt*), und wir, welde zu fehen wuͤnſchten, 
ob einige Wenige für eine kurze Zeit aufammengerufen werben 
Bönnten, welche bie Nation in einen Aufland der Beihmwichtigung 
bringen möchten, riefen jene Herren aus den verſchiedenen Zeilen 
der Nation zufammen.” (Das fogenannte kurze Parlament.) 
Hierauf ergeht fihErommell in neuen Betheuerungen, 
daß er nichts als Wahrheit fage und gefagt habe, worauf er fort: 
fahrt: „Wie der hauptfächlichfte Ime bei Aufammenberufung 
diefer Verfammlung die Beruhigung der Nation war, fo war 
in Bezug auf mid meine Hauptabfiht, die Gewalt niederzu ⸗ 
legen, die in meinen Händen lag; ich erkläre es Eud nochmals 
im Angeficht jenes Gotteß, der mich gefegnet hat und ift mit 
mir gewefen in al meinen Widermärtigkeiten und in meinen 
‚ glüdlichen Erfolgen, dies war für mid; felbft der höchfte Zweck! 
Ein Wunſch vieleicht, ich fürchte, ſuͤndhaft genug, der Ge: 
malt, die Gott auf das klarſte burdy feine Vorſehung in meine 
Hände gegeben, mich eher zu entfleiden, als er mir gebot fie 
niederzuiegen, bevor jenes chrenhafte Ziel unferer Kämpfe er» 
reiht und Alles geordnet war. — Ich erkläre, da die Macht: 
befugniß in meiner Hand fo ſchrankenlos mar — denn durch 
Beichluß des Parlaments war ich General aller Streitkräfte in 
den drei Völkern von England, Schottland und Irland, in 
welch unbefchränkter Gewalt ich nicht einen Tag zu Isben be: 
gehrte —, fo riefen wir jene Berfammlung zu obenangegebenem 
Zee zufammen. Weichen Erfolg und Ausgang dieſe Ber: 
fammlung hatte, ift Allen in traurigem Ungedenfen. Es la: 
gen große Lehren darin umd ich hoffe, «6 wird uns klüger für 
die Zukunft machen! Uber, da jene Berfammiung nicht von 
Erfolg war und fie unfern Ermartungen folhe Zäufhung be 
reitete, fo will ich jegt nicht Darauf zurüdtommen; das einzige 
@rgebniß war das, daß fie Famen und mir ein von weit aus 
dem größten Theile derfelben unterzeichnetes Pergament brach⸗ 
ten, worin fie ihre Abdankung und Verzichtleiſtung der ihnen 
ertheilten Befugniß und Macht wieder in meine Hände legten. 
Und ich kann in Gegenwart vieler Perfonen bier, die willen, 
ob ich eine Lüge darın fage, behaupten, daß ich nicht ein Zir 
telchen von jener Abdankung erfahren, bis fie alle famen und 
brachten fie und überlieferten fie in meine Hände. Auch def 
fen find viele Herzen bier anmejend. Ich empfing diefe Ber 
iöhtleiftungen, nachdem ich früher ed an erg und 
berredung nicht fehlen gelaffen, fie beifammen zu behalten. 
Da ich ihre Meinungsverfchiedenheit bemerkt, hatte ich es für 
meine Pflicht gehalten, ihnen Rath zu ertheilen, daß ich c# 
über fie gewönne, eine Vereinigung ——— Aber es 
hatte die beſagte Wirkung, und ich hatte mich getäuſcht. Als 
dies ſich herausftelite, boten wir Alles auf, um die Dinge für 
die Zukunft zu ordnen. Meine eigene Macht war durch dieſe 
nation wieder fo fchranfenlo® und unbegrenzt geworden 
Feier, indem Alles dem willfürlichen Ermeffen unterwor: 
blieb und in mir fi die Gewalt über drei Völker ohne 
feftgefegte Schranke oder Grenze vereinigte, auch alle Verwal: 
tung in diefer Angelegenheit aufgelöft und alle bürgerliche Ad⸗ 
Mminiftration zu Ende ging.’ 

Man mag die in diefer Selbftvertheidigung feiner ‚Dan: 
delsweiſe vorgebrachten Theorien über Volksvertretung und die 
Gefährlichkeit der Allmacht gefegberathender Verſammlungen 
für richtig anerfennen oder nicht, immer wird man in Diele 
Htenftüde die Sprache eines die Verhältniffe Mar auffaffenden 
und mit praftifchem Sinne unterfcheidenden Beiftes erkennen, 
wie ſolches auch aus andern von Cromwell's Reden hervorgeht, 


Refi 
wie 
fen 


Es {ft bier nämlih von der Kuflöfung bed fogemannten „lanr 
gen Parlaments‘ die Rede, die am 20. April 1653, nachdem «6 über 
12 Jahre gefeffen hatte, erfolgte. 
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denen man mit großem Unrecht vorgeworfen hat, daß fie verſchto 
ben und abfichtlich unverftändiich find; während, mo fie wirkt 
dunkel und zmweideutig erfchienen, dies nur feinen Grumd in 
einer gewiſſen myſtiſch religidfen Richtung hat, der jene ganse 
Zeit und namentlich das Wolf und die Partei auszeichnet, in 
deren Mitte Cromwell emporftieg und die Herrſchaft ergrif. 
Mo diefer Einfluß nicht vorhanden, erſcheint Erommwell’s Sprade 
von jener praftifhen Auffaffungsgabe unterftügt, von jener 
Entſchloſſenheit befeelt, die ihn in fo ee Berhaͤltniſſen 
u notbiwendigen Manne machten, ihn fen in vorgerüdten 

annesjahren ohne alle Briegerifche Vorbildung zum Geerfüh: 
rer und auß einem (Friebensrichter eines Meinen Orts sum 
vollendetiten Staatsmann feiner Zeit ſchufen. 

Es hieße zu viel gefagt, zu behaupten, daß der Zufil, 
das Glüd ihn nicht vielfach Seolinpig babe; aber wo wäre ein 
Großer in der Weltgefhichte von Wlerander herab bis aufRo 
poleon, Die ohne dieſes Zufall oder blindes Glück genannte 
Ding geworden wären was fie wurden? Wenn aber die Aust 
Benugung des Augenblids zur Ausführung gefaßter Planı, 
das unabirrbare Feithalten eines gewiffen Zielpunktes und du 
praßtifche Gewandtheit, jede zufällig ſich darbietende Gelegenbeii 
in ein Befchleunigungsmittel zur Erreihung dieſes Ziels um 
zugeftalten, die Virtwofität endlich, gewilfen Anfchauungen un? 
Gedankenrihtungen der Beit den Umftänden angemeflene un 
ſchnelle Verwirklihung zu geben, wenn dies Alles die mot 
wendigen Gigenfdaften eines wahrhaft großen Mannes firt, 
fo wird ein unbefangener Geſchichtſchreiber dem fogenannte 
„Bohn des buntingdoner Brauers” diefen Ruhm ebenfo weni; 
abiprechen Eönnen als Rapoleon und Undern feines ir 





Xiterarifhe Notizen aus Franfreib. 


Legitimiftifhe Hofhiftoriograpben. 

Die Schriftfteler der legitimiſtiſchen Partei möchten ger 
bie erlauchten Perfonen, deren Sache fie vertreten, in cmım 
recht glänzenden Lichte erfcheinen laffen. Jeder noch jo un 
bedeutende Zug, jede nichtsfagende Anekdote, welche ih * 
Gunſten der Bourbonifchen Glieder ausbeuten läßt, wird in da 
Spalten ber Journale, über die fie zu verfügen haben, in be 
haglicher Breite aufgetifcht. Leider wird diefen Hofhiftoriegre 
phen ihr undankbares Geſchaͤft nicht fo leicht gemacht, indem 
fie, um ihrem Stoffe nur irgend eine ergiebige Seite abjuge 
winnen, meiftens ihre Phantafie fehr in Koften zu ſetzen heden 
Wenn man die ganze Lächerlichkeit dieſer panegurugen Led 
hudler durchſchauen will, fo braucht man nur Die vor kurzem 
erſchienenen „Voyages de Henri de France en Bose, en 
Augleterre, en Allemague et en Italie” von Jchanıt zur 
Hand au nehmen. Hier wird der Weihrauch mit vollen Händen 
ausgeftreut, und das hohle Pathos fpielt eine bedeutende Role. 


Uber das ritterliche Leben des Mittelatters. 
Ein in beraldifcher ſowie hiftorifcher Beziehung nit ww 
intereffanter Beitrag zur Kunde des Mittelalters ift in rin 
vor kurzem erſchienenen Werke enthalten, deffen Zitel af 
lautet: ,„Noblesse et chevalerie du comte de Flandres, 
d’Artois et de Picardie”, von P. Roger. Diefe inbat 
reihe Schrift bringt außer den heraldiſchen Rachweifunge 
und den Rotisen zur Gefchichte der erwähnten Familien md 
fache Andeutungen über daß ritterliche Leben des Mittelalter 
Befonderd anziebend find die vg über die Tourni 
bie Fefte und das Waffenleben der Ritter. Auch in Be 
auf die Belagerung “on Diſy in Artois fowie zur deut! 
Anſchauung der Schlahten von Bouvines, von Courtrai, r 
Saint:Omer, von Rofeberque, von Azincourt und von M 
en Bimeu erhalten wir beachtenswerthe Mittheilungen. 11 
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Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das mordifche 


Princip. Von einem Oſtreicher. 


Erſter Artikel. 
Beſchluß aus Mr. 191.) 

Was nun den erftien Punkt betrifft, fo find wir 
mit der Widerlegung deffelben von Seiten unſers Berf. 
im Allgemeinen einverftanden. Doch ſcheint er ung zu 
viel Gericht auf das Wort „Repräfentation” zu legen, 
weiches der Erlaß von 1815 gebtaucht. Er meint näim- 
lich, daß der König, falls er blos berathende Stände, 
wie die Gegner behaupten, dem Lande habe verfprechen 
wollen, ſich ficher nicht des Worts „Mepräfentation‘ be 
dient haben würde, fondern an beffen ftatt den Aus: 
drud „ſtändiſche Verfaſſung“ vorgezogen hätte. Die wif- 
ſenſchaſtliche Unterfcheidung zwifchen dem Begriffe einer 
Boltsrepräfentation einerfeits und einer ftändifhen Ber- 
faffung andererjeits fei damals ſchon fo feft begründet 
und fo allgemein befannt geweſen, daß der König un- 
möglich eine feihe Verwechſelung fich babe zu ſchulden 
kommen laffen können. Dem ift aber nicht alſo. Im 
der damaligen Zeit dachte man überhaupt nicht an blos 
berathende Stände, und die Worte „Landftände”, „Ber: 
faffung”, „Eonftitution”, „Wolksrepräfentation” wurden 
promiscue für eine und diefelbe Sache gebraucht. Wirft 
man einen Blick in die damalige politiſche Literatur, fo 
kann darüber fein Zweifel obwalten. Die liberalften 
Schriftfteller, die mit ihren Foderungen am weiteften ge 
ben, fpredhen von Ständen, Randftänden u. ſ. w., ohne 
daf es ihnen im mindeften in den Sinn fommt, durd) 
foldye Ausdrücke das Steuerbewilligungsreht und Die 
enticheidende Zuftimmung zu den Gefegen durch das 

ft aufgeben oder nur im Frage ftellen zu wollen. 

ber die Art und Weife der Zufammenfegung eines fol- 
hen Parlaments mochten damals allerdings ſchon ver- 
ſchiedene Anfichten obwalten, man mochte getheilter Mei- 
nung darüber fein, ob einzelne Stände vorzugsweife ftarf 
repräfentirt fein follten, oder ob bios die Kopfzahl das 
beftimmte Maß bilden würde, aber die den Ständen zu: 
fiehenden Rechte waren keineswegs controvers. Es ift 
eine hiſtoriſch » moralifche Unmöglichkeit, die ſich fomel 
aus bem Zeitgeifte im Allgemeinen als aus privaten und 
öffentlichen Actenſtucken der damals am Ruder ſich be- 
findenden preufifchen Staatsmänner auf das zweifel- 
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lofefie nachweiſen läßt, und die von keinem nur Halb- 
fundigen aud wol je ehrlicherweiſe in Zweifel gezogen 
iſt, daß im J. 1815 an eine folche Unterfheidung zwi⸗ 
fhen Ständen mit berathender oder mit entfcheidender 
Stimme in Preußen gar nicht gedacht werden konnte, 
Auch die Gegner fimuliren nur diefe Möglichkeit: Ernft- 
haft glauben fie ſelbſt nicht an die reelle Begründung 
biefer Gontroverfe, Erft viele Jahre fpäter verfielen die 
abfoluten Noyaliften auf diefe Unterfheidung. Irre ich 
nicht, fo war es der Fürft von SolmsLich, der Praͤſi⸗ 
dent des jüngften rheinifchen Landtags, welder in einer 
Brofhüre vom J. 1835 den urfprünglichen Unterſchied 
zwiſchen ftändifcher Vertretung und Volksvertretung, der 
fih einzig und allein ftets auf ihre Jufammenfegung 
bezogen hat, auch auf die Berechtigung derfelben auszu⸗ 
dehnen und diefe beiden ganz verfchiedenen Fragen mit 
einander zu vermechfeln fuchte. Den ehrlihen Dann 
will ich noch jehen, und fei er noch fo eingefleifchter 
Abdfolutift, der ohne die Augen niederzufchlagen von Ans 
geficht au Angeficht zu behaupten vermöchte, daf der Hör 
nig 1815 an blos berathende Stände nur im entfernte 
ften gedacht haben würde, felbft wenn er fi ftatt des 
Morts „Mepräfentation” des Ausdruds „Landſtände“ 
bedient hätte. Zu einer wiſſenſchaftlich grammatifalis 
fhen Wortklauberei braucht man wahrlich feine Zuflucht 
nicht zu nehmen, um den einzig möglichen Sinn, ber 
damals in dem Erlaffe liegen konnte, über allen Zwei- 
fel zu erheben, 

Die zweite Einrede der preufifchen Hofpubliciſten: 
„daß der König nämlich doc jedenfalls dieſe Zufage 
durch verfehledene foätere Erlaffe, und namentlich durch 
bad Gefeg von 1823 über die Provinzialſtände ausdrück · 
lich wieder zurüdgenommen habe, felbft wenn er auch 
früher eine moderne Volksrepraͤſentation in Ausficht ger 
ftelle hätte‘, wirb vom dem Verf. ebenfalls auf dad um: 
widerſprechlichſte widerlegt. Hier kommt ed allerdings 
fhon mehr auf Unterfuchung der Ausdrücke an, die in 
dem Geſetze enthatten find, Denn es ift wol feinem 
Zweifel umterworfen, wie wir fihon früher bemerkt ha» 
ben, daß der König allerdings feine frühere Meinung 
geändert und deren Ausführang vorkäufig völlig aufge 
geben hatte. Wenn fich aber die Merfaffungsgegner mit 
diefem Zugefländniffe nicht begnügen, ſondern aud eine 


förmliche gefegliche Zurücknahme von Seiten des Königs 
herausinterpretiren wollen, fo thun fie allerdings dem Hlar- 
ſten Wortlaute etwas unverfhämte Gewalt an, und es 
wird dem Verf. nicht ſchwer ihnen dieſes nachzuweiſen. 
Dies ift das Verhaͤltniß der Taktik, welches beide 
Parteien ruͤckſichtlich des fogenannten koͤniglichen Ber- 
fprechen® gegeneinander bis jept beobachtet haben. Sind 
die Verfaffungsfreunde unwahr, und fpeculiten fie un— 
politifchermeife viel zu fehr auf den Unverfiand der 
Menge, wenn fie diefer Zufage die bindende Kraft eines 
Privartverfprechens oder gar eines wirklichen Gefeges bei- 
legen wollen, die es eben nadı ihren eigenen politifchen 
Überzeugungen gar nicht haben konnte, fo find die An- 
bhänger einer monarchiſchen Despotie jedenfalls nicht wah- 
rer, ‘wenn fie verfuchen, ein ſolche Zufage überhaupt in 
Abrede ftellen und weginterpretiren zu wollen. Und auch 
fie thun fi hierdurch den größten Schaden. Theils em- 
pören fie dadurch das Nechtlichkeits » und MWahrheitsge- 
fühl der Nation, was um fo mehr zu beflagen ift, als 
fie dabei nicht vermeiden können, daß ein gewiffer Schein 
von Mitfchuld dabei auf den Inhaber des Throns felbft 
fallen muß, wenn er auch noch fo unfchuldig an diefem 
unredlichen Gebahren feiner Yiebediener fein mag. Der 
Verf. hat darin ganz recht — man muß es mit Schmerz 
und mit den bangften Ahnungen für die Zukunft einge 
ſtehen —, daß die Ehrfurcht vor dem Throne und vor 
dem monarchiſchen Principe im Wolke bedeutend erſchüt⸗ 
tert ift. Es ift eine bedauerliche Schwäche, wenn man 
gegen factifche Ihatfahen feinen Blick abſichtlich ver- 
fchließt und es nicht wagt, fi und Andern die Wahr- 
heit offen einzugefteben. Die wirkliche Lage der Dinge 
muf man feharf ins Auge faffen, das hat noch nie_ge- 
ſchadet, aber jene verabfcheuungswerthe Manier der Höf- 
linge, einen Abgrund mit Blumen füßduftender Nedens: 
arten zu beftreuen, der hat ſchon unberechenbares Ber- 
derben gebracht. Mer nicht blos im der Actenſtube, fon 
dern im Volke lebt und vermöge feiner Stellung und 
Perfönlichkeit die unverfchleierte Stimmung des Volks 
zu hören befommt, der weiß, daß der Verf. recht hat. 
Und wenn wir die Schuld jener unglücklich bedrohlichen 
Thatſache auch keineswegs wie der Verf. vorzugsweiſe 
auf jene unwürdigen Sylbenſtechereien fchieben, durch wel« 
che man föniglice Ausdrüde hat drehen und bdeuteln 
wollen ; wenn wir vielmehr der Anficht find, daß es 
mannichfaltigere und tiefere Gründe dafür gibt: fo Fön: 
nen wir doch auch nicht verfennen, daß die falfche Tat- 
tit der Anhänger einer abfoluten Monarchie in Bezie: 
bung auf das königlicherVerfprechen auch das Ihrige zu 
diefer antimonardhifhen Stimmung beigetragen habe. 
Die guten Freunde find auch hier wieder die fhlimmften 
Feinde. In dem Intereſſe ihrer eigenen Sache ſowol 
als auch vor Allem in dem Intereſſe der Monarchie 
felbft, die bei folhen Streitigkeiten nie mitleiden follte, 
wäre es daher zu wünfden, wenn aud von unfern 
Gegnern dieſes Schlachtfeld ganı aufgegeben und ver» 
laffen würde und dadurch, daß fie fih immer noch an 
hängen, die ſich doch einmal nun nicht umbdeuten 


laffen, zeigen fie eben anbererfeits, wie verzweiflungsvoll 
es mit der Sache fleht, die fie verfechten. *) 
®-. von Florencourt. 





Geſchichte der bildenden Künfte bei den chriftlihen WVöl- 
fern, vom Anfange unferer Zeitrechnung bis zur Gegen- 
wart. Von Gottfried Kinkel. Erſte Lieferung. 
Die altchriftliche Kunft. Mit acht Tafeln. Bonn, Henry 
und Gohen. 1815. Gr. 8, 1 Thlr. 10 Nor. 


Wol in feiner Zeit hat die Menfchheit ihre Blicke fo for: 
ſchend rüdwärts gewandt, fo fehnfüchtig jedes verlorene gei- 
Rige Beſitzthum aufgefucht und durch die Wiſſenſchaft ſich wie 
dererrungen als in der Gegenwart, we fo mande Stü 
des Lebens unficher zu werden drohen. Keine Wiſſenſchaft bluͤht 
daber fo frifch und genicht ſolche Autorität als die Geſchichte, 
welche die Thaten und Gedanken vergangener Zeiten und Wöls 
fer, ihre Werke der Kunjt und Yiteratur aus Schutt und 
Staub wieder ins Leben ruft. Wie aber für die Bearbeitung 
einzelner Fächer der Diftorie eine Uberfichi ihres Gefammtge: 
bietes ftets bülfreihe Hand bietet, fo ıft aud für das Stu 
dium der Kunft eine umfaſſende Darftellung ihrer Gefchichte 
von der böchften Bedeutung, und wir mußten daher das vor 
wenigen Jahren erfchierene „Dandbuh der Kunſtgeſchichte“ 
von Kugler als ein epochemachendes Werk beurüßen. Es 
orientirte zum erſten Mal in dem Labyrinthe der verjchieden- 
ſten Kunftrichtungen der Jahrtaufende und legte fo den Grund 
für alle folgenden Unternehmungen biefer Art, indem es zu 
aleich für eine genauere Betrahtung der einzelnen Perioden 
die Zyür öffnete. Gleich jedem Anfange, hat es jede neben 
feinen unbeftreitbaren großen Verdienften auch nicht zu über» 
fehende Mängel. Erft unter fortdauernder Bearbeitung kann 
fi) der Stoff in feinen Meinften Ihrilen abalätten umd zu ti 
nem barmonifhen Ganzen auspilden; und ein ungeübtes Auge 
muß erfchreden über die ungeheure Mafle des vorliegenden 
Stoffes. Mit fcharfen Blick und tüchtigem Fleiße bat nun 
Kugler die zahlleſen Bauſteine ausgeſucht und zufammengefügt, 
aber es fehlt feinem Werke die Durchbildung und Abrundung; 
bie verfhiedenen Metalle find nicht zu Einem Guffe zufammen: 
geſchmolzen. Daher fann die Behandlung eines einzelnen Ger 
biete6 und einer wichtigern Periode der Aunft nur als bihf 
erfreulich ericheinen, wie fie in Kinkel's „Geſchichte der bil: 
denden Künfte bei den chriftlichen Völkern” in ihrer erften 
Lieferung uns verliegt. 

Schon der Gegenftand felbft nimmt ein allgemeineres Im 
tereffe in Anſpruch, indem es die uns zunächft liegende Ber 
ganyenbeit und das Chriſtenthum ift, deren Fünftlerifche Be 
fteebungen in biftorifcher Entwidelung vorgeführt werden. Dur 
enge Zufammenbang von Religien und Kunft tritt uns bier 
vor Augen, wie er der proteftantifchen Anfchauung bisher fer 
ner lag, und Katholicismus und Proteftantismus einigen ih 
bier auf einem Gebiete, wo alle gebildeten Völker jich bie 
‚Hand reichen. Es ift neutraler Boden, den wir in den Kim 
pfen der Zeit betveten, obgleih aud bier ein Hauch des reli- 
giöfen Febens alle Werke durchweht, der aber eine höhere Ein- 
beit und ahmen läßt in dem Streit der Parteien. Hier findet 
alfo Jeder, auch der Laie in der Kunft, in feinem refigiöfen 
oder kirchlichen Intereffe einen Anknuͤpfungspunkt, an dem cr 
ſich zum geiftigen Genuß der einzelnen Werke wie zu tieferer 
Grienntach des allgemeinen Wefens ber Kunft erbeben kann, 
indem diefe Geſchichte derfelben neben der gruͤndlichſten Sach 
kenntnij auch nocd durch ihre edle Popularität für alle gebil- 
deten Kreife zugänglich if. Das Kugler ſche Werk dagegen 
entfpricht diefem Beduͤrfniſſe nicht, da es für Zaien zu feinem 
Verftändniß zu viel vorausfegt, welchem Mangel durch ein, 


*) Den zweiten Artikel geben wir im nähen Monat. 
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Sammlung von Wbbildungen einzeiner Kunſtwerke jest 
aachacholfen werden fol, wie fie bei Kinkel den einzelnen Hef⸗ 


tem ſeht paffend gleich beigefügt find. Außerdem erleichtert ver | es das Berdienſt ven Haſe in Jena ijt, 


ige Zufammenhang des Stoffs bei Diefem den Überblid, wel 
her bei Kugler durch Die Maffe erfchwert wird. Es ift dem ⸗ 
nah ein großes Ganges, welches fi bier vor unfern Augen 
aufrolt, der mächtige Baum der chriſtlichen Kunft, den wir 
enporwachlen, fich entfalten und die bherrlichften Blüten und 
Früchte treiben fehen. Niemand aber war auch wol durch feine 
Stellung, feine Studien und fein Talent zu einer folden Auf 
gabe, mo das Allgemeine mit dem Einzelnen, die gelchrte 
Reihung mit leichter Darftelung verbunden werden mußte, 
jo berufen wie gerade der Berfaifer. 
Kinkel ift nämlidy eigentlich proteſtantiſcher Theolog und 
mar bis jetzt Privatdocent an der Univerfität Bonn, mo er 
derzugsweiſe über Kirchengefchichte las und daneben fid) mit 
gemein geſchichtlichen, befonders aber kunſthiſtoriſchen Stu: 
dien beihäftigte. Seine erfte Schrift enthielt eine Sammlung 
Oredigten, welche ſich durch blühenden Stil, tiefe Herzens⸗ 
kenntmi wie menſchlich fchöne Auffaflung der Yehre und per 
fon Chriſti auszeichneten, aber mehr ſchildernd als entwidelnd, 
mehr theteriſch als praktiih ergreifend waren. Hatte er ſich 
Artur als Redner vortheilhaft bekannt gemacht, fo trat er 
&rmmächft auch als Dichter mit einem Bändchen Porfien (Stutt⸗ 
ar 1444) auf, wo fein Talent mehr auf die Seite der er: 
ühlenden Dichtung , des Epos, als der Lyrik binneigte, indem 
de Heinern Stüde gegen das größere „Otto der Schüg” be: 
deutend zurückſtehen. Dieſes Talent für die Erzählung, Schil- 
derung, Geſchichte bewährte fi in der Proja dann glänzend 
duch cin romantifches Märchen: „Ein Zraum im Speffart”, 
in nem der letzten Jahrgänge des „Rheiniihen Taſchenbuch“, 
weder: fo melodifch weich dahinflicht wie Duellenmurmein und 
Belꝛenauſchen und fo zauberifch träumend uns anblidt wie 
tie monderhellte Frühlingsnacht. Ginige Dramen, welche noch 
Siht zur Aufführung gekommen find, behandeln bedeutende 
Öifteriiche Momente, doch mangelt der Sprache des Werf. 
dabei der verzehrende Blip der Leidenfchaft, die Beweglichkeit 
um Spannung der lebendigen Ihat, wogegen fie in der Er» 
Hhlung, dem Epos und ber Gefchichte ihren ruhig Tpiegelflas 
tn Strom ungejtört entfalten kann. Diefes Zalent fewol als 
Ss Intereffe für Kunft und Hiſtorie konnte nun an Einem 
oe nicht beifer befriedigt werden als am einer foldhen 
Beihihte der bildenden Künfte, wie fie des Werf, neueftes 
Sett liefert, worin auf gleiche Weife gründliche Gelchrfam: 
keit, Kinftlerifcher Sinn umd Schöne Form zu harmoniſcher Ein: 
kit zufammenwirfen. 
keider liegt bis jegt nur eine Lieferung vor uns, weldes 
das erſte Jahrtaufend der chriſtlichen Zeitrechnung umfaßt, in 
vm die drei noch folgenden im Laufe des Jahres 1846 erfcheis 
”r jellen, aber wie ex ungue leonem, fo fann man von 
Nefem Theile ſchon mit Sicherheit auf das Übrige fchlichen. 
ah würde das Ganze einem großartigen Epos zu ver: 
Zehen fein, deffen erfter Gefang die Geburt der chriſtlichen 
Funk feiert, wie fie ſich langſam aus den Windeln des Alter: 
losmacht und das uber den Trümmern der antiken 
Bat errichtete Kreus mit blühenden Rofen umfchlingt. Die 
nzeinen Stadien der Entwickelung und die Charaktere der 
“ribiedenen Epochen find mit ſcharfen, feften Zügen gezeich 
"et, indem aroifchen ſelche Geichichtserzählung die Befchreibun: 
een bedeutender Kunftdentmäler gleich anmuthigen Epifeden 
Angeftreut find. Dabei weiß der Berf. Einzelnes und Ad: 
meine meifterhaft miteinander zu verbinden, mie 3. B. der 
Anfang und die erjte Entwidelung kuͤnſtleriſcher Ihätigkeit bei 
m Ehriften lebendig geſchildert, und der Charakter des by 
astinifchen Stils durch kurze aber vielfagende hiſtoriſche Schlag: 
derte aufs fchärffte ausgeprägt wird, am melde geringſchei⸗ 
de Andeutungen für den Geſchichtskundigen ganze Reihen 
M Bildern aus dem Leben der Kirche und des Hofes von 
Sjanz ji anknüpfen. Diefer Einfluß der Religion und 
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Kirche auf bie Kunſt iſt bier an der Geſchichte derſelben von 
Kintel zum erjten Male volftändig nachgewieſen morden, wie 
dat die Gerichte der 
hriſtlichen Kunft auch in das Studium der —— einge · 
fuͤhrt zu baben, wovon feine Kirchengeſchichte“, welche unftrei- 
tig das geiſtreichſte theologiih-hiftorifche Werk unferer Seit ift, 
den Beweis liefert. Alle Kunft gebt nad Kinkel von der 
Religion, vom Gultus aus, und wie die Wöler des Alter— 
thums durch die Verfchiedenheit ihrer Religionen ſcharf von: 
ernander getrennt waren, fo ift ihre Kunft nur national; die 
moderne Gulturwelt dagegen ift Durch eine gemeinfame Reli: 
gion, durch das Chriſtenthum, unter ſich verknüpft. „Mähs 
rend ſich demnach die Kunftgefhichte der vordriftlichen Welt 
in lauter fajt ganz unverbundene Bildungsgeſchichten der ein» 
eg Völker auseinanderlegt, haben wir in der modernen 
Belt eine unzerreißbare Ginheit vor uns.” Darum überwog 
bier das kirchliche Element in der Kunft gegen das biftorifche, 
welches ftets im fpeciellen Bölferleben feine Wurzeln fchlägt; 
aber die Religion jelbft bat bier eine Gefchichte, was im Al: 
tertbum nicht der Fall ift, und Religion und Gefchichte, in 
der antifen Welt getrennt, jind bier eins. Diefe Abhängig: 
feit der neuern Kunft von der Entwidelung des Ehriſtenthums 
gibt erfterer ihre große» Bedeutung, und die genaue Berüd: 
fihtigung ihres beiderfeitigen Verhältniſſes ift ein befonderes 
Berdienſt Kinkels. Bei Kugler dagegen tritt der religiöfe 
Zufammenhang der neuern Kunft zurüd, und er wird im 
Mittelalter dadurch fogleich zerriffen, daß der Islam mit feir 
nen Schöpfungen zwifchen den Anfang und die Blüte der cos 
mantifchen Kunft ttörend hereintritt, was freilich bei feld ei» 
ner allgemeinen Darftellung, welche die Zeitfolge fefthalten 
muß, ſchwer zu vermeiden war. Um fo erfreulicher erfcheint 
ein Werk, weldies, von Einer Idee ausgehend, alle aus ihr 
entjprungenen Bünftleriihen Beftrebungen in Einem Überblide 
zufammenfaßt, wo man ohne Störung von der allgemeinen 
Betrachtung einer Periode zu ben Meinften Gebilden derfelben 
herabfteigen und biefe ſtets wieder an den geſchichtlichen Fa: 
den anknüpfen fann. Bei Kugler tritt deshalb die chriſtuche 
Kunft auch nur im Mittelalter als ein Ganzes auf; in der 
neuern Zeit fehlt ihm ein leitender Gedanke und es zerſplit⸗ 
tert jich ſeine Geſchichte nach den verfihiedenen Wöfkern und 
Schulen, während das religiöfe Element nur an einzelnen 
Yunkten hervorgehoben wird. Gerade für die moderne Seit 
aber, wo mit der MWiffenfchaft auch die Kunft ſich von der 
Kirche abgewandt und in die Fülle des Weltlebens vertieft hat, 
war ed vor Allem nothwendig, die geheimen Fäden aufzufu: 
hen, welche die mannichfaltigen Kunftrichtungen innerlich doch 
an die religiöſe Idee anknüpfen und jo untereinander wieder 
zu einem Ganzen verbinden. Denn feinem wahren Weſen 
nad ijt der moderne Geift, wenn auch nicht kirchlich wie das 
Mittelalter, doch ebenfo religios wie jenes, aber auf eine 
neue umfafendere Weife. Bewirkte das Chriſtenthum zunächſt 
ein Umfchlagen des Geiftes aus dem Außern ins Innere, wer 
durch es jelbft äußerlich wurde, fo hat es in der neuen Zeit 
ein Umfchlagen deffelben aus dem Innern ins Außere hervor: 
gebracht, wedurch es ſelbſt weſentlich innerliher und geiftiger 
geworden iſt. Rad außen bat ſich daher Welt und Ebhriften: 
thum getrennt, aber im —* u einer größeren Einheit zu- 
fammengefhloffen; und dieſe indeit aud in den Kunjtbeftre 
bungen der Völker und Zeiten nadzuweifen muß auf die Ge: 
ſchichte derfelben ein neues Licht werfen. Kinkel bat diefe 
Aufgabe Präftig erfaßt, über ihre Löjung aber im Ginzelnen 
laͤßt ſich noch nichts Näheres urtheilen, da, außer einer allge: 
meinen Überfiht der Perioden, die eigentliche Geſchichte im 
vorliegenden Hefte nur bis zum Ende des erften Jahrtaufends 
fortgeführt iſt. 

Was diefen erften Theil betrifft, fo hätte der allgemeine 
Charakter ded Heidenthums und feiner Kunft wol für ſich al- 
fein abgefchloffener und zufammenbängender bingeftellt werden 
können, Damit das Welen der chriſtlichen Kunft fi daran 


fiegeln und auf jener Grundlage um fo ſchaͤrfer und beutli- 
er hervortreten konnte. Die einzelnen Momente, worauf es 
aufam, find allerdings aufgesählt, indem es z. B. beißt: „Das 
Heidenthum war die allfeitigfte Entfaltung des Menſchlichen, 
Die bis jet auf Erden gelungen ift; das Ehriftenthum be: 
nt mit der Foderung, daß der Menſch in feiner Einzel: 
und Einzelihöne fi ſelbſt verleugne. So zieht bie 
Kunft des Heidenthums das Göttliche in die holten Schran⸗ 
ten der Zinnlichkeit hinab, die chrifliche aber feiert ihren 
Triumph, wenn fie den Menfchen darftellt, wie er Diele 
Schranken durchbricht und in dem reinen Ather ber Idee em: 
porfleigt.” „Im Chriſtenthum wird Die Binnenjchönheit ge 
ring geachtei gegen das Geiftige: die Menſchengeſtalt hat ihm 
mur Bed ‚ fofern in ihr eim Tieferes, Inneres ſich aus: 
prägt, fofern jie Spiegelung des Einen Göttlichen iſt.“ Aber 
eö fehlt hierbei der einheitliche Ausbrud für dieſe verſchiede⸗- 
nen Momente ihrer beiderjeitigen Charaktere, wie aud der 
ſchneidende Gegenjag in der hiftorifchen Darftellung, melde 
mehr vermittelnd, verföhnend erft aus dem Siege der chriſt ⸗ 
lichen Kunft die Stärke des überwimbenen Feindes ahnen läßt. 
Freilich tritt an einzelnen Werfen der Unterſchied in dieſem 
erften Iahrtaufend noch nicht fo ſchlagend hervor ald im zwei⸗ 
ten, wo das Princp des Mittelalterd fi in feiner ganzen 
Eigemthümlichkeit frei und felbftändig entfalten fonnte- Die 
merkwürdige Einkleidung chriſtlicher Gedanken in heidniſche 
Formen dagegen und die langfame Emancipation des fünftleri- 
ſchen Geiftes der neuen Religion aus dem Zauber der antiken 
Welt wird ſchoͤn und Ichendig veranſchaulicht. Das Heiden- 
thum war die Herrſchaft der Ratur mit ihrem zahlloſen Reich⸗ 
thum einzelner Gebüde, mit ihrer ewigen Ruhe und Klarheit, 
mit der nadten Schönheit ihrer Formen, die im menſchlichen 
Körper ihre hoͤchſte Blüte erreichen, und mit der fittlich- un: 
befümmerten Freude ihres in ſich jelbit befricdigten Lebens. 
Das Ehriftenthum dagegen if das Bewußtwerden des Geiftes 
in feinem Gegenfas gegen die Natur, und fomit der Kampf 
wiber diefelbe in Schmerz und Sehnſucht. Lepteres Beides 
hängt genau zufammen und bezeichnet der finnlidhen Freude 
und Lebensbefriedigung der Antike gegenüber das eigentgüm: 
liche Wefen der chriſtlichen Kunft, was bei Kinkel nicht genug 
bervorgebeben wird. Niemand aber hat dieſen Eontraft ſchö⸗ 
ner ausgeſprochen wie Lenau in feinem herrlichen Gedichte 
„Bavonarola”, wo es 4. B. heißt: 
Das fie am Schmerz, ben fie zu troͤſten 
Mit wußte. mild vorüberfährt. 
Erkenn’ ich als der Sauber größten, 
Womit und die Antite rührt; 
und wo er in Anerkenntniß dieſes Mangels der alten Kunft, 
welche nur für Gluͤckliche paßt und für die geheimen Qualen 
der Menfchenbruft feinen Zroft, fordern nur Scherz und 
Spott bietet, einen Künftler wie Michel Angelo mitten im 
Sianze einer üppigen Kunft und Natur verzweifelnd und ju: 
beind zugleich ausrufen läßt: 
. Hier ſteht der Menfhenfhmer; inmitten 
Der fremden Kunft und der Natur, 
Bon ihren Herzen abgefchnitten, 
Gehoͤhnt von ihrer Freudenſpur. 
Doch fiehft du dort ob jenen Zwelgen 
Das Hichenfreuz im Mondenitrabl? 
Slehſt du den Bott herab fih neigen 
So mitlcidövoll zu unf'rer Dual’ 
Dir Arömt es freudig von den langen, 
Dran plöglih durch des Schmerzes Bund 
Jia mernen Bliden aufgegangen 
Die tiefe Welt der Ehriſtenkunſt. 
Die Feindſchaft der jungen Religion gegen bad Heidenthum 
mußte nothwendig aud eine Feindſchaft gegen feine höchſte 
Bollendung in der Kunft erzeugen; wie das Chriſtenthum aber 
über jemes gefiegt hatte, fo glaubte es auch dic verführifche 
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Macht der Runft gebrochen und bediente ſich ihrer zur Dar: 
ftellung feiner Gedanken und zur Uusihmüdung feiner Werke. 
Doch trat die Kunft noch nicht felbftändig auf, fie blieb um: 
freie Dienerin ber Kirche und gehorchte dem Principe der Im- 
nerlichteit, welches Diefe im erften Jahrtaufend erfüllte. Sie 
war daher zunaͤchſt fombolifh und verftete ihren Schmud in 
das Innere unfcheinbarer chriſtlicher Verſammlungthäuſer, aus 
welchen ſie fih allmaͤlig aud nad) außen wandte, bis im bw: 
zantinifhen Bauſtil Dre Selbſtgewißheit des alten Ehriften: 
glaubens in der Kuppelform der Kirchen ſich abfchloß. Denn 
die Architektur iſt immer die Chorführerin der Künfte gem: 
fen, weldye den Ton angibt und welde den eigenthümlkiden 
Charakter jeder Periode am xeinften auffaßt und widergibt. 
Das Heidenthum war überwunden, aber noch nicht die Welt: 
im @eifte allein war die MWuhrheit erfunnt, aber neben de 
Nichtigkeit und Berwerflichkeit der Ratur zugleich auch ihrt 
damoniſche Macht. Darum ergriff das chriſtliche Gemuͤth mmit- 
ten im Rauſche des Sieges der wehmüthigſte Schmerz vad di 
beißefte Sehnſucht, und die Kunft befiegelte und verberrficdte 
diefen Widerfpruch in ihren Gebilden. Die Schnfuht nad 
oben, die Begeifterung für das Ideale wie die Seligkeit des 
Schmerzes und der Entjagung ift ed, was fie feiert in ihren 
Heiligenbildern und ihren himmelanftrebenden Domen. Di 
Form ale ſolche gilt nichts mehr gegen den geiitigen Ausdrud, 
das Geſicht daher mit dem Wechſel feiner Gefühle und Leiten 
ichaften tritt jegt in der Mulerei und Sculptur berver, wäb 
rend bir lieder als ohne Bedeutung verbüllt werden. Dir 
Architektur dagegen zeigt den Charakter der Erhebung, dx 
Aufſtrebens, Des Überwiegend der Höhe über die Breite jowc 
im romanifchen wie im gothifhen Stile. Doch waltet im ie 
nem neben gebaltener Muhe noch das Princip der Junerlich 
keit vor, während diefer nur in der Unendlichkeit feiner ſchran 
Benlofen, unbefriedigten Sehnſucht felbft Ruhe findet, umd 
auch nad außen bin die Unendlichkeit feiner Gedanken in ei: 
ner Fülle zahllofer Blüten und Bilder offenbart. Darum war 
ed wol nicht pafiend, wenn Kugler den romanifdhen und ger 
manifchen Stil zwei befondern Perioden zutbeilte, da fic aud 
den Werken der Malerei und Sculptur diejer Zeiten ibm 
Unterfchied nicht jo ſcharf als ihren gemeinfamen Charakır 
aufprägen. Kinkel dagegen faßt Beides in die Pericde * 
Mittelalterd zufammen, nachdem er den erften Zeitraum bi 
p- Sabre 1004 als den der unfelbftändigen chriſtlichen Aunf 
zeichnet hat, weil fie bier noch unter Dem Einſiuſſe der Im 


tife arbeitet, 
(Der Beſchluß folgt.) 





giterarifhe Notiz. 
Geſchichte von Rheims. 

Bu den wichtigſten Erſcheinungen derjenigen Rubrik der 
hiſtoriſchen Literatur Frankreichs, welche der Geſchichte einzel 
ner Städte gewidmet ift, gehört die Gefchichte von Rheims vom 
Pater Dom Guillaume Marlot. Bis jegt find wir indeſer 
nur im Befig einer vom Verf. felbft veranftalteten lateiniſchet 
Bearbeitung gewefen, indem zu verftchen gegeben war, daf fer 
Wert nur in diefer Form werde veröffentlicht werden können 
So ift denn die eigentlihe urfprüngliche Arbeit, bei welde 
ber Berf. fih der — Sprache bedient hatte, umge 
druckt geblieben, bis fie jetzt endlich auf Anregung und use 
dem bejondern Schuge der Akademie von Rheims unter dem 
Zitel „Histeire de la ville, cité et universit& de Reims 
metropolitaine de la Gaule belgique, divisce en dous 
livres, contenant l'estat ecclösiastique et civil du pais" ie 
Drude erſchienen ift. Diele Faſſung ift nicht blos ausfühelicen, 
—— weicht auch in einigen Partien von der Lateiniihe 

earbeitung (,,‚Metropolensis Remensis historia’, 1666 um 
1679) nicht unbedeutend ab. Diefe neue Ausgabe erjtredi 
fih außerdem bis zum Jahre 1663, während die frübere fh 
166 abbrict. 17 
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Keligiöfe Zendenzromane. 


I. Der ewige Iude. Bon Eugen Sue. 
aöfifchen. Ef Bände. Leipsig, Brockhaus. 
3 Zhir. 10 Rar. 

2. Kaifer und Rare. Hiſtoriſcher Homan von Heribert | 
Rau. Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1845. Gr. IR. | 
> Zblr. 

3. Die Iefuiten in England und Öſtreich. Ein Roman. 
Drei Theile. Leipzig, Engelmann, 1845. Gr. 12. 
3 Zhir. 15 Rgr. | 

4. Mac Lalor, oder muß es fine Kirche geben? und weldet | 
Novelle von Wilhelm Gärtner. Zwei Theile. Leipaig, | 
Zeubner. 1845, 8 2 Thlr. 12 Nor. 

5. Die Separatiften. Novelle von 2. van der Meulen. 
gwei Bände. Leipzig, Fritzſche. 1845. 8 2 Ihe. 
15 Nur. 

6b. Die Reukatholifhen. Roman aus der Gegenwart ven 
Er. Lubojagfy. Drei Bande. Grimma, Perlagecompteir. 
1845. 8, 4 hir. 15 Rar. 

1. Shamn na Soggarth, der Priefterfänger. Eine irifche Er: 
sählung aus ben Zeiten der Religionsadht. Bon M. Arch— 
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deacon. Augsburg, Schmid. 1845. 8, 1 Zhlr. | 
8, Der Bauer am Gaisberge. Eine Erzählung aus dem 16. | 
Jahrhundert. Ben Karl Wehrmann, &t.: Gallen, | 
Huber u. Comp. 1845. 8. 13%, Rgr. | 


9. Kunft und Leben. ine romantifhe Erzählung in drei | 
Theilen aus ber Gegenwart. Bon I. U. Moshamer. 
Bien, Pichler. 1595. 8 20 Kor. 

Mir wollen nicht damit beginnen, das Mefen des 
Romans zu entwideln, feine Anfänge nachaumeifen, feine 
verſchie denen Phafen durchzunehmen und ihn ftufenmeife | 
auf dem Pumtt zu begleiten, auf welchem er gegenwärtig | 
angelangt ift. Dazu gehörte mehr Raum. als mir zu | 
verwenden haben, auch haben wir umfere Grundanfichten 
über das Wefen des Romans und über feine Geftaltun- 
gen bereits in einem frühern Jahrgange d. Bl. zur Ge- 
nüge dargelegt; bier haben wir es mit dem Romance wie 
gegenwärtig if, mit der Gegenwart ded Romans zu 
thun. Alle Romane, deren Zitel oben verzeichnet fichen, 
wurzeln mit Ausnahme einiger weniger — und auch deren 
Tendenz bezieht fich auf das Heute — mit ihrem Stoffe 
in der Gegenwart und wollen eben dadurch, daß fie 
Partien der Gegenwart harakterifisen, ein befonderes 
Jutereſſe in Anſpruch nehmen. | 

Der Roman gewährt allerdings für die Bewegungen 
der Gegenwart bie paffenbfte und bie bequemſte Dich⸗ 
tungsform. Keime andere Form ift fo ausdehnbar, fo 








Aus dem Fran: 
| 


ı bewegt ift, nicht ihren vollen Ausdrudf geben. 


geichmeidig, fo willig, Alles in fih aufzunehmen und mit 
einem kaum noch bemerkbaren fünftierifhen Bande zu- 
fammenzubalten. Durch diefe Gefchmeidigkeit und Ela- 
flieität ift eben der Roman ein rechtes Kind unferer Zeit, 
die noch nirgend zum Abſchluß gefommen und nad al- 
len Richtungen bin immer neue Kryftallifationen hervor- 


| treibt. Die epifhe Ruhe, die dramatifche Erhabenpeit, 


die lyriſche Weichheit tonnen umferer Zeit, welche ftets 
Ihre 
beutlichfte Zeichnung findet fie im Romane, der eben 
epiſche, dramatiſche und Igrifche Elemente in ſich auf: 
nehmen kann, aber auch deshalb, feiner Unftätigkeit hal- 
ber, auf eime clafjifche Kormendurhbildung feinen An- 
ſpruch zu machen hat. „Wahlverwandtfdaften” werden 
nicht mehr gefchrieben. Es ift der Stoff, es iſt Die 


Tendenz mit ihrer Unruhe, welche der Form des Ro— 
| mans weit über den Kopf gewachſen iſt, fie vielfach zer⸗ 


fprengt hat und fie nur noch nebenfächlich hinter ſich 
herſchleppt. Die Kunft dee Romans fcheint über die 
politifhe und fociale Theorie des Romans immer mehr 
vernachläffigt zu werden, immer mehr zu Grunde zu 
gehen. Die Kunft des Nomans verlangt zu ihrer Wahr: 
werdung eine vollfommene Harmonie zwifhen Idee und 
Erfcheinung, zwiſchen ber Ausführung unb der Inten- 
tion, unferer Zeit aber, in dem Kampfe ihrer Wider 
ſprüche, fehlt, mit den Grundbedingungen aller Kunft, 
auch die objective Ruhe, welche über den Erfheinungen 
thront und die es allein au einem fünftlerifch-vollendeten 
Romane bringen kann. Das Blut ſiedet zu heiß, die 
Bewegungen find zu gewaltig, es ift zu fehr die Tiefe 
bes Inhalts, der Ideen, der Principien, welche die Welt 
bewegen und über die Begrenzung der Lünftlerifchen 
Form hinausreifen, als daf man noch allzu großen 
Werth auf eine feine Gifelirarbeit, auf eine mühfam 
vollendete Moſaik legen follte. Die geniale Sand, ber 
reiche Sealsfield und endlich der effectreihe Sue haben 
ſich —— geſehen, die Grenzen, welche ihnen der 
alte Roman fepte, zu überfpringen und ſich auf «einem 
burchaus freien Felde zu bemegen. 

Indem der Roman alfo aus feiner künſtleriſch 


| gefchloffenen Sphäre Herausgetreten iſt und fich zum 
Spiegel aller jener Bewegungen gemacht hat, weiche die 


Zeit aus ihrem tiefen Schoofe hesvortzeibt, fällt er auth, 
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ganz abgefehen von dem Kunftromane, der feinen Zweck 
in der Befriedigung des äfthetifhen Genuffes und der 
poetifchen Darftellung fucht, natürlich nach den Haupt: 
richtungen auseinander, welche die Zeit eingefhlagen bat. 
Diefe Hauptrihtungen find als der politiſche, der foriale 
und der religiöfe Geſichtspuntt zu bezeichnen. Das po- 
Kitifche Gebiet ift ſchon feit längerer Zeit durchadert und 
durchfurcht worden, deshalb find auch fhon feıt längerer 
Zeit fogenannte politijche Nomane vielfady erfchienen. 
Sie repräfenfirten entweder abſtracte politifche Tendenzen 
oder fie fuchten die Gefhide ihrer Helden mehr oder 
minder mit dem Laufe der politifhen Sterne in Ber« 
bindung zu bringen und mehr politifce Decorations- 
malerei als den Blut- und Mervengeift des politifchen 
Lebens darzuſtellen. Während diefe letztern großentbeils 
durd) ihre dicken Effecte auf die große Maffe des Publi» 
cums berechnet waren, blieb der Kreis der erjtern immer 
nur fehr begrenzt. Die abftracten Tendenzen, die in 
ihnen überall hervorbraden, drangen zu ‘feinem vollen 
Leben durch, fie gaben ſtaatswiſſenſchaftliche Gompen- 
dien zum Beften, wo ſich die Gefchichte in Individuali« 
täten und Sitwationen entwiceln follte, und wenn fie 
es zu Situationen und Indivibualitäten brachten, fo 
waren diefe in der Regel abſchreckend, unnatürlich, fie 
berbaft. Man merkte es ihnen allzu fehr an, daf bie 
geſchichtliche Bewegung in Deutſchland noch zu keinem 
freien Fluſſe gekommen ſei, daß ihre Geſtalten nicht 
aus der Reichhaltigkeit des realen Lebens geſchöpft, daß 
fie als Homunculi in den Retorten deſtillirt und in Ge— 
lehrtenſtuben gezeugt worden waren. Unſere politiſche 
Romanliteratur bietet wenig Großartiges, ſei es im der 
Anlage, ſei es in der Ausführung. Die Verſuche des 
Jungen Deutſchlands auf dieſem Felde find durchaus 
feine vollen reifen Geftaltungen geworden, dagegen bat 
ſich die Mittelmäfigfeit bald mit mehr bald mit minder 
Begabung auf diefem Felde nah allen Dimenfionen 
auggebreitet, und unferm gewöhnlichen Publicum mag es 
recht bequem geworden fein, je weniger es felbft Ge- 
ſchichte macht, bei einer leichten Nomanlecture die neue: 
ften Wallungen der Zeitgefchichte zu empfinden. 

Einen andern großen Kreis hat fih der Roman in 
der focialen Frage erobert. Die Darftellung und bie 
Kritik der focialen Zuftände find von ihm aufgenommen 
worden. Das politifche Intereffe tritt für diefe größte 
Frage der europäifhen Menfchheit auch bereits im Ro: 
mane zurüd, Die praftifche Natur der Engländer hält 
diefe Nation größtentheils von der Entwidelung der fo- 
eialen Intereffen in der Form des Romans ab, dagegen 
fühlen fih Franzoſen und Deutfche lebhaft dazu binge: 
zogen. Wie num in Deutfchland die Entwidelung der 
focialen Frage noch hinter derfelben in Frankreich zu: 
rüdficht, fo auc der fociale Roman. Was wir auf 
diefem Felde befigen, find nur noch Anfänge und Ber: 
ſuche, in Frankreich dagegen bat der fociale Roman 
nach allen Richtungen hin Ausbreitung genommen, von 
der feinfinnigen Sand bis zum derben, effectreihen Sue. 
Die unterwühlten Zuftände ber Gegenwart und bie 
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Probleme einer communiſtiſchen Zukunft find mit glei⸗ 
cher Kraft in der franzöfifhen Literatur dargeftellt mwor- 
den. Und wie die fociale Bewegung noch eine große 
Zukunft vor fih hat, fo muß der fociale Roman eben: 
fals noch ein weites Reich zur Beherrſchung haben. 
Der fociale Roman ift das echte Product unferer me- 
dernen Entwickelung. In ihm finden ſich alle Ziefen 
und Saiten berfelben vereinigte. Wie einft der Ritter: 
roman die altipanifhe Weltanfhauung ausſprach, wie 
der deutiche Charakter fih einft im Familienromane wi- 
derfpiegelte, fo ift jegt der fociale Noman zum Ausdrud 
der welteuropäifchen Weltbewegung geworden und er 
verhüllt umd entfchleiert zugleich die Probleme unferer 
gemeinfamen Zukunft. 

Eine ganz eigenthümliche Seite des Romans ift in 
Deutſchland und zwar vorzüglich in der allerneuelten Zeit 
zur Entwidelung gebracht worden. Dies ift der theologijce 
Roman, oder fagen wir der Roman mit religiöfen Ten— 
denzen. Kann fich die Natur unfers Volks beffer aus 
drücken als in diefen Romanen, welche ihm ganz cigen- 
thuͤmlich find? Unfer Volt mus die Meligion im alle 
Verhältniffe einführen, es geht überall an eine Berar 
beitung bderfelben. Nicht genug daß die Neligion im 
Staate eine Mache ift, nicht genug daß fie die Geſell— 
{haft trennt und zerfplittert, micht genug daß fie auf 
Kanzeln und Kathedern fteht, nicht genug daß fie ſich 
in jüngfter Zeit im Uberfluß über den großen Bücer- 
markt, durch das breite Bett der Journaliſtik und der 
Brofchürenliteratur ergießt, aud der Roman wird von 
ihr in Beſchlag genommen und er muß zur Merarbei- 
tung der religiöfen Frage nach allen Seiten bin dienen. 

Diefer theologifirende Roman ift deshalb micht als 
etwas Sfolirtes au betrachten. Man muß in ihm die 
bewegende Kraft und das Drängen und Kämpfen des 
deutſchen Volks erkennen, ine religiöfe Entwickelung 
wie Deutfchland fie genommen, ein theologifcher Kampf 
wie er in Deutfchland bis zu den weiteften Gonfequen: 
zen durchgefochten, x von feiner andern Nation ber 
Welt aufsumeifen. Das Gebiet der Neligion und der 
Theologie ift fo recht das Gebiet des deutfchen Belkt, 
aber nicht blos um darin zu bleiben, fondern aud um 
es aufulöfen und um es gründlich zu zerftören. De 
religiöfe Kampf wie er Deutfchland beivegt kann von 
feinem andern Volke richtig verftanden werben, Deutib: 
land tämpft ihn für die ganze Welt, es ift zuglid 
das Land. der gläubigften Moftit und des bemuftvol- 
ften, confequenteften Atheismus. 

Die eigenthümliche Stellung, welche Deutſchland zur 
Religion und Theologie einnimmt, wird erfi dann recht 
Har, wenn man bie religiöfen, theologifchen und phile: 
ſophiſchen Zuftände der Nachbarländer, Englands und 
Frankreichs, betrachtet. In beiden Ländern wird bie 
Religion von einem ganı andern Standpunkte aus an 
gefehen als in Deutſchland. Man geht dort immer von 
Borausfegungen aus und wagt es nirgendb wie in 
Deutfchland die religiöfen Vorausfegungen felbft eine 
Kritit unterzuordnen. England, deffen Urfprung fi 
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gazit Deutihland auf diefelbe Wurzel zurückfuͤhren läßt, 
if Ddeffenungeachtet in religiöfer Beziehung der ſtrengſte 
Begenfag Deutfchlandse. Die religiöfe Vorausſetzung, 
die firengfte Hierarchie beherrfcht das freiefte Volk Eu- 
vopas durch einen ftarren, geiftlofen Formalismus, den 
ſich Deutihland niemals gefallen laffen würde, Die 
Wiſſenſchaft ift in England noch immer der Theologie 
untergeordnet, die Freiheit ift noch immer durch den 
tonfeffionnellen Zwang gebunden, die Vernunft, die Frei⸗ 
beit hat ſich noch nicht als im Gegenfage zur Religion 
und Theologie erfannt wie in Deutſchland, und einen 
Streit, einen Kampf bervorgerufen, wie er alle Adern 
Deutjchlande erfchüttert. Der Proteftantismus ift in 
England in dem fiarren Bau der anglicanifchen ı Kirche 
eingefroren, fein Grundelement ift verloren gegangen unb 
noch die legten Parlamentsverhandlungen über Die 
Maynoothbill haben den eclatanten Beweis geliefert, daß 
die Mehrzahl der ftolsen Infulaner über eine engbe» 
grenzte confeflionnelle Neligionsfpbäre nicht hinausbliden 
könne, In England fühlt fich die Negierung aus politi- 
fhen Gründen veranlaft, den confeffionnellen Kreis zu 
erweitern, aber die Nation befindet fih in Oppoſition 
Dagegen; in Deutfchland ſuchen die Negierungen aus 
»olitiihen Gründen die confeflionnellen Kreife fefter zu 
fließen und ein Prineip geltend zu machen, weldes 
ſich dem engliſchen anmähern möchte, aber der alte echte 
Geift deutfcher Nation ift maͤchtig gegen fie in die 
Schranken getreten und weiß ein ſolches Thun mit all 
feiner Kraft zu verhindern. Bliden wir nun von Eng- 
land auf Frankreich hinüber als auf dasjenige Land, 
welches im romanifchen Wölterkreife die freieite Entwide- 
lung genommen hat, fo beweift fich bier ebenfalls, wie 
ſchwach und nebenfählic der religiöfe Kampf Deutfch- 
land gegenüber geführt wird. Man kämpft hier nicht 
wie in Deutfchland gegen Principien, gegen Ideen, man 
ffreitet um Formen, um Inftitutionen, die religiöfe Vor: 
ausfepung berührt man nicht, fie bleibt auf dem Grunde 
des Franzofenthums beruhend. In Frankreich ifi zwar 
der Geift der Revolution geboren, aber es fehlt ihm der 
Geift der Neformation, der fich feit drei Jahrhunderten 
in nimmer endenden Kämpfen durch Deutſchland bewegt. 
Der Franzofe ift aufer Stande die Religion fo inner 
lich aufjufaffen und fo geiſtig zu durchdringen wie der 
Deutihe, deshalb kann er weder fo naiv glauben wie 
der Deutfche noch aud fo confequent alle religiöfen 
BVorausfegungen vernichten wie der deutfche Geiſt. Im 
Glauben bringt er es mur zur Form des Glaubens, zum 
Gehorfam gegen die Kirche, im Zweifel nur zum Ma- 
terialismus, wie es die franzöfifche Literatur der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts beweift. Der religiöfe 
Kampf Frankreichs bewegt fi nur gegen Formen, ge 
gen die Form des Ultrtamontanismus, im Gegenfage zu 
«iner franzöfifchen Nationalkirche, gegen das Inftitut der 
Zefuiten als der räftigften und unermüblichften Wer: 
theidiger Roms. Frankreich hat feine productiven Kräfte, 
weder im Religiöfen noch im Antireligiöfen, weder in 
der Theologie nod in der Philofophie, es hat nur reli« 
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Formalismen. In Deutichland aber drängen alle jene 


\ productiven Kräfte hervor, die wir in Frankreich ver 





miſſen, und fie geftalten ein Schaufpiel, wie es nur aus 


der Drganifation des deutfchen Geiftes zu begreifen ift, 
fie beherrſchen, verwirren, beleuchten das Leben in einer 
Art wie fie nirgend anderswo ftattfinde. Der Kampf 
gegen die Religion wird bei uns ebenfo gläubig und 
theologifh geführt als der Kampf für einzelne Seiten 
der Religion, und es ſcheint eine Aufgabe des deutichen 
Volkes zu fein, das religiöfe Element bis in feine mei 
tefte Conſequenz zu verfolgen. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Geſchichte der bildenden Künfte bei den hriftlichen Völ— 
fern, vom Anfange unferer Zeitrechnung bis zur Gegen» 
wart. Von Gottfried Kinkel. Erſte Lieferung. 

(Beſchlus aus Nr. 102.) 


Die Einheit der kirchlichen Kunft des Mittelalters, die- 
fer Himmel, den fie in all ihren Gebilden anbetet, wie tft er 
plöglih dahingeſchwunden, einem leichten Morgentraume ver- 
gleihbar, vor der falten. und ſcharfen Luft des Willens 
und ber Erkenntniß, weldye mit dem 15. Jahrhundert über 
die Erde weht! Und wir würden ihn nur für einen Zraum 
halten, wenn nicht feine Miefenwerfe dafür zeugten, daß er 
Wirklichkeit geweſen. Wie das Mittelalter feine böchften 
Kräfte daran verſchwendete, jene Sehnſucht nad dem Himmel 
und einer Verfühnung des Geiftes mit der Ratur kuͤnſtleriſch 
zu verberrlihen, jo will die neue Zeit diefe Verjöhnung felbft 
vollbringen durch wirkliche Unterjehung der Naturkräfte, und 
darin befteht die fogenannte Preſa des heutigen Yebens. Die 
Vergangenheit wandte ihre Augen nad) oben, um den irdi— 
ihen Jammer zu vergeffen, die Gegenwart aber fenkt tief in 
die Erde und das Menfchenleben hinein ihre Blide, und es 
entipringt daraus eine Saat mächtiger Werke und Erfindun- 

en. Ihren Nuden, ihre verborgenen Kräfte lauft ber 

enſch der Natur ab, und damit gebt ihm auch wieder ber 
Sinn für ihre Schönheit auf. Die Verföhnung, welche die 
Religion verbeißt, vollbringt er durch mühevolle Arbeit, und 
diefe erfcheint ihm daher nicht minder beilig und religiös als 
die Freude und der Genuß. Der überwundene Schmerz liegt , 
nur als dunkler Hintergrund in feinem fiegeöfrohen Auge; er 
braucht die Natur nicht mehr zu fürdten, da cr die Mittel 
befigt ihre Zauberkräfte zu bannen, und jo vermählt er ſich 
wieder liebend mit ihr in der Kunft. Dieſe erfcheint deshalb 
als ein Zurüdftreben nady der Antike, aber nicht um das Alte 
wiceberberquftellen, fondern durch das Chriſtenthum neu au er: 
füllen, und ald cin Stubium der Natur, aber nit um fie 
ſtlaviſch nachzuahmen, fondern geiftig zu verflären. Ein neucs 
Heidenthum tritt allerdings, wie Immermann in feinem „Münch⸗ 
haufen‘ es prophezeit, in die Welt ein, und wer die Brille des 
Borurtheils abgenommen, ann es ſchon in nächſter Nähe cr: 
bliden. Das Studium der Gefchichte und der alten Kunft, die 
Begeifterung für die Ideale reiner Menſchlichkeit, der Cultus 
ded Genius in den unzähligen Monumenten unjerer großen 
Männer: Alles weift boffend und weiffagend auf ein Neues 
bin. Wol Mander ahnt und fühlt Daffelbe, aber noch Nie: 
mand hat fein Wefen in Einem Worte ausgefprochen, obgleich 
es nichts ift als das uralte Wefen der Menfchheit ſelbſt, was 
feiner ewigen Jugend fi wieder bewußt wird. Wie erlifcht 
und verblaßt vor dieſem thatenglühenden, jugendPfräftigen 
Streben nad vorwärts der Heiligenfchein um die modernen 
Märtyrer: und Mabonnenbilder! Wie kalt und unverftanden 
fhauen die grauen Dome auf das raftlofe Treiben unferer 
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Tage herab, weldye doch einft bie glühendfte Begeifterung zum 
Himmel erhob! 

Für dies dem Mittelalter durchaus feindliche Streben 
der neuern Zeit und ihrer Kunft bat fi aber Kinfel den 
Weg gebahnt dur eine weitere und freiere Auffaffung des 
Ehriftenthums felbft; wonach es nur durch feine erjte Abhän- 

keit von engherzigen jübifhen Unfichten und durch feinen 
ap gegen die heidniſchen Religionen jene überfinnliche, 
afcetifche, meltflüchtige Richtung annahm, während es feinem 
innerfien Weſen nad die Heiligfprehung alles Reinmenfd: 
lichen ald des Guten und Göttlichen if. Als es daher mit 
dem 15. Jahrhundert zum Bewußtſein feiner äußern Feſſeln 
kam, erkannte es fi ven neuem als Geift, und wie im Un: 
fang des Mittelalterd die Bölfer, fo rangen jept Die Einzel» 
eifter nach Freiheit. In der Kunft ſtützte ſich aber dieſes 
eben auf bie erfte vollfommene Dffenbarung des Menjclis 
den in der Antike, „und der Proteftantismus mit Unerken: 
nung des Leiblihen als des von Natur Berechtigten riß ſich 
von der bisherigen Kunfttraditien, überhaupt von der heiligen 
Kunft Io, und ging zumeift in Holland zur Auffaffung des 
realen, wirklichen Lebens über”, „Auf jener erneuten, im 
edelften Sinne heidniſchen Kunftanfhauung, auf dem Gedanken, 
daß die Schöpfung und alles Reinmenfhliche auch außerhalb 
der kirchlichen Sphäre ein Göttliches fei, hat Die moderne 
Kunft mit ihrer Praftigen Neigung für Natur und Gefchichte 
fich. entwidelt.” Aber „wie in den Gedanken ber modernen 
Welt die Freiheit an die Stelle der Religion, an die der Theo: 
logie aber Philoſephie, Naturkunde, Geſchichte getreten find, fo 
wird auch die Firchliche Kunſt von ber weltlichen überall aus 
den Felde geſchlagen“. Und das konnte zunächft nicht ohne 
großen Schaden für die Kunft überhaupt geſchehen; denn fie 
verfiel dadurd in das Subjertive, Manierirte, wie es Die Ne 
naiffance und der Rococoftil zeigen, um endlich feit Windel: 
mann zum Studium der ächten Antike als einzigem Mettungs: 
mittel zuruckzukehren. Uber die falte Nachahmung derfelben 
konnte ein neues Peben erzeugen, und vergebens ſuchte Die 
romantifche Schule das Heil im Mittelalter; der Eigenfinn der 
Mode fchritt fehnel über biefe verrotteten Beſtrebungen bin: 
weg, ſetzte ihnen jedoch erft die Krone auf durch feine Rachah⸗ 
mung des fchlechteften Geſchmacks aus dem vorigen Jahrhun— 
dert. „Unter all dieſen Erfheinungen beginnt man allmälig ben 
Muf der Beit nach biftorifcher Kunf m begreifen”, jagt Kınkel, 
und er fchließt feine einleitende Überficht mit den Worten: 
„Wir haben in der kurzen Zeit eines balben Jahrhunderts das 
fonderbare Vergnügen gehabt, daß die Kunſt der Mode alle 
vergangenen Formen uns noch cinmal abfpiegelte, die antike, 
die mittelaltewicdhe, die des vorigen Jahrhunderts: mit diefem 
Guckkaſtenſpaß hat es nunmehr ein Ende, da es für bie Affen 
der Kunft nichts mehr nachzuahmen gibt. Wir find auf den 
Punkt gekommen, wo wir dat Bauen, Bilden, Malen aufge 
ben, ober einen neuen unferm Seitgeifte verwandten Stil auf: 
finden müffen.” 5 

Zu einem ſolchen Auffhwunge der Kunſt ift indeffen im: 
mer Die Ginwirfung äußerer Greignifie nothwendig, welche 
bas ganze Leben neu beftimmen oder geftalten; aber ebenſe 
gewiß ift, Daß eine Belebung der Kımit dur nichts beffer be» 
fördert, unterftügt und vorbereitet werden Fann, als durch ein 
ründliches Studium ihrer Bergangenheit, ihrer geſchichtlichen 

twidelung. Denn aus ben Gejegen des Werdens, melde 
darin ſich ausprägen, zeigt fih der Weg, auf dem bie Zu: 
Bunft ihre Werke vorbereitet. Und andererieits fann nur eine 
Kenntniß der Geſchichte der Kunft in den Stand ſetzen, ihre 
gegenwärtigen und künftigen Schöpfungen zu würdigen, welche 
fi) immer new auf dem Schutte der Vorzeit erheben. Denn 
nie, auch nicht vor dem Froſthauche des proſaiſcheſten und fäl- 
teften Jahrhunderts, wird jemals die Blüte der Kunſt ver 
welten, vielmehr wirb fie immer mehr wie im Alterthbum mie: 
Der ein Gemeingut, ein geiftiger Genuß, cine Schule der Bil: 
dung und Verediung werden; — und biefem Zwecke dient fein 


Bud) befier als das vorliegende, welches durch lebendige Ber: 
anfhaulichung ber vergangenen Kunftbeftrebungen zur Höbe 
der Gegenwart hinauffuͤhrt. Möge es daher in den weiteften 
Kreifen und unter den verfhiedenften Ständen Lefer finden, 
wie es fie fodert und verdient! m 
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Religiöſe Tendenzromane. 
Fortſejung aus Nr. 108.) 


Bon diefem Gefihtspunfte aus ift die religiöfe und 
tirchliche Bewegung au betrachten, welche gegenwärtig 
Deutſchland beherrfcht. Der Proteftantismus ift in zwei 
große Extreme auseinander gegangen. Auf der einen 
Seite fteht die Partei der Drthodoren, der Wortgläubi« 
gen, der Anhänger Dengftenberg’s, welche den Proteftan- 
tismus auf ein enges Gebäude Firchlicher Hierarchie au: 
rüdführen wollen und den Glauben über die Vernunft 
aefegt haben. Ihnen gegenüber jteht ein Phalany, bei 
dem der Proteftantismus im Durchgange durch bie 
neue Philofophie in einen durchweg confequenten, philo- 
ſephiſchen Arheismus übergefchlagen ift. Zwiſchen bei- 
den bemegen ſich die Wermittelnden bin und ber, bie 
alten Rationaliften und die neuen Pichtfreunde, und bei 
ihren WBermittelungsverfuchen tauchen ragen auf und 
beunruhigen den deutfchen Wolksgeift, die man längft 
überwunden zu haben glaubte und die num ald Schat- 
ten der Gruft entfleigen. Eine Vermittelung hat im— 
mer etwas Unerquidliches und Ungenügendes, ganz be- 
fonders da, wo wie bei uns in religiöfen Angelegenhei- 
ten der allgemeine Charakter au den entfchiedenften Gon- 
fequenzen hintreibt. Aber eine Wermittelung hat auch 
wiederum eine nothwendige Seite, wo wie bei und bie 
Unmöglichkeit vor Augen liegt, auf einen Schlag bie 
große Menge des deutfchen Volks zur legten Gonfequenz 
in Sachen der Religion zu führen. Während unfere phi- 
Iofephifchen Atheiften den Wermittelungsverfuchen ebenſo 
abgeneigt find wie ihre Antipoden die Orthodoxen, ift es 
den Vermittlern vor allen Dingen darum zu thun, bie 
alte kirchliche und theologifhe Begrenzung aufzuheben 
und eine freiere Bewegung zu geftatten. Sie geben 
deshalb die religiöfen, kirchlichen und theologifchen Grund: 
beftimmungen nicht auf wie die Atheiften es verlangen, 
fie fuchen fie vielmehr weiter und für die Vernunft zur 
gänglicher zu machen. So ift das proteftantifche Gebiet 
im Deutfchland der Plan für die verfchiedenften Rich 
tungen und für die heftigften Kämpfe geworden und 
mur die Ginfeitigfeit der Regierungsmafregeln hemmt 
ab und zu diefen Kampf und drüdt die Geftaltungen, 
welche fich offen ausſprechen wollen, in die Ziefe, ohne 


fie aber vernichten au können. Derfelbe Kampf hat fi 
auf dem Gebiete der Katholicismus geltend gemacht. 
Die Sache der Fanfeniften in älterer, die der Dermefia- 
ner in neuer Zeit hatte uns ben Beweis geliefert, daß 
innerhalb des Katholiciemus eine Reform unmöglidy fei; 
da brach fich aber in Deutfchland eine Bewegung Bahn, 
welche Fatholifch bleiben wollte, ohme ſich noch fernerhin 
ben Sagungen Roms unterzuordnen. Diefe Bewegung 
ift noch zu meu als daß ihr hiftorifcher Verlauf ſchon 
angegeben werden könnte, aber fie bemweift wiederum 
ben religiöfen Beruf des beutfchen Geiftes und feine 
Kraft, Wir müffen es noch abwarten, welche productive 
Geftaltung der Deutfc » Katholicismus nehmen wird. 
Bis jetzt iſt er eigentlich nur noch durch die Negation 
Noms von Bedeutung gewefen. Es fragt ſich aber nicht 
nur, wie er zu Nom ftcht, es muß fih auch fragen, 
wie er fih aum Principe der Neformation und über 
haupt zum Principe des freien Geiftes verhalten werde. 
Es muf ſich zeigen, ob ihm eine Entwidelungsfähigkeit 
inne wohnt, die ihn befähigt, mit den Entwidelungen 
des proteftantifchen Geiftes Schritt zu halten, alfo, ob 
er eine dauernde, hiftorifche Bedeutung gewinnen wird, 
Dazu bedarf er nicht blos der Perfönlichkeiten, fondern 
noch mehr der been. Eine Sache des Volks ift er 
geworden, er hat daffelbe in feiner innerlichften Natur 
bewegt, es ift nun nur noch dahin zu fehen, daß dieſe 
Volksbewegung ſich in dauernden Früchten einen Preis 
gewinne. Der Zwiefpalt in ihm felbft ſchadet nichts, 
er ift ein Zeichen des Lebens. Und um es zu bewahr- 
heiten, daß die religiöfe Bewegung nicht auf befondere 
Kreife befchräntt, fondern eine allgemeine fet, fehen wir 
fie fogar im Judenthume Geftaltung gewinnen und fi 
mit den Waffen bes Nationalismus gegen die Rabbiner 
Orthodoxie wenden. Nicht mehr die Confeffionen tren- 
nen in Deutfchland, die Ideen fehlagen durch. Der 
römifche Katholik fteht dem Hengftenbergianer näher ale 
dem Deutfh-Katholiten, der Lichtfreund fteht dem Deutfch- 
Katholiken näher als dem DOrthodoren feiner Gonfeffion. 
Und eben diefe Allgemeinheit der religiös-firhlichen Be— 
wegung ift das Grofe berfelben in Deutfchland, eben fie 
liefert mehr als irgend ein confeffionneller Hader den 
Beweis, daf es eine Miffion des deutſchen Volks ift, 
ſich über den beſchränkten Gefichtötreis gleichberechtigter 
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Seiten zu erheben und in dem freien Humanismus bie 
neue Weltreligion zu begründen. 

Blickt man allerdings von dem hohen Standpunfte, 
wo die Religion ausſchließlich Sache des Einzelnen ge- 
worden, auf unfere gegenwärtigen Zuftände, fo haben 
fie manche abfehredende Seite. Der Kampf wird häufig 
wuͤſt und wirr geführt, es wirfen allzu oft frembartige 
Motive. Es gewinnt außg den Anſchein, als ob aus 

dieſem Knaͤuel nicht eine Schlichtung zu erwarten fei, 
als ob ein fo imveterixtes Übel einen gefunden Drganis- 
mus für alle Zeiten unmöglich made. Es gehen man- 
che Gefpenfter umher in moderbuftenden Hemden. Die 
Fragen, an welchen ſich der Geift abmüht, find vielfach 
nicht frifch und rein, fondern veraltet und aus zuſam⸗ 
mengeftürzten Gräbern herbeigeholt. Es mad fih Man- 
ches als Fortfchritt geltend, was nur ein Rüdfritt wäre. 
Die Ideen fprechen ſich nicht großartig, nicht mit jener 
biftorifchen Gewalt aus, welche frühere Perioden befeelte, 
fie verweilen in einer Halbheit und in einer Zurückhaltung 
wie fie dem Charakter unferer Gegenwart eigenthümlid) ; 
fie fcheuen häufig die Confequenzen, zu denen ber beuts 
fche Geift berufen ift. Das ift die fhwädliche Seite 
unferer modernen Religions » und Kirchenbewegungen, 
namentlich wenn wir fie mit jenen marfigen Geftaltun: 
gen vergleichen, die im Zeitalter der Reformation gebo- 
zen wurden und bie einen fo reichen poetifhen Inhalt 
gewähren. 

Wie es nun in ber Natur des Romans liegt, ſich 
zum poetifchen Ausdruck aller Zeitbewegungen zu ma- 
hen, fo hat durch die religiös » kirchlichen Streitfragen 
aud unfere Romanliteratur einen eigenthümlichen reli⸗ 
giög-tendentiellen Charakter angenommen. Er erſcheint 
nach den verſchiedenſten Seiten hin. Nun aber hat ber 
Noman außer feiner tendentiellen Fähigkeit auch einen 
poetifchen Beruf, die Poefie wird immer von ihm ver- 
langt werben müffen, wenn er nicht zu einem bürren 
Katechismus, zu einem trodenen Kompendium herabfin- 
ten fol. Seine Stoffe müſſen alfo von der Poeſie 
durchbrungen werben konnen, es muß ihrem Leben eine 
Unmittelbarkeit zu eigen fein. Wie verhält ſich num ber 
Charakter unferer religiös» kirchlichen Bewegung zu bies 
fer Anfoderung, welde wir dem Romane niemald er» 
(affen dürfen? Die egung mag gefchichtlich fo be> 
bedeutend fein wie nur irgend etwas, aber ift fie denn 
auch ‚poetifch, kann fie ſich zu einem poetiſchen Vorwurfe 
eignen? Ja, es ſcheint uns faſt, als ob ber religiös. 
fichliche Eifer den deutſchen Geiſt, als er auch die Ro- 
manform für feine kirchlichen und religiöfen Anſichten 
in Anfpruc nahm, über die Bedingungen der Poefie 
fo ziemlich hinansgeführt habe. Es Fann zwar Nie- 
mand leugnen, daf die Religion, dieſe Triebfeder ber 
größten und ungeheuerfien Leidenſchaften, ganz vor 
züglich befähigt ift, der Poeſie ein tiefer Inhalt zu wer» 
den; bie erhabenfte Poefie, die Poeſie des künſtleriſch 
vollendetfien Wolke, die Poeſie der Griechen hat eine 
rein religiöfe Natur; aber es fragt fi, ob bie jetzige 
xeligiöß » Firchliche Bewegung zu einem poetiſchen Vor⸗ 


wurfe vollfommen geeignet fei. Eben weil in ber heuti- 
gen Bewegung die Leidenfhaften nicht großartig auftre- 
ten, eben weil bie Fragen, welche man vorbringt, nicht 
vein und unmittelbar, fondern nur ein Nachlaß früherer 
Kämpfe find, eben weil die Perfönlichkeiten, welche auf 
der Bühne erfcheinen, faft immer des hiftorifhen Adel 
entbehren,, eben beshalb find fie, mögen fie fonft 
auch fo bedeutend fein wie fie wollen, wenig per 
tiſch. Wir haben ſchon oben auf den poetifchen Inhalt 
des Reformationszeitalters hingebeutet. Die Poefie die: 
fer Zeit beruht in der großen Reinheit ihrer Fragen, in 
dein Muthe, in der Energie ihrer Charaktere. ber mit 
haben heutzutage ebenfo wenig einen Luther wie einen 
Karl V. und einen Ulrih v. Hutten! Wer fühlte «# 
nicht fogleih, daß diefe Geftalten poetifch find? Wer 
wird aber einen Ronge oder einen Wislicenus u. A. 
als poetifch anerfennen? Die Poefie des Reformationd: 
zeitalterd beweifen auch Lieder wie „Eine feſte Burg ift 
unfer Gott!” u. f. w.; aber wo wurde jept ein ähnli« 
her poetiſcher Erguß, felbft wo fi der große Kampf 
zeigt, lebendig? Mein, poetiſch find umfere kirchlich⸗ 
religiöfen Bewegungen noch keineswegs, wenn fie au 
nothwendig geworben fein mögen; poctifch ift immer nur 
das Ganze, das Große, das Eutjdiedene und nie- 
mals das Halbe. Die Orthoborie eines Hengſtenberg 
und der vereinfamte Atheismus eines Bruno Bauer 
könnte der Entſchiedenheit wegen fon weit poctiſcher 
erfcheinen als die Lichtfreundfchaft cines Uhlih und 
Wislicnus. Der alte Görres wäre ebenfalls poetiiher 
als Ronge und Czerski. in polmifcher Jude im 
Schmuze feiner Orthodorie und feines Kaftans ift immer 
noch poetifcher als der jüdifhe Rationaliſt mit dem glatt- 
gefchorenen Barte und feiner Halbheit! Wenn aber der 
moderne Roman auch berechtigt ift, über die firenge 
fünftlerifche Form hinauszugehen, fo wird man doch im- 
mer noch einen poetifchen Inhalt von ihm verlangen 
müffen, und legen wir biefen unzweifelhaft richtigen 
Mafftab an umfere moderne religiöstendentielle Reman- 
literatur, fo werben wir uns mit ihrem Inhalte nur 
allzu oft im einem bedeutenden Wiberfpruche befinden. 
Was fonft noch zu fagen wäre, wird bei der Beurthei- 
kung der einzelnen Werke am beflen gefagt werben 
können. 
(Die Yortfegung folgt.), 





Eine literarifhe Fehde über den neuphile— 
fopbifhen Nihilismus. 


ern — der edle Zittel in der babifchen Kammer für 
Religiondfreiheit in bie ranken trat und darum von einem 
zum Glüde nur Meinen Theile des fanatifirten Bolkes falſch 
licherweife als Solcher bezeichnet wurde, ber bie Religion 
überhaupt abſchaffen wolle, bildet ſich eine Heine phileſophiſche 
Partei ein, dies ſchon längft gethan zu haben. Auch Einige 
unter den Communiften, bie in jeder Beziehung das Kind mit 
dem Bade ausfihütten, gedenken nebft der — Ei 
genthumd und ugleich mit der der 
Religion in aller Schnelligkeit fertig gu werben. Wie die 
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jegigen firhlichen Reformatoren auf dem religiöfen Gebiete, fo 
bekanntlich auch jene philoſophiſche Richtung im Ramen 
der Geifteöfreiheit auf und merft in ihrem Eifer und bei jonft 
gutem Willen nicht, daß fie auf die Herrſchaft eines Denk: 
— hinarbeitet, da für ſie jeder Andersdenkende, bei der 
eingebildeten Unfehlbarkeit ihrer Anſichten, vwenigftene ein 
Bernunftfeind, ein Reactionnaire, Pfaffe, Pietift u. J. w. ift. 

Das religiofe Bewußtfein, das tief in das Weſen des 
Menfchen eingegraben ift, auszurotten und dafür unpraktiſche, 
anerquickli Shi pepulair machen zu wollen, ift im Laufe 
der Geſchichte überhaupt felten und nur theilweife und auf 
kurze Zeit gelungen. Wenn nun auch biefe Berfuche ihrem ne 
gatıven Charakter nach manden Schutt wegräumten und bie 
Schn der Wiſſenſchaft lichten halfen, fo erjcheinen fie jest 
ganz und gar außer der Zeitz jegt, wo bas deutſche 
Belt wahrhaftig nicht aus Gleichgültigfeit gegen die Religion 
in einer Aufregung ſich befindet, wie fie feit der Reformation 
nicht wieder vorfam. Anfangs wurde die religiöfe Bewegung 
vn der bezeichneten philefophifgjen Partei für vereinzelt und 
unwichtig gehalten, für einen Kampf um Etwas, das in ihrem 
Sage ihon längft „überwunden” war. Run aber, da dieſe 
Ericheinung mehr und mehr wählt und in ihrer Bedeutung 
nt mehr wegzuleugnen ift, nun möchte fie diefelbe als eine 
Bruce betrachten und benusen, auf der das Wolf, wenn es 
et das römifche Ich und die DOrthoderie mit ihrem Symbol: 
wange abgefchüttelt, hinüber zum Atheismus, zur fogenannten 
Befreiung von der Religion geleitet werden Pönnte und bier: 
tur, wie fie wähnt, au feiner politiihen Freiheit. Und doch 
ft e6 gerade jener Nihilismus und Atheismus, welcher der 
Reaction Vorſchub leiftet und ihr in die Hände arbeitet, indem 
a ihr Gelegenheit gibt, mit den Gegnern aller Religion zu: 
Jeich die ganze Partei des Fortichritts in den Augen des Volks 
ja verdächtigen. Um fo leichter weiß jich alfo die Reaction, da 
»o ſich atheiftifche Elemente gewahren laffen, den Schein des 
Rechts zu geben umd jelbft den Ruhm der Popularität zu ers 
werben, indem fie dem Atheismus entgegentritt, aber dann 
auch die günftige Gelegenheit nicht unbenust läßt, nad allen 
Seiten bin bemmend einzufchreiten. 

Wenn auch die deutſche Nation in diefem Wugenblid ihre 
relitifchen Intereffen, die Hand in Hand mit den religiöfen 
hen, nicht außer Acht läßt, To hat fie doch gegenwärtig ber 
enders die legtern im Auge und darum Eonnte es nicht fehlen, 
Ni ein Buch wie das ohnlängft von U. Ruge herausgegebene, die 
Frucht feines Aufenthaltes in Paris, nicht nur lau aufgenommen 
zurde, fondern auch bei den Freunden des Fortfchritts Widerſpruch 
und theilmeife Entrüftung erregen mufte.*) Entrüftung auch 
»ar es, die einen lange Verftummten bewog, wieder öfenttich 
ufsutreten. Aus dem Munde der deutſchen Jugend ertönten 
a den Sahren 1819 und 1920 die begeifterten Gefänge 4. 
dellen'ſs, in denen, abgefehen von einer damals noch beliebten 
tmantifch überdeutfchen Manier, eine frifche lebendige Poefle 
grudelt, was jeder Unparteiifche auch noch jegt bei ganz ver: 
inderter Zeit und Stimmung anerkennen muß. Diefer U. Fol: 
km nun, der vor mehr denn zwanzig Jahren von Freiheit und 
Baterfand gefungen, ließ bald n ber Verö ichung des 

übrten Buchs von Ruge in ſechs Sonetten, „An die gott: 

Richts » Wütheriche, fliegendes Blatt von einem Verſcholle⸗ 
nen”, bei Winter in Heidelberg herausgefommen, feinem Zorne 
keien auf gegen jene erwähnte Richtung, die in ihrem Nihi» 
Emus wol auch die erften Regungen eines deutfchen Rational 
efühls wieder vernichten möchte. Und wenn auch biefe Sonette 
tmas hart klingen, daher braufen wie ein oft aufgehaltener 
und Steine mit fich führender Bergftrom, nicht durchweg Har 
ließen wie ein durch blumige Wieſen ſich jhlängelnder Bad, 

don welcher Sorte Waͤſſerchen die moderne Pocfie fonft ja un ⸗ 

*) Sirhe bie Arititen über baffelbe in ber „Allgemeinen Beis 

tung”, 1945, Mr. 338, und die in dem „Blättern für literarifche Un: 


terbaltumg”, TEI6, Mr. 7 u. ®. 
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zaͤhlige aufzuweiſen hat, fo find fie doch vol Geiſt und Mig, 
und der Nagel ift darin nicht felten auf ben Kopf getroffen. 
Darum verloren auch die dadurch Ungegriffenen den Kopf und 
ſuchten in ihrer Replik nicht dic Sach e, fondern die Perfon 
des Gegners zu treffen, was eine gar bequeme Sache ift, zus 
mal wenn es in fo fhülerhaften Verſen gefchieht und in So— 
netten, die nicht einmal ben gewöhnlichen Regeln des Reims 
folgen, wie fie fi unter dem Zitel finden: „Blätter zu dem 
Zorberfrange eines «Verfhollenen», eine fromme Reujahr: 
gabe von einigen «Nichts : Wütherichen »’' (Züri, 1546). 

Die Herren U. Ruge und &. Heinzen, die fich fpäter als 
Berfaffer nannten, haben fi) durch dieſe fogenannten Poefien 
an der Poefie verfündigt, und ihren eigenen Krängen dadurch 
feine neuen Blätter Bingugefüg. So haben fie z. B. den 
Berfaffer der ſechs Sonette nicht verftanden, oder nicht ver 
ftehen wollen, wenn fie ihm gleich auf der erſten Seite ihrer 
Erwiderung als Peliceidenuncianten binftellen, wegen einiger 
— Fragezeichen, die im Gingang zu den Sonetten ftehen. 
Weiter jchieben fie Denen, die ihre sehr feparitiftifchen Anfichten 
über Religion nicht theilen, friſchweg eine „Furcht ver Gottes: 
zorn“, eine „Höllenangft” unter und find auf dieſe Art Leicht 
und fchnell mit ihnen fertig. Zwar ſoll das „kühne Zeugen‘ 
mit der „‚nadten Vernunft‘ des „Geiſtes Milde” zur Welt 
bringen; auch fell des „Herzens reine Rohe‘ das „entgötterte 
Gefilde“ verflären. Und wirklich feinen die beiden Herren fo 
hitzig, daß fie eine ftarfe UÜbervölferung mit jungen Göttern, 
Arnold und Karl, Hans und Kunz; mit Rarren, beforgen laffen. 
Aber in diefem hoben Zone gebt es nicht weiter; es kommen 
vielmehr in ziemlich trivialer Weife Perfönlicgkeiten zum Bor: 
fein, die das große Publicum ſchlechthin nicht intereffiren. 
In Profa wurbe der Streit, nicht durchweg auf ſehr erquick⸗ 
liche Art, in der „Neuen Züricher Zeitung” und in einigen 
züricher Pccalblättern fortgefegt, bis nun cine zweite auft Bier: 
fache vermehrte Ausgabe der erwähnten Sonette erfchienen ift, 
unter dem Titel: 


Bliegendes Blatt von einem Berfchollenen (Zürich 1846). 


Es führt folgendes Motto: 

Bu „Schimpf und Glimpf möcht ih ein Wort euch fagen, 
Ihr Alle, die aus unferd Hauſes Jammer, 
Zumal aus feiner engen, hoben Kammer 
Den Blick empor aur freien Hirde tragen. 


Mehre Sonette behandeln das Thema der negativen Phis 
loſephie einläßlicher , indem fie jih an Hegel, Feuerbach, Strauß 
und Bruno Bauer wenden. Das den beiden Regtern als 
Kritikern gewibmete Sonett enthält ben ſchönen Bers: 

Doc jenet Wild, das wir im Geiſte tragen 
Bon einem Menfhenfobn, der, rein von Suͤnden, 
Dur Opfertod der Liebe Reid will gründen —: 
Das hat kein Krititus and Areuz geihlagen. 


In einem andern Sonett „Un feinen abgeſchiedenen Le 
bendigen” legt der Verf. fein Glaubentbekenntniß ab in fol ⸗ 
genden Worten: 

Die Menſchheit IM ein Menſchz die einz'len Glieder 

Schied Ichſucht, eint die freie Liebe wieder: 
Das it der einzig echte Humanismus“. 

Das ift die Demuth mit dem folgen Hoffen, 
Der Freien Glaube, tem ber Himmel offen; 

Das it — mein Gommunidmus und Iheidmus. 


Wird Herwegh Neti von nehmen? Wird er ni 
endlich u nd fei — Bherprugung welche fie wolle, * 
Wort mitſprechen in einer Zeit, die weit tiefer und vielfacper 
bewegt ift als jene, in der er ſich den Namen des „Lebendigen 
beilegte ? 

Die Idee, daß nur die Liebe die wahre Befreierin if, fin 
bet fich in ber — Hälfte des 22, Sonetts ſehr wuͤrdig und 
poetiſch ausgedruͤckt: 
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Der Geiſt tritt aus des Zauberfchlafed Grotte, 
Zu fübnen Einem Gott die freien Mannen. 
So muß der freie Glaube fib bewähren, 
An deutſchen habentſuͤndigten Altären 
In Liebed: That fi und das Volk verflären! 
Nur wenn der Legt! und Erf’ am Heimatberde 
In Bruderlieb! emporglüh'n, mag fein „erde 
Licht“ ſtroͤmen durd die Truͤbſal dieſer Erbe. 


Dad Sonett „Die deutſche Kirche“ hat zum Motto die 
Worte Welder's: „Der Geift Gottes hat die deutfche Nation 
gewürdigt, die Religionseinheit durchzuführen.” j 

Dies wird neuerdings der deutfchen Nation etwas fchmer 
gemacht. Was indeß einmal einen großen Theil eines Bolkes 
tief ergriffen, was einmal ein Zeitbebürfniß geworben, das fann 
war zurüdgetviefen, aber durch Vermeigern nicht dauernd zum 

chweigen gebracht werden. 

Der Verf. der Sonette fieht in feinem prophetifchen 
Geifte die „deutſche Kirche”: 

Sie naht fih! daͤmmernd kaum dem Auge Freier —, 

Unfihtbar —, doch ed raufdıen die Gewande 
Und in Gefpenfterfurht erbleicht die Bande 
Der frommen Deuchler wie ber frechen Schreier. 
Doch vor das Deutſchen Bid zerrinnt der Scileier, 
Und, glübend nod von blinden Haſſes Brande, 
Reicht er die Hand dem Bruder dar zum Pfande, 
Das ik der Freien deutſche Kirchenfeier! 
Sie aber feigt empor auf Adlerſchwingen; 
Bon ihrem unfihtbaren Ghore dringen 
Uns unbetannt »befannte Grüß’ bernieber: 
Das find die Herzen, fo in frühern Tagen 
Für Wolt und Heimat liebevoll geſchlagen! 
— Und um dad Haupt verfammeln fi die Glieder. 


Die ernften Poeſien des Dichters, wie aus biefen Proben 
hervorgeht, find edel gehalten und es ſpricht fih darin eine 
tüchtige wahre Überzeugung in fhöner umd Fräftiger Sprache 
aus; fein Humor dagegen ift weniger woblthuend. Obwol in 
eine reine Form gefleidet, fommen dody mitunter gar ſeltſame 
Ausdrüde vor, er bat häufig etwas Barockes, etwas ſcheinbar 
Gefuchtes und hierdurch Unklares. Doc hat er aud) fehr glüd: 
liche Wertbildungen, wie & B. die Bezeihnung der Nihiliften 
als „ el”, da die Gonfequenz ihrer Lehre tretz aller 
gegenteil gen Betheuerungen von ihrer Seite am Ende 

enn Doch auf einen ſtarren und Falten Egoismus auslau: 
fen würde. 

Der Verf. bat fid) bewogen gefunden, erläuternde und 
das Thema der Sonette weiter ausführende Anmerkungen beis 
zufügen. Diefe Proſa enthält manche einzelne Schönheiten, 
manches Geiftvolle und Witzige; leidet aber faft noch mehr wie 
die Sonette an dem erwähnten Fehler der Unklarheit, ſodaß 
es Noth thäte, zu diefen Anmerkungen wieder Anmerkungen 
u machen. Unangenehm fällt die abermalige Erwiderung gegen 

ie oben angeführten Lorberblätter von Auge und Heinzen 
auf. Die darin enthaltenen Angriffe hatte der Verf. ſchon 
früher in der „Neuen Züricher Zeitung’ in den gehörigen 
Schatten geftellts dennoch Pnüpft er weiter dagegen in feinen 
Sonetten und zum Dritten in den Anmerkungen. Das ift ja 
jenen dürren „Blättern“ weit mehr Bedeutung beigelegt als 
fie verdienen. A 

Höchft merkwuͤrdig ift eine mitgetheilte Außerung Fichte's, 
die auch eine prophetiiche Bedeutung hatte, aus deſſen „Grund: 
züge des gegenwärtigen Zeitalter“, aus dem Jahr 1805: „Die 
Grundmarime dieſes Zeitalters ift durchaus nichts gelten 
zu laffen als Das was es begreifts der Punkt auf den 
es fußet ift ſonach der Begriff. Auch ift ſchen gezeigt worden, 
daß es fo lange noch nicht eigentlich Epoche made und ſich 
als eine befondere eit hinſtelle, fo lange ed noch dunkel 


nach jener Marime vertährt; ſondern daß es erft dann wahr: 
haft erfaßt werden Pönne, wenn es fi im ſich felber im jener 
Maorime Mar wird und fih begreift und ſich als das Höchtte 
binftellt. Diefes Zeitalter ift demnach in feinem eigentliher 
und abgefonderten Dafein Begriff des Begriffs, 
und trägt die Form der Wiffenfhaft; freilich nur die 
leere Form, da ihm Dasjenige, wodurd allein die Willen 
{haft einen Gehalt bekommt, die Idee, gänzlich abgeht.“ 
3a, ‚ein Körper ohne Seele, eine leere Form ohne In 
halt iſt ein Volk ohne Idee, die es belebend, ermärmend, er 
hebend und begeifternd durchdringt. Die Idee ſuchen die Einen 
in der fogenannten Befreiung von Gott, die Andern in dur 
Freiheit mit Gott, und Diefer Punkt ift unter den Männern 
bes Fortſchritts ſchon länger ein Gegenftandb des Streit#, dem 
die neue’ Zeit mit ihrer religiöfen Aufregung mehr Ausdehnung 
gegeben hat. Er wird weder durch Dis beſprochenen Sonette 
und noch viel weniger durch Epigramme a la Ruge und Hein 
en ausgefochten werden; aber hoffentlich nech zu ernften mi: 
enſchaftlichen Grörterungen Gelegenheit geben. Doch wäre 
alsdann zu wünfden, daß ſolche Fragen, an denen das Beil 
felbft mit Kopf und Herz fo lebendigen Antheil nimmt, enrlih 
einmal in einer auch für Nichtphiloſophen verftändlicdhen um 
gleichwol gründlichen Weile erörtert würden; nicht in der ber: 
gebrachten Schulfprade, in der die Philoſephen nur immer 
wieder für Vhilofophen zu fchreiben pflegen. Iſt gleich diek 
Aufgabe ſchwierig, fo it fie doch nicht unlösbar, und gewij 
bleibt es eins der dringendſten Beduͤrfniſſe der Meuzeit, dej 
jene von der Schulpbilofophie gefäeten veligiöfen Zweifel, dit 
einer freudigen ſocialen und politiſchen Entwickelung fo vielfach 
bemmend im Wege fteben, endlich durch eine populaire Yhr 
loſephie auf antbropologifher Grundlage zerſtreut und 
befeitigt werden. #. 





j Literarifche Notizen aus England. 


Gedihte von Thomas Hoor. 

Eine mit neuen Zugaben bereidherte Sammlung von de 
verftorbenen Thomas Hood „Poems“ (London 181) dewei 
ſchon in den vorliegenden zwei Bänden — ein dritter geden 
tenvollern Inhalte, „composed of the more thoughtful pieces 
in his poems of wit and humour’, wird in Ausſicht geſtelt — 
daß er beträdhtli mehr war ald wofür er im Wügemznen 
gie, mehr als der beladhte Wortipiclfabrifant und Humetiſt 

zähler Iuftiger Schwänke und Erfinder wigiger mots. Ein 
Gedicht mit der freilich fonderbaren Überfehritt „Song of the 
shirt” reicht” vollfommen aus, dieſe Meinung zu bericht 
und den Verf. zu einem Dichter wenigftens zweiten Ranger i* 
ftempeln. Gr zur bat die legte Hand an die Sammlung # 
fegt und zwei Stangen: „‚Farewell life!" und „Welcome life 
bezeichnen feinen Abſchied von dieſem und feinen Gingans ’ 
jenem eben. 


Balladenpoclie. 

„Ballad romances“, von R. H. Horne, Verf. von „Orion“ 
„Cosmo de’ Medici” te. (London 1845), find im Allgemein? 
nur zu loben. @inige gewinnen noch befondert durch ibe 
Anfchluß am heutige Tagesfragen. So die erte, „Das Mi 
Herz”, eine boͤhmiſche Legende vol romantiſchem Interefle, # 
welcher der Dichter die Ihorheit und das Werächtlide des Duck 
fo Har vor Augen ftellt, daß Jeder e6 ſehen muß, wenn auf 
Keiner debhalb eine Ausfoderung zurüdweifen wird. © bit 
zweite, „Der Mönd aus der SchweinsfopfrAbtei”, die riht” 
ge beißen würde, was fie iſt, eine Romanze aus der Beit da 

etreidegefege, und die durch Das traurige Ende des Könige Ir 
hann von England den Fluch zu belegen fucht, melden Ti 
jenigen verfallen, in deren Macht es fteht, dem Welke web 
feiles Brot zu geben, und es nicht fhun. 16. 


Verantwortlider Herausgeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Verlag von F. MC. Brockbaus in Leipzig. 
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Religiöfe Tendenzromane. 
(Bortfegung aus Ar, IM.) 


I, „Der emige Jude” von Eugen Sue. In— 
dem wir diefen viel befprochenen Roman an die Spige 
flellen, verweifen wir auf Das, was oben über den 
Pirhlich »religiöfen Charakter Franfreihs gefagt worden 
if. Es findet in ihm eine vollfommene Beftätigung. 
Infoweit nämfic, der „Ewige Nude” der religiöfen Ten— 
bensromanliteratur angehört, kampft er nicht gegen Ideen, 
fondern gegen Inflitutionen. Was Duinet und Miche 
let in pbilofophifchen Abhandlungen thaten, das thut 
Eugen Sue durch den „Ewigen Juden” in der Fornt 
des Romans. Der Jeſuitismus ift der Gegenftand fei- 
ner Polemik geworden, der Mittelpunft des überaus 
Iofen Gewebes. 

Es ift diefer Roman der Gegenftand der aröften 
Aufmerffamfeit und der verfchiedenartigften Betrachtun. 
gen geworden. Das Feuilleton der „Constitutionnel” war, 
als er zuerſt erfchien, förmlich in Belagerungssuftand 
erflärt, Die Überfeger drängten ſich um die naffen Bo- 
gen. Man begann zu fefen und war einigermaßen be 


fürs, Die Nacht und der Schnee des Nordpolt, das | 


muftifche Kreuz, der aeipenftige Wanderer und endlich 
der Thierbändiger Morof, diefe ſcheußlich wilde Natur, 
das waren Erfcheinungen, wie man fie nicht erwartet 
date. Dennoch lieh man fich nicht ftören, man folgte 
dem Autor getroft durch feine Verſchlingungen und lo- 
in Gruppen, man wurde bier und da gefpannt, um 
wieber abgefpannt au werden, es rollten ſich die interef- 
fanteftien und piquanteften Gemälde auf in weiter Breite, 
um fi dann plöglich wieder zufammenzuzichen und ſich 
in gefuchten Sataftrophen zu vernichten. Es wurde in 
diefem Romane fein Mittel der Naffinerie gefpart, um 
keinen Eindrud zu fteigern, es wurde die Romantit mit 
dem Socialismus, der Kampf gegen den Jeſuitismus 
mit den Spmpathien für das Proletariat verbunden, 
um etwas nie Dageweſenes zu liefern, es wurden Cha— 
taftere, Gruppen gemalt, al fresco und em detail, wie 
fie nur aus dem ewig gährenden Krater der franzöfifchen 
Hauptſtadt hervortauchen können und, nachdem man fich 
Nun durch die Zahl der Bände bis zum Schluffe durch- 
Bearbeitet hat, welchen Eindruck macht der „Emige Jude” 


als Ganzes? Diefe Frage wird uns mol zuerft befchäf- 
tigen müffen. 

Man kann fi, indem man diefe Frage aufwirft, 
fhon auf das unbefangene Gefühl der Leſer verlaffen 
und braudt durchaus nicht in die äffhetifchen Nüfttam- 
mern zu dringen, um bort Mafiftäbe zu fuchen. Der 
„Ewige Zube” hat die Form des Romans durchbrochen, 
er hat ſie durchbrechen müffen, indem er ein Ausdruck 
ber fiebernden Bervegungen unferer Gegenwart werden 


; wollte, aber er ift eim Chaos geworden, auf dem bie 





’ 
1 


Lichter und Irrlichter ſchwanken, ein Chaos, welches die 
Ausmwürfe einer alten Welt und die Unfäge einer 
jungen Zukunft durcheinander ſchüttelt. Sue ift bei ber 
Entwidelung feines „Ewigen Juden” nicht von reinen, 
fihhern Perfpectiven, fondern vom bloßen Zufall geleitet 
worden, er ift nicht Meifter des Stoffe geblieben, fon- 
bern der Stoff ift über den Autor empor gewachſen und 
hat biefem gegenüber eine furchtbar drohende Miene an- 
genommen, der Autor wird von feinem Stoffe gepeinigt 
und gehetzt und greift aulept nach den allergewöhnlich- 
ſten Mitteln, um ſich aus der Affaire zu ziehen. Darin, 
dat Eugen Sue feinen Stoff nide von Anfang an 
fiher beherrſcht, liegt eine der Hauptſchwächen des „Eri- 
gen Juden” und trog der fchonen, gelungenen Einzelhei- 
ten, der mit Glüd verfochtenen Tendenzen, ber interef- 
fanten Charaktere und der piquanten Situationen wird 
doch wol den meiften Lefern bei der Lecture des „Eigen 
Juden” ungefähr fo zu Muthe werben als ob fie ſich 
auf einem Schiffe befinden, welches mit vollen Segeln 
ben Dcean durchpeitfcht, während fich Planke auf Plante 
Löft und es bem fichern Unteraange entgegeneilt. Die 
Anlage ber Kabel liefert von vornherein den Beweis, 
daß Eugen Sue es mehr auf Einseleindrüde ald auf 
einen Totaleindruck abgejehen hatte, denn er zerfpillt 
fein Material in ebenfo viel Romane als er Erbichafte- 
berechtigte an dem Rennepont'ſchen Nachlaſſe aufftelle 
und ſucht feine Stärke in den Schilfalen der einzelnen 
Renneponts zu bemeifen, um fie dann endlih, nad ti- 
nem reichen Situationswechfel, in einer Auflöfung zu 
vereinigen, die gewiß nicht anders als dinftig und als 
unverhältnigmäfig zu den großen Anftrengungen genannt 
werben Bann, bie für fie gemacht worben find, Zwiſchen 
diefe fieben Romane hat Eugen Sue den Jeſuitiemus 
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in feinen Operationen geftellt, unter denen alle Mitglie- 
der der Rennepont'ſchen Kamilie leiden müffen und durch 
die fie vernichtet werden. Der Jeſuitismus ift der ei« 
gentlihe Zufammenhang des „Emigen Juden”, denn bie 
Geftalt des ewigen Juden felbft, biefer phantaſtiſche 
Spuf, kann kaum in Betracht kommen und ift eine 
ziemlich ummefentlihe Beigabe des romantifchen Gelüftes. 
Allein Eugen Sue hat ihn an die Spige feines Werke 
geftellt, und er legt ihm dadurch eine Bedeutung bei, 
die im Vergleih zur Entwidelung des wirklichen In: 
halts durchaus unmahr und übertrieben if. Sue fdil- 
dert feine Wanderungen mit einem romantifirenden WBohl- 
gefallen, in weldyem wir einen directen Wiberſpruch zu 
den focialiftifch » praftifhen Problemen, welche der Ro— 
man aufftellt, erfennen. 

Menn der Roman aber ſowol in Franfreid) als in 
Deutſchland ſich bisher darin feine Aufgabe geftellt 
hatte, die Mannichfaltigkeit des menfhlichen Lebens in 
den verfchiedenften Schattirungen barzuftellen, fo kaun 
man wohl fagen, daß Eugen Suc dem Romane eine 
ganz neue Seite abgewonnen hat, indem er den Stoff 
deffelben durdy die Unterfuchung der generellen Phano- 
mene unfers focialen Lebens zu erfüllen fucht, indem er 
darauf ausgcht, die allgemeinen Gefege deffelben darzu— 
fielen und die Verwidelungen und Verworrenheiten deſ— 
felben zur poetifchen Anfhauung zu bringen. Er hat 
es verfucht der Poeſie ein meues Feld zu erobern, und 
wenn es ihm nicht im Ganzen, fondern nur nocd im 
Einzelnen gelingt, die Fülle des Lebens und die Gefege 
deffelben auszubrüden, wenn er über den Mechanismus 
der ftofflichen Behandlung nicht durchweg zum Organis- 
mus ber Lebensmwahrheit gelangen fann, jo mag bas 
Alles den neuen großartigen Motiven gegenüber, welche 
er in den Kreis des Romans einführt, ſchon eine Ent: 
fhuldigung finden können. 

Vorgearbeitet iſt ihm allerdings worden, der fo- 
cial » philofophifhe Geiſt der Gegenwart offenbart 
fih nicht Einem von oben herab, fondern er ent» 
wickelt fih nach allgemeinen Gefegen im Leben. So 
hat denn auch Gugen Sue nur auf einem Boben 
fortgearbeitet, ber fhom angelegt war. Unzählige Schrift 
fteller vor ihm haben es verſucht die Lächerlichkeit ihrer 
Zeit, die Unnatur bürgerlicher Zuftände in dem Rahmen 
eines Romans darzuftellen und zu geifeln, dies that in 
Frankreich ebenfo gut Rabelais in feinem „Gargantua” 
und „Pantagruel” wie in Deutſchland der „Eulenfpiegel”; 
‚aber wie fich auch die Zuftände des Lebens, und unter 
ihrem Einfluffe die Dimenfionen des Romans entwidel- 
ten, immer blieb man trog der genialen Schlaglichter 
hier und da vielmehr im Kreiſe eines generalifirten 
Eittengemäldes fichen als baf man es zu dem Stand- 
punkte und zu der Anwendung einer focialen Kritik 
bätte bringen können. Aus dem Kreife der focialen 
Kritik läßt Eugen Sue fi) allerdings auch gern in 
ein romanhaftes Utopien verloden und er fließt fich 
be gewiffermaßen Vorbildern an mie fie von Thomas 

orus, Darrington, Gampanella, Gabet u. A. in Werken 


gegeben find, die „Utopien” oder „Dceana’ oder bie „Son- 
nenftabt” oder „Ikarien“ u. f. m. genannt wurden; e# ver: 
einigt fi in ihm mit dem Drange nach focialer Kritit 
auch ein Drang nad) forialer Romantit und es fchman: 
fen verwirrte romantifche Kichter über feine Grundprin- 
cipien; aber immer treten ums die Zuflände des Lebens, 
wo er fich nicht im Allgemeinen verliert, fondern in den 
Einzelheiten die Bedingungen, die Gefege, die Vorur: 
theile des Lebens nachweiſt, in einer Fülle und in einer 
Wahrheit, welche fich freilich felbft auf Koften der Poeſit 
geltend macht, entgegen, wie wir fie nicht leicht anders: 
wo und am wenigſten in der deutfchen Nomanliteratur 
bis auf die neuefte Zeit gefunden haben. 

So ift es denn nicht die Romantik, fondern der je 
cial-philofophifche Geift, in dem wir die Kraft der neue 
ſten Werke Eugen Sue's ſuchen und diefer focial-phile 
fophifche Geift, durch den er für die ganze Momanlite- 
ratur von Bedeutung geworden, tritt und weniger in 
der Allgemeinheit und Unbeftimmtheit einer Theorie, in 
philofophifchen Gonjecturen und Declamationen als da 
entgegen, wo er in bie ungeheure Tiefe der parikr 
Welt hineingreift und an den Geftalten, welche durch fü 
geboren und entwidelt worden find, einen Thermometer 
ber allgemeinen Zuftände liefert, wo gefcjloffene Eituu 
tionen, conerete Erſcheinungen, nicht durch ein abftractes 
Raifonnement, fondern durch ihre eigenthümliche Ent 
widelung, dur ihre Dafein den Nachweis über geil: 
ſchaftliche Verhältniffe liefern. Durch feine Gemalt über 
bie conerete Welt kann Eugen Sue für feinen „Emigen 
Juden” eine größere Bedeutung in Anfpruc nehmen 
als man fie fonft literarifchen Phantafieftüden zu sind: 
ciren pflegt. 

Der Jeſuitismus ift der Mittelpunkt des „Emigen 
Juden“, er verbindet das lofe Gewebe der werfchiedenen 
Fabeln. Der Jeſuitismus ift der Gegenftand feine 
Polemik, aber nit ein ausſchließlicher. Wir glauben, 
es hieße die Bemühung Eugen Sue's zu eng fan 
wenn man behaupten wollte, er habe mit feinem „ei 
gen Juden" feine andere Abficht gehabt ald daraf di 
nen Antrag auf die Aufhebung des Jefwitenordent y 
begründen. Seine Kritik geht weit über das religilt 
Gebiet hinaus, fo tief fie auch im daffelbe einſchneidet 
Der „Ewige Jude” iſt deshalb mehr als ein veligiöft 
Tendenzroman, er gehört deshalb der Sphäre des fodiw 
Ion Romans an, weldye wir oben bezeichnet haben. Dit 
Kampf gegen den Jeſuitismus und feine Inſtitutienca 
ift nur ein verbindendes Moment in dem Ganzen. De 
Jeſuitismus ift für Eugen Sue mehr eine Gelegenheit 
als ein Zweck gewefen und man kann es nicht leugmn 
daß er die Gelegenheit mit einer furchtbaren Energie gr 
gen denfelben benugt hat. , 

Der Jefuitismus hat zw einer eigenen Remantit 
Beranlaffung gegeben. Seine Macht, das geheimrij⸗ 
volle Dunkel, in dem er fich bewegt, fein Grundſch 
der Zwea heilige die Mittel”, feine Geſchichte haben 
fowol Hiſtoriker als Romanfchreiber verwirrt gemacht. 
Trotz der Dinneigung zum Romanticismuf, 
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Sen Sue auch nod in feinen neueften Werken zu er: 

Sinnen gibt, muf man doch zugeben, daß er, was den 
Zeſuitismus anlangt, die Nomantit bis auf Weniges 
ganı aus dem Spiele gelaffen und an ihre Stelle die 
Wahrheit gefegt hat. Nicht die Wirklichkeit, aber die 

° Wahrheit, deren Bewußtſein er in einem Nachworte 
folgendermaßen ausdrüdt: 

Bir haben Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu angenommen, 
welche von den verabfcheuungswürdigen Grundfägen ihrer dafs 
ñſchen Theologen bejeelt waren und dem Geift und Buchſtaben 
jener verworfenen Bücher, die ihr Katechismus, ihr erſtes 
Hülfsbuch find, gemäß bandelten, mit einem Worte, wir ba: 
ben dieſe nichtswuürdigen Lehren in Bewegung, in Anjcau: 
lichkeit, in Fleiſch und Knochen gebracht, nichts mehr — nichts 


meniger. 
(Die Fortferung folat.) 








Das hohe Lied. Von Titus Ullrich. Berlin, Putt— 
fammer, 1845. 8, 1Thlt. 15 Nar. 


Man erinnert fi der frühern Auslegung des „Hohenlie— 

des“ nach welcher daffelbe Hymnen enthalten jollte, in denen 
Ehriftus und feine Kirche gefeiert würden. Man erinnert fi 
ferner des vor einigen Jahren erfchienenen Buchs von Feuer: 
sah „Das Weſen des Chriſtenthums“, in welchem feine Wi: 
Serſacher Selbftvergötterung des Menſchen gelehrt jchen zu dur ·⸗ 
Sen glaubten. Der Verf. des vorliegenden Gedichts thut jenen 
Biderfahern den Gefallen, aus diefem Gultus vollen bittern 
Emft zu machen. der Zitel deſſelben. Wan bezeichnet 
1% vielleicht am vichtigften als eine Eantate zur Feier des Gott: 
Rınfden, denn die fünf Theile, aus denen es befteht, find aus 
uhr oder weniger hymnenartigen Ergüffen zufammengefegt, 
de ven recitativifchen Partien in reimlofen Berfen unterbro: 
Gen werden. Wir geben fo gut es fich thun läßt eine Über: 
he des Inhalts, wobei wir den Dichter an den wichtigften 
Stellen felbft reden laffen. 

Der erfte Theil, gleichſam die Duverture, denn er ſpricht 
ſchen das Ganze aus, beginnt mit einer Schilderung des Auf: 
Pags der. Sonne, unter welder die Freiheit zu verftehen ift. 
Der Sänger glüht, fühlt — was? — Du fühljt es ewig nicht, 
der in den Banden des Glaubens oder politifcher Knechtichaft 
Gmachtet — „Die Macht des Zeins, unendlichen Seins Ent: 
süden”, Die ganze Natur ift Herold feines Wonnedranges; 
er ergreift das AU als feiner eigenen Seele Fülle und fühlt 
fh glei dem Kreife eines Magierd um daffelbe geichlungen. 

Bermagfi du zu erfaffen folhes Sein 
Mit Allem, was «8 birgt im Grunde, 
Was 06 erfhaflt, erhaben, rein, 
Bon bauernder Natur, in Einer Stunde, 
Wo vor dem Licht, das deine Schlaͤf' umgläpt, 
Rat, ram und Räthfelgual entfliebt: 
Dann, dann wirft du dich voll erkennen — 
Did) felber ewig — Gott — und Alles nennen! 
. sweiter Theil. Es werde Licht — ber —— die 
Innere Geſchichte des Saͤngers geht an ihm vorüber. 1, Die 
Kindheit. be der Schönen Jahreszeit, der Hoff: 
- nung auf das Weihnachtsfeſt. Dem Knaben wird geſagt, wenn 
„er das inblein erblicke, ſeis um die Gaben geichehen. 
Er Iugt dennoch durch das Schluͤſſelloch 
Du alfo, lieb Muͤtterchen mein, 
Du alfo bi Chriſttindelein. 
NM. Die Schule. Wo vordem Mönche hauften, mit Einer 
nur, aufs Grab, ift ein glühendes junges * eins 
gichloſſen. Schnfucht in die Ferne, ehren und —* 
; Wer nahren nicht die Meiſter felbft, die dies anempfehlen, un 
‚ Fer Herz mit hohen Idealen ? 
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Ihr preifet Muth, ihr kroͤnt dad Selbävertrauen, 

Schr licht der Vorzeit Helbengröße ſchauen, 

Und wenn id) frei dann träumt mic zu erged'n. 

Da bieb es glei: „Lern erſt auf unferm Boden flchint« 

11. Wbgang auf die Univerfität. In ernftem Brüten be 
geht der Sänger das Abfchiedsgelage, geneckt von den lärmen: 
den Freunden, von Alltagsart, nicht lange gewählt, ganz wie 
fie Zufall ſchart, unferer Jugend Genoffen zu werden. In 
nädhtliher Einſamkeit wird ihm ein bedeutungsvolles Dmen, 
IV, Ankunft in der großen Stadt. Er fühlt fi einfam, von 
der Menge verfchlungen. Maskenſaal und Schaubühne eröff- 
nen fi dem Staunenden, doch fein Ziel ift Erkenntniß. 

Was bin ib, was der Hauch ber in mir weht, 
Der yitternd bangt, ob er auch fortbefteht. 

V. Fünf Jahrtaufende blicken hehnlachend auf den For⸗ 

cher herab, der fi dem Kinderglauben entriffen. Die won 
überer Zeiten eitieten Geifter, unfer Sänger beſchwoͤrt den 

eigenen Geift allein. VI. Vergebens. Die Geſchichte bietet 
nur eine Wiederholung des Menfchengefchidt, das Jeder in ſich 
ſelbſt erfahren. Und von der Natut gewinnen wir nur Gr: 
ſcheinung und Oberfläche, „und jene traurig bitt're Lehre, daß 
fi ein Stäubchen winzig und. vergeffen mit unferer Widy: 
tigkeit im Weltenraum fann meffen.” Run aber Philofophie. 
Der Sänger folgt dem Meifter auf des Berges Spipe. 

Was fah ih mehr? — den Himmel über mir, hoch traum! 

Wie fonft — und ob des Horizonte Kreis 

Erweitert auch, doch Alles wie zerfloffen 

Im Grau des Nebelö, den die Fern’ ergofien! 

Und feltfamlih, was Diefer Wahrheit suhmt, dad fehlen, 

Dem Andern blinden Wahnes Mühn. 

Ich börte Worte, wunderſcharf gefpalten, 

Getrennt, gebreht, entgegen jeat sebalten, 

Zum Bund vereint dann wieder nun. 

Berſtand ich euh? Wars mehr alt and’rer Klang und Name, 

Wenn ihr vermeint, erfaßt nun tiefer feh, 

Und fo gelöft der Dinge Grund und Same? 

Ihr fliegt fo geiiterhaft vorbei 

Din. über eurer Worte luft'ge Brüden — 

Ich aber möchte mit Entzüden 

Nur Leben, Leben an den Bufen brüden. 

Alfo weg mit den Büchern! VII. Am Bett des Sterben. 
den. Die Verwandten, einfache Landleute, tröften fih mit re 
ligiöfen Betradytungen ; der Sänger Bann ni t glauben. VII. Er 
wünfcht fih ein Schwert, e8 der Natur auf die Bruft zu eben, 
daf fie erzittere und ihm ihr Geheimniß offenbarc. Bd der 
Menſch ift ohnmädhtig. 

S lohnt mehr vielleicht d’rum, wie fie flutet chen, 
Des Blutes Strömung frei ſich hinzugeben, 
Brifh zu geniehen weg ein luſt'ges Beben. 

IX, Liebe, die doch die Frage nicht beantwortet nach dem 

Geheimniß des Dafeins. 
Wozu, mein Lieb, der Balfamhauch, 
Des Morgens friſche Würze, 
Da? Zropfgefuntel bel am Straud, 
Des Waldbachs Silberftürze? 
Aus Nebeln taucht dad Wiefengrün, 
Die Sonne Äugelt nieber, 
Es fummt und furrt und b’rüber zieh'n 
Der Lerche Atberlieder. 
Woezu, wenn wir flerben, erben mäffen 
Und von au dem Zauber nichts mehr wiffen?! 
Wozu ber Zrieb, ber forfcht und finnt, 
Und über Trümmern brütet, 
Und jeben Schaf, ben er gewinnt, 
Mit emfger Sorge Hüter? 
Mozu des Geiſtes ſtolzer Flug 
Nah aller Ehöpfung derne, 
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Tief unter und ber Wollen Zus 
Und über und die Sterne? 
Wozu x, 
Wozu des Herzens Sturmesfhlag, 
Der Liebe füß Berlangen, 
Bis einft enttaucht der fhönfle Tag 
Dem Purpur fhäm'ger Wangen? 
Dies heiße Ringen ohne Streit, 
Dies Traͤumen obne Schlummer, 
Dieb Beben ohne Bangigkeit, 
Died Weinen ohne Kummer? 
Wozu ıc. 


X. „Kein Erdenweib mehr, eine Mufe nur.“ XI. Mu: 
XI, Wildefter Lebensgenuß. Ball mit lodern Mäddhen. 
Hazardfpiel. Kirhhofsgedanten. Reue. Betäubung durch neuen 
Genuß. „Und wie in fternenlofer Nacht und ſchwarzer Leere 
Sant’s laftend auf mich ein von bumpfer Schwere!” IM. Ber: 
fu, ſich ins Joch des Geſchäftslebens zu fpannen. Vernich⸗ 
tende Niedrigkeit der Alltagswelt. Ihre Gejtalten mit Hiob's 
Freunden verglichen. XIV. Rüdkehr zur Einfamkeit. Die Ra: 
tur. hat für den Sänger feine Reize mehr, er ift zu tief in 
fi verfunten. 
Sein oder denken, das iſt biefer Tage 
Gewichtig ſchwere Hamletöfrage : 
Ob unfer Denten nichts als nur die Woge, 
Die irre, deren brandende Umarmung 
Der Belfen „Welt“, dies trugig fremde Sein 
Mit Stolz zurüdeweit? Ob Namen erft 
Den Zauber ſprechen, daß dies Stoffgebilde 
Das reiche Formenfpiel der Weſen, trete 
Sn Wirklichkeit vor unfer Aug' und Ohr, 
3um wahren, einz'gen Sein geftempelt fo 
Dur unf’re Kraft, die mit dem Kiefennes 
Ded Raumes und der Zeit, mit rafbem Flechtwerk, 
Ans braufende Geltade eilt, zu fangen 
Die Welt, den großen Leviathan, d'rin? 
Denten! . 
Erkennen dann! — Ad, was du nennt Erkennen, 
Eindringen binter Formen und Erſcheinung 
Mit Formeln, Schluß, auf überird’fhen Minen -«(?) 
Mehr fühlen wollen als der Nerv empfindet, 
Mebr fagen als ein luft’ger Baut bezeichnet, 
Das if die Euft, zu feim auch jenes Ding, 
Mas dein Gedank' umſchlingt mit brünft'gen Armen, 
3u fein, was du nicht bit, ein and'red Meien, 
Und in dem Andern felber Du zugleich! 


Es lebt in dem Sänger wol noch die Erinnerung, daß einft 
die Welt ſchoön war, aber wohin ift fie gefomment 


Ein fhwarzer Traum 
Daß ift der Menfhbenfeele Ginfamteit! 
Ein Shredgefühl, das vloylih und dburdfhauert, 
Wie's den mag yadın . 
Und tigerhaft ihm zerfleifdhen den Naden, 
Der lebendig eingemauert 
Kufrafend in Verzweiflung fchreit, — 
Das Graun, bad id mit meinem Gein, 
Mit meinem Ih im ganzen All bin einfam und allein! 


Langentbehrte gelichte Verwandte befuchen ihn; fie können ibn 
dem Leben nicht wiedergeben. Empörung! ruft er durchs All, 
Empörung! Do Niemand hört ihn. Oder hört ihn ein Gott, 
ein großer Himmelsfultan, der berablugt auf-der Weſen ba 
byloniſche Spracdhenwirrniß? 
Schlau laͤchelnd, daß mid der Sturm nicht verfteht, 
Und dad Meer nit den Sturm, 





Und bie Wolle dad Meer nicht, 
Und ber Berg nicht die Wolke, 
Gefhmtebrt all' in ferne Schmerzendeinfamteit? 
XV, Was weiß ih von dir, von dem bie Sage gebt, 
daf du den Menfchen nach deinem Ebenbild erfchaffent 
Dritter Theil. Requiem. Die ganze Welt ift dem Sin 
e ins alte Chaos verfunfen, Warum trifft nit aud ibn 
ernihtung? „Die Bölter fterben, die Götter erben, nur 
immer übrig bleibt allein der Menſch.“ 


(Der Beſchlut folgt.) 





Literarifche Notizen aus Franfreid. 


Die Morisken. 

Die abenteuerlic:glanzvolle Zeit der mauriſchen Herribat 
ift in Liedern und Romanen nach allen Richtungen bin aut 
ebeutet; an einer in allen Beriehungen befriedigenden willen 
chaftlichen Darftellung diefes bunten Lebens fehlt es aber nad 
immer, obgleich manche einzelne Punkte bereits in befondern 
Monographien auf eine gediegene und gebaltreiche Weiſt bi 
handelt find. Einen neuen Beitrag zur Geſchichte der Araber 
auf der purenäifchen Halbinfel erhalten wir in folgendem Wert: 
„Histoire des Mores Mudejares et des Morisques, ou des 
Arabes d’Espagne- sous la domination des Chretiens“ vor 
Gircourt. Es handelt fi in diefem umfangsreihen Werke — 
es umfaßt drei Bände — um die Gefchichte der traurigen, aber 
an interefjanten Epifoden überreichen Kämpfe, welche auf die 
Vernichtung der arabifchen Nationalität abzielten. Wir wohn 
bier dem legten Auflodern des maurifchen Geiftes bei. Der 
Sinn der Unabhängigkeit, der fi in den Morisken regte, de 
riefigen Anftrengungen, durch weldye fie, fo lange «di arın 
mellte, ihre Selbftändigkeit aufrecht erhalten wollten, amt di 
biutbürftige Wuth ihrer Verfolger bieten eine reiche Aulı \ 
einer mannichfaltigen und unterhaltenden Darftellung. Ahr 
die Arbeit Gircourt's ift nicht blos auf Unterhaltung berehne, 
fondern Bann felbft wiflenfchaftliche Bedeutung in Anſpruch ach 
men, Wir erhalten eine genügende Zufammenftelung vorzir 
lich der ſpaniſchen Quellen, weldye um fo bankenswerther 
als die fpanifchen Werke, welche bier benutzt find, im Alır 
meinen weniger zugänglid) find. 


Zur Gefhihte der Revolutionszeit. 

Die „Histoire parlementaire de la r&volution‘ me Se 
chez und Rour ift vorzüglich dadurch von fo großer Beiewunz 
daß wir nicht nur eine Zufammenftellung der wichrigßen pat 
lamentarifchen Verhandlungen, weiche fhon der Zitel verbeikt, 
fondern auch die intereffanteften Auszüge aus den Zeudblattern 
und Flugſchriften erhalten, deren Einſicht man ſich ſenſt nat 
I ſchwer würde verſchaffen fönnen. freilich muß man di 

ür auch die leidige Sucht der franzöfiihen Hiftoriker, Ulet 
nad) ihrer befhränften Varteianficht zu modeln, mit in der 
Kauf nehmen. Dies zeigt fich nicht nur in einer gewiſſen Bil 
fürlicpfeit der Auswahl, weldye nach Gutduͤnken einſchlagende 
Stellen hervorhebt oder auslaͤßt, ſondern ſelbſt in bandara! 
lichen Berdrehungen, wie deren der gewiſſenhafte Wadzmutt 
den radicalen Berfaffern mebr als einmal n i ha 
Gegenwärtig erhalten wir eine neue Ausgabe des ganzen um 
fangreichen Werks, bei welcher hoffentlich die Gebrecdhen, dW 
ihm anklebten, mehr verwifcht wurden. Dafür ſcheint der Um 
ftand ſchon zu ſprechen, daß Buches ſich bei diefer neuen Um 
arbeitung drei neue Mitarbeiter beigefügt hat. Es find die 
3. Baftide, Bois:le»Comte und U. Dit. Der Erſte ftebt u 
der Spige des republikaniſchen „National”, der Smeite bat hd 
als Publicift bekannt gemacht und Det ift Verfaffer mehrer bite 
riſchen und philofephifgen Handbücher. Das ganze Wert mir 
in feiner neuen Geftalt aus 25 Bänden beftchen. 1%. 
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Religidfe Tendenzromane. 
(Bortfetung aus Nr. 106.) 

Das Recht, Allgemeine Principien in Perfönfichkei: 
tm lebendig zu machen, kann dem Dichter nicht ab: 
frenftig — werden, es iſt eins feiner größten Rechte. 
Engen Sue hat dieſes vielfach vernachlaͤffigte Recht wie 
Br angewendet. Cine Einwendung, ein Robin eriftire 
nicht, der Jefutieidmus habe nicht operirt wie Eugen Sue 
ſdiſdert, iſt ohne Erfolg. Der Jeſuitismus kann auf 
der Bafıs feiner Grundprincipien unter ähnlichen Verhäft: 
"fen fo operiren, er kann einen Robin zeugen und in 
Im eine Inca rnation feines Princips feiern. Rodin 
f, wenn auch feine Wirklichkeit, doc eine Möglichkeit, 
fine zietifche Wahrheit. Sue hat der Jefurtismus 
nicht temantiſch, fondern pratifch angegriffen, er bat ihn 
ae fi felbft entwickelt. Er behauptet nicht, daß alle 
Ieftiten fo ſind wir Robin iſt, aber er weiſt nach, daf 
fi fe fein können. Es befige nicht alle Jefuiten die Fi: 
Kigeit, dem Muth, die Nichtswürdigkeit, die gefährlichen 
Vaffen in Gebrauch zw nehmen, weiche das finftere 
Fiſthaus ihte® Ordens enthäft; darum find es nicht 
derſonen, weiche Eugen Sue angreift, fondern Infti- 
fntionen, ed ift der abſcheuliche Geift der Gonftitution 
Sr Geſellſchaft Jeſu, es find die ne ihrer claſſiſchen 
Throiogen, twelchen Eugen Sue verfucht hat eimen leben: 
digen Ausbend zu verleihen. Dies ift ihm überrafchend 
lungen. Sein Buch hat gerade durch dieſe Partie 
dae größte Glück gemacht, obwol mir fie nicht ala bie 
kinfte und beſte bezeichnen wollen, denn jedenfalls fie 
ben bie Charaktere, welche Sue aus dem Jeſuitismus 
Mtmidkekt, weit über den Begebenheiten, welche er durch 
Sefelben hervorbringen läßt. Die Charaktere find wahr; 
di Begebenheiten, die Ereigniffe incliniren noch immer 
u Romantik. 

Erinnerm wir und hier an die Grundlagen des Dra— 
me, Es zeigt fich ein Kampf, der zwiſchen dem Je— 
feritenseden, dieſem ſchon durch feine Dauer wie durch 
Ye Beharrlichkeit feiner Abſichten, die Selbſtverleugnung 
der Mitglieder bei Vollführung des gemeinſamen Werks 
md dadurch, daß er nothigenfalls alle Grunbfäge, die 
hen im Wege fein wurden, aus dem Mugen zu ſehen 
Bf, fo wichtigen Mereine eimerfeitd und ätbifthen eirier 
Familie andererfeits, Deren Mitglieder einander um 





Teil frembbteiben, ſich faft immer verkinzelt vertheidi 
gen und, flate alle ihre ra und ihr ganzes Nach 
nd 


denken anf den Gegenfta res Strebens zu vereini- 
gen, durch die bei Allen, die im Weitgetümmel leben, 
gewöhnlichen Reidenfchaften zerſtreut, geſchwächt, getrennt 
find, flattfindet. Zum Bundesgenoffen hat Sue ihren 
allerdingd eimen romantifchen Spuf, eben den ewigen 
Juden gegeben, aber der tomantifche Sput fient micht 
über den praftifchen Jeſuitismus. Die Anlage ded Ro- 
mans iſt jedenfalls einfach genug für die weltläufige 
Ausführung, einfach im Auseinandergehen ber einzelnen 
Romane, wenn auc fein organifches Ganze. Der Zwed 
des Kampfes ift keine Idee, kein Princip, fondern der 
Befig einer ungeheuern Erbſchaft, die durch den Ma- 
rius v. Nennepont fämmtlichen Mitgliedern feines 'Gr- 
ſchlechts im I. 1682 vermacht wurde Hr. v. Renne- 
pont war zu feiner Zeit ein Opfer des Jefuitismud ge- 
worden, er hatte aufgehört Katholif zu fein „comme si 
le cathoſicisme tout entier lui edt paru solidaire des 
erimes de cette societe”, er hafte die Macht der Ber: 
einigung begriffen und wünfchte, daß feine Nachkommen 
Nugen vom ihr ziehen möchten. Hr. Marius v. Renne⸗ 
pont verfügt über die von feinem Vermögen geretteten 
50,000 Zhaler einige Stunden vor feinem Selbftmorbe, 
und zwar fo, daß fie anderthalb Jahrhunderte für fpa- 
tere Erben, ohne daß diefe etwas davon wiffen, verwal« 
tet werben follen, die in diefer Zeit auf Zinſen gehänfte 
Maffe fol dann nah Ablauf diefer Zeit am die Nach— 
kommen gewiffer Seitenverwandten bes Hrn. v. Renne⸗ 
pont übergeben werden, und zwar nur am Die, welde 
perfönlich erfcyeinen werden. Diefe verfönliche Erfcei- 
nung wird von dem Grblaffer zur Pflicht gemacht, da- 
mit fich feine fpätern Erben, von denen er vorauslicht, 
daß fie fih im den verfchiedenfien Ständen der menjd- 
lichen Geſellſchaft befinden werden, wo möglich eine Wer- 
einigung bilden. Es laſſen fi; von juriftifcher Seite ge: 
gen die Möglichkeit eines ſolchen Teſtaments, unter den 
gegebenen Umftänden, und von ökonomiſcher Seite gegen 
die Möglichkeit der Ausführung der Vermögensverwal— 
tung ziemlich ſtarke Bedenklichkeiten erheben, aber wir 
wollen darüber hinwegſehen und nur einen mr auf 
die Petfonen werfen, welche der Dichter ins Kampfe 
um die große Erbſchaft in Bewegung zeſetzt hat. 
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» Einige Monate vor dem beftimmten Termine befteht 
die Familie Rennepont aus fieben Perfonen, welche der 
Dichter durch alle Stufen der Gefellfchaft vertheilt, um 
eben an ihnen die Juftände und Einflüffe diefer Gefelt- 
{haft nachweiſen zu können. 


Dbenan das Fräulein Adrienne von Cardoville. Der 
Dichter hat über diefe Erſcheinung ein brennendes, glän« 
zendes Golorit verbreitet. Zum Grunde liegt ihr bie 
Idee des praftifchen Pantheismus, er idealifirt ſich in 
ihrem ganzen Weſen. Sie ift eine Senfitive, die alles 
Unfchöne verabfcheut, ihr Gefühl, ihre Nervenleben ift 
auf das zartefte organifirt, fie möchte die Schönheit 
zum Deren der Melt machen und über Alles einen 
äſthetiſchen Duft verfchwenden. 
Adrienne das Princiv des Hellenismus zur Anſchauung 
zu bringen, aber er legt ihr auch eine fittlihe, großar- 
tige Idee unter und ihr Charakter erfcheint und als eine 
wunderbare Vermifchung des griechiſchen Schönheitsgei- 

ſtes umd der chriftlichen Liebe. 
zu dem armen „Knirps“ fiegt das Princip der thätigen 
Menſchenliebe über den Schönheitsgeift, fie, die ſich nur 
mit Schönem zu umgeben bemüht ift, überwindet fich, 
den häflichen „Knirps“ zu ihrer Freundin zu erheben, 
Heinrich Leo charakterifirt die Adrienne in der „Evan 
gelifhen Kirchenzeitung” folgendermaßen: 

Sie ift ein Wefen, welches gewaltige politiihe Sympathie 
mit den Leiden ber armen Glaffen hat (die allerdings auch ein 
ſehr dunkles Loch in eine äfthetifche Faffung des fittlichen Le: 
bens bohren), das die Ehe als eine zu rohe Form und Feſſel 
verachtet, aber dafür beim Anblick des indifchen —— in 
einer Gefuͤhlsregung ſchwellt, die eine ſchon ganz überreife und 
corrumpirte Phantajie vorausjest; da Diefe Erregung, beim 


rechten medicinifchen Namen genannt, nur eine gewiſſe geiftige | 


Liederlichkeit ift. 


Er hält Adrienne für eine „ſittliche Caricatur“. 
Wir können ung zu diefem Urtheile nur im Gegenfage 
befinden. Sue hat in der Wdrienne das Ideal eines 
Weibes fhaffen wollen, eines Weibes, in dem die fchöne 


Sinnlichkeit und der Geift ſich die Wage halten; fie er⸗ 


fcheint empfängli für jede gute Gefinnung, ergriffen 
von allem Schönen und Grofen, gefühlvoll, aber harat- 
terfeft, finnlic, aber ruhig. In ihrer Liebe zu Djalma, 
in dem brünftigen Aufjauchzen einer unverborbenen Na: 
tur, welche die ganze Göttlichkeit der Liebe ahnt, kön: 
nen mir feine „überreigte und corrumpirte Phantafie 
erfennen, weit cher erfcheint ung „die Marotte felbitge- 
machter, fünftlicher, ammidernder Pruderie“, mit ber fie 
fih Dialma gegenüber verhält, bis endlich im Braut- 
und Zodtenbett der Cultus der Liebe im Tode gefeiert 
wird, als ein Makel an diefer Erſcheinung, als eine 
Unvollftändigkeit diefes fonft erhabenen, idealifirten Cha— 
raftere. Mag Adrienne ſich gegen Heinrich Leo mit ih: 
zen eigenen Worten vertheidigen: 

Sans doute, je ne vis comme personne, je ne pense 
comme personne; je suis choquee de choses, qui ne cho- 
quent personne; mais qu’est ce que cela prouve? que je 
ne ressemble pas aux autres .... ai-je mauvals coeur ? suis-je 
envieuse, &goiste ? mes idees sont bizarres, je laveur, mon 


Eugen Sue fucht in der | 
ar fuh | orientalifhen Welt den Weibern angeriefen ift? Zwat 


In ihrem Verhältnif 


! 


| 


| 


| 





Dieu, je lavoue, mais enfin, Monsieur Baleinier, vous le 
savez bien, vous... leur but est gänereux, elevi,., 


Der Prinz Djalma ift der Gegenftand ihrer Licht. 
Es ſcheint als ob Eugen Sue geglaubt habe, ein Mann, 
im Kreife europäifcher Eivilifation gebildet, könnte der 
Liebe feiner Adrienne nicht würdig fein. Sue will in 
feinem Djalma einen Naturgott, einen Bacchus, in dem 
ein volles, fpringendes Leben pulfirt, malen. Wir möh- 
ten nicht fagen, daß ihm diefer Charakter allzu fehr ac 
lungen if. Wie kann eine Adrienne einen Djalma 
vergöttern, der eben nur als phufifche Kraft, ale rober 
Edelmuth erfcheine? Hat ihre Liebe micht viel feinen 
Spigen, verlangt der Eultus ihrer Liebe nicht einen 
ganz andern Tempel als einen folchen, wie er in der 


ſucht Sue den Djalma über die Brutalität feines orim- 
talifhen Stammlandes zu erheben und ihm regiert mer: 
den laffen von der jchroffen Geradheit allgemeiner Ja: 
flinete, aber nichtsdeftoweniger ift es dem Dichter nicht 
gelungen, in dem Djalma eine Geftalt zu ſchaffen, welde 
den Eindrud eines Apollo machen koͤnnte. Leo nennt 
den Djalma einen „thieriſch leidenfchaftlichen Menden”. 
Wir treten ihm im dieſer Charakterifirung volltommen 
bei. Djalma erfcheine uns nur als von Naturtrichen, 


durchaus nicht von einer fittlihen Idee getragen, und et 


it zwiſchen ihm und einer Wdrienne durchaus fein Per 
hältnig zu finden. 

Ein anderer Erbe ift der Fabritbefiger Hard. Kin 
Mann mit ftarker Erregbarkeit und einem ausgejeihne 
ten Kopfe ausgeftattet. Seine Mutter, jagt Eugen Su, 
nannte ihn eine Senfitive, eine Organifation von unge 
meiner Feinheit und Zartheit, ebenſo herzlich, ebenſo 
liebevoU wie edel und großmüthig, aber ebenfo reisbat, 
daß fie ſich bei der geringfien Veranlaſſung in ſich fehl 
zuruckzieht. Ganz abgefehen von der perfönlicen Stil 
derung Hardy's hat Sue es verfucht, im dem Xerhilt- 
niffe diefes Mannes zu feinen Fabrikarbeitern focialifi- 
[he Plane zu entwideln. Die Fabrit Hardy's ift cin 
fociatiftifher Staat im Kleinen. Gegen ihren Ferm 
und ihr Princip wird ein Zerftörungsfampf unternommen, 
den Sue vortrefflih gezeichnet hat. Die Schilderung 
der Hardy ſchen Fabrifanlagen fol den Beweis liefen, 
wie fehr die Durchführung des reinen Aſſociationeprin 
cips im Intereffe Aller if. Sue liefert im ihr dia 
Bild, wie es dem Dichter geftatter fein kann, in 
ber Wirklichkeit aber würde daffelbe im Kampfe gegen 
die Überwucht der es umlagernden egoiftifchen Intereffen 
immer als eine Illuſion erfcheinen müffen. Freilich ſuch 
Sue aud) den Egoismus zu intereffiren, indem er | 
nachzumeifen bemüht, „daß Speculanten zugleich ein 
menfchenfreundfiche, edle, fegensreiche Handlung vertich 
ten und ihre Geld zu fünf Procent anlegen würden, 
wenn fie ſich zur Erichtung von Gemeinhäufern verſtän 
den“, aber was bemeift Eugen Sue anders in 
Vorſchlage als daß ihm die Ziefe der ſocialiſtiſchen 
Principien und Probleme noch vollfommen fremd 9% 
blieben ift? 
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Eine andere Hauptfigur und zugleich Erbſchafts- 
—heilnehmer ift der Abbe Gabriel. in. Vertreter des 
remantifch- idealifirten Chriftenthums, ein Stück Urchri« 
fenthum, eine Art Johannes wie er an der Bruft des 
eren lag. Uns erfcheint diefe Geftalt als vollfonmen 
erfehlt. Sue gibt durch fie den Beweis, daß er nicht 
m Stande ifi, über die Grenzen der chriſtlichen Welt- 
onfhauung hinauszufehen, es ift nicht der Menſch, der 
Freigeworbene, ſelbſtbewußte Menfch, fondern der gläubige 
Diener einer geoffenbarten Religion, welcher hier in 
Gabriel verberrlicht wird, Sue wollte der Züde und 
Naht des Jeſuitenthums den Glorienſchein eines reinen 
Sriftlihen Priefters entgegenftellen und fo werden denn 
die Grundlagen und Gonfequenzen des Chriſtenthums 
in allgemeine, durchaus unbeſtimmte Phraſen verflüch⸗ 
tigt. Wie bei vielen Franzoſen, ſcheint auch bei Eugen 
Sue ein Act von religiöſem Communismus die höch ſte 
Möglichkeit zu bleiben. Weil Gabriel den reinen Ehri: 
ſtenbegriff repräfentiren fol, muß er ganz nothwendig 
aufhören menſchlich zu fein, fein ganzes Weien, feine 
ganze Erſcheinung wird denn aud übermenfhlid. Gr 
it fo übermenfchlich gezeichnet, daß jeder feſt auf feinen 
Güßen fichende Menſch fih von einem ſolchen Chriſten⸗ 
thume dispenſiren und daſſelbe nur als krankhafte Exal— 
tation betrachten wird. Andererſeits aber hat Sue auch 
den übermenſchlichen Standpunkt nicht durchgängig feft- 
halten konnen und der reine chriſtliche Prieſier läßt ſich 
zumeilen von Motiven bewegen, die nichts weniger ale 
chriſtlich find, läßt fi) fogar von einer befondern Eitel» 
keit beherrfchen. Er foll angeblich) den höchſten geifligen 
Muth befigen, er foll vor keiner Aufopferung und vor keiner 
Erniedrigung zurüdbeben, aber deffenungeachtet fchauert 
er, nachdem er bereits die Einſicht im die jefwitifchen 
Nichtswürdigkeiten gewonnen hat, vor dem Gedanken 
urüd, daß man ihm für eigennügig halten könne, wenn 
er das den Jeſuiten gegebene Verfprechen feines Ver: 
mögens wieder zurüdnehmen würde. Um alfo nicht bei 
den Schurken als eigenmügig zu erfcheinen, vermehrt er 
wiſſentlich die Sicherheit und Macht diefer Schurken, 
Durd feine abftracten Moralismen vermehrt er die 
praftifche Macht des Schlechten. Ja, der Charakter 
Gabriel's iſt volltommen Iebensunfähig und Gugen 
Sue hat in dieſer Apologie des Chriftenthums, welches 
zugleich eine Aufgebung jedes beſtimmten Chriſtenthums 
ift, durchaus nichts Anderes als ein Monftrum liefern 
können. j 
(Die Berifetung folgt.) 


—— — — — — — — 


Das hohe Lied. Von Titus Ullrich. 
(Beſchluß aus Nr. 106.) 


Vierter Theil. 1. Der Sänger befucht feine Heimat. Die 
Erin feiner Jugenbdfreuden und Jugendträume macht e# 
ihm nur Aug da jein Leben ein verfehltes fei. 11. Wald: 
einfomkeit. Wunderbare Ahnungen bewegen den Dichter. Iſt 
etwa ber Menfch ein Anderer als er fcheint? Er erblict zuerſt 
das Meer; fahrt. Heilende Wirkung derfelben. Gewinnt 
etwa der Seele eigenfter Gehalt erft dann Beftalt, wenn Schwei- 


gen auf ber Ziefe ruht? Wird etwa bes Lebens lamme den 
Wenſchen erft dann erhellen, wenn fie ruhiger weiter brennt? 
„Hegt noch mein-Geift ein Element, aus dem Berföhn mir 
mag quellen?“ AI. Alpenwelt. Es ift nicht qut, da der 
Wenſch allein jei. Aber er war es. Glanzvoll umgab ihn die 
Welt, unfäglih hehr, geheimnißvoll. 
Da trat der Menſch, 
Der einfam bange Menſch, j 
An der Begeift'rung Strom und ſchoͤpfte 
Johannes Baptifta 
Die beif'ge Flut und kaufte: — Götter! 


Die Natur ſchmiegt ſich an unfere Bruft, als follte fie erft in 
ihr zu wahrem Bein erwachen; e® ahnt der Menſch feine eigene 
Majeftät. Doch 
Der Bölter Stimmen vernehm’ ih — 
Mie Kindergelalle Mingt «6: 
Gott ift der Mil und ber Ganges, 
Gott ift die Gonnr! . 
Und fie nannten Zeus dich, 
Alab, SIehova, 
MWeltfhöpfer und Eenter, 
Und gaben dir Namen, 
Menfhbilblide Kite, 
Je göttlichen — Iuft’ger! 
Und nieber warf ber Menſch 
Sich, vor dem eig'nen Bilde nieder! 
Din geb er mit Freuden 
Sein Herrenthum, — Alles, 
Ein Zweiter zu fein nur, 
Ein tnierader Save 
Biel lieber ale — einfam! 
Und flammelt Ehrfurcht und Zerknirſchung 
Umd fühle froh ſich — Nichte 
Denn jenfeit if dad Neid, 
Bei den Göttern Kraft und Herrlichkeit 
Amen! 

IV. Gine arme Weberfamilie. Und ihnen ſoll der legte 
Troſt geraubt fein, die Religion? — Sie find um die Erfige 
burt betrogen, für das Linfengericht der Unſterblichkeitshoffnung — 
fo mögen fie dem Bruder verzeihen und ihn auffodern, jest 
die Erbſchaft ehrlich zu theilen. Mit frohem Bli® ficht der 
Sänger wieder in die Natur: er fühlt vom ihren Lippen den 
Kub Endymion's. 

Ha! bifi du, Natur, 

Nicht durch mich feiber allein 
Was du bit mir? 

Nicht in mir felber allein? 
Und wo, wo beginnt du ? 
Wo hör ih auf? 

Du in mir — 

Is in dir — 

Mein volles Een, umfaßt «8 
Nicht did und Alles? 

V. Der Sänger aufMeifen. Italiens und Griechenlands 
Herrlichkeit. Doch hier ftarb Sofrates. Hier bringt man den 
Göttern des Batholifchen Dlymps Menfchenopfer an Klofter: 
jungfrauen. War nicht cin folches Menfchenopfer das ganze 
Mittelalter mit feinem Möndysglauben? Und jest noch diefe 
fromme Patholifhe Faftnachtspolonaife! Wohl uns! Wlle diefe 
alten Götter find herabgeftiegen von ihren Thronen, zu 
nen im Diymp der Kunft. Vi. Rückkehr in die Heimat. Wel 
Rolle ſoll der Sänger fpielen in der Welt? Es paßt für ihn _ 
keine. Das Stüd, in dem er auftreten könnte, ift wol noch 
nicht geſchrieben. Königsſtadt. Huldigungsfeſt. 

„Mir haben unf're Seelen Gott gegeben! 
Berzeih’, o Herr, und Armen, 

Und nimm in anddigem Erbarmen 

Du unfern Eeib und unfer Beben!” 


- 
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Ter zinen. Der Sänger führt ben Dante durch umfere heuti- 

an Febenszuftände; der Mann, det die Hölle gefehen, vermag 
E « 3 nicht zu ertragen und entflieht. Was iſt unſere 
Weispeit? zu 


Obc edler in Semüth", zu fein was man begehrt, 

Durch rege Kraft ded Heiles werth, 

Db’r zu befheiden mit Gedanken fid, 
Bis einſt des Übel Drud don felber wid. 

VI. Mene mene Tekel Upharsin. Grftürmung der Ba: 
file. VII. „Und immer übrig bleibt der Menſch allein.” 
&ie haben ihn gefhmäht, geſchlagen. 

Sie zogen aus, den Menſchen zu ergreifen, 

Und felten ibn mit einem Dornenflreifen 

Umsd Haupt, mit eined Purpurmanteld Spott 

Zum Blutgericht vor ibren Fabelgott ! 
Vergebend. Schön ift die Ratur — doch kann fie und nicht 
mehr befriedigen. 

Mid ruft der Meaſch! 

In diefem Namen ift die Welt ertannt, 

In ibm find wir und eng verwandt, 

In biefem Namen find wir Al’ verföhnt, 

Er iſt's, der „In Hoc Sigao Vinces!” tönt. 

IX. Hymnus im Sinne des neuen Glaubens. 

Fünfter heil. Die ehöpfungsgeihihte der Religion der 
Zufunft. „Im Unfang war der Menſch, er war im All das 
au” und endlid) 

Das All if fein Gehalt, fein Wefen Gotteswalten, 
Die Freiheit feine Form und fein Entfalten' 


So weit dad Gedicht, Und nun unfer Urtheil über daf: 
felbe? Daß der Verf. ein Mann von vorzüglider dichteriſcher 
Begabung fei, werden dem Leſer ſchon die ausgezogenen Stel: 
len bewiefen haben. Und man glaube nicht, daß ſich deren 
nicht noch weit vollendetere hätten anführen laffen; der Raum 
nöthigte und, unter denen, welche ſich überhaupt auszeichnen 
ließen, die Pürzeften zu wählen. Ferner fann Niemand ver 
Bennen, daß das Gedicht infofern eine wichtige Grfchrinung ift, 
als es bie Summte der radicalen Beftrebungen ins Kurze zu 
fammenfaßt und gleichfam unter Einen Hyt bringt, Aber ge 
rabe aus diefem Grunde haben wir nicht viel über daſſelbe zu 
Ir: Wir haben feinen Inhalt für Freund und Feind 2. 

dargelegt: ein Urtheil über ihn ausſprechen, bieße jene Ber 
firebungen jelbft würdigen wollen, ein Unternehmen, das für 
diefen Ort zu weit auöfehend wäre und für das überdies ge: 
wiſſe Gefihtöpunfte vorher einer ſtreng wiffenfchaftlihen Be: 
gründung bedürfen würden. Nur zweierlei Bemerkungen Fön: 
nen wir nicht unterdrüden. Das Gedicht hat darin eine große 
Bedeutung, daß ed den Pananthropiämus — fo dürfte der 
Berf. felbft feine Lehre bezeichnen — auf innere Lebensentwicke⸗ 
fung gründen will. Auch werden wir wirklich durd eine lange 
Reihe von Scelenerfahrungen bindurchgeführt. Nur Eins ver: 
miffen wir — das religiöfe Leben. Denn diefes fol doch nicht 
etwa mit der Entdedung des frommen Betrugs, den dem Kna— 
ben am MWeihnachtsabend die Mutter fpielt, abgemadht fein? 
Und doch wäre es vielleicht bie Hauptfache, darzuthun, daß 
auch das religiöfe Leben ich in jenen Pananthropisntus auflöfe 
oder, um ıms einer Schulformel zu bedienen, in ihm feine 
Bahrheit habe. Wir raten dem Berf., Diefe Lüde bei eis 
mer zweiten Auflage auszufüllen; es fonnte fonft ein Böswilli⸗ 
et dieſelbe fri nicht zufällig und ver Pananthrepiſt 

e überhaupt ein echt veligiöfes Leben noch erft im fi zu 
erfahren und umgekehrt als die Wahrheit einer Lebensanfict 
anzuerkennen. Das ift eine von unfern reger Einige 
andere betreffen mehr das Gedicht als ſolches. iſt gegen 
Gedichte biefer Urt, weiche den Menfchen —* wie er die 
hoͤchſten Angelegenheiten feines Geiſtes im tiefſten Innern durch ⸗ 
lebt, im Allgemeinen ‚gewiß nichts einzuwenden; wir haben 
Goethe's „Fauft” und „Prometheus” und die Byron'fchen Sachen, 





e ausipricht, jeine eigene —— 


hinter den 

ten darin $utüditehen a in diefen eine — bri 
itder 
zuerſt ausgeſprochen und Damit 
eine gewiſſe O etga iſt, die entweber überhaupt 
außerhalb des Gebiets der Wiſſenſchaft lag, ober eine Nur 
— durch dieſelbe erſt hinterher erwartete, während wir 
bier die Reſultate eines ſehr verbreiteten wiſſenſchaftlichen Wer 
kes vorgetragen finden und bei den Hauptſtellen entweder am 
die verkänpigen Gründe derfelben, die jenes eritwidelt, zuric 
benten, oder und von ihnen angeſprochen finden, als ſollten 
fie al6 versus memoriales dienen. Endlich ſcheint uns der 
ganze Gegenftand für Die dichterifche Behandlung nicht geeig 
net zu fein. Sein ift die Lofung diefer Meltaniicht, und kat 
Sein des Menſchen, ſagt fie, ift die That. If darauf nm 
eich von vornherein zu erwibern, dab man ſomit mur bt 
teönamen fein möge, — wer hindert's denn? — chi 
darüber fo vielUmftände und Redens zu machen, fc jdpeint eine 
dichteriiche Firirung diefer MWeltanfhauung, die dod immer 
auf ein „Verweile doch, du bift fo ſchön“ Binaustäuft, in ik 
rem eigenen Sinne für die frevelbaftefte Unthätigkeit a 
ten zu müffen, und alfo eine Beförderung dieſer Weltanfchauung 
mitteld der Dichtung eime contradictio in adjeoto zu fin 
Wir wurden auf diefe Bemerkung durch eine Stelle am Schule 
des Gedichts felbft geführt, in welcher die Mede iſt von ber 
Sabbathruhe des Gott: Menfchen, welche dieſen zur Lagerſtan 
leite wie Hera ben Zeus auf dem Ita, — was doch, mir 
es nicht eben der didhterifchen Form diefer Entwiddun 
Feuerbach ſcher Ohilofopheme zuzufchreiben, wirklich gar zu ſcht 

aus der Schule ſchwatzen hiche. NBilhelm Danyel. 








Literarifhe Notizen aus Englan). 


Die regenfheuen Helden. 
Die in Nr. 92 bereits erwähnten „Sketches from life” von 
2, Blanchard enthalten Folgende Anekdote. Blanchard und kin 
Freund Jerrold gingen ernftlicdh damit um, ſich Lord Byron ia Grit: 
chenland anzufchließen ; fie wollten das Waffenhanbwerk rate 
fen und dem Dichter in der Befreiung Briedjenlands beifihtt. 
Manchen Abendfpagiergang brachten fie mit Beſprechung iber* 
Plans hin. Mitten in einem diefer Gefpräche wurden jie cf 
von einem heftigen Gewitterregen überfallen, vor w r 
unter einem Thorwege Schup fuchten. Ws der Regen fett 
dauerte und ihre Geduld fic au erfehöpfen begann, für: 
Blanchard feinen Rot zu und rief feinem Freunde zu: Keca 
mit, Ierrold, was werden wir- den Griechen nügen, ment 
wir vor einem Negenfchauer uns fcheuen?” So braden Ü} 
denn auf und ließen fich bereifch durchweichen. Ihren Helden‘ 

vorfag braten fie jedoch nicht zur Ausführung. 


Beröffentlihung gefhihtliher Urkunden 

Die Königin von England bat zur Veröffentlichung der 7 
ibrem Bejige befindlichen authentifcgen Urkunden in Bette d 
Gefihte der Starts Erlaubitig erteilt. Der Vrickvege 
des Bifchofe Utterbury mird awerft er ſcheinen, und Denfeldtt 
unverweilt bie Briefe und Papiere des Lords Bol * 
Grafen v. Mat, des Herzogs v. Whatton und’ Anderer 7 
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Religiöfe Tendenzromane. 
(Bortiegung aus Wr. 166.) 


Die beiden Töchter des Herzogs von Ligny, die Zwil- 
lingeichwefiern Roſa und Blanca find ziemlich unbedeu- 
tende Erſcheinungen, ihr Wefen ift frankhaft, ihre Zeich- 
nung kann Frauen und jungen Mädchen Theilnahme cin: 
flößen, Man könnte meinen, daß Sue die Abſicht babe zu 
zeigen, wie vortrefflich der Menſch auch ohne alle Kennt: 
niß des Evangeliums, ohne beflimmten Religionsunter- 
richt gedeihen könne, aber die Matur der beiden Mäb- 
hen kommt durchaus nicht zu etwas Rechtem, fondern 
bleibt in der Weichlichkeit und der Dichter ſucht ſich 
berfelben, nachdem fie ihm umd ihrer Umgebung durd 
ihre krankhafte Gefühlssartheit und Weltuntenntnif große 
Sorge gemacht haben, in einem Gholerahofpital au ent- 
ledigen. 

Noch ein anderer Erbe des Hrn. v. Rennepont ift 
ein Arbeiter, der, weil er einmal im Eifer der Arbeit 
auch das Hemd weggeworfen, den Namen couche-tout-nu, 
in vorliegender Überfegung „Nacktimbett“ erhalten hatte. 
In der Zeichnung diefes Menſchen und in der Entwide- 
lung feiner Lebenszuftände beweift Sue wieder ein gro: 
Ges Talent. Die Enefittlihung des Proletariats weiß 
Sue auf die effectvollfte Weife darzuftellen, er zeigt uns 
den Kern einer vortrefflihen Natur, welche unter der 
Macht der Umftände immer tiefer ins Wüfte und Lieder- 
liche bis zum gänzlihen Verderben herabgejogen wird, 
Das Verhälmih des Nadtimbett mit der „Zecherkönigin, 
die Zeichnung diefer parifer Figur und alle fi daran 
fchliefenden Scenen gehören zu dem Vortrefflichſten, was 
wir im „Ewigen Juden’ finden und was mir und ent- 
finnen überhaupt gelefen zu haben. Sue's größte Kraft 
liegt in der Detailmalerei der parifer Lebenszuftände, 
nicht in der Romantit, nicht in der Durchführung all- 
gemeiner Principien. Die Erregbarkeit des Nacktimbett 
ift bedeutend, fein Charakter ift ſchwach, dadurch wird 
er den Madinationen des Jeſuitenthums, welches ſich 
bier des Thierbändigerd Morok bedient, preisgegeben. 
Auch ihn ereift das Fatum des Sue'ſchen Romans, 
nämlich die Cholera. Heinrich Leo meint, „ein tüchtiges 
Arbeitöhaus fei die befte Eur für ſolche Subjecte”. 

Diefen Figuren fieht num das ntereffe und das 


Princip des Jefuitenthums gegenüber. Zuerſt wird daf- 
felbe durch den Marquis von Aigrigny tepräfentirt, nach⸗ 
bem bdiefer aber ungefhidt manoewvrirt hat und am 
Ende feiner Weisheit angelommen, entpuppt ſich plöp- 
lich der Held bes Romans, der Jeſuit Rodin. Mas 
Aigriguy nicht vermochte hat durch gewaltfame Mittel, 
will er erreichen. Wodurdh? Durch les immenses res- 
sources d’andantissements mutuel ou partiel, que 
peut offrir le jeu des passions humaines habilement 
combindes, opposdes, contrarides, Jdechainees, surex- 
eitdes etc, Er bedient fi) zur Erreichung feiner Mane 
ziemlich phantaftifcher Figuren, des oftindifchen Mordger 
fellen Faringhea, des Thierbändigers Morok, des ver- 
ftellten Simpel im Haufe des Marſchalls v. Ligny, bie 
allerdings häufig nur als äußerliche dii ex machina er- 
feinen, um die Fäden gerade fo zu drehen wie Sue 
fie für feine befondern Zwecke haben mug. Menn nun 
aber Eugen Sue aud durch dieſe romantifche Mafchi- 
nerie den Beweis liefern mag, daß feine Kräfte in Be— 
siehung auf höhere künſtleriſche Leiftung durchaus unzu⸗ 
reichend bleiben, fo bleibt eine Zeichnung wie Rodin 
dody immer moch bedeutend genug, um ein allgemeines 
Intereffe einzuflößen. Teufliſche Ehrfucht, verftedte 
Heucelei, eigenfinnige Beharrlichkeit, die vielleicht aus 
dem Gefühle der Kraft des Ordens entipringt, Gleich⸗ 
gültigkeit binfihtlid der Wahl der Mittel, die fiets 
durch den Zweck geheiligt werben, und endlich uner- 
ichöpflihe Erfindungsgabe und erftaunliche Klarheit ei- 
nes ſtets auf Verfolgung eines und beffelben Planes 
gerichteten Geiftes find die Hauptzüge in Rodin's Cha— 
rafter. Rodin ift das Gegenftüd Gabriel's, Beide ber 
wegen ſich auf dem Boden des Chriftenthums; in Rodin 
zeigt fich die Abfiche, ſich an die Spipe des Jeſuitenordens 
und von diefem Punkte aus an die Spige der römifchen 
Kirche zu fchwingen, um dann den Jefuitenorben ſelbſt 
zu abforbiren oder vielmehr bie römijche Hierarchie und 
ben Sefuitenorden zu ibentificiren; in Gabriel die größte 
Anfpruchslofigkeit und Werzichtleiftung auf bie Güter 
diefer Welt. Man könnte jagen, ebenfo übermenfchlich 
wie Babriel gezeichnet fei, fei auch Mobin gezeichnet, 
ebenfo wenig wie eim Gabriel im der chriftlichen Kirche 
eriftiven könne, fünne auch ein Robin erifliren; aber 
diefes im Allgemeinen zugegeben, fo ift boch im Befon- 


dern zu bemerten, daß Zue den Robin nicht wie den ! nen mitunter in Phantaftit über und wenn fih zu— 


Gabriel aus allgemeinen verfhmommenen Phrafen zu: 
fammenfegt, fondern ihn ganz beftimmt aus einer pofi« 
tiven Grundlage, aus den Bafen des Iefuitenordens, 
entwidelt. Rodin ift eine Verkörperung der jefuitifchen 
Grundfäge, die, wie fie vereinzelt durch die Jahrhunderte 
auf die Menfchheit wirkten, in einer Individualität zu⸗ 
fammengetragen, hier in einem beftimmt abgeſchloſſenen 
Kreife ihre Zähigkeit und Macht beweifen. Das Recht, 
fo zu verfahren, wird Niemand dem Dichter abſprechen 
mögen, wenn er auch, wie ſchon bemerkt, vor dem Ta— 
del künſtleriſcher Unzulänglichkeit fi) keineswegs hüten 
konnte. 

Es ift natürlich nicht möglich, alle jene Perfonen 
hervorzuheben und zu charakterifiren, die in der Welt 
des „Ewigen Juden” bunt durdeinander laufen; es fei 
genug, daß derjenigen, die ein hervorficchendes Intereſſe 
in Anfpruch nehmen, Erwähnung geſchehen ift. Uber 
die allgemeine Bedeutung des „Emwigen Juden“ ift ſchon 
oben geredet worden, allein Eugen Sue hat in einem 
Nachworte noch die befondern Punkte hervorgehoben, um 
deren Auseinanderfegung es ihm vorzüglich zu thun ge— 
weſen ift. Abgefchen von feinen Operationen gegen den 
Jeſuitismus will er 1) gezeigt haben, dag Weiber: 
arbeit fchlechter bezahlt werde und die fchredlichen Fol- 
gen dieſer Unzulänglichteit, 2) habe er neue Sicher: 
heit verlangt genen die leichte Moglichkeit, Jemanden 
in ein Irrenhaus zu fperren, 3) daß der Arbeiter der 
Rechtswohlthat in Betreff der „Freiheit unter Bürg— 
ſchaft“ theilhaftig werden fünne. Endlich hat er es noch 
verfucht, wovon ſchon oben die Mede, die Einrichtung 
eines Gemeinhaufes für Arbeiter praktiſch darzuftellen. 

Auf diefe vier Punkte laufen allerdings die focialen 
Elemente des „Ewigen Juden” hinaus, aber fo ungenü« 
aend fih in ihnen auch der fociale Zuftand der Gegen- 
wart darftellt, jo wichtig find fie dennoch und fo bedeutend 
iſt Sue in der Entwidelung jener ergreifenden Situa- 
tionen, die in ihnen ihren Urfprung finden, denjenigen ge 
genüber, in weldhen Sue allgemeine Principien ver: 
lebendigen will. Eugen Sue ift erfaßt von dem focial« 
philoſophiſchen Geifte der Gegenwart, er ift hineinge 
drungen im feine poetifhen Schöpfungen, aber Sue hat 
es noch nicht zur Dichtung im Großen, im Ganzen 
bringen können, es ift das Detail, in dem er Bedeu- 
tendes leiftet und in dem er ſich verliert. Sue erkennt 
fociale Gebrechen, aber er ift nicht im Stande, in den 
Zufammenhang bderfelben einzudringen und bie volle 
Wahrheit darzuftellen; wo er ohnmächtig wird, greift er 
zur Romantik. Es ift in ihm ein Streben und ein be- 
deutfamer Anfang, aber nichts weniger als eine Wollen» 
dung. eine neuern Romane haben einen tiefern Sinn 
als die momentane Befriedigung des Neugierfigels, aber 
fie find nicht aus einem Guffe, fie zeigen nicht die fichere 
Hand eines Meifters, fondern ein ſtetes Schwanken und 
Schweben, fie find nicht Geftaltungen, losgelöft von ei» 
ner durch das klarſte Bewußtſein beherrſchten und ge- 
regelten Phantaſie, ſondern die Phantaſie geht-in ihr 


weilen in ihnen das Leben im feiner ganzen Realität er: 
fennen läft, fo forgt der Verf. doc; auch immer wieder 
für romantifhen Nebel, um einen freien Überblid un— 
möglicdy zu machen und um feine eigene Schwaͤche, feine 
große Unficherheit in den Principien, au verhüllen. Be 
gierig find wir indef, ob und wie er feine Fehler in 
feinem neuen Roman, den „Sieben Todfünden“ vermei- 
den wird. 
Die Fortfegung folgt in der mähiten Pieferung, Nr. 108) 





Der Tribun. Geſchichtliches Taſchenbuch für das deutſcht 
Volk. Herausgegeben von Adolf Bock. Hanevpet, 
Kius. 1846. 16. 20 Ngr. 


Hoͤren wir zunächft was der Verf. mit dieſem Buche beab⸗ 
fihtigte, um fodann in der Kürze anzugeben was er erreidt 
hat. Er wollte „in einer fo redfeligen Zeit nicht der einyige 
Stumme fein, ber bei den Dingen, welche in der Welt wer 
geben, mit den Händen, wie die Stumme von Portici, nur 
gefticuliren mag’; er bat es daher verfucht, „auch eine Anſicht 
unter Anfichten zu äußern“. Er bietet dem Lejer hiſtotiſche 
Stoffe, „weil es vorläufig in Deutichland noch nöthig zu fein 
fcheint, den Sad zu fchlagen, wenn man den Efel meint“, 
Dabei gilt ihm die Aufmerkfamkeit der Zeitgenoffen Ale. 
Der Verf. beftrebte fi), „für das größere gebildete Yublicum 
zu fhreiben, Stoffe, Die in der gelehrten Welt ſchon mannich 
fach genug abgewegen zu fein ſchienen, um im Refultat ergrif: 
fen zu werden, für Diejenigen zugänglich zu machen, men 
Die Welt der Folianten und des gelehrten Apparats fern liegt”; 
feine Tendenz war, aus dem Molke für das Wolf au reden md 
die Höfe planmäßig bei Seite zu laffen. 

Loͤblich ift es, bei den Dingen, die in der Welt vorgeben, 
nicht bios mit den Händen zu geftieuliren; doch ſcheint der Ber: 
gleich mit der Stummen von Portici zu hinten, da gerade Diele 
dem DOpernpublicum wohlbefannte Demagogin durch ihre tum 
men Geberden eine mächtigere Beredtſamkeit entfaltete alt zu 
viele mit normalen Sprachwerkzeugen verfehene Individuen 
Der Verf. wollte eine Anficht unter Anſichten äußern; dab 
auch bisweilen gefchehen und zwar in Marer, verftändiger eilt, 
aber ohne befonders anregende Kraft. Anjichten über geidict 
liche Greigniffe müffen piquant fein oder aus einer tiefen 8 
faffung entfpringen, wenn fie für das gebildete Publicum 
haben ſollen. Hiſtoriſche Stoffe deshalb vorzuführen, UM 
auf den Sad zu ſchlagen, wenn man den Eſel meint, mid 
in einem mit der Genfur behafteten Yande oft ein gutes Mittel 
zur Verfländigung fein; in diefem Falle muß aber die Brifel 
iehr kräftig geſchwungen werden und der Sad micht zu did 
geftopft fein, ſonſt dringen die Schläge nicht bis auf das Fel 
des “ro. Wegen der Welt der Rolianten bat es Ihe 
lange feine Roth mehr; feit vielen Jahren wird die Geſchichtt 
dem „größern gebildeten Publicum“ im bequemften Format 
auf die intercffantefte Weiſe zugänglih gemacht; nicht zu at 
denken der unüberfehbaren Memoirenditeratur erinnern wir nut 
an Kaumer's und Hormayr's Zafchenbücher, die kei 
bios für Fachgelehrte gefchrieben find. Gegen die Tenden 
des Verf., aus dem Volke und für das Mol zu jcpreiben, 
nichts einzuwenden; wollte er aber die Höfe „planmäßig Ur 
meiden‘, te mußte er den zweiter Parifer Frieden unbefpreden 
laffen; denn was er und davon mittheilt, ift nur eine Rt 
von Dof: und Minifterintriguen, bei denen das Bolt auch 
im entternteften in Betracht fommt. Die übrigen vier 4 
füge handeln über Venedig, die Wiedertäufer in Münfter, dir 
ning Brabant und die ‚Dofnarren, lauter Stoffe, von den 
populaire Darftelungen bereits mehrfach befannt find. Ein 
nochmalige Bearbeitung biefer Materien müßte fi ver den 
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frühern durch augenſcheinliche Vorzüge auszeichnen, um ihre 
Beröffentlihung zu rechtfertigen. Wir wollen fehen, ob dem 
Verf. diefe Rechtfertigung gelungen ift. 

Betrachten wir den erften Artikel: Venedig. Die Ge: 
ſchichte Diefes Staats bietet unftreitig viele anziehende Momente 
dar; Diefe hervorzuheben, die Eigenthümlichkeiten, die Macht, 
den Untergang der Republif in großen und ergreifenden Zügen 
zu vergegenwärtigen, ihre gewaltigen Perfönlichkeiten und Er: 
eigniffe mit dramatifcher Lebendigkeit zu ſchildern, iſt gewiß 
eine lohnende Aufgabe für den Geſchichtſchreiber. Aber ftatt 
einer Praftvollen und hinreißenden Schilderung gibt uns der 
Verf. in möglichft kurzen Sägen eine trodene Überficht der 
Tyatfachen von der Entitehung Venedigs bis zu feiner Einver: 
kibung mit Oftreih. Zur Probe diene folgende Stelle: „Der 
feurige Frans I., Ludwig’s XI. Nachfelger, unterjchrieb mit 
den Venetianern das zu Blois gefchloffene Bündniß. Er Fam 
1515 nad Italien und der Kaifer Marimilian, der König von 
Spanien, die Schweizer und der Papft ftanden jenen wieder 
feindlich gegenüber. Die Franzofen und die Schweizer rüdten 
von zwei Seiten auf Mailand; den Benetianern flanden die 
Spanier feindlich gegenüber. Die Franzoſen fiegten in der 
Schlacht von Marignano über die Schweizer, Die in ihre Ge: 
birge zurückkehrten. Mailand blieb in der Gewalt der Fran: 
vᷣſen. Marimilien Sforza ging mit einem Jahrgehalt nach) 
Frankreich. Die Spanier räumten ohne fonderlihe Waffentha: 
ten das Feld und die Venetianer nahmen ihre alten Befigun: 
gen ein” u. f. m. 

Ein Stil diefer Art paßt ganz gut für einen yedrängten 
keitfaden des hiſtoriſchen Unterrichts, nicht aber für ein Buch, 
welches ſich vorfegt, „aus der bewegtern Vergangenheit zu 
ihöpfen, um dadurd Anregung, Ermunterung, Tröftung, Mar- 
nung zu gewinnen“. In felhem Gewande kann die Gefchichte 
Venedigs nur abjtoßen. Wer möchte 5. B. an den Werhält: 
nifien der Republik zu Karl VII. auch nur das geringfte In: 

iereſſe nehmen, wenn fie auf folgende Art dargeftelt werden: 

„Bei dem Kriege König Karl's VIII. von Frankreich ge: 
gen Zicilien blieb Venedig neutral, tregdem daß fich der Papft 
on den Sultan Bajazet und der Sultan an die Republiß ge: 
wende Hatte, um fie gegen den franzöfiichen König Partei neh: 
men zu laſſen. Erſt Karl's VII. Glück machte fie auf die Ge: 
führ für ganz Italien aufmerffam. Vereint mit Mailand trat 
fe dem Könige entgegen. Ihr Heer wurde zwar bei Foronevo 
en den Franzofen geichlagen, doch war es von Seiten der 
stern nur ein Durdichlagen; fie räumten, zumal die Vencr 
Baner zur See glüdlid waren, Italien. Die leichtfinnige Pe: 
ini Karls VI. drohte aber den Angriff auf Sicilien zu wie: 
dethelen: Mailand und Venedig fuchten den in Frankreich be: 
findlichen Kaifer Marmilian durch Subfidien gegen Frankreich 
ww gewinnen. Marimilian verfprach Hülfe” So flach ſtreift 
Ne Darftellung über jene wichtigen Begebenheiten hin und doch 
wäre gerade bier der richtige Ort gemefen, die fubtile Staate: 
Hugbeit Venedigs anfhaulich zu machen; die dafelbft betriebene 
Eralition der Feinde Karl's machte Venedig zu einem Mittel: 
duntte Der damaligen Welthändel; die fchlaue Einleitung und 
kaftsolle Durhführung der gegen die Franzoſen ergriffenen 
Raßregeln charakterifirt aufs treffendite den Geiſt der venetia- 
aim Politit. Comines, der als franzöfifcher Gefandter in 
Benedig ungeachtet feiner eigenen Verſchmitztheit überliftet und 
di8 zum legten Augenblide kuͤnſtlich hingehaͤlten wurde, bat 
hierüber ſehr anziehend gefchrieben; ebenſo bat auch Daru in 
kiner „Histoire de la republique de Venise” diefe diploma: 
tiihen Ränke nicht übergangens hätte der Berf. den einen oder 
andern diefer Schriftfteller benugt, fo würde er dem Gegen: 
ande wahrfcheinlih mehr abgemwonnen haben. 

Wir wollen nicht verfennen, daß die übrigen Aufjäße et- 
was anfprechender find als dieſer erſtez Einzelnes, wie die tolle 

{ ft des Königs Iohann Bodeljohn in Münfter, ift 
recht qut beſchrieben das Gewirre der diplomatifchen Verband: 
lungen in Paris findet ji hier möglihft in Ordnung gelegt, 
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über die Hefnarren iſt manche brauchbare Notiz mitgetheilt — 
aber im Ganzen ſchien uns das Buch nicht geeignet, feinen 
Zweck zu erfüllen und den Sinn für biftorifche Lecture zu bes 
ieben. Dem Gebildeten, mit der Geſchichte ſchon 4 
Bertrauten bringt es zu wenig Neues; für andere Leſer ift e6 
nicht erwärmend genug und bietet zu wenig Unterhaltung, die 
doch jelbft bei rein geſchichtlichen Werken fehr mohl gewährt 
werden Bann, bei einem geſchichtlichen Wolkstaichenbuche aber 
gewährt werden muß. 13, 





I. Kollytaj wrewolueyi Kosciuszkowej. (Kollontaj während 
der Kosciuszko'ſchen Revelution.) Liſſa und Gnefen 1816, 

Wührend der polnifchen Revolution von 1794, bie noch 
heute in Polen faſt nur nad) dem Oberanführer die Kosciuszkoſche 
genannt wird, genoß der Kanenikus und Kanzler Hugo Kol: 
lontaj des Oberanführers Kosciuszko unumfchränftes Nertrauen 
und ftand deshalb unter den Häuptern Der Revolution da. So 
ſehr das polnische Bolk damaliger Zeit in unbegrengter Achtung 
Koseiuszko's ſelbſt einig war, fo getheilt waren die Meinungen 
über Kollontaj. Während die Einen in ihm einen großen von 
Patriotiömus glühenden Charakter erblidten, erregte er bei 
Andern Mistrauen und ward wel gar — was in Polen freu 
lich leicht geſchieht — den Waterlandsverräthern zugezählt. In 
vorgenannter Schrift kommt num jpät einer der perfönlidhen 
Gegner Kollontaf's zu Worte. Die ift angeblich von einem 
Unbekannten verfaßt unter den Papieren eines angeſehenen pol: 
niſchen Staattbeamten vorgefunden werden, fie enthält die ärg- 
fen Schinähungen eines Mannes, der um die literarifche Bil: 
dung der Polen wefentliche Verdienfte hat, es wird Kollentaj 
geradezu Schuld gegeben, eigennügig das Vertrauen Kosciuszko's 
gemiebraucht, fih aus dem öffentlichen Schatze bereichert, ja 
wol gar das Volk zu den warfhauer Graͤuelſtenen vom 28, Zuni 
174 gereist zu haben. Diefe Anſchuldigungen würden weit 
größeres Gewicht haben, wenn der Verf. der Schrift, der, wie 
er jelbft fagt, manche Zurücfegung von Kollontaj erfahren hat, 
bekannt wäre; fo find fie ohne Gewähr nur bingeftellt. 

2, Piesni chrzesciaiskie religijne. (Chriſtliche ecligiöfe Ge: 
fünge.) Warſchau 1845, 

Dieje Gedichtfammlung gehört zu den feltenen Zeugniffen 
des noch unter den Polen vorhandenen evangelifhen Ehriften: 
thums. Neben mehren altpolnischen Kirchenliedern finden fich 
hier die ſchoͤnſten ältern und neuern deutſchen Kirchenlieder von 
Gellert, Klopſtock u. ſ. w. in polnijchen Überfegungen, zum Ges 
braudye beim öffentlichen Gottesdienjte geordnet. In einem Uns 
hange find falbungsvelle, in einfach evangelifhen Sinne ab: 
gefaßte Gebete beigegeben. 

3. Wspomnienia Wioch i Szwajcaryi przez Bartimniejia 
Oranskiego. Zwei Theile. Polen 1545. 

Der Verf, diefer Reifebeichreibung durch Italien und die 
Schweiz, Barthelemäus Dransfi, früher Magifter an der war: 
ſchauer Univerfität, ftarb 38 Jahre alt im Mai 143 zu Berdyczow 
im Hauſe des Fürften Michacl Radziwill, welcher dem gemüth: 
lichen und geiftvollen, befonders durch die Liebe zur Kunft aus» 

ezeichneten Manne eine forgenfreic Stellung bei ſich gewährt 
atte.. Im Gefolge ber Radziwill' ſchen Familte bereifte Dransfi 
in den Jahren 18.42 und INIU Jtalien und die Schweiz, feine 
Beſchreibungen befunden ebenfowol feinen tief religiöfen Sinn, 
der überall an die Hinfälligkeit alles Irdifchen erinnert wird, 
wie fein treffendes Urtheil über die Kunftdentmäler des Alter: 
thums und die Werke der Malerei und Architektur neuerer Zeit. 
Da die polnifche Literatur an folden in das Berftändnif der 
Kunftwerfe einführenden Schriften nicht eben reich ift, fo ver: 
dient die Herausgabe diefes intereffanten Nachlaſſes Dank. 

4. Podania i Legendy polskie, ruskie, litewskie zebrat Lr- 

eian Siemtehski, Woten 1845. 

Diefe Sammlung von polnifchen Bolfsfagen und Legenden, 

die von einem der beften polnifchen Erzähler der Gegenwart 
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unternommen worden ift, zeichnet ſich vor ben ſchon früher er: 
fehienenen ähnlichen Sammlungen eines Wojcicki, Jucewicz u. ſ. w. 
durch ihre Neichhaltigkeit aus. Zum erften Male find hier ne: 
ben wenigen bisher ungedrudten alle bieher befannten polni⸗ 
ſchen Sagen zufammengeftellt, ſowol die, welche ſich in den 
Ebronifen und Zeitſchriften zerftreut befinden, als aud w 

in den bisherigen nur bie einzelnen Landestheile Altpolens be: 
rüdfichtigenden Sammlungen bereits befindlidh waren. Daher 
kann aus dem vorliegenden Werde eine fo ziemlich volftändige 
Unfiht von dem ganzen Sagenreihtbume der Polen gewonnen 
werden. Zu loben if, - der Herausgeber die Sagen einfach 
und treu im Volkstone ohne jede weitere Ausſchmuͤckung bin: 
ftelt, was der im vorigen Jahre von dem befannten Literaten 
San Marte (Schulz) deutſch veranftalteten „Sammlung groß: 
polniſcher Volksſagen“ nicht nachgeruͤhmt werden fann. 

+5. Pisma Juli Goesalkowskiö. Bodnia 1845. 

Es find dies die Erſtlinge einer jedenfalls talentvollen, 
noch fehr jungen polniſchen Dichterin, theils rübrende, gefühl 
volle Poeſien/ theils Erzählungen im Volkstone, die in Polen 
nicht geringe Aufmerkfamkeit auf fi gezogen haben. v. 
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Religidfe Tendenzromane. 
(Beortfegung aud Nr. 107,) 


2. „Kaifer und Narr” von Heribert Rau. 
Bir verlaffen mit diefem Romane das Gebiet der 
Gegenwart und ihrer kirchlichen Kämpfe; er führt 
uns in jene Periode der Geſchichte zurüd, wo SKai- 
fer und Papſt, Staat und Kirche, Deutfchland 
und Rom, Germanenthum und Romanenthum um die 
Herrfchaft der Welt kämpften und der apoftolifche 
Ihron alle Mittel anwendete, die Baiferlihe Macht dem 
Monde gleichzuftellen, der feinen Glanz von ihr, der 
Sonne, empfange. Die Epoche der Hohenftaufen ift nicht 
blos gefchichtlich einer der größten Zeitabfchnitte für un- 
fer Deutfchland: fie gibt auch dem Dichter ein beinahe 
unerfchöpflices Material, es raufcht eim mächtiger Le- 
bensſtrom durch diefe Zeit, es tauchen große lichtvolle 
Geftalten und Riefenideen empor aus ihrer Bewegung. 
Leider haben unſere Dichter, ſowol im Drama als im 
Romane, weniger den tiefen Inhalt der Hohenftaufen- 
zeit hervorgehoben als fich an einen leeren Momanticis- 
mus hingegeben, in dem fie fälfchlich die Poefie diefer 
Zage fuchen und dem fie fo breit gefchlagen haben, daß 
diefe große Periode unferer Geſchichte und ihre wahre 
Poeſie kaum noch vor all der falfchen Poeſie, der lü« 
genden, entftellenden Romantit mit ihrem ganzen mittel- 
alterlihen Geftaltenfpuf und Betteltroß erfannt werden 
tönnen, 

Unfere Gegenwart ift mit all ihren Kämpfen und 
Zerrüttungen das Werk der großen Kataftrophen, die ſich 
im Gange ber Gefchichte, welcher dad Mittelalter zer- 
Hört, aus dem großen Streite der geiftlichen mit der 
weltlichen Macht entwidelt haben. Die Reformation mit 
ihrem 2ebensprincip und ihren Folgen ift ganz unmög- 
lich richtig zu verftehen, wenn man nicht die Kämpfe, 
die ihr vorangegangen, die Kämpfe der Hohenftaufenzeit 
richtig erfannt hat. Dbgleih das Papſtthum fcheinbar 
dem Hohenftaufenthume gegenüber triumphirte, e8 wurbe 
doch tobwund in bdiefem Rieſenſtreite. Die Kreuzzüge 
ſelbſi, welche es angeregt hatte, flöften ihm Gift ein 
und wedten die Keime einer neuen Welt, fie fprengten 
den engen, ſchon in ſich zerrütteten europäifchen Drga- 
niemus. Die Kreuzzüge eröffneten zum erſten Mal nad 
Jahrhunderten wieber den wildverwachfenen Orient und 


die Zurüdfehrenden braten eine ganz neue Ideenwelt 
in die alte Heimat. Ein anderer Glaube, andere Göt ⸗ 
ter, andere Propheten: waren befannt geworben, bie 
oeeidentalifche Chriftenheit trat aus ihrer engen Gefchlof- 
fenheit.: Neue, bisher ungefannte Weltanfchauungen be- 
mädhtigten ſich der trabitionmellen alten; was das Papft- 
thum ftärken follte, unternagte e6 langfam. Als Byzanz 
gefallen, zerſtreuten ſich feine Söhne über Europa und 
führten den Welten in eine Welt ein, von der er bis- 
ber feine Ahnung hatte, der Geift Altgriechenlands wuchs 
trog des Priefterthums und feiner Klofterburgen wieder 
hervor und es fepte fich die Fülle einer fhönen Sinnlichkeit 
dem aſtetiſchen Ernſte entgegen, die Kunſt, die Wiffen- 
ſchaft begannen fi von der Kirche zu emancipiren, es 
reifte die neue Welt. Der Geift ber claffifhen Bildung 
leuchtete über das öde Wiſſen des Mittelalters und un« 
tergrub die herrfchende Gedankenwelt immer mächtiger, 
es eröffneten fich überall neue Sphären. Die Welt des 
ftillen Glaubens ging zu Ende, die Zwingburgen, melde 
die Hierarchie über den Häuptern der Völker erbaut 
hatte, wurden grell angeleuchtet von dem Lichtglanze ei⸗ 
nes ganz meuen Lebens. Die alten Symbole fonnten 
dem wachjenden Begriff keinen nachhaltigen Stoff bar- 
bieten, der germanifche Geift überragte immer gewaltiger 
das alternde Rom. Es wuchs der Zweifel, es regte fich 
überall die ?ritifche Betrachtung. Die Unterfuhungen 
wurden durch den Drud im ganzen Geifterreiche ver- 
breitet. So fonnte bie von allen Seiten verbreitete Ka- 
taftrophe, bie Reformation, nicht lange ausbleiben. Das 
ift der Weg, den Deutſchland von den Hohenftaufen bis 
zu Luther zurüdgelegt hat, ihn muß man bis in feine 
Einzelheiten kennen, um die Reformation und felbft um 
die Kämpfe unferer Gegenwart richtig zu verfichen. Und 
wer empfänbe es nicht, wie voll von Poeſie dieſes Sproffen 
und Treiben ift? Die alten Spigbogen berften, es leuch⸗ 
tet ein neuer Tag, ein jugendliches Morgenroth hinein, 
die Scholaftit wird geſtürzt von dem fich befreienden 
Gedanken! Es ift die Zeit der Faufte! 

Der Dichter des vorliegenden Romans hat ben Kai- 
fer Friedrich I. zu feinem Helden gemacht. Es ift die 
Zeit der legten Kreuzzüge, in welche er und verfept; ber 
phantaftifche Glaubensmuth war ſchon lange von ben 
Kreusfahrern gereichen, die Demoralifation und bie egoifti- 
fche Herrſchſucht der Ritterorben war dafür an die Stelle 
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getreten. Der Kaifer Friedrich 11. ift allerdings eine 
der hervoreagendften Erfcheinungen jener Epoche. Nie 
find vieleicht fhönere Kräfte an die Bekämpfung bes 
Papſtthums gefegt worden, Friedrich ift ganz eimer 
poetifchen Behandlung würdig. Wenn dem Berf. aud) 
Vieles fehlt, um die ganze innere Natur, das reiche Le— 
ben diefes Kaifers richtig zu enthüllen und ein gefchloffe- 
nes Charakterbild zu liefern, fo ift feine Auffaffung Fried: 
rich's doch volltommen würdig und, wenn auch im Gan— 
zen nicht großartig genug, doch reich an einzelnen vor- 
trefflihen Zügen. Den wahren poetifhen Werth jeines 
Romans und feiner einzelnen Geftalten flört der Verf. 
allzu häufig durd das unfelige Gelüfte des Hohen: 
ſtaufen ſchen Romanticismus, welches auch ihn über- 
kommt und weldyes ihn dann über allerlei mittelalter« 
lichen Mummenſchanz die tiefen Lebensbewegungen ver- 
kennen laͤßt. Wir können alfo nicht fagen, daß der 
Berf. in feinem „biftorifhen Romane” Das geleiftet 
hat, was wir von dem wahrhaften hiftorifhen Romane 
immer verlangen werden: bie geiftige Durchdringung ber 
ganzen betreffenden Epoche in fünftlerifher Begren- 
zung, den gefchichtlihen Athemzug ihrer Perfonen und 
ihre freie Bewegung im Spiegel der Poeſie, aber nicht 
im Hohlfpiegel der Romantit. Doc koͤnnen wir aud) 
wieder gern zugeben, daß der Verf., andern hiftorifchen 
Romanen gegenüber, durchaus etwas Befferes bietet und 
daß fi ein Streben in ihm bemerkbar macht, höhern 
Anfoderungen als einer bloßen Decorationsmalerei zu 
genügen, wenn aud) nicht die poetifche und die hiſtori— 
{he Kraft, es durchzuführen. 

Der Friedrich diefes Romans kann nicht den Ein» 
drud machen, den der hiftorifche immer machen muß, wenn 
man ihn nad glaubmwürdigen Quellen, nur nicht nach 
Konftantin Höfler’s fogenanntem „Beitrag zur Berichtir 

gung der Anfichten über den Sturz der Hohenſtaufen“ 
(München 1844) fludirt. Der Verf. hält ihn viel zu weich, 
ja zu weihlih; das Tragifche feiner Stellung tritt aus 
dem bunten Mummenfhanze zu wenig deutlich hervor, 
der Narr mit feiner Ironie genügt nicht, es fteht ihm 
kein Lear gegenüber. Friedrich ſtand an dem Ausgange 
des ungeheuern Kampfes, welcher das ganze Mittelalter 
durchwuͤhlte. Welch ein poetifches und hiftorifches Mate: 
rial ſtand hier dem Dichter zu Gebote; aber der Verf. 
ift über feinen Romanticismus nicht zum rechten Be- 
wußtfein deffelben gefommen. Friedrich hatte die Herr 
fchergrundfäge feines Großvater Barbaroffa zu den fei- 
nigen gemacht, er fämpfte um Italien auf diefelbe Weife, 
er entwidelte in diefem Kampfe, ber fein ganzes Leben 
koſtete, einen ausdauernden Muth, eine feltene Klugheit; 
aber bei dem Verf. erfcheint diefer Kaifer zu häufig als 
ein abenteuernder Held, als ein irrender Ritter, als ein 
phantaftifcher Schwärmer. Wenn er irrte, fo irrte er 
keineswegs ald ein fanguinifcher, als ein blinder Held, 
er irrte als ein fehender Mann, er irrte in den Princi- 
pien feiner Hauspolitit. Wie Hug er war innerhalb 
diefer verberblihen Hauspolitit, das beweifen die vielen 
Gefepe, welche er in Verbindung mit feinem Kanzler — 


auch diefer Figur hätte der Autor ein höheres, hifteri- 
ſches Relief geben fönnen — zur Beſchränkung ber ita- 
lienifhen Städte und zur Wiederherfttllung der faifer- 
lihen Macht erließ. Er mollte durch das Lehnsſyſtem 
den Freiheitögeift der italienifchen Städte, durd Inter: 
effe mit dem Papftthum verbunden, bejwingen. Uber 
feine Hauptintereffen im Italien vergaß er Deutichland, 
beförderte er die Zerftüdelung deffelben. 

Der Verf. beginnt feinen Roman mit dem Kreuzzugt 
Friedrich's in das heilige Land, ſchürzt eine ſchwärmeriſche 
Liebe des Kaifers zu einer ſchöͤnen Mohammedanerin hinein 
und entwidelt dann allmälig die großen Zableaur des kai⸗ 
ferlihen Lebens. In allen erfcheint der Narr als eine 
wehmüthig · ironifche Natur, der wir nur etwas mehr 
Shakſpeare'ſchen Geift gemünfdt haben möchten. Es 
fehlt dem ganzen Gemälde, trog des Fleifes und man- 
ches löblichen Beftrebens, der Geift der geſchichtlichen 
Zragit ; der Nomanticismus läßt es nicht dazu kommen. 
Als Innocenz den Kaifer mit dem Bannfluche belaftete, 
rief Thaddäus: „Dies istae, dies irae, calamitatis et 
miseriae!” und er war ein Prophet. Aber bezeichnend 
für die Natur des Kaifers, er, der trog des Baunflucht 
unermüdlich in Italien forttämpfte, deffen Unerſchrocken⸗ 
heit durch feinen politifchen Sturm vernichtet werden 
konnte, brach zufammen als fein Kanzler treulos wurde 
und fein Lieblingsfohn Enzio in @efangenfchaft fam. 
Der Verf. wird ung vielleicht fagen, daß er fich bemüht 
habe, diefes innere Gemürhsleben des Kaifer zu jhildern, 
aber er hat darüber den Kaifer, dem umerfchrodenen 
Helden, den klugen Staatsmann, den großen Mittel⸗ 
punkt einer ungeheuern hiſtoriſchen Tragödie vernad- 
läffigt und allzu fehr dem Romanticismus preisgegeben. 
Mit dem Sturze Friedrich's triumphirte das Papftthum, 
aber es fnüpfte ſich an diefen Triumph der Beginn fei- 
ned Sturzes. Auch diefe Lage der Welt hätte der Verf. 
ftärfer und mit mehr biftorifcher Kraft und Poeſie zeid- 
nen fönnen und er hätte gerade barin die moderne Be 
deutung feines Romans finden follen, wäre er nicht eben 
zu romantiſch geweſen! 


3. „Die Jeſuiten in England und Oſtreich.“ Bir 
haben es allerdings aud in diefem Romane wie im 
„Ewigen Juden” mit den Umtrieben des Jefwirismus 
zu thun, aber fie treten keineswegs fo erfchütternd, ſo 
einfhneidend in das Fleiſch und Blut unferer Gegen 
wart auf, wie in dem franzöfifchen Werke. Der Ber. 
ift noch viel mehr Romanfchriftfteller als Politiker und 
Welttenner. Cs ift ihm meit mehr um Roman 
effecte und um das bequeme Ausſpinnen derfelben alt 
um die eigentliche Entwidelung ber jefwitifchen Belt 
bungen, als um ben Krieg gegen den Jeſuitismus zu 
thun. Irren wir nicht, fo ift er ein Oftreicher. Der 
Zitel ift vielverfprechend. Daß der Jeſuitenorden auch 
im proteftantifhen England feine Standpunkte finde 
und feine Hebel anmendet, kann nicht mehr geleugnet 
werden. Wir dachten, der Verf. werde uns einige in 
tereffante Auffchlüffe geben können. Aber wir erfahren 
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eben nichts Beſonderes. Auch hier mie im „Emwigen 
Juden” handelt es ſich für die Jefuiten um eine Erb» 
fhaft, wenn auch nicht um eine fo bedeutende, um bie 
Erbſchaft des Lord Afterley, deffen zwei Söhne, Harry 
und Arthur, zum Mittelpunfte der Handlung werden. 
An fie ſchließen fich der Jeſuit Harker als das feindfe- 
lige Princip Arthur's und der Bettler Blount ale das 
beihügende bdeffelben. Die Erzählung der ganzen Hand» 
lung halten wir für überflüffig, fie geht in ruhigen 
Bahnen, ohne allzu große Spannungen, aber auch ohne 
grobe Unebenheiten bis zu einem fröhlichen Ende. Der 
englifche Geift, das englifche Leben, die englifchen Ge- 
ige und Gefellfchaftsverhäftniffe fcheinen dem Verf. 
durchaus fremd zu fein; das England, in dem feine Je— 
fwiten fid) bewegen, ift ein erdichtete® England, Und es 
gewinnt dadurch eben nicht am Intereffe. Der Jefuit 
Harker ift mit Redin, obgleich er fih in ähnlichen Pa- 
zen befindet, durchaus nicht zu vergleichen, Er ift ganı 
und gar ohne deifen geiftige Energie, ohne deffen Fein— 
dit, Lift und ſeeliſche Gewalt, er zeigt fich überall plump 
und wird durch feine Unklugheit, im der er das Anter« 
effe des Ordens wahrnimmt, ziemlich verichtlih. in 
Bifewicht wie Harker kann nicht das Intereffe erregen, 
welches ein Nodin durch feine Grofartigkeit immer in 
Anforuch nehmen wird, feine Natur ift eine Heine, und 
wem man an Modin fehen kann, wie Mug Jeſuiten 
And, fo würde man an Harker nur fehen, wie dumm fie 
xworden. Eben meil feine Unverſtändigkeit zu Har 
kervortritt und alle jefwitifhen Plane daran fcheitern, 
lift der Verf. ihn denn auch aus England abberufen 
und in das Liguorianerklofter bei Pins gebracht werden. 
Auch der Jeſuit Jacobfohn, dem wegen eines Mordes 
in England der Galgen beftimmt wird, ift weniger eine 
großartige als eime haͤßliche Erfcheinung. Die Jefuiten- 
demühungen im England, melde der Verf. fchildert, 
bleiben durchaus in einer privaten Sphäre; - er gibt 
ihnen feinen allgemeinen, großartigen Hintergrund, wie 
et an den iriſchen Zuftänden fih von felbft barbie- 
it. Wir hatten dergleichen erwartet. Db ber Jefuiten« 
erden wirklich Piratenfchiffe auf feine Koften und zu 
kinem Wortheile unterhält, bezweifeln wir. Das ift 
wol nur eine müßige, romantifche Erfindung des Verf. 
Us Gegner der Jeſuiten und ihrer Schlihe wird ein 
ler Blount, ein fpäterer Sir Gramton, aufgeftellt. 
Der Berf. hat im diefer Figur die tiefen Abgründe des 
londoner Leberis andeuten wollen, wird fich aber felbft 
nit Mar. Er hat keinen Durchblid in focialen Zu- 
Rinden. Blount hat mit der Menfchheit gebrochen, er 
bat ihr den Krieg erklärt und operirt deshalb im Werein 
mit Räubern und Mördern, thut aber immer fehr mo- 
salifh und fpielt gern Vorfehung. Diefes Borfehung- 
foielen hat unendlich viel Unnatürliches und Lächerliches, 
Blount erfcheint ung durchaus nicht ald eine großartig orga« 
nifiete, den Kampf gegen die Gefellfchaft nach beftimmten 
Grundfägen treibende Beftalt, wie z. B. der Galeerenfllave 
in Balzac's „Water Goriot“. Er macht auf uns in der 
That feinen andern Eindrud als den eines Pedanten. 
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Beit glüdliher als da, wo der Roman eine grof- 
artige Perfpective gewinnen fol, ift der Merf. ba, 
wo er nicht aus der Unterhaltungsfphäre des Ro— 
mans herausgeht. Er hat nach den manden gelunge- 
nen Situationen, die wir gelefen, jedenfalls viel Geſchick 
für den ftilen, befceidenen Roman, aber er muß nicht 
große, allgemeine Beziehungen und Verwickelungen aus- 
drüden wollen; dafür fehlt ihm, mie es ſcheint, nicht 
nur der innere Beruf, fondern auch genaue Kenntnif 
des Lebens. Es ift wahrhaftig nicht gleichgültig, daß 
Eugen Sue in Paris lebt, Paris hat vieleicht mehr 
und Fräftiger an den „Geheimniffen” und an dem „Emwigen 
Juden” gearbeitet als Eugen Sue felbft. Wir haben 
ſchon oben gefagt, wie wenig der Verf. die englifchen 
Lebensverhältniffe kennt und das macht alle feine Anla- 
gen und Ausführungen dürftig, es fehlt der Stempel 
ber Wahrheit. Aus den Verzerrungen des „Emwigen Ju« 
den“ tritt immer noch die Wahrheit hervor; der Merf. 
verliert fi in eine nebulofe Romantif. Die Geftalten 
Eugen Sue's bewegen fih in einer großen, lebenden, 
immer neu Ereifenden Welt, fie erfcheinen als Producte 
des modernen Lebens, als Ausdrüde unferer focialen 
Zuftände, als verförperte Diffonanzen unfers gemein- 
ſchaftlichen Dafeins; die Figuren des Verf. bleiben im— 
mer nur Fictionen feines Gehirns und fie bewegen fich 
nur auf einer tabula rasa. Doc ift der Verf. talent- 
voll genug, feine Kreife, wenn er fie nicht zu weit aut: 
dehnt, zu füllen und ein lebhaftes Intereffe für die Be- 
wegung innerhalb derjelben einzuflöfen. Es thut ihm 
nur eine Begrenzung noth, um Vortreffliches au leiften, 
eine Entfagung, große Perfpectiven malen zu wollen, 
die ihm felbft nicht deutlich vor die Seele treten. 

So ift aud die Partie feines Buche, deren Schau« 
plag Wien oder überhaupt Oftreich ift, den englifchen 
Situationen und Schilderungen beiweitem vorzuziehen, 
er ift bier gefchloffener, fefter, er feheint das Zerrain 
beffer zu kennen und ſich freier auf demfelben bewegen 
zu können. Die Darftellung der wiener Gefellfhafts- 
verhältniffe, die Liebe zwifchen Arthur und Charlotte, 
aud die Schilderung des Jefuitenklofters bei Linz find 
vortrefflich gelungen; es ift Leben und Wahrheit in ben- 
felben. Aus den privaten Abfihten und Intereffen tritt 
allerdings der Jefuitismus in Oftreich ebenfo wenig her- 
aus wie in England, er fimpft in den Erpofitionen bes 
Verf. nicht um ein Princip, fondern eben nur um eine 
Erbſchaft und deshalb gegen eine Perfon, gegen Arthur, 
ben er auf jede Art und Weife zu verderben fucht. Aber 
Harker's Pläne mislingen auch hier, Blount der Bett: 
ler oder vielmehr Sir Gramton, fteht ihnen gegemüber. 
Wenn man nach dem Titel diefes Buchs nicht erwartet, 
große Auffchlüffe über das Wefen und Treiben des Je— 
fuitismus in den genannten Ländern zu erhalten und 
fih damit begnügen will, den Jefuitismus als äußer- 
lichen Hebel für das Romanintereffe angewendet zu fe- 
fen, fo wird man bei der Lecture der „Jefuiten in Eng- 


land und Dſtreich“ volltommene Befriedigung finden. 
(Die Werticpung felgt.) 
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Zur Memoiren-Literatur. 


J. Aus dem Tagebuche des alten Komödianten. Von Kranz 
Wallner. Leipzig, O. Wigand. 1845. 8. 1hlt. 15 Nor. 

2. Memoiren eines berliner Nachtwaͤchters. Bon Morvell. 
Erftet und zweites Bändchen. Danzig, Gerhard. 1845. 8. 
U Nor. 

An die Bücher, die man jegt Memoiren nennt, mache ih 
ungefähr diefelben Anſprüche wie an Ehronifen. Je einfacher 
fie darftellen, um defto werthuoller find fies je anfpruchslofer der 
Autor ift, um defto mehr verdient er Beifall. Der Ton muß naiv 
fein; nichts ift widerwärtiger al6 gefenfähige Memoiren, und für 
den Verf. gibt es Beine widerwärtigern Memoiren als die der 
Markgräfin von Baireuth, der Schwefter Friedrich's des Gro: 
fen. Memoiren haben nur dann Werth, wenn der Schreiber 
die Unmittelbarkeit des erften Eindrucks genau wiedergibt und 
das Factum gleichfam in einem reinen Spiegel feharf fehen 
tät, Daß das Factum dur feine Befonderheit verdiene 
f&eiftlich aufbewahrt zu werden, ift eine Foderung, die nicht 
jeder Memoirenfchreiber erfüllt. Freilich gibt es aud Memoi: 
ten und Chroniken der Heldenthaten von Perfonen, aus deren 
Leben nichts Underes zu melden ift ald die Zahl der Hafen, die 
fie us Jahr gefhoffen und der Pferde, die fie lahm geritten 
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Das Tagebuch des „alten Komödianten” ift, wie der Verf. 
felbft fagt, zunächſt Freunden und Bekannten gewidmet und 
zwar mit Recht; daß fein Buch für die Literatur von Bedeu: 
tung fei, wird der Autor ſelbſt gewiß nicht behaupten wollen. 

Die „Memoiren eines berliner Nachtwächters“ find 
zum Theil wie Stüde aus dem „Juif errant” von Eugen 
Sue. Es find Nachtſtücke, das deutet ja auch der Zitel ſchon 
anz die Lichter find faft immer grell aufgelegt; das Meifte in 
dem Buch ift erfähredend; des Berubigenden und Berfühnen: 
den ift wenig darin, Aber diefe Darftellungen alle tragen einen 
eigenthümlihen Stempel ber Wahrheit an fi; erfunden und 

emacht fcheint nichts zu fein. Manches in dem Bude ift 
öchft wichtig zur Pſychologie der Verbrecher, zum Urtheil über 
Schuld und Unſchuld; viele der Mittheilungen fönnen ange» 
ſehen werden mie Beifpiele zu Manchem, was Bettina in ihrer 
Schrift „Died Bud, gehört dem König” über Berbreden, 
Anklage, Burechnungsfäbigkeit und Schuld fagt; mit einem 
Wort, dad Ganze ift eine Beifpielfammlung zu der Geſchichte 
der Gebrechen und Mängel unferer. forialen —R und unſerer 
moraliſchen Bildung oder zu den Conflicten, in welche beide 
oft gegeneinander treten. 

Noch eine Bemerkung fügen wir hinzu. In Büchern, bie 
nicht der firengen Wiffenfchaft angehören, fendern die für die 
Refer aus den verſchiedenſten Regionen der bürgerlichen @efell: 
ſchaft beftimmt find, follte doch der Verfaſſer allezeit ſich huͤten, 
nicht Mittheilungen oder Aufhellung zu geben, die über Serual 
verhältnifie widernatürlih Scheusliches berichten; Ref. bezicht 
fih auf Theil 2, Seite 29 fg. Dergleihen follte man ber She 
rapie oder der medieinn forensis überlaffen. 25. 


Riterarifhe Notiz. 
Winkelried als Held einer Zragöbie. 

Bon 3. 3. Porchat, ſchon als dramatifcher Dichter durch 
feine „Jeanne d’Arc” bekannt, ift eine neue Tragödie erſchienen: 
„Winkelried, drame en cing actes et en vers”, welde in 
ber Schweiz großen Beifall findet. Im erften Acte, „Unterwal: 
den’ überfhrieben, tritt Winkelried als liebevolles und forg- 
fames Haupt einer Schweizerfamilie und zugleih als Water: 
lanböfreund und unerfchrodener Krieger auf. Der Dichter hat 
die Dauptleute der eidgendffiihen Zruppen um ihn verfammelt 
und ftelt und in diefem ftürmifchen Kriegsrath fowol die der 
Schweis drohenden Gefahren als die ihr zu Gebote ftehenden 





Bertpeidigungsmittel vor die Augen, Der Übermuth des As 
und der —* und oft großmüthige Stolz des Hauſes Hat 
burg jind im zweiten Acte gefhildert. Der Gontraft smile 
dem deutſchen Lehnsweſen und ber Unabhängigkeit der Schar 
ser wird in Winkelried und Herzog Leopold und in ihren ic 
den Söhnen anfchaulid gemacht. Bei Sempach, wo der krittr 
Act fpielt, treten bie un ber Eidgenoflen in Eenfic: 
ber heftige Eifer und die ruhige — * gerathen in cam 
ungleihen Kampf. Wan fieht ein Schweigerlager mit fein 
fampfluftigen Intidciplin, welche blos ber reife Inftint de 
Schlachten zu bändigen vermag. Im vierten Act, „Die % 
pelle” betitelt, mifcht ſich die Kirche in den Streit der Ei 
leute und der Bauern. Für die Erftern find die Mürften, ie 
die Leptern die Mönche. Es ift das Sinnbild der beiden & 
enfäge, welche im Mittelalter fi um die Herrſchaft im Eix 
itten. In den fünften Act fällt die Schlacht bei Serzet 
in welcher ber Heldenmuth der Schweizer fih fo ge. k 
mwährte. Der Dichter bietet und ein intereffantes It ie 
Sitten, Intereffen und Leibenfhaften der gegeneinander Sir 
pfenden dar. Der Ritter von Stanz und ber Herzog Bag 
find darin die Hauptperfonen. Übrigens find die hantir 
Perfonen eher bios ffigzirte und pittoresf im Stüd aufgetlt 
iguren als fharf und beſtimmt gezeichnete Charakter. Bo 
{ried felbft wird meiftens —. die Liebe zu feinem che 
und feiner Familie zur Ihat angetrieben, und bie übrys 
geoßen Eigenfchaften, welche ihm die Gefchichte auerkennt, m 
den nicht gehörig hervorgehoben. Leopold erſcheint als de 
entichieden überlegen. Um ben Eontraft zu erhöhen un u 
fheinliher zu machen, bat Porchat nicht allein meh dr 
Helden ihre Söhne, naivere und lebendigere Raturen, jondern 
ihre Räthe und Waffengefährten geſtellt. Neben Eospeit Ri 
der tapfere Halwyl, ein Krieger, der nur von Chad 
ſpricht und gewaltige Mafregeln Eennt, und der Ibis 
Gerard, der an feine Kunft felbft glaubt; Winkeln in 
Seite fteht der Schultheiß von Luzern, Goldonding, da de 
fo tapfer im Kriege als Hug im Rathe ift, und der A 
fänger Wolfram, der ihn mit dem Entbufiasmus eins D4 
ter6 und eines Patrioten liebt. Cine Geftalt fehlt det ® 
der Seite des tragifhen Helden: Winkelried's Arau 
ſchweizeriſche Weib wird mithin in diefem Mationaldramı =* 
repräfentirt, und man muß fi wundern, daf der Dichter = 
ſoiche Lücke in einem Ramiliengemälde des 14. Jahrhenden 
elaffen bat. Jeder Act fchließt mit Chören, die zur Cüir 
eit det Stücks viel beitragen. Auf jeden Fall vertimt Dr 
Zrauerfpiel die Aufmerffamkeit und Anerkennung ala Rue" 
der dramatiſchen Kunft. gl 
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Religiöſe Tendenzromane. 
(Kortfegung aus Nr. 104, ) 


I. „Mac Palor, oder muß es eine Kirche geben? 
und welche?” von Wilhelm Gärtner. Die Korm 
der Novelle it bei diefem Buche durchaus etwas lber- 
flüfiges. Sie fchlottert ziemlich haltslos um philo- 
fopbifche oder vielmehr philoſophiſch fein follende Ab⸗ 
handlungen, und das Reſultat derfelben ift: die katho— 
liſche Kirche ift die wahrhafte Kirche. Die Grundge- 
danken bes Verf. find folgende: Es gibt ein Ewiges, 
vom Ewigen Selbſtgedachtes — „weil Selbfidenkendes, 
deifen Veräußerung als Schöpfung nothwendig in Po- 
larität ausging und in diefer nicht blos eine materielle, 
nicht blos eine geiftige Schöpfung war, fondern Beides 
zugleich fein mußte”. Polarifation bedinge ein gegenfeiti- 
ges Verhalten, alfo Verbindung; darum und weil bie 
Schöpfungsgefhichte die eines Kreifes aus Gott umd 
zu Gott zurüd fei und ihre Bewegung feine an- 
dere als die des göttlichen Gedankens, des Nicht» Urge- 
dankens, müffe es in der Schöpfung einen Punkt oder 
eine Linie geben, in welcher Geiſt und Materie fich 
erreihen; diefer Punkt fei der ideale Endpunkt des zur 
Hälfte vollendeten Kreifes der Geſchichte der Endlichkeit. 
Durch den „Fall der Menſchen“ fei die Ordnung des 
Verbandes zwiſchen Geift und Materie auf einem Punkte 
geftört worden, bie fortgehende Entwidelung ber Welt 
babe nicht mehr dem Urbilde des Gottesgedankens ent: 
fprochen, diefe Störung habe in Geift und Materie fort- 
gewirkt und fei fo groß geworben für bie leptere, daß 
die Erde aus ihren Polen gehoben wurde. Wenn die 
Erde mit veränderter Achſe in die allgemeine Weitpolar- 
ordnung hineingezogen werben mußte, fo mußte, um die 
Ordnung allfeitig herzuftellen, Ahnliches mit „dem gefal- 
Ienen, der Unordnung und Zerrüttung mehr und mehr 
derfallenden Geifte” geichehen. Es fei nothwendig ge- 
weien, „daß der Menfch in die Orbnung der Geifter 
zurüdgleife”. Aber eine Entfernung der Störung „durch 
Vernihtung des Menfchen und der Erbe wäre in der 
Idee Gottes unmöglich geweſen, denn das wäre geweſen 
Selbft - Rectificirung Gottes”. &o fei dem Menfchen 
Die Aufgabe geftellt „durch freie Thätigfeit nicht nur 
Die verlorene Stellung wiederzugeiwinnen, fondern äus 


glei über diefe hinaus die ihm von Anbeginn geftellte 
Beftimmung zu erfireben”. ifo follte der Menfh nad) 
dem Verf. „auf der Erde wieder werden das vergeiftigte, 
unfterbliche gottanfchauende, das heißt feines Schöpfers 
ohne Frage gewiffe Weſen, es follte feiner Zeit auf ber 
Erde ein ganzes Gefchlecht folder Wefen fein und bie» 
fes Geflecht. follte den Weg des Opfers durch Hingabe 
der Freiheit (2) in Vereinigung mit Gott zurüdgelegt 
haben und hierdurch an der Schwelle des Himmels, das 
ift des hieraus für es hervorgehenden und von Gott neu 
ermittelten Zuftandes der Gottieligkeit angelangt fein“. 
Da aber der Menſch durch feinen Fall ein „anderes, 
zum Theil thierifches Wefen” geworden, fo blieb für die 
Nealifirung der Menſchenbeſtimmung nichts Anderes übrig 
als diefe Beftimmung ihm aufs neue au „ſchenken“. 
Nunmehr fei die Beſtimmung des Menfhen „Beruf“ 
und „Gnade” geworden. Neben der Gottesidee und 
dem Beſchluſſe der „Gnade” habe aud noch die Ver— 
dammung oder vielmehr das „Verdammtſein“ des Men- 
fchengefehlechts beitanden und dieſes Werbammtfein be 
ruhe in feinem legten Grunde, gerade fo wie das Be- 
gnadigtfein im Gott, aber es fei nicht ein von Gott 
„gethaner” Fluch, fondern für Gott ein „Argerniß”. 
(Alfo die Lehre vom Teufel!) Das Argerniß fei bie 
Unfähigkeit gewefen; nicht der unfähige Menſch, aber die 
Unfähigkeit mußte vernichtet werden. Der Bernichtungs: 
act der Unfähigkeit, zu dem Zwede neuer Befähigung, 
fei der „Beginn des Gnadenacts“. Diefes wäre nur 
möglich gewefen einem Weſen, „das felbit Gott und 
durch feine Menſchwerdung in das der Erlöfung bebürf- 
tige Geſchlecht eingetreten war, baher es auch für alle 
Bedingungen feiner Zeit mit eingehen und gerade ein 
volles Menfchenalter durdyleben mußte, und die menfch- 
liche Natur diefes Weſens mufte zerftört werden, d. i. 
die Lebensform diefes Weſens mußte aufgehoben werben 
durch Auseinanderlegung des Beiftes und der Seele im 
Tode”. Sobald diefes erreicht, fei die „Wicderherftellung 
der Meltorbnung, die neue Verbindung der Menfchen 
mit Gott” erreicht worden. Außerſt komiſch ift folgende 
Conjectur über die Geburt Chriſti: 

Das Mutterwerden und das fimultane Werden der zur 


realen Einheit mit Gottesnatur bejtimmten menſchlichen Ratur 
im Mutterleibe mußte auf andern als feitherigen Wegen voll: 
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führt merden, nämlich auf dem Wege der Unordnung. So 
entfprad das Werden des neuen Menſchen dem eheeinftigen 
Werden der Urmutter aus dem Urvater; die jungfräuliche Mut: 
ter vernahm in dem „Ave“ des Sendboten ihren Beruf, das 
Gegenbilb der „Eva“ zu werden — gleichwie Ave das umge: 
kehrte Eva ift —, und der Sohn dieſer neuen Eva war be: 
flimmt, der neue Adam und Stammvater des rercreirten Men: 
fchengefchlechts zu werden und im Wege feines Suͤhnamtes 
feine Menfchheit zu dem frühern vergeiftigten menſchlichen Ur: 
fein zurüdsuführen. 

So find wir auf der übermenſchlichen Bafıs des 
Ehriftenthums angelangt. „Da ber Gottmenfc bes 
Sühnopfers feine andere Beſtimmung hatte als die Der- 
ftellung der Lebensgemeinſchaft zwiſchen Gott und den 
Menſchen, fo lag das Lehramt nur infofern im Bereiche 
feiner Beftimmung, als den Menſchen die Lebensgemein: 
ſchaft mit Gott in ihrer Nothwendigkeit, Beichaffenheit 
und Berichung in das Bewußtſein gebracht werden mußte.” 
Die Lebensgemeinfchaft mit Gott, als cin Sichhinüber- 
leben in Gott, müßte ein Leben geiftigen Handels fein 


follen. Die Momente diefes Verkehrs follen alfo Iha- | ä 
ten — nicht Gottes, nicht der Menfchen, fondern — zwi⸗ oh 


fhen Gott und den Menfchen fein, „die den bezüglichen 
Momenten des Weltgedantens in Gott entfprechen”, und 
das find unferm Verf. zufolge die „Sacramente”, Wir 
überlaffen dem Verf. feine überfhrwängliche Entwidelung 
von der „Nothwendigkeit fieben heiliger facramentalifcher 
Geheimnigmomente im Verkehre mit Gott” und deuten 
nur an, in welcher MWeife er die Organifation des kirch— 
lichen Lebens zu entwideln ſucht: 

Die neue Lebensgemeinfhaft mit Gott mußte in allem Be: 
ginn ſich über hinreichend Viele hinreichend befruchtend ergie: 
* um ein für allemal eine gemeinſchaftliche, übereinftimmende 
ür die Fortpflanzung in alle Zeiten beftimmte Anſchauung (!!) 
der Menfchenaufgabe und deren Verftändnif zu wirken; daher 
eine über die Grundwahrheiten der Menfchenbeftimmung über 
allen Zweifel ununterbrochen gewiſſe () Gemeinde, daher eine 
—— Lebens» und Fortpflanzungskraft in dieſer Ge 
meinde. 

Diefe Gemeinde fol ihre Einheit finden in der „Ein« 
gebung der von dem gottheitlichen Gnadenquell und von 
dem gottheitlihen Sühner ausgegangenen gottheitlichen 
Lebendgewalt”. Damit aber das Bild der Gemeinde 
entfpreche „dem betreffenden Momente in dem Gotteö- 
gedanken der Welt”, muß das „Selbft Gottes“ auch in 
der Organifation der Gemeinde feinen Nefler finden, der 
„auch in die Materie hineinragen und darum zugleich 
ein äußerlich fihtbarer fein muß”. Nun folgende Ent: 
widelung des Papismus: " 

Da nun Gott fein Selbſtbewußtſein in der Gottesidee der 
Welt beharrlih gegen den Fall und die Unordnung der Welt 
behauptet hat und da er es behauptete aunächft durch den Süh: 
ner, fo wird ber fichibare Re des gottbeitlichen Selbft in 
der Gemeinde zunähft das Selbft des Sühners offenbaren 
müflen, das ift: es wird der Sühner als Stifter und Ober: 
baupt der Gemeinde in einem, und nur einem fihtba» 
ren Dberhaupte ber Gemeinde reprodueiren. 

Die Aufgabe der Gemeinde foll nad dem Verf. 
über das irdiſche Sein hinausreihen! Sie foll, „wozu 
der Menſch von jeher beflimmt mar’, den Opferieg 
durch Mingabe der Freiheit in thatfählicher Cinigung 


ö— — — — — — — — — — 


| 


mit Gott zurüdlegen und fo.auf dem Weg der Heilig: 
feit an die Schwelle der Gottfeligkeit und des Himmelt 
gelangen! Auf diefe Weife fol die Gemeinde nichts 
Anderes fein als 

die Erfüllung und Vollendung der mit Gott dem Schi: 
pfer eingeleiteten, im Erlöfer ins Werk gefegten, im Heiligen 
erhaltenen und zu Ende geführten Recreation des Menſchen 
geſchlechts und der Erbe — und der Hinleitung der Menſch 
heit zu Gott als ihrem Zicke. 

Die Entwidelung des Papismus geht mun rafh 
vorwärts. „Ein Gott-Erfahren gab es nur vor dem 
Falle und gibt es nur wieder in der Kirche.“ „Märe 
niht Eingebung das Welen chriftlicher Anfchauung, 
fo liege fi der Glaube nicht gegen Angriffe vertheidi— 
gen.” „Nur die Eingebung der Lebensgemeinfchaft mit 
Gott erringt der Kirche Selbftändigkeit und Unabhängig. 
feit von den Phafen der Wiffenfchaft und der Zeiten.’ 
Eine humoriſtiſche Beläimpfung der wiſſenſchaftlichen 
Prüfung ift folgende: 

Wenn in dem Augenblide, da der Menfch die felbfteigen 
aufgeben muß, alle die Millionen Gläubige und 
alle die Bifchöfe der Kirche um fein Sterbelager berumftchen 
und, Daffelbe Glaubensbekenntniß fprechend, dem Sterbenden 
mit ihrem Glauben für die Wahrheit beiftehen, — wird folde 
Zeugenſchaft der Wahrheit Das Haupt des Sterbenden nicht 
fanfter betten als die Borlefung eines philoſophiſchen Bara- 
graphen? 

Dem Lehramte in der Kirche wird eine doppelte 
Autorität vindicirt; erſtens die ihrer Dffenbarungd: 
weife und dann die ihrer „gottgemeinfchaftlichen Unfehl: 
barkeit”. Sobald der „urfprüngliche” Stand dei Men: 
fchen verloren gegangen, fol die Organifation der Kirche 
nothrwendig geworden fein; Rom als Mittelpuntt der 
Kirche wird folgendermaßen erklärt: 

Der Drganismus der Kirche mußte fid als ein mit der 
Freiheit des Menſchen wechſelnder mit der Geſchichte ent: 
wideln, daher Die Stiftung der Kirche in einer Zeit, da die 
Philofophie des Heidentbums fi zu dem Standpunkte dei 
Monotheismus endlich hinaufgerungen hatte, daher bie 
Stätte für ihr Fundament Rom, als die Stelle, 
auf weldher die Menjhheit ihre höchſte Bildung 
en — namentlih Willensmacht — erreiht 

a . 

Über die Trennung ber Kirche vom Staate heißt et 

Indem fich die Kirche als eine mit Gott in Lebendgemeis: 
fchaft verfehrende Gemeinde organifirte, ſchied fie Alles aus, 
was nicht von folder Lebensgemeinſchaft ift (auch Die weltliche 
Herrſchſucht ʒ fo ward Trennung gelegt zwiſchen ihr als dem 
Bereiche göttlicher Verhandlungen und zwiſchen weltlichen An: 
gelegenheiten; alfo Trennung der Kirche vom Staate. 

Nun fol „die Entwidelung der Kirche eine geſen 
berte, außerordentliche Geſchichte in der Geſchichtt 
der Menfchheit machen. Der Kirche kam es zu, bie 
Intuitionen aller Geſchichte offenbarend zu erklären.“ 
Durch die Kirche ift den Menfchen „ihre Gefchichte erſt 
Mar geworden“. Es bedurfte „ber Kirche, um Licht in 
die Nacht der Gefchichte und hierdurch — in die Phi- 
fofophie zu bringen!” Die Geſchichte der Kirche ift „bie 
Weltgeſchichte vom höchſten Standpunfte aus betrachtet”! 
Der Glaubensact des in ber Kirche Befindlichen „Hat 
mit dem Acte wiſſenſchaftlicher Forſchung gar nichts ar 
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mein, nicht einmal eine Beziehung zu diefem”. „Das 
Bertrauen und der Glaube ift der Anfang, die Kort- 
fegung und die Vollendung alles Wahrnehmens und 
Bernehmens, d. h. aller Wiſſenſchaft.“ Dem Allen folgt 
der phantaftifche Schluf: 

Aber eine Zeit muß kommen, da die Pirchliche Gemeinde 
aus der Yebendgemeinihaft mit Gott das Bewußtſein dieſer 
Gem einfhaft als ihr Höchftes gewonnen hat; da das kirch⸗ 
liche Bewußtſein ein allgemeines, die Einheit der Glieder voll: 
endendes ift; eine wahrhaft grehie Zeit muß kommen, da die 
Beftimmung der Menihheit und der Materie ihre letzte Lö: 
fung erfährt, da Materie und Menfchheit in die Unordnung 
zurüdgleifen, da die Erde ihre einflige Achfe wieder einnimmt, 
da „Raufchen der Meere’, Die in ihre frühern Becken zuruͤck⸗ 
kehren, zu hören fein wird; da eine neue auferftandene Menſch ⸗ 
beit, eine neue Erde fein und diefer Erde und dieſer Menfdy: 
beit fih der Himmel in ungefannter Neuheit darftellen und 
eröffnen wird. Und diefer Zeit wird vorangehen cin Vorabend, 
da Beiden am Himmel geſchehen, da vom Geiſte der Pebens: 
gemeinfhaft mit Gott erfüllte Menſchen anfündigen werden, 
mas bevorfteht und da der alsbald nabende Meffias in jolchen 
Menfhen wieder jeine Vorläufer haben wird, wie er bei feiner 
erften Ankunft am Jordan einen hatte. Auf Ddiefe Punkte 
müffen dann zurüdgeführt und nad deren Maßgabe berichtigt 
werden der Philofophie Prophezeiungen einer hoͤhern Eultur: 
periode, als die des Neuen Zeftaments. 

Aus dem Mitgetheilten erficht wol Jeder, daß wir 
6 bier nicht mit einer Novelle, fondern mit ultramontas 
ner Theologie, mit modern aufgepupter, mittelalterlicher 
Scholaftit zu thun haben. Bedarf es noch einer orga- 
nifchen, weit ausgreifenden Widerlegung derfelben? Be: 
hauptungen, die mit den Refultaten der Naturwiffen- 
ihaft, mit dem Proceffe der Geſchichte, mit den Zer: 
fegungen der Philofopbie in dem graffeften Widerfpruche 
fiihren, die fi auf das Dogma der Erbfünde, auf die 


Autorität des Papftes u. f. mw. flügen, richten ſich felbft | 


am beften, und wir haben fie fich deshalb felbit kritiſi⸗ 
ten laffen. Dialektik und Kenntniſſe, jedoch confus ge 
ordnete, fprehen wir dem Verf. nicht ab, fein ganzes 
Bud; aber hat auf uns, ſowol was Zorn als was In- 
halt betrifft, keinen andern Eindrud als den einer Mon- 
firofität machen können. 

(Die Portiegung tolat.) 


Dichtergräber: Ravenna, Arqua. Certaldo. Won 
Alfred Reumont. Berlin, A. Duncker. 1846. 
8. 15 MNgr. 


Wie in Italien die Blumen an den Truͤmmern einer grö⸗ 
fern Vorzeit zu haften und das büftere Gemäuer mit buntem 
Schmucke zu überkleiden lieben, jo wendet der lebensfrobe, ſor ⸗ 
genmeidende Italiener eine finnige, fait rührende Vorliebe feis 
zen Gräbern zu. Wem fommt ed in Deutfchland, Frankreich 
oder England wol in den Sinn, dem Fremden Grabmäler zu 
zeigen, unb welder Meifende fragt in unfern Städten, Nürn- 
berg oder Salzburg etwa abgerechnet, nad den Kirchhoͤfen ẽ 

ien ift das Land der Gräber. Seit ben Zeiten wo Erz— 
bifcyef Ubaldo Lanfrandi von Pija vor ſechs Jahrhunderten 54 
Galeeren voll Erde aus äftina in feine Heimat fchiffte, da: 
mit die Bürger jener igen Republit in geweihtem Lande 
ruhen möchten, und ſeit noch länger find dieſe umfangreichen 
Gampifanti oder Kirhhöfe der Stolz fo mander italienifchen 
Stadt (unter denen neben Pifa nur noch Brescia, Bologna, 


Ferrara, Parma und Gefena genannt werden en), Felder, 
auf denen Die verfchiebenen Künfte wetteifernd fi) ergeben. 
Die Architektur umgibt den geweihten Raum mit ſchianken 
kunſtreichen Bogengängen; die Malerei hmüdt, wie j. B. in 
Pifa, die Wände mit Darftellungen, die dem Irauernden ver: 
x enwärtigen, wie der cheiftlihe Glaube dem Zode feine 
reden genommen bat; die Bildhauerei weiht dem Cinzelnen 
die ihm theure Stelle, und die Redekunſt leiht ihr in Worten 
ber Liebe und des Troſtes eine Sprache, um aud des Fremden 
Iheilnabme zu weden; denn ſchon mehr als Einer unter den 
erften Schriftitelern Italiens (wie z. B. Giordani) verſchmähte 
es nicht, manchen Hinterbliebenen zu willfahren, die jeine Hälfe 
erbaten, um ihren Gefühlen, die der Sceidegruß auf dem 
Grabfteine ausjprehen ſollte, eine edlere Geſtalt zu geben. 

Gräber find «6, alte Römergräber, die ſtatt unferer lang: 
weiligen Chauffeepappeln längs den alten Heerftraßen fich bin« 
siehend dem Pilger, vom weicher Seite er auch komme, den 
erften Gruß der ewigen Stadt verkünden, ein Grabmal ift die 
Reftung Noms, Lie Engelöburg, und auf Gräber, die Gräber 
der Apoftel, gegründet iſt Sanct+ Peter's Dom, die erfte Kirche 
der katholiſchen Ghriftenheit. Unzählbare Ehriftengräber, die 
Katatomben von Kom und Neapel, unterhöhlen meilenweit den 
Boden und ganze Rekropolen reichgeſchmuͤkter Gräber aus he: 
truriſcher oder griechifcher Zeit ſchuͤtten bei Wolterra, Derugia, 
Ehiufi, Bulc, Gorneto, Nola und wo nicht fonft noch ihren 
unerfhöpflihen Reichthum an alabafternen Zodtenfäften, be- 
malten Thongefäßen, goldenen Schmudfachen u. f. w. täglid) 
mit freigebiger Hand aus. Das wunderbarfte aber unter den 
vielen Gräbern, die Italien aufzuweiſen hat, ift das mit Re: 
bengeländen und Ortſchaften überdedte, unter welchem Hercu⸗ 
lanum, Pompeji und Stabiä durch länger als anderthalb Jahr: 
taufende geichlafen. 

So bat ſich denn in Italien, dem Lande der Gräber, eine 
eigene Gräberliteratur gebildet und die vielverbreiteten Gedichte 
über diejen Gegenftand von Foscolo, Pindemonte, Zorti und 
Arici gehören zu dem Beſſern, was wir von jenen Schriftftel: 
lern befigen. Angemeſſen und willkemmen ift denn aud bie 
Feine Schrift, in der ein des Landes, der Gefchichte und der 
Literatur im hoͤchſten Mafe kundiger Deuticher drei von jenen 
—— heraushebt, um fie zu ſchildern und einfichtig zu ber 
predhen. 

Die drei älteften und vielleicht die drei größten unter den 
großen Schriftjtellern Italiens, Dante, Petrarca und Boccaccio, 
ihrem Urfprunge nad fämmtlich Zoscaner, alle drei Lieblings: 
finder der ſchoͤnen Arnoftadt, ruhen ſaͤmmtlich entfernt von Flo 
renz, deffen höchſter Stolz fie find; weit ab’ von den vielbetre- 


„tenen Wegen, auf denen der europäifche Touriſt einherzieht, in 


der fumpfigen Niederung des Po-Deltas, auf einem Seitenhügel 
der vulfanifchen Euganeengruppe und an den Abhängen des 
Elſathals. Sie ruben, wenngleih ihre Grabesruhe von den 
Stürmen nicht frei blieb, die ihr Leben fo vielfach erſchüttert 
hatten, Secht Jahre nad Dante’s Tode erflärte der Gardis 
nallegat Bertrando del Poggetto die Schrift über die Monar ⸗ 
hie‘ für ketzeriſch und fprad) über des Berfaſſers Gebeine die 
felbe Strafe ber Zauberei aus, von der am 26. September 
eben biefes Jahres Caſtruccio Eaftrucane'3 Schus Dante's be 
rühmten Widerfacher, den Dichter Cecco d’Uscolt, nicht hatte 
befreien können. Rur die Fürfprache Pino's della Zofa und 
des Ufurpators Dftafio von Polenta rettete Dante's Aſche von 
ſchmählicher Entweihung. Rad Petrarca's Tode waren 256 

e verſtrichen, als ein Edelmann von Rovigo, ein vandali⸗ 
fher VBerehrer des Dichters, zwei Bewohner von Arqua vers 
leitete, die Marmorurne zu gertrümmern, die bes Gebirgädörf- 
chens einzigen Ruhm audmadt, um den Arm zu entwenden, 
der zum Preife ber fchönen Provengalin fo unzählbare zierliche 
Beilen gefchrieben. Die Grabſchaͤnder traf die Strafe des Schwer: 
tes und heute noch bezeichnet ein eingefügtes Stüd Marmor 
mit der Jahreszahl 1630 die Verlegung des Sarkophags; der 
Arm des Dichters aber ift nicht mehr wiedergefunden. Laͤngere 
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Ruhe wurdo den Gebeinen Boccaccio's gegönnt; nachdem fie 
aber 408 Jahre lang in der Kirche San-Jacepo, die der Did: 
ter des „Defameron” mit Vermaͤchtniſſen bedacht hatte, beftattet 
gewefen, verftreute fie ein in folder Anwendung mehr als laͤ⸗ 
&erlihes fanitätspoliceiliches Gefeg, und felbft von dem Grab: 
feine konnte die Pietät der trefflihen Befigerin feines Haufes, 
Carlotta Medici⸗Lenzoni, nur Bruchſtücke retten. ann 

Dante, Petrarca, Borcaccio! wel eine Welt von Erin 
nerungen Bnüpft fih an diefe Namen! Theologie Philofophie 
und Poefie bed Mittelalters in ihrer legten aber hoͤchſten Blüte. 
Die hereinbrechende neue Zeit mit ihrer Aufflärung, ihrer fie 
genden Vorliebe für claſſiſches Alterthum. Die junge melodiſche 
weiche Sprache, anderthalb Jahrhunderte nachdem Die Feder 
ihre erſten Laute verzeichnet hatte, zu der äußerſten Vollendung 
erblüht, die ihr beſchieden war. Und im Dintergrunde bie gro: 
Sen Bewegungen der gewaltigen Zeit. Kaiſerthum und Papſt · 
thum im ungleichen Kampfe; bald aber auch dieſes am innerer 
Berderbniß dahinfterbend. Kirdendogma und Wiſſenſchaft, 
Städtefreiheit und Municipaltyrannei in noch unentfdiedenem 
Streite begrifien. Wol verlohnt es ſich, Gräber, die fo Groß: 
artiges vergegenmwärtigen, an eines kundigen Führers Hand zu 
befuchen. . 

s Gi Bundiger Führer im vollſten Maße ift nun aber 
Hr. Reument; ein Führer, der fi) nicht bamit begnügt, den 
unmittelbaren Gegenftand feiner Schilderung und ver die Aus 
gen zu bringen, Gaben der und das darauftellende Bild im 
Zufammenbange der ganzen Iandicaftlihen Umgebung erbliden 
läßt und wieder diefe durch eine Fülle anregender geſchichtlicher 
Erinnerungen zu beleben weiß. Mit lebhaftem Intereſſe ver: 
folgen wir in diefen Blättern die ih zum Ende neigenden Ge: 
ſchike der drei Männer, zu deren Gräbern wir geführt wer: 
den, und die Theilnahme für ihr eigenes Loos läßt uns bereit: 
willig auf die Kunde merfen, die und über das Ende der 
Machthaber gewährt wird, bei denen bie zwei Erften ihre legte 
Zuflucht gefunden. Dante und Petrarca find es, Die und nad) 
Auskunft über die Schidfale der Polentanen und Earrarefen 
verlangen machen; denn Boccaccio, der nad dem ſchwachen 
Umfange feiner Kräfte immer zu Opfern Bereite, gegen Nie 
mand jemals Misgünftige hat ein höheres Maß von Gönner: 
fhaft wol nie erfahren als was ihm in dem Teftamente feines 
Freundes Petrarca zu Theil ward, der ihm 50 Goldgülden zu 
einem warmen Winterfeide vermachte., Die größere Hälfte 
des Büchleins ift Navenna und Dante's Grabe gewidmet, und 
wir erkennen bankbar das große Geſchick des Verf., Ortlichkei: 
ten, Ereigniffe, ja felbft Empfindungen, wo immer die Gele 
genbeit ie dazu bietet, uns mit den eigenen Worten bes Bän- 
gers der „Göttlichen Komödie‘ vorzuführen. . 

Namentlich in Bezug auf Petrarca und Boccaccio wären 
auch noch reichere Gaben folher Art gewiß nicht unwillkommen 
gewefen. &o hätten wir aus ben mehrfachen Berichten Pre: 
trarca'3 über fein beſchauliches Landleben in Arqua einige Mit: 
theilungen gern gelejen. Befonders ungern aber vermifjen mir 
die febendige und malerifche Schilderung von Gertaldo, Die 
Borcaccio in feinem Zroftbriefe an Pino de’ Roffi entwirft. 

_ Unangemeffen wäre es, in Betreff einer Schrift, welche ge: 
ſchichtlicher Erinnerungen nur beiläufig gebenft und nichts als 

efehehen berichtet, für das nicht geadhtete Autoritäten ange: 
führt werden fönnen, darüber zu rechten, ob der Berf. gerade 
den Beugniffen den Borzug eingeräumt babe, denen der Ref. 
im Gegenfag gegen andere vorzüglice Glaubwürdigkeit beimißt. 
Nur das Eh möge erwähnt werden, daß Hr. Reument 
zu unferm Bedauern die ſchoͤne Sage verwirft, nad der bie 

ten Gefänge von Dante's damals für unvollendet geachteter 
„Göttliher Komödie” erft nad des Dichters Tode von beffen 
Sohne in Folge eines Traumgefichts ‚aufgefunden fein. Wenn 
auch die Geftalt, in welcher Borcaccio das Ereigniß uns berich⸗ 
tet, deutliche Zeichen poctifcher Ausſchmuͤckung an ſich trägt, 
fo dürften Spuren vorhanden fein, die einen Kern von Wahr: 
heit vermuthen laſſen. Karl Mitte. 


Notizen. 


Genfirte Gefhidhtfhreibung. 

Kaifer Leopold I. Tieß feit dem Jahre 1660 eine neue Bear 
beitung von Fugger's „Spiegel der Ehren des Haufes Dftreih” 
anfertigen, benn da die Befchreibung „gar kahl geftellet, alt: 
vätteriich, gleich denen gemeinen Hiſtorien-Buͤchlein“, fei « 
„eine Nothdurft, Die ganze Chronik auf jegige Art zu fkilifires 
und daraus Marginalia zu ziehen’, Mit biefer Arbeit wurde 
der befannte Pegnisihäfer Sigmund Betulius oder von Birke 
in Nürnberg beauftragt, der fie audy bis zum Jahre 1668 ie 
drei Bänden vollendete. Jeder Bogen mußte aber in Bin 
vorgelegt werben, wo hodjftehende Beamte, zuerft ber Hoftath 
und Kanzler Suttinger, dann ber Paiferlihe Hiftoriograpbur 
und Peibmedicus Mannagetta, zulegt der gelehrte Bibliothele 
Petrus Lambecius, mit welchem Letztern fih Birken nicht fer 
derlich gut vertrug, die Eenfur übten. In den Briefen, weis 
Birken von diefen Eenforen erhielt und deren mehre in ma 
rantes’ (Joh. Herdegen's) „Hiſtoriſcher Rachricht von deß lb 
lien Hirten » und Blumen: Ordens an der Pegnig Anfıny 
und Rortgang” abgebrudt find, werden wiederholt Berhaltungt 
regeln gegeben, nad welchen fi der Bearbeiter zu richte 
babe; fo folle er „alles Dasjenige, fo etwan mider Ihro Päbh 
liche Heiligkeit, die Geiftlihen, Venedig, Bayern, Schwch 
und andere hohe Häufer gefchrieben, und etwan mit abjonder 
tihem Eifer erzehlet worden, auslaſſen“ und während Birke 
einerfeits allerdings mit feltenen Geſchichtswerken, aub u 
kundlichen Nachrichten reichlich von Wien aus unterftügt wur, 
mußte er es ſich doch andererfeits gefallen laffen, daß ihm ver 
oben herab vorgefchrieben wurde, was und wie er zu berichten 
babe. So ſchreibt Mannagetta z. B.: „Ihre Mazeftät haben 
mir geftern befohlen, den Prediger: Mönden den: Zar sem 
riei VOL. nicht zusufcpreiben, daß Ihme nemlih in der Com 
munion feye vergeben worden, fondern, wie Spondamt, ix 
feinen Annalibus Ao. 1313 diefelbe au entfchuldigen.” De 
aud ſchon damals zwiſchen bairifhen und oͤſtreichiſchen Gr 
ſchichtsſchreibern eine ähnlihe Stimmung geherrſcht babe, 
fie in neuefter Zeit namentlich an einem Geſchichtsforſchet + 
her beiden Staaten nacheinander angehört bat, hervorgemn 
ift, ergibt fi aus folgenden Worten des einen Briefe, sk 
die Wahl der Gegenfatfer Ludwig's des Baiern und Ariemdt 
bed Schönen Per „Ob zwar die Bayrifche Historic im 
Haus Defterreich ſehr übel wollen, fo daß jte wider Ahrahe- 
mum Bzovium durd den Bayriſchen Herwart Av. I61S cin 
ziemlich dickes Buch in Qu, au Mönden berfür gegeben, darin. 
nen L,udovicus IV. Imperator defensus, Bzovius initriarum 
postulatus, intitulirt, — — Zedannoch hat Ihre Kaiferlihe 
Majeftät Ihnen belieben laffen, daß die Election ex Annali- 
bus Spondani Ao, 1314 follte befchrieben werten” Um ch 
renwertheſten bei der ganıen Sache erfcheint am Ende immer 
—* * Kaiſers perfönlihe Theilnahme für eine wiſſenſchaft 
liche Arbeit. 


Deutſch-kaiſerliche Hofpoeterei vor 150 Jahren 


Im Sabre 1700 wurde ein nürnberger Kaufmann, Chn 
ftopb Adam Pegelein, nachdem er zum Katholicismus üderze 
getreten war, Baiferliher Hofpoet in Wien, Was damals der 
deutiche Hofpoet an dem kaiſerlichen Hofe zu thun Hatte, mık 
det er felbft mit folgenden Worten: „Es find bier nur zmem 
HofrPoeten, welche von Ihro Kaiferlihen Majeftät würklich 
appointement genießen; nämlih 'Tit, Herr Donatus Curede 
ein ‚Italiäner, und ich. Jener bat ſich das ganze Jahr über 
mit den Erfindungen von ſechs Italiänifhen DO pern, und einem 
paar Dperetten zu befhüftigen, welche fowohl als die Ztali 
niſche und lateiniſche Dratoria, fo in der Raften:Zeir vor Abm 
Kaiſerlichen Majeftat muficiret-werden, fo dann ich zu verteuticen, 
auch dann und wann teutſche Theatralia felbft zu inventiren ber 
komme. Die Ehre der lateinifchen Poeſie und Comödien aber Heil 
denen Herren Patribus Jesuitis refervirt.‘ 41. 


Berantwortliher Heraußgeber: Heinrih Brodbans. — Drud und Berlag von F. XR. Wrodbaus in Leipzig. 
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Religiöfe Tendenzromane. ; ter. Diefes Wehen, welches im England ſchon vom 
(Bertfrfang aus Wr. IM) | Shaffpeare her bis auf Walter Score in deffen „Press 

— byterlanern“ feine Beleuchtung gefunden bat, fepte 

5. „Die Separatifien” von 2. van der Meulen, | fi unter eimer gefälligen Form in Geltung. Nut von 
Den Mittelpunkt diefer Novelle bilden bie feparari- ſich feibft hält es und behauptet ungeiftlih, tuhmredig 
ſtiſchen Bewegungen immerhatb der proteflantifchen | und hoffärtig, die alleinigen Ehrifterr und Gläubigen im 
Kirche Preußens, Das Partei» und Sektenweſen in | dem eigenen beſchraͤnkten Kreiſe und im deffen finfter 
nerhalb der evangelifchen Kirche verdient jegt um fo calviniſchen Disciplinen zu begreifen. Es empfiehit ſich 
mehr Aufmerkſamkeit als es, wie das Jeſuitenthum mit | durch eine theatvalifche, phantaftifche Aufftupung. Durch 
feinen affiliirten Gefellfchaften die römifch » fathotifche | feine tragifch «Bünftlichen Vorftellungen von der Bünde 
Kirche an ſich zu reifen tradıtet, fo die Alleinherrfchafe | und dem Merderben und durch feine ebenfo phantaſtiſch ⸗ 
in der evangeliſchen Kirche zu erlangen bemüht ift. | ſinnliche Darftellung von der Gnade, neben den Pegens 
Man ſucht nad Aufklärung über diefes Weſen. Doc | den und Belchrungsgefchichten in Tractätlein und neben 
fehle für die Gegenwart ein Werk, welches unterhielte | den die Einbildungstraft überſchwemmenden überniäßigen 
ohne als eine gelehrte Abhandlung zu ermüden, und Gebeten in den Gonventifein wirkte diefer Pietlsmus 
belehrte ohme in einen Predigtton zu verfallen. Es fehle | viel für ſich. Bei feinem geiftlihen Scheine, durch wel— 
ein Werk, etwa wie Jung-Stilfing’s „Iheobald oder die | chen er blendete, wußte er jede geiftige Unmünbdigfeit bei 
Schwärmer“, welches für feine Zeit höchſt paffend war. | gutem Willen, jede Narrheit und jede ſchwache Seite 
Der Berf, vorliegender Novelle verfucht es, biefem Man- | an dem Menſchen meifterhaft kaufmaänniſch und politifch 
gel nach Kräften für die jepige Zeit abzuhelfen, indem | für fih auszubeuten. Und wenn Jemand in dem Metze 
<e Jemanden fchildert, der aus dem. heutigen Pietismus | gefifcht war, dann lief ihn ſchon die fünftlich angewandte 
ſich bis in den Intherifchen Separatismus verlor, dann | Diseiplin nicht wieder zur Nüchteenheit des Geiſtes ge 
aber, durch Erfahrungen geläutert, nad) einer mehrjäh- | langen. So mar diefer Pietismus nicht nur in die der 





tigen Fortbildung auch in fremden Ländern und unter ſchiedenſten Kirchenparteien eingedrimgen, fondern er fand 
verſchiedenen MNeiigionsparteien zur evangelifchen Freifin- |.befonders in der evangelifchen Kirche Preußens ein er · 
nigkeit hindurchbrach. Der Verf. weift auch auf das | wünfctes Gebiet, indem ihm hier die firchliche Unten 
ultvanıontane römifche Wefen hin, um zu zeigen, wie um» | der reformirten und lutheriſchen Kirche den Wen gebahnt 
wangelifh der Separatismus überhaupt ift, dann aber | hatte. In den Schilderungen des Merf. wird nicht bie® 
auch, „um den Splitterrichtern auf biefem Gebiete ber | der Überreft des alten halkefchen Pietismus, fonderm auch 
merklich au machen, daß fie den Balken in dem eigenen | ber moderne Pietiſsmus vertreten, 
Auge nicht vergeffen mögen”. Daß Friedrich Wilhelm It. von dieſem Pietismus 
- Dex Lofer findet fich im diefer Novelle in einen jüngft | angeftedt gewefen, muß besmeifelt werden, aber er dehnte 
vergangenen kirchlichen Streit in Preußen verfegt. Seit ) feine politiſche Macht zu weit auf das Privargebiet des 
dem Befreiungstriege zeigte fi, im Gegenfage zu dem | Glaubens aus und erregte dadurch einc heftige Oppofltion 
alten Nationalismus des 19. Jahrhunderts, an verſchie⸗ bei einem helle feiner Unterthanen, wie fie eine politifche 
denen Punkten Deutfchlands ein religiöfer Trieb, der im | Zwangsmafßrregel nientals erregen würde. Gr ſuchte eine 
der katholiſchen Welt von den Iefuiten zu ihren Zwecken evangelifch «beutfche Allgemeinheit, in der ſich die Prin- 
benuht wird, im der evangelifchen Welt aber auf die | cipien des abſolutiſtiſchen Menierungsfoftens kirchlich ver— 
Anfänge der lutheriſchen Reformation zurückgehen möchte, | treten ließen und wollte zu dieſem Zwecke ein kirchli⸗ 
Diefe Stimmung wurde im evangelifchen Deutfchland | ched Werfaffungsgebiude errichten. Denigemäß ließ er die 
don einer fremdartigen, fhmärmerifchen, felbftfüchtigen | viel erwähnte Agende verfaffen; ber Widerſpruch, den 
Partei zw ihrem Vortheile ausgebeuter, fie erfhhien unter | diefelbe wie die Union feldft erregte, ift bekannt. Wie 
dem Namen ber Pietiften, dev Beinen, der Moftis | religiöfen Parteiungen, welche nicht ausſchließtich ihre 


Parteiintereffen durch die Agende begünftigt jahen, erhoben 
ihre Stimme dagegen. Nur dem eigentlichen Pietismus, 
weil die Union dadurd; befeftigt wurde, mar fie ganz will» 
tommen. Es fonderten fid) die Elemente; viele, bis zur 
Union mit den Pietiften verbrübert, wurden megen ih* 
rer Iutherifchen Theologie und weil diefer Pietismus bei 
ihnen zur Zelotie fich gefteigert hatte, die heftigften Gegner 
der Union und der Agende. Uber dieſem Kreuzfeuer mit 
der Theologie und ihren Parteien griff die Megierung 
zu Iwangsmaßregeln, um die neue Einrichtung einzus 
führen und nicht zergehen zu laffen. „Die Pfaffen der 
Landeskirche find durchweg Bauchdiener, Heuchler und 
Feinde des Evangeliums!” fo riefen die Separatiften. 
Die Regierung lieh Verhaftungen, Erecutionen, Amts: 
entfegungen u. f. mw. anordnen, die Birchlidyen Zuftände 
des deutſchen Proteftantismus zeigten fih in jeder Ber 
ziehung von ihrer trübfeligiten Seite. Cine unerfreu« 
liche Seftirerei in den Maffen, ein UÜbergriff der politi« 
fhen Staatsgewalt in die Privatfache des Glaubens! 

Der Mittelpunft der vorliegenden Novelle ift Pom— 
mern. Hier, in Hinterpommern, wirfte der Separatis- 
mus befonder® ſtark. Priefter und Adelige vereinigten 
ſich gegen die Behörden, „denn man müffe Gott mehr 
gefallen als den Menfchen”. ine Urfache finden wir 
im Charakter der Pommern, welde uns der Verf. fol 
gendermaßen fchildert: 

Siegfried erörterte, Die Pommern jeien die Dorer der 
Deutfchen. Eine gewiſſe Geiſtesſchwere fei ihnen eigenthüm- 
lid. Daraus entjpringe ihr Ernft, ihre Unbeweglichkeit, ſowol 
im guten als böfen Sinne; daraus ihre Gediegenbeit, ihr Fleiß, 
ihre Ausdauer, ihre Beftändigkeit. Auf dem Herzen lafte, ne: 
ben dem feſten Berftande, eine gewiffe Schwere im Gefühle, 
welche die Pommern, wo ihr Gemüth erregt werde, zu einem 
beudplerifchen Volke made. Mit der Waterlandstreue Hand in 
Hand gehe die kirchliche. Doch fei Diefelbe bei Vielen weniger 
ein freied Bewußtfein als ein unbedingter Hang zum Alten, 
Grwohnten, Herfümmlichen. Dadurch, ın Verbindung mit der 


Gemüthefchwere, neige fih der Pommer befonders leicht zu eis. 


ner verfinnlidhten Andacht und Religion. 

Durch diefe Charakteriftit des pommerfchen Naturels 
wird es allerdings ziemlich erflärlich, wie der Separatis- 
mus gerade in Pommern fo großen Anklang finden 
onnte. Der Adel begünftigte die Gonventitel und das 
fogenannte „lebendige‘ oder „erwedte Chriftenthum der 
Gläubigen” in Pommern. Die Sade war meu und 
man wußte den Sinn eines fo gemüthlichen Volks wie 
die Pommern mit theatralifher Kunſt zu bearbeiten, 
Bei den Bildern von der Sünde, von dem Gerichte, 
dem Satan und der Hölle fchrien Viele laut auf und 
fingen an fi die Haare auszuraufen. Andere began- 
nen zu ftöhnen und befamen Zudungen; Andere waren 
ſchon von ber finnlihen Darftellung fortgeriffen, in der 
Gnade verzüdt, Jungfrauen, bei denen zu der Einbil- 
dungskraft der Geſchlechtstrieb einwirkte, wurden verzüdt 
und fingen an in prophetifcer Sprache MWunderdinge 
zu reden. Es kamen die Phyfiognomien zum Vorſchein, 
welche, als hriftusähnliche, einen Herrn Liebetrut, den 
erften Donnerer gegen Wislicenus in der „Evangelifchen 
Kirchenzeitung“, bei den lutherifchen Separatiften in Wall 
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roda fo fentimental anziehen, an denen uns aber fon 
ber gefunde Shakſpeare, doch in anderer Weiſe, zu er 
gögen weiß, wenn er feine Puritaner erfcheinen läft ober 
die uns jüngft noch ein Walter Scott in feinen „Brei 
byterianern“, im „Waverley“ u, f. w. vorfühete, zum 
Beweiſe, daß dieſes ſchwärmeriſche Pfuſcherchtiſtenthum 
innerhalb der geſunden reformirten Kirche ebenſo von 
jeher angeſehen worden iſt, wie ed uns auch ein Luthet 
erachten lehrte und Erasmus von Rotterdam es und in 
feinem „Lobe der Narrheit“ auf dem römifch-Lathelir 
ſchen Gebiete vorführt. 

Der Autor der Novelle hat tiefe und gefunde Blide 
in das pietiftifche und feparatiftifche Treiben der Gegen 
wart gerhan, er fondert die Tendenzen und Beftrebun- 
gen bis in ihre fpecielften Nuancen, aber über dın 
theologifhen Zweck geht die poctifche Wirkung der Ne 
velle ziemlich verloren. Die LFicbesgefchichte des Helden 
vermag wenig zu feifeln, fie fchlottere nur nebenbei und 
ift nichts als eine Conceffion, welche der Novelle a 
macht worden iſt. Poetiſch ift einmal der Stoff nicht, 
den jich der Verf. zum Vorwurfe genommen, er zeichnet 
eine der unerquidlichiten Partien des deutſchen Lebens, 
und doch hätte er ihn noch poetifcher behandeln können 
ale es geichehen, durch eine großartigere Nnffaffung, 
durch die Ausbreitung von Gonflicten, denen ein allge 
mein menſchliches Intereffe innewohnt. Der Bat. if 
mehr Theolog als Dichter, und doch hätte er die Ihm 
logie der Novelle unterordnen und die Kämpfe mit 
durch gefchloffene Figuren als durch lange Deductionen 
darſtellen follen. 


6. „Die Deutfh- Katholiken” von Fr. Zubojatjty- 
Eine erfreulichere Richtung der religiöfen Intereſſen ir 
deutfchen Geiſtes hat fich diefe Production zum Wormurft 
genommen. Freilich, eine fo unfertige Bewegung wie Me 
des Deutſch· Katholicismus ſchon zum Gegenftande ein 
dickleibigen, bdreibändigen Nomans machen, ift ziemiih 
fühn. Die ganze deutfch-katholifche Bewegung bietet eigen" 
lic) noch gar nichts für eine epifche, objective Behandlun- 
Aber der Verf. des vorliegenden Romans nimm es met 
mit äfthetifhen Grundfägen noch mit religiöfen Prind- 
pien allzu genau, es ift ihm mehr darauf angefommen, 
den Deutfch « Katholicismus für das gewöhnliche Lab 
bibliothelenpublicum zu bearbeiten und zu verarbeiten 
Er häuft mehr die äufern Effecte zufammen als daf a 
Motive und Urſachen entwidelte, er gefällt fich fieber in 
Scylagwörtern als in einer von innen heraus firebenden 
Entwidelung. Die eigentliche Natur, das wahrhafte Wr 
fen des Deutfch » Katholicismus wird aus diefem Roman 
Niemand lernen tönnen; was gegeben wird, wird nur 
durch allbefannte Schablonen gegeben. Die Römifh- 
Katholifchen erſcheinen in diefem Nomane als Schurken 
oder als Dummkoͤpfe, die Deutjc) + Katholifchen dagtgts 
als Märtyrer oder ald Helden. Der Verf. hat med 
einen feinen biftorifchen Blick noch weiß er eine place 
logiſche Kunft geltend zu machen. Die Figuren, welcht 
er vorbringt, find ebenſo grobſchrötig wie überhaupt Dt 


Fabel des ganzen Romans. Die Polemik gegen Rom, 
die Foderung des Deutſch-Kactholicismus ſcheint bei ihm 
auf feinem gründlichern Bewußtſein zu beruhen als auf 
demjenigen, welches in jüngfter Zeit duch unfere Jour- 
nalpreffe aphoriſtiſch ausgeſprochen worden ift. Deshalb 
ift es ihm denn auch unmöglich, die wahre Natur des 
Deutfc) » Katholicie mus in einem Romane zu reproduci« 
ten, deöhalb gibt er flatt der Principien meiftens Jour« 
nalphraſen, ftatt der Perfönlichkeiten nur Figuren, wie 
er fie eben für den Mechanismus feines Romans ge 
brauchen kann. Hier eim paar Beifpiele von der Phra- 
feologie des Verf. (Bd. 2, ©. 3): 

; Bon Nom her weht der Hauch einer ſchauerlichen Eon: 
equenz. 

Bd. 2, ©. 302 und 403: 

Ronge's Brief rief in Deutſchland, wie befannt, eine all ⸗ 
gemeine —— der Geiſter hervor, er glich einem friſchen 
Zuftfteem, der durch eine Gruft voll mephitiſcher Dünfte ſtreicht 
und diefe aufregt. (Alſo der Deutich:statholiciemus wäre nichts 
als eine Aufregung mepitifcher Dünfte?) Es ift bier nicht der 
Dirt, weiter dieſe hochwichtige Sache der Menichheit zu beban» 
deln, als es nur gerade im Wllgemeinen die Ereigniffe unſers 
Romans angeht und mit demielben aufammenbangt. (Der 
Berf. verzichtet alfo felbft auf eine prineipielle Bedeutung fei: 
nes Romant.) Der Jeſuitiemus bat Rom mehr Schaden ger 
than als Nugen gebracht, denn welche Meinung joll man von 
dem Papſtthum haben, wenn es foldye Apoſtel für feine treuen 
Sehne erflärt, die fich beeifern, der Weit durch ihre Thaten 
und ehren einen Abſcheu einzuflößen, die den Aberglauben 
und Fanatiömus in den Herzen des Volks einzubürgern trach⸗ 
ten u. ſ. w. GWie oft ift diefe Phraſe gefchricben?) 

Der Secretair, Hr. Aloys Molitor, erſcheint uns als 
ein ziemlich unkluger Menſch, da cr in einer trierfchen 
Weinſtube, vor eingefleifchten Nömifch-Katholifchen, eine 
Philippifa gegen Nom hält. Natürlid) kommt es bei- 
nabe zum Herausfchmeifen und der Secretair erflärt: 
„Wie greifen gewaltfam in mein Menfchenrecht.” Wir 
fönnen in einem folhen unbefonnenen Märtyrehum, wel« 
hes die Weinftuben zu feinem Schauplatze macht und 
mit Worten auf leere Schädel losdrifcht, durchaus nicht 
irgend etwas Grofartiges und Erhebendes finden, wie 
der Verf. es ſucht. 

Die Eonflicte des nach Freiheit, nad Selbftbeftim- 
mung ringenden Individuums, den Boderungen Roms 
und feiner barmberzigteitlofen Hierarchie gegenüber, 
eignen ſich allerdings ganz vortrefflih zum Worwurfe 
eines Nomans oder einer Novelle; dagegen ſcheint une 
das Princip des Deutſch-Katholicismus, eben als ein 
unfertiges, fi erſt losringendes Princip, durchaus 
noch nicht dem Rahmen des Romans anzugehören und 
die reiche Außenwelt deffelben erfüllen zu können. Der 
Verf. hat ſich bei der Ausarbeitung des vorliegenden 
Romans von der Sucht verleiten laffen, einem Triebe 
der Zeit quand -meme zu genügen, er hat weder philo- 
ſophiſch noch äſthetiſch geprüft und eben bios auf die 
Befriedigung des Leihbibliothetenpublicums hingearbeitet. 
Natürlich darf die Erfcheinung Nonge's, dieſes „Nefor- | 
mators des 19, Jahrhunderts“, nicht fehlen. Ronge ift | 


— — — —— — —— — — — — — — — — 
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jedoch viel zu wenig eine hiſtoriſche Geſtalt ale daß er | 


ein lebhafter Mittelpunkt werden könnte und, wo er er- 


feheint, hat der Verf. nicht? Anderes verftanden ald ihm 


allgemeine Phraſen in den Mund zu legen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


—— — 


Literariſche Notizen aus England. 


Engliſches Urtheil über Leon Faucher. 

Das Werk Leon Faucher's „Etudes sur lP’Angleterre‘ hat 
auch in England felbft großes Aufſehen gemacht. Man gefteht 
ihm zu, daß er bei feiner Aufgabe mit Dffenheit und Redlich— 
keit zu Werke gegangen, obwol ihm der'Borwurf gemacht wird, 
daß er das Bild, welches er von den großen Manufacturftädten 
entwirft, weniger aus eigenen Anfchauungen als nad den 
Auszügen aus parlamentarifchen und ftatiftifchen Berichten ent» 
worfen. Seine traurige Vorberfagung, „England mahne ihn 
in vieler Hinſicht an die Erſcheinung Italiens während des’ 
Berfalls des Mömerreich6, wo das in Gärten verwandelte Yand 
nur Patricier und Sklaven genährt‘‘, wird für übertrieben ges 
halten. Gin Beurtbeiler diefes Werks im „„Athenaenm’ meint in 
Bezug auf diefe Anfiht: es gebe zwar fehr viel gefellfchaftliche 
Anomalıen in England, die Reichen feien oft zu reich, Die Ar: 
men zu arm, aber es fände zu bezweifeln, ob man biefen 
Ubeln dadurch abhelfen fünne, daß man das jetzige Syftem des 
Bodenbefiges Dem in Frankreich aeltenden ähnlich made. Es 
gereiche einem Volke zum Vortheil, wenn es durch feine Ein ⸗ 
richtungen und Berfaſſungsformen mit der Geſchichte feiner 
Vergangenheit verbunden frei. Daraus hätten bie Engländer 
ihre gewohnte Liebe zur Drdnung und ihren Gehorfam gegen 
das Gefeh erlangt, mwodurd London unter dem ————— 
hundert Scharwäaͤchter ſicherer ſei als Paris mit der Beſatzun 
eines ganzen Heers. Wenn Faucher aus! der Thatſache, da 
die Arbeitslöhne nicht in demfelben Verhäftniß wie der allge 
meine Wohlitand der englifhen Nation geſtiegen fei, eine Ent 
artung und Merfchlimmerung der arbeitenden Claſſen folgere, 
und er zum Erweis dieſer Thatſache anführe, daß mehr als 
eine halbe Million Einwohner jährlih ein Ginfommen von 
mehr als 159 Pf. St. zu verzehren haben, während der Kohn 
eines Handwebers faum fünf Shillinge wöchentlich betrage, fo 
fei eine ſelche Berweisführung nur cin Beleg jenes fich über: 
ffürsenden Generalifirend, auf das man allenthalben im Werke 
des franzöfifhen Socialiften ſtoßez denn der Weber am Hand» 
webſtuhl fei kein Beifpiel, Das man maßgebend für bie arbei+ 
tenden Glaffen überhaupt zur Beurtheilung für deren Lage ans 
führen Eönne, da ganz ausnahmsweife und eigentbümlidye Um: 
ftände die Zuftände diefer Arbeiter verfchlimmert hätten. 


Gin Weib gegen die Jagdgefepe. 

Die bekannte Miß Harrict Martincau hat unter dem Zis 
tel „Forest and game law tales“ eine neue jchöngeiftige 
Zendenzichrift erfcheinen faffen, wedurd fie zu einer Umgeſtal⸗ 
tung der in England fo ftrengen und drüdenden Jagd» und 
Forfifrevelgefege beigutragen hofft. Sie geht dabei von ber 
Anfiht aus, daß man, um die gegenwärtige Gefehgebung in 
diefer Hinſicht zu verftehen, ihren geſchichtlichen Urfprung und 
ihre Entwicklung Pennen muͤſſe. Der erſte Theil ıhres Werke, 
dem noch zwei Bände folgen feollen, enthält deshalb in vier 
Erzählungen die Schilderung der aus den damaligen Jagd 
und —— hervorgegangenen Zuftände det Volks. Mit 
lebhaften Farben und —— gefühlvoller Auffaſſung ent: 
wirft fie das Bild jener rohen Zeiten der angelſächſiſchen Kö: 
nige und ber ihnen folgenden normännifchen Dynaften, deren 
unmenſchliche Satzungen in Bezug auf das Eigenthum des 
Güteradelt an Wald und MWild ter fortlaufenden Gefittung 
einer Reihe von Jahrhunderten nech heute nicht ganz gewichen 
find. Auch in Deutſchland würde eine Miß Harriet Marti 
neau in der alten wie in der jüngften Zeit reichen Stoff zu 
ſolchen Bildern finden, wie denn auch erft vor kurzem einer 


vaterfänbifchen Kuͤnſtler der 
Sen bereit zu bedeutendem en ee Dirt Elle, Capaun 


Vorwurfs bemädhtigt hat. 
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Religidfe Tendenzromane. 
(Beichluß aus Mr. 110.) 


7. Shawn na Soggarth, der Priefterfänger” von M, 
Arhdeacon. Diefe Erzählung gehört nur durch Über: 
fegung der beutfchen Piteratur an, aber eineganz andere Aus: 
beute bietet der Boden, auf dem fie ſich bewegt, für den No: 
man als der Deutſch⸗Katholicismus. Wir werden in jene 
Betten verfegt, als die Religionsacht auf dem unglüdli- 
hen Irland ruhte. Jener Zeitraum ift der ſchwärzeſte 
in der Gefchichte Englande. Denn wo gäbe es eine 
ihmerere Verirrung des menfchlichen Geiftes ale wenn 
Unrecht zum Recht erhoben, Verfolgung und Tyrannei 
geſetlich geboren wird! Das katholiſche Jrland wurde 
in der Schlaht am Bonnefluß von der Übermaht des 
proteftantifchen Englands erobert, während es früher, 
felbft unter Cromwell, nur befiegt worden war. Unmit: 
wibar nadı derfelben wurden 1000 Katholiten ale Re 
bellen und Verrather erklärt und ihre Güter im Betrage 
von 1,060,000 Acres eingesogen, eine Gewaltthat, die 
weniger dem Könige Wilhelm ald dem englifchen Par: 
lamentt zur Laft fallen dürfte. Der Katholiciemus 
wurde natürlich ein Märtyrthum, ein unglüdliches Wolt 
Hammerte ſich durd die Verfolgungen nur um fo ver- 
meifelter an das Gewand der fanatifch » Fatholifchen 
Priefter, welhe den Muth hatten für ihren Glauben 
zu bluten. Mit den Güterberaubungen ging die reli- 
Kiöfe Verfolgung Hand in Hand. Die Engländer wa- 
ven feit dem Ende des 17. Jahrhunderts vorzugsweiſe 
in Handelsvolk geworden, mun traf der Handelszwang, 
der Irland auferlegt werden mufite, um England zu he 
ben, die proteftantifhen Einwohner Irlands, die man 
in jeder Weife bevorzugen wollte, micht minder ſchwer 
als die katholifchen. Dafür mußte jenen ein Mauivalent 
werden und es wurde der ftillfchweigender Contract zwi⸗ 
ſchen England und den irifchen Proteftanten gemacht: 
Ir opfert ung den Handel und Gewerbefleii Irlands 
und feid unſere commerciellen Sklaven, dafür werden 
die Katholifen eure Sklaven im jeder andern materiellen 
und moralifhen Bezichung. So war Albion wohlge- 
fällig vor den Yugen ded Deren und füllte zugleich feine 
Taſchen, zwei comfortable Dinge, die John Bull bie auf 
die Bibelträmer herunter ſtets gut zu vereinbaren mußte. 





Das legale Mittel, um den iriſchen Proteftanten Wort 
zu halten, waren die von dem iriſchen Parlamente, d. h. 
den irifchen Proteftanten erlaffenen und von England 
in Ausführung gebrachten Pönalgefege. 

In der irifehen, don diefen graufamften aller Geſetze 
bedrängten Welt bewegt fih die vorliegende Erzählung. 
Ein ganzes Volt, wegen feiner religiöfen Überzeugungen 
gemartert und gedrüdt, gibt jedenfalls einen vortreffli- 
chen Stoff für den Noman. Der Berf, des vorliegen: 
ben kennt die irifche Welt, er ſchildert die Roth feines 
Vaterlandes, feiner Landsleute, und fo verfucht er e6 denn 
mit nicht geringem Glüde, die fanatifche Treue zu fehildern, 
mit der fie an dem Glauben ihrer®äter unter allen Gefahren 
und Kümmerniſſen während der düftern Periode der Re 
ligionsadyt fefthielten. Es rollen ſich tragifhe Scenen 
vor unfern Blicken auf, er füher und in erfchürternde 
Situationen und man wird ibm die Fähigkeit einer 
fünftlerifchen Geftaltung und Gruppirung nicht abjpre- 
hen tönnen, Verdienſilich feheint es uns aber befonders, 
daß der Verf. micht blos den Reiz einer inhaltslojen 
Romantit im Auge hat, fondern daß er die mahren 
Entwidelungen des Lebens zu treffen ſucht. Auch ift 
er mit feinen irländifchen Nationalvorurtheilen, mit keis 
ner bigoten Gefinnung und feiner böswilligen Erbitte- 
rung an fein Werk gegangen. Fürchtet er, man werde 
ihm einen Vorwurf daraus machen, „daß er Scenen 
wieder aufgefrifht und Erinnerungen heraufbeſchwo⸗ 
ven habe, die beffer für ewig in der Nacht der Bergef 
fenheit begraben geblichen wären‘, fo ift das eine durch⸗ 
aus unnöthige Furcht. Dem Dichter gehört die Ver 
gangenheit, und die traurige Vergangenheit Irlands if 
unendlich lehrreich für die Gegenwart und Zukunft dies 
fes verwahrloften Bandes. Er bedarf der Entfchuldigum. 
gen nit; zwar find die Pönalftatuten jegt ganz oder 
doch faft ganz zum todten Buchftaben geworden, aber 
noch immer lafter der mächtige Arm des ftolzen Eng- 
lands auf dem grünen Erin und, ganı abgefehen von 
ber äftbetiihen Frage, auch von patriotifcher Seite find 
die Zwecke und Tendenzen des Verf. vollkommen zu che 
ven. Mas das abfchenliche Geſchöpf angeht, deffen Name 
diefem Buche feinen Titel gegeben bat, fo verfihert uns 
der Verf., daf er bei Schilderung feines Charakters und 
feiner Thaten feine erdichtete Perfönlichkeit zu zeichnen 
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gefuht habe, fondern daß der Prieflerfänger Shawn 
na Soggarth ein Mann geweſen fei, deffen fluchbelade- 
nes Leben während des legten Jahrhunderts der Gegen- 
ftand zahllofer irländifcher Sagen geworden ift, die alle 
fein teuflifches Wefen und den verfommenen Zuftand 
der Gefellelfchaft, die ein fo verabſcheuungswürdiges 
Unthier hervorbringen und großziehen konnte, beurkunden. 
In dem Rector Gordon dagegen hat ung der Verf. eine 
verföhnende Geſtalt gezeichnet, weldye inmitten aller 
Graufamfeiten eines privilegirten proteftantifhen Fana- 
tismus von dem Lichte der Milde, der Toleranz und 
der Humanität durchleuchtet wird. 


Der Verf. liefert uns ein treues Bild feines Va— 
terlandes wie es war in den Zeiten der Finfterni$ und 
der Verfolgung, und ſchließt mit den Morten, die feinen 
Charakter deutlich bezeichnen: 

Wenn es uns gelungen, das Mitgefühl des Edeldenfenden, 
fo verfehieden auch feine religiöfe Überzeugung von der unferigen fein 
mag, für ein geduldiges, unter langkn Leiden ſchmachtendes 
Bolt zu erwecken, das unter Verfuchung und Gefahr, VBerban+ 
nung und Zod an dem alten Glauben feiner Väter fenhielt ; 
oder wenn wir vermocht haben, den von Worurtheilen Einge: 
nommenen die Überzeugung beizubringen, daß Verfolgung fich 
felbft ihr Biel und Streben vernichtet und daß fchlimme Ger 
feße nur ſchlimme Ihaten hervorrufen, fo dürfen wir mit dem 
Bewußtfein ſcheiden, nicht umfonjt die Erzählung ven Shawn 
na Soggarth gefhrieben zu haben. 


8. „Der Bauer am Gaisberge” von Karl Wehr: 
mann. Wir fliehen wieder auf dem deutfchen Boden jener 
Tage des 16. Jahrhunderts, als im Kampfe gegen eine ent- 
fittlichte Hierarchie der deutſche Geift im Proteftantismus 
hervorbrach. Der Proteftantismus war damals ein echt 
demofratifches Element, er war die Lebensfrage des 
deutfchen Volks, und der Verf. der vorliegenden kleinen 
Ersählung fcheint diefe Stellung des damaligen Prote- 
ftantismus richtig aufgefaßt und verftanden zu haben, 
indem er uns die Scidfale des Hans Poster, diefes 
fhlichten Bauers am Gaisberge, einfach und ohne große 
Schminte darftell. Der Zweck des Verf. it, jedenfalls 
aus dem Volke heraus für das deutfche Volk zu fchreis 
ben, diefes Streben ift anerkennenswerth, auch ift es fein 
bloßes unerreichtes Streben geblieben. Wir wünfchen 
dem Pleinen Büchelchen eine recht weite Verbreitung ; es 
ift ein gefunder Kern im demſelben. Die Erzählung 
bewegt fih auf einem Boden, wo feitdem wieder aller 
proteftantifcher Geift geſchwunden ift, wo die Hierarchie 
mit jefwitifchen Mitteln den gefunden Sinn des Volks 
wieder vollftändig erdrüdt hat, im Salsburgifhen. Durch 
ganı Süddeutſchland wehte zu Luther's Zeit der prote: 
ftantifche Ddem. Wer fidy näher darüber unterrichten 
wit, nehme Sugenheim's „Kirchen » und Volkszu— 
ftände Baierns im 16. Jahrhunderte” zur Hand. Aber 
dem Jefwitismus ift es gelungen, unter Begünftigung 


den Beftrebungen ber dem Gvangelio feindlichen jefuiti- 
fhen Macht zu liefern‘, gibt der Verf. als den Imed 
feiner Erzählung an. Nachdem er die Herrlihen Geam- 
ı den Salzburgs gefchildert bat, ruft er wehmüthig aus: 

Wer könnte dies jehen, ohne vom tiefen Schmerz er grifier 
u werden darüber, daß gerade in diefem Lande der Gnadın 
isch des Evangeliums fo gewaltfam und graufam ıv 
rüdgedrängt und die Menfchen, fo weit es nur immer möglıs 
war, wieder in die religiöfe Finſterniß des Mittelalters ar 
bannt wurden? 

Mie dies geſchah, welche Hebel man ammenbetr, 
durch weldhe Mittel man die Kraft des ſüddeutſchet 
Volksgeiftes und fein Intereffe für den Preteflantismu: 
brach, das zeigt uns der Verf. an den Schickſalen Ban: 
Poßler's und Derjenigen, die mit ihm das „Evangelium 
wollten und ſich der Hierarchie des Eribifchofs von Ealı 
burg und feiner fittli verwahrloften Priefier entgegen 
ftelten. Den fchlichten, ſittlichkeitserfüllten und glau 
bensmüthigen Beftrebungen eines einfachen Beravolts 
gegenüber erſcheint die grenzenlofe Verderbtheit des Piaf 
fenthums, welches feine Macht nicht aufgeben molte 
Er führe verſchiedene hiftorifche Zeugniffe an. So far 
ein Mann, der keineswegs ein Freund Luther's und de 
Neformation war, in einem Briefe an den fürdhteriid 
graufamen Erzbifchof Firmian von Salzburg im Jah 
1740: i 

Die vermeltlihten Sitten der höchſten geiftlihen Wirdrr 
träger, die Nachlaͤſſigkeit, der Geis und die Unwiſſenhen der 

| Klerus, Die geſunkene Zucht der Kirche und Die Merahums 
und der Haß gegen die Geiftlihfeit — das find Die eigene 
hen Quellen gewejen, woraus in Deutſchland die Fiebe iu d 
ther floß. in überreiches Feld, gegen das er fchreiben fası 
fand er an der unglaublichen Unwiſſenheit, Ausſchweifung 
derlichkeit, Unverjchämtheit, Frechheit und andern Yaften!« 
Möndye, welche damals Jedermann wußte, heutzutage abırfv 
mand leugnen wird ald die allerunmiifendften Menichen. 

In unfern Tagen, alfo 100 Jahre fpäter, Leuzen 
man dies unter dem Scheine großer Gelchrfamfeit und 
tiefer gefchichtlicher Forſchung, oder fucht es wemiaitens 
häufig zu verdeden, indem man dafür die Neformateren 
als die gottiofeften und unfittlichften Menſchen darfielt. 
Der verderbten Priefterfchaft jener Tage wäre es ſchwet⸗ 
lich gelüngen, den gefunden Trieb des deutſchen Vells 
zu unterdrüden, hätte die romanifche Welt nicht dem 
proteftantifchen GBeifte, dem Producte der germaniſchen 
Melt, eine neue Waffe, den Jefuitismus, gegenüberar 
ſtelltz dieſem wurde in Gübddeutfchland möglich, mit 
‚ fonft niemals aefchehen fein würde Als Reprtäſer— 
| tant diefer antideutfchen Macht erſcheint im der vom 

liegenden Erzählung der berüchtigte Caniſius. Er m 
ſcheint im Befondern als die Urfache des Srurad 
Hans Posler's, im Allgemeinen als der fchlaue Verne 
ter des proteftantifchen Lebens überhaupt. Ganiftus aim 
nach Ofireih, als das Lutherthum ſich dort regte um) 
‘ wußte feinem Orden einen folhen Einfluß am Hofe w 





politifher Verhältniffe, in Suͤddeutſchland den Kampf | Wien zu verichaffen, daf überall die Evangelifchen m 


genen den Proteftantismus mit Erfolg bis auf den heu— 
tigen Zag zu führen. „Ein lebendiges Bild von den 
Zuftänden und Verhältniffen der Vergangenheit und von 


terbrüdt wurden. Er befam deshalb den Namen dt 
\ „öftreichifchen Hundes“ (Canis austriacns) und diefer Cana 
| austriacus wird gegemvärtig in Nom heilig geſprochen 
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Auch zu den Geldmaͤchten jener Tage ſtand der Je— 
uitismus in directer Verbindung. Uber das Verhält- 
iß des Ganifius zu den Fugger fage uns der Verf. 
olgendes: 

Betrieb nun der Jeſuit Ganifius fein Werd, um jeden 
reis Einfluß auf das Wolf zu gewinnen, auch damit, daß er 
iufige Zeufelsaustreibungen aus angeblich) Befeffenen, Geifter: 
ſchwoͤrungen, wunderbare Kranfenbeilungen zu vollziehen vor« 
ıb, überall längft verachtete und vergeffene Heiligenbilder wie⸗ 
r in Wnjehen und Wallfahrten in Übung brachte: fo waren 
; gerade die reichen Fugger, melde zu allem Dem mithalfen 
nd durch ihr Anſehen und ihre Geld die Sache der Iefuiten 
nterftügten. 

Und: 

Caniſius hatte cine Frau Fuggerin und ihren Gemabl 
ermocht, mit ihm und einem bejeffenen Jungfräulein nad) 
tötting zu reifen, um dort dad Wunder der Austreibung 
er böfen Beifter vor ihren Augen vollsichen zu fönnen. 

Die proteftantifhen Kräfte im Salsburgifchen fan— 
en dagegen an dem reichen Herrn Thenn eine Stüge; 
Hein nachdem Hans Pofler den Märtyrtod geftorben, 
thielt auch Herr Thenn den Befehl, das falsburger Ge- 
viet zu verlaffen. Ganifius, der Sefuitismus triumphirte, 
m Salzburgifchen wurde es wieder finfter und finfter 
ft es dafelbft bis auf den heutigen Tag aeblieben. Das 
Alles berührt der Verf., indem er fchlicht und einfach die 
Schickſale des „Bauers am Gaisberge” darftellt, und er 
bat in feiner Erzählung ein ganz vortrefflicdhes Wolks- 
buch geliefert. 

9, „Kunft und Leben” von J. U. Moshamer. 
Der Verlagsort Wien brauchte gar nicht auf dem 
Titel zu ftehen, wir würden das öftreichifche Literatur- 
product fo errathen. Momantit im Leben der Gegen- 
wart! Alfo die Gegenwart mit ihrem concreten Ge— 
halte zu romantifcher Gehalt « und Geftaltiofigkeit ver- 
waͤſſert? Und fo ift es. Dem Werf. ift die bornirte 
Romantit noh Religion und in diefem Sinne gehört 
auch das vorliegende Werk zu den religiöfen Nomanen. 
Die Handlung roh, flatt der Perfönlichkeiten ſcheußliche 
Kragen. Viel Ihrater- und Kunftgefhwäg ohne das 
geringfte WVerftändnis. Das Ganze trivial, grob, ge 
ihmadlos. Wir bedauern die Zeit "die wir auf bie 
Lecture diefer „romantifchen Erzählung‘ verwendet haben. 

28. 


—— — 


Die Befreiung von Teras. 


Icras hat newerlich wieder die Aufmerkſamkeit auf fi 
iogen. Diefelben Werhältniffe, Denen das Land feine Bes 
tiung verdankt, find es, Die ihm die Behauptung feiner Uns 
abdängigkeit erſchweren. Sehen wir, wie es in feine jegige 
Sage gelangt ift. 

Ein Bürger der jungen Republik, Herm. Ehrenberg, be: 
ſuchte uns vor etwa zwei Jahren bier in Leipzig. Er ıft ein 
eberener Magdeburger und war in feiner Heimat dazu be 
Materialhändler oder Dergleihen zu werden. Das ein 
gzeſchraͤnkte Leben, die Geiftfofigkeit und Krümerei des Gewerbes 
war ihm tödtlidh. Er ging auf gut Glück nad Rerdamerika 
md hielt fich eben in Neworleang auf, als die Goloniften von 
Ierae Freiwillige daſelbſt warben, um ihren Aufftand gegen 
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ben mericaniſchen Dictator Santana mit mehr Truppen⸗ 
mucht und Nachdru beginnen zu können. Ghrenberg war 
unter den Erſten, welche hinuͤberzogen, um ber fühnen Provinz 
gran die übermädptigen Heere des Despoten, welcher ſich felbft 

findifher Citelkeit den Napolcon des Weften nannte, beizu: 
ſtehen. Glücklich entrann er in den gefährlichften Lagen dem 
Zode und erhielt, nachdem der Krieg beendigt und die Selbft» 
ftändigkeit der Teraner errungen war, den Pandantheil, welcher 
jedem der Freiwilligen ** war. Um ſich durch ernſte 
landwirthſchaftliche Studien auf vaterländiſchen Anſtaiten für 
ſeinen neuen Beruf tuͤchtig auszubilden, unternahm Ehrenberg 
mit den wenigen Mitteln, die ihm zu Gebote ſtanden, eine 
Reiſe nach Deutſchland. Seinen kurzen Aufenthalt in Leip ig 
benutzte er, um eine Schilderung der Ereigniſſe des von ihm 
mit durchgefochtenen Befreiungskampfes, welche er ausgearbeitet 
hatte, dem Drucke zu übergeben. Sie erſchien unter dem Titel: 
Zerad und feine Revolution ven Hermann Ehrenberg. 

Leipzig, D. Wigand. 1843. Gr. 8, 1 Ihr. 15 Nagr.*) 
mit dem Motto: „Das Alte ftürzt, es ändert ſich die Beit, und 
neues Leben blüht aus den Ruinen.” Durch diefe Schrift in 
Berbindung mit der vor zwei Jahren eridienenen von G. A. 
Scherpf: „ Gntftehungegeipichte und gegenwärtiger Zuftand 
bes neuen Staates Zeras sc.” (Augsburg 1841) find wir nun 
recht gut in den Stand gefegt, uns mit ber Entwidelungsge: 
ſchichte dieſes Theiles von Mittelamerifa und den gegenwärtis« 
gen Zuftänden daſelbſt befannt zu machen. 

Das Schriftchen von Ehrenberg erfreut durch Anſchaulich-⸗ 
keit und Lebendigkeit der Schilderungen, durch rafchen, man 
Fönnte fügen dramatifchen Fortichritt der Handlung, und 
den frifchen Muth, welcher die Handlungen wie die Darftellung 
des Verf. durchweht. Mit den Berichten über blutige Bor— 
Ben wechſeln anmuthige landſchaftliche Schilderungen, Ber 
Hreibungen der Volkscharaktere und der Sitten, Bilder des 
häuslichen und öffentlichen Lebens der Eoloniften, des Lagers 
lebens der Milijen, mit den ernften und fchredlichen wechfeln 
beitere und komiſche Scenen mannichfaltig ab. Der Berf. er: 
zählt vornehmlid das Selbſterlebte, aber er bat auch dafür 
geforgt, den Leſer im Zuſammenhange der Ereigniffe zu erhal ⸗ 
ten und für Das, was er nicht jelbft fah, mit vielem Ge 
ſchick ftatt trodenen Berichts die Mittheilung von Augenzeugen 
—— welche als handelnde Perſonen in ſeiner Darſtellun 
auftreten. Eine Schilderung der mericaniſchen Berhältnifte 
vor 1835 eröffnet das Ganze, damit es dem Lefer nicht an 
Bekanntſchaft mit den geſchichtlichen Vorausfegungen des Mus 
tigen Dramas feble. 

In Merico machte fid) die Zyrannei der ſpaniſchen Beam: 
ten jo drüdend, daß es zu einer allgemeinen Umwaͤlzung kam. 
Nah elfjährigem Kömpfen und Morden erklärte Mexico im 
3. 1821 feine Unabhängigfeit und zwang den jpanifchen Vice» 
gouverneur, diefe anzuerkennen. Iturbide bemädhtigte ſich nad 
mandyerlei Schwankungen der Regierung, wurde 1823 als 
Kaifer ausgerufen, aber fchen im folgenden —* geſtuͤrzt und 
verbannt. Man führte 1324 eine fogenannte freie Verfäſſung, 
faft ganz nach dem Mufter der in der norbamerifanifchen Union 
—J Verfaſſung in Mexico ein. Dieſe aufgepfropfte 
Verfaſſung ſcheint indeſſen die genußſuͤchtigen und unruhigen 
Mericaner nicht zu ruhigen und ehrſamen conftitutionnellen 
Staatöbürgern veredelt zu haben. Die Schilderung, melde 
uns Ebrenberg von der Denkungsart und ten Sitten der 
Mericaner macht, ift nicht einladend, Er hat nun wel da 
mit Zeraneraugen gefeben. Indeſſen einen befonders noblen 
Charakter hat man allerdings nicht gerade Urfache den Mer 
ricanern zuzutrauen. Ehrgeizige Soldaten und noch ebrgei« 
zigere 2* miſchten in Merico die Karten und die Zeit 


*; Das Werk ift ſeitdem noch einmal unter dem Titel erfhienen: 


Fahrten und Scidfale eines Deutfchen in Zerad von Hermann 
Ghrenberg. teipsig, D. Wigand. 1865, Gr. 8. 2 Nur. 


dete die Eolonie am Braao. 
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is 1832 ging unter Unorbnungen und blutigen Raufereien 
in, In dem genannten Jahre, während Buftamente die Ge 
walt tyrannifch behauptete, trat Santana an die Spige ber 
liberalen Partei und proclamirte die Wicderherftellung der 
reinen Berfaffung von 1824. Kaum aber hatte jih Santa: 
na der Zügel bemächtigt, fo fing auch er an despotiſch zu 
verfahren, ftrebte danach, die Verwaltung der Republit immer 
mehr zu centralifiren und die einzelnen Beftandtheile derfelben, 
die fouverainen Staaten der mericanifchen Unien, in Provinzen 
umzuwandeln. Befonders drüdend wurden feine willkürlichen 
und oft finnlofen Verfügungen den Coloniften von Zeras. 

Es ift hier vorerft nöthig, einige Rechenſchaft von dem 
damaligen Zuftande diefes Landes gu geben, wobei zunächft 
Scherpf unfer Führer fein fell. Noch während ber Herrſchaft 
fpanifcher Vicegouverneure in Merico hatten fi einzelne Fa: 
milien aus den füdlichen Staaten der nordamerifanifchen Union, 
befonders aus Buifiana und Miffiffippi, nach Zeras übergeficdelt 
md ohne weiteres Sand in Befig genommen. Seit dem Jahre 
1824 machte die neue Regierung Mericos es ſich zur Lieblings: 
aufgabe, Teras zu colonifiren und erließ zu dem Ende fehr 
liberale und lodende Verfügungen. Sie verfuhr bei der wirt: 
lichen Ausführung ihres Planes folgendermaßen. Sie contrahirte 
mit nannten Impreſſarios, welche eine Landſtrecke wählten 
i anheifchig machten, darauf eine Unzahl ven Familien 
einzuführen. Jede Familie erhielt ein Grundftüd von A428 
Ares (emgl.) und zahlte dafür in drei Friften (nach Ablauf 
des vierten, fünften und fehsten Jahres) je 30 Dollars, außer 
dem die Vermeſſungskoſten und Stempelgebübren, in Allem 
150 Dollard. Gerätbfchaften, —— Sämereien ic. konn⸗ 
ten bis zum Werthe von NN) Piaftern frei eingeführt werden, 
und auf zehn Jahre war völlige Abgabenfreiheit bewilligt. Wer 
ein Iahr in Zeras anfällig war, follte wahlberechtigt umd 
wählber fein. Der Impreffario feinerfeits erhielt für jedes 
Hundert Liguas, das an Einwanderer vertheilt wurde, je 5 
viguas (von 4423 Acres). Der erfte Imprefjario war ber 
Mann, welcher der Regierung den ganzen Golenijationsplan 
‚ vorgelegt hatte, Moſes Auftin aus Durham in Connecticut; 
er ftarb ſchon 1821 in Folge der großen Strapasen, dic ihm 
fein Gefchäft verurfahte. Sein Sohn, Dbrift, fpäter General 
Stepban F. Auftin, feste das Merk des Waters fort und grün: 
Vor der Befreiung Mericos von 
fpanifcher Herrſchaft war bie eigentlich mericanifche Bevölfe: 
rung ven Zeras nicht über 600 Köpfe ſtark gewefen und 
hatte, in fteter Anaft vor den wilden Comanches und andern 
Präirie: Indianern, zufammengebrängt in den Städten San: 
Antonio, La Bahia (Goliad), Nacogdoches und einigen Mif: 
fionsanftaften gelebt. Die Furt vor den Gomanches war fo 
groß, Daß die mericanifchen Behörden ihnen Tribut zahlten. 
Durch die Einwanderung nahm die Kopfzahl Schnell zu. Aber 
fie betrug bis 1830 auf dem ganzen ungefähr 4— NO 
engl. Quadratmeilen umfaffenden Gebiete von Zeras doch nur 
hochſtens 16,000 Köpfe. Die meiften der Anfiedler waren Ame: 
rifaner, einige derfelben Europäer von verichiedenen Nationen. 
Yußer den verftreuten Eoloniftenfigen entftanden neue Städte, 
von denen allmälig Galveften CHofenfadt und die größte von 
allen) und Auftin (jegt Sig der Regierung) die bedeutendften 
wurden. Won dem Entftehen einer Stadt in diefen Gegenden 
gewinnt man durch Ehrenberg’s Buch eine Vorftellung. „Wir 
bielten uns,” erzählt er, „einige Zage in dem noch neuen 
Waſhingten auf. Mehrere Hundert neue Bäufer fhiegen in 
dem Walde empor, durch welchen des thätigen Einmwanderers 
Art freundlich mit feinem Echo ſchallte. Stimdlid fielen die 
ſtolzen Eichen und die majeftätifchen. Pecanen und Hickories. 
Mander der edlen Parfimonen batte durch den zerfchmettern: 
den Fall feine beinahe reifen, fchön röthlichgelben Früchte weit 
umbergeftreut; gewaltige Haufen Reißholz, krumme Afte und 
Stämme brannten in verſchiedenen Richtungen, um den Boden 
zu reinigen, und erft feit kurzem fandte die Sonne ihre wohl: 
thätige Wärme auf Die feuchte, fruchtbare," ſchwarzbraune Erde, 











y 
Provifionshandlungen, verbunden, wie bie Gef er or 
termäldier find, mit einem ?ager von fertigen ern, 

berftoffen und allen Bebürfniffen, die der Anfiebler nöthig hat. 
Auch fanden wir bereits ein gutes Billard und, wie überall i 
Amerika, ein Gourtboufe (Gerichtspaus) und Daneben bie nie 


Schon ftanden hier mehre Coffee :heufes; ein einige 
e 


Urfahe zur Unzufriedenheit mit der Regierung. Diefe unter: 
fagte 1827 die Einführung ven Sklaven, und 182% erfich da 
Präfident Querero ein Decret, welches alle Sklaven in de 
mericanifchen Union für frei erklärte. Die Eoteniften reelamir 
ten gegen dieſes Decret und erlangten auch die Miderrufung 
beffelben fir den Umfang des Staats Teras. Man wird ih 
über die Abneigung der Eoloniften gegen die SHavenmunw 
pation nicht wundern, wenn man bedenkt, daß fie der grob 
Mehrzahl nad aus den Südftaaten der nordameritanifhen 
Union eingewandert waren. Zur Entfchuldigung der Ecloniften 
in diefer Beziehung fagt Scherpf: „Dienftboten find in Ierat 
ſchwer zu haben, indem es Weihe für eine Urt Schande halten, 
in dieſem Berhältnifje zu leben..., zumal die Zöhnung zus 
einigen Monaten (10 — 30 Dolars monatlich) hinreicht, cine 
Landbefig zu erwerben, Der in wenigen Jahren Mohliist 
fiyert.— .... Mit der fteigenden Bevoͤlkerung wird im Irrat, 
wie gewiß aud in den Süpftaaten ber nordamerifamiger 
Union, die Sklaverei von jelbft und ohne convulfinifche Anitrım 
gungen verfhmwinden.” ' 
(Die Fortiegung folgt.) 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Die Organifation der Arbeit. 

In der Angelegenheit des Communismus und Socaliert 
wird ungemein viel hobles Zeug geredet. Wir meinen nıöt 
blos auf Seiten der marktſchreieriſchen Declamatoren, weise 
dieſe Lehren ohne weiteres zu den ihrigen gemacht haben, im 
dern aud von Denen, welche von der Höhe der Kritit bed 
über alle Diefe Verbältniffe den Stab brechen. Um je drug 
der wird nun aber daher die Pflicht, auf wirklich bedeutende 
Erfheinungen aufmerffam zu machen, welche fich auf diele wich 
tigen Tagesfragen besichen. Wir nehmen Beinen Yakand, da 
bin folgende Schrift zu rechnen: „Theorie des contradietions 
des economistes ou philosophie du travail.” Dielelbe bat 
erft vor kurzem die Preffe verlaffen. Sie hat den bekannten 
Socialphiloſophen Proudhon in Lyon sum Verfaffer. Inden 
wir ihm die Bezeichnung eines Socialphileſophen beilegen, mei 
nen wir keineswegs, ihn dadurch auf die Seite der Sonalifter 
im engern ®inne zu ftellen, gegen die er zum Theil fogar auf 
einjchneidende Weiſe polemifirt, jondern wie wollen dadurd 
nur auf feine gewichtigen Arbeiten über die verfchrobenen a 
ſellſchaftlichen und ftaatlihen Verhältniffe hindeuten. In die 
fem neuen Buche fpringt er mit den Fourieriften, den Com 
muniften, den großiprecherifchen Radicalen hart um, ohne dei 
halb gegen die Nationalöfonomen gewöhnlichen Schlags, wel& 
immer nur in den gegebenen Verbältniffen ihr volles Behages 
finden, gelinder zu verfahren. Gin eigentliches Softem bau 
Preudhon fi in vorliegendem Werke, welches durchaus zur 
jichtenden und kritiſchen Inhalts ift, nicht auf. Er behält fd 
die Entwidelung der pofttiven Seite feiner Anfichten für cin 
foätere Zeit vor, welche nad feinen bisherigen Zeiftungen ;2 
fchließen Epoche machen wird. 17. 
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Peftalozzi und einige neue in der Schweiz über 
N ihn erfchienene Schriften. 
„Der Menih if nit um feiner ſelbſt willen in 


der Welt, er vollendet fih nur burd die Vollendung 
feiner Brüder.“ Deftaloyai. 


Je mehr die Ideen eines großen Mannes, Die er mäh« 
zend feines Lebens nicht nur aufgefprochen, ſondern bie 
bei ihm auch zur That wurden, mit den Ideen, die eine 
foätere Zeit ausprägt, jufammentreffen, je größer muß 
feine Anerkennung werden, je mehr muß feine Bedeu— 
zung und fein Ruhm fi fleigern. Gin prophetifches 
Genie diefer Urt war Peftalozai, und die Schriften, 
welde zu feiner im vergangenen Monat Januar ftatt- 
gehabten Säcularfeier erfchienen find, haben ſich das 
Verdienſt erworben, den erhabenen Geift des edlen Wohl⸗ 
thäters der Menfchheit von neuem herauf zu befchwören. 
Sein Andenken ift zwar mit unauslöfhhlichen Zügen in 
die Herzen feiner zahlreihen Schuler und Berehrer ge- 
ſchrieben, aber bis jetzt war es noch nicht in den Kern 
des Volks gebrungen, das unbewußt ſchon feit lange ber 
Segnungen theilhaftig ift, Die Peſtalozzi, wie jeder Ge 
nius einer innern gebieterifhen Stimme folgend, durch 
fein unaufhaltfames, vor feinen Opfern zurüdichredendes 
Wirken ausgegoffen hat. Zeigte er doc) der Welt, „daß 
nicht nur für die Neichen und Vornehmen das Licht des 
geiftigen Lebens leuchte, fondern daß es auch für bie 
Armen aufgegangen fer”. Diefen Armen nun wird in 
einer Meinen Schrift: 

Heintich Peſtalozzi, fein Leben und Wirken einfah und treu 


erzählt für das zürderifche Wolf, herausgegeben von ber 
ra Schulfpnede und verfaßt vom Secundarlehrer 
aͤr 


gezeigt, wer der Mann war, dem es den blühenden Zu⸗— 
fand der Pflanzſtätten der Gefittung und Veredelung, 
dem es die jegigen Volksfchulen verdankt. Diefes Schrift- 
ben, im Canton Züridy in mehr als 20,000 Eremplaren 
derbreitet, ift in den Händen von Jedermann. Mit der 
gleichen Freude lieft ed der Städter wie ber Landmann, 
mit der gleihen Ruͤhrung erfüllt es das alte Mütter 
hen in der Hütte wie das Kind in ber Schule. Ihnen 
Allen wird Peftalorzi nahe gebracht, ficht vor ihnen als 
die perfonifieirte Liebe, als ein Mufter echter Froͤmmig ⸗ 


keit, als ein Beifpiel der feltenften Ausdauer und Auf ⸗ 
opferung. Kannte er doch, mas feine Perfon betraf, 
beinahe den Begriff des Eigentums nit — unähnlid) 
den Gommuniften, tie nicht nur geben, fondern aud 
nehmen wollen —; brachte er doch Alles, was er und 
feine Frau an zeitlichen Gütern befaßen, dem „Ziele fei- 
nes Herzens“ dar. Widmete er doch ein Leben von 80 
Jahren, feine Tage, feine Nächte, alle feine Kräfte der 
Idee, mittel® der, Erziehung „Jeden zu feiner Selbſt- 
Eraft zu erweden und das wahrfie Selbſtgefühl 
zur edelften Anwendung berfelben gelangen zu laffen”; 
und fomit auch die Erhebung der ärmern Beolksclaffe 
und die Verbefferung ihrer Page zu erreichen. 

Und nice wie unfere neuen Gocialiften wirkte er 
blos durch Aufftclung von Theorien und Syſtemen, 
fondern Gedanke und Ausführung war bei ihm ein und 
daffelbe. Nicht wie jene Sorialiften fuchte er blos bie Übel 
zu erforfchen an denen das Volk leider, um feine Wun« 
den zu enthüllen: mein, er goß heilenden Balſam hin- 
ein, er legte eine liebende heifende Hand in die bes 
Volle. Manches Auge negt fih, wenn es in dem cr 
wähnten Schriftchen lieft — ſchlicht und einfah iſt «6 
da erzähle — wie Peftalozzi ein Bettler unter Bettlern 
Ichte, um fie zu lchren wie Menfchen zu leben, wie er 
fein Haus zu einer Zeit, wo er felbfi im äuferften Elend 
fich befand, zu einer Erziehungsanftalt für verlaufene 
beimatlofe Bettelkinder machte und deren mehr als hun ⸗ 
dert zu brauchbaren Menfchen bildete. Wie er fpäter, 
immer dem Zuge feines Herzens folgend, die Jdeen, bie 
in ihm glühten, ins praktiſche Leben überzutragen, nad) 
Stanz im Canton Unterwalden ging, wo er gegen hun ⸗ 
dert gänzlich vermahrloften, durch den Krieg zu Waifen 
gewordenen Kindern Alles in Allem wurde. Bon fei- 
nem Wirken in Stanz ſchrieb er einft an Geßner: 

Mein Eifer, einmal an ben großen Zraum meines Lebens 
Hand anlegen au koͤnnen, hätte mich dahin gebracht, in ben 
höchften Aipen, idy möchte fagen, ohne Feuer und Wafler an 
zufangen, wenn man mid; nur einmal hätte anfangen laffen. 

Ein Grundzug in Peſtalozzi's Wefen war eine uns 
erfchütterliche Liebe für das Wahre und Rechte, das er 
unter allem Volk geltend machen wollte. Auch frühe 
ſchon zeigte er einen Trieb, in das öffentliche Leben und 
Zreiben einzugreifen und fi der Armen und Unter 
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drüdten anzunehmen. &o wird 3. B. in dem Volks 
ſchriftchen mitgetheilt, daß er im Merein mit mehren 
züriher Jünglingen, an deren Spige Lavater ftand, ei- 
nen Landvogt, der ſich Gemaltthätigkeiten gegen feine 
Untergebenen erlaubt hatte, deffen ariftofratifchen Ver— 
wandten in der Stadt gegenüber, mit beifpiellofer Un- 
erfchrodenheit öffentlich vor Gericht zog und feine Ab- 
fegung und Verbannung durchfepte. 

Als es ihm ſchon in jungen Jahren völlig klar ge- 
worden, „wie die Quelle der Armfeligkeit des großen 
Haufens deffen geiſtige und fittliche Werwahrlofung fei”, 
fam er auf dem Gedanken eines verbefferten Volksunter— 
richte und rief die bekannten denfwürdigen Worte aus: 
„Jetzt hab’ ich's gefunden, ein Schulmeifter will id) 
werben!” nachdem er vorher den Verſuch gemacht hatte, 
als Pfarrer umd fpäter als Nechtsgelehrter für feine Ideen 
zu mirfen. 

Müffen ihm nun folde Züge wicht das Herz des 
Volks gewinnen, dag er in allen feinen Lebensverhält- 
niffen in feinem Herzen voll Liebe trug® Dachte er doch, 
ale er zum erften Mal im berner Oberland von einem 
Berge aus eine weite Landſchaft vor fich fah, „mehr an 
das arme, übel unterrichtete Volt in den Thälern als 
an die ſchoͤne Natur”; vergaß er doch, als er einft in 
Bafel eine Andienz bei dem Kaiſer von Rußland hatte, 
um ihm wegen feiner Anftalt in Iverdon eine Bitt- 
fhrift au überreihen, warum er vor Alerander ftand. 
Sein Anblick nämlich erinnerte ihn an die Millionen 
2eibeigene, über die der Kaiſer herrfchte; und nun ent 
widelte er ihm feine Anfichten über Volkserziehung, in« 
dem er ihm immer näher rüdte, bis er ihn im die äu— 
Berfte Ede des Saals gedrängt hatte, wo er erft durch 
eine Armbewegung des Kaifers wieder zu fih kam und 
merkte wo er war, 

Auf dem Wege, den Peftaloszi in Stanz eingefchla- 
gen hatte, das Kind aus fih Heraus naturgemäß ſich 
entwideln zu laffen, entgegen andern Pädagogen, die 
nur in das Kind hinein erziehen wollten, ging er in 
Burgdorf weiter. Er entrif es dem Schulzwang und 
den bis jegt gewöhnlichen PLehrmitteln, der einfeitigen 
Buchftabenichre, und Tief es am der Anfchanung der 
Natur und feiner Umgebung lernen. Auch in Burg: 
dorf hatte er fein Ersiehungsinftitut mit einer Anzahl 
Waiſenkinder eröffnet und verband damit eine Schullehrer · 
Bildungsanftalt, um feine Methode in den ſchweizeriſchen 
Dorffchulen allgemein zu machen. In Iverdon, mo fei- 
nem großartigen Erziehungsinftitut bald reiche und vor: 
nehme Zöglinge aus allen Weltgegenden zuftrömten, wo 
bald der Sammelplag einer Menge von Fremden, Schul⸗ 
männern, Gelehrten und Fürften war, behielt doch Pefta- 
lozzi immer bie Idee im Auge, durch Errichtung einer 
Armenbildungsanftalt, die ihre Zöglinge ausfenden könnte, 
um anderwaͤrts ähnliche Anflaften zu gründen — auf 
bie Bildung des eigentlichen Volks zu wirken. Er grün- 
dete auch wirklich eine folche Anftalt in der Nähe von 
Iverdon, die aber bald, bei ben ſchnellen Fortſchritten 
die ihre Schüler machten, mit der in Iverdon vereinigt 


wurde und fo ihre urfprüngliche Beſtimmung verler, 
Später, als Peſtalozzi fhon in hohem Alter fand, be 
ſchaͤftigte ihn immer noch der Gedanke, ſich mit einigen 
Lehrern aus Iverdon auf fein Gut Neuhof im Aargau 
zurüdzuziehen, um da eine dem Volte alleim zu gutt 
kommende Anftalt zm errichten... Doch die übermäthig 
gewordenen Lehrer hielten etwas der Art umter ihrer 
Würde. Erſt jegt, 20 Jahre nach feinem Zode, wird 
Das ins Leben treten, was er vergeblich angeftrebt, du 
es, wenn er es erreicht zu haben glaubte, fi ihm un- 
ter den Händen wider feinen Willen verwandelte. Auf 
feinem ihm fo theuer gewefenen Landgute Neuhof im 
Aargau wird fih eine Volksbildungsanftalt in feinem 
Geifte erheben, ein lebendiges Nationaldentmal, das 
die Schweiz ihrem großen Mitbürger ftiften wirb und 
dem Beiträge aus dem In» und Auslande zufliehen. 
Je reichlicher fie ausfallen, je größer und fegensseler 
wird die Wirkung diefer Stiftung im Geifte Pılla 
lozzis fein. 

Kurz vor feinem Tode, der ihm bekanntlich durd 
niedrige Schmähfchriften von Seiten feiner Feinde, dit 
zum Theil aus Parteileidenfchaft handelten, fo ſchret 
gemacht wurde, fehrieb noch der zweiundachtzigjährigt 
Greis mit zitternden Händen die merkwürdigen Wort: 
nieder: 

— — Und meine Urmen! die gedrüdten, veradhteten md 
verftoßenen Armen! — Arme, man mird auch euch mir mid 
verlaffen. Der Reihe in feinem Überfluß gedenkt euer nidti 
er könnt‘ euch hoͤchſtens audy nur ein Stüd Brot geben, mW 
ter nichts — er ift ja felbft arm, und bat nur Geld un — 
anders nihts! Euch einzuladen zur geiftigen Rab! 
zeit, und euch zu Menfhen zu maden — daran 
wird man nod lang, gar lang nicht denken! 

Wie recht hatte er! Iſt es doch noch nicht gar langt, 
feit man anfängt allgemeiner an gefellfchaftliche Rrfır- 
men au denten; feit man fühlt, daß die eine Hälfte 
der Menschheit geiftig und leiblich darbt, meil bie am 
dere Hälfte nur gemieft! Aber wie wenig weit ift man 
noch mit diefem Denken und Fühlen gefommen! Ein) 
doch die meiften focialiftifchen Syſteme entwedet dur: 
aus unpraftifch oder nur in einzelnen ihrer Theile anf 
führbar; oder auch ihre Verwirklichung ift blos in Mer 
nen feltenartigen Kreiſen auf fürzere Zeit möglich. & 
nige von ihnen jtellten, wie befannt, mit der Aufhehum 
ber Familie den Grundjag der öffentlichen Erziebum 
auf, der das Kind vom zweiten Jahre am anheimfabe 
follte. Die Mutter wäre demnach nur die phyfiſcht and 
nicht auch die geiftige Mutter des Menfchen. Peſialen 
dagegen, „der von der Bildung des Gemüths autgeht 
und dem Faden der Matur folgt“, ftellt ben Grundiat 
auf, daß eine Erziehung, die nicht auf das Leben im 
Haufe gebaut fei, zu einer fünftlihen Berfhrum 
pfung unſers Geſchlechts führen würde. 

Unfere Zeitvaͤter und Zeitmütter find faſt allgemein aut 
dem Bewußtfein, dab fie etwas, daß fie Ales für die Er 
ziehung ihrer Kinder thun können, herausgefüllen. Diet 
voße Abfall der Väter und Mütter vom Glauben an fh 
—* iſt die vorzuͤglichſte Duelle der Bodenlofigkeit unit 
Erziehungsmittel. 
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* Bor Allem ſeht ——— in Beyiehung auf das 
Kind die Mutter in ihre Rechte, deren heiligen Na— 
men er fo ſchon und poerifch in feinen Schriften feiert. 
Er, der Alles auf die zurüdführte, ‘rief ber 
geiftert aus: 

Nein, die Veredelung des Volks ift Fein raum, ich will 
ihre Kunft in die Hand der Mutter werfen, in die Hand des 
Kindes’ und in bie Band der Unfhuld! 

Er will, daß die Mütter fo gebildet werden, daf fie 
durch den Elementarunterricht ein Hauptgefchäft der Er- 
siehung felbft beforgen können: 

Der 2 Unterricht des Kindes fei mie Sache des Kopfes, 
der Bernunft — er fei ewig Die Sache der Sinne, die Sache 
des Herzens, die Sache der Mutter — er bleibe lange die 
Sache des Weibes, che er die Sache des Mannes wird. 

Auch wollte er als Gegenftand und Mittel des Un- 
terrichts nur das Kind ſelbſt haben und ihm Gelegen- 
heit geben, durch finnliche Anfchauungen fein geiftiget 
Leben felbft zu entwideln und zu geftalten, wobei nur 
langfam von der Übung der Sinne zur Übung des 
Urtheils übergegangen werden follte. Nach Peftaloz. 
ws weiterer Anficht, daß das natürliche Meden dem 
fünftlihen des Lefens und Schreibens vorangehen müffe, 
folte das Kind in allem Andern, was in feinen Ge 
fihtstreis fällt, früher bewandert fein als es in Büchern 
lefen lernt. Über die Hauptſache war ihm, in dem 
Kinde die Ideen des Wahren, Guten und Schönen zu 
entwideln und zu bilden, die eigentliche Menfchenbil- 
dung ihm fo tief einzuprägen, daß fie ihm unter allem 
Drang fünftiger Berufsarbeit, unter aller Noth eines 
fümmerlichen Gefhids, eines gedrüdten Dafeine 
umerftörbar bleiben und es fähig werde, fein ganzes 
Leben hindurch feine Fortbildung felbft betreiben zu 
!innen. Unfer Volksichriftchen fagt: 

Bon Peſtalozzi, dem Stern, der im Alpenland erfchienen 
Mar, ging nicht nur über die Schweizerauen, nein, aud über 

land, ja über ganı Europa ein Licht aut, daß Allen 
Beil und Segen gebracht at. 

(Die Bortferung folgt.) 





Die Befreiung von Teras. 
(Bortfegung aus Nr. 111.) 

Indeffen hofften die Eoloniften Abftelung aller ihrer wirt: 
fihen und eingebildeten Befchwerden und aller Urfadhen zur 
Entrüftung, als fie die Erneuerung der Verfaflung von 1824 
dur Santana‘ erfuhren; Stephan F. Auſtin ging fogleich 
nah Merico und bat Namens ber Zeraner die Generalregie: 
tung, Zeras ausdrüdlic als eigenen Staat und unabhängigen 
Beftandtheif der mericanifhen Union anzuerfennen. Aber a in 
wurde ind Gefängniß geworfen und kehrte erſt nad zwei Jah: 
vn, im Sommer 1935, nad Texas zurüd. Inzwiſchen erlich 
Santana Verordnungen, denen zufolge die Xeraner ihre 
Baflen mit Ausnahme je eines Gewehre für fünf Plantagen 
abliefern ſollten, Beine Kirchen bauen durften u. dal. m. Jetzt 
"ih den Zeranern die Geduld: es wurde cin teranifches Gemite 
ur Drganifirung des Widerftandes conftifwirt, Auffoderungen 
an bie Eoloniften, eine Miliz zu bilden, wurden erlaffen, Füb» 
er ermwählt, und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
erihien ein Aufruf, in weldiem c6 hieß: „Teras, das Prairier 
Tand, ift aufgeftanden, um dem Tyrannen Santana und den 

ſch · und habſüchtigen Prieftern Mericos bewaffnet entge« 
genyutreten. Die liberaleg Bürger der Union werden um Hülfe 


—, — — — — — — ——— — — — —— — —— — — — — 


gebeten." Bei einer Volksberſammlung, welche deswegen im 
Kaffechaufe der „Arcade zu Reuorlcans gehalten wurde sche 
neten bie Anwefenden auf der Stelle 10,00 Dollars ımb chon 
am Tage darauf, am 12. Det, 1835, brach das erſte Corps 
Freiwilliger, „die Grauen” wegen ihrer grauen Kittel ge: 
nannt, mit Büchfen, Piftofen und langen Bowemeſſern bewaff: 
net, nad Zeras auf, Diefe Unterſtühung der Revolution von 
Teras war nur Privatunternehmen der Bürger von Neuor- 
leans; bie Regierung der Wereinigten Staaten konnte natürlich" 
dazu die Hand nicht bieten, und daher kames, daß die Frei: 
willigen auf der Grenge militairifche Poſten, welche auf ihrem 
Wege lagen, umgingen. Der erften Compagnie der Grauen 
folgte alsbald eine zweite und emblich ging ein nad der meri⸗ 
canifchen Stadt Tampico beftimmtes, aus merifanern, Briten, 
Franzofen, Deutfehen gebildetes Corps, die Tampico- Blues, 
unter Segel, Diefe Leptern ftanden unter dem Befehle eines 
emeritirten mericanifchen General® Namens Meria, der von 
Santana 30,0 Dollars empfangen hatte, um für Merico 
Zruppen zu werben, fie aber aus Haß gegen Santana für die 
Sache der Zeraner vermandte. Überall wo die Freiwilligen 
durchkamen, wurden fie von den Goloniften mit Jubel aufge: 
nommen. In Racegdoches wurde ihnen ein glänzendes Feft- 
mabl gegeben, wobei unter andern Zoajten auch einer vorfam, 
über weichen Ehrenberg folgendermaßen Bericht gibt: 

„Bob, der mit vier Bouteillen bereintrat, ftellte diefelben 
auf den Zifch und der Suuire Stern (ein geborener Deutfcher, 
derjelbe, melder als Abgeordneter von Texas die Subfeription 
in Reuorlcans bewirkt hatte) füllte die Gläfer bis zum Rande, 
ergriff das feine und als deutfcher Sproß rief er aus: Diefes 
perlende Glas dem alten chrwürdigen Rhein. Mögen feine 
Bogen baldigft nur das Sand einer einzigen, einer großen 
freien Nation durchſtrömen!“ «Der alte deutfche Rhein!s wie: 
derholte der aus verſchiedenen Nationen aufammengefegte Cho- 
rus, und das fliehende Gold des erften Glaſes rellte über 
unfere Gaumen.” 

Die Teraner gingen damals noch nicht damit um, Texas 
unabhängig zu machen, wollten wenigftens eine ſolche Abſicht 
nicht offen ausſprechen, denn fie befften noch, daf der Aufftand 
gegen Die Regierung Santana's fih auch über die mericanifchen 
Staaten ber Tonföderation verbreiten würde. Nur die deutſchen 
Freiwilligen drangen von Anfang an darauf, daß ihr neues 
Wohnland zu einer felbftändigen Republik gemacht werde. 
Ihre Foderung fpricht unfer Verf. in folgenden Worten aus: 
„ind wir denn nach Zeras aefommen, um uns von neuem 
unter den Abſolutismus zu beugen, nachdem wir faum das 
Leben eines freien Bolkes haben Eennen lernen? Hatten bie 
Grauen die Prairied betreten, um unter Santana's oder 
irgend einer diefer Kupferfragen » Zuchteuthe bie Urwälder aus: 
zurotten? um für ihre Pfaffen das Land zu durchbrechen, oder 
große Heerden zu ziehen, Damit, wenn die Sippſchaft 'mal Luft 
befäme, fie es ebenſo madyen würde wie der Erzfeind, der 
jegt den Dolch des Despotismus über Merico fhwingt? Rein 
— bedanken uns, Squire — bleiben nicht auf halbem Wege 
Stehen — geben ben whole hog, wie unfere Rreunde in den 
Staaten fagen.” Es gingaber in der That nad dem . 
der Freiwilligen. Mericaner fehloffen fi nirgend dem Au 
ftande der Zeraner an; die Mericaner find fo gute Katholiken, 
daß fie ein Gefeg haben (vom 12. März 1828), demzufolge auf 
mericanifhem Gebiete Niemand naturalifirt werden fann, wer 
fih nit durch Taufſchein oder fonft gültiges Zeugnif ale 
„apoſtoliſch⸗ römischer Kathelik“ ausweiftz fie haften die Ketzer 
zu fehr, wie auch die irländifchen Unfiedler thaten, welche bei‘ 
der Annäherung des ketzeriſchen Hecret ſich, ald gute Katholi: 
Ben, über den Kio Grande zurüdjogen. So wurde der Gedanke, 
Zeras unabhängig zu erflären, immer allgemeiner. General 
Houften fagte fhon im December 1835 in einer Nede, welche 
er an die verfammelten Truppen der Texaner hielt: „Taht uns 
das noch frifche Blatt von dem abfterbenden Eactus (da® meri: 
eanifche Wappen ift ein Cactus mit fo vielen Blättern, als ſich 


Staaten im Bunde befinden) abbrechen, daß es nicht mit den 
übrigen verdorre laßt es uns von neuem pflanzen, daß es 
kraͤftig aus der ten Savanna emporſchieße. Auch wird 
— Kraft der Ablömmlinge des rüftigen Nordens nie mit 
dem Phlegma der arbeitsſcheuen Mericaner vermiſchen, wie 
lange wir auch immer unter ihnen wohnen mögen. Bei mei: 
ner Meife durch die Provinz habe ich Gelegenheit genug ge: 
habt, den Willen unjerer Landsleute kennen zu lernen; gana 
Zeras ift für die Trennung, felbft mehre ange ebene unter und 
wohnende Mericaner predigen laut, daß wir und von Dem 
Bande losreifen follen, das uns noch mit Merico vereinigt. 
Texas muß ein freier, — Staat werden, iſt das 
allgemeine Wort,” Und die Repraͤſentanten von ganz Zeras, 
weiche endlich auf den I. März | zu einem erften Ratio: 
nalcongreß nad Wafhington geladen waren, ſprachen ſchon am 
folgenden Tage die Unabhängigkeitserflärung aus und ſetzten 
eine Regierung ein, indem fie Burnet zum Präfidenten und 
Lorenzo de Zavala, einen Mericaner, zum Bicepräfidenten er: 
wählten. ü , 

Die kriegeriſchen Operationen hatten fen im December 
des vorangehenden Jahres bei Sar-Antonio, welches der mexi⸗ 
eanifche General Caß befegt hielt, ihren Anfang genommen. 
Vor biefer Beruns lag die Landesmiliz, welde von einem un- 
fhlüffigen Manne Namens Burlefon angeführt wurde. Zu 
ihr gefellten fich die beiden Compagnien ber Grauen, Es ift 
merfiwürdig, daß ed feinen eigentlichen Oberbefehl ab; zu jeder 
einzelnen Erpedition wurden Freiwillige aufgeru en, die ſich 
ihre Dffiziere wählten, und tiefe, falls jie mit ihnen nit zu» 
frieden waren, wieder abfegten. „Unfer eigenes Bewußtfein‘, 
fagt Ehrenberg, „mur unter der Fahne der Einheit ctwas 
gegen den Despotidmus zu vermögen, hielt Die Ordnung in 
unfern Reihen aufrecht.“ Indeſſen fann er doch nit leugnen, 
daß es oft genug, beſonders bei combinirten Angriffen, siemlic) 
unordentiich herging. Die verfhiedenen Gompagnien ließen 
bisweilen eine die andere im Stiche. „Dies kann ih”, ſagt 
Ehrenberg, „nun aud mit nichts weiter entfchuldigen, als daß 
wir uns für unüberwindlich hielten, eine Meinung, die uns 
fpäterhin tiefe Wunden flug und fait Die Jertrümmerung ber 
jungen Republik bewerkſtelligte.“ Und jpäter jagte er, den 
Nugen einer feften Leitung anerfchnend, dem mericaniihen Ge: 
neral Urrea, deffen Gefangener er war: „Bis hierher haben 
die mericanifchen Armeen blos mit Städtern, lauter Freiwilli— 
gen, gefochten, mit Truppen, melde ihren Fall ihrer innern 
Uneinigkeit zuzuſchreiben hatten; feiner wollte den andern Ge- 
berfam leiften und jeder focht auf cigene Rechnung. Doc 
felbft in folcher Verfoffung haben auch die Meinen ‚Haufen ge 
zeigt, was der Wille vermag.” Vor San: Antonio zerftreute 
fi) ein Theil der Nationalmiliz, des Wartens überdruffig und 
voll Verlangen, ihre Familien und womöglich ihre Heerden in 
Sicherheit zu bringen. Dennoch wollte man einen Sturm was 

en und brachte die erfoderliche Mannfhaft durch Aufruf von 
Seeiniligen zufammen; 2:0 Mann unterzeichneten ihren Nas 
men, doch fanden ſich bei der Mufterung nur 210 ein: die 
Grauen waren, mit Ausnahme der Kranken, jämmtlich dabei. 
Die Mericaner machten den Stürmenden Haus für Haus ftreis 
tig; fie fchoffen gröftentheils, wie es bei ihnen Brauch ift, mit 
Eupfernen Kugeln, die unheilbare Wunden machen, aus alten 
aus den Magazinen des Tower in London ausrangirten lin: 
ten, die zum Gluͤck nur jelten treffen. General Caß machte 
ſich das Vergnügen, jeden Tag eine andere Flagge, die den 
Stürmenden bange machen follte, auf feiner Hauptfeftung auf: 
qusichen, bald eine blurrothe, bald eine kohlſchwarzez aber am 
Testen Zage der Belagerung zog er die weiße auf und 48 Kano⸗ 
nen, bei 000 Musketen, viel Pulver, Patronen und Stückku— 
geln fielen den Belagerern in die Hände. AR: 

Nach der Einnahme von San » Antonio war die ziemlich 
eingefhmelgene Armee der Zeraner unfclüffig, was fie weiter 
beginnen folte. Endlich brach fie gegen Matameras auf, nur 
die Hälfte der einen Compagnie der Grauen zum Schug von 








San Antonio in dem igen Fort Alamo zurücklaſſend. wu 
e unterwegs in einer lachenden Landfchaft bei dem Fort Rr 
gio lagerte, traf der alte tapfere General Houften, Oberbe 
ehlshaber der teranifchen Truppen, bei ihr ein. Ehrenber; 

ſchitdert bei einer fpätern Gelegenheit Houſton's Hußeres um 

ich will diefe Schilderung hier einfhalten: „Ein ungefähr fehs 

Fuß hoher, ftarder Mann, der mit tief ins Geficht gedrückten 

grauem, breitränderigem, zerfnidtem Filshute durch die Reihen 

der Feuer fchritt. Gelbe Lederhofen und lange Waſſerſticſela 

Heibeten den untern Zheil der großen Figur, wäbrend über 

bie breiten, Präftigen Schultern das mit Franſen —— 

hemde eines Cherokee hing, und eine lange, ziemlich tief über 
die Hüften herabgehende, halb zugelnöpfte Wefte fügte zu der 
großen Figur etwas Erhabenes, welches ihm felbft feine Reine 
nicht ableugnen Eonnten. Der Kragen und Bufenftreif feine 
feinen leinenen Hemdes hingen zerdrüdt zur Weſte heraus, 
und der weiße Hals und die Bruft bildeten einen fehneidenden 

Gontraft mit den braunen, fonft immer beitern Geſichtszugen 

Uber jept hatte ſich die Stirn in gewaltige Falten gelegt und 

mürrifch knurrend ging der alte Sam mit auf dem Rüde 

gefreusten Armen durch das Lager.” Houſten widerrieth den 

Angriff auf Matamoras als ein völlig nuglofes und nur die 

Kräfte zerfplitterndes Unternehmen. „Wollen wir dem Aeinte 

ſchaden“, fagte er, „jo laßt uns ihn erwarten und jeine durt 

Märfhe und Mübhjfeligkeiten erſchöpfte Mannſchaft die Bir 

fung unferer Büchfen empfinden laffen; laßt uns ihnen ber 

fen, was eine Nation vermag, die vereinigt, wenn auh rır 
ſchwach an Kräften fid in Maife emporreißt, und mit En 
ſchloſſenheit ausfpricht: wir wollen frei fein.” Die Meike 
folgten dem erfahrenen und von Allen geachteten Führer; nur 

70 Mann und unter ihnen die fämmtlichen Artilleriften beiar- 

ben auf ihrem Entichluffe, gegen Matamoras wenigſtens m$ 

40 Miles weiter vorzurüden, und dazu nur ned) die Yalım‘ 

eines Freicorps, welches Obriſt Fannin befehligte, abzumımm. 

„Unter den Gompagnien diefes Gorps”, fagt der Berf. „mil 

ich bier nur das famofe Georgia:-Bataillon unter Majer Bar 

erwähnen, alles herculifche, musculöfe Geftalten; aber die Bein 
waren Die Red: Rovers, mohlgebildete Bürgersfohne von ® 
bama, fämmtlid in braune Iagdhemden und = Hofen gefickt 
und mit Büchfen und Piftolen bewaffnet. Dector Shatlht 
ihe Gapitain, wurde von Wllen wie cin Vater verehrt, ma 
der einzige bejahrte Mann unter ihnen war; aud fein Son 
und Reffe hatten mit ihm für unfere gerechte Sache die Bühl 
geſchultert.“ Auch Obrift Fannin zeigte fih, ſobald er ringe 
teoffen war, entſchieden, nicht nad Matameoras zu marihiren, 
fondern verſchanzte ſich diesfeit des Rio Grande in Golisl. 

Die vorausgerücdte Heine Abtheilung war indefjen unter Dbrit 

Grant damit befchäftigt, Pferde, welche in diefer Gegend ſcht wehl⸗ 

feil zu haben waren, für die ganze teranifche Armet einzukaufen. 

(Der BSeſchtuß folgt.) 
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Peftalozyi und einige neue in der Schweiz über 
ihn erfchienene Schriften. 
(Bortfegung aus Nr. 112.) 


Eine hoͤchſt verdienftlihe Schrift von dem Vorficher 
eines nach Peſtalozzi's Methode eingerichteten Inftituts, 
die den Titel führt: 

Der Genius ven Water Peftalozzi. Bon I. B. Banblin. 
Züri, Höher. 1846. Gr. 8. 27%, Nor. 

ethält eine umfaffende, treffende Darftellung Peftaloz- 
We in allen feinen Lebensverhältniffen,, Beftrebungen 
und Reiftungen. ine ſolche zu entwerfen war wol nur 
einem Manne möglich, der wie der Verf. in vielfachen 
Beriehungen zu Peftalozzi geftanden und ſich von beffen 
ned lebenden Freunden Beiträge zu feiner Schrift zu 
verihaffen wußte. Schade, daf neben den fehönen ein- 
fachen Worten Peſtalozzi's, den er oft felbft fprechen 
lift, zumeilen etwas geſchmackloſe Redensarten des Verf. 
fh finden. So führt er 3. B. Klagen über bie jegige 
dit, „wo der Magen den Scepter führt und das Herz 
alt Revolutionnair in Feſſeln geichlagen wird, die Ju— 
gend wie ſchwäbiſche Feftgänfe vollgefüttert, ihr Inter 
fe für die Speifefammer fi) von Zag zu Tag fleigert 
md der Schlüffel zum Bibliorhefsimmer ungebraucht 
Enroftet”! Das heißt denn doch aus einem engen Kreife 
heraus über Baufch und Bogen urtheilen. Doc des 
een Guten wegen, das Bandlin's Buch enthält, kann 
man ihm wol etwas nachſehen. Auch läßt fih daraus 
Har genug nachweifen, wie Geltendmahung der Men- 
(hennatur und Hebung ber ärmern Volfselaffe Pefta- 
lozzis Ziel, der „Iraum feines Lebens“ war. 

Das „die Liebe eine göttliche Kraft ift, wenn fie 
wahrhaftig it und das Kreuz nicht ſcheut“, dies bes 
wihrte fih an dem feltenen Manne im vollften Sinne 
des Worte. Seine allbelebende warme Menſchenliebe 
mar bei feiner gemüthlichen und reisbaren Natur feine 
Bed meihe Stimmung, nein, fie war gepaart mit Un- 
gennugigkeit und Aufopferungsfraft, fie befähigte ihn 
dur Selbfibeherrfchung und Ausdauer, zur Willenskraft 
und einem Muthe, der fich, je mehr Schwierigkeiten zu 
überwinden waren, nur defto unerfchütterlicher bewährte. 
„Ich lebte“, fagt er von fh, „auf jebem Punkte, auf 
dem ich ftand, bis zur höchfien Spannung meiner Ner- 


ven in dem Kreife, in dem ich wirkte.“ Mies wird be- 
fonders anfchaulich bei feinen eigemen in die gemannte 
Schrift eingereihten tief ergreifenden Schilderungen von 
Dem, was er in Stanz, ohne Hülfsmittel, wollte und 
erreichte, in jenem Waifenhaufe, das ein berühmter 
Staatsmann bie Wiege der Wiedergeburt des Menfchen- 
geſchlechts nannte. „Ich wußte beftimme nicht was ich 
that”, fagte Peſtalozzi von bdiefem feinem Wirken in 
Stanz, „aber ich wußte, was ih wollte, und das war 
Tod oder Durchſetzung meines Zweckes.“ 

Peſtalozzi glaubte, die bedeutendfte Wirkung der Bolts- 
bilbung fei durch eine große Anzahl von Individuen aus 
den ärmfien Kindern im Lande zu erzielen, wenn biefe 
Kinder nicht aus ihrem Kreife gehoben, fondern vielmeht 
durch ihre Erziehung fefter an benfelben angefnüpft 
würden. Wie richtig ift dieſes und wie folgereich könnte 
eine folge Volkserziehung werden, wenn fie noch dem 
Aſſociationsgeiſt zu wecken fuchte. Die gegenfeitige Lehr- 
methode, deren Grfinder Peſtalozzi gleichzeitig mit Bell 
in Oftindien war, ift ſchon eine Affociation in Berier 
hung auf die Unterrichtöweife. Die Volksſchulen aber 
folten fo eingerichtet fein, daß fie als Vorſchulen zroed- 
mäßiger Affociationen auch auf Anderes fich erſtreckten, 
3. B. auf Arbeiten im Bade der Landwirthfibaft, ber 
verfchiebenen Handwerke u, f. m., bamit jehon früh dem 
Kindern die Nothmwenbdigkeit bed Zufammenmirfend deut 
ih würbe, mas dann fruchtbringend für ihr ganzes 
fünftiges Leben werben könnte. Peſtalozgi betrachtete 
bie Arbeit als etwas Heiliges, ald das Mittel, bas 
neben ber Liebe, die es micht für zu gering achtet auch 
den Geringfien geiftig zu fi emporzuheben, Jedem 
die Möglichkeit einer menfchlihd würdigen Exiſtenz ge- 
ben follte. 

Das Treffendfie, was ſchon zu Anfang biefes Jahr: 
hunderts von dem damaligen Schulunterrichte gefagt 
wurde und was heute auf unſern ganzen farialen Zur 
ftand angewendet werden kann, liegt unftreitig in: fol 
gendem Gleichniß Peſtalozzi's: 

So weit ich den Schulunterricht kannte, kam er mir wie 
ein großes Haus vor, deſſen oberſtes Stockwerk im vollendeter 
Kunft ftrahlt, aber nur von wenigen Menſchen bewohnt ifts 
in dem mittleren wohnen dann fchon mehre, aber ed mangelt 
ihnen an Zreppen, auf denen fie auf eine menſchliche 
MWeife in das obere hinauffteigen: onnten, und. wenn etwa 
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Einige Gelüfte zeigen, in ihrem Rothſtand gierig hinauf zu 
Elettern, fo ia t man ihnen, wo man es fieht, ziemlich 
allgemein auf die Finger und bier und da wol gar einen Arm 
oder ein Bein entzwei, dad fie bei biefem Hinaufklettern an» 
ftrengten. Im dritten Stod unten wohnt denn endlich eine 
zahlloſe Menſchenheerde, die für Sonnenſchein und gefunde Luft 
vollends mit ben oben Wohnenden das gleihe Recht ha— 
ben: aber fie wirb nicht nur im efelhaften Dunkel fenjterlofer 
Löcher fich felbft überlaffen, fondern man madt ihr durch 
Binden und Blendwerke die Augen fogar aum 
Hinaufguden in diefes obere Stockwerk untauglid. 

Bekuͤmmert man ſich ja überhaupt erft feit kurzem 
um die im „unterften Stockwerk“ Wohnenden! Und doc 
zog ſich ſchon vor mehr als 80 Jahren wie ein rother 
Faden durch das ganze mühfelige, gegen Vorurtheile 
und Hemmniffe aller Art ankaͤmpfende Leben eines 
Mannes die Idee: theils die Unterrichtsmittel des nie- 
dern Volks zu vereinfachen und zu erleichtern, theils 
durch eine tiefer begründete Bildung für öfonomifchen 
Erwerb den Zuftand des fogenannten gemeinen Molke 
gründlich zu verbeffern, bes Volks, das er „durch bie 
Folgen feiner Dintanfegung in feiner naͤchſten Umgebung 
vielfeitig unglüdlih, unbefriedigt und gefährdet fah”. 
Mit glühenden Karben, mit einer hinreißenden Beredt- 
famteit, einer Unmittelbarkeit.der Darftellung, durch die 
er fih um die deutfche Sprache und Literatur fo ver 
dient gemacht hat, fchildert er die Rage dieſes Volks, feine 
North und feine Verfuntenheit und weift beren Quellen 
nah. Mit derſelben Wahrheit und in fcharfen Zügen 
harakterifirt er aber auch den vornehmen Pöbel, der in 
dem „oberften Stockwerk“ des focialen Gebäudes feine 
Wohnung aufgefhlagen; zeichnet fein „Wohlkönnen 
des Unnöthigen, und fein Nichtkönnen des Nothwendi- 
gen”, feine durch Lüge verdeckte Werdorbenheit, feine 
Eitelkeit und Flachheit. Diefer Pöbel follte nach ihm 
ebenfo gut aus der Welt verfchwinden wie derjenige, der 
in dem unterften Stodwerk „im efelhaften Dunkel fen. 
fterlofer Löcher ſich ſelbſt überlaffen iſt“. Zu diefem 
sieht ihn umabläffig, wie ſchon öfter in diefer Skizze 
hervorgehoben wurde, auch während er fi ber Erzie- 
hung der Reihen und Vornehmen widmete, fein Herz 
vol Mitgefühl und Hingebung. Auch wollte er die 
Wiffenfhaft popularificen, „nicht um fie als foldhe zum 
trügenden Spielwerke der Brot bebürfenden Armuth au 
machen, fondern bie Brot bedürfende Armuth durch die 
erften Fundamente der Wahrheit und der Weisheit von 
der Gefahr zu befreien, das unglüdliche Spielwerk ihrer 
eigenen Unmiffenheit ſowol als der Schlauheit Anderer 
zu fein”, 

Und wie fammelte er die reihen Erfahrungen über 
die Rage der untern Stände? Durch die verunglüdten 
Verfuche, die er, der unpraktifche Mann, ſchon früh, 
namentlich in der Landwirthfchaft machte, um auch auf 
diefem Wege zur Verwirklichung feiner Ideen zu gelan- 
gen, war er zum Bettler geworden; und während er 
felbft mit Noth zu kämpfen hatte, richteten ſich alle feine 
Gedanken darauf, der Noth Anderer abzuhelfen. Hören 
wir, was er an Geßner hierüber fehreibt: 

Im Elend lernte ich das Elend des Volks und feine Quel: 


\ ftärfte fi meine Kraft immer mehr. 





len immer tiefer und fo kennen wie jie Bein Glücklicher kennt. 
Ich litt, was bas Volk litt, und das Wolf zeigte fich mir wie 
ed war und wie es fi Niemandem zeigte. Ich faß eine Reike 
von Jahren unter ihm wie die Eule unter den Vögeln. ber 
mitten im Hohngelaͤchter ber mid wegwerfenden Menſchen, 
mitten in ihrem lauten Zuruf: Du Wrmfeliger! du bift weni: 
kr als der ſchlechteſte Zaglöhner im Stande, dir felbft iu 
elfen und bildeft dir ein, daß du dem Wolke helfen Lünnteft? 
mitten in dieſem hohnlachenden Zuruf hörte mein Herz nicht 
auf wie ein mächtiger Strom zu wallen, einzig und einig 
nach dem Biele, die Quellen des Elends zu verftopfen, in das 
ich das Volk um mich ber verfinten fah, und von einer Kite 
irfte mmeı Mein Unglüͤck Iehete 
mich immer mehr Wahrheit für meinen Zweck. Was Ric: 
mand täufchte, das täufchte mid immer; aber mas 
Alle täuſchte, das täufchte mich nicht mehr. 

Wie bezeichnend auch find diefe legten Worte für 
das Ideale, das im Peſtalozzi's Natur lag, und bei dem 
er doc fo Mar einſah, was den Menfchen fehlte! Er 
ruft aus: 

Werden fie ewig blind fein, werden fie ewig nicht zu den 
erjten Quellen empor fteigen, aus denen die Berrüttung uniers 
Geiftes, die Berftörung unferer Unſchuld, des Keims unferr 
Kraft und alle ihre Folgen entipringen, die und au einem um 
befriedigten Leben und Zaufende von und zum Sterben in den 
Spitälern und zum Rafen in Ketten und Banden binführen? 

(Der Beſchluß folgt.) 





Die Befreiung von Texas. 
(Beihluß aus Mr. 112.) 


Im April rückte Santana mit 12,000 Mann heran. 
Vergeblich foderte General Houften die zerftreuten Gorps drin: 
gend auf, ih zur Hauptarmee oder wenigſtens bis nad San— 
Antonio zurüdzuziehen. Obrift Fannin, der. nicht gern der 
Zweite fein, fondern felbftändig agiren wollte, hatte es ſich in 
den Kopf -gefegt, Goliad zu behaupten. Er wurde aber ge 
zwungen, endlich doch an den Rüdzug zu denken, wurde unter: 
wegs angegriffen, ergab fich den Mericanern gegen die Bedingung 
ehrenvoller Gefangenfhaft und wurde von den Zreubrüdizen 
fammt faft allen feinen Leuten fdhändlic ermordet. Auch du 
Corps in der Alamo und das unter Obrift Grant femie ds 
Corps der Tampico-Blues, alle diefe kamen bis auf wenige 
Mann um. Ehrenberg entrann dem Blutbade des Fannin fen 
Gorps wie duch ein Wunder. Won den Abenteuern feiner 
Flucht bier nur Folgendes. „Wollte ich mich,” erzählt er, 
— pa For Saga on .. retten, jo mußte id fort — 
ort, um Waſſer au fuchen, und meine einzige Hoffnung war 
der fih nach Welten ſtreckende ſchwarze ara age 34 
wankte fort — kein fchattiger Baum, Fein Bufch, fein Strauch 
auf meinem Wege, nichts als ein endlofes, wankendes Blumen: 
beet um mich ber. Endlich erreichte ich den Saum dei Bol 
bes — aber feine Spur von Wafler, Alles war ausgetrodnet 
und gewiß würde ich hier ein Mahl der Wölfe getworden friz, 
hätte ich nicht auf dem gewaltigen baumlofen Plateau, daf 
ausgebreitet vor mir lag, wenn aud) in bedeutender Entfernung 
einen hellen, blauen See wahrgenommen, deffen anderes Uft 
mit dichter Waldung eingefaßt ſchien und an den ſich verſchit 
dene Pflanzerhäufer reihten. Bon neuem Muthe beſeelt ſchritt 
ich vorwärts, ungeachtet es mir unerfläriich war, in biejem 
Theile von Teras auf einen See zu ftoßen, da ein felder auf 
Peiner Karte angemerft war. Ich ſchwankte vormärts und nut 
die Hoffnung, das Waſſer zu erreichen, gab meinen Rerden 
neue Stärke. Wieder brannte die Sonne auf meinen von 
neuem fieberifchen und mit Moos umwundenen Kopf hermieder. 
Die Wellen auf der blauen Fläche bebten und blendeten meint 
fehnfüchtigen Blide; die am Walde hängenden Wohnung 
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raten mehr und mehr aus ihrem nebeligen Scheer hervor, 
nd mit jedem näbeenden Schritte Inderte fidd der Umriß bes 
nladenden blauen Spiegels. Die Gegend nahm jegt ein be: 
ndered Anſehen an, ähnlich der, die Den Meerbufen begrenzt. 
Starkes, dickes Gras, ſchilfartige Gewächſe, Palmetos und an+ 
we bedediten den trodenen Boden, welcher nun eine wogen: 
snliche Geftalt annahm. Eben war ich über eine diefer Mel: 
n binweggefchritten, ftand auf der Spige einer zweiten und 
chtete meine Augen ſehnſuchtsvoll dem See zu. Aber welch 
Aliſches Blendwerk! melde aräßlihe Zäufhung! Wo war 
r See mit feinen zitternden Fluten wo die Anfiedelungen, 
e ich So deutlich gefehen hatte? Alles — Alles war verfchwun: 
m. Schrecklich! ale Hoffnungen auf einmal vernichtet. Ich 
mnte und wollte es nicht glauben, ich fpäbte links, ich ſah 
xht6, aber ich entdeckte nichts; ich wandte meinen Bli nad 
x Gegend, wo ich berfam, befürchtend, im Parorysmus des 
iebers einen Kreisgang gemacht zu haben, aber auch ba fah 
d nur die Infeln, an denen ich erft * verüberging. 
echmals blickte ich nach der Gegend, wo mir die blaue Wal 
fläche erfchienen war, aber nichts war zu entdeden, die Graͤ⸗ 
£ zitterten und wogten, und felbft die Strahlen der Sonne, 
e auf der Prairie ftanden, bebten. Die Häufer der Anſiedler 
aren verfhmwunden, aber düftere Forfte breiteten fi) vor mir 
16 und mebhre mächtige, mit Meos behangene Kebenseichen 
anden vor dem gewaltigen Walde wie Die Worpoften vor 
nem großen Fager. bnfinnig warf ih mi auf die 
rairie.”” Nach langem Umberirren auf den Prairien Fam er 
n verlaffene Plantagen und merkte bald, daß er ſich ganz in 
ee Nähe von der dort lagernden Divifion des mericanifchen 
benerald Urrea befand. Da ihm nichts Anderes übrig blich, 
eferte er fich diefem General aus, erzählte eine rührende Ge: 
hichte, wie er ein reifender Preuße fei, der auf einer der ver: 
ſenen Plantagen im bigigen Fieber liegend zurückgeblieben, 
Shrend die Bewohner fi retteten u. f. w. „Ih komme zu 
ihnen“, fagte er, „als ein Menſch in Roth, der nichts als das 
zefühl feiner Mitmenfhen in Anſpruch nimmt.” Cine lange 
Ibatte entipann fich hierauf zwiſchen dem General und den 
krienen, die bei diefem im Zelte waren, nämlid einem ges 
fen Holzinger, einem Rheinpreußen, der fih vom Zimmer: 
ann zum Dberften aufgefchmungen und noch einem andern 
wricanifhen Offizier. „Die Bärte wurden bedädhtig gedrehet, 
Rartiny gefragt, und meine Perfon mußte zuweilen die fte- 
enden Blicke des Einen oder des Andern, auch zuweilen aller 
ei zufammen aushalten. «Run, Herr Preußen, fagte ‚Hol: 
nger endlich, den Bart ftreichend, «bie war ein jehr gut 
beihichtchen, und auf Ehre muß ich geftehen, fie hat uns Alle 
hr ergriffen — aber wir glauben feine Sylbe von Allem — 
ı fönnte jeder Yankee Fommen und und ſolche Flaufen vor: 
achen; deshalb nochmals, die reine Wahrheit, denn Sie wif: 
n, wir ſpaßen nicht. Alfo, wo ift die Armee der Rebellen 
k, und — find Sie nicht — ein Spion?» «&pion, Sir?» 
ttgegnete ich haſtig; mich jedoch wieder fallend, antwortete 
b: edente nicht daran, eine ſoiche Rolle zu fpielen, aber», 
agte ich, «was fprechen Sie von einer Nebellenarmie ? —» 
Berftellen Sie ſich nicht», fuhr er fort, «die Zeraner meinte 
b, wo find fie?» «Weiß Bein Wort von ihnen, noch weniger 
arum fie den Namen Nebellen verdienen.» Der Dberft war 
#aunt, der General war fehr erftaunt, und der Zodesbote 
ar noch mehr erftauntz fie fahen ſich gegenfeitig an, bebattir- 
n, fchüttelten die Häupter und zuckten die Achſeln.“ Endlich 
ahm Urrea den Fremden in Gnaden an und blieb aud da 
sh günftig gegen ihm geftimmt, ald er durch den Verrath 
iederum eined Deutfchen erfuhr wer fein Gaft wirklich wäre. 
rrea wollte den Fehler wieder gut machen, den er dburd den 
hefehl zur Niedermegelung des Fannin ſchen Eorps begangen 
atte, eimen Fehler, weil er felbit heimlich nad der Gewalt 
tebte und deshalb beſſer gethan hätte, die Zeraner nicht gegen 
& perfönlich aufzubringen. Er jdhente von nun an alle feine 
Iefangenen, bevorzugte fie fogar und ging fo weit, eine Pro 


clamation auf eigene Fauft zu erlaffen, in welcher er den Bürs 
gern, von Ieras eine allgemeine Amneſtie verbieß. 

Die teranifce Armee unter Houſton hatte ihr Lager bei 
ber kleinen Stadt Ganzales an der Guadalupe. Mber bie 
XZeraner, bie fogenannten Hinterwäldler, aus denen fie beftand; 
zerftreuten fih von Zag zu Tag mehr, um das Ihrige in 
Sicherheit zu brigen. Houften konnte nicht daran denken, dem 
Heere Santana's offen die Stirn zu bieten, und zog. fi) nad) 
der gern _ As im Märı, wo das Heer 
wieder auf eine Stärke von etwa 1300. Mann angewachſen 
war, die Radhrichten von jenen fhredlichen Megeleien und dem 
Untergange aller Freicorps eintrafen, verlangten die Hinter 
wäldler wuthentbrannt, vorwärts geführt zu werben. Sam 
Houfton hielt Kriegsgeriht. „Der alte General ſaß auf meh⸗ 
ren übereinander geftapelten Zätteln, vor ihm lagen mehre 
Briefe und Karten von der chemaligen Provinz Zeras, und im 
Kreife um einen ungeheuern Brand faßen cder ftanden, auf 
ihre Büchfen geftügt, die Gapitaine der dieſe Gruppe in dich 
ten Cirkeln umringenden, murrenden Hinterwäldfer. Die Ear 
pitaine trugen — Civilkleidungen, und die ſchwarzen, 
feurigen Augen ber faſt durchgängig ſechs Fuß hoben, kräftigen 
Blauen flogen bald nach den Gluten, bald auf ben alten 

am, der die einzige gelaffene Verfon unter dem ganzen Hau⸗ 
fen war. Langſam nahm er ein Meines Meffer aus feiner 
Weftentafche, öffnete es, holte ein gewaltiges Stüd echten Eas 
vendifh heraus, ſchnitt einen Quitt ab, ſchob diefen zwiſchen 
die Worderzähne und die Oberlippe und reichte das Stück feis 
nem Rahbar, einem gewaltigen Gapitain, defien oberer Theil 
des Körpers ebenfalls mit einem Indianer» IJagdHeite bedeckt 
war; der breite Rand eines ehemaligen ** Caſtors 
klappte ihm über die Ohren herab, und von den Rüfen bis zu 
den Knien waren die ftarfen musculöfen Glieder mit carmeci- 
finfarbigem dien Flanell umwidelt, wie e8 unter den weft: 
lichen Bewohnern Amerikas Gebrauch ift und in Zeras fehr 
praftifch gegen die Dornen der Muskitbaͤume fhüst. Die Kur 
eltafche, welche aus dem Kopfſtuͤck eines fchönen Leoparbenfel: 
es beitand, an dem die Augen, von rothem Tuche gefertigt, 
bie Schönheiten des Felles bedeutend hoben, hing an dem brau⸗ 
nen, ungegerbten Hirfchfellriemen, der ſich unter der Laſt der 
Zafche ſtraff an die Präftigen Formen anlegte. Mit einer bit 
tern Miene reichte der Befchriebene den ſchwarzen Taback von 
Hand zu Hand weiter, aber nicht Einer bediente ſich deffelben, 
welches als ein Beichen ven ganz ungewöhnlicher Aufregung 
gelten mußte. Der alte General ftedte den Zabad, nachdem er 
die Runde gemacht hatte, in die Zafche und fegte ſchnitzelnd 
die Gonferenz fort, und zwar fo falt, fo gelaflen, als man mit 
einem Manne zufammenzufigen pflegt, den man zum erften 
Male im Leben ſieht.“ Ungeachtet der Kampfluft der Zeraner 
gelang es dem alten Sam, fie abermals zum Rüdzuge zu bes 
—— und die Armee marſchirte nad den Waldungen des 

razos. F 

Während dieſer Zeit erreichte Urrea mit feiner Diviſion 
die Colorado, und paffirte diefen Fluß mit vieler Schwierig: 
feit, denn die abziehenden Coloniſten hatten alle Übergangb- 
mittel zerftört oder entfernt. Andere mericanifche Abtheilungen 
waren ſchen an andern Punkten über denfelben Fluß gegans 
gen. Urrea ging nach Matagorda, ließ dort unter Holzinger's 
Befehl eine Befagung von 100 Dann zuruͤck und rüdte gegen 
* a * 5 fih Houſton, der Santana's weitere 

Jeht entſchloß fi ouſton, der San 
Dperationspläne aus aufgefangenen Depeſchen Pannte, dem 
Vorrüden des Feindes ein Ziel zu fegen. In Eilmärfhen ging 
er ihm entgegen, überrafchte ihn am Jacintoflufe und fprengte 
durch eine einzige Schlacht die ganze mexicaniſche Armee auss 
einander. Den Rüdzug batte er den Fluͤchtigen durch Abbre» 

I hen der Brücke, weldye über den Fluß, der jegt Meeresarm, 
führte, bereits abgeſchnitten. Santana felbjt fiel in feine 
Hände. Urrea’s Divifion verfuchte den Rückzug durch die 

' Prairie, hart bebrängt von den Indianern und in großem Elend; 


y 'en war ihe ſtets die teramifche Armee, welche 
ge Au war, ein Advocat aus Racogdo ⸗ 
ed Ramens Ruß commandirte. Als die Nachricht von der 
Niederlage der mericanifchen Armee nad Matagorda kam, ließ 
Holzinger fein bewegliches Gut auf ein Boot bringen, das er 

anderm Bmwedte in Eil hatte bauen laflen, und begab ſich 
n folbft, mit adt Merisanern und ſechs Run gern 


Fahrzeug, um na Matamoras 
" —— Freude‘ ruft unfer 


pa, die herrliche Magnolia, alles Schöne, was ber Süden 


mus ver 
Tief, tief muß er im Herzen ruhen, und Mar und wahr muß 


waltigen That.“ 

„Der Landmann wie der Kaufmann, der Gewerbtreibende 
wie der Fabrifant, der Soldat wie der Beamte, des Volkes 
Diener, alle, alle find Bürger des Staats, Ieder ift cin Theil 
ber mächtigen Mafchine; Jeder muß des Landes Laften tragen 

elfen und Jeder fol und muß deshalb gleiche Rechte vor dem 





e haben. Keine Monopole, Peine Ben ung, feine 
Kaſten, Feine nichtsfagenden Formen, Beine Willfür in Dem 
was das Ganze angeht, und feine ge für die Preffe! 
et bligende Idee!! Keine für die wahrheitredende | 
ungelit‘ ! 


Derantwortliger Heraußgeber: Heinrich Broddans. — Drud und Berlag von F. M. Brodbans in Leipzig. 


„Das find: bie Yeindigien der Texanians; für dieſe, ja Kr 
biefe fegen wir u... Leben ein, und nochmals rufe id: 
Liberty! Law! and Texas for erer!“ 


®. ZJutins, 





Literarifbe Notizen aus Frankreid. 


Deutfhe Zuftände. 

Die induftriellen und commerciellen Berhältniffe Deutid 
lands finden von Seiten des Auslandes eine immer wachen: 
Theilnahme. Die großen Zagesblätter Englands und Aranlı 
reich geftatten ber Beſprechung beutfcher elegenheiten ciom 
immer größern Raum, und währen man früherhin hödltm 
nur unfere Befähigung zu wiſſenſchaftlichen Beichäftigunge 
gelten ließ, füngt man allmälig an, unferer Gewerkthätigkir 
unferm Erfindungsgeifte und jelbft unferm Geſchmacke ein: y 
wife Anerkennung zu zollen. Zu ben verfchiedenen Schriten 
weldye in biefem Sinne während der legten Zeit berausgekm 
men find, rechnen wir einen Bericht von Lechatelier über das 
deutfhe Eifenbahnwefen und eine treffliche Abhandlung ver 
Richelot über den deutfchen Zollverein. Das re Werk für 
den Zitel „Chemins de fer de l’Allemagne: ription sta 
tistique, systeme d’exdcution, track, voie de fer ete.“, da 
legtere ift „L’assoriation dousniere allemande‘ betitelt. ts 
chatelier ift ald Mann vom Fach bekannt unb die Reife, dem 
Nefultate er bier mittheilt, ift auf Veranftaltung der Rear 
rung unternommen worden. Sein Bericht ift zwar nicht aan 
frei von nationalen Entftellungen, wie fie bei franzoͤſiſchen Kür 
theilungen nur gar zu leicht einfließen; aber im Wllgememt 
erkennt man doch, daß der Berfaſſer ed fich reblich hat an 
legen fein laſſen, unfere Berhältniffe moͤglichſt objectiv aufs 
faffen. Ungleich gediegener ift freilich die Arbeit von Rideie, 
die wirklich in jeder Beziehung beachtenswerth ift. Der Bei 
bat ſich bereitö durch einige andere literarifche Leiftungen aus 
als Kenner unferer Literatur ausgewiefen. - Seine Bearbeter 
von Goethes „Wahrheit und Dichtung” ſpricht micht nur iv 
für, daß er in unfere Sprache eingeweiht ift, ſendern die be 
gegebene Einleitung liefert auch den Beweis feiner grüntlide 

tudien, welche er in Bezug auf die beutfche Literatur unten 
nommen bat. Die gegenwärtige Arbeit aber fann nur iur @r 
weiterung feines literarifchen Rufs beitragen, und fie bat ® 
der That auch ſelbſt ſchon in Deutjchland von Seiten fahlo 
diger Männer Beachtung und Empfehlung gefunden. 


Lacretelle's Geihichte des Kaiſerreich 

Das vielbefprechene Ihiers’iche Geſchichts werk, dei Et 
fheinung in Frankreich ſowie in Deutſchiand mit Pofaunmliun; 
begrüßt wurde, hat wahrſcheinlich durch bas bedeutente Ua 
fehen , welches es wenigitens im Anfange machte, manden DV 
ftorifer und Zagesfchriftfteller zu einer Concurrenz angeren 
So erklären wir uns das plögliche Erſcheinen eimer aut 
Menge von Geſchichtswerken, welche fi über den Zeitabihe= 
erftreden, ben auch Thiers behandelt. Unter diefen hifterihr 
Därftelungen, welche wie die Pilze aufichießen, zeichnet 1° 
durch Gewifienhaftigkeit der Borarbeiten ſowie durd Reiki 
und forgfältige Ausführung die neuefte Schrift von Larick 
aus. Sie führt den Zitel „Histoire du conaulat et de | 
pire‘ und es find von ihr bis jegt zwei Bände erfchienen. % 
Leichtigkeit und Anmuth, an Gefalligkeit der Gruppirung um 
durch Farbenpracht in der Yusmalung glängender Epiiet« 
mag Thiers alle feine Mitbewerber um die hiſtoriſche Pıl= 
übertreffen; aber an wirklicher Gediegenbeit kann er fih =! 
Lacretelle, der fi) in manchen andern Werfen fihen als == 
fichtiger, rg ge gezeigt bat, nicht me Bu c 
flüchtiger Bid auf den Inhalt der erften bereits erjcienem 
Bände zeigt, findet man diefelben Eigenſchaften auch in ferm 
neuejten Werke wieder. y 


— — — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Freitag, 


Kr. 114, 





24. April 1846, 
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Peſtalozzi und einige neue in der Schweiz über 
ihn erſchienene Schriften. 


(Beihluß aus Nr. 113.) 


In der Schrift von Bandlin wird erzählt wie Pefta- 
lozzi, um den Voltscharakter in allen feinen Theilen 
kennen zu lernen, fi oft in die Trinkſtuben geſchlichen; 
wie er ſich da hinter den Ofen oder einen Vorhang ver- 
fiete, um unbemerkt die Gefpräche der Bauern zu be— 
laufhen; wie er fogar einmal in einer Schenke in einen 
Kaſten gekrochen, der als Bettftelle diente und mit einem 
Dedel verfehen war, den er, um nicht bemerkt ju wer« 
den, halb fchlof, und wie dann einer der eintretenden 
Gifte ſich auf diefen Dedel gefegt und den armen Peſta · 
lozzi beinahe erſtickt hätte, u. dgl. mehr. 

Auf diefe Art mag denn der fo wenig praftifche 
und träumerifhe Mann Das erhafcht haben, was er, 
der mit dem Herzen dachte, dichteriſch geftaltete und in 
feinem unfterblichen Volksbuch Lienhard und Gertrud”, 
dem „hellften Strahl feines Geiſtes“, niedergelegt hat. 
Dat tief inmerfte Wefen, das ganze Peben und Treiben, 
die Tugenden und die Fehler, die Vedürfniffe und die 
Neigungen, das Elend und die Verſunkenheit, aber auch 
die Möglichkeit der Erhebung des Volks hat er im J. 
1781 mit einem Blig feines der Zeit weit vorangeeilten 
Genies in Diefem Buche beleuchtet, Nur eine Stelle 
daraus als Nachweis des „rothen Fadens“, der durch 
Peſtalozzi's ganzes Wefen geht. 

Bei allen Volksfeſten des Alterthums wurde der Arme mit 
Speife und Trank erquidt; und am Feſte des neuen Bundes 
klbt nahm der Herr Brot und gab den Seinigen zu cffen, 
und Wein und gab ihnen zu trinken. Überhaupt ift die Auf 
bebung des Bebrüdenden in den Rahrungsforgen der Armen 
kr Geift der LEN SEE die er auf Erden ge 
fftet hat; fowie überhaupt Aufhebung alles Berrüdenden im 
Unterfjiebe der Stände der Menfchen und Gmperbebung der 
Elenden und Armen zum frohen theilnchmenden Mitgenuß al« 
fer Segnungen und Wohlthaten Gottesverehrung ift. 

Die beiden legten Bände von „Lienhard und Ger- 
trud“, in denen die Organifation der Schule, der Kirche 
und des Staats bildlich entworfen ift, find Leider jegt 
kiten geworben. Dagegen wurden die beiden erflen 

ände im 3. 1844 neu aufgelegt, in einer fchönen und 
wohlfeilen Pradtausgabe bei Meyer und Zeller in Zu- 


rih in Commiſſion und illuſtrirt durch 13 höchft aus- 
brudsvolle Federzeichnungen von H. Bendel, einem in 
Münden lebenden Schweiger und Schüler Kaulbach's. 

Durd die in Bandlin's Werk mitgetheilten Ber 
siehungen Zſchokke's zu Peſtalozzi erfahren wir, daß der 
Erftere dem Leptern einmal die Bemerkung machte, die 
biefen tief fchmerzte, „Lienhard und Gertrud‘ fei fein 
Bud für das Volt, fondern für Diejenigen, welche 
das Volk wollten fennen lernen. Das mag zu fei- 
ner Zeit wahr gewefen fein, aber jept, wo das Volt, 
namentlich durch die im Peſtalozzi's Geift verbefferten 
Schulen, auf einer höhern Stufe wie früher ficht — ba 
ift dieſes Buch niche mehr blos in den Städten und in 
den Pfarrhäufern auf dem Lande zu finden, wie Zſchokte 
behauptete, fondern es ift in Jebermanns Händen. Bei 
Gelegenheit einer Unterredung Zſchokke's mit Peftalozai 
wegen eines herauszugebenden Volksblattes fepte der 
Erftere auseinander, wie ein foldes Blatt befchaffen 
fein müffe, um bei dem Wolke Eindrud zu machen; wo 
3. B. gewiffe verfländliche Schlagworte, Sprüchwörter 
u. dal. fich fänden, habe für das Bolt aud anderes 
Nichtverftändlies einen Reiz. In Beziehung hierauf 
agt er: 
ſe⸗ Der katholiſche Bauer wuͤrde mit Verbannung der lateini⸗ 
ſchen Sprache bei jeinem Gottesdienft das Anziehende deffelben, 
den Reiz des Geheimnißvollen einbüfen. (9) Die Sprade 
Roms ift ihm bie allein wuͤrdige auf den Lippen des Priefters 
dor dem Altar. Er ift damit gleichfam dem Ohr der Heiligen 
näher und Harer. 

Sole in früherer Zeit richtig gewefene Aus- 
forüche zeigen deutlich, daß es jegt mit allen Segeln 
vorwärts geht. Iſt ja gerade die Verbannung ber la- 
teinifchen Sprache ein mefentlicher Punkt in dem neu— 
fatholifhen Ritus. Bei fortfcreitender Volksbildung 
verliert fi) der Reiz des Geheimnißvollen; der Menſch 
tritt mehr und mehr die, Kinderfhuhe aus; er will Har 
fehen und deutlich hören. 

Intereffant ift, daß Fellenberg als Jüngling durch 
die Lecture von „Lienhard und Gertrud” fo gerührt 
wurde, daß er in Gegenwart feiner Mutter das Gelübde 
ablegte, ſich einft der Armen und Verlaſſenen anzuneh · 
men. Er hat es gethan, wenn auch in anderer Weife 
wie. Peſtalozzi. Es findet fih in der Bandlin’fchen 
Schrift eine Parallele zwiſchen dem praftifhen, ſcharf 
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verftändigen und berechnenden Bellenberg und dem poe- 
tifhen, gemüthvollen und enthufiaftifhen Peſtalozzi, fo- 
wie eine Reihe von Briefen bes Legtern an den Erſtern 
aus den neunziger Jahren über die damaligen politifdyen 
Verhältniffe der Schweiz zu Frankreich und über Pefta- 
103368 Beftrebungen, feinem Baterlande zu nügen. Er, 
der bie franzöfifche Revolution von ihrem erften Ur- 
fprunge für eine einfache Folge der verwahrloften 
Menfhennatur anfah, fchrieb damals poetifch und 
treffend an Fellenberg: 

Unfer Beitalter ift ein heißer Sommertag, an dem bie 
Früchte der Erde unter Donner und Hagel zur Reife ger 
deiben. Das Ganze gewinnt, aber Theile werden ſchrecklich 
zerichlagen. 

Als entfchiedener Demokrat, ald Freund ber Unter 
deuten, ald „Politiker bes Volks“, miachte Peſtalozzi fich 
durch feine unverhehlt freifinnigen Grundfäge bei der Arifto- 
kratie verhaßt, die ihm bei ber Verwirklichung feiner 
Ideen hemmend entgegentrat zu einer Zeit, wo fie noch 
fett an allen ihren Unfprüchen hing, die fie erft in Folge 
der franzöfifhen Mevolution mothgedrungen aufgeben 
mußte. Wuch ducd) eine von ihm 1802 herausgegebene 
Schrift über die „Bejeggebung Helvetiens“ machte er 
ſich feine Freunde unter den Xriftofraten. 

Banblin theilt eine Reihe höchſt charakteriftifcher 
und zum Theil noch nicht befannter Anekdoten aus dem 
Reben Peftalozai’s mit, fowie einzelne feiner Cigenthüm- 
lichkeiten und Züge aus feinen legten Zebenstagen. Jene 
Anekdoten finden ſich gröftentheilsd nacherzaͤhlt in einem 
Auffap „Erinnerungen an Peſtalozzi“ in Nr. 49 der 
„Allgemeinen Zeitung”. Der Verf. biefes Aufſatzes 
hat ſich die undankbare und vergebliche Mühe gegeben, 
die Peftalogzir Feier in ber Schweiz als etmas Ge- 
machtes darzuſtellen, dem es am Begeifterung gefehlt 
haben fol; und zugleich das Volksſchulweſen im Gan- 
ton Zürich zu verbächtigen und herabjumürdigen, wofür 
er in einem Artikel der „Neuen Zürcher Zeitung” ale 
„Lein Freund Peſtalozzi's und der Volkeſchulen“ ver- 
dientermaßen abgefertigt wurde. 

In einer Rede, die der einunbachtsigjährige Greis 
als Präfident der Helvetifchen Geſellſchaft hielt und die 
zum Gegenftand eine Vergleihung feiner frühern mit 
der damaligen Zeit (1526) hatte, kommt die merkwür— 
dige Stelle vor: 

Die große Maffe unferer Armen Bann durchaus nicht bei» 
fer werben als fie wirklich ift, und fi) auch micht höher heben 
als fie wirklich fteht, wenn nicht alle Stände unfers Landes 
ſich gemeinfam beftreben, in Nüdficht auf die Fundamente des 
Öffentlichen Wohlftandes fich auch au hoͤhern und edlern Grund: 
fähen zu erheben als diejenigen find, zu denen und unfere 
Zeitfelbftiucht hingeriffen. 

&o hat Peftalorzi in feinen legten Lebensjahren, ob- 
wol ſelbſt von Gram gebeugt, befiändig der Armen 
gedacht; und fein Mitgefühl ift fo weit gegangen, daß 
er, wie Bandlin erzählt, für bie durch fehlechte und kalte 
Wohnungen Leidenden ihm paffend ſcheinende Steine 
auf den Feldern zuſammen fuchte, um ihnen zu zeigen 
wie fie fich felbft beffere Wohnungen und Ofen darin 
errichten fönnten. 


Bei der Section Peſtalozzi's fol von feinen innern 
Drganen allein das ungewöhnlich große Herz geſund ge: 
weſen fein; das Herz, das, fo lange es fehlug, für An- 
dere gefchlagen hatte; in dem ber Götterfunte der Liebe 
geglüht und nicht verloſch, felbft als feine Feinde ihm 
fein Lebensende verbitterten und verdunkelten. Als «a 
den Todeskelch trank, dem fie ihm durch ihre Berun- 
glimpfungen und Schmähungen bereitet hatten, verzich 
er ihnen noch auf feinem Sterbebette in dem rührend- 
ften Ausdrüden. 

Die legten Lebensjahre Peſtalozzi's, in denen er ver: 
zwelfelnd glaubte, umfonft gelebt zu haben, haben et— 
was wehmüthig Schmerzliches, Herzgerreißendes. Dafür 
finder fih nur in dem Gedanken Verföhnung, dab dat 
von Gott zum Genius geftempelte Werkzeug gelitten, 
bas Gefäß, in welches er das Feuer feines Geiftes gr 
goffen, das aber oft Den verzehrt, in dem es auf 
flammt, während es kommende Geichlechter erwärmt umd 
ihnen beuchtet. 

° Wenn aud die Schrift: 

Ruͤckblick auf J. H. Peſtalozzi nebſt etlichen ungedruckten Bläh 
tern deſſelben, von ge Kortüm. Heidelberg, 3. €. ©. 
Mohr. 1846, Gr. 8. 15 Nor. 

in Heidelberg und nit in der Schweiz erfchienen if, 

fo reiht fie fich doch ergänzend ber eben 

an. Bie hat fi) die Aufgabe geftellt, Das darzuſtellen, 

was Peſtalozzi „als Erzieher und Lehrer, als Bürger 

und Menfch entwidelte und amsprägte”. Wenn an I 

manden Schriften ihre Länge zu tadeln ift, fo it am 

der Brofchüre von Kortüum ihre Kürze ein Fehler, Dee 

Stoff ift allzu reich, den das Leben Peftalozzi's in dım 

angegebenen Beziehungen darbietet, ald daß er fü gut 

auf wenige Blätter zufammendrängen ließe. Da, me 

Kortum ber lebhaften Theilnahme Peſtalozzi's an du 

Politik gedenkt, ſchildert er ihm als entſchiedenen An 

bänger ber helvetiſchen Nevolution, der fich durch feine 

Furcht und Mistennung, dadurch daß Viele ihn einen 

Narren oder Nevolutionnair fehalten, abhalten lich, fin 

Überzeugungen mit allem Freimuth zu äußern; für eine 

Natur wie die Peftalozsi’s fei ed Damals unmöglich ge 

wefen, neutral zu bleiben. Weiter fagt Kortüm von 

ihm, daf auch fpäter, als er fich von der Politik zurüt 
gezogen und nur der eg feiner Grzichungt 
ideale lebte, ihm der empfängliche Sinn für die trüben 
und heiten Geſchicke Europas umgefchrwächt geblieben 
fei. Ein beigefügtes ſehr treffendes Urtheil Peftalewit 
über Napoleon bemweift wieder die poetifche Darſiellungt 
gabe des Erfiern. Bei der Schilderung, die Kortm 
von Peſtalozzi ald Erzieher entwirft, wird bemerkt, da 
er auch „den äufern Dingen gegenüber eine gelente und 
ftarke, durch Turnkunſt herbeigeführte Leibeebeſchaffen 
heit als Abwehr verweichlichenden Sinmesgemuffes” wollt, 
was in andern Schriften nicht angeführt ift, im denen 
er nur als Bildner des Geiſtes und Gemürhe erſcheint 
da er doch gewiß als „Menſchenbildner“ wicht die eint 

Hälfte des Menſchen außer Acht laffen konnte. 

Auch Kortüm hebt hervor, daß, mie oft Peflaloyi 
verfannt und betrogen wurde, er doch niemals mi 


teauifch gegen den Kern der Menſchen geworden und 
daß er, „die geborene Liebe“, bis zum legten Athemzuge 
ein Vater der Armen und Verlaſſenen geblieben fei. 

Von Wichtigkeit find drei bisher ungedrudte Briefe 
Peftalozzi’s, die Kostüm feinem Schriftchen beifügte, an 
einen feiner Freunde, Kirchenrath Kleinſchmidt im Hei- 
delberg. Sie find im dem eindringlichen Stile ge 
fhrieben, der nur Solchen eigen ift, die Das wieder: 
geben, was ihnen unmittelbar aus dem Herzen kommt. 
Peſtalozzi fpricht darin (1805) unter Anderm die Ger 
mugthuung aus, „bahin gekommen zu fein, Kopf und 
Herz von hundert edeln Menfchen für eine folide Be- 
gründung des Erzichungsiwefens in Bewegung zu fegen, 
und diefe werden meinem Ziele auf eine Weife und mit 
einer Kraft entgegenftreben, die ich nie zu erleben, noch 
diel weniger zu erwarten hatte hoffen dürfen”. Auch 
bittet er feinen Freund, ihm Nachricht zu geben, „be 
fonderd was unfer Stedenpferd angeht, ob es feinen 
Kopf bei Ihnen gut trage, ob es auf guten Füßen 
ftehe, ob es keine Bodsfprünge mache, und befonders 
od es wie wir hoffen wie ein englifcher Laͤufer nach dem 
Jele jage“. 

Eine Rechtfertigung Peſtalozziſs gegen die Verdäch— 
tigung, als widerſtreite feine Erziehungsmethode den Ge— 
ſthen der Religion, enthält folgende Worte, bie man 
binaus in alle Welt rufen möchte: 

Jeſus Chriftus, die Weisheit deiner Lehre ift ven der 
Blut des Laſters umgeſchmolzen und ven den Schmiedeknechten 
der Finfterniß auf dem Ambes der Gewalt zu gefrünm: 
ten Kettenringen gemacht worden, um durch ihre Bande alten 
Gögendienft der beit egen deine Wahrheit, gegen dein 
kicht und gegen dein Recht ewig zu erhalten. 

Mögen es Die hören, die da behaupten, weil aus 
dem Ghriftenthum „SKettenringe‘' geſchmiedet wurden, fei 
das Chriſtenthum felbft ein Kettenring! Mögen es 
auh Die Hören, die jetzt in der gewichtvollen Arbeit 
griffen find, die Wahrheit, das Licht und das Recht 
des Chriſtenthums den Bänden der Finfternis und ber 
Gewalt zu entreißen! 

Lavater'd Gruß an Peſtalozzi, auf feinem legten 
Krantenbette abgefaßt, fehließt, als Facſimile Peſtalozzi's, 
das beachtenswerthe Schriften Kortüm’s: 

Einziger, oft miskannter, doch hoch bewundert von Vielen, 
Schneller Berſucher Deſſen, was vor dir Niemand verfuchte, 
Schenke Gelingen dir Gott und Prön' dein Alter mit Ruhe! 

Früher ſchon fagte Lavater von Peftaloszi: 

Einen Mann, in dem der Geift des Erlöfers fich ſo durch 
und dur in Gefinnung, Wort und Ihat verherrlicht und ſich 
in folder Glorie darftellt, hab’ ich noch Beinen getroffen. Ei: 
nen beſſern Jünger hatte Ehriftus felbft zu feinen Lebzeiten nicht. 

Auffallend ift es, daß im dem genannten und auch) 
in modernen Schriften über Peſtalozzi feiner Lebens: 
gefährtin mur in allgemeinen Ausdbrüden gedacht ift: 
daß fie von ganzer Scele Theil genommen hätte an fei- 
nen Beftrebungen, daß fie ihm Alles geopfert und er fie 
die Krone feines Lebens genannt habe. Und doch wiſ— 
fm wir aus guter Quelle, daß fie, namentlidy in 
Burgdorf, nicht blos ordbnend den häuslichen Gefchäften 
vorstand, fondern auch, felbit Hand anlegte an das Werk 


| ihres Mannes, thätig eingeiff im alle Theile des ſich 

| täglich mehr erweiternden Unternehmens, Auch früber, 
auf dem Neuhof, nahm fic zu ihrem eimigen Sohnchen 
die große Schar der heimatloſen Betteltinder auf und 
ward für fie eine hülfreiche forgende Mutter. Mon ih* 
rer Perſoͤnlichkeit erfahren wir nur aus dem Buche 
Bandlin'é, daß fie, zu ihrer Zeit bie fhöne und megen 
ihrer Beleſenheit gelehrt genannte Anna Schuitheh, auf 
die Brage, warum fie einen fo bäßlichen Dann heira» 
the, geantwortet habe, weil er eine deſto ſchönere Seele 
befige. Sie mar eine vom den Frauen, bie Peſtalozzi 
mit der Sonne Gottes vergleicht, die vom Morgen bie 
am Abend ihre Bahn geht. 

. ‚Dein Auge bemerkt feinen ihrer Schritte und dein Oht 
hoͤret ihren rauf nicht; aber bei ihrem Untergange weißt bu, 
daß fie wieder auferfiehen und fertwirken werde, die Erde zu 
wärmen, bis ihre Rrüchte reif find. 

In Dem was Fichte in feinen „Neden an die deut- 
fche Nation” über Peſtalozzi gefagt hat, liegt eine wei- 
tere Beftätigung Deffen, was in biefem Auffage befon- 
ders hervorgehoben wurde, und fo ift mol hier der Ort, 
es wieder in Erinnerung zu bringen: 

Er wollte blos dem Bolfe helfen; aber feine Erfindung 
(Erziehungsmethode) in ihrer ganıen Ausdehnung genommen, 
hebt allen Unterſchied zwifchen biefem und einem gebildeten 
Stande aufs gibt ftatt der gefuchten Bolkéerziehung Ras 
tionalersiehung, und hätte wol das Vermögen, den Böls 
fern und dem ganzen Menfchengefchlechte aus der Ziefe 
feines bermaligen Elendes empor zu helfen. 

Und weiter: 

Veftalozzi wurde aufrecht gehalten und getrieben durch eis 
nen wumverjiegbaren, almädtigen und beutfdhen Zrieb: die 
Liebe zum armen verwahrloften Volke. Diefe allmaͤchtige 
Liebe hatte ihn, ebenſo wie Luther, nie in einer andern und 
feiner Zeit angemeffenern Beziehung, zu ihrem Werkzeuge ger 
macht, und war das Eeben georden in feinem Leben, fie war 
der ihm felbft unbekannte, ſtete und unmanbdelbare Leitſtern 
diefes feines Lebens, der es hindurchführte durch alle ihn um: 
gebende Nacht. 

Und wie dunkel war diefe Nacht! Sie beftand nicht 
nur aus den Vorurtheilen, in bie feine Zeit tief ver- 
ftride war, nice nur aus den Schmähungen feiner 
Beinde, der Verkennung feiner Zeitgenofjen — fie bes 
ftand auch aus feiner einenen Unbeholfenheit, aus ber 
fpärlihen Ausſtattung mit den gewöhnlichen Hülfemit- 
teln der Erzichung. Konnte er doch large keine Zeile 
ohne Fchler fchreiben. Sie beftand aus einer drüden- 
den Armut — wir erinnern hier nur an einen feiner 
Briefe an ZIſchokke, worin er fagt, daß ihm gegen 30 
Jahre die Nothdurft des Lebens gemangelt — , einer 
öfonomifchen Verwirrung, die felbft die glänzendften 
pecuniairen Verhaͤltniſſe nicht zu befeitigen vermochten. 
Aus den angeführten Schriften forwie aus Peſtalozzi's 
mit ſeltener Offenheit und Beſcheidenheit abgefahten 
Selbſtbekenntniſſen lernen wir feine Schwächen und 
Fehler kemen. Jemand, der wie er nur für bie 
Menfchheit lebte, mußte die Sorge für fich felbft, mit 
der freilich auch bie für feine Familie zuſammenhing, 
vergeffen. Wer energifch wie er mit einer eifernen Be— 
harrlichkeit die Ausführung feiner großen Entwürfe ver- 
folgte, bei dem konnte diefe Beharrlichkeit in minder 
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wichtigen Dingen zum Gigenfinn werden. Wer mit 
einem innern Feuer, mit einer feltenen Lebendigkeit und 
Aufgeregtheit, mit einer Glut der Begeifterung für feine 
Zwecke ausgeftattet ift, der wird aud aufbraufen kön: 
nen, wird fich leicht von Sympathien und Antipathien 
beherrfchen laffen. So ließe fih von allen feinen Feh- 
lern, durch die er am meiften felbft gelitten, nachweifen, 
daß ein jeder ber Fehler feiner Tugenden war. Und 
leuchtet und erwärmt die große Sonne weniger, weil fie 
einige Fleden hat? 

Nein, das Bild Peſtalozzi's, es fieht fchon lange 
nicht nur gereinigt von den Verleumdungen feiner Feinde, 
es ſteht auch frei da von den Scyladen, die mit ber 
irdifchen Form von dem Geiſte abgeftreift werben. Er 
war ein Samenforn, das aus der Hand Gottes fiel, 
damit ed aufgehe und taufendfältige Früchte frage. Und 
fo gefhah ed. Einmal gewurzelt, mußte es wachen, 
aus einem Jahrhundert in das andere hinüber, und 
dem jegigen fcheint es vorbehalten zu fein, immer reis 
here Früchte zu ernten von biefem Gottesfamen. 

>». 
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Geſchichte der franzöfifchen Revolution bid auf bie ; 


—5* Republik. Von F. C. Dahlmann. 
Leipzig, Weidmann. 1845. 8. 2 Thlr. 7/% Ngr. 
Die Anzeige dieſes Buchs iſt nicht ohne Grund ver» 
fpätet worden. Es gibt Bücher, denen man wol anfieht, 
daß fie für ein gewiffes Publicum gefchrieben find, und 
wer nicht felbft zu diefem Publicum gehört, dem bleibt 
nichts übrig als ihre Wirkung auf daffelbe abzumarten, 
will er anders gegen ihr Verdienſt gerecht fein. Diefe 
neuefte „Geſchichte der franzöfifchen Revolution“ hat in 
der That große Vorzüge und Schönheiten. Zu jenen ge- 
bört, daß fie fich leicht und bequem lieft, was man ber 
lanntlich deutſchen Geſchichtbüchern nicht immer nadı- 
rühmen kann; zu diefen rechnen wir einige Schilderungen 
von Menſchen, Verhältniffen, Auftritten, welche die Wir» 
kung haben den Lefer auf das Lebhaftefte anzuregen. 
Es ift ficherlich nichts Leichtes für einen Geſchichtſchrei 
ber der Revolution, fich durch den Wuſt von Material, 
durh das Gewirr von Widerfprüchen, durch das Ge- 
fummel leidenfchaftlicher Urtheile, Meinungen, Behaup- 
tungen, womit er e# bei der Befchäftigung mit diefer Welt 
begebenheit zu thun hat, bis zu der Klarheit durch⸗ 
zuſchlagen, die eine fo einfache und fo erpeditive Darſtel ⸗ 
lung möglich) macht wie diefe Dahlmann'fhe if. Wir 
haben wenig, ober beffer wir haben gar feine Geſchicht 
bücher folder Art, und es würde ſchwer fein unter den 
gegenwaͤrtigen gelehrten Schriftftelleen — und ein ger 
Ichrter müßte es doch fein — einen zu nennen, der im 
Stande wäre Dahlmann ein folches Buch machzufchrei- 
ben. Ein wahres Glüd daß dem fo ift; denn den An- 
fe der Nahahmung zu meden, namentlich in Golden, 
welche vor Allem raſche und fchlagende Wirkungen auf 
en großes Yublicum ausüben möchten, dazu ift die Art 
und Weiſe diefes Werks nicht wenig geeignet, zumal es 
das Anfchen hat, ohme viel mühfames Studium, ohne 
langwieriges Nachſuchen und umſtaͤndliche Quellenkritik 
W Stande gekommen zu fein. Solche Arbeiten, von 
nern unbeftrittener Gründlichkeit ausgehend, find bei 
und etwas fo Überrafchendes, daß fie den Lefern und Be- 
urtheilern nicht recht geheuer vorfommen und allerhand 
Kae Abfiht dahinter gewittert wird. Der Eine ver- 
fihert es fei eine Tenden ſchrift, der Andere «6 fei da- 
" gar nicht auf die franzöfifche Revolution fondern auf 


etwas ganz Anderes abgefehen, etwa nach dem befannten 
Sprühmort, wonach die Laſt geprügelt,, das Laflthier 


aber gemeint wird. Die munderlichfte Außerung aber 
ift die, welche dies Dahlmann'ſche Buch zu einem Volks⸗ 
buche macht. Was foll denn wol das Volt aus einem 
Buche fich herauslefen, in welchem vom Volke gar nicht 
bie Rede ie? Was hat das Volt mit Neder und Ca» 
lonne, mit Parlamenten und Rotabeln zu fchaffen? Bon 
Regierungstünften und Regierungsfehlern, von Hofintri« 
guen und Finanzen verftcht es nichts; fein Intereſſe, 
wenn es überall an der Gefchichte Intereffe nimmt, wäre 
zu fehen, wie es zu andern Zeiten andern Völkern er- 
gangen ift, wie es bei ihnen um Wohl und Wehe, um 
Freiheit und Drud, um Dienfte und Abgaben, um 
Kriegspflihten, um Blaubensangelegenheiten ausgefehen. 
Bon alle Dem wird es in diefem Buche nichts finden. 
Wie gefchah es denn, daf die Nation fo behenbe und ein- 
müthig von der Mevolution ergriffen warb? Ging es 
bem Volke denn fo traurig, ward es durch Gutsherrfchaft 
und Regierungsbeamte fo [hmählich bedrüdt, von Ab- 
gaben fo belaftet, durch Verachtung fo niedergebeugt, wie 
von Vielen behauptet wird? Es gibt ja Leute genug bie 
das Alles in Abrede fellen, und Andere die ed zwar 
einräunten, aber ein F allemal als ganz unwichtig er- 
Mären. Waren die Bürger fo hintangeſetzt, fo aller per- 
fonlihen Bürgfchaften beraubt, durch Zunftgefege, Fa- 
brikzwang, Zölle, innere Verkehrähemmungen, Beamten- 
willkür und Härte fo eingeswängt und verfolgt, daß fie 
den Zuftand nicht länger ertragen fonnten, und eine Re 
volution ausgebrochen wäre auch wenn Ludwig XVI. das 
Staatsruder in die Hände der ehrlichften und fähigften 
Männer gegeben und fie daran erhalten hätte? Solche 
Fragen find es, welche das Volk, die Bürger (und auch 
andere Peute die gewöhnlich zu feinen von Beiden ge- 
zählt werden) beantwortet haben möchten. ber biefe 
Dinge aber ift das Buch flumm, und follte es vom 
Volke, etwa von Lanbdleuten, Handwerkern, Krämern, 
Fabrifarbeitern gelefen werden, was faum wahrſcheinlich 
ift, da fie das Meifte und Hauptfächliche darin nicht 
verftehen würden, fo möchte ber Eindrud der nieber- 
fhlagende fein, daf fie erführen, mas fie aus der gro» 
Fen Mehrzahl umferer Geſchichtbücher ohnehin erfähren 
können, nämlich daß fie nicht in die Geſchichte hinein 
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gehören und baf das Volk, wenngleich verfichert wird, 
„daß bie treibende Kraft im Staate von ihm ausgeht”, 
im Grunde und zulegt doch nur das getriebene ift. Preis 
lich aber ift das Buch, wenn auch nicht für das Volk, 
doch jedenfalls fo gefchrieben, daß es bush den barin 
angefimmten Zon, duch Auffaffung und Darftellung 
bei einem großen Theile der Nation nicht anders als 
fehr beliebt hat werden müffen. 

Was wir hier zu fagen im Begriff find, wird hoffent- 
lich nicht misverftanden ober verkannt werden, um fo 
weniger, als in Deutfchland in den legten Zeiten fo große 
Fortſchritte in der Selbftifhägung und Selbfterkenntnif 
gemacht worden. Einer ber charafteriftifch hervortreten- 
ben beutfchen nationalen Züge befonders im politifchen 
Dingen ift, daß derbe Auslaffungen in ernften oder hei« 
term Worten gegen machthabende Gewalten dem Srei- 
heitögeifte, von dem fie ausgehen, fo große Genugthuung 
gewähren, daß fie ihm bie Stelle wirklicher Thaten zu 
vertreten im Stande find und eine volkfommene Selbft- 
befriedigung zur Folge haben. Jenes, die Freude an den 
Auslaffungen, in Worten, Geberden, Spielen u. f. w., 
ift eine allgemein verbreitete, die franzöfifche Monarchie 
war befanntlich temperde par des chansons ; das An» 
dere aber, die Genügfamkeit und Beruhigung an bderlei 
Demonftrationen, der Glaube, damit wirklich etwas ge 
than zu haben und wit gerechtem Frohlocken bavongehen 
zu fönnen, diefe Empfindung fcheint vorzugsweife unter 
und heimiſch zu fein. 

Diefe Art des Vergnügens ift es nun, welche das 
Dahlmann'ſche Buch im recht reichlichem Maße au ver- 
ſchaffen geeignet ift; kann fich ber liberal gefinnte Lefer 
auf jeber Seite deffelben an den Schlägen ergögen, wel» 
che ohne viel Zögern tüchtig und ſcharf den Macht⸗ 
habern von damals verfegt werben, fo ift bafür geforgt, 
daß er eine noch viel größere Freude an dem Echo zu 
empfinden befomme, welches von diefen Schlägen zu ben 
Ohren der Machthaber von jegt zurüdpralit. Die Frage 
bleibt, ob es mwünfdenswerth fein kann, dem unbeftreit- 
bar vorhandenen, beſonders einer gemiffen Partei eigen- 
thümlichen Hang zu folhem Ergögen, der ohnehin ſchon 
oft und ſtark genug umter und zum Vorſchein kommt, 
noch weitere Nahrung zu geben? Es ift immer ſchon 
mistich, wenn Worte und Zeichen gemügen follen, wo es 
allein auf das Thun antäme; ift aber das Thun um— 
thunlich und muß darauf verzichtet werden, fo feheinen 
nur ſolche Worte rühmlich am die Stelle tueten zu kön⸗ 
nen, welche gerabeaus und unumwunden auf ihren Ge 
genftand losgehen; Worte und Meben aber, welche auf 
Uns« und Seitenmwegen ihr Ziel zu treffen ſuchen, haben 
zu einem ernften und männlichen Denken ein fchiefes 
Verhaͤltniß, und das MWohlgefallen des Publicums dars 
an muß ein fehr untergeorbnetes genannt werben. Sicht 
man auf diejenigen Stellen des Dahlmann'ſchen Buchs, 
weldye aller Orten hervorgehoben werden und ein befon- 
deres Behagen erregt haben, fo ift Grund zu fürchten, 
daß es jener Urt des Mohlgefallens einen nicht geringen 
Theil des erworbenen Beifalls verbanten mag. Ehre 


aber dem Manne, welcher die Entwidelung einer grofen 
Volkstragödie fo befchreibt, daß tiefer fittlicher Unwilt 
über den frevelhaften Leichtſinn Derer, die diefe Tragödie 
herbeigeführt, feine ganze Darftellung durchdringt, und 
der fich nicht durch angſtliche, ober was oft Daffelde ift, 
durch amtliche Bedenken abhalten läßt, vernehmläc, wenn 
gleich indirect, auszufprechen, daf über Frankreich fo are 
fes Unheil hauptfächlich darum gefommen ift, meil feine 
Lenker und Verwalter nach Grundfägen, Lieblingsgedan: 
fen und Anfichten handelten ganz ähnlich benen, bie heute 
mitten unter ung, da und dort, herrſchen oder herricen 
wollen. Der Verf. gehört zu unfern vorzüglichen und 
zugleich zu unfern geprüften Männern, Man wird von 
geriffer Seite her nicht verfehlen zu fagen, daß bie 
fehneidende Schärfe feiner Darftellung etwas ganz Iadi 
viduelles fei, das fih aus den Schidfalen und polti- 
fhen Erlebniffen bes: Mannes erläre und infofen 
nichts beweiſe. Richtiger wäre wol, die Betrachtung an 
zuftellen, wie viele Stacheln die Zeit, in melcher mir le 
ben, haben müffe, wenn fie es vermag einen bemährten 
Charakter zu folder Stimmmg aufzureizen. Dem da 
Bud, ift durchweg mit bitterm Hohn gefchrieben, der fih 
auf jeder Seite ausfpricht; es ift Hohn ſchon in den 
Überfehriften der Gapitel: „Dieholden Jahre der Selbii- 
täufchung.” „Es wird der Revolution aufgethan.“ „Dir 
Geburtstag der Revolution.” „Der König flüchtig, ge 
fangen, fuspendirt, wieber angeſtellt.“ Derfelben fünc- 
denden Kälte begegnet man überall; die Menſchen nt 
ben fo gefchildert, die Begebenheiten werben fo ernähl, 
daf am jenen und biefen die Vergeltung ſchon zu hafıım 
und die Memefis nicht hinter» fondern nebenher zu la 
fen ſcheint. Bei Erwähnung des Unglüds, welches jih 
am Vermählungsfefie des Königs mit Marie Anteinettt 
ereignete, ſchreibt Dahlmann: 

Über OO Menfchen werden erdrüdt, wol 1000 ſtarbes an 
den Folgen. Es war der 30. Mai 1770. Auf diefem Fly 
fiel 22 Jahre darauf das Haupt des Königs und der Kinigit 

Bei Gelegenheit von Necker's übereilt gefoderter Ent 
laffung heißt es: 

Er ſelbſt hat fpäter die Haft bereut, mit welcher er ferne 
Finanzarbeiten u. f. w. im Stiche lich. Rur ein hafbes Ihr 
nod Geduld, mit dem öffentlichen Zutrauen fich getröftet, und 
Maurepas hatte feine Schuldigkeit gethan, war tobt! 

An einer andern Stelle fagt der Berf.: 

Necker's Schrift ward hoͤchſten Orts übel empfunden; dr 
Überläftige, der fo ganz und gar nicht begreifen wollte, daß bi 
Wahrheit in Frankreich zu den Regierumgsrechten gehöre! 

Aber es wäre nicht ausführbar, auch nur die herer 
tretendften Stellen diefer Art auszuheben, man müßt 
ſich namenflic in der erften Hälfte des Buchs bei jede 
Seite aufhalten. 

Die Königin wollte durchaus diesmal das Vergnügen bi 
ben einen Minifter zu fchaffen. ar 

Damit Riemand bezweifeln Ponne, auf welcher Seite die 
gute Sache fei, ward Brienne mit dem Erzbisthum Geh 
weit reicher als fein bisherige, der nicht minder habfüdtist 
Lamoignon mit einem großen Geldgefchenke belohnt. 

er Saal, der für die Eröffnung der Meichöftände prad 
voll eingerichtet wurde, hieß der der Meinen Wergnäger 
gen. Man verfprach ſich ein recht großes Vergnügen baven. 


Diefe kalte Ironie, dieſe eckige Härte und ſchroffe 
Bitterktit ift im ganzen Buche von Anfang bie zu Ende 
errfhend. Befonders den König Ludwig XVI. treffen 

orte von graufamer Kälte. Es ift die Rede von den 
vielen Denkſchriften, welche Turgot dem König eine nad) 
der andern überreichte, und wodurch er diefem unbequem 
ward, Dahlmann fagt hierbei in feiner bittern Weiſe: 

So war es denn doch wirklich nicht gemeint gemefen. 
Yuc Ludwig arbeitete wel zu Zeiten mit der Feder und hatte 
sch Fürzlid über die Kanindengehege der Grundherren eine 
gründliche Ausarbeitung geliefert. . . . 

Ein anderes Mal, da die Abneigung des Königs, 
Brienne zum Miniſter zu machen, zur Sprache kommt, 
ersäblt Dahlmann: 

Der Mann glaubt nit an Gott, rief der König aus; da 
gegen ward eingewandt, der Prälat habe große Studien ge 
macht, im Eifer gegen die Proteftanten komme ihm Niemand 
Ar und er habe bei den Rotabeln ftets die zarte Linie des 

billichen eingehalten. Und Brienne erreichte fein Ziel. 

In welchem Lichte läßt Dahlmann den König er 
fheinen! Dort den ernfihafteften Staatsangelegenheiten 
gegenuber mit Kaninchen befhäftigt, hier fo, daß feine 
Entſcheidung durch zwei Motive beftimmt erfcheint, das 
eine gehäffig, das andere frivol, Malesherbes reicht ihm 
eine Dentfchrift über ftändifche Verfaſſung ein; „las der 
König diefe Denkſchrift? er ſchien ſich um diefe Zeit der 
Regierungsangelegenheiten gefliffentlich zu entſchlagen; er 
hate”, Da Dahlmann aus der Rede des Könige im 
Lit de justice vom 8. Mai die Worte citirt: „Ein 
großer Staat bedarf einen einzigen König”, fügt er in 
Varenthefe die Frage bei: „Wären denn für einen klei⸗ 
nen mehre Könige noth 2’ 

Bittere Verhoͤhnung in allen dieſen Worten, um fo 
bitterer und eifiger, wenn man die Lage des Könige, 
feinen Charakter, fein Schidjal vor Augen hat. Wie 
viele Monarchen aus alter und neuer Zeit find herfümm- 
ih unglüdti genannt, die doch nur fehuldig waren. 
Ludwig XVI. aber war in Wahrheit tief unglüdlid, und 
der Geſchichtſchreiber, welcher die Güte und Liebe diefes 
Könige nicht in dem Vordergrund feiner Schilderung 
fiellt, ſcheint mit feiner Darftellung hinter der erfchüt- 
tkenden Wirkung der Gefchichte felbft zurüdzubleiben. 
Rein, jo war Ludwig nicht wie er in diefem Buche er- 
fbeint; die Gefchichte ift umerbittlich, aber nicht fpöttifch; 
fe richtet, aber fie mishandelt nicht. Man fühlt das 
Bedürfniß, fich von den Eindrüden die jene Auffaffung 
ückläßt abzumenden und fi den eblern Gehalt bes 
Königs zu vergegenwärtigen, wie er erſcheint, wenn er 
an Calonne fehreibt, nachdem er ben Entſchluß zur Ber 
tufung der Notabeln gefaßt: „Ich habe die Nacht nicht 
(hlafen können, aber es war vor Freude”; ober wenn 
it Rapegroufe eine Inftruction auf die Reife mitgibt, 
vorin er fich folgendermaßen ausfpricht : 

Solite PLapeproufe jemals von ber Überlegenheit feiner 
Baffen gegen Wilde Gebrauch machen müffen, fo würde er 
tur mit größter Mäßigung ver 
Nejenigen feiner Leute züchtigen, melde feine Befehle über: 
dritten. Rur im legten Rothfall, bios zur Wertheibigung, 
md ü nur wenn durch Schonung ganz entſchieden bie 
Fiherheit der Fahrzeuge und bas Leben ber ihm anvertrauten 


en und mit äußerfter Strenge _ 


Franzoſan „bedroht werden follte, wird ‚der Vefehlchaber ber 
pedition Gewalt anwenden. Der König würde es als eineh 
der glüdtihften Erfolge der Unternehmung ahfehen, wenn fie 
vollbracht werben koͤnnte ohne das Beben eines einzigen Mer: 
Then gefoftet au haben. F 
Hier zeigt ſich ganz die liebenswürdige Milde, Gorg- 
famteit, Friedensliebe, die in feinem Charakter war und 
bie er auch in großen Bedrängniffen nicht verleugnete. 
Er finder ſich in Alles, wenn nur Unglüd verhütet wird, 
und eben dadurch führt er es herbei. Einem der Häup- 
ter des alten Adels, der ihm in einem kritiſchen Augen- 
bli® feinen und der Seinigen Degen zur Verfügung 
ftellt, antwortet er; „Ich will nicht daß ein einziger 
Menfh um meiner Händel willen umkomme.“ Er ift 
in politifchen Dingen weder ohne Einſicht noch ohne 
Würde der Gefinnung; nad der Nacht des 4. Auguft 
fhreibt er an den Erzbifchof von Arles: 

Ich bin mit diefen edeln Entfchliefungen ber beiden erjten 
Stände des Reichs zufrieden, fie haben große Opfer gebrächt 
für die allgemeine Ausföhnung, für das Vaterland, für den 
König (— er nennt fih am letzter Stelle —), aber biefe 
Aufopferung, ich kann fie nur bewundern; niemals werbe id) 
in die Beraubung meiner Geiſtlichkeit, meines Adels willigen; 
thäte ich cd, dann allerdings würde eines Tages das franzöfi- 
ſche Bolk mich der Ungerechtigkeit und Schwäche anklagen —* 
nen. Sie, mein Herr Erzbiſchof, unterwerfen ſich den Beſchlüͤſſen 
der Vorſehung, ich glaube mich ihnen zu unterwerfen wenn ich 
mic des Enthuſiasmus erwehre, der ſich aller Stände bemäch⸗ 
tigt bat, der aber über mein Gemütb nur leife binfteeift; ich 
werde Alles was in meiner Macht ſteht aufbieten, um meinen 
Klerus, meinen Adel zu erhalten. Sollte Gewalt mich nöthigen 
meine Sanction zu ertheilen, dann werde ich nachgeben, aber 
dann würde in Frankreich weder Monardie fein neh Monarch. 
Ich weiß daß die Zeiten ſchwierig find; jegt iſt es daß wir ber 
Erleudtung des Himmeld bedürfen; flehen Ste ihn darum an, 
er wird und erbören. 

Dahlmann führt fo manches Document wörtlich oder 
auszugsweife an; mar fein Raum für eins von jenen 
ober den zahlreichen andern, die man mur zu kennen 
braucht, um für immer gerecht gegen den König zu blei- 
ben? Er, ber zum Throne geboren war, war nicht für 
den Thron geboren, und diefer einzige Vorwurf den man 
ihm machen kann ift kein Vorwurf, Was Burke fagt, 
möchte man mit befonderer Beziehung und veränderter 
Anwendung bier wiederholen : 

Unglüd ift nicht Werbrechen, und Berirrung nicht Frevel; 
nie werde ich mic überzeugen, daß diefer König, der ohne Bös 
gern feine Macht eingufchränten, feinem Lande Freiheiten au 
—— einen Theil feiner herkömmlichen Befugniffe zu opfern 

ereit war, verdient hätte der Gegenftand fo graufamen Spot: 
tes zu werben wie Paris und Dector Price (Redner eines eng: 
liſchen Revolutionscubs) über ihn ausgegoffen haben. 

Damals, in der Zeit der aufggregteften politiſchen 
Leidenſchaften, war jede, auch bie herzloſeſte Schärfe und 
Bitterkeit des Urtheils begreiflih und verzeihlih. Sind 
unfere heutigen Zeiten wie jene damaligen? Faſt möchte 
man es glauben, und das Dahlmann’fche Buch ift, uns 
wenigftens, durch nichts merfwürbiger als durch das un« 
leugbare Zeugniß, welches ber darin herrſchende Ton für 
die Stimmung abgibt, in welcher gegenwärtig gebacht 
und empfunden wird. Die Foberungen aber an die Ge- 
ſchichte, an ihren Beruf und Geift, bleiben immer bie- 


Iben, und wenn Viele an dem Buche um fo gewiſſere 
friedigung empfinden als bie Stimmung bdeffelben mit 
ihrer eigenen zufammentrifft, fo darf man mit verbop- 
peltem Nachdruck bie Frage aufwerfen, ob folder Ein- 
drud aus Gefchichtsbühern hervorgehen fol. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


über Thomas Thyrnau im Englifhen. 

Bei Gelegenheit der Anzeige des von Mary Howitt unter 
dem Zitel: „The citizen of Prague” (3 Bde., London 1845) 
ins Englifche überfegten „Ihomas Thyrnau“ fagt die „Sunday 
Times” vom 11. Januar: „Wer eine gewiſſe ungefeilte Die: 
tion nicht ſonderlich beachtet, dem kann die Überfegung dieſes 
Buchs viel Vergnügen gewähren. Als Novelle hat es Fehler. 
Die Ereigniffe werden zu deutlich ausgemalt, die Erz — 
durch eingelegte haͤufig ſehr unerquickliche Geſpraͤche bedeuten 
in die Laͤnge gezogen. Die meiſten ob aus dem Schwediſchen 
oder aus dem Deutſchen uͤberſetzten Rovellen haben die gemein: 
ſchaftliche Eigenthümlichkeit, eine fublime Philofophie zu erftre: 
ben. Wrederife Bremer, fo bewundernswerth, wenn fie ſich 
auf Schilderung der Zagesbegebenheiten des häuslichen Lebens 
beihränkt, wird beim Abweichen davon faft unerträglih. Sie 
ſowol als Gräfin Hahn⸗Hahn brauden nur ihre Gebiet zu 
verlaffen, den keidenfchaften, welche Das Herz beherrſchen, Worte 
n geben und fie fliegen augenblidlich in einer Art unbegreif: 
icpem Myſticismus auf und davon und verlieren in dem phis 
Iofephifchen Rebel die firengen Regeln ber Sittlichkeit aus den 
Augen. Die Phantafie führt fie über die Sphäre der Wirk: 
Tichkeiten hinaus, fie vergeſſen, daß es in der bürgerlichen Ges 
ſeliſchaft Sagungen gibt, deren Befolgung das harmonifche Be: 
ftehen der Gefellihaft unmiderlegbar bedingt. Alles Dies gilt 
nicht in gleichem Maße vom «Citizen of Prague»; denn kom: 
men auch Scenen und Phrafen vor, die einer englifchen No: 
velle fremd bleiben würden, fo ift doch Zon und Haltung rein 
fittlih. Es gibt hochfliegende Stellen, tragifche Reden, Trauer 
über Vergangenes und maßlofe, von Frauen gegen die gefammte 
Menschheit ausgeftoßene Verwuͤnſchungen, die der Leſer fich oft 
verfucht fühlen wird zu überſchlagen; doch bat das Werk feine 
unbeftreitbaren Verdienſte. Dahin gehören die häuslichen 
wahrhaft rührenden Scenen und bier und da Meine Bemers 
Zungen von feltener Schönheit. Sie begründen den Haupt: 
werth diefed Romans. Die in die Geſchichte verflochtenen arifto 
kratiſchen Perfonen ftehen unferer Sympathie fern. Dagegen 
fühlen wir für die natüurlihern Menſchen aus niederm Stande 
und fommen immer gern auf die Befchreibungen der untern 
Bolksclaſſe aurüd. Da ift die Verf. fihtbar zu Haufe, und in 
dem Berwußtfein, zu kennen was fie ſchildert, jchildert jie es 

ut. Die hiftorifhen Partien zeugen von geringerm Geſchick 

a macht fih eine gewiſſe Schuͤchternheit bemerkbar, mie das 
häufig der Fall, wenn der Schriftfteler einen Gegenftand be: 
handelt, dem er nicht gewachfen ift. Deffenungeachtet wird der 
englifche Lefer das Buch nicht ohne genoffenes Vergnügen aus 
der Hand legen und Jeder würde mit Haft danach greifen, 
mwäre es um die Hälfte kürzer.” 


Charled Dickens. 

Es ift ſchon früher bemerkt worden, daß ber pfeubonyme 

Boz und wirkliche Charles Dickens ein von der Preſſe verzo⸗ 
ene® Kind fei, und allerdings kommt es in der Fiteraturge: 
Phichte felten vor, daß ein Autor mit gleiher Schnelligkeit be: 
rühmt und von ber Kritif gleich einftimmig gelobt wird. Daß 
die Leiftungen eines ſolchen Gluͤcklichen nicht alltägliche Erſchei⸗ 
nungen fein fönnen, liegt auf der Hand, Auch Dickens' Werke 
find es nicht. Hat aber Kritif und Lefewelt den Werth der» 
felben nicht überfhägt — was wol möglih —, fo ſcheint fie 


Verantwortlicher Heraudgeber: Beinrih Wroddans, — Drud und Werlag von F. ME. Wrodpans in Leipzig. 


wenigftens in ihren fernern — von ihm und feiner 
Schoͤpferkraft ſich täufchen zu follen. in erſtes Weihnadts 
Carol fand Beifall; fein 2 war eine Wiederholung und 
wurde um der guten Abficht willen hingenommen. Mit einem 
u * ei er 2— auf, und was er al 
ente Wei sgabe gefpendet, ift nicht geeignet, feinen Ruhm 
zu erhöhen. „Das Sehe auf dem Herde” — „The oricket 
on the hearth, a fairy tale of home” (London 1846) läßt bie 
zweimal behandelte Frage von gefelfchaftlihem Recht und Ur: 
recht unberührt, ift ein Gemälde des bürgerlichen Lebens von 
der poetifhen und etwas romantiſchen Seite, einigermaßen ih 
Wordsworth, nur daß wie diefem Didtens' Kenntniß des ftädti- 
{hen Zreibens, fo Dickens Wordsworth's Ziefe und Gehalt 
abgeht. Die Elemente feines Maͤrchens find einfach und kri- 
neswegs neu. Der einzige neue Eharafter dürfte Zily Sem 
boy fein, ein Mädchen aus dem Finbelhaufe, das bei der Hd 
din der Geſchichte, einer Miftreß Peerpbingle, ald Magd dient 
Die übrigen Perfonen find: Der Mann der Heldin, ein mib 
telbejahrter Kärrner, von ſchwachem Berftand, aber warmen 
Herzen, ber fein Frauchen, ein junges, luftiges, bausbädigei 
Gefchöpf, wegen ihrer Beinen Geftalt „Yunktchen” nennt; 
ein Spielzeugverfertiger, Ealeb Plummer, deffen zwei Kinder, 
Eduard und Bertha, Letztere blind; ein Spielzeughändie, 
Zadleton, und May Fielding fammt ihrer Mutter, einer ber 
abgetommenen Frau höhern Standes mit beibehaltenem Standes 
Vorurtheil. Eduard, der Matrofe ift, erfährt bei feiner Rüt 
kehr aus dem „goldenen Südamerika’, daß May Fielding, fein 
verlobte Braut, ihn für todt gehalten und dem reihen Zadictee 
ihre Hand verfprochen bat. as Terrain zu unterfuchen, ver 
kieidet er fih als ein alter, tauber Herr, zieht zu Perrybiagh 
und vertraut fein Geheimniß der Heinen Frau, die ihrem Mann 
nichts davon fagt. Zadleton, immer das Häßlichite nrw 
thend, fegt dem Kärener „einen Floh ins Ohr”. Aber abihen 
eiferfühtig ift Diefer Müger als Dthello, und das Ganze emkigt 
zu alfeitiger Zufriedenheit, indem auch Tackleton feine Bethe 
ablegt und Eduard und May die Hochzeitfeier ausrichtet. Mir 
hen ift die Erzählung eigentlich bios wegen eines Geiprädt 
zwiſchen dem Waſſerkeſſel am Feuer und dem Heimchen auf dem 
Herde, wodurch Peerpbingle von Mordgedanken gegen Edua 
abgebracht wird. 16. 


Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage ift neu erſchienen und durch alle Bub 
Tanstungen zu beziehen: 


Holzhausen (J. A.), 
Der Proteftantismus in feiner geſchichtlichen 
Entftehung, Degründung und Fortbildung. 


Erfter Band, 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Diefes Werk, das nicht allein für Zheologen, fenbem 
auc für wiſſenſchaftlich Gebildete im Allgemeinen beftimmt A 
wird die Geſchichte des Proteftantismus überhaupt ven tus 
Urfprunge deſſelben bis auf unfere Tage darftellen und dich 
infofern für unfere Zeit von befonderm Intereffe fein, da de 
Berfaffer einen rein geſchichtlichen Standpunkt einnimmt wi 
bie kirchliche Entwidelung des Proteftantiemus nah dem Se 
fege organifcher Bildung verfolgt, um auf diefem Wege ce 
bejtimmte und Mare Unfiht über das legte Ziel deffeiben 
ermitteln. Das Werk wird aus brei Bänden beftehen und 
zweite und dritte Band werben raſch folgen. 


Eeipzig, im April 1846, 
F. U, Brockhaus. 








Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 





Geſchichte der franzöfifchen Revolution bis auf die 
Stiftung der Republif. Won F. C. Dahlmann. 
(Bortfegung aus Nr. 116.) 


Wird der König mit fo herben Griffen gehandhabt, 
fo läßt fih urtheilen, welche Schägung folhen Perfön- 
lihteiten wie Neder, Brienne, Calonne in dem Bude 
zu Theil wird. Den Leptgenannten finden wir fo ein- 
geführt ; 

Die Welt der Schurken fcprie Triumph, als es ber unge: 
Mhilten Ehrlichkeit (nämlich dem twadern d’Ormelfon) fo übel 
gelungen war, und aus ber nicht Meinen Bahl von Bewerbern, 
von deren Rechtlichfeit nichts zu fürdten war (jedes Wort ift 
ein Stachel!), griff Ludwig's unglüdtice Hand gerade den 
Chlimmiten heraus. Der J v. Calonne war als Intendant 
fo übel berufen, ſolch ein Schuldenmacher, dab ihn der König 
barſch verwarf; allein feine heitere Zuverficht ... . gewann ihm 
jene hödhften Kreiſe bald, welchen forgenvolle Stirnen ein Greuel 
find. Iener d’Drmeffon hatte beiden Brüdern ded Königs die 
Bezahlung ihrer Schulden rund abgefchlagen, Calonne ließ 
ganz andere Gloͤcklein Mingen und Wrtois mar entzüdt von 
hm. Da nun die Königin beifällig nidte, Vergennes nicht 
widerſprach, fo ließ ſich der König einen Mann gefallen, der 
hm gute Tage in Ausficht ftellte. . 

Vie ift Hier wiederum Ludwig gefchildert, der einen 
Menfhen, deffen übler Ruf ihm erft zurüdftößt, dann 
darım zum Minifter macht, weil er gute Tage bei ihm 
au haben hofft! Sodann erfahren wir von Galonne nichté 
weiter als daß er Königin, Hof und verarmte Große 
mit Geſchenken bedeckt, Meifter in leichten Formen und 
ſchneller Ratgeber in Verlegenheiten war, fi) durch „fo 
einleuchteride Werdienfte” vom Könige feine Berfchmen- 
dungen verzeihen ließ, dann plöglich, als der Schag leer 
geworden, „mit einer Frechheit ohne Gleichen“ die Sache 
umfehrte, alle Verbefferungen die Turgot im Sinne ge: 
habt „in eine Denkſchrift zuſammenwirft“ und damit en- 
det, die Berufung ber Notabeln zu verlangen, melde 
aber, nachdem fie zufammengetreten waren, gegen „ben 
Underſchaͤnten“, der ihnen die wiberwärtige Grundfteuer 
jumuthete, ihren hitzigſten Zorn ausließen, bis er fih ge- 
nöthigt fah zu weichen und von einer peinlichen Anklage 
bedroht nach England zu entflichen. Man mag aber 
Calonne fo hart richten ald man wolle, eine ſolche Dar: 
ſtellung fegt ihm jedenfalls noch tiefer herunter als er 
ohnehin ſchon ftand, und es geſchieht unvermeidlich, daf 


26. April 1846, 





machten und länger als drei Jahre ein Amt erhielten, 
um ebenfo viel Stufen als er felbft erniedrigt erfcheinen. 
Allerdings war er ein leichtfertiger Abenteurer, aber er 


war doc noch etwas mehr als Das. Werden nicht bie 
Berhältniffe felbft [chief gerücdt, wenn man an ben her— 
vortretenden Perfönlichkeiten nur Das fchildert, was Mis- 
achtung eriweden kann? In einer neueften Arbeit über 
Calonne's Verwaltung *) ift über bdenjelben Folgendes 
gefagt: 

Geſchicklichkeit wirb ihm Niemand abſprechen ber feine 
Schriften lieft, fie zeigen eine —— Gewandtheit und 
Dreiſtigkeit des Geiſtes; von ben gedrudten ſind die welche 
fih auf Verwaltung beziehen nicht ohne Titerarifches Verdienſt. 
Auch im Umgang mußte er ſich geltend zu machen; er trug 
gern gute Grundfäge oder die glänzenden allgemeinen halbwah⸗ 
ren Ideen vor, die nach der hoͤhern Geſellſchaft emportauchen; 
mit ber äußern Glätte eines Hofmanns verband er einen ger 
wiffen Scharfiinn im Ergreifen des Unterfcheidenden und der 
Meinen Beziehungen, hatte Lebhaftigkeit und Anmuth des Aus: 
drucks; wer es leicht mit den Dingen nahm ward bald über: 
redet, daß Niemand fie beifer wie Calonne verftche:s unterrich- 
tete Männer hielten ihn für einen Empirifer und Gharlatan. 


Adfichtlich ift hier der Auffaffung Dahlmann's nicht 
unfere eigene, fondern die eines bewährten Kritifers ent- 
gegen gehalten, damit unfere Ausfiellungen nicht etwa 
ben Anfchein haben, auf Polemik und Widerſpruch hin» 
auslaufen zu follen. Im bdiefer legtern Schilderung er 
fcheint denn doch der Mann fo, daß feine Wahl zum 
Minifter wenigftens nicht wie bas Werk der verächtlic- 
ften Frivolität ausfieht, daß man die auf ihn gefegten 
Hoffnungen begreift, ohne die Hoffenden geradehin ver- 
dammen zu müffen. Wer überhaupt ſich ſtaatsmänniſch 
ftellt, und 3. B. an Menfchen wie Mirabeau über Cha- 
rafter, Beweggründe und anderes Verwerfliche hinweg: 


*) Kante. Ohne Zweifel if ed böhft verbienſtlich, die That 
fadıen, aud unbedeutende, in ihrer Richtigkeit herzuftellen; fo weiſt 
Ranke nah, baß die überall, auch bei Dahlmann fih vorfindende 
Angabe, Galonne habe feine Neformplane vor der Königin verborgen 
gehalten, ſalſch ſei. Indeß kommt auf ſolſche Dinge denn doch nicht 
fo entfehlib viel an; ed, genügt fie zu berichtigen, zu einer Zurecht⸗ 
weifung, wie fie Mante dem Geſchichtſchreiber Droy ertheilt, if ein 
folder Anlaß zu gering. Ranke nennt bed Legtern bekanntes Buch 
ein wohlgemeinted, Das ift fehr vornehm geurtheilt. Alle gebüh: 
rende Adıtung vor der Quellenkritif: aber fie darf nicht etwa glaus 
ben, auf rin pbiloforbifhes Geibihtöbuh von oben herabfcehen zu 


mit ihm auch alle Diejenigen, die ihn zum Minifter | können. 


ſieht, um nur feine politifche Wirkung als das allein 
Wefentliche hervorzuheben, müßte etwas von dieſer Un« 
bedenklichkeit auch einem Menfchen wie Galonne zugute 
fommen laffen, und hätte weit mehr Grund zu fharfem 
Urtheil gegen die Nötabeln als gegen ihn, denn ihr Wi- 
berftand war factios und perfönlich, und fie waren es 
welche die Schäden, die Galonne verurſacht, erft reiht 
weit aufriffen. Galonne foll gefagt haben (das Wort 
wird auch Andern, aber ihm am wahrſcheinlichſten zuge 
ſchrieben): die Misbräuche feien eine vortrefflihe Sache, 
nur müffe man feinen Misbrauch damit treiben. Er ift 
indeß der erſte Minifter gewefen, welcher von den herr- 
ſchenden Misbräuchen nicht nur gefprochen und in Dent- 
fhriften gefhrieben, fondern welcher den Muth gehabt 
fie laut vor ganz Frankreich, Freilich durch die Umftände 
gedrängt, auszurufen, und binzugufegen, daß fie nicht bios 
die tiefften und meitvergweigteften Wurzeln haben, fon- 
dern auch am tärteften auf Die arbeitenden und erjeu« 
genden Claſſen drücken. Überdies iſt zu der oben ange: 
z0genen Schilderung hinzuzufügen und gegen Dahlmann's 
Auferungen amzumerten, daß Galonne feine Reformen 
ſelbſt keineswegs für meu ausgegeben, noch feine Bor- 
gänger verleugnet, vielmehr ohne Umſchweif erlärt hat, 
was er bringe fei „feine neue Erfindung, fondern nur 
die Verbindung und Zufammenfaffung von Entwürfen 
zum öffentlichen Heil, die feit lange ſchon von den vor« 
züglichften Staatsmännern feien erfonnen worden”. Daf 
Galonne, der Höfling, der Verfchmender, fo unumwun ⸗ 
den mit populairen und volfsfrenndlichen Anträgen her 
vortrat, iſt eine gefchichtlich viel zu bedeutende und cha: 
rafteriftifche Ihatfache als daß man fie nur dazu be 
nugen dürfte, ihren Urheber zu verhöhnen und verächtlich 
erfcheinen zu laffen. Sonderbar, daß bie bitter ſcharfe 
Luft die in dem Buche weht immer nur die Perfonen 
trifft, welche am Hof und in den Minifterien figuriren, 
während die-Ubrigen, wenn fie nur irgendwie: Oppofition 
machen, mit einem fhügenden Gehege umgeben feinen. 
Der Geſchichtſchreiber fchlägt ſich auf die Seite der da— 
maligen öffentlichen Stimmung, der Alles ohne Unter- 
ſcheidung recht mar, wenn nur Widerfiand gegen Hof 
und Miniſter geleiftet wurde. Über das von Grund aus 
verwerfliche Benehmen der Notabeln wird ganz fchonend 
hinweggegangen mit den Worten: 

Es war augenſcheinlich Plan in allen dieſen Berwerfuns 
gen. . . &o.aber war das Ende doch, daf man die Steuern 
abſchlug als zu deren Bewilligung nicht befugt; dabei von als 
len Seiten Überbruß der Sigungen. Um 25. Mai Entlaffung 
der Rotabeln. 

Hier fein herbes Wort, keine von den kantigen Aus: 
drucksweiſen und Wendungen. Ebenfo glimpflich ift mit 
den Parlamenten umgegangen; fie machten ja auch Op- 
pofition, gleichviel welche, und foderten Reichöftände, auch 
gleichviel welche. Da die Parlamentsmitglieder ihres 
Tropes halber nach Troyes verbannt werden, bort aber 
vor Larigeweile nicht aushalten und ſich durch die Lo— 
ungen der Hauptſtadt fehr leicht wieder zur Ruͤckkehr 
nach Paris bewegen laffen, bemerkt der ſonſt jo ſcho— 
nungslofe Verf. nur dies, daß „bie Selbftachtung, an ber 


Wurzel verlegt, fo bald nicht wieder nachwächſt“. Et 
wirb wol einmal eine kritiſche Geſchichte der Parlamente 
von ihrer Wicdereinberufung bis zur Geſetzgebenden Ver⸗ 
fammlung gefchrieben werden; aus biefer werben bie Par- 
lamente au ganz anderer Würdigung hervorgehen ale bie 
ihnen gewöhnlich zu Theil wird. Gelbft aus dem Munde 
eines Minifters wie Galonne fonnte man doc die Worte: 
öffentliches und Volkswohl, vernehmen, ja es läft fih 
nicht daran zweifeln, daß es zuleht mehr ald nur Worte 
bei ihm waren; von ben Notabeln und Parlamenten 
aber hörte man ſolche Töne nicht anfchlagen, fie dadıten 
viel an fi felbft und wenig an die Nation. Als die 
Zeit gelommen war, in welcder das Volk über ‚das ei⸗ 
gentlihe Wefen der Parlamente nicht als rechtfprecen- 
der fondern als politifcher Körperfchaften klar zu fehen 
vermochte, da urtheilte e8 über die „Herren Mäthe unge 
fähr fo: in der Stadt, fagte es, benchmen ſich diefe Her— 
ren wie Wertheidiger der Unterdrüdten, auf dem Lande 
unterdrüdten fie jelbft; gegen die Lettres de cachet tr 
hoben fie ſich erft als fie ſelbſt anfingen bavon betreffen 
zu werden; niemals haben fie gegen einen ber Ihrigen 
Gerechtigkeit geübt; fie fodern zwar Generalftinde, ſe 
bald aber der dritte Stand angemeffen darin vertretm 
werden will, behaupten fie felbft Generalftinde zn Jan 
fie ‚publiciren fogar Gefege gegen Zufammenrottungen, 
ftiften aber gelegentlich jelbft Meutereien an. Natürlich 
verfänmt auch Dahlmann nicht zu erzählen, wie und 
woburc das Parlament am 25. Sept. 1788 die Pop 
larität verlor und die Achtung einbüfte, „welche ihm ſelbſi 
ruhige Beobachter eine Zeit lang zellen mochten”, und DaF 
der freigegebene d’Espremenil auf feiner Rüdeife dur 
Frankreich „mie ein fafelnder Ged betrachtet wurde”. 
Um fo feltfamer ift es, daß der Widerftand und Bi 
berfpruchsgeift diefes Parlaments nicht von allem Anja 
an nad) feiner eigentlichen Art und Natur dargeficht il, 
fondern fo geſchildert wird, daß der Befchichtjchreiber fd 
ihm .anzufchließen, und zufrieden, gleichwie es 
bie Menge war, daf nur überhaupt Auflehnung fh ir 
gendiwo zeigte, mit demfelben Winde zu fahren Ideitl, 
mit welchem die Parlamente fegelten, als fei ber Sf: 
und Negierungspartei gegenüber Wahrheit, Friſche und 
Nationalgeift auf ihrer Seite. Soll aber unnachſichtniche 
Strenge geübt und ernſtes Gericht über jene felam 
ſchweren Vorgänge gehalten werden, fo iſt mol kein Im 
fel, daß die ‚Parlamente diefen Ernſt der ‚Unterfucun 
mehr werden zu fürdten haben als Brienne und 6x 
lonne, als Königin und Artois,. als Meder umd Bud 
wig XVI. Über Das was von diefen verfäumt, gefrbl 
gefündigt worden, önnte die Gefchichte allenfalls leichten 
Fußes hinweggeben, es wird nichts «für das. politifät 
Verſtaͤndniß der: Revolution Wefentliches dadurch verie 
ven werden; was aber die Parlamente thaten, mar-tid 
einfchneidend, und die Gefchichte darf dieſe Körperſchaften 
für die Echtheit ihrer Beweggründe, für den Patriot 
mus ihrer Angriffe. auf die königliche Macht-um fo wm 
erbittlicher verantwortlich- machen, als. fie es waren, Di 
zu allem Nachfolgenden das Signal gegeben ‚haben, uR) 


als von ihnen, welchen Beruf und Ginficht bie Erkennt⸗ 
niß des allgemein Rothwendigen möglich und leicht machte, 
Selbftverleugnung und Dingebung an die Gefammtheit 
zu fobern war. Es gejhah einmal, daß ber König felbft 
ihnen ariſtolratiſche Tendenzen vorwarf; fie wehrten fi 

und erwiderten: Nein, keine Ariſtokratie, aber 
auch Fein Despotismus, Sire! Aber fie haben zur Ge- 
nüge berwiefen, daß fie gegen ben Despotismus nichte 
einsumenden hatten, wenn er fie felbft nur nicht traf; 
während fie ſich gegen den: Despotismus ber Menfchen 
auflehnten, zeigten fie die hartmädigfte Vorliebe für den 
der Einrichtungen, der beftehenden Ungerechtigteiten und 
der größten pelitifchen Monftrofitäten. Sicht man wie 
bie Freiheitshelden des Parlaments, nachdem fie einen fo 
gewaltigen Lärm erhoben, in dem entfheidenden Augen: 
blide fih eiligft bis auf das Jahr 1614 zurüdzogen, 
und fomit die kühn Wormärtsdringenden plöglid als fo 
entfeplich weit Zurüdgebliebene daftanden, fo meint man 
bier fei einem mit Lauge fehreibenden Befhichtserzähler 
wahrhaft Gelegenheit zu gerechtem Hohn und ägendem 
Epott gegeben. Dahlmann aber, wie ſchon erwähnt 
an ſolchen Stellen mild und nachſichtig, nennt jenen 
Rückgang des Parlaments eben nur einen „unbebad- 
kn Schritt. 

(Die Bortfesung folgt.) 





Die Gallerin auf der Rieggersburg. Hiftorifcher Noman 
mitUrfunden. Bon einem Steiermärfer. Drei Theile. 
Mit funfzehn Kupfertafeln. Darmftadt, Leste. 1845. 
6r.8, 6 Thlt. 


. Zo lange die Geſchichte von den Dichtern als Fundgrube 
für ihre Darftelungen betrachtet und benugt worden ift, bat 
man ſich bemüht, über das Was und Wie der Darftellung ſich 
aufiuflären, zu verftändigen und die Bedingungen zu ermit: 
kin, denen der biftorifche Stoff unter den Flügeln der Phan: 
tafte ih zu fügen a denen aber auch die Phantafie ‚ernfte 
Beachtung nicht verfagen darf. Wird uns daher irgend ein 
portifches Kunſtwerk, eine Romanze, ein Epos, ein Drama, 
eine Tragödie, ein Roman als „hiſtoriſch“ vorgeführt, fo 
werten wir und ben Stoff, fo weit mir das bei den meiftens 
dürftig und umgenügend von den Hiſtorikern gebotenen Mit: 
tein vermögen, anzueignen und fein Verhältniß zu feiner ‚Zeit 
und Umgebung zu ermitteln bemüht fein. Wir werden fodann 
unterfuchen, ob der Dichter der Hiftorie getreu geblieben oder 
ven ihr abgemwichen ift. 
theils muß das nadte Factum zu hiftorifcher Wahrheit, zum 
feben, erhoben werden, indem es den Grfcheinungen feiner 
it überhaupt harmoniſch einzureiben ift; theils unterliegt Das 
Kunftwert, weldem ein ſolches Factum ald Fundament dienen 
el, eigenen Gefegen, welche der Poet nicht verlegen darf, und 
Nele Gefege müflen zugleich als Richtſchnur bei Entwidelung 
'er befondern Idee dienen, deren Darftelung ſich der Poet 
le Aufgabe geftellt bat. Hierin iſt die innere Notwendig: 
sit bed poetifchen Bildes begründet, und wir fönnen und dürs 
en dabei nicht von Abweichungen aus der Hifterifchen Bahn 


den, ober wir müßten jede höhere, jede poetifche Wahrheit | 


ıberhaupt im Frage ftellen wollen. Unter der großen Menge 
iſtoriſcher Gemälde ;. B., von den Malern aller Zeiten uns 
srgeführt, ift ſicher nicht eins, weiches] den Moment det (Er: 
Igniffes genau fo darftellt wie es die Wirklichkeit that; gleich: 
rl wird es uns, bie kuͤnſtleriſche Vollendung des Gemäldes 
oxaus geſetzt, nicht einfallen, der Wahrheit deffelben Zweifel 
ntgegenzuftellen. 

Diele wenigen Andeutungen genügen vielleicht ſchon, an 


| 








ge Grenzen erinnern, melde zwiſchen den Fich e 
des Lebens und der Kunſt ihrer Dorftellung ege, "übe bi 
wiederum auf das Medium binzuteiiten, Meldhes fie srRine 
benn allerdings mürbe Die Darftellung des Sy! then —18 
ein Vermitteinder Unmoͤglichkeit blechen, und‘ d Vermit⸗ 
telnde iſt die Wahrheit der Idee. —J — * 
Der Verf. bei vorliegenden umfangreichen Werks ſtellt 
in ber Vorrede die —— dem hiftorifchen Roman ſchreff 
egenüber, indem er an Dasjenige erinnert, mas In beiben 
Fern, unächft im hifterifchen Roman, bieher geleiftet tor» 
den if. Don dieſer praftifhen Seite aufgefaßt bat er denn 
auch nicht unrecht, wenn er bie Geſchichtſchreiber anklagt, 
„anftatt genußreicher, Geiſt und Herz näbhrender Beridhte nur 
trodenes chronolegiſches und gencalogifches Heu und Stroh auf: 
autifchen‘, und den NRomanfchriftftellern vorwirft: „fie mie» 
handeln die Geſchichte, und dieſe hat fih darüber um fo mehr 
u beflagen, je größer der Zauber der Darftellung und 5 
leibender der Eindruck derſelben auf junge Gemuͤther und auf 
Geifter, von bifterifchen Dieciplinen rare: if.” Inbeili 
wäre damit Doch eigentlih nur machgewiefen, daß man aa 
ebenfo unficher in Darftelung der Gefchichte fei wie über die 
Mittel und Wege, die dem NRemanfchriftfteller allein zu Gt: 
bote ftehen dürfen. Und Das ift es denn aud, was ber Verf. 
bat ausfprechen wollen, indem er glaubt, zu Bermittelung des 
von ihm bervorgehobenen Gegenfages zwiſchen Geſchichte und 
Noman dur das vorliegende Werk beizutragen, und je „die 
beiden Außerften zu verföhnen, unterhaltende Pefung in einem 
und demfelben Buche mit unterridptender Quellenkenntniß zu 
paaren, und den bifterifchen Roman auf eine höhere Stufe zu 
heben als berfelbe in der Fiteratur überhaupt und insbefon- 
dere in der deutſchen gegenwärtig einnimmt”. Zu dieſem Zwecke 
fol dem hiftorifchen Roman „eine feſte geſchichtliche, urkund— 
liche Unterlage gegeben werden, auf welcher fi) das luftige 
Gebäude der Dichtung mit aller Freiheit peetiſcher Bildung 
in beliebigem Stile griechifcher oder römifder, faracenifcher 
oder gothifcher Baufunft erhebt”. „Je zablreiher und beſtim⸗ 
mender die Urkunden, deſto größer Das bifterifche Intereffe, 
aber auch deſto befchränfter Die poetifche Freiheit. Indeſſen 
bleibt diefer Freiheit Spielraum genug auf dem weiten Felde 
plochelegifher Vermutung: bier ift der eigentlihe Zummel: 
plag Hiftorifcher und poetifder Gompofition.” Mit diefen Au: 
Berungen des Verf. wären wir nun dahin gelangt, daß wir 
fagen müffen: genau fo baben bisher — die Hiſteriker wie 
die Romanfeprififteler die Sache angefeben, und wenn fie den: 
nch Beide nicht befriedigen, fo Tiegt vielleicht die Schuld nur 
barin, daß die Lefer die Gefchichte, 3. B. irgend "eine von 
— als Reman, dagegen den Roman, etwa von MW. 
cott, als Geſchichte betrachten. Wer aber trägt bier die Schuld ? 
Geben wir indeß zu dem umfangreichen Werke felbft über, 
welches der Verf. als ein vermittelndes vorlegt, fo finden wir 


— R ale Regel 5 \ darin den Haushalt in derfelben Weife beftellt wie forgfältige 
egteres it ald Megel anzunchmen: | 


und gewiffenhafte Hiftorifer den ihrigen einzurichten pflegen: 
es ift nämlich der Erzählung, der hiſteriſchen Darftellung ein 
Urkundenbud angefügt und damit dem Leſer anheimgeſtellt, ob 
feine Wißbegierde fih mit der erftern begnügen oder aber 
auch das legtere noch als Mafftab benutzen mil. Gin Re: 
eenfent aber, der nun einmal jedes ihm vorliegende Werk 
claffifieiren fol, Fönnte leicht unentfchieben bleiben, cb „Die 
Gallerin” in das Geſchichtéfach zu ftellen oder den Romanen 
anzureiben fei, wenn ſich hier nicht, obgleich das Buch wirk⸗ 
tich nur als ein hiftorifches Werk zu bezeichnen ift, das Aus— 
Bunftömittel fände, das Buch genau nur fo zu nehmen wie 
es ber Titel geben will, nämlich als „hifterifchen Roman mit 
Urkunden”. Wenn damit und in der angezeigten Einrichtung 
des Ganzen au der Eonflict nicht aufgehoben erſcheint, den 
der Verf. felber aufgeftellt und zu vermitteln übernommen hat; 


‚ wenn überhaupt die ganze Form, felbft fchen das Format und 
der Umfang des Werkes in jenen weiten Leſerkreis nicht ein» 


dringen dürfte, der feinem Antheil an der Literatur nur gele- 
gentlihe Unterhaltung angemeflen erachtet; wenn ſelbſt ber 
gewöhnliche Hiftorifer beim Anblick des Wortes „NRoman’ 
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vafch feine Hand zurüdzichen follte: fo darf dennoch das Buch ı Leidenfchaftlichkeit von allen Beiten: dennoch 


der fo bekannten als weit verbreiteten deutſchen Einſicht ans 
vertraut werben, die barin ber reichften Ausbeute embgegengebt: 
Betrachten wir daher den Inhalt. Jeder der drei heile 
erfällt in zwoͤlf Bücher, und dem erften heile ift noch ber 
befondere Zitel „Die Burgfrau und das Erbfräulein‘ gegeben. 
Er eröffnet feine Schäge mit einer kurzen Darftellung der 
Steiermark und führt dann fogleih an die ungarifhe Grenze 
nad der Schloßvefte Rieggersburg, die ald Grenzhüterin wis 
der die Ungarn und Zürfen von ihrem 2000 ritt hoben 
Felfen weit ins Land hinausſchaut. Die Gefchichte der Burg 
wird gegeben: fie wird endlich durch übermäßige Verſchwen⸗ 
dung ihrer Befiger, der drei Brüder Urfchenbethe, von denen 
eine den Feniterfcheiben eingefrigelte Infchrift fagt: „Anno 
1635 den 6. April bat fi das Saufen angehebt, und alle 
Zag einen Rauſch geben bis auf den 26. Dec.“, Eigenthum 
des Freiheren von Wechsler, und die DObriftin und Hoffriegs- 
räfidentin, Freiin Katharina Elifabetb Galler ererbt im Un: 
ange des Rriedensjahre 1648 Die Riegaersburg von ihrem 
Dbeim Siegmund von Wechsler, dem legten männlichen 


Sproß dieſes Geſchlechts. Sie ift eine ftattliche fchöne Frau 


von etwa AU Jahren, bechgefinnt, für ihre Zeit hochgebil⸗ 
det, von großem Abel in ihren Zügen und der ganzen Hal: 
tung. Ihr Kummer ift, fein Mann geboren zu fein, und 
eben das deutet ſchon auf raſche Entichloffenheit im Denken, 
Meden und Handeln. Schon bei dem fo pomphaften al& feier: 
lichen Leichenbegängniß, welches fie dem Erblaffer angeordnet, 
wird ber Grund zu einem der merfwürdigiten und fcandaläfe: 
ften Proceffe gelegt, indem der Hauptpfarrer Strobl, dem ein 
berföümmlicyes Geſchenk nicht zu Theil geworden, in feiner 
Predigt den Wechtlern alfo arg mitfpielt, daß Die Gallerin 
im hoͤchſten Zorn, laut ſich verfündend, die Kirche verläßt. 


Die folgenden Bücher geben Rachrichten von den Familien der, 


Wechsler, der damit verwandten Urfchenpethe und Galler, 
und fehren fobann zu der Heldin des ganzen Werks zurüd, 
berichtend von ihren Rechten und Berhälmiffen überhaupt, ih: 
ren Familienverzweigungen, ben Differenzen zwiſchen ihr und 
ihrem Gemahl, der fie jedoch nad) ſechs Monaten als Witwe 
und unbefhränfte Gebieterin hinterläßt, von nun an in man: 
herlei Proceffe verwidelt, in denen ſie nicht felten die Feder 
felbft mit großer Geſchicklichkeit führt. 

Der denkwuͤrdigſte diefer Proceffe ift der ſchon erwähnte 
mit dem Hauptpfarrer Strobl. Abgeſehen von jenem Ereignif 
vor vier Jahren bei der Leichenfeier ihres Obheims war der 
naͤchſte Anlaß au dieſem Proceffe wie fo oft ein höchſt ge: 
ringfügiger. Ihr Hauspfleger (Dberamtmann) ließ das Schloß 
einer Kirhthür ändern und ſteckte den Schlüffel in die Taſche. 
Damit war der Gottesdienft gehindert und einem Proceffe die 
Zhür geöffnet, der jich bald genug von feinem Urfprung ent» 
fernte, um bie beterogenften Elemente in fein immer breiter 
werdendes Bett aufzunehmen. Die Burgfrau dringt mit zwan⸗ 
zig Bewaffneten ihrer Feftungsmannfhaft und dem dieſelben 
delehlenden Büchfenmeifter in den Pfarrhof, läßt die Befchlier 
Berin des Magifters nach Rieggersburg und von bier ins and» 
gericht nach Feldbach abführen als Mealefisperfen und Zaube⸗ 
rin, indem fie, obgleich alt und häßlih, den Pfarrer mit ih: 
ren Banden beftride. Dann begab fie fih mit acht Mann 
in die Wohnung des Frank Liegenden, oder fich fo ftellenden 
Pfarrers und bedrchete ihn, nach feiner Ausfage, ſchimpfend 
auf das härtefte. Sie gerieth nun in einen weitläufigen Pro: 
ch mit dem Klerus überhaupt, der bekanntlich Beinen Spaß 
verftcht, oft auch keinen Ernſt. Indeſſen fand die Freiin 
Galler, trotz aller ihr auferlegten bohen Strafgelder, doch zu 
fehr im Unfehen, und auf ihrer Feſtung, deren vollendender 
Ausbau fie unausgefegt beſchaͤftigte, war ihr nicht leicht bei: 
aufommen. Es half dem Klerus nichts, daß er fie verbäd): 
figte: „Me und ihre Pfleger führten ein Leben, von dem man 
nicht recht wiffe, ob es katholiſch oder Lutherifch fei.” Sieben 
Jahre hatte man proceffirt, die Aetenftöhe waren zu einem 
halben Zaufend angewachſen und ftrogten bon Echimpf und 


jab ex fein ar 
deres Refultat als daß Alles beim Alten blieb, Mit Ridu 
begann er, zu Nichts ging er aus, doch lebt er im Run 
bed Bolks noch heute fort. 

Eines Proceffes mit dem Militair wegen Rauferei, Se 
flag und von beiden Seiten geraubter Pferde fei, da er cm 
falls erfolglos blieb, nur im Borbeigehen gedacht, da nunmıdr 
das Erbfräulein Regina auftritt. Der Unmuth der Dein, 
daß die Tochter Fein Knabe, Ponnte zu nichts Waderm fü 
ren als, da fie nun einmal ein Mädchen, zu dem Entiäld 
ihre Hand nur einem Mann aus einem ber ebelften, tur 
Thaten verberrlichten Gefchlechter zu geben. Dafür wurd fr 
erzogen und forgfältig gebildet, Allein, gleich ihrer Rum 
verwanbtin, der Königin Elifabeth von England, lich aud du 
Mutter immer nod die Abſicht einer Heirath bei pafınkı 
Anläffen durchſchimmern: theild befchäftigten fie wirktich fh 
Gedanken, theils Hielt fie damit unbequeme freier vor de 
Tochter zurüd, bis denn endlich der Freiherr Kranz Emil me 
Yuraftal die Braut heimführt. Damit fließt der erfte Ixil 

Der zweite Xheil, „Die Huldigung und die Berfhmirug‘, 
führt uns von der Rieggersburg weg durch bie Steittuc 
und dad Raabthal und macht und mit den edlen Gefdlchtm 
näber befannt. Der Berf. liebt feine fchöne Heimat an uhr 
als daf ihm ein irgend Bemerkenswerthes entgehen felte, 
ee benugt jeden felbft unfcheinbaren Anlaß, feine Alles tut 
dringende Bekanntſchaft mit dem Gegenftande feiner Liebe dar 
ulegen, ohne irgendwie befangen oder parteilich zu eriänur 

8 ift ein übles Zeichen ber Zeit, jo etwas befonders ham 
heben zu müffen: eben deshalb aber ift es Pflicht, un! de 
Verf. bot ſich überall Anlaß genug, irgend eine Veriche 
bethätigen, 4. B. in dem Thema der Gegenwart, din is 
gionsunmwefen, denn die Reformation war tief in Dfttad m 
edrungen und hatte noch im 17. Jahrhunderte jehr ia 

puren binterlaffen. Gleichwol nimmt der Verf. ie mi 
Partei, daß die Darftellung der Patholifchen Zuftände, mie um 
und ftreng hiſtoriſch fie auch gehalten ift, wahrſcheinlich 84 
gab, das Buch außerhalb der oͤſtreichiſchen Staaten ei 
u laffen, da e& hier wol eine Unmöglichfeit geweſen jein ma 

o mag auch der fehlende Name des Werf. eine Boris 
maßfregel fein, die man freilich beffagen müßte, ment fi K@ 
Literaturvertrauten als unüberfteigliches Bollwerk entgezentint 

Im Großen und Ganzen ift der zweite Theil als Ihr 
bes Glanzpunftes im Leben der Gallerin zu begeichnen, mr 
glei wir fie hier auf einer Schwäche ertappen, bie mr 
mal das Erbtheil fo mancher geiftig Präftigen Nature m 
fheint. Man follte glauben, die Matrone fei unmrünld 
für das fo —* Gluͤck des Eheſtandes, fie ki mr 
ftens viel zu einfichtig, um ſich die Gefahren zu url“ 
welche eine ſolche Verbindung der jährigen Frau, da Re 
ter einer verheiratheten Tochter, der reichen, ſtelzen, = 
* die gewohnt war gleich einem Manne ihre Angie 

eiten zu leiten und zu beherrſchen, bereiten mußte. Ym- 
fie hatte fi gegen ihren Hauspfleger fo eigen gehe, m 
diefer ſich Hoffnungen berausnahm, welche fie, abgeichen =4 
von feiner geringen Geburt, doch nicht erfüllen mehte © 
mußte ſich eines Menfchen entledigen, der im Laufe der IM 
auf mancherlei Wegen eine ftets läftiger werdende Unethe 
gigfeit zu ufurpiren gewußt, und glaubte hierzu in dr de 
rath mit dem Dberften Freiherrn Dettlof von Kapıll dat 
zige Mittel geboten zu fehen. Es war Selbſttäuſchung "X 
die Heirath als äußere Rothwendigkeit hinſtellte. Ihr: 
denſchaftlichkeit, ihre Lebensluſt hatten fich [chen lange 
mit einer zweiten ‚Deirath befchäftigt, und verleiteten fe m= 
der menſchlichen und weiblichen Schwäche ein Dpfer su 7° 
gen. Es war nicht das Letzte, denn nach dem Zode dei Om 
ften fchritt fie fogar noch zur dritten (Ehe mit dem * 
40 Jahre jüngern Freiherrn von Stadl, die nach mandır“ 
Pladereien kein anderes Ende für die alte Frau nahm * 
Auseinanderfegung durch einen Scheidbungsproceh. 

(Der Beſchluß felst.) 


Berantwortliber Herausgeber: Heinrih Brodbans, — Drud und Werlag von F. X. Brodpans in Leipzig. 
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Geſchichte der franzöſiſchen Nevolution bis auf die | 


Stiftung der Republif. Von F. C. Dahlmann. 
(Bortfegung aus Pr. 16.) 

Bei folher Eigenthümlichkeit des Buchs, in welchem 
man überhaupt bemerkt, daß die Maffen und Gefammt- 
beiten, vorerſt die Nation felbft, dann die politifchen Kör- 
perfchaften und berufenen Verfammlungen entweder mit 
Schonung oder mit Gfeichgültigkeit, die hervortretenden 
Perſonlichkeiten aber mit befonderm Intereſſe und, wie 
man gefehen, mit eisfalter Strenge behandelt werben, 
mus die aufgefuchte Gunſt und Morliebe, welche der | 
Perfon Mirabeau’s zugemwendet ift, um fo ftärfer in 
Verwunderung fegen. Der perfönlichen Geſchichte deffel- 
ben ift eine ganze Meihe von Blättern gewidmet; in ihr 
alein läßt die Darſtellung des Verf. beinahe die ganze 
Nationafverfammlung aufgehen; Mirabeau ift ein Haupt- 
impuls zur Revolution; ja er macht fie faft allein, denn 
nachdem Dahlmann die bekannte Anrede deffelben an 
den Marquis de Breze angeführt, läßt er die Worte 
felgen: „Das war die Mevolution.” Wie kommt es, 
daß der ſcharfe Muth mit welchem das Buch gefchrie- 
den, ſich Mirabeau gegenüber in große Nachgiebigkeit 
verwandelt, obgleich wie Jedermann weiß und mie bie 
Zeitgenoffen und Gollegen des Mannes hinreichend ger 
Ichtt Haben, Mirabeau’s Charakter und politifches Be- 
nchmen unzählige offene Seiten für den heftigſten An- 
griff darbietet® So viel ift gewiß, wenn der Verf. nicht 
meierlei Gewichte hat, ſondern Mirabeau mit demfelben 
wiegt, mit welchem die ſchon genannten Perfonen von 
Ihm gewogen worden, ſo kann fein Heros nicht halb fo 
[her herausfommen als er ihn macht. Diefe Schü- 
sung und Behandlung Mirabeau's, dba hierbei der mo— 
taliſche Geſichtspunkt aufgegeben ift, wirft denn auch 
unsermeidlich einen Schatten auf das Princip, aus wmel- 
Hm jene ſchon mehrfach bezeichnete Akrimonie des Verf. 
rorgegangen ; oder fie ift wenigſtens geeignet Leſer 
und Beurtheifer ſtutzig zu machen, wie denn überhaupt 
das Buch fo abfonderlicher Art ift, daf man oft zwei. 
felhaft werden kann, ob es überhaupt mit hiftorifhem 
Raße gemeffen fein wolle, und ob Jemand, der mit der 
derung objectiver leidenſchaftloſer Haltung herantrete, 
Nicht ein völliges Misverftändnif der Abfihten des Verf. 
an den Tag lege, und kurzſichtig, ja dupirt neben dem | 
Buche herlaufe, Weshalb denn auch, wie bereits er- | 


| 
| 
| 


' gar nicht um der Gefchichte willen, 


wähnt, Viele die Meinung geaͤußert haben, das Buch fei 
fondern zu dem 
Zwecke lebhafter Einwirkung auf den politifhen Sinn 
der Deutſchen gefchrieben. 

Wie Dahlmann von Mirabean’s Merk über die 
preufifche Monarchie fagt: „Vielfach, wo er Preußen 
nannte, hatte er Frankreich im Auge”, fo könnte ja auch 
ein Buch gefchrieben werden, in welchem man Frankreich 
nennt und Preußen im Auge hat. Aber wenn es ir 
gend eines Beweiſes bedarf, dag jene Meinung eine ganz 
ſchiefe iſt, ſo märe er in des Perf. Auffaffung und 
Darftellung Mirabeau’s zu finden. Hier find keine an+ 
bern Zwecke denkbar als die offenbaren der Gefchicht: 
fhreibung, der Erzählung. Der Mann wird ald Das 
was er war, als ein Phänomen befchrieben, als das 
volle, gewaltige Product, wie es diefe beftimmte Zeit al- 
lein herverbringen könne, wird er dargeftellt und in fei« 
nen mächtigen Walten und Wirken anfchaulich gemacht. 
Hier kann von Nupanwendungen auf uns und für uns 
nicht die Rede fein. An Mirabeau wäre nur Eine 
nachzuahmen, fein Genie, und das ift nicht nachzuah- 
men. In Dahlmann's Buche ift er wie zur Bewunde⸗ 
rung bingeftellt, und von dem Augenblide feines Auf- 
treten® an fcheint das Buch nur für ihn gefchrieben; er 
ift gefchildere wie man eine Naturkraft fchildert, die ın 
ihrem Laufe verfolgt, mit einer Art Unterwürfigkeit an« 
geftaunt werden fol, aber nicht nach den Begriffen des 
Rechten und Falfchen, des Guten und Schlechten zu 
richten if. Gleich anfangs, da von dem Schritte die 
Rede ift, welchen der dritte Stand zu thun im Beariff 
war, feine Repräfentation für die des gefammten Franf- 
reiche zu erklären, wobei Mirabeau fi) befanntlich fo be 
nahm, daß er erſt gegen dies Beginnen donnerte und 
fi ihm dann ohme weiteres anſchloß, fehen wir dem 
fonft fo herben Verf. über diefen Moment mit den leicht- 
füßigen Worten hinmweggleiten: „An demfelben Tage an 
welchem er (Mirabeau) an Sitnes’ Seite den gefürdite- 
ten Schritt gleichwol that, trachtete er für die Megie- 
rung die er erfchütterte neue Stügen zu gewinnen.” Un 
Sieyes' Seite, wie es hier heißt, klingt freilich Harmlofer 
als: mit Sieyes im Einverſtändniß, wie es hätte heigen 
folen, und das Wörtchen „gleichwol“ hilft über bie 
Hauptſchwierigkeit raſch hinweg. 

Über das Benehmen Mirabeau's, vor der Entſchei⸗ 
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dung des Kampfes, den er gegen die Benennung: Na— 
tionalverfammlung, felbft hervorgerufen, die Flucht zu 
nehmen, lefen wir die gleihmüthigen Worte: „Mira: 
beau entzog fich diefer Sigung, deren Ergebniß er vor« 
ausfah und nicht billigte.“ So ift die Darſtellungsweiſe 
in. Bezug auf Mirabeau durchweg gehalten. Ein Menſch 
feines Schlages fann, wie allgemein anerfannt werden 
muß, allerdings nicht nad) gemeinem Mafe gemeffen 
werden, und wer über ihn fpricht darf nie das Wort 
des Diannes felbft: „Die Kleine Moral tödtet die große”, 
vergeffen. Wer aber wie Dahlmann eine politifche Mo— 
ral anerkennt, fo ehr, daß der Mefpect vor derfelben in 
jeder Zeile zu leſen ift; wer die Verachtung diefer Mo» 
ral an den Staatslentern und fonft Dochgeftellten mit fo 
fharfer Geifel in die Zucht nimmt, der fcheint durch 
folhe Behandlung Mirabeau’s mit ſich felbit in Wider: 
fpruch zu gerathen und gegen den Charakter feines Buchs 
zu verftoßen, wenn er dieſen Heros nur als Gegenftand 
der Bewunderung aufftellt, vor welchem die erſt fo viel- 
fach geübte Schärfe des Urtheils fih in Nachſicht und 
Schweigſamkeit verwandelt. Denn wie manches Bedenk⸗ 
lihe das Mirabeau angeht hat feine Erwähnung im 
Buche gefunden! Wir meinen nicht etwa das perfonlich 
fondern das politisch Bedenklihe. Es war vor Allem 
eine Aufgabe des Buchs, weldyer es fich wegen feiner 
ganz befondern Anlage am allerwenigfien entziehen durfte, 
unverhohlen an ben Zag zu legen, ob Mirabeau Alles, 
womit er durch Macht und Genie ausgerüftet war, aud) 
wirklich zur Rettung der Monarchie aufgeboten hat, ob 
er dies Ziel als großer politifcher Charafter mit Bewuft- 
fein verfolgt hat, ob feine Abweichungen von diefer Bahn 
nur fcheinbar, nur durch die Umftände geboten und nur 
flug waren, ober ob er ſich durch Ehrgeiz und gemwalt- 
haberiſche Abſichten hat ablenken laffen. 

Da Mirabeau in dem Erringen biefes Zieles feine 
Schickung und Rechtfertigung felbft erblidte, fo ift dies 
das eigentliche Gebiet auf welchem das Urtheil über ihn 
geſprochen werden, der Punkt den die Geſchichte, wenn 
fie den Lauf diefes Mannes verfolgt, im Auge behalten 
muß. Hort denn mit aller weitern Umftändlichkeit über 
feine Perfon, wobei ja doc nichts als allgemein Be- 
fanntes wiederholt werden kann, fort mit Allem was in 
die Biographie und unter die Anekdoten gehört, fort 
auch mit dem Pathos der Bewunderung. Unfere Zeit, 
für die doch gefchrieben fein fol, fodert ernftern politi- 
fen Unterricht und will über den tiefern innern Zu 
fammenhang der Dinge belehrt fein. Wir zumal in 
Deutfchland bewundern ſchon ohnehin genug, Wir mö- 
gen, befonders im Politifchen, allerdings Grund haben 
fremde Größen anzuflaunen, aber jedenfalls ift das Ver 
fiehen und Würdigen beffer als das Bewundern und An« 
ftaunen. Es kommt wol einmal vor, daß der Verf. Mi- 
rabeau's Benehmen „ichmählic” nennt, 3. B. als Mi« 
rabeau gegen feine Überzeugung die Entbehrlichkeit der 
königlichen Sanction zu den Beſchlüſſen des 4. Augufi 


— — — [00000 nn 


behauptete. Aber dieſe Rede, an welcher die würdelofefte | 


Sophiftit zu rügen war, nennt Dablmann „einen der 


Blitze die Mirabeau gegen den Thron fchleuderte". Auch 
wo wir Gefinnung und Verfahren vermwerfen müffen, fel: 
len wir immer noch wenigftiens die Gewalt des Helden 
bewundern. Es gab aber in dem politifchen Leben deſ⸗ 
jelben Momente genug, in welchen für die Bewundetung 
nichts, um ſo mehr aber für die Verwunderung übrig 
blieb. Diefe find im Bud übergangen. Was that, um 
nur Eins anzuführen, Mirabeau, als, nad) den Ermer: 
dungen Foulon's und Berthier's, von Lally Zollendal 
eine Proclamation an das Volk zur Ermahnung beifl: 
ben beantragt worden war, welche ber trefflice Mou- 
nier mit den Worten unterftügte: „Heute ober nie muf 
die gefepgebende Autorität hervortreten; dringt Ihr beim 
Volke durch, fo ift Euer Muth belohnt; wenn nicht, ſo 
habt Ihr doch Eure Pflicht gethan!“ Mirabean fland 
auf und fprah: „Nach meiner Meinung, idy erkläre «, 
würden Beinliche Mittel die Würde der Verſammlung 
bloßftellen; die Unorbnungen welche vorgefallen find da 
ber entftanden, daß die parifer Wählerfchaft ſich ohne fer: 
melle Einwilligung der Commune der Zügel der Stadt: 
verwaltung bemädhtigt hat. Man muf alfo vor allen 
Dingen die Stadtobrigkeit organifiren.” Als Lally Tel 
lendal fah, daß Mirabeau in einem folhen Moment auf 
die Seite der Anardiften trat, konnte er fich nicht ent 
halten auszurufen: „Man kann fehr viel Geift haben, 
fehr große Ideen, und ein Tyrann fein!“ 

Damals war Mirabeau noch im Genuß volle. Pe 
pularität;z welch ein Gewicht hätte er auf bie Seite der 
Ordnung werfen können, wenn er gleich beim Begins 
der erſten Wolksbarbareien den Donner feiner Stimmt 
bagegen erhoben hätte! Ihm, wenn irgend Einem, hätte 
es damals gelingen müffen, der Nationalverfanmlung 
ein ſolches Anfehen zu geben, daß fie auch fpäterhin mit 
hätte vor dem Palais royal zittern dürfen. Warum 
that fer es nicht? Hier find für fein Werfahren nur 
kleine perfönliche und nicht große allgemeine Abſichten 
benfbar, um fo gewiffer, als derjelbe Mirabeau nur dr! 
Wochen früher, bei ungleich geringerm Anlaf, nimli 
als die Fönigliche Sigung vom 23. Juni große Auf 
gung erzeugt, felbft eine Adreffe an das Volk zur Bars 
lefung gebracht hatte, worin noch ganz andere Ding 
ftanden als in jener des Lally Tollendal, z. B. daß man 
die höhern Stände wegen der Unruhe, die fie um ih 
Beſitzthumer .empfänden, „mit den Vorurtheilen ihrer Et 
ziehung und den Gewohnheiten ihrer Kindheit entſchub 
digen müffe”; daß Zumult und Unordnung nur din 
Feinden der Freiheit zu Nuge komme, daß „die geöfellt 
der Miffethaten, der jchwärzefte Frevel wäre, fid den 
hohen Geſchicken Frankreichs zu widerfegen, dies Unheil 
aber einzig und allein aus den Drangfalen entſtehen 
könne, welche die unausbleiblihen Folgen der Zügellofg 
keit find“. Sole und die vielen ähnlichen Moment, 
welche in Mirabeau's Laufbahn vorkommen, find in dem 
Buche unerwähnt geblieben, obgleich fie in das Bel 
des Mannes tiefe Einblide thun laffen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Gallerin auf der Nieggerdburg. Hiſtoriſcher Roman 
mit Urkunden. Bon einem Steiermärker. Drei Theile. 
er wen aus Nr: 116.) 

Ungeachtet diefer Eheftanbsverirrumgen, die auch ein em: 
ſtes Zerwuͤrfniß mit Schwiegerfehn und Tochter zur Folge hat · 
ten; ungeachtet des verbrießlichen und langıwierigen Handels 
mit eben Demjenigen, den die Gallerin durch ihre Heirath am 
beften zu befeitigen dachte, nämlich dem rachefuchenden Haus» 
pfleger; ungeachtet der Streitigkeiten mit den Behörden we: 
gen der von der Befigerin als Allodium behaupteten, von je: 
nen aber als verfallenes Lehn angefprochenen Mieggersburg, 
baben wir den zweiten Theil doch als Mefler der Glaniperiode 
im Leben der Gallerin bezeichnet. Die lebensluftige Frau war, 
wie 39 gemeinlich wiederheirathende Witwen, mit einer 
Rillen Hochzeit nicht zufrieden: fie veranſtaltet ein glänzendes 
Feſt, welches die Repräfentanten der älteften und edelften Ge: 
Olechter verberrlichen, und da auch diefes noch nicht genügt, 
je werden durch ein eigenes Wahlcapitel Vorbereitungen zu eis 
vom ungewöhnlichen Ritterfeſte getroffen. Die Verhandlungen 
des Wahlcapiteld bethätigen die genauefte Bekanntſchaft ver 
Gellerin mit allen Stammbäumer der Steiermark, fie der 
firengften Adelsprebe unterwerfend, und das Feſt felbit, wie 
ane Allegorie auf der Grenze mittelalterlier Pracht und mor 
dernen dramatiſchen Lebens ftehend, mag zu den denfmürdig: 
fen feiner Zeit geredhnet werden. 

Denkwürdiger noch erſcheint die Erbhuldigung des Kai 
fett Leopold, die derfelbe perfönlich entgegennahm. Die des: 
fuligen Ginleitungen fowie die Handlung felbft find dem Ge: 

freumbe überhaupt um fo intereffanter, als eine foldhe 
Begebenheit nur felten vorkommt, und namentlich in Steier: 
mar feit 1728 nicht fhattgefunden hat. Hier erfheint die 
Erbhuldigung noch um fo bedeutfamer, als Dftreich fortwäh- 
tend mit den Zürfen in Händel verwidelt war, die endlich 
gar die Belagerung von Wien zur Folge hatten, und waͤh⸗ 
tend des Feſtes bie Nachricht einlief, Sidi Ali⸗Paſcha rücke mit 
— Macht auf Großwardein an, und General Souchez fei 
aum im Stande ihm au widerſtehen; als ferner auch ſchon 
bier die Fäden Der Zrinvi ſchen Berfhwörung angeknuͤpft wurden, 
de nicht allein eine nähere Verbindung mit den Zürken als 
nothmwendig erfcheinen ließ, fondern auch das Leben des Kai 
ſett bedrchte, ; 

„ Bie die Erbhuldigung eine große Geſellſchaft nach Gräs 
führte, fo mußte fie auch alte Befanntfchaften erneuen, enger 
verknüpfen, und neue Berbältniffe der verjchiedenften Art herr 
dorrufen. Sie gibt Amaß zu einer Befuchreife der jungen 
Frau von Purgftall, die bei ihrer frommen Richtung zugleich 
als eine Waufahrt betrachtet werden muß, und dieſe in ge: 
Iehrter und peetifher Begleitung unternommene Reife durch 
das Raabthai fewie fpäter nad der Steiermark bietet dem 
Verf. die trefflichiten Schilderungen, am welche ſich hiſtoriſche 
und andere Rachweiſungen der mannichfaltigften Art in fo gro⸗ 

Maſſe Enüpfen, daß man mie ſchon früber bier von 

Arm verfucht wird, dem Verf. einen ziemlich vergeffenen 
tel, nämlich den eines Polvhiftord zu vindiciren, der 
vor jenen alten Bücherfchränten den großen Vortheil eige: 
Sr Anfhauung voraus hat. Darwifchen ſchleicht die ungarir 

Verfchwörung unter der trügerifchen Wgide zarter Wer: 
bältaiffe, unter dem Mantel der gegen den Zürken nothwen— 
digen Landesvertheitigung und der Schlacht von St.Gotthard, 
n weldher der Freiherr von Kapell bleibt, mit wachſender 

beit immer näher und den Kaifer enger umgarnend ber 
M. Der Kaifer follte fallen oder doch aufgcheben werden, 
wihrend er feine Braut, bie Infantin Margarethe Iherefia 
Einheit. Gräfin Purgftall, daven heimlich unterrichtet, läßt 

Kaifer warnens er ift gerettet; die Verfchworenen fallen 
fe dem Schtwerte des Gerichts, und erft nach Jahren er+ 
ahrt der Kaifer, wer ihm gerettet. 

Unter diefer die Sonne verfinfternden Wolke gehen wir 
Su dem dritten heile, „Der Herenproceß”, über. Die Galler 
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rin, von allem Gluͤck verlaffen, welches fie im Eheftande zu 
fpät fuchte, ift nun eine alte Frau geworden, die feine a. 
forüche mehr an Lebensfreude zu machen weiß und dennoch ih⸗ 
ren jtrebenden Geiſt befcäftigen muß. Unbere Frauen pfles 
gen dann wol fi der Andacht zu ergeben, um, da fie doch 
die Welt verloren, wenigftens vom Himmel zu retten was 
möglich iſt. Die Gallerin, obgleich ein Jeſuit Jahre lang bei 
ihr verkehrte, hatte vielleicht eben deswegen niemals ernften 
Sorgen für ihr Seelenheil Raum verftattet, gleihwol kann fie 
die innigen Beziehungen des Irdifhen zum Himmliſchen nicht 
zurüdweifen, und ſucht fie nur in einer Verirrung, an wel⸗ 
her, und das entſchuldigt fie, ihre Zeit überhaupt noch Frank 
lag. Sie ergibt fih dem Studium der Zauberei und Magie. 
Ihr jetziger Hauptpfarrer Birkelius iſt in Diefen Regionen zu 
Haufe, und we ein Gottefmann keine Sünde findet, ba Eann 
fie getroft ihm folgen. 

Wir fünnen die Einzelheiten, welche einen durch viele Ber 
tbeiligte verwidelten Herenproceh und endlich bier wie überall 
Scheiterhaufen, traurige Brandopfer am Grabe der Gallerin, 
herbeiführen, nicht umftändlich begleiten, da wir die Erſchei—⸗ 
nungen im Derengeitalter beim Leer im Allgemeinen als be 
fannt vorausfegen dürfen. Doch ift anzuführen, daß * 
unheilvelle Proteß vom Verf. als Grund eines Gemäldes be: 
nugt wird, welches die Vermählung des Kaifers und die da: 
durch veranlaßten Feite barftellt. Sodann aber ift eine wenn 
auch nicht fo ganz neue, Doch hier vorzugsweiie feitgebaltene 
Auffaffung des Hexenweſens bervorzubeben. Es ift mit Zur: 
zen Worten bie: daß das Cölibat der Patholifhen Geiftlichen 
einen, Zügel gewähre gegen Leidenfchaften, welche eben durch 
daffelbe in rohe Begierde ausarten, für deren Befriedigung 
jedes Mittel recht ift. Das Gebot bes Gölibats ift ein Gott 
verhöhnender Eingriff in das weltalte reine Sittengeſetz, und 
ba der Priefter nicht Eine Frau lieben darf, fo verfiel er ſchon 
früh auf den aud) heutzutage nech bin und wieder laut wer« 
denden Schluß: das ganze Geflecht fei feine Geliebte. Im 
ftumpfern Alter trat an beren Stelle die Flaſche, wenn fie 
nicht gar ſchon früher verbunden waren. Wftrologie, Magie 
und überhaupt jene Verirrungen des Menſchengeiſtes im Stre⸗ 
ben nach dem Geheimniffe der Natur dienten leicht zu &tei- 
gerung der Gelüfte, zugleich aber aud ihnen eine Form zu 
geben und die Mittel der Befriedigung. Die Form war übers 
dem leicht den bacchiſchen Feſten der alten Welt entichnt: 
Staat und Kirche der Gegenwart aber gewährten feinen Bo» 
den, und das Dunkel der Naht mußte die Einſamkeit des 
Schauplages wüfter Drgien noch verſchleiern, wohin man ben 
Gegenftand der Begier zu verloden trachtete. Der Zeufel 
ftand damals in großem Anfehen. Selbſt die Gallerin hielt ihn 
für den eigentlichen Herrſcher der Welt, fie deducirte das dem 
elehrten Jeſuiten Zaferner fogar aus dem PVaterunier: es 
ann daher nicht auffallen, Daß er bei geringern Weibern 
ſehr mächtig war, wenn cr in Prieftergeftalt winkte. Das 
Alles mag nun damals in Steiermark fo gewefen fein. Doch 
zeigt der Herenunfug fe mancherlei Formen, daß wir nicht an« 
nehmen dürfen, er fei lediglich aus der Verſunkenheit der 
Priefter in dem oben angegebenen inne hervorgegangen, oder 
aber der „Malleus male " wäre ein noch größeres Ver⸗ 
brechen am gefunden Menihenverftande als er es an fih ſchon 
ift, da er, von cinem Prieſter geſchmiedet, nicht die Priefter, 
fondern deren Opfer zerihmetterte. Der Glaube an Heren ift 
überdem Jahrtauſende älter ald das Gölibatgefep und deſſen 
Folgen, weldyes überdem im proteſtantiſchen Deutſchland, eben ⸗ 
falls von Scheiterhaufen durchlodert, ohne Geltung war. Die 
Herenproceffe waren eine Peſt ber Beit überhaupt, aber bem 
Verf. gebührt das VBerdienft, an cine Quelle derjelben erin« 
nert zu haben, welche bisher wenig beacjtet worben ift. 

Die Gallerin ftarb am 12. Febr. 1672, ben Tod fuͤrch⸗ 
tend, ohne des in magifche und kabbaliſtiſche Kreiſe gebannten 
Lebens freh zu fein. Noch am Tage zuvor misbraudte fie die 
Bibel, vielleicht der Patholifchen Frau zu lefen erlaubt, um 
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irgend einen die drüdienden Sterbegedanken zerftreuenden Zert ! 


mit einer Nadel beraußzuftechen: aber auch das heilige Buch | 
eigt ihr die Zahl zweiundſiebenzig“, fi 
Br Zahl von einer Zigeunerin ihr verkündet. Einen Grab» 
ftein wollte fie nicht, und bie Pietät der Tochter gehordhte. 
Diefe ftarb ſchon vier Jahre nach dem Tode der Mutter. Der 
ältere Schn, zur Freude ber Iefuiten ein Wüftling , folgte 
ihr; der Jüngere, ſchen bei der Geburt dem geiftlichen Stande 
verpfändet, war ein willenlofes Werkzeug in den Händen ber 
Sefuiten, und fein Vermögen dem Bau und der Dotirung ei» 
ned Gymnaſiums zu Marburg gewitmet. Der Stolz der Gal⸗ 
ferin, Die Rieggertburg, mußte von den Iefuiten, nad weit» 
läufigem Ban: die Habfucht des Ordens und die Mittel, 
fie zu befriedigen, offen zu Tage legend, durch einen Erben 
böhmifcher Linie um 50,000 Fl. gelöft werden, und damit ift 
das Leben einer Frau abaefchleff en, die nur gekommen zu fein 
ſchien, um ald die Letzte vom Geſchlechte der Wechsler und 
Galler über ihrer Zeit zu ftehen, ehne doch bie Feſſeln derſel⸗ 
ben abgeftreift zu haben. 

Die Urkunden, für deren Abdrud vom Verleger eigens | 
ſchwabacher Schrift berbeigefhafft worden ift, dürfen, wie: 
wol fie einen wahrhaften biftoriihen Schas darbieten, nur 
kurz berührt werden, da fie der Zendenz diefer Blätter weni⸗ 
ger als einem rein hiſtoriſchen Drgan ſich eignen. Wie es 
aber im Allgemeinen Pflicht ift, den Hiſtoriker auf Diefen 
Schatz, welchen er bier vielleicht nicht ſucht, aufmerkſam zu 
machen, jo muß bier der Werth deſſelben für Kenntniß zus 
naͤchſt der Sprache und Sitten, des Rechts, der Policei, über: 
haupt des Gulturzuftandes ihrer Zeit hervorgehoben werben, 
wie denn ſchon der Berf. im Vorwort die ganze Sammlung 
richtig als reichen Steff zu einem Gloſſar des Oberdeutſchen 
im 17. Jahrhundert bezeichnet. In diefer Beziehung ift gleich 
die erfte Urkunde im erften heil, „Gerichtsseugbrief des 
Sandmarfhalls von Dftreih vom 16, März 1365”, ein hoͤchſt 
merfiwürdiger Beleg für bie Shatfache, daß die Sprache im 
Laufe der nächften drei Jahrhunderte ſich nicht fortbildete. 

Wie nun diefe Urkunden meiftentheild Kauf und Verkauf, 
Rechte und Gerechtigkeiten, Heirathen und Todesfälle, über: 
haupt ſolche Gegenftände betreffen, bei welchen ein Gontractd« 
verhältniß in Brage fommt, bie aber zugleich Mare Blide in 
befondere Eigenthuͤmlichkeiten des Orts und der Beit gemwäh: 
ren, fo find doch manche derjelben hier noch befenders hervor: 
zubeben. Dabin gehören: 

Im erften Theile. Mr. IM. geitungsnachrichten vom 
Dec. 1643 und Jan. 1640, aljo zur Zeit des Weſtfäli 
— aus einem großen Theile von Europa. Rr. Id— | 

eichifche Unterthanen, welche binnen Jahresfriſt fi ru 
nicht zur Patholifchen Kirche bequemen, follen das Land ver: 
laflen; die adelige minderjähtige Jugend aber foll im Lande 
erhalten werben. Demgemäß reverfirt fi Regina Glebiger 
mit Leib, Gut und Blut, ihre außer Land geführten Kinder 
auf erites Begehren wiederum zu ftelen. ®r. Ill. Inventa: 
rium der Werlaffenihaft diefer nn, intereffant fchen avegen 
der —— Preiſe. Mr. — 113. Zwei Brieft des 

Doctors Apoftoli, welcher der Gallerin eine Cur verordnet. 
Kr. 130. Auszug aus dem Inventar über den Madylaß des 
Freiherrn Galler. Rr. 131, Katalog ber Galler'ſchen Biblio: 
2 welcher viele lutherifche Impressa enthält. Rr. 132. Eine 

uchbinderrechnung. Rr. 149— 227 betreffen ben merkwürdi⸗ 
gen Proceh wider den Dauptpfarrer Strobl, worunter Ar. 109— 
0 Zeugenausfagen wider den Pfarrer und beffen Köchin; 
Rr. 173, Klagſchrift deffelben wider die Gallerin. Pr. 185. 
Merkwürdiges Schreiben des Richters zu Feldbach an bie Kös 
hin. Nr. 196. Eingabe der Gaerin, zur Bertheibigung ” 
res Bücjfenmeifters. Nr. 18, Die 35 Beihwerbepuntte d 
Gallerin wider Strobl. Nr. 299. Deffen Vertheidi —— — 
befonders hervorz eben find. Wr. 243. Ein Stammbud) 
aus den Jahren 3 44, in welchem wir mandem guten 
Sprüdlein und mander Rotabilität jener Beit Spruͤchlein und mander Notabilität jener Beit begegnen. | vielen Fällen an ummürbige Stoffe verſchwendet find. 


Verantwortlicher Herausgeber: 


ſchon Jahre zuvor als | für die Freiin 





Im zweiten Theile. Mr. 3—5. Blutiger Streit wegen 

nicht völlig —— Kaufſchillings. Nr. 6. Waarenrehnum 
aller vom Jahre 1650. Nr. 43. * 

zwifchen der Gallerin und Strobl wegen Gewaltihätig 
und mehr ald 20 Proceffe. Nr. 67 — 94 betreffen die den 
würfniffe mit dem Pfleger Grattenau. Nr. 105. Ein Aniäly 
der MWerb» und Rüjtun pr von zwei Regimentern Fuße 
zu 1500 Mann. Nr. 106. Koſtenanſchlag der Ausrüftung un 


Beſtallung der ftehenden landfchaftlihen Mannſchaft mit da 


Aufbringung des breißigften Mannes. Rr. 117. Schreiben Asila 
Leopold's an den Grafen Zrinvi. Nr. 118. Desgleichen an tm 
General Grafen Leslie, mit deſſen Operationen gegen die Zir 
fen der Kaiſer nicht zufrieden iſt. Nr. 119, Antwort des Gr 
fen Leslie auf diefes Schreiben. Nr. 120, Berhaltungsbeik 
deffelben für das Benehmen feines Wetters bei Hof. Ar. Bi, 
Beſchwerdepunkte der Gallerin wider ihren Gemahl Hand An 
dolf von Stabi, um die Scheidung von ihm zu erlangm. 
Nr. 164, Klagichrift Grattenau’s über erlittene Miehantlar; 
vom Freiheren von Yurgftal. Pr. 16%. Replik des Lepım 
—9 die Klagſchrift. 

Das Urkundenbuch des dritten Theils gibt in 159 Rum 
mern die Verhandlungen des berüchtigten — — za 
as eine wahre ‚Fundgrube für Juriften, Theelegen 
Philoſephen und den gejunden Menidenverftand. Das grobe 
Ungtül für die alten Weiber war ein Unwetter, welches dr 
Gegend heimſuchte und von ihnen gemacht fein -fellte. Ti 
peinlihe Frage vermochte fie, das Wettermachen eingugeftebm 

Damit nehmen wir Abſchied von einem Bude, melde 
Genuß und Belchrung in einem Grabe gewährt, wie das nz 
von wenigen Werken der Gegenwart zu fagen if. Wenn m 
uns auch vom Standpunkte der Kunftphilefopbie aus mit ten 
Verf. nicht eigentlich einverftanden erflären fonnten, ſe mie 
ten wir doch wünfden, daß begabte Hiſtoriker durch tried 
Berk fih zu ähnlihen Productionen anregen ließen. Em 
wäre Ausfiht vorhanden, daß die Gefchicte nad und nah 
lebendig, mehr und mehr dem Volke zum Bewußtſein gerad 
und damit zum Gigenthum befielben erhoben würbe. Rur N, 
wo bie Gefchichte, Die Chronik, die Sage lebt, lebt auch iu 
Bolt, und nur dba werden wir Patrıotismus finden, MW 
er allein dem Einzelnen wie dem Ganzen frommt, aber vırje 
bens von Kanzeln gepredigt und in Ausſchreiben repie 
wird. In dieſer —— u auch ſchon bie Baran vet 
ne beberzigensiwertbe W 





Literarifhe Notiz — Frankreich 


Rodier's Werke. 
Der liebenswürdige Schriftſteller Charles Rodien hat, c> 
— er immer als bedeutende literariſche Autorität betrahi 
doch niemals ald Dichter die Geltung und Unerkam 

a Bonn. welche ihm gebührte. Seine grö novelliſtic 
————— waren viel zu hoch, als daß ſie dem Geſchuet 
des Publicums, dab, wie Rüdert fagt, gar nicht m 

ift wie bie Biegen, hätte zufagen fönnen, und jelbft ſeint Mo 
nen luftigen Compofitionen find in einem Stile gefäprieben, ! 
den die Menge kein Berftändniß hat. &o find denn feinz Ib 
terifchen Werke nur foldhen Naturen an bas Hera 
welche für feiner organifirt gelten Zönnen. Wer fie aber or 
mal lieb gewonnen hat, der ift aud tur den zarten Can 
in dem fie empfa en find; und ben duftigen der 
der ganzen Darft nn fepwebt, um fo mehr elt. 2 
Keeifen, in denen der Name Nodier wirklich populait ik, me 

in einer Sammlung ausgewählter Erzählungen aus feiner Aue 
eine erfreulide Gefeinung geboten. Diefe Auswahl hat .d2 
„Contes choisies” zu erjcheinen angefangen. Def 
ift —— und —— —2 

üblihen Illuſtrationen, 5* * wenig J 
vielen Fällen an unwürbi verſchwendet find. 1 
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Heinrih Brodhans, — Drud und rich SrocEbaus. — Drud und Berlag ı von FJ. X. Brocbaune⸗ in ———— 
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literariſche Unterhaltung. 








Geſchichte der franzöſiſchen Revolution bis auf die 
Stiftung der Republit. Bon F. C. Dahlmann. 
Beſchtuß aus Ar. IM.) 

Mit derfelben Leichtigkeit die wir ſchon oben ange 
merft geht der Berf. über Mirabeau's Verhalten zu 
Neder hinweg. Iener hatte die befannte Unterredung mit 
Diefem gefodert, weil er für feine Pflicht hielt Alles dar- 
anzuſetzen, damit dem drohenden Umſturz ber Monarchie 
gemehrt werde. Dahlmann erzählt den Ausgang ber Un- 
terredung ganz gleihmüthig ; von feinen vielen edigen 
Worten hat er auch bei diefem Anlaß fein einziges für 
NMirabeau, obgleich die perfönfiche Gereiztheit deffefben, 
der er den großen angekündigten Zweck wild aufopferte, 
fo geringfügig war! Noch Meiner aber als dieſe war 
feine fpät genommene Rache an Neder; als nach deffen 
Rüdberufung die parifer Commun auf feine Fürbitte 
eine Amneftie und Freilaffung der Gefangenen bewilligt 
hatte, betrieb Mirabeau bei den Wählern feines Bezirks 
die Aufhebung dieſes Beſchluſſes. Won foldhen Dingen 
iſt in dem Buche nichts zu finden ; fie möchten, bei ber 
Gedrängtheit deffelben, immerhin fehlen, würbe nur durch 
biefe Mangelhaftigkeit der hiſtoriſchen Erkenntniß feiner 
ki Eintrag gethan. 

Wenn unwiderſprechlich wahr ift, daß Mirabeau nicht 
durch ben Makel, ben er aus feiner Vergangenheit mit: 
brachte, fondern vornehmlich durch die Blöfen, die er ſich 
während feines politifhen Lebens felbft gab, die Macht 
feiner Einwirkungen gebrochen, das Vertrauen verſcherzt, 
und die Rettung bie feine Aufgabe war nicht durchzu⸗ 
fegen vermocht hat, fo folgt daraus, daf der Gefhicht- 
ſchreiber das Kleine, das an diefem Charakter war, mit 
nicht geringerm Nachdruck ale das Große das in feinen 
Fähigkeiten Tag hervorzuheben haben wird; denn bas 
Eine war hiſtoriſch nicht minder wichtig als das Andere, 
Auch find bie übrigen bedeutenden Mitglieder der Na- 
fionalverfammlung gegen Mirabeau nicht fo weit zurüd- 
geflellt gewefen als die geringe Beachtung, bie fie in bem 
Buche finden, glauben machen kann. An Umfang und 
dinteißender Gewalt der Beredtſamkeit und an politifchem 
Verfiande war ihm Keiner vergleichbar; bie ſittliche 
Bürde und Haltung aber, durch welche fie für immer 
denfwürbig bleibt, verdankt die Nationalverfammfung 
andern ihrer Mitglieder, deren Einfluß fletiger, wenn: 





gleich minder glänzend war. Die einflufreichfte aber 
aller Mächte, welche auf bie Nationalverfammlung ge- 
wirft haben, der öffentliche Geiſt ift in dem Buche gar 
nicht in Anſchlag gebracht. Miemand Tann glauben, daf 
Dahlmann diefe Macht geringfchägt, aber gewiß ift, baf 
er fie ale folche in feinem Werke ignorirt hat. Die 
Nation fpielt darin eine geringe Rolle; wie fie vorberei- 
tet war, bie Revolution zu empfangen, was fie, im 
Ganzen und Großen genommen, gewollt und gedacht hat, 
ob und wie weit ihre MWertreter fie wirklich vertreten, 
ihre Organe für fie gefprochen und gehandelt haben, ob 
ein richtiges oder falfches Verhaͤltniß zwifchen Beiben 
obwaltete, wie es innerhalb der verfähiedenen Stände um 
bie politifchen Gefinnungen und Einſichten ausgefehen, 
über diefe und dieſen maheliegende Dinge erhalten bie 
Lefer des Buchs feinen Auffhluf. Was außerhalb ber 
Sphäre der formell conftituirten politifchen Gewalten ge- 
ſchieht, dafür hat ber Verf. nur fparfame Aufmerkſam ⸗ 
feit bewiefen; überhaupt auf diejenigen Erfheinungen, in 
welden ſich der herrfchende Geiſt der Nation, der Ein- 
flug der längft verbreiteten Ideen, Bürgermurh und Tuͤch ⸗ 
tigkeit am ammittelbarften ausgefprochen, wenig Werth 
gelegt. Selbft die Nationalverfammlung ift nur nad) ih» 
rer parlamentarifchen Thätigkeit, vornehmlich inſoweit 
ale Mirabeau fie beherrfcht hat, geſchildert; ber große 
begeifterte Sinn, von dem fie für die Erhabenheit ihrer 
Zwecke durchdrungen war, ift nicht gezeichnet; bie Feier- 
lichkeit des erften Zufammentretens, bie hohe Preubigkeit 
womit die Beftgefinnten fih voll Hoffnung und Zuver- 
ficht verftändigten, dies Alles, was bei der Befchäftigung 
mit der Revolutiondgefchichte Leidenfchaften edler Art zu 
erregen geeignet ift, erfährt geringe Beachtung. Das 
Wort Mirabeau's, bei welchem ber Verf. wie oben an- 
geführt fagt: das mar die Mevolution, war groß; aber 
der Schwur im Ballhaus mar größer. Diefer Act be- 
zeichnet die Zeit, jener nur den eimelnen Menſchen. 
Daf Mirabean beim Beginn der Generalftände ein 
Sournal zu fhreiben anfing, verfäumt der Verf. nicht 
anzuführen; daß aber, als dies Journal verboten wurde, 
die Mähler im Stabthaufe ihre Arbeiten unterbrachen, 
um durch förmlichen Beſchluß gegen bies Verbot als ge 
gen einen Angriff auf bie öffentliche Freiheit zu prote- 
ftiren, folcher begeichnenben Thatfachen ift nicht erwähnt; 
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fie find überall, wie unwichtig, bei Seite gelaffen. Und 
was den Einfluß der Ideen betrifft, fo zeigt ſich die ge- 
ringe Neigung bes Verf. für die Darftellung beffelben 
am beutlichften da, wo Discuffionen wie bie über Er- 
Märung der Menfchenrechte zur Sprache kommen. Hat 
Dahlmann in einer Stelle feines Buchs den Zeitpunkt 
firirt, bis zu welchem „die vielverffagten Speculationen‘ 
feine Schuld tragen, fo fcheint, es wäre auch der andere 
Zeitpunkt zu bezeichnen gewefen, an welchem biefe Spe- 
eulationen anfingen ihre Wirkung zu thun. Der Berf. 
erinnert, daß die Nationalverfammlung an der Befchei- 
denheit der Natur habe ein Mufter nehmen follen, „wel- 
he niemals von unvolllommenen Bildungen dur einen 
Sprung zu den volltommenften übergeht”. Wenn Dem 
fo ift, fo ſieht man nicht, wie es fi) mit folder Lehre 
verträgt, daß der Verf. an einer andern Stelle feines 
Buchs den Grundfag „allmäliger” politifher Werbeffe- 
rungen als das „Wiegenlied des Hofes’ verfpottet. Biel- 
leicht dachte die Nationalverfammlung, als fie auf eine 
Erklärung der Menfchenrechte drang, daß es gerathen 
fei von Grund aus zu bauen, flatt nur auszubeffern, 
mworin fie Eines Sinnes mit dem Verf. gemwefen wäre, 
welcher, nicht minder abfolut geftimmt, an jener Stelle 
ausfpriht: „Die Entwidelung eines baufälligen Haufes 
ift fein Umſturz.“ Mirabeau, ein Gegner der Erklärung 
ber Menſchentechte, ungefähr aus bdenfelben Gründen 
welche Dahlmann mit allen empirifhen Staatsmännern 
dagegen aufbringt, Fam befanntlidy dennoch mit einem 
Entwurf biefer Nechte zum Vorfchein, deſſen erfter Ar- 
titel mit den übel angefchriebenen Worten anfängt: „Alle 
Menfchen find frei und gleich geboren” u, f. w. 
Mirabeau, der nicht wie Mobespierre war, ben er 
verfpottete, weil er an Alles glaube was er fage, mochte 
überbies wol auch gefühlt haben, welche revolutionnaire 
Kraft damals in einer folchen Erflärung allgemeiner 
Rechte lag. Es hilft hier keine, auch nicht die gegrün- 
detſte Kritik, nicht bie befonnenfte Unterfcheidung des 
Möglichen und Unmöglihen; das Bebürfnif der Ver— 
nunft auf das Allgemeine zurüdzugehen bleibt unab» 
weislich und macht ſich jeden Augenblid gegen das nur 
geſchichtlich Beſtehende geltend. Die Praris der auf das 
Ausführbare gerichteten Staatdmänner wird niemals die 
Bölker begeiftern; wo es auf diefe Begeifterung ankommt, 
wird die Berufung auf allgemeine Ideen, wenngleich fie 
ein unerreichbares Ziel vorhalten, und vielleicht eben bar- 
um allein, von ergreifender Wirkung fein. Bei der Die- 
euffion über die Menfchenrechte famen die Grundgedan- 
fen der Zeit, in denen das Geheimniß der gewaltigen 
Wirkung des damaligen Frankreichs auf das gefammte 
Europa lag, zum Vorſchein; man fah was die Franzo—⸗ 
fen bewegte, wie fie noch etwas Anderes und Umfaffen» 
deres wollten als nur die Abfchaffung von Misbräuchen, 
Privilegien, abfoluten Negierungsformen; es zeigte fich 
zubem, weld; ein allgemein civilifirendes Element in der 
Nation liegt. Duport fagte: „Es handelt fi) um eine 
Erklärung welche auf alle Menfchen, alle Nationen An- 
wendung findet; diefe Erflärung zu geben habt ihr euch 


Angefihts des ganzen Europa verbindlich gemadı. 
Diefe Discuffion, wenngleih in gemiffem Sinne ala 
dings „unerquidlich”, ift dennoch die Ehre der National. 
verfammlung. 

Kann der berühmte Verf. auf alle diefe Audit 
gen mit gutem Rechte erwidern, daf er die Gefict. 
punkte von denen fie ausgehen nicht anerkennt, dain 
feine eigenen und nicht fremde Zwecke im Auge gehatt 
und daf er bei der Gebrängtheit der Darftellung, die m 
ſich vorgefegt, aus dem gefammten Stoffe Dasjenige be: 
ausgehoben, was ihm felbft und nicht Das was Anm 
als das Wichtigfte erfchienen fei, fo ift um fo werizt 
mit ihm zu rechten, ald Das, was er gibt, in meifterhe: 
tefter Weiſe gegeben ift. Nur ein Mann von anerlam 
ter Perfönlichkeit, welcher fühlt und fühlen darf, daf « 
den Seinigen im Baterlande, für die er fchreibt, em: 
bedeutet und daß er von ihmen gehört wird, vermag it 
ber fertigen Sicherheit zu gelangen mit welcher bit 
Buch gefhrieben iſt; nur ein ſolcher hat den Votthel 
feine individuelle Eigenheit in den Gegenftand were 
zu fönnen, fo ſehr ohne Schaden für biefen, daf nic 
mehr das Intereſſe an demfelben durch jeme BVerihmd: 
zung für die meiften Lefer nur noch erhöht wird, J 
mehr das Buch freilich durch diefe individuelle Hals 
mit baldigem PWeralten bedroht erfcheint, wm jo inte 
fiver wird es auf die Gegenwart zu wirken die Most 
haben. Hl, 


Titles of honour., 


So überfchrieben enthielt das „Edinburgh journal” m 
einiger Zeit einen gang hübfchen Auffag über Ehrentitel, ca 
zwar fchon oft dagewefener, aber immer anziehender Ger 
ftand. Hier ein gedrängter Auszug: 

„Wilde Bölker wiffen nichts von Familienname. Az 
nennt ſich bei Ehrentiteln, bei Schandtiteln oder bei Ziteln md 
irgend einer individuellen Eigenſchaft. Ein tapferer Na 
heißt vielleicht der Löwe, ein graufamer der Xiger. eh 
Zitel, zumal wenn fie Lob oder Achtung ausdrüden, werden 
von dem Wilden mit ebenfo viel Stolz geführt wie in Ertede 
der Herzogs: oder Marquistitel. Sie gewähren eine Astrid 
nung, die Gehorfam und Unterwürfigkeit Seiten des Stamm 
und bei Feten den Ehrenplag zur Folge hat. Ziemlih mi 
im modernen civilifirten Leben. Da werden die Betitelten eu) 
von der Schar der Unbetitelten eifrigft aufgefucht und fer 
Nur findet zwifchen den Ehrentiteln der Barbarei und dınm it 
Gisilifation der Unterfchied ftatt, daß fie dort allein durch 
ten zu erlangen find, verdient werben müjfen, mas bei % 
modernen Audzeihnungen nicht immer der Rall.... In’ 
ferialen und politifhen Berfaffung neuerer Staaten find a 
Ehrentitel der Ausfluß von Ämtern. Viele der legtern je 
eingegangen, erftere geblieben. &o bei den fünf Rangers 
gen der britifchen Pairie fammt der Baronets» und der Kim 
würde. Unfer Herzog, Marquis, Graf, Piscount, Baron, ® 
ronet und Mitter befleidet gegenwärtig fein feinen Zitel ® 
bingended Amt. Anders ift das in einigen Theiien Drutihlar* 
und bei den Völkern bes Drientd. Blos der höchfte aller IM 
der des Königs oder Herrſchers, ift ſtets mehr als Ehrenii 
ewefen, dafür aber auch, wie zu erwarten, mit den ausidee 
endften Superlativen außgeftattet worden. Das befendırt = 
Drient. Die Ehinefen erachten ihren Kaifer für des Siem’ 
alleinigen Stellvertreter auf Erden. Daher feine Zitel: Er 
des Himmels — Behntaufend Jahre — Bruder ber Sonn - 
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Goufin: germain des Mondes — Wetter aller Sterne.... 


Gi — Gipfel unfterblihen Wohlfeins. 
ahmen das nad. So fügt der Statthalter von Schiras feinen 
amtlihen Würden bie wohlriedhenden Gleichniſſe bei: Blume 
der Artigkeit, Muskatennuß des Troſtes und Rofe der Wonne.... 
Der türkifhe Sultan ſtelit fi) neben die Gottheit, und ber 
ehrliche Schelm, der im laufenden Jahrhunderte Mühe genug 
gehabt hat, die eigene Krone auf dem Haupte zu behalten, 
Ihreibt fi: Verfüger über alle Kronen.... Die Könige von 
Spanien waren ehemals fo mit Ziteln beladen, daß Philipp III. 
1596 befahl, ihn bios el rey, nuestro seüor zu nennen — der 
König, unfer Herr... Durd das eigenthümliche fpanifche 
Reudalrecht geſchah es oft, daß viele Meine Güter in den Be: 
fit Eines Mannes famen, der die Mamen derfelben dem feinir 
gen anbing. So erzählt man, daß eines Abends ein verirrter 
Grand an die Zhür eines abgelegenen Gaſthofs geklopft und 
auf die übliche Frage: Quien es? wer da? geantwortet: «Don 
Diego de Mendofa, Silva Ribera, Guzman Pimentel, Dforio 
Ponce de Leon Buniga, Acuna Tellez 9 Giron, Sandoval y 
Roras, Velaſsco Man». Worauf der Wirth, das Fenfter zus 
werfend: «So geht eurer Wege, ich habe nicht für die Hälfte 
ven euch Plagm... Die Deutfchen hängen mit der hart: 
nädigften Zärtlichkeit an aller Art Ziteln und führen deren 
eft che Das geringfte Recht dazu. Viele echte Titel find kaͤuf⸗ 
I und manche erworbene Ländereien, mit deren Beſitz ein 
Zitel verfnüpft ift. Jene Käuflichkeit übertrifft Alles, was in 
der Hinfiht in Pranfreih unter dem corrupteften regime 
Rattfand. (?!) ine ganz gewöhnliche Ehrenbenennung ift 
Geheimerath. Aber die Wenigften haben ein Recht fi fo 
ja nennen, weshalb Diejenigen, die es haben, ein Wirklich an» 
hängen.” (Put true after the designation. Iſt alles Das 
nicht ſeht fpaßhaft?) „Jeder Menſch ficht ungeheuer darauf, 
bei feinem Zitel angeredet zu werden. Jemand wie in Eng: 
land mit Mein Herr angureden, grenzt unmittelbar an die 
Jajurie. Man fol fein Amt, feine Würde ausfindig machen. 
Der allergewoͤhnlichſte Titel iſt Rath. Der Architekt ift Bau: 
vath, der Advocat Juftigrath, und wer gar nichts ift, fucht 
deftath zu werden, ein Zitel, ber wieder nichts bedeutet, da 
er meiſt Solchen zufällt, die nicht in der Stellung, am Hofe 
wu rathen. Der Profefforstitel wird faum minder ftarf gemis- 
ande. Man thut in Deutfchland beimeitem Müger, über 
de Gebühr hohe ald unter der Gebühr niedrige Zitel beizu⸗ 
legen, und daher kommt es, daß ein Engländer oft zu feiner 
sreßen Berwunderung Herr Graf und Eure Gnaden angeredet 
mid "Mer in einem öffentlichen Amte fteht», fagt Ruſſell in 
feiner "Reife durch Deutfchland», «und wäre er ein Bicefuper- 
"umerarfchreiber mit lumpigen 40 Pfund jährlich» (?! an 
30 Tater), «der will das Vergnügen haben, nicht bei feinem 
men, fondern bei feinem Titel angeredet au werden.» Die 
Damen bleiben in ihren Zitelanfprüchen nicht zurüd. ine 
Bray verlangt den Zitel ihres Mannes mit weiblicher Endung. 
Us Frau Generalin, Frau Geheimeräthin, Frau Buchhalte- 
mufm Es begreift ſich, daß dieje Zitel bisweilen zu 
(inet umausfpredhbaren Ränge anwachſen. Welche Zumuthung 
> 8. für die Sprecfähigkeit einet Yusländers, eine Dame 
“8 Frau Oberconfiftorialdirectorin anzureden!”... 
„Auf dem Eontinente ift die große Menge Titel Urfache, 
SH fie den Inhabern wenig Anfehen geben. Anders in Eng: 
amd. In England wird das Pönigliche Vorrecht, Ritter und 
Errlleute zu ereiren, mit feltenen Yusnahmen beimweitem um: 
fihtiger geübt als folches yon benachbarten Fürften geſchehen 
R und no gefchieht. Um fo höher werben daher die der 
Heinen Zahl Ausgezeichneter ertheilten Ehren geſchaͤtzt. Dazu 
kommt, daß, weil daß Gefühl der Loyalität nirgend fo heiß 
und aufeichtig wie in Großbritannien, nicht bios die Quelle 
der Ehre, fondern auch die daraus abfliefenden Ehren in hoher 
ung fiehen.... Der Prinzentitel gebührt hier zu Lande 


Die ı 
de Schah von Perfien find nicht geringer. Er nennt fi: | 
Höhfter König — Beherrſcher des Univerfums — Phönir des 
Seine Beamten | 





nur ben Söhnen und Weffen von Königen.... er 

war Eduard, der ſchwarze Prinz. Er wurde Be en 
Eornwallis ernannt, ein Ebrentitel, welchen feitbem bed Kö⸗ 
nigs ältefter Sohn bei Lebzeiten feines Waters geführt hat, 
weshalb er in der Sprache der Heraldik dux natus beißt, ge: 
borener Herzog. Rah ihm gab es viele duces creati, au Her 
zögen Ernannte mit dem Rechte, ihre Titel auf ihre Rachkom⸗ 
men zu vererben. Unter Eliſabeth 1572 erlofch die Mürbe. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter ermeuerte fie Jakob, indem er 
feinen Günftling George Villiers zum Herzog von Buckingham 
madte.... Die Söhne der Pairs von Großbritannien und 
Irland haben formel Peinen Adelsrang. Aber par courtoisie 
führt der ältefte Sohn den zweiten Titel der Familie, dafern 
fie einen hat, und die jüngern &öhne beißen Lords, voraus: 
gefegt daß der Vater mindeftens Graf.... In zweiter Rang» 
ordnung fteht der Marquis. Er erhält das Prädicat «ınost 
noble», obſchon nad Vorfchrift der Heraldik ihm nur «most 
honourable» gebührt. Won allen Ehrentiteln ift der eines 
Grafen, earl — vom fächfifhen eorl — der ältefte.... Na 
ber normannifchen Eroberung nahmen die earls den —8 
ſchen Namen counts an, legten ihm jedoch bald wieder ab, 
Dagegen heißen ihre Bezirke noch heute counties und ihre 
Gemahlinnen countesses. Bald überhoben ſich die earls 
der Beforgung der Graffhaftsangelegenheiten und beftellten 
dazu einen Beamten, mit dem Titel vice comes. Daber in 
vierter Rangordnung die viscounts.... Die Geſchichte und 
Etymologie der in fünfter Ordnung rangirenden Barone liegt 
fehr im Dunkeln.... Die Frauen und Zöchter fämmtlicher 
Pairs haben an den Ehrentiteln der ihnen zunaͤchſt Stehenden 
bald mehr bald minder Theil, ausgenommen die weiblichen An: 
gehörigen der Prälaten, die ſchlechtweg Mißreß und Wiß heißen. 
Saͤmmtliche Paird, mit Ausnahme «ihrer Gnaden» der Der: 
söge, werden «my Lord» angeredet. (Daher der fo lächerliche 
Pudel in beutfchen Schriften, «Mylord» ftatt «mein Lord» oder 
bloß « Lord» zu fagen.)... Der näcdhfte Schritt abwärts auf ber 
Leiter der Dofrangordnung bringt aus ber Pairie in die Bas 
ronetſchaft. Der Titel Baronet ift eine Aufammenfegung von 
Baron und ber verfleinernden Endſylbe et. Alſo ein Meiner 
Baron, ein Baronden. Der Drden wurde von Jakob I. auf 
Anregung des Sir Robert Cotton 1611 geftifte. Es ift der 
unterfte erbliche Ehrentitel. Dann fommen die Ritter, deren 
Geſchichte in die des alten Roms zurüdreicht.... Außerdem 
gibt es den Zitel esquire. Der ift aber nadhgerade in Eng» 
land ebenfo nichtsſagend geworden wie der Geheimerathstitel 
in Deutſchland. Was die Bezeichnung urfprünglich bedeutete, 
erhellt auß der Ableitung des Wortes vom Pateinifchen, scuti- 
fer, Schildträger. Unfere angefehenften Rechtelchrer haben viel 
darüber geftritten, wem eigentlich der Titel esquire zuftehe. 
Bladftone und Eohn haben den Gegenftand in Schriften be 
handelt und in einer neulihen VBerfammlung zu Kenfington ift 
bie Frage aufs neue lebhaft angeregt worden.’ 

„Die Zitel erfreuen fi bei uns einer fo hohen Achtung, 
daß es ſchon für eine Ehre gilt, mit einem Betitelten au nur 
entfernt befannt zu fein. Deshalb ift der englifche Mittelftand 
nicht mit Unrecht ein Eorps Bufchjäger genannt worden. Diefe 
Menfhen haben eine Art Ehrfurdt, eine gewiffe heilige Scheu, 
nicht fowol vor den Adeligen in propria persona als vor deren 
Ziteln. Die Pairie, Baronetfchaft und Ritterſchaft wiſſen fie 
auswendig und den Fleinften Werftoß in der Auffchrift eines 
Briefs oder beim Anreden Eines vom Adel erachten fie für 
unverzeihliche Sünde. Wir haben von einem militairifhen Dich: 
ter gehört — er felbft Lieutenant in einem SInfanterieregimente —, 
ber in einem Gedichte auf Waterloo eine feiner Schlachierinnerun⸗ 
gen in folgendem berafdifchen Eoupfet niedergelegt hat: 

uStep forth, Lieutenant Cobden, of Her Majesty's hundred and 
second foot — step forth unto the front», 

Cried Major General Sir Hussey Vivian, K. C. B. — vand 
bear the battle’s bruntn, 2 
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Policei im 19. Ja 


Die deutfche hrhundert. Won 
- Guftan Zimmermann. Zwei Bände. Hano- 
ber, Schlüter. 1845. Gr. 8. 3 Zhlr. 
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Das Nächfte, was wir von einer Schrift über die 
ice, die mit der Prätenfion der Wiffenfchaftlichkeit 
Sit, zu erwarten berechtigt find, ift wenigftens ein 
licher Verſuch, die Unklacheit, welche über den Be- 
M und das Weſen jenes Inſtituts herrſcht und den 
inftand allbefannter Klagen bilder, zu befeitigen. 
Er fönnen es um fo weniger vermeiden gleich von 
mberein auf diefen Punkt einzugehen, als wir weder 
en wifenfhaftlihen Standpunkt des Verf. der oben 
genannten Schrift theilen noch feine Behandlungsweife 
gen fönnen, umd namentlich der Überzeugung find, 
F mit dem von ihm unaufhörlich eingefhärften Feft- 
sen an dem Pofitiven und der täglichen Praris für 
' Böfung jener Hauptfchwierigkeit nichts gewonnen 
Bi. Die Praris hat freilich ihre Thätigkeit nicht zu 
Mendiren, bis die Theorie unangefochtene und einleuch- 
mde Be ife über Sinn und Gegenftand diefer Thätig- 
# zur Geltung gebracht hat; gieichwol kann fie jener 
Searıfe aber dennoch nicht entbehren, indem der Prak 
ler, der mehr fein will als geiſtloſer Routinier, auch 
€ die Bedeutung feines eigenen Ihuns im Slaren 
em verlangt, und überdies die legislative Thätigkeit, 
& den praftiichen Staatsmännern obliegt, ohne weitere 
b höhere Principien auf eine bedauernswerthe, ſchon 
oft als Tchäblich erprobte Weife im Finſtern tappen 
Nrde, Meicht nun die Theorie nach dem Standpunfte 
Aſſſenſchaft in einer beftimmten Epoche nicht aus, ift 
age und unpraftifh, fo foll man fie verbeffern und 
je mit einem weiſe und prätentiös gehaltenen Nüd- 
€ auf den derbſten Empirismus etwas geleiftet zu 
meinen. Bei foldhen Nüdfällen erfährt man 
he meiftentheils die Ironie, daß die verächtlich ber 
te Theorie genauer betrachtet doch fehr anerfen- 
erthe Aufichlüffe enthielt und daf die eigenen als 
6 Evangelium verfündeten Reiftungen hinter dem 
fi Bekannten weit zurüdbleiben. 
Allerdings ift num die Nechts- und Staatslehre ge 
in g auf die Policei noch au Feinem genü- 
inden $ fen gekommen. Wir können diefes ohne 
" ermü Durchgehen der Literatur und ſchon mit 
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wenigen Zügen in das Licht ftellen. Das rationalifti- 
ſche Naturreht der Kant'fchen Schule, welches ben 
Staat nur als Product der Einzelwillen auffaft und 
feinen Zweck auf die Intereffen der Einzelnen be— 
zieht, nimmt nur den Mechtsfchug als diefen Zweck an, 
und findet dann für die Policei nur die Function, daf 
fie fünftigen Verlegungen vorbeuge. Da bie Policei aber 
offenbar mehr thut, da fie für Sitte und Wohlſtand 
forgt, fo erflärt man diefes Mehr nur daraus, daß ba- 
mit fünftigen Verlegungen vorgebeugt werde. Demfel- 
ben Standpunkte gehört noch die Lehre Mohl's an, 
welcher in ber Policei die Gefantmtheit aller jener ver- 
fhiedenartigen Anftalten und Einrichtungen erblidt, wel⸗ 
he bezwecken, durch Verwendung der Staatsgewalt bie- 
jenigen Hinderniffe der allfeitigen Entwidelung der menfch- 
lichen Kräfte zu entfernen, welche durch die Kraft ber 
Einzelnen gar nicht oder nur umvollftändig, wol aber 
dur) die Anwendung der Gefammtkraft der Bürger 
entfernt werden önnen. Fichte hat in feiner „Staats. 
Ichre” den Fortſchritt gemacht, daß er bei der Beſtim⸗ 
mung der Policei theils über das bloße Verhüten, theils 
über die Rechte der Unterthanen als Zweck der policeili« 
hen Thätigkeit hinausging. Der Staat ficht mit den 
Untertanen in einem gegenfeitigen Wertrage, zufolge 
deffen es von beiden Seiten Rechte und Pflichten gibt. 
In den Fällen, da der Untertfan Magen kann, ift das 
Verbindungsmittel wiſchen beiden gefunden. Über Vie- 
les wird indeß nicht geklagt, und für dieſe Fälle bildet 
eben die Police das Werbindungsmittel awifchen ber 
erecutiven Gewalt und den Unterthanen. Noch tiefer 
in das Einzelne gehende Anfichten finden ſich bei Hegel, 
der namentlich die Trennung der Juſtiz von der Policei 
ſcharf zu beflimmen gefucht hat. Im dritten Theile 
handelt Hegel unter dem Begriffe der Sittlichkeit von 
der Familie, der bürgerlichen Gefellfchaft und dem Staat, 
Die bürgerliche Gefeltfchaft enthält drei Momente. Zu- 
nähft die Vermittelung des Bedürfniffes und die Be. 
friedigung des Einzelnen durch feine Arbeit und durch 
die Arbeit und Befriedigung der Bedürfniffe aller 
Übrigen — das Syſiem der Bebürfniffe. Dann bie 
Wirklichkeit des darin enthaltenen Allgemeinen der Frei- 
heit, der Schup des Eigenthums durch die Mechts- 
pflege. Endlich aber die Vorforge gegen die in jenen 
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Syſtemen zurüdbleibende Zufälligkeit und die Beforgung 
des befondern Äntereffes als eines Gemeinfamen durch 
bie Policei und Corporation. In der Rechtspflege wird 
das Allgemeine mit dem Befondern vermittelt: das All- 
gemeine, das Recht, ift aber ein befchränkter Kreis, dem 
das Wohl noch etwas Außerliches bleibt. Die Förder 
zung biefes befondern Mohles liegt der Policei ob. An 
biefer ganzen Gliederung, an welche ſich einzelne fcharfe 
und fehr beachtenswerthe Bemerkungen über die policei- 
liche Thätigkeit Inüpfen, haben wir dann den Formalis- 
mus au tadeln, der bei Hegel, namentlich in feiner „Rechts: 
philofophie”, eine Kosreifung der einzelnen Glemente 
aus ihrem natürlichen Zufammenhange und ein Einzwän- 
gen berfelben in ein der durchgehenden logifhen Formel 
—5* Schema veranlaßt. Gerade bei dem vorliegen: 
en Gegenſtande fcheint uns die Auflöfung der den cin» 
zelnen Elementen gegebenen Anordnung befonders noth- 
wendig und folgenreih. Es ift an fih ein Verdienſt, 
daß Hegel den Staat nicht mit der bürgerlichen Gefell- 
Schaft identificirt: die einzelnen Unterfcheidungen und 
Merkmale beider find aber wider die Wirklichkeit ange 
nommen. Mechtöpflege und Policei find zunaͤchſt offen- 
bar ftaatlihe Elemente und fallen mit in das innere 
Staatsrecht, im welchem bei Hegel das religiöfe Ele 
ment beiläufig, und fonft Regierung, Gefeggebung und 
fürftlihe Gewalt vorfommt. Ferner ift die Folge von 
Familie, bürgerliher Gefelfchaft und Staat nicht Die 
richtige. Wir finden bier eine Gliederung, deren einzelne 
Stufen einen jeden Menfchen und zwar ganz und nad) 
allen Seiten umfaffen und die ſonach nicht unpaffend 
die Grundperfonen alles menfchlihen Zufammenlebens 
genannt find. Diefe Perfonen find indeß augenſchein— 
lcd Familie, Gemeinde, Nation, Volt und Staat, und 
in weiterm Kortfchritte Staatenbund und endlich die 
Menfhheit. Neben diefer Reihe von Organismen, die 
zugleich der räumlichen Abfonderung der Einzelnen und 
Gefammtperfonen entfprechen, gibt es eine zweite, aus 
ber Natur bes Menfchen, feinen geiftigen und phufifchen 
Anlagen und feiner Beftimmung abzunchmende. Wir 
finden hier die Sphären der Meligion, der Kunft, der 
Wiffenfchaft, der Induftrie und des Handels, und eine 
mit der befondern Function der Gewährung des Rechts 
befleidete Sphäre des Politifhen oder den Staat. Db- 
gleich es zur Zeit nur erſt für das religiöfe und politi- 
ſche Element fefte Drganifationen gibt, fo find doch auch 
die übrigen Elemente folder Organifationen fähig und 
fireben ber Bildung berfelben fihtlich zu. Kommt «6 
darauf an, bas Verhältnif bes Staats zu ihnen zu ber 
fimmen, fo ift diefes das der Goordination, und dem 
Staate kommt es zu, ihnen ihre Recht, d. i. die Ger 
ſammtheit der zu ihrer Eriftenz und Entwickelung nö- 
tbigen Bedingungen zu fihern, Wie fruchtbar biefe 
ber Krauſe ſchen Philofophie entnommene Auffaffung 
überhaupt fei, wird bier nicht nach allen Seiten hin zu 
erörtern fein, wir dürfen nur die Gonfequenzen für dem 
gerade hier vorliegenden Gegenfiand andeuten. 
Wenn wir den Staat als die Sphäre des Rechts 





auffaffen, fo nehmen wir den Begriff von Recht nict 
fo eng, daß danach Proceffe und Urtheile die eigentliche 
Bunction des Staats wären. Wir verfichen unter dem 
Rechte vielmehr die Gefammtheit der von menſchlicher 
Freiheit abhängenden Bedingungen für die Erreichung 
der Vernunftbeflimmung bed Eingelnen wie ber Eeſch 
Ihaften. In der Verwirklichung des Rechts fept fh 
der Staat daher mit allen übrigen Sphären der Gefel- 
haft in ein inniges Verhältnif. Er befchräntt fih 
nicht auf bloßes Gehenlaffen, fondern nimmt ſich alt 
Menſchlichen an und kommt der Erfüllung aller geſell 
ſchaftlichen Zwecke zu Hülfe. Nun ftehen aber alle vor 
bin bezeichneten Elemente der Geſellſchaft in einem für 
hen organifhen Zufammenhange, daf nicht nur jeder 
Einzelne an allen Theil hat, fondern auch jeber Verein, 
jede Sphäre mit allen übrigen eng verknüpft if, Se 
ift die Familie ebenfo wie die Gemeinde ober das Boll 
ein Mittelpunkt für Pflege des Mechts, der Kunft, Wi: 
ſenſchaft u. f. w., fo ift der Verein für Recht oder ber 
Staat auch von Moral, Neligion durchdrungen u. ſ. m. 
fo ift die Religion in der Kirche nah dem Mechte or 
ganifirt, mit Kunft und Wiffenfchaft verbunden u. ſ. m, 
ſodaß fi in dem bargeftellten Organismus jebes Glied 
mit jedem verbindet, Wollftändigkeit oder Mängel dieier 
Drganifation hängen von der Eulturftufe und dem welt 
hiſtoriſchen Standpunkte ber Völker ab: in dem einer allge: 
meinen Harmonie entgegenftrebenden Entwickelungegange 
bemerken wir aber, daß die vollftändiger organifirte Sphäre 
über die übrigen zur Führung einer gleichfam normund 
fhaftlihen Gemalt berufen if. Hiernach ift allerdings 
eine große Varietät felbft zu einer und derfelben ge 
ſchichtlichen Epoche möglich, indem die Gelbftändigkit 
der einzelnen Gefellfhaftsfphären im verfchiedenen Gr 
den abgemeffen und von ihren eigenthümlichen Funstiv 
nen mehr oder weniger geradezu in den Staat verlegt 
fein kann. Es ergeben ſich hier die Werfchicdenheiten 
mehr oder minder centralifirter Staatsorganifarionen. 
Fragen wir nun nad einer Begriffsbeftimmung der 
Policei und infonderheit nach ihrem Unterfchiede von dt 
Rechtspflege im eigentlichen Sinne, fo finden wir hir 
eine fcheinbare Unbeftimmtheit, die ſich aus den verſchie 
denen Erſcheinungsweiſen der Policei im verſchicden or 
ganifirten Staaten erflärt, Mit dem bloßen Mechtip 
hen ift die Function des Staats, das Recht, d. i. jümmt 
liche äußere Bedingungen für die Beftimmung ber Jr 
bividuen und Gefanmtheiten zu gewähren, nicht erfhöpft, 
denn das Rechtſprechen bezieht fi bios auf die Bilı 
in welchen diefe Bedingungen von Einzelnen oder Br 
fammtheiten zu leiften und diefe bei ihrem Widerfpruht 
duch Zwang zur Reiftung anzuhalten find. Viele jener 
Bedingungen werden aber durch eine allgemeine Zur 
forge des Staats (oder der Familie, ber Gemeinde) gr 
leiter, es fehlt der Natur der Sache nad an civil. 
fhen Rechtsnormen für dergleichen nad Zweckmäßigleit 
und Bedürfniß zu gebenden Leiflungen, und es fommt 
nicht ſowol auf Foderung, Weigerung, juriflifhe Prü 
fung und Zwang als auf vorausfictiges Auordnen ae 
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Das ift das Gebiet der Policei, welches man viel zu 

enge beftimmt, wenn man es auf Vorbeugungen ober 

auf Aufrechterhaltung ber Ordnung befchränft. Diefe 

allgemeine Fürforge für Dronung ift ebenfo mol wie 

das Vorbeugen nur ein beflimmter Theil jener allge 

meinen leitenden, forgenden und orbnenden Thaͤtigkeit. 
(Der Beſchlut folgt.) 


Miſtreß H. Martineau. 


Die Unfiedler im eigenen Haufe von H. Martineau. Heraus- 
— von W. Häring. Berlin, Buchhandlung des Leſe- 
inets. 1846. 8, 1 hie. 10 Mar. 

Indem ich bier ein Buch loben will, beliebe der Lefer die: 
fer Anzeige auf die Unterfchrift zu achten, um von vornherein 
gegen mein Lob gewarnt zu fein, infofern id es mir felbit 
ertheile. Meinerfeits geichieht es mit gutem Gewiſſen; es ift 
an dem Lefer des Buches und des Berichts zu enticheiden, ob 
das Gewiffen fi von meinem Intereffe an ber Sache fortreir 
ben ließ oder ob aud er mit gutem Gewiffen mir beiftimmt. 

Die Dichtungen, Novellen, Yarabeln, oder welchen Namen 
man den eigenthümlichen Schriften der Martincau beilegen will, 
haben cine bedeutende Wirkfamkeit in ihrem Baterlande wie 
in Amerifa geübt. Aber fie erfchienen zu einer Beit, wo in 
Deutichland Die Poeſie noch als eine Macht galt, deren Zweck 
eben die Pocfie war. Die Frau mit ihren moralifden, prakti⸗ 
fhen Zendenzen kam und fremd auf dem Gebiete vor, wo wir 
die Begeifterung nur als berechtigt aufzutreten hielten. Ich 
befenn:, daß ich, mit VBoreingenommenbeit gegen die ganze Bat: 
tung, die Erfcheinung bingehen ließ obne fie zu beadten. 
Bas follten uns Dichtungen, welche zum Bwede hatten, die 
Engländer mit der —— und Billigfeit dieſer und 
jener bürgerlichen Einrichtung befannt zu machen, um fie da 
mit zu befreunden, oder umgekehrt über die Unbilligkeit und 
Ungerechtigkeit anderer ihnen das Auge gu Öffnen? Die Zeiten 

fi) geändert, auch bei uns fing man an, bie Er ge: 
währen zu laffen, wo fie, nad unfern ältern Begriffen, eine 
Metaliance mit dem Bedürfnif und dem Rugen flo. Der 
Begriff des Volkes, und was für das Volk ift, tauchte immer 
dringender und mahnender auf, fon fangen wir an, nad 
einer Bolksliteratur und umzuſchauen und ſchon find manche 
trefflide Bücher zu dieſem Zweck geſchrieben; aber bie engfifche 
Mütrone, die ed ſchon früher gethan, war inzwifchen über: 
ſchen und vergeffen. 

Deutidye Erzieherinnen, die es ernft mit ihrer Sache mei- 
nen, machten mich zuerft wieder auf die fremde Frau aufmerk: 
ham. &ie Magten, daß trog der Überflutung bed Marktes mit 
Iugendfchriften doch noch r ein empfindlicher Mangel an 
ti ‚ auf Herz, Verſtand, Moral und zugleich auch auf 
die Phantafie einwirkenden Schriften vorhanden ſei. Wo nicht 
das albeen Kindiſche vorwalte, mache ſich der abgeblaßte, matte 
dortrinaire Charakter in den meiften deutſchen Büchern für die 
Jugend Luft, der aller ſinnlichen Anziehungskraft entbehre. 
Barum man denn nicht die teefflihen Bücher der Martineau 
Überfege? Auch da kam es mir feltfam vor, daß eine Frau, 
melde fpröde, trodene Stoffe des Altagslebens, der Zabrikthä- 

it, bes Handels und der Gewerbe zu Novellen verarbeite, 

derd geeignet fein follte, auf ‚Ders, -— und Phantafie 
unferer Jugend einzuwirken. Bur felben Zeit legte mir bie 
Überfegerin der „Settlers at home’ oben genannte Schrift der 
berühmten Engländerin, mit der Bitte, fie zu prüfen, und, 
wenn ich mich zu ihren Gunften ausfpredyen koͤnne, mit der 
dor, fie durch ein Worwort beim deutſchen Publicum einzufüh: 
ten. Denn — die Schrift habe ohne einen beutfchen Ramen 
davor feinen Werleger gefunden! 

Die Ihatfache, daß ich bie Schrift bevorwortet und heraus» 
gegeben habe, ift mein Urtheil. Was nicht Alles überfegen wir, 
und die Martineau fand noch feinen Verleger, die populaire 





Schriftftellerin, deren Werke in Amerika nachgebrudt und ven 
für die Volfserziehung gufammengetretenen Bereinen für Spott: 
preife oder gratis an das Volk ausgetheilt werden! Es find 
mehr wunderliche Dinge in unferer Literatur, ‚als daß wir uns 
darüber jo befonders zu verwundern hätten. Es if beſſer über 
das Bergangene zu ſchweigen unb das Unfere zu thun, ed für 
bie Zußunft beffer zu machen. 

Eine Dichterin, die auf Fühnen Schwingen über die Erbe 
fi erhebt, noch eine, bie das tiefft ie bi 
Freude der Menſche i 


will. Die Ertravagangen der Gemüthömelt find ihre fremd, fie 
will nicht aufregen, fie will befchwichtigen. Su wenig fie das 
wirkliche Elend übertünden will oder die böfen Triebe beſchö— 
nigen, duldet fie fi darin, die Motbzuftände zu übertreiben 
und die verbeecherifhen Tendenzen noch ſchwaͤrzer zu zeichnen 
als fie find. Aber fie deckt bie Werberbtbeiten der Berbältnifie 
und des Herzens auf, um auf fchlichte Weife die Mittel an bie 
‚Hand zu geben, durch welche der Menſch im Allgemeinen und 
jeder Menſch im Befondern fich helfen kann. Obgleih Eng» 
länderin, doch entfernt von aller frömmelnden DOrthodorie, lehrt 
fie das chriſtliche Sittengefeg: Laß dich nicht des Böſen über: 
mwinden, fonbern überwinde das Böfe mit Gutem. Sie ift in 
vielen ihrer ftaatsößonomifchen Schriften in entſchiedener Dppo- 
fition mit dem Beftehenden, aber ihre Angriffe find nicht be» 
fteuetiver Art. Es wäre eine zu kuͤhne Aufgabe für eine Frau, 
chaotiſch Grund und Boden aufwühlen zu wollen, fie ift für fie 
ſchon ehrenvoll genug, dem Menſchen zu zeigen, wie er fi 
und feine Nädften aus dem Gewirr, den Irrgängen unb ben 
Einfturs drohenden Ruinen berausziehen und feften Boden 
gewinnen möge. 

Laffe man diefe auf Englands fperielle Berhaͤltniſſe berügr 
lichen Schriften und Rovellen einftweilen aus dem Spiel, ob» 
fhon auch unter ihnen mehre mit befondberm Geſchick und fo 
behandelt find, daß fie Für einen allgemeinern Leſekreis von 
Intereffe find. Uns intereffirt die Martineau jegt nur als 
Schriftftellerin für die Jugend, wie fie Sittlichfeit lehrt ohne 
langweilige Moral; wie fie, eine feine und fidhere Beobachterin 
des Herzens, feinen zarten Regungen, feinen Affecten nachgeht, 
deren Quellen entbeit, und ihre Wirkungen zu lebendiger Ans 
ſchaulichkeit bringt; wie unter ihrer Hand jeder Gedanke ſich 
plaftifch geftaltet, wie fie immer fort lehrt und doch nie bocirt ; 
wie fie im Spielen ihre Spielgenoffen das Rechte finden und 
ihren Berftand durch die Begegmifle des Lebens fih entwideln 
täßt, inftinctartig anfangend bis zur bewußten Thatkraft. Sie 
ift von etwas harter Natur, fagte ich fhon, fie ift eine Gou⸗ 
vernante, die nicht mit ihnen rennt, ipringt und tanzt, was 
junge Mädchen doch bisweilen aud gern jehen, fie gebt ge 
ur de langfamen Schrittes mit ihnen fort und verweilt, wo 
es ihr nöthig ſcheint, daß wir uns umfehen; fie weift ihre Be: 
— aber nicht abſichtlich darauf hin, ſondern wartet, 

is der Gegenſtand ihnen auffällt. Dann gibt ſie wol die 
nothwendigſten Erklaͤrungen; lieber aber iſt «6 ihr doch, wenn 
die Jugend fie ſich ſelbſt gibt, durch eigenes Nachſinnen. Si 
ift eine ernſte Matrone, der Heiterkeit nicht fremd, aber — und 
diefer Fehler, oder lieber Mangel, darf nicht verſchwiegen wer 
den — nirgend kann fie ſich zur Luſtigkeit beilaffen und der 
Humor ift ihr gang fremd. Dafür hat fie eine andere Gabe: 
während die Neugier und Wißbegier der Jugend Nahrung er 
bäft, unterhäft fie und feſſelt durch die ſchlichte, natürliche und 
fpannende Handlung. auch erwachſene Leſer. ender ⸗ 
sählungen, entfernt von allem Kindiſchen und Wlbernen, find 
zugleih Romane, im beften Sinne des Wortes, bie in jedem 
gefer ein edles Nachdenken erregen; und ift das nit am Ende 
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die hoͤchſte Aufgabe der Kunft detz Jugendſchriftſtellers, daß, 
was die Kinder entzüdt, audy die Hlteren feffelt! 

Ihre „Unfiebler” find gemwiffermaßen eine andere Bearbeitung 
des ewigen Themas, meldes allen Mobinfonaden zum Grunde 
liegt. Der verfchlagene, von der Eultur und der Gemeinſchaft 
feiner Mitmenfchen ifolirte Menſch, ganz auf fi angewiefen, 
muß den großen Civilifationsproceß allein aufs neue Durdma- 
hen, er muß Holzfchläger, Jäger, Bilder, Handwerker, kurz 
Alles in Allem werden, um, bed großen Erempels Facit bei den 
meiften diefer Gedichte, den Beweis zu liefern, daß wir Menſchen 
von unferm natürlichen Zuftande uns verirrt haben, daß wir 
wieder dahin zurüdfehren follen, Alles uns felbft & verdanken 
und unabhängig zu bleiben von fremder Hülfe. So kehrt bie 
Poefie zur Profa zurüd; denn was ift eigentlih der Sinn 
davon, als daß fo ein armer Menſch feine Erfindungskraft und 
Thaͤtigkeit abarbeiten muß, um — fein Leben nothduͤrftig zu 
friften. Gott fei Dank, wir find zu mehr Lebenspoefie durch 
den Grundfag der Theilung der Urbeit gelangt. Wir find 
nicht da, um jeder felbft fein Brot, vom Einftreuen des Weir 
zenkorns in die Furche bis zum Ausihaufeln aus dem Bad- 
ofen ſich zu fertigen, fondern durch das Brot, das durch hun- 
dert andere Hände geht, frei zu werden zu geiftiger Zhätigkeit. 
NRüderinnert zu werben an den Proceß, den die Menfchheit 
durchgemacht, in dem Ausnahmeproceh eines Einzelnen ift indeß 
immer ein hübfches Spielzeug für die — — und Gampe's 
„Robinfen” bleibt ein Meifterftüd von Erziehungsfchrift für bie 
Zugend, ganz feine Aufgabe erfüllend, wenn wir bie Beit uns 
vergegenmwärtigen, in welcher er entftand. Unfere Martincau 
aber hat die Aufgabe anders gefaßt und in die nn in 
die Verhältniffe überfegt, die uns Allen begegnen Pönnten. 
Kinder, auf einer Mühle in der Niederung, von einer Über: 
fhwemmung betroffen und von ihren Ültern getrennt, find 
darauf angemwiefen, ſich felbft zu helfen. Das alte morſche 
Haus ſinkt, von den Fluten erfehüttert und durchweicht, mehr 
und mehr zuſammen, nachdem bie Peine Republik ſich allmälig 
bis in die oberfte Dadyfammer gerettet hat. Sie müſſen an« 
derwaͤrts ihre Zuflucht fuchen, fie werden Schiffer, Schiffbauer, 
Fifcher, Jäger, fie bauen, kochen, ſammeln, und die Erſindungs 
kraft in den Meinen Dirnen wird aufs Außerfte angeftrengt. 
Da fehlt es nicht an ergreifenden Situationen, hübſchen Bil: 
dern und Spannungen, die auch ben ältern Leſer bewegen, 
ohne doch die Nerven krankhaft anzuregen. Das ift aber nur 
ber eine äußerliche Theil. Die Kinder find von verſchiedenem 
Alter, Gaben, Neigungen; es gilt, unter ihnen ſelbſt Frieden 
und Eintracht herzuftellen, Einer muß berrfchen. Bu ihnen 
gefellt fih aber auch noch ein fremdes Kind, ein erzböfer Bube, 
der Sohn von fehr fhlechten Altern, ſchon vorhin der Stören: 
fried der Gegend, und jegt wie das böfe Princip unter biefe 
unglüdtiche Gemeinfhaft auf einer umfluteten Erdfcholle ge: 
fireut. Während fie zu gemeinfamer Rettung arbeiten, jtets 
im Kampf mit dem Glemente, mit Witterung, böfen Dünften, 
Rahrungsforgen und Krankheit, müffen fie noch beftändig auf 
ihrer Hut fein gegen den Heinen Neidhard und Werräther, 
Aber das gute Princip ſiegt; wie die Kinder felbft, erſchuͤttert 
umd geweiht durch die Drangfale, zu einer Pindlichen Gottes: 
verehrung, zu einer innern ——— gelangen, geht auch der 
trotzige Bube allmaͤlig in ſich. Dieſe Bekehrung ift feine wills 
kürliche mit beliebten Theatercoups, ſondern auf bie einfachfte, 
natürlichfte Weife herbeigeführt. Ein einziges Moment ift in 
der ganzen Reihe von Begebenheiten und Handlungen, die wie 
von felbft auf einander folgen, willkürlich herbeigesogen, die 
vom Wafler aufgefpülte Leiche aus einem Dünengrabe, nebft 
den Betrachtungen, welche fih daran knuͤpfen. Auch die ift 
praktiſch befonnen, um nicht nüchtern zu fagen; Miß Martincau 
bat gefühlt, daß jede Dichtung einer Beimifchung aus dem 
Reiche Bes Wunderbaren bebürfe und daß das Alltägliche zum 
täglichen Bedürfniß nicht reiches fo weit war das Motiv rich: 
tig, aber in ber Ausführung ſcheiterte ſie diesmal. Wir kön« 
nen ihr den leichten Fehler vergeben. 


Beim Worte Robinfon macht ſich der Vergleich mit Game 
wie von felbft. Es ift noch Bein zweiter Campe für bie beutice 
Jugend wieber geboren. ohlverftanden, der Campe in de 
Mitte des 19. Jahrhunderts müßte ein anderer fein al ix 
zu Ausgang des 18. die deutfche Jugend eroberte, wenn e 
eine gleiche Miſſion mit gleihem Glüd übernehmen welt. 
Das Nüplihkeitsprincip von bamald war doch nicht dafık 
mit unfern Forſchritts und Entwidelungsgebanten. Auh ie 
dialogifhen Form ber Campe'ſchen Erzählungen find wir mb 
wachſen; fo naiv will bie Welt, fo will auch die Jugend id 
nicht mehr belehren laffen. Darin hat bie Martincau der 
Zon getroffen; nur daß ein deutſcher Machfolger in denfelhe 
vielleicht etwas mehr populaire Wärme und einigen Has 
unbefhabet dem ernften Eindruck und dem ernten Amek, 
bringen bürfte. W. Hiezis. 





Literarifche Notiz aus Franfreid. 


Genrebilder nad dem Leben. 

Die Zageöfchriftfteller würden es allmälig überbrüfhg mr 
ben, die bunten Geftaltungen des parifer Lebens immer u 
immer wieber zum Gegenftande ihrer Schilderungen zu made, 
wenn dieſer flüfige, bewegliche Stoff nicht unter dem Einf 
einer fteten Ummwandlung ftände. Wer mit Aufmerkamket de 
flüdhtigen Wellen des täglichen Lebens, wie es fid in Yarı 
geftaltet, folgt, für den werden ſich immer neue Berichungn 
und Anknüpfungspunkte berausftellen, welche für den wenige 
fharffinnigen Beobachter in einer gleichgültigen Ginfürmztt 
untergehen und verjchwinden. &o wiffen die geiftreichen Grm 
maler des parifer Lebens, Balzac, Sue u. A, dem oft geiäl 
derten Stoff immer neue Seiten abzugewinnen. Ju ben nm 
ften Erfcheinungen auf dieſem ergiebigen und von den Arme 
fen mit befonderm Güde angebauten Felde rechnen mir v4 
Sammelwerf „Le diable A Paris”, welches aus dem Jul 
menwirfen mebrer beliebten Feuilletoniften wie Balzat, 
®. Sand, P. I. Stahl u. U. hervorgegangen if. Bu m 
halten bier anzichende Spiegelbilder, weldye mit jicerer di® 
unmittelbar aus dem bunten Leben herausgegriffen fin. 
Verfaffer haben die Grenzen fo weit ald möglich gesegen, m 
fo werden Scenen aus allen Kreifen an uns vorüberat 
Auch die obligaten Iuuftrationen, welche mehr und mehr I 
wefentlichen Beftandtheit folcher Werke bilden, fehlen nicht, 
man muß geftehen, daß Gavarni wieder einen überralduni® 
Beweis feiner unerfhöpflicen Fruchtbarkeit geliefert bat. 9 
ben dem „Diable a Paris”, zu dem aud) Balzac, dirfer Berl 
und Nirgend, beigefteuert hat, müffen wir noch eim bimbırıt 
Werk diefes unglaublid fruchtbaren Schriftftellers meihnm, 
welches ſich gleichfalls im Kreife ber Genremalerei bewegt. 
meinen feine „Petites ımiseres de la vie conjugale”. Bi“ 
den man den Erfinder der Frau von 30 Jahren genanzt bi 
weil eine Zeit lang in feinen Romandichtungen jene vernim 
intereffanten Wefen, deren erfter Iugendreig einem ſchwermitg 
gen Anfluge gewichen ift, eine bedeutende Rolle fpielten, i# 
fi) in diefer neuen Production wieder als ein ſcharfer Bett 
ter der ehelichen Beziebungen. Freilich handelt es ſich hier = 
um die Form, made die Ehe in den Berhältniſſen des a? 

üdtifchen Lebens angenommen bat, und die dem eigentlihlt 
fen der ehelichen Verbindung nur allzu wenig entfpriö 
So erhalten wir eine Menge piquanter Situationen mit ide 
fertigen Betradtungen aller Art verbrämt, melde dın Ge 
men lüfterner Leſer Figeln. Im Allgemeinen aber ſteht di 
neue Schöpfung bes unermübdlichen eiftftelers, beiontet 
was Reinheit und —— Leichtigkeit betrifft, hinter M 
geiftreichen „Physiologie du mariage“ defjelben Berfaflert == 
urüd. Diefes legtere Werk ift eine der brillanteften Ana 
en der gaefelichaftlichen Beziehungen, welche für den geld“ 
* Romandichter eine unerſchoͤpfliche Fülle von Beobactn⸗ 
ieten. 
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Die beutfche 
sur Zwei Bände. 
( Beſchlaz aus Wr. 119.) 

Die fcheinbare Unbeftimmtheit diefer Befchreibung 
der Policei verfchwindet, forwie man zum Goncretern 
ſortgeht, imbem ſich hier fofort Grenzen und nähere 
Beſtimmungen ergeben. Es kommt bier Alles darauf 
an, in welchem Verhältniffe der Ausbildung und Har- 
monie fi jene einzelnen Gefellichaftselemente befinden, 
in welchem Maße das eine au einer Suprematie oder 
Oberherrſchaft über die andern gelangt iſt. So wäre 
16 dem Begriffe der Sache entſprechend, baf in jeder 
Familie jene allgemeine Fürforge und Aufrechterhaltung 
der Ordnung vom Familienhaupte, daß die Rocalpolicei 
in den einzelnen Gemeinden von biefen und endlich im 
Staate eine Fürforge geübt werde, welche die policeiliche 
Tätigkeit in den einzelnen Grundperfonen der Familien 
und Gemeinden nicht aufhebt, fondern übermadht und 
fi alles Deffen annimmt, was nicht bios local if. 
Auf gleiche Weife hätten die in der zweiten Meihe fte- 
henden Drganifationen für Religion, Wiſſenſchaft, In- 
duftrie u. ſ. m. in ihren eigemthimlichen Gebieten gleich ⸗ 
fals jene Mürforge zu üben. In der Wirklichkeit fehen 
wir aber eime Reihe von Abweichungen und Verſchieden ⸗ 
beiten. Wo ein anderes Befellfchaftselement ftärter ift 
alt das politifche oder der Staat, führt diefes die Por 
lieigewalt, 3. B. die Kirche, Gerade die Gewalt ber 
Sirhe drückt am empfindlichften, weil fie den Menſchen 
in allen Lebensbezichungen berührt. Bei dem Vorher: 
ſchen des Staats ift dann nach Berfaffung und Bil- 
dungsftufe eine Reihe von Berfchiedenheiten möglich. 
Ja monarchiſchen Staaten, wo das privatrechtliche Prin- 
dp an der Spige ſteht und befondere Intereffen vorwal · 
ten, gewinnt die Policei einen befondern Charakter. Dft 
wird fie. im Folge des Principe des Bielregierend und 
Eentralificens die Selbftändigkeit ber Volkselemente be: 
anträchtigen und ihre Fürforge bis in die den Gemein- 
den zu überlaffende Rocalpokicei, ja: fogar bis im die Far 
milienangelegenheiten erſtrecken. Das Preußifche Land: 
recht enthält Beftimmungen über das Gängen und Wars 
ten der Heinen Kinder und über die intimften ehelichen 
Verhaltniſſe Befonders: aber wird fie an dem: Charat 
ter des Arbitrairen fefihalten, fich einen: feften Normen 


Einen Gegenfag hierzu zei ⸗ 
gen Nordamerika und England. Hier iſt die Policei 
nur Dienerin und Vollzieherin der beſtehenden Geſetze 
und ſteht unter den Befehlen der ſtädtiſchen und graf- 
fhaftlihen Behörden, ſodaß der Unterfchied zwifchen 
rechtlicher und policeilicher Befugniß, das Berufen auf 
eine ganz fchrantenlofe Policeigewalt wegfällt und ber 
Policeibeamte für willkürliche Verhaftungen ebenfo ver- 
antwortlich ift als jeber Privatmann, 

Wenden wir uns nun zu ber vorliegenden Schrift 
über die Policei, fo glauben wir. diefelbe folgendermaßen 
harakterifiren zu muͤſſen. Der Verf. ift über feinem 
Gegenftand gut unterrichtet und man kann ihm Scharf: 
finn und praktiſchen Blick auf keine Weife abfprechen. 
Das ganze Buch zerfällt in fünf Abſchnitte. Der erfte 
enthält einen „Beitrag zur Naturgefchichte der policeikts 
hen Literatur”, der zweite „Geſchichtiiche Bemerkungen 
über die Policei”, der dritte eine „Allgemeine Begruͤm⸗ 
bung und Charakteriſtik des policeilichen Anftituts”, ber 
vierte „Die verrufene Lehre von Umfang und Grenze 
bes Policei” und der fünfte, der ben ganzen zweiten 
Band füllt, „Über die policeilichen Gefege und die char 
zafteriftifchen Thätigkeiten der Policei”, die beobadhtenbe, 
vorbeugende Sorge, die Behandlung gegemmärtiger Übel» 
fände und die entdeckende Thaͤtigkeit der Policei. Was 
fih in dem Erörterumgen des‘ Merf., bie ſich in dieſem 
Rahmen bewegen, num Gutes und Brauchbares findet, 
wird leider durch mehre üble Eigenſchaften bes Bude 
wieder in den Schatten geftelle Im der Form befleifigt 
ih der Verf. — ben bier die ſtrengen Kritiken feiner 
„Dachpredigten“ leider keines Beffern belehrt haben — ei» 
nee geiftreich ſchwathaften und breiten Darftellung, durch 
welche das Buch intereffant gemacht und verhütet wer+ 
den foll, „daß es nicht in jene Handbibliothek geväth, 
aus welcher man zu einfchläferndem Zwecke nach Tiſche 
ober vor Schlafengehen greift”. ine umglüdlichene 
Form und eime zu welcher ber Berfi weniger Geſchick 
hatte war ſchwerlich zu wählen: Zumädft. paßt dieſe 
Form zu einem wiſſenſchaftlichen Werke überhaupt nicht; 
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fie führt zu Zwoitterergeugniffen, bei denen man eigent- 
lich nicht weiß, ob man etwas Ernſtes oder etwas blos 
Unterhaltendes vor fi hat, und läßt den Ernſt und die 
Wiſſenſchaftlichkeit augenfcheinlih leiden. Dann aber 
hat gerade der Verf. zu der gewählten Darftellungs- 
weife, auf die er fi etwas einzubilden fcheint, entfcie- 
den gar fein Talent. Die ganze Schreibweife erinnert 
nicht an eim geiftreiche® und ungebundenes Salonsge- 
fpräh — mie fie wahrſcheinlich fol —, fondern an den 
faloppen Rabuliftenton in ſchlechten Advocatenfchriften 
oder an das Schenkitubengefhwäg mander modernen 
Politiker des legten Ranges. Es ift in diefer Weife 
etwas Abftofendes, man fühlt fih einer Sphäre näher 
gerüdt, die Jedem, der etwas auf ſich hält, unausſprechlich 
ignobel vorkommt, und wäre das Bud ein Menfch, fo 
würde man nichts mit ihm zu thum haben wollen. Das 
Miderwärtigfte find die ewigen Verhöhnungen der beut- 
{hen Wiffenfcaftlichkeit und Philofophie, an deren Stelle 
der Verf, die rohefte Empirie und das entjchiedenfte 
Feſtklammern am Beftehenden fept. Somwie in den „Por 
tieifchen Predigten” eine wirklich große in Deutſchland 
ur Erfcheinung gefommene dee auf eine Art und 
Meife angegriffen wurde, daß ſich die gefunde Empfin- 
dung verlegt fühlen mußte, fo macht es auch hier ben 
peinlichften Eindruck, Dasjenige, worauf Deutfchlund 
unter fo vielen Leiden und Nachtheilen noch ftols fein 
barf, feine wiſſenſchaftliche Ziefe und feine Philofophie, 
verhöhnt und verfpottet zu fehen. Unb gleichwol ver: 
banft der Verf. die guten Gedanken bie er vorbringt 
nur eben biefer Philofophie, unter der er fih frei- 
lid nichts als eine leere Traͤumerei zu denken fcheint. 
Seine graß empirifche Auffaffung hätte ihn nicht weit 
geführt. Er will fih an die ganz rohe Realität, an 
die handfefte Sache halten und meint, die Policei wie 
jedes ftaatlihe Drgan und Inftitut fei nicht aus Ideen⸗ 
ftoff gewebt, fondern aus Menfchen, Behörden, Formen, 
bie fih als äußere Erfcheinung der Sinnenwelt geltend 
machten (S. 127), Diefe äußere Seite leugnet feine 
vernünftige Theorie; eine Anficht aber, die nichts als 
diefe äußere Seite fennen und gelten laffen will, Bann 
man nur als abfurb bezeichnen. Wenn der Verf. ſich 
blos an die empirifchen Realitäten, an die handfeften Dinge 
hält, fo findet er auf der Police Gemäcer, Tiſche, 
Stühle, Schreibmaterial und Menfchen. Um in diefen 
empirifhen Realitäten einen Sinn zu finden, muß er 
die Gedanken zu Hülfe nehmen und einen Ideenſtoff 
anerkennen, aus bem das Inſtitut allerdings gewoben 
und zufammengefegt if. Er fchiebt alfo ganz unbe: 
merft den Ideenftoff mit hinein und meint, er halte fich 
an bie Realitäten, wenn er nur feine neuen been, 
nicht6 was über den in ber jegigen Rage der Sache in 
dem Inftitute einmal mwaltenden Geift hinausgeht, hin: 
einbringt. Hiermit wird dann das Weſen der Sache 
nicht getroffen, fondern nur die zufällige hiſtoriſche Er- 
fheinungsfeite, und das ganze Buch müßte eine Apolo- 
gie des Schlendrians fein, wenn der Verf. feinem Stand» 
punfte durchgängig treu bliebe. Wo er biefes nicht 


thut, gelangt er oft zu guten Bemerkungen, wo er aber 
an feinem Principe fefthält, verwidelt er ſich in Wider. 
fprühe. So befinirt oder befchreibt er die Policei als 
das öffentliche Behörbeninftitut im Innern des Staats, 
das neben der Juftig auf die Weife für die Erhaltung 
ber bürgerlihen Ordnung thätig ift, daß es alle Ber 
bältniffe und Vorfälle, welche fih auf den Orbnungs- 
zuftand beziehen, dauernd und foftematifch beobadhtet; 
ferner den Ordnungsſtörungen, die drohen ober begin⸗ 
nen, vorbeugt, vorhandene Unregelmäßigkeiten bekämpft, 
geſchehene Zrevel aber entdedt und deren Urheber zur 
Strafe bringe. Die Unbeftimmeheit diefer Befchreibung 
halten wir für feinen Fehler, benn die Sache felbft if 
unbeftimmt; wir haben höchſtens die Einwendung zu 
machen, daß bie policeiliche Thaͤtigkeit nicht blos den 
negativen Zmwe hat Unorbnungen abzuhalten, fondern 
bag fie auch manche pofitive Bedürfniffe, deren Fehlen 
gerade Feine Störung der Ordnung wäre, herbeifhafft. 
Dann mehrt der Verf. die Idee ab, die Policei aus 
dem Staatszwecke abzuleiten; ſolche Ableitungen werden 
ihm zu abftract, zu metaphyſiſch. Das hindert ihm aber 
nicht, fie aus dem Bebürfniffe des Staats zu beduciren 
(S. 117), obgleich fi hier nun weiter fragen läßt, für 
welche Zwede denn der Staat Bebürfniffe habe. Bei 
dem Pofitividmus, von dem der Verf. ſich leiten läft, 
müfte alles Recht, alle Staatsorganifation und aud die 
Policei nur aus den einmal vorhandenen Gefegen, aus 
bem einmal ausgefprochenen Willen der Hertſchenden 
abgeleitet werden, und es ift eine Inconſequenz, wenn 
fih der Verf, auf Begründungen einläßt, bie hierüber 
noch hinausgehen. 

Wie wir indeß ſchon bemerkten, enthält das Bud 
eine Reihe recht guter und fcharffinniger Bemerkungen. 
Man follte glauben, nad dem eingenommenen empiti« 
fchen Standpunkte des Verf. müßte das Buch ein reht 
praftifches fein. Hiervon ift es indeß gerade das Ge 
gentheil. Die Praktiter werden viel au wenig Mate 
rial und viel zu viel Naifonnement und Ideologie darin 
finden. Das ift die Folge des vom Verf. angenomme: 
nen Standpunfts: er firäubt fih auf das hartnädigſit 
gegen alle Ideologie, und ewig kehrt fie ihm wieder u 
rüd; nur daß fie zum Theil unter feinen Händen wirt: 
lic zu leerem NRaifonnement wird. So wird z. B. kin 
Praktiter, der Belehrung fucht, in dem wichtigen Ab 
fchnitte über Competenzconflicte etwas Fruchtbares fin 
den. Der Verf. hätte alfo beffer gethan, fich mit der 
Ideologie zu befreunden und ſich die Reſultate ber deut 
ſchen Rechtsphilofophie anzueignen: er würde alddann 
gewiß etwas fehr Verbienftliches geleiftet haben. Dann 
aber ift das Gute des Buchs in jener breiten, langme- 
ligen und wiberwärtigen Darftellungsweife wie verihwen- 
men und zjerronnen, und dem Ref. ift lange feine müb- 
famere und unerquidlichere Lecture vorgefommen ale ge 
rade diefes Bud. Wenn der Verf. bei künftigen Ir 
beiten ſich nicht entſchließt, Das was er zu fagen bat 
einfach und unummunden barzuftellen, fo zweifeln mit 
daß er noch Leſer finden wird, und wollen ihm, ba ft 


ein Motto für feine Schriften au lieben ſcheint, für die: 
Ball den zweiten Vers aus der erfien Satire des 
8 empfehlen. 35. 











Das Bud) der Narrheit. Bon Ludwig Kaliſch. Mit 
Polfänitten, Mainz, Wirth. 1845, Gr. 8. 1 Thir. 
15 Nor. 


€s war eine gute Zeit, wo man an den Höfen noch Rar: 
ten bielt. Es gab doch damals Einen, der unter feiner Gen: 
fur ftand, der die Wahrheit nicht wie Contrebande einzuſchmug · 
geln brauchte, ſondern der fie frei ausgeben durfte. Der Narr 
war vieleicht urfprünglich eine komiſche Verfon; aber feine ei- 
gentliche Bedeutung war immer hoͤchſt ernfthaft; er trat auf 
bald warnend, bald höhnend, bald prophezeiend, bald torrigi- 
rend. Mas für eine Bedeutung namentlich im Leben der Für: 
fen der Narr gehabt habe, das ficht man poetifch dargeftellt 
in are's Dramen; ich erinnere nur an den unvergleich» 
lich fchön gehaltenen Narrn im „König Lear”, Die freie Gar- 
nevalözeit in Den rheinifchen Städten bat in Deutſchland noch 
eine Erinnerung an die Narren erhalten; im eg an 
damit ift aud das vorbezeichnete Buch entftanden. Ref, bat 
das Zalent des Herrn Kalifh ſchon einmal in diefen Blättern 
als ein anerfennenswerthes bezeichnet; dies Urtheil wird auch 
durch „Das Buch der Rarrheit” beftätigt. Allerdings gebt 
der Zen, die Haltung einzelner Partien diefes Werkchens nicht 
felten ins Burleske über; es ift eine tolle Welt, in die der 
Berf. uns hineinbliden läßt; aber es ift doch in den meiften 
Bildern ein richtiges Maß gehalten und faft überall ipringt 
der ernfte Grundgedanke leicht ins Auge. In „Ritter Loggen. 
burg, oder Liebe, Hab, Rache, Reue, Romantit, Selbftmord 
und moraliſches Bewußtfein‘, ferner in „Genoveva, oder bie 

gräfin und die ebeliche Areue, oder Natur und irichkuh”, 
erner in „Die Tochter des Magiſters von Zauben ain, ober 
die ungeheure Mordthat”, fcheint der Verf. bisweilen etwas zu 
weit gegangen zu fein; der 2efer fürdptet bisweilen, über die 

e der Möglichkeit geriffen zu werben; — allein wenn 
man erwägt, wie unglaublich groß der Ungefchmad des deut 
fen YPublicums jegt ıft, wenn man ficht, welcher miferable 
Unfinn auf dem Theater nnd in Romanen gelobt, geliebt, be⸗ 
Matfdpt und dadurch in Deutfchland berühmt wird, wenn man 
die meiftens ganz miferabeln dramatiſchen Dichtungen neuefter 
Zeit, die ſich —X erſchmeicheln und erbetteln, zu ſehen von 
Zeit zu Zeit das Unglück hat, fo muß man Herrn Kaliſch Mecht 
geben, daß er alle dieſe Erbaͤrmlichkeit fo ſcharf, fo mitleidlos 
geißelt und dem Yublicum zeigt, wie auch der fchönfte Stoff 
n einer ungeſchickten Hand verfudelt und verborben werben 


Fernerweit muß Ref. bemerken, daß der Verf. alle Waf- 
fen der Satire, der Ironie, des fcmifchen Eontraftes, der Per- 
Ülage gefchidt und wirkſam zu gebrauchen verfteht; und es 
fehlt ihm nicht an Muth, gegen die meiften falfchen Bögen 
unferer Zeit zu Felde zu ziehen, einigen die Maske abaureißen, 
andere in ihrer Jämmerlichfeit zu portraitiren, andere au ber 
höhnen, andere zu Affen. Was das größte Lob verbient, müfr 
fen wir bier noch beſonders erwähnen, nämlih daß der Verf. 
fi) niemals zur Lascivität oder zur Privolität verirrt. Ref. 
erlaubt fi von den Sinnſprüchen des Verf. ein paar Proben 
ju geben. 

Als einft gum grünen Wald Fam ein Holshauer, 

Grfaßte jeden Baum ein kalter Schauer, 

„D web!‘ rief Zann’ und Um’ mit Büttern, 

„Ben wird von und bie wilde Art yerfplittern!‘- 

„eb und‘, rief Wirt und Buch’ mit Beben, 

„Ber zahlt von und ber wilden Art bad Beben ?ir 

ie Alles nun erbebt dem grimmen Gtreice, 

Spricht eine alte biigverfehrte Eiche: 


: Niot brawdhtet ihr jegt zu erheben, 

Wenn ide der Art nicht einen Stiel gegeben. 
0 Iest Hilft eu'r Magen nihis. D’rum ſchweigt und duldet 
Den bittern Tod, den ihr ja ſelbſt verfähulbet ti 


Ubi bene, ibi patria. 
Ein wahres Sprüdwort der Rateiner 
D’rum weiß in Deutfcland Keiner, 
Er fei Jud' oder Ghrift, 

Wo fein Vaterland if. 





Petition ber ""fhen Unterthanen, 
O großer Herrſcher, wir bitten und ermahnen 
Did vol Inbrunft zu diefer Stunde: 
Bebandle und Bünftig nicht wie deine Untertbanen, 
Behandle uns fo fanft und mild wie beine Dunbe. 





Unerbört! 
Es faßen auf bem Throne 
Der Kaifer uad fein Sohne. 
Der Kaifer und fein Sobne, 
Die fagen auf dem Throne. 
Da fprad der Kaifer zum Sobne 
Auf feinem gold'nen Throne; 
Dann ſprach zum Kalfer der Sohne 
Auf feinem gold’nen Throne. 
Und als fie beide geſprochen, 
Nicht länger mehr fie fpraden. 
Alles dies if gefchehen 
In der großen Kalſerſtadt Machen. 

Bon Seite 297 — 322 findet man einige böchft piquante 
Geſpraͤche über Ausweifungen, Eenfur und Höntichet. Pd in 
eine Sammlung, die 21 Bogen füllen mußte, auch mancherlei 
weniger Zreffendes aufgenommen ift, dürfte Manchem ent: 
ſchuldbar fcheinen. 

Die meiften Holzſchnitte find ergötzlich. 25. 
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Nadhridt. 

Bon biefer Beitfchrift erſcheint täglich eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Zhlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, bie fih an bie 

König. fähfifhe Zeitungsegpebition im Eeipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen unb 
in Monatöheften ftatt. 





Die geſchichtlichen Perfönlichkeiten in Jafob Cafanova’s | 


Memoiren. Beiträge zur Geſchichte des 18. Iahr- 
underts von F. W. Barthold. Zwei Bände, 
erlin, U. Dunder. 1846. 8. 3 Zhlr. 

Wir erinnern und noch recht wohl aus den erften 
zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts bes Aufichens 
und ber verfchiedenartigen Urtheile, mit denen die beiden 
erften Bruchſtũcke aus Gafanova’® Memoiren in dem 
Taſchenbuche „Urania aufgenommen wurden, benen 
hierauf ein von Wilh. v. Schüp beforgter Auszug aus 
dem Driginale in zwölf Bänden und zulegt das Drigir 
nal felbft in einer gleichen Anzahl von Bänden folgte. 
Das leptere haben freilich mur Wenige gelefen, obſchon 
die Andividualität bes Selbftbiographen ſich hier am unger 
trübteften vor Augen ftellt, da manche Lücke in der beut- 
fhen Bearbeitung, wie fie die firengere deutfche Dent- 
art erfoderte, hier ausgefüllt worden ift, und der befon- 
dere Reis, den Caſanova's eigenthümlicher franzöfifcher 
Ausdrud mit feinen vielen Jtalieniemen und Latinismen 
gewährt, ganz wegfäll. Zwar würden bie Sittenrichter 
und firengen Eiferer hier noch beffern Stoff für ihre 
Zabdelfucht gefunden haben und die Ehrentitel eines die- 
bifchen, tüdifchen, über alle Befchreibung mwollüftigen 
Menſchen, eines Kupplers, eines Verführers der Jugend, 
eines Spielers von Profeffion, eines Verſchwenders waͤ⸗ 
ren dann dem Gafanova in einem weit höhern Grabe 
ertheilt worden. Wer koͤnnte nun wol die den Boden 
bes ganıen Buchs übermuchernde Sinnlichkeit und Leicht: 
fertigkeit im gefchlechtlihen Dingen gutheifen? ber 
das darf uns doch nicht hindern die Vorzüge eines 
Selbftbiographen anzuerkennen, der wie Cafanova voll 
der ungewöhnlichften und verfchiedenartigften Kenntniffe 
ift, mit einem Geifte der Beobachtung ausgeftattet, ber 
zu den feltenen Gaben der Natur gehört, der durch ein 
an- Abenteuern reiches Leben in die mannichfaltigften 





nahe allen ausgezeichneten Menfchen feiner Zeit gekom⸗ 
men ift, ber endlich vermöge feiner ausgezeichneten Ber 
fönlichkeit überall wo er auftritt, an Höfen, in Kerkern, 
in Spitälern, bei den Gelchrten wie bei den MWeltleu- 
ten, bei den Frauen vornehmen oder niebern Standes, 
eine bebeutende Rolle zu fpielen vermocht hat, 

Alles Dies nun auch zugegeben, fo durfte man fich 
doch gleich nach dem Erfcheinen der erften Bände manche 
Zweifel an ber Wahrhaftigkeit der Caſanova'ſchen Er 
sählungen nicht verhehlen. Man wußte micht, wie viel 
die Luft einen erfimbungsreihen Roman noch weis 
ter ausinfpinnen zur Erweiterung des Buchs beigetra« 
gen habe, ja man konnte im günftigften Kalle anneh« 
men, daß bei einem Schriftfteller, der wie Caſanova 
im fiebzigften Jahre feines Lebens biefe Dentwürbigfeir 
ten nieberichrieb, das Gedächtniß ihm untreu geworben 
und baf eine Verwechfelung von Perſonen, Zeiten und 
Umftänden nur zu möglich geweſen. Im Jahre 1828 
äußerte ein vorurtheilsiofer Beurtheiler in Nr. 120 der 
„Jenaifchen Allgemeinen Piteraturseitung” Kolgendes: 

Die Wahrhaftigkeit Gafanova's ift für Den aufer Zwei: 
fel, der feinen Memoiren mit prüfender Aufmerkſamkeit folgt. 
Nicht der Leifefte Widerſpuch in diefem fo lang fortaeführten 
Raben von Ereigniffen und Begebenheiten aller Urt begegnet 
dem Bli, die Grundlage der Begebenheiten ift daher gewiß 
und unbezweifelt wahr und reel, nur in der Ferm und Aus 
fammenfegung darf man nicht vergeflen, daß ber Berfaſſer ei» 
ner der phantafievolliten Italiener ift, die je gelebt haben, So 


* wir zu, daß feine Zahlenbeſtimmungen faſt immer will: 


riih fein mögen, ebenfo mag aucd mancher Pinfelftridy in 
den Charakteren feiner Gegner mehr der Phantafie als der 
Bahrheit entlehnt und manche galante Scene mit geellern Farben 
gemalt fein als bie Wahrheit fte trug; allein die Ereigniffe, die 
er erzählt, find nichtsdeftoweniger — aller menſchlichen Ber 
muthung nady — in den Hauptfachen wahr und treu und von 
bundertfältigen Beweifen belegt. 
Diefe Anſicht beftätigt fidy jegt in einer vor 18 Jah⸗ 
ren kaum geahnten Weife durch das vorliegende Bud 


Berhältniffe und im unmittelbare Berührung mit bei» | des Hrn Barthold, menigftens in ihren meiften Theilen. 


Wir lafen zuerft in einem vornehm fpöttifchen Artikel viele Worte zu verlieren, als ob Hr. Barthold durch 
der vorjährigen augsburger „Allgemeinen Zeitung ” | Aufnahme fittenlofer Scenen, piquanter Gemälde u. dgl. 
vom 18, November, daß nur ein deutfcher Profeffor auf | feinen Lefern empfindlichen Schaden zugefügt habe, oder 
den Einfall kommen fönne, Caſanova's Memoiren kri- | ihn zu vertheidigen, ſcheint uns bei der geachteten Stel« 
tifch zu zergliedern, fie mit Ernft, ja mit Pebanterie zu | lung eines angefehenen Univerfitätsichrers ganz unnöthig 
beleuchten und fie mit taufend Beweisftellen oder Cita- | zu fein. Eine vorforgliche Mutter wird ihren Zöchtern 
ten’ aus cehrbaren und feandaleufen Dentwürdigfeiten, | das Buch freilich entziehen, aber für diefe hat auch Hr. 
Gorrefpondenzen und Geſchichtsbuchern auszuftaffiren. | Barthold nicht geſchrieben, ebenfo wenig für das hunge: 
Als wir nun, nicht wenig befremdet über dies Urtheil, | rige Publicum der Leihbibliothefen, dem ohnehin die ge- 
das Buch durchgelefen und genauer fennen gelernt hat | Ichrte Form nicht behagen wird; gebildete Leſer der vor- 
ten, brachte diefelbe augsburger „Allgemeine Zeitung” in | nehmen Stände aber find ohnehin ſchon mit allerhand 
Nr. 21 des laufenden Jahrgangs einen zweiten Artikel, | gefährlihen Stoffen und Geftaltungen erfüllt, das Arge 
indem Hrn. Barthold's Buch ein ſehr wunderliches | meutralifirt ſich ohnehin für fie, das Verbotene wird fait 
Bud hieß, eine hifterifche Curiofität, zwar reich an Da- | wieder erlaubt, wo wäre da etwa Schädlihes aus Hm. 
ten, aber doc; hinfichelich feines Nugens nur von unter | Barthold's Buche zu beforgen, wenn es überhaupt eine 
geordneten Werthe und trog einer gewiſſen foliden Lec- anftöfige Waare wäre und ein fchlimmes Gift enthielt. 
ture. doch bei einer erffaunlichen Vorliebe für alle Arten Daher meinen wir, daß das vorliegende Wert 
kiederlichen Details, Anhäufungen von Anekdoten und | für rubige Lefer, für fleifige Beobachter, für Min 
bafenhaftem Gefchwäge "eine unerfreulihe Ericheinung, | ner, die felbft in der Melt wirken und handeln fol 
durch die eim fchlechtes und fittenlofes Buch nieder aus | len, wichtige Belehrungen und anzichende Auszüge aus 
dem Grabe einer verdienten Vergeffenheit auferwedft werde. | vielen, faft vergeffenen Schriften enthalte, und daß die 

Wir find aber weit entfernt ſolche Urtheile au unter» | bedeutendften Zuftände im focialen Verkehre des 18. Jahr: 
fchreiben. Allerdings ift das Barthold'ſche Buch eine | hunderts in einer Reihe nüglicher Zufammenftellungen 
auffallende Erfheinung auf deutjdem hiftorifhen Bo» | und Erörterungen auf das beite beleuchtet worden find. 
den und der Einfall, einem fo verrufenen Manne wie | Und bei foldyen Vorzügen foll man mit dem Merf. ha— 
Gafanova war jahrelange ernfie Studien zuzuwenden, dern? Gewiß darf dies ebenfo wenig der Fall fein, als 
durchaus new. Indeffen vermögen wir- nicht abzufehen, | wenn man über die Gelehrfamfeit der fleifigen Gom- 
mie ed Hrn. Barthold verarge werden kann, feine hiſto- mentatoren des Petronius, der fich bei aller Unfittlichkeit 
rifchen Unterfuchungen über das 18. Jahrhundert an die | audy die geiftige Freiheit bewahrt hatte, aus dieſem 
Selbfibiographie eines Mannes anzufnüpfen, der als ei» | Grunde einen Tadel ausfprechen wollte. Haben dem 
ner der vollendetften Repräfentanten deffelben in der Zahl | die echten Verehrer des römifchen Altertbums es nicht 
der merfwürdigen Abenteurer erfcheint. Müffen nun | bis auf dem heutigen Tag bedauert, daß eine umfaffende 
feine entfchiedenften Widerfacher zugeben, daß Gafanova | Bearbeitung der Doid’fchen „Kunſt au lieben“ und der 
jeder neuen Verbindung irgend eine eigenthümliche Seite | „Liebeselegien”, die als das lebendigfie Sittengemälde 
abzugerwinnen weiß, daß er, felbft Egoift, uns die Zeit | der Augufteifchen Zeit anzufehen find, noch immer durd 
bodenlofer Verderbtheit und die unbefchränktefte: Herr- | jene Angftlichkeit gehindert zu fein ſcheint, die einft 
fehaft des Egoismus, im die fein Leben fiel, mit großer | Garve bei Gelegenheit der Manſo'ſchen UÜberfegung in 
Kraft und Lebendigkeit zu zeichnen weiß, daß endlich in | einem Briefe an feine Mutter (vergl. Nr. 341 d. Bl. 
feinen einfachen und kunſtloſen Darfiellungen die Zus | f. 1830) äußerte, er wundere fi, wie ein Fleiß 
ftände und die Perfonen auf das anziehendfle hervor- | wie der Manfo's mit Ausfhweifungen beftehen könnte. 
treten und daß er die ganze Aufienmwelt in den Kreis | Aber felbft folche bedenflihe Gemüther müßten ſich cr 
feiner Perfönlicykeit hineinzuziehen weiß — dann, fagen | gentlich mit Gafanova’s Memoiren und ihrem vielbelefenen 
wir, erfcheint ung das Unternehmen des Hrn. Barthold | Erklärer verföhnen, weil die Nemefis den böfen Schritten 
vollfonmmen gerechtfertigt. Es ift wahrlich feine bloße | Caſanova's fo oft nachfolgt und er zulegt einem einfa- 
Unterhaltungsfchrift und ebenfo wenig ein mageres Sam- | men, unbehaglichen Alter erlegen if. In diefer Be 
melwerk voll planlos aufgelefener Notizen, fondern es | ziehung haben weder Fielding's „Zom Jones“ noch 2 
enthält wichtige, belehrende Beiträge zur Gefchichte des | ſage's „Gilblas“ ein größeres Verdienft zu beanfprucen 
18, Jahrhunderts, von dem heutzutage trog unferer gerühm- | als Caſanova's „Memoiren, und ein Mann, der fi 
ten Kortfchritte ein Jeder gern hört. Da darf num ein | die Mühe‘ gibt, dies mit Kleif und Ausdauer nadıu 
Hiftorifer nicht zu ſehr zurückhaltend fein, feine Erzäh- | weifen, verdient für ein foldyes hochnothpeinliches Halt- 
lungen tönnen nun einmal das Anſtößige nicht immer | gericht (mie entfernt er aud) von allem politifchen Ber- 
vermeiden, wie denn ſolche Scandale aud in die gröffern | folgungsgeifte ift) viel mehr den Dank der frommen 
Werke von Raumer und Schloffer übergegangen find, | und verfhämten Seelen ald Tadel und Misachtung. 
von denen ja der Letztere gar nicht genug gepriefen wer—⸗ So viel im Allgemeinen über Hrn. Barthold's Bud 
den kann, daß er fo offen, rücfichtelos und ohne Men» | und feine Eigenthümlichleiten. Unternehmen wir nun 
ſchenfurcht fein Bud) verfaßt habe. Aber in Bezug auf | im Einzelnen über diefelben und über die Ginrichtung 
den Artikel der „Allgemeinen Zeitung” darüber noch | der vorliegenden beiden Bände zu berichten. 


— — — — — — 


Gleich auf den erften Seiten des erfien Bandes er- 
Märt der Verf., daf er fich enthalten werde den Caſa- 
nova als Schriftfteller zu fehildern, und bittet jeine Leſer 
ihm den Gommentar über die Erotica in diefen Memoi- 
ren zu erlaffen, indem im feinem Buche nur folche Lie- 
besabenteuer Beachtung finden würden, die entweder von 
einem höhern poetifhen Meise begleitet find oder den 
Bid in gefchichtlih anziehende PWerhältniffe geftatten, 
Sein Vorfag fei vielmehr eine Pritifche Prüfung der 
Angaben und Abenteuer Gafanova’s anzufielen und ben 
Beweis für des Leptern Wahrhaftigkeit oder Verdrehung 
von Thatſachen zu liefern. Hr. Barthold fagt: 

Dies befteht aber darin, daß wir erftens bie eigenthüm: 
he Stellung eines Italiener zur gebildeten, außeritalienifchen 
Geſellſchaft des IN. Jahrhunderts beleuchten und zumal die un: 
derechenbaren Vortheile hervorheben, melde dem PWenetianer 
kim Eintritt in das Ausland feine Herkunft, feine beimifche 
Bildung und Grfahrung wie einen Preibrief und Berechti⸗ 
zungtſchein zur genußreichiten, perfönlichen Geltung zumies. 

Hierbei müffen wir gleich die vortrefflicdhe Abhand- 
lung über die Stellung der Stalicner in England, Frank: 
teich, Deutfchland, Rußland und andern europäifchen 
Kindern fowie ihren Einfluß auf Literatur, Kunft und 
gefellige Werhältniffe ganz befonders auszeichnen, die 
nicht allein als die zweckmäßigſte Einleitung anzufehen 
ft, fondern auch als felbfländige Abhandlung jedem 
biftorifchen Werke zur Zierde gereichen würde. Daf 
aber niemals im vorigen Jahrhundert ein Italiener feh- 
im durfte, wo irgend an Höfen Schmaͤhliches im Werte 
mat, zeigt der Verf, unter Anderm an einer geheimniß— 
vollen, haͤßlichen Gefchidite vom dresbner Hofe, die er 
aber mit der anftandsvollften Kritik behandelt hat, Der 
Verf, fährt fort: 

Zweitens werben wir den Leſer durch alle zwölf Bände 
der Biographie in fo weit geleiten, daß wir alle namhaften, 
der Dffentlichkeit irgendiwie Pundbaren Perfenen und alle An: 
En ——— Verhaͤltniſſe ſtreng prüfen, um * 

derſpruͤche in den Zeitangaben, in den geſchichtlichen Attri⸗ 
duten der Perſonen und in der Zeichnung des Einzelnen, in 
der Bezugnahme auf die Politif und auf das Staatsleben und 
anderweitig befannte Dinge wahrzunehmen. 

Von befonderm Nugen fei nun für biefe Art der 
Kritik die Gegenfeitigfeit und Befreundung der Berühmt: 
heiten des 18. Jahrhunderts, fobaf man mit einer faft 
poliseimäfigen Ehronit Allem nadytommen und jchelmi- 
ſche Landfahrer bald einer Lüge zeihen könnte. Gerade 
bier aber fei auerft der Widerſpruch zu befeitigen, daf 
in fo vielen Dentwürdigkeiten, Brieffammlungen, Ge 
fandefhaftsberichten und andern Schilderungen Gafano- 
va's Name fo felten vorfommt und daf er eigentlich 
Mur aus den fichern Angaben über feine lepten greifigen 
Tage in den Denkwürdigkeiten des Fürften von Ligne 
befannt geworben iſt. Hierauf weiß Hr. Barthold in 
glänzender Weiſe zu antworten. Caſanova's Dafein 
wird bezeugt durch feine verwandefchaftlihe Beziehung 
zu den beiden namhaften Brüdern Johann und Franz, 
durch die gedruckte Erzählung feiner Flucht aus den 
Dleitammern zu Venedig, durch feine ſchriftſtelleriſchen 
Werke, durch feine anftößige, 790 bekannt gewordene 
Verbindung mit dem Herzoge Karl Biron von Kurland, 


und durch andere Zeugniffe, endlich durch die Einſicht 


des Driginalmanuferipts feiner Denkwürdigkeiten. Nach 
bes Verf. Worten heißt es: 

Diefe aber find das vollendete, ausführliche Gemälde nicht 
allein des fittlichen und der Befelfchaftsiuftäinde dee Jahrhun⸗ 
derte, welches der framzſiſchen Staatsumwãlzung voranging, 
ſondern auch der Spiegel des Staatslebens in feinen indivis 
duellen Zweigen, der Kirche, der Denkweiſe der Rationen, der 
Borurtheile der Stände, der Abdruck der Philofephie, alfo des 
innerften Lebens bes Zeitalters. Wir möchten behaupten, daß. 
wenn alle andern Schriftwerke zur Kenntniß des 18. Jahrhuns 
derts verloren gingen, wir in Caſaneva hinlänglichen Stoff bes 
fäßen, um die unausbleibliche Nethwendigkeit ciner allgemeinen 
Ummälzung zu ermeflen. Wer bat wie er die Merfunkenheit 
und Faͤulniß der böhern, der fogenannten gebildeten Gefell- 
fhaft, den gedankenlofen Leichtfinn, den Übermuth und die 
berausfodernde troßige Verneinung der privilegirten Stände 
gegen die unveräußerlichen Güter der Menichheit, Die gefpreiste 
Geiftesarmuth und Erbärmlichkeit und Unnatur des Moroco: 
zeitalters bargeftrllt? 

Die weitere Ausführung der kurzen, aber fehr Präf- 
tigen Gharafteriftit des 15. Jahrhunderts müffen wir 
aus Mangel an Raum unterlaffen. 

Iſt nun fomit von Hrn. Barthold die Perfon Ca» 
fanova's als die eines wirklichen Menſchen und namhaf ⸗ 
ten Abenteurers hinlänglich feſtgeſtellt, fo erklaͤrt er fer- 
ner feine objective Treue und Wahrhaftigkeit in allen 
perfönlien Verhältniffen für wahrhaft bewundernswür« 
dig. Unter Zaufend von gefcichtlichen Zügen gibt es 
faum ein halbes Hundert in benen er irrt, faum einen 
in dem er einer gefliffentlihen Zäufhung überführt wer« 
ben kann. Cine Reihe von Beifpielen, zuerft Bb. 1, 
S. 17—24, und dann an vielen Stellen beider Bände 
(wie Bd. 1, 8.257; Bd. 2, ©. 134, 243, 225) führt 
uns die wichtigften folcher Werfehen mit groſer Gerch- 
tigkeit und ohne Schonung gegen Gafanova vor, wie 
denn auf der andern Seite Hrn. Barthold's Belefenheit 
in zahlreichen Büchern und Dentfchriften und die große 
Mühe, die er ſich zur Aufhellung oder Beftätigung ber 
Lebensereigniffe Caſanova's gegeben hat, jede Anerten« 
nung verdient. So werden für Gafanova’s Aufenthalt 
in Venedig 1743 Rouſſeau's Beobachtungen und gleich 
artige Erlebniſſe benupt; die Wichtigkeit der chronologi« 
ſchen Angaben während feines Aufenthalts bei Friedrich 11. 
wird aus Rödenbeck's Geſchichtskalender“ dargethan; ber - 
dem Gafanova zur Laſt gelegte Irethum im der Perfon 
des Unterfuchungsrichters Fielding au London in einer 
ziemlich anftöfigen Sache Märt fi dadurch, baf hier 
nicht Horaz Fielding, fondern John Fielding, fein Stief- 
bruder, ber ebenfalls ein Michteramt bekleidete, bis in 
bie Fleinften Umftände auf; die Erlebniffe in Nom 1761 
zeigen durch Vergleichuing der Windelmann'fchen Briefe 
eine wunderbare Gedächtnißtreue; die Umftände, welche 
nach Gafanova’s Berichte dem Herzoge von Montpenfier 
(Philipp Egalite) das Leben gaben, ftimmen ganz mit 
der Zeitrechnung überein; die gelungene Portraitirung 
des Gardinals Bernie ift mit vollftändiger chronologir 
ſcher Berückſichtigung gegeben; die Epifode des Zufam- 
menlebens Caſanova's und Voltaire's gegen kritiſche 
Zweifel durch allſeitige Erörterung der kleinlichſten Um⸗ 


fände (die aber nun einmal mit befprochen werben muf- 
ten) hinlänglich geſchuͤzt. Und fo fönnten wir noch viele 
ähnliche Belege anführen, wie aus den Schriften des 
Barons Grimm, Wrarall’s, Dutens', St. - Simon's, 
Duclos’, Marmontel’s, Hammer’s, Gorani’s, Keyßler's, 
Thiebault's, Windelmann’s, Brienne’s, Befenval's u. U, 
ferner aus den Memoiren Lauzun's, der Frau de Hauf- 
fet und der (faft zu viel benugten) Marquife von Eri- 
qui, aus den Werken Voltaire's und vielen anonymen 
rößern Büchern und Flugfchriften des vorigen Jahr- 

nderts, um bie außerorbentlihe Sorgfalt des Hrn. 

xthold zu beweifen. Es fei aber nur nod) eines Fal⸗ 
led hier gedacht. Im neunten und zehnten Bande fei- 
ner Denfwürdigfeiten erwähnt Cafanova während fei- 
nes Aufenthalts in London und Leipzig 1763 und 1766 
eines als Epielerö und verworfenen Menſchen berücdhtig« 
ten Grafen Sh..., jenes Neffen bes prager Helden, 
welcher das blutgeträntte Drdensband (nad Andern 
das blutige Hembe) feines Oheims gebrauchte, um ſich 
aus augenblidlichen Geldverlegenheiten zu ziehen. Mehre 
Anfragen des Hrn. Barthold über dies unmwürdige Glied 
jenes ruhmvollen Geſchlechts bei den Mitgliedern ber 
Familie blieben unbeantwortet, bis es ihm endlich ge 
lang, durch eine bejahrte, dem Haufe nahe verwandte, 
würbige Matrone die ficherfie Auskunft zu erlangen, 
buch welche Caſanova's Nachrichten volltommen beftätigt 
wurden. Dinterher fand der Verf. auch ein anderes 
glaubhaftes Zeugnis in Thiebault's Schrift über Frieb- 
rich I. Bei diefer Gelegenheit haben wir auch die be» 
fondere Zartheit zu beloben, mit welcher Hr. Barthold 
etwanige Scandale angefehener noch blühender Familien 
im Gegenfage zu der jegt fo beliebten und unanftändi- 
gen Hervorziehung folder Dinge an die Offentlichkeit 
behandelt hat; fo verfchmeigt er den Namen einer ſchö— 
nen Sanoveranerin, mit ber Gafanova in London ein 
Verhältnif angenüpft hat und deren vornehmes Ge- 
ſchlecht fih wol ausfpüren ließ, oder enthält fich die 
Gattin jenes kölnifchen Bürgermeifters zu nennen, die in 
ihrer Haustapelle mit Gafanova zirtlihe Zufammen- 
tünfte hatte, obichon die Sage in Köln, wie und nicht 
unbekannt ift, jene Frau als die Großmutter eines ge- 
achteten Gefchlechts nennt. 

(Die Fortſetung folgt.) 


Zur polniſchen Literatur. 

Im Februar d. 3. farb in Warfhau Johann Bincenz 
Bandtlje oder Bandtke, der jüngere Bruder des vor einigen 
Jahren in Krakau verfiorbenen Bibliothekars und polnifden 
Hiſtorikers Samuel Bandtkie, in einem Wlter von 63 Jahren. 
Er war, nachdem er zur Zeit des Herzogthums Warſchau ein 
Rotariatsamt verwaltet hatte, bit zur Auflöfung der warfchauer 
Univerfität als Drofeffor der Mechte an bderfelben angeftellt ge 
weſen. Seine Werke beziehen ſich größtenteils auf die pol: 
niſche Rechtsgeſchichte. Zuerſt gab er in Breslau 1800 eine 

rift „De studio juris polonici” heraus, der ISUS „Vindi- 
ciae juris romani Justinianei” folgten. Sein Hauptwerk ift 
eine Ausgabe des „Jus culmense” Warſchau I814) nebft ei⸗ 
ner Abhandlung über das kulmer Recht und die oft: und weft: 
preußifchen Landrechte. Cine wichtige Sammlung zur Geſchichte 





des altpofnifchen Rechts ift auch fein „Jus polomieum, oodic- 
bus, veteribus manuscriptis et editionibus collatis editum“ 
Garſchau 1831, 4.). Sein plöglider Tod erregte unter feir 
nen zahlreichen Schülern lebhafte Theilnahme. 

Zwei andere in Tegter Zeit verftorbene polnifche Piteraten 
find der Profeffor an der ehemafigen mwilnaer Univerfität Ze- 
gota Dnacewicz und ber durch feine bibliographifchen Forſchan⸗ 
gen verdienftvolle Staatsrath Baßli Anaſtaſzewicz. 


Die Polen befigen ein großes hevaldifches Werk, das der 
um 1750 verftorbene Iefuit Carpar Nieſiecki mit unfaglicer 
Mühe und im Kampfe mit vielfachen Widerwärtigfeiten unter 
dem Zitel „Korona polska’ in Lemberg von 1728 — 43 in 
vier ſtarken Quartbänden herausgegeben hat. Es enthält die 
Geſchichte fämmtlicdyer adeligen Gelhlehter Polens mit Abbil 
dungen der Wappen, und ıft fo forgjam zufammengetragen, 
daß ed ald authentiſche Quelle zur Nachmweifung des Adels gilt, 
Da es felten geworden und fehr koſtbat ift, fo ift es bankend 
werth, daß Bobrowicz in Leipzig jest einen neuen Abdrud des 
ganzen Werkes in zehn Dctavbänden veranftaltet hat. Der: 
felbe ift fehr ſplendid gedruckt und unlängjt vollendet wortenk 
au bedauern ift nur, daß»ber Herausgeber nicht im Stande 
war, die mancherlei Luͤcken und Mängel, die ſich doch im Merke 
finden, zu befeitigen. Neuerdings bat er einen Band Rab: 
träge zu feiner Ausgabe geliefert, die aber durchaus nicht in Mi 
ſicht auf hiftorifche Treue an Riefiecki s Werk fid) anreiben Eünnen 
und die nicht gewilfenhaft genug zufammengetragen find. 


In dem Oſſolinskiſchen Inftitut zu Lemberg ift ein in 
tereffantes hiſtoriſches Werk vom Grafen Diedufzyeki, „Dzieje 
i sprawy Lissowezyköw”, in zwei Iheilen herausgegeben wor: 
den. Es beſchreibt die Züge der Liſſowezyker, einer wilden 
abenteuerlichen Schar polniſcher Krieger, die im Anfange des 
17. Jahrhunderts, als Sigismund Wafa den ruſſiſchen Zaren 
mit Krieg überzog, ganz Rußland durchftreiften, dann aber von 
Sigismund dem Kaifer Ferdinand II. gegen Betlem Gaber zu 
Hülfe gefandt wurben, und die fehr wefentlich zur Umterwer- 
fung deffelben beitrugen. Sie trugen einen volftändigen Sieg 
über Stephan Ragozv davon. Die Furcht vor ihnen war fe 
groß, daß Betlem Gabor, der in Dfen bereits feine Krömung 
vorbereitete, bei ihrer Annäherung Dfen verlieh. Später trier 
ben fie während des Dreißigjährigen Kriegs im Dienfte des Kair 
fers Ferdinand in Böhmen und Deutfhland ihr Wefen und 
arteten in eine überall Schreden erregende Räuberfdar aus. 

Ein bedeutendes hiſtoriſches Werk hat Zegota Pauli in 
Lemberg begonnen, „Zywoty Hetmandw”, Yebensbeichreibuns 
gen der Hetmane fowol ber Krone Polen als auch des Groß 
herzogthums Lithauen. Er hat dabei die alten unlängft aufge 
fundenen widtigen Materialien Brodomsti's zum Grunde geleat. 
Die beigegebenen Wappen der Feldherren find eine Zierde des Seh. 


Roch exſcheinen zuweilen polnifde Schriften in Petersburg. 
In legter Zeit iſt dafelbft eine Schilderung der Zuflände ven 
Weißrußland, „Szlacheic Zawalnia czyli Bialorus“, von Re 
muald Podberesfi, mit einem‘ Pritifchen Uberbli® über die wei 
ruſſiſche Literatur erfchienen, ferner eine Gedichtſammlung eins 
Ukrainers, Dasjkowsli, „Niezapominajki Ukrainen ” (1845), 
in weldher theil$ Driginale, theus Überfegungen Puſchkin ſchet 
Eedichte enthalten find. 


Anerkennung auch bei deutfchen Gelehrten bat das über 
das polnische Müngwefen von Sanap Bagorsfi und dem Barın 
Eduard Raſtawiecki in Warfchau 1845 herausgegebene Wert 
gefunden, „Monety dawnej Polski”. Man findet hier nicht 
nur die vom polnifhen Staate felbft, fondern auch die von den 
Städten und Provinzen ausgegebenen Münzen befchrieben und 
auf 6) Tafeln in Lithographie abgebildet. Das Werk bericht ſich 
aber vornehmlich nur auf die drei legten Sahrhunderte, 4 





" Berantwortlicher Herausgeber: Helurich Brodhaus, — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Beipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonnabend, 


—— Nr. 122. u 





2. Mai 1846, 


— —— —— ——— ——— ——— —— —— 


Die geſchichtlichen Perfönlichkeiten in Jakob Caſanova's 
Memoiren. Beiträge zur Geſchichte des 18. Jahr: 
bundert3 von F. W. Barthoid. Zwei Bände. 

(Hortfegung aus Ar. 121.) 

Iſt alfo durch die eben gegebenen Nachmweifungen 
die Wahrhaftigkeit Caſanova's im Erzählen erhärter, fo 
erklaͤrt es ferner bie Art feines Auftretens zur Genüge, 
weshalb fein Name in den Büchern bes 18. Jahrhun⸗ 
dertd nicht fo oft gemannt ift als ber eines Freiherrn 
von der Trend, eines Grafen von &t.-Germain, eines 
Gagliofiro. Ale Diefe foderten durch freche Gaunerkünfte, 
prahleriſche Geheimnißfrämerei und hohe Anmafungen 
das öffentliche Urtheil heraus, Gafanova aber ift viel 
feiner und vorfichtiger. Er reifte zwar als vornehmer 
Herr, aber unter dem Zitel eines Chevalier de Seingalt, 
fein Debut am Pharotifche war gewandt, befonnen und 
nicht auf falfche Griffe und Kartenkünſte gerichtet, feine 
geheimnißvolle Kabbala mehr eine Spielerei, eine geiftvolle 
Moftification vornehmer Ihoren als eine Erwerbsquelle: 
nur durch die unbefieglihe Narrheit der Marquife d'Urfe 
gezwungen mußte er von feiner Überlegenheit Gebrauch 
machen, um bie fteigenden Bedürfniffe feiner verfeiner- 
ten Genußſucht zu befriedigen. Ebenfo hatte er, auch 
wenn er in den Dienften eines Fürften arbeitete, nie 
einen öffentlichen Zitel, wogegen ihn feine ſchnell be» 
fannt gewordene Flucht aus den venetianifchen Bleifam- 
mern als ein Opfer ungerechter Juftig in dem glaͤnzend⸗ 
ſten Lichte erfcheinen ließ und fein ehrenhafter Zweitampf 
mit dem polnifchen Kronfeldheren Branichi in Warſchau 
ihn die Stellung in der abeligen Melt ficherte, zu ber 
er fich berechtigt hielt. In allen folden Beziehungen 
it die Vergleihung, die Hr. Barthold zwiſchen Gafa- 
nova und Trend anftellt, fehr belehrend, „der Stalie- 
ner”, fagt er, „bleibt, feiner Gaunerkünſte und heillofen 
Moral ungeadtet, dennoch wie unbeftritten intellectwell 
fo auch fittlidy eine höhere, vornehmere Natur”, Dabei 
find die Schattenfeiten in Caſanova's Leben nicht un- 
aufgebedt geblieben, feine häfliche Geldnoth, die verwor · 
fene Gefellfchaft in der er mitunter lebte, die Müdfichte- 
lofigteit im Umgange mit den meiſten Frauen, endlich 
bie Abnahme feines Glüds, feitdem ihn in Grofbritan« 
nien 1763 fein böfes Schidfal dem Galgen nahe brachte, 
von jener Lebenshöhe, auf der er ſich zehn Jahre früher 
ohne Schwindel bewegte und die mit feinem Yufent- 


halte in Venedig 1753, den der vierte Theil „bes Epos 
heroiſcher Wolluſt“ fhhildert, begonnen hatte. Jene höhere 
Natur zeige aber Caſanova befonders als Schriftiteller, 
Sittenmaler und Geſchichtſchreiber, er ſteht nah unferm 
Verf. hier unendlich body über dem Abenteurer Gafa- 
nova und veredelt einen Lebensroman, der nach der ges 
wöhnlichen Auffaffung nur voll der unzüchtigſten Bil- 
der ift, die aber felbft dem abgeftumpften Lüftling durch 
cyniſche Befeeltheit noch einigen Kigel erregen, zu einem 
Werke der ernfien Klio, dergleichen die neuere Literatur 
fein anderes aufjumeifen hat. So gern wir aud Hrn. 
Barthold alle Gerechtigkeit widerfahren laffen, fo hätten 
wir dod um feines Werkes willen gewünfcht, er hätte 
—2 zu ſtolzen Worte nicht an die Spige deſſelben 
geftellt. 

Um nun aber zu zeigen, wie fehr Gafanova’s Bud) 
durch den Barthold'ſchen Commentar gewonnen hat — 
mas befanntlih nicht der Vorzug aller Commentare 
ift —, verfolgen wir jegt im rafchen überblicken die ein⸗ 
zelnen Begebenheiten und bezeichnen die reichen Ausfüh- 
rungen und nützlichen Excurſe, die ihnen von der Hand 
des gelehrten Profeffors zu Theil geworden find. 

Gafanova war nad) feiner eigenen, genauen Angabe 
in Venedig am 2. April 1725 geboren. Diefe Ge- 
burtsftabt hat auf ihn während feines ganzen Lebens 
den größten Einfluß gehabt, fie ift unermübder fein Lieb» 
lingsplag geblieben und es ift faft rührend zu lefen, 
wie ihn 1773 das Heinweh oder die Unmöglichkeit, fern 
von ber Vaterſtadt feine Tage angenehm zu verleben, 
rings um das Gebiet der Republik umhertreibt. Mit 
Recht hat daher Hr. Barthold den venetianifchen Zu ⸗ 
ftänden eine genaue Aufmerkfamkeit gewidmet und un 
im erften Bande ſowol von dem mächtigen Wirken ber 
furchtbaren Staatsinquifition als von ber Zunft ber ve- 
netianifhen Courtifanen, diefer unentbehrlichen Stüge 
bes republifanifchen Staats, von den Jungfrauenklöftern 
auf Murano und überhaupt von dem Leben und Xrei« 
ben in biefer „Metropole ber raffinirten Freiheit bes 
Einnengenuffes” fehr farbenreiche, auf fleifigen Studien 
beruhende Bilder aufgeftell. Ebenſo hat derfelbe Gafa- 
nova's dunkle Herkunft (er war der Sohn eines Schau« 
fpielerpaars) möglichft aufgellärt und dadurch zwei Er ⸗ 
gebniffe von Wichtigkeit für das Leben feines Helden 
gewonnen, einmal, daß in deſſen junge Seele auch nicht 
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ein bämmerndes Bild von ehrbarem Familien» und Bür- 
gerleben fallen konnte, und zweitens, daß bas wandernde 
Leben der Altern eine Kette von perfönlichen Verbin- 
dungen durch ganz Europa für Caſanova geworden ift. 
Man weiß ja, mit welcher Feftigkeit ſolche Verbindungen 
unter Schaufpielern, und mamentlic bei folchen, bie 
nicht auf den erften und reichften Bühnen angeftellt find, 
feftgchalten zu werden pflegen. Die erften Liebesaben- 
teuer Gafanova's fallen auch in dieſe Zeit, und die Pic 
beönacht mit der fchönen Römerin in Marino nöthigt 
bie Kritik unſers Verf., „die Hauptfäden der politifchen 
Gefchichte in das leichtfertige Gewebe einzufchlagen‘, was 
denn auch mit der erfoderlichen Sachkenntniß aefchehen 
ift. Das nächfte Jahr in Caſanova's Leben (Juni 1745, 
25. Nov. 1745) führt bie Lefer nad Konftantinopel, 
wo für ihn der berüchtigte Renegat Bonneval die an— 
ziehendfte Bekanntfchaft war. Wichtiger als feine Er- 
lebniffe find aber für uns die kritiſchen Erörterungen 
Hrn. Barthold's, durch die er aus unverbächtigen Quel⸗ 
len bie Hauptmomente bes Lebens Bonneval's zuerft 
berichtigt und befonders feine legten Jahre beleuchtet 
hat. Nach der Rückkehr bleibt Venedig für die nädı: 
ften Jahre Gafanova’s Schauplag, er führt das Peben 
des gedankenloſeſten Taugenihts und zeigt die Zitten 
dir Stade im grellften Lichte, woburd; ber Verf. Ver: 
anlaffung erhält, der Begebenheiten Rouffeau’s, der 1743 
und 1744 Secretair bei der franzöfifchen Gefandtfchaft 
in Venedig war, zu gedenken, obſchon fie mit Eafano- 
va's Schidfalen damals noch in feiner Berührung ftan- 
ben. Diefer pilgerte im Juni 1750 nach Paris, wohin 
fein Sinn ſchon lange ftand, die Neife führte ihm über 
Ferrara und Zurin, wo allerhand Perfönlichkeiten von 
Hrn. Barthold kürzlich befchrieben werden, 

Die Schilderungen bes parifer Lebens 1750 — mo 
Ludwig XV. über jedes Borurtheil von Pflicht, Ehre 
unb un hinausgefommen und die Peft vom Hofe 
burd) alle Fugen des bürgerlihen und häuslichen Lebens 
gedrungen war, fobaß felbft die parifer Handwerker bald 
lernten fid en philosophe über Alles hinwegzuſetzen, was 
furdtfame Gewöhnung bisher noch ald wohlthätige 
Schranke anerkannt hatte — gehören zu den bedeutendften 
Theilen des vorliegenden Werks. Caſanova, zuerſt auf 
feine Romödiantenfippfchaft angewiefen, fand bald an 
Madame Sylvia, der erften Berühmtheit der italieni- 
ſchen Oper, und an der fhamlofen Mademoifelle Le Fel 
freigebige Befchügerinnen, die uns von Hrn. Barthold 
fowie die andern ausgezeichneten Theaterheldinnen jener 
Beit, eine Gauffer, Gauchin, Lolotte, Clairon u. U. 
aus den Schriften der Zeitgenoffen fehr anſchaulich ge 
f&hildert find. Bei der wichtigen Molle, welche biefe 
Schaufpielerinnen, über deren Frechheit Cafanova felbft 
erftaunen mußte, in ber damaligen vornehmen Welt 
fpielten, ift die Ausführlichteit gar nicht übertrieben, 
namentlich wo fie fi fo ganz in den Grenzen bes 
Anftandes Hält und überhaupt — was wir wiederholt 
bemerfen — bie erotifhen Stüde nur als untergeord: 
nete Theile zur Anknuͤpfung gefchichtlicher IThatfachen 


behandelt. Aber aud Voltaire mit feinem Anhange, 
Fontenelle und b’Alembert und andere Männer der 
Wiſſenſchaft, die Frauen Geoffrin, Dubocage treten uns 
bier entgegen, Hand in Hand mit ihnen die Ausfchmeir 
fungen des entarteten Hofs, Monfieur Quirin, der Ge 
legenheitsmadjer des Königs, der alte Sünder Richelicu 
in feinem feandalöfen Liebeshandel mit Madame de la 
Vopelinitre, die beiden Familien Boufflers und Lurem- 
bourg, die man in Paris als die Mufter des Auf: 
ſchwungs über bie Vorurtheile des Pöbels pries und 
deren genealogifche Verhältniffe ihre gründliche Beleuch: 
tung einer gelegentlichen Außerung Caſanova's verdan⸗ 
fen, endlich die anftößigen Gefhichten aus dem Haufe 
Orleans. An dem Marfchall von Sachſen, dem Sohn 
der berühmten Aurora von Königsmark, die „weder fo 
jung noch fo jungfräulic als gewöhnlich geglaubt wird 
in den glänzenden Reihen der Kebsweiber Friedrich Au— 
guft’s eintrat“, tadelt Hr. Barthold die ſchmuzigſten, un 
mwürdigften Gefchichten, die fein ſittliches Leben befleden, 
die lächerliche Nivalität mit Meinen Poeten und Pafte 
tenbäderjungen, die undeutſche Gefinnung. „Ohne feine 
Thaten hätte Deutfchland den Raub Frankreichs am 
Elſaß wieder abgejagt.” Geben nun fon biefe Schau 
ftellungen oft genannter Männer und Frauen ein febr 
buntes Bild des damaligen Paris, fo vervollftändige «4 
unfer Verf. noch durch die Schilderung jemer Liebhab- 
reien für Zauberei, ZTeufelsbefhmwörung und die tahbı- 
liſtiſchen Wiffenfhaften, wo die erklärteften Areigeifr, 
Männer wie Frauen, am erfien das Spiel liftiger Aben- 
teurer wurden. Gafanova hatte diefe Kunft mit glüd- 
lihem Erfolge in Italien getrieben und felbft eine neue 
Methode erfunden, die er in Frankreich noch weiter trieb 
und ſich dadurch in den hoöchſten Ruf fepte, als fiche er 
mit der phantaflifchen Geifterwelt in Verbindung, als 
habe er über Mittel zu verfügen, die Alles übertrafen, 
was wir im neuerer Zeit von den frechen Betrügertien 
eines Gaglioftro und St.-Germain erfahren haben. Dat 
beflagenswerthefte Opfer dieſer Künfte ift die Marguift 
d’Urfe geworden, die Heldin des fünften bis adten 
Bandes. 

Ehe nun Cafanova nad Venedig heimfehrte, gibt 
fein Aufenthalt zu Dresden und Wien im Sommer 175? 
und 1753 Hrn. Barthold Gelegenheit zu eben nicht em 
freulichen Schilderungen mehrer hervorragenden Perfönlic- 
keiten in beiden deutfchen Städten. Reich an Erfahrung, 
aber arm am Beutel, fam er in feine Waterftadt zu 
rüd und verflocht wieder eine Reihe von Romanen ve 
netianifhen Stils in fein Leben, an welche die Kritit 
keine Bemerkung knüpfen kann, bis ber Inhalt dei 
vierten Bandes der Betrachtung neuen Stoff gibt, meil 
bie handelnden Perfonen fowie die Beweggründe der Ka 
taftrophe der Gefchichte angehören.- Unter diefen Perf 
nen ift der damalige franzöfifche Gefandte in Vencdig, 
ber vormalige Gardinal Bernie, vorzüglich zu nennen, 
deffen Leben Hr. Barthold mit befonderer Ausführlich 
keit verfolgt hat, weil Caſanova, begünſtigt durd dat 
Spiel und den Schug reicher Patricier, durch ihre ber 
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derfeitige Freundin die Nonne M. M. im Gafino zu 
Murano, diefes großartige Mufter aller venetianifchen 
Hetären, mit ihm im nähere Verbindung trat. Hier 
neben ift das Geheimnifvolle und Unheimliche der vene- 
Yanifchen Regierung in das hellſte Licht gefegt, nament- 
id die Staatsinquifition auf das genauefte beurtheilt, 
als deren Opfer Cafanova nad Bernis' Abreife in Folge 
einer blasphemifchen Kabbala, feiner frechen Luſigier, 
velhe die Kloftermauern durchbrochen hatte, und ber 
serbotenen engen Verbindung mit einem ausländifchen 
Befandten am 26. Juli 1755 fiel und in die verrufer 
en Bleitammern gebracht ward. Seine wunderbare 
Flucht aus denfelben, die ihm einer gewiffen Hinrichtung 
ıhne Berhör und Unterfuhung entzog, wird nur bei 
dufg berührt und zu einer Vergleihung mit ben ähn- 
ihen Entweichungen Benvenuto Cellini's und Trenck's 
venugt, feine Geſchichte aber erft in Frankreich feit dem 
». Jan, 1757 wieder aufgenommen. Die richtige Auf- 
aſſung der fittlichen Zuftände in Frankreich, vor allen 
er Pompadour und ihrer Maitreffenwirthichaft, erkennt 
ver Verf. vollkommen an und weiß fie durch bedeutende 
Einzelheiten zu beftätigen, aber in die politifhen, ver- 
Sleierten Geheimniffe ift Caſanova's Blick nicht einge» 
wungen. Durch feinen Gönner Bernis gelangt er jetzt 
u finanziellen Bedienungen, er macht aud einen Un- 
ang in ber diplomatiſchen Laufbahn, aber fein be- 
es Glück bat er bei hoffähigen und nichthoffähigen 
frauen, deren Privatleben unfer Verf. nad) allen Sei— 
en bin beleuchtet, wie das jener Gräfin de Blois de 
Chautigny, welche aus Sentimentalität die Kuhmilch 
vrihmaähte, die Nahrung junger Lämmer für fi allein 
sffend fand und gegen Buffon ſich beklagte, daß bie 
Täubchen nicht Milch gäben. Durch fo hohe Freundin- 
un begann unfer Held wieder die alten Fabbaliftifchen 
Rünfte und Enüpfte feine Verbindung mit der tollen 
Rärein, der Marquife d'Urfé, an. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Die Entführung der heidelberger Bibliothek nach Rom 
im Jahre 1623. Bon Johann Ehriftian Felir 
Bähr. Leipzig, T. D. Weigel. 1845. Gr. 8. 8 Near. 


Db das Recht der Eroberer fih nur darauf befchränft, 
eur. pn zu tödbten, 2änder zu verwüften, Geld und Geldes- 
verth zu rauben, oder ob es ihnen auch zuftcht, Schäge der 
tunft und Wiſſenſchaft fortzufchleppen, iſt eine Frage, die ver» 
Hiedentliche Beantwortungen gefunden hat. Wenn einmal das 
nilitairifche Näuberhandwert durch großartiges Auftreten und 
lückliche Erfolge eine Art Sanction erhalten hat, fo ſcheint es 
übt darauf anzufommen, ob der Sieger nur Menſchen und 
Sich ſchlachtet, fi Gold und Silber aneignet, oder ob er auch 
Bücher, Gemälde, Denkmäler u. dergl. als angenehmen Lohn 
ir feine Mühen mitnimmt. Die alten Römer fannten feinen 
Aden Unterfhied; fpäterhin find Fortſchleppungen von Schägen 
er Kunft oder Wiffenfchaft nur felten vorgefommen, aus dem 
inteichenden Grunde, weil man nicht viel davon fand und das 
Befundene nicht zu würdigen wußte. Daß die Venetianer die 
er bronzenen Pferde aus Konftantinopel mitführten, um ihr 
#.-Marcusportal damit zu ſchmuͤcken, daß das Recht des Stär: 
tm den Codex argenteus, die Bibliothefen der braunsberger 








und würzburger Fefuiten nach Upſala wandern lief, find ver 
einzelte Faͤlle. Erſt Rapoleon bat die Ausbeutung eroberter 
Sänder in diefem Genre wieder em gros und planmäßig betrier 
ben; er beurtbeilte ganz richtig, daß der Ruhm der großen Na: 
tion durch folde Trophäen nit wenig erhöht werden müßte; 
und bei der vorgefchrittenen äfthetifchen und wiffenfchaftlichen 
Bildung ift es fehr wahrſcheinlich, daß fünftige Eroberer in 
diefem Punkte nicht bedenklicher fein werden als Napoleon. 
Sollte es demnach überflüffig fein, wenn fih die europäifchen 
Potentaten über voͤlkerrechtliche, dieſen Gegenftand ſichernde Ber 
fimmungen einigten? Hierauf müßte man aber ſchon in Fries 
dens zeiten Bedacht nehmen; denn wenn erft eine Invafion aus 
Norden oder font woher hereingebrochen ift, dürften folche 
Stipulationen zu fpät kommen. 

Eine der intereſſanteſten Raubgeſchichten jener Gattun iſt 
die im Dreißigjährigen Kriege erfolgte Entführung ber älge 
hen Bibliothef aus Heidelberg nah Mom. Der Papſt ver: 
fand es, ohne felbft ins Feld zu rüden, diefe werthvolle Beute 
für fih zu gewinnen. Und daß er daran wohlgethan, daß fein 
Name deshalb „stets von der fpäteften Nachwelt dankbarit ge: 
priefen werden müffe, Daß er dabei von dem edelften Gefinnuns 
gen geleitet und zugleich auf fein heiliges Recht geftügt 
war“, hat Dr, Auguſtin Theiner, Prieſter des Dratoriums zu 
Nom, in einer befondern Schrift auf eine für jeden Römer 
ſchlagende Weiſe dargethan. Diefe Schrift gab dem Dr. Bähr, 
iegigem Dberbibliothefar der heidelberger Univerfitätsbibliotheß, 
Beranlaffung, die Sache aus einem andern Standpunkte zu 
beleuchten, und mas berfelbe mit Benugung der ältern und 
neuern, zum Theil felbft bisher nicht befannten Quellen zur 
Würdigung jenes Greigniffes beigetragen bat, verdient volle 
Anerkennung. 

Die pfalzifche Bibliothek, befonders wegen ihres Reichthums 
an Manuferipten die bedeutendfte in ganz Deutſchland, hatte 
bie Begehrlichkeit Gregor's XV, in hohem Maße erregt. Schon 
längere Zeit vor der Einnahme Heidelbergs richtete er deshalb 
feine Bewerbungen an den Herzog Marimilian von Baiern; 
bier fanden ſie günftige Aufnahme und Baum hatte fih Zi 
der Stadt bemächtigt, fo ging die Schenkungsurkunde = 
Rom ab. Gregor Eonnte hierbei verſchiedene Motive haben: 
religiöfe, politiſche und finanzielle. Über die religiöfen fagt 
Auguſtin Zheiner: 

„Er (der Papft) mwünfchte diefen berühmten Buͤcherſchatz 
nah Rom verfegt, um den Proteftanten, die gerade in diefer 
Zeit die Denkmäler der chriftlichen Vorzeit fo fehr entitellten 
und die Barholifche Kirche mit aller Miskennung und Verfäls 
ſchung ihrer Documente aufs leidenfchaftlichfte angriffen, dieſe 
Goldgrube, aus der fie mit Verad;tung des Boftbaren Metalle, 
das fie enthielt, nur die gemeinften Schladen bis jegt auszu⸗ 
graben gewohnt waren, um die Batholifche Kirche anzufeinden, 
u fchließen.” (In Betreff diefer guten Meinung von den deut: 
ihen Proteftanten fagen fogar die münchner „„Diftorifch » politie 
ſchen Blätter” in einer von Herrn Bähr citirten Stelle: „daß 
ihre deutſche Empfindung ihnen verbiete, ſich bei biefem Urs 
theile unbedingt zu betheiligen.‘) 

Zu der Annahme, daß Politif den Papft, in der Sache 
geleitet habe, Tiefert Theiner ebenfalls eine Begründung, indem 
er erzählt, daß Gregor gleich feinen Vorgängern etwas Großes 
für die Wilfenfchaften und deren Pflege in Rom dur Ber⸗ 
mehrung bandfchriftlicher und literarifcher Hülfsmittel zu thun 
wuͤnſchte und fi daher mittels feines Nuntius Garaffa die hei» 
delberger Bibliothek von Marimilian erbeten habe. Hinſichtlich 
der finanziellen Beweggründe ſchreibt Theiner: „Es war nichts 
billiger al6 daß der Papft für bie vielen und großen Opfer, 
die er feit dem Antritt feines Pontificats dem Herzoge von 
Baiern dargebracht hatte, eine Entſchädigung verlangte. Mehr 
als 200,000 Kronen hatte er ihm und dem Kaifer zur Füh- 
rung des Kriegs bereits ausgezahlt, Beiden anfehnliche Zehnten 
auf geiftfiche Güter eingeräumt, dem Hergoge von Baiern fers 
ner ftehende monatliche Heerzahlungen dur den Fölner Runs 


tius gefichert und noch überdies den 6. Det. 1621 eine Baar: 
zahlung von 60,000 Gulden zugeſchickt. Welche Dpfer! Eine 
endere und zugleich ehrenvollere und für den Herzog von 
aiern weniger drüdende Gntfhädigung als bie Schenkung 
der heidelberger Palatinbibliothef konnte vom Papſt ſicherlich 
nicht verlangt werden.‘ Sr 

Wo nun Religion, Politif und Geld fo mächtig zufanımen- 
wirken, wo es für den Empfänger durchaus „billig“, für den 
Geber hoͤchſt „paflend und ehrenvoll“ ift, einen Handel mit 
geraubtem Gute zu treiben, da kann man ſich nicht wundern, 
wenn das Geſchaͤ p gegenfeitiger Zufriedenheit und ohne Zeit: 
verluft zu Stande fam. j 

Am 19. Zept. 1622 fiel das Schloß Heidelberg in Zilly's 
Hände und fchon im folgenden Monat trat der paͤpſtliche Com⸗ 
miffar, Leo Allatius, die Reife nah Deutſchland an, um bie 
Bücher und Manuferipte zu übernehmen und über bie Ulpen 
zu geleiten. Allatius war ein geſchickter Mann, der nichts Gu: 
tes in Heidelberg liegen ließ. Die Beute wurde auf 50 Wa: 

en nad) Münden gebradht, wo man wegen der mweitern Fort 
Mbaffung über die Gebirge eine Umpadung in 196 Fleinere Ki: 
ften vornahm. Nah vielen Mühen langte Allatius glücklich 
mit feinem Xransport in Rom an und fofort wurden biefe Bü: 
her und Manuferipte der vaticanifchen Bibliothek einverleibt. 
Gregor XV. war bereits geftorben; fein Nachfolger, Urban VII, 
ließ die Manuferipte mit neuem Einbande jhmüden und in 
fhönen Schränken aufftellen. Ein Memoirenfchreiber der da 
maligen Zeit fagt: „Au bout ceste partie de la bibliothöque 
palatine est aujourd’huy un des plus riches meubles du Ya- 
tican, et porte encore les marques de Ühcresie, estant logee 
dä part et margude d’un escriteau Adrdtigue de bibliotheyue 
palatine.'' 

Der Batholifche Bonaparte trug Fein Bedenken, ſich im 
Frieden von Zolentino (17207) 500 durch franzöfifhe Commiſ⸗ 
fare auszjumwählende Handfhriften der vaticanifchen Bibliothek 
auszubedingen; auch 38 Manuferipte der alten pfälzifchen Bis 
bliothek wurden ungeachtet des Geriteau heretique mit unter 
die Auswahl genommen. Diefer Umftand gereichte fpäter der 
Univerfität Heidelberg zum Vortheil. Der Parifer Frieden, der 
aud andern Ländern die von den Franzojen weggefchlepnten 
Kunftfhäge, Bücher, Handfchriften u. dgl. aurüdgab, war bie 
Veranlaffung, daß ein heil der alten nad Rom entführten 
Palatina wieder in ihre urfprünglidhe Heimat gelangte. Als 
päpftlicherfeits die 5390 durch den Frieden von Tolentino nad) 
Paris gebrachten Handfchriften zur Ruͤckgabe reclamirt wurden, 
unterließ auch die großherzoglich badifche Regierung nicht, eine 
ähnliche Meclamation hinſichtlich der ehedem pfälzifhen, Heidel- 
berg zugehörigen Handſchriften zu erheben; durch die Bemüs 
bungen der öftreidifchen wie vorzüglich der preußifchen Behör: 
den gelang es im November 1315 die 38 Handſchriften zurüd: 
zuerhalten. Es war natürlich, daß ein ſolches Ereigniß auch 
den Wunfch hervorrief, die noch übrigen weit zahlreihern Hand: 
ſchriften der alten — ———— Bibliothek bei dieſer Gelegenheit 
aus Rom wiederzubekommen, zumal da der Papſt durch die 
großmuͤthigen Anſtrengungen der Verbündeten, namentlich der 
großen deutſchen Mächte, nicht blos in den Beſitz feiner Staa: 
ten und Rechte wieder eingefegt war, fondern auch fo viele 
und bedeutende Kunſtſchaͤtze, welche aus bdiefen Staaten nad) 
* entführt worden waren, von dort wieder zurückerhalten 

atte, unter foldhen Umftänden fi daher aud) cher erwarten 
lich, daß ein derartiges Geſuch Beruͤckſichtigung finden werde. 
&o ging ſchon in den erften Zagen des Drtober 1815 eine 
hierauf abzielende Borftellung in das Hauptquartier ber Alliir— 
ten, wo fie eine günftige Aufnahme fand; insbefondere waren 
es wieder Preußen und DOftreich, welche ſich der Sache cifrigft 
annabmen und durch ihre Legationen in Rom das Geſuch der 
heibelberger Univerfität aufs nachdrücklichſte unterftügten, jedoch 
nur mit theilmeifem Grfolge, indem man fi in Rom nur zur 
Zurüdgabe von 847 deutſchen Handſchriften, zu wilden fpä+ 


ter noch fünf andere hinzufamen hd Evangtliſcht 8 

ſchichten“ und vier die Univerfität betreffende Handſchri 

verftand. Diefe Handfchriften, in ber Gefammtzahl ven 

wurden am 15. Mai 1816 dem zur Übernahme Seiten de 

Univerfität nah Rom abgefendeten Dberbibli Biln 

—5 übergeben und kamen über die Alpen gluͤclich in hä 
erg an. 

Das Factiſche ber Entführung und theilmeifen Miedererir 
gung der in Rede ftehenden Bibliothef ift zwar durch Hrn. Bihrt 
Schrift zur Maren Anfchauung gebracht worben; bob = 
er felbft, daß es ibm an Mitteln gefehlt habe, mancht 
fehr wünfchenswerthe AYuflflärungen über die Sache zu chl 
ten, namentlih in Betreff ber einleitenden Unterhandlunge 
zwifhen Marimilian und Gregor. In den Acten ber Univ 
fitätsbibliothet, fo vollftändig fie auch fonft find, befindet id 
gerade bier eime Püde; es fehlen bie Acten der Jahre Iö2I-M, 
was ſich leicht aus der damaligen Kriegsnoth erHlären Lk 
Wenn alfo aus örtlichen Quellen nichts zu gewinnen if, f 
* nur noch Rom und Münden als die bei der Angeltza 

eit zunächft betheiligten Drte übrig, von welchen nähere Id 
fchlüffe durch archivalifche Nachrichten, Urkunden, Berihtru te 
zu erwarten wären. München blieb in biefer Berichung ie 
jegt ganz verfchloffen; was Theiner aus römifchen Quelen m 
getheilt dat, dezieht fi meift nur auf die unweſentlichſte Sir 
ded Ganzen; am ausführlichften verweilt er bei dem Berpaden 
ber Bücher und dem allerdings mühenollen Irandportiren Mr 
felben nad Italien. Über die Verhandlungen, melde smile 
dem Papfte und dem Herzoge vor der lbergabe der Biblcthl 
A A haben müffen, liefert Theiner kein cin 
ges Actenſtück . 

Zum Schluffe unferer Mittheilung fei es uns rırlam, 
noch ein Pröbchen von echt jeſuitiſcher Beſchoͤnigungskunt dr 
zubringen. Auguſt Theiner rechnet die Wegführung dr 
ziſchen Bibliothet dem Papft Gregor XV. und dem dm 
Marimilian als ein bobes Verdienft an, indem er Bar 
Männer bezeichnet, „deren Namen ftet6 von der frätejten R4 
welt als die Erhalter der Palatina danfbar gegriren m 
den müflen”. Das hängt fo zufammen. Die Fertſchlerren 
fand 1623 ftatt. Im Jahre 1693 wurde Heidelberg @ 
den Franzofen in Brand geftedt. Die Bibliothek hätte mi; 
liherweife mit verbrennen Fönnen. Aber Greger und Dr 
rimilian haben fie dem unvermeidlidhen u ws uw 
riffen, weil fie diefelbe 70 Jahre früher nach Mom fhafrn I 
Ben, folglich gereicht es ihnen zum hohen Werbienfte, die & 
bliothef gerettet au haben! I 





Literarifche Anzeige. 
Durd alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


August Lewald’s 
gefammelte Schriften 


Sn einer Auswahl. 
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—— — Perſonlichkeiten in Jakob Caſanova's 


emoiren. 
hunderts von F. W. Barthold. Zwei Bänbe. 


(Fortſetung aus Nr. 122.) 


Der zweite Band des Barthold'ſchen Werks beginnt 
mit der Geſchichte des Hauſes d'Urfe und gibt mit Hülfe 
feltener Bücher den Lefern ein durch mannichfache Far: 
benfchattirungen geihmüdtes Gemälde der franzöfiichen 
Landſchaft Forez, in welcher jenes reichbenabte ritter- 
liche Geſchlecht feine Sclöffer und Befigungen batte. 
Wir halten dies Stück für eins der gelungenften im 
ganzen Buche, wenn auch nicht der grämliche augsbur- 
ger Tadler hierin ein fo befonderes Zalent des Berf. 
für die Darftellung erkannt hätte, und bedauern nur, 
nicht mehr aus bemfelben über bie gefeierten Män- 
ner Anne und Honoré d’Urfe, des Merf. des berühm: 
‚ten Schäaferromans „Aſtree“, der das Wunder des 17. 
Jahrhunderts hieß, ſowie über andere jenes Hauſes hier 
mittheilen zu tönnen. Ihm entftammte Joanna d’Urfe, 
das bedauerungsmürdige Opfer der Gaukeleien Cafano- 
va's und feiner goldmachenden, lebensverjüngenden Hände, 
über die zunaͤchſt genealogifhe Nadrichten der Mar: 
quife von Grequi, jonft der lebendigen Chronik des fran- 
zöfifchen Adels, von Hrn. Barthold berichtigt merden 
muften. In ihrem Haufe begegneten ſich Cafanova 
und ber Graf von St.-Germain, es begann von jept 
an zwijchen dem Sabbaliften und dem Üdepten ein Wett: 
fireit in verberblichen Gaunerkünſten, dem wir eine reiche 
Auswahl anziehender Überlieferungen aus weniger ge: 
kannten Büchern, wie aus den Memoiren der Dame 
de Hauffet, aus Graf Lamberg's „Memorial d'un mon- 
Jain” und aus Graf Gleichen’s ungebrudten Dentwür: 
digfeiten im Jahrgange 1813 des „Mercure etranger‘ 
verdanken. Hr. Barthold fagt: 

Denn weil Gt.:Germain mit unferm Wbenteurer fo merk: 
würdig das vorige Jahrhundert charafterifirt und des Feptern 
Geſchichte gleichwol noch nicht Pritifch beleuchtet ift, glauben 
wir bier die paffende Stelle zur Unterſuchung gefunden zu haben. 

Und fo. führt uns bderjelbe in einer gedrängten und 
doch mit allerhand Abjchweifungen ausgeftatteten Erzäh- 
lung die erflaunenswerthen Dinge vor, die St.-Germain 
in Wien, London, im Haag, in Paris in den Gemd- 
dern ber Pompabour und in andern Städten und 





Schlöffern vollführt haben fol, und enbigt mit feinem 
Verfhwinden, worüber die Ungaben der biograpbifchen 
Wörterbücher fehr unficher find und felbft Hr. Barthoid 
trop der forgfältigften Nahforfhungen nichts Entſchei⸗ 
dendes zu ermitteln im Stande gewefen ift. Des Grafen 
St. » Germain Pebenverjüngungselirir, fein Diamanten- 
fhmelzen, feine Wahrfagereien, fein hohes Alter, feine 
anmuthige und wigige Gabe der Unterhaltung werben 
fo hinlänglich beſprochen, daß es für den größten Theil 
ber Lefer nicht am unterhaltender Lecture und neuen 
Auffhlüffen über St.» Germain und die Goldmacherei 
feiner Zeit fehlen wird. Gafanova, deſſen Erlebniffe 
durch diefe kritiſche Biographie unterbrochen find, ſchwelgie 
indef in Paris in allerhand geiftigen Genüffen, trieb fein 
Weſen mit Tänzerinnen und lebenslufligen Frauen ‚und 
überließ ſich der tollften Verſchwendung, vom der ‚er fi 
banın immer bei den NReichthümern der Marquife d’Urfe 
erholte, mit der er, faft gezwungen, ſechs Jahre hindurch 
fein Spiel treibt, bis er in Marfeille an der Lindifchen, 
halb verrüdten Alten im Frühlinge 1763 den ruchloſen 
Proceß der Wiedergeburt und Musplimderung vollendete. 
In Paris begegnen wir noch mehren namhaften Perfo- 
nen, befonders Nouffeau, am längften aber verweilt der 
Verf. bei Caſanova's Befhüger, Bernie, über deſſen 
legte Greigniffe Caſanova's Angaben eine Berichtigung 
nothwendig machen, da er nur Allgemeines, wie ct bie 
Welt damals erfuhr, mittheilen konnte. 

Mit dem fechsten Theile und dem Jahre 1760 führt 
uns die mwechfelnde Scene in das franzöfifhe Hauptquar- 
tier nach Köln, wo die große Zahl neuer und alter Be- 
kannten zu vielen hiſtoriſchen Grörterungen Anlaf gibt. 
Wir bliden bier in die große Auflöfung des frangöfi- 
fhen Heerweiens im Siebenjährigen Kriege, aber wir 
_ aud unfer deutſches Waterland in feiner tie 
fen Erniedrigung, namentlich in jenem Drängen beit» 
ſcher Prinzen und Ebdellente in den Dienft Frankreichs, 
bas mit dem äufßerfien Hohne auf fie herabſah. Wir 
verweilen an der Hand des in allen Hofgefihichten be- 
wanderten Verf. an den Höfen zu Bonn und .Stutt- 
gart, lefen eine etwas lofe angefnüpfte Epifode über bie 
befannte Tänzerfamilie Veſtris, meiftens aus Grimm's 
‚Briefwechfel” und werden dann in die Schweiz geführt, 
wo uns die folothurner Geſellſchaft in. des Diplomaten 


Chauvelin Schlaraffenleben und die mwiffenfchaftlichen Un- 
terhaltungen im Haufe Haller's zu Bern überraſchende 
Gegenfäge darbieten. Gin noch anziehenderes Stüd ift 
das Zufammenleben Cafanova’s mit Voltaire, ſodaß fi 
Hr. Barthold für verpflichtet gehalten hat, alle. fritifchen 

(fömittel auszubeuten und zugleich eine anfchauliche 
— des wirklich fürſtlichen Lebens in Ferney 
zu geben, wo er dann auch jener nicht ſonderlich an- 
fländigen Gefchichte gedenken mußte, die Voltaire ein 
„philoſophiſches Vergnügen“ zu nennen pflegte und in 
ber wir ein treues Gemälde des entfchiebenen Egoismus 
in jener Gefelligteitsregion vor uns haben. 

Der Berlauf der folgenden Lebensjahre Caſanova's, 
die bis zum J. 1770 von Hrn. Barthold beleuchtet wor. 
den find, bietet in den Kreifen, die ber Venetianer in 
Turin, in Mailand, in der Dauphind, in Pondon, Ber- 
lin, Braunfchweig, Petersburg, Warſchau, Dresden, 
Aachen, Erao, Madrid, Neapel, Florenz und Nom be 
fuchte, noch viele anziehende Einzelheiten über die erften 
Berühmtheiten jener Jahre dar. Aber wir können fie 
nicht alle aufzählen. In London 3. B. empfangen wir 
ein umverfchleiertes Bild der ärgerlichen MWirthfchaft am 
Hofe Georg's II. und der fittlihen Fäulniß des engli— 
ſchen hohen Adele, wobei nicht verfehwiegen wird, daß 
Gafanova’s anziehende Novelle mit der Portugiefin Pau: 
fine vor der hiftorifchen Kritik micht recht beftchen kann; 


in Berlin wird bie Unterredung mit Friedrich I. (im | 


Juli 1764) als chronologifch richtig erwiefen und in an- 
ziehender Weiſe erläutert; in Madrid feffeln die beiden 
Staatemänner Aranda und Dlavides unfere Aufmerk— 
famteit, und aus der Dauphine wird an dem Beifpiele 
der Mademoifelle Romans, der Schülerin Caſanova's, 
gezeigt, wie das Gift aus dem Privatleben Ludwig's XV. 
auch den ehrbaren Bürgerftand in den Provinzen durdy 
drungen hatte. Die Romans ift bekanntlich eine der 
ausgezeichneten Geliebten Ludwig's XV. gewefen. Gafa- 
nova's Aufenthalt in Rom erhält für deutſche Leſer 
eine befondere Anziehung durch feinen Verkehr mit Win- 
celmann, und Hr. Barthold hat daher mit großem Fleiße 
alle hier einfchlägigen Stellen aus den Briefen des Lep- 
tern zuſammengebracht. Wir erfehen hieraus, daf Beide 
zufammen ein heiteres Kunftleben geführt haben, daß 
aber nur diefes Band den ungefättigten Wüftling mit 
dem platonifchen Verehrer des Sinnlichfchönen vereinigte, 
wenn aud eine Stelle bei Gafanova eine Berbindung 
anderer Art zu verrathen ſcheint. Hr. Barthold fagt: 

Wie fehr fih Winkelmann aud mit Idealen männlicher 
und weiblicher Schönheit umgeben hatte, fo war doch feine 
Seele, gleich den edelften Charakteren des Ulterthums, eine 
Sonnenweite von Dem entfernt, was dem Verdacht fcheinbar 
fo nahe liegt. exiehung, Iugendeindrüde und unverdorbenes 
altmärkifches Plebejerblut bemahrten den täglichen Geſellſchaf⸗ 
ter plaftifcher Nacktheit vor dem Falle. 

Nicht minder ergibt ſich dies aus feinem merkwürdi- 
gen Berhältniffe zu Margaretha Mengs, wo dieſer feltene 
Menfh zum erfien Male von heißer Liebe au einem 
fhönen Weibe erfüllt, aufgefodert und faft berechtigt 
von dem Ehemanne, der Lockung zu folgen, feiner Sit- 


| 
| 


| 
| 


tenftrenge treu blieb. Hr. Barthold hat den Berlauf 
ber Begebenheit aus Windelmann’s Briefen erzählt, auch 
die Zweifel nicht unterdrüdt, welche das plögliche Schrei: 
gen Windelmann’s feit dem Nov. 1767, wo die Menge 
wieder in Rom war, in ihm erregen konnte. Yuffal- 
(end ift ed allerdings, daß unfern MWindelmann von da 
ab umerklärliche Unruhe aus Rom nach dem ihm font 
fo verhaßten Norden zieht und daß ihn dann wieder 
eine unerklärbare Schnfucht oder Schwermuth zwang, an 
ber Schwelle Deutſchlands umzukehren, um in Trieſt 
die Beute eines elenden Mörders zu werden. „Aber 


| wer vermag die labyrinthifchen Entfchlüffe eines fo be- 


wegten Gemüths zu deuten.” 

Wir haben abſichtlich hierbei etwas länger verweilt, 
um die Sorgfalt anzudeuten, mit der Hr. Barthold bei 
feinem Buche zu Werke gegangen ift und wie er fo 
geſchickt das Thatſächliche mit pfochologifchen Wahrneh- 
mungen zu einigen verftanden hat. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Im Gebirg und auf den Gletfchern. Bon K. Vogt. 
Solothurn, Jent und Gafmann. 1843. 8, I Thle, 
T'/ Ngr. 

Das vorliegende Werk beſitzt in vieler Hinſicht die Eigen: 
ſchaften eines literarischen Sonderlingt, aber eines Sonderlings 
von höoͤchſt intereffanter Liebenswürdigkeit. Seinen Hauptin 
halt bilden Erinnerungen an kühne Reifen durch einige caff- 


ſche Höhenpunfte der Schweiz, durchwoben umd belebt mit 


heitern Erzählungen, lieblihen Sagen und Märdyen, mit 
wunderlihen Erlebniffen und ſcharfen Becbahtungen an dieſen 
Drten. Bon ben gewöhnlihen Schönheiten diefes Zauberlantet, 
ven den Ausfichten auf die Alpenketten aus den Thälern und 
von den Seen, welde, fo allgemein mit der erbhabenften Porfie 
befungen, mit dem feurinften Enthufiatmus befprochen und be 
wundert werden find, nimmt es wenig oder Feine Notiz. Auf 
dem Wege nah Thun behält es feinen Leſer in dem dunkela 
Fonds des Poftivagens zurüd und geftattet ihm nicht einen cin: 
zigen Blick auf die fhönen Formen der nahen Schnecberge, ja 
es fleige mit ihm in die Kajüte des Dampffchiffes und macht 
ihn bei der Überfahrt nad) Unterfeen weder aufmerkfam auf die 
reizenden Ufer des Thunerſees, noch zeigt es ihm den welbe 
rühmten Blid an dem fchön gewölbten, grün bewaldeten und 
bematteten Niefen vorbei nach Blümelisalp und der erhabenen 
Jungfrau. Bei diefem Allen bleibt es wortfarg und theilnahm: 
106, wie die fühlen überfeeifchen Fremden in dem Poftwagen 
und der Dampflfajüte. Erft im Gebirg und auf den Gletſchett 
athmet es aufs hier fühlt e& ſich heimisch, es wird wärmer und 
wärmer bis zur feurigften Begeifterungs da fließen die Worte 
im lebendigen erhabenen Schwunge; da fprudelt der Big in 
Reinheit und Rülle. j 
Der Verf, ift der Gelehrtenwelt ſchon als Naturhiftoriker 
und als Gebirgsnaturforf—her der Schweiz ruühmlichſt bekannt. 
Hiernach fönnte man mit Recht erwarten, daß derfelbe fein 
Wiffen aud mit in feine Reifeerinnerungen hine ingeflechten 
babe; aber auch darin täuſcht man ſich. Er will in biefem 
Buche durchaus nichts von Gelehrſamkeit durchblicken laſſen; et 
zeigt nur Sinn für das Erflimmen ſchwindelnder Höhen 
gefahrdrohenden Pfaden, nur Liebe für das Verweilen in um 
wohnfamen, menidenleeren Einöden, in Höhlen und «Klüften 
der Berge und Gletſcher. Doc, weiß er dieſe wunderlichen 
Lieblingsthemata fo überzeugend wahr, in fo anzichenden Worten 
und Farben und mit einer fo gemütboollen Behaglichkeit zu 
behandeln und zu fhmüden, daß der Lefer ihm im ſtets ernen 


ter Spannung und zuthuliher Geneigtheit die ungetheilte 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. 
Von Geburt wahrſcheinlich ein Deutſcher iſt er aber durch 
Tangjähriges Wermweilen in der Schweiz, durch Neigung umd 
Beruf nad und nad) felbft zu einem ganzen Schweizer gewer: 
den. Aus vielfeitiger eigener Anfhauung Pennt, liebt und 
beroundert er die Erhabenheit der Natur diefet reich gefegneten 
Sandes; er ficht, er ſorſcht und beſpricht Alles mit Unbefan: 
enbeit und Plarer Geiftetfulle; er genicht und preiftmit der offenen 
erzenktiefe und der biedern Geradheit des alten Bernigen Dirten: 
flommes, Es ift wahr, dieſe Schweigerliebe iſt bei ihm greß, fie ift 
des Mannes edelſter Feitftern durchs Leben, dat Höchfte auf Erden, 
aber fie bleibt Doch immer auf echt deutfchem Boden. Die deutfche 
Boprheit blickt überall mit ihrer fhlichten Ehrlichkeit hindurch, 
ja fie bricht zuwellen ſogar mit derben Hieben aus ihrem Hin: 
terhalte hervor, befonders da, wo fie in die Nähe von Leuten 
und Einrichtungen fommt, welde die einfache Natur der 
Schweiz zur Unnatur verkehrt und verbildet haben. Aus diefem 
Grunde find ihm die Engländer recht von Herzen zuwider. Mo 
ee nur einigermaßen möglich ift, da führt er über fie ber. Es 
ſcheint ihm dieſer Haß ſchen zu einer zweiten Natur geworden 
fein. Die Engländer tragen aber ficherlich nicht allein die 
Chun an feinem Äirgerniß, die lieben Schweiser, denen für 
fremdes, befonders englifches Geld Alles feil geworden ift, find 
ſelbſt eine Hauptveranlaffung dazu. 
Aus dem bisher Gefagten it fhon zur Genüge deutlich 
den, wie warm ſich Ref. für das in Nede ftchende Buch 
terefjirt ; daraus folgt aber auch zugleih, daß ein nur all: 
jemein gehaltene Urtheil darüber nicht gut in feiner Abſicht 
gen Fann. Iſt es nun, von diejer Seite betrachtet, dem Ref. 
ſchen ganz nah Wunfd, etwas mehr in das Innere des Buches 
Bineinzugehen, fo glaubt er dies aber auch noch dem wirklichen 
Werthe des Begenitandes ſewie der fcharfen Bemahrheitung 
der obigen Ausiprüche ſchuldig zu fein. 

Herr Dr. Karl Vogt ift ein Schall, Sein. ganzes Wert 
Mimmelt von Belegen für biefe Behauptung, am meilten 
beweiſt dies aber die Vorrede. Sie ift in Form einet Bricfes 
an frau DH... VB... "abgefaßt. Aus diefem offenen Schreiben 
erfäbrt man, daß der Herr Doctor nur den dringendften Bit: 
fen diefer gütigen Dame nachgegeben, daß er ſich ungern zur 
Beröffentlihnng der nachfolgenden Blätter habe entfdplie: 
in können. Run es aber einmal gefcheben, fo wälzt er 
auch ale Schuld auf fie. Sie fol es verantworten, wenn 
feine Heijegefährten ein Argerniß an der Preisftellung vor dem 
Publicum nehmen, ihrem unrichtigen Urtheile über die Schrift 
folle es allein nur zur Paft fallen, wenn feine Bekannten den 
Kopf ſchutteln, ein betrübtes Geſicht machen und fagen: „Lie: 
ber Gott, Karl, Sie hätten beſſer gethan hinter Fiſchen und 
Kröten figen zu bleiben, als ſich mit Schöngeiftereien die Zeit zu 
"ttreiben, von denen man nicht einmal weiß, ob fie Dichtung 
rer Wahrheit fein ſollen;“ — oder: „Dider, die Mühe hät» 
tet du Dir fparen fönnen. Meint du denn, man lerne 
aus den anatomifchen und phyſiologiſchen Handbüchern Deutſch 
teen und fchreiben ? Glaubft du, mit einem folden Stile 
dürfe man ſich beutzutage fehen laffen? Warte nur, fie 
werden die deinen Pelz rupfen.” Im diefer Weife macht er 
füh felbft immer Heiner und unbedeutender und ängftigt feine 
Ihöne Gönnerin bis aufs Blut. Wenn er auch zittert vor 
der ſcharfen Kritik, weiche vr beſcheidenes Product zerglie: 

und in die einzelnen fehlerhaften Theile zerlegen wird, 
fo freut er ſich er} auch wieder über den Sauptfag, dab 
ale Schuld der Frau D-.. VB... zur Laſt fallen werde. Gr jagt 
fogar recht ſcheimiſch von fich, indem er ſich aus der Affaire 
Mu ziehen wähnt: „Der figt jegt behaglich in feinem Lehnſtuhle, 
lacht ins Fäuftchen und freut fich, wie cr alle Welt ein wenig 
binter das Licht geführt hat. Erf feinen Buchhändler, der 

der meinte, welche treffliche Speculation er mit dem Ma: 
tulatur machen würde; dann Sie, die eine viel zu hochge⸗ 


wird, und endlid bie wenigen Kefer, welche das Buch öffnen 
werden, um Unter&altung zu fichen und vielleicht nicht einmal 
Stoff zum Einſchlafen finden. Wenn aber alle die Vetrogenen 
über den Berf. berfallen, und ihm feine Sünden vorbalten wer: 
den, fo mird er fi) fefter in dem alten Flautrock wideln, die 
Deine übereinander ſchlagen, einen gewaltigen Zug aus der 
Eigarre thun, einen Schluck aus der ftets gefüllten Kaffeetaſſe 
nehmen und fagen: «Was geht's mic an? Lafit mich in Ruhe. 
Es hat mir Mübe genug gekoſtet, das Ding zu fchreiben. 
Wollt ihr mic noch jegt mit Sachen ärgern, die ſchon längft 
in dad Dumfel der Vergeffenheit verſenkt find?»" Man ficht, 
die ganze Sprache dieſer Vorrede ift zu launig und trägt zu 
ki ben Stempel der —— Ironie, als daß man fie 
ür Wahrheit nehmen und mit Vorurtheif und Geringfhägung 
auf das nachfolgende Buch blicken köͤnnte. Ia, e# ift fonar 
wahrſcheintlich, das ber Verf. mit dem beiten Borbedacht feine 
von ihm ſelbſt ſicherlich yeihäßte Arbeit abjichtlich tadelt und 
ins unbedeutendfte Licht Heut, damit fpäter bei näherer Prü- 
fung der wahre Werth um fo glänzender herverleuchten oder 
überhaupt diefe' Prüfung nicht unterbleiben möge. 

Das Bud ift in zehn Abſchnitte getheilt, wovon jeder eine 
befondere uͤberſchrift an der Stirn trägt. Die Reiſe auf das 
Faulhorn eröffnet den Meigen. Hier it der Werf. noch berner 
Student. Er iſt in Gefelfhaft von noch drei andern Mufen- 
föhnen, welche wie er noch Peine Furcht vor dem Eramen bat» 
ten, denen der einzige Zitel zur Reife der achtjehnjährige Be: 
burtötag, der einzige Collegienzwang der freie Wille, und die 
eringfte Ausfiht der Staatsdienft war. Ein muthwilliges 
ätfen! Bis Ifetwald intereffiren fie ſich für nichts wei⸗ 
ter als für Ahre burſchikoſen Späße. Aber in Ifetwald erwacht 
ihr Sinn für die fhöne Natur und für das idyllische Schwei⸗ 
erleben fo mächtig, daß es ihnen kaum möglich wird, fich zur 

eiterreife entfchließen zu Bönnen. Das Anmuthige dieſes 
weltberühmten Dörfchens am Brienzerfee wird meifterhaft ge 
ſchildert. Hören wir Einiges davon mit den eigenen Morten 
unfers Verfaffers: ; 

„ine fchmale —— verbirgt es dem See, dichte 
Buchenwaldungen umhüllen es auf der Seite des Gebirge. 
Kleine, niedrige Hütten, mit ſteinbeſchwerten Schindeln ger 
det, Schauen aus geünen Wieſen oder bunten Gaͤrtchen her: 
vor. Alles ſcheint uns ſchon feit alter Zeit befannt, wenn 
wir dort eintreten; wir glauben die Hühner auf dem Hofe ge: 
— * 7 haben, wo wir als Knaben uns tummelten, und jedes 
reundlihe Geſicht, welches hinter den blinden Fenſterſcheiben 
nit, fpiegelt uns geliebte Züge. Ic habe Künftter gekannt, 
welche ins Oberland zogen mit Schiffsladungen von Zeichen» 
büchern, die fie mit Skizzen und Studien zu füllen gebachten. 
Sie kamen nach Ifetwald und fahen fich am Jiele ihrer Wün- 
ſche. Der Sommse verſtrich, und als der Herbft mit rauhen 
Winden fie von den Ufern des Brienzerfee'd zurüdjagte, da 
ließen fie das weiße Papier zurüd; — zum Undenten...... 
die Thoren! Warum gingen fie nad; Ifetwald, deffen Fuft 
wirft wie Lethe's Gewäller, in denen man Vergeſſenheit ſei⸗ 
ner felbft trinkt? Wußten fie nicht, daß dort das Moos weiche _ 
Arme hat, womit e6 den Müden empfängt, daß die Buchen 
den in ihrem Schatten Ruhenden Schlaflieder lispeln, und 
daß felbft der Geſang des Kukukt auf der Wanduhr in für 
den Zaumel lult?" 

Es hätte nicht viel gefehlt, fo wäre es unfern Mufenföh 
nen ebenfo ergangen wie jenen Künftlern. Sie empfanden 
fon ganz und gar die Wirkungen bes Jaubers und waren 
davon bis auf unfern Herrn Karl fo gut wie befiegt. Sein 
Trachten nach oben, zu der bimmelanftrebenden Höhe erwacht 
plöglich mit aller feiner Kraft. Aber vergebens warnte er, 
ein treuer Edart, vor längerm Berweilen, vergebens zeigte 
er auf den Stand der Sonne, vergebens rief er den Gefähr 
ten den fteilen Bergpfad, den fie noch zu erklimmen hatten, 
ins Gedächtniß! Umſonſt durchlief er alle Stufen der Er— 


fpannte Meinung von dem Verf. hegten, die nun getäuſcht mahnung und Bitte, von den einfadhften Worten an bis zu 
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Araftvo Schwüren. Endlich wirft feine eigene Ber- 
nt = als alle Ermahnungen und Bitten. Sie er 
mannen fi, aber erft um 4 Uhr Nachmittags und nad 
bem des Guten faſt ſchon zu viel genofien war. Daß in einer 
ſoichen Zeit und im einem ſolchen Zuftande ein vier Stunden 
langes mübfames Gmporklettern faft cine Unmöglichkeit war, 
täßt ſich leicht denken. Der Weg von Iſetwald zum Faulhorn 
if allerdings der kuͤrzeſte aber auch der fteilfte; er erg 
an Beſchwerlichkeiten noch den vom Gießbache aus und fteht 
in gar feinem Vergleiche mit denen von Grindelwald und Ro: 
fentaui. Daher febten denn aud die Folgen nicht. Der eine 
Geführte faͤllt nieder, als fie kaum die Hälfte der Höhe erflier 
gen haben. Er kann und will nicht weiter und ift dem Tode 
nahe. Der in Üsculap'® Sälen gebildete Sinn unfers Seren 
Karl will feine Geſchicklichkeit im Blutlaffen zeigen, und es ift 
ein Glück, daß Niemand von der Geſellſchaft cin Federmeſſer 
bei ſich hatte, fonft wär's vielleicht um das fhöne Leben Des 
Dhnmächtigen gefhehen. Die plätjhernde Quelle in der Nähe 

ibt ihnen Rath und ſchnelle Hülfe. Sie wandern weiter mit 
Feifhem Muthe und neu geftärkten Kräften; dba überfällt fie 
ein Gewitter. Es bligt unter und über ihnen, und in kurzer 
Beit find fie bis auf die Haut durchnaͤßt. Das Gewitter in 
den Gebirgen ift furchtbar. Herr Vogt muß es oft erlebt ha: 
ben, denn er beſchreibt es fo wahr, fo genau und mit fo tref: 
fenden Wortfarben, daß man unwillkuͤrlich fchaudert und fich 
mitten hinein verfegt ficht. Nach al dieſem Ungemach kom: 
men fir endlich zu den Sennhütten ber Betenalp. Hier ent: 
zweien ſich die Reifegefährten. Zwei von ihnen wollen Nacht: 
quartier machen, während die andern Beiden, wozu der Stu— 
diofus Vogt als Hauptheld gehörte, noch weiter, nod zur 
Spige ded Faulherns hinauf wollen. Es war bereits finftere 
Naht geworden, Wind und Wetter furchtbar, ſodaß cin fol: 
her Entfhluß mehr als tollkühn genannt werben fonnte. 
Dennod blieben fie bei ihrem Vorfage. Ohne Führer, ohne 
—— Pfad kletterten fie noch einige Zeit weiter fort, Dec) 
amen fie zulege noch zur Vernunft. Sie Eehrten cbenfalls 
ein bei den Hirten auf Betenalp, wählten aber eine andere 
Senne als ihre Gefährten, um ſich vor ihrem Hohne zu ſchützen. 
Die Beihreibung der Sennhütte mit den darin wohnenden 
Hirten ift in wenigen aber höchſt treffenden Worten gegeben, 
ebenfo auch die Erzählung von ihrer Aufnahme bei diefen un: 
verdorbenen, guten Schweizern. Der nothwendige Kleider: 
wechſel macht fie äußerlich felbft zu Sennen, und wie treu fie 
in diefem Scheine der Wahrheit nahegefommen find, läßt ſich 
daraus abnehmen, daß fie in diefem Goftume am andern Mor: 
gen ihren Neifegefährten entgegengehen und die Freude haben, 
von dieſen nicht erkannt zu werden. 

Dod nun müffen wir die Reifenden allein ziehen laſſen, 
damir wir auch den andern Abfchnitten ncdy einige Aufmerk: 
famfeit widmen können. Wäre den luftijen Meijenden oben 
auf dem Gipfel des Faulhorns ein mehr heiteres Wetter zu 
Theil geworden, fo hätten wir es uns ficher nicht verfagen 
fönnen, mit ihnen die berühmte Ausficht zu genießen, welche 
an Schönheit mit der vom Rigi wetteifert und in Hinſicht der 
Großartigkeit noch beimeitem höher ftcht durch die nächfte 
Nähe der mächtigen Ylpenricfen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Das Doppelgeflirn Midhelet und Quinet. 
Der Gefchichtfchreiber Frankreichs, Michelet, laͤßt fich durch 
den raufchenden Beifall, welchen feine leidenſchaftliche Polemik 
egen die ultramontanen Beftrebungen des Zuges gefunden 
‚ von dem ftillen Pfade des einfamen Forfchers immer mehr 
n das lärmende Gemwühl des Marktes verloden. Statt un: 
beirrt durd die Zaunen des Tages an der Bollendung feiner 
umfaffenden hiſtoriſchen Aufgaben zu arbeiten, läßt er feine 








ganze Leidenſchaftlichkeit in enden ir aufge 
genden Declamationen una Was er d todt 
merem Beifall von Seiten der Menge gewinnt, geht ihm ven 
feiner eigentlich literarifhen ‚Autorität verloren. Immer heh 
ler wirb der Pathos, in dem er fi gefällt, und fchon fickt 
er zuweilen in feinen Ausbrüchen einer feidenfchaftlid 
regten Stimmung am Wbgrunde der Abgeſchmacktheü. 
wollen dem Hiftorifer nicht au nahe treten; aber in feiner atee 
ften Schrift „Le peuple” vermißt man zum Theil wirklich Is 
regelnde Maß des Verſtandes. Es ift ein auf den Jubel da 
Maffe berechnetes Manifeft der alten franzöfifhen Natierd, 
eitelfeit, cine Hymne auf die „große Nation”, ein Rei 

zur Auffrifchung — Erinnerungen. Alles was bis jagt 
über Frankreichs Bedeutung mit jelbftüberfchägender Überjgmin; 
tichkeit gefagt ift, wird hier überboten. Noch nie iſt der me 
tienalen Selbſtſucht auf eine offenere, unummundener: Bi 
gefröhnt worden. Michelet ergeht fi bier im Irrgarten ce 
ler Zelbftbefpiegelung und einige feiner Behauptungen, 8 
die Stelle, in weldyer er die Meinung ausipricht, die Fran 
fen hätten nur einen Fehler, nämlich den, daB fie ihren dx 
nen Werth zu niedrig anfchlügen, ftreifen geradezu ans Lüher 
liche. Solche hohle Declamationen,, wie wir fie bier erhalten 
find durchaus nur geeignet, das literarifche Anfehen ihre in 
hebers wanfend zu maden: denn wer ſich in der Beurtheilun 
der Gegenwart in folhem Grade vergreift, wie kann der ie 
biftorifhen Verhältniffe der vergangenen Jahrhunderte rein m 
ungetrübt darftelen? Quinet, der Phantaftifch-Unktare, de 
fert fi, mit feinem Freunde und Collegen gleichen Schritt — 
halten. Er iſt von Haus aus verworrener, undeutlicher als 
fer; dabei ftügt er ſich nicht auf eine fo folide wiſſenſcheftlih 
Grundlage, aber deffenungeachtet wird es ihm in der Folge ihm 
fallen, den Verfaifer des „Le peuple’ in Bezug auf —* 
benheit zu überbieten. Die neueſte Gabe Quinet's find fan 
„Yacances en Espagne”, von denen uns erft der Anfını m 
Gericht gelommen ift. Derfelbe ergeht ſich bier, mit dem ir 
mernden Gewande einer pretenſiös- philoſephiſchen Darftelan 
angetban, über alle möglihen Beziehungen der literarii 
politifhen und geſellſchaftlichen Zuftände Frankreiche Dr 
ſchweift der Berf natürlid nad) jegt beliebter Weiſe auf ie 
Thema ab, das fih nur irgend einer ergiebigen Ausbeute dar 
bietet. Er thut dies mit einem Aufwande ſchoͤner, vollflinge 
der Phrafen, welche beim Publicum gewöhnlichen Schiages Fu 
Wirkung nicht verfehlen werden. j 


Über das hinefifche Unterrichtswefen 

Bas wir vom chinefiihen Unterrichtöwelen willen, — 
fhränkt fih im Grunde auf wenige dürftige Notim Bir 
wiffen zwar, daß das ganıe Keben der Chineſen im viel eigen 
lihern Sinne ald bei uns — die endlofen Eramina bürgen de 
für — eine Schule iſtz aber wie die wirklichen Unterriättant 
ten befchaffen find, unter welchem Ginfluß die Entwiddm 
der im Kinde fehlummernden Keime vor ſich geht — allet Di 
find für uns unlösbare Räthſel. Rur Denen, welchen 4 m 
gönnt ift, aus den Quellen ſelbſt zu fchöpfen, gelingt c4, M 
weniaftens ein nothdürftiges Bild von allen dDiefen erhältst 
fen au entwerfen. Wir erhalten jegt ein Werk, in dem die Rıhl 
welche in diefer Beziehung unfere Augen befüngen haben, mt 
freut werden. Es ift dies eine jener Arbeiten, welche auf da 
forgfältigften Quellenforfhung beruhen und die innerhalb de 
Kreifes, welchen fie fich felbft ihrer Aufgabe nad vorzeigen 
Epoche machen. Wir verdanken es Edouard Biot, melder Ft 
auf dem Gebiete der chineſiſchen Piteratur "bereits nambafte 8m 
dienfte erworben hat, Der Titel diefer in jeder Beziehung rat 
tenswertben Grfcheinung lautet: „„Essai sur Phistoire de [ir 
struction publique en Chine et de la corporation des gw 
de lettres, depuis les anciens temps jusqu’a nos jew 
ouvrage entierement rödig& d’apres les documents " 
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Montag, 


Die gefchichtlichen Perföntichkeiten in Jakob Caſanova's 
Memoiren. Beiträge zur Gefchichte ded 18. Jahr⸗ 
bunderts von F. W. Barthold. Zwei Bände. 

(Beihluß aus Mr. 128,) 

Nun bleibt noch übrig einen Blid auf Caſanova's 
Aufenthalt in den nordiſchen Städten Niga, Petersburg 
und Warfchau zu werfen. Am erften Drte madte er 
im Winter 1764 die Bekanntſchaft des Prinzen Karl 
Ernft Biron von Kurland, eines für aldymiftifche und 
theofophifche Gaukler hoͤchſt zugänglichen Mannes, eines 
fürftlihen Glücritters, deffen Lebensumftände Hr. Bar- 
thöld aus den „Memoires historiques et authentignes de 
la Bastille”’ mitgetheilt und an die Auszüge aus dem 
feltenen Buche feine kritiſchen Bemerkungen geknüpft 
bat, denen man bier wie faft überall beiftimmen muß. 
In Petersburg belehrt uns der mit ruſſiſchen Zuftänden 
wohl betannte Verfaffer über die Ungesmungenheit und 


den natürlichen Egoismus der vornehmen ruffiichen Welt. 


und über die 1765 hervorragenden Perfonen am Hofe 
Katharina’s NM. und weiß aus Stählin’e, Maffon’s, Ca- 
ſtera's und andern Schriften die Bildniffe zu vervoll« 
fländigen, die uns Caſanova von den Gaftraten Putini 
und Luini, von den Günftlingen Yelegin und Teplow, 
von dem General Melifiino und dem Minifter Panin, 
von den Fraͤuleins Sievers und Chitrow entworfen hat; 
Aleris Drlow „fhredtichen Gedäachtniſſes“ erfcheint erft 
fpäter bei der grauenvollen Wegführung der Prinzeffin 
Eliſabeth Tarrakanow in die ruflifchen Kerker. Von 
dem zweiten Geſpraäche Caſanova's mit der Kaiſerin ur- 
theilt unfer Verf., daß es das acifivollfte Seitenſtück zu 
feiner Unterhaltung mit Friedrich U. ſei, daß man ihn 
aber in Rußland verfhmähte, wie keck, felbftändig und 
ausftubirt er auftrat, weil man feines Gleichen ſchon 
genug batte und weil er ungerufen kam. In Warfchau 
find Eafanova’s Nachrichten überall glaubhaft, feine Er- 
lebniſſe, feine Schilderung des Könige und des polni— 
fhen Adels, der „in der Wüſte des verfeinerten Wohl- 
lebens mit theatraliſchem Heldenmuthe die Lebensfragen 
des Staats betrieb, und in einem unburchdringlichen 
Spiele flolzer Freiheitsliebe, Firchlicher und bürgerlicher 
Unduldſamkeit, fchnöden Cigennuges und gedankenloſen 
Leichtfinns ſich gefiel”, bilden ein feltenes Gabinetsftüd, 
Der Zweitampf mit Branicki diente überdies zur ‚Her 





4. Mat 1846. 





ftellung feines Rufes, der fih in der lehten Zeit aller- 
dings verſchlechtert hatte. 

Indem wir hier abbrechen, bemerken wir freilich in 
ben Aufzeichnungen, die wir uns für die Abfaſſung die 
fes Artikels gemacht hatten, noch gar manche mitthei« 
lungswerthe Sittenfhilderungen und Lebenszüge von ber 
Derbheit am Hofe Ferbinand's IV. von Neapel, wo ber 
König ohne Scheu alle Sachen beim rechten Namen 
nannte und zwar Meifter in allen Leibesübungen war, 
aber um fo gleichgüftiger gegen den ihm von Gott ver« 
lichenen Fürftenberuf, ober von den anftändigen Ber 
hältniffen am Hofe gu Florenz und von ber lächerlichen 
Eitelkeit des Fürſten von Monaco, Alles im zweiten 
Dande. Wir finden ferner im der bunten Reihe ber 
entlegenfien Endpunfte und größten Gegenfäge, wie fie 
die Folge von Gafanova’s Streifjügen durch die eures 
päiihen Meiche find, neben Papft Benedict XIV., Gu- 
ftav II, von Schweden, Karl von Würtemberg, Karl IM. 
von Spanien, der Königin Karoline von Neapel, ber 
Kaiferin Marie Antonie von Sachſen die Minifter und 
Bünftlinge Acton, Farinelli und Schumalow, englifche 
Sonderlinge wie die Lords Baltimore und Talon, Ger 
lehrte, KHünftter, Schaufpieler und ESchaufpielerinnen, 
deren ſchon mehre genannt find, aber auch die Standes- 
genoffen bed Venetianers, die zahlreichen Abenteurer und 
Blüdsritter des 15. Jahrhunderts, fehlen nicht, ein Ba- 
ron Zott, ein Ritter d’Eon, ein Lewenhaupt und bie 
dalmatifchen Brüder Steffans und Premislam Zano- 
witſch — mit Einem Worte die Mannichfaltigkeit die 
fes Werks ift fo groß, daß fie jede Erwartung be 
friedigen muf. 

Hiernach flimmen wir alfo ganz und gar nicht in 
den Tadel des augsburger Kritikers ein, daf man bei 
Hrn. Barthold doch noch die Benugung mander Bür 
cher und Memoiren vermiffe. Eine Heine Nachleſe aus 
Schriften diefer Art, wie hier etwa aus dem an die Zeiten 
Gafanova's fi mehr anfchliegenden „Espion anglais”, 
zu halten ift heutzutage gerade fein fo ſchwieriges Un- 
ternehmen. Daher fühlen wir an unferm Theile uns 
auch nur zu folgenden wenigen Bemerkungen veranlaft. 
Es ift uns auffallend gewefen, daß Hr. Barthold, ber 
mit Vorliebe des liebenswürdigen Freundes Friedrich's 
des Großen, des Lords Marifhal, an verſchiedenen Stel- 
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ſchreibung feines Bruders, des Marfhalld Keith, von 
Barnhagen von Enfe übergeht. Die Abhandlung beffel- 
ben Verfaffers (im „Berliner Kalender” für 1846) über 
Boltaire's Werhaftung im Frankfurt a. M. konnte Hrn. 
Barthold noch nicht befannt fein, weil fonft wol einzelne 
Ausdrüde gemildert worden wären. Wenn ferner ber 
Verf. die Auslaffung in allen Biographien Friedrich's II. 
rügt, daß ber König 1740 einen Mordverſuch des faifer- 
fihen Hofs gegen ſich entdeckt zu haben glaubte, fo trifft 
diefer Vorwurf wenigftens den neueften verdienftvollen 
Biographen des Königs mit Unrecht. Geglaubt hat 
Friedrich 11. allerdings am einen beabſichtigten Mordent- 
wurf, wie man aus einem Memorialeireular am bie 
preußifchen Gefandten erficht, das unter dem I1, März 
1741 an den Minifter v. Dandelmann gerichtet ift und 
in 3. 3. Moſer's „Europäiſchem Völkerrecht in Kriege: 
zeiten” (Bd. 2, ©. 277) abgedruckt ficht. Aber der 
wiener Hof hat alsbald die ganze ; Beſchuldigung ale 
gänzlich ungegründet erwiefen, und da von ber ganzen 
Sache nie wieder die Mede gewefen ift, felbft nicht bei 
jener Anzeige des Fürſten Kaunig, daß zwei Italiener 
dem Könige nach dem Leben tradhteten (mie bdiefer in 
der „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs” erzählt hat), 
fo follte auch Preuß nicht wieder an diefelbe unnöthiger- 
weife erinnern. Endlich ift es uns erfreulich, da wir 
dem Verf. für fo manche Belehrung und Aufklärung 
verpflichtet find, die in Bd. 2, ©. 316, angeführte und 
ihm entfallene Stelle aus der Lebensgeſchichte der Kö— 
nigin Marie Antoinette von Frankreich nachweiſen zu 
tönnen. Sie findet ſich nämlidy in den „Memoiren des 
Grafen Alerander von T.“ (Tilly), Bd. 2, ©. 226, ber 
indes felbft an der Nichtigkeit diefer Anekdote zweifelt. 

Wir befchließen unfern Artikel mit einer Mitthei— 
lung des Fürften von Pigne über Gafanova, bie er dem 
Grafen Lagarde au Wien 1814 machte und die Hrn, 
Barthold aus bes Pegtern „Fötes et souvenirs du 
congres de Vienne“ entgangen ift. Es heißt dort: 

Casanova est le plus divertissant original que j'aie 
connu dans ma vie. C'est lui qui disait qu'une femme n’a 
—— ue l'age que lui donne son amant. Ses souvenirs 
ntarissables, son imagination aussi fraiche qu’a vingt ans, 
son enthousiasme pour moi m’avaient gagne le coeur. 11 
m’n lu souvent ses mömoires qui sont ceux A la fois d'un 
chevalier et d'un juif errant. 

Die Ausftattung des vorliegenden Buchs ift ohne 
Tadel. Wir wünfdhten nur, daß die Kenntnif feines 
reichen Inhalts durch ein Negifter oder wenigftens durch 
Gapitelüberfchriften in einem weitern Kreife befördert 
worden fei. Eines dritten Artikels in der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung‘ vom 6. Kebruar, der uns focben 
zu Geficht kommt, gedenken wir noch um fo lieber, weil 
er das Verdienft des Verf, aus dem Wuſt der verlich- 
ten Irrfahrten eines oft mehr als zweideutigen Charaf- 
terd ben rothen Faden der Hiftorie herauszufinden, fo 
unparteiifh gewürdigt hat. 20, 


(Beſchluß aus Nr. 123,) 


Die nun folgenden ſechs Abſchnitte tragen die Überfchrifs 
ten: „Auf der Grimfel”, „Eine Nacht auf dem Sibelbern “, 
„Stillleben auf dem Wargleticher”, „Roh ein Tag auf der 
Grimfel”, „@in Zag auf dem Aargletſcher“, „Das Hatli- 
tbal”. Sie bilden ziemlid) genau ein zufammenhängentes 
Ganze und find von dem Erftgenannten weſentlich dadurd un 
terſchieden, daß hier nicht bios ein Erfteigen und Durdhmwan: 
dern der Gebirge und Gleticher, fendern ein wirkliches Boh- 
nen in eigenhändig aufgebauten Berg: und Gletſcherhuͤtten ben 
Gegenftand der Beiprehung barbietet, daß aus dem chemali- 
gen Stubiofus nun ein wohlbeleibter Doctor geworden, ber 
Antheil hat an einer Gefelfhaft wiſſenſchaftlich gebildeter Reis 
fenden, welche durch Werfuhe und Ausmeſſungen die Ratur 
des Gletſchereiſes, Das Vorruͤcken, Aufichwellen und Tempera 
turverbältniß dieſer Eisberge erforfchen wollen. Er ift mer: 
lich älter geworben, aber in der Laune, in der Art und Weile 
ded MWiges und der Darftellung immer noch derfelbe Schalt 
geblieben. 

Auf dem Aargletſcher Hält fih die chen erwähnte Gefel: 
ſchaft am längften auf. Ihre Wohnung war in ber That ge 
eignet, ein enges Familienleben zu befördern, und mander 
Eskimo mag eine geräumigere —— wenngleich nicht glüd: 
licher ſich darin befinden. Architektur und Ameublement von 
der einfachften Art. Gin ungebeurer Felsblock, vielleicht der 
größte auf den Gletſchern, diente zugleich als Dach und Sei⸗ 
tenmauer. Mit feinem bintern heile rubte er auf dem 
Eife des Gletſchersz fein vorderes Ende war ſchief abgeſchnit ⸗ 
ten und ragte etwa acht Fuß aus dem Eije hervor. So war 
ein Raum von der Breite von etwa A Fuß von biefem Stein: 
blocke ſchon ſelbſt übermölbt, und das nad hinten abfallende 
Dach mochte eine Tiefe von 10 Fuß betragen. Breite umd 
Ziefe waren zum Wufnehmen der acht Mitglieder der Gejell: 
ſchaft fo ziemlich ausreichend, allein die —* abnehmende 
Höhe machte noch ein Aushöhlen des Gletſcherbodens nothwen⸗ 
dig. So bildete denn auf der einen Seite eine etwa vier Fuß 
hehe Eiswand die eine Seitenmauer der Hütte und zugleid 
eine bequeme Ablage für ihre Geräthfhaften. Gin vorgebäng 
tes Tuch vertrat Die Stelle der Thür. Auf dem Eife fand 
ein Zuderhut und einige Krüge, an ber Mauer * 
phyſikaliſche Inſtrumente und Kleidungsſtücke über Bohrftan 
gen, in der Ede neben ber Thür waren Reiſeſäcke und 
Ranzen aufgethürmt. Die Pagerftätte nahm den ganzen Bo: 
den ein. Man batte bas Eis mit breiten Schieferplatten ber 
beit und zur Abhaltung von Feuchtigkeit Wachsleinwand dar: 
über gebreitet. Hierüber kam eine Yage Heu und dann mie 
der ein Wachstuch. Das Lager felbft beftand aus MWollteppi: 
hen und Heufiffen, auf dem fie ebenſo vortrefflich ſchliefen 
wie auf elaftifhen Matragen. 

Wir wollen nun etwas von Dem zur Sprade bringen, 
was die Bewohner diefer eben befchriebenen Hütte in ihrer et 
babenen Einfamfeit erlebten. Doch mag Herr Vogt wieder 
I reden, damit er unfer Urteil über ihn durch fich felbit 

eftätige : 

„Eines Nachmittags war ich bei der Hütte befchäftigt, die 
andern Areunde entfernt, ald einige Premde meine A 
famfeit erregten. Es waren augenfdeinlicd zwei Söhne det 
Nebellandes in feinen weißen Gajtorhüten, Furzen Sommer: 
röden, mit gewaltigen Fernröhren bewaffnet, Ihnen nad 
Feuchte ein Führer, bepadt mit einem Raͤnzichen und zwei un 

ebeuer langen Entenflinten, welde ich ſogleich für ein 
Eiaentpum der Grimfel erfannte. Es ward mir nicht ſogleich 
Har, was bie Leute wollten. Die Sonne zeigte wol zwiſchen 
3 und 4 Uhr Nadmittags; fie hatten demnach die Abſicht, bei 
uns zu übernadten, denn auf dem Gletſcher zu fehlafen wäre 
bei dem drohenden Regen ein ſchlechtes Vergnügen geweſen. 
Allein wir waren vollzäblig, unfer Raum, bas man 
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ur zu gut, war auf das fte befchränkt, und dem Grim- 
Awirth war ebenfalls bekannt, daß gerade heute alle Kräfte 
uf dem Gletfcher vercinigt waren. Wie konnte der Mann 
ns alfo noch Gäfte auf den Hals jhiden, denen bei fo fpär 
x Zageszeit die Beherbergung nicht verfagt werden durfte. 
Bährend ich diefe und ähnliche Neflerionen machte, hatten die 
iafterhüte die Steinhaufen überklettert und ftanden mir ge 
enüber. Kein Gruß. Sie nahmen von mir, dem einzis 
en lebenden Weſen, was vorhanden war, auch nicht die ge: 
ingfte Notiz. Der Führer warf feinen Pad ab, Ichnte die 
zewehre an und fuchte feinen Herren einen Sig zurecht zu 
schen. Diefe hatten ſich unterbeifen dem Herde genäbert, 
we Cigarren angezündet und überließen fi nun ihrer Neu 
ierde. Sie Prochen um die Hütte herum, befhnüffelten die 
nitrumente und Gerätbichaften und fchienen nicht übel Luft 
ı haben, ohne Weiteres ihr Quartier in unferer Behaufung 
ufzuſchlagen. Mir lief die Galle über. Ich halte wahr 
oftig nicht fo fehr viel auf die Formen einer zu weit getrie ⸗ 
nen Höflichkeit; ja, ich gehe fo weit, zu glauben, daß eine 
twiſſe Portion göttlicher Grobheit dem Manne ebenfo gut an: 
cht ald den Frauen ein wenig Zorn; allein dies Betragen 
ing mir denn Doch wie man zu fagen pflegt über das Bob» 
enlied. Ich ftellte mir vor, es muͤſſe einem Jeden von Na— 
ar wenigftens fo viel Gefühl ceingeflößt fein, daß er für ans 
ändig finde, Denjenigen zu begrüßen, deſſen Baftfreundfchaft 
t anfpriht. Einen Menfchen, der ohne Weiteres in eines 
Indern Haus einbricht und nicht einmal den Befiger um Er: 
wbnig fragt, würde man zum wenigften mit einer derben 
ectien wieder hinauswerfen. Die beiden Caſtorhüte aber, 
reiche doch wol einfehen Ponnten, daß fie erfrieren oder den 
yals auf dem Rüdıvege brechen müßten, wenn man fie nit 
aſtfreundlich aufnähme, fanden es nicht einmal für nöthig, 
en Einzigen, der das Haus hütete, um gefällige Aufnahme 
u bitten! Indeß zwang ich mid ruhig zu jcheinen unb 
ac weiter zu beſchaͤftigen, wenngleich ich zuweilen nad) der 
Zeite ſchielte, feſt entichloffen, den Erſten, welcher es wagen 
irde in Die Hütte ſelbſt einzutreten, trotz des Gaftorhutes 
nd des feinen Sommerrodes über die Steine hinabzufchleu: 
ım. Endlich brad der Führer das Schweigen. „Wir kön: 
em doch wol bier übernachten?" — „Auf keinen Fall.“ — 
Herr, Ihr ſpaßet.“ — „Mein völliger Ernſt.“ — „Aber 
van bat und doch auf dem Spital gefagt, wir fönnten bier 
ı der Hütte bleiben und morgen mit Jakob Leuthold auf die 
Iemsjagd gehen.” — „Das Bann man Euch nicht gefagt ha; 
en.” — „Herr, welt Ihre mid zum Lügner machen?“ — 
Bott bewahre! allein hier bleiben koͤnnt Ihr nicht. Unfere 
yütte ift voll, und bie der Führer auch.” — „Aber mein 
Ymmel, wo follen wir hin?“ — „Zurüd, wo Ihr berge: 
immen ſeid.“ — „Seht doch nur, mie fih dad Thal mit 
tebel füllt. In einer Stunde ift es ſtockfinſter. Mir fönnen 
iht mehr zurück.“ — „So ſchlaft auf dem Gletſcher.“ — „Es 
Yire mir unmöglid-, den Weg bei Nacht zu finden.’ — 

iht meine Sade.” — „Wenn nur der Jakob Leuthold da 
re” — „Der wird fommen, wenn er unfere Geſchaͤfte be» 
orgt hat." — „Iſt er denn Euer Führer, Herr?” — „Ja.“ — 
‚& wird doch wol morgen mit uns auf die Gemsjagd ge 
ent" — „Wenn wir ed ihm erlauben, fonft nicht.‘ — „Mein 
dott”, rief der Führer mit vergweifelndem Gefichte aus, „ich 
sit nicht, wo mir der Kopf ſteht.“ — — Die jungen Lorbs 
bienen bis zu diefem Augenblide nicht den geringften Zwei: 
U zu begen, daß ihnen von Rechtewegen ein Pla in der 
Yütte gebuͤhre. Die Botſchaft des Führers, fo unerwartet fie 
am, fhien einigen Eindrud zu machen. Die Sonne begann 
ufinten, die Kälte wurde fühlbar, der Führer weigerte ſich 
urüdzutehren; fie mußten ſich endlich und höchſteinſtimmig 
ittend an uns wenden. Wir bielten jedoch feft an unferm 
Beihluffe, deuteten indeß an, daß wir nichts dagegen hätten, 
denn die Führer fie gegen Bezahlung in ihrer Hütte aufnch: 
nen würden, — — Wir fahen fie am andern Morgen nicht 


mehr, allein wir hörten von. unfern Leuten, daß bie guten 
Jungen durch die Meine Lection außerordentlich gefhmeidig ge 
worden feien.” x 

Durch folde Abenteuer wird das Dde der Gegend und 
das Einförmige des Lebens auf das angenehmite belebt. Es 
ift gewiß das Meifte von diefen Erzählungen wahr, und follte 
aud das Eine oder das Andere hinzugefegt fein, B ift wenig» 
ftens nicht zu leugnen, daß dies fehr geſchickt erfunden und ver: 
braucht worben * 

Dem achten Abſchnitte iſt der Name „Interlaken“ geges 
ben. Nah dem Vorhergehenden wird man ſich ſchon denken 
fönnen, in welcher u. biefes Thema benugt worden ift, 
ba man diefen Punkt der Schweiz ſchon lange als eine Colo⸗ 
nie Englands angefehen bat. ier tritt der Verf. nun 
auch in feiner wahren Geftalt auf» Er theilt nicht blos ei» 
nige fatirifhe Hiebe aus, er ift hier ein Satyr felbft. Hier 
kann er es auch nicht unterlaffen, bie ftarfen Blößen der 
Schweiger mit anzugreifen, aber man merkt doch, wie viel 
Überwindung es ihm gefoftet hat, ſich dazu zu verftehen. Rach—⸗ 
dem es mit dem Befpötteln zu Ende gekommen, zieht er fi 
vol Unmuth und mit wehmuthtvollem Ernte von diefem Thema 
jurüd. D der Unnatur! Bellagen wir mit ihm, daß fie ſich 
nicht ſchaͤnen im Ungefichte ihrer heimiſchen Berge, deren 
gewaltige Stirnen, troß der Jahrtaufende, welche über fie 
pinmweggegangen fein mögen, nod ebenfo frei und unverän» 
dert in den blauen Himmel hbineinragen als fie aus der Hand 
der fchöpfenden Natur hervorgegangen find. Im Schatten je: 
ner Rußbäume — deren Blätter no von dem ehernen Zritte 
der Gepangerten flüftern Rönnten, gegenüber jener Jungfrau, 
deren keuſcher Kranz nur dem Kuhnften ward — mantbeln 
jegt die fchnöden Nachkommen eines herrlichen Geſchlechts und 
fuhen die ſchwere Börfe des Infulaners dur girrendes Kos 
fen zu erleichtern. J 

„Die Beatushöhle“ Heißt die überſchrift vom neunten Ab» 
ſchnitte. Hier wird die Legende vom heiligen Beatus erzählt, 
die Höhle felbft befchrieben und ganz befonders die majeftätifche 
Ausfiht von ihre mit zarten und eig Farben ausgemalt. 
Lin und wieder fommt aud mol ein Heiner . vor, der 
Verf. redet vom Narren von Merlingen, von den berühmten 
Streichen zu Griesheim und Schöppenftebt, indeß fpaßt er bei⸗ 
weitem nicht fo häufig als in allen vorhergehenden Abfchnitten. 

Der ernfte Zon im neunten Wbfchnitte ift im zehnten gar 
nicht wieder zu erkennen. In diefem ift das komiſche Element 
das allein herrſchende. Beide Wbfchnitte ftehen übrigens in 
dem beften Verhältniß zueinander. Ohne jenes würde dieſes 
den ſchoͤnſten Theil feiner Wirkung verlieren. Die Üüberſchrift 
„Reife des Heinen Däumerlings in die Alpen‘ läßt den In« 
halt ſchon ahnen. 

Man wird fi nun überzeugt halten, daß das Bud für 
deutfche Freunde und Kenner der ſchweizeriſchen Alpen von bo- 
hem Werthe ift. Die verftändigen, ſchlichten deutſchen Wan ⸗ 
derer in dieſen ſchönen Landen werden bei dem Leſen des Wer: 
kes durch feine arbeit und Wahrheit, durch feine Feinheit, 
Schärfe und felbft Derbheit in der Darftellung des Schönen 
in der Schilderung des Lebens und Zreibens der Fremden au 
den Gebirgen und Gletihern fo anmuthig unterhalten, fo an⸗ 
regend belehrt und fo lebendig wieder in die Zeiten des eige 
nen Reiſens verfegt, daß ihnen Erinnerung wie Gegenwart 
vor die Seele tritt. Es wäre wünfchenswerth, daß der Berf. 
Neigung und Muße hätte, diefen SReifeerinnerungen bald 
eine zweite, eine dritte und vierte Folge zuzugeſellen. Un 
Stoff wird et ihm nicht fehlen fönnen, wenn man bedenkt, 
daß er Schweizer und Schweizerreiſender von Beruf und wah- 
ter Neigung iR. wenn man in Erwägung zieht, wie kurz der 
Weg von der Beatushöhle bis zur Furka und wie denno die 
Ausbeute fo reih am Erfahrungen, Schilderungen und Bes 
trachtungen darüber ausfallen Eonnte. 52. 





Olla Potrida, ober Died Buch gehört dem Käufer. Eine 
Sammlung von Auffägen heitern Inhalts und Apho- 
sismen. Prag, Ehriich. 1845. 12. 20 Mer. 

ett Berf. ift, wie et in ber Vorrede ſagt, ſeht ber 
= % —* ebſt, daß es das Loos ſolcher Blätter 

M eine Beit lang zu grünen, bamn_gu weiten, dann abzufallen 

and vom MWirbehminde der Vergeſſenheit verweht zu werden. 

Mef. darf bezeugen, daß viele diefer Auffäge nicht ohne Witz 

‚ daB ma Scherz ſich hoͤchſt leicht und natürlich dar» 
Mt, daß der Verf. die Geißel ber Ironie und der Perſiflage 

ickt au ſchwingen verſteht. Die Lectute dieſer Sachen und 
ichen ift amuſant. Die Mittheilung von Aphorismen if 

in folchen der Unterhaltung gewibmeten Büchern nicht — 

das Lefen derſelben wirkt dung. 25 
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Bweiter Artikel.) 


‚Der Berf. gelangt nun zu dem eigentlichen Kerne fei- 
nes Buche, zu dem Nugen und der Rothwendigkeit einer 
Berfaffung für Preußen. Bei dem königlihen Verfpre- 
hen bat er fi unferer Anficht nad etwas au lange 
aufgehalten. Faſt wären wir in Verfuhung Daffelbe auch 
von diefem zweiten Gapitel an behaupten. Mir erfennen 
es freilich volltommen an, daß die preufifche Verfaffungs- 
frage nur auf diefem Felde, auf dem Felde der Unter: 
fuchung über den Nugen und die Nothmendigkeit einer preu« 
Fifhen Gonftitution entfchieden werden könne Wir er- 
kennen ferner an, daß diefe Unterfuchung, wenn fie über: 
haupt angeftellt wird, micht forgfältig und gründlich ge» 
nug geführt werden fann, und geſtehen gern, daß diefes 
vom Verf. ganz vortrefflich gefchehen if. Allein, für 
wen fchreibt der Verf. eigentlih? Wen will er durd 
feinen beredten Stil, durch feine fchlagend entwidelten 
Gründe nod überzeugen? Bedarf es im der That eines 
folhen YAufwandes von Zeit zur Auseinanderfegung längft 
anerfannter, über allen Zweifel erhabener Wahrheiten ? 
Die Zeit felbft hat die preufifche Verfaffungsfrage ber 
reits mit einem fo entfchiedenen Ja beantwortet, in jahre 
langer Discuffion find von unzähligen Seiten fo viel 
Gründe dafür angeführt worden, die Gegengründe find 
durch das allgemeine Bewußtfein fo vollftändig aus dem 
Felde gefchlagen, daß man die Geduld des Verf. bewun- 
dern muß, mit der er feine fchönen Kräfte an einen we— 
nigftens literariſch laͤngſt abgeftandenen und verbrauchten 
Stoff verſchwendet. Ref. wenigſtens geftcht aufrichtig, 
daß er die Geduld nicht beſaͤße, dieſe Frage noch einmal 
nach allen Seiten hin zu beſprechen und zu erörtern. 
Der Worte find in der That genug gewechfel. Worte 
find eine fhöne Sache, fo lange es fih darum handelt, 
Ideen aufzuflären, entgegenfichende Ueberzeugung zu be 
fehren, Beweife zu führen u, f. w. Iſt das Alles aber 
aefhehen, und bis zum Übermaße gefhehen, hat man 
alle Gründe pro und contra von A bis 3 durchgeknetet, 
und wieder von vorn angefangen und, wieder durchge: 
fnetet, dann tritt zulegt eine gewiſſe Überfättigung, ein 
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Ekel an den Worten ein, ein moralifher Zuftand, we 
auch das vortrefflidhfte Wort zur Sünde an dem guten 
Geſchmacke wird, weil es fich bereits überlebt hat. That 
und Wort fichen in Wechfelmirkung, hat das Wort feine 
Schuldigkeit gethan, fo muß die That erfolgen, auf daf 
das Wort erfüllt werde. Faſt möchten wir behaupten, 
daß ein folder überfärtigter Zuftand rückſichtlich der preur 
Fifhen Berfaffungsfrage bereits vorhanden fe. Denn 
noch einmal, für wen fhreibt der Werf.? Wen will er 
noch überzeugen? Höchſtens einige geiftesarme und ge 
ſinnungsbankrotte Nachzügler, auf die es überhaupt 
nicht anfommt. Mer überhaupt literariſch zu überzeugen 
war, der ift e6 in diefer Beziehung chen längft, und 
nicht allein durch die Literatur, fondern auch durch das 
unmittelbare Bedürfnif, durch das Leben ſelbſt. Oder 
fchmeichelt fich der Verf. vieleicht, durch feine WBerebtr 
famteit anf gemwiffe pensdes immuables einzuwirken und 
das Unmögliche möglich zu machen? In ber That, „viel 
Sclbfivertrauen und fühner Muth”! Aber unferer innigr 
ſten Überzeugung nach ein vergebliches Beginnen. Aüe 
fieben Weifen Griechenlands, wenn fie fi) vereinigten, 
wenn fie die Zunge eines Demofthenes und eines Mirar 
beau und die Federn aller alten und neuen Autoren zu 
Hülfe riefen, fie würden unverrichteter Sache wieder ab+ 
ziehen müffen. Auch wir haben gehofft, innig, glüchhend, 
mit einer wahren befperaten Angſt gehofft; aber wir 
hoffen nicht mehr. 

Es gibt gewiſſe Vorurtheile, Pieblingsideen, gewiſſe 
eingewurzelte Anfichten, entftanden aus einem Gemifch von 
Wahrem und Falſchem, von Gutem und Böfem, vom 
Geiftreichem und Abfurdem, von Klarem und Unflarem, 
von Anerzogenem, Angemwöhntem und von Urfprünglichem 
und Eigenthümlichem u. f. w., die fo feft mit dem inner 
ften Sein und Leben einer Individualität verwachſen 
find, daß fie vollig Lebensbedingung geworden, und nur 
mit dem Leben felbft aufhören Fönnen. Gegen derartige 
Erfheinungen im menfhlihen Charakter gibt es fein 
Heilmittel. Wenn man mit Waffen des Verſtandes da- 
gegen fämpft, fo flüchten fie ih auf das Gebiet des 
Gefühls, und greift man fie mit dem Gefühle an, fo 
ſuchen fie fi wieder durch den Werftand zu fehügen. 
Sucht man durch nüͤchterne Logik ihnen beizufommen, 
fo ift ihnen die Phantafie zur Flucht behülflich; umb 


folgt man ihnen auf diefer Iuftigen Bahn, fo verfteden 
fie ſich wieder hinter Autorität; und räumt man auch 
diefe hinweg, fo find fie wieder wo andere. Hat ber 
Verf. vielleicht je mit einem Frauenzimmer bisputirt ? 
Und wenn er bas gethan, ift es ihm je gelungen, daſ—⸗ 
felbe von ‚der Irrigkeit einer Unficht, auf melde es ſich 
einmal gefteift, zu überzeugen? So vergeblich ein fol- 
ches Beginnen gemwefen fein wird, eben weil hier über: 
haupt keine begründete Überzeugung, fondern ein blofer 
Wille zu überwinden war, ebenfo vergeblich ift es, ge 


wiſſe politifche Willensmeinungen, die mit einem beftimm- | 
„Nun | 


ten Willen einmal verwachfen find, zu disputiren. 
aber erft recht nicht”, wird daher von ſolchen Seiten 
her die Antwort fein auf die preußifche Verfaffungsfrage 
unfers Dſtreichers. 

Unfere Leſer erfaffen es ung wol, alle die vielen 
Gründe, die ber Verf. für den Nugen und die Nothiwen- 
digkeit einer preußiſchen Verfaſſung anführt, zu berichten, 
und alle die Gegengründe berauzählen die er widerlegt. 
Gebildete Leute darf man nicht mit dem ABE unter 
halten, wir wollen daher nur nad Zufall und Laune 
einige Gedanken herausgreifen, denen ſich vielleicht noch 
eine- intereffante Seite abgewinnen ließe. „Die Monar: 
hie, fagen bie Feinde des Volksrechts, ift göttlicher Ein- 
fegung; der Monarch iſt eim Stellvertreter Gottes, ein 
Bott auf Erden; in bdiefer Würde fann und barf er 
feine Beſchränkung leiden.” Gegen diefen Sag polemi- 
firt der Verf. Es fei zu trivial, meint er, auf biefe 
hochmũthige Gleichftellung eines Menfhen mit Gott zu 
entgegnen, daß felbft der weife und allmächtige Bott ben 
freien Willen der Menfhen achte. Vielmehr müffe die- 
fer fo traurig in das Leben der Völker eingreifende Irr- 
thum ernſter berichtigt werben. 

Immerhin möge man die monarchiſche Staatöver- 
faffung als Einfegung Gottes preifen; aber dadurch fei 
weder bemwiefen, daß das demokratiſche Princip vom Zeus 
fel geftiftet fei, mod; genauer angegeben, welche monar- 
chiſche Verfaffung, und wie weit, wodurch und wozu fie 
göttlih fei. Der Sinn, in welchem das monardifche 
Princip göttlich, könnte doch nur immer folgender fein: 
Gott wolle als Zweck und Ziel des ganzen Erdenlebens 
bie innere volllommenere Entwidelung der Menfchheit, 
und da die monarchiſche Staatsverfaffung ein vorzüg- 
liches Mittel zu dieſer Entwidelung fei, fo babe Gott 
allerdings diefes Mittel gewollt. Wernunft und Ge- 
ſchichte bewiefen aber, daß die Monarchie durchaus nur 
dann ein taugliches Mittel für die göttliche Abficht der 
Menfcenbildung fei, wenn fie mitteld einer volksrecht ⸗ 
lihen Verfaffung mit dem demokratiſchen Principe in 
Verbindung gebracht werde. Somit fonne alfo nur bie 
voltsrehtlihe Monarchie göttliher Einfegung fein, und 
folglid könnten ſich auch nur die conftitution= 
nellen Monarden mit Fug und Recht vor Gott 
und der Welt Herrfher von Gottes Gnaden 
nennen. Wäre dagegen die Monarchie in dem Sinne 
göttlich, wie ihn die Kobrebner des Abfolutismus bean- 
fpruchten, fo müffe Gott eigene durchaus göttlich begabte 


Monarchengeſchlechter jchaffen, und zugleich der gemeinen 
Menfchheit den freien Willen und die Würde der Selb. 
ftändigfeit verfagt haben. 

Es ließe fich gegen dieſe Auffaffung der conftitution- 
nellen Monarchie als ausfhlieflih unbedingt richtige 
Staatsform gar Mandies einwenden. Wir verfparen 
das aber auf einen fpätern Artifel, wo die Anſicht dei 
Verf, über die öftreichifche Monarchie zur Sprache fommt. 
Dagegen können wir nicht umhin zu bemerken, wie fehr 
rationaliftifc der Verf. mit dem Glaubensfage vom gött- 
lichen Rechte und von Gottes Gnaden bier umfpringt, 
und welche nüchterne Verftandesdeutung er diefem My— 
fterium untergulegen fucht. Wer bürgt ihm denn über 
haupt dafür, daß Gott nicht eigene, durchaus göttlich be- 
gabte Monardyengeichtechter gefchaffen habe? Und wer 
bürgt ihm dafür, daf der gemeinen Menfchheit der freie 
Mille und die Würde der Selbftändigkeit nicht verfagt 
fei? Faft ſcheint es, ald wenn der Verf. eine ſolche Be— 
hauptung für eine Abfurdität hielte, die ſich von jelbit 
widerlege. Wenn aber num Jemand füme und ihm beim 
Worte nähme, die logifche Folgerung als richtig aner- 
fennte, aber aud zugleih den Inhalt derfelben als 
wahr behauptete, wie dann? 

Ich gefiche aufrichtig, daß ich in der Theorie bee 
göttlichen Rechts und der Monarchie von Gottes Gna- 
den nicht wohl bewandert bin. Hrn. v. Daller habe ic 
freilich gefefen, aber mid) recht hineinzudenfen in das 
Syſtem deffelben, das vermochte ich nicht. Die andern 
Schriftfteller, die diefes Dogma vorzüglich angebaut ba- 
ben, kenne ich entweder gar nicht, ober nur brucdftüds: 
weife. Aufrichtig gefagt vermuthe ich aber, daß jene 
Theorie vom göttlichen Königthume überhaupt noch nicht 
fo confequent und woiffenfchaftlih durchgebildet ift mir 
manche andere ftaatsrechtliche Anficht. Sie erfcheint mir 
berzeit mehr noch wie eine myſteriöſe Phrafe wie alt 
ein rein philoſophiſcher Hauptfag. Die Monarchie von 
Gottes Gnaden nähert fih offenbar fehr dem Gebiete 
der religiöfen Myfterien, die man wol glauben aber nidt 
begreifen kann. Sobald rohe Hände fie in das Gebiet 
des Verſtandes herabziehen, fo verſchwindet der Nimbus 
der ihre Haupt umgibt. In diefem richtigen Gefüble 
haben es daher auch die politifhen Gläubigen wol feibit 
vermieden, diefes Dogma nad allen Seiten hin zu zer 
legen und confequent durchzuführen. Die Lehre von ber 
Tradition und Inſpiration ift auf kirchlichem Gebiete 
jedenfalls ſchon vollftändiger durchgebildet als auf welt 
lichem Gebiete. Es fragt ſich aber doch, ob es nicht an 
ber Zeit fein möchte, das Syſtem auch hier vollftändia 
auszuführen. Es käme auf einen Verſuch an, und wie 
wol ich felbft weder Luft noch Talent zu einem folden 
Verfuche befige, fo möchte ich mir doch erlauben, dem 
fünftigen berliner Profeffor, der diefes Unternehmen auf 
führen wird, einige andeutende Grundlinien vorzuzeichnen. 
Hier find fie: 

Die Menfchheit an fich oder vielmehr die große Maffe 
der gewöhnlichen Menfchen ift abfolut unfähig zur Er 
kenntniß der Wahrheit. Deshalb bedarf es einer un- 


mittelbar göttlichen Offenbarung und einzelner, fortwäh- 
rend infpirirter Menfchen. Diefe legtern find natürlich 
abfelut unfehlbar, mas fie fügen muß als unbedingt 
wahr von der großen Maffe der nicht Infpirirten ge- 
glaubt und befolgt werden. Bis jegt nahm man immer 
an, daf eine foldhe Infpiration nur auf dem Gebiete 
des Glaubens ftattfände, und daß die römifch »Fatholifche 
Beiftlihkeit allein jene bevorzugte Claſſe von Menfchen 
jei, welche die Wahrheit erblide. Das aber war ein Irr- 
hum. So wie die Menſchennatur überhaupt in zwei Theile 
verfällt, in eine innere und in eine äufere, in eine himmli- 
‘he und in eine irdifche, fo ift auch die Offenbarung doppel» 
er Natur. Es gibt irdiſch infpirirte und himmliſch inſpi⸗ 
ärte Menfhen. Die Geiftlichen find die himmlifchen Infpi« 
Arten, die Fürften die irdifchen Infpirirten. Jeder von 
hnen hat feine befondere Domaine der Wahrheit, auf 
ver er als beftallter Verwalter von Gott fig. Die 
Zeiſtlichen haben die Kirche, die Könige haben den Staat. 
Bei der Geiftlichkeie theilt fich die Infpiration durch die 
Weihe mit. Diefe ift demnach kein gefchloffener Staat, 
md man brauchte nur alle Menfchen zu weihen, fo 
surden fie in Glaubensfachen alle infpirirt fein. In 
seltlichen Dingen aber und auf weltlihem Gebiete ver: 
yile ſich die Sache anders. Hier fiedt die Injpiration 
m Blute, und wird durch Zeugungen fortgepflanzt. 
Nihme man freilih an, daß Adam der erfle infpirirte 
König gewefen fei, der mit dem nöthigen gefunden Men- 
Henverftande, mit den nöthigen fünf gefunden Sinnen 
ausgerüftee gemwefen, fo würde freilich die gefammte 
Menfhheit als Nachkommenſchaft deffelden ebenfalls als 
nfpirirt zu betrachten fein. Aber dem muß doch mol 
icht fo fein, oder wenigftens muß auch die Infpiration 
n weltlichen Dingen duch den Sündenfall abhanden 
ekommen und erſt fpäter wieder durch irgend einen 
oeltlichen Erlöfer, durch einen erften König für ein be 
onderes Monarchengejchlecht ausfchliehlich wieder gewon- 
im fein. Wer nun diefer erfte König, von dem bie erfte 
Infpiration datirt, ob Ninus oder Sardanapal, ob Ne» 
utadnezar oder Tamerlan, das ift noch gefchichtlich zu 
tmitteln, und ſtellt die intereffanteften und fcharflinnig- 
'en Gonjecturen in Hoffnung. Wil Jemand noch wei- 
re Ideen zum Aufbau eines wiffenfhaftlihen Syſtems 
ur das Königthum durch göttliches Recht und von Got- 
!# Gnaden, fo wende er fid) nur an mich; ich werde 
t ihm ablaffen, und mid dabei billig finden laffen. 
Id kann fie nicht brauchen, und ein Anderer fönnte 
och viel' daraus machen. 
(Die Fortſetung folgt. ) 





balerie berühmter Männer des 19. Jahrhunderts von Gu- 
ſtav von Struve. Erſtes Heft. Heidelberg, Groos. 
1345. Gr. 8. 10 RNgr. 

Als der Doctor Gall im vorigen Jahrhunderte feine phrer 
ologifhen Theorien veröffentlichte, erregten fie wie jedes 
eut die allgemeine Aufmerffamkeit, und umfomehr, als fie 
ne Enthülung des geheimen Wirkens der Ratur zu verfpre: 
en ſchienen. Die phyſiognomiſchen Schattenriffe von Lava: 


ter, jo reichhaltig und fo offen ausgeftreut, hielten die n⸗ 
nung in Der Schwebe. Seitdem batte es aber. den Anſchein, 
als wenn der Grgenftand ganz und gar unter den Horizont 
rag ſei. Seibſt die Wiſſenſchaft ſchien nicht über Bmeis 
ein hinausken men zu koönnen. Wird nun der vorliegende 
Berſuch eine neue Erhebung zu bewirken im Stande fein? 
Wir zweifeln, fo wie wir nur die erften Beilen der Einleitung 
lefen. Der Berf. fagt: er fei durch den Tod eines Freundes 
auf das tiefſte erjchüttert worden, und um fich die fo ent: 
ftandene Lücke auszufüllen, habe er e6 unternommen, die ge 
genwärtig veröffentlichten Unterfuchungen anzuſtellen. Es liegt 
alfo offenbar nur eine individuelle Yaune zum Grunde, die wol 
vermag Intereffantes zu geben, aber nicht ber Fortbildung 
ber Wiſſenſchaft nüst. Intereffant ift auch nur das vorliegende _ 
Heft. Es enthält in den Briefen, namentlich vom Kanaler 
v. Mäder und Prof. Ewald, manche intereffante Notizen zur 
Gharafteriftif der Perfonen, bekundet auch nicht minder das 
vielfeitige Zalent des Verf., befonders der anfchaulichen Ver- 
gegenmärtigung des Erfahrenen; aber mir können nicht glau» 
en, baß die phrenologifhen Unalyfen frei find weder von ei: 
ner ſchon vorhandenen Borftellung der Perſon im Bemwußtfein 
des Werf., noch auch von jeder Ausfhmüdung der Phanta: 
fie, und nody weniger von der Hervorhebung des Lobes, wel: 
ches, da die Unterfuchten im Wllgemeinen politifch Gleichge: 
finnte mit dem Verf. find, in jegiger Zeit von ſich fern zu 
halten eine fat wmüberwindliche Aufgabe fein möchte. Wie 
Phantafie und Neigung zum Lobe eingewirkt haben, wollen 
wir beifpielöweife mit Folgendem belegen. Bei Prof. Welder 
find die Anzeichen des Eriperbtriebs und des Selbjtgefühls nicht 
fehr groß gefunden; daraus entnimmt der Berf. Folgendes: 
„Bei der Wahl einer Gattin fann nit das Streben nad) 
äußern Bortheilen den Ausſchlag gegeben, fondern die freie 
Neigung kann bier einzig die Wahl beftimmt haben.” Mber 
wenn nun Herr Welder nicht verbeirathet wäre, oder wenig⸗ 
ftens nicht fo, wie er es etwa fein mag, müßte und fönnte 
aud nicht ganz gut jener Sag ganz anders lauten ald er jegt 
willkuͤrlich auf eine Gattin bezogen ift, die doch aus der 
Structur des Kopfes nicht wird entnommen worden fein? Bon 
diefer Art willfürlicher Verbindung mit nicht nothwendig ge: 
gebenen Begriffen, woher alfo die Verhältniffe der Structuren 
mit jedem andern Begriffe, der ihrer Vorſtellung conform ift, 
eine Verbindung im Gedanken eingeben fönnen, find die übri: 
en pbrenologifihen Analvfen gleichfalls erfült. Zahlenver: 
Bältnife erflären bie Bildungen der Ratur, wie etwa ber 
Kryftalle und Pflanzen; aber die Bildungsfolge diefer Ber: 
hältniffe ift fichtbar da, ift gegeben, und die Rechnung beglei- 
tet nur die Erfcheinungen, welche felbft gezwungen find, ſich 
nach einem beftimmten Grundverhältniffe zu richten. Ob aber 
das Zeichen des Erwerbiriebes, wenn es überhaupt richtig 
verftanden ift, auf eine Frau, Geld, Häufer, Seltenheiten u. 
ſ. w. gerichtet geweſen ift, läßt ſich einmal nit aus den 
Merkmalen felbft entnehmen, fondern aus ber Kenntniß ber 
Lebensverhältniffe, die man außerdem nöthig bat; dann aber 
fegt der Menſch an fein Leben nicht ſpeciel den Maßitab fei- 
nes Erwerbtriebed oder irgend eines andern, fondern den fei« 
ned ganzen Willens, feines Selbft, wofür aber weder eine Er: 
erg noch eine Vertiefung am Kopfe, fondern ber Menſch 
elbſt jein eigenes Symptom ift. Es möchte auch durchaus ein 
Fehler fein, bier von Organen zu reden, bie niemals Außer: 
lich erfcheinen, fondern nur von Anzeichen, Symptomen der 
Zuftände der Gefundheit, der Seele, wie fie der Arzt von ber 
Krankheit kennt. Diefe ift nun etwas Einzelnes und kann 
baher an einzelnen Symptomen erkannt werden; ob aber die 
Gefundpeit auch ein Aggregat einzelner Fähigkeiten und Kräfte 
ift, wäre noch ſehr zu bezweifeln, und daher nicht minder bie 
Richtigkeit des Schluffes aus ſolchen einzelnen, außern Beihen 
auf den ganzen Begriff einer Seele. Leute mit ber fhönften 
Stirn find Dummföpfe gewefen, während ſolche mit der flad)- 
ften großen Berftand gehabt haben. Das fhönfte Bildwerk 


ohne Geift iſt tobt, und an einem Torſo kann man wol erfen: 
nen, ob er zu einer fhönen oder ſchlechten Statue gehört, aber 
nie mit Beftimmtheit, zu welcher Gattung davon. Hier muß 
der Grad des perfönli Wiſſens und der Kraft der Phan- 
tafie aushelfen; etwas Anderes fcheint und auch micht bei den 
phrenologifcden Folgerungen einzutreten, denn ber Kopf möchte 
wol nichts weiter ald ein Torſo ded Menſchen fein. 
$- Marquard, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Eine Lehre der Geſchichte. 

Die „Letters of royal and illustrious ladies of Great- 
Britain, from the commencement of the twelith —— to 
the close of the reign of Queen Mary. Edited chiefly from 
originals in the State paper office, the Tower of London ete.“, 
von MR. 4. €. Word, enthalten für den Gefdichtsforfcher 
eine reiche Fundgrube von Urkunden und Wufflärungen über 
einige der widhtigften Partien der ältern englifchen Geſchichte. 
Unter Anderm ift darin ein Schreiben der Marfgräfin von 
Dorfet aus dem Jahre 1526 zu finden, welches in Betracht 
der Perfon, an die es gerichtet ift, von hoͤchſtem Interefie er: 
fcheint. Daffelbe ift namlid adreſſirt an „Erommwell, ihres 
Sohnes, des Marquis, Diener” und lautet wie folgt: „rom: 
well, Ich will, daß Ihr mir eiligft das Gebett aus Wollenzeug 
und das Federbett mit den Barchentüberzügen und einer Dazu 
gehörigen Matrage ſammt dem Dedbett zujende. Auch will 
ich, daß Ihr alle Zelte, Sommerhäufer und Höfe, fo Ihr von 
mir habt, meinem Schne Leonard überliefert, fo Eud an mei: 
ner Gewogenheit gelegen ift. Und dies fol Euch volllommene 
Bollmacht und Befcheinigung fein für alle Zeiten. Gefchrieben 
zu Bedwell biefen gegenwärtigen Donnerstag ver dem Him— 
melfabrtstage unferer lieben Frauen. Gecile Dorſet.“ Und 
vor dieſem Manne, an welchen obige befehlende Zeilen gerich⸗ 
tet wurden, beugten ſich einige Jahrzehnde fpäter auf feinen 
Augenwink die ftolzeften Geſchlechter des englifchen Hochadels, 

— — — — die Edelknaben, 

Dad Rohr, mit dem man wollt’ den Sturm bekriegen; 


an biefen Mann richtete die Schwiegertochter derfelben Mark: 

räfin von Dorſet, die verwitwete Gemahlin ihres Sohnes, 
Päter ein Schreiben, das gleihfals in jener Sammlung ent: 
halten ift und worin fie dem Protector „fo viele untermürfige 
Danffagungen als ihr Herz denken Pann, für die Fertdauer 
des Wohlmollens, das fie aus Sr. Lordfchaft Händen finde”, 
ausbrüdt; in Dienften diefes Mannes, des Brauer von Sum: 
tington, ftand der Sohn ber markgräfliden Witwe, der Enkel 
jener. Frau, die wie an einen niedrigen Dienftmann und mie 
es fcheint nichtd weniger als gnädig dem fpätern Lenker der 
Geſchicke Großbritanniens Befehle ertheilte! 


Sean Paul’s „Flegeljahre“ im Englifchen. 

Auch Ican Paul’s herrliche „Flegeljahre“ Haben englifche 
Bearbeiter, aber nicht in England felbft, fondern in Amerika 
gefunden, wo wie es feheint die nahe Berührung des britifchen 
und deutfhen Stammes nad und nad) ben Bolfögeift beider 
in allen feinen Kundgebungen viel näher miteinander befreun: 
den wird als dies diesſeit des Weltmeers je ftattfinden dürfte, 
Auch findet die Bearbeitung unfers großen Humeriften in * 
liſcher Sprache durchaus nicht den Beifall der Inſelbriten. So 
äußert ſich das Atheuaeum'““ über die unter dem Zitel „Walt 
and Vult or the twins” erfchienene Überfegung des Umerifa: 
ner& folgendermaßen: „Wir müffen unfern aufridhtigen Zwei—⸗ 
fel ausſprechen, cb an diefer Arbeit die Mühe nicht gewiffer: 
mäßen weggeworfen ift; ob die Lefer irgend eines andern Lan: 
bes als Deutfchlands geneigt find, ein auf fo phantaftifche 
Grundlage aufgeführtes Werk zu bemillfommnen. Schöne &e- 
dan ndet man allenthalben, und Diejenigen, welche Bücher 


lieben, wobei fie träumen können und nicht denken dürfen, wen 
den fi nicht davon wegmwenden. Aber liegt darin nicht ttma 
zu viel von jenem bezaubernden Gefhwäg, das den Haren Scharf; 
blick, welchen unfere Zeit mehr als jede frühere erheiſcht, rükt, 
und das Unklarheit des Vorſatzes, Mangel an Kraft und Mi 
lichkeit verraͤth Wie Dem aud fein mag, wir müffen grftche, 
dab « Walt und Vult» viel beffer im beutfchen Gewande geblihe 
wären, ohne daß Eingeweihte ober Uneingeweihte erwas Erb 
liches dabei verloren hätten.’ 





Ein Eharafterzug Eabrerait. 

Der englifche Capitain Alerander Ball, welcher die Abe 
teuer und Erfahrungen feines Kriegslebens im Dienfte der Br 
tifhen Legion und im fpanifchen Heere während der Irpten Bür 
gerfriege auf ber Halbinfel in feine „Personal narrative ol 
seven years in Spain” niedergelegt hat, erzählt unter Intern 
folgende That des Blutmenſchen Eabrera. Sin junger Offisir 
ward mit 25 Mann von den Karliften zu Gefangenen gemadt; 
fie wurden am andern Zage auf den öffentlichen Play geführt, 
um erſchoſſen zu werden. Gabrera faß, vor fich den Bin 
tungsplag, ſchmauchend auf dem Söller feines Quartierd, (m 
junges Mädchen, die Tochter des Haufes, wo Cabrteta cs 
quartirt war, welche mit Schreden die Gefangennahme da 
Dffizierd bemerft hatte, flehte Eabrera an, ihn nicht eridw 
Ben zu laffen. „Gut“, Togte endlich der Niger, „ich merd se 
nicht erfchießen laſſen.“ Die 25 Mann fielen Hierauf durd du 
Kugeln, aber den jungen Dffizier erwartete ein viel graume 
res Schickſal. Am naͤchſten Morgen ward er auf den Mir 
geführt und Gabrera ließ das Mädchen rufen, ihren Geliche 
zu feben. Hierauf ließ er einen Zug feiner Leute das Bayımz 
aufpflangen und den Jüngling in Die Baponnete treiben: a 
er gefallen war, kehrte er fih zu dem entjegten Mädchen un 
fagte mit teuflifhem Spotte, er habe fein Wort gehalten taz 
er babe verfproden, daß Iener nicht erfchoffen a 
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Die —— Verfaſſungsfrage und das nordiſche 
Princip. Von einem Dftreicher. 


Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 196.) 

Weiter behauptet der Verf., es fei irrig, wenn man 
meine, der abfolute Monarch fei frei, der conftitwrionnelle 
dagegen abhängig. Es kommt aber darauf an wie man 
es nimmt. Wem es mehr Vergnügen macht, mit ber 
Zunge fo viel befehlen zu dürfen wie er will, ohne daß 
Jemand das Recht hat zu widerfpredhen, der findet als 
abfoluter Monarch jedenfalls beffer feine Rechnung wie 
als conftitutionneller., Wem aber das bloße Decretiren 
feinee Wünfce und Überzeugungen nicht genügt, fondern 
wem ed auch am Herzen liegt, daß dieſe Befehle wirk- 
lich befolgt, daß fie ſittliche Wirkungen im Volke äußern, 
daß fie nicht blos auf dem Papiere, fondern auch im 
Leben realifirt werden follen, der wird es mit einer volfe- 
rechtlichen Verfaſſung halten. Es wäre freilicd eine an- 
genehme Sache, wenn der bloße Befehl: mein Volk foll 
reich, glüdlich, tugendhaft, mächtig und fromm fein, 
{bon genügte, um diefe erfreulihen Wirkungen in Wirk- 
lichkeit hervorzubringen. Da das aber nicht der Kalt ift, 
fondern da die freie Überzeugung und die eigene An+ 
firengung bes Volks einmal immer das Befte dabei thun 
muß, jo halten wir diejenigen Fürſten, welche auf dem 
Wege der freien Berfaffung die Überzeugungen und die 
Gapacität des Volks zu ermitteln fuchen und nad) dem 
gewonnenen Nefultate ihre Befehle einrichten, immer 
noch für die flügern und auch für die, denen es um 
eine reelle wirflibe Herrſchaft, fo weit fie überhaupt 
möglih, am meiften zu thun ift. Die Herrſchaft der 
abfoluten Fürfien beruht allerdings mehr auf dem bio- 
fen Schein. Sie verwechfeln die Herrfhaft in Worten 
mit der Herrſchaft in der That; aber freilich baben fie 
ſich an dieſe widerfpruchslofe Wortherrſchaft dergeftalt 
gewöhnt, fie ift ihnen eine fo freundliche Gemohnbeit des 
Dafeins und Wirkens geworden, daß fie derſelben oft 
um feinen Preis, felbit nicht au Gunften einer reellern, 
eindringlihern, wahrhaft hiftorifhen Wirkſamkeit entſa⸗ 
gen mögen. Die äußere Unterwürfigkeit ihrer Mitmen- 
fhen ift ihnen zur Hauptſache geworden. Inwieweit 
bie Geifter und die Gerichte felbft ihnen dadurch um- 
terthan werde, das kümmert fie nicht. Wenn ihnen nur 


” 


im erften Augenblide nicht widerfprochen wird, wenn 
fie in ihren Salons nur lauter unterwürfige Rüden ers 
blicken, fo find fie zufrieden. Kür wen alfo fchreibt der 
Derf.? Wir fragen abermals. Für das große gebildete 
Yublicum, dem diefe Wahrheit fhon laͤngſt ohnehin be 
kannt ift, welches ohnehin ſchon lange weiß wie ein ein« 
ziges, mit Hülfe der Volkskammern von Fürften gege- 
benes Geſetz mehr wirkliche Früchte bringt, und tiefere 
Wurzeln ins Leben treibt als taufend Befehle eines ab- 
foluten Fürften, die immer nur auf den Feld und in 
dir Dornen fallen, und von denen nad) wenigen Jahren 
feine Spur mehr vorhanden ift, oder für die wenigen 
an den Schein Gewöhnten und durch den Echein Ber: 
zogenen, bie fich einmal an der Täufchung und der Jle 
lufion ergögen, und fich darin wohler fühlen als in ei- 
ner reellen, gefunden Wirklichkeit, für die fie ſchon ver 
dorben find? Die erfte Claffe braucht feine Wahrheiten 
nicht mehr, und die andere Glaffe will fie nicht, ſondern 
nimmt fie übel. 

Auch darin hat der Verf. recht, wenn er behauptet, 
wie die Gonfequenz des erblich monarchiſchen Principe 
es nothmwendig mache, naturwidrig die Kindheit und Ju- 
gend der Thronberechtigten zu kürzen und ihnen bas 
Scepter zu einer Zeit in die Hand zu geben, wo fie lie- 
ber nad einem- Spielzeug langen möchten, ober mo ih« 
nen die Fähigkeit für den heiligen Ernft des Negenten- 
lebens naturnothwendig noch fehlen müffe. In abſolu— 
ten Monarchien herrjchen in folchen Fällen neben „kindi⸗ 
fhen Launen und Ungezogenheiten, neben flegeljährigem 
Uebermuth die Leidenſchaften und Begierden Derjenigen, 
die ſich des gefrönten Kindes oder Nünglings zu bemei- 
ftern, wüften“. Es ließe ſich gar leicht nachweiſen, wie- 
viel „unausſprechliches Elend dadurch nicht bios über 
Völker, fondern auch über regierende Familien gelommen 
fei, mit wie viel Fluch und Schande dadurd die Ger 
ſchichte des monarchiſchen Princips bedeckt worden“. In 
einer conftitutionnellen Monarchie dagegen erfege in ei⸗ 
nem ſolchen Falle das Volk durch feine Vertreter dem 
Kinde die Jahre, dem Jünglinge den Mangel des Ern- 
ftes und der faatsmänmifchen Bildung. In der Schule 
des Volksrathes reife der junge Megent glüdlich zu felb- 
ftändiger: Wirkfamkeit heran; das Volksleben bleibe um- 
getrübt, das monarchiſche Princip fledenlos. . 


Aber für wen fihreibt er diefe, man fann wol fagen, 
teivialen Wahrheiten? Doc nicht etwa für Die, Lie blos 
immer an fich denken, an den nächſten Augenblid, die 
in ihrer verzogenen Empfindlichkeit das unerträglich fin» 
ben, wenn fie damn und wann baran erinnert werden 
Zönnten, daß es noch felbftändige Willen aufer dem ih- 
rigen geben könne? Doc nicht für Die, deren ganzes 
Wefen von dem Sage durchdrungen ift: Juerft komme 
ic, und dann komme idy noch einmal, und zulegt komme 
ich abermals? Doc, nicht für Die, welche es freilich recht 
gern haben, wenn es ihrer Nachkommenſchaft und ber 
übrigen Menfchheit recht wohl gehen möge, aber nur 
unter ber Vorausfegung, daß fie in ihren Gelüften und 
Belieben auf feine Weife genirt werden dürfen? Doch 
nicht für Die, welche mit der Gräfin D.barıy ausrufen: 
Aprös nous le deluge? oder wenigfiens mach dieſem 
Grundfag inflinctartig handeln? Und wenn nicht für 
Diefe, für wen font? Wer wäre denn außerdem nicht 
ſchon völlig überzeugt ? 

Dagegen vermiffen wir noch eine Andeutung, bie 
fih uns immer bei Betrachtung junger Fürftenföhne in 
Deutſchland aufgedrängt hat. Wie ift es möglich, fürft: 
lihen Kindern in abfoluten Staaten eine dyriftliche, wahr« 
haft menſchliche Bildung anzuerzichen? Wie ift es über- 
haupt nur möglich, ihnen eine fröhliche, frifche Jugend» 
zeit zu bewahren? Zu den erften Grundbedingungen ei: 
ner gefunden Gharafterentwidelung gehört erfilich jene 
Demuth des Kindes vor dem erwachfenen Alter, melde 
in der moralifchen Natur des Menfchen begründet ift; 
und zweitens jene freie Genoſſenſchaft gleichalteriger Ge- 
fpielen, mit denen das Kind feine gemeinſchaftlichen 
Freuden, feine gemeinſchaftlichen Beftrebungen nach Ent: 
widelung ber in ihm ruhenden geifligen und förperlichen 
Kräfte theilt. Wo diefe beiden natürlichen Bedingungen 
fehlen, da hilfe die forgfältigfte Überwachung, da helfen 
die vortrefflichften Lchren nichts. Keine künftliche Vers 
anftaltung fann die natürlichen Anfoderungen der Nas 
tur erfegen. Die Verhältniffe in abfeluten Monarchien 
find aber der Art, daf das fürftliche Kind fchon von 
feinem erften Athemzuge an im eine erclufive, moralifch- 
widernatürliche Stelung zu den Mitlebenden verfegt 
wird. Unter allen erwachſenen Perfonen, die ed von 
feühefter Jugend an umgeben, vom Hofmarfchall und 
Gouverneur herab bis zum Stallknecht erblidt es nichts 
als Lakaiengefichter und Lakaienmanieren. Ift der re- 
gierende Vater ein höheres, infpirirtes Mefen, fo ift es 
auch der Sohn, der einft regieren wird. An einem Hofe 
und in einem Lande, wo das göttliche Recht noch als 
Grundfag gilt, und wo das ganze Geremoniel, der gamıe 
Verkehr zwiſchen Fürft und Volk auf diefe Fiction ge- 
baut ift, da wird auch das ganze Benehmen der Men- 
ſchen gegen den fürftlichen Anaben fehon eine ſolche un- 
terwürfige Färbung annehmen; da verwandelt ſich das 
natürliche Uebergemwicht des erwachfenen Alters in wider: 
liche Untermwürfigteit gegen das fürftliche Kind. Der 
Knabe merkt gar leicht, daß er als ein höheres bevor- 
zugtes Weſen betrachtet und behandelt wird. Und mas 
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find die Folgen davon? Hochmuth, Selbſtſucht, Men 
ſchenverachtung; das find die verberblichen Cindrüdk, 
welche die moralifhe Natur des unglüdlichen Kindes 
fhon im erſten Keime vergiften. Die fürftlichen Väter, 
welche eine folche Unterwürfigkeit als höhere Weſen für 
ihre Perfon entfchieden beanſpruchen und ganz in ber 
Ordnung finden, befigen freilich im der Megel fo vie 
natürliche Liebe zu ihren Kindern, daf fie das Verbderb- 
liche diefer Derhältniffe in Bezug auf diefe weniaftens 
vollfommen fühlen. Denn durd alle Entfiellungen ımd 
Verbildungen des urfprünglic « menfchlichen Weſens bricht 
an einzelnen Stellen doch immer ein Strahl der menfh- 
lichen Natur mit Allgewalt hindurch, und die älterlice 
Liebe ift eben überall die unüberwindliche, natürliche 
Empfindung, die gegen alle angeerbten hiſtoriſchen Por- 
urtheile fiegreich ihre Recht behauptet. Bei ihren Kin: 
dern möchten die Wäter daher fo gern eine Ausnahme 
von ihren eigenen Grundfägen machen. Hier möchten 
fie die Verhältniffe, deren Aufrechthaltung ihnen übri« 
gens fo fehr am Herzen liegt, mit einem Male umin 
dern. Sie möchten das Kind in feine urfprünglich me: 
ralifhe Stellung zu den Mitlebenden verfegen. Der 
ganze Hofftaat des jungen Prinzen von Gottes Gnaden 
empfängt daher im der Megel ben firengen Befehl, 
ihn durchaus nicht merken zu laffen auf irgend eine 
Weife, daf er ein Prinz von Gottes Gnaden fei, Per: 
gebliches Bemühen. Die Grundfäge, die man felbft ge 
predigt hat, die Verhältniffe, die man ſelbſt aufrecht er- 
halten und geftügt, die Sitten und Gefinnungen, die 
man felbft gepflegt und gefördert hat, fie wenden fih 
num mit unglüdlicer Conſequenz gegen ihren eigenen 
Urheber. Das ift die waltende Nemefit, die immer ar 
dem wundeften Flede ihr Racheſchwert eintaucht. D 
wie viel würde mancher fürftliche Water darum geben, 
wenn er nur einige freie Männerblide, nur einige um 
abhängige Stirnen, auf denen das Bewußtfein gleich. 
berechtigter Menfchenmwürde gefchrieben ftände, für fein 
armes, unglüdliches, dem WVerderben geweihtes Kind aufı 
treiben könnte, Aber vergebens, vergebene. Er hat dieſt 
Schrift felbft aus den Angefichtern der Menfchen wer 
wiſcht, und mo fie ſich etwa noch findet, da ficht fie 
ihm nicht mehr zu Gebote. Sein Befehl wird äufßerlich 
befolgt, man zwingt fi) dem Kinde gegenüber zu eine 
gewiffen Oftentation von Unabhängigkeit, fo lange der 
Vater felbft zugegen if. Aber man bringt es zu wer 
ter nichts als au einer fchlechtgefpielten Komödie. Mit 
dem der Kindheit eigenthümlihen Scharffinne erkennt 
der Knabe gar bald die einftudirte Mole, durch melde 
aller Augenblide die angemohnte Hundedemuth und die 
Defereny vor dem fpecififch verfihiedenen höhern Weſen 
hindurchblickt. 

Und nun vollends der Umgang mit Altersgenoffen. 
Diefer felige Himmel der Kinderzeit, welch ein bejam- 
mernswerthes Zerrbild wird dem Prinzen von Gottet 
Gnaden dafür gereicht! Da ift kein ernfter MWetteifer, 
kein leidenfchaftliches Ringen, kein Anziehen und Abite: 
fen der Charaktere, Fein Siegen und Unterliegen, feine 


Kränfung und feine Verfühnung; das Alles, wodurd 
das Gemüth, der-Wilte, die Menſchenkenntniß ſchon früh 
gebildet, wodurch der Charakter geftäblt wird, wodurch 
der Knabe lernt, ſich feinen Pag zu erringen der ihm 
gebührt, der Unbill zu wehren, die Kränkung zu verzei« 
ben, fich felbft zu beherrfchen, biefe ganze wunderbare 
jugendliche Schule für das fünftige männliche Peben, 
diefer Mikrokosmus wahrer, unentbehrlicher menſchlicher 
Freiheit, dem armen Kinde von Gottes Gnaden wird 
daraus blos eine fünftliche Veranftaltung, blos ein Schein 
deffelben gegeben. Ein Spielplag, wo man nicht wirk⸗ 
lich fpielt, wohin die Genoffen zur Frohne geben und 
wo fie den armen Unglüdlichen nie und nimmer als ihres 
Gleichen im Herzen anerkennen, ein Kampf, wo der 
Prinz immer Sieger ift, und wo Jeder ſich in Acht 
nimmt, gegen das Heine Weſen von Gottes Gnaden feine 
Kraft zu gebrauchen, und wo eine derbe Maulfchelle von 
ber herumftchenden Dienerfchaft wie ein Heiner Hochver: 
rath und ein Bischen Nafenbluten wie ein verfuchter Für: 
fienmord en miniature betrachtet wird, Was kann dar: 
aus anders werden als ein verdroffener, verzogener, hoch ⸗ 
mürthiger, eigenfinniger, gemeiner Despot, der gar nicht 
weiß was Liebe ift, der überall oben hinaus ift, feinen 
Widerftand ertragen kann, und doc bei den erften firen- 
gen Schickſalsſchlägen im Mannesalter gleich zufammen- 
fnidt wie ein Tafchenmeffer ? 

Früher war es anders, früher war der Fürft unter 
feinen Baronen nur Primus inter pares, und wie er 
jelbft an feiner Tafelrunde fich nicht als höheres Weſen 
erfhien, wie ihm überall Blicke entaegenleuchteten, die 
ihm zu fagen fhienen: Wir haben fo gut Rechte wie 
bu, wir find fo gut freie Männer wie du, fo genoffen 
auc feine Kinder das Glück, mit freien, unbefangenen 
Kinderfeelen fi herumtummeln zu fönnen. 

Und auch in conftitutionnellen Staaten ift es anders, 
d. h. in foldhen Staaten, wo die Gonftitution nicht blos 
auf dem Papiere, fondern auch in den Herzen und in 
ber Gefinnung der Menſchen gefchrieben ftcht. Im freien 
England ift es anders; dort, wo bei allem Mefpecte ge: 
gen die Würde des Königs doc Jedermann fich feiner 
Rechte bewußt ift und fie fehr wohl gegen die Rechte 
des Königs abzuwägen und zu vertheibigen weiß, mo 
felbft der Diener fih noch als freier Engländer fühlt, 
dort gibt es noch eine angemeffene Umgebung für fürft- 
liche Kinder, dort noch Augendgefpielen, die dem Kna— 
ben in Freude und Leid jeden Augenblid beweifen, daß 
er nichts mehr und nichts weniger ift als ein Menfch 


unter Menſchen. (Die Fortfegung folgt.) 





Frühlingeblumen aus Öftreich. Gedichte von Hermann 
Rollett. Jena, Luden. 1846. 8, 1 Thir. 15 Nor. 
Es hat lange gedauert, bis ſich die öftreichifche Literatur 
einige Geltung in Deutfchland erſtrebte. Seit Nicolai wurde 
es de unter den deutſchen Keitifern und Fiterarbiftorikern, 
die öſtreichiſche Literatur entweder ganz zu ignorieren oder fie 
in flüchtigen Anmerkungen verächtlich und fpöttifch abzuferti: 
gen. Ibft die öftreichifche Volksbühne, die doch gewiß be: 


beutend baftand, wurde dom ber deutſchen Kritik mis 
obwel fie durch ihre allgemeine Verbreitung bewich, daß fie 
ein allgemein deutſches Nationafelement enthalte , obwol fie 
durch Raimund zu wahrhaft poetiſcher Bedeutung erhoben 
wurde. Diefes traurige Misverhältniß mußte, wie e6 die Folge 
eines politifchen Unglüds war, zur Steigerung und Beremis 
gung Diefes Unglüds beitragen. Es war und iſt ſchon hoͤchſt 
betruͤbend, daß man von einer oͤſtreichiſchen Literatur im Mes 
ben» ‘und Gegenfag zur deutfchen ſprach und alfo bier in Be: 
zug auf einen fo großen und wichtigen Theil Deutſchlands auch 
die einzige wirkliche Einheit zerriß, deren fich das viel zerrif 
fene Deutſchland zu erfreuen bat. Warum ſprach man denn nicht 
aud von einer bairifchen, preußifchen, ja nicht einmal von 
einer ſchweizeriſchen Literatur? Selbſt was in Rußland Deut: 
ſches erſchien, rechnete man woblgefallig zum allgemein deut: 
ſchen Gute, nur das Oſtreichiſche jchied man aus! 

Es ann und foll nicht geleugnet werden, daß an diefem 
traurigen Ubelftand die DOftreicher ibren Antheil haben. Sie 
zögerten au lange, fi durch würbige Dffenbarungen als eben: 
bürtige Geiftesgenoffen Deutſchlande zu beweifen, fie nahmen 
zu lange blos pafjiv empfangend am deutſchen Geiftesteben- 
Antheil. Dennoch iſt das größere Unrecht auf Seite der deut: 
fen Kritik und Riteraturgefcbichte. Dieſes Unrecht ging fo 
weit, daf man bei diefer wichtigen geiftigen Beurtheilung les 
digli den Drudort entſcheiden lieh und nur Das als öftreichi= 
ſche Literatur erkannte, was in Dftreich gedruckt murde, wo 
man dann allerdings viel Grund zu verächtlichen Urtheilen fin 
den konnte, aber Dennoch aus leicht begreiflichen Gründen um« 
gerecht gegen die Oftreicher blieb. Wenn der Drudort enticheis 
ben jollte, wie ſtaͤnde es dann 3. B. um denjenigen Theil der 
franzöfifchen Fiteratur, die eine neue geiftige Epoche eröffnete? 
Sind nicht die meiften jener Schriften franzöfiicher Großgeifter 
in Holland und in der Schweiz erfchienen? Dennoch füllt ee 
Riemandem ein, fie von ber franzöfifchen Piteratur aus zuſchei⸗ 
den; mas aber oͤſtreichiſche Borkämpfer in Leipzig, Damburg, 
Stuttgart drucken ließen, das rechnete man beifällig aur deut 
fen Literatur und fuhr fort, Die öftreichifche in ſpoͤttiſchen 
Anmerkungen abzuurteln. 

In neuester Zeit ift es auch in diefer Beziehung beffer 
geworden. Dftrei tritt immer Präftiger und freier als thäti- 
ger Mitarbeiter am großen Werk des deutichen Geiſtes auf, 
und Deutfhland erkennt freundlicher die Geiftesbrüderfchaft Oft: 
reiche an. 

Das erfte und vorzüglichfte Verdienft darum haben die öft« 
reichifchen Lyriker. &ie haben Oftreich wach gefungen und laf: 
fen es nicht wieder in dumpfen Schlummer verfinken. ftreich 
war vor Alters das Pand Des Gefanges, ift ed in neuefter 
Beit zeitwürdig neu geworden. Faſt jedes neue Jahr begrüßt 
einen neuen öftreichifchen Sänger, und daß es fo vielen gelingt, 
fich freie Bahn zu Öffnen, Die Höhen des deutſchen Geiſtes 
zu erſchweben und in der Ziefe des deutſchen Herzens heimiſch 
zu werden, ift ein freubiger Beweis ihrer naturkraͤftigen, echt 
beutfchen Dichterfendung. In raſcher Folge haben jüngft Mo: 
eig Hartmann, Alfred Meißner und Albert Knoll ſich ins Licht 
und eben der deutichen Gegenwart und Bufunft gelungen und 
fhon begrüßt Oftreih und das freunbfiche Deutichland einen 
neuen öftreichifchen Früblingsbeten, Hermann Rollett. 

Ge wird Frühling in Öftreich! Dies ruft der Sänger mit 
Lerchenjubel, ohne darum die Minterfchauer, bie Rroftgefahr 
zu vergeffen, Die den Frühling bedrohen. Mollett's Gerichte 
find im buchfläblihen Sinne eine Fruͤhlingsbotſchaft und Früh: 
lingegabe. Wir begrüßen eine echte lich und freudenreiche 
Dichternatur und zugleich einen Gänger, ber das Wort bes 
großen Dichters verftcht und erfüllt: „Worte jind des Dichters 
Waffen!” Mollett bringt politifche Gedichte, in denen Die 
poctifche Kraft mit dem politifchen Muth gleich body ficht. Das 
find feine gereimten Zeitungsartikel! Und Nollett widmet feine 
kühnen Pieder „feinem fhönen Oftreich in Lich” „und Zreue”. 
Seit Anaftafius Grün bat Pein öftreichifcher Dichter folder 


- 


ttiotismus bemwiefen. Mollett macht wie Grün nicht 
er ftreich Dppofition, fondern aus Liebe zu Oftreich gegen 
eichifche Über. Hierin und in Folgenden liegt eine befondere 
politifhe Bedeutung dieſes Buches. Es wurde bisher immer 
tiend behauptet, bie öſtreichiſchen DOppofitionsichriftfteller 
—8* entweder unbefriebigte ehrgeizige Ariftofraten, oder arme 
Schlucker, oder ungarifdye und Bapmifde Separatiften. Nollett 
mun it aus einer echt öftreichifchen, fehr wohlhabenten, hoch 
begünftigten Bürgerfamilie. Er liefert den Beweis, daß auch 
der wohlhabende öoſtreichiſche Mittelſtand, den man gewohn · 
fi in völlig gedankenlofer Zufriedenheit ſhwelgend waͤhnt, von 
allen Bewegungen der Zeit mächtig ergriffen iſtſ. — 
Ich unterlaffe eb, dem Lefer aus dieſen Frühlingsliedern 
eingelne Proben mitzutbeilen. Cine Blume macht feinen Früb: 
king, und bier blüht wirklich ein ganzer Frühling. Auch will 
ich nicht tadeln, obwol natürlich Manches zu tabeln wäre, denn 
eben der Frühling bat feine Unvollfommenheiten. Aber id) will 
den Frühling nicht ſeciren. i ‚ 
Wer ein Herz für wahre En rt * — pam sen 
eiftige Bewegun reiche als höchſt wichtig erkennt und ans 
* der er gend Gedichten Frübtingetuft empfinden 
und von Frühlingsahnungen erheben werden. 


Fran; Schufelfn. 





Urfprung des Worts Carmagnole, 


Der unter dem Ramen Carmagnole betannte, urfprüng: 
lich itatienifche Tanz ift durch die Schredensjahre der Einen 
und unthellbaren, Republik Frankreich zu entfeglicher Berühmt: 
beit gelangt. Über den Urjprung des Mamens bringt eine 
engliſche Zeitfchrift Folgende geſchichtliche Angaben, von denen 
wir nicht entfcheiden mögen, cb fie mehr dem Roman ober ber 
Geſchichte angehören. Im Unfang des 15. Jahrhunderts lebte 
am rechten üſer des Po, nicht weit von Zurin, ein Hirten: 
Enabe von 15 Jahren, der wegen ungewöhnlicher Kühn— 
beit, Die er in feinem Beruf gegen das Naubthier und das 
räuberifche Gefindel des Gebirgs geieigt hatte, von feinen Ges 
noffen den Namen des „Bühnen Schafhirten, Francesco Barı 
telomeo Buſſone“ erhalten hatte. Zu jener Zeit war ber 
Krieg zwifchen den Freiſtaaten und den Dynaftengefhlechtern 
des obern Italiens heftiger als je ausgebrochen. Unter ben 
Häuptern der Gondottieri, welche je nad beim Lohn, Den man 
ihnen bot, gleich bereit waren, einer ober der andern — 
u dienen, ſtand ein gewiſſer Facino Eane in hohem Ruf, und 

in Richtaveliger fonnte in jenen blutigen Zwiften in den bei: 
berfeitigen Heeren zu einer Befehlshaberftelle aufſteigen, ber 
nicht in den Motten dieſes Häuptlings feine Sporen verdient 
hatte. Eine Ubends, alt der Birtenjüngling fehlafend ne- 
ben feiner ‚Heerde im Grafe lag, erwedte ihn der zuberrichende 
Muf eines vorüberreitenden Fremden. Aus feinen Zräumen 
einporfahrend ftarrte der Knabe den Meiter an, der ihn mit 
forfchendem Auge betradptete und in die Worte ausbrad: „Das 
if eine Mannsgeſtalt“, worauf Iener den Arm zum Schlage 
gegen den Störenfried ausholend erwiderte: „Und eines Mans 
nes Herz!’ Als der Fremde ihm jedoch zuricf: „Ich bin Fa— 
eino Eane, welcher von unten auf in den Zruppen Vicconti's 
au den höchſten Ehren emporgeſtiegen ift und fi felbit zum 
Fürften von Zortone und Verceil gemacht hat, weil die Melt 
den Männern von Muth gebört”, ließ der Jüngling den auf- 
gehobenen Arm finfen und verlangte Theil zu nehmen an fei- 
nem Ruhm und feiner Macht. „Hier ift der Schlüffel zu dei— 
nem Herzogsſchloß“, ermwiderte darauf der Fühne Abenteurer, 
indem er dm ein glänzendes Schwert umbing. Neun Jahre 
rk im Jahre 1425 finden wir zum Manne gereift den 

irtenfnaben wieder ald Graf von Gaftel nuovo, die Nichte 
des Herzogs von Mailand Philipp Maria, die fchöne Anteis 
nette Bisconti, in dem Palafte del Brotetto heimführend. Im 
Berlauf diefer Zeit war er vom einfadyen Söldner zum Haupt ⸗ 
mann und Feldhauptmann, berühmt geworden unter dem Na: 


men Earmagmola, endlich zur Grafenwürde und zum Ciba 
des Herzogs von Mailand emporgeftiegen. 7. Alias 
Aber in feiner Bruft fchlug nad wie vor ein warmes 
Herz für Das Bolt und für Gerechtigkeit und Großmuth. S 
war der Mbgott der Krieger und die durch das Schwert ber 
fiegten Bölter feffelte er in der Stunde des Siegs durch weile 
Mäßigung und Leutfeligkeit an ſich. Das führte feinen Stu 
herbei. Verbannt und aller Güter beraubt mußte er fein Ba 
terland verlaffen, nichts mit ſich nehmend ats feinen Ruhm, 
und dad beim Beginn feiner Helbenlaufbahn empfangene 
Schwert, womit er ihn gewonnen. Die Sage geht, Daß der 
verbannte ‚und geädhtete Held von Allem entblößt und Rah 
rung und Obdach juchend eines Abends im die Hütte eine 
armen Landmannd getreten und feinen Namen genannt. Da 
fei die ganze Familie vor Ibm auf die Anie geſunken und das 
jüngfte Kind habe von den Altern auf der Stelle den Namen 
Felit Gleriofo erhalten, weil es fpielend den Griff des be 
rühmten Schwertes Carmagnola's berührt. Er trat in Ne 
Dienfte der Republif Venedigz der Herzog von Mailand fcicte 
Meuchelmörder gegen ihn aus, um nad Art der ten 
ihm bie pe ienfte zu Ichnen, die er feiner Herrſchaft ger 
feiftet. Carmagnola entging ihren Dolchen und bald tarauf 
empfing er in der &t.» Marcuskirche aus den Händen des De 
gen den Dberbefehl über alle Zruppen des Freiſtaats. Wber 
er war fein Mann nach den Herzen jener argwöhniichen Ge 
malthaber. Nachdem er durch eine Reihe von Siegen bie 
Mat der Republik befeftigt und ihr Gebiet vergrößert, warf 
man ihn in den Kerker, ließ ihn foltern und martern und 
ſchleppte ihm endlich am 5. Juni 1452 zum Michtplas, wo fein 
Haupt fiel.*) Man hatte es ihm zur Schuld angerechnet, daf 
er IU0 Kriegsgefangene im ihre Heimat entlaffen hatter aber 
der geheime Grund feines Todesurtheils war die unbegrenzte 
Liebe und Anbänglichkeit, die er ſich durch Milde und Peutie 
Tigkeit im Heer und im Volke erworben, während er nie Ge 
legenheit gegeben hatte feine der Republik gefchworene Treue 
au verdächtigen. Das Bolk aber, dem Garmagnola durch bir 
tiges Urtheil feiner Zwingherren entriffen. wurde, feierte ihn, 
den Dann des Bolks, den Hirtenfnaben, den Gefährten Fa 
eino Cane's, den Netter des Herzegs von Mailand, den 
ſchirmer Wenedigs in Liedern, die zu. den Bolkstänzen gefun 
gen wurden; und fo. übertrug fich nad) und nad der Namen 
auf die Taͤnze felbft, welche fid) aus den fardinifchen Staaten 
unter das Landvolk des mittägigen Frankreichs verpflansten. 
So geihah es durch eine ſeltſame Rache des Schickſals, daß 
der Name, deſſen Traͤger einſt wegen der Bolks gunſt, die er 
ih erworben, ven einer graufamen Wriftofratie unter dat 
Meffer geliefert wurde, dem entfeglichen Leichenfang bildete, 
mit dom ein durch Verzweiflung zum Wahnfinn getriebenet 
Volk die Opfer feiner Wuth, die „Ariſtokraten“ zum Falbeil 


eleitete! 
—————— N A: 

*) Nefandro Manzem’s Tragödie „II conte di Oärmaguolaiibe 
bandıtt bukanntlih dieſen Stoff. Du 
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Die vn Verfoffungsfrage und F nordiſche 


weiter Artikel. 
(Fortſequng aus Nr. 196,) 

In den morgenländifchen Märchen wird häufig er- 
zähle: mie irgend ein Schah feinen Sohn unerkannt 
und fich felbit unbewuft von früher Kindheit an bei ar- 
men Pflegeältern habe erziehen laſſen. Diefe morgen- 
kinbifhen Schahs, die befanntlih auch Könige von 
Gotted Gnaben waren, zeigten dadurch, daß fie gute 
Bäter und Pädogogen waren. Schade, daf eine ſolche 
Erziehung incognito jetzt bei uns nicht mehr möglich 
und auch von ben fürftlichen Wätern nicht beliebt wer- 
ben möchte. Es wäre jedenfalls ein gutes Mittel, um 
bei umfern jungen Prinzen jene abnormen Charakter: 
eigenfchaften au verhüten, die mehr oder weniger fo häu- 
fig zum Vorſchein kommen. Ich erinnere nur an den 
Herzog Karl von Braumfchweig als befonders hervor 
ſtechendes Beifpiel. Man kann nicht fagen, daß derfelbe 
an Berfiandesvermirrung leidet, im Gegentheil ift er ein 
gewandter und klarer Kopf; feine Krankheit liegt in ber 
Gefinnung, in moralifhen Gebrechen von ſolch intenfiver 
Abnormitaͤt, daß fie diefelben Wirkungen hervorbringen 
wie ein geflörter Beritand. Die abnormen Charakter: 
entwidelungen und franfhaften moralifhen Zuftände in 
fürftlichen Familien hat man durch bie Hopotheſe einer 
Ausartung, welde durch fortgefeptes Heirathen in au 
naher Vermandtfchaft hervorgebracht werde, au erklären 
geſucht, eine Snpothefe, die allerdings der Theorie von 
der Meinheit des Blutes ſchnurſtracks entgegenſteht. 
Wir glauben übrigens weder an legtere noch an erftere, 
und erklären uns jene nicht abzuleugmende Thatſache 
kranthafter moralifcher Erfcheinungen ganz einfady durch 
die wibdernatürlihe moralifche Stellung, ım welche bie 
Kinder vom eriten Augenblide ihres Lebens an zu ben 
Mitlebenden gebracht werden. Es gewährt in ber That 
menn auc einen trüben, doc intereffanten Anblick, wenn 
man fieht, wie der ewige Grundfag fowel im der phy⸗ 
füfchen als in ber morafifhen Welt: die Ertreme berüb- 
ren ſich, au hier in Erfcheinung tritt. Die moralifchen 
Symptome bes Proletatiats, gänzliher Mangel an Res 
fpect vor den Mechten Anderer, vor ber Heiligkeit des 
Eigenthums, hoͤchſte Sittenloſigkeit u. ſ. w., wir erbliden 


fie in demfelben Grade bei dem vertriebenen — 
Karl von Braunſchweig. Die entgegengeſetzteſten Lebens. 
lagen erzeugen dieſelben krankhaften Erſcheinungen. So 
fehen wir denn auch hier die alte geſchichtliche en 
die leider immer von neuem verfannt wird: daß Vor— 
rechte Ginzelner, welche mit den Bedürfniffen der Ge- 
fammtheit nicht im Cinklange fichen, im ihren fchlimm« 
ften Folgen fi immer gegen die Bevorrechteten felbft 
wenden. Cs ift irrig umd zeigt von ber größten Kurze 
fichtigkeit, wenn man waͤhnt, die Intereffen der verſchie—⸗ 
denen Glaffen der Gefellichaft feien einander entgegen- 
gefegt. Der Staat iſt ein enggegliederter Organismus; 
wenn ein Glied leibet, leiden fie alle. Die nothwendi- 
gen Dpfer, bie eine befondere Claſſe der andern bringt, 
fie find in der That feine Opfer, fondern jene gewinnt 
eben am meiften dabei. Haben ſich bevorrechtete Zur 
ftände überlebt, fo find die Anhaber derfelben felbft im» 
mer bie Unglücklichſten, und ftehen fi am allerfchlech» 
teften dabei. Nur fchade, daß fie felten befähigt find, 
diefes jelbft einzufehen, und daß fie in krankhafter Ver 
biendung ihr eigenes Elend mit leidenfchaftliher Hart ⸗ 
nädigfeit in der Regel vertheidigen, 

Der Verf. äußert weiterhin die Anficht, wie fo man- 
her abfolute Fürft einer volksrechtlichen Verfaffung nicht 
abgeneigt fein würde, wenn nur die Preffreiheit nicht 
ebenfalls damit nothwendig ins Leben treten würde. Es 
ift diefed cine gar richtige und feine pſychologiſche Bes 
mertung. Den meiften abfoluten Fürſten fommt es auf 
eine wirklich abfolute Macht, die ja ohnehin ganı ums 
möglich ift, weit weniger an als auf den äufern Schein 
und die conventionnelle Fiction berfelben. Wenn bie 
Gtiquette ihnen diefen Schein gewährt, an ben fie fi 
von Jugend auf gewöhnt haben, ‚fo find fie befriedigt. 
Eine folche Etiquette in Beziehung auf den focialen Der 
kehr der Fürften mit ihren Unterthanen können nun al 
lerdings auch conflitutionnelle Staaten gewähren. Ya, 
fie ſcheint faft nothmendig zu dem Weſen berfelben zu 
gehören. Mag der wirkliche Einfluß eines regierenden 
Minifters in conftitwtionnellen Staaten auch noch fo ger 
waltig fein, mag ber Einfluß des Monarchen dagegen 
völlig als Null erfcheinen, formel wird der Minifter im: 
mer ald unterrvürfiger Diener dem Könige gegenüber 
baftehen, als verpflichtet, alle feine Befehle ehrfurcdhts- 
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voll zu empfangen und auszuführen, oder ehrfurchtsvoll 
um feine Entlaffung zu bitten. In Beziehung auf ehr- 
furchtsvolle Gebräuche und Sitten gegen das Koͤnigthum 
möchte mancher abfolute Fürſt vieleicht fogar den König 
von England beneiden, nämlich, was den perfönlichen 
Verkehr in den Salons und bei officiellen Gelegenheiten 
betrifft. Kormel wird die Eigenliebe des Monarchen 
dort im mündlichen Werfehr ebenfo wenig verlegt wie 
in abfoluten Staaten. Die Jllufion, die ihm fo theuer, 
wird innerhalb ber vier Wände nie aufgehoben. Die 
Preffe dagegen ift zuweilen ein grober, ungefchladter 
Gefell, fie hält: wenig oder nichts von Convenienz und 
herfömmlichen Mebensarten ; fie frebt danach, Alles nüch ⸗ 
tern und fcharf beim rechten Namen zu nennen, und, 
wenn ein Theil derfelben auch die dem Königthum ans 
geftammte Würde immer forgfam im Auge hält, die Ju» 
fion von der Machtvolllommenheit deffelben aufs zartefte 
font, fo gibt es immer genug ungeſchlachte Gefellen, 
welche bdiefelbe ftraflos verfcheuchen dürfen. Das nun 
ift es, was mancher abfolute Fürft nie und nimmer er 
tragen und verfehmerzen kann. Wenn er auch recht gut 
fühlt, daß er in der That feine unbedingte Mactvoll: 
kommenheit befigt, dag er auch ohne Verfaffung dem 
Willen des Volks auf die Länge Folge leiften muß, fo 
will er doch den Schein von diefer Machtvolllommenheit, 
von dieſer unbedingt freien Entſchließung beibehalten 
wiffen. Es foll wenigſtens fcheinbar Alles aus Gnade 
hervorgehen, auch das abfolute Mus. Und die freie 
Preffe ift es eben, welche diefe gegenfeitige Gonvenienz 
nicht immer fethält, fondern oft aufs gröblichite verlegt. 
Das läßt fih mun nicht leugnen, und alle beredten 
Gründe unfers. autmüthigen Oftreihers für die Pref- 
freiheit, die er aus der menfchlichen Würde, aus unver: 
äuferlihen Rechten der Völker u. f. w. hernimmt, fie 
werben biefer TIhatfache gegenüber, daß die freie Preffe 
häufig das perfönliche Gefühl des Fürften verlegen fann, 
herzlich wenig helfen. 

Weit cher möchte noch eine andere Betrachtung eini- 
gen Eindrud mahen. Man muß nämlich doch allmä- 
lig die Erfahrung gemacht haben, daß aud die firengfte 
Cenſur ſolche Verlegungen und Kräntungen nicht ver- 
hüten fann. Es ift diefes auch ſchon höchſten Orts öf- 
fentlich ausgeſprochen. Die Cenſur ift als eine unzu- 
reichende Mafregel erklärt. - Der Geift iſt bekanntlich 
etwas Jmmaterielles, er dringt überall durch und läßt ſich 
nicht einfchliefen. Iſt nun einmal ein malitiöfer, bos- 
hafter, pietätslofer Geift in dem Volke und feiner Preffe 
vorhanden, will er fi einmal äußern, fo erfcheint in 
ber That die Genfur als eine fo unendlich ohnmächtige 
Mafregel dagegen, daß fie den Einſichtigen faft nur 
no ein Lächeln abnöthigen kann. Ein bischen flören, 
zeigen und dicaniren kann fie diefen ſchlimmen Geift 
allerdings, aber ihn wirklich nachhaltig hindern und hem⸗ 
men — mie fann man fo etwas nur für möglich hal- 
ten! Im Gegenteil, fie ftachelt ihn mur auf, macht ihn 
böfer und böfer und dabei erfinderifcher und gewandter. 
Ich für meine Perfon 5. B. mache mich anheifchig, wenn 
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ich es einmal darauf anlege, auch unter ber —— 
ſten Cenſur mit der ſcheinbar trockenſten und unſchul⸗ 
digſten Miene doch ſo viele zweideutige, verkappte, tief 
ins Fleiſch ſchneidende Bosheiten zu ſagen als ich bei 
der vollſten Preßfreiheit nur immer konnte. Iſt dieſer 
Geiſt einmal vorhanden, fo bleibt weiter nichts übrig, 
wenn man einmal mit Gewalt dagegen verfahren wil, 
als alle Druderpreffen zerfhlagen und alle Papiermüh- 
len verbrennen zu laffen. 

Fit diefe Betrachtung, daß in jegiger Zeit die Een- 
fur die perfönlihen Kraͤnkungen ebenfalls nicht verhin- 
dern kann, fhon von einigem Gewichte, fo möchte Daf: 
felbe noch um Wieles dur die Thatſache verflärkt wer⸗ 
den, daß fie eben ein viel feindfeligeres und refpechwidri« 
ges Verhaͤltniß der Preffe gegen den abfoluten Monar- 
hen erzeugt und unterhält, als ed nur immer in ‘einem 
conftitutionnellen Staate, wo der Fürft aufrichtig und 
ehrlich an der Gonftitution hält, gefchehen kann. Bon 
böhern ethifhen Gründen verfpreche ich mir einmal 
nicht viel; im diefer Beziehung bin ich wie gefagt jept 
völlig enttäufcht. Aber die Gründe des gewöhnlichen 
Vortheils und des Eigennuges, bie ja überhaupt in heu⸗ 
tiger Zeit in Deutfchland fo überwiegend find, die halte 
ich für außerordentlich wirkfam, Sie werden die Ent: 
fheibung herbeiführen, fobald fie nur erft eingefeben find. 
Das monarchiſche Anfehen aber muß bei der Genfur 
und in einem abfolut » monardifhen Staate unrettbar 
zu Grunde gehen. enigftend in einer Zeit, wo unter 
100 gebildeten Menfchen 99 Gonftitution und Preßfrei- 
heit verlangen. Es ift freilich ebenfalls eine triviale, al. 
gemein befannte Thatſache, daß im einer abfoluten Mon- 
archie die ganze moralifhe Verantwortlichkeit der Regie- 
rung von der Öffentlihen Meinung einzig und‘ allein in 
legter und höchſter Inftanz auf den Fürften ſelbſt zu⸗ 
rückfaͤllt. Das geht heutzutage aber fo weit, daß alt 
Unglüd, was den Einzelnen betrifft, und flände es mit 
den ftaatlihen Zuftänden in nod fo entferntem Zufam- 
menhange, ftet# dem Fürften zur Laft gelegt wird, Er 
ift im der That der Sündenbock nicht nur für fämmt- 
liche Beamte, fondern felbft für die felbftverfchuldeten 
Leiden und Thorheiten der Unterthanen. „Alles auf den 
König!“ ruft Heinrich V. ſchmerzlich aus. Und im der 
That, fo ift es auch bei und. Der König foll regnen 
und Sonne feinen laffen, wie es der Einzelne wünſcht 


Für jeden zurüdgelommenen Nahrungsjuftand, für jedes 


misrathene Kind, für jeden unerfüllten Wunſch, für Al— 
les was den Einzelnen drüdt, wird der König verant- 
wortlid gemacht. Auch hier wieder die Nemeſis, die ci» 
nem falſchen Grundfage ftetd auf dem Fuße nmachfolat. 
Nicht vergebens proclamirt der Fürft fih als ein höbe 
res Wefen, dem im weltlichen Dingen einzig und allein 
Macht und Intelligenz; beimohne. Die öffentliche Mei 
nılng nimmt ihm beim Worte, fie verlangt, daß die Al- 
macht und Allweisheit ſich praktiſch zeige; aber fie thut 
ed im umgelehrten Sinne. Denn während fie alle 
Gute, was man befigt, und alles Glüd, deffen man ge 
nießt, als ihr eigenes Verdienſt oder als fih von felbft 


507 


verfichend betrachtet, trägt fie die Schuld jeglichen libel- 
fanded dagegen auf das Haupt Deffen über, der ja 
nah Gefallen glücklich machen und Segen fpenden fann. 
Anders in conftitutionnellen Staaten. Hier weiß das 
Bolt, daß ihm die gebratenen Tauben nicht in den Mund 
liegen, fondern daß es felbft Hand anlegen muß, wenn 
»# feine Zuftände verbeſſern will. Weber die Erfüllung 
vr möglihen noch der unmöglihen Wünfche erwartet 
»4 von einem Könige, der nur Das ausführen kann, 
vos das Volk felbft will und felbft vorbereitet hat. 
dier wenden fich die Verftimmungen und Leidenfchaften 
tets nur gegen die am Ruder befindliche Partei und 
igen die von ihr getragenen verantwortlichen Minifter. 
Der König wird nicht von ihnen berührt, denn er fteht 
iber den Parteien, 

(Der Beihluß folgt.) 





Der ruffifch «türkifche Feldzug im der europdifchen Türkei 
1325 und 1529, dargeftellt durch Freiherr von Motte. 
Mit Kartenund Plänen. Berlin, Reimer. 1845. Gr. 8. 
3 Ihr. 15 Nor, 


Ref. muß offen geftehen, das vorliegende Werk um jo mehr 
nt einigem WBorurtheil zur Hand genommen zu haben, als 
ie biber über dieſe Grfchichtöperiode erfchienenen Nachrichten, 
weit ſolche zu feiner Kenntniß gelangten, mehr oder weniger 
ine ſtark ausgeprägte Parteilichkeit für Das ruffiiche Intereſſe 
eurkundeten, für welches aber Ref. nicht die geringfte Sym- 
athie empfindet. Um fo angenehmer fand ſich derfelbe aber 
ch überrafcht, jchon auf den, erften Blättern der Einleitung 
md in der darin enthaltenen Überficht der politifhen Berhält⸗ 
fe, unter welchen jener Kampf ftattfand, nicht blos einer 
cht anziehenden Rorm der Darftellung, fondern auch einer 
1 fihr edler Ausdrucksweiſe beurkumdeten gefinnungsvollen 
Reinungsunabhängigkeit des Verf. au begegnen. Freilich ift 
ine gefinnungsvolle Meinungsunabhängigkeit Grundbedingniß 
der Geſchichtſchreibung ; aber zieht man in Betracht, wie in 
en biäher von preußifhen Militairfchriftftellern zu Tage ge 
irderten Beiträgen zur Darftellung jenes ruſſiſch- türkifchen 
md des polnifchen Krieges, oder überhaupt in jeglicher Mit: 
xilung über ruſſiſche Mititairzuftände, faft ohne Ausnahme, 
n lautes Hofianna des Ruſſenthums angeftimmt ward, fo 
ws es um fo mehr dem Berf. zum Berdienfte angerechnet wer: 
m, eine hiervon gänzlich abweichende Richtung eingeſchlagen 
haben, ohne deshalb jedoch etwa im das entgegengefehte 
htrem verfallen zu fein, Es dürfte vielmehr in legterer Be: 
“hung eben die fo parteilofe Darftellung des Berf. ſehr Vie: 
% dazu beitragen, die in Deutfchland vorberrfchende, etwas 
ngihägige Meinung über das Dffenfivvermögen Rußlands 
ngemeffen au berichtigen und fehr beherzigungewerthe Finger: 
Nge zu geben, daß Deutfchland alle Urfache haben möchte, 
m Einbruch eines felbit nur 100,000 Mann ftarken ruffifchen 
mafionsheers als eine ſehr große Gefährdung feiner Selb: 
ändigkeit und Unabhängigkeit zu betrachten, und daß ed fehr 
toth thun würde, hiergegen alle Kraft und allen Muth auf 
ibieten, weil? — in dem ruſſiſchen Heere Elemente Friege 
ifder Zugenden zu finden find, die nur ſchwer übertrof- 
n werden fonnen. Dagegen beichrt und der Verf. aber auch 
der, daß fchon blos wegen der topographiſchen und Flima: 
ſchen Eigenthümlicpfeiten der auf einem Zuge gegen Kon: 
antinopel beruͤhtt werdenden Landſtriche die völlige Zertrüm: 
“rung der türkifchen Herrſchaft in Europa auch * noch für 
'ußland keineswegs eine fehr leichte oder ganz gefahrlofe Un: 
nehmung fein würde. Überhaupt möchte das vorliegende 








Werk bei den darin enthaltenen, gedbrängten, Maren und le 
bendigen und deshalb mehrfach als mufterbaft zu bezeichnenden 
Darftelungen der Begebenheiten und Zuftände *) vielfachen 
Stoff zu derartigen Reflerionen geben und unter Anderm dar: 
auf hinweiſen, wie feltfam oft eine gewifle Ironie bes Schick 
fals in dem Leben der Menichen wie in jenem der Völker und 
in der Geftaltung ihrer forialen und kriegeriſchen Inftitutionen 
fich -geltend madt. Wis eine folde Ironie des Schidjals ift 
es 3. B. zu bezeichnen, daß, nachdem ſich Rußland (der größte 
Militairftaat der Gegenwart) fieben Jahre lang zu jenem 
Kampfe vorbereitet hatte, die Eröffnung des Feldzugs doch 
nur erft au fchr jpäter Jahreszeit und mit völlig ungenüs 
genden Streitkräften begonnen wurde, und auch daß fiegreidhe 
Ende des ganzen Krieges fih an den äußerften Eulminationd: 
punft der Invafion und an das Blendwerk eines Heers an— 
fnüpfte, was im vollen Wortfinne bis auf den blofen Na: 
men zufammengefchmolgen war. 

Bei der großen Gedrängtheit der Darftellung ift übrigens 
ein tieferes Eingehen auf das Einzelne der Begebenheiten nicht 
wol thunlih, dagegen glauben wir einige auf die innern 
Verbältniffe des ruffiihen Heers Bezug babende Befonder: 
beiten näher ins Auge faffen zu müffen. Wenn es uns naͤm ⸗ 
li ſchon ungemein befremdete, daß der Dperationgarmee nur 
MO Koſacken beigeordnet waren, weil man wol weit eher 
hätte erwarten fönnen, daß diefe Gattung von Meiterei in 
Folge ihres in den Feldzügen von 1312 und 1813 (allerdings 
weit über alles BVerdienft) erworbenen Rufes in Überzahl ber: 
angesogen worden wäre, fo überrafchte es Ref. vollends aufs 
äußerfte, daß überhaupt Die ruffiihe Reiterei, von deren 
Pracht der Ausrüftung und Vollkemmenheit der Ausbildung 
und unter Anderm Graf Bismark doch Dinge erzählt, die an 
das Märchenhafte grenzen und die ber Behauptung jenes edlen 
Grafen zufolge in der Perfon ihres Kaifers einen veritabeln 
Seydlitz befigen fol, durd die auf tatarifchen Sätteln in 
franzöfiihen Steigbügeln und türfifchen Hofen figende, mit 
englifhen Säbeln und belgiſchen Piftolen nad franzöſiſchem 
Reglement fechtende osmaniſche Reiterei, namentli bei Ba- 
ſandſchick und Kosludſcha, völlige Niederlagen erlitt, und über- 
haupt nirgend ein entfchiedenes Übergewicht zu erringen ver: 
mochte. Diefed Vorkommniß erſchien Ref. aber um fo uner« 
klaͤriicher, als doch die fo vielfach und nicht gang mit Unrecht 
verhöhnte franzöfiiche Meiterei in ihren Chasseurs d’Afrique 
eine Zruppe befißt, welche zur Zeit weder durch Abd⸗el⸗Kader's 
femicioiliirte noch durch die arabifche Naturreiterei jemals 
eine Niederlage erlitten bat, obwel weder der Parademarſch 
in Escadrond, Front und im Galop, noch der Springmarfh — 
Kopf an Stiefel — zu ihren Kacultäten gehören mödte. Sollte 
vielleicht der Schlüffel zu diefem Contraſte darin geſucht wer⸗ 
den müffen, daß der in allen feinen Reformen fo unglückliche 
Beherrfcher der Gläubigen aud bei den auf der Ebene von 
Daud :» Paſcha geübten Eavaleriemanceuvres nicht dazu gelangt 
war, aus feinen Zimarlys und Spabhis das natürliche Unges 
ftüm fo völlig heraus zu eroreifiren ais fein Paiferliher Brus 
der aus feinen Kleinruffen auf den Plag Yarads zu Peterd« 
burg und Mosfau? Sollte überhaupt nicht auf jenen Plag 
Parads das moderne Parade-Unweſen herangereift und von ba 
aus (wie die Cholera aus den inbdifchen Dihungeln) ſich über 
einen großen Theil von Europa verbreitet haben; und follte 
namentlich nicht Schamyf in der Parade der ruffiihen Infan» 
terie einen mächtigen Werbündeten verehren dürfen! Wenn 
diefes der Fall wäre, dann würde Ref. ein begeifterungsvoller 
Anhänger des ruſſiſchen Paradewefens werden und es ihm zur 
großen Befriedigung gereichen, wenn der ——— Mus: 
etenträger auch ferner noch, unter einer Lat von 61 Pfund, 
im Gleichtritte und in ſchnurgleicher Richtung (?) tirailliven und 

+) Wie 3. B. die S. M— 95 enthaltene Darftellung des Stur: 
mes auf Brailow und die &. 12-192 enthaltene Erzaͤhlung des 


Gefechtes bei Kurtztepe unweit Varna. 


die Urtillerie ftatt in Schiefübungen, etwa im? — Zraverfiren 
fih auszeichnen würde; aber freilih praeterea censeo, pas- 
sum ceremonialem in Germania abolendum esse, 

Bon gang befonderm Intereſſe find namentlich auch noch 
die Darfielungen der Belagerungen von Brailow, Barna und 
Sitiftria, und es märe zu wuͤnſchen, daß desfalls bas 
vorliegende Werk des Berf. von Bundesiwegen für bie Bun- 
desfeſtungs · Bibliotheken amgefchafft würde. reilich würden 
die Baudirectionen von Ulm und Raftatt ſich hieraus eben 
nicht viel Mathe erholen koͤnnen, wol aber bie dereinftigen 
Semmandanten diefer Pläge ein Bild vor Mugen geſtellt fin- 
den, wie nachdruͤckiich felbit die nllerelendeften eftigungen 
vertheidigt zu werben vermögen, wenn es ben Mertheidigern 
nwe nicht an Muth und an Yusdauer gebricht. Hieran aber: 
umd abermals au erinnern dürfte um fo zeitgemäßer fein, als 
aus Untaf der Befeftigung von Paris ein übelverjtandener 

atriotismus bin und wieder höchft wunderliche Anfichten ent- 

—* bat, deren Conſequenzen nur zu einer ſeht beflagend: 
werthen Afterphilanthropie hinführen würden, wie denn J DB. 
erft gang kürzlich die berliner „Militair-Literatur: Zeitung” ( 345, 
Re. 42) der preuhiſchen Feftungscommandanten des Jahres 
1806 als zum Theil durch ihre Bürger: und Menfchenfreund 
lichkeit irregeführte und deshalb bedauerungswürdige Unglüd- 
liche erwähnte. Möchte man da nicht ausrufen: D! ihr guten 
Menſchen aber fchlechte Mufitanten —? Solche entihen: 
freundlichkeit ift wahrlich eine fehr übelangebradte, denn im 
Kriege heißt es: 

Liege, wer will, mitten in ber Bahn, 

Sers mein Bruder, mein leibliher Sohn, 

3erriß mir die Seele fein Jammerton, 

Über feinen Leib muß ih jrgen, 

Kann ibn nicht ſachte bei Seite tragen. 


Darum bewahre uns auch Gott in Gnaden vor folhen Men: 
ſchen und Bürgerfreunden wie Hade und Gonforten, und 
fende uns lieber ein halbes Zaufend jener ruchloſen Arnauten, 
daß fie uns lehren den Fuß der Brefihen unferer Beften zu 
vertheidigen, wie in Brailow, Barna und Siliftria gefchehen- 

Entfegensvoll ift, mas der Verf. in einem Anhange über 
die Verheerungen mittheilt, die Krankheiten aller Art und na: 
mentlich die Peft unter dem ruffifchen en angerichtet hat: 
ten, denn baffelbe verlor vom Mai 1828 bis Februar 1929 
die Hälfte feines ausrüdenden Standes, und am Ende des 
Sahres 1829 kehrten von 60, 00 Streitern, die ben Feldzug 
von 1829 eröffnet hatten, gar nur 10— 5,00 Mann über 
den Pruth zurüd; da z. B. allein im großen Hofpitale 3 
Adrianopel von 6000 daſelbſt zurüdgebliebenen Kranken 52 
eine Beute des Todes geworden waren. Wahrlich weniger ob 
der blutigen Schlachtfelder mit ihren Todten und Berftims» 
melten, als ob der Gräuel der Hofpitäler ift der Krieg als 
ein Fluch der Menfchheit zu bezeichnen, denn 

Gtüdfellg wem der Tod im Sirgedalange 
Den blut'gen Lorber um die Stiene winbet, 


Was die beigefügten Pläne und Karten betrifft, fo erfüls 
len foldhe awar ihren Zweck vollfommen,_ indeflen find wegen 
Kleinheit der Schrift viele Orte auf der UÜberfichtsfarte ſchwer 
aufzufinden. 

Ref. glaubt übrigens fein Schlußurtheil am beften durch 
die Bemerkung auszudrüden, daß, fo viel er fich erinnert, ihm 
in neuerer Beit Beine kriegsgeſchichtliche Arbeit vorgefommen 
ift, die er mit gefteigertem Intereffe durchleſen und mit ei» 
ner relativ quößern Berriedigung aus der Hand gelegt habe 
ald die vorliegende. Um, übrigens unfern Leſern menigftens 
doch eine Probe von der Darftelungsweife des Verf. mitzu ⸗ 
theilen, wollen wir unfern Bericht mit folgender auf das Ge 
rathewohl der &. 307 entnommenen Stelle fchließen, welche 
ſich auf die Annahme der ruffifchen Priedensbedingungen von 
Seiten des Sultans bezieht: 


Berantwortlider Heraußgeber: Heinrih Brotdans. — Drue ımd Berlag von F. er: Brodpaus in Leipig. 
————— ——— 


„Lange widerſtand Sultan Mahmud den 
Rathihlägen feiner Minifter und dem Drängen der framım 
Mächte, von denen Beine ihn im Kampfe unterftügt, feine is 
der Lage war, ihm im alle gänzlichen Unterliegens beim 
fpringen. Zhränen follen dem ungfüdfichen Fuͤrſten über die 
Wangen gerollt fein, als er am 14. Sept. genötigt mer, 
feinen eifernen Willen vor der noch bärtern Gewalt der Zum 
bältniffe zu beugen und wochenlang verfhloß er ſich in jeinm 
Palaft zu Therapia, wie in feinem Innern vernichtet. Ders 
mit jenem Pertrage umterzeichnete er zugleich das Geftändnif, 
daß das Streben feines ganzen Lebens ein verfehltes gemien 
fei. Ströme von waren vergoffen, die alten Einrichten 
gen umd das gebeiligte Herlommen feines Landes zerftört, dur 
Slaube und der» Stolz feines Volkes untergraben worden fir 
den Zweck der Reform. Und diefe Reform? Das Gettem 
theil des Erfolgs hatte fie verdammt.’ 


DR. von Ditfurth. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Indianiſche SEE — 

Dem in Rr. 155 d. Bl. f.l erwähnten erſten Bank 
der „Indian tales” von Perch B. St. John iſt eim gmeiter 
gefolgt» (London 1845), beffen Inhalt: „The enchanted 
rock, a Comanche legend‘, weder ber „Trapper's bride‘ 
noh der „Rose of Ouisconsin” an Antereffe nad 
Man ſieht es aud dieſer Erzählung durchweg am, da 
der Verf. feine Kenntniß des wilden teranifchen Lebens — 
denn Zerad ift wieder der Schauplag — micht aus Bü 
dern zufammengelefen, fondern an Drt und Stelle cine 
fammelt hat, daß er Augenzeuge geweſen tft von dem Sch 
dungen der einzelnen Stämme, von ihren nächtlichen Überfühen, 
ihrer Flucht und Berfolgung, ihrer ficagefrönten Rückeht m 
ihren Zelten, ihren Zänzen, Gefängen und Fefllichkeiten. Di 
in „The enchanted rock” abgefponnene Intrigue ift zwar do 
falls ſehr einfach, doch hängt ihr ein gewiſſes gebermnikär 
Wefen an, das allein binreichen würde, die Aufmerkjemiet 
vom Anfang bis zu Ende zu feffeln. Umftände, die mahr od 
erfunden fein Eönnen, haben zwiſchen einem Engländer Nam 
Mainwaring und dem jungen Buffalo, Schn eines Häupiins 
der Eomandyen , einen innigen Freundſchaftsbund ur u 
deffen Folge Erfterer die verftöhlenen Zufammenkünfte det dr 
tern mit feiner geliebten Kitfrar begünftigt, ohne daf Bufık 
ahnt, wa6 der Engländer für die ſchöne Indianerin arkr 
det. Plöglih werden die Comanchen vom Lepau » Stamm m 
Nachtzeit überfallen, aber nicht geichlagen, und am Jfelnin 
Morgen wird zwiſchen den feindlichen Stämmen ein Burteil 

eichloffen, zu deffen Bekräftigung ein 2epau : Häuptliny Mi 
chöne Kitfear zur Frau begehrt. Diefe weigert fi und mb 
en endlih nur ein, dafern es ſechs Männern vom Im 
tamme gelänge, bei einem ihr zu gebenden Worfprung: #4 
ihrer au bemädhtigen. „Bringt Kitfear cin flüchtiges A“ 
fagt fie; „laßt bis zum Waldesrande mich voraus; dann me 
en ſechs tapfere Lepau: Männer ihre Roffe befteigen und m= 
olgen.” Ehe der Wettritt beginnt, halten Mainwaring = 
Buffalo ein langes, ernftes Gefpräch. Sie find zugegen, @ 
Kitfear über die Ebene fprengt und gefolgt von ſechs kur 
Männern unter den Bäumen verſchwindet. Dann find Bak 
nirgend mehr zu fehen. Graufiges gefchicht im Waltıitw 
fel, Bier der fechs Verfolger wälzen ſich in ihrem Blute: de 
zwei andern entfliehen. Kitſear begegnet dem Gnglände 
Seine Wangen find bleich, feine Augen baften: am Beben = 
halb getrocknetes Menfchenblut Mebt an feinem Jaadmım 
Der junge Buffalo ehrt nie zurüd in den Wigwam feiner BF 
ter, —8 wird gefangen zu den Zelten des Lepau⸗ 
u und der Schluß der Erzählung — bleibe 7 
en. 
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Die preußifche WVerfaffungdfrage „und das nordifche 
Princip. Von einem Dftreicher. 
weiter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 127.) 

Und biefe natürliche in der Zeit und den Verhält- 
niffen begründete Richtung der Gemüther, die mit Bit- 
terfeit dem abfoluten Fürfien jegliche Werantwortlichkeit 
aufladet, fie wird durch eine unter ber Genfur fdmad:- 
tende Preffe fortwährend genährt und gefördert. So 
lange Genfur befteht, befteht ein leidbenfchaftlicher, unver: 
ſoͤhhnlicher Kriegszuftand amifchen der gefammten Schrift- 
ftellerwelt und der Gewalt, welche fie hemmt, genirt und 
drüdt. Und diefe Gewalt wird durch den König wie 
berum einig und allein repräfentirt. Es ift der fönig- 
liche Mille, der für jede Unbill eines Cenſors verant- 
wortlich gemacht wird, Auf den König ſchießt die Preffe 
alle ihre vergifteten Pfeile ab, er ift das Ziel, mohin 
fie ihre Gefchoffe richtet. So lange die Genfur eriflirt, 
gleicht die Preffe einem tüdifchen, boshaften Sklaven, 
der in feine Kette knirtſcht und im deſſen Herzen fein 
Raum ift für billige Anerfennung und für Gerechtigkeit. 
Jemehrt man ihn feffelt, deſto mehr verfiodt er fich in 
feiner feindfeligen Gefinnung, und felbft die gutmüthig- 
fien und wohlwollendften Charaktere werden zuletzt von 
dem Kanatismus des Haffes angeftedt, Der heimliche 
Krieg gegen den Herrn wirb zur Ehrenfache, zur Lebens: 
aufgabe, zu dem fi die Sklaven wechfelfeitig immer 
von neuem anftaheln und wozu die Sklavenauffeher 


täglich neuen Zunder hinzutragen. Welch arge Merbien- 
daß göttliche Recht und die Genfur, fie find morfch und 
im Stande ift, bie böswillige Gefinnung ber Preffe zu | 
unterdrüden, und wenn man dennoch diefe bemnad) ganz 
nuglofe Gewaltmafregel, wodurd nur immer mehr DI | 


dung, wenn man felbft eingefteht, daß die Cenſur nicht 


ind Feuer gegoffen wird, fortbeftehen läft! So lange 
man noch wähnte, durch policeiliche Gewalt jede mie» 
fiebige Richtung der Preffe abwenden zu können, fo 
lange hatte die Genfur wenigftens einen logischen Sinn, 
wenn fie auch im ethifcher Beziehung micht zu rechtferti- 
gen geweſen wäre. Sie war menigftens ein Mittel, wel 
ches zum Zweck führte. Aber von dem Augenblide an, 
wo man fie als zweckloſes Mittel erkannt hat, ift fie 
auch ein logifcher Widerſpruch. Von dem Augenblide 
an, wo man einfah, daß die böfe Gefinnung der Preffe 


(die wir felbft eheilweife zugeftehen wollen, die wir aber 
zum größten Theile auf Rechnung der Genfur fegen), 
ſich nicht mehr mit Gemalt unterdrüden ließe, da blieb 
nur ber andere zweite Ausweg noch übrig, daß man 
nämlich das Ubel auf friedfihem Wege zu heilen fuchte, 
deffen man mit Gewalt nicht mehr Derr werben Eonnte. 
Bon dem YAugenblide an handelte es fi nur noch um 
den einzig möglichen Verfuch, die gereiste Stimmung zu 
fänftigen, und den immer erneuten Angriffen ihre Mo« 
tive zu nehmen. Es handelte ſich darum, bie Krankheit 
von innen zu heilen, fobald man fie nicht mehr von aur 
Sen bezwingen konnte, Und das Recept für diefe Krant- 
heit, es beftcht in einer vollen, ganzen Dofis von Con- 
ftitution und Preffreiheit. 

Die Diplomaten in ihren Salons und die ganıe 
Beamtenfhar, fie wiffen nicht, mie bei den jegigen Zur 
ftänden das Anſehen der Krone ſchon auf das gefähr- 
lichfte untergraben ift und täglich mehr untergraben wird. 
Sie follten nur einmal unter dem Volke leben, und bie 
gereiste Stimmung, die fid) in den legten Jahren mit 
riefenhafter Progreffion entwidelt hat, beobachtet haben. 
Und wenn fie alsdann aufrichtig monardhifch gefinnt wa⸗— 
ren, wenn ihre Liebe für die Perfon bes Fürften Feine 
bloße Phrafe, keine Heuchelei iſt — was bei gar vielen 


| dieſes in conventionneller Abrichtung und reiner Selbft- 


fucht ergogenen Glaffe leider nur zu häufig der Fall fein 
möchte —, dann werden fie felbft mit mir ausrufen: 
| Nein, diefe Stellung der Krone ift nicht mehr haltbar. 
Die beiden Säulen, die wir ihr untergefchoben haben, 





müffen nächftens zufammenftürzen und in ihrem Sturze 
Alles zerfhmettern, was auf ihnen ruhte!l — Dann 
werden fie mit Schreden in den Herzen ber Menſchen er- 
bliden, wie hohe Zeit, auch ſchon blos vom Stanbpunfte 
eines gewöhnlichen Vortheild aus gerechnet es fei, daß 
diefe fcheinbaren Freunde der Perſon des Monarchen, 
Genfur und Abſolutismus, aufs fchleunigfte aus feiner 
Umgebung entfernt werben müffen, weil fie in der That 
heimlich feine fchlimmften Todfeinde find. Wie gefagt, 
| ich enthalte mid; weislich aller höhern ethiſchen, hiftorifch- 
| phifofophifchen, aller hriftlichen Gründe für biefe Sache. 
Ich mag unferm gutmüthigen Oftreicher nicht auf bie- 
' fem Gebiete folgen, welches von den Betheiligten doch 
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nicht anerkannt, fondern mit den beliebten ftehenden Aus- 
drüden: „Hohle Theorien, feichte Declamation” u. f. w. 
abgefertigt wird. Ich fpreche einzig allein nur von dem 
Vortheile, hört ihr, von dem näcften, auf der Hand 
liegenden, nadten, nüchternen Bortheile, von .bem. per- 
fönlichen Intereffe, was doc leichter verftanden zu wer: 
den pflegt und für weldes man leichter offene Ohren 
hat. Aber freilich, das wahre- perfönliche Intereffe wird 
in diefer von Leidenschaften, Eitelkeiten und Gelüften be- 
herrfchten Welt faft ebenfo ſchwer verftanden als bie 
moralifche Chriftenpflicht. 

Der Artikel ift jegt ungefähr lang genug; alfo möge 
ein folgender die Berfaffungsfrage auf fpeciel preußiſchem 
Gebiete weiter verfolgen. *) 

$ von Florencourt. 


Ber · 





Iridion in Rom. Nach dem Polniſchen bearbeitet. 
lin, Hermes. 1846. Gr. 8. 1 Thlr. 


Es konnte, wie fih nun einmal die Berhaͤltniſſe geftäftet 
haben, auffallend fcheinen, daß gerade die Überfegung. eines 
polnifchen Werkes geeignet befunden worden, der deutſch-katho ⸗ 
lichen Sache gewidmet zu werden. Aber bei Leſung des Buchs 
erfärt fich dieſes leicht und zwar in doppelter Beziehung, in 
Bezug auf welche das Werk freilich kaum als ein echt polni- 
ſches betrachtet werben kann, ſodaß es beinahe als ein Euphe⸗ 
midmus erſcheinen muß, wenn der Überfeger im Berworte ber 
merkt, daß die polnifhe Kritik. in ihrer Auffaffung deffelben 
getbeilt fei- Der Inhalt ift diefer. Gin Grieche Amphilochos, 
ein Rachkomme des Philopoͤmen und von glühendem Haffe ger 
gen die Römer erfüllt, lernt an der cimbrifhen Cherſones, 
die er als Kaufmann befucht, die Tochter des greifen Herrſchers 
Sigurd, Griemhilde, eine Priefterin des Ddin, Pennen und 
führt fie als Gattin in feine Heimat. Hier wird ihnen ein 
Kinderpaar geboren, Eifinoe und Iridion. Auf den Legtern 
übertragen fie ihren beiderfeitigen Roͤmerhaß. Er fegt ſich die 
entfchiebene Aufgabe, Die Roͤmermacht zu ftürzen und die „ewige 
Stadt‘ vom Boden zu vertilgen. Befonders feuert ihn dazu 
ein alter Slave feines Vaters, Mafiniffa, an. Iridion ſetzt 
ſich zur Uusführung feines Zweckes mit Alerander Severus 
in Verbindung, welcher auf Aufruhr gegen Heliogabalus finnt, 
er ſucht die Ehriften zu gewinnen, er richtet fi an den Kai: 
fer felbt, um ibm zu Tollheiten zu bewegen, wie z. B. nad 
Nero'5 Beifpiel die. Stadt anzuzünden, ja er fucht feine Schwe ⸗ 

er Elſinoe zu bereden, ſich demfelben preißzugeben , damit fie 

n als Maitreffe beherrſchen köͤnne. Aber die Ehriften wollen 
nur- dulden und lieben, und nicht Pämpfen, Elſinoe üöt ben 
ihe zugemutheten Ginfluß auf den kindiſchen Herrſcher nur in« 
foweit aus, als fie es als ſpröde Geliebte thun kann, und Iri- 
dion unterliegt gegen Alerander Severus, mit dem er fich nicht 
verbünden fann, weil er im ihm nur einen neuen und dazu 
maͤchtigern und kraftvollern Vertreter der römifchen Größe jieht. 

Dies Alles hätte noch nichts Auffallendes; im Begentheil muß 
man infoweit den Inhalt echt national polnifch finden — denn 
es. handelt fih von dem Jahrhunderte lang fortgährenden, im 
mer wieder auöbrechenden. und bis zur Selbftvernicgtung gegen 
die ftärfften Feſſeln anmwüthenden * einer geknechteten Ra: 
tionalität gegen ihre Unterdruͤcker. find in diefer Beziehung 

claffifche Stellen in dem Gedicht. i 
iſt an Jridion abgeſendet, Jridion 


wahrhaft Wir. führen eine 
kurze Scone an. Ulpian 

aufzufodern, fidh 4— mehrtaͤgigem blutigen Kampfe in den 
Straßen Roms endlich dem Sieger zu ergeben. Ulpian hält 
ihn für einen Parteigänger Heliogabal's: Jridion widerlegt 


"Den britten Artißel theilen wir im mächiten Monat mit. D. Rep. 
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dies. Ulpian; Für wen kämpfſt du denn und gegen nt 
Iridion: Greis, das find lange Gefchichten! Ulpian: Are 
ber Severus war ſtets gnädig gegen did. Iridion: Eud ft 
er nur ein Meines Theilchen meines Haſſes. Ulpian: &prid 
denn, wer ift dein Feind? SIridion: Saget dem Zauber un 
Blinden, faget o Brüder, mer vertrieb euch vem betretenn 
Wege des Menſchengeſchlechts und zwang eu wandeln die 
Pfade der Finfternig — mer drüdte von der Wiege an cd 
das Merkmal des Durftes und Hungers auf die Stum — en 
geftattete in fpätern Jahren euch nicht Weiber zu lieben un 
euch zu fegen an die Flamme bes häuslichen — Chet - 
aus Gladiatoren beſtehend, bie aber die Sprößlinge der cehn 
roͤmiſchen Bamilien find, welche die Tegten Kaifer proieibit 
oder in die Verbannung gejagt — Roma! Zridior: Br 
fegte, felber fterblih, auf die Roth und Schmach der Sterk 
lichen feine füßeften Hoffnungen — wer pried den Cohn W 
thridat's, da er die Hand gegen ben alten Water erhob — mi 
lud die Berräther des Südens und die Verräther des Rerdert 
zu feinen Feftgelagen — wer leerte bis auf’ die Hefen die Sche 
des Weltelends? Ehor: Roma! Jridion: Wer beraufät: it 
im Nektar von Thraͤnen und im Reftar von Blut? Chor 
Roma, Roma! — Ullein, und dies ift das igenthümlide, 
bei diefem Haſſe fol es nach des Dichters Anſicht nicht bleiben 
Iener Mafiniffa, welcher den Iridion zu: demfelben unafbir 
lich anſtachelt, ift Niemand anders als der Teufel kik 
Der Überfeger erinnert felbft an den Fauft; er fagt, e6 verlic 
pere fi in Iridion ein Princip, das in der GBefchichte immer 
wieder erfcheines derfelbe fei eben Das in der Welt-der fr 
ſcheinung, was‘ Fauft in der des Gedanken, Wuch it ie 
Schluß geradezu dem Goethe ſchen „Fauſt““ entlehnt; Iribım 
wird aus den Händen des Satans. errettet, eimerfeits fin 
weil er nicht fowol Rom gehaft als Griechenland gelicht ba, 
fodann aber um eines Ehriftenmäbchens willen, das ihm mö 
verbunden war. So wird hier alfo jener alte Rationalkeh i- 
feiner. eigenfinnigen Firirung als das Böfe aufgefaft „Er 
den bramatifirten Inhalt durchziehende Grundgebante it du 
Princip der Rache”, fagt der Überfeger, „das ſich in der Bat 
geſchichte als Weltgeriht darftelt und durch verſchiedent Eis 
dien der menfchliden Entwidelung fih zur Geltung brisz, 
doch endlich einer -höhern Macht weichen muß, die ſich auf m 
Ideen des Chriſtenthums in die heidnifchen Worftellungen da 
alten Welt Eingang verſchaffte. Dies ift die Eine Barichung 
in welcher das Werk dem obligaten Polentbum fremd it. De 
zweite liegt der Beförderung der —— Sadı teh 
näher, Fridion ſicht allerdings noch im Laufe der Jahrker 
derte, die er vermöge der Zauberfunft des Maſiniſſa dus, 
die tieffte Erniedrigung Roms. Worin befteht fie? „ImGnst 
der Bafilika ftehen zwei Greife in Purpurmänteln, Mir be 
grüßen fie. mit dem Namen Fürften der Kirche und Bit — 
ihren Gefichtern iſt Gedanfenarmuth eingegraben. Sie ſteige 
in einen Wagen — ſchwarze bürre Pferde ziehen fie und Fr 
ten ſteht ein Diener mit einer. Laterne, wie fie; der; Bater WR 
über dem. Kinde, das vor Hunger flirbt, und, an den Ruhm 
des Fenſters und an den Reiften des. Baus. fchimmert ein Ruf 
von Bergoldung! «Es find die Nachfolger der Cäfaren, ı # 
der Wagen ber capitelinifchen Fortuna», ſprach der Führer u 
der n Griechenlands fchaute und Hatfchte im -die Dinte 
So viel über den Inhalt des. merkwürdigen Buches. Bad m 
bie 2 betrifft, fo ift es freilich fchwer, über das Bert & 
ner fremden Literatur zu urtheilen, denn eine jede hat um 
ihr eigenes Maf des Erlaubten; auch muß. Mandes, mei ® 
wie es im Driginal gefaßt ift überall erlaubt wäre; aus # 
ner beimifchen Wtmofphäre herausgeriffen, auch in der Mit 
Überfegung fremdartig erſcheinen darf nicht verfdei 
werden, daß hier Mandes bis. zur Unverftändfichkeit 
ift. = ift die Gompofition des Ganzen durchaus , 
Den Anfang bildet eine Einleitung , in welcher in bithpram® 
ſchem Schwunge die Geſchichte des Anwhilochos und der Grim 
bilde erzählt wird, dann folgt die Unternehmung: Zeidion? ® 


Bom als vierastiges Drama, und den Schluß bildet wieder 
eine 44 theils ergäblender, theils ſchwungvoll betrachtender 
Roh muß bemerkt —— daß die “| 


dieſe hätte micht ins 2* übertragen werden a - 





Literarifhe Notiz aus Franfreid. 


Beurtheilungen deutſcher Verhältniffe 
Unfere beutfjen Zuſtaͤnde finden in ber ansöfiihen Preffe 
eine immer allgemeiner werdende Berüdfichtigung. Es iſt nicht 
— — der Aa nicht * —— 
a ie fenntnii eftiegen i unge: 
achtet darf man nod fein allzu * Gewicht darauf * 
wenn man in den Spalten einer franzoͤſiſchen Zeitfehrift bie 
Ramen unferer hervorragenden Geifter in bunter Auswahl an: 
geführt findet. Dies Bann hoͤchſtens als Beweis dafür gelten, 
daf ein —— jedes tiefern Verſtaͤndniſſes ermangeln: 
des ee t deutſchen Ramen einigermaßen Mode ge: 
Be el nun einmal zum guten Zone, Goethe, 
— wol Schlegel anzuführen; aber wenn man 
diefe Schriftfteller in den Spalten der Iournaliftif oder in der 
feinern Converfation figuriren fiebt, fo folgt daraus noch feis 
neswegs, daß ihre Werke in Frankreich au nur einige Ber⸗ 


breitung gefunden haben. Gegenwärtig haben wir ein Werk 


ten, weldes aus einer fehr genauen Bekanntſchaft mit 
Deutfchland — —— zu ſein ſcheint. Es führt den = 
tel: „Des Allemands par un Francais.” Diefe geiftrei 
Ben welche in unfern politifhen Blättern bereits m ; 
ng Tre ige bat, darf auch in diefer Zeiffeprift 
—* mit en werben. Wir kennen den 
Berf: nit; aber gg viel geht aus feiner g anyen Darftellung 
hervor, daß er ſich mit ir deutſchen Berhaltniffen vertrauter 
gemacht hat al& mandher Deutſche. Obgleich er ſich von aller 
nationalen Befangenheit ziemlich frei gemacht hat, fo verleug: 
met- er doch dem Franzoſen infofern nicht, als er überall, wo 
* die Gelegenheit ungezwungen bietet, auf Frankreich und 
en. Buftände nimmt. Dies geht aber nie 
it, daß dadurch fein Blick getrübt, feine Auffaffung ver» 
En he. Befonders zeigt fich dies in der Partie, wo 
er eine möglihft unparteiifche —— der Franzoſen und der 
Deutihen in Bezug. auf ihre Charaktereigenthümlichkeiten ent 
wirft: Hier tritt uns eine ſcharfe Beobachtungsgabe und eine 
—— Unbefangenheit entgegen, welche eine um fo größere An⸗ 
erfennung v Aber rs als im emeinen bie franzöfifhen Schrift: 
En ht bei der —— remder Zuſtaͤnde nur allzu leicht 
BVorausfegungen auszugehen pflegen. Gin Punkt 
*5* — — vielleicht einigen erſpruch her⸗ 
iſt die Behauptung, daß wir mehr als andere 
WBöller unter dem Einfluß einer gewiffen Rationaleitelkeit ftän« 
ben, welche durch ein ungünftiges Urteil nur allzu leicht ver: 
legt und gereizt würde. Bis jept haben wir geglaubt, daß 
- Bemwußtjein unferer —— ju wenig rege wäre, 
und. biefe Meinung wird einigermaßen durch die blinde Bors 
liebe, welche wir zum Theil felbft jest noch für alles Fremde 
an den Zag legen, beftätigt. Doch wie gefagt, im Ganzen ift 
die —— verföhnenden Zone gehalten, und o 
f. am Hergen, Deu nd, dem er eim tiefes 
und Liebevolled. Stubium gewidmet hat, feinen Landsleuten nä⸗ 
her zu bringen: Die literarifhen B tniffe werden zwar 
a 
auf bie e t er Aufgabe hr 
obgleich: man —— ——— auch —— bewandert ift. 
In dieſer — — Fann ein Bert rung reg 
er 
** te⸗ ns de 8 en Au N. Martin. Der 


welches 
Wir meinen bie 


5 
Herausgeber hat. ſich bereits als. Überfeger vo 


Ehamiffo's 
Schlemihl“ und durch einige kleinere felbfhändige Arbeiten bes 


fannt gemadht. Auch als Dichter, haben wir ihn beionders in 
der „Revue de Paris’ und durch eine Meine Sammlung, wel: 
——— * — nicht, der verwitweten He n- von Orleans 
fennen u In allen. feinen literarifchen 
Kung, —2* in feinen Dichtungen verräth er nicht nur 
fältige Kenntniß. von Deutfhland und befonder& von 
euffeher er Riteratur, fonderm es Spricht fich ſogar darin- eine 
wahrhafte Spmpatbie mit: dem. Wefen der deutſchen Mation 
aus, welde fo. weit gebt, daß man leicht feine Driginalgedichte 
für bloße Überfegungen aus dem Deutichen nehmen Pönnte, 
Sie haben alle eine fo ber ng ümliche Färbung, es ſchwebt 
über ihnen eim fo, echt dbeuticher Hauch, daß man ſich kaum an 
den Gedanken gewöhnen kann, man babe es hier mit: einem 
frangöfifchen Dichter zu thun. Wenn ihm nun diefes Hinneis 
gen zum germanifchen Weſen einerfeits inſofern hinderlich fein 
muß, ald er nicht fo. leicht bei ſeinen Landeleuten: die ihm ger 
bührende Anerkennung finden wird, fo maden ibn die bezeich⸗ 
neten Eigenſchaften andererfeits au einem Dolmetfcher tentider 
Poeten: vorzüglich geeignet. 
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Sonnabend, 





Es ift und bleibt immer eine fehr kitzliche Frage, 
was Policei fei. Keiner hat noch recht zu fagen gewußt, 
was fie eigentlich folle, und wie weit ihre Grenzen ge- 
ben, und dieſe ſchwere und vermwidelte Frage bleibt noch 
dem größten: Staatdmanne, der aber auch ber größte 
Meufch fein muß, au löfen übrig. Unter Ludwig XIV., 
unter welchem die Kunft ein Volt au deöpstifiren auf 
den hödyiten Gipfel gebracht ward, fam auch die Staats- 
policei zuerſt zu ihrer völligen Ausbildung, ein Zweig 
der Regierung, der wenn er nicht guten und weifen 
Händen anvertraut ift zu allen Misbräuchen und Br- 
drüdungen Anlaß gibt und in die ſcheußlichſte und bie- 
biſcheſte Spigbüberei ausartet, und alle Zage Leben und 
Ehre der Einzelnen und des Ganzen gefährdet; denn 
aud der Staat ift als ein einzelnes Leben anzuſehen, 
das nur zu leicht verleglich und zu töbten iſt. Ein 
Wunder der Schlauheit und des fehleichenden Despotis- 
mus war ed indeſſen, daf das freimüthigfle und liebens ⸗ 
würdigſte Volt, daß die offenen Franzoſen ſich folche 
Dinge gefallen liefen, die nicht beffer waren als die of- 
fenen Löwenmänler in Venedig, und alle Tage meue 
Einwohner in die erledigten Kerker der Baftille und von 
Bincennes, oder gar in bie weitern Kerker des Zarta- 
zus **) ſchickten. Ludwig XIV, hatte unter ben großen 
Staatsmännern und Feldherren, die vorzüglich die erfien 
20 Jahre feiner Megierung auszeichneten, zwar immer 
bespotifch gewaltet und gejchaltet, aber doch oft groß 
und fürfilich gedacht und gehandelt. Als Golbert und 
Louvois, ald Turenne und Condéè nicht mehr waren, als 
der Genuß ber Lüfte feinen eiteln, feigen und weibiſchen 
Charakter noch einer und fchlaffer gemacht hatte, ba 
ging ein ganz anderes Megiment an. Im ber intriguan- 
ten Maintenon, die immer über Gebühr gelobt und ge- 
tabelt wird, beflieg ein Weib den Thron von ‚Frankreich, 
amd über 20 Jahre deeben fich die wichtigften Ungele- 
genheiten Europas um die Spindel biefer Parze, waͤh⸗ 
rend fie ſich immer das Anſehen zu geben wußte, nur 


") Hintoirce de 1a police de Paris, par Horace Hoison. 
Paris IM. 

*) Beheime Hinrichtungen waren nod unter Ludwig XV. ein fies 
bender Artikel der Policeiaußgaben. 


mit ber befceidenen Spindel der Frauen zu thun zu 
haben. Unter ihrer Leitung regierte Ludwig wie ein 
Weib, und fie wußte ihm mit allen Slätfchereien und 
Trätfchereien des Hofes, mit den Geſchichten der Läfter 
chronik vornehmer Häufer und Familien, tur; mit dem 
erbärmlichen Detail des Privarlebens zu unterhalten, 
worum felbft ein Privarmann fi wenig, ein König fi 
nie fümmern fol. Die Familien zitterten, ihre Geheim⸗ 
niffe fo aufgebedt und ihre Penetralia aufgeriffen zu 
fehen, und fahen fih um ein zweideutiges Lächeln, um 
ein leichtes Wort, um einen arglofen Wink in Ungnade, 
woraus es bei fo Änem Herm ſchwer war fich zu er- 
i heben. Die ehrlichen Leute zogen fih von einem Hofe 
zurüd, wo fie über eine beffere Zeit und über ihre Na- 
tion trauerten; und wo bie Spigbüberei und Spionirenei 
durch alle Elaſſen ging, da nahmen bie feilen und fei- 
gen Seelen ihre Stellen ein. Während Ludwig fo ei- 
nen Mouchard der Policei machte, widerrief man das 
Edict von Nantes, das fein braver Großvater feinen 
teeueften Unterthanen gab, und befehrte durch die Dra- 
gonaden, welche Frankreich beinahe eine Million Men- 
fchen und den Merluft feiner beften Fabriken und Ma- 
nufacturen ofleten; man verfolgte einen Findlon und 
bie frommen Gelehrten bes Port-royal, und überkief 
den Sefuiten und jefwitifchen Frömmletn die Geiftlichteit 
und die Wiffenfhaften, welche fie in kurzer Zeit verdar⸗ 
ben und Alles, was durch Geiftesfreiheit und Genie her 
vorragte, von dem beften Stellen ober über bie Grenzen 
jagten. Ludwig verbetete feine legten Jahre mit der 
Maintenon, die Pfaffen verficherten dem alten Sünder 
ben Dimmel, und er ließ ihnen die Erde. Bon theolo- ' 
gifhen Factionen zerriffen, von den biutigen Kriegen er 
fchöpft, womit der Haß Europas die Plane feiner Ehr- 
ſucht vergalt, verfluchte endlich die Nation einem König, 
ben fie in feinen frühern Jahren angebetet und ben 
Großen genannt hatte. In biefer Periode lebte eim 
Mann, der die Policei, nach Ludwig's Angabe, zur 
größten Volltommenheit brachte, und nad) beffen Mufter 
fih alle Die gebildet haben, welche nachher in biefer ‚ge 
fährlichen Kunft berühmt wurden. Es iſt der berüchtigte 
Boyer d'Argenſon, welcher von 1697 — 1748 die Stelle 
eines Policeiverwefers bekleidete, fpäter unter dem Re— 
genten Finanzminifter und Siegelbewahrer ward, und 
endlich 1721, wegen feines Auflehnens gegen bie Law'- 
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ſchen Finanggaunereien, in einer ehrfichern Ungnade ftarb 
als fein Leben gewefen war. Von diefem Schöpfer und 
Auebilder einer autorifirten Spigbüberei, wovor freie 
Völker immer als vor einem gefährlihern Mittel ber 
Sicherheit des Staats gebebt haben als die Unfterblich- 
keit felbft äft, will ich hier ein kurzes Portrait herfegen, 
wie es der Herzog Saint Simon vielleiht zu nachſichtig 
in feinen Memoiren gezeichnet hat: 

D’Urgenfen war ein unendlich gefcheiter Mann von nad): 
giebigem Seife, der, feines Vortheild wegen, fih Allem an⸗ 
ſchmiegte. Seine Herkunft war beffer als es aumeift bei Zeus 
ten feines Amtes ber Fall ift, und er verwaltete feit langer 
Zeit die Policei, oder vielmehr die Imauifition auf eine trans: 
feendente Weife, da er feine Scheu hatte vor dem Parlamente, 
welches ihn oft angegriffen hatte. Er hatte ſich beftändig Die 
erften Häufer zu Freunden gemadit, da er dem verftorbenen 
Könige (Ludwig XIV.) und Pontchartrain Abenteuer ihrer Kin 
der und Berwandten verheimlichte, die bloße Jugendfünden wa: 
ren, und bie auf immer ihre Ausfichten zu Grunde gerichtet 
hätten, wenn er fie nicht mit feinem Amtömantel bedeckt hätte, 
indem er ſchnell den Vorhang darüber fallen ließ. Mit einer 
fheußlihen Phyfiognomie, welche die der brei Höllenrichter 
darftellte, machte fi d’Argenfen Alles zur Luft mit Geiſtes— 
überlegenheit, umd hatte eine felche Ordnung in die ungeheure 
Bolksmenge von Paris gebracht, daß eine bedeutende Perfon 
war, wovon er nicht täglich, wenn er es wollte, das Betragen 
und die Lebensweiſe wiffen konnte. Mit einem ausgefuchten 
Takt, bei jeder Vorkommenheit feine Hand ſchwer oder leicht 
u machen, immer für die gelindeften Maßregeln geftimmt, mit 
Ber Kunft, den Unſchuldigſten in feiner Gegenwart Ungft ein 
aujagen, muthig, kuͤhn, verwegen bei Meutereien und dadurch 
Sfeifter des Volks, hatte er in feinen Sitten viel von den 
Manieren Derer an fi), mit denen er unaufhörlich verkehren 
mußte, und ich weiß nicht, ob er viele andere Gottheiten ale 
das Glüͤck anbetete. Mitten in diefen peinlichen Verrichtungen 
feines Amtes und bei einem Anfchein von lauter Strenge fand 
die Menſchlichkeit leicht Gnade vor ihm; und wenn er mit 
Freunden ohne große Herkunft und von niedrigem Geſchoß zu: 
fammen war, denen er mehr traute als vornehmen, hochgebo⸗ 
renen Beuten, ließ er der Laune ben Zügel ſchießen und war 
allerliebft in ſolchen Geſellſchaften. Er batte einige Bildung, 
aber wenig oder gar feine Fähigkeit fonft in irgend einer Gat⸗ 
tung bed Willens, welches fein Mutterwig erjegte, und eine 
geh Welt: und Menfchenkenniniß, ein feltenes, koſtbares 

ing in feinem Stande. Unter dem verftorbenen Könige hatte 
er fid) den Jeſuiten hingegeben; dabei that er aber ß wenig 
Schlimmes ald anging unter einem Schleier der Werfolgungsr 
ſucht, den er für nothwendig erachtete, um in der That we: 
—* zu verfolgen und die Berfolgten zu fchonen. Da das 
Glüt feine Magnetnadel war, fo jchente er glei fehr den 
König, die Minifter, die Iefuiten und das Publicum. 


Diefer Policeilieutenant brachte das Ding zuerft in 
ein Spftem und warb bald das Schreden aller ehrlichen 
Beute; aber doch fieht man aus bdiefer flüchtigen, viel« 
leicht nicht ganz richtigen Zeichnung, daß es in feiner 
Gewalt ftand, viel mehr Böfes zu thun als er that, ja 
daß er felbft viel Schlimmes zum Guten kehrte. Aber 
Saint Simon ift parteiifh; er kennt, ungeachtet feiner 
Ausrufungen und Declamationen des Patriotismus und 
des Mitleibs mit der Nation, nur Einen Theil der Na- 
tion, ben alten Adel*), und von biefem redet er aud 


*); Saint: Simon ift vol Gift und Galle darüber, daß fo viele 
ſeht hohe Staatd:, Hiren: und Kriegdbeamte jener Zeit dem drit⸗ 





faft allein. Wenn er uns fagt, daf ber fchlaue d’Ar- 
genfon feine andere Gottheit kannte als das Glüd, und 
es mit König, Miniftern, Iefuiten und Publicum zus 
gleich hielt, fo erflärt er une die Schonungen gegen bie 
Söhne und Vettern großer Häufer; denn er hatte Freunde 
nöthig auf einem fo fchlüpfrigen Pfade, wo Derjenige, 
ber die Hälfe und Köpfe anderer Leute in Händen hat, 
oft fehr leicht und unverfehens um feinen eigenen tom: 
men fann. Man weiß, was zu ſolchen Schonungen und 
Durdphelfungen gehört. Wer den Lauf der Dinge kennt, 
weiß, baf dafür viel Kleine und Unbemerfte oft bie 
Lüdenbüfer machen müffen. Gern indeffen wollen wir 
zur Ehre der Menfchheit glauben, daß d’Argenfon die 
gelindere Partei ergriff, wo er es ohne Gefahr konnte; 
und auch fo fonnte er manches Gute ftiften, und viele 
feiner Nachfolger im Spigbubenregiment der geheimen 
Policei haben fein Andenken der Nation fehnfuchte 
würdig gemacht. Er warb und befoldete zuerft ein gan- 
zes Spionenheer, und: hatte in allen Ständen, in ber 
Stadt und bei Hofe feine Auflaurer, die ſich das Ber- 
trauen ber Leute erfchlichen und ihren Chef von Allem 
unterrichteten. Ludwig XIV. felbft verwunderte ſich bar- 
über und fragte eines Zages feinen Policeilieutenant, 
unter welcher Art von Menſchen er feine pfiffigen Rund: 
fhafter aushöbe. „Sire”, erwiderte d'Argenſon, „in al 
len Ständen, hauptfählih aber unter den Herzögen 
und Lakaien.“ 

Es ging unter Ludwig fo weit, daß nicht blos in 
die Häufer und zu ben Geheimniffen der Tafeln und 
Gardinen verfappte und verfleidete Spione gefchidt wur⸗ 
den, fondern felbft das heilige und unter öffentlicher 
Sanction ftehende Geheimniß ber Briefe verlegt ward. 
Bei allen Poftbureaur in Paris und in den Provinien, 
wo ein großer Zufammenfluß von Briefen war, ftand 
eine geheime Bande, die mit bewundernswürdiger Ge 
ſchicklichkeit und Schlauheit die verfchiedenen Briefe fig: 
nalifirte und ausmitterte, die verdächtigen erbrach und 
wieder zufiegelte, und ihre Berichte und Auszüge am die 
Policei oder an eine befonders dazu beflimmte Perfen 
einfhidte. Es war eine der liebften Unterhaltungen bet 
Königs, in diefem Mift der Bosheit zu wühlen. Er 
wollte nicht blos Befchichten feiner Kamilie, feines Hau 
ſes, nicht blos Urtheile und Aufßerungen über fi und 
die Regierung und Verwaltung wiffen; fondern die elen- 
den Kleinigkeiten der Familien, ihre täglichen und nädt 
lichen Abenteuer, ihre Liebfchaften, Hahnreifchaften, Ber 
bindungen, Zäntereien und Stänkereien intereffirten und 
ergögten ihn, und aus dem allerhöchften Munde kam 
Manches ins Publicum, was der Diener eines guten 
Haufes ſich gefcheut haben würde zu verbreiten. So 
war nichts fo geheim, fo verftedt und räthfelhaft, daß 
d’Argenfon und feine fchlimmern Gehüffen es nicht ber- 
ausgefunden und gelöft hätten. Nun ging das Reid 
ber Verfinfterung, Anſchwärzung und Gabale auf bat 


ten Stande angehören und nennt darum bie Meglerung Cubwig'd XIV. 
„ce long r&gue de vile bourgeoisie”, 3 
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greulichfie an. Bon einem Ende des meiten Reiches 
zum andern verbreitere die Schlange der Hinteriift und 
Spionirerei ihr Gift; und jeder Bürger, der auf irgend 
einer bedeutenden Höhe ftand, mußte erft feine Gardinen 
ausklopfen, ob fie auch Ohren hätten, ehe er fich zum 
Schlafen nieberlegte. 

So ging. es burd die folgenden Regierungen ohne 
alle Schonung immer ſchlimmer fort. Die Auflaure- 
rei und Wngeberei, bie bisher fo zu fagen auf den 
beiden äuferften Sproffen der Leiter, bei den Hof— 
feuten und Lakaien, ftchen geblieben, an denen wei— 
ter nichts au verderben war, ftieg nad und nach alle 
Stufen von oben bis unten herab. 
folger fuchten die Policei allgegenwärtig und allwiſſend 
zu machen, und diefer gottesläfterliche Ehrgeiz verleitete 
fie, alle Art Leute in Dienft zu nehmen und Spione 
aus allen Glaffen ſcharenweis anzuwerben. Bäntelfän- 
ger, Fiacrekutſcher, Werber, Buhldirnen, Paftträger, Hecht: 


meifter, Marionettenfpieler, Mufitanten u. f. w. fchworen | 
zu den Fahnen der Policei und erhielten Erlaubnis zu | 


. Einrichtung von Bordellen, Spielhäufern, Fechrfäten und 
einer Menge verbächtiger Wirthichaften, mo alles lofe 


Gefindel von Paris in die Falle gelodt und ausgeholt 


wurde, während Haustnechte, Dienitmägde, Stubenmwid: 
fer, Ausläufer, Thürfteher und dergleichen dienfifertige 
Schutzgeiſter fih in das Innere der Familien ftahlen, 
um bie Geheimniffe der honetten Leute zu erforschen. 
Dieler Zweig der Policeiverwaltung nahm bald bie 
Häupter derfelben ausichließlih in Anſpruch, und bie 
Feinheit, Pfiffigkeit und überlegenheit der parifer Poli 


lei bat, wie ihre Despotie, ihren nothiwendigen Urfprung | 


daraus gezogen. So ward der WPoliceilieutenant der 
Despot von Paris, wie ber König der Despot von 
Franfreih war, und der Meine Despotismus eines Po- 
liceiverwefers war fchädliher und ſchrecklicher als der 
große Despotismus eines Fandesregenten, weil diefer wol 
mit Kolbenfchlägen aber felten traf und nicht anders als 
mit Geräufh und öffentlich verfahren konnte, wodurch 
er ſich alfo beobachtet und in Schranken gehalten ſah 
und feine Gewaltftreiche ihrer Natur nad vorübergehend 


waren, jener aber mittels feiner unzähligen Kanäle zur | 
Kenntniß der Bürger, ihrer Grundfäge, ihres Nahrungs» | 


erwerbs und ihrer Befchäftigungen täglich faſt in allen 
Berhältniffen des Lebens mit Nadelftichen im MWerbor- 
genen quälen, wie ein Vampyr ſich an die Einzelnen 
hängen und ihr Blut unbemerkt im Stillen ausfaugen, 
turz im Geheimen fo ziemlih nad Belieben falten, 
drüden, peinigen und tyranniſch mishandeln konnte, und 
dies um fo ficherer und ungeftrafter, da feine Ope— 
rationen nur ihm und feinen Greaturen bekannt waren, 
und da ihm taufend Vorwände und Mittel übrig blic- 
ben, feine launifchen, habfüchtigen und mieberträchtigen 
Eingriffe in die Rechte der Menſchheit zu bemänteln 
oder zu entfhuldigen, und gar fid obendrein das An: 
fehen au geben, als wirkte er im feinem Berufe. Ein 
Policeilieutenant von Paris war, wenn er feine Macht 
und Hülfsmittel miebrauchen wollte, uneingefchränfter 


D’Argenfon’s Nach: | 


als ein König von Frankreich felbft, und Häfcher, Schlie · 
! ger, Richter und Denker zugleich, fobald er das Inter⸗ 
effe feiner Perfon dem Intereffe der Stadt, oder das 
Intereffe des Königs, d. h. der Minifter, Maitreffen 
und Günftlinge, dem Intereffe der Bürger unterfchob. 
Unter Ludwig XV., wo das Maitreffenregiment in 
‚ Branfreich feinen höchſten Flor und ſchmählichſten Cul- 
minationspunft erreichte, ftellte der Policeilieutenant Ber: 
eyer, welder feine Ernennung zu bdiefem hohen Poften 
der Marquife von Pompadour verdantte, die hundert ge= 
heimen Argusaugen und Bureaurarme der Policei zur 
unbedingten Verfügung feiner erlauchten Gönnerin, die 
auf diefe Weife zuerft die Hofcabalen und den Stadt« 
klatſch erfuhr, wovon fie ſich die einen hintere Ohr 
fchrieb, den andern ald Braten für den König aufhob 
und fo aus beiden Vortheil zog. Das ganze Policeis 
| perfonal arbeitete einzig und allein für die Ehrfucht, 
Herrſchſucht, Beſorgniß, Erbitterung und Rachſucht der 
Savoritin. Die Diebftähle und nächtlichen Einbrüche 
nahmen in Paris überhand; freche Mordthaten verbrei» 
| teten Schreden und Beſtürzung unter feinen Einmwoh- 
nern, die ihre Haͤuſer von förmlich oraanifirten Räuber- 
banden angefallen und ausgeplündert ſahen. Die Bor 
licei befümmerte fih nicht im geringften um dergleichen 
| Kappalien; alle ihre Spürhunde waren losgelaffen um 
auf Garicaturen, Sportgedichte und Schmähſchriften ge 
gen die Pompadour Jagd zu machen und nadı Feinden, 
Tadlern und Neidern der Maitreffe des Könige herums« 
zuſchnüffeln. Berryer lief während der ſechs Jahre fei« 
ner Amtsverwaltung wegen Verbrechen, Injurien und 
Vergehen gegen die Pompadour über 4000 Perſonen 
| verbaften, wovon einige nur gelinde aeftraft, viele aber 
des Landes vermwiefen und mehr ald SON in die Baftille, 
nad) Wincennes, Ham, Doullens und Pille geſchickt und 
erit nach dem Tode ihrer argwöhnifhen und rachſüchti- 
gen Feindin wieder auf freien Fuß gefegt wurden. Une 
ter den fpätern Policeilieutenants bildete fich die acheime 
Policei immer fürchterlicher und verächtlicher aus, Ruhe, 
Freiheit und Sicherheit der Bürger ftanden in den Hän- 
den von Menfchen, die größtentheild aus ber Hefe des 
Polls, aus Banquerotteurg, vormaligen Schmugglern 
und Wilddieben, und felbft aus überwiefenen Gaunern 
und gebrandmarften Dieben und Betrügern zufammen- 
gerafft waren. Sartines, welcher 12 Jahre lang, 
1762 — 74, die Policei von Paris verwaltete, ariff aus 
erft zu diefem verzweifelten Mittel: er hatte beftändig 
drei oder vier folche reuige Gauner und Erzfpigbuben 
um fich, die er feine Flügelabjutanten nannte, und 
rühmte ſich mit cynifcher Offenheit, fo viel Spione in 
feinem Solde zu haben, das, wenn drei Perfonen auf 
der Straße zufammen plauderten, ganz gewiß wenigſtens 
einer darunter fei, der ihm angehöre. Die Moucharde 
waren in verfchiedene Claſſen getheilt, die alle ihre ein« 
zelnen Verrihtungen hatten, und in allen Geftalten, 
unter allen Charakteren und mit allen Beichäftigungen 
ſich unter das Publicum und in den Schoos ber Fami- 
lien einfchlichen. Man hat Beifpiele, daß Pubmwigeritter 
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und Abbes fich zu dieſem ehrlofen Geſchaͤft brauchen lie- 
Fen und anfehnlidhen Gehalt dafür zogen. Lohnlataien, 
Frifeurs, Kellner, Marqueurs, Savoyarden, Gaftwirthe, 
Schneider, Schufter u. A., alle ſtellten Moucarbs aus 
ihrer Mitte, oder führten Regifter mit Anmerkungen 
über bie Herren und Kunden bie fie zu bedienen, über 
die Gäfte die fie zu verfehen, und über die Fremden die 
fie zu beherbergen hatten. Kuppler und Borbellwirthe 
ſchickten regelmäßige Bulletins ein, worin die Mäbdıhen 
die fie brauchten, die Leute die fie befuchten, die Zeit 
wo fie famen und gingen, die Zeche die fie verzehrten, 
und die Greuel die fie anſtellten weitläufig befchrieben 
wurden. Ludwig XV. lief fie fich -vorlefen. 

Bei der großen Revolution, welche die alte Monar- 
hie: ftürgte, verlor das Ungeheuer ber geheimen Policei 
nur feinen Namen, nicht aber feine Kraft, und unter 
den Zerroriften und auch nachher wuchs aus jebem ab- 
gefchlagenen Kopfe ein neuer Ankläger und Spion ber 
vor Wie konnte es auch anders fein zu einer Zeit, wo 


man mit dem Leben und NWermögen der Bürger fpielte | 


wie mit Nüffen und Apfeln, und Jeder ein Verbrecher 
mar, ber die gefährlichen Dinge, Adel, Neichthum und 
Menfcjlichkeit befah? Als der Staat anfing in einem 
ruhigern Strome zu fließen und wenigftens wieder die 
Form einer ordentlichen Negierung anzunehmen, ließ zwar 
die Nattermwuth der geheimen Anklagen und Stiche et- 
was nad, aber immer blieb die geheime Policei, und 
unter bem Gonfulat verfah fie Fouchd mit einem Reich- 
tum an Hülfsmitteln und einem Verfonale, wie fie in 
ben ſchlimmſten Zeiten Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. 
nicht waren, und womit fie fich durch die Epochen bes 
Kaiferreihs und ber Reftauration bis auf die neuefte 
Beit herabgeerbt hat. Große Schriftfteller und Staate- 
männer haben den Grundfap aufgeftellt, daß ba, wo bie 
Regierung mit ihren Dienern und Gemwalten in das in 
nere Deiligehum der Häufer bringt, feine Kreiheit ftatt- 
findet, und daß eine geheime Policei immer der Anfang 
ber Sklaverei fei. Und bier, wo man bie Freiheit an 
alle Hauptwacen und an alle Wände fchreibt und über 


die unreinften Lippen laufen läßt, bleibt diefe Schlange | 


mit ihrer giftinen Bösartigkeit am Leben, welche höch— 
ftens ein furzes Leben des Schreckens für die Böfewichter 
haben muß? Eine gute Negierung gebraucht feine ge: 
heime Policei, felbft für Diebe, Mäuber und Mörder 
nicht. Die guten Bürger, bie durch eine gute Negierung 
immer beffer werben, treiben alles Gefindel und Gezücht 
ber Liederlichkeit und Tage- und Haͤndedieberei ſchon aus 
eigenem Intereffe aus ihrer Mitte und bezeichnen ihre 
fhuldigen Hänpter der ftrafenden Gerechtigkeit. Wo aber 
jeder Schritt umd jedes Wort belaufcht wird, wo immer 
brei, zehn, zwanzig Zeugen gegen Einen auftreten, welch 
ein Feld ift da der Cabale und der Schurkerei offen! Und 
Biele wollen behaupten, daß es ihr immer noch zu ſehr 


offen ift. ber Erbrechung der Briefe auf der Poft | 


Hört man feine Klagen mehr; doch befchmert man ſich 
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noch oft und laut genug über Überrumpelung in feinem 
eigenen Daufe, über gewaltthätige Beſchraͤnkung der 
Preßfreiheit, über ſcharfe Eingriffe in bas —— 
des Bürgers ohne vorhergegangene Unterſuchung, und 


| über geſehwidrige oder uͤbereilte Berhaftungen —— 


ger Perſonen, welche hinterher mit einem 

mit Verwechſelung der Perſonen entſchuldigt — 
Und nicht blos von einer geheimen, auch von einer ge 
heimften Policei, welche einen Vertrauten bes Königs 
zum Dberhaupte und fehr weitgehende Berbindungen ha 
ben fol, ift oft die Rede. Das laßt fih nun freilich 
eher fagen und begreifen als beweifen; aber fo. wiel if 
gewiß, daß bie parifer hohe Policei allenthalben ihte 
Diener hat, die umbemerdt die Pente im Stillen beob- 
adyten und ihnen als Schutzengel nachgeſandt werden. 
Wer fih ein wenig in Paris umgefehen hat umd nur 
einige Male mit in dem Zaumel und Strudel gemefen 
ift, in weichem die politifhe Welt rund läuft, der weiß 
auch, daß man feinen Zuf nicht weit zu fegen brandt, 
um auf einen Befoldeten oder Betrauten der Policei zu 
treten, und daß fein Geſchlecht von Schurken ein bum- 
teres und mannichfaltigered Proteusfleib anzuziehen weih 
als die Mouchards von Profeffion. Sie find liftig und 
fchmeichlerifch wie die alte Schlange, die Eva beteog, 
und betrügerifch wie die Lockvögel, melde der Bogler in 
feinem Herb und unter feinen Leimruthen ale Kodesrufer 
aufftele, Es gibt freilich politifche Epochen, mo dieſe 
Art Policei ein nothrvendiges Ubel fcheint; aber wenn 
folhe Epochen dauernd gemacht werden, fällt ein Bolt 
in Knechtſchaft, mas man ihm auch die Ohren taub 
fchreien mag von Gefahren, welche ben Staat ober das 
Staatsoberhaupt bedrohen; denn welche Regierung fände 
nicht diefen Vorwand immer? Uber welches Volk meif 
nicht auch immer früher und beffer als die Regierung, 
wann biefe Gefahren da find? Sie fommen ja aus fei- 
ner Mitte, und Aolus hat noch immer feine Wind 
gekannt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Notiz aus England. 


Kirhengefhihtlihes Werk. 

„Ihe churches of the united kingdom " heißt der Ge 
fammttitel eines Werks, von dem der erſte Band unter dem 
Zitel „The scottish church‘ erſchienen if. Der Verf, Ulerar: 
der Knighten, beabfichtigt durch eine Reihe Firchengefehichtlither 
Werke eine einfache Darftelung der Gefchichte, Lehren und 
Gebräuche der verfchiebenen Kirden in Großbritannien zu he 
fern, die nirgend vom Beifte des Sektenweſens beeinflußt fein 
ſoll. Er ſelbſt hält in feinem Vorwort ein ſolches Werk in 
dem Augenblicke, wo ber Imiefpalt der kirchlichen Richtungen 
einen Geift der Autichließfichkeit, wenn nicht der Bitterfeit am 
genommen, der mit bem Geiſte bes wahrhaften Ehriftenthumt 
unvereinbar ift, höchſt zeitgemäß. Seine Darftellung fol in 
all den verfchiedenen riflichen Blaubensbefenntniffen den Ge 
der Tuldfamkeit und Brubderliebe erweden, der ohne das 4 
opfern der eigenen religiöfen Überzeugungen bie Rechte * * 
dern vollkommen anerkennt. Gifpphusarbeit! 





— Drud und Derlag von F. X. Wrodhaus in Beipzig. 
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(Bortfegung and Mr. 19.) 


Ganz anders ift es mit ber öffentlichen Sicherheite- 
und Wohlfahrtspolice, Diefe erfüllt was die andere 
verfpriht. Sie bewirkt durch die mäßige und meife 
Fürſorge für den Unterhalt, für die Sicherheit des Le 
bens und Cigenthums, für die Bequemlichkeit und das 
Vergnügen der Bewohner eines Staats, daf jene ge 
heime ganz unnütz if. Sind die Bürger gut und ge 
recht regiert, ift jeder einzelne in feinem Gewerbe glüd- 
lich und zufrieden, fo ift es ihr eigenes Intereſſe, daß 
der Staat befiche und die Regierung, welche feine fünft- 
liche Mafchine zufammenhält. Wenn aber Die fo regie- 
ren den Staat wie eime Kuh anfehen, die fie melfen 
follen und nicht weiden, wenn fie aus perfönlichen Nüd- 
fichten und Feindfhaften Angelegenheiten des ganzen 
Volks machen, fo ift die geheime Policei fehr brauchbar, 
und die Zwietrachten und Meutereien, bie eine folche 
Politik veranlaffen muf, werden auch nimmer die Ber- 
legenheit eintreten laffen, daß fie müßig bleiben müßte, 
Mit diefer allgemeinen Wohlfahrtsrolicei war es vor 
150 Jahren in Paris noch fehr ſchlecht beftell. Die 
Stadt war im höchſten Grade unfauber, nicht erleuchtet, 
vol Diebönefter und Mordfpelunten, oft dem Mangel, 
noch, öfter den Unfällen der Räuber und Beutelfchneiber 
ausgefegt. Die Lafaien und ihre jungen und vornehmen 
Herren felbft fielen, wenn fie getrunken hatten oder An- 
wandlungen von Übermuth fpürten, bie Peute auf den 
Strafen an, nedten fie, beitablen fie zum Scherze und 
ſchlugen fih mit der Policeiwahe, wenn fie dazu kam, 
Jede Nacht, befonders in der fehlimmen Jahreszeit, fie- 
fen freche Diebftähle und unverfhämte Mordthaten vor, 
und was Boileau im einer feiner erfien Satiren gejagt: 
der verrufenſte und einfamfte Wald fei in Vergleich mit 
Paris eine Sicherheitsftätte, war nicht ſowol fchöne Dich- 
tung als traurige Wahrheit. Bei Tage konnte man 
fi) mandmal plöglich von einer Schar Misgefkalteter 
umringt fehen: Blinde, Lahme, Budelige, Hinkende, 
Stammelnde, Stumme, Prefhafte und Kranke jeder Art, 
fo lang und widrig nur immer das Verzeichniß der 
menfhlihen Gebrechen if. Sah man fid nad) der 
Höhle um, welche alle jene Rarven» und Mastenträger 


ber Preßhaftigkeit ausgefpien, fo machte man folgende 
wunderbare Entdedung: Hinten in einer langen Sad. 
gaffe voll Unrath und ohne Pflaſter fichen verfallene, 
halb in Koch vergrabene Däufer, die wenige Klafter im 
Gevierte halten, und wo gleihmwol mehr denn 50 Haus- 
haltungen und eine Maffe Meiner ehelicher, unehelicher 
und geftohlener Kinder wohnen. Uber 500 Familien, 
eine auf die andere gepfercht, haufen in biefem Hofe, 
in welhem man fi nur vom Naube nähtt und fih in 
allen Laftern waͤlzt. Ein ſcheußliches Gefindel ift bier 
in biefem Winkel beifammen, ein Yusbund aller Gau: 
nerei, Spigbüberei und Liederlichkeit beides Geſchlechts, 
ein wahrer Halunfencloat, ſtolz auf feine Lumpen, auf 
feine Lumpereien, auf feine angeftammten Nedte, und 
ganz befonders auf feine Peftdänpfe, die, aus dieſem 
Höllenpfuhl auffteigend, gleihfam eine fefte Schugmauer 
um den Diebswinfel ziehen, der allen Verordnungen der 
Policei trogt und alle Angriffe der Scharwahe au Fuß 
und zu Pferbe, unter füschterlihem Gebrüll und Hohn» 
gefchrei feines Bettler und Gaunervolks, mit alten Brat» 
fpießen, Eifenftöden, Heugabeln, Pflafterfteinen und Glas» 
ſcherben zurüdjchläge. Fern bleibe jede Sorge für die 
Zufunft und Jeder genieft in unbefünmerter Behaglich- 
keit der Gegenwart, und verzehrt Abende, was er am 
Tage mit vieler Mühe und oft mit harten Schlägen ver» 
dient hat; denn was man bier verdienen nennt, heißt 
anderswo ftehlen oder flibigen, und es ift eins ber 
Grundgefege des Wunderhofes, nichts für den folgenden 
Tag aufjubewahren. Alles lebt in völliger Ungebunden- 
heit; von Recht und Geſetz, von Mertrag und Wort if 
bier feine Rede; Zaufe, Heirath und Ehe find unbe» 
kannte Dinge, 

Meifterhaft ift das Bild, welches Victor Hugo im 
feinem Roman „Notre-Dame de Paris’ von einer bie 
fer privilegirten Höhlen des Lafters entwirft, deren es 
nod zu Ende des 17. Jahrhunderts 12 in Paris gab, 
Der Name diefer Orte aber rührte von der wunderba» 
ven Umwandlung ber, welche mit den Umherziehenden 
vorging, fobald der heimfehrende Schwarm bie Grenze 
feines Reviers betrat. Kein Krummer, kein Lahmer, 
fein Blinder, fein Stammelnder, kein Fieberhafter, fein 
Budeliger mehr; verſchwunden alles Leiden, verfchmwuns 
den alle Prefhaftigkeit, verſchwunden alle Klage, alles 
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Winſeln und Jammern, und luſtig tummelt ſich der aus 
gelaſſenſte, tollſte Troß, den jemals Leichtſinn, Kiederlich 
keit und Verderbniß zuſammengeführt. Hier war ber 
Bettler gefichert vor jeder Verfolgung, bier befand er 
fi unter den Seinigen und fonnte ohne Scheu die trü- 
gerifche Maske ablegen, welche er während des Taget 
getragen. Kaum eingetreten, ging ber Hinkende gerade, 
der Gelähmte tanıte, der Blinde ward fehend, der Taube 
börend, die Greife felbft wurden jung. Diefes Wolf, fo 
elend und fo begünftigt, fo arm und fo rei, fo mächtig 
und fo ſchwach, fo furchtſam und fo furdtbar, diefes 
Volk, das man nad Faufenden zählte, hatte einen Kö— 
nig, dem es gehorchte, es hatte feine Gefege, feine Ju⸗ 
ſtiz, feine Moral, ja feine blutigen Dinrichtungen. Und 
nun denke man fi bdiefen Schwarm, diefen Austchricht 
und Abfchaum der Menfchheit, wie er aus der Näuber- 
hoͤhle hervorbricht und ſich bei nächtlicher Meile über das 
unbewachte Paris ergieft; man denke fich diefes Bild in 
‚einer Zeit, wo bie Strafen ber Hauptſtadt noch unbe- 
leuchtet und alle Anftalten der Policei noch unentwidelt 
und eine ohnmächtige Waffe gegen dieſen gräflichen Ty— 
rannen und aufgedrungenen Pehnäheren waren, Mehre 
Zahrhunderte hatten diefe Wunberhöfe in größerer ober 
geringerer Ausdehnung und Macht in Paris beftanden. 
Zeit, Gewohnheit, Verjährung und Furcht hatten allmä- 
fig ihrem Dafein einen Schein von Recht gegeben; min« 
beftens wagte der parifer Bürger nicht, laut gegen fie 
zu Magen und bie Policei anzurufen, aus Beforgnif, 
fein Knecht, feine Magd, irgend einer feiner Angehöris 
gen und Hausgenoffen fönnte zu dem großen und ach— 
tungswerthen Bunde gehören. In feinem devoten, fpieß- 
bürgerlihen Sinne, im angeborenen Reſpect vor jeber 
beftehenden Gewalt, achtete er die Conftitution der Wun» 
berhöfe, und allerdings konnte nicht geregelter fein als 
ihre Verwaltung, nichts prompter als ihre Juſtiz, und 
fo war man gewöhnt, bie gezwungenen Anlchen, welche 
das Heer der Wunderhöfe aufnahm, fo gut zu den un« 
vermeiblichen Ausgaben zu zählen als die föniglichen 
Steuern oder die Zehnten und Gülten des Feubalheren. 
Aber nichts wahrhaft Poetifch «Schönes und Grofes hat 
Beftand in"diefer profaifhen Welt. Eines Tags, da er 
mübe war feiner Schloßbauten in Verfaillee, müde feiner 
gezierten Gartenhäufer und Paubengänge, müde feiner 
Maitreffen und der niederträchtigen Schmeicheleien und 
ber Racine'ſchen Tiraden; eines Tage, als das flüchtige 
Kriegsglüd fi gewendet hatte und bie Langeweile bes 
Alters eingetreten war; eines Tage, da er nichts Kurz 
weiligeres mehr zu erfinden mußte, fiel ed dem „großen 
Könige” ein, an die Sicherheit und Wohlfahrt feiner 
guten Stadt Paris zu denken, und eine tönigliche Or- 
donnanz, der militairifhe Gewalt ben gehörigen Nach- 
druck gab, machte dem Reiche des Wunberhofes ein Ende. 
Ein Theil der Wunderhofbewohner wurde in das Zucht- 
haus, ein anderer auf deu Mabenftein gefchickt, diefe ins 
Hospital, jene ins Irrenhaus geworfen, die einen auf 
öffentlihem Markte ausgepeitfcht, die andern außerhalb 
bes Meichbildes der Stadt gejagt; umd zerfioben mar 
fortan alle Pracht und Herrlichkeit der Straunerei. 


Auch um diefe edlere bürgerliche Policei und. ihre 
Drganifation, die fein Staat entbehren kann, ber nicht 
mehr im feiner Kindheit oder nicht mehr in Barbarei 
verfunten ift, hatte d'Argenſon große Verdienſte, und 
wenn er oft als ein niebriges Werkzeug der Gabale und 
Büberei dienen mußte, fo verfolgte er auch bie Diebe, 
die Müßiggänger, die Dirnen, furz alles fchädlice Gr 
findel mit großem Eifer. Aber feine Nachfolger traten 
durchgängig in ein zu enges Bündnig mit den hodhae- 
ftellten Perfonen und Leuten, die den König belagert 
hielten, ben Despotismus und ihr eigenes Intereſſe be: 
förderten, und nichts machte Eigenthum und perfonliche 
Freiheit fo unfiher als eben die Policei, welche Beidet 
fihern follte. Einige Policeilieutenants des ancıen re- 
gime bezeichneten zwar die Zeit ihres Dienftes mit nüf- 
lichen Mafregeln für die Verforgung, Sicherheit; Br 
quemlichkeit und Gefundheit der Bürger von Paris; 
aber diefe Aufmerkfamteit für das gemeine Wohl wurde 
mehr rud« und ftoßweife als gleich und planmäßig ar 
übt, Als die Gonftitution der alten franzöfifchen Mon- 
archie in Trümmer ging, verfchwand auch die alte Po: 
liceiverfaffung, ihre wirkſamſte Stüge. Frankreich fiel 
mit der erften Revolution in chaotifche Merwirrung, aber 
nad den tollften Stürmen und Brandungen, als die 
wilden Wogen vor dem Bonaparte'ſchen Dreisad ſich 
fentten, geftaltete fih mit dem neuen Gonfularftaat tin 
neues Policeifoftem, und nad) diefem Mufter beftcht die 
ganze Einrichtung, wenngleich bedeutend ermeitert, Bid 
auf den heutigen Tag. Diefe Policei ift auch jept noch 
vortrefflih. Das Erfte, wovon man fich bier im täglir 
chen Leben überzeugt, ift die Worzüglichkeit der pariier 
Policei, die weit und breit berühmt ift, und diefen Ruhm 
volltommen verdient, wenn man bie Policei bios auf 
Das besicht, was zur Sicherheit und aum Unterhalt det 
Gefammt-» und Einzellebens gehört. Ich möchte Alt 
darauf fegen, daß eine Kleine Welt, die mit Paris ci: 
nerlei Umfang und Volksmenge hat, in diefer Rüdfiht 
unmöglich beffer daran fein kann. Es kommt mir vor, 
daß durch die lange Gewöhnung der Parifer ein foldes 
Leben, das man eim policeiliche® oder policeirechtet 
nennen könnte, ſich gleichfam aur andern Natur ar 
macht bat und nicht mehr anders fein fann. Er 
ſchickt gleich mac der Policei, fieht germ flichende 
Gauner fefthalten, improvifirt wol auch einen Police: 
biener voller Amtseifer und ohne Scheu vor Lebent 
gefahr, thut ummeigerlic mas dem gemeinen Bellen 
frommt und die Policeipräfectur verordnet, und unterläft, 
ohne fih ein WVerdienft daraus zu machen, was er vom 
Nachbar nicht leiden würde, äußert ſich aber felten gün- 
ftig über die Policei, welche ihm unentbehrlich, aber nicht 
fehr reputirlich erſcheint. Diefe leidet immer noch an 
ben Nachwehen der unangenehmen Erbfhaft alter Zeiten, 
bie neuerdings vielfach aufgeräumt, aber noch nicht fo 
durchgreifend ausgemärzt worden, daf das Mistrauen, 
welches man noch von daher gegen die Policei und ihre 
Werkzeuge hat, völlig geſunken ift. Allzu große Strengt 
hört man ihr oft genug vormwerfen; Strenge aber, ernſit 
Vollziehung der Befehle ihrer Beamten, fchnelles Geber: 
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den ift die Seele einer guten Policei, und ſchwer mag 
in einem Paris und bei der dortigen Menge armer ober 
wenigftens bei jedem Unfalle mittellofer und volltommen 
geundfaglofer Menfhen die Mittelftrage amifchen biefer 


Strenge und dem Despotismus zu treffen fein. Nur 


gegen Willtür der Behörde und gegen beleidigende An- 
geiffe ihrer Diener follten feite Schranken ben Bürger 


fhügen. 
{Der Beſchlus folgt.) 





Zur Geſchichte von Goethes „Wilhelm Meifter”. 


Goethe erzählt im „Wilhelm Meifter” Folgendes: „Rad 
einer Paufe trat ein Bergmann mit einer Hade hervor und 
flelte, indeß die andern eine ernfthafte Melodie fpielten, die 
Handlung des Schürfens vor. Es dauerte nicht lange, fo trat 
en Bauer aus der Menge und gab jenem pantomimiſch dro— 
bend zu verftchen, daß er fi von hier wegbegeben folle. Die 
Geſellſchaft war Darüber verwundert und erfannte erft den in 
einen Bauer verkleideten Bergmann, als er den Mund aufthat 
und in einer Urt Mecitativ den andern ſchalt, daß er wage 
auf feinem Ader zu bantieren. Der Bauer, Der zuerft mit 
Schlägen Ber: ieh fih nad und nach befänftigen, und fie 
[Sieden ald gute Freunde voneinander; befonders aber zog ſich 
der Bergmann auf die bonorabelfte Urt aus dem eite.“ 
Wie bei Biclem, was für bloße Dichtung gelten könnte, hat 
Gocthe'n hier ein thüringifches Vorbild gedient — und gewiß 
lernte der große Dichter folgendes Bergmannslied Bennen, wel: 
Ges Einfender vor vielen Jahren in der Gegend von Königfee 
dramatiſch bei einer Dorflirmeß aufführen fab. 

Dr. Schöler. 
Erfter Bergmann. 

Gluͤck auf! mein guter Freund, 

Was gebt Ihr mit der Ruthen, 

Ib glaub’ Ihr feid wermeint 

Ein Bergwerk bier zu mutben; 

Wenn ih antommen fann (d. b. wenn id zugelaffen 

werbe), 

So geh’ ih ſelbſt mit d'ran; 

Denn id feh’ das Gebirge 

Für etwas Edles an. 

weiter Bergmann. 

Ja, ja, mein lieber Freund, 

Ich habe das Bertrauen, 

Mit Euch, wenn gut #6 ſcheint, 

Ein Bergwerk bier zu bauen, 

Das etwas Edles trägt — 

Die Muthung if gelegt; 

Ich achte es für nötig, 

Daß man allbier einſchlaͤgt. 

Bauer, 

Mas, Keufel! macht Ihe dua 

Df minem ſchloͤnen Walde, 

Es werr mer ahm (eben) a fuo — (dad wär! mir 
eben recht, — ironiſch 
Daß Ihr mer ene Halde ’ 
Of mei Gebiete macht! 
So wuohl als haͤtt ihr's Racht; 
Iht Bergleut' fib dan Bauern 
Df Schuaden muor bedacht. 

Bergmann. 
Iht redt's aus Unverftand, 
Es if ja zu bemeifen, 
Daß durch des Wergmannd Hand 
Gibt's Kupfer, tab! und GEifen, 


Colt, Silber, Zinn und Blei, 
Metall und manderlei, 
Durch Arbeit feiner Hände 
Gefördert wird dabei. 
Bauer. 
Wir aber neb a fuo — (nicht alfo) 
Last mir mei Fald met Freden; 
Wenn ech Bi Gifen hun, 
Da laf ih ben zum Schmebe, 
Der macht mer’d guar fo nett, 
Meftgabbel und Hemmbett, 
Pllugihuar, Nuathnahl, pufelfen, 
Bar nuor vieel niöthig hätt. 
Bergmann. 
Mein lieber Bauerdmann, 
&o viel ald wir verfohren, 
In es nicht wohlgeiben, 
Mit Euch zu dispuliren, i 
Denn Ihr feid und nicht hold; 
Gebt, klaget, wo Ihr wollt, 
Wir woll'n Euch ſchon beweifen, 
Was Ihr ausrichten foit. 
Bauer. 
Macht Ihr das Lohr nuor zu, 
Dierber buatd Ki Geſchece, 
Bahl koͤmmt a Kalb ane Kuh 
a Schuaf in's Dagelecke (Unglül). 
Bersmann. 
Was kümmert und dein Vieh? 
Die Ochſen, Schaf und Küb' - 
Die mupt du laffen hüten, 
Deömwegen bit du hie. 
Bıuer, 
Ihr Leut' ech ah (fag'd) Cuch nu 
Ihr that mer rochten Schuaben, 
Ib ſchluah, Parole! zu 
Laßt Eu zum Guten ruathen. 
Bergmann. 
Dir tragen keine Scheu 
Schlägt du! wir find dabei — 
Bo Er; ift zu vermutben 
Da ſteht's zu ſchuͤrfen frei. 
®. Bauer. 
Das woar an anner Wort! 
Thutt Ihr de Freiheit buaben, 
Meinthalb, ba gruabt nor fort. 
Ih ga meine Steuern und GBuaben 
Un mei Hoffarengald — 
Ihr mußt mer balt ferd Bald 
Dreibunnert Thualer zuahle, 
Suſt (font) brauch ih noch Gewalt. 
Bergmann. 
&o viel man Euch verwäf, 
Muß Eu für die Beſchwerden, 
Wie es gebraͤuchlich if, 
Ein Kur zu Theile werben, 
Denfelben habt Ihe frei, 
Die Eryfuhr! auch dabei; 
Nun Eönnt Ihe felber denken 
Ob's Auer Schade fei. 
Bauer. 
Was es denn abber a Kur 
Was thut denn Äner galten, 
I mu, dua gatt (gebt) mer'n flug, 
Dann well ch mei Maul halten. 
Mor aber facht (fagt) me babe, 


Eb (ob) e von Struoh ober eb e von Heu, 
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Bon Leinwand ober Bäder, 

&b e von Holze fei. 
Bergmann. 

Ein Kur ift ein Antbeil, 

Den Euch von einer Zeche 

Bu bauen Achet frei, 

Nun merket, was ih ſpreche: 

Thut ih ein Anbruch an, 

&o habt Ihr Antheil bran 

Und könnt in wenig Jahren 

Wohl werden ein reiher Mann 

Bauer. 

I nu, dad gabe Gott! 

Ihr lieben, braven Beute, 

Icht brauh’s zur böhften Ruoth; 

Ihe macht mer fuo vel Freude, 

Daß ich mid ſchon bebent; 

Kommt, giebt met mir in be Schent, 

@b mid die Zeit thut zwenge, 

Das ih mich von Cuch lenk. 
Bergmann. 

El, bafür banken wir, 

Gs hat ja nichts zu fagen. 

Bauer. 

Inu, & Kaͤnnchen Bier — 

Das könn’ wer jua vertragen; 

Mir find ja gute Freund‘, 

Der Denker hol’ die Feind! — 

Wer wollen einig lebe 

a“ Schelm derd böfe meint, 

Der Abdruck, welden Herr Director Abeken von dieſem 
Liede in feinem anmutbhigen Buͤchelchen „Gin Stück aus 
Goethe's Leben” gegeben bat, weicht in der Lesart hier und 
da ab, die gegenwärtige Aufzeichnung indeß trägt eine origi» 
nellere Farbe. 





— 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Sittengemäaälde. 
Die Zeiten des Friedens wiegen den Menſchen nur gar zu 
leicht in einen gefaͤhrlichen Schlummer, und verlocken ihn mit 
aufelnden Zrugbildern au einer verderblihen Verblendung. 
ehalb ift es gut, wenn aumeilen eine eindringliche Stimme 
ertönt, welche das erfchlaffende Selbftbewußtfein der Menge 
aufrüttelt. ine ſolche Stimme eines Predigers in der Wüfte 
erfhallt in den „Epreuves sociales de ia France depuis 
Louis XIV jusqu’a nos jours”, ven U. Dumesnil. Der Verf, 
ber bereitö nach vielen Seiten bin literarifch thätig geweſen ift, 
zeichnet hier ein düfteres Bild der franzöfifchen Buftände. Die 
Gemälde, welche er vor uns aufrellt, find ſchrecklich und grauen: 
vol. Er führt die Erfcheinungen der legten Jahrhunderte an 
uns vorüber; aber für ihn ift die Gefchichte nur die Entwicke⸗ 
fung des Böfen in der Welt. Daffelbe breiter fih immer mehr 
aus, übermuchert Alles und droht die Keime des Guten zu ers 
ftiden. Die trübften Ahnungen fteigen beim Aublick diefer un- 
beimlihen Schilderımgen in uns auf und es bedarf erft einer 
Sammlung und Erbolung, um diefe nächtlichen Geftalten zu 
verſcheuchen, welche fich bei der Lecture diefer ſchwarzgehaltenen 
Sriten erheben. Nichte von alle Dem was beitcht findet 
Gnade, Alles ift dem Untergang und dem Verderben geweiht. 
Dabei ift diefer ftrenge Sittenrichter nicht etwa ein zerfahrener 
Scöngeift, der mit dem Weltſchmerz und der Blafirtheit co: 
quettirt. Sein Misbehagen an ben beftehenden Verhältniſſen 
geht tiefer und ſteht mit einer aufrichtigen und adhtungswers 
then Gefinnung im Bunde, Man Bann auch nicht gerade fa 





„daß er unter dem @influß einer Parteileidenſchaft ſchrich 
En befennt Dumesnit ſich offen zum Grundfag der Begitin 
tät, und er wird auch in der Megel ber Partei, melde biefek 
Prineip auf ihre Fahne gefchrieben bat, beigezäblt; aber nichtd: 
dejtoweniger zuͤchtigt er die Anfprüce ber Ariftofratie und die 
Ihorheit der royaliftifchen Umtriebe auf das empfindlichſte 
Ebenfo ſteht e8 mit feinen religiöfen Anſichten. Bier ſteht a 
durchaus auf römifch-Fatholifhem Boden, aber dies hält ihn 
nicht ab, die Priefter offen als Iheilhaber an der a i 

Schuld anzuflagen. Kurz, Fein Stand, Fein Rang fügt vor 
feinen vergifteten Ungriffen und es it nur unbegreiflid, mie 
ein Mann, der Alles fo ſchwarz und verhaͤngnißvoll die 
ſchwere Laſt des Lebens zu ertragen im Stande iſt. 


Gautier's neueſtes Wert. 

Der Feuilletonniſt Théophile Gautier ſucht feinen Werken 
immer gern eine abfonderliche Färbung zu geben. Er ſacht 
dies dadurch zu erreichen, daß er überall parodere Be 
auptungen in den Vordergrund treten läßt und daß er felbk 
im Ausdruck vorzugsweife von den gebräuchlichen Formen ab 
weicht. Befonders gefällt er fi in der Anwendung veralteter 
Redewendungen und in einem Prunk feltener, aber vollklingen 
ber Wörter. Man fieht alfo, daß er im Ganzen mehr ein 
durchaus aͤußerlicher Geiſt ift, der nur da wirklich intereffart 
wird, wo es fih darum handelt, irgend ein alterthuͤmlichei 
Gemäuer, eine alte Ruine, die in einer einfamen end ger 
fegenen Trümmer einer römifchen Wafferleitung u. |. m. j8 
befchreiben. Die Schilderung ift feine eigentliche Stärke. AU 
Beleg dafür führen wir nur feine Reifebilder aus Spanien an, 
welche er unter dem Titel „Tra los montes’ vor einigen Jah: 
ren herausgegeben hat. Wir erhalten jegt wieder ein ähnlihet 
Werk aus Gautier's Feder, in dem wir freilich feine grandie 
fen Befchreibungen, aber doch zum Zheil gang gefällige Sir 
zen aus dem Volksleben erhalten. Daffelbe führt den etmat 
efuchten Zitel „Zigzags”. Der Verf. erzählt hier meiſtent 

Bumoeiftifche Abenteuer, welche er auf feinen Fahrten 
Belgien, England und Italien erlebt bat. Reben vielem baltı 
lofen Geplauder wird uns hier manche gefällige Bemerkung, 
manche unterhaltende Anckdote und anziehende Anficht Aa 





Titerarifhe Anzeige. 





Neuer Roman! 


Im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig ift erfcienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Ritterbürtigen. 


Roman 
von 


Zevin Schücking. 
| Drei £heile. 
. Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 15 Nar. 


Diefer Roman bildet den eriten bis dritten Band einer 
eit unb Sitten“, der 


Sammlung unter dem Zitel „ 
at” ſich unter der Profit 


vierter Band „Eine dunkle 
befindet. 


Von dem Berfaffer erfchien bereits in Demfelben Verlage: 


Ein Schloß am Meer. Roman, Zwei Theile. 
Gr 


. 12. 1843. Geh, 3 The. 





Berantwortliber Herausgeber: Deiurich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. M. Brockdaus in Peipyig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung, 





Geſchichte der parifer Policei. 


Beſchluß aud Nr, 130.) 


Die Aufmerkfamkeit der parifer Wohlfahrtspolicei er- 
ſtredt fich bis ind Mleinlihe. Zu Allem gibt fie Erlaub» 
niß, Alles muß gegen fehwere Gebühren einregiftrirt, con- 
trolitt und revidirt werden, und bei diefer Ausdehnung 


der Policeigewalt auf Ausübung von den unverbädtig- | 


fien Gewerben darf man fidy nicht verwundern, wenn 
man hört, daf die hiefige Policei verfügt über ein jühr- 
liches Budget von 12 Millionen Francd, über eine ei- 
gene Scharwacht von 2506 Mann Zußvolf und 647 
Reitern, über ein Pompierscorps von 830 Mann, über 
300 Stadtfoldaten, über ein Screibereimefen, welches 
Tag und Nacht an 300 Angeſtellte befchäftigt, und end» 
lih über ein beinahe .2000 Mann ſtarkes Perfonal von 
Policeicommiffairen,; Kriedensoffizieren, Infpectoren und 
Agenten jeder Art, die in ihren vorgefchriebenen Kreifen 
und Berirken für die Ruhe und Orbnung wachen und 
zu jeder Stunde, in jeder Minute und in jeder Secunde 
ein fcharfes Auge haben auf die Unmaffe des brotlofen 
und faulen und ausgefireiften und ausgekehtten Gefin- 
dels, welches in fo einen ſchrecklichen Menfchencloat als 
Paris ift zufammenflieht und den fichenden Abſchaum 
der ungeheuern Volksmenge abgibt, deffen lieberliche, 
räuberifche, beftialifche und mörderiſche Gelüfte gegen das 
Eigenthum, die Ruhe und das Leben anderer Leute in 
beftändigem Aufruhr und permanenter Verſchwoͤrung find. 
Iede große Stadt ift der Lärm- und Tummelplatz lofen 
Gefindels aller Stufen, und Paris fteht hierin, nad 
Sonden, auf der höchften. Selbft der beften und wadı- 
famften Policei ift e6 unmöglich, eine Stadt, wo über 
eine Million Menfchen fih zufammen bewegt in einem 
Umfange von wenigen Geviertmeilen, von ſolchem heil- 
Iofen Befindel zu reinigen und aus diefem Menfcen: 
dickicht alle Maubthiere rein auszuflopfen. Alles jenes 
Raub und Lumpengefindel geht fo frei mit unter dem 
großen Haufen; es hat feinen Willen zu arbeiten und 
die größte Luſt zu ftehlen, und es ift wirklich kaum bes 


greiflich, wie mit folhen Beimifchungen und gährenden | 
Elementen die Bevölterung fo ruhig umd bequem ſich 


benimmt, und wie wenig man ahnt, wie dünn bie 
Krufte ſei, auf welcher man geht ımd auch wol tanzt, 
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11. Mai ınya 


beflen HM 
Yıtupg, 
vers 


und unter welcher ein Abgrund gähnt 
nur zumeilen bervorbricht wie an ber Site bes 
© mädtig ift Die Wirkung des täglichen Lebens 
Nothwendigkeit und des Bedürfniffes der Ruhe — 


Verkehrs, fo vortrefflic die Machfamteit d 

er 5 
ſchen Policei, deren weitläufiges Neg alle Br 
Paris und alle Ortfhaften des Weihbildes der Haupt, 
ſtadt umſpannt. Der Mechanismus biefer ununterbres 
chenen policeilihen Wachſamkeit ift vielleicht der vollkom· 
menſte der Welt und den Hauptzügen nach folgender. 
mafen eingerichtet : 

Jedes Arrondiffement von Paris bat feine Policel 
ven Stabtfergeanten und Infpectoren, die unter —* — 
offizier ſtehen und den Beruf haben, unausgefegt alle Theile 
ihres Bezirks auszufpüren, über die Befolgung der Geſetze und 
Verordnungen zu wachen, die Übertretungen ber Policeiverbote 
u Protokoll zu nehmen, Zank und Schlägereien vorzufommen, 

beithäter bie fie auf der That ertappen feftzunehmen, «wo c# 
Noth ift au helfen und die Eirculation fo viel als möglich un: 
genist im Gange zu erhalten (was in einer Stadt, wo jeden 

ag von 6 Uhr Morgens bis Mitternacht über 60,000 Fuhe. 
werke aller Art auf dem Pflafter herumrollen, feine geringe 
Mühe verurfahen mag). Ihr Dienft fängt Morgens an und 
hört erft um Mitternacht auf, wo die Sicherheit der Stadt 
andern Policeidienern und Militairpatrouillen übergeben wird, 
welche Die Wachpoften des Bürgermilitaire, der Municipal: 
garde und Linientruppe ftellen. 

In jedem Arrondiffement ift ein Gentralbureau für ben 
Friedensoffizier, welchem die Stadtfergeanten und Infpecteren 
des Bezirks über alles Veorfallende mündlichen oder fchriftlichen 
Bericht abjtatten, woraus dieſer wieder einen gedrängten Aus⸗ 
zug macht, den er zweimal des Zags, und in kritiſchen Fällen 
noch öfter dem Policeipräfecten einfchidt, bei welchein die Be: 
richte der ſaͤmmtlichen Weiedendeffigiene zufammenlaufen, und 
ber auf diefe Weife fogleih von Allem unterrichtet wird und 
nie nach Haufe gebt, ohne Den Zuftend der Hauptftadt genau, 
zu Pennen. 

Eine ftarke Brigade Stabtfergeanten iſt eigens beauftragt, 
das Gewirr in den Straßen auseinander zu bringen, die Hin: 
derniffe ‚des freien Verkehrs aus dem Wege zu räumen, und 
namentlih um bie Hallen und Märkte fowie in den Gegen« 


| den, wo daß größte Gewimmel ift, Ordnung. zu halten. 


Vier fogenannte Eentrulbrigaden ohne fefte Beftimmung 
—55 immer für unvorhergeſehene Faͤlle in Bereitſchaft, um 
3 7 Wink des Praͤfecten hinzueilen, wo Verſtaͤrkung nö: 
thig ift. 
Die fogenannten „grauen Patrouillen“ (eine Art Radıt: 
waͤchter) find die ganze Nacht in Bewegung und ziehen rot: 
tenweife Strafe auf Strafe ab; fie nehmen vorgefchriebene 
Wege, damit alle Stadyiertel zugleich ausgeftöbert werben, und 
durchfuchen vorzugsweiſe die engen und Anfern Straßen, die 
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ange Quartiere, kurz alle Stellen, wo ed für ben ver 
fpateten Fußgänger nicht gebeuer ift. 

Die nächtlichen Beraubungen, Mordthaten, Einbrüche 
und Diebftähle, welche die parifer Zeitungen nur zu häu« 
fig Melden, beweiſen leider, daß man mit dieſem Pa⸗ 
trouillenſyſtem noch nicht erreicht hat, was der Policei- 
lieutenant Hirault von Vancreſſan beabſichtigte, der, wie 
er ſich ausdrückte, das Pflaſter von Paris fo ehrwürdig 
machen wollte als eine Sarriftet. 


Die Aufſeher der Hotels garnis müffen täglich die Runde 
machen in den meublirten Häufern, wo man Zimmer af Reis 
fende vermiethet, und in eigene Liſten, bie benfelben Tag nad) 
der Policeipräfectur abgeliefert werden, die Namen, Bornamen, 
das Alter, Gefchleht und Gewerbe Derer eintragen, welche in 
dieſen Häufern eins und ausziehen. Diefe Liften werden fo: 
glei alphabetifch geordnet und bienen in ſeht vielen Fällen 
as Leitfaden, um verfcyollenen oder anrüchig gewordenen Rei 
ſenden wieder auf die Spur zu kommen. 

Diefe Arbeit muf ungeheure Umftände machen, ba 
bier mehr: als 4000 folche zum Logiren eingerichtete Häu⸗ 
fer vorhanden jind, wo täglich beinahe 2500 Per— 
foren ab» und zuziehen und im Durchſchnitt 37,000 
Menfchen, darunter 6000 Fremde haufen. 

Außerdem bat die Policei die Sorge für Zufuhr und Ber: 
brauch; die Auffiht über die Hallen und Märkte, über Fluß: 
Keiffaprt und Strombenugung, über die 7000 Gas: und bie 

BO Dllaternen, welche jede Nacht Winter und Sommer 
unausgefegt brennen, und die 120,000 Mitres (30 Lieues) Abs 
w #lanäfe, in welche alle Unreinigkeiten zuſammenfließen. Sie 

elergt die Reinigung der Straßen (eine wahre Herculetarbeit; 
benn den Unrath von einer Million Menfhen, von 10,0 
Pferden, 200,000 Kagen und Hunden, von ebenfo vielen un: 
reinlihen Handtierungen, von Negen und Schnee, aus einem 
Augiatftalle von dem Umfunge wie Paris mit den engen Gaf: 
fen zum Theil, wo die Sonne nidt binabdringen Fann, weg: 
zufgaflen: dies ift eine Aufgabe, die unbefchreiblich ſchwer ift); 
eauffichtigt die Anftalten zur Aufnahme der Kranken, Ernäb: 
rung der Nothleidenden, Verminderung der Bettler, Wegihaf: 
fung ſchaͤdlicher Mitglieder der Sefeufkaft, die Spitäler, die 
Gerfängniffe, die Zucht: und Unzuchthäufer, unvermeidliche Peft- 
beulen einer unermeßlihen Hauptftadt, wo alle unbändigen Lei⸗ 
denfchaften gähren, kochen und am Ende plagen würden, wenn 
ber Gefengeber nicht weife vorbeugend hier und da ftehende 
Lachen gelaffen, in deren Iauche ſich Die verworfenften Lufte ab: 
kühlen. Im Intereffe der öffentlichen Ehrlichkeit und Befund: 
heit hat fie ein wachfames Auge auf den betrügerifchen Krä: 
miergeift, der falſch Maß und Gewicht gibt und verfälfchte oder 
derdorbene Waaren — Verkauft ein Bäder Brot von 
angegangenem Mehl, ein MWeinfhen? verfälfchten Wein, ein 
Kaufmann verlegenes Tuch, ein Spezereihändler verdorbenes 
Gewürz, ein Goldfchmied probewibriges Silbergeräth, ein Me$: 
ger altes Fleiſch u. ſ. w., fo bedarf es nur einer Anzeige bei 
dem Poltceitcommiffair des Biertels und er trifft die nöthigen 


Verfügungen Dagegen. Unter der Aufficht der Policei fteben 


auch die Zodfenäder von Paris, und die andern Grabftätten, 
Schlachthaͤuſer genannt, mo täglih Hunderte von Opfern den 
Zungeeigen Mägen zu Gunft fallen; die an mehren Punkten 

5 Stineufers und des Kanale angebradpten Anftalten, um 
Ertrunkene ober Selbftmörder wieder ins Leben zurüdsurufen, 
und die mehr ald 30,000 Böfewichter, Diebe, Mörder, Sara- 
cener, entlaffene oder entfprungene Verbrecher, die fie, wie je 
ner Feldherr des Alterthumd, alle bei Namen nennen kann und 
in ihren Untecebentien Bennt. Es gibt auf der Policeipräfectur 
ein Bureau mit einer über 100 Jahre binaufreihenden Samm⸗ 
kung aller von Gerichtswegen in Frankreich gefällten Urtheils— 
fprüche, welche entchrende Gefängniß:, Zuchthaus: oder Ga: 


„ Rändiakeit. Sie. Hat 


leerenſtrafe verhängt haben und täglich mit befondern Rotim 
vermehrt werden, die geeignet find, betreffenden Falls Auffklıf 
felbft über ſolche Perfonen zu geben, weldye von der Yallazı 
wegen eines Verbrechens oder Vergehens freigefproden werten. 
iefe Sammlung, welche mit den Diims des ‚alten france: 
arlamentd eine der umfaffendften Urkundenfammfung bibe, 
hrt den Namen: Bes sommiers judiciaires, und enfhält über 
eine Million Notizenblätter und Acten. 
In das Rad —— gehört auch bie allgemein: An 
Auffiht über. die auf allen Theatern 
zu gebenden Stüde, über die Kupferſtichhandlungen, über dir 
— ——— —** und Ankündigungen, über, bie fittenlin 
ücerverfäufer, über die Uriniranftalten in allen Stadttbeim 


‚und über die — Unterhofen der Schaufpielerinnen. 


Aus diefen angezogenen Stellen erhellt zur Genäg 
bie ausgebreitete Macht und Wirkſamkeit der parte 
Police. Wie fie diefelbe in alter und im neuer Jut 
angewandt, erfahren wir aus vorliegender Geſchichte, die 
von ihrer erfien Entftehung bis auf unfere Tage rad 
(1667 — 1844). Der Verf, hat mit großem Fleif un 
vieler Ginficht gerade Das gefamnielt und ausgefucht, bei 
dem durchaus dem Lefer feine Langeweile ausbrechen 
fann, da er hier von einem Gegenfiande zum andern 
mit’ Intereffe fortgesogen und von dem bald ermfien, 
bald muntern PVortrage der Erzählung eingenommen 
wird. Der Gegenftand ift mit genügenber Wollftintir 
keit abgehandelt, reich an Notizen und urfundlichen Auf 
klaͤrungen. Auch gegen die Anordnung läßt fih nit 
viel einwenden. Mancher wird indef fragen, warum Nr 
ausführlichen Lebensnachrichten über fämmtliche Pal 
lieutenants und Policeipräfeten von Ludwig XIV. it 
auf Ludwig Philipp 1., da diefe Lebensumpftände, ine 
fern fie nicht den Hiftorifchen Charakter der gefchilderten 
Perfonen beftimmten, nach dem Herfommen fpecek 
Biographien angehören? Die Schrift enthält manderid 
Stoff zur Unterhaltung und zum Nachdenken, und mr 
dient viel gelefen und überbadht zu werben. 89, 





RNomanliteratur. 

1. Armin Galoor. Bon 2. Starflof. Zwei Theile. Asia, 
D. Wigand. 1846. 8. 3.Xhlr. 

2, Fürft und Proletarier. Ein Roman aus der Gegenwart 
von Theodor Dlders. Zwei Theile. Leipzig, Kıms 
1846, 8, 2 Thlr. 15 Nur. . 

3. Schickſale eines Proletariers. Ein Volksbuch von Ehren 
reih Eich holz. Leipzig, Ph. Reclam. 1846, 8, 174, Kor 

4. Lubovico oder der Sohn eines Marines von Genie Etat 
gart, Hallberger. 1846. 8, 1 Zhir. . 

1. Für Den, der verpflichtet ift, die deutfche Romanlitrı> 
tur zu lefen und zu verfolgen, um fie zu kritiſiren, iſt eh am 
wahre Freube, unter dem vielen Shledten und Mittelmöfge 
was fie bietet einen Roman zu finden mie „Armin Galer 
von Starflof. Der Name des Verf. war ung biehet find 
wegs unbefannt, aber, daß wir c# offen geftehen, eine feld 
Production wie feine neuefte haͤtten wir ihm micht zutraus 
mögen. Um fo mehr bat er ung überrafeht und um fo ichhat 
ter ift unfere Anerkennung. Er ve feinen Zendenromen, 
keins jener äſthetiſch-politiſchphiloſophiſchen Mittelbinge, in de 
nen uns allgemeine Abfträttionen mit bunter —— —J 
pen aufgeputzt ſtatt concreter Perfönlichkeiten und indieiduche 
Büge und friſchen — begegnen und bie ſich gende 
lich damit entfchuldigen, daß es durchaus nicht möglich ja, = 


* 
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firer Zeit.und ihren Gonflicten ein anderes poetiſches Intereffe 
abzugewinnen. Sein Reman ift fein Tendenztoman, aber er 
if deſſenungeachtet ein Zeitroman, und obyleih er durch und 
durch ein Zeitroman ift, entbehrt er dennoch nicht des wahr 
en concreten Lebens, der individuellen Friſche, der heiterſten 
fe. Starklof ſcheint auf jener Höhe des Lebens zu ſtehen 
und zu jener objectiven Rube gelommen zu fein, wo man bie 
Gerfe und ihr Mefen wieder von dem Mirrwarr bed Tages 
und den politifchen Gonflicten ber Gegenwart trennt, wo man 
zu dem Bewußtſein gelangt, daß fie ſich nicht im Parteiftrudel 
verlieren dürfe, aber auch in der Überzeugung lebt, daß es eine 
Aufgabe der Poeſie und vorzüglih der Pocfie det Romane fei, 
bie Yuinde der Gegenwart und die Individualitäten, wie fie 
fi mannichfach unter denfelben entwideln, abzufpiegeln. Man 
kann ſich bei der Lecture des „Armin Galoor“ micht Leicht des 
Gedankens ermwehren, daß der Dichter in dieſen fharfen, mit 
rialen Pinfelftrihen bingeworfenen Zeichnungen einen großen 
eil eigener Lebenserfahrungen von ſich loslöfe, daß er fi in 
der Entwidelung dieſes Romans über die elenden Kämpfe der 
Wirklichkeit portifch zu erbeben fuche, daß er darin über-ben 
eigenen Lebenskampf vell trüber Erfahrungen und fcharfer Beob» 
achtung den Frieden und die Verföhnung, welche Die Poeſie 
gewährt, fuche und finde. Ja, man merkt es diefem Romane 
unmittelbar an, daß er nicht blos gefchrieben, ſondern daß er 
auch durchaclebt und durchgekämpft worden ift, und darin ver: 
bält er fi in einem dirccten Gegenfage zu unfern meiften 
neuern deutfchen Romanen, in denen entiweder eine ungeordnete 
Phantaſie irrlichtert oder eine abftracte Tendenz manoeuvrirt 
und die ſich meistens alle geradezu unfähig zeigen, Die nackte 
Birflichfeit unfers Lebene mit der Wahrheit der Porfie in große 
artiger, kuͤhner Auffaffung zu verbinden. Starkiof will in ſei⸗ 
nem „Armin Gulser” weder ein ſocialiſtiſches noch ein commus 
niſtiſches Syſtem proclamiren und uns eine Spftemmeisheit we: 
ber in fpaßhaften noch in gräßlichen Beifpielen veranfgaulichen ; 
ihn iſt Die Poeſie nicht mehr die Dienerin irgend eines 
außer ihr liegenden Intereſſes, er erhebt fie wieder zu ſich el: 
ber, zu ihrem felbfteigenen Weſen. Sie überragt die verein: 
gm Bewegungen, Kämpfe und Zudungen unferer Zeit, aber 
t verleugnet dieſe Zeit und ihren Boden nicht, ſendern fucht 
vielmehr Diefelbe in der Fülle ihrer ganzen Kraft und ihrer 
objetiven Ruhe zu charafterifiren und in einer *yo 
fung wieder zu gebären. So iſt „Armin Galeor“ kein Ken: 
denzteman, aber cin Zeitroman, wie wir augenbfidlid feinen 
zweiten befigen, und der Verf. weiß in demfelben ein Bild un: 
fer deutfchen Lebens nad allen Seiten bin mit einer ſolchen 
Kenntniß und Kühnheit zu entwerfen, daß wir wahrhaft ver: 
wundert find über das Refultat, welches wir durch ihn erhalten. 
Denn diefes Refultat, ihr deutſchen Romanſchreiber, ift 
kein anderes als folgendes: Ihr belügt eudy und das Yubli- 
cum felbit, wenn ihr behauptet, daß es unmöglich fei, unfere 
Gegenwart, fo unklar und fo zerriffen wie fie geworden, zum 
Gegenftande einer künſtlerifchen und wahrhaft poetifchen Be: 
au erheben. Starklof liefert uns den Beweis von 

dieſer Möglichkeit. Nicht an unferer Gegenwart liegt ed, wenn 
diefelbe in euern Romanen entweder toll verzerrt und. ver 
fragt, oder dieſelbe gänalich aus dem Spiele laffen zu müſſen 
Ihr felbft tragt die Schuld in eurer Lebensunfähige 

Ihr lebt nicht, ihr fchreibt nur. Ihr wollt die Gegen: 
wart fchüldern und barjtellen ohne daß ihr fie fennt. In euern 
Univerfitätscompendien, auf euern Bairifhbierbänfen, in euern 
Buchläben und Zefeinftituten glaubt ihr Alles erfahren zu Fön: 
nen, was ihr zu wiffen braucht, und aus der Ode eurer indis 
vibuellen Exiſtenz heraus glaubt ihr dann die Gegenwart dar: 
fielen zu fönnen oder ihr — daß was ihr nicht konnt 
überhaupt unmöglich fei. Deshalb find unfere deutfchen Nor 
mane fo Icbensunfähig und fo unmwahr ber englifchen und ber 
franzöfifhen Romanliteratur gegenüber. Dem deutfchen Ro+ 
reiber bat das Leben in der Regel fehr wenig gegeben, 

er figt in engen Pferden, ihn trägt Beine fühne Woge an 


fren.de Geſtade, hinein in jenen großartigen Con? 

und der Individyalitäten, er weiß es hödjftens zu ı 

bürgerlichen Griftens zu bringen und von feinen 

glaubt er ſich dann berufen, einem Volke feine Ge, 

dern. Ratürlich kann nichts Rechtes daraus werben ı 

ten in unfern Romanen entweder phantaftifhe Phitif 

denen fich nur noch Kammerdiener und Grifetten amufiren. 

oder abfiracte Zendenzen, die binter dem Dfen von ber ker, 
unfähigkeit ausgeheckt worden find., Selbſt unfere beften Roman, 
willen und nichts Anderes zu geben als einen ſchwachen Schat · 
ten, als einen unſichern Abglanz unſers wirklichen Lebens, uns» 
termengt mit unmögliden Zufländen, launigen Zräumereien, 
rellen und unklaren Phantafien, in denen fi nur bie vorges 
aßte Anſicht des Lebens, wie fie ſich in der Einbildungstraft 
des vereinjamten Dichters entwickeit, geltend macht und bie 

aller realen Grundlage, aller Wirklichkeit, aller Wahrheit ent» 

behren. Wenn unjere Romanſchreiber nicht leben, fondern nur 

Rumpffinnig hinbrüten oder phantaftiih ſchwaͤrmen oder pbilor 

ſephiſch erperimentiren wollen, fo werden ſie auch nicht jehrei« 


‚ ben fönnen wie gefchrieben werden muß, um die Iheilnabme, 


um Die Befriedigung. eines Volles zu gewinnen. Je größer 
die Ode und die Lebensunfäbigkeit unferer deutſchen Romane 
im Allgemeinen ift, um fo größere Theilnahme und Mnerkens 
nung wird aber der Verf des „Armin Galoor” verdienen, ba 
er durch fein neueſtes Product den Beweis Liefert, Daß die rich 
tige — — der Zeit, ihrer Zuſtände und der ſich in ihnen 
entwidelnden Inbivibualitäten nicht ein ausſchließlicher Vorzug 
der franzöfifhen und englifhen Romanliteratur ift, fondern daß 
aud) deutſche Schtiftſteller mit ihnen darin zu wetteifern und 
fie wel gar durch Die Erhebung der Wirklichkeit in die Faſſung 
voller Poeſie zu übertreffen vermögen, wenn fie eben nur le— 
ben, wirklich leben und die Zuftände J durchkaͤnpfen wollen 
und an ſich herankemmen laſſen, bevor fie dieſelben darzuftellen- 
gedenken. 
; Die Babel, weldhe dem Romane zum Grunde liegt, iſt 
iemlich einfach gehalten, der Held deifelben ift mehr eine paf- 
ve als eine active Geftalt, er wird erjt in das rechte Licht 
gen durch die ihm umgebende Melt, durch die Zuftände und 
rhältniffe, in denen er fi bewegt, durch die Perſoͤnlichkei⸗ 
ten, mit benen er in Berührung fommt. Wir fehen in dem 
Iben einen jungen Maler vor und, der unbekannt mit feiner 
burt das Geheimniß derfelben zu enträthfeln fwcht und von 
Ahnungen und Bermuthungen getrieben in ben hoͤchſten Ges 
felichaftsfreifen den Schlüffel zu finden glaubt. Er bewegt 
fi deshalb. in einer deutſchen Mefidenz unter der haute volde, 
in den Girkeln des Hofes und wird es endlich, aber au fpät 
gewahr, daß man nur ein liftig berechnetes Spiel mit ihm ges 
trieben. ‚Er iſt eitel, abenteuerluftig, leichtfinnig. _ Durch feir 
nen Beruf ald Maler, durch feine frühern Bekanntſchaften und 
feinen Übermuth kommt er mit den vericiebenartigften Geſell- 
ſchaftselaſſen in Berührung; er iſt gern dabei, wo e# gilt, eis 
nem Freunde beizuſtehen, einer, unverdienten Armuth abzubel: 
fen. oder auch die Anmaßung zu beftrafen und der Vosheit die 
Larve vom. Gefichte zu reißen. Jugend und Schönheit gruppi- 
ren ſich um ihn und. es fpinnt fi darin eine Menge von Aben- 
teuern ab, in benen bie interefjanteften Geftalten ——— 
hen, ſtets feſſeln und uns die geiſtreiche Winfelführung des 
Dichters, die anmuthige Ausführung der Gemälde bewundern 
laffen.. Der Dichter führt uns nacheinander ein. in das hohle, 
in ſich bankrotte und troftlos ngweilte Leben unferer deut» 
fhen Uriftofratie wie in die Touliſſenwelt des Theaters und 
feine BEN: in die Fuchsichwängereien, in bie enge 
teit und Qufgeblafenheit des Hofgefindes wie in bie ärmli 
Wohnung bes — Mittelftandes. Wir lernen bie ger 
beimen Fahrten ber Geldwucherer, der vornehmften und der 
niedrigften Wegelagerer kennen und es wird ebenfo. unerbittlidh 
von den Gedanken der regierenden Perfonen wie.der efendeften, 
niedrigften Gauner jener Schleier. weggenommen, in dem fie 
fih im gewöhnlichen Leben verbergen und hinter ben unfere 
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deutfchen Romanfchriftfteller fo äußert felten zu ſchauen wiffen. 
Überall iſt — iſt mit den richtigen Farben ge» 
malt, wenn auch häufig nur ſtizzirt und nicht bis ins Einzelne 
ausgeführt. Der Horizont unferer politifhen und focialen Zu ⸗ 
ftände tritt uns in ben Berhäftmiffen und in ben Perfonen, 
weldje der Dichter herbeiführt, ſchlagender und treffender ent 
gegen als in den gründlichften Naifonnemente. Er hat den 
Fluch der uns drüdt verkörpert, er zeigt und unſern Jam: 
mer, unfere Roth, wir müffen haffen, wir müffen verachten. 
Bon unferer ganzen deutfchen Welt, von oben biß unten, wird 
der Vorhang weggenommen und der Berf. hat die männliche 
Bitterkeit, das Gefühl der Verzweiflung, welches ihm zuweilen 
überfommt, durch die Ruhe feiner poetiichen Kraft, feiner Db+ 
jeetivirung zu mildern gewußt. Wllerdings liebt er mehr die 
Skizze als die Ausführung, und das ift zum Theil ein Zabel 
für den Roman; aber wie werthvoll find nicht auch geniale 
Skizzen! Und Starklof's Skizzen erreichen häufig das ‘Gebiet 
des Genialen. Wenn der Dichter, ftatt feine Perfonen redend 
einzuführen, ihre Worte häufig in feinem eigenen Namen über: 
liefert, dann aber wieder ganz und gar die bramatijche Form 
anzunehmen beliebt, fo läßt fi) dagegen zwar Mandherlei ein» 
wenden, im Ganzen wird aber dadurch dem Werthe des Ro: 
mans als ein wahrhaft praktifch gedachtes und ausgeführtes 
Kunftwerk nur fehr wenig Abbruch gefchehen. Mit gutem Ge- 
wiffen dürfen wir allen unfern 2efern die Lecture des „Armin 
Gailoor“ empfehlen; Jeder wird darin auf feine Weiſe Anrer 
gung und Befriedigung finden. j 
2, „Rürft und Proletarier” non Olckers erreicht allerdings 
beimeitem nicht die Höhe und den Werth der Starklof ſchen Pro: 
duction. Diefer Roman bfeibt ganz in dem Gleiſe unferer ge 
wöhntichen deutfchen Romane. Er ift zu fleißig gearbeitet, zu 
gut, um fehlecht genannt werden zu Pünnen, er ift zu gewöhns 
lich, um ſich au einer befondern Bedeutung erheben zu fünnen. 
Was wir von der Lebensunfäbigkeit und Schreibfeligkeit unfes 
rer deutſchen Romanfcpriftiteller oben gefagt haben, fände hier 
wol feine Beftätigung. Dlders hat jedenfalls die Abſicht, uns 
die ſocialen Conflicte unferer Gegenwart darauftellen, aber er 
bat fie gu wenig durchlebt, als daß es ihm gelingen, als daß 
feine Production unfer innerftes Intereffe in Anfpruch nehmen 
fönnte. Er muß zu allerlei romantischen Situationen feine Zur 
ucht nehmen, weil ihm die Wirklichkeit des Lebens feinen 
ühnen Seenerienwechſel, Peinen Situationenreihthum geboten 
‚ bat. Er will leben, indem er fchreibt, anftart zu fehreiben, 
nahdem er gelebt und geprüft hat. Es quillt uns aus feinen 
Schilderungen Beine Wirklichkeit, Beine Wahrheit, fondern nur 
eine abgeblaßte Romantif entgegen, ein rein äußerliches Has 
fhen und Suchen nah Spannung, ein vergebliches Streben 
nad, freier, voller Bewegung. Der Roman ift eben gemacht 
wie unfere meiften beutfchen Romane gemacht werben, fern von 
geſchichtlichen Proceſſen der Zeit, in der Vereinfamung und 
Zebensifolirung eines im Ullgemeinen recht bübfchen Zalente: 
Slckers hat zu wenig die Wirklichkeit unferer fociafen Eonflicte 
durchgelebt, um fie widerfpiegeln au Bönnen, aber er hat auch 
zu wenig philoſophiſch, theoretifch über dieſelben nachgedacht, 
um wenigftens durch einen küͤhnen Flug ber Wbftraetion ein 
Intereffe gu erzwingen; er ift mitten in der Halbheit und Les 
bensunfähigkeit der Romantik ſtehen geblieben. Sein Roman 
ift nichts weniger als ein focialer Roman, er ift eben gut ge 
nug für eine ganz müßige Stunde, für die Leihbibliothefen. 
Richt einmal die fubjective Weltanſicht des Verf. lernen wir 
aus diefem Romane Pennen, wie viel weniger fritt uns cine 
fünftlerifche und poetifche Objectivirung unferer Bebenszuftände 
daraus entgegen. Wie -alle Situationen” etwas Gefchraubtes, 
etwas Gemachtes und Zufammengeleimtes haben, ebenfo begey: 
nen und auch Beine Individualitäten, Beine wirftich vom Leben 
und von den Buftänden der Zeit getragenen und erfüllten Men» 
fen. Die Perfonen, welche den Roman zufammenbifden, bat 
eben der Dichter bios gemadht, fie Fönnen nicht auf ſich felber 


pochen; der Roman iſt aus und fie find vergeſſen, ſie hinter⸗ 


faffen auch nicht den geringften Eindrud, Indeß mens wir 
bie Schwäche, des deu u einmal als ein Keil 
allgemeines Übel gelten laffen, fo ift „Fürft und Profetari 
doch nicht der fchlechtefte unter diefen romantifirenden beutiäm 
Romanen. Am fhwächften ficht es freilich mit der freue 
Seite diefes Romans „aus der Gegenwart‘ aus. Sie ıf nk 
kommen verfehlt uud entweder carifirt oder unbedeutend, Bm 
man ein Compendium über Socialiömus und Commumidmt 
gelefen oder aus Stein ausgezogen, wenn man etwas von ein 
communiftifhen Propaganda gehört und von ber MWielrebneri 
über das Elend der untern Volksclaſſen erfchüttert worden if 
fo fchreibt man darum noch Beinen foriafen Roman. Die gun 
feriale Bewegung oder Richtbewegung in dieſem Romane if 
nicht blos verzerrt und unmahr, fondern auch für die Entmidt 
lung deffelben nicht wefentlih und nur eine bloße Kr: 
beigabe, um den Roman mit der Etiquette „aus der Gegen 
wart” entlaffen zu Fünnen. Er gehe hin zu den übrigen. @r 
ift gelefen und wird vergeffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Hiftorifhe Miscellen. 


Rad; dem Tode des Papftes Julius II. wurde (155) 
Marcelus IL zum Papſte ermählt, weldher aber nur 21 Zug 
regierte. Er hatte den Namen Marcellus, den er fon et 
der Ermwählung geführt, beibehalten, gegen Die Gemohnkei, 
wonach ein neucrwählter Papft auch einen neuen Namen av 
zunehmen pflegt. Sarpi („Histor. concil. trident,“, &, W) 
meint nur, daß diefe Gewohnheit von den Deutſchen und zmur 
urfprünglich herrühre, weil dieſe raubklingende, den Dim 
der Italiener misfällige Namen hätten; Dann auch, weil di 

nderung des Namens babe anzeigen follen, da& damit ak 
Neigungen eines Privatmannes abgelegt und dafür das Em 
ben nach Öffentlihem Wohl ergriffen, und daß alle Gedanlın 
an dad Irdifche in folhe an das Himmliſche feien vermankl 
worden. Allein nach Platina's Bericht hat die gedachte Ge 
wohnheit, welche viel älter, einen andern Grund. Der WI 
verftorbene Papſt Sergius J., aus Palermo gebürtig, führt 
nämlid) vor feiner Erwählung aum Papfte den Geſchlecht 
namen Bocca di porco. (Schweinsrüffel). Diefes Wamnt 
fhämte er fih, und nahm dafür, nachdem er Papſt gemertn, 
den Namen Sergius an, woher zuerft die Gewohnheit enter 
den, daß die neuerwählten Päpfte in der Regel ihre Ram 
zu verändern pflegten. 


Im 3. 1518 beauftragte Papft Leo X. feinen zu In 
burg befindlichen Legaten, den Garbinal Cajetan, mit tutber 
eine Unterredung zu pflegen umd zu verfuchen, ihn unter dw 
fiherung von Ehrenftellen und heher Belohnung zum Wir 
rufe zu bewegen. Der Berfuc blieb aber fruchtioß, und dr 
Gardinal wurde darüber fo entrüfter, daß er harte Worte und 
Schmähungen gegen Luther ausftieh, auch fpäter eine weiter 
Unterredung mit Luther ablehnte mit den Worten: „Ego 
amplius cum hac bestia loqui; habet enim profundos oculs 
et mirabiles speculationes in capite suo.” (Opp. Luth. ed 
Hal., XV, 714). In der Folgezeit wurde Cajetan's arm 
Luther bewieſene ‚Härte von dem Papfte Paul IIE. ſchwet gr 
tadelt und der entgegengefegte Weg eingefchlagen. Der pin 
liche Runtius Bergerius pflog in Rolge erhaltenen U 
1535 zu Wittenberg eine Unterredung mit Luther und bear 
nete demſelben mit der größten Leutfetigkeit. Die Borfekm 
en und Berheißungen, weldje er Luther gemachte, finden #4 
urz zufammengeftellt bei Sarpi 1. c. S. 122—123, und cher 
—2 heftige Entgegnung, welche mit der Außerung ſtet 
er ſei feiner Lehre fo gewiß, daß, che er fie aufgebe, 1 
noch der Nuntius und der Papft folher beitreten er u 
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Über den Begriff der Literatur. 


So gäng und gebe auch gegenwärtig unter uns Li— 
teratur ift, und ein fo wichtiges Moment fie auch im 
Lehen der Menfhen und Völker bildet, fo hat man bie» 
felbe doch noch immer nicht zum Gegenftande einer all- 
gemeinen Betrachtung, einer philofophifchen Unterfuchung 
gemacht. Diefer Mangel an abftracter logifcher Ermä- 
gung und Beftimmung Deffen was Literatur fei ift bie da⸗ 
hin nicht ohne den größten, mannichfachſten Nachtheil ge 
blieben. Iſt doc ſchon der Begriff bei den meiften Den- 
fhen ſchwankend oder dunkel oder verworren: fie wiffen 
gemeinhin gar nicht fich darüber Rechenſchaft zu geben, 
verwechfeln ihn mit andern verwandten oder ähnlichen 
Begriffen. Ja, mo es befonders darauf ankäme ihn 
techt fcharf zu begrenzen, feine einzelnen Merkmale genau 
zu kennen und zu bezeichnen, 3. 8 bei Abfaſſung von 
Schriften welche ſich auf Literatur beziehen, oder bei 
Handhabung und Erklärung literariſcher Werke, fehle 
meiftentheild, um micht zu fagen überall, dieſer fichere 
Leitſtern: man tappt im Finftern in der Irre umher 
und lift auch die Andern im Irrthum. Manches der: 
artige Werke ift oder wird dadurch ganz unklar: es 
mangeln ja bie fihern Pfade, auf welchen wir gehen 
möchten; es mangelt das Licht, mittels deffen wir uns 
nach rechts und linke, vorwärts und rüdmärts orlenti— 
ten fönnten; es mangeln die beftimmten Ideen, nad) 
denen wir Jegliches zu bemeffen oder bemeffen wünfchten. 


Aus demfelbtn Grunde ift denn auch der Merth, die 
Wichtigkeit, der hohe Nugen der Piteratur noch keines— 
wege allfeitig erfannt und nach Gebühr gewürdigt wor⸗ 
den. Man findet hin und wieder nur einzelne Un- und 
Ausfichten eröffnet. Einen totalen Überblid, eine voll» 
Rindige Auseinanderfegung findet man nirgend. Und 
doch, welches Moment wäre jegt in der Welt, im Pri— 
dat» und öffentlichen Leben, in der Erziehung der Ju— 
gend wie ganzer Völker bedeutfamer als das der Litera- 
tur? Mein! verdient eins gegenwärtig die aufmerkfamfte 
Berückſichtigung, die ernftefte Beachtung, fo ift es diefes, 
Und hänge niche mit der Anficht hiervon wieder die 
Einfiht in die Negeln zufammen, einestheil wie man 
das Feld der Piteratur weiter anzubauen, anderntheile 
tie man die bereits vorhandene zu tractiren habe? War- 


um fchreiben denn heutzutage fo viele Schriftfteller fo 
viele ſchlechte Werke? Weil fie keine Idee haben von 
ihrem Berufe und von der Sache für welche fie arbeiten. 
Und fann und wird enbli das gemeine Lefen in un« 
fern Kamilientreifen, mas fi bei fo vielen Männern 
und Frauen zur Lefefuht und Leſewuth gefteigert hat, 
die gleich einer Vogelgattung nur immer verfchlingen, 
nie verbauen wollen, anders geheilt werden, als wenn 
die Melt darüber aufgeflärt ift, wie fie denn eigentlich 
mit ber Literatur verfahren fol und wie nicht? Welches 
Verhaͤltniß denn eigentlich ftattfindet zwifchen Schrift 
fieller und Leſer, und der Sache nad flattfinden fol? 
Auch dürfte das nicht wenigen Philologen und Päba- 
gogen, denen der Beruf obliegt, mit und vor der Jugend 
Werke der Literatur zu behandeln — ac, wie Viele trei« 
ben biefe ihre Sache handwerksmaͤßig und ohne tiefe all 
gemeine Anfiht! — von Nug und Frommen fein, wenn 
fie Veranlaffung fänden, über Das ſich aufzuklären, was 
fie betreiben. 

Längſt ſchon wäre Hier vonnöthen gewefen ein So— 
Prates, deffen Methode ja bekanntlich darauf ausging, bei 
allen Gegenftänden das wirkliche Sein und Weſen der- 
felben im Denken und mittels des Denkens Har au er 
faffen; ber danach ſtrebte, die Menſchen dialektiſch hin- 
ſichtlich ihrer Begriffe zu prüfen, und anquleiten felbige 
zum Maren Bewußtſein zu bringen, jedes Ding mit dem 
Verſtande zu zerlegen nach allen feinen Theilen und Merk» 
malen und Cigenfchaften, und danad) feinen Werth zu 
befiimmen. Man fehe nur — um unfern Lefern zum 
Beweiſe hierfür etwas Srecielles der Art vorzuhalten — 
auf diefen Punkt unfere Literaturgefchichten an! Wie ver- 
fhiebenartig, aber auch wie mangelhaft, wie fchielend 
find dafelbft gemeinhin die Definitionen von Piteratur 
und Literaturgefchichte! wenn anders ja dergleichen vor» 
handen find; denn ſehr Vielen mangelt fogar dieſe Ba- 
116; die Werke fchweben gleichfam in der Luft, und bie 
Lefer derſelben find eben deswegen gleichfalls ein Spiel 
ſchwankender Lüfte. Betrachten wir etliche! Wachler fagt: 
„Die Geſchichte der Literatur foll die Thatfachen darftel- 
len, aus welcher Entwidelung und fortfchreitende Kräfte 
bes Menſchengeſchlechts jich erkennen laffen.” Wie vage, 
wie wenig, treffend! Wie Ummefentliched gebend ftatt des 
Wefentlihen! Piſchon hat folgende Erklärung: „Litera- 
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tur ſtellt die geiftige Ausbildung eines Volks in feinen 
ſchriftſtelleriſchen Dentmälern dar.” Auch dieſe Defini- 
tion ift ſchief und unlogifh. Uberdem gibt er als Er- 
gänzung und zur Vervollftändigung des ie zur 
Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur” „Denkmäler 
der deutfchen Sprache” heraus. Wie paßt dies Beides 
zueinander? Steht denn Beides in ſolchem Verhältniffe, 
dag Sprache und Literatur zufammenfällt? Und wie ver- 
hält es fih mit Gervinus? Im deffen „Geſchichte der 
poetifchen Literatur der Deutfchen eine totale Leere phi- 
ioſophiſch · logifcher Begründung: feine leitenden Ideen, 


keine Principien, feine Erklärungen. Zum Glüd hat der: | 


ſetbe fo vielen natürlichen feinen Takt, daß er dennoch 
ein treffliches Werk geliefert; allein es trägt aus jenem 
Grunde doch den Fehler der Unklarheit und der Un: 
durchſichtigkeit, wie der Verf. felbft in der Vorrede zur 
weiten Auflage gefteht. Friedrich von Schlegel bietet in 
feinen „Borlefungen über Gefchichte der alten und neuen 
Literatur” mehre teefflihe Bemerkungen; allein etwas 
Erſchoöpfendes und Georbnetes findet ſich auch hier nicht. 
Nur einzelne Picheblide, ohne Zufammenhang umd ohne 
tieferes allfeitiges Eingehen in die Sache. Am meiften 
noch dürfte Rinne auf dem rechten Wege fein, hätte er 
nur im Übrigen fein Werk Lichter und durchfchanlicher 
gemadt. Ganz empirifh plump und ſeicht find unfere 
gewöhnlichen griechifchen und römifchen Literaturgeſchich⸗ 
ten. Wo ift da etwas zu fefen von philofophifcher Be: 
grimdung? von einem Mafftabe der Piteratur? von ei: 
tier Würdigung der betreffenden römifchen oder griechi⸗ 
fihen? von der Weltftellung der Literatur überhaupt umd 
biefer beiden fogenannten claffifhen insbefondere? Hier: 
aus geht zur Genüge hervor: der Gegenftand verdient 
befprochen zu werden, namentlich in diefer Zeitfchrift. 
So fei denn ber Verfuch gewagt. 

Bei den Römern kommt bas Wort Literatur bereits zur 
Zeit der Glanzperiode ihrer Sprache vor, aber in andern Be- 
deufungen als wir ed gebrauchen: es hieß bei ihnen fo viel als 
das Schreiben, das Malen der Buchſtaben (bei Cicero), 
ſodann die Kunde des Alphabets (bei Tacitus), endlich 
'die Grammatik, dies Wort im weitern Sinne genom- 
men (bei Ominctilian). Wir verſtehen in allgemeinfter 
"Bedeutung darunter alle diejenigen geiftigen Schöpfungen 
ber Werke der Menfchen, melde durch das doppelte 
Medium der Sprache und der Schrift oder des Druds 
zur ſinnlichen Erfcheimung gebracht worden find. In die: 
ſem Sinne hat man z. B. von einer allgemeinen Runde 
der Literatur oder von einer allgemeinen Literaturgefchichte 
‘zu forechen. Weil indeffen gegermärtig folder fe, 
fie mögen nun gefchrieben oder gebrudt fein, bereitet eine 
gu größe Anzahl eriftirt, auch fehr viele derfelben, me- 
'gen ihter mangelhaften —* oder wegen ihres 
ſpeeiellen rein wiſſenſchaftlichen Inhalts, keine allgemeine 

rückſichtigung finden ober verdienen: fo hat man ben 
‚Begriff der Literatur auf diejenigen menfhlichen Werke 
in Sprache und Schrift oder Drud befchränft, welche 
>fich Durch ihre Äußere umd innere Form ebenfo wol wie 
durch ihren Gehalt zur Lecture für Jedermann eignen, 





Jeden intereffiren, auf bie fogenannten ſchoönwiſſenſchaft⸗ 
lichen oder äfthetifhen Werke. In diefer Bedeutung neh 
men wir das Wort nun auch bier und laffen es ebenfo 
wol die Werke der Poefie wie der fogenannten fchönen 
Proſa rn 

Zur Literatur im dem angegebenen Simme bedarf & 
demnach — das flellt fih aus jener Definition heraus 
— nothwenbdig folgender vier Stüde: 1) Eines fchöpfe 
rifchen Triebes und einer fchöpferifchen Kraft des menſch— 
lichen Geiftes, wodurch berfelbe im Stande ift, eigene, 
feiner Natur angemeffene Schöpfungen gu unternehmen 
und hervorzubringen; 2) der Sprache, d. h. der articulir- 
ten Lautſprache, deren ſich der Menſch ale‘ eines nam: 
haften Mittels bedienen fann, um jene geiftigen Pro— 
ductionen zur finnlihen Erſcheinung zu bringen; 3) der 
Buchſtaben oder überhaupt einer Schriftfprache, um jene 
geiftigen, bis daher blos im Leicht verhallende Laute amd 


| Zöne gefaßten Productionen auf die Dauer an fefte fiht- 


bare Zeichen zu binden, durdy welche es möglich ift, die: 
felben immer wieder gu reproduciren; 4) einer fhönen, gefäl- 
ligen, dem jedesmaligen Begenftande angemeffenen äußern 
und innern Form. Das find die unterfcheidenden Mer: 
male der Literatur in jenem inne überhaupt ſowie c- 
nes jeden einzelnen literarifchen Werks der Art. 

Dieraus folgt zunächft: Literatur im Allgemeinen 
konnte nicht eher unter den Menfhen ins Peben treten, 
bevor nicht Buchftaben, nicht ſchriftliche Zeichen für die 
ſprachlichen Laute vorhanden waren. Seit diefer Erfin- 
dung und feitbem man in dem Gebraude folder Zei— 
chen eine gewiffe Fertigkeit erlangt hatte, datirt ſich fi. 
teratur in der Gefchichte der Menſchheit. So audı bei 
jedem einzelnen Volle: es tritt dann erſt in die Reihe 
literarifhher Nationen, wenn es folhe ſichtbare Zeichen 
befommen hat ober befigt. Das ift demnach ein Punkt, 
auf den man bei Ubfaffung jeder Literaturgefchichte noth- 
wendig Nüdficht nehmen, den man jedes Mal einleitend 
wohl beleuchten muß. Nun fehe man aber eimmal zw, 
wie es in biefer Beziehung mit unſern Literaturgeſchih 
ten beftelle ift? Die meiften berühren kaum diefen fo 
wefentlihen Punkt. Zugleich kommt dabei in Betracht 
— bie Literatur hängt ja zum Theil davon ab —, ob 
diefe Zeichen aud und immwiefern und, inwieweit ihrem 
Zwecke entſprochen haben oder entſprechen ? Db fie die 
Paute gehörig und vollfommen darftellen? Ja! verdient 
doch felbft das Material, auf welchem die Zeichen gr 
fhrieben werden, Beachtung, weil auf demfelben die 
Dauer ber literarifchen Produtte beruht. Daß hierbei 
die Erfindung, Verbreitung und Vervollkommnung der 
Buchdtuckerkunſt ebenfalls ein hoͤchſt wichtiges Moment 
ift, fiegt auf der Hart. 

Die Kunft, fprachliche Werke allein oder Werke der 
fhönen Rebefünfte zu verfaffen, ift dagegen älter als 
bie Erfindung der Buchftaben » und Zeichenfhrift. Einen 
Homer, einen Dffian fonnte es geben, es konnte Redner 
geben, auch ohne daß man zu fehreiben verfland. Ihre 
Werke wurden erſt dann Theile oder Glieder der Kite 
ratur, als fie aufgezeichnet wurden. So hebt die äfihe: 
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tifche ‚Literatur der Deutſchen erſt mit Karl dem Großen 
an, obgleich ſchon früher deutſche ein - in Munde 
won Sängern oder des Volks und von Barden eriflir- 
ten; er war es nämlidı, der fie zuerſt aufſchreiben ließ. 
Aber geiftige Productionen: Gebanten, Gefühle, Phan- 
tafteftüde, Bilder der Erinnerung u. f. mw. find fo alt als 
das Menſchengeſchlecht ſelbſt. Jeder Menſch hat von 
Natur, der eine mehr, der andere weniger, das Talent 
geiftig ſich zu regen, thätig zu fein, aus feiner urfprüng- 
lichen Ruhe, aus feinem Richtsthun heraussutreten, ſich 
zu dufern, felbitändig etwas zu fchaffen. Es iſt das 
etwas Angeborenes, etwas, was wir mit den Kräften 
in der Natur und mit ber Gortheit jelbft gemein ha» 
ben. Die legtere ift auch nicht durch eine äußere Noth: 
wendigteit beflimmt worden, die Welt zu fhaffen, fon» 
bern durch einen innern fchöpferifchen Trieb, und dem- 
gemäß hat fie dieſen Trieb auch allen ihren Schöpfun- 
gen, die dazu fähig find, eingebaut, auc den Men: 
hen, dem menschlichen Geiſte. Won Anbeginn ift diefer 
Ttieb ein Eigenthum unſers Geſchlechts. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 
(Belhtuß aus Nr. 131.) 


3. „Qubonico oder ber Sohn eines Mannes vor Genie’ ift, 
wenn wir nicht ſehr irren, engliſchen Urfprungs, obaleich eine 
joldhe Bezeichnung durchaus micht angegeben wird. in junger 
Maler, Namens Alfred, ftürgt fich und feine Ramilie in das 
—— Elend und zwar dadurch, daß er blindlings auf 
fein ie trogt umd alle praßtifche Lebensumficht vernadhpläffigt. 
Seine Gattin und fein Sohn fuchen alles Mögliche hervor, um 
die Folgen feines Leichtfinnigen Verſchuldens abzumenten und 
mieber gut zu machen, Die Dann naͤht Handſchuhe, der Sohn, 
noch ein zehnjaͤhriges Kind, verkauft feine Meinen Zeichnungen. 
Darüber ſtirbt der Bater im Elend und gute Menfchen neh: 
men ſich der verlaffenen Kamilie an. Die Mutter wird our 
vernante, der Schn fommt bei einem Graveur in die Lehre, 
das ift der glülihe Ausgang. Der Verf. will ungefähr Mo: 
ral predigen folgendermaßen: Die Genies find Leute ohne Über: 
legung, Sparfamkeit; Unbefennene, Saufewinde, Radläffige, 
Widerfpenftige, Berftreute, Liederliche. Etwas Genie ift aller 
dings nothwendig, um es in den Künften weit zu bringen, 
aber Einfiht und Beharrlichkeit find weit nothiwendiger. Der 
Berf. ſchreibt für Die junge Welt. &o fagt er denn: 

„Lernt aus der Geſchichte Ludovico's, dab man in der Re— 
ligien und in der Ergebung die Kraft findet, auch die ſchwer⸗ 
ften Proben zu beftehen und Troſt im Gebete und im vollfom» 
menen Bertrauen auf die große Güte Gottes. Entnehmt fer 
ner aus ihr, daß Armuth und Unglüd darch Geduld, Urbeit: 
famkeit und Sparſamkeit gemildert werden fönnen, daß uns 
mit jedem Zage ein Glü begegnen fann, ohne daß wir die 
Wege kennen lernen, auf denen es zu und gelangt, und daß 
mwenigftens eine gute Aufführung, kindliche Liebe, ein fefter 
Slaube und Ausdauer bei der Arbeit früher oder fpäter ihren 
Lohn und jedenfalls allgemeine Achtung und Wohlwolien finden.” 

Un + 


„Das traurige Schickſal von Ludovico's genievollem Vater 
mag euch zur Warnung dienen, euch auf eure Zalente oder 
euern Geift etwas einzubilden, denn Fe find nur eine gefähr- 
liche Falle für Den, der nicht durch Vernunft und wahre 
Frömmigkeit geleitet wird.’ * 

Haben wir bier ſchwäbiſche oder, engliſche Moral? &o 
wie ber Berf. den Heinen Ludobito ſchildert, muß er jedenfalls 


ein Kmabe fein mit ardßem Genie für Die Malerei. begabt, dir 
Berf. fit aber fo tief in dem veraltet » moralifch + egoiſtiſchen 
Veltanſchauungsſchlendtian befangen, daß er Alles gu einem. 
fröhlichen Ende gebracht au haben glaubt, wenn er das Meine 

Malergenie bei einem Graveur als Lehrling unterbringt; Bein 
Seufzer, daß das Genie fo häufig unter dem Drud des Lebent 
verfünmert und daß es immer mehr ein Privilegium des Wohf- 
fandes werden wird. Wenn der Verf. durch feine Schrift die 
Zugend bilden will, fo will er fie doch nur bheranbilden zur 
gedankenlofen Anerfenmung der veralteten Lebensformen und 
nicht entwideln in Kraft und eigenem Selbftbervußtfein. Die 
Babel ift einfach, wie es eine Schrift für die Jugend fein muß, 
die Pinfelführung ift breit und behäbig. 

4. Schickſale eines Proletariers“ von Ehrenreich Gi 
Der Berf. ſchreibt zwar nicht für Kinder, aber er —235** 
einen Theil des deutſchen Bolkes, welcher durch den Drud der 
Umſtaͤnde noch unter die Kinder gerathen iſt, denn e6 ift ibm 
bie Kaivetät der Kinderjahre verloren gegangen, und von dem 
Mannesalter hat er kaum etwas Anderes als die Roth, als 
bie Schwere des Geiftes und bes Gemüths. Die Perausgabe 
diefer Schrift ift dem Verf. in Preußen zum „Berbredhen”‘ ger 
madt worden und man bat ihretwegen eine Criminalunterfus 
hung, deren Ausgang noch bevorftcht, über ihm verhängt. 
Eichholz, ein berliner Fiterat, war Mitglied des berliner Hand: 
werkervereins ‚und fuchte bildend und beiehrend auf diefes junge 
Inftitut zu wirken, durch Vorträge, durch perfönlichen Umgang 
und endlich auch durch Diefe Schrift, welche er allerdings ale 
ein „Boelksbuch“ aud für weitere aber ähnliche Kreife beftimmt. 
Er ıft in Folge diefer Schrift freiwillig aus dem berliner Hand— 
werkervereine ausgetreten, weil man ihn fonft wol policeilich 
entfernt haben würde. 

Eine gefunde, fräftige Volksliteratur will ſich in Deutfch: 
land erft bilden; was man bisher fo häufig dafür ausgegeben 
bat, find vielfach elende Wiſche. Seitdem der Begriff der 
„Maſſe“ ein theoretifches und praktiſches Intereffe erregt bat, 
will man natürlich auch literarifch auf die Maffe wirkten und 
fie „zur Selbſtbeſtimmung, zur freien Sittlichkeit” emperbilden. 
Das bezweckt auch Eichholz mit feiner Schrift, fie iſt ein Ber: 
19. die radicalen und jorialiftiihen Principien der Maffe an 
bren eigenen Zuftänden zu Beranfhaulihen und zu popularifi- 
ren. Als folder Verſuch hat die Schrift eine Bedeutung, vom 
äftpetiichen Gefichtspunfte aus ift fie ohne Werth, felbft plc 
zu nennen. Es fehlt dem Verf. die Kraft der Individualifir 
die Kunft der Begrenzung, ibm ift die Bünfkterifche Seite um 
erg die poetifche durchaus gleichgültig, wenn er nur Gelegin: 
eit findet, feine Tendenzen auszuſprechen und feine Abftractios 
nen zu veranfhaulichen. Wenn Aber Starflof uns in feinem 
„Armin Galoor” durch feine Indipfdualifirung, durch feine ünft- 
lerifhe Bemeifterung des Stoffes intereffirt, wenn Dlders uns 
gleichgültig Läßt, weil er weder Perfonen fhaffen noch Zen: 
denzen entwickeln kann, fondern in der Romantik fteden bleibt, 
fo gewinnt Dagegen Elchholz unfer Intereffe, weil er, abgefer 
ben von allen Pünftterifhen und poctifchen mwächen feines 
Werkes, neue Principien, Bühne Kendenzen ins Bolf ſchleudert. 
Er meint c6 ehrlich, man ſieht wie er die Zähne knirſcht und 
wie er die Hände ballt. enn wir den Standpunkt unferer 
deutſchen Regierungen berüdfichtigen, fo dürfen wir uns duͤrch ⸗ 
aus nicht darüber wundern, wenn fie diefe Schrift für „ge: 
fährlih” und „verbrecheriſch“ halten. Sie ift nicht bloß ein 
Programm des Radicalismus und Sorialidmus, fie ft auch ges 
radewegts auf die „Maſſe“ berechnet. 

Schickſale eines Proletariers! Uber iſt Wilhelm, der Held 
diefed Romans, ein wirklicher Proletarier, zeigt fih an ihm 
das Fleifh und Blut umfers Proletariats? Mit nichten. Die 
fer Menſch ift kein wirklicher Menſch, kein Proletarier wie er 
leibt und lebt, Eichholz kann nichts weiter ald und in diefem 
Wilhelm die Kategorie jener „freien Sittlichkeit“ Hinzuftellen, 
auf die er nun einmal dogmatiich, wir dürfen bein 


e fügen 
ſchulmeiſteriſch verfeffen ift. Eichholz ſchmeichelt in feinem Boll. 


buche der Maffe- Indem er uns die höhern Stände und Be 
bensverhältniffe als durch und durch verfault hinftellt, fucht er 
in der Mafle den Boden für feine „freie Sittlichkeit“, eine alt« 
begelfche Kategorie, für bie wir bei der Entwidelung des wirt 
lien Lebens übrigens, beiläufig gefagt, feinen Pfifferling ger 
ben. Iſt denn nun aber die „Maſſe“ wirktic beifer, fittlicher 
als die höhern Stände es find? Iſt von ihr wie fie ift, von 
> als einem —Aã— und abgebundenen Stande, irgend 
ne Bethätigung der „freien Sittlichkeit““ zu erwarten? Wir 
lauben es nicht, wie Eichholz es predigt. Iſt etwas verberbt, 
ift Alles verderbt, und nicht die „Maffe”, fondern die groß- 
artige Umgeftaltung unfers ganzen Lebens wird uns von ber 
Berderbniß befreien. Richt eine ſchulmeiſterliche Kategorie wie 
die „freie Sittlichkeit“, ein neues Wort für die alte Moral, 
erlöft uns, fondern nur eine That, nicht die Brutalität ber 
ifolirten Maffe, fondern eine allgemeine, menfhheitlihe Bewe ⸗ 
gung. Wir find alfo mit Eichholz im Grundfage nicht einig 
und auch nicht in der Ausführung. Wie fommt er dazu, die 
Shidfale feines Wilhelm die Schidfale eines Prol:tarierd zu 
nennen? Beneibenswerther Proletarier, den wir als Befiger 
einer focialiftifch organifirten Fabrik und als Neichsjtandsdepu: 
tirten verlaffen. ätte Eichholz die Zuftände und Zeiten des 
Proletariats an einem wirklichen Menſchen darſtellen fönnen 
und wollen, fo hätte dieſer Proletarier zaͤhneknirſchend an ben 
graufamen Inftitutionen der Gefellfchaft untergeben müffen, 
aber Eichholz muß feiner Sittlichkeitsfategorie ja den Sieg vers 
ſchaffen, ſie triumphirt, indem jie einen Drden zurüdjenden 
Bann. Sein Wilhelm geht durd die Prüfungen des Prole— 
tariatd aus der Maffe hervor, das Proletariat ıft für ihn nur 
eine Prüfung und nicht ein dauernder Zuftand, er loͤſt fih von 
der Maffe ab, fobald er nur irgend Bann. Wir haben ulfo Beis 
nen wirklichen Proletarier vor uns, der im Proletariat gebo: 
ren wird, im Proletariat lebt und im Proletariat ſtirbt. Wir 
fehen kein Leben, fein Fleiſth und Blut, keinen individuellen 
Beugungsproceh, ſondern nur nackte allgemeine Abftractionen 
und Tendenzen. Diefe aber mit großer Kühnheit und männ: 
lichem Muthe. Eichholz ift ein weit befferer Kritiker der Ge: 
ſellſchaft — wenn ihm nur nicht das Dogma der „freien Gitt: 
lichkeit“ ein Beindyen flüge — als ein Dichter derfelben, er 
Fritifirt namentli die preußiihen Staats: und Gefellfchafts: 
uftände mit einer einfchneidenden Schärfe. So heißt «6 über 
— ? 

„Spätere Jahrhunderte werden kaum begreifen, wie dieſe 
Staaten, welche fih rühmen auf den Höhepunften der Eultur 
zu fteben, deren Bewohner alle nichts wünfchen als gegenfei» 
tig Friede und Freundfchaft, wie diefe cultivirten Staaten toch 
glei Barbaren einander drohen, fih voreinander fürdyien und 
ungeheure Kräfte opfern, nur weil ihnen das gegenfeitige Ver: 
trauen auf Nechtlichkeit fehlt. Das find die Früchte eines 
ebenfo koſtſpieligen als ſchlechten Gewerbes, das jie Diploma: 
tie nennen.’ 

Berner: 

„Das Militairgefeg ahndet den Augenbli, wo der Menfch 
vergißt, daß er nur Mafchine fein fol. Wer wird es leugnen 
wollen, daß in unfern Beeren der unbedingte Gehorfam walten 
müffe? Uber wenn dabei immer wiederholt Erichiinungen ber: 
vortreten, die mit der ganzen Denk⸗ und Empfindungsweife 
ber Zeit im fchroffiten Gegenſatze ftehen und unfer fittliches 
Gefühl aufs fchneidendfte verlegen, fo muß es eine ernfte Auf 
gabe der Zeit werden, den Heereseinrihtungen eine Beftalt zu 
geben, die nicht im MWiderfpruche ſteht mit unſern Anfchauun: 
gen von Gerechtigkeit und Menfchlichkeit.'' 

ber die Stellung des Volks zu den Vornehmen heißt es: 

„Dos Wohlwollen der Vornehmen müſſen wir nur mit 
Argwohn aufnehmen; felten ift es frei von felbftfürhtigen Jeden. 
Und ihre Herablaffung muß uns ftets als eine Beſchimpfung 
erfcheinen; denn der Menih kann ſich nicht berablaffen zum 
Menſchen; herablaffen kann er fih nur zum Thiere. Erſt 
dann Dürfen wir das MWohlwollen und die Herablaffung der 


BVornehmen für echt und menſchlich Halten, wenn fi ih 
ren ſchweigeriſchen Üppigkeiten entfagt, ihren Hochmuth af 
gegeben und ſich einer wahrhaft nüglichen- Thaͤtigkeit zo 
widmet haben. Am wenigften dürfen wir uns täufchen la 
fen durch den Schein von Frömmigkeit, mit welchem fih de 
Bornehmen jet fo germ umgeben. Wären fie wahrhaft frumm, 
fo würden fie alle ihre Kräfte aufbieten, der Roth und dm 
Elende ihrer Mitmenfhen abzubelfen. Aber fie werfen bit 
ftens einmal bei herkömmlichen Gelegenheiten der Armuth cı 
nige elende Biffen mit der einen Hand zu, während fie die am 
dere ſchon ausgeftredit haben, um von dem Fleiße eben bir 
Armuth die Kaffen neu zu füllen, welche ihre Berfchmwendun 
in Feſtlichkeiten, Prachtbauten und Reifen leerte. ine Arie 
migfeit, die den Armen mit feinem Hunger auf den Himnid 
anmweift, während fie felbft alle Genüffe der Erbe gierig ie 
zur Hefe ſchoͤpft, ift fehr wohlfeil.“ 
Un einer andern Stelle: 


„Wehe über euch, Vornehme und Reiche! Wie viele Dyim 
erliegen euern ſchaͤndlichen Lüften! Wie rein, wie edel erſchen 
ihr außerlih, und wie ſchmuzig, wie gemein lebt's in cum 
Innern. Ihr feid ftolz auf euern Adel, eure Geburt, mm 
Reihthum und bit verädhtlic auf das niedere Wolf, bebt we 
rüd vor feiner Berührung, und ihr habt eim Recht dazu Der 
unfere Söhne madhtet ihr zu Knechten, unfere Töchter zu Deper, 
unjere Weiber zu Ehebrecherinnen. Der Zeufel, melden d 
opfert das Geld, bat Gewalt über die Gemüther der Der 
ſchen. Uber die Zeit kommt, da feine Macht geftürzt mir 
und dann wehe euch, wenn ihr nicht geht und thut Buhe un 
betet an vor der Zugend, die ihr jegt durch eure Theter 
fhnöde hoͤhnt.“ 

Schon diefe wenigen Stellen können die Art und Bat 
des Verf. harakterifiren. Er bat fih bemüht, womoͤglich al 
Hauptungleichbeiten und Daupteontrafte unferer Gejelihut = 
den Bereich feiner Schilderung zu ziehen. Dadurch wird is 
„Wroletarier” ein wahrer Zaufendfaffa. Über die, Reihbiliir 
Beit des äußern Stoffs ift gar fein Raum und gar keine dat 
zur pfochologiihen innern Entwidelung. Die Stärke dei Bat 
liegt in den Principien, welche hinter ihm ſtehen, und in de 
Überzeugungsfräftigkeit feiner Raifonnements, feine Sarich 
liegt in der Schilderung, in der Individualifirung, auf der per 
tifchen und kuͤnſtleriſchen Seite, fowie in der Schrulle oder e 
dem Dogma feiner „freien Sittlichkeit“. N 


LFiterarifhe Notiz aus Frankreid. 


Franzöfifhe Geiſtlichkeit. 

Vor einigen Jahren erſchien in heftweiſen Ficferungen ri 
Galerie der bedeutendften franzöfifhen Geiſtlichen, welde ihm 
äußern Form nad durch den glänzenden Erfolg der „Gar 
des hommes illustres par un homme de rien’ angeregt & 
fein ſchien. Diefe Sammlung führte den Zitel „ Biogrmp* 
du clerg® contemporain par un solitaire”. Die Lieferunge 
welche uns zu Geficht gefommen find, bandelten vom Erziik 
von Paris, Affre, von Dlivier, Ginoude, Lamennais, Ara? 
nous, Pacordaire, Qudlen, Geͤramb u. f. w. Die Ehiraftr 
zeichnung war nicht fonderlich treffend und das Ganze mr 
auf eine Mittheilung einfacher biographifcher Rotizen bereche 
Gegenwärtig erhalten wir ein Werk, welches fich eime übel 
Aufgabe gefteut bat. Es rührt von Gudrin ber, der #3 
fhon durch eine Arbeit über die Notabilitäten der frau 
ſchen Marine bekannt gemacht bat, und ift unter dem Jun 
„Les prötres illustres de la France” erſchienen. Der ha 
zöfiiche Klerus ift reih an hervorragenden Männern nah &e 
Richtungen hin, und jegt, wo ſich im feinem Schoofe je = 
baltige, einflußreiche Beroegungen zeigen, bietet ein Wer, = 
ches uns Die bedeutendften Männer dieſer Partei verführt, 7 
doppeltes Intereffe. I 
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5 Über den Begriff der Literatur. 
Brida (Bortfegung aus Wr. 192.7 


I Die Sprache, obwol auch fie an fih und von Na- 
Bir den Menfchen eigen ift, hat doch, infofern fie zut 
darftellung, zur finnlichen Erkennung folcher geiftiger 
onen dienen fol, nicht fofort die nörhige Woll- 
beit hierzu: dem nöthigen Reichthum, die gehörige 
Drheit, die erfoderlihe Schönheit. Das. ift erft 
des Gebräuche, der Zeit, der fortjchreitenden und 
Meichrittenen Bildung. Iſt indeffen eine folde Um» 
ng erfolgt, dann ift auch Fein Mittel geeigneter 
nmere des Menſchen auszudrüden als die Sprache, 
E Raut, der Ton, das Wort. Mon dem Genius 
tadhe: von dem Klange ihrer Wörter, von ih— 
chthum, ihrer Biegſamkeit, ihrer Bildſamkeit, 
fer Kraft und Milde, ihrer Lieblichkeit und Zartheit 
ge auch zum großen Theil die Beſchaffenheit der Pi. 
Tatur ab, und ich muß deshalb, wenn ich die Entfie- 
ing und die Beſchaffenheit der Literatur eines Wolke 
fiellen will, nothwendig auf die Eigenthümlichkeiten 
frienigen Sprache, in welcher diefe Piteratur verfaßt ift, 
gehen und fie durch alle Zeiträume hindurch aufmerf- 
ii md forgfältig verfolgen, etwas, was in unfern Li— 
atraeihichten noch bedeutend im Hintergrunde ficht 
wann ja, nur ſelicht und oberflächlich und obenhin 
anbelt it. Die Sprache indeh ſowie auch die Nic: 
en umd der Reichthum und die ganze Beſchaffenheit 
Piteratür hängt von der Nation felbft ab, der diefe 
katır angehört: von ihren geiftigen Anlagen, ihrer 
Drierivität, ihrer Herkunft, ihren Schidfalen, ihren 
obigen, ihren Nacbarfihaften, ihren Verbindungen 
andern Völkern, ihrer DVerfaffung, ihren Einrichtun- 
A.umd meift von dem jedesmaligen Standpunkte ihrer 
kur; wofern nicht der Schriftiteller ein Mann iſt, 































ach die Erhnographie, die Geographie, die politifche 
ich, die Geſchichte des Merkchrs, die Culturgeſchichte 
[ed Molts der Fiteraturgefchichte vorärbeiten, ihr zur 
is dienen müffen. Auch in diefem Punkte fehle es 
 Piteraturgefhichten noch ungemein. In jenem zwei— 
# Fälle, den twmir oben fepten, ift, ſowie überhaupt bei 
dem einzelnen Tiferarifchen Wirken und Schaffen, bie 
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finem Zeitalter vorausgeeilt! Im jenem Falle wird 


für 


Hterarifie Unterhaltung. 





13. Mai 1846, 


Herkunft des Schriftflellers, feine Erziehung, feine An- 
Itniffe von 


feftgeftellt worden, weil noch zu wenig von den 8* 
höne 
beſtehe. Man bat daher auch noch nirgend einen ganz 
fihern Maßſtab gefunden, wie denn eigentlich ein litera- 
tifches Werk oder eine Literatur gefaltet fein müſſe, um 
äfthetifch + fhön genannt zu werden. Es komme hier zu⸗ 
meift und zuvörderft der Gegenftand in RN ber be. 
handele wird, und die Anzahl und die Beſchaffenheit der 
Obſecte der Literatur ift von fo unendlicher Mannichfal- 
tigkeit, daß die Sache kaum in allgemeine abftracte Ne 
geln ganz vollſtandig gebracht und gefüge werden * 
Der Künſtler, ſagt man, müſſe geboren werden. 
ift es auch mit dem Verfaffer eines Piteraturmerfe, was 
fhön genannt werden fol, Das Heißt aber nichts An- 
deres als: Die Negeln oder Ideen des Schönen liegen 
fo tief im nienfchlichen Geiſte, daß derfelbe fie mit de 
nem Berftande bis jegt nur unvollkommen hat erfa 
und noch nicht auf allgemeine Gefege hat bringen fönnen, 
Der jedesmalige Künftler muf fi) daher zumeift bei fei- 
nen Werken felbft Negel und Norm fein, fonar bei je 
dem, auch dem Bleinften Theile. Das iſt Sache des 
Talents, des Genius, und ein literarifChes Product, wel- 
des wahrhaft ſchon, oder gar eine ganze Fiteratum, wel⸗ 
che äffherifch fchön ift, zeugt demnach von beſonderer Bt- 
gabeheit des fchöpfenden Individunms oder des fchöpfe- 
tifchen Wolts. Und fo wird denn auch hierauf bei 
Darftellung der Geſchichte einer Literatur Ruckſicht au 
nehmen und das Volt von Seiten feines Wie 
und feines Kunftfinns und feines Urtheils zu würdigen 
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fein fowie ein jeder Schriftfteller und ein jedes einzelne 
literarifche Werk. 

Damit hätten wir die Bedingniffe entdedt, unter 
welchen und durch welche allein nur eine fchöne Literatur 
unter ben Menſchen möglich ward und unter verfchiede- 
nen Völkern. Denn bei allen findet fie ſich nicht, bei 
vielen nicht, weil bei vielen Nationen nicht jene Bebing- 
niffe vorhanden find. Verſchieden aber ift fie bei den 
verfchiedenen Völkern, fonnte und mußte es fein und 
werben, weil jedes Wolf feinen eigenen Charafter, feine 
eigenen Zalente, feine eigene Dentweife, feine eigene 
Sprache, feine eigene Eultur hat. Man wird freilich 
aus dem Obigen erkennen, wie eng verwandt die Werte 
der Piteratur mit den Werfen der eigentlichen fchönen 
Redekuͤnſte, der Poeſie und der Beredtſamkeit find: fie 
fallen, infofern fie alle ſprachliche Kunftproducte find, 
zufammen. Nur.darin gehen fie auseinander: einmal 
daß die literarifchen jene beiden umfaffen; zweitens daf 
manche fprachliche erft fpäter literarifche geworden find; 
drittens daß bie literarifchen zur mündlichen Darftellung 
den fprachlichen wichtigen Vorſchub leiften. Durch den 
erften Punkt hat man den Vortheil, die Werke der 
Poeſie und Profa, die ſich doch nie fo genau fcheiben 
laffen, mit einem gemeinfamen Namen belegen zu kön— 
nen; durch dem dritten, daß man im Stande ift, den 
Werken, die vorgetragen werben follen (3. B. vom Schau« 
fpieler Dramen, vom Redner Reden) vorher die gröft: 
mögliche Vollendung zu geben und einzuüben, fich nicht 
braucht dem gefährlichen Werfuche zu überlaffen zu er 
temporifiren. Wiewol auf der andern Seite nicht ge— 
leugnet werden kann, daß dadurch bisweilen die Kraft 
der Erfindung und die Frifche der Darftellung oder, mit 
Einem Worte, die Begeifterung gelähmt und behindert 
wird, Es wird nämlich zum Vehikel der dem Menfchen 
angeborenen Zrägheit, bei bdeffen Anwendung die Aut: 
bildung und Kräftigung mancher geiftigen Anlage leidet. 
Das ertemporifirte Reden und Dichten ift feit dem Em- 
porfommen der Literatur bedeutend in den Hintergrund 

etreten; das plaftifche Element hat, fo zu fagen, das 
ergewicht erhalten über das productive. 

Fragen wir nun nad) der eigentlichen, hödjften und 
oberften Quelle, woraus die Literatur entfpringt, fo ift 
die Antwort: der menfchliche Geift in feiner ganzen To» 
talität, nach und mit allen feinen Fähigkeiten und Kräf- 
ten. Es kann bei ihr in Anfpruch genommen werden 
und fommt in Anwendung bas intellectuelle Vermögen, 
ber äfthetifche Sinn, das moralifhe Gefühl, die Phan- 
tafie, das Erinnerungsvermögen u. f. w.; fie alle haben 
mehr oder weniger an jeber literarifchen Production An- 
theil; geben entweder felbft den Stoff her, oder, kommt 
derfelbe von außen, fo geht er wenigftens durch ein oder 
mehre dieſer geiftigen Kräfte oder durch alle hindurch, 
wird durch biefelbe verarbeitet, gemobelt, geftaltet, zu⸗ 
rechtgelegt u. f. w. i 

Schen wir auf die Mannichfaltigkeit des Stoffe, fo 
ift diefelbe, wie wir ſchon oben bemerften, unendlich, 
und ebenfo die der Form, welche fich nach jener richtet. 


Alles, die ganze innere und äußere Melt, das Sicht⸗ 
bare und das Unfihtbare, dad Wirkliche und Nihtwirt. 
liches kann der Mensch zum Gegenftande feiner litera- 
riſchen Thaͤtigkeit machen. Und um fo mehr ficht «# 
ihm frei, zu wählen und blos gerade Das zu mählen, 
was ſich durch fein Wefen, durch feine Eigenfcaften, 
durch fein Intereffe empfiehlt. Und auf gleiche Weile 
fann man diejenige Art von Form erkieſen und hervor» 
bringen, welche ſich nicht blos für den Gegenftand eignet, 
fondern an ſich ſchon ſich auszeichnet durch Schönheit 
und gefällige Anmuth, 

Forſchen wir nach den Beranlaffungen zur literarie 
fchen Production, fo ergibt fich zuerft theils eine fubje- 
tive theils eine Menge äußerer. Der Menfch hat von 
ber Gottheit nebft jenem Talente geiftig zu ſchaffen und 
aus ſich felbft herauszutreten auch einen Trieb, die Luſt 
dazu. Er will thätig fein, will ſich äußern, fühlt ſich 
dadurch von innen heraus gebrungen, Und wenn er des 
thut und vermag, fo empfindet er eine befondere Befrie: 
digung, ein befonderes Genüge. Solches Schaffen umd 
Hervorbringen und Wirken maht ihm das reinite, das 
füßefte, das edelfte Vergnügen. Darin aber liegt zugleid 
die ftille unverfennbare göttlihe Mahnung, das er fol: 
ches auch fol, daß er verpflichtet ift aus ſich felbft ber 
auszutreten und geiftige Schöpfungen ins Leben zu mr 
fen. Dem eigentlihen, echten, genialen Dichter iſt «@ 
Bedürfnig zu dichten; dem eigentlichen, echten Hiſtotiltt 
Bedürfnif zu erzählen; dem rechten echten Philoſophen 
Bedürfnif zu lehren und aufzuklären; und nicht etwa 
blos nachahmend oder Andern nahäffend, auf der Schul⸗ 
form Anderer fi exhebend ; fondern je felbitändige, 
je origineller er zu Werke geht. - Und wenn er # 
feine Aufgabe löft, defto rühmlicher für ihn. Dena 
es wird für eine große Kunft erachtet, die Wegt 
zu wandeln, die fhon gebahnt find. Nachahmung 
zeugt von Schwäche. 

Mit diefem rein fubjectiven Triebe und diefer tein 
fubjectiven Luft verſchwiſtert fih auch ein reiner alge 
meiner objectiver Zwed. Der Menſch nämlich hegt mr 
möge feines angeborenen Gefelligkeitstriebes Theilnahmt 
zu feines Gleihen; er wünfdht darum, daß Dasjenigt, 
was ihm Freude gemacht hat und macht, auch Anbern, 
feinen Mitmenfchen, Freude bereite; daß Dasjenige, mat 
feine Bruft gehoben, fein Inneres veredelt, feinen Geik 
verflärt hat, denfelben Dienft auch Andern leiften möhtt. 
Und fo fehnt und müht er fih — es findet ja vermögt 
der Gleichheit der menfchliden Natur bei den Menſchen 
ber Zauber der Wechſelwirkung untereinander ftatt — 
Das den andern Menſchen mitzutheilen, was er felbft gu 
dacht, empfunden, erforfcht, geftaltet und gebildet bat. 
Er will ſich offenbaren und fann ſich offenbaren. Diet 
geſchieht im vorliegenden Falle durd die Sprache umd 
durch die Schrift. Allein er fühlt dabei auch, daß «# 
angemeffen der Sache wie feinem Zwecke, angemeffen fü 
ner und feiner Mitmenfchen Eigenthümlichkeit und folg 
lich nothwendig fei, dieſem Mittel bei der Anmendung 
eine paffende, gefällige, die Sache auch ſchon im Au 
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fern empfeblende äußere Form zu geben; er meint mit 
Rüdert: 

Grundjtein zwar ift der Gehalt, 

Doch der Schlußftein die Beftalt; 
er erfennt, daß feine Kunfifhöpfung nur fo erft die 
rechte Weihe erhält, wenn aud der Außenfeite ihr Necht 
geichieht, wenn im gegenwärtigen Zalle auf Iwedmäßig- 
feit bei der Anlage, auf maturgemäße Folge und Ver- 
bindung der Gedanken, auf gewählte Diction, auf Rhyth · 
mus, auf Wohltlang, Dmomatoporfie u. f. w. gefehen 
wird. Der mit andern Worten: er fucht ein vollftän» 
diged Kunſtwerk herzuftellen. So treibt ihm felbit hier: 
zu fein Inneres: dies die Quelle, der nöthigende Grund 
des Schönen an literarifchen Werten. 

Diefelben Anfprüche aber, die der Literator auf diefe 
Weiſe am fich felbft macht, macht darum auch das Pu- 
blicum an ihn und feine Werke. Es findet hier die 
Wahlverwandtſchaft ftatt darum, daß das Publicum eben: 
false aus Menschen beftcht, mit gleihem Denken und 
gleichem Empfinden. Und jo geht hieraus zugleich ber» 
vor, was ein literarisches Kunſtproduct leiften ſoll, wel: 
den Maßſtab man objectiv an ihn zu legen pflegt und 
zu fegen hat, ferner welchen Mafftab am die Literatur 
überhaupt und am die Piteratur eines jeden Volks. 

Gin literariiches Werk fol und muß alfo ein Kunft- 
wert im eigentlihen Sinne des Worts fein; d. h. im 
Außern wie im Innern, im der Form wie in dem Ge 
balte, im Einzelnen wie im Ganzen muß es vom Geifte 
durhdrungen und durchwebt fein; in der ganzen Gon- 
ſtruction deffelben muß fih das Walten des höhern 
Selbſt im Menfchen kundgeben ; «überall muß fi ein 
Denten, Reflection, ein Schaffen und ein Ordnen, eine 
Iwetmäßigkeit und edle Vernünftigkeit erkennen laffen. 
Hier fol man durchblicken fehen das Schöpferifche der 
Phantafie, Dort das Forſchen und Sichten des Berfian- 
des, hier Reichthum am Kenntniffen, dort eine kluge 
Auswahl und ein geſchicktes Gruppiren und Verbinden 
des Zufammengehörenden; hier fol fi) ein warmes Ge: 
fühl für Mecht, dort für Tugend, hier für das Werfen, 
dort für das Schöne und Zweckmäßige fund thun. Und 
zeigt fi) gar darin das Höchſte und Edelſte im Men- 
ihen, Sinn für Religion oder Religiofität, deſto beifer, 
defto weihevoller, defto empfehlender für das Werk ſelbſt. 

Dies Geiftige wird num demfelben einen unbedingten 
Werth geben, weil es ja eben nicht blos das Verlangen 
des Schriftfteller fondern auc die Anfoderungen des 
Leſers oder überhaupt den menſchlichen Geift befriedigt. 
Das wird fein geiftigfter, fein unmittelbarer Zweck fein. 
Und damit, d. h. mit der Befriedigung jenes Verlangens 
oder jener Anfoderung, ift zugleich der reinfte Genuß, 
die beglückendſte Freude, das feligfte Vergnügen verknüpft. 
Kommt dann no hinzu — was bei folhen Producten 
gerade nicht felten ber Fall ift —, daß der Verfaſſer fel- 
bige im Momente concipirt und gefhaffen hat, wo er 
fih von einem Anfluge aus der Höhe bewegt oder ge- 
kräftige fühlte, wo er fi, faft unbewußt aller irdiſchen 
Verhältniffe,, dem Walten feiner geiftigen Natur allein 
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überlaffen mochte, wo er dem Weltgeiſte näher ſtand 
als ſich ſelbſt, wo das Göttliche im feiner Seele fich kla— 
rer als je erſchloß und reiner als je fih ergof, d. h. in 
der Stunde der Weihe und der heiligften Begeifterung : 
fo erhält das Werk dadurch einen um fo höhern Preis, 
weil hierzu das höchſte Talent, die größte geiflige Ge- 
ſchicklichkeit und Virtuoſität gehört, und der Stoff, der 
aus jener edein Duelle hervorgefirömt, eben ein geiftiger, 
ein tiefftgeiftiger ift, Können wir mit alledem endlich) 
noch die Vorftellung verbinden von dem mächtigen Rin- 
gen und Kämpfen des KHünftlerd, wie er geſucht, ge 
firebt, fich angefirengt hat, daß feine ideelle Schöpfung 
auf eine ſchöne gefällige Weife zur finnlichen Erjcheinung 
fam, und wie es ihm zulegt fo wohl gelungen: fo ge» 
mwinnt ein foldhes Werk dermaßen in unfern Augen, daf 
wir es oft ein göttliches Werk nennen, dab mir oft 
wähnen, nicht dem Menfchen, fondern einem höhern We— 
fen fei daffelbe entjproffen. Darum z. B. im ariechi- 
ſchen Alterthum aud der Glaube, ein Gott oder eine 
Göttin bezaubere oder habe bezaubert und begeiftert eis 
nen Dichter zur Anfertigung eines fchönen Gedichts. 
Aber je höher, je edler, je reiner, je klarer ſich das 
jubjective Walten des Geiftes in feiner Sdentität an fol« 
hen Merken herausitellt, defto mwohlthuender ift, nicht 
nur für den Rünftler jowol wie für den Lefer, der Ge— 
nuf davon, ſondern defto größer ift auch ihr praftifcher 
Nugen theils für den Werfaffer theils für die Pefer, fo- 
wie denn gewöhnlich mit dem rein Geiftigen aud mar 
terielle Bortheile nothwendig verbunden find. Hat der 
Künftler edle innige Gefühle in die Sprache einzukleiden 
verftanden, hat er wahre Gedanken, die er entweder 
durch fleifige Beobachtung und ernſtes Studium der 
Außenwelt gewonnen oder aus der tiefften Tiefe feiner 
Brufi gehoben, in die Schrift niedergelegt, hat er dem 
Ganzen eine anmuthig vaffende, äfthetifch »fhöne Form 
zu geben gewußt, dann ift Nübrung und damit Vered- 
lung des Herzens, Belchrung, Bildung des Gefhmads 
nicht blos dem Verfaſſer felbft bei der Arbeit und durch 
die Arbeit geworden, fondern fie werden auch Jedem zu 
Theil, der zu dem Werke hinzuteitt und es lieft und zu 
verfichen vermag. Und all diefe geiftigen Vortheile, die 
wieder nur dazu beitragen, den Genuß der edelften Art 
zu erhöhen, können nicht blos den nächſten Umgebungen 
und der Gegenwart des Autors zu Theil werden, bie 
feften fihtbaren Zeichen bewahren das Werk fiher, und 
ba gegenwärtig jene vermöge der Buchdruderkunft leicht 
vervielfacht werben: jo fann es fi auch ohne Mersug 
und mit Leichtigkeit nach allen Seiten hin verbreiten. Es 
fan dringen in Hütten und Paläfte; es kann laben 
Jung und Wit; es kann beglüden in der Nähe wie in 
den fernften Zonen. Ja, es kann noch die fpätefte Nach- 
welt erfreuen. Das, was echt fhön und wahr und gut 
ift, bleibt ja ewig und ift unter allen Zonen wahr und 
gut und ſchoͤn, ift ewig jung und ewig neu. Es wird 
immer auf Geifter und auf Herzen unter den Dienfchen 
treffen, die es verfichen, auf die es wirkt, die es durch» 
dringt, die es eleftrifirt. Die rein menfchlihe Natur 
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ift unverwüftlich, ift unvergänglich, läßt fich ewig wieder 
und wieder erwecken und verjüngen dadurh, dag man 
ihr das rein Menſchliche entgegenbält, fih im ihm zu 
ſpiegeln, bdeffelben fich im Innern bewußt zu werden. 
Das aber ift die höchfte Potenzirung des menfdli- 
hen Seins und Lebens, wenn der Geift zum Selbfibe- 
wußftfein und zum Genuffe diefes Selbftbewußtfeins ge 
langt, wenn er ſich verebelt, gehoben, gebildet, vervoll« 
tommnet fühlt, Vermag mım ein literarifches Product 
diefes au bewerkſtelligen — und es ift folches vermögend 
um jo mehr, als es zum Mittel die Spracde bat, ein 
Mittel, das ſich durch Weichheit, Schmiegfamteit, Ein- 
dringlichkeit vor den meiften übrigen auszeichnet —, 
welch hohen Merch hat ſolches! Es ift werth der hödy« 
ften Ehre; es ift werth der Unfterblichteit! Wie ein un- 
ausfchöpflider Born labt es Jeden, der binzutritt umd 
es koſtet, ohne Unterfchied der Perfon und des Geſchlechts, 


des Standes und des Volks, der Zeit und des Dres. 


Maßlos ift oft der Einfluß eines einziaen Schriftwerks, 
eines einzigen Schriftitellers auf Verftandesbildung und 
Aufllärung, auf Moralität, Meligiofität, Gefhmad, Le 
bendinfeit und Thätigkeit der Phantaſie. Man nehme 
1. B. die Bibel (die hebräifche Literatur) und in ihr die 
Palmen, die Gnomenwerke, die Varabeln des Neuen 
Teftaments, oder die Homer'fchen Eeopden, die Dramen 
des Sophokles! Wie find oft ganze Völker, ganze Zeit: 
alter durdy ein einziges literarifches Product aufgeweckt, 
gekräftigt, veredelt, aebeffert worden! Und cin Buch, 
enthaltend folche firerarifche Werte, eine Bibliothek, be» 
ftchend aus ſolchen Schöpfungen, ift aleich einem Mufeum 
voll Antiten oder voll Gemälden zu achten: fie baben 
denſelben Werth, diejelbe Nupbarkeit, denfelben Adel. 
So hat denn die Literatur weithiftorifche Wirkfamteit umd 
Bedeutfamfeit, welthiſtoriſchen Werrh erhalten. Sie ift 
eins ber beiten und gecignetiten Mittel zu erzichen: fie 
gibt für eine Nation, für eine Zeit den beiten Hebel 
ab sur Förderung und Erhaltung der Cultur. Es wäre 
wol der Mühe werth, hier ins Einzelne einzugehen und 
naczuforschen, welhen Einfluß fie von jeher anf die 
Menſchheit gehabt, auf einzelne Völker, auf einzelne Zeit« 
alter. Die griechifche Literatur z. B., welch ein wichti« 





ger Hebel ift fie geworden und ift es noch zur Bildung | 


der Welt! Wir können bier nur nicht auf diefen fpeciel- 


(en Gegenftand eingeben. Aber Das fiehe man mol aus | 


dem eben Beigebrachten; ed verdient diefe menfchliche 
Thätigkeit und die daraus hervorgegangenen und noch 
hervorgehenden Producte in der Eulturgefchichte der Men: 
fben eine aan; befondeie Berückſichtigung, einen ganz 
vornehmlichen Mas. Warum hat fie den nicht ſchon 
gefunden? Warum ifl fie bis daher noch nicht, weder 
im Ganzen noch bei einzelnen Völkern, nach Gebühr ge- 
wirdigt worden ? 

Wenn denn die Literatur im Ganzen wie im Gin: 
zelnen fo Grofies, fo Herrliches zu leiften vermag — 
wobei wir den Mugen, daß fie uns zualeih Dentmäler 
für die Sprachen und deren Gefchichte liefert, nicht ein» 
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mal in Anſchlag bringen wollen —, jo iſt jeder Schrift: 
fteller, der fie wahrhaft bereichert, der fie verfchönt, ber 
fie anbaut, des Preifes, der Ehre, der Unfterblichteit 
werth. Mit Recht hat man ſolchen Männern im Alter 
thum mie im ber neueften Zeit Bildfäufen gemidmet, 
oder auf andere Weiſe ihr Andenken verhertlicht. Mit 
Recht kann ihr Vaterland auf fie ftolz fein: fie find die 
Bildner, die Wohithäter ihres Volks, ihrer Zeit, ja oft 
der Menfchheit. Und indem fie da® geworden find, ver- 
herrlichen fie zugleich das Land das fie geboren, die Na- 
tion welcher fie angehöten, das Zeitalter im dem fie ge 
lebt, ſodaß ein ſolches Rand, ein ſolches Wolf, ein folder 
Zeitalter mit ihnen unfterblich fortlebt in der Gefchicte 


ber Welt 
Die Fortfetung folgt. ) 


Literariſche Notiz aus England. 


Der Ehartiftendidhter Thomas Cooper. 

Bor kurzem ift in ©. Bl. des Ehartiften Thomas Ceopet 
und feiner „Prison rhymes“, der Frucht feiner Muſe während 
feiner mehrjährigen politifchen Haft, gedacht worden. Es ſcheint 
ein febr fruchtbarer Dichtergeift in dem Mann zu walten, denn 
er iſt bereitd mit einem neuen Geifteserzeugniffe in dem „Ba- 
ron Yule feast, a christmas ruyme’' bervorgetreten, meldet 
die günftige Meinung ven feiner dichteriſchen Begabung nur 
vermehren muß. Obwol nach des Dichters cigener beſcheidenet 
Außerung nur dazu beftimmt, rauhe ungebildete Gemütber u 
ergögen, iſt es reid an zarten und erhabenen Schilderungen 
und verväth überall einen böhern Genius. Merkwürdigermeile 
bat fih der Mann aus dem Wolke, der für deffen Sache ſchet 
Verfolgung und Strafe erlitten, den Vorwurf feines Gedichte 
aus den böcften Kreiſen der Geſellſchaft gewählt. Er ver 
theidigt ſich in der Dichtung felbft gegen die von beiten Seh 
ten erhobene Beſchuldigung, bier der „Yords und Herren‘, dab 
er, der „rohe Gleichmacher, welder noch jüngft der Kerkerharfe 
Zöne des Zorns über die bevorrechteren Claſſen entlodt, jek 
ihnen in der ritterlihen Halle ergöglihe Berſe aufipiele”. Er 
antwortet, fie möchten nur den Sinn. feiner Berfe zu verjtchen 
ſuchen und fich die Lehre des ſchlichten Barden zu Herzen ach ⸗ 
men, fie würden finden, daß fie keineswegs ſchmeichcibaft für 
ihren Stolz; feien. Richt weniger vorwurfsvol find die Un: 
rufe, Die er feine Mitbrüder an ihn richten läßt: 

Wir ſchetten did um deinen Gang! 
Höhn! du wie jener Heib' den Drang. 
Die Noth, die uns verheert 
Mit Ketediuft, mit Tanz und Dymn‘, 
Bo Tag für Tag bes Dengers Grimm 
Sm Eingeweid' uns schrt! 
Bergapeft du den heiligen Sanwut 
Bu ſtreiten für bie Armuth nur ” 
Bis au dem lekien Daud, 
Der Borderfie gea Zwingherrn Shan, 
Standhaft und treu in der Gefahr 8 
Und in der Schlachten Rauch 


Der Dichter antwortet darauf: 


Nein, Bruder, nein! noh nimmer kam 
Mir aus dem Sinn der life Sram; 
Der bitter an euch nagt; 
Die Herr erneut bier feinen Eid 
Es führt, fo lang «6 ſchlaͤgt, den Strell 
Bis eb die Freiheit tagt! 
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Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 





Donnerdtag, 








Über den Begriff der Literatur. 
(Bortfegung aus Rr. 18.) 


Die Literatur ift eins der ebelften Gefchente an die 
Menſchen. Nehmt der Welt die Literatur, und ihr nehmt 
ihr ihr halbes Ich. Das Höchſte, das Ebdelfte, was die 
Menſchen je gedacht, empfunden, erlitten haben, haben 
fie dorthin niedergelegt, ſchon feit Jahrtauſenden nieder: 
gelegt und legen es noch fort und fort da nieder. Ein Volk 
das eine Literatur befißt, hat daran einen großen Schag, 
und das um fo mehr, wenn biefelbe alle die Eigenfchaf: 
ten bat, welche ihr zur Zierde gereichen. Bemeffen aber 
wird eine Literatur einmal nach ihrem Inhalte und der 
Form, ob Beides gewählt, edel, hoch, keuſch, züchtig, ideel 
iſt; zweitens nach ihrem Reichthum, ob bei trefflidem 
Inhalte und bei trefflicher Form ſich auch eine Menge 
literarifcher Werke vorfinden ; drittens nach ihrer Wiel- 
feitigkeit, ob fie nicht befchränft geblieben ſei auf wenige 
Gattungen; viertens nad) ihrer Driginalität, ob die Ver⸗ 
faffer der einzelnen Werke nicht blos nachgeahmt fondern 
felbftändig gefchaffen haben. 

Hiernach hat man natürlich auch das Volk zu wür- 
digen das eine Literatur befist. Von nichts läßt fich 
beffer auf die Productivität, auf Lebendigkeit, auf gei- 
flige Thätigkeit, auf Gentalität, auf die Talente, auf den 
Geſchmack, auf den ganzen Charakter einer Nation 
fließen *) als von feiner Literatur. m feiner Pitera- 
tur kann ſich ein Volk befonders groß und hehr und 
verdient und glänzend zeigen, Das Gemälde einer im 
der Weltgefchichte oder in der Politik berühmten Nation 
vollendet ſich erfi dann, wenn bie Literatur nicht. fehlt, 
und felbiges gewinnt nur dann erft feine rechte Schön« 
heit, wenn diefe Nation eine tüchtige, eine reiche, viel⸗ 
feitige, originelle Literatur aufzumeifen hat. Und dann 
bleibe nicht die Achtung der übrigen Welt aut. An der 
Achtung, welche gegenwärtig jede gebildete. Nation Eu: 
ropas der. altgriechifchen oder der jetzigen deutſchen zollt, 
- hat die Literatur diefer beiden einen nicht geringen An- 


*) Dierbir gehört denn alfo est — mer follte es denken? — 
jene Definition Wadler'd von Fiteratur und Litersturgefhicte. Gin 
ganz fecrundaind. gar nicht zum eigentlichen Weſen der Sache ge: 
Höriged Merkmal ift mithin zum alleinigen Merkzeihen gemadıt 
worben, mie wir ſchen oben bemerkten, 
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14. Mai 1846. 








theil. Welch eine Lüde dagegen in ber Ethnographie ei⸗ 
nes Volks, wenn ihm die Literatur fehlt! Und zugleich 
weld; ein traurige und ödes Leben lebt es, wenn es 
fih nicht an eigenen Kunſtwerken in der ihm eigenen 
Sprache laben und erbauen kann. Wie geht dann fo 
feiche die echte Nationalität verloren! Wie bald fchleicht 
ſich dann fo leicht das Fremde ein und untergräbt und 
zerftört Das, mas das ‚Volk eigentlich fein nannte und- 
für das theuerfie Gut, für das innerfte Mark feines Le— 
bens hielt und halten mufite, weil es das Angeborene, 
das Angelebte, das eigentliche Selbſt deffelben war. 
Solches Volt ift zu vergleichen einem Baume ohne Bfü- 
ten, einem Tage ohne Sonnenfhein, einem Ader ohne 
Frucht. Mas lebte dagegen ein Volk wie bas griechi⸗ 
ſche für ein Dafein bei feiner herrlichen Literatur! Was 
lebt bie beutfche Nation gegenwärtig für ein herrliches 
Leben unter gleichen Verhälmiffen! So wie fhriftftelleti« 
ſche aͤſthetiſche Werke die Blüten des geiftigen Lebens ei- 
ner Nation find, die von Kraft und Fülle und Frifche 
‚und Lebendigkeit im Innern zeugen, fo find fie anderer- 
ſeits auch die Früchte, an melden fih ununterbrochen 
der Geift labt und ſtärkt und kräftigt und zum Höhern 
emporragt und auf der Höhe der Intelligenz, ber Ge— 
müthlichteit und eines. guten Geſchmacks erhält. Dies 
muß bei ung, bei der neuen Welt, um fo höher in An- 
ſchlag gebracht werden, als wir fein fold öffentliches 
Kunftleben führen wie der Grieche in der alten Melt 
unter feinen taufend von plaftifchen Kunſtwerken. Aber 
freilich wird nur dann diefes Ziel erreicht werden, wenn 
man die Schriftwerke lieſt, d. h. ihrem Mefen, ihrem 
Zwede und ihrem Nugen und Werthe gemäß zu hand 
haben oder zu Iefen verfteht. Uber diefen wichtigen Punkt 
nur noch einige Worte. 
Leſen heift in der erften niedrigfien Bedeutung bie 
ſichtbaren ſchriftlichen (gedrudten ober gefchriebenen) 
Sprachzeichen in hörbare Laute umwandeln; im höhern 
Sinne die zufammengehörenden fichtbaren Zeichen in 
Sylben und Wörtern ausfprechen, endlich im hödhften 
Sinne: in diefen Wörtern und in den Zufammenfügun- 
gen den Einn erkennen, welchen der Verfaſſer hinein- 
gelegt hat, als er fie fchrieb oder drucken ließ. Der Les 
fer verfähre hiernach gerade umgekehrt als der Schrift. 
fteller. Diefer arbeitet und fchafft erft geiftig und gießt 
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dann dieſe geiftigen Producte in die Sprache und in die 


Schrift, macht die unſichtbaren geiſtigen Productionen 
zu ſinnlich durd das Geficht wahrnehmbaren; jener geht 
vom Sichtbaren aus und fucht in und an dem Sicht⸗ 
baren das Unfichtbare. : 

Nach dem Dbigen waren die literarifch » äfthetifchen 
Werke Kunftproducte. Als ſolche müffen fie aud vom 
Leſer aufgefaßt und beurtheilt und genoffen werden, d. h. 
er muß überall, im Ganzen wie in allen ihren Theilen, 
das Walten des vernünftigen menſchlichen Geiſtes, ber 
fie ſchuf und berftellte, zu erkennen bemüht fein. Dies 
wird er nun im Stande fein ſchon bei und in der Form 
des Kunſtwerks. Hier ſchon fol er das Schöne in der 
Wahl, in dem lange, in der UÜbereinftimmung der Laute 
mit der Sache, in der Verbindung der Wörter zu einem 
mwohllautenden Ganzen wahrnehmen und ſich daran ergögen. 
Sodann foll er erfaffen und ſich entwideln und erflären 

"den Gegenftand felbit, die Anlage des Werts, die Ein- 
theilung und die Gruppirung der einzelnen Haupt» und 
Untertheile, die Ausführung im Speciellen wie im Gan— 

. zen, und beurtheilen und würdigen nach dem rechten und 
fihern allgemeinen Mafftabe des Schönen und bes Lo— 
gifchen. Endlich fol er auffteigen zum Verftändnif und 
zur Beurtheilung der Sachen jelbft, die das Sujet der 

Schriftwerfe ausmahen, und darin das Wahrgedachte, 

das Ziefempfundene, das Wohlgeordnete erfennen, em— 
pfinden und herausfühlen und darüber gleichfalls, wo 
möglich, fein Urtheil fällen, fie prüfen und meffen. 

Denn jeder Schriftfteller echter Art will und beabſich— 
tigt bei Abfaffung eines Werks, daß es fo ergriffen mit 

dem Geifte und begriffen werde, wie er es felbft be- 
griffen hat*), daß das Wefen und die Gigenfchaften 
fo wie er fie ihm gegeben erkannt und beurtheilt und 
gewürdigt, daß der hohe Schwung den feine Seele bei 
der Gonception genommen, die Identität mit welcher er 
aeihaffen, die Mühe die er darauf verwende‘, die Zwecke 
die er dabei fich geftellt, gewußt, eckannt und anerkannt 
werden, dab das Werk denjenigen Eindrud mache, den 
er ihm glaubt gegeben zu haben, daß es durch und durch 
verftanden, gefühlt, nad Gebühr gefchägt werde. Der 

Lefer fol ſich bewußt werben und einfehen, warum ber 

Künftler jeglihes und mit welchem Bedacht gethan, 

warum derfelbe das Ganze gewählt, jedes kleinere oder 
rögere Stüd fo und fo bearbeitet, ihm dieſe oder jene 

En felbft im Kleinſten und Geringften, gegeben, ba» 

mit er fehe, von welchem Geſichtspunkte er ausgegangen, 
welchen Grundfägen er gefolgt, welches Talent er dabei 
gezeigt, welche Feinheit des Gefühle, welhe Schärfe des 

Geiſtes, welchen Gefhmad er dabei angewendet. 


(Der Befhluß folgt.) 


ESchindler fagt in feiner Schrift über Berthoren S. 14: „Nur 
das fihere Erkennen und Erfaffen, nicht die Berwunderung feined Genius 
mar ed, was Beethoven an einem Freunde feitdielt, Und bies iR wol 
ein fiheres Aennzeichen des echt Tünfklerifhen Genius, beffen erſtes 
Bedürfnip fih darin ausfpridt: daf #4 erkannt und gan 
erkannt fein will.“ 


— — — — —— —— — 


Charakterzüge und hiſtoriſche Fragmente aus dem Leben 
des Königs von Preußen, Friedrih Wilhelm III. Ge 
fammelt nady eigenen Beobachtungen und felbft gemach⸗ 
ten Erfahrungen von R. F. Eylert. Zweiten Theil 
zweite Abtheilung. Magdeburg, Heinrichshofen. 1845, 
Gr. 8. 1Xhlr.*) 


Allerdings bedarf es des vollen Maßes von Pietät, melde 
ber treffliche Fürft, dem bdiefe Blätter gewidmet find, angu⸗ 
fpredhen hat, und des ganzen Mafes von Spmpatbie, auf 
welches der Verf, Anfprucd bat, um diefe Arbeit fortdauernd 
genußreih und erfreulih zu finden; denn es nehmen, je 
weiter wir in derfelben verrüden, die Weitichmweifigkeiten, 
die Ungebörigfeiten und die Widerfprüde, melde man diefem 
Buche von Kae erften Erfcheinen ber vorwarf, mehr und 
mehr überhand und drängen uns oft den Munich auf, der ehr 
würdige Verf. möchte fein Material lieber einer jüngern md 
Präftigern Feder überlaffen und fidh, ftatt der leiblichen, mit 
der geiftigen Autorſchaft dieſes Buches begnügt haben. In 
der vorliegenden vierten Abtheilung deffelben geſchieht ihm nur 
freilich viel Menſchliches. Er verwechfelt, wie ihm nachgewie⸗ 
fen worden ift, nit nur Perfonen,, Zeiten und Daten mehr 
als einmal; es begegnet ihm aud mehr als verzeihlich if, 
daß er auf einer und derjelben Blattfeite entweder diejelbe 
Sache zwei: und dreimal fait mit denfelben Worten fagt, oder, 
was noch ſchwerer ins Gewicht fällt, daß er auf derielben 
Seite feines Buches Ddiefelbe zufammenhängende Sacht bejabt 
und verneint, oder in einem unlösbaren Widerfpruch Affirme: 
tion und Megation miteinander verbindet. Alles Dies zu bei 
legen oder nachzuweiſen, wie fehr ihn Präcifion und Schirfe 
des Gedankens bisweilen verlaffen, wäre leicht: allein do «6 
weder für uns noch für unfere Leſer erfreulich oder lehrttich 
it, da es von andern Seiten ber bereits genugjam erörtert 
und mit nicht verbientem Spotte in Verbindung gebracht wer: 
den ift, fo ziehen wir es vor, die Sache als — vorand: 
uſetzen und, indem wir und einer natürlichen Pietät überlah 
en, dem Verf. lieber zu danken für das vielfach anziehen 
Material, das, gleichviel ob gut oder übel, in diejem Bank 
verarbeitet ift, und für das er diefen Dank fon deshalb ver: 
dient, weil er fein Eigentum zum Gemeingut Aller hinzu: 
geben nicht anſtand. Reich an Einzelheiten pſycholegiſchen 
hifterifchen und biographifchen Intereffes ift auch diefer Band 
roiederum und die zwei oder brei auffallenden und ſtarken Irr: 
thümer, welche er enthält, oder bie ebörigen Abſchweifun · 
gen, welche allerdings bier und da vorkommen, Fännen unfers 
Erachtens nicht um Vieles den Werth verringern, dem er mit 
feiner Maffe von neuen, bedeutenden und wilfenswerthen Fü: 
en aus der Beitgefhichte überhaupt und aus dem Leben det 
ochfeligen Königs, der ein Hauptträger berfelben war, am 
ſprechen volles Recht bat. Dies, einem leichtfertigen Zadıl 
und einer verwerflichen gr gegenüber, recht ernſt und 
kräftig auszufprechen, liegt uns befonders am Herzen; ja, wir 
leugnen nicht, daB wir uns im Geijte des deutſchen Volks je 
ner fhenungslofen Kritik fhämen moͤchten, welche ohne Rüd 
fiht auf Gegenftand, Verfaffer und Beit, ohne Prüfung, ob 
einige Irrungen und einige Schwachheiten denn auch wirklich 
ben Werth einer fo umfafjenden Arbeit auf nichts zurüdfüb- 
ven fönnen, in einem einzigen Strom von tadelndem Spott — 
„Roh und Reiter dahinfehmemmen möchten, das Ehrmürdige 
läfternd und das Schonungswerthe mit Füßen tretend. Ber 
jo leichtfertiger Kritik bewahren wir uns gern, am beflm 
aber glauben wir ihre Ungerechtigkeit dadurch darzuthun, deh 
wir einen Theil der neuen und anziehenden Rotigen näher be 
zeichnen, mit welchen der Verf. die Seieichte feines Helden 
würdig und anerfennenswerth bereichert hat. 

Unter diefen Bruchftüden — und foldye bat der Verf. und 


*) Bergl. die frühern Mittbeilungen in Rr. 127 und 12 d. Ei. 
f. 1843 und Mr. 42 f. 1845. D. Reb, 
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überall nur verheifen — nimmt der Abſchnitt, melcher den 
Aufenthalt der Königtfamilie in Zitjit, jene Läuterungs: und 
Reinigungsepoche für Belk und Aürit, enthält, den erften Plat 
ein. Dier, beflegt, von der Laſt des Unglüds faft erbrüdt, 
verlaffen, beinahe einfam und von einem übermüthigen Geg⸗ 
ner verhöhnt, bis in das innerſte Lebensmark hinein verlegt — 
bier zeigt ſich Friedrid Wilhelm und feine Königin faft in der 
Geſtalt eines tragischen Heros, menfhlich am größten, mo- 
ralifh am ehrwürdigſten, biftorifch am bedeutendften in 
feinem ganıen Leben. Es war als wenn er fühlte, daß er 
diefer büßenden Yäuterung in feiner Perfon bedurfte, zur Wie: 
derbelebung eines neuen Staats: und Volksgeiſtes; es war, 
als ch er die hoben Abſichten der Weltregierung bei dieſem 
unſaglichen ®eide, das über ihn fam, Mar durchſchaute, dank; 
bar würdigte und mit Meflerion binnahm. Und in der That, 
wie viel verdankte der preußifhe Staat diefer faſt beifpielloien 
Kataftrophe jeines Könige? Bon der bier beginnenden Ne 
generation des innern Staatsbaus wollen wir jar nicht fore: 
chen, allein dies faflen wir gern auf, dab chne jene uner: 
börte und ſchmachvolle Erniedrigung in der Perſon feines Ho 
nigs, das preußische Wolf vermuthlich niemals zu dieſem höch ⸗ 
ften Grade von Sympathie, zu jener aus tieffter Grbitte: 
rung bervorgegangenen Kraftäußerung gelangt wäre, welche 
im Jahre 1854 zur Wiederberftellung des Staats führte; das 
ftellen wir gern ins Licht, daß es ohne Das namenlofe Elend, 
ohne Die Erniedrigung von INT wahrfcheinti auch den Glan; 
und ben fortlebenden Ruhm von 813 nicht gab und daß, 
wenn der Gegner in Tilſit mehr Mäßigung beobachtete als 
er that, wahrfcheinlich Bein Friede zu Paris geichloffen wurde. 
Die Frucht von Zilfit reifte in fieben Jahren: in Tilſit Maa: 
ten wir die Borfehung an, in Paris erfannten wir Die im 
nere Rothwendigfeit ihrer Lenkungen. 

Die Schilderung, welche der Verf, von der Jufammen: 
Bunft der koͤniglichen Familie mit dem Kaiſer Napoleon in 
Zitfit entwirft, ift zu charaktervoll und anziehend, ale daß 
wie nicht auf die Iheilnahme unferer Leſer rechnen dürften, in: 
dem wir fie im Auszuge wiedergeben. Es haftet ein großes, 
lebendiges Intereffe an dieſem Iebenvollen Gemälde. Napoleon 
hatte dieſe Zuſammenkunft gewuͤnſcht, theils um der Welt, die 
auf ihm ftels, ein Schaufpiel zu geben wie er es Tiebte; 
theils um feinem Ehrgeiz eine belle Befriedigung au 
ren; theils aber auch aus Neugierde, die berühmte Königin, 


ich habe zugleich Die intereffantefte Frau gefunden.” 


gewäh: , 


die der Ruf für die fhönfte Frau feiner Zeit ausgab, in ihrer | 


gedemüthigten Schönheit ven Angeſicht zu Angeſicht vor ſich 
zu fehen. Seine nächte Umgebung, befonders Zallegrand, der 
diefe Zuſammenkunft fürdhtete, legte allerhand Schwierigkeiten 
in den Weg, doech dies gerade reiste den Kaifer und fie kam 
zu Stande. Die Königin war willig, fich dieſe Probe demü— 
thigfter Selbftverleugnung gefallen au laffen. „Was mich das 
koſtet“, fchrieb fie damals, „weiß mein Gott; denn wenn ich 
gleih den Mann nicht haffe, fo ſehe ih ihm dech als den an, 
der den König und fein Sand unglüdlih gemacht hat. Seine 
Zalente bewundere ich, aber feinen Charakter, der offenbar 
binterliftig und falſch ift, kann ich nicht lieben. Es wird mir 
fchwer werden — doch das Schwere wırd einmal von mir ge 
fovert und Opfer zu bringen bin ich gewohnt.” Im dieſem 
Sinne, volllemmen einig mit fi, vol ihrer Würde, gine fie 
nad Tilſit, um ten Kaifer Rapolcon zu fehen. den 
Zwang, Die innere Disharmonie diefer unnatürlihen Zujam- 
menkunft zu verſtecken, ließ der Kaifer die Königin in einem 
prachtvollen, adtipännigen Staatswagen unter glänzenditer 
Begleitung abholen; der König war ernft, gehalten, die 
Königin anmutbig, anſcheinend unbefangen. Befangen und 
verlegen aber zeigte fih der Kaifer, ſewol von der Würde fei: 
nee Befiegten als von der Schönheit der Königin. Er fagte 
ihre Verbindliches und Schmeihelhaftes ; fie antwortete, in- 
dem fie die Unbequemlichkeit der ‚Daustreppe bedauerte und 
nad feinem Befinden in dem fhen unfreundlichen nördlichen 
Klima fragte. Mit der Gerte in der Hand fpielend, antwor: 


tete Napoleon hierauf und fagte alddann zum König gemens 
det: „Zire, ich bewundere die Größe und Stärke Ihrer Seele 
bei jo vielem und jo großem Ungiüd.” Der König antwortete 
ruhig und feſt: „Die Stärke und Ruhe der Seele gibt nur 
die Kraft eines yuten Gewiſſens.“ Won diefer Antıvort ges 
reist, rief Napoleon übermüthig: „Aber wie konnten Sie es 
wagen, mit mir, der ih ſchon mächtigere Nationen befiegt 
hatte, Krieg anzufangen?“ Der König, wohl fühlend, wie 
viel in Diefer Frage an Stoff zur Debatte lag, ſah ihr. feft 
und fcharf an; die Königin aber ergriff gewandt das Wort 
und antwortete mit Würde: „Sire, dem Rubme Friedrich's 
des Greßen war ed wol erlaubt, über unfere Kräfte und au 
täufhen. Wir haben und getäufht: jo war es beſchloſſen.“ 
Dierauf brach fie dies dornigte Geſpräch ab und gab ihm eine 
leichtere Wendung. Man ging zu Tiſche, bei welchem Na: 
poleon den Wirth machte. Die Königin jaß zu feiner Nechten, 
der König zur Linken. Ernſt und in ſich gekehrt, ſprach Letz⸗ 
terer wenig, aber treffend und gut. Es war ven jugendlichen 
Erinnerungen die Rede und der König braudte das Wort 
„Wiege. Napoleon lachte auf feine Art und bemerkte: „Wenn 
der Junge erwachſen ift, vergiät er die Wiege und dieſe wird 
bei Seite geſchafft.“ „Ja“, antwortete der König, „aber die 
Uns und Abjtammung fann man nicht vergeifen. Der gute 
Menſch blickt mit Gefühl und Nachdenken auf die Wiege, in 
der er gelegen.” Diejenigen, weldhe den Honig ın Diefem Aus 
genblick faben, verfichern, es babe in Stimme und Ausdruck 
bei dieſen Worten etwas Bezeichnendes gelegen. Unfäbig ſich 
zu verftelen, war ihm in dieſer Nähe nicht wohl; er über: 
ließ die Unterhaltung der Königin, welche fich ſelbſt und. die 
Sprache mehr in ihrer Gewalt hatte. Dieje, alle politiſchen 
Seiten geſchickt vermeidend, fprady ihrer Überzeugung gemäß 
mit Achtung und MWohlwollen von der Kaiferin Joſephine. 
NRapeleon war von ſolcher Anmuth und fo vieler weiblicher 
Würde ganz eingenommen umd er fagte nachher zu Talley⸗ 
ran: „Ich wußte, ich würde eine ichone Königin ſehen aber 
So ver: 
föhnte fie felbit den Feind, Der ihrer fonft bei jeder Belegen: 
heit ——* hatte. 

Kach dem unglücklichen Friedensſchluß ſchrieb die Königin 
Zuife an ihren Bater: „Der Friede iſt geſchloſſen, aber um 
einen ſchmaͤhlichen Preis. Unſere Grenzen werden fünftig nur 
bis zur Elbe — Dennoch iſt der König größer als fein 
Widerſacher. ach Eilau hätte er einen vortheilhaftern Frie⸗ 
den schließen Pönnen; aber da hätte er freiwillig mit dem 
böfen Princip unterbandeln müffen. .. Preußen wird biefer 
ſchmähliche Frieden einft Segen bringen... Das ift mein 
fefter Glaube.” Und immer ſprach fie es aus, dab, obwol 
fie viel leide, fie doch Tage habe, mit denen fie zufrieden fei, 
denn der König fei — als je; fie feien ſich nach jaͤh⸗ 
riger Ehe treu geblieben und er trage fein Schickſal mit 
Würde, Ihre natürliche Fömmigkeit ward in dieſer Zeit völlig 
zum Gharakter. 

Weiterbin fchildert der Verf. die Zufammenkunft Rapo» 
leen's mit Alerander in fo charakteriftiihen Zügen, daß mir 
einige derfelben wiederzugeben gedrungen find. Die Jufams 
mentunft fand in Zitjit ftatt. Die Stadt ift von Süd nad 
Nord von einer breiten und langen Straße durchſchnitten. 
Nopoleon wohnte am nördlichen, Wlerander hatte fein Ab— 
fteigequartier am füdlichen Ende, mo es aum Memelftrom 
binabging. Die glänzenden, unbefiegten ruſſiſchen Garden 
marfchirten am 13, Juli 1807 Morgens, von Konftantin ge 
führt, in diefe Straße ein und befepten in einfachen Reihen die 
Weſtſeite derfelbens ihnen gegenüber ftellten die fransöfifchen 
Garden fib an der Dftfeite der Straße auf. Die Regiments: 
mufiter fpielten abwechſelnd. Steger und Uberwundene ftanden 
fih im feierlichen Ernſt flumm gegenüber. Plödlich erſchien 
Kaifer Wlerander glanzvell umgeben zu Pferde und ritt bie 
Straße binab zum Kaifer Napoleon. Feierlicher wurde wol 
nie ein Krieg geſchloſſen. Beide Monarchen kehrten kurz 


darauf auf demfelben Wege zu Pferde wieder zurüd. Napo⸗ 
teon, im einfachen grünen Rod, langſam und gemeffen, den 
Mund von einem eigenen Lächeln umfpielt, ritt an den 
Meihen der feindlichen Garden bin. Am rechten Flügel an- 
gelangt ſchien er fehr verbindliche und angenehme Außerun: 
‚gen über die Kruppen zu machen, welche Alerander und Kon: 

antin mit höflichen Berbeugungen erwiderten. Hierauf 109 
Rapoleon ein Drdendkreus aus feiner Weitentafche,- lich den 
Flügelmann ber Garde, einen Niefen, an fein Pferd treten 
und überreichte ed ihm. Ein donnerndes Hurrah ertönte, bie 
beiden Kaifer reichten ſich Die Hände und ritten nad dem 
‚Quartier des Kaifers Alexander, wo ein Frübftüd fervirt war. 
Nah Beendigung deffelben ritt man zufammen zum Memel: 
ſtrom hinab, wo Barken bereit lagen. Die Kaifer umarmten 
fih mehrmals: Alerander und fein Gefelge beftiegen die präd- 
tigen Barken und fließ vom Ufer ab. Entbloͤßten Hauptes 
blieb Napoleon am Ufer ſtehen, bis die Paiferliche Barke die 
Mitte des Stroms erreicht hatte; dann ſchwenkte er zum Ab» 
ſchied den Hut, beitieg feinen arabifhen Schimmel und galop- 
:pirte nach feiner Wohnung zurüd. 

Der Schluß des Tages follte der Zugend bes edlen 
Könige Friedrih Wilhelm eine fhöne Huldigung bringen. Nady 
mittags 3 Uhr war die franaöfiiche Garde abgezogen und Keld- 
ıtruppen, die wohlbefannte fogenannte Löffelgarde, hatten ihre 
Stelle eingenommen. Die ganze Breite der Straße war von 
pele- mele dahinziehenden Truppen erfüllt, die erdnungslos 
wie die Ameifen durcheinander babinftrömten. In dieſem 
Augenblicke erſchien eine edle, hohe Geftalt au Pferde, in einem 
einfachen grauen Rod, mit bochaufftchendem rothen Kragen, 
von einem Meitinecht gefolgt, unter ihnen. Es war der 
König — mitten unter den frangöfifhen Zruppen. rnit, 
ruhig und mwohlmollenden Ausdrucks ritt er langſam dahin; 
aber feine koͤnigliche Geſtalt übte ihre ftille Gewalt auch über 
die Gemüther der. Fremden. Gin franzöfifcher Soldat rief: 
„C'est le roi de Prusse.” „Le roi de Prusse — le rei 
de Prusse!“ ertönte es folort von Mund zu Mund im Gewühl 
und die Scene änderte fi wie auf Zauberwort. Sofert ord: 
neten ſich die Reihen, die Glieder; die Truppen traten ohne 
Commando militairifch an, und bildeten ein Spalier, in dem 
man, wie der König ſtill und feines Triumphes unbemußt 
dabinritt, nur den Yusruf hörte: „Voyez le brave; voyez 
le vertueux. le malheureux prince!“ Diefe ſchlichte und 
vom Zufall berbeigeführte Begebenbeit bildete das Gegenſtück 
zu den Prachticenen bes Morgens: aber fie war eine ergrei- 
fende Epiſode aus Ddiefem „merkwürdigen, weltbiftorifchen 
Schuufpiel von Tilſit“. Das Berbalten Friedrich Wilhelm's 
in dieſen Zagen der Prüfung war folher Art, daß die Um: 
gebung Rapoleon’s zu der Hußerung veranlaßt wurde: Er be 
nimmt fi, ald wäre er der Sieger und wir die Befiegten, 
und daß Napoleon ihn „ſtätiſch, wie ein fchlecht zugerittenes 
Pferd‘ nannte. „Sie wußten nicht”, jagt der Verf. „daß es 
eine ftille Größe gibt, Die mächtiger ift al6 das Glüd wenn «6 
hebt, und Das Unglüd wenn es ſtürzt. Beſiegt in Zilfit 
und fiegreich in Paris — der König war und blieb derfelbe: 
feine Grundfäge waren ftärker als die Cricheinungen der Zeit." 

Diefe Gleihftimmung der Seele war eine der ausgezeich— 
netſten Eigenfchaften des edlen Königs und fein Geſchick war 
ed, dieſen Gleichmuth oft im Leben zu bewähren. Die ſchwerſte 
Probe beftand Diefe Beherrſchung feiner felbR bei dem frühen 
Berluft der unvergleihlichen Königin Luiſe. 

Diefe reine Seele war, mie uns unbeftritten fcheint, von 
dem über das Haupt bes Königs eingebrochenen Unglück in 
ihren innerjten Xebentfeimen gefnidt. Schwarze Ahnungen 
ängjteten fie, die fie felbft in ihr Tagebuch ri ; eine milde 
Schwermuth, die nur ftundenmweife wid, hatte fich in ihrer 
Seele niedergelaffen. Sie ſah Berlin wieder, fie freute ſich 
an den Licbeszeichen ihrer Getreuen, allein der frühere Froh- 
finn, kehrte ‚nicht mehr bei ihr zurück. Mon ber politifchen 
Lage des Staats hatte fie eine außerordentlih Mare, beinahe 








propbetiihe Anſchauung. Unter Anderm fagte fie: „Der gegen- 
wärtige Zuſtand ift ein gewaltfamer, durch das Übergewge 
der phyſiſchen, wenn ich auch zugeben will ber intellectuelee, 
keineswegs aber der moraliſchen Kräfte herbeigeführt, und aus 
dem Willen und den Wünichen der Nationen nicht bernorge 
gangen. Die Natur aber behauptet ewig ihre Rechte 
man fühlt es heraus, Daß wir noch nicht fertig ſind . 
een noch etwas anders . . . aber ach, wir koͤnnen darüber 
erben.” 

Sind diefe Worte wegen ibrer klaren Auffaſſung der 
Weltverhältniffe im Munde einer Frau an ſich merkwürdig, je 
werden fie ed um fo mehr im Munde einer ung und m 
einer Zeit, wo geiſtreiche Geſchichtsforſcher, mo Männer mir 
Zobannes Müller, Alles für abgeſchloſſen, den a u 
Gewolthaber für unbefieglicy und Europa für lange Zeit bin 
feiner Zuchtruthe übergeben glaubten und jelbft Goethe, der 
Hellfebende, fein warnendes: Schüttelt nit an Euern Ketten! 
ertönen lieb. So fieht ein kindliches Gemüth, mas der Bir: 
ftand der Weifen oft nicht ſieht! 

Kurze Zeit nach diefer Außerung reifte die Königin nad 
Medienburg, um von dort nicht mehr aurürtjufehren. Ihre 
Freude bei dem Wiederſehen des Waters, der Großmuiter un 
der übrigen Ihrigen war unfaglidh; allein ein tiefer Zug der 
Wehmuth ging Durch den Ausdruck dieſer Freude hin. Ub 
bald darauf aud der König ankam, verlangte ihr Gemütb nad 
mehr ald Worten: fie fprang empor, eilte an ihren N 
und wie mit ber Abficht, Diefen Moment der Freude für immıt 
feftzubalten, fchrieb fie auf ein Blättchen: „Lieber Water! dh 
bin heute ſehr gluͤcklich, als Ihre Tochter und als bie Ar 
des beften Ehemanns. Luiſe. Reuftrelig d. 28. Juni 1510” 
Gs waren dies ihre legten gefchriebenen Worte. Die Sumr 
ihrer fchnell erfolgenden Auflöiung müffen wir in der warsen, 
— arftelung des Verf. nachzuleſen dem ddr 
überlaffen. 

Der frühe Tod der Königin war ein Abſchnitt im Lehen 
Friedrih Wilhelm's. Von nun an wurde er noch fliller und 
in ſich gefehrter, aber auch noch milder umd felbftbeherricen 
der ald er zudor war. Sobald die Apathie, welche dieſen 
Schlage folgte, überwunden war, nahm fein Wefen, feit 180 
der Frömmigkeit zugewendet, den Charakter tiefer Religiofiti 
mehr und mehr an. Eos 

Über feinen Verluſt fprach er mit Riemandem, aber dit 
Sympathie der ganzen civilifirten Welt that ihm ſichthat mohl 
in feinem * Die Erzählung, wie er bei Ynfertiguns 
der Bilder der Königin und ihres Grabmonuments mitm 
ift reih an rührenden Zügen feines edlen, fanften und dech 
ſiarken Geiſtes. Es iſt feine Idee, das Marmorbild der Keni⸗ 
gin in Charlottenburg als einer Schlafenden ausgeführt zu ſcher 

(Der Seſchlus folgt.) 





Literarifche Anzeige. 


Soeben erfchien in meinem Werlage und ift durd alle Bud 
handlungen zu erhalten: 


Niccolo Madjiavellis 


Aus dem Italienifchen überfegt 


von 
Alfred Reumont. 
Imei Eheile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 
Reipgig, im Mai 1846. 
SF. A. Brockhaus. 


Berantmortlicher Heraußgeber: Seinrich Srockhaus. — Druc und Verlag von #. ®. Brotdant in 2eipyig. 


Blaͤ 


tter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Freitag, 


15. Mai 18486. 








Über den Begriff der Literatur. 
(Bertu aut Mr. IM.) 


Nun ift aber ein Schriftfteller ſich oft ſelbſt nicht 
Mar bewußt, warum er Diefes oder Jenes thut: er folgt 
nit felten einem dem menſchlichen Dentvermögen nicht 
immer zugängliden und zum Erfaffen möglichen Gefühle, 
einer tiefern Begeifterung, die er felbft oft nicht begrei⸗ 
fen umd verfichen fann, indem er ſchafft. Es find das 
die Producte jener MWeiheftunden, von denen mir oben 
ſprachen. Iſt es nun da dem Verfaſſer felbft oft ſchwet, 
fih Rehenihaft von dem Walten feines Geiftes zu ge 
ben, fo ift es natürlich nody viel fchwerer für den Leſer, 
fi) zu folder hohen Höhe emporzuarbeiten oder fo tief 
in folde Ziefe hinabzufteigen; aber feine Aufgabe ift das 
und bleibt es. Um vollftändig das Kunſtwerk au ver- 
fichen — und das foll er eben — muß er jeglichen 
Balten des fünftlerifchen Geiſtes des Verfaſſers folgen 
und bis in die feinften Nuancen nachſpüren. Er muf 
fo zu fagen diefelben Pfade auffuchen und wandeln, die 
der Schriftfteller gefunden hat und gewandelt ift, nur 
freilih umgelehrt, rückwaͤrts; er muß gewiffermafen das 
fremde Werk zum feinigen machen, das Product förmlich 
reprobuciren, wie der echte Naturforfcher mit der Natur, 


der Kunftkrititer und Darfteller mit dem Kunftwerk jeg- | 


licher Art verfährt oder verfahren fol. Ja ſelbſt Das 
genügt oft nicht: es bedarf ſogar häufig zum völligen 
Berftändniffe eines literarifchen Products einer geiftigen 
Verwandtſchaft von Seiten des Pefers mit dem Werfaffer: 
derfelben Stimmung, derfelben Grundfäge und Anfichten, 
derſelben Elafticität und Tiefe des Geifles und Gemüths, 


Es paft bierauf, was Baumftark den verftorbenen Thi- | 


baut in Heidelberg über mufitalifhe Aufführungen eben- 
fo wahr als treffend gefagt haben läßt: 

Das Höchfte, zur wahren Lünftlerifchen Darftellung Uner- 
laßlidpe, was Thibaut von dem Darfteller foderte, war geiſtige 
Berwandtfchaft mit dem Künftler und eine ſolche Beweglichkeit 
und Biegiamkeit des Gemüths, daß er dem Künfkfer in allen 
feinen Flügen und Windungen ohne Zwang folgen fann. Bios 
umter diejer Bedingung und unter beftändigem Friſchhalten 
dieſer Eigenſchaften hielt er es für möglich, daß ein Kunſtwerk 
in der Muſik rein ſo gegeben werde wie es im Sinne des 
Meiſters lag: aljo ohne daß der Darſtellende etwas darin ſucht 
oder bineinlegt, was in daffelbe nidjt gehört, und ohme daß er 
wichtige Momente defjelben unberührt läßt, weil fie ihn ſelbſt 


nicht berührt haben. Der Darfteller muß fi ganz dem Wil- 
len des Kuͤnſtlers oder gleichfam des Kunſtwerks fügen; er 
muß ganz von demfelben abhängig fein. Allein diefe Abhaͤn ⸗ 
gigkeit darf der Darftellende nicht drüdend empfinden, fondern 
er muß ſich in ihr erhoben fühlen, indem er nit dem Künftlex 
noch einmal reprodurirt. Dies ift aber nur möglidg, wenn 
ber Darftellende die Einheit de6 er ante im Kunft: 
merke mit dem Künftler entweder durch unmittelbare ® ⸗ 
anſchauung (im welchem Falle eine echte Seelenverwandtſchaft 
wiſchen Beiden eriftirt) oder durch Rachdenken und Kritik bei 
wahrer Empfindjamkeit erfannt hat. — — Daher foberte Thi⸗ 
baut vom Darftellenden diefelbe Ruhe und diefelbe Verſenkung 
in feine Ideale und Gegenftände wie der Künſtler ſelbſt. 

Auch der Schriftfieller iſt Componiſt, und fein Leſer 
ein Dilettant, weldyer das literarifche Kunſtwerk ſich felbft 
oder Andern vorträgt, darftelt. Folglich muß ber Letztere 
auf gleiche Weiſe verfahren wie Thibaut von Dem for 
dert, ber ein muſikaliſches Stück zu fpielen oder zu fin- 
gen hat, Die meiften Lefer aber find glei jenen Klim- 
perern und Stümpern, welde ihrer Aufgabe ſchon ge- 
nügt zu haben glauben, wenn fie das mufitalifche Stud 
nur fertig zu fpielen vermögen. Sie follen indeffen, 
das ift ihr Ziel, ſich mit dem eigentlichen Künftler, mit 
bem Urheber des Werks in ein gleiches Niveau fellen 
ober fih gar über ihn au erheben fuchen, damit fie nach 
einem beflimmten Maße ihn beurtheilen, ihm richtig 
würdigen. 

Nicht immer ift der Schriftfieler im Stande, die 
ganze Fülle feines Herzens den Worten und Buchſtaben 
anguvertrauen; die äußern Zeichen reichen oft nicht aus, 
un das Innengefchaffene völlig darzuftellen; das Außere 
bleibt dann hinter der Idee des Künſtlers zurüd: er 
kann es nur annähernd ausdrüden, nur andeuten. In 
ben Worten liegt in diefem Falle oft ein höherer Sinn 
als der erfie Anſchein lehrt und gibt. Dann muf ber 
Lefer das äußerlich Fehlende hinzufügen, hinzubenten, er- 
fegen. Offenbar die höchſte Stufe, die er zum Verftänd- 
nis eines folden Werks zu erklimmen bat! Uber zugleich 
; eine geführlihe Stufe! Leicht kann man firaucheln und 
den Worten mehr unterlegen als der Schriftfteller ge- 
ſagt hat. Ein Punkt, der befonders bei der Lecture und 
| Erklärung der Bibel in Betracht kommt, über den fchon 

viel gefchrieben, viel gefiristen worden. 
Zur Beurtheilung, Würdigung bat er e6 freilich dar- 
‚ um noch micht gebracht. Dazu gehört, daß er ſich über 
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das Werk felbft mit feinen Ideen, mit feinem Geifte 
ftelle, darüber ſchwebe mie ein Aar und aus ber Höhe 
auf daffelbe herabblide und es fo meffe. Dazu gehören 
natürlid) alle die Kategorien, nach welchen irgend ein 
und: jegliches literariſches Werk als ein Werk des Gei- 
fies, das vonder verfchiedenften Art fein kann, zu be 
urtheilen ift: das hiftorifche mach den Grundfägen der 
Hiftoriographie, das poetifhe nad) den Grundfägen der 


Unglüd vergeffen macht und das Glüd erhöht, der uns 
die Ginfamteit verfüßt und uns Erholung gewährt von 


den Raften der Pfliht und von ben Zerfireuungen der 


Welt. Wenn wir lefen, find wir nie allein, auch wenn 
wir allein find; wenn wir leſen, find wir nicht ohne 
Thätigkeit und ohne Genuß, auch wenn wir geſchaͤfte⸗ 
oder genuflos erfheinen; wenn wir lefen, find wir nie 
ohne Freunde und ohne gleihgeflimmte Seelen, auch wenn 


Poetit, das oratorifche nad den Grundfägen der Nhe- | uns Alles verlaffen, Alles uns den Rüden gelehrt hat; 
torit u. ſ. w. Es darf mithin dem Lefer nicht an Theo: | 


rie, nicht an Philofophie, nicht an kritiſchem Scharffinn, 
nicht an allgemeiner Bildung fehlen. 

Man erkennt hieraus, wie viel eigentlich dazu gehöre, 
einen Schriftfteller recht und ganz zu verfichen, mit wel- 
chen Anfoderungen, mit welchen Schwierigkeiten ſolches 
verbunden fei. Es ift darum nothwendig, daß dazu eine 


Anleitung gegeben werde ſchon in unfern Schulen, felbft | 


in den niedern Volksſchulen, damit das rechte Leſen, bie 
rechte Behandlung der Literatur, mamentlid der vater 
ländifchen, erlernt und allgemein werde. Niemand war 
dazu von jeher mehr berufen als die Philologen und die 
philofophifch gebildeten Lehrer. Aber bis Yor kurzem 
haben fie häufig durch ihr falfches, durch ihr oberflädh- 
liches, trodenes und austrodnendes Behandeln der Au- 
toren mehr gefchadet al$ genügt, das Leſen mehr ver- 
dorben als veredelt. Erft in der neueften Zeit hat man 
angefangen einzufehen, was in dieſer Hinfiht frommt, 
aber nur erft hin und wieder. Allgemein find die gu— 
ten Grundfäge noch nicht. 

Und was geht durch ein foldhes fchlottriges Lefen ber 
Menfchheit für ein herrliches Mittel zur Ausbildung ver- 


foren, welcher herrlichen Genüffe bleibt fie bar und be: | 
Wir haben oben gefehen, was Alles in diefe | 


raubt! 
Werke gelegt werden kann und auch bereits gelegt wor- 
den ift: die herrlichfien Gedanken, die lieblichſten Epiele 
der Phantafie, die zarteften Empfindungen; wir haben 
gefehen, daf fie geſchminkt find äußerlich wie innerlich 
mit einer ſchönen Korm. Was bieten fie alfo für einen 
reihen Stoff dar zur Ausbildung des Gefhmads, zu 
Beobachtungen, zum Denken, Reflectiren, Gombiniten, 
Abftrahiren, Kritifiren, zur Erwerbung von Kenntniffen! 
Alſo zu Schärfung und Bereicherung des intellectuellen 
Vermögens! Aber au zur Erweckung und Veredelung 
des Empfindungsvermögens, zur Kräftigung und Be— 
geifterung des Willens ift nichts geeigneter als Lefen 
guter Bücher, als rechtes Handhaben der Literatur. 
Denn durch die Intelligenz wird aud das Herz be— 
flimmt und geleitet. Und welchen mannichfaltigen, mel 
hen hohen Genuß haben wir davon. Nicht einen ma- 
teriellen, nicht einen erfchlaffenden, nicht einen vorüber⸗ 
gehenden, nicht einen fhädlihen, fondern einen Genuf, 
der da geiftig ift, der da nüpt, der da aufwedt, der da 
belebt; einen Genuf, der nie veraltet und nie uns an- 
efelt, fondern der da bleibt und fo oft er wieberfehrt 
immer wieder neu ift und burch feine Neuheit labt, 
ftärfer und lieblicher denn zuvor; der uns unter jeden 
Berhältniffen frommt und willlommen ift, ber uns bas 


| 
| 
| 


wenn wir lefen, mie wir follen, bilden wir uns, auch 
wenn wir blos genießen; durch das Leſen erhalten wir 
uns jung, auch wenn wir altern, verjüngen wir und, 
auch wenn wir ſchon gealtert haben. 

Und die Jugend? Für fie gibt es keine fchönere Pa- 
läftra des Geiftes zur Bildung des Verftandes, dei Her— 


zens, des Gefhmads, der Phantafie, des Gedächtniffet 
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als die Literatur eines gebildeten Volks wie B. die 
des deutſchen. Uberdem Ichrt nichts beffer diejenige 
Sprache kennen und gebrauchen, in welcher jene gejchrie: 
ben ift, nach ihrem Reichthume, ihrer Bildfamfeit, ihrer 
Ausbildung, ihrer Schönheit, ihrer Fügſamkeit als die 
Literatur. Darum fei ſchon früh, fei recht angeleitet 
zum allfeitigen richtigen Leſen. 

Hic Rhodus, hie sulta, du Erzieher, du Pehrer, und 
unterlaß nicht, deine dir anvertraute Jugend mit dem 
Großartigen des ganzen Gebäudes, mit dem Hehren und 


| Erhabenen diefes göttlichen Geſchents bekannt zu madın, 
| fie darauf hinzumeifen, was wir an derfelben für einen 


Schap haben, fie hoch und erhaben davon denken ju 
lehren. Und wenn die Schriftfteller merken werden, daf 
man fo von ber Literatur denke, daf ihre Werke mit 
folher Aufmerkfamkeit und Genauigkeit, mit ſolchem Ur: 
theile und folcher Kunſtkritik gelefen werden, dann mer: 
den fie fehon fich zufammennehmen und nicht fo in dit 
Welt hineinfchreiben, blos um die Welt zu amufiren oder 
blos um — Geld zu verdienen. Das Yublicum erzieht 
und verzieht feine Schriftfteller. = 


GEharakterzüge und hiftorifche Fragmente ns bent 
des Königs von Preußen, Friedrih Wilhelm Ill. Ge 
fammelt von R. F. Eylert. Zweiten Theils jmweitt 


Abtheilung. a 
(Beſchius aus Nr. 13.),.,, SE 


Der zweite Abſchnitt diefes Theils ſtellt den 
feinem Berhaͤltniß als Bundesgenoſſe dar. Auch dieſer Ih 
ſchnitt bringt des Bemerkenswerthen und Anziehenden viel, od 
gleich auch er an ungehörigen Auswüchſen — wohin wir ;.®. 
die officiellen Leichenreden auf Kaifer Alerander und Franz |, 
die Schilderungen des Badelebens von Karlsbad, eine Ethn 
graphie Weftfalens und Anderes mehr rechnen müllen — 
mehr ald zu ieben reich ift. ine Unterredung des Berf. mi! 
dem Kaifer Alerander im 3. 1818 zu Potsdam ift ein & 
harakteriftiiches Bruchſtück und gibt über den Urfprung und 
die Idee des Heiligen Bundes intereflante Rotigen. Die Unter 
rebung begann, aus Anlaß einer kirchlichen Feier, mit der 
Religion. „Erft feit der Zeit”, fagte der Kaifer, „mo mir 
Ehriftentyum über Alles wichtig ift und der Glaube am den 
Griöfer in feiner Kraft fühlbar geworden, ift — ich danke «4 
Gott — Friede in meine Seele gefommen." Gr druͤcktte hierbei 









die Hand feſt and Herz und fuhr mit Wärme fort: , D, ich 
bin aud nicht auf einmal dahin gekemmen: der Weg dahin ift 
durch mande Kämpfe gegangen. Aber der Brand von Mos- 
Bau bat meine Seele erleuditet ... und der Erlöfung Guropas 
verdanke ich meine Erlöfung und Freimachung.“ Die Rede 
Fam auf die Heilige Allianz. „Die Meiften haben eine ganz 
irrige Vorftellung von diefem Bunde‘, fagte der Kaifer lebhaft. 
„Es ift damit fo zugegangen. In den Zagen von Yügen und 
Baugen drängte ſich bei allen vergeblichen Anftrengungen, wo 
wir unerachtet der heidenmütbigen Tapferkeit unferer Truppen 
retiriren mußten, Ihrem Könige und mir die Überzeugung auf, 
daß mit menfchliher Macht nichts getban und Deutſchland 
verloren fei, wenn die göttliche Vorſehung nicht helfend ein: 
fhritte. Ernſt und nachdenkend ritten wir, der König und ich, 
ohne Begleitung nebeneinander und ſprachen nicht. Endlich 
unterbradh mein befter Freund das Stillſchweigen und fagte: 
«Das muß anders werden: wir geben nah DOften und wir 
wollen und müffen nach Weiten. enn, Gott aber unſere Be 
mühbungen fegnet, wollen wir zu der Überzeugung, daß ihm 
n bi re gebührt, uns ver aller Welt bekennen!» 
Das gelobten wir uns und reichten uns ehrlid die Hände. 
Es folgten nun bie Siege von Kulm, Katzbach, Großbeeren 
und Leipzig, und cis wir in Paris am Ziele waren, brachte 
der König von Preußen diefe hellige Sache wieder zur Sprache 
und Kaifer Franz vereinigte fih gern mit uns. In einer 
ernften Stunde entjtand die erjte Idee des Heiligen Bundes, in 
einer ſchoͤnen und dankbaren ward fie ausgeführt. Er ift gar 
nicht unfer — er ift Gottes Werk; alle Grundſätze, die er 
ausfpridt, hat der Grlöfer eingeflöft.” Dierauf ging das 
Gefpräh auf die Bibelgeſellſchaften über, indem der Kaiſer be 
mer?te, man müffe die Bibel, wie fie ift, auf jeden Chriſten 
wirken laffen, wedend und wohlthätig, ob auch auf Jeden 
anders. Ws der König von dem Verf. gefragt wurde, ob 
Dies Gefpräch bekannt gemacht werden dürfe, jagte er: „Iſt 
allerdings Fein Geheimniß und könnte Jeder erfahren. Aber 
taflen Sie das Geſpraͤch doch nicht drucken, es möchte dem Kaifer 
nicht recht fein - . . Übrigens haben Sie eine Acquiſitien ge: 
macht — ift mir lieb, Der Kaifer ift ein vortrefflicher Herr.” 
Man hat die vielen Anmertungen, Biographien und Cha: 
rakteriftifen bitter getabett, mit welchen der Verf. allerdings 
Häufig den Lauf feiner Erzählung unterbridt. Manche dieſer 
Anmerfungen ift jedoch des anziehendften Stoffes voll und ben 
Ereurs über Stein, &. 261 — 281, möchten wir ungern in 
Diefem Buche miffen. Ein jo reiches und lebenvollee Bild des 
innern Wefens det großen Mannes, wie der Verf. uns bier 
entfaltet, ift aller Verſuche ungeachtet von ihm noch nicht bar 
geitellt werden. Einen merfwürdigen und fo viel mir willen 
nch nicht befannten Zug aus Stein's Leben muͤſſen wir hier 
mittheilen. Als Stein aus dem preußifchen Staatsdienft auf 
Befehl feines Widerfachers entfernt worden, befand er ji) 
leichſam auf der Flucht in Berlin. Der Verf., von Welt 
alen ber genau mit ihm befannt, befuchte ihn mit dem Direc⸗ 
tor Snethlage- Der große Mann faß ruhig da und laß heiter 
in Wafhingten't Biographie. Er fagte ung, daß er bald nad) 
Prag gehen würde. Es war von den damaligen Ereigniſſen 
Die Rede. Raſch fprang er er | und holte ein Papier aus dem 
2a” Leſen Zie 'mal, rief er und gab uns einen Brief. 
war an ihn von dem Kaifer Napoleon jelbft in Franzöfiicher 
Sprache geichrieben. Der Inhalt war folgender: «Es kann 
einem aa Mann nicht zur Unehre gereihen, einem großen 
Mann zu fagen, daß er fih in ihm — habe. In diefem 
Fall befinde ich mich gegen Sie. Die Confiscation Ihrer Gü 
ter in Raffau will ich aufgeben und ſolche mit den rüdjtändigen 
@infünften an Sie zurüdgeben, wenn Sie ſich dafelbit rubig 
verhalten und an politiſchen Dingen feinen Theil, weder un: 
mittelbaren noch mittelbaren, nehmen wollen.» . . . Stein warf 
diefen Brief gleichgültig auf den Tiſch und hat ihn nie beant- 
wertet.” Bon Stein's Berhältniß zum Könige beißt es weiter: 
„Der König erfannte, ehrte und Ihäpte ihn ... . aber feine 
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Raſchheit und Heftigkeit paßte nicht zu der Milde bes Herrn. 
Eine Sache und die gelegene Zeit ruhig abwarten und bis 
dahin einhalten und zögern, lag nicht in ber Denfart Stein's, 
bei ihm mußte Alles biegen oder bredyen. Deshalb fompathie 
firte er beifer mit dem ibealifchen Sinne Kaifer Alerander'6" u. ſ. w. 
Andere vielfady anziehende Ercurſe diefer Art, sum Theil jedoch 
förmlich in jeher lofem Zuſammenhange mit feinem Thema, find 
des Kaiſers Alerander langer Aufenthalt in Dem Pleinen Tagan ⸗ 
rog, die Schilderungen Hufeland's, Ribbeck's, die biographiſchen 
Skizzen von Heim, Binde, Ruſt, Fouquẽ, Pücter, Kailer Franz I. 
u. A., aus welden mander neue und intereffante Zug au ent 
lehnen wäre. Vor Allem aber it das Verhaͤltniß des Königs 
zu Hardenberg in einem lebendigen und farbenreichen Bilde dar 
geftellt, das wir mit um fo größerer Befriedigung betrachten, 
weil nicht verfchwiegen wird, was beide Seelen aneinander 
band und maß fie, jedoch ſtets nur für Augenblicke, trennte 
und schied, Die Verehrung Darbenberg $ fur den erhabenen 
Fürften und das Vertrauen des Königs für den eminenten 
Geift des Minifters erfuhren nie einen Wechfel, wenn auch 
Beide Manches aneinander anders wünfchten. „Arbeit”, beißt es 
von Dem Keptern, „war fein Element, Drbnung feine Regel, 
Thaͤtigkeit feine Luſt, Yeichtigkeit fein Wefen.” Und wie Stein 
den König für ben „Einſichtsvollſten“ unter ihnen Allen er» 
Märte, „der Diet nur fo wenig wilfe, wie ein Kind weiß, daß 
ed unſchuldig fei”, fo pries Hardenberg feinen Herrn ftets 
laut als den beften und zuverläffigften aller Menichen. 
Es ift begreifli, daß während der Verf. den König Fried⸗ 
rih Wilhelm in allen wefentlihen Besügen, als Fürſt und 
Kegent, ald Menſch, Bater und Gatte, als Rreund und Bun» 
desgenoffe fchildert, während er uns fein Verhalten in Königs: 
berg und Zilfit, in Frankfurt a. M. und Paris, in Verona 
und in Zeplig, feine Vebensweife in Berlin, Charlottenburg, 
Potsdam und Parc — die legte an rührenden Zügen bejon» 
ders reich — ausmalt, er doch auf ein befonderet Berhältnif 
immer wieder mit vorzüglicher Vorliebe und Innigkeit zurück 
kommt, weil er in diefem den feltenen Fürften am genaueften 
kennen zu lernen ebenfo berufen als befähigt war, Wir mei: 
nen bas Werhältnit des Königs zur Kirche, zum chriftlichen 
Belenntniß, zu feinem Beichtvater, dem Berfaſſer. Wie treu, 
redlich, gerade, mild und offen, wie voll tiefer Einficht der 
König in biefer Beriehung war, wie ernft und gedankenvoll 
Alles, was mit Religion und Kirche zufammenhing, ihn ftets 
befchäftigte, endlih wie praktiſch fromm bdiefer Fürft war, 
das zu zeigen iſt die Abſicht des Berfaffers an den bedeutungss 
vollften Stellen feines Buchs. In einer Reihe von Befpräcden, 
weldye er mittheikt und deren Wahrheit gemiß nicht zu bezwei⸗ 
fein ftebt, finden wir die ſprechendſten Beweiſe dafür, wie jehr 
auch in diefer Beziehung dem Könige Unrecht geſchah, wenn 
man feine religiöfen Anfichten beſchränkt und befangen, ja wol 
ar für gefärbt und getrübt durch eine gewiſſe Hinneigung zum 
elotenthum oder zum Kathelicismus zu achten gewohnt war, 
Seine echte Frömmigkeit nicht blos, nein, auch feine volle und 
reiche Einſicht in das Wefen des Kirchenthums, ja feine ganze 
Sympathie mit dem Werlangen nad jubjectiver Freiheit und 
Selbftbeftimmung in diefer Beziehung gebt aus allen diefen 
Verhandlungen und Gefprächen deutlich hervor. Nur eins for 
derte er mit entfchiedener Strenge von fih wie von Andern: 
Zreue gegen fi ſelbſt! Das Schwanten, Wechfeln und Mo: 
bein in feinen Überzeugungen, das unfichere Umbertappen nad) 
den Glaubensobjerten war ihm in der Seele verhaßt, dies ver: 
warf er entfcdieden; wie wenig aber proteftantifher Zelotis 
mus bei ihm wurzelte, erweift das merkwürdige Geſpräch, das 
der Verf. (ven &. 383 ab) mittheilt, und in welchem der 
Fürft gegen den erften Geiftlichen feiner Kirche den katholiſchen 
Kirchengeiſt fo fon und finnig in Zchug nimmt. „Der Aue: 
druck proteftantifch”, fagte der König u. A., „ift mir zuwider, 
Wollen wir denn nie zu proteftiren aufhören? Jeder proteftirt 
und will feine ungewaſchenen Gihfälle geltend machen. Dar» 
über gerathen Zaufende in Zweifel und Keiner weiß mehr 


woran er iſt. Die Kirche aber milk uns doch gerabe zur Ge 
wißbeit, zum Frieden bringen. Der Name Seöteitant ift bes 
Banntlid) bios hiſtoriſch.“ Dieb ſchoͤne Document des durch ⸗ 
aus milden und verföhnenden Geiſtes Friedrich Wilhelm's in 
allen kirchlichen Dingen iſt gerade heute, in einer Zeitwelle, 
bar den Unfrieden und den Zelotismus wieder auf 
e des Lebens geworfen hat und mit diefem Wie 

—* —* nicht ſo bald zu enden den Schein nimmt, von 
Sewichte, ven doppelter Bedeutung. Über dieſe 
infeitigfeit — und aller religiöſe Eifer, er nenne ſich wie 
er wolle, iſt Einſeitigkeit — war König Friedrich Wilhelm 
erhaben. Uniom und Agende zeigen, daß er die Kirche innig 
und warm liebte; allein die Kirche des Friedens, der Berfüh 
nung, der Berfchmelzung, die gedankenvolle Kirche, welche die 
Gegenfäge nicht herausſtellt, fondern fie vermittelt. In Jep⸗ 
ig befuchte der König mit Borliebe die Predigt eines Batholi» 
ſchen Geiftlichen, der ihn ſtets erbaute und von dem er gegen 
den Berfaſſer die Kürze feiner Reden rühmte. „Was die 
Kürgs der Predigten und ihre Geſtalt betrifft”, emtgegmete 
derfelbe, „fo bat uns Luther barüber eine naive VBorfchrift ge 
eben. Sie lautete fo: Zritt friih auf — thu's Maul auf — 
oͤr' bald auf!” „Charmant”, rief der König, „und Der hat 

es doch gewußt!" 

Mit diefen muntern Worten wollen wir unfere Anzeige 
von diefem Buche fchliehen, indem wir dem B eine 
größtentheils gern empfangenen Mittheilungen danken, den 
Zefer aber darauf binweifen, wie uns in einem dritten und 
legten Bande diefer Fragmente, nad der Vorrede zu dem ge: 
genwärtigen, noch eine reiche Nachleſe zu denſelben, naments 
lich aber die Epoche der zweiten vermaͤhlung Friebdrich Wil- 
—— die Regeneration des Heers, die kirchliche Union und 

nderes von ähnlicher —— bevorſteht. 19 
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Englifhe Zuftände. 
Erjter Artikel. 


I. England. Bon I. Benedey. Drei Theile. Leipzig, 

Brodhaus. 1845. Gr. 8. 6 Ahlr. 

Wenn man fagen darf, daß fich die ganze europäifche 
Welt gegenwärtig in einer Krifis befindet, deren Ende 
und Refultat noch nirgend abaufehen ift, fo treten bie 
Symptome dieſer europäifchen Kriſis doch nirgend fo 
großartig und fo unverfchleiert auf als eben in Eng: 
land. Deshalb waren von jeher die Blicke aller den» 
fenden Männer auf jenes wunderbare Inſelreich gerich- 
tet, deshalb find fie es um fo mehr in diefem Augen: 
blicke, wo dort eine Revolution vor ſich geht, wie bie 
Gefchichte feine zweite aufjumeifen hat und welche in den 
beiden Ländern Europas, welche mit England auf ber- 
felben Gulturftufe fichen, ihrer ungewohnten Rormen, 
ihres ungeheuern Inhalts wegen die allgemeinfte Auf: 
merffamteit in Anfpruch nimmt. Frankreichs und Deutfch- 
lands Blicke find unausgefegt auf England gewendet 
unb möüffen es fein, denn England arbeitet jept praß» 
tifcher und durchdringender als fie felbft an den Grund: 
fragen ber europäifchen Givififation, d. h. der europäi- 
fihen Zukunft. Demzufolge mehrt fih in Frankreich 
wie in Deutfchland eine Literatur, welche über England 
zu orientiren fucht und die englifchen Zuftände ald einen 
Thermometer für ganı Europa betrachtet, demaufolge 
glauben wir am ficherften und am vortheilhafteften zu 
verfahren, wenn wir bei unferer Beſprechung der engli- 
ſchen Zuftände ganz direct an diejenigen beiden Werke 
anknüpfen, welche in der neueften Zeit als die vorzüg- 
tichften ſowol im der deutſchen als in der franzöfifchen 
Literatur über England erfchienen find, an die Schrif- 
ten von Venedey und Lion Faucer, und wenn wir 
hier und da eine Parallele zwiſchen der deutfchen und 
der franzöfifhen Betrachtungsweife der englifchen Fra— 
gen verfudhen. 

Mir fagen nicht zu viel, wenn wir das Merk, mel: 
ches Benedey der deutfchen Riteratur über England ge- 
boten hat, das vortrefflichfte und gebiegenfte nennen, 
was wir über die Zuftände jenes und verwandten Infel» 
volks befigen. Seit Raumer ift viel über England ge- 
fchrieben worden, aber nichts ift mit dem Werke Vene- 
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dey's au vergleichen. Wir finden in Venedey einen beut- 
fhen Zouriften, der ſich ganz und gar von ber leicht» 
füßigen Manier des modernen Schriftftellerthums fern 
gehalten hat; es ift viel borifcher Charakter in feinem 


| Wefen, viel Gründlichkeit und viel redliche Überzeugung. 





Sind unfere Anfichten zuweilen ganz andere als bie feini- 
gen, fo fchägen mir doch immer die Bediegenheit, mit 
der er feine Überzeugungen vorzubringen weiß, wir be 
mundern die Fülle des Materials, welches er ſowol 
durch unabläffige Studien als dur unmittelbare An- 


ſchauung zu bewältigen und geſchickt, felbft Funftreich, 


namentlid) in dem hiftorifchen Theile feines Werks, zu 
verarbeiten gewußt hat. 

Mas wir ſchon früher in d. Bl., bei Gelegenheit 
der Beſprechung feines Werks über Irland, von Bene: 
dey's Charakter und von feiner Perfönlichkeit fagten, 
fönnte hier wiederholt werden, wir meifen jedoch bahin 
zurüd.*) Aber wir waren einftweilen der Hoffnung ge» 
worden, Venedey ftehe am Ende feiner gründlich bemup- 
ten Obuffeus- Fahrten und es öffne das heimifche Thal 
des Rheines, es öffne die alte Vaterſtadt Köln dem Ber- 
bannten für immer die Thore. Deffenungeachtet fehen 
wir Venedey aber wieder, nad einer furzen Raſt an 
der Bruft des gealterten Water, nach einer ängftlich und 
nach Minuten abgewogenen traulichen Befprehung mit 
alten Freunden, auf die wirren Pfade des Flüchtlinge- 
lebens hinausgeftoßen. Venedey fagt, er habe auch 
im fremden Lande Freunde und Freundinnen gefunden. 
An diefem Belenntniffe aber liegt zugleich eine Erlöfung 
des Humanismus den Prineipien des Nationalismus ge- 
genüber, welchem Venedey huldigt und auf deren Prü- 
fung ſowol feine täglichen Beobachtungen als auch feine 
biftorifchen Studien hinauszulaufen pflegen. Ja wohl, 
das Menfchliche erhebt fi immer über das Nationale, 
Diefe Wahrheit hat Venedey an feinem eigenen Leben 
bewährt gefunden. Der Nationalismus artet allzu oft 
in eine Befchräntung und Verkümmerung des Menfch- 
fihen aus. Deffenungeadhtet hat fi im Venedey ein 
Hauptintereffe für alle nationalen Entmwidelungen erhal» 
ten und wir ermähnen diefes Punktes von vornherein, 


*) Berge. Ar. 122 — 125 und Nr, 219 — %2 d. BL. f. IBM, 
D. Med. 
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weil er einer ber Hauptpuntte ift, in denen wir und zu 
Venedey im Gegenfage befinden. 

Venedey gehört zu der bdeutjch - nationalen Partei. 
Wir betrachten ihn als eine der tüchtigften Geftalten 
im Kreife derſelben. Wäre er durch feine Entfernung 
vom Waterlande nicht wider feinen Willen verhindert 
worden, die Bewegungen Deutfchlands innerlich mit 
durchzumachen und zu verarbeiten, er würde, wir find 
es überzeugt, den Standpunft, auf welchem er ficht, 
hinter ſich gelaffen und das Princip des Nationalismus 
entfchieden durchbrochen haben. Wenn er im zweiten 
Theile des vorliegenden Werks (S. 432 — 433) ſagt: 
„Mein angeborenes Graufen vor allen Philofophen und 


I 
| 
| 


aller Philofophie der Schule, meine Gefpenfterfurcht vor | 


philofophifchen Encyklopädien erlaubten mir nicht länger 


Gnade für Recht ergehen zu laffen und id, hatte den | 
Muth, der Dame zu gefichen, daß ich fein Philofoph | 


fei und gar feine philoforhifchen Werke lefe”, und ferner: 
„Ich ahnte nicht, wie graufam ich war. 
alfo Fein Philofoph®», fagte fie. «Bei Leibe nicht. » 


«&o find Sie | 


aMol ein Polititer?» «So etwas»” u. f. w., fo muß, 
diefe® Bekenntniß allerdings einen durchaus wunderlichen | 
Eindrud auf uns machen. Wir fehen daraus, wie fremd, | 
obwol wir uns nicht darüber wundern, verſchiedene deut | 
[he Richtungen für unfern Flüchtling geblieben find. | 
Die philofophifde Bewegung ift nämlich in Deutſchland 


weit über die „Schule und die „Encyklopädie“ hinaus: 


gegangen, fie eben ift es, welche in Deutfchland einzig | 
und allein, ohne von befchränften Worausfegungen ans | 


zufangen, dem wahren Grund des Lebens ſucht. Die 
philofophifhen Schulmänner find in Deutfchland weit 
im NRüdftande geblieben. Cs gibt unter ung Viele, die 
Philoſophen find, ohne daf fie fih noch um die „Schule 
oder um die „philoſophiſche Encyklopädie” befümmern. 


| taten damit prunfte. 


„Bolt“ nimmt, fie kann niemals im Stande fein, dat 
Panier der wahrhaft menfhlichen Freiheit zu erheben, 
fie kann über den Bürger nice zum Menfchen und über 
die Nation nicht zur Menfchheit gelangen. 

Noch ein dritter Hauptpunkt ift es, im dem wir gar 
anderer Anſicht find als Venedey, nämlich in der Auf 
faffung der focialen Zuftände und der focialiftifchen Prin- 
eipien, die er natürlich mit feiner bürgerlichen Politik 
nicht in Einklang zu fepen vermag. Das Nähere fügen 
wir an der betreffenden Stelle. Wir haben nun, infe 
weit wir anderer Anſicht find als Venedey, uniere 
Anfihten gleich vorangefielt, um dem Pefern fomel 
des Venedey'ſchen Werks als auch diefes Artikels einen 
freiern Uberbli zu gewähren. Um fo unbefangener und 
ununterbrochener fönnen wir jegt Weneden in der Ent- 
widelung und in dem Fortgange feines Werks begleiten. 

Das Werk zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erſit 
Abrheilung entwidelt die gefchichtlihen Zuftände Eng 
lands, die zweite befhäftigt fi) mit den gegemmärtigen 
Verhältniffen deffelben und bringt die unmittelbaren An 
ihauungen des Verf., wie er ſich bemüht, diefelben mit 
feinen biftorifhen Refultaten in Einklang zu bringen 
und auf bdenfelben zu begründen. Beide Abtheilungen 
bilden alfo ein organifches Ganzes. 

Die erfie, nämlich die hiftorifche Abtheilung erfcheint 
uns als die Meifterpartie des Venedey'ſchen Werts, &ir 
ift gründlich und klar zugleich, es find langjährige, mi 
hevolle Studien in derfelben verarbeitet, ohne daß der 
Verf. auf deutfche Gelchrtenmanier im ellenlangen Gi 
Es war ihm, wie er felbft fast, 


ı nicht um die Gelehrfamfeit, fondern um die Lehre au 


) 


Aber Venedey erklärt geradewegs, er fei überhaupt fein | 


Philoſophh. In dem inne, wie fie jegt gefaßt wird, 


\ 
1 
! 


iſt fie die Wiffenfhaft aller wahrhaft menſchlichen In⸗ 
ſchung der englifhen Gefcichte im Auge behält: „Die 


tereffen geworden. Indem Menedey fi) als Nichtphilo- 
fophen bekennt, würde er alfo auch das allgemein menſch— 
liche Intereffe von ſich zurüdweifen müffen. Das kommt 
ihm gewiß nicht in den Sinn. Er fei fein Philofoph, 
aber er fei ein Politiker, fagt er ferner. Die Politik 
wie fie ift und wie fie betrieben wird mag allerdings 
Grund haben, fi ald den Gegenfag der Philofophie zu 
betrachten; wie aber Venedey die wahrhaft vernünftige 
Wiffenfhaft der Politif als den Gegenfag der Philofo- 
phie hinftellen fann, das will ſich mit unfern Anfichten 
und Überzeugungen durchaus nicht vereinbaren laffen. 
Eine politifhe Wiffenfhaft, die nicht auf einem allgemein» 
vernünftigen, alfo philofophifhem Boden beruht, eine 
politifche Wiſſenſchaft, die nicht die vorausfegungslofe 
Kritik über fi anerkennt, fondern von Vorausfegungen 
wie 3. B. Nationalitätsunterfchieden, pofitiven Gefdichts- 
dogmen u, f. w. ausgeht, wird immer mehr oder min- 
der bie Unfreiheit des menfchlichen Geſchlechts begünfti- 
gen und wenn fie hier und da im befondern, felbft in 
den meiften Faͤllen, das Wort für die Freiheit, für das 





thun und dazu genügten die Thatfachen, wie er fie in 
den Geſchichtſchreibern der Greigniffe, Verhältniffe, Zu 
ftände und Inftitutionen Englands fand. Er brüfte 
fih nice mit der Mühe und der Arbeit, weldye ibm 
das Aufjuchen der Quellen gemacht hat, es ift vor allen 
Dingen ein praktiſcher Zweck, den er bei der Durchfor- 


Lehre in mein Volk nicderzulegen, die ich felbft bei mei- 
ner Wanderfahrt durch Englands Gegenwart und Ber 
gangenheit davongetragen habe.” Wie gründlich die 
Studien Venedey's geweſen find, das beweiſt, obgleich 
die Gitate fehlen, die ganze Behandlung bes hiſtoriſchen 
Theild. Venedey ordnet das ſchwierige und vermidelte 
Material fo lihtvoll und felbft jo künftlerifch, er hat ci 
nen fo beftimmten, fihern Blid über Englands Zu 
ftände, wie er eben nur durd das alffeitigfte Studium 
zu erwerben ift. 

Der erfte Theil ift den Zuftänden Altenglands gr 
widmet. Venedey führt uns in die dunkeln Tage der 
Briten und der Römer. Das Wefen der Briten wur 
im Ganzen das aller keltiſchen Volksſtaͤmme. Lebendig, 
regfam, tapfer, raſch und unbeftändig, dann aber aud 
gutmüthig, lebensfroh, genußfuchend, offenherzig, ohne 
Hehl und Arg, — das find die Grundzüge der keltiſchen 
Art und Weiſe. Die gefellfchaftlihe Gulturftufe, auf 
der die Briten ftanden, bevor fie mit ber Eultur Eu 
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ropas in mähere Berührung kamen, fchildert Weneben 
in folgender Weije: 

Es war die Stufe der reinen Familienorganifation. Das 
Eigenthum war nicht ein perfönliches, nicht ein Kaften:, Volks: 
ſtamm · oder Staatseigenthum, fondern gehörte der Familie; 
und wer Unfprüce auf baffelbe machen wollte, mußte vorerft 
befunden, daß er zu der Familie gehöre, was dann genügte, 
fein Recht auf feinen Antheil an dem Familieneigenthume zu 
fihern. Nicht dem Volke, dem Staate, fondern der Familie 
gehörte der Einzelne an und fo zerjplitterte ſich die ganze Ber 
völferung Britanniens in eine Maffe Meiner und größerer Fa: 
milienfreife ohne innern feiten Zufammenhang. Was Wunder, 
daß die Rieſenmacht Roms, trog aller perfönlihen Zapferkeit 
der Briten, audy hier kam, ſah und fiegte? 

Die Herrfhaft Noms lag vier Jahrhunderte auf Bri- 
tannien, Die Gefhichte Roms in Britannien ift, mit 
Ausnahme der Kimpfe, fo leer ald möglih und läßt 
ohne alle Nachricht über den Zuftand der Bewohner 
Britanniens, jedenfalls ſtellt ſich aber, nad Venedey, 
als Hauptergebniß der Schluß heraus, daß die vierhun- 
dertjährige Herrfhaft Noms den Briten nicht nur in 
Bezug auf ihre Eultur nichts genugt, fondern im Ge— 
gentheil die guten und rüftigen Eigenſchaften des kelti» 
fhen Stammchararakters mehr oder minder vernichtet 
hat. Die Eulturfiufe der Briten mar noch ſo niedrig, 
daß fie die höhere Givilifation Noms als ein feindliches 
Element zurüdftoßen mußten und diefelbe nicht in fich 
aufnehmen fonnten; fie blieben von dem Weſen derfelben 
unberührt. Das beweifen die nächiten Ereigniffe nach dem 
Nüctritte der Nömer aus Britannien. Die Sprade 
Noms hatte nicht im Volke Fuß gefaßt, die Inftitutio- 
nen Roms gingen unter und an ihre Stelle trat faft 
unmittelbar das Anſehen der alten Familienhäupter, die 
die Römer entfegt hatten. Die vierhundertjährige Gewohn⸗ 
heit an die fremde Herrfchaft hatte aber jeden Reſt von 
Selbitindigkeit in den Briten befiegt. Die leichte Seite 
des teltifchen Weſens hatte vollfommen das Übergewidt 
erlangt, fogar die alte Zapferkeit war verfhwunden und 
als die Zeit der Noth kam, mußten die Briten die Beute 
des erfien Angriffs werden. 

Es erfcheinen die Sahfen. Die erfien Abenteurer 
tiefen immer ftärfere Züge neuer Auswanderer herbei, 
der Widerftand der Briten kam jetzt zu fpät, er dauerte 
nur lange genug, um zu einem Vernichtungsfampfe zwi⸗ 
fhen den alten Bewohnern Britanniens und den fähfi- 
fhen Einwanderern zu führen. Venedey fchildert vor- 
trefflich, wie dieſer Vernichtungstampf in allen Verhält: 
niffen der beiden fämpfenden Parteien lag: 

Die Briten auf dem Flachlande Britanniens hatten den 
Sachſen gegenüber nichts als ihre Hartnädigkeit, und das ger 
nügte nur, um den Kampf zu verewigen. Was dem Einen 
eine Zugend, war dem Andern eine Schwäche, was dem Einen 
eine Ehre, war dem Andern eine Schande. Der Ernſt des 
Germanen ſtieß gegen die frifche Lebensluſt des Kelten an, die 
ruhige Überlegung war ein Hohn der rafchen Pingebung, die 
Ziefe des Gemüths ärgerte fih an ber frohen Sberflaͤchlich⸗ 
keit u. f. w. 

Das Alles mufte zu einem ewigen Kampfe und 
dieſer Kampf zur Ausrottung der Briten führen, ſoweit 
das Schwert der Sachſen zu dringen vermochte. Die 


Folge diefer Ausrottung der Briten war, daß fih in 
England das germanifche Weſen rein und ohne Beige: 
fhmad verwirklichen fonnte. Mit dem Untergange der 
Briten in ihrem Kampfe gegen die Sachfen erhielten 
biefe volltommen freies Spiel, und fo kam vs, daß ger- 
manifches Wefen von den Sachfen, fo rein es in Deutſch · 
land ſelbſt je beſtanden hatte, nach England uͤbergepflanzt 
wurde und, unter beſſern Verhaͤltniſſen wie in Deutfch- 
land ſelbſt, fich reiner in England erhielt ald in dem 
eigenen Mutterlande, " 

Ebenſo gründlich als klar ift nun die Uberficht, welche 
Venedey von den Gefegen und Inftitutionen der Angel« 
fachfen entwirft. In ihnen die Grundzüge aller gefell- 
fhaftlihen Verhältniffe darzuftellen, darin ift Venedey 
Meiſter und es erreicht ihm fo leicht Keiner in diefem 
Punkte. Die voltsthümliche und ftaatliche Organifation 
der Sachſen beruhte ebenfalls auf der Familie, die Frei- 
heit auf der Unangreifbarfeit des Haufe. Aber bie 
Hamilie ſchloß nicht wie bei dem Kelten den Kreis der 
gefelfchaftlihen Zuftände, fie war nur Grundlage dee 
Staats und nicht der Staat ſelbſt. Zehn Familien bil: 
deten die unterfte Stufe der volfsthümlihen Organifa- 
tion, in einer Art Gemeinde unter dem Namen Tithings. 
Die zweite Stufe bildeten zehn Tithings, die Hundreds, 
auf diefe folgte eine Art Provinzialabtheilung Scyre, 
Shire; diefe zufammen bildeten dann den Staat. Jede 
diefer verſchiedenen Abtheilungen hatte ihr eigenes, ſelbſtãn⸗ 
diges Leben, die Seele der Verbindung war aber die 
gemeinſchaftliche Pflicht, für Ruhe und Ordnung 
einzuſtehen. Die Mitglieder der Jehnt, Hundert bilden 
unter ſich eine Art Gericht, das über die Angelegenhei⸗ 
ten der Gemeinde entſcheidet. Der Vorſtehet der Ge- 
meinde iſt der Alderman. Gewählt wurde der Alder- 
man von ber Gemeinde. Über dem Alderman gab es 
noch einen andern Beamten, den Gerefa (Graf), in den 
Shires ben Shiregerefa (Sheriff). Es war wahrſchein⸗ 
lin ein föniglicher Beamter. An der Spige der Staats. 
verbindung fand der König. Wie der Alderman ber 
erfte Bürger der Gemeinde, fo war er der erſte Bür- 
ger des Staats. Der Staat beruhte in einer Neihen- 
folge von Behörden, in der jede der verſchiedenen Stu 
fen ein über dem andern fichendes Gericht bildete. Die 
ftaatliche Drganifation war eine Art Gerichtsorganifa- 
tion. Die Gerichte ordneten Alles, fprachen Recht und 
diefes Recht wurde Gefep, allgemeiner Gebrauch. Der 
Gedanke der germanifchen Drganifation, fagt Venedey, 
beruhe auf dem thätigen Nechtsbegriffe, auf der Pflicht, 
auf der allgemeinen Verantwortung für die Aufrechthal« 
tung des öffentlichen Friedens, und fo war es ganz na- 
türlih, daß diefer Gedanke in der Verwirklichung der 
Staatöthätigkeit zu einer Meihenfolge von Gerichten als 
ber organifchen Verkörperung des Pfiichtgedankens führte. 

Der König war der Erfte im Staat, aber aud für 
ihm gab es ein Wehrgeld (Sühne für einen Getöbteten), 
zwar das höchſte Wehrgeld, aber doch ein Mehrgeld. 
Ein deutlicher Beweis, daß fich die Germanen bei ihrem 
Könige etwas Anderes dachten ald die Römer unter ih- 


sen Gäfaren umd die neuere Zeit unter ben abfoluten 
Königen. Dem Könige folgte ein del, die "Thanes 
genannt, Es ift fihwer au fagen, wie meit bie Mor« 
echte deffelben gingen. Dem Adel folgte ein Mittel 
land, die Ceorls genannt, fie waren Pächter und Ader- 
bauer. Zuletzt kamen die Sklaven oder beffer Knechte. 
Diefen drei Volksclaſſen entfprachen wahrfheinlich drei 
Claſſen von Eigenthbum: Thainland, Bondland und Folk- 
land. Das erfiere war das Eigenthum bed Adels, das 
zweite ber Befig des freien Aderbauers, ber daffelbe 
von einem Adeligen in Pacht genommen; weniger klat 
iſt es, was unter Folkland verftanden wurde, die Einen 
fhreiben es ben Gemeinden, die Andern den Knechten 
zu. Das fähfhe Eigenthum kommt fpäter unter dem 
Namen Sottage, Eigenthum, vor und unterfcheibet fi 
als folches fehr fireng von dem normannifchen Eigen: 
thum, war frei und ging auf alle Kinder zu gleichen 
Theilen, ausnahmsweife, vieleicht nur bei den ärmern 
Bauern, auf den jüngfien Sohn über. 
(Die Bortiegung tolgt.) 





Feberzeichnungen auf der Reiſe. Novellen und Bilder 
von 2. Mühlbad. Berlin, Molius. 1846, 8. 
2 Thlr. 


Mef, hat keine Sympathie für die Literatur der Blau: 
fteümpfe. Die Fähigkeit für männliches Wirken ſpreche ic 
zwar nicht einem einzelnen Weibe, wol aber dem weiblichen 
Geſchlechte ab. Jedes Jahrhundert fieht einige Weiber gebo- 
ten werden, von denen man fagen kann: ingenio viri, sexu 
feminae. Ja wir haben e8 in diejem Decennium erlebt, daß ein 
Weib wagte zu fehreiben was jedem Danne unmöglid wars ich 
ſpreche von Bettina und ihrer Schrift: „Dies Buch gehört dem 
Könige”. Mag in Bettina viel ercentrifches, phantaftifches 
Element fein, au den heroiſchen Weibern gehört fie, Viel rubis 
ger, kälter fdyeint mir 2. Muͤhlbach, Madame Theodor Mundt, 
obwol auch fie wie mit feurigen Zungen reden kann; man 
fefe nur die Stelle, wo fie über Gefaͤngnißweſen ſpricht. 

Das vorgenannte Bud) ift ein ganz und gar modernes 
Product; berliniſch⸗ modern möchte ich es am liebften nennen. 
In melde Situation, in welche Umgebung der Autor auch 
fommt, überall drängt ji das Bewußtfein aus ihm heraus, 
er gehört jener Stadt an, melde auf ihre Intelligenz; fo ftolz 
iſt. Mef. muß geftchen, daß ihm dies ſchon oft im höchſten 
Grade läftig, niemals, aber weniger unangenehm geworden ift 
als in diefem Buche ber Mabame Theodor Mundt; man lieft 
je weiter man vorbringt mit deſto nrößerm Intereſſe weiter. 
In ihrem Urtheil fcheint 2. Mühlbach faft immer ſcharf und 
ficher treffend; fie capitulirt nicht mit ihrem Gegner, fie will 
ihn total befiegens dem Rauch zum Erempel gibt fie durchaus 
feinen Parden, weil feine Poeſie in feinen Werfen jei: er könne 
nur Zrinfliederftatuen machen und feine Victoriabilder fähen 
mit ihren zufammengeflemmten Beinen und dem Palmaweig 
auf der Schulter aus wie Nefruten, die das Erereiren lernen 
follen. 2. Mühlbach's Naturfhilderungen find Mar, niemals 
verlieren fie fih ins Überſchwängliche und Unbeftimmte; bie 
Sprade it überall dem Gegenjtande angemeffen, ganz einfach, 
ohne Prätenfionen. An charmanten Einfällen it das Buch 
rei; 3. DB. als 8. Mühlbach nad Ferney und in Boltaire's 
Zimmer fommt, trifft fie dafelbft eine Kate, welche die Befu: 

enden dur Haus und Garten geleitet: plöglich wird es ihr 
zur Gewißheit, daß das nicht eine gewöhnliche Hase, fondern 





Verantwortlichet Heraußgeber : Heinrich Srockhans. — Druf und Berlag von W; WM. Broddans in Bei 





we Geiſt ſeiz dieſer Scherz ift recht hübfh duth 
geführt. 

As ein paar Hauptpunkte des Buchs müffen wir felgen 
bezeichnen; der erfte ift der, wo Madame Theodor Mundt über 
dad Gefingnißwefen, namentlich über das Ifolirungsfoftem horicht 
da ift bie Berf. fo ganz erfüllt von ihrem Gegenftande, daf 
die Darftellung ben Böchlten Grab von Anſchaulichktit geminnt 
und daß die Sprache mit wahrhaft fiegender Gewalt daberfirimt 

Ein anderes Hauptmoment des Buchs bildet die Stel 
über 3.3. Nouffeau. 2. Mühlbach fagt: „Die neue Zeit war 
uerft geboren in Jean Jaques; er hat fie getragen unter 
rich Herzen, er bat fie gelicht und veradhtet zugleich, tmir 
er auch bie Menſchheit liebte und verachtete, und weil er all 
Zeiten Unglüd und Leib empfinden und ermeſſen konnte in Ik 
nem edeln großen Herzen, darum wollte er auch der Menide 
beit einen Balfam geben für ihre großen Maffenden Munten, 
und deshalb gab er ihr den «Contrat socialn, Aber die Kraakı 
beit, die er heilen wollte, fie ergriff ihm felber und fo ſiechtt 
er bin unb ftarb an diefer großen Krankheit der Zeit, fo bie 
tete fein Herz aus taufend Wunden, die ihm die unda 
Belt gefhlagen, und an dieſen Wunden farb er. Er welt 
der Beit Arzt fein und war auch felber krank an der Zeit Itt⸗ 
thum, und ein großer Schmerzesfchrei ging kreiſchend und un 
heilvoll durd die legten Jahre feines Lebens. Jean Jaqur 
 a0g es vor zu arbeiten, ftatt ſich ernähren zu laſſen, und um 
fern reifenden Rreiheitsfänger Hoffmann von Fallerdleben, ba 
würde er nicht begreifen und vieleicht erröthend fhatt feine 
die Augen niedergeichlagen haben. Jean Jaques glich niht 
unfern modernen Freibeitähelden, weder Hoffmann noch Herwegh 
welcher Legtere einft jenen befannten Bejuch beim König 
Preußen machte und fich dort unbeholfen, angftvoll und 
zeigte: Auch Jean Jaques wurde zu einem Könige 
ein König wollte nicht allein ibm danken, ber 
aus den Händen Ludwig's aud ein Jabrgeld ec 
wußte Nouffeau, er wußte aber auch, daß er nicht 
mit einem Könige zu verlehren, daß er entweber 
feiner Rede bezwingen oder durch die Freiheit feiner ME 
legen würde. Beides mollte ex vermeiden, und arm mie ff 
war, entjagte er dem verheißenen Jahrgelde, nahm Poſtpferd 
und verließ Paris ohne dem Könige vorgeftellt zu : 
ernährte fih damit, daß er jeden Vormittag bie 
fit der damaligen Mode copirte.“ rar di 

Zum Schluß fügen wir die nach allem Dbige 
flüfüge Bemerkung bei, daß dies Bub von 2. WM 
Freunden einer geiftreichen, zu Controverjen unb meibet 
theilung anregenden Lecture lebhaft empfohlen wert 
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Soeben erfcheint neu in meinem Verlage: u 


Zörg (J. Eh. ©), Beleuchtung der ſir 
Konigreib Sachen beantragten Reform ar 
dieinalverfaffung. Worausgeftellt if 

Brofhüre des Bataillonsarztes Dr. Neubert in Dretden 


„Darftellung der ärztlichen Bildung der Militairärzte der 
fönigl. fächf. Armee” betitelt. Gr. .8. Geh. 3 Nor 
Im Jahre 1845 erfchien bereits von dem Werfaffer bei mir 
Welche Reform der Meticinalverfafung Sacıfent 
fordern die Sumanität und der egige tandpuntt 
der Arzneiwiſſenſchaft 
Gr. 8. 4 Nor. 
Reipzig, im Mai 1846, . eu 
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Sonntag, — — 
Engliſche Zuſtaͤnde. 
Erfter Artikel. 


(Bortfegung aus Mr. 136.) 


Die fähfifhen Inftitutionen, wie Venedey fie fdil« 
dert, enthalten ben Keim der englifhen Conftitution in 
allen ihren Hauptbeftandtheilen, die Gemeinde, das Par- 
lament, das Gefhworenengericht, die Oberherrfchaft des 
Rechts und Gerichts über Gefeg und Gefepgebung. Es 
war aber zu Anfang fein Segen bei dem Werke der 
Eroberung, bie Sachſen frankten an den Folgen ber 
Eroberung. Sie wurden, wie Venedey fagt, ein „Räu- 
ber» und Säufervolf”, bis zulegt GErfättigung und Er- 
mattung eintraten. Die Staatsorganifation wurde im- 
mer ariftofratifcher; der Keim des Ariſtokratismus lag 
in der Abtheilung des Volks nad Claffen. Das Volt 
wurde immer rechtlofer und zurud'gedrängt von der Bahn 
des öffentlichen Lebens. Die Sachen flifteten eine Menge 
einer Königreiche, die Folge davon war Zerfplitterung. 
Das führte zu endlofen Kriegen und endlich zu einer 
Art Föderation von fieben Königreichen, die die übrigen 
befiegt und verfchlungen hatten. Während des Kampfes 
entarteten alle Theile des Volks und alle Inftitutionen. 
Selbft das Chriftenthum konnte diefen Lauf der Dinge 
nicht ändern, es wurde im Begentheil ein neues Ele 
ment der Auflöfung. 

So waren die Sachſen reif, die Beute eines neuen 
Eroberers zu werden. Es erfchienen die Dänen und ihre 
Draht wurde bald, gegenüber den ſich felbft zerfplittern- 
den Sachen, fo groß, daß fie an bie Eroberung des 
ganzen Landes denken konnten. Diefe Eroberung wurde 
zur Zeit Alfred's auf eine Weile durchgeführt, aber Al« 
fred befiegte fie wieder und fuchte nun die Inftitutionen 
der fächfifchen Vorfahren wiederherzuſtellen. Diefe Er- 
neuerung der altfächfifchen Inftitutionen ficherte die Herr⸗ 
(haft der Sachſen abermals für faft anderthalb Jahr« 
hunbert. Aber bie Wiederbelebung. des altfächlifchen We- 
fens konnte den Untergang wol aufſchieben, aber nicht 
verhindern, der Keim der Entartung lag tiefer. Der 
Geift der einft die Sachſen beherrfcht hatte verlieh das 
Bolt. Die Sachſen haben nur no zum Morde, nicht 

mehr zum Kriege und zum Gemeinfinne Muth. Die 
Höchfte moralifhe Verwilderung herrfchte unter den Gro⸗ 
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fen. Die Sachſen unterlagen den Angriffen ber unter 
einem Fürften vereinigten Dänen und Norweger und 
bald herrſchte Kanut über ale Sachſen in England. 
Aber die Dänen verfianden es nicht meues Leben in 
den faulenden Körper zu bringen, fie wurden nur felbft 
von ber Anſteckung ergriffen. Ihre Herrfchaft zerfiel wieber. 

Die Schlacht bei Haftings brachte der Sachſenherrſchaft 
den Untergang und dem Normannenthbume ben Sieg. 
Venedey fagt: „Aber die Zukunft wird uns zeigen, wie 
der fähfifhe Kern, durch Unglüd und Elend gereinigt, 
neue Wurzeln faßte und zulegt abermals bie fchönften - 
Früchte trug.” Es lag in der That im dem untern 
Glaffen des fächfifchen Volks noch fehr viel gefunde Na- 
tur verborgen; ein Beweis davon mag e# fein, wie ein 
Bauer fi bis zum Throne hinauffhmwingen und den 
Normannen den Sieg flreitig machen konnte, In den 
Sachſenbauern war noch ein unangegriffenes Element 
höherer Kraft und beffern Wefens. 

Eine vortrefflihe Schilderung finden wir bei Bene: 
dey von der Auffaffung der öffentlichen Verhältniffe bei 
den Normannen unterworfen. Aus ber richtigen Er- 
kenntniß berfelben refultirt die Erkenntniß der ganzen 
englifchen Gefchichte, der englifchen Inftitutionen. Für 
den Frieden hatten fie die altgermanifche Gerichtsorgani: 
fation, für den Krieg machten ſich die Feudaleinrich- 
tung geltend. Das Feudalſyſtem ift alſo nichts Anderes 
als die umgekehrte Anwendung des Grundgedantens der 
germanifchen Molksorganifation auf die Zuftände der Er- 
oberer in einem eroberten Rande, Die Eroberung felbft 
fand im Namen des Herrfchers flat. Was erobert 
wurde, wurde vorerft und vor Allem fein Eigenthum, 
das er dann wieder unter feine Hauptgenoffen vertheilte. 
Die Normannen, bevor fie in England landeten, waren 
auf der Stufe des Feubalrechtd angelangt, auf der ber 
alte Begriff einer urfprünglihen Gleichheit zwiſchen 
Herren und Bafallen noch nachwirkte, aber auch ber 
Übergang in ein Dienfiverhältnig ſich ſchon vielfach ver- 
wirklicht hatte. Das Nähere muß bei Venedey felbft 
nachgefehen werden. Die Sachfen wurden in den erften 
Jahren die ber Eroberung folgten unterjocht, ihre Rechte 
verfannt, ihre Ariftofratie und ihre Geiftlichkeit verach ⸗ 
tet, das Volt mit dem Schwerte zum Schweigen ge- 
bracht. „Aber“, fagt Venedey und er hat recht, denn 
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fonft würden ſich die folgenden Ereigniffe der englifchen 
Geſchichte nicht erklären laffen, „das verhinderte nicht, 
daf der Baum bes ſächſiſchen Volks und der fähfifchen 
Rechte nicht ausgerottet wurde, ‚Der Sturm war grof, 
die Früchte fielen zu Boden, die Afte braden; ber Baum 
und die Wurzeln bes Volks faßen zu feſt, um fo leicht 
ausgeriffen Au werben.” - 

Die nächſte Folge der Eroberung war die Einfüh- 
rung des normannifchen Feubalfgftems in England. Die 
ganze Feudalorganifation Englands war die eines Kriegs- 
heers. Die Feudalgüter wurden erblich erworben, im 
Gegenfage zu den ſächſiſchen Gütern auf Lebensdauer. 
Auch die Stellung der Geiftlichkeit wurde in den neuen 
Zuftänden Englands eine ganz andere, Die Sachſen 
hatten zwar die Dberherrfchaft des Papftes zugegeben, 
aber fie dachten fich diefelbe mie die ihres Fürften, nicht 
al® einen kirchlichen Abfolutismus, fondern ale eine 
durch die über der Macht des Einzelnen fiehenden Ge— 
fege geordnete, ‚durch das Anfehen und die Rechte ber 
Gemeinde felbft befchränfte Gemeinfhaft der Kirche, ih- 
rer Worfteher und Anhänger, Die Normannen dagegen 
hatten ſich mit den füdlichen Völkern an bie Alfeinherr- 
ſchaft des Papftes gewoͤhnt, die Päpfte felbft hatten bie 
Eroberung Englands durd; die Normannen eingeleitet, 
unterffügt und gebilligt. Wilhelm der Eroberer be: 
kämpfte die fächfifche Geiſtlichkeit und erfepte fie durch 
Normannen oder fonft römifch gefinnte Prälaten. 

Die Gefchichte der normännifchen Verhältniffe und 
die Darftellung der Wiedergeburt des fähfifchen Volks 
geiftes unter denfelben und felbft durch biefelben wird 
von Venedey fo concis, fo Mar und vielfach dargeftellt 
mie ‚wir fie nirgend gefunden haben. Venedey ift ein 
Meifter in der Auffaffung und Verfolgung aller volks— 
thümlichen Regungen und Bewegungen. Aus dem bürr- 
ſten Holze zieht er den lebendigften und den erquidend- 
ften Saft: Wir citiren hier nur den Schluß jener un» 
vergleihlihen Darftellung: , 

So fehen wir bald nach ber Eroberung die Sachſen rubi 
und unbeacdhtet in jede Luͤcke rinrüden, die die Mormannen 0 
fen gelaffen hatten. Rur der höhere Adel der Normannen 
hielt fi gen rein. Die Geiftlichkeit ſah ſich veranlaßt, ſich 
auf das Wolf zu fügen, um mit ihm ihre eigenen Abfichten 
durchzuſetzen und die Macht der Könige zu befämpfen. Die 
Knigbts, Dienftleute, die fih nad und nach gu einer zweiten 
Claſſe der. Ariftofratie. hinaufſchwangen, waren zum Theil 
hoͤchſt wahrſcheinlich größtentheild Sachſen. Das Volk in Maffe 
rettete, nachdem bie erften Stürme vorüber waren, feine Frei: 
beit, fowol in den Städten als auf dem Lande, in jenen durch 
die alten Gebräuche und die. Privilegien der Könige, in beiden 
dur das Inftitut eines freien Cigenthums, das aufrecht ftehen 
blieb, So bereitete ſich die Wiedergeburt der fächfifchen Frei» 
heit in einer Zeit vor, in der noch alle Welt glauben konnte, 
der Sieg der Normannen babe die Sachſen für immer ver: 
nichtet. Die Rormannen felbft wurden zu thätigen Gehülfen 
an dem Werke. Cie mochten in Mehrzahl denken wie: Hein: 


rich I, der da fagte, „Daß er die Sachſen zwingen werde, den 
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Die Geftaltungen, welche zur Magna charta führten, 
entmwicelt Venedey im Begenfage zu faft allen Geſchichts 
ſchreibern. Es ift in den englifchen Geſchichtswerlen 
berfömmlich, 3. B. bei Hume, diefen ganzen Kampf 
und feine Erfolge den Baronen vorzugsmeife und ‚der 
Geiftlichkeit im zweiten Range zuzumeifen. Dom Volke 
ift faft nie die Rede. Es erklärt fi) das von felbit 
durch das äußere Anfehen, das die Barone befaßen und 
noch mehr durch die ariftofratifche Auffaffungsweife, die 
in England Mode geworden ift und alle nachfolgenden 
Geſchichtſchreiber mehr oder weniger beherrſcht. Bei 
Lichte beſehen ftellt fi) aber, wie Venedey vortrefflic 
nachweiſt, heraus, daß ‚die Barone höchftens in zweiter 
Linie fommen, während das Volk, die Gemeinfreien und 
befonders die Londoner nicht meniger thätig waren als 
die Barone und ſich jedenfall® bei dem Kampfe meit 
patriotifcher bewieſen. 

Mas befonders für die Thätigkeit des Volks bei 
der Erringung der Magna charta fpeicht, ift die Magna 
charta felbfl. Hören wir Venedey: 

Darüber find alle Geſchichtsforſcher einverftanden, daß die 
Magna charta nichts als eine Erneuerung der Gefege Eduard's 
des Beichtigers ift, daß fie in den alten Gebräuchen des Yan: 
deö, in dem Common law fußt. Die Verſchworenen verlang: 
ten ausdruͤcklich die Wiederherftellung der Gelege Edwardt. 
Die Barone, die das Wort führten, und die Geiftlichen ſelbſt 
die fie lenkten, hatten ſich aber jo wenig um dieſe Gejege be: 
kümmert, daß feine einzige Abſchrift derfelben aufzufinden mer. 
Die Gefege aber lebten ald Gebräuche im Volke fort und dit 
Stimme des Volks drang durch die Foderungen der Baron 
durch. Zuletzt fand fih dann eine Abſchrift der Eharte Hein: 
rich's I., die wiederum eine Zufammenftellung der Geſeht 
Edward's war und der Magna charta ald Grundlage dienkt. 
Diefe felbft alfo ift ſächſiſches Gefeg, Common law, und dub 
allein bekundet, von welcher Bedeutung die Wünfche dus 
Bolks in dieſer allgemeinen Bewegung zur Sicherheit der 
Rechte waren, 

Wenn aber auch diefer hiſtoriſch organifhe Zufem- 
menhang zwifchen der Magna charta und den ſaächſiſchen 
Gefegen die Theilnahme des Volks am ihrer Erlangung 
nod nicht bemiefe, fo würde doch der Schug, ben das 
Volk in ihr finde, dafür fprechen. Es werben immer 
die Intereffen aller übrigen Claffen zurüdgefegt werden, 
wenn nur eine Glaffe, nur. ein Theil der Nation. thätig 
if. Durch die Magna charta werden aber bie Snter- 
effen aller Claſſen des englifchen Volks, vom Könige 
bis zum Willain herab, gefichert, foweit eben bie dama⸗ 
lige Volks- und Glaffenftellung Intereifen, fihern Lonnte. 
Venedey fagt: 

Wir haben gefehen, wie das ſaͤchſiſche Volk nah und nah 
wieder zu einer größern thatfächlichen Freiheit, zum Selbſtbe 
wußtfein feiner Kraft kam, und fo erflärt ſich Die vorberrfi 
ſaͤchſiſche Rechts anſicht in der charta von ſelbſt, fe er: 
Härt fi vor Allem, was ſonſt ein unauflösficdyes Räthfel bie: 
ben würbe, der Schutz ber- Intereffen aller Ela bes Volks 
das, wie. oft es auch als ein Werk des Adels 
keit allein ausgegeben wurde, unter der thä⸗ 
tigften Mitwirkung des Bel: eifg, nr durch bie gemein: 
ſamen Beftrebungen aller € der Matiori errungen wurde. 

Wir theilen die Möchte, welche die Magna charta 


‚gewährt, dieſer wichtige Poften engliſchet Volt efreiheit 
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bier nach Venedey etwas ansführlic;er mit als wir ſonſt Chriftian Ludwig Liscow's Leben nach den Acten bes’ 


fein können. 

Die Magna charta fichert die Mechte des Königs, 
des. Adels, der Geiftlichkeit, der gemeinen Freien und 
felbft der Unfreien. Sie ftellt den König an die Spige 
der gerichtlichen und Feudalorganifation des Landes, fie 
beftimmt die Keubalabgaben die er erhäft, und ftellt „be 
reitd den Grundfag auf, daf die Perfon des Königs, 
felbfi wenn er Unrecht gethan habe, heilig und gefchügt 
fei. Im Intereſſe dee Barone begrenzt fie die Feu— 
dalrechte und Abgaben, fchügt gegen Willfür, fichert ge« 
gen billige Abgaben den Erben die Befigungen ihrer 
Witer, nimmt das Erbgut gegen die Schuldner und nas 
meentlih die Juden in Schug. Die Hauptrechte aber, 
melde die Eharte den Baronen fichert, beftehen darin, 
daß in Zukunft keine größern Kriegsabgaben mehr ohne 
die Zuſtimmung des „Bemeinrathe des Reichs“, d. h. 
dicEribifhöfe, Bifchöfe, Earls, Barone und Chieftenants 
eingefodert und eingetrieben werben follen und dann, daf 
fte den Gerichtöftand der Barone von neuem ordnet und 
ih nen das Urtheil ihrer peers verbürat. In biefen bei- 
den Rechten wurde die Zukunft des ganzen Adels ge: 
fichert. Die Geiſtlichkeit nahm an den Rechten der 
Barone Theil, als Geiftlichkeit erlangte fie die Erklärung, 
Daf die Kirche und die Mahlen au den Kirchenämtern 
frei fein follten, dagegen geftand fie zu, daß die Geift- 
lichen für ihre nicht geiftlichen Befigungen als Laien 
betrachtet und nur den nicht geiftlihen Gerichten zuer⸗ 
theilt werden follten. Am umfaffendfien ift die Charte 
über die Rechte der Gemeinfreien; fie erhielten Dadurch 
perfonlihe Freiheit, gefihertes Eigenthum, geſicherten 
Handel und fefte gefiherte Rechtspflege. Der einflußr 
reichſte Theil der Mechte bezog ſich aud bier auf bie 
Rechtspflege. Wie bei der Ariftofratie, wurde den Freien 
das Recht zugefihert, nur auf das Urtheil ihrer peers 
bin. verhaftet zu werden. Dies Urtheit felbft mußte auf 
das Zeugniß von unbefholtenen Zeugen gegründet fein, 
das Gingeftändnif des Angeklagten genügte nicht. Die 
Billains felbft wurden in ihrem Cigenthume, in ihren 
Geräthfhaften gefhügt. Die Magna charta ftellte die 
allgemeinen Inftitutionen des Landes, befonders die Ge- 
rihtsorganifation, auf einen viel feſtern Fuß, fie mies. 
die Königsbeamten in ihre Grenze aurüd und verbot 
den Sheriffs, Conſtables, Coroners oder Bailiffs zu 
Gerichte zu figen. Sie befchräntt die Waldgefege, ver 
bietet ben fremden Söldnerdienft und führt fogar ein gemein- 
ſames Maß und Gewicht ein. Mit Recht ſagt Venedey: 

Der Charakter der Ma charta ift ein bDoppelter: fie 
ertennt den Barenen cin höheres öffentliches Recht — das ſich 
felbft zu befteuern — zu, während fie den @emeinfreien nur 
Yrivatr fihert. Diefe Bevorzugung ift ein Rachklang der 
Groberung, ift normannii:ariftofratifch. Meben diefem arifto 
kratiſch · nermanni Beigeſchmacke tritt dann aber das demo⸗ 
fra ächfifche Bemeinrecht in Bezug auf alle Privatverhaͤlt ⸗ 
niffe abermals in den Vordergrund. Die Normannen fuchten 
die Borrechte, bie fie in der Eroberung erlangt hatten, au 
fihern, die Sachen, das Volk, legten die fefte e zu 


weitern Fortfchritten, die der Zußunft vorbehalten waren. 
(Die Bortfepung folgt.) 


arofherzogtic, mecklenburgiſchen Geheimen und Haupt 
Archivs und andern Driginalquellen gefchildert von” 
6. €. 3. Liſch. Schwerin, Stiller. 1845. Gr. 8, 
14 Nor, 

Es ift dem unterzeichneten Ref. fehr erfreulich geweſen, 
zu ben von ihm gemachten Mittheilungen über Liscom theils 
in Privatbriefen, theils öffentlich in Recenfionen, namentlicd, 
vom Dr. Wienbarg in den hamburger „Literarifchen Blättern‘, 
1845 Nr. 7 — 13, vom Geheimen Hofrat; Hand in der „Neuen 
Senaifhen Allgemeinen Fiteratur:Zeitung”, 1345, Nr. ION, und 
ven einem Recenfenten in diefen Blättern, 1845, Nr, 2 und 
232, Berichtigungen und Ergänzungen zu erhalten. Cine fehr 
dankenswerthe Ergänsung zur Biograpbie dieſes Schriftftellers 
enthält auch obige Schrift. Herr Archivar Liſch hatte bereits 
theild aus ältern gebrudten Quellen, unter denen die bereits 
von Dr. Wienbarg benugten Nachrichten des Yuftizraths Dr. G. 
P. Schmidt von Kübel in Altona in den „Bötebiwig-Bolftein- 
lauenburgifchen Provinzialblättern“, 1821 — 28, den meiften 
Werth haben, theild aus den im fdhmeriner Staatsarchiv auf: 
gefundenen Urkunden eine Biographie Fiscom'& zum Drud fer: 
tig, als er des Ref. zum Iheil ebenfalls auf nech unbetannten 
er berubende Monograpbie über Liecow erhielt, was 

errn Liſch veranlaßte, die Reſultate der zulegt genannten 
Darftellung theild in Unmerkungen zu benugen, theils in Pa» 
rentheſen feinen Mitteilungen gehörigen Orts beifügen zu laſſen. 
Herr Liſch bat nach einigen allgemeinen Bemerkungen über 
die literariſche Bedeutung Liscow's vorzüglich dahin geftrebt, 
durch eine fehr forgfältige Bufammenftelling und Kritif der 
meiften über Likcow's Leben und Schriften befonders in norb: 
deutfchen Blättern gerftteuten Notizen und durch Benugung 
der über Piscom im fehmeriner Archiv aufgefundenen Nachrich⸗ 
ten die Lebensſchickſale deſſelben ins Licht zu fegen. Das ift 
gewiß fehr dankenswerth, zumal da dadurch über einen Theil 
feiner Wirkſamkeit, nämlih in Dienften des Herzogs Karl 
Leopold von Medienburg, ein ganz neues Licht verbreitet wor⸗ 
den iſt. Uber was fonft zu einer Biographie gehört, die Ent: 
wickelung des Charakters des au fehildernden Mannes und die 
Beurtheilung feiner fchriftftelleriichen Wirkſamkeit im Detail, 
ſodaß uns dadurch bie ganze Zeit in der er wirkte anſchau— 
lich werde, fcheint er ebenſo wie die einer ſolchen Aufgabe ent 
fprechende Darftelung mol abfihtlih unberüdichtige gelaffen 
zu haben: er hat Liscom nicht als Hiſtoriker betrachten, fon: 
dern ald gemwiffenhafter Arhivar Material für den Hifteriker 
fammeln wollen und für biefes Material werben ihm alle Liter 
rarhifterifer ſehr dankbar fein. Demnad will Nef. auch nicht 
weiter mit ihm rechten, daß er von Liscow fagt: „er fei an 
GBeiftesreichthum und Klarheit bis auf die neuern Zeiten von 
Riemandem übertroffen worden und feine Ausdrucksweiſe erins 
nere in ihrer objectiven Mollendung an Goethe.” (?) Nef,' 
der Liscom zu fehägen weiß, aber nicht —3 will, be⸗ 
nügt ſich auf Das hinzuweiſen, was er in feiner Biographie 
in einer auf die vorausgehende Kriti feiner Schriften geftüg: 
ten beftimmten Charakteriftit darüber gefagt hat. 
Heer Liſch gibt zunächft auf 13 Seiten ſehr ausführliche 
Nachrichten über Liscow's Verwandtſchaft. Bei aller Anerken⸗ 
nung bes Fleihes, mit dem er bier viele Kite unbekannte Ro: 
tigen zufammengeftelft, möchte doch Ref. som, wem ale 
der Familie mit allen diefen Nachrichten gedient fein kann?" 
Was follte aus der Piteraturgefchichte werden, wenn wir und 
in der Weife um die Angehörigen unferer berühmten Männer 
fümmern wollten? Nur einige Berichtigungen will Mef. bier 
recht gern annehmen, nämlich 1) daß Liscom’s Water und Lid: 
com'6 Bruder (Legteres hat ſchon Hand berichtigt) nicht Johann, 
fondern Joachim geheißen, doch ift Ref. zu entfchuldigen, da in 
der Abſchrift des Taufzeugniſſes, das ihm ber mittenberger Pa: 
ftor Daneel zugeſchickt, beide Johann genannt werben, und 
2) daß Liscomw's Bruder, der durch feinen Verkehr mit Hage- 


548 


born einiges Intereffe in Anſpruch nimmt, Theologie ftudirt 
bat (Lifh S. 18). -Riscon’s Geburtstag (26. Upril) iſt von 
mir ſchon in der „Neuen Jenaifchen Allgemeinen EiteraturZei- 
tung“ aus einer authentifchen Quelle berichtigt worden, die Liſch 
S. 22 anführt, aber nicht felbft hat benutzen fünnen. *) 

Aus den weitern ſehr forgfältigen Unterfuchungen über 
Liscom's Jugendbildung hebt Ref. als ihm zeither unbefannt 
feine Immatriculation in Roſtock 1718 hervor. In Iena ift 
er (nach Hand) IT21 aufgenommen worden. Für die Zeit von 
1734 geben die von Liſch zuerft benupten Papiere bed ſchweri⸗ 
ner Archivs intereffante Aufichlüffe. In dem erwähnten und 
folgenden Jahre war nämlih Liscow als Privatfecretair in 
Dienften des ehemals holftein-gottorpifhen Geheimen Raths von 
Glaufenheim bald in Hamburg, bald auf deſſen Gute Körchow 
in Medlenburg und trat darauf, was zeither ganz unbekannt 
geweſen, in die Dienfte des durch feinen Streit mit den Stän: 
den und durch feine Vertreibung durch Paiferlihe Erecutions» 
truppen befannten Serge 8 Karl Feopeld von Schwerin, von 
dem er als außerordent J Geſandter von Wismar aus nach 
Paris geſendet wurde, um die Vermittelung Frankreichs für 
des Herzogs Wiederherftellung zu bewirken. Hier hatte der 
Berf. eine fhöne Gelegenheit, durch ein lebendiges Zeitbild wer 
nigftens diefem Theile feiner Biographie ein höheres Intereffe 
zu geben. Wir erhalten aber faft nur Das, was unmittelbar 
xiscow's dipfomatifche Sendung betrifft, nebft 23 größtentheils 
intereffanten Wetenftüden. Allerdings vertrat bier Liscom das 
Intereile eines Fürften, der eines ehrlichen Mannes Anhäng: 
lichkeit nicht verdiente. Auch mußte er es ſchwer büßen, denn 
eben weil er ihm treu diente und nicht zu heucheln verftand, 
fiel er in Ungnade und fonnte von feinem ‚Deren verlaffen nur 
durch Vorſchuͤſſe einiger Bekannten die Ruͤckkehr ins Vaterland 
ermöglichen. Ale fpatern Reclamationen um Wiebererftattung 
bes im Dienfte des Herzogs verausgabten Geldes waren ver: 
geblih. Darauf verabjchiedete ſich Liscow im April 1737 von 
Hamburg aus durd eine für ihn höchſt chrenvolle briefliche 
Erklärung vom Herzog und wurde bald darauf, wie befannt, 
Privatferretair des Geheimen Rath6 von Blome in Preg. Dies 
' find die bedeutendften Ergänzungen zur Biographie Liscow's, 
welche wir Liſch's Mittheilungen verdanken. 

In der weitern Darftellung der Febensverhältniffe Liscom's 
in preußifchen und fächfifchen Dienften hat der Werf. vorzugs: 
weife die vom Ref. aus dem dreödener Archive gegebenen Auf: 
klaͤrungen benugt und nur zur Erläuterung feiner Wirkſamkeit 
als preußifher Legationsſecretair noch einige Brieffragmente 
aus bolfteiner Blättern mitgetheilt, welche dem Ref. unzugäng: 
lich geblieben waren. 

Mit Recht bemerft Herr Liſch S. 2, daß auch Liscow's 
Briefe ganz abgefehen von dem Beitrag, den fie zu feiner Cha: 
rakteriftif Itefern, an und für fich ſehr beachtenswerth find und 
zu feinen Werken gezählt werden müffen. Kurz nad dem 
vollendeten Drud feiner Biographie Liscow's erhielt Ref. durch 
die Gefälligkeit eines Freundes fehr intereffante Mittheilungen 
über Liscow vom Kanzleiratb Gramberg in der von G. 9. 
von Halem in Dibenburg — ——— Monatſchrift „Reue 
Irene“, April» und Juniheft 1300. Dieſe Zeitſchrift muß ganz 
verſchollen fein, da dieſe Mittheilungen von Riemandem be 
nugt worden find, der über Liscow geſchrieben hat. Auch Liſch 
eitirt fie blos bei Angabe des Geburtstags unfers Schriftftct: 
ters, bat aber weiter keine Notiz davon genommen. Zwar 
enthalten auch Gramberg's Mittheilungen viele Unrichtigkeis 
ten, aber fie geben intereffante Auszüge aus 15 franzöfijchen 
Briefen Liscom 6 an Hagedorn, bie fih durch Entſchiedenheit 
der Gefinnung wie durch Wis und Gewandtheit des Stils 


*) Liscow felbft hat einen für ben Dichter Hagedorn beflimm: 

ten ben Briefen des jungen Dageborn beigelegten Auffag mit ben 

. Worten untergrihnet: Moguntise, ipso natali meo, VI Kal. Maj. 
A. ©. R. ini, \ 





auszeichnen und manche Wuffchlüffe über Liscom’s Leben un? 
Zreiben in Dresden aus Briefen des dresdener Hagedorn ar 
feinen Bruder in Hamburg. Gramberg bat diefe Briefe aus 
—— Rachlaß erhalten, welcher damals im Befig dei 
erausgebens feiner Schriften, Eſchenburg's, war. Der 

deffelben, Herr Paftor Eſchenburg zu Fehndorf und Kreupfefter 
vor Braunſchweig, der feines Vaters Papiere aufbewahrt, bat 
34 der ſorgfältigſten Rachforſchungen dieſe Briefe nicht meht 
auffinden koͤnnen. Sie find alſo wahrſcheinlich nicht zurüdge: 
ſendet worden und vielleicht wie alle fpätern Schriften Piscom's 
verloren gegangen. Demnach muß man fich mit jenen Auszi- 
gen begnügen, die ich bei einer etwanigen zweiten Auflage mei 
ner Biographie Liscow's nebſt den andern mir währenddej 
v efommenen oder noch aufommenden Ergänzungen gewiſſen 
aft benugen werde. &. ©. Helbig. 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


. Branzöfifches Leſebuch für Franzofen. 

Ber der Beurtbeilung einer Blumenlefe literariſcher Er: 
zeugniſſe wird man bie Frage, ob eine foldhe Ehreftomathie für 
Ausländer, welche in das Studium einer fremden Literatur ein 
geführt werden follen, oder für Eingeborene beftimmt ift, füg: 
lich nicht unberüdfichtigt laffen dürfen. Der Standpunkt be 
der Beurtbeilung muß durch diefe Rückſicht ein wejentlich ver 
fhiedener werden. So kann alfo eine folhe Mufterfammlung 
für den Ausländer von bebeutendem SIntereffe fein, währen 
fie für die Glieder der Nation, unter deren geiftiger Protw 
tion fie eine Auswahl treffen will, ungenügend genannt wır: 
den muß. Frankreich hat feine Sammlung diefer Art, wild 
auch nur im entfernteften mit Wackernagel's Lefebuche zu wer 
gleichen wäre. Es haftet faft allen diefen Chreftomathien fx 
allzu zähes Feftbalten an Dem an, was einmal als daft em 
gewiffe Sanction erhalten hat. Derfelbe Vorwurf trifft aus 
die „Chefs d’oeuvre classiques de la litterature frangaie' 
vom Abbe Marcel. Und doch ift diefe Sammlung immer nt 
eine der vorzüglichften von denen, welche von Franzofen b 
nugt werder. Der neuefte Band berfelben, welcher vor is 
zem erfchienen ift, befchäftigt ſich mit dem epifchen umd die 
matifchen Genre. Der Verf. bietet nicht immer ganze Erik, 
und wenn Died einerfeits ein Nachtheil genannt werden mi, 
fo verfteht er es doch, die fehlenden Partien durch ein kurt 
Riſumi und durd einige Andeutungen zufammenzufaffen. Der 
äfthetifche Standpunft des Merf. ift nicht ganz frei non mr: 
gefaßten Meinungen und befönders Meben ihm mande Bm: 
urtheile der claffiihen Schule an. 


Handbuch der Chronologie. 

Es fehlt der franzöfifchen Literatur nicht an ſeht umfal- 
fenden Parftelungen über das Gebiet der Chronologie. Richtt 
deftoweniger ift das vor Burzem erfchienene „Manuel de dıro- 
nologie universelle” von Sebillot für Freunde biftorifcher Stu: 
dien eine ganz beachtenswertbe Gabe, indem feit den „Ele 
ments de chronologie” von F. Shöl zwar viele umfeſſendt 
Merle, aber doch fein recht brauchbares Handbuch berautar- 
fommen ift. Die vorliegende Schrift nun, obgleich fie die Ar 
fultate der neuern Forſchungen nicht unberüdfihtigt läßt, mas! 
doch keine Anfprücde auf eine eigentlich gelehrte Geltung, i» 
dem fie mehr auf einen weitern Kreis berechnet if. Aus die 
fer Ruͤckſicht hat fi der Berf., dem man für feine fleifige du: 
fammentragung Danf wiffen muß, der ältern Drtbograpbie br 
dient, welche nun einmal ber franzöfifhen Sprache eingemes 
fen if. Er mag nicht ohne einigen Grund gefürdptet haben, 
daß er feinen Leſern einen ſchlechten Dienit leiften würbe, mern 
er Chlodowig ftatt Elovis u. f. w. ſchreiben wollte, obgleih 
diefe Bezeichnungen in ftreng wiſſenſchaftlichen Werten i4 
allmälig Geltung verfhaffen. 1. 


Werantwortlier Herausgeber: Geinzih Wrotdans, — Druf und Berlag von F. WM. MWrodhans in Leipzig. 
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Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 187.) 


Der nädfte Abſchnitt führt zur Entwickelung des 
Parlamente, der Kampf der königlichen Allmachteidee 
gegen bie von ben Baronen in der Magna charta er 
worbenen Rechte. In einem „Parlamente”, gehalten au 
London 1258, fuchten die Barone die Macht des Kö— 
nigs (Heinrich IM.) für immer zu vernichten. Der Kö: 
mig mußte genehmigen, zwölf Barone aus feinem Rathe 
und zwölf andere, von den Baronen des Parlaments 
gewählt, zu beflätigen, die in einer Art Parlaments: 
commiſſion die Klagen des Landes vorlegen und ihre 
Adhülfe betreiben follten. Das „Mad parlement” ver- 
nichtete die Bönigliche Macht und ſetzte eine rein arifto- 
kratiſche Oligarchie an ihre Stelle. Die Verfammlung 
der Barone felbft wurde zu einer Art Form, zu einer 
Wahlverfammiung, mährend die ganze Macht des fiell: 


hohen Baronen überging. Die Barone fuchten fich 
zwar auf das Volt zu flügen, aber fie vergaßen für 
das Welt zu forgen. Hierin lag die Urfache des Stur— 
zes der neuen oligarchifchen Herrſchaft. Was die innere 
und äufere Weiterentwidelung des Parlaments betrifft, 
fo tonnen. wir nur auf Venedey vermeifen. Hier das 
Reſultat feiner Darftellung : 

Mit dem Eintritte des dritten Standes in das Parlament 
Englands beginnt eine neue ſächſiſche Epoche, wenn auch 
die normannifdhe nod lange nicht abgejhlojien war. Das 
ſachſiſche Element war mie eine unterirdiſche Strömung unter 


fiher meift erlaffen, ohne daß die Gefeggeber ahnten, 


melche Folgen fie haben würden. Vortrefflich beurtheilt 
Venedey das Verhalten Edward's gegen Schottland und 
ebenfo richtig ift die Charakterifirung ber ganzen äufern 
Politik diefes Fürften: 

Edward war ber Erſte auf der Bahn ber feinen, liſtigen 
Pelitit, die nachher England fo oft anzuwenden wußte und 
aus der <& fo manchen fheinbaren Nugen zog, bis zuletzt auch 
bier die Bergeftung nicht ausblieb. 

Der nächfte Abfchniet ift dem Unterhaufe gewidmet. 
Auch hier entwidelt Venedey als Demokrat. Die Ver- 
derbtheit der Ariftokratie begründet bei ihm den Sieg 
des Volks, aus dem Zerfall des Normannenthums geht 
der Sieg des Sachſenthums hervor, Wenn der Eine 
die Urfache der englifchen Freiheit und der felbftändigen 
Nechtebegründung des Unterhaufes in den Schwächen 
einzelner Könige, der Andere in der Macht flarfer Herr: 
fher, der Dritte in äußern Kriegen, der Vierte in ans 


| dern Verhältniffen und Zuftänden fucht, fo fucht Vener 
vertretenden Regierungselements in Die Hände von zwölf | ji Su ı »2 





der Dberfläche des bewegten Meeres der Derefchaft der Nor: | 


mannen in England dDurdhgezogen; dann und warın fonnte man 
das Fortbeftehen des ruhigen Flußes beobachten, bis er zuletzt 
wieder an die Oberfläche trat umd die Bewegung und Mid): 
tung des ganzen Volfslebens wieder beberrfchte. 


Unter Edward 1. löften ſich die alten Zuſtände Eng: | 


lands und das Bebürfnif trieb zu neuen. Venedey ift 
in dem Rechte des unparteiifchen Gefchichtfchreibers, 
wenn er diefen König, den man fo oft als dem engli» 
fhen Juſtinian preifen hört, nicht als Das anerfen- 
nen will, woru er gemacht if. Die Gefege, die Ed— 
warb erlief, waren die Folge eines durch die vorherr- 
ſchenden Verhältuiffe, durch hernortretende Nothwendig- 
keit unerlaßlih gewordenen Bedürfniffes und wurden 


— 








den dieſelbe in dem Weſen des „Volks“. Scharf fon: 
dert er Normannenthum und ſächſiſches Element. In 
ſchärfern Strichen ſtellt er den Zufall des Adels und 
der Geiftlichkeit dar, um fo heller malt er die Beftre- 
bungen dee Volks. Er rühmt an ihm den „Geift der 
Einfalt” und das „befcheidene, unerfchütterliche Wollen“. 
Eine Hauptrolle fpielten die Sondoner, 

Edward IH, ftügte fih in Allem was er that auf 
das Parlament. Nach und nad tritt eine gelonderte 
Thätigteit der Barone und der Gemeinen hervor. Die 
Barone beriethen faft ausfchlichlic die äufern, die Ge- 
meinen dagegen vorherrfchend die innern Angelegenheis 
ten des Staats. Bis unter Edward II. waren die Ger 
meinen in gewiſſer Beriehung vom Dberhaufe abhängig 
geroefen. Beide Häufer ſtimmten wenigſtens zuſammen 
über die Abgaben. Von dem achtjehnten Jahre der 
Regierung Edward's an flimmen aber beide Häufer, je— 
des gefondert, über die dem Könige zu genchmigenden 
Beifteuern. Und erſt von da ab erlangen bie Gemei— 
nen eine eigene fehle Stellung, bilden fie fich zu eimem 
gefchloffenen Unterhaufe heran. Das Vetitionsrecht war 
ber Boden, in dem alle anderm muchfen, die fie nad 
und nad) errangen. Die Gelbbeifteuern wurben bie Ge⸗ 
legenheit, dieſe Rechte zu fobern, den Samen in jenen 
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Boden zu legen. Nie gaben fie ihre Geld her, ohne 
nicht neue Vorftelungen für Verbefferungen, neue Bit 
ten gegen Misbräuche einzubringen und nad und nad 
diefe felbft als eine Art Bedingung ihrer Geldzugeftänd- 
niffe voranzuſtellen. Das wurde dann die Duclle aller 
Reformen, bie unter Edward ftattfanden. A 
Hatten unter Edward Ill. die Gemeinen den Grund 
flein zu ihrer Macht gelegt, fo bildeten fie fih nun um- 
ter Richard II. zu einem abgefchloffenen, abgefonderten 
Staatölörper aus. Schon im erfien Jahre feiner Re— 
gierung wählten fie zum erften Male einen Sprecher, 
um in ihm ein Organ, dem Könige wie dem Dberhaufe 
gegenüber, zu erlangen, wodurch dann, wie Venedey 
fagt, das Unterhaus als folches hergeftellt wurde und 
von nun an als felbftändiger Theil des Parlaments er: 
fheint. Die Gemeinen erlangten das Bewußtſein ihrer 
eigenen Bedeutung, es fommt fogar vor, daß ſich ein 
Streben nad ausſchließlicher Berechtigung in ihnen gel- 
tend macht und daß fie den Lords den Rang ablaufen. 
Sie tragen auf eine jährliche Verfanmmlung an und ber 
ſchwache König fieht ſich gezwungen, ihre Bitten zu ge- 
nehmigen; ebenfo fodern fie Nechenfchaft über die zum 
Kriege bewilligten Gelder, Nach oben demofratifch, er- 
fheinen fie nun nad unten ariftofratifh. Sie vernich— 
ten die vom Könige den an die Scholle gefeffelten Knech— 
ten (bond tenants) ausgeftellte Charte, welche dieſelben 
zu freien Bürgern machen follte, und die bond tenants 
blieben Knechte wie fie es vorher geweſen waren. 


Denedey nennt dies Ereigniß einen „blutigen Mark: . 


fein“ in der Geſchichte Englands. Mber es hat fi 
fortgefegt bis in die Gegenwart, es ift von einer gröfern 
focialen Bedeutung ale Venedey es darftellt. Zwar galt 
ed nur noch einen Kampf um politifche Freiheiten, aber 
es deutet fih darin ſchon jene Abfchliefung der politis 
fhen Inftitutionen des Landes an, welche fi gegenwär- 
tig in England den focialen Bebürfniffen gegenüber fo 
ſchroff geltend macht. Venedey faht dies Ereignif nur 
bemofratifch, indem er fagt: 

Das Geſchick des Standes, der bis jegt Mittelſtand war, 
entſchied fih in dem Augenblide, wo er das Volk in Maffe 
von fi) abwies. Diefes Volk flieg trop der Feſſeln nach und 
nad zu einer höhern Stufe hinauf (gegenwärtig: Chartidmus, 
Proletariat), aber e8 wurbe nicht zur Grundlage der Staats: 
verhältniffe und hierin — in Berbindung mit dem Gigenthume: 
ge e Edwards I. — liegt bie Urfache, daß die Gejtaltungen, 

e bie jegt auf die maturgemäße Entwidelung einer demofra: 
tiſchen Drganifation bindeuteten, von nun an wieder eine lange 
Beit hindurch die entgegengefegte Richtung annehmen und jo 
ber Ariſtokratie erlauben, in ihrem Weſen fortzuleben und un 
geftört ihrem Ziele — ihrem Untergange — zuzugeben, während 
die Gemeinen gezwungen waren, die herbe Schale des Bürger: 
kriegs bis auf die Neige au leeren. 

Höchft intereffant ift das allmälige Auffeimen des 
englifchen Handels, die Entwidelung der Armenverhält: 
niffe, der Eigenthumszuftände, des Heerweiens, der Jagd- 
gefepgebung, namentlich aber der Befepgebung und der 
Rechtspflege. Wir müffen jedoch auf Venedey vermwei- 
fen. Die politifhen Zuftände Englands fchienen einer 
feftern Geftaltung entgegenzugehen. Der Staat hatte 


endlich in dem Doppelparlamente eine neue Grundlage 
ober beffer feine alte wiebergefunden. &o murben bie 
Bundamente der Grundgefege Englands gelegt, aber ehe 
der Bau aufgeführt und vollendet werden konnte, muftı 
erſt der Schutt der frühern Werke fortgeräumt werden 

Dies geihah in dem berühmten Kampfe der rothen 
und der weißen Rofe. Die alten Familien gingen in 
biefem heißen Kampfe zu Grunde. Cs ftanden fih 
Parteien ohne Grundfag und Ziel gegenüber. Die 
Ariftotratie felbft als Inftitution, fagt Venedey, würde 
die Zeit dieſer geiftigen Sündflut nicht überlebt haben, 
wenn am die Stelle der alten Familien normanniſchet 
Art und normannifchen Bluts nicht neue fächfifhe ge 
treten wären, die mit dem neuen Blute auch eine neue 
Auffaffung und noch mehr ein neues Weſen, Ruhe und 
Ernft in die neuen Verhältniffe hinübergetragen bätten. 
Sollen wir aber den leitenden Grundgedanken bieler 
Epoche ausſprechen, fo zeigt ſich im ihr überall der Un- 
tergang der alten Ariftotratie und die Begründung ci» 
nur ausſchließlichen Bürgerberehtigung des höhern Mit- 
telftandes dem gemeinen Volke gegenüber. 

Wir treten jegt in jene Epoche, welche Venedey als 
die ‚Seit der Mittelftandsherrfhaft und Kirchenreform 
bezeichnet, von 1485—1547. Allerdings laffen fi die 
Zuftände Englands unter den Tudors durch den Sitg 
der Mittelſtandsclaſſe erklären. Von dieſer Königsfami- 
lie ringt ſich das engliſche Volk zur Selbſtändigkeit em: 
por, nach ihr zerbricht es die Gewalt feiner Könige, 
weil diefe feine Freiheit nicht anerkennen wollen. di 
ten wir wie Venedey den herrſchenden Mittelftand cha— 
rakterifirt : 

‚Er war ernft, ausdauernd, willensfräftig; der Macht ge 
genüber war .er meift nichts weniger als ängſtlich, aber be 
iheiden, ja oft demüthig. Er ging langfam vorwärts wie zu: 
ruͤck, wo er auf ftarfen Widerſtand ftieh ftand er ftille, marı 
tete beifere Zeiten und Verhältniffe ab und arbeitete dann, fe: 
bald diefe eintraten, wieder rüftig vorwärts; es fehlte ihm der 
ihöne Enthufiasmus, der die Menſchen zu Halbgöttern — aber 
auch oft zu Narren macht; er gab für cine begeifternde Idee 
wenig, gar nichts und bielt um fo fefter an jedem thatläcli: 
hen Bortheile. So bildete ſich nad und mach der englifhe 
Mittelftand, das ſächſiſche Volkselement, zum John Bull der 
neuern Zeit heran. 

Der englifhe Mittelftand berechnete feine Bedürfniffe 
und forgte ruhig für die Befriedigung bderfelben. Er 
gab nichts für den Schein der Macht, fondern überlich 
diefen gern feinen Königen; er hatte nichts gegen dem 
Glanz des Königthums, nur zu theuer durfte er mit 
erfauft fein. , Eine wohlfeile Regierung war feine erfie 
Bedingung, eine geordnete Verwaltung, firenge und tr 
gelmäfige Rechtspflege, Schug für Handel und War: 
dei, das waren bie erſten Bedingniffe, um feiner Zu- 
fimmung fiher zu fein. So trat der Charakter dei 
Mittelftandes in diefer englifhen Periode hervor. Hein 
rich VII. war ein Mittelftandstönig und als folder weif 
Veneden ihn in feinen Gefegen und Einrichtungen vor- 
trefflich zu charakteriſiren. Den Charakter der Willkür⸗ 
herrfchaft bagegen tragen das von ihm eingerichtete Stern 
fammergericht für politifche Vergehen und die von ibm 
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verſuchte Entwöhnung des Volks am das Geſchworenen⸗ ! Heil oder Unheil Englands entfcheibet. 


geriht und Gewöhnung an eine Inquifitionsgerichts- 
pflege. Das Sternkammergericht bedrohte nur den 
Adel, der Mittelftand hatte wenig dagegen einzuwenden; 
ber Unterfuchungsproceß berührte ihm weit näber, und er 
benugte die erfte Gelegenheit, um Alles wieder in Drd- 
nung zu bringen, während er für das erfte den „guten 
Haushalt” gewähren lief, der die bisherige natürliche 
Dandelspolitit aufgab und ein den engherzigen Anfic- 
ten und Wünfhen des Mittelflandes vollkommen ent- 
ſprechendes Handels und Induſtrie » Schutzſyſtem ein: 
führte. 

Einem Wachen des Mittelftandes begegnen wir auch) 
in dem geringern Antheile an den Armen des Landes. 
Die Armengefege wurden firenger als je. Die Baga- 
bunden wurden bei Waffer und Brot auf drei Tage 
und Nächte eingefperrt und Bagabund war Jeder, wenn 
er, ob fähig oder unfähig zur Arbeit, nur arbeitlos nicht 
zu Haufe blieb. Dennoch nannte man Heinrich VII. 
den „König der armen Leute”. Diefelbe Mittelftands- 
politik ift auch der Charakter des erften Iheild der Re— 
gierung Heinrich's VI. Hören wir Venedey's Charak- 
teriftit diefer Periode: 

Der kleinliche Eigennug des Mittelftandes wird ganz bes 
fonders in dem Gefihtspunfte Far, aus dem er immer mehr 
das Parlament ſelbſt au betrachten beginnt. Es erſcheint ihm 
fat nur als ein Mittel, durch das der König im Stande ift, 
ihm fein Geld abzupreffen. Je länger kein Parlament berufen 
wied, deſto beffer für den Bürger, und dauert die Sitzung 
lange, fo klagt das Unterhaus fehr, daß die Sache fo viel Zeit 
und Auslagen Pofte, während zu Haufe der Kram und das 
Geſchaͤft Rode. Nur die Könige und ihre Minifter ſcheinen 
nicht einen Augenblick vergefien zu haben, daß die Macht, Die 
in ihm rubte, nur jchlummere. 

Sämmtlihe Mafregeln diefer Zeit huldigen mehr 
oder minder dem Geifte, melden Venedey charakterifirt. 
Die ganze Gefepfprahe Englands, die eben im biefer 
Zeit eine Form fand, ift dafür Beweis. Das Armen: 
gefeg wird billiger und blutig ſtrenge. Es wurden Bet: 
telbriefe für gewiffe Städte erlaubt, Armenauffeher zur 
Sammlung von Almofen ernannt, dann aber auch jeder 
herumftreifende Bettler mit Geifelbieben bis aufs Blut 
und beim dritten Rüdfalle mit dem Tode bedroht. Man 
verfuchte neue Gefege gegen den Luxus und andere, durch 
welche man den Arbeitslohn und endlich gar auf eine 
Zeit lang die Fleifchpreife firiren wollte. Auch die Han- 
delögefege tragen den Charakter mittelbürgerlicher Klein- 
lichkeit. Zum erften Mate wurde ein Zinsfuß (10 Proc.) 
erlaubt, bisher war das Zinfennehmen eine Sünde und 
Sache ber Juden und Fremden. 

In den zweiten Abfchnitt der Negierung Hein: 
rich's VII. fälle die Kirchentefotm. Venedey fagt: 

Ber bier nur die äußern Greigniffe fieht, muß freilich zu 
dem Schluſſe kommen, daß eine aftatifche Launenherrſchaft Alt 
englands Schickſale leitete. Der Sinneskigel des Königs, dem 
feine ältere Gattin nicht mehr zufagt, gibt den Anftoß zur 
Reformation. Die Keufchheit oder Unkeuſchheit eines Weibes 
madt die Zunge der Wage, die über Gewiſſen entſcheiden 
foll, fteigen oder ſinken, und ſchict Minifter aufs Richtgerüfte 
oder ruft zum Tode Verurtheilte in den Rath, der über das 
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Ein böfer Traum, ein 
unverbautes Mahl beftimmen das Gefchiet einer Königin und 
das Geſchick der Königin wieder das des ganzen Volke. 

Aber diefe äußern Greigniffe find für Venedey mit 
Recht nichts Anderes als der Anftoß, der England in 
Bewegung fepte. „Die englifche Kirchenreform, wie fie 
flattgefunden hat, war in den Wünfchen, Anfihten und 
Beduͤrfniſſen des gegenwärtig vorherrfchenden Theils des 
englifhen Volks, des Mittelftandes, begründet.” Seit 
bereits mehr als einem Jahrhundert hatte ſich das Un⸗ 
terhaus fortwährend über die fteuerfreien Kirchengüter, 
über das Privilegium der Straffreiheit der Geiftli- 
hen, über jede Geldverfendung und jede Berufung an 
Nom beſchwert. Der erſte Schritt, der durch die Re- 
formation gefchah, war, daf der König zum Oberhaupte 
der Kirche erflärt wurde, der zweite war die Confisca⸗ 
tion aller Kloſtergüter. Die engliſche Kirchenreform trat 
ſomit als ein praftifches Ergebniß gegen bie Oberherr- 
[haft Noms und gegen die Kirchengüter auf. Vene- 
bey fagt: 

Eine Reformation im Geiſte Luther's oder Bwingli's be> 
abfichtigte fie keineswegs, denn fie war nicht Folge der Zweifel 
und der Aufklärung des Molke, jondern Folge von thatfächli: 
hen Misftänden, denen fie abbelfen fellte, Daher ſchob fie 
fi denn gang natürlih zwiſchen die eifrigen Katbolifen und 
die eifrigen Reformatoren hinein. Man bat es für eine Ca— 
price Heinrich s gehalten, daß er fowol die Katholiken als die 
Proteſtanten befampfte, aber feine Stellung war Die einzig 
mögliche, die einzig natürliche im den Zuftänden Englands und ° 
aud die einzige, auf der er ſich böchftwahrfcheinlih in den 
Zeiten der Aufregung halten konnte. Gs war nicht feine freie 
Wohl, c6 war ein aufgedrungenet Spftem, deffen Rothwendig 
keit für ihn gerade fo groß war als für die Mehrzahl des 
Volks, da Beide, König und Volt, unter dem Einfluffe von 
Verhältniffen lebten, dachten und handelten, die frühere Zeiten 
geihaffen hatten. 

Das Königehum erlangte einen kirchlichen Abfolu- 
tismus. Als Heinrich fein eigenes Glaubens- und Ge- 
fepbuch gemacht hatte, wurde es ein Verbrechen, anders 
zu reden und zu denken als der neue Mofet dachte und 
redete. Einem erſten Vergehen folgte eine Mahnung, 
bei einem zweiten mufte man zur eigenen Warnung 
einen Holzſtoß in der Stadt herumtragen, der bei ei« 
nem dritten Rüdfalle zum Scheiterhaufen des Sünders 
werden ſollte. Mit dem Lirchlichen wuchs auch der po- 
litiſche Abfolutismus. Die Stellung des Parlaments, 
dem Könige gegenüber, wurde immer ſchwächer. 

Die Gefchichte der englifchen Wiedergeburt können 
wir nicht in ihren einzelnen Elementen und Geftaltun- 
gen verfolgen, es fei deshalb auf Venedey's ausführliche 
Darftellung verwiefen. In diefe Periode Englands fälle 
die Regierung Elifaberh’s, und Venedey charakterifirt fie 
als die „türkiſche Willkürherrſchaft der jungfräulichen 
Königin”, fegt aber hinzu: „Heil dem Wolke das nie 
eine größere Willkürherrſchaft ſah.“ Es wuchs der 
Handel, die Schiffahrt. Unter Eliſabeth wurde die 
Boͤrſe der City von London gebaut. Sie war noth- 
wendig geworben. 

Unter Elifabeth kam die Mittelftandspolitit halbwegs 
zum Selbftbewußtfein. Die Monopoliften, die Compag- 


wien verlangten Freiheit der Gewerke von allen Staats: 
laften, Freiheit des Handels nad) allen Weltgegenden, 
aber fie fuchten unb mußten dann biefe Freiheit felbft 
im Intereffe von Bevorzugten ausjubeuten. Die alten 
Nefte, die feften Wurzeln ber Ariſtokratie in den Per 
bensanfichten des englifhen Volks, in den Eigenthums- 

trieben die WVerhältmiffe der Ariflofratie au; die 
neuen Lehren veligiöfer Gleichheit, die neuen Zuftände 
bürgerlichen Wohlftandes förderten die Demokratie, Der 
demokratische Charakter, ſowol im geiftlichen als mweltli- 
—* Anſichten, faßte bei den Puritanern immer mehr 

rzel. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Die QAuarantaincanftalten. 

Eine Angelegenheit von tiefer, weitausgreifender Wichtig: 
die Frage, ob die Quarantaincanftalten in ihrer gı e 

en Geftalt fortbeftehen follen oder ob fie einer gänali 
ation unterworfen werden müflen. GEntgegengefeßte dn- 
fi bier mit größter Schroffheit gegen —2 ſo⸗ 
iten der Regierung eine vermittelnde usgleich ung 
4 ergriffen werden kann. Wenn man im All 

—— die Meinung aller Derer einholen will, welche dem 
ſtigen Zweige dieſer Sicherungsmaßregeln unterworfen find, fo 
hertſcht darüber nur Eine Stimme. Bon allen Seiten werden 
dieſe Anftalten als ungenügend und brüdend zugleich gefchildert. 
De W enfafk, von welcher früberhin die Srothwend keit des 
Quaranı 3 aufrecht gehalten zu werden pflegte, hat 
neuerdings Im Ganzen mehr ” tonfervative Stellung auf: 
gegeben. Die Zahl derjenigen Forſcher, eig die gegenwärs 
tigen Mafregeln in ihrem ganzen Umfange beibehalten wiſſen 
allen, wird immer geringer und die Gefammtanficht geftaltet 
fe immer mehr zu Gunften durchgreifender Reformen. Es 
it fi a nicht an Stimmen von wirflichem Gewicht, welche 
eine unbeingt Aufhebung des läftigen zwanges, unter deffen 
Druck die aus dem Drient kommenden Meifenden zu leiden bar 
ben, immer lauter und nachdrucksvoller fodern. Es muß der 
frangöfiihen Regierung nachgerühmt werden, daß fie ſchon feit 
mehren Jahren dieſer wichtigen Frage die gebührende Aufınerf- 
famfeit gewidmet hat, und daß von ihrer Seite Alles gefche- 
den ift, mas eine endliche ticheidung berbeisuführen im 
Stande fein dürfte Es fehlt hier freilich nicht an Wider: 

ſpruch und Pinderniffen mancherlei Art. Belondere 

und jelbft eine gewiſſe Schonung verdient die Stel« 
lung non Marfeille, von wo aus — ſehr lebhafte Pro⸗ 
teftationen gegen a nderung im gegenwärtigen Spſtem er: 
hoben worden Die gemeinfame Entlaffung, melde das 
efammte —38 der Quarantaine in Marſeille eingereicht 
da ift ein Gegenftand der öffentlichen Beſprechung geworden. 
Offenbar follte diejer Schritt cine u ra gegen Die zu 
mildern Mafregeln neigende Regierung fein. Dabei ftügten 
* aber dieſe itaͤts —— wie durchaus nicht verkannt 
en darf, auf den beiweitem größten Theil der Bevölkerung 
von —— Die fuͤrchterlichen Ereigniſſe des Jahres 170, 
we mit der Peſt das namenloſeſte Elend über dieſe Stadt ber- 
einbrach, ftehen noch im graufigen Andenken, ſodaß man nicht 
un md eine Mafregel fallen laffen möchte, welche wenn 
Bu Sicherheit, doch mwenigftens eine theilweife Berubis 
= Ju gewähren vermag. Dazu mifchen ſich Ruͤckſichten des 
materiellen Intereffes. er Quarantainezwang nötbigt eine 
—* von Schiffen, welche ſonſt in andern Seeplaͤtzen des 
Frankreichs anlanden würden, im Hafen von Mar: 
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Parifer Bibliotheken, 

wiederholten Malen ift Be JR 
—— —S—— einen andern g 
fen, in —5** gebracht. Aber F in 
erfolgreichen * gibt es fo viel zu 
Bezug auf diefe Veränderung — * 
wiſſen Entſcheidung gekommen iſt. Die v 
welche in dieſer Beziefung vorgelegt fin; m wei 
ſehr voneinander ab; indeſſen ſcheint es als M 
ficht, daß die gegenwärtige Localitãt beibehalten, 
Hinzusiehung und Ausbau der benachbarten 1 
tert werden müffe, den Sieg —— 
welcher von ee Autoritäten unte 
der That viel für ſich. Ein bedeutender (Em 
* —* andern —* tigen daß — Hi 
angreichen und weitſchi ‚ 
men der koͤniglichen Bibliothek aufge e 
anſehnliche Kolten und felbft nur P * 
Verluſte bewerkſtelligt werden — Unter a 
— ns re 
vorgerufen find, ze vorzüglich fi 
Mannichfattigelt je Inhalts jomwie Dur el 
vortheilhaft aus: „De Porganisation des 
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Englifhe Zuftände. 

Erfter Artikel. 

(Bortfegung aud Mr. 19,) 

Wir nahen den Stürmen der erſten englif—hen Re- 
volution. Jakob's VI. von Schottland Stellung wird 
von Venedey folgendermaßen vortrefflih charakterifirt: 

Auf feiner Reife von Schottland nach London, um dort 
die Krone anzunehmen, lich der König einen auf der That er: 
griffenen Zafchendieb hängen. So etwas war in Schottland 
ganz einfach und verftand ſich von felbft, in England war es 
ein Umſturz aller beftchenden Rechtsanſichten. Die vage und 
unbefchränfte Macht in Schottland, die demüthige Form und 
Sprache des mädhtigen Parlaments den Königen in England 

egenüber wurden nod durch die Zuftände Europas beftätigt. 
% Frankreich, in Spanien herrſchte die Königsmacht faft chne 
Schranken. Die Anfiht der unbejchränften Gewalt wurde 
eine Modefache in Europa und beftätigte fomit Jakob noch in 
feinem Wahne, daß die Könige auf Erben wie Gott im Dim: 
mel berrfchen und die Bölfer fi) in Demuth und ſtummem 
GBehorfam vor den Ausiprüchen der Könige wie vor denen bes 
Richters im Himmel beugen müffen. 

Wie ftart das fittlihe Gefühl bei Venedey vor« 
berrfcht und wie maßgebend es bei feinen Schilderungen 
und Charafteriftifen ift, zeigt uns namentlich die fol 
gende Auffaffung Bacon's: 

Es ift eine der widerlichften Erfcheinungen der Geſchichte. 
Wie viele große Männer find nicht gefallen, weil fie Meinere 
Menſchen waren? Uber es gibt vielleicht Keinen, der im An» 
geficht feines Sturzes ben gemeinen Muth gehabt hätte, um 
die Erhaltung des Lohns feines Betrugs wie um eine Gnade 
zu bettelm und biefe Gnade dadurd au rechtfertigen, daß er 
von nun an in alle Zukunft als eim ſchreckendes Beifpiel für 
fchlechte Richter daftehen werde. 

Die Zwiftigkeiten zwifchen Jakob und dem Parla- 
mente wachfen. Der König löft das Parlament auf 
und behilft ſich zwei Jahre ohne ein ſolches. Die An- 
ſichten des Könige waren im Widerſpruch mit denen 
des mächtigen Mittelftandes. Das Unterhaus neigte ſich 
zu den Puritanern und fo theilte e# den Haß, den ber 
König diefen gewidmet hatte, wodurch denn der König 
auf die Ariftofratie und das Dberhaus hingewieſen murbe. 
Statt ber Bürgermilig ſchuf er Söldnerheere. Er flörte 
durch feine Verbote den Handel, ohne der Fabrikation 
zu nutzen. Der Sohn Jatob's, Karl l., fegte den Kampf 
gegen das Parlament fort. Er war ber Schüler Buding- 
ham's; von feinem Water erbte er bie Anſprüche auf 
unbefchränfte Gewalt, von feinem Lehrer ritterliche Ked- 
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heit und biplomatifche Gewiffenlofigkeit zur Duchfüh- 
rung jener Auflöfungen des Parlaments und Wieder⸗ 
einberufungen deffelben, durch den Drang der Umftände 
veranlaft. Es entfteht ein neues Glied in der Kette 
der englifhen Grundgefege, die Petition of rights. In 


| diefer „Birtfhrift” gehen die Gemeinen bie „Rechte” 


ber englifhen Verfaſſung ausführlih duch. Der Kö- 
nig ſah ſich nach vergeblihem Straͤuben genöthigt, die 
Petition zu beftätigen, aber mit Hülfe eines Betrugs, 
ber entdeckt wurde. 

Die Macht des Parlaments wächft unaufhörlich ſeit 
der ſchottiſchen Niederlage des Könige. Es wird ein 
Anklageact gegen den König jelbft in das Parlament 
gebracht, Cromwell betritt die Bühne. Das Heer des 
Königs fand dem Heere des Parlaments entgegen; biu- 
tiger Kampf. Das demofratifche Element des Volks 
trat fo dem ariftofratifchen unmittelbar gegenüber. Die 
Vertheidiger des Königs nannten fich die Gavaliere und 
machten ſich über die Rundköpfe des Parlaments luſtig. 
Jene fangen Trinklieder, diefe beteten Pfalmen. Der 
Zag bei Nafeby zerftörte die legte Hoffnung des Kö- 
nige. Mit der Gefangennehmung bdeffelben glaubten 
bie gemäßigten Presbpterianer am Ziele zu fein, aber 
der Geift des Independentismus bricht auch im Unter: 
hauſe durch und fo fehen wir die Verdammung und 
Hinrichtung des Könige befchloffen. 

Die Republit und Cromwell. Zwar hat Dahlmann 
über dieſe Periode der englifchen Geſchichte jüngft feine 
Studien veröffentlicht, wir müffen aber geftchen, daß 
Venedey's Unterfuchungen nichtsdefioweniger fehr will» 
fommen find. Dahlmann unterfucht als Gonfervativer, 
Venedey ald Demokrat. Dahlmann verfolgt die Ge- 
ftaltung der Formen, bei Venedey ift vorzüglich der In« 
halt, der Strom ber neuen Bewegung der Gegenftand 
feiner Unterfuchungen gewefen. Wir müffen die einzel- 
nen Entwidelungen biefer Periode, der Republik, ſowie 
ber zweiten Revolution übergehen und mit Venedey fein 
Gefammtbild über die bisher gefchilderten Zuftände zu 
gewinnen fuchen, 2 

Es fchlieft die Gefchichte Altenglande. Die Ge- 
fhichte Englands weiſt von ber Eroberung bie zur er- 
fien Revolution einen rein organifhen Charakter auf. 
Die Ariftokratie führt zum Mittelftand und ber Mittel 
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ſtand bereitet die Herrſchaft der Demokratie vor. Die 
Geſchichte Englands ift ein ewiges Ringen, das in ber 
zweiten Revolution zu einem feſten Schluffe gelangt. 
In der zweiten Revolution erklärte fich die englifche 
Nation Pi für großjährig, für vollmündig und mann« 
bat. e überhob ben unberwfenen Vormund feines 
Aartes und fepte an feine Stelle freiwillig einen Ver— 
malter, einen durch Gefeg und Snftitutionen feft begrenz- 
ten König. Mit der Flucht Jakob's II. war die Verfaffung 
Englands entfchieben. Wilhelm von Dranien berief ei 
nen Nationalconvent, Der Sieg der Whigs murbe 
volftändig durch die Erflärung der Rechte, die das Par- 
lament beſchloß und die der neue König, Wilhelm II. 
in dem Gefep der Rechte — Bill of rights — beftätigte. 
Diefes Gefeg hob das beamfpruchte Recht des Könige, 
bie Gefege und deren Vollziehung zu fuspenbiren, auf, 
es erklärte das commiffarifche Gericht in geiftlichen An⸗ 


gelegenheiten und alle ähnlichen Gommiffionen und Ge- | 


sichte — die Erhebung von Geldern zum Gebrauche 
der Krone ohne parlamentarifche Genehmigung, jede Ber- 
folgung für bie Ausübung des Petitionsrechts und bie 
Aushebung und das Halten eines ftehenden Heeres im 
Frieden — für ungefeplih. Sodann ſicherte es ben Bür- 
gern (dem Proteftanten) das Recht der Waffen, das 
Recht der freien Wahl zum Parlamente, das Recht ber 
Medefreiheit im Parlamente, und befchlof endlich, daß 
eine außerordentlich großen Geldftrafen und überhaupt 
feine graufamen. und ungebräudlichen Strafen ftattfin- 


den, daß Gefihmorene gehörig eingefchrieben und daß | 


für Hochverrath nur Freeholder Geſchworene fein follten. 
Bald wurden auch Gefege erlaffen, welche die Richter 
für unabfegbar erklärten und dem Sönige bas Begna- 
digungsrecht, wenn dieſe als Staatöverbrecher verurtheilt 
waren, nahmen, wodurch bie Verantwortlichkeit "derfelben 
erft durchgreifend hergeftellt wurde. Dies war das Ergeb- 
niß ber aweiten Revolution. Hören wir nun noch Ve— 
neben’s Charafteriftif: . 
Die Gewalt unterbricht in der Revolution bie maturge: 
mãße Entwidelung, die organifhe Weiterbildung, ımb von ba 
an ſtockt dann in gewiffer Beziehung das Wachtthum der Na: 
tion. Dad Wolf an und für ſich 6, England ſchreitet in feinem 
Innern Leben nad) mie vor auf ber Bahn fort die es einge: 
fchlagen. = Dandel wird immer ausgedehnter, die Induftrie 
immer altiger, aber die Nation bleibt ſtehen, fchreitet zu: 
rüd, f aus dem Mittelftande, zu dem fie unter ben 
Tudors gelangt war, wieder in eine Arijtofratie zuſammen. 
Und Handel und Gewerbe nehmen dann in gewiſſer Br ichung 
‚ ach an biefer rüdgängigen Bewegung Theil, werden ebenfaßis 
—— Die Schiffahrtsacte iſt ein erſter Berſuch der 
erung, dem Auslande gegenüber. Nicht mehr bie 
natürlichen Bebürfniffe der Handelnden, fondern die Bevorzu: 
gung | bes Einen wird zum Princip. &o werden denn auch 
gnien mieder unter den Stuarts der Reftauration 
her und vor allen die —— die von nun an den 
—* Handel Indiens in die d von ein paar Dutzend Be: 
günftigten, mit Be und Übervortheilung aller Richtbe- 
‚ liefert. die Induftrie betritt die Bahn der 
iehlichen 5 ung der Protection, —* 
eweiſe und mit fo ſchlechtem Erfolge, 
— wieder verläßt. am engften a et, * 
der Ariſtokratie in den — Zuftänden hervor. 


vorerſt nur 
ſie dieſelbe 
arakter 
ie fau⸗ 





len Flecken, die vwohi in Corporationen, die Hochkirche vor 
Allem fiherten der Ariftofratie und ihren Anfichten bie Pen 
ſchaft über England und gaben der ganzen englifcyen 
I eine neue, fefte, ariftofratifche Richtung, wodurch un. 
en liegenden Refte der altnormannifchen, ariſtokratiſchen 
Buftände, Verhältniffe und Gefege wieder neues Leben erhiel⸗ 
ten und fi durchgreifend geltend machten. So entitand der 
Widerſpruch Eine freie Conftitution — in der Hawd 
einer bevorzugten Elajfe, ein ſelbſtherrſchendet 
Staatögrundgefeg und eine durch baffelbe getra- 
ene Wriftofratie; — Freiheit und Selbftändig: 
eit in den Infitutionen und Abhängigkeit u 
Unfreiheit in den Berbältniffen. 

Die Macht der englifhen Ariftokratie f&jeiterte aber 
zum Theil an dem feflen Willen Wilhelm's ILL, befon- 
ders aber an dem Berufe, der in ber Ariftofratie felbft 
fhon früher eingetreten war und ber durch die Ereig- 
niffe der zweiten Nevolution nur noch mehr vergrößert 
wurde. Die Ariftofratie Englands war in zwei Par 
teien gefpalten ; die allgemeine Herrſchſucht trieb fie beide, 
ſich wechſelſeitig all und überall entgegenzuarbeiten, um 
eine der andern die Gewalt zu entwindben. Und biefe 
Eiferfucht, diefes Streben nach Alleinherrfchaft und Al— 
leinausbeutung war bie Urfache, daf die englifche Staats 
verfaffung jelbft den Zuftand der Ariftofratie überkebte 
und zugleich, daß trop des eifernen Willens englifcher 
Art diefe Ariftofratie nicht im Stande war, im Innern 
das enalifche Volk ſelbſt und nach außen hin gan; Eu 
ropa mit ihrem Joche zu erbrüden. Be 

Diefer Kampf der Parteien ift es, der mum 
Geſchichte Englands überall eine Haupfbedeutung ge 
winnt und dem Venedey folgerecht das erfie Drittel dei 
zweiten Theild zu feiner Darftellung widmet. Die Dar- 
ftellung felbft ift ebenfo ausführlich als Mar und fo ver- 
trefflich gehalten, wie wir in unferer deutfchen Literatur 
noch nichts Ahnliches über diefes wunderbare politische 
Schaufpiel befigen. Tom, Whig, das die Schlagwör- 
ter, denen wir feit der Nevolution in der Geſchichte 
lands auf jeder Seite begegnen. Wenn wir au, mas 
die Bewegungen und Cinzelbegebniffe des großen Par- 
teitampfs betrifft, auf das mit ebenfo politifcher Schärfe 
als Lünftlerifcher Darftellungsfraft entworfene Gemälde 
Venedey's vermweifen müffen, fo halten wir es doch für 
allgemein wichtig, gerade jegt, da diefe Parteien zu zer» 
fallen fcheinen, das Wefen berfelben nach Venedey au 
charakteriſtren. Venedey harakterifiet: als — De 
molrat. — 

Der gemeinſame Boden, in dem beide Perseien mie 
selten, war die Ariſtokratie. Die alten Familien ner 
Randes bildeten den Kern beider Parteien und kein 
ftand der andern an ariſtokratiſchem Stolze und arifts- 
fratifcher Herrſchſucht mad. Unter biefer alten Ariſte 
ratie aber lag die Schichte des frühern Mittelftandet, 
der während der ‚Derrfihaft der Tudors die Verhaältniſſt 
Englands lenkte und der jegt, von ben beiden Ariſte 
#ratenparteien vollformmen ins Schlepptau genommen, 
moralifch im der Anfchauungsweife ihrer Pührer und 
Herrfcher aufgelöft, immer mehr zu einem Elemente der 
Ariftotratie wurde. Diefe Ekaffe des englifchen Weit 


befand aus den Landeigenthüntern, wohlhabenden Päd 
tern und ben reichen Bewohnern der Städte. In ih: 
nen lag im Wefentlichen die nährende Kraft, der fihaf- 
fende Boden beider Parteien und fomit waren beide auf 
fie angewiefen. Diefer Boden aber, dieſe mährende Kraft 
ver eine andere Behandlung, je nach den Lagen. 
Die ürfniffe der Landbeſiher umd Pächter waren an- 
bere als die der Stadtbewohner; wat den Einen zufagte, 
mar den Andern oft entgegen. Hieran lag bie Urfache, 
dab eine Partei «8 Saum beiden redyt maden fonnte, 
und dies amang fie dann, fich der einen oder der andern 
Abrheilung.des Volks anzuſchließen. Die Stuarts hat- 
ten in den Stäbten ben ernfleften Widerſtand gefunden. 
Deswegen hatten fie die Freibriefe der Gemeinden zer⸗ 
ftört; die Tories hatten theilwelfe an diefem Werke mit 
geholfen, die Whigs ihnen entgegengefirebt. Unter Wil- 
beim IN. betrieben die Whigs die Wiederherftellung der Ge- 
meinderechte. Sie mußten es durchzufegen, daß Alle, 
die an der Unterdrüdung der Freibriefe Theil genom- 
men hatten, auf fieben Jahre vom Wahlrechte ausge» 
fhloffen wurden und ficherten fo auf ebenfo Tange ihre 
unbefchräntte Übermacht in den Städten durch die Aus- 
ſchließung aller Zoriee. So murde das Band zmifchen 
den Städten und ben Whigs immer fefter gefnüpft und 
zulegt unauflösiih. Die Whigs wurden die Füh- 
ter der Stadtbewohner, die Tories die der Landeigen- 
chuũmer. In biefem Verhaͤltniß liegt die Urbedingung 
aller nachfolgenden Parteien, im die ſich bie englifche 
Ariftotratie fpaltete. 

Der Landbefig iſt in England ariſtokratiſch geichlof- 
fen, daher der confervative Charakter der Tories. In 
den Städten herrfchte der freie Umſchwung der Dan- 
deiöverhältniffe, der immer neue Kräfte ſchuf. Daher 
die reformatorifche Richtung der Whige. Der Landabel 
hielt ſtreng an feiner Meligion, hatte nicht Zeit zum 
Grübeln, nicht Gelegenheit zum Philofophiren und fo 
waren die Zories die feiten Stügen der Hochtirche. Die 
Städte nährten den freien Geift der Kritik, die nahe 
Berührung rief den Widerfpruch hervor und fo wurden 
die Whigs- zu den geswungenen Vertheidigern der Dif- 
fenters und der Duldung im Allgemeinen. Der fefte, 
firenge, unbeweglihe Charakter des Landeigenthums gab 
den Zories oft eine Reftigkeit der Grundfäge, die die 
hoͤchſte Achtung verdiente, wenn diefelbe nicht eine noth- 
gedrungene Folge ihrer Stellung wäre. Das unbe 
fimmte, ſchwankende, ſich leicht bewegende Wefen ber 
Städter erlaubt den Whigs oft eine Grundfaglofigkeit, 
die der Verachtung werth, wenn fie nicht im der Luft 
in ber fie leben bedingt wäre, Geld und Land find 
in legter Entſcheidung die Urelemente, in denen ſich beide 
Parteien bewegen und durch die fie getrieben werden. 

Mit der Geldherrfchaft wuchs die Macht der Whigs. 
Aber au die allgemeine Gorruption nahm überhand. 
Walpole fagte von Freund und Feind: „Alle diefe Leute 
haben ihren Preis.” Bon Walpole und Bolingbrofe 
fagt Weneden, daf fie die Macht der politifhen Parteien 
in England vernichtet und das Geheimniß der Nichtig- 


Beit beider zum Bewußtfein gebracht hätten. Zur . 
rt heit es: : : — 
m regte ſich nachgetade wieder ein j 
über den engen Begriffen, * "infeitigen Seen Be * 
tei lag. Dieſer Geiſt erhob William Pitt zum erften Minifter 
Englands, gab das Gefchi feines Vaterlandes in feine Hand 
id men ur aan: zu fragen, was er mit'ber 

verlichenen Ma eſchaffen, wie 
— Bazar ba geſchafft et das ihm anvertraute 

Kurz und vortrefflich iſt die Darſtellung, welche 
Venedey von der auswärtigen Politik Englands ent: 
wirft, um William Pitt's Stellung darauf begründen 
zu können. Pitt ift eimer der talentvollften und willen- 
träftigften Stautsmänner, die England aufgumeifen hat. 
Der beiebende Athem feines Talents war feine Selbftän- 
digkeit gegenüber den Parteien. Gr gehörte weder ber 
einen noch der andern an umd hierin allein lag bie Ur— 
fache feiner Popularität und feiner Macht in England. 
Als er erfter Minifter wurde, fagt Venedey, wählte er 
feine Gehülfen in beiden Parteien zu gleichen heilen. 
Es war feine Goalition mit den Patteigrundfägen im 
Dintergrunbe, fondern, eine Auflöfung aller Parteianfich- 
ten. Zum Beten des Gemeinmohls, vertreten durch 
den Marm, der fid über bie Parteien erhoben hatte, 

Die Gefchichte des Pitt'ſchen Minifteriums und der 
Pitt ſchen DOppofition wird von Venedey fehr ausführ- 
li behandelt, und mit Recht; fie umfaßt eine der ge- 
haltreichften Perioden der englifchen Geſchichte, es ent- 
ſcheiden ſich im ihr die widhtigfien Fragen. Wenn die 
englifhen Geſchichtſchreiber die Periode Pitt's häufig 
als diejenige betrachten, in der England feine Handeis 
größe begründete, fo fagte dagegen Venedey: 

Als ob diefe noch zu begründen gewefen! Der Friede un: 
ter Georg I. und IE. hatte den Handel in alle Kanäle des 
Volfelebens bineingeleitet. Der Krieg trieb diefelben wieder 
nach Kopf und Herz zurüd und gab dieſen freilich eine ver 
doppelte Zhätigkeit. Die Staatsfhuld flieg von 54 Mill. auf 
146 Mil. Pf. St., die reihen Eapitaliften wurden unendlich. 
Der Krieg beförderte große Handelsfpeculationen, ja erlaubte 
nur große, fpeicherte fomit das Gelb in den Händen der gros 
fen Kaufleute.auf. Die Siege in Dftindien waren mit Be: 
raubung der größten Schäge, Ausfaugung der veichften Länder 
der Melt verbunden. Und das wurde abermals eine Quelle 
des Reichthums für Die, die als Meiche, ale Mitglieder der 
Ariftofratie der Bank und ber Börfe, zum Raube zugelaffen 
murben. Die Zeit Pitt's begründete keineswegs die Handels: 
größe Englands, die längft begründet war, wol aber bie Reich: 
tbumsgröße, die Geldmacht der bevorzugten Glaffen in Eng» 
land, Die ohne dies ſchon viel zu groß war für die Freiheit 


Englands. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Über Friedrich’ des Großen claffifhe Studien. Akade- 
mifhe Cinleitungsrede von Auguft Bödh. Bor» 
getragen in ber öffentlichen Sigung der fünigl. preuß, 
Akademie der Wiffenfchaften zur Feier des Jahres- 
tages Friedrichs des Großen am 29. Januar 1846. 
Berlin, Veit und Comp. 1846. Kl. a4. 7’; Nor. 

So wie der verftorbene Wilken fi vor elf Jahren bie 
ſchoͤne Aufgabe geftelt hatte, Friedrih den Großen in einer 
afademifchen Rede als Gefchichtfchreiber zu betrachten, fo ver: 
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nehmen wir jegt einen anerfannten Mann vom Fach, einen 
ründlichen Alterthumskenner, der felbft das Schägbarfte ge: 
eiftet hat, und lefen, wie er mit freiem unbefangenen Urtheil 
die innige Liebe hervorhebt, von welcher Friedrich für die daf- 
fiihen Studien erfüllt geweſen if. Es find namentlidy in un: 
ferer Zeit, wo fo Viele den Werth der alterthümlichen Stu: 
dien verkennen, die Worte des Hrn. Böckh befonderer Beach: 
tung werth, und fie werden boffentlih um fo weniger a. 
verflingen, da man ja jegt von mehren Seiten bemüht ift, 
Andenken Friedrich's ded Großen mit erneutem Aufihwunge 
und im Glanze feiner wahrhaften Geftalt vor unfere Augen 
emporzurufen. Nachdem nun der Redner zuvörderſt an die 
gründliche Abneigung erinnert bat, welde Friedrich gegen al» 
les Romantifche und Alterthümliche hegte, fteilt er die drei Ge: 
fihtspunfte auf, unter welchen der König die Alten las und 
benugte: den rhetoriich » äfthetiichen, den philofophifch » fittlichen, 
den gefdichtlich »politifhen mit Einſchluß des militairifchen. 
Zu allen werden Belege angeführt, wie der König echt alter: 
thuͤmlich ein fo großes Gewicht auf die Rhetorik legte, wie er 
in ber praktiſchen Philoſophie der Alten gut bewandert war, 
fih im Siebenjährigen Kriege an den Sprucen des Epictetus 
und Marcus Aurelius erquidte und das Dritte Buch des Qu: 
cretius fo gern las. Cicero war fein großer Freund, die Büs 

er von den Pflichten und von der Ratur beißen ihm unſterb⸗ 
tiche Werke; ebenfo hielt er auch viel von Lucianus und Zulia⸗ 
nuss von Plato und Wriftoteles hatte er offenbar nur eine 
oberflähliche Kenntnif. Bon den Geihichtfchreibern des Alter 
am bat der König lefend und fchreibend den ausgebehnteften 

ebrauch gemadjt; Polybius half ihm befanntlid eine Haupt: 
flat gewinnen. Ganz beſonders — und bier im merkwuͤr⸗ 
digen Gegenfag zu Rapoleon — war‘er in Sinn und Darftel: 
lung des Tacitus eingedrungen, weit weniger vermochte er aus 
der franzöfifchen Überfegung den Werth des Thucydides zu er: 
Eennen; aber Ifofrates, Aſchines, Demofthenes waren ihm wohl. 
befannt und aus den Meden bes Beptern bat er verfchiebene 
Kernftellen feinen Schriften eingeflodten, deren eine vortreff: 
liche auf S. I1 ausführlich angegeben ift. „So ziehen fih”, 
fagt der Redner, „durch Friedrid 6 Schriften Anjpielungen und 
Beziehungen aus der Mythologie, Geſchichte und Fiteratur des 
Alterthums, ſchmuͤckende Leſefrüchte, die heutzutage felten in 
ähnlihen Werken zu finden find, weil felten folde Studien 
gemacht werden.‘ 

Hierauf wird eine kurze Betrachtung dem Studium der 
Alten als Mittel des Schulunterrichtd gewidmet und über 
Friedrich's Eifer in diefer Beziehung und die befannte Gabi: 
netöordre von 1779 gefprocden. „Bon diefem Mittel”, urtbeilt 
Hr. Boͤckh, „fönnte man jagen, was Plato von der Muſik und 
Gymnaſtik gefagt hat, es jei fchwer eine beffere Erziehung zu 
finden als die von der langen Worzeit gefundene; aber Manche 
von Denen, welche das Beftchende bios deshalb wollen erhal: 
ten willen, weil es eben beftebt, fallen gleich zu den Gegnern 
des Beftchenden ab, wenn biefes ihnen nicht zu ihren übrigen 
Anfihten und Abfichten zu palfen fcheint, oder wenn fie nicht 
glauben, ihm eine ihren Planen angemeffene Richtung geben 
zu koͤnnen.“ 

„Die legte Betrachtung gilt der gefeglichen Freiheit, die der 
König im claffifhen Witerthume fand und ehrte, fo in einem 
Cato, Brutus, Cremutius Cordus, und der geiftigen Freiheit, 
ald deren eigentliches Feld er das claſſiſche Altertum erkannt 
hatte. In dieſem Sinne beißt er der eigentliche Begründer 
der wiffenfchaftlichen Freiheit: nicht blos weil er ber Stifter 
oder Wiederherfteller unferer Geſellſchaft ift, fondern weil er 
diefen Urgrund des wiffenfchaftlichen Lebens, alfo unſers Lebens, 
zum Grundfag und Geſetz des Staats erhob, muß uns fein 
Gedaͤchtniß heilig fein. Ich meine nicht, in ihm oder in feiner 
Beit fei diefe Richtung zuerft entiprungen: er hat fie nur mäch⸗ 
tiger ergriffen und lebendiger angeregt; übrigens ift fie fo alt 
als die Wiſſenſchaft felbft, und trat fogar in den Zeiten, in 


welchen fie den heftigften Gegendrud hatte, nur um fs bemur 
berungsmwürbiger hervor.” Daher hat ed auch nicht an gr 
ſchichtlichen Bergleihungen mit dem Könige gefehlt unt der 
Boͤckh verfuht mit Glüd eine neue, nämlich die mit Kae 
Friedrich II., dem Hohenftaufen, der in feiner geiftigen Bi 
dung md S ‚ in ben Borgügen feines Geiftes m 
Herzens, in der Mafle feiner Kenntniffe, in der Sorge fir 
Erfenntniß und Gelehrfamkeit durch Gründung und Peg: me 
Unterrihtsanftalten, im Kampfe gegen Barbarei und bartnäfi 
gen Prieftergeift, endlich in feinem zu Luft und Scherz ar 
Art fähigen, überaus geiftreihen Gemüthe die bervorftchen 
ften Ühnlichkeiten mit Friedrich IE. darbietet. Diefe weni 
Seiten über den großen Kaifer erfcheinen um fo zeitgemi 
da neuerdings ein Deutſcher, der Akademiker Höfler in Wie 
den, das Niefenbild Friedrich's IL. mit feinem Meifel zu zı 
fhlagen gedroht und ihm als einen von maßlofer Herrihfott 
etriebenen Zyrannen und als gewalthätigen, argliftigen Br 
Eis ber Kirche pres efucht hat. 

Paffende Bemerkungen über das Verhäaltniß eines he 
ragenden Geiftes zu feiner Zeit machen den Schluß der kei 
wertben Rede, die au in den untergefepten Nahmeiiunge 
wichtiger Stellen aus den Werken des Königs eine reihe Art 
ftattung empfangen bat. * 
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Zuftände. 
Artikel. 
(Sortſetung aus Pr. 139,) 
Weder auf dem Wolksgeift noch auf die Inftitutio« 
nen, weift Venedey nach, hatte das Pitt'ſche Minifter 
rium den geringften bleibenden Einfluß aum Beften des 


Erfier 


Landes ausgeübt. Nach aufen bin hat Pitt die Er- 
oberung von neuem belebt, nad innen die Cigenfucht 
geftählt, Seine Kriegsanleihen vermehrten die Macht 
des Geldes und diefe die allgemeine Verderbtheit. MWäh: 
zend des Kriegs verhinderte England allen auswärtigen 
Handel Frankreichs, Spaniens und Hollands und riß 
benjelben an fih. Das gab aller Induftrie und allen 
Gewerben eine größere Thätigkeit. Diefe felbft führte 
zu größeren Induftrie- und Gewerbeeinrichtungen als 
England in feinem Normalzuftande gebrauchen Eonnte. 
As diefer Normalzuftand mit dem Frieden wieder ein ⸗ 
trat, wurde ein Theil diefer Cinrichtungen überflüffig, 
eine Menge Fabriken und Gewerbe mußten ihre Arbeit 
einftellen, was dann alle andern drüdte und viele er— 
drüdte. North und Elend wurden groß in dem ganzen 
Gewerbe und Induftrie treibenden Theile des Molkes. 

Die Induftrie und Handelsfähigkeit Englands nahm 
immer mehr den Charakter der Eroberung an. Wir 
fhieben die Schuld aber nicht wie Venedey auf das 
Pitt'ſche Minifterium, fondern auf den Umſchwung, der 
fih in der Fabrikthätigkeit durch die Einführung der 
Mafchinen geltend machte. Während des Kriegs hatte 
die englifhe Induftrie faft die ganze Welt mit ihren 
Fabrikaten verforgt, faft den Handel für alle Völker 
betrieben. Handel und Induftrie richteten fich halbwegs 
nach diefem Mafftabe ein und fonnten ſich fpäter nicht 
mehr in die Grenze des Binnenhandels, mit einem aus» 
wärtigen Handel als untergeorbneter Thätigfeit, hinein- 
gewöhnen, Der auswärtige Handel wurde, wenn auch 
nicht in Maffe, doch als Maßſtab für das Streben und 
die Speculation des englifchen Handels die Hauptfach. 
Vortrefflich ſagt Venedey: 

Das Geld war aus allen Theilen der Welt in England 
zuſammengefloſſen, aber dat verhinderte nicht, daß die größte 
Noth über England kam; im Gegentheil wurden bie Urfache 
all diefer Roth, dieſes Elends die übermäßigen Schäge, weil Diefe 
felbft in der Urt wie fie gewonnen wurden den Geift bes 


Schwindels über ganı England brachten und überdies das 
Gleichgewicht, das bis jeht nur theilmeife zwiſchen den Ele 
menten des englifchen Volkes beftand, vollkommen aerftörten, 
die Bande, die die einzelnen Theile des Volkes miteinander ver: . 
einigten, immer mehr auflöften. 

Wir übergehen die amerikanifchen Verwickelungen und 
die endliche Loslöfung Amerifas. Pitt wurde in biefer 
Epoche, die in einer allgemeinen Unbehaglichkeit, in ei⸗ 
ner durchgreifenden Entartung, in dem amerifanifchen 
Kampfe und endlid) in der Bewegung einer neuen volks- 
thümlihen Partei ihre Grundtöne findet, wieder erfter 
Minifter; ale Augen faben auf ihn, er war fo ohn- 
mächtig wie feine Vorgänger, Ohne einen Continental: 
frieg, der erlaubte den Handel der Welt ausıubeuten, 
der der Manufacturer Englands eine überfchmwingende Be- 
wegung, der Börſe Millionen zu vertheilen gab, mar 
Pirt bald ohne Macht und Anſehen und England mußte 
feine Schwäche in dem Frieden mit Amerika befennen. 

Die Geldintereffen waren immer mächtiger gewor- 
den, fie gingen ihren legten Siegen entgegen, als Kor 
fie angriff und Pitt (der Sohn) fie zu feinen Bundes- 
genoffen machte. In diefem DVerhältniffe Tiegt ihre ge- 
genfeitige Schwäche und Kraft. Es ift darüber die Ge- 
fhichte der India bill bei Venedey zu leſen. For, eine 
edle Natur, die in andern Zeiten, unter andern Ver: 
hältniffen, feinem Volke nur Ehre und Ruhm gebracht 
haben würde, war fein Geldmenſch, fein Rechner, fon- 
der ein Spieler, ein Verſchwender. Das ganze ariftor 
fratifche England lebte und dachte ungefähr wie er, aber 
in dem Geldengland war Adam Smith erflanden und 
hatte feinen Genoffen den Staar geſtochen. Pitt han- 
beite im feinem Geifte und deswegen fonnte ihn, der 
überdies feine Kunſtſtückchen mit allem Pathos und 
Knallpulver der Tafchenfünftier natürlicher Magie vor- 
brachte, das ariftofratifche England nicht begreifen. 

Die franzöfifche Revolution unterbrach den natur: 
gemäfen Entwidelungsgang der englifhen Zuftände, wie 
fie ſich feit der legten englifhen Revolution ausgebildet 
hatten. Der Sieg der demokratiſchen Grundfäge in 
Frankreich erfchütterte in England die Land⸗ und Geld- 
ariftofratie zugleich. Das bemokratifche Element in Eng- 
land, mie wenig ed auch fefte Wurzeln in dem Boden 
der englifhen Zuftände zu fehlagen im Stande war, 
erhielt dur den Sieg ber Grunbfäge von 1789 einen 


558 


neuen Auffhwung. Der rein. ariftofratifhe Theil der 
Whigs dagegen fah ein oder fühlte heraus, daß mit 
dem Siege der Revolution die Ariftofratie in England 
die hödhfte Gefahr laufen müffe und befämpfte- fie des⸗ 
halb von vornherein ald eine Erbfeinbin. Burke wurde 
der geiftreiche Vertreter diefer Anſicht. Die Tories wa- 
ren meniger laut und raſch in ihren Entſchließungen 
und Entfheidungen. Sie waren bie Gegner des bemo- 
kratifchen Grundfages, der fi in Frankreich durchzu⸗ 
timpfen fuchte, aber fie waren faft zwei Jahrhunderte 
lang die Freunde Frankreihs gemefen und konnten fi 
nicht gleich in den Gedanken finden, als deffen Feinde 
aufzutreten. So fahen benn Pitt und bie Zories und 
die Geldintereffen ruhig zu, während Burke und die 
Ariftofraten der Whigs ſich offenbar gegen For, die be- 
mokratiſchen Whigs und die englifchen Volksfreunde ſich 
für die franzöfifche Mevolution erklärten. 

Die Xriftofratie Englands — die ſich felbft in eine 
Geldherrſchaft aufzulöfen drohte —, die Macht Englands, 
die mit dem Verlufte Ameritas ben empfindlichften Stoß 
erlitten hatte, die fo wenig auf eigenen Füßen ftand, 
daß Pitt fie durch die Befeftigung ber englifhen See- 
bäfen gegen unmittelbaren Angriff fihern zu müffen 
glaubte, gingen, wie Venedey ſchildert, neugeftärft aus 
dem Kampfe hervor, den Europa gegen bie franzöfifche 
Revolution beginnen und bis zur Befiegung Frankreichs 
fortfegen tonnte. 

England geriech, faft ohme fein Zuthun, jegt in die» 
felbe Stellung, in die der ältere Pitt es au Frankreich 
und zu dem Gontinente gebracht hatte. Die Eontinen- 
talmächte bekimpften Frankreich. Unterdeffen vernichtete 
England den Handel und die Seemacht Frankreichs und 
bentete die Handelszweige, die Dadurch frei wurden, auf. 
Wer fih an Frankreich anſchloß, wurde ein Feind und 
gab fo England Gelegenheit, nad und nad aud bie 
Schiffahrt, die Flotten und den Handel aller Scemädhte 
zweiten Ranges zu vernichten. 

Die Eontinentalfperre war eine Reaction, aber 
die Sperre war nur theilmeife gegen England möglich und, 
foweit fe u li war, nur ein Mittel die englifchen 
Waaren zu vertheuern, während fie im Gegentheile England 
erlaubte, Europa, ja faft die ganze Welt von dem Meere und 
feinem Handel fern zu halten. j 

Venedey charakterifirt nun die englifche Politik nicht 
als eine Politik des Rechts, fondern als eine Politik des 
Nugens: 


ter d fpeicherte fo den Mei : 
Dun Ks me Men a Dee 


Durch den Frieden ficherte fih England alle Erobe- 
rungen bed Kriegs, England war die tonangebende 
Macht auf dem Wiener Congreffe. 


Die innern Zuftände ſchildert Weneden folgender: 
mafen: 

ae bevor der König in Frankreich hingerichtet wurde, 
regte fih die Landariftofratie Englands und — unter den 
Rufe „Kirche und König!” die Demokraten zu paaren. Abhn 
erft die Schredienäberrfchaft brac die Kraft der Demokratm 
bollfommen. Der ganze Mittelftond zog fi von ihnen zurüd, 
nur der Mob blich übrig; und ſebald Pitt es für merhmwendig 
hielt, konnte er bie Rejte deſſelben ohne Gefahr durd fe 
Provocationsagenten zum Mittel machen, die legten Werthribi: 
ger felbft der gefeglihen Oppeſition zum Schweigen zu brin 
gen. Bald wurde Die Habeas :» Eorpusacte fuspendirt, & 
wurde das Briefgeheimniß vernichtet und die Bolksorrjiame- 
lungen unterfagt. 

So England in feinem Verhältniffe zur Revolutien 
Die demofratifhe Partei hatte in England fein eigenes 
Lebenselement in ben Verhältniffen Englands, das Volk 
element follte fi) auf anderm Wege al durch eine pe 
litiſche Revolution und Parteiung, mit dem Wacethum: 
der Induftrie, des Mafchinenmwefens und zugleich dei 
Proletariats entwideln. Das politifche England mar 
nad; dem großen Gontinentalfriege immer auefchliehl- 
her, immer ariftoratifcher geworden. Das Recht der 
Affociation, das Recht der öffentlichen Werfammlunge 
wurde durch Gefege befchränkt , -die Lberlegenbeit im 
minifteriellen Partei, die Abwefenheit jeglicher Opreſ⸗ 
tion erlaubten der Regierung noch viel meniger au a 
ben, als fie für flug fand öffentlich in Gefegen zu tr 
Mären, und mit Recht fchlieft Wenedey: 

- Der Sieg Englands auf dem Gontinente über die fra 
zöfifhe Revolution war ein no viel offenbarerer Sieg de 
Eontinentalabfolutismus über die englifche Eonftitution. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Borlefungen über atademifches Leben und Studium, Dos 
Emil Auguft von Schaden. Marburg, Elwett 
1845, Gr. 8. 1 ZThlr. 15 Ngr. 

Docenten deutſcher Univerfitäten ift Meubeit zu empfehlen, 
um zu gelten — da ber Ruf bes Witen ſchon von je die 
Jugend abfchret und Jugend nur Junges will —: fie draw 
chen dabei nicht zu ſcheuen ein Unverftändfiches, denn Deich 
erwedt irn nach Verſtändniß; nicht ein Seltfumd, denn 
diefes bewirkt Staunen; ja fogar nicht Undenkbaret, den th 
wird durch Dialektik denkbar, und enthüllt vermöge guter Tot: 
meln tiefen Sinn. Befonders im der Philofephie gilt dat 
Reueſte ftet für das Befte, und mit einer Weisheit der Di 
ter koͤnnen die Söhne unmöglich ausfommen, wegen der dit 
fortſchritte, die jegt auf ein Jahrzehnd mitleidig zurüdlier 
wie fonft Sahrbunderte auf Zahrhunderte, nämlich auf die fir 
here Befchränktheit im Bergleich mit der Gegenwart. 
nur politifhe Verhältniffe und herfümmliche Kirchenlchren = 
rufen, fo erbauen fi) an dem philofophifch Neuen kit 
greife Staatsmänner und Theologen, begünftigen den Eihr, 
womit man fpeculative Saͤge ausbeutet und verbreitet, de 
etwa Diefe durch Vielgebrauch aft und matt werden, ober 
in ihrer — ung fi anders darftellen als anfangs, ma 
bekanntlich dem Syſtem Hegel's begegnete und ihm viele En 
ner entzog. Zwar gibt ed bei dem erften Auftreten neuer gi 
lofopbie ftets eime Anzahl älterer fhienengefefteter Denker, de 
ihr Geleife nicht verlaffen wollen, und feindlid verfahren — 
wie denn 4. B. im „Staatslerifon” von Mottet und Beldt 
Hegel’iche Philofophie „der fharffinnigfte Wiberinn, die kunt 
reichfte Abfurdität, welche je die Philofophie ausgeberen", 9 


nannt wird —, allein dies fchatet der Verbreitung durchaus 
nicht, es werden vielmehr ſolche Einzelſtimmen von dem Zutti 
des Areundesordyefters bald übertönt, und mas den Feinden 
unvernünftig däuchte, behauptet ſich in der Wirklichkeit und 
wird dodurch vernünftig. Rur die Zeit baut und umtergräbt 
Bernunft und Unvernunft, die deöwegen enehm miternan« 
der abwechfeln und in dieſem Wechfel entfchiedene Dbjectivität 
bewähren. 
Nichts if ewig auf Erden, und emig bleibt biefer Spruch wahr. 
Zährlid wandert die Jugend zu Niederlagen bed Wiffend, 
Döret Ppilofophie, das heißt, die Liebe zur Weiöheit. — 
Die, kann Liebe gehört fein? Ja wohl, der gelehrige Dörer 
Düntet in Worten fi Mlug, und ſchwoͤrt auf die Korte ded Meitere, 
Seider verhallt und verfchallt das Wort. Kant if ſchon ver 
ſchollen, 
Bichte und Hegel, und ſelbſt ein doppelihallender Schelting 
Binden ihr Schallloos. — Alle rerkündeten Meisbeit, und haben 
Glauben verlangt und gefunden an ewig dauernde Lehren. 


3u ſolchen Betrachtungen und Verserinnerungen kann bie 
vorliegende Schrift veranlaffen, welche in geſchicktem Bortrage 
bes Neuen genug enthält, und gerade „das Bewußtfein eines 
ſelchen Neuen ift et, was der Verf. in der ftudirenden Jugend 
erzeugen möchte, und dies ift die Mbficht, mit der er dieſe Vor⸗ 
Iefungen ausarbeitete” (Vorrede, S. ıv). Sein Suftem hat er 
„au großem heile fhon in feinen frähern Werken entwidelt, 
niemals indeß noch, wie er glaubt, fo einfach und zufammen: 
faffend wie in der vorliegenden Arbeit. Das Gentrum aller 
Eriſtenz ift ihm der Menfch, der innere formel wie der äußere. 
Denn beide find im Grunde nur einer. Ihn, den Menfchen, 
glaubte und glaubt er noch überall zu finden, wohin er nur 
fein Auge wenden mag. Denn felbft Gott ift nur der ewige 
Iopus (maonderzum), nach welchem fein Ebenbild (sız=r) 
Eriftenz gewonnen bat... Died (Princip) ift dur fo viele 
Thatſachen und darunter durch fo gewaltige und großartige 
geftügt, daß eine einzelne Ausftellung oder felbft einzelne Hub: 
ftellungen fo viel wie nichts befagen würden‘ (Morr.,&. v, vı). 
Ref. verbannt daher alle fubjectiven Ausftellungen, und will 
blos von dem Neuen des Inhalts in reiner Objectivität Eini⸗ 
ges mittheilen. 

‚Et muß die Theologie ebenfo als die Kunft der Phil 
ſephie bezeichnet werden wie die Mediein die Kunft der Na— 
—— und die Jurisprudenz die Kunſt der Geſchichte 
vorſtellt. 

„Es gibt nichts, deſſen Configuration nicht in irgend ei⸗ 
nem Berhältnif beihloffen läge, welches an der men lichen 
Geftalt ſich vorfindet. Himmel und Erde führen das Bepräge 
diefed Siegels, und tragen daher, wenn auch in nod fo rohen 
und Boloffalen Umriffen, an ihrem mächtigen Leib die Phyfic- 
guomie der menfhlichen GBeftalt. .... Gein (des Menſchen) 
Haupt ift ein concentrirter Rumpf, fein Rumpf dagegen ein 
ertendirte# verzerrted Haupt zu nennen.” , 

„Die Länder um das Mittelländifhe Meer flellen eine 
merkwürdige Gencentration des ganzen Erbbaus, und umge 
kehrt der ganze Erdbau ftellt eine Erpanfion der Gegenden 
um das Mittelländifche Meer vor.” , 

« „Dem koloſſalen Bau der Erde ift das allgemeine Geftal- 
tungdprineip des Menfchen in großen Grundzügen aufgeprägt. 
(Diefe Anſicht wurde ſchon 1828 von den Herren Keiper und 
Klug durchgeführt, und fie unterſchieden dabei auch männliche 
und weibliche Erdgeftalt; Kleinafien 3. B. war die Klitoris, 
Kaukaſien der Mons Veneris u. f. w.) 

„Wie deu große Firfternhimmel, fo aud) das ganze Pla 
netenfoftem tragen eine tiefe Menfchenähnlichteit an fih, und 
dieſe Aehnlichkeit drüdt fih bier, weil unter der Herrſchaft 
der Rotbwendigkeit ftehend, durch Fahlenverhältniffe der Mafr 
fen aus.‘ ; 

„MRathematifche Verhältniffe find nicht abfolute Rothwen- 
digkeit, fie find Eeine ewigen Wahrheiten an ſich, bie durchaus 
nicht anders gedacht werben dürfen nech koͤnnen, und Daher 
der Sup ;. 8, daf die drei Winkel eines Dreieds immer 


gleich zwei rechten find, nur unter der Bedingung unferer fo 
modificieten Materie eine zwingende Mothivendigkeit.‘ ’ 

„Man kann unfern Rumpf als den niedrigen Indifferenz ⸗ 
punkt für Die polarifchen ——— bezeichnen, wels 
me oben und unten in die Peripherie unfers Leibes ge 

ellt find.“ 

„Bwifchen Erdrumpf und Erbhaupt ward jener große ver+ 
innerlichende Heros geboren, dem alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden gegeben wurde, und deifen Reich nichts weniger 
als von diefer Welt if... . Eine Weltgefchichte, welche auf 
ſolchen natürlichen Bafen aufgeführt werden .ift, und mit folr 
Gen Dinausbliden und Ahnungen endet, kann eine Weltge⸗ 
ſchichte genannt werden.“ 

„Das Germaniſche und inſonderheit das Deutſche iſt der 
Gipfel aller freien Sprachen, welche im Gegenfag zu den ans 
tikaukaſiſchen Verhältniffen fi mit Indien aus dem Südoft 
nad) dem Mordiveft erhoben haben.” 

„Der Deutſche Bund ift vielleicht der noch ſchwache Keim, 
aus welchem fid) der ſtarke Baum eines europäifchen Staaten 
keömopolitismus entwideln und feinen Schatten über bie ganze 
Melt bin verbreiten wird.” 

„Die Definition der Philofopbie als einer unmöglichen 
Wiſſenſchaft entbehrt alles tiefern Haltes. Beziebt fih 
aber die Frage nah dem Moͤglichen oder Unmöglichen auf die 
Kategorie des Erkennens, fo wird damit alfobald das Schwer 
mögliche zu einem Shwerbegreiflidhen und femit au ei» 
nem. faft Unbegreiflihen. Es wird alfo hierdurch die 
PHilofophie zur Wiffenfcaft des Schwerbegreifliden ger 
macht, und ziehen wir hiervon nun ab, was ſich an der Rear 
lität als das leicht oder leichter Begreifliche ausweift, fo kann 
und jegt nichts mehr unerflärt und unmahrfceintich bleiben, 
wenn wir bie Philofophie als die Wiffenfhaft Deffen de: 
rei eben an den Dingen bas Unbegreifr 
lie ift.” 

„Wenn wir die Philofophie mit vellfommenem Recht als 
die Wiſſenſchaft der, Subſtanz befiniren, fo vermögen wir bier: 


in nichts Anderes als die höchfte Erweiterung und Steige 


zung unfers erften von Philofophie aufgeworfenen Begriffs zu 
erkennen. .. . Drei zu bebandelnde Punkte werden ſich fo au 
einander verhalten, daß in dem erften bie Brage nach dem Ab» 
grunde ber Griftenz, in dem zieiten die Culmination derfelben 
zur Höhe Gottes, und im dritten ihre Entfaltung zur Sonde: 
tung des vielfältigen Einzelnen, alfo bis zu einem gewiffen Grade 
die Genefis der Welt Gegenftand der Unterfuchung fein muß.’ 

„Allmoͤglichkeit ift als eine Eriftenz au erfaffen, welche in 
jedem Angenblick zur Geburt eines unendlichen Etwas hin 
drängt, in bemfelben Augenblick aber, in welchem fie ſolche 
Geburt ans Tageslicht fördern will, von ihrer Production und 
Evolution abftcht — aus der eigenthümlicden Furcht, daß hier» 
unter ihr Charakter als Allmoͤglichkeit leiden möchte, . . . 
Da die Hemmung, wenn fie zur Vollendung kaͤme, das vollen» 
date Princip der Form wäre, die Form aber aus dem te 
ten der Allmoͤglichkeit Realitäten zu machen bälfe, fo muß 
die von Ewigkeit ber fih immer wiederbolende 
Hemmung endlid zum Formprincip werden." 

„Sott ift der Raum, denn in ihm leben, weben und find 
wir. Gott ift die Zeit, denn er Löft an feinem einen Punkte 
die Ewigkeit in eine unendliche Succeffion von Thaten auf. 
Gott ift Alles; denn er iſt die fich felbft befigende Unendlich 
feit des Almöglichen. Gott ift Richts; denn feine unendliche 
Scheidung hat ven Ewigkeit ber alle Möglichkeiten des All: 
möglichen in den koͤniglichen Befig feiner Herrſcherkraft hin 
übergeführt. *‘ a j 3 

„Jede Production Gottes beginnt mit der Herabfegu 
der Allmöglichkeit zu einer Einmoͤglichkeit und ift deshalb — 
ſogleich von einer Production des Oben und Unten begleitet. 
Denn da die Entftehung des Raumes überhaupt auf princi- 
pieler Grundlage exwaͤchſt, fo wird bies bei der Gliederung 
des Raumes im noch weit hoͤherm Grabe ber Fall fein müffen. 
Wenn nun aber Gott produeirt, fo ift von ſolch unendlich reir 


Gem Wefen nicht zu erwarten, baf es ein Schlechteres zu zeu⸗ 
en beabfichtige als es felbit if. in Beſſeres aber ift in 
dar unmöglid. Wil es daher überhaupt ein Etwas produci- 
ren, fo fann feine Abſicht nur in feinem Ebenbilde ruhen. ... . 
Sf dem nun aber fo, ift das höchfte Weſen Gottes und ber 
Ebenbildlichkeit in ihrem genetifchen innerlichen Verhalten fo 
geordnet, daß in beiden ein Unten und Oben ift, die ſich beide 
voneinander angezogen fühlen, und daher umgekehrt fo inein- 
ander ftehen, wie wenn man zwei Becher verkehrt ineinander: 
ftürzte, fo hätten wir an feinem aluͤcklichern Drte ouf diefe in» 
tereffante Eonftellation geführt werden Fönnen als bier, wo 
wir am Ende bes objectiven Inhalts der Philofophie angekom⸗ 
men find... . Hierin liegt jenes merfwürdige Urphänomen 
begründet, daß uns in der Wirklichkeit in allen Einheiten 
Rumpf und Kopf entgegentritt, daß biefe beiden ferner umge: 
ehrt ineinander hineinragen, und diefe Umkehr an Erde und 
Menfh durd eine Kreuzung erkennen laſſen, melde fih an 
den einzelnen Knotenpunften als zwei aufeinander ftehende 
Scheitelwinkel harakterifirt.” 

„Das vorläufige Aufgebot des im ſich felbft wühlenden 
Geiftes: durch den Kampf der in ihm denkbaren Möglichkeiten 
mit ihren gleichfalls vorhandenen innerlihen Widerfprüden zu 
irgend einem Refultat über die Begriffe des Seins, des Nichts 
und ihrer Bewegungen zu gelangen, das ift der eigentliche In« 
halt der analytiſchen Metaphyſik. . .. Wenn wir den erften 
und geringern Theil der Metaphofit ale einen Weg vom 
Nichts zum Sein harakterifiren, jo hindert uns Nichts, als 
ihren zweiten Zheil nun den Weg vom Sein zu Gott zu be 

ihnen. Mit ihrer Ankunft bei diefem Ziele endet aber auch 
ihre Aufgabe.’ 

„Das Sein ift von Ewigkeit her vorhandene Erijtenz, 
und feine legte Wurzel allein als ein ewiges Auffteigen eines 
im Nichts verborgenen Willens zu bezeichnen, deſſen Kraft 
aber fih von Ewigkeit her ſchon erfüllt bat... . Je mehr 
das Sein Sein wird, um fo mehr muß es auch die Kraft des 
Leeren, wie bes Nichts, als ihm völlig unterthänigen Selbit: 
befig in ſich hinein bekommen.“ 

„Sehen wir uns danad um, was den Einen ober ben 
Andern beftimmen mag, fo oder fo von Gott zu denken, fo re 
dueirt fih die Möglichkeit der veranlaffenden Gründe zuletzt 
allein auf jenen einzigen: daß Jeder in dem Maße ſich dieſes 
böchfte Problem zurecht legt, als er ſich die Intenfität des 
Seins zu benfen vermag.” 

„Sch kann mir Bein Herz zu einem Gotte faffen, dem ger 
Henüber ich nicht triumphirend ausrufen Bann: das ift doch 
Fleifh von meinem Fleiſch, und Bein von meinem Bein.’ 

„Es erjcheint und das Weſen der Religion wie eine Luft 
der Seele auszumwandern, um fich aus der Tiefe eines uner» 
fhöpflichen Wefens böchfte Sättigung und Erfüllung bernieder 
ji bolen: ein Hunger, der von der unerfchütterlihen Hoffnung 

egleitet ift, daß die begehrte Speifung nicht verfagt bleibe, 
fondern der Gott fich vielmehr herablaffen werde, wie die Selle 
ausgegangen fei, ibn zu fuchen, fo fih finden zu laffen, und 
mit der rüdfchrenden in ihre Wohnung einzumandern und 
dort die Wonne eines Abendmahls zu feiern, bat den Zuftand 
volllommener Befriedigung berbeiguführen geeignet if. Dies 
Alles nicht blos figürlih und mwindig fpirituel gedacht, fondern 
fogar mit örtliher Wahrheit behauptet und angenommen: 
das ijt der einzige Standpunkt, von welchem aus eine Theo⸗ 
logie gefchaffen werden fann, die ihren Schüler nicht unbe: 
friedigt läßt.’ 

„Eine von Gott geichaffene Welt liegt in der Unendlich» 
Beit Gottes als in ihrem Drt. Aus der unendlichen Steige: 
rungsfähigkeit Gottes geht die Ergänzung für den Gedanken 

roor, zufolge deffen die Welt wie in Gott fhwimmt. Denn 
o groß die Eriftens des Geſchaffenen auch fein mag, für die 
Ibergipfelung des Gottes in ſich ift fie Daflelbe was für uns 
ein Sandforn. Wollen wir uns daher die Sache ſinnlich vor: 
ftellen, fo fönnen wir fagen, daß Gott die Welt nad Gut: 


duͤnken in feiner eigenen Ziefe verſchieben koͤnne wie er melk, 
ja, daß er dies aud mit mehr Welten thun Bönne, wen er 
anders folhe geſchaffen habe.” 

„Es ift wie eine phyfilaliiche Attractiondluft höherer Urt 
u betrachten, daß die menſchliche Seele aus fich auszugchen 
uht, um den hoͤhern Inhalt der Gottheit oder ergänımd: 
Gottesfubftang in fi en ... Daß eine gamı 
ähnliche Attractionsluft, welde den Menſchen anftadelt, aus 
fich felbft auszugehen und Gott zusumwandeln, ſich, fobald der 
Menfh geworden ift, aud Gottes bemädtigt und diefen be 
flimmt, dem Menſchen einwohnen zu wollen und ihn mit der 
Subftanz feines Inhalts zu fpeifen. 

„Die Bereinigung, welche die Religion zwiſchen Gott un 
Menſch bewirkt, ift nicht ein blos rationel fpiritualiftifcher Ge 
danke, welcher einem Richtfein folder Vereinigung faft alcit 
kommt, fondern fie ift in der Weife eine ſolche, mie fie ein 
tritt, wenn wir Wein dem Waſſer mifhen, oder wie in der 
Zuft Stidftoff dem Sauerftoff verbunden iſt.“ 

„Der erwige Gott muß nothwendig das abjolute Oben jein, 
ober: Wo kein höheres Dben zu finden ift, ba ift Gott... 
Alle religiofe Tendenz geht von unten nad) oben, und «+ ik 
daher nichts natürlicher ald daB Die betende Ebenbildlichten 
auf die Knie fällt, ihre Arme nach oben breitet.“ 

„Wie ſich die Allmöglichkeit zu der über ihr tbronene 
Kraft der Scheidung verhält, ebenfo * ſich der Menſo 
oder das Ebenbild zu Gott. ... Das tiefe innerliche Wedel 
verhältniß, weldyes zwifchen Gott und der Effentification fein 
Welt, dem Ebenbilde, befteht, Liegt fchon vorgebildet in dem 
andern von Ewigkeit ber beftchenden Wechfelverhältnif zwiidır 
der fondernden Kraft und der Allmöglichkeit.‘ 

Diefe Art von Theoſophie wird fhließlih in Berbintun 
nefegt mit ben Kehren vom Sündenfall, der Incarnation, Er 
löfung, der Dreieinigkeit, und erinnert an die Theoſophen de 
15. und 16, Jahrhunderts, an Jakob Böhme, der auch ner 
Plato „der erwünfchtefte Borkämpfer auf dem Eroberungsiur 
der Subſtanz“ genannt wird. Leffing feiner Zeit nannte dieie 
görliger Philofophen einen Schwärmer, der „chne Willenih 
und Gelehrſamkeit, durch feinen bloßen Unfinn, das baum» 
ner Sekte und der Theoſoph Deurihlands zu werden it 
Glück hatte”, und noch Schleiermaher meint, „die Übers 
gung des Unwiſſendſten unter den Theoſophen des 15. und Mi 
Zahrhunderts, des Jakob Böhme, fei etwas hoöchſt Ummie 
ſchaftliches“ (Nachlaß, Bo. 2, S. 343); aber unfere mir 
ſchaftlichen Zeiten — sic transit et redit gloria mundi — 
erkennen beffer feinen Werth; woraus zu lernen: Bein Mile 
foph oder Theoſoph ſolle über Gunſt au ſehr ſich freuen, un 
über Ungunft zu fehr ſich betrüben. A. 





Literarifhe Notiz. 


Graf Adam von Gurowski— 

Die Identität des Verfaffers der „Europäifcen Pentarchit“ 
mit dem politifchen —— Gurowski ſcheint gegenwaͤrt 
fo ziemlich feſtzuſtehen. Das Aufſehen, welches jene vielbedee 
chene Schrift erregt hat, ſteht mit ihrem eigentlichen Werthe 
durchaus in keinem Verhaͤltniß. Sie würde ſchwerlich Gear 
ftand fo vieler Erörterungen geworben fein, wenn ibr Gride 
nen nicht in eine Zeit gefallen wäre, welche für derartige Ri 
nifeftationen eine befondere Empfänglichkeit befaß. Die fpäte” 
Erzeugniffe des nämlihen Verfaffers haben ſich feines fo alir 
senden Erfolgs zu erfreuen gehabt, ja fie find fogar zum Ihe 
ganz fpurlos vorübergegangen. Am werthlofeften und unbe 
deutendften find die Berſuche Gurowski's, fih auf Dem Gebi 
ber Zouriften + Literatur einen Namen zu machen. Namentke 
gewährt fein Reiſewerk über Belgien nad) Feiner Richtung be 
Befriedigung. Ebenſo menig Gutes fönnen wir von tim 
Schrift über die Schweiz fagen, welche vor kurzem die Pro 
serlaffen bat. Sie führt den Titel: „Impressions et son 
nirs. Promenade en Suisse en 1845," 1? 
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Engliſche Zuftände. 
Erſter Artikel. 
(Fortſetung aus Nr. 140.) 

Einer der intereſſanteſten und lehrreichſten Theile des 
BVenedey’fchen Werks iſt der jetzt folgende Abſchnitt, über- 
ſchrieben Commonwealth“. Venedey behandelt darin die 
innere Entwickelung Englands, dieſe Entwickelung iſt aber 
kaum etwas Anderes als die Entwickelung der Geldintereſſen. 
So ſtellt er mit Recht die Geſchichte und die Dperationen 
der engliſchen Bank voran, in denen ſich nach und nach 
alle Lebensnerve Englands concentriren. Wenn die 
Landariſtokratie früher ausſchließlich ein unangreifbares Ei- 
genthum gehabt hatte, fo erlangte die Geldariſtokratie 
jegt ein folches in der Staatsſchuld. Das Grundeigens 
thum war gefeglich gefhügt gegen Verkauf und Be: 
ſchlag; die Fonds find es nicht nur geſetzlich, fondern 
meift auch thatfächlich, wo der Schug des Geſetzes nicht 
ausreihen follte. Die Geldariftofratie erlangte im ber 
Schuld eine Art gefchloffenes, unangreifbares Geld- 
grundeigenthum, wie Venedey ed nennt und wie 
die Landariftofratie bisher ein ſolches allein in Grund 
und Boden befeffen hatte. Hören wir: 

Das Geld wurde der einzige Maßſtab des Glücks. Die 
Waare, die Arbeit blieben feine Diener. So oft diefe fliegen, 

laubte ftetd gan; England im Verlufte zu fein, weil das Geld 

Fr Nur dieſes hatte ein Vorrecht theuer zu werden. Die 
Baare, die Arbeit konnte betteln geben, das Geld aber mußte 
auf Purpur ruben. &o flürjten die Merhältniffe, die der Krieg 
ſchuf, gland unabwendbar vorwärts in den Abgrund des 
Gemeinreihthums, der reinen Geldherrſchaft. 

Venedey entwidelt nun ausführlich, wie fich die 
Grund» und Bodenverhältniffe gänzlich umgeftalteten. 
Das Land verlor feinen urfprünglichen Begriff von 
feftem Grund und Boden, es wurde beweglicher Natur 
durch die Unnatur der eingetretenen Verhaͤltniſſe. Das 
Geld aber murde zu derfelben Zeit fundirt, fiodfeft. 
Das Grunbeigenthbum ſchwankte überall, das Geldeigen- 
thum nahm eine beftändige Natur an. Der Mittelftand 
verfhmwand aus dem Aderbau und wer ſich nicht im die 
Claſſe der hohen und reichen Pächter großer Güter hin- 
aufzufhmwingen vermochte, der ſank in bie der Zagelöh« 
ner herab, Alle Claſſen in England vermehren fich 
verhältnifmäßig, nur der Aderbauftand vermindert ſich. 
Das Verhältnig der Aderbauer zu ben übrigen Stän- 


ben fan? in 20 Jahren (von 181131) von 35,2 auf 
28,2 herab. Der Zuwachs aller Familien in derfelben 
Beit war 34 Procent, der der Handels» und Manufac- 
turftände war 27 Procent, der der Aderer nur 7 Pro- 
cent. An die Stelle des Landbauerflandes trat ein 
Stand, ber Tein anderes Gewerbe trieb als fein Geld 
wuchern au laffen. 

Am tiefften fanfen die Arbeiter. Sie wurden Bett- 


. fer, in Maffe nahmen fie ben Charakter Derjenigen an, 


die auf Koften Anderer leben. Sie wurden geiftig ent- 
artet, moralifd verwildert. Die Armenfteuer hatte frü- 
ber nur den Arbeitsunfähigen geholfen, fie murde von 
neuem bie faft unerlafliche Unterlage des Lebens und 
ber Merhältniffe jedes Aderbauers. 

Das find die Folgen, fagt Venedey, ber burdh den 
Krieg eingetretenen Zuftände. Die Kraft der Landarifto- 
fratie wurbe in ihren Grundlagen angegriffen und zerftört, 
während die Geldariftofratic neue legte und einen Rie- 
fenbau auf ihnen aufführte, 

Als die Tories ans Ruder kamen, konnten fie nicht 
ruhig aufehen, daß ihre Freunde, die Randbauer, den letz⸗ 
ten Stoß erhielten. Die Regierung fam zu dem Be- 
ſchluſſe, die Einfuhr des Getreides, fo lange das des In- 
landes nicht bie Summe von 35 Schilling per Quarter 
erftiegen, volltommen zu unterfagen.. Der Krieg hatte 
England von Europa ausgefchloffen. Es kämpfte auf 
Leben und Tod, um den Mann zu flürzgen, ber diefe 
harte Vergeltung über England au verhängen fuchte. 
Es kümpfte und fiegte, und am Zage nad feinem Siege 
muf es Europa von England ausfchliefen, um den Brot- 
preis hoch genug zu halten, auf daf die Landlords im 
Stande, die Laften ihrer Güter zu tragen, die Pächter 
fie zu zahlen. &o bildete ſich die neue Richtung der 
Korngefege — Verhinderung der Einfuhr fremden Getrei- 
des —, die legte Stüge der Landariſtokratie Englands. Die 
Geldariftofratie 309 aber dennoch den beften Theil. Das 
Bolt dagegen fchildert Venedey wie folgt: 

Die Aderbauer waren zu Knechten und Bettlern berabger 
funten. Die Rabrifarbeiter fahen ihren Arbeitslohn abnehmen 
und ihre Arbeit ſelbſt durch Mafchinen und, gerade in Folge 
defien, wohlfeiler und zugleich abftumpfender werden. Die 
Mittelftände, an Zahl ftets abnehmend, lagen zwiſchen Noth 
und Elend auf ber einen, übergroßem Reichtum und Luxus 
auf der andern Seite. Der Schwindel hatte auch fie ergriffen 
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und bie altenglifche Ruhe, der einfältige Ernft, das fille Stre: 
ben und ernſte Wollen brachen ſich don nun an oft genug an 
dem @lende oder an der Überfülle. 

Wie das Elend des Volkes trat auch die abfolutifti» 
ſche Richtung der Regierung zunächſt an die Oberfläche 
der Strömungen bes englifchen Staatslebens. Hören 
wir Denedey: 

Der Abfolutismus, das Negieren von oben herab, anftatt 
des Drbnens von unten herauf, der gefeffelte Policeiftaat, ans 
ftatt des felbftändigen Bürgerftaats, hörte mit dem Sturze des 
Minifteriums, das ben Steg über die franzöfifche Revolution 
gefeiert hatte, nicht auf. Die Auffaffung der englifhen Staats ⸗ 
männer war in died Regieren bineingerathen und dies Regie— 
ren felbft war nothwendig geworden. Ein Bürgerftaat ift nur 
mit Bürgern möglich, wo biefe verſchwinden, tritt die Policei 
nothwendig an ihre Stelle. Der Geift der Selbftändigkeit war 
aber von den Engländern gewichen. Schon die Revolution 
hatte ihn im Mittelftande erftidt, Die Herrſchaft des Geldes 
vernichtete ihn auch in der Ariftofratie. 

Mit und unter Ganning entftand das erſte Frei- 
handelsminifterium unter der Leitung Huskiſſon's. Das 
Geld verlangte den freien Handel und fand, wie Vene— 
dey treffend nachweiſt, noch einen Bundesgenoffen am 
Volke, Die englifhen Staatömänner, die nad) und 
nah das englifche Schugzollfoftem fchaffen halfen, dach— 
ten von ihrer Höhe herab an das Volt nur ald an den 
Mob. Sie fhüpgten den Handel, die Induftrie, die Co- 
Ionien, den Aderbau, aber fie vergaßen die Arbeit. Die 
Arbeit, das Volk konnten ungeftört und unbeachtet aus- 
gefaugt, abgenugt werben und murden es auf eine grau⸗ 
fenhafte Weife. Die nächſte Folge mußte nothmendig 
fein, daß die ungefhügte Arbeit den Schug der In— 
duftrie und des Aderbaus, ber fi in erhöhten Preifen 
fund gab, als eine Verlegung ihrer heiligften Intereffen 
fühlte. Die Arbeit wurde ſchlecht bezahlt und zahlte 
doppelt theuer jeden Biffen Brot, jeden Schnitt Hol, 
jebes Stud Tuch. Der Ruf nach Handelsfreiheit hieß 
für fie: Wohlfeiles Brot! umd fie flimmte von Herzen 
in ihn mit ein. 

Nach dem. Tode Canning's wandte ſich Georg IV. 
an Peel. Peel wurde bie Seele ber neuen Regierung, 
der Führer der Alttories. Sir Robert Peel war ber 
Sohn eines Baummollenfpinners, der ihm 1,200,000 Pf. 
St. hinterlaffen hatte. Das mar fein Adelsbrief. Er ift 
fo gut wie ein anderer, aber e# ift doch eim Zeichen der Zeit, 
wenn bie 1,200,000 Pf. St. den Sohn bes Baummol- 
lenſpinners an die Spige der Hochtoried bringen. Ber 
neben fehildert Peel’d Verwaltung folgendermaßen: 

Sie Ponnte zu Feiner felbftändigen Thätigkeit gelangen. 
Die Diffenters und Irland im Bunde mit den Whigẽ fliehen 
fie vorwärts. Bald kam die Roth des Landes, eine neue Dun: 
gerkrifis, Hinzu und erlaubte Beinen Schritt vor» ober rüd: 
märts. Der englifhe Handel, durch das Elend eines Theils 
bed Bolkes gehemmt, durch die Eroberungsridtung der er 
ſchen Volksgeiſtes neuerer Seit überhaupt faft ummillfürlich 
aufs Auslan eg erhob fi von Zeit zu Beit, wenn 
fih ihm neue Ausflüffe öffneten und ſank dann meift wieder 
ebenfo in ben alten —4 zurüd. Neue Eroberungen in 
Indien, bie Eröffnung der emancipirten Eolonien ®paniens 
und Portugals gaben einen vorübergehenden Aufihwung. Die 
Speculation, bie Diefe neuen Ausflüffe raſch ausfaugen wollte, 
war meift bie Urfache, daß fie ſich noch ſchneller als natürlich 


wieber verftopften. Im 3. 1829 war wieder allgemeine Ei 
eingetreten und die Roth im ganzen Lande war fehr groß, um 
fo größer als diesmal fein Menſch wußte, welchen Berbältnif: 
fen die Schuld zugufhieben. rüber wurden der Krieg, die 
Schwankungen der Geldgefhäfte u. f. w. für den Rothftand 
des Bandes verantwortlid gemacht. Richts Derartiges hatte 
ftattgefunden und fo mußten nothwendig die denkenden Peliti: 
Ber in ſich gehen unb nach dem allgemeinen Urfachen fragm, 
Die Armenfteuer, die Staatsfhuld, das Metter und der Wind 
wurden angefagt, aber Niemand wagte an Abhülfe zu denke, 
auf bleibende Befferung zu rechnen. 

Der Sieg der demofatifhen Grundfäge in Frant: 
reich, die Julirevolution, mußte denfelben auch in Eng- 
land einen neuen Auffhwung geben. Was die engli« 
fhe Demokratie vor allen Dingen verlangte, das mar 
eine Reform des Parlaments und des Wahlfoftems. Diet 
war zu allen Zeiten Die Grundlage ihrer Beftrebungen gewe⸗ 
fen. Der Sieg der Reform war nichts Anderes als ein Sieg 
des Geldes über die Landbefiger. Bisher hatte jeder Frer- 
man, arm ober reich, das Wahlrecht, wer aber jegt feine 
10 Pf. freier Einnahme hatte, mochte er ein Freeman 
im Geifte Altenglands fein, er war ein Rechtlofer im 
Geifte der Reform, Das Geld fiegte auf dem Lande 
und wurde frog des Schleiers des größern demokratiſchen 
Einfluffes aud in den Städten ber Iepte Grund be 
Wahlrehts. 36 Boroughs verloren durch die Reform 
ihe Stimmrecht, 30 verloren ein Mitglied von zweien, 


| 22 Städte fendeten in Zukunft zwei, 20 ein neues Mit 


glied. Das Ergebnif der Neform war: 56 Stimma 
Derluft für die Landbefiger und 64 Stimmen Gemiam 
für die Städte. So war bie Reform der größte Schlag, 
ben die Landariftofratie bis jept erlitten hatte. Ws 
beutfher Demokrat fagt nun aber Venedey von ber 
Reform: 

Die Ugitatoren hatten dad Volk glauben wollen, 

daß mit der Meform ein neues Beitalter der Freiheit und dei 

ücks für England erftchen werde. Und Alles blieb beim 
Alten. Das untere Volk fühlte je Länger deſto offenbarer, daß 
die Reform ihm nichts genußt, weder feine Rechte, noch feine 
Freiheit, noch fein Wohl gefördert hatte. Und hierin lag der 
Grund, daß mach und nad die untern Belfecaffen ihr Ohr 
den Whigs fchloffen, daß an die Stelle der frü Einver: 
ftändniß offener Haß trat, der dann entweder von en Dema: 
gegen der Demokratie oder denen ber alten Landariſtektatit, 
oft von beiden im Bünbniffe ausgebeutet werben Eonnte. 

Als das Reformminifterium Grey, unter dem bie 
Aufhebung der Sklaverei und Schug der Fabriffinder 
gegen den Eigennug ihrer Ausbeuter erwirkt wurbe, an 
der irlänbifchen Frage flürzte, Samen die liberalen Whigt, 
im Gegenfag zu den ariftofratifchen Whige, unter Bord 
Melbourne zur Negierung. Unter fie fällt eine ber 
durchgreifendfien Reformen ber neuern Zeit, das neue 
Armengefeg. Wir werben fpäter Gelegenheit haben, auf 
die Gefchichte und das Weſen beffelben einzugehen, dürfen 
baffelbe hier alfo füglich übergehen. 

Wir treten jegt an das Minifterium Peel. Der 
beutfche Demokrat hat ein firenges Urtheil über dieſen 
englifhen Staatsmann. Db Lord John oder Sir Re 
bert, ob Whig ob Tory regiere, fagt er, ber Grund er 
fheine immer als berfelbe: Geldherrfchaft und Policti 


563 


ftaat. 
an zwei große bezeichnende Maßregeln gebunden, an die 
Peeltacte und an die Peeler Policei. Durch die erfiere 
erhob er die Staatsfchuld zu ihrem Nennwerthe, durch 
die zweite begründete er für alle Zukunft das Syſtem 
des Regierungsfhuges an ber Stelle der Gemeindethä- 
tigkeit, der Policeiaufficht anftart der Selbftregierung. 
Sir Robert Peel mar einer der Erfien der einfah, baf 
mit der Reform auch der alte Toryiemus vollfommen 
zu Grabe getragen worden; am Tage nachher erklärte 
er einfach und unummunden, es gebe von nun am keine 
Tories mehr, an ihre Stelle feien die Eonfervativen ge- 
treten. Peel hatte erleben müffen, fagt Venedey, daf 
die Macht der toryiſtiſchen Gonfervativen an der Gunft 
eines Bettlammerfräuleins feheiterte, und deswegen fuchte 
Sir Robert eine mächtigere Beihügerin als felbft die 
Königin, den Beifall der öffentlihen Meinung, des 
Geiftes und der Intereffen der Zeit. Nach und nad) 
rang er den Whigs ein Stück ihrer Waffen nad dem 
andern aus den Hinden, zuletzt gar ihre Dauptftüge, 
die einflufreichfte Zeitung Englands, die „Times”’, End» 
lich fielen die Whigs und die Confervativen mit Peel 
traten an ihre Stelle. Hören wir Venedey: 

Die Land:, die Folonial», alle durd Abgaben gefhügten 
Intereffen konnten glauben, daß der Sieg der Eonjervativen 
ihrer Sache ven neuem eine feite Zukunft fihern würde. Die 
Führer der Gonfervativen thaten das Ihrige, um in halb und 
ganz Maren Phrafen diefe Anficht zu unterhalten, während fie 
andere ebenfo vage und ebenfo Mare Redentarten für alle ans 
dern mit den Whigs unzufriebenen Parteien und Goterien zu 
Markte bradıten. Die Pächter, die Landbauer, die Eolonial- 
befiger ftimmten wie ein Mann für die Eonfervativen; bie 
Demofraten, die Radicalen, die Ehartiften ſchloſſen fih ihnen 
faft ebenfo einftimmig an. Der Ruf: „Nieder mit dem neuen 
Armengefetzl“ Mang im Herien jedes Urmen und jedes Eng: 
länders alten Schrot und Koms wider. Der große Theil des 
Mittelftandes war des Schwankens der Whigs fatt, hoffte 
nichts mehr von ihnen, — nichts mehr von ben Gonfer» 
vativen zu fürchten au haben und hörte diefe im Gegent 
ihre beiligften —X oft genug ausſprechen. Das Gelb 
kannte Sir Robert und mußte, was von ihm zu erwarten 
&o bildete ſich „ſeine“ Majorität, „ſein“ Unterhaus. 

Die beiden erften burchgreifenden Maßregeln bes neuen 
Minifteriums waren ein neues Getreidegefeg und eine Ab- 

abe auf das Einkommen. Venedey charakterifirt nun 
Drobert Peel als den Mann der Geldintereffen durch bie 
einzelnen Maßregeln feines Minifteriums. Als Denedey 
fein Werk fchrieb, hatte Peel ſich mod; nicht über bie 
Betreidegefege erflärt, dennoch aber treffen vollfommen 
folgende Worte: 

Der ehemalige Zory, der Eonfervator wurde zum MWädh: 
ter, um —— im Tempel der Bögen ber neuern Zeit. 
Die Zufunft nur kann lehren, ob ed ihm gelungen ift, die 
Herrſchaft des Geldes für lange zu fihern. Die Gegenwart, 
aus dem Gefichtspunkte ber Vergangenheit aufgefaßt, bekundet 
aber, daß Sir Robert Peel mit mehr Glück und mehr Be: 
wußtfein als feit lange feine Vorgänger ein berufener Führer 
des Volks ift, auf deffen Fahne feit zwei Jahrhunderten das 
brennende Flammenzeichen ded goldenen Elends geſchrieben 
ſteht: Gemeinteichthum. 

So haben wir Venedey durch die engliſche Geſchichte 
bis auf den Punkt der Gegenwart begleitet. Er hat 


Peel habe vor der Julirevolution feinen Namen ' 
Ernft und Gründlichkeit verfucht, den Grundton zu fin« 


als deutfcher Demokrat gefchildere und es überall mit 


den, ber die verſchiedenen Epochen bes engliſchen Volks⸗ 
lebens beherrſcht. Mehr als auf einzelne Meformen 
baut er auf den urkräftigen Kern ber englifhen Volks 
art, auf den eifernen Willen altfächfifcher Ausdauer, baf 
England noch nicht am Ende feiner Laufbahn angelom- 
men und daß noch ungeahnte Kräfte in ihm liegen. 
Aber er glaubt auch, dag der Geift bes Geldes, des 
Reichthums die englifhe Weife fo an der Wurzel anger 
griffen habe, daß es oft fehr zweifelhaft erfcheinen kann, 
ob er wieder auszureifen, ohne das Mark des Lebens 
zu zerfiören. Iſt dies der Fall, fo, glaubt Venedey, 
wird diefer Geift England zum Untergange führen müf- 
fen, wie tüchtig auch das englifhe Wefen fein mag. 
Möge er felbft reden: 

Die Stufe, auf der, England angelommen — im Neid: 
thum binfhmachtend, in Überfülle hungernd —, ift eine furdhtbare 
Strafe des Geſchicks, das in den Greigniffen des Völkerlebens 
herrſcht. England war zu dem Höchften berufen, zum ®er: 
breiter des Heils und der Civilifation unter die fernften Böl, 
fer der Erbe. Es fah in feinem Berufe meift nur eine Gele, 
genbeit der Ausbeutung. Es fragt nur nach Geld — und fc 
wurde Alles zu Geld unter feiner Hand. Das ift fein Fluch, 

Die Sühne diefes Fluches glaubt Wenedey nur in 
ber thatfächlichen Anerkennung derjenigen Grundfäge 
möglich, die Englands Macht ſchaffen halfen und die, 
zur Deuchelei geworden, gegenwärtig an feinem Marke 
nagen. Mor Venedey fteht das Ideal einer Tugend⸗ 
republik. Nicht in einer Rückkehr, fondern in einem 
Vorwärts fehen wir die Zukunft Englands begründet. 
Wie wollten altfähfifhe Inflitutionen für das moderne 
England genügen! England hat einen höhern Beruf 
als einen politifhen, als einen nationalen, als einen 
fittlichen, ed hat einen focialen. Das überficht Venedey. 
Er bleibt tugendbhaft dbemofratifh. Seinem focialen Ber 
rufe kommt England immer näher, je weiter es die Con ⸗ 
fequenzen der Geldherrfchaft entwidelt und dadurch felbft 
hilft, dieſes Princip zu ſtürzen. Wir glauben nicht, 
ba die Geldherrfchaft zum Ruin Englands führt, wie 
Venedey, ed wird auch aus ihr ein neues Element zum 
Borfhein fommen, wie fid) aus dem Feubalengland das 
Geldengland entwidelt hat, und wenn fein altfächfifches 
Element, doch ein wahrhaft menſchliches. So fehen 
wir denn nicht hoffend in alte Tage und auf alte In- 
ftitutionen zurüd, fondern bewußtvoll vertrauend auf bie 
Gegenwart, welche überall ein neuc# Leben gebiert, und 
auf die Zukunft, welche baffelbe reicher geftalten muf, 
während der Standpunft Venedey's ihm nur erlaubt, 
zweifelnd, wehmüthig, fragend einige Blicke bahin zu 
werfen und fi mit der zähen Kraft des altfächfifchen 
Weſens zu troͤſten. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Notizen. 
Das Grab der englifhen Dichterin L. EL. 
Mit Landon's, naperiger Miftrig M'Pean, kurze und 
glänzende Laufbahn und trauriges Ende, als fie noch im Höhe 
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punkte aller ihrer Kräfte ſtand, wird fo bald nicht vergeſſen 
werden und lebt im Andenken Derer fort, die fih an den 
trefflihen Dichterwerken derfelben, Die unter den Buchftaben 
L. E. L. berausfamen, erfreuten. In dem „Tagebuche eines 
afrifanifchen Kreugers", das vor furzem in England erfchienen 
ift, finden wir folgende Befhreibung eines Befuhs an ihrem 
Grabe: „Ich ergriff die erfte Gelegenheit, um mich fortauftehlen 
zu einem Befuche der Begräbnißftele von L. E. L., die bier 
nah einem Aufenthalte von nur — Monaten und nachdem 
fie erſt ein Jahr die Gattin des Gouverneurs von Cap Coaſt 
Taſtle M’Lean gewefen war, ſtarb. Eine Meine weiße Mar: 
mortafel, unter bie maffiven grauen Steine der Faffungsmauer, 
nad dem Hofe zu, eingemauert, zeigt folgende Infchrift: 
Hic jacet sepultum 
Omne quod mortale fuit 
Laetitise Elisabeihae McLean, 
Quam, cgregie oruatam indole, 
Musis unice amatam, 
Omnlumque amores secum trahentem, 
In ipsa aetatis flore, 
Mors immatura rapuit, 
Die Oetobris XV. A. D. MDCCOXXXVIN. 
BE rer no... 





Quod spectas viator marmeor, 
Vanum het doloria monumentum, 
Conjux mürens eresit. 


Mein erfter Gedanke war der, wie ungereimt diefe Stelle für 
ein Grab fei, und befonders für das Grab einer Frau und 
noch dazu einer Dichterin. Im offenen Hofe der Feſtung, uns 
‚weit der Umfaflungsmauer, ift die fteinerne Zäfelung an ver» 
fhiedenen Stellen weggenommen und durch Ziegelfteine erfegt 
worden. Hier liegen mehre britifche Dffiziere begraben, die 
ald Opfer der tödlichen Atmeſphaͤre dieſer Gegend fielen, und 
unter dieſen fhläft L. E. L. Ihr Grab zeichnet ſich durch 
gehn rothe Biegelfteine aus die es bededen. Tag vor Zag 
rennt die tropifche Sonne darauf. Zag vor Zag ertönt zur 
Stunde der Parade das Getöfe der Militairmufif über ihrem 
upte; die Garnifon marſchirt rechts und links durch den 
ofraum, fchreitet ebenfo gefühlles über die zehn rothen 
Biegelfteine als über das andere Getäfel. Einem gefallenen 
Gouverneur der Feſtung mag ed woblanftändig fein, hierher 
begraben zu werden und den Schlaf des Tedes zu fchlummern, 
wo man bie Reveille und den Zapfenftreich hört, und die Zritte 
feiner Mitftreiter über ihm mwiderhallen. Dies ift mit feinem 
Berufe im Einflang, Zrompete und Trommel find fein ftetes 
Requiem, des Kriegers tapferer Zritt hinterläßt Feine Schmach 
für des todten Kämpfers Staub. Aber wer bat ein Recht, auf 
die Bruft eines Weibes zu treten? Und was hat L. E. L. mit 
Priegerifcher Parade zu Ihaffen? Und warum ward fie unter 
diefes fengende Pflafter begraben und nicht in die abgelegene 
Schattenkuͤhle eines Gartens, wo ſich felten nur ein Fußtritt 
über das Gras binmwegftiehlt und vor ihrer Denktafel ſtehen 
bleibt? Da würde ihr Herz, während es in Einem Sinne zer: 
fiel, aus dem Boden neu belebt in einer Fülle frifcher Blumen 
hervorbrechen, wie ihre lebenvolle Phantafie fie über die Welt 
derftreute. Doch jeßt, jegt wird fein Grün, Bein Rafen je über 
rem Grabe wachſen. Wenn fih ein Mann je zarterm Ger 
fühle hingeben darf, jo wird ed über der Afdye einer Frau ge: 
ſchehen, deren Dichtungen ihn in feiner Jugend ergriffen und 
rührten, Was Hrn. Mean betrifft, fo wurden über die Ur: 
fache des plöglichen Todes feiner Gattin verſchiedene Gerüchte 
verbreitet, von denen einige ihrem eigenen Andenken, andere 
dem Betragen ihres Gatten nachtheilig lauteten. Es fcheint 
aber, ald ob alle dieſe gleich und durchaus unbegründet gewefen 
feien. Hier ift man vollfommen überzeugt, dab ihr Tod nur 
ein zufälliger war," 
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Jakeb II, des letzten Königs 


Unpopufarität des Grafen ver 
Artois. 


Furcht vor den Jeſuiten 
Karl X., des letzten Könizt 


Bruder, Bruder. 
Berdacht wegen Geburt des Verdacht wegen Geburt des Hm 
Prätendenten. 3098 von Bordeaur. 


Einfluß der Sefuiten. 
Königliche Indulgenzen. 
Eonvents : Parlament. 


Einfluß der Zefuiten. 

Königliche Ordonnanzen. 

Zufammentreten der aufgelöhr 
Kammer. 

Flucht und Abdankung des & 
nig6. 

Vertreibung für ihn und F 
milie. 

Zuflucht nach Englant. 

Des Königs Vetter als nidär 
Verwandter auf den Ihe 
gerufen. . 


Flucht und Abdankung des Kö- 


nigs. 

Vertreibung für ihn und Fa: 
milie. 

Zuflucht nad Frankreich. 

Des Königs Vetter als nädhiter 
Verwandter auf den Thron 
gerufen. 


Thomas a Beckett. 
Ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des großen Kam“ 
zwifchen der Kirche und ber weltlichen Gewalt im Mittelalter - 
ein Kampf, der unter veränderten Berhältniffen heutigen Zast 
nach fortdauern wirb bis die legtere ſelbſt fich mehr dem Br 
wußtfein der Gegenwart angepaßt hat — ift vor Burzem in em 
„Life and letters of Thomas a Beckett, now first gathe- 
red from the contemporary historians”, von 3. 4. Gilt 
(2 Bde.) erfchienen. Der Verf. diefes Werks fuht, geſtit 
auf ein wenn auch nicht gerade dem Umfang nach reihhaltiget, 
boch rüdfichtlich des Inhalts wichtiges und —— 
Material, feinen Helden, gewiß eine der merkwürdigſten Er: 
fheinungen ber Gefichte, von den Flecken zu reinigen, mel 
der größte Theil der englifchen Schriftfteller auf fein Leben ar 
worfen. Die Quellen, die benugt worden find, beftchen theld 
in bereitö gedrudten Urkunden, theils in Handfchriften fund 
biographifchen als geſchichtlichen Inhalts, Quellen, die der Bet 
freilich mit einer nur äfthetifh und chronologiſch ordnen 
und fichtenden Gewandheit benugt, während der innere - 
nannte Caufalnerus, die in den Beweggründen der Dinge mE 
Menſchen rubende nothwendige Entwidelung ber Begebenhriit 
und Charaktere ihm entgangen zu fein ſcheint. &o ift ı # 
fcheben, daß trog feines Bemühens, den —— feiner Det 
ftellung auf das ihm nach feiner Anſicht gebührende Fußzekd 
in dem Heldenfaal der Vorzeit zu ftellen, er in dem zufammf 
getragenen Stoff nur Steine geliefert, mit denen ein 
Ihichtichreiber mit durchdringenderm und überlegenderm Grit 
erhöhte Blende für feinen Helden aufrichten Bann. 12 
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Engliſche Zuftände. 
Erfter Artikel. 
(Fortſetqung aus Nr. 141.) 


Nachdem Venedey die Geſchichte durchforſcht hat, 
wirft er ſich, beſſer ausgerüſtet als mancher Andere, in 
die unmittelbaren Strömungen des Tages, in die Be— 
wegungen der Gegenwart, Davon handelt die zweite 
Hauptabtheilung feines Werks, Es ift ihm vergönnt, 
auch in dem Sceinbar-Unbedeutendfien feine Beziehung 
zum Gröften nachzuweiſen: das ift der werthvolle Er« 
folg feiner Studien und dadurch erhalten feine englifchen 
Skizzen einen ganz andern Werth als andere Touriften- 
Beobachtungen in ähnlicher Form. Es mag fein, dafi 
daburd; zumeilen die Unbefangenheit verloren ‘geht, na⸗ 
mentlic wo die Vorausſetzungen in Betradht fommen, 
auf denen Venedey's ganze Weltanfhauung bafırt; im 
Ganzen aber find Venedey's Skizzen unendlich treffend, 
unendlich lehr» und genußreich. Es beobachtet fein ober- 
flächlicher, Taumiger Zourift, es beobachtet ein ernfter 
Mann, ein wiſſenſchaftlich ſtreng durchgebildeter, fittlich 
geftählter Demokrat, es fühlt ein treues deutſches Herz. 
Venedey's unmittelbare Anſchauungen ſtehen in einer 
ganz birecten Beziehung au feinen hiſtoriſchen Studien 
und Entwidelungen, fie find zwar auch ohne diefelben 
zu genießen und au verftehen, allein fie haben erft da+ 
durch, wie das Gefräufel einer einzelnen Welle durch 
den großen Deean dem fie angehört, ihre wahrhafte Be: 
deutung. Wir fönnen des Raumes wegen aus diefer 
reichen Bildergalerie, welche fchlagend und ſcharf das 
englifche Wefen zu charakteriſiren fucht, feine einzelnen 
Gruppen und Gemälde mittheilen, fondern müffen den 
Lefer auf das Bud, felbft verweiſen. Nicht das „All 
tagsleben”, aus dem Venedey fo überrafchend wie vor« 
trefflich die ganze englifhe Natur zu entwideln weiß, 
fol uns befchäftigen, fondern nur da wollen wir an« 
fnüpfen, wo Venedey ein ſchweres Material in die Mage 
wirft und wo gefchloffene Bewegungen auf dem Strome 
der englifchen Gegenwart erfcheinen. Wir fchliefen aber 


höochſte Bericht, es fteht über dem Könige. 


behandeln, und befchränfen uns hier auf politifche, recht⸗ 
liche und andere Zuftände Englands. 

In einem Artikel über Recht und Gericht weift 
Venedey darauf bin, daß fih im Common law, im 
Gebrauchs- und Gemohnheitsrechte die Grundlage alles 
gefeglihen Rechtes in England befindet. Die Gerichte 
felbft, durch ihre Urteile, die als Beifpiele, als präce- 
dent für die Zukunft maßgebend werden, find die erften 
und durchgreifendften Gefepgeber Englands. In zweiter 
Linie folgt das gefchriebene Recht, die Statuten der Kö- 
nige, die bald nur in Folge von Parlamentsacten Ge- 
fegeötraft erlangten. Das Statutarrecht ift enge begrenzt 
auf die Nusnahmeverhältniffe, über die es beftimmt; das 
Gemeinreht überall thätig, wo feine Statuten eine Aus— 
nahme gefhaffen. Das Parlament und der König ha- 
ben die Macht, die gemeinrechtlihen Beftimmungen zu 
ändern, aber diefe Macht felbft erfennt die Regel der 
naturmwüchfigen altherfömmlichen Nechtsgebräuche als al- 
ler Gefeggebung vorhergehend an, Es ift oft fehmer, 
das Gemeinrecht herauszufinden, oft find die Präcedents 
vermwidelt, oft die Maffe des Materials faft unbefiegbar. 
Aber dennoch liegt im dieſem Zuftande eigentlich der fel⸗ 
fenfefte Boden der englifhen Rechtsverhältniſſe. Der 
Gedanke der Nothwendigkeit einer neuen Codification für 
England ift zwar allgemein anerkannt, Venedey meint 
aber, daß fie nur dann vortheilhaft fein werde, wenn 
die neuen Befegbücher ſich volllommen auf das alte Ge- 
meinrecht gründen. Die Reformen ber neuern Zeit aber 
laffen nad ihm faft das Gegentheil mit Gemwißheit vor: 
ausfagen. Die Gerichtsorganifation ift ebenfo natur: 
wüchfig wie das Gericht ſelbſt. Das Parlament ift das 
Beide haben 
das Begnabigungsrecht; aber der Gnadenact des Königs 
muß vor Gericht unterfucht und vertheidigt werben, waͤh⸗ 
rend der Act der Gnade des Parlaments ohne alle Un- 
terſuchung der Gerichte rechtskräftig und unaufhaltbar 
ift. Die Richter Englands felbft fiehen neben dem Kö— 
nige, Hochverrath begeht wer den einen oder die andern 
verlegt. Die Nichter find durch firenge Formen an ein 


auch davon noch aus, was in ben Kreis der focialen | gerechtes Gericht gebunden, durch weiſe Gefege fo frei 


Bewegung oder Kritik gehört, um bie betreffenden Zu« 
fände im zweiten Artikel, wo Bon Faucher Gelegenheit 


in ihrem Urtheile ald das Heil des Landes und das 
Wohl des Einzelnen es erlauben. Der Charakter des 


bietet, auf Venedey zurüdzutommen, ausführlicher zu | englifhen Strafverfahrens beruht vor Allem in bem 
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Anktlageproceffe und in dem Gefchworenengerichte. Der 
Bürger richtet den Bürger, der Menſch den Menfchen, 
und nicht das Gefeg, die Gelchrfamteit, foftematifche 
Scülerweisheit den Verbrecher gegen die Gefellfchaft. 
Die offene Anklage und nicht die geheime Unterfuchung 
tritt ohne Schein dem Verbrecher gegenüber, zwingt ihn 
zur Verteidigung und läßt ihm alle Mittel derfelben. 
Das find die feften Säulen des englifhen Rechts und 
Gerichte, und Venedey fegt hinzu: 

Der Himmel gebe, daß die Reformen der Leute, die dem 
Bögen des Geldes huldigen, nicht tief genug eingreifen, ihren 
Boden zu untergraben. 

Allerdings tragen die Reformen den Charakter der 
englifchen Geldherrfhaft. In früherer Zeit war jeder 
freie Bürger Gefhmorener, allmälig ift das Recht und 
Pflicht Geſchworener zu fein an einen Gelbcenfus ges 
bunden worden. Nur wer 10 Pf. St. reines Einkom- 
men von feinem Lande oder 20 Pf. St. Pacht hat, end» 
lic wer ein Haus bemohnt, das in Middleffer 30, an- 
derswo 20 Pf. St. Abgaben zahlt oder 15 Fenfter hat, 
kann Gefchmworener werden. Noch bezeichnender ift die 
hergeftellte Inftitution einer Specialjury. Daffelbe Ges 
feg Georg’s IV. beffimmte, daß, wer es bezahlen, d. 
für jeden Gefhmworenen 1 Pf. St. geben will, das Recht 
haben fol, eine Specialjurg zu verlangen, die dann nur 
aus den höhern Ständen gewählt wird. An der Regel 
müffen fich die armen Leute mit den armen Jurgbefugten 
begnügen, während die Reichen fich reiche Leute ausbit- 
ten tönnen. Das Auffallendfte aber ift, daß die reichen 
Leute bezahlt werden, für jeden Procef einen Souverain 
befommen, während die Armen leer ausgehen. Das ift 
eine Reform der allerneueften Zeit. 

In einem andern Artikel befpriht Venedey bas 
Grundgefep und die Verwaltung. Er weift nad, wie 
in Erigland die richterliche Gewalt bie erfte, der Stamm 
aller andern ift, und dies in Folge bes Umftandes, daß 
das Gemeinrecht ald Urquell aller Geſetzgebung vorher- 
gehend unterfiellt wird, daß es der Baum ift, auf ber 
jedes neue Gejeg eingepflanzt wird. Die richterliche 
Gewalt, im Gemeinecht und in den gewöhnlichen Ge- 
richten für alfe bürgerlichen Zuftände, im Parlamente 
für die höhern Staatefragen, ift die erfte, die durchgrei⸗ 
fendfte, die unbefchränktefte, Alles beherrſchende Staats- 
thätigfeit Englands. Unter ihr ſteht dann die geſetzge⸗ 
bende Macht, Und diefe hat wieder das Recht, in allen 
befondern Fällen das Gemeinrecht zu ändern und bie 
gerichtliche Gewalt zu bedingen. Ihre Thätigkeit den 
Gerichten gegenüber ift nur eine vorübergehende, nur 
eine engbegrenzte, ausnahmsweiſe. Mit dem neuen Ge- 
ſetze felbft geht die neugefchaffene Gewalt wieder in bie 
Hände der Gerichte über. Der volliichenden Gewalt 
gegenüber aber ift die gefepgebenbe ungefähr in ber glei 
hen Stellung wie die gerichtliche ihr felbft. gegenüber, 
Sie ift die Urguelle der gefepgebenden. Die gefeggebende 
Gewalt, das Parlament, bedingt die Grenzen ber Th. 
tigfeit der vollziehenden Gewalt, gibt die Grundfäge an, 
nad) denen fie handeln muß und wird, in lepter Inftanz 


b einem ftehenden Gerichte, das ftet# wacht, ob feine 
efchlüffe und Befehle fo vollzogen wie es fie erlaffen. 
Gemeinreht und Gerichte find alſo die Wurzeln, Grund: 


geſetz und Parlament der Stamm des englifchen Volks 


lebens, und die vollsichende Gewalt, in ihrem taufend 
Ausflüffen wieder in ber felbftändigen Volksthaͤtigkeit 
begründet, die Afte des gewaltigen Baumes. Die Ge⸗ 
genwart befchränft, auch hier, wie Venedey nachweiſi 
Die Einzelreformen deuten alle auf eine größere Madıt, 
auf einen überherrfhenden Einfluß der ausübenden Ge 
walt hin. Eine Regierungscommiffion tritt überall an 
bie Stelle ber Volksthätigkeit. Die alte Gemeindever: 
faffung hat im Gelde eine neue Grundlage erhalten; 
bie Reformen im Armenmwefen, im Gefängnifmwefen und 
insbefondere in der Policei überhoben die verſchiedenen 
Bweige der Verwaltung nah und mac ihrer Haupt- 
thätigkeit und übergaben biefelbe fönigfihen Commiffio- 
nen. Die Mehrzahl der frühern Zmeige der volksthuͤm⸗ 
lichen Verwaltung find durch die Reformen der neuern 
Zeit ihres innern Berufs, ihrer eigenthümlichen Thätig- 
feit großentheil beraubt worden und beftehen fomit nur 
noch als eine Art Form. Mit den Reformen im in 
nigften Zufammenhange ficht die Vermehrung des Her 
red in England. . 
(Der Beihluß folgt.) 


Die Kaltwaffercuren. 


Die Anwendung des Falten Waffers gegen Krankheiten if 
vieleicht fo alt als die Welt. Ein fo allgemein verbreitete 
Element wie das MWaffer, das fi fo unentbehrlich für den 
Menfhen gemacht hat, aud zur ‚Heilung Frankhafter Zuftände 
anzuwenden, lag den Menfchen fehr nah, und die Geſchicht 
der Mebdicin lehrt, dag man ſich deſſelben nicht allein ſchen 
ſehr früh bedient, fondern daß man bavon auch in einzelnen 
zug fehr glüdliche Anwendung gemacht hat. Die ausfchlich 
ihe Unmendung des kalten Waſſers aber, ohne Beibülfe an: 
derer Heilmittel, und zwar zur Heilung der verfchiebenarti 
Krankheiten, ift eine ndung der neuern Zeit, und was 
Sonderbarfte ift, die Erfindung eines ſchlichten Bantmanns, 
der fie ohne alle weitere medicinifhe Kenntniſſe lediglich aus 
der Erfahrung fhöpfte. Einzelne glüdlihe Euren, die er mit 
dem Waſſer bei Menf und Thieren bewirkte, erregten anı 
fangs die Aufmerkfamkeit feiner nächften Umgebung, 
feine Thaͤtigkeit und feinen Muth, erweiterten dem Kreis feiner 
Erfahrungen, fobaß endlich fein Meiner Wohnort zu einer br: 
deutenden Heilanſtalt wurde, zu ber allmälig aus ber Rühe 
und Kerne Kranke aus allen Ständen und von aller Art her: 
beifteomten, um bei dem Wunderdoctor Heilung zu ſuchen. 


Es Liegt in der menſchlichen Natur, fih durch ben Ruf 
des Neuen anziehen und beftechen zu laffen. Gleich wie eim 
angeſchlagene Saite die mitklingenden Zöne hervorruft, fo pflan- 
gen fih auch Gebanken, Gefühle, Gewohnheiten von einem 


Menfchen auf den andern fort und rufen auch in andern 
eſtimmten Seelen ähnlihe Gedanken und Gefühle. herver- 
Beifpiele davon liefern nicht allein die — der Waſſer⸗ 
heilkunde, ſondern auch die anderer Ideen und Meinungen, und 
es ſcheint die neuere Zeit der Ausbreitung und Fo nzung 
berjelben fehr günftig au fein. Be mit Unceht mag man 
daher den Ruf, den es bie Wafferheiltunde erworben, 
Theil auf die Liebe zum Neuen und auf 592 
ſchreiben. Aber allein Bann er darauf nicht beruhen. Die 
Menſchen würden den höchſten und edelften ‚ eben und 
Geſundheit, nicht opfern für. ein leeres Phantom, die Eat 
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täufchten würden die Stimme des Pobed und des falſchen En» ı 
tbufiasmus nieberdrüden, wenn nicht an der Sache etwas 
Wahre wäre. So viel bat ſich denn auch beveit Durch bie | 
Erfahrung berautgeftellt, daß Kranke in Kaltwaflerheilanital- | 
ten wirklich geheilt werden und zwar nicht nur folde, die an | 
teichten vorübergehenden Übeln litten, ſondern auch ſchwer @r- 
krankte, die durch andere Mittel feine Heilung erlangen konn: | 
ten, ja es darf ums nicht Wunder nehmen, wenn gerade die 
unheilbarften Kranfen, an denen die Kunft der Ärzte gefcheitert 
iR, ihre Zuflucht zu den Wafferheilanftalten nehmen, um bier 
nech die gewünfchte Hülfe zu finden: ein Umftand, der natür: | 
ticherweife die Aufgabe der legtern nur noch zu fleigern geeig: 
net ift und uns gu billigern Anfprüchen an fie veranlaffen muß. 
Dazu kommt, daß umfere wiſſenſchaftliche Wedicin noch weit 
vom Biele der Vollkemmenheit entfernt ift, daß fi ihre Sy— | 
fteme und Iheorien meift ſchnurſtracks entgenenfteben und ſich 
die Meinungen und Wnfichten der Urzte mannichfaltig wider: | 
ſprechen. Echen der alte Hippofrätes Fagt, die game Kunſt 
ftehe bei den Baien in einem fehr übeln Rufe und man glaube | 
gar nicht, daß es eine Mebicin gebe, indem die ausüben» | 
den Ärzte auch in den kürgeften Krankheiten voneinander fo ver: | 
fdieten denken, daß Das, was ber Eine für das Wlerbefte 
balte und gebe, der Andere fehon für ſehr ſchäͤdlich erkläre. | 
Und fo fteht die Sache noch bis auf den heutigen Tag. Das | 
Vertrauen der Kranken zu den Ärzten ift in der Regel ein | 
ichr beichränktes und erhält ſich gewöhnlich nur fo lange, als | 
die Bellerung oder Linderung dauert, die Diefe zu gewähren | 
vermögen; faumt die gewünſchte Hülfe zu lange, fo ſchwindet 
allmälıg das Vertrauen, und wie der Shiffbrüci e ſich an ein 
fhreimmendes Bret anflammert, fo fehen wir oft die verftän: 
digften und gebildetften Menfchen jih den erbaͤrmlichſten Quad: 
falbern in die Arme werfen, ja felbft dem Aberglauben fröh: 
nen, um nur womöglich ihrer Qualen auf dem kuͤrzeſten Wege 
108 zu werben. Und wer kann leugnen, daß zuweilen Kran 
bei dem Gebrauche der widerfinnigften Mittel dennoch genafen? 
Wer kann leugnen, daß nicht Einer oder der Andere aus dem 
Volke, fei es durch Zufall oder Erfahrung, auf Mittel gegen 
Diefe oder jene Krankheitsform gekommen ift, die felbft ber Arzt 
som wiffenfchaftlichen Standpunkte aus für beilfam erflären 
mu? Danft doch die Wilfenfchaft ſelbſt einen großen Theil 
ihres Arzneifchaged dem, Wolke, und felbft einer unferer ausge 
zeichnetften praßtifchen Arzte, der alte Heim, ſchaͤmte ſich des 
Geftändniffes nicht, Manches von Schäfern und alten Weibern 
elernt zu haben. Es ziemt ſich daher nicht, vornehm auf eine 
eilmethode wie die Wafferheilkunde herabzufeben, meil fie aus | 
dem Kopfe eines Bauern entfprungen iſt. Iſt nur der Kopf 
gut, fo wird die Sache wol auch gut fein. 

Wenn wir num aber auch die Wirffamkeit des Balten Wafı 
ferd gegen Krankheiten im Wllgemeinen zugeben müffen, fo 
entfbcht doch nothiwendig die Frage: In weichen Krankheiten ift 
diefes Mittel anwendbar, unter welden Umftänden, bei welden 
Gonftitutionen u. f. m.? Und bier find wir an einem Punkte 
crum ber Wif: 


” 


angefommen, wo wir uns unmittelbar an das 
fenihaft wenden müffen, denn hat aud der Einzelne, 3. B. 
Prießnig, durch langrährige Beobachtung ſich eine gewiſſe Fer 
tigkeit in der Anwendung dieſes Mitteld gegen befondere Krank⸗ 
heitsformen erworben, fe läßt fih doch unmöglicd vorausfegen, 
daß er chme wiſſenſchaftliche Bildung alle möglichen Krankheits- 
formen und ihre verfdiedenartigen Complicationen ſowie bie 
befendern Individualitäten der fih ihm darbietenden Kranken 
und die Beriehungen der mannichfaltigen äußern Einflüffe zu 
ihnen u. f. w. zu kennen und richtig zu würdigen verftände. 
Alles Das, was der wiffenfchaftlihe Arzt durch Benugung der 
Erfahrungen aller Zeiten, durch Autopfie und Erperimente u. f. w. 
in ungleich fürzerer Zeit fih erwirbt und in ſyſtematiſcher Form 
als ein Ganzes überfommt, mußte er ſich erſt durch jahrelange 
Beobachtung erwerben, wenn ja ein ſolches Erwerben in ber 
furzen Zeit eines Menſchenlebens möglih wäre. Bei aller 
Schärfe der innern und dußern Sinne muß er daher — das 


Gelingen einzelner glängender Euren zugegeben — dech in an⸗ 
dern Füllen Vehigrei en. Scen jegt erbeben fih Klagen, daß 
Prießnit nicht zwiſchen den einzelnen Krankheitsfillen gehörig 
zu unterfdeiden wife, daß er den Einen au viel, den Andern 
zu wenig trinken, den Einen zu wenig, den Andern zu viel 
ſchwitzen laſſe u. f. w., und es kann nicht fehlen, daß ſolche 
und aͤhnliche Klagen nicht chne Grund erhoben werben. 
Prießnitz hat den Arzten gezeigt, was man mit dem eins 
fachen Element des Waflers, kühn und mit der nöthigen Ber 
barrlichkeit angemendet, zu leiften vermöge. Gr hat ihnen das 
einfache Erperiment vor das Auge geftellt und nun mögen fie 
bie Geſetze nm ſich beftreben, nach welchen es in den 
einzelnen Krankheitsformen heilſam und unter welchen Bedins 
dungen es anmwentbar ift. Es ift Zeit, die ganze Sache den 
Händen ber Laien zu entziehen und fie dahin zu legen, wohin 
fie gehört, in die der Arzte, denn e& ift hurdaut nicht angu · 
nehmen, daß ſich in Jedem, der ſich unberufen zum Waſſer⸗ 
doctor aufwirft, auch der Verſtand, Die Einſicht und die Er: 
fahrung vereinigen, die wir, nach Dem was bis jept darüber 
befannt geworden ift, bei Prießniß vorausfegen mäffn 
Es iſt nicht zu leugnen, daß auch ein Laie ohne medici- 
niſche Kenntniffe irgend ein Mittel oder eine Methode erfinden 
koͤnne, die fidh gegen irgend ein Leiden vor vielen andern wirk 
fam erweift, aber es ift rein unmöglich, daß ein folches Mittel 
oder cine ſelche Methode gegen alle Krankheiten, ja nur gegen 
eine derfelben bei allen Individuen und unter allen Berbält- 
niffen heilfam fein felles Dies widerfpriht allen oraanifhen 
Gefegen, und der Glaube mander Menſchen, daß mit kaltem 
Waſſer Alles geheilt werden könne, ift ebenfo lächerlich als 
es in frühern Zeiten das Bemühen mancher Mdepten war, eine 
Univerfalargnei gegen alle Krankheiten zu finden. Wie die 
Producte der Natur mannichfaltig find, fobaß Peins dem ans 
deen ganz gleich ift, fo find es auch die Krankheiten, und wenn 
wir auch befondere Prankhafte Erſcheinungen unter einem Ra» 
men zufammenfaffen, fo darf man doch deshalb nicht glauben, 
daß eine folche befondere Krankheit bei allen Individuen, die 
davon befallen werden, eine und Ddiefelbe fei. Wäre dies der 
gen, fo dürfte man nur in einer und berfelben Krankheit das 
ittel, bei deffen Gebrauch der Eine gefund geworden, auch 
bei dem Andern anwenden und er würde gleichfalls gefund 
werden. Allein dem ift nicht fo, und wenn fich auch manche 
Krankpeitäbilder gleichen, fo erſcheinen fie doch bei näherer Kor 
fhung hoͤchſt verkhieben bei verfchiedenen Menfchen. Die ganze 
Eonftitution des Kranken, feine erbliche Beſchaffenheit, feine 
Erziehung, feine Lebensweife, feine Reizempfänglichkeit, feine 
Muskelkraft, feine Reproductionskraft, feine frühern Krankheis 
ten, die Beziehungen der äußern Einflüffe zu feinem Organis- 
mus überhaupt und zu feinem jchigen Krankheitssuftande ind: 
befondere und noch eine Menge anderer Dinge kommen bier in 
Betracht und dürfen von dem Arzte bei der Behandlung eines 
Kranken nicht —— werden. Dies aber iſt es vorzüglich, 
was das Heilgefchäft fo unendlich ſchwierig macht und eine 
Maffe von Vorkenntniffen vorausfegt, die bem Laien fremd find. 
Man hat ſehr unrecht, wenn man an den Arzt die Fodes 
rung ftellt, er folle in jedem einzelnen Krankheitsfalle alle diefe 
verfchiedenen und verwidelten Berhältniffe Mar durchſchauen 
und ihnen immer bie geeigneten Mittel entgegenfegen, «8 folle 
ihm Nichts entgehen und er folle immer ben rechten Punkt 
treffen. Dies vermag au der Einfihtsvollite und Erfahrenfte 
nit. Aber er wird dem Ziele um fo näher kommen, je reis 
her er von ber Ratur mit Zalent und rg eift aus · 
eſtattet iſt, je umfaſſender ſeine Kenntniſſe und —* 
ind. Nur ſelten vereinigen ſich in dem Einzelnen alle dieſe 
Eigenſchaften und nur Wenige erreichen in ber Kunſt den Höher 
punft, von dem aus fie bie Ziefen der menſchlichen Natur zu 
durchfchauen und in ihr geftörte® Raͤderwerk mächtig einzugreis 
fen vermögen. Es find einzelne Sterne, wie fie fi ja auch 
in andern Wiſſenſchaften und Künften finden. Wenn aber 
auch nicht alle Ärate diefen Höhepunkt erreichen, fo vermögen 


fie dod auch auf niedern Stufen der Erkenntniß und Erfah: 
rung der Pranfen Ratur auf mannichfache Weife zu Hülfe zu 
tommen, und es Fann wol nicht bezweifelt werden, daß Ders 
jenige, der die Gefege der gefunden und kranken Natur mwiffen: 
—* tlich ſuudirt und der Erforſchung derſelben ſein ganzes Le 
en gewidmet hat, noch himmelweit über dem Afterarzte ſteht, 
dem die ganze medicinifhe Wiffenfhaft böhmifhe Dörfer find. 
Es zeigt daher von wenig Überlegung, fein Leben und feine 
Gefundheit anftatt dem Arzte dem Quadfalber in bie Hände 
u geben, während man fi im Gegentheil wohl hüten würde, 
ch in einer Streitfahe an einen Hirten oder Schäfer anftatt 
an einen Juriften zu wenden, denn aud angenommen, daß ber 
Arzt in dem gegebenen Falle die erfoberliche Einſicht nicht 
hätte, fo würde fie doch wol eher bei ihm vorausgefegt wer: 
den Pönnen als bei dem Quadfalber. 

Man glaube ja nicht, daß ſich die Sache mit dem Waſſer 
arzte anders verhalte, daß das Waſſer eine fo unfhuldige Sache 
fei, mit der man feinen Schaden ftiften fönne, oder daß man 
bei der Anwendung deffelben alle und jede medicinifche Kennt» 
niffe entbehren Pönne. Überhaupt ift noch gar nicht ermittelt, 
weichen Untheil bei den Kaltwalfercuren das Waller bat und 
ob dabei nicht andere Mebeneinflüffe mit in Anſchlag gebracht 
werben müffen. , j 

Schon bei den gewöhnlichen Badecuren hat man bie Reife 
nach dem Babdeorte, die Entfernung von ben häusliden Ger 
f&äften, die ruhige Gemütheftimmung, die Bekanntſchaft mit 
befreundeten Menfchen, bie müßige Yebensweife u. f. w. mit in 
Rechnung gebracht, wie viel mehr muß dies bei der Kaltwaf: 
fercur gefchehen, bei weicher die Lebensweife mancher Menſchen, 
namentlid aus den höhern Ständen, fo ganz verändert und 
zum Iheil in ihr Gegentheil verkehrt wird, Man denke ſich 
J. B. den verwöhnten, täglid an einer reichen Tafel ſchwel⸗ 
genden vornehmen Mann an Priefnig's Tiſche, auf alle rei: 
ende Genüffe, auf Wein und Bier u. f. w. verzichtend, auf 
chwarzes Brot, Mid, Waſſer und gefunde Hausmannskoſt 
angewiefen. Man fehe, wie Die vornehme Dame, welche täg- 
lich bis 10 Uhr im Bette zu Liegen gewohnt war, jegt bei Ta: 

ebanbruch fih erheben und ihre Eur beginnen, wie fie, Die 
onft Baum das weiche Sopha verlieh, jest Anhöhen befteigen 
muß und während des ganzen Zages mit ihrer Eur beichäf- 
tigt iſt. Man rechne dazu den fleten Genuß der freien, fri: 
ſchen Bergluft und man wird ſich nicht verhehlen können, daß 
ſchon diefe ganz veränderte Lebensweife geeignet fein muß, man: 
em verweichlichten und durch Genuß und Wohlleben verfüm: 
merten Kranken wieder zu feiner Gefundheit zu verhelfen. 

Aber auch bei der Anwendung des Waſſers fommen mehre 
Momente in Betracht. Zuerſt feine Wirkung als Geträn?, in 
welder Eigenſchaft es Mayen und Gedärme ausbehnt, aus« 
wäfcht, den Inhalt derfelben verflüfigt, den Stoffwechfel be: 
ſchleunigt, die Ausfcheidung durch Haut und Nieren vermehrt, 
die Blutgefäße mit wärferigen Theilen überfüllt, die Miſchung 
des Bluts verändert und dadurch wohl Dyserafien zu befeiti: 
gen vermag. WIE Äußeres Mittel wirt es zufammenzichend 
auf die organifche Fafer und zugleich erregend auf die Haute, 
Muskel: und Gefäßnerven. 

Es ift aber nicht einerlei, ob die Einwirkung des Balten 
Waſſers allmälig oder ploͤtzlich geſchieht. In dem legtern Falle 
ping die Reaction fchnell und kann in manden allen ſowol 
auf das fenfible al auf das irritable Reben von heilfamen Fol: 
gen fein. Die plöglihe Einwirkung des alten Waſſers kann 
aber auch bei mangelnder oder zu — — Reactionskraft zu 
heftig fein und durch zu plögliche Herabftimmung der Nerven: 

raft, durch gewaltfames Zurüdwerfen der Blutmaffe von ben 
äußern zu den innern Organen und durd) ſchnelle Unterdrüdung 
der Abfonderungen leicht nachtheilige Folgen erzeugen, ja bei 

ben Graden diefer plöglihen Wirkung der Kälte kann ber 

ingriff in die verſchiedenen Sphären und die Erſchütterung 
bes organiſchen Lebens fo heftig werden, daß die ſchwerſten 
Rervenzufälle und felbft der Tod darauf eintreten. Man muß 


ferner zwifchen der primairen und ber Rachwirkung des Bulle 
Waſſers unterfheiden. Auf die leptere hat befonders die ir 
tenfive Größe und Dauer der primairen — we 
Schnelligkeit des Übergangs von der Kälte zur Wärme m 
der Unterfchieb der beiden aufeinanderfolgenden Zemperitu 
grade großen Einfluß. Je fchneller und greller der Wesiı 
der a Free Zemperaturgrabe, je weiter der Abſtand de 
felben voneinander, deſto ftärker ift Die Rachwirkung un? ım 
gekehrt. So bemerkte Barrey nad der Schlacht bei Eylan, m 
die Zruppen einige Wochen lang bei ſtarker Kälte im Arne | 
campirten, feine Kroftfchäden, als aber in einer Radt w | 
Ihermometer von — 13° auf + 10° ftieg, erfroren meh 
Hunderte die Glieder. Endlich fommt bei den Kaltwaflerum | 
nach Prießnitz's Methode auch noch die Erregung einer ei 
ven Hautausdbünftung durch Einhüllung der Kranken in mi 
lene Deden mit darauf folgender Falter Begiefung in Bettack 
eine Methode, deren eigenthümliche Wirkung auf die orzari 
{hen Berrihtungen eine zufammengefegte, theils Die organid 
Faſer erfchlaffende, theild zufammenziehende, theils die Dur | 
ausdünftung befördernde, theils hemmende ift und deren &ir 
fluß auf die Befeitigung verfhiedener Krankheitöformen bit ur | 
wol noch gar nicht hinreichend gewürdigt werden fann. | 
(Der Beſchiuß folgt.) 








Literarifhe Notiz aus Englant. 


Hobbes ein gläubiger Eprift. j 
&o weit die Briten im erfabrungsmäßigen ftaatlicen iv 
ben, der fogenannten praßtifchen Politik, den andern europände 
Völkern, namentlih uns Deutfchen voraus fein mögen, K 
ſtecken fie in vielen andern Dingen, die bei dem meiten Ex 
raum, welchen ihre politifhen Einrichtungen gewähren, =* 
geradezu von dem Fortfchritt auf diefem Gebiet berührt mud« 
tief in dem Wulft der Vorurtheile und abgetragenen Anſchere 
gen. Dies macht ed auch erklärlih, daß manchmal Ding: = 
zum Vorſchein kommen, worüber felbft wir gutmüthigen, 
gefchulten und policeilih abgerichteten Deutjchen uns da 
chens nicht enthalten köͤnnen. So ift es allbefannt, mo 
philofopbifchen Nadicalen Sir William Molesworth bei 
legten Wahl in einem der Kirdhfpiele Londons, von ku= 
gleichfalls liberalen Mitbewerber auf den Huftings cin Or: 
ter Vorwurf gemacht wurde, daß er eine Sammlung un fr 
tiiche Ausgabe der Werke des Hobbes veranftaltet babe, =" 
zwar deshalb, weil diefer Philoſoph ein Kreidenker benpäi:t 
der chriſtlichen Religion gewefen ift. Aber das iſt me I 
Der arme a der ficherlich nicht davon geträumt, bat 1 
fih auch gefallen laffen müffen, daß die Recenſcaten jener un: 
ter dem Zitel „The english works of Thomas Uobbe- o' 
Malmesbury ” (11 be.) und „Thomae Hobbes Malmesbu- 
riensis opera —— quae latine scripsit omnia" OS 
erfchienenen Sammlung, ſich Mühe geben, feine hriftlihe & 
finnung und Bibelgläubigkeit daraus zu ermeifen. Gin Ar 
fer des „Athenaeum” Läßt ſich dies befonders eifrig amade 
fein und weiß eine ganze Menge Stellen aus Hobbes Sur 
ten dergejtalt zufammenzuftellen, daß der bigotefte Hodfirde 
mann nichts an deſſen Rechtgläubigkeit ausjegen Pünnte. 2° 
theoſophiſchen Traͤumereien, denen fi der im Übrigen fe ih" 
denkende Hobbes wie die meiften ältern Philofopben, die W 
Spfteme nicht auf ein inniges Durddringen der Natur un? ® 
rer Gefege gründen konnten, bingab und zu deren Begründer: 
er nach der Sitte und Rothwendigkeit feiner Zeit die Ausierit 
der Bibel nad; feinem Sinne deutete, hat wie es feheint e 
u der Ehre verholfen, auf diefe Weife als Bibel: und Ein 
Rusgläubiger in integrum reftituirt zu werden. Sogeſteke 
Dingen nad läßt fih wol kaum mit Gewißheit behaupten, '= 
die nachweltliche Kritik nicht au unfern Strauß, Rauert 
und Bauer von der Anrüchigkeit des Atheismus reinigen fir” 
Der Menſch ift groß! iB 
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Englifde Zuftände. 
Erfter Urtikel. 
(Beſchlus aus Ar. M2.) 


Intereſſe verdient namentlich auch, was Venedey über 
die kirchlichen Verhältniffe Englands mittheilt. Bor al- 
len Dingen tritt uns die englifche Staatstirche entgegen. 
Die Stellung der englifchen Kirche zur deutfchen Nefor- 
mation ift oben angedeutet worden; von der Reform an 
finft die Staatskiche immer mehr als Kirche und ver- 
liert zufegt allen höhern kirchlichen Einfluß. Die Kirche 
börte zwar nicht auf, fagt Weneden, eine bedeutende Rolle 
im Staate zu fpielen, aber diefe war im Weſentlichen 
keine kirchliche mehr, fondern eine faatliche, eine politi« 
ſche, eine policeilihe. Die Kirche wurde vorherrfchend 
ein Mittel in der Hand der Nriftotratie, ihre Stellung 
zum Volke zu fichern. Die kirchliche Seite des Stre- 
bens der anglifanifchen Geiftlichkeit, die Lehre wurde 
die des demüthigiten Chriftenthums, des Aufgebens der 
Selbftändigfeit, des Anerkennens des unbedingten Ge- 
borfams gegen ben Staat und feine Lenker. Es 
ift befannt, wie fehr man jegt in Preußen die Blicke 
auf die engliſche Staatskirche gerichtet bat, um fo 
wichtiger ift die Kenntniß derſelben. Außerſt bedeu- 
tend wurde der Einfluß der Kirche auf die Verhältniffe 
Englands durch ihren Reichthum. Sie zog die Zehnten 
vom ganzen Lande, die höhern Stellen waren reich be« 
foldet, die Gapitel noch reicher dotirt. Nach einer Be— 
rechnung der Radicalen beläuft ſich die Kirchenausgabe 
noch jegt auf 9,459,565 Pf. St. jährlih. Diefer Reich- 
thum wurde zu einem Bande, das die Nriftofratie und 
die Kirche aufs imnigfte umſchlang. Die hohe Ariftos 
fratie hatte das Recht des Vorſchlags zu faft allen grö- 
Fern und Eleinern Pfründen. Sie benugte dies Recht, 
um ihre jüngern Söhne zu verforgen, und fo wurden 
alle reiche Pfründen an diefe vergeben. Die Ariftofratie 
und die Kirche gingen fo Hand in Hand und fo wurde 
eine die feftefte Stüge der andern. Aber in diefem 
Reichthume der Kirche lag auch der Stein des Anftofes 
für fie. Diefer Reichthum wurde die Hauptfache. Die 
nachgeborenen Söhne der hohen Familien mwurben zu 
Biſchöfen gemacht, oft ohme je vorher irgend ein Prie— 
fteramt verwaltet, ja einem Gottesdienſte vorgeftanden 
zu haben. Während des Kriegs gegen Frankreich fan- 


den eine Menge ber jüngern Söhne im Heere eine An- 
ftellung, nach dem Kriege wurden die Majore, Oberfiten, 
Generale — Bifchöfe und Decane, wodurch fie dann fo- 
wol vom Kriegsminifter für ihre Dffixiersftellen als vom 
Volke für ihr Bifchofsamt bezahlt wurden. Zuletzt legte 
fih das Parlament ins Mittel und verbot diefe ſcanda⸗ 
löfe Doppelthätigkeit, von wo an denn bis auf den heu- 
tigen Zag jeber halbföldige Dffizier, bevor er feinen 
Sold einziehen kann, auf Ehrenwort erflären muß, daf 
er nicht Priefter fei. 

Das Einfommen wurde die Hauptfache, die Geift- 
lichkeit vernachläffigte ihre Pflichten, fie dachte nit an 
bie Erziehung des Volkes, weldyes entweder ganz verwil« 
derte oder fih ben Diffenters aumandte. Die reiche 
Kirche wurde die Kirche der Reichen, die Armen muf- 
ten ſich anderswo hinwenden. Diefe Zuftände nagen 
am Marke der englichen Kirche, feit lange fühlen Re— 
gierung und Ariftofratie, daß diejer feite Felsboden un« 
ter ihren Füßen ſchwindet. Sie fühlten, daf fie ihm 
neue Kraft geben müßten, aber fie fuchten diefe Kraft 
nicht im innern Wefen der Kirche, fondern in ihren dus 
Fern Werhältniffen, Anftatt die Kirche zu reformiren, 
glaubten fie, daß es genüge meue Kirchen zu bauen. 
Bon 1817 — 4 find nicht weniger ald 281 Kirchen 
gebaut worden, die 2,001,289 Pf. St. gefoftet haben. 
An der neueften Zeit wurde eine neue große Summe 
von 1,500,000 Pf, St. in Exchequerbills als Unleihe 
zu demfelben Zwecke vorgefchoffen! Venedey fept hinzu: 

Seit es den Anhängern der englifchen Kirche endlich Mar 
geworben ift, wie der Unterricht der Diffenters die Zahl derfel: 
ben von Jahr zu Jahr vermehrte, feit fie die Augen ob der 
fie bedrohenden Gefahr geöffnet haben, wurden dann neben ben 
Kirchen aud Schulen angelegt und fo eine Bahn betreten, 
die vielleicht den vollfommenen Untergang der englifchen Kirche 
verhindern kann, doc ift died eine Frage der Zukunft. Die 
Gegenwart zeigt nur Nüdjchritte der Kirche. 

Alsdann harakterifirt Venedey den immer mächtiger 
um ſich greifenden Pufegismus. Der Anftoß dazu ging 
von land aus. Man fah dort, welche Gemalt bie 
Geiftlichkeit über das Volk ausübte und hoffte Ahnliches 
mit ähnlichen Mitteln in England zu erreihen. Man 
kam auf den Gedanken, der Kirche durch größere Feier 
lichkeit, größern und eingreifendern Ernſt und endlich 
durch größere Gleichheit in der Kirche wieder bedeuten- 
bern Einfluß auf das Volk zu verfchaffen. Aber in 
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Irland bekam dann auch diefe Bewegung von Anfang 
an einen römifch-Fatholifchen Beigefhmad. Man fühlte, 
welche Bedeutung ben katholiſchen Prieftern ihre apofto- 
liſche Nachfolge gebe und fo hoben denn die Neuerer 
ganz befonders hervor, daß auch bie englifchen Bifchöfe 
unmittelbar und in ununterbrodhener Reihenfolge von 
den Apofteln herfiammen. Es trat eine Verwandtſchaft 
zwifchen den Yufeyiften und Katholiten ein. Im einer 
Menge Tractaten entwidelten die Vorkaͤmpfer bes Pu⸗ 
ſeyismus, Puſey, Hugh Mac Neill u. A., ihre Anſichten, 
bis fie endlich, durd den Widerſpruch gezwungen, im 
ihrem neunzigften Tractate faft volllommen in das Ge- 
biet der römifhen Kirche hineingerathen, In biefem 
Tractate erkannten fie halbwegs die Verehrung ber Hei- 
ligen, die Reliquien, das Fegefeuer, die fieben Sacra— 
mente an und proteftirten dagegen, daß der Biſchof von 
Nom der Antichrift fein ſolle. Sie ftügen ſich nament- 
lid auf das Tridentiner Goncilium. Mit dem neungig- 
fien Tractate mußte nothwendig ein Bruch zwifchen den 
Yufeyiften und der Staatskirche eintreten und die An— 
hänger der alten englifhen Denkart fanden bald Gele- 
genheit, Hrn. Puſey um feiner Lehren willen feines AUm- 
tes als Profeffor in Oxford zu entfegen. Der Puſeyis- 
mus bildet keine Sekte, die fi von der Kirche getrennt 
hat, fondern eine befondere Lehre in ber Kirche felbft. 
Venedey fhlieft über denfelben: 

Gelingt es den Pufeyiften, am Ende die DOberherrichaft 
zu erringen, fo tritt Die engliſche Staatskirche unmittelbar nes 
ben bie römifche, wenn fie fich nicht mit diefer wieder ausfühnt 
und in fie übergeht. Iſt der Pufeyiemus nicht im Stande, 
die Mehrzahl der Vorſteher der Kirche auf feine Seite au 
bringen, fo wird er noch lange ein Element der Aufregung, 
der Zerfplitterung und der Auflöfung bleiben. 

Auch in der fchottifchen Kirche findet ein Bruch ftatt. 
Das Nähere darüber ift bei Venedey nachzuleſen. Wenn 
die englifhe Kirche die Hochkirche heißt, fo könnte man 
im Gegenfage bie ſchottiſche Kirche die niedere heißen; 
jene ift eine hoch-ariſtokratiſche, dieſe eine rein-bemofra- 
tifche Inſtitution. In der englifhen Episcopalkirche ift 
der Biſchof Alles, in der fchottifchen Presbyterialkirche 
kennt man feine Bifchöfe, während die Gemeinde felbft 
die Seele des Ganzen wird. Es gibt Reute, die be 
haupten, die englifche Kirche fehe die kirchlichen Spal- 
tungen ‚gern, Die englifche Kirche durd; den Pufeyis- 
mus, die ‚fchottifche durch bie Seceders find gegenwärtig 
ohnmädhtiger als je, die Regierung ihnen gegenüber um 
fo ftärfer. Der Baum fault von innen heraus und die 
Hirten find damit einverfianden; denn der hohle Baum 
erlaubt ihnen, mie Venedey fi ausbrüdt, fi in ihm 
gegen Wind und Wetter zu fchügen. 

Wir vermiffen in Venedey einen Artikel über bie 
Prefzuftände Englands, durch den er doch, wie es bie 
ausgefpsochene Abficht feines ganzen Werks ift, die Ge- 
legenheit erhalten hätte, eine große, wichtige Lehre 
vor ber beutfchen Nation auszuſprechen. Nur folgende 
Bemerkung finden wir, die ebenfo gut auf die deutfchen 
wie auf die englifchen Zuftände paßt: 

In dem Lande, wo die Preffe fo bebeutend ift, haben die 


Preßſchriftſteller fehr, febr wenig Anſehen. Die Hauptführer 
der Preffe find unbekannt und ungenannt; was man Eennt und 
nennt, was man an öffentlichen Drten fieht, find meift die un 
tern ee der Preffe und biefe find oft nicht mehr werth 
ald fie gelten. 

Im dritten Theile feines Werkes befchäftigt Venedeh 
ſich hauptfählih mit focialen Studien und Anſchauun- 
gen. Wir werden darüber, in Verbindung mit Lion 
Faucher, in einem zweiten Artikel berichten und dadurch 
unfere Rundſchau über England und feine Zuftände zu 
vervollftändigen fuchen. *) 28, 


Die Kaltwaffercuren. 
( Beſchluß aus Nr. 142.) 


So fehen wir denn, daß dieſe von Priefnig zuerſt ange: 
wendete Eurmethode ſehr verſchiedene Seiten bes Organismus 
in Anſpruch nimmt und daher unmöglich bei allen Krankpeits 
formen und bei allen Kranken ohne Unterſchied angewendet 
werden Bann und je nad der Werjchiedenheit des Krankheitt: 
uftanded und ber Individualität dem Einen Leben und Ge 
Funppeit, dem Undern Verfchlimmerung und Tod bringen muf. 
Alles hängt hier von firenger Prüfung und Erwägung aller 
Umftände ab, und obſchon aud Dem Arzte nicht für alle dicke 
Umftände ein untrüglicher Maßſtab in die Hände gegeben if, 
fo befähigen ihn doch feine wiſſenſchaftlichen Kenntniffe über 
den Drganismus überhaupt forwie über Die verfchiebenen ©: 
fteme und Drgane deffelben bei verfchiedenen Individuen mehr 
als jeben Andern, in jedem einzelnen Falle bas Rechte zu mäh: 
len. Er wird nicht ohne hinreichende Prüfung jeden Kranken 
chne Unterſchied die ganze Schule durchmachen laffen, ſondern 
er wird ſich in jebem einzelnen Kalle fragen: If bier der Ge 
nuß des kalten Waſſers nöthig und rathſam und in melde 
Quentität? muß diefer Kranke ſchwitzen nnd darauf kalt über: 
goffen werden, oder ift Feine Übergiefung nothwendig, oder 
war die Übergiefung, aber ohme vorbergehendes Sceign! 
tft bei jedem Kranken eime und diefelbe Temperatur des Wal: 
ſers gleich nothwendig® paßt jede Diät für alle Kranke obme 
Unterjchied? ift es rathfam, bei allen Kranken das alte Waf: 
fer ohne Unterbrechung fortwirken zu laſſen oder nicht? und 
hundert andere Fragen mehr. 

&o fehen wir uns benn in dieſer Angelegenheit immer 
auf die Wiſſenſchaft hingewiefen, und wenn aud der Laie fih 
aus der Menge der Fälle, die feiner Beobachtung umterlagen, 
gewiſſe Regeln abftrahirt bat, fo ift damit imumer nod nicht 
ewonnen für die Behandlung ähnlicher Fälle, fo lange fie die 

iſſenſchaft noch nicht zu Gefegen erhoben hat. &s verhält 
fih damit ganı gleich wie mit taufend andern Heilmetheden 
und Mitteln, wie fie uns die Gefchichte der Medicin aufbewahrt 
at. Die rohe Anwendung berfelben allein würbe uns nicht 
ihre Wirffamkeit verbürgen, wenn ihnen nicht die wiſſenſchaft⸗ 
Ihe Kritik die geeignete Stelle im Krankheitöfgfteme angemie 
fen Hätte, Wie fchwierig aber bie Beftimmung bes Werthes 
einzelner Mittel fei, Ichren uns die Hunderte von Mitteln, die 
Sahrhunderte lang in der Medicin in hohem Werthe ftanden, 
jegt aber bei befferer Einficht kaum mehr dem Namen nad be 
Bannt find. Bevor demnad irgend eine Methode oder irgent 
ein Mittel nicht durch wiſſenſchaftliche Kritik und Erfahrung 
aufgenommen und ihm feine wahre Stelle unter ben übrigm 
eilmitteln angemwiefen worden ift, fo lange bleibt es noch ame 
haft, ob ihm auch wirklich der Name eines Hei As ger 
bübre oder nicht. Die Beit, wo Einer ein Heilmittel gefun: 
den au haben glaubte, wenn er auf die Anwendung eines Mit: 
tels bei einem oder dem andern Kranken Zinderung oder Hei⸗ 


*) Den weiten und letten Artikel lafen wir im Juli folge. 
D. Reb. 
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lung erfolgen ſah, iſt vorbei und es curſiren noch eine Menge 
sergleichen Mittel unter dem Volke, die ihren Ruf dem ver- 
neintlichen Erfolg in einzelnen Fällen verdanken, die indeſſen 
yei näherer Prüfung ald ganz unwirkſam exſcheinen. Die Beob- 
ichtung eines Einzelnen {ft noch Peine Grfahrung, und nur dies 
enige rung, die auf wiſſenſchaftlichem Wege gewonnen wird, 
ft zu mügen und hat Anſprüche, auf die Nachwelt zu en. 
Es ift eine ausgemadte Sache, daß ein und derfelbe Aus 
ere Einfluß nicht gleiche Wirkung auf ale Menſchen äußere 
ınd es bedarf feiner mediciniſchen Kenntniffe, um dazu in der 
Ratur die Belege zu finden. Während der MWafferarbeiter 
Tage fang bis an den Leib im Waſſer fteht, ohne zu erfran- 
en, wird ein Anderer ſchon durch eine bloße Ernäflung der 
füße von rheumatifchen Schmerzen befallen; während der Eine 
yange Maffen fpirituöfen Getränks hinabftürgt, ohne davon af: 
ieirt zu werben, wird der Andere ſchon durch den Genuß eines 
der einiger Gläfer beraufcht u. f. w. Die Einwirkung bes 
alten Waſſers macht von diefem Gefege eine Ausnahme und 
8 ift unmöglich, daß der Magen Desjenigen, der im gewoͤhn · 
ichen Leben nur wenig Flüſſigkeit zu ſich zu nehmen gewöhnt 
var, dieſelben Waffermaffen, mit denen man eine kleine Mühle 
veifen fönnte, zu ertragen fähig fein follte als Derjenige, dem 
vieles Trinken von jeher Beduͤrfniß war, abgefehen davon, daß 
Ye Aufnahme einer felhen Maffe von Flüffigkeit nicht durch 
sis ganze Leben fortgefegt werden und in der Folge durch 
slöpliched Aufhören wieder nachtheilig werden Bann. Ebenſo 
M nicht jede Haut gleich empfänglid gegen die Einwirkung 
ser Kälte nach vorhergehender Erhitzung. Man wird dagegen 
tinmenden, daß der Organismus ſich allmälig an einen ſolchen 
slöglichen Temperaturwechſel gewöhnen und daß er dadurch in 
der Felge gegen alle äußern Einflüffe von Kälte und Wärme 
ähle werde. Allein läßt ſich eine ſolche Abhärtung für das 
aanie Leben fethalten? Berwiſcht fi ihr Einfluß nicht wie» 
der, wenn der Menfch in feine gewohnten Febensverhältniffe 
zuroͤcktritt und allen mit der Eur in Widerſpruch ftehenden 
Einflüffen preißgegeben tft, fel&f dann, wenn er jenem Kran: 
ten nahahmen wollte, der, wie man erzählt, um ſich der Kälte 
nicht zu entwöhnen, bei der Rüdkehr von Gräfenberg fih auf 
jeder Poftftation ein Glas kaltes Waffer oben zwiſchen Kinn 
und Gravatte eingoß, ſodaß es in den Stiefeln chen blieb? 
Es ann zugegeben werben, daß durch eine fo mächtige 
Anregung aller Abjonderungsorgane des Körpers, verbunden 
nit einer einfachen naturgemäßen Rebensweife, wie fie uns in 
‘en Kaltwaffereuren geboten ift, verjährte Krankpeitsftoffe in 
sem Körper beweglich gemacht und Meactionen dagegen in Be: 
degung gelegt und 9 dieſe Weiſe Krankheiten beſeitigt wer: 
sen koͤnnen, bie bis jetzt jeder andern ärztlichen Behandlung 
siderftanden; allein wer fagt dem ungebilbeten Wafferarzte, 
sah folche Krankheitsftoffe verhanden find, daf das kalte Waſ⸗ 
er daß geeignete Mittel ift, fie zu entfernen, daß ber kranke 
körper & genug babe gegen ein fo mächtiged Mittel, wie 
as Balte Wafler und die mit ihm verbundene Schwigcur ift, 
x rragiren? Man fieht, Hier it Alles dem Zufall preisgegeben. 
Bis jetzt haben einzelne auffallende Euren der Prießnig': 
hen Methode Farbe und Glanz verlichen, allein es ift noch 
ht ausgemacht, wie ſich die Zahl der Geheilten zu der der 
Ingeheilten und Zodten überhaupt verhält. Um ſich davon zu 
ergewiffern, müßte man feine Beobachtungen auf alle die 
tranten ausdehnen, die bereits die Kaltwaſſeranſtalten verlafs 
m haben. Nur auf Grund folder numerifchen Unterfuchun: 
en würde ſich ein ficheres Refultat erheben laffen und erft 
raus würde fi ergeben, immieweit die Kaltwaflereuren chro⸗ 
ice Übel gründlich und dauernd zu heilen vermögen. Man 
züßte ferner die verfehiedenen Kranken nad) ipren Rrankpeiten 
laffifieiren, um fo endlich auf fihere Mefultate zu fommen, in 
selhen Krankheiten fich diefe Methode vorsüglih als heilſam 
ewähre und im welchen nicht. Alles Dies kann aber nur vom 
siffenfhaftlihen Standpunkte aus gefchehen und es ift deshalb 
urchaus erfoderlich, daß die Ärzte fi der Sache bemächtigen. 


_ Bas fol man aber dazu fagen, wenn 2aien ohne alle 
wifenichaftliche Bildung Durch einen Burgen oder längern Aufent · 
halt in Gräfenberg und durch bloße Beobachtung der Prief- 
nitz ſchen Curmethode ſich befähigt glauben, ſelbſt einer Kalt 
waſſerheilanſtalt vorſtehen und Kranke aller Art behandeln zu 
tönnen, und wenn felbft — ihnen die Directien einer 
ſolchen Anftalt geftatten? Ginem ſolchen Laien aber begegnen 
wir in dem Berfaffer des folgenden Buches: 

Memoiren eines Wafferarztes. Von Karl Munde. Zwei 

—1* Dredden, Arnold. 1844. Gr. 12. 2 Ahlr. 
2 Ror. 

Er, der ſchon mehre Bücher über die Wafferheiltunde ge: 
ſchrieben und fi ſelbſt wohlgefällig als eine Celebrität in dies 
fer Angelegenheit zu betrachten ſcheint, ſpricht mit einer fein: 
baren Gelehrſamkeit und einer Salbung von den Wirkungen 
des Falten Waffers und den damit erzielten glüdlichen Euren, 
daß man meinen follte, er habe das gefammte Studium der 
Medicin ſchon längft hinter fi. So 3. B. ift ihm Die Wir« 
ung der Arzneien faft immer eine Bünftliche Krankheit, fie lös 
fen auf, reizen, ja fie —— diejenigen Theile, auf welche 
fie vorzugsmeife einwirken, und bleiben, namentlich die Mes 
talle, Jahre lang im Körper verborgen figen, um darin eine 
neue kuͤnſtliche, ſchmerzhafte und vernichtende Krankheit zu un- 
terhalten. Bei den meiften acuten Krankheiten reicht e& Hin, 
fich ins Bett zu legen und von Zeit zu Zeit einen Schlud 
Wafler zu trinken und eine ſtrenge Diät zu beobachten, um 
fie ohne Gefahr vorübergehen zu laffen. Sind einzelne Theile 
befonders affieirt, fo erfegen Umfchläge die bei der Medicin 
gewöhnlichen Blutegel und Beficatorien u.f.w. In der That, 
man ftaunt, wie der Verf. zu al diefer Weisheit fo leichten 
Kaufs, theild durch feine Beobachtungen in Gräfenberg, theils 
durch feine eigene Wafferpraris gekommen ift, denn daß er ſich, 
wie er ©, 261 fagt, verfchiedene phyſiologiſche und pathologi⸗ 
fhe Werke mit erläuternden Kupfern angeſchafft, Menogra- 
phien über die von ihm zu behandelnden Krankheiten gelefen, 
den Umgang mit mehren Ärzten benupt, und fleißig das Mir 
litairhespital feines Wohnorts beſucht habe, ift wol mehr als 
ein Peiner Spaziergang in das Gebiet der Medicin anzufeben, 
ale daß es von einem wirklichen Gindringen in fie Zeugniß ab» 
legte. Wäre dies nicht fo, fo würden wir ihm nicht durch das 
ganze Werk immer nur auf der Oberfläche diefer Wiſſenſchaft 
finden. Der Standpunkt, den ber Berf. als Waſſerarzt ein» 
nimmt, gebt nicht über den des bloßen Laien hinaus und eben 
deshalb fann uns wenig daran liegen, zu vernehmen, wie er 
auf diefen Standpunkt gelangt ſei, was eigentlich den &toff 
diefer Memoiren bildet. Mit großer Medfeligkeit ſchildert er 
uns feinen Krankheitszuſtand, feine Lebensſchickſale und feine 
Neifen nach Gräfenberg, feine Meinen Reifeabenteuer mit gei- 
zigen Gräfinnen, unböflichen Poftilonen u. f. w., Erzählungen, 
wie man ſich folche wel zur Verſcheuchung der Langweile im 
Poftwagen erzählen läßt, aber nicht einem gebifdeten literari: 
ſchen Publicum aufzutifhen ſich erlauben follte. Obſchon ein 
enthufiaftifcher Berehrer der Waſſerheilkunde, weiß er doch an 
Prießnig und feiner Methode Manches aufzufegen und führt 
Facta an, die den Eharafter deffelben eben nicht in das gün- 
Riofte Licht zu ſtellen geeignet find, Es fteht aber noch fehr 
n Frage, wer Müger ift: der fchlichte Bauer, der feine Rran- 
en mit lafonifchen Antworten abfpeift, weil er auf ihre Fra— 
gen nicht zu antworten weiß, oder der Dr. phil., ber e& beffer 
u wiffen meint, obwol er von der Sache ebenfo wenig ver: 
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Die dramatiſche Kunft in Stalien. Deutſchlands, die wiederholten Elegien an ben Gräbern 
j j i ber bingegangenen unerfeglichen Matadore der Schau- 
Die Schaufpieltunft hat in Deutfchland eine folde | fpieltunft, denen dann unmittelbar die Schilderung einer 
Höhe der Vervolllommnung in Bergleih mit den übri« claffifchen Darftellung lebender Kimftler, die Beſchrei ⸗ 
gen Nationen Europas erreicht, daf wir, in dieſer Schule bung des mit Recht verdienten ftürmifchen Beifalls, den 
erzogen, mit Recht ale urtheilendes Publicum auf die | ein Schaufpieler oder eine Schaufpielerin geerntet haben, 
Ergebniffe der andern Linder herabbliden, und reifer an | vorangeht oder folgt. Wir verlangen mit vollem Rechte 


Erfahrung, geübter im kritiſchen Blicke, und dem erha- | mach vorwärts zu dringen, wir fühlen die Kraft dazu 


been Ziele näher, uns erlauben dürfen an den Andern | in und, wir ehren das Andenken Jener, bie in der Kunſi 
das Mangelhafte zu bemerken und zu rügen, das wir Großes geleiftet und die Morbilder eines kommenden 


größtentheild wenigſtens überwunden und verbeffert ha- Geſchlechts waren, wir brauchen aber darum nich an 
ben und hoffentlih aud für die Zukunft fern zu halten 





einer Kunft, die, als egorifhe Pflanze aus den Megionen 
des Südens zu und gebracht, duch unfern Fleiß Wur- Troſt, ‘der und ftählen und aneifern fol, dadurch am 
zel faßte und ſich allmälig dermaßen afflimatifirte, daß | Elarften verfchaffen, daf wir auf Andere bliden und be- 
wir berechtigt find eine Zeit zu erwarten, in der fie als merken, wie viel Jemen noch zu thun überbieibt, um un 
einheimifch und unferm Boden angehörig vielleicht in | fern gegenwärtigen Standpuntt zu erreichen. Man muf 
jene Länder Propfreifer und Ableger liefern könnte, aus | aufer Deutfchland gewefen fein, und nachdem man eine 
beren Mutterlande fie ſiammte und aus dem fie zu und | Fortfegung des angenehmen Gefühls, das die vortreff- 
herüberfam, Noch ift Deutfchland, was feine Cultur liche Darftellung eines deutſchen Scaufpiels auf uns 


betrifft, im Fortſchreiten begriffen, noch verfpricht die | hervorbrachte, in der ältern franzöfifchen Schule empfuns > 


Kunft, die jo gaftfreundlid bei uns aufgenommen, fo | den hat, fich allmälig in das Innere Italiens verlieren, 
tüchtige Mäcenaten fand und in kurzer Zeit in ihrer | und wenn man den erſten widerlichen Eindruck berühm- 
vollen entzüdenden Blüte prangte, noch verſpricht fie | ter itafifcher Helden und. Heldinnen glücklich überſian- 


länger unter ung zu weilen, ſich inniger mit und zu ver | dem hat, mach und: nach hinabfteigen in die Tiefen der ' 


binden und zu verbrüdern und und fo immer mehr jener | italifhen Komödie, eindringen in die lichtlofen Ur« 
Stufe der Vollendung zu nähern, auf Die wir zu ge» | pflangungen der wilden Dramas, wo das’ Unkraut im 


fangen durch unfere bebarrliche. Pflege auch vollen An: | hohen, mächtigen. Halmen über die kaum erfpähbaren " 


fprud haben. edlern Pflanzen ungehindert wuchert, wo der fruchtbare 

Wer Deutſchlands Bühnenfoitem und feine dramati« | Boden, bedeckt von den mannichfaltigen Erzeugniffen 
fche Wirkſamkeit allein gefehen hat, wer die verfchieden- | einer ergiebigen, fchöpferifhen Kraft, ohme Pflege fih 
artigen Kunftleiftungen unfers Theaterweſens beobachtet, | jelbft überlaffen Samen treibt und Wurzel in Wurzel 
aber immer nur beutjches Theater mit deutſchem Thea- | verfchlungen krüppelhaften Miswachs zu Tage fördert: 


ter verglichen hat, dem fehlt am Ende der richtige Maf- | dort muß man -gemefen fein und beobachtet Haben, um" 
ftab und fein an Gediegenheit und Kunſt gemöhntes | freudig wieder zurüdzufchren auf die heimatlichen Flu- 


| 
i j J en | umferer Zukunft zu verzweifeln und dürfen ohne eitel zu 
wiffen werden. Wir waren die fpätern Lehrlinge in | werben und dennoch geftchen, daf wir viel geleiftet ha⸗ 
| ben und weit vorgedrungen find, und werden und biefen '” 


Urtheil wird endlich despotiſch firenge und fodert, bios | ren Deutfchlands, wo bie regelnbe — der Kunſt ihre 


um dem menſchlichen Drange eines Stufenganges Ge- | Hand freundlich dem ſchoͤpferiſchen e der natürlichen 
nüge zu leiſten, den Superlativ ba, wo c#, an mehr als | Gabe bietet, wo beide im voller Harmonie einherſchreiten, 
Pofitiv gewöhnt, fhon den Gomparativ fand und ſich Segen fpenden und eine ſchöne Zukunft 'prophezeien. 

ergögen möchte am der: unmittelbar folgenden Stufe ber Italien ift in den legten’ Zeiten unferm Vaterlande 


Vollendung. Daher bie wiederholten Klagen über dem | um Vieles näher: gefommen, und da wir nie geſcheut 


Mangel an Fortſchritten in der dramatiſchen Kunfe | haben offen und. frei "zu - geflehen; wie viel wir- jener >’ 


et, } 


Quelle der Künfte und Wiffenfchaften verdanken, fo bür- 
fen wir mit voller Zuverfiht erwarten, daß man unfer 
Urtheil in einem Zweige, dem wir mehr Pflege und 
Gultur gefhentt, gern vernehmen und die Gerechtigkeit 
des Ausfpruchs zu würdigen wien werde. Unter allen 
Zempeln, bie Ftien‘ den Mufen erbaute, waren bie 
Hallen Thalia’s doch die am wenigft beſuchten und das 
Priefterthum diefer Stätte wurde gleich bei feiner Er- 
rihtung unwürdigen Händen anvertraut. In feiner 
Zeit gelang es der dramatiſchen Kunſt in Italien dem 
Volke jene Liebe abzjugewinnen, mit der ihr bie andern 
Nationen und befonders die Deutfchen gleich bei ihrem 
Entfichen huldigten und. fo nicht nur ihr Gebeihen er- 
zweckten und ficherten, fondern ihr als anerfanntem Lieb: 
ling den Weg zur Vervolllommnung eröffneten. Es 
wäre feine leichte Aufgabe den Grund diefes räthielhaf- 
ten Ereigniffes zu erörtern. Die mannichfaltigen Pro- 
ben eines ergiebigen, vielfeitigen natürlichen Zalents ber 
Bewohner jener Regionen, die ausgezeichneten Leiftun- 
gen in jedem Zweige ber Künfte und Wiffenfchaften, 
die allbefannt und allgemein gefchägt fih von Italien 
aus in die übrigen Ränder verbreiteten, erlauben durch- 
aus nicht die Urfache diefes einen vernachläfiigten Theile 
der Literatur duch Mangel an Fähigkeit zu erklären, 
und bie von Umfterblichleit umftrahlten Namen eines 
Alfieri, Metaftafio, Monti, Silvio Pellico u. A. wären 
die treffendften Beweiſe gegen eine ähnliche ungegründete 
Beichuldigung. Aber jeme Höhe, weldye die dramatische 
Riteratur Italiens duch die Probucte jener Großen 
erreicht hat, an deren Spige immer der lorberumfrönte 
Alfteri prangt, war dennoch einfeitig und manicrirt, und 
jene Matadore der Wiſſenſchaft ftellten ohme es zu 
wollen ihren Profelyten das hohe Ziel mit allen feinen 
Gebrechen ald -unveränderlich feft und wurden eben ba= 
durch die Urheber. eines ganz auf ihre Art der bilblichen 
Darſtellung beſchränkten Urtheile, das, nachdem es lange 
irre geführt Hatte, endlich doch untergehen mußte. Der 
Enthufiasmus, den Alfieri durch feine ſcharf fchattirten 
Charakterbilder erregt hatte, wurde das Ziel des Stre- 
bens feiner Nachfolger und Jünger in der Kunſt, und 
diefe folgten blind, dem Gleiſe feines Triumphwagens, 
ohne daß ihrem Eifer die Veränderung der Zeiten und 
mit ihnen das Bedürfnif einer Veränderung bes Künft« 
lerziels Mar geworden wäre. Die Epoche war bereits 
eingetreter; in der man, obgleich noch von Begeifterung 
für Alfieri's Werke hingeriffen, ſich dennoch nad mehr 
Natürlichkeit fehnte, im Theater durch eine einfach wahre 
Darftellung vergeſſen wollte im Theater zu fein, und ſich 
die Bemerkung erlaubte, daß jene Geftalten, die Alfieri's 
poetifches Talent auf die Bühne zauberte, nie in der 
Wirklichkeit ‚befanden, nie fo gefprochen, fo gehandelt 
haben können, daß fein Meifterpinfel eine Welt bigarrer 
Ideale und nicht Portraite gemalt habe. Diefes Be- 
bürfniß der Menge, das fich immer deutlicher ausſprach, 
zu befriedigen, fchritten Goldoni’s Eharafterbilder und 
Scenen aus dem Volksleben über die Breter, und wa- 
ren, obmwol man die alten Helden nicht vergeffen hatte, 


doch gern gefehen und mit lauten Zeichen des Borzugs 
und Beifalls anerkannt. Mit Goldoni hatte die drama: 
tifhe Kunft in Italien ihren enticheidenden Wendepunft 
erreicht, und wenn es jenem einflußreichen Geifte ge 
fungen wäre, das Volk, das er zu feſſeln wußte, ohne 
weitere Anfechtung feiner neidifchen Nebenbuhler in ftir ⸗ 
ner gediegenen Schule zu ersichen, fo hätte Italien ger 
wiß in kurzer Zeit das MWerlorene nachgeholt, das 
Mangelhafte zum Elaffifhen emporgefhrmungen und wäre 
ohne Zweifel allen Jenen Meifter geworden und voran- 
geeilt, im deren Schule es jegt noch Lehrling ifts «49 
Venedig, die alte felbftändige Dogenftadt, wo unter 
dem Schuge des Flügellöwen fo mande Agide entfprofte;" 
Venedig war aud in diefer Epodye der Sammelplag der 
entfcheidenden neugeborenen Kräfte, die, obwol fie leider 
erft in der Abendröthe des ruhmvollen "Seins der Re 
publit aufloderten, dennocd ein bleibendes Licht verbreis , 
teten, deffen Glanz, wenngleich getrübt, fortfchimmertt 
durch die kommenden Zeiten und die Morgendämmerung 
eines jungen Tages murde, deffen Strahlen fi mild - 
und freundlich über jenes Land ergoffen, deffen Heri , 
zonte er glorreich entfticgen war. Venedig fah gleid , 
zeitig Goldoni, Chiari und Gozzi, die theils durch ihre 
gegenfeitige Polemik die Aufmerkfamkeit des Publicums 
auf ſich zogen, beren mannichfaltigem Einwirken auf 
den Geſchmack des Volks die dramatifhe Mufe iher” 
Einfegung und feierliche Weihe verdankte. In Turin 
wurde um dieſe Zeit die erfte ſtehende Schaufpieles . 
truppe errichtet umd befolber, in Parma ſchrieb man. 
Prämien für gelungene dramatifche Arbeiten aus, und 
die Aibergati in Bologna riefen fo manches Würdigt 
ins Leben, das ſich noch lange nad) jener auren aetas 
des Dramas erhalten hat. Aber eben dieſes plößliche 
Steigen, diefer unerwartere Enthufiasmus, der, dutch 
Goldoni vorzüglich angeregt, ſich fo ſchnell entwickelle, 
konnte von keiner Dauer fein. Die in Fülle abmed- , 
ſelnden Leiftungen wirkten durch den Reiz der Reuheit 
auf das Publicum und die Luft an fieter Überrafhung 
hatte bald die Oberhand gewonnen über die Wertie , 
fhägung det Gediegenen. Die Autoren, Goyi und 
Ehiari, verführt von diefer Quelle des Beifalld, tz 
ſchwendeten ihre productive Kraft auf Bühnenerfindum_. 
gen und abmwechfelnde Überrafhungen (sorprese teatraly], 
wie fie paffend die Kritiket jener Zeit nennen), ſuchten 


“ihre gegenfeitigen Triumphe im der mehr oder meniger 


zuftrömenden Menge, und die Theaterelenche jener Cpocht 

zeigen nicht felten drei neue Stüde an demfelben Abende 
in den verfehiedbenen Theatern der Dogenftadt. Dieſt 
Kunft, das Publicum durch Abwechfelung zu feffelm 
verftand Goldoni allein, ohne fi je mie Gozzi und 
Chiari, die es ans Nebenbuhlerfchaft thaten, zum ſinn⸗ 
lofen Treiben ‚hinreifen zu laffen. Aber lange fonnte” 
fid) diefe prodwetive Kraft mit ihren Ergebniffen nich 
in den äfthetifchen Grenzen der rein dramatifchen Ku K 
behaupten. Schon fing man an die Mufit und dei” 
Tanz in die dramatifchen WVorftellungen zu mengen, ef" 
fegte den Mangel an intereffanter Handlung durch glänt 
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zende Decsrationen, verfchrieb Tänzerinnen und Gaukler 
aus Frankreich, um f6 den Händen und Füßen Das zu 
überlaffen, was die Köpfe dem Publicum au bieten 
richt mehr im Stande waren. Da kamen endlich die 
Parodien und Satiren an die Tagesordnung, die, durch 
die allerdings geiftreihe Akademie der Graneleschi ange 
regt, anfangs durch ihren beißenden Wig bei dem Volke 
viel Anklang fanden; Gozzi verwendete feinen natürli« 
hen Sarcasmus auf Zauberpoffen und Feenmärchen, im 
deren er mit Beifall gegen Goldoni auftrat und die in 
Berfall gerathene Commeılia dell’ arte zu verfechten ſuchte. 
Seine ‚, Tartana”, eine Zeitfhrift, welche im 3. 1757 
erſchien, ſchoß giftige Pfeile auf Goldoni, den Stamm- 
halter eines neuen dramatifchen Geſchlechts, und machte 
fih nicht felten auf befeidigende Art über die neuen 
Gompofitionen luſtig. So heißt cs an einer Stelle z. B.: 
Acht alte Komödien beit er berbei, . 
Die flidt er zufammen und nennt fie dann neu 
während Chiari's Menelaus in „Trojas Ende” ausruft: 
O unvergleihlih Weib, du edle Heldeniccle, 

Die ich die meine nenn’ umd mir zur Braut ermähle, 

Did fol wenn Zroja fhürgt ermordet ich erichau'n ? 

Dann laff ih dir zur Ehr' cin neues Troja bau'n. 

Und alles Dies fand Beifall und füllte die Kaffen der 
Theaterdirectoren, denen am Ende trog der fraurigen 
Folgen, die Goldoni vorherjah, damals jo wenig daran 
lag das Volk zu erziehen und zu bilden als ihnen noch 
heutzutage biefer Gedanke fchlaflofe Nächte verurfact. 
Mertwürdig und wahrhaft groß bleibt in jener Epoche 
Göldoni, der (1761) dem Rufe nach Paris gefolgt und 
dort mit ungetheiltem Beifalle aufgenommen worden 
war. Er fchrieb dort unangefochten und ruhiger als in 
feinem Vaterlande einige Auftfpiele in franzöfifher Sprache, 
die, wie er felbft äuferte, ſich einer unverdienten Auf- 
nahnte zu erfreuen hatten, während er und feine Werte 
auch in feiner Abwefenheit die Zielfcheibe des Witzes 
feiner Gegner waren. ber: 

Es ift nun das Gejchi der Großen bier auf Erden, 

Erit wenn fie nicht mehr find von uns erkannt au werben. 
und fo pflanite er umverdroffen das Samenkorn in die 
Muttererde, die es aufnahm und früh oder fpät doch 
die Frucht zu Tage fördern mußte, mit beren er- 
ftem Keime zugleid das Korberreis ihres unfterblichen 
Pflanzers emporfprofte, Auch jene Welle bewegter Zeit 
ſchwand endlich, beinahe gleichzeitig mit der Kraft des 
alten Dogenlömwen, der diefem unnatürlichen Treiben kurz 
vor feinem Entfchlummern zugefehen hatte; Chiari und 
Gozzi traten ab von der Bühne des Lebens (1785) und 
auch Goldini fchied (1793), nachdem er als fechsund- 
achtzigjähriger Greis wieder in fein Vaterland zurüdge- 
kehrt und bei feinem Abſchiede aus dem Leben mit fei- 
nen Zeitgenoffen gänzlid verföhnt war. Bald und 
fourlos verſchwand im Volke das Andenken Jener, die 
einft mit fo vielem Beifalle gegen ihn aufgetreten wa- 
ren, und er der Richg unter den Pygmäen ftand- einzig 
und allein da wie ein Megenbogen über dem Wolken» 
himmel flreitender Kräfte, in dem ſich die Strahlen fei- 


nes leuchtenden Genius in tauſendfarbigen Perlen ſpie 
gelten, Während feine Nebenbuhler und Neider in bie 
Nacht der Vergeffenheit gefunten waren, ſtrahlte fein 
Nimbus ala Leuchtthurm fire die kühnen Schiffer, die 
nach ihm es wagen würden, jenes Meer zu durchfegeln, 
deffen Stürme er fiegreich befämpft und deffen fernes 
Geftade er glüͤcklich erreicht hatte. Und wirklich zählte 
er nicht wenig Proselgten; aber, den Mücken ähntich, die ' 
fh im Lichtſtrahle baden, fchmärmten feine Rachahmet 
und fonnten fi an den Strahlen des erhabenen Zieles, das 
fie vor Augen hatten, das fie aber trotz ihrer ſummen⸗ 
den Flügelfchläge zu erreichen nicht im Stande waren, 
Da gelang es endlich nad zahlreichen mitglüdten Wer- 
fuhen Einem unter den Vielen aus dem fabyrinthifchen 
Gängen, in benen man herumgeirrt war, den Ariadne ⸗ 
Baden ber richtigen Tendenz zu erhafchen und von ihm 
geleitet dem bieher noch fernen Ausgange nahe zu 
fommen. 

Camillo Federici, zu Gareffio im Piemontefifchen ge: ' 
boren, verlieh in feiner Jugend das wäterliche Haus und ° 
ging auf dae Theater, zu dem er fi vom einem unwi⸗ 
derfichlichem Drange gezogen fühlte. Schon feine erften 
Jugendarbeiten, die er ald Schaufpieler für die Truppe 
ſchrieb, in der er fpielte, beurfunden den klaren drama 
tifhen Blick den ſcharfen Obfervationsgeift, die es ihm 
allein möglich machen konnten, fein hohes Vorbild Bol- 
doni zu erreihen. Sein Familienname Wiaffolo wurde 
von ihm felbft in Camillo Federici verändert und zwar 
auf Veranlaffung feines mit vielem Beifalle aufgenom+ 
menen Dramas „Camillo e Federico #, welches das 
Publicum bewog, den damals noch unbefannten Autor 
nad) feinem Stüde zu mennen. In der Schule des be— 
rühmten Zriveri zu Turm bildete er feine natürlichen 
Anlagen vollends aus und ftellte das Ziel feines Lebens 
unabänderlih auf bie Bühne, die feinem Fleife und 
feinem Zalente fo viel des Züchtigen zu verdanken hat. 
Ohne feine glühende Phantafie je am politifche Unter - 
nehmungen zu verfchwenden, blieb er auch in den ftür« 
mifchen Zeiten der franzöſiſchen Revolution feiner Kunft 
treu, und mit ihr allein befchäftigt lebte er nach: Ume 
fländen bald in der einen bald in der andern Schau« 
foielergefellfchaft und fchenkte feine Geifteskräfte der ihm 
fo werth gewordenen dramatifchen Mufe, ohne dem 
Schwindel fanatiſcher Freiheitsillufion zu unterliegen, 
der jo manchen feiner würdigen Zeitgenoffen in den un— 
wiberftehlichen Wirbel fortriß und dem Untergange ent- 
gegenfreifelte. In Burger Zeit wurde er durch feine Lei⸗ 
ftungen der Liebling des Publicums. Schon hatte da: 
mals in Italien der Schwarm franzöfifcher Überfegungen 
ſich allmälig eingefchlichen, und geſchwürartig griff diefe ' 
Seuche immer mehr um fi), werm Feberici durch feine 
Lebensbilder nicht wieder den Geſchmack für Driginale 
luftfpiele hervorzurufen im Stande gewefen wäre. Die 
nod) lebenden Freunde des großen Goldoni erkannten in 
ihm den edeln Sprößling jenes Geſchlechts und unter 
ftügten ihn in feinem chrenvollen Unternehmen: den leg- 
ten Funken äſthetiſchen Urtheils aus der Aſche des ver- 
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borbenen Geſchmacks zu reiten und amaufachen zu neuer 
Lebensflamme, Wie Dafen in der Wüſte glänzten die 
Erzeugniffe Federici's auf den italienifhen Bühnen und 
das in der Epoche der Unfrudtbarkeit und Dürre 
ſchmachtende Publicum labte ſich wieder in langen er» 
uidenden Zügen an dem reichen, Maren, natürlichen 

m feiner Kunfl. Seine „Falsi galantuomini", „u 
capello parlante“, „L'avviso ai mariti”, „Ilusione e ve- 
rita”, „La bugia”, „La sposa di provincia”, „I medico‘, 
„ll collo torto" wedten durch ihren ftürmifchen Beifall das 
fhlummernde Talent fo mander andern begabten Büh- 
nenfünftler, feinem Beifpiele, das zur faßlihen Schule 
herangediehen war, zu folgen. Greppi, Villi Avelloni, 
Albergati und fpäter de Noffi, Giraud und Sograffi 
bildeten ſich alle in feiner Schule und laffen in ihren 
fänmtlichen. Leiftungen das Vorbild nicht verkennen, das 
ihnen vor der Seele ſchwebte und das fie zu erreichen 
firebten. Federici fchrieb in Allem über TU Productio · 
nen, von benen nur wenige dem tragifchen Face ange 
hören, und fein ergiebiges Talent würde ficher noch 
mehr geliefert haben, wenn er nicht bereits 1502 einem 
Bruftübel unterlegen wäre, das fich feit mehren Jähren 
fhon auf bindernde MWeife fühlbar gemacht hatte. Er 
ftarb in Padua, wo er bie legte Zeit feines thatenrei= 
chen Lebens zugebracht hatte, beweint von feinen Ange⸗ 
bhörigen, die in ihm einen gemüthlichen liebevollen Ber» 
mandten verloren, betrauert von der Goldoni'ſchen Mufe, 
‚die ihm ihre Wiedergeburt verbantt. - Seine fterbliche 
Hülle wurde in der Kathedrale von Padua eingefegnet 
und bdafelbft am Friedhofe zur Erde beſtattet. Kein 
Monument, keine Inſchrift bezeichnet den Dre, wo ber 
Körper jenes Mannes ruht, dem Italiens dramatifche 
Kunft die neue dauernde Wendung verbankte, der fei: 
nem Baterlande fo manche angenehme, lehrreiche Stunde 
verichafft hatte, der die geiftige Brüde war, deren füh- 
ner Bogen fih von Goldoni über den Abgrund verdor- 
benen Gefhmads bis auf die neue Schule wölbt, Den 
einzigen Beweis von Anerkennung in bleibenden Zeichen 
erlebte er wenige Jahre vor feinem Ende durch Über- 
fendung einer Dentmünze, die, ihm zu Ehren in Pie 
mont geprägt, auf einer Seite das Bruftbild Alfieri’s, 
auf der andern fein eigenes trug, und die ben befcheibe- 
nen Mann auch herzlich freute, fo fonderbar und un— 
paffend er aud die Zufammenftellung der beiden Bild- 
niffe finden mochte, 

Durch Kebderici, als Nachfolger Goldoni’s, mar der 
Weg gebahnt, und die eblere bramatifche Kunft, die nun 
kräftigern Fuß gefaßt hatte, fchritt bedaͤchtig vormärts, 
ohne übrigens wieder das hohe Ziel gänzlich aus dem 
Auge zu verlieren. Zuweilen noch, tauchte aus der 
Menge ein Profelgt Alfieri's auf und Monti’s „Aristo- 
demo’ und „Cajo Gracco’‘ *) fammelten noch einmal bie 
alten Parteigänger um fi, aber ihr Applaus verhallte 


") In neuerer Zeit „„Medea”, vom Duca di Wentignano, „La 
Pia de' Tolomei’, vom Duca di Marenco, u. ſ. w., die noch heute 
die langrollen ber Schauſpieler aus der alten Schule find. 








wie das Echo längfiverfiungener Töne. Die ‚natürliche 

Darftelung behielt dur ihren gemüthlichen Reis die 

Dberhand, und ber lange, fegensreiche Friede, der nad 

der biutigen Schlachtepoche feinen Olzweig über Eum- 

pas Fluren ſchwang, begünftigte auch im Stalien bie 

Fortſchritte in einer bisher nur einfeitig gepflegten Kunſ 
(Der Beſchluß folgt.) 


Einige Blätter der Erinnerung. Gefammelt und ber 
ausgegeben aus dem Nachlaß des Majors Friedrid 
von Lud. Berlin, X. Dunder. 1845. 8, 15 Rpr. 


Die in diefem Beinen Buche enthaltenen Gedichte find ei 
ner umfangreichen Sammlung entnommen, die der Verf. feinen 
Erben zur Verfügung binterlaffen bat. Die Herausgeber ſe— 
gen, dab fie, in Rüdficht auf die Eigenthuͤmlichkeit vieler 
Verfe, welche in Form und Stoff großentheils vergangenen du: 
fländen angehören, nur eine Meine Anzahl berausgehoben be 
ben. Aus der Biographie lernen wir F. v. Luck als eine durd 
aus achtungswerthe und liebenswürdige Verfönlichkeit Bennm 
Sein Leben war nicht blos von großer Dauer, fondern ad 
durch Verbindung mit edeln Beiftern inhaltsnoll; F. v. tut 
war befreundet mit Adam Müller, U. W. Schlegel, ou, 
Chamiſſo und oft in Goethe's Geſellſchaft. Im den unglüd 
lichſten Jahren Preußens ſprach ſich feine Waterfandeliche und 
Unterthanentreue — fo nennt es fein Biograph — am lebhaften 
in Gedichten an die Königin Luife, an die Pringeffin Bi: 
beim und an die Fürftin Elife v. Radziwill aus. Die Her 
ausgeber wollen, und das ift feht recht, Für ihren Freund nicht 
den Porber des Dichterd erftreiten ; fondern fie beabfihtiger 
nur den freunden, in deren Befig Luc fein beftes Glüd fand 
ein willfommenes Andenken zu geben. Diefe Abſicht it m 
ehren und gewiß erreicht; auch die Hoffnung und der Bunid 
wird ſich erfüllen, weldyen die Vorrede auffpricht, nämlich dej 
durch die Leſung diefer Blätter dem Merf. bier und dort auf 
eineß fremden Leſers Wohlwollen gefihert wird. ». 


— 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erfchien ſoeben und ift in allen Budhant 
lungen zu erhalten: 


Sefebudy für Volksſchulen 
und die untern Glafjen der Gpmmnafien und Real 


fchulen. 
Bufammengeftellt von 
BF U. Wilde. 
Gr. 8. Geh. 16 Nar. 


Eine reihe Auswahl des Vortrefflichften aus ben Werken du 
beliebteften Jugendfthriftfteller , biblijche Geſchichten Bakin, 
Märden, Erzählungen, Beſchreibungen aus der Länder: um 
Völkerkunde, Parabeln, Idyllen, poetiſche Erzählungen, Begın' 
den, Lehrauffäge, Briefe und Sprichwörter, bilden den Inhalt 
dieſes Leſebuchs Scherz und Ernft find hier nebeneinander ge 
ftelt, und wie daffelbe durch feinen iehrreichen und unterhälr 
tenden Inhalt den Kindern für ihre ganze jpätere Bebei 
Gold darbieret, jo ift es auch von Lehrern zu orthographilen, 
—— und declamatoriſchen Übungen ſewie zum dh 
fhreiben und Raderzählen anzuwenden. 
Dur den auferordentli 


bill eis di ‘ 
(22 Bogen öfonomifchen Drud: gie a 
n Schulen bedeutend erleichtert werben. 


Leipzig, im Mai 1846. 
F. A. Brodhaus. 
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Die dramatifhe Kunft in Stalien. 
Beſchlus aus Mr. 14.) 


Betrachten wir alfo nach diefem flüchtigen Blide, den 
wir der Vergangenheit gefchentt haben, Italiens gegen» 
wärtigen Zuftand mas die bramatifche Kunſt betrifft, und 
wir werden deutlich erkennen, daf in Bezug auf thea- 
tealifche Darftellung täglich langfame aber unvertennbare 
Fortfchritte gethan werden, und daß befonders was Schau: 
fpieltunft betrifft Italien in der legten Zeit Individuen 
aufsumeifen bat, wie es fie früher nie beſaß. Noch gibt 
es bin und wieder Unkraut auszurotten, das neben ben 
edeln Pflanzungen gleichſam unzerftörbar fortgebeiht und 
als ein Andenken an die erfte Kindheit der Kunft fich 
erhalten zu wollen ſcheint; aber ber Segen der neuen 
Frucht, die ihre Wurzeln immer tiefer ſchlägt und ihre 
Halme immer mächtiger emporhebt und verbreitet, fol 
hoffentlich immer fiegreicher über den Miswachs werden 
und, bethaut von der fiet# zunehmenden Liebe des Volks 
an ihrem Gedeihen, bie legte Lebenskraft des jchädlichen 
Einfluffes. zerftören. 

As Bühnendichter. der Gegenwart, deren Producti« 
vität und Bühnenfenntnis das Publicum anziehen und 
den guten Geſchmack an der Komödie immer mehr aus 
bilden, find Nota und Bon die Beiden, denen in ber 
Zahl fo mancher Anderer die erſten PM läge eingeräumt 
werden müffen. Nota's Productivität ift wahrhaft groß- 
artig, und obwol ſchon vorgerüdt in Jahren, erhält ſich 
fein Zalent noch kraftvoll und ergiebig. Bon, der in 
frühern Zeiten als Schaufpicler und Bühnendichter zu— 
gleich wirkte, hat ſich feit einigen Jahren zurüdgeiogen 
und die Leitung einer Scaufpielerfhule in Mailand 
übernommen, welches Amt er aber aus Mangel an Un: 
terflügung wieder niederlegt, um fein leichtere Kort- 
kommen durch fein eigenes Spiel zu fuchen, welchem 
Wiederauftreten ganz Italien mit Freuden entgegenficht, 
Unter feinen 52 beliebten und gelungenen Luftfpielen 
und Charaftergemälden, die alle ausgefprochen den Ty⸗ 
pus Goldoni'fher Schule an fi haben, find fein „Cosi 
faceva mio padre” und „ Ludeo e Ludretto # bie 
vorzüglichften Erzeugniffe, die allein hinreihen würden, 
um ihm einen bleibenden Namen bei der Nachwelt zu 
verfchaffen. Aber eben durch den Umftand, daß er Büh— 
nendichter und Schaufpieler zugleib war, fühlte er vor« 


zugsmeife vor den Andern das Bebürfnif einer drama- 
tifhen Schule, und wenn die Ausführung dieſes edeln 
Planes ihm als Erftem auch nicht gelang, fo haben bie 
Jahre feines Verfuches doch ſchon viele tauglihe Indi— 
vibuen für das italienifche Theater geliefert und fomit 


den Nugen dieſes Unternehmens bewiefen. Minder 
günftig ſtellt fi feit dem Verſchallen der donnernden 
Mufe Alfieri's die Eultur der Tragödie. Jene unna- 
türlihen Ausgeburten einer glühenden Phantafie abge- 
rechnet, hat Jtalien feine Tragödie. Manzoni’s „Adelchi” 
und „Carinagnola”, die durch Goethe's Beurtheilung fo 
allbefannt in Deutfchland find und die fpredende Be» 
weiſe von der Selbftändigkeit des großen Hymnendichters 
liefern, fanden aus Mangel an Schaufpielern, die fi 
der Aufgabe gewachfen gefühlt hätten, nie eine würbige 
Darfiellung und blieben dem Pefepublicum und feinem 
reifern Urtheile überlaffen. 

Maffei's Uberfegungen der Schiller'ſchen Stüde hin- 
gegen, obmwol auch zuweilen auf die Bühne gezerrt, reiz⸗ 
ten durd) die blühende Sprache und kühnen Bilder, bie 
der vortrefflihe Uberfeger in ihrer ganzen Größe mei- 
fierhaft glänzen zu laffen wußte, wurden aber immer zu 
lang gefunden und blieben trog der claffifhen Meta- 
morphofe Maffei's zu fehr originat und deutfch, um jept 
fhon ihren verdienten Beifall zu ernten; für fie wird 
aber aud) in Jtalien gewiß die Epoche der Anerkennung 
und Würdigung kommen, wie ed ſchon bie gegenwärtige 
Aufnahme unbezjweifelt hoffen läßt. 

Mas nun endlich die Darftelung und die eigent- 
liche Schaufpieltunft betrifft, fo wird Italiens Fortfchritt 
in derfelben immer gefeffelt fein, fo lange es micht fie- 
hende Theater mit befoldeten Schaufpielern bat, die ohne 
von einer Stabt zur andern zu reifen unveränderlid im 
einem und demfelben Orte bleiben. Auf diefe Art allein 
können fih wahre Künftler bilden und das Publicum 
wirb eben dadurch, daß es des einfeitigen Spieles ber 
Individuen allmälig müde wird, der firengere Richter 
und die Schule des Schaufpielere. Wenn, wie es bie. 
her noch in ganz Italien der Gebrauch ift, eine Schau: 
| fpielertruppe fid) nur durch einige Wochen in einer Stadt 
| 





aufhält, dort eine gewiffe Anzahl Stüde gibt und wie ⸗ 
ber weiter zicht, fo ift es eime leichte Aufgabe, das 
| Publicum zu befriedigen und Applaus zu ernten, ba 
! die wenige Abmwechfelung in den Rollen durchaus nicht 
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geſtattet, die vorzüglichſte Eigenſchaft des Schauſpielers, 
ſeine Vielſeitigkeit zu beurtheilen, waͤhrend der Mangel 
dieſer Eigenſchaft bei einer ſtehenden Truppe bald an 
das Licht tritt und den Flitterglanz des eitlen Künſtler— 
ruhmes gaͤnzlich zerſtört. Andererſeits iſt durch dieſes 
Nomadenſyſtem den Schauſpielern die Gelegenheit ge 
nommen, anbere größere Männer ihres Faces ſehen 
und von ihnen lernen zu fönnen, da fih nie zwei gute 
Gefellfhaften gleichzeitig im derfelben Stadt bliden laf- 
fen. Gegenwärtig befteht in ganz Stalien nur die Dra- 
matica Compagnia Alberti in Neapel, bie Peine ſolchen 
Wanderungen unternimmt und daher vielleicht auch zu 
den beften gehört, Karl Albert von Sardinien befoldet 
bie Compagnia Righetti jährlih mir 30,000 France, 
bie übrigens die Erlaubnif hat ſechs Monate des Jahre 
zu reifen. Sie gehört ebenfalld zu den beften und zählt 
unter ihren Bliedern die berühmte Robotti, Primadonna, 
and den braven Gattinelli jun. Die übrigen Schau: 
fpielerteuppen ändern mit ihren Individuen auch ihre 
Ramen, wodurch auch noch der Nacheheil entficht, 
daß man nie weiß, mas man von ihr zu erwarten habe, 
da fie von einem Erfcheinen zum andern oft alle ihre 
brauchbaren Individuen verloren und, da der Director 
fid erhalten, doch ihren Mamen nicht verändert hat. 
Die beffern unter ihnen forgen mit Eifer ihre Schau- 
fpieler in ber neuen vom Publicum fo beifällig aufge 
nommenen bramatifchen Schule zu bilden und wo mög- 
lich ganz die veraltete, höchſt drollige Declamation und 
Schreierei zu vertilgen, die eben in diefen neugefchulten 
Truppen oft höchft fonderbar zugleich mit der neuen auf 
bie Breter kommt 'und fo als Zufammenftellung der Ge- 
genwart und Vergangenheit häufig nicht ohne Intereffe für 
Jenen ift, der ſich zurüdzaubern will in die Zeit der 
milden Jugend der Kunft, um ihre Rortfchritte in ber 
Gegenwart deutlicher zu bemeffen. Ein Überbleibfel aus 
jener (der Mufe fei e& gedankt) allmälig untergehenden 
Epoche ift noch die Art, mit der die untergeordneten 
Gefellfihaften moderne Stüde in Scene fegen und 
wie denn eine Kleinigkeit oft harafteriftifch werden kann, 
ihre Schwäche zum Beifpiel in den Anſchlagzetteln bloß- 
geben. &o wurden im Herbfte des vergangenen Jahre, 
fage 1845, im Benebig, der von Goldoni und Feberici 
gefchulten Stadt, von einer gewiffen Geſellſchaft Gandini 
und Prosperi die „Burggrafen” von Victor Hugo, in 
das Italieniſche überfegt, ald Sonntagsftüd benupt und 
ihre Darftelung mit folgenden Worten, die ich treu 
überfege, angefünbigt: 

Sonntag wird die Compagnie ein ganz neues für diefe 
Bühne Bearteitetse Drama - bem Pu An —* 
vorzuftellen die Ehre haben, welches Alles darbietet, was nur 
intereffant, myſtiſch und pbantaftiih genannt werden kann. 
Es ruft uns bie längft vergangenen Zeiten und die alten it- 
ten Germaniend wieber ins Gedaͤchtniß und ſpielt in der Epo 
PFriebrihh'8 I., genannt Barbaroffa. Auch die Perfonen, die ba 
vorkommen, ſprechen von vergangenen Zeiten, denn wie der 
Bettel weiter unten zeigt find fie alle Greiſe. Diefet Drama 
in drei Ubtheilungen führt ben Zitel: 

Die Burggrafen. Erſter heil: Der Ahn von hundert 

Sweiter Theil: Der Bettler. Dritter Theil: Die 





| 


unbefannte Höhle und das verfchleierte Weib oder: Hieb der 
alte Zitane vom Rhein, oder: Friedrich der Große aus dem 
Grabe erjtanden, oder: Die corficanifhe Sklavin, dürftend 
nad Rache in der ſchreckenvolle Höhle des Brudermordes. 

Ex ungue leonem! Kann foldy ein Theaterzendl 
nicht als Barometer betrachtet werden, um bie Tiefe zu 
meffen, in die man binabfteigt, wenn man einer fo an 
gefünbigten Aufführung beiwohnt? Arme Kunft, die 
noch mit ähnlichen Überbleibfein zu kämpfen hat und jene 
Ruinen erft dem Boden gleich machen muß, bevor fi 
an küchtige neue Bauten denfen darf, und armer Wicter 
Hugo, über ben es im „Charivari” hieß: 

Hugo lorgnant les vouten bleues 
Au Seigneur demande tout bas: 
Pourquoj les astres ont des quewes 
Quand les Burgraves n’en ont pas? 
Er hat es fih wol nie träumen laffen, daß ihnen em 
folhe queue au Thell werden follte. 

Um fo mehr find aber unter folchen Umftünden jm 
beharrlihen Männer zu bewundern, die Kraft ge 
nug befigen, frei von den Überreften alter Morurtheilt 
ihren Meg zw verfolgen, denen es gelang, in einem und 
demfelben wahren Geifte der Kunſt zu wirken und alt 
Lehrer in bderfelben Schulen zu errichten, aus denen 
täglich neue, hoffnumgsvolle Schaufpieler hervorgehen. 

So fchied Veſtri vor wenigen Jahren, nachdem m 
ſich nicht nur felbft ganz der neuen Schule zugewendet 
und bei feinem großen, vielfeitigen Talente zugleich iz 
ihr geglänzt, fondern auch viele wackere Männer ım 
feiner Schule gebildet hatte; fo erfreuen gegenwärtig 
noch durch ihre ausgezeichneten Leiſtungen Zemoni umb 
Taddei in Eharafterrolfen, die noch junge aber in der 
Kunft ſchon vorgerüdte Niftori für das Hochtragiſce 
und ihr würdig zur Seite Signora Mobotti; aber an 
ber Spige des italifhen Dramas, durch feine eigenen 
Leiſtungen ſowol als durch dem erfolgreichen Einfluf auf 
die bildende Schule, fteht ohne Zmeifel Guſtav Modena 
der einzige eigentlich dramatiſch gebildete Bühnenünfer 
Italiens, der durch die frefflichen Individuen, it et 
berangebildet hat, für die darftellende Kunft Das zu mit 
den verfpricht, was Goldoni für die ſchriftſtelletiſche mat, 
ber Wendepunkt, von dem das Licht auf die nathkem⸗ 
mende Generation firablen fol. Sein langer Aufent: 
halt im Frankreich, England und ber Schmelz haben 
ihm, feine natürlichen Gaben abgerechnet, einen freittt 
und fhärfern Blick zu verfchaffen gewußt, um die Beh 
ler und Mängel feiner vaterländifcyen dramatiſchen Lie 
teratur und Darftellung auf eine Urt zu beuetbeilen 
und zu verbeffern, wie ed vor ihm noch feinem fein 
Kunftgenoffen geftattet war. Er führte, der Erf 
Spaffpeare's und Schillers Werke in gelungenen Pr 
duetionen dem Publicum feines Vaterlandes vor um 
machte es empfänglich für jene ihnen frembartigen und 
bieher unbefannten Schönheiten der Dramaturgie. Th 
tig in Anftandsrollen, ausgezeichnet und tief in 
flellung von Charakteren ift er endlich einer der Werl 
gen, dem es durch fein natürliches Spiel gelingt, de 
Schauſpieler vergeffen zu machen. Sein Ziel ift mid 
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bie augenblidtihe Wirkung, fondern eine Darftellung 
mit Pritifchem und aͤſthetiſchem Zinn und feine für Ita 
lien ungewöhnliche Genauigkeit im Goftume ift ebenfalls 
ein Beweis von der jo Flar ausgefprochenen Tendenz, 
ein einförmiges, claffifches Gange zu bilden, dort, mo 
man bisher nur einzelne Bruchſtücke zu fehen gewohnt 
war. Mit ihm fchliefen die Fortfchritte in der drama- 
tifchen Kunft Italiens in unferer Zeit, er muß als Grenz: 
ftein zwiſchen der Vergangenheit und Zukunft betrachtet 
werden, und wenn fein edles, lobenswerthes Streben 
nicht wieder aus Mangel an Unterftügung unterliegen 
und die Fadel feines Genius aus Mangel an Nahrung 
erlöfchen follte, fo hat Italien volles Recht, von ihm den 
entjcheidenden Impuls zu erwarten, ber es in biefem 
vernachläffigten Zweige der Kunſt heben und den übri« 
gen Nationen gleichftellen kann. 

Heinrih von Rittromw. 





Die Familie Glifford in England, 


Die „feiten’ Lords Clifford, deren bunte Erlebniffe eine 
bervorragende Stelle in der englifchen Gefchichte einnehmen, 
ſtammten von den ‚Derzogen der Normandie und nannten ſich 
nach ihrer Burg in der Grafſchaft Hereford. Ihre frühefte 
tomantifhe Berühmtheit ruht auf der Sage von der jhönen 
Nofamunde,. ältefter Tochter Roger's von Elifferd, des Erſten 
diefer Familie, der dur Ererbung der Ländereien und des 
Schloffes Brougham unweit Penrity in Eumberland aud im 
Rorden mähtig wurde. Er vergrößerte das Schloß und lich 
über den innern Thorweg die noch heute lesbare doppelfinnige 
Inſchrift fegen: „Dies machte Roger.” Gr fiel in den Krie 
gen mit Wales. Sein Sohn und Nachfolger, Robert, beißt 
wegen feines hoben Wuchſes und Priegerifchen Heldengeiftes 
der men Mann der Familie Er war einer der Bormüns 
der Eduard’s I., der ihn zum Großadmiral ernannte. Auch 
foht er in Eduard’s Kämpfen gegen Schottland und wurde 
dafür mit eingezonenen Gütern der Marwell und Douglas be 
lohnt. Doch trug ihm das feinen Segen. Er wurde den 24. 
Zuni 1314 in ber Schlacht von Bannodburn erfchlagen. Man 
erzählt, daß Eduard Baliol nad feiner Entthronung in Schott: 
Land von Robert ehrenvoll aufgenommen und auf deifen Schloͤſ⸗ 
fern Brougham, Appleby und Pendagren ftattlih bewirthet 
worden, Se daß der von der Sage und in Jagdgefchichten 

efeierte Hitſchgeweih Baum im Parke zu Whinfelt jenem Be: 
uche feinen Namen verdanke. Die Geweihe det Thiers, wels 
he der koͤnigliche Gaft unter diefem Baume erlegt, waren an 
Denfelben feftgenagelt worden, erhielten fi drei Jahrhunderte 
Lang und ſchienen aus dem Baume hervorgewachſen, bis 149 
Das eine und zehn Jahre fpäter das andere muthwillig abge: 
brochen und entwendet wurde. Moger, der fünfte Lord, „der 
woeifefte und tapferfte Clifford”, focht ebenfalls in Eduard’s 
Kriegen gegen Frankreich und Schottland und war der Erſte 
feines Stammes, der einen Enkel erlebte. Sein Schn Thomas 
gehörte zu Richard's U. lockern Gefellen, wurde dur Parla- 
mentsbefchluß vom Hofe verwielen, mit den Kreuzfahrern 
und fiel in der Schlacht mit Hinterlaffung eines Sohnes, wel 
chen Heinrich V. verdientermaßen zu feinem Günftlinge wählte und 
der fi mit der einzigen Tochter des berühmten Hotfpur ver- 
mäbhlte. In der Blüte feines Alters farb er in der Belage: 
zung von Meur in Frankreih und ruht in der Abtei Bolton. 
Sein Sohn und Erbe, ebenfalls Thomas, that ſich in der Schlacht 
bei Poitiers hervor und eroberte die feite Stabt Ponthoife, in 
dem er ſich und die Seinigen, weil Alles mit nee bedeckt 
war, weiß Meidete und foldergeftalt die Beja überrum · 
pelte. Er mwar.ein treuer Anhänger der Lancaſter'ſchen Partei 


und fiel im Kampfe der Nofen bei St.:Alband am 22%. Mat 
1455, fechtend für den Zürften, in deffen Dient feine Familie 
Großes geleiftet und ſchmerzlich gelitten. Es ift derfelbe Lord 
Clifford, von welchem Shakfpeare im zweiten Theile von 
„König Heinrich VI.” den Sohn ausrufen läßt: 

— — Wast ıhou ordained, dear father, 

To lose thy youth in peace, and to achieve 

The »ilver livery of advived age; 

And in thy reverenee amd thy chair days thus 

To die in rufflan battle 7 


Rur irrte Shaffpeare, daß Glifford „in Frieden feine end 
verloren“. Auch der gräßlihe dem Sohne in den ——— 
legte Racheentſchluß: 

Henceforth I will not have to do with pity! 


besüchtigt diefen einer Blutgier, von welcher die Geſchichte 
nichts weiß und womit Shaffprare ihn auf Autorität des Chro ⸗ 
nikenſchreibers Leland zen: bat, der von ihm fagt, er 
habe bei Wakefield fo Viele erfhlagen, daß er deshalb der Flei⸗ 
ſcher genannt worden. Wahr iſt, daß er auf der Verfolgung 
Pi jener Schlacht den jungen Grafen von Ruthland tödtete, 
Sohn des gleichzeitig gefallenen Herzogs von York, Doc rede: 
fertigt das Shaffpeare nicht. Ruthland war fein Kind mehr, 
fondern 19 Jahre alt, und als Clifford Tags vor der Schlacht 
dei Towton im Dittingdaler Thale erfhlagen wurde, zählte er 
26 Jahre. Seine eingesogenen Güter erhielt ber budelige Her« 
eg von Gloucefter, fpäter Richard TIL, und von feinen wei 

oͤhnen ſuchte und fand Heinrich, der aͤlteſte, ein ſiebenjaͤhri⸗ 
ger Knabe, bei den Thalbewohnern von Cumberland nicht blos 
eine Zuflucht, fondern lebte auch 24 Jahre unter ihmen als 
Schafhirt und fol gleich den alten Chaidäern durch das Beob: 
achten der Sterne fih aſtronemiſche Kenntniffe erworben haben. 
Wenigſtens find in den Clifford ſchen Archiven Handſchriften 
aus jener Zeit entdeckt worden, die vom „Schäfer Lord’ here 
rühren follen und, wenn das gegründet, Beinen Zweifel fe 
daß er neben der Sternkunde auch Aftrologie und Alchymie 
getrieben. Rach der Ihronbefteigung Heinrichs VII. gelangte 
er zum Befig feiner Wurden und Guter und beißt in der Ge« 
ſchichte „ein einfacher Mann, der meift auf dem Pande lebte 
und nur an den Hof oder nach Londen Bam, wenn das Parlas. 
ment feine Anweſenheit foderte, dann aber wie ein Muger und 
waderer engliſcher Edelmann fprad und handelte”. Bein Liebe 
lingsaufentpalt war Barden Tower, fein Yieblingeumgang mit 
den gelehrten Stiftöherren zu Bolton. In feinem fedhzigften 
Jahre zog er an der Spige feiner Mannen zur Schlacht bei 
Blodden „und bewies dert, daß weder das Alter den kriegeri⸗ 
fhen Geift feines Hauſes im ihm erkältet noch friebliche Ber 
fchäftigungen denfelben erftit hatten”. Seine vier nächften 
Vorfahren hatte der Schlachtentod ereilt; von ihm ſingt Words- 
worth in einem ber jdönften Iyrifchen Gedichte der englifchen 
Sprade: ar Go the feast of Brougham Castle upon the 
restoration of Lord Clifford the Shepherd to the estates 
and honours of his ancestors”: 


la him the savage virtue of the race, 

Revenge and all ferocious thoughts were dead; 
Nor did he change, but kept in leſfty place 

The wisdom which adversity had brei. 

Glad were the valen and every cottage hearth, 
‘The Shepherd Lord was homoured more and more; 
And age after he was laid in earth, 

„The good Lord Clifford” was the name he bore. 


Zehn Jahre nad der Schlacht bei Flodden ſtarb er am 
23. April 1523. Seine legten Jahre wucden durch die Laſter 
und Zhorheiten eines ungehorfamen Sohnes getrübt, der fi 
jebod nachher befferte und al& Günftling Heinrich's VII. den 
Zitel eines Grafen von Eumberland und von den geplünderten 
Kirchengütern unter Anderm die Priorei Bolton erhielt. Sein 
Schn und Erbe fol viel Gelehrſamkeit und viel Wiffen in der 


Aldymie gehabt haben und vermählte fi mit Lady Ellinor 
Brandon, Nichte Heinrih's VIII. und Xochter Mariens, Witwe 
Zudmwig’® XII. von Franfreid, „eine Dame‘, wie Hartley Co: 
leridge bat, „Deren Gedächtniß hoch verehrt werden muß, da 
fie im 16. Jahrhundert ed wagte, fih mit dem Manne ihrer 
Wahl zu verbinden”. Die Auszeichnung, königlichem Blute 
verwan vu fein, Roftete dem Gemahl einen an Theil fei- 
ned Vermögens. Er * das nad Ellinor x*Tode durch 
Beihräntung feiner Ausgaben und durch die Wirthlichkeit ſei⸗ 
ner zweiten Gemahlin, Tochter des Lords Dacre, die „nie nad) 
oder in die Nähe von London Fam”, Wis Leiche aufgebahrt 
—— einer feiner Diener eine Bewegung feines Mundes zu 
erfen. Er wurde ins Bett gebracht, genas zu kraͤftiger 
Gefundheit und ftarb fünf Zage nach der Verlobung feines elf: 
läprigen Schnes Georg mit der noch jüngern Zochter des zwei: 
ten Grafen von —8 Francis Ruſſell. Daraus entſtand 
eine unglückliche Ehe. Ein charakteriſtiſcher Jug Georg's war 
feine Leidenſchaft für Unternehmungen zur See. Er machte 
deren elf, nad MWeftindien, dem fpanifhen Amerika und 
Sierra Leone, meift gegen bie Spanier und Golländer und 
fast ftets auf eigene Koften. In dem merkwürdigen Jahre der 
Armada zeichnete er ſich mit feinem Schiffe bei dem Gefechte 
vor Calais aus und auf feiner dritten Unternehmung, 1589, 
ſchleifte er Fayal in den Azoren und eroberte 23 Schiffe im 
Gefammtwerthe von mehr ale 20,ınM Pf. St. Dod mußte 
er dafür fchwer leiden — Wunden, Hunger und Durft. Da 
er zugleih ein Liebling der Königin Eliſabeth war, die ihn 
um Ritter des Hofenbandeordent und bei allen Zurnieren zu 
— Kaͤmpen ernannte, darf es nicht befremden, daß er als 
der Reichſte feiner Vorfahren angefangen und nach 20 Jahren 
als der Armfte aufbörte. Er ftarb in Londen und ruht in der 
Gruft des Schloffes Stipton. Mit feiner Tochter, der berühm: 
ten Lady Anna Elifford, vielleicht eine der außerordentlidyiten 
auen Englands, erloſch das große und edle Geſchlecht. Schen Das 
ift an ihr merkwürdig, daß fie eine Beſchreibung ihres Lebens 
binterlaffen hat, vol intereffanter Details in — * auf 
fie und ihre Familie. Ihr Lehrer war der ggg 
Dichter Daniel, deſſen Streben, fie für Dichtkunſt und Did: 
ter zu gewinnen, nicht vergebens gewefen fein fann, da fie in 
der Weftminfter « Abtei Spenfer ein herrliches Denkmal errich 
ten ließ. Roc fehr jung vermählte fie ſich mit Richard, drit⸗ 
tem Grafen von Dorfet, einem witzigen und geiftreichen Manne, 
aber einem liederlichen Berfchwender. Sie gab ihm zwei Töch · 
ter, von welchen die Erftgeborene fih dem Grafen von Ihe: 
net verband, deffen Familie no gegenwärtig im Befig ber 
ehemaligen Elifford’fchen Güter in Weftmoreland und Graven. 
Er ftarb 124, und wie ſchmerzlich auch Lady Anna von feinen 
Ausihmweifungen berührt worden fein mag, mit leichter Feder 
ftreift fie Darüber hin. Sechs Jahre fpäter, ihm ihrem einund: 
vierzigften, vermählte fie fi ein zweites Mal mit Philip Her+ 
bert, Grafen von Pembrefe und Montgomery, As Witwe 
—— fie den Entſchluß gefaßt, dafern Gott ihr einen zweiten 
emabl befchieden, feinen zu nehmen, der Kinder ‚habe, ein 
Höfling fei und fluche und fchwöre. Indeh bezeichnet die Ger 
ſchichte den Gewaͤhlten als einen Undankbaren, einen Dumm: 
kopf, einen frehen Schwörer und eine Memme — „ein fchla: 
—— Beweis”, ſagt ihr neueſter und vorzuͤglichſter Biograph, 
rtley Coleridge, „daß oft die werthloſeſten Männer über die 
beften und Mügiten Frauen, namentlid über ſolche von gemif: 
fen Jahren, eine unerflärlihe Gewalt haben”. Die Verbin: 
dung wurde für die Gräfin eine Quelle des bitterften Rum: 
mers, bis am 23. Januar 1650 der Tod ihres Gemahls fie 
erlöfte. Dennoch fpricht fie von ihm, wie eine gute Frau von 
ihrem geftorbenen Manne ferechen follte, wäre es auch blos zu 
ihrer eigenen Ehre — ſie deutet feine Fehler an und verweilt 
bei feinen Vorzügen. Bereit durch den frühern Hintritt ih: 


zes Dheims und deffen Sehnes waren die Befitungen des Hau— 
ERBE ge neh. 


es Clifford in ihrer ufammengefommen und ber Ze 
Es Gemahls machte L — —* Herrin. Sit Ichte 
von num an meift auf ihren Schlöffern, that Gutes und —* 
bafür,, daß Mit: und Nachwelt es erfuhren. Sie war 
Beau von hohem Geift und ftarfem Willen und — mußt: ı. 
18 Sir Joſeph Williomfon, Seeretair König Karl's IL, ihr 
das Recht betritt, ein Parlamentemitglieb für den Aleta 
Appleby zu ernennen, ſchrieb fie zurüd: 
„Ein Ufurpator hat mir getrogt, ein Hof hat mid we: 
nadhläffigt, ein Untertban fol mir —— u an 
Anna Dorfet Pembrofe und Montgomerp.“ 
Sie ftarb den 22. März 1675 auf dem Schloffe : 
ham in dem feltenen Witer vo 87 Jahren. — ’ 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Algier. 

Der franzöfifhe Natienalwohlſtand wird durd die Be 
fisungen in Algerien beBanntlich nicht eben ſeht ſonderlich ge 
fördert. ine defto ergiebigere Quelle aber bieten diefe ale: 
nien den fingerfertigen Tagesſchriftſtellern, welche mit im 
Umfihgreifen der franzöfifhen Eroberungen einen immer mehr 
ſich ausbreitenden Str zu Darftellungen aller Urt ermorden 
baben, Unter den populairen Werken, welche mehr darauf br: 
rechnet find, eine dem allgemeinen Bebürfniß genügende Kennt 
nig der von den Franzoſen befegten Gegenden zu verbreiten, 
verdient eine illuftrirte Schrift von Ehriftian, Der nach alım 
Richtungen bin ſich als geſchickten Faiſeur bethätigt bat, ver 
theilhaft hervorgehoben zu werden. Sie führt den Zitl: 
„LAfrique frangaise, lempire de Maroc et les desertei 
de Sahara.” Das Ganze ift auf 50 Lieferungen berednt 
und behandelt außer der eigentlich pittoresfen Partie natürlih 
vorzugsweife Die Eroberungen und die Großthaten der 2a 
fiiden Truppen. Die Darftellung und Verarbeitung ber 
Fannten Thatſachen ift im Allgemeinen genügend, und men 
man bier und da durch ein gewiſſes Prunken mit natienalet 
Erinnerungen oder durch einen etwas hohlen Pathos unaagt 
nehm berührt wird, fo muf man die Abficht und ben Imt, 
weldyen der Verf. bei feiner Arbeit im Wuge hatte, mit im 
Anſchlag bringen. 





Die Kathedrale von Royon. e 
Vitet hat fih durch feine fehr verfchiebenartigen liſerari 
fhen Yeiftungen als Kenner des Mittelaltert, befonters inf 
meit daffelbe Frankreich betrifft, vortheilhaft bekannt gemadt. 
Befonders bemerkenswerth find feine Arbeiten, welche dt Br 
trachtung mittelalterliher Benkmale, vorzüglich derer, weht 
der Baukunſt angehören, gewidmet find. &eine neuet Shrtt 
bezicht ſich auf das nämliche Gebiet, welches er ſchen mehr 
fach angebaut hat. Diefelbe bietet eine fehr fergfältige Be 
Keen der Kathedrale von Noyon. Bie führt dir 
itel: „Monographie de l’öglise Notre - dame de Noyon 
Dem eigentlich befcreibenden Theile geht eine hifteriide 
Nachricht und eine tiefer gehende archäelogiſche Auteigen 
derfegung voran. Diefe Partien haben aber felbft ein allge 
meines Intereffe, indem in denfelben Andeutungen gegeben IT 
den zu einer ſireng wiſſenſchafilichen Glaffification der Bauübrr: 
tefte des Mittelalters. Das ganze Werk bildet einen wicht 
tigen Beitrag der Übergangsperiode, weicher, der Anfict Fi 
tet'6 zufolge, die Kirche zu Royon angehört. Der aus 23T 
fein beftehende Atlas, welcher der deutlichern Anſchauung mr 
gen dem Werfe beigefügt ift, bat den Architekten Daniel Be 
mee zum Berfaffer. Wir wiſſen nicht, ob dies der näml 
Kunftkenner ift, welder ein recht brauchbares Handbud N 
Archäologie geſchrieben hat. N 
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Levin Shüuding. 
1, i i üding. E 
Balaton — Schücking. Stuttgart, Cotta 


2. Die Ritterbürtigen. Roman von Levin Schücking. 
ne Theile. Leipzig, Brodhaus. 1946, Gr.12. 4 Zhlr. 
5 Rgt. 


Wir halten die beiden vorliegenden Werke Schüding's 
für maßgebend, um aus denfelben nicht allein feine Stel- 
lung zur Literatur der Gegenwart nachzuweiſen, fondern 
auch die Mufe des Dichters in ihrem eigentlichen Wefen 
zu erfaffen und würdigen zu lernen. Schüding ift zwar 
ein Mann von gan, moderner Bildung, aber die Fra- 
gen ber Gegenwart, der Kampf und das Ringen der 
neuern Ideen fcheinen erſt dann an ihn herangetreten 
zu fein, in feine Entwidelung eingefhlagen zu haben, 
als er bereits fchon für fih auf dem Wege ber eigenen 
Ausbildung einen begreniten Stanbpunft, eine abge- 
ſchloſſene Welt errungen zu haben meinte. Sein Mefen 
bat den Kampf von unten heraus nicht mitfchlagen hel- 
fen und fid daher zum Theil auch ganz fpröde der neuen 
Entwidelung gegenübergeftellt, da es eine beflimmte Rich ⸗ 
tung, eine charafteriftifche Individualität ſchon geworden 
war; mas auf bem Wege einer von Jugend auf durch 
moberne Ideen geleiteten Ausbildung leichter erzielt wird, 
lebendiger in das Weſen felbft übergeht, hat Schücking 
erſt auf dem fauern Wege des Gedankens in ſich aufgenom- 
men, zum Theil auch mit den Formen, die von früher: 
ber bei ihm feſtgeworden waren, zu verſchmelzen gefucht. 
Es ift Har, daß auf diefem Wege ein gemiffer Zwie⸗ 
fpalt mitten in die früher harmonifche Welt des Poe- 
ten gekommen ift: die Anfhauungen und Bilder aus 
der eriten Periode tommen mit ihren jüngern Genoffen 
oftmals in Streit und Hader; bald fteden biefe fiegreich 
ihre Banner auf ben Trümmern von jenen auf, bald auch 
unb öfters noch ziehen jene mit Mingendem Spiele und 
fliegender Fahne an ihren jüngern Brüdern triumphirend 
vorüber. Es ift wol überflüffig zu bemerken, daf wir 
den Poeten perfönlich gar nicht kennen und daß wir un- 
fer Urtheil blos aus und mad dem Erzeugniffen feines 
Geiſtes gebildet haben, was um fo ungetrübter deshalb 
baftchen wird, ale es nicht den Schein haben kann, daß 
wir über der äußern Erfheinung der Perfon das innere 


Weſen in Schatten geftellt und aus jener und zu Rüd- 
fhlüffen auf diefes hätten verleiten laffen. 

Schüding's überwiegende, ſtark hervorfpringende Rich- 
tung neigt fich ber romantifchen Poeſie zu; in biefer Ei- 
genfchaft Fönnte man ihn den Namen Ziel, Uhland, 
Arnim, Brentano, Freiligrath u. U. zugefellen; in man« 
hen Punkten geht fie fogar über diefe noch hinaus und 
fchläge ihre Wurzeln in einem Boden, ber unferm gan- 
sen Ideenkreiſe, unferer ganzen modernen Bildung fern 
und abgelegen oder von derſelben bereit# längft über- 
wunden ifl, Mit diefer angeborenen Hauptrichtung wett · 
eifert und liegt zum Theil im Kampfe die Weltanfhau« 
ung der Gegenwart; aber lebendig if fie bei ihm noch 
nicht geworden, er fleht noch in dem erften Entmwide- 
lungsmomente, die Geftalten haben noch fein Fleiſch, es 
find leichte flüchtige Schemen, die Einem durch die Hände 
ſchlüpfen, Abftractionen ohne beftimmten Inhalt, Bilder 
ohne Farbe. Schüding ſieht noch auf der Brüde, die 
aus der Romantit in die freie lebendige Gegenwart 
führt, er macht Anfäge, thut Anläufe, die Geftalten am 
jenfeitigen Ufer zu erreichen; aber fie huſchen noch luftig 
an ihm vorüber, und er wendet den Blick wieder rüd- 
wärts nach dem Stranbe, von dem er aus gegangen; ba 
ragen bie Zinnen einer alten Burg fo fharf und fed 
in die Wolken hinauf, da gieft der Abend ein mildes 
tofenfarbiges Licht über die Gipfel und Spigbogen ber 
Dome, die Glode ſchickt fo weich und wehmüthig ihre 
Ave Mariatöne zu dem Wanderer bin, der am Ge- 
ftade eined Sees wandelt und die Niren tief unten im 
kryſtallenen Haufe ihre goldenen Haare ftrählen fieht; 
da fchaut von dem Balcone ein Ritterfräulein in ben 
Burghof hinunter, in welchem die Knappen in blanker 
Nüftung die von ber Jagd ermübeten Roſſe führen, 
und nebenbei lauſcht fie ſchalkhaft den Tönen eines 
Minneliedes, das unten aus ber Laube ihr Nitter fingt. 
Welhe Macht, welche Pracht! wie Das anzieht und 
lodt! Der Poet lebt fo fortwährend in ber Schwebe; 
will er biefen Zräumereien drüben laufchen, all die Zöne 
und Bilder mit ihren verführifchen Lauten, ihren glei- 
fenden Farben in feine Seele ungeflört und ungetrübt 
aufnehmen, fo mahnen jenfeit wieder die ernften, fchme- 
ren länge, bie Glocke ber Zeit fchlägt mit ihrem Rie- 
fenhammer bie Stunde des Morgens, und ein ganzes 


Volt ſtimmt freie, muthige, nie gehörte, nie geahnte 
Hymnen an. Erſt wenn der Zwieſpalt, der bie jept 
noch das Wefen Schüding’s theilt, innerlich übermun- 
den, wenn bie Einheit eine wirkliche wahrhaftige ge 
worden ift, dann erft werden aud die Erzeugniffe feiner 
Mufe wahrhaft fünftlerifhen Werth erhalten, und zwar 
um fo größern als er den Gegenfag zwiſchen alten und 
neuen Poeten felbft durchgemacht und beide fein Weſen 
mit ihren Formen und ihrem Inhalte befruchtet haben, 
während ben vorzugsweife fogenannten modernen Poeten 
diefe Doppelfeitigkeit zu eigenem Nachtheile abgeht und 
auch dieſe wieder zur Einſeitigkeit hindrängt. Wo bie 
Urfachen diefes angegebenen Bildungsganges von Schüding 
liegen, bas wollen wir nicht enticheiden, da wir hierzu 
mit. den GEreigniffen feines äußern Lebens vertrauter fein 
müßten als wir es in ber That find; aber jedenfalls 
fönnen wir mit Gewißheit annehmen, das die Erziehung 
und der Aufenthalt in einem katholiſchen Lande viel zur 
Erklärung und Rechtfertigung des poetifchen Standpunkte 
beitragen wird. Wenn wir einmal eine Öypothefe wagen 
dürften, fo würden wir annehmen, daß Schuding eine 
Möfterliche Erziehung oder doch wenigſtens eine Bildung 
genoffen hat, bie von geiftlihen Elementen beherrſcht 
wurde; denn nur daraus läßt fich eigentlich feine Ver- 
fpottung, fein Abſcheu gegen die Philofophie erflären, 
die er in dem Gedichte „Die Philofophen betitelt zu 
erfennen gibt: denn dies ift nicht ber Ausdrud, wie ein 
poetiſches, geftaltungsreihes Gemüth etwa gegen bie 
Philofophie als eine reine, abftracte Miffenfhaft an- 
kämpft, fondern es find die trivialen, abgenugten Phra- 
fen, mit denen Finfterlinge dieſe Blüte des menſchlichen 
Geiftee zu verbächtigen fuchen. 
Sagt mir nur Eins und ich will gläubig fein: 

Wohin des Hundes Seele einft wird fahren? 

Zeigt mir nur Eins: ein krankes Käferlein 

Sebeitt von eurer hoben Kunft Scholaren ; 

Thut mir nur Eins: ein gludjend Küchlein brütet 

Aus all den tauben Eiern, die ihr hütet! 

Wir glauben im Intereffe der Menfchheit nicht an 
die Unfterblichfeit von Hundefeelen, find aud nicht fo 
fentimental, am SKranfenbette eines Käfers zu meinen, 
unb möchten gern für den Poeten der Betrachtung die, 
fes Gedichts, das weniger noch als ein taubes Ei ift, 
uns überhoben haben, wenn es nicht mitten in ber 
Sammlung guter Gedichte fände und wenn mir es 
nicht vorher erſt beifeite haben wollten, che wir auf bie 
Gedichte felbft eingingen, damit es nicht als flörender 
Geift fortwährend auftauchte und uns den Eindrud ver: 
kümmerte, den Genuß vergällte. 

Die Gedichte zerfallen in vier Hauptabtheilungen, 
Liebesgedichte, erzählende, vermiſchte und Sibyllinifche 
Blätter, welche legtere aber bloß der Form nad) dem 
Poeten angerechnet werden können, da fie nah ©. X. 
Goleridge bearbeitet find. Liebesgedichte und vermifchte 
bilden den vorzüglichften Inhalt des Buchs, da fie die 
deutlichften Spuren einer eigenthümlichen, charakterifti« 
ſchen Individualität tragen, während die erzählenden der 
Form nad) in bem Uhland'ſchen Balladenftile ſich fort 


bewegen, und oft weit hinter dem treuherzigen, fernhaf- 
ten, volksthümlichen Ausdrude jenes Sängers zurüd 
bleiben. So fehr wir aud bie ergählenden Gedichtt 
ben Balladen Uhland's, Schwab's und andern neuem 
unterorbnen, ebenfo ftellen wir auch bie Liebesgedichte und 
diele davon, welche unter den vermifchten fchen, nicht 
allein ben erotifchen Liedern der vorhergehenden Dichtu 
gleih, fondern manche noch über bdiefelben. Jene Gr 
dichte haben aufer ihrer ungemein reinen und faubern 
Form, ihren fhönen Bildern und Gleihniffen eine grofe 
Tiefe und Fülle der poetifhen Anfhauung vor jenen 
voraus, fie halten die fhöne Mitte zwifchen dem üppig- 
lüfternen, oft lasciven Liedern Heine's und den im trode 
nen Reflerionsftile gehaltenen Gedichten fo mandyer neuere 
Poeten wie eines Diefenbach, Hartmann, Haltaus u. 4, 
ebenfo wie zwifhen den aus tiefer zerriffener Bruft ber: 
vorgedrungenen Slagelauten Lenau's und ben beiten, 
leichten, durchſichtigen Rhythmen von Uhland, Wenn 
man gerade einen Vergleich mit einem ältern Poeten 
zulaffen wollte, fo würde man bier mol ohne viel fehl 
zu gehen in die mittelalterliche Poeſie zu greifen haben, 
etwa nad) Walter von der Vogelweide, zugleich liehe fh 
aus einer folhen Parallele auch nachweiſen, wie bie mi 
dernen Dichtungen, fo fehr auch die alten wie mittelalter- 
lihen Philologen vornehm fie über die Schultern an 
fehen, die ältern Poeſien an Breite und Tiefe der Ems 
pfindung, an Schönheit und Mannichfaltigkeit der Form, 
an Geſchmeidigkeit und Eleganz der Verſe und Rath . 
men übertreffen, wenn fie ihnen zum Theil auch an na 
ver Wahrheit nachftehen follten. Die Poeſie Schüdingt 
ift ein Brunnen im einem grünen Parfe: der Strahl 
fährt melodifh aus der Duelle in bie heitere, reine 
Luft, die Sonnenftrahlen gligern in feinen WBaffern, die 
flüfternd und fhäumend in ein Beden von glattem War 
mor wieder aurüdfallen, frei und ungehalten, indes ſchone 
Frauen an das Waſſerbecken herantreten und ihre Au 
gen weiden an dem Funkeln des Strahles und ihr Dir 
ergögen an dem melodifchen Geplätſcher. Scüdint 
Dichtung trägt faft gar feine oder nur fehr geringe 
Spuren von der modernen Sentimentalität oder Zertil: 
fenheit, feine Gefühle und Empfindungen gleiten ruhig 
und heiter über die Wellen des Lebens, und mar hitt 
und ba Hagt eine Welle von „trüben Zagen und bier 
hen Wangen”. Es ift ein ftilles, feliges Befangenſein 
ein Träumen in Liebe und Natur, das über der Di 

tung Schüding’s waltet; die Wellen und Strudel, wis 
che das Leben aufmwirft, löfen fi auf und am den Klip 
pen der Zeit feuert feine Mufe ruhig und fern vorükt. 
Als charakteriftifh für Schüding heben wir noch herr 
vor, was zugleich auch den Vergleich mit Walter von 


der Vogelweide weiter rechtfertigen mag, daß eine ge 


wiſſe Frömmigkeit, eine religiöfe Stimmung als tothet 
Faden durch die Gedichte ſich hinzicht, eine Gortesergt 
benheit, die aus dem abendlich frommen Giodenläuten 
Segen ruft auf Thäler ımd auf Höhen und mie Ge— 
bete die Schläfen feiner Geliebten umſchwebt. Die 
Freude an der Geliebten klingt bei Schüding auf a 


einem Liebe, das den Schösfer aller diefer Schönheiten 
verherrlicht: „Geſegnet fei, der dich ins Leben fandte, der 
dir der Anmuth Schleier und der Hoheit Mantel um 
die Schultern ſchlug!“ Die Geliebte ifi der Engel, ber 
dem Poeten bie Botfchaft vom Himmel bringt, ein ewig 
reiner, ewig frifcher Quell, wie es in dem fehr gelunger 
nen poetifchen Gedichte „Nachts im Park” ausgedrückt 
ift, dem ſich das Lied „Zum 19. September” durch den 
Inftigen Gang feiner Rhythmen, die Schönheit feiner 
Gedanken würdig anfchlieft. Es hebt fo an: 
Mir fehlt's an friſchem Laube 

Zum Krange für dein Haar, 

Womit ih, meine Zaube, 

Dir feane biefes Jahr; 

Epheu und Blütendolde, 

Darauf den duft'gen Thau — 

Den wuͤnſch' id mir, du holde, 

Du wunderfüße Frau! 

Bor den Bliden der Geliebten zerftäuben die Sor- 
gen der Dichterbruft und des Jahrhunderts, die Mär- 
hen aus alten Zeiten Bingen wider in feiner Bruft, 
gefchichtenreich ſteht er als ein vergeffener Träumer in 
der Einſamkeit und bei feiner Liebe für alle die ver 
gangenen Herrlichkeiten kann er nicht fo recht eigentlich 
auf den Boden des modernen Lebens gerathen: die Wap- 
penfcheiben feiner Burgen laffen den hellen Strahl der 
Gegenwart nicht ohne Brechung hindurch, und auf glat- 
tem Parquet hört er nicht den ſchweren Eifentritt der 
Zeit; nur aus der Ferne brauft es zu ihm heran, und 
fein Geift ahnet, was das Geräufc bedeutet, er rafft 
fih auf, aber nur auf halbem Wege bleibt er ſtehen, 
die Zmeiheit feiner Natur, dieſes Getheiltfein mag zu⸗ 
weilen felbft bei ihm zum Bewußtſein fommen, und in 
einem Liede „An meinen Lothar” glauben wir die Be: 
lege dafür au finden: 

Gebroch'ne Pläne wirft du von mir erben, 
BVermwehte Klänge, halbe Melodien ; 
Erfolge, die ihon im Erblühen fterben, 
Und, wenn ich fie erfaffen will, entfliehen; 
Dir fei ein glüͤcklicheres Loos befchieden: 
Den Fluch der Halbheit, o den fenne nie! 
Dein Leben fei ein ganzer Klang voll Frieden, 
Ein voller Ton der tiefiten Harmonie. 

Zu den gelungenften Gedichten der Sammlung ge 
hören: „Weftfalen“, „In der Schweiz”, „Der Rhein‘; 
fie ftehen in der Sammlung faft an demfelben Puntte, 
den wir ihnen in der Entwidelung des Dichters anweifen 
möchten, an der Grenze von jenem Träumerleben zum 
Erwachen, an der Grenze von der Romantik zur mo» 
dernen Poeſie. In dem Gebichte „Beim Hocdamte” 
tritt ung diefer Übergang zum erften Male geftaltenreich 
entgegen. Die Trompeten ſchmettern jubelnd und fin- 
gend durch den Chor wie Zonblige aus den Weihrauch. 
lüften, des alten Glaubens Majeftät redet in Hymnen 
und Donnerworten die Sprache der Jahrhunderte, aber 
aus feinem Bau fällt Stein auf Stein und bie Töne 
weden in der Bruft des Dichters ein unendliches Wehe, 
das ſich in den Morten endlich ermuthigend ausftrömt: 

Wer hemmt den Geift, daß er allmächtig wehe, 
Sein Strömen wer, daß es das Starre züchtigt?! 


Die Gedanken ſchart er num als ſchlachtenmuthige Trup- 


pen um fich her, aber es find oftmals blofe Abftractio« 
nen, und vor Allem nur im Gegenfage mit dem Glaus 
ben, den er (hiſtoriſch unwahr) der Menfchheit Zügel und 
ihren Fluch nennt. Im Gedichte „Fahnenwahl“ reift 
er fih nun wirklich von feinen romantifchen Stoffen 
los, er fährt aus feinen Träumereien hervor, das Leben, 
bas in frifhen Klängen an die enge Klaufe Elopft, 
Hei, wie das dröhnt und wettert, 
Hei, wie's zerflingt am Stein! 
hat ihn -aufgewedt, er fagt der Klauſe, dem Thurme, 
der Waldfapelle Lebewohl, fammt ben Mundern und 
den alten Melodien; das Rolandshorn des Beiftes klingt 
lauter als alle die alten Kirchenlieder und Märden« 
Hänge, der Schild ber Freiheit ſchwebt höher, tönt hels 
ler als alle die verrofteten Wappenſchilder, und das 
Bild des deutſchen Volks in feinem Streben zur Frei» 
heit glänzt ftärker als alle Pracht des alten heiligen rö- 
miſchen Reichs beutfcher Nation. 
Run fort mit diefen räumen, 
Ic fühle des Morgens Weh'n, 
Der Strom wird flürmen und ſchaͤumen 
Und ſiegend niebergeh'n. 


Ich fürs’ in fein Wogen und Wallen — 

Ein neu belebend Bad! 

Aus feiner Flut Rroftallen 

Einen Zrunf dann auf den Pfad! 
Und hiermit wollen wir von den Gedichten Abfchied 
nehmen, mit dem Wunfce, dag der Poet „den Krititer 
nicht ald Hochverräther feines Neiches anfehe und ihm 
nicht ein trodenes Plägchen wie die andern Randesväter 
anmeife”, es müßte denn eine ſchöne Villa in MWeftfa- 
len fein! 

(Die Bortfegung folgt.) 





Antipathien zwiſchen deutfchen und ſlawiſchen Volks— 
ffämmen, mit befonderer Beziehung auf Rußland, 
Von Fr. Leizmann. Lemgo, Meyer. 1845, 
Gr. 8, TA Nor. 

Daß Untipathien zwiſchen deutihen und flawifchen Wolke: 
ftämmen vorhanden feien, und ein Gegenſatz zwifchen beiden 
ftattfinde, lehrt nicht nur die Gegenwart, fondern auch die 

Gedichte und eine nähere Ruͤckſicht auf die Eigenthuͤmlichkei⸗ 

ten beider nach Abftammung, Sprache, Sitte und Religion fo 

wie die Beadhtung der durch ihre geographiſche Stellung zus 
einander bedingten Art ihrer fortbauernden, gegenfeitigen Bes 
rührungen, und be fremdartigen, faft außereuropäifchen Cha» 
rakters der Verfaffung felbftändiger flawifcher Staaten und 

Reiche, Der Verf, der vorliegenden Schrift ſucht diefe Anti: 

pathien, Diefe Gegenfäge nad innern Gründen und nad) äus 

Kin *8 weiter nachzuweiſen und darzulegen; allein er 

ühlt offenbar eine au große und zu lebhafte Sympathie für 

Rußland, indem er den Zweck hat, ein reineres, unbefangenes 

Urtheil über ruſſiſche Staats » und gjorder may und über 

den Charakter des Slawenthums zu vermitteln, eine Sympas 

thie, die nach Demjenigen, was er felbft in dem Vorworte über 
den mit feinem Wufenthalte in Rußland für ihn verbunden ges 
wefenen Reiz bei Betrachtung eines in räftiger Entwickelung 
begriffenen Wolfe fagt, erflärlih genug ift. Dabei ift er 
mehre Jahre ruſſiſcher Beamter gewefen, und erflärt geradezu, 
daß ihn jener Meig vielleicht für immer an Rußland und an 
das ruffifche Volt — „das wenigftens in feinem Sterne no 

in unverborbener Jugend ſteht, das aber ſchon mit allen Kräfs 


“ 


ten nach Eroberungen ringt, bie —2— ſeiner ſelbſt auf 


den frieblichen Pfaden der ildung und Menſchlichkeit zu —* 
bringen find‘ — gefeſſelt hätte, wenn man nur — das Ba 
terland an den Schubfohlen mitnehmen koͤnnte! Db unter biefen 
ger ber Berf. der gegenwärtigen Betrahtungen für 
unbefangen und unparteiiſch in feinen Anſichten und Ur: 
len über Rußland und das ruffiiche Wolf gelten koͤnne, 
or Ref. bezweifeln. Letzterer verkennt übrigens das In: 
tereffe durchaus nicht, welches das Streben Rußlands dem Be: 
obachter gewährt, und ift aud der Meinung, daß die Aus— 
länder nicht immer mit der erfoberlichen Unbefangenpeit die 
Buftände Rußlands betrachten, wenngleich es nicht als ein Vor ⸗ 
wurf gelten kann, dieſe Buftände ſowie das ganze politiſche 
Syſtem Rußlands, namentlich im Verhältniſſe zum Auslande, 
nicht blos zum ſlawiſchen Polen, mit mistrauiſchen Blicken zu 
betrachten, als Patriot und als Kosmopolit. Ebendarum ver: 
kennt Ref. auch nicht, daß die vorliegende Schrift intereſſante 
und lehrreiche Wufjchlüffe über Rußland ſowie überhaupt 
über die flawifchen Volkeftämme enthält, die manche Irethümer 
über diefelben zu berichtigen wol geeignet find. 
Die in ber neuern Zeit ftärfer erwachten nationalen Un: 
tipathien der deutfchen Volksſtaͤmme gegen die flawiſchen, bie 
u fehr in den Berhältniffen der — und in ber, 
erfchiedenheit der innen Gigenthümlichkeiten beider ihren 
Grund haben, werden freilih alle diefe Betrachtungen und 
Mittheilungen bes Verf. nicht zu befeitigen vermögen, eben 
weil fie außer uns, weil fie in der Sache ſelbſt liegen. Vor⸗ 
nehmlich macht übrigens Ref. auf alles Das aufmerkſam, was 
in der vorliegenden Schrift über die Sitten und Gebräude 
ber Slawen, ihren Charakter, ihr gemüthliches und geiftiges 
Leben, dabei über ihre Volkslieder bemerkt wird, ſowie was 
der Verf. weiterhin über die Stellung Ruflands, feine poli: 
tifch nationale Entwidelung, feine fortalen Zuftände, das Sy: 
ftem feiner Regierung und bas Streben der flamifchen Völker 
nad) Eonfolibirung und Erlangung einer gewiffen Einheit aus: 
ſpricht. Dabei verhehlt er die Mängel der ruſſiſchen Eivili» 
fation (2eibeigenfhaft, Mangel eines Iebenskräftigen dritten 
Standes) durchaus nicht, beflagt in Betreff der ruffifchen 
Rechtspflege die große Beftechlichkeit vieler ruffifchen Beamten 
fowie den großen Mangel an Landſchulen. Doch rühmt er 
den Drang nah Cinfiht und Bildung im ruſſiſchen Volke, 
und fucht den Vorwurf, den man ihm in geiftiger Hinſicht zu 
machen gewohnt fei, daß es mehr das Talent der glüdlidhen 
Rahahmung als eigene, originelle Erfindungsgabe und geniale 
Geiftesfraft befige, Durch eine nähere Betrachtung der ruſſiſchen 
Dichter und Profaiften zu befeitigen. Was die politifchen Be: 
ftrebungen Rußlands nad außen, namentlich nach Südoſten 
fowie zur Bildung eines auch geiftig in ſich zuſammenge · 
ſchloſſenen, ſlawiſchen Univerſalſtaats anlangt, ſo vertheidigt 
der Berf. nicht nur diefe Idee an ſich, fondern er bält auch 
ihre Verwirflihung nicht für unmöglich, und meint fogar, daß 
„der Gang der neuern Geſchichte ihrer einftmaligen Erſchei⸗ 
nung gleihfam vorgearbeitet” habe, und namentlih Rußland 
durch feine fortdauernden, eonfequenten Beftrebungen, feine 
Äußere Staatseinheit auf eine innere, geiftige Ber chmelzung 
der durch jene zuſammengehaltenen Voͤlkerſchaften zu gründen, 
ihrer concreten Geftaltung um ein gut Xheil näher gerüdt zu 
fein ſcheine. Imtereffant ift in biefer Hinſicht die fernerweite 
Mittheilung, daß die Hoffnungen, mehr wol noch die Befuͤrch 
fungen, die ſich an diefe Idee fnüpfen, ſchon früher umfichtigen 
beutfchen Staatömännern nit fremd gewefen feien. Der Verf. 
nimmt ra auf die Außerungen des öftreichifchen Internun: 
tius bei der Pforte -an den Fürften Kaunig nah dem Ab- 
ſchluſſe des Friedens von Kainardſche 1774, durch welchen der 
koloſſale Leib des ruſſiſchen Reichs abermals an Umfang ge: 
wann, Bezug, Yußerungen, vom denen ſich in unfern Tagen 
fo Mandes verwirklicht hat, was bamald nur Befürchtung, 
nur Zraum zu fein ſchien, während es auf der andern Seite 
cheint, als Yähen unfere beutfchen Staatsmänner der Gegen: 


wart mit andern Augen — wenn fie nur fehen! — und in m 
befangener Ruhe dem Allen zu. Daß aud fonft die frame 
Regierungen ſowie die Bölfer in engern und in meiter 
Kreifen aus der vorliegenden Schrift viel lernen können, de 

für wollen wir hier nur die wahrhaft geiftvollen Worte tut 
Kaifers Rikolaus, die er nad; feiner Thronbeſteigung an je 
Volk richtete, die aber aud an bie Deutſchen gerichtet his 
könnten, herfegen: „Möchten body die Familienväter ihre gunı 

Aufmerffamkeit auf bie fittlihe Bildung ihrer Kinder an 
Denn es ift wahrhaftig nicht den Fortſchritten ber Bildun, 
fondeen der @itelfeit, die eine Leere des Geiſtes bervorbring, 
und dem Mangel an grünblider Unterweifung und Budt 
ufchreiben, daß fi der jugendlihen Gemüther eine jede 
Freiheit bes Denkens, eine ſolche Überfpannung der Leiden 
haften und fo verworrene und verberbliche Halbkenntniſſt be 
mächtigt haben, die nebft bem Hange zu ertremen Ihre 
mit der Entfi ttlihung beginnen und mit dem Berderben um 
gen.” Goldene, leider nur gar zu-wahre Worte! Der mem 
man etwa in Deutfchland, weil der Kaifer Nikolaus di 
Worte an halbwilde Ruffen gerichtet bat, diefer Lehren ix 
beim nicht zu bedürfen? 1. 


— 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Die Religionspbilofophie Kante. 

Die religiöfen Bewegu 2. in Deutfdland haben aud = 
Auslande eine gebührende Berückſichtigung gefunden. Natur 
lich kann es dabei an Misgriffen aller Art nicht fehlen. Fr 
beffen wird fich die Sache ſchon beffer geftalten, wenn Dice 
gen Männer, welche fi für berufen halten, bei der Beim 
hung dieſer Ungelegenheiten ein Wort mitzureden, er % 
Verpflichtung anerkannt haben, ſich mit der wiſſenſcha 
Entwidelung der deutſchen Theologie näher befannt zu magn 
Es ift nicht zu verfennen, daf in diefer Beziehung von Sein 
franzöftfcher Gelehrter ein bedeutender Fortſchritt gemadt a 
Die Zahl Derjenigen, welche, wenn auch nicht zu einem hide 
Erfafien, doch wenigftens zu einem annähernden Berk 
niß der deutfchen Wiffenfchaft gelangen, wird offenbar aus 
größer, und fon tauchen hier und da Darftellunge 
melde einzelne Momente aus dem Entwickelunge gange 
ben auf eine ziemlich befriedigende Weiſe behandeln. Eu 
diefer Werke, welche als die erjten bedeutenden Verſucht mar 
geiftigen Annäherung zwifchen Deutſchland und Franfreid u 
dem Gebiete der philofophifchen Theologie bezeichnet mern 
koͤnnen, ift folgendes: „Expose eritique de la de 
la religion de Kant”, von Zimothee Colang. Der Bari. but 
fi) bei feiner Darftellung der Kant'ichen Religiunsphiufirht 
nicht darauf befihränkt, diefes Spftem aus feinem Zufammen 
bange mit der ganzen Gntwidelung der deutfden phile ſe ddie 
berauszureißen. Er gibt vielmehr in einer eigenen phileiepyr 
fchen Einleitung die Anfnüpfungspunfte und Die Bahn 
auf das Allgemeine. Im Ganzen ift die Darſtellung Bar um 
auf die Sache gerichtet. Dies tritt befonder& in ber Auser 
anderfegung des Syſtems felbft hervor. Diefelbe gerföl: = 
drei Abtbeilungen: 1) „Les idées religieuses de la rajson 
theorique”; 2) „Les postulats religieux de la raison pras 
tique‘‘; 3) „Accommodation au christianisme”. Diefe Une 
nung ift im Ganzen befriedigend, ſowie aud) die Entwidelc 
ſelbſt im Allgemeinen das Richtige trifft, obgleich freili ⸗ 
und da über manchen einzelnen Punkt eine Diecuffion er erdedea 
werden koͤnnte. Was die philoſophiſche Bildung des 
jelbjt betrifft, fo erfcheint fie im Algemeinen zwar sen 
aber doch vermißt man bier und da eine recht geiftige Du 
dringung und eine vertrautere Bekanntſchaft mit den mwigngt 
Erſcheinungen der neuern deutfhen Wiſſenſchaft. Doch Pe) 
wir, wenn der Berf., deffen Erftlingsarbeit diefe Schrit 8 
fein ſcheint, bei einem eifrigen Studium mit Ernft aussen 
von ihm gewiß noch recht viel Gediegenes auf bem De * 
philoſophi vun Literatur geint, als ſahen unfere deutſchen Staatsmänner der Gegen: | philofophilden Biteratur zu etwartenn. 
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Levin Shüding. 
(Bortfegung aus Mr. 116.) 


Bir wenden uns nun au bem Momane „Die Ritter 
bürtigen“, Db es mol Zufall war, daß uns bei ber 
Lecture des vorliegenden Romans fortwährend die ſchrift · 
ſtelleriſche Thätigkeit der Frau v. Paalzom ins Gebädt- 
niß kam und uns bei jebem Schritte, den wir ber Ent- 
widelung entgegengingen, begleitete, oder ob ein gehei« 
mer umnbewufter innerer Zufammenbang zmifchen ben 
Werken der Paalzow und ben „Ritterbürtigen” Schüding’s 
ſich vorfinder, der uns nothwendig auf diefelbe hinleiten 
mußte? Wir behaupten das Leptere. Frau v. Paalzow 
bat in ihrem „Godwie Gaftle”, „St.Roche“ und zum 
Theil auch in „Thomas Thyrnau“ die adelige Familie 
zu ihrem Gegenflande gemählt; fie fchildert dieſe Yami- 
lie nicht allein nah dem Aufern ihres Erſcheinens und 
Lebens, fondern auch nach ihren innern Beziehungen, ih» 
ren Verwickelungen und Scyidfalen, die adelige Kamilie 
if der Brennpunkt, im dem fich alle Strahlen vereinen 
und von dem aus das Licht auf die andern Claſſen ber 
menſchlichen Geſellſchaft ferömt ; jedoch hat fie nicht die Fa» 
milie in ihrem Gegenfage ober richtiger gefagt in ihrer Unter» 
orbnung unter ein allgemeineres Ganze, unter den Goef- 
ficienten des Staatslebend gebracht, fie ſtellt Die adelige Fa— 
milte für fih und durch jih hin, etwa wie Lafontaine und 


Henriette Hanke die bürgerliche Familie zu ihrem Worwurfe 


gewählt haben; bei Schüding dagegen ift das Streben die- 
fer adeligen Familien dem Staate gegenüber und auf dem 
Boden des Staats felbft dDargeftellt; daher alfo jener Zu⸗ 
fammenbang, jene Bergleihungspunfte; Beide, Schüding 
und Frau v. Paalsow, verhalten ſich wie zwei Seiten 
eines und beffelben Winkels, jedoch mit dem Unterfchiede 
der verfchiedenen Auffaffung, die durch die verfchiedene 
Stellung der Schriftfteller in der bürgerlichen Geſellſchaft 
und durch die Sympathien und Antipathien bderfelben 
herbeigeführt worden. Die Familie als folche ſteht bei 
Schüding im Hintergrunde, fie kommt nur inſoweit in 
Betracht, ale fie dem Staatsleben gegemüber ſich geltend 
macht, und dann hinwiederum ift es nicht die Familie, 
fondern eine Vereinigung ber adeligen Familie, der Adeld- 
fand felbft, der mit feinen Anfprühen und Tendenzen 
in das Staatsleben eingreif. Wir werden daher nicht 
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fehl gehen, wenn wir „Die Ritterbürtigen“ einen Roman 
nennen, obgleih ihn der Merf. als erfies Glied einer 
weitern Meihenfolge binftellt und fie dem allgemeinen 
Titel „Zeiten und Sitten“ unterorbnet. Denn um bas 
Streben und die Sitten einer Zeitentwidelung barzu- 
ftellen, dazu fehlt dem ganzen Momane die Allgemein: 
beit, indem er nur ganz einfeitig die Tendenzen bes 
Adels im modernen Staatöleben hinftellt, und auch dies 
wiederum nur lüdenhaftz das Streben eines Standes 
erhält nur baburch erft wahre Bedeutung und mahres 
Leben, wenn er ben andern Ständen gegenübertritt; um 
fünftlerifh nun diefen Gegenfag zu behandeln, muß er 
nothwendig, wenn er lebendig heraustreten foll, feinen 
Gegenfag mit fih führen. Der Gegenfag in beftimm- 
ten Formen und klaren Umeiffen hebt und begrenzt feine 
andere Seite; bie Mitterbürtigen durften baher nicht 
ohne ihren Gegenfag des freien Bürgerthums, der Be: 
firebungen ber Induftrie und der Preſſe gefchilbert wer- 
den, nur badurch war es möglich den Roman zu einem 
Kunftwerke zu machen, die Idee wirflic au ihrem Siege 
oder, wenn fie ihrem Gegenfage gegenüber ohnmächtig 
war, zu ihrer Vernichtung zu führen; Einſeitigkeit in 
focialen Theorien, die ſich in die Piteratur wirft, fann 
zwar ein gutes Tendenzwerk zum Vorſcheine bringen, aber 
nun und nimmermehr einen Noman, der Anfpruch ma: 
hen könnte auf den Namen eines Muſterwerks. Das 
Beftreben unferer Nitterbürtigen, wie Schüding es felbfi 
ausbrüdt, ginge daranf hinaus, das demokratifche le: 
ment der Neuheit niederzudrücken und ber Boltsentride: 
lung feine Selbftändigkeit zu laffen. Dies alfo märe 
zu gleicher Zeit auch die Idee des Romans, bie durch 
denfelben fich bin entwideln, zum Siege oder zur Ber- 
nichtung fommen muß; wenn Eins von beiden eintreten 
foll, fo muß nothwendig nod; eine andere Idee mit auf 
den Kampfplap treten, weil eine für fich feine Entfchei- 
dung herbeiführen fann. Sehen wir aber ben ganzen 
Roman duch, fo tritt und nirgend ein Traͤger des be- 
mofratifchen Elements der Neuheit oder ein Mepräfen- 
tant ber Volksentwidelung entgegen, denn von bem Ge— 
richtsarzte Pauli, der Bauernfamilie und dem Juden 
Koppel kann in diefer Beziehung feine Rede fein, da 
fie in die eigentliche Entwidelung der Handlung nur 
zufällig, nur als beliebige Perfonen eingreifen und über- 


#, > 
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haupt mehr ald Staffage denn ald mitwirtende Perfonen er» 
fcheinen. Dadurch fommt es nun aud, baf die Ent- 
wiedelung des Romans, die Entfaltung der Idee, zu 
feinem Ende, feinem Refultate gelangt, Iſt etwa am 
Ende des legten Theile dieſe Idee ber Ritterbürtigen, 
das demotratiſche Element der Neuheit nieberzubrüden, 
wirklich geworden oder gefcheitert? Keins von Beiden; 
die Intriguen find blos gefcheitert, bie angelegten Fäden 
haben ſich verwirrt und find zum Theil abgeriffen, aber 
eine eigentlich künſtletiſche Löfung ift bamit nicht herbei- 
geführt, da die Löſung ſtatt einer innern nothwendig 
„ bedingten eine bloße äußere, mechaniſche, zufällige if. 
Iſt etwa die Grundidee in feiner Dauptvertreterin der 
Gräfin von Auraheim zum Falle gekommen oder ficht 
fie als ſolche berechtigt day Nichts von Dem; fie muf 
momentan den -äufern Verhältniffen weihen und räumt 
das Feld ihren perfönlichen, nicht principiellen Feinden, 
deren Beftrebungen, wie die des Grafen von Schletten- 
dorf, zum Theil ganz mit ben ihrigen übereinflimmen. 
Politifch betrachtet mag das Streben und die Gefinnung 
diefes Grafen wol geiftreich, das vernünftigfte unter den 
ganzen Nitterbürtigen fein, aber berechtigt und begrün- 
det in der Entwidelung des modernen Staatslebens und 
für daffelbe ift es micht, denn es fucht feine Grundlage 
in dent Vorrechte eines Standes, im Adel immer hin 
noch, und für einen ſolchen Stand hat bie heutige phi- 
tofophifche Staatstheorie feine Stelle mehr. Die Anfic)- 
ten, wie fie Schüding feinem Haupthelden bem Grafen 
von Schlettendorf unterbreitet, ſtehen mit ſich felbft im 
Widerfpruche, Er fpricht den Gedanken aus, daß die Bil- 
dung der Gegenwart freieftes, conflitutionnelles Staats: 
bürgerleben verlange, welches die Burcaufratie verfnö- 
chert in ihren Traditionen von Souverainetät und Als 
macht zu gewähren verweigere, daß fie freie Preffe, Aſ⸗ 
fociationen, Achtung der perfönliden Sicherheit, vollſte 
Gtaubensfreiheit verlange, was ebenfalls die nad) Will» 
ür firebende Regierung und Bureaufratie verweigere. 
Der Abel foll fih nun diefer Foderungen ——— 
und ſich an die Spitze dieſer Bildung ſtellen. it 
hängt freilich zuſammen, daß der Adel die Idee aufge- 
ben muß, als ſei er durch die Geburt beſſer als andere 
Leute, und damit iſt er aufgelöft und fällt dem drei an⸗ 
dern Ständen, entweder der intelligenten oder bürgerlichen 
ober baͤueriſchen Claffe zu. Nun ift e6 aber ein Wider⸗ 
ſpruch, wenn er von ihm verlangt, daf er ſich „au einer 
förmlihen Staatsgewalt, ber neutralifirenden, jegt 
alleinherefchenden gegenüber, zu einer compacten, gewal- 
tigen Maffe berufen anfehe, die neben uad mit der-Regie- 
zung Stügfäule des Staatslebens fei”. Der Geburtsabel 
würde fo zum Intelligenzadel werden, aber immer Abel 
fein und bleiben, ein Stand, der da glaubt Vorrechte 
bor andern zu haben, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Vielfhreiberei. 


Bald werd ir in Berlegenheit gerathen, welches Epi⸗ 
theton benn — — * und vun rt 


"ben in feiner profeffionnellen 
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gen Zeitalter beizulegen? Nach ber Meinung der Einen folte 
ed von Rechtswegen das eiferne heißen, obgleich dieſet Eh, 
rafteriftifon bereits für einen geſchichtlich abfelvirten Berlix: 
fer in Anſpruch genommen, denn auch Zeiten können ſich mi 
derholen und Das irrevocabile tempus ift nicht fo ganz autı 
nahmlos als man meinen möchte. Allein holt. man das ebigt 
Epitheton von ber materiellen Außen- und geradezu von ber 
Eonfumtionsfeite her, dann koͤnnte man ja unfer Iahrhunder 
mit ebenfo viel Fug und Redt das baum: oder ſchafwol 
lene oder das tabadene, wol aber aud das There und 
Kaffees, wo nit gar Bad zucker ſüſß e Jahrhundert nennen. 
Gegen letztere Annahme proteftiren aber wieder die vielen Bis: 
ren, die von Ehemiewegen eine fo große Rolle heutzutage in 
ber Welt fpielen, und in der That fcheint der Chemismus trt 
Lebens und der Wilfenfchaft fo gemaltig gefäuert, daß ihn ale 
Plantagen der Zuckercelonien wicht zu verfühen vermögen. Ein 
nicht geringe Menge von Stimmfähigen votirt hingegen wire 
für das Charakteriſtiken dampfend, bei weldyer Gelegerheit 
eine andere Ableitung, dämpfig, freilich * ſehr fernlicat. 
Faſt entſchieden ſcheint ſich aber der Sieg auf die Seite jener 
Majorität zu neigen, bie ſich für die Bereichnung paptere: 
nes Jahrhundert entfchieden, eine Benennung , die, per idea- 
rum associationem, und zumal auch: „a priori fit denominatio', 
als Regel gilt, einen etwas zweideutigen Mebenbegriff, mimld 
den des lumpigen, in ſich ſchließt. Allerdings ſhwindat Ei: 
nem der Kopf, wenn man an die ungeheuern Maffen ven Fr 
pier denkt, Die jährlich in die Melt gefchleudert werden um 
momit fich vieleicht f hen die Abgründe und Tiefen det Dirins 
ausfüllen ließen; allein biefes „Iumpengeborene Wetrfätil” 
fteht doch nicht allein das es iſt noch ein Acceſſerium zu be 
rüdfichtigen: die Zinte. Wir haben erſt neulich bie trefenkt 
Bemerkung gelefen: daß in allen Rriegen der. alten barbariigt 
Zeit nicht fo viel Blut vergeffen worden als in unfern Zug 
Zinte. In der That, bieie Worte find weniger Hyperdel & 
ed ſcheint. Allein gegen diefe Auszeichnung hören mir de 
Druderfhwärge proteftiren, die fich ſchwerlich ihre Glihturt 
tigung wird ftreitig machen laffen wollen, So bliebe uns dan 
alfo die Wahl nur zwiſchen zwei Schwärzen übrig; um Een 
von beiden Unrecht zu thun, fcheint e8 am gerathenften, unkt 
Sahrhundert geradezu das ſchwarze zu nenmen. 

Indeffen Scherz oder vielmehr Humor bei Seite und mit tet · 
nem Exnfte gefprodpen: wir leben in einer vielfchreibenden du, IR 
des feberfähige und geübte Individuum fcheint ein Gumdertare und 
Zaufendfinger geworden gu fein. Sollte e& ned; eine Beil f 
fortgeben, fo wird es bald ebenfo viele Schreibende al 
geben und Gott weiß, wie weit es noch kommen wird und iu 
welchem Facit es kommen kann, wenn unferer * 
nicht ein arcanes Antidot, etwa die berühmte Rirferanı , 
ftatten kommt. &o übel «8 indeffen damit beftelt fein mi 
und fo arg e# im Baufe der Zeit noch werben. dürfte, an Def 
Natura sanans, die das Heilmittel im eigenen Scheeſe 4 
und im rechten Augenblide zu reagirender Se 
dürfen wir denn dod nicht verzweifeln, Übrigens gibt MM 
dem Gebiete des Schreibens und Schrifttellerns gerade ice 
Goncurrena, diefelbe überhäufte und ſich ins Unendlihe hinein 
potenzirende Produrtion Fund, die auf den meiften übrigen Al 
dern menfihlicher Thätigkeiten vormaltet und die, das eigtt 


* Beduͤrfniß beiweitem überragend und fid zu einer WA 


lichen Höhe hinauffhraubend, um ihrer ſelbſtwillen 7 
und einer gewiffen treibenden innern Rothwendigkeit zu 6 
ſcheint. Won dieſem Geſichtspunkte aus angeſe a hi / 
der Induftrialismus unferer Zage, dem mir a er 
ſcheinung ſubſumiren 
dings in einem eigenthuͤmlichen Lichte dar und ger er 
fermaßen ein. inftinctived Anfehen. Waffen mir die immer ME 
tiger und rapider hervorftrömende Schreibfeligkeit unfert? u 
in ihrer genetiſchen Entwidelung von einer andern Seite 8 
fo gibt fie fih als der fange zurückgedaͤmmte, baher —* 
geſtaute und nun ungeſtuͤm echende und Alt 
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flutende Strom kund, der aber feinen Zeit ſich in ein beftimm- 
tes Niveau fegen und fefle Ufer ſuchen wird. Maßlofigkeit ın 
Allen iſt der Charatter uniers Jahrhunterts und war «6 am 
Ende eines jeden andern aud, denn es gibt ja auch eine Map: 
lofigkeit der Indolenzz diefer haben ſich aber jene Zeiten ſchul⸗ 
dig gemacht, die im Gegenfage zu den unfern ſich der Geiſtes 
es de arfangen gaben. Das aus epiatifhem Schlummer er: 
* und Licht um Licht aufſteckende Bewußtſein verlangt nad) 
innerer hellerer Klarheit, nad immer beutliherm Schauen, je: 
den fliegenden Schatten; jeden nod.je bünnen Nebel möchte 
es verfheuchen, in alle nod fo verfiedten Winkel teuchtet es 
mit feiner 33 hinein, damit ja das Dunkel nirgend mehr 
einen Verſteck oder Halt finde. Da gibt es freilich Arbeit 
volauf, und nicht umjenft hat der unfterbliche deutſche Guten: 
berg den wunderbaren geiſtigen Zelegrapben, diefen blitzſchnel⸗ 
len Lichtträger erfunden. Mit andern Worten: welcher gebil: 
dete und nad) innerer reinerer Dumanifirung ringende Menſch 
möchte nicht gern fi und der Welt Mar, ber legtern und ſei⸗ 
ner felbit immer bewußter werden wollen? und kann er dies 
anders werben als durch ſchrankenloſe Mittheilung und die be: 
icheidene Erwiderung aller Mitlebenden, die antwortende Welt: 
flimmet Was babei vom eiteln Dilettantismus, barer Spe⸗ 
eulation und induftrieller Buchmacherei mit unterläuft, ſcheint 
freilich vom Uberfluffe und { zu fein, ift aber immerhin 
beffer als träges Sichgehenlaffen und dumpfe Selbitoerleug: 
nung. Übrioens feinen wol aud nur uns, als mitten im 
hochgeſchwollenen und wogenden Strome Schmwimmenden, un: 
fere Zeiten als beifpiellos erceffiv fchreibjelig — dem Umfange 
nach dürften fie allerdings von feiner andern übertroffen wors 
Den fein —, allein der That nad haben es andere Zeitperioden 
auch nicht an Schreibeeifer mangeln laffen. Die auf uns über: 
gelommenen Rudera und Fragmente berechtigen zu einem Schluffe 
auf das Dagemefene. So viel wir willen haben die Griechen, 
unfere Lehrer und Meifter, im Schreiben nicht gefeiert, auch 
Die Mömer hatten es nicht gefpart, befonders in ihren legten 
Beiten. Wieviel mag die Furie des Kriegs und die Barbarei 
der Eroberer nicht vernichtet haben, was byzantiniſcher Geift 
in Schrift und Wort gefaßt! Wie wenig hat fih von arabı- 
ſcher Potſie und Wiſſenſchaft, einft fo blübend, zu und geret⸗ 
tet! If es uns endlich unbekannt, wie fruchtbar die Scholas 
ftiter geweien, diefe Matadore der Wielfchreiberei ? j 
Laffen wir nun zum * unſerer Betrachtung auch eine 
ſchriftſtelleriſche Auteritat über das Schreiben ſprechen. Mon: 
taigne in feinem beſtaͤndig Homogenes combinirenden, fih häufig 
er feltfam durchkreuzenden Gedankengange berührt in dem Capi⸗ 
tel über „Eitelkeit auch biefes & a und fpridt zunaͤchſt 
von feinee eigenen Bielſchreiberei. verweift e6 ſich als die 
größte Eitelkeit, fo eitel über die Eitelkeit zu ichreiben, und 
meint überhaupt einen Weg eingefchlagen zu haben, auf dem 
er fo lange fortwandeln werbe, ald noch Zinte und Federn in 
der Welt zu haben ſeien. Da er fein R ifter über fein Leben 
durch feine Handlungen führen könne, fo führe er es durch 
feine Grillen. Es feien die Ereremente eines alternden Gei⸗ 
fles, und wann werde er damit zu Ende fein, eine unaufhoͤr · 
üche Unruhe und Abwechſelung feiner Gedanken, auf welche 
Materie diefe ſich auch immer richten mögen, darzuftellen, da 
Diomedet mit dem einzigen Inhalte feiner Grammatit 6000 
‚Bücher anfüllte? (Melch koloſſale Vielfchreiberei, die trog un: 
ferer enormen Firfingerigkeit noch nicht ihres Gleichen gefuns 
den!) „Was muß nicht erſt die Gefhwägigkeit thun”, jagt 
Montaigne weiter, „wenn ſchon das Lallen und bas Löfen der 
Bunge die Welt mit einer fo.entfeglichen Laft von Büchern er 
ſtickte! So viel Worte über Worte! D Pothagoras, 
warum befhworft du nicht diefen Sturm? Man warf in frü- 
been Beiten dem Galba vor, daß er fo es im Mäffiggange 
lebe. Er antwortete: «Ein Jeder mühe Rechenſchaft geben 
von feinem Handeln, nicht von feiner Muße.» Er irrte ſich 
die Obrigkeit beobachtet und beſtraft auch den Wühiggänger. 
Aber «8 follte den Geſetzen eine gewiſſe Zwangskraft gegeben 


werden gegen fchale und unnüge Scheiftfteller ſowol als gegen 
Yandfahrer, und Faullenzer.“ (Da hätten Die Regitrungen 
wahrlich viel zu ıhum und wäre dies Berjahten die offenbarjte 
Dielregiererei. Übrigens dürften die Regierungen gut thun, mit 
einer beiljamen Befchränkung des Schreibeüberflufies bei ſich 
felbft anzufangen. Wahrhaftig! wenn der Productivität ber 
Kanzleien nicht bald Grenzen gefegt werden, fo wird man den 
Regiftraturen und Archiven Gebäude in Form äguptifher Ne: 
fropolen errichten müllen.) „Dadurch würde man mid und 
hundert Andere aus den Händen des Dolls reißen. Sch 
ſcherze wirklich nicht. Das Krigeln und Schmieren Bommt mir 
als ein Zeichen eines verberbten Jahrhunderts vor. Warn 
haben wir wol mehr geſchrieben als feit es bei uns fo unrubig 
bergebt 8 Und warn bie Nomer mehr als da fie am Rande 
des Untergangs ftanden? Überdies, da Geiftescultur in einem 
Staate nit gerade Eultur der Lebensweisheit ift, fo entftcht 
dieſer geſchaftige Müfiggang daher, weil ſich Jeder mit den 
Pflichten jeined Berufs nur nebenher abgibt und felche lieder 
lich treibt. Zur Berderbniß unferer Zeiten trägt ein Ieder ‚non 
nd das Seinige bei. Einige durch Verrath, Andere durch 
ngerechtigkeit, Religionsveradptung, Zyrannei, Geis, Graus 
famfeit, je nachdem fie mehr oder minder mächtig find; bie 
Schwächten durch Narrendeutungen, Eitelkeit und Müßiggang, 
zu denen zu gehören ich die Ehre habe’ u. f. w. Faſt ſcheint 
e6, als habe Montaigne in diefen Worten die Eharafteriftiß 
unjerer Zeit entworfen, fowie denn überhaupt alle Zeiten etwas 
Gemeinfames, einen gemiffen faulen Fleck haben, der eine ges 
waltfame Operation notbiwendig madt. Um wieder auf Biel 
ſchreiberei zutückzukommen, führen wir noch eine andere Stelle 
an, wo Montaigne jagt: „Sch wollte, ein Jeder ſchriebe mas 
er wüßte, und zwar nur fo viel als er davon wüßte: nicht 
nur allein in Bezug auf Länderkfunde, fondern in Bezug auf 
Ales überhaupt, denn Diefer oder Iener Bann eine befondere 
Kenntniß oder Erfahrung haben von einem Fluffe, oder von 
einem Brunnen, der übrigens nichts mehr weiß als was Ies 
bermann weiß. Gleichwol wird er, um feinen Broden an den 
Dann zu bringen, über die ganze Naturlehre fchreiben. Aus 
biefem Unweſen entfpringen mande und große Unbequemlich ⸗ 
keiten.” Überdies äußert Montaigne über geiftige Production 
noch Folgendes: „Da nun aber die Gefchichte voller Beifpiele 
von dieſer allgemeinen Liebe der Väter au ihren Lieblingskin⸗ 
dern ift, fo hat mir gebäude, es fei bier Bein unſchicklicher 
Ort, auch einige Züge von der väterlichen Zärtlichkeit gegen 
Geiftestinder anzubringen. Heliedorus, dieſer wackere Biſchef 
u Zricca, wollte lieber feine Würde, feine Einkünfte, die Er- 
ung einer fo ehrwürdigen Prälatur aufgeben, als feine 
Tochter („‚Athiopia’, ein Roman) verlieren; eine Tochter, welche 
bis zu dieſem Zage fehr artig ift, dabei aber vielleicht ein we» 
nig zu fehr geſchmuͤckt, gepugt und geziert, aud mel von zu 
verliebter Natur für die Tochter eines hohen Geiftlihen und 
ieſters.“ Montaigne führt nun noch das Beifpiel des Rör 
mers Labienus an, der ein Mann von großem Anſehen und 
dabei ein vortrefflicher Literator war. Die Widerfacher feiner 
freimüthigen, gegen Zyrannei und Gewaltthat eifernden Bü: 
her mußten e6 bei der römifchen Magiftratur dahin au brins 
en, daß feine Werke zum Reuer verdammt wurden. Das erite 
iel diefer Urt von Strafe, die fpäter in Rom fo gäng 

und gäbe wurde. Labienus fonnte diefen Berluft nicht ertra« 
gen, ließ fih mac ber Gruft feiner Ahnen bringen und dort 
lebendig begraben. „Man würde Mühe haben‘, ruft Mon: 
igne aud, „eine andere beftigere väterliche Neigung als diefe 
aufzınveifen!” Gelegentlich dieſes Bücher » Autodafe bemerkte 
Caſſius Severus, ein Mann von großer Berebtfamkeit und 
vertrauter Freund des Yabienus, man hätte zugleich auch ihn 
aum Feuertode verurtheilen follen, denn er bewahre den Inhalt 
jener verbrannten Werke in feinem Gedächtniſſe. Montaigne 
erwähnt nun noch der Verbammung der Schriften des Cre⸗ 
mutius Gordus zum Peuertode, weil er. darin den Brutus und 
Caſſius gelobt, und führt dann noch als Beifpiele zaͤrtlicher 
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Liebe zu ihren geiftigen Kindern den fterbend Berfe citirenden 
Zufanos, den in feinen legten Augenblicken Zroft in feiner a 
findenden Epikur an, macht hierauf einige Bemerkungen über 
fich felbft und citirt dann Ariſtoteles, der dba fagt: gerade ber 
Dichter fei der Künftler, der am allerverliebteften in fein eige 
ned Werk verliebt ſei. Montaigne fpricht ih an einem an: 
dern Orte auch noch über Eommentatoren und Geſetzausleger 
aus, indeffen fparen wir und Diefe originelle und wirklich hu: 
moriftifhe Stelle für eine andere Gelegenheit auf, um fie dann 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit wiedergugeben. Zum Schluffe 
möge bier nur noch eine Außerung Ar. vd. Geng's Kaum fin» 
den, bie der politiſchen und publiciftifhen Wielfchreiberei gilt. 
Er bemerkt nämlid in der Einleitung zu feinen „Betrachtun: 
gen über bie ag ar un Revolution’: „Es war eine Zeit, 
wo es für einen denkenden Mann faum einen edlern und fü: 
Bern Beruf gab als politifher Schriftfteller au fein. Die 
Großen wurden dur den Zuwacht an Erkenntniß fanfter und 
milder, die Geringern felbftändiger und lenkſamer. Wer bie 
ZIyrannen angriff, war ein Wohlthäter der Fürſten. Jetzt bat 
fi das Verhaͤltniß fonderbar geändert. Unfer mit Kenntniffen 
aller Art gefättigtes Jahrhundert will über das Ziel hinaus: 
fliegen und fängt an des Zügeld au bedürfen. Wir ſchwim⸗ 
men in einem Deean von Schriften, deſſen Grenzen die Ein: 
bildungsfraft faum erreicht. Wäre die Glüdfeligkeit unfers 
Geſchlechts auf dem Wege des Leſens und Schreibens zu fin 
den, fo müßte fie durchaus nicht mehr au fuchen fein. Iegt ift 
ed offenbar fo weit gelommen, daß es für einen Mann, ber 
fi mit allen Fähigkeiten au einem öffentlichen Wirken ausge: 
rüftet fühlt, ein ernfthaftes Problem wird, ob er feinen Zeit: 
genoffen redlicher dient, wenn er ſpricht oder wenn er ſchweigt. 
Riemand findet ſich in diefe Skrupel fo tief verwidelt als Der, 
welcher in unfern Zagen über politifche Gegenitände ſprechen 
wid. Auf keiner Seite — darf ich hinzufegen: etwa bie 
theologifhe ausgenommen? — ift der Geift der Men: 
{hen fo übergebildet und verbildet wie auf biefer. 
Wenn Frankreich dad Beilpiel gibt, wie könnte Europa zurüd: 
bleiben! Wer fi mit einer Sandoou von Kunflwörtern ver 
traut gemadt hat, fchreitet mutbig und unverzagt zu Entwürs 
fen neuer Regierungsformen. Natürlich kann es zu einer Beit, 
wo faft Icdermann Lehrer fein will, nur gar wenig Lernende 
geben. Cenſur ift der Zweck alles Leſens und ein flüchtiges 
2ob der hoͤchſte Lohn, den jih das. reirhhaltigfte Wer? zu ver: 
—— hat. Wenn Vergänglichfeit das große Loſungswort 
ft, wenn Boͤlker ihre Staateverfaffungen einführen und ab» 
fhaffen wie man ein Gewand anzieht und ablegt, wenn ein 
erwiger Kampf zwifchen Werden und Vergehen der allgemeine 
Charakter der gefellfhaftlihen Verhaͤltniſſe werden fol, wie 
fann Das, was ein Individuum hervorbringt, auf Dauer Red: 
nung mahen? Wie liefe es fich begreifen, daß felbft mit dem 
Bewußtſein ausgezeichneter Talente einem Sterblichen noch Muth 
genug bliebe, um dur Gedanken und Worte den Beifall ei: 
ner Nation zu fuchen, bei der ſelbſt Thaten Eeine dauernden 
Monumente find? einer Nation, die nichts mehr rührt als 
was im gegenwärtigen Momente bie Sinne ergreift oder den 
ermübdeten Geift aus dem Schlummer rüttelt? die ihre Lehrer 
wie ihre Wohlthäter vergißt, die ihre eigenen Gößenbilder nicht 
achtet und ihre Zieblinge mit Küßen tritt? Die, welde die 
Augen auf das große Drama richten, nehmen nad und nad) 
nur Gefühle und Manieren der Helden an, In dem unermeh: 
lihen Schwall fruchtlos verſchriebener Papiere verlieren ſich die 
weijeften Plane und bie genievollften Ideen wie die Mordan— 
fhläge mwüthender Demagogen und die ——— — des Ja⸗ 
kobinerclubs. Dies iſt das gemeinſchaftliche Schickſal der Schrift: 
ſteller aller Parteien. Der, welcher den Lieblingswe 
beit, dem Lieblingstraume fchmeichelt und den Raufch des Aur 
genblicks theilt, wird beklatſcht. Der, welcher die Mäder des 
geflügelten Wagens hemmen will, wird verhöhnt und beide 
werden vergeflen” u. ſ. w. Dr. v. Geng wirft fodann einen 
befondern Blid auf Frankreich und bie Revolution und wendet 


mitwan: 


das Ob e auf beide an; allein welche gewichtigen 

heiten en nicht jene Worte, Wahrheiten, die « eo 
gemeinen find und daher heute noch ebenfo als IM 
gelten, als fie ber Feder des berühmten Publiciften ende. 
Indeffen ift auch nicht zu leugnen, daß ſich fo Mandat mc 
in einem andern aud ben Hintergrund ber Dinge wigenn 
* darſtellt, wenn man es mit philoſophiſchem Aune 
ieht. u 





Literarifhe Notizen aus England. 


Der fromme Aftronom. 

Die Religion bat bekanntlich fehr oft im die Ratumie 
ſchaften gepfulht. Was fie darin geleiftet ift männigiä 
kannt. Wo nur der forfchende Blick, das mit aller Errunge 
[haft des Menfchengeiftes bewaffnete Auge und der wm 
Einmaleins bafirte Ealcul ermitteln und entfcheiden kanz, je 
fie ben Glauben, die Ginbildung, das Wunder fehen mein 
Sie hat Balilei in den Kerker geworfen und durch Fit gm 
beuchlerifhen Widerruf gezwungen, weil er feiner Bifenis 
und ihren untrüglichen Gefegen mehr Glauben [denkt & 
einem jübifhen Märchen. Und doch ift heute, mad je 
HM Jahren, nachdem Laplace, diefer Ungläubige aller Unis 
bigen, den alten Maͤrchenhimmel in Stüde zerichlagen un br 
Mechanik des Himmels aufgeftellt, nachdem die neuche ie 
die dynamifchen Geſetze diefed Mechanismus zu erferihen u | 
ju ergründen begonnen — und doch ift heute dab Geter 
jener frommen Sternkundigen nicht ausgeftorben,, die mu dr 
Vater des Fauft „das Widrige zufammengiefen". Ex ® 
fpiel von diefen Pſeudowiſſenſchaftern, von den deutſchtt kart 
leuten zu geſchweigen, bietet ber Engländer Thomas Did x 
ber in jelnem jüngit erjchienen „Practical astronomer' x 
nahe mehr von Vorſehung, Religion und Kirche docitt dm 
Sonne, Licht und Sternen. Die Frommigkeit ſpielt dans a 
ebenfo mächtige Rolle als die achromatiſchen Aermitı = 
bad Roß ſche Teleſkop, und er weiß feinem aſtronomiſchen F= 
der ein folches Fernrohr mit einem fehr ſtarken Diet“ 
für 450 Guineen bergeftellt, nichts Rühmlicheres nadıdn ® 
daß er auch ein ſeht guter Chriſt if. Mun Diejenigen #“ 
den Galilei in den Kerker ftedten, tbaten ſich auch @* 
Chriſtenthum viel zu Gute! 


Die Heimat der Robinjone. 

Der Wundarzt eines englifchen MWakfifchfängers, Ir 
Goulter, welcher in den Jahren von 18:32 — 36 in hrim Br 
ruf die fühlichen Meere befahren, bat jegt die Erlahrumin, 
welde er auf biefen Fahrten gefammelt, in einem Bart: un 
ter dem Zitel „Adventures in the Pacific’ wrifeatüät. & 
bemerkt darin, daß in den Annalen des Stilen Drrant de 
Schickſal des unter dem Namen Nobinfon Erufor beräbmt # 
worbenen Alerander Selkirk keineswegs ohne Gleichen dab 
vielmehr gebe es wol keins ber unzähligen Meinen Elek 
von denen Die Südfee wimmelt, das nicht feinen Robinion id 
Diefe unbewohnten, mit frifhem Wafler und fruchtbarm & 
den verfehenen Infeln befigen zu viel Anziehungstraft fit 
nißfühne Gemüther, als daß von ſoichen, wenn Edifı w 
anlegen, die Gelegenheit nicht benugt werden felte, um # 
darauf eine einfame Herrfchaft zu gründen. So erzähl: 6 
ter von einem Irlaͤnder, der auf der Karlsinſel, auf die ı ® 
gen ſchlechter Aufführung ausgefegt wurde, ein unabbinse 
Leben führte und Raubzüge nad den benachbarten Ei 
unternahm, auf deren einem er bei dem Werfuch, ib cin ® 
nigin für fein Königreich zu erbeuten, erfdhlagen wurde. © 
anderer Abenteurer diefer Art, Johann Zohannfen, tin She“ 
war friedlicherer Natur, machte fein Beſitzthum urbar, inte! 
Alerbau und Viehzucht trieb, warb aber zuletzt vor 
Bande Serräuber, die er gaftlich bei fidh aufgenemmer. 4 
feiner erwirthichafteten Habe beraubt. I 
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Levin Shüding. 
(Beſchlus aus Ar. MT.) 


Da wir uns nun zu andern Betrachtungen wen- 
ben, fo wollen wir gleich von vornherein bemerken, baf 
mit diefem Romane die Entwidelung Schüding’s felbft 
weiter gefchritten ift. Wergleichen wir die „Ritterbürti« 
gen” mit feinem „Schloß am Meere”, fo finden wir bier 
in der Anlage einen beftimmten Mittelpunft, um ben 
ſich Alles dreht, nah dem bin fih Alles bewegt; bie 
„Ritterbürtigen“ haben künftlerifche Einheit, die Theile 
fiehen im mefentlihen Zufammenhange mit dem Gan— 
zen, fügen fi demfelben als untergeordnete Glieder ein, 
während gerade dieſe Einheit am „Schloß am Meere” 
vermißt iſt. Es find dies mehr vereinzelte, zum Theil 
fehr gelungene Skizzen, rhapfodifche Ausführungen, die 
äußerlih in Beziehung zueinander gebracht, aber keines⸗ 
wegs innerlich, orgamifch verbunden find; bei den „Mit 
terbürtigen” dagegen entfaltet ‘fi die Handlung ruhig 
und gemeffen, fchreitet nach dem einen Ziele unabläffig 
bin und umfchließt und ſchließt die einzelnen Theile zu 
einem mwahrhaften Ganzen ohne Lüden, ohne Voraus- 
fegungen, ohne Sprünge. Daher kommt es auch, daß ber 
Eindrud, den das Ganze macht, ein größerer ift als 
dort, und daß ber Pefer in fteter Spammung, ohne Er- 
mübdung, bis zu dem Ende hinfchreitet. Wir wollen 
bier, um biefe unfere Behauptungen zu begründen, ben 
Inhalt felbit reden laffen. 

Die Gräfin Allgunde von Quernheim, eine ftolze, 
Teidenfchaftliche Frau, voll von Unabhängigkeitsbeftrebun- 
gen, hat in ihrem Kopfe, der eim wahres Brutneft von 
Antriguen ift, die Idee lebendig erfaßt und zu ihrer Le— 
bensaufgabe gemacht, den Adel in die erften Reihen des 
Staatölebens wieder einzufchieben, feinen Einfluß herzu⸗ 
fielen und eine gefchloffene flarfe Macht in ihm ſowol 
der Megierung als dem Volke gegenüber zu fchaffen. 
Diefe Gräfin hatte fih) mit einem Manne, dem Sohne 
eines geadelten Beamten, von Finkenberg, vermählt, weil 
fie an ihm einen Gatten gefunden zu haben glaubte, 
der „muthig in der Gefahr, mit großartigem Überblide 
Die Verhältniffe der Welt überfhauend, mit’ all den 
Kenntniffen und der Bildung, melde nur der Geift bes 
Mannes umfaffen kann, ausgerüftet, einer glühenden 
Zeidenſchaft fähig, und für fie unter den Füßen, ein ge- 


brochener Sklave, ein Nichts!” Die Vermählung follte 
heimlich gehalten werden, felbft ihr Water erfuhr davon 
nichts, weil fie ald Stiftsdame ihre Präbende nicht ein- 
büfen, nicht öffentlih an einen Mann verheirathet fein 
wollte, der feine Ahnen und keinen ftiftsfähigen Namen 
habe. Die Trauung wurbe deshalb in einer Dorflirde 
von einem jungen Geiftlichen, dem Allgunde die Pfarr- 
ſtelle durch ihren Water als Patronatöheren hatte über- -· 
tragen laffen, in Gegenwart bes Barond Tondern und 
feines Jägers, der bald nachher ftarb, vollaogen. Nach 
zwei Jahren erfuhr die Gräfin, daß ihr Gemahl früher 
Staatefpion gewefen war und verflieh ihn. Dieſe Hei- 
rath war von nun an der mwunde led ber fie ſchmerzte 
und den fie um Alles in der Welt der Dergeffenheit 
anheim zu geben ſuchte. Dem Baron Tondern ver» 
ſprach fie als Lohn feiner WVerfchwiegenheit die Hand 
und Güter ihrer Nichte Theophanie von Blanfenaar. 
Intriguen und Gewaltftreihe wurden verfucht, um dies 
fes Verfprechen zu halten, allein vergebens. Theophanie er» 
fuhr durd einen Zufall den Plan, flüchtete fich zu einer 
entfernten Bauernfamilie; allein auch bier ward ihr 
Aufenthalt entdedt und fie gerieth aufs neue im bie 
Hände ihrer Verfolgerin, die fie endlich zwang, trogbem 
baf fie bereits einem andern Manne, Balerian von 
Sclettendorf, ihr Leben umd ihre Liebe geweiht hatte, 
dem Baron Zondern zum Altare zu folgen; allein dort 
zerfchnitt ein fräftig ausgefprochenes Nein! Theophaniens 
plöglic; alle Hoffnungen, Allgundens Heirath mit Finten» 
berg wurde bekannt, Valerian erhielt feine Theophanie und 
Tondern und die Gräfin reiften nach Italien. Neben dieſem 
Hauptfaden unferer Gefchichte laufen unzählige Intri 
guen umd feltfame Abenteuer hin und her und umfchlin- 
gen das Ganze fo innig wie grüner Epheu ben ein» 
fahen Stamm einer Eiche, beleben und fpannen bie 
Entwidelung aufs mannichfachfte, und über dem Gan« 
zen ſchwebt der Geift Allgundens und ihrer Partei, der 
Nitterbürtigen. 

Wir wollen hier ums jedoch nicht verhehlen, baf bem 
Noman, fo fehr er auch intereffant, wie man bas ge: 
wöhnlih zu nennen pflegt, durch bie vielen Intriguen 
geworben ift, doch auch ebenfo fehr von einem höhern 
Standpunkte aus als von dem Bebürfniffe eines ge- 
wöhnlichen Leferfreifes betrachtet, diefelben zum Mor- 
vwurfe gemacht werden tönnen, und namentlich bdiejeni- 
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gen, welche nicht aus dem Charakter der handelnden 
Perfonen, fontern durch einen unvorhergefehenen Zufall, 
durch die fpielende willkürliche Phantafie des Dichters 
hervorgegangen find: denn im freien Gebiete der Kunft 
bat der Zufall fein Recht, ebenfo wenig ald im Reiche 
der Natur und bed menſchlichen Geiftee. Nehmen wir 
zur Probe den Anfang des Romans. 

Ein alter Jude figt am Wege und ftößt mit feinem 
Stode die herbfilihen Blätter an, während oben am 
Saume des Waldes eine Dame auf ſtolzem Pferde da- 
binreitet. Diefe gewahrt, daß aus dem Dorfe im Thal 


ein Reiter fprengt, verfolgt — ſoweit ift Alles noch n, dit 
| Bade und einer in der Sonne ſich logernden Dogge in 


ganz romantifch, num kommt aber ein anderes Element — 
von Gentdarmen; fie bietet dem verfolgten Manne, ben 
fie nicht fennt, für den ſich aber ihr Mitleid regt, ihr 
Pferd an, da das feinige ermübder ift, der Fremde be 
fteigt daffelbe und kommt auf das Schloß Blankenaar, 
das ihm die Dame als ihren Wohnfig bezeichnet hat. 
Der Fremde geht, da es bereits Abend ift, in das 
Schloß, fommt auf einen Balcon, dort reicht ihm eine 
Zofe einen Brief, der aber nicht für ihm ift wie er 
glaubt. Um bdenfelben Iefen zu können, begibt er ſich 
in den Hof, ein Diener hat eine Doppelleiter auf den 
Boden geftellt, um die Laterne an der Eingangsthüre 
anzuzünden, der Fremde befteigt die andere Seite und 
fieft den Brief, der die Intriguen der Gräfin von 
Duernheim mit Theophanie enthält; unterdeffen kommt 
ein Diener, diefer glaubt, ber Fremde habe das Pferd 


feiner Herrin geraubt, flöft wider die Leiter, fie fällt | 
und ber Fremde fchlägt mit dem Kopfe auf bie Stufen, | 


verwundet fih und wird ohnmaͤchtig ins Schloß ge- 
bracht. Der Fremde ift Valerian von Schlettendorf, 
das Schloß gehört Theophanien von Blanfenaar. 

Die Charakterzeichnung der handelnden Perfonen ift 
gelungen und gleichzeitig durchgeführte. Der Eindruck 
wird noch bedeutender werben, wenn Schüding für bie 
Folge einiges Augenmerk auf die Einzelheiten richtet, 
wodurch die Geftalten in um fo größerer Wahrheit her 
austreten werden. Sehr bezeichnend und charakteriftifch 
erfcheint die Stufenleiter, in denen Schüding feine Rit- 
terbürtigen bdarftellt, von dem geadelten Beamtenfohne 
Finkenberg über den verwöhnten, hochmüthigen Bifcho- 
ving, ben rohen abenteuerlichen Saſſeneck, den glatten 
egoiftifhen Zondern, den eingerofteten leidenſchaftlichen 
Mainhövel bis hinauf zu dem gebildeten, aufgellärten 
Schlettendorf. Eins fiel uns aber bei der Charakter- 
zeichnung Theophaniens auf, dem edeln, folgen Mäbd- 
hen, bas in bem Geliebten nicht den Menfchen fuchte, 
wie er feinen Berhältniffen angehörte und wie die Ge- 
felfchaft ihm geformt hatte, fondern nur bie Seele mit 
allem tiefen Glüben einer leidenfhaftlihen Innerlich⸗ 
keit, die Seele, wonach die vereinfamte, unter ewig 
fremdbleibenden Menfchen erwachfene Theophanie unabläffig 
frebte, daß biefe Theophanie erft dann ebenfo freundlich und 
liebenswürbdig lebhaft wird als fie früher kalt und abgemef- 
fen gemwefen war, „nachdem ber Fremde (Walerian von 
Sclettendorf) durch Nennung feines Namens eine Art 








Gewährfhaft für fi hatte aufführen können”, Gelk 
biefe Theophanie auf einmal foceremoniel geworden fein oder 
lag es in ihrem Wefen, warum hat denn der Dichter 
die Kataftrophe ihrer Piebesentwidelung hinter die Gene 
verfegt, da ficherlich erſt noch manche Yufklärung vorhei⸗ 
gehen mußte, um den Leſer auf den Punkt zu flellen, 
wo er biefe Entwidelung für poetiſch wahr halten mußte? 
Das Stillteben, die ländlichen einfachen Verhältniffe auf 
dem weftfälifchen Bauernhofe bieten fehr gelungene Edit: 
derungen dar. Es ift ein klarer umd heißet Morgen 
des beginnenden Herbſtes, die Erdgrillen muficiten in 
ihren Löchern, die Hühner fragen fi) den Sand zum 


die Augen, das Fenfter des Bauernhaufes ſteht offen, 
die Uhr fehläge zehn, der Kuhhirt Holt fein Horn, die 
Gaͤnſe ſchnattern, die Schafe blöden und diefer ganıt 


‚ wilde Troß von plebejifchem Vieh hält den alten Mi 


gen des vornehmen Herrn von Biſchoving mit feiner 
gepuberten Perüde und feinen magern Gäulen auf. Er: 
gögliche Bilder! Gern geben wir für mehre ſolcht die 


; abenteuerliche Belagerung der alten Burg mit ihrer 


ganzen Unmwahrfcheinlichkeit und feltfamen Zufammen 
fügung bin. Die Sprade und der Stil des 

find edel, rund und glatt, nur fielen uns mehre 
wörter, wie agaciren, peroriren, compact, 

ron als flörend auf, die wir dem Poeten keineswegs 
zu fchenfen gefonnen find. B- Begenbaur 





j R MET | 
Reformationsgefhidhte von Holen. J 


Daiĩeje Kosciolov wyznania helweckiego w Litwie. ( Geſchicht 
der helvetiſchen Confeſſion in Lithaucn.) Won Joſeph Zur 
kaſzewicz. Zwei Theile. Pofen. Gr. 8. 4 Thlt. 

Bei dem allgemeinen Intereſſe, das die kirchlichen 

haͤltniſſe in dem ruſſiſchen und preußifchen 35 m 

erregen, werben es fidh, wie Ref. hofft, nicht wen 

fer Blätter gern gefallen laffen, wenn ihr Blid 
den Auszug aus einem gewiß-den allermwenigften 

—** neuen polniſchen Werke auf die Borzeit 

hen Kirche geleitet wird. Ref. theilt den Auszug um 

ber mit ald das Werk, aus dem er entnommen ift, Ki 
tei dient, fondern mit dem offenbaren Verlangen, 

Wahrheit fo nahe als möglich zu Fommen, abgef i 

als von dem mit fehr na Kenntniffen der polnifhen 

Geſchichte ausgerüfteten Verf. hier viele Data zur Reformar 

tionsgeſchichte Polens nad handſchriftlichen Quellen zum erften 

Male veröffentliht worden find. RN. 

Biele Umftände erleichterten der Reformation den 

in das Herzogthum Lithauen. Der Huffitismus hatte fih ı 

den Zeiten Jagiello's heimlich hier erhalten, die Streitigkeiten 

der roͤmiſchen und — —— Kirche hatten die Gemuͤthet 
aufgeregt, die bedeutendern Städte waren von zahlreichen dest⸗ 
fhen Kaufleuten und Handwerkern bewohnt. Daher fam th, 
daß, als das benachbarte Preußen mit dem Herzoge Albrecht, 
und darauf Piefland fich öffentlich zur Reformation befanatt, 
diefelbe aud in Lithauen raſche Fortfchritte machte, die nad 
dadurch begünftigt wurden, daf 4 der polnifche Aronpring 

Sigismund Auguft als Großherzog von Lithauen nad Wil 

fam. Wie diefer einerfeitö gegen die Lehren und Gebräude 

der katholiſchen Firche gleichgültig ſich erwies, fo ſchien 
andererfeit den Neuerungen in der Religion ſich auzumenden, 
und in feinem Gefolge waren nicht wenige offene Bekennn, 
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des reformirten Kirchenzlaubens, was in Lithauen Bielen mit 
ihrem bisher gebeimgehaltenen Bekenntniſſe gleichfalls hervor: 
zutreten den Mur gab. J REN 

Vergeblich bemuhte ſich die Geiſtlichkeit ben Aufſchwung 
zu hemmen. Zwar erlangte ber Biſchof von Wilna von neuem 
vom Könige —— das Recht, die Ketzer zu ſtrafen, 
und wirkte ein koͤnigliches Ediet aus, das unter Anderm einen 
Jeden, der von dem Katbolicidmus abfallen würde, mit bem 
Berlufte des Adels bedrohte. Die Verbote hatten aber um fo ge» 
fingern Erfolg, als die Hofprediger bes Ihronerben, Ian Kob: 
mincape und Wamripniec Dyskorbya, felbft die evangelifche 
Lehre dem Rolfe öffentlich predigten. Ihnen war bereits ale 
erfter Apoftel des Lutherthums der Doctor der Theologie Abra: 
ham Culvenſis vorangegangen, ein rithauer von Geburt, wel: 
her in Deutfchland ftudirt hatte und um 1539 in Wilna eine 
Schule gründete, doch fpäter nach Preußen flüchten mußte. 

Mit der Ihronbefteigung Sigismund Auguft s 1548 fielen 
die Schranken, die bis dahin die Reformation wie in Polen jo 
in Sirhauen aufgehalten hatten. Zwar trat bderjelbe auch als 
König mit feinen religiöfen Gefinnungen nicht beftimmter ber: 
vor, weil religiöfe Beftimmtheit ihm, in frühern Jahren we: 
nigftens, überhaupt fehlte; Sigismund Auguſt gewährte ber 
Reformation dennoch einen mächtigen Anhalt durch die eng 
mit ihm verſchwaͤgerte Radziwill ſche Familie, * 

Rikslaus Radzimill, der Schwarze benannt, von Sigis- 
mund Auguft zum — von Wilna und zum Kanzler von 
eithauen erheben, Wetter der Gemahlin Sigismund Auguft's, 
Barbara Nadzimill, war damals das Haupt der ganzen Ra: 
dimill’fchen Familie. rüber ein Belenner ber griechiſchen 
Kirche, war er auf feinen Reifen für Calvin's Lehre gewonnen 
worden und bemühte fid) nach feiner Rückkehr ins Vaterland, 
das Helvetifche Bekenntniß, das er 1553 öffentlich annahm, 
auf ale Weife zu verbreiten. Seine Würden, feine Reich: 
thümer, feine au&gezeihneten Geiftesgaben erhoben ihn aldbald 
um Mittelpunkte der Reformation in Lithauen. An ihn fhlof 
5 fi alle evangelifchen Glaubenslehrer an, bei ihm fanden 
fie Schug und Oodach, viele Reformatoren zog er aus Polen 
und andern Ländern nad Lithauen, andere fandte er in bie 
Schweiz, um fie, nachdem fie dort ihre theologifche Ausbildung 
erhalten hatten, in Lithauen als Prediger anzuftellen. Im 3. 
1563 tieß er in Briesc die berühmte, auf feine Weranlaffung 
von Simen Sacius, Peter Statorius und andern gelehrten Theo · 
logen unternemmene Bibelüberfegung abdruden und ſchenkte, 
nachdem ſchen eine Zeit lang auf ſeinem Schloſſe zu Wilna re · 
formirter Gottesdienft ſtattgefunden hatte, eine ebendaſelbſt 
neverbaute Kirche der reformirten Gemeinde. 

Durch perfenliche Anhänglicykeit an Radziwil und durch 
Familienbande wurden viele Adelige zur helvetiſchen Confeſſion 
berübergegogen, die angeſchenſten Familien, bie Ehodfjewicz, 
Sapieha, u. . Wisniowjecki, Pac gehörten ihr an. Auch 
griechifhe und katholiſche Geifttiche fielen in nicht geringer An⸗ 

{ von ihrem Glauben ab, und eine Beit lang waren faum 
che bis fiecben katholiſche Geiftliche in ganz Lithauen übrig. 
Kur das Landvolk blieb feinem alten Glauben getreu, befon» 
ders dasjenige, welches dem griechiſchen Bekenntniffe angehörte, 
«6 wurde aber * von den Herren zur Annahme eines 
neuen Belenntniffes geswungen. Die erften beivetifhen Ge 
meinden entftünden in Bryese, Wilna, Kleck, Riefwierg ; im die: 
fen Drten wurden auch die erften calviniſchen Kirchen erbaut. 

Dos Lutherthum fand in Lithauen nur in den Städten 
unter ben Deutfchen Eingang. Der Adel verrieth wenig Sym: 
patbien für dafielbe, weil es ihm nod zu viel von dem Kar 
tholicidmus an fi zu haben ſchien, und deshalb hielt er ſich 
tieber an den Ealvinismus und Borinianismus. 

Die katholiſche Geiftlichfeit lich nicht nad), gegen den neuen 
geiftigen —— zu eifern; doch derſelbe zog immer weitere 
Kreife, jo laut und kräftig jene auch auftrat. Der Biſchef 
Eyprian zu Wilna wagte «$ fogar, als einft der König Sigis 
mund Auguft vom Fürften Radziwill beredet worden war, dem 
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calviniſchen Gottesdienſt in Wilna beizuwehnen und ſchon auf 
dem Wege nad der calviniſchen Kirche ſich beſand, dem Könige 
auf der Straße entgegenzutreten und dem Pferde deſſelben mit 
den Worten in die Zügel zu fallen: „Richt auf dieſem Wege 
wandelten die Vorfahren Ew. Majeftät zur Kirche, fondern 
auf jenem!” Gr deutete babei auf eine nahe Batholifche Kir 
bin, und ber ſchwankende Monarch lieh fih zum Eintritt in 
bie katholiſche Kirche bewegen. 

Da erlitt der Galvinismus in Pithauen fchon 1565 ben 
eriten großen Berluſt, Fürft Rikelaus Radzimwill ftarb, nachdem 
er noch auf dem Sterbebette feinen älteften Schn dem geläur 
terten Glauben treu zu bleiben ermahnt hatte. Nach ihm 
wurde Rikolaus Radziwill, mit dem Beinamen Rufus, ber 
Bruder der Königin Barbara und Großhetman von Lithauen, 
das Haupt der Bekenner bed Galvinismus. Diefer Fürſt war 
durch einen Betrug, den die Mönde in Czenſtechau vor feir 
nem Augen an einem für befeffen ausgegebenen Landmanne 
verübt hatten, zum Abfall vom Katholiciemus bewogen werben. 
Auch er nahm fi feiner GHaubensgenoffen mit Rath und 
That an, und trug nicht wenig zur Ausbreitung des Galvini- 
[hen Bekenntniſſes bei, was ihm als Wojewoden von Wilna 
leicht ausführbar war. Wiele calvinifche Kirchen verdankten 
ihm ihre Entftehung. 

Einen großen Rachtheil braten wie der Reformation in 
Polen überhaupt fo insbefondere dem Galvinismus in Lithauen 
die rafche Ausbreitung des Sorinianismus und die dadurch 
berbeigeführten Streitigkeiten unter den Nichtlatholifen jelbft. 
Peter von Goniondz, Blandrat, Lismanin waren es vornehm- 
lid, die in Lithauen Socinus Lehre predigten, fie fanden auch 
unter den Galviniften viele Anhänger, weiche 1564 in Brzezin 
und 1565 in Wengrow befondere Synoden hielten. 

Die unter den Evangelifhen Lithauens Damals ausgebrc- 
chenen Parteiungen waren von um jo traurigern Folgen, als 
die beftigften Feinde des evangelifchen Befenntniffes, die Jeſui⸗ 
ten, der Reformation in Lithauen fait auf dem Fuße folgten 
und damals gerade Eingang im Lande fanden. Auf den Rath 
des Biſchofs von Ermeland und Gardinals Hofius, der in je 
ner Zeit in ganz Europa für eine der Hauptflügen bes Kar 
tholicismus angefehen wurde, zog der Bifchof von Wilna, Ba» 
lerian Protafzewica, 1569 die erften Väter der Geſellſchaft Jeſu 
aus DOlmüs nad Wilna heruͤber. Diefe gründeten, doch nicht 
F viele Schwierigkeiten, die ihnen ſelbſt von Seiten der für 
tholifchen Geiſtlichkeit gemacht wurden, überwinden zu müffen, 
alsbald ein Collegium in Wilna, an welchem ber berühmte 
Staniflam Warſtewicki der erfte Rector war, der burd feine 
Gelchrfamkeit, Beredtfamkeit und fein einfchmeihelndes Weſen 
bald allgemeine Zuneigung gewann und Die Schwächen der 
Menge ug zu benugen verftand. Durch öffentliche Disputa- 
tionen über Glaubens ſachen, bei weldyen Jeſuiten ftatt der vor 
gebli zum Disputiren aufgefoderten evangelifchen Belchrten 
opponirten, bemühten fie ſich zuvörderft, bei der Menge eine 
günftige Meinung für ſich zu erweden, dann fuchten fie Ein 
gang in die adeligen Familien au erlangen, Donnerten auf ben 
Kanzeln gegen die Reformatoren, redeten auf den Märkten 
und an andern öffentlichen Orten zu bem Wolfe, ftellten alle 
recht in die Augen fallende und auf die Sinne wirkende Ge: 
brauche beim Bottesdienfte und den Öffentlichen Aufzügen wie 
der ber, und traten überall unverhohlen als Bekehrer zum Kar 
tholicidmus auf. 

Einem fo rüftigen, ſchlauen, kein Mittel ſcheuenden Feinde 
vermochte die Sandomirer Vereinigung der polnifchen Lutheraner 
und Galviniften, an welcher jedoch bie Lithauer nur geringen 
Antheil nahmen, nicht die Wage zu halten, | wahrte gegen 
ihn der in der Warichauer Gonföderation von 1572 enthaltene 
und zuerft vom Könige Heinrich von Valois beſchworene Pa- 
ragraph über den Frieden der in Rüdjicht auf Religion diſſen ⸗ 
tirenden Parteien. Nicht nur häufige Abfälle von der evan⸗ 
gelifchen Lehre bewirkt, fondern aud allgemeinen Widermwillen, 
ja Daß gegen diefelbe befonders unter dem niebern Volke er» 
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tegt zu haben, konnten die Iefuiten mit Recht als ihr Werk 
rühmen 


Die Folgen bes jefuitifchen Einfluſſes zeigten ſich ſchon 
wmter der Regierung des Königs Stephan Bathori. Obgleich 
derfelbe allen Unorbnungen Fräftig au fteuern fuchte, fo über: 
fielen doch in dem bis dahin fo toleranten Polen die durch Bir 
thauen gegen Moskau ins Feld ziehenden polniſchen Heerhau- 
fen die Kirchen der alsbald ausſchließlich Diſſidenten“ genann ⸗ 
ten a ſteckten fie in Brand und verübten viele 
andere Unbill. 

Die folgereihften Siege der Jefuiten waren, daß Stephan 
Bathori die mwilnaer Jeſuitenſchule zu einer Akademie erhob, 
und die Iefuitencollegien zu Polock, Riga, Dorpat, Grodbno 
gründete, welchem Beifpiele viele Magnaten folgten; ferner, 
daß es den Sefuiten gelang, die Söhne des Fürften Nikolaus 
Radziwill des Schwarzen, die Fürften Chriſteph, Ieray (Georg), 
Albert und Staniflam Radziwill zum Katholicismus au befeh: 
ren. Sofort vertrieben nun diefelben aus ihren großen Be: 
figungen Riefwiery, Olyka, Ale die calvinifhen Geiſtlichen 
und führten an allen diefen Orten Batholifcyen Gottesdienft ein. 
Fürft Zerzy Radziwill trat in den geiftlichen Stand und warf 
fih, zum Cardinal und Bifhof von Wilna erhoben, aum 
Haupte der Verfolger der Diffidenten auf. Gleich nad) feiner 
Rückkehr aus Rom, wo er bie erfte Meile gelefen hatte, lich 
er mit Gewalt alle als häretifch bezeichneten Bücher aus den 
wilnaer Buchhandlungen wegnehmen und vor der Johannis ⸗ 
kirche verbrennen. Fuͤrſt Ehriftopb Radziwill, ber eine Wall: 
fahrt nach Serufalem unternahm, fegte, um die von feinem 
Bater veranftaltete Bibelüberfegung auffaufen und dann ver- 
brennen au laffen, die Summe von 5000 Dukaten aus, ebenfo 
viel, als fein Vater auf die Herausgabe verwendet hatte, Nur 
bin und wieder gelang es dem erwähnten, bem reformirten 
Blauben treu ergebenen Fürften Rifolaus Nadiiwil, Rufus, 
feinen den JIefuiten ganz und gar ergebenen Reffen entgegen: 
auftreten, ihre Abfichten zu durchkreusen und feinen Glaubens: 
genofien Schu zu gewähren. 

Nicht blos aber durch das von da an häufige Verbrennen 
bäretifher Buͤcher übten die Sefuiten die Genfur aus. Db- 
gleih aus ihren Drudereien täglih die unmürbdigften und lü— 
genhafteften Schmäbfchriften gegen die biffidentifhen Gemein ⸗ 
den und deren Prediger erſchienen, jo wollten fie doch ben 
Gegnern Bertheidigung nicht gejtatten, und als der Buch 
drucker Pencicius in Wilna trog des Verbots des Bildofs 
akatholiſche Buͤcher zu druden fortfuhr, ließen ihm die Jeſui⸗ 
ten burd feinen Diener die Lettern ftehlen, und befhüsten den 
Dieb in ihrem Gollegium. 

As nun Sigismund IH, aus dem Haufe Wafa, ein Zög: 
ling der Iefuiten, auf den polniihen Thron fam, da burdy- 
drang dieſe das Gefühl, daß die Zeit des vollkommenen Siege: 
für fie gedommen wäre, und es täufchte fie nidht; denn das 
einzige Biel der vierzigiährigen Regierung Sigismund's war, 
die Reformation zu unterdrüden, Hof, Senat, ja das * 
Kand von den Diſſidenten zu reinigen, und nicht an dem Kö: 
nige und feinen Rathgebern lag es, daß Polen kein Spanien 
wurde. Dem Scheine nad brachte Sigismund durch die Aus ⸗ 
breitung des Katholicismus eine größere Einheit in den polni 
[hen Staatskörper, in der That aber ſchwaͤchte er denſelben, 
indem er den Samen bes ‚Haffes in die Gemüther warf, noch 
mehr, indem er alle moralifchen und materiellen Kräfte der 
Ration auf die Einrichtung einer Hierarchie mit Zaufenden 
von Klöftern und Zaufenden der ſchlechteſten Schulen hinwandte, 
indem er bie Frechheit, den Duthwillen, wenn er nur unter 
bem Scheine des Eifers um bie katholiſche Religion auftrat, 
frei walten ließ, und fo die unterbrüdten Diffidenten zwang, 
ſich nach fremder Hülfe umzufehen. 

Tuͤchtige, dem Baterlanbe nüpliche, Eenntnißreiche Bürger 
au erziehen, hatten die Sefuiten ganz und gar nicht die Ab: 
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fit, ihre gange Erziehungsweife war nur dahin gerichtet, in 
ihren Böglingen ein frenum haereticorum zu erlangen. Ir 
welchem Grade die Jefuitenzöglinge ein foldyes wurden, zeigm 
bie vielen Gewaltthätigkeiten und Frevel, melde jene das ganıe 
17. Jahrhundert hindurch bis in die Mitte des 13. Jahrhım 
berts hinein an den biffidentifchen Geiftlichen, Gemeinden u 
beren Gottedhäufern verübten. 

In einen langwierigen Proceß wurde die helvetiſche Ge 
meinde in Wilna I verwickelt, als einige Glieder befculdigt 
wurden, nad dem Bilde des Erzengel Michael auf der Fran 
ziskanerkirche zu Wilna mit Pfeilen geſchoſſen zu haben. Biel 
ganz unbegründere Befchuldigungen kamen hinzu, und der Pre 
ceß hatte einen fo übeln Ausgang, daß die Gemeinde durd te 
nad den noch vorhandenen Wcten offenbar ungerecht 1: 
nigliches Decret das Recht verlor, ihren Gottesdienft innerhait 
der Mauern von Wilna abzuhalten, daß fie ſtatt des Gaotte: 
hauſes in der Stadt fi ein Gebäude außerhalb der Statt 
auf dem Kirchhofe erbauen mußte, daß alle heivetiſchen Schw 
len und Hospitäler in Wilna aufgehoben wurden und bie Pre: 
diger der Gemeinde, Labecki, Jurſki und Hartlieb der über fir 
verhängten Zodesftrafe nur Durch ihre fchleunige Flucht zum Kur: 
fürjten Georg Wilhelm von Brandenburg entgehen konnten. 

Wenn man aus der Kolgezeit die genaue Schilderung der 
immer ſich wieder erneuernden und immer heftiger werdenden 
Verfolgungen der Diffidenten kieft, wie diefe unter Auguſt Il 
das gg 2008 zu ertragen haben, mie ihre Kirden 
serftört, ihre Geiftlihen haufig auf das graufamite jeibit zum 

ode gemartert werben, wie den Diffidenten am Ende ale 
Rechte genommen, und fie aus allen öffentlichen Ämtern en 
fernt werden, wie alle ihre Klagen ſowol vor den Kinigm 
wie vor den Landtagen und den Gerichten keinen Etfelg be 
ben, wie fie nirgend Gerechtigkeit, ja micht einmal GErbarmer 
finden, fo bewundert man auf der einen Seite ihren Bar 
bensmuth, wie man fie auf der andern Seite entſchuldigt, bh 
fie uneingeden? Deffen daß fie Polen feien fidy den eindringem 
den Peinden, wie den Schweden, in die Arme werfen und en* 
lich fremde Hülfe zur Wahrung ihrer Gerechtfame aufrufen. 
Die Anzahl der Gotteshäufer der Ealviniften, deren ed möh 
rend der Blütezeit der polnifhen Reformation 163 gab, ver 
minderte fi dermaßen, daß fi) unter Auguſt II, nur ne 
23 calviniſche Gemeinden in Lithauen vorfanden. — 

Mit dem traurigen Zuftande, in dem ſich bie tithauiiher 
—— bei der Thronbeſteigung des lehten polnifden Kb 
nigs befanden, bricht das Merk ab. Im zweiten heile def 
felben findet man die Specialgefchichte der Gemeinden und 
dankenswerthe Mittheilungen zur polnifchen Literatargeſchichte 
über die Drudereien der Calviniften in Lithauen, ihre fturgie 
fhen Bücher, BVibelüberfegungen u. f. w., aud ausführlihe 
Biographien ihrer Gelehrten, unter denen Andreas Belan, der 
1610 als Prediger zu Wilna farb, und Johann Lafwius bir 
berühmteſten waren. * — 


Literariſche Notiz aus Franfret : 
Bölkerre dt. 


Einen wichtigen Beitrag zur Literatur ber 

halten wir in einer vor Eurzem erfchienenen Schrift, meld 
dem Voͤlkerrechte, infomweit ſich baffelbe auf die internationalem 
Beriehungen zur See bezieht, gewidmet iſt. Sie führt da 
Zitel: „Regles internationales et diplomatic de la mer”, m 
Drtolan (2 Bde). Der Verf. hat fich der juriſtiſchen BA 
befonders durch feine gebiegenen Arbeiten über die GSeſchicht 
bed franzoͤſiſchen Rechts ra bas vortbeilbaftefte bekannt ge 
macht, und auch fein neueſtes Werk. wird feinem gel 
Rufe keinen Abbruch thun. Tor 
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Haͤnschen von Saintre (Le petit Jehan de 
Saintre). Ein Roman aus dem 15. Jahrhundert 
von Antoine de la Sale. *) 


Der Verfaffer bes „Le petit Jean de Saintro“ verband 
die Eigenfchaften eines Pädagogen mit denen eines No- 
velliften. . Ex war zugleich eins der tonangebenden Mit- 
glieder jener Meinen Akademie von luftigen Erzählern, bie 
auf dem Scloffe von Genappe unter Worfig Ludwig's XL, 
damals noch Danphin, die bekannten „Cent nouvelles 
nourvelles” herausgab, und nacheinander Erzieher Jo- 
hannes v. Anjou, Herzog von Galabrien und detheingen, 
und ber drei Söhne des unglüdlichen Grafen von St. 
Pol, der auf Befehl Ludwig's Xl. hingerichtet wurde. 
„Le petit Jean’ bildet gewiffermaßen den Schlußftein 
feiner literarifhen Thaͤtigkeit. Nachdem er nämlich auf 
der einen Seite Novellen und auf der andern für feine 
Schüler beichrende Bücher gefchrieben, worunter bad- 
jenige, welches er „Lan salade’ betitelt (aus dem Grunde, 
fagt er, weil in den Salat viele nügliche und angenehme 
Kräuter gethan werden) bas bemertensmwerthefte ift, ſchrieb 
er gegen das Ende feines Lebens um 1459 den „Petit 
Jean“, welchen man als ben „Teldemaque” des 15. Jahr- 
hunderts anfehen kann, indem Geſchichte und Dichtung 
faft gleichen Theil an demfelben haben. Wie Fendion's 
Held ift Saintre ein Mufter von Tugend und PVerftän- 
digkeit, aber fein Mentor ift Feine Minerva, nod über 
haupt eine Göttin oder Fee, es ift ganz einfach eine 
fhöne Dame bes Hofs, die ber Dichter la dame des 
belles cousines nennt. Uber den wahren Namen biefer 
Dame hat man feit Brantome viele Vermuthungen auf: 
geftelit, ohne zu einem genügenden Nefultate zu fommen. 
Wahrſcheinlich ift, daß es eine junge Witwe von Stande, 
aus töniglichem Geblüte war. Gaintre felbft ift eine 
biftorifche Perfon; Froiffart erwähnt feiner als des beften 
und tapferften Ritters von Frankreich. Er war Sene- 
hal von Anjou und Maine und fämpfte mit Auszeich- 


°) Die folgende gedrängte Dar ſtellung der Geſchlchte Saintre's 
it aus ber neuen, fehr forgfältigen, von Marie Guichard beforgten 
Ausgabe diefed Romand entnommen. Der Roman bildet eine Epo- 
che in der fronzöfifhen Eiteratur und if rind von den wenigen (rs 
Jeugniffen jener Zeit, die noch heute in größern Eeferkreifen in Aranf: 
reich geltannt find. 


— — — — — 















nung in den Kriegen in der Saintonge, ebenſo bei Poi- 
tiers, wo er von ben Engländern gefangen wurde. Nach 
Frankreich zurückgekehrt, bekam er von dem Megenten 
des Königreichs, dem Derzoge von ber Normandie, den 
Auftrag, die Gefandten Eduard's III. zu begleiten, umb 
fpäter mar er einer der vier Gommiffarien, welche bie 
Provinzen Poitou, Saintonge und Angoumois den Eng: 
ländern übergaben. 

Dbgleih nun Saintri keineswegs ein erdachter Ro- 
manheld ift, fo iſt doch Sale's Roman weit entfernt 
bavon eine Biographie oder eine Chronik zu fein. Der 
Verf. verläßt in fehr mefentlichen Punkten ganz und 
gar den gefchichtlichen Boden, indem er feinen Helden 
Abenteuer beftehen läft, von benen bie Geſchichte nicht 
nur nichts erwähnt, fondern die auch ber Zeit und dem 
Drte nach als ermiefen fingirt erfcheinen, ober aber ihm 
Thaten beilegt, die Andern zukommen, wie z. B. Saintre's 
Kampf mit den englifchen Rittern bei Boulogne, mas 
lebhaft an die Memoiren des Marfhalls Boncicant er 
innert. Nirgend aber verläßt ber Verf. das Gebiet ber 
Wahrfcheinlichkeit, und darin unterfcheibet er fich wefent- 
lih von allen gleichzeitigen Romanciers. Die Thaten 
feines Helden, jo außerordentlich fie find, bleiben immer 
fireng in ben Grenzen der Möglichkeit und überall blickt 
die unterrichtende Tendenz des Buchs deutlich hindurch, 
die nämlich, das Bild eines volffommenen Nitters und 
Edelmanns zur Nachahmung aufzuftellen. Man kann 
nicht beffer und eindringlicher allen ritterlichen Tugenden 
und allen edeln Gefühlen überhaupt das Wort reben 
als Saintri's Dame es thut. Sie citirt die Bibel und 
die Kirchenväter, felbft die Philoſophen in ihren einfa- 
men Unterhaltungen mit dem fechsschnjährigen Saintre, 
derihr mit der fhüchternen, maͤdchenhaften Befcheidenheit 
eines ergebenen Schülers zuhört. Um fo überrafchender 
ift e8 dann, wenn diefe nämliche Dame, nachdem alle 
ihre Lehren bei Saintre die befriedigendften Früchte ge- 
tragen haben und biefer als ein Mufter ber Ritterlich- 
feit mit Ruhm und Ehre bededt, zu ihr eilt, um ben 
Lohn aller feiner Kämpfe und Gefahren aus ihren Hän- 


| den zu empfangen, plöglid) in eine ganz gemeine weib- 


fihe Schwachheit verfällt und der Geſchichte ein mehr 
als unerwartete Ende gib. Man bleibt bei diefer un- 
geahnten Entwidelung des Romans ungewif, ob ber 
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Verf. den jungen Leuten feiner Zeit dadurch wirklich 
babe die Lehre geben mollen, den Weibern gar nicht zu 
trauen, oder ob unmillfürlich der kauſtiſche Erzähler der 
„Cent nouvelles nouvelles” über den Moraliften ben 
Sieg davongetragen habe. Jedenfalls ift es kunſtreich 
und gefchidt, daß der Autor die Nugend feines Helden 
in dem Zraume einer reinen, idealen Liebe vorübergehen 
und die Enttäufhung erft dann eintreten läßt, als Saintre 
durch mandherlei Erfahrungen des Lebens geftählt und 
geiftig und förperlih im Stande ift fie mit männlicher 
Entfchloffenheit zu ertragen. Außer feinem poetifchen 
Werth als anmuthige Erzählung ift das Buch übrigens 
eine wahre Fundgrube für den Forſcher mittelalterlicher 
Zuftände, Die Gebräuche des Ritterthums und das 
Hofleben find vielleicht, nirgend mit folder Klarheit, 
Einfachheit und tiefer Überzeugung bis in das gering» 
fügigfte Detail dargefiellt als in diefem Buche; und da- 
bei in jener anmuthigen, naiven Sprade, wie fie Des» 
perierd und Montaigne vorfanden, naturkräftig und 
überfirömend, ungeziert und frei von akademiſchem Kapp- 
zaun und ſchwuͤlſtiger Uberladenheit. Diefe mannichfalti« 
gen Vorzüge mahen es erflärlich, wie diefer Roman, 
in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, von 
Treffan in modernes Franzöſiſch überfept, freilih uns 
barmherzig abgekürzt und zugefhnitten, mit großem 
Beifalle aufgenommen wurde. Bor 20 Jahren etwa 
wurde „Saintre” auf zwei parifer Theatern als Vau— 
beville gegeben, nachdem Menard de Et. : Jufi das 
Sujet durd eine Parodie ins Volk gebracht hatte. 
Sonad fehlt unferm Roman nichts, was gewöhnlich 
ben Meifterwerfen des Geiſtes begegnete, er erfuhr eine 
kalte Nachahmung und eine burleste Parodie. 

Der Roman beginnt damit, ung am ben Hof Jo⸗ 
bann’s II. (135064) zu führen, wo wir Saintre als 
Dagen im Dienfle des Hm. v. Ponilly finden. Le pe 
tit Jean de Saintrd ift der gewandtefte und fchönfte 
Dage, behend im Dienfte, gefällig gegen Damen, zier⸗ 
licher und fühner Reiter, fertiger Sänger, in allen rit« 
terlihen und gefelligen Spielen geübt, aber unbegreif- 
licherweiſe, bei allen dieſen ſchoͤnen Eigenſchaften, un« 
empfindlich gegen die Reize bes ſchoönen Geſchlechts. 
Unter den vielen fchönen Damen bes Hofes, deren 
Blicke der junge Saintre auf fid) gejogen, war befon- 
ders eine junge Witwe, reich und angefehen, bie, obgleich 
von zahlreichen Freiern umſchwaͤrmt und felbft von ih- 
ren Verwandten ermahnt, beharrlid; verweigerte ein neues 
Ehebündnig zu Emüpfen. Diefe beſchloß nun fid bes 
jungen Saintre anzunehmen. Nachdem fie mehrfach 
vergeblich durch freundliche Anrede feine Schüchternheit 
zu befiegen gefucht hatte, fah fie ein, daß fie directer zu 
Werke gehen müffe. Die Gelegenheit fand ſich bald. 
Als fie eines Tages die Königin zu ihrem Mittagsfchlaf 
gebettet hatte und in Begleitung ihrer Damen, Knap⸗ 
pen und Pagen eine Galerie durchfchritt, um fich nach 
ihren Zimmern zu verfügen, bemerkte fie Saintre, der 
über das Geländer gelehnt dem Ballfpiele im Hofe zus 
ſah. Diefer, als er die hohe Frau daher kommen fah, 
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warf ſich auf bie Knie, um ihr die gebräuchliche Ehren 
begeigung in firengfter Form zu bezeigen. Cie aber 
ſprach: Saintre, Ihr folltet Euern Dienft beffer verfichen 
und einer Dame das fchuldige Geleit geben. Gahreitet 
mir voran. Gainted gehorcht, bis an die Oprläpphen 
erröthend. In ihrem Gemache angelangt, emtläßt die 
Dame ihre männlihen Begleiter. Saintre will fih 
auch entfernen, wird aber von ber Dame zurüdgebalten 
mit der Bemerkung, daß er nicht zu den Männern ge 
böre und fie mit ihm fprechen wolle, Nachdem fie fih 
auf das Fußende ihres Bettes gefegt und ihre Dame 
auf Truhen Plag genommen, verlangt fie von Saintti 
das Ehrenwort, daß er auf ihre Fragen mit Aufrictig- 
feit antworten wolle, Höchlich erfchredt über diefe Ein- 
leitung verfpricht er Alles. Darauf hebt fie an: Bir 
lange ift es ber, Saintrd, daß Ihr die Dame Eures da 
send nicht ſahet? Als Saintré von einer Dame feine 
Herzens reden hörte, erblafte er, fing am zu zittern, 
feine Augen füllten ſich mit Thränen und er war um 
fähig ein Wort hervorzubringen. Als ihm num die an 
dern Damen mit freundlichen Worten ermunterten, forad 
er endlich: Ich habe keine. Daß Ihr fie noch nicht habt, 
glaube ich wohl, erwiberte die Dame, mer würde fh 
denn auch ſolchem fchüchternen Knaben gleich ergeben; 
ich meine diejenige, die Ihr wünfchtet daß fie die Eurige 
würde. Saintre widelte frampfhaft die Schnüre feinet 
Gürteld um feine Finger, wie ein Mädchen das Chir 
zenband wenn fie einen Verweis bekommt, und ſchrin 
Ihr kommt nicht aus diefem Zimmer heraus, Sai 

fpra die Dame, bevor Ihr mir nicht genügende Ant 
wort gegeben auf meine Frage. Sprecht, welche Dam 
liebt Ihr am meiften ? Da antwortete Saintre: Die Dame, 
welche ich am meiften liebe, ift meine Mutter und nah 
diefer meine Schwefter Jacqueline. Außer diefen beiden 
liebe ic, feine Frau auf der Welt. D du chroergeffenet 
Edelmann, ſprach die Dame mit ſcheinbarem Zorne, da 
du gegen alle Regel der Ritterlichkeit Leine Dame dir 
nes Herzens haft, fo gehe mir aus den Augen. Die 
Gefellfhafterinnen, melde wohl merkten, baf es ihre 
Gebieterin mit diefem Befehle nicht Ernſi mar, erbaten 
für Saintre eine Frift von awei Tagen, binnen welchet 
diefer im ber Angft feines Herzens auch verſprach ein 
Wahl zu treffen und diefe feiner Gebieterin mitzutheilen. 
Nach Ablauf diefer Zeit wußte er fich aber den Augen 
der Dame zu entziehen und erft am vierten Tage fonntt 
fie feiner wieder habhaft werden. Hier nun, von neuem 
ins Verhör genommen, fpricht er endlich den Namen 
der Mabeline de Gourfy aus, die aber erft ein zchniäh 
riges Mädchen war. Saintre wird ausgelacht, und dit 
Dame muß ſich endlich entſchließen, ihm mit aller mit 
lichen Deutlichkeit zu fagen, welche Art von Dame « 
zu wählen babe: Eine Frau von hoher Geburt um 
Anfehen, reich und im Stande ihm auch im ber Belt 
von Nugen zu fein. Sie befcheidet ihm num öfter ji 
fi) und beginnt ihr Erziehungswerk mit einer Anl" 
tung, wie man bie fieben Todfünden zu flichen hal 
eine Ermahnung, die bei einem fo fehuldlofen Gemüt 


wie dem Saintre's faſt überflüffig und mehr geeignet ſcheint 
ihn mit diefen Sünden bekannt zu machen als ihn ba- 
von fern zu halten. Darauf geht fie mit ihm die Pflich⸗ 
ten des Ritters und Edelmanns durch und kommt fo 
ganz unmerklich wieder auf das Gapitel ber Liebe. 
Saintred will aber feine ihrer Anfpielungen verftchen, 
und fo fieht fie ſich denn genöthigt, aus ihrer Lehrerrolle 
herauszutreten und ihm ihr Herz au eröffnen. Saintee 
weiß ihr nichts zu erwidern als daß er ſchwört ihr treu 
zu dienen und ihr in Allem gehorfam zu fein. Die 
Ertenntlichkeit der Dame war nicht geringer als ihre 
Liebe. Sie verficht num den eben nicht reichen Saintre 
mit Geld, um ſich neu zu Bleiben, und fehreibt ihm zu« 
gleich fein Goftume vor. Gin Wams von carmoifinro- 
them Damaft, ein paar Scharlachbeinkleider und ein 
paar braune mit einer barauf geftidten Devife u, f. mw. 
Bar Saintre bisher der anmuthigfie Page gemeien, 
wegen feiner törperlihen Worzüge, fo wurde er, nun 
auch ber elegantefte im feinem Anzuge. Auch Amter 
und Ehren blieben nicht aus. Durch Vermittelung ſei— 
ner Dame wurde er zum ecuyer tranchant des Königs 
ernannt und erhielt durch ihre Freigebigkeit die Mittel 
zum Ankauf von Pferden und Waffen, da er nunmehr 
genöthigt ift, feinerfeits Diener und einen Hausſtand zu 
halten, 

Charakteriſtiſch ift hier die Unterredung, bie er ber 
hufs feiner Ankäufe und Einrichtungen mit einer alten 
Schneiderin pflegt, die wie eine Mutter zu ihm ſpricht 
und deren mohlgemeinten, verftändigen Rath er auch be 
folgt. Einmal auf der erſten Stufe der Gunft ange: 
langt, wird nun Saintre von feiner Dame inftruirt, 
wie er ſich in berfelben zu befeftigen habe, was, meint 
fie, bei Hofe feine eigenen Schwierigkeiten habe. Als 
vornehmftes Mittel dazu empfiehlt fie ihm Jedermann 
Geſchenke zu machen; felbft der Königin möge er hin 
und wieder einen Zelter- oder ein Pferd für die Sänfte 
fhenten, meil dies das befte Mittel gegen den Einfluß 
neidifcher Zungen fei. Es wird unferm Saintre nicht 
ſchwer diefen koſtbaren Rath zu befolgen, da er von 
der wohlwollenden Gebieterin feines Herzens immer zus 
gleich mit dem Rathe auch die Mittel zur Ausführung 
defjelben befommt. Jedoch warnt fie ihm zugleich fehr 
verftändig vor übermäfiger und unbedacdhter, zmoedlofer 
Berfhmendung. Diefe, fagt fie, bringt uns Schaden und 
Unehre, eine weiſe Freigebigkeit aber gewinnt die Der: 
zen; fie erhält die alten Freunde und erwirbt neue, be- 
wahrt den guten Ruf und mendet den Haß in ben 
Herzen zur Liebe. Saintre foll aber auch feinen Geift 
bilden, feine Dame empfichlt ihm die geeignete Lecture. 
Neben verfchiedenen römifhen Hiſtorikern wird hier auch 
Dares Phrygius genannt, mas beweift, daß man im 
15. Jahrhundert die im barbarifchen Latein verfaßte an- 
gebliche Überfegung der verlorenen „Ilias phrygia” für echt 
hielt. Die Nüglichkeit des Studiums legt der weibliche 
Mentor feinem Schüler folgendermaßen an Herz: Wie 
der Frühling die Blüte hervortreibt, die Blüte aber bie 
Frucht erzeugt umd die Frucht den Nugen, fo gibt bas 
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Studium die Sitten, die Sitten den Verſtand und ber 
Verſtand bringt zu Ehren. 


(Die Bortfegung folgt.) 








Das Klofter, weltlich und geiſtlich. Meift aus der dl- 
tern deutſchen Bolks-, Wunder +, Guriofitäten ., und 
vorzugsweife fomifchen Literatur. Zur Gultur- und 
Sittengefchichte in Wort und Bild. Von I. Scheible. 
Erfter Band: Erfte bis vierte Zelle. — Auch u,d. T.: 
Volkoprediger, Moraliſten und frommer Unſinn. Se⸗ 
baſtian Brandt's Narrenſchiff mit Geiler'g ron Kai. 
ſersberg Predigten darüber und Ihomas Murner's 
Schelmenzunft, volftändig nah den alten Druden 
und ihren bildlihen Darfielungen. Mit vielen Ab— 
bildungen auf 72 Zafeln. Stuttgart, Scheible. 
1845. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Während die ältere deutſche Literatur ich feit vielen Ja 

ven einer beſondern Pflege erfreute, deren glüdliche a⸗g 
nicht genug gepriefen und bewundert werben fönnen, war bie 
Beit von dem Abſterben des Minnegeiangs bis auf das neuefte 
Wieberaufblühen der Literatur im Ganzen nur wenig beachtet, 
und wenn man einige wenige Mamen abrechnet, die freilich 
meiſtens aus andern als literarhiſtoriſchen Gründen ermähnt 
wurden, war bie Geſchichte der Literatur jener Zeit beinahe in 
tiefes Dunkel gehült. Denn wenn aud die Compendien und 
Lehrbücher fi bald mehr bald weniger ausführlich darüber 
verbreiteten, fo waren ihre Mittheilungen durchgehende dürftig 
und unerquidlich, weil fie felten an den Quellen geſchoͤpft, ihre 
Rachrichten und Urtheile meiftens aus folhen Werken gezogen 
hatten, bie ganz andere als literargefchichtliche Zwecke hatten. 
So ließe fih mit leichter Mühe nachweiſen, daß ein großer 
Theil von Dem, was über jene Beit in den Gompendien der 
deutfchen Literargefchichte zu finden ift, aus Panzer s „Annas 
len’ gezogen wurde, einem allerdings vortreffüchen Werke, das 
aber rein bibliegrappifche Iwede hatte und daher für die ei» 
gentlihe Literaturgeſchichte nur als fehr untergeordnetes, wenn 
auch jehr brauchbares und unentbehrliches Huülfsmittel au bes 
traten ift. Es ift nicht zu leugnen, daß die Fiterarbiftoriker 
erade in Bezug auf jene Zeit mit oft wahrhaft unbejiegbaren 
Sinernfen zu Bämpfen hatten; denn wenn auch die meiften 

hriften der Elaffiter der genannten Epoche gedrudt find, fo 
waren fie zum größten Xheil doch nur in wenigen Eremplaren 
vorhanden und fo fehr über das ganze deutfche Fand verftreut 
daß gewiß nicht eine einzige, jelbft nicht die reichte Bibliothek 
eine vollftändige Sammlung biefer Schriften befigt, am wenig» 
Ren aber eine vollftändige Sammlung aller Ausgaben derfel- 
ben. &o lange aber ber Geſchichtſchreiber nicht auf die Quel- 
len zurüdgeben konn, fo lange werden auch feine redlichiten 
Bemühungen unfruchtbar fein. Es ift daher ein erfreuliches 
Zeichen, daß man jegt anfängt, auch diefem Mangel durch neue 
Ausgaben abzuhelfen; und von diefem Gefichtepunfte aus ver: 
dient das vorliegende Werk allerdings Anerkennung. ber 
n nur von dieſem Gefichtspunkte, und zwar noch dazu nur 
in ſehr beſchraͤnktem Maße. Es if freitie eine leichte Sache, 
biefen oder jenen Schriftfteller wörtlich abdruden zu laffenz 
aber damit ift noch lange nicht Alles gethan. Es ift nicht 
gleihgültig, welche Ausgabe dabei zu Grunde gelegt wird, am 
wenigften bei Büchern jener Zeit, da gerade die guten vielfäl» 
tig nachgedruckt, verändert, ja ganz umgeftaltet wurden. Ber 
vor ji die neubochdeutfche Sprache allgemein feitgefegt hatte, 
ſchrieb ein Jeder in dem Dialekte feiner Heimat, oder es Hang 
derfelbe wenigftens bedeutend durch. Wurde nun ein in einem 
befondern Dialekte gefchricbenede Buch in andern Provinzen 
Deutfhlands nachgedrudt, fo forgte der Herausgeber, gewähn: 
lich der Drucker felbft, zunahft dafür, daß die Sprade dem 


i unächſt liegenden Publicum verſtaͤndlicher wurde, d. h. 
—*8* Di te aus einem Dialefte in den andern überfept. 
Dfters begnügte man ſich mit diefer Weränderung nicht; der 
Herausgeber erlaubte ſich auch Bufäge, Auslaffungen, überhaupt 
Veränderungen jeder Art, ſodaß die Schrift eine * andere 
wurde. So wurde z. B. „Das Rarrenſchiff“ von Sebaſtian 
Brant noch in demfelben Jahre, da es in Baſel erſchienen war 
(1494), in Strasburg nachgedruckt; es ift diefer Drud aber 
von ber Originalausgabe fo fehr verjdhieden, „daß man e& bei: 
nahe eine Überarbeitung derfelben beißen könnte; fo groß ift 
die Anzahl der Bufäge, ß mannichfaltig ſind die Beraͤnderungen 
ſowol in einzelnen Worten als in Sägen‘ (Strobel, Ausgabe 
des „Rarrenfhiff”, &. 39, wo man über diefe Abweichungen 
das Nähere lefen Bann), Wir würden es faum für nöthig 
2. auch zu erwähnen, daß es nicht einmal hinlaͤnglich fei, 
i einer neuen Ausgabe den beften Zert zu Grunde zu legen, 
fondern daß eine folde unbedingt nothwendig auf der Berglei: 
hung aller guten echten Yusgaben beruhen müffe, wenn nicht 
felbft namhafte Editoren diefe unerlaflihe Grundlage überfehen 
hätten. &o hat ’ B. Strobel’ Ausgabe des „Narrenſchiff“ 
nicht geringe Fehler, die allein daraus zu erflären find, daß er 
ben erften Zert nicht mit den fpätern Editionen verglichen hat. 
Ohne folhe Vergleihung kann der Herausgeber ſchon dur 
Drudfehler irre geführt werden; es ift aber felbft bei dem 
größten Scharfblide und dem ficherften Britifhen Takt nicht 
möglich, ohne Vergleichung zur Sicherheit zu gelangen, wenn 
anze Wörter oder gar ganze Säge — oder verſeht 
d, mad ſich in Büchern jener Zeit ſehr Häufig findet. Wir 
wollen nur Ein Beifpiel anführen. In Sebaftian Brant’s 
„Narrenſchiff“ heißt es am Ninfange bes Capitels „Veradh: 
tung der gſchrifft“ (Strobel S. 105) alfo: 
Der ift ain narr, ber nit der gſchrifft 

Will gleuben, die das heil antrifft, 

nd meynet, das er leben ſoͤll, 

Als ob kein gott wer noch kein beil, 

Verachtend alle predig vnd ler, 

As 0b er nit füh noch hör. 

Kem einer von den dotten har. 

&o lieff man hundert molen bar, 

Vnd ob viel Iut fuorend dar jn, 

Ob man ouch ſchanckt do nuwen win, 

Band des glich ander afſen fzil. 


Die drei legten Zeilen ſtehen offenbar in keinem Zufam: 
menbang mit dem vorhergehenden, es find dieſelben vollkommen 
unverftändlich, und man muß ſich billig wundern, daß Strobel 
nicht felbft in den Anmerkungen darauf aufmerffam gemacht 

at. Wir haben zwar leider die basler Driginalausgabe von 
494 nicht felbft in Bänden, mir vermuthen aber, weil Stro: 
bel's Abdruck fonft richtig und genau ift, daß er auch in dieſer 
Stelle jein Driginal vollfommen genau wiedergegeben hat, und 
dab die Verderbniß des Textes nicht ihm vorzumerfen ift. 
Hätte er jede andere Ausgabe verglichen, fo hätte er fogleich 
ſehen müfjen, woran der Febler liege, daß nämlich in der bas⸗ 
ler Edition, die er mit Recht zu Grund gelegt hat, zwei Zei. 
len ausgelaffen find. Die basler Ausgabe von 1495 (und mit 
ihr die Ausgabe von 1553) hat nämlidy alfo: 
Kem einer von den dbotten bar, 
So lieff man hundert molen dar, 
Das man von jm hört nume mer, 
Was weiend in der hellen wer, 
Vnd ob vil Int fuorend bar in. 
Jetzt hat die Stelle Sinn und Bedeutung, und ed bleibt Fein 
Zweifel übrig, daß diefe zwei Zeilen durch ein Werfehen des 
Druders ausgelaffen find. 

Der Herausgeber des vorliegenden Bucht hat aber nicht 
nur die Vergleihung ber verfchiedenen Ausgaben unterlaffen, 
und bat auch fogar eine unechte Edition abdruden Iaffen, for 
daß feine Arbeit in Peiner Weife auf wiffenfchaftlihe Anerken⸗ 


nung Anſpruch maden kann. Gr bat mämlih bir Kuba 
| von Bafel 1574 bei Schaftian Henricpetri wiebergegehm, & 
ren Xert zwar der der echten und beſſern Yusgaben, aber me 
bernifict und nicht felten aud verdorben iſt (vergl. Lerokl 
a. a. O. S. 44). 

Auch die „Schelmenzunfft““ von Thomas Murner it md 
einer ſpaͤtern, moderniſirten Yusgabe ( 1567) abge 
druckt, der felbft nicht die urfprüngliche Edition, fentern dr 
augsburger von 1513 zu Grunde lag, diefelbe welcht Bun 
(Halle 1788) Herausgegeben hat. EB ift diefelbe aber und 
ba in ihr bie elfäffifhe Mundart Murner's in die breite an 
burger umgervanbelt ift, ſodaß fie wol als ein ohne Thelnehe 
des Berfaflers veranftalteter Nachdruck angefehen werden mıf 
Zwar weicht diefer augsburger Abdruck nicht melentlih vor 
dem Driginalterte ab, allein es hat ſich der Herausgeber ie 
Einzelnen doch mande Abweichungen erlaubt, bie Peincinzt 
als Berbefferungen erfcheinen. 

(Der Beſchlus folgt.) 
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Haͤnschen von Saintre. Ein Roman aus dem ; feine Abreife. Gr macht allen noch Geſchenke, wobei 
15. Zahrhundert von Antoine de la Sale. | auch fünftfiche Blumen vorkommen, welche souriegne 
vous de moi genannt werben, alfo ganz unfer Bergif- 

(Bortfetumg aus Rr. 14.) meinnicht, nur daß ber beutfche Name noch um einen 

Sieben Jahre hatte Saintrd nunmehr feiner Dame | Grad befcheidener klingt ale ber franzöfifhe, bewirthet 

in Zucht und Ehrbarkeit gedient und diefe ihn mit Be. | die fämmtlihen Ritter des Hofs, nimmt zärtlichen Mb 
weifen ihrer Huld überhäuft. Zegt ſchien es ihr am der | fhied vom feiner Dame und zieht von bannen. Der 
Zeit, daß Saintre, der ſtark und fräftig geworden war, | Auszug aus der Stadt ift mit Lebendigkeit gefchildert. 
fi durch eine Waffenthat auszeichne. Sie lieh ihm | Nach dem Mittagsmahl flieg man zu Pferd. Borauf 
daher eines Abends zu fih kommen und fprach zu ihm, ſchickte Saintre zwei Fouriere, feine Köche und feinen 
indem fie ihm ein koſibares Arınband übergab, an wel. | Kaplan, vier Trompeter mit den Bannern, dann brei 
chem fechs Diamanten, ſechs Nubinen und fechs Perlen | Hetolde; drei Ritter, die ihm als Begleiter folgten mit 
waren: Mein Freund, ich flede dieſes Armband auf | neun Edelknappen und ihren Leuten in Saintre's Livrde 
Euern Arm und befehle Euch es von morgen ab ein | gefleidet; dann famen feine fünf Padroffe, behangen 
ganzes Jahr zu tragen, wenn fid in diefer Zeit nice | mit Teppihen, auf melden man fein Wappen erblidte, 
ein unbeſcholtener Ritter findet, der es Eu zu Noß | und von zwei Fußknechten geführt; dann feine Paufen- 
oder zu Fuß abnehme. Und ich will, daß der Kampf | Thläger, auf melche feine vier Streitroffe folgten, mit 
beftche, erftens aus einem Nennen zu Rof gegeneinan, | Deden von feinem florentinifhen Taffet, grau, grün und 
der im Harnifch und Kriegsfattel, bis der Eine gehöri« | violet, mit großen filbernen Buchſtaben und auf den 
germaßen feine Lanze gebrochen, d. h. einen Fuß vor | Köpfen flählerne Auffäge mit jhönen Straußfebern u. ſ. w. 
dem Stihblatt der Lanze. Und dem, der zuerft feine | Auf diefen Roffen ſaßen vier zierliche Pagen mit Beber- 
Lanze gebrochen, foll fein Gegner in Gegenwart der | baretts. Dann kamen zwei Stallbediente und ber Mar- 
Richter einen Diamant geben, zum Werthe von 300 | fhal. Auf diefe folgten wiederum Paufenfchläger, be- 
Ihalern und darüber, um ihn feiner Dame zu vereh- | Hleitet von fämmtlichen ihm das Geleit gebenden Gpiel- 
ren. Und am folgenden Tage, oder fo es nicht anders | leuten (menestriers). Hinter dieſen kamen bit poursui- 
geht am achten Tage, werdet Ihr zu Fuß kämpfen mit | vants und nad ihnen zunächſt bie Herolde der beglei- 
zwei Streitärten, bis einer von euch niebergeworfen wor: | tenden Ritter, dann bie des Königs mit deſſen Wap- 
den oder er feine Streitart hat fallen faffen. Und fo | penkönigen. Abhängig von den Herolden und ihrem 
Euer Gegner Euch befiege, follt Ihr ihm das Armband Capitel affifirend, Gin Bannerherr fonnte dergleichen 
geben, befiegt Ihr ihn aber, fo foll er Euch feine Streit: | mur mit Genehmigung eines Herolds in feinem Dienfte 
art überlaffen und Euch feinen Harnifch zu tragen ge | haben. Sie trugen Stäbe ohne Schmud. Dann fam 





ben für den ganzen Tag. Bevor Ihr aber von dannen | ein Trompeterchot gebildet aus ſämmtlichen Trompeten 
ziehet, fendet einen Waffenherold an den Hof des Kö- des Königs und der Ritter des Hofs, worauf Saintre 
nigs von Aragonien, dann einen an den des Königs ſelbſt erfchien in der Mitte von vier Nittern, von denen 
von Navarra und ebenfo an die von Caftilien und Por- Iwei vor und zmei hinter ihm ritten, und ſchließlich alle 
tugal, wenn fih an den erften Höfen Niemand finder, | begleitenden Herren, Ritter und Knappen wie fie fonn- 
der Eud) zur Löfung Eures Gelübdes helfen möge. Und | ten. Nachdem dies Gefolge ihn mol eine Meile weit 
nun feid getroft und muthig, ich hoffe, daß die Ehre | begleitet hatte, kehtte es um; Saintré aber bewirthete noch 
Euer fein wird. Nach diefen Worten trennten fie fih | die fämmtlihen Spielleute und gab ihnen 50 Thaler. 
nicht ohne viele Thränen und zärtlihe Küffe. | In Avignon angelangt empfängt er von feinem He— 
Saintrd ſucht nun beim Könige die Erlaubnif nad) | rolde Lefignen die Nachricht, daß feine Serausfoderung 
auf ritterlihe Thaten ausziehen zu dürfen. Er erhält | an dem Hofe von Barcelona von einem ftattlihen Rit- 
fie nicht ohne Mühe. Die Damen find troſtlos über | ter Namens Enguerrant de Servillon angenommen mor- 
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den und die Genehmigung des Könige erhalten habe. 
Saintrd hält num feinen Einzug in Barcelona in der 
felben Weife wie bei feinem Auszuge aus Parie, nad: 
dem er von Enguerrant mit anfehnlihem Gefolge eine 
Meile vor der Stabt empfangen worden iſt. Diefer 
wie er Saintrd’s außerordentliche Jugend fieht, ſchaͤmt 
ſich faſt gegen ihn zu fümpfen; er nimmt ihn in feiner 
Wohnung angelommen beifeite und ſpricht: Saintre, 
mein lieber Waffenbruder, ihr feid ein gar junger Mann 
und ich ein alter Ritter, wolle ihr mich meines Der- 
fprehens entbinden, fo will ich Euc meinen Neffen, der 
Euers Alters ift, fellen, um mit ihm, Euerm Gelübde 
gemäß, eine Lanze zu brechen. Saintrd lehnt befcheiden 
das Anerbieten ab, fagend, daß, ba es Gott gefallen 
babe ihm einen folden Gegner zu geben, er auch ben 
Kampf mit bemfelben zu beftchen gedenke, fo ſchwer er 
fei und wie er auch für ihn ausfallen möge, Am fol- 
genden Tage übergab Saintré in Gegenwart des Kö— 
nigs und der Königin dem Herrn Enguerrant das Arm- 
band, welches dieſer zum Zeichen, daf er den Kampf 
angenommen, einen ganzen Tag an einem feidenen und 
goldenen Bande am Halfe trug. Zwei volle Wochen 
wurden nun den Vergnügungen gewibmet, nach welchen 
das Turnier ſtattfand. 

Der Raum geftattet nicht, hier in die fehr interef- 
fanten Einzelheiten der MWorbereitung und Abhaltung 
beffelben einzugehen, obgleich diefe Einzelheiten bas In⸗ 
tereffe oft lebhafter in Anfpruch nehmen als die Haupt: 
handlung. Nur fo viel darüber: Die Ranzen mußten 
13 Fuß lang -fein und beim Nennen einen Fuß etwa 
über der Anfchäftung gebrochen werden. Es war eine 
gewiffe Anzahl Ranzen, die gebrochen werden mußten, 


vorgefchrieben, bier fünf, welche in elf Nennen von | 


Saintre gebrochen wurden, während Enguerrant nur 
vier zählte. Diefer verlangte nun, nach der dem Befieg- 
ten zuftehenden Freiheit, noch eine fogenannte Damen» 
Lanze, der König verbot aber die Fortfegung des Tur- 


niers und Saintre wurde zum Sieger ausgerufen. Ebenfo | 
fiegte er in dem Zußfampfe mit der Streitaxt. Sein | 


Gelübde war gelöft und er konnte, nachdem er von al- 
len Herren bes Hofs reiche Gefchenke befommen und 
diefe erwidert hatte, nad Frankreich zurückkehren. Wir 
müffen nun mit rafhen Schritten über einen gro« 
fen Theil der Gefchichte unferd Helden hinmweggehen, 
um zu dem fehr eigenthümlichen Schluß des Romans 
zu kommen. Dbgleih von feiner Dame mit offenen 
Armen empfangen und mit Gunftbezeigungen überhäuft, 
läßt fie ihm doch nicht ſonderlich viel Ruhe, fondern 
veranlaft ihn zu einer Menge von Kämpfen mit frem- 
den Rittern, die den Hof des Königs befuchen. Endlich 
fodert fie ihm auf, mac Preußen zu ziehen und gegen 
bie Ungläubigen Pr Roman nennt fie Saracenen) zu 
fimpfen. Saintre folgt auch diefem Befehl und kommt 
nach mehren Jahren fiegreih und mit Ruhm bededt 
zurüd und findet feine Dame in unveränderter Liebe 
für ihn glühen. Da fällt es ihm ein, daß er eigentlic) 
bis jegt noch durchaus micht aus ſich felbft gehandelt 


bat, fondern nur ben Eingebungen jemer Frau gefolgt 
fei. Er kommt auf den abenteuerlichen Gebanten, dui 
Jahre lang ein leichtes Goldviſir mit einem Edelſtein 
in einem ber Augenlöcher zu tragen und damit an ben 
Hof bes Kaifers ziehen. Nur zögernd erhält er bie Et⸗ 
laubniß dazu von feiner Dame und vom Könige und 
zieht von bannen. Beine Dame, bie ihn bisher mit fo 
vieler Sorgfalt zu volltommener Mitterlichkeit erzogen 
hatte, mußte durch biefen Act des eigenen Willens mel 
zu der Überzeugung gekommen fein, daß feine Erziehung 
vollendet fei. Sie erkrankt fcheinbar gleich nach feiner 
Abreife und erhält von der Königin die Erlaubnis, ſich 
auf ihre Güter zu begeben. Dort angekommen, fühlt 
fie fi durch den feſtlichen Empfang, den ihre Vaſallen 
ihr bereiten, fehr bald genefen und getröftet. 

Wir werden nun von dem Roman in das geiſtlicht 
Leben ber damaligen Zeit eingeführt, freilich nicht ze 
befonderer Erbauung. U. de la Sale erzählt hier mit 
der größten Naiverät und ohne alle fatirifche Prätenfien 

Dinge, die nahe an die ironiſchen Hyperbeln Rabelait 
fireifen, wenn er die von Gargantua gegründete Abt 
| Thileme befchreibt, Nicht weit von dem Schloſſt be 
' fand fid, eine Abtei, die von den Vorfahren der Dam 
| gegründet worden war. Der bdermalige Abt mar ein 
\ junger Mann von 25 Jahren, Sohn eines reichen Bär 
gers und durch beträchtliche Gefchente feines Waters un 
\ einflufreiche Perfonen des römiſchen Hofs zu dieſer Würk 
ernannt. Er war fchön, groß und von athletiſchem Kir 
per, gewandt im Ringen, Springen, Werfen und Bil: 
\ fpiel, ſodaß Niemand, weder Ritter noch Bürger, ihn 
in diefen Künften übertroffen hätte; dabei freigebig und 
fröhlihen Gemüths, ſodaß er aller Welt Freund mat. 
Der Berf. bemerkt dabei, daf diefe Fertigkeiten bie gr 
wöhnlichen Übungen der geiftlichen Herren gemefen mi 
ren, um ihren Körper in Gefundheit zu erhalten. 
der die Nachricht von der Ankunft der Dame hält, 
läßt er fogleih einen Wagen mit Hirfchziemern, Bid 
fhmweinstöpfen, Rippefpeer von Frifchlingen, Hafen, La 
ninchen, Fafanen, Rephühnern, Hühnern, Tauben und t- 
nem Faf braunen Wein beladen und alles Das der Damt 
als Geſchenk anbieten. Diefe Aufmerkfamteit verbunden 
mit dem Umftande, daß es gerade Faftenzeit mar und 
der Abt auf Montag, Mittwoch und Freitag eine großt 
Sündenvergebung ausgefihrieben hatte, veranlaften die 
Dame dem Abte melden zu laffen, daf fie am antern 
Tage die Meffe in der Abtei hören werde. Diet af 
fogleich ausgedehnte Vorkehrungen, um feine Lehnsberrin 
würdig zu empfangen. Auf ber einen Seite holte tt 
alle Reliquien hervor, die das Klofter in großer Anzad 
befaß und ſchmuͤckte den Altar mit den fhönfien Dede 
und Gefäßen; auf der andern befahl er aus ber nabın 
Stadt Lachſe, Forellen, Lampreten und andere der MU 
trefflichften Fiſche herbeizufchaffen, die köſtlichſten Speiſen 
zu bereiten und in allen Zimmern behagliche Feuet ar 
zuzünden. Und als die Dame kam, empfing er fie mi 
feiner ganzen untergebenen Geiſtlichkeit am der Thür du 
Kirche, mit ritterliher Galanterie ein Knie vor ihr bi 





gend. Nachdem fie die Meffe gehört und den Altar mit 
einer reichen Dede von carmoifinrochem Sammet geſchmuckt 
hatte, mollte fie fih entfernen; der Abt aber bat fie, 
fi) einen Augenblid zu erholen und in den Saal ein- 
zutreten, Hier waren die Tiſche ſchon gedeckt und da 
der Abt die Vorficht gebraucht hatte, die Thurmuhr um 
anderthalb Stunden vorzuftellen, ſodaß fie gerade 12 
ſchlug, fo fand feine mit der größten Devotion der Ge- 
bieterin vorgetragene Bitte, ein beſcheidenes Faſtenmit · 
tagsmabl bei ihm anzunehmen, um fo cher Gehör, als 
die die Herrin begleitenden Damen, vermuthlic nicht 
unbetannt mit der Art, wie man in der Abtei zu faften 
pflegte, die eine durch Winken mit den Augen, die an- 
dere durch einige leichte Stöße mit dem Ellenbogen, die 
fes Geſuch nach Kräften unterftügten. Nun wurde zus 
erft laumarmes Rofenwaffer zum Wafchen der Hände 
bherumgereicht, dann fegte man ſich zu Tiſch, ſodaß der 
Abt der Dame gegenüber ſaß. Es wurden zuerſt ge- 
röftete in Wein getauchte Brotfchnitte mit weißem Dy- 
pocras (Waffer und Honig) fervirt, dann in Zucker ge» 
badene Faftenfeigen, worauf die verfhiedenen Gänge 
von Gebadenem und Fifchen u. f. w. mit verfhiedenen 
Weinforten folgten. Die lebhafte Unterhaltung des Ab- 
tes und der Genuß des vortrefflihen Weines begannen 
auf die Dame einen flarfen Eindrud zu machen, fodaf, 
mährend der Abt ihr fleißig zutrant und fie ihm Be— 
fcheid that, die Augen (melde die Bogenfhügen des 
Herzens find, fagt der Verf.) ein fehr bedeutungsvolles 
Spiel trieben. Als die Tafel aufgehoben war, zog ſich die 
Dame mit ihren Begleiterinnen in andere föftlic ge 
fhmüdte Gemächer zurüd, um die Mittageruhe zu hal» 
ten. Mit dem Schlage der Vesperglode erjchien der 
Abt wieder, um fie zum Imbiß zu führen. Hier zeigt 
fi eine neue Profufion von Speifen und Getränten: 
Salate oben an, Schüffeln mit Kreffe, Gefäße mit 
Weineffig, gebratene und in Zeig gefchlagene Rampreten, 
große Solen ober Seezungen mit Traubeneffig und ro- 
then Drangen gekocht, Karpfen, Schüffeln mit Krebfen, 
Aale in Gallerte, Schüffeln mit allerlei eßbaren Körnern 
mit weißem, rothem und golbfarbigem Gelee bebedt, 
Torten, Talmoufen (aus Käfe, Eier und Butter geba- 
den, dreiedig), Mandelereme reichlich mit Zuder beftreut, 
gekochte und rohe Apfel und Birnen, gefchälte und mit 
Zuder überzogene Mandeln, abgezogene Nußkerne in 
Rofenwaffer, Feigen aus Algarvien und Marfeille, Ro- 
finen aus Korinth und viele andere Dinge. Nach die 
fem reichlichen Male mußte nun doch endlich Abſchied 
genommen werden, mas nicht ohne das Verſprechen der 
Dame gefhah, bald und oft mwiederzufehren, ba fie der 
angelündigten Sündenvergebung im vollften Maße theil- 
haftig zu werden gedenke, nur möge der Abt die Zafel- 
freuden mäßigen, da fie ernfllich zu faften gedenke. Dar- 
über könne fie unbeforgt fein, ermiberte jener, er werde 
für jede Schüffel, die fie bei ihm zu berühren geruhen 
möchte, eine Abfolution bereit halten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Das Kloſter, weltlih und geiftlih ıc. Won‘. Scheible. 
Erfter Band. 
( Belhlup aus Nr. 48.) 


&o bat denn das Buch des Hrn. Scheible durchaus kei⸗ 
nen wifenfchaftlichen Werth. Er hat zwar baffelbe für das 
rößere Publicum beflimmt, dem es am lende nicht darauf ans» 

mt, ob die ihm vorgelegte Ausgabe nach Britifhen Grund⸗ 
fägen bearbeitet ift oder nicht; allein wir halten dafür, daß der 
Herausgeber dadurch keineswegs ein Necht erhalten bat, bie 
wiffenfchaftlichen Anfoderungen gänzlich bei Seite zu fegen, und 
daß es Pflicht der Kritik ift, ihm deshalb die mohlverdienten 
Berwürfe zu maden, denn es ift Pein Zweifel, daß dur das 
Buch des Hrn. Sceible eine beffere, kritiſch behandelte Aus» 
gabe der beiden von ihm mitgetheilten Schriften beinahe zur 
Unmöglichkeit geworden ift, das Publicum für folde Sachen ift 
zu beichränkt, als daß ein Verleger es wagen koͤnnte, fo bald 
eine neue Ausgabe and Licht treten zu laffen. 

Auch bat der Herausgeber nicht dat Mindefte zur Erklä⸗ 
rung ber zwei Dichter beigetragen, fomwie die von ihm gene: 
benen Lebensnachrichten äußerft mager und dürftig ausgefallen 
find. In eigene Urtheile läßt er ſich gar nicht ein, fondern be» 
gnügt fih damit, die betreffenden Stellen aus Gervinus ab» 
druden au laſſen. &o große Hocdachtung wir auch vor Ger» 
vinus haben, da ihm Das große Verdienſt gebührt, die Ge— 
ſchichte der deutfchen Literatur zuerft auf eine lebensvolle Weiſe 
und vom hiſtoriſchen Standpunkte dargeftellt zu haben; fo iſt 
eb uns doch unmöglich, ihm in allen Einzelheiten beinupflichten. 
Am allermwenigften aber kann und fein Urtheil über Thomas 
Murner als gerechtfertigt erſcheinen. Schon Vilmar bat in 
feinen „Borlefungen über die Geſchichte der deutfchen Nationl- 
literatur” (Marburg 1545) Gervinus’ Ausfpruch beftritten, und 
aanz insbeiondere darauf aufmerffam gemacht, daß dieſer das 
Gediht „Bon dem großen Tutherifchen Narren, wie ihn Dr. 
Murner befhmworen hat“ ganz falſch beurtheilt und den Werth 
deffelben durchaus verfannt habe. Aber felbft wenn man nur 
feine befannteften Gedichte mit Aufmerffamkeit und chne vor 
gefaßte Meinung lieft, muß man bie abfpredhenden Urtheile 
beinahe aller Fiteratoren für unbegründet halten. Diefe lau- 
fen ziemlich übereinftimmend dabhinaus, daß Murner ein cha— 
rafterlofer Menfch geweſen, weil er Yuther fpäter mit blin« 
der Wuth befämpft habe, was von ihm felbft in frühern Zei- 
ten noch härter ausgefprochen worden fei, und zweitens, daß 
er in feinen Werken unfläthig, ja ungüchtig fei und ihm über« 
haupt alles edlere Gefühl abgehe. Der erfte von dieſen Wor- 
würfen bat fich feit den Zagen Murner’s bis auf unfere Zeit 
fortgeerbt, ohne deshalb begründet zu fein. Daß ihm berfelbe 
ven den Reformatoren und ihren Freunden gemacht wurde, iſt 
leicht begreiflih, denn Murner war iedenfads ein gefährlicher 
Reind, der die Gegner mit ihren eigenen Waffen befämpfte. 
Auch kann von ihrem Stantpunfte aus dieſer Borwurf wohl 
begründet geweſen fein, ohne daß er auch für uns in feinet 
Gefammthert auf unbedingte Geltung Anfprud machen koͤnne. 
Murner hatte nämlich in feinen frühern Werken bie Laſter ber 
Geiftlichen, der hoben wie der niedern, der öffentlichen Verach⸗ 
tung preisgegeben und wiederholt darauf gebrungen, daß bier 
fem verderbichen Bujtande ein Ende gemacht würde; er hatte 
dabei den Papft und die hödhften Wurdenträger ebenfo wenig 
geſchont als die Mönde und ben umntergeorbneten Klerus. 
Allein die Kirche als folhe war von ihm niemals angegriffen 
worden, niemals hatte er ihre Lehren auch nur, in Zweifel ger 
zogen, noch viel weniger fie befämpft; er hatte daher durch 
feine Vorgänge keineswegs Das Recht verloren, biefe in Schuß 
zu nehmen, als man fie von Seiten der Reformatoren beftritt, 
ja fie zum Theil ganz umftürgen wollte. Es war ganz natür 
lich, daß die Neformatoren den Grund der Berborbenheit der 
Beiftlihen in der Kirche und ihren Dogmen felbft fuchten und 
fanden, und daß fie daher alle Diejenigen, welche den einen 
Yunkt zugaben, für verpflichtet hielten, auch in den übrigen 


mit ihnen übereinzuftimmen, daß fie daher aud Solche, die ba» 
rin von ihnen abwichen, für harakterlofe, abtrünnige Men: 
fhen hielten, ja halten mußten. Aber wenn ihnen ein foldes 
Urtheil durd die Zeit und ihre Beftrebungen auch aufgebrun: 
en war, fo Pönnen und müffen wir bagegen einen andern, 

eiern Standpunkt einnehmen und uns Fr ausfprechen, daß 
fi Murner keineswegs als von feinen frühern Meinungen 
abtrünnig gezeigt bat. 

Was den zweiten Vorwurf betrifft, daß Murner in feinen 
Schriften unfläthig fei, ja daß er fogar in den greulichften Un 
8— ſich gefalle, fo iſt dieſer ebenfalls ſehr zu beihräns 
Auvörderft dürfen wir nicht vergeſſen, in welcher Zeit 
Murner gelebt hat, nicht vergeſſen, daß uns Das ſchon als un: 
fläthig und roh erfcheint, was damals höchſtens berb und fern: 
haft war. In allen Werken ber damaligen Zeit, ſowol der 
Bemasen als ihrer Gegner begegnen wir häufig genug 

usbrüden, bie ſich jetzt faum der Ungebildetfte erlauben würde, 
ohne daß es uns im mindeften einfallt, bierin innere Roheit 
zu erbliden. Und warum follte Murner allein diefer Tadel 
treffen, der feine Zeitgenoffen darin keineswegs überbietet t 
So müffen wir auch die Boten beurtheilen, die in Murner's 
Gedichten angetroffen werben; fagte ja felbft Luther, daß er 
zu Zeiten gern ein Zötchen reife. Aber zum großen Theil find 
es nicht einmal Boten die Murner fagt. Er bekämpft die 
Aus ſchweifungen aller Urt, die Damals leider in den meiften 
Ständen gefunden wurden; wollte er fie aber befämpfen, fo 
mußte er fie natürlich nennen, und dies thut er denn, zwar 
in den derbften und Bräftigften Ausdrücken, aber im Ganzen 
genommen doch nicht mit jenem behaglihen Wohlgefalen, das 
allein die Boten dharakterifirt. 

Man hat ferner dem Thomas Murner alles Zalent ab» 
ſprechen wollen, und ihn höchſtents als einen bloßen Nachahmer 
von Sebaftian Brant wollen gelten laffen, den er jebod in 
Peiner Beziehung erreiche. Wir theilen zwar nicht np Dan 
Anſicht Vilmar's, der da behauptet, Murner fei feinem Bor: 
gänger an poetilcher Pebendigkeit, und zum Theil fogar an 

mfang des Gefichtöfreifes überlegen; aber nocd viel weniger 
flimmen wir mit Denen überein, welche in ihm nur einen ges» 
wöhnlichen Reimer erbliden. Man kann ihm vorwerfen, daf 
er in feinen Dichtungen oft über alles Maß weitfhmweifig fei, 
daß er ſich nicht felten wiederhole und es eben dadurch oft den 
Anfchein babe, als fei er arm an Gedanken und Erfindungen. 
Man Bann ihn tadeln (mir fpredhen hier nur mit Ruͤckſicht auf 
die „Schelmenzunfft“, die „Rarrenbefhwerung” und die „Geuch⸗ 
mat’, denn die „Babefahrt” und das Gedicht gegen Luther 
haben wir und trog aller Bemühungen bis jegt nicht verſchaf⸗ 
fen können), daß die einzelnen Theile feiner Dichtungen ohne 
feften Plan durcheinander geworfen feien und miteinander in 
feinem Zufammenhange ftänden, endlich fogar, daß er felbft in 


den einzelnen Mbfchnitten willfürlid von einem Gedanken auf ! 


den andern überfpringe und oft gerade Das ausführe, was 
man am wenigiten erwarte. Ganz befonders treffen dieſe Bor: 
würfe fein Gedicht die „Geuchmat”, das ohne Zweifel das 
ſchwaͤchſte von allen feinen Productionen ift, obgleich e# viel 
leicht anfangs am meiften verſpricht. So wahr und begründet 
aber diefe Ausfegungen auch find, fo bietet Murner hingegen 
doch auch mande Seite, die und Anerkennung, ja Achtung 
abzwingt. 

Er befigt eine feltene Beobadhtungsgabe, er kennt die 
Menfhen und bie verfdiedenen Stände der Menſchen ohne 
Bweifel beffer ald Brant, daher feine Darftelungen aud eins 
dringlicher und lebendiger find. Freilich mag fein unftetes Le: 
ben fowie fein Beruf als Franzgisfanermönd zur Ermwerbung 
feiner Menfchentenntniß viel beigetragen haben, allein das Ta— 
lent, feine Beobachtungen mwigig und lebendig zu ſchildern, hat 
er fich nicht auch dadurch erwerben fünnen, es ift ein angebo- 
rened und feltened. Seine Schilderungen find befonders dann 
vortrefflih, wenn er uns die gewöhnlichen Lebenöverhältniffe vor 


bie Yugen führt, oder deffen Fehler, Gebredhen und deſin t; 
beit. Freilich ſtellt er ſich dabei nicht auf einen Ferdi 
—— auch knuͤpft er feine Bemerkungen nicht oder nur hidd 
elten an allgemeine, großartige Ideen, umd ebenfo menig md 
er feinen Gedanken einen erhabenen Ausdruck iben: 
aber nichtödeftoweniger jind Gedanken und rud vide 
wahr, intereffant, oft kernhaft und tüchtig, und er kam m 
ebenfo viel Recht auf den Namen eines Dichters Anfpruh ms 
chen als die niederländifhen Künftter auf den von Maim 
Auch ift die Vorftellung oft von großer dramatiſchet kedenth 
keit, zu der fih Sebaſfian Brant nicht erhebt, wie man dem 
im ganzen „Rarrenfchiff” feinen einzigen Wbfchnitt finden min 
ber 3.3. dem 92. oder 94. der „Narrenbeſchwerung (der za 
ren harn befeben; der narcen bycht) an die Seite geſeit ac 
ben Pönnte. Roc eine Seite, die immer überfehen wurde, # 
von Murner zu rühmen. Er ift nicht blos mitt, ee) 
Humorift, nit zwar nad; dem Schnitte der Gingländer an 
Jean Paul's, aber Doch in dem Sinne umd Geifte dei Ihm 
ham a Santa Clara. Seinen Humor entwidelt er vorab 
weife an den Stellen, in denen er von ſich felbft fpriht, ieh 
auch manche andere zeugt von humoriſtiſcher Auffaflung- 

Endlich müffen wir, um bie Charakteriſtik Mumert n 
vollenden, noch an ihm lobend hervorheben, daß fein Zu 
nicht blos allgemeine Fehler trifft, oder nur die untergecte 
ten Stände der Geſellſchaft berührt, er bat auch den dumdl 
—* nicht unbedeutenden Muth, ſelbſt die gewaltigſten Fer 
önlichkeiten anzugreifen, die höchften Stände hart zu ir 
Papft und Kaifer, Bifchöf und Fürften werden von ihm nit 
felten derb aurechtgewiefen; er hat die Kühnbeit, in Her 
Selbſtſucht und Ausgelaffenheit den Urgrund alles Berden 
zu finden, und fie in den beißendſten Autdrücken zu bl 
Leben zu ermahnen. &o viel hat fih Brant nie erlaubt; su 
er ei auf diefe höhern Stände zu fpredyen kommt, mat ı# 
oft der Fall ift, fo läßt er es doch nur bei leichten Antw 
gen bewenben. 
Über die weitern von Hrn. Scheible gegebenen Tut 
wollen wir uns gang kurz faffen. Sie beftchen in me 
fhnitten aus Abraham a Santa Clara, denen ein Sa 
deffen Rachahmers Conlin's „Chriſtlichem Beltweife‘ 5 
bierauf fommt ein Stüd aus Andreas Musculus‘ „Bpichw® 
fodann Auszüge aus Sebaſtian Franck's Schrift „Ben und 
fter der Trunkenheit“, die fih gewiß der feltfamen Gridif" 
fhämen, ein Abſchnitt aus Matthäus Friederihs Bad ® 
der den Saufteuffel”, zwei (ekelhafte) Predigten von Ott, 
eine Raftnachtepredigt des (pfeudonymen) Docter Eden 
Mittheilungen aus der Predigt eines bamberger Belkidelh 
denen ſich Euriofitäten aus Predigten amfchliehen, jahr ! 
gereimte Faſtnachtspredigt aus dem 15. Zabrhundert, dat 9 
ternofter des Wucherers aus Robert von Gorfent Ktrugte 
predigt u. ſ. w. Es ift gewiß dem Herausgeber iı glauben 
wenn er fagt, daß alle diefe Dinge fehr felten jeien, aleın 
ätten zum allergrößten Theil auch ganz wumbekanat Biriks 
Önnen, ohne daß man viel dabei verloren hätte, und dedert 
da fie Hr. Scheible bekannt gemacht hat, haben fie Ihren = 
zigen Werth, den der Seltenheit, verloren. si 
Dee ra ls Man ne 
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Von F. A. Brockhaus in Leipzig ift durch ale Dual 
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15. Jahrhundert von Antoine de la Sale. 
Beſchtuß aus Mr. 150.) 


Des Abts gafifreie Bewirthung und Liebenswürdig- 
‚Reit hatte auf alle Damen den vortheilhafteften Eindruck 
gemacht und man mußte feines Lobes keine Ende. Bei 
einem Beſuche des Abtse auf dem Scloffe wurde das 
angetnüpfte Verhaltniß awifchen ihm und der Dame 
dadurch beficgelt, daß fie ihm einen koſtharen Ring auf 
ben Ringer fiedte und ihn au bem Auserwählten ihres 
Herzens ernannte. Von nun an fahen fid) Beide alle 
Tage, es wurden Jagdpartien und Feſtlichkeiten aller 
Urt angeftellt, die vortreffliche Küche des Abts nicht 
‚wenig in Bewegung gefept umd dabei der Liebe micht 
vergeffen. So poetifh und unfchuldig das BVerhältnif 
der Dame zu Saintee geweſen war, fo materiel war 
ihre Beziehung zu dem Abt. Es dürfte wol nur der 
reizend naiven Sprache jener Zeit vorbehalten fein, die 
Details ihrer derartigen Vergnügungen mit Unbefangen- 
ıheit zu erzählen. Wir befchränten uns alfo darauf nur 
anzudeuten, daß jebes Mal nad) dem Mittagseffen der 
Abt die Dame in ben weiten Räumen der Abtei-her- 
umführte, während einige andere Mönche die Begleite- 
rinnen unterhielten, wobei es fi) dann wol traf, daß 
die Gefellfchaft auf einige Zeit getrennt wurde und fi 
erſt fpäter wieder zaufammenfand. Da bringe ein Bote 
einen Brief der Königin, welche die Dame an den Hof 
zurüdruft. Diefe antwortet ausweichend und ſchickt den 
Boten ſogleich zurüd. Jedoch hat diefer am dem einen 
Zage genug gefchen, um Berdacht zu fhöpfen, worin 
ihn befomders der Ring am Finger des Abts beftätigt. 
Er verhehlt bei feiner Ruͤcktehr der Königin feine Ver- 
muthungen ‚nicht, doch dieſe gebieter ihm darüber zu 
ſchweigen. Gin zweiter Bote bringt diefelbe Nachricht 
und nun fiheint der Königin -die Sache aufer Zweifel. 
Unterbef kommt Saintrt von feinen Zügen ſiegreich zu: 
‚ud, wird mit ‚großen Ehren empfangen, erfährt aber 
‚zu feinem Scmerg, baf-die Dame feines Herzens den 
Hof verlaffen habe. Er bittet fogleih um Urlaub, an: 
geblich, um ‚feine Mutter zu befuchen, rüflet fein Gefolge 
‚auf das elsgantefte aus und macht fid) ‚auf den Weg. 
In der Nähe des Schloffes augelommen, bemerkt er im 
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31. Mai 1846. 





ber Ferne mehre Damen zu Pferd mit der Falkenſagd 
befchäftigt. Er fprengt dorthin, erfennt feine ‚Beliebte, 
fpringt vom Pferde und will fie.eben begrüßen, als fie 
ihn mit harten Worten fortweift und ſich entfernt. 
Saintri ift wie verfteinert. Der Abt, welcher ihn mit 
feinen Begleitern hatte fommen -fehen und befürchtete, 
es möchten Verwandte der Dame fein, die wegen des 
Scandald Rache an ihm nehmen wollten, hatte ſich ‚mit 
feinen Mönchen eiligft entferne. Wie er aber bemerkt, 
daß die Dame dem Ritter den Müden kehrt, ‚nähert er 
fi) wieder, begrüßt Saintre und läßt die Dame leiſe 
fragen, ob fie Saintre zu Tiſch zu laden gedenke; wer- 
auf diefe fo laut antwortet, daß Saintri es hören-tann: 
Laßt ihm bleiben, wenn er will, doch zerreißt ihm nicht 
das Kleid, um ihn feftzuhalten, ſo es ihm beliebt fort- 
zugehen. Saintre.hält dies Alles für einen böfen Traum. 
Er folgt ‚fchweigend der Dame in das Schloß. Wei 
Zifche läßt der Abt feiner fröhlichen Laune auf Koften 
des unglüdlihen Nebenbuhlers die Zügel ſchießen. Er 
fpottet der Mitter und ihrer angeblichen Siege in frem- 
ben Rändern zu Ehren ihrer daheim gebliebenen Damen 
und erklaͤrt Alles für Auffchneiderei, mit deutlicher An« 
fpielung auf Saintri, Die Dame flimmt ihm in Allem 
bei und muntert ihm durch Die freumdlichften Blicke 
und Worte, ja ſelbſt durch deutliche Zeichen auf fortzu- 
fahren. Saintre erkennt num wol fein Unglüd, antwor · 
tet aber nur dem Abte auf feine Beleidigung der gan ⸗ 
zen Ritterſchaft: Mein Herr Abt, auf die Worte unfe- 


‚zer guädigen Herrin habe id) nichts zu. ermidern, fie 


kann fagen was ihr beliebt; mas euch aber betrifft, fo 
würde ich euch, wenn ihr ein Mann wäret, den ich zur 
Nechenfchaft ziehen könnte, den Beweis geben, baf man 
einen Ritter nicht ungeftraft beleidigt wie ihr es gethan. 
Der Abt, von Wein und Liebe erhigt und feiner Kör- 
perkraft gewiß, erwidert: Wol bin ich fein Kriegsmann, 
fondern ein armer Mönch, der von Dem lebt, was ‚er 
durch Gottes Gnade befigt, allein fo Jemand mir in 
Dem, was ich eben gefagt, wiberfprechen follte, fo bin 
id bereit, ihm -im Ringkampfe Mede zu fliehen und hoffe, 
obaleih ich ſchwach bin, im Vertrauen auf meine ‚gute 
Sache obzufiegen. Ihr hört es, Saintre, ſprach num 


‚die Dame, und ich erkläre euch für ben feigfien aller 


Ritter, ‚wenn ihr die Herausfoderung nicht annehmet. 


Meine Gebieterin, erwiderte Saintrd, ihr wißt mol, daß 


ich mich nie im Ringen geübt und daß die Herren Geift-. 


lichen Meifter darin find; allein euch zu Liebe will ich 
auf ben Kampf annehmen, wie ich fo viele um euert- 
willen beftanden. Man begibt ſich nun auf einen Wie 
fenplan, und bier, ſagt die Gedichte, that der Abt, was 
vor ihm weder St. « Benedict, noch St.» Mobert, noch 
St.-Auguftin oder St.-Bernhard gethan hatten, obgleich 
es große Prälaten der Kirche gewefen, nämlich er ent 
Heibete fi fo weit, daß er nur eine Jade ohne Armel 
und ein kurzes Beinkleid, das nur einen Theil feiner 
Schenkel bededte, anbehielt. Dann äffte er fpottweife 
die bei Mitterfpielen gewohnten Gebräudhe und Reden 
nach, indem er unter Anderm vor der Dame nieder: 
fniete und fie bat, ihn der Gnade feines Gegners zu 
empfehlen, worauf er diefem wohlgefällig, durch einige 
gewandte athletifhe Bewegungen, feinen riefigen Körper 
zeigte. Der Kampf blieb nicht einen Augenblid zweifel- 
haft: der Abt warf den Mitter wiederholt zu Boden 
und zwar fo vollftändig, daß die Beine jedesmal vor 
dem Falle höher als fein Kopf waren, und Dies Al- 
les zum großen Gelächter der Dame und ihrer Beglei— 
terin. Saintre's Begleiter fhäumten vor Wuth, ihren 
Genoffen fo verhöhnt zu fehen und foderten ihm auf, ſich 
auf der Stelle zu rächen; dieſer aber verbarg ſeinen 
Schmerz, machte dem Abte ein Compliment über feine 
außerordentliche Stärke und nahm Erfrifhungen an als 
ob nichts gefchehen wäre Unterdeß aber nahmen der 
Prior und einige andere ältere Geiftliche den Abt bei: 
-feite und machten ihm Worftellungen über fein unziem⸗ 
liches Benehmen gegen einen. Ritter, der fo gut bei 
Hofe angefchrieben wäre. Der Abt beruhigt fie, indem 
er fagt, er werde Alles wieder ins Geleife bringen. Er 
nähert fih darauf Saintre mit freundlichen Worten, 
bittet ihn um Verzeihung und erfucht ihn ein Geſchenk 
von 3000 Thalern, einen trefflid gefhmüdten Maul« 
efel und einen Falten anzunehmen. Saintrd lehnt diefe 
Geſchenke mit Freundlichkeit ab, bittet ihn aber, um ihn 
zu überzeugen, baf er feinen Groll gegen ihn habe, mit 
der Dame am folgenden Tage ein Mittagsmahl in der 
benachbarten Stadt, mo Saintre's Begleiter feine Woh- 
nung beforgt hatten, anzunehmen. Der Abt verfpricht 
es feierlichft für fi und die Dame, die fidy zwar erft 
weigert, endlid aber den Bitten des Abtes nadıgibt. 
Darauf hatte Saintre feinen Naceplan gebaut. Er 
begibt fih num eiligft nach der Stadt, befiehlt feinem 
Haushofmeifter ein glänzendes Mahl für den folgenden 
Tag einzurichten, und erfundigt fich bei dem Wirthe, ob 
es wol in der Stadt einen Bürger oder in der Nähe 
einen Edelmann gäbe, der von der Größe und Stärke 
eines gewiffen Anappen wäre, ben er ihm bezeichnet, 
und dabei eine vollfommen gute Nüftung befäße, die er 
wol verkaufen wollte. Der Wirth holt einen Bürger 
der Stadt, der fünf vollftändige Nüftungen befigt, und 
zwar fo fchöne wie fie irgend cin Edelmann des Landes 


nur aufweiſen kann. Saintre erftcht eine derfelben mit ſtürzt und um Gnade fchreit. 


1 


Stille in Saintre's Wohnung gebradt. Am andern 
Zage reitet er zur beflimmten Stunde feinen Gäften ent 
gegen, die ein Frühftüd in der Abtei wieder etwas zum 
Spotte geftimmt hatte. Da die Dame auf feine An- 
rede gar nichts erwidert, will er ſich zur ihren Begleite— 
rinnen wenden, aber auch diefe fagen, mit Hintanſthung 
aller Höflichkeit auf Befehl ihrer Gebieterin, er möge 
nur hinter ihnen herreiten. So fam man in der Stadt 
an. Das Mittagsmahl wurde eingenommeh und der 
Wein nicht gefchont. . Saintrd half felbft bei der Be 
bienung, die Serviette auf der Schulter. Und als nun 
die Fröhlichkeit vollends allen Argwohn verſcheucht hatte, 
ſprach Saintre, als wieder die Nede auf den Ringkampf 
fam: Herr Abt, habt ihr jemals eine Nüftung getragen? 
Und auf die Verneinung deffelben fuhr er fort: Ee 
müßte ſich herrlich ausnehmen, einen fo flattlihen Mans 
gewappnet zu fehen. - Wahrlich, ſprach die Dame, ih 
glaube, daß mancher Nitter fidy dann vor ihm verfiedee 
müfte. Gewiß, ſprach Saintre, fünnte man nicht leiht 
etwas Schöneres fehen. Und auf ein Zeichen von ihm 
bringen Diener einen Tiſch herein auf welchem die be 
wußte Nüftung in aller Pracht aufgeftelle ift, aber ohm 
Schwert noch Streitaxt. Saintréè bittet den Ahr fe 
zum Andenken als ein Geſchenk von ihm anzunehmen, 
und diefer, vom Wein und den ermunternden Morten 
ber Dame im feine friegerifche Laume verfegt, käft fi 
leicht bewegen Ddiefelbe anzulegen. Saintre läßt die Ü- 
fe wegräumen und ſchnallt ihm feibft Allee auf dat 
feftefte an. Der Abt wird in dem Maße übermüthiger 
als er feine fchon hervorragende Geſtalt noch durch di 
ſtattliche Nüftung erhöht fieht, und ergießt fih in ar 
tingfchägenden Neden gegen die Ritter, welche die Dam 
fleifig unterftügt. Ihr feht winzig dagegen aus, Saintrl, 
ſprach die Dame, fo ein tapferer Ritter ihr auch zu fein 
vermeint. Das macht wol. aud), erwidert diefer, weil 
ich nicht bewaffnet bin. Und fogleich befichlt er, daß 
man feine Nüftung bringe, welche ihm die Diener in 
einem Nu anlegen. Wie die Dame diefe Eile ſeht und 
bemerkt, daß fich draußen der Flur mit Bemafneten 
füllt, welche die Thür befegen, merkt fie, was geſchehen 
fol und fagt: Saintee, ich hoffe ihr werdet nicht je ſeig 
fein und euch mit einem Abte fehlagen wollen. Saintti 
aber ſprach mit donnernder Stimme: Ich befehle, def 
fih Niemand von feinem Plage rühre, und wer ed thut 
Mann oder Frau, dem fpalte ich den Kopf bie am Mi 
Zähne, fo wahr ich ein Mitter bin. Da fingen di 
Frauen und Möndje an zu weinen und zu beulen un 
verwünfdten die Stunde wo fie dahin gekommen 
Saintre aber fprach zu der Dame: Möge es euch I 
lieben, num auch Zeuge diefes Kampfes zu fein, ben ih 
verfiche, wie ihr es geſtern waret bei dem Ningfampt 
Ungeachtet aller Bitten umd felbft Drohungen der Dam 
und des Abts beginnt der Kampf, der mun, da Saint 
in demfelben wohl erfahren ifi, mit der Niederlage di 
Abts endigt, der über eine Bank neben der Dame ut 
Saintrd it auf im 


zwei ganz gleichen Streitägten. Alles Dies wird in der | Punkt ihm den Zodesftoß zu geben, er befiegt ſich abe 


und fpricht, indem er feine Urt wegwirft, feinen Dolch 
sieht und jenem das Biſit öffner: Erienne num Abt, 
daß Gott der wahre Richter in allen Dingen ift und 
daß beine Kraft allein nicht im Stande ift, dich vor 
Strafe zu fügen. Gedenke der beleidigenden und lü- 
genhaften Reden, die du gegen die Nitter geführt und 
empfange deine Züchtigung dafür in Gegenwart Derje- 
nigen, um deren fehamlofer Liebe willen bu die gött- 
lichen und menfhlihen Geſetze verlegt haft. Und wie 
er dies geſagt, durchſtach er ihm mit feinem Dolche die 
Bunge und beide Baden. Dann mandte er fi au der 
Dame und fagte: Ihr habt um eines fittenlofen Mönche 
willen einen Ritter, der euch in Treue und Ergebenheit 
gedient, verlaffen und verhöhnt; wol hättet ihr eine, ja 
die ärgfte Strafe verdient, aber ich gedente eurer frühern 
Wohlthaten und überlaffe euch eurer eigenen Neue. Diefe 
blaue Schärpe aber verdient ihr nicht länger zu tragen, 
da blau das Zeichen der Treue ift, und indem er dies 
fagte, riß er ihr die Schärpe ab umd fiedte fie zu ſich. 
Dann verlief er das Haus und die Stadt. Unterbef 
war aber aud dem Könige die lange Abwefenheit der 
Dame von feinem Hofe aufgefallen, und als die Köni« 
gin ihm geftand, daß fie mehre vergebene Verfuche ge- 
macht fie urüdzurufen, ſchickte er ihr einen gemeffenen 
Befehl, fogleich wieder ihre Pflichten bei der Königin zu 
übernehmen. Sie mufite nun gehorchen und ihren Abt 
der Pflege der Ärzte überlaffen. So traf es fich denn, 
daß eines Tages die Königin, wie fie im Kreiſe ihrer 
Damen, unter welchen auch die Treuloſe auf einer Miefe 
faß, Saintr auffodert, von feinen Abenteuern in Deutfch: 
fand zu erzählen. Diefer ergreift die Gelegenheit, um 
feine eigene Gefchicdhte mit der Dame und dem Abt zu 
erzählen, ohne die Namen zu nennen, und fragt ob die 
Dame vecht gehandelt. Alles ift empört über das Be- 
tragen der treulofen Frau und bes pflichtwergeffenen 
Abts. Frau von Vendöme meint, man müſſe fie auf 
einen Efel gebunden mit dem Gefichte nach hinten ge- 
ehrt durch die Stadt führen. Eine andere Dame meint 
fogar, man müffe ihr das Haupthaar fcheren, fie vom 
Gürtel aufwärts entkleidet und mit Honig befchmiert 
ber öffentlihen Beſchimpfung und dem Stiche der In- 
fetten preisgeben u. ſ. w. 
Dame felbft fragt, was fie dazu meine, antwortet fie 
troden, es fei fehr unritterlich, einer Dame auf brutale 
Weiſe eine Schärpe abzureißen. Da näherte fi Saintre 
und jprady mit lauter Stimme: Gemif, meine hohe Frau, 
und der Nitter ifi bereit dieſes Unrecht wieder gut zu 
machen, indem er der Dame diefe Schärpe wieder zu- 
ſtellt. Dies fagend- beugte er cin Knie vor ihr und 
fegte ihr die Schärpe in den Schoos. Die Überrafchung 
aller Anmefenden war natürlih groß und die Beichä- 
mung ber Dame, welche fehen mufte, wie ihr Alle den 
Rücken fehrten.und ſich von ihr entfernten, nicht zu be 
fchreiben. Hier fliegt der Noman, und der Autor fügt 
nur noch hinzu, dag Saintrd fid) noch in nüglichen und 
ehrenvollen Kämpfen für fein Zand und den Glauben 
vielfach ausgezeichnet und endlih im J. 1368 in ber 


Als aber die Königin die’ 
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Stadt Saint-Esprit am Rhonefluß ſtarb und in 
Kirche daſelbſt feierlichſt beigeſetzt wurde. 91 


ber 


Die frommen Sflavenhalter in den Ver: 


Ein vor kurzem unter dem Zitel „‚Narrative of the life 
of Frederick Douglas, an American slare, written by him- 
self“ erfchienenes, für bie Kunde des Sklavenweſens in ben 
amerifanifhen Staaten wichtiges Werk, madt mit Net in 
England großes Aufſehen. Der Verf, der Sohn einer Reger 
ſtlavin von einem weißen Water im Staate Maryland, wuchs 
als Sklave auf, wußte fih aber, von unwiderſtehlichem Dran 
nad Wiſſen getrieben, größtentheils im Geheimen Kenntnif 
ded Leſens und Schreibens zu verfchaffen, lernte unter verſchiede · 
nen Herren an fi ſelbſt alle die furchtbaten Bedrüdungen 
und Mishandlungen kennen, welche die Sklavenzüchter des Sü- 
dens an ihren unglülichen farbigen Brüdern ausüben, und 
entflch, nachdem früher eine misglüdte Flucht ihm die grau: 
famfte Ahndung sugesogen, endlich in die nördlichen Staaten, 
wo er bald durch Fräftige Vertheidigung der Sache feiner ge: 
Pnechteten Brüder als öffentlicher Redner in den Berfamm+ 
lungen der Abolitioniften ſich auszeichnet. Im diefem Augen: 
blick befindet er ſich in Großbritannien, wo er Borlefungen 
über diefelbe Angelegenheit bält. Seine Erzählung entwirft 
ein abſchreckendes Bild der Veitbeule des Südens der Berginig- 
ten Staaten und Tiefert ziemlich ſchlagende MWiderlegungen der 
Behauptungen v. Raumer’s in feinem bekannten Bude über 
Amerika. In mehr als einer Hinſicht aber bezeichnend und 
als warnender Ringerzeig lehrreich iſt, was Douglas über dier 
jenigen Eklavenjüdter fagt, die ſich durch religiofe Frömmige 
Beit auszeichnen. So ward er im 3. 1832 Eigentbum eines 
gewiffen Ihomas Auld, der den Frommen fpielt und für feine 
Graufamkeit gegen feine SMaven Rechtfertigung und Unter: 
ffügungsgründe in der Religion fand. 

„Er machte”, erzähle Douglas, „die größten Anſprücht 
auf Frömmigkeit; fein Haus war ein wahres Bethaus; er be 
tete des Morgens, des Mittags, des Nachts; er zeichnete fidh 
darin bald unter feinen Glaubentgeneffen aus und wurde au 
ihrem Kirchenvorfteher und Prediger ernannt. Seine Thaͤtig⸗ 
keit bei religiöfen Wiedergeburten war groß, und er erprobte 
ſich old Werkjeug in der Hand der Kirche durch Die Bekch- 
rung einer Menge Seelen. Sein Haus war die Herberge al: 
ter herumsiebenden Prediger. Sie fanden viel Vergnügen dar 
an, dort einzukehren, denn während der Herr die SHaven ver: 
hungern ließ, mäftete er die geiſtlichen Herren.” 

Beder religiöfe noch VBerftandesbildung der SHaven jener 
Befigung kam diefer frommen Sippſchaft in den Sinn; vielmehr 
widerjegten fie fi aus allen Kräften jeder Berbeiferung des 
Zuſtandes der unglücklichen Wefen. Als ein jnnger Mann die 
Reger Sonntag Abends verfammelte, um ihnen aus dem Reuen 
Zeftamente vorzulefen, ftürmten die gottedfürdtigen weißen 
Herren mit Knitteln und andern Waffen dazwifchen und trier 
ben die Berfammlung auseinander. 

„Ich babe gefagt”, führt Douglas in dieſer nenn 
fort, „daß mein Herr für feine Graufamkeit in der Religion 
Rechtfertigung fand, Als Beifpiel will ich einen von den vie. 
len Rällen, Die dies zu erweifen dienen, anführen. Ich habe 
geſehen, wie er ein junges Tahmes Weib binden ließ und fie 
mit einem ‚schweren Ochjenziemer über den nadten Rüden 
peitfhte, bis das Blut herunterflof. Und um dieſe blutige 
Handlung zu rechtfertigen, führte er die Schriftftelle an: «Wer 
feine® Herren Willen weiß und thut ihn nicht, foll doppelte 
Streiche leiden!» Nach diefer blutigen Zuͤchtigung lieh der Un: 
menſch das arme Weib in ſolchem ſchrecklichen Zuftande vier 
bis fünf Stunden gebunden liegen.“ 

Roh viel feheußlichere Dinge werden in dem Bude von 
biefem bibelfeften Ziger erzählt. Erft ald Douglas in den 


Din nd Fam, der auf Religiofität Beinen 
re — r er menſchlichere Behandlung. 
„Dhne anzuſtehen“, bemerkt Douglas, „mage id) zu be» 
ten, daß die Meligiofität im Süden nur den Dedimantel 
ze die fcheußlichften Verbrechen, eine Rechtfertigung für bie 
entfegticten Barbareien, eine Weihe für den ee 
Zrug und einen dunkeln Gchirm, morunter die finfterften 
ulichften , gern und teuflichiten Miffethaten — 
Shiavenhalter en ſtaͤrkſten Schutz — abgeben muß 
Bollte Sm u misder den ri der SHaversi verfallen, 
fo wuͤrde ich es für das größte Berderben Halten, wenn id 
als Eigenthum einem «frommen Heren» ambeimfiele. Denn 
von allen den wielen Sklavenzüchtern, mit denen ih in Beruͤh⸗ 
zung ‚gelommen, ‘waren bie — ——— dl mug in 
am babe ich ſtets die niedrig und nicdhtswürbigften, die 
‚graufamften und ſchurkiſchſten ler gefunden.‘ 26. 
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Zur Nahricht. 


Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beitellungen darauf an; ebenfo alle Boftämter, die fih an die 

Königl. fächfifhe Zeitungsezpebition in Eeipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatsheften ftatt. 





Die Kraufejhe Philoſophie. 


Essai theorique et historique sur la generation des con- 
naissances humnines dans ses rapports avec la morale, 
ja politique et la religion; developpement du m#moire 
eouronn€ par le jury universitaire insitu6 par le gou- 

Imei Bände. 


vernement; par Guillaume Thiberghien. 
Brüffel 1844. 

Die vorliegende Schrift ift die weitere Ausführung 
einer Preisfchrift. Die zu löfende Aufgabe beſtand in 
einer Darfiellung der vorzüglichften philofophifchen Sy ⸗ 
ftemie über den Urfprung ber Ideen und Erkenntniſſe 
und in der Nachmeifung, wie ſich an jedes diefer Sy- 
fteme ein vollftändiges Ganzes moralifcher, politifcher und 
religiöfer Lehren anfnüpft. Da fich hierbei zumächft die 
Frage von dem Einfluffe der Philofophie auf Moral, 
Religion und Politit überhaupt aufwirft, da ferner die 
Beurtheilung der Spftenie doc) wieder nur vom Stand» 
punkte eines Syſtems aus geichehen fann, fo hat der 
Derf. in einer Einleitung jenen praktifhen Einfluß der 
Philoſophie bewiefen, und dann das Werf felbft in einen 
theoretifhen und einen hiftorifchen Abſchnitt getheilt, von 
welchen der erflere die von dem Verf, als ausgemadt 
angenommenen Wahrheiten über den Urfprung unferer 
Erkenntniffe, und der zweite eine Darftellung der wichti⸗ 
gern Syſteme, von der orientalifchen Philofophie bis auf 
Kraufe, mit der Nachweiſung ihres Einfluffes auf Mo- 
ral, Politik und Religion enthält. Der Verf. gibt ſich 
dabei als ein Anhänger der von Ahrens in Brüffel ge- 
gründeten Kraufe'fhen Schule fund, und fo gewährt uns 
fein Bud eine recht erwünfcdte Gelegenheit, die lange 
noch nicht genug anerkannte Bedeutfamkeit der Kraufe'- 
fhen PHilofophie hier zur Sprache zu bringen. 

Das die Kraufe'fche Lehre nie zu einem fo entfchei« 
denden Einfluffe und zu fo allgemeiner Anerkennung ge- 
Langen wird als die Kant'ſche oder Hegel'ſche Philophie, 
ſcheint freilich außer Zweifel zu fein. Die deutſchen 


| Philofopben haben Kraufe viel zu lange überfehen und 
feiner Lehre durch eine Nichtbeachtung — über melde 
es der Mühe werth ift Leonhardi's Worrede zur Krauſe'- 
hen „Philoſophie der Gefchichte” zu vergleichen — wie 
fie gerade in Deutfchland kaum erklärlich ift, ein Un- 
recht gethan, das fie Kraufe nicht leicht verzeihen, fon- 
bern zunaͤchſt bamit au rechtfertigen geneigt fein werben, 
daß fie etwas Unbebeutendes überfehen, hätten. Und 
wenn nun auch in dem feltenen Källen, wo von Kraufe 
die Rede gewefen ift, feine Philofophie ums - überaus 
reich und fruchtbar bezeichnet werden mußte, fo ift doch 
gerade jegt bie Zeit der Herrfchaft der Syſteme vorbei, 
als berrichende geiftige Mächte und Leitfterne treten jegt 
in Kunft und Wiffenfchaft Feine Individuen mehr auf 
und das Treiben in biefen Sphären ift republitanifch 
geworden. Wir find in der That au einem Abjchnitte 
gelangt, wo wir weniger uns einem Syſteme ber Ge» 
genwart anfchliefen als vielmehr .die ganze Errungen⸗ 
ſchaft der Vergangenheit zu überfhauen und aus dieſem 
Ganzen Refultate zu ziehen geneigt find. In Wilfen- 
fhaft und Leben find ſich Syſteme und Inftitutionen, 


! von welden ein einzelnes ber Vorwelt auf ein Jahr: 


hundert ausgereicht hätte, im Laufe von Jahrzehnden 
fo rafch gefolgt, daf uns für alles Diefes die Zeit zu 
fehlen anfängt. Gin neues Syſtem, eine neue Inftitu- 
tion würde nur ben Stoff vermehren und nicht ald Ab» 
ſchluß, als Anknüpfungspunkt für die Entwidelung der 
Zukunft, fondern nur als eine Zuthat zu dem Mater 
rial betrachtet werden, aus welchem das Reſultat erft 
zu ziehen iſt. 

Aus diefem Zuftande erflärt ſich aunächft der Eklek- 
ticiömus und feine praßtifche Seite, das systöme con- 
servateur. Goufin fah in der Geſchichte der MWiffen- 
fchaft verfhiebene Grumdrichtungen, Spirituafismus, Ma- 
terialismus, Skepticismus und Mofticidmus, und kam fo 





zu einer combinatorifhen Philofophie. Diefe bringt es 
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indeg nur zu äußerlichen Zufammenftellungen: jene vier 
Grundrichtungen find nicht fharf und erfhöpfend be» 
zeichnet, und der Schluß, fie müßten wol mehr und in 
der Natur des Geiftes begründet fein, weil fie wären, 
aber jede von ihnen einzeln müffe falfch fein, weil ihrer 
vier feien, ift fein an diefem Drte gültiger, fondern nur 
ein Wahrfcheinlichkeitsfhluß aus dem gemeinen Leben. 
So ift der Eklekticismus ſteril geblieben und entbehrt 
des Abfchluffee. Die hifterifhen Studien liefern nur 
Material, alfo nur einen bier als empirifche Unterlage 
zu betrachtenden Stoff, und an bie Stelle der Philofo- 
phie, des in die Überzeugung eindringenden Syſtems, 
tritt die Kenntniß der Syſteme, die Gelehrfamfeit, 
Diefe befchäftige nur den Verſtand umd ergreift nicht 
zugleich, wie jede zeit» und aufunftbildende Lehre muß, 
die Empfindung; fie bleibt todt und Flanglos und hat 
feine praktiſche Gonfequenz. Das fih an den Eflefti« 
eiemus ſchließende systeme conservateur, in welchem fi 
feine praftifche Seite offenbart, wird nur abufiv ein 
Syſtem genannt, da ihm fein Princip, fonderm Neigung 
und Intereffe zum Grunde liegt und es jede fih nicht 
von felbft machende Entwidelung in dem bloßen Eon» 
ferviren des Gegebenen ausfchlieft. In Deutſchland hat 
man allerdings die Nothiwendigkeit einer Univerfalität 
der Wiffenfchaft in einem höhern Sinne aufgefaßt: De: 
gel erflärt alle Syſteme für relativ wahr und nur das 
Hegel’fche ſoll das abfolut wahre fein. Wie weit biefe 
Aufgabe der Abfolutheit und Alles im ſich fchliefenden 
Univerfalität erreicht fei, können wir nicht näher prüfen; 
gewiß ift aber, daß in feinen praßtifchen Gonfequenzen 
für Gefchichte, Recht und Staat das Hegel'ſche Syſtem 
eben mit der Gegenwart- abbricht und über die fernere 
Entwidelung, über die Nefultate aus der Vergangenheit 
für bie Zukunft ſchweigt. Meichere und inhaltvollere 
Kehren liegen hier in der Kraufe'fchen Philofophie, und 
wenngleich wir nicht behaupten mögen, daß dieſelbe als 
einzelnes Syſtem zur Herrſchaft gelangen werde, fo ift 
es doch unverkennbar, daß fie für die Loͤſung der jept 
vorliegenden Aufgaben einer Drganifation der aerftreuten 
Einzelheiten die mwichtigften umd von Niemandem, ber 
ſich mit diefer Aufgabe beſchaͤftigt, ungejtraft zu über« 
fehenden Vorarbeiten enthält. 

Krauſe's Philofophie zerfällt im einen analytifchen 
und einen fonthetifhen Theil. Der erfie geht von Dem 
aus, mas einem Jeden unmittelbar gewiß tft, von ber 
Idee des eigenen Ich. Der einzelne endliche Geiſt hat 
zumächft ſich ſelbſt zu erkennen, alddann zu erfaffen, mie 
er von der Dingen außer ihm Erkenntniß empfängt, und 
ſich endlich bis zu der Idee ber Natur, des Geiftes und 
Gottes als Urweſens zu erheben. Iſt fo endlich Gott als 
Urmefen, als Princip alles Seins erkannt, fo erſcheint 
num das All als ein großer gottbelehter Organismus 
und alle Wiſſenſchaften fügen fih in die Gottesertennt« 
niß ale Theil ein. Diefes bildet den fonthetifchen Theil. 
Dabei müffen wir gleich von vornherein darauf auf 
werffam machen, daß Ktauſe, gleich Hegel und Schel- 
ling, über die Kant'ſche Lehre hinaus zur Erkenntnif 


; bes Ubfoluten, der Cinheit des Denkens und Geins 


fortgeſchritten ift, daß fein Syſtem an Ziefe und Erba- 
benheit der Refultate dem Hegel'ſchen völlig gleich ſteht, 
dabei aber hinfichtlich derjenigen Fragen, welche bei He— 
gel dunkel bleiben und Hegel's Syſtem den Vorwürfen 
des Pantheismus und des Leugnens ber Unſterblichteit 
ausgefegt haben, ganz entfciedene, mit der Lehre dei 
Chriſtenthums in Einklang ſtehende Nefultate gibt. Mat 
man dabei von ben MWunderlichkeiten der Krauſe'ſchen 
Terminologie gefagt hat, widerlegt fih am einfachften 
durch das Studium der Schriften Kraufe's. Jede Wif- 
fenfhaft bedarf einer beſondern Terminologie und bie 
von Kraufe neu gebildeten Ausdrüde find meiſtentheile, 
wie ed nah den Verdienften Kraufe's um die Sprad- 
wiffenfhaft zu erwarten ift, fehr glüdlich gebildet. Von 
dem gefammten Inhalte feines Syſtems aber ift es nicht 
möglich, in der Kürze eine Überficht zu geben; es wird 
daher nur unſere Aufgabe fein können, befonders aus 
dem fogenannten praftifhen Theile deffelben einzelne 
Andeutungen zu liefern. 

In dem analgtifchen Theile finden wir bie tieffien 
und fharffinnigften Unterfuchungen über das Weſen dee 
Ih. Won der Idee des Ich gelangen wir durch bie 
Idee des Grumdes zu der Erkenntniß Gottes. Die Idee 
des Grundes fegt voraus, daß Dasjenige, bei welchem 
wir nad) einem Grunde fragen, ſich als untergeordneten 
Theil zu einem höhern Ganzen verhalte, und wenn wir 
fo bei allen Epiftenzen nad einem Grunde fragen, fü 
gelangen wir zulegt au der Idee Gottes. Diefes Ver— 
fahren liefert aber noch nicht den Beweis des Dafeint 
Gottes, es tft blos ein Anlaf, der uns auf den Gedan— 
fen an Gott führt. Wol aber fegt die Idee des Grun: 
des ſelbſt einen Grund voraus, und diefer legte Grund 
fann nur in einem unendlichen und abfoluten Wefen, 
in Gott liegen. So ift denn Gott ald Grund allet 
Deffen was ift auch ber Grund der Kenntnif, die wir 
von ihm haben, mir fommen durch Gott felbft zu Gert 
und erfaffen ihn, wenn wir und diefes Werhälmif Mar 
machen, durch eine unmittelbare Anſchauung, während 
Gottes Exiſtenz durch Gründe allerdings infofern unbe- 
weisbar iſt, als es über Gott nicht noch ein Höheret, 
was als Grund feiner Exiſtenz angeführt werben fünnte, 
gibt. Fragen wir daher nah Gründen für das Dafrin 
Gottes, fo gefchieht diefes nur, fofern wir Gott als um: 
endlihes und als abfolmtes Weſen noch micht erkannt 
und felbft auch die Idee des Grumdes noch nicht erfaßt 
haben. Gore ſteht fo als Urweſen über Natur und 
Vernunft und dem Vereinweſen beider, der Menſchheit, 
und in diefer Auffaffung bleiben pantheiftifche ober dua- 
liſtiſche Anſchauungsweiſen ausgeſchloſſen. Namentlih 
iſt der Vorwurf des Pantheiomus nicht gegründet, den 
Neff (in den „Zahrbüchern der Gegenwart’) ber Kranfe' 
fhen Philofophie gemacht hat. Die Welt kann nah 
Kraufe nicht außer Bott gedacht merden, weil nichts alt 
aufer Gott gedacht werden Fan. Die Welt ift im Gott, 
nicht dem Raume mach, fondern mern Gott die Welt 
in fih enthält, fo witd die Wefenheit der Welt, als 
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nicht die ganıe Wefenheit, von der Wefenheit Gottes als 
der ganzen Wefenheit unterſchieden. 

Der fonthetifche Theil des Krauſe'ſchen Syſtems zer- 
fällt in vier Untertheile. Der erfte erörtert, was Gott 
an fi ift, was feine Natur ift, was feine Attribute 
find. Der zweite arigt, was Gott in fi ift; er ent- 
die Lehre von der Welt, die aus Geiſt und Natur 

eficht, als deren Verein die Menfchheit erfheint. Der 
dritte Theil erörtert die Verbindung der beiden eriten 
umd zeigt alfo die Beriehungen, die amifchen Gott und 
Welt ftattfinden. Der vierte zeigt endlich den göttlichen 
Drganiemus in allen menfhlihen Wiffenfhaften und 
Liefert zu diefen die eigentlichen Grundlagen. Gin Theil 
ergängt und erläutert bier den andern, indem bas Ganıe 
ein großer Organismus ift, in welchem fich jeder, Theil 
auf alle übrigen Theile ſowie auf das Ganze bezicht. 
Zu diefem Reichthume beruht eben die Abfolutheit der 
Kraufe'ihen Philoſophie, die der geiftigen Thätigkeit noch 
immer ein umendlich weites Feld läßt und die cine und 
abfolute Wahrheit als einen unendlichen Organismus 
von Wahrheiten auffaft, beffen Reichthum feine menſch⸗ 
liche Einfiht erfhöpfen kann. In dem vierten Unter» 
theile finden fi dann die Conſequenzen für Religion, Mo- 
ral und Recht. Die Religion gewinnt hier die wahr 
Haft univerfelle Bedeutung, die ihr zufommt, ohne daß 
es je au Pierifterei oder den Wunderlichkeiten eines fo 
genannten hriftlihen Staatsprincips füme, Ihr Wer 
fen liegt im der perfönlihen Ginigung ber Menſchen 
mit Gott, welche nach dem Verhältniffe Gottes als Ur- 
wefens zur Menfchheit kein leeres Wort, feine Einbil- 
dung heilsbebürftiger Seelen, fondern eine einfahe Wahr- 
Heit ift. Diefe Gottinnigfeit umfaßt denn die drei Grund» 
fähigfeiten des Menihen, Schauen oder Erkennen, Em» 
pfinden und Wollen, welche ohne dieſe Beziehung auf 
Gott in allen ihren übrigen Richtungen unvollftändig 
und verwahrloft bleiben. Außer dem einzelnen Men» 
ſchen hat aber auch jeder Verein in der Menfchheit, ber 
Ehebund, die Kamilie, die Gemeinde, das Wolf und 
endlich die ganıe Menſchheit den Beruf, diefe Einheit 
mit Gott wirffam au machen. Die religiöfe Pflicht des 
Menſchen wird fo au einer focialen Pflicht für alle Ver- 
eine, welche Wiffenfchaft, Kunft, Recht und überhaupt 
Die Theile der Beftimmung des Menfchen au pflegen 
und zu fördern haben. Die Sittenichre ftügt ſich hier- 
nad auf ein abfolutes Princip. Das Gute ift Das: 
jenige, was ein Wefen nah feiner Eigenmwefenheit dar- 
ftellen fol. Da Gott bas höchfte, Alles umfaffende We- 
fen ift, fo ift die Wefenheit Gottes das höchſte, eine 
Gute. Da das menfhliche Leben nur ein Theil des ei- 
nen göttlichen Lebens ift, fo hat der Menfh auf end- 
liche Weife darzuftellen, was in Gott unendlich, ift, und 
es entfteht die Anfoderung: Thue das Gute ſchlechthin 
als das Bute. 

Befonders bemerkenswerth ift aber bie Kraufe'fche 
Rechtslehre. Das Recht ift — wie Kraufe confequent 
aus dem bezeichneten Verhaͤltniſſe Gottes zur Welt fol- 
gert — das Gange der innern und äußern von ber 
Freiheit abhängigen Bedingungen, welche zur Erreichung 


ber Vernunftbeftimmung bed Menfchen nothmendig find. 
Da jedes lebende Wefen, folgert Kraufe, ein eigenwe · 
fentliher Organismus ift, fo ift jedes Weſen in feinem 
Innern nad der Grundidee des Rechts fo beftimmt, 
baf feine Theile ſich mechfelfeitig alle Bedingniffe erfül- 
fen, welche aur Erreichung feiner Beftimmung nöthig 
find. Das Ganze diefer Bedingniffe macht das innere 
Recht aus. So hat der Einzelmenſch, jede höhere Gefell- 
fchaft und endlich die Menfchheit ein inneres und ein 
äuferes Recht. Das innere Necht der Menfchheit z. B. 
fodert, daß alle Geſellſchaften und alle Einzelmenſchen 
in der Menſchheit alfo füreinander felbfibeftimmt feien, 
daß jedes Glied der Menfchheit feine Beftimmung er 
reihe. Das äußere Recht der Menfchheit aber ift das 
Ganze der zeitlichen von ber Freiheit abhängigen Bes 
dingungen, welche Natur, Vernunft und zuhoͤchſt Gott 
in ſich wirklich machen, damit die Menfchheit im Wech⸗ 
felleben mit ihnen ihre Bellimmung erreiche. Das 
Necht ift fo auch die Pflicht des Menfchen und der 
Menſchheit, denn das Eittengefeg fodert, alles für das 
Leben Wefentliche, das Gute, zu thun, und ein foldyes 
MWefentliches, ein ſolches Gut ift das Recht. So beruht 
auch die Beſtrebung, das Recht als bleibenden Zuftand, 
als Staat, hinzuftellen, auf der Wefenheit der Menſch⸗ 
heit und nicht auf Zweckmaͤßigkeitsgründen. Der Staat 
ift nicht die Anftalt, um das Unrecht zu verhüten, fon- 
bern um das Recht herzuſtellen. Die Idee des Rechts 
ift eine durchaus pofitive, Hieran ſchließt fich die tiefe 
Wahrheit, daf mit dem bloßen Gehenlaffen und Berhü+ 
ten nichts geholfen fei, baf vielmehr ein pofitives Thun 
für die Leitung im Staat erfodert werde. Der Staat 
ift alfo bleibend, er beruht nicht auf aufälligem Vertrag 
und ebenfo wenig beruht das Recht auf Wechfelfeitig« 
feit, denn ber Mechtsgrund beſteht an fih und ewig 
und hängt nicht davon ab, ob ihm Andere anerkennen. 
Zugleich ift das Recht allgemein: es bezieht ſich auf 
alle phyſiſchen und geiftigen Güter, melde dem Men- 
fchen zur Erreichung feiner Beftimmung nöthig find, Es 
bezieht fih alfo auf Religion, Wiffenfchaft, Kunft, Sitt- 
lichkeit, Induftrie, Handel und Production, berührt aber 
alle diefe Sphären nur von einer Seite, fofern es auf 
Herftellung der für ihr Gedeihen nöthigen Bedingungen 
ankommt. Diefer Sag beftimmt dann das Merhältnif 
des Staats ale der für das Recht vorhandenen Sphäre 
zu ben übrigen für die Erreichung der übrigen Theile der 
Bernunftbeftimmung det Menfchen gebildeten Vereinen. 
(Der Beſchluß folyt.) 





Das Paternenmännden. Aphorismen über Leben, Kunft 
und Natur, von Georg Beckmann. Berlin, Deb- 
migke. 1845. 8. 17% Nor. 

Bücher die Aphorismen enthalten entftehen auf ſehr ver: 
ſchiedene Art. Hintereinander aufgefchrieben werden die fürgern 
oder längern Säge gewiß nicht; dieſes Sprüngemaden würde 
ben Set bald ermübden und ſchnell gerftören. Oftmals find 
folche uk 4 — su Stande —— 
Buͤchern; oft fin mi ern au vergleichen, 
iberarbeiten eines großen Werkes fich ablöfen; mandmal find 


folche dicta re Kometenterne: fie bilden ein felides Glement, 
woran vieles Homogene ji leicht fchließt; mandmal freilich 
findet der reflectirende Leſer ſtatt eines Kometenkerns eine taube 
Ruf. Es gibt mande Autoren, deren Werke ſich vorzugsweiſe 
dazu eignen, daß man Aphorismen aus ihnen fammelt; zum 
Grempel bie Schriften Hamann's, Hippel’$ und Jean Pauls. 
Im jener Periode, wo es in Deutjchland Mode war, geiſtreich 
zu fein, verlangte alle Welt nad) ſolchen abgeriffenen Zügen; 
man konnte nur fo leicht durch eine Medensart, die man fallen 
fieß, ahnen laffen, was für ein Geift man fei. Wie haufig 
haben wir Deutfche, die wir doch von der Natur für einen ger 
unden Realismus beftimmt jind, und durch den Schein irre: 
ühren laffen, und alle Tage geſchieht das noch. Auch Goethe 
huldigte dem Geſchmack jener Zage duch Mittheilung von 
Zagebuchblättchen in feinen Romanen. Jean Paul, wahr: 
ſcheinlich weil er fühlte, daß feine Werke au merfbar aus ein 
zelnen Stüden zufammengefegt feien, wurde fehr heftig als er 
erfuhr, daß Jemand aus feinen Schriften eine Sammlung ven 
Upborismen gezegen habe; der Menſch, der das gethan habe, 
fagte er, verfahre wie ein Schaf auf der Wieſe, welches alle 
Blumenköpfe abfrift und das Gras ftehen läßt. Die Lecture 
von Aphorismen fann eine fehr anregende und den Geift für: 
dernde fein; für einen nech au weckenden Geiſt find fie gewiß 
oftmals ein gutes Bildungsmittels felbft der gebildete Geiſt, 
wenn ihm legenheit zu perfönliher Mitteilung mangelt, 
findet darin einigen Erfah für Anregung durch —28 

Ref. bat die Bemerkung gemacht, daß ſeit einiger Zeit 
wieder häufiger ſolche Werkchen wie das vorliegende erſcheinen. 
Das dürfte vielleicht als ein Fe meer Gegengewicht gegen die 
gräßtich graffirende oberflächliche Unterhaltungsfchriftftellerei und 
Unterhaltungslecture angefehen werden. Es ift gar nicht zu 
berechnen, meld eine ungeheure Zahl ven Menſchen in den 
erbinairften Kreis der Lebensanfhauung gebannt bleibt durch 
die miferable Lecture, woraus fie täglich Geift und Herz — 
fo viel fie daven haben — ernährt, gar nicht zu erwähnen, 
daß durch die franzöfiihen Schauer» und Schauderromane der 
Blit mander Menfhen auf Partien des Lebens gelenkt wird, 
auf die er felbft wol nie gefallen wäre; ja, daß ſelbſt durch 
die Lecture diefer modernen franzöfifhen Memane der Wahr: 
heitöfinn fehr oft im Conflicte geführt wird, aus denen derfelbe 
gewoͤhnlich fehr wankend und fchwankend hervorgeht. In einer 
vergangenen Epoche fahndäte man überall auf Werke, die Utheis- 
mus lehrten; gegen ben religiöfen Atheismus Bämpft jept 
Niemand mehr, aber man follte dem Atheismus in der Moral, 
in der Politik, im bürgerlichen Leben nicht Thor und Thür 
öffnen. Jedoch diefer Gegenftand würde uns an diefer Stelle 
au weit von unferm Hauptzweck abführen, 

Der Verf, des vorbenannten Meinen Buches gibt auf der 
erften Seite das bübfche Bild eines Mannes, der eine Laterne 
trägt, und darunter fteht folgender Vers, der über die Zen: 
denz des Buͤchelchens Aufklärung gibt: 

Ih bin zwar mur ein Beiner Geil, 

Dod trag’ ich mein Lateruchen breift 

Und lauf’ in manches Gehen bin 

Unb fage was ih fanb darin. 

Wie wunderlih de Monſchen find, 

Die wire fie tagpen, bumm und blind! 

Sie fpielen all' mit bunten Steinen, 

Es zum Lachen und zum Meinen. 

Das Büchlein bringt euch gute Lehr), 

Doch allzu lang’ befragt nicht mehr; 

D'rum wird fie hier mit Vorbedacht 

Nur tropfenmweile beigebracht. 

Schlag auf das Buch und lied in Muh’, 

Haft bu genug, mach's wieder zu! 

. Das Ganze zerfällt in felgende Partien: I) Die Innen: 

welt; 2) Die Gefellihaft; 3) Liebe und Ehe; 4) Kunſt; 5) Ras 
tur; 6) Scherze und Schwänte. 


Verantmwortliger Gerautgeber: Seinrich Srockhans. 


— Drum und Derlag son ®. - 


Benn nun die Cigenthümlickeit diefer Aphorismen ge 


nauer harakterifirt werden foll, fo thun wir es in Folgendem. 


Die Ausfprüde des Verf. haben ihren Urfprung in einem ge 
funden Geifte; was er denkt, fpricht er mit Entfchiedenheit aus; 
er ftellt nichts in das Rlimmerlicht der Unentichiedenheit; er 
ehört nicht au den im unferer Zagesliteratur fo häufigen Phra: 
—— denen eine gedrechſelte Redensart mehr gilt als 
ein gefunder Gedanke. Die Form, in welcher die Gedanken 
ausgefprochen find, ift regelrecht; fie geftaltet ſich bisweilen zu 
einer vollen Symmetrie, doch ohne fteif zu werden. Din und 
wieder wird man einmal durch die Ausdrucksweiſe an Jean 
Paul erinnert; das ſcheint aber dem Verf. felbft ganz unbe 
wußt zu fein, ein Nachahmer Ican Paul'ſcher Manier ift er 
niht. Nur felten faßt Hr. Beckmann feine Aphorismen fin 
fententiöfe Form, meiftens werden fie als Reflerionen mitge 
theilt. Auh hat das Meine Bud) den Vorzug, dab der Verf, 
nicht von einem Schulfoftem der Moral, der Politik und der 
Religion ausgeht und aus diefem heraus — was häufig gr 
ſchieht — Drafelweisheit ſpricht; weil in diefem Buche nur 
die Philofophie des gefunden Menfchenverftandes herrſcht, fo 
ift daffelbe auch für einen größern Kreis brauchbar. Dom 
kommt noch etwas hoͤchſt Lobenswerthes; nämlich der Werk. 
geht durchaus nicht darauf aus, weder durch Einmiſchen einer 
mwehlfeilen und beliebten Sorte Politik noch durch Zufetzen ven 
pfeffernder Frivolität fih Yublicum zu gewinnen. Er ift durch⸗ 
weg Vertheidiger einer böhern Lebensanficht gegen die niebere 
und philifterhaftes niemals macht er einer ordinairen Gefis 
nung ober der Gefinnungslofigkeit Zugeftändniffe; fein Urthel 
ift ſtets gerecht und ſtreng geredhti manchmal, wenn ihm das 
Abrweichen der Menſchen vom Ideal befenders frappant erfcheint, 
fchreibt er ſatiriſch, und das fteht ihm gut an. * 
Übrigens find nicht alle Partien des Buͤchelchens von gie: 
chem Werth; 3. B. der Abſchnitt, weicher ‚Natur‘ überfchrie 
ben ift, ſcheint uns an Künftlichkeit zu feidens nichtedeftoweni- 
ger findet man auch in diefem wie in allen übrigen Abthei— 
lungen fcharf treffende Ausſprüche, in paflender Form vorge 
tragen. sing 
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Die Kraufefhe Philoſophie. 
(Beibluß aud Nr. 152.) 


Das Recht ift feinem Begriffe nach für Alle gleich, 
diefe Gleichheit beſteht aber doch nur darin, das Ungleiche 
ungleich zu behandeln. Die Individualität hat alfo auch 
ihr Recht, und es beftcht die Nechtsfoderung, daß inner- 
halb der Gleichheit der allgemeinen Menſchenrechte auch 
einem Jeden die befondern und eigenthümlichen Beding« 
niſſe geleiftet werden, nad dem grundmeientlihen Ber: 
fhiedenheiten in Eigenthümlichfeit zu vollenden, Es ift 
daher falfch, daß alle Menfchen ſchlechthin identifche Rechte 
haben, aber ebenfo falfch ift die Behauptung, daß jeder 
Menih nur fein eigenthümliches Recht habe und ein 
allgemein menschliches Recht nicht zu denken fei. Ebenſo 
ift die. Freiheit eine Kolgerung aus dem Rechte; fie ift 
aber nicht Grundlage und Zweck des Rechts, fondern 
nur ein Mittel zu feiner Verwirklihung, indem jedem 
Einzelnen eine Sphäre offen fein muf, in welcher er feine 
Kräfte gebraucht. Auf diefe Weiſe find Freiheit und 
Gleichheit zwei unveräuferliche Urrechte, jene entfpricht 
der Spontarreität ber Vereinzelung, dieſe der Ganzheit, 
Affimilation und Goncentration, Beide einigen fi in 
der Affociation zu einem höhern Ganzen. Es gibt 
zwei Neihen von Affociationen. Die eine umfaßt das 
ganze Leben und die ganze Perfönlichkeit, Ehe, Familie, 
Gemeinde, Volt, Menfchheit. Die andere bezieht fich 
auf beflimmte Zwede, der Religionsverein, Runftverein, 
die Sphäre für materielle Production, Handel und In: 
duftrie, der Verein für Wiffenfhaft und der Verein für 
Recht oder der Staat. Alsdann beftimmt fi) im Ein» 
zelnen, inwieweit die nad) dem Bilde des Gemeinmwefens 
einzurichtende Organifation diefer einzelnen Vereine und 
Kreife no unvolllommen ift und auf melde Weiſe ber 
Staat oder Rechtsverein’ darauf einzuwirken hat. Die 
Sphären der zweiten Neihe find diejenigen, in welchen 
der Menfch hier auf der Erde feine Fähigkeiten zu ent 
wideln hat. Sie find der eigentliche Gegenftand bes 
ganzen forialen Organismus und in ihnen muf nad 
dem Dbigen gerade durch Affociation als das Hö- 
here von Freiheit und Gleihheit — melden man bis 
jegt auf einfeitige Weife nachgerungen oder fie auf ebenfo 
einfeitige Weife befämpft hat — eine Drganifation er: 


reicht werden. So merden bie einzelnen Mereine Dr- 
gane des ganzen focialen Körpers werben und bie Ge- 
felfhaft wird, wie P lato es foberte, das Urbild des 
ganzen und vollfommenen Menfchen barftellen. In bie 
fem Organismus ift der Staat oder die Rechtsſphäre 
den übrigen Sphären coordinirt, und ba jede Sphäre 
wol auf die andere einwirkt, fie aber nicht abfolut be— 
berrjcht, fo ift der Staat auch nicht mit der Geſellſchaft 
identifch, und feine Tendenz, die übrigen Sphären zu Mit- 
teln für feine erclufiven Zwede zu machen — die alsdann 
im Grunde doch nur particulaire Intereffen betreffen wür« 
den — ift ebenjo falſch ald eine gleiche Tendenz ber 
Kirche oder der Induftrie fein würde. Es leuchtet alfo 
ein, daß der Staat feine erclufiv  zeligiöfe oder wiffen- 
ſchaftliche Richtung haben, fondern allen Richtungen bie 
fer Art den Rechtsſchuß gewähren muß; ein Eingreifen 
in ihre innere und eigene Entwidelung führt immer zu 
Rüuckſchritten und VBerfümmerungen. Für die Verfaffung 
bes Staats gibt Kraufe ſehr beachtensmwerthe Andeutune 
gen. Wir müffen uns bier auf die Bemerkung befhrän- 
fen, daß er weit entfernt ift, wie unfere meiften Politi« 
ker und Rechtsphiloſophen, eine einzelne Form als bie 
abfolut richtige und alle übrigen als Misbildungen an- 
zuſehen. Die Frage von politifhen Formen ift bei 
Kraufe überhaupt untergeordnet, die Hauptfache ift bie 
Organifation der Gefellihaft, in welcher die ftaatliche 
oder politifhe Sphäre nur ein — bis jegt noch ſchwer⸗ 
lich auf fein richtiges Verhältnig gebrachter — Theil ift. 
Bei Kraufe finden wir in der That die Anfoderung 
ae daß die Kategorien bes Denkens auch die bes 
eins fein müßten, und daß die Logif im Grunde mit 
der Metaphofit zufammenftimmen fole, erfüllt. Das 
Stubium der Krauſe'ſchen Philofophie zeigt, daß gerade 
die Begründung der Kategorien eins ihrer Hauptver- 
dienfte ift, ein MWerdienft, aus welchem fih ganz einfach 
erflärt, wie die Kraufe'fche Philofophie in den einzelnen 
Theilwiffenfhaften, Sprachwiſſenſchaft, Sittenlehre u.f.w., 
auf jeden Unbefangenen einen fo unwiberftehlichen Ein- 
drud von fchlagender Wahrheit macht, Man wundert 
ſich bei Hegel, der mit fo ftrenger logifcher Conſequenz 
verführt, daß im der Rechtslehre durch den Mechanis- 
mus feiner Dialektik Majorate und conftitutionnelle Mon⸗ 
archie als abfolut wahre Nefultate heraustommen, wäb- 
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rend der gefunde Sinn bergleihen Dinge für nichts ab- 
folut im Weſen der Gefellfhaft Begründetes, fondern 
für Zufälliges, eben Zwedmäfiges und Anberlihes hal- 
ten muß. Bei Kraufe findet ſich eine folche Anwendung 
der Logik, welche am Ende alles nur Mögliche heraus- 
brädhte, nicht; vielmehr ericheint bas Urbild ber Menſch⸗ 
beit, das Ziel der Gedichte, von allen Zufälligkeiten 
und nur eben jept beftehenden Eigenthümlichfeiten rein. 
Damit tritt dann gegen die jegt vorhandene Wirklichkeit 
auch das Poftulat des Sollens, welches bei Hegel oft 
fo bitter verfpottet wird, hervor, und die Kraufe'fche 
Rechtslehre ift nichts weniger als apologetifh. In die 
fem Berhältniffe Deffen was ift au Dem was werden 
fol offenbart fih aber eben ihr vorzüglichſter Werth. 
Sie Hält der jegigen Geſellſchaft gleihfam einen Spiegel 
vor, um ihr zu zeigen wie fie ift und wie fie fein foll; 
fie wird alfo A willkommen fein, ber nicht abficht- 
lich ſich täuſchen will und Herz genug befigt, eine blos 
apologetifche, nad Wünfchen und Intereffen eingerichtete 
Staatölchre zu verfchmähen. 

Ein unbefangener Blick auf die modernen Staaten 
zeigt und als ihren unterfcheidenden Charakter eine un- 
endliche Zerriffenheit und Zerfahrenheit als Folge de# 
herrfchenden Individualismus. Man hat nur Mechte 
der Einzelnen die von der Gefammtheit anerfannt wer 
den, allein für die Gefammtheit fehlen Rechte und or— 
ganifhe Anordnungen, ſodaß Niemand zum pofitiven 
Handeln für Gemeinzwecke verbunden ift, und ber dus 
ßerlich Begünftigte mit dem Nichtsthun, dem einfachen 
Zurückziehen in die Sfolirung am bequemften ausfommt. 
Die Leitung, der Gefellfchaft hat einen dauernden Cha- 
raßter der Ängſtlichkeit und der Abwehr von Zerrättun- 
gen angenommen, ben fie in einem normalen Zuftande, 
dem ſolche Zerrüttungen nicht wirklich drohen, gar nicht 
haben könnte. An der Stelle gemeinfamer in ſich be- 
rechtigter Zwecke herrfchen particulaire Zwecke, und fo 
wie in dem modernen Völkerverkehre die Diplomatie nad) 
folden particulairen Zweden und Intereffen die Ränder 
zertheilt und ohne Nüdficht auf Nationalität und Wolke: 
intereffen Staateverbände ohne Halt und voll von Quel- 
len dauernder Zerrüttungen gefchaffen hat, fo herrfchen 
aud im innern Leben der Staaten doch nur particulaire 
Intereffen ſtatt der allgemeinen und finden ihren Schug 
theild im Bündniffe mit andern ebenfo particulairen Ins 
tereffen, theils in dem Zuftande von Verdunkelung, in 
den die modernen Staatslehren durch Wermengung von 
Prineipien und Intereffen gerathen find. 

Man fehnt fih.in diefem Zuftande der Zerfpfitte: 
rung nad einem wahrhaft organificenden Principe, nach 
einem Haltpunkte für den Blick in die Zukunft. Zu 
einem folhen Haltpunkte fonnten die bisherigen Staats- 
Ichren nicht führen. Die reactionnairen, blos hiftorifchen 
Doctrinen, welche fi in Hrn. v. Haller refumiren, find 
alles vernünftigen Moments zu ledig, um Andern als deren 
Intereffen fie ſchmeicheln zugufagen. Die rationalifti- 
hen Staatslehren bauen aber blos Mechanismen auf, 
die alles Lebens, aller Zukunft entbehren. So ift auch 


die Hegel'ſche Staatslchre nur eine neue Zufammenftel- 
lung des alten Stoffe nad neuem logifchen Fachwerke, 
aber nichts wahrhaft und der Sache nad Neues. Man 
fehreitet daher wie von einem dunkeln Gefühl geleitet 
aus biefer Beengung der Anficht heraus; man. ficht, 

es einedtheild nicht ſowol auf den Staat, ber 
nur eine einzelne Sphäre der Geſellſchaft ift, als auf 
die Gefellfhaft und deren DOrganifation ankommt, 
anderntheils aber, daß der Staat nichts Erfundenes, 
nichts durch menſchliche Vernunft Eingerichtetes, fondern 
ein lebendiger Organismus ift, deifen Wefen nur aus 
der Perfönlichkeit Gottes zu erklären ſteht, ſodaß alles 
Staatsrecht zulegt in Gott feine Bafis hat. In beiden 
Richtungen liegen bereits Fortfihritte vor. Der Serie 
lismus macht gegen das blos SPolitifche, gegen den 
Staat, die Gefellfchaft geltend, bleibt aber mit berfelben 
Einfeitigkeit, die er vermeiden will, an einer andern 
einzelnen Sphäre hängen und meint, daf mit der Or: 
ganifation der Arbeit und ber Induftrie das Ziel er 
reicht fei. In der zweiten Richtung, wie fie Stahl und 
Leo verfolgen, liegt eine tiefe Wahrheit, aber fie ift eben 
nur angebeutet und ungeachtet der Wahrheit des Prin: 
cips werden bie Folgerungen einfeitig und falſch. Iſt 
Gottes Mille und Weſen Bafıs alles Staats- oder 
vielmehr Geſellſchaftsrechts, fo bleibt die bisherige An 
fiht, als greife hier menſchliche Einfiht und Willkür 
Plag, freilich ausgeſchloſſen, und deshalb ſteht von die: 
fem Standpunkte aus bie rationaliftifche 
die liberale Theorie, die nach menſchiichem B 
ändern und fchaffen will, mit Erfolg zu 
Sunähft hat man indeß babei den Staubpund 
Glaubens und Empfindens gegen den deö Denkens ein 
genommen und geht nun dazu fort, dieſem lehtern altts 
Recht abzuftreiten. Die negative und kritiſche Seite, die 
Bekämpfung ber. rationaliftifchen Doctrinen fieg ſich da- 
mit auch durdführen, nicht aber die pofitive Seite, wo 
nun die wahre und dem Weſen Gottes gemäße Degami 
fation der Gefellfchaft angegeben werden follte. 
geräth man hier auf Abwege, man mifhe da— 
doch wieder ein, aber auf jo verfiedte We 
in ſolchen Nebenpunften, daß ber Vorwurf ber 
fequenz befeitigt wird, oder findet vom Gtanbpuinie 
Glaubens aus nun den Sag, daß der Staat feibf in 
feiner ſchlechteſten empirifhen Form göttlihe Organifa- 
tion fei und Alles als Frevel angefehen werden müffe, 
was die organifche Continuität in dem Nebeneinander 
und Nadeinander feines Lebens flört. Hierbei fehlt 
denn das vernünftige Moment, wodurch erft ausgemacht 
werben müßte, was in dem empirifch vorhandenen Staate 
wirklich ein Theil dieſes göttlichen Organismus, biefer 
organifchen Gontinuität, und was Erzeugniß menfchlicher 
Wilfür, Misbraud und Böfes fei, indem ſich unmög- 
lich leugnen läßt, daß nad ber Emblichkeit und Welt 
befepränktheit der Dinge auch das MWefenwidrige und 
Böfe Hienieden feinen Pag finde, Es iſt daher cin 
leuchtend, daß diefe Staatsrheorien als Drganifation 
die Zukunft eben nichts angeben, und daf fie fog 
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reactionnair gelten, weil ſcheinbar die Organifation für 
die Zuhmft nach ihnen darin beftcht, daß Allee beim 
Alten bleibt und fogar die alten Misbräuche mit großer 
Pierit aufrecht erhalten werben. Wirklich reactionnair 
find fie indef nach umferer Anſicht nicht, indem fie die 
menfchlihe Willkür und die Einficht der Einzelnen den 
Gefegen des göttlihen Organismus umnterorbnen, und 
dieſes nicht blos alsdann, wenn ſich folhe Willkür und 
Einfiht bei Unterthanen, fondern auch wenn fie ſich bei 
den Regierenden über jene Befege erheben wollen. Es 
ift nicht undenkbar, daß Der, welder als Bekämpfer 
des rationaliftifhen Piberaliemus auf der Rechten fand, 
am Ende menigften in das linke Centrum gerathen 
könne. 

Dei biefem Stande der Krifis in den Anfichten über 
Staat und Gefellfhaft wäre es einer der ſchwerſten Ver- 
Infte für die deutſche Miffenfhaft und folgeweiſe auch 
für die Entwidelung der Zukunft, wenn die Kraufe’fchen 
Lehren unbeachtet blieben. Die Aufgaben, an denen 
man jegt arbeitet, die Erringung einer wirklich organi- 
fchen Lehre von der Gefellfhaft, die Befeitigung der 
einfeitigen Vorherrſchaft des politifchen Elements und 
infonderheit die Begründung des Staats als eines gött- 
lichen Organismus, des Menfchheitsiebens als Theil des 
göttlichen Lebens, find in der Kraufe'fchen Phitofophie gelöft. 
Streitet man in der Gegenwart im durchaus zerfplitter- 
ter Weife bald für Confervation alles Hiftorifchen, er- 
martet man bald alles Heil von politischen Reformen, 
liberalen Inftitutionen, von Modificirung des Eigenthums 
und Erbrechts, von Organifation der Arbeit, von der 
Ordnung des Verhältniffes zwiſchen Kirche und Staat 
und Belebung der religiöfen Intereffen oder von Steige: 
rung ber Blüte der Induftrie und materiellen Intereffen, 
fo ficht man von Kraufe's Standpunkte dagegen mit 
völliger Klarheit, wie alle biefe Richtungen in ihrer 
Ausſchließlichkeit falfch, übertrieben und zum Theil ver- 
berblid, find. Nur dur das Erfaffen des Organismus 
des gefammten Menfchheitsiebens, nur durch die fie- 
tig feftgehaltene Verbindung diefes Organismus mit Gott, 
wonach das Einzelne fein Maß und beftimmtes Gefeg 
erlangt ift, ift hier Mlarheit zu fchaffen. Diefe Klarheit 
findet fih in der Krauſe'ſchen Lehre, welche auf einer 
Höhe fleht, mo die völlige Ausſohnung zwifchen Glau« 
ben und Empfindung und Denfen und Wiffen kein Ice 
red Borgeben mehr ift, fondern die Vernunft wirklich 
vom tiefiten Gottesgefühl durchdrungen und ber Glaube 
wahrhaft vernünftig ift. 

Uber das Werk Tiberghien’s find uns nur noch we⸗ 
nige Worte vergönnt. Die Auszeichnung, daf ed auf 
Regierungstoften gebrudt ift, hat es verdient, und mir 
können es Jedem, dem es um bie Wiffenfchaft zu thun 
ift, fowol in Anſehung des forgfältig gearbeiteten hifto- 
rifhen Theils als befonders Hinfichtlich der einfachen und 
Maren Darftellung der Krauſe'ſchen Lehren empfehlen. 
Daß man es in Rom auf den Index gefept hat, ift ein 
Zeichen, wie man fih in Rom zu ben wiffenfchaftlichen 
Fortfchritten, welche von katholiſchen Regierungen beför- 


bert werden, zu ftellen gemeint ift. Uns bleibt nur noch 
au wünſchen übrig, daß es ein Anlaß werde, in Deutfchs 
land der Krauſe ſchen Philofopie eine Theilnahme zuzu · 
wenden, wie fie durch die der höchſten Anerkennung wer- 
then Beftrebungen von Ahrens in Brüffel derfelben im 
Auslande geworden ift, und in Deutfchland, wo man 
etwas wirklich Bedeutumgsvolles am wenigften zu über- 
fehen pflegt, längft hätte werden follen, 35. 


—— — —— ç e — — — — — —— 


Die deutſchen Alpen. Ein Handbuch für Neiſende durch 
Tirol, Oſtreich, Steiermark, Illyrien, Oberbaiern und 
den anſtoßenden Gebiete. Von Adolf Schaubach. 
* Theile. Jena, Frommann. 1845—46. Gr. 8, 
4 Ir. 


Nord» und Gütbeutichland find wahrlich weit weniger 
durch die Natur als durd das Borurtheil voneinander geſchie⸗ 
den. Die eit eratur aber hatte bis in die neueſte Beit diefes 
Voruriheil genährt und Fu misgünftigen Zwecken ausgebeutet. 
Man beb immer nur Das hervor, worin fih Nord: und Gübs 
deutfche auffallend und fonderlid) voneinander trennen, und 
ignorirte abſichtlich Alles, worin fie deutfch » wefentlich überein» 
flimmen. Die beiderfeitigen Eigenthürmlichkeiten übertrieb man 
bis ins fchroffite Ertrem und gefiel ſich dann im der Mäglichen 
Einbildun , Rord: und Sübdeutjchland feien unvereinbare Ges 
genfäge. war es zuletzt dahin gefommen, daß man gegen: 
feitia nur fpöttifd oder gar furdtjam nah Süden und Ror⸗ 
den blickte. Wie nachteilig dies auch in politifcher Hinficht 
wirfte, ift befannt. Schon wollte der Wahn ſich geltend mas 
hen, Rord» und Sübdeutfchland müßten fi) felbftändig abge: 
fondert entwideln. 

Diefer verberbliche Wahn ift, Gott fei Dank, in Dampf 
aufgegangen, Rorb» und Sübbeutichland eilen fich mit ftürmis 
ſcher Schnfucht in die Arme und halten fich, wie mit eifernen 
Banden, feſt umfchlungen. In diefer Umarmung lernen fie im» 
mer mehr einfehen, daß fie eigentlich gar nicht getrennt wa⸗ 
ren, und wenden frommegläubig auf fih ben Spruch an: 
„Was Gott vereinigt hat, fol der Menſch nicht trennen. * 
Den Rordländer sieht mehr und mehr die uralte Wölkerfchn: 
ſucht nach Süden, und er erfennt freudig, daß ihm dieſer Deuts 
ſche Süden nicht fremd iſt, daß es heimatliche Berge find, die 
ihn in ihren Wunderfreis ziehen. In der poetifchen Welt dies 
ſes Alpenparadieſes wird er fich erft völlig feines deutſchen Ger 
müths bewußt und lernt nebftbei auch anerkennen, daß im Süs 
den doch auch noch andere üffe find als Bier, und daß bie 
Sonne da nit völlig durch Jeſuitenhüte verfinftert if. Der 
Sübdländer empfindet immer mehr Luft, aus feinem Raturtem» 
pel heraus in Gegenden zu wandern, wo die Menichenfraft 
um fo reicher erfcheinen muß, je ärmer die Ratur if. Er 
lernt den Werth Deffen anerkennen, was fich die beutfchen Brü⸗ 
der der (bene Feſtes und Hohes in ihren Sand gebaut. Er 
bemerkt mit Freuden, daß der fübbeutfche Mutterwig neben 
dem norbdeutjchen Sarkasmus doch Stand zu halten vermag, 
daß in diefem Sarkasmus keineswegs das bdeutfche Hera zer: 
fegt worden ift, und daß die norbbeutfche Grübelei auch Man» 
ches außgegrübelt hat, was das Leben gar fehr zu verfüßen 
im Stand if. Kurz wer deutfchen Sinnes und Herzens ifl, 
lernt einfehen, daß er „foweit die deutſche Bunge Mingt” über: 
al au Haus und bei den Seinen ift, und je weiter er in dem 
großen Deutfchland herumkemmt, deſto freudiger und ftolger 
erhebt ihn das Wewußtfein, ein fo großes und reiches Bater- 
haben. 
diefem Gefühle begrüßen wir das vorliegende Werk 
als ein in wiffenfchaftlicher und politifcher Hinficht bedeutfames 
Grieugniß deutſcher Vaterlandsliebe. Ein Sohn des ſchoͤnen 
Thlringent, wo fih ſuͤd⸗ und nerbbeutfches Weſen fo wohl 
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thuend berühren und einigen, ift in den deutſchen Alpen fo 
heimifch wie in der engern Heimat und ſchildert das herrliche 
Hochland mit deutſcher Sinnigkeit und Liebe als den wunder 
vollen Gottesgarten der großen beutfhen Heimat. Gewiß ift 
in diefem Fade in neuer Zeit Bein Werk erfchienen, welches 
in fo hohem Grade und im ſchoͤnſten Sinne des Worts ein 
deuiſches Rationalwerk ift und durch allgemeine Berbreitung 
zu werden verdient. Der Quftreifende, der Geognoft, der Bo: 
tanifer, der Archäolog, der Hifteriker, der Etnograph, der Ma: 
ler, der Dichter, jeder wird im diefem Werke reichen Genuß 
und reiche Belehrung, alle werben Begeiflerung der deutſchen 
Baterlandeliebe finden. i 

Der Ülpler wie der Marfchländer müſſen dem wadern 
Thüringer für diefes Gefchen? dankbar die Hand drüden. Ein 
Süddeutfcher, aus ber geliebten Alpenheimat verbannt, hat es 
im hohen deutjchen Norden gelefen, und babei in füßem Deim: 
web gefchwelgt. Franz Schufelfa. 





Notizen. 


Englifhe Zuſtände im 18. Jahrhundert. 

Als Beitrag zur Kenntniß englifcher Zuftände und Sitten 

im 18, Jahrhundert, befonders in der vornehmen Welt, kann 
folgendes Buch: „George Selwyn and his contemporaries; 
with memoirs and notes”, von John Heneage Jeſſe (4 Bbe., 
London 1813 — 44), betrachtet werden. Man lernt die Geift: 
reichen und Witzigen, die Schönen und die Staatsmänner je: 
ner Zeit und fo manches Andere darin Pennen. Wahrhaft fo 
miſche Gemälde werden uns hier in Menge ausgeftellt. „ine 
von Selwyn's Eigenheiten“, jagt Jeſſe, „war bie, nicht al 
lein jeden an ihn während feines langen Lebens gerichteten 
Brief, fondern auch die unbebeutendften Bettelhen und unwich⸗ 
tigften Memoranda aufzubewahren.” Diefer Eigenheit hat ber 
Leer das Vergnügen zu verdanken, welches er aus der Tecture 
diefer Bände fhöpft. Der größte Theil ihres Inhalts beftcht 
aus Briefen, welde von Perfonen, die zu jener Zeit durch 
Rang, Wig, Genie und feine Lebensart ſich auszeichneten, an 
Selwyn gerichtet wurden. Unabhängig von ihrem allgemeinen 
Verdienſt als briefliche Compofitionen glaubt der Herausgeber, 
diefelben werden im hoben Grade fchagbar und unterhaltend 
befunden werben wegen des Lichts, welches fie auf die Sitten 
und Gebräuche der ſchoͤnen Geſellſchaft im legtvergangenen Jahr: 
hundert werfen und weil fie fowol eine treue Chronik der vor: 
übergebenden Begebenheiten des Tags darbieten als eine Menge 
amufanten Gefchwäges und munterer Anekdoten enthalten. Es 
ift ein Buch für die elegante Welt, für die Salons gefchrieben, 
wie die „Briefe eines Verſtorbenen“, die zu unferer Zeit bei 
einer gewiſſen Elaffe von Leſern in Deutfchland fo vielen Beir 
fall gefunden haben. George Auguftus Selmyn trat in die 
Welt mit jedem Vortheil der Geburt und vortheilhafter Eo+ 
nerionen; dazu Fam zu rechter Zeit ein gehöriges Bermögen. 
Sein Vater, Oberft John Selwyn, von Magon in Gloucefter: 
ire, wo bie Familie zu ben angefehenften in der Gegend ge: 
örte, war Adjutant des Herzogs von Marlborougb geweſen, 
commandirte ein Regiment, fa viele Jahre im Parlament 
und befleidete mehre Hofhargen. Seine Mutter, Tochter des 
Generals Favrington, war Kammerfrau bei der Königin Ka: 
roline, und genoß vieles Anfehen wegen ihrer wigigen und bu: 
moriftifchen Yaune. Da fein Bater ein ſchlichter gewöhnlicher 
Mann war, fo muß man annehmen, der Sohn habe feinen 
wigigen er von feiner Mutter geerbt. Selmyn wurde am 
11. Auguft 1719 geboren und erhielt feine erfte gelehrte Bil: 
dung zu Eton und fludirte nachher zu DOrford. Nachdem er 
kurze Beit auf der letztgenannten Univerfität zugebradht, ging 
er auf Reifen und machte nad feiner Ruͤckkehr Londen und 
Paris zu feinem Lieblingsaufenthalt, wurde Mitglied des Clubs 
und fam in Verbindung mit Männern von Geift, Witz und 
feiner Welt. Bald befam er aud eine Sinecure, wobei er 
nichts weiter zu thun hatte als großen Diners beizumohnen, 


mobei er Gelegenheit fand, mit feinem Wig zu glängm. 
feinem 25. Sabre und nachdem er fi ſchon zu einem volm 
deten Weltmann gebildet, fiel es ihm wieder ein, noch einmil 
nah Drford zu gehen, angeblih um feine Studien fortzufcken, 
woraus jedoch nichts geworden zu fein fcheint. Der Bater ver 
George Selwyn ftarb 1751 und fo Bam Lesterer in feinem N 
Jahre zur Erbſchaft und konnte dadurch von der Zeit an md 
comfortabler und comme il faut leben. Seinen Umgang mäblt 
er in der feinften und vornehmften Gefelfhaft, in der er mr 
gen feines Witzes und ſeines Hamors fehr willkommen me. 
Er war überhaupt weder unmaßig noch ausfchmeifend, r 
genoß das Leben als ein Alles Hug berechnender Epikurin 
Mit den geiftreichften, angefehenften und hochſtehendſten te 
fonen feiner Zeit fand er in fleter Berührung. Was dem hr 
erwähnten etwas zu corpulenten Bud; das meifte Interefle get 
ift daß wir aus demfelben auch feine bebeutendften Zeitgeneſet 
und ihr Leben und Zreiben Bennen lernen. 3. 


Ein Brief Luthers. 

Das BWeihnachtsprogramm der Albertus-Univerfität zu Kotigt 
berg theilt unter andern auf Luther s Tod bezüglichen Attenſtüen 
das Facfimile eines Briefs mit, welchen berfelbe wenige Lage x 
feinem Verſcheiden an feine Gattin ſchrieb. Das Driginal beintn 
fi in der Wallenrodt'fhen Bibliothek und der Brief lautet: 
„Der Ziefgelereten Frawen Katherin Lutherin meiner gnediyr 

" Hausfrawen zu Wittenberg. 

Gnad vnd fried, Liebe Kethe. Wir figen bier und lafır 
vns martern. Und mweren wol gern bauen. Über es kannıd 
nicht fein (ald mich bünft) ynn acht tagen. M. philippe mag: 
fagen, das er feine poftill corrigire, denn er hat nicht verſte 
den warumb der Herr ym Guangelic, den reichthumb deram 
nennet. Hie ift die ſchule da man foldhe verftehen letct 
(Luther war befanntlih nad Eisleben berufen, um bie jm 
ſchen den Grafen von Mansfeld entftandenen Händel zu fhlihte) 
„Aber mir gramwet das allemage, ynn ber ſchrift, den dom 
das feuer gebramet wird, darumb ich defto großer geduld 
ob ich mit Gottes Hulffe mochte etwas guts ausrichten. Dem 
Söhnen find noch zu Mansfelt. Sonft haben au freiien vr 
fauffen gnug, vnd hätten aute tage, wenn ber verbriehii: 
handel thet. Mich dunft der Teuffel footte onfer, Bott mel: 
vhn wider fpotten. Bittet fur ons. Der Bote eilete dem 
Am S. Dorothen tag (6. Febr.) 1546. 

Martinus Luther, D.' 

Die beiden ‚andern, in derfelben Univerfitätsfchrift encha 
tenen Actenftüde find „D. Juſtus Ionas Schreiben an Chat 
Johann Friebrihen, dat. au Eisleben, Donnerftags nad Be 
Ientini den 18. Februari 1546” und „Vom Ehriftlichen eihie 
aus diefem tödtlichen Leben des Ehrwirdigen Herrn D. Rat 
tini Lutheri, bericht durch D. Juſtum Jonam, M. Rihaden 
Celium, vnd ander die dabei geweſen, kurz zuſammen gegen 


Genügſamkeit. 

Friedrich II. kam als Kronprinz im J. 1735 nad König 
berg, „da denn die Zünfte derer Kaufleute ſchlüſſig wurde 
an Ihro Hoheit ein Memorial zu übergeben, darin felbize ct 
Beichwerden vorftelleten”‘. Unter ben Familienpapierer tt 
Kauf: und Handelsmannes und MWettaffefford Polikein, melde 
das Memorial verfaßte, hat fi) aud die von dem Kronprimi 
ertheilte Antwort vorgefunden. Sie lautet: „Ich danke m 
die mir abgeftattete Gratulation, was aber Euer den Hank 
betreffendes Suchen anlanget, fo febe ih vor der Han m 
Mittel, Euch zu helfen. Ich bin Euer affectienirter Frietrid 
Man follte glauben, eine foldhe Untwort müßte Bein: gr# 
Freude bei den Bittftellern erregt haben; daß aber loyale & 
nügfamkeit damals noch eine Zugend der Königsberger gar 
fen, erfehen wir aus folgender handichriftlihen Bemerkun; = 
Polikein: „Mit diefer erhaltenen Antwort waren bie Jurt- 
bödhft vergnügt, mir aber vor die Verfertigung und Ihe 
gabe diefes Memorials fehr obligirt.” 13. 





Berantwortliher Herausgeber: Heinzeih Broddand. — Diwk und Verlag von F. ec. Srochause in Beipzig. 
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Englifhes Schriftenthum. 
1. Sketches of- the history of literature and learning in 


England from the Norman conquest to the accession of 


Elisabeth, with imens of the principal writers. By 

Geo. C. Craik. Zwei Bände. London 1544. 

Cyclopaedia of English literature, a history, eritical and 

biographical of British authors from the earliest to the 

present times. Edited by Rob. Chambers. Zwei Bände. 
Edinburg 1844. 

Es find jegt 70 Jahre verfloffen, feit Warton mit 
feiner „Geſchichte der englifhen Dichtung” hervortrat, 
und nod; immer ift diefelbe das einzige umfaffende und 
größere Werk, in welchem man fich über das altenglifche 
Schriftenthum Rathé erholen kann. Nicht ald wäre 
Warton's Wert von fo hoher Wortrefflichkeit, daß es 
eine fo gar ſchwere Aufgabe fein würde, ed zu übertref- 
fen; Warton fehlte es weder an Gelehrſamkeit noch an 
Geſchmack, aber defto mehr an Gründlichkeit, obwol er 
in allen feinen Unterfuchungen ftet# den Schein der: 
felben anzunehmen trachtere. Sein Urtheil ift oft flach 
und unbegründet, feine Sprachkenntniß zu gering. Nicht 


— Kr. 154. — 


‚ feiner fichtbaren Verbindung fteht. 


als wenn feit Warton nicht neue Entdeckungen gemacht | 
worden wären; ba ift faſt fein noch fo bedeutender Theil | 


des altenglifhen Schriftenthums, der feitdem nicht bear» 
beitet und über ben badurd nicht eim meues Licht ver: 
breitet worden wäre; viele zu Warton’s Zeit noch un- 
bekannte, in Büherfammlungen vergrabene Werke find 
feitbem erft befannt und alles früher Bekannte ift einer 
fhärfern Kritif unterworfen worden. So ift denn jept 
Warton's „Geſchichte der englifchen Dichtung“ ein Mer, 
das man nur mit ber äußerſten Worficht gebrauchen darf; 
am nüplichften ift gegenwärtig noch die neue Auflage 
von Dr. Price (1824), in der mwenigftens ein Theil der 
neuern Forſchungen nachgetragen if. Die Zahl derjeni- 
gen Werke aber, in denen ſich einzelne Fragen aus ber 
Geſchichte der englifhen Dichtung behandelt finden, 
ift fo überaus groß geworden, daß ſchon ein bloßer Leit: 
faben durch diefelben eine dankenswerthe Arbeit zu nen- 
nen wäre. 

An dem zuerft genannten Buche wird uns etwas 
Derartiges geboten; es will eine kurze Anficht alles Deffen 
liefern, was die neuern Forfhungen in Bezug auf das 
altenglifhe Schriftenthum Neues und Wichtiges zu Tage 
gefördert haben; es will dem Gebildeten mie dem Ge- 


3. Zuni 1846. 





lehrten dienen, indem es Erſterm die wichtigften Ergeb- 
niffe der Forfhungen in kurzem Abriffe bietet und Leg: 
term bie Quellen nachweiſt, aus denen weitere Belch- 
rung zu fhöpfen iſt; kurz, es will den Engländern ein 
Koberftein werden. Don diefem Gefihtöpunfte aus an» 
gefehen ift das Buch vortrefflich und ein ebenfo unent» 
behrlicher al& wohlfeiler Leitfaden für Jeden, der eine 
genauere Kenntniß des alten Englands rüdfichtlich fei- 
ner wiffenfhaftlihen und dichterifchen Beftrebungen zu 
erlangen wünfdht. 

Schen wir uns etwas näher nadı dem Inhalte des 
vorliegenden Buche um. In der Einleitung (S. — 41) 
behandelt der Verf. die Zeit vor der Eroberung dur 
Normannen. Die angelfähfiihen Schriftwerke werden 
bier ebenſo kurz abgethan als die gleichzeitigen ältern 
Werfe in irifcher, welfcher und lateinifher Sprache; 
und dies mit vollem Rechte, denn das angelſächſiſche 
Schriftenthum ift, wie der Verf. fagt, nur eine unter 
ber Erbe verborgene Wurzel, die mit- dem Englifchen in 
Ein fühlbarer Zu- 
fammenhang findet flatt zwifchen der franzöfifhen und 
der altenglifchen Dichtung; denn die ältefie Dichtung 
der Engländer nach ber Groberung ift mehre Jahrhun- 
derte hindurch nur Franzöſiſch, und die neuern Unter» 
ſuchungen mamentlih der Franzoſen haben bewieſen, 
daf eim großer Theil der nordfranzöfifhen Dichter bes 
12, und 13. Zahrhunderts wirklich Engländer waren 
und für englifche Xefer fchrieben. Nicht ganz beiftim- 
men können wir dem Verf. in Dem, was er (©. 32) 
über die angelfähfifche Sprache fagt: 

Was wir das Angelfähfifche nennen, fcheint gewöhnlich von 
dem Volke, das es ſprach, die englifche Sprache (lingua Anglica) 
genannt worden zu fein, fhen von Beba an, vor deſſen Beit 
bereit die verfchiedenen Mundarten, welche die Angeln, Sad; 
fen und Füten ſprachen, als fie zuerft herüberfamen, volftändig 
in wefentlic eine Sprache zufammengefhmolsen waren, obwol 
fie fiher in den verſchiedenen Theilen des Landes mit mund» 
artlicher Verfchiedenheit nicht nur geſprochen, fonbern au ge 
ſchrieben wurde. 

Der Verf. hätte beffer fagen follen, daß bie verfchie- 
denen Mundarten der Angeln, Sachſen und Züten ſchon 
wefentlich eine Sprache waren als diefe Stänme her» 
überfamen; wären fie dies nicht gewefen, fo würden wit 
wol noch jegt in dem englifhen Mundarten Beweife da- 
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von haben; aber von einer —— * wie ſie 


3. B. zwiſchen dem Oberdeutſchen und dem Niederdeut- 
ſchen ſtattfindet, gibt es nirgend eine ſichere Spur. Der 
Verf. ſcheint ferner ſagen zu wollen, daß dieſe Stämme 
ſchon in fo früher Zeit eine Geſammtſprache angenom- 
men und die Mundart der Angeln dazu auserfehen hät- 
ten. ' Schwerlid dachten die einzelnen Stämme, fo lange 
fie fi noch als befondere Stämme fühlten und nicht 
zu einem Reiche vereinigt waren, daran, eine Gefamntt- 
fprache anzunehmen; wenn zu Beda's Zeit von der lin- 
gua Anglica die Mebe ift, fo bedeutet dies ſicher nur 
die Mundart der Angeln; Beba felbft war ein North- 
umbrier und die Northumbrier find nach der „Sächſi— 
ſchen Chronik“ ein Theil der Angeln. Durch das Über: 
gewicht, was die Angeln in ſtaatlicher Beziehung erlang- 
ten, vermochten fie endlich auch, dem Lande und ber 
Landessprache ihren Namen zu geben, den aber bie 
Hohländer in Schottland und die Bewohner von Wa- 
les bis auf dem heutigen Tag noch nicht durchgängig 
anerfannt haben, die immer nod; den Namen Sachſen 
für die Engländer gebrauden. 

Das Werk felbft theilt der Verf. in vier Bücher. 
Das erfte umfaßt die Zeit von ber Eroberung bis zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts, dem Zeitpunkte, wo das 
Engliſche zu entſtehen anfing; das zweite führt uns bis 
zu Chaucer; das dritte behandelt die großen Dichter des 
14. Jahrhunderts und die erften Anfänge der Profa, und 
das vierte ſchließt mit der Mitte des 16. Jahrhunderts ab. 

Das erftie Buch hat es ausfchlieflich mit lateinifchen 
und franzöfifchen Schriftwerten und mit dem Bildungs- 
ftande der Normannen und der Angelfachfen im I1, und 
12, Jahrhundert zu thun. Namentlich in legterer Hin- 
ſicht ift viel Wichtiges mitgetheilt über den Einfluß der 
arabifchen Gelchrfamkeit, über ſcholaſtiſche Philofophie, 
über Schulen und Univerfitäten, den Stand der Wiffen- 
fhaften und über das Berhältnif der lateinifchen, fran- 
zöffchen und angelfähfifhen Sprachen zueinander. Das 
Lateiniſche ift während des größern Theils diefes Zeit- 
raums die Schriftfpradhe, das Franzöfifche die Sprache 
bes Hofes und der Vornehmen, das Angelfächfifche ber 
fchränft ſich allmälig auf die niedern Stände des fächfi- 
fhen Volks: es hörte auf Schriftfprache zu fein und 
lebte nur in den Volksmundarten fort. Das Altengli» 
ſche fieht daher zur angelfähfifhen Schriftfprache kaum 
in einem nähern Verhältniffe al® die romanifchen Spra- 
hen zum Lateinifchen; das Mittelglied bildet hier wie 
dort die Volksſprache, die lingua rustica, 

Die ſchriftſtelleriſche Ihätigkeit in England während 
des 11. und 12, Jahrhunderts war durchaus nicht un- 
bedeutend. Es fallen in diefe Zeit die Philoſophen John 
of Salisburyg und Peter von Blois (Petrus Blessencis), 
die Gefchichts- oder Zeitbücherfchreiber William of Mal- 
mesbury und Geoffrey of Monmouth, die franzöfifchen 
Zeitbücher von Gaimar, Wace und Benoit und viele 
andere Werke ähnlicher Art. Auch die erften Anfänge 
franzöfifcher Romane finden fich bereits vor. Die Er- 
zeugniffe diefer Zeit, die lateiniſchen mie die franzöfifchen, 


haben auf die fpätere altenglifche Dichtung bedeuten 
eingewirft und verdienen daher eine forgfältige Bess. 


‚tung von Jedem, der tiefer in die altenglifche Dita 


einzubringen wünſcht. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Darftellung des Erzichungswefens im Zuſammenhang 
mit der allgemeinen Culturgeſchichte. Von Emil X. 
halt. Jena, Maufe. 1845. Gr. 8. 17% Rar. 

Daß die allgemeine Aufmerkfamkeit gegenwärtig in hehen 

Grade auf das Erzichungswefen gerichtet iſt, duͤrſte weniger 

aus einer befondern Vorliebe der Seitgenoffen für die pde 

iſche Wiſſenſchaft als aus andern Urfachen zu erflären ie. 

enn man einftmals von Rouſſeau begeiftert war, eine Beil 
mit Bafedow ſchwärmte, ſich weiterhin einer innigen Bemus 
derung Peftalozsi 6 bingab und noch vor zehn Jahren pro un 
contra Lorinfer papierene Schlachten Tieferte, fo war et ce 

unmittelbares päbagogifches Intereffe, welches ſich für did 

Erſcheinungen fund gab und fie in allen ihren Einzelheun 

ergriff; jegt aber hat das größere Publicum Leinen Sinn nr 

für ſolche fpecielle Dinge, und felbft wenn irgend ein fperuiat; 
ver Kopf bie abjonderlichften pädagogifchen Erfindungen mad: 
etwa einen mechaniſchen Apparat zur breitung meraliäe 
und religiöfer Empfindungen anktündigte oder ein Patent da 
auf nahme, Schelling's Offenbarungsphilofophie dem gefunden 

Verftande zugänglid zu machen, fo würde ſich das Zageie 

foräd) doch nur vorübergehend damit beichäftigen; deraleide 

Sachen haben ihre Anziehungskraft verloren, denn es bunidt 

fi jest weit weniger um Diefe oder jene technifche Verb 

fommmung der Bildungsmittel als um die Gefinnung, mik 
man der heranwachſenden Generation einpflanzen sm 
mehr um die Art, wie Die jugendlichen Köpfe mut alıra 

Kenntniffen zu füllen find, ſondern um die Einhegung Ar 

Befreiung des Geiſtes, um die Concentration und Midtey 

des Gefuͤhls auf Das, was den Erzichern, freilich in fchr mm 

ſchiedenem Sinne, als die Aufgabe der Zeit vorſchwebt. & 

ſehen wir bie u a rg Parteien, Liberale und Cemiı 
eifrig um dieſen Gegenftand Fämpfen; ſtatt fi jedech übe 

Humanismus, Realismus u. f. w. Derumguyanfen, find fie vi 

mehr beftrebt, fich der ganzen Jugendbildung au i 

diefelbe ihren Zwecken dienſtbar zu maden, d. b. auf ie 

Knaben ſolche Männer zu erziehen, die dereinſt für die Au 

beit wirken oder ſich der Knechtſchaft willig fügen wertm _ 

Rur wegen des genauen Zufammenbangs, in wald Di 
vorherrfchenden politifchen ag mit dem Erzichungierie 
etreten find, werden die neuen Ginrichtungen in lfm mil 

. großer Theilnahme beachtet; kaum ergeht daher um mu 

Verordnung über Lehranftalten, fo wird fie. im az. LIT 

lebhaften Discuffion unterworfen, auf das — 

vornehmlich aber ihre politiſche Tendenz bloßgelegt 
werden ſich hierfür in Menge darbieten; wir zur © 
die vom Minifter Salvandy (als Zugeftändniß an den dw 

fhen Stuhl) betriebene Ungeftaltung des Uminerfitätsrecbt, M 

in Oftreih gefchehene Übertragung des Unterrichts an die F 

fuiten, die in Preußen verordnete (nur wenig zur Yupführm 

gefommene) Einführung der converfaterifchen Methete auf ta 

Univerfitäten, die ebendafelbft der Borporalen eröffnete U 

fit auf Schulſtellen und die erfolgte Verkürzung des Guhd 

der Schullehrerfeminarien. Schnell erhoben jich die hide 

Angriffe gegen diefe Anordnungen, nicht etwa wegen ihr # 

dagegifhen Werths oder Unwerths, fondern megen da & 

fluffes, den man ihnen auf die Entwidelung oder 

des Bolksbewußtfeins zuſchrieb. Wir fühlen uns nidt mem 

laßt, die bei jenen Gelegenheiten ausgeiprodhenen Urt # 

teprodueiren und haben überhaupt Die nnten in 
angeführt, um unfere Anficht zu unierfüne, daß das Une 
ide: und Grzichungswefen nicht mehr am ſid dir De 
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me der weitern reife findet „ ſondern nur infofern als die 
üunfernemmentn @inwirfungen eine politiiche Bid 
Bern ih nun das _Effenriche Urtheil über alle 

ie gen an Vie Frage bält, ob diejelben dem 


® günfti oder als inet für die Imede ber, a 


tion Die L man — einig deb Frag Ps 

en e Fragt größtent x von ihm beant- 
br en * den fi im Menfhenverftand 
dein nit für be Bi erachten, bier zu richten, verlangt 
an idaftfiche Begrändungen, fo kam die Axiut des 


und nden entweder mit dem fogenannten 


men unmittelbaren Bewußtfein vollbracht werden. oder, 


Ach auf geihihtlihe Forſchung flügend, dahin tradhten, die 
Bergangec fi Ar ihre Entwidelung zut Gegen 
art folgen und bieraus dag Weſen und die Federungen 
unten u erfaffen. Diefe hiſtoriſche Behandlung hat frei⸗ 

lich m Unbequemtiäeit als die Dperation des unmittel 
Sauren Berußtjeind; dafür hat fie aber auch einen feitern Bo— 
"und es fich Then cher ein brauchbares Gebaͤude dars 


Von dieſer Anficht ausgehend, erfcheint uns die — —* 
mit gediegener Geſchichtskenntniß und philoſophiſchem Geiſte 
—— „Darftelung des Erziehungsweſens im Zufammenhange 
mit der allgemeinen Culturgeſchichte“ einer vorzüglichen Beach: 
fung werth. Mare und ruhige Anfhauung der Berhältniffe 
führt hier zu einem fidhern Si über die hiſtoriſchen Ge: 
faltungen, und indem der Verf. den pädagogiichen Geift der 
»erjchiebenen Völker und Zeitalter vorführt, macht er es der 
Gegenwart leicht, zu ermitteln, inwieweit ihre Etzichungsten⸗ 
denzen mit dem orientaliſchen, griechifchen, roͤmiſchen oder mit: 
telalterlihen Weſen verwandt find. Der Nusen folder Er: 
kenntniß liegt au fehr auf der Hand, als daß wir erſt nöthig 
Hätten, ihm nachzumeifen, und fchen um dieſes Nusens willen 
verdient die Schrift des Hrn. Dr. Anhalt ven recht Vielen 
gelefen zu werden. 

Der Verf. beginnt mit der Wiege der Menfchheit, dem 
Orient. Hier ift Die menſchliche Entwidelung über eine ae 
wiſſe, jhon vor vielen Jahrhunderten erreichte Stufe nicht hin⸗ 
audgehommen ; die orientalifhe Eultur ift trog ihrer Pracht 
und ihres Reichthums eine wenn nicht geiftlofe, doch geiftig 
unfreie, und ihr Charakter beftcht mehr oder minder Darin, 
daß das Individuum als ſolches nicht berechtigt iſt, ſich nicht 
ſelbſt beitimmen, nicht frei handeln kann. Am ftärfften tritt 
diefer Charakter im Brahmaismus hervor, unter weldem das 
Individuum feinen Stand und feine Bejchäftigung nicht felbft 
mäbhlt, fondern zu Diefem oder Jenem naturbeftimmt ift und 
durch feine Geburt einer Kaſte angehört. Wenden wir uns 
von ba zu den Ebinefen, fo finden wir als Gegenftand ihrer 
Baches die Zweckmaͤßigkeit und Regelmäßigkeit in der Na: 
tureinrihtung, den Berftand der Ratur. Aber der Dimmel 
ift blos die Gefegmäßigkeit der Ratur im Allgemeinen ; dieſe 
muß auch im Einzelnen gehandhabt werden, cd muß Alles bis 
ins Kleinfte beftimmt und nichts dem Zufalle überlaffen wer 
den; deshalb hat der Himmel einen irdiſt Statthalter und 
Bermwalter, den Sohn des meld, den Kaiſer. Der Kailer 


die Borfehung 
ihn grenzenlos. 


es ih, inne 3 op er — ———* 
bewegt. ipiduen nicht beftimmt i 
——— immen. Chineſe it am glüdtic: 


— ft am meiſten äußers 


hi 
de ind Dee gain und — 


keilt und feiner 
23 


die Eutepaͤer in mechaniſcher 

Während die indiſche Buddhaismus und 
im Ebinefenthume zu größerer tion. ührt iſt, fo 
erſcheint in der Zoroaſter ſchen Lehre die Ei und Unend; 


liepkeit der Raturfubftans aufgehoben und ihre Macht über das 
bas gute 


Kampf bineingeftelt, um das Princip des Lichts, des 
Böfen und i 


eſtimmen. Agypten ift dur e natü 
fenheit, als ein enges, —— —— 
mungen ausgeſetztes, von öden Gebirgen und brennenden Wür 
ften begrenztes Flußthal, geeignet, bie Raturanfhauung zu 
concentriren. Die Götter werden menfchlicher und —2* 


die Gottheit als das Zenſeit der Natur, Die Ratur i 
Jehovah nur Schmuck, der Himmel fein Ihren, die Erde 

ner Büße Schemel, oder fie ift Mittel für feine Zwecke. 
Amel Ichovah's aber ift das jüdiiche Velks er ift der Gakt 
Ifeaels und leitet und regiert fein Belt, um es einft zu großer 
Hertlichkeit und zur Hertſchaft über die Wölfer der Erde zu 
führen, Das — Volk iſt demnach das Wolf der —* 
Es iſt an ſich das Bolk, das einzige Volk, weil es alleın fi 
Bolkstyum als das Abſolute faßt, es hat folglich die Tenden, 
alle andern Bolsthümlichkeiten zu negiren. Die Entwidelung 
des Volks erfcheint als Wille und Leitung Jehevah's ; aber fo 
ſehr das jüdische Volk fein Lieblingsvolk ift, fo ftcht es doch 
zu ihm in Seinem freien Verhältniffe, fondern im ſtrengen 


Anecchtsdienſt. 


Alles Dies zuſammengefaßt liegt es im Charakter ber 
orientalifhen Erziehung, daß von einer Ausbildung der Indir 
viduen als foldher zu geifigen Beftimmtheiten wenig oder gar 
nicht die Rebe fein fann. Die Individualität ift überhaupt noch 
nicht zur Berechtigung und Anerkennung gelommen. Die Bes 
ſtimmung des Individuums ift eine äußerliche, die ihm eings- 
theils durch den Zufall der Geburt, anderntheils durch Abrich⸗ 
tung gegeben wird. Die Stabilität der orientalifchen Cultur 
hat darin ihren Grund, daf das orientalifhe Bernuftfein ſich 
felbft an die Natur veräußert hat; und aus ſich ſelbſt iſt es 
keiner —— Entwickelung fähig, jo lange dieſe Veräußerung 

auert. 

Während im Drient der Geift in die Naturfubitanz vers 
ſenkt bleibt, ober hoöchſtens als das abftracte Ienfeit den 
Ratur — — ** er y —— von der — 
erlöft u ei, aber. fo, Daß er die lebendige iehung 
die Natur ift. Fo A *. jr nice Bes 
ſtimmtheit, jede Befo it in der Einheit der 4 uns 
ter; der Grieche dagegen erfaßt ſcharf und feinfinnig die Ras 
turunterſchiede, und erſt die Beftimmtheit, die abgefchloffene 
und ausgeprägte Eriftenz ift ihm die Wirklichfeit des Geiftes, 
Bei — ich fi —— * waß cr iR, —* 
die iehung ein wichtiger i öffentlichen Yebens, um 
wol if fie Bei keinem anbern Volke in gleicher Weiſe Gegen« 


des allgemeinen Intereffe, jo wah Volks ſache 
—— In dem Staate, der die eine Seite des 
en im Staats zwecke vorzüglich vertritt, in 
ehung geradezu und allein Sache des ats 
Erziehung, infofeen fie die Heranbildung der 
Individualität zum Zwecke hat et befanntlich in bie mu⸗ 
ie mmung und Bedeutung bes 


* 
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riechiſchen Wolkögeiftes beftand darin, bie Natürlichkeit zu 
an und zu vergeiftigen ; aber dieſe Wergeiftigung des 
Ratürlichen ift Peine abſtracte Regation, Feine Bernichtung 
deffelben, fie ift vielmehr zunaͤchſt ein liebendes und finniges 
Eingehen auf daffelbe, die Freude an der Natur. Die natur: 
freubige, lebendige Sinnlichkeit ift es welche die Anfänge des 
geiecyiichen Lebens wie ein erfriſchender Haud bes anbrechen ⸗ 
den Morgens umweht. Auf Ausbildung eines Präftig: fchönen 
Körpers durch die Gymnaſtik wurde ein abfoluter Werth ge: 
legt. Die Kräftigung, die der Körper durch Wrbeit und 
erhält, ift eine zufällige und, weil nicht berechnete und 
tigte, auch meiftens eine einfeitige. Diefe Einfeitigkeit 
äft auch darin gegeben, daß die arbeitende Thätigkeit auf einen 
beftimmten äußerlichen Zwe gerichtet iſt. Indem hingegen 
die Gymnaftif die Kräftigung des Leibes als eined Ganzen 
anftrebt, wird zugleich die Form bdeffelben alfeitig herausge- 
bildet.. Hierin liegt augleih der Ubergang zu dem zmweiten 
Momente des aymnaftiihen Unterrichts. Der Körper fol, fo 
wie feine Kraft und Formen entfaltet werden, in diefer nt: 
faltung doch als ein Ganzes und in barmorifher Einheit er» 
ſcheinen, die entwickelte Fülle der Natürlicpkeit fol Durch an: 
mutbige Haltung gemäßigt und beherrſcht werden. Ging nun 
aber die Gymnaftif davon aus, im Gegenfage zur Arbeit, bie 
Bewegung um ihrer felbft willen zu üben, Spiel zu fein, fo 
Tiegt darin, daß fie zur Selbſtbeherrſchung oder dahin führt, 
daß man den Körper in feiner Gewalt hat, die Hindeutung 
auf die Zwecke, die außerhalb der Sphäre des Unterrichts lies 
gen. Denn ferner war bie Gymnaftif vorbereitend für das 
Xeben. Der Körper foll nicht nur deshalb gefräftigt und zur 
Unmutb und Würde der Haltung gebildet werden, um eine 
ſchoͤne und befriedigende Erſcheinung darzubieten, er foll auch 
dadurch für die Foderungen des Lebens, d. h. hier der öffent: 
lichen Zhätigkeit, tüchtig gemacht werden. Den mufiſchen Un: 
terricht kann man awar im Allgemeinen als ben bezeichnen, 
welcher fih auf die Seele bezieht, während fih die Gumnaftif 
mit dem Körper beſchaͤftigt. Daß aber der Gegenfag zwiſchen 
Leib und Seele kein abftracter und ſtarrer ift, liegt durchaus 
im Weſen des griedhifchen Geifte, und fo wird man auch in 
Bezug auf die Erziehung an Peine gleichgültig nebeneinander 
laufende abgefonderte Ausbildung der Seele einer: und Des 
Leibe andererfeits zu denken haben. Rach Plato foll die Gym: 
naftit die Seele ermuthigen und kräftigen, der muſiſche Unter: 
richt fie dagegen mildern und fänftigen. Ohne die Gymnaſtik, 
meint er, würde die Seele in Weichlichkeit verfinken, ohne den 
muſiſchen Unterricht verroben. Der erfte Zweck der griechiſchen 
Erziehung ift, daß der Menſch, dem gemeinen Bedürfniß, der 
gemeinen Luft enthoben, zu einem edeln Selbſtbewußtſein, ei: 
nem ſchönen Stolze gelangt; der zweite, daß er, ber vollendete 
Menſch, feine höchſte Aufgabe darin fieht, Bürger zu fein, daß 
er an ber —— ———— der Idee feines Staats 
Abſtthätig und aufopfernd Theil nimmt. — 
r = Gegenfag des Griechiſchen ift der römifche Geiſt & 
nähft praftif, d. b. nicht auf feine eigene Anfchauung in Ges 
fkaltung, feine ideelle Erfaſſung und Darftelung, fondern auf 
eine Präftige und wirffame Bethätigung nach außen gerichtet. 
end den Griedhen die Schönheit das Hödfte und nicht 
nur die Aufgabe ihrer Kunft, fondern aud ihrer Erziehung 
und ihres Staatslebens ift, infofern das legtere die jchöne Be: 
ftaftung der Bolksthuͤmlichkeiten beswedt, ift das römifche Prin- 
eip der Nugen. Dem griechifhen Weſen ift bei aller Kebendig: 
keit eine ruhige Klarheit, dem römischen ein raftlofes unermüd- 
liches Streben eigen. Gharakteriftifh für Rom ift fein Erobe- 
zungsgeift, fein ſcharfer praktiſcher Verſtand und feine uner« 
übliche BWillensenergie. Gegenftand der höhern Erziehung iſt 
bie rednerifhe und kriegeriſche Ausbildung; dabei bemädhtigt 
ſich der Römer der griechiſchen Bildung dadurch, daß er ih 
die ihm allgemein verftändliche und verfländi e Form gibt; ein 
Product hiervon ift Die eigenthümliche römifhe Eleganz und 
als wichtigfter Vertreter des auf Verarbeitung des Helenen: 
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thums gerichteten römiſchen Geiſtes erſcheint Cicere. Güter 
hin tritt der gelehrte Charakter der römiſchen Bildung imme 
mehr hervor und je weiter die Auflöfung der römifden Bü 
dung als volksthümlich beftimmter vorfchreitet, um fo mehr 
entwickelt jich ihr innerftes Wefen: Humanität, die nad Zu 
des Willens Dielfeitigfeit, nach Seite der Form Eleganz und nah 
Seite der Gefinnung Anerkennung des Menfhlichen als ſolchen ik 

An die Stelle des fi auflöfenden und in ſich zerfallente 
Römerthums treten das Ehrijtenthum und das Germanenthum 
als die beiden Dauptfactoren des Mittelalters. Das german 
1 Leben beginnt Damit, womit das römifche aufhört, mit dır 
abfoluten Berechtigung der Perfönlichkeit. 

In feiner Zeit hat man fo viel vom chriſtlich » german, 
fen Staate gefprochen und doch dürfte eine Mare Vorftelung 
von bemfelben nicht hinreichend verbreitet fein, Die beim 
Seiten ded germanifchen Lebens find das Gemeinde: und Ge 
leitervefen. Db das Gemeindewefen in feiner Selbftäntigkeit 
und mit feinen Garantien für die Unabhängigkeit der Einzb 
nen das Ideal ift, welches die heutigen Lobredner des chrite 
germanifhen Staats im Auge haben, laſſen wir unerörtet; 
fiherlich hat für Viele derfelben das Geleiteweien einen böhem 
Werth; in ihm ift eine ausgezeichnete Perfönlichkeit der Mitd 
punft des „‚Sefindes”, und die Dienftmannen haben ihre fur 
beit und ihre Ehre in der freien Dingabe an ihren Führer m 
fuhen. Während fih alfo im Gemeindewefen der Irop m 
die Unabhängigkeit, fpricht fi) im Geleitethum die Treue un 
Innigkeit des deutſchen Gemüths aus. Dort macht ſich di 
Perfonlichfeit in dem Stolge der Selbftändigkeit geltent, fi 
ift die unbedingte Anerkennung des Andern die eigene Ber 
digung. Wenn ſonach die Haupteleniente des germanifcen % 
bens miteinander in Widerfpruch ftehen, fo Ffommt neh as 
Drittes hinzu, das diefen Widerſpruch je nah den Umfenie 
bald hebt, bald verfchärft: die Kirche, deren Haupt und Dierk 
die wichtigſten Träger der mittelalterlichen Bildung fin?. du 
Macht der Kirche im weltlichen ober vielmehr über dem 
lihen Staate, ein Minimum von Gemeindewefen, ein 
mum bon Geleitethbum, das ift eine Art von chrijtfich : germ# 
nifhem Staat, wie er in neueiter Zeit von Manchem mit 
erneuert und, mit einer ausreichenden Dofis Chinefentkum + 
fegt, der Welt zum Geſchenk gegeben werden mödte. Be 
aber den Iwe will, muß au die Mittel wollen; daher — 
man aud hin und wieder im Erziehungswefen die entfprehe 
den Mufter aus dem Mittelalter für die Jetztzeit bernerfuhe 
äußerlich zwar etwas medernijirt, innerlich aber für die Je 
rüführung des Geleitewefens und der Kirchenhert 
kommen geeignet. . 

Wir bedauern bei der zweiten Hälfte det Ui, 
neuere Zeit betreffend, abbrechen zu müffen; na 
wir gern noch des Verf. treffende Bemerkungen über ii SE 
tofophifchen und pädagogifchen Hauptperfonen des 1. Ihe 
hundert befprochen. Doch glauben wir in dem Verſteheche 
genügend angedeutet zu haben, wie fehr diefe an 
und Anregung reihe Schrift Die Aufmerkſamkeit aller De 
verdient, welche ſich für Eulturgefchichte und Erziehungs 
interefiren. i * 























Reiſewere 
Die auf das glaͤnzendſte ausgeſtattete Reifebefi 
Boiffier („Voyage botanique dans le midi de I" 
vor kurzem mit der 22. Lieferung zum Abſchlu gen 
Wenngleich die rein wiftenfchaftlihe Haltung eine eigemili 
Beſprechung diefer Erfcheinung in d. Bl. unftatthaft mat‘ 
wollen wir doch diefes ebenfo umfaffende als werthuocte Bi 
wenigftens im Borübergehen erwähnen. Won allgemeinerm 3 
tereſſe ift die „Voyage dans !’Inde et dans le golfe persique 4 
l’Egypte et la mer Rouge”, von Fontanier. Bom m Di 

haben deutfche Blätter bereits Auszüge gegeben. "FH 
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literariſche Unterhaltung. 
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Engliſches Schriftenthum. 
(Fortfegung aus Nr. 164.) 


Das zweite Buch bringt die franzöſiſche oder viel- 
mehr englifch + franzöfifche (unglo -norman) Dichtung des 
13. und 14. Jahrhunderts und die Anfänge englifcher 
Dichtung. Der Verf. zeigt ſehr richtig das große lber- 
gewicht, das das Kranzöfifche in England gewonnen 
hatte, und wie es namentlich ftaatliche Werhältniffe wa« 
ren, die die Abſchaffung des Kranzöfifhen und die Ein: 
führung des Englifhen in Parlament und Gericht, in 
Schule und Kirche zu Folge hatten. Doc geht er je 
denfalls zu weit, wenn er (S. 184) fagt: 

Das Franzöjiiche war in Digden’s Zeit noch die Sprache, 
welche die Kinder der Bornehmen von Der Wiege an lernten 
und die einzige, welche Knaben in der Schule ſprechen durf- 
ten; die Rolge davon war, daß fogar das Landvoelk fie allge: 
mein verjtand und zu gebrauchen ftrebte. 

Das Landvolt hat fiher nie mehr ale einzelne frans 
zöfifche Wörter verftanden, wie der Verf. fhon aus dem 
Gefege über die Einführung der englifhen Sprache, das 
er (&. 185) mittheilt, hätte erfehen konnen. In diefem 
ift deutlich gefagt, dag dies Gefeg gegeben wurde, 
weil es dem Könige oft von den GBeiftlichen, Derzögen, Gra— 
fen, Baronen und von den Gemeinen gezeigt wird, was für 

voßed Unglück Mandem in diefem Reiche zuftößt, weil die 

efetze, Gewohnheiten nnd Befehle diefes Reichs nicht allge» 
mein gehalten werden, darum daß fie in der franzöfifchen Sprache 

eführt, gezeigt und gerichtet werden, welche im genannten 
Keie fehr unbekannt ift, ſodaß das Volk, das Klage führt 
oder beklagt wird, in des Königs Gerichtshof Peine Kenntniß 
oder Verftindniß von Dem bat, was ihre Advocaten für oder 
gegen fie ſprechen. 

Wird fo auf einer Seite der Einfluß des Franzöfi- 
fchen übertrieben, fo leugnet der Verf. dagegen auf ©. 200 
die Einwirkung des Franzöfiihen auf die Geftaltung der 
englifhen Sprade in Rüdfiht auf Form und PVerbin- 
dung. Daß diefe Einwirkung nicht eben bedeutend war, 
ift wol entfchieden; aber abgefehen von der Einwirkung 
des Franzöfifchen auf die Ausſprache (mamentlich hin- 
ſichtlich der Verwandlung der Kehllaute in Zifchlaute), 
die gar micht wegzuleugnen ift, braucht man nur auf 
die Stellung des englifchen Zeitworts in Vergleich mit 
der Stellung der angelfähfifhen und deutfhen Zeitmör: 





ter hinzudeuten, um zu beweifen, daß das Franzöfifche 
allerdings fowol auf die Form der einzelnen Wörter als 
auf die Sagverbindung einwirkte. 

Von der Mitte des 13. Jahrhunderts an erhalten 
wir bereits einige ziemlich bedeutende Werke in englifcher 
Sprache, namentlih Nomane, fämmtlih nad dem Fran- 
zöfifehen bearbeitet, und Zeitbücher. Von da am mehrt 
fih die Zahl der englifhen Schriftfteller wie die der 
franzöfifchen fi vermindert. Dichterifhen Werth darf 
man in den Erfilingserzeugniffen des englifhen Schrif- 
tenthums nicht fuchen, felbft ihr Stil ift fehr rob und 
fi in allen diefen Romanen fo ähnlich, dag man, wenn 
die Sprachformen nicht verfchieden wären, man fie alle 
für das Merk eines Verfaſſers halten könnte. Das 
erfte bedeutendere Werk ift die fogenannte „Vision of 
Pierce Ploughman” oder wie es wol heißen follte, „The 
vision of William“, deffen Verfaſſer wahrſcheinlich ein 
Mond Wiliam Langland um 1370 war; alfo etwa in 
berfelben Zeit, in der Chaucer und Gower zu dichten 
begannen. Es beftcht aus 14,696 Halbverfen ohne Reim, 
aber mit Anklängen, deren auf eine Langzeile von 3—6 
fommen, alfo ohne Befolgung des alten Gejepes rück⸗ 
fihrlich des Anklangs. Das Versmaß kennt gleich dem 
ältern deutihen nur Debungen und Sentungen, ohne 
die Sylben zu zählen. Indeſſen findet hinfichtlich der 
Zahl der Senkungen und des Vorſchlages fein beftimm- 
tes Gejeg ftatt; der Dichter nimme fich beiweitem größere 
Freiheiten ald in umferer mittelhochdeutſchen Dichtung 
geftattet find. 

Langland's Gedicht ift von hohem Werthe nah In— 
halt und Sprache; doch kann es als Dichtwerk in kei« 
ner Dinficht einen Vergleih mit Chaucer aushalten, deſ⸗ 
fen Anſpruch, der erfie große engliihe Dichter und der 
Vater der englifhen Dichtung zu fein, fo ziemlich un- 
beftritten ift. Ihm ift ein ziemlich langer Abſchnitt des 
dritten Buchs (II, 9—90) gewidmet, den wir hier etwas 
ausführlicher befprechen wollen. 

Herr Craik ift ein eifernder Verehrer Chaucer's und 
ſpricht ſich über jeine Dichtergröße in fo bewundernder 
und entſchiedener Weife aus, daß wol felbft Diejenigen, 
welche fehr günftige Meinung von diefem Dichter ha- 
ben — und zu diefen wünſcht der Beurtheiler gerechnet 
au werden —, ihm nicht ganz beiftimmen werden. 
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Die Dichtung Chaucer's ift in allen weſentlichſten Be: 
ziehungen fo grün und friſch als irgend eine andere in unfe: 
rer Sprade. Wir haben einige — Dichtungen, die 
mehr das Weſen einer Offenbarung ober einer Stimme aus 
einer andern Welt haben: wir haben Beine, in welcher ein üps 
pigerer und kraͤftigerer Lebensgeiſt, ein wahrerer und vollerer 
Dichterfinn herrſchen. Er mag, in anderm Sinne, Bacen's 
Bemerkung beflätigen, daß, was wir gewöhnlich Alterthum 
nennen, in ber That die Jugend ber Welt war; feine Dich: 
tung Scheint einer Zeit anzugehören, wo das Menſchengeſchlecht 
jünger und freudiger war als jegt. Ohne Zweifel hatte er 
darın Vertheil, daß er der erfte große Dichter ſeines Landes 
war. In diefer Stellung fleht er gewiffermaßen zwijchen je» 
dem feiner Nachfolger und der Natur. Der Vater des Sän: 
gerthums eined Voiks wird nothwendigers, wenn aud unbe: 
wußterweife von Allen, die nad ihm kommen, gleihfam als 
ein Theil der Natur betrachtet, als Einer, deſſen Dichtungen 
nicht forwol der Widerhall der Natur als ihre eigene lebendige 
Stimme find und einen ebenfo urjprünglichen und göttlichen 
Geift als die Muſik ihrer fließenden Bäche und der in Blät: 
tern raufchenden Winde in fi tragen. Auch fehlt es nicht 
an Gründen für ſolche Abgötterei. Er allein hat friſchweg 
mit der Ratur verehrt und ohne Delmetſcher, er allein hat 
den Glanz ihres Untliges unverfchleiert gejehen und ihr voll 
kommenes Bild in feinem Herzen aufgefangen, — Chaucer ift 
der Homer biefes Landes, nicht nur, weil er der früheite feiner 
Dichter war, jondern au, weil er noch einer feiner größten 
ift. Die Ramen Spencer, Shaffpeare und Milten find die 
einaigen in der englifchen Dichtung, die auf diefelbe Stufe mit 
ihm geftellt werden fünnen. 

Uber Chaucer's Leben find nur wenige Worte ge: 
fagt; defto ausführlicher behandelt der Verf. den Vers- 
bau bei Ehaucer, der Beranlaffung: zu langem, leider 
unnügem &treite gegeben hat; denn die fchärfite Unter 
fuhung, wenn fie fonft unbefangen ift, kann hier nichts 
Neues entdeden, und die Meinung, weldye Tyrrwhitt vor 
70 Jahren barüber aufftellte, muß alles Widerſpruchs 
ungeachtet noch immer gelten, 

Der Unterzeichnete muß geftehen, daß er von einem fo 
entfchiedenen Bewunderer Chaucer's die Behauptung nicht 
erwartet hätte, die Herr Grait (S. 47 fg.) aufftellt, daß 
Ehaucer nicht nach der gewöhnlichen Annahme unmit: 
teilbar aus italienifchen Quellen fchöpfte, fondern nicht 
einmal Italieniſch verftand, Hören mir zuerſt, aus wel 
hen Gründen Chaucer's Kenntnif des Stalienifchen ge: 
leugnet wird. Chaucer fpredhe in der Erzählung des 
Mitterd und in „Troilus and Cressida”, bie fih am 
nädften an Boccaccio'8® „Teseide” und „Filostrato 
anfchlöffen, nie von Boccaccio (beiläufig gefagt, hat 
er Boccaccio's Namen nie in feinen Schriften genannt), 
fondern bekenne, die erſtere Erzählung nad „alten Bü- 
chern‘, die zweite nach einem lateinifhen Schriftfteller, 
den er Lollius nennt, gearbeitet zu haben. Wir wiffen 


nicht, mer diefer Lollius war und was er fohrieb; aber 


darum dürften wir nicht annehmen, daß unter Lollius 
Boccaccio und unter Lateiniſch Italieniſch zu verftchen fei, 
Tyrrwhitt behaupte, daß eine Anzahl Stellen in Chaucer's 
„Lroilns and Cressida“ faft wörtlich übertragen feien, aber 
er müffe augeftehen, daß darin auch Stellen find, welche 
fi) in Boecaccio's „Filostrato“ nicht finden. (Folglich, 
meint wol der Verfaffer, hebt fich das.) Die bekannte 
Stelle in der Einleitung zu des Gelehrten Erzählung, 


wo Chaucer angibt, daß er die Erzählung von Griſelda 
von Petrarca zu Padua gelernt habe, mird fo erliu: 
tert, daß ihm Petrarca biefelbe mündlich in lateiniſchet 
Sprache mitgetheilt habe. Den vierten Grund nimmt 
er von Sir Harris Nicolas, dem neueften Lebensbe- 
fchreiber Chaucer's, her: Chaucer habe in feinen Werten 
oft Lateinifche und franzöfifhe Wörter, aber nie itafieni 
ſche. Dies find die Gründe für Chaucer's Nictkennt: 
nif des Jtalienifhen. Der Lefer wird mir hoffentlich 
die Widerlegung diefer ſchwachen Gründe erlaffen, wenn 
ih ihm Beweiſe für Chaucer's Kenntniß des Italieni⸗ 
fhen vorbringe. Sir Harris Nicolas und Herr Grat 
haben eine gute Anzahl Stellen gar nicht gekannt, wil⸗ 
he theils fchon von Tyrrmwhitt, theild von Hippislay u. J. 
als dem Italieniſchen entlehnt angefehen murden. Da 
durch diefe dem Streit für immer cin Ende gemadt 
werben kann, fo wird man hier wol eine größere Aut 
führlichkeit entfchuldigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Preußen in den Jahren 1806 und 1807. in Tagebuch. 
Mebft einem Anhange verfchiedener, in den Jahten 
1507 — 9 verfaßter politifher Denkſchriften. Main, 
v. Zabern. 1845. Gr.8. 2Thlr., 


Ein neues Bud über preußiiche Zuftände mährend dr 
Jahre 1806 und 1807 erſcheint leicht als eine Parteifcheift im 
Geifte der weiland berüchtigten „Reuerbrände” und „Lölheimer 
und wird befonders derjenigen Claſſe von Piteraten milltem 
men fein, die gern auf Preußen Schimpf- und Schmähree 
häufen, ohne jich weiter um den eigentlichen Zufammenhang 
der Ereigniffe zu fümmern. Wir wollen durchaus nicht dat 
pelitifche Verfahren in jener Unglücktzeit entfchuldigen, aech 
da ben Lobredner machen, we die Ihatfachen fo laut ipreden, 
aber Unparteilichkeit ift gerade dann nothwendig, wenn die Ber: 
klagten ihre Sache nicht mehr ſelbſt führen fönnen. in feichet 
Beifpiel zum Northeil der fo hart getadelten Preußen find dir 
neuern Befchreibungen der Schlacht bei Zena in der zu Br 
lin 1835 gedrudten Geſchichte der Kriege zwifchen Brantrrih 
und Preußen und — wenn man dem preußijchen Dffiier viel: 
leicht weniger trauen follte — die Schilderung in did mUr 
tembergifcben Hauptmanns v. Rath „Befchichte Rapcleent“ (I 
247— 252), oder in des braunfchiweigifchen Generals 1. Bat: 
bolg Tagebuche (&. 142), der als theilnehmender Auyenirugt 
befondere Beachtung verdient. Die vorliegende Schrift nun, die 
überdies anorıym erſchienen ift, konnten wir aus dem obigen 
Gründen nicht ohne eine ſoiche Befürchtung zur Hand md 
* fanden und aber bald au unferer Freude eines Befleen 


Bir fagen unfern Leſern zuerſt, daß der Verf. diefed u 
gebucht der Graf von Schladen if, der im Muguft des Jah 
res 1845 in Schlefien verftarb, nachdem er bis I pradi 
ſcher Gefandter in München gewefen war und fpäter diefelbr: 
diplomatiſchen Anſtellungen in Konftantinopel und im Has 
bekleidet hat. Ein folder Mann konnte allerdings Biel: 
der geheimen Geſchichte feines Staats wiſſen und frei but 
theilen, da er in den Jahren 1506 und 1807 obme eig 
Befchäftigung gang in der Nähe des Königs und des Hikt 
lebte; aber er war doch zu ängftlidh, um les dem verräth” 
rischen Papiere anvertrauen zw wollen, obfihen fein 
urfprünglich gewiß nicht für den Drud beftimmt geneien it 
Den größten Reiz verleiht demfelben die Ummittelbarkeit dr 
Niederſchteibens, da er Tag für Tag im Gefühle des Augea 
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blicts und (mie er fayt) ohne Haß und Leidenſchaft berichtet 
bat was er ſah und hörte. Übrigens gehörte Graf Schla- 
den zu jenem ausgebreiteren Mittelichlage deutfcher Diploma: 
ten, ven denen Barnhagen von Enie einmal gefagt bat, daß 
fie mehr dem Mache untergeordnet wären als das ihnen 
umd daß fie die außzeichnenden Eigenſchaften ihres Standes et- 
was vedantiſch ausübten und befüßen. Sc werben felbit auf 
der Fluchtreife in Preußen die Mahlzeiten und andere leibliche 
Bedürfniffe nicht vergeften, reichlihe Mahlzeiten werden aus 
den graͤflich ig fchen Küchenwagen eingenemmen, ein gu: 
tes Quartier nad der im bequemen Wagen gemadten Reife 
erfcheint als hoͤchſt nötbig, fi in einem von Zabadsraud er: 
fülten Zimmer au befinden oder in Dfterode auf einer Streu 
Die Racht zubringen und fi nur mit einigen Federbetten be 
helfen zu müffen, fiel dem diplematiſchen Herrn befonders 
ſchwer, wie ſich denn unfer Berf., als er mit der Königin 
Suite von Preußen nah Tilſit gehen foll, mit dem Man: 
gel eines anftindigen Hofcoftume zu entihuldigen nicht Un: 
Rand nimmt. Senſt aber lernen wir den Diplematen als 
einen rechtlichen, ehrenwerthen Mann von Klugheit und 
Bildung Eennen, als einen Mann ven echter Baterlandeliche 
und treuer Ergebenheit gegen den König und bas koͤnig 
liche Haus: aber die Kraft und den ernften Willen, die von 
ihm vortrefflich erfannten Fehler in der Verwaltung und Po: 
litik abzuftellen, befigt er nicht und ift auch beſcheiden genug, 
nicht in der erften Stelle des damaligen preußiihen Gabinets 
glänzen zu wollen. 

Schen wir auf den Inhalt des Jagebuches, fo finden wir 
in demfelben vorzugsweile folgende Zuftände beruͤckſichtigt: die 
Zage vor und nad der Schlacht bei Jena, Die Reife des Ho: 
fes nad) Preußen und die Flucht bis nach Königeberg und 
Memel, die Unterhandlungen mit Napoleon über den Waffen» 
ſtillſtand und die Streitigkeiten im preußiichen Gabinet zwi: 
ſchen der Kriege: und Friedenspartei bis zum Abſchluſſe des 
Friedens von Zilfit. Die letztern Stüde find die wichtigſten; 
fie enthalten Nachrichten und Aufichlüffe, die man in andern 
preußifhen Geſchichtsbuchern vergeblich fucht und find durch 
Die Perfönticpkeit des Grafen Schlaten binlänglih beylaubigt. 
Diefer innere Werth hält uns denn aud für die mitunter 
langweilige Darftellungsart ſchadles, denn die Gabe, das Er: 
—*5 friſch und kraͤftig mitzutheilen, hat der Verf. gerade nicht 
beſeſſen. 

Die Rachrichten uͤber die Schlacht bei Jena, in deren 
Mäbe ſich der am 8. Det. im Hauptquartier eingetroffene 
Graf Schladen befand, find zwar nur abgeriffen, aud wel 
nicht überall gan — aber fie geben doch ein trauriget 
Bild der Ungefei lichkeit und Planleſigkeit der Anführer, 
weiche nach des Verfaſſers Urtheile den Ztaat an den Rand 
Des Verderbend gebracht hatten. Seine Fluchtreiſe ging ven 
Weimar über Eisleben, Halle, Halberftadt, Zangermünde nad) 
Küftrin. „Mit den Gefühlen des höditen Erftaunens”, ſchreibt 
er am 21. Det. in fein Zagebuh, „erfuhr ich die} feltfame 
Rachricht, daß unjer Staatminifter und Generallieutenant v. 
d. Schulenburg, von Sr. Maj. dem rg zum Gouverneur 
von Berlin ernannt, diefen Poften ohne Befehl verlaffen und 
feinen Schwiegerfohn, den Fürſten Hatzfeldt, als Stellvertre ⸗ 
ter eingeſetzt e, daß er folglich anftatt jelbft Ordnung bie 
zum legten Augenblide durch feine Gegenwart zu erhalten, es 
vorgezogen habe, die Stadt gerade dann zu verlaffen, wo er 
dort am meiften nügen konnte, ja was noch mehr a dies 
fer Handlung die Krone aufiegt, daß er in der Übereilung, 
nur mit dem Gedanken, bie Zruppen zu retten, beſchäftigt, 
vergeffen babe, das Zeughaus audsuleeren, weldes vollftändig 
in in zurüdgeblieben fein fol. Almäctiger Gott! was 
kann man von foldhen Menſchen bei den gegenwärtigen höchſt 
®ritifchen Umftänden erwarten!” Wuf der weitern Reife ers 
fährt der Verf. die von dem Minifter Haugwig und dem Ger 
neral Zaftrow eingeleiteten Unterhandlungen wegen ‚eines Waf- 
fenftilftandes. Er ift empört über den hechſtehenden Zinn 


Napoleon's, aber ebenfo fehr beklagt cr die Feigheit der preu⸗ 
Sifhen Unterhändler, infonderbeit des Gencrals gaſtrow, 
und die Verzweiflung Alles aufgeben zu weilen, da doech bie 
ruſſiſchen Hülfstruppen heranziehen. „Es ift wahr”, ſchreibt 
er am 21. Nor. in f Zagebuch, „Preußens g > 
tige Stellung iſt böhft unglücklich, aber wenn das Schickſal 
unſern Fall beſchloſſen bat, ſe meine ich, ſollten wir wenig« 
ftend mit Würde fallen, und uns nicht nod mit der Schmach 
einer freiwilligen knechtiſchen Unterwürfigkeit bedecken, die doch 
unfern Sturz nur verzögern, niemals aber verhindern kann. 
Was haben wir übrigens noch zu verlieren? Dagegen bieis 
ben uns nod viele Hülfsmittel, wenn wir e6 nur verftchen, 
fie mit Ernft und Ausdauer au benugen. Jetzt fehlt ung lei⸗ 
der nur ein kräftiger, mit großen Unfihten begabter Mann, 
der im Drange der Umftände ſich des Staatsruders bemächti» 
ge und die Kleinmüthigen zwinge wieder Muth zu fallen. 
Aber wo follen wir diefen Retter finden?” Haugwitz konnte, 
mie man aus allen Urtheilen des Verf. ſattſam erficht, 
dies nicht fein, ebenjo wenig der alte, „‚fehr redliche, aber 
nicht ſehr fcharffinnige General Köderip, der bis dahin 
des Königs befonderes Vertrauen bejeifen hatte. General 
Zaſtrow fei für eine ſolche Stelle durchaus nicht geeignet, er 
würde in allen Stüden ter Nachbeter Luchefini $ fein, der 
Gabinetsrath Bepme würde nad des Verf. Hußerungen fehr 
gern der einzige ven Niemand controlirte Minifter jein. Aber 
diefem Staattmanne will er durchaus nicht wehl und fragt 
mit wahrer Beftürgung, mit wen denn die fremden Minifter 
am preußiihen Hofe unterhandeln fellten und was überhaupt 
die fremden Mächte zu dieſer Ginrihtung fügen würden (29. 
Nov. 1805). Bon Rüchel's „Kraft und Sestenftärte” er⸗ 
wartet der Verf. gute Einwirkung auf den König und beklagt 
nur, dab er in bienftlihen Berhältniſſen zu Beftig fei. Blüs 
der dagegen erhält überall Lob und Anerkennung. 

Unter felhen Umftünden ift der Freiberr von Schladen 
hoch erfreut, daß Hardenberg’# Hinzuzlehung zu den minifte: 
riellen Berathungen den Entihluß des Königs beftärkt hat, 
Beinen Separatfrieden mit Frankreich zu fchließen, daß ber 
Einfluß des Generals Zaſtrow bedeutend finft (A. Febr. und 
6, März) und daß felbft der Cabinetsrath Beyme den Mini» 
fter Hardenberg erfuht habe, die Leitung der auswärtigen 
Ungelegenheiten au übernehmen. Er felbft, unfer Verf., ge: 
noß das befondere Vertrauen des Minifters und hatte in einer 
politifhen Abhandlung dem Könige die Nachtheile eines Frie⸗ 
dens mit Frankreich auseinandergefegt und dringend gera- 
then, der Berbindung mit Rußland treu zu bleiben. Mit 
Recht tadelt er daher Die unwürdige Erflärung des Minifters 
von Schrötter, daß alle Kornvorräthe Preußens erfchöpft wä⸗ 
ren und daß es nicht möglich fei, Die ruffiihen Truppen im 
Sande au ernähren — ein Benehmen, das zu Schrötter'8 Rach⸗ 
theil an die hechherzige Sprache des Oberpräfidenten v. Merdel 
erinnert, der im Frübjahre 1813 binlänglide Morräthe in 
Schlefien zu haben verficherte, um die ruſſiſchen Heere zu ums 
terhalten, und dadurch einen fo bedeutenten Einfluß auf, die 
Fortführung deb 2*8 übte, wie wir aus Steffens „Denk 
u (VII, 200 fa.) erfahren haben. 

is in den April des Jahres 1897 hin dauerten Diefe 
Gabinetöftreitigkeiten, Die felbft bie Ankunft des Kaifers 
Alerander und die von ihm dem reset von Hardenberg be» 
wiefene Wuszeichnung nicht zu be * vermochte; es faſt 
ckelhaft zu leſen, wie ſich Zaſtrow, Schrötter und Veß in Mei» 
nen Intriguen und Hemmniffen abmühen. Gndlid meldet das 
Zagebuh unter dem 2. Mai 1807, daß die treue Ausdauer 
den Sieg erkämpft habe, daß der Freiherr v. Hardenberg als 
Gabinetsminifter die Fuͤhr bes auswärtigen ee 
übernommen und alles Deffen, was fih auf die Oberleitung 
der Kriegsführung bezieht. Beyme habe fih über dieſe Er» 
nennung mit gro ** geäußert, aber Zaſtrow, Schroͤt · 
ter, Voß und der alte Köderig feien ſehr ungehalten. r⸗ 


denberg umgab ſich hierauf mit Altenſtein, Riebuhr, ön, 


Nenfner und Rour, die Geſchaͤfte begannen mit Ginheit und 
Kraft behandelt zu werden," bie Yatrioten hegten beſſere Hoff» 
nungen auf englifche Hülfe und öftreihiiche Diverfionen, bie 
der Sieg Napoleon’s bei Friedland am 14. Jun. 1807 die 
Einftellung der Feindfeligkeiten durch einen in 

beiführte, dem in noch nicht vier Wochen der * liche 
riede zu Jilſit folgte. Wir erfahren nun auch hier (25. Juni 
807), daß Napoleon fi weigerte, Hardenberg als bevoll- 
mächtigten Minifter bei den Ariedensunterhandlungen neben 
dem General Kalckreuth, der ih gegen —— 4 ge 
fhmeidig zeigte, zuzulaſſen, daß der Freiherr von laden 


ein konigliches Schreiben habe an, Napoleon bringen follen, um- 


feine Gefinnung zu ändern, daß aber Kaifer Alerander diefen 


Schritt misbilligte. Es fei jegt Die Hauptſache, wichtigere Ge: » 


mährungen zu erhalten, er wolle Alles aufbieten, um ben Kö» 
nig wieder in den Beſit feiner Staaten zu fegen und ihn mie: 
der ſtark zu machen, man dürfe daher Rapsleon nicht erbit: 
tern. Über ſolche aͤhnliche Außerungen und über des Kaifers 
Benehmen während der tiljiter Verhandlungen vertraut der 
wackere Patriot feinen edeln Schmerz dem Zagebuche unter 
andern in folgenden Worten an: „Der mächtige Autofrat Ruß ⸗ 
lands fpielt jest Napoleon gegenüber eine Rolle, Die feiner 
Würde wenig entfpricht: er fcheint nur mit dem einzigen Che 
danken beſchaͤftigt, ihn durch Schmeicheleien zu gewinnen, 
nimmt feine Gaftmable an, obme ſolche wieder zurüdsugeben, 
und dur die binterliftigen Täuſchungen dieſes außerordentli- 
hen Mannes gefeifelt, wird er ein ſummes Werkieug feiner 
Riefenplane -und Preußens König ein Opfer diefer Stellung 
und feiner eigenen Zreue (30. Juni 1301). Die Unterhand: 
lungen führte Kalckreuth, diefer „alte Schwaͤtzer“, defien Be: 
tragen ebenfo aweideutig ald albern und abgeſchmackt ift, der 
feinen Inftructionen und ausdrüdlichen Befchlen des Königs 
zuwider handelte und ftatt fih mit den wichtigen, ibm anver: 
trauten Angelegenheiten zu befchäftigen, ſich mit Berichterftat: 
tungen über Laͤcherlichkeiten beluftigt (25.—28. Juni). Seiner 
Abneigung gegen Hardenberg, deſſen Stelle er zu erhalten ge» 
dachte, fchreibt der Verf. auch den endlidyen Sturz dieſes vers 
trefflichen Mannes zu (4. Juli), den er aber mit bemunde: 
rungswürdiaer Heiterkeit und Ruhe ertrug. „Was joll man 
aber von ber Charakterſchwäche des Kaiſers Alerander ſagen.“ 

Der Abſchluß des Friedens zu Zilfit, dieſes Werkes 
der übermacht und Willlür, den der König Friedrich Wil 
beim III., „von Jedermann verlaffen‘ unterzeichnen mußte, 
macht den Schluß des Tagebuches, deſſen Verf. am Ende des 
Juli zu einer andern Bertimmung (als Gefandter am ruffi« 
[hen Hofe) abgerufen worden war. Die Demüthigungen, 
welche die jchöne und tugendhafte Königin Luiſe während der 
tilfiter Unterhandlungen zu ertragen batte, regen das fittliche 
Gefühl in Demfelben Grade auf, wie er ſchen früher der 
ſchmaͤhlichen Verleumdungen gedacht batte, mit welchen die 
Königin in den Napeleon’fhen Bulletins überhäuft worden 
war. Mit flrömenden Augen, fchreibt er am 85. Nov. I806, 
wieberbelte die erhabene Frau jene Ausdrüde der auf Rapo— 
leon's Befehl in Berlin gedruckten Schmähfchriften, welche fie 
einer Leidenfchaft für den Kaiſer Alexander befchuldigten. 
„Nein“, ruft fie häufig aus, „iſt es diefem boshaften Mens 
ſchen nicht genug, dem Könige feine Staaten zu rauben, foll 
auch noch die Ehre feiner Gemahlin geopfert werden, indem 
er niedrig genug denkt, über mich die ſchändlichſten Lügen zu 
verbreiten!" 

Bon den militairifhen Greigniffen des Feldzugs in Preu⸗ 
Gen it zwar öfters die Mede, aber ohne befondere Anſchaulich- 
keit, da der Berf. im Kriegswefen feine Erfahrung hatte. So 
find auch die Nachrichten über die Schlacht bei Eylau und über 
die Belagerung von Danzig nur unvolllommen. Hofgeſchichten 
oder was etwa Verlegung und Argerniß durch dreifte Urtheile 
und unbejtimmte Gerüchte verurſachen Bönnte wird der Leſer 


bier vergeblih fuchen: dazu war allerdings bie Zeit zu ent 
und der Verf. ein zu gefegter Mann. 

Die im Anhange befindlichen Denkſchriften find mit Aus 
nahme ber unter Nr. IV von Hr. von Schladen in Peters: 
burg im 3. 1800 verfaßt und zeigen bie dringende Retbme: 
digkeit einer engen Verbindung zwiſchen Rußland, Oftreih nt 
Preußen, um die Unabhängigkeit Europas gegen Rapeltan yı 
beredinen. Man findet in ihnen zwar nicht die feurige Ach: 
digfeit eines Stein oder Die glänzende Beredtjamkeit eines Benz, 
aber man wird dem Verf. das Zeugniß nicht vorenthalten fin: 
nen, daß er mit unermüdetem Gifer der guten Sache Europa 
und der Ehre feines preußifchen Vaterlandes gedient "7 


Literarifbe Notiz aus Franfreid. 
Emancipation der Regerfflaven. 
Obgleich ſchon durd einen Beſchluß vom 16. Plupvieſe tr 
Zahres 11 der SMavenftand in allen franzöfiichen Golenien für 
aufgeheben erklaͤrt wurte, fo führten doch nationalöfonemik: 
und pelitifhe Rüdfichten, welche die Stimme des rein mırld 
lichen Gefühls erftidten, bald die frübern Verhältniſſe wiedet 
zurüd. Shen am 20, Mai I502 erklärte der erſte Ganlıd, 
daß der frühere Zuftand der Sklaverei wiederhergeſtellt fein 
folle. Man kennt die Beſchlußnahmen des Wiener Cengteſſet 
in Betreff des Negerbandels. Durd ein Geſetz vom 29. Kin 
1515 wurde auch von Napeleon die Abſchaffung des für die 
Menihheit jo ſchmäͤhlichen Hantels deeretirt. Die Reftauratier 
beftätigte diefe Beitimmung durch eine Drdonnanz vom 9. Jun. 
1817 und durd ein förmliches Gefeg vom 15. April INS 
—— dieſer Maßregeln wurde doch die SMaverei immer 
noch nicht aufgehoben. Man duldete fie, weil man durd rin 
ploͤtzliche Unterdrückung und Abſchaffung den Untergang un 
den Verfau der Eolonien berbeizuführen glaubte, Alles wis 
nach der Julirevolution in dieſer Beziehung gefchab, hatte bis 
ſtens die Bedeutung, daf man dadurch die allmälige Aufheben 
anbahnen wollte. Ein einflußreiher Moment in diejer mitt 
gen Frage war die Einfegung einer Sperialcommiffien, mid 
von Seiten der franzöfiihen Negierung den Auftrag 
die bei Emaneipation der Sklaven obwaltenden Rüdüihten & 
ner forgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Der Hetzeg mn 
Broglie, weicher zum Präfidenten Diejer Commiſſion ermuam 
murde, bat ſich bei ihren Arbeiten durch feine raftlofe, umm® 
tige Thaͤtigkeit befonders ausgezeichnet. Der Bericht, mis 
er im Namen der Commiſſien über den Stand der Araue ab 
gefaßt bat, kann eine durchaus mufterhafte und erihörfent 
rbeit genannt werden. Das Gefetz vom 18, Juli 1845, Bund 
welches eine allmätige Gmancipation beftimmt und fetgekt 
wird, beruht größtentbeils auf den Worfchlägen und Refultaten 
diefet Berichts. Denjenigen, welche diefe wichtige Angtleger 
heit genauer kennen zu lernen wuͤnſchen, iſt außer dem et 
wähnten Berichte vorzüglich die Lecture folgender beiden Shrtt- 
ten au empfehlen: „Eschavage et traite”, von dem vllt 
thärigen Staatsmanne Yginor de Gasparin, und die „Lens 
derations sur le systöme colonial”, von Sullg+ Brunet. #* 
diefe Werke, welche ſich beide für die Aufhebung der Sharm 
entfcheiden, reiht fich eine vor kurzem erfchienene Angler 
an, weldhe den Zitel führt: „De Tesciavage en gentral el 
de l'emancipation des noirs.” Diefelbe hat einen verdient” 
Priefter, Namens Gaftelli zum Verfaſſer, welder in fen 
frübern Verbältniffen an Gifer für Die leibliche und geit# 
Rettung der unglüdlihen SMaven ſich einen Las Galas zum 
Vorbilde genommen zu haben ſcheint. Da er durch feine amt 
liche Stellung su einem langjährigen Aufenthalte auf den Ex 
lonien veranlaft wurde, fo Bat er Gelegenbeit gehabt, an Dr 
und Stele fih von der Dringlichkeit einer durdgreifende® 
Reform zu überzeugen. N. 
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Englifhes Schriftenthum. 
(Beihtuß aus Nr. 156.) 
über das Verhältniß Chaucer's zu Boccattio habe 
ib auch theilweife ſchon in der Einleitung und den Vor: 
‚berichten zu verfchiedenen Erzählungen in dem erften 
‚Bande meiner Überfegung von Chaucer's „Canter- 
bury-tales” ausgefprohen. Wer Boccaccio's und 
Ehaucer's Werke etwas genauer vergleicht, wird nicht 
lagnen können, dag Chaucer aus Boccaccio fhöpfte; 

will ich bier noch eine Stelle aus Chaucer's 
mlung der Vögel” mittheilen, zugleich mit einer 
| aus dem fiebenten Buche von Boccaccio's „Teseide” 
m zwar beide im deutfcher Überfegung, damit auch Der, 
er entweder das Jtalienifche oder das Altenglifche 

derfichen follte, eine Vergleichung anftellen könne. 
Da Doccaccio heift die Stelle fo: 
5 Die Schönheit fab er dann vorübergehen. 
a dicht bei ich, Die frei von Schmuck fich wies; 

Freundlichkeit war neben ihr zu fehen 
'B ede ſich und aud) die andere priek. 
CMuch fah die Tugend er dicht bei ihr ſtehen, 
se fich der Freude überließ; 







auf ber andern Seite tolle Flammen 
Schmeichelei und Hinterlift beifammen. 
Und in der Mitt! auf hoben Säulen er 
er Zempel, ganz von Kupfer, und darin 
endlihe Mädchen kanzend fand; 
# ihön an ji, tbeild aud gekleidet in 
n leichtes gürtellofes Nachtgewand 
} allein Den Tag fie bringen bin, 
Und um des Tempels Iinnen fab er ſchwirren 
 ®perlinge viel und Tauben hört‘ er girren. 
‚. Und nahe beides Tempels Singana fiebt 
Mit fanftem rub'gen Sinn die Einigkeit 
E figen dort und einen Vorhang zieht 
Se vor des Tempels Ihür mit Leichtigkeit. 
Bei ihr ſaß die Geduld, iht Blick verrieth 
. Demuth; befcheiden war fie jederzeit 
Nünd bta$ von Ungefiht; und ringsum da 
Werfprechen man und Licbestünfte fah. 
| Und, in dem Tempel ftets die Luft durchdrangen 
Mit ftarfem Zofen Seufzer, ganz entflammt. 
Bon heißem und febnfüchtigem Verlangen. 
Und dies Getöf' entzündet allefammt 
Mit neuen Flammen, die aus Dual entfprangen. 
Und jeglicher zu Ihränen war verdammt, 
Die eine raube,.barte. Dam’ erregt; 
Die Eiferfuct der Nam’ ift, den fie trägt 
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5. Juni 1846. 








Dann fah die Schönheit — ich prangen 
Und Jugend voller und Nederei; 
Dummdreiſtigkeit und meichelei, Verlangen 
Und Licbesbotfchaft, Lohn und and're drei: 

Ihr Name nicht von mir genennet fei. 

Auf * großen —— ruht 

Ein Tempel ganz aus Kupfer, feſt und gut. 

Und um den Zempel man dann bejtändig 

Im Tanz begriffen eine 35* * 

Die ſchoͤn an ſich, die glühend und lebendig 

Und all im Unterro mit lofem Haar. 

Das war ihr Dienft dafelbit von Jahr zu Jahr. 

Und auf bem Zempel ſaßen weiß und zart 

Die Zauben, wol zehntaufendfah gepaart. 

Und vor dem el faß gar ehrbarlich 

Der Frieden, einen ng in der „band. 

Daneben wunderbar beſcheidentlich 

Ich die Geduld auch daſelbſt fisen fand, 

Mit blaffem Antlig auf 'nem Berg von Sand. 

Und neben ihr, aus und inwendig, waren 

Kunft und Verſprechen da mit ihren Scharen. 

Und —— wie Feuer dort erflangen, 

Das vom Getöf' der Tempel widerhallt. 

Gefhwängert waren fie dur das Verlangen, 

Das neue Flamm' erwedet mit Gewalt 

In jedem Herzens da erkannt’ ich bald; 

Der Kummer, der fie drüdet allefanımt, 

Der Eiferfucht, der Göttin, war entftammt. 

Iſt dies ſchon deutlich genug, fo haben wir doch 
noch andere Stellen, aus benen wcer's: Bekannt- 
ſchaft mit den italienifchen Dichtern noch viel umver- 
Pennbarer hervorgeht. Chaucer erwähnt Dante und 
Perrarca mehre Male, und nenne den Grften ftets 
„den großen Dichter Italiens“, während er dem Leptern 
als „den Lorberdichter, deffen füße Nedekunft ganz Jta- 
lien mit Poeſie verfhönte” bezeichnet, welche Bezeihnun- 
gen für Beide ganz richtig find. Chaucer hat mehre Stel- 
len aus Dante's Werten nachgeahmt; die bedeutendfte 
ift die „Gefchichte Ugolino's“, nah Dante's „Inferno ”, 
33, 8.1375, in des Möndes Erzählung, B. 14717 

— 72. Ih. theile hier wieder beide Stellen mit, die 

| erfte in Stredfuß'- Überfegung. 

13. Du böre jet, ich war. Graf Ugolin, 

asiide Roger. er, den gr en. n 

Run bord, warum ich fol ein Nachbar bin. 


70. 


73. 
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. Daß er die Freiheit tüdifh mir entriffen 


Als er durch Aralift mein Bertrau'n bethört 
Und mich getödtet hat, das wirft du miffen. 


. Bernimm darum, was du noch nidt ge 


Roc haben Fannit, den Zod voll Graus und Schauer, 
Und faß es, wie fi) noch mein Her; empört. 


. Gin enges Loch in des Verließes Mauer, 


Durch mich bemannt vom Hunger, wo gewiß 
Man Manchen noch verjchließt zu bitt'rer Trauer — 


. Schon wadten wir, die Stunde naht heran, 


Wr man und Speife bradt' und Jeden 
Weht ob des Traumes Unglüdsahnung an. 


. Berriegeln hört! ich unter mir den öden 


Graunvellen Thurm — und ins Gefiht fab ich 
Den Kindern allen, ohn' ein Wort au reden, 


. Ich weinte nicht, fo ſtarrt' ich innerlich. 


Sie weinten und mein Unfelmuccio fragte: 
Du blickſt fo, Bater! ach, was haft du? fprich! 


. Doc weint’ ich nicht und diefen Zag lang fagte 


Ich nichts und nichts die Nacht, bis abermal 
Des Morgens Licht der Welt im Dften tagte, 


. Als in mein jammervoll Verlief fein Strahl 


Ein wenig fiel, da ſchien es mir, ich fände 
Auf vier Gefichtern mein’d und meine Qual. 


. Ich biß vor Jammer mich in beide Hände 


Und Jene, wähnend, daß ih es aus Gier 
Nah Speife thät, erhuben ſich bebende, 


. Und fchrien: Ih uns und minder leiden wir! 


Wie wir von dir die arme Huͤll' erhalten, 
D fo entlleid’ und Water audy von ihr. 


.Da ſucht' ich ihrethab mich ftill zu halten. 


Stumm blieben wir den Zag, den andern noch, 
Und du, o Erde, Bonnteft dich nicht fpalten? 


. Als wir den vierten 2 erreicht, da Proc 


Mein Gabbo zu mir hin mit leifem Flehen: 

Was hilft du nicht? mein Vater hilf mir do! 
Dort ftarb er und fo hab’ ich fie geſeh'n 

Wie du mich fiehft, am fünften, fechäten Tag, 

Jetzt den, jept den binfinfen und vergeh'n. 
Schon blind tappt' ich dahin, wo jedes lag, 

Kief fie drei Tage feit ihr Blick gebrochen, 

Bis Hunger that, wad Kummer nicht vermag. 


Hören wir nun biefelbe Gefhichte von Chaucer 


erzählen: 


Die Schmergen, die Graf Ugolin empfand, 
Die mag vor Jammer feine Zunge fagen. 
Ein Thurm ganz in der Raͤh' bei Pifa ftand, 
Dort war im Thurm in Reffeln er gefchlagen, 
Und feine Kinder mit im Thurme lagen, 
Das Ältefte war kaum fünf Jahre alt. 
D Schidfal! graufam traun find deine Plagen! 
Solch Käfig folher Vögel Aufenthalt. 
Verdammt war im Gefängniß er au flerben, 
Denn Boger, Piſas Biſchof, ſich verſchwoͤrt, 
Um durch Verleumdung Jenen zu verderben, 
Wodurch das Volk ſich gegen ihn empört, 
Und in dem Thurm, von welchem ihr gehört 
Ihn warf; und Speiſ' und Trank ward ihm gegeben 
&c wenig, als zum Leben nur gehört, 
Und aud Died Wenige war ſchlecht noch eben. 
Und eines Tagt bat er, als ſchon gekommen 
Die Zeit, mo man das Mahl zu bringen pflegt, 
Daß man des Thurmes Thuͤren fließt, vernommen. 
Doch ob er's hört, Bein Wort darob er ſprach, 
Doch ſchwer im Herzen der Gedank' ihm lag 
Daß ihn der Hunger follte bier verzehren. 
D meh! ſprach er, warum fah id den Zagt 
Und Zhränen feine Augen nun beſchweren. 


Sein jüngfter Sohn, der Saum drei Jahre alt, 
Der ſprach zu ihm: Was mweinft du, Bater? fprid! 
Bringt nicht der Wärter uns das Eſſen baldr 
Und haft Bein Stüdchen Brot du mehr für miht 
Ich kann nicht Schlafen, weil ich hungerig. 

Ach wollte Gott nur, daß ich wäre tobt, 
Daß Hunger nicht mehr meinen Leib beſchlich! 
Mir wäre kein Ding lieber jegt ald Brot. 


So fchreit das Kind aufs neue jeden Tag 
Bis kraftlos in des Vaters Schoos es liegt, 
Ic fterbe, Vater, lebewohl! es ſprach, 

Und Lüffet ihn, und feine Seel’ entfliegt. 

Der Vater fieht ed und vom Schmerz befiegt 
Beift er die Zähn' ein in die Arme Beide. 

D traurig Güde! weh, ach weh! er fpricht, 
Dein faliches Rad ift Schuld an meinem Leite. 

Die Kinder wähnten, daß aus Hunger er 
An feinen Armen nagt' und nicht aus Leiden, 
Und fpraden: Vater, thue dies nicht mehr! 
D ih das Fleiſch doc lieber von und Beiden! 
Du gabft es uns, woll’ und davon entkleiden. 
O iß dich ſatt; alfo fie zu ihm fagen: 
Drauf einen Tag und zweie noch fie leiden, 
Und dann fie tedt in feinem Scheeſe lagen. 


Zulegt audy ihn dat Leben noch verlieh. 
So Fam der maͤcht'ge Graf von Pif’ ums Leben 
Bon großer Höh' das Glüd ihn niederftich. 
Mich däucht genug, was ich davon gegeben. 
Sollt' Jemand näher es zu wiffen ftreben, 
Der mag Italiens großen Dichter lefen, 
Der Dante hieß; er kann es wiedergeben 
Bon Wort zu Wort fo wie ed ift gemwefen. 


Eine andere aus dem 33. Gefange des „Paradiso 
faft wörtlich überfegte Stelle finder fi in der smatn 
Erzählung der Nonne, ®. 15,504 fg. der „Cante- 
bury-tales”, Daß aber Ghaucer auch MPetrarca ® 
kannt hat, erhellt hinlänglich aus der Vergleihung da 
102, Sonetts mit „Troilus and Cressida” V. 400 fr 
Um dem Streit für immer ein Ende zu machen, mode 
wir aud) diefe Stellen vouftändig mittheilen, Dat Er 
nett Petrarca's heift nad) meiner eigenen Überfepun: 


Iſt Amor nicht, was ift’s, das ich ertraget 
Doch ift Amor, wie wird er dann erfunden? 

It gut er? Woher dann die Zodeswunden ? 

Und böfet Wie fo füß ift jede Plage? 

Brenn’ ich freiwillig? Woher Thraͤn' und Klaget 
Germwungen? Kann durch Klag' ich dann gefunden! 
Lebend'ger Tod, o Zod mit Luft verbunden, 

Wie ſiegſt du über mid, wenn ich's verfüge? 

Verfag’ ich's nicht, hab’ ich zur Trau't fein Redt. 
Bei ungeftümem Wind auf off nem Meer 

Rind’ ich im ſchwachen Kahn mid ohne Steuer; 

So leicht au wiffen, doch fo irethumsfcher. 

Das was ich will, weiß felber ich nicht recht, 
Im Sommer Pat, im Winter heiß wie Feuer. 
Ehaucer hat drei fiebenzeilige Stangen baraut 
mad: 
Iſt Amor nicht, was fühl’ ich folhen Drang? 

Und ift Amor, was ift er dann und wer? 

Iſt gut er, woher bin ih dann fo franft 

u ift er Au — — 

jede Qual und jegli 

Die von ihm kommt ———— Freuden bringt, 
Daß größer wird ber Durft, je mehr man tri 


Und wenn ich brenn' aus eig’ner Put und Macht, 

Woher entfpringt mein Iammern und mein Klagen? 

Bas Mag’ ich, wenn das Leid mir Freude made? 

Das geb ich vor denn ohme Roth die Plagen? 

Lebend’ger Ted, o Harm jo füß zu tragen, 

Wie läht in mir fo große Kraft fich ſehen, 

Ift es mit meinem Willen nicht geichehen ? 

Und geb’ ich's zu, fo Mag’ ich ſicherlich 

Mit Unrecht, fo geſchleudert bin und ber, 

Wie ein Kahn ohne Steuer find’ ih mid 

Inmitten zweier Wind auf offinem Meer, 

Die fih verein'gen wollen nimmermehr. 

Was hat die Wunderkrankheit für Gewalt? 

Iſt's Heiß, ſterb' ich vor Kalt’, vor Hitz' iſt's Pat. 

Die gegebenen Stellen werden mol hinlänglid be- 
weifen, baf Ghaucer nicht blos Italieniſch verftand, fon« 
dern daß er auch die Werke von Boccaccio, Dante und 
Petrarca kannte und benutzte. Auch gibt es noch eine 
gute Anzahl anderer Stellen, aus denen Daſſelbe bewie: 
fen werden ann. 

Wir haben uns hier etwas zu lange verweilt, um 
auch andere Punkte in Craik's Buche befprehen zu kön» 
nen, Wir erhalten im vierten Buch fehr reichhaltige 
Angaben über die Gründung und Vergrößerung von 
Univerfitäten und Schulen, über die Einführung der 
Buchdrudertunft und über den Stand der Wiffenfdaf- 
ten im 15, Jahrhundert. Es fehlt nit an einzelnen 
unrichtigen Angaben, nit an Nachläffigkeitsfehlern (fo 
lefen wir II, 191, daß James V., der 1513 bei Flodden 
fiel, der Verf. von „Peebles to the Play” und „Christs 
Kick on the Green’ fei; James V. ift allerdings der 
wahrfceinliche Verf., aber es war fein Vater James IV., 
der bei Flodden fiel; Names V. warb 1512 geboren 
und ftarb 1542); aber im Ganzen genommen wird cd 
immer ein gutes Buch zu nennen fein und allen Freun- 
den des altenglifhen Schriftenthums aufs befte empfoh« 
fen werden fonnen. 

Die unter 2 aufgeführte „Cyclopaedia of English 
literature” von Mobert Chambers hat einen andern 
Zweck; fie fol ein Buch fein für Jedermann und ift 
daher nicht nur in einem anfprehenden und allgemein 
verftändlihen Stile gefchrieben, fondern empfiehlt ſich 
auch durch höchſt anftändige Ausflattung und fehr wohl 
feilen Preis. Diefes Merk ift am meiften nod der 
„nenflopäbie der beutfchen Nationalliteratur” von. D. L. 
B. Wolff ähnlich, nur daß die Schriftfteller nach der 
Zeit und nicht nach der Burhftabenfolge georbnet find 
und daß das englifche Werk nur felten Spuren fo gro- 
Ger Nachläffigkeit trägt als man fie bei Wolff faft auf 
jeder Seite findet. Chambers' Buch ift mit Holafchnit- 
ten (Bildniffe der Dichter und andere auf diefelben be 
zügliche Gegenftände darftellend) recht hübſch verziert, 
ohne übermäßig damit angefült zu fein. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Anfprühe darf man an das Werk nicht machen; 
in allen übrigen Erwartungen, die man von demfelben 
hegen fann, wird man ſich nicht getäufcht finden. 

Ebunrb Fiebler. 


Zur polnifden Literatur. 


1.0 Magistratach miast polskich. (Über die Magifteate in 
ben polniſchen Städten, insbefondere in der Stadt Krakau.) 
Bon Karl Mecherzynski. Krakau 1845, 


| Es ift dies bie erſte Polnifch gefchriebene Gefchichte des 
| magdeburgiſchen Rechts in Polen, treu nach bandfcriftlichen 

Quellen bearbeitet, die dem Verf. in reichlihem Maße offen 
ſtanden. Da das Werk felbft wenigen Leſern biefer Blätter 
| zugänglich fein dürfte, jo wollen wir das allgemein Intereffis 

tende Daraus bier zufammenftellen. Schon im 12. Jahrhundert 
| begannen, mie der Verf. nachmweift, die Ginwanderungen der 
| Fremden in Pelen. Die Kriege in Deutſchland, die treitigs 
keiten zwiſchen den deutſchen Fürften, dann die Überfehwems 
mungen in Flandern zwiſchen 1120 und 1135 führten Deutſche 
und Holländer nad Polen. Daher in Polen von alteräher die 
—— (agri hollandenses). Zuerſt werden 1178 in 

chleſien theutonici et gallici homines erwähnt, es waren Ein⸗ 
gewanderte aus Franken und Flandern. Vom 13. Zahrhun: 
bert an begannen darauf häufigere Einwanderungen in die von 
den Mongelen vermwüfteten Laͤndereien Polens und Schlefiens, 
wo bie Eingewanderten nicht nur ein weites Gigenthum, fon 
dern auch zugleich Befreiung von ben in Polen gewöhnlichen 
Abgaben und Laften gewannen, Diefe Vorrechte und Äusnab⸗ 
men von der Jurisdiction der Wojewoden und Gaftellane faßte 
man unter dem Namen des teutonifhen Rechts zufammen. 
Einen reellen Unterfchied zwifchen den deutſchen und den Pan: 
desgefegen kannte man damals nicht, im Allgemeinen ftand uns 
ter dem jus polonicum wer den Sandeschrigkeiten und Ges 
richten unterworfen war und an ben allgemeinen Laſten und 
Abgaben theilnehmen mußte. Wer gänzlich oder theilweiſe von 
demfelben befreit war und unter der eigenen ftädtifhen Juris: 
diction ftand, ward nad dem jus teutonicum gerichtet. Das 
polniſche Recht felbft war ebenfo wenig gefihrieben mie das 
deutſche, es waren die consuetudines, Die mores majorum, 
nad denen Recht geſprochen wurde, in zweifelhaften Fällen 
nahm man zu den Gottesurtbeilen feine Zuflucht. Nachdem 
fi in Deutſchland Das magbdeburger, ballefhe und lübeder 
Recht herausgebildet hatte, erlangte das deutſche Recht in Folge 
der beftändigen Verbindungen der nach Polen eingewanderten 
Deutſchen mit ihrem Waterlande und des gänzlichen Mangels 
ar polnifchen Gefegen und feften fädtifhen Ordnungen Bür: 
gerrecht in Polen. Es hieß anfangs jus novi fori, fpäter das 
Recht von eda, dann mägdeburgifches und endlich als jus 
terrestre — zum linterfchiebe von dem bios in den Städten 
geltenden ig at a — kulmiſches Recht. Dom 13. Jahr» 
hundert an kommen Ertheilungen des magbeburgifchen Rechts, 
durch welche die Unfiedler von der Pandesjurisdiction audges 
nommen wurden und das Recht, ein befonderes Gericht aus 
fi ſelbſt au bilden, erhielten, häufig vor, Bon diefem Ger 
richte ging bie Appellation an die Derren der Anfiebelungen 
und bei ſchwierigen und zweifelhaften Fällen nah Halle und 
Magdeburg, Man finder nicht, daß polnifche Fürften dieſe Bes 
rufung austrüdlih in den Privilegien verboten hätten. Die 
Anfiebler fuchten nachher mehr aus Gewohnheit ald aus Roth 
die Urtheile der ausländifchen Berichte nah, was fogar bann 
ftattfand, als im Rande ein deutfches Dbergericht eingefegt und 
die Appellation nah Halle und Magdeburg verboten war. 
Nah dem Mufter des magdeburger Gerichts bildeten alfo bie 
Städte, denen das magbeburgifche Recht ertheilt war, unter 
fi ein judieium bannitum, das ebenfalld aus dem Bogte (im 
Polnifhen woyt) und den Schöppen befland, eder fie hatten 
eigene Magiftrate. Ausẽdruͤcklich wird ihnen dieſes zu in 
den Locationsprivilegien ertheilt. So heißt es in dem 1257 vom 
Könige Boleslam der Stadt Krakau ertheilten Locationsprivile- 

ium: „ut quod ad magdeburgensis civitatis jus et formam 


eri solet, advertatur.” Es bildeten ſonach die polnifchen 
Städte, benen das magbeburgifche Recht zuertheilt war, Feine 


' mitten in Polen befindliche Republifen, in melden unter ber 


Dbhut der Regierung der Handel und die Induftrie blühten. 
Der Berf. ftellt im Verfolge feines Werks die Zufammenfegun: 
gen der Magiftrate aus dem Vogt, den Räthen, den San. 
den, dem ftädtifchen Senate, dar und führt deren Gerechtfame, 
Pflichten u. f. w. mit Genauigkeit auf. 

2. Dwa Swiaty. Poſen 1845. 

Eine Novelle, die in fharfen Zügen „zwei Welten‘, zwei 
Seiten des polnischen Nationallebens in ihren Gegenfägen dar: 
ſtellt. Sie fhildert auf der einen Seite den Hochmuth, die 
fittliche Werdorbenheit der polnifhen Wriftofraten, die Härte 


und Graufamkeit derfelben gegen das Landvolk, auf ter andern | 


die Geradheit, den demüthigen Sinn bes Landvolks. Ihre 
Tendenz ift zu zeigen, wie wenig die brüderlihen Gefinnungen, 
die der polnifche Adel dem Landvolke in neuefter Zeit äußerlich 
entgegentrug, in der Wirklichkeit ih bewähren. Die Novelle 
hat zum Motto die Worte von Mickiewicz: „Scharf ift meine 
Rede, aber das Blut und die Zhränen des Vaterlandes find 
es die mich rühren.“ 9. 
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Das europäifhe Rußland. 


Meife im europäifhen Rußland in den Jahren 1840 und 1841 
von I. 9. Blafius, Zwei Bände. Braunſchweig, Wefter: 
mann. 1844. ®r. 8. 5 Ahir. 


Reifeberichte über das europäische Rußland find keines- 
wegs zahlreich vorhanden, denn weder Land noch Men— 
fhen find von der Art, um wejteuropäifhe Wander 
luſtige anziehen zu können. Sind diefe, weil es eben fo 
Mode ift, abgeneige nach Art unferer Väter nad) dem 
vieldurchforichten Süden und Weften unſers Melttheils 
ſich zu wenden und eilen fie nach bem Norden, um für 
italienifche Preife und zum Lohne ungewöhnlicher Be: 
ſchwerden ziemlich zweifelhafte Genüffe einzutaufchen, jo 
bleibt Skandinavien ihr Ziel. Don Nufland wendet 
die Glaffe gewöhnlicher Touriften mit Scheu ſich ab, 
und faft ſcheint es, als hätten fie aus der ominöfen 
Phyfiognomie des grenzbewachenden Doppeladlers abge 
nommen, daß man jenfeirs über ihre Beſuche nicht be— 
fonderd erfreut fein werde. Sie begnügen fid) daher in 
der Regel mit Petersburg, fehen höchſtens noch Mos- 
fau, ohne jedoch von der geraden Straße abzumeichen, 
und meinen dann über das ganze Meich ihr Urtheil ab» 
geben zu konnen. In das Innere von Rußland kann 
den freien Fremden nur vwiffenfchaftlicher Beruf oder 
Geſchaͤftszweck führen. Wer eigentliches Neifevergnügen 
ſucht, muß nicht nad) Gegenden fich begeben, die ohne 
Meise der Landihaft und des Klimas in Gntfernung 
von mandem Hundert von Meilen feinen Wechſel dar« 
bieten, wo man, den fremden nicht gern. fieht, dieſer 
aber auf freie Übung feines Willens verzichten und an 
eine Ertragung fi gewöhnen muß, die mit den Ges 
nüffen, den Koften und ben Nefultaten der langen Reife 
in feinem irgend erträglichen Verhältniffe fieht. Kauf: 
leute und Gefhäftsmänner ſchreiben feine Neifen. Ge: 
wöhnliche Zouriften aber, zu welchen man ohne Un: 
gerechtigkeit zu begehen den Marquis Cuſtine ganz 
rubig zählen darf, handeln meift fehr Bekanntes ab, 
verfuchen über die zwei Hauptftädte etwas Piquantes zu 
fagen und verbreiten fih dann über bie äuferlich wahr« 
nchmbare Thätigkeit bee heimlichften und verfchtwiegen- 
ften aller Negierungen, über oberflählihe Erſcheinun— 


gen bes bürgerlichen Lebens, über die Art des Reiſens 
und fein Ungemach und die Leiden des Fremden unter 
einer fhmuzigen Bevölkerung oder gegenüber der Will 
für zahllofer und fehr demoralifirter Beamten. Lob» 
rebner über Rußland und feine Bewohner gibt es un« 
ter dieſen Schriftfielern nur ſeht wenige, und fie ge 
nießen, wie die Sachen nun einmal ftehen, fehr geringes 
Vertrauen. Um fo unvertennbarer fpricht aus der Mehr« 
zahl eine ſehr große, theitweife fehr erflärliche Bitterkeit, 
die den befonnenen Pefer endlich auch mistrauifch macht, 
wol gar anzumidern beginnt, da es auf die Ränge einem 
folchen nicht zufagen kann, ſich Geſchichten vortragen zu 
laffen, durch welche das dunkle oft graufenhafte Bild 
gewiſſer Zuftände, an deffen allgemeiner Wahrheit Nie 
mand zweifelt, einige Züge mehr empfängt. Man muf 
unter folchen Umftänden es für einen wirklihen Gewinn 
achten, daß endlich einmal ein Deutſcher und zwar ein 
Naturforfcher — und diefer war der fonft fehr gründliche, 
gemäßigte und weitgereifte Kohl nicht — in die Provin - 
zen Rußlands eingedrungen ift, und da feine Forfchun- 
gen angeftellt, wo gewöhnlich Meifende nicht hinfommen 
oder eigentlich auch nichts zu fuchen haben. Wir wol 
len nicht erörtern, inwieweit die alte Überlieferung in 
der Wahrheit begründet fei, welche den Franzoſen die 
Fähigkeit zufchreibt, die Erſcheinungen des gefelligen Le- 
bend und der äußern Givilifation befonders gut aufau- 
faffen, und von den Engländern behauptet, daß fie be» 
fonders geeignet find, über politifche Entwidelung und 
Staatseinrihtung anderer Völker ein Urtheil abzugeben, - 
find aber der Meinung, daß beide hinter dem Deutſchen 
zurückbleiben, wo es darauf ankommt eine Menge ge- 
wiffenhafter Beobachtungen au einem georbneten Gan- 
zen zu verarbeiten und im logifchen Fortſchreiten den 
Zuſammenhang zwifchen der Natur und ben Men- 
ſchen eimes Landes naczumeifen. Die auf philofophi«. 
{cher Naturforfhung begründete Länder» und Wölfer- 
kunde ift eine auf deutfchem Boden entftandene Wiſ— 
fenfchaft und wird wol noch lange unfer ausſchließliches 
Eigenthum bleiben, eben weil fie der Ausdrud unferer 
ganz eigenthümlichen Geiftesrichtung if. Wer ſich ver- 
fucht fühlt, in diefem Ausſpruche ein Zeichen einfeitiger ‘ 
Selbftüberfhägung zu erkennen, mag die für ausgezeich- 


net erflärten Reifebefchreibungen der Franzoſen und Eng- 
länder. durchlaufen und zuſehen, wie wenige berfelben 
wiffenfchaftlihen Werth, gründliche Verarbeitung und 
Schöne der Form miteinander verbinden. Die über- 
wiegende Mehrzahl gehört in diejenige Elaffe, für welche 
wenn wir nicht ganz irren die Engländer felbft den 
Namen erfunden, in die Claſſe der Touriften : Literatur. 
Die gebiegenern find meift mit fo viel vornehmer Bes 
quemlichkeit abgefaßt, daß es dem an Beiferes ge: 
wöhnten deutſchen Leſer ſchwer genug wird, die ver- 
fireuten Beobachtungen auszuziehen und zuſammenzu ⸗ 
ftellen. Zumal bei englifchen Reiſewerken weiß man 
oft nicht, ob man verbrieflicher gemacht wird durch bie 
Viederliche, die Verarbeitung aufhebende Tagebuchform, 
durch die breiten Wiederholungen oder die fubjective Art 
der Betrachtung, welche es geftattet fremde Leiftungen 
mit Geringfhägung zu igneriren. Wir freuen uns, 


Blafius’ Werk über das europdifche Rußland den 2e- | 


fern d. BI. als dem geradeften Beweis von ber Füchtig- 
keit der deutfchen wilfenfchaftlichen Reiſebeſchreibung em- 
pfehlen zu können. 

Der Finanzminiſter Cancrin hielt es für angemeffen, 
eine wiſſenſchaftliche Unterfuhung des nördlichen und 
mittlern Theiles des europäifhen Rußlands zu veran- 
laffen, um Einſicht in bie Hülfsmittel zu gewinnen, 
welche die Natur dem Gewerbfleife dauernd darbieten 
möchte. Baron A. v. Meyendorff, ein paar wenig ger 
kannte Nuffen, Blaſius und Graf Kenferling, welcher 


den Zoologen dur frühere mit Blafius gemeinfam aus- ⸗ 
geführte Arbeiten wohl bekannt ift, bildeten die Reife: | 
— der eine Zeit lang der engliſche Geognoſt 


echifen ſich anſchloß. Uber Lübeck gelangte Blaſius 
im Juni 1840 nad Petersburg, eilte aber nach weni ⸗ 
gen Tagen dem Innern au, um der unheimlichen Ein- 
brüde ledig zu werben, ‚welche die auf Süumpfen er- 
bauete Granit» und Marmorftadt mit ihren Wider⸗ 
ſprüchen und ihrer Beamtenwelt auf ihm hervorgebracht 
hatte, Das Ziel des erften Theild der Reife war Mos- 


tau, welches jedoch nicht auf ber bekannten geraden | 


Straße, fondern auf weiten Ummegen erreicht wurde. 
&o groß nun auch die durchmeffene Entfernung war, 


fo bot fie im Verhaͤltniſſe doch nur geringe Wechfel, und | 


felbft diefe waren von der Art, daß nur das geübte 
Auge des Naturforfchers fie erfaffen konnte, Der Laie 
reift aus der Mark bis am die fiberifche Grenze, ohne 
irgend. eine erhebliche Weränderung zu gewahren und 
findet daher das innere Rußland unendlich langmeilig. 
Selbſt der Naturforfcher mag ftellenweife 100 — 200 
Meilen in gerader Richtung zurücklegen, ohne eine Ver: 
ſchiedenheit in der Bodenbildung, der Pflanzen» und 
Thierwelt zu entdeden. Am Norbrande des Harige- 
birgs finden fi) auf einer Meile Entfernung mehr geo- 
graphiſche MWechfel zufammengedrängt als auf dem lan⸗ 
gen Wege von Dbeffa bis Archangel, und vom Fuße 
bes Harzes bie auf die Spige des Brodens zeigt die 
Vegetation größere Gegenfäge als zwifchen der Grenze 
ber Steppen und der Eismeerküfte. Nirgend in Europa 


bietet die Natur eine Gleichförmigkeit und Übereinftim: 

mung in ihren Geftalten in fo riefenhaftem Mafftabe 

bar als im Rußland. Es ift nämlich für dem Norden 

charakteriſtiſch, daß Alles, was die Natur barbietet, in 

unüberfehbarer Ausdehnung auftritt, während der Cü- 

ben reicher an Formen und ungleich ärmer an Indivi⸗ 

duen, dafür aber um fo mannichfaltiger erfcheint. Ein 

einzelnes Factum mag als Beweis dienen. Das Gou- 

vernement Wologda von 8160 Duadratmeilen enthält 

gegen 30 Millionen Heftaren an Kronwaldungen, alfe 

an funfzigmal mehr Waldung als das ganze Königreich 

Sranfreih, dennoch beftehen diefe Forfte in der Haupt- 
ſache nur aus zwei Bäumen, der Tanne und der Kiefer. 
Gleich arm an Arten ift das übrige Pflanzen» und 
Thierreich, wenn and erdrückend durd feine Maffen. 
\ Den kurzen Sommer um den Radogafee beleben wenige 
Arten von Infelten, aber die wirklich einheimifchen er: 
feinen dafür in folhen Scharen, daß fie im eigentli- 
hen Sinne die Luft verfinftern und dem Reifenden zur 
äußerften Plage gereichen. Es ift als ob die Natur im 
Norden dur Armuth an Ideen zu ewigen Wiederho— 
lungen gezwungen werde. Der Naturforfcher findet ſich 
durch diefen Mangel an Formen unbefriedigt, während 
ihre maffenhaften Wiederholungen auf jeden andern Be- 
obadıter einen tiefen jedoch nichts weniger als erheitern- 
den Eindrud machen. Überhaupt gebricht es dem euro 
päifhen Rußland an landfhaftlichen Reisen. Zwar be 
ſteht das Land aus verfchiedenen ftufengleichen Erhebun ⸗ 
gen und aus Hocebenen, die bis 800 Fuß anfleigen, 
allein die Anfteigung gefchieht langfam, und die ge 
gnoftifche Bodenbildung läßt tief eingefchnittene, durch 
ſchroffe Wände gefchloffene Thäler ebenfo wenig vorkom- 
' men als tühn hervorragende Felfen; natürlich erfcheint 

daher das Land entweder als endlofe Ebene oder mit 
‚ wellenförmiger Oberfläche, immer aber ohne malerifhen 

Charakter. Die Wafferfpiegel der großen Seen, des 

Ladoga und Dnega, und die breiten Flüffe bringen al- 
‚ fein einigen Wechſel in das einförmige Bild, doch find 
fie felbft nicht fhön, da ihre Ufer entweder ganı flach 
ſich ausbreiten und als Sumpfftreifen in das ähnlich 
| gebildete von Urwälbern bebedte Feftland verlaufen oder 
wie Sandwälle emporragen. Sind bie Geftade bin und 
wieder höher und ſchroffer, fo beftehen fie dafür aus 
Schichten des alten rothen Sandſteins, der unter allen 
Gebirgsarten da wo er vorherrfcht die wenigſten male: 
rifhen Umriffe barbietet, Die Steintohlenformation, die 
weiter nah Süden den Sandftein ablöft, ift für bie 
allgemeine Anſicht des Landes von feiner MWirkfamteit, 
indeffen fteht fie minbdeftens in Werbindung mit einem 
frudyebarern Boden und einer gefunden und mehr fräfı 
tigen Vegetation. Won einem der höhern Hügel ge 
fehen erfcheinen die großen nah Norden abhängigen 
Flädyen der nördlichen Provinzen in abftoßender- Geftalt. 
Ein umabfehbarer Wald von düftern Nadelbäumen be 
bet fie und fchneidet endlih am Horizont ab, nur ba 
unterbrochen, wo Seen hell hervortreten oder die Süm: 
pfe ſich ausbreiten, bie zwar auch in hochſtaͤmmigen 





Waldungen den größten Theil des Bodens ausmachen, 
jedoch ftellenweife fo ſehr zu eigentlichen Mooren wer 
den, daß mur nicderes Geſträuch auf ihmen fich erhalten 
kann. Von Menfhen und ihrer Thätigkeit find von 
oben ber felten die Spuren zu entdeden, denn ihre Nie 
derlaffungen befhräntt die Armuth des Bodens; fie find 
zu gering und au weit verftreut und au veränderlich, 
um in diefem unfreundlichen Zannenmwald ſchon aus der 
Zerne bemerkbare Unterbrechungen herborbringen zu fön- 
nen. Nur die wenigen Städte und diejenigen Dörfer ſtehen 
feft, welche entlang der Landſiraßen auf Befehl begrüns 
det worden find. Die feitwärts abliegenden Nieberlaf- 
fungen werben nicht felten nach andern Orten verlegt. 
Am Norden bes europäifhen Rußlands hat fich ber 
Menſch mit der Natur keineswegs auf völlig feften Fuß 
gefegt, vielmehr erjcheint er häufig als ein halber No- 
made, der mit ihr einen ungleichen Kampf und meift 
mit geringem Erfolge führt, Sieht man, wie Armuth 
bes Bodene und Härte des Klimas fich vereinigen, um 
diefe weiten Flächen unbewohnbar zu machen, und wie 
die gefammte IThierwelt bier vom periodifchen Wander- 
triebe ergriffen nach Ablauf bes kurzen Sommers ent: 
flieht und im Süden Schutz ſucht, fo mag man wol 
ben Menschen bedauern, der den Ziehenden nicht folgen 
darf und ba aushalten muf, wo wenigftens feine natür- 
liche Stätte nicht ift. 

(Die Kortfegung folgt.) 


Echopenhauer in feiner Wahrheit, Mit einem Anhange 
über das abſtracte Recht und die Dialektik des ethi« 
fhen und des Mechtöbegriffs von F. Dorguth. 
Magdeburg, Heinrichshofen. 1845. Gr. 8. 73 Nar, 


Bu den erfreulidhen Erfcheinungen der Zeit muß die ge 
rechnet werben, daß mehr als ein praktiſcher Gefchäftsmann 
und zum Theil hochgeftellter Staatsbeamter neben feinen Amts: 
geihäften ein ernftlihes Studium anderer Wiſſenſchaften, zu 
mal der Philofophie und der Theologie, betreibt und barin et: 
was leiftet. Auch von Hrn. Dorguth gilt dies und er freut 
fi ungemein barüber, auf bem von ihm eingefchlagenen Wege 
von einem andern Denker eingeholt zu werden, welcher feine 
ganze Beit und Kraft auf ben Gegenftand verwendend noch 
miche Betrachtungen anftellen und darauf noch tiefer eingehen 
kann als der Dilettant. Hr. Dorguth ift entzückt über den 
Inhalt der Schopenhauer'shen Schriften; er meint, daß durch 
fie endlich das Licht der reinen Wahrheit aufgegangen fei bis 
auf einige Meinere Sonnenfleden, die er gewahr worden ift 
und bie er auch noch auszutilgen fich berufen findet, weil fie 
nicht im Sonnenkoͤrper, a nur in beifen Atmofphäre ih: 
ren Sitz haben. j 

Da es bier nicht um die Schopenhauersche Dhilofophie zu 
thun iſt ), fondern nur um die Bemerkungen, Grläuterungen 
und Berichtigungen in dem vorliegenden Schriftchen, und diefe 
aus dem ganzen zufammenhängenden Syſteme hervorgetrieben 
find und darin wurzeln, Bann hier nicht auf eine allfeitige Er: 
wägung berfelben eingegangen werden, ohne eine Hefjinnige 
philoſophiſche Abhandlung zu liefern, bie für eine literarifche 
Unterhaltung zu fhwerfällig werben würde, Allein einige Be: 
trachtungen, zu denen die Beranlaflung dargeboten wird, wer« 
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den fon hinreichen, die Leſer mit dem Büdhlein bekannt zu 
machen, was ja der Zweck unferer Unter haltungen ift. 

„Dem abfolut freien Willen ſoll ſich nicht gebieten Laffen, 
zu wollen, mithin aud nicht dem menichlichen len, fondern 
nur hun oder unterlaffen zu follen. es nun aber abftract 
aud Fein Sollen, am wenigften ein Wollenfollen gebe, fo 
dürfe fi die Philofophie mit der Religion gar nicht kritiſch 
befaffen. Baher fei der religiöfe Glaube abfotut.” n wir 
aber nur Begriffe haben koͤnnen nad des Perf. Anſicht von 
Dem, was wir durch die Erfahrung haben kennen lernen, fo 
ift ein abſelut freier Wille, überhaupt alles Abfolute, für uns 
ein Ding, wovon wir gar feine Vorftellung haben und woven 
wir nur ſchwatzen wie der Blindgeborene von der Farbe Wir 
kennen allein den Willen im Menſchen als einen dafeienden, 
und wenn wir andern Dingen, 3. B. Gott, der Natur, den 
Weſen, einen Willen zufhreiben, fo übertragen wir nur bie 
an uns abgenommene Erfenntnif von diefem auf jene und ver: 
menschlichen fie eben dadurch. Ferner ift eine Freiheit ohne 
Geſetz ein Unding, vielmehr befteht alle Freiheit in dem Bus 
ftande des Kraftbefiges, dem eigenen Gefege gemäß thätig zu 
fein, darin nicht behindert werden au Bönnen. Selbitbe im: 
mung bes Willens nad dem in dem eigenen Wefen liegenden 
Gefege ift der Freiheit Natur und eben diefe Rothwendigkeit 
heißt Sollen. Das Wollenfoden genau zu erkennen ift ſonach 
die Aufgabe der Ethik wie der Religion, nur aus verfchieder 
nen Beflimmungsgründen, dort als das Geſetz des menfchlichen 
Dentvermögens, bier als dad Geſetz Gottes. Das Gefeh Got: 
tes aber würde unfere Rreibeit pn Big wenn es mit dem 
ethifchen Geſetze in Widerſpruch träte. Überdies kann das Ge— 
ſetz Gottes uns nur verbinden, wie jedes äußere Gefeg, Durch 
feine Bekanntmachung, und von biefer legtern können wir wie: 
der nur Kunde haben entweder badurd, daß wir es in ums 
finden, als unjerer Denkkraft einwohnend, ihr von Gott aner: 
ſchaffen ausfindig machen, oder daß es uns offenbart, durch 
eine Handlung außer uns uns offengelegt wird. Ob nun in 
dem erftern Falle unfere Erforfhung richtig und ob im led 
tern Falle die Handlung der Dfienbarung an fid) wahr, eb 
ber Zweck einer Offenbarung unzweifelhaft, und ob der Inhalt 
getreu, vellftändig und beftimmt zu unferer Wiſſenſchaft durch 
die äußere Mittheilung gebracht worden fei, dies Alles bedarf 
ber forgfältigften Unterfuchung, Forſchung und Prüfung, das 
mit nicht Aber: und Afterglaube an die Stelle des Blaubens 
trete und das Farbenſpiel des Irrthums und Wahns für das 
reine Licht der Religion angenommen werde. Jede pofitive 
Religion bedarf deshalb der Hiftorifchen, grammatifchen und 
philoſophiſchen Kritif, der leptern darum, weil jede Religion, 
welche irgend etwas Unmoralifches vorfchreibt, ſchon darum 
wenigftens eine unlautere und unwahre fein muß und mir 
Menſchen ihre innere Wahrbeit nur an ihrer übereinſtim⸗ 
mung mit dem Pflichtgebote in uns abnehmen können. Kein 
Glaube fann und darf für denkende Wefen ein abfoluter feinz 
nur der gedankenloſe oder einfältige Menfch vermag zu glaus 
ben ohne zu denken; für denkunfaͤhige oder det Racdenkens 
beraubte Weſen eriftirt feine Religion, weder für Die Thiere 
noch für Wahnfinnige. Was wäre denn das: ungedachte reli ⸗ 
giöfe Vorftelungen? Alles Meligiöfe muß weſentlich ein Ger 
dachtes und al& ein ſolches dem Gefühle uͤberwieſenes fein; der 
umgekehrte Weg verträgt fich nicht mit der Vernunft im Men: 
ſchen; es heißt geradezu den Menſchen ihre Vernunft, ihre 
aanze Würde abſprechen, wenn ibnen auf irgend eine Weife 
die Kritik ihrer Religion verfümmert wird. 

„Der Zweckbegriff ift ein rein menſchlicher“ ſoll doch nicht 
beißen: er ift eine Erfindung des menfchlichen Denkens umd 
bat deshalb nur Gültigkeit in diefem und für biefes? Damit 
würde der Berf, ein garſtiges Loch in feine Kategorientafel 
machen, ba der Begriff des Zwecks einer der unentbehrlichften 
in derfelben iſt. Gben das ift das Unterſcheidungsmerkmal des 
richtigen und unrichtigen Denkens, daß jenes ausfindet, dieſes 
erfindet, indem jenes nur die Borftellungen ausfindig macht, 


die in der Denkkraft ſchon liegen und ihr ven Natur einwoh: 
nen ober welche aus biefen durch weitere Folgerungen zu er» 
fpähen find, während bdiefes auf Vorftellungen gebracht wird, 
wozu die Denkkraft den Anlaß außer fich findet und ſich felbft 
über diefen Fund feine ihr genügende Nechenjchaft geben kann. 
&o wahr ift das aus Pictor Bu gewählte Wort: Rever, 
c'est le bonheur; attendre, c'est la vie. In Vorjtellungen, 
die von der Ginbildungskraft dem Seelenfpiegel vorgehalten 
werben, mühlos zu ſchwelgen, ift ein Genuß, aber ein finn- 
licher, veränderlicher, ein raum; das geiftige Leben ergeht 
ſich nur im Erkennen, Urtheilen und Schließen, mit einem 
Worte im Denken, weshalb auch Spinoga mit vollem Nechte 
jagte: Cogitare est summa virtus, was aber ſehr ſchlecht über: 
ER fein würde mit: Das Denken ift der Zugenden größte, 
fondern: Das Denken ift die höchſte Fähigkeit oder die größte 
Kraftentwicelung der Seele oder des Menichen. Wir willen 
aber auch nur von einem Denken, wie ed die menfchliche Seele 
treibt, und haben gar Beine Vorftellung von einer andern Art 
zu denken, noch weniger von einem abfoluten Denken, das wir 
nur ahnen können. Dahingegen verfichert uns unfere Vernunft, 
daß Alles, was fie mit Gewißheit erfannt und deffen Richtig: 
keit fie fich ſtreng erwiefen hat, durdaus wahr und allgemein 
von jeder Denkkraft dafuͤr anerfannt werden müfle, darum, 
weil ihre Ihätigkeit eine rein formelle ift und dieſe Denkfor: 
men in der Wefenheit ihres Seins begründet find, welches fie 
ſich nicht felbft in Abrede ftellen ann. 

Die Bibel warnt nirgend vor der Philofophie, nech ver: 
bietet fie deren Beleuchtung der Religiensichren, oder gibt eine 
Scheu oder Furcht davor zu Erkennen, fondern fie unterfagt 
nur die Ginmifhung der Philofophen und ihrer Grübeleien ın 
die einfach erhabene Lehre Jeſu. Da Niemand von etwas 
ſprechen kann was er nicht Pennt, fo verftcht ſich ganz von 
felbft, daß bier nicht von allen Philofophen Die Rede fein kann, 
fondern nur von denen wie fie damals und befonders in Ju: 
däa bekannt waren. Wahrlih, wenn diefe das Neich Gottes 
auf die Erde hätten bringen koͤnnen, hätte e6 der Sendung 
des Heilandes nicht bedurft! So weit deifen Lehre von ihrer 
Schulmeisheit abjtand, jo wenig waren fie geeignet, jeme zu 
predigen und innerlich cder äußerlich auszubreiten. Im Ge: 
gentheil war es fehr einleuchtend, welche Wirren in die Ne 
ligion Iefu gebradyt werden müßten, wenn fie von den Philo: 
fephen jener Zeit nach ihrer üblichen Weife behandelt würde. 
Der find es nicht die Spipfindigkeiten geweſen, womit bie 
Kirchenväter und die Keger unfruchtbare Kampfe unternommen 
haben, wodurd der Hauptgrund ihres Werderbens gelegt, wo: 
durch fie dem PBindlich ſchlichten Menfcenverftande entrüdt und 
zu einem Zankapfel Disputirfüchtigen Abermwiges gemacht wor» 
den ift? Nachdem aber dieſes Gift fo bineingedrungen ift, 
daß «8 die ganze Subſtanz durchdrungen und zu einem bedeus 
tenden Zheile verändert bat, wie ift ihm jept anders abzubel: 
fen als entweder durch ein ſtärkeres Gegengift oder durch Un: 
requng der eigenen organifchen Ihätigfeit bis zu dem Grade, 
dab E felbft alles ihr Fremde oder Entfermoete abftößt und 
ausfheidet? Darum find die Philofophen in ihrem echte, 
wenn fie die eingeſchwaͤrzten falfchen Philofopheme zu überwin: 
den unternehmen. Mit mehr Erfolg und gerader zum Ziele aber 

ehen die Theologen, welche mit Beifeitefegung aller Menfchen: 
agungen und formulirten Glaubensartifel unter gründlicher 
Kritik auszumitteln trachten, was Die echte Lehre Jefu und wie 
fie in ihrer ganzen Berbindung felgerecht au verftehen ift. 
Dies ift der Beruf und die Obliegenheit der echten Theologen; 
bo haben fie Fein Privilegium darauf, dürfen alfo auch Nie: 
mandem wehren, der felbjt die Bibel lefen und verftchen und 
Das beurtheilen kann, was fie als darin enthalten predigen. 

Der Wille ift der menfchliche Inftinet? Mit nichten! Der 
Inſtinct, wie ſchon das Wort bezeugt, ift der Antrieb der Thä- 
tigkeit eines lebenden Wefens, welder aus feiner gefammten 
Drganifation hervorgeht, ſich deshalb ohne alles Bewußtſein 
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ver 2 od —— losfommen Ay von Dem, was 
ürfni er Drganifation mit bringt, mithin felb 
etheilted und untheilbares Ganze, Des fih immer — 
gleichbleiben muß und weſentlich unveränderlich iſt. Einen 
chen gr haben die Menſchen als Ihiere chenfalls, aber er 
ift bei ihnen nur ſehr ſchwach und untergeordnet, weil fie aus 
Ber dem Leibe auch eine denkende Seele befigen und biefe, maß 
fie wol inne werben müffen, bie eigentliche t ift, der Leib 
nur beren Schale, melde berftet wenn jene reif iſt. Dieſer 
Seele nun wohnt das Vermögen der Selbitbeftimmung eder 
der Wahl unter den Antrieben bie auf fie wirken cin, alie 
ein Vermögen, das von dem Inftinete durchaus verfchieden ik 
und in jeder einzelnen MWillensthätigkeit feine eigenthümlice 
Kraft auf verfchiedene Weiſe beurfundet, ſodaß der Menfch fe: 
gar Die Fertigkeit gewinnen kann, das Gegentheil von Dem 
zu wollen, was er inftinetmäßig thun würde und was er font 
wel gewollt bat. Im weitern Sinne verjtehen wir unter dem 
Billen alfo dad Bermögen der Selbftbeftimmung aus und bei 
Antrieben. Diefe legtern nun können entweder durch die Sinn: 
lichkeit oder durch die Vernunft der Seele dargeboten werden; 
im erftern Falle heißen fie Begierden, und die Fähigkeit des 
Willens, fih dadurd beftimmen zu laffen, das Begehuungt 
vermögen, wogegen der Wille im legten Falle feinen Mamen 
behält, nur in einer engern Bedeutung, au deren Wezeichnung 
er auch der freie Wille m wird. Denn frei ift er nich 
nur, indem bie vernünftige Seele babei ihre Wermunftgefehe 
befolgt, ſondern auch dethaĩb, weil er es in od Gewalt hat, 
die Bewegungsgründe aus feiner eigenen Erkenntniß herverzu: 
rufen, und unabhängig daven ift, Daß fie ihm von aufen ge 
boten werden. Der freie Wille ift alfo die Vernunft feibft in 
ihrer Selbfibeftimmung zur Bethätigung ihrer Vorſchriften 
Ieder Wille als ſelcher muß nothwendigerweife ein motivir 
ter fein, woraus jedoch nicht folgt, daß der Beflimmungsgrund 
zum Bewußtſein fomme; er kann fih auch unbewußt, nah 
dunkeln oder finftern Borftellungen beftimmen, die nicht ins 
Bewußtſein gelangen; aber damit iſt nicht die Fähigkeit abge 
forochen, ſich darüber ins Klare zu fegen und fie dadurd zum 
Vewußtſein zu bringen; noch viel weniger Eönnte‘eine Wi: 
Iensbeftimmung one ein Beftimmendes, ohne Bewe gungt grund 
vor ſich gehen. Keine Wirkung ohne Urſache, Beine Seife. 
thätigkeit ohne Überwindung der Herrfchaft der Träghei Dei 
balb iſt es wol wahr, daß nichts ſchwerer iſt als die Menfchen 
nur erft aum Denken au bringen. } 
(Der Befdtuß folgt.) vr Abo 
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j Achtes Heft. 
(Peterebarg — Rio Janina.) 


Breit 8. Preis eines Heftes 15 Ngr. _ 
Das erste bis siebente Heft sind ebenfalls fortwährend zu 
erhelten; der Schluss des Werks ist nach den Versicherungen 
der Verfasser bald zu erwarten. 
Leipzig, im Juni 1846, 
F. A. Brockhaas. 
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Das europ aͤiſche Rußland. Wirkſamkeit fein. Höchſtens wird durch fie fo viel er ⸗ 
langt werben, daß bie Bewohner der noͤrdlichen Pro- 

— vinzen dauernde Wohnſihe einnehmen und mehr Drb- 

Weiter nah Süden gewinnt das Land an Wohn | nung in ihre Landwirthſchaft bringen. Der Aderbau 
lichkeit, denn obgleich noch Ubelftände genug vorhanden | fheint nur in der Nähe der ältern Städte beträchtlichere 
find, die eben nur der Nuffe erträglich finder, fo ift doc | Ausdehnung erlangen zu können. In größern Fernen 
Aderbau mit Ausfiht auf Erfolg möglih. Die been» | nimmt er in bdemfelben Verhältniffe ab als die Mög- 
genden Iannenmwälder verſchwinden, welche bis an den | lichkeit der Werwerthung der Bodenerzeugniffe durch Man- 
Finnifhen Meerbufen reichend viele Tagereifen hindurch | gel an Confumenten und Verbindungsftraßen beſchränkt 
die einzige Umgebung des Reifenden find und in ihm | wird. Die Aderfelder find überall mit Zäunen aus 
faft das Gefühl einer Einkerkerung hervorbringen, der zu | friſch gefüllten Baumftämmen umgeben, um das Vieh 
entrinnen nicht möglich ift. Die freundliche und heitere | abzuhalten, welches im Walde ſich feine Nahrung zu 
Kiefer tritt an die Stelle ber finſtern Tanne und durdy | fuchen gezwungen iſt. Im geringer Entfernung von 
Beimengung von einzelnen Laubholzbäiumen gewinnen | diefen Niederlaffungen ift Alles wüft und wild, meiftens 
die Waldungen entlang der* Zlüffe ein parkähnliches | fogar mit Wald bededt, der theils uralt und hochftäm- 
Anfehen. Zumal tritt aber nun der gefchloffene Bir- mig ift, theils als nachgewachfener oder auf moorigem 
fenurwald auf als eine der eigenthümlichften Erfchei- | Boden ftchender ein früppelhaftes Anfehen hat und an 
nungen bes Nordens. Die ſchlanken, biendend weißen | ein vorzeitig eingetretenes Greifenthbum mahnt. Dffene 
Stämme fichen fo dicht gebrängt, daß fie in Entfer- | bewohnte Stellen fommen gewöhnlid nur in der Nähe 
nung von 50 Schritten den Gefichtöfreis abſchliefen. der Flüſſe und entlang der auf Befehl angelegten Land» 
Der 50 Fuß hohe und aftlofe Stamm trägt ganz oben | flrafien vor, Die zu beiden Seiten mit einem breiten 
die luftige, aus lang herabhängenden Aſten gebildete | nelichteten Streifen eingefaßt fein müjfen. Was biefer 
Krone. Die ununterbrodyen raufchenden Efpen geben | Theil Rußlande an flaudenartigen Pflanzen und an 
dem Birkenmwalde, dem fie an vielen Drten beigemengt | wilden Blumen befigt, fommt allein an foldhen Orten 
find, Beweglichkeit und Leben, und man begreift wol | vor und auf den Wiefen, welche die Nähe des Men- 
die Vorliebe des Ruſſen für die Birke, die er um fo | fchen bezeichnen. Die Blumen find Kinder ber freien 
mehr als einen nationalen Baum betrachten darf, da | Natur und vertragen auch in Rußland die feuchte Ker— 
fie einen wahrhaft ungeheuern Verbreitungsbezirk hat | kerluft der dunkeln Urmälder nicht; fie fehlen wo fie ihr 
und im mittlern Rußland bis hinaus in das öftliche | Recht an Luft, Licht und klaren Himmel nicht geltend 
Sibirien umüberfehlihe Waldungen bildet. Ungeachtet | machen können. Ebenſo beſchränkt als der Raum ebenfo 
Diefes Neihthums an Waldbäumen fingt man dennoch kurz ift auch die Zeit, in welcher ein fröhliches Pflan- 
an in ber Nähe größerer Städte Holamangel zu fühlen. | zenleben ſich dort zeigen fann. Jedermann kennt bie 
Nirgend im Norden wird die Zerftörung der Forte fo | Dauer des ruſſiſchen Winters. Er liegt fo lange und 
rückſichtslos getrieben als in Rußland, wo der Aderbau | fo ſchwer auf der gebuldigen Erde, daf im Sommer bie 
auf biefelbe begründet if. Man macht fi) die Sache | Natur und der Menſch eilen müffen, ihr vorgeftedtes 
Leicht, zündet eine beliebige Wardftrede an, befäct fie im | Ziel zu erreichen. Daher die ungemein fchnelle Ent- 
nähften Jahre mit Roggen, fährt in ber Benugung | widelung im fpät eintretenden Frübjahre, daher aber 
drei Jahre fort und verläßt dann das aus Mangel an | aud das rafche Durchlaufen der verfchiedenen Perioden, 
Düngung ganz erfchöpfte Land, ohne für neue Baum- | die erft bei Neife der Frucht abfchliefend, ſchon unter 
pflanzungen zu forgen. Diefer wandernde und ver» | dem bdeutjchen Himmel fünf bis ſechs Monate, in Ruf» 
woüftende Aderbau ift zwar feit einigen Jahren unter» | land aber oft kaum ebenfo viele Wochen erfodern. Die 
fagt und durch einen Federzug ein 25,000 Köpfe ftar- | verfchiedenen Generationen folgen fih auf Wiefen und 
Feb Forfidepartement in der Staatöverwaltung erſchaffen offenen Orten mit ſolcher Schnelle, daß zwifchen den 
worden, allein beide Mafregeln fönnen nicht von großer | aufbredhenden Sommerblumen ſich ſchon bie Herbſtblu— 
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men emporbrängen. Die abgemeffene Summe ber Re» 
— if in wenigen Tagen erfchöpft und bie Kräfte 
vereinigen ſich zur Fruchtbildung, che der kurze und 
froftige Herbft die frifche Thätigkeit erſtickt. Schon um 
die Mitte des Auguft ift das einzige Obſt reif, die Trau- 
benfiefche und die Wogelbeere und gleichzeitig verliert die 
Birke theilweife ihre Blaͤtter, denn ihre Krone erhält 
fi) länger grün als ihre untern Aſte. Höchſtens drei 
Monate tragen die Laubholzwaͤlder ihr freundliches Som⸗ 
merfleid. Es ſcheint als ob die Natur beabſichtigt habe 
durch ihre immergrünen Nabelhölzer dem Bewohner je, 
ner Gegenden einen Erfag für die Vergänglichteit der 
übrigen Vegetation zu geben, die mindeſtens auf Den: 
jenigen verflimmend einwirkt, ber unter milderm Him⸗ 
mel geboren iſt. Ungern ſcheidet die Pflanzen» und 
Thierwelt von dem kurz zugemeffenen Leben. Der Na- 
turforfcher vermag bort nicht ohme Wehmuth zu beobach · 
ten, wie die Thiere, ſobald nur ein fonniger Morgen 

ifchen die grauen das Ende verfündenden Tage des 

uguſt fällt, ihre Vorbereitungen auf den langen Bin 
terfchlaf oder zur Flucht unterbrechen umd wie bie wilbe 
Nofe, die fhon mit geröthetem Paube und reifen Früch- 
ten bafteht, eilig ihre verfpäteten Knospen öffnet und 
zum zweiten Male mit zahlreihen Blüten ſich bedeckt 
alt wolle fie ihre Lebenskraft bis auf den Reſt aus— 
nugen. Allein alle Anftrengungen zur Friftung bes Le— 
bens find vergeblich, denn mit rafchem aber ftätem Schritte 
naht der Winter und ſchlägt das meite Land im unser: 
reifliche Feſſeln zu einer Zeit, die man in Norddeutfdy 
fand ala die freundlichfte und mildefte des ganzen Jahres 
fennt und genieft. 

Der Sommer folder Länder hat für den Fremden 
wenige Reize, obgleich er allein vergelten und erfegen 
fol, was der an den Umgang mit der Natur Gewöhnte 
während eines achtmonatlichen Winters litt und verlor, 
Die Einfamkeit und Gleichförmigkeit des Landes ift zu 
groß um befriedigend und erheiternd wirken zu können, 
vielmehr entſteht leicht das Gefühl der Verlaſſenheit 
und der Bebeutungslofigkeit in der Mitte einer Natur, 
die fid) vom Menfchen nicht beherrfchen läßt und ihm 
nirgend freundlich und heifend entgegentritt. Ganz be- 
fonders abfpannend wirkt aber die fat ununterbrochene 
Tageshelligkelt des hochnordiſchen Sommere. Auf ben 
langen meift drüdend warmen Tag folgt eine ſchwüle 
Nacht, aber ein eigentliches Dunkel tritt nicht ein, fon- 
dern nur eine Eurzdauernde Dämmerung. Nahe und 
ferne Begenftände find gleich deutlich fichtbar, nur er- 
feinen fie mie durch einen leichten Fler. Der Himmel 
flieht im Norbweften und Norden im der blendenden 
Giut der untergehenden Sonne, bis diefe im Dften von 
neuem herauffteigt. Einen eigenthümlichen Eindruck 
bringt bie Schattenlofigkeit aller Gegenftände unter Die: 
fer Befeuchtung hervor. Der ungemohnte Bremde wird 
von einer quälenden Unruhe ergriffen, vermag trotz gro- 
fer Ermübung nicht zum Schlafen zu gelangen und 
geräth ans der UÜberreisung endlich in eine Apathie, 
in welcher er nur zumellen durch eine unbeftimmte Schn: 


ſucht nach Dunkelheit geftört wird. Die erſten norbi- 
fhen Sommernädhte ziehen an durch die Neuheit des 
großartigen Eindruds, allein fie ermübden, während das 
Uebermaß bes Lichts und der Mangel jener Periobicität, 
melde mit ber Steigerang und Verminderung organi« 
ſcher Thätigteiten eng zuſammenhängt, flörend auf den 
Körper wirft. 
-(Der Belhtuß folgt. ) 


Schopenhauer in feiner Wahrheit x. Von F. Dorguth. 
(Befhluß aus Nr. 157.) 


Weil denn die Selbftbeftimmung ein Geiftesnermö und, 
foweit es fich zu bethätigen aus fid) vermag, eine Kraft ift, 
jedes Vermögen und jede Kraft aber durch den Gebrauch geübt, 
geftärft oder geſchwaͤcht und vermindert werden fann, und weil 
der Menſch mehre Vermögen und Kräfte befißt, aus deren ver: 
ſchiedenem Berhältniffe ein fehr veränderter Zuftand feiner Seele 
und Beichaffenheit feines Gemüths hervorgehen muß, nament: 
lich aus dem Verhältniffe der Vernunft und des Willens zur 
Einbildungsfraft, Sinnlichkeit und VBegehrungsvermögen, fo 
ift es auch durchaus falih, zu behaupten, „daß der Menſch, 
wie einmal geboren, nicht umgejchaffen werben Fonne”. Sei» 
ner pbyfifchen Natur nad allein würde er et nicht können, 
aber fein geiftiges Weſen verichafft ihm aud dieſe Freiheit. 
Dies ja ift das unerfhöpfliche Ihema des Zurufes Iefu: Be: 
kehret euch oder kehret um, was Luther unrichtig überjegt hat: 
Thut Buße! Ziehet den neuen Menfcher an! Werder wieder zu 
frommen Kindern des himmliſchen Waters! Wahrlich, fo ihr nicht 
wiedergeboren werdet, koͤnnt ihr nicht ins Neich Gottes fommen! 

„Ich weiß daß ich weiß‘ ift ein ganz richtiger Sag, wel 
der ausjagt: ich wiſſe, daß ich des Gegenftanbes meines Wif- 
fens gewiß bin, daß ich den zureichenden Grund wife, worauf 
dieſe Gewißheit beruht, entweder weil dieſer felbft eine Kate: 
gerie meines Denkens ift, oder weil ich die Rolgerichtigkeit des 
darauf gegründeten Beweifes überfehe. Eben deswegen kann 
der Menſch auch nur folder Dinge gewiß werden oder gewor« 
den fein, welche von der Beſchaffenheit find, daß er ihren zu— 
reichenden Grund in ihnen oder in ſich felbft ausfindig machen 
fann. Wenn im gewöhnlichen Leben auch von Erfahrungs 
gegenftänden behauptet wird, daß darüber Gewißhrit beftche, 
iſt dies nur ein rg ag Ausdrud, indem feine Sinnes · 
mwahrnehmung und feine Mittbeilung velftändige Gewißheit 

eben kann, fondern immer nur einen fo hoben Grad von 
bricheinlichkeit, daß im praftifchen Merkehre fie für Gemiß: 

it gelten kann. Es verhält fih biermit mie mit dem Be 
rauche der Logarithmen in allen ilen der mathematischen 
Wiſſenſchaft, wobei das Dafein einer Abweichung von der 
Wahrheit gewiß, aber dabei fo unbedeutend ift, daß fie feine 
Aufmerkfamkeit weiter verdient. Ich weiß, daß ich weiß, be: 
jagt aber Peineswegs, daß ich mir Mar oder deutlich bemußt 
bin, wie ich zu meiner Wiſſenſchaft gefommen. Denn der 
Grund meined Wiſſens kann ja unmittelbar ein Urbegriff (Ka 
tegorie) fein, und das begründende Urtheil ebenfalls ein ſoge ⸗ 
nanntes unmittelbares, und es ift keineswegs nothwendig, Daß 
biefe Seelenthätigfeit, deren Ergebniß das gewiffe Wiffen if, 
von dem Berwußtfein beobachtet werde, fondern fie fann auch 
demfelben verdunkelt bleiben und nur der Erfolg vor den im 
nern Seelenfpiegel treten. Denn fo verhält fi das Bermußt: 
fein ber Seele zu ihrer Thaͤtigkeit wie ein Spiegel, vor mel 
chem Alles vorgeht, was in der Seele vor fih geht. Um e— 
aber im Spiegel zu erfennen, dazu ift außer feinem Zurück 
werfungsvermögen noch der Einfall_des Lichts erfoderlich, wel 
ches die Seele durch ihre eigene Aufklärung und ung 
Defin, was fie befchäftigt, gieichſam wie durch Reibung, er- 
zeugt und ſich felbft dadurch erleuchtet und ihren innern Spie- 
gel damit beleuchtet. So verhält es fih nun mit dem Selbſt 
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bewußtfein, mit dem Bewuhtfein zu fein, oder eigentlicher noch 
mit dem Ürtheile, dab das Ich ein jeiendes it. Darum ger 
rabe, weil ſolches cin Urtheil ift, iſt es ein Gedanke und feine 
Erfahrung. Das Bewußtjein flieht unmittelbar aus ber Bors 
ftellung der Seele von ſich ſelbſtz es wird zwar entwidelt 
durch die Beobachtung des identiſchen Ih in allen mit und in 
demfelben vorgebenden Veränderungen, aber ed wirb Dadurd) 
nicht erzeugt: Beides darf nicht verwechielt werden. Denn 
der GEntjtehung gebt nichts vorher, das mit dem Entftandenen 
durch das Merkmal der Identität verbunden wäre; umgekehrt 
fegt jede Entwidelung fhon ein Borhandenes voraus, das ſich 
nad einem in ibm felbft liegenden Schema aut dehnt. Kein 
Stein und fein Erdball kann fich bilden ohne einen Kern oder 
ehne Anziehungskraft feiner Atome, Fein Grasbalm und fein 
Thier fann det Keime ermangeln, aus tem es fih nach dem 
in ibm felbft ichen enthaltenen Ippus herausbildet. Auch das 
Demußtfein ift nur der Inbegriff des Stätigen in dem fort: 
währenden Bewußtwerden; ware aber Dies Seiende in jenem 
nit wirklich, könnte es ſich ja gar nicht bewußt werden, ſich 
nicht entiwideln. Sich bewußt fein heißt alfo: die Seele bat 
durch ihre eigene erg er und die auf dieſelbe gewendete 
Aufmerkfamkeit fo viel Licht in ſich erweckt, daß fie in ihrem 
Spiegel fih ſelbſt zunächt im ihrem unveränderlichen Sein, 
und biernädhft in ihren Berrichtungen und aufgenommenen Ein 
drüden Lat wahrnehmen koͤnnen. Die Wahrnehmung unter 
ſtellt jchon das Wahrzunchmende oder Wahrgenommene. Die 
Ihätigkeit der Gehirnmaffe (denn fie ift im denfenden Men: 
{den mitnichten ein Brei, fondern ein organiiches Gebilde) 
ift nicht die das Bewußtfein bervorbringende Urfache oder Kraft, 
fondern felbft ein Erzeugniß der Seclenthätigkeit bei Dem Her⸗ 
vorbringen der Bewußtwerdung, wie fait alle Geiftesthätigfeis 
ten auf den Körper einwirken und in ihm gewiſſe Erfcheinun: 

n bervorbringen. Inwieweit die keptern zugleich jenen als 
Füufsmittei dienen, wilfen wir ri nicht. 

Eine ebenfo große Verſchiedenheit, die zu oft ganz über: 
ſehen wird, waltet zwiſchen einem abftracten und einem abftras 
birten Begriffe. Jener ift ein folder, ber gar nicht Durch die 
Abftraction der gleichen Merkmale in dem Conereten gebildet 
werden fann, fondern den Die Seele nur ſchaffen Bann aus ſich 
felbft, indem fie von allem Andern außer ihr abftrahirt und 
nur auf ihre eigenen Urbegriffe (Kategorien) zurüdgebt; diefer 
pingegen entfteht aus der Ausfonderung ber gleichen Merkmale 

en Borftelungen des Befondern. Ohne Abſtraction und 
ne Verbindung des Mannichfaltigen zu einer Gefammtheit 
laͤßt ſich überali kein neuer 334 bilden; aber im erſtern 
Falle iſt die — der Abftraction bei ber Begriffebildung 
eine materielle igenſchaft ber Geiſtesthaͤtigkeit dabei, im leg: 
tern Falle blos eine formelle. Die abftracten Begriffe finden 
—— bles im Gebiete des Überfinnlichen ſtatt, wogegen ab ⸗ 
abirte Begriffe ſowel ſinnliche als überfinnliche Gegenflände 
in fich begreifen, aus der Erfahrung oder Speculation abye 
zogen werben fönnen. Je nachdem nun ber Rechtsbegriff auf 
diefem oder jenem Wege gefunden wird, kann er ein abjtracter 
oder abjtrahirter fein. I beiden Fällen enthält er in feiner 
Natur durchaus nichts, was im Wege ftehen koͤnnte, abgefe 
ben von allen pofitiven Beſtimmungen, lediglich durch Ent: 
widelung, Spaltung oder Anwendung ihn auf alle denkbaren 
Verhältniffe und Einrichtungen unter Menfchen zu beziehen 
und ihm ſolche unterzuorbnen, felbft jogar die rechtswidrigen 
au dem Zwecke, um das natürliche Unrecht darin bloßzulegen. 
Weil das Vorgeftellte immer den Inhalt der Vorſtellung 
abgeben muß, in dieſer nur mie eine Abbildung davon abge: 
faßt werden Bann (alſe prius), fünnen hiervon auch alle Bor: 
ftelungen vom Überfinnlichen nicht ausgenommen jein und die 
Benen und @intheilung ber Begrift a priori und a po- 
sterieri nicht barin ihren Gntftehungsgrund haben, ſondern 
trade darin, ‚daß bei den erſtern die DObjecte, die fie in fi 
de eifen, bereit# vor ihrer Zuftandebringung in den Erkennt: 
niffen der Seele vorhanden fein müffen, wo das Dbject 
der Erfahrungsbegriffe nur erft vermittel® der Begriffsbildung 


davon zu einer neuen Borftellung für die Denkkraft gefchaffen 
wird. Denn ba die Erfahrung zu jenen keine Gegenftände 
darbietet, würde der Verſtand gar feinen Begriff zu Stande 
bringen können, wenn er nicht ſchon in ſich Vorftelungen hätte, 
von denen er vermöge Abſtraction den neuen Begriff erlangte. 
Das nun cben ift der Grundfehler des unſterblichen Kant und 
die Haupturfache gewefen, warum feine Philofephie nie hat 
feften Boden gewinnen koͤnnen und daß alle feine Nachfolger 
im Gefühle ihres Grundmangels fih gedrungen gefunden has 
ben, nad andern Srundprincipien fih umzufehen, daß er die 
Buverläffigfeit der Erfenntniffe durch reine Geiftesthätigkeit in 
Abrede ſtellte und diefelbe der ſinnlichen Erkenntniß zuſchrieb, 
da es ſich doch gerade umgekehrt verhält. Daß kein zufammen- 
fegendes Urtheil über jene möglich ſei, ift ebenfo unerfindlid 
und ſchon Deshalb nit andem, weil jedes auflöfende Urtheil 
nur umgefehrt und zumächit bi6junetiv gefaßt werben darf, um 
es in ein zufammenfegendes kategoriſches umzubilden. Der 
uptgeund des ganzen großen Irrthums aber liegt in ber 
alſchen Vorftelung von der Anfhauurg beim Denken, welche 
weder im Weſen bejfelben ceinbegriffen noch ihm unentbehrlich 
ift, ned ihm Zuverläffigkeit verſchafft. Dennod ift, weil c6 
ein großer Mann behauptet hat, dieſe Lehre fo vielfadh nad: 
geſprechen worden, daß es feine Kleine Aufgabe ift, fi davon 
nicht binreißen zu laffen, fondern ihr alles Ernftes entgegenzu ⸗ 
treten. Die Anfchauung fann ſchon darum für die Wahrheit 
der Grfahrungskenntniffe Beinen Halt geben, weil in Allem, 
was die Erfahrung vorführt, nicht das Seiende und Wirkende 
ſelbſt in feiner wefentlichen Beichaffenheit wahrgenommen wird, 
fondern alle Borftelungen daven nur aus den Eindrüden zu: 
fammengefaßt werden, die fie auf uns gemacht haben, aljo aus 
einem ganz individuellen Verhaltniſſe hervorgehen, neben wel: 
dem gar Feine Nothwendigkeit vorhanden ıft, daß dieſelben 
Bahrnchmungen unter andern Umfländen und mit andern Sin: 
nesorganen ſich unabänderlich wiederholen muͤſſen, fodann aber 
auch und hauptjählich darum, weil in allen Erſcheinungen der 
Erfahrungswelt überhaupt gar kein Sein beſteht. Denn in 
der Wirklichkeit waltet nicht bie allergeringfte Dauer irgend 
eines Zuftandes, des Beflandes irgend einer Beſchaffenheit, 
fendern ein unabläffiges Werden, ein unaufhörlicher Wechſel 
von Entftehen und Vergehen, eine unendliche Mauferung, die 
jedoch für unfere Zinneswerkieuge fo unmerklich von Matten 
echt, daß wir dadurd verleitet werden, dieſes ftets bewegte 
erden für ein bebarrliches Sein zu nehmen und den beobadh: 
teten Dingen die Beldyaffenheit beizumeifen, die wir an ihnen 
wahrgenommen haben und die ſchon nicht mehr diefelbe iſt, 
wenn aus der Wahrnehmung eine Borftelung geworben ift. 
Für die Praktik des Lebens verfchlägt auch Dies nichts, weil 
unwahrnehmbare Zuftände in ihr nicht beachtet zu werben brau⸗ 
hen, Für die Erkenntnig der wahren Natur ber Dinge aber 
ift es von enticheidender Wichtigkeit. Das Einzige, was der 
Menſch aus der Welt mit Gewißheit weiß, it, daß in ihm 
inmitten aller wechſelnden Veränderungen in feinen geiftigen 
und leiblichen Zuftänden und aller Dinge um ihn herum ein 
Weſen lebe, welches fi) immer als ein und dafjelbe Ich be 
grüßt, fodaß fogar jede Vorftelung einer Veränderung diefer 
Perfönlichkeit ihn anekelt. — 
Mas die Nömer das Recht der Natur nannten, nämlich 
das jedem lebenden Wefen um feines individuellen Lebens wil⸗ 
len nicht au —— Recht, iſt ein ganz anderes Ding als 
bas Naturs oder Vernunftrecht, von welchem als einer für ſich 
beſtehenden Wiſſenſchaft jene ſtolzen Republikaner und knechti⸗ 
chen Unterthanen ihrer Kaiſer nod) wenig wußten. Daß zu 
Ki des reinen natürlichen Rechtt unmittelbar unter gleichbe ⸗ 
rechtigten Bernunftwefen nur negative Rechte beftchen können, 
ift eine befannte Sache; aber es folgt daraus nicht, daß nicht 
die weitere Verfolgung der natürlichen Rechtsvorſchriften mit: 
telbar auch auf pofitive Rechte zulommen könne. Denn wie 
die Moral und das Recht aus einer Wurzel hervorgehen und 
fi) nur dadurch trennen, daß gerife Pflichten ald allgemein 
verbindlich, andere nur als bedingungsweile verbin aners 
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kannt werden, fo kann auch das Rechtsſubject activ und paffiv 
niemals aus feiner moralifhen Natur ausfcheiben und bdiefelbe 
verleugnen. Sobald aljo erkennbar ift, daß der Menſch ver: 
möge feiner Ratur nothwendig in Verhältniffen leben muß eder 
doch follte, ohne welche er jenen Beruf als Glied der Menfcdh- 
heit nicht erfüllen würde, fo find eben diefe Berhältniffe und 
die daraus für alle Glieder erwachjenden Obliegenheiten und 
Gerechtfame allgemein erkennbar und treten der Sphäre ber 
Mechtsrwiffenichaft hinzu. Dahin gehören nun I) diejenigen Zu: 
mde, wo durch eigenes Verjchulden eder durch verbindliches 
erfprechen der Zuftand der natürlichen Gleichheit aufgehoben 
ift, alfo die ganze Lehre vom Schadenerſatze und den Verträ-— 
en; fodann aber 2) das Familien: und das ganze Staatsrecht, 
indem die Menichheit ohne Familie und Staat nicht beftehen 
koͤnnte. Man vr eben dahin noch auf einem andern Weg. 
Wie es nicht dies kategoriſche, fondern auch hypothetiſche und 
disjunetive Schlüffe gibt, fo darf au eine aus der Bernunft 
abgeleitete Wiſſenſchaft nicht bios Fate orifche Säge aufitellen, 
fondern es gehört zu ihrer Vollſtaͤndigkeit, daß fie auch lehre, 
was bedingungsweife eder alsdann zu behaupten if, wenn von 
mehren zuläffigen Fällen nur einer eintritt. Belehrt fie bier: 
über nicht, läßt fie den Ternbegierigen Schüler unbefriedigt. 
Das iateiniſche velle non discitur, das Wollen kann nicht 
elernt werden, ift eine ausgemachte Sache, weil eben der 
ille in der Fähigkeit der Denkkraft zur Selbftbeftimmung 
beruht, welche ihr nicht angelernt werden fann, ſondern wejent- 
lich zu ihrem Selbſt gehört, eine Eigenfhaft ihrer Natur aus 
macht. Aber umrichtig überfegt würde «6 fein, ivenn wan da⸗ 
mit behaupten wollte, aud das Was und Wie des Wollens 
ei gar fein Gegenftand der Unterweifung und Gelchrigkeit, 
—F koͤnne ebenfalls nur angeboren fein. Denn zuvörderſt 
ft feine Kraft ihrem Maße nach eine in fi beftimmte und be» 
ftändige, fondern jede kann durch Ubung oder Nihtübung und 
Durch die Art ihres Gebrauchs oder Misbrauchs erhöht oder 
vermindert, zur Geſchicklichkeit und Fertigkeit gebracht oder 
um Ungeſchicke und zur Untauglichkeit herabgebracht werben, 
8 gibt ſonach auch für den Willen eine Schule, ein Gymna- 
fium zu feiner Ausbildung. Hiernächſt ift der Wille feinem 
Mefen nad) nichts Anderes als eine Anwendung der Vernunft 
elbſt. Alles was die Vollfommenheit diefer im Erkennen mehrt, 
—* in Betreff der Richtigkeit und Menge des Durchdachten 
als der Geläufigkeit und Deutlichkeit des Denkens ſelbſt, das 
ert auch die Vorzüglichkeit des Willens. Da ed nun eben die 
ufgabe der Willentheft ift, durch die foftematifche Ordnung 
bes zu Erkennenden fein Erkennen zu regeln und zu erleichtern, 
fo kann man auch nicht ableugnen, daß die wiffenfchaftliche 
Bildung, die Aufklärung und Bereicherung der Erkenntniß 
eine Vorfchule des Willens und deſſen Bervelllommnung ven 
deren Benugung abhängig ift. Es kann und folk deshalb ge: 
lernt werden, wie ber Wile fi) erweifen und werauf er ge: 
richtet werden muß, um ein menfhenwürdiger, freier, voll: 
fommener Wille zu fein oder vielmehr immer mehr zu werden. 
Für die Sphäre des Nechts bat ſolches allerdings nur den ne: 
gativen Nugen, daß der freie Menſch dadurch ſich dem Zwange 
weniger ausſetzt, baf er durch die moralifche Nothwendigkeit 
des — nicht ſich in die phyſiſche Rothwendigkeit det Müf- 
ſens ſelbſt verſetzt. Denn das Recht fragt eben darum, weil 
es auf feine aͤußerliche Gewährung ausgeht, nicht nach dem 
guten Willen dazu, fondern erzwingt diefelbe auch wider MWil- 
lien. Für die Sphäre der Moral eder Tugendübung aber, mo 
ed Fein Müffen gibt, it die Erkenntniß und Treuhaltung bes 
Sollen ald Desjenigen, was eben den Willen aus innerer 
Rothwendigkeit der Einficht alfo beftimmt, daß er nicht umbin 
kann es zu wollen, um nicht die Vernunft, das beißt fich 
felbft zu verleugnen, das Beftimmende und das Leben Regie: 
rende. Und weil die Moralität des Menfchen nur dadurch uns 
verfehrt erhalten wird, daß er überall will was er fol, fo iſt 
«6 für fie, zugleich aber auch für die Unverletzlichkeit des Rechts, 
von der hoͤchſten Wichtigkeit, daß die Menfchen einfehen lernen 


und deutlich und vollftändig wiffen, was in den Borkommm 

eiten des Lebens Rechtens ift, bamit fie als Freie folder Br 
en erfüllen, nicht als gezwungene Sklaven. Wehe alfe der 
Wiffenfchaft, welche uns das Sollen und das Kennenlermz 
deffelben als ein Hirngefpinnft, als ztwas Sinnlofes darzuſie 
len fi) abquälen möchte! Denn gelingen kann es ihr nimmer: 
mehr, mit welcher bialeftifchen Kunft fie es auch anfellm 
möchte, weil biefe Gewebe immer wieder von dem geſunden 
Menfchenverftande zerriffen werden. 

Es verhält fid) mit der Willenfhaft und infonderheit mit 
der Philofophie wie mit allen Dingen in der Welt; ihr richt 
ger Gebrauch fördert, ihr Misbrauch fchadet, und je ſegent 
reicher jener ift, deſto verberblicher diefer. Nichts hat der Phi: 
tofophie, dem Streben nah Wahrheit und Weisheit, fe vid 
Eintrag gethan als eben die Philofophen mit ihren kunſtveller 
Softemen und beliebig angenommenen Erundfägen. Denn am 
ftatt den regierenden und beherrſchenden Grundfag alles Bü, 
fens in dieſem felbft aufzuſuchen und fich deffelben alfo anal 
tiſch zu verfichern, ift irgend ein Sag, der eben dem Schirfe 
eines neuen Softems dazu tauglich erfchien, zum Principe dei: 
felben aufgeftellt worden, wozu er jedoch nicht taugte, weil et 
eig noch auf Feiner feften Unterlage lag unb welcher dethell 

Id wieder verworfen worden ift, febald dies entdeckt wurd. 
Um nun diefen Untergang der neuen Schöpfungen möglihit ze 
hindern, ift mit großer Emfigkeit danach geftrebt worden, dei 
Berfteben und fomit das Beurtheilen und Durchſchauen durd 
eine Pünftliche Sprache und fchwerfällige Zuſammenſtellunger 
in der Ausführung, durch kecke Behauptungen und ftolze Eh 
fertigung der fi aufprängenden Einreden zu erfchweren un 
fih dabur ein Anfchen zu verfchaffen, das die Blindgläubigen 
mit Ehrfurcht und Enthufiasmus erfüllt, wie foldhes der Bimt 
gläubigkeit eigenthümtich ift. Wenn Diefe Art, die Wiſſenſchen 
zu betreiben, ein Verdienft erwirbt, fo muß eingeftanden mır 
den, daß die beiden jüngften Philofophenichulen überaus dariz 
vorgefehritten find, wenn man auch füglich den Streit über dr 
Vorrang, wie er geführt wird, ihnen lediglich überlaffen tar. 
Niemand ann infonderheit die Genialität Hegel's verkennet. 
Sein größtes Verdienſt ift, daß er die Ehre der Logik zu re 
ten die Rothwendigkeit eingefehen bat. Aber leider bar x 
felbft aus der Logik eine ganz andere Wiffenfchaft gemadt + 
die, deren Kenntniß fo fehr noththut, die reine Kenntniß der 
Rormen des richtigen Denkens. Iſt die Dialektik wieder nid: 
die Anleitung aum Gebrauche eben diefer Kenntniß, fo mus n: 
fih zum geſchickteſten Werkzeuge der Sophiſtik berabmär: 
digen und ift Dazu um fo —— je unfaßlicher und mil 
Pürlicher ihre Kormeln find. So ift es von jeber geweſen amd 
fchon Sofrates wußte dies. Je freier fih ein Denker ren Dem 
erhält, was dermalen für Dialektik gift, defto Leichter wird «* 
ihm fein, Togifch richtig au Denken und dadurch die Wahrheit 
zu finden. 4. 





Miscellen. 


Sebaſtian Wirdig, Doctor und Profeſſor der Medion 
zu Roſtock (geft. 1687), hatte ganz befondere Meinungen; der 
außerdem, daß er überall Geifter in der Natur anzutrefe 
wähnte, glaubte er: daß die Luft im Winter an einer febr 
algida, im Frühling an einer febre intermittente un) = 
Sommer an einer febre calida continua laborire, mohe ıbe 
nichts feltfamer vorfam als daß ber Patient nach einer fo =iE 
fältigen und fangwierigen Krankheit dennoch nicht ftürbe- 


Franz Sylyius, Lehrer der Beredtjamkeit im Golia: > 
Tournay zu Paris in der erften Hälfte des 15. Jahrhundert 
gilt für den Erfinder des Eaftrirens der alten obfcönen Schr 
fteller. Er gab zuerft den Martial „erpurgiet” heraus, = 
chem Beifpiele hernach die JIefuiten bei ihren Ausgaben me 
Claſſikern folgten. 2 


Derantwortlier Heraudgeber: Heinrih Brodbans. — Druf und Berlag von J. ME. Brochaus in Peipzig. 
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Montag, 






Das europäifhe Rußland. 
(Berhtuh aus Mr. 16,) 


Auf der Breite von Moskau ändert ſich der Naturdha- 
rafter des Bandes, mindeftens treten die Zeichen des 
Übergangs deutlich hervor. Die Tannenwälder verſchwin— 
den und Paubbäume werden immer häufiger; fie bilden 
eine natürliche Region, die aber auch als Negion der 
MWaldvernichtung gelten kann, indem gerade hier mit den 
Forften von jeher fo fchonungslos umgegangen worden 
ift, daß von Moskau nach Süden hin geſchloſſene Wäl- 
der immer feltener vorfommen, aber an ihrer Stelle 
offene baumlofe Flächen ſchon lange vor Erreihung des 
eigentlihen Steppenlandes um fo häufiger find. Die 
Eiche und mander in Deutfdland gewöhnliche Strauch 
deutet auf mildered Klima, und mit diefer Naturgrenze 
ift auc die Völkergrenze gegeben und deutlich wird bie 
verfchiedene Art des Aderbaus und die forgfältigere 
Benugung des Bodens. In den nördlichern Gouverne- 
ments wohnen die Finnen oder mindeftens befteht ein 
anfehnliher Theil der Bevölkerung aus Menfchen, die, 
fihtbar vom finnifhen Stamme entfprungen, ruſſiſche 
Spradye und Sitten angenommen haben. Die Grof- 
ruſſen oder Moskowiter find in jenen Gegenden nur 
Goloniften, die fih freilich nach und nad der Herrſchaft 
bemächtigt haben. Jagd und Kifchfang find die Haupt: 
befhäftigungen der Bewohner jener an Flüffen, Seen 
und Wäldern reihen Gegenden, wo Dbfibäiume nicht 
gedeihen, der wenig einträgliche Aderbau fih auf die 
gelichteten Streden in der Nähe der Flußthäler be 
fchräntt, der größte Theil des Landes aber unbemwohnt 
‚if. Im mittleren Rußland oder don Moskau an ift 
urbares Land mit Wald gemijcht, Apfel und Birnbaume 
kommen da nur cultivirt fort, liefern aber fehr unvoll- 
fommene Früchte. Der Aderbau ift hier die Daupt- 
befhäftigung der Bewohner des flachen Pandes und in 
den größern Städten hat ſich mannichfaltiger Gewerb- 
fleiß entwidelt. Die dichtere Bevölkerung und die offe- 
nere Beſchaffenheit des Landes haben hier auf das 
Thierreich, welchem weiter nördlich die Erde überlaffen 
ift, fo eingewirkt, daß die Jagd ald Erwerb jede Be: 
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lichfte Region grenzt ummittelbar an das Steppenland. 
Sie wirb bezeichnet durch wilde Birn- und Apfelbäume, 
ift ohne eigentliche Waldungen, denn Baumvegetation 
gedeiht da nur noch in den Sumpfniederungen und in 
den Tiefen der Flufthäler; ihre Klima ift fo mild, daf 
Melonen und Waffermelonen im Freien gedeihen und 
der Weinſtock angepflanzt werden kann. Die Fruct: 
barkeit des Bodens ift theilweife fehr groß, aber ganz 
abhängig von der Humusdecke, die bald in fchmalen 
Streifen verläuft, bald weite Flächen bedeckt, und unter 
dem Namen der „Schwarzen Erde” nicht allein in Ruf: 
land berühmt ift, fondern auch wiſſenſchaftliches Inter: 
effe erregt, indem ihre Erfcheinung mandes Näthfelhafte 
bat und die Aufmerkfamkeit der Geognoften verdient. 
Wo fie fehle tritt der weiße und im Winde ſich fort: 
bewegende Flugſand hervor, wo fie aber die fahle Ebene 
gleihmäfig bedeckt, da bildet fie den äußerſten Gürtel 
der Stenpen und hierdurch das fruchtbarfie Aderland 
Europas. Aderbau und Viehzucht find die wefentlichen 
Beichäftigungen der Einwohner, die meift dem Stamme 
der Kleinruſſen entiproffen find, denn alle andern Er: 
werböquellen fallen weg als unbedeutend im Verhältniffe 
zu den erfigenannten. Früher allein von Nomaden durch 
fteeift, bat dieſer Theil des europäiſchen Ruflands nur 
durch die Strenge der Megierung eine feit angeſiedelte 
Berölferung erlangt, die ungern und nad langem Wi— 
derftreben ihre unftiten Gewohnheiten aufgab, Am 
äußerftien Südende dehnt fih das Steppenland aus, 
welches unter und weit beffer gekannt ift als das düftere 
Waldland im Norden von Moskau und von unferm 
Neifenden nur an feiner Grenze berührt wurde, Wirk— 
lih mag auch nur der Nomade oder der Maturforfcher 
ſich auf diefen fahlen Ebenen wohlfühlen, die jedoch für 
den Letztern wegen der unglaublihen Gleichförmigkeit der 
Bodenbildung und der Thier- und Pflanzenwelt bald 
alles Intereſſe verlieren müffen. Das Innere des 
Steppengebiets ift ſtellenweiſe ſehr unfruchtbar und fo 
wafferlos, daß nur ſolche Gewachſe auf ihm gedeihen 
konnen, welche ihre Wurzeln tiefer in den Boden ein- 
fenten. Auf der weiten, einförmigen und kahlen Fläche 
liegt die Einfamfeit der Wüſte, die auf den Ungewohns 


beutung verloren hat; mur die großen Flüffe find fiſch— | ten anfangs erhebend einwirkt, bald aber beängftigt. 
reich und den Anwohnern nüglih. Die dritte und füd: | Man legt mande Meile zurüd ohne irgend etwas au 
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gewahren, was zur Betrachtung auffoderte oder ber 
Phantafie einen Anhalt geben könnte. In diefer leeren 
Abgefchiedenheit bieten die verloren daſtehenden und 
ftundenmweit erkennbaren Heerden die einzige Abmechfe- 
lung. Sie deuten aber nicht auf die erfehnte Nähe des 
Menfchen, denn allen Unbilden des Wetters ausgeſetzt 
irren fie unter dee Dbhut einiger Hirten herum und 
nähern ſich erft im Winter den weit verfireuten Dör- 
fern, Der Reifende fliegt von rafchen und faſt uner- 
müblihen Pferden gezogen viele Meilen fort, ohne am 
gerablinigen Horisonte einen Wechfel zu gewahren, und 
gewöhnt ſich mit Freuden jede armfelige Hütte und je 
des mit Kreuzen bepflanzte Hinengrab zu begrüßen, an 
welchen die Steppenberoohner Gräber auf uralten Grab: 
ftätten errichtet haben, denn fie verrathen die Nähe der 
Dörfer, die, unreinlicd und unwohnlich aenug, unter fol- 
chen Umftänden willkommene Naftoläge find. Das Loos 
der Steppenbemohner ift nicht beneidenswerth, es wäre 
wol fogar wenig beffer als dasjenige der Bevölke— 
rung der mittlern und nördlichen Provinzen, laftete nicht 
auf diefen der harte Drud der Regierung und der 


Grundherren, von welchen die kofadifhen Stämme des | 


Eudens wenig empfinden. Das Klima des Landes ift 


nicht ſchön. 
war die Steppe mit lebhaftem Grün, allein bald ver- 
dorrt dieſes unter dem brennenden Sonnenftrahle des 
wolten » und regenlofen Sommers. Der Herbft bringt 
undurddringlice Nebel, der Winter aber große Kälte 


und Schneeftürme und die Ode nimmt zu, wenn bie | 


Schneedecke ſich feitgelagert hat. Die Natur und die 
Beichäftigungsweife der Bewohner find hier fo einfach, 
dag außer der phofifchen jede menſchliche Entwidelung 
gehindert fein muß und der gebildete Fremde ſich unter 
foihen Umgebungen in furzer Zeit nur unglüdtich füh— 
len kann. Der Eingeborene freilich ift aufrieden, denn 
er trägt bewußtlos die Feffeln, welche die Natur hier 
für ihn bereitet hat. Er liebt das Land, obmol es ihm 


Im kurzdauernden Frühling befleidet ſich 
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wenig bietet und in ihm das Leben farblos verftreicht, | 
‚ Drud befonders ftark gelafter hat wie im mittlern Ruf- 


ohne Wechſel von Hoffnung und Furcht, von Freude 
und Leid und ohne BVerfchiedenheit zwifhen Wergange- 
nem und Zufünftigem. 

Über Rußland unter andern Gefichtpuntten als dem 
naturhiftorifchen zu berichten ift heutzutage ein Wagnif, 
dem fich der Friedliche nicht gern ausfegen wird. Wie 
vorfichtig der VBerichterftatter auch zu Werke gehe, fo 
wird er doc faum vermeiden fönnen, mit einer oder der 
andern Partei in Mishelligkeiten zu gerathen, befonders 
in Deutfhland, wo eine neu entftandene, umfängliche 
und begierig aufgefuchte Literatur dafür forgt, den aller: 
dings erflärlichen. volksthümlichen Widernoillen gegen die 
Ruſſen und ihre Megierung bie zu dem Grade der Lei— 
denfchaftlichkeit zu feigern, unter weldem jedes ruhige 
Urtheil aufhört. Auf der andern Seite ſtehen die Ruf: 
fen ſelbſt, Die keineswegs jene Gleichgültigkeit gegen 
fremdes Urtheil befigen, welche, als Folge eines wohlbe: 
gründeten Selbſtgefühls, in Europa nur bem ſchroffen 
Briten wirklich beiwohnt. Wielmehr laſſen die Ruffen 


ſich gern rühmen; ihre Regierung ſorgt dafür, daß die: 
fee im Auslande gefchehe, fie bemüht ſich fogar, fo weit 
als möglich, den Tadel zu hindern. Zu welchen Folgen 
biefe ganz entgegengefegten Beftrebungen geführt haben 
und wie von beiden Seiten die Wahrheit auf das rück 
fichtslofefte verlegt worden, wie man in den gemechfel- 
ten Schriften fogar die Urtheilefraft der Lefewelt, die 
man zu bearbeiten gedachte, verhöhnt hat, ift fchmerlich 
irgend einem ruhigen Beobachter entgangen. Iſt man 
aber des Eindruds folder unlautern Parteifchriftftellerei 
ungeachtet der Zuthat piquanter Anekdoten müde, fo be: 
grüßt man mit wahrer Freude ein Bud, welches die 
großen Fragen nad Charakter und Zuftand dee Volks 
unter einem andern Geſichtspunkte und zwar dem na— 
turhiftorifchen auffaft. Zur richtigen Beurtheilung halb» 
roher Völker ift Kenntniß der natürlichen Beſchaffenheit 
ihrer Länder unentbehrlich, denn jene fichen mit der Nas 
tur noch in geradem Verfehre, find von ihr abhängig und 
enthalten daher durch fie ihre Richtung. Zu folhen An» 
ſchauungen, die einft Herodot leiteten, die freilich aber 
einem Cuſtine fremd find, muß fih Kenntnis der hifto- 
rifhen Entwidelung und ihrer Störungen gefellen. Im 
Staats» und Volkeleben Rußlands fichen widerftreitende 
Elemente miteinander im Kampfe, die nur Dem ver- 
ftändlih und in ihrer ganzen Wichtigkeit abfhägbar 
find, der den urfprünglichen in Naturverhältniffen be- 
gründeten Volkscharakter und feine Umgeftaltungen durch 
fremdartige Einwirkungen der lepten zwei Jahrhunderte 
getrennt zu betrachten weiß. Der deutfche Reifende bat 
fi) auf diefen hohen Standpunkt geftellt und, wo es 
die Umftände erheiſchten, mit ruhigem Ernſt und ficht- 
barer Billigkeit fein Urtheil über das ruffiihe Volt ge— 
fällt, Wir vermögen bier nicht feine Anfichten mitzu- 
theilen, indem fie durch auszugsweiſe Behandlung ver- 
lieren müßten, fönnen aber als allgemeines Refultat an- 
führen, daß die Maffe des Volks ihm keineswegs fo 
pojitiv demoralifirt erfchienen ift wie Nie von Andern oft 
genug befhrieben wurde. Nur wo der dreihundertjährige 


land, da wird auch ein moraliſch verwerflicher Zuftand 
des Volks bemerklicher. Ungeachtet der langen Knecht · 
ſchaft hat die Bevölkerung ſich gemwiffe Eigenfchaften er: 
halten, die man vielleicht mancdem ber weſteuropäiſchen 
Völker mwünfhen möchte, Es liegt eine Biegfamkeit 
im ruffifchen Charakter, die als Urfache mancher Tugen- 
genden aber auch mancher Fehler angefehen werben muf, 
hier es möglid; macht heitern Sinnes die Unbilden eines 
überaus rauhen Klimas zu ertragen und mit unerfchöpf- 
ter Geduld gegen die feindliche Natur anzutämpfen, dort 
aber auch Mangel an freiem Selbfigefühl hervorbringt. 
Wenige Nationen Europas würden feit 300 Jahren 
das Jod) der Leibeigenfhaft fo ohne Cha ünberuung 
getragen haben mie die ruflifche, yahmımaetater 






ift eine gefährliche Seite ihrer Natur und bringt fie am 
erfien noch in Gefahr ſchnell vorfchreitender Verfchlecdhte- 
rung. Für die große Zahl der ländlihen Bevölkerung 
Rußlands gibt es eine Klippe, welche ihr Belangen sum 


Selbfigefühl und fomit zur Erhebung auf den Stand» 
punkt der geachtitftien Nationen Europas bedroht, Es 
ift die Hierarchie der niedern Beamten, welche feit Pe: 
ter fi über das Land ergoffen hat, immer mehr an 
Zahl, Einfluß und Verdorbenheit zunimmt, fehwerer ale 
die Leibeigenfchaft felbft auf Rußland laftet und die Aus: 
fit in die Zukunft verdüſtert. Sie ift fo verwachfen 
mit der Staatseinrichtung, daß ihre Befeitinung an 
Unmöglichkeit zu grenzen fcheint und nur in Folge ber 
burchgreifendften Umgeftaltung des Ganzen eintreten 
konnte. Gehaßt vom Molke, verachtet und vermieden 
von den Unabhängigen unter den höhern Elaffen, gilt 
fie dennoch ber oberften Gewalt für eine zwar unbe 
queme aber doch unentbehrlihe Stuͤze. Ihr iſt — und 
nicht zu Ehre der oberftien Leiter — die Überwachung, 
die Beberrfhung und die Erziehung des Volks überwie⸗ 
fen, und fie verhindert die Ausbildung eines Verhält- 
niffes von gegenfeitigen Jutrauen zwiſchen dem ruſſi— 
ſchen Volke und dem übrigen Europa. Der bittere 
Haß und Ingrimm, die aus einem großen Theile der 
neuern Schriften über Rußland hervorleuchten, find 
meistens nur Folgen der Berührungen mit den herefchenden 
Gemwalten, nicht aber herleitbar aus dem Umgange mit 
den achorchenden Claſſen. Auch über diefe Erſcheinun— 
gen, die ſich freilich nicht allein von der naturhiſtori⸗ 
fchen Seite auffaffen laffen, hat ſich Blaſius verbreitet 
mit ruhiger Mäfigung zwar, aber auch mit der Offen: 
heit eines Mannes, der ſich durd einen vorübergehen- 
den Auftrag nicht gebunden halten fonnte, die eigene 
Gefinnung zu verleugnen und beizutragen zur Verhül« 
lung der Wahrheit. 95. 


Aus dem Nachlaffe von Georg Heinrich von Beren: 
horft, Verfaffer der „Betrachtungen über die Kriegs— 
kunſt“. Herausgegeben von E.von Bülow. Erfte Ab- 
theilung. Deffau, Aue. 1845. Gr. 8. I The. 6 Nor. 


Da eigentlich nur drei Auffäge*) in vorliegendem Werkchen 
als wirkliche Rachlaßedition ericheinen, alle übrigen aber ſchon 
bei Lebzeiten ihres geiftreichen Verf. in verfchiedenen Zeitfchrif: 
ten (namentlich in v. Archenholz' „Minerva’') zur Beröffent: 
lichung gefommen find, fo würde auch ber Zitel einer Samm: 
lung zerftreuter und nadhgelaffener Schriften des Merf. der 
„Betrachtungen über die Kriegskunſt“ fi für den Inhalt bes 
zeichnender erwicien haben. Cine ſolche Ausftellung ift jedech 
allzu fplitterrichtend als daß fie das Berdienſt des Herausgebers 
zu fchmälern vermoͤchte. Ungleich erheblicher erfcheint dagegen 
die Frage, cb nicht eine Britifhe und gloſſariſche Wiederaus: 
gabe der gefammelten versüglichften Berenhorſt'ſchen Schriften 
einer blos fupplementariſchen Nachlaßedition vorzusichen gewer 
fen wäre. 

Es bat ber Herausgeber (8, vı) feines fehr gut gefchrier 
benen Vorworts jagar felbft hierauf hingemwiefen, indem er uns 
folgenden Susipruß einer militairifchen Notabilität der Gegen: 
wart mittheilt: „Berenhorft ift der claffifchfte Schriftfteller über 
den Krieg, den wir Deutichen haben. Ich nenne ihn fo, weil 
er nie veralten kann, wie e6 allen Übrigen nicht allein ergehen 
kann, fondern auch ergeben muß, die ein Softem, welches mehr 


*) 1. „Bur Geſchichte der Betrachtungen über die Arirgefunft“; 
2. „Relation de la bataille de Torgau” und 9. „Mititairiftspolis 
tifhe Fragmente. 


in die Einzelheiten eingeht, aufſtellen. Berenherft dagegen 
zeigt in Allem, was er über den Krieg und das Selvatenwer 
fen im Frieden in Bezug auf ten Krieg fagt, immer nur auf 
ben wahren, ewigen, unmandelbaren Mittelpunkt hin, den Geift, 
die gif Kraft und Negfamkeit, welche die Krieger beleben 
muß, wenn Grfelg ihre Anftrengungen frönen oll, und 
warnt immer vor den Abwegen, welche zu allen Zeiten die 
wahre Kraft eines Ariegebeeres gebroden haben. Es gibt 
daher fein Buch, weldes für den jungen Offizier beiehrenber, 
ftärkender, geiftig fo aufrichtend wäre als Berenborft. Ich 
würde e6 für einen wahren GAvinn achten, wenn zu Dem, was 
bis jest befannt ift, noch Das hinzugefügt würde, was Ihnen 
en gelungen ift; ja vorsugsweife dann, wenn es bei 
diefer Gelegenheit möglich wäre, eine Gefammtausgabe au vers 
anftalten, weiche, ohne im Außern vernacläffigt zu fein, ehr 
wehlfeil zu ſtehen kaͤme, damit Diefe Schäge möglichft weite 
Verbreitung faͤnden.“ 

Wie wahr und treffend dieſes Urtheil ift, Davon Fann man 
fi) am beften überzeugen, wenn man a. B. Berenhorft'& „Ber 
trachtungen über die Ariegskunft” zur Hand nimmt und es 
verfucht, ſelbſt tinige auf die militairiihen Zuftände der Gegen: 
wart Bezug nehmende Marginalien hinzuzufügen. Freuch 
nech ungleich eriprichliher würden die hieraus abzuleitenden 
Lehren und Warnungen fich erweitern, wenn Berenhorft jene 
1796 angeftellten Betrachtungen 1816 felbit zur erneuten Aufr 
lage zu bringen -im Stande fein würde. ber wenn er noch 
unter den Lebenden weilte, in der ganzen Friſche feines ſtarken 
Geiftes, würde er wol wieder ſolche Betrachtungen oder nicht 
vielmehr bloße Berwunderungen über die Ausartung der Krie: 
rer und bes Priegerifchen Beiftes in der Mitte des 19. 

"ann veröffentlichen ? 

j enn e6 nämlich einen Kenner menfchliher Vorurtheile 
nicht befremden mag, daß Borfälle wie z. B. bei Melwig we: 
ſentlich dazu beigetragen haben, zu einer irrigen Auffaffung 
ber Feuertaktik zu verleiten und es veranlaßten, im Minutids 
mus d. h. in der Fähigkeit 5—HY/,mal in der Minute zu 
feuern und zu laden, den Gipfel der Vollkommenheit zu erbli« 
@en, fo wird es ihm aud bald Flar werben, daß eine folde 
Rertigfeit nur bei automatenbafter Dreſſur des einzelnen Man 
nes zu erzielen ftant, und biefe wieder nur bei äußerfter Härte 
und Dienitifiaverei herbeizuführen war, und er wird daher 
auch allmälig ein richtiges Berftändniß gewinnen, wie ein an 
fi) keineswegs unvernunftiges Princip durch eine Kettenreihe 
einzelner Übertreibungen auf cine völlig finnlofe Weife auszu— 
arten vermochte. Dagegen verfuche man aber einmal über den 
heutzutage als Sradmelfer aller militairiſchen Ausbildung gel: 
tenden, zu jener Zeit aber völlig ungeübten und unbefann: 
ten Parademarfd ähnliche Unterfuchungen anzuſtellen. Wel- 
ches Princip liegt diefem zu Grunde? Doch wol fein anderes 
als daß eine vollendet und von innen heraus ausgebildete 
Truppe in allen ihren Handlungen, alſo auch im Borbeimarfch 
in geößern oder Meinen Wbtheilungen, die ihr inne mohnende 
kriegeriſche Haltung zeigen werde. Zieht man aber in Be: 
tracht, wie ein ſolcher fchnurgleicher Vorbeimarſch fehr leicht, 
ja ungleich ficherer durch eine Abrihtung herbeizuführen ift, 
die jede Wusbildbung von innen heraus, ja jede fonftige Mas 
noeuvrirfähigkeit gänzlich bei Seite ftellt, und es mithin geſtat ⸗ 
tet, dieſe En der friegerifchen Züchtigkeit, auch bei gänalicher 
Untenntniß jeder andern Evolution, mit zugelötheten Zünds 
loͤchern und feftgenieteten Ladeftöden abzuleiften, fo hört jebe 
weitere Betrachtung um fo mehr auf, weil man fid) vergebens 
abmüht zu erforfchen, wo diefes Gebahren aud nur die Meinfte 
Wurzelfafer haben möchte, die es ald Yusartung irgend eines 
verblendenden Borkommniffes auf irgent einem Kriegbſchau— 
plage darftellen Bönnte. 

Freilich, hätte Bonaparte flatt mit feinen Grenadieren 
auf die Brüde von Lodi loszuftürmen, ſelche vor Debottendorf 
im Parademarſch in Regimentscolennen vorbeigeführt und die: 
fer in der Überzeugung, Zruppen von ſelcher Haltung unmög: 


lich widerftehen au fönnen, Hals über Kopf den Rüdzug an: 
getreten, hätte Dieszar»-Pafha in St.: Jean d'Acre voll Hoch: 
muth behauptet, daß feine Arnauten, wenn fie nur wollten, ei: 
nen ebenfo guten Parademarf alt die Franzofen machen konn» 
ten, und in der Begeifterung dieſes aubens jo bartnädia 
widerftanden, wären ver Allem die Fahnen Friedrich 6 in eis 
nem olompifchen irn um den beften Parademarfch auf 
den Feldern von Jena und Auerftädt in den Staub gefunten, 
auf jenen von Wahlftatt, Leipzig, Ligny und Bellealliance aber 
wieder erhoben worden, dann, ja dann allerdings wäre Die 
Sache eine ganz andere und dann ganz begreiflich, marım auch 
ſolche Regiments: und Bataillonscommandeure, welche nur das 
Wort Praris im Munde führen, doch nichts Anderes treiben 
als? Theorie und??? — Parademarfc! 

Denn kein Ausrüden ohne ihn. Die zu Felddienftübungen 
entfendeten Haupfleute, was treiben fie? in irgend einer Zers 
rain-Falte — Parademarfch, die Unteroffiziere in allen Gängen 
und Winkeln der Gafernenböfe — YParademarfh. Und all 
Diefes? weil trog allen Gefchreis dagegen faſt fämmtliche Vor: 
gejegte vom General bis zum Gorporal die Leitungen ihrer 
Untergebenen nur nad dem Parademarſch zu beurtheilen ge: 
lernt haben und nur nah dieſem Maßſtabe felbit beurtheilt 
werden. Doch ift nicht unfer Zeitalter ein ſolches der Füge 
und Zäufhung par excellenee? und muß daher nicht eben 
deshalb auch der Parademarſch — weil er äußerlich eine Hal: 
tung vorfpiegelt die innerlich fehlt — ganz nothwendig eine 
gehe Geltung finden? Dob genug für diesmal über Die 

usartung unferer heutigen Ariegerbildung. 

Die hoffentlich bald erfcheinende zweite Abtbeilung des 
vorliegenden Werkchens und bie darin verheißenen Selbftbe: 
kenntniſſe Berenhorſt's werden Ref. vielleicht Gelegenheit geben, 
einige ähnliche Betrachtungen über den kriegeriſchen Geiſt und 
über dad Striegerleben in unfern Zagen zu äußern, und die 

in und wieder durch poltceilihe Obhut gegen Ausartung und 
—534 geſchirmte) edelkuͤhne Ritterlichkeit des legten mit der 
von Berenhorſt fo ſehr beklagten ver hundert Jahren vor: 
herrſchenden heilleſen Roheit deſſelben in Parallele zu ſtellen. 
Freilich iſt Berenhorſt, um Berliniſch zu ſprechen, vorzugsweiſe 
eine negirende Subjectivitaͤt, und es wird daher dat Anpreiſen 
er Betrachtungsweiſe nicht allenthalben wohlnefällig ine 

br fallen. Uber Berenhorſtis Negiren erbeifcht bei Lichte be: 
feben doch eigentlich nichts Anderes als den kranken Unſinn 
todtzuichlagen, damit er den gejunden Sinn nicht auffreife, und 
das follte wol am Ende in einem Zeitalter nicht gar zu 
ſchwierig fallen, mo felbjt der Ritterheim und der Schnappiad 
zur Berftändigung über ihre Vorzüge zu gelangen vermochten, 
und im trauteften Brubderbunde, vereint, Den fteilen Pfad der 
Ehre und Zugend wandeln. 10, 
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Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das nordiſche 
Princip. Won einem Dſtreicher. 
Dritter Urtiket.® 


Unfer Verf. ftelle ſich nun die Aufgabe, zu beweifen, 
daf für Preußen eine Gonftitution nicht nur unfchäblic, 
fondern daß daffelbe ohne Conſtitution eben all den 
Übeln und Gefahren ausgefept fei, die man von einer 
Gonftitution befürdten zu müffen glaube. Gehen wir 
etwas näher auf fein Naifonnement ein. 

Zuerft mag bier eine allgemeine Bemerkung über 
die Art und Weife am Plage fein, wie der Verf. ope- 
rirt, Die Gründe, welche der Ertheilung einer Eonfli- 
tution entgegen flehen, find nämlich doppelter Art. Gie 
zerfallen in foldhe, zu denen man fi offen befennt, mit 
denen man öffentlich flreitet, und auf der andern Geite 
in folche, die man ſich laut auszufprechen ſcheut. Auf 
diefe legtern nun nimmt der Verf. gar keine Rückſicht. 
Er berührt fie nicht einmal, gefchweige daß er den Ver ⸗ 
ſuch machte fie zu widerlegen. Und doch find es eben 
Diefe geheimen, im imnerften Herzen gehegten Motive, 
welche ein weit größeres Gegengewicht in die Wagfchale 
fegen als alle jene oftenfibeln Gründe, die man wiffent- 
fhaftlih aufpugt und meift nur zum Scheine ins Feld 
führt, während man im Grunde bes Herzens felbft 
herzlich wenig an fie glaubt. Mag es fein, daß ber 
Berf. zu gutmüthig arglos ift, um biefe Scheingefechte 
für Das zu erkennen was fie wirklich find, ober mag 
er aus guter Abficht die geheimen Triebfedern ignoriren, 
welche der Einführung einer Verfaſſung in Preußen mit 
confequenter Starrheit entgegenarbeiten, fo ift doch fo 
viel gewiß, daß feine gründlichen und beredten Deductio- 
nen durch diefes Sachverhaͤltniß häufig etwas von ber 
Natur eines Kampfes mit Windmühlen annehmen. Gr 
ſucht den Feind nicht da auf, mo er mit feiner eigent- 
iichen Heeresmacht wirklich fteht, fondern in einzelnen 
vorgefchobenen Stellungen, auf deren Behauptung es 
jenem zufegt felbft wenig anfommt. Es ift ſchade um 
den Aufwand fo vieler fhönen Mittel, wodurch felbft 
im alle des Gelingens doch nur herzlich wenig erreicht 
wird. Der Streit verliert offenbar an Intereffe und an 
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*) MWergl. den erften und zweiten Artikel in Mr. 99 — 102 und 
Ar. 15—18 db. Bi. D. Red. 


bem rechten Ernſte; es ift fein Kampf auf Leben und 
Tod, wie er ed doc eigentlich fein ſollte. Der Verf. 
zielt nicht nach der Ferſe des Achilles; er weiß den Geg- 
nern feine tödtliche, nie verharfchende Wunde im inner 
ſten Sige des Lebens beizubringen. In den Augen des 
großen Publicums, welches dergleichen gutmüthige Schein- 
gefechte liebt, welches aber in feiner feigen Unwahrheit 
jedes Dal zufammenfchaubert, fobald man mit harter, rüd- 
fihtslofer Hand die volle Bloöße aufdeckt, mag das zu 
feinen Gunften ſprechen. Uns wäre es lieber geweſen 
und wir halten es aud für förberliher, wenn er bem 
Feinde ohne weiteres das Meffer an die Kehle gefegt 
hätte, unbefümmert um das böfe Blut was dadurch 
aufgeregt wäre, 

Nach diefer allgemeinen charakterifirenden Bemerkung 
wollen wir die Streitfragen, die ber Verf. aufmirft, et» 
was näher ins Auge faffen. 

Die Feinde des Volksrechts behaupten bekanntlich 
immer mit Geng: 

Repräfentative VBerfaffungen haben die beftändige Tendenz, 
das Phantom der fogenannten Velksſouverainetät, d. h. ber all» 
gemeinen Willkür an die Stelle ber bürgerlichen Ordnung und 
Subordination und den Wahn allgemeiner Gleichheit der Rechte, 
oder — was um nichts befier ift — allgemeiner Gleichheit vor 
dem Rechte an die Stelle der ——— von Gott ſelbſt 
geſtifteten Standes: und Rechtsunterſchiede zu ſetzen. 

Gegen dieſe Behauptung wendet der Verf. die 
ganze Kraft feiner Dialektik. Er ſucht nachzuweiſen, 
wie die Würde und bad Anfehen bes monardifchen 
Principe, wie Ordnung und Euborbination unter das 
Gefeg, wie verfchiedene Gliederung ber Stände gar wohl 
mit einer Verfaffung vereinbar feien. Als fchlagendes 
Beifpiel für diefe Behauptung führt er England an, 
wo neben oder eigentlich über der lebendigften Berech- 
tigung des bemofratifchen Elements die Monarchie in 
einer Feftigkeit, Würde und Erhabenheit fiche wie in 
feinem einzigen der abfoluten Staaten. Und biefe herr» 
liche Stellung der britifhen Monarchie flüge fich nicht 
auf geheime Policei und geheime Juſtiz, nicht auf fte- 
hende Heere und auf Genfur, fondern auf die freiwillige 
Eraebenheit und Ehrfurcht des Volkes, An dem Bei- 
fpiele Englands, meint er, könnten fi unfere Regierun- 
gen eine fchöne und heilfame Lehre nehmen. Das ift 
nun Alles recht ſchön und wahr, aber im Grunde ficht 


638 


der Verf. doch ziemlich ins Blaue hinein. Denn daß 
alle diefe guten Dinge moglicherweiſe mit einer freifin- 
nigen Verfaffung gar wohl beſtehen können, das möchte 
fo leicht Niemand bezweifeln. Es handelt fih um 
etwas ganz Andered. Es fragt fih, ob die abfolute 
Fürftenmadt mit ihrem Car tel est notre plaisir, ob 
eine allmächtige bureaukratiſche Beamtenhierarchie, die nad) 
oben hin unterwürfig, nad) unten hin despotiſch, mit 
Repräfantivverfaffung ſich vereinigen läßt. Und biefe 
Frage wird unfer Oftseicher felbft ſchwerlich mit Ja be⸗ 
antworten fönnen. Dbder glaubt er in feiner Unfchulb, 
daß es ſich blos um die gefegliche Drdnung bei biefer 
Streitfrage handle? Wenn heute die Weltregierung felbft 
fid) herbeiließe, dem jegigen preußiſchen Machthabern eine 
zehnfach größere Sicherheit der bürgerlihen Ordnung 
im preufifchen Staate für alle Ewigkeit zu garanticen, 
unter der Bedingung, daß Fürft und Beamtenwelt fid) 
denjenigen Befchräntungen untermürfen, wie fie in Eng: 
land beftchen, glaubt er, daß diefe dadurch aud nur im 
mindeften für die Ertheilung einer Verfaffung geneigter 
geflimmt werden würden? Wir wenigftens find vom 
Gegentheile feft überzeugt. So ſchön und erhaben bie 
Stellung der jegigen Königin von England in unfern 
Augen auch ift, fo find wir doch verfichert, daß ber 
preufifche Monarch fie nicht mit feiner eigenen vertau- 
ſchen möchte, daß er einen folhen Antrag vielmehr mit 
mitleidigem Lächeln zurüdweifen würde. Der Berf. 
ſcheint ſich in die Gefühlsweife abfoluter Fürften nicht 
verfegen zu können. Ihm erſcheint die Stellung bes 
Königs von England ſchön und erhaben; es gibt andere 
Leute, denen fie dagegen niedrig umb verächtlich vor- 
kommt. Auch Karl I. von England hielt es befanntlic, 
mit feiner Ehre nicht verträglich, ein bloßer „Schatten- 
önig” zu fein. Und was anders als ein Schattenfönig 
ift der Souverain von England in den Augen unferer 
Abfolutiften? Der Verf. geht von ganz andern Prä- 
miffen aus als die abfolutiftifhe Gefühlsweife es thut. 
Jener baut fein Raifonnement auf das Staatswohl, dieſe 
auf die tönigliche Machtvollkommenheit. Bei fo ver 
fehiedenen Standpunften ift aber an Feine Verftändigung 
zu denken. Der Verf. hätte beweifen müffen, daß die 
unumfchränkte Fürftengewalt durch eine Repräfentativ- 
verfaffung nicht im mindeften laidirt werde, wenn er 
die Gegner hätte bekehren wollen. So lange ihm die 
fer Beweis nicht gelingt, wird ihm alles Andere wenig 
elfen. 

? ab was die preufifche Beamtenhierarchie betrifft, 
vom Minifter bis zum Gendarm, glaubt er diefe Her: 
ren dadurch für eine Repräfentativverfaffung zu gewin- 
nen, wenn er ihnen nachmeift, wie in England die Ehr: 
furcht vor dem Gefege zum allerwenigften ebenfo groß fei 
wie in Preußen? Auf die Ehrfurcht vor dem Gefege kommt 
es diefen Herren zum großen Theil wol weniger an ald auf 
bie Devotion vor der Perfon. Ein preußifcher Minifter 
wird mit Robert Peel ebenfo wenig zu taufchen Luft 
haben wie ein preufifcher Gendarm -mit einem engli» 
ſchen Eonftable. Wenn Robert Peel eines fhönen Mor 


gens eine Stimme zur Majorität im Parlamente fehlt, 
fo ift er am andern Tage nichts als ein einfacher Fri. 
vatmann, ohne Penfion und ohne Titel. Er bat auf: 
gehört Excellenz zu fein, fowie der Gonftable aufhört 
Gonftable zu fein, nachdem er entlaffen worden. Auh 
ift die Amtsführung im England - mit Unannehmiictd- 
ten verbunden, die weder ein preufifcher Minifter noeh 
ein preußifher Gendarm zu ertragen vermöchten. Bl 
her preußifche Mimifter wäre nicht längft am Gallen 
fieber  geftorben, wenn er nur den zehnten Theil der 
öffentlichen Angriffe über ſich hätte ergehen laffen mil 
fen, die Robert Peel bereits ausgehalten? Und welchet 
preußische Gendarm möchte nod länger Gendarm fein, 
wenn jeder Bürger fi ihm wiberfegen dürfte, fobald « 
zufällig einmal die engen Grenzen feiner gefeplichen Br 
fugniffe überfhhritte? Was follte überhaupt aus der gan 
zen Staatscarritre in Preußen werden, wenn wir tin 
englifhe Verfaſſung befämen? Wie wollten die Brum- 
ten ihre Söhne noch mit Sicherheit verforgen, mem 
vielleicht die Hälfte der Stellen einginge? wenn das * 
queme Anciennetätöprincip aufhörte? wenn die dei 
Eramina nicht mehr genügten? u. f. w, Diefe Bed: 
lichkeiten hätte ber Verf. aus dem Wege räumen follm, 
wenn er den unübermindlihen Widerwillen ber Gesur 
einer Repräfentativverfaffung hätte befiegen wollen. 

Der Verf. beffagt fidy darüber, dag man bier mr 
gewöhnlich das Beifpiel Britanniens überginge und alle 
dings auf die nicht fehr einladenden Verhältniſſe Fra= 
reihe hinwieſe. Abgefehen nun von der bösmiligm 
Übertreibung, mit der man die dortigen Zuftände 
ſchildere, als ob fi gar Niemand mehr mit Sicherheit 
ſchlafen legen tönnte, fo müffe man die in Frankaid 
vorhandene Gährung ald Das betrachten, was fie ie. 
nämlich als traurige aber natürlich nothwendige Rab 
wirtung des fürchterlihen Wuthkampfs gegen den Dei 
potismus, zu welchem das in Frankreich Jahrhunder 
lang fo arg mishandelte demofratifche Princip gemun- 
gen worben wäre. Frankreich habe die Aufregung die. 
fes Kampfs noch nicht überwunden, ja der Kampf ſelbſi 
fei noch nicht beendigt, das demokratiſche Element ic in 
Frankreich noch nicht zur natürlichen Nude, noch wid: 
zum Vertrauen gefommen. Deshalb fei Frantreih ned 
immer Feine echt conflitutionnelle Monarchie Wer— 
alfo andere, namentlich deutfche Regierungen den fras- 
zöfifchen gleiche oder aud nur ähnliche Gefahren für 
teten, fo hätten fie eben nichts MWichtigeres und Ans 
legentlicheres zu thun ald dem bemofratifchen Elemen 
die freie, naturgemäße Thätigkeit zu geftatten. Ir 
wenn biefes nicht gefchehe, fei Gefahr vorhanden, dei 
auc in Deutfhland die Volkskraft krankhaft ausarı 
und dieſe Krankheit fönne allerdings fo ſchlimm werber 
daß die Zerftöürung des ganzen Organismus crfols 
Aber dem Ausbruche der Krankheit vorbeugen, fei act 
in politifher Hinficht die befte Heilart. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Biterarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von N. €. 
Prug. Dritter und vierter Jahrgang. Hanover, 
Kius. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Bas man fhon öfter über die eg ei rg von 
Yrup ausgeiprocdhen hat, daß fie nämlich fämmtlich, welchen 
mehr oder weniger der Vergangenheit angehörigen Stoff fie 
aud ergriffen haben mögen, von den Zendenzen und dem Geifte 
der Gegenwart befeelt werden, das läßt fi mit bemjelben 
Rechte auch über feine literarhifteriihe Ihätigfeit jagen, und 

leidet es bei ihr nicht allein da feine Anwendung, wo fie 
elbſt fhaffe und eigene Producte liefert, fendern auch wo 
fie nur fümmelt und zufammenftellt. Wie [don bie beiden er: 
fen Iahrgänge feines „Literarbiftorifchen Taſchenbuch“ dieſe 
unmittelbare Beziehung zu den Beftrebungen und Bewegungen 
der Zeit auf das entjchiedenfte ausdrüden und faft feinen Auf 
jag bieten, der nicht mwenigftens mit mannichfahen Hinbliden 
auf gegenwärtige Buftände abgefaßt wäre, fo huldigen auch die 
uns hier vorliegenden beiden Jahrgänge durchaus derfelben Rich: 
teng, und obwol die in denielben behandelten Themata faft 
fümmtlich der Vergangenheit entichnt find, fo fichen fie doch 
zu den herrſchenden Zagesfragen in der innigften und nächſten 
Bezichung und legen unverfennbar an den a, daß es den 
Berfaffern bei Wahl und Ausführung derjelben keineswegs 
blos darauf ankam, über irgend eine Perfönlichkeit oder Epoche 
der Riteraturgefchichte als folde nähern Aufſchluß zu geben, 
fondern daß es ihm vielmehr darum zu thun war, gewiſſe ver: 
dichtige Beitideen mit dem Paffe und 2egitimationsjchein einer 
unserbächtigen Vergangenheit in die Welt zu ſchicken. Sogleich 
dr erfte Aufjag des dritten Jahrgangs: „Theodor von Hippel und 
feine Lehre vom riftlihen Staat”, von I. Rupp, urfprünglid 
eine in der Deutſchen Geſellſchaft au Königsberg gehaltene Rede, 
tehtfertigt Diefe unfere Behauptung ſchon in feinem Zitel; denn 
enwilfürlich werden wir durch denfelben an den von oben 
berab beliebten und geltend gemachten „chriſtlichgermaniſchen“ 
erinnert, und wenn wir um beswillen von vornherein 

die Bermuthung hegen, daß der Auffag nicht ohne Seitenblid 
auf diefe meuefte Selbfttaufe gefchrieben fei, werden wir uns 
bei näherer Kenntnißnahme deffelben durchaus nicht getäufcht 
finden. Zwar drüdt der Werf. deffelben Died nirgend mit 

BVorten aus, vielmehr hält er ſich in feiner ganzen Darftellung 
ſtteng an das Dbjert und weiß jede parabafenartige Nugan- 
mendung zu vermeiden; aber trogbem drängt jih uns, indem 
wir die Entwidelung der Sippel khen Anſicht leſen, unabweis: 
bar eine Reihe von unausgefprochenen, nur — den Bei: 
ien zu lefenden Gedanken auf, deren ſummariſcher Inhalt etwa 
fo lautet: „Seht, das ift ein chriftlicher Staat, und wenn 
ihr einmal auf diefen Ramen für euern Staat Anfprud ma» 
hen wollt, fo habt ihr auch diefe von einem an Geiſt und Er- 
führung reichen Manne vorgezeichneten Bedingungen zu er: 
füllen!” Die Aufzählung diefer Bedingungen bildet den ei: 

gentlichen Kern der. Rebe und find ihnen nur eine kurze Bio: 

graphie und Charakteriſtik Hippel’s voraus», fowie An eutun: 
gen über die focialen Principien deflelben nachgeſchickt. Die 

Grundlinien der Hippel'ſchen Anficht find nach Rupp's yeift- 

und lichtvoller Mittheilung im Uuszuge folgende: ö 

Das Ehriftenthum ift über die Erkenntniß der alten Weis 
fen binausgegangen, indem es Gott ald Water darftellt, ber 
alle Geichöpfe und Menfchen liebt, und indem cd cine allge 
meine Bruderliebe unter den Menichen zu bewirken ſucht. Die 
beiden Haupt» und Grundbedingungen des chriſtlichen Staats 
find alfo die: I) Seine Geſetzgebung muß wie die göttliche 
eine väterliche fein, und 2) es muß ihr eine weltbuͤrger— 

Liche Abficht zum Grunde liegen. Die erfte diefer Bedingun: 

gen zerfällt wiederum in fünf Säge, von denen jeder weiter er: 

läutert wird. Der erjte —— — „Der ee dem 
die Pflicht der Erziehung ein Recht gibt, die freien Handlungen 
der Kinder zu 3 beſiehlt nicht, damit gehorcht werde, 
fordern weil es das Befte feiner Familie fo fodert.“ Hierzu 


wird unter Anderm angeführt: „Die Ültern geben während 
der erften Jahre den Kındern Vorfchriften, ohne den 
derfelben anzuführen; aber fie wenden Alles an, diefe Beit fo 
viel als möglich abzukürzen, weil fie wiſſen, da ihre Mühe 
exſt dann von dem rechten Erfolg gefrönt fein wird, wenn die 
Kinder Grund und Zufammenhang der Vorſchriften erfennen. 
Darum darf in einer väterlihen Regierung bei den Gefe 
nie der eigenflihe Grund derſelben — am wenigſten 
aber —* hehe Zitel und Gemwaltsandeutung erfept werden.” 
Der zweite Sag verlangt: „Die Strafe des Vaters darf 
nichts Anderes al6 die Beſſerung der Kinder besweden”; und 
e6 wird unter Anderm darans gefolgert, daß alle diejenigen 
Strafen auszuſchließen ſeien, melde beweilen, daß der Staat 
die Erziehung der Bürger aufgebe, 4. B. die Landesverweiſun 
und bie Zodesftrafe. Auch das Abkaufen der Strafen db 
Geld, koͤrperliche Büchtigung und die Begnadigung werden 
demgemäß verworfen. Der dritte Say: „Wlterm fuchen ihre 
Kinder mehr dur Borbild_umd Beifpiel als dur Anordnun— 
gen zur Erfüllung des Geſktzes zu leiten, und darum gründet 
fi) Die Beobachtung des Geſetzes bei den Kindern nicht auf 
Furcht oder Gewalt, fondern auf Liebe und Adhtung”, wird 
unter Anderm durch folgende Stelle erläutert: „Rriedrich’s 
des Großen Muth umd Selbftbeherrfhung, Mäßigkeit und 
Pflichttreue haben mehr gewirkt als feine Befegbücher. Fleiß 
und Mäfigkeit, fagt er, dies Paar Staatscardinaltugenden, kön: 
nen durchaus nicht durch Gefege, fondern müffen durch Bei 
fpiel des Negenten in Umlauf gebracht werden. Denn etwas 
dem gemeinen Mann verbieten, wodurch fid) der Regent und 
feine Geſellſchaft, es fei nun in Purpur und köſtlicher Pein- 
wand oder im alltäglichen herrlich und in Freuden Leben, aus» 
zeichnet, heiße geflifientlich die Begierden reizen.” Sum vier» 
ten Sage, der fi über den Zon der Geſetze ausfpricht, wird 
hinzugefügt: „Nach der Lehre des Stifters der chriftlichen Res 
figion waren die Gebote Gottes Rathihläge, feine Verbote 
vaͤterliche Warnungen und die Pflichten kindliche Liebe. So 
darf der Ton ber Gele in den väterlihen Regierungsformen 
nicht einen bloßen Gebieter verrathen. Wenn Gefege unter 
Donnern und Bligen, wenn fie im Imperativ gegeben werben, 
fo müßten fie, aud) wenn fie von den MWeifeften kämen und 
ven den Gereihteften im Bolfe ausgeübt würden, ſchon wegen 
biefe® Tons anftößig werden. Gin Rath mit Hinweiſung, auf 
eine in der Natur der Sache liegende Strafe für den Über: 
tretungsfall iſt Die ſchicklichſte Urt, Menfchen, die frei geboren 
find, Gefege zu geben. Es liegt in der Natur des Menfchen, 
daß er ſich nicht befehlen, fondern nur rathen laffen will, und 
die wäterlihe Regierung ſpricht Cr diefen Adel, zu dem ihn 
Gott erhob, nicht ab.” Der fünfte Sag endlih lautet: 
„Der Vater überträgt feinen ältern, erfahrenern Kindern das 
Amt, auf feine Anordnungen zu halten, die Übertretu zu ahn⸗ 
den, Streitigfeiten beisulegen. Dies Gefchäft wird nicht 
ihm zu ®efallen, noch weniger wegen Ehre und Gewinn, fon» 
bern aus Achtung vor dem Gefeg übernommen‘; und wird 
von folgenden Erläuterimgsfägen begleitet: „Bon den Bram« 
ten würde eine väterliche Regierungsform verlangen, daß fie 
aufhören, Mafchinen und Lohndiener zu fein. Wenn der Ba: 
ter den ältern und erfahrenern Mitgliedern feiner Familie den 
Auftrag gibt, ihm in der Regierung des Haufes au unterfhügen, 
B thut er es, weil er weiß, daß fie den Zweck der Megierung 
ennen und in ihrem Kreife der Ubficht des Ganzen oft beffer 
entiprechen werben als er felbft es köͤnnte. Wenn dem Beam: 
ten felbft jeder Schritt, den er thun fell, vorgezeichnet werden 
muß, jo erfhwert er Dem, der das Ganze leitet, die Urbeit, 
ftatt fie ihm zu erleichtern; und doch fucht der Water Erleich⸗ 
terung, weil er auch den Kindern gegenüber nie vergißt, wie 
befchränkt feine eigene Kraft ift.“ „Endlich ahmt die väter 
liche Megierung auch darin dem Verfahren des Bater& nad, 
dab fie es wie biefer gern fieht, wenn das jüngere Kind fich 
nad eigener Wahl zu dem unter den ältern Geichwiftern hält, + 
zu welchem c6 Das meifte Zutrauen bat, mit andern Worten: 


das Bolk täufcht ſich bei den Wahlen der Staatsofficianten ſel⸗ 
tener als der Fürft, dem die Kreife bed Lebens, denen jene 
Beamte dienen follen, zu fern liegen.” „Als ein Einzelner ift 
der Menſch ohnmächtig, Meinkräftig, der Menſch vermag we: 
nig und oft gar nichts, ift hinfälig und fterbli in singulari; 
in plurali dagegen wird er zur Majeftät und ein Gott auf 
Erden, trägt in mehr als einer Rüdficht Gottes Bild an ſich, 
ift unfterblich, ewig dauernd. Man begeht einen großen Feb» 
fer, wenn man den Bandesheren «großmäcdhtig» nennt. Das 
Bolk allein verdient diefen Namen. Bollsmächtig follten re: 
gierende ‚Herren heißen, diefer Vorzug würde fie außerordent: 
li heben und zugleich erinnern, daß fie Alles vom Wolke ha: 
ben, was fie haben, daß jie eigentlich das Ebenbild des Volks 
tragen und bies das Ebenbilb Gottes.” „Sobald die regier 
renden Herren ihre Staatskinder fo an Wlter und Weisheit 
ng ewachſen finden, baß fie die Kinderſchuhe ausgezogen ba: 
en, fo ift e8 Zeit, fie auf einen andern Fuß zu nehmen und 
dergleichen pofitive Einrichtungen, welche fi) nach der Verede— 
lung der Sitten und der Vernunft richten, oder Staatsorgani- 
fationen zu treffen. Weder phofifche noch moraliſche Ueber: 
macht, weder Stärke noch Weisheit kann das Recht erſetzen; 
jeder Mächtige und Meife kann fehr bald einen Mächtigern 
und Weifern finden, und endlich kann Macht und Weisheit nie 
in Einem fo groß gedacht werden, daß fie von verbundener 
Macht und zufammehgefegter Weisheit Vieler nicht übertroffen 
werden follte.’ 

Wer fühlt aus diefen Stellen nicht heraus, baß mit den 
Saiten, die darin angefchlagen werben, noch ganz andere mit: 
Hingen? Und an ähnlichen beziehungsreichen Ausſprüchen läßt 
es der Verf. auch in der zweiten —— mo er ſich über 
die weltbürgerlichen Zwecke der chriſtlichen Staatögefeggebung 
verbreitet, nicht fehlen. 

Wir müffen abbreden und bie nähere Kenntnißnahme des 
fehe intereffanten Auffages den Lefern felbft überlaffen, um zu 
einem andern überiugehen, der ganz mit derfelben Tendenz ge: 
ſchrieben ift. Diefer führt den Zirel: „Melanchthon als Poli 
tißer”, und der Berf. deffelben, Karl Hagen, bat es ſich 
ur Aufgabe geftellt, nachzuweiſen, wie fehr Melanchthon feine 
bei Gelegenheit des Bauernfriegs zu Gunften der abfoluten 
Fürftengewalt aufgeftellte politifche Theorie fpäterhin bereut 
und im Unmwillen über die Anmaßungen und unlautern Abfid: 
ten ber beutfchen Fürften fi zur entgegengefegten Anſicht be: 
ehrt habe. Er ſtuͤht diefe Behauptung durchweg auf Nußerun: 
gen des Reformators felbit, die er größtentheils den vertrauten 
Briefen defjelben entnommen hat. Mehr und bitterer gehal: 
tene Klagen über die Rürften und über die Art und Weiſe, 
wie fie ihre Stellung verkennen und misbrauden, finden fid) 
nicht leicht irgendwo beifammen. Yon den verfchiedenften Sei: 
ten beg,werden fie angegriffen, einmal von Seiten ihres Ber: 
haͤltni gegen den Kaifer und das gemeinſame deutſche Va— 
terland, ein andermal von Seiten ihres Berfahrens in religio- 
fen und Pirchligen Dingen; hier von Seiten ihrer Roheit, dort 
von Seiten ihrer moralifchen Berderbtheit; jept ald Tyrannen 
und Despoten gegen das Volk und dann wieder als zänkifch, 
mistrauiſch und unredlid unter ſich felbft. Einige der fürzern 
folder Stellen find S. 170: „Wie viel Aufrichtigkeit, Wahr 
beit, Frömmigkeit. in ſolchen Gefdäften herrſcht, weldye nad) 
dem Gutachten der Fürften geleitet werden, habe ich nur zu 
oft erfahren. Scham und Gerechtigkeit find weit weg von den 
Bufammenkünften der Tyrannen, dafür bringen fie Pleonerie, 
Schamloſigkeit und Sophiſtik mit.” &. 173: „Iept wächſt die 
Tyrannei an den Höfen und diefe ift, wie Ariſtoteles jagt, am 
feindfeligften der Wahrheit. Du weißt, wie Pindar geftraft 
wurde, weil er When mehr gelobt als fein Baterland; wie 
werden erjt die Zyrannen den Zabel des Staats aufnehmen, 
wo du wohnſt?“ S. 175: „Die Feigheit, Zwietracht, Treu⸗ 
loſigkeit, Pleonerie unſerer Fürſten iſt ſo arg, daß man an cine 
gemeinfame Vertheidigung des Daterlandes (gegen die Türken) 
gar nicht denen fann. bie Thyeſtes in der Tragödie feinen 
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eigenen Untergang verſchmerzt, wenn nur der Brudet unter 
ebt, fo fehe ich auch unſere Pelopiden von berfelben Leiten 

ft beherrfcht." S. 176: „Du eitirft ein Drakel, daf Utır 
durch die Schlechtigkeit der Feloheren untergegangen fi. U 
demjelben Drte ift eine andere Stelle, wo es beißt: Al 
fei untergegangen durch heillofe Gefepe und durch die Schieh 
tigkeit der Obrigkeiten. Das ift ein volltommenes Bilb unkıe 
geiten. Die Sophiftit und die Feigheit der Fürſten riget 
unfer Reich zu Grunde” S. 178: „D ihre Glücklichen, da 
ihr in Republifen lebt! Wenn aud da Manches vorkommt 
mas misfält, fo ift das allgemein und ihr habt Peine Chu 
daran. Aber an den Höfen ift es ganz anders.” ©. IM: 
„Obgleich das Evangelium überall zu fämpfen bat, fo if 4 
mehr Ruhe in den Mepubliten. Unfere Höfe find Cleala 
Und ebendafelbft: „Wie auch immer der Zuftand ber Stil 
fein mag, fo find body daſelbſt beffere Regierungen umd cu 
fihrere Ruhe als bei der Herrſchaft der Fürften, bie gerak 
jegt am ungewiſſeſten ift und nicht ohne Graufamteit. 34 
wenigftens gebe immer den Rath, fich in ehrenwerthe Stimm 
zu begeben, wo mehr Gerechtigkeitslicbe herrſcht als an de 
Drten, die nach dem Gutachten der Höfe regiert werden. Dt 
denke ih, daß Gott feine Kirchen in den deutſchen Stätte 
errichtet habe; bier follen die Reſte der Wiſſenſchaft und da 
Religion bewahrt werben.‘ 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Mittwoch, 
Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das nordiſche 
Princip. Von ein ich 
Dritter Artikel. 

(Bortfetung aus Mr. 160.) 

Wenn nun dies Alles, wie unwiberlegbar geſchicht ⸗ 
liche Ihatfachen bewiefen, im Allgemeinen für alle Welt 
gelte, warum folle es blos auf Preußen, auf Deutſch⸗ 
land überhaupt keine Anwendung finden dürfen? Warum 
fole gerade in Preußen die Verbindung des monardi« 
fhen und demofratifchen Princips zur freithätigen Wech ⸗ 
felwirtung ftaategefährlih und unmöglich fein? 

Eine taufendjährige Gefchichte vielmehr bemiefe, daf 
die deutfchen Völker mit Herz und Berftand dem mon» 
arhifchen Principe ergeben fein. Diefes wurzle fo feft 
in der Überzeugung und im Gemüthe des deutſchen 
Volks, daß felbft durch arge despotifche Ausartungen 
feine dauernde und folgenreiche Auflehnung bes demo- 
kratiſchen Elements hätte bewirkt werden fönnen. Hier 
durch fei Mar bewiefen, daß von dem Yugenblide an, 
wo in ganz Deutfchland die Monarchie durch volkthüm- 
liche Verfaſſung vor despotifcher Ausartung gefichert 
werde, auch in ganz Deutfchland jede Spur von bema- 
gogifhen Umtrieben verſchwinden würde; mur buch 
bartnädige Misadhtung und fortbauernde Knchtung könne 
das demofratifche Element in Deutſchland überhaupt 
gegen die Monarchie gefährlich erbittert werden, gegen 
wärtig aber, wo doc das Volkselement mehr oder me 
niger überall in Deutſchland noch Feffeln trüge, ſtehe 
dennoch das monarchiſche Princip in feinem Wefen 
feft und unangefochten da; aber es fei gegenwärtig nun 
die dringende Aufgabe, diefe fefte Stellung für alle Zu⸗ 
Eunfe zu fihern. Dies könne man aber durch Entfeffe- 
fung des demokratiſchen Elements, denn freigegeben werde 
es ſich freiwillig der nothwendigen und gefeglichen Be 
ſchrankung unterwerfen. Und wenn felbft in Preußen 
namentlid in der That eine fo gefährliche Aufregung 
des demokratifhen Elements vorhanden fei, wie bie 
Feinde des Volksrechts behaupten, fo läge eben das ein» 
zige unfehlbare Mittel, diefe Gefahr zu beſchwören, in 
der unverzüglichen Verleihung einer Gonftitution. Denn 
nicht die conftitutionnelle, fondern die abfolute Monarchie 
habe vor feindfeliger Auflehnung des demokratiſchen Ele⸗ 
ments zu zittern. 





10. Zuni 1846. 


Dies ift ungefähr das Raifonnement bed Verf. Wir 
müpffen geftehen, daß wir doch nur fehr bebingungeweife mit 
demfelben übereinftimmen tönnen. Die Verleihung ei« 
ner volksrechtlichen Berfaffung für Preußen halten wir 
freilich aud; für dringendes, unabweisliches Bebürfnif, 
aber fo weit geht denn doch unfere Worliebe für Meprä- 
fentativverfaffung nicht, daß wir biefelbe für ein Uni ⸗ 
verfalmittel gegen jebe bürgerliche Unorbnung und Auf 
lehnung unter allen Bebingungen hielten. So wie man 
in der Medicin über ſolche Univerfalmittel, durch welche 
jeder  Krankheitszuftand ohne alle Judividualiſirung ges 
heilt werben fol, allmälig weg ift, fo follte auc in. der 
Politit nicht mehr die Rede davon fein. Beſonders 
follte man nicht vergeffen, daß ein Mittel, zur rechten 
Zeit angewendet, recht gut den Ausbrud einer Krant · 
heit hindern kann, während ein verfpäteter Gebrauch 
beffelben, nachdem die Krankheit bereits in ein vorge 
fchrittenes Stadium getreten ift, völlig nuglos fein und 
fogar fhäblic wirkten könne. Sind vollends die Rebend- 
kräfte erft einmal aufgesehrt, fo hilft überhaupt feine 
Medicin mehr. Es ift ein arofer Irrthum unferer 
meiften Liberalen, den auch unfer Verf. zu theilen 
ſcheint, wenn fie alles Ernfted meinen, daß die Ertheir 
lung einer Verfaffung in Preufen hinreihe, um ben 
äußerfi precaiten Zuftand dafelbft mit einem Male auf 
das vortrefflichfie zu orbnen und alle Beforgniffe zu 
heben. Im biefer Beriehung paßt das Beifpiel von 
England nicht. Das Volk hat dort ausgebehnte Rechte, 
aber es bat aud Jahrhunderte hindurch gelernt bie 
Pflihten, welche diefe Nechte vorausfegen, auszuüben 


‚und zu bethätigen. Es genügt nicht, einem Volke Rechte 


verkihen, fondern das Volt muß aud die moralifche 
Befähigung haben, diefe Rechte vernünftig ausüben zu 
tönnen. Iſt Lepteres nicht ber Kal, fo artet auch 
jede Berechtigung auf der Stelle aus und zwar in um 
fo größerm Maße als fie ausgebehnter if. Der Eng» 
länder befigt hiſtoriſch angeerbte Charaktereigenfchaften, 
bie dem Deutfhen überhaupt und dem Preufen insbe 
fondere größtentheild mangeln, ohne welche aber ein eb» 
les, geregelte Berfaffungsieben kaum denkbar if. Ne 
ben einem fehr entſchiedenen Egoismus hat ſich im eng- 
liſchen Charakter zu gleicher Zeit der Gegenpol fräftig 
ausgebildet, nämlich ein befonderer, aufrichtiger Gemem- 
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finn, die lebendige Überzeugung, daß ohne das Gedeihen 
des Ganzen auch das Gedeihen des Einzelnen unmög- 
ih if. Und zwar ift dieſer Gemeinfinn nicht eine 
bloße Theorie, wie fie aud alle Zage in Deutfchland 
vorgetragen wird, fondern er ift eine praktiſche Wahr- 
heit, von der die tägliche Handlungsweife des Englän- 
ders völlig durchdtungen iſt. Bei uns ftcht es andere, 
Eine unglüdfelige Geſchichte hat den Deutſchen allmälig 
faft geawungen, nur einzig und allein feinen augenblid« 
lichen Sondervortheil im Auge zu haben unb bas Befte 
des Gemeinweſens, das er weder zu überfehen noch zu 
fördern vermochte, gänzlich außer Augen zu laffen. Und 
wehe dem Wolke, welches die Befugnif hat, aus feiner 
eigenen Mitte heraus das Gemeinwefen zu ordnen und 
zu tegieren, in welchem aber jeder Einzelne nur an fein 
befonderes Wohl denkt. 

Der Engländer befigt ferner die Eigenfchaft einer 
entfchiebenen, reellen Wahrheitsliebe und DOffenherzigkeit. 
Er haft jede unmwahre Declamation, jede lügnerifche 
Phraſe, fie beruhe nun auf abfichtliher Unmahrheit oder 
auf unbewufter Selbfttäufhung. Dadurch fommt eine 
Klarheit, eine moralifhe Sicherheit, ein Streben nad 
feften Zielen in das Verfaffungsleben, was ohne biefe 
erfte aller Eigenfchaften völlig unmöglich iſt. Selbft 
der Gigennug tritt dort umverftedt und ohne Maste 
hervor; felbft er ift „zu flols zur Lüge”. Man weiß 
baher, wie man mit ihm daran iſt, man kann ihm ent- 
gegenwirken und ſich aulegt mit ihm verfländigen. Ein 
Bolt aber, was mehr oder weniger aus lauter Phrafen- 
menſchen beficht, die ihre eigentlihen Tendenzen fich 
kaum felbft einzugeftehen wagen, ift wenig befähigt zur 
angemeffenen öffentlichen Discuffion und zur Faſſung 
reifer, aus der Lage der Dinge mit Nothmwendigkeit her: 
vorgehender Beihlüffe. Das ganze elende, auf phantafti- 
ſcher Eitelkeit und Selbſtſucht beruhende Intriguenfpiel 
fowol von Seiten der Regierungspartei als der Volks- 
partei, das Beftehungsfyften, die Ausbeutung der öf- 
fentlihen Mittel für Privatzwecke, die Stellenjägerei 
u. f. w., wie wir das Alles zu unferm Ekel in Franf- 
reich erbliden, es könnte fih gar leicht auch in Preußen 
wiederholen. Es fehlt und an öffentlicher Moral, und 
wo biefe fehlt, da fann Niemand vorherfehen, zu wel 
hen ſchlimmen Dingen ein Volk allmälig verleitet wird, 
was mitteld einer freien Verfaffung die Befugnif hat, 
jede mögliche Thorheit und Sünde zu begehen. 

Der Engländer befigt ferner Muth, Charakter und 
bie Fähigkeit, für feine Überzeugung die nöthigen Opfer 
zu bringen. Auch Das ift eine moralifche Bafis, ohne 
die fein wahrhaftes Berfaffungsleben gedacht werben 
kann. Wo mie bei uns politifche Feigheit und Cha- 
rakterlofigkeit bis zum äußerfien Grade der Veraͤchtlich⸗ 
keit eingeriffen ift, wo man einen wirklichen politifchen 
Charakter bei Tage mit der Laterne fuchen fann, da 
laffen ſich die traurigften moralifhen Verwirrungen mit 
ziemlicher Gewißheit vorherfehen. Es läßt ſich gar nicht 
berechnen, bis zu welchen Extravaganzen ein überzeu- 
gungslofes Bolt, mit welchem jeder redegemandte De» 


magoge fangballfpielen fann, fich binreifen läßt. Der 
Staat iſt den äuferften Schwankungen von ber Rechten 
zur Linken und von ber Linken zur Rechten, ift allm 
möglichen Inconfequenzen von der leidenſchaftlichſten Auf 
tegung in dieſem Yugenblide bis aur Ieblofen Apatbır 
im naͤchſten Augenblicke ausgefegt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Literarhiftorifches Tafhenbuh. Herausgegeben von ®. €. 
Prug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Nr. 160.) 


Nicht eigentlich auf Verbreitung von Zeitideen berehee 
aber doch auch an eine ber geläufigften Zagesfragen angefnüpft it 
der umfangreichfte und gelehrteſte Aufſatz des dritten Jahrgang! 
„Der Begriff der antiken Elegie in feiner bifterifchen Em 
widelung‘, von W. Hergberg. Um nämlich zur tiffsde 
ſtimmung der Elegie zu gelangen, geht der Verf. deffelben mc 
der Charakteriſtik der Lyrik überhaupt aus und zu diefer bahrt 
er fih den Weg durch die Bekämpfung jener im legten Jahr 
gange dieſes Taſchenbuchs enthaltenen und ſchon mehrfach ar 
gegriffenen Außerung Bifher's über die politifche Pocfie. Bi 
nämlich unfere 2efer ſich erinnern werden, hatte diefer, no 
mentlic mit Bezug auf Herwegh, gefagt, der Kuͤnſtler mie 
feinen Stoff fo aus fi) herausarbeiten, daß er getrennt mm 
feinem Subject als ein felbftändiges Kunſtwerk daftche, m 
wenn dies möglich fein folle, müfle der Proceß der Abliien 
des Gegenftandes von feinem Ih ſchon im voraus, wenn nik 
ganz, doc zum größern Zheil vollzogen fein; fo müſſe as 
die politifche Pocfte, wenn fie eine echte und wahre fein melc 
durdaus eine große Vergangenheit zum Stoffe haben; tin: 
nige aber, welche die Gegenwart beflage und die Schnick 
nad einer beffern Zukunft an diefe Klage Inüpfe, dürfe mid 
ald „reine Poeſie“ fondern nur ald Rhetorik betrachtet mr 
ben. Gegen biefe Behauptung richtet unfer Verf. feine Prie 
mi, indem er dagegen einwendet, daß mit Annahme deriche 
zugleih das Verbammungsurtheil über ein ganzes Drittbel 
der Poefie, nämlich der ganzen Lyrik, ausgefprochen fein mürk 
Denn bie Lyrik habe das dichtende Subject zum Dbjert, de 
Dichter gehöre aber nicht minder indem er dichte als ındım 
er lebe ber Gegenwart an, bie Gegenwart aber fei mit mer 
eine fterbende Vergangenheit, ſondern zugleich Die werdeie 
Zukunft, und es gebe daher ein lyriſches Gedicht, weiches 
nicht mehr oder minder mit den der Zukunft angeherigen Gm 
pfindungen geſchwaͤngert wäre. Dadurch unterfcheite fih ar 
rade der lyriſche Dichter vom epiſchen, daß er nicht cin Buke- 
res, fondern fein eigenes Innere zur Anſchauung bringe, fre 
lid nit ald rein innerlich verbleibend, fondern infofern 
durch Berührung mit den äußern Dingen und Werbältnife 
auch felbft zur äußerlich: finnlichen Erſcheinung, zur Ihat & 
lange, aber doch auch nicht als völlig entäußert, nicht als ie 
reit6 abgethan und vom Innern ausgefhloffen, fondern als © 
nen frifhen und regen Wet feines Lebens. Denn wer jein & 
ben hinter ſich habe, ſchreibe Peine Gedichte mehr, am wem; 
ften_ Igrifche; vielmehr, wer Schlachtgeſänge anftimme, x 
müfle felbft noch Speere 3 werfen und Schwerter zu fchleiie 
Luſt wie Kraft haben. ithin fei das Leben Des Dichte 
infofern es Dbject fei, Lyrik fei, Bein abgefchloffenes, Bein fai 
accompli, im ——— trete gerade die hoͤchſte Energie de 
Dichterlebens im Augenblicke des Schaffens hervor. Wer bie 
gegen einwenden wolle, der Darftellung eines unmollendee 

end müfle ja nothwendig die vollendete Harmonie, der > 
nere Abfchluß fehlen, der möge bedenken, daß ja auch der Er 
fer und Dramätifer immer nur einen Meinen Aus ſchnitt «= 
dem großen Ganzen der auch noch unvollendeten Weltzeisid 
darzuftellen, aber dennod ihm den Stempel der Abgefhichr 


heit aufzubrüden vermöge. &o fei auch der Lyriker im Stande, 
jede Welle feines lutenden Lebens im Gedichte als eine Welt 
für fi aufjufaffen, in welcher fi das Ufer mit feinen wech: 
feinden Geftalten, der Himmel mit feinem Gewoͤlk und. feinen 
Sternen als fauberer Mikrokosmus abfpiegle. 

Dies etwa ift der erſte it der Ginwürfe, welche der 
Verf. gegen Biſcher geltend macht. Wir können der Entwide: 
fung als folder ſowoi von Seiten ihrer Form als von Seiten 
ibres Inhalts unfere Anerkennung nicht verfagen; aber das 
Refultat derfelben, fpricht ed denn wirklich gegen die Biſcher 

Behauptung? Berlangt denn etwa Viſcher eine totale 

öfung des Objects vom Subject? Gr bedient fi) ausdrück 
lich der Pimitation „zum größern Theil“, und eine Ablöfung 
aum größern Theil muß doch ohne Frage ftattfinden, fofern 
überhaupt ein Yebensmoment des dichtenden Subjects ihm zum 
Object werden und die wenn auch nur iluforifche Abrundung 
und Abgeſchloſſenheit eines Mikrokesmus erhalten fol. ine 
rein fubjective Erpectoration, wenn auch noch fo viel poetiſche 
Elemente enthaltend, ift noch Fein Gedicht, fendern eine bloße 
Bebensäußerung, fein Kunftwerd, fondern ein Naturprodurt, und 
Biſcher bat alfe ganz recht, wenn er dergleichen verfificirte 
Herzensergiefungen zwar als ſolche um der darin ausgebrüd: 
ten Gefinnung und Begeifterung willen hochſchätzt, aber den 
noch nicht als wirkliche Gedichte anerfennen will. Cine ans 
dere Frage ift freilich die, ob denn ein politiſches Gedicht, wel: 
ches feinen Stoff aus der Gegenwart entlehnt, nothwendig eine 
blos fubiective Erperteration fein müffe. In der Beantwortun 
biefer Frage müffen wir uns durchaus auf die Seite deb Wert 
ftellen, denn mir fehen nicht ein, warum nicht ein Moment 
unferer dem Staate und dem Vaterlande gewibmeten Empfin ⸗ 
dungen ebenfo gut folle objectivirt und der fubjertiven Unruhe 
entriffen werden fönnen als ein Act unferer anderweitigen Ge: 
fühle. Zum Abſchluß eines Gefühle ift ja nicht möthig, daß 
auch das Dbject des Gefühle im fi zum Abfchluß gelangt fei. 
Auch wenn die Freiheit außer uns und um uns nod) nicht er» 
rungen ift, Bann doch das Freiheitsgefühl, zwar nicht in feiner 
Allgemeinheit — aber als ſolches ift es überhaupt noch nicht 
poetifh —, aber do in einer ganz befondern ſpecifiſchen Ge: 
ftaltung zum Abfchluß gelangen und alsdann auch Object eineb 
Igrifchen Gedichts werden. Bon bdiefer Seite alfo fteht dem 
pelitifchen Dichter gar nichts entgegen, nur bat er leider mit 
einer andern Schwierigkeit zu fümpfen, mit bem profaifchen 
Charakter des Stoffs. Zwar ift fein Stoff der Pocfie ganz 
unugänglic aber der eine r ihr näher, der andere ferner, 
umd der politifche Stoff, den der 2priker aus ber Gegenwart 

öpfen kann, hat nun einmal die böfe Eigenſchaft, daß er in 
einer Allgemeinheit zu abftract, in feiner Befonderheit aber 
zu realiftiich iſt. Es gehört daher aud ein hoͤchſt glüdlicher 
Genius dazu, zwiſchen diefer Scylla und Charybdis üdlid) 
Hindurchzufegeln, was denn auch unfer Verf. felbft zugibt, in: 
dem er Hast. e6 fei augenscheinlich, daß diejenige kyrik, melde 
die Poſtulate in der Zukunft eines Volks in ihren Inhalt auf · 
nehme, einer Standrede äußerlich aͤhnlicher werde als die, welche 
ed nur mit dem Berbältniß zu Einzelnen zu thun babe, 1. ®. 
die Serenade eines verfhmähten, aber noch heffenden Liebhar 
bers. Um bdiefes Zugeftändniffes willen läßt er jedoch feine 
Polemik gegen Viſcher noch nicht fallen, fondern fährt fort 
die einzelnen Argumente deffelben zu widerlegen oder zu ent» 
fräften. If er auch hierbei nicht immer gleich glüdlid und 
thut namentlich feinem Gegner infofern einiges Unrecht, als er 
die ihm anftößig erfcheinenden Yusfprüde deffelben zu ifolirt 
betrachtet und andern Yußerungen beffelben, welche felbft auf 
die zwiſchen der fubjectiven Begeifterung und objectiven Befon: 
menbeit ded Dichters nothwendig herrſchende, aber ebenfo noth⸗ 
wendig zu überwindende Antinomie hindeuten, gänzlid unbe: 
rüdfichtigt läßt, fo dürfte doch diefer ganze polemifdhe, zur 
Einleitung dienende Theil der Abhandlung, befonders infofern 
darin eine ebenfo Mar ald anziehend gefchriebene Charakteriſtik 
der gefammten Lyrik und der ihr zu Gebote ftehenden Mittel 


enthalten ift, für den größern Theil des. Yublicams leicht von 
rößerm Intereffe fein als die nachfolgende, int philologifche 
etail eingehende Unterfuhung. Zwar ift auch dieſe im Ganı 
zen nicht nur mit aründlicher Sachkenntniß und volltommener 
Beherrfchung des Materials, fondern auch in gemwandter, feiner 
und an paffenden Stellen ſelbſt eine rhetorifhpoetiihe Diction 
nicht verfhmähender Form gefchrieben und gewährt ſowol über 
den Begriff der griechifchen Elegie als auch über bie hiſtoriſche 
Entwidelung derfelben durch Kallinod, Archiloches, Tyrtaͤos, 
Mimnermos, Solen, Zenophanes, Theognis, Phofylides, Eur» 
nos, Simonides, Ion, Dionyfius, Philiskus, Wriftoteles und 
Krates bi6 zu ihrer Umgeftaltung im alerandrinifhen Zeitalter 
eine hoͤchſt dankenswerthe Überficht, welche namentli an der 
Einlage der werthuollften und berühmteften Elegien oder elegi⸗ 
fhen Fragmente in wohlgelungener Überfegung eine für jeden 
Gebildeten intereffante Zugabe erhalten hat; indeß finden ſich 
doch auch einzelne ziemlich lange Partien in ihr, 3. B. die 
hiſtoriſch · kritiſche Unterfuhung über die Chronologie des Kali» 
nos, welche wenigftens in folder Ausdehnung und mit Angie: 
bung und Berarbeitung an fi fo minutiöfer und dem allge: 
meinen Bewußtfein durchaus fernliegender Notizen und That ⸗ 
fahen nur dem Philologen von Intereffe fein können und 
melde daher im vorliegenden Taſchenbuche, das in feiner gan- 
zen bisherigen Ausftattung ſtets nur das allgemein gebildete 
Yublicum vor Augen gehabt hat, beffer unterbrüdt worden 
wären. Im Übrigen gibt uns der Verf. wie in ber Ginleitung 
fo auch in der eigentlihen Abhandlung mehrmals Beranlaffung, 
unfern Blick von dem alten Hellas weg auf unfer neueftes 
Deutfdland zu wenden und ſelbſt durchaus objectiv gehaltene 
Schilderungen antifer Staatsverhältniffe oder einzelne Stellen 
aus den mitgetheilten Gedichten verfegen uns plöglich wie mit 
einem Zauberjchlage, ohne daß es der Berf. gewollt haben mag, 
aus dem Gebiete der Vergangenheit in das der Gegenwart. 
Am freiften von derartigen Rebeneffecten, obwol auch nicht 
ganz frei, halten fich jedenfalls die beiden Mittheilungen von 
A. Wellmann und, mas den Lefer befonders wundern wird, 
von Hoffmann von Wallersleben. Der Erftere bietet uns einen 
Aufjag „Über einige engliſche Trauerſpieldichter nad Shak 
fpeare”‘, der ganz im ähnlicher Weife abgefaßt ift wie der im 


‚erften Jahrgange diefes Taſchenbuchs enthaltene „Über die 


vier älteften ſpaniſchen Dramatiker“. Wir erhalten darin ei» 
nen zwar nicht fehr ausführlichen, aber für das Intereffe des 
Stoffs vollkemmen ausreihenden Bericht über den Bang der 
tragifch:dbramatifchen Literatur in England von Shakſpeare 
bis in die neuere Zeit und eine kurze Charakteriſtik der nen: 
nenswertheften Dichter, ja felbft eine Inhaltserzaͤhlung mehrer 
der berühmteften Stüde. Die Wanderung, Die wir mit dem 
Berf. machen müffen, hat gerade nichts Teöfttiches, Denn wir 
elangen mit jedem Schritte von ben romantifchen Gebirgs ⸗ 
öhen der Poefie immer tiefer und tiefer hinab in bas tiefe 
profaifhe Fiachland. Während Dichter wie Philipp Maffin- 
ger, Thomas Otway, Nathanael Lee und John Banks, ja au 
noch Thomas Southern, Richelas Rowe und William Eon: 
greve, wenn auch ſaͤmmtlich manierirt und nad der einen ober 
andern Seite hin ind Ercentrifche ausartend, doch immer noch 
mehr oder weniger Nachklaͤnge der Shaffpeare'fhen Tragik 
enthalten, fo pi dagegen zufolge der durch bie Locke ſche 
he und einen abftracten Deismus berbeigeführten Ber: 
ändigkeit, zufolge der überhand nehmenden, den Kunſtſinn 
verbr — praktiſchen Richtung, zufolge des durch Steele, 
—— ury, Johnſon, Addiſon verbreiteten Modalismus und 
zufolge des Einfluſſes der framzoͤſiſchen Hofpoeſie die folgenden 
Dichter: Ambrofe Philipps, Yaron Hill, Hughes, Addiſon, George 
eills und Edward Moore immer mehr in die niedere und Mein: 
liche Sphäre der Familiendramen und Rührftüde, oder ſpreizen 
fih auf den flachen Parquets fteifleinener Elafficität cder wald: 
lederner Zugendhaftigkeit. Nur ein Schotte, Jchn Home, wagte 
daneben wieder einen Sprung in die Romantif und machte 
damit einen folchen Effest, daß während der Aufführung feines 


Stüds ein Landsmann von ihm ausrief: „De, Jungen, mo 
bleibt euer Wiliam Shaffpeare nun?“ Und doch beitand auch 
feine Romantit nur in der bei den Englänbern fo beliebten 
Famifienromantif ber verlorenen Söhne und Findelfinder, Wie 
diefee traurige Zuftand der englifhen Bühne felbft neben den 
zofiartigften Weltereigniſſen und bei dem immermährenben 

thum bes engliſchen Rationalbewußtfeind habe fortbefte, 
ben önnen, barüber gibt uns der Wer. Beinen Aufichluß. 
Uns fcheint der einfache Grund der zu fein: eine poetifche 
Größe wie Shakſpeare fann ein Volk auf einem Gebiete der 
Porfie nicht zweimal hervorbringen, fen darum nicht, weil 
alle folgenden Dichter, wenn fie ſich nicht ganz und gar von 
der Sphäre feiner Poefie zuruͤckſchrecken laflen, entweber durch 
die Bewunderung feines fonnenartigen Glanzes in den Plane: 
tenkreis der Rahahmung gebannt ober durch Selbftugrblen: 
dung gegen denfelben in bie Kometenbahnen der Willtür und 
Ereentricität gefchleubert werben. Auch bat bis jetzt bie Ger 
—5*. ber Poeſie noch nirgend einen Homer nad Homer 
geliefert. 

Hoffmann von Pallerdleben bietet und einen Yuffag: 
Theobaid Höd. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Lite: 
ratur“, worin uns über dieſen bisher faft gaͤnzlich unbekannt 
gebliebenen Dichter aus dem are des 17, Jahrhunderts 
die nothdürftigen biographiſchen Notizen, eine kurze Charak- 
teriſtik feiner Porfie und mehre Proben derfelben mitgetheilt 
werden. Die Form feiner Poeſie it roh und namentlich die 
Sprache und der Versbau mit Härten überladen, dagegen ber 
Inhalt oft finnig umd zart, frifh und von Wahrheit und 
Wärme der Empfindung durchdrungen. Seine Gedichte find 
theild Liebeslieder, theild Hof» und Staatöpoefien. Nur bei 
Mittheilung der legtern fällt unfer „unpolitifher Dichter‘ eins 
mal aus feiner fonft bezichungslofen Darftellung heraus, in 
dem er fügt: ber Dichter ſcheine im Hof» und Staatsleben 
anfangs mande Zäufhungen und mandyes Ungemach erlebt zu 
baben, weil ſich feine edle Natur nicht zu allen jenen Dingen 
babe bequemen können, deren es zur Erreichung perfönlicher 
Zwecke bei allen Höfen, damals wie jegt, bebürfe; er habe um 
fein Amt gebettelt, denn: 

Das thut Bein edles Herze. 
Sondern veracht folh Scherze 
Bielleicht ift auch nicht ganz ohne Nebenabficht gerade das 
Lied „Vom Herrn Bettern““ mitgetheilt, in weichem es unter 
Underm heißt: 
Bill du au Hof befürbert wern, 
Schau, daß haft ein Herrn Wetter! 
Du wirft gelehrt, «bi, voller @brn, 
Ein Kriegdmann frei, noch mehr barbei — 
Doch kehren Rot nah dem Wetter! 


Bugeftändlicher drüdt feinen Standpunkt innerhalb der Ge: 
genwart Adolf Bod aus, der uns in einem Brief an den Her- 
ausgeber fein Urtheil über Knigge liefert. „Der Schriftfteller”, 
fagt er unter Anderm im Gingange feines Briefes, „bewährt 
fh noch als fehr unnüg für die Sache des Volks, der weiter 
nichts vermag als die fittlichen Gebrechen der höhern Stände 
mit gelinden Mitteln anzugreifen. Die Richtöwürdigfeit der 
Menſchen ift überall, wo fie jich findet, mit jittlihem Born au 
vernichten. Die höhern Stände würden aber nicht ſchlecht fein 
koͤnnen, wenn e5 die untergeordneten nicht auch wären, um 
jene zu unterflügen. Und der wirkliche Volksfreund hat dei: 
halb gerade das Volk auf die eigenen Schwaͤchen aufmerffam 
zu machen, hat ihm zu zeigen, wie es annäherungsweife und 
allmälig wenigftens zu geiftiger, a und fomit auch au: 
Berlicher Selbjtändigkeit gelangt. Unzufriedenheit, ein fehr ver» 

ened Wort! Und dennoch verdanken wir ihr — verftcht 
fi, nächft dem Hunger und der Liebe — alles Große und 
Menfhenmwürdige. Geht fie freilich über das Maß der Kräfte, 
fo wird fie eine Thorheit; wedt fie dagegen das Bewußtſein 
der Kraft, fo führt die Unzufriedenheit mit dem Alten zur Ent: 








Verantwortlicher Herausgeber: Beinrih Srockhbaua. — Drud und Verlag von F. Mr. Bro@dans in Beipjig. 


deckung und Begründung des Neuen, fo führt bie i 
beit mit ben Übelftänden zur Berbefferung im Großen wie im 
Kleinen.” Bei fol: Grundfägen muß natürlich Knigge, ber 


echte Sohn feines Jahrhunderts, ſehr jchlecht meglommen um 


fages fein anderes als die un Befei 
ung des freiherrlihen Schri ers iſt. 
ertigfeit, aber aud mit welchen fchlagenden Gründen dies 
literarifche Zodesurtheil gefällt, wie kurzer Procef mit dem 
„Bavalier von Kopf und Gerz” gemacht wird, iſt um fo m 
göglicher und kurzweiliger mit anzufeben, als ſich zu gleicher 
Beit Godecke fo lang und breit in umgekehrter Abficht mit ihm 
u ſchaffen gemadt hat, Wir hoffen, das Publicum iſt jo ge 
—* und hält ſich an Bock, der von vornherein geſteht, bie 
auf die Durchſicht der Knigge ſchen Schriften verwandte det 
erfcheine ihm nur deshalb nicht verloren, weil er fie Anden 
au erfparen gedenke. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Gefammelte Werke von Bignan. 
Hier und da ragen no aus ber wilden Flut beb 
einige bemoofte und verwitterte Zrümmer der echten dafi 
Schule hervor. Freilich werden fie täglicy mehr und meh 
weggefpült von den mächtigen Wellen, und der Abgrund dur 
Vergeſſenheit wird fie bald alle verſchlungen haben; uber de 
verdienen ſie als Vertreter einer Bingefunfenen Zeit unſern 
Bit wenigftens auf einen Augenblick zu feſſeln. Mir de 
Academie frangaise im Stande gewefen, ſich frei zu erhaltet 
vor dem Eindringen moderner Elemente, fo würden mir we 
bedingt und chne irgend Anftand zu nehmen für Aufnzfa 
A. Bignan's votiren. Es ift Dies ein pflichtergebener und iw 
Bert gewilfenhafter Arpräfentant des wohlgeſchulten, fubr 
lichen Glaffieismus, und cs ift ihm auch bereits bei öffentlicher 
Preisertheilungen zur Belohnung für feine gequälten Gr 
und Paradedichtungen mehr als ein Mal der alademifd: Kran 
auf das Haupt gebrüdt. Was uns den Namen diefes chel 
den Mannes in die Feder führt, der ſicherüch viel cher Ur 
fpruc auf den Monthyon: Zugendpreis ald auf literariſche Ar 
erfennung zu erheben hat, ift das Erſcheinen feiner gejamatrk 
poetifchen Werke. Der erfte Band hat bereits die Prefit XP 
laffen und wahrſcheinlich werben die einmal geöffneten Chew 
fen ſich fobald nicht fließen. Wahrlich, wenn jegt md ein 
Boileau zu Gericht fäße, fo würde er ſicher das Leb drs bil 
berten Dichters mit volem Munde pofaunen. Alles it f ar 
rect und fo fauber, nirgend wuchern die Gedanken alu Upps 
Db aber Bignan mit feinen „Oeuvres postiques” den 
bed Tags einernten oder ſich eine dauernde Stelle im 
wahrer Dichtergröße erwerben wird, ift eine Frage, deren De 
jahung etwas gewagt fein bürfte. 


ee 5 E35 
Katholifhe Iournaliftil- nor 
Der Katholicismus ift in ber franzöfifchen Zosrnalfl 
nach allen Richtungen hin vertreten. Deifenungeagtet nf 
das neuerwachte religiöfe Bewußtjein immer neue Zeitfhriftn 
ins Leben, die bald mit aufflammendem zelotifhen Gifer, DR 
im ruhigen deetrinairen Zone die Batholifche Kehre predigs 
Unter den neuen Erfceinungen diefer Art, melde in der kf 
ten Beit aufgetaucht find, bemerken wir folgendes Blatt: 
‚Journal des ecrivains catholiques, &cho politique, philow- 
hique, artistique et litt@raire du monde religieux.” 
erausgeber nennt fih Boifte de Nichemont. Dieſes neue Dr 
gan des Katholicismus ſtellt ſich die Aufgabe, die hervoczsger 
en Schriften auf dem Gebiete der Ufcetif in weitern Krale 
zu verbreiten und einem größern Publicum zugänglid zu = 
hen. In dem Plan und der Anlage erinnert es an da 
„Journal des prödicateurs”, weldhes von berfelben Verlust 
handlung herausgegeben wird. — 
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literariſche Unterhaltung. 
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Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das nordiſche 
Princip. Won einem Oftreicher. 
Dritter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 161.) 

Ic weiß fehr wohl, was man gegen dieſe trübe Ans 
fiht einwenden wird. Man wird den geſunkenen politi- 
ihen Charakter der Preußen nicht ableugnen, aber man 
wird einmwenden, daß die Schuld davon eben in dem 
Mangel an politifcher Freiheit liege, an der politifchen 
Sklaverei, die Jahrhunderte lang auf uns gelaftet und 
auf das Verderbniß unferer öffentlichen Moralität bin- 
gewirkt habe. Man wird ferner gleich unferm Verf. 
behaupten, dab mit der Urfache auch die Wirkungen 
aufhören würden und daß bie edeln Eigenfhaften eines 
freien Volks fih von ſelbſt ceinftellen würden, fobald 
nur erft bie freie Verfaffung ba fe. Was das Erſtere 
betrifft, fo bin ich damit einverfianden, der Grund un- 
ferer politifchen Verderbniß liegt in unferer Gefhichte. 
Wir leiden an den Sünden unferer Vorfahren. Alles 
in der Welt hat feinen natürlihen Grund, Alles ift 
Folge jenes ewigen Proceffes von Urfache und Wirkung. 
So auch unfer jegiger Volkscdyarakter, und fo gering id 
ihn in mander Beziehung anſchlage, fo tief ich ihn 
auch ftelle, fo füllt es mir wahrlich nicht ein, alle Schuld 
den Mitlebenden und der Gegenwart aufjubürben.. Aber 
was den zweiten Sag betrifft, daß die moralifche Frei- 
heit ſich von felbit einftellen werde, fobald nur erft bie 
aefegliche vorhanden fei, fo fann ich ihn doch nur mit 
fehr großen Beichräntungen zugeben. Moralifche Ge- 
brechen, die chroniſch geworden find, hören nicht plöglich 
auf. Sie bedurften Jahrhunderte zu ihrer allmäligen 
Entftehung und Entwidelung, fie find organifch, conſti⸗ 
tutionnel geworden und fie fönnen alfo audy nicht mit 
einem Zauberfchlage plöglich aufhören. Es wäre eine 
leichte Sache um die Erziehung des Menſchengeſchlechts, 
wenn fi durch ein paar papierene Gefege die moralifche 
Gefundheit auf der Stelle wiederherſtellte, wenn es 
nur eines Moments bedürfte zur völligen. Wiedergeburt 
eines Volkes. Ich will zugeben, daß wir Deutfchen noch 
nicht moralifch verloren find, daß die Urkeime eines grof- 
artigen Eharafters noch nicht gänzlich abgetöbtet, daß fie 
noch Herr werden können über das wuchernde Unkraut, 
das vorläufig fie verbumpft hat. Aber Das kann id, 
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mir nicht verhehlen, daß lange Kämpfe, eine lange 
ſchwere Leidensfhule, daß zahlloſe Abirrungen und ver- 
gebliche Werfuche dazu gehören werden, um die germa- 
nifhe Freiheit endlich wieberherzuftellen. In biefer 
Bezichung theile ich ganz die Bedenken der Abfolutiften. 
Einen verftändigen Gebrauch der politifhen Freiheit kann 
Niemand garantiren. Es ift leicht möglich, daß mir 
Erperimente durchmachen werben ähnlih ben franaöfi- 
fhen am Ende des vorigen Jahrhunderts, leicht mög- 
lich, daß eine noch größere chaotiſche Auflöfung auf Jahre 
und Jahrzehnde bei uns eintritt als bei dem Nachbar- 
volfe. Der Verf. felbfi gibt zu, daf ein folder Um- 
ſtutz aller bürgerlihen Orbnung alsdann möglich fei, 
wenn die Gonceffionen zu fpät eingeräumt würden. Nun 
benn, wer bürgt ihm dafür, daß es nicht fhon zu ſpät 
bei uns ifit Was mich betrifft, fo fürchte ich es nicht 
nur, fondern ich bin feft davon überzeugt. Es gab eine 
Zeit, wo eine friedlichere Wiedergeburt zur politifchen 
Freiheit des deutſchen Volkes und namentlich Preußens 
vielleicht möglich geweſen. Es war diefes die Zeit, wo 
das Volk duch Unglück geläutert zu einem hohen mo- 
ralifhen Aufſchwunge angeregt worden war, mo wahr- 
haft große Charaktere an ber Spige ftanden, denen es 
vielleicht gelungen wäre, den Stempel ihrer eigenen hohen 
fittlihen Reinheit der ganzen politifhen Umgeftaltung 
aufzudrüden; die ale im Aufleimen begriffenen beffern 
moralifchen Elemente mit den Sonnenftrahlen ihres Ge- 
nius zum Aufblühen gebracht und um fi verfammelt 


‚haben, die alles Unwahre, Verworrene und Selbftifche 


durch ihr moralifches Anſehen in gehörigen Schranken 
gehalten haben würden. Das war bie Zeit während 
der Freiheitskriege und unmittelbar nach denfelben; da— 
mals war eine gute Stimmung für gewiffenhafte Staate- 
arbeit, und damals lebte einer von jenen feltenen Men- 
ſchen, den die Vorfehung in ſchwierigen Zeiten mit jener 
moralifhen Sicherheit und Klarheit ausrüftet, um feinen 
Mitbrüdern ald Führer und Leiter zu dienen, das war 
der Freiherr von Stein. Aber diefer Augenblick ift vor- 
bei. Seit jenen breifig Jahren ift unglaublid viel an 
moralifchpolitifchem Gehalte verloren gegangen und ver- 
dorben worden. Gin Geflecht ift emporgewadjfen, wel⸗ 
ches mit materieller Selbſtſucht, mit cyniſcher Genuf- 
fucht, mit dortrinairer Phrafenmacherei und ſittlichet Un⸗ 


Harheit recht eigentlich vollgeftopft und überfättigt ift. 
Jede eigene moralifche Überzeugung, jedes Streben nad) 
bhöhern firtlichen Lebensaufgaben, ja jede aufrichtige Selbft- 
achtung ift im Verlaufe diefer unglüdfeligen Zeit gebro- 
chem und zerſtört worden. „Du haft’& erreicht, Detapio I” 
kann man der Reaction mit Wahrheit zurufen. Man 
wollte die felbftändigen Charaktere und Überzeugungen 
brechen, um Ruhe vor ihnen.zu haben, und es ift in 
vollem, vollem Mafe gelungen. Aber Vortheil hat man 
nicht davon gehabt, Trotz aller diefer gelungenen Be- 
firebungen fteht man jegt wieder auf dem Punkte, wo 
man ſich genöthige fieht, die Anker zu fappen und das 
Schiff den Stürmen preidjugeben, nur mit dem Unter 
ſchiede, daß es jegt älter und leder geworden ift, daß 
die erfahrenen Steuerleute geftorben find und daß eine 
fhwähfiche, ungeübte Bemannung an die Stelle der 
rüftigen Matrofen getreten if. Die Aufgabe iſt ſchwe⸗ 
rer geworden, denn fie bat fi aufgefummt an unbe 
wältigtem Stoffe von Jahr zu Jahr und bie Mittel 


find ungureichender. 
Man verftebe mich recht. Ich weiß fehr wohl, daß 
Ein wirklicher Staat, 


es fo wie jegt nicht bleiben kann. 

der anf nemeinfamer Gefinnung und auf organifcher 
Durchwachſung der einzelnen Glieder beruht, eriftirt in 
Preußen eigentlich gar nicht mehr. Es ift nur noch ein 
Haufe von Individuen vorhanden, wo Jeder für ſich 
fühlt, denkt und handelt. Diefe anorganifche Anhäufung 
wird blos nod äußerlich zufammengehalten und rein 
mechaniſch regiert. Ein Jeder ſucht fich den allgemei- 
nen Leiftungen zu entziehen und fieht in den Behörden 
nur einen Feind, gegen den er die Fauſt in ber Taſche 
macht und über beren ſteigende Werlegenheit er fich freut. 
Aller Rechts und Gemeinfinn, alles ftaatlihe Bemuft- 
fein hat aufgehört. Diefes unglüdfelige Verhältniß, 
welches mit reifender Progreffion fi) ausgebildet hat, 
ann nicht lange mehr befichen. Man muß daran ben- 
ten, wieder wirffiche Staatsbürger zu bilden und zu er- 
werben, wenn nicht eine totale Auflöfung erfolgen foll. 
Daß jenes Syſtem der abfoluten Fürftengewalt und der 
zwangsweifen Bevormundung des Volkes durch eine bu- 
reaufratifche Beamtenhierarchie zur Wiedererzeugung ei« 
nes lebendigen Staatsorganismus abfolut unfähig ift — 
diefe Überzeugung wird man mir wol autrauen. Es 
gibt gewiß feinen entſchiedenern Gegner ber gegenmwärti- 
gen Regierungszuftände als mid, ich wäre mahn» 
finnig, wenn ih das mindefte Heil von einem Syſteme 
erwarten follte, welche meiner Anficht mach den Staat 
moraliſch aufgelöft hat. Jede Minute, die man länger 
darin beharrt, vergrößert die Gefahr und das Verderben. 
Auch ich kenne nur ein Mittel, um aus Preußen wie- 
der einen wirklichen organifchen Staat zu machen: die 
freie Verfaffung und die Mündigfprehung 
des Volkes. Es bleibt im diefe Berichung gar feine 
Wahl übrig. Wo nur ein einziges, Ieptes Mettungs- 
mittel noch gegeben ift, ba muß man bazu greifen, es 
entfiche daraus mas wolle. Beim Beharren auf dem 
jegigen Syſteme ift fiherer Untergang; bei Ergreifung 


einer volksrechtlichen Verfaſſung, mögliche, ja wahrfcein. 
liche Rettung. Aber darin kann ich fo vielen unſern 
liberalen Schriftfteller nicht beiftimmen, wenn fie diefes 
einzige Rettungsmittel als ein bequemes umd fÄhmerze 
ſes darftellen, welches ohne alle ſchweren Krifen die vok 
Geſundheit fogleich wiederherſtellen werde. Nein, mi 
können uns auf ernfte, ſchwere Kämpfe und auf die 
heftigften Erfhütterungen gefaßt machen, wenn wir eine 
freie Verfaffung erhalten. Der Mangel an Gemeinfien 
und an organifhem Staatsbewußtſein wird öffentlich 
heroortreten, fobald ihm bie Freiheit dazu gegeben if 
Das ift eine Naturnothwendigkeit. Ich fehe nicht ein, 
warum man ben Stand der Dinge, wie er wirklich if, 
nit offen ausfprechen fol. Ich liebe diefe Läftigen 
Verſchweigungen nicht, durch die man ohnehin die Bey 
ner nicht taͤuſcht. Ihre Befürchtungen werden dadurk 
nicht beſchwichtigt, denn ihr inmerftes Gewiffen fügt ib 
nen, daß fie nur zu begrümbder find, Nein, man gebe 
ihnen Alles zu, mas fie von einer freien Verfaſſung 
fürchten; man gebe ihnen au, daß das Volk fich au den 
äußerftien Ertremen bei dem ungewohnten Gebrauche der 
Freiheit verirren könne; man gebe ihnen au, Df 
fo viel aufgehäufter Stoff von Bebürfniffen, die unter 
der jegigen Negierung nicht erledigt und befriedigt find, 
gar leicht eine Erplofion erzeugen könne, fobald di 
frifhe Luft der Freiheit mit ihm in Berührung teilt. 
Das ſchadet Alles nicht zur Erreihung unfers Imekeb; 
benn es bleibt ihnen einmal feine ander 
Wahl. Wo auf der einen Seite ficherer Untergang if, 
ba muß man fih ſchon zu dem lepten Rettunghmg 
entſchließen und wenn noch fo viel Schmerzen und Drfer 
fi dabei vorherfchen ließen. Im Gegentheil, es madt 
mir Vergnügen, alle diefe Angfte au beftätigen, Es if 
mir eine Heine Genugthuung, die Nemefis jegt auf sie 
len Gefichtern zu leſen. Ich weiß, daß fie müſſen 
Warum haben fie micht früher eingelenkt ald «s noch 
Zeit war. Ih bim auf Alles gefaßt und ſche mit 
Ruhe den Stürmen entgegen, die da fommen werd; 
mögen fie ſich eine gleiche Faſſung zu ermerben ſuchen. 
Das ift ihre Sache, 

Wenn ic übrigens von Verfaffung ſpreche alt von 
bem einzigen Rettungsmittel Preußens, fo meine ih de 
mit eine wirkliche Werfaffung, die den Anſprüchen der 
neuern Zeit völlig genügt, eine Mare unver 
Verfaffung mit unbebingtem Steuerbewilligungs · und 
Steuerverweigerungsrecdhte, mit einem freifinm- 
gen Wahlſyſteme, mit vollftändiger Öffentlichkeit in d 
Ien Zweigen des Staatslebens, mit. entjchiedener Pre 
freiheit. Nichts Verderblicheres könnte uns die nächſt 
Zukunft bringen als Halbe Zugeftändniffe, durch weht 
die Volksmacht einerfeits angeregt und halb und bl 
berechtigt würde und doch auf der andern Seite wie 
feine genügende Befriedigung ihrer politifchen Wünſcht 
fände. Das hieße Die Leidenfchaften abfichelich ermeger 
und den Kampf muthmillig provociren, den man M 
vermeiden ſucht; das hieße die Revolution mit Rochwer 
digkeit hervorrufen. Man gewärme nicht einem eingigmt | 


647 


Freund und verflärfte doch die Feinde. Wenn heute 
eine folche halbe Verfaffung gegeben würde, fo märe 
auch morgen der Kampf gegen die Staatögewalt ſchon 
im vollen Gange. Diefe halben Zugeftändniffe die man 
macht, ohme Vertrauen, umgeben von einer Menge hin- 
terhältiger Gedanten und Verclaufulirungen, fie find das 
Product der Schwäche und werden als ſolche vom Wolfe 
aufgefaßt. Sie gießen nur Ol ins Feuer; denn mit dem klei⸗ 
nen Finger begnügt ſich das Volk nie, es verlangt ſtets 
die ganıe Hand, Man betrachte alle Revolutionen, die 
zu leidenfchaftlihen Ertremen geführt haben, immer wirb 
man finden, daß diefe halben Mafregeln und Zugeftänd» 
niffe das ſchlimmſte Incitament dabei gewefen find. 

Die Quabratur des Cirkels ift noch nicht erfunden 
und wirb auch nicht erfunden werben. Ebenfo wenig 
wird man eine Verfaffung erfinden können, melde die 
abfolute Fürftenmacht einerſeits vollftändig confervirt 
und andererfeitd dem Volke auch freie Selbftbeftimmung 
zugefteht. Daß ein folder unvereinbarer Miderfpruch 
unlösbar ift, das lehrt die einfache Logik. Man zer 
breche fich daher auch nicht den Kopf darın. Was von 
vornherein unmöglich ift, das wird durch alle Berathun⸗ 
gen nicht möglich, felbft wenn die ficben Weiſen Grie- 
henlands daran Antheil nähmen. Entweder — Dber. 
Entweder dem gebildeten Theile des Volkes fih auf 
Diseretion in die Arme geworfen, oder ruhig in dem 
alten Syſteme beharrt und abgemartet, bis die Wogen 
der Zeit die legten Stügen bes morfchen Gebäudes zer» 
trümmern. Entweder eine richtige Thätigkeit oder gar 
feine. Cine falfche Thätigkeit ift unter allen Umftänden 
das Schlimmfte, 

(Der Beſchlaß folgt.) 


—— — 


Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. €. 
Prutz. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aus Wr. 161.) 


Wenn die bisher befprochenen Auffäge des dritten Jahrgangs 
wwar alle in näherer oder entfernterer Beziehung zu Bragen 
der Zeit ftehen, aber doch ihr Thema eigentlich der Vergangen- 
heit entnommen haben, fo wurzeln jedoch bie beiden Gaben 
von 3. P. Jordan und dem Herausgeber durchaus in der Ge: 
genmwart felbft. Der Erſte gibt eine höchft Mare und überficht- 
lie Darftelung von „Ungarns literarifhen und nationalen 
Beftrebungen”, welche wir Jedem, der etwa über die Hiftorifche 
Entwidelung und den neueften Standpunft ber nationalen 
Kämpfe, namentlih des Sprachenſtreits in Ungarn noch im 
Dunkeln fein folte, angelegentlihft zur Lecture empfehlen. 
Welche politifhe Stellung der Merf. darin einnimmt, erhellt 
6** aus dem Anfange welcher lautet: „Zwei Hauptbeſtre⸗ 

ungen ſind es, welche gegenwaͤrtig Europa von einem Ende 
zum andern bewegen und deren Erreichung der Geiſt unſerer 
Zeit ald das einzige unumgänglich nothwendige Mittel zur 
Realifi der großen Zwecke der Gefelfchaft, des Staats, 
der Menfhheit überhaupt anfieht: das Streben nad) nationa= 
ler Entwidelung und nad ftaatsbürgerlicher, conftitutionneller 
Freiheit. Richt die franzoͤſiſche Revolution und deren Refuls 
tate, nicht die revolutionnairen Propaganden und ihre angeb: 
tiche Wirkfamkeit haben diefe Bedürfniffe wach gerufen, nein, 
die Stufe der geiftigen Eultur, zu ber wir und erhoben, die 
Höhe der praßtifchen Kraftentfaltung, die wir erftiegen, haben 


jene Beftrebungen gewedt, fie haben bie begreifliche Wahrheit, 
die dingliche Rothwendigkeit derjelben zur unmittelbarjten Kennt 
niß unjerd Geiftes, zur innerften Anfgauung unferer Seele er» 
hoben umd dadurch über unfern gefammten Erdtheil einen war 
men, einen befruchtenden Ather ausgegoffen, den wir in vollen 
Zügen einfaugen: die conftitutionnellen und nationalen Beflre- 
bungen find ein Gemeingut der europäifchen Welt geworden.” 

Im Ubrigen glauben wir nichts weiter über Diefen Auf 
fag hinufügen zu dürfen, denn der Verf. bat fidy bereits in 
Rr. 253— 257 und Rr. 344— 348 d. Bl. f. 1844, fowie in Rr. 146 
und 147 f. 1845 über die ungarifchen Zuftände und die darüber ers 
ſchienene Literatur felbft fo gründlich und umfaifend ausgefprochen, 
daf Alles, was wir hier mittheilen Eönnten, doch nur dürftig 
dagegen ausfallen würde, Wir gehen daher unmittelbar zur leg» 
ten Gabe des dritten Jahrgangs zum Beitrage des Herausgebers 
felbft über, weldyer fi „Über die Unterhaltungsliteratur, int» 
befondere der Deutfhen” ausſpricht. Wie wir e8 von den 
Arbeiten des Verf. nicht anders gewohnt find, fo iſt auch Die» 
fer Auffag in einem fo fee, eleganten und fhöngegliederten 


‚ Stile geſchrieben, Daß es für das Organ eine ordentlihe Wohl« 


that ift, wenn ihm die Gelegenheit gegeben wird, ihm verzu« 
leſen. Auch der Fortſchritt der Gedanken, die Anordnung und 
Gruppirung des Inhalts macht fi) darin fo leicht und natürs 
ich, daS das Ganze einen faft kuͤnſtleriſchen Eindruck macht. 
Nicht fo hoch Können wir ben Werth des Inhalts anfchlagen. 
Zwar theilen wir im Allgemeinen des Berf. Anſicht über die 
Unterhaltungsfiteratur, auch wir halten fie für einen höchſt 
wichtigen, der forgfältigften Beachtung werthen Gegenftand, 
und beflagen es mit ihm, daß die deutfchen Dichter ihren Uns 
bau bisher allzu fehr vernadhläffigt haben; aber darum fühlen 
wir uns doch nicht geneigt, mit ihm diejenigen ihrer Keiftuns 
gen, die für den eigentlichen Kunftgeichmad berechnet find, ges 
tingzufhägen, ja ber Unterhaltungsliteratur der Engländer und 
Franzoſen gegenüber faft für nichts anzuſchlagen. Denn «6 
wäre doch mahrbaftig traurig um ho mi Riteratur beftellt, 
wenn der Verf. wirklich recht hätte zu fagen, was gut fei in 
der deutfchen Literatur, das fei langweilig, und Das Kurzwei⸗ 
lige fei ſchlechtz was Die Üfthetit billige, das degoutire das 
Yublicum, und umgekehrt, was dem Yublicum behage, davor 
befreuge fih die Aſthetik. Angenommen, es wäre fo und uns 
fere „guten” Bücher wären wirklich langweilig, hätten wie 
dann noch ein Recht, fie „qut“ zu nennen? Die poetifcdhen 
— haben ja gar Beinen andern Zweck ald uns den 

enuß des Schönen zu bereiten und ber Genuß des Schönen 
verträgt fih nie und nirgend mit der Langmweiligkeit. Cine 
Dichtung die und langweilt hat daher ihren Zweck verfehlt, 
und mas feinen Zweck verfehlt hat, kann unter keiner Bebins 
gung „gut“ genannt werden. Eins muß der Verf. daher noth ⸗ 
wendig fallen laſſen, entweder, daß die Bücher, welche er uns 
ter den guten verftanden wiſſen will, gut, ober daß fie 
langweilig find, Wir unfererfeits müffen ihre Langweiligkeit 
in Abrebe ftellen. Denn wie in aller Welt hätten die Werke 
unferer Dichter, wenn fie ſchlechthin langweilig wären, nicht 
bloß in Deutſchland, fondern auch bei fremden Nationen fols 
hen Effect machen können, wie fie denn doch unleugbar ge» 
macht haben? Iſt es nur denkbar, daß fich die abfolute Lang» 
weiligkeit folhen Sieg erringen fann? Der Berf. wird alle 
feinen Sag mwenigftens infoweit abändern müffen, daß er nur 
fagt, was gut fei in der deutjchen Literatur, das fei langwei⸗ 
lig für das Volk; und wahrſcheinlich hat er diefes aud nur 
fagen wollen, ba fein folgender Sag etwa Daffelbe —— 
Dech konnen wir feiner Behauptung auch in dieſer Beſchraͤn⸗ 
fung noch nicht abfolut Recht geben, und zwar aus verfchier 
denen Gründen nicht. Allerdings ift es wahr, daß die Werke 
unferer Dichter noch nicht das ganze beutfche Volk durchdrun⸗ 

en haben und daß fie vorıugsmeife nur der Maffe der Bes 
Blldeten bekannt find; aber dieſe Maſſe ift in Deutſchland eben 
nicht ganz fo Een als der Verf. es darſtellt, ımb am we ⸗ 
nigften ift es richtig, daß fie eben nur aus den Piteraten be 
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ſteht. Auch gehört fie keineswegs nur den höhern Staͤnden 
an, fondern fie verzweigt fih, hier mehr, dort weniger fihtbar, 
durch alle Elaffen und wir finden Spuren bderfelben oft da, 
wo wir fie am mwenigften vermuthet häften. Und wie fie auch 
der Zahl nah ſich zum Ganzen verhalten möge, fo muß fie 
doch jedenfalls ſchon als ein weſentlicher und gewiß nicht als 
- ber unmwichtigfte Theil des deutfchen Volkes betrachtet werben. 
erner geben wir zwar zu, baß unfere größern Dichter ver: 
ältnigmäßig nur wenig Werke geliefert haben, melde aud) 
dem Bebürfniß und dem Geſchmack der großen Maffe Genüge 
eleiftet hätten; aber daß fie geradezu gar nicht zur Unter 
Poltungstiteratur beigefteuert haben follen, müffen wir für eine 
Uebertreibung erflären. Der Berf. beruft ſich vorzugsweife auf 
Goethe. Uber haben denn nicht gerade deſſen „Werther und 
„Böp” das ganıe beutfche Volk eleftrifirt und dermaßen auch 
bei der großen Maſſe und in den unterften Claſſen — fo weit 
man ſich überhaupt noch mit Leſen befchäftigt — Anklang ges 
funden, daß fie eben daburd cine Flut von Rachahmungen 
fi gezogen haben, weiche ganz ausdruüͤcklich für das große 

p lieum berechnet waren? Seine fpätern Werke freilich ha: 
en mehr oder weniger nur in den efoterifchen Kreifen effectirt, 
aber doch find auch in ihnen fo viel volfsthümliche, Jedermann 
augän liche Elemente, daß ſich mit Leichtigkeit gerade aus Gore: 
the's Schriften ein claffiiches Bolksbuch zuiammenftellen liche. 
Würde nicht a. DB. der ganze Theil des „Fauſt“, welcher das 
Berhaͤltniß Fauft's zu Gretchen behandelt, — von den ſchwe 
rer zu faflenden Partien, eine dem Volke ebenfo fehr durch 
Einfachheit und Faßlichkeit als durch Innigfeit, Wärme und 
Wirkſamkeit zufagende Lecture abgeben? Wie viel wäre aus 
„Egment” wegzufchneiden, um in dem Volke mundgerecht zu 
en? Und was ift an „„Dermann und Dorothea’ Unpopu- 
laires als der Herameter, defien Verftändnig aber dem Volke 
am Ende gar nicht ſchwer beisubringen wäre? Umgekehrt deu: 
tet der Verf. auf Schiller bin als auf denjenigen deutſchen 
Dichter, der noch am meiften das Volk im Auge gehabt und 
daher auch die größte Verbreitung unter demjelben gefunden 
habe. Aber wo ift er denn verbreitet? Eben auch nur in 
denjenigen Glaffen, die fich zu den gebildeten rechnen. Nur 
feine „Räuber und „Gabale und Liebe” find in bie tiefern 
Regionen gedrungen, dergeftalt, daß jie dort wirklich zu Lecturs 
büchern geworden find. Seine übrigen Werke hat man wol 
auf den Repefitorien, aber man lieſt fie nit. Selbſt „Zell 
ift dem Volke nur von der Bühne aus geniefbar. Daß ſich 
aber Schiller innerhalb der bezeichneten Spfteme ein fo großes 
Publicum gewonnen hat, das für ihn fhwärmt, das verdankt 
er ganz gewiß nicht denjenigen Gigenfchaften, welche der Verf. 
ſelbſt als die weſentlichen des Bolksichriftftellers bezeichnet hat, 
fondern vorzugsmeife dem Umftande, dab er der ibealiftifchen 
Richtung Derer, welche ſich über die große Maffe zum Stand: 
punkt der Erclufivgebildeten zu erheben wuͤnſchen, am meiften 
Borfhub leiftet. Dover fhwärmt man vielleicht für Schiller 
aus demfelben Grunde, aus dem man die Momane von Cooper, 
Marryat, Boz, Sue u. f. w. eifriger lieſt als die der deut: 
ſchen Schriftfteler? Etwa, weil er voller ind Leben greift? 
Weil er mehr Unterhaltungsftoff liefert? Weil er beffer fpannt 
und weniger reflectirt? Gewiß nicht, und es fteht daher wol 
feft, daß Schiller von einem Volksſchriftſteller eben nicht mehr 
und nicht weniger befigt als die andern deutſchen Schriftfteller 
auch. Mandıe, = Leſſing, find ihm darin offenbar überles 
gen, und ſeibſt Zied entfaltet in „Däumden’, „Fortunat‘ 
und vielen feiner Novellen ein Talent dafür, wie es bei Schil- 
ler nicht im entfernteften zu entdeden ift. Auch fonft find 
wir nicht ganz fo verwaiſt an Unterhaltungeichriften von nam⸗ 
haften Dichtern, wie es ber Verf. darſtellt. „Meter Schle: 
mihl“ von Chamiſſo, „Aus dem Leben eines Zaugenichts’ von 
Eichendorff, mehre Romane und Novellen von MW. Weris, Kor 
nig, Mügge, Spindler und Andern fönnen mit den engliſchen 
und franzöfiihen Momanen, ſowol was ihre Dualification zur 
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Unterhaltungelecture als was ihren Kunſtwerth betrifft, om 
fonderlihe Sche in die Schranken treten, und daß fie tich 
dem nicht fo allgemein gelefen werden, ſcheint uns nicht fer! 
in innern Urfachen begründet zu fein als vielmehr einerirö 
in der unfeligen Reigung der Deutſchen, das Fremde dem Cie 
heimiſchen vorzuziehen, melde fi ja auch auf ganı andem 
Gebieten zu erkennen gibt, andererjeitö aber aud) in drm cr 
fachen Umftande, daß Überfegungen um ein Bedeutendes hi 
ger berzuftellen find als Driginalromane und daß es dahır Yı 
Reihbibliothefen vorziehen, fo weit ald möglich das Berärd 
des Yublicums mit dieſen zu befriedigen. j 
Auch was der Verf. über die deutfche Kritik und üſtheil 
fagt, ift nicht ganz richtig. Diefe hat die Unterhaltungkliez 
tur keineswegẽ fo unbeachtet gelaffen als ber Verf, En 
machen will. Er ift nicht der Erfte, der auf die Midtigkt 
derjelben aufmerffam macht. Ein Blick in unfere kritühe 
und belletriftiichen Zeitfchriften lehrt dies; ja auch die gelhn 
ten und politifhen Zeitungen haben fidy neuerdings mit dicke 
früher verachteten Literaturzweige befaßt, und felbft die Itrar- 
biftorifhen Werke haben fie bereits gebuͤhrendermaßen brüt 
fihtigt. Die Aftgetit muß zwar ihren Standpunkt, der dm 
nur auf das Schöne und die Kunft gerichtet ift, Fefbaltı, 
aber auch fie hat im neuefter Zeit ihre Foderung ausdrüdld 
dahin geftellt, daß die Kunſt alle Kreife des Lebens zu dur 
dringen habe. Die Kluft zwifchen ber Literatur par exoellen« 
und der Unterhaltungstiteratur ift alfo thatſächlich nicht mar 
fo groß als in bdiefem Aufjage des Verf, und der Berf. bi 
alfo wol zum Theil, wie es in unfern Zagen häufig geibiek, 
gegen einen imaginairen Feind manceuvrirt. Zrepdem har 
wir feinen Aufjag mit Vergnügen gelefen, weil er qut gefdrir 
ben ift und neben Dem, was uns als irrthümlich erjcheint, sch 
fehr viel wahre und treffende Bemerkungen enthält. Im 
berzigungöwertheften ift wol Das, was er über unfem Ro 
el an einem öffentlichen, großartigen Reben fagt, in milde 
ar Scriftfteller und Volk begegnen und ſich hir ein gemis 
fames Interefje erwärmen Fonnten. Das iſt der faule Au 
an dem Alles bei ung krankt und fo auch die Literatur. Bir 
wird es anders werden? Es fcheint, ald würden jegt dir I 
fange dazu gemacht. Gebe Gott, daf wir nicht eig Anis 
ger darin bleiben! 
(Die Fortſetzung folgt.) 


— 





Literarifhe Notiz aus Franfreid. 


Gefhihte der Provinz Languedec. 

Die umfangsreihe, maffenhafte Geſchichte von kLaazuedet, 
welche von den Benedictinern Dom Claude de Kir mt Tem 
Vaiſſette angefangen ift, und deren Vollendung und Uberartti 
tung der verdiente A. du Möge übernemmen hat, ift ven un 
in d. Bl. bereits verfchiedene Male erwähnt. Die vor hmer 
erfchienene 36. Lieferung bat den Schluß des neunten Beute 
gebracht. Sie enthält des Neuen und Brauchbaren viel, * 
aud) die vorhergehenden Theile ein reiches Material inte“ 
ter Einzelheiten bieten. Wir erhalten jegt eine neue Seht 
lung der intereffanten Geſchichte jener Provinz, welche von M 
AUnfiedelung griechiſcher Coloniften im füdlichen Frankteich— 
bis auf die biutigen Neligionstämpfe, in Die ſich ein treu, 
ergebenes Volk verwidelt ſah, ſtets der Schauplag wide“ 
Greigniffe gewefen ift. Diefes neue Werk führt den Tr 
„Histoire du Languedoc depuis les temps les plus reı=® 
usqu’a nos jours”, und hat Dominique Magalon zum Ir 

ährend jene größere Gefchichte nur für den 22 Rt 
ſcher Werth und Intereffe hat, iſt die gegenwärtige Si 
auf einen weitern Kreis berechnet, dem ed weniger af !e 
Reichthum Hiftorifher Documente oder die Auffpeiherun: = 
einer Notizen als auf eine gefälige Verarbeitung dei # 
—— Materials ankommt. N 


— Druf und Berlag von F. X. Brockhaus in Reipzig. 
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Die 8 Verfaſſu le ngöfrage ‚und das norbdifche 
Prineip. Von einem Dftreicher. 


Dritter Artikel. 


(Berhlaß aus Mr. 162.) 

Bir fommen nun auf einen andern Einwand, tel- 
hen die Gegner einer preufifchen Verfaffung fehr häufig 
machen. Es ift die Beforgniß für die Staatsein- 
heit; und zwar nicht bie Gegner bes Volksrechts, fon- 
dern felbft ehrenhafte freifinnige Männer behaupten, 
Preußen könne feiner eigenthümlichen Zufammenfegung 
und Entftcehungsgefchichte wegen entweder überhaupt nie 
oder doch jetzt noch nicht conſtitutionnel werden. Noch 
ſind in Preußen, ſagt man, zu viele Sonderintereſſen 
lebendig und vielfach im Widerſtreit. Die politiſche 
Freiheit würde alfo nur dem provinziellen Eigenſinn 
und Eigennug dienen, um ſich vecht fchroff geltend au 
machen. Statt des fo dringend nothwendigen allgemein 
preufifchen Staatsbewußtſeins würden alte feindfelige 
Erinnerungen erweckt und genährt werden. End—⸗ 
lofe Bermirrung aller Verhältniffe, Zerfplitterung ber 
Staatskräfte, Lähmung der oberften Gewalt würde bie 
nothwendige Folge fein. In einem folchen unfichern 
Zuftande aber wäre Preußen nicht im Stande, feine 
ſchwierigt politifhe Stellung zu behaupten und im 
Namen Deutfchlands feine europäifche Aufgabe au er- 
füllen. Es fei baher unerlaflih nothwendig, daß 
fih, bevor an eine preußifhe Gonftitution gedacht 
werden tönnte, erſt die einzelnen Theile der Monar- 
hie allmälig und fo viel als möglich unvermerkt zufam- 
menleben. Die feindfeligen Erinnerungen der Ber» 
gangenheit müßten nach und nad) verlöfhen und ver 
köfcht werden, bie noch immer auf ihre Selbftändigkeit 
und feparirte Nationalität pochenden Provinzen müßten 
allmälig daran gewöhnt werben, eben nichts als Glieder 
eines großen Reichsorganismus zu fein, jede Generation 
müßte mehr und mehr dahin gebracht werden, ſich durch ⸗ 
aus nur preufifch zu denken und zu empfinden. Dies 
Alles aber, behauptet ‚man, tönne durchaus nur 
durch die abfolute Monarchie bewirkt werden; wer alfo 
vor dem Eintritt diefer nothwendigen Lebensbedingungen 
eine preußiſche Conſtitution verlange, der verlange etwas 
BVerderbliches, Unmoͤgliches. 
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Diefe Einwürfe, die von ber Staatseinheit Preu · 
ßens entnommen find, widerlegt der Verf. auf eine 
wahrhaft glänzende und evibente Weiſe. Wir halten 
diefen Abſchnitt feines Werks für den gelungenften von 
allen, und doch fragt es fih, ob er bie eigentlichen, 
ſtarren Bureaufraten überzeugen wird. Es kommt näms 
lid darauf an, was man unter Einheit verficht, ob eine 
mehanifche oder organifche. Die Einheit, welche 
unfere Bureaukraten erzielen wollen, ſetzt eine vollftän- 
dige Charakterlofigkeit nicht nur ber einzelnen Provin- 
zen, fondern auch jeder einzelnen Gemeinde und jebes 
Individuums voraus. Drganifche Einheit des Staats- 
lebens ift ihnen etwas völlig Unbegreifliches. Wenn 
ſie von Einheit ſprechen, ſo denken ſie nur immer an 
ben Mechanismus der Verwaltungsmaſchine. Gleich · 
mäßige Beſtimmungen für die hierarchiſch - gegliederten 
Behörden, ſodaß Alles genau ausgeführt und controlirt 
wird, was man in dem Gentralpunfte Berlin beliebt 
und amorbnet, das ift ihre Staatseinheit, eine andere 
tönnen fie fid) nicht denken. Jedes felbftändige eigen- 
thümliche Leben der Gemeinden und Provinzen muf 
vernichtet, jede Verſchiedenheit nivellirt, jeder innere und 
äufere Charakterunterfchieb abgetöbtet werben, wenn bie 
Einheit der Mafchinerie, welche fie Staatseinheit nen- 
ven, vollftändig durchgeführt werden fol, Mir fällt ba» 
bei immer ein kleines mechanifhes Bergwerk ein, mo» 
mit ein alter Bergmann auf den Meffen und Märkten 
herumzog und weldyes er uns Kindern zeigte. Sobald 
er anfing zu brehen, ging Alles wie am Schnürden. 
Einige Bergleute fingen an au klopfen, andere fuhren 
mit Karren hin und ber, der Hund flieg auf und ab, 
Alles ging nad dem Takte. Nur fchade, daß es ein 
todter Mechanismus war und daß das Ganze in einem 
Kaſten herumgetragen wurde. Wirkliches Erz wurde 
dadurch nicht hervorgebracht. So viel iſt aber gewiß, 
daß dieſe mechaniſche Einheit nimmermehr bei einer wirk⸗ 
lichen Verfaſſung beſtehen kann. Darin haben unſere 
Bureaukraten völlig recht. Daß aber bei ſolcher mecha- 
niſchen Einheit jede wirkliche lebendige Staatseinheit zu- 
legt völlig abftirbt, wie fie denn auch ſchon faft völlig 
abgeftorben ift, das bedarf weiter feines Beweifes, Men- 
fhen find einmal feine Mafchinen, Auch ihr Zufam- 
menleben läßt fi nicht mechaniſiren. Es muß auf bie 
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ewig wmechfelnde freie Thätigfeit freier Individuen, bie 
verfchiedene Wünfche und verfchiebenen Willen haben, 
verfchiedene Bedürfniffe und verſchiedene Charaktere, ba- 
firt werden. Allerdings wird es auch hier vermöge ber 
Übereinftimmung der menfhlihen Natur überhaupt for 
wie ber beſondern Nationalität und hiſtoriſchen Zeitbil- 
dung allgemeine Gefege und Regeln geben, ohne welche 
fein Staat denkbar wäre; aber diefe find wieder fo un« 
enbli nuaneirt und modificirt eben wegen ber indie 
viduellen Mannichfaltigkeit. So wie zwei Blätter an 
eines Bude ſich nie ganz gleich find, fo werden auch 
die verfchiedenen provinziellen Wereinigungen in einem 
Staate fi) nie völlig gleichen und doch bilden die ver» 
fhiedenen Buchenblätter mit dem gemeinfchaftlichen 
Stamme einen einigen gemeinfchaftlichen: Organismus, 
ja durch die individuelle WVerfchiedenheit der Theile wird 
diefer Organismus allein erft möglich gemacht. Man 
kann mit Entfchiedenheit die Behauptung aufftellen, daf 
die einzelnen Provinzen Preußens mit Naturgewalt zu 
einer organifchen Einheit hinftreben, daß eine freie, ge 
meinfame Volksverfaſſung die erfte dringendfte Grundbedin- 
gung zu diefer Einheit ift, und daß eben diefes Hinftreben 
nah Einheit nur durch das jegige Regierungsſyſtem 
künſtlich und gewaltſam auseinander gehalten wird. 

Es ift nicht zu leugnen, daß im frühern Zeiten, mo 
die Menfchen wenig miteinander in Verkehr lebten, mo 
auf jeber befondern Zelle eine befonbere Sitte herrfchte, mo 
ber Austauſch der Ideen unter ben verfchiebenen Volke- 
flämmen wenig oder gar nicht ftattfand, wo allgemeine 
Wiffenfhaft und allgemeine Intelligenz noch Feine Ber- 
bindungebrüden zwifchen den verſchiedenen Inbivibuali- 
täten gefchlagen hatten, daß damals eine auf UÜberzeu- 
gung und Intelligenz gegründete Vereinigung verfchiede 
ner Stämme eines Volkes unter einem Staatögefege mit 
großen Schwierigkeiten verbimden war, ſodaß in der Re— 
gel nur eine dußere mechanifche Gewalt fie aufammen- 
zwingen fonnte. Dieſes Berhältnif hat fich aber jegt völ · 
fig umgewandelt. Die unbewufte, naturmwüchfige Sitten» 
und Gefühlsverfchiedenheit hat im demfelben Grabe ihre 
Macht verloren als die allgemeine einftimmung der 
Iren, der Bebürfniffe und der Sehnſucht nad) Gliebe- 
rung zu einem einigen großen Gtaatdorganismus ge 
wacfen if. Das Bebürfnif der Einheit mit einem 
großen Staatsorganismus, der unter einem freien Ge- 
fege ſteht, ift vielmehr fo groß und unabweislich gemwor- 
ben, daß felbft eine völlig verfchiedene Nationalität mit 
allen ihren Antipathien dadurch überwunden wirb in 
ber Einheit, daß jeder todte Mechanismus entweder im 
Lebendigen fcheitern oder feinerfeitd dem lebendigen Dr- 
ganismus zerftören muß; nach welchem Refultat er frei- 
lich dann auch felbft zu Grunde geht. 

Sehen wir aber vom dieſer mechanifchen Einheit, 
wie fie die Bureaukraten inftinetmäfig zu erreichen fu- 
Ken, als von einer geiftlofen Wibderfinnigkeit völlig ab, 
und betrachten wir die Frage, ob der preufifche Staat 
in feiner jegigen Zufammenfegung aus fo homogenen 
Gliedern beftche, daß eine volksrechtliche Verfaſſung 


durchgreifend auf ihn angewandt werben könne, ohm 
daß ein Auseinanderfallen der einzelnen Glieder zu fe 


füchten fei, fo müffen. wir fie im Cinverftändnif mit 


unferm Verf. mit einem unbebingten Ja beantworten. 
Der Einwand von dem zu verfchiedenen Charakter der 
Provinzen ift ung immer ald eim Tächerlicher erſchienen 
Wenn gemeinfhaftlihe Sprache und gemeinſchaftlich 
Bildung, mie fie in Preußen in einem ſolchen Grak 
beftehen als fein anderer conftitutionneller größerer Staat 
fie aufjumeifen hat, eine 'gemeinfchaftliche Werfaffung 
nicht erlauben, fo fehen wir in ber That nicht ein, ım 
ter welchen Bedingungen auf irgend einem Theile der 
Erde je eine Berfaffung zu Stande. kommen könnt, 
Eine gleihmäsigere Einheit der Sprache, der Eitten, 
ber Eultur und der Rechtsbedürfniſſe hat es nech me 
in einem größern Staate gegeben als eben jegt im Prew 
fen. Alle conftitutionnellen Berfaffungen von Englanl, 
von Franfreih, von Belgien u. f. mw. haben mit weit 
bisparatern Elementen zu fämpfen gehabt und haben ft 
doch glücklich überwunden. Daß ein gewiſſer Eharaktır 
unterſchied zwiſchen Nheinländern, Sachſen und Dſtpren 
fen beſteht, das ſoll nicht geleugnet werden; aber dielr 
Unterfchied ift fo unbedeutend, daß er im Beziehung auf 
die Verfaſſungsfrage gar nicht der Mede merth ik 
Bon einem entgegengefegten Volkscharaltte 
kann bei diefen deutfch«preufifchen Provinzen gat mid 
die Rebe fein. Bulept unterſcheidet ſich auch jebed Darf 
von dem andern fowie jeder einzelne Menſch von dım 
andern. Als ein fchlagendes; Beifpiel weiſi der Bat, 
mit Recht auf das Elſaß hin, das feine deutſche Nat 
nalität mit Freuden aufopfert, um: nur Theil er 
an einem einigen, großen freien. 

unbegreiflih, wie man in Berlin dies verfennen 

wie man die Wunderwirkungen, die eine freie Beiaf 
fung auf Preußen ſchon in wenigen 

wird, nur im mindeften bezweifeln. kann. „we 
gen es dreift heraus, die blofe * 

faſſung iſt das einzige Band, was Preußen 
zufammenhält, was bie er der 

vinzen noch an den Begriff „Preußen! 

nehme uns diefe Hoffnung entfhieben und 

wie man bas glüclichermeife auch beim beſten UM 
nicht kann — und wir hören auf im Herzen Preufen 
zu fein. Das Bebürfnif nach, einem großen, einigen 
Staate, einig in einer freien Verfaffung, ift fo am 
daß wir den Namen Preußen, fo theuer er um aud 
mit allen feinen hiſtoriſchen Einnerungen ift, der Bo 
friedigung deſſelben unbedingt zum. Dpfer bringen wur 
den. Ich glaube, daß diefes die Herzensmeinung de 
großen Mehrzahl meiner preußiſchen Mitbürger ift. Bi 
uns vor Allem zu Preußen hinzieht, die neuen Pravir 


‚zen ſowol wie die alten, das ift fein dunkles Gefeh 


für den Namen Preußen, es ift eben die Überztugun 
daf wir durch Preußen noch am erften die Mitglide 
eines großen unabhängigen Staats mit freier Befal 
fung werden können. Man bat fich freilich, viel Mid 
gegeben, uns diefe Hoffnung, diefe Überzeugung, zu mi 
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men, und bei Vielen ift. es auch gelungen. Biele find 
in politifche Werbitterung, Hoffnungsloſigkeit und Ber: 
zweiflung in Beziehung auf Preußen geftürst. Aber 
der Einfichtigere hält noch an Preußen feft, denn er 
weiß, daß die Gewalt der Umftände, daß die gefchicht- 
liche Nothwendigkeit ftärker ift und. allmächtiger als ber 
ſchwache Wille einzelner Menfhen. Die Hoffnung auf 
ein dereinſtiges conftitutionnelle®, einiges und ftarfes 
Preußen läßt und das gegenwärtige bureaufratifch - abfo- 
lutiſtiſche, zerriſſene, ohnmaͤchtige Preußen überfehen. 

Nur ungern enthalten wir uns, bed Verf. eigene 
Worte den Lefern hier mitzutheilen, womit er auf bie 
überzeugendfte Weiſe nachweift, wie eben ein feindfeliger 
Provinzialismus buch das jegige abfolutiftifch -bureau⸗ 
tratifche Regierungsſyſtem auf alle mögliche Weife ger 
nähert und gefördert, wie e# diefem nie gelingen werde, 
eigennügige, feparatiftifche Tendenzen zum Schweigen zu 
bringen, fondern wie es dieſe, die gar nicht in den Be: 
dürfniffen und Neigungen begründet find, erſt recht ci» 
gentlich erzeuge. Leider muß man dabei an das Divide 
et impera denten. Leider muß man annchmen, wie man in 
Berlin keineswegs die getheilten, nach verfchiebenen Sei— 
ten hin zerrenden Wünfche, fondern vielmehr die fih ge- 
einigfen und mit Macht ausfprechenden Verlangen der 
durch eine conftitutionnelle Verfaſſung zur Einheit ver- 
ſchmolzenen preußiſchen Provinzen fürchtet. Zuletzt han- 
deie es fich bei allen verfchiedenen Scheinvorwänden 
doch; nur immer um den einzigen wahren Herzensgrund: 
die Aufrechthaltung ber abfoluten Fürſtenmacht und ber 
bureautratifhen Beaintenhierardie. 

Wenn ich jedoch von ber bereits vorhandenen Ein- 
heit der preufifchen Provinzen in Eultur und Rechts— 
bebürfniffen, in Sprache und Sitten, in Nationalität 
und Patriotismus gefprochen habe, fo verfieht es ſich 
wol von felbft, daß ich eine Provinz ftillfehmeigend als 
Ausnahme dabei vorausfege. Diefe Provinz heift — 
Polen. Nur mit gepreftem Herzen fehreibe ich biefes 
bedeutungsfchwere Wort nieder, Es ift- bedenklich ſich 
darüber zu äußern und dennoch muß es gefchehen, wenn 
unfere Befprehung nicht an einer wefentlihen Lüde lei⸗ 
den fol. Aber es läßt fi nicht mit wenigen Worten 
abmachen und wir müffen diefen unglüdfeligen Ver— 
hältniffen daher einen befondern Artikel widmen. *) 

F · von Florencourt. 





Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. 
€. Prug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bertfegung aus Nr. 162,) 

Im vierten Jahrgange, der den dritten an Mannichfaltig: 
Peit des Inhalts noch übertrifft, feinem allgemeinen Charakter 
nad) aber ihm gleidy ift, werden und folgende Uuffäge gebeten: 

1) „Beaumardais”, von K. U. Mayer. Diefer Auf: 
fag bildet infofern ein willkemmenes Gegenftüt zu der im 
zweiten Jahrgange befindlichen Abhandlung deffelben Verf. über 
das franzöfif iebengeftirn, als darin ebenfo auf einen der 


*) Der vierte und legte Artikel folgt im Juli. D. Med, 


Anfänge des Romanticismus bingewiefen wirb wie in jener 
die —— bes Claſſiciemus entwickelt wurde. Der Merf. 
deutet dieſen Gegenſatz zwiſchen feinen beiden Arbeiten ſelbſt 
an und gibt dadurch von vorn herein zu verſtehen, von welcher 
Seite er Beaumarhais vor 2 rapie betrachtet willen will. 
Nachdem er im Elafficismus felbft drei Perioden unterſchieden, 
bie ber Gräfomanie, von Ronfard bis Malherbe, die höflich: 
afademifche Periode unter Ludwig KIV., und endlich die philo« 
fophifche, vorzugsweife durch Voltaire vertreten, bezeichnet er 
den Romanticismus als die Emancipation der Poeſie, als bie 
literarifche Revolution; zu Anftiftern und Vorfämpfern derfelr 
ben erhebt er Rouffeau, Diderot und Beaumarchais. „Wie in 
jenen Zeiten feines Beginnens im Leben Alles nach Befreiung 
von den Feffeln des religiöfen und politifhen Dogmas ftrebte, 
fo begann aud die Poeſie an ihren wunderlihen Schranken zu 
rütteln und ſchrie nad Luft und Freiheit. Da kam der Bür: 
er von Genf und rief die Menfchen aus der Unnatur in die 

atur zurüd mit allem Zauber der Sprache, wie fie nur ein 
Menſch befigt, der felbft an den ‚Brüften der alma mater ger 
legen. Da kam Diderot, der Sohn der Champagne, heiß 
und fprubelnd wie der Wein feiner Heimat, und warf die 
Fackel in die erftarrte Wiffenfchaft und lieh Rouffeau's Ruf 
nach der Natur laut über die Bühne fhallen, fodaß die golds 
papierenen Kronen der clafjifchen Könige zu fallen drohten. Da 
kam Beaumarchais, der Muge, raftlofe, tapfer ausdauernde, fur 
ftige, wigfprühende Beaumardais, der Mann des dritten Stan« 
des, der im Leben und auf der Bühne (und Beides war für 
ihn nur Eins) den Bevorrechteten die Stirn bot; der Rigaro, 
der den Almavivas die Braut entreifitz der Held, der, heute 
niebergeworfen, morgen wieder in Waffen ſteht und auf feis 
nem ild den Boltairefhen Spruch trägt: „Ma vie est un 
combar!‘ Nah dieſer allgemeinen Eharakteriftif geht der 
Verf, zu Mittheilung feiner Lebensverhältniffe über. Hierbei 
hält er fich faft zu lange bei jenem Abenteuer in Madrid auf, 
welches ben Seh zu Goethe's „Clavigo“ hergegeben hat und 
als ſelches fen öfter Gegenftand der Belprehung geworden 
ift. Dankbarer find mir für die ſpecielle Erzählung des ber 
rühmten und intereffanten Proceffe® gegen de la Blache und 
Goezmann, der nicht minder wie fein Verfahren gegen den 
Beleidiger feiner Schwefter die bürgerliche Energie und Eon» 
fequenz feines Willens an den Tag legt. Diefelbe Gejinnung 
wird alsdann auch ald der wefentlihe Inhalt feiner Dichtun- 
gen nachgewiefen, verwäffert und abgebleicdht in feinen Rübr« 
und Familiendramen, defto Börniger und frifcher dagegen in 
feinen Figaroftüden. Aus diefen gibt ber Verf. mehre auch 
für die Gegenwart recht intereffonte Proben, 3. B. folgende 
Satire auf die Genfur: „IM s’est dtabli dans Madrid un sys- 
täme de libert€ sur la vente des productions, qui s’&tend 
meme A celle de la presse; et, pourva que je ne parle en 
mes &crits ni de l’autorite, ni du culte, ni 5 la politique, 
ni de la morale, ni des gens en place, ni des corps en cre- 
dit, ni de l’opera, ni des autres spectacles, ni de personne, 
qui tienne A quelque chose, je puis tant imprimer libre- 
ment, sans liinspection de deux ou trois censeurs”, und bie 
prächtige Definition, die er von einem Adeligen gibt, wenn er 
fagt, es fei ein Menſch, qui s’est donne la peine de naitre. 
Dir Verf. fügt hinzu: „Bstche Stellen haben in Frankreich 
ihre Wirkung gehabt: warın und woher wird diefelbe Wirkung 
in Deutfchland kommen?" 

2) „Die lehte Revolution Polens und die ihr voran- 
gehende politifch:literarifhe Bewegung”, von Eybulsfi. Der 
Zitel diefer Schrift ift nur richtig, wenn er als Hendiadyrie 
gefaßt wird. Von der Revelution ift wenigftens nur infofern 
darin die Rede, als die Schilderung irgend einer literarifchen 
Entwidelung ſtets aud eine Grörterung der politifhen und 
focialen Buftände vorausfegt. Der Auffag entipricht daher 
durchaus der Tendenz des Taſchenbuchs und gewährt und dar: 
um neben bem literarhiftorifchen ein nicht minder ftarkes polis 
tifches Intereffe, weil in ber neuen Geſchichte Polens mehr als 


irgendwo jedes Moment des Lebens auf das innigfte mit den 
poiitiſchen Negungen verwachſen, ja man kann fagen völl 
mit ihnen Eins geworden if. Der Gang, den ber Berf. 
nimmt, ift kurz folgender. Nach einem kurzen Rüdblit auf 
frühere Zuftände fehildert er zunädft ben Einfluß Adam Ezar: 
toryisfi's, fein freundfchaftlihes Verhaͤltniß zu Ulerander, fein 
Verhalten in der Napoleonifchen Zeit, feine Wirkfamkeit auf 
dem Wiener Congreſſe und die Bereitelung feiner patriotifchen 
Plane durch Konftantin. Hierauf charakteriſirt er kurz deſſen 
Regierung, erwähnt mehre dagegen ſich bildende politifche und 
literarifche Vereine und Bewegungen, und bleibt fpeciel bei 
den legtern ftehen. Ehe er diefe jeboch näher erörtert, wirft 
er wieder einen Nüdbli auf die literarifhen Zuftände Polens 
überhaupt, befonders feit der erften Theilung, und deutet bier: 
bei namentlich auf die Vortheile hin, welche die preußifchen 
und ruffifhen Provinzen gegenüber dem felbftändig gebliche 
nen Polen und dem oͤſtreichiſchen heile zu genichen hatten. 
Am ausführlichften verbreitet er ſich hierbei über das Schid:- 
fal der Univerfität Wilna, über die Erhebung berfelben zur 
oberſten Aufflärungsbehörbe unter dem Einfluß von Czarto— 
ryisfi, Koltontay und Gzachi, über die realiftifch "praftifche 
Richtung, welche diefelben unter dem Rectorat Suſadecki's nah: 
men, und endlich über den Umfchwung, der in diefer Hinſicht 
u Gunften der moralifhen und fpeculativen Wiffenfchaften be: 
* durch Lelewel herbeigeführt wurde. Hierauf geht er 
zur Betrachtung der Poeſie über, zeigt, wie Die fogenannten 
elaffiihen Dichter aus dem Stanislaus’fchen Zeitalter durchaus 
des nationalen Elements entbehren, wie darauf Niemcewicz, 
Woronicz und Brodainffi eine Umgeftaltung vorbereiten und 
wie endlich Mickiewicz dieſelbe vollendet und an die &telle 
des todten, fremden Claſſicismus die lebendige und volkethüm⸗ 
liche Romantik einführte. Bon Wilna wendet ſich der Verf. 
nah Warfchau, weift hier den hemmenden und bespotifh nie 
derdrüdenden Einfluß Schomjamsti's, Graboweki's und No— 
woſilzow's nad) und fließt endlich mit der Mittbeilung der: 
jenigen gegen bie freie und nationale erg 
teten Maßregeln, welche zulegt die Revolution vom 29. Nov 
1850 zur Folge hatten. 

3) „Der Begriff der antiten Elegie in freier hiftorifcher 
Entwidelung. Bon W. Hergberg. Zweiter Aufiag: Die 
Elegie der Wlerandriner.‘ Dieter zweite Theil ift bedeutend 
kürzer gefaßt als der erfte im dritten Jahrgang enthaltene, und 
war einerfeits durch Yuslaffung der Probeftellen, andererfeits 
durch Unterdrüdung des rein philologiſchen Details, oder wie 
der Verf. ſich felbft ausdbrüdt, der „philologiſchen Rechenſchafts⸗ 
legung”. Die Anwendung diefes legtern Kürgungsmitteld ent: 
ſpricht jetenfalls dem Zweck des „Literarhiftorifchen Zafchen: 
buch“ und ift bei Befpredhung des erften Aufiages von uns 
felbft gewünjcht worden, dagegen dürfte die Entfernung der 
Probeftellen minder gern gefehen werden, beſonders von der 
großen Zahl derjenigen Leſer, weldyen ber beſprochene Stoff 
nicht auf der Stelle gegenwärtig ift und vielleicht Zeit, Fa: 
bigkeit oder Gelegenheit mangelt, fih auf eigene band mit 
‚bdemfelben bekannt zu maden. Dem Gelehrten ift leicht predi⸗ 

en, mit dem Blinden aber ſchwer über Karben zu fprechen. 

m Übrigen zeugt die Verarbeitung des Stoffs wieder von 
gründlichen Studien, richtigem und felbftändigem Urtheil und 
geſchmackvoller Darftellung. Nur die bifterifhe Einleitung 
fhmedt ein wenig nah dem Schwulft und der Gefchraubtheit 
Bernhardy'ſchtr Dietion und erweckt fomit in uns den Ber: 
dacht, daß fih der Verf. von dem in Diefem Betracht wenig: 
ftens nicht gerade vortheilhaften Einfluß feines Pehrers noch 
richt ganz frei gemacht babe. In der Folge kehrt er jedoch 
zu feiner ihm eigenen, weit einfachern und natürlidyern Aus» 
drucksweiſe zurüd und zeige dadurch, daß gerade er eines fol» 
hen wiſſenſchaftlich fein follenden Bettlermantels gar nicht bes 
barf. Die Elegiker, welche der Reihe nach befprochen werden, 
find Antimahus, Philetas, Hermefianar, Dedple, Aler. Ütotus, 


Phamobklet, —— Eratoſthenes und einige minder wid 
tige, welche den zur römifchen Elegie bilden. Gein 
Anfihten weichen nit felten von den —— ab. Dabı 
nimmt er zu einigen Dichtern, z. B. zu Philetas und Hera 
fianar, eine mehr oder minder apologetifche, zu andern bageger, 
3. B. zu Antimahus und Kallimahus, eine faft durch und durh 
polemifhe Stellung ein. Das eigenthümlichfte Berdienſt is 
Berf. befteht jevenfa 

wıdelungsmomente, zu welchen fih der Begriff der @lai 
nothwendig im Laufe der Zeiten auseinanderlegen mußte. & 
unterfcheidet demgemäß eine gelehrte, eine myſtiſche umd ein 
hiſtoriſche Elegie, und bringt hierbei namentlich über die Ur 
näherung der Elegie an das Epos ober vielmehr über die 
Hereinziehung des epifhen Objects in das lyriſche Satin 
ebenfo neue ald überzeugende Gedanken bei. Rur bie Ber 
gleichung des fubjetiven Epos mit den Balladen und Remus 
zen fcheint mir nicht ganz zu paffen, wenigſtens dürfte mar 
bierbei nur die rein Pünftlerifch erzeugten, wie die von Stil 
ler, und iche mit rhetorifchem Scamud außgeftattete Dit: 
tungen diefer Art vor Augen haben. Die eigentlichen m 
urfprünglihen Balladen und Romanzen dagegen als ummittı 


8 in dem Nachweis der hHiftorifchen End 


bare Ausflüffe der Ur» und Volkspoeſie haben mit der gemadı 


ten Sentimentalität der alerandrinifchen Sagenpoefie gar nicht 
gemein, vielmehr tragen fie einen durchaus naiven Charakter 
und laffen fi in jeder Beziehung weit treffender mit den ce 
zelnen, noch nicht ven fünftlerifcher Hand zuſammengeſchweij 
ten Partien der Homerifchen Gefänge vergleichen. 

4) „Iohannes von Soeft, der Sängermeifter”, ven Heff: 
mann von Falleröleben. ine fehr kurze und nur für bie 
Literarbiftorifer intereffante Mittheilung. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Sur Kunſtgeſchichte— 

Unter den verfchiedenen geiftreichen Skizzen und Char 
terzeichnungen, welche Arfene Houffaye in der „Revue de Pr 
ris“ gegeben hat, haben wir die biograpbifchen Yortraits dr 
Maler wie Watteau, Vanloo u. A. immer vorzugsmeile ar 
forechend gefunden, Es zeigte ſich bier außer der Fülle kt 
geſchichtlicher Notizen, welche dem Verf. offenbar zugängis 
find, eine befondere Gefhidlichkeit in der Charakterifil dr 
fünftlerifchen Individualität und Manier jedes einzelnen Dr 
lers. Diefe Heinen, anmuthig gefchriebenen Auffäge verrietben, 
daß ihre Verf, einen gang bervorftechenden Beruf zur Mas 
der Kunftaefchichte habe. In der That bat Gouffage jest cm 
Arbeit begonnen, welche ſich auf ein Gebiet diefer Bifeiseft 
bezieht, auf das ihn fein Talent fowie fein Studism verzugb 
weife angemwicfen hat. Wir meinen die Gefdyichte der Aamian 
difhen und holländifchen Malerei. Der erfte Theil der „His 
toire de la peinture flamande et hollandaise *, welchtt det 
kurzem von — dem Publicum übergeben iſt, kann al! 
Bürgfihaft dafür dienen, daß der Verf. nicht hinter feiner Aur 
gabe zurüdbleiben wird. 


Das franzöfifhe Staatswefen. 

Ungeachtet der Gentralifation aller Adminiftratienen 
Frankreich oder vielleicht gerade wegen der im berfelben iv 
— vielfachen Berzweigung ift es ſehr ſchwer, ſich ce 
ates Bild von der Zuſammenſetzung und dem Incinande 
geeifen der ganzen frangöfifhen Staatsmafchine zu made 
Ein vor kurzem erſchienenes Werk bietet für Jeden, da % 
Drganifation der verſchiedenen Adminiftrationszmeige kr 
lernen will, ein reiches, überfihtlich zufammengefteltes Ri: 
terial. Der Titel Diefer empfehlenswerthen Schrift laute 
„Trait& de la hierarchie administrative ou de l’organisau® 
et de la competance des diverses autorit&s administrative 
von M. 4. Trolley. 1. 
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Dichterſtimmen. auch auf die Poefie mußten fie einwirken. Karl Bed 

Ein Diehterparlament von zehn Votirenden hat fi | hat in feinem erſten Sturm · und Drangfieber ihnen 
wieder auf meinem Tiſche gefammelt. Sie ſtimmen alte | Mae Rhapfodien entgegengefungen. Daß auf ben an⸗ 
dahin, daß fie ungufrieden find; aber eine Stimmenein- dern Seiten auch Elegien kommen würden, ließ fi er 
Heit iſt darum doch nicht zu erreichen, faum ein: Ma, | Warten; von den Freunden des guten Miten, was durch 
jorität; denn wenn zwei den dritten abvotiren, ber etwa ben Sturm und Drang nothwendigerweiſe erſchůttert 
für baicifch Vier flimmt, wo von den beiden andern der | werden mußte. Das hat merkwürdigerweiſe ſich aber bald 
eine für Champagner, der andere für Ungarmein ftimme, | @Mders gemacht; die Bewegung warb fo mächtig, daß 
fo iſt das eine Majorität ohne Refultar. Unzufrieden | Me Ihre entfhiedenfien Gegner mit ſich fortriß und Die, 
find Alle mit Dem was fie finden, die Einen aber mie | Melde anfangs Alles gethan fie zu hemmen, ſeitdem ihre 
Dem was da gemefen if, die Andern mit Dem was | Name Kraft anwenden fie noch weiter zu fördern. Wir 
wird. ie unter einen, auch nur äfthetifhen, Hut zu | fönnten nur Elegien von den Wirthen hören, beren 
bringen ift ſchwer, ich muß fie daher im Parteien fort, | GaRhöfe nun Ieer ftchen; aber die find feine Dichter. 
ren, und finde auf den erften Griff heraus 1) nationale | Doch die Meinen Städte, an denen der Verteht num 
Unzufriedene, 2) locale und liberale Unyuftiedene, 3) ſo⸗ vorüberraufcht ? Auch daher feine Dichterflimmen; felbft 
ciale Unzufriedene, 4) confeffionnelle uud endlich 5) pop. durch Schriftftelerftimmen find fie ſelten oder gar nicht 
fende Unzufriedene. Wenn die Eintheifung midt ti; in dem großen Parlamente der öffentlichen Meinung 
hält, fo bedente man, daß es nur eine allgemeine, vor, | Yertreten. Stumm gehen fie ihrem Schickſal, zu ver- 
läufige ift. Bei eigener Betrachtung der einzelnen Etim, | fümmern, entgegen! Es iſt ein hartes Loos, das fol 
| 

| 


men maa fih immerhin Manches ändern und man ſich nicht ableugnen. Es gibt da viele wenn nicht 
Nuance Ar Aoraeg 2 * — gebrochene Herzen, doch gebrochene Glücksumſtaͤnde, und 


Zuerft alfo die nationalen Unyufriedenen, d. h. ſolche, Folzt Erinnerungen werden untergehen, wicht einmal durch 
bie über eine ſchwere Kraͤnkung ihres —52 * das Lied befungen. Aber es iſt der Fluch der Rothwendig · 
Volkorechts au Magen haben. Darunter würden ſich, Reit. Diefes Berdammungsurtheil ift einmal in ber Welt · 
wenn man es ſtreng naͤhme, auch die Dichter der’ zwei— geſchichte geſchtieben, es konnte nur verzögert werben, ber 
ten und dritten Partei elaffificiren faffen, denn ihr au. Tod fonnte langfamer herankommen, die Eifenbahnen 
gemeiner Unmuth hat zugleich einen volfsthümtichen Grund | Verfhulden ihm nicht, fie befchleunigen nur die Kriſie, 
und Boden, wie ſich das bei einem Deutfhen von feibſt Pie unabwendbar ift, 
verficht. Die beiden Sänger, die uns zuerft begegnen, Die alte Stadt Kübel, welche bie Meere beherrſchte 
find aber ſpetiel von dem Unrecht ergriffen, was ihrem | und Könige einfegte und abfepte, daß auch biefe jenem 
Volk begegnet ift, und im Unmuth darüber haben fie Schickſal erfiegen folle, ift allerdings ſchmerzlich, ein 
noch feinen Athem gewonnen, ihre Unzufriedenheit zu ; Schmerz, der Dichterlaute hervorrufen durfte. 


verallgemeinern; es ift nämlich Geibel, der um Lübed, Du zabt n im Bi 
- — 4 t uns rwahr 
und ein ungenannter Dichter, der um Irland klagt. 8 ee MORE * 
J. Ein Ruf von der Trave. Gedicht ven Emanuel Bei: Daß einft vor uns dein Waldemar 
bel. Zweite Auflage. Lübeck, Asſchenfeldt. 1345. Gr. 8. Eraittert auf Bornhöveds Haide; 
3%, Nur. Daß er, der kaum ned trunk nen Muths 
Die Sache ift nur zu bekannt, die Klage klingt noch Geyrunkt im Schwarm ber Bogenfpanner, 


Auf fluͤcht gem Menner, wund, voll Bluts 


heute wider und dürfte noch eine ganze Zeit nachtönen. Heimfprengte mit verlor'nem Wanner! 


Daß die Eifenbahnen in der Welt einen Umſchwung 
bervorbringen würden, hat Niemand bezweifelt, einen | Hagt Lübecks Sohn, der Dichter Geibel, und wirft dem 
Umſchwung, ber allen Berhältniffen und Kreifen bis in | Dänen vor, daß er es mit dem Deutſchen nie gut ge» 
die entfernteften Winkel fih mittheilen werde. Alſo , meint: 


Wir fah'n ums bei der Dörfer Brand 
Zu oft ins Aug’ auf blut'gem Pfade, 
Da unf'rer Bürger Schar noch ſtand, 
Des Reiches Wall, am Rordgeftades 
daf er mit bem Franken fi fpäter verbündet, wodurch 
des alten Haders Blut nen angefacht worden, während 
bie Lübeder zormentbrannt beim Dröhnen der Trommel 
zue beutfchen Fahne geftürzt feien. Um biefer bdeut- 
ſchen Weihe willen, beim deutſchen Geifte, ber bie alte 
Hanfeftabt noch wie in ber Väter Tagen durchglühe, 
ruft er das deutſche Reid an, dem Zrugen des Feindes 
zu dämmen: 
D wär’ ein Hauch Bertrand’s de Born, 
Des Troubabours, in meinen Zeilen, 
Daß grellend eines Königs Zorn 
Sie waffneten mit Donnerfeilen! 
Aber wo ift das deutſche Neih? Wo find feine Ohren, 
feine Augen, feine Nafe? Diefe drei Sinne find freilich 
in Frankfurt; aber fie hören, fie fehen, fie riechen nad 
andern Dingen als die der wackere Troubadour herauf: 
beſchwoͤrt. Anderwaͤrts haben die Klagen, denen er ben 
Hauch feiner Stimme leiht, widergellungen -— wir 
wollen hoffen nicht sumfonft. Er ruft: 
Doch iſt's umfonft, verweht ein Blatt 
Sm Wind den Ruf, den wir entfenden: 
Dann naht bein Letztes, alte Stabt, 
Dann weiß in Schweigen groß zu enden. 
Geharniſcht, ftehend wie der Eid, 
—— brich mit deinem Ruhme, 
nd deines letzten Dichters Lied 
- Nimm mit hinab als legte Blume. » 
Wie verlautet, hat aber gerade biefe poetifche Zumu- 
thung in Lübeck felbft den wenigſten Anklang gefun- 
den. Die gegenwärtigen Lübecker wollen nicht enden, 
fie wollen nicht wie der Gib mit ihrem Ruhme zufam- 
menbrechen, fie wollen durchaus nicht bie legten Luͤbecker, 
und demnad fol auch Geibel nicht ihr lepter Dichter 
fein. Sie wollen weiter leben, fie wollen mit oder ohne 
Ruhm aufrechtſtehen, Fury fie wollen Handel treiben fo 
gut es geht und — auf alle Fälle doch eine Eifenbahn. 
Sie wird ihnen werden, bdeffen find wir gewiß, aud) 
ohne daß man in Frankfurt auf ihre Nöthe achtete. 
Was könnte man ihnen dort geben als ein Privilegium 
mie Goethe auf feine Werke! Der Geift der Gerechtig ⸗ 
Beit wird ſtark in Deutfchland auch ohne Frankfurt und 
trog Frankfurt, und er wird ber ifolirten durch gemalt- 
fame Gombination vom Gefammtvaterlaube abgeriffenen 
Stadt zu rechter Zeit beifpringen, und hoffentlich auch 
in einer Zeit, wo es feines Dichters einer nächſten Ge- 
neration bedarf, fondern Geibel felbft wird noch ben 
Freudenruf nah dem Weheruf anflimmen können. 
Aber anders fieht es aus, wenn wir: 

2. Jriſche Melodien ber Gegenwart. Karlsruhe, Gutſch und 
* 156. 8 10 —* au “ 
von einem ungenannten Dichter durchleſen. Iſt's ein 
Ire, ifl’8 ein Deutſcher? Natürlich iſt's ein Deutfcher, 
nur ein Deutfcher kann fi fo für ein fremdes Natio- 
nalleiden begeiftern, aber es möchten doch Grundtöne 

aus ber grünen Infel den Anklang gegeben haben: 


* 


Könnt’ ich aus Irlands Wappenf 
Die alte are — * * 
Und auf ihr ſpielen, zornigwild, 
Biel wunderſame Werfen — 
Weiſen, wie ſie der Stroͤme Mann, 
Im alten Irland ſpielen kann, 
Daß bei ber Toͤne Glut 
Kein Fuß mehr ruht. ’ 
Dann würde der Dichter einen Klaggeſang fingen, 
alle Herzen bluten follten: 
Dann follte Miemand ruhen mehr, 
Kein Raften fennt mein Reigen, 
Es tanzt fi friih mit Schild und Bpeer, 
Und Muͤde find nur Leichen. 
Ich fpiel’ die Jaubermelodie, 
Die ruhet nicht und raftet nie, 
Fort geht der Tanz bis frei 
Altirland fei! 
Das grüne Erin, welches die Hand des Emigen in it 
Meer gelegt als das Bild der ewigen Hoffnung, bat ie 
Schmach, daß der Traum feiner Hoffnung in einem 
Kerker glüht; Dän fipt gefangen. Uber mo an dım 
Tage Meeting war, tritt Nachts die Schar der Kıltım 
Geifter zufammen, welhe die Knechtung ihres alten 
Stammes betrauern, und — D’Connell fprang auf, 
Doch die Frage bleibt: 
Wann füllt die Kette von dem Landf 
und der Dichter fagt uns, daf nur das eime, mile 
Recht in dem Einzelnen gefiegt habe. Ein Huna 
O Connell's für die Repeal, ein füßer Seufjer, int 
fhönen Irin in der Fremde dargebradht, ein Seufet 
dem Native land, dad der Dichter vor 20 Jahren str“ 
Laffen haben will, und dem er ein Empor, empor! aus 
der Ferme zuruft, und eine poetifche Schilderung Ah 
itlands, wo: —J— 
Noch rauſchen auf einſamer die 
Und A 84 = daß — — 
Noch tanzen bier die Elfen ihren Reigen =" 
So füß wie bier gibt's Beinen Mondesftrafli 
Der Strommann fpielet feine Zaubermeife, MR“ 
Der Gluͤhwurm zündet feine Fackel ans 
- Und Morgens reden dann die falben Kr: 7 
Vom Zanz der Elfen auf dem Plan, 2, 
find poetifhe Perlen aus dem Meere "gefifät, Di abe 
den verfuntenen Schag nicht heben. Wo abrr ein Doll 
feinen Ruhm, feine Eigenthümlichkeit noch fingen fanz, 
wo feine Geifter noch von der Erinnerung der Dort 
erwedt werben, ift feine Nationalität noch nicht une 
gegangen. Die Irländer fingen noch Lieber (gleihril, 
ob diefe Melodien von einem Iren oder Deutfcen it 
Gepräge erhielten), die Polen auch, fie haben eigentlif 
erſt nach ihrem politifchen Untergange angefangen if 
Vaterland durch die Poeſie zu verewigen. Diefer Im 
ſchen Ader, auch wo fie Flammen des Zornes ſchnack 
Bann = nicht —— machen, daß. fie deſttacn 
ſei. Sie fchafft Leben. Bee N nr; 
Bann füllt die Kette vom dem Band? Diefe Fu 
der Mefrain eines der Lieber, wird freilich kein Lotiſe 
beantworten. Kein Dichter, wenn auch feine Liedet ® 
nen Schall hätten wie die Trompeten ven Ieriche, I 


Kerander-Schwert, das ben gorbifchen Knoten löfte, wird 
ie zerreifen. Auch das Recht, das Alle anrufen, kann 
vier nicht löfen und heilen. Uns kommt in ben Sinn, 
vas Friedrich v. Raumer einft in feinem Werke über 
England von den irländifchen Verhättniffen fagte. Alle 
Engländer, auch die ihm fonft belobten und feinen An- 
ichten im Übrigen beiftimmten, blidten ihn mit Ent- 
egen wie einen Irtſinnigen an, als er für Irland eine 
xeußiſche Agrargefepgebung, bäuerliche Eigenthümer ftatt 
ver Vertreibung ausgeſetzter Pächter als das einzige Lö- 
imgsmittel der Wirren, als die einzige Deilung fo tie» 
er Munten foderte. Die Liberalften fagten: das geht 
viemals, es greift das Gigenthumsreht an. Nur me: 
vige Jahre find feitdem vergangen, und heute ruft die 
Tiunes“ die Vertreterin der Wermögenspartei in Eng- 
and: Nur ein neuer Cromwell fann Irland helfen! 
Bis zu Grommell gingen Raumer's Gedanken nicht bin 
us. Was König Dan nicht vollbracht, vieleicht fegen 
s bie galisifhen Schrecken ins Werk, Es geſchieht 
ichts umfonft in der Welt, 
(Die Bortfegung folgt.) 





'iterarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von R. 
Prug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Bortfegung aud Nr. 169.) 


5) „Die fpanifhen Romanıen”, von Karl Stahr. 
der erfte Theil des Auffages verbreitet ſich vorzugsweiſe über 
as biftorifhe Verhältniß der Romanzen zu den zufammenhän: 
enden Epen. Diefe feinen der fpradplichen Form, jene dem 
anern Gehalt und ber peetiihen Faſſung nad älter zu fein. 
der Berf. erflärt ſich entſchieden für dus höhere Alter der 
Romanzen. „Die Romanzen”, fagt er und beftätigt damit 
Das, was wir foeben gegen Dergberg erinnert haben, „find 
yie älteften Geſchichten und Zuftände des Volkes in ber älteiten 
!iederform. Kein poetiihes Erzeugniß ſchlechthin kann fid 
Dem entziehen, fie zu feinen Vorgängern zu haben. Und wenn 
ie nicht die erjten waren, welches dichterifche Product follte 
ann wel darauf Anſpruch machen? Ermwägt man ihren epi- 
chen Inhalt und den aus der eigenthümlichen Geſchichte ber: 
orgegangenen Zuftand des Volkes, fo muß der Bolksgeſang 
er erften volßsthümlichen Bewegungen und Entwickklungen 
hne Frage das Erfte fein und alle einzelnen Beweife für ihr 
Uter wären eigentlich —— Dennech unterwirft er wegen 
es oben angedeuteten ſcheinbaren Widerſpruchs die Sache noch ⸗ 
rals einer Unterſuchung und faßt deren Reſultat in folgende 
Säge zufammen: „Die Romanen als der ältefte Gefang 
surben, da jie Bollögefang waren, von ber jedesmaligen Sprach⸗ 
atwickelung berührt. Diefe wirkte umbildend und umformend 
uf fie ein, weil die fpäter Lebenden ebenfo wenig die alten 
Beifen verlaffen fonnten als fie natürlih von der andern 
Seite auch wieder verfuchten, fie fi gemäß zu machen. So 
aben, um einen chemifhen Ausdruck zu gebrauchen, bie Ro: 
anzen alle Sprachniederſchlaͤge mit durchgemacht, bis fie in 
re Form, in der fie aufgezeichnet und femit der rhapfobifchen 
berlieferung von Mund zu Mund entzegen wurden, ftillftan: 
m. Diefe Aufzeichnung fand ftatt in dem «Romancero can- 
onero general». Demgemäß betrachtet er die Romanzen als 
e Grundlage aller fpaniichen Pocfie, unterfceidet aber in ih: 
r Gntwidelung drei Stufen: 1) die Umwandlung ber Ro: 
ıanzen zum @pos (Poema del Cid); 2) die Verarbeitung der 
omanzen zum Mitterroman (Amadis de Gaula); und endlich 
) die naturgemäße Bufammenfaffung zufammerigehöriger Ro 
sangen zum Romanzenchklus. Unter den Cyklen wird nafür 


lic) der des Eid am ausführlicften beſprochen und namentlich 
auf eine voliftändige Mittheilung aller Romanzen beffelben, 
auch der analogen, gedrungen, ba biefe ald intereffunte Baria« 
tionen eines umd deffelben Themas zu betrachten feien. Im 
zweiten heile behandelt der Verf. die Form und den Inhalt 
der Romanzen. Die rhythmiſche Form derfelben leitet er über: 
zeugend von der Form römifcher Soldatenlieder ab, die har⸗ 
monifhe Form (die Reime und Affonanzen) zum heil eben: 
baber, zum heil von den Mauren. Ruͤckſichtlich bes Inhalts 
theilt er fie, wie die -fpanifchen Kiteratoren felbft, in vier Glafs 
fen: Nitterromangen (roimances enhallerescos), hiſtoriſche Ro: 
mungen (romances historieos), mauriſche Romanzen (roimances 
morescos), und Momanzen verfchiedenen Inhalts (romances de 
varios asuntos). Aueführlicher erörtert er die Form des In: 
halte, die eigentliche innere Structur der Romanzen. Jede 
Dichtung zerfällt demnach in zwei Theile, einen ergählenden und 
einen dialogifirenden, zumeilen wird noch ein dritter hinzuge ⸗ 
fügt, der wieder erzählend if. Der erfte Theil enthält ftets 
irgend eine intereffante, feffelnde Situation, auf deren Ausmas 
lung große Sorglalt verwendet wird, Der zweite erfcheint 
dagegen oft flach und leer, nicht felten aber aud von großer 
dramatijcher Kebendigkeit. Der Verf. verfehlt nicht, dieſen all- 
gemeinen Inhalt an vielen Beifpielen nachzuweiſen und legt 
dabei einen großen Reichthum des Romanzenſteffs zur Schau. 
Zedod nur in erzählender Form, wirklicher Proben gibt er 
nur eine. 

6) „Friedrich Karl von Moſer, der Herr und Diener. 
1759”, ven Adolf Bol. Diefer Auffag ift für den Ge - 
ſchmack unferer Zeit unftreitig der ergöglichite dr6 ganıen Jahr» 
gangs. Denn bei dem jegt erwachenden Sclhftbewußtfein des 
Volkes und bei dem in Folge deffelben immer mehr um ſich 
greifenden Bedürfniß, die Mafregeln der Fürften und Kegies 
rungen einer öffentlichen Beiprehung und Kritid zu unterwers 
fen, muß es nothwendig das größte Intereſſe gemäbren, auch 
eınmal einen urtheilsfähigen Mann des vorigen Jahrhunderts 
über die Fürften und Megierungen feiner Beit ſich ausfprechen 
zu hören, zumal wenn dieſes zwar nicht vom Standpunkte eis 
nes freien gereiften Staatsbewußtſeins aus, aber doch mit fo 
penetrantem Scyarfbli für die Mifere im Einzelnen und in fo 
derber, ungeſchminkter Weife wie von Mofer in feinem „Herr 
und Diener” geſchieht. Der Verf. des vorliegenden Auffages 
wird fi daher jedenfalls bei Vielen großen Danf erwerben, 
daß er jene Schrift Moſer's wieder and Licht gerogen, die wer 
fentlihften und intereffanteften Ideen daraus mitgetheilt und 
eine kurze Charakteriſtik des Autors hinzugefügt bat. Zum 
Beleg einige Stellen, 3. B. die Mittheilung von Mofer’s 
Urtheil über das Soldatenfpicl einiger beutfchen Staaten, das 
fih auf fie von Preußen, auf Preußen von Frankreich vererbt 
haben fol. „Bei diefem Sofdatenfpiel”, meint Mofer, „wird 
die Erlernung aller andern Regentenobliegenheiten außer Acht 
gelaffen und die Art des militairifchen Befchls geht in das 
eiwile Leben über, die nur beim Soldaten am rechten Plage 
iſt. Iept follen auch Minifter, Räthe und Untertbanen den 
blinden, unbebingten Gehorfam beroeifen, der allen vernünftis 
ga Widerfprudp ausfchließt, wie er aber dem Dffiiier und 

oldaten zugemuthet werden darf, wenn Sturm zu laufen iſt. 
Alles fol jegt geſchwind abgemadht werden. Die Arbeit mit 
dem Geifte im Minifterium wird nicht unterfdieben von ben 
eingeübten Bewegungen auf der Parade. Alle, mit denen ber 
Negent zu thun hat, betrachtet er gewilfermaßen wie Peinde, 
denen gegenüber er in keinem Punkte nadgibt, gegen Die er 
feinen Befehl zurücknimmt. Das Schlimmfte ift aber, - fährt 
Mofer fort, daß der Militairetat übertrieben wird: die Heinen 
Zürften haben für den Schimpf zu viel und für den Ernft zu 
wenig Soldaten. Das Raifonnement der Herren lautet: ohne 
Truppen fpielt man feine große Rolle in der Welt; man kann 
an Feine Verbindung, mit auswaͤrtigen Mäcpten, an keine Ber: 
größetung denken; ein deutſcher Fürft hat fich bei Subſidien · 
tractaten noch allemal qutgeftanden, und manche Länder, feht 
Moſer hinzu, könnten gar an feinen Handel denken, wenn fie 


nicht die Menfhenausfuhr hätten.” Rod piquanter ift 
folgende Stelle: „Der Her gang auf den Landtagen, diefen bio: 
Ben Greditinftituten der Landesfürften, wie fie_der Mitter Lang 
bezeichnet, wird geſchildert ohne Ahnung, daß die Werfaflung 
diefer Bandtage eine andere werden müßte. Die Darftelung 
ift aber heil genug. Das landesväterliche Derz, beißt es, wird 
bier förmlich herumgeſchleppt. Nach der Propofition der lan» 
desherrlichen Gommiffarien brach dem theuern Landesvater bas 
Herz, daß er ınit neuen Anfoderungen beſchwerlich fallen müffe, 
er, der dann erſt frob fein würde, wenn er alle jeine Unter: 
tbanen reich und glüdfid machen fönnte. Das Eine tröftet 
ihn, daß es ganz unvermeidliche und unter der Leitung der 
Borfehung ftehende Lebensbedürfniffe find, weiche ihn u 
dem Lande mit neuen Wnfoderungen beſchwerlich au fallen. 


Nacı diefer Eharlatantpredigt, fagt Mojer, gebt dann das 


Unterhandeln an. Die Landhaupileute, der Erbmarſchall, die 
Ausfhüffe von Prälaten, Nitterfchaft und Stabten werden Ei: 
ner nad) dem Andern befproden, gaſtirt, angefeuert, bedroht, 
gewonnen, die Majorität macht endlich den Schluß und es wird 
abermals ein Aderlaß durd das ganze Sand vorgenommen, 
Der Landtagsabſchied ift fo — wie eine Keichenpredigt; 
der Miniftee mit feinen Mäklern, Küch» und Kellerbedienten 
kommt im Triumph nach Hefe zurüd; Leben und Wenne brei: 
tet ſich wieder über Favoritinnen und Favoriten aus; ber 3ä: 
ger bläft auf die freudige Nadridt von den neuen Landtags: 
eldern noch einmal fo muthig ins Horn; die Sängerin, Die 
it dreizehn Monaten nicht berahlte Sängerin, fteigt fo hoch 
wie eine Lerche; der Parforcehundeftall, dem Nentkanımern und 
Greditoren ſchen den Untergang berretirt hatten, ertönt vom 
frohen Geheui, und alle adelige und nichtadelige Müßiggänger 
rechnen auf die neu eröffnete Goldgrube. Von den gethanen 
Bewilligungen felte den Truppen der rüdjtändige Sold ent: 
richtet, gewiffe auf der Erecution ſtehende Landesſchulden foll: 
ten davon abgetragen und einige mit großem Bortheil feilge⸗ 
machte, dem Lande incorperirte Nittergüter bezahlt werden. 
Aller Dies ift im Angefichte des Landes mit Hand und Siegel, 
auf Wort und Treue vollzogen worden. Allein daß Gott cr 
barm! wie wird der theuerften Bufage gefpottet! Die wichti⸗ 
en Männer, die ſich zu Werkzeugen einer heillofen Beredt: 
amkfeit von beiden Seiten gebrauden laffen, heiſchen und er: 
halten zuerft den Lohn der Ungerechtigkeit. Die Termine kann 
man nicht erwarten; alfo werden die Gelder auf den Credit 
des Pandes im voraus anderswo geſucht und erhoben. An— 
ftatt die Miliz zu zahlen und den Zruppenetat zu erhalten, 
wirb diefer reducirt. Die Ereditoren werden treuherzig ger 
macht, ihre vom Lande nun anerkannten Capitale zu verlän: 
gern, und ben Junfern, denen Die Güter feilgemacht worden, 
gibt man etwas auf Abſchlag, einen Dienft bei Hofe, ihren 
Kindern eine Rahne; jie mögen feben, wenn fie einſt das Übriye 
befommen. Das aus dem Leben des Staats abgezogene Geld 
erhebt der Landetherr aber durch feine Leute felbft, ihm das 
au verfagen, bieße ihm nicht trauen, fih dem ‚Herrn als Bors 
münder aufıverfen, und das märe ein crimen Inesae majesta- 
tie. Mo märe der ehrliche Minifter, dem Herrn das vorzu⸗ 
ſtellen ? Ja, diefe find eftmals die Erften, welche den Gminn 
der Ungerechtigkeit dem Herrn zufhanzen und wo nidt mit 
ihm theilen, doch den ftummen Mann vorftellen und als eins 
fältige Schlafmügen ein Elend zu Haus befeufzen, welchem zu 
fteuern fie nah Pfliht und Gewiſſen vor Herrn und Land 
verbunden waren.” Und folgende: „Klein anfangen und groß 
aufhören, wäre auch Fürften micht fehimpflid. Allein ein jun: 
ger, eitler, unverftändiger Regent will Alles Foftbarer, präch: 
tiger, glängender haben als feine Vorfahren; die alten Tape: 
ten, Spiegel, Silbergeräthe, Kutichen, ja Däufer und Gärten 
find nicht mehr gut genug. Der neue Regent bringt zu den 
alten Schulden einen neuen Geſchmack. Anfangs lauter gol» 
dene Zeiten, Niemand denkt der alten Noth; Wlles ift voll 
guter Hoffnung; man hält die erften Spieltage zu Gute und 
tröftet ſich mit der Zufunft: allein der Herr gewöhnt ſich an 


bie erborgte Pracht und es fol fo fortgrhen, e6 mag komm 
wie es wolle. Der ber R gelangt erft ia vb ie 
ren zur Regierung; er denkt aber wie ein gemeiner Ma. 
Die Kammern Flagen immer, ed möchte wol Piel: antert m 
beffer fein koͤnnen; allein die Antwort ift: Es hat fhen hi 
meinem Großvater, Onkel und Bater fo geheißen und hat ieh 
gutgethan, ich werde e6 auch noch aushalten. Ich hab dx 
alten Schulden —* gemacht, genug daß ich Leine neuen hin 
füge, den alten Wut babe ich aber nicht Luſt auezuthen 
So bewohnt der Herr das alte Schloß, er lebt nad ſcan 
alten Reigungen, es bleiben die alten Marimen, die altın & 
trüger und bie alten Schulden. Der der ‚Herr tritt fein Ar 
gierung an, ohne daß man fagen fünnte, daß er übel hu 
gut ift es aber audy nicht zu nennen. Er will gan zaf 
eine neue Epoche beginnen, wenn er mit einem männliden & 
= —— gg aus. Gin Zeufel von Sid 
ing ein: Kür wen fparen Ew. Durglanäit 
Ew. Durchlaucht fönnten viel beffer leben. Das —— 
in einem Gemüthe, das noch unklar darüber iſt, ob ıd nk 
gut oder recht ſchlimm geben fol. Iegt aber if die Luke 
eatſchieden. Die heimlihen Maitreffen treten nun coffee al 
Die Pracht währt, die Junker, die Diener werben vertenpit 
Die Tafel wird lederhafter, die Livréen reicher, die Kafs 
leerer, das Land ärmer, die Schulden größer.” 

xoyale Lefer, welche den Herrn von Mofer nicht näher keasn, 
werden geneigt fein, ihn nach ſolchen Proben für einen recht get 
lofen Menſchen zu halten. Aber er ift gerade höchſt fremm, f 
fromm, daß er fogar die Frömmigkeit und Gbriftihte je 
erften Bedingung eines Minifters macht, wodurch er fi, me 
wir bei einem fpätern Auffage jehen werden‘, die größtm fee 
würfe von Zeiten eines nach unfeon Begriffen auch nd irir 
moderirten Beitgenoffen zugezegen bat. Am Schlufft is Ui 
fages meint der Verf., wie müßten beim Lefen folder Lat 
derungen body im Ganzen froh fein, Vieles, was au jmrt dt 
gang natürlich gefunden wurde, doch ſchon als Misbrauh = 
erfannt zu fehen, und wo die Zuftände ähnlich geblieben hir, 
diefelben mit ganz andern Waffen befämpfen zu können. F 
der That müllen wir anerkennen, daß Wieles feitdem ande 
und beffer geworden ift. Zraurig iſt es jedoch, daf über 
ähnliche Zuftände noch vorkommen können, und nech traumın 
daß fie wirklich noch vorkommen. Denn mer, wenn et e 
Schiiderung gelefen, muß nicht an einen Meinen, abır fr 
rainen deutfchen Staat denken, der einem Mofer des 19. Ser 
hunderts zu einem neuen „Herr und Diener“ von ale Sc: 
ten das reichhaltigfte Material liefern würde? Und mid 
Mittel hat unjer Jahrhundert bis jegt dargeboten, jrar zarit 
teten Zuftände nur mit einigem Erfelg zu bekämpfen? 

(Der Deſqluſs felst-) 
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Sonntag, 





Dihterffimmen. 
(Bortfegung aus Nr. 164.) 
Wir gehen zu bem deutſchen Malcontenten über, 
3. Guerrillasfrieg. Berfprengte Lieder. Belle»DVuc, Verlags⸗ 
gr. 


und Gortimentöbuhhandlung. 1845. 16. 10 

Die Frühlingslüfte, welche in den erfien Liedern der 
neuen Periode hauchten, find verweht. Das Blei ber 
Zeit hat feinen Drud geübt, nicht auf den Much, aber 
auf die Phantafie, der Much ift mur noch kecker, trogi« 
ger geworben. Wir finden in dieſen verfprengten Lie- 
dern, gewidmet Anaſtaſius Grün, Georg Herwegh und 
Robert Prug, keine Töne und Gedanken, die uns nicht 
fhon in andern Dichtern begegnet wären ; aber der Dich⸗ 
ter gibt uns auf die Frage Rechenſchaft, was nod) immer 

Worte follen 
Wo man nur Thaten braudt? 


Wozu bie taufend Hände 

Mit Stift und Federkiel, 

Ihr fragt, was dann dad Ende 

Bon unferm Singefpiel? 
Man habe gewarnt: 

Der Hirt mit feinem Stabe 

Klopft die Lawine wach, 

Sie ftürzgt, mit ihr der Anabe 

Zum Abgrund mit Gekrach. 
Eher ald die Gewalthaber feien Steine im Meer zu 
rühren; fie erweiche kein Sang. Mit nadtem Wort 
zerfplittere man nicht, was Gold und Erz erbaut und 
mit Berfen und Berechnung nicht das Werk von taufend 
Zahren. Die Antwort des Dichters lautet darauf: 


Es wird mit einem Schlage 
Die Eiche nicht gefällt, 
Man kauft in einem * 
Die Freiheit nicht der Welt, 
‚Es trifft meiſt das Verkehrte 
Auch ohne uns der Tod, 
Drum mögen wir zum Schwerte 
Nicht greifen ohne Noth. 

Doc daf die träge Ruhe 
Uns nicht in Schlimmer luft, 

.» Daß nicht aur Zodtenrube 

Die Wiege der Geduld, 
Daß nicht den Geift uns tödtet 
Der ſchlaffe Grabesduft, 
D'rum rufen: Wacht und betet! 
Wir. laut in alle Luft. 


14. Juni 1846, 


Ungefungen werden Jordan, Dr. Nauwerck, Meit- 

ling, und in befammter Weife die fogenannten Nenega- 

ten U. Grün und F. Dingelftebt, doch mit milderer 

Einlenkung. Der Dichter gibt die Hoffnung nicht auf. 

Unerwarteter noch kommt bie gutmütbige Erinnerung 

an dem guten alten Jahn, ber fi biefer freundlichen 

Behandlung im jungen Parlamente fonft nicht "zu er- 

freuen hat. Eins der beften und Marften Lieder iſt bas 

vom freien Geift: 
Was helfen bunte Schranken, 
Zu trennen Sand von Land, 
Ihr Pünnt doch bie Gedanken 
Richt fangen mit der Hand; 
Sie fpringen ohne Säumen 
Bon Volk zu Bolke dreift, 
Und weden aus den Träumen 
Den alten, freien Geift. 
Was helfen euch Gendarmen, 
Bas Sperre und Genfur, 
Ihr greift mit langen Armen 
Doch ſtets ins Blaue nur, 
Ihr greift mit groben Sinnen, 
* Mas rauſcht un glänzt und gleißt, 
Das Rechte ſteckt tief innen, 
Das ift der freie Geiſt. 
Es ift ein bedeutender Schritt weiter von biefen 

Buerrillasliedern zu dem: 

4. Vom graufen Burgermeifter. ine Bolkspredigt. In Rei: 
men gehalten von Fürdptegott Leberecht Zugends 
reich, verorbnetem Erbauungsftunbenhalter. Bern, Benni 
Sohn. 1546, 8. 3%, Rar. i 
Eine bitterböfe gallichte Ballade mit epigrammati« 

fhen Nabeln, die überall hin ftechen, auf ein bekanntes, 

trauriged Ereigniß der jüngften Geſchichte. Cine Op⸗ 
pofition, welche ben ideellen Boben, die allgemeinere 

Tendenz verlaffend, fih mit Iugrimm auf die Perfön- 

lichkeit wirft. Sie verfehlt ihr Ziel nicht, aber aus. ift 

ed mit der Poeſie und aus mit dem „Dumor, mo bie 

Abfiht, ein beftimmtes Individuum und mit ihm ein 

ganzes Wolf zu verlegen über alle andern Gefühle bie 

Dberhand behält. Wenn die politiſche Poefie auch eine 

Berechtigung in ſich hat, über den Dingen, die da find 

wie der Raubvogel über feiner Beute, unabläffig zu 

fhmeben, fo muß fie doch auch ihre Befähigung zeigen, 
wie die Lerhe auf Augenblicke wenigfiens in die Lüfte 
zu fleigen und wieder zw fpielen mit Ather und Son- 
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nenfchein; fonft ift fie nicht mehr Poeſte Dieſer Dich 


ter iſt ein Geier, der feinen Hirſch ſich ausgeſucht hat, 


auf ihn niedergeſtürzt iſt und ſich ſo in ihn verbiſſen 
hat, daß er nicht mehr von ihm los, nicht mehr die 
küfte gewinnen kann. Mit Krallen und Schnabel in 
feiner. Beute wühlend treibt er mit ihr fort ohne Raft 
und Zeit. 

Das Gedicht ift in ber Schweiz gebrudt und hof» 
fentlich auch gefchrieben; von Deutſchem ift mwenigftens 
nichts mehr darin als die Spracht. Das Gemüth, un- 
fere Haupteigenfhaft, bie man überall in ber modernen 
fiberalen Poeſie vermiffen will, verbirgt fi bei den 
meiften Dichtern doch oft nur in anderer Geftalt, gleich 
wie ber echte Humor die Thränen verbirgt; in diefem 
Gedichte ift e8 aber dem nadten Hohn und Ingrimm 
völlig gewichen. 
Haſſes, des zerfegenden Spottes und Hohnes ohne einen 
Anfprudy von Pietät, Liebe, Achtung, Ahnung davon, 
dag in dem Bermworfenften doch noch ein Funfe bes 
Böttlihen liegen, find nicht die Producte des deutfchen 
Geiftes, fondern die mit Gewalt hervorgerufenen Gegen- 
pole feines innerfien Wefene. Nur wo das Mistrauen 
fo regiert, fo gewaltet und gewüthet hat gegen alle freien 
Regungen wie es in Deutfchland der Fall ift, künnen 
fo durdy und durch vergiftete Pfeile geſchleudert werden. 
Wir wagen zu behaupten, daß, wenn Deutfchland eine 
freie Preffe je gehabt hätte, Dichter wie dieſer niemals 
hätten auftreten fönnen. 

Übrigens fei damit nicht gefagt, daf der deftructive 
Spott nicht faft überall wunde Stellen treffe; aber das 
Ganze bleibt Garicatur, weil dem Bilde alle Lichtſeiten 
fehlen. Seinen Gegenitand hat der Bänkelfänger beffer 
fludirt und weiß tiefer die Schäden und Maale im 
Fleiſche aufzumwühlen ald andere Dichter, welche darüber 
wegfliegend noch ſchwaͤrzere Schatten auf das Gemälde 
ihres Zorns werfen. Auch fehlt es nicht an ſchlagenden 
und beifenden Epigrammen, welche eine große Vertraut- 
heit mit ſolchen Coteriewigen verrathen, die an Ort und 
Stelle fehr bekannt, doch felten bis zum Drud ſich ver- 


irrten. So lieft man: 
Alein de Königs Majeftät 
Begibt fofort ſich ins Gebet, 
Der Allerböcfte in Perfon 
ri Berfügt fih vor des Hoͤchſten Thron. 
er: 


Daß Furcht des Herren jegt von der Spree 
Mie einft von Rom aus neu erſteh'. 
Der Inhalt ift übrigens fo angethan, daß er auch nur 
Auszüge zu geben verbietet. Man findet in den Ver— 
fen auch Reminiscenzen aus einem befannten burlesten 
Riede, welches feiner Zeit in Berlins Straßen von ben 
Reierfaftenmännern gefungen ward. Eine Variation dar- 
auf find die beiden Zeilen: 
Roh nimmer war ein Preuße frech, 
Der Erfte ift erft diefer Tſchech 
Ein einziges Mal erhebt ſich das Gedicht zu einer weis 
teen Anſchauung: 


Solche YAusgeburten des bdeftructiven 


Hätt' Einen wirklich Gott beftellt, 
Daß er ein Bolt, wol gar die Welt 
Von aller Menfchenfchinderei 
Bererbter Zwingherrſchaft befrei', 
So braͤch' er nicht mit Fauftftreich los, 
Der tölpelhaft durch einen er 4 
Das zur Balance nöth'ge “Haupt 
Dem plumpen Knechtskoloſſe raubt. 
Er fchaffte erft den Knechts ſinn meg 
Aus Herz und Gliedern, ber für Dre 
Mecht, Ehr und Freiheit fahren läßt, 
Der's werth ift, wie das Joch ihn preft. 
Die Anweifung zum Schluffe diefer Moral lautet: 
Ein Jeder fei zum Knecht zu gut, 
Ein Jeder zeige Kraft und Muth, 
Sich felber zu beherrfchen: fo 
Iſt's gleich vorbei mit Pharao. 
Nur ſchade, daß die Gefchichte Dem widerſpricht. Ei 
war überall nicht fehr wählig in ihren MWerkgeugen, m 
es die Freimachung einer Nation galt. Es waren id: 
ten ober nie die weifen Charaftere, welche voraufgingen 
Erft wenn es gefchehen ift, ruft man fie, um dem Werte 
das Siegel aufjudrüden; gewöhnlich dann, wenn mar 
die fchmuzigen Werkzeuge beifeite wirft. 
(Die Jortſetzung folgt. ) 





Literarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von 8. 
€. Prug. Dritter und vierter Jahrgang. 
(Beſhluß aus Nr. 164.) 

7) „Über Gelbeni”, von E. Ruth. Längere Beitil 
tigung mit einem Gegenftande erwedt leicht eine Vorliche fir 
benfelben. Bei dem Verf. diefes Aufſahes fcheint dies mikt 
ber Fall zu fein. &o lange er nun aud ſchon der italim- 
[hen Poeſie feine Zeit gewidmet hat, man merkt nicht, ehe 
zu einem minder unbefangenen, von einer rüdfichtfofen Ari 
abgehenden Urtheil beftochen oder überhaupt zu einer gürb 
— Beurtheilung der italieniſchen Zuſtaͤnde verführt wir 

ies bewährt ſich auch am vorliegenden Aufſatze. Gelee 
wird darin der ſtrengſten Kritik unterworfen und das Refultet 
derfelben ift für ihn Ichr ungünftig. Der Verf. gibt jmar jü 
dag er fih im Werhältniß zu dem traurigen Zuflande, in 
welchem das italienifhe Luftipiel fi befand, und nameetlih 
im Gegenfag zu feinem erbärmlichen Vorgänger Chieri, aler 
dings um bie Hebung und Belebung deffelben verdient ar 
macht habe und mande anerfennungswerthe Eigmihaht: ar 
naue und vielfeitige Kenntniß der italienifchen Yebensverhält: 
niffe, rafche Production, gewandte Burechtrüdtung des Sieft, 
gluͤckliche Auffindung und Anwendung einzelner komiſchen Züg 
und laͤcherlichen Situationen, und eine leichte Handhabung It 
Dialogs befiges eine abfolute und allfeitige Befähigung für dus 
Luftfpiel vermag er ihm jedoch nit einzuräumen, zumal dis 
fi neben jenen Zugenden auch eine Reihe ganz unleizlice 
Fehler und Auswüchle finde, namentlich eine höchſt müdtere 
und profaifche Anfhauung des Lebens, die ſich nirgend übe 
das ganz Gemeine erhebe, nirgend die Spur von einer We 
bern Auffaffung, von einer Vertiefung in das Ideale bier 
laffe, ferner eine höchft feichte, in fich felbit zerfallende um) 
verderblihe Moral, die um fo widriger A als fie he 
überall mit hohlen, moralifh fein follenden Phrafen beri 
mache, und endlich eine hoöchſt willfürliche Bufammenmürkdey 
der Charaktere und Situationen und des ganzen von da 
dort herbeigegogenen Stoffs, durch welche jede Möglichkeit cut 
wirklich künftierifhen Wirkung aufgehoben werde. Daher wit 
er die Zufammenftellung Goldoni' 6 mit Molitre auf das 
ſchiedenſte zurüd, obſchon er auch über dieſen nicht eben er) 


urtheilt. „Man Bann“, fo lauten feine eigenen Worte, „nicht 
ärger fehlen ald e6 die Italiener gethan haben, indem fie ih» 
ten fingerfertigen Goldeni einen italienifchen Moliere nannten. 
Beide fommen allerdings darin überein, daß fie nicht die hö- 
bere Dichterweihe befaßen, die jih an dem Sdeal über die 
gemeine Wirklichkeit erhebt und niedere Stoffe adelt. Sie fie 
len Beide in das alltägliche Leben, das erbärmliche Zreiben der 
Gonvenienz berab und ließen die Stoffe, die jie da fanden, in 
ihrer empirischen leeren Dberflächlichkeit, ohne ihnen einen hör 
bern Deus zu der idealen unendlichen Menfchennatur im Gros 
fen und Ganzen zu geben, zu der jie den Ganon eben nicht 
in fi trugen. Uber dennoch welch ungeheurer Abſtand zwi⸗ 
ſchen Beiden!“ Wie er dieſen Abſtand im Einzelnen nachweiſt 
und vorzugsweiſe aus dem oͤrtlichen und zeitlichen Berhaͤltniß 
jeider Dichter erklaͤrt, iſt ſchlagend und überzeugend, doch müfr 
tn wir ed unfern Leſern zu eigener Lecture überlaflen. 

8) „Die Farcas des Gil Vicente. Zur Geſchichte der äl- 
seen fpanifchen Bühne.” Bon M. Rapp. Diefer Aufjag bil: 
seh cine Urt von Ergänzung zu dem von U. Wellmann über 
He vier ältejten fpanifchen Dramatiker, weldyen der dritte 
Jahrgang biefes Zafchenbuchs liefert. Was dort über Gil Dir 
ente im Allgemeinen gefagt ift, wird bier fpecieller ausges 
ührt und namentlich der Inhalt der verfchiedenen Farças im 
Auszuge mitgetheilt. Diefe Auszüge find friſch und lebendig, 
affen jedoch Die Gompofitionen des Dichters noch ziemlich roh 
md täppifch erfcheinen, weil natürlid dabei, wie der Verf. 
elbft einräumt, von dem eigenthümlichften Reize ver Stüde, 
er Kraft der Situationen, der Schärfe der Charakteriſtik, 
er Energie der Hanblung, dem Wig der Rede, dem flüchtigen 
Balz der Späße und namentlich der Grazie der Berfification 
uferordentlich viel verloren gehen mußte: Der Verf, dürfte 
aber nicht übelgethan haben, wenn er wenigftens eine Scene 
en Leſern vollftändig mitgetheilt hätte. Wahrſcheinlich hat er 
ih jedoch dies für ein ausführlicheres Werk, das er über Gil 
Bicente zu liefern verfpricht, vorbehalten und wir müffen uns 
is dahin gedulden. 

9) „Zhomas Abbt“, vom Herausgeber. Wenn der 
Berf. dieſes Auffages mit der Bemerkung anhebt, die Geſchichte 
eutfcher Literatur fei reih an Beifpielen folder Talente, 
oelche nach einem rafchen und glüdlihen Anfang’ durch einen 
lau frühen Tod an ihrer völligen Entwidelung gehindert wor 
ven feien, befonders zeige fi dies überall da, wo ein ncueh 
eiftiges Princip, eine neue Phafe der Entwickelung ſich zu 
erwirfichen beginne, und wenn er darauf, nachdem er bei⸗ 
iels weiſe auf Flemming, Günther, Lenz, Bürger, Hölto, No: 
alis und Schiller hingedeutet hat, auch Thomas Abbt als ei: 
en jener „üb Werftorbenen” und „Morläufer einer neuen 
nd wichtigen Epoche” bezeichnet, fo hat er Damit fogleich fein 
Jefammturtheil über ihn ausgefprocdhen, nämlich, daß er ihm 
icht fowol feiner wirklichen Leiftungen balber, als vielmehr 
m feiner dem Fortſchritt und der MWeiterentwidelung zuge: 
anen Beftrebungen und Anläufe willen einer Wiedererweckung 
ıe die Gegenwart und befondern Monographie für würdig ge: 
ıten bat. Er fchreibt daher aud) feineswegs dem Haupt ⸗ 
erke Abbt's, feiner befannten Schrift „Vem Berdienft‘, 
(8 größte Berbienft zu, fondern vielmebr feinen Meinern Ar: 
iten, und zwar zunäcft feinem Werkchen „Bom Tode fürs 
aterland’‘, infofern er damit „einen tapfern Schritt aus der 
impfen Ubgefcjloffenheit der Gelehrtenftube in die freie, frifche 
ft der unmittelbaren Gegenwart” tbue, fobann aber ganz 
fonders feinen Abhandlungen, die er für die „Literaturbriefe” 
ıd für die „Allgemeine deutſche Bibliothek“ geliefert, infefern 

fi) durch dieſelben nächſt Leffing als einen der rüftigften 
ämpfer innerhalb der von Berlin ausgehenden großen Bewe: 
ıng zu Gunften des gefunden Menſchenverſtandes gegen Die 
terfprießlichen Schulftreitigkeiten Gettſched's und Bodmer’s 
thaͤtigt habe. Der Berf. gibt über diefe Abhandlungen eine 
Uftändige ſicht, fondert dieſelben in biftorifch » politifche, 
thetifche und eigentlich philoſophiſche, und gibt aus den mich: 


tigern berfelben intereffante Yuszüge. &o z. B. theilt er aus 
einem Briefe an Nicolai folgende Stelle mit: „Sie Fünnen 
nit glauben, wie mir der Here von Mofer verähtlic vor» 
kommt, feitdem ich feinen zweiten Theil vermiſchter Schriften 
gelefen. Wiſſen Sie wel, daß er behauptet, man dürfe nur 
recht fromm jein, fo bekomme man auch zu weltlihen Geſchaf⸗ 
ten Berftand, wenn man ſchen vorher dumm gewejen... Und 
am Ende meint er, fei es befler, daß ein Land mit einem 
feommen DMinifter zu Grunde gebe, als wenn «6 mit einem 
irreligiöfen blühend wäre - Wo will dies hinaus? Willen Sie, 
warum der Mann fo genen feine gefunde Vernunft füns 
digt? Es fheint, feine Mitbrüder und Mitſchweſtern has 
ben ihm vorgeworfen, daß er fich mit weltlichen Sachen zer» 
freue. Nun will er es wieder auf Koften des Menfchenvers 
ftandes gutmachen.“ Und aus einer Kritif der Moſer'ſchen 
Schrift „Über die Religiofität der Fürften und was von einer 
fpecififchen Chriſtlichkeit derfelben zu halten fei”: „Ich wünſchte 
wel, daß ſich diefe Herten, die immer Religien und Zugend 
unter fi und Srreligion gegen ihre Tadler im Munde Hip: 
ren, erklärten, ob die Antonine und Zrajane ihre Bölfer glüds 
lich oder ungluͤcklich gemacht haben? Oder fell der Sag, ber 
fo fruchtbar an Berfolgungen unter einem ſchwachen Prinzen 
werben fönnte, «daß ohne hriftliche Meligion und, fobald es 
die Gelegenheit erlauben. wird, ohne die Drtbodorie in dieſer 
oder jener Kirche, Niemand cin ehrlicher Mann fein können, 
auch dahin gelten, daß ohne chriſtliche Neligion fein guter Res 
gent fein Fonne? Schade, daß die Geſchichte das Gegentheil 
beweift! Roch mehr, diefe Herren werden bald daraus felgern, 
daß, wer Tugend und Meligion immer im Munde führt, ein 
ehrliher Mann fein müſſe. Man wird dem Verf. niemals 
leugnen, daß ein Prinz, der nad) dem Geifte des Chriften- 
thums denkt und handelt, cine Wohlthat für feine Unterthanen 
feiz daß gewiſſe Grundfäge des Herrn fehr leicht und auch ſehr 
ſtark ihren Einfluß auf die Diener äußern; aber et ift falfch, 
daß ein Prinz, der z. B. auf ein anderes Yeben fi keine Hoff» 
nung madt, dagegen alle Lafterthaten für erlaubt halte; Purz, 
es iſt falfch, daß Der, defjen Herz durd eine göttliche Gnade 
in der Tugend nicht geftärft it, Deswegen feinen Rächften, fo 
oft er nur kann, übervortheilen werde, Es Bann gefchehen, 
und es kann feicht gefcheben, Daß er von einer Keidenfchaft zu 
einem Unrecht bingeriffen oder durch die Unwiffenheit zu einer 
Beleidigung feines Nebenmenfchen verführt wird, Uber ift 
denn vom Ehriften alle Unwiffenheit entfernt und alle Schwach⸗ 
heit verbannt? Wenn aber der Staatsmann zwifchen zweien 
Prinzen wählen follte, unter denen der eine andaͤchtig und 
ſchwach, der Geijtlichkeit feines Landes einen großen Theil an 
der Regierung vergönnte; der andere ein Feind aller geoffen⸗ 
barten Religion, mit Enthaltſamkeit, Einfiht und Eifer für 
bas gemeine Beſte ſelbſt regierte, ift es wol fchwer zu rathen, 
welchen er wählen würde; ich fage der Staatsmann, weldyer 
blos auf das gegenwärtige Wehl der Gefellfchaft ficht?” Und 
an einem andern Drte über die Frommen: „Der anmaßliche 
Fromme bat noch weniger Anfpruh auf Berftand blos feiner 
Frömmigkeit wegen. Er beſchaͤftigt ſich, wie er fagt, einzig 
und allein mit dem Gedanken an feinen Heiland, ihm betet, 
ihm fingt er, von ihm jpricht er mit andern auserwählten 
Seelen, * Liebe für dieſen Heiland prüft er an ſich und An- 
dern, und jede Kenntniß, jede Unterredung, die nicht unmittels 
bar auf diefen Heiland führt, bält er Kir fündlich oder doch 
für höchſt unnüg. Ich fage nichts vom Handeln, weil bies 
fehr oft bei Singen, Beten, Seufjen und Reden wegzufallen 
pflegt, und hoͤchſtens in Enthaltungen, felten in wahren Aus» 
übungen zum Beften des Raͤchſten befteht. Dies iſt eine wahre 
Beſchreibung von Leuten, die beshaft genug find, um gefunde 
Bernunft für eine Feindjchaft gegen das Chriſtenthum auszu⸗ 


-geben und einfältig genug, um ſich nicht anders belehren zu 


laſſen. Es mag einem veralteten gnädigen Fräulein leicht fals 
Ien, ihren Müßiggang auf eine ſolche Art zu verandächteln, 
aber wer in den verfchiedenen Ständen des Lebens der göftlis 


Beftimmung noch dienen muß, Tann unmöglich Jeſum zu 
Gar ohne Aufbiren im Gedanken haben. Armentechnungen 
durchſehen und fie ——— it beſſer als auf vie Blaͤhun⸗ 
en des Magens und Veraͤnderlichkeit der Laune Acht zu ge: 
En, und eine Anftalt für Rothleivende treffen ift Bott ange 
nehmer ald einem Wreunde oder einer Freundin die nod 
umeilen wiederkommenden Verſuchungen des Mleifches mit 
ommer Beklemmung offenbaren.” e Mittheilung gerade 
folder Stellen bewährt, was wir oben über Prug und den 
Charakter feines Taſchenbuchs im Allgemeinen gejagt haben. 
Bas in eigener Perfon nicht mehr * t werden darf, läßt 
man Andere fagen. Aber tie —— daß vor 
einem Jahrhundert mehr geſagt werden durfte als jegt! 
Prutz läßt fih, indem "er von einem bald wieder zurüd: 
enommenen Verbot ber „Riteraturbriefe‘ redet, über dieſen 
ebefchritt der Freiheit felbft alfo aus: „Dergleihen würde 
nun heutzutage vollfommen in der Ordnung fein; damals aber 
und wierol die Mafregel bereits nad fünf Tagen vom Stadtd- 
rath felbft wieder zurüdigenommen ward, machte fie Das unge: 
heuerfte Aufſehen.“ Selbft Sulger, deſſen ſchweizeriſche Frei⸗ 
müthigfeit in Berlin ziemlich zahm geworben war, ſchrieb an 
Gleim ganz entfept („Briefe aus Gleim's Rachlaß“, S. 354): 
„Aber wo find wir, wenn ein folder Menſch die Kritik hem: 
men fann?!” Ja wol guter Sulzer, wo find wir?! Und 
doch muß jener Krebsſchritt als ein Fortſchritt betrachtet wer 
den. So lange man die Kette am ſchwachen Arm ftark mußte, 
tieß man fie lang und fchlaff fein, jegt wo man fie am ftarfen 
Arm ſchwach weiß, hält man fie kurz und ſtraff. Ob das por 
Kitifhr Das muß die Zeit lehren! R 
10) Miscelen und Notizen. 1) „Zur Kritik der Gocthe: 
Schiller ſchen Epigramme von 1796“, von I. W. Schär 
fer; 2) „Über einige hochdeutſche Überfegungen und Bearbeir 
tungen bed Reinefe de Vos“, von Julius Tittmann. 
Im erften Aufſatz wird der Verſuch gemacht, jene von Goethe 
und Schiller gemeinſchaftlich publicirten Epigramme bejtimmt 
dem Ginen oder dem Andern zuzumweifen; im zweiten die Un: 
fiht aufgeftellt, daß eine hochdeutiche Bearbeitung des „Neineke 
Fuchs” nothwendig verunglüden müffe und dem entgegen auf 
en Zwelmäßigfeit einer im nicderdeutfhen Dialekt hinge- 
eutet. 
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Montag, — — Nr. 166. — 15: Juni 1846. 
Dihterffimmen. ches Thema bietet Teider ben Communiftendichtern Schlefien 
(Fortfegung aus Nr. 16%.) und feine Weber. Es ift eine grauenvolle Wahrheit in 
Bon den Malcontenten und Radicalen gehen wir | diefen Balladen: , 
zu den Gommuniften über. Schon der Buerrillakrieger Im Auchthaus lebt fich's beffee 
fpielt in dies Gebiet auf einem Streifguge über. Im 2. —— Gehen 
Gedicht an Weitling verfichert er und, daß der rohe Sehnen fih nimmer fort. 


Schleedornknittel das Rappier zertrümmern werde: | 


Bi d's, wir C ; } Als ihre frübern bier. 
Burbündet an | Und da fie‘ Cal; verbimen, 
Ben Hohen und ven Riedern Arbeiten fie auch gern. 
Ein einig Bolf von Brüdern, Drum fingen fie im Ehorus: 
Und euch, ihr Heidenchriften, Heil unferm König Heil! 
Der neue, böfe Feind! Er läßt uns hier nicht barben, 

Als Hauptfänger (einige Gedichte von Weitling felbft a * Ben — 

find charatteriſtiſch genug) erſcheint hier H. Püttmann: Und flehen immerfort: 

5. Sociale Gedichte von H. Püttmann. Belle:Bue, Wer: Doß alle unfire Brüder 

lags · und Sertimentsbuchhandlung. 1845. 16, 15 Nar. 


Einzieh'n an biefen Drt. 

Trotz der Verfemung haben ſich diefe Gedichte ſchon Es iſt eine reiche Auswahl reicher Lieder, aber ihr In⸗ 
weit verbreitet, und die Kritik, die fie empfehlen oder halt von ber Aut, daß wir feine Auszüge geben Lönnen. 
verdammen wollte, kommt au fpät. Wir haben «6 hier Wenn ein mit Bernunft begabtes Weſen überhaupt Ver⸗ 
nicht mit der politiſchen Seite des Tommunismus zu | dot vertheidigen könnte, als ihrem Zweck entſprechend, 
thun, nur mit der äfthetifchen, und man muß ihm zu- 


fo dürften gerade diefe Gedichte als gefährlich bezeichnet 
geſtehen, daß er ſich vor der Gefellfchaft au präfentiren 


werben. Aber ide Sinn, aud ihre Töne dringen dod) 
weiß, in weit anfländigerm Kieide als die Gefeltfchaft hindurch, und ift feine andere pofitive, vom Geiſt getragene 
ihm entgegentritt: 


an da, fie zu befämpfen, dann braͤchten fie erſt redit 

Richt mehr von Rofendüften laft ums fingen, efahr. Doch meinen wir, das fei nicht ebem zu fürd- 

ni * Bözlein er — Fe > — == ten. In dem ſchönen Gedichte „Rübezahl“ hat der Berg- 

Das Menfchenherz allein fei unf're Liebe, geift einem reihen Fabrikanten, der beim Champagner- 

Der Anfang und das Ende aller Triebe. glafe eingefchlafen ift, im Traume den Aufftand der 

Sn ee ee verhungernden Weber gezeigt, eine Scene voll brafli- 

— a a 54* en " ſcher Kraft. Aber es gefällt feiner Laune, auch das 

Wie mag eud) denn die Roſenglut entzüden, Gegenftül zu zeigen. Ciner armen Meberfrau, deren 

Müft ihr den Menſchen aljo welk erbliden ? Gatten der Tod von allem Übel erlöft, zeigt er die Zu- 

Man kann Püttmann's Poefie auch nicht den Vor. | kunft: ihr Knabe ift Mann geworden, nicht verhungert 

wurf machen, daß fie mit Phrafen und Tiraden ins | und verfümmert, fondern in ftolger Kraft, die Zeiten 

Blaue ftreife; er nimmt die Dinge aufs Korn und | find beffer geworden, die Menfchen auch, die Liebe hat 
trifft, wo er dem Pfeil abfchieft, ins Herz hinein. &o 


Alle verbunden, Alle find reich, denn Alle find gleich, 
der Anruf am die Soldaten, fo die ſchauerliche Ballade | der Sohn „des reichen Schinders“, der ihren Mann 
„Victoria“! verſchmachten ließ, geht Hand in Hand mit ihrem eige⸗ 
nen Sohne und das Kleid des Einen ift nicht ſchlechtet 
als das des Anbdern: 


Berfchmumden war die Sorge, 


D Wunder, wie feltfam find getheilt 
Unter den Menfthen die Laofe: 
Wenn ber Eine fih blutig an Dornen reift, 
Dem Andern duftet die Rofe. 


Des Tages Plack und Du 
„Das Weberlieb“, „Die Fabrikfinder". Ein unerfhöpfli- 


Bugegeben dies Alles, daß die Menfchen gleich find, 


daß fie Ale Röde vom felben Tuche tragen, ja fogar, 
daß fie Alle beffer geworben: aber wie aud) das mög- 
lich geworben ift: 
In allen Scheunen alänste 

Des Sommers reihe Frucht, 

Es bogen fi die Bäume 

Unter des Obſtes Wucht, 

Frohlocken und Gntzüden 

Die ganze Welt umſchloß, 

Aus Feinem rg 

Des Schmerzes Zähre floh — 
darüber möchten wir von einem Communiften, der nicht 
Dichter ift, Mede und Antwort hören. 

Fa fei auch Das zugegeben, daf es der fommenden, 
vervolffommneten Zeit, die nicht mehr Soldaten zu bezah⸗ 
len, eine Zollgrenzen zu bewachen, feine Throne, keine 
Dome, keine Kerker mehr zu bauen und zu erhalten 
hätte, auch möglich werde, die Schreden der Natur durch 
Menfchenlift und Kraft zu bewältigen, daß fie durch na- 
türlihe Magie das Wetter regulicen und den Sand- 
boden im magdeburger Land umijchaffen können, welche 
Heilkraft, welchen Troſt hat denn das Utopien des Com— 
munismus für die andern Leiden der Seele und bes 
Körpers, die im denkbar glüdfeligften Zuftande des Er- 
denlebens immer wieder auftauchen! Das klingt wun- 
derſchoͤn: 

Die Erde iſt der Himmel, 

Wenn Gott auf Erden weilt. 

Und Gott ift nur die Liebe 

Die alles Glück ertheilt; 
aber diefe Liche tröftet nicht einmal für die Schmer- 
zen, welche die Liebe im fpeciellen Sinne in alter und 
neuer Zeit hervorgebracht hat und hervorbringen wird, was 
man auch mit aller Vernunft gegen die Werther-Thor- 
heit geltend mache. So viel Illuſionen wir zerftören, 
fo wachſen doch immer neue auf, fo lange Gemüth, fo 
ange Phantaſie, fo lange Poeſie in den Menſchen ift. 
Und daß die Poefie eine Mache ift, die man gelten laf- 
fen und ehren müffe, erfennen die Communiften felbft 
an, indem fie Lieder fingen um zu fingen. Wie tröftet 
aber diefe Liebe, die alles Glück ertheilt, Die, welde an 
unheilbaren, furdytbaren Leiden langfam dem Grabe ent: 
gegenfichen? Alle Poeſie der Welt hat noch kein fo 
troftreiches Wort zu ihnen gefprochen als das: „Kommt 
ber au mir, bie ihr trübfelig feid und beladen.” Und 
wäre auch das nur eine Slufion, warum mit Gemalt 
fie zerftören, ausrotten wollen, wo man feine neue Il⸗ 
Iufion diefen Leidenden bieten fann! Wenn die Priefter des 
Slaubens ſich vergingen, wenn fie den Gott der Liebe 
zu einem Gott des Zorned in ihrem Egoismus und Fa— 
natismus ummanbelten, wenn fie die ewigen Dogmen 
des Chriſtenthums vergaßen,' die da gebieten: Nichte 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet! und: Laß dich 
nicht das Böfe überwinden, fondern überwinde das Böfe 
mit Gutem! wenn fie vergaßen über andere Menfdhen- 
fagung das Wort: daß der Wege zum Himmelreich 
viele find —, warum ihre Sünde benn Die entgelten laf- 
fen, welche in der alten Illuſion noch Zroft fuchen und 
ihm finden? Iſt es nicht ſchon ein Zeichen des Mis- 


trauen in die eigene Kraft, daß er zerflören muß um 
zu bauen: 
Nicht mehr von Gottes Zorne laßt uns fingen, 
f Bon unf'rer Demuth nicht, noch andern Dingen! 
| Den Menſchen nur laßt heilig uns erheben, 
Nichts außer ihm — Bein and'res fchönes Beben. 
Welche Armuth bei ſolchem Reihthum von Vorſtellung 
daß die Idee keinen Platz auf Erden finder, wenn fir 
nicht andere Ideen vorher vernichtet! 
Beugt eure Knie nicht länger vor Phantomen, 
Schleicht ferner nicht umher in finftern Domen 
Mit euern hellen Stirnen, zarten Serlen! 
Wozu fi felber nur fo graufam quälen? 
Sa c6 ift Qual, dies Zittern und Dies Beben 
Bor einem Jenſeits, das wir nie erleben. 
3a es ift Dual, dies athemlofe Keuchen 
Rad) einem Wüftenbild, nicht zu erreichen. 

Ber nun aber die finftern Dome liebt, wer die Dual 
will, wer eine Wolluft empfindet in diefem Zittern, hat 
ber feinen Plag in euerm neuen Reihe? Ihr kaͤmpft 
gegen die Intoleranten mit Intoleranz! Ihr Eimpft ar: 
gen Gefpenfter, indem ihr ein neucs Gefpenft aufrflanit. 
Daß in dem Gommunismus ein, Keim der Zukunft 
liegt, der Wurzeln jchlagen und Afte und Zeige trei- 
ben wird, wer möchte das beftreiten; nur anders wir 
Wuchs, Gefialt, Farbe, Blüte, Frucht fein als feine 
Anhänger wähnen. Es ift ein mächtiger Seufier der 
Natur, die fich mit chriſtlichem Almofenfpenden und ftäbti- 
fhen und ftaatlichen Armenfteuern nicht mehr befriedi- 
gen läßt, es ift ein Ringen nad Erlöſung, die erfolgen 
wird, aber anders als wir ahnen und glauben, eine Er- 
löfung, die darin allen andern Erlöfungen gleichen wird, 
daß fie in ihrer Erfüllung die Hoffnung ihrer Jünger 
tãuſcht, die eine Vollendung, ein das AU unmfaffendes 
Werk erwarten, und fie wird wieder nur ein größeres 
Stückwerk werden gleichwie alle Religionen, die in der 
alten Erde aufmuchfen, oder zu ihr vom Himmel ber: 
niederftiegen, ein ſchöner Teppich, groß und reich genug, 
fo fcheint es, für das ganze Weltall, mit feinen Son- 
nen, Sternen und feiner Ewigkeit, aber wenn die taufend 
Arme daran zerren umd ziehen, reicht er nicht einmal aus, 
um die Meine Erde damit zu bedecken. 

6, Urmenfünder » Stimmen. Zwölf Lieder von E. Dronte. 

Altenburg, Helbig. 1845. 8. 12 Rgr. 

Schon die Titel diefer zwölf Lieder geben ihren Ju- 
halt an: „Das Glüd der armen Leute”, „Die neum 
Perdammten”, „Das Weib des Webers“, „Die junge 
Mutter”, „Fabrikantentraum“, „Die Gefangenen“, „Ra 
ria Magbalene”: 

Sie geben und bes Himmels Troſt, 
Sie fpeifen uns mit Gotteöbroden, 
Derweil wir hungernd ohne Koft, 
Dermweil wir nadt bei Sturm und Froft 
Im Koth des Erdenelends boden. 
, Sie figen warm, fie figen weich 
In ihres Glüdes Himmelreic, 
Und preb'gen fie die Armuth gleich, 
Sie wird dad Senjeits niemals loden. 
Alfo ein Nachfolger des Vorigen. Nicht fo keck, main, 
bherausfobernd, nicht fo fplelend, epigrammatifch; aber, 


er if ein jüngerer Dichter, aus wahrer Empfindung ge- 
boren, elegifh, beinahe ins Zragifche übergehend feine 
Klage, und in der Ausführung zur höchſten Anfchau- 
Tichteit geſteigert. Was Alles in die Poefie muß, und 
es finder Bilder, Worte: 

Horch, wie ſchwer im Takt die Räder ftampfen, 

"Wie es rafjelt, praffelt, brandend brauft, 

2che die Feuer und die Eſſen bampfen, 
Drin verflucht der Zeiten Dämon hauſt 
Und ein Kind fabt in des Grauens Btätte 
Roh unfhuldig, in der Jugend Strahl, 
Bon der Armuth und des Elends Kette 
Feſtgeſchmiedet an des Jammers Dual. 
Hingewelkt iſt feiner Wangen Roͤthe 
Und es ſiecht der ſchlanke Leib gebüdt, 
Seine Augen ſtumm und Balt umd blöde, 
Seines Herzens junge Luft erftidt. 
Einfam ftcht es in dem Graus und fchmeigend, 
Kur die todte Kindesfeele ſchreit, 
Eine graͤßlich ſtumme Mage, zeugend 
Wider der Gefellfchaft Herrlichkeit! 

Da haben wir eine neue Ariftokratie, gegen welche der 
communiftifhhe Dichter mit tiefer Wehmurh, zu Felde 
zieht, flatt gegen die Junker von Taubenheim gegen die 
Fabrikjunfherren, weldye die armen Fabrifarbeiterinnen 
verführen. Es ift eine ganı bemufte Oppofition, eine 
bemwußte Umkehr der Angriffswaffen; die gefchlagenen, 
alten Feudalfeigneurs gehen ihm nichts mehr an, er läßt 
fie ruhen, er wendet ſich gegen Die, welche fi) Liberale 
mennen, gegen die in Meichthum pruntende Bourgeoifie: 

Zie wollen mit der Freiheit Licht 
Die öden Herzen uns entzüden, 
Sie mahnen gar der Nacht Gerücht 
Und wider ihrer Iwingherr'n Pflicht 
Für ihre Freiheit ausıurüden. 
‚ Doch was uns drüdt und an uns nagt, 
Und was uns bannt in Sündennacht, 
Die Zyrannei der Geldesmacht, 
Die will die Freiheit nicht erbrüden. 

Welche äguptifche Finfternif muß doch um die Throne 
der Gewaltigen lagern, daß fie fo wenig ihre Freunde 
von ihren Feinden zu unterfcheiden wiſſen! Was nicht 
in ihren Kram, in das enge Gewebe ihrer alterdmor: 
fchen Ideen taugt, werfen fie zufammen, und ſchleudern 
ihre Bannftrahlen gegen Die, von denen fie vor den nächften 
Feinden Schug erwarten dürften, wenn fie es verftän- 
den, durch etwas Gelenkſamkeit fie für fid zu gewinnen. 
Quos deus perdere vult —! 

Der noch fehr junge Verfaffer diefer communiftifchen 
Lieder ift felbft ſchon eine biftorifche Perfon geworden. 
Man weiß eigentlich faum, um was die Blitze der 
Macht ihn getroffen haben, die ihn von einem Drt zum 
andern fchleuderten. Was man angab war fo unbedeu« 
tend, daß man wirflih nur glauben fann, daß irgend 
ein Misverfländnif, ein Misgriff die Sache veranlafte, 
und man nachher, um ſich nicht blofauftellen, nad) dem 
erften beften Gegenftande griff, ber einen fcheinbaren 
Anlaß bot. Auch hat die Vermuthung viel für fich, 
daß er nur der Sündenbock war, den eine Eruption in 
die Luft fchnellte, um doc etwas zu bemegen, nachdem 
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fie fo große Anſtrengungen gemacht, die aber an einem 
noch größern Widerſtande fheiterten. Wer diefe Ger 
dichte lieſt, die freilich Vielen nicht gefallen werden, ber 
greift nicht, was gerade diefen jungen Dichter mit einem 
fo tiefen elegifchen Ernſt, den man fonft doch achtet, fo 
befonders fürchten und haffen lief. Wir mollen ihm 
wünfchen, daß er Zroft für ein Misgeſchick, welches er 
nicht herausgefodert hat, im ſich felbft finde und eine 
befriedigende Antwort auf die Stimme der Müfte, die 
ihm zuruft: 
Weltgeiſt, Geift der Ratur, 

Geift des Lebens! 

Mein Herz will fpringen 

Und meine Seele verblutet 

Db dem Grauen und dem Fluch der Erde, 

Rebe du, fprich 

Daß du nicht verurtheilt haft 

Die wimmelnden Millionen zu Roth und Knechtſchaft, 

Dasß du nicht geſchaffen haft 

Das Feben für den Ted, 

Roch die Schönheit zum Elend, 

Nod) die Unschuld zur Berderbniß; 

Daß Erlöfung kommen kann, 

Kommen wird 

Für die wimmelnden Millionen, 

Die von Menſchenbrüdern Bemerdeten, 

Schuldlos Berdammten! 

Rede du, fprich 

Gib Zroft, 

Wider das gellende Hohnlachen des Zweifels 

Gib mir Zroft, gib mie Troſt, 

a. mein zitterndes Herz nicht ende 


Fluchend 

In Wahnſinn und Berzweiflung! 
Und daß es nicht ſei wie es zum Schluß heißt: 

Still war der Abend, 

Die Stimme des Jünglings verklang 

Wie ein Seufzer, 

Ein Seufzer des Urmen, 

Ginfam, 

Ungehoͤrt. 

In allen dieſen Gedichten keine Viſſon von den Reiche 
der Armen, das da kommen wird, wie cö der DVorgän- 
ger fchaute; diefer Dichter fieht nur das Elend wie es 
ift, hier und ba möglicyerweife größer, areller, fchärfer, da 
und bort im poetifchen Schleier der Wehmuth gedämpft. 
Ein wirklicher Iroft leuchtet nirgend hinein. 


(Der Beſchtuß folgt.) 





Englifcher focialer Tendenzroman. 


Wenn der Verf. des Aufjapes „Religiöfe Zendenzromane” in 
Rr. 13— 109 die Bemerkung macht: „Die praftifche Natur ber 
Engländer hält dieſe Nation größtentheils von der Entwider 
lung der focialen Intereffen in der Form des Romans ab”, fo 
widerfpricht Dem einigermaßen die Thatſache, daß in der jüngs 
ften Zeit auch in England der Gefhmad des Romanpublicums 
fh der ——— und ganz beſonders den focialen In: 
tereffen zugewendet hat. Seine beliebteften Rovelliften folgen 
diefer Richtung — die Blefiington, die Stridland, die Gore, 
die Ihomfon, die Martineau, die Trollepe, Horace Smith und 


Charles Dickens nicht zu vergeffen. Einen weiten Beweis 
dafür gibt die vierte Auflage von 
Sir Cosmo Digby; a tale of the Monmouthshire riots. By 

James Augustus St-Juhn. Drei Bände, London 1946, 


St.⸗John ift ein geachteter Name und feine frübere Geſchichte 
der Sitten und Gebräuche des alten Griechenland“ dieſſeit des 
Kanals nicht ungekannt geblieben. In „Sir Cosmo Digby” 
behanoelt er die Zufammenrottungen in Monmouthfhire, den 
Aufftand in Wales unter Froft, Williams und Jones, und 
Beitungslefer wiſſen, daß für diefe zum ode verurtheilten, 
dann unter königlichem Gnabenfprudy auf Lebenszeit deportir: 
ten drei Männer vor kurzem von Zaufenden unterzeichnere Pe: 
etitionen um gänzliche Freilaffung gebeten haben: cin Beleg, 
wie lebhaft die Iheilnahme für fie und die Gefchichte jener Er- 
eigniffe ſich erhalten bat. Dabei gebührt dem Berf. die Aner: 
tennung, daß er nicht wie z. B. die Trollope in ihrem ver: 
wandten „Jessie Phillips, a tale of the present day” (3 Bbe., 
London 1843) die neue Romantheorie auf die Spitze geftellt, 
fordern die Hauptincidenzpunfte des walifer Pronunciamiento 
gegen Schlagbäume und andere Päftigfeiten zu Trägern einer 
Ramiliengefhichte gemadt hat. Zu zeigen, wie geſchickt, Das 
Auge fe auf die beabfihtigte Entwidelung der fecialen In: 
tereffen gerichtet, er Beides miteinander verknüpft, würde 
eine zu lange Erzählung fodern. Eine Undeutung muß und 
kann genügen. Aus jener Reihe von Begebenheiten, welde 
unter den Namen Chartismus und Rebekkaismus mit dem 
Sturme auf Newport ihre Höhe und ihe Ende erreichten, hat 
der Berf. die bedeutfamften und feinem Zwecke — 5 
ausgehoben, führt in die Verſammlung der Chartiſten bei de: 
ren Berbrüderung in Bolton:Eourt, zu ihrer Zwangswerbung, 
in ihr verſchanztes Yager inmitten der Ruinen einer Kirche au 
dem Gipfel des jchwarzen Berges, in ihre Feldwacht auf der 
Heide, in ihre Zuſammenkünfte bei Radelichein, zu dem Spa: 
ber, der fie belaufcht, zu ihren Berathungen, zu ihren Kreuz: 
und Quermärfchen, in ihre Kämpfe, zu Be: Niederlage, weift 
genau nah — auf Grund der gerichtlichen Berhöre — aus 
weldien Motiven die Beihlüffe gefaßt und wie fie ausgeführt, 
von wen und durch melde Mittel die Bewegungen geleitet 
und ermöglicht worden find, und hat zu der Molle des Saupt- 
tebellen Up Hoel actenkundige Lebensmomente benugt. Eine 
Burze Scene mag zugleich als Probe dienen. 

Der Schauplag ift Pencarn:Abben, ein Schloß in der Nähe 
ven Newport. Eine Gefellfhaft Damen und Herren iſt ver- 
fammelt, als unter Lärm und Geſchrei ein Haufe beranzieht. 
Lord Garteon, der Schloßherr, und feine männlichen Gäfte 
eilen in den Hof den Undrängenden entgegen, und Eriterer 
fragt nad) ihrem Begehren. Ein Mann von riefigem Bau 
und in cinen Mantel gewidelt trat nahe an das Gifengitter 
und fagte: „Mein Lord, wir bedürfen Gaſtfreundſchaft, und 
weil der Ruf Sie einen freigebigen und großmüthigen Wirth 
nennt, haben wir vor allen Derren der Umgegend Ihnen den 
Vorzug gegeben. Wir begehren indeffen nur kurze Raft und 
wenige Grfriichungen, und Männern in unferer Yage werden 
Sie Beides ſchwerlich verweigern.” Während er Das fprad), 
drängte eine Zahl wilder, ſchwarzbrauner Gejihter gegen die 
Gifenftäbe des Thors, und die leuchtenden Augen, die gefletich- 
ten Zähne und das grimme Lachen zeigten ebenfo viele Kanni« 
bafen. Der große Haufe rüdte nah, prefiend und ftoßend. 
Jeder wollte die Herren im Hofe fehen. Alle fluchten, wetter: 
ten und ſchwenkten die Waffen, muthmaßlih um den Lord au 
ſchneller Einwilligung zu bringen. Das gelang ihnen jedoch 
weniger ald fie erwarten modten. Bertrauend auf feine Ber: 
theidigungsmittel wie aus perfönlihem Muthe erwiderte Lord 
Garteen: „Wenn Ihr Speife bebürft, fo bleibt wo Ihr feib 
und Ihr folt zur Genüge erhalten, ebſchon ich eines Mangels 


an eundſchaft nicht east werden Bonnte, gäbe 4 
folder ausgedrüdten Wünfchen fein Gehör.” — „Ad, 
mein ", entgegnete der Mann im Mantel, „ih babe I 
nen gefügt, daß wir nicht blos ig, auch mid: 
find und Ihr Haus hat Raum für und We. Laſſen Sie mi 
aljo ein, Rod erbitten wir von Ihrer Güte, mas mir ie 
Stande find zu nehmen.” — „Mein guter Freund“, bemerkt 
der Lord, „es wäre möglich, Ihr verrechnetet Euch. Bir int 
bewaffnet und haben uns vorgeſehen. Ich mag aber mit &ıh 
nit um die Wette drohen. Was ich wiederhole ift: Erfn 
fhungen folt Ihe haben. Was Euern Einlaß betrifft, fo wirt 
ich den, von anderm Grunde abgefehen, jchon deshalb nah: 
erlauben, weil Damen im Haufe find.” — „Damen? rief br 
Mann. „Run, was find die, daß die Nähe ihrer Mitwerider 
fie erfchredten könnte Ich bezweifle Ihre Logik nicht, mer 
Kord. Betrachten Sie diefe Männer. Sind fie nicht gen 
von demfelben Ihon wie jene Damen? Und fobald die Raid 
filfteht, werden fie Staub wie jene. Ich Bann zwiſchen diele 
verfhiedenen Iheilen des Menſchengeſchlechts feinen Unterſche 
erkennen. Sei es aber, wie Eure Gnaden fügen. Id iur 
bios, wir fommen hinein, mit Ihrer Genehmigung, wern Z 
ſolche ertheilen; wenn nicht, ohne ſolche.“ 

Unter den- auftretenden Perfonen nimmt Sir Gosme x 
oberfte Stelle ein. Er ift ein Mann, bei welchem „das Gel 
der Zugend dur den dicken Roſt weltlicher Gefinnung Ihe 
mert”, und ber mittels feines Verftandes feine Umgebung iv 
herrſcht. Bom erften Augenblicke feines Erſcheinens an If 
er das Intereffe und feſſelt e8 bis zum Schluffe,, wo der dk 
freilich ungewiß wird, ob er ihn mehr bemundern oder mer 
verabfcheuen fol. Er verdient Beides. Ihm zunächſt fteht Im 
Tochter Ifabella, die Heldin des Romans, erſt eine ihm 
Ranke, die den ftarfen Geiſt des Vaters zur Stütze brautt. 
dann in felbftändiger Kraft fein Schirm und Schug tus 
alle übrigen Perfonen find im Allgemeinen gut gesicht 
Die engliihe Kritik hat wiederholt durch ihre elaubwirtigke 
Drgane das Urtheil abgegeben, dab der Roman einer der m 
ginelften und anziehendften Zendensromane iſt. 


Literarifhe Notiz aus Frankreich 


Algerien. 

Unter den verfhiedenen, zahllofen Vorſchlägen, melde = 
Bezug auf die Golonifirung der afrifaniihen Weligunger ver 
büben und drüben gemacht find, ift viel hohles, phantfikt 
Zeug. Es ift Dies um fo erklärlicher, als won Seitm der Fe 
gierung felbft in den Maßregeln, welche feit einigen Ihrer 
ergriffen find, ein fortiwährendes Schwanfen und du ſihteern 
ug eines leitenden Grundgedankens an den Teg ads 
if. Zu den wenigen Schriften diefer Art, denen eine wahr 
Bedeutung nicht abzuſprechen ift, gehört das vor kurum 
fhienene „Me&moire au roi sur la colonisation de TAlgerie 
von Abbe Landmann. Wir Pönnen bier auf die eigentliche 
Entwürfe, welche dem Könige darin vorgelegt werden, =# 
näher eingehen und begnügen uns deshalb zu bemerken, 34 
ber Berf., der ſich durch einen langen Aufenthalt mit der &W 
lichkeit fehr bekannt gemacht hat, von dem Grundfage aufgd 
die Eolonien müßten möglicherweije ſich durchaus aus ei” 
Hülfsquellen erhalten. Ob nun aber feine Borfdpläge den 3“ 
punft, wo dies wirklich geſchehen Bann, berbeisuführen = 
Stande find, wagen wir nicht zu entſcheiden. Nur ie " 
ſteht fet, daß, wie die Dinge ſich bis jegt anlaffen, War” 
für lange Beit noch nicht blos ungeheure Summen, ſenden 
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Didhterftimmen. 
(Beiäluß aus Nr. 166.) 


Wir gehen zu den confefjionnellen Zeitftimmen über. 
Da begegnet uns auerft: 


- 


1, Reujahr. Ein Drama oder ein Gedicht, wie man es will, 

—— Schäffer. Darmſtadt, Sttweiler. 1846. 8. 

gr. 

Wenn man zuerft, bei der objectiv gehaltenen Dar: 
fielung diefes Faſtnachtsſpiels, nicht weiß, wo es hinaus 
will, fo findet fi das doch bald. Ein reflectirender 
Dichter ohne Parteifanatismus, aber feine Reflection 
hat ein angenehmes, Ddichterifches Gewand gefunden. 
Man lieft das Schersfpiel mit Vergnügen fort, bis 
man auf den Ernſt ftößt, der bem Dichter fehr ernft ift. 
Es ift der alte Kauft, den ber alte Mephiftopheles im 
Puppenfpiel der Zeit auf die Marktſchau umber führt. 
Im anmuthig gemüthlihen Versbau hat der Verf. ſich 
fo in den Goethe hineinftudirt, baf wir auf Augenblide 
uns in ihm wieder zu finden glauben. Zu Anfang 
eine recht luſtige Schauftellung von Verkäufern: 

Der Hegelianer. 
Sch bin doch ih. In meiner Majeftät, 
Bin ich derfelbe noch ganz offenbar! 
Doch jcheint's, als ob die arme Welt 
Sei wieder älter um ein Jahr. 
Rationalift. 
Welch eine große Menge Licht j 
Hat wieder fih in diefem Jahr verbreitet! 
Man fiebt es doch ganz offenbar, 
Wie viel die Welt ſiets vormwärtsfchreitet. 
Dr. Strauß. 
Fürwahr! Die Schrift hat noch ein Jahr gebalten! 
Ich muß es mit Verwund'rung feh'n! 
Dod mehr noch als ein Neues zu dem Alten 
Kann ich unmöglich zugefteh'n. 
Drthobdor. 
D trag nur Herr! mit Langmuth und Geduld, 
Die unfre Schwachheit nicht zerftöret. 
Wie hat die Sündenfhuld der Bait 
Sich wieder um ein Jahr vermebret! 


Am Traume der Sylveſternacht erfcheinen aber dann 
die bedeutendern Geftalten: der heilige Rod, die zwanzig 
heiligen Röde. Der Chor ruft: 

D heil'ger Rod, bitt' dur für uns! 


Der heilige Rod ruft: 
Und plagen euch Qualen 
Der Thorheit und Sünde, 
So dürft ihr nur zahlen, 
Ich heil! fie geſchwinde. 
Gildemeifter und v. Sybel aber rufen zum heiligen Rod: 


Als du lebteft, da waren wir todt! Run wollen wir leben, 
Und fo ſchneid id) darum ruhig die Kehle dir ab. 
Worauf der Heilige Nod: 
Es find die Gedanken! 
Es ift nicht geglüdt! 
Die Welt ift verdorben! 
Run bin ich geftorben! 
Einer kommt mit Schellenflang: 
Was geftern ift geweſen wahr, 
ung? ift 5 auf einmal anders Har. 
ie Sonne fteht, der Wind der weht. 
Die Anſicht über Nacht ſich dreht. 
Die Wetterfahn' girrt auf dem Dad, 
Wohin der Wind fährt, fährt fie nad. 
Ein Alter und fein Junger möchten aud zum Rod, 
aber fingen: 
Holde Ifar, deine Wellen 
Rauſchen durch ein fchönes Land, 
Und das and, durch das fie rauſchen, 
Ift das fchöne Baierland, 
und Mephiftopheles werfichert, e8 wären ihm 
zwei gar liebe Jungen 
Es ift ein Bater und ein Sohn). 
Ih habe manche Lection 
Bol mit dem Alten durchgefungen, 
Der Junge lernt ed num vom Alten 
So wird die ſchoͤne Kunft ſtets neu erhalten. 
Aber Fauft hört auf andere Töne. Ihm iſt's als hörte 
er einen ang aus ſchoöͤnen Kindertagen, einen Donner: 
ton, der fein Herz im Innerften erzittern mache, ein 
Geräufh in den tiefen Bergesklüften: 
Wohin niemals der Strahl der Sonne dringt, 
(Und wo) geheimnifvoll der Geiſt des Lebens 
Mit jenen finftern Höllenmädten 
In angftvoll angeftrengtem Kampfe ringt. 
Die Schilderung, die er von den auffchlagenden Flam- 
men, ben erbebenden Bergen, ben zitternden Eichen, den 
zerfplitternden Zelfen und dem Engelsgefang daymifchen 
entwirft, ift fo poetifh, daß Mephiftopheles ihm daran 


066 
erinnern muf, daß feine Eonftitution für Dergleichen nicht | zum Schluß ein Bild, das ber Guckkaſtenmann zeigt: 


gemacht fei. Da erfcheint 
Das Leben gibt es fchlägt der 8 der Zeiten, 
itft du die Würfel feige im der Hand 
uͤll du dich in dein heiliges Gewand, 
Bir gehen fort, den Sieg ung zu erflreiten. 
‚ uhlich. 
Nach jenen Höhen meine Blicke gleiten, 
Dort ift ja aller Menſchen Vaterland; 
Und durch der Bruderliebe heilig Band 
?aßt uns auf Erben ſchen den Himmel uns bereiten. 
Kauft meint, dieſe Leute fcheinen ihm ſchon befannt; 
Mephiftopheles aber kennt fie nicht, er hat fie nie ge 
tanni, er verfihert, ex kümmere fich wiemals um ſolche 
Dinge. „Sonft fheint dir doch nichts zu geringe!” 
antwortet ihm Kauf. Eine Schar. Lichtfreumbe bebt 
ihren Gefang an, eine Schar Drthodorer hinterdrein ruft: 
In die Hölle fort mit euch 
Sünbdenunerweichten. 
Und Mephiftopheles ruft Fauft zu: 
Das if ein Stroms; bu börft es Freund, wie laut 
Die Wellen an bie Ufer ſchlagen. 
Und wer fich ihm nur kuͤhn vertrant, 

Den dürft‘ er wol recht glüdlich tragen. 
Profefforen, Minifter, Hermann der Cherusfer, Fried⸗ 
rich Barbaroffa erheben ihre Stimmen im allgemeinen 
Tumulte der Nachtwächter, Lichtfreunde. Ein Duntel- 
mann flieht in hödjfter Angft vor dem: 

Licht auf allen Straßen, Streden, 

Licht in allen Winkeln, Ecken, 

Licht in Bäumen, unterm Dade, 

In der Kirche, im Gemache, 

Im Gebet der Bibel, 


Daß ihr in einer Nacht 

Die ganze Welt habt gemadjt? 

Bar es umfonft N was n® 
ch fing man'$ recht laͤp an! 

Wofür hab hohen 
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„Hier ift zu fehen eine Heine Kirche, da betem fie für 
die Andern, und hier ift zu fehen eime große Kirde, da 
fluchen fie über die Andern.“ 

Darauf begegnem une: . — 4} 
8. D Sonette. B . EM. 

Dee scher er, aa ui 
aus denen ich viele berfegen möchte, wenn ber Plap 
erlaubte. In ruhigem Zone übernimmt ber Verf, dk 
Vertheidigung feiner Glaubenspartei. Er geht alle Bar 
würfe dur, melde ihr gemacht werben, Ra 
fie mit der Würde, Ruͤhe und Überzeugung eines 
bigen. Hier nur eins: en 

Ge Onern — 
ü - jet 
Was Segen bringt, in friebliher Be 
Des aufgeregten in allen en: 
Man darf den & ig walten 
Ihn zügeln wollen, treibt ibn fl ,# 
Ihn bannen Bes: ag ad baflen. e 
Wo ſich der Geift regt, wird er e fp we. 
Die glüh'nde & t eb Pe, ; 
Und Yin ar er —— ke 
Bagt ———— die Bde,” EL 
13 Flügel fengen, 
Statt daf er aus dem Feuer ſich errett. 

Die Sonette find Gervinus gewidme. 

9. Lieder eines Römlings 


ton I. Bolfenen. 
Verlags :» Eomptoir. sı are 







fo viele 
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Wollt ihr meine gm u 
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Da N 
Da irrft ee ! 
» Im Zob noch bleibt der Römling 
Ein ſtarker Glaubens held. 
Dient er im Oſt und Weſten, 
Im Rorden euch zum Spott, 
So zieht er nur nad Süden, 
Dort ſchadet ihn fein Gott! 
Aber es find dort auch Garbonari. 
10. Dichtungen eines Verſchollenen. Berlin, Enslin. 

12, 18 Ror. 

Zwar heißt die erfte derfelben: „Durch Nacht zum 
Licht“, aber wie ift diefe Nacht und diefes Licht unter 
Die Nacht» und Lichtlämpfer, von denen wir hier Kunde 
geben, gerathen! 

Freund, wie ift es ſchoͤn und labend 
Un dem milden Sommerabend, 
Hingeſtreckt auf bunten Auen 
Sich im Freien umzufchauen. 
Ein Heimdhenzirpen im Donnergebrüll der Schlacht, 
Balladen von römifchen Kaifern und ſyriſchen Sarrapen, 
auch von Roland und der Schlacht von Grecy umd ber 
Umazone in Berlin, und Epifteln, darunter eine an 
Milhelm: 
Wilhelm, dur fandteft mir deine wur und bateft mein 
rtheil. 
Sorgſam las ich ſie durch, ich las ſie mit Augen der Liebe. 
Wirſt du nun dennoch hart und kalt und lieblos mich nennen, 
Wenn ich dir rathe, fofort dem Herd fie zu reichen als Nahrung? 
Wenn der Dichter Wilhelm wäre und er eine Epiſtel 
in Herametern von uns gefodert hätte, fo hätte fie viel- 
teiche ähnlich gelaute. Und doch nein. Daß in dem 
bewegten, aufgeregten Deutſchland noch ſolche Dichter: 
flimmen ertönen fönnen, daß fie in der Gemürhlichkeit 
unter ben Zeitftürmen fich felbft behaglich betten können, 
unberührt von dem eiskalten und dem Flammenhauche, 
das ift etwas, was man bemundern und anerkennen 
follte. Und fie werben auch noch Gleichfühlende finden. 


Zum Schluß erlaubt uns ber Raum nur fur; einen 
Dichter zu erwähnten, der mit Bewußtſein Verföhnung 
predigt: 

il, — der Liebe. Ein modernes Gedicht, den Mabdica: 
in zur Warnung herausgegeben von Anton Auguft 
Dräger. Maldin, Piper. 1849, 1 5 Ror. 

Daf die Liebe triumphiren folle, ift ja etwas, mas 
auch in ihrer Art Communiften, Lichtfreunde, Radicale 
wollen. Es Tiefen ſich aud Brüden bauen von ber 
Art, wie der Dichter es will, zu jener Art, Aber die 
erfie Brüde wäre doc immer die DVerftändigung. Es 
ift Dieled in diefem Gedichte, was werth ift zu leſen, 
aber es ift eim Dichter mit langem Athen, und einem 
folhen zu folgen wird heutzutage Vielen ſchwer. Wir, 
um eine Charafteriftit feiner Warnung zu geben, citiren 
nur den Schluß feines Anrufs an die Radicalen: 


Glaubt nicht, 
Daß ihr's erlangt, im Sturmmarſch emers Pöbels. 
Sch dieſes arme Volk, das ihr verführt 

Mit Worten, die es nicht verftcht, das euch 

Als Schlechtes Mittel dient zum enge Zwecke, 

Es wird euch nimmer danken. Wie ein Thier, 
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Das lang im Käfig ſaß, und ungezaͤhmt 
2 Gitterftäbe (HA, wird fi hei 


ergen darf, fie werden dann — 
Saft, 
Geht ihnen Urbeit: ac, ihr konnt fo viel, 


Iſt nicht Vieles davon geſchehen und im Werke: die 
Höhlen des Lafters werden ja zerftört, man gibt dem 
Armen und finge und fchreibt und ift und tanıt fogar 
für fie, Das freilich will der Dichter nicht, er erflärt's 
für Gleifnerei. Möglich, daß fie ſich darunter miſcht, 
aber jeder Strömung liegt eine Nothwendigkeit, alſo eine 
Wahrheit zum Grunde. Über die unableugbare Wahr- 
heit der ganzen Weltgeſchichte ift, daß die Vorfehung 
durch Das, was wir ſchlecht nennen, durch Affecte und 
Leidenfchaften, die vor dem Gericht der Moral nicht bes 
fichen, den Sieg bes Guten bewirkte Wende man 
niche Ehriftus cin. Der Sieg des Chtiſtenthums in 
ber Welt erfolgte erſt durch Konſtantin, der. Chrift 
ward, um feine Krone zu behaupten. Im Übrigen, wie 
nähern ſich da die Ertreme! Das, was uns Fiberalen 
noch ein Utopien feheint, erfireben Ehriften und Gom- 
muniften als eine verheißene Zukunft. 7. 


Gregor Vi. 


In Rr. 62 d. DI. befindet ſich cin Auffag, der darauf hinweiſt, 
daß Papft Gregor VII. in neuerer Zeit viele Lobredner erhal 
ten hat und daß er felbft von Proteftanten hoch gepriefen wor: 
den. Befonders hervorgehoben no. De lecluze, Arnold, Gui⸗ 
zot, Voigt, Bowden und Zäger. Dem Verf. jenes Auſſatzes 
wird ein vor kurzem erſchienenes Buch noch nicht zu Geſicht 
gekommen fein, fonft würde er wahrſcheinlich auch darauf hin⸗ 
gedeutet haben, daß das freiere Urtheil über große Namen noch 
nicht ge verdrängt werben ift durch u Beitrichtungen. 
Das , welches ich hierbei im Sinne habe, führt den Titel 
„Geſchichte des Papfttfums. Der deutſchen Nation gewidmet 
von K. U. Rudolph.” In diefem Buche wird der Betrady- 
tung Gregort's ein längerer Abſchnitt gewidmet. Es werden 
feine bedeutenden Zalente anerkannt, er wird nicht in unmürs 
diger Weife mit Roth bemerfen, aber fern werden auch alle 
unmürdigen, mit dem Ultramontanismus liebäugelnden Zobs 





hubdeleien gehalten. Der Berf. zeigt ein aufrichtiges Streben, 
bie Erfheinung Gregor's zu verftehen und Mn begreifen; aber 
er zeigt auch aufrichtigen proteftantifchen Eifer in Befämpfung 
Deiien, was in Gregor's Erſcheinung ultramentan, unchriſt⸗ 
lich, rg iſt. 

Der Verf. ftelt dar, wie der erſte öffentliche Schritt des 
Minds Hildebrand — daß er nämli den vom Kaifer Heinrich 
zum Papft ernannten Leo bewog, fi nicht eher als Papſt zu 
betrachten , bis er zu Rom felbſt nad den berfümmliden 
zn in geiſtlicher Weife ermäplt worden jei — ſchon das 

reben nad Lostrennung ber — vom Staate, nach 
Unabhängigkeit vom Staate beweife: „Das ganze fpäter 
mit ſolchet Eonfequenz entwidelte Softem der nn {chen 
Theokratie ift hier ſchon im Keime enthalten‘ (&. 132) Spä: 
ter kommt der Verf. darauf zurück und ſucht in pſychologiſcher 
Weiſe darzuthun, daß wie im Mönch Auguſtinus der Refors 
mator Luther, wie im General Bonaparte der Kaifer Rapo: 
leon, fo au im Moͤnch Hildebrand der Papft Gregor —5 
mert. Gregor's Plan in feiner Vollendung wird (S. 191) 
angegeben in folgender Weile: „Unbedingtefte und vollftändigfte 
Selbftändigkeit der Kirche, d. h. gänzliche Unabhängigkeit von 
jeber meltlihen Macht, velftändigfte Herrſchaft der Kirche | 
über den Staat, abjolute Monardie innerhalb der ganzen 
über die Erde ausgebreiteten Kirche, d. h. mit andern Bor: 
ten ahierarchiſche Univerfalmenardjie»"., Um biefen Plan durch» 
zuführen, habe Gregor nad brei Seiten hin operiren müffen. 
Zuerſt galt 6, innerhalb der Kirche die gefammte Priefter: 

haft zu einer in ſich geichloffenen, ſich als Eine Koͤrperſchaft 
ja m Maffe umzugeftalten, in ihr alle weltlichen — 
u ertödten und nur das Intereſſe der gegliederten Hierarchie zu 
elaffen und zu fteigern, zugleid das Berußtfein der Not 
wendigkeit einer monärchiſchen Form dieſer Hier: 
archie zu erzeugen.” Als zweite Aufgabe wird aufgeftelt, die 
Hierarchie politifch frei zu machen. Diefe beiden Aufgaben feien 
aber nur die BVoritufen zur dritten: „das frühere Abhaͤngigkeits · 
verhältniß, in weldem die Kirche zum Staat ftand, in dus 
entgegengejegte umzuwandeln, ten Staat nur als Ausfluß der 
Kirche binzuftellen, die weltlichen Herrfcher als nur vom Papfte 
mit ihrer Macht begnadigt, fo jedoch, daß dieſer Papit über 
Abfegung von Kaifern und Königen gerade fo verfügen könne 
wie über Abfegung von Biſchöfen oder ganz untergeorbneten 
Geiſtlichen.“ „Die Beftrebungen zur Erreihung der erften 
Aufgabe concentriren fih in dem Kampfe um das Cölibat; 
die der zweiten in dem Kampfe um die Inveftitur; die der 
driften in dem Kampfe mit Heinrich IV.” Mit befonderm 
Intereſſe befpricht der Verf. Die einzelnen Schritte, die Gregor 
that zur Demütbigung üller weltlichen Macht, wie Gregor z. B. 
dem Könige Philipp I. von Frankreich erklärte, er werde ihm 
auf jede Weiſe das franzöfiihe Reich entreißen, wenn er ihm 
feine Reue zeige. Gregoi 6 eigene Worte lauten (8. 203): 
„Die von Gottlofen erfundene geiftlihe Würde müfle 
der geiftlichen untergeordnet fein, welde Gottes Allmacht und 
Vorfjehung zu feinem eigenen Ruhme gaegründet. Wer follte 
nicht — daß die Könige und Fürſten von folden 
ihren Urfprung haben, welde in ihrer Gottlofig: 
keit durch Anmaßung, Raub, Zreulofigfeit, Mord, 
genug durd alle mögliden Verbrechen, während 
der Teufel die Welt regiert, über ihres Gleiden 
die Herrfhaft errungen?” &o foricht der heilige Bater 
u Rom. Es ift fehr zu besmweifeln, ob die wuͤthendſten Jaßo- 
| während der franzöfifchen Revolution fi ftärker geäußert. 

Das Nefultat der Erfcheinung Gregor's gibt der Verf. in 
folgenden Worten an: 

„Hildebrand⸗ Gregor hatte das Papſtthum F feiner Höhe 
erhoben. Er hatte Könige und Kaifer in den Staub getreten, 

ürften und Möller der Kirche unterthan gemacht, die Kirche 
eilbft aber, fie, die ihrer Idee nah die abfolutefte 

epubtit if, zur abfoluteften Monardie umge: 
wandelt!" 90. 
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DB. Prescott's Geſchichte der Eroberung von 
; Merico. 


History ofthe conquest of Mexico, with a preliminary view 
of the ancient Mexican civilisation, and the life of the 
conquestor Hernando Cortds, By Willium Prescott. Drei 
Bände. Yonden 1843. 

Geichichte Der Eroberung von Merico, mit ciner einleitenden 
Heberficht des frühern mericanifchen Bildungszuftandes und 
dem Leben bes Eroberers Hernando Cortez. Bon William 
Prescott. Aus dem Englifhen überfegt. Zwei Bände, 
Leipzig, Brodhaus. 1545. Gr. 8. 6 Zühlr. 

Es ift diefes Werk die zweite Frucht der während 
eines langjährigen Aufenthalts in Spanien begonnenen 
Studien Prescott's in dortigen Archiven und Bibliothe- 
ten. Belennen wir immerhin, daß der Gegenftand bie- 
fes Werts wol nicht in dem Grade wie die „History 
of Ferdinand and Isabella” der Individualität des Verf, 
entfprechend gewählt ift. Ihm ftehen mehr glüdlihe An- 


ſchauungen der Geftaltungen der Politik, Auffaffung ber | 
| dinand and Isabella” verdanken, auf befondern Wunſch 


Poeſie des Lebens, Charakterifiit von eigenthümlichen 
Perfonlichkeiten als ftrenge, fihrittweife ſich bewegende 
Forſchungen au Gebote, wie fie den Anfang diefer Er- 
zählungen eröffnen. Wir begegnen in legtern allerdings 
derſelben Eleganz wie in den Schilderungen des oben- 
genannten Werks, aber nicht derfelben allen Gegenftän- 
den ſich ambequemenden Gemwandtheit ber Darftellung, 
nicht der Fülle von Lebensbildern, die bort den Leſer un- 
willkuͤrlich umſtrickt. Mit dem hiftorifhen Hintergrunde 
fehlen der toloffalen Scenerie der neuen Welt Erinne- 
rungen und verwandte Eindrücke, an weldie der Zur 
fchauer die ihm vorübergeführten Bilder anreihen fönnte. 
Der Mangel eines harmonisch burchgebilbeten Volks- und 
Staatslebens in dem transatlantifchen Reiche kann nicht 
durd die Anden und ben Zauber der Tropenmelt erfept 
werben. Dort eine bleibende Gonformität, nicht diefer 
Wechſel, die fharf ausgeprägte Individualität, der aus 
dem Berkehre mit gleichgebildeten und im gleichen Rin- 
gen begriffenen Voͤlkern erwachſende Schwung. Jene 
Erfcheinungen liegen unferer Anſchauung ferner, und ob 
fie uns aud cin ebenfo lehrreiches als unterhaltendes 
Intereſſe entlöden, heimifh fönnen wir uns nie unter 
ihnen fühlen. Andererſeits bricht auch hier die reiche 
Romantik, der jugendliche Ungeftüm, die katholiſch- vater: 
Ländifche Begeifterung des Spaniers dur, ber, während 


in der Heimat bie Hand eines firengen Herrn Gefege 
niederfchrieb, die Übertreter derfelben unerbittlich züchtigte 
und die nad allen Richtungen fi kundgebende Frei« 
heitslicbe des Volks zähmte und befchnitt, im Lande 
jenfeit des Dreans ein freies Feld für überfprudelnden 
Thatendrang ſuchte und fand. 

In diefen Elementen bewegt fih der Verf. mit un« 
nachahmlicher Leichtigkeit und die eben gemachten Bemer- 
fungen tonnten nur durch den Vergleich mit einer Arbeit 
hervorgerufen werden, bie von derfelben Hand ausging. 
Daß beide Werke fo raſch nad ihrem Erſcheinen in 
Deutſchland eingebürgert find, bemeift von neuem, daß 
man fein Recht hat, von der Überfegung unzähliger 
feichter Gintagsfchriften Franfreihs auf den Geſchmack 
und das Bedürfniß Deutfchlands au fchliefen. Was 
aber die obengenannte Übertragung ins Deutfche an- 
langt, fo genüge die Bemerkung, daß der UÜberfeger, ber- 
felbe, welchem wir die Verdeutfchung der „History of Fer- 


bes Verf. feine Arbeit anfertigte. 

Melcher unferer Lefer bat nicht als Anabe beim Le 
fen der Campe'ſchen „Entdeckung von Amerika” die volle, 
gefteigerte Spannung im Hoffen oder Beforgen kennen 
gelernt? Was ihn ald Kind in Träume wiegte, was 
dann bei dem Eintritt größerer Lebensreife ald Spiel 
der Phantafie in den Hintergrund gefchoben wurde, es 
tritt uns bier als Ergebniß ernfter Forfhung und mit 
dem Schmelz der Poefie, die das Geſchehene nicht um- 
Hleidet, fondern aus ihm ausftrömt, abermals entgegen. 

Die von Solid ausgearbeitete „Historia de la con- 
quista de Mejieo” hat ſich allerdings auch weit außerhalb 
Spaniens eines großen Kreifes von Leſern au erfreuen 
gehabt. Aber es ift nicht zu verfennen, daß fie an Kri- 
tie ebenfo arm ift wie an felbfländigen Unterfuchungen, 
und daß die Verbreitung derfelben zum großen XTheile 
jenem glattpolirten Vortrage des Verf. zuzufchreiben, 
den man vielfach als Mufter fpanifher Profa hingeftellt 
hat. Steht aber Solis in diefer Hinfiht dem mit-Gras 
zie und in jener Poeſie die des künſtlichen Schmucks 
nicht bedarf fich bewegenden Stile Prescott's nach, fo 
bat Lehterer überdies feinem Vorgänger gegenüber ben 
gelehrten Apparat, die Benugung kritifher Specialunter- 
fuhungen fpanifcher Forſcher, den großartigen überblick 
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bie echt Zünftlerifche Vertheilung und Gruppirung des 
Stoffs voraus. Ihm mar e# vorbehalten, fih auf den 
reichen handſchriftlichen Nachlaß zu fügen, den Juan 
Mufioz und Vargas Ponce aus Urkunden und Quellen: 
fchriften jeder Art zufammengetragen und bei der Real 
academia de la historia in Mabrib niedergelegt hatten; 
er erfreute fich bei feiner Arbeit der Mittheilungen des 
um die hiftorifche Literatur feines Vaterlandes fo hoch 
verdienten Navarrete; in der neuen und alten Welt wur« 
den ihm bie Archive erfchloffen. 

Der Lefer wird den Worten bes Verf. unbedingten 
Glauben ſchenken, daß die einen großen Theil bes erfien 
Bandes einnehmende Einleitung, welche ſich üder ältere 
Gefhichte der Mericaner und die fittlihe Bildung, wel— 
che fie zur Zeit des Zufammentreffens mit riegsluftigen 
Spaniern einnahmen, verbreitet, ihm faum ein geringeres 


Studium gefoftet habe als die nachfolgende größere Er- | 


zählung. Er ergeht ſich hier auf einem, befonders feit 
der Veröffentlihung der Forfhungen Humboldt's reich 
bebauten, aber wenig ergiebigen Gebiete, das nicht ſowol 
ſichere Nefultate als Stoff zu fharffinnigen Gombins« 
tionen verheißt. Die meiften und wichtigften jener Mo- 
numente, welche die Mittel zur Einficht in die ältere 
mericanifche Gefhichte gewährten, wurden während ober 
kurz nach der Eroberung vernichtet, und wenn es der 
neueften Zeit vorbehalten ift, Tempel und Paldfte, Städte 
und Grabftätten, deren Gonftruction von einem durchge⸗ 
bildeten Sinne für Kunft und Wiffenfchaft zur Zeit des 
Kaiſerthums Zeugniß ablegt, im Dickicht mächtiger Wal⸗ 
dungen zu entdeden, oder aus dem Schutt der Jahrhun⸗ 
derte hervorzugraben, fo gewinnen wir in ihnen doc, im: 
mer nur einzelne Stationen für bie Forſchung, ohne baf 
der ihnen vorangegangene Zeitraum dadurch geſchichtlich 
erleuchtet würde, Aber übergehen durfte der Verf. biefe 
Erörterungen nicht; zum richtigen Verftändniffe der nach» 
folgenden Erzählungen waren fie unumgänglich erfoderlich. 

Prescott beginnt das erfte Buch mit einer Schilde 
rung ber geographifcheri Verhältniffe des mittlern Ame- 
rita, bie in ihrer Gebrängtheit und malerifchen Skizzi⸗ 
rung unwillkürlich an Malte-Brun erinnert und, wie es 
nicht anders fein konnte, zum größern Theile auf dem 
unvergänglihen Werte Humboldt's beruht. Dann wen- 
bet er fid zu ber Bevölkerung, ſchildert das aztekiſche 
Reich nad) feinen Ständen, Gefegen und Finanzen, be 
fpriht den dortigen Eultus und die Tempel, den Stand- 
punkt der Wiffenfhaften und Künfte, Landbau, Handel 
und häusliche Gebräuche, und ſchließt mit einer Überficht 
des Blütelebens und des allmäligen Sinkens des Staats, 
Abgefehen von ben zahlreichen dem Texte beigegebenen 
Noten ift jedem der Abfchnitte eine Digreffion hinzuge- 
fügt, in welcher die Quellen erläutert, verglichen, nad) 
ihrem Werthe gegeneinander abgewogen werden. Das 
zweite Bud umfaßt bie Entdedung von Merico und 
führt im Anfange ben Lefer auf den Boden Spaniens 
zur Zeit bes Regierungsantritts von Karl I. zurüd, ale 
das Bolt, im Bollgefühl feiner Jugend und vom ritter- 
lichen Unternehmungsgeifte getrieben, nach Stätten aus 


i herhalb des Waterlandes fpähte, um bie überfliefende 
Kraft austoben zu laffen. Diefe verhieß bie neuentdedte 
Welt. Dahin trieb wen Drang nad Thaten oder hab⸗ 
fucht die Heimat zu eng finden lief, So erfolgte die 
Eroberung von Cuba, von wo aus hintereinander dir 
Züge nad Yucatan ſich erftredten. 

Hiermit treten wir in ben Bereich der eigentlichen 
Aufgabe diefes Werks. Uber die Jugendzeit von Her 
nando Gortez, feine Fahrt nad Hispanola und Cuka, 
fein ſchwankendes Verhältnig zu Velasquez und feine 
erfte felbftändige Unternehmung zur See theilt ber Verf, 
weldyer bei biefem Gegenftande nicht ohne Vorliebe ver 
weilt, manche bisher nicht befannte Züge mit. Daß die 
intereffanten Dentwürdigkeiten des Bernal Diaz de Ca 
ftillo, deren Überfegung ins Deutfche wir Nehfues wer: 
danken (2 Bde, Bonn 1538), hier wie bei den fpäten 
Mittheitungen hauprfächlih zum Grunde gelegt fin, 
| wird der befondern Bemerkung faum bebürfen. elde 

Berichte von Augenzeugen, welche jeden Eindrud friid 
und ungetrübt wiedergeben und jede frembartige Erfhei: 
nung mericanifhen Lebens im Spiegel europäifcer Gr 
fittigung abftrahlen laffen, haben einen nie hoch genug 
zu veranfchlagenden Werth. Nur durch fie ift die Zu: 
fammenfegung jener Mofaitbilder möglich, bie der Perf. 
fo finnig feinen Leſern entgegenhält, 

Bei Gelegenheit der am 19. April 1519 bei Bau 
eruz erfolgten Landung von Cortez gibt der Verf. nd 
ein Dial eine Uberficht des damaligen Zuftandes bes ai: 
fifhen Reiche. Kein Band der Liebe knüpfte das Bol 
an die Negierung; Willkür, die immer dem nahen Ber 
berben als Bote voranfchreitet, vertrat das Recht; Mor 
tezuma fühlte ſich größer und flärfer als Priefter denn 
als Keldherr und Richter; bie Natur fprach in Wundem 
und der Menſch deutete diefe auf ben bevorftchenden Un- 
tergang des Reichs. Bei diefer Gelegenheit beift «4 
ebenfo wahr als fhön: 

Thus it happens in those great political convulsions 
which shake the foundations of society, the mighty erauls 
that cast their shadows before them in their coming. Then 
it is that the atmosphere is agitated with the low, propbe- 
tic murmurs, with which nature, in the moral as in \be 
physical world, announces the march of the hurrieane: 

When from the shores 
And forest - rastling mountains comes a voice, 
That, solemn sounding, bids the world prepare! 

Und eben jet erfolgte die Landung der unheimlicen 
Abenteurer aus dem unbekannten Weften, die Grund 
legung für die erfte chriſtliche Stadt, der Abſchluß eine 
Bündniffes zwifhen den Fremden und mächtigen, des 
mericanifchen Reiche feindfeligen Stämmen, dann d 
Marſch der Erftern gerade auf die Reſidenz Montezuma. 

(Der Beſchluß folgt. ) . 








Goethes Werke. Erklärungen von Konrad Schwenk. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 1845. 8. 22'4 Nat. 
Es thut wohl, inmitten bes wüften Parteigeſchreis de} 
fich je —— * mehr um Goethe's 532 einmal auf 
eine Üußerung unbefangener und unverfünftelter Pietät 19 
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reffen. Der Verf. des vorliegenden Buchs erfärt Goethe nicht 
we für den beimeitem größten Dichter der letztern Zeit und 
iberhaupt dee Deutfchen, fondern auch für den deutfcheiten ber 
seutichen Dichter. „Als diefes deutſche Weſen“, führt er fort 
S. VD, „erſcheint bei Goethe die Einfachheit und der fchlichte 
Kusdrud, der prunkenden Phrafen fern bleibt, das Gemüth, 
velched immer warm, felbft fentimental, doch nie der weiner⸗ 
ichen Schwäche verfällt, fondern Heiterkeit liebt, ein gewiſſer 
Brad von Derbheit ohne alle Bosheit und allen Reid, ein tref- 
ender, behaglicher Wis, der nicht eitel fpielt und nad) Flit: 
ern haſcht, ein Harer gefunder Berftand, der fich durch nichts 
eirren läßt, und eine Phantafie, welche kraftvoll und ficher 
virkt und nie in das Maßlofe, Nebelige, Zerfloffene hinaus: 
chweift in Pranker Ausartung.” Und weiterhin heißt es: „Die 
krweckung alles Volksthümlichen in Poefie und Kunft ver 
ankt Deutichland Keinem in gleichem Grade wie Goethe, 
er ſtets der Natur getreu in das deutiche Lied die einfache 
Sprache des Gefuͤhls ftatt der breiten Rhetorik des Gedankens 
inführte, der querft wieder Freude an gotbifher Baukunſt 
ervorrief und dadurch, daß er wirkliches deutſches Weſen dar: 
elite, ed wieder au befferm Bewußtſein brachte” Um nun 
ie Hinderniffe, welche der allgemeinen Ausbreitung diefer Wir: 
ungen zum Theil noch immer im Wege ftehen, auch feinerfeits 
segräumen zu helfen, veröffentlicht der Verf. diefe „Erklaͤ— 
ungen”. Denn freilich will es einem großen heile des Pu— 
licums neh immer nicht gelingen, in Goethe auf dieſelbe 
Beife heimifch zu werden wie man es feit langer Zeit in Schil: 
wit. Und zwar entfpringt dies nicht daraus, daß fein In: 
alt uns au fern ftände, fondern es hat feinen Grund im Ge: 
‚entheil darin, daf er und zu mahe liegt. Goethe führt uns 
aft nur innere Schickſale vor, dergleichen in fich felbft zu er: 
ahren die Wenigften Beit haben oder auf die fie wenigſtens 
om braufenden Strome des Lebens betäubt nicht hinhorchen 
önnen. Hieraus ergibt ſich ſogleich die Aufgabe Deffen, der 
bn und näher zu rüden wünſcht. Er muß ibm dadurch, daß 
r uns zu einer gemwilfen ftillen Einkehr in uns felbft veran- 
aßt, überhaupt erit eine Stätte zu bereiten und alsdann das 
Finzelne in ihm, was wir uns nicht fogleich aneignen Pönnen, 
mf geſchickte Weife an die allgemeinften Menſchenſchickſale an: 
ufnüpfen und als ihre wahrfte und tieffte Darftellung zu ent: 
vickeln willen, Hierin aber verfehen es bie meiften Erklärer 
Soethe'5 gar fehr. Es ift Mode geworden, bei der Beipres 
bung Goethe’ immer gleih das Wefen des dichterifhen Ge: 
nus überhaupt zu erörtern und folhergeftalt Alles in ihm auf 
ie legten Principien ber Kunjtphilofophie oder was man dafür 
sält zurüdzuführen. Freilich ift dies Verfahren durch ihn 
elbſt veranlaßt; er läßt uns einen Blick in die Okonomie fei- 
ed Geiftes thun, wie er ung bei feinem andern Dichter mög: 
ich iſt; auch find feine Gedichte Momente feines innern Lebens 
n einem Sinne, der fonft nicht leicht vorkommt. Uber mit 
olchen Betrachtungen ift Dem, welcher nur vorerft in Goethe's 
Berke eingeführt werden fol, nicht geholfen; fie wollen ihn, 
m einen oft gebrauchten Gegenfag zu wiederholen, in die tie: 
re Erkenntniß einer Sache einführen, die ihm noch nicht ein: 
sal im wahren Sinne befannt ift. Statt ihn dazu anuleiten, 
fe einfache Unmittelbarfeit der Werke als folder in fih zu 
ralifiren, wird ihm eine Doctrin über die angeblihen Grund» 
ermente derfelben aufgedrungen, welche ihm die Werke felbft 
ms fo mehr zuwider machen muß, je mehr er mit gefundem und 
ifchem Sinne für Poeſie begabt if. Wir find auf dem beften 
Bene, aus der reblichften Abfiht von der Welt Goethe's Werke 
af eine gang Ähnliche Weife zu mishandeln, wie von einer 
mwiffen philofophifchen Schule, die aber nur zum beftimmten 
ıztdrude gebracht hat, was bereits in vielen Köpfen fpußte, 
e antike Tragödie mishandelt worden if. Man denke an die 
Antigene”, die wenigftens für Nef. durch endlofe Erörterun: 
ers über den Gegenfag von Staat und Familie, der in ihr 
> andelt fein follte, auf längere Zeit zu einer gefpenftigen Ab⸗ 
ration abgetödtet war umd erft durch die fcenifche Darftellung, 
ie der bie übertriebene Wichtigthuerei mit dem Stüde ihre 


dererwe 
Die Betrahtungsweife, weldher Hr. Schwend Goethe's 
Werde unterwirft, iſt eine unbefangene. Nicht als ob er 
fi nicht an jenen BVerfuchen einer tieferen Auffaffung ge 
fhult und was fie Brauchbares enthalten ſich angeeignet hätte, 
Die Unmittelbarkeit feines Standpunftes beruht nicht auf ei« 
nem Mangel an Sinn für die mannichfaltigen Vermittelungen, 
die hier verſucht worden find, fondern fie bat diefe durchge: 
macht und fih aus ihnen wiederhergeſtellt. Uber er begnügt 
fi) damit, den einfachen Inhalt, den er in den einzelnen Wer- 
fen erblidt, ohne polemiſche Seitenblide oder philofephifdye Eon: 
firuction irgend einer Art in finniger Reproduction Darzuftel- 
len. So heißt es z. B. über „Werther, 8.20: „«Merther's 
Leiden» find als der Vorläufer zu « Fauft» zu betrachten, denn 
fie [bildern den Zuſtand der Seele, wann fie ohne einen genü« 
genden Zweck ihrer Thätigkeit zu finden im fich erkrankt und 
dadurch in träumerifche Grübetrien über ſich und das Leben 
verfällt, von Durft erfüllt nad einem Etwas, welches ihr 
ſchmerzliches Heimweh ftille und mit beftimmter Geftalt und 
feifhem Odem die nebelhaft verfchwimmenden und immer wie 
derfehrenden Schemen der Zrüume verfcheuche. Zeiten, wo 
das kirchliche Leben nebft dem pofitifchen und bürgerlichen un: 
genügend geworden ift, fedaß die Scele vereinfamt, ohne fi 
in genügender und erfreuliher Thaͤtigkeit nach außen wenden 
zu fünnen, find, wenn nicht Die Geftaltung eines neuen Lebens 
die Geifter mädhtig aufrüttelt, feldyer trüben ſentimentalen 
Stimmung günftig. Gerade ein folder Zuftand gibt der Lei⸗ 
denfchaft der Liebe, ald dem Ginzigen, was unmittelbar mit 
gewaltiger Kraft das Herz ergreift, ohne irgendwie von Ver: 
hältniffen abzuhängen, einen um fo bedeutendern Spielraum, 
als diefe Leidenfchaft vol Begeifterung ift oder vielmehr diefer 
angehört und einen idealen Inhalt darbieter, welcher fonft 
überall mangelt.” Freilich koͤnnen wir dem Verf. nicht in al: 
len Punkten Recht geben. Vom „Egmont behauptet er, die 
Idee und der innerfte Gehalt diefes Trauerſpiels fei das Mär: 
tyrerthum für die Kreiheit. Damit möchte e6 aber doch eine 
ar zmweideutige Bewandtniß haben. Wir dürfen bier wenig» 
ens nicht ohne weiteres an die politifche (republikanifche) 
Freiheit denken, zu deren Erfämpfung die Niederlande aller 
dings zum Theil durch Egmont's Hinrichtung veranlaßt wor: 
den find. Die Verfechter einer ſelchen haben fih wegen dieſes 
Stüdes bei Goethe ganz und gar nicht zu bedanken; er macht 
in demfelben fo wenig eine Ausnahme von dem Verhalten, das 
er gegen das Streben nach derfelben zu beobachten pflegt, daß 
man es vielmehr als das allerbeutlichfte Document deffelben 
betrachten kann. Das politiiche Freiheitöftreben der Niederlän« 
der und feine Außerungen jind bei Goethe einerfeitö nur die 
Beranlafung zu dem Schickſale Egmont 8, andererfeits eine 
blos zufällige Folge beffelben; Egmont's eigenes Intereffe oder 
die leitende Idee feines Handelns ift es = feine Weife. Der 
Inhalt des Stücks ift nichts Anderes als der Zufammenftoß 
einer hoͤchſt glüdlichen Perfönlichkeit, die gewohnt ift, daß fi 
überall Götter und Menfchen vereinigen, um ihren Lebenspfad 
mit Blumen zu betreuen, mit einer Palten und ihrem magi« 
ſchen Einfluffe unzugänglichen Realität. Es ift unrichtig, den 
Herzog Alba, wie der Verf. thut, als einen boshaften Scher« 
gen der Tyrannei zu betrachten; er ift nichts als einer jener 
unerbittlich burchgreifenden Männer der Praxis, dergleichen 
Goethe in faft allen feinen Werfen den idealer geftimmten Ger 
müthern zur Seite geftellt hat. Die Freiheit, die Egmont 
ſelbſt hochhaͤlt, ift Peine andere, als daß es ihm als geiftreichem, 
bochgeftelltem, begütertem Manne vergönnt fein möge, fid 
ungehindert auszuleben — bie Freiheit der fchönen Individug- 
lität, die man häufig als Goethes Pathos bezeichnet und als 
Yußerung eines feinen Ariftofratismus hart getadelt hat. Der 
Traum Egmont's und die Worte, mit welchen er dem Tode 
entgegengebt, find Beine Widerlegung dieſer Auffaſſung des 
Erde. Es gehört eben nur zu Egmont's glüdlihem Tem⸗ 
perament, daß ihn nicht ber Gedanke, durd) behagliche Sorg⸗ 


rs. ge | aus fich felbft erzeugt hatte, zu vollem Leben wie» 
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keit felbft ind Reh gegangen zu fein, moraliſch nieberfhlägt, 
—* daß ihm ſogleich die guten Felgen einfallen, die fein 
Untergang haben fann, daß nämlich das Wolf badurd aus 
feiner Gleichguͤltigkeit und Unentjchloffenheit aufgerüttelt wer: 
den wird. Und daß er dem Gange bes Stüds nah Urſache 
bat, fo zu benfen, damit ift doch auch dem Molke gang und 
gar Bein Gompliment gemacht. Wie fann man heutigen Zages 
mit einer Bevölkerung fompatbifiren, die fih von den Be 
drüdern aus „Haus und Bett” vertreiben läßt und nur erft 
zu den Waffen greift, da ber Angriff „einen folhen Mann”, 
einen hohen Ndeligen, einen Ritter des goldenen Bliches trifft * 
Die Zeit, in weldher das Stück entftanden ift, verbietet uns, 
eine eigentlich politifche Tendenz in demfelben zu fuchen, aber 
welche pafiendere Wendung hätte Goethe wählen Ffünnen, wenn 
es ihm darauf angefommen wäre, uns das fabula docet auf: 
ubrängen, daß binter dem reibeitsftreben des Volkes im 
—— wenig ſei? Können wir alſo der Anſicht des Verf. 
über „GEgmont‘ nicht beiftimmen, fo find uns dagegen bie Be: 
trachtungen, welde er an die „Iphigenia” Enüpft, deſto will: 
fommener gewefen. Sie zeichnen ſich befonderd durch Die Um— 
ſtaͤndlichkeit aus, mit der fie auf das zarte Verhältniß einge 
ben, in welchem der König zu der Prichterin fteht. „Es liegt”, 
fagt der Verf. S. 75, „etwas wahrhaft Nührendes darin, eis 
nen fo vorzüglihen Mann, dem als Barbaren im Barbaren: 
lande, nad) unferm eigenen Gefühle, Iphigenia nicht angehören 
kann, weil fie der edlern Menſchheit angehört, eine fo edle 
Reidenfchaft vergeblich nähren zu fehen, zu jeben, wie er, da 
feine Söhne erſter Ehe im Kampfe gefallen waren, dem Alter 
verlaffen und einſam entgegengeht und feinen Thron vermaifen 
ſieht. So wie die Herrlichkeit Ipbigenin’s Durch ihre Wirkung 
auf einen folhen Mann arößer erfcheint, ala würde ein Juͤng⸗ 
ling davon ergriffen, fo ift auch das Loos des Thoas rühren: 
ber als es das eines Jünglings fein würde, da die Leiden der 
Sugend durch die Zeit und Fülle des Lebens vernarben.‘ Auch 
die moraliſche und äſthetiſche Nechtfertigung der Lüge des Py- 
lades (&. 75) iſt ſehr glücklich zu nennen. Am wenigjten ift 
ber Verf. mit der „natürlichen Tochter“ zufrieden. Wir rathen 
Jedem, der ein ernftes Intereffe an Goethe nimmt, den Zadel, 
ben Hr. Schwend gegen diefes Stuͤck ausfpricht, im Einzelnen 
Ir verfolgen ; felte derſelbe auch nicht überall unmwiderleglid) 
ein, ja vielleicht — an den allgemeinſten Geſichtspunkt, von 
welchem aus ber fremdartige Charakter des Stüds erklärt wer 
den muß, vorbeigehen, fo firirt er doch die Frage nach dem 
Werthe deffelben auf viel beftimmtere Weiſe ald andere Be: 
ſprechungen defjelben. 42, 


Die Klugheit der Dbrigfeit in Anordnung 
des Bierbrauens 


iſt der Name einer Operette, welche im Mai 1705 von den 
Schülern der Landesſchule zu Arnftadt aufgeführt und in dem 
biesjährigen DOfterprogramm des dortigen Gymnafiums von dem 
Director Pabſt theils im Autzuge, theils wörtlich a 
und mit einigen Erläuterungen verfehen worden ift. Verfaſſer 
des ſeltſamen Werkleins it wahrfcheintich der damalige Mector 
Jehann Friedrich Treiber; die dazu gehörige Muſik ift nicht 
mit erhalten, was als ein wirklicher Werluft zu betrachten ift, 
da fie höchſt wahrfceinlih von dem großen Johann Sebaftian 
Bach herrührte, welcher von 1704— 7 Drganift in Arnſtadt 
war. Es verdient aber bie Veröffentlichung diefer auch von 
Hoffmann von Fallersleben ſchon gelegentlich erwähnten Dpe: 
zette um fo mehr Dank, als fie in mehr als einer Berichung 
von nicht unerheblichen Intereffe ift. Zuerſt in fprachlicher Be⸗ 
ziehung: ed bedienen ſich nämlich alle Perfonen niedern Stan: 
des der provinziellen Mundart, und fo haben wir hier eins 
ber wenigen Beifpiele, wo uns die Literatur jener Seit mit 
ber lebendigen Bollsmundart bekannt macht; der ‚Herausgeber 
hat deshalb ſeht wohl daran gethan, gerade dieſe Auftritte 
vollftändig abdruden zu laffen, welde eine fehr fcharf ausge: 


rägte Probe der thüringifhen Mumdart nicht ohnte einige in 
iche Befonderheiten geben. 

Ein anderes Intereffe ift das dramatiſch- äfthetif—he, an 
bier macht es einen eigenthuͤmlich komiſchen Gindrus, den fat 
niedrigen Gegenjtand ganz und gar in ber fteifen Form de 
italiemjchen Oper, wie jie damals an dem deutſchen Hi 
herrſchte, behandelt zu ſehen; zugleich zeigt fich Die 2. 
dantiſche Manier des alten Irectord ın den Eunfivolen i- 
teinifchen Namen, die er für feine verſchiedenen Derforen ge 
ihöpft hat, als: Saporius ein Bierjhäger, Daufticanst ar 
Bierfchröter, Mendaculus ein Bierrüfer, Bibifempria eine Bir 
zäpffrin, Mirtonius ein Braumeifter. Von ciner eigentiden 
geichloffenen Handlung des Stücds ift nicht die Mede, fondm 
es befteht nur aus mannichfaltigen Zwiegeſprächen derjen 
Verfonen, welche bei dem ftädtiihen Braumefen irgendwie 
theiligt find, deſſen Trefflichkeit durch das ſchließliche Auftıde 
eines betrunkenen Bauern praktiſch erläutert wird; das Gin 
endigt mit einer Arie zu Urnftadts und feines Bieres Lebe 

Endlich ift an dieſer Bierpoeſie die ſittengeſchichtlicht Sr: 
nicht au überfehen: fchon die Wahl des Stoffe, wenn ab 
vielleicht eine leife Ironie bei derfelben obgewaltet haben dürk, 
legt demfelben eine Wichtigkeit bei, welche der bairiſchen Haupt: 
ftadt nicht unmwürdig wäre; wer in die Einzelheiten des Stofi 
eindringen wollte, würde demfelben noch manche genau Aag 
richt über die damalige Einrichtung der Brauereien und de 
die befondern Berhältniffe Arnftadts entnehmen können. dw 
endlich noch einige Proben. Der Stabtvogt fingt folgendes 3 
eitativ : 

Gefegt, wir lieffen bier gang leihte Biere brauen, 
So würde mann jedod viel volle Zapfen ſchauen. 
Drümb, wenn durch MWöllerei ein böfer Fall geicicht, 
So if es gar nicht flarden Bieren, 

Noch auch der Obrigkeit, zu imputiren, 

Denn biefe billigt ja Bin trunden trinden nicht. 
Vielmehr beftraffet fie den Mißdrauch flarder Traͤake, 
Und das daher entjiand'ne Mordgezänte. 

Id füge gar, daß mann in einer Stadt 

Das flarde Wier fehr hoch vonnöthen bat. 


Arie der Bierfhröter: 
Mi fin zway Schröter ohne Haͤrner. 
Don fin of ä genanntes Geld 
Bum Saffıe der nebrouten Kärner 
Don huher Obrigkeit beſtellt. 

Mi mofen droyerlay verröhte: 

Mi ſchaͤpfen Bier, mi ſchrutens fort; 

Bum Ohmen löft me on6 verpflöcte. 

Me dienen troilih da on, bort. 
Domätd nöch fall an Loiten fühle, 

Denn fähig Bier zu ſchaͤpſen 68, 

Eu mofen mi ond fertig häbfe, 

Su fin die Schöpfer Nils gewoͤß. 

Aus der Schlußarie: 

Werthes Arnftadt! beine Felder 
Krönet Gott mit Frubtbarkeit, 
Melde dir viel Gut und Gelder 
Bei der fhönften Natrung beut, 
Deine fetten Biere prangen, 

So, daß fie in weiter Welt . 
Den berdienten Nuhm erlangen, 
Der zugleih auf dich mie fänt. 

Drümb laß viele Lobgefänge 

Teined Danded Zeugen fein. 

Denn Barınhersigkeit die Mänge 

Schendet dir der Hoͤchſte ein. 

Der vermehre deinen Gegen, 

&o kannt buwein filler Ruh 

Di mit fetten Traͤnden pflegen, z 
Und lobſingeſt Gott dazu. di 


Berantwortlicer Heraußgeber: Seinrich Broddand. — BDruf und Berlag von F. HM. Wrodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Donnerdtag, 


— — Nr. 169. ae 


18. Juni 1846, 


— —— — — su üu Je 


W. Prescott's Geſchichte der Eroberung von 
Mexico. 


(Beſchluß aus Mr. 168.) 


Auch wer den Erzählungen eines Humboldt gefolgt 
üft, fühle ſich durch die malerifchen Schilderungen hinge- 
riffen, welche der Verf. von der tierra caliente und der 
tierra templada entwirft, wenn er die Spanier, welche 
auf Höhen und in ZTiefthälern, die fie durchwanderten, 
>a$ Zeichen des Kreuzes zurüdliefen, das Zafelland hin- 
zufgeleitet. Geftärft durch die Einigung mit der Ne: 
>ublit Tlascala, deren politifhes Leben und frühere Ge- 
"ihre hier einer befondern Erörterung unterjogen wird, 
«heute Gortes den Kampf mit der Rieſenmacht der 
Segner nicht und erflritt den Sieg. Da öffnete ſich 
hm das Thal von Tenochtitlan, die Blide ruhten auf 
Baldungen, Saatfeldern und Blumengärten, und aus 
er Mitte des wogenden Sees erhob fi, von dunkeln 
Porphyrgürteln des Gebirge überragt, bie funkelnde 
taiferftabt. 

In the centre of ihe great basin were beheld the la- 
es, occupying then a much larger portion of its surface 
han at present; their borders thickly studded with towns 
nd bamlets, and, in the midst-like some Indian empress 
ith ber coronal of pearls, the fair city of Mexico, with 
er white towers and pyramidal temples, reposing, as it 
'ere, on the bosom of the waters; the far-famed „Venice 
[the Aztecs‘, 

Es bedurfte der ganzen Perjönlichfeit des fühnen 
ührers, feiner Bitten und Drohungen, um den Much 
r Meinen Schar für das bevorftchende Wagen aufrecht 
ı erhalten. In des Kaiſers Burgpalaft aber walteten 
mietracht und vage Unfchlüffigkeit, die Drakel verfiumm- 
n, und an ber Hilfe von Menfchen und Göttern ver- 
seifelnd erniedrigte fih der Stolze, die Eindringlinge 
rſonlich in feine Nefidenz einzuladen. 

Wenn bie Spanier jener Zeit fchon Tlascala mit 
m prächtigen Granada vergleihen, fo hält es ihnen 
mer, einen Mafftab für die Schilderung Mericos zu 
winnen. Breite, gepflafterte Straßen in endlofer Länge 
it fefigemauerten, zum Theil mit Marmor bekleideten 
äufern, deren flache Dächer den Anblid von fauber 
sierten Blumenbeeten boten; Marktplaͤte, dreifach fo 


groß wie der zu Salamanca, mit Säulenhallen umgeben, 
mächtige Tempel, auf deren Kuppe das heilige Feuer Io- 
berte; Bazare, in denen, wie in der Levante, Waaren 
jeber Art, jedoch nie in bunter Mifchung, aufgefchichtet 
lagen ; zahlreiche, die Straßen durchfchneidende Kanäle, 
welche mit Barken bedeckt waren; überall in diefem Be: 
nedig der neuen Welt Wohlftend, Reinlichkeit und eine 
didhtgedrängte Bevölkerung. 

Und in diefer Fülle feiner Macht, in einer Stadt, die 
über 60,000 Wohnungen zählte, fah ſich Montezuma 
von dem vermegenen Fremden ergriffen, feiner Freunde 
und Schaͤtze beraubt, einem ſchweren -Gefangenen glei) 
behandelt, endlid gezwungen, der Krone Spanien den 
Lehnseid zu leiften und die Abhaltung des chriſtlichen 
Gottesdienſtes in den Trocallis zuzugeben. 

Unter diefen Umftänden konnte eine allgemeine Scild- 
erhebung der aztekifhen Bevölkerung, in Folge welcher 
die Hauptſtadt von den Spaniern geräumt werden mußte, 
nicht unerwartet fommen. Die Erzählung von den Bier- 
aus fich ergebenden Kämpfen des Kleinen hriftlichen Hee« 
res mit den Städtern und ummwohnenden Stämmen, der 
dreimonatlihen Belagerung und endlichen Unterwerfung 
Mericos nimmt das ſechste Buch ausfchließlich ein. Der 
Derf. beklagt den Sturz eines Reichs nicht, das fo we— 
nig für das Glüd feiner Unterthanen gethan hatte; er 
ift der Anficht, daß die bei den Azteken vorgefundene 
Bildung nicht im ihnen felbft fi entwidelt Habe, fon- 
dern der kümmerliche Abglanz eines untergegangenen 
Stammes fei, über welchen fich die Azteken ausbreiteten; 
aber er ift weit davon entfernt, die Fady im ber 
Spanier und die Mittel, deren fie fih zur Erlangung 
des Siegs bebienten, rechtfertigen zu wollen. Gin gro- 
Ber Theil der prächtigen Hauptftadt war während ber 
Belagerung in Trümmer gelegt; jegt fah man Indianer 
mit dem Wiederaufbau von Gaffen und Märkten befhäf- 
tigt. Es war das Machtgebot des, trog der Intriguen 
feiner Widerfacher, von König Karl I. zum Statthalter 
über Neufpanien ernannten Cortez, welches fie dazu trieb, 
An die Stelle bes Haupttempels des aztefifchen Kriege: 
gottes trat die dem heiligen Franciscus geweihte Kathe- 
drale, der die zertrümmerten Gögenbilder ald Grunblage 
dienen mußten; auf dem Hauptmarkte lief Gortez feinen 
Palaft, das nachmalige Schloß der Vicekoönige, auffüh- 
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ren; eine Gitabelle verlieh der chriftlihen Stadt dem er- 
foderlihen Schug. Aber bleibender als durch diefe Schö- 
pfungen follte das Andenken von Cortez durch die Sorg- 
falt erhalten werden, die er auf Anfiedelung des Landes 
verwandt, durch die Unverdroffenheit, mit welcher er ſich 
für die Belehrung der Indianer durch wahrhaft fromme 
Priefter bemühte. Er verftand nicht blos zu ſchlagen, er 
war ber gröfern Kunft mächtig, die Wunden des Kriege 
zu heilen und die bis dahin einander feindlihen Stänme 
unter Einer Regierung zu einen. Dennod entging er 
dem Mistrauen des fpanifhen Hofs nicht, der einen 
Juez de residencia mit unbedingter Vellmacht zur Un» 
terfuchung aller gegen den Sieger vorgebrachten Anfchul« 
digungen abfandte. 

Bei diefer Lage der Dinge beſchloß Cortez, ſich felbft 
vor feinem Könige zu rechtfertigen. Knieend legte er 
(1529) zu Toledo vor Karl I. von feinem Verfahren 
Rechenſchaft ab und wurde von diefem zum Marques 
del valle de Oaxaca erhoben. Aber die Wiedereinfegung 
in die Regierung von Merico konnte er nicht erlangen. 
Weil er als Lehnsträger von Neufpanien dem Hofe all- 
zu mächtig fchien, mußte er fi mit der Ernennung zum 
Dberbefehlöhaber an der Küfte der Sübdfee begnügen. 
Im folgenden Jahre erfolgte feine Nüdkehr nach Me— 
rico, das er 1540 abermals und für immer mit bem 
Mutterlande vertaufdte. Man weiß, daß er im Jahre 
darauf dem unfeligen Feldzuge feines Heren gegen Al: 
gier beimohnte. Dreiundfechzig Jahre alt, endete er am 
2. Dec. 1547 zu Sevilla, mit Hinterlaffung dreier Töch⸗ 
ter und Eines Sohnes, bdeffen männliche Linie in der 
dritten Gefchlechtöreihe erlofh. Durch die weibliche Li- 
nie aber gelangten bie Güter des Conquistador in ben 
Befig der Familie des Herzogs von Monteleone, die fich 
derfelben noch jegt erfreut. Die Grundzüge der geifti- 
gen Richtung von Cortez faßt Prescott (Bd. 3, S. 312) 
alfo zufammen: 

He was a knight-errant in the literal sense of the 
word. Of all the band of adventurous cavaliers, whom 

in, in the sixteenth century, sent forth on the career 
of discovery and conquest, there was none more deeply 
filled with the spirit of romantic enterprise than Hernando 
Cortes. Dangers and difficulties, instead of deterring, see- 
med to have a charm in his eyes. They were necessary 
to rouse. him to a full consciousness of his powers, He 
grappled with them at the outset, and, if I may so express 
myself, seemed to prefer to take his enterprises by the 
most difficult side. He conceived, of the first moment of 
his landing in Mexico, the design of its conquest. 


Ohne auf den Anhang über den Urfprung der me- 
gicanifhen Sittigung und deren Ahnlichkeit mit der ber 
alten Welt weiter einzugehen, fließen wir hiermit ben 
Bericht. über ein Werk, welches bei dem Reichthume fei« 
ned Gegenflandes, ber anmuthigen Darftellung und der 
Gründlichkeit mancher einzelnen Korfhung ſchwerlich ei- 
ner feiner Lefer unbefriedigt aus der Hand legen wirb, 
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Die beutfche Nationalliteratur feit dem Anfange des 18. 
Jahrhunderts, befonders feit Leffing bis auf die Gr 
genwart, hiſtoriſch und aͤſthetiſch⸗kritiſch dargeftellt von 
Joſeph Hillebrand. Erſter und zweiter Band. 
Gotha, F. und U. Perthes. 1845. Gr.8. 3 Zhlr. 
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Je lebendiger gegenwärtig das Intereſſe ift, das ſich ir 
einem immer größern Kreife der Gebildeten für die Gefcicte 
unferer Rationafliteratur kundgibt, defto erfreulicher muß jeder 
Verſuch erfcheinen, dieſes Intereffe durch eine gehaltvolle un 
anfprechende Darftellung der wichtigften Erfheinungen Liefer 
Entwidelung zu befriedigen. Daber erklärt ſich der Beijel 
mit welchem Vilmar's „Vorleſungen über die Geſchichte une 
zer Literatur” aufgenommen worben find, die trog des einfeit; 
gen Stantpunttes ihres Verfaſſers in Gründlichkeit der Er: 
enntniß des Stoffes und in Iebensvoller Prägnanz der Dar: 
ftelung fchwerlid übertroffen werden können. Da aber die 
neuere Literaturgeſchichte in diefem trefflihen Buche verbältnik 
mäßig fürzer behandelt worden it, jo nahm Ref. das obener: 
wähnte Buch freudig und in der Hoffnung zur Hand, daf 
ihn in der fpeciellen Darftellung des intereffanteften Theils der 
deutfchen Literaturgeichichte ebenfo befriedigen werde mie ihn 
die erwähnten Borlefungen in der allgemeiner gehaltenen Dav 
ftellung der gefanımten Literatur befriedigt hatten, Doch lei: 
der iſt diefe Hoffnung nicht erfüllt worden. Wir haben es hier 
natürlich nicht mit einem unmiffenden und anmaßenden Dilet: 
tanten zu thun, wie fich dergleichen neuerdings mehre, und In; 
der nicht ohne einigen vorübergehenden Erfolg, an dieſes Ge 
biet gewagt haben. Nein dafür bürgt fihen der Name des ız 
der Literatur nicht unbefannten Verf. und das Buch felbft gik 
überall Zeugniß daven, daß er fih auf diefen Gebiete überall 
aufmerkjam umgefehen bat. Uber er hat des auf dieſe Weile 
mit Fleiß gefammelten Stoffs nicht mächtig werben können, 
er bat ihm nicht gehörig au durchdringen, nicht zur entipredem 
den Darftellung zu reproduriren vermodt und ſich bemnad, 
wahrſcheinlich Durch Vorträge verwöhnt, ſehr häufig zu einer 
breiten Schönrednerei, zu einer verkehrten Bilderjagd und Wort 
bildungssiererei verleiten laffen, die dem Lefer von gefunden 
Sinne im günftigften Falle langweilig, oft aber auch wider 
wärtig erfcheinen muß. Bei felhen Mängeln Eönnen ſich ns 
türlich viele gute und treffende Bemerkungen nicht gebörig geh 
tenb machen und ber eigentliche Zweck des Verf,, das größere 
Yublicum über die wichtigften Erfcheinungen unferer Literatur 
aufzußlären,, ift verfehlt worden, mas der unterzeichnete Ref. 
im Intereffe der Wahrheit um fo entfchiedener auszuiprahen 
ſich gedrungen fühlt, je mehr diefes Buch von einigen Referen- 
ten, die wahrſcheinlich nur darin geblättert haben, hier und va 
gepriefen worden ift. 


Suden wir nun biefes Urtheil zunähft an dem eriten 
Bande des Buchs zu begründen, fo finden wir ſchon im der 
Anordnung bes Stoffs den gerügten Mangel ber gehör 
Beherrfhung und lichtvollen Gruppirung des gefammelten Ma 
teriald. Denn während man zeither die Beftrebungen eines 
Wernike, Günther, Brodes als Übergänge aus der commentiom 
nellen Poefie der Schlefier in eine neue Epoche betrachtete, 
welche nad der Kritik der Schweizer gegen Gottſched umd ic 
ner Schule in den Productionen der leipziger und halliſche 
Dichter die erften frifhen Keime entwidelte und auerft in Aler 
ſtock zu einer eigenthümlichen Geftaltung reifte, wird von um 
ferm Berf. zunächſt in zwei Büchern zwiſchen einer (vorberw 
tenden) regenerativen Periode- von- Wernike bis Klepitodt 
und Wieland und einer eigentlih reformatorifhen Epcde 
von 2effing bis zur Zeit vor dem Auftreten Gocthe's gefchieter. 
mit welchem fobann das dritte und legte Buch des erſten Bas 
des. beginnt, das mit dem Namen „der nationakliterariichen 
Kr tigkeit“ bezeichnet wird. Jedoch ganz abgefchen wor 
der Willfür, mit welcher der Verf. die-obenerwähnten Beimin 
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ter braucht, da das Wort „regenerativ‘‘, wenn es gegen ben 

Sprachgebrauch von „reformatoriich” gefchieden werben ſoll, 

jedenfalls eine wefentlidere Veränderung bezeichnen muß, 

fo ſieht man nit ein, wie Klopfto® mit feinem vielfeitigen 
und großartigen Wirken gewiſſermaßen in die Vorhallen des 

Tempels unferer neuen Poeſie hat vermiefen werben konnen. 

Denn iſt aud Klopſtock der Gegenwart ziemlich fremd gewor: 

den, während Leſſingis Genius nody vielfach auf uns wirkt, fo 

bat doc Klepſtock auf einige Jahrzehnde lang fo umgeftaltend 
und neubefruchtend gewirkt, daß wir ihn fo gut wie Lelfing in 
die Reformationsepocdhe unferer Literatur fielen und die nach— 
baltigere Wirkſamkeit Leſſing's feinen Britifhen Beltrebungen 
und feiner fpätern dadurch gereiften Production zuſchreiben 
müjfen. Man lefe nur was der Berf. S.209 von Leffing ſagt, 
um die ihm angemwiefene Stellung im Vergleich zu Klopftot zu 
rechtfertigen. „Er fell die Zeit verftanden und ihr genügt, er 
fol die natienale Subftanz unfers Volks für die Literatur ero: 
bert haben.” Dies gibt Nef. gern zu, aber wer wollte leug: 
nen, daß auch Klopftod feiner Zeit genügt und mit feinem 
chriſtlichen Epos und feinen vaterländifchen Oden eigenthümlidhe 
Elemente der Entwidelung unfers Nationalgeiftes zur Geſtal— 
tung gebracht habe? Ia der Verf, widerfpricht ſich feibft, in: 
dem er S. 16 Klopftod's „Widerſpruch gegen die Herrſchaft 
der franzöfiihen Literaturorthedorie und ihren hohlen conven+ 
tionnellen Formalismus‘ herausbebt und ihn dennoch den eigent: 
lichen Reformatoren der deutſchen Poeſie beizuzählen Anftand 
nimmt. Wie treffend urtheilt hierüber Gervinuß, wenn er in 
der „Neuern Literaturgefchichte , Bd. I, &. 115 u, 116 fagt: 

„Klopſtock faßte alle Richtungen und Beilrebungen der Zeit 

in fi) aufammen, er vereinte im ich die Strahlen der bamali: 

gen Bildung wie in einem Brennpunkte, ſchloß die vergangene 

Beit vollig ab und warf ebenfo viele Strablen nad neuen Rich ⸗ 

tungen für die Folgezeit wieder aus, die die allerverfchiedenften 

Früchte reiften. Mit ihm beginnt daher erft die neue Zeit und 

die Wiedergeburt unferer Literatur, und nur ein fo energifcher 

und fo beglüdter Geift fonnte diefen Wendepunkt herbeiführen.” 

Die nun in der Eintheilung des Ganzen die Feitftellung 
willfürliher Kategorien zu Unſicherheit und Unklarheit der Dar« 
ſtellung führt, fo ann dies aud im Einzelnen vielfach nad: 

ewiefen werden. So follen 3. B. die Dichter der von ihm 
ogenannten regenerativen Periode nach zwei Richtungen, einer 
formelsconventionnellen und malerifch: bidaktifchen, charakterifirt 
werden, wobei der Schlefier Günther, deifen entſchieden ber: 
vortretende, freilich nicht immer liebenswürdige Bubjectivität 
die Schranken der damaligen Gonventionspoefie völlig durch⸗ 
brocdhen hatte, ſich auch den „conventionnellen Formaliften”, wie 
er fie nennt, zugefellen Taffen muß. 

Gehen wir nun auf die. Charakteriftiß der einzelnen Dich» 
ter und ihrer Werke über, fo vermiffen wir troß vieler guten 
Bemerkungen fat überall eine Kine Reproduction des gefamm: 
ten Materials, welche allein ein fcharf gezeichnete und wohls 
getroffenes Bild des Dichters möglih madt. Da wird erft in 
den - einleitenden Abſchnitten in behaglicher Breite über die Ei» 

entbümlichkeit und Beftrebungen eines Dichters geſprochen, 
odann wiederholt ſich Daffelbe in noch breiterer Entwidelung 
bei der fpeciellen Eharakteriftif des Dichters und wird wieder 
mit vielen Wiederholungen an den einzelnen Werfen beffelben 
nachgewieſen und zum Schluß endlich im Wefentlichen noch ein 
mal recapitulirt. Daß man daher überall auf Phrafen wie: 

„Es ift ſchen oben bemerft worden“ und „mehrerwähnt““ und 

„mebrberührt” ſtoͤßt, daß der Berf. etwas nicht berühren will 

und doch fehr ausführlich auseinanderfegt (vergl. S.279, 283), 

daß er über etwas ſchweigen au wollen vorgibt was er dennoch 

5* (S. 375), iſt bei einem ſolchen Verfahren wohl be 
reiflich. 

— Ein anderer Übelftand, der in dem ſchon gerügten Man: 
el an Durddringung des Stoffs feinen Grund bat, ift, daß 
nfichten un Urtbeite berühmter und unberühmter Kunſtrichter 

überall mit ihren Worten in bie Darftellung eingefchoben wer» 


den, woraus off eine moſaikartige Schilderung entfieht, bie 
wenigftens dem Ref. nicht behagen Bann. — 
Ferner finden ſich nicht ſelten und: zwar manchmal auf 
dicht hintereinander folgenden Seiten breit entwidelte Anfichten 
und Urtheile, die einander geradezu widerſprechen. Man lefe 
nur 7 2. was ©. 169 fg. über Geßner gefage ift Statt eis 
ner harfen Analvfe feiner Gigenthümtichkrit lefen wir Bicles, 
was fait wie Lob klingt umd bald darauf den entfchiedenften 
Zabel, der alles jene Lob vernichtet, und dann noch einmal, jes 
doch wieder gehörig beſchranktes Lob, ſodaß man nicht recht 
weiß wie man daran iſt. Ja noch auffälliget tritt das eigen— 
thümliche Talent des VBerf., in feinen Charakteriftifen Lob zu 
geben und zu nehmen, ſodaß jeder Unentſchiedene etwas für ſich 
darin finden fann, S. 385 fa. in der Darftelung der Beftre: 
bungen Boh' für deutſche Sprache und mel bervor. 
Ein ganzer Sag und zwar der, welder &. 383 zum Schluffe 
der fünf Seiten lang ausgedehnten Charakteriftit des Dichters 
Claudius zu leſen ıft, wird diefe eigenthümliche Manier am 
beften anfchaulid maden. „Wenn wir nun”, heißt es da, 
„unferm Wandsbeder Boten die Hand reichen für Die vielen 
freundlichen Worte, mit denen er uns erquidt und womit er, 
wie Herder von ihm fagt, die Silberfaiten des Herzens rührt, 
wenn wir ihm trog mancher Mängel den Wpollinifchen Lorber 
nicht abftreiten dürfen, fo fünnen wir doc ebenfo wenig bie 
Meinung Derer theilen, die ihn aus einfeitiger Wahl des Stand« 
punfts ben Erften unferer Literatur beisugefellen Luft haben, 
obwol wir nichts einzuwenden finden, wenn man ihn mie 
Gelzer jüngft mit einem Ehrijtbaume vergleichen will, deffen 
taufend Lichter überall binfcheinen, wo für Pindliche Freude und 
herzliche Erinnerung noch eine Stätte if." *) Iſt in foldhen 
Stellen der Widerfpruch vieleicht nur ſcheinbar, nur eine Folge 
der mangelnden Fähigkeit, die einzelnen Merkmale der Eigen» 
thümlichkeit eines Dichters in der Darftelung zu einem beut« 
lid erfennbaren Gefammtbilde zu vereinigen, fo tritt doch dies 
fer Widerfpruc an andern Stellen viel ſchroffer hervor, febafi 
ber Verf. geradezu vergeflen haben muß, was er kurz vorber 
gefagt hat. So läßt er S. 26 Note nach Goethe's Wort Die 
aufftrebende Jugend von Hamann angezogen werden und 
ſchreibt ihn S. 257 einen Ton zu, der „Keinem recht vernehm⸗ 
lich entgegenflang und weder die Einen zu berubigen noch die 
Andern anzuziehen vermochte". Wenn er &. 21 Herder 
mit feinen then! ifchen Beftrebungen als Gegner der berliner 
—ã ebenſo wie der ſchuldogmatiſchen Orthodorxie hin⸗ 
ellt, fo weiß man was er will. as joll man aber dazu far 
en, wenn er auf berfelben Seite in breiter Entwidelung die 
ee Satzes Herder den erften Berkuͤndiger des literarifhen Ger 
nialitätsevangeliumd wie Der biblifch » prophetifchen Orthodoxie 
der kirchlichen Schuldogmatif gegenüber nennt und gleich bar: 
auf, ohne etwa ven einer Umgeftaltung feiner Anſichten im 
der Beit zu reden, erwähnt, daß er in altlutherifcher 
Greiferung von Bernunft und freiem Denken 
nichts babe hören wollen? Dber wie reimt es fich, wenn 
&. 352 gefagt wird: „Daß die enthuñaſtiſche Verſtiegenheit des 
Göttinger Bundes fi) bei Voß in fuperlativer Steigerung ge: 
äußert babe, daß fein Enthufiasmus ſelbſttäuſchende Affection 
und Zelotismus gewefen fei”, und einige Beilen weiter: „daß 
er wie Leſſing ftets gewußt was er t und dem Verſtande 
den Borfig in feinen Werken und Wirken gegeben habe.” Doch 
Ref. bricht hier ab, um endlich noch zu erwähnen, wie trog 
der auögebebnten Breite der Darftellung oder vielleicht gerade 
wegen berfelben häufig das MWefentlichite in der Charakteriftil 
der beiprochenen. Dichter vermißt wird. &o viel z.B. ü 
Leſſing's Stellung zur —— geſprochen wird, ſo bekommt 
man doch von Dem was Leſſing eigentlich wollte keinen beut: 
lichen Begriff. Es mußte herausgehoben werden, daß Leſſing 
ſelbſt für feine Perſon kein Beduͤrfniß einer poſitiven Religion 


*) Bergl. aͤhnliche unbeflimmte Urtheile mit doch und obwol 
©. 406 über den Maler Müller und ©. 492 über Heinfe, 
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fühlte, wie er in Bezug auf „Rathan” ausgefprochen hat, der 
fein Glaubensbekenniniß enthält, wie es immer geweſen ift. 
Wenn er fih num gegen die mit ihrer Freiſinnigkeit prahlende 
Mobetheologie feiner Zeit zuweilen gewiffermaßen jfür die alte 
Drthodorie erflärte, fo geſchah dies theils mit demfelben Gr 
Lüfte feiner Britifchen Natur, mit weldem er fi zu einer an 
bern Zeit gegen bie Drthodorie wendete, ba fein Wahrheits: 
fireben ihm jede mit ber Prätenfion der Ausſchließlichkeit her« 
vortretende Richtung bedenklich ericheinen ließ, theild erfchien 
ihm die Bermifhung von Theologie und Philofophie in der 
neuen Dogmatif relativ viel weniger werth als die alte rein 
—— Dogmatik. Sagt er body ſelbſt in dieſet Beziehung 
gang beftimmt: „Richt das unreine Bafler, was längft ‚nicht 
mehr zu brauchen, will ich beibehalten wiffen. Ich will e& 
aber nicht cher weggegoifen wiſſen als bis man weiß, woher 
reines au nehmen; ich will nur nicht, «daß man es ohne Ber 
denen weggieße und follte man aud das Kind in Miſtjauche 
baden, Und was ift fie anders, unfere neumodifche Theologie 
gegen die Orthoderie, ald Miftjauche gegen unreines Waflert 
Mit der Drthodorie war man Gott fei Dank ziemlich zu Stande, 
man hatte zwifchen ihr und der Philofepbie eine Scheidewand 
gezogen, binter welcher eine jede ihren Weg ſortgehen konnte, 
obne die andere zu hindern. Uber was thut man nun? Man 
reißt diefe Scheidewand nieder und macht uns unter dem Vor: 
mwande, uns zu vernünftigen Ebriften zu machen, zu höchſt 
unvernünftigen Philofophen.” Vergl. Leifing’s Biographie von 
R. ©. Leſſing, Br. I, S. 350 fa., 392. Intereffant ift es, 
hierbei zu bemerken, daß Liscow fchon im 3. 1734 auf einem 
ähnlichen Standpunkte ſich bewegte. Bergl. Liscow's Vorrede 
ur Ötreitfhrift gegen Mangel gegen den berliner Propft Rein- 
bee in der „Sammlung fatirifher Schriften”, 173%. 

Und felhen Mangel fehr wefentliher Erörterungen findet 
ber kundige Leſer überall. Cronegk und Brawe, von denen 
Letzterer 1755 20 Jahre alt den „Brutus“, ein beachtenswer: 
thes Trauerſpiel in fünffüßigen Jamben ſchrieb — das erfte 
vollendete Driginalſtück in dieſer Form, denn von Elias Schle— 
gel befigen wir blos ein Fragment in dieſem Metrum — fehlen 

anz; das größte Verdienft Bürger'd, die dem Volksbewußt · 
ein abhanden gefommene Ballade wieder eingeführt zu haben, 
wird nicht gehörig herausgehoben; im Maler Müller, der mit 
feinem „Fauſt“ allerdings der Sturm: und Drangperiode anz 
gehört, durften Die Borklänge der fpätern Romantik („®eno: 
veva”) nicht nerfannt werden. 

Was Nef. bis hierher angeführt hat, bezog ſich auf ben 
Stoff und die Anordnung beffelben und ließ erfennen, daß eine 
genügende Einſicht in den Entwickelungsgang unferer Piteratur 
aus diefem Buche nicht gewonnen werden kann. Über aud) 
in ber Darftellung muß neben der ſchon gerügten hoͤchſt uner- 
quidlihen Breite die Metaphernjagd und die Mortbildungs: 
ziererei durch Beifpiele belegt werden. Dies darf durchaus 
nicht ald etwas Unmefentliches betrachtet werden, denn ein ver: 
kehrtes Bild, eine gezierte nichtöfagende Beet in ber . 
rafteriftif macht den noch unfundigen eier oft ganz confus 
und die Erfenntniß der Eigenthümlichkeit bes befprochenen 
Dichters oder feines Werks unmöglid. Ref. erwähnt Girl, 
wie es ihm obne langes Suchen in die Feder kommt. ©. 21: 
„bie regeneratorifchen Urftrebungen des 18. Zahrhunderts”; 
8.178: „Rriedrich II. brachte den Urriß in den Gabinetsabfe: 
lutismus“ &. 271: „ZIofeph ftellte ſich mit feiner reformie 
renden SKraftgenialität als ein ermunterndes Beifpiel des fub: 
jectiveindividuellen Yitanismus hin’ (diefer Paſſus erfcheint um 
fo verfehrter, da 8.178 Iofeph mit Klopftot parallelifiet und 
im Gegenfag zu dem wirklich reformatorifchen Rriedrih nur 
regenerirend genannt wird); &. 282: „der finnlichrideale 
Dithyrambenüberfturz der Fruͤhlyrik Schiller 6” und Schubart 
„eine der auffallendften Figuren in der Gattung der abfonder: 
lien Individualitätsoriginalitäten” (man denkt unwillkürlich 
an Ariftephanes' aypayıdaruyreoyormunm). S. 325 wird 
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Herber in einer nichtöfagenden Phrafe mit dem von ihm ge 
feierten Eid —— S. 320: „Käftner’s ramme ftrei- 
fen ‚an dad Gebiet der Wafchweiberei” () S. 344: „Bürger, 
Günther’6 Deppelgänger”. &, 345: „die Schimmerfeite” der 
Bürger’fchen Poeſie. &. 352 Heift Woß „ein zweiter Prome- 
theus’ und auf ber folgenden Seite wird er getadelt, „daß er 
über die vn feiner Privatwelt nicht binausgefommen“ 
und S. 355, daß un Genialität „dichtaͤhnliche“ Werke ge 
fchaffen habe. ©. ! „Schiller verlieh treg aller Wehen, 
womit diefe größte Geburt der neuen Gefchihte (die Revolus 
tion) fih hervorwand, das Kind felbft nicht, dad an der Mer 
thode feiner Geburt unfhulbig war” (NB. es gibt Ent: 
bindungs⸗, aber feine Geburttmethoden). &. 367 heißt Stol⸗ 
berg's „Geſchichte der hriftlichen Religion” „ein dem Kirchenthum 
gedichteres Epos". 8.389: „Goethe konnte fich bei feiner ech 
ten Genialität nicht in die Ubgründe unbegreniter Zriebkräf 
tigkeit ftürgen” und „Sciller'&Dranggeburten find mit dem 
Siegel der Vergänglichfeit gezeichnet”. S. 401: „Klinger's 
Rauft eine Granitftatue”; &. 406: „das Fauſtiſche Löwen 
tum“; 8,420: „Heinſe erinnert an die Freifittlichkeit 
(sic) des Bordells u. f. mw.” 

Doch genug der Beifpiele. Solche geiſtreich ſcheinende 
Phraſen mögen ſich wol unreife Jünger der Philoſophie auf 
der Hochſchule gefallen Taffen: aber dem gebildeten Publicum 
hätte Herr Hillebrand dergleichen nicht zumuthen follen. Das 
ift der „geihmadlofen metapherifchen Prunkgaftigkeit‘‘ ähnlich, 
die er im Eingange bes Werkes &. 20 in unferer damaligen 
Sprahbildung rügt, und vor einem Rüdfalle in diefelbe möge 
ein geſunder Geſchmack unfere Sprache bewahren. 

Nef. glaubt die Eharafteriftif des vorliegenden Buchs mit 
der gegebenen Analyfe des erften Bandes abfchliefen und den 
Lefern ein näheres Eingehen auf den zweiten Band erfparen 
zu Pönnen, worin der Verf. Goethe und Schiller beſprochen 
und &. 778 in der Analyſe des zweiten Theils des Fauſt“ 
einmal ſogar eine „alberne“ Weiſe des Goethe ſchen Ausdruds 
gerügt bat. In feiner endloſen Seſchwätzigkeit bat er feine 
Aufgabe nicht, wie er früher gemollt, in zwei Bänden vollen: 
den können und ſtellt noch einen dritten Band in Ausſicht, in 
den bie Geſchichte unferer Literatur bis auf die neueſte Zeit 
verfolgt werden foll. 8. G. Helbig. 








Literariſche Anzeige. * 
Spaniſche Literatur. 
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6 Romances sacados de las „Rosas“ de Jnem Ti- 
moneda, que pueden servir de suplemento ä 
todos los Romanceros, asi antiguos como mo- 
dernos y especialmente al publicado por el seöor 
Don @. B. Depping, escogidos, ordenados 1 





anotados por Don Fernando Jose Wolf. Gr. 
Geh. 20 Ngr, re 
Dieſes Werk bildet zugleich den britten Theil des im Tape 
1844 bei mir erfchienenen J3J5— 
Nomanceero eastellano, 6 colleccion de — 
mances populares de los ge publicada con una in- 
troduecion y notas por G. B. Depping. Nueva edicion, con 
las notas de Don Antonio Alcaldi-Galiano. Zwei Theile. 
Gr. 12. 4 Thlr. 


Eeipzig, im Juni 1546, 
$. A. Brodhans. 
Drud und Verlag von F. X. Brodbans in Peipyig. 
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19. Juni 1846, 
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Briefe des geheimen Staatsraths von Stäge: 
mann an den Kriegsraty Scheffner. 


Berlin, 16. Sept. 1H06. 
Hochverehrter Freund! 

Schen längft hätte ich gern von Ihrer freundfchaftlichen 
Erlaubniß, Ihnen dann und wann fchreiben zu dürfen und eine 
wohlmollende Erinnerung meiner in Ihnen zurüdzurufen, Ge: 
braud gemacht, wenn ich nicht gemünfcht hätte, Ihnen zugleich 
Mefultate meiner veränderten Eriftens mitzutbeilen. Die Be 

ebenbeiten der Zeit feinen mid; jedoch eher davon zu ent 
ernen als näher zu führen, und ih will fen lieber ins 
Blaue hinein fchreiben. 

Mit meiner Dienftlage hoffe ih mehr und mehr zufrieden 
zu werden; für den Anfang befchäftigt fie mich natürlich über 
und über, da ich Alles von Grund aus kennen lernen muß, 
um Remedur, die fo u ift, angeben zu koͤnnen. Die Res 
vifion vieler verworrener Geſchaͤfte hat mich indeß mehr als 
ich beforgte und länger von der Hauptſache abgezogen. In 
menigen Wochen bin ich dur, und denke dann die gefammels 
ten Materialien zu einem Ganzen zu ordnen. Es ift aber nö: 
thig, das Dberfte zu unterft zu nehmen und dabei wird es 
dann wel heißen müffen: Nachbar, mit Rath. 

Meinen Herrn Departementöchef habe ich erft feit feiner 
Burüdkunft von einer Neife nad Schlejien, alfo feit etwa 14 
Zagen, näher kennen gelernt, su meiner völligen Genugthuung. 
Er hat gewiß einen hellen Blick, ein gerades Urtheil, viel 
Fleiß: vielleicht ift er zu lebhaft auf Koften der praftifchen 
Befonnenbeit. Bon feinen Umgebungen muß ich vorzüglich den 
Geheimen Finanzrath Bad, einen meiner akademiſchen Freunde, 
fhägen. An meinem Freund Uhden ift fehr viel verloren ge: 
gangen. Es war focben im Werk, daß er als Juftitiarius im 
Gpeneraldirectorio angeftellt werben follte. Hr. v. Stein ſchaͤtzte 
ihn mit Recht, und da er Hrn. v. Beymes unbedingtes Ber. 
trauen befaß, fo würde er in biefer Zeit der Gefahr jo Man: 
ches ausgeglichen haben. j 

Wir gehen wahrſcheinlich vielen Zrübfalen entgegen. Der 
Krieg ift unvermeidlich; führen wir ihm jetzt nicht, fo haben 
wir ihn, unter viel troftlofern Ausfichten, in Jahr und Zag, 
vielleicht früher zu beforgen. Zögern wir jegt nicht, fo läßt 
fi ein chrenvoller Ausgang erwarten; fpäterhin wird ber 
Staat auf bie Degen; © gefept. Es läßt ſich vielleicht be 
rechnen, daß der Angriff von unferer Seite dem Kaifer von 
Frankreich in diefem Augenblick nicht gelegen fommt. Er muß 
bedeutende Armeen in Italien, Holland und Dalmatien unter: 
Halten; auf Sübbeutfhland kann er ſich nicht verlaffen. Den 
Zruppen, die er in Deutfchland noch zahlreich genug (doch viel» 
feicht weniger als wir glauben) haben mag, fehlt es an Am: 
munition. @ngland fließt, wenn ed des Angriffö von Preu: 
Ben verjichert ift, ſchwerlich einen Frieden ab, und der Kaiſer 
von Rußland läßt feine Zruppen, nad aller Vermuthung, mit 


ben unferigen agiren. Sſtreich, bem die Rachſucht des Kaifers 
von Frankreich (mie man fagt wegen einer Einwirkung auf 
Spanien, wodurch die Abtretung der fpanifchen Provinzen bis 
an den Ebro an Frankreich oder an den Friedensfürften — eis 
nerlei — verhindert worden) wol zunädhft den Garaus machen 
wollte, wie ber berüchtigte Artikel im „Publicift” und die Be 
fegung des Friauls fchließen läßt, ift unter ſolchen Umftänden 
ſchwerlich zur Neutralität zu vermögen, obwol bie jegt uner ⸗ 
wartete Zurüdgabe der — bie Erklaͤrung wegen des 
Friauls und andere Dinge darauf berechnet find. 

Bis auf diefen Augenblick ift unfer Gabinet noch mente 
fehloffen. Höchſt verderblich ift die itio in partes von Seiten 
ber Umgebungen bed Königs. Die Partei, die den Krieg uns 
ter allen Umftänden und von Unterhandlungen mit Bonaparte 
nichts wiffen will, geht bavon aus, den Gegnern (Haugwitz, 
Beyme und Lcmbard) alles Schlimme anzubichten. In einer 
Bittfchrift, die von den Prinzen des Haufes, einigen Genera⸗ 
fen und Miniftern unterfchrieben war, hatten fie auf die Ent: 
fernung diefer Gegner von der Perfon des Königs angetragen. 
Der König ſprach von Meuterei und jagte feine Brüder fofort 
zur Urme. Was ann daraus Gutes entftehen? Ich bin völs 
lig überzeugt, daß die friedlicher geftimmte Partei (zu ber 2 
gar nicht gehöre, da ich den Krieg cher in dieſem Augenbli— 
ald morgen wünfche) zum heil aus einer Anwandlung von 
Furcht, zum Theil weil fie dem Kaifer von Frankreich die (freis 
li Mar daliegende) Bejtialität nicht zutraut, den Weg der Uns 
terhantlungen vorziehen will, Cine Frage ift ed aber, ob fie 
nicht verpflichtet wäre, unter ben vorliegenden Umftänden dem 
laut erflärten Willen der Nation und der Armee nachaugeben, 
au wenn fie fih von ber Rothwendigkeit des Kriege nicht 
überzeugen fönnte. Ich jollte meinen, es wäre die Antwort 
darauf ſeht leicht. Man follte überdies das Gemüth des Kais 
ferd von Franfreih dedy wol einmal begriffen haben. Wer 
& en ihn zu Hannibalijiren gewagt hat (mie wir im vorigen 

—9 kann nur zu feinem Untergange Fallifthenifiren. 

Die Königin ift zwar eine erklärte Freundin der kriegeri⸗ 
ſchen Partei, gibt aber doch den von ‚Hrn. Grafen Haugwig 
ihr vorgetragenen Gründen Gehör. Der Krieg ift jedoch wahr: 
ſcheinlich. Won Knobelsborf's Sendung ift noch nichts befannt, 
da er noch feinen Kurier gefchidt hat. Auf dem orbinairen 
——— ſoll geſtern eine Nachricht von ihm eingetroffen 
ein, die eine Conferenz in Charlottenburg veranlaßt hat. Bo⸗ 
naparte hat ihm noch Feine Audienz verftattet. 

Bon den biefigen Gelehrten habe ich, da ich fehr einfam 
lebe, bis jept wenige gefehen. . 9. Humboldt's Bekannt» 
fchaft werde ich morgen bei der Frau v. Berg madıen. Einer 
Sitzung der Philomathifchen Gefelfchaft habe ıch ohne Die min- 
deſte Ergöglichkeit oder Erbauung beigewohnt und werde mich 
fünftig davor fo fehr hüten wir vor dem „Doctor Quther” im 
SHaufbielhaufe. Unfer Werner bat ein trauriges Proburt au 
Zage gefördert; ich habe nie fo viele Langweile im Schaufpiel 
gehabt und Doctor Zuther als Iffland ift hoͤchſt abgefhmadt. 
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Doch follen bei der Darftellung 863 Verſe mwegbleiben, viel« 
leicht Die beffern auf dem Papier. 

Sch empfehle mic in Ihr wohlwollendes Andenken. Ers 
freuen Sie bald durch ein freundfchaftliches Schreiben Ihren ganz 
gehorfamften, treueften Diener und Freund Stägemann. 


2. 
Berlia, 8. Sept, 1806, 

— — Bir warten jegt mit Sehnſucht der Dinge, die dba 
aus dem Hauptquartier fommen follen. Krieg wird es, wie 
wir Alle hoffen, fein; aber ein fauerer Krieg, fauer von allen 
Seiten. Indeß unfere Alter: Väter haben in Stürmen des 
Kriegs gelebt und unfere Bäter. Warum follen wir etwas vor 
ihnen voraus haben? Wenn wir auch nicht wie Horaz meint 
fhlimmer find, fo find wir wenigftens auch nichts Beffered. 

Die hat Ihnen das Urtheil über die deutfchen Buchhänd- 
ler gefallen? Wider die Baiern, deren Dberherr der Kaifer 
von Frankreich als Protector der Rheinconföderation dermalen 
in, läßt fi die Form allenfals hören; luftig ift die Sache 
(wenn man von dem Hoͤchſttragiſchen diefer faubern Erfchei 
nung an fi abftrahirt) in Rüdficht auf die beiden öftreichi« 
ſchen Buchhaͤndler. Wenn ich jegt der Kaifer Franz wäre, fo 
würde ich den Berfaffer und Werleger des „Yublicift” vor 
ein öftreichifches Kriegsgericht ftellen und ihn in contumaciam 
zum Zobe verbammen. 

Indeß hat er feinen Zweck erreicht, die Buchhändler 
furdtfam zu machen. Mit Mühe nur habe ich eind der mer 
nigen hierher gefommenen Gremplare von „Deutihland in fei- 
ner tiefjten Erniedrigung” erhalten können. Napoleon, der weit 
vom Schuß ift, wird ed wol haben und ohne Furcht vor ben 
franzöfifhen Ordalien debiticen. 

Ich habe heute mit Hrn. Minifter v. Stein über eine ein: 
uführende VBermögensfteuer deliberirt. Ihr treugehorfamfter 

Stägemann. 
3. 


Hochverehrter Freund! 

Daß ih mir mit einem Briefe von Ihnen habe zuvor: 
fommen laſſen, mag ich nit leugnen; mit einem Gedicht je: 
doch nicht. Bei Gelegenheit Ihrer Epiftel an E. R. R. im 
dritten Heft der „Befta’ entwarf ih für Sie eine Ode, Die 
—— fertig, aber nicht vollendet —— wozu mir zu ſehr bie 

fe und Freiheit des Gemüths fehlt, doch hoffe ih fie Ih: 
nen (freilih mit Vorbehalt der Feile) in kurzem zu über: 
ſchicken. Fuͤr die Mittheilung des Ihrigen empfangen Sie 
meinen herzlichſten Danf. 

Wir haben freilich munderfiche Dinge erlebt. Es ift viel 

muß man fihon et 


Lehre darin, vielleicht auch Troſt 
en. Berzagen muß man allerdings nid. 


Memel, 2, Oct. 10T, 


was banad fu 
Das Verzagen richtet die Reiche zu Grunde; an den Regierun: 
gen iſt oft michts gelegen. 
Bon dem Einwirken des Hrn. Minifters v. Stein in un⸗ 
ferer Staatsmafchine ift augenblicklich noch nicht viel et: 
warten. Er ſelbſt bat t Muth genug, In der 
jegigen troftlofen Lage Eräftig einzugreifen. Wir befpäftigen 
uns jest mit Drbnung umferer Ideen über die bevorftehende 
Reorganifation; es war bie Mebe davon, ſchon hier einen Plan 
u bringen; indeß duͤnkt mic, daß unfer hie: 
Berhältn Ins nicht gm H —— 
Bon unſerer Reife n migsberg if beim Könige bie 
Rede noch nicht; wol bei der Königin, die für ihre Nieder 
kunft fein anftändiges Local hier zu haben meint. Indeß 
wird, wie Hr. Minifter dv. Stein mich verfichert, dad Krüger’ 
Haus die Ehre nit haben, ſondern dad Schlieben ſche. 
en bas Schloß ift die Königin, nicht wegen Napoleon's 
— in Berlin konnte fie den Bilterkeiten der framzöſiſchen 
rlaſſenſchaft doch nicht entgehen), fondern weil fie bei ihrem 
tr being Winteraufpalt fo viel Unangenehmes bort empfun- 


Der König hegt wahrfcheinlih noch die unwahrſcheinlich 

offnung, bald nad Berlin abgehen zu können, und will ir 

diefem Fan dad ihm nicht angenehme Königsberg nur im 
Bluge berühren. 

Johannes Müller ift vom Könige wegen Non loyauti 
verabfchiebet und darüber fehr ungehalten. Obfchon ein fhmäh 
dicher harafterlofer Kerl, Hätte man ihn doch confersiren müh 
fen. Kiefewetter hatte ihm zuerft bei Hofe etwas eingebtodt 
böchftungebührlich, denn die angelagte Rebe, die er zu Eher 
Friedrih'6 II. gehalten, ift nach meinem Gefühl durchaus un: 
anftößig. Den Geheimenrath Wolf will man auch nicht bei 
der neuen Akademie in Berlin anftellen, weil er beſchuldigt 
wird, dem Prinzen von Pontecorvo feinen Homer (ni fallor) 
im einer Prachtausgabe zugeftelt zu haben, nachdem er bi 
Dedication an den König herausgefchnitten. Ich glaube, u 
fhwebt darüber ein Injurienproceß zwifhen ibm und einem 
andern namenlofen Profeffor. 

Mich auält vor allen Dingen der ehrliche Daru, mit def 
fen Eontributiond» und andern Rechnungen ich nuglos beſchäf 
tigt bin. Er erflärt ehrlich, wenn man ihm errores calami, 
calculi und dupli und tripli nachweiſt, daß es darauf nicht 
antäme; feine Rechnung wäre nicht eine Affaire bes Gakcule, 
fondern der Politik. 

Zu meinem biefigen Umgang gehört vorzüglich Br. ı 
Brinkmann, der ſchwediſche Gefandte, ein fehr guter und fer 
ner Kopf. Mit FR ift wegen feiner öftern Krankheiter 
und ba ihn das Schiefal Dänemarks ganz verftimmt hat, we 
nig anzufangen. Der Minifter will ihn, wegen der Gelder 
leihen, nach Berlin zunächft und dann nah Holland ſchicken 

Bewahren Sie ein mohlwollendes Andenken Ihrem treu 
gehorfamften Freund und Diener Stägemann. 


4. 
Memel, B. Dice. m 
Hochverehrter Freund! 

Bir vegetiren hier noch fort. Die Unterhandlungen mi 
dem Hrn Daru in Berlin ftoden bis zur Zurückkunft des Kar 
ſers Napoleon in Paris, bie vielleicht jo bald nicht erfolgt, de 
fie hoͤchſt wahrſcheinlich mit der Bejegung der europäifchen Zür 
kei zufammenhängt. Ich glaube, er ift blos deshalb nad Its 
lien gegangen, um die Rachrichten feines Sebaftiani (der ein 
Volksbewegung gegen fich felbft, wahrſcheinlich mit der nörbı 
gen Vergitterung feiner werthen Perfon, in Konftantinopel ver: 
anlaßt hat) defto fhneller zu erhalten. 

An dem Shmwedifhen Gefandten Hm. v. Brinkmann, den 
ih Ihnen im voraus zu wohlmollender Aufnahme empfehle, da 
er vor uns und bald nad Neujahr abreifen will, werden Sie 
eine intereffante Bekanntſchaft machen. Er fpricht viel, über gut. 

Das — Broſchũren über die politiſchen Ungelegen: 

eiten, den Krieg, den Abel u. f. w. ift unter aller Rritik 
chlecht, ſo weit es hierher Fommt. 

Unfern neuen Drganifationsplan, wie Hr. Minifker o. 
Stein ihn entworfen, babe ich zwar noch nicht gelefen, doh 
Manches mit ihm darüber gefprochen. Ich fürdte, er merde 
wol in Memel, aber ſchwerer in Königsberg, gar nicht in Ber- 
lin durchzuführen fein. 

Auf den Militeirorganifationsplan gebe ich nicht viel. S 
müßte fein Stein auf dem andern bleiben; aber jegt werde 
die Menfchen vor wie nad) wie die Pappeln vornehm und m 
nüg daher ziehen, fo Gott will (menigftens ift es ihr Wide) 
un vornehmer und muplofer. Unſer Militair allein, fein « 
baͤrmlicher Geift, fein status in atatu, fein Eingreifen in je 
den Zmeig der Givilverwaltung, felbft in die Politil, babe 
allein den Staat geſtürzt. Un der Eivileinridtung, fo Mar 
Ges daran fehlerhaft war, hat es doch nicht gelegen. 34 
hoffe Ihnen bald die mündlide Verfiherung meiner Heches 
tung und Ergebenheit fagen gu koͤnnen. Stägemanr 


(Die Bortfegung folgt.) 


- Romanliterater. | of und Tinken ——— nach wo 
J K : inſchmachten, Bellen und Heu an feiner Huldin Hinter⸗ 
ee I m ge on he Aufber, — 


. „len zartfühlenden Damen find diefe Blätter gewidmet, 
weil jeder —*8* edanke, ſei ed der der Religion, ber Zus 
gend, ber Liche oder ber wahrhaften Größe, nur in ihren Der 
zen Anregung und Widerhall findet.” So fagt die Merrede, 
„Rur großartige Leidenfchaften, außerordentliche Charaktere hat 
ber Berf. aneinanderreihen wollen, nur merkwürdige Begeben: 

i nicht gewöhnliche Thaten, wollte er miteinander verbin ⸗ 
ben, um das gewöhnliche Thun der Altagswelt in den Hinter» 
geund zu ſtellen.“ 

Das vorliegende Bändchen enthält eine Novelle in vers 
Ichiedenen Abtbeilungen. Skihzenartig find Ereigniffe und Cha 
rattere entwidelt, nur einzelne Beichreibungen find mit Borg: 
falt und Kunft ausgeführt. Unter andern bie von Pere Las 
Gaife, Erodford.Elub in London, Florenz u. f. w. 


2. Mein Gedankenbuch ven Franz Stelshammer. Regent: 
burg, Many. 1545. 8. 27%, Kar. 

„Jeder firebt in feiner Weife nach demfelben allbegehrten 
hoͤchſten Gute, nach Ruhe des Herzens, die uns mit dem Pa— 
radieſe augleich verloren gegangen; Jeden befällt es ein Mat, 
wo er wie im Wahnfinn darüber an den ewigen Veſten des 
Himmels rütteln muß — die Veſten rüttelt er wol immer, aber 
fein Feines morſches Ahnenhaͤuschen fällt Leicht dabei in Schutt 
und Trümmer; da ftcht er dann im Gräuel der Verwüftung, 
ein großunglüllicher Held des Jammers! Nicht Jedem gelingt 
es und nit Iceder hat den Muth, die Beharrlichkeit und das 
Geſchick fpäter die Friedenshütte zu erbauen, und muß irren 
arm und heimatlos fein Lebelang.” Im Ringen nad) diefer 
innern Zufriedenheit — die hier gebotenen Gedanken ent⸗ 
fanden und aufgehäuft zu fein und der Verf, legt ſie feinen 
on vor mit der Frage: „Db einer dem unausbleibliden 

Ioefterabend der Sebenbjahre obne große Furcht entgegenfehen 
Fonne?” Gin Hauch der Genialität durchwdeht diefes Büchlein, 
wenngleich das Genie fi F ng etwas barod nad Drigis 
nalität haſchend äußert. ir koͤnnen nicht umhin, einige der 

erfizeuten Gedanken für ſich ſelbſt fprechen zu laffen, da nur 
h der Leſer einen Begriff vom Ganzen erhalten Eann. 

„Wir guten frommen Menfchen machen Alles unfern Geis 
flesantipoden, den — wenn auch nicht gerade nach, doch 
völig gleich, und ich muß mic oft recht wundern, wie wir 
durch das Bischen Vernunft und Klümpchen Herz fo viel Er» 
Babenes zu ſchaffen, fo viel Mührendes bervorzubringen im 
Stande find. Aber wären nur bie Thiere aud fo eitel mie 
wir, und ſchrieben einmal die Heuſchrecken, Zerfiten, Raben 
und Gompagnie, Hering und Compagnie, Bären und Com: 
pagnie u. f. w. ihre Aufte, Band» und Seereifen auf; legten 
die Umeifen, Bienen, Maulwürfe und Biber ihre Baumilfen- 
ſchaft in Drud; fammelten die Elefanten ihren Wig; arran- 
Hirten die Affen ein Werk zum Zodtlachen (einen wiener Spaß: 
macher, berliner Bademecum), verfaßten eine Mimik für dra: 
matifhe Dilettanten; gäbe Meifter Pez eine neue Zanzfchule 
heraus, componirten die Froͤſche eine Oper für fi und bie 
Gänfe; ließe der Spag feine Althings · Geſchichten, der Zauber 
und Kater ihre Elegien, ber Zeiſig feine Burſchenlieder, die 
Radhtigall ihre Dithyramden, der Gimpel feine Lehrgedichte, 
der Kukuk feine Iprifhen, die Grille ihre Oden erfheinen; 
mäderte der Bock Keine Grecourt Lieder; krãhte der Hahn feine 
Politica; machten Droffel und Staarmag eine gedruckte Col: 
lecte ihrer Rhapfodien und Aphorismen; und erfreute uns das 
Spottvögelchen mit feinen Necenfionen, der wachhabende Storch 
mit feinen Nachtgedanken; mit jeinen Ginfamfeiten der &tein- 
röthel; träten Buchs, Eifter, Meife und Maus freundſchaftlich 

uſammen zur Abfaffung von Raͤubergeſchichten und Schmugg- 
————— erzählte der Eſel humoriſtiſch feine Tuͤcken und 
Bosheiten; verfaßte ein rother Hund den Roman, wie er, ber 
verkappte Held der Gefchichte, vor Liebe — Dienft, Schlaf, ja 


tritt es fon unabmeisbar auf, doch ſteht noch das Milderungs: 
und Schutzzeichen I (IX) davor, was vielleicht die zärtlich ber 
forgte Mutter bedeutet! Ullein das Alles if fpurlos verſchwun · 
den, wenn der Knabe im zehnten Jahre ins Gymnaſium ab⸗ 
reift — das Kreuz X iſt fertig? Im amanzigften Jahre geſellt 
fi ausgebildet das zweite Kreuz (KX) dazu — die Piebe; im 
dreifigfien das dritte (XXX) — das liebe Hauskreut! im vier: 
flen das vierte (XXXV) — das Kinder» und Amtsbreu:. 
m funfzigften Jahre endlich iſt alle Spur davon verſchwun · 
den — bie Leidenſchaften ſchweigen — der Mann refignirt und 
meint, mie er im Bahlbuchftaben L fo dafteht, Präftig und auf: 
recht auf breiter Bafis, nun ſei's gewonnen; aber fich da! im 
fechatgften ift wieder das Kreuz erſchienen (LX), etwa eines 
geliebten Ungehörigen Unfal oder Zod — Beginn eigener Hin 
füligfeit — Umtaäundant u. dgl.; und fo gebt e& fich mehrend 
und fteigernd fort Durch das fiebzigfte, achtziafte (LXX,LXXX), 
bis im neungigften dem gebeugten Greife plöglich wie durch ein 
Bunder die wahre Bedeutung des Kreuzes Mar wird und er 
fi gläubig und hoffend an daffelbe anlehnt (XC) und zule 
im hunbertften gänzlich vereinfamt (C) in fi sufammenbricht 
und einſinkt“ 

„Beinere Thiere, zartere Pflanzen und empfindfaume Wen: 
fen gedeihen nur im Geburtslande, anderswo reibt fie das 
Klima und die Schnfucht auf; Unkraut und Ungeziefer aber 
und mumgaͤnglich nothwendige Gewächfe und Thiere, fo aud 
Schufte und große Menfihen kommen überall fort. 

„Was doch die Gewohnheit thut! Einige Wögel, fonft die 
ee ber Freiheit, kommen jegt nur mehr in Räfl: 
gen fort." 

„Wer einen fremden Himmel zerſtoͤrt, baue ſich ſelbſt eine 

Das ift die un are Gerechtigkeit auf Erden.’ 

„Dopothefen find Ubenteurer, die ohne Paß auf gut ud 
in die Welt auslaufen.‘ 

„Lord Byron binkte umd Rapoleon war von Meiner Sta— 
tar; was fi) darauf manch hinkender Reimfchmied und Feines 
Junkerchen zu gute thut.” 

„Wenn dem Kinde die Düte genommen wird, ſteckt es 
gern den eigenen Finger ins Räulchen. Wir lächeln Aber das 
—— — und vergeſſen, daß wir Großen es Häufig nicht 

üger machen.” 

. „Unfer ganzes Leben: ift ein kindiſches Klettern und Schau: 
keln auf dem Hoffnungsbaum; und der Baum ift wol nur dar 
rum gar fo außerordentlich hoch und dünn, Damit wir Länger 
Plettern und und wonniger ſchaukeln Fönnen.” 

Biel Goldkörner enthalten die vorfiegenden Blätter; ori: 
ginelle Beleuchtungen, kuͤhne Gleichniſſe, poctifche Anſchauun⸗- 
en, erfriſchende Auffaſſungen. Es wird manchen Beier er: 

euen, befonderd wenn er es nicht hintereinander lieſt, ſondern 
nur vom Zeit zu Zeit einige Seiten, indem er den Inhalt prüft 
und durchdenkt. 
3. Sehaftian der Spagiergänger. RNovellen⸗Cyklus von Franz 

a a ale Regensburg, Manı. 1845. 

h Ir. 7), Ror. 

Weniger Befriedigung fand Ref. bei Leſung diefes zweiten 
Werks des Verf. Der Ion des Erzäblers iſt gefchraubt, die 
Erzählung überladen. Es wird darin nad Wis gehafht, die 


Genialität mit Abficht geübt. Daß der Autor Genie und Zu: 
- hat, geht auch aus diefem Werke hervor, doch bünft es 
„als habe er die Form nicht — um ſolches dem Les 
er — u machen. Schon die Widmung bes Buchs 
deutet auf den oft ins Barode ausartenden Inhalt. „Dieſes 
Bud widme ich meinem älteften und treueſten Freunde Rie: 
mand, Mitter Feines Ordens, Mitglied keiner gelehrten noch 
fonftigen Gefeltfchaft u. ſ. w.“ Der tolle Wuft in ber biogras 
*6 Skizze zu „Sebaſtian“ iſt ganz ber ger 
cation würdig. Humor und Genialität begegnen fich oft mit 
Unfinn. Bu rübmen ſchien uns die furze Erzählung Vom mwun- 
berbaren Blick“; fie ift zwar * tedß ausgeſtattet, doch 
ergreifend im hoͤchſten Grabe. „Der Mechaniker" hat 
poetifhen Werth, obgleich *— bein Diefer Novelle die Se: 
baſtians · Abſchweifungen oft äußerft Läftig werden. 6. 
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Sonnabend, 





Briefe des geheimen Staatsraths von Stäge: 
mann an den Kriegsrath Scheffner. 
(Bortfegung aus Nr. 170.) 
5. 


Per 


Berlin, 9. Det. 1510. 

&o viele Vorwürfe, verehrungsmwürbigfter Freund, ich mir 
auch ſchon gemacht habe, daß ih Ihnen feit meiner Abreiſe 
von Königsberg gar nicht gefihrieben, fo wenig babe ich Doch 
bei dem volftändigften Bankrott mit ber Zeit es über fie ge: 
winnen fönnen. &hr freundfchaftlicher Brief vom 1, d. &. 
täßt mich indeß einen berabaften Entichluß faffen, über alle 
eitissime auf meinem Zifch hinwegzufehen. 

Ale Welt erwartet zunaͤchſt die Bekanntmachung eines 
Binansfofteme. Es ift leicht, fih daran zu verſuchen; aber et» 
was Selcheitet zu Stande zu bringen, wird man billig von 
Niemand erwarten. So lange wir die Kriegscontribution, die 
noch 13 Millionen Thaler beträgt, nicht bezahlt haben, tft an 
ein vernünftiges Finanzfpftem gar nicht zu denken, es fei denn, 
daß Napoleon und angemeffene Friſten bewilligt, und nicht mo: 
natlich eine Million Thaler verlangt. 

Hr. v. Schön ift, wider mein Erwarten, von bier wieder 
meggegangen. Ih hatte geglaubt, er würde fih dem Hrn. 
Stoatöfanzler mehr nähern als wol der Fall geweſen fein 
muß. Bon dem Detail Diefer Sache bin ih gänzlich ununter: 
richtet, wie ich denn, vielleicht weil ich in den currenten Ta⸗ 
geögefhäften unterliege, an dem Zreiben und Toben der Par- 
teien, die uns zerreißen und vernichten, nicht den entfernteften 
Antheil nehme; daher ftand ich bei der Verabſchiedung des 
Hrn. v. Altenftein ganz verwundert, obgleich meine Freunde mir 
verjiherten, fie hätten befürchtet, baß ich in der Profeription 
begriffen fein werde, wozu ich freilich gar feinen Grund fa. 

Unfere Univerfität Yängt ja an zu blühen. Sie fcheinen 
ihr Peine Früchte augutrauen. Es wird Alles von dem politir 
fhen Bang der Begebenheiten abhängen. Vielleicht kann fie 
doch viel für Deutichland werden, obihon meine Hoffnungen 
nicht groß find. Kleinliche, ängftliche Anfihten u. f. w. wer: 
den mehr wirken ald Napoleon. Daß Adam Müller nicht an: 

eftellt werben ift, mag zum Theil an ihm felbit liegen. Er 

dat vor der Band ein Gehalt von 1210 Thalern beim Finanz⸗ 
minifterio, wofür er noch zur Zeit nichts thut; aber es hält 
ihn doch bei uns zurüd. Er ift ein ganz vorzüglicer Kopf, 
aber er muß noch lernen und gründlicher werben. Ich fehe 
ihn fehr oft. Sein ey Heinrich v. Kleift redigirt jegt ein 
Abendblättchen, welches fo gelefen wird, daß vor einigen Xa- 
gen Wade nöthig war, um das anbringende Publicum vom 
Stürmen des Haufes des Berlegers abzuhalten. Diefen Reiz 
gibt ihm die Aufnahme der Policeinahrichten, die der Policei« 
präfident aus Freundſchaft fuppebitirt. 

Unter ben bierber den Gelehrten gefällt mir Hr. v. 
Savigny am beften. ift ein Schwager Brentano's, des 


— — — — — — — —— 


Freundes von Arnim, der ſich mit feinem Freunde die Wun- 
derhörner no nicht abgeftoßen hat, fonft brave Kerle. 

Db und was ich bei unſern Docenten, 3. B. Niebubr, 
Reil, Fichte, Hagen, Wolf, hören werde, weih ih noch nit. 
Schwerlich ſehr viel. Riebubr ift ganz aus dem praktiſchen 
Leben ausgefhieben. Seine Störrigfeit oder was es fonft fein 
mag bat ihn vom Staatskanzler leider! ganz entfernt und ich 
zweifle, baß wir ihm lange behalten. Unſer Geheimrath Del 
brüd geht in diefen Zagen au Peſtalozzi ab. 

Die diesjährige Kunftausftelung dat einige gute Sadın, 
mehr ſchlechte. Sie werden in unferm Kleift/fchen Abendblatt 
eine Kritik darüber finden, Die gewiß gelefen zu werden ver- 
dient. Sie ift von einem meiner biefigen Freunde, Hrn. Beh 
Bendorf, Erzicher des Prinzen von Hefien. Auch Müller. und 
mein Hauspoet werden an dem Blatt Antheil nehmen. Der 
König fcheint es protegiren zu wollen. Uber gegen Iffland 
müßten fie nicht au Felde ziehen, wie fie eb —— So 
ſtrich ihnen bie Cenſur ſchon einen Brief aus Leipzig, worin 
geichrieben wurde, daß Iffland nach Berlin gereift fei, um da: 
felbft einige Gaftrollen zu fpielen. 

Sch empfehle mich aufs freundfchaftlichfte in Ihr wohlmwol- 
lendes Andenken und verfichere Ihnen meine Hochachtung und 
treuefte Ergebenheit. Stägemann. 


6. 
Berlin, Id. März 1Ml, 


Schen länaft, hochverehrteſter Freund und Gönner, hätte 
ich Ihren mir richtig zugeftellten Brief beantwortet, wenn id) 
nicht gerade jegt in einem Meere von Acten begraben wäre, 
aus dem ich mich Faum mehr berauszumwinden weiß. Es gebt 
mir alſo, obwol ich leiblich gefund bin, fahlecht genug. Indeß 
will ich Ihnen doch gern erzählen, was ift weiß. 

Die Kaffenfachen find mir verhaft und ich befümmere mid 
darum fo wenig als möglich, ba ich kaum erleben werde, daß 
man die fo fimpfe Klarheit darin erlangen wird, Es ſcheint, 
als wenn Jeder feine Freude daran bat, fie fo viel als nur 
möglich au obfeuriren. Jetzt bietet mir das Compenfations- 
wefen wieder ein geräumiges Feld dar. Die Vergütigung ber 
ruffifhen Foberungen babe ich nicht anders einleiten koͤnnen 
als gefchehen ift und Gott gedankt, daß ich nur fo weit ge 
fommen bin. Das Eompenfationsebict habe ich auch durchge: 
kaͤmpft, obgleich die Einmiſchung der ſtaͤndiſchen Geſchichten 
nicht nach meinem Geſchmack iſt und uns bier einen gewalti⸗ 

en Verdruß mit den Ständen (fogenannten) macht, Die doch 
lechterdings nicht fehlechter fein konnen als bier. er 

Was fehr zu bedauern und ganz vom vorigen Minifterio 
bed Innern verfchuldet ift, iſt, daß die Reform des Nepräfen: 
tationsweiens nicht früher gefcheben. Der alte Sauerteig gibt 
überall Unftoß und ift ganz allein Schuld, daß fo Manches 
verzögert wird und daß der gute Wille des Hrn. Staatskanz 
terd nicht überall hinreicht. ER 

Sie fragen nad) Adam Müller. Ih bin nicht befonder& 


it ibm zufrieden. Er ſucht jegt eine Anftellung, ift aber 
—— zu Velen Schade rY ed um fein glänzendes Za: 
Vent, das er denn doch misbraudt, obwol ich mich jehr dafür 
erfläre, daß *. ihn behalten. Gentz verdirbt ihn durch über» 
triebene Lobpreifungen. — 

Wolf, Rei = v. Savigny find unftreitig die Zierden 
der hieſigen Univerfität, die aber noch fonft wadere Männer 
Hat. Es herrſcht leider eine große Spannung zwiſchen ber 
Univerfität und der Section des Eultus, die zu nichts Butem 
ausfchlagen wird. Die Univerfität hat, wie recht ift, einen 
Rectorz; aber die Section müßte auch, wie Recht wäre, einen 
Spiritus Rector haben. Die Univerfität Frankfurt wird nad 
Breslau verlegt. Bredow hat deshalb einen neuern Ruf nad) 
Leipzig abgelehnt. , , 

Esieermager, der fih durch einen zu entfchuldigenden 
Ehrgeiz hat verleiten laffen, ber Anſicht des Hrn. Grafen v. D. 
nachzugeben und an den praktiſchen Geſchaͤften der Section 
Untheil zu nehmen, geht unter in ber Section. Wolf überfegt 
den Ariftophanes; vielleicht erſcheinen aud einige Gefänge 
der „Ilias. Gr ftubirt die deutſche Sprache jegt con amore, 
wie Sie aus feiner Abhandlung werben gefehen haben. Daß 
ich den Catull überfege, ift nur eine Platfanterie, Gott weiß 
weſſen? Ich babe nie einen Gedanken, baran gehabt, und wie 
würde ich in meiner jegigen Lage an Überfegungen denken koͤn⸗ 
nen? Einige Gelegenbeitsverfe abgerechnet habe ich die Feier 
an die babylonifhen Weiden gehängt. u 

Mit der nähften Gelegenheit werde ich Ihnen einige Ars 
beiten umferer deutfhen chriſtlichen Tiſchgeſellſchaft zufenden, 
namentlich eine Abhandlung Brentano's über die Phülfter. 
Diefe Gefellſchaft ift vor einigen Monaten von Arnim geftif- 
tet und fchließt alle Juden (felbft die getauften) und Philiſter 
aus, ift aber von ben Zeptern u 8 nicht ganz rein. Arnim 
bat fi) mit Brentanc's Schwefter Bettina (einer Enkelin von 
Sophie la Rode) kürzlich verheirathet. Sie ift ein verftändiges 
Weſen, ein wenig ſeltſam. 

Unfere politifhe Lage Hätte durch einen Krieg wwiſchen 
Rußland und Frankreich fehr ungünftig verändert werden koͤn⸗ 
nen. Mlerander hat wirflid einmal einen herzhaften Entfchluß 
gefaßt; es ift bei ihm aber nur ein Rauf der bald verfliegt 
und feit der vorgeftern Abend erfolgten Rüdkunft eines ruſſi 
fhen Kuriers aus Paris fcheint Alles für befeitigt angenom- 
men werden zu Pönnen. Ich für meine Perfon habe in biefem 
Augenblid an Beinen Krieg geglaubt. Der König Bernabotte 
bat dem ehrlichen Alerander wel zunaͤchſt einen reden ein 
gejagt. Es hilft aber doch nichts. Schweden wird in brei bis 
vier Jahren Finnland, Livland, Eſthland, Ingermannland 
u. f. w. wol in Befig nehmen und bas Haus Holftein ſchwer⸗ 
lich aud in Moskau refibiren. 

Ich wünfche herzlich, Daß ed Ihnen noch lange wohl ges 
ben e und fehle mid in Ihr wohlmellendes und freund» 
ſchaftliches Andenken. Stäagemann. 


1 
Berlin, 16. Mai 1812, 
Das mad), das mich auf meiner ganzen Lebensbahn 
mit Uctenftößen und andern Stößen verfolgt bat, ift in biefen 
Zagen allgemeiner Zrübfal auch wider mich ganz befonders 
ge . Davon gu ſchreiben ift nicht viel, denn «8 läßt 
ſich nicht befchreiben. Kurz, es iſt ganz toll, Geld zu ganzen 
& ausjtreuen zu follen und nicht eines Pfennigs Herr 


@ digen Sie mid; daher, mei 
Ka" unvergebliäer Greumd, dap id mi erh ine 
Ihrer erinnere 


Daß ich bei ag babylonifchen Verwirrung feinen Muth 
beſitze, mit der Reier zu fpielen, die feit geraumer Zeit ein 

iel für mich geworden ift, und Peine Neigung aus 
dem Paftalifhen Duell zu fhöpfen, fünnen &ie wol glauben; 
indeß firebt der Geiſt immer ber frühern ſchönen Gewohnheit 
entgegen, und die Hoffnung, mich vieleicht bald einer höchſt 
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läftigen, geiſttoͤdtenden Lage zu entziehen, iſt die einzige Be 
—— „ die ih auf einem fehr dornen= und biftelvellen 
abe habe. 

Vieleicht begleite ich den Kaifer Napcleon an den Bory: 
fihenes, wenn er felbft Luft haben follte, ſich ihm zu nähern, 
wie ed noc zur Zeit nicht ſcheint. Seit Zerred’ griechiſchen 
Feldzug ift in der Geſchichte von einer ſolchen Heeresmach 
nichts gehört worden, ald Napoleon jegt wider Rußland zu 
fammengebradt hat Unfere Polititer fehen den Umſturz de 
ruffifhen Reichs als unzweifelhaft an. Napoleon felbft ſcheiat 
noch bedenklich. Wir werden jedoch in diefem Jahre merkwür- 
dige Greigniffe erleben, mögen die Götter Diefen begünftigen 
oder Zenen. 

Inzwifchen ift der Frühling fehr angenehm vom Himmel 
gefunten, und man kann nichts Vernünftigeres thun, als, des 
erbärmlichen Haders der großen und Heinen Menfchen müde 
und feiner vergeffend, unter einem blühenden Kaftanienbaum 
fi den Empfindungen hinzugeben, die ein Weltercberer zwar 
verbittern, aber doch nicht vertilgen kann, zumal wenn man fi 
vor der Hand von ihm noch nicht auf Rumforb’fche Suppen 
darf affigniren laſſen. 

Ih wuͤnſche Ihnen Herzlich noch lange, heitere und ge 
funde Zage und werde mich fehr freuen, wenn Sie mir yumei 
len ober recht oft, wenn es Ihnen noch gemüthlich ift, Briefe 
ſchreiben. Stägemann. 


8, 
Berlin, @. Xug. 1811. 


Hochverehrter Herr und Freund! 

Daß Sie nah dem fchmerzlichen Verluft, den Sie mit 
meiner großen und aufrichtigen Theilnahme erlitten, Dem Leben 
nit entfagt, babe id aus Ihren Antheil an der beutichen 
Geſellſchaft mit vieler Freude gefehen. Jetzt, da für die Welt 
ein neues Leben beginnt, ift es auch in Ihrem Alter recht, zu 
einem neuen Leben zu erwachen; der Geift wirb ja nicht alt. 

Bon der neuen Geftaltung ber Dinge nach übermwältigtem 
Napoleon (wie Hr. dv. Woltmann es gibt) ift freilich für jest 
noch nicht viel zn erwarten, obwol durch die Einmifhung Me 
reau's und Bernabotte'8 der Krieg einen andern Eharafter ax 
—— bat, fo auch der kuünftige Friede ihn annehmen wird. 

ie am Ruder figen, find gar zu flah und ihre Palinurus 
Subftituten haben auch in dem Beffern nicht viel Hit: 
ten wir fonft fo fruchtlofe Tage von Görſchen und Baugen er 
leben koͤnnen ?_ Indeß wirb das Erwachen ber Bölker nicht 
ohne Erfolg bleiben, und das muß uns tröften über fo diel 
unnüg vergoffenes Blut. Man erzählt bier, in Paris fei cine 
Caricatur erfhienen, unfere Armee vorftelend; die Solaten 
= rin, die Generale mit Schafsföpfen und Under 
ohne Köpfe, 

Die Zage von Börfchen und Baugen habe ich leider! ae 
weiffagt, ohne befondere Prophetengabe. Unfere —— * 
Schritte und bie Troſtloſigkeit des Kaiſers Alexander waren 
hinreichend, die Eingeweide augurirend zu prüfen umb baraus 
zu urtbeilen. Noch im Februar fahen wir feibft nicht, def 
wir vom franzöfifhen Syſtem abgefallen waren. Seit bein 
halben Schritte York's waren wir abgefallen. Wir mollten 
nur pacisciren, und fahen nicht, daß nur Ein Pacidcent da 


war, nämlich wir felbit. Jetzt wird die Sache freilich anders 
ga; Dank fei ed vor der Hand Wellington und fernerbia 
oreau und Bernabotte, 


Rapoleon bat unſtr feinem Schwiegervater bie Ent 
ſchloſſenheit nicht —— ihm fo raſch den Krieg zu mu 

; er bat, wie es fopeint, den Einmarſch der combimirten 
Armee in Sachfen und ihm im Nüden nicht erwartet, da u 
feine halbe Macht auf Berlin und die andere Hälfte auf Schle 
fien wandte. Der riff auf uns ift ganz misglückt, wie & 
aus den Beitungen fehen. Daß ber General Girard, der mi 
der magdeburger Garnifon den Angriff auf Berlin unterftüge 
follte, nicht ganz abgeſchnitten worden ift, hat er nur feinem 


u... 


Gluͤck zu danken; doch hat er ein Drittel feines Corps ver: 
Ioren. Wir hoffen, daß Davcuf, der im Mecklenburgiſchen 
vorgerüdt ift, den Unfern in die Hände fallen werde. 

Der fchlefifhe Angriff ift dem Kaifer zwar ER lüdt, aber 
ohne mweitern Rutzen; er hat nad Dresden um u müffen 
und wird jegt vielleicht in der Gegend von Freiberg eine Rie⸗ 
fenfhlaht mwenigftens über den Kriegsfchauplag des fünftigen 
Monats entjheiben. Schr wichtig find die Unterhandlungen 
mit Baiern. 

Die ſchwediſche Armee ift fehr ſchön; fie begeht aber mit 
den Ruſſen gemeinfchaftlich viel Erceffe, woran die unendlich 
ſchlechte Bes für die Verpflegung Schuld ift. Die Schn: 
fucht, die man bier nah den Ruffen hatte, gleicht nur der 
ar fie wieder leszuwerden. Ginige Wochen nach ihrer 
Ankunft nannte man fie fhon Rettungsbiefters jept heißen fie 
Bieſter ſchlechtweg. Nod wird der unjelige Benningfen, wahr: 
fheinlih von feinem Meierowig begleitet, erwartet. 

Die oftpreußifhen Dffiziere haben hier, da fie noch ganz 
Bonapartetrunfen find, Bein günftiges Borurtheil für Dftpreus 
Gen erweit. Namentlich hat ein ... erklaͤrt, er würde ſich 
erft dann glucklich fhägen, wenn er unter Napoleon’s Befehlen 
Pümpfen fönntes alle unfere Anftrengungen gegen ihn wären 
eine vergeblihe Ihorbeit. Man follte doch meinen, daß Spas 
nien dieſe Meinung ſchon gewürdigt habe. Daß es brave Ges 
nerale unter uns gibt, denen nur bie nöthige Ginficht fehlt, 
Hat das weitpreußiiche Dragonerregiment am 22. dieſes Mo⸗ 
nats mit großem Berluft jr ei 

Iverneis, deſſen perfönliche Bekanntſchaft ich in Dresden 
gemacht habe, fchreibt fi) den Athem aus, um zu beweifen, 
daß Napoleon an feinen Finanzen zu Grunde gebe. Daran 
iſt ſchwer zu glauben, fo lange er Herr von Deutfchland bleibt. 

n geht der junge Scharnhorft als Kurier aus Schle 
fien zum Kronprinzen von Schweden mit der Nachricht hier 
Dur, daß Blücher am 26, d. M. die unter Macdenald, Rey 
und 2aurifton vereinigte franzöfifhe Armee bei Golpberg ge: 
fchlagen babe. Wunfsig Kanonen waren ſchon erobert, als 
F v. Scharnhorſt das Schlachtfeld verlieh. Der vortrefflichen 

ispofition Gneifenau’s foll diefer Sieg zu danken fein; und 
bald werden wir noch mehr erleben. Ich habe nech nie an 
Napoleon’s Bertilgung gezweifelt, fowie die Nothwendigkeit, 
daß er zum Heil ber Welt vertilgt werden muß, nicht erſt zu 
Discutiren ift. 

Den Hrn. v. Stein habe ich nicht, wie man ihn mir 
fchilderte, enragirt und eraltirt, vielmehr —* ruhig und be⸗ 
ſonnen gefunden. Wollte Gott, daß andere Leute ſich auf den 
poetiſchen Standpunkt ſtellen koͤnnten und früher geſtellt hät- 
ten, ohne den jegt nichts gelingen kann. Durch feinen Man: 
el an Menſchenkenntniß ward: Hr. v. Stein zu oft getäufcht. 
Bon Schön habe ih lange Beinen Brief, Man fügt, er wolle 
——— zuruͤck, doch halte ich dies unter den jetzigen 
Umſtaͤnden abgeändert. Schediger hat den Fuß gebrochen und 
uhr Hals Ai wehrfgeinfi in Ye 

iebubr in efien, jegt w einlih in Prag 
auf. Wie hat feine „Römifche Gefchichte” Sie erbaut? Sie biefe 
wol beffer: Kritiſche Unterfuchungen über die römische Geſchichte. 

Ih muß heute enden und kann nur ji fügen, daß ich 
&ie unter Berfiherung ber treurften Ergebenheit und ber als 
ten Hochachtung um hr freunpfchaftliches Wohlwollen bitte. 
Stägemann. r 


Berlin, 12, Det. 1818, 


She freundicpaftliches und gütiges Schreiben vom 5. vorir 
gen Monats, verchrungeswürbiger Freund, bat mir die Freude 
verfhafft, mein Andenken bei Ihnen nicht erlofchen zu wiffen. 
Eine fehswörhentliche Krankheit, von der ich jetzi größtentheils 
genefen bin, bat meine Untwort verfpätet, welches Sie gewiß 
gütigft entſchuldigen. 

Unfer Aller Augen find jetzt auf den Beinen Fleck in 
Sachſen gerichtet, wofelbft, mie wie hoffen, in wenigen Zagen 
Europas Schickſal auf einige Beit entfchieden werden foll. 


Seltſam genug iſt es, daß wir hier nicht mit Zuverlaͤſſigkeit 
wiſſen, ‚wo ſich ber Kaifer Napoleon und die Stärke feines 
Bee in dieſem Yugenblid befindet. Ift er wirklich, wie e& 
eißt, in Belgern (auf dem linken Eibufer, eine Meile füblich 
von Zorgau), fo möchte ich beinahe vermuthen, daß er fich, 
während man ihn von allen Seiten auf dem linken Eibufer 
umſtellt, auf das rechte Elbufer werfen und, indem er zugleich 
Berlin bedroht, über Magdeburg fich einen fihern Meg nad 
Befel bahnen werde. Allerdings ift cr fchlecht zu Pferde, aber 
er ift immer ein großer Feldhert, der auch zu Fuß fechten kann, 

Die Yußerung des jungen Hmm. v. ... babe ich aus dem 
Munde eines fehr ernft: und wahrbaften Mannes. Lie ift 
auch in dem Geift, der nach der unglüdlidhen Schlacht bei Görs 
fehen und Baugen unter unfern Offigieren als Regel herrſchte. 
Daß übrigens Hr. v. ... ſich den Kaifer Napoleon lieber zum 
Feldherrn wünfdht als den General v. B..., ift ihm nicht gu 
verübeln. Das Sprühwort übrigens: Wiele Hunde find des 
Hafen Tod, wird dech wol bei dem MWelteroberer Beine Aus— 
nahme maden. Man fpricht überall nur mit Bewunderung 
von unſern Truppen. Die Tapferkeit wird fortan in ber Ge— 
ſchichte des Epitheten preußifch mit fteigenden Lettern erhalten. 


Berlin, 26. Det. 1813. 
Indem ic das vorige Blatt beichrieben hatte, wurden wir 
hier unerwartet alarmirt. Unfer Gouvernement erhielt Nach» 
richten, daß der Kaifer Napoleon mit feiner Hauptmacht, 
70,000 Mann flark, den ruffiihen General Saden, ber bei 
Düben ftand, verdrängt habe und bei Wittenberg und Torgau 
über die Elbe gehe. Gewiß war «3, daß ber vor Wittenberg 
commandirende General Ihümen auf Koswig geworfen und 
Zauenzien mit feinen und dem Zhümen'ichen Corps in Eils 
maͤrſchen auf Berlin gehe. Wiewol ich felbit die Meinung 
tte, daß Napoleon wel auf Magdeburg zu gehen verſuchen 
oͤnne, waren mir doch die angegebenen Umftaͤnde ſehr verbäd» 
tig, und es geipte fid) bald, Daß Zauenzien, verleitet durch eil- 
fertige und irrige Berichte Ihümen’s, ſich fehr übereilt habe. 
Man Fonnte feinen Augenblick zweifeln, daß der Angriff auf 
Sacken und Zauenzien und ber ergang eines Meinen Corps 
über die Elbe nur eine Demonftration fei, bie einen Plan auf 
dem linken Elbufer verdecken folle. Der Kronprinz von Schwer 
den und Blüder Ikfen fi auch nicht irre machen, ihren 
Warſch auf Leipzig fortzufegen, und der Schlag ift, wie Sie 
jegt willen, zum Berderben Napoleon’s gefchehen. 
Die große böhmifche Armee ſcheint wiederum mehr im Ver: 
in zu fen. —— iſt es, daß fie die Bereini ⸗ 


armas. 

Sie ſehen, die Politik beſchaͤftigt hier faſt ausſchließlich. 
Es hat auch lange genug auf die Naͤgel gebrannt. Zum Leſen 
komme ich fat gar nicht. Daß meine Gedichte Ihnen ri 
Vergnügen gemacht haben, gereicht mir zu großem Zroft. Ich 


würde vielleicht einen größern Werth darauf legen dürfen, 
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wenn ed mir vergönnt wäre, mid mit ben Muſen inniger ver: 
traut zu machen. &ie fehen an ber unbeträdhtlichen Anzahl 
ber abgedruckten Gedichte, wie felten es mir gelingt, mich mit 
der Poeſie zu befhäftigen; auch werden Sie fehr die Zeile ver» 
miffen. Was id in den legten fieben Jahren gedichtet, hatte 
einzig auf die Begebenheiten des Zages und auf bie Sache 
des Baterlandes Bezug. j . 

Unter Fouqud's Porfien gebe ich der „Undine” den Borzug- 
Der „Bauberring‘ hat mich durch feine Die nod zur Zeit vom 
Lefen abgeſchreckt, ift aber bie Lieblingslecture meines ſich auch 
fon zum Jäger rüftenden Sohns. Den „„Zantippus’ habe ich 
fo wenig wie die Recenfion gelefen, gebe aber unbefehens ber 
legtern recht. j — 

Arndt's Bekanntſchaft habe ich in Dresden vor einigen 
Monaten fen gemacht. Es ift ein waderer Kerl, doch jchüt: 
tet er feine Gedichte aus dem Armel. Daß Arnim ſich noch 
nicht anders ftimme, werden Sie in einigen feiner jetzt ger 
drudten Schaufpiele leſen. Es wundert mich fehr, daß dieſer 
font fo ritterlihe Menſch nicht mit in den Krieg gezogen. 

Dem alten Friedrich ſowol ald der Maria Thereſia wird 
ed doch ein Lächeln abgewinnen, daß ein König von Preußen 
fih das Großfreuz des Marias Zherefien» Drdene, ber zum Ans 
denken des erften öſtreichiſchen Sieges über Preußen geftiftet 
wurde, nicht gar weit ven Nollin erworben. 

In unferer Voß'ſchen Zeitung fteben intereffante politifche 
Aufſãtze von F. Buchholg, der ebenfo gewandt im Schreiben 
als im Wechieln der Syſteme iſt. Die noch immer nicht ger 
fheit werdende Cenſur, die hier befonders in ren 
Händen ift, ftreicht nur oft das Beſſere. Die Gejtaltung 
Deutfchlands, die das Thema Buchholtz' ift, muß uns Alle be» 
fhäftigen. Ich kann nicht leugnen, daß ich mit Schmerz und 
Bittern daran denke, wenn id) die biplomatifdhen Heroen er 
wäge. Gens inflwirt Metternich ganz und nach der Analogie 
bed Namens und weil er vor jeder Theilnahme des Volks zit 
tert bat man ibn Zitternih genannt. Stein gewinnt zum 
Glüͤck an Anfehen, und ba er den Andern ebenfo fehr an 
Kenntniffen wie am deutſchem Sinn überlegen ift, fo läßt fich 
noch einiges Vertrauen faffen. 

Meine Familie ift wohls aber das Verſemachen gewöhnt 
meine Tochter fih ab, als eine weibliche Unart. Mögen Sie 
noch lange eines recht heitern Alters fich erfreuen und Ihr freund: 
fchaftliches Andenken mir nicht entziehen! Stägemann. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Aus der Provence, Neifebriefe von Friedrih Lud— 
wig. Frankfurt a. M., Brönner. 1845. 12. 1Thlr. 


Der Verf. dieſes Buchs gibt durchweg eine ehrenhafte Ge: 
finnung fund; feine Zuverficht zu der Wirfung von Predigten, 
feine —3 auf den Guſtav⸗Adolf - Verein läßt einem jun: 
gen Theologen ganz gut; e# ift angenehm, daß der Verf. burch 
Auferängen Diefer Anjichten niemals läftig fällt, In diefen 
„Reijebriefen” wird manches Wiffenswürdige aus der Geſchichte 
der Verbreitung des Chriſtenthums und aus der römifch = heib: 
nifchen Zeit mitgetheiltz auch allerlei Notizen über provenza- 
liſche Städte und Kunftdentmale findet der Leſer. Wenn der 
Berf. über Kunft redet, flreift er gern in das Gebiet des 
Dhantaftifchen; z. B. jagt er vom Urfusmünfter in Solothurn: 
„awölf forinthifihe Säulen tragen in rhuthmifcher Macht den 
Gedanfen des Meifters und erſchließen fpmbolifh ben Gedan— 
ten des Baus.” Was den Stil betrifft, fo warnen wir Hrn. 
Ludwig, daß er nicht ind Überfchwängliche ſich verirres Über 
fhwänglichfeit führt zur Unnatur, alfo zum Falſchen; die Nich- 
tigkeit des Ausdruds ift das Grunderfoderniß zum guten Stil. 
Der Berf. hat gewiß Selbſtkenntniß genug, daß er fid, 
nad Herausgabe Diefer Briefe, noch nicht für einen großen 
Autor hält. Für die Literatur iſt fein Buch Peine Bereiche: 
rung, und das ift jedes Buch wenn es Werth bat. Aber was 


in der Borrebe als Wunfh ausgefproden wird, daß nämliä 
biefe Blätter eine Sehnſucht nad dem füdlichen Himmel weder 
mögen, bad wird gewiß bei mandem Refer fi erfüllen. 25. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Eoufin. 

Wenn Coufin auch auf den Namen eines wahrhaft fpecr- 
lativen Denters Eeinen Anſpruch machen kann, fo verdienen 
feine literariſchen Leiftungen doch ſchon deshalb, weil von ihm 
in Frankreich zuerft die Anregung 8 philoſephiſchen Studie 
—— iſt, alle Beachtung. Beſonders fordernd marın 
feine Öffentlichen Vorträge, bei denen die Macht feines Wortes 
und feine ganze gebiegene, kernhafte Perfönlichkeit mitwirken. 
Die Räume reichten nit aus, um alle Diejenigen aufzunch 


" men, welche ſich berzubrängten zu den lebhaften, einſchatiden 


den Entwidelungen dieſes Mannes, der mit feiner fleigenden 
Popularität der Regierung immer anftößiger wurde. Auch gt 
deut noch machten feine Wuseinanderfegungen einen tiefen 
Eindrud. Sie erfhienen erft in einzelnen Heften, die man — 
fie gingen von Hand zu Hand und murden unmittelbar nat 
den beendigten Borlefungen ausgegeben — als fliegende Blät: 
ter bezeichnen Pönnte. Später wurden fie gefammelt und über: 
arbeitet und in dieſer Form haben fie viele Auflagen erlebt. 
Indeſſen hatte fih Coufin anfangs nur zur Herausgabe eines 
Theils feiner Vorträge entſchloſſen. Befonders fehlten ned 
diejenigen Portien, in denen er fid) mit der neuern Philoſephit 
beſchaͤſtigte. Wir kennen die Gründe nicht, welche ihn abge 
halten baben mögen, diefelben Lem bereit& früher Erfchienenm 
unmittelbar nad * zu laſſen. Wenn er nun endlich mit 
dem Mefte feines Cours ans Licht tritt, fo dürfen mir uns 
zwar einerfeitd dazu Gluͤck wünfchen, andererfeits aber ift nice 
zu verfennen, daß die Erſcheinung biefes „Cours de philoso- 
phie moderne” — fo lautet der Zitel biefer neuen Publica 
tion, welche auf fünf Binde berechnet ift — einen viel ori 
fern Eindruck gemacht haben würde, wenn fie um einige 
Zahrzehnde früher gefallen wäre. Wir wollen nicht behaupten, 
als enthielte dieſe neue a manches Saatkerr, 
dem auch jegt noch eine fröhliche Entfaltung vorbehalten if, 
und ald koͤnnten durftige Jünger nicht aus diefem Quell, der 
ihnen erft fpät eröffnet wird, noch jept Pabung und Anregum; 
fhöpfen; aber fo viel dürfte denn doch wol feititehen, dak im 
Allgemeinen die jüngere philofophifche Schule fi mehr un? 
mehr an eine firengere Methodif und an ein wiffenſchaͤftlich 
res Erfaffen der Dhilofopheme gewöhnt bat als es von Erwin 
beobachtet wird. —— man ſich fruͤherhin mit einem am 
nähernden BVerftändnig der philoſephiſchen Syſteme begmüste, 
will man fie jet in ihrer ungetrübten Reinheit und cbne 
fremde Beifäge, fodaf man chne Coufin zu nahe wu treten 
wol behaupten darf, fein Eklektieismus — wie er fih and 
in dem vorliegenden Werke abfpiegelt — fei nicht ganz mehr 
auf der Höhe der Zeit. Damit wollen wir Peineswegs in A: 
rede ftellen, daß diefer „Cours de la philosophie moderne“ 
ohne Zweifel mit Beifall und Anerkennung entgegengerommen 
werden mird; nur dürfen wir wol dieſen Erfolg mehr als ei: 
nen succes d’estime bezeichnen. 


Die Reifen des Herzogs von Borbeaur. 

Wir haben neulich in d. DI. bereits auf einige Erzeuz 
niffe der legitimiftifhen Hofpiftoriographie aufmerffam gemakı, 
die in ihrer hohlen Breite an den Stil der alten ungenic 
baren Panegyrifer erinnert. Wir fonnen zu jenen Angaben 
noch ein Werk nachtragen, welches ſich diefer Weiraußein 
ratur anſchließt. Es find dies bie „Souvenirs des voyage 
de Mor. le duc de Bordeaux -en Italie, en Allemagne « 
des &tats de l’Autriche”, welche vor Burgen vom Grafen Pro 
maria in zwei Bänden herausgegeben find. In denfelben wir 
und nichts Reue, wenig Genießbares, aber beito mehr ler: 
Lobhubdelei in behaglicher Breite aufgetifcht. 17. 
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Briefe ded geheimen Staatsraths von Stäge: 
mann an den Kriegsrath Scheffner. 
(Bortfegung aus Nr. 171.) 


10, 
Berlin, 24. Kpril Ielı. 

Die Unrube, in der ih mid bisher befunden habe, um 
mid) in ber möglidy fürzeften Zeit von meinen bisherigen Ar: 
beiten zu befreien, hochzuverehrender Freund, bat mich bisher 
mir felbft entzogen, und id bin mit großer Anftrengung nur 
jetzt erſt fertig geworden, um in den nächſten Zagen meine 
Reife nad Paris antreten zu fünnen, wohin ich nun post fe- 
stum komme. Indeß muß ich bekennen, daß ich ed nicht ges 
hofft babe, dem Einzuge unferer Armee in Paris beizumohnen, 
weil ih, ftatt Andere von diefem Ereigniß überrafcht worden 
find, ſchon im Monat März, alfo Einen Monat früher, Das: 
jenige erwartet habe, was erft im April eingetreten if. Nur 
das Ende der Napoleon’fhen Weltherrichaft hat mich betrogen; 
ich dachte dech den letzten Act eines Shakſpeare'ſchen Trauer⸗ 
ſpiels zu erleben, und es wird der Schluß eines Iffland'ſchen 
Familienftüds. 

Die Hauptfache jedoch ift geſchehen. Die Ierrüttungen 
der Welt haben auf lange Zeit ihr Ende erreicht, und die 
Segnungen des Friedens werden das taufendfadhe Elend ver: 
güten, das unter uns verbreitet worden iſt. Nur einen Frie⸗ 
Den mit Rapoleon habe ich gefürchtet, und man war nahe dar- 
an, ihn abzufchließen, wenn nicht die Wolkenhand, die biefe 
Angelegenheit fihtbar geleitet hat, ſich darein gemifcht hätte. 
Wie überzeugt die Verbündeten waren, daß Napoleon von ih: 
nen nicht überwältigt, und daß man mit ihm einen Frieden zu 
fchliefen gezwungen fein würde, beweifen die auf 20 Jahre ge 
ſchloſſenen Allianztractate. 

Was weiter aus uns und insbefondere aus Deutfchland 
werben wird, werden wir nun bald erfahren. Wielleicht nehme 
ich nody, wenn id zum Hrn. Staatsfanzler komme, einigen 
Theil daran. Noch weiß ich nichts; man ift auch, trunken von 
Dem felbft nicht erwarteten Glück, ſchwerlich ſchon weit darin 

efommen. Ich fürdte Manches von der ruffiichen Anmafung. 
— wir doch nicht einmal es dahin bringen koͤnnen, daß 
wir in den Befig unfers ehemaligen Weftpreußens gefegt wor⸗ 
den find, ja nicht einmal dahin, daß man und die im ‚Dericg: 
thum Warſchau confiscirten Gapitalien zur Dispofition freige⸗ 
eben hat, und während unfere Soldaten doch hauptſächlich mit 
für das Intereffe des ruſſiſchen Reichs fih die Hälfe brechen, 
zieht die ruffifhe Abminiftratur im Derzogthum Warfchau bie 
Binfen von den Gapitalien unferer Offizierwitwenkaffe ein und 
die Witwen unferer Helden müffen darben. r. dv. Kogebue 
wird ſchwerlich Luft haben, biefe Freundichaft bed Kaifers 
Alerander zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, fo fehr ihm 
der alte König Taber gefallen hat. Gerade den Act der höch⸗ 
ften Ungerechtigkeit des Napoleon alias Nikolaus, dieſer Dieb- 
ſtahl unfers Privateigenthums, feht der gepriefene Alexander 


fort. Ich Habe alle Urfache vw fürdten, daß er große Luft 
babe, das ganze Heraogthum Warſchau zu fehmaufen, wiewol 
er es ſchwerlich verbauen wird: Sollten wir nicht Herren der 
Mittelmeichfel werden, die Ruffen ſich vielmehr daran feitfegen, 
fo müffen Preußen und Rufen, trog des swanzigjährigen 
Bündniffes, zuerft und je früher je beffer das Schwert gegenein · 
ander ziehen. Man ſcheint es nicht glauben zu wollen, aber 
es wird fich zeigen. 

Für uns ift jest das Intereffantere die innere Adminiftra: 
tion. Es läßt ſich aber leider ſchwerlich viel bavon erwarten. 
An organifhe Gefege, an eine Conftitution dürfen wir nicht 
benfen. Der König ift gewiß ganz dagegen. Ebenſo wird er 
einer wohlthätigen Finanzadminiftration durch Die foftbarjten 
Militaireinrihtungen entgegentreten, und doch würde es, obne 
Diefe, Beine großen Schwierigkeiten finden, das Staatsſchulden⸗ 
weien zu ordnen. Kann für biefes nicht angemeffen gewirkt 
werden, fo läßt fich gar nicht einfehen, wie dem fo ſehr zer⸗ 
rütteten Zuftande der Provinzen und Communen in Unfehung 
ihres Schuldenwefens und der ungeheuern Verwirrung des Eis 
genen! abgeholfen werden fol. Man wird durch fortgehende 

inquartierungen und Pieferungen, durch Acte der Willtur in 
der Udminiftration, durch Unregelmäßigkeit in der Gefeggebung 
und durch bie andern Übel einer ſchwachen Regierumg den Geift 
ber Unterthanen verderben und unſern Nachkommen eine blu: 
tigere Bufunft bereiten. Der neue Binangminifter hat gewiß 
fehr guten Willen, der aber befchränft wird durch feine per 
fönlihe Eitelkeit, die ihm feine Individualität an Die Stelle 
des Dffentlichen unterfhiebt. Ich habe Grund zu glauben, daß 
er die Ernennung eines Minifters des Innern bios deshalb 
verhindert, um allein zw ftehen und von diefem Minifterium 
Manches an fih zu reißen. 

Für bie Literatur bin ich jegt fo gut als todt; doch ar: 
beite ich daran, dieſes für mein Selbft gang verderbliche Ver: 
haͤltniß aufzulöfen, und ich hoffe, daß es mir gelingen werde. 
Bon der diesmaligen leipziger Büchermefje ift wol noch nicht 
viel zu erwarten. Die Lobrebner Napoleon's werden ſich be 
eifern, burd; Rapoleoniden die Scharte auszuivegen, wie F B. 
der Schmierer Venturini. Goethe wird ſich über den Fall ſei⸗ 
nes Helden, ber ganz wie ein Kotzebue ſcher endet, gewiß ſchwer 
ärgern, und feine Verſe hoffentlich den Flammen übergeben. 

Fichte'5 früher Tod hat mich fehr erfchredt. Er hat feine 
Familie in einer höchſt bedrängten age hinterlaffen. An Keil 
bat die Welt noch mehr verloren. Den Einen hat der Eifer 
feiner Frau, den Andern zugleich mit feiner Frau (die wenige 
Zage nad) ihm ftarb) fein eigener getödtet. Unfer Sad bat dh 
bei feinem Abſchied von bier der Gelehrten treu angenommen. 
Dem traurigen Mübler hat er den Poften eines Directors der 
hoͤhern Policei in Dresden verfhafft, und den noch traurigern 
Seribenten Karl Stein hat er mit ſich nad) Wachen genommen, 
mo er ihm fchledhte Proclamationen macht. 

Fouqud iſt jeht in Berlin. Ich babe auch feiner interef» 
fanten Frau Bekanntſchaft gemacht. Sie hat Manches geſchrie⸗ 
ben. Gr felbft ſcheint von den Strapagen des Feidzugs ganz 


*— 


hergeſtellt zu ſein, hatte aber ſehr gelitten und ſich ſchon nach 
der Schlacht von Leipzig zurüdgezogen. Der Mann feiner 
Freundin, ber geborenen v. Imhof, der ſchwediſche Feldzeug: 
meifter v. Helvig, hält fi ſchon feit dem vorigen Sommer 
hier auf. Er ift, weil er fi gegen die Wahl des Kronprin: 
zen erflärt hat, außer Activität, welches die ſchwediſchen Dffi⸗ 
iere fehr bedauern, indem fie verfichern, daß er die ſchwediſche 
rtillerie neu gefchaffen habe. Er ift ein Stralfunder, der ge: 
en drei Zhaler Handgeld, als Bimmergefel, in ſchwediſche 
Dienfte als Artillerift trat und mar fhen in feinem 43. Jahre 
Feldzeugmeifter. j .> 

Unfer Schenkendorf hat während bes Kriegs Einiges fehr 
vortrefflich gedichtet, namentlich hat mir fein Lied von den drei 
Grafen gefallen, wiewol ed hier für fogenannte ſchoͤne Beifter ein 
großes Scandal gegeben hat. Ich habe auch noch einige „Kriegs: 
gefänge” druden laffen, die Sie nähftens erhalten werden. Sie 
find größtentheil6 auf meinen Reifen gemadt, die mir noch 
Mufe für die Mufen laffen. Jetzt habe ih nun die Kriegb: 
trompete an den Nagel gehangen und werde mir für die Zus 
Bunft wieder die Floͤte wählen. Uber und gegen Rapoleon 
werde ich ſchwerlich mehr ein Wort verlieren. , 

Meine erfte Arbeit bei dem Hrn. Staatskanzler fol fein, 
den nichtswuͤrdigen Kogebue aus Königäberg fortzuſchafſen, 
falls es bis zu meiner Antunft noch nicht geſchehen fein follte. 
Wenn er fort ift, muß man auch dafür jorgen, daß er aus 
der Akademie der Wiſſenſchaften vertilgt wird, der es doch Die 
hoöchſte Schande macht, daß der Verf. des „„Hahnenkamm‘ und 
des „Rebbod” zu ihren Mitgliedern gehört. Ich hoffe, Arndt 
wird nicht unterlaffen, ihm gehörig au dienen. 

Nachdem ich Ihr letztes freundſchaftliches Schreiben vor 
dem Schluß diefes Briefs noch durchlefe, freue ich mich unferer 
Übereinftimmung wegen der brei Grafen, Ihr Urtheil war 
mir vor einigen Zagen nicht gegenwärtig, als ich dieſes und 
zum erften Mal in unferm „Gorrefpondenten” las, den Profeflor 
Rübs jept ſchreibt. Schenfendorf ift, wie Fouqud mir fagt, 
in Karlörube. Er bat nicht als Soldat —— werden koͤn⸗ 
nen, wie er gewuͤnſcht. Der Geheimrath Delbrüd predigt öf: 
ter, ob mit Beifall wage ich nicht zu urtheilen. Es fiheint 
faft nicht. Ich böre ihn nur zuweilen bei Frau v. Knobloch 
vorlefen, und das ift nicht befonders zu rühmen. Riebuhr fit 
in Amfterbam wegen unferer englifhen Subſidien. Die Re 
cenfion ber Heeren ihen Schrift ift gewiß ſehr gründlich; mir 
felbft find viele Luͤcken in der Schrift aufgeftoßen; aber ich 
finde fie doch etwas fehr animos. Bie Bat Niebuhr viele 
Freunde entzogen, ba Heeren, den ich übrigens gar nicht kenne, 
von feinen Freunden fehr geliebt wird, 

Berner habe ich viel in Frankfurt gefehen, mit geflidten 

fen. Ich Habe vieleicht etwas beigerragen, ihm feine Pen» 
on von 1000 Gulden zu fihern. Zufällig wohnte ich mit 
dem Fürften Metternid in Einem Haufe und fah ihn baber 
öfter. Er hatte Werner mündlich die Fortdauer feiner Penfion 
juoefagt und äußerte gegen mid, daß ich des Hrn. Staats: 
nzlers Conſens auswirken möchte. Ich übernahm ed auf 
die 29 daß der Fürft dagegen auch Jean Paul's Pen: 
fion von Gulden genehmige. Gr verjpradh es und ich 
ftimmte den Hrn. Staatöbanzler für Beide. Ws ich aber dem 
Hrn. v. Stein, der das Gro thum Frankfurt adminiſtrirt, 
wegen der Ausführung des gelahten Beichluffes anging, ließ 
er mich mit den Worten an: Was intereffiren Sie ſich doch 
für ein paar Narren? Unfere Discuffion endigte mit einer 
Bertagung der Sache, und ich reifte darüber fort, höre aber 
bier, daß Jean Paul feine Penfion fortbezieht, ohne ſich felbft 
weiter an Jemand gewendet zu haben. Werner wollte fi 
zum Priefter weihen laffen; dazu wird er wol den Zaufichein 
gebraucht haben. Seine „Weihe der Unkraft“ ift tolles Beug, 
und in Meinern Gedichten, die ich von ihm gelefen, fcheint al» 
ler Geift von ihm gewichen. Dagegen fell er ein Zrauerfpiel: 
„Die heilige Kunigunbe”, gefchrieben haben, das einige Kenner 
rühmten. Ich habe nichts davon gelefen. 


Die ruffifhe Kaiferin hat bier auch fehr gefallen und bie 
viele Geſchenke ausgetheilt. Sie mag wol geiftreicher fein a4 
unfere Königin, — iſt fie gewiß nicht. Der König if 
feſt entfchloffen, nicht wieder zu heirathen. Man fprad ab 
von einer Vermählung unfers Kronpringen mit der Großfit 
ffin Anna. Hier eure man mehr eine Verbindung mit tee 
öftreichifchen Haufe, da. man die NRuffen wenig liebt und ike 
Anmafungen gern züchtigen möchte. Man ift offenbar unge 
gerecht, denn obfhon das Meifte ohne ihr Suthun geſchehen 
ift, fo haben fie doch überall wader gefchlagen. 

Daß Napoleon Rikolaus heiße, ıft wahrfcheinlich ein Im 
tbum. Die franzöfifhen Zeitungen nehmen ihm auch fein 
Geburtstag, verwechfeln ihn aber mit feinem Bruder Iofpt, 
der am 5. Febr. 1768 geboren ift und vieleicht Iofeph 8 
kolaus heißt. 

Sch empfehle mich herzlichſt Ihrem fortbauernden frem: 
fchaftlihen Wohlwollen und mwünfde Ihnen mit inniger Be 
ehrung noch ein langes und ze Alter, wenn Sie gird 
nicht, wie der Feldmarſchall Möllenderf, den Landfturm em 
eiren werben. u Stägemann 

Berlin, 18, Xpril 161, 

Rad) langer Schuld, bie ich Ihnen abzutragen habe, vr 
ehrungswürdiger Freund, mahnt mich endlih Ihr gütiwt 
Schreiben mit der Einlage an den König, die ich fofort befir 
dern werde. Ich hoffe, der König wird Ihren Wünfchen nit: 
entgegen fein. Aber er hat für die Poefie überhaupt Feine 
Sinn und hält die Pocten für Phantaften; die deutſche ver 
wechfelt er auch wol mit der beutfchen Tracht, die er ri 
leiden mag. Jean Paul hat die Fürften zum Anerfennen br: 
gen wollen, daß ihr Heil aus Wiffen und Dichten bervorse 
gangen fei. Ad, du grundgütiger Gott! Der König ficere 
in den Jahren 1804 oder 1805 demfelben Jean Paul cs 
Präbende zu; Beyme hat mir mehrmals verfihert, baf der 
über gar fein Bedenken fei, und jegt fucht Jean Paul die Er 
füllung dieſes Föniglichen Worte nah, wird aber ohne ma: 
teres ubgewiefen, und bat mit Schiller’ Erben und Zaderiss 
Werner noch Gott danken müflen, daß man ihm die Pırim 
von 1000 Gulden Rheinifch wiederhergeftelt, die er und dürfe 
vom vormaligen Großherzog von Frankfurt zugefichert erhal 
ten hatten. . 

Man muß aber den Muth nicht finken laffen und mie der 
felige Scharnhorft auf fein Thema zurückkommen: Gutta «- 
vat lapidem, 

An der Giuftiniani'fhen Sammlung haben wir immer ct 
was gewonnen. Die Sammlung ber Gemälde aus der alten 
deutſchen Schule, die fi im Befig der Gebrüder Boifieree in 
Heidelberg befindet, werden wir nicht erhalten. Die Beiſſerit 
wollen nicht nach Berlin, fondern in Köln fein. Man über: 
treibt jegt die Schnfuht nah Köln. Es ift ein Dfuranten 
neft und id bin ganz und gar dagegen, die Univerfität det 
Großherzogthums Niederrhein in Köln zu gründen, ftatt ir 
dem weit zwedmäßigern Bonn. Das Misverftehen der Kurt 
und die Meinung, daß Köln diefe Amme der Kunft jei, we: 
den wir theuer bezahlen müffen. Schenkenderf bat in einem 
biesjährigen Almanach, deſſen Name mir entfallen, ein pax 
ſehr ſchoͤne Gedichte, au in Bezug auf Köln und den U 
bau bed Doms (da der König bei feiner Durchreife durch KB 
fih fehr dagegen ausgeſprochen) geliefert. Dafür hat ade 
auch das Minifterium des Innern ihm feine Anftelung = 
Köln, fondern in Magdeburg gegeben, es heißt, weil er zu ich 
zum Katholifhen neige, und ein Dom ift in Magdeburs = 
auch, und noch dazu ein proteftantiiher. Reben enkender 
zeichnen ſich unter unſern jungen Dichtern Uhland und Ruf 
(der Verf, der „Geharniſchten Sonette”) aus. Fouque ſchre 
zu viel und fein Freund Franz ‚Dorn verdirbt 5 vollents. 

Ih habe mid fehr überwinden müffen, die legte Licferum: 
meiner „Kriegsgefänge” druden zu laffen. Auch bat es = 
ganz an Zeit und Luft gefehlt, die Feile, befonders in Radsx 


auf die Metrik, daran zu legen. (Eine I Anzahl, die Eon« 
greß-Arieglieder, habe ich auch unterdrüden müffen, da fie hors 
de saison find. Daß ich, wie Sie finden werden, zuweilen 
a6 6 bed Genitivs weggeworfen, ift Beine Rachahmung Jean 
Paul’s in feinem fonft fo vortrefflichen „Mufeum‘‘, das ſich aber 
vegen dieſer harten Neuerung ſchlecht leſen laͤßt. ‚Ich babe 
jeglaubt, man müffe den Genitiv von Friede, Glaube, Name, 
Zedanke u. f. w. des Frieden, Glauben u. f. w. decliniren, 
'önne aber auch des Friedens, Glaubens u. f. w. fügen, wenn 
nan ben Rominativ Frieten, Glauben u. f. w. gebraudt. Der 
Bohlklang muß hier leiten. Mit der biefigen ſprachforſchenden 
Sefellichaft werde ich in Händel gerathen. 

In Wien während der neunmonatlihen Schwangerihaft 
‚er Diplomatit babe ich ziemlich viel gedichtet, mehrentheils 
votifche Sachen. Wenn Sie das „Morgenblatt” Icfen, werden 
Zie ein Meines Gediht: „Das Lied von den blauen Augen’ 
ich glaube in diefem Jahrgang), vieleicht gefunden haben. 

Daß mir Wien vorzüglich gefallen hat, kann ich nicht 
eugnen. Man gemöhnte ſich indeh nur nach und nad an uns, 
a man fi vor ben preußifchen Pfiffen fuͤrchtete. Die Eon: 
xeßacte hat aber doch wol gewiefen, daß wir nichts weniger 
18 pfiffig geweſen find. 2onden hat mid am meiften über: 
aſcht und einen tiefen Eindrud zuruͤckgelaſſen, obwol ich die 
Engländer au in London nicht lieben gelernt habe. Die 
kürze der Zeit mag ed wol entfhuldigen. In Paris waren 
ie nicht verhaßt, aber verachtet wegen ihres wirklich unan- 
tändigen, fordiden Geises und wegen der unmenſchlichen Prü- 
sel in der Armee, wozu aud unfere Landwehrmaͤnner die Kö: 
fe gewaltig fchüttelten. Mit den Franzoſen ſoͤhnt man ſich 
ei ihnen zu Haufe bald aus, aber doch lernt man an ihnen, 


»as ein Volk nicht fein fol. Es ift kaum zu zweifeln, daß 


er Stilftand, den die Sprache gemacht hat, die ohne eine 
Spur von Poefie fih nur in ber Rhetorik bewegt, die Ras 
ion ausgedörrt hat, ſodaß fie als Nation nur ein caput 
zortuum ift. 

Wir wollen uns aber vor allen Dingen nur um uns felbft 
efümmern, bamit ed uns ar - auch fo gehe. Es ftehen uns 
oh große Stürme bevor. Zunächſt fann und Preußen ein 
veifer Staatsratb und eine verftändige Eonftitution retten. 
Sch weiß nicht, ob wir nicht noch entfernt find von beiden. 
Der Großherzog von Weimar geht mit der Eonftitution voran. 
#8 werden Repräfentanten aus freier Wahl-des Volks in Eine 
tammer zufammentreten; ein Drittel der Mitterfchaft, zwei 
rittel vom Lande und den Städten. Die Rechte der Stände 
18 eined corpus follen fein: a) Freie Prüfung der Staatsbe ⸗ 
ürfniffe umd der Etatsbewilligung der Steuern und aller Fir 
angmafregeln in Bezug auf das Bermögen der Staatsbürger 
der des Landes. b) Mitwirkung bei der Gefeggebung. Ohne 
er Stände Einwilligung kann fein allgemeines Landesgeſetz 
-laffen werden, weldes die Freiheit und das Eigenthum der 
Staattbürger oder die Bandesverfaffung betrifft. c) Berantwort: 
chkeit der Staatsdiener vor dem Fürften und den Ständen. 

Adam Müller der Erfte (denn jegt gibt es noch einen) ift 
gt öftreichifcher Generalconful in Leipziz. Er wird eine hir 
orifch :politifche Zeitichrift redigiren, in deren Vorwort er 
!iebuhr, Ancillon und Görres fehr lobt. Er arbeitet auch an 
ner Biegraphie unſers Staatskanzlers. Gentz habe ich zwar 
ı Paris und Wien geſehen, aber felten. Er ift ein in jeder 
sinficht verderbter Menſch. Friedrich Schlegel ift vermöndt, 
uguſt Wilhelm vereitelt. 

Indeß babe ich ſchon zu lange Ihre Gebuld ermüdet und 
id mich daher nur noch Ihrem wohlmwollenden Andenken und 
hrer Rreundfchaft angelegentlich empfehlen, mit dem Verſpre⸗ 
en, von dem Erfolg des Schreibens an den König Ihnen 
idigſt Rachricht zu geben. Stägemann. 

12. 
Berlin, U. Dec. 1816, 

Mit ungemeiner Freude habe ich zwar Ihr freundfchaft- 
ches Schreiben erhalten und mit dringender Ansherzlegung 


Ihren Brief an den Zürften abgegeben, aber ich habe fehr we: 
nig Hoffnung eines Erfolgs. Der Bürft felbft wird gern die 
Sache beim Könige vertreten, aber et mit durchgreifen- 
dem Ernft, und der König bat dafür durchaus feinen Sinn. 
Die deutſche Sprade und Dichtkunſt find ihm fremde Götter, 
wie bie Patholifchen Heiligen. Das Nichtverkennen ift an ſich 
ſchon verfänglich. Indeß wird es der Sprache nie fehlen, wenn 
nod Herzen wie das Ihre dafür fchlagen und das, hoffe ich 
doch wol, wird nicht untergehen. Preußens Ehre kommt übri⸗ 
gens nicht in Anfchlay. ien, Paris, Warfhau, Frankfurt 
mögen einmal zeugen !! 

‚, Wilfen wird in einigen Monaten wieder bier fein und mit 
biefem werde ich über die Bearbeitung der Handſchriften fpres 
hen. Goͤrres hat fi, heißt es in den Beitungen, in Heidel: 
berg niedergelaffen. Man bat ihm nicht blos feinen Geminn 
vom „Rheinischen Mercur‘‘, jondern aud) SO Franken entzogen, 
die er als Studiendirector in Koblenz hatte. Der Jurift Eid: 
horn hat, nachdem er ſich im Kriege das eiferne Kreuz ermors 
ben, wegen ſchlechter Bezahlung einen Ruf nach Göttingen ans 
genommen und verläßt die hiefige Univerfität. 

Meine Mufe, nah der Sie freundfchaftlih fragen, ift 
beimgegangen. Ich werde von Arbeiten erdrüdt, die man 
Strohbrefhen nennt. Daß Fougud jo viel fchreibt, iſt zum 
Theil *— denn Vieles, ſo jetzt erſcheint, iſt alt 
und hat fruͤherhin, che er einen Ruf hatte, Beinen Verleger ge— 
funden. Mir fchreibt er aber bei alledem zu viel. Die „Saͤn⸗ 
erliebe” finde ich höchft langweilig. Hedwig hat ihr Saiten: 
piel ſchlummern gelegt, feitdem fie zu den Ballprinzeffinnen 
gehört, was man doch nicht ändern Bann. 

Meine Frau empfiehlt fi mit mir in Ihr fortdauerndes 
woblmwollendes und freundfchaftliches Andenken und ich bitte Sie 
angelegentlichft, die Berfiherung meiner alten treuen Berchrung 
und Anhaͤnglichkeit gütig anzunehmen. Stägemann. 


13. 
Berlin, 4. April 1818, 

Da ih mir ſchmeichle, nicht ganz von Ihnen vergeffen zu 
fein, hochverehrtefter Freund, fo erlauben Sie es mir, daß ich 
einmal wieder einige Zeilen an Sie richte. Daß Sie no 
Theil nehmen an der Welt und Dem, was darin vorgeht, weiß 
ich, da ich weiß, daß Sie noch leben. Mir wird diefe Zheils 
nahme ſchwerer als Ihnen, obwol, wie ich gefteben muß, aus 
eigener Schuld. Indeß ift es freilich auch eine bedenkliche Auf: 
gabe, die ich mitunter zu löfen habe. Der Verf. des berüd« 
tigten Buchs „Welt und Zeit” (meit weniger fragmentariſch 
als fein Buch) fchrieb mir unlängft: er fei auf Alles gefaßt, 
nur nicht auf eine vernünftige Behandlung der Sadjen. Und 
fo fcheint es wirklich. Die großen Begebenheiten unferer Tage 
find da am fpurlofeften vorubergegangen, wo fie unvergänglicd) 
bätten einfchneiden follen. Uber den erbärmlichen Hader der 
Schriftgenofien fann man ſich leicht zufrieden geben; die Korg: 
phäen der einen Partei find nicht viel beffer als die der an» 
dern. ber daß da, wo die Gefinnungen fein fellten, feine 
find, erfült mit fchlimmen Ahnungen für die Zukunft. Es 
ſteht und Mandes bevor, was wir noch in Zeiten Mug ab» 
wenden Pönnten, aber die dunkeln Mächte laffen fi ihre Herr- 
ſchaft über die Welt nicht nehmen. 

Sie werden bdiefen Sommer nod den König und den 
Kronprinzen fehen. Der Letzte gebt awar ſehr gern au n 
Rußland mit, zumal um die geliebte Schwefter zu fehen, do 
fiheint feine ganze Seele von Italien erfüllt, wo er den Hims 
mel der Kunjt offen glaubt. Bon manden Patrioten wird 
beforgt, daß ihm der Umgang Ancillon's nicht wohlthätig ge: 
wefen fei. Ich ftehe au entfernt, um darüber ein Urtheil zu 
haben, obwol e# nicht au leugnen, daß Ancillon bei vielen gu= 
ten Eigenſchaften doch ein franzöfifches Gemüth hat. Man 
erzählt, er habe dem Prinzen eine Verehrung für Ludwig XIV. 
beigebracht, fei auch ſchuld, daß er die Werke Friedrich's des 
Großen nicht leſe. Doc will ich Dergleichen nicht glauben. 


Unfere jungen Männer fahren tüchtig fort für bie Spra 
de der Germanen zu wirken. Der alte Wolfe felbft ift noch 
ein rüftiges Mitglied der biefigen deutſchen Eprachgeſellſchaft, 
in der Jahn beſonders thätig iſt. Wolke hat mir einen gan⸗ 
zen Bogen geſchtieben, was id in meinen Gedichten nad) ſei⸗ 
nem „Anleit’ ändern möge. Ich werde es freitic bleiben laſſen, 
‚zumal da ich andere Sachen daran zu ändern hätte, wozu mic 
nur Alles, nämlic) Luft und Beit fehlt. In den nächften drei 
Wochen will ich noch den Schluß meiner „Rriegsgefänge” drucken 
laffen und dann aufhören- 

Frau dv. Krüdener hat ja aus Königsberg wenig von ſich 
Hören laffen. Hätte fic dort gar Beinen Stoff gefunden? Die 
eitle Frau hat ihrer mittelmäßigen Geiftesgaben nit Herr 
werden fönnen und erliegt nun, wie fonft den leiblichen Aus: 
fhweifungen, den Zerrüttungen ihrer Phantajie. Da fie mit 
aller Gewalt nad Berlin hat fommen wollen, bem frühern 
Schauplag ihrer Liederlichfeiten, wo doch manche Zeugen, be: 
fonders Arte, ihr entgegengetreten fein würden, fo ſcheint es 
mit ihrer Belehrung doch wol Ernft zu fein, woran man al: 
ienfalis zweifeln möchte. In Rußland wird fie noch mandes 
tolle Zeug beginnen, da der Kaifer fie ſehr begünftigt, der, 
aus Furcht vor feinen Unterthanen und befonderd vor den 
deutſchen Jakebinern, ein Beihüger des Glaubens und ein 
Frömmling ift. 

Unfern äftberifchen Katholifen wird bei dem allgemeinen 
Feohloden am 31. Det. v. 3. wol aller Muth vergangen fein, 
das proteftantifche Volk zur Fahne des Vaticans zurudzufühs 
ren. Gin paat gelcehrte magere Krammetsvögel, wie Adam 
Müller, Schlegel, Schloffer, Werner, find Feine befondern Bif: 
fen. Unfere deutfchen Episkopatiften würden uns vielleicht ganz 
von dem Papſt befreien, wenn nur in Frankfurt recht tüdhtige 
Männer wären, woran ich jedoch zweifle. Meffenberg allein 
ift zu fchwach, und wir Preußen lieben den Papit noch, ob: 
{hen ih hoffe, daß ein Concordat nicht zu Stande fom: 
men werde, 

Was haben Sie denn zu Haller's „Reftauration‘ gefagt ? 
Er bat im zweiten Theil fein verrüdtes Syſtem conjequent ge: 
nug durdigelührt und findet hier vornehmen Anhang, befonders 
unter den jungen moftifhen Ariftofraten. Er weiß Bielerlei, 
fol auch an fi nicht böfe fein, aber in allen feinen Hand- 
lungen verkehrt. Seine Profeffur bat er niedergelegt, und fo 
wie er fonft als Profeffor es nicht über fünf Auditoren brachte, 
fo will audy Niemand von dem Mitgliede des Geheimraths ei» 
nen Rath hören. 

Schenkendorf's Tod hat mid ganz beſonders betrübt. 
Fouqud ift auch ſehr hinfaͤllig. Seine legten Producte find 
nur matt, und vielleicht das nicht einmal. Man gibt ihm 
Schuld, daß er ſich zu tief mit einer Familie Geift, genannt 
Schnapps, einlaffe. Tieck ift dagegen wieder rüftig und will 
uns mit feinem Wer über Shakfpeare erfreuen, nachdem er 
im Herbft aus London zurüdgelommen. Niebuhr gefält ſich 
in Rom gar nicht und Pränkelt immer. Es ift nit zu hoffen, 
daß fein Aufenthalt die „Römische Geſchichte“ fördern werde. 
Raumer und Hagen, die im vorigen Jahr in Nom waren, Er: 
fterer um Materialien für die „Geſchichte der Hohenſtaufen“, 
der andere um altdeutſche Gedichte zu fammeln, haben durch 
ihn den Gebrauch der vaticaniſchen Bibliothek nicht erlangen 
Eönnen, wol aber durch unſern Conſul Bartholdy, ci-devant 
Zfraelite, der ihnen durch den Cardinal Gonfalvi die Erlaub 
niß ſogleich verfchafft bat. 

Empfangen Sie mein herzlichſtes Lebewohl und die Ber 
fiherung der treueften Verehrung, mit der ih mid Ihrem 
wohlmwollenden und feeundfehaftlichen Andenken angelegentlicht 
Stägemann. 


empfehle. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Zur polnifhen Literatur. 


1. Krzyzacy i Polska. Poſen 1845. 


Eine Hiftorifche Skizze, welche die Verhältniſſe ber ptu 
ßiſchen Kreuzritter zu Polen barftellt und als ein Comment 
zu der Foderung des letzten pofener Landtags, daß die Pılr 
von Preußen gegenwärtig fo möchten behandelt werden mi: 
einft die Seesen von den Polen behandelt worden find, an 

efehen werden fann. Der Verf. fagt: „Es war ein politiige 
Behler Kaſimir's, daß er im Thorner Frieden nicht auf gan 
Preußen beftand und ſich mit dem nachherigen polnifdyen Preis 
hen abfinden lich, es wäre ihm bei dem damaligen Zuftan 
von Deutfchland ein Leichtes geweſen, mit diefer Foderung dath 
zudringen, aber fein unfeliger Hang nad abfoluter Regierms 
in Lithauen machte ihn gear das allgemeine Wohl gleichgültig” 
Darauf heißt es ©. 76.: „Die Preußen haben ſich bis mr 
Theilung Polens nie über ihr politifches Loos b (ah 
nad) den therner Gräuelfcenen nit? ), noch hat die Mepubll 
Polen in Betreff ihrer fid) etwas vorgumerfen. Die Seltirmi 
wurde zwar Beranlaffung zu einer gemwiffen Strenge (!), ieh 
gab es in Polen feinen Bauerntrieg, Beinen Dreißigjährigen 
Krieg, Beine Bartholomäusnacht, die polnifchen Diffidente 
wanderten aus Polen nicht aus, bevölkerten feine fremden fin: 
der, vielmehr wurden die Privilegien und Rechte, Die bei der 
Einverleibung von Preußen von Seiten Polens garantirt mı 
ren, in ihrer Zotalität aufredyt erhalten, das Land mit nem 
Auflagen nicht gedrüdt, die deutſche Sprache, wo fie allgem 
verbreitet war, nicht verboten, fondern Jedem der freie Gehraus 
derfelben geftattet.” Die Schrift fchlieft mit den Werte 
„Der Orden betrog Rom, denn Katholiten hat cr im Luthers 
ner umgewandelt, er betrog den Kaifer, denn er bat dieſen 
nicht Erweiterung, fondern Befhränfung feiner Herfhaft ae 
bracht, er betrog den König Sigiemund, denn er bat Pelz 
in ein trauriges, Lehnsverhältniß gebracht, er betrog ſich fehl, 
denn er hat die Frucht feiner Arbeiten in die Hand gelegt, de 
ihn unterjochte.” 


2. Do uprzedzonych wzgledem konstytucyi daia 3. Maja 
179. Vom Gaftellan Cajetan Sirralomsti. Stras 
burg in Weftpreußen 1845. 


Eine Vertheidigung ber polnifhen Eonftitution vom 3 
Mai 1791, die befonders fharf gegen das Liberum veto it 
pelnifchen Landboten polemifirt. Die Regierung des eft ge 
ſchmaͤhten legten polniſchen Königs Stanıslarm Auguſt zater 
drüdte die eingewurzelte Anarchie, welche den Polen den alten 
Ruhm geraubt und- fie in den Augen von Europa und in ihren 
eigenen verächtlich gemacht hatte. Iene Macht inter majestatem 
et libertatem , die den Königen ſchrecklich, den Bürgern dıv 
hend, den Städten und Dörfern beihwerlih war und Rieman- 
dem einen Bortheil brachte, befchränkte er, dann bob er fr 
ganz auf. Gr jammelte einen Staatsfhag und überlicerte ihn 
in die Hände der Nation. Das Liberum veto, den Inbear# 
des Unverftandes, hob er auf und heilte das Gefhwür, bas der 
ganzen Körper lähmte. Er orbnete eine Öffentliche Erziehun 
an und ftellte fie unter eine befondere Aufſichtsbehörde. Durs 
Anregung, durd Beförderung der Künfte und Wifjenfhdfte 
vertrieb er aus Polen die Finfternif der Borurtheile und Di 
Aberglaubens und führte cbenfo wie einft ein Auguſtus dr 
den Römern ein Augufteifches Zeitalter herbei. Inmitten de 

rößten Schwierigkeiten, inmitten des äußern und innern De 
als, führte er mit Klugheit, Befonnerheit und Geduld «= 
3. Mat 1791 eine Staatöverfaffung ein, durch Die, zu feinen 
und der Ration Ruhme und zur Bewunderung von gan; ©: 
ropa — wenn nur die Polen felbft gewollt hätten? _ 14 
Unglüd Polens ein. Ende nahm. 2. 


Verantwortlicher Herauögeber: Heinrih Brockdaus. — Druf und Berlag von J. M. Brockhaus in Peipgig. 
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(Bortfegung aus Nr. I72,) ı 


14. 

Berlin, ®. Mai 1919, 
Schon geraume Zeit, verehrungsmwürdiger Here und Freund, 
ih mir ſelbſt heftige Vorwürfe, daß ich mein Andenken 
ei Ihnen nicht längft wieder erneuert habe. Ihr freund ſchaft⸗ 
eB Schreiben vom MW. v. M. legt mir die Pflicht auf, Ib 

fen a Aufſchub zu antworten. 

ein gejhworener Widerfacher auch ih diefem verberb- 

en frömmelnden. hypokritiſchen Weſen bin und fo fehr i 

bereit erkläre, Shren lan zu ‚befördern, fo halte ich d 
licht dafür, Daß wir den Zweck erreichen, nicht wegen der AU 
naite, diefe finden fi mol, aber wegen ber Kejer. Die 
Iefen ben Montaigne fo wenig als die Bibel. Hier bat 
Ion feit einigen Jahren, ad instar der lonbenfhen, eine 
acenihaf gebildet, die ſich damit abgibt, Eleine got: 
ischtige, pietiftifche, erbärmlühe Tractätchen druden zu lafe 
und überall, wo fie nur Fann, zu vertbeilen, 5. B. an die 
ten, denen fie heimlich in die Patrontafche geftelt wer 
den. Run bilden ſich die Thoren ein, dab die Soldaten den 
auf der Hauptwache leſen werden! , Man glaubt den 
m nicht, Mitglieder find unfere Pröpfte und andere gute 
Blentheils redlich, aber ſchwach. -Diefe Partei, die 
nic he Einfluß iſt und ſelbſt ‚beim Könige angefihrieben 
Beht, wird ſich mit dem Montaigne nicht. befreunden. - Eine 
indere viel zahlreichere beſteht auch aus Hypekriten, nur von 
imerer Gattung. Das find die Politifcy-Neligiöfen, die unfere 
Sugend. um fih verfammeln, Schleiermacer, Urndt, der 
e — der Zurner, Auch fie werden bocdhmütbig auf den 
men Mentaigne binabjehen. ‚Dann fommen die Mpftiker, die 
aturphilofophen, die Magnetifirer, die ſchlechten Potten u. |. w.; 
b, in Berfchiedene Serten theilen, größtentheild verbrannte 
Hwade Köpfe, vielleicht die wenigften Heuchler (Adam 
ausgenommen), wie werben uns dieſe Kerle, mit dem 
we: egen! Außer biefen Dauptparteien. gibt es verfchie: 
e Andere, Die ebenfo wenig zu gewinnen find. ‚Die Beſſern, 
unſichtb 













mit Eger andern Freunden noch in Überlequngszichen, 
— ibe ich Zhnen weiters; wenn ich nicht wieder brei 
ge das Bette hätte hüten müflen, was mic alle Frühjahr 
* fo würde ich einige ſchon aufgeſucht haben, 

Aufrichtig ‚gefagt ‚fühle, ich mich zu folem Unternehmen 
unferer Zeit ganz beenge. 6 ergibt fi, mehr und mehr, 
„unfere Regierung mit dem Zeitalter, in Widerfpruch -geräth. 
ebeic) der Große war ein König, jeder Boll ein König (jagt 
akipeare), weil er einen Kopf größer War. als. feine Seit, 
en Schritt voraus hatte. Das ift Die rechte Weile; au. viel 
aus Fommt eine Negierung nicht leicht; das Zeitalter holt 


ut 


173, — 


are Kirche, wie wenig find, beren!..Ich werde ben 





22. Junl 1846 





fie bald cin. ber iſt die Regierung nur Einen Bo binter 
demi Zeitalter zurüd, fo ps fie es nicht wieder ein und Fommt 
von Wegen der vis inertiae alle Zage mehr zurüd. Das Fang 
keine. guten Früchte bringen. Und das ıft_unfere Zage. Das 
ofweſen (wobei man rg r feinen Prunk denken darf), d 
lomaten und deren Angehörige Fönnen fid) in. bie Zeit if 
finden und dieſe nicht in fie. &ie influiren aber wegen ibi 
täglichen Nähe Die Regierung am meiften. Das if unfere Lage 
im Innern. Die äußere ift ebenfo ungünftig. Überall . 
der angefeindet oder hintergangen, uns ſchwächend, weil wir 
ung im Innern nit ftärfen, während. unfere 
fi ftärfen, will nicht fagen (benn.in Rußland i 
nur Saum und Zünde), aber doch manden Borfprung ges 
winnen. Frantteich ftärft ſich zufehende und wird, wenn dei 
König dem * en Syſtem treu bleibt, in einigen Jahren 
furchtbarer da * als unter Napoleon. “ar 
Ich muß aber abbrechen, um Ihre Geduld nicht gu ermü- 
den werde nächftens in der Haupffache weiter Mreiben., 
bis wohin ich mic Ihrem mohlmollenden Andenken aufs an 
gelegentlichfte empfehle. Stägemann. 


Schreiben bes Kriegsraths Scheffner an den 
Großtanzler Beyme. 

So fehr man fih im 73. Jahre freuen kann, fo fehr habe 
ih mid darüber gefreut, daß Em. Ercellens Großfanjler ger 
worden find, und da ein Zeugniß in eigener Sache nicht juri- 
Ri gültig zu fein pflegt, fo berufe ich mid) deshalb auf den 
Kanzler von &., der nicht ungern auf feine ‚alte Stelle 4 
tritt. Das Bedürfnif eines — — annes bei unſerm 
ſchuf dieſer Ernennung den Beifall aller, Unbefangenen, die Ihe 
nen eine ununterbrocene Dauer Ihrer Leibess und Geiſtes⸗ 
kräfte wünfgen. — @rlauben Sie aber wohl meiner Dffenheit 
noch einen Wunſch beizufügen, auf den mich die Misbiligung 
bringt, mit der man die Robilitirung des C. Pr. Broscobius 
aufgenommen und bie ich einen Schneller gegen das Edict vom 
9, Sctober nennen gpehert habe. Laſſen Em. Ercellenz daber 
auch nicht Ihrem Namen ein „von“ vorfegen. Ic. gehöre 
wahrhaftig nicht zu den Mbelöftürmerni da aber das auum 

ique zu den preufifchen Symbolis gehört, fo wäre «6 doch 
treflich, wenn man dem Bürgerftande Bin Mitglied entzöge. 
das ber —— Hochachtung fo würdig geworben, mit 
der auch ich bin Em. Ercellenz gehorfamfter Diener Scheffner— 


Antwort bes Großfanzlers Beyme an den Kriegs: 
rath Scheffner. , 
. . Berlin, 22. Dec. Inte, 

Die herzliche Theilnahme eines Mannes von Ew. Wohl: 
eboren Pr an —— Berufung in das Miniſterium 
n mir nicht anders als fehr erfreulich fein, thut 

eb mir wehe, daß ſelbſt der, Mann, der über. den Dienſt fo 
kraftvoll gefchrieben, vom mir mehr zu erwarten ſcheint, als, 


> 


wenn ber Dienft des Königs und Baterlands” gut beſtellt ſein 
fol, von mir erwartet werden kann und darf. Jeder bleibe 
innerhalb feiner Schranken, dieſe aber fuche er ganı auszufül: 
len; das ift die Marime, die ich befolgen werde. Im diefer 
Hinfiht wurde ich am meiften verfannt, weil mein früherer 
Birkungekreis Leine andern Schranken als den allgemeinen 
undsbefondern Willen des Königs kannte. Setzt werde ich be: 
weilen, daß 'man Mir unrecht thut. Mochte mein Beiſpiel guch 
auf Andere wirken, dann würden wir bald das Bertrauen allein 
auf den König vwiederhergeftellt fehen, ohne welches für uns 
feine Rettung ift. Übrigens feien Em. Wohlgeboren unbeforgt, 
» ih den Stand, worin ich geboren, verlaffen würde. Ich 
liebe diefen Stand ebenfo fehr ald ich meinen Geburtsadel, 
wenn ich von Familie wäre, fhägen würde. Eben darum aber 
beobachte ich das suum cuique gegen den Gefchlechteadel ſtren⸗ 
er als viele Mitglieder dieſes Standes. Bun gar ich zu 
enen, die die Überzeugung haben, daß ohne Geſchlechtsadel 
e6 Beine wohlgeordnete Monarchie geben, ohne angemeffene 
tärogative der Adel nicht beftehen Pünne. In mir finden alfo 
—* der Adel ald der Bürgerſtand ihren Freund. Wenn id) 
den letztern verliche, fo würde ich die Nichtachtung beider ver: 
dienen. Möchten Sie fo, wie ich mich hier geſchildert habe, 
mit mir zufrieden fein Dafür daß ich fo bin, kann ich mid) 
auf das Zeugnif des Monarchen felbft berufen. Erhalten Sie 
ferner Ihr freundfchaftliches Wohlwollen Dem, der Ihnen feine 
ganze Hochadhtung ſchon längft gewidmet hat. Beyme. 


Briefe von Graf F. 2. von Stolberg an Scheffner. 
j Scheffner fagt in feiner Selbftbiographie: „Beim geniali- 

Ba Kapellmeifter Reichardt, der das Roß der Freimüthigkeit 

oft ohne Baum und Sporen zu reiten pflegte, in feinen legten 
Briefen über Wien es aber mit vielen buntgeftidten Deden 
behangen hat, traf id zum erſten Male ten Grafen Friedrich 
von Stolberg, der damals dänifcher Gefandter in Berlin, ein 
bochgebildeter aber nicht minder hochherziger und gemüthlicher 
Mann war, und dem ich gar Peine Neigung zur päpftliden 
Religion überzutreten anſah. Wir wohnten einander gegenüber, 
fahen uns in der Folge täglich und auch er fhien an mir Ge: 
ſchmack zu finden, wie ed mir wenigftens feine Briefe aus Ita: 
lien u. f. w. zeigen.” 


Racfolgende intereffante Briefe Stolberg's geben Beweis, 
wie freundtich und liebevoll diefer Scheffner zugethan war. 
wi bi Hk 5. 3 ®. Dec. 179. 
ie ift es lich, daf Ihren fo fehr lieben, herz» 
lichen Brief fo — erſt en An Sch fand ihn als ich sr 
gen das Ende des Detobers von einer Reife nach Holftein zur 
rüdfam. Er empfing mich freundlich, er war mir von ‚Herzen 
lieb und doch konnte ich ihn fo lange unbeantwortet liegen lafı 
fen! Lieber, 'theurer Mann, deſſen Erfcheinung bier mich fo 
erquidte und ftärfte, defien Andenken mir fo lebendig und 
* iſt, verzeihen Sie mir, daß ich der Freude, mich ——*8 
mit Ihnen zu unterhalten, fo lange entbehrte. Das Herz 
ift mir voll und da ich nun mit der Feder den Damm durch 


hen habe, fo uͤberſchwemme ich vielleicht einige Bogen mit 
meinem fchriftl Geſchwaͤt. Ich Fünnte fagen, daß ich Sie 
auf diefe Art 


et mein langes a one graufam büßen 
laffe, aber das will ich nicht fagen. Die ‚ wie Sie meine 
Empfindungen theilten, bürgt mir dafür, daß Sie auch einen 
Brief des entfernten Freundes gern leſen. 

Gluͤcklicher Mann, der in einem Waldwinkel wohnt! Mich 
ergreift und fehleudert der tourbillon einer Sphäre, welche nicht 
die meinige ift. Und menn id auch ermattet hinſaͤnke, das 
Mühlrad der geräufchoollen großen Welt ginge doch mit mir 
herum, Hören und Sehen vergeht Einem dabei! Ich habe in- 
deffen do nun im berumgehenden Mübhlenrad mich etablirt. 
Eine berzlich geliebte Schwefter, meine vier Kinder, welche 
mir ihrer Derflärten Mutter wegen noch lieber find als durch 


3 F, 


den Gedanken, daß ich ihr Water bin, und ein igjährı 
Schweiterfohn, den ih von Kindheit an wie —— — 
verfüßen mir mein veröbetes Leben, 

Lieber Freund, wel ein fonderbared Wefen it ber Menſch! 
As ich in den Armen des beiten und geliebteften Weibes glüb 
= war m 4* je einen Euch 5 habe, da bauf 
ich mir, da ſpann ich am Hoden der Phant Id 
idealifcher Glückſeligkeit und fand im weiten ae 
{hen Kalmeuferei meim Inſelchen, auf welchem mir fo mehl 
ward. Jegt würden Sie, lieber Optimift, wenigftens in mc» 
ner Seele an Ihrem Spftem einige Augenblide irre werden, 
wenn Sie fühen, wie Ihr armer Rreund im Wirbel eine 
finnlofen Exiſtenz umbergeftrudelt wird! Sie würden, wo nid 
feine —— Sehnſucht nach träumerifchen Inſelfreuden, aba 
doch feine Sehnſucht nach genoſſener großer Glückſeligkeit mehr 
als verzeihen, billigen. ish 

Und doc mitten in dieſem feelenzerrüttenden Zaumel bal 
ih Muth gefaßt, wie ein Schiffbrücdhiger, der, nachdem er jw 
Befinnung fommt, waghalſig genug ift, aus den Zrümment 
feines Schiffs, welches weit von der Küfte herumgetrieben wirt, 
Das was noch nicht verfan? herbeizuhelen. Und damit mid 
zufrieden baut er aus den Planken fih ein neues Floß, may 
eine neue Fahrt. Ja, liebfter Scheffner, theurer berzlide 
Mann, dem ich in der großen, empfindungslofen Stabt juert 
und faft allein meinen Sammer zeigen konnte, Ihr armer Stu 
berg beirathet wieder. ine Agnes ift für mi auf Erin 
nicht mehr; Die, welche ich verlor, harret mein in den bimm 
liſchen Hütten; aber bier, ftellen Sie fi vor, hier! fand ih 
ein geift- und berzvolles Mädchen, welches im vollen Wertraum 
auf mich die Pilgerfchaft des Lebens mit mir neununddrei 
jährigem Mann, Water von vier Kindern, anzutreten en 
fen if. &ie war vorigen Herbft im Begriff, mit ihrer Ehe 
fter, der Gräfin Fortona, nah Spanien zu gehen, als ic Kr 
meine Hand und alle Empfindungen, deren ich noch fähig jea 
fann, anbot. 

Dhne ſich irgend Jemand als mir zu entdedien, mahm 
mit —— Pape rg — und erblaſſend = 
nen Un an, begleitete ihre wefter und Schwager 
Sachſen, blieb mit ihnen vier Wochen dort auf einem Gute, 
ift allein dort zurüdgeblieben und im Frühling bole ih — 
beim. Vielleicht haben Sie die Eomteffe Sophie Reden nım 
nen gehört, vermuthlich nicht. nd 

inige Zage vor ihrer Abreiſe ging ich in eine 


ſellſchaft, wo au fie war. Ich ging ohne Abficht Bi 


getrieben von einer höhern Macht oder vielmehr getrieben ven 
einer höhern Macht ging ich abfichtslos auf fie zu, bei 
vorn meine Hand an und nun ift fie meine Braut: 
Mädchen von feltenem Herzen und von vielem Werflande, vie 
ler fanfter Weiblichfeit. Ihre Briefe haben mich Geiten 
ihr kennen gelehrt, welche ich im Umgange in der großen 
fpät, vielleicht nie bemerkt hätte. Ich Fonnte nicht Witwer 
bleiben. Ic geftehe Ihnen, liebfter Freund, daß ich im der 
Idee einer lebenswierigen, meine ewig über Alles geliebte Sg 
ned ehrenden Witwerichaft meinen größten irdiſchen Zroft m 
finden bofftes aber Ihr Freund ift ein ſchwacher Menſch um 
— 4 ihm er verliehen. 
mu en doch etwas von meiner Sophie erzählen. 
Sie ward, wiewol fie täglid im einer großen Welt, Die F 
läftig war, leben mußte, nit jehr bemerkt. Lagrange, m 
Sk Mathematiter, dem jede Anwendung feiner erhabent 
iffenfchaft auf koͤrperliche Gegenftände, f auf Aftrenmi, 
pueril ſcheint, Lagrange, welcher dabei fo viel Herz bat, daf 
er einem meiner — den auch er liebt, geſagt bat: I 
n’ai jamais connu d’autres jonissances que celle du 
diefer gewann das unbemerfte Mädchen fo väterlich lieb, daf 
er ihrer Ausbildung feine Muße und ihrem Andenken jeim 
ganze Bärtlichkeit gewidmet bat. 
ch freue mich herzlich, Daß der edle Pippel fich meite 
erinnert. Die halbe Stunde, welche ich bei ihm zubrachte, # 
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mig unvergeflich.. Sie ihn von,mic, erhalten Sie mir 
fein ee 16 ie 


n würde! 
Cie, Ihreiben Sie mir bald wieder. &ie thä- 
Sie ed ganz wüßten, welchen Werth Ihre 
. F. 2. Stolberg. 

(Dir Seſchlub felyt.) 


Die heilige Elifabeth von Ungarn, Landgräfin von Ihü- 
ringen. Bon Katharina Diez. Effen, Bädeker. 
1845. 16, 1 Thir. 5 Ner.*) 


Nicht nur folge Eichen, Palmen und Eedern trägt ber 
Garten bdeutfcher Dichtung. Wie vieles Geftrüpp ummwuchert 
jene edeln Gewächſe, wie verfchlingen Difteln und Dornen fi 
oft auf deinem Pfade, daß. du unmwillig di abmwendeft oder 
doch blutig gerigt weiter zieht! Klagen wir deshalb die Zeit, 
die uns trägt, den Wind, der da weht, die Wolfe, welche vor 
der Sonne fleht, die uns fonft ermwärmte, an, aber zwei: 
feln wir nit, das Gute, das Schöne, der reine Klang des 
deutfchen Gemuͤths, fie find noch vorhanden, und wer weiß, ob 
nicht der Baum bereitd grünt, aus dem die Wiege des neuen 
Diterfönigs (feit der Ultmeifter zu Grabe gegangen, ift das 
Bunvderland ohne ‚Heren!) einft erbaut wird. Kommt er aber, 
dann finde er fein Wolf wach und bereit, ihn nach Gebühr zu 
empfangen. Ridpt überall jollen die Ihüren ihm ſich verfchlie 
fen, wenn es audy nicht zu hoffen ſteht, daß fogleich alle Her: 
zen ihm den Zell ber Verehrung bringen. 

Darum Ehre den reinen Gemüthern, die dem Beffern ſchon 
jept fi zuwenden! Sie find wie die Rofe, die dem Morgen: 
ſtrahl den keuſchen Bufen öffnet und ihre Nähe ift fo lieblich 
als wohlthuend. &ie wirken echt weiblich Wunder der Liebe 
ſchon durch ihre Gegenwart. 

lthätigen Erſcheinungen gehört das Gedicht 
über die heilige Elifabetb, deffen wir & gedenken haben. An 





den Bauftild jener haben Beit darftelt. Juſti 

talembert (1835) haben die Geſchicht⸗ 
der Heiligen erzählt. Daran Fonnte und wollte die Berf. gr 
ändern ihre 


dan! 
äulein Diez das Dichterleben am thüringifchen ‚Hofe. ms 
von Dfterdingen und Wolfram von Eſchenbach ftehen im Bor: 
unde, der alte Klingsor weiſſagt aus den Sternen von dem 
einftigen Ruhm der jungen Eliſabeth, die noch im fernen 
Ungarn weilt. 
A Des Meifter ſchwieg. — Im Kreife 
Raufcht Jeder, füß beflommen ; 
Doch fliller Frieden leiſe 
War über alle Herzen bald gelommen; 
Des Lebens Etrrit, der Erde North und Wehe 
= Schien fanft hinweg genommen ' 
a8 wie von eined Engels fel'ge: Nähe. 
Es ſchlumerten die Bäume 
In mwunderbarem Lichte, 
Es fäufelt durch die Räume, 


”) Berg. eine kurze Mitteilung hierüber in Nr. 2 d. BI. 
f. 196. D. Reb. 


Als Mängen, fpräcen beilige Gedichte 

Derab aus rinem. beffern, böhern Leben, 

Und dimmlifde Gefichte 

Sad man im. Dondenglanz vorüberfhmeben. . 


. „ Die feine anmuthige Hand der Seelenmalerin ift ſchon aus 
diefen Berfen zu erkennen. Im Berlaufe der Erzählung wech 
fein Zon und Vers, fo oft ein neuer Gegenſtand und befonders 
fo oft eine neue Empfindung eintritt Nicht unglüdlic im 
Schilderungen ber äußern Natur iſt Fräulein Diez doch offenbar 
in dem Ausdrud einfacher, tiefer ndung, alfo dem echt 
Lyriſchen, am glüdlichiten. Es würde nöthig fein, einen 
großen Theil des Gedichts hier abzuſchreiben, wenn wir alle 

eten, innigen, rein empfundenen Gemälde befonders weiblicher 

Juftände mittheilen wollten, die «6 enthält, Auf den Ramen 
eines Gpos macht es Seinen Anſpruch Gern überheben wir 
uns der Mühe, an Beifpielen darzuthun, daß es wirklich auf 
den Ruhm guter Erzählung feinen Anſpruch maden Förmne. 
Wie viel mehr wird man uns Dan? willen, wenn mir auf den 

9 dieſer Berſe, den Leichtgefundenen Reim, der bier 
nie als eine Feſſel drückt, die ſchwungvolle Abrundung des dich 
terifchen Ausdrucks noch durch einige Beifpiele hindeuten. & 
beginnt der fiebente Gefang: „Elifabeth’s Hochzeittag” (&. 39; 

Diie md ih, daß mein ſchwaches Lieb 
Tebt bel erläng" wie Lerchenweiſen, 
Die durch bie blauen Bäfte reifen, 
Gin Klang, der durd die Seele zieht; 
&o warm und Innig, gleſch dem Strable 
Der Morgenfonne durd Me Thale: — 
Des ganzen Brüblingd Zauberlicht 
Mökht‘ en ic In mein Gedicht, 
&o bimmilid, wie'd mein ſcanerzlich Sehnen 
Heut Iöfet auf in fühe Ihränen, 
Und mir das Wils verging’ner Beit 
Sinmalt in Mller Derriiätelt. 

Beim Hodyzeitmahle fingen die erften Minnefänger (&. 50): 
Sie poden laut an jebed Her, 
Sie loden fanft der Freude Thrären, 
&ie wecken leid der Liebe Sehnen, 
Sie rühren Nil an jeden Schmerj. 
Wolfram von Efhenbad, der Meifter, 
Der von bem Helden Parcival 
Das Lied und fang, deß Beuerihall 
Noch jest erbebet alle Geiler; 
Er fingt ber hoben Liebe Preis; 
Der Mühen zarte Wangen blühen, 
Der Ritter Heldenherzen glüben, 
Beröhrt vom mädt'gen Klange, beif. 
Und d’rauf der ſtelze Dfterdingen 
Beginnt fein Lied, fo mwilb, fo mild, 
Bom harten Siegfried, von Gbriembild; 
Ein Sturm, ein Säufeln bört man's Mingen, 
Das Lied vom NRibelungen«bort; 
Das wie ded Rheines frifhe Wogen 
Durchs ſchoͤne deutſche Land gezogen, 
Durch alle Beiten tönet fort. 


Gern unterbrüdte hier die Kritik ihre meifen Zweifel, dag 
ja anerfanntermaßen Dfterdingen nicht die Nibelungen gefun« 
gen und Taufcht dem fchönen Fluß der Verſe. Denn bie Dich⸗ 
terin glüht vor Bewunderung für bie Blüte des beutfchen Volks⸗ 
Ar die Helden» und Minnelieder, wie fie es (©. 53) 
hön ausfpricht, und fagt dann weiter: 

Die Khrän’ fühl ih dem Aug’ entgleiten. 
Da ib in jene alten Beiten 

Mit Hillem Blick zuräde ſah. 

In idee finnigsernften Spiele, 

In ihre Herjen, fromm umb groß, 

Die ſtark und rein und feifellos 
Dinftrebten nad dem einen Bicle, 


| 
| 


deln fihten Flammen ftanben, 
ranaten, 


Sr“ 

J 
* 
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Dir bunte Wunberblumen reichten, 
Bon lihtem Pimmelsthau umfaumt. 
Wahrlich, wenn man ben falfchen Reim in ftanden und 
brannten (dergleihen begegnet der Verf. nur felten) aus 
‚ eine Inhalt und Form vortreffliche en arg 
Und ed cben die bdeutfche Sage ift, deren völliges 
von Unberufenen jegt in Welt hinaus: 


n fehle man fi wie man wolle, dem Deutfdhen lag und 
Liegt von alter Zeit das Deutſche am nächſten. Soll es ei 

der Weltliteratur kommen, die Goethe vorbergefagt, fo 
ann ed nur fo geſchehen wie bei einer großen mufifalifchen 
Aufführung jedes Inftrument feinen Zon und Charakter dar- 
ftellt, wenn jedes Wolf fein wahres Eigenthum aufs höchſte 
ausbildet und zu dem echt a re und Künfklerifhen er 
hebt, nicht aber durch flache ichmacherei. So ift Homer 
= nationalfte und zugleid der ullgemein + menfhlichfte ber 


hter. 
Der achte Gefang: „Eliſabeth als Weib”, beginnt mit 

einem vortreffliden Bilde: 
Sahſt du der Mofentnedpe Pracht 
Erſchließen fib nad Miller Nacır? 
Sie lag fo lieblih eingehüllet, 
Mit reiben Duft den Kelch gefüllet, 
Und jedes Auge, daß fie fah, 
Wuoͤnſcht' leiſe: wär! die Blume da! 
Da kbinmt der helle Sonnenſchein, 
Und ſchaut ihr Aef ind Serz hinein, 
Und beut ihre fiedend Gruß und Ruß, 
Daß fie die Wlätter Öffnen muß; 


Nun fieht man fie bie Arone heben, 
Erſchloſſen iR ihr reiches Leben: 
Go hat der Liche fromme Luft 
Erfbloffen auch der Rürfin Bruſt. 
Landgraf Ludwig, Eliſabeth's Gemahl, zieht mit Kaiſer 
Friedrich IL. zum heiligen Lande. Da kommt der „Abfchieb”: 
D dunkle Blum’ im Bebendtrany. 
Nur ſchimmernd in ber Ihräne Glanz! 
D langes, banges Magelied, 
Das ewig durch die Herzen zleht; 
D Scheiden, Scheiben, bitt'red Scheiden! 
Wer hat es doch erdacht, das Meiden? 
Getruͤbet iſt der belle Tag, 
Der nod fo freunblich vor mir lag. 

Mit diefen Tagen beginnt das Leiden, die Geduld, Ent: 
fagung Elifabeth's. Ludwig ſtirbt in Apulien, Eliſabeth wird 
von dem felbflfüdhtigen Heinrich Naspe mit den Kindern ver: 
——* R Vargula, des Yandgrafen Freund, ein edler 

üngling, kehrt mit der Reiche nady Thüringen heim und hilft 
ber — u ihrem Rechte. Sie kehrt zurüd zur Wart⸗ 
burg, aber gleich darauf entfagt fie der Welt, zieht in eine 
Beine und lebt in Armutb und Gehorfam wie eine Bü- 
Serin, dem Gebot des rauhen Konrad von Marburg folgend. 
er tritt uns ein Element 5 das freilich unferer Zeit 
aft unbegreiflich ſcheint. Die Verf. hat dies empfunden und 
gt es uns fchüchtern : 
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Seitdem die Demuth aus der Well Werfamminibeh, 

Sind auch die allen Wunder heimaekehret; 

Seitdem nur aoch In Fromm Sieberkunden 

Ihr fanftet Engelsname wird geböret 

Hat eitier Sinnentaufb die Welt 

Und mut dur Demuth wird fie men ; 

D betet all’, ihr Giauttzen ib Prommen, 

Sie möge mieder gi der Erde kommen 

Damit ift zugleich der geiftige Ka 

ende angegeben, —* jedes se (wirbt, d 
ante Welt doch noch mehr im fkllen Büfen 
beaußen oft fiheinen mil, mit Freuden en 
bie —— ber reinſten Liebe und —XR 
duld der hertlichſte Beleg zu ſcnem erbaßenen de er 
ffenthums: ‚Mer aushatrt bis Ans wird ſelig wert 
Damit hat die Verf. einen Ton a gen, dir 
unferer Zeit — nicht ungebört v gen dar 
den Weitſchmerz, die fühlaure Politik, 3 

















Das Gedicht iſt mit einigen ſchöͤnen St: 
gin Elifabeth von Preußen gewidmet. 
Dir weih' id dankend mein Gediht; 
Es if dad ciebſte was id habe! - 


36 fCrieb'6 mit meine Peryens Blut, 


Ich taudt' eb in des Glaubtas Shut ni 
Und negt' ed mit der Liche Thränen. 7 u 
D erung beftätigt das Bei 
a a 
. au 17 erieger 
farfen, gefhuadoslen Drud mb sarıd diefes 9 
fo vecht zu Gabe und Gef an fromme, 
bei pafiender Gelegenheit 
wir demfelben,, obplei ) 
weil es leider jo oft im Deu 


beftens m mt haben. 
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Beendigung von Bignon's Kaiſergeſchichtt 


Ein wichtiger Bei Geſchichte d einem kun 
ten Maechfe ber Greignifie D reiden Ratferslt 
Schluſſes 





—— deb von Bignon’s „ 
France sous Napoléon“, deſſen Erfcheinen als bevo 
angefündigt wird, zu erwarten. Wie c# heißt würden de 


aeboten merden, wenn 
ſchon feine neue allgemeine Auffaffung, doch Sr Britta 
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Briefe des geheimen Staatsraths von Staͤge— 
mann an den Kriegsrath Scheffner. 
(Beſchluß aus Nr. 113.) 


Berlin, 27. Bebr. 1190, 


— — Ih habe meine Reife nach Sachſen b leunigt 
und bin feit fünf Tagen mit meiner heimgehelten Sophie wie» 
der bier. Jeder Zag, jede Stunde fegne ich diejenige, in wel: 
cher mir Gott ins Herz gab, um dos ihre zu werben. Sagen 
Sie nicht, liebſter Scheffner: sua cuique Deus sit diva cupido. 
Diefes liebe Weib ward mir an fihtbarer Gotteshand zuge 
führt, als ich ohne fie auf meinem verödeten Pfade hätte vers 
ſchmachten müffen. Ich lebe wieder auf, wiewoi ich den Rach⸗ 
fommer vom Lenz zu unterfcheiden weiß. Die Kinder meiner 
boldfeligen Agnes gedeihen Daß es cine Freude ift und meine 
Sophie liebt fie berilih und wirk von ihnen geliebt. Meine 
geliebte Schweter und mein Neffe, ein geliebter, feuriger und 
guter Jüngling von MW Jahren, winden auch Blumen um 
meine Exiſtenz und machen mir ben Übergang aum Nachſom⸗ 
mer jo angenehm als er für einen Mann fein kann, weicher 
fein beffere® Selbſt, die Wonne feines Lebens, das Leben feir 
ner Wonne begrub. Sanfte Ruhe umfcattet mich wieder und 
macht mich flillempfänglid für ununterbrochene, auverfichtliche 
Hoffnung bes Wicderfehens meiner Gwiggelichteften. Diefe 
Ruhe ftimmt mid zum Liederton des Lebens. Für diefen hatte 
mid der hinfchmetternde Gram verftimmt, wiewol ich in fur: 
ven Momenten ber Flut nad fangen Ebben bithyrambifcher 
Wonne fähig war. 

Ih will lieber dieſen halbvollendeten Brief auf die Poft 
enden als liegen laffen. Schreiben Sie mir, Herzensfreund! 
Ih umarme Sie mit treuer Liebe. F. 8. Stolberg. 


Berlin, 27, April 1790. 
— — Zſt denn gar feine Hoffnung, daß Sie diefen Som: 
ver nad Berlin fommen werten? Dder fünftigen Winter? 
Spüter würden Sie mich ſchwerlich hier finden. Daß ich vo 
gen Sommer nicht verdorrte, ift vielleicht Ihr Werl. Man 
seht gern den Baum an, welden man, nachdem der börrende 
ſiwind ihn — hatte, noch zu rechter Zeit wieder auf: 
tete und anband. Ginem folden gleiche ich nun, angebun: 

n, nicht mehr mit ſtarker Wurzelkraft freudig aufftrebend. 
In acht Zagen werde ich mit den Meinigen ein Landhaãus · 
en an der Spree, dem Xhiergarten gegenüber, hinter dem 
toabiterlande, beziehen. Da würde fih am fchönen Strom 
id im Schatten gut ſchwatzen laffen, nicht vom Kriege, wel« 
er gewiß Sie wie mid, betrübt (wiewol meine Friedenshoff: 
ingen nod nicht ganz den Flügel fenken), fondern von fo mandem 

quod magis ad nos 
Attinet, et nescire malum est, 

Meine Sophia, meine Schweiter und mein Neffe würden 
t lebendigen Untheil an unfern Gefprächen nchmen, oft uns 





In ber 
ſchnellgeflügelten Wechfelrede würden wir uns vielleicht man» 
chen ernften Gegenftand leicht wie Federbälle zuwerfen, mand» 
mal das Webſchiffchen der Ideen uns zufchleudern und lächelnd 


wandern laffen hinein in die Tiefe des Geſprächs. 


ernfte Gewebe iweben. In der Welt um uns ber ſehen wir fo 
oft das Gegentheil, fehen wir fo oft den ernften Wechſelhandel 
altäglicher Gedanken und gepriefener Weltweifen Rechenpfen« 
nige mit höchfteigenem Bild und Überfchrift, doch verborgenem 
Midaschr von gefpaltener Klaue in gefpaltene Klaue gereicht, 
vom Wiederfiuer dem Afterwieberfäuer vorgelaut werden. j 

Haben Sie Wizeman’s „Matthäus“ geleien® Ich bitte Si 
leſen Sie es! Mir zu Liebe! Und mir zu Liebe laffen Sie fic 
einige mir ſchwach fheinende Argumente nicht abfchreden. Ein 
ſchwaches Argument ift, deucht mich, gar feins und muß mes 
der ind eredit noch ins debet eingerechnet werben; aber ftarke, 
mir unumftößliche Argumente werden Zie finden. Mir hat das 
Büchlein große Freude gemadt. In Lavater's Monatsfhrift 
werden Ste auch einige treffliche Sachen finden. Gehaben Bie 
fi wohl und o! ſchreiben Sie mir! Ich umarme &ie von 
Herzen. FJ. 2. Stolberg. 

Emtenborf in Polftein, 6, April 1791. 

Rad langem Stillſchweigen greife ich wieder zur Feder, 
theuerfter Freund, und beſuche Sie im Geifte. Das Herz fagt 
mir, daß Ihnen mein Beſuch angenehm fein werde und mir ift 
er fehr angenehm, nur nicht fo als Ihre wirklichen Befuche mir 
waren, wenn ®ie dem in der großen Stadt Werödeten eine 
Stunde Ihres Umgangs fihenkten, ihn aufbeiterten, ftärkten. 
Buter Schefiner! 

Borigen Sommer reifte ich auf Urlaub aus Berlin mit 
Weib und Kind und fo mit Sad und Pad, wie Einer der 
nicht Luft zur Rückkehr hat. Ich hoffte den Geſandtſchafts ⸗ 
poften an der Spree gegen den am Mittellänbifchen Meere zu 
vertaufdjen umd nun ift meine Hoffnung fo eingetroffen, daß 
ich ſchon an den Vefuv und an den Atna unter der myſiiſchen 
Formel eines Gefandten an den König beider Sicilien beglaus 
bigt bin. Anfang Auguſts denke ich mit meiner Frau, meinen 
fünf Kindern und meiner Schwefter diefe Reife anzutreten. 
In der Schweiz und in Italien werde ih, wie Sie denken 
konnen, mit Weile eilen und wol beinahe 40 — Wochen auf 
biefer Reife ins gelobte Land, aber nicht durch Wüften ziehend, 
zubringen. Ich babe mich von meiner Jugend an in Zräumen 
einer ſolchen Reife gewiegt. Ein Aufenthalt von einigen Jah⸗ 
ren in biefen Parabiefen wird mir noch viel mehr gewähren 
als eine flüchtige Reife thun Pönnte, nur wünfchte ich unmittels 
bar an die vulkanifchen Majeftäten, nicht durd das flitternde 
Medium eines koͤniglichen Hofes acerebitirt zu fein. Bieleicht 
gelingt es mir an den Wafferfälen von Zivoli oder am Wor 
gengeräufch des Ionifchen Meeres, von griechifchen Lüften anges 
weht oder in ad otia nata Parthenope meine Harfe wieder zu 
flimmen und an Flammen des Htna ben glimmenden Dodt 
meiner Fackel wieder anzuzünden! 

Diefen Winter habe ich mit den Meinigen hier bei Her 


enöfreunden zugebracht und meine Scphia hat die Meine Ag: 
—— mit — Mädchen vermehrt. Fuͤr meine Knaben 
habe ich einen trefflihen jungen Preußen, welder Sie man- 
chesmal in Königsberg gefehen bat, zum Führer und zum 
Freunde der ganzen Familie befommen. Er heißt Ricolovius. 

God tempers the wind to the shorn lamb, fagt Sterne, 
und Sie fahen mich shorh to the quick. Und darum führt 
er mic; auf eine liebliche Aue. Er erheitert den trüben Abend 
meines Lebens, damit ich mit fanfterer Sehnſucht den großen 
allwiederbringenden Morgen erwarten könne! 

Schreiben Sie mir bald wieder, lieber Scheffner. Ich 
umarme Sie von ganzem Herzen. 5 8. Stolberg. 


Zremöbüttel, 7. Juni 1731. 
(in Holftein, dem Wohnfts meines Bruberd). 


Bon Bode zu Woche Habe ih die Beantwortung Ihres 
Lieben Briefed vom 29. April aufgefchoben, aber nit aus ni 
beit, noch weniger aus Vergefienheit (deren doch Sie erwä 
nen, wähnend daß Nicolovius mid an Sie erinnert habe), 
* fondern blos um bdefto mehr con amore in einer recht guten 
Stunde an Sie zu fehreiben. Mun ift’s mir ergangen wie De 
nen, welche durch bie Tedeskrankheit an bie verzögerte Buße 
erinnert werden. Der legte Pofttag vor meiner Abreife drängt 
und ängftet mid. So mancher nothwendige Brief, den ich 
durchaus fchreiben muß, macht es mir unmöglich, mit Ihnen 
fo zu ſchwatzen wie ih wollte. Ach id wollte fo gerne! 
Wenn der leihtfinnige Bußaufſchieber mit dem Herzen auf 
ſchoͤbe, mit welchem ich diefen Brief verzögert habe, mit dem 
Herzen fpäte Buße thäte, mit welchem ich heute an Sie fhreibe, 
o liehſter Scheffner, fo bebürfte er der Buße kaum. 

bermorgen gebe ich von hier. In Hamburg werde ich 
bis zum 3. Juli bleiben und von dort mit meiner Frau, mei 
nem älteften Sohne und Nicclovius die Reife antreten. Bei 
Zacobi in Pempelfort (nahe bei Düffeldorf) werden wir etwas 
verweilen, dann längs der Rheinufer hinauf nach der Schwei 
reifen, wo ich no die Zraubencur brauchen werde, che i 
Hannibal’ Fußtapfen betreten werde, j 

Nicht als dänifcher Gefandter, fondern als freier Reifen: 
der werde id) die Schweiz, Italien, Sicilien beſuchen. In an- 
derthalb Jahren komme ich wieder und trete die Präfidenten: 
ftelle in Eutin an, welche ich eben erhalten habe. Insanientis 
dum sapientiae consultus errat ift Ihr Freund beſtimmt Prä: 
fident und Domberr zu fein! Ich werbe ın Eutin, einem par 
radiefifhen Drte, leben. Borläufig aber, da ich zwar vom Kö- 
nige von Dünemarf meinen Abſchied erbeten habe, aber nicht 
von Mutter Natur, bin id willens, ihr Ereditiv den Alpen, 
dem Vefuv und dem Una zu überreihen. Sua cuique Deus 
sit diva cupido, fönnten Sie lächelnd fagen und mid) für ei⸗ 
nen envoy& extraordinaire der eitlen Neugierde halten, aber fo 
firenge beurtheilen Sie Ihren Freund gewiß nicht. 

Sie wollen, daß ich eine Reifebeichreibung machen fol. 
Die Borftellung der fchönen und großen Gegenftände, melde 
mit mehr Intereffe als 


ich aufmerkſamer vielleicht, ge 
manche Reifende, aber doch immer ſehr flüchtig fehen werde, 
und bie Schwierigkeit, Maturfchönheiten dem Leſer anfhaubar 
—— ſollten mich abhalten. Das Glück aber, welches 

trockene Riedeſel und die von ben Muſen verwahrloſten 
Nachfolger —— Reiſenden gemacht haben, gibt mir Muth. 
Man ficht es ſelbſt ihren Raturſilhouetten an, daß die Gegen⸗ 
fände, deren kalten Umriß fie geben, wenigftens ausgezeichnet 
werben Bönnten, wenn auch glei Bein Pinfel fie darzuftellen 
vermag im Leben der Natur. Ihr Freund wird alfo, ih Iche 
eb voraus, fein Zäflein und feinen Griffel bei ſich führen, e 
Geräth, weldhes ihm deſto nöthiger wird, da die Karben auf 
re Palette einzutrodnen und feine Pinfel hart zu werben 
drohen. 

Werther ald mander ſchoͤne Pinfel in Meifters Hand ift 
mir der Bleiftift, mit welchem ein edler Ungenannter die „Dand- 
zeichnungen nad der Natur“ flüchtig, aber werth der Unfterb- 


lichkeit, hingeworfen hat. Wofern Sie ihm kennen, fo fage 
Sie ihm, wie fehr er mein Herz erfreut und gerührt bat. 
Schreiben Sie mir bann und wann, liebfter er. Jedet 
and dänifche Poftamt in Hamburg adreffirte Brief wirb mid 
auf meinen Irren finden. Jeder von Ihnen wirb mir eine 
freundlihe Erſcheinung fein! D wenn ih Sie ſelbſt an den 
Ufern des Mittelländiihen Meeres oder bei den Waflerfülm 
von Zirol erfcheinen ſaͤhe. Wie würde Ihnen in die Yım 
flürgen Ihr B- 8. Stolberg. 


Aus einem Thal bei Sorento, 21. Sept. IR. 


Im alten Zarent erhielt ih Ihren lieben Brief aus Ebert 
walde vom 2. März. Ich follte mich zwar billig vom Datum 
Ihres Briefes nichts verlauten laſſen, liebfter Scheffner, aber 
man findet ja im Belenntnif des Zchlers Beruhigung umd ik 
will ih denn auch dieſe nicht durch Beihönigung verberber, 
fondern Alles von Ihrer Verzeihung erwarten und von der 
Gewißheit, daß Sie meinem Herzen diefes Stillſchweigen nicht 
anrechnen werben. Ich habe manchen meiner Freunde darum 
nicht oder fpät gefchrieben, weil ich nicht wußte wie ich's an: 
fangen follte, um der Rülle des Inhalts etwas abzuſchöpfen 
Wenn man eine volle Flafche vor fih hat, fo freut man fih, 
fie mit einem Freunde leeren zu Pönnen, und mit einem fafle 
gewöhnlicher Größe nimmt eim ehrlicher Deutfcher, mit Beil 
eilend und mit er tbeilend, es auch wel aufs aber dat 
heidelberger Faß gafft man an und wagt jich nicht an fein 
altväterifche Majeftät und Fülle. Darum wird es aud fher 
rer, in einem Briefe von Italien und Sicilien zu erzählen. 
Beide Länder, von denen ich fehr viel erwartete, haben meint 
Erwartung noch ſehr übertroffen. Ehe id Italien ganz vr: 
taflt, werde ich ein rundes Jahr darin zugebracht haben. 34 
babe alfo alle Jahreszeiten in dieſem Lande des ewigen Zrüb 
lings und der fhönften Natur zugebradt. Alle Provinzen da 
füdlihen Italiens babe ich —* und bin zu Pferde um gay 
Sirilien gereift. Ich war auf dem Wefun im Yugenbli ein 
Erguffet. Ich vergaß feinen Feuerbach, als ich in der Radt 
beim Feuerſtrom bes Ana fand, welder fi aus einem feier 
Bulkane wie ein Waſſerfall ergießt, dann fi in Arme that, 
Infeln bildet und dritthalb deutſche Meilen weit fortftrömte. 

Bon Dirantos Küfte fah ich Griechenlands akroceraunid: 
Gebirge. Die griechifchen Wterthümer in beiden Königreicer 
machten mich faft Palt für das alte Reft der Wölfin, und um 
fangen von ben ewigjungen Reizen der tarentinifchen, der ät: 
a (denn neben feiner Hölle oder vielmehr unter ihr Bübt 
mehr ats ein Eiyfium), den Reisen des nördlichen Seſtedes 
von Sicilien, der forentinifhen und ifchiafifhen Paradieſe ver 
gaß ich gern jede Erinnerung des Alterthums, wiewel ih auch 
diefen, minder heilige Stunden wibmete. 

Über den Charakter der Italiener und Sicilier hört man 
bei uns in Deutfchland mandes Wahre, welches durd Ber: 
ſchweigung mandes Andern, das auch gefagt werden felltz, 
vetleumbdende Unmahrheit wird. Id babe in allen Stänten 
einige edle und Tiebentwürbige Männer Eennen gelernt, um 
mehr als einige ſolche wird ſchwerlich in irgend einem Bar 
ein wildfremder Reifender antreffen. In Puglien, Calabrier 
urd Sicilien wird jene herzliche Gaftfreundfchaft geübt, melde 
nicht allein der hergebrachten Sitte, fondern den Empfinden 
gen der Bewohner diefer Länder Ehre macht. Auch die mer 
lifche Natur diefer Länder bringt neben den uppigwachſender 
Difteln edle Früchte jeder Art, und wer nur bie Beſchwerde 
des heißen Sonnenftrahls, fi nicht verjüngt fühlt unter ira 
lebenerzeugenden Kraft, wer nur Qufwallungen zum Fred, 
nicht au hohen Geiſtesſchwung und liebentwürbige Freuden 
fülle in Italien inne wird, der ſieht wahrhaftig nur den She 
ten und nicht den Leib, gefchweige daß ihm vom Geifte eimet 
ahnen bürfte, 

Seit acht Wochen Haben wir theils in biefem Felfentbak 
am Meere, theils in ber Infel Iſchia zugebracht. Im Ihe 
lebten wir mit Bamilien frober, freundlicher Winzer. Sie =Ü 


fen beffer als ich Ihnen fagen ann, litbſtet Scheffner, daß 
man den Menſchen im Belike fuchen muß und Diogenes hätte 
feine Laterne fparen fönnen, wenn er nicht in den Gaffen Athens 
damit hineingetapfet wäre. 

Sn Ländern, mo ber Menjch nicht in —*5* Kriege 
mit den Elementen lebt, wo die Fuͤlle der Raturgefchenke und 
die Milde des Himmels ihm theils vieler Bedürfniffe enthebt, 
theild die übrigen freimilig oder für geringe Mü fig 

ſolchen Ländern gedeiht der Yandmann gais eſſer als bei 
ums, wo gänzlicher Mangel an Mufe von Kind an ihn an die 
raſtloſe Arbeit ſchmiedet. Hier ſah ich vernünftige, milde Greife, 

usmütter von Bonhommie, zartgebifdete, fchöne, fo fittfame 
als freundliche Mädchen, raſche Sünglinge und Kinder, welche 
mehr Vertrauen und theilgebende Freude zeigten als ein ver 
—— Bauernkind in andern Laͤndern Fremdlingen zeigen 
wird. 
Daß die vornehmen Stänbe (miewel nicht ohne Ausnahme) 
bier weniger taugen mögen alt bei und, das glaube ich gern. 
Die Entfernung von einer folhen Natur mußte fich ſelbſt deſto 
härter ftrafen, je mehr fie muthwillig dem Mobdeton opferte. 

In Iſchia hatten wir den Schmerz, ein Mätdhen von fünf 
Monaten, welches meine Sephia in Neapel geboren hatte und 
ſelbſt fäugte, au verlieren. 

Dem Manne, welcher mit ber lebendigſten Darftellungs: 
kraft und der tiefften Seelenkunde jenen Grafen ſchilderte, Der 
Sterbende und Zodte beobachtete und malen lieh, entging, 
wofern mein Getächtnif mich nicht trügt, eine Bemerkung. 
Sahen Sie nie todte Kinder? Woher, wenn auch Leiden und 
Zuckungen die liebe Meine Phofiognomie während der Krank: 
heit zerrütteten, woher in ber Todesmine dieſes holdfelige Lä⸗ 
cheln Diefer mit dem Lächeln verbundene, überfindliche, feier 
liche Ernft? 

Es erfhallt dem Ohre des Unmündigen, es erfcheint dem 
Blicke des Saͤuglings eine Kraft jener Welt, che Ohr und 
Auge fih ſchließen. Es bört oder ficht einen Boten Desjenis 
gen, ber die Kinder herzte und fegnete. D lieber Scheffner, 
unfere Weltweifen werden das Rätbfel nicht löfen, das ihnen 
ein Säugling und mit tobten Lippen vorlogt! 

Jetzt verreifen wir von bier, dann über Nom, Ancena, 
Benedia, Wien, Dresden. Schreiben Sie mir bald, adreffiren 
Sie den Brief an das bänifche Poſtamt in Hamburg. Ich 
umarme Sie von ganzem Herzen. 8: 8. Stolberg. 


@neifenau an Scheffner. 

Schr dankbar bin ich Ihnen, mein verehrter Freund, für 

die freundlihen Worte, die Sie mir unterm 19. September 
efchrieben haben. Die Unftetigkeit meines zeitherigen Aufent: 
bat bat meinen Privatbriefmwechfel etwas in Uncrbnung ger 
acht; daher wollen Sie biefe verfpätete Antwort entſchuldigen. 
Ihnen, mein verehrter Freund, der Sie Reſtor's Erfgb: 
ag und MWeisheit vereinigen, wird es nicht auffallen, da 

die Arbeiten des Wiener Eongreffes fo fehr in die Yänge fi 
iehen. Sowie man nicht ben guten Willen hatte, in Paris 
Tegteid die mechfelfeitigen Anfprühe auszugleichen, fo mußte 
man erwarten, baß bie Ränkeſucht Zeit und — — finden 
würde, ſich au entwideln. So aber eilte nur Jeder, feine Trup⸗ 
pen aus Frankreich zu ziehen, um in Beſitz Deſſen ſich zu 
Kim: mas er al6 feine Beute anſah, die Ruffen Polen, bie 
eicher Italien, die Engländer Belgien. Alles Übrige über 
ließ man der Zukunft und Jeder nahm fi vor, dem Andern 
fo viel abzuhandeln als angehen moͤchte. Uns am gehäffig: 
zeigt ih M. und von ibm geht der böfe Geift aus, der 
und da gegen uns fpuft. Gin Hauptfehler den man 
ging war, daß man zulich, daß Frankreich im die deutfchen 
Angelegenheiten ſich miſche. Unfer Staatskanzler widerfprad 
Biefem bereitö in Paris ald Zalleyrand äußerte: Frankreich 
würde einen Befandten au diefem Ende fhiden, und ſagte ihm, 
daß die verbündeten Mächte nicht in die innern Wngelegenbei» 


ten Frankreicht ſich gemiſcht hätten, folglich biefes Fein Recht 
habe, in den deutſchen Angelegenheiten mitſprechen zu welien. 
Damalt fielen die Gefandten der übrigen Mädyte dieſer ver: 
ftändigen ———— nt ei; feitdem ift men 
roieder, vermutblich ch M. (Zalleprand’s GBeiflesverwand: 
ten) Ränfe davon abgemwichen und möge man es ner nicht 
dereinft bereuen. Die neue frangöfifhe Regierung hat num et» 
was ihren Haushalt Pennen gelernt und — daß Kriege: 
off bie Fülle vorhanden iſt, ausgenommen Geſchütz für einen 
er S* —* er A aus dem Fer 

natgefhüp Re ütz gießen Pann. e Armee mögen 
leicht auf RS 5 alte Soldaten bringen Fönnen. k — 
man binzu die beleidigte Eitelkeit der eiteliten Ration der Wett, 
die verlorenen Beſitzthuͤmer oder Ausfichten ihrer Generale, die 
Dunfelpeit und Beſchraͤnkung, worin ihre Offiziere leben müf 
fen, die Entwöhnung von Arbeit bei den alten Soldaten, bie 
Anbänglic;keit eines großen überwiegenden Theiles der Nation 
an Napoleon, fo wırb man «6 begreiffih finden, wenn ein 
neuer Krieg fehr im Zinne ber Mehrheit des franaöfifchen Volks 
if. Bu einer folchen neuen Krife mag leicht unfere über: 
ſchwaͤngliche unpofitifche Großmuth uns führen, wenn nicht der 
Himmel dem Congreß ebenfo viel Weisheit als den Armeen im 
legten Kriege Glüd fhentt. 

Ich höre über den Zuftand Ihrer Provinz ſehr viel Beun ⸗ 
rubigendes. Der Wohlftand des güt genden Adels fi ger 
laͤhmt und ſchwer ihm aufzuhelien. Dies follte mir fehr leid 
thun. Die Provinz bat ſich fo patriotifch und Fräftig genom: 
men, daß man wünfchen muß, daß ber entfeffelte Handel den 
ehemaligen Wohlftand der Provinz wieder aufblüben mache, um 
fie für fo große Anftrengungen zu befohnen. Die preußifchen 
Regimenter, die mit uns waren, haben vortrefflich gefochten. 

Nun, mein verehrungswürbdiger Freund, leben Sie wohl 
und möge es Ihnen gefallen, mir mandmal ein Zeichen des 
Lebens von fi au geben. Unfern Freund Mabeweis und befr 
fen Haus wollen Sie herzlich von mir grüßen, Sie aber mei 
ner mit Wohlmollen gedenken als Ihres Freundes, der Ihnen 
mit wohl und tief — Hochachtung ergeben iſt. Gott 
ſchützt und erhalte Sie und gebe Ihnen Zufriedenheit und Glück 
zum neuen Jahr. 

Berlin, 30. Der. 1814. 

Der Generallieutenant Gr. v. Gneifenau. 





Neugriehbifhe Literatur. 


Zum Beften der Univerfitätsbibliothef in Athen ift im 3. 
1845 der erfte Band eines intereffanten, auf mehre Bände be: 
rechneten literarifchen Unternehmens erfchienen. Es hatte näm- 
lich ein im 3. 1533 in Indien verflorbener Griehe aus then, 
Dimitrios Galancs, der fidy eine lange Reihe von Jahren mit 
der Sprache des Sanskrit und mit der indischen Philologie bes 
fhäftigt hatte, in feinem Xeftamente die von ihm bandfchrifte 
li binterlaffenen griechiſchen —— aus dem Sanskrit 
der Akademie in Athen vermadht; uud von diefen Überfegun 
ift nun der erfte Band, der fünf einzelne Schriften indiſcher 

eisheit enthält, als Vorläufer unter dem Titel: — 
TRI "Hnredeo, Erdizwr vernyonsswur Mgideonos”, 
veröffentlicht worden. Es ift dies auf Koften des pariotifchen 
Griechen in Dochja, Icannis Dumas aus Epirus, der auch die 
von dem gelehrten Griechen Vardalaches hinterlaffene Überfegung 
der „Anabafis” und „Ryropädie” von Zenophon berausgibt, von 
dem Vorfteher der Univerfitätsbibliochet in Athen, Georg Ty 
chaldos, geſchehen, der fidh in einem Vorworte namentlih auf 
über Rüglichker ber fanskritifchen Studien für die Griechen aus» 
fpricht. Wenn der Verkauf dieſes erften Bandes die erfoderlichen 
Mittel an die Hand gibt, follen aud die übrigen, ziemlich 
zahlreichen Handſchriften jener indifchen Überfegun n nad und 
nad veröffentlicht werden. Des bereits früher kurz erwähn: 
ten arbäclogifhen Werks: „Antiquites beildniques ou reper- 


teire d’inscriptions et d’autres antiquit€s decouvertes depuis 
— ———————— de la Grᷣce“, von U. R. m (erfter 
Band, Athen 1842), gedenken wir bier nachtraͤglich nochmals, 
weil nunmehr ber bein Band volftändig vorliegt. Das ganze 
Werk fol eine Ub t ber feit der Befreiung Griechenlands 
entdedten Wterthümer in Griechenland — das Wort Altertbü- 
mer im weitern Sinne des Worts — enthalten, zugleidy mit Fri» 
tiihen Anmerkungen des Herausgebers, der feit vielen Jahren 

ecretair der archäͤologiſchen Geſellſchaft in Athen, auch feit 
einiger Zeit Profeſſor der Archäologie an der Univerfität in 
Athen ift und durch feine Stellung dem Werke eine Urt von 
officiellem Charakter gibt. Jedenfalls gewährt bdaffelbe einen 
genügenden Maßſtab zur Beurtheilung der antiquariſchen Schäge, 
die bereits aus Griechenlands befreitem Boden zu Tage gefoͤr ⸗ 
dert worden find und die noch darin verborgen Tiegen — 
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Bibliothek politifher Reden aus dem 18. und 19, | der ber eng hervorgehoben ift, wenn gefagt 


Jahrhundert. Sechs Bände. Berlin, Voß. 1843 — 
44. 16. 4 Thlr. 

Es begreift fich leicht, daß bei der Anzeige und Be- 
urtheilung dieſes Werkes nicht ſowol ber eigentliche In- 
halt, das heißt die darin mitgetheilten 111 Reden, als 
vielmehr nur der Plan deffelben und die Art der Aus: 
führung von Seiten der Nebdaction geprüft werden kann. 
Um die hier vorgeführten Rebner alle au befprechen, um 
die Eigenthümlichkeit ihres Talente zu würdigen, fie un- 
tereinander zu vergleichen und gar um auf bie von ih: 
nen erörterten Gegenftände einzugehen, dazu wäre ein 
ganzes Buch zu fehreiben nöthig oder auch wieder eine 
ganze Bibliothef, Daher fol hier nur von dem Plane 
ber Rebaction vorzugsmeife die Rede fein, 

Die politische Beredtfamteit oder wenn man lieber 
will Sprecfertigkeit hat in Deutfchland feit ben legten 
15 Jahren unverkennbar einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen, und es ift mit Grund zu erwarten, baf fie 
fich, bei vervielfältigter Gelegenheit, noch höher und rei- 
fer entwickeln werde. Theils find neue Berfaffungen 
eingeführt worden, theils ift in ben Ländern, welche 
fhon Berfaffungen befaßen, ein lebendigerer politifcher 
Geift erwacht; die Provinziallandtage Preußens haben 
ſich au größerer Bedeutung erhoben, und auch außerhalb 
der Sphäre der politifchen Anftitutionen, fo eng gezogen 
in Deutfchland der Kreis für die freie politifche Bewe⸗ 
gung des Volkes, fo ängftlih überwacht das Wort if, 
bei Heften, Verfammlungen, Effen, hat ſich das Mebner- 
talent geübt und ausgebildet. Auch für die mit ber 
politifhen nahe verwandte gerichtliche Beredtfamteit hat 
fi) da und dort ein etwas erweitertes Feld aufgerhan, 
und gar manche nicht politifche Vereine fowie die Ver: 
handlungen von Municipalitäten dürfen als Vorfchulen 
für die politifche Beredtfamkeit betrachtet werben, Wenn 
fomit das Leben felbft die politifche Beredtſamkeit be- 
günftigt, übt und fodert, fo fcheint es zeitgemäß, daß 
auch die Mittel zur Bildung der Berebtfamkeit verviel- 
fältigt werden, daß die Schule fich deren Pflege ange: 
legen fein laffe und die Literatur ihr Nahrung zuführe. 
In diefem Sinne ift nun wol auch theilweife der Plan 
zu bem vorliegenden Werke gefaßt worden, obwol in dem 
Profpestus weniger dieſer praftifche Zweck als vielmehr 


wird: „Die « Bibliothek » dient aur Belehrung über die 
Zagesintereffen, indem fie uns au den Quellen praktifch 
politifcher Weisheit hinführt; fie germährt würdige und 
ernfte Unterhaltung, indem fie uns bie vollendetſten 
Geiftesproducte der für Waterland und Freiheit, für 
Recht und Volksglück glühenden Männer zur Anſchau ⸗ 
ung bringt; fie bilder endlich auch einen unentbehrlichen 
Commentar zu jeder Darftellung der Zeitgefchichte”; da- 
gegen ift im Vorwort zum erften Bande aud der ge 
nannte praftifche Zweck angedeutet, welcher ſich ohnehin 
von dem didaktiſchen nicht leicht frennen läßt. 

Die nicht genannte Rebaction zählt die vorliegende 
„Bibliothek“ au den hiftorifchen Werken und hat die Aut- 
wahl ber mitgetheilten Reden „nach ihrem innern Werth 
und ihrer Bedeutung für die Intereffen unferer Gegen» 
wart” getroffen, hat jeboch „die Folge ber Meden weder 
von der Zeit, in welcher fie gehalten wurden, noch don 
dem Stoffe, den fie behandelten, fireng abhängig ge- 
macht”. Bei dem unermeflichen zur Bemugang und 
Auswahl vorliegenden Material hatte die Redaction eine 
große, aber auch die Wahl und Anorbnung erfchmerende 
Freiheit; fie mußte ihre Grundfäge mit einer gewiffen, 
wenn auch keineswegs unmotivirten Willkür feftftellen; 
und fo leicht es auch fein mag, den von ihr befolgten 
Grundfägen andere entgegenaufegen, fo erſcheint doch 
eine ſolche Kritik leicht als mühig und unfruchtbar, 
wenn fie nicht durch eine pofitive Reiftung, durch bie 
Durchführung eines andern Mans in einem felbftändi« 
gen Werke unterftügt wird. Die Medaction kann mit 
Recht verlangen, zunaͤchſt nach dem von iht felbft 
aufgeftellten Kanon der Auswahl der Reden „nad 
ihrem innern Werth und ihrer Bedeutung für bie In- 
tereffen unferer Gegenwart” die „Bibliothek“ beurtheilt 
zu fehen. 

Demnad) ift die Aufgabe der „Bibliothek“, durch die 
hier zufammengeftellten Reden gefhihtlid und po- 
fieifch zu belehren und aufzuflären. Diefe beiden 
Zwecke wibderfprechen ſich zwar keineswegs, aber fie fal- 
(en auch nicht zufammen. Ein Hauptmoment der Ge- 
fehichte bleibt immer das politifche Leben umd Intereſſe 
und die pofitifche Wahrheit kann nie von dem Boden 
ber gefchichtlichen Wirklichkeit ganz abgelöft werben, 


Nur die allgemeinften Säge des Rechts und der Politik 
laffen ſich außerhalb des gefchichtlihen Zufammenhangs 
erörtern; alles Goncretere gewinnt nur auf hiſtoriſchem 
Boden feine wahre Bedeutung, fein rechtes Licht. Gründ- 
Liche politifche Einſicht und Belehrung wird daher gewiß 
nicht durch bloße philofophifche Deduction und Demon- 
flration erzeugt und mitgeheilt, fondern fie muß durch 
lebendige Anfchauung der Gefhichte vermittelt und be 
währt werben; und Mancher, der eine Abhandlung über 
eine politifhe Frage gar nicht oder ohne Nugen und 
rechtes Verſtändniß läfe, hört oder lieft mit Begierde 
und Antereffe eine Nede darüber, die durch einen con+ 
creten Fall, dur einen in das Leben eines Volkes, in 
die Zeitgefhichte eingreifenden Streit hervorgerufen, mit 
der Wärme bes Lebens, mit der gefteigerten Energie bes 
Kampfes, vielleicht mit tief erregtem Gefühl oder mit 
feuriger Leidenfhaft das Problem behandelt. Inſofern 
ift es ein glüdlicher Gedanke, die politifche Theorie durch 
ben geſchichtlichen, praftifchen Gommentar wirklidy gehals 
tener Meben, die großentheils eine Wirkung hervorge- 
bracht, mehr oder minder bedeutende Folgen gehabt ha- 
ben, zu veranfchaulihen und zu beleben. Wiele der 
wichtigften Probleme der Politit im weiteften Sinne 
find burd die Neben der „Bibliothel” beleuchtet; wir 
führen beifpieldweife folgende an: Uber Vrefifreipeit 
(mehre, von Liebenftein, Sander, Royer+Gollard u. A.), 
über die Grundfäge des conftitutionnellen Staatöprin- 
cips, Verantwortlichkeit der Minifter, den Adel, über 
Wahlfreiheit und Wahlgefege, Offentlichteit und Münbd- 
lichkeit des Gerichtöverfahrens, Criminaljuftiz, Neligions- 
freigeit, Berfaffung und Verwaltung der Gemeinden, 
über Volkserziehung, Volksſchulweſen, Univerfitäten, Volks- 
bewaffnung, Dandelöfreiheit, Zollgefeggebung. Neben die 
fen Gegenftänden .von allgemeinem Intereffe, die jedoch 
alle unter beftimmten gegebenen Werhältniffen an ver 
fhiedenen Drten zur Sprache kamen, behandeln viele 
Reden befondere Anliegen, Wünfche, Beſchwerden, Ein- 
richtungen einzelner deutfcher Länder, theils fprechen fich 
franzöfifche und englifche und andere Medner und Staatd- 
männer über politifhe Angelegenheiten ihrer Länder aus; 
auch find einige Anklage» und Vertheidigungsreden mit- 
getheilt. Die Sammlung ift, wie man aus diefer lüden- 
haften Inhaltsangabe ſchon fieht, reichhaltig genug; je- 
doch vermift man barin Neben über mande der wich 
tigften deutſchen Intereffen, namentlih über das Ver: 
hältnif des Deutfchen Bundes zu den deutfchen Verfaſ ⸗ 
‚fungen. Die Rebaction beutet an, daß fie auf man« 
cherlei Hinderniffe geftoßen fei, welche zu überwinden 
nicht in ihrer Macht geftanden; wir glauben das gern, 
aber dann ift fehr zu beffagen, daß nicht ein für die 
unverfümmerte Durchführung des Planes günftiger Ort 
ober eine größere Freiheit gemährende Form ber Heraus: 
gabe gewählt wurde. Sogar in den mitgetheilten Ne: 
ben felbft mußte, wie es feheint, hin und wieder etwas 
ausgelaffen werden, eine Verftummelung, welche den 
fatalften Eindruck macht, indem fie das Gefühl des flö- 
rendſten Mistrauens erzeugt. in ſolches Unternehmen 


hätte vor Allem fi von der Bevormundung der Genfur 
zu befreien fuchen follen. 

Vermißt man in diefer „Bibliothek“ Reben über mande 
wichtige Punkte der beutfchen Politik, fo wird diefe Püdt 
nicht erfegt durch die Reden fremder Redner und Staus 
männer. Einige zwar von diefen behandeln oder berüh⸗ 
ren allgemeine politifche Grundfäge, 3. B. die von Ro 
bespierre über die Abmeffung bürgerlicher Rechte nah 
einem Genfus, von Barnave über das Recht des Kriege 
und Friedens; aber fehr viele bezichen ſich auf ganı 
individuelle hiftorifche Verhältniffe, wie a. B. auf dat 
Verhältnis Irlands zu "England oder auf den Durk- 
ſuchungsvertrag: Gegenftände, die allerdings ein grofet 
Intereffe für die Gegenwart haben, aber weniger fofern 
es fih um beftimmte Grundfäge ald um den Kampf 
von Parteien und um die Mivalität der Nationen han: 
delt. Ganz am Plage dagegen ift eine Rede des ülten 
Pitt über die Angelegenheiten der amerikaniſchen Eslo: 
nien, fofern darin das allgemeine Thema des Nedti 
der Beiteuerung erörtert wird, worüber ſich feine deut: 
ſche Nede in der Sammlung findet, Die „Bibliorhe’ 
befommt durch die Aufnahme fo verfchiedenartiger Re 
den zwar ein weniger ausſchließlich politifches, ein mehr 
hiftorifches Gepräge; aber es will uns beduͤnken, daf ft 
dadurch den Eharafter der innern Einheit verliere, Die 
danfenswerthen biographifchen Notizen orientiren zwat 
einigermaßen ben Leſer, aber doch nicht hinreichend, 
wenn er nicht zuvor fchon mit den gefchichtliden Ber 
hältniffen, unter welchen bie Reden entftanden find, ge 
nauer befannt ift, und Walpole's Rede zur Vertheidigun 
feiner minifteriellen Wirkfamkeit wird heutzutage Benige 
intereffiren. Won For würde fich gewiß eine bedeuten: 
bere Rede als die über Verſchwendung in der Etaatt: 
verwaltung leicht haben finden laffen; vom Grafen rer 
oder Lord John Ruſſell, den Vorfämpfern der Reform, 
wäre wol auch eine Rede zu erwarten gewefen; und da 
Proceß ber frangöfifhen Minifter oder die Berathung 
des Gefeges über die Pairie hätte unfers Erachtens 
nicht ganz follen übergangen werben, hauptfächlic darum 
nicht, weil babei allgemeine politifche Grundfige sur 
Erörterung kamen. Auch die Mittheilung von Red 
über die Lehr» und Unterrichtöfteiheit, etwa einer von 
bem geifivollen und bigigen Grafen Montalembert und 
einer Erwiderung Guizot's, wäre gewiß paffend geweſen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zafchenbüherfhau für das Jahr 1846. 
Dritter und legter Artikel.) 


11, EChriftoterpe. 

Ref. Hat ſich im vorigen Jahre bie Mühe gegeben, Di 
pietiftifihe, Vernunft und Wiſſenſchaft verfegernde Zemteni 
diefes Almanachs zu bekämpfen. Diefes Jahr wird er de 
bleiben laffen, einmal weil man fid) mit Werächtern bes Ir 
flandes doch niemals verftändigen Pan, noch mehr aber, wel 


*) BVergl. den erflen und gweiten Artikel in Mr. 2726 m) 
Nr. 23 — 37 d. BL. f. 188. D. Re 


er zu der Einſicht gelangt ift, daß folde Schriften der Sache 
der Vernunft nicht etwa ſchaden, fondern ım Gegentheil mehr 
als alle Demonftrationen dagegen ihr nügen, infofern nämlich 
alle Diejenigen, welche zwiſchen Pietidmus und Nationalismus 
in der Mitte ftehen, dergleichen Verhöhnungen des denkenden 
Geiftes nicht leſen koͤnnen, ohne ſich immer weiter von ber 
erelufiven Frömmigkeit weg und der unbefangenen Bernünftig: 
Beit zuzuwenden. Jedenfalls wird daher der Sache ber freien 
Geiftesentmwidelung am beften gedient fein, wenn mir bier 
ſtatt aller kritiſchen und pelemiſchen Bemerkungen einige Stel 
len charakteriſiren oder wörtlich mittheilen, in welchen der Pie: 
tismus am Präftigften und wirkſamſten pro ara et foco zu 
kaͤmpfen meint. Zu diefen gehört vor allen die durch und durch 
gebarnijchte Rorrede ded Herausgebers U. Knapp. In einem mit 
den gewöhnlihen Redensarten verbrämten Glaubensbelenntniß 
beißt e6 unter Anderm: „Wir glauben, daß Diejenigen, welche 
den Glauben an Jeſum, den Sohn des lebendigen Gottes, 
im Sinne der Schrift verachten oder gar befehden, nicht mit 
Recht noch mit gutem Gewiffen ein Febr: oder unmittelbarcs 
Verwaltungsamt in der evangelifchen Kirche befleiden können, 
fondern, fo lange fie jenen Sinn behalten, tbeil® durch Unter: 
faflungs > theils durch Begebungsfünden zu Denjenigen gebö+ 
ren, melde die Schrift Erdenverderber nennt und welche von 
Bott gerichtet werden. (!) Wir glauben, daß der Sinn und 
Wille Chriſti fehr gut aus dem geſchriebenen Worte des Neuen 
Zeftament zu erkennen fei und daß die Mitglieder der evan ⸗ 
| Aare wie der Patbolifchen Kirche Pein elenderes Mittel zur 

irchenverbefferung ermählen können, als wenn fie den dermas 
ligen 3eitgeift der Politik und Mechfelphilcfopbie, worin auf 
der einen Seite ber Demofratentrog (Recht fo! wenn ſonſt nichts, 
fchlägt doch wol die Verdächtigung und Denuncirung bei den 
Machthabern an!), auf der andern der Panatheismus (Auf 
wen paßt diefer Mame beifer ald auf alle Die, welche den Pan: 
—— verwerfen?) fein Haupt erhebt, mit dem Worte 

ottes wie Streh mit Gold vermengen und durch foldyerlei 
tödtende Bufäge dem Leben unfers ebenfo hochmüthigen als 
entneruten (?) Gefchlechts aufzuhelfen ſuchen. Wir glauben, 
daß es der Kirche wie dem Staat allein wohlgehen könne, wenn 
fie fi, wie gleich der erfte Paragraph in der Urkunde des 
«heiligen Bundes » felbft, gewiß aus namhaften umd triftigen 
Gründen, befennt, dem Löniglichen Lebenswort Iefu Ehrifti 
Eindlich und —— unterwerfen und als chriſtliche Inftitute 
fih an das Wort Desjenigen halten, der bezeugt hat: Ohne 
mich fönnt ihr nichts thun: an das Wort en, der und ven 
Gott zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung ge: 
macht if. Wir glauben im Hinblick auf das mannichfaltige 
Elend der Völker an den bewährten Spruch: «Hier hilft mer 
der Kraut noch Pflafter, fondern bein Wort, Herr, das Alles 
heilt.» Wir buldigen ihm, der gejagt hat: „Wahrlich, wahr: 
fich, wer Sünde tbut, der ift der Bünde Ancht. So euch nun 
der Sohn frei machet, fo feid ihr recht frei. So ihr am mei⸗ 
ner Rede bleibet, jo werdet ihr meine rechten Jünger fein und 
die Wahrheit erkennen, und bie Wahrheit wird euch frei ma- 
hen. Denn id bin ein König. Ich bin dazu geboren und in 
die Welt gelommen, daß ich die Wahrheit bezeugen fol, Wer 
aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme» (Ganz recht, 
auch Ballet in feinem „Laienevangelium” hat biefe Stimme 
gebört!). Wir leben jedoch in einer Zeit, worin man nacıge 
rade Meligionen und Kirchen wie Cafinos oder def etwas zu 
arrangiren beginnt und wo das Königswort Jeſu Chriſti von 
Blinden in Abftreih gegeben wird, fobaß diejenige Partei, die 
am wenigften davon behält und ed am mwohlfeilften nimmt, ſich 
als die jeweilige Lörwin des Tages geberdet. So kann's am 
Ende in Religtonsfahen nod eine Art von haitifher Neger: 
republik geben, wiewol mit dem Unterfchied, daß uns das gött 
liche Wort nie zur Sklaverei des Geiſtes beruft, fondern blos 
von gefeglofen Geiſtern als eine Feſſel betrachtet, und daf in 
diefem Betracht auch die evangelifche Kirche eine Iyrannin ger 
nannt wird, was fie ihrem innerften Princip nad gewiß nicht 


ift noch fein kann, fe viel auch im Einzelnen ſchon von D 
ſchen dagegen verftoßen wurde (Won den —X ——— 
minalrichtern der Vernunft nicht aut). Da alt es nad 
beiiern, helfen, auf das Princip zuruͤckgehenz ein anderer 
Grund kann jedoch nimmermehr gelegt werben als ber ſchon 
elegt iſt, welcher iſt Chriſtus und fein unvergängliches Wort. 

s iſt aber weit beruntergefommen mit einem fatten, bla ⸗ 
firten Geſchlecht, bei welchem dasjenige Element, welches Apo: 
ſtel und Propheten, Heilige und Märtyrer, Kirchenväter und 
Reformatoren gezeugt bat, von allerlei modiſch aufgepusten 
Renegaten als motbifher Wahn verläftert werden darf, ohne 
daß die übrige Ghriftenheit ein freies, ritterliches Gefammt» 
zeugniß dagegen zu erheben wagte, ein gerechtes, dem Herrn 
zur Ehre dienendes Zeugniß gegen freche Atheiften, melde den 
Ehriften ihren heiligen Glauben als Koth an den Kopf wer 
fen und fich dadurd mit den edelften Geiftern wie mit den 
heiligften Früchten und Bermächtniſſen aller Sabrtaufende in 
den gemeinften, jchnödeften Widerſpruch fegen, den perfönlichen 
Scandal als Hauptwaffe gegen die Anhänger des Evangeliums 
gebrauchen, und, während fie für Die von ihnen geſchmaͤhten 
Kleinedien der Schrift und bie Yeugnung eines perfönlichen 
Gottes (?) und Vernichtung des menfchlichen Ich nad dem 
Tode (?) zu bieten wiſſen, ihren nihiliſtiſchen Wuſt überall als 
unabweislichen Fottſchritt auspofaunen.‘ 

e Briedfamer ift die Biographie Benjamin Gottlieb Kohl: 
meifter'd (eines Mifftenars), von &. H. v. Schubert, und 
dabei fo weife und gottvertraut, daß darin dem lieben Gott 
die Plane feiner Vorſehung bis ins Beinfte Detail nachgerech⸗ 
net werden. Wenn der Meine Koblmeifter ins Waſſer fällt 
und doch nicht ertrinft, fo weiß der Verf. aufs Haar, daß die 
Sache blos darum- fo gut abgelaufen ift, damit fo und fo viel 
Eskimos von ihm befehrt werden follten. Warum er aber 
dazu überhaupt ins Maffer fallen mußte, darüber erhalten wir 
keine Aufklärung. Zum Dan? will id dem Verf, mittheilen, 
wie fi eine alte Judenfrau dergleichen Fülle zu erflären pflegte. 
Wenn der liebe Bott, fagte fic, einem armen Schluder eine 
Freude machen will, ohne daß es ihm was koſtet, dann läßt 
er ihm was verlieren und nad einigem vergeblihen Suchen 
wider Erwarten wiederfinden. 

In der Lebensbefchreibung des feligen Ludwig Hofacker 
von 9. Anapp wird unter Anderm folgende Stelle aus ei: 
ner Predigt bed Verewigten mitgetheilt: „Won Ratur find wir 
nit mehr Kinder Gottes, fondern Kinder des Zorns, von der 
Sünde, vom fatanifchen Eiement durchjogen. Wenn ein Menſch 
bleibt wie er ift, wenn in ihm nicht Dasjenige vorgeht, was 
man Wiedergeburt heißt, fo ift und bleibt er ein Kind bes 
Bornd und bat feinen Untheil an der Seligkeit noch am 
Reiche Gottes, fondern er ift ein finfterer Geift und muß einft 
bahinfahren mit der Finfterniß feines Herzens in die ewige, 
undurchdringliche Finfterniß, wo Heulen und Zähnefnirfchen ift. 
Ich weiß wohl, daß diefes nicht die Lehre der Neuerer und fal: 
fhen Propheten ift, denn dieſe fucht die bochmüthigen, leicht: 
finnigen Menfchen nur einzuzwängen in falfhe Sicherheit und 
fleiſchliche Ruhe, Damit fie doch ja nicht zu fich ſelbſt kommen, 
noch bedenken, was au ihrem Frieden dient. Man bat besiwmer 
gen in neuerer Zeit die unerhörte Lehre aufgebracht, daß alle 
Menfhen von felbft Kinder Gottes feien und von Natur Anı 
ſprüche haben an das Reich Gottes, ja fogar, daß gerade bie 
fes der Hauptvorzug der Lehre Eprifti fei, daß er alle Men» 
ſchen ohne Unterfchied Ichre, Bott fei ihr Water und fie fammt 
und fonders feine Kinder. Rein, nein! fo wird. vom Deilande 
das Reich Bottes und das Meich des Zeufels nicht miteinan: 
der vermengt! Ich fühle mich zu der Erklärung gedrungen, 
daß dieſes lauter antichriſtliche, verfluchte Lügen find und bes 
zeuge vielmehr vor dem Herrn Jefu das gerade Gegentheil.“ 

Aus den Briefen Hofader's erfahren wir unter Anderm 
feine Anfichten über das Böfe in ber Welt: „Weiß ich nicht, 
mas für eine neue Theologie in *** auflommt. Da behaup: 
tet man 3. B. in allem Ernfte, der Herr habe den Napoleon 


Kaiſer der Franzoſen gemacht, dies ald abgeleitete Folge: 
=. aus dem Satze: daß nichts in der Welt ohne ben Heil 
gen Willen Gottes gefchehe, während deoch aus ber Geſchichte 
offenbar iſt, daß er durch wüthendes Blutvergießen (als Gene: 
zal), durch die Feſtigkeit feines Eigenwillens durch Klugheit 
ſeine Fauſt hin, ohne den mindeſten eigentlichen Beruf ſich 
zum Kaifer gemacht hat. Ihr ſorecht: Der Herr thut Alles, 
[7 geihieht nichts ohne feinen Willen. D© wie gut weiß man 
das! Mber ebenfo will ih euch beweifen, daß der Herr ben 
u zum Zezel, ben Teufel zum Zeufel gemacht habe, was 
d Gottesläfterung iſt (vgl. Dffenb. 13, 2. 4). Das iſt ja 
eben die alte erux philosophorum et theologorum, wie man 
das Böfe mit der Weltregierung Gottes und mit feinem Wil: 
len vereinigen fönne, und zu diefem Zweck bat man unterfchie: 
den zwiſchen wirfendem und aulaffendem Willen Gottes, zwi. 
ſchen feinen eigenen Rathſchlüſſen und zwifchen feiner langmüs 
thigen Geduld, wiewol damit auch nicht Alles erklärt wird. 
Uber, geliebte Brüder, wenn bier ein Geheimniß ift, wie bie 
fes bisher alle menſchlichen Geifter, die darüber nachdachten, 
erfärt und befannt haben: fo follen wir nicht fo plump mit 
unferer Vernunft dareinfahren, fondern uns beugen und De 
müthigen, und erfennen, daß wir es nicht wiſſen. Denn Das 
müffet ihr doch zugeben, es ift ein großer Unterfchied zwifchen 
den Dingen, die unterm Monde gefchehen. Es gibt Dinge, 
die gefchehen fo, daß man gewiß weiß, Gott will fie haben. 
Es gibt aber auch Dinge, die gefcheben fo, daß man gewiß 
weiß, der Zeufel will fie. Stellet einmal die Berufung bes 
Ypofteld Paulus mit der Berufung Rapoleon's aufammen, oder 
das Miffionswer? mit einem Eroberungskrieg. Ed waltet 
darin doch ein bimmelweiter Unterſchied und es kann ficherlich 
nicht wohlgethan fein, Alles fofert nach einem philofophifchen 
Princip in Einen Keffel zu werfen, und wenn man bie Men: 

erei mit noch fo ſchoͤnen Naifonnements ausſchmückte. Ich 
alte das für einen groben Irrthum.“ 

Über die Nechtfertigungsichre fpricht ſich Hofacker derges 
ftalt aus: „Seitdem die Menfchheit eine Sünderin, d. b. ein 
dem Fluche verfallenes Gefhöpf in den Augen Gottes gewor« 
den ift, hat fie nad dem Rathſchluſſe Gottes einen ganz ans 
dern Weg zur Herrlichkeit als die ungefallenen Geifter. Durd 
die Geiſter letzter Claſſe joll Gott verherrlicht werden. Sie 
find in einem beftändigen Wahsthum ihrer heiligen Natur 
und haben feinen Fall zu beweinen. Die gefallene Menfchheit 
aber muß, feitdem fie mit dem Dpfer bed Sohnes Gottes er 
Bauft ift, gleichfam unter ſich wachſen, wenn fie wieder etwas 
werden fol zum Lobe der göttlichen Herrlichkeit; ihre Ubung 
befteht vornehmlich in fortwährender Erfenntniß ihres Falles, 
und dieſes dient zur Verberrlihung Ehrifti. Wir können jegt 
nicht mehr in anerfhaffener Raturfraft von einer Stufe zur 
andern fleigen wie die Ungefallenen, Diefes ift uns nicht um» 
mittelbar mehr möglich, fondern wir müffen durch das Armen: 
fündergefühl, unb darin Chriſtum finden, und aus diefem Ger 
fühl darf die erlöfte Seele nicht mehr heraus, weder in Zeit 
noch in Ewigkeit.” Diefer Anficht gemäß ‚erMärt er weiterhin 
diejenige Au Ir ber Nechtfertigungelehre, welche meint, 
daß der Tod GEhrifti uns nur infofern rechtfertige, ald wir 
felbft badurd in Sinn und Wandel geheiligt werden, für eine 
einfeitige und niedrige, und fdhreibt unter Anderm einem 
Freunde, der dieſe Anſicht theilt: „Es Bann dir nicht geholfen 
werden, außer wenn du deinen dicken, flörrigen Bernunftstopf 
etwas beugft und den Jeſus annimmft, der Die Gottlofen ge 
recht macht. Und wahrlich, fo mußt du lieber Gottlofer auch 
gerecht werben, beine größte Gottlofigkeit aber ift dein Stolz, 
daß du eigentlich von Bott Recht verlangt und Feine völlige 
Gnade in Eprifto Jeſu.“ Doch genug! 

Geniefbarer find folgende Gaben: „Das Ende einiger 
evangelifhen Märtyrer unter Moria der Katholifchen”, von 
Karl Beer, und: „Rettung aus Peft und Brand. Zwei 
Epifoden aus der Selbftbi un des Karl Dominik v. Gafı 
fer, Barons von Thurn. Mitgetheilt von Ehr. G. Barth.” 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Srockhaus. 





— Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Beipzig. 


Sie haben eine polemifche Richtung gegen das Papftthum 
und huldigen infofern wenigftens ber Freiheit. Es muß in 
der That einige Naivetät dazu gehört haben, dieſe Auffäge, na 
mentlich den erften, in dieſem Taſchenbuche mitzutheilen, denn 
unmilfürlih drängt fi die Idee auf, daß doch die hier ge 
brandmarkten römifch-Fatholifchen Kegergerichte und bie Ben 
dammungsurtheile, welche die Fremmen über die Bernunft 
gläubigen ausfprechen, wenn nicht in der Wirkung, fo doch im 
legten Grunde ziemlich Ein und Daſſelbe find, infofern fie beide 
auf der anmaßlichen Borausfegung beruhen, im Befige des ab 
leinfeligmadhenden Glaubens zu fein. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Kiterarifhe Notizen aus Franfreid, 


Frangöfifhe Miffionnaire. € 

Die Gefhichte der geifllihen Miffionen, welche ven Frank 
reich aus nach den uneivilifieten Gegenden Afiens, Afrikas und 
Amerifad unternommen find, bietet einige herrliche Blätter, 
auf denen Thaten ber Begeifterung und Uufopferung verzeich 
net find. Auch die Wiſſenſchaft verbanft jenen muthvelles 
Männern viel, weldhe in fiegesfroher Zuverfiht die Anmuch 
des europäifchen Lebens mit den Leiden, Mühfeligfeiten und 
Fahrniffen des Wanberlebens vertaufhten. Wir erinnern is 
diefer Beziehung nur an Das, was von Seiten der fransinr 
fhen Jefuiten zur Erweiterung unferer Kenntniß Ebinas ge 
ſchehen iſt. Eine Bufammenftelung aller einzelnen hierauf be 
züglichen Notizen, aus ber ſich eine einigermaßen vollftändige 
Geſchichte des Miſſionsweſens ergeben würde, müßte eine ven 
dienftoolle Arbeit genannt werden. Henrion's Werk, melde 
fi) bereits einer deutſchen Übertragung zu erfreuen gehabt 
bat, genügt firengern Unfoderungen durchaus nicht. Ges if 


| weniger aus wilfenfhaftlichem Intereffe als aus einer Spew 


lation auf die Moderichtung, welche fich jegt etwas mehr «i 
früher auf religiöfe Dinge geworfen bat, hervorgegangen. & 
kommt uns gegenwärtig die Ankündigung von einer neuem 
Publication diefer Art zu, welche auf einer breitern Grurd 
lage ** iſt. Der Titel dieſer neuen Erſcheinung lautet: 
„Histoire de Fapostolat. Voyages des missionnaires catho- 
liques dans toutes les contrees de monde“, von Dally. Dir 
fed Merk it auf zwölf Bände berechnet, von denen ber er 
binnen kurzem die Preffe verlaffen wird. Der ziemlich bedew: 
tende Umfang des ganzen Unternehmens läßt ſchon cine grö 
Gere Bollftandigkeit zu als jene obenerwähnte Schrift von 
Henrion erzielen konnte. Es ſteht nun nur zu hoffen, daf der 
Verf., ſtatt fih in dem breiten, weichlihen Zone zu ergeben, 
in dem folche Darftelungen abgefaßt zu werden pflegen, mehr 
auf eine aebrängte, inhalteeihe Zufammenfaffung mirkticer 
Nefultate feben möge. Nur in diefem Kalle kann jein Berk 
wahrhaft wiffenfchaftlicen Werth in Anſpruch nehmen... 


Geſchichte eines politiſchen Spionk m 

Die fchöne Literatur verirrt fi immer mehr und mabr 

in das Gebiet der Eriminaljuftiz und der geheimnißvellen Um 
triebe. Das einzige Gute was dabei zuletzt beraufipringen 
wird ift, daß die Schriftfteller, welche diefer Amen bulbigen, 
fih in Folge ihres gruͤndlichen Studiums des Werbrechens 
fünftig ganz trefflih zu Policeifpionen qualificiren werdes 
Diefe für Iiterarifche Intereffen nicht fehr erbauliche Betrec 
tung drängt ſich uns bei Belegenbeit eines vor kurzem erichie 
nenen Werks auf, welches — mie ſchen der Zitel verbheiit — 
bie Gefchichte eines politifhen Spions bietet („Histoire dan 
espion politique sous la restauration, le consulat et lem- 
ire’”’). Es iſt unbegreiflih, wie ein fo befähigter Schrift 
—— wie R. Fournier, deſſen Namen wir in verfchiedenen 
Feuilletons mit Vergnügen begegnet find, fi au folder Buc- 
madherei, die offenbar nur aus einer Geldſpeculatien = 
gegangen ift, hergeben Bann. 6 
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Seen, Nr. 176, — 


25. Juni 1846. 





Bibliothek politiſcher Reden aus dem 18. und 19. 


Jahrhundert. Sechs Bände. 
(dortſetung aus Mr. 175.) 


Man kann in diefer „Bibliothek politifcher Reden“ eine 


Art von zwangloſem Gurfus über Politik erbliden, und 


wenn man nad) einer gewiffen Einheit und Vollſtändig | 


keit fucht, fo findet man darin noch eher die Dauptfäge 


einer politifchen Theorie ausgeführt ald daß die ge+- | 


ſchichtlichen Ereigniffe und Entrwidelungen fih mit 
einer aud nur annähernden Nollftändigkeit darin fpie- 
gelten. Fragt man nad der politifchen Farbe ber 
„Bibliothek“, fo darf man ohne Bedenken antworten, daß 
die Auswahl der Reden im Ganzen im Sinne des ent: 
ſchiedenen Liberalismus getroffen fei, und man kann 
hinzufegen, im Sinne von Rotted und MWelder, auf 
deren Außerung, daß eine folhe Sammlung von Re— 
den ein Bebürfniß der Zeit fei, die Redaction fi aus: 
drücklich beruft. Wol ein Diertheil der gefammten Reben 
gehört beutfchen Liberalen an; die franzöfifchen find 
meift ebenfalls als liberal zu bezeichnen — mehre rüh- 
ren aus den Perioden der erften Nevolution her —; ger 
gen das liberale Princip ift eigentlich nur die einzige 
Rede Pitt's gerichtet, welche auf Kortfegung des Kriegs 
gegen das tepublitanifche Frankreich dringt. Schwerlich 
wird geleugnet werben fönnen, daf das liberale Princip 
in Deutfchland, zumal im conftitutionnellen Deutfchland, 
die Mehrzahl der Talente, der Mebner in den Stände: 
verfammlungen, für fich habe, und daß bdiefe ihre Sache 
mit weit mehr Zuverfiht und Wärme vertheidigen ale 
die Anhänger des entgegengefegten Syſtems; aber es 
wäre doch vielleicht angemeffen gewefen, wenn die Re 
daction, um allen Schein zu vermeiden, als wolle fie 
durch die „Bibliothek“ nur überreden, die Gegenpartei, 
welcher es doch nicht an talentvollen Rednern fehlt, auch 
hätte zum Wort kommen laffen. Statt ber brei oder 
vier Meden für die Preffreiheit hätte wol auch eine da⸗ 
gegen gegeben werben können, um Gelegenheit zu bieten, 
das Gericht der Gründe für und wider gegeneinander 
abzumägen. Bon ber das liberale Princip befämpfen- 
den Partei in Deutfchland ift mur eine Rede in bie 
Sammlung aufgenommen, die des Fürften von Ottingen ⸗ 
Wallerſtein über geheime Policei in Baiern, morin je 
doch nicht etwa dies Inſtitut verfheibigt, fondern deſſen 
Beftchen aufs entfchiedenfte widerfprochen, jeder Gebante 
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daran mit Entrüftung zurüdgemwiefen wird. Je weniger 
vom Redner, vom politifchen Redner, welcher nothwen ⸗ 
dig Partei nehmen muf, verlangt werden kann, daß er 
mit derfelben Umficht und Unparteilichkeit wie etwa der 
philoſophiſche Schriftfteller einen Gegenftand behandle, 
welcher fein tiefftes Intereffe in Anfpruch nimmt, baf 
er alle gegen feine Anfiht aufufindenden Gründe felbft 
auffuhe, da er weiß, daß fampfluftige Gegner genug 
da find, um fie geltend zu machen, um fo mehr ift es 
nothwendig, sum Behuf der politifchen Belehrung beide 
Parteien gegeneinander ſich auffprehen au laffen; bei 
den Einfichtsvollen und Urtheilsfähigen wird dann doch 
bie Wahrheit den Sieg behaupten, einen rühmlichern 
Sieg, weil, er die Frucht der Prüfung und nicht bie 
Folge der Überredung und Überrafhung if. Der Pro» 
fpect felbft fagt: „An den politifchen Neben entwideln ſich 
die hiftorifchen Gegenfäge in dramatifcher Haltung”; 
aber wo bleibt das Dramatifche, wenn nicht bie Gegen- 
fäge aufeinander treffen? Es ift wahr, das antiliberale 
Princip hat über manche Punkte der Diecuffion entfagt 
und ſtüht fi, flatt ayf Gründe, Beredtfamkeit und 
Recht, auf die Macht, auf bie angebliche Nothwendig- 
keit, auf dem factifchen Beftand; aber es gibt auch Po« 
fitionen, welde zwar häufig im Namen des Piberalis- 
mus in Anfprud genommen und angegriffen werben, 
die jedoch ein im guten Sinne confervativer Staate- 
mann behaupten dürfte, ohne deshalb illiberal zu fein. 
Das Princip des Liberalismus, welches möglichfte Frei- 
heit für das Individuum fodert, begünftigt bie bürger- 
liche Niederlaffung, die Heirathen, die Gewerbefreiheit, 
die Gürerzerftüdelung durch Erbtheilung und Freiheit. 
der Veräußerung; aber fein Denkender verbirgt fich die 
Misftände, zu welden diefe Freiheit führt, und man 
wird fich befinnen, Denjenigen illiberal zu nennen, ber 
lieber etwas von biefer an, fih fo münfdenswerthen 
Freiheit aufopfern als jene UÜbelftände und Gefahren zu 
einer drohenden Höhe anwachſen laffen will. Übrigene 
vermiffen wir in der „Bibliothet” Reden über die meiften 
ber eben genannten wichtigen Gegenftände in ber einen 
ober andern Richtung, mit Ausnahme von Winter's 
Rede über die Gewerbeordnung und Gemeinbebürgerredhte. 

Am Ganzen muß lobend anerkannt werben, daf bie 
„Biblisthef eine große Mannichfaltigkeit von Rednern 
und von Gegenftänden bringt, und daß fie einen reichen 
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Schag von Kenntniffen, Anfihten und Wahrheiten ent- 
hält; daß namentlich die meiften politifhen Ideen, wel 
che die Neuzeit beivegen, welche den politifhen Fortfchritt 
bedingen, darin ausdrüdlich oder gelegentlich erörtert 
und beleuchtet werden. Wir glauben gern, daß das 
Werk ein Bedürfnif befriedigt, wenngleih es als ein 
erfter Verfuch, nad dem eigenen Geftändnif ber Re: 
daction, nod der nachſichtigen Beurtheilung bedürfen 
mag. Wenn fpätere Unternehmungen — und an fol 
hen wird es gewiß nicht fehlen, falls die „Bibliothek 
fi) einen ausgebreiteten Beifall erringt — fie an Neich- 
haltigkeit und vielleicht auch im firengerer Feſthaltung 
eines beftimmten Gefichtspunfts übertreffen, jo gebührt 
ihr doch bas Lob, Bahn gebrochen zu haben. 

Es fei uns geftattet im Intereſſe der Sache nod) 
einige Bemerkungen hinzuzufügen, welche nicht als Za- 
dei gemeint find, fondern nur von Denjenigen erwogen 
werden möchten, welche fpäter ein ähnliches Werk un- 
ternehmen. Die dee, bie vortrefflichiten vpolitifchen, 
insbefondere die parlamentarifchen Redner der Neuzeit 
in einem Sprechfaal, in einem Werke zu verfammeln, 
und fo gleihfam nicht nur Individuen mit Individuen, 
fondern Nation mit Nation mit ben Waffen des Geis 
fies und Wortes kämpfen und wetteifern zu fehen — 
ein Kampf, aus weldhem am Ende nothwendig die 
Wahrheit und das Recht als Sieger hervorgehen 
werden —, bdiefe dee hat gewiß etwas fehr Großarti— 
get. Das Mens agitat molem! könnte vieleicht auf feine 
fchlagendere Weife veranfhaulicht werben als durch die 
Aneinanderreihung von Staaten und Völker beftimmen- 
den Neben, welche, aus dem Geifte geboren und feiner 
ewigen Natur theilhaft, noch leben, wenn von den 
Schlachten der Eroberer jede Spur verſchwunden ifl, 
Aber bald zeigt fi, dag die Ausführung weit, unendlich 
weit hinter der Idee zurüdbleiben mug. Iſt auch die Zahl 
der im jeder Beziehung großen, der vollendeten Redner 
ber Neuzeit nicht groß, fo dürften in einem foldhen rebd+ 
nerifchen Pantheon doch auch diejenigen Redner unb 
Staatsmänner nicht fehlen, welche durch ihre Stellung, 
ihren Geift und Gharafter überhaupt wichtig und be» 
beutend geworden find, und fo würde ſchon die erfte 
franzöfifche Revolution allein eine nicht zu bemwältigende 
Menge von Rebnern und Reden liefern. ebenfalls 
müßte man fi daher zu einer Auswahl entfchliegen. 
Aber wie ſchwierig ift diefe! ine einzelne Probe, aus 
den Werken eines Schriftftellers oder Redners heraus» 
gegriffen, erinnert manchmal beinahe an jenen Mann, 
der einen Stein ald Mufter feines Haufes, das er ver 
kaufen wollte, vorzeigte. Denn wie verſchieden ift der 
Geſchmack und das Urtheil! und wählt man auch eine 
befonders berühmt gewordene Rede, fo ift noch fehr die 
Frage, ob dieſe gerade ben Redner am richtigften charak⸗ 
terifirt, ob fie, aus dem hiftorifchen Zufammenhang her ⸗ 
ausgeriffen, auf ben Lefer einen fo gewaltigen Einbrud 
zu machen geeignet ift wie auf bie — ob nicht die 
augenblickliche durch die Verhältniſſe bedingte Stimmung 
des Redners, fein im Ton und im Geberden ſich ver 
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rathendes Gefühl das Meiſte that? Jeder, Redner, von 
dem ſich eine richtige Anſchauung bilden ſoll, muß durch 
eine größere Anzahl von Meden carakterifirt fein; dann 
erft ift ein Urtheil möglich über das Weſen, den Stil 
feiner Beredtſamkeit, über die Conſequenz feiner Anſich⸗ 
ten, über ben Charakter feiner Argumentation, über die 
Einſeitigkeit oder Vielfeitigkeit feines Geiftes, über das 
Maß ſeines Ideenreichthums und feine größere oder ge · 
ringere Meiſterſchaft in der Form. Wir verlangen, ei 
nen bedeutenden politiſchen Redner in mehr als einer 
Urt der Rede uns, vorgeführt zu fehen, wie er mit 
ftaatsmännifhem, philoſophiſchem Geifte wichtige politi- 
ſche Mafregeln beantragt und begründet, wie er das 
Spftem, die Anfichten der Gegner befimpft und wider: 
legt, wie er die gegen ihm gerichteten Angriffe urüd- 
weift. Diefer Anfoderung wird nur durch mehre Re— 
ben genügt; und dazu fommt noch, daß die Trefflichkeit 
ber Form und die Gediegenheit des Inhalts einer Rede 
nicht immer zufammentreffen. Welche Ausdehnung dem- 
nad) eine folde Sammlung befommen würde, ſieht man 
aus neuern franzöfiihen Geſchichtswerken, die viele Reden 
aufnehmen, ohne doch entfernt auf Vollſtändigkeit An— 
ſpruch zu machen; denn dann müßten fie die zahlreichen 
gewaltigen Bände des „Moniteur” großentheils abdruden. 
Ungefähr ebenfo verhält, es fid) mit den englifchen Red— 
nern; und müßten in eine Sammlung ber bezeichneten 
Art nicht auch manche beredte Spanier, wie der dvoͤtt · 
liche” Arguelles, aufgenommen werden? Abgeſehen je: 
doch von der Unmöglichkeit wegen der zu großen Maffe 
erhebt ſich gegen jene Idee noch ein anderes wichtiges 
Bedenken. Beim Redner ift die Sprache, in welcher 
er fih ausſpricht, etwas fehr Weſentliches; der game 
Charakter der Beredtfamkeit, wie auch der Poefie und 
felbft der Philofophie eines Volkes wird bis auf einen 
gewiffen Grad von dem Genius feiner Sprache influirt, 
und daher tritt uns der Redner nur in feiner Natio- 
nalſprache in feiner ganzen Eigenthümlichkeit entgegen. 
Für die fremder Spraden Unkundigen find Überjegun 
gen immerhin ein dankenswerther Erſatz; aber im der 
Deredtfamkeit fo wenig als in der Porfie gibt die Über- 
tragung ganz, in allen feinern, aber oft fo bedeutſamen 
und wirfungsvollen Zügen und Nuancen, im allen cha⸗ 
tafteriftifhen Wendungen bes Stils, das Driginal wie- 
der, Natürlich kann dies Fein Wbhaltungsgrund fein, 
die Reden von Engländern und Franzofen ins Deutiche 
zu überfegen, benn vom wefentlihen Sinne geht bei ei« 
ner forgfältigen Übertragung nichts verloren; aber be- 
denklich ſcheint es, ſolche überfegte Reben mit deut- 
fen Driginalreden in einer Sammlung ufammenau- 
ſtellen; denn während die legtern in der ganzen Schärfe 
ihres urfprünglihen Gepräges gegeben werben können, 
ift bei jenen minbeftens ber Duft der Sprache und des 
Ausdruds weggewifcht, und dadurch kommen fie bei der 
Dergleihung in Nachtheil, was auch fonft ihre Vorzüge 
fein mögen, Streng genommen fcheint mithin nur eine 
Sammlung von Reben verfchiedener Nationen in den 
Driginalfprahen zuläffig, — ein ſolches Unternehmen 


703 
aber würbe freilich wenig Gunft finden. Auf dies nun Ernft, Gründlichkeit, tiefes Intereffe an der Sache, 


gründen wir unfere Anficht, daß es gerathener wäre, ſich 
bei einer Sammlung von Reden auf die Redner eines 
einzigen, des eigenen Volkes, zu befchränfen; und es 
Spricht dafür noch ein weiterer, gewichtigerer Grund. 
Mährend die fremden Medner dadurch gegen die beut- 
Ichen in Nachtheil fommen, daß fie in einer andern als 
ihrer eigenen Sprache neben jenen auftreten, ift in an- 
derer Beziehung dieſe Zufammenflellung für die deut- 
fhen Redner ungünftig, fofern fie Vergleichungen her» 
vorruft, melde der Natur der Sache nach nicht aum 
Bortheil der Legtern ausfallen können. Handelte es ſich 
nur um die Vorzüge der Form, die von der forgfälti- 
gern Ubung des Zalents abhängen, fo könnte man fa« 
gen, bie englifchen und franzöfiihen Mufter mögen den 
Deutichen als zur Naceiferung fpornende Vorbilder die- 
nen; aber nicht hierin befteht ber wichtigfte Unterfchied. 
Die englifhen und franzöfiihen Redner erfüllt und hebt 
das Bewußtfein, im Intereffe und ald Vertreter großer 
Nationen oder doch großer, einflufreicher Parteien diefer 
Nationen zu fprehen; fie miffen ober fie hoffen, daß 
ihre Reden bedeutende Folgen haben werden, daß wich. 
tige Veränderungen im Syſtem oder im Perfonal der 
Verwaltung, große Maßregeln der Gefepgebung, Ent: 
ſcheidungen über Krieg umd Frieden ſich daran fnüpfen, 
oder wenn auch nicht gerade die Beredtſamkeit folche 
Wirkungen hervorbringt, wenn auch der Wille und die 
Stimmen ber Parteien fih von den glänzendflen Ful- 
gurationen bed rhetorifchen Genies und Talents felten 
beftimmen laffen, fo wirkt doch immer ber Redner auf 
bie öffentliche Meinung, er verherrlicht den Sieg oder 
verbreitet felbft auf die Niederlage einen tröftenden Glanz ; 
bei jenen Völkern find die ausgezeichnetften Redner meift 
auch praktifche Staatsmänner, Minifter oder Gandida« 
ten für Minifterien. In Deutfchland ift dies ganz an- 
ders. In ben Heinen conftitationnellen Staaten ſteht 
hinter dem politifchen Rednern der Ständeverfammlun: 
gen nicht eine Nation, fondern nur das Volk bes ein- 
einen Lande, und nur ein verhaͤltnißmaͤßig Meiner 

heil ber gefammten deutſchen Nation begleitet in ein: 
zelnen Fällen die Verhandlungen ber Ständeverfamm- 
lungen mit regerm Intereſſe. Wol kommen in diefen 
hochwichtige, die ganze Nation betreffende Angelegenhei- 
ten bin und wieder zur Sprache, aber ohne alle Aus- 
fiht auf einen wirklichen Erfolg; einzelne Männer, um 
ihrem politifchen Gewiffen, ihrer nationalen Pflicht Ge 
nüge zu thun, wagen es, die Sache ber deutfchen Na- 
tion zu führen; aber wie groß auch ihr Talent, wie 
tief ihr Gefühl und ihre Vaterlandsliebe, wie ummwider- 
forechlich ihre Argumentationen feien: — es fehlt ber 
Slaube an bie Möglichkeit eines Sieges, welcher in 
England und Frankreich eine an Zahl noch fo ſchwache 
Dppofition nie ganz verläßt. Eine Sprache, wie fie ſich 
im englifchen oder franzöfifhen Parlament wol darf hö- 
ren laffen, würde ſich in einer Meinen beutfchen Stände: 
verfammlung, im Munde eines Minifters wie eines 
Dppofitionsmannes, oft wahrhaft lächerlich ausnehmen. 


Nachdruck und Gediegenheit der Sprache find natürlich 


immer und überall am Plap, mag es fih um die An« 
gelegendeiten einer mächtigen Nation oder eines Pleinen 
Ländchens handeln, die Grundfäge bes Rechts und ber 
politifhen Wahrheit find diefelben für die Heinften wie 
für die größten Staaten, und ihre Verlegung mag in 
jenen bdenfelben Eifer des MWiderftandes hervorrufen mie 
in dieſen; aber es gibt einen gewiffen Stil und Formen 
ber großen, der prächtigen Beredtſamkeit, wenn wir 
fo fagen dürfen, welche in der Regel nur den Werhand- 
lungen ber widhtigften, umfaffendften Kragen vorbehal« 
ten bleiben ſollte, wie fie der Natur der Sache nach bei 
Eleinen Staaten feltener vortommen, während in den 
Parlamenten großer Völker auch den an ſich gering» 
fügigern Gegenftinden leicht eine Beziehung zu ben 
hoͤchſten Fragen und Intereffen gegeben werben kann. 
Das Syſtem der Zölle oder der Handelefreiheit iſt aller- 
dings aud für Deutfchland, nicht bios für England von 
vitaler Wichtigkeit; aber natürlich wird der Redner über 
diefe Themata im englifhen Parlament ganz anders 
von der Bedeutung feiner Aufgabe durdhdrungen, wenn 
von eimer Abftimmung Wohl oder Wehe, Größe oder 
Sinken feiner Nation, nach feiner Überzeugung, abhängt, 
als in einer deutfchen Kammer, deren Beſchiuß oft gar 
feine, oft nur die Bedeutung eines Rathes hat und in 
weicher die Nation, deren Gefammtintereffe allerdings 
bie Verhandlung betreffen mag, nur zum zwanzigſten 
oder dreißigſten Theile vertreten iſt. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— 


Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr 1846. 
Dritter und legter Artikel. 
( Bortfegung aus Mr. 175,) 

Unter den Gedichten iſt mandes gute, das vernünftigfte 
von allen ift jedenfalls „Der Kampf der Gegenwart”, von 
Ullmann. Darin beißt e8 unter Anderm: 

Wer loͤſt ben Kampf? Sind wir niht Ale Strelter 

Und Keiner Richter in dem barten Strauß; 

Der Weltgang nur lenkt die Entwicklung weiter 

Und führt fie endlich zur Entſcheidung aus. 

Doch laßt mid jegt ſchen mein prophetiih Schauen 

Geneigtem Sinn in fhlihtem Wort vertrauen! 

Sie werden nicht, ob fie auch rafenb toben, 

Den ew’gen Geiſt entfegen feines Thrond, 

Er (haut, ein Herrſcher, ruhig groß, von oben, 

Und Läcdelt ihred Wahnfinnd, ihres Dohne; 

Unb wie er berrfät, fo werben ſich erhalten 

Des Blaubens und der Dronung Hochgewalten. 

Doch auch mach Freiheit iR nicht aus zurotten 

Der tiefe Trieb in reiner Menfhenbruft; 

Ihr mögt fie fhmähen, moͤgt der Armen fpotten; 

Sie bleibt ein But, fie bleibt der Edlen Luſt; 

Es kann mit fehlen, fie durchbricht die Banden, 

Die dunkle Mächte um die Erbe manten. 

Ein freier Glaube und ein gläubig Streben 

Rab Freihelt, die, von hoh'rem Geiſt entfact, 

Auerft im Immerſten befreit bad eben, 

Unb dann auch frei von Aufßern Feſſeln macht: 

Das wollte Luther feinen Deutſchen bringen, 

Dem wird ber deutſche Gelſt entgegmeingen. 
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Und zum Schluß: 
Ja, Glaube, Freibeit werben elnft fi finden, 
Sind fie im Weſen einig dod von je! 
Und wenn fie fih burdbringen und verbinden, 
Dann meiht der Denfhbeit legted tieffied Web: 
Nicht frei von Gott kann fir dad Heil erwerben, 
Nur frei in Gott kann leben fie und flerben. 


Wie aber hat ſich der ‚Herausgeber entfchliehen können, diefer 
vermittelnden Anficht fein Taſchenbuch au en, ba er bod in 
der Vorrede fagt, er glaube, daß jedes Schaufelfoftem in die: 
fer Beziehung ein lacdicäifches, rhachitiſches Übel fei, und daß 
befonders Diejenigen, die alle Partien fo fänftiglic zu nivel- 
tiren fuchten, zu den flachften Schlimmbefjerern der Kirche 
gehörten? 
Defto entichiedener hat ſich der Philofophen» und Juden 
vertilger Wolfgang Menzel ausgedrüdt in einer Epiftel, 
worin die Kinder der Zeit um Bein Haarbreit beffer wegfom- 
men als die Korinther in den Epifteln Pauli. Als Probe nur 
einige Berfe: 
... Schlaue Speculanten feten wieder ber 
Dieerebitirten Firma Gottes eine andere 
Entgegen, eine neue Goncurrenz eröffsend mit 
Jabritaten der Hölle. Gine unermüdlicde 

‚ Und reihe Induflrie ber Unterwelt vermißt ſich ſhon 
Den Himmel zu verbrängen von dem bunten Marft ber Melt. 
Dort prebigt man ben Beiden noch das Eoangellum, 
Doch nur, um ODpium abjufegen und für fdnwered Gelb 
Die Leiber zu vergiften, deren Seelen man erlöfl. 
hier in dem alten Land der Ghriften wird im Gegentheil 
Dis Evangeliumd Verhoͤhnung Beirieböcapitat, 

Das reiche Zinfen dem befchnitt'nen und unbeſchnitt'nen 
Zudenthum einträgt. Jede rechte Neigung wird erfräht u. f. m. 
Dur diefe Epiftel hat ſich, wie der Leſer bemerkt haben wird, 
Hr. Menzel noch von einer andern Seite verewigt, nämlich als 
Erfinder eines neuen Versmaßes. Da ibm daffelbe fo leicht 
Keiner nahmadhen möchte, weil das rhythmiſche und harmoni- 
ſche Gefeg, das ihm zum Grunde liegt, fürs erfte noch ein 
Geheimniß ift, fo fhlagen wir vor, es in der Metrif ausbrüd: 

lich als „Menzelsftrophe aufzuführen. 


12. Epriftbaum. 


Durdaus auf fremmem Grund und Boden fteht auch der 
„Chriſtbaum“, doch trägt er einen minder fanatiſchen und hier: 
archiſchen Charakter und erweckt daher auch bei den Weltkin— 
dern cher eine freundliche Stimmung für fih. Nur bie erfte 
Erzählung: „Wilhelm Kind”, von Wildenhbahn, dürfte in ih» 
nen große Beforgniffe rege machen. Wenn nämlich dieſe Ge: 
fchichte den Barbieren in die Hände fallen follte und es ift 
denfelben nur einigermaßen baran gelegen felig au werden, oder, 
mas noch mehr fagen will, einen reichen Vetter aus Indien 
zu beerben, fo laufen Alle, die bisher am Sonntag Morgen 
von diefen Sabbathsentheiligern bedient find, Gefahr, künftig- 
bin am Zage des Herin ungefchorenen Angefihts zu bleiben 
und fo felbft au Sabbathsentheiligern zu werden. Bon äfthe: 
tiicher Seite betrachtet verdient nur cine Gabe genannt zu 
werben „Das hölgerne Haus in Genua‘, von K. Stöber. 


(Die Kortfesung folgt.) 
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Jahrhunderte. Sechs Bünde. 
Beldiuß aus Br. 116.) 


Diefe Verſchiedenheit der politiſchen Verhältniffe ſcheint 
uns, unter ben jetzigen Verhälmiffen wenigftens, noth- 
wendig einen großen Unterſchied im Charakter der poli- 
tiſchen Beredtfamkeit der Deutſchen und der Franzoſen 
und Engländer zu bedingen, und während wir wol zu⸗ 
geben mögen, daß diefe beiden Nationen es darin um 
ein Bedeutendes weiter gebracht haben als wir, glauben 
wir doch behaupten zu dürfen, daß ein noch fo glüdli« 
des Wetteifern deutfcher Medner mit denen des Aus. 
lands im hohen, großen, pompöfen Stil der Beredtfam- 
#eit unter den jepigen Verhältniſſen kaum als wünfchens- 
werth, vielmehr als ein Abweg au betrachten wäre. Dice 
Beredtfamteit, beren Früchte rhetorifche Kunſtwerke oder 
Kunſtſtücke find, gehört, möchten wir fagen, zum Luxus 
der politifhen Bildung. Wie jeder andere jo hat auch 
biefer Lupus, der unter gewiſſen Umfländen mit Noth: 
wendigfeit eintritt, feine Berechtigung, feinen Nugen, 
fein Schönes und Edles, fofern er der reinen, erheben» 
ben, verebeinden, idealen Kunſt mehr oder weniger fich 
nähert; er hat aber auch fein Schädliches und Verderb- 
liches, jofern er vom Nothwendigen, Nüglichen und Wohl⸗ 


ehätigen leicht den Blick ablenkt und an die Stelle der | 


Gediegenheit und Wahrheit den reisenden und bienden- 
den Schein fegt. Mo die Entwidelung der politifhen 
Bildung diefen Luxus herbeigeführt und zu einer gewif- 
fen Nothwendigkeit gemacht hat, mag man ſich der red- 
neriſchen Zalente und Genics freuen und ihnen die ver- 
diente Bewunderung zollen; man mag die Schönheit 
und Kraft der Form chren, auch wo man vom Anhalt 
nicht überzeugt wird; aber man follte fih hüten, der 
rednerifchen Form und Schönheit einen zu hohen Werth 
beiqulegen, und noch mehr, den Luxus ber politifchen 
Bildung da einzuführen und mit ihm anzufangen, wo 
er noch nicht durch den natürlichen Gang der Dinge 
zur Nothwenbigfeit geworden if. Sant ſagt in der 
„Kritik der Urtheilstraft” ein beherzigenswerthes Wort: 

Wer bei Marer Einfiht in die Sachen bie Sprache nad 
ihrem Reihtbum unt Reinigfeit in feiner Gewalt hat, und 
bei einer fruchtbaren, zur Darſtellung feiner Ideen u 
Einbildungstraft Veöbaften Herzensantheil am wahren Guten 


nimmt, ift der vir bonus dicendi peritus, ber Rebner ohne 
Kunft aber voll Rachdruck, wie ihn Cicero haben will. 


Derfelbe unterſcheidet bie Beredtheit ober Wohlreden- 
heit als die Fähigkeit, fich richtig geordnet und gut aus: 
zubrüden, von der Rednerkunſt, die er als „eine Kunft, 
fi der Schwächen der Menſchen zu feinen Abfichten zu 
bedienen, gar keiner Achtung würdig” erflärt und von 
ihr fagt: „fie erhob ſich nur, ſowol in Athen als in 
Rom, zur höchften Stufe zu einer Zeit, da der Staat 
feinem Verderben zueilte und wahre patriotifhe Den- 
fungsart erlofhen war.” Die Grenze zwiſchen beiden 
iſt freilich ſchwer zu ziehen, aber daß ein Unterfchied be 
fteht, erkennt oder fühlt Jeder. Für uns Deutfhe nun 
ift es gewiß die nächte und wichtigſte Aufgabe, nicht 
ſowol uns zu politifchen Rednern im Einne von gewal- 
tigen Rebekünftlern zu fteigern, welche den Gipfel der 
politifhen Entwickelung eines Volkes bilden, als vielmehr 
um die Grundlagen des politifchen Willens und Cha- 
rafters uns zu bemühen, und in ber Beredtſamkeit nur 
nad) der Fertigkeit des fließenden, fachgemäßen, bünbigen 
Ausdruds unferer Gedanken und Anfichten zu freben. 
„Es trägt Verftand und rechter Sinn mit wenig Kunft 
ſich felbft vor”, ſagt Goethe, und gewiß mit Recht; nur 
muß man anerfennen, daß ber einfache, richtige, klare 
und bündige Vortrag unferer Gedanken, der uns Deut- 
{hen oft ſchwer wird, nicht auch ſchon zum Lurus und 
Uberfluß gehört, fondern eine umerlaßliche Pflicht und 
Notäwendigkeit if. Gute Sprecher thun Deutfchland 
mehr noth als glänzende Redner; und wenn wir nicht 
irren, fängt man auch in England an, den Glanz und 
bie Kunſt der Redner geringer zu fehägen als früher. 
England bat nach ziemlich allgemeiner Anficht zu Ende 
des vorigen und zu Anfange diefes Jahrhunderts feine 
größten politifchen Redner gehabt, und zur Zeit ber 
Kämpfe zwiſchen einem Pitt und For und Burke drängte 
man fi ins Parlament wie ins Theater mit ebenfo 
viel aͤſthetiſchem als politifchem Intereffe; in neuern Zei⸗ 
ten haben Minifterien ohne Mebner erften Ranges, aber 
aus einfihtsvollen, wohlmeinenden Männern und guten 
Sprechern beftehend, fi zu behaupten vermodht und bie 
Nation hat fih wohl dabei befunden. Abgeſehen ba» 
von, daß bie großen Meden doch in den feltenften Fäl« 
len auf die Entfcheidung einer DVerfammlung Einfluß 
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üben und mehr für das große Publicum berechnet find, 
in welcher Beziehung ihmen oft eine bedeutende und heil- 
fame Wirffamkeit zufommen mag, haben fie auch den 
Nachtheil, daß verhältnigmäfig nur Wenige zum Worte 
kommen, yoährend ‚bei „der in kurzen Worträgen und 
Außerungen geführten Debatte Mancher fein: Meinung 
äusfprechen kann, der au einer Mede nicht das Talent 
und den Muth hätte. 

Wer dies zugibt, wird ſich darüber nicht grämen, 
daß die deutfchen politifdhen Redner, welche in ber vor: 
liegenden „Bibliothel” auftreten, hinter den englifchen und 
franzöftihen im Ganzen wol zurüdfichen, während fie 
doch theilweife in den weſentlichſten Vorzügen mit ihnen die 
Vergleihung aushalten können, Die „Bibliothek bringt 
zwei Reben aus Würtemberg, vor ber Zeit der Berfaf- 
fung vom Grafen von Waldel und vom Freiherrn von 
Gotta gehalten, und feine aus den legten 30 Jahren. 
Dies hat ohne Zweifel feinen Grund darin, daß in der 
Ständeverfammlung diejes Landes weniger förmliche Re— 
ben gehalten werden als anderswo, und die eigentliche 
Debatte überwiegt, wobei die politiſche Intelligenz und 
Energie der von andern wol gleich ficht, und ebenfo bas 
Refultat — oder die Erfolglofigkeit, wie man will, In 
der badifhen Ständeverfammlung herrſcht die Gewohn⸗ 
heit ber größern Neben, was zum Theil erflärt, daß ih⸗ 
ren Mitgliedern beinahe der vierte Theil der hier ge» 
fammelten Reden angehört. Es ift jedoch zu bemerken, 
dag mehre der bedeutendften und umfangreichſten diefer 
Reben den Charakter von Commijfionsberichten tragen, 
wie 3. B. Mittermaier's Vortrag über Verfaffung und 
Verwaltung der Gemeinden, Rotted’s über Dandeltfrei- 
heit, Winter's über das badifche Adelsebict, mithin 
fireng genommen mehr unter die Claſſe der politifchen 
Abhandlung ald der eigentlihen Rede fallen. Dem 
Zwecke der politifchen Belehrung und Aufklärung ent 
fprechen dieſe gehaltoollen Worträge vortrefflih, wäh⸗ 
rend fie nicht ebenfo geeignet find, eine genaue Vorſtel⸗ 
lung von dem Stande ber politifhen Beredtfamfeit in 
Deutſchland zu geben. Inbdeffen, wie ſchon gefagt, die 
Förderung einer gründlichen politifhen Bildung und 
Einſicht ift für und Deurfche ein wefentlicheres Bebürf- 
niß ald die Steigerung der Beredtſamkeit — dieſe er- 
wächft, fo meit es nöthig ift, aus jener von ſelbſt — 
und in diefem Sinne hauptſächlich wünfchen wir, daß 
die „Bibliothek recht gute Früchte trage, daß fie ben 
Sinn für gediegene, fahgemäße Beredtſamkeit im 
Gegenfag zur politifchen Declamation läutere und fräf- 
tige. 33. 





Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. 
Dritter und letter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 176.) 
13. Sris. 
Die werthvollſte Gabe der „Iris ift diesmal wie im 
vorigen Jahrgange eine Dichtung von Adalbert Stifr 
ter „Die Schweftern”. Bon elaentlicper Geſchichte ift wieder 


fehr wenig darin zu finden. Faſt Alles Schilderung, Alles 
Detailmalerei, wiewol mehr als font in erzählender Ferm. 
Aber auch bier wieder derfelbe eigenthümlihe Reiz, der uns 
wie mit einer Zauberformel fo fange in des Berf. magifche 
Kreife bannıt, bis er uns felbft mit dem legten Punktum wieder 
freigibt. Was ums eigentlich dabei feffelt, iſt ſchwer zu ſagen. 
Nur fo viel ift ausgemacht, daß jene noch im Zuſtande der 
Maivetät befindlihe Künftlerironie, welche ihre Schöptung felbft, 
obwol ganz in ihr aufgehend, für nichts achtet, welche die 
feinften Bemerkungen und tiefſten Beobachtungen nur fo ge 
legentlih aus dem Ärmel fcüttelt, welche fich auch um den Le: 
fer nicht fonderlih fümmert, fendern nad eigener Laune und 
eigenem Belieben ihren Weg weitergeht, ein Hauptagens babei 
abgibt. Man leſe 3. B. folgende Schilderung von der Rad: 
wirkung des DViolinfpield der Schweitern Milanclle. „Un bie 
Schweftern Milanollo”, berichtet der Erzähler, „habe ich noch 
oft gedacht, aber da in meine Abgefchiedenbeit Feine andern 
Zeitungen famen als die zwei politifhen Blätter, die ich mit 
dem Körfter, dem Dechanten und dem Schulmeiſter hielt, fo 
erfuhr ich nicht mehr, wo fie bingefommen waren und melde 
Zriumphe fie inzwifchen eingeerntet haben Eonnten. So fam 
es auch, daß ihr Bild nach und nad immer mehr bei mir er» 
bieihte und ich oft wochenlang an die zwei Mädchen nicht 
dachte, mit denen ich einmal gereift bin und die mie mit übe 
rem Spiele jo viel Freude gemacht haben, außer wenn ich ſelbſt 
etwa meine Geige zur Hand nahm und in meiner grünen 
Stube, wo ih allein war und nur die Kupferftiche die ich ger 
erbt hatte um mic herumbingen, an einfamen Abenden und 
bis tief in die Nacht hinein, wenn alle meine Knechte und 
Mägde ſchon fchliefen, mir etwas vorgeigte, ba dachte ih an 
fie und dachte mit Schmerzen an fie, wo fie denn die unbe 
greiflichen Zöne hernehmen, die unbefchreiblihen, die fie dem 
Menſchen vorfpielen und bie in meinen Saiten gar nicht ver: 
handen find, ich mochte mit ihnen thun was idy wollte, und 
ich ließ mir doch die allerbeften fommen welche in Europa zu 
haben find, und meine Geige gehörte unter die weldhe wenige 
baben die ihres Gleichen find. Wenn dann das monatliche 
Quartett zu Stande kam, zu welhem wir vier Beitungshalter 
sufammenreiften, der Here Dechant zu Blumenau, der 

Forftmeifter zu Alshag, der Schulmeifter in meinem Dorfe und 
ih, und wenn wir zuerft eins von Haydn ausführten, darm 
auf Mozort übergingen und mit Beethoven ben Schluß mad 
ten, ben wir uns mandmal auch wiederholen mußten, und 
wenn fie dann zufrieden waren und fagten, daß die Kirchen: 
mufit in Blumenau und in Stromberg lange nicht fo präcs 
fei und daß es überhaupt nicht gar viele Quartette im Lande 
geben dürfte, die fidh mit uns —* koͤnnten, wo man namlich 
fo gewiſſenhaft umginge, fo viele Proben machte, ſich feine 
Zehntelnote fchenkte, jede Kleinigkeit rügte, immer wieder vom 
Anfang anfinge und nicht raftete, bis man Alles ohne Achler 
berfpielen Ponnte, darum es aber dann auch eine Freude fei, 
fo etwas zu hören umd die Meifter im Grabe zufrieden fein 
fönnten, daß ihre Sachen nicht gefhändet würden; wenn fie 
dies fagten, dann dachte ich erft recht an die Milancllo, 
war froh, daß fie bei umferer Muſik nicht yuaegen waren und 
tieß meine Kunftfreunde jagen mas fie wollten. Rach foldyen 
Abenden brachte ich fie dann eine ganze Woche nicht aus dem 
Sinne und ed war ein Blüd, unfere monatlichen Quar: 
tette endlich zu halbjaͤhrigen zufammenfhrumpften und auf 
da nicht immer abgehalten wurden, außer wir ſchrieben ums 
Einladungsbriefe und beſtimmten und ausdrüdlic endlich dech 
wieder einen Tag, an dem wir wieder einmal muficiren wol» 
ten. &o war e8 mit mir und fo lebte ih bie Zeit dahin.” 
Mit welcher Rachläffigkeit, mit weldem behäbigen Phlegma, 
mit welcher feheinbaren Nichtachtung des Object und Berzicht ⸗ 
feiftung auf Effect ift dies Alles mitgetheilt; und dennoch einen 
um wie viel tieferen und lebendigern Eindrud macht es als alle 
im glühendften Enthufiagmus abgefaßten Pfalmodien, bie wir 
—S über dieſen und jenen Virtuoſen in ben Zeitun- 
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= leſen? Und wie jene Schilderung ift eigentlich Alles bei 
tifter, wenigſtens alles Das, was ein eigenthümliches, ihm 
ıefonders angehöriges Gepräge trägt. Hinter dem Scheine 
jeringer Mittel bedeutende Wirkungen, in einigen mie beiläufig 
ingeworfenen Zügen ein reicher und tiefer Zinn und in ſchein⸗ 
‚ar breiten, minutiöfen Beichreibungen ein reges Leben und 
roßartige Charaktere. Aber fo fehr wir geneigt find, dies 
nauerfennen und fo oft wir uns jchon über er Zalent lo: 
end ausgefprochen haben, Fönnen wir uns doch nicht verheh: 
en, dag die Art und MWeife feiner Production aud ihre ber 
enklihen Seiten bat, befonders wenn der Beifall, den er ſchen 
m reihen Maße zu ernten beginnt, minder Befühigte zur 
Rachahmung reizen ſollte. Faſt alle feine Producte find näme 
ich, wie er fie richtig felbft bezeichnet hat, noch Feine eigent- 
ichen Kunftwerfe, fondern nur Übungen und Studien dazu. 
Aber Studien, die mit fo feiner Beobachtungsgabe der Natur 
bgelauſcht, mit fo viel Genialität im Geifte umgebildet und 
nit jo viel Geſchick und Talent ausgeführt find, daß fie in ein: 
einen Partien bedeutendere Kunſtwerke übertreffen. Darin 
iegt etwas fehr Verführiſches. Es kann leiht den Zinn 
jan und gar vom Ganzen ablenken und den alfo ſchaffenden 
Seiſt leicht in die irrthümliche Meinung hineinveden, als babe 
r eben mit dem Einzelnen fhon genug gethan, als bedürfe 
8 hoͤchſtens einiger Bühnen Züge und einer genialen Schluß: 
vendung, um dem Ginzelnen wenisftens einen Schein von To: 
alität aufzubrüden. In der Muſik haben wir bereits etwas 
Ahnliches erlebt. Indem bie jungen Gomponiften vorzugsweife 
yarauf ausgingen, ihre Wirtuofität im Einzelnen au zeigen, 
erjplitterten fie ihre Kräfte an glänzenden Erercices und brils 
anten Etuden, verfäumten darüber, größere Werke und pros 
sortional gegliederte Tondichtungen fhaffen zu fernen, und die 
unft ging mittlerweile ziemlich leer aus. Wie leicht kann 
ih nun in der per Daffelbe ereignen, zumal ba bereits die 
Stifter ſchen Arbeiten mit jenen Etuden und Grerrices nicht 
stot den Namen, fondern auch den leichten, nachläſſigen Wurf 
m Ganzen, bie Virtuofität in der Ausführung des Einzelnen 
ind noch mandhes Andere gemein haben. Daher koͤnnen wir 
em talentvellen Dichter nur rathen, fo bald ats möglich zur 
-igentlihen Kunftihöpfung überzulenten, zu welcher er, wie 
Ah aus einzelnen Dichtungen, 3. B. aus „Brigitta”, fchließen 
Läßt, unverkennbar berufen ift. 

Unter den übrigen Erzählungen der „Iris“ ift die bedeus 
'endfte und unterhaltendfte „Prinz Conti” von Walter 
Teſche, cine hiſtoriſche Novelle, die zwar wie Alles, was wir 
roch von Teſche gelefen haben, ein wenig langfam fortfchreitet, 
vafür aber durch lebendige Schilderungen intereffanter Perfön: 
ichkeiten vom Hofe Lubwig’s XIV, und ihre durchaus noble 
daltung entſchaͤdigt. Dagegen ift „Die Goquette oder das 
urftliche Nodtengewölbe zu WR, von Wilh. Meinhold, 
ine ziemlich gewöhnliche Schaudergefhichte, in ber die Berau⸗ 
ung einer Zodtengruft und die Beftrafung dafür durch eine 
jemeine Goquette den Hauptinhalt bildet, Ludwig Nein hat 
venfelben Stoff, fo viel ich mich erinnere, viel glüdlicher bes 
yandelt. Auch eine Novelle von Theodor Stamm und ein 
Rärden vom Herausgeber Johann Grafen Mailäth find 
yon untergeordnetem Werthe; empfehlenswerther die „Fahrt 
ac Edinburg“ aus den Papieren eines verabfchiebeten Lan: 
enknechts und „Das Maͤdchen von Sanct » Giorgio”, ven 
Betty Paoly, worin erzählt wird, mie die Dogen von Be: 
jedig zu der Bitte gelangt find, fich mit dem Meere zu ver 
nählen. Unter den Gedichten verdient „Die Haremörofe‘‘, von 
%. ©. Seidl, hervorgehoben zu werden. Es bat wenigftens 
ven Vorzug, daß eb nicht nach dem gewöhnlichen Balladen: 
chnitt zugefchnitten iſt. 

14. Narrenalmanach. 


Kein Schriftfteller tritt vielleicht in ſeinen Productionen 
vie Gefege der Kunft fo frivel mit Füßen und fchlägt den 
iftpetifchen Regeln fo hoͤhniſch ein Schnippchen ald Dttinger, 


und Dennoch ift fein Almanah immer als eine ergögliche 
und willfommene Lecture begrüßt und felbft von Denen yünftig 
aufgenommen, welche fonft die Beratung der Kunftgefege nicht 
fo autwillig binzunehmen pflegen. Der (Grund hiervon ift 
leiht zu ermeflen. Dttinger nimmt im Bereiche der Kunft 
erwa Tiricibe Stellung ein wie ein Wventurier in der Gefells 
ihaft. Auch diefer erlaubt fi alles Mögliche, was gegen 
Sitte, Anftand und bergebradhte Ordnung it und worüber 
man bei jedem Undern die Hände über dem Kopfe zufammen« 
Schlagen würde; aber bei ihm achtet man es nicht, weil er doch 
bei alledem eine intereffante Erfcheinung it und Vieles zu ers 
zahlen weiß was man fonft nicht alle Zage zu hören befcmmt, 
ja man findet feine Berftöße fogar genial und licbenswürdig, 
weit jie mit folder Kedheit und Sidyerheit gemacht werden, 
daß Jeder meint, er verlaffe den gemehnten Weg nicht aus 
Untenntniß und Unvermögen, fondern vielmehr aus höherer 
Einfiht und im Befig einer mächtiger wirkenden Kraft. Auch 
in den beiden Erzählungen des vorliegenden Jahrganges de& 
„Narrenalmanach“ entfaltet der Verf. wieder fo viel eich 
tbum intereffanten Stoffs und beftechende Nondalance in Hand: 
babung der Form, daß man ibm von Seite zu Zeite willig 
folgt und ohne Serupel ein buntgewuͤrfeltes Umufement als 
Surrogat für einen wirklichen Kunftaenuß binnimmt. Die 
erfte der beiden Grzählungen portraitirt uns diesmal einen 
Narren von Profeffion, namli den Hofnarren Sr. Majeftät 
des Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Jakob Paul 
ven Grundling, das Stichblatt des Witzes und den Spielball 
der roheften Späße und empörendften Mishandlungen nicht 
nur für den König, fondern für alle intriganten ihm feind» 
feligen Hofſchranzen. So fehen wir unter Anderm diefen ar» 
men Grundling, der trog feiner Gelehrſamkeit freilich ein höchſt 
ungebildeter, feiger, Dem Trunk ergebener und ſich felbft weg« 
werfender Narr, aber doch von Herzen nicht bösartig und im 
mandem Betracht ehrenwerther als feine Peiniger war, wie 
man ihn im Zabadscollegium gefliffenttich betrunken macht, wie 
man ihn in diefem Zuftande verführt, in ein mit Kienruß ges 
fülltes Horn zu blaſen und fich dadurch zum leibhaftigen Mobs 
ren zu maden, ihn dann zur Ihür binauswirft und der Ges 
fahr der Goffen und dem Spott der Rachtivächter preisgibt; 
ferner wie man ihn, der gar nicht tanzen Ponnte, zwingt, vor 
einer großen Geſellſchaft ein Menuet mit einem Bären zu 
tanzen; ferner wie man ihn, ebenfalls im trunkenen Zuftande, 
in eine Sänfte padt, in welcher ihm mitten auf dem Wege 
der Boden unter den Füßen zufammenbridht, ſodaß er, da die 
Träger auf fein Rufen nicht hören dürfen, im raſcheſten Trabe 
durd Dünn und Did mitlaufen muß, bis man endlich die 
Saͤnfte in einer Pfüge ſtehen und ihn fo lange in derfelben 
campiren läßt, bis er von der Patrouille als ein Betrunkener 
in die Wache transpertirt wird; ferner wie man ihn, ald er 
in Folge hiervon in Schweiß und fhwerem Fieber liegt, durch 
einen vermeintlichen Fadelzug aus dem Bette auf die Straße 
lot, bios um ihm ın einem geheimnißvollen Briefe eine auf 
ihn gemachte Grabfchrift zukommen zu laffen, des Inhalte: 


Bemund’re Lefer nicht, was und bie Fabel fagt, 
Das dort beim Lucian ein Menſch zum Eſel worben, 
Das fih ein Jupiter zum Stier und Dchſen macht, 
Und bag Ulyſſes Koch tritt in ber Schweine Orden: 
Hier muß ein großer Mann in biefer Gruft verweſen, 
Der Efel, Ochs und Schwein zu gleicher Zeit gewefen. 


yanı wie man ihm kurz nach feiner Genefung zwingt, wie 
art V. bei Lebzeiten fih in einen Sarg zu legen und dadurch 
Gelegenheit zu einem mit allerhand rohen Späßen ausgeftat- 
teten Leichenbegängniß feiner eigenen Perjon zu geben; ferner 
wie man ihn in ein Zimmer fperrt und durch zwei Köcher 
Schwärmer und Fröfche auf ihn abfchicht, — feine Pe⸗ 
rüde he Brand Seht = — = — durch dicke Waſ⸗ 
erſtrahlen aus einer Feu id aufs Hemde ; 
—— wie man ihm durch ler Briefe einredet, daß bie Rö« 
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nigin Sophia Dorothea in ihm verliebt fei und ihn dadurch 
zur Anfertigung folgenden Gedichts begeiftert: 
D Sophia Dorothea, 
Meines Herymd Panacea, 
End' und Anfang aller MWonne, 
Keuſcher Mond und holde Sonne, 
D Sophia Dorothea 
Meine Rahel, meine Lea, 
Sieden volle Jahr' ſchon werbe, 
Eirben volle Jahr’ ſchon ſterbe 
Ih für did, o Königin! 
D Sophia Dorothea, 
Meines Herzens Eporbda, 
Zraute Wurzel meiner Freuden, 
Fundamentum meiner Leiden, 
D Eopbia Dorothea 
Deiner Schmerzen Panacea, 
Tod und Leben will ich wagen, 
Um, o Koͤn'gin, bie zu fagen, 
Daß bu, ah, mein Alles biſt 
O Soyhla Dorothea, 
Juno, Venus und Aftrda, 
Döre merner Liebe Flehen, 
Laß mih fo nicht von dir geben, 
D Sophia Dorothea, 
Holde Nomphe Amalthea 
Stille meiner Lieb' Setüfte, 
Reich' den Rektor deiner Brüfte 
Drinem Säugling Jupiter! 
Ferner wie man ihn veranlaßt, dieſes Gedicht einer in bie Kd- 
nigin verfleideten Dame zu überreichen und darauf baffelbe 
dem König binterbringt, der demzufolge Grundling drei Mor 
hen auf der Hausvogtei figen Täßt, ihn hierauf zum Zode ver» 
urtheilt, mit verbundenen Augen vermeintli nad Spandau 
zur Hinrichtung transportiren und jo lange die ganze Zodes- 
angft ausftchen läßt, bis ihm endlich im Zabadscollegium die 
Binde von den Yugen genommen und ihm das Gare als ein 
bioßer Scherz erflärt wird; und endlich wie man ihn von ſechs 
Grenadieren an Striden befeftigen, von der Brüde in den 
Schloßgraben werfen und ibn mit halbem Leibe eine lange 
Weile unter dem Gife im Waſſer zappeln läßt. Wenn wir 
dies Alles lefen und nehmen es als bioße Dichtung bin, fo 
verfehlt zwar die Ergöplichteit und Komik, die einmal in der 
Erjcheinung des Unfinns und des rg liegt, auch bier 
ihre Wirkung nicht und wir müffen über die eine oder die 
andere Situation herzlich lachen; denken wir aber daran, daf 
diefer Dichtung eine Wahrheit zum Grunde liegt, daß es wird 
lich einft in den böchften Sphären der Gefellfchaft fo hat her: 
geben Fönnen, dann ſchlägt unjere komiſche Luft in ein fehr 
ernftes Gefühl um und wir müllen es der Entwidelung des 
MBolkäbewußtfeins Dank wiffen, daß wenigitens fo etwas in un: 
ferer Beit nicht mehr möglich ift. 

Die zweite Gabe: „Sophie Arnoufd”, das Sittengemälde 
einer parifer Sängerin und ihrer fieben Liebhaber, kann ſich 
mit vorftehendem weder an ftofflihem noch an formellem In 
tereffe meflen. Dennoch bietet auch fie der piquanten Scenen 
und Eharakterzüge genug und ift namentlid wieder reidy an 
folhen Stellen, worin der Verf. das Curiofitätencabinet feines 
Gredäd;tniffes ausframt. 

Bu diefen beiden Hauptgaben fügt ber Werf. noch eine 
kurze dritte: „Pa — tſchou —Iy“, eine handgreifliche Satire auf 
den Heine’fchen „„Kaifer von China’ hinzu, die wir als ein 
ziemlich wohlfeiles® und im Ganzen verunglüdtes Product be 
zeichnen müffen. 

15. Zafhenbudh für Jäger und Raturfreunbe. 

Da fi) der vorliegende Jahrgang biefes weiland „Spor ⸗ 
ting· Almanach“ faft nur mit der außereuropäifchen Jagd ber 
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(häftigt und namentlih von Gerftäder und Geyffarth 
über die amerifanifhen und indiſchen Jagden fehr ausführlidt 
und zum Zheil auf Erfahrung gegründete Berichte liefert, 1 
dürfte er leicht auch in andern Kreifen als für die er zumahit 
beftimmt ift Intereffe finden. Was er fonft noch liefert, if 
im Vergleich hierzu unbedeutend. Rur einer humoeriſtiſchen 
Gabe: Wurſtſcheiben ober Bekenntniſſe einer ſchoͤnen Hurde 
ſeele von Reftor Esq., Freiherrlich Corvin ſchem Hühnerhund 
und Hofrath“, muß noch gedacht werden, da fie in ber Zhat 
nicht ohne Wi, der freilich feinen cyniſchen Charakter nuht 
verleugnen kann, gefchrieben ift. Worzugsmeife verbreitet fid 
darin Reſtor Esq. über Begrüßungsceremonie und andere hund: 
lihe Gebräuche, und gibt namentlich über die Sitte der Hunke, 
Mauern, Pfähle und vorzüglih Eckſteine mit ber h 
Sorgfalt zu beriehen und anzufeuchten, fehr überrafchende ul: 
fhlüffe.- Da nämlidy das Laut: und Gehörorgan bei den hun: 
den nur mangelhaft ausgebildet fei, fo babe die Ratur auf ar 
dere Weiſe dafür geforgt, daß fie ihre Gedanken und Gefühl: 
einander mittheilen Bönnten. Zeder Gedanke und Gemüt 
zuftand nämlich, den fie hätten, verändere augenblicklich tie 
Beſchaffenheit der in der Blafe befindlichen Flüffigkeit und the 
ihr einen fpecififhen Geruch mit, welder den Gedanken für 
eine Hundenafe volftändig verſtaͤndlich austrüde. Nun fr 
alle Hunde große Freunde der Öffentlichkeit, und tie die Men: 
ſchen durch Affichen und P acate, fo ſuchten auch fie dur 
ſchriftliche Darſtellung ihre Anſichten ind Yublicum zu brin 
gen, indem Jeder, der feinen Mitbürgern etwas zu fügen hal, 
diefed gegen eine Mauer ober. einen Eckſtein fprige und de 
durch Die andern Hunde veranlaffe, es au lefen und feine Bei: 
nung bdazuzufegen. So verträten die Eckſteine, indem fir Gr 
legenheit zu einem öffentlichen Austaufche der Ideen gätın, 
unter den Hunden ganz bie Stelle der Journale und fie bit: 
ten infofern vor diefen * den Vorzug, daß fie ald einzigen 
Eenfor nur den Megen au fürchten hätten, weshalb denn ach 
diefer auf die Hunde einen fo höchſt deprimirenden Eintrut 
made. Auch über die unmittelbare oder mündliche Unterbal: 
tung macht Neftor Mittheitungen. So fhildert er z.B. fit 
Benehmen bei der Begegnung eines fremden Hundet chenſo 
originel als naturgetreu. Doc können wir bier der geilhen 
Literatur unmöglich einen noch weitern Raum gönnen. 
(Die Bortfegung folat-) 





Literarifhe Anzeige. 


In Verlage von F. A. Brockhaus in Leipyig ift ed 
nen und in allen Buchhandlungen zu ten: 


Bolks-Biblistheh. 


Erster und zweiter Band. 
Gr. 8. Geh. 


I. Joachim Mettelbed, Bürger zu Kolberg. Ein 
Rebensbefchreibung von ihm felbft aufgezeichnet, umd ber 
ausgegeben von I. Ch. £. Haken. Mit Retteldedt 
Bildniß und einem Plane der Gegend um Kolkık 
Zweite Auflage 1845. 1 Thlr. 
ET. Der alte Heim. Leben und Wirken Et 
Ludwig Heim’s, fönigl. preufifhen Geheimen Ratde 
und Doctors der Arzneiwiffenfhaft. Aus hinterlaſſeget 
Briefen und Tagebuͤchern herausgegeben von ©. 
Kessler. Zweite, mit Zufägen vermehrte Auflag- 
Mit Heim's Bildnif. 1846. 1 Thlt. 


— Drut und Derlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Sonnabend, 
Unfelm von Ganterbury. Dargeftellt von F. U. Haffe. 
Erfter Theil: Das Leben Anfelm’s. Leipzig, Engel: 


mann. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 7‘, Nor. 

Das Leben ausgezeichneter Männer gibt ſtete ein Bild 
ihrer Zeit, in welcher fie geglänzt oder gelitten, beliebt 
ober verhaft gemefen, und indem man von ihnen erfährt, 
erfährt man zugleich von ihren Umgebungen, auf welche 
fie bedeutfam einwirkten. Nur ein zurüdgesogenes Da- 
fein menſchlicher Gewoͤhnlichkeit, vielleicht das glücklichſte 
für fie ſelbſt, entzieht fich den Berührungen öffentlicher 
Berhältniffe im Kreife der Familie, einer ruhmlofen Be: 
fhäftigung, und ift im feiner durch geringen Wechſel ım- 
terbrodyenen Stille ungefähr zu allen Zeiten ähnlich. 

Anfelm nun ift feiner ber Geringften in feinem Jahr- 
hundert für Kirchenhiftorie, er ift in Beziehung auf 
Frömmigkeit ein Heiliger, in Beziehung auf die Kirche 
ein tapferer Vertheidiger ihrer Anfprüce, und für bie 
dogmatifche Theologie ein zweiter Auguftinus, wie man 
ihn genannt; ja fein ontologifcher Beweis für das Da- 
fein Gottes fteht noch jegt feit Gartefius mit der neue: 
ften Phitofophie in Verbindung. Nach diefen drei Sei- 
ten, der religiöfen, kirchlich »politifchen und der wiffen- 
ſchaftlichen, ſchildert ihn der Werf., und vorliegender Theil 
enthält die beiden erften, mit größerer Vollſtaͤndigkeit ale 
einige Vorgänger (Frank und Moͤhler) den Gegenftand 
behandelt, und zugleich nicht Eritifch raifonnirend, ſondern 
objectiv, mie man fi auszudrücken pflegt, d. h. felbft: 
genügfam nad) eigenthümlicher Erfheinung, durch welche 
gewiß zu lobende Weiſe das Mittelalter neuerdings in 
einem günftigern Lichte fi bdarftelle als früher, und 
warme Freunde unter ben Hiftorifern gefunden hat. 

Kein geringes unter den Jahrhunderten ift dasjenige 
Anfelm’s (geb. 1033, geft. 1109), Es fah den normän- 
nifhen Eroberer Wilhelm, Papft Gregor VII. und an 
feinem Rande den erften Kreuzzug. Meltlihe Gemalt 
und geiftlihe Macht zeigen ihr angeborenes Wefen, und 
beide flürgen auf den ungläubigen Drient für abendlän- 
difche Herrſchaft und abendländifche Gottesverehrung. An⸗ 
felm war Mönd, war Erzbifchof, in beiderlei Charakter 
mit dem Geifte des Jahrhunderts einftimmig, und nad) 
diefem Doppelbilde entfaltet ſich feine Lebensgeſchichte. 

Das Möndthum ift allerdings aus dem Beftreben 
zur Darftellung einer Gemeinfchaft der Heiligen hervor« 


gegangen, was die Kirche fein follte, aber durch Verfall 
der Kirchenzucht nicht blieb; der Verf. nennt daher die 
Klöfter die „wahren Gemeinen, die Kirche in der Kirche, 
wir möchten fie lieber nennen: „Seminarien der Heilig- 
feit.“ Denn mit der gewöhnlichen chriftlichen Gefinnung 
war ein lebhafter Eifer nicht mehr befriedigt, der reine 
Himmel des Arommen konnte nur gewonnen werben 
durch Entfagung der Welt, und was Einzelne als Ein- 
fiebler durch Flucht aus der menſchlichen Geſellſchaft er- 
reichten, fonnte auch im gemeinfamer Abgeſchiedenheit 
Mehren zu Theil werden, mofür eine Ordensregel und 
firenger Gehorfam ſich eigneten. Irdifchem Genuß und 
den Freuden des Lebens zu entfagen ift micht leicht, fich 
in dieſer Gefinnung zu erhalten ebenfalls ſchwer, eine 
fortwährende Mortification des weltlichen Hanges baher 
empfehlungsmwerth, und wie weit e# darin mit gefteiger« 
ter Selbftpeinigung Manche brachten, ift aus Klofier⸗ 
gefhichten befannt; auf jeden Fall wird Jemand, der 
fih dazu entfchlieft, andern Menfchen überlegen, und 
wenn diefe ein Verdienft in folcher Stärke erbliden, ver- 
ehren fie den Starken, über das Jrdifche Siegenden. Iſt 
biefe Stärke begleitet von irgend einer geiftigen Bildung, 
von Mebitation und theologifcher Speculation, äußert fie 
ſich in fräftiger Ermahnung zu gottgefälligem Leben, in 
Strafpredigten gegen weltliche Sünden, in Verheifungen 
ber göttlichen Gnade durch Kürbitten und kirchliche Ge— 
bräuche, fo wird das große Gewicht‘ des Klofterlebens 
auf ein demfelben zugewandtes chriftliches Zeitalter fehr 
erflärbar. Nichts wirkt gemaltiger auf den Menfchen 
als ein Nichtmenſchliches; als fremd, als außerordentlich, 
liegt es entfernt vom menfchlihen Gefichtstreife, ift wun« 
derbar, übermenſchlich, heilig. 

Nur ſtrenge Klöſter, wie das zu Clugny, fonnten 
fi) entfchiedenen Einfluffes erfreuen, Biſchöfe, Kaifer 
und Könige, felbft Päpfte bedienten ſich des Mathes der 
Abte. Ein foldies war Bee in ber Normandie; fein 
Stifter Herluin entfagte dem Ritterthum und Glanze des 
Hofes, verwandte feine Güter auf den Bau beffelben. 
Lanfranc lehrte dort unter Zulauf von Schülern und 
Anfelm ward fein Nachfolger. Diefen hatte eigene ſchon 
früh gefühlte und fpäter wiedererweckte Neigung fammt 
einem Ausſpruche des Erzbifhofs von Rouen für das 
Klofterleben entfchleden, Er übte bald als Prior die 
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Auffiht, Leitung ber Studien, bisciplinifche Infpection 
und eigentliche Seelforge, mit befonderer Aufmerkſamkeit 
auf die jüngern bildfamen Bewohner des Kloſters. Wer 
niger ftrafend, als liebevoll ermahnend, gewann er ſich 
die Gemüther. Die Heilige Schrift und die Kirchenväter 
wurden gelefen, Anfelm erflärte und vertiefte fich zugleich 
in Speculationen. Zum Abte emporgefliegen erhielt er 
bie äußere Verwaltung des Klofters, mußte oft nad 
England, wo Befigungen lagen, binüberfhiffen, wo felbft 
ber König Wilhelm, „fonft ein furchtbarer Herr“, leut« 
felig gegen ihn war, und Verbindung mit ben höchften 
firhlihen Gemwalten fi) anfnüpfte. Es wird von ihm 
gerühmt, er fei „reich an gutem Rath” gewefen, daher 
er dann eine Menge von Briefen zu fchreiben hatte. 
Am häufigften wird geiftlicher Nat begehrt. Eine vor- 
nehme Dame wollte ihrem Manne nicht geftatten, ſich 
wegen eines Gelübdes ins Klofter zu begeben. Anfelm 
führt ihre au Gemüthe, daß fie feine Seele lieben müffe, 
und nur dann ihn in Wahrheit liebe, daß keine zeitlichen 
BVortheile dabei in Betracht kämen u. ſ. w. Er ftellt bei 
jeder Gelegenheit das Moͤnchthum hoch; „ſei Eins mit 
Bott und den Menfchen, fofern fie von Gott nicht ab» 
weichen, und du fängft ſchon an, mit Gott und all 
heilig zu regieren”, ruft er einem Klausner zu, ber ihn 
um Belehrung, gebeten. Die Sammlung der Briefe ift 
groß, und begreiflihh kommen darin die mannichfachſten 
Gegenftände zur Sprache. . 

An feiner Paftoralthätigkeit liebte Anfelm Gleichnif- 
reden; die meiften find ethifchen Inhalts im Zufammen- 
hange mit dem religiöfen. Das menſchliche Herz 3. B. 
wird mit einer Mühle verglichen, bie immerfort umläuft, 
und welche ihr Herr einem Knechte übergab, darauf fein 
Getreide zu mahlen, ber Knecht felbft aber foll feinen 
Unterhalt davon gewinnen. Diefem Knechte nun ftellt 
ein Feind nad, der, fo oft er den Mühlftein leer findet, 
Sand barauf fireut oder ihn mit Pech beſudelt. Wacht 
alfo der Knecht nicht, fo läuft er Gefahr zu verhungern 
und von bem Herrn der Mühle befitaft zu werden. 
Diefer Mühle gleicht das menfchliche Herz, denn aud 
diefes läuft beftändig um, weil es immerfort denkt. 
Gottes Wille ift, daß es folhe Gedanken nur denkt, die 
er felbft ihm eingibt. Der Weizen find die tiefen und 
reinen Gedanken, in denen es ſich mit Gott felbft be 
fchäftigt ; bie Gerfte die kräftigen Entfchlüffe, wodurch 
es ſich Zugend aneignet; der Hafer die Kämpfe, mo+ 
durch es Fehler auf Fehler ablegt. Solches Alles fol 
ber Menfc denken, um Speife für das ewige Leben zu 
erwerben. Der Teufel aber. ftellt ihm immerdar nad, 
und findet er das Herz leer von guten Gedanken, fo er- 
füllt ex es fogleich mit böfen. In einem andern Gleich. 
niß wird das Reich Gottes mit einer Burg verglichen, 
bie mitten in einer weiten Ebene von einem Dorfe um« 
geben wird, bdeffen Bewohner ſich im Nothfall in die 
Burg flüchten können; die Burg felbft hat in fich einen 
uneinnehmbaren Thurm. Diefer Thurm ift das Himmel- 
zeich felbft, die Ebene die Welt, die Burg das Möndı- 
thum, das fie umgebende Dorf bie gemeine Chriſtenheit. 


NG — 


Durchs Kloſter alfo zum Himmel, lautet der Sinn ht 
Gleichniffes. In feinen Meditationen (Andachten) oder 
Betrachtungen finden die verfhiedenften religiöfen Zuftindt 
ihren Ausdruck und fie find nicht blos in der katholiſten 
Kirche erbaulich gebraucht worden, fondern haben auh 
der proteftantifchen Frömmigkeit Nahrungsftoff aelicfet 
Die Meditationen Johann Gerharb’s (geft. 1637) in 
oft aus den Anfelmifchen gefhöpft, und neuerdings bit 
Galle fie (in feinen „Geiftlihen Stimmen aus dem Ni 
telalter”‘) für afcetifche Zwecke benutzt. Chriſtliche Erbur 
ung, wenn fie feine Polemik einmifcht, bleibt ſich mel 
in den Jahrhunderten glei. 

Seit Anfelm zum Erzbiſchof von Canterbury ermanıt 
wurde (1103), geräth er in die politifchen Verbältniit 
zyoifchen Kirche und Staat, welche einen Hauptinhilt 
ber Gefchichte des Mittelalters bilden, und von ihm auf 
in unfere Zeiten bineinreihen. Je nachdem man Pur 
tei nimmt, pflegt über Recht und Unredyt in dem tritt 
beider Gewalten entfchieden zu werden. Im vorigen Jah: 
hundert fielen die meiften Stimmen zu Gunften bi 
Staats, befonders nach proteftantifcher Anſicht; in ur 
ferm gegenwärtigen findet die Kirche mehr Liebe, fdhi 
bei Denen, welche ben Papſt nicht anerkennen, weil cr 
gewiffes Kirchengefühl — wie bei dem Verf. der Bi 
graphie Anfelm’s — die Abneigung gegen römifhe dur 
archie mäßige. Was die Menſchen drückt, fucen fr 
durch deſſen Gegentheil zu entfernen, Froſt duch Diet, 
Dürre durdy Plagregen, und Napoleon hat in Druriä 
land dem Papft mehr Freunde gewonnen als ſich fh. 
Die hriftliche Kirche ift ihrem Urfprunge nad nidt — 
wie in Jubäa und Arabien — mit dem State wr- 
wachfen, fondern bildete fi im Römerreich aus cine 
nen Gemeinden und deren Glaubens zuſammenhangt — % 
nem geiftigen, unfinnliden; Chrifti Reich war nidt ma 
diefer Melt, e6 war ein ewiges, fein zeitlihet. 
Staat, welcher Sinnliches und Sichtbares ordnet, brauchte 
deshalb vom Chriſtenthum keine Beeinträchtigung ji 
fürdten — es gab dem Kaifer was des Kaifers iſt — 
allein das mit dem Staate verwachfene Heidenthum lit 
Gefahr, Tempel und Dpferaltäre wurben vernachläfig, 
daher Verfolgungen, und unter dem nicht graufum 
Zrajan zwang Plinius die Ehriften, dem Bildnif de 
Kaifers mit Weihraud und Wein göttliche Ehre iu 
weifen. Außerdem hatte die Gemeinfchaft ber Chriken 
ſich „ihre eigene Verfaffung gegeben, und verbreitet &4 
als ein wohlgegliedertes Gemeindeſyſtem durch den gar 
zen römifchen Staat”, ſodaß diefer, der anfangs die I 
difche Sekte verachtete, auf die neue „Detärie” aufmer 
fam werden mußte. Zu Konftantin’s Zeiten war du 
Heidenthum nicht mehr zu retten, und es mar viedidt 
ebenjo viel Politik als Frömmigkeit des Kaifers, m 
er die chriftliche Kirche aus einer gedrüdten zur hut 
fhenden erhob. 

Nicht undenkbar wäre bei diefer Weränderung, di 
fortan jede ber beiden Gemeinfchaften das Ihrige beſotgn 
ber Staat das zeitliche umd irdiſche Wohl, die Kinkt 
das ewige himmlifhe; allein Konftantin felbft mach burt 
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die Taufe Chriſt, ſonach der Kirche angehörig, wie dieſe 
ſeiner Regierung, und ſowol den chriſtlichen Kaiſern als 
allen Beamten und Verwaltungszweigen des Reichs galt 
als Gewiffentfahe, die Einridytung der Kirche nicht zu 
flören und ihre Mafiregeln für gute Sitte und Zucht zu 
unterflügen. Das führte zu der vom Verf. angedeuteten 
Einheit von Kirche und Staat im Drient, in welder 
„die Kirche fih an den Staat verlor und der Staat 
an die Kirche”. Im Abendlande bildeten fi mit der 
Völkerwanderung und den einzelnen Reichen zunächft 
Landestirchen, die in dem Bifchof von Rom gemeinfchaft- 
lihen Mittelpunkt der Werwaltung fanden. Durch den 
Reichthum des Grundbefiges, welchen die Kirche haupt- 
fählich den Königen verbankte, trat fie in ein ähnliches 
Verhaͤltniß wie Bafallen und Minifterialen; die Geift- 
fichen erlangten mit der Zeit Reiheftandfhaft, erwarben 
fogar Pandeshoheit. Da die Ernennung ber Bifchöfe 
zugleich Einfegung in die Güter und Nechte des bifchöf- 
lichen Amtes war, fo erhielt fie den Charakter einer Be- 
lehnung (Inveftitur), und man unterfchied wenig zwi⸗ 
fhen den Gütern und dem Amte, der Biſchof mußte 
den Lehnseid ſchwören und den König ausdrüdiich als 
feinen Herren anerkennen. Solche Abhängigkeit im Welt- 
lichen konnte ſich aber nicht auf das Geiftliche der Kirche 
erfireden, vielmehr blieb diefe in Wbficht des ewigen 
Heild der Gläubigen für Könige wie für Knechte die 
entfheidende Autorität, und das chriftlihe Gewiſſen 
durfte ſich von derjelben nicht losfagen. Geiftliches Be- 
wußtjein diefes Mechtes fuchte daffelbe auch im weltliche 
Berhältniffe zu übertragen ; weltliche Begehrniß wollte 
mit Unabhängigkeit fchalten und walten, ohne von geift- 
liher Einmifhung gehindert zu fein. Daher die fort 
dauernden Kämpfe des Geiftlihen und MWeltlichen, der 
Streit über Inveftitur, das Trachten nad Freiheit der 
Kirche ald eines Staats im Staate, das Behaupten der 
Unabhängigkeit des Negenten als Selbftherrfcher über alle 
Stände des Reihe ohne Ausnahme, 
(Der Beſchluß folgt.) 


Zafchenbüherfhau für das Jahr 1846. 
Dritter und legter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 177.) 


16. Bielliebchen. 
17. Des Bettler Babe. 
18. Sonnenblumen. 

Diefe drei Taſchenbucher haben Das miteinander gemein, 
daß fie nur Probucte von ihren Herausgebern enthalten, baf 
fie fih durchaus auf Novellen und —— beſchraͤnken 
und daß fie daher ſich ſchon eine Reihe von Jahren hindurch 
in ihrem Werth und Charakter ziemlich gleichgeblieben find. 
Die Novellen Bernd von Guſeck's im „Bielliebhen‘' find 
immer wieber die leicht entworfenen, gewandt gefchriebenen 
und vorzugsmeife für bie Unterhaltung nobler Damen beredy 
neten Bear vor yo irgend einer intereffanten, mehr oder min» 
der mit Romantik verfegten gefchichtlihen Epifode; die Erzah ⸗ 
tungen Wilhelm Müllers in „Des Bettlers Gabe” im: 
mer wieder die düftern, fataliftifchen, felbft im Humor mehr 
meh» als wohlthuenden Radytftüde, bervorgebolt aus irgend ei» 
nem dunfeln, vergeffenen oder entlegenen Winkel der Sorgen: 








weit ober des Gemütblebens; und endlich die Beichichten Ada— 
mi's in den „Sonnenblumen“ ſtets wieder die auf Effect aus» 
gehenden, mit gefchäftliher Routine raſch hingeurbeiteten Rache 
bildungen frangöfifcher Erzählungen, in der Megel dem forin« 
len Leben der Gegenwart entlehnt oder hervorgefucht aus den 
Archiven der Eriminafjufti. So haben wir auch über bie 
Jahrgänge von 1846 nichts Neues zu fagen. Wer an ihren 
Borgängern Geſchmack gefunden, wird aud) diefe nicht unbe 
friedigt aus der Hand legen. Höhern Anfoderungen freilich 
ald denen, wie man fie an bie Unterbaltungsliteratur zu mas 
hen pflegt, genügen fie alle drei nicht, doch ‚haben die Verf. 
der beiden erften unverkennbar das Beitreben, ſich zu einer 
fünftlerifhen Auffaffung und Darftellung der Objecte zu heben, 
und erwecken ſchon dadurch Achtung und Anerkennung für fi. 

19, Thalia. 

W. Das Veilden. 

2, Der Freund bes ſchönen Gejhlehts. 

Wenn ein Almanach ein Buch ift, deifen Leiſtungen fo ber 
fhaffen find, daß überall man Ach! zu ſchreien hat, dann dürfte 
nicht leiht Jemand den obengenannten drei wiener Zafchens 
büchern das Recht auf diefen Namen flreitig machen. Denn 
unter ben mindeftene ſechs bis fieben Dugend Novellen, Er: 
sählungen, Märchen, Sagen, Legenden, Gedichten u. f. w. has 
ben wir aud nicht eine Pitce gefunden, deren man ſich wirf 
lich erfreuen koͤnnte, vielmehr haben uns die meiften ſogleich 
von vornherein ſo angelangweilt und angeekelt, daß wir nicht 
im Stande geweſen jind, mehr als einige Seite davon zu genie— 
Ben und und ſchon mit Diefer dem Appetit für ähnliche Koſt 
auf lange Zeit verdorben haben. Möglich iſt, daß fi unter 
den Schüffeln, die wir im legten Stadium getoftet haben, eine 
oder die andere befindet, bie ein hungeriger Magen beifer ge: 
würdigt haben würde als. ein überfüllter; an. einem Märchen 
von Karl Spindler „Der Rir in ber Fremde“ in der 
„zhalia” haben wir fogar felbft die beffere Kochkunſt heraus» 
geihmedt, u Schuld ift es aber nicht, wenn wir fein Dr: 
gan mehr dafür gehabt haben, fondern-einzig Die des redigie 
renden Haushofmeifters, dem jeder Koch und Keler gut genug 
gebünft hat. Rum mögen jich die beffern unter den fchlechtern 
mit bem Sprühmwort tröften: Mitgegangen, mitgehangen! 


Rachdem wir diefen Artikel der diesjährigen Taſchenbücher⸗ 
fhau bereits befchloffen, find uns noch drei Gpätlinge zuge · 
kommen, nämlich: 

22. Taſchenbuch zur Verbreitung geographiſcher 
Kenntniffe 

23, Eharitas. 

24. Berliner Zafhenbud. 

denen wir bier noch einige Zeilen ſchenken müffen. 

Das erfte derfelben, von Johann Gottfried Som: 
mer herausgegeben, von bem ums bereitd der 24. Jahrgang 
vorliegt, ift den Freunden der Länder: und Bölkerfunde Kon 
feit lange eine willlommene Gabe, indem es ihnen alljährlich 
eine gedrängte Überficht der neueften Reifen und Entdedungen 
und außerdem ſtets noch einige fpeciellere Auszüge aus inter 
effanten Reifebefchreibungen und fonftigen geographifhen Wer: 
ten bietet. Die emeine Überficht erſtreckt ſich diesmal in 
Betreff Afrikas zumächft über die beiden durch Mehemed li 
veranlaßten Nilerpeditionen in ben Jahren 1840 und 1841, 
an benen fi unter Andern namentlich der preußifche Reifende 
Dr. Werne betheiligte, und über die Reifen Arcangelo's, Krapf’s, 
Jehenne's, Arnaud Abbadie’s, Gallinier's, Lepfius’ und Am- 
pere's, fämmtlic im oͤſtlichen Afrifa, namentlich in Ygypten, 
Nubien, Ubyffinien, im Lande der Gallas und Rarea; ferner 
über die durch Eroberung Algeriens herbeigeführten Entdedun- 
gen in den Saharagegenden durch Marep, Eoretta und Re: 
nou, Fournel und Subtil; über die englifchen Rigererpeditionen 
unter Berroft, über Duncan's Berfuh, die Konggebirge zu 
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bereifen und endlich über den Befuch des großen Gerd Marami 
in Suͤdafrika von einem Eingeborenen Zanzibar, Ruͤckſichtlich 
Afiens erhalten wir Auszüge aus dem Bericht des englifchen 
Reifenden Malcolmfon über Aden an ber Südfüfte Arabiens; 
aus den Mittheilungen Campbell's über Medina, aus verfchier 
denen Radhrichten uber die Ausgrabungen in ber Gegend dei 
alten Rinive durch den franzöfiichen Conſul Botta und über 
die Durdforfchungen perfiler Wlterthümer durch Rawlinſon; 
ferner über bie dition des Engländers Selby auf dem 

e Karun au bis Schufter, über die Zurfmanen» 

imme Jahmed und Golan von Dr. Bode; über bie Reifen 
ded Rufen Ehanitow nah Bokhara, der Ungarn Jerney und 
Reguly nad dem eurepaͤiſchen und afiatifhen Rußland, von 
Middendorf3 nah Sibirien und ber änder s und 
Chriftopher nad den Malediveninfeln. Nicht minder Teichhaltig 
find die Ercerpte über Amerifa und Auſtralien und beziehen 
fi vorzugsmweife auf die neueften englifhen Nordpolerpeditio: 
nen, auf den intellectuellen Charakter des Eskimos, auf die 
Gegenden des Miffiffippi und das Dregongebiet, auf die Ber 
fahrung des füdamerituniihen Fluſſes Araguay durch Eaftels 
nau und auf bie Meile Schemburgk's nah dem britifchen 
Guyana. Specielle ig tagt find im vorliegenden Jahr: 
gange fünf enthalten: 4) Erinnerungen an Rußland, nad 
Blafius; 2) Featberftonhaugb's Reife durch die SMavenftaa: 
ten der angloamerifanifhen Union ; 3) Die Miffionen in Ober: 
californien, nad Duflot de Mofras; 4) Das Gebiet Dre: 
gen, nad Demfelben; 5) Der Zahiti-Archipel, nah Bin: 
cendon:Dumoulin und Desgraz, von welchem die erfte beimeitem 
die umfangreichfte und unterhaltendfte iſt. 

Das zweite der obengenannten Taſchenbücher ift auch die« 
ſes Jahr feinem bairifhen Charakter treu geblieben. Unter 
den vaterländifhen Gaben deffelben find vor allen drei Ge: 
dichte des Königs Ludwig zu mennen, 3. B. „Meer und 
Himmel”; 

Ewig groß, 
Enbelod 
Sit dgd Meer, 
Naben feine Wellen, 
Einten bin und ſchwellen; 
Es ift Ieer. 

Sehnend ſchweift, 
Borfhend greift 
Unfer Blick 
In die Himmeldgrünben, 
Wird darin nichts finden, 
Sinkt zurüd, 

Es if leer, 
Wie umber 
Mögen fpäh'n 
In die Wogen taudyen 
Strahlen unf’rer Augen, 
Doch nichts feh'n, 

Kehrt zurüd. 
Himmel, Meer, 
Weide leer; 
Doc bed Lebens Fülle 
Birgt, die oͤde Hülle, 
Srelengläd. 


Außerdem liefert es noch Gedichte von Seuffert, Franz 
von Kobell, Badhauſer, Fernau und Goßmann, un: 
ter denen das von Franz von Kobell Pegerif genug ift, 
nach der Schilderung einer Andacht in Sanct- Peter und im 
Haufe zu Loretto folgendermaßen zu fchließen: 
Ich fand bei daͤmmernder Nacht im Mal, 

Drrin bat keine Gloce, kein Chor gehallt, 

Ein Vogel nur fang fein einfach Eieb, 

Al das Abendroth vom Himmel ſchied. 


Berantmortlier Herausgeber: Heinrih Srockdaus. — Druf und Merlag von F. X. Brockhaus in Leipsig. 


Es war eine flille, warme Nacht, 

Da kam ber Mond, ſieh'! weilte Pradt! 

Und wie das zitternde Silberlicht 

Durb das bunfle Laub der Bäume bridt, 

Und gleih, als Hätte ed fih bewegt, 

Hat fih'6 in den leichten Blättern geregt, 

Und manches, gewendet vom leiſen Weh'n, 

Ließ fern bie Ihimmernden Sterne feb’n, 

Die freunbliben Sterne! o weite Welt, 

Wie weit von ihrem Glanz erhellt, 

Wie weit um die Heinen Menfhen gebaut, 

Wie wenig in ihrer Größe geſchaut! 

ol bad’ ich des Doms in Rom grbadht, 

Doch feitliher war die nädtlihe Praßt. 

Unb ihre Wunder zum Herzen mein 

Wie heilige Lieder yogen fie ein, 

Unb tiefer bewegt war mein Gemuͤth. 

Als da ih im Haus von Loretto #niet. 
An Erzählungen erhalten wir drei: „Der Präfibent von Yar 
tugal” (1840), von Karl Weihfelbaumer; „Der Schar 
richter und fein Sohn oder Tilly in Rothenburg‘, ven Grerz 
Scheurlin, und „Beildhen”, von Amalie Krafft. Dierk 
berfelben ift jedenfalls die bedeutendfte und zeichnet ſich mamentüh 
durch einen geiftreihen, piquanten, hier und ba jedech fait ale 
fein zugefpisten und auf Schrauben geftellten Dialog aus. 

(Der Bertluß folgt.) 





Literarifche Notizen aus Franfreit. 
Hifterifher Atlas von Franfreid. 

Die allmälige Geftaltung der Zerriterialwerhältnifie Arab 
reichs tritt gemöhnlich in den allgemeinen Geſchichtederſtekea 
gen bei der Maffe des Materials in dem Maße zurüd, def # 
ſchwer fällt, eine Mare Anſchauung, ein deutliches Bild von te 
Urt und Weife, wie das gegenwärtige Frankreich ich geftakiıt 
bat, zu gewinnen. Rur dann wird man erft im Stande fm, 
fi eine genügende Vorftellung von diefen Verhältniſſen zu m 
hen, wenn man erft im Befig befriedigender hiftorifch»gerar 
pbifcher Karten ift, welche denfelben eine fpecielle Brrüdiso 

ung wibmen. Die bisherigen Arbeiten diefer Urt entiprede 

engern kritiſchen —— im Allgemeinen nur zonig 
Gegenwärtig erhalten wir einen Wllas, in melden I 
angebeuteten Berhältniffe auf eine Mare, anſchaulicht Brit 
dargelegt werden. Der Zitel deffelben lautet: „, Atlas hie 
rique et gdographique de la France, pre&sentant dam um 
serie de quatorze cartes les changements succrsils de k 
monarchie aux principales &poques. Grave sur act mu 
la direction de hm. ausolles et Abadie.“ 

Gefhichte der provengalifhen *iteratun 

Als der gelehrte Fauriel vor mehren Jahren band km 
Kränftichkeit genöthigt wurde, feine geiftreichen Worlefuma 
unterbrechen und endlih ganz aufhören zu laffen, ermartetm 
feine zahlreichen Berchrer, er werde num wenigftens einen Ziel 
derfelben im Drud erfcheinen laffen. Diefe Borausiegumg kdın 
um fo gegründeter als früherhin bereits einige Bru 
daraus von der „Revue de Paris” mitgetheilt waren un? ma 
daher air Enge daf wel das Ganze im ziemlid abe 
rundeter Husfü g bereits vorlaͤge. Erſt kürzlich find mu 
nachdem ber tüchtige Forfcher felbft bereits feit einiger Zeit M 

beten Welt durch den Tod entzogen iſt, mit demi 
eile diefer Vorlefungen befchenkt, welcher ſich auf die 
ſchichte der provengalifchen Literatur bezieht („Histoire de & 

e provengale”). Diefes Werk umfaßt drei Bin ı@ 
ann der Beachtung aller Derer, welche fih mit dem Etui 
der romanifchen Literaturen befaffen, nicht dringend genug 1m 
pfohlen werden. I. 


—— 


Blätter 


für 


litferarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


— Nr. 179. —— — 


28. Juni 1846. 
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Anſelm von Canterbury. Dargeſtellt von F. A. Haſſe. 
Erſter Theil 
(Befhluß aus Nr. 178.) , 

Die Waffen in diefem Kampfe find ungleih. Der 
Kirche fehle weltliche Gewalt, und fobald das Schwert 
gesogen wird, muß fie unterliegen. Allein ihr Dafein 
und Regiment ift eime göttliche Einfegung, jede Belei- 
digung ihres Anſehens eine Beleidigung Gottes. Was 
Gott beleidige, muß fie am beften wiffen, fie ift daher 
ihre eigener Richter. Iſt fie auch abhängig von dem 
Staat durch weltliche Befigungen, fo ift doch ihr Beſitz 
gefeplich wie jeder andere, und ungerehter Raub deffel- 
ben muß der ewigen Seligfeit verluftig machen, was fie 
erklären und den Thäter von ihrer Gemeinfchaft aus- 
fliegen darf. Gleichwie das geiftige ewige Reich höher 
ift als das leibliche zeitliche, fo überragt auch die Ho: 
heit der Kirche diejenige des Staats, und eine Beein- 
trächtigung derfelben ift Auflehnung gegen die höchſte 
Majeftät der Erbe. Dbgleich fie die Wahrheit ihrer 
Glaubensfäge nicht dem Gemwiffen der Einzelnen über: 
läßt, fondern diefelben mit Anspruch auf Ergebung feft- 
ftellt, fo fodert fie doch gegen Einwirkung einer fremden 
nicht aus ihr felbit hervorgegangen Überzeugung Gemif- 
fensfreiheit, und läßt fich nichts Unangemeffenes auf- 
drängen. Gegen diefe eroberte Herrſchaft des geiftigen 
Gebiets der Menſchheit ift eine Staatsgewalt bei ent- 
ftehendem Streite ſtets im Nachtheil, zumal wenn das 
Haupt der Kirche wie der Papft außer Pandes, und 
ein Sieg läßt fid) nur gewinnen durch offenbare Gewalt ⸗ 
thätigfeit, dur gänzlihe Posfagung von der Kirchen- 
gemeinschaft, nicht nad) dem Recht innerhalb derjelben, 
Nuchlofigkeit alfo der weltlihen Macht feiert Siege über 
die geiftlihe, denn eine Losſagung von der legtern ift 
entfchiedenfte Ruchlofigkeit, und nur aus Furcht vor grö- 
Ferm Schaden ift manchmal den Ruchloſen Nachgiebig- 
keit und ſcheinbarer Vortheil vom Kirchenregiment zu 
Theil worden, gemäß dem heibnifchen Spruch: „Dat ve- 
niam corvie, vexat censura columbas‘; der in angewen- 
deter Überſetzung lautet: 

Die Raben läßt man frei, die Zäubchen füngt man ein; 
Dann hat das Kirchenreich ein weltliches Gedeih'n. 

Geſchichtlicher Verlauf iſt nun folgender. Selten ent» 

ſchließen ſich die Parteien zum fehärfften Gegenfag und 


zum bärteften Gebrauch ihrer Waffen, aufer wenn bie 


Umftände es ausnehmend begünftigen oder ein ſtolzer 
Muth wie Gregor's VII. alle Folgen gering achtet; vor 
dem 16. Jahrhundert wagt feine weltliche Macht ernft- 
liche Posfagung von der Kirchengemeinfchaft; gewohnlich 
ſuchen beide Theile ſich Vortheil abzugewinnen, was 
manchmal gelingt und zu neuen Beſtrebungen auffodert. 
Geldbedürfniſſe ſind meiſtens Urſache von Nachgiebigkeit 


wie von Härte der Regenten, jener um Beiſteuern zu 


erhalten, dieſer wenn freundliche Anſuchen abgelehnt 
werden. Materielle Intereſſen find Urfache der Wider: 
feglichteit und des Gehorfams der Geiftlichkeit , jener 
wenn Güter gefodert, diefer wenn Vermehrung derfelben 
in Ausſicht geftellt wird. Erkrankten die Könige, fo 
flieg das Anſehen der Kirche, wurden fie gefund, fo ſank 
es in fein früheres Maß. König Wilhelm II. wollte 
ungern das erledigte Erzbisthum Canterbury fchnell wie- 
der befegen, fondern lieber felbft vor der Hand Erzbifchof 
fein, am wenigften aber Anfelm wählen. Er wird frank, 
beichtet diefem in der Nähe ſich befindenden Mann, und 
ernennt ihn zum Erzbischof. Sobald der König genefen, 
fehrt feine frühere Sinnesart zurüd, und es folgen arge 
Händel. Der Biograph erzählt diefelben nach einem 
tirchlichen Bewußtſein — es gibt bekanntlich der Ber 
wußtfein viele — etwas Pirchenfeitig, indem ber Erz- 
bifchof als Kämpfer für die gerechte Sache der Kirchen · 
freiheit dargeſtellt wird, ohne die Anſpruͤche des Welt: 
lichen auf Weltliches ganz zu würdigen, wiewol Simo- 
nic und anderweitige Willtür nicht in Schug genommen 
werden können. 

Der König nämlich widerrief ein in der Krankheit 
erlaffenes Gnadenebict, lich erlaffene Schulden mit Grau: 
famteit eintreiben, und niedergefhlagene Proceffe wieder: 
aufnehmen. Unter feinem Borfahren, dem Eroberer, 
flanden die Bifchöfe, als geiftliche Lehnsträger, unter der 
meltlihen Macht, eine Verbindung mit Rom ward nur 
mit Bewilligung des Königs geftattet, was um fo leich ° 
ter gelang, da Papft und Gegenpapft miteinander ftrit- 
ten, ja Wilhelm II. erklärte es für ein Vorrecht der Kö- 
nige von England, einen Papft anzuerfennen oder nicht. 
Anfelm wollte nur unter drei Bedingungen das Erzbi- 
thum übernehmen, daß der Kirche von Canterbury alle 
Ländereien wiedergegeben würden, welche fie früher be» 
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feffen, daß der König in Allem, mas Religion betrifft, 
feinem Rath als Seelforger vertraue, und daß Anfelm 
dem Papfte Urban II. Gehorfam leiften dürfe. Wilhelm 
gab gute Verfprehungen und Anfelm übernahm bas 
Amt. Bald entftand Zermürfniß über ein bei neuer Be— 
lehnung gebräuchliches Geſchenk. Anſelm verfiand ſich 
zu 500 Pf. St., dem geldverlegenen Könige ſchien dies 
zu wenig, er wies die Summe zurüd und Anfelm ſchenkte 
fie den Armen, ohne auf Andringen eine größere Gabe 
zu gewähren. Wilhelm unternahm nun einen Kriegs- 
zug ohne den Segen des Erzbifchofs und hatte Unglüd. 
Anfelm fuchte Anhalt in Rom, wollte dahin reifen, um 
die Beſtaͤtigung feiner Würde, das Pallium, zu empfan- 
gen. Der König unterfagt es ihm und erflärt es für 
Bruch der Lehnstreue. Hierüber fodert Jener einen 
Reichstag. Diefer wird verfammelt, die Bifchöfe wollen 
nicht entfcheiden, rathen zur Untermwürfigfeit. Anfelm 
beruft fi auf den Apoſtel Petrus und die Würde fei- 
nes Nachfolgers, die Biſchöfe verlaffen ihn, er bleibt al- 
lein in der Kirche. Der König läßt ihm erflären, er 
werde ihm als Hochverräther den Proceß machen, wenn 
er nicht dem Papft entfage. Anfelm beharrt und bie 
Bifhöfe wiffen fih nicht zu rathen. Der König will 
ihm Ning und Stab nehmen, und ihn aus dem Lande 
jagen. Damit waren die weltlichen Großen unzufrieden. 
Sie wollen nicht ihrem Primas die Kirchengemeinfchaft 
auffagen, wozu die Bifchöfe ſich verftanden. Anſelm 
erfucht um einen Geleitöbrief nach dem nächften Hafen, 
um das Meich zu verlaffen. Dies will wieder der Kö- 
nig nicht, aus Scheu vor dem Argerniß. Alſo wird ein 
Waffenſtillſtand gefchloffen und ferner unterhandelt. Bor 
Ablauf deffelben anerkennt der König Papft Urban 11. 
Anſelm will dennoch den Papft perfönlid fprechen, und 
ertrogt die Neife, fein Erzbisthum wird mit Beſchlag 
belegt. 

Auf der Neife findet er Freunde, in Rom empfängt 
ihn der Papft mit großer Gunft und hält ein Concil 
wider den König, befiehlt dieſem in einem Schreiben, den 
Erzbiſchof binnen eines Termins wieder einzufegen, bas 
Concil verbietet überhaupt, daß Geiftliche Lehnsleute von 
Laien werden. Vor Ablauf des Zermins farben Papſt 
und König. Heinrich I., des Legtern Nachfolger, läßt fi 
fhnell vom Bifhofe Morig krönen, umd gelobt Abftel- 
lung der Misbräuhe, Anfelm kommt auf feine Einla 
bung nad) England zurüf, vermählt ihn und tritt im 
Streit mit weltlihen Großen auf feine Seite. In Ber- 
handlung über die Inveftitur ift er für den Papft. Da- 
durch wird ein zweites Exil herbeigeführt, und bie fromme 
Königin, welche Anfelm liebte, und mit ihm Briefe 
mwechfelte, fucht ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Ber- 
gebens, der Papft escommunicirt die MRathgeber des Kö- 
ige. Dies war Anfelm zu wenig, und er beſchließt 
den König felbft zu ercommuniciren, biefer erfährt es, 
fürchtet für feine Derrfchaft, und hat mit Anfelm in der 
Normandie eine Zufammentunft. Sie werben nicht ei» 
nig und wollen den Papſt entfcheiden laffen. Diefer ber 
willigt bem Könige nicht die Inveftitur, aber doch einen 


Lehnseid, und Anfelm gehorfamt, kommt unter grefem 
Jubel wieder nad England, die Königin bereitet ihm 
allenthalben Quartier, und begrüßt ihm aller Drten u 
erft. So kann man fügen, fchreibt der Biograph, An- 
felm habe die Freiheit der Kirche erfiritten. Inymiiden 
wird auch bemerkt, er habe gegen den Papft bie Exil: 
ftändigfeit der Landeskirche und feine Primatialgemalt 
aufrecht erhalten. 2 

Ref. fuchte feinen Lefern im gedrängter Überfiht dx 
Bedeutung des Moͤnchthums und der Verhältniffe von 
geiftlicher und weltliher Macht im Jahrhundert X 
ſelm's nebft deſſen eigenem Charakter vorzuführen, jumil 
in unfern Zeiten Abnlichkeiten fih finden. Nah de 
Ruchloſigkeit franzöifher Revolution gemährt fromm 
Befinnung den Kloͤſtern einigen Beifall; das alte Schw 
ben und Schwanten zwifchen Kirche und Staat fommt 
wieder, und die gu Boden gebrüdte untermorfene erfiät 
Siege. Unfer Biograph, der zu Bonn lebt, hat une 
tig Gelegenheit, die Befchaffenheit und Wirkungen cine 
Anfelmifhen Freiheit der Kiche ganz im ber Nik 
wahrzunehmen. 4, 





Zajchenbücerfhau für das Jahr 1846 
Dritter und legter Xrti el. 
(Beſchluß aus Nr. 178.) 

Weit bedeutender und überhaupt zu Den werthroditr & 
ben der Almanadysliteratur gehörig ift der Inhalt des „Br 
linee Taſchenbuch“. Mir san bier zuerſt einem Be 
trage von Barnhbagen von Enfe: „Boltaire in Aranft 
am Main 1753, worin die Verhaftung des genannten Di 
ters in der befagten Meichsftadt durch den preußifchen Reiten 
ten von reitag auf Befehl Friedrichs des Großen gemif da 
im föniglichen Geheimen Archiv über jenen Vorgeng auf 
wahrten Acten ihrem ganzen Verlaufe nach ausführlich erbk 
und mit den theil® von Voltaire felbft theils von feinm Er 
eretair hierüber veröffentlichten Mittheilungen zu unbefanpms 
Bergleihung zufammengeftellt wird, Diefe Zufammenitlun 
ift um fo dankenswerther, als diefes au feiner Zeit Knd 
Eclat machende und noch jest intereffante Ereigniß din Pr 
blicum bisher nur Yon einer Beite befanmt gemorden if, # 
dem Friedrich der Große es verfchmäht bat, den eihelmde 
und übertreibenden Berichten von Seiten Boltaire s burh 
gend eine Öffentliche Erklärung zu begegnen. Bea de 
alles bis jegt darüber MWeröffentlichte nur zu Gunften Bereirlt 
ſprach und des Königs Verfahren als hart und willkürlih de 
feiner Bevollmächtigten aber als niedrig und lächerlich ein 
nen dieß, fo empfangen wir hier zum erſten Mal eine atemms 
Bige Darftellung im umgefehrten Sinne und gewinnen dus 
die Überzeugung, daß Das gegen Voltaire beobagtet: Berlıh 
ren zwar nicht ohne Misgriffe geblieben, aber gt 
jener Ungerechtigkeit und Graufamfeit ausgeartet if, 
Voltaire und feine Freunde darin haben finden wollen, je I 
der Dichter das Meifte von Dem, mas wirklich geſchehen dus 
fein undankbares und rüdfichtslofes Betragen gegen hin m 
rigften Freund und Gönner, ſowie durch fein arg 5 
fipalfifches Benehmen gegen die Grecutoren des Fünigite 
Willens felbft verſchuldet und faſt gefliffenttich berbeighiht 
hat. Bon allen den Intriguen und lofen Streichen, durd W 
er den Refidenten Freitag und deilen Beiftand, den Hein‘ 
Schmid, in Werlegenheit zu fegen und zu bärtern Mafruye 
au reigen füthe, wollen wir hier nur des eimen gedenfer, 
er ae Eomptoir, be man ihn nad —— 
verfu Gefangenen qurüdgefüßet bat, zur 
bringt und den fein Gerretair een ‚felbft folgendermahe © 
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zählt: „Ses yeux &tincelaient de fureur et se levaient de 
temps en temps vers las miens, comme pour les interroger. 
Tout à coup, appercevant une porte entr'ouverte, il s'y 
precipite «t sort. Madame Schmid compose une escouade 
de courtauds de boutique et de trois servantes, se met ä 
leur töte et court apres le ſugitiſ. «Ne puis-je donc, 
s’scria-t-il, pourveir aux besoins de la nature?» On le 
lui permet; on se range en cercle autour de lui, on le ra- 
möne aprös cette operation.” Weiterhin bringt Gollini noch 
folgenden Umftand nad: „Tandis qu'il atait dans la cour de 
Schmid, oceupe à satisfaire aux besoins de la nature, on 
vint m'appeller et me dire d’aller le secourir. Je sors, je 
le trouve dans un coin de la cour, entourd de personnes 
qui l’observaient de crainte qu'il ne prit la fuite, et je le 
vois courb&, se mettant les doigts dans la bouche et fai- 
sant des eflorts pour vomir. Je m’dcrie, eflraye: Vous 
trouvez-vous donc mal? Il me regarde, des larınes sor- 
taient de ses yeux; il me dit a voix basse: fingo., fingo.. 
(je fais semblant). Ces mots me rassurerent; je fis sem- 
blant de eroire qu'il m’etait pas bien, et je lui donnai le 
bras pour rentrer dans le comptain” Dann beißt es weis 
ter: „En rentrant dans le comptoir, Schmid, qui se croit 
offense personnellement, lui crie: «Malheureux! vous serez 
trait sans pitie et sans menagement,» et la valetaille re- 
eommence ses eriailleries. Voltaire, hors de lui, s’&lance 
une seconde fois dans la cour; on le ramene une seconde 
fois.” Da fih nun zu derartigen Netereien auch wirklich bös: 
willige Anfeindungen und Verdächtigung gefellten, fo war es 
natürlich, daß feine Gegner auch ihrerfeits alle 2. zu Ge: 
bote ſtehenden Mittel zu ihrer Sicherftellung aufbieten muß 
ten und ſich genöthigt jahen, Wege einzufchlagen, an die fie 
fonft nicht gedacht haben würden. Preilich tragt aud deren 
Perſonlichkeit wieder einen großen Theil der Schuld: denn of: 
fenbar dürfte es einem Geifte von ber Voltaire ſchen Beweg ⸗ 
lichkeit ganz unmöglich geweien fein, den fteifen preußifchen 
Böpfen gegenüber den franzöfifhen Schalt gänzlid au verleug- 
nen. iefer Gentraft ftellt fi während des ganzen Gonflicts 
fehr ergöglih beraus und gibt ber ——— Darſtellung 
diefer Angelegenheit ein faſt dramatiſches Gepräge, ſodaß wir 
den Auffag auch als Unterbaltungsmittel empfehlen koͤnnen. 
Der zweite Auffag: „Die Zukunft der deutjchen Bühne“, 
von Melchior Meyr, greift die vor einiger Zeit fehr leb» 
baft erörterte Streitfrage wieder auf, ob von der Wiederbele: 
bung und Aufführung claſſiſcher Stüde des Alterthums und 
fremder Nationen für die deutſche Bühne Heil und Segen zu 
erwarten ſei oder nicht, und fließt fich entfchieden derjenigen 
Fraction an, welche diefe Frage bejaht hat. Die Gründe, 
welche er für Diefe Anficht beibringt, find wenn nit neu 
doch wohl entmwidelt und laufen im Allgemeinen auf den zuerft 
von Goethe ausgefprocdhenen Gedanken hinaus, daß Deutſch- 
land berufen zu fein ſcheine, eine Weltliteratur zu begründen. 
Auch wir find im Ganzen nicht gegen bie Darftellung, antiker 
and fremder Meifterwerke und hegen überhaupt die Überzeur 
zung, daß jede Zeit erft dadurch zum Fortſchritte reif wird, 
venn fie die Errungenfchaft früherer Beiten in ſich zum leben⸗ 
sigen Bewußtſein und zur ungefchmälerten Anerkennung bringt. 
Rur darf, was die Vergangenheit probucirt bat nicht als ein 
wig unantaftbares und normgebendes Ideal für alle fommende 
Zeiten gelten follen; vielmehr muß der Gegenwart das Recht 
ingeräumt werden, über bie 2eiftungen der Borzeit hinauszu- 
sehen und fich frei ihrem eigenen Zriebe gemäß zu entwideln, 
elbft wenn bie anfänglichen Refultate dieſer Entwickelung noch 
richt den Stempel einer 'gleihen Vollendung an fi tragen 
ollten. In dieſer Hinfiht ift von Ienen, welde die altdlaff: 
hen Dramen zur Aufführung gebracht haben, mehrfach ge 
ehit worden. &ie drüdten mit ber Hervorziehung des Alten 
ugleich eine Geringfhägung des Neuen aus, die Kräfte, welche 
en Zobten gewibmet wurden, wurben den Lebendigen entjos 
en, und fo Eonnte ed nicht fehlen, daß fich die jungen, fire 


benden Zalente dadurch verkürzt fühlten und gereist wurd 

mit gleicher Ginfeitigkeit DOppofition bagenen zu machen. Ra 

unferer Anſicht müſſen aber gerade Die Productionen der Ger 
genwart den eigentlichen Kern und Hauptbeftandtheil der Mes 
pertoires bilden und die Darftellung an über und fremder Gtüde 
muß nur auf Koften derjenigen Stüde gefchehen, melde, wie 
ber Verf. dieſes Uufjages felbft zugefteht, der zweideutigen Neir 
gung und dem ungebilbeten Geſchmack Des gewöhnlichen Thea- 
terpublicums zu Liebe immer wieder und wieder gegeben wer: 
den, trogdem daß fie fi weder vor dem Forum der Kunft 
nod der Sittlichkeit rechtfertigen laffen. Auch die Einrichtung 
von Theaterſchulen, welche ber Verf. weiterhin empfiehlt, dürfte 
nicht fo fiher ald er glaubt zum ermwünfcdten Ziele führen, 
fo lange man nicht die dramatiſche Pocfie der lebenden Dich⸗ 
ter felbjt, welche doch jedenfalls als die eigentliche Seele des 
Theaterweſens betrachtet werben muß, in ein günfligeres Ver: 
bältniß zum Theater ftellt. Denn mit welchen in den meiften 
Fällen unüberwindlihen Schwierigkeiten hat bis jest noch im: 
mer der drqmatiſche Dichter zu fämpfen, wenn er ein Werk 
von fi auf die Bühne zu bringen wünfdpt, wobei es nament: 
lich völlig gleichgültig ift, ob das Stück poetiſchen Werth bat 
oder nicht. Zwar pflegt man einzuwenden, die meiften Stüde 
der jungen Dichter ſeien nicht buͤhnengerecht, fie effectuirten 
nicht, ibre Verfaſſer müßten erft die theatralifchen Werbältniffe 
näher fludiren. Das ift zum großen Theil wahr; aber ift 
denn der Bühneneffect das Ginzige, was zu berüdfichtigen ift? 
&ind nicht zunäcft die reinpeetifhen Elemente darin in Ber 
tracht zu ziehen? Und wenn diefe Hoffnungen erweden oder 
gar [hon etwas Anerfennungswerthes leiften, ift es dann bil- 
lig, den jungen Dichter ohne weiteres zurückzuweiſen? Mo 
und wie ſoll derfelbe überhaupt die theatralifhen Verhältniſſe 
Bennen gelernt haben? Und wo und wie fol er Gelegenheit 
finden, Die Lüden, um derenwillen man ihn zurüdhweift, aus: 
zufüllen, wenn ihm gerade von den Bühnendirectionen jede 
Gelegenheit abyefchnitten wird? Kann man auf dem Trocknen 
ſchwimmen lernen? Vieleicht aber meint man, es genüge für 
diefen Zweck, das Theater fleißig zu befuchen und diejenigen 
Stüde zu ſtudiren, die ſich von biefer Seite befonders aus: 
zeichnen. Uber da ift man in großem Irrthum. Der Dichter 
muß die Erfahrung an fid felbft, an feinem eigenen Stüde 
maden. Man weiſe daher jeine erfte Arbeit, felbjt wenn. fie 
in theatralifher Beziehung Mandes m wünfcen übrig läßt, 
nicht von vornherein fo ſchnoͤde zurüd; man bringe fie viel: 
mebr, vorausgefegt daß fie nur fonft deffen würbig ift, viel 
leicht mit Tilgung der offenften Verftöfe auf die Bühne, 
man laffe ihn jelbft einftudiren und ſtehe ihm dabei nur lei« 
tend zur Seite: da wird er lernen, da wird er einfehen wo 
es fehlt, wo es zu viel ift, mas wirkt, was ergreift, was be: 
luftigt, was barftelbar, was echt dramatifh ıfl. Und was 
no‘ mehr ift: er wird dadurch in feinem Innerften gehoben 
werden, es wirb Glafticität und draftifches Reben in ihn kom- 
men, die Welt und die Weltgefhichte wird ihm in anderm 
Lichte erfheinen, fie wird zur großen Bühne für ihn werben, 
vol von Charakteren, Handlungen und Scenen für die eine 
Bühne, die jegt feine Welt geworden ift. Ganz von felbft, 
ohne Mares Bewußtfein, ohne beftimmten Willen wird er ſchon 
bei feiner zweiten Schöpfung eine Maffe von Fehlern vermeis 
den, die nur die nothwendigen Folgen feiner ungünjtigen Stel« 
lung zum Theater waren, bie er aber nicht ablegen kann, fo 
lange die Berhaͤltniſſe diefelben bleiben. Wielleiht wirft man 
bier die Frage ein: was denn zu derartigen Stüden das Pu» 
blicum fagen werde und wie bie Theaterkaſſe dabei zurechtkom⸗ 
men koͤnne? Dagegen erheben wir die andere Frage, ob man 
denn biefe Rüdfiht bei der * und dem großen Pu⸗ 
blicum ziemlich gleihgültigen feenefegung ber „elaffifchen‘ 
Stüde genommen babe und ob man nicht der Förderung der 
lebenden und flerbenden Poeſie mindeftens diefelben Opfer ſoun 
dig ſei, die man ji nicht ſcheue für bie Wiederbelebung der 
todten und begrabenen zu bringen, zumal da die Dpfer, welche 
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man ben lebenden Dichtern * Kräfte zur Ausbildung brin ⸗ 
gen werden, bie jene Opfer felbft wieder decken und vielleicht 
reihe Zinfen tragen laffen. Überdies wäre ja erft abzumarten, 
ob nicht das Yublicum an Stüden junger Dichter, felbft wenn 
fie minder bühnengereht und effectvoll find, lebhaftern Antheil 
nehmen würde als an fo manden alten Schartefen, die ibm 
aus purer Bequemlichkeit immer wieder und wieder aufgetifcht 
werden. Und fo viel ift ſchon jetzt nicht in Mbrede zu ftellen, 
daß fi unter den im Drud erfchienenen Dramen gar nicht 
wenige finden, welche auch von ber Bühne herab ihre Wir: 
ung gemacht haben würden und melde trogdem von den Thea⸗ 
terdirectionen zurüdgemwiefen ober mindeftens unberüdfichtigt 
geblieben find. So lange aber das nicht anders wird, fo lange 
die Theaterdirectionen meinen, den lebenden dramatifhen Did: 
ter als eine unbedeutende Nebenperfon betrachten zu dürfen 
und ſich nicht verpflichtet fühlen, die dramatifche Poefie der 
Gegenwart felbft zu fördern und p heben: fo lange it aud 
an eine totale Geneſung unferer Pranfhaften Bühnenzuftände 
nicht zu denken und alle Darftellungen clafiiher Mufterftüce, 
und alle Theaterſchulen werden nidyt im Stande fein, dem fic 
hen Körper wieder einen frifchen Geift und lebendigen Odem 
einzubauchen. 

Die dritte Gabe des Zafchenbuhs ift eine Novelle von 
Ih. Mügge „Zwei Ehen”. Sie bewegt fidy auf dem fociar 
len ®ebiete und behandelt die Eonflicte des Herzens mit den 
Intereffen der Welt und ift infofern ein paffendes Seitenftüd 
u einer ältern Novelle Mügge's, die er geradezu „Herz und 
Welt“ betitelt hat. Die vorliegende Arbeit iſt nicht chne Yän- 
gen und verliert fi bier und da in Partien und Scenerien, 
wie fie ſchon oft geſchildert find; auch die Charaktere find nicht 
erade neu und entfalten ſich nicht reich und lebendig genug. 
Denn macht fie wie alle Muͤgge ſchen Productionen, die wir 
noch gelefen haben, im Ganzen einen mwohlthuenden, in einzel 
nen Stellen felbft tiefen und ergreifenden Eindruck, befonders 
da, mo es der Verf. mit Darftellung der innern Kämpfe und 
pſochiſchen Gegenſaͤtze au thun hat. Unter den Perfönlicykeiten 
ift jedenfalls die des Prof. Sydow die originelfte, befonders 
in der Scene, in welcher er dem Freiherrn von Polenz auf die 
trodenfte Weife von der Welt zu verftehen gibt, daß er ein 
Schwachkopf fei und daß er ſich den Appetit nad der reichen 
Aurelie müffe vergehen laffen. „Es ift ein Gericht”, fagt er 
ihm, „das König Midas nicht vertragen Bonnte; ein Schau: 
gericht, * doch ein gewoͤhnlichet Magen geht daran zu 
Grunde. Überhaupt aber, fuhr er laͤchelnd fort, laſſen Sie es 
fi gefagt fein, König Midas! Gefhichte hat viel Warnendes 
für Sie. Flehen Sie zum Bachus, daß er Sie vom ungeniehba- 
ren Golde rette und nehmen Sie lieber an, was er Ihnen jonft 
bieten mag. Herr Profeffer, fagte Polenz mit höflihem Spott, 
nehmen Sie meine ewige Dankbarkeit für Ihren auten Rath; 
ich bedaure nur, daß meine Zeit mir nicht erlaubt, mehr davon 
hören zu koͤnnen. Das paßt ſich vortrefflich, erwiederte der 
alte Herr mit der größten Gleichgültigkeit, ich wüßte auch 
nicht, was ih Ihnen fonft noch rathen felltee Er nahm Hut 
und Steck und hielt dem Freiberen feine Dofe hin. Nehmen 
» Sie eine Priefe, fagte er, das kühlt das Blut und ſchaͤrft das 
Nachdenken. Run, weiß ich doch, erwiederte diefer das Zu: 
muthen ablehnend und rachſuͤchtig geftimmt, woher alle Ihre 
tiefen Gedanken ftammen. Der alte Herr grinzte ihn an. 
Und Sie, fagte er, Sie fchnupfen nie, das ficht man; es 
ift Jammer und Schade.“ 48, 
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Braunſchweigs fchöne Literatur in den Jahren 1745 
— 180), bie Epoche des Morgenroths ber deut- 
ſchen fhönen Literatur. Zum hundertjährigen Stif 
tungsfeſte des Collegii Carolini, von Karl ©. 
W. Schiller. Wolfenbüttel, Holle. 1845. 
Gr. 5. 1 Zhlr. 

Die Geſchichte des 18. Jahrhunderts in Deutfchland 
ift von vorzüglicher Wichtigkeit, um die des 19. zu ver- 
ſtehen. So groß die Zahl der Werke ift, welche bie 
Darftellung des 18. Jahrhunderts zum Gegenftande ha- 
ben, fo fehle doch noch immer vielen und großen Par- 
tien das rechte Licht. Nehmen wir nur die ameite 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts: welch wichtige 
Fragen wurden damals nicht blos in Schriften und Ge- 
genfchriften, fondern glei im Leben felbft, in der Pra- 
xis, durchgefochten. Auf dem Gebiete der Religion, der 
Kirche, der Philofophie, der Politik, der Pädagogik, der 
fhönen Literatur, überall erſchienen die kraͤftigſten Ge- 
genfäge, überall Anfänge zu neuen Mefultaten und neuen 
Zuftänden. Diefe neuen Zuftände begannen ſich zu ges 
falten nicht blos in bem Bürgerftande, fondern aud in 
der Mepublit der Gelehrten, nicht blos im Mol, fondern 
auch auf Thronen — man denke nur an Friedrich ben 
Grofen und an Joſeph II., die Beide ein großes Heer 
von Nadhtretern unter den Beinen Fürſten hatten —, 
nicht blos in öffentlihem Kampf, fondern auch im heim- 
licher Nüftung, namentlich der Jeſuiten, der Yllumina- 
ten und felbft der Freimaurer. Ein organifcher Zufam- 
menhang aller diefer einzelnen Momente oder Partien 
ift noch in feinem hiftorifchen Werke pragmatiſch darge 
ftellt; man findet hier und dort höcftens Lineamente da- 
von oder Vorarbeiten dazu. Sofern folhe Worarbeiten 
eine nothwendige Grundlegung find, verdienen diefelben, 
fobald fie forgfältig und mit Einſicht ausgeführt find, 
Anerkennung, Das vorliegende Buch ift mehr als 
bloße Vorarbeit. Der Verf. führt einen Theil der 
Geſchichte des vergangenen Jahrhunderts mit Ge: 
nauigfeit und Geſchick aus. Er bat eim tüchtiges 
Talent für ſolche Darftelung in feinem Bude mani- 
feſtirt. Es ift ihm Ernft mit feinem Gegenftande; er 
bat Studien gemacht; feine Angaben find durchweg 
wohl begründet; ber Gegenftand gilt ihm mehr als eine 
zierliche Form, welche von vielen derzeitigen Schriftftel- 


lern für Wefen ausgegeben wird. Unfer Berf. ver- 
ſchmaͤht es, durch einen fogenannten intereffanten Vortrag 
Unfundige oder Zerftreuungsbedürftige zu unterhalten; 
unterhalten will er überall gar nicht; aber von gelehr- 
tem Wuft ift im feinem Werk cbenfo wenig zu finden 
wie von biendendem Naifonnement und Hypothefen- 
macherei — ein Gefchäft, wodurd in ben legten Jahren 
nicht Wenige fi einen Namen zu machen verfucht ha- 
ben. Wie gefagt, unfer Verf. wollte nicht zur Untere 
haltung und zum Zeitvertreib fchreiben; fein Gegenftand 
ift dazu viel zu wichtig; aber er fchrieb fo, daß nicht 
blos die Literatur» und Geſchichtskundigen, fondern daß 
jeder gebildete Deutfche es wagen barf, dies Buch in 
bie Hand zu nehmen, und es wird ihm einen Zuwachs 
an Bildung gewähren. 

Der Verf. hat nun fein Werk in folgender Weiſe 
angelegt. Der erſte Abfchnitt führt in einer Einleitung, 
deren Material ganz geſchickt zufammengedrängt if, den 
Lefer durch bie deutfche Literatur von Luther's Zeit bis 
auf die Gründung ber fogenannten „Bremer Beiträge”, 
alfo bis auf den Zeitpunkt, wo bie in Braunſchweig 
lebenden Literaten theils Britifirend, theils producirend, 
theils anregend, theils verbreitend, theils erfindend, theils 
teproducirend und überfegend auftreten, Im zweiten 
Abſchnitt werden dann Braunſchweigs literarifche Nota« 
bilitäten aus dem Zeitraum von 1745 — 1800 vorge- 
führt. Diefer Theil ift der umfangreichfte des ganzen 
Buchs, er beginnt Seite 25 und endet Seite 195. Hier 
führt der Verf. alle die deutfchen Autoren, Dichter, Pär 
dagogen, Philofophen, Theologen vor, die von Brauns 
ſchweig aus ſich ein Verdienſt um deutſche Literatur er» 
worben haben; nämlich Serufalem, Gärtner, Zacharid, 
Ebert, Konrad Arnold Schmid, Eſchenburg, Leffing, 
Leifewig, Mauvillon, Stüve, Campe. Won jedem ber 
Genannten- gibt ber Verf. nicht etwa zufällige, fondern 
allemal charakteriftifche Lebensnachrichten und weiſt ei« 
nem Jeden feine Stellung zur Literatur, Wiffenfchaft, 
Kunft und Leben nah. In diefen Ausführungen ler 
nen wir den Verf. überall ald einen Dann kennen, der 
nicht in einem philofophifchen Syſtem gefangen figt, fon- 
dern der felbft ficht und felbftändig urtheilt; er hat einen 
gefunden Takt für das Richtige; das Abſprechen, das 
Hin» und Her- und Her und Binraifonniren mancher 
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Riteraten, diefes jämmerlihe Drefchen leeren Strohs, 
fcheint dem Verf. verabfheuungsmwürdig zu fein. Selbft 
wer mit ber Literaturgefchichte näher vertraut ift, wird 
ohne Zweifel mit diefem Abfchnitt mande Rüde feiner 
Kenntniffe ausfüllen können; Manches, mas als Notiz 
aus einem Handbude ſich ins andere hinüberſchlich, er- 
fheint bier in feinem reellen Zufammenhange. Selbft 
Bouterwet und Gervinus haben in ihren umfang« 
reihen Werken den Theil der beutfchen Riteraturges 
fhichte, den der Berf. bearbeitet hat, kaum ange: 
deutet, gefchmweige denn bie Lineamente zu ber von 
ihm gegebenen Ausführung mitgetheilt, In biefer 
Rüdfiht ſchon flieht fein Buch weit über dem Prup'- 
fhen vom Hainbunde, weil dies legtere nichts ale 
eine Ausführung zu Gervinus' Andeutungen ift; unfer 
Derf. hat alfo auch noch den Vorzug, daß er etwas 
Neues thut und gibt. 
Mit Recht eröffnet der Verf. die Neihefolge braun» 
ſchweigiſcher Notabilitäten mit Jeruſalem, dem Var 
ter des jungen Jeruſalem, der ſich in WBeglar erſchoß, 
ein Ereignif, von welchem Goethe den Stoff zu „Wer: 
ther's Leiden” nahm. In Deutſchland wird Jeruſalem's 
Verbienft gewöhnlich nur auf das eines guten Kanzel⸗ 
redners befchränte; feine befanntefte Schrift heißt: „Be 
trachtungen über die vornehmften Wahrheiten der chrift- 
lichen Religion.” Allein Jerufalem war nit nur ein 
uter, er war ein großer Kanzelrebner, und wenn auch 
osheim mehr Schwung hatte, fo übertrifft ihn Jeru- 
falem durch Reichtum der Gedanken und Tiefe ber 
Philofophie. Ierufalem war für bie Literatur Deutſch⸗ 
lands von weſentlicher Bedeutung; obwol nicht ohne 
Sympathien für holländifche und englifche Gelehrjam- 
feit, war er body durch und durch deutſch. Im einer 
Schrift „Über deutjche Sprache und Literatur” (Berlin 
1781) verſuchte er es, bas Buch Friedrich's des Großen 
„Sur ia Jitterature allemande 1780 zu widerlegen; 
Gervinus hat den Werth biefer Defenfion viel zu ge 
ring angefchlagen. Noch mehr, Jerufalem drang überall 
darauf, daf die Mutterfprache der wichtigfte Gegenſtand 
bed Unterrichts werbe; er behauptete, nicht das mate- 
rielfe Wiſſen, fondern ber Geift fei es der lebendig 
made, und baf, weil die Schönheit die Krone ber 
ganzen materiellen Welt und bas Endziel der Wahrheit 
und Sittlichkeit ſei, vorzugsmweife durch Belebung bes 
Schönheitsfinnes auf bie wahrhaft harmonifche Ausbil 
dung zu wirfen fei. Hier beginnt der Zuſammenhang 
Jerufalem’s mit der von Gottſched's Schule ſich abfon- 
bernden und freier werdenden beutfchen Literatur ober 
vielmehr mit dem Geifte derfelben, den Gärtner und 
die Mitarbeiter an ben „Bremer Beiträgen” zu weden 
und zu verbreiten fuchten. Jeruſalem hat einen ganı 
unglaublichen Einfluß auf Deutſchlands Bildung dadurch 
ausgeübt, daß er den Herzog Karl von Braunſchweig 
bewog, das Collegium Carolinum zu ftiften, eine Schule, 
worin bie Grundſihe der neuen Bilbung unter bie Claſſe 
ber Geſellſchaft verbreitet wurden, welchen Sntelligenz 
zu aller Zeit ein Bebürfnif mar. 


Bu ben durch Jeruſalem nah Braunſchweig beruft 
nen und um die Literatur verdienten Männern gehört 
zunähft Gärtner, der Freund von Bellert, Rabener und 
3. A. Eramer. Diefe Alle riffen fi) von Gottſched lot 
und bildeten in Leipzig einen Werein, durch den tint 
beffere Schule im der. Literatur begründet wurde. Die 
fer Verein regte zu Probuctionen an; fogar Kiopfied 
publicirte die erften Theile des „Meſſias“ in den sen 
ihnen herausgegebenen „Bremer Beiträgen”, Gärtner 
machte ſich in feinen Poefien ſchon frei von ber alter- 
thümlich fteifen Manier feiner Vorgänger (namentlih 
feine bramatifchen Verſuche verdienen dies Rob); aber er 
hatte doch nicht geiftige Energie genug, um fich fo_fri 
zu bewegen wie bald nach ihm Leffing wagte, Ubr: 
gens wurde Gärtner, wie aud der Verf. anmerkt, durch 
feine geiftreiche Kritik für die ſich entmwidelnde Periode 
ein kräftiger Hebel. 

AuhZachariä, derbefannte Verf. des „Renommilten“, 
des „Schnupftuh” und ähnlicher Sachen, mar Lehrer 
am Garolinum. Als Poet kam er nicht weit über Bei- 
leau und Pope, feine Vorbilder, hinaus; aber fein 
Schilderungen haben doch den Vorzug großer Natur 
treue. Kleine dramatifhe Sahen Zacharid’s wurden 
von ber Ackermann'ſchen Geſellſchaft dargeftellt; wicht 
ger war es, daß Zachariä Linguet's „Spanifches Tier 
ter” und Milton's „Berlorenes Paradies’ überfehte, 

Ein noch größeres Verdienſt erwarb ſich um bie 
Verbreitung englifcher Poefie in Deutſchland Ebert, 
gleichfalls Profeffor am arolinum; er überfepte den 
Young, und welchen Einfluß dieſer Dichter nament- 
lich auf Klopftod ausübte ift befannt. In ähnlicher 
Weiſe wie Ebert, aber in größerer Ausdehnung wirkte 
Efhenburg. Bor dieſer Zeit war Shakfpeare nur hödft 
unvolltommen ins Deutfche überfegt; Eſchenburg liefert 
bie erfte beffere Überfegung, ein Werdienft, was She 
gel, der doch auf feinen Schultern ftcht, durchaus niht 
binlänglih anerfannt hat, Auch für das Studium dt 
alten Poefie war Efchenburg thätig; feine Lehrbücet 
ber alten Literatur find felbft jegt noch hier und det 
in Gebraud). 

Auch Leffing wibmer unfer Verf. einen Wbichnitt, 
eine höchft geiftreiche Partie des Buchs, worin nah 
gewiefen wird, daß ber Gulminationspunft von Le 
ſing's Thaͤtigkeit in bie Zeit des braunſchweiger Aafent- 
halts fällt; im höchſt Intereffanten Ausführungen wirt 
mitgetheilt, im welcher Weiſe Leſſing'e damaliges Ver 
bältniß, feine Freunde, bie Bibliothek, bie Einfamkeit, 
Einfluß auf feine Werke gewann. Übrigens iſt der Bat. 
Weltbürger genug, um Leffing ganz in feiner meithifte 
rifhen Bedeutung zu faffen. 

Nicht am Collegium Carolinam angeftellt war der in 
Brauuſchweig lebende Johann Anton Reifemig, übe 
deſſen Perfönlichkeit umb Wirkſamkeit Manches mitge 
theilt wird, was bisher wicht allgemein bekannt mar 
Leifewwig war perfönlich befreundet mit Wieland, Goet 
Herder, Gotter, Leffing und Lichtenberg; Eeſſing ſchrich 
die Autorſchaft bes „Julius von Tarent anfangs Ger 
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the zu und freute fih mac entdecktem Irrthume, daf 

in Deutſchland nur zwei ganz ausgezeichnete Köpfe wä« 

ren, nämlich Goethe und Leifewig. Schiller wußte in 

feiner Jugend den „Julius von Zarent” auswendig. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Verfaffung der Kirche der Zukunft. Praktiſche Er- 
läuterungen au dem Briefwechfel über die beutfche 
Kirche, das Episfopat und Jeruſalem. Mit Vorwort 
und vollftändigem Briefmechfel herausgegeben von 
Chriftian Karl Jofias Bunfen. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haufes. 1845. 8. 2 Thlr. 


In Veranlaffung der von Abeken herausgegebenen Schrift: 
‚Dat evangelifhe Bisthum in Zerufalem”, hatte der Verf. im 
3. 1843 einen Briefmechfel mit dem britifhen Minifter Glad— 
tone geführt, in welchem er feine Anfichten über bas Episco— 
sat ffiszirte. Diefen Briefwechfel hatte der Verf. bei feiner 
Ammefenheit in Deutſchland im vorigen Jahre Freunden mit 
jetheilt und auf deren Auffedern fodann als Handfchrift für 
Freunde druden laſſen. Dadurch wurden einzelne Säge in 
Zeitihriften verbreitet, aber nad des Verf. Meinung in un: 
ichtigem Berftändniffe. So ſah er ſich veranlaßt, feine Ger 
yanfen in dem vorliegenden Buche auszubauen. Daffelbe fol 
sie „praktiſche Kirchenverbeſſerung“ umfaffen und „alle Gelchr: 
amkeit bei Seite gelegt, einfach, aus weſentlich zugeftandenen 
Srundfägen und aus den Bebürfniffen der Gegenwart heraus 
ie verftändige und praftifche Grundlage darlegen, die der Verf. 
ür fein Belenntniß in ſich vorgefunden”. 

Das Werk beginnt mit einer Cinleitung: „Das chriftliche 
Prieftertfum, der Staat und der firchliche Beruf der Gegen: 
vart.“ 

„Alle vorchriſtlichen Religionen hatten ein Prieſterthum, 
veil Priefter und prieſterliche Dpfer. Dieſe waren entweder 
Binnbilder der ſelig gefühlten Berbindung mit dem Göttlichen 
Danfopfer) oder Anerbietungen für die wegen der Sünden 
rzürnte Gottheit (Sühnopfer). Das wahre Opfer wurde aber 
ie vollbrachtz Die Luͤcke zwiſchen der Gottheit und tem Men: 
hen nie gefüllt. Der Streit amifchen dem unbeugfamen &it- 
engefege, welches vollflommene Beiligkeit fodert, und dem wirt: 
hen Thun und Leben, welches dem Gewiffen Unvolllommen: 
eit und Abfall zeigt, blieb ungeſchlichtet, unverföhnt. Chris 
us löfte diefen unfeligen Streit. Er vollbrachte das große 
terföhnopfer der Menſchheit vermitteld feiner perjönlichen 
yingabe, Diefe ift das wahre Opfer und wird ald von der 
3ernunft gefoderte ewige That und Selbftentäußerung Gottes 
ur das Gefühl der perjönlich-fittlichen Verantwortlichkeit im 
zlauben ununterbroden zum Reiche Gottes bin fortgefeht. 
Yaraus entipringt dad allgemeine Priefterthum, weil ein Jeder 
ch felbft feine Perfon, fein Inneres oder fein ganzes Leben, 
sie Chriſtus felbft, zum Dpfer bringt, bingibt. Das währe 
Yankopfer wurde der durch Bottespienft und Leben, im Geifte 
nd in der Wahrheit dargeftellte unmittelbare Verkehr des 
Renfchen mit Gott, die Bethätigung des allgemeinen Priefter: 
dums. Es ift Mar, daß jene große fittlihe Idee 
u ihrer vollen, naturgemäßen und gefunden Ent: 
sidelung ein hriftlihes Bolk und einen hrifli- 
yen Staat fodert, obwol fie in ihrem Keime nur 
er hriftliden Familie bedarf und unter Neronen 
rftarden Bann. Die Reformation machte ſolche Heraus: 
lung des allgemeinen Priefterthums in einem weltgeſchichtlich 
ebildeten Bolke und Staate möglich, aber damit nicht wirk⸗ 
ih. Die folgenden Jahrhunderte erzeugten die bürgerliche 
freiheit; Diele En aber nicht gefichert und Bann nicht wohlthaͤ⸗ 
ig wirfen ohne daß das freie Bolf ein Iebendig chriſtliches iſt. 
Daher ift eine freie Kirchenverfaffung ein Pritifches Moment 
er Gegenwart. Jeht oder nie ift die Beit, daß bie Negierun: 


gen und Boͤlker ſich aufklären über das Ehriftenthum, über die 
Bedeutung der Kirche und ihrer Verfaſſung. Namentlich ift 
für die evangelifche Yandesfirche Preußens der meltgeichichtliche 
Beitpunft gekommen, melden das Chriſtenthum im Allgemeis 
nen, bie Reformation insbefondere möglich macht: die Daritel. 
lung einer freien, nationalen, dur und durch volkschümlichen 
Gemeinde, weldye fi als Theil der allgemeinen Kirche Eprifti 
erfennt, darftellt, fortpflangt, erhält und regiert.’ 

Dieſes find die Ideen des Verf. Zu der hriftlichen haben 
wir nichts hinzuzufegen. Rur die Borftelungen von Menfch 
heit, Familie, Voik und Staat und bürgerlicher Freiheit, deren 
Inhalt überall das ne fein fol, werden, wie fie der 
Verf. gegeben, einer nähern Beleuchtung bedürfen. Wenn der 
Verf. fagt, durch das Chriſtenthum fei die Herftellung der 
Menfchheit möglich gemacht, und zwar einer folden, die über 
dem Rationalen ftänte, fo wollen wir diefen Ausſpruch vor: 
läufig nur wegen feines Zufammenhangs mit den übrigen Be: 
hauptungen des Verf. prüfen. Er hängt aber mit ber ganzen 
Folge nicht zuſammen, denn derſelbe ſagt weiter: es fer klar, 
daß die chriſtliche Idee eines Volkes zu ihrer Entwickelung be» 
dürfe, wenn fie gleich in ihrem Keime nur der Familie 
bedürfe. Run aber ift eben die Familie das Einfache der Vor: 
ftellung einer allgemeinen Menfchheit; beide Begriffe find ab: 
ſtracte, während Velk und Staat das Befondere, Eoncrete find. 
Wenn alfo der Keim der riftlichen Idee in der Ramilie wur: 
zeln und in die Menfchheit hineinwachſen fol, fo ift Damit aus 
glei die Aufhebung des tiefer liegenden Begriffs des Volkes 
und Staats gegeben und der Verf. Kann fo nicht fagen: «6 
fei Elar, daß cin Volt nöthig ſei. Diefe Klarheit ergibt ſich 
aber, wenn man die Menjchheit richtig als ein gegenmärtiges 
Volk anfhaut. Die Welt ift die Anhaͤufung des Bieten, des 
Raums; die Menſchheit die Potenzirung des Einen, der Zeit, 
und dieſes Cine ıft das Volk, d. h. aber das gegenwärtige 
Bolk der Geſchichte. Das war einft zu einer seen Beit daß 
griechiſche, welches daher ein Recht hatte, Alles außer ſich für 
Barbaren anzufehen, das ift jegt Das germanifche; jenes das 
heidnifche, Diefes das chriſtliche daher ift die gegenwärtige Fa⸗ 
milie die chriſtliche und infofern kann auch der chriſtliche Keim 
in der Familie wurgeln, aber eben nur in der germanifchen, 
Alles außerhalb des Germanifhen wird nun und nimmermehr 
zum Chriſtlichen werben, und wenn Miffionen und Bisthümer 
an allen Enden der Erde errichtet werden; denn germanif 
und hriftlih find Eins. Bon diefer Einheit hätte der Verf. 
ein Recht, zu Deutfhland und zu Preußen zu kommen ald Uns 
terabtheilungen des Einen; fonft begreift man in der That 
nicht, wie der Ausbau der evangelifchen Landeskirche den Chi- 
nefen oder Zürfen zugute kommen foll, die von folder ber 
fondern Wirklichkeit nicht einmal den Namen kennen. Wenn 
nun aber enblid der Verf. fagt: die bürgerliche Freiheit fei 
das Außere der kirchlichen, und diefe bürgerlihe Freiheit fei 
überhaupt vorhanden, alfo auch in Preußen vorhanden, deſſen 
Volk ja eben auch innerlich frei, lebendig chriſtlich verfaßt wer ⸗ 
den fol, fo erregt das fofort ſchen den Verdacht, daß bie 
vorliegende Kirchenverfaffung die Ergänzung ber ariftofras» 
tifhen Staatöverfaffung des Hrn. von Bülow⸗Cummerow ift. 
Beide Schriftfteller übrigens fallen fhon, was gelegentlich bes 
merft werden mag, in der Schluß-Pointe zuſammen, alles 
Heil in Staat und Kirche vom gegenwärtigen Könige von 
Preußen zu erwarten. 

Wir wollen fehen, ob der Verlauf des Werkes diefen Ber: 
dacht — oder feinen Sinn als Inhalt des Buchs bethäaͤ⸗— 
tigen wird. 

⸗ rgeben wir im Folgenden alle die Ausführungen bed 
Berf., da kein Volk die Menfchheit fei, indem wir eben der 
Meinung find, baß gerade Ein Bolf die Wenſchheit if; man 
kann wol fagen: Fein Sinnenfoftem ift Die Welt; aber das ger 
hört Alles nit wefentlih zum Buche; laffen wir uns vielmehr 
durch ſolche Fernfihten von dem befondern Wege zur Berfaf- 
fung nicht ablenken, fo finden wir aläbald folgenden Sag, ber 


’ 


uns den Sinn bderfelben wie mit einem flreifenden Blige der 
vorangedeuteten Ahnung zu erhellen ſcheint. Es heißt: „Es 
ift hiernach auch Mar, daß uns die bürgerliche und kirchliche 
Verfaffung des Staats, alfo Stände und Spnoden, zei 
verfchiedene Ströme des Einen nationalen Lebens fein müffen, de 
ren Einigkeit am beften gefichert wird durch ihre volljtändige 
Getrenntheit. Cine evangelifche Kirchenverfaffung ift uns. bier» 
nach nichts als die andere Seite der Verfajfung für die 
evangelifchen Chriften. Kein Volk ift politifh frei ohne eine 
nationale Kirchenverſaſſung für die Befenner des Evangeliums.” 
Es könnte den Anſchein haben, als wenn der Verf. unter den: 
jenigen Ständen, welche er den Synoden parallelifirt, reprä- 
fentative oder conftitutive verftanden hätte, wie fie das germa- 
nifche Volk anftrebt. Indeſſen an andern Stellen wird bie 
Form der Berfaflung des Staats der Kirche — aus · 
druͤcklich für gleichguͤltig erflärt, und der Verf. ſchreibt vor⸗ 
zugsweife für Preußen und gebraucht bei dem Capitel des Ber: 
hältniffes der von ihm conftituirten preußifchen Nationalkirche 
gegen den Staat ebenfalls die Auedrüde: Stände und Syno: 
den. Es wird alfo nicht weit von ber Wahrheit fein, zu ver 
muthen, bei diefem allgemeinen Ausdrucke „Stände” habe der 
Berf. die von Hrn. von Bülow: Cummeromw richtig interpretirte 
' Mepräfentation der ariftofratifhen Elemente des Staats ver 
ftanden. Diefe Vermuthung wird. faft zur Evidenz erhoben, 
wenn wir fehen, wie der Verf. die Ehe das Vorbild det Staats 
nennt und in diefem theils die Darftelung des fittlichen Lebens 
der Menfchheit verwirklicht werden, theils derfelbe im Verein 
mit der Kirche ein Keimblatt des wahren chriftlihen Staats 
oder des Neiches Gottes fein fell; nittliches aber und ariftofra» 
tifches Princip find Eins. Wir übergeben hier wiederum den 
Streit über die policeilihe Unmafung der deutfchen Staaten, 
über bie Sittlichfeit des Volkes au * und über die Zwecke 
des Staats überhaupt; der Verf. felbft fagt: er wolle in feine 
literarifche Klopffechterei verwickelt werden; wir geben lediglich 
den Weg zur Verfaffung der Kirche geradeaus fort, vergeſſen 
aber daß Refultat diefer Station nicht: die Synoden der Kirche 
werden ariftofratiihen Ständen eines die Sittlichkeit producis 
renden Staats parallclifirt. 

Nachdem der Verf. in Zügen, die tiefftes Eindringen in 
das Wefen der Formen zeigen, die beftehenden der Kirche, die 
Eonfiftorialverfaffung, den anglicanifhen Episfopalismus, den 
genfer, hollaͤndiſch ſchottiſchen Presbyterianismus, den Indepen: 
dentismus, die amerikaniſche Verfaffung beurtbeilt und deren 
Schiefheiten, Uberfüle oder Zrodenheiten nachgewieſen bat, 
Pommt er zu den „Grundfägen der ‚Herftellung einer vollftän 
digen evangelifchen Kirchenverfaffung”. Hier iſt nun zuvor 
folgender Gedanke hervorzuheben, der fo zu fagen die Seele 
des ganzen Buchs if: „Die Gemeinde entftcht durch 
das Amt des Wortes; das Amt bedingt das Dafein der Ges 
meinde und biefes Dafein bedingt die Entwidelung des Reiches 
Gottes.” Wo der Verf. Diefes hinſtellt, ſagt er unmittelbar 
daneben: „Ähnlich verhält es ſich im Gebiete des Staats hin- 
ſichtlich des Begenjages von Wolf und Regierung.” Das heißt 
alfo die Regierung ift die Seele des Volkes, und wenn auch 
Eirchliches und weltliche Amt an und in dem Volke fein fel: 
fen, wie der Verf. fagt, fo kann doch dieſes nichts Anderes 
beißen nach dem ausgefagten Berhältniffe, als wenn der Künfts 
fer an und in feinem Werke ift, er bedingt das Dafein deffel- 
ben und dieſes Dafein wieder die Erfcheinung des Neiches der 
Schönheit. Das Reich Gottes ift das dritte und zwar das 
fittliche Neih, und wenn der Staat diefes auch fein Toll, wo: 
rin unterfcheidet fi bürgerliches und kirchliches Volk? Iſt die 
bürgerliche Breibeit, die man bie politifche nennt, nicht blos 
ein Schein? Der Berf. fagt es ſelbſt. Wohl, und wenn dann 
die Regierung das Volk zu demfelben Ende zu leiten hat wie 
das kirchliche Amt, wenn durch die Regierung das Volk ent: 
ftebt, wo bleibt dann die ganze Vergangenheit, wo bleiben die 
gegenwärtigen Mefultate der Gefdyichte Alles verſchwindet 


vor der Zußunft, die die befte Feitung ber preufi Regie 
rung anbahnen wird. Das ift die unvermeidliche Confequenz 
Man laffe fi durch den Pomp ber Worte nicht blenden. Des 
allgemeine Prieftertbum ift das goldene Schaubild und die 
Kehnsinfignie, welche dad Amt der Gemeinde für feftliche Tag 
umbängt; für den Werktag ift fein Schmetterlingszlan; zu 
zart; will die Gemeinde davon Gebrauch machen und felbf 
eben, fo zerbricht es unter folden rauhen Plebejerhänden. 

s ariftofratifche Element der Gemeinde ifk es, der Fird: 
liche Abel, * dem gläubigen Volke das Heil verküntt, 
ed regiert und hilft; aud der weltliche Adel ift an und in tem 
Volke; mit ſolchem „An“ und „Im“ ift nichts gefagt- Somit 
im Staate dem regierten Volke das Bewußtſein feiner leeren 
perfönlidyen Eriftens übrig bleibt, das, fo lange Jemand eden 
lebt, demfelben wel nicht wird genommen werden Bönnen, ie 
in der Kirche das ber perfönlichen Yerantwortlichkeit, der leeren 
ſchematiſchen Gemwiffensfreiheit, welche unter foldyen Umſtänder 
eher cine fchredliche Lat als eine Ehre ift. In fehr idealen, 
ſehr zarten und ſehr erclufiven Juftänden find ſelche Bedi 
en und Rorausfegungen eine Wahrheit; die gemeine Wirkl 
eit aber verlangt Genügung ihres derben, nach Freibeit und 
Selbftändigkeit ftrebenden Willens. Das Volk ſagt: Ich bin 
da, und weil ich bin, fo will ich auch Das was ich fein mil. 
Das Volk ift die Zeit und das Amt ift ein Individuum; wer 
iſt nun der Erzeuger? oder wer foll num regieren? Bir fin 
nen dabei nicht unerwähnt laffen,, daß der abgegangene Win 
fter von Arnim bekanntlich anftatt das Volk und deſſen DOrgam 
zu hören, von feinen Präfidenten den Volfögeift wie einca 
Schaum von ber Oberfläche wollte abſchöpfen und fich überrer 
hen laſſen; das ift eine Weife, wie das Bol durch die Regierung 
entftehen kann; das Alles find Zeichen eines gewiffen Zoftımt 

Aber die von dem Verf. aufgeftellten Amter in der Ge 
meinde find dreifah: das Hirtenamt oder dad Amt der Sech 
forger, das Amt der Megierer und das beiden zur Seite fe 
bende Amt der Helfer. Der Verf. fommt nody einmal zurät 
auf die geiftliche DOberherrlichkeit der Gemeinde. Wir mwoler 
nur kurz an die Dberberrlichkeit des franzöfiihen Volkes zu ge 
wiffen Zeiten erinnern; dem Namen nach ift Alles möglich und 
Minge Alles auch fehr ſchön. Es iſt auch ein bloßer Naomi 
denn der Berf. vertheidigt fih vor dem Vorwurfe des Prod 
gens der Volksfouverainetät und reducirt endlich die Dberhar 
lichkeit auf die. ausftrömende GBewiffensfreiheit der Einzelnen, 
d. h. auf das logiſche Schema A ift gleich A oder wie. die Ari 
metifer ſich ausdrüden: O1, womit man eben Richts be 
zeichnet. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notiz. 


Revolutionsgefdhicte. 

So groß auch die Zahl der auf die frangöfifche Reyelution 
bezüglihen Geſchichtswerke fcheint, jo ift doch an ſolchen Dir 
ftelungen, welche die vorhandene Literatur mit einiger Bch 
ftändigfeit und mit Pritifcher Sichtung verarbeiten, in Arant 
reih durchaus noch Fein Überfluß. Was man aber bier det 
Allem vermißt, ift Mäßigung und Parteilofigkeit, Eigenihah 
ten, welche den —— Hiſtorikern nur ſelten beigeleat 
werden koͤnnen. Einigermaßen hervorgehoben zu werden ver 
dient die Mevolutionsgefhichte, welche von . Burette m 
Ulyſſe Ladet gemeinfchaftlich —— wird, Freilich fehlt 
diefem Werke, das auf acht Bände berechnet iſt, Die Farben 
pracht und der einfdhmeichelnde Stil der Thiers'ſchen Darkkl 
fung oder die pointenreiche, ſchlagende Faſſung Mignet &, abe 
dafür beweist es auf jedem Blatte, daß es aus einem fergfäb 
tigen und umfaffenden Quellenftudium hervorgegangen ift, zu 
die Verarbeitung der gefammelten Materialien ift anftintdy 
und gemeffen. 1. 
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Braunfchweigs fchöne Literatur in den Jahren 1745 
— 18500, Bon Karl G. W. Schiller. 
( Seſchtuß aus Nr. IM.) 

Höchſt intereſſant iſt die Partie des Buchs, in wel« 
her unfer Verf. über Mauvillom fpricht, diefen Freund 
bes freigeiftigen Unzer und des gewaltigen Mirabeau. 
Der Lefer findet in dieſem Abſchnitt eine gründliche 
Beurtheilung Mauvillon’s, feiner philofophifchen, religio- 
fen und hiſtoriſchen Schriften, Auf die fhöne Piteratur 
Deutſchlands wirfte Mauvillon dadurch, daß er bie erfte 
Überfegung des „Rafenden Roland“ von Ariofto (Lemgo 
1777 — 78) lieferte. Die Mufit der Sprache, die 
Glätte bes Versbaus wirkte auf die poetifhen Productio- 
nen ber damaligen Dichter; dur Mauvillon wurde 
Heinfe zur UÜberfegung des Taſſo und des Nriofto 
angeregt, Arbeiten, die auf die eigenen Dichtungen 
Heinſe's von großem Einfluß waren. 

Nef. fügt bier noch die Bemerkung an, daf bie 
Nachrichten über Mauvillon’s Leben und Wirkſamkeit 
ſich noch bedeutend vervollftändigen liefen, wenn beffen 
freimaurerifhe Thätigkeit näher erörtert würde; nament« 
lich in fein Verhaͤltniß zu Mirabeau und zum Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig müfte da— 
durch mehr Licht zu bringen fein. Referent iſt überall 
der Anficht, daß eine Gefchichte der Freimaurerei über 
die Zuftände und das Leben bes 18, Jahrhunderts Dies 


les aufhellen würde; felbft wenn Jemand den Beweis 


führte, daf die Freimaurerei der Gegenwart mandher 
Orten in Deutfchland jeht ganz inhaltlos ift, fo wäre 
damit keineswegs die Behauptung gerechtfertigt, daß fie 
es auch damals geweſen fei. 

Uber Joachim Heinrich Campe urtheilt der Verf. 
mit Umſicht und ohne Parteilichkeit; er lobt das Gute, 
aber verſchweigt auch die zweideutigen Thatſachen aus 
Campe's Leben nicht. in politiſcher Charakter war 
Campe durchaus nicht; er pries die Freiheitetendenzen 
von 1789 und doch ſtand er mit dem Herzoge von 
Braunſchweig auf dem freundſchaftlichſten Fuße; ja, 
als Jeröme König von Weftfalen und alfo aud Fürſt 
von Braunfhweig wurde, begrüßte er auch den mit 
Begeifterung in einem Gedichte. in Dichter war 
Gampe übrigens burhaus nicht; feine ganze realiftifche 
Richtung widerfirebte der Poeſie. Auch in Religiond- 


angelegenheiten kam er über das Begriffsmaͤßige nicht 
hinaus; wie er in allen Gebieten des Lebens das phi 
lifterhafte Nüglichfeitsprincip vormwalten lief, fo verlangte 
er auch von ben Predigern vor Allem, daf fie halb Land- 
wirthe und halb Arzte fein follten. Was feine Päba- 
gogif betrifft, fo war er darin keineswegs originel; er 
folgte immer nur Vorgängern. Selbft in feiner Jugend» 
fchriftftellerei ift er haufig matt; Peſtalozzi hatte weit 
mehr Zalent dazu; Campe wird gar au leicht kindiſch, 
wenn er einfach, natürlich und findlich fein will, und 
es war ein Grundirethum, daß er fo Vieles für Kinder 
zurichten wollte, was entweder gar nicht für Kinder ge 
hört oder doch nicht in dem Umfange wie er es nahm; 
ſchrieb er doch fogar eine „Moral für Kinder”, aber auch 
wieder nad einem fremden und zwar franzöfifhen Mu- 
fier. Lichtenberg hatte gang recht, wenn er bamals 
auffoderte, man folle doch nun auch endlich einmal eine 
Hebammenktunft für Kinder ſchreiben. Allein ungeachtet 
aller diefer Morwürfe, bie wir Campe mit Necht ge- 
macht haben, ja noch mehr, ungeachtet aus feiner 
Schule alle jene Leute, die nur nah Nugen unb 
Nugbarkeit fragen, hervorgegangen find, fo hat er doch 
auch im Einzelnen mandes Gute gewirkt; er hatte 
recht, wenn er behauptete, daß ein Duentchen gefunden 
Menfhenverftandes mehr werth fei als ein Pfund Ge- 
lehrſamkeit; er hatte recht, wenn er- verlangte, daß bie 
beutfche Sprache fo viel wie möglich zu ihrer urfprüng- 
lihen Reinheit zurüdgeführt werde, eine Anficht, deren 
forcirte Gonfequenzen ihm freilich oftmals lächerlich wer 
ben liefen; übrigens haben feine perfönlichen Bemühungen 
und feine vielen päbagogifhen Schriften für die Her 
ausbildung des eigentlich deutſchen Elements in Deutfch- 
land viel gewirkt, und damit möchte die Werbindungs- 
linie angedeutet fein, die von Campe auf bie ſchöne Li— 
teratur im Deutſchland binfeitet. Wenn Ref. im Obi» 
gen auch etwas fchärfer über Campe geurtheilt hat als 
der Verf., fo ſtimmt er dennoch im Mefentlichen mit 
ihm überein, 

Nun folgt der dritte Abfchnitt, worin bewiefen wird, 
baf bie Literaturepoche Braunfchweigs von 1745 an die 
Morgenröthe der ſchönen Literatur in Deutfchland fei. 
Natürlich kann dies nur behauptet werden von ben 
nädften 30 Jahren nach 1745, alfo von 1745 — 75; 
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denn von dem leptgenannten Zeitpunfte an ſchließen ſich 
alle literarifchen Bewegungen Deutfchlands, der Schweiz 
und Dänemarks aufs engfte an ben weimarifchen Kreis. 
Unfer Verf. hat in diefem Abfchnitt eine ſchwere Auf- 
gabe zu löfen; gar viele Städte zeichneten ſich damals 
durch Teilnahme an der Literatur aus: Hamburg mit 
feinem Brodes, Hagedorn, Liscow, Leipzig mit feiner 
Gottſched'ſchen Schule, Halberftabt mit Gleim und def 
fen Kreife, Münfter mit der Fürftin Galligin, Darm- 
ftadt, wo die Landgräfin Karoline für deutfche Literatur 
fo Vieles that — alle diefe Namen find doch von Be- 
deutung und nehmen Theil an dem Ruhme, den aud) 
Braunſchweig beanfprucht; ja, mod; mehr, wer fönnte 
vergeffen haben, was im legten Theil jener bezeichneten 
Epoche von Berlin und Königsberg aus durd Nicolai, 
Mendelsfohn, Leſſing, Hamann gefchehen ift? Unfer Verf. 
entledigt fich feiner Aufgabe mit Umficht und Gefchid; 
er will den Einfluß der Braunfchweiger nicht über: 
fhägen; aber fo viel ift gewiß, die in Braunfchweig 
lebenden Literaten waren MWorgänger der großen beut- 
ſchen Genies, die nach ihnen ſich voller entfalten; es ift 
ein bedeutendes Verdienft, daß Gärtner, Zachariäͤ, Ebert, 
Mauvillon, Efchenburg- u. A. auf die fpanifche, italieni- 
fhe, vorzüglich aber, daß fie auf die englifche Literatur 
hingeriefen haben. Mit der Einführung des Shaffpeare 
wurde die ganze Despotie des franzöfifhen Ungeſchmacks 
vernichtet; auch der Formalismus Gottfcheb’s wurde da— 
durch zerſtört. Endlich ift noh in Obacht zu nehmen, 
daß die. weimarifche Piteraturepoche ganz nahe mit ber 
braunfchmweigifhen aufammenhängt. Nämlid die Her- 
zogin Amalie von Weimar, die Freundin Wieland's, die 
Schügerin Goethes, war die Zochter bes braunfchweiger 
Herzogs Karl und bie Schülerin Ierufalem’s; fie nahm 
von Braunſchweig die Liebe zur Piteratur mit nach Wei« 
mar und errichtete dafelbft einen Mufentempel in höherm 
Stil als der in ihrer Vaterſtadt war, 

Hierauf gibt ber Verf. in einem Anhange noch 
eine Überficht des Megentenhaufes Braunſchweig · Wol- 
fenbüttel in Beziehung feiner Berdienfte um Kunft und 
Wiſſenſchaft. Diefer Abfchnitt ift eine höchft werth- 
volle Zugabe. Schon vor Heinrichs des Loͤwen Zeit 
beginnt der Verf.; er erzählt die Verdienſte diefes Für- 
fien um Baufunft, Krescomalerei, Glasmalerei, Holzſchnitz⸗ 
tunft und Metallarbeiten auf. Der Herzog Julius von 
Braunſchweig, welcher 1528 geboren und 1589 geftor- 
ben ift, errichtete die Univerfitäit Helmftädt und begün- 
ftigte die in der Gefchichte der proteftantifhen Dogma- 
tif vorkommenden Profefforen Hefhuß, Jakob Andrei, 
Ehyträus und Martin Chemnig; er fliftete und erwei ⸗ 
terte auch bie mwolfenbüttler Bibliothet und kaufte eine 
große Zahl werthvoller Manuferipte. Der Sohn diefes 
Herzogs ift ber in ber allgemeinen Literaturgefchichte 
vorkommende Heinrich Julius. Mehre feiner Schriften 
find auf ber mwolfenbüttler Bibliothek zu finden; nicht 
ohne Werth find feine Reden. Im I. 1605 gründete 
er in Braunſchweig ein Hoftheater, das erfte in Deutfch- 
land, und bidhtete zwei Dramen; bas erfte ift eine „Co- 


moedia” von Clementio Kadislav, Satrapen von Rın 
tua; das andere ift eine „Tragica comoedia ", mise 
bie Gefchichte von der Sufanna zu Grunde liegt; hate 
Werke publicirte er unter dem Namen Hilbaldeha, bit 
foll bedeuten Henricus Julius Brunsvigae ac Lanebure 
dux edidit hune actum (1503 — 94). Ebenſo kelima 
aus der allgemeinen Literaturgefchichte ift Herzog Aum 
Ulrich, geboren 1633, geftorben 1714. Gr mar al 
Kicchenliederbichter und Romanfchriftfteller fruchtbar. & 
ift Verfaffer der römifchen „Octavia”, jenes weitläufigen 
Romans, worin er die ganze römiſche Geſchichtt vom 
Kaifer Claudius bis zum Kaifer Vespaſianus, alfe von 
3. 41 bis zum I. 79 nad Chr. Geb., erzählt; aujn 
dem kommt in dem Buche mancherlei Modernes ver, 
3. B. die Gefchichte der Prinzeffin von Ahlden, dr Br 
mahlin Georg's 1., Königs von England. Herzog In 
ton Ulrich richtete in Braunſchweig auch eine italienifd 
Oper ein unb erweiterte die Kunftfammlungen in Eılv 
bahlum. Dom Herzoge Karl, dem Stifter des Cant 
nums, dem Befchüger von Serufalem, ift ſchon che 
gefprodhen. Sein Sohn, ber Herzog Karl Wilbels 
Ferdinand, war nicht nur mit den braunfdmeiger Fir 
raten befreundet, fondern er fland auch theils in per 
licher, theils in briefliher Verbindung mit Windelmem 
Hamilton, Leffing, mit Mirabeau, Helvetius, d’Aember 
und Voltaire, mit Mendelsfohn, Garve umd atıt. 
Weiter als bis auf dem legtgenannten Herzog führt un 
fer Verf. diefe Darftellung nicht herunter; aud Bes 
parte empfahl dem Hiſtoriker d’eviter la proximite di 
temps. 

Nah Allem, was Nef. über dies Buch mitgefhet 
bat, ift er überzeugt, daß bie Lefer diefer Relarier 
angereist fein werben, das Werk felbft zur Hand u 


nehmen. Jedem gebildeten Deutſchen, dem Literatw 
kundigen fogar, wird die Lecture diefes Buchs erisrich 
(id) fein. 3. 





Die Verfaffung der Kirche der Zukunft ꝛc. Mon Ehri- 
ftian Karl Sofia Bunfen. 
(Beſchluß aus Mr. 180.) 


Der Berf. beginnt nun fpeciel preußifche Zuftände su ht 
ſchreiben. Inſofern das germanifche Wolf das dpriklihe # 
wird die Volkeſchule eine Stüge ber Kirche fein. Mber iu 
zeigt ſich gerade die Falfchheit des Satzes: die Gemeinde in 
ftcht durch das Wort des Amts. Das Chriftenthum ik 
Leben, fügt der Verf. mehrfach feibft, und iſt dat ein dit 
liches Leben der Schule, wenn bie Jugend biblifche die 
und me Sprüche auswendig lernt? Der Berf. mus w 
fes für richtig halten, denn fo wird thatfächlich in der pruP 
ſchen Bolksfhule im Ehriftenthume unterrichtet und da 
erwähnt nicht mit einem Worte der Untauglichfeit folder * 
thode. Diefes Lernen und Wiſfen ift aber das Rejuktat WM 
Amtes des Schulvorts; und was ift das Mefultat des Kam“ 
worte? Das Gefühl des Empfänglichen, welches son d@ 
Sturme der gemeinen Wirklichkeit verweht wird und nur * 
ein perſoͤnliches Gut bleibt, der äußerlich glücklich gen 

das Gluͤck feiner Gefühle fich innerli) bewähren zu He® 
Der Wille, der das gemeine Wolf nad Horwärts treibt, @ 
flieht nur aus der Gewohnheit an Thaten. Wifo im driklde 
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Thun ift Schon die Jugend des chriſtlichen Volkes zu unterrid) 
ten; dieſes Thun ift aber für die Jugend die Arbeit, diefe Be: 
dingung des chriftlichen Lebens, welche von dem Socialismus 
in betannter Weife verzerrt wird; darauf folgt die Übung in 
Werken der chriftlihen Liebe für das Weib, in Werken ber 
chriſtlichen Freiheit für den Mann, welche Übung die Grund: 
fage der Eonfirmation für das Chriftenthum if. Wir haben 
hier Diefeß nicht weiter ausauführen, glauben aber darauf bin: 
gewiefen zu haben, wie das eigene äußerlihe Thun das Bolt 
sum innern Willen führen werde und daß das Amt des Wor: 
tes nur das fei, in der äußerlichen Zhatübung die Jugend zu 
unterrichten, in der Predigt den felbftaebildeten Willen 
in der Schwebe bed göttlichen Bewußtfeins zu erhalten, db. h. 
daß der Einzelne wiſſe, er wirke felbftändig mit an dem heili- 
gen, unzertrennlidyen, irdifhen Gewande unfers Deren und 
Heilandes, an der Kirche Chriſti, die vom lauten Klange des 
Willens erfüllt wird. Das kirchliche Amt ift ebenfo gut der 
Diener des Voelkes und nicht der Negent, wie allbefannt Frie⸗ 
drich ber Große die Fürften die erften Diener des Volkes ges 
nannt bat. Der göttliche Wille des Volkes, der eigene, frei 
angebildete ift das geichichtlich Legitimirte Souveraine. 

Der Biſchoef aber und der Episkopalismus des Verf., wie 
er felbft mäher auseinanderfegt, ift folgender. „Der Biſchof 
foll reht aus dem ‚Herzen der Gemeinde hervorgehen. Fürft 
und Gemeinde müffen aber naturgemäß zur Wahl und Ernen: 
nung des Biſchefs mitwirken, fedaß der Fuͤrſt entweder bie 
Pirhlihe Ernennung aus vorgefchlagenen Gandidaten oder die 
unbedingte Beftätigung und Verwerfung habe.” Wollen wir 
bier nochmals an die Dberherrlichkeit der Gemeinde erinnern, 
jene glänzend ausgefhmüdte Wand, vor weldher die han: 
delnden Perfonen ihre Nollen fpielen? Die Verfaffung der 
„Telbftändigen, ſich felbit verwaltenden (b. h. getrennt von ber 
unmittelbaren Einmiſchung des weltlichen Regiments) Kirche 
der Zukunft“ berubt aber wefentlid auf dem bifchöftichen Spren: 
gel, der „Mittelfphäre”, alfo dem ftrahlenden Eentrum ber 
Drts» und Landgemeinde. Die Hauptpunkte der Berfaffung 
find vom Verf. felbft in Folgendem zufammengeftellt: 

1) Die kirchliche Dberherrlichkeit ift bei ber vollen Kirchen: 
gemeinde in Gefeggebung und Regierung. 2) Die volle Kir: 
hengemeinde ftellt fi nad) unten als DOrtögemeinde bar, nad 
oben als Landesgemeinde. Zwiſchen beiden Sphären liegt die 
der wmabhängigen Kirche des kirchlichen Kreifes oder Spren- 
els, mit dem Bifchofe und Kirchentathe in der Mitte. 3) Die 
termwaltung ift alenthalben in den Händen von Morftänden, 
ın deren Spige immer cin Geiſtlicher ſteht. So hat der Ge: 
chen den Pfarrer, der Kirchenrath den Bifchof, der 
andeskirchenrath den Metrepolitan:Bifdhof an der Spige. So— 
vol bad Umt des Wortes als das Anıt der Berwaltung hat 
eben fih das Amt der Helfer oder Diakonen, nie als Xitel, 
mmer für eine organifche Ihätigkeit an und in ber Gemeinde. 
I) Jeder Vorftand hat einen Kreis von perfönlichen und für: 
serfchaftlichen Pflichten, für welche er allein verantwortlich ift. 
3o die Drtögemeinden für die Wahl ber GBeiftlihen oder der 
Irtspfarrer fir bie Einfegnung; fo der Bifhof für die Ein: 
egung eined Predigerd in das Amt; fo die Landbesgemeinde für 
bre Beſchlüſſe. Dieſen Gewiffenspflichten entſprechen Gemif: 
ensrechte: Alles nad dem oberften Grundfage aller evangeli: 
hen BVerfaffung, dem allgemeinen Priefterthum, d.h. der per: 
önlichen fittlichen Berantwortlichkeit bes Ginzelnen, 5) Das 
erfönliche Gewiffensrecht darf ebenfo wenig unterbrüdt werben 
18 das koͤrperſchaftliche. 6) Die firchliche Vermaltung ift ganz 
a kirchlichen Händen. 7) Die Patronatsrehte des Staats 
ind gleich den Patronatsrehten der Privatperfonen zu betrach ⸗ 
en. ®&ie dürfen nie das Berufungsredt der Gemeinde ganz 
ernichten. 8) Bei den Schullehrern wirken Staat und Kırde 
ufammen. 9) Die Regierung hat als ſolche das Recht der all» 
‚meinen policeilichen eauffichtigung und die Ernennung der 
öhern Werwaltungsbeamten, d. h. des Biſchofs und feiner 
veltlichen Räthe; jedoeh muß fie diefelben aus Männern der 


Gemeinden nehmen, Ülteften und Ubgeorbneten. Den Metro: 
politan»-Bifchof wählt der König aus den Bifchöfen bes Reiche, 
den Sandesfirchenrath aus den Kirchenräthen. 10) Weber die 
Regierung kann ber Kirche noch eine geiftlihe Kirchenverfamm« 
lung dem Bolfe und dem Fürften kirchliche Sagungen auflegen 
oder das Beftehende jenfeit der Befugniffe der Landesgemeinde 
ändern. Wie alle Beichlüffe der Landesgemeinde, fo bedürfen 
aud die der Neichsgemeinde der koͤniglichen Beftätigung: aus 
Berdem aber Bann eine Reichſgemeinde fi nicht ohne koͤnig · 
liche Berufung verſammeln und die Laien haben in ihr ein uns 
bedingtes Veto. 

Wo bleibt num die Repräfentation, die Mitregierung der 
Oberherrlihkeit? Eichhorn fagt in den „Grundfägen des Kir» 
benrechts‘‘, Bd.2, &.6l: „in Syſtem der Bufammenfegung, 
nad welchem die höhern geiftlihen Amter zur Mitwirkung 
berufen, bat einen hierarchiſchen Charakter, welcher dem 
Weſen der evangeliſchen Kirche entgegen ift, und macht übers 
dies cine ſolche Berſammlung zahlreicher als für ihre Gefchäfte 
nüglich fein kann, ohne daß dies Durch die Grunblage eines 
Repräfentativfoftems geboten wäre.” Des Berf. Kirche beruht 
aber nit blos auf der Mitwirkung, fondern auf der Adein« 
wirfung der böhern geiftlihen Amter; wir wellen ja nicht ver» 
geffen: die Gemeinde entfleht erft durch das Amts und was 
ift hierarchiſch in der Kirche? gewiß doch ariſtokratiſch im Staate. 
Das Uriftofratifche aber widerſpricht der Zeit, ja fagen wir 
geradezu dem Ehriftlihen. Es wird alſo die Verfaflung der 
Kirche des Verf. nie das Leben haben. Ginzelnes ift hoͤchſt trefs 
fend und fehr ſchoͤn gefagts das Ganze ſchwebt aber erhaben 
über dem Volke, in einer Sphäre, wehin diefes nicht will, 
Die Schbftehätigkeit und BSelbftregierung des Wolkes tritt 
nah dem Verf. in den Fällen ein, die das gemeine Recht 
erlaubte Selbftgülfe nennt, wenn die Geiftlichfeit abfällt, wie 
der Verf. ſagt. Die Freiheit der Kirche der Zukunft ift dem: 
nach nicht die des Inhalts, fondern der Form, von zufälligen, 
todten und äußern Banden, nicht von ber innern Regierung. 
Die Gemeinde ift frei nicht in ſich, nicht in ihrem Willen, fon« 
dern als eine äußerlih frei regierende, nad Firchlichen, 
nicht nach mweltlihen Formen. 

Schr ſchoͤn ift, was der Verf. von dem Amte ber Diako⸗ 
nie, von „dem Amte der Liebe, vorzugsmweife dem Amte ber 
Kirche der Zukunft‘ fagt, und hat diefes vorzüglich vieles Lob 
erfahren. Aber, erlaube man uns au fagen, die chriſtliche Kirche, 
db. 5. eben das chriftliche Leben, ift nicht bloß das der weib- 
lihen Liebe, fondern aud der männlichen Freiheit. Es wird 
alfo auch eine Diakonie Diefer geben müffen, wenn überhaupt. 
Wir tragen ein anderes Bild eines kraͤftig baberfchreitenden 
chriſtlichen Lebens, welches die chriſtliche Kirche ift, im Herzen, 
ein Bild, deffen freies Wehen und deffen Geburtswehen wir 
Alle ebenfo empfinden als das „Seufjen der Greatur und den 
immer entfegliher ſich enthülenden Jammer der Menfchheit”, 
Es ift nicht allein der Bott der Liebe, den das nach Freiheit 
ftrebende Volk im Staate anbeten will; die Wahrheit für das 
Volk, d. h. eben die Fülle der Zeit ift die Freiheit. Den Mor: 
ten nad fagt es der Verf. auch: „Das Höchſte aber ift der 
Geift, der in Liebe und Freiheit handelt.” Aber leider es ift 
die Freiheit des regierenden Amts, bie der Verf. will; wir 
wollen die Freiheit det regierenden Volkes auch in der Kirche. 
Auch wir verfennen nicht die große geſchichtliche Bedeutung eis 
ned gemeindlichen Episkepats, aber nur eben als Diener 
ded Inhalts der Kirche, und biefer Inhalt ift das Volk, bie 
beftimmte Fülle einer beftimmten Zeit, das Yen, in welchem 
Chriſtus der bewegende Schlag ift, mag auch der oder jener 
einzelne Zropfen Eranf fein. 

Von dem Einzelnen heben wir befonders hervor die Ans 
fiht von der Ehe und der Eonfirmation, Daß ein Zwang 
Beiden nicht ftattfinden müßte, hat der Verf. richtig bemerkt. 
Bon der Che ift dies ein laͤngſtgefühltes Berürfnik gewefen. 
Geriffe neuere Borfälle haben e8 nur um fo dringender ger 
macht. Inwiefern aber auch bie Eonfirmation in der That 
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nur zu ſeht bereits eine bürgerliche Form geworben iſt, iſt bier 
nicht der Ort weitläufiger —— 

Bum Schluſſe un der Verf. auf die Zeichen bed neuen 
Lebens in der Kirche aufmerffam, die MWereine der Liebe her- 
vorhebend. Run aber die Vereine der Freiheit? In dem Er: 

ebniffe der Unterfuhung fagt der Berf.: „Es ift damit auch 
Enid, daß die von einem jeden vereinten Volke anyuftrebende 
Kirdengemeinfhaft alle in der politifhen Natur des Men- 
hen und in der Idee der Kirche begründeten Elemente bes 

irchlichen Lebens in fi zu vereinigen fuchen felte, damit fie 
ein möglichft wenig unvollkommenes Bild der göttlich befreiten 
Menſchheit darjtelle und ein lebendiges ſichtbares Glied am 
unfihtbaren Leibe ihres Deren werde.” Sa, in ber That, bie 
chriſtliche Kirche ift eine politiſche; die conftitutionnelle Thaͤtig · 
keit iſt eine kirchlicht. Die germaniſche Zeit iſt die chriſtlich⸗ 
conftitutionnelle; und das iſt Die fichtbare, beſchraͤnkt freie Borm 
des unſichtbaren unendlich freien Gottes. 

Dem Werke angehängt find: das Driginal des Briefwech ⸗ 
feld; Auszüge aus ben Verhandlungen der rheinifchen Provin ⸗ 
zialfonode von 1844, und Notizen über bie in Deutfchland 
vorhandenen Anftalten der Liebesdiakonie. 

F . Marquard. 
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zigfte Lieferung. Jede Kieferung 6 Ngr. 

79. Allgemeine Enchkiopäbie der Wiſſenſchaften 
und Runfte, in alpbaberifcher Folge von genannten Schrift: 
ftellern bearbeitet und herausgegeben von Si. S. Erf 
und S&. G. Gruber. Mit Kupfern und Karten. 
Gr. 4. Cart. Pränumerationspreis für den Zeil 
auf Drudpap. 3 Thlt. 25 Ngr., auf Belinpap. 5 Thlr., auf 
ertrafeinem Belinpap. im größten Quartformat mit breitern 
Stegen (Pradteremplare) 45 Zhlr. j 











@rfe Sceetion (A—G', Serausgegeben von J. &, Gruber. 
A2fter Aheil. (Kan — Ferchard.) 

Bmweite Section (H—N), Berausgegeben ven X. G. Hoffmann. 
2After heil. (Irland — Ismur.) v * von 


eu lapı « heine re ee —2. ——— 
etie Fganzgung au er m: 
»lare, gewähre ich Die dıllıpften Diugnugen, & 


80. — ( . eb, ®.), Welche Reform ber Mes 
Dicinalverfaffung Sachſens fordern bie Huma- 
nität und Der 


ige &tandpuntt db ei- 
wiffenfhaft? Es *— li 


& 5 

SI. Die Batbolifch « theologiſche Facuttät an ber 
Univerfität Breslau. Gr. 8. Geh. 6 Rar- 

82, Koethe (FB. A.), Die Palmen in Kirchen. 


melodien übergetragen. Gr. 12. Geh. 24 Nor. 
——, Zur Tobdtenfeier Dr. M. 


Ruther's am 18. Februar 1816. Gr. 12. Geh. 


24 Nur. 
3. Rent (E. ©. H.), Geſchichte ber evangeli- 
ſchen Kirche feit 8 nn Ein —— 


buch zur Belebung des evangeliſchen Geiſtes. Zwei Bände 
in ſechs Heften. Drittes Heft (Schluß des erften Bandes). 


Gr. 8. Jedes Heft 9 Nor. 
Der jmeite Band, ebenfals aus drei Heften beftebend, {ft unter der Preſſe 


85. Der neue Pitaval, Cine Sammlung der intereffan 

teften Griminalgefhichten aller Länder aus älterer und neue 

„ rer Zeit. Herausgegeben von I. S. Br und W. 

pasins (3. Alexis). Achter Theil. Gr. 12. Geh. 
r 


— heil toftet 1 Thir. 24 Ner., der zweite bis ſiedente Thell 

leder 2 Ehe, 

80, Stickel (J. &.), Handtuch zur mergen- 
ländischen Münzkunde. Erstes Heft. — A. u. 
d. T.: Das Grossherzoglich Orientalische Münzcabinet zu 
Jena, beschrieben und erläutert. Erstes Heft: Omajjaden- 
und Abbasiden-Münzen,. Mit einer lithographirten Tafel, 
Gr. 4. 2 Thlr. 


Verzeichniſſe 
im Preiſe bedeutend herabgeſetzten Werken 


aus dem Berlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig, 
wovon das eine die ſchönwiſſenſchaftlichen und hifto- 
rifchen, das andere die wiffenfhaftlihen Werke enthält, 
werden durh alle Buchhandlungen gratis auögegeben. 


37 Diefe Berzeichniffe enthalten faft alle Werke von allgemei» 
nerm Intereffe, die bis zum Jahre 1942 in obigem Berlage 
erfchienen find. Die Vreisherabfegungen gelten nur für ein 
Jahr, vom 1. Ian. bis 31. Dec. 1546, Bei einer Auswahl 
von 10 Thlr. wird noch ein Rabatt von 10%, bewilligt. TH» 








Für Leseeirkel und Privatgesellschaften, 
Auch im Jahre 1846 erfcheinen in unferm Berlage: 

ı) Minerva. Gin Journal biftorifchen und 
politifhen Inhaltd. Bon Dr. Fr. Bran, 
2) Miscellen aus der neueften ausländifchen 
Literatur. Bon Demfelben. 


ena ‚im December 1845. 
“ Bran'ſche Buchhandlung. 


Menefte Werke der Verfasserin von 


„Schloss Gocyyn“ (Ida von Düringsfelo). 


Im Verlage von J. Urban Kern in Breslau find focben erſchienen: 
Wa von Müringsfeld's (DVerfafferin von „Schloß Goczyn“) 


Byron's Frauen. 
Ein Band in 8. Belinpapier. Geh. I Thlr. 7'/, Ser. 
Ein elegantes Feſtgeſchenk. 


Hedwig. 
Novelle. 8. Belinpapier. Geh. 15 Ber. 
Eine ber lieblichften ihrer Novellen. 


Ferner: Ida von Düringsfeld's Schriften, In 7 Bänden. 
(Enthaltend: Schloß Boczyn — Marie — Haralböburg — Hugo in 2 Theilen — Magdalent ie 
2 Zheilen) Alle 7 Bände zum billigen Preis von 5 Zhlr. 
In biefer eleganten Ausgabe ber Schriften werden — — die beſten frübern Werke ber talentvollen Schrift 
ellerin Q 


Schloß Goczyn. 
Aus den Papieren einer Dame von Stande. 
2te Auflage. 
1845. 8. Geh. 1 Zhlr. 10 Sgr. 


Eine KRunftreife 


Rebensbild aus einer Heinen Stadt, 8 


Rieder meiner Kirche, 
8. Belinpapier. 1845. Geh. 2%, Sgr. 


Zu der ot. 

Briefe eines —— vom Blaͤtterknospen bis zum Blätter 
fallen. 1843, Gr. 8. Cart. 2 Zhlr. 

und ihre Folgen. 

. Geh. Thlr. 





In ber Elwertſchen Univerſitãtsbuchhandlung zu | 
Marburg ift erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Bangerow, Dr. K. X. v. ———* zu Heidelberg), Leit: 
faben für Yandeften »Borlefungen, Eriter Band: U: 
emeine Lehren. ©. g. Familienredht. —— — 

ritte False Gr.3. 534 Bogen. 3 Zhlr. 15 Sor., 


oder 6 Ft. 18 
— — — feitfaden für Pandekten⸗ Vor⸗ 
leſungen. Zweiter Band: Das Erbrecht. Dritte Auf— 
lage. &r.8, 39 Bogen. 2 Thlr. R Sar., oder d #1. 57 Kr. 
— feitfaden für Pandekien Bor: 
fefungen. Dritter Band: Du Dbligationen. Erfte und 
—— Gr. 8. Broſch. l Thlr. 15 Sgr., 
er 2 
(Die dritte Lieferung wird demnaͤchſt erſcheinen.) 
Büchel, Dr. K. tord. Profeſſor des rm, Rechts zu Marburg), 
* echtliche Erörterungen: 
er bie Natur des — 10 Bogen. Gr. 8. 
Brofh. 15 Sgr., oder 54 Kr 
u. —X die Be volume I für ir gg DObligatio: 
* 4 us Gr. 8. Brofh. 20 Sgr., oder 


1 81. 
TI. Über jura in re und deren Beafeen D Bogen. 
®r. 8. Broſch. 15 Sgr., oder 
IV, —— aus Novelle 118. 18%, Bogen. Gr. 8. 
Thlr., oder I Fl. 48 Mr 
V. lem Gi zn * ——— 514 Bogen. 
P Gr. 8. Broſch. 15 Sgr., oder 5 
BSumar, Dr. A. 8. 'e. ( —— zu Marburg), 


en über die Gefchichte der a Rationalliteras 


42), — Gr. 8. Broſch. Thir. 15 Sgr. 
—* 4 Fi. 30 








ogen. 





—— Deutsche Alterthũmer in He- 
liand als einkleidung der evangelischen Geschichte. Bei- 
träge zur erklärung des altsächsischen Heliand und zur 
—— Geschichte des christentums in Deutschland, 9, Bo- 

gen. 4. Brosch, 15 Sgr., oder 54 Kr. 

Mebm, Dr. F. (Profeffor zu Marburg), m der Ge: 
[dichte beider Heffen. Bweiter we) 32), Bo: 
gen umt und 4 Stammtafeln. Gr. Brofh. 2 Thlt., oder 


Serbian", Giflorienbüctein. weite vermehrte 
uumnse "7 Bogen. Gr. 12, Broſch. 5 Sgr., oder 


Schaden, Dr. E. X. v., DVorlefungen über afabemiihr 
Reben und Studium, a ae Gr. 8. Broſch. 1 Zhle 
15 Sgr., oder 2 Fl. 4 

| Bäter, Dr. ©. C©. (ord. — der Geburtshüälfe zu Marburg, 
Der einfache Mutterkuchen der Zwillinge. Mit 3 lithe- 
graphirten Abbildungen. 7 Bogen. Gr.4. Brosch. Wögr, 
oder I Fl. 12 Kr. 

Erflärendes Fremdwörterbuch, oder Handbud der in 
der deutfchen Schrift: und Umgangsſprache ie oder men: 
ger gebräuchlichen, aus andern Sprachen entlehnten Birır, 
Ausdrüde und Redensarten, nebft ibrer ug ge 
—5* von Dr. 3. Horte 27%, Bogen. Er. 

Zhlr., oder I Fl. 45 Kr 


Landwirthschaftliche Dorkzeitung. 


Herausgegeben von William Zöbe, Mit cine 
Beiblart: Chemeinnütziges Mnterhaltungsblatt für 
Stadt und Land. 


Schöter Jahrgang 1845. 4. 20 Nr. 


Leipzig, bei FE. A. Brockhaus. 


Wöchentlich erſcheint 1 Bogen. Infertionsgebühren für 
die gefpaltene Zeile 2 Ngr. Beilagen werben für dei 
Zaufend mit %, Thlr. berechnet. 


December. Nr. 49 — 52. 

Inhalt: Verſuche mit - Guancdüngung. — Beantret: 
tung der Anfrage in Rr.d3 d. Bl. — De Beſchaffung near 
Getreidearten. — Warum fol in einigen Gegenden Zyüringem 
die Fruchtwechſelwirthſchaft nicht betrieben werden können! — 
Über einige ee = Düngemittel. — Beantwortung 
Anfrage in Rr. 37 ie Gerfte ohne Hülfen. — a 
Feldzug gegen den an als Düngemittel — Weder I 
pflug iſt für eine gegebene Ortlichkeit und Berne 
der befte?t — Sind ſchmale Saatbeete von Rugen! — Di 
Taſchen an den Pflaumenbäumen. — De e mit der Same 
düngung. — Ranbwirtbfhaftlicde igkeiten tt. 

Hierzu Bemeinnügigee fin Unterhaltungsblatt für 
Stadt und Rand, Rr. 








. — 


Schönwiffenfhaftliche Werke. 
Billigfte Ausgaben. 


®. E. Bultwer’s fümmtlihe Romane, überfept von 
Br. Notter und G, Pfizer. Neue Cabinetsausgabe 
mit 15 vorzüglihen Zitelbildern in Stahlftih. 1.—69. 
Bändchen. 16. Geh. 2? Sgr, oder 6 Kr. das Bänddhen. 

Ale 2—3 Wohen folgen 3—4 Bänden, fobaß im 
Januar 1346 diefe Ausgabe vollftändig geliefert fein wird. 
G. P. R. James' Romane, in deutſchen Über: 

tragungen. Herausgegeben von Fr. Notter und 
G. Pfizer. 1.— 142. Bändchen. 16. Geh. 3% Sgr., 
oder 12 Kr. das Bänbdhen, 

Monatlich erfcheinen etwa 3 Bänden. Bis Lünftigen 
Sommer werden die noch übrigen vorhandenen Momane aus⸗— 
gegeben fein, fodaß dann diefe Ausgabe die einzige vollftän» 
dige und die billigfte Sammlung der James'ihen Romane 
bilden wird. 

Shakſpeare's Schaufpiele. New überfegt, mit 
Einleitungen und Erläuterungen von Adelb. Keller 
und Mor, Rapp, 1.—30. Bändchen. 16. Geh. 
3% Sgr., oder 12 Sir. das Bändchen. 

In dieſer neuen Übertragung, über welche bie geachtet» 
ften Zeitfchriften übereinftimmend hoͤchſt günftig fih_ausgeipro: 
chen, werden bie 37 anerkannten Schaujpiele in 37 Bändchen 
in Schillertaſchenformat gegeben. Bis Pünftige Dftern wird 
diefelbe vollftändig vorliegen. 

Wolter Seott's fümmtlihe Romane. Aus bem 
Englifhen. Neue Gabinetsausgabe. 1.—59. Bänd- 
chen. 16, Geh. 2 Sgr., oder 6 Kr. das Bändchen. 

Monatlich folgen I—6 Bändchen, fodaf im Iahre 1846 
die Scott’fchen Romane vollftändig ausgegeben fein werden, 

3 Jeder Roman und jedes Schaufpiel aus vorftehen- 
den Sammlungen wird zum gleichen Preife auch 
einzeln abgegeben. 

Zu erhalten in allen Buchhandlungen Deutſchlands, der 
öftreihifchen Monarchie und des Auslands. 





In allen guten Buchhandlungen ift zu erhalten: 

Die —— ſte Nat chichte von Hofr. 
Reichen bach, —* des er Naturaliencabinets 
in Dresden, jegt 1105 Abbildungen auf 150 Kupfer 
tafeln und 62 Bogen Text in 15 Monatslieferungen 
a 25 Nor., illuminirte Schulausgabe 1 Thlr. 10 Ngr., 

Belin- Groß- Quart 1 Thlr. 20 Ngr. Ladenpreis. 

Wird wie bisher im neuen Jahre pünktlich monatlich 
fortgefegt und in raſcher Folge vollendet. Als das einzige 
volftandige Werk der Art hat es ſich Kennern durch fich 
ſelbſt empfohlen. Anatomie und Tert auch apart. 





In meinem Verlage ist soeben erschienen: 
Eden, A. O., Neues englisches Lesebuch, wel- 
chem die Grundsätze der Aussprache nach Smart's 
Walker Remodelled u, s. w. vorangehen. Mit durch- 
gehender Bezeichnung der Aussprache und einem 
vollständigen Wörterbuche. Für Schulen und zum 
Privatgebrauche. Bevorwortet von Dr, J. G. Flügel, 
Consul der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zu Leipzig. 8. 1 Thlr. 
Schon aus diesem ist zu ersehen, dass der Verfasser 


seinen eigenen Weg verfolgt und ausser dem Walker'schen 
System auch die feinere Smart’sche Ausbildung der Walker’ 


schen Aussprache angewendet hat. Dass dies nicht ohne 
Erfolg —— sein muss, ergibt sich wol am besten da- 
durch, Herr Consul Dr. Flügel in Leipzig sich bewogen 
gefunden hat, es einzuführen, 

Im Übrigen verweise ich auf das Buch selbst und auf 
des Verfassers Vorrede, da dasselbe in allen Buchhand- 
lungen zur Einsicht vorliegt, und erlaube mir nur noch die 
Bemerkung, wie alle Buchhandlungen im Stande sind, an 
Schulanstalten bei Abnahme von Partien er- 
höhten Rabatt zu gewähren. 

Hamburg, im December 1845, 


Johann August Meissner, 





Meufler, Ludwig Ritter von, Die Go- 
lazberge in der Tschitscherei. 
Ein Beitrag zur botanischen Erdkunde. Mit einer 
Karte. 4. Geh. 20 Ngr. 

Die gemüthlihe Art der Abfaffung in dem beſchreibenden 
Theil und das originelle Syſtem, welches ber Here Verfaſſer 
in ber Pflanzenterminologie durchzuführen gefucht, geben diefer 
Heinen Schrift ein eigenthümliches Intereffe und dürfte fie 
einem jeden Freunde der Botanik, insbefondere aber den ges 
lehrten Forſchern willfommen fein, zumal das öftreichiich » ilfy: 
riſche Kuftenland bei der fo fehr erleichterten Communication 
mehr und mehr in den Bereich der botanifchen Excurſionen hin: 
eingerogen wird. 

Srieft, im December 1845. 
6. $. Favarger. 





In der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Reipzig ift ſoeben 
erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


A. W. von Schlegel’s 
fämmtlihe Werke. 


Herausgegeben 


Eduned Böding. 
Erfter Band, enthaltend 
den erften Theil der Poetifchen Werke, 


Das Ganze wird in I1—12 Bänden erſcheinen, von 
denen jeder geheftet 1 Thlr. Poftet. 





Durch alle Buch» und Kunfthandlungen ift von mir zu beziehen 
das Biene von 


JAKOB GEIHM. 
Geftohen von M. Voigt. 
Gr. 4. 10 Nor. 

In meinem Berlage erfchienen ferner nachſtehende Bildniffe 
und es find bavon foctwähcend gute Shdride für 10 — 
erhalten: Auber. Baggeſen. Böttiger, Talberon. 

anova. Cornelius. Dannecker. Karl Pörfter. 
Jakob Bla. Goethe, Hamann. Bictor Sage. 
Alerander v. Humboldt. mmermann. Kosciuszko. 
Gerhard v. KHügelgen. amartine. Karl Friedrich 
Reffing. Belir Menbelsfohn: Bartholdy. Meyer: 
beer, Wilhelm Müller. Deblenfchläger. Jean Paul 
tiedrih Richter. SHIN. Johanna Schopenhauer, 

ft Schulze. 2. Schwanthaler, Scott, Zegner. 

en Ludwig Zieh. Uhland. Jedlitz. 
elter. 
Reipzig, im Januar 1846. 


8. A. Brochans. 





Für Feſecirkel und Freunde der franzöfifchen 
Siteratür. 


Bei dem jetzigen Jahreswechsel nehmen wir Veran- 
lassung auf die in unserm Verlage unter dem Titel: 


en 
‚LECHO. 
Journal des gens du Monde. 
Jährlich 104 Nummern in Mleinfolio und gespaltenen 
Eolumnen. 
Preis 5 Thlr. 10 Ngr. 


erscheinende französische Zeitschrift aufmerksam zu 
machen, welche den Lesecirkeln, wie allen Freunden 
der französischen Literatur gewiss willkommen sein wird, 

Während die ausgezeichnetsten Novellen der 
Feuilletons der französischen Journalliteratur wieder- 
gegeben werden; Alles Erwähnung findet, was im 
Gebiete des Theaters und der Kunst in der französi- 
schen Hauptstadt Aufsehen erregt; die Tagesereignisse 
in pikanter Darstellung nicht übergangen werden; 
mancherlei Bilder aus dem französischen Volksleben 
sowol durch die Eigenthümlichkeit desselben als den 
Reiz der Darstellung fesse'n; die kleinen satirischen 
Journale Vieles beisteuern, was die Freunde einer 
komischen Auffassung auch ernsterer Dinge ergötzt; 
die französischen Tribunale der Schauplatz der Ver- 
handlungen tragischer Fälle voll dramatischen Interesses, 
ebenso wie komischer Verwickelungen mit ernsterer 
Lösung sind: — werden die Freunde einer ernstern 
Lecture gern bei Dem verweilen, was das Echo als 
ein Journal des gens du monde auf dem Gebiete 
der Politik, der neuern Geschichte etc. in an- 
sprechender Form seinen Lesern bringt, 

Probeblätter sind auf Verlangen durch jede 
Buchhandlung zu beziehen. 


Leipzig, im Januar 1846. 
Brockhaus & Avenarius. 





Für Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, 
wird in allen Buchhandlungen des In: und Auslandes Pra- 
numeration auf den Jahrgang 1846 der Sfter: 
zeihifhen militairifhen Zeitfhrift mit 12 Ft. 
E&,:M. angenommen, Um die nämlichen Preife find 
die Jahrgänge 1843, 1844 und 1845, dagegen die frühern 
Zahrgänge 18LT— 13, neue Auflage, aufammen in vier Bänden 
im herabgeſetzten Preife von 5 Fl. E.:M. und ebenſo je: 
der der ältern Jahrgänge von 1818 bis einfchlichlih 1842, in 
fo weit diejelben noch vorhanden find, um 5 Fl. E&:M. zu 
erhalten. 

Soeben ift erſchienen: 

Das Pte Heft der 
Oesterreichischen militairischen Beitschriüt 1845. 
Inhalt dieſes Hefteb: 

I. Journal des Bombardements der Stadt Pille im Jahre 1792, 
Mit einem Plane. — 1. Biographifhe Skizze des k. k. Feld: 
marfchal:fieutenants Emmerich Freih. von Bakonyi. — II. Die 
Gefechte um Zroyes vom 19.— 25. Februar 1814. — IV. Sce⸗ 
nen aus der Geſchichte des k. k. Hufarenregiments Szekler 


Rr. 11 in den Felbzügen 179398, Abtheilung. I) Ahr 
übergang bei + am 13. Deiober 1708. 2) Gefecht ie 
penau am 16. October 1793. 3) Zreffen bei Drufenkeim an 
Hagenau am 18. October 1793. — V. Literatur. — VI. Kauf 
Militairveränderungen. — VII. Der Feldzug des Könige Air 
dinand IH. von Ungarn und Böhmen 1634 in Deuticiun, 
In einer Reihe gleichzeitiger Schreiben. Nr. RU, 





Bei MR & Zeler i j > J 
allen ehe nahe % Sehe: BERN REN 


Dandbuch 


der profaifchen 


Hoationalliteratur der Deutſchen 
von Gottfcheb bis auf die neuefte Zeit. 


Mit Commentar. 


Bon 
Dr. Heinrich Kurz. 
In drei Bänden. 

Erfier Band. 
Subferiptionspreis für den Band 1 Thlr. 17% ar, 

oder 2 Fl. 45 Hr. 
Das poetifche Handbuch deffelben Herrn Herausgebt 
ift mit fo großem Beifall aufgenommen worden, daß aud dich 
ganz gleihmäßig eingerichtete und mit dem naͤmlichen Flik 
aus —— Bortfegung des Werks ſich manche Freunde en 
werben wird. 





Bei Hinrichs in Leipzig wurde eben verfandt: 

Neue Jahrbücher der Gefchichte und Politit. 
Begründet von KH. H. E. polig, in Berbin 
dung mit 66 Gelehrten ıc. herausgegeben vom Pol 
Friedrich Bülau. 1846. Januar. (12 We 
natshefte 6 Thlr.) 

Fr Meder reactionnairen, noch beftructiven Tenden 
huldigend, drückt diefes feit 1923 erſcheinende Jourmal de 
Meinung Derer aus, welde eine redliche Entwidelung in 
halb ‚der beftehenden Ordnungen fuchen, und dabei die Kit 
lichkeit zur Grundlage und die Wiſſenſchaft zur Mühreris nd 
men. Sein Inhalt iſt von dauerndem Werthe. 


URABHUN. 


Taschenbuch auf das Jahr 18%. 
Menue Folge. Achter Rabrgang. 
Mit dem Bildnife Iahob Grimm's. 
8. Auf feinem Velinpapier. Eleg. cart. 2 Thl 


Qubalt: I. Uranie. Novelle von &. vom Sternberg. — 
I. Der Schein trügt. Erzählung von F. Dingelſtedt. — IL du 
armes Maͤdchen. Erzählung von der Berfaſſeria von Inne = 
&lementine. — IV. Die Sängerin, Novelle von W. Martel.— 
V. Sträflinge. Dorfnovelle von Bertbold MCnerbad- 





Bon frühern Zahrgängen der Urania find nur ws 
einzelne Eremplare von 1851, 1834— 38 vorräthig, & @ 
berabgefegten Preife zu 15 Nar. der Jahrgang aaa“ 
werden. Die Jahrgänge ber Neuen Folge foften —— HRS 
bis 2 Zhle. 

Reipzig, im Ianuar 1846. 
F. Sr, Brockhaus. 


Druc und Verlag von F. M. Wrodpaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1846. 


3 I. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei ®. ©. Brodpaus in Beipgig erfcheinenden Beitfchriften „MWlätter für lite rariſch⸗ 
Wuterbaltung‘‘ und sa⸗ꝰ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bit Inſertionsgebuͤhren für bie Beile oder deren Raum 2%, Kar. 


Erflärung. 


Erft kürzlich bin id aufmerkfam gemadpt worden auf den 
Bericht über die von mir —— „Lebensbeſchreibung 
Auguſt Matthiä’s”, der ſich in Rr. 323 der Blätter für literarifche 
Unterhaltung für 1845 befindet. Derfelbe ift im Allgemeinen jehr 
wohlmeinend und anerkennend, enthält aber gegen das Ende ein 
paar Bemerkungen, bie eine Erläuterung ſchon deshalb nöthig ma» 
hen, weil es nicht anders fommen kann, als daß fie in dem Leſer 
eine unrichtige Anficht über das genannte Buch erzeugen. Der 
Berf. bedauert die polemifche Färbung, die ben 2efer in meh: 
ren Theilen ber Schrift nicht angenehm berühre, und führt 
als Beifpiel diefer Färbung die Rügen an, die dem Berf. 
einer früher, erſchienenen biographifhen Skizze wegen einiger 
unwahren Außerungen über meinen verftorbenen Bater zu 
Theil geworden find; aud fei von mir die Unwahrheit jener 

Berungen nicht bewiefen, fondern nur eine gegentheilige An: 
ſicht aufgeftellt. Ich muß . bemerken, daß jene ur 
fih auf drei Eurge Anmerkungen (8. 170, 172, 18) 
befchränfen, die Darftellung felbft aber nichts von Dem, was 
man unter Polemik verftcht, enthalt — hoͤchſtens babe ich in 
dem Abſchnitt über Matthia's Gelchrtenthätigkeit bier und da 
einen übermürbhigen Krititer befämpft — baf ic ferner den 
fonftigen Werth der wi ten Skizze vollkommen anerfannt und 
dies theils durch viel * Benutzung derſelben, theils ſelbſt 
durch woͤrtliche, Wiederholung ganzer Stellen bewieſen babe; 
daß aber jene Außerungen — es find eben drei — nicht nur 
in Widerſpruch ftehen mit der Erfahrung, d. h. mit Matthiä’s 
amtlicher und paͤdagogiſcher Ihätigkeit, fondern auch theils 
aus deffen eigenen Worten, theild aus feinem in der Bios 
graphie gefchilderten Grundcharafter als unwahr fih ergeben; 
denn 


„bat man bed Menſchen Kern erft unterſucht, 
fo weiß man auch fein Wollen und fein Handeln.” 


Berner läßt es der Verf. dahin geftellt fein, ob ich in den 
Mittheilungen über Matthiä's legte Lebent jahre das r ihtige 
getroffen, und ob die Art, wie Matthiä felbft jene Lebent 
Periode aufgefeßt, ber Wahrheit durchaus entſpreche. Es 
mar aber in jenen Mittheilungen ein Verfehlen bde# Richtigen 
und eine falſche überhaupt verſchiedene —— der dama · 
—* Verpältniffe geradezu unmöglich; denn bem ganıen 
Abſchnitt, der Matthiä's letzte Jahre ſchiidert, habe ih nur 
unmiberleglihe und großentheils fogar offentundige That: 
ſachen angeführt, auch meinen Vater fat nur Erasragtl 
hes berihten, nur hier und da feine gemüthlichen Zuftände 
beſchreiben laſſen; die Darſtellung iſt rein objectiv; ein 
fud ectives Urtheil iſt gar nicht abgegeben: hoͤchſtens kann man 
als Beifpiele ber legtern Art die Stellen betrachten, wo bie 
auch in ber Vorrede gegebene Andeutung wiederholt ift, daß 
es bei manchem, mas meinen Vater damals ſchmerzlich beruͤhrte, 
= —— gewiß de u Are ewefen fei. Wegen ber 
ürge, die im jenem mitte t, vermweife ich auf bie 
Borrede, &. VII. _ EMER 
Schr wünfchte ich, der Verf. des bier befprochenen Auf: 
foges hätte fi genannt. Dann wäre man auch nicht im er« 
fen Augenblicke auf die gewiß ungegründete Bermuthung ger 
fommen, baß berfelbe iventifch fei mıt dem Werf. ber erwähn: 
ten biograpbifhen Skizze. Nichts führt mehr au Weitläufig ⸗ 
keiten, Verwickelungen und Misve dniſſen als dieſe leidige 
Heimlichkeit. Inzwiſchen fol uns die Anonymität des Verf. 
nicht hindern, demſelben hiermit zu danken, daß er unſer Buch 
durch feinen im Ganzen fo günftigen Bericht empfohlen und 
dadurch mittelbar den Bwed beffelben, die Gründung einer für bas 
altenburger Gymnafium beftimmten Matthiä'ſchen Stiftung, be 
fördert Bat. 
Auebliinburg. R = 
Konstantin Hlatthia. 





Im Verlage von $. FE. Brodhans in Leipzig erfcheinen für 1846 nachftehende 
Beitungen uw Journale 


und werben Beftellungen darauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungserpeditionen angenommen. 


» Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortliche Nebaction: Profeffor J. Bülau. 
Täglich eine Nummer. God 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 2 Thlr. 
Bird Abends für den folgenden Tag ausgegeben und —— —— ale — bie wichtigſten Verhandlungen des 
waͤrtigen en 
Anzeigen aller Art finden in der Deutfäen u meinen eitung * weite Verbreitung. Die Inſertionsgebühren 
betragen für den Raum einer dreifpaltıgen Beile 2 Nor. 


2) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 

Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh. Hofrath Prof. Dr. F, Mand, als Geschäftsführer; 
Kirchenrath Prof. Dr. «F, a. E. Schwirz, Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. L..J. Michelsen, 
Geh. Hofrath Prof. Dr. 9, &. Mieser, Prof. Dr. M. Snell, als Specialredactoren, 

Fünfter Jahrgang. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. 


Diefe Zeitung erſcheint wöchentlich in ſechs Blättern, fie kann aber auch in Monatsheften bezogen werden. Anzeigen werden 
mit 13, Ror. für den Raum einer gefpaltenen Zeile, befondere Beilagen mit I Thir. 15 Nor. berechnet. 





3) Leipziger Repertorlum der deutschen und ausländischen Literatur, 
Unter Mitwirkung der Universität Leipzig herausgegeben vom Oberbibliothekar Dr. E. &. Gersdort. 
52 Nummern. Gr. 8. 12 Thir. 
Es erſcheint wöchentlid eine Rummer von 2—3 Bogen. Dem Repertorium ift ein 
Bibliographischer Anzeiger 


beigeaeben und werben Inferate in demfelben mit 2 Rgr. für die Seile ober deren Raum berechnet, befondere Un u. 
.. . — eine Bergutung von 1 Ahlr. 15 Rgr. beigelegt. — 


4) Blätter für literarische Unterhaltung. 
Herausgeber: Heinrich Brockhaus. 
Täglich eine Numme. Gr. 4. 12 Zhlr. 
Die Beitfchrift wird wöchentlich ausgegeben, kann aber auch in Monatsheften bezogen werben. 


>) IS IM. 
Encpflopädifche Zeitfchrift, vorzüglich für Naturgefchichte, vergleichende Anatomie und Phyfiologie von Ohm. 
12 Hefte. Mit Kupfern. Gr. 4. 8 Thlr. 
Bu den legtgenannten beiden Zeitſchriften erſcheint ein 
Literarifcher Anzeiger, 


für literarifche Ankuͤndigungen aller Art beſtimmt. Für bie gefpaltene Beile ober deren Raum werben 2%), beredt 
Gegen —2* von Then. werden Anzeigen u. dergl. ben Blättern für literariſche Unterpaikunn und gegen 
Vergütung von I Thlr. 15. Rgr der fs beigelegt ober beigeheftet. 


6) Koandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Unter Mitwirkung einer Gefellfchaft praftifher Rand», Daus- und Korftwirthe herausgegeben von William Lob. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnügiged Unterbaltungsblatt für Stadt und Land, 
Siebenter Jahrgang. 52 Nummern. 4. 20 Nar. 


Es erſcheint woͤchentlich 1 Bogen. —— — für den Raum einer geſpaltenen Zeile 2 Nor; befondere Brise 
werden gegen eine Vergütung von ”, ZIhlr. für das Zaufend beigelegt. 


— Deutſches Volksblatt. 
Eine Monatſchrift für das Volk und feine Freunde. 
Herausgegeben vom Pfarrer Dr. Mob. Haas. 
Gr. Se Preis des Jahrgangs 24 Nor. 


Das Deutſche Bolkeblatt int monatlich, i 3 Bogen. fertions ven ben R ine del 
2° Ror.; vermag schoen — Ben Fr ted u „ zer für rg ee * 





8) Das Pfennig- Magazin 
h 


Neue Folge. Vierter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 2 Zhlr. 
In das Yennig- Magazin werden Anzeigen aller Art aufgenommen und der Raum einer gefpaltenen Seile wird mit 4 Bu 
berechnet. Befondere Beilagen werben gegen Bergütung von Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


Im Verlage von Brockhaus & Apenarins in Leipzig erfceint : 
L’Echo. Journal des gens du monde. 


Nouvelle Serie. Deuxieme Année. Hoch-4. 104 Nummern, Preis des Jahrgangs 5 Thir. 10 Ngr. 
Das Eoho erfheint vom Jahre 1845 an in erweitertem Umfange wöchentlich in zwei Nummern und bietet eine Auswahl du 
Beten und Intereflanteften aus der gefammten —— Zournatiftit. Inferate werden mit I Nor. für die Zeile bare 

net und befondbere Anzeigen gegen Bergütung von I Zhlr. beigelegt. 





Iluftrirte Zeitung für die Tugend. 


Herausgegeben 
anter Mitwirtung der belichteften Jugendſchriftſteller 
6 


von 
Robert Seller. 
Erster Jahrgang: 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 
Preis des Jahrgangs 2 Thlr,, ein Duartal 15 Near, 


Beilagen werden für das 


Woͤchentlich erfcheint eine Nummer von 1 Bogen. Saprtunigbägeen für den Raum einer gefpaltenen Seile 2 Nor. ; befondere 


ufend mit I Ahlr. berechnet. 


Probenummern find dur alle Buchhandlungen und Poftämter zu erhalten. 





Bon 

&ailhabaud’s, Jules, Denkmäler der 
Baukunst aller Zeiten und Län- 
der. Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künst- 
ler gestochen von Lemaitre, Bury, Olivier und 
Andern, mit erläuterndem Text von de Canmont, 
Champoltion - Figeae, L. Dubeux, Jomard, 
Kugler, Langlois, A. Lenoir, L. Lohde, Gi- 
rault de Prangey, Raoul-Rochette, L. Vau- 
doyer etc. Für Deutschland herausgegeben unter 
Mitwirkung von Dr. Franz Kugler (Prof. der 
königl. Akademie der Künste in Berlin), herausgegeben 
von Ludwig Lohde (Architekt und Lebrer am 
königl. Gewerbeinstitut in Berlin). 200 Lieferungen 
in Grossquart, 400 Stahlstiche und mindestens 
100 Bogen Text, Preis einer Lieferung, deren 
monatlich zwei erscheinen, bei ungetrennter Abnahme 
des gunzen Werks, 15 Ngr. (12 gGr.) 

find jegt 74 PBieferungen in den Händen ber verehrlichen 

Subferibenten, und fchreitet dieſes umfaffende, für die Gultur: 

geſchichte der Völker wie für bie Gefchichte der Kunſt gleich 

wichtige Werk in regelmäßiger Folge feiner Vollendung ent: 


gegen. 
obelieferungen find in allen Buch und Kunfthandlungen 
—*** 


Hamburg, im December 1845. 
Bob. Hug. Meifner. 





en zu haben: 


Zeichnungen 


von 
ausgeführten in verschiedenen Zweigen der Industrie 
angewandten 


Maschinen, Werkzeugen und Apparaten 
neuerer Construction. 


Gesammelt und mit erklärendem Texte bearbeitet 


von 
J. H. KHronauer, 
Lehrer an der Gewerbschule in Wintertbar. 


Fünfte bis zehnte Lieferung. 

Obiges in einer der besten lithographischen Anstalten 
ausgeführte Werk eines mit ausgezeichneten technischen 
Kenutuissen, mit mehren mechanischen Werkstätten in Ver- 
bindung stehenden Mannes unterscheidet sich von der fran- 
zösischen und deutschen Ausgabe von Armengaud's in- 


Soeben ist bei den Unterzeichneten erschienen und in allen 
Buchhandlung 


dustrieller Zeitschrift in folgenden Punkten: 1) Es ent- 
hält nur die besten und neuesten Maschinen und Werk- 
zeuge, lässt dass Mi ige weg und verbessert die in 
Armengand's Werk vorkommenden Fehler; 2) die entlehnten 
Zeichnungen sind durchaus umgearbeitet, und — was 
von wesentlichem Vortheil ist — in grösserm Masstabe 
ausgeführt; 3) es enthält eine Menge in dem andern Werke 
nicht mitgetheilter neuer Maschinen; 4) der erste Band 
enthält 50 Tafeln, jenes nur 40; 5) dennoch ist der Preis 
um 4 Thlr. billiger, es kostet nämlich bloss 8 'Thir. 8 Ngr., 


oder 15 Fi. 
Meyer & Zeller in Zürich. 


gar Zum Beten 
Peftalozzi- Stiftung! 


Peſtalozziꝰs Portrait, 
gemalt von Schöner, fithographirt von &. Moch. 
Ladenpreis 1 Thlr. 

(SKaffel, bei Theodor Fiſcher.) 
iſt durch alle Buchhandlungen des In» und Auslandes zu ber 


"Das Bild ift nad dem beften Driginal mit einem Facſi- 
mile verfehen und vortrefflich in Zeichnung und Yusftattung 
ausgeführt. 








Sorben ift VoMfändig erſchienen und durch alle Buchand- 
lungen von uns zu beziehen: 


Borlefungen 


er 
flawifhe SFiteratur und Buftände. 
Schalten im Colldge de France in den Jahren 1840-44 


von 
Adam Mickiewiez, 
Deutfche, mit einer en bes Verfaſſers verfehene 
usgabe. 
Bierter Shell. (Schluß.) 
Gr. 12. Geh, 1 The. 5 Nor. 
Mit biefem Bande ift die deutſche Ausgabe der Borlefungen 
volftändig und geſchloſſen; fie werden Allen von hobem 
Intereffe fein, die den ſlawiſchen Buftänden im Augemeinen 
und inäbefondere der in neuefter Beit verfolgten Richtung des 
berühmten Dichters einige Theilnahme ſchenken. 
Reipzig, im Januar 1846, | 
Brockhaus & Avenarius. 


Ausgewählte Bibliothek 
Elaffifer des Auslandes. 


Mit biographifch » literariſchen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 
Hiervon find im Jahre 1845 neu erſchienen: 


KXXIX. XL. Dante Hligbieri, Basfalfae Baeit 
ten. Mit Ausnahme der Vita nuova, Überjegt v 
Kannegiefer. 2 Thlr. 

XLI. XLIL. Bremer (Brebderike), In Halekar⸗ 
Ten. Aus dem Schwedifchen. Zwei Theile. WW Nxr. 
XUl—LIN. Sue (Sugen), Der ewige Jude. Aus 

dem Peanzöfifchen. Elf Theile. 3 Thlr. 10 Noar. 


Die früher erfchienenen Bände find unter befondern Titeln einzeln 
zu erhalten: 


ı u, ya Die Rachdarn. Bierte Auflage m Ro, — 
il, Gomes, de Geftro, überfept ven ner m Ron — 
IV. Daute de Deut Leben, überfept von Yörfter Nur. — V, 

er, Die TR Sue Be Präfdenten. MWierte Zuflgr 10 * — 
vi * —— Bmeite Juflage. W War. — u 


Brem es Haut — Aufü 

on * 2 u — XI. Be 5 Sefdi en + *3 
cstaut, terfept von Ban Il, Dante, Lorlfde 
Gidichte, überfept 8 erllart von — und Witte. Ameite 
Auflegr. 2 Zhle. 12 Mar, NV, Zaffeni, Der geraubte 7 über: 
KEN A oe Bremer, Alttgere Or uitlungn. 
on n— > 'l. Beemer, Streit und Friede Dritte Auflage. ar. 
Itaice, Die Henriode, Überfept von Schröder, 1 bir. — 

zul, PH ia un. Saaufsieie, überfept von Eichel, 1Xhle 6 Wer. 
au 1 (bitalin), — e, überfipt von Nonnegießer. 


2 8 von Wirte 
Anl: rn ıflage. 2 Shlr, 15 Br. — Pr ae ante, Die zeige 
ge überfept von Kanneg — Bier t. 
XVIL Geleftina. Cine bremetifte Res. Aus dem Snaren 
Br: von Biülem. 1 Sun, © t. xxvu. — —— 


c. Bremer, 6 


Igrifebe Wed te. über t von une 
15 % axsı l ifo vn Beh übirfe 


KXXV. Sir 3 NRamdiidungen ven 
2 Eble. — XXXVI— KAXVINE. Ghaufpiele von Ealderon de la 
überfept von Rartin. 3 Ahle 


Reipgig, im Januar 184. 


area, 


F. A. Brodhaus. 


Für Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, 
wird in allen B en des In: und Auslandes Prä 
numeration auf den Jahrgang 1846 ber DOfter: 
zeihifhen militairifhen Zeitfhrift mit 12 FI. 
E.:M. angenommen, 

Soeben ift erfhienen: 

Das 1Ote Heft der 
©esterreichischen militairischen Beitschrift 1845 
Inhalt biefes Heftes: 
I. Die “ fe um Zroyes vom 19. 1, Februar 1814, 
(Schluf.) — ber Zruppenübungen im Frieden zur einfti. 
en ——— — Ul. "Über Schonung der Streitkraft. — 
V. Der * ins Küſtenland und nach Iſtrien im Sommer 
1813. (Schluß) — V. Berſuch über die Ausdauer der k. k. 
Kammerbüchſen. — VI. Kriegsfeenen. 1) Gefecht bei Limoneſt 
am 20, März 1814. 2) Ginfcdliehung von Strasburg am 
5. JZuli 1815. 3) Gefecht mit der ausgefallenen Befagung 
Strasburgs am 4, Juli 1815. 4) —* des Pe iments 
Blankenftein: Hufaren in dem Peldzügen 1 92— 97. 5) Ge 
fecht bei Nieder: Achern und Sberkirch am 19. Aprit 1799, 
6) Angriff auf Dberkich am 26. Juni 1799. 7) Gefecht bei 
Appenweyer und Renchen am 4. Juli 1790. 8) Gefecht bei 
Auenheim am 2. November 1799. — VII! eiteratia. — VIII. 
Reueſte Militairveränderungen. — IX. Der Feldzug des Kö: 
nigs Ferdinand II. von Ungarn und Böhmen 1634 in Deutſch⸗ 
land, in einer Reihe gleichzeitiger Schreiben; Nr. 25 — 27. 





Preisherabsetzung. 


Sell, Dr. Wilh., Über bedingte Zradi: 
tionen. Zugleich ald Revifion der Lehre von 
ben Wirkungen der Bedingungen im Allze 
meinen. Cine civitiftifche Erörterung. 8. Geh. 
1 Thlr. 15 Ngr., oder 2 Fl. 42 Kr. Heat: 
gefepter Preis 24 Ngr., oder 1 Fl. 27 &. 
über die römiſch⸗rechtlicht 
Aufhebungsart der Obligationen duh 

Goncursus duarum eausarum — Ein 

choiliftifche Erdrterung. Nach den Quellen be 

arbeitet. 8. 26 Nor., oder 1 Fl. 30 &t. 

Herabgefegter Preis 12", Ngr., oder 45 Kr. 

Meyer & Zeller in Zürich. 














Bei Banbenhoeck & Ruprecht in Göttin nift erkhimer 

und duch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

NRett ber eg F. W., Kirchengeſchichte ar og 
Erften Bandes dritte Lieferung. Gr. 8. 1 Thh. 
Mit diefer Lieferung ift ber — Band — 
zweite Band erſcheint in naͤchſter 3 

Stephan, W., liber das Berpäteni bes Natur: 
rechtd zur Ethik und zum pofitiven Recht. Gr. $. 
17% Nor. (14 gr.) 

Wolf, ©. W., Rechtsfälle zum Gebrauh N 
praßtifchen Vorlefungen und zum Privatftubium. Gr.‘ 
ı Thlr. 





Allgemeines 
Bücher-Bexikon «. 
Bon 


Wilhelm Heinfins. 
Neunter Band, welcher die von 1835 bis Ende IN 
erfchienenen Bücher und die Berichtigungen früherer © 
fheinungen enthält, 
Herausgegeben von 


Otto August Schulz. 


Erfte bis fiebente Rieferung, Bogen 1-1. 
(A—Leuchs.) 
Geh. Jede Lieferung auf Drudipap. 25 Ir- 
auf Schreibpap. I Thlr. 6 Near. 
Die erften fieben Bände des „Allgemeinen Bücher: terık 
von Heinsius ( 1812— 29) Ir der rege enommi! 
im berabgefegten Preife für WU Zhlr. 3 Iten; .u& 
werben einzelne Sende zu verhältnißmäßig rrnichei en Preilen 
laffen. Der achte Band, welcher die von 1828 Bis Ende 15H 
erſchienenen —* enthaͤlt, koſtet auf . 10 Thir. 15 8% 
Schreibpapier 12 Ahlr. —8* Ngt. 
Leipzig, im an 1846. 


8. A. Brockhaus. 


Gr. 4. 


Drud und Berlag von F. X. Wrodpaus in Leipzig. 





Literarifher Anzeiger. 


1846. %& IN. 


FEIERTE ——— — 
Dieſer kiterariſche Anzeiger wird den bei F. W. Brockhaue in Reipgig erſcheinenden Beitfchriften „Siãtter für Titerari 
Buterhaltung“ umb Rt“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Snfertionägebühren | für ve Beile ober beren Raum 2% Bar 





Bericht 


über bie im Baufe des Jahres 1845 


FA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfetzungen. 





1. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlun —— Monogra- 
map reisschriften, Dissertationen und Notizen des 

n- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 
Ärzte, Erster bis fünfter Band und sechsten Bandes er- 
stes Heft. Gr.8. 1837—45. Jedes Heft 20 Ngr. 

Dır * bis fünfte Band, jeder im 4 Seiten (1897—45), koften 

13 ZEhlr. 10 Nor. r 

2. Arub (Eb.), GSGeſchichte des Nrfprungs und 
der Entwidelung des franzöfifhen ;olbes, oder 
gg we ber vornehmften Ideen und Fakten, von benen 
bie Be Rationalität vorbereitet worden und unter 
deren Einfluffe fe ſich ur hat. Erfter und zweiter 
Band, Gr. 8. 1344 - Jeder Band 3 Zhir. 15 Nor. 

Der dritte unb letzte Band * * er der Preſſe. 

> Beibtel (R.), —— 8. Geh. 1 Thlr. 
— ——, Der Kauf der Ehre. Drama: 
⸗ Gedicht in fünf Acen. 8. Geh. 16 Nor. 

5. Beriht vom zen 1845 an bie Mitglieder 
ber Deutſchen Geſellſchaft zu Erforfhung va- 
terlänbdifcher Sprahe und Alterthümer. Heraus: 
gegeben von K. A. Efpe. Gr. 8. Geh. 12 Mor. 

Die Berichte von 1835 — 44 haben denfelben Preis, 

6. Musgewählte Sibliothek ber Claffiker bes 
fuslandes. Mit biographifch: a! Te 
Erfter bis ——— Band. ®r. 12. 1841 -45. 
Se. 32 Thlt. 16 Nor. 

Die erfdienenen Bände diefer Sammlung find unter befondern Ateln 

{ — 1. 
Bremer, Die Nodbern. ar 20 vor. 5 u. 80: 


ben, überfept von Aörfter, "ir Bremer Die 
Dr fen gr = nv vi. „örimer, 


d. 
* rte ufiage Brem ——— "Die Smilie Fa — Far 
— XI. Preb ve 6. Kr; bichte der Manon Lrdcaut, überfept vom 
Bülom. © Rat. — Bali, Cprifche Gedlchte, über yes une 
erflärt won Kannegie J * ——— Bmeite uflegt. Ahle. 
12 Mar. — XIV e geraubte Gimer, überjept von — . 12hlr, 
ygRgr.— X [7 leinert Erzählungen. 10 Rar. — XVi emer, 


eit umd Frieoe, Dritte Auflage. U Mar, — KV. Boltaire, Die 
— derfept von east 1 Zble. — XV. @u en Mi 
chaufpiele, überfept von Biel. 1 Shlr. 6 war. — XIX 8 ber 
Vitalis), Sedidte, überfept von Kannegieher. Mor, — XX—XXU, 
oernerlo, Dis Detomeren, — een Bitte, Awelte Luſlagc. 
= SEhlIr. 15 Nor. — —AXV. Dante, 8 lite — wg 
von Kannegieher. Vierte ul 72% — XXVL 
35 78 dramat| ev ne dem eig te > Bien 


* atta am 
25 ——— 


r} Ye 
jung, überfep ® — R age AXXL xaxı, Kette, du — Sr Be, 
nm. 


age 
t [2 meite Auflage, 
ER dem Sanskrit Aberfen ven mülle. Dr) 4 — — 


u u, Zeruanı. beutfchen Radbildungen ven Hosfer. 2 Ehir, 
KX zes —— überfept von Martin. 
ne jeher, — an 2 u gr Dalct — ee 
_ x 
Kl 1. @ue, Der ewige uhr. Birnen 10 Rat 


7. Blätter für literarifche Unterhaltung. (Heraus» 
geber: $. a Jahrgang 1945. Zäglich eine 
Rummer. .4 12 Ahlr. 

Wird Preitags —— tann aber auch in Menatöbeiten bezogen 


werden. 
Zu den Blättern tür Literarifhe Unterhaltung und ber 
Rfis Lee. Ar. 33er elfder 


tere 
Bi 7 te net Art vr It. Wür die gefpaltene 
u 3 ober deren —g werden 2/4, Mor. berechnet. 

Tr Vergütung von 3 Thlin. merben befondere Anzeigen u. dal. 
den ® Ättern TH literarifhe Unterhaltung, und zigen Mer- 
we ven 1 Zhlr. 15 Mar. ber Zfis beigelegt oder beigchettet. 

Sranbdt (. G. J. von), Die *6—2* 
obannis Des Sehers. Gr. 8. Geh. —— 10 Ngr. 

9 Bremer (Freberike), Streit * Friede. 
Aus dem ——— Dritte verbeſſerte Auflage. Gr. 12. 


— 0 Rgr. 

— — die Töchter des Prä- 
— Erzählung einer Gouvernante. Aus dem Schwe⸗ 
difchen. Bierte verbefferte Auflage. Gr. 12. Geh. 10 Rar. 

1. — in Dalebarlien. Aus 

dem Schwedifchen. Zwei Zeile. Gr. 12. Geh. WM * 

Aue 
beftcht ans — Bey oſtet an —X joe There Ha Sa 

Einzeln find zı erhalten: 

1. I. Die Mahbarı. II, Die Köchter des Präfibenten. 
IV, V. Mina, VIVI.Das Haus. VII, Die Yamilie $. IX. Klel: 
were Erzählungen. X. Streit uud Friede. XI. XU. Ein Zage: 
buch, Xi. XIV. Yu Dalekarlien. 

12. Cancan eines deutſchen Edelmanns. Erſter bis 
dritter heil. Gr. 12, 184145. Geh. Jeder Theil 

1 Zhle. 24 Ror. 

13. Eentralblatt. Ein Drgan ſämmtlicher deutfcher Bereine 
für Volksbildung und ihre Freunde. Herausgegeben von 
nn — R.Hans, Erſier Jahrgang. Gr. 8. Zaͤhrlich 


vier De I Zhir. 15 Rgr. 

Due “pe tee diiter ein Weibiatt des Wentfchen Mo erteblatt { sg, 
s von dem en Se in — Verlage in jährlid zmölf 

gr, 





Eins) zu dem Preife von 24 
14. Eonverfations:2e Ben. — OERgsmeine beutfpe 
Real:EneyEkiopäbie für bie gebildeten Stände, — 
Neunte, —— und ſehr vermehrte Driginalauflage. 
Volftändig in Bänden oder 120 —— = 5 = 

Siebzigſtes — 3 (A—Milchzucker.) @r. B. 


Jedes H 
Sleſe ud zu "erfeint in 15 Bänden ober 120 „Heften zu dem 
Preife von 5 Nor, wie, Geht im der Kusgade auf atsinenpapier; 


der Band fofet 1 fr. 18 Ror., auf Gäreibpapter 2 Thir., auf 
Belinpapier 3 Thit. 
Alle Buhbendblungen liefern das Wert zu diefen Preis 
fen und bemilligen auf 12 @remplare I Wreleremplar, ä 
nf den Umfchlägen der einzeluen te werden Anfün: 
Di —2 —— uud vr Be Seile wird m 
15 or. bereihuet. * 





Reue Ausgabe in 240 Ries 
Jede Liefer 


— — — — Spfiematifcher Bil: 
der : Atlas zum Converſations —— — 
—** Encyklopäbie der Wiſſenſchaf 
ten u ünfte, — 500 in Stahl geftochene Blätter 
in Quart mit Darftellungen aus fämmtliden Raturwiſſen ⸗ 
fhaften, aus der Geographie, der Boͤlkerkunde des Alter: 
thums, des Mittelalter6 und der Gegenwart, dem Kriege: 
und Seewefen, der Denkmale der Baukunft aller Zeiten und 
Völker, der Religion und Mythologie des claffifchen und 
nichtelaffifhen Alterthums, der zeicdhnenden und bildenden 
Künfte, der allgemeinen Technologie ıc. Rebſt einem erläu: 
ternden Zert. Entworfen und herauögegeben von J. G. 
ee, Bollftändig in 120 Lieferungen. Erfte bis vierzigfte 
ieferung. Gr. 4. 1844—45. Jede Lieferung 6 Rar. 
171. Bante Alighieri's proſaiſche Schriften 
mit Ausnahme der Vita nuova. Überfegt von K. 2. Kanne» 
gießer. Zwei Theile. Gr. 12, Geh. 2 Zhlr. 
"Rt dleſen zwtl Theilen ind Dante’? Schriften in einer voflftändigen 


Ausgabe in demfeiben * etſcienen und die übelgen Theile einzeln 

unter folgenden Titeln zu beslehen: 
Die göttliche Komödie. Überfept und erflärt von KR. 8. Hannes 
gi er. Mierte, febe veränderte Xuflage, Drei Thelle. Mit 
ante’; Bildnit, den Planen der Hölle, des Fegeſcuers und Parabiefes 
und einer Karte von Uber» und Wittel»Stalien. ®r. I2. ch 

2 Zhle. 15 Rar. 

Die zu Mefem Werte gehörigen Rupferbeilogen werden befonders für 
. Überfept und erklärt von A. 2. KRannegiefer 
itte. Jmwelte, vermebete und verbeſſerte Auflage. Zwet 
helle. Gr. 12. db, 2 Abie 12 N 
Das neue ee. Überfept und erl 
gt. 


Geh, © 
18. Beinhardftein (J. 2), Künftler- Dramen. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. Nor. 
— — — X Kebrun. 
Gr. 12. Geh. 18 Nor. 
Die operative 
efte). Gr.8. 1844—45. 


5. 
ferungen. Erſte bis zehnte Lieferung. Gr. 
— 2%, Nor. 


Buftfpiel in fünf Acten. 
1%. Dieffenbach (J. FE. 3 
Chirurgie. Erster Band (6 

Jedes Heli 1 Thir. 

FR zum en unter der Preffe und wird in feinem Yale den Preis 

21, Eandwirthſchaftliche Dorfzeitung. Herausgegeben 
unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktiſcher Land»; Haus: 
und Forftwirthe von William Sobe. Mit einem 
Beiblatte: Gemeinnügiges Unteszaltungsbiatt für 
Stadt und Rand. Jahrgang 1345. 52 Nummern. 
4. Preis des Jahrgangs 20 War. 

3* vie den Raum “einer gelpaltenen Zeile 5 en Pe As us 


u 
! ars N dgl. werden gegen eine Wergütung ven %, Thlr. ai dad Zaufenb 
wigeient, 


22. Allgemeine EnchFlopäbie ber Wiſſenſchaften 
und Künfte, in alphabetifcher Folge von genannten Schrift: 
felleen bearbeitet und herausgegeben von I. S. Erf 9 
und 9. G. Gruber, Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. 
Gart. ——— reis für den Theil auf Drud: 
papier 3 Thlr. 25 Rgr., auf Velinpapier 5 Zpir. 


Erfe Section (A—G). Herausgegeben von I. G. Oruber. Alfter 
und 42fter Theil. ( Fabrik — Ferchard.) " 


Bmelte @ectien (H—N). Herausgegeben von X. &, Hoffmann. 


Aſter Theil. (Irland — Ismuc.) 


Dritte Section (0O—Z). Herausgegeben von M. 9. @. Mener. 
Mter Ehe. AHA TE sn. ® 5 x 


ür den Mnbauf des ganzen Werkes, fowie aud einer Bus 
[1 r 
ner ar Eat —— —E Exemplare 
23. Encyklopädie der medicinischen Wissen- 

schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein 


%. Geneal 


1Bn— 
auf Scheribpapier 6 Thlt., auf 


von Ärzten, von Dr. 4. Moser, Ent bi 
dritte Abtheilung. Gr. 12. 1844—45. Geh. 7 Thk. 


1, Handbuch der to aphischen Anatomie, na 
derer Berücksicht! —* 3 chirurgischen ae — 


für Ärzte und Studirende, Von Hockhmann. 134. j Tr 


smer. Erster Basdı 
Krankheiten. 1845. ?2 Thir. 

il. Die medicinische Disgnostik und Semiotik 
die Lehre von der Erforschung und der Bedentung 
heitserscheinungen bei den innern Krankheiten des 
bearbeitet von A. Moser. 185. 2 Thir. 


Ast 
oe 
her Krank 
Measches 
Das ganze Werk mird aus folgenden Kdtbeilungen beflchen, heran ie ts 
ledieiniwchr 


eolfländiges Lehrbuch bilden wird: Anatomie; Physiologie; M 
Chemie un 
Semiotik und Pathologische Anatomie; Materia media; 
Heilquellenlehre; Ü 

Psychiatrik, 


24. Ikonographische Encyklopädie, oder bi 


Physik; Geschichte der Mediein; Pathologie und Thrrapie; 
irurgie; Akiurgie; Gynäkologie; Kinderkrankküm; 


liche Darstellung aller Gegenstände der Medicin, Chirupr 
und Geburtshülfe,. Unter Mitwirkung der Herren: Hofnä 
und Leibarzt Prof. Dr. v. Ammon in Dresden; Pr£ 
Dr. Dieffenbach in Berlin; Leibarzt Dr. Eros 
heim in Berlin; Geh.-Rath Prof. Dr. Jüngken 
in Berlin; Geh,-Rath Prof. Dr. Hluge in ; 
Geh.-Ratlı Prof. Dr. Trüstedt in Berlin, besorgt un 
herausgegeben von Dr. F. Jak. Behrend. li: 
Abtheilung. — A. u. d. T.: Ukonographische Dar 
stellung der Beinbrüche und Verrenk 
Unter Mitwirkung des Hrn. Geh.-Medieinalraths Prl 
Dr. Kiuge besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jak. 
Behrend. Knthaltend 40 Tafeln ausser dem Tem 
Grossfolio. 1845. In Carton. 8 Thir, 

Die erſte Abtheilung, die 1839 erſchlen, führt den Kitel: 


Ikonographische Darstellung der nicht-„yphllii- 

autkrankheiten. Mit darauf bezüglichen yes 

tischem Texte. Unter Mitwirkung des Herrn Geh. - Rath Prol Di 

tedt besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jak, Bet 

rend. Enthaltend 30 colorirte Tafeln und 28 Bogen Text. Set 
Lieferungen. Grossfolio. 12 Thir. 

Beide Xbrheilungen gufammengemommen merder fir 


16 Xhir. erlaffen. I 
25. Gedichte eines Dfterreihers, Gr. 1. % 


20 Nor. 

ische Tafeln zur Staatest 
schichte der germanischen und slarr 
schen Völker im 19. Jahrhundert. N“ 
einer genealogisch - statistischen Einleitung. Von Pr 


Mzx.Oertel. Quer 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
27. Gräfe (H.), Allgemeine —— je ie 
Büchern. wei Theile. Gr. 8. 4 hr. 


23. @Günsburg (F.), Studien zur ut 


Pathologie. Erster Band. — A. u. d. T.: M| 
thologische Gewebelehre. Erster Band: Die Krank 
roducte nach ihrer Entwickelung, Zusammensetzun 

erung in den Geweben des menschlichen Kup 
F drei lithograpbirten Tafeln. Gr. 8. Geh. | Ti 
Ngr. 


2. Hahn: Hahn (A da Gräfin), 


* der 
Werge. Zweite vermehrte Auflage. Bwei Theile. & I. 
Geh. 3 Ahle. 15 Kor. 

Den der Verfafferin it in demfeiben Verlage erſchienen: 


Gebichte. 3. 1335. 1 Xhir, 15 War. 
Menue Bebicdhte, 5. 196. 1 au. > Der: 
Benezianifhe Mächte, 3, 1836. 1 Thlt. 


30. Bibliographisches Handbuch der phil 


logischen Literatur der Deutschen 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf unsere Zeit \* 
J. 8. KErsch in systematischer- Ordnung bear“ 
und mit den nöthigen Registern versehen von CA. EL 
Geissler. Dritte Auflage. Gr. 8. Geh. 3 TV 


In ähnlicher Weife wie die Literetur der Philologie werden voh F 
een Zeige der Siteratur meh plane neu bearbeitet un) I # 


and 
die neue Zeit fortgeführt erfheinen. 


Die zweite Ausgabe von ” dbud (4 Wände in a ua 
40) tofet Iarkerabesfenten Breite auf Brudpezi 4 D- 
reibpapiet in 4. 8 Fhir. Bir a 


u ungen merben zu nadehenden ebenfalls ermähiaten Preifen 
em, 

eologle. 1822. 16 Ner. — Jurisprudens und Politik 
16 Ner. — Medicin. u E 
Gewerbskunde, 1 


31. Heinfius (RB.), Allgemeines —— 
Fon, oder alphabetiſches Bexzeichniß aller von 1700 bis 
zu Ende 1841 erſchienenen Bücher, welche in Deutfchland 
und den durch Sprache und Literatur damit verwandten 
Ländern gedruft worden find. Reunter Band, welcher 
die von 1835 bid Ende 1541 erfchienenen Bücher und die 
Berihtigungen früherer Erſcheinungen enthält. Herausge⸗ 
geben von &. u. Schulz. e bis fiebente Lieferung. 
(A—Lysias.) Gr.4. 184345. Jede Lieferung auf Drud« 
papier 25 Nor., auf Schreibpapier I Zhlr. 6 Nor. 

Der crfte bis ſiedente Band ven Heinſtus“ Bücher = Berifon fo 


sulemmengenommen im herab ten relfe © Thlr.; auch find 


h tfe 
einzelne Bände zu vertalintgmdßig lagern teifen u haben. 


Band, berausgesehen von D. X, uly, welder die von 1828 bis Onde 
1834 eridienenen Bücher enthält, tofter auf Drufpapier 10 Ahlt. 15 Nor., auf 
Säreibpapier 12 Ahle. m Nar. 

32, Böse (3 bh. ©), Melde Meform ber Me: 
bieinalverfaffung Sachfens fordern bie Human: 
nität und der jeßige Stand der Arzneiwiffen⸗ 
fhaft? Gr. 3. Geh. 4 Nar. 


33. Ds. Encyklopaͤdiſche Zeitſchrift, vorzüglich für Naturge⸗ 
ſchichte, verglei erg Ara e und ‚gpbofetogie. Hera. 
gegeben von Oken. Jahrgang 1845. 12 Hefte. Mit 
Kupfern. (Zürid.) Gr. 4. 8 Zhfr. 

34. Die Batholifh-theoingifhe Facultät an ber 
Univerfität Breslau, ®r. 8. Gch. 6 Kur. 

3. Kerften (T. M.), Der Kreuz: und Merbi. 
nandsbrunnen in Marienbad, Bon neuem emifch 
unterfucht. Gr. 12. Geh. 15 Nor. 

36. Kirener (Mdf.), Eola bi Rienzi, Zrauerfpiel. 
Gr. 12. Geh. 21 Nor. 

37. Koetbe ¶ J. A.), Die em in Kirchen: 
melobdien übergetragen. &r. 12, —* 24 Nor. 
38, 2* Tobtenfeier Dr. MM. 
——— am 19, Februar 1846. Gr. 12. Geh. 

gr. 

39 Eanz (K.), Eorrefpondenz des Kaifers Karl V. 
Aus dem fönigl, Archiv und ber Bibliothäque de Bourgogne 
zu Brüffel herausgegeben. Erſter und zweiter Band. Mit 
h — ophisten Zafeln. Gr. 8. 1344— 45. Jeder Band 

19 


Der dritte und lepte Band iſt unter der Preffe. 
(Der Beſchluß folgt.) 





(er — — — — ——— —— 


Bei Meyer & Jeller in Zürich iſt ſoeben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen au haben: 


Geſchichte 
des 
Jeſuitenkampfes in der Schweiz. 


Bon einem Zürcher, 
8. Brofh. 2 Fl. 16 Schill. 
Bir glauben biefes echt biftorifhe, von fehr kundi— 
ger Hand gefchriebene * EHER empfehlen zu 
ürfen. 





Bei Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, 
und in allen Buchhandlungen des In» und Yuslandes wird 
Pränumeration auf den Jahrgang A846 bir 

©ssterreichischen militairischen Beitschrift 
mit 12 Fl. C. M. angenommen. 

Bon dem Jahrgang 1845 iſt ſoeben das elfte Heft er 
fhienen. Diefes enthält folgende Auffäge: _ s 

I. Der Paß von Malborghetto. — U. Über die Führung 

einer Arrieregarde. — Ul. Der Feldzug 1704 in Italien. Zwei: 
ter Abfchnitt. — IV. Die Blodade von Befort 1814. — V. 
Über das Beurtbeilen der Diftanzen mit Maßftäben gegen Trup⸗ 
pen. (Mit einer Abbildung.) — VI. Scenen aus der —* 
des k.k. Huſarentegiments Rr. 3. Erzherzog Ferdinand Nr.IAIo. 
— VI. Bereinfahung der im vierten Hefte der Dfterreichifchen 
militairifchen Beitfrif bargeftellten ibealifirten Bekleidung und 
Packung eines Infanteriften im Allgemeinen, ohne Bezug auf 
irgend eine Armee. (Mit einer Abbildung.) — VII. Reuefte 
Militairveränderungen. i 





In der Rulandt'ſchen Buchhandlung in Merfeburg ift fo: 
eben erjchienen: 


Shakſpeare's Macbeth 


erläutert und gewürdigt von 


Robert Heinrich Hiecke, 


Gonrector und Profeffor am Gpmnafium zu Merſeburg. 
8. Geh. Thlr. 


Der Berfaffer hat verfucht, Freunde der Poeſie, welden 
zu umfaffendern Kunftftubien die Muße gebriht, vom Stand: 


punkte der neuern Afthetif aus in das Verftändniß einer der 
größten dramatiſchen Schöpfungen einzuführen. Mit Ruͤckſicht 
auf das Bedürfniß jüngerer Leſer hat er dabei einen methodis 
fen Fortſchritt vom Leichtern zum Schwierigern beobachtet 
und zuerft den Gang der Handlung verfolgt, dann fämmtlidhe 
Charaktere entwickelt und endlich die Idee des Stüdes darr 
gerat. Auf diefe zergliedernde Betrachtung folgt die kritiſche 

ürdigung, wobei das Verhaͤltniß des Shakſpeare ſchen Wer: 
kes zu der alten Macbeth: Sage und zu der Schiller ſchen Ber 
arbeitung für bie deutſche Bühne ausführlich zur Sprache kommt. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Gefhichte der Gefangenfchaft 
Napoleon’s auf St. Helena. 


Bon dem 
General Montholon, 
dem Gefährten des Kaiſers in der Verbannung und beffen Teſta—⸗ 
mentevollfireder. 
Aus dem Franzöfifhen. Vier Bände. 8. Geh. 
Bon biefem Werke, welches bie intereffanteften Beiträge 
zur Gefchichte der neuern Zeit verfpricht, i foeben die exe 
en? erfähienen; die Fortfegung wird regelmäßig und 
o 


ſchnell folgen. 
Jede Lieferung koſtet 3%, Mor. und das ganze Werk in 


vier Bänden wird nur auf etwa 3 Ahle. zu ſiehen fommen. 
Bon dem franzöfifhen Original unter dem Zitel: 


Histoire de la Captivite de Ste.- 
Helene 


par le General Montholon 
ift foeben auch die erfte Lieferung (Preis 3%, Nor.) ausgege ⸗ 
ben; dieſe Ausgabe wird ebenfalls vier Bände umfaffen und 
etwa 3 Thlr. koften. 
Reipzig, 5. Februar 1846. 


Brockhaus & Avenarius. 


Im Berlage der unterzeichneten Buchhandlung erſcheint für 1846: 
Illluſtrirte 


Zeitung für die Zugend. 


Herausgegeben 
unier Mitwirtung der beliebteften Zugendfäriftfieller 


Robert Heller. 


Wöchentlich eine Nummer von einem Bogen in ſchmal 
gr. 4. 
Mit vielen Abbildungen. 


Hreis des Jahrgangs 2 Thlr.; ein Quartal 15 Rgr.; 
ein einzelnes Heft 6 Ngr. 


X Probenummern find durch alle Buchhand- 
ungen und Poftamter zu erhalten, 


Wenige Worte genügen, den Plan der „Iüuftrirten Zei: 
tung für die Jugend” bei ihrem erften Auftreten volftändig 
—— Auf das geiftige Beduͤrfniß und die Auffaſſungs ⸗ 
hisig it der reifern Jugend fei fie berechnet; gleichmäßig be» 
rüdfihtige ihr Zert- und Bilderinhalt Belehrung wie Unterhal- 
tung. Unfere nächfte Aufgade ift, damit eine wirkliche Zeitung 
zu geben, alfo unfern Leſern ale wichtigern Intereffen der Sa: 
gesgefchichte rafch und fortlaufend vorüberzuführen. Jemwöchent: 
He Auffäge folen darum aus den niffen und ; 
eiten unferer Gegenwart auswählen und in geeigneter 
orm zur Anſchauung bringen, was davon dem jugendlichen 
iffen nothwendig und 'erfprieblich erſcheint. Vorzüglich aber 
werben unfere Darftellungen Deutſchlands öffentlichem Leben 
gelten; benn mit ber Kenntniß bes Baterlandes wird bie 
Liebe zu ihm gefördert. Allein nit nr die Schilderung 
folgenreicher Thatſachen, beachtenswerther Einrichtungen und 
hervorragender Unftalten wird uns befchäftigen, auch kurze Rach ⸗ 
richten aus den Kreifen des Kunftlebens und der Geſellſchaft 
follen ſuchen das Bild der Gegenwart zu vervollftändigen. So: 
mit werden alfo jene Reuigkeiten ebenfalls berührt werden, 
welche den reichften Stoff der Unterhaltung und Beſprechung 
im Pamiliencirfel ergeben. 

Doch der Zweck unfers Blattes ift mit den genannten 
Mittheilungen noch keineswegs erfhöpft. Auch ausführlichere 
oder andeutende Auffäge über Charaftere und Epochen ber 

te, befonders des Waterlandes, abwechfelnd mit Ratur-, 
Völker: und Känderfchilderungen, in einzelne Abfchnitte ver: 
theilt oder zu Meifebefchreibungen vereint, werben die Kennt: 
nißfreife unferer jugendlichen Leſer zu erweitern fuchen. Klei- 
nere Errähtungen moralifchen Jubalts, zu lebendiger Uns 
fhauung an die Beifpiele und Borgänge unferer Gegenwart 
verknüpft, — außerdem dem ae Ehen een; 
lung” und Beredelung des jugendlichen uͤthes entgegen; 
Geiste, Märchen und Sagen werden daneben poetijd an: 
regend einwirken, Aufgaben im leichten Schady: und Bretfpiel, 
das Näthfel und die Eharade, mit ihrem modiſchen Bruder, bem 
Rebus, Borfchläge zu neuen Jugendipielen u. f. w., follen der 
fröhlichen Unterhaltung des erblühenden Geiftes dienen. Endlich 
werden noch von Zeit zu Zeit Auszüge und Mittheilungen von 
empfehlungswerthen Zugendfchriften unfere Lefer auf das Neue 
und Befte in diefem Literaturfache hinweiſen. 

Für Verfolgung dieſer mannichfachen Ziele haben uns bie 
beliebteften Jugendſchriftſteller ihre unterftügende Mitwirkung 
zugefagt. &o dürfen wir denn bei ber großen Sorgfalt, mit 
welder bie Redaction des Blattes nad) dem angedeuteten Plane 
verfahren, bei ben reichen Mitteln und ber vollen Aufmerffam: 





Beit, welche der bildlichen Ausftattung gewibmet wirb, di 
„Suuftriete Zeitung für die Jugend’ der un 
Zheilnahme aller Witern, Erzieher und Sugendfreunde angdaps 
lich empfohlen glauben. 

Reipzig, im Februar 1846, 


Brohhans & Avenarim, 





Soeben ift bei ben een und in ollın Seh 


Die Lehre vom Menichen 
die Anthropologie. 
Handbuch für Beide aller Stände 
Dr, $. &. SEindemaun, 


Vro feſſor der und Gulturgefäidte am der hoden Ihn 
anftalt in Solothurn. 
8. 34 Bogen. Brofh. Preis 2 The. 90 Rır. 


(2 Thlr. 16 gGr.), oder 4 Fl. 49 Ar. 

Wir glauben diefes Werk nicht beffer empfehlen zu Eine 
als mit den Worten Dfen’s (in der Ifis, Heft VII, & Sl) 
„Der Verfaffer greift die Sache offenbar von einer neuen Eur 
an, und ift ausgerüftet mit einer großen Mannichfaltigkeit ver 
Kenntniffen, welche zu einer fo umfaffenden und wichtigen Bi 
fenfhaft nöthig find. Überdies hat der Verfaſſer diefe Shen 
fo gewandt und fharffinnig zufammengeftellt, daß fie wel in 
Stande find, die von ihm aufgeftellte Wiffenfchaft zu begrünte" 
Rad Anführung des wichtigern Inhalts jagt endlih Die: 
„Man fieht hieraus, wie ungemein volftändig dieſes Werl m 
wie wohl es geordnet ift. Sicherlich wird e# die Aufmeafio 
Beit eines jeden denfenden Menjchen auf fich ziehen, beit 
der Philoſophen und Bäbageses Es berührt allem 
ftände, welde die Pſychologie betreffen, gibt neue Ynkdıt 
und neue Verfahrumgsarten bei der Behandlung der ziham 
Anlagen und Gemüthszuftände. 


Meyer 5 Zeller in Zürih 





Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen vorrht 


Uranus, oder tägliche, für KRedermum 
faßliche Überficht aller ——— — 
nungen im Sabre 1846, für die Im 
beobahtenden Aftronomen, befonders aber aut fr 
die Bebürfniffe aller Freunde des geftirnten 
bearbeitet von E, Schubert und H. v. Rotblir 

und herausgegeben von Dr. P. H. E. v. Bogıt 

Sawsti, Gr. 8. Geh. 1%, Zhlr. 


% 
h 





In meinem Verlage ift ſoeben erſchienen und durch ale Dei 
bandlungen zu beziehen: 
Genevion von Toulouse. 
Hiftorifche Novelle 


von 


Reopold Schefer 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Near. 
Reipgig, im Februar 1846, 


Drud und Berlag von F. M. Brodhans in Beipyig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1846. M IV. 





Dieſer Piterarifche Anzeiger wird den bei F. EC. Srochane in Eeipzig erſcheinenden Zeitſchriften Slãtter für literariſche 
uuterdaltuuaꝰ und „Ans⸗· beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2 Rar- 
ee nn nn nee ee wii 1 


Bericht 


über die im Saute des Sahres 1845 


EA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


Befhluß 


40. Eine Rebensfrage, Roman von ber Berfa 
„Glementine” und „Ienny”. Zwei Theile. Gr. 12. 
3 Zhlr. 15 Ror. 

Den der Berafkin 98 in — en! 
1842, @eh. ı bir 


„se EIS) Tscite, &r.12. 18i5, dh "3 Thlr. 15 Mer. 

Reng (E. ©. H.), Geſchichte ber evange: 
ken Kirche feit der Meformation. Gin Fami- 
lienbuch zur Belebung des evangelifchen Geiftes. Zwei Bände 
in ſechs Heften. Griter Band, Gr. 8. 27 Rur- 

42. Rewald’s (%.) gefammelte Schriften. In 
einer Auswahl. Zwölf Bände. Erfte bis dritte Lieferung, 
oder erfter bis neunter Band. Gr. 12. 1844— 45, Ra 
Jede Lieferung 3 Xhlr. 

Die lepte Lieferung (Band 10— 12} unter der Prefe. 

43. Neue Jenaische Allgemeine Literatur- 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena redi- 
girt von Geh. Hofrath Prof. Dr. #. Hand, und Geh, 
Kirchenrath Prof, Dr. M. A. Hase, Hof- und Justiz- 
rath Prof. Dr. A. L. J. Michelsen, Geh. Hof- 
rath Prof. Dr. D. @. Hieser, Prof. Dr. MÆ. Sneil, 
als — ——————— Jahrgang 1845. 312 Nummern. 
Gr. 4. 12 Thlr. 

Wird "Freitag oubgegeben, kann aber auch in Monatöheften bezogen 
woerden. 
> 

und nn nd Beilagen u. —* = 3 en SE ee BR 

44. 2öbe (William), Geſchichte ber Ranbwirtb: 
ſchaft im er ka Nah den 
beften Quellen bearbeitet. ®r. 8. Geh. 1 Thlr. 


Diefer Schrift wurde bei Gelegendeit · er Derfammiung deutſcher Sande 
und Berftwisthe E Altenburg von dem PreidrichtereGollegium ein Preis von 
5 Dutaten zugeſprochen. 


Ven dem Werlaffer erſchien bereits in — Verlege: 


Geh. 


e alte iſche Ba ft in ihrem gegenwärtigen 
uftande. Wit defonderer ——* er Bert —— und ber 
asrarlifhen Gefepgebung dargehrlt. Gr. 8. 1843 Zbir. 15 Mar. 


Maturgeihiäte für Raubwirtbe, — umd ‚Zeüniter. 
Mit lithogrephitten und illuminieten Zafeln. Wr. 8. 


45. Löbe (J.), Lateinisches — — 
Gr. 8, Geh. 12 Ngr. 

46, Malfattli von Monteregio (Johann), 
Studien über Anarchie und Hierarchie des 
Wissens. Mit besonderer Rücksicht auf die Medicin. 
Mit zwei lith mr irten Tafeln. Gr.8. Geh. 1 Thilr. 

47. Mendel io n’3 (Mofes) gefammelte Scheif: 
ten. Rad) den Driginaldruden und aus — ber: 
audgegeben von @. MB. Mendelsfohn. eben Bände 
(in 8 Abtheilungen). ®r. 12. 1843 — 45. 6 Ahlr. 


aus Rt. 
in der ı 48. eg Sr aus dem &ebiete der Heil- 


III.) 


mit mehren praktischen Ärzten 
Moskaus herausgegeben von HM. Blumenthal, 3. 
Anke und @. Levestamm. Gr.d. Geh. 1 Thlr. 
49, Das nig Magazin für Belchrung und Unter: 
haltung. Reue * Dritter Jahrgang. 1845. 52 Rum 
mern. Nr. 105— 158, Mit vielen Ab übungen. Schmal 
gr. 4. 2 Zhlr. 
Wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. \ 
Der g- bis zehnte Jahrgang des Piennig: Tritt kolten rg 
enemmen fatt 19 Fble, im berabge ten Preife mur 
0 Ahlr.; ; der erfte bis fünfte Jahrgeng 5 Thir.. ber fedböte bis achnte Jahr⸗ 
gang 5 Thle,; einzelne Zabegänge aber 1 Mr. 10 Mor, Der Neuen else 
erſtet Zabrgang ( 1934 ) koflet 2 Thlr. 
Ebenfalls im Pusife berabgefest find folgende Schriften mit 
vielen Abbidunge 
Pfennig: Magazin für Kinder. Fünf Bände. Früher 


5* Jetzt 2 Thlr. 15 Ngr. Einzelne Jahrgänge 

Sonntage Wage nin. Drei Bände. Fcuͤher 6 Thlr. 
Jegt 2 Zhlr 

metionai: ER Ein Band, Früher 2Ihfr. Jezt 


—— bier Bände zufammengenemmen u * 
n bad * ze! Das asin werden iguugen ı aller_ Art 
— — de eſpa Beile oder deren Ray wer N 
berechnet, Defonde ze Bingeige u. dal. gegen Beraktung ve von % Zelr. 
für das Aaufend beigelegt. 


kunde. Im 


ig und 
8 i8 achter 
Gr. 12. 1842 — 45. Geh. 15 Zhtr, 24 Ror. 
Der erfte Ahell kofer 1 Ahlt. YA MRgr., ber zweite DIE achte jeber 2 Ahle. 
5l. Praboedha Chandroedaya Krishna Misri 
Uomsedia. Edidit scholiisque instruxit Han. Brock- 
haus. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 


Dad erfie Heft Dirfes Werts, den Santkrittert enthaltend, eıfhien 1835 
und foftet 1 Zhlr.; wen "Heft enthält die ellız und wird zu dem 
Preile von 1 Zbir. 15 Mor. au tinzeln autgegeba m. 

Ben dem Herausgeber etſchlenen früber in demſelben Verlage: 


Gründung der Stadt Patallputrao und Geschichte 
der U osa. ente aus der Kathä Ser — des 
so . Sanskrit und deutsch. Gr. 8. 13%. 8 Ner. 


Bhatta aus Kaschmir. Erstes De fünftes Buch. Sans- 


Über den Druck san nie Werke m 
schen Buchstaben. Ein —— Gr, 8, For 
Die Börchemsammlang den madera Bhatta 
em Sanskrit men Zwei Theile. 
184. 1 Thlr. M) 1 


Hathä Sarit ara. Die Märchensammlan "des Soma- 
. deva 


aus 
Gr. 12. 


59. Prescott (MBilliam Henrh), GSeſchichte 
er Eroberung von Megico mit einer einleitenden 
erficht des frühern mericanifhen Bildungsauftandes und 

dem eben des Groberers Hernando Cortez. Aus dem 
Englifchen überfegt. zwei Bände. Mi zwei lithographirten 
Zafen. Br. 8. Geh. 6 Zhlr. 
@bendafeldit erſchien bereit durch denfelben Überfeper: 
iuanb' J oliſche 
.. een Um. et. vn tr Br 
Ami Bänke Br. E. 1813. 6 Zhlr, 

53. Augemeine Preßzeitung. Herausgegeben von Dr. 
Br Jahrgang 1845. Januar bis Juni, 
Gr. 4. 2 Ihr. 2 Nor. 

54. Rau (Heribert), Kaifer und Narr. Hilo 
rifcher Roman. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 5 Zhlr. 
55. KRaumer (F. von), Die Bereinigten Staaten 
von MRordamerifa. Zwei Theile. Mit einer Karte 

der Vereinigten Staaten. Gr. 12. Geh. 5 Zhlr. 


Im Jahre 1830 bendafeihit : 
lenameritas — J Nach eigenen Anſchuuum 6 u 
niım 


äude, 
. 1835 und 1% bargefleilt ven M. &. . 
Sr. 8, 


den Sahren I 
Mit 1 Korte und 13 lithoaranbirten Zafeln. 


Amei Bände. 
Geh, 6 Sbhlr. 


56. Leipziger Repertorium der deutschen 
und ausländischen Literatur. Unter Mitwir- 
kung der Universität Leipzig herausgegeben von Hofrathı 
und Oberbibliothekar Dr. E. @hf. Gersdorf. Jahr- 


gang 1945. 52 Hefte. Gr. 8. 12 Thir. 
Sefheint in wöcentligen Heften ven 4, —3 Bogen und wird Freitags 
ausgesehen. 


Dieler Zriefhrift IR ein 
Binliograpbifcher MEnzeiger, ’ 
für literarifhe Anzeigen aler Art beftimmt, beigegelen und Ankündigungen 
in demfeiden werden für die Seile oder deren Maum mit 2 Nar. berednet, 
befendere Anzeigen u. dal. gegen Vergütung ven I Ahlt. 15 er beigelegt. 

57. Röfing (Johannes), Bas Eriminalge: 
sicht zu Bremen vor den Richterſtuhl der öffentlichen 
Meinung gesogen. Gr. 8. Geh. 16 Nor. 

Zum Deften der Roamilie des Profelfers erden, 
Bon bern Berfaffer Eye 1843 bafelbit > 
KH Bremens gemeinen Dann, Ur. 8. Geh. 3 Rar. 

58. Hoss (L.), Inscriptiones graecae inedi- 
tae. Fasc. L_IIN. Gr. 4. 1834—45. Geh. 5 Thir. 10 Ngr. 
I. Inseriptiones Arcadicae, Laconicae, Argivae, Corinthiae, He. 

gerios. Pbocicae, 184. 1 Thir. 10 Nar. 

Er. l.apides insularum Andri, Ji, Teni, Syri, Amorgi, Myconi, 
Pari, Astrpalneae, Nyayri, Tell, Coi, Calymnae, ‚ Patmi, 
Sami, Leshi, Therar, Änaphae et Peparethi. 142, ? Thir. 

IER.Lapides insularum Mell, Therae, Casi, Carpathi, Rhodi, &y- 
reg ‚ Calymnae, Col, Astypalacae, Amorgi, Ji. 1845. 

59. Shopenhauer (fbele), Anna. Ein Roman 
aus der nächften Vergangenheit. Brei Theile. Gr. 12. 
Sch. 3 Zhlr. 

Don der Verfafierin y— im, Jehrt 1544 dafelbfi :- 

Feld:, Wald: und Hanömärden, Cr. Ih, Geh. 24 Rer. 

6. Sol dan (WB. er 2 Dreißig Jahre des Pro: 
felpytismus in Sachfen und Braunfhweig. Mit 
einer Einleitung. Gr. 8. Geh. I Zhlr. 10 Nor. 

61, Stamm (FTbdr.), ebichte, Gr. 12. Geh. 
1 Zhle. 10 Nor. 

62. Stickel (J. &.), Handbuch zur morgen- 
ländischen Münzkunde. Erstes Heft. — A. u. 
d. T.: Das Grossherzoglich Orientalische Münzcabinet zu 
Jena, beschrieben und erläutert. Erstes Heft: Omajjaden- 
und Abbasiden- Münzen, Mit einer lithographirten Ta- 


fel. Gr. 4. 2 Thir. 

63. Struve (U. von), Handbud der Phreno: 
Ingie. Mit ſechs lithographirten Tafeln und Zertabbils 
dungen. Gr. 8. Geh. Thlr. 3 Nor. 

641. Sue (Eugen), Der ewige Jude. Aus dem Franzö: 


fiſchen. Eif Theile. 8. 1344 — 45. Geh. 3 Thlr. IONgr. 

65. Hiftorifhes TZaſchenbuch. Herausgegeben von J. 
von Raumer, Neue Folge. Siebenter Jahrgang. 
Gr. 12, Gart. 2 Zhir. 15 Nor. 


Die erie Bolac deb HSiſteriſchen —— achn Jahrgaͤnge (1890-39), 
toftet gufommengenommen im herabgefepten Preife 10 Thltez 


— — — — — — — — — — — — — 


der exde Bis fünfte Zedrgeng 5 Zhlr., der ſegete bis yon Iatramg 

er rg N e =" * ame 

66. Vollständiges Taschenbuch der Münr., 
Maass- und Gewichts- Verhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegn- 
wart bearbeitet von Ch. Noback und F. Noback. 
Erstes bis siebentes Heft, ( Aachen— Petersburg.) Breit‘, 
184t— 45. Jedes Heft 15 Ngr. 

67, Thienemann (F. A. L.), Die Fortpfan- 
zungsgeschichte der gesammten Vögel 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Wissenschaft, mit Abbildung der bekannten Bier. 
Mit 100 colorirten Tafeln. In zehn Heften. Erstes 
a (Strausse und Hühnerarten.) Gr. 4. In Cara, 
4 Thir. 

(8. Bas Rand Tyrol und ber Tyrolerkrieg von 
1809. — A.u.d.E.: Geſchichte Andreas Hofer's, 
Sandwirths aus Pafjeyr, Pberanführers ber 
Zyroler im Striege von 1809. Durchgchende aut 
Driginalpapieren, auß den militairifhen Dperationsplann 
fowie aus den Papieren des Freiheren von Hormayr, Hefirt, 
Spedbacher's ıc.ıc. Zweite, durchaus umgearbeitete und ſchi 
vermehrte Auflage. Erſter und zweiter Theil. Gr. 9. Od. 
4 Thlr. 12 Nor. . 

69. Uranin. Taſchenbuch auf das Jahr 1846. Reue Feige 
Achter Jahrgang. Mit dem Bildniffe Jakeb Grimm. 5 
Eleg. cart. 2 Thlr. 

Von feübern Qabrgängen der Urania find nur nech einzeine Oremint 
von.J&IL, 14-38 verräthig, die im berabgefegten Preife m br 


der Zahrgeng abaelaffen merden. Die Tahıgänge der Mewea Yulg Kin 
1 Xbir. 15 Rer. Ms 2 Ihle, 


Die in der Hrania enthaltenen Wildniffe werben in befs 
dern Mopruden a 10 Mgr. erlaffen. 
70, Benebey ger. England. Drei Theile. Gr]! 
Geh. 5 Thlr. 10 Nor. 
Im Zahre 1844 erfien von dem Werfaffer cbendefeidft: 
Selaud. Zwei Theile. Geh, 4 Thlt. 


TI. Molke Bibliothek. Erſter Band: Kondie 
Mettelbe, Bürger zu Kolberg. ine Leaf 
fhreibung von ihm felbft aufgereichnet, und heraußzuaie 
von X. Eh. — Mit RNettelbeck's Bildniß 
einem Plane der Umgegend von Kelberg. Zweite Yalazı 
®r. 8. Geh. 1 hir. 

Kerteided’d Lchenshelhreibung, die Im erner Nuflage 3 Zäle, teil 
wird hier bei defferer Mucftattung dem Publicum für 1 Ahle, gabemm ” 


diefes anerfennt nute Vu auch bem weniger Bemittelten jusinlis A 
madın. 


72, Deutiches Bolfsblatt. ine Monatfrift fir Rn 
Wolf und feine Freunde. Herautgegeben von Pfame Dr 
Mb. Hans. Erſter Jahrgang, 1845. 12 it. 
Gr. 8. 24 Rar. 

Monetliä erſcheint ein Geft von 3 Begen, Pie Infertiensgetüt * 
tragen für den Moum elner Zeile Rst, deſendert Veilagen merke FE 
jebes Naufend mit Y, Thlt. derechntt. 


73. ®aagen (Gft. F2, Kunftwerke und Künf 
ler in Deutfchland. Erſter und zweiter Theil. Ge! 
1843— 45. 3 Zhlr, 


Der erfte Shell führt dem befondern Fitel: 


KAuuftwerke und Aünfkler im Erzgebirge uud in Braut 
1 Zbir. 15 Mir. 


Der smelte Theil führt den befondern Zitel: 
Aunnftwerke nub Zännie in Baiern, Echwaden, Waftl des 
@ifaß nud der Diheiupfalg. I Shir. 15 War. 
74. Wolf (R- WS), Deutfhe Märchen und & 
en. Gefammelt und mit Anmerkungen herautgegete 
it 3 Kupfern. Gr. 8. Geh. 3 Ihr. 
Diefe „Dentfhe Märchen nud Sagen’ kinnen als Berti” ws 
des Gerausgebers z 
Miederlandifihe Sageu. Mit einem Kupfer, Br. &, Beh 3 mu 
betradptet werben, bie 1843 in bemfelben Verlage erfchienen find. 


75. Deutfhe Allgemeine Zeitung. Berantwerti 
Redaction: Profeffor J. Bülau. Jahrgang 1845. Fu 


lich mit Ginfhluß der Sonn: und Feſttage eine Rummer 

von I Bogen. Hoch 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 

2 Zhlr. 

Mird Xbendd für den folgenden Zaa andgcgebın. Nnfertiontgebühren 
für den Kaum einer breifpaltigen Selle Rar. Beſenderr Anpeisın werden 
nit beiaclest. 





Aus dem Berlage von 
ift mit Verlagsrecht an F. 
gegangen: 
Le Sage’s historisch-genealogisch- 
. geographischer Atlas. Aus dem Fran- 
zösischen ins Deutsche übertragen und vermehrt von 
Alx. von Dusch und J. Eyselein. Gr. Royalfolio, 
Cart. Herabgesetzter is 5 Thir. 
(Kann auch in 8 Lieferungen a 1 Thlr. bezogen werden.) 


gm Mölbdefe in Karlärube 
Brockhaus in Leipzig über: 


Verzeichnisse 
ren 
im Preife bedeutend herabgeſetzten Werken 
aus bem Verlage von 
F. A. Brockhaus in feipsig, 
wovon das eine bie ſchönwiſſenſchaftlichen und hiſto— 
rifhen, das andere die wiffenfhaftlihen Werke enthält, 
werden durch alle Buchhandlungen gratis ausgegeben. 


7 Dieſe Berzeichniffe enthalten faft alle Werke von allgemei- 
nerm Intereffe, die bis zum Jahre 1842 in obigem Verlage 
erichienen find. Die Preisherabfegungen gelten nur ein Jahr, 
vom 1. Januar bis 31. December 154. Bei einer Auswahl 
von 10 Thlr. wird noch ein Rabatt von 10%, bewilligt. I 





* 


Eine 


Ruther-Stiftung 


durch die 


LTuther 6ibel. 


Was wir wollen. 





Glauben und Dummſein, Dulden und Schweigen war in 
der langen Nacht der Mittelzeit das Loos der VBoͤlker. Dies 
2008 zu veremigen war das gemeinfame Streben von Königen 
und Pfoten, von Herrſchaft und Religion. So blieb es, bis 
Huß Fam, und nad ihm Euther und Calvin. Gin leuch— 
fended Dreigeftien ftiegen fie herauf in die Finfterniß, und bie 
Kirchenreformation ward das Morgenroth ver beffern 
Meuzeit. 

uther that das Meifte. Er rif die verfchlofene Bi— 
bei von ihrer Kette, und aufgeichlagen reichte er fie feinem 
Volke. „Mehmet bin‘! — das find feine eigenen Worte —, 
„nehmt bin bie Wibel, das Buch ber Wahrheit, 
das Brot bes Lebens!’ Er hätte hinzufügen können: 
„und das Brot der Freiheit!” Mahrheit und Freiheit Enüpft 
ein Band zufammen; ein Band eifern, unzerbrechlich, ewig. 

Es gibt Wahrheiten, welche, wenn fie des Menſchen Geift 
einmal aufgefaßt hat, feine Macht der Welt ihm wieder ent: 
reißen fann. Die Wahrheiten des Ehriftenthbums find 
foiche. Sie machen die Rundreife um die Melt und wurzeln 
in jeder one, unter allem Volke. Sie leuchten wie eine Kerze, 
die angezündet ift an beiden Enden; denn fie lehren nicht 
nur dem Menſchen feine Pflichten, fie lehren ihm auch feine 
Mechte. 

Dieſer Dualismus in der Lehre des Evangeliums war von 
jeher Denen ein Anſtoß, welche vermeinten, den Völkern ſei 
die Erkenntniß ihrer Pflichten genug. Achtzehn Jahrhunderte 
eugen von dem Bemühen, das eine Ende des evangelifchen 

oppellichts autzuloͤſchen oder unter den Scheffel zu jtellen. 
Was hat es geholfen? Die Freiheit im Evangelium ift zu 
allen Zeiten von begabten Menfchen verftanden worden; hie 
batte alleseit eine unfichtbare Kirche. Diefe Kirche hat ‚feine 
Zempel, feine Gloden, feine Thuͤrme; ihre Mpoftel, Jünger 
und Lehrer predigen indeß überall, und ihre Befenner und 
Anhänger zählen jest nah Millionen. Wer will in unferer 
Zeit für die Freiheit im Evangelium Feſſeln fchmieden? Wer 
in Banden fhlagen die Freiheit der Gewiſſene RursMDie 
werden es wagen, welchen der Herr in feinem Zorne die ‚Sinne 
verhüllt hat; fie, die nicht jehen das Strömen der Zeitz die 
nicht fühlen das Woher und Mohin des Windes; die fein Brau— 





fen nicht hören und den Brand nicht riechen, weldher die Balı 
fen und Stügen eines morfchen Baues verzehrt. Die Stummen 
werden es wagen, welde keinen Laut haben im Ghore, mit 
welchem bie Gegenwart die Zukunft begrüßt. And auch fie, 
mit den umnachteten Sinnen, wagten es nicht, wären nicht. 
fie, die fo lange getäufcht haben, ſelbſt in ärgiter Täuſchung 
befangen, wären fie nicht verjiridt in ihrem eigenen "Zauber, 
mit dem fie fo lange die Geifter zu bannen tradpteten. 

Heute feiert die Gewilfensfreiheit ein feltenes Jubelfeſt. 
Es ift Buther’s I00jähriger Sterbetag, der Tag feines 
Heimgangs zu Dem, welder in jedem wahrhaft groß und 
ut wirkenden Menſchen feinen Apoftel auf Erden anerkennt. 
Sepntaufend Thürme preifen heute den Mann Gottes mit ihren 
Glodenzungen, und am Gewölbe des Himmels halt wider das 
bunderttaufenditiimmige „Eine fefte Burg ift unfer 
Gott!" Auf taufend und aber taufend Kanzeln werden 


"heute Euther's Wolen und Wirken Ehrenfäulen des 


MWorts errichtet und gedacht aller Dinge, in denen er groß ge: 
weſen und herrlich! Meffen wir aber der Thaten Größe nad 
dem Segen, den fie verbreiten, dann bleibt Die cine dech die 
allergröfte: 


Seine Bibelübersetzung. 


Man hat berechnet, daß Luther’s Bibel gedrudt worden 
ift in mehr ald 240 Millionen Fremplaren. Wer aber berech—⸗ 
net die Summe von Dem, was dur fie die Menſchen an Zur 

end, Beruhigung, Troſt und Slückſeligkeit gewonnen haben? 
Eher zählte Einer das MWeltincer in Tropfen aus oder wägte 
die Geftirne, 

Durch feine deutſche Bibel feiert Luthers Wirken 
alle Tage bei Millionen ein Auferftehungsfeft, und in dieſem 
Sinne End wir felbft feit 15 Jahren bemüht geweſen, etwas 
beisutragen au Luthers Verherrlichung. Nach forgfältiger 
MWicderherftellung des Lutherifchen Bibeltertes, der im Laufe 
von drei Jahrhunderten durch unberufene Berbefferungsfucht 
fo vielfahe Berunftaltungen erlitten hatte, und durch eine 
zuweilen prachtvolle, immer aber ſchoͤne Gewandung haben 
wir nicht nur Luther's Bibel in die Ramilienfreife der Cake 
und Vornehmen zurüdgeführt, fondern auch den aͤrmern Claſſen 


durch wohlfeile Ausgaben mit paffendem MBilberfhmud das 
Buch werther gemaht, in welchem der Chrift die Quelle des 
Lichts und des Zroftes, die Erfenntniß von Pflichten und Rec: 
ten nie vergebens ſucht. Wir haben in den 45 Jahren über 
300,000 Lutberbibeln in alle Länder biesfeit und jenfeit bes 
Meeres verbreitet, wo deutſche Zungen reden und das Segens- 
werk der Reformation Wurzel ſchlug. Mit a Genugtbuung 
blickt auch der Hanblanger auf den ftolgen bin, zu bem 
er Steine getragen; aber mit Ebrfurdt und Demuth betrady: 
tet er den Meifter, ohne welchen der Bau gar nicht da wäre. 
So blicken auch wir zu bem Gerechten empor, an deſſen Sterbe: 
bett heute Millionen Ehriften im Geifte wallen, im Geifte fei: 
nen Segen empfangen. i 

Indem wir gerade Heute den Vorſatz veröffentlichen, bie 
Buther- Bibel in einer Reihe von würdig, zweckmäßig und 
den verſchiedenen Arten des Gebrauchs angemefjenen Ausgaben 
von neuem in Ginmalbunderttaufend Eremplaren 
zu druden und überall hin zu verbreiten, wo das Licht der 
Kkeformätion in deutſche Herzen bineinleuchtet, beabjichtigen 
wir eine finnige Mitfeier von Luther's Zodestag, und indem 
wir einem Jeden, ber ſich bei unferm Unternehmen betbeiligt, 
das nach dem beften Gemälde Eranadı's vortrefflich geſtochene 
Bildnif Euther's — das treuefte und zugleich geiftvollfte 
aller vorhandenen — mit der Unterfchrift: 


„Eine fefte Burg ift unfer Gott!" 
(3um 48. Februar 4846.) 


old @rinnerungszeichen des heutigen IJubelfeftes fpenden, 
glauben wir jedem Freunde und Anhänger des Gottesmannes 
und feiner Lehre eine Freude zu bereiten. 

Hußerbem erhält Ieder, der durch feine Theilnahme 
unfer Unternehmen und feinen Zweck fördert, unfere befannte, 
ſchöne Darftellung vom „Mbendmapl des Herren”, nad 
der großartigen Compofition des Leonarde da PBinci ven 
Meifterhand auf Stahl ausgeführt, zu einem Wanpfhmud, an dem 
fih das Auge des Ehriften ergögen und feine Seele erheben mag. 

Eine dritte Erinnerungsgabe ift für die größte und pracht⸗ 
vollſte unferer Luther⸗Bibeln, welche im eigentlihen Sinn 
eine Ehren Ausgabe —— werden darf, beſtimmt — Eu⸗ 
tber in feiner Zelle auf der Wartburg bei der 
Bibelüberfegung befhäftigt. — Icder Bibelfreund wird 
gewiß mit dem hoͤchſten Intereſſe den Ort betrachten (e6 iftein ganz 
getreues Bild der Putberzelle, wie fie noch jeht au fehen iſt), 
von bem fo Großes ausging und ſich Segen ohne Maß verbreitete, 

Aber auch ein Denfmal höherer Art, cin Dend 
mal ganz im Autbergeifte fol Der bauen beifen, der ſich 
unferm Beginnen anfchliet. 

Von je zehntauſend Bibeln nämlich, welde wir 
von ben heute angezeigten Ausgaben abfegen werden, beftimmen 
wir die Summe von 


Eintausend Thalern 


zu einer Ehrenftiftung bes großen Bibelüberfegers, welche 
wir in feinem Heimatland, in unferm Thüringen, in feinem 
Stammorte MÖ BA, as 


Luther's Nettungshbaus 
für verwahrlofte Kinder 


errichten wollen. — Dort, wo wohlerhalten das Häuschen noch 
fteht, das Luther's Altern bemohnten; dort, wo durch cinen 
Verein waderer Männer, der eben aufammengetreten ift, dem 
Reformator ein ehernes Standbild errichtet werden foll; dort, 
wo die nächften Angehörigen Luther's noch in vielen Zweigen 
blühen und Luthers Name und Züge noch zur Stunde in 
mehren Familien zu finden find, dort fell ein würdiges 
Denkmal nach Luthers Sinn nicht mehr vergebens aefucht 
werden. - Wir fprechen bie® aus mit der Zuverſicht, welche 
jedem rechten Vorfage zu einem menfchenfreundlihen Zweck 
innewohnt, und in dem feften Glauben, bas proteftantifche 
Deutfchland werde nicht fäumen, beizutragen, Diefen Willen 
zur großartigen That au geftalten. 


Subscriptionsbedingungen. 
Unſere Prachtausgaben 


echten Tuther - Bibel 


ericheinen vom 31. März diefes Jahres an in fünf Editlenen 
unter folgenden Ziteln: 


1. _ Die Perlbibel, 


die kleinſte Ausgabe in Schillerformat, 
geihmüct mit 2% der fhönften Stahlſtiche, in 16 wöchentliche 
Lieferungen, jede Kieferung zu 4 Rar. oder 44 Kr. Mheie, 


2. Elegante Schulbibel, 


j als die wohlfeilfte Ausgabe, 
in Detav, mit 32 guten Stablftihen und einer Karte von Pr: 
Läftina, in 32 wöchentlichen Lieferungen, jede zu 2 Ror., oder 


Kr. Rhei 


3. Die Vathenbibel. 


(Das paſſendſte Eonfirmationsgefchent.) 
Ihr Format it Rohaloctav. Schöner, ſcharfer, deutlicher 
Drud auf das befte Velinpapier. Wir machen zei Ausgaben 
Me. 1 mit 16 Stahljtihen in 16 Lieferungen, jede zu 5 Rur, 
oder 48 Ar. Rhein. Mr. 2 mit 36 Siahiſtichen und cin 
Karte von Paläftina, in 16 Lieferungen, jede zu 8 Rgt, ehr 
. Mbein. 


28 Kr 
4. Deutfche Haus- und Samilienbibel, 
mit größerer Schrift, in zwei Ausgaben auf Schweizerpariet 
und engl. Belin, Format Eolombierortav. Die Ausgabe Mr.1 
mit 24, die Mr. 2 mit 60 Stohlitihen und mit Karten vn 
Paläftina, über die Reifen Jefu ıc. Beide in 48 Lieferumgei 
jede Lieferung Mer. 1 zu 6 Nar., ober 24 Kr. Rhein.; Mr, ® 
zu 42 Rgr., oder 42 Kr. Mhein. 


3. Luthers Zubilaumbibel, 


Prachtdruck mit großer Schrift auf Patentvelin in Folie und 
ilufteirt mit 40 vortrefflichen Folio: Stahfftichen von den bt 
rühmteften Meiftern. In 40 Pieferumgen, jede au 12 Rır, 
oder 42 Ar. Rhein. 
Unterzeichner und @ubferibentenfammier erhiltr 
bei Beftellungen von mindeftens gehn Gremplaren ein fr 
gratis, Borausbezahlung wird nicht verlangt 


X PRÄMELEN 


fol überdies jeder Subferibent einer der obigen Bibelausgckr 
folgende Eoftbare Kunftblätter in Gtahiftich erhalten: 


I. 
Das wahre Dildniß Dr. Martin Futhero, 
nach Lucas Eranad, in Folio; 


IE. 
Dad bendmadl de s2e j 


und für die Ausgabe Nr. 5 (die Subiläumbibel) haben wir des 
Prachttableau 


Luther auf der Wartburgzelle, 
als er die Bibrlübersetjung schrich, 
als dritte Erinnerungs: Prämie beftimmt. 


Man kann bei jeder Buchhandlung in Deutſchland und 
Auslande beitellen, 
Dildburghanfen, am 18. Februar 1846. 


Das Bibliographifche Juſtitut. 


Drud und Werlag von F. E. Wrodfpaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1846. 


MV. 





Diefer Literari i ird den bei $. ®. Wroddans in Beipgig 
— ehren er beigelegt oder beigebeftet, und betragen — — 


einenden Zeitſchriften „Miätter für literariſche 
für die Beile ober beren Raum 2% Nor. 





Neuer Roman! 
— —e— 
Die Ritterbürtigen. 


Roman 
von 
Kevin Schücking. 
Drei Cheile. 
Gr. 12. Geh. 4 The. 15 Nor. 


Diefer Roman bildet den erjten bis britten Band einer Samm ⸗ 
fung unter dem Titel „Zeit und Sitten“, beren vierter 
Band „Eine dunkle That“ fih unter der Preffe befindet. 


Bon dem Berfafler erfchien bereits in demfelben Berlage: 
Ein Schloß am Meer. Roman. Zwei Theile. 
Gr. 12. 1843. Geh, 3 Thir. 





Bei Meyer & Rare - —— für das Jahr 
Die 
Zukunft der Kirde 
rebigirt von 
Profeffor Dr. A. Ebrard 
unter Mitwirfung von andern ſchweizeriſchen und aus · 
mwärtigen Theologen. 
Zweiter Jahrgang. 
Fährlih 26 ganze Duartbogen oder Nummern. 
Preis 2 Ehe, oder 3 Fl. 36 Ar. 


Kircheublatt 
für die 
‚reformirte Schweiz. 
Herausgegeben 
von 
Profeffor Dr. R, MR. Hagenbach 
unter Mitwirkung mehrer anderer fchmeizerifchen Theo ⸗ 
lögen und Geiſtlichen. 
Imeiter Jahrgang. 
Jaͤhrlich 26 ganze Dluartbogen oder Nummtern. 
Preis 1 Thlt. 20 Ngr., oder 3 Fl. 


7 Die vorteefflihe Haltung ber beiden obigen Blätter bür« 

gr ms dafür, daß fie nicht bloß in der Schweiz, fon: 

1 vorzüglich, was die erftere allgemeine Beitichrift 

betrifft, aud im Auslande verdientermaßen einen immer 
größern Leſerkreis finden werden, 


Schweizeriſche Blätter 


, für 
ann | Erziehung und Unterricht. 


Jährfih 26 ganze Duartbogen ober Nummern. 
Preis 1 Thlr. 20 Nor., ober 3 Fl. 

Diefeb neue, einzige allgemeine Schulblatt ber Schweiz, 
u —— mehre der nn der Be 
e wirkung zuge en, um er a us: 
ländern beftens A. hen werben, als es ji allen politifchen 
und religiöfen —— entzieht und ſich blos der Häus» 
lich en und Öffentlihen Erziehung widmet. Das in den 
mannichfaltigften Formen und Richtungen fich bewegende, das 
je an den verfdiebdenften intereffanten Erſcheinungen ſo reiche 
a eiz zeigt fi vorzüglich auch im pädagogi: 





Soeben ift in unferm Verlage erſchlenen: 
Kirchengefchichte Deutichlands 


Dr. fr. W. Bettberg. 

1, Band: die Römerzeit und die Gefchichte der auſtraſiſch⸗ 
frantifhen Kirche bie zum Tode Karl's des Großem ent» 
haltend. 3 Zhlr, 

Borfichendes Wert, deſſen Fortfegung in türzeffer Zeit 
erfolgen wird, füllt eine nambafte Rüde unferer Nationallites 
ratur aus. —— die Geſchichte ſo vieler anderer Zweige 
des deutſchen Volkslebens, bed Rechts, der Verfaſſung, ber Por: 
fie, des germaniſch- heidniſchen Bötterglaubens ſchon ihre Dar: 
ſtell war das kirchliche Leben ober bad Ber⸗ 
um bes deutſchen Volkes zum Ghriſtenthum bisher noch nie 
einer Bearbeitung unterzogen. Bei dem lebhaften Intereſſe der 
Gegenwart für kirchliche Kragen wirb eine parteilofe, durchaus 
ben legten Quellen entnom Geſchichte der Kirche Deutſch⸗ 
kands auß ber Peber eineß rapmticht befannten @etchrten feine 
weitern Empfehlung bebürfen. 


Bandenhoed & Ruprecht. 





Durch alle Buchhandlungen ift von mir zu beziehen: 


Die Pſalmen 


in Kirhenmelodien übergetragen 


von 
F. A. Koethe. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 


Der Inhalt fowol als aud bi iſche Ausſtattung ma: 
et Des 2* —— —* pre 
Reipgig, im Mir; 1346. 

S. A. Brockhaus. 


Bekanntmachung, 
die Hufuahme neuer Zöglinge in die eyes Bildungsanftalt zu Hofwyhl 
betreffend. 


Bierzehn Lage nad Dftern beginnt ein neues Schuljahr 
für die höhere Bildungsanftalt in Hofwyl. Altern und or: 
münber, welche nn find, ihre Söhne und Pflegebefohle: 
nen biefer Anftalt anguvertrauen, werben daher erfucht, dieſel⸗ 
ben vor Dftern anzumelden und dafür forgen zu wollen, daß 
die Angemeldeten recht zeitig eintreffen, da eine jede Werfpäs 
tung fir die Zöglinge felbft nie ohne einigen Nachtheil ift. 

Der Zwed der Unftalt ift * wie vor: Söhnen aus 

reifen eine Erziehung 
und einen Unterricht zu geben, welche geeignet find, bie 
ü n mung unb bie Stellung, denen fie 


nad ungszeit entgegengehen, würdig und 


iehung im engern Sinne, welche mit glei: 
her Sorgfalt teiblice Gufege, fittlihe Leitung und reli- 
giöfe B ung ins Auge faßt, ſcheint hier um fo weniger der 
‚Drt, etwas hers anzugeben, ald darüber ein früherer Pro: 
fpect, welcher in der Anftalt zu haben ift, ſich umftändlicher 
ausfpriht. Nur dies fei erwähnt, daß die verſchiedenen chriſt⸗ 
lichen Gonfeffionen zu Hofwyl in ihrer vollen Berechtigung 
nebeneinander fanerfannt find, und daß daher die Zöglinge 
mit derfelben Gewiſſenhaftigkeit, durch Unterricht und Theil⸗ 
nahme an ihrem confeffionellen Gottesdienft, zur confeffionellen 
Zreue, wie auch zur wechfelfeitigen, aufrichtigen Duldung er: 
sogen werden. 

Der Unterricht in Hofwyl erſtreckt fi über Elementar: 


unterricht, Vorbereitung auf die beiden Hauptzweige der hiher 
Schulbildung, und auf diefe beiden Hauptzweige felbft. Dim 
gemäß befteht die Gefammtanftalt aus vier Abtheilungen, dern 
eide obern einander parallel laufen: aus einer Glemmter: 
fhule, aus einer Mittelfchule (Progymnafium), aus cite 
Gelehrtenfhule (Gymnafium) und aus einer Real: und Gr 
werbsfhule (Realgumnafium). 

Umfang und Methode des Unterrichts in al’ diefen © 
theilungen entfpriht ganz den gleichnamigen Unftalten Detit 
lands. Wer daher den oberften Eurs der gumnafialen Akthei: 
lun — abſolvirt hat, iſt zum Beſuch der Univerfitit 
volltommen befähigt, während Derjenige, weicher den cberkm 
Eurs der realiſtiſch techniſchen Abtheilung mit Erfolg befuht 
bat *), für jede höhere techniſche Rehranftalt, volgtehnildt 
Schule, Borjt: und landwirthſchaftliche Anſtalt, Berg» dr 
Militairafademie durchaus befriedigend vorbereitet iſt. en 
dem Paufmännifchen oder einem höhern bürgerlichen Berk 
fi) widmen will, wird ſich ſchon dann bie erfoberlichen Bır 
enntniffe erworben haben, wenn er ben zweiten Guns td 


— — o lange beſucht hat, daß er zum Überint 
in beffen dritten Curs (Dberfecunda ) reif ift. Diefe Etfelz 


gewährleiftet die Anftalt allen den Böglingen, melde bei m 
zu geringer Befähigung rechtzeitig eingetreten find umd fiafs 
und lange genug in derfelben ausbarren. j 

Den Lehrgang, welcher in Hofwyl als der normale ji: 
und welchem ber Bbgting, ber bie volle Frucht des Unternät 
genießen will, ſich moͤglichſt eng anzuſchließen hat, Reli über 
fihtli dar untenftehender Lehrftundenplan. 


ofmuler + Bögling Iiede 
* db einfachere 
Kr nftlgen, mebr trdmda 


*), Eine Shreinenertftatt,, die jeder 
muß unb in welder auch Modelle von 
Mafchinen verfertigt, werben, arbeitet einer 
Ausbildung yuedmäßig vor. 


Rehrftundenplan der höhern Bildungsanftalt zu Hofwyl in allen ihren Zweigen. 

















Elementarfchule. Mittelfchule oder Gelehrtenfchule oder Höhere Bürgeridd = 

N Ränd Progymnafium. Gymnafium. Realgyanamz 

rgegenflande. 
eh a g Eurfe. Cutſt 

I u . Ivitn. vun Ti 
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Zur @rläunterung vorftehenden Normalplaned mögen noch 
einige Bemerkungen beigefügt werben: 


4) Die eingeflammerten Stundenzahlen bedeuten, daf nur 
in einer von beiden Sprachen gleichzeitig Unterricht genom: 
men werden Bann. 

2) Daß in den obern Eurfen verhältnifulößig wenige Unter: 
richtöftunden für die deutfche Sprache angefegt find, recht: 
fertigt ſich dadurch, daß erftens bie beuft e Sprade die 
Sprade bes Unterrichts in Hofwyl ift, daß zweitens bie 
Überfegungen aus den fremden Sprachen diefem Lehrgegen: 

ande zu Hülfe fommen, und daß drittens ber Unterricht 
in Religion, Geſchichte, Naturkunde und Philofophie häu: 
en 5 au beutfchen Auffagübungen bietet. 

3) Engländer, Grangsfen und andere ınde müffen vor 

Allem erft hinreichend Deutſch lernen, che fie an dem übri: 

gen Unterricht, der in deutſcher Sprache gegeben wird, 

Zheil nehmen dürfen. 

Dem Latein ift die ihm gebührende Stelle angewiefen, 

weil ed zur Prüfung der Köpfe eben fo dienlih wie für die 

a ie ‚Seuntegung aller höhern Schulbildung ument: 

IE. 

Die fran ige Sprache nimmt neben der Lateinifchen den 
zweiten Plag ein, weil fie nun einmal bie MWeltiprache 
unter den neuern Sprachen ift, und weil bie Erfahrung 
fattfam lehrt, daß fie nicht zu fpät angefangen und nur 
nebenbei betrieben werben darf, wenn man in ihr die erfo: 
derliche Fertigkeit erlangen will. 

Wer bei feiner Anbunft in Hofwyl au feinem der vor: 

handenen Eurfe recht paßt, wird fo lange durch Privat: 

unterricht gefördert, bis er mit Ausfiht auf Erfolg einem 

Eurfe, der rn für ihn eignet, eingereiht werden ann. 

7) Zwar können Didpenfationen ftattfinden, doch nur unter 
folgenden Bedingungen: 


. 
ui 


u 
= 


on 
= 


= 
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Böglinge der Elementarcurſe werden allein vom Singen 
dispenfirt, doch nur wenn es ihnen an Stimme, mufifa 
liſch em Gehör oder an der erfoberlichen Gefundheit fehlt. 
Böglinge der beiden untern Progymnafialcurfe koͤnnen uns 
ter Borausfegung a vom Singen dißpenfirt werden. Die 
Böglinge der beiden oßern Progymnaftalcurfe fönnen, wenn 
ihr U erteitt ins Realgymnaſium gewiß und ihre Un: 
fähigkeit fürs Latein außer Zweifel ift, von diefer Sprache 
dispenfirt werden. Dagegen fönnen die fürs Gymnafium 
beftimmten Zöglinge, bei völigem Mangel an Xalent, 
vom Zeichnen, bei genügender Fertigkeit von der Kalligra- 
- und unter Borausfegung a vom Singen dispenfirt 
werben. 

Die Zöglinge ded Gymnaſiums können unter ähnlichen 
Borausfegungen allenfalls vom Singen, Zeichnen, Rechnen, 
vom Englifhen oder Italienischen, oder felbft von der Ra: 
turfunde freigefprodhen werden. 

Die Zöglinge des Realgymnafiums können dagegen 
allenfals nur vom Engliſchen oder Italienifhen, vom 
Gefange und felbft von der Geſchichte biöpenfirt werden. 
Ale Diöpenfationen finden in der Regel nur zu Gun: 
ften der Nahhülfe in andern Lehrgegenftänden ftattz 
Kraͤnklichkeit und Schwaͤchlichkeit begründen jedoch Dis: 
„penfationen zum Zwecke der Stundenerleichterung. 

Über die weitern Bedingungen ber Aufnahme in die An: 
ftalt gibt der oben ſchon erwähnte Profpect und die Direction 
die erfoderliche Auskunft. 


Hofwyl bei Bern, den 4. Februar 1846. 


Die Direction der höhern Bildungsanstalt 
zu Hofwyl: 
Der Vorftcher: MB. v. Fellenberg. 
Der Rector: Dr. RB. B. Monnich. 
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In meinem Berlage ift neu erſchienen und durch alle Buch: | Soeben ift erfehienen und durch alle Buchhandlungen zu ber 
eben: 


bandlungen zu beziehen: 


Holzhanfen (8. A.), 
Der Proteftantismus in feiner gefhichtlichen 
Entftehung, Begründung und Fortbildung. 


Erfter Band, 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Diefed Werd, das nicht allein für Theologen, fondern 
aud für wiſſenſchaftlich Gebildete im Allgemeinen beftimmt ift, 
wird die Geſchichte des Proteftantismus überhaupt von dem 
Urfprunge deſſelben bis auf unfere Tage darftellen und durfte 
infofern für unfere Zeit von befonderm Intereffe fein, da der 
Berfaffer einen rein gefdhichtlichen Standpunkt einnimmt und 
die kirchliche Entwidelung des Proteftantidmus nach dem Ge: 
fege organifher Bildung verfolgt, um auf diefem Wege eine 
bejtimmte und klare Anſicht über das legte Ziel deffelben-gu 
ermitteln. Das Werk wird aus drei Bänden beftehen und ber 
zweite und dritte Band werden rafıh folgen. 


2eipgig, im März 1946. 
F. A. Brodhaus. 


Bei Ed. Anton in Halle ift foeben erfchienen und in allen 
- Buchhandlungen au haben: 


Röher, Franz, Fürften und Städte zur 
Zeit der Hohenftaufen dargeftellt an den 
Reichsgeſetzen Kaifer Friedrich I. Gr. 8. Geh. 
15 Ser. 





sich 
Sammlung 
derjenigen Allerhöhften Cabinet3-Ordres, 


die nicht in die Gefegfammlung aufgenommen 
wurden, und der Refcripte der Minifterien, welche 
Die innere Verwaltung des Preußi- 
ſchen Staats betreffen. Aus den Jahren 
1817 bis 1844. 
Bum Gebraude der Areis- und ſtädtiſchen Behörden, der Pürger- 
meifter, Biftriets-Commifarien und fonftigen Vorfteher ver Cand ⸗ 
gemeinden, ber Inhaber der Policei-Verwaltung und Jurisdiction, 
aud der Beamten der erecutiven Policei. 
Bon E. Avenarius, Landrath a. D. 
Zwei Bände. Gr. 8. 64 Bogen. Preis 3 Thlr. 

Die ee ber nit in die Gefegfammlung aufgenom: 
menen Allerhöchften Gabinets:Drdres und der Werfügungen 
der verfchiedenen Minifterien, foweit fie die innere Staatsver« 
waltung betreffen, ift den Berwaltungsbeamten ebenfo noth- 
wendig als die ber Gefege felbft, weil fie eine im Laufe der 
Beit durch Einzelfälle herbeigeführte Interpretation jener ge» 


ren. 

Eine ſyſtematiſche und chronologiſche Bufammenftellung ders 
felben findet fi nirgends, fondern fie find zerftreut unter ans 
dern Gegenftänden, 3. B. in den Annalen von v. Kampg 
und in dem Minifterialblatte von I817—1844 zufammengetra- 
gen, wodurch das Auffuchen einzelner fehr erfchiwert wird. 

Reipgig, im März 1846. i 
Brockhaus & Avenarius. 


ift bei den U neten nen und in allen Bud: 
— —— Ar * 


Peſtalozzi⸗ 
Reben und enfichten 


einem wortgetreuen Auszuge 


aus 
fammtlihen von Peftalozzi herrührenden Schriften 
zur Beier von deffen 
bundertfiem Geburtstage. 
Dargeftellt 


von 
aget Ehriftoffel f 
Mector am der Bezirkoſchuie in Schoͤftland 
Erste Fieferung. 

Da die in 15 Bänden erfhienenen Schriften Peftaloszi's 
theils manches intereffante Wort diefes Pädagogen nicht ent: 
haften, theils für ein größeres Publicum zu theuer, theild auch 
wegen allıu großer Weitläufigkeit und vieler Wiederholungen 
oft wirklich faft ungenießbar find, fo dürfte ein Werk wie das 
vorfiegende, das aus einem foftematifch geordneten, in Einen mä- 
Figen Band zufammengedrängten Auszuge des Wichtigſten 
aus Peſtalozziſs in den fämmtlihen Werken enthaltenen und no 
ungebrudten ober zerftreuten Schriften beftehen wird, ein wirt: 
liches Bedürfniß befriedigen und um fo eher bedeutenden Ans 
Bang finden, als das Jubiläum des großen Pädagogen näͤch⸗ 
ftens bevorfteht. j 

Diefed Werd flieht fi dem Formate nach der bei uns 
erfchienenen Prachtausgabe von Lienhard und Gertrud in 
Quart an, wird ge feinen Autzug von —— Buche 
enthalten und iſt auf einen Band von circa bis hoͤchſtens 
60 Bogen berechnet. Jede Lieferung von 8 Bogen Eoftet bios 
9 Nar., oder 

Einer der nächften Lieferungen werben 2 Abbildungen beir 

egeben: 1) von dem neu zu errichtenden Monumente auf dem 
rabe Peſtalozzi's, mit Unficht der Umgegend; 2) von der 
Peftalozziftiftung, genannt „Reuhof”, 


Meyer & Zeller in Zürich, 
Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. In- 
sertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift run, 
nen „Bibliographischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 
2 Ner.; Beilagen werden mit I 'Thir. 15 Ngr. berechnet, 


Februar. Heft 6—9. 

Inhalt: Theologie. Christliche Glaubenstöne. — He- 
ringa, Opera exegetica et hermeneutica. — Vinet, Über 
die Darlegung religiöser Überzeugungen. — 3 
Huschke, Über das Recht des Nexum und das alte römische 
Schuldrecht. — a Vangerow, De furto concepto ex lege XH 
Tabularım. — Medicin und d’Alnoncourt, 
Die Gehirnaffeetionen der Kinder in der Dentitionsperiode, 
— nv. Autenrieth, Gerichtlich- medicinische Aufsätze und 
Gutachten. — Friedberg, Diagnostik der Kinderkrankheiten. 
— Lietsau, Lehrbuch der speciellen Therapie. — Sinogo- 
witz, Das Kindbettfieber. — Zaricky, Die Metamorphose 
des Thrombus, mikroskopisch untersucht. — Anatomie 
und Physiologie. Mertens, Zur Physiologie der Anatomie. 





— Naturwissenschaften. Kurr, zur fossilen 
Flora der Juraformation Würtemberes. — A 
terthumskunde. Cicero, De ed. et. — 


, 

Ciceronis orationes; ed. Halm, Vol. I. Pars et I 
— Demosthenis opera; ed. Voemel. Pars I. — The cas 
sical Museum. Vol. Il, — Oratores Attici; reoc, Baiter & 
Sauppe. Fasc. VI et VII. — Philostrati quae supersunt; ed 
Kayser. Pars I. — Ross, Inscriptiones graecae ineditar. 
Fasc. III. — Ross, Reisen auf den griechischen Inseln du 
—— —— 3* ag of Greek and Roman 
iography an ology. Vol.I.— Welcker, Kleine Schrif- 
a DI Lleraler des Mittelahlers, Jak. Grin, 
Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich L — Du 
alte Passional; herausg. von Hahn. — Gosühlchte, i 
Circourt, Histoire des Mores Mudejares et des Morisguss 
ou des Arabes d’Espagne sous la domiwation des Chrätieas, 
— Deldeluse, La Renaissance. Roland ou la chevalerie 
Tom. I et I. — Karl der Grosse. Bruchstück aus der 
Nationalgeschichte der Deutschen. — Knighton, The history 
of Ceylon. — Leber, Choix de plus beaux disours dı 
temps de la revolution frangaise. Vol. I, Partie ll — 
Warnkönig, Französische Staats- und Rechtsgeschichte 
1. r- und Völkerkunde, v. Arnim, Reis 
nach Neapel, Sicilien, Malta und Sardinien im Jahre I$4. 
— v. Baer und v, Heimersen, Beiträge zur Kenntnis des 
russischen Reichs, 7. und 8. Bdchn. — Carus, Englan 
und Schottland im Jahre 1844. — de Lochmaria, Soure 
des voyages de Msgr. le duc de Bourdeaux, Tom. I * 
— Schauback, Die deutschen Alpen. 2. Th, 


Leipzig, im März 1846. 
F. A. Brock! 





Bei Banbenhoeck & Ruprecht in Göttingen ifte, 
Eolumbo, Eh, Seid ftark in dem Herm um 
ber Macht feiner Stärte! Ein Wort am das deutikt 
Volk und an die beutfchen Fürften. Gr. 8. 75 Par. 
(6 gGr.) 
Regel, Dr. €, A., Englifhe Chreſtomathi fr 
omnafien und Realfchulen. 4. Theil. Kurigeisht 


Grammatif. Gr. 8. 12% Nor. (10 g®r.) 
Wierteljahbrfchrift für logie und Kitch 
üde und Prof. Bir 


—— von Abt Dr. 
eler, 2. Jahrgang. 1. Heft. 1.—4. Heft. ID: 





Im Verlage von J. A. Srockhaus in Leipzig it ar 
nen und in allen Buchhandlungen zu e : 


Bolks-VBiblistheh. 


Erster und zweiter Band. 
Gr. 8. Geh. 


I. Joachim Nettelbeck, Bürger zu Kolbetg. Ex 
Rebensbefchreibung von ihm felbft aufgezeichnet, und bir 
ausgegeben von 5. Ch. £. Haken. Mit Need 
Bildnif und einem Plane der Gegend um Kelben 
Zweite Auflage. 1845. 1 Xhle, 
II. Der alte Heim. Leben und Wirken Ernft far 
wig Heim’s, Pönigl. preußiſchen Geheimen -Ratht u 
Dortors der Arzneiwiffenfchaft. Aus hinterlaffenen Brir 
fen und Tagebüchern herausgegeben von &. W. firsslet. 
Zweite, mit Zufägen vermehrte Auflage. Mit Hin! 
Bildnif. 1846, 1 Thir. 


Drud und Verlag von F. &. Srockhaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1846. M VI. 


i iterarifche Anzei ir) bei @. E, Wro@haus in Reipgi cheinenden — — „Blätter fü 
rn 34 —2 beigeheftet, und befragen reg Bi für Beile ober beren Raum 3% Fre 


Inmsertionen 


aller Urt werden in nachſtehende im Verlage von SP, A. Brockhausin Leipzig für 1946 erfcheinende Zeit. 
fhriften und Unzeigeblätter aufgenommen: 


11) Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Bon derſelben erſcheint täglich, mit Einſchluß der Sonn: und Feſttage, eine Nummer. Die Jufertionggebühren 
betragen für eine breifpaftige Zeife oder deren Raum 2 Nor. Befonbere Beilagen, Anzeigen u. dgl. werden ber 
Deutſchen AUUgemeinen Zeitung nicht beigelegt. 


2) Literariſcher Anzeiger. 


Derſelbe erfheint in der Megel wöchentlich einmal und wird mit den Lieferungen der Mfätter für literariſche 

Unterhaltung fowie auch mit den Monatöheften der KEfis von Dkeu ausgegeben. Für die gefpaltene 

Zeile oder deren Raum werben an Infertionsgebühren 2" Nar. berechnet, und befondere Anzeigen gegen eine 

Vergütung von 3 Thlrn. den Zlattern für Iiterarifche Unterhaltung, der Iſfis aber gegen eine 
Gebühr von 1 Thlr. 15 Nor. beigelegt oder beigeheftet. 


3) Bibliographischer Anzeiger. 
Wird mit dem Leipziger Mepertorium für deutfche und anslänbifche Kiteratue von ers: 
Dorf ausgegeben, und ate in demfelben werden für bie Zeile oder deren Naum mit 2 Nor, befondere An⸗ 


zeigen m. dgl. mit 4 Thlr. 15 Mor. berechnet. 
4) Neue Jenaische Allgemeine Literatur- Zeitung. 


Die Zeitung erfcheint wöhentlih und werben Anzeigen für die gefpaftene Zeile oder deren Raum mit 1'4 Nar,, 
befonbere Beilagen, Antikrititen u. dgl. mit I Thlr. 15 Nor. berechnet. 


5) Pennig:- Magazin. 


Dom Pfennig Magazin erſcheint wöchentlich eine Nummer von I Bogen. Ankündigungen werden gegen 4 Nor. 
Anfertionsgebühren für ‚die gefpaltene Zeile oder deren Naum in den Spalten des Blattes abgedruckt, beſondere 
Anzeigen gegen cine Vergütung von Yı Thlr. für das Taufend beigelegt. 


6 Sandwirthschaftliche Porkeitung. 


Diefelbe erſcheint wöchentlich einmal nebft einem damit verbimdenen Unterhaltungsblatt für Stadt 
und Band. Ankündigungen werden dic gefpaltene Zeile oder deren Raum mit 2 Nor. berechnet, befondere 
Beilagen derfelben gegen eine Gebühr von Yı Thlt. für das Zaufend beigelegt. 


7 Deutſches Volksblatt. 
Bon demfelben erſcheint monatlich eine Mummer vom 3 Bogen. Inſertionsgebühren für den Raum einer 
Zeile 2%; Ngr., befondere Beilagen werden mit % .Thlr. ‚für das Zaufend berechnet. 





8) Conversations-Lexikon. Neunie Auflage. 


Auf den Umfehlägen der einzelnen Hefte werden Mnzeigen u. dgl. abgedrudt, und hei einer Auflage ‚non 
30,000 Eremplaren für den Raum einer Zeile 10 Nar. berechnet. 





Im Berlage von Brockhaus & Huenarius in Leipzig erfheinen: 


9) 


L’Echoe. - 


Wöchentlich werden zwei Nummern ausgegeben. Ankündigungen in demſelben werden für bie Zeile aber deren 
Raum mit 1 Nar. berechnet, befondere Anzeigen, u. dgl. gegen eine Vergütung von I Thlr. beigelegt. 


10) 





Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. 


Diefelbe erfcheint feit dem I. Januar 1846 und wird im wöchentlihen Nummern ausgegeben. — — 
werben für den Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2 Nor., beſondere Beilagen u. dgl. mit Y, Thlr. für das Zaufend 
berechnet. 





In meinem Verlage ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Zuther's Leben. 


x Erfte Abtheilung: 
Luther von feiner Geburt bis zum Ablafftreite. 
(1483 — 1517.) 
Bon 
Rarl Bürgens. 
. Erster Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Der Wunſch des Verfaffers dieſes Werkes geht dahin, mög: 
lichſt vielen Denkenden ein deutliches und wahres, den Bebürf 
niffen und Roberungen der Gegenwart genügendes Bild von 
Luther zu geben. Die zu löfende Aufgabe befteht vornämlid 
in der Radweifung, wie Luther gang mit feiner Zeit fich bil 
dete, mit ihr wurde was er geworden ift, mit ihr that was 
er gethan, feft in ihr fteben bleibend fie weiter führte, ihre 
Richtungen in fih aufnahm, durchbildete, zur Neife brachte und 
eben badurd neue Wege bahnte, fodaß er daſteht ald Vertreter 
und Werkzeug des Gebots der Verhältniffe, des MWollens ber 
Vernunft feines Beitalters, fofern es auf ihn und er auf die 
Beitgenoffen eingewirkt bat. 

Reipzig, im April 1846, 
F. U. Brockhaus. 


oſlerreichiſche mililairiſche Jeilſchriſ 


Für Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, wird in 
allen Buchhandlungen bes In: und Auslands mit 12 Fl. C. M. 
Pranumeration auf den Jahrgang 1646 ber 
Oesterreichiſchen militairifchen Zeitſchrift 
angenommen. 

Bon dieſem Jahrgang 1846 ift jochen das erſte Heft 
erfchienen. Dieſes enthält folgende Auffäge: 

‚4. Die italienifhen Alpen. — Il. Gedanken über die jetzi⸗ 
gen Leiftungen der. Gavalerie, fowol in Bezug auf die einzel: 
nen Reiter als auch in Beftimmung der Reiterei überhaupt 
mit ihrem Geihüg. Mit einem Plane. — UL. Die Belage 
rung ven Hüningen 1813 und 1514. Mit einem Plane. — 
IV. Kriegsicenen. Das Wirken des f. k. zweiten Armeecorps 
in den Gefechten bei Kninig und Arbefau am 17. und 18. 
September 1813, — V. Neuefte Militairveränderungen. 

Ebenfo kann man durch alle Poftämter und Buch 
Handlungen des In: und Auslands die frübern Jahrgänge 
von 1811 — 45 erhalten. 








Leipziger Bücher - Auction. 


Soeben ift erſchienen und dur alle Buch» und Antiquariate 
handlungen zu beziehen : 
Verzeichnif der von Herrn Dr. A. G. Ru: 
delbach in Deutſchland zurüdgelaffenen und 
von Heren Paftor H. Hirzel in Leipzig hinter: 
laffenen 


Bibliotheken, 
namentlich ausgezeichnet in den Fächern der Patriſtit, 
Dogmatit, Eregefe, Aſthetik, Liturgit, Kirchen» und 
Profangefhichte, Philologie ꝛc. z., welche mebft mehren 
andern Sammlungen werthvoller 
Bücher aus allen Wiffenihaften 
am 30. April 1846 
gegen baare Zahlung zu * öffentlich verſteigert werden 
ollen. 


Ich erlaube mir ale Gelehrte und Literaturfreunde auf diefen 
reichhaltigen beinahe 25,0) Bände umfaffenden Katalez auf 
merkfam zu machen und empfehle mich zu geneigten Aufträgen, 
die ih prompt und billigft beforgen werde. 

Reipzig, am 20. März 1846. 


T. ©. Weigel, Buchhändler. 





In meinem Verlage ift ſoeben erfchienen und durch alle Buf 
bandlungen zu erhalten: 


Geſammelte Schriften 


von 


Ludwig Kellftab. 


Dreizehnter und viergehnter, ober 
Meue Folge erfier und zweiter Band. 


Gr. 12. Geh. 2 Zhlr. 
Diefe zwei Bände enthalten in einer neuen Auflage der Ber- 
faffers Roman „Algier und Paris im Jahre 1830“. Dir 
erite Folge, Band 1—12 ber Geſammtausgabe, erſchien 
184344 in vier Lieferungen zu 3 Thlr. und enthält: 1812. 
Dritte Auflage. — Sagem und romantifche Erzählungen. — 
Kunftnovellen. — Rovellen. — Auswahl aus der Neifebilder: 
galerie. — Bermiſchtes. — Vermiſchte Schriften. — Drama 

tifhe Werke. — Gedichte. 


Reipgig, im April 1840. 
4. A. Brodhans. 





+ 2 + ; s i i db u 8 m 
a —— — — 


Seinrich Peſtalozzi. 

Züge aus dem Bilde feines Lebens und Wirkens nach 
Selbflzeugniffen, Anfhauungen und Mittheilungen 
KR. Juſtus Blochmann. 
mit PeRulozzi's Bilonif und vier lithographirten Zafeln, 


Gr 8. Geb. 16 Nar. 





[ des Eetrags dieſer Schrift iſt für das 


«7 Ein 
alozzi-Stift in Dresden beftimmt. 


P 





Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen verräthig: 
Der Autipietift 


oder 
Bertheidigung des vernunftgemäßen Chri- 
ftentbums wider die pietiftiihen Angriffe. 
Dem deutfchen Wolfe gewidmet 


ven 
Dr. Slarf "Schraber. 
Reipzig, Chr. E. Kollmann. Geh. Thlr. 





Heue medicinifche Beitfchrift. 


In meinem Verlage erscheint soeben und ist in allen Buch- 
handlungen zu haben: : 
EN 


TANUS, 
Zeitschrift 
für Gefhichte und Literatur der Medicin 


in Verbindung mit 4. Andreä, J. Bussemaker, | 
D'Aremberg, L. Chontant, IH, Damerme, | 
Z. Erwerins. L. H. Friedlünder, ©. H. Fuchs, | 
II. Häser, J. C. F. Hartess, J. F. C. Hecker, | 
C. FE. Heusinger , F. Jahn, J. M, Leupold. D, 
Mansfeld, K. J. H. Marx, Meyer- Ahrens, H. 
E. Quitzmann, J. Rosenbaum, K. E. C. Schnei- 
"der, OÖ. Seidenschmur, E. C. J. v. Siebold, J. v. 
Sontheimer, L. Spengler, J. H. Wullers, F. W., 
Wüstenfeld u. 4. 


herausgegeben von 


Dr. A. W.E. Th. Henschel. 
Ersten Bandes erstes Heft. 

Anhalt: I) Janus, mythologisch sich selbst bevorwor- 
tend, Vom Herausgeber. 2) Heabanıs Magnentius Maurus. 
Von Dr. L. Spengter in Eltville. 3) Macrizi's Beschreibung 
der Hospitäler in el-Cahira, Aus den arabischen Handschrif- 
ten zu Gotha und Wien, übersetzt vom Prof. Dr. Wisten- | 
feld in Göttingen. 4) Die Salernitanische Handschrift, cha- | 
rakterisirt vom Herausgeber. 5) Hippokrates und Artaxerxes. 





— — Aufgaben⸗ Sammlun 


Ein kritischer Versuch vom Prof. Dr. M.“ E Chr. Schnei- 
der in Breslau. 6) Über die Spuren einer Kenntniss des 
Scharlachs bei den Ärzten des 10. —- 15, Jahrhunderts, Vom 
Prof. Dr. MH. Häser in Jena, 7% Albertus Magnus in seiner 
Bedeutung für die Naturwissenschuften historisch und biblio- 
—— dargestellt vom Hofrath und Prof. Dr. Chuwlant. 
) Ein Beitrag zur Geschichte des englischen Schweisses 
von Dr. Otta Seidenschnur in Dresden. 9) Petrarca’s Ur- 
theil über die Mediein und die Ärzte seiner Zeit. Vom 
lierausgeber, 


Gr.8. 14, Bogen, Eleg. brosch. Preis I 'Thir. 7'/ Sgr. 


Der „Janus“, dessen Plan und Zweck in dem durch 
jede Buchbandlung zu erhaltenden Prospectus näher bezeich- 
net ist, soll jährlich in 3——4 Heften zu je 10— 14 Bo- 
gen erscheinen im Preise von 2, Sgr. pro Druckbogen. 

Für den gediegenen wissenschaftlichen Inhalt sprechen 
die klangvollen Namen des Herrn Herausgebers und der 
Herren Mitarbeiter, und so möge dies neue Unternehmen 
dem grossen ärztlichen Publicam, den öffentlichen Bibliethe- 
ken, den auf Bestrebungen der Zeit ein Auge habenden 
medieinischen Zeitschriften und Journalen zur freundlichen 
Theilnahme und gütigen Beachtung bestens empfohlen sein. 

Manuscripte und zur Recension gewünschte medieinisch- 
historische Werke oder Abhandlungen werden unter der 
Adresse: 

„Für die Redactien des Janus“ 
an die Buchhandlung des Unterzeichneten franco oder durch 
Buchbändter- Einschluss erbeten. 


‚Breslau, im März 1840. 
Eduard Trewendt. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erfchienen und in allen Buch: 

bandlungen au haben: 

Escher, Gottfried von, Wufgaben-Sammlung 
uber die gewöhnlichen Brüche, zum Ge: 
brauch für Real» und Secundarfhulen. 8. 5 Ngr. 
oder 16 Kr. 

— — Reſultate der BufgebenGanmiung 
über die gewöhnlichen Brüche. 8. 5 Ngr., 
oder 20 Kr. 

über die De: 

eimalbruche, zum Gchraud für Neal» und Se: 

cundarſchulen. 67% Nar., oder 24 Nar. 


F, | — — Hefultate der Hufgaben-Sammlung 


über die Decimalbrücde, 6 Nar., oder 20 Kr. 
Meyer & Zeller in Zürich. 





In meinem Verlage ift erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Zweite Nnfprade 
am Die deulſche Nation. 


über die firhlihen Wirren, ihre Ermäßigung und 
möglichen Ausgang 


von 
4. €. Freiherr von Gagern. 
8 Geh 15 Mar. 


Reipzig, im April 1846, 
nn: F. A. Brockhans. 


Ben Y. WS. Weodbans | iſt durch alle Buch- 
en zu en 


Wladyslaw und Diffepli. 
Eine tfcherfeffiihe Erzählung 


von 
I. 5. Sievers. 
Gr. 12. Geh. 20 Nor. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erfchienen und in allen 
Buchhandlungen au haben: 


Methodiſcher Leitfaden 
; j MET Mn Pot ; : 
Unterricht in der Naturgeichichte 
von ı r 
3. 5. Eichelberg. 
Dritter Theil: Mineralogie. 
Zweite umgenrbeitete amd vermehrte Auflage. 
8 10 Ngr., oder 40 Ar. 
Ws hoͤchſt nüsliches und wohlfeiles Supplement zu diefem 
ausgezeichneten, überall mit Beifall aufgenommenen natur: 
geſchichtlichen Lehrmittel glauben wir auch den von Herrn Be: 


irfölehrer Menzel in Verbindung mit Herrn Eichelberg 
— —* ethodiſchen Bandatlas sur Natur: 


efhichtealen Herren Lehrern fehr empfehlen zu ſollen. Der: 
Peibe erfcheint in Lieferungen von 12 Tafeln mit Wert zu dem 
beifpiellos billigen Preife von blos 5 Nyr., oder 18 Kr. Be 
reits ift die Lieferung, welche die Mineralogie enthält, und 
zwei Rieferungen Thierkunde erſchienen. 


Meyer & Zeller in Zürich 


e von + A. Brockhaus in Leipzig iſt neu er 

fhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: - 
Schulz (Dr. Heinrih Wilhelm), 
Über die Nothwendigkeit eines 
neuen Sateriegebändes 
r die 
königliche Gemüldeſammlung 
zu Dresden, 
Gr. 8. Geh. 4 Nor. 


In Karl Gerold’s Verlag in Wien ift erfchienen: 


Sahrbüder 
der Ziteratur, 


Hundertzwölfter Band. 
1845. . 
October. November. December. 


Juhalt des bundertzwölften Bandes, 

Art. I. Eine Reife nach) Nom, von Dr. Ignaz Jeitteles. 
Nebſt einer biographiſchen Big deſſelben von Auguſt Be: 
wald. Siegen und Wirtbaben 1544. — Urt. II. Correspondenz 
des Kaisers Karl V. Aus dem königlichen Archiv und der 
Bibliothöque de Bourgogne zu Brüssel mitgetheilt von Dr. 
Karl Lanz. Erster und zweiter Band. Leipzig 1844—45. 
Schluß.) — Art. II. Sechszehn Dftindien betreffende Geſchichts⸗ 








und Meifawerte. — Urt IV. Gedichte von Karl Egon Ebert. 
Volftändige Ausgabe Jin drei Büchern in drilter ſtark ver» 
mebrter Auflage. Stuttgart und Zübingen 1845. — Urt. V. Der 
Geſchichten von ber rg erg u sıh a 2 
heiligen romiſchen Reichs erftes und zmei . König Au: 
3 geit. Bon Kopp. keipzig 1845. — Urt. VI. Weile 
in den Orient. Non Konftantin Kifhendorf, Erfter Band. 
Leipzig 1816, — Art. VII. Samuel Butler's Hubibras. 
Ein ſchalkhaftes Heldengedicht. Zum erften Male vollftänbig 
im Versmaße des Originals frei verbeuffhet und neu mit Com: 
mentar ausgeftattet von Iofua Eifelein. Preiburg 1845. — 
Art VI Wätofräulein, ein Märchen in achtzehn Mberteuren, 
von Bedligs Zweite vermehrte Auflage. Stuttgart und Zü- 
bingen 1844. — Urt. IX. Geſchichte des deutfchen Adels, ur 
Pündlich nachgewieſen von feinem Urfprunge bis auf die neuefte 
Beit non Dr, E,#. F- vonz@trang. rei Theile. Bres 
fau 1815.. din ei © | s* 


| Subalt des Anzeige Blattes Mr. CXIL 


Über ben ausgeztichneten Medailleur AN: AB, d. i. An: 
vondo: Abendio, der auf. Öfreichifchen Medaillen vom 3. 
1567 —87 erfjeint, und deſſen Leiftungen. Gin Beitrag zur 
vaterländifchen Kunftgeſchichte. Mon 3of. Bergmann. — Re 
chenſchaft über meine handſchriftlichen Studien auf meiner wif: 
fenfchaftlichen Reife von 1 : Bon Profeffor Pr. Ti ſchen⸗ 
dorf. (Fortfegung.) — Die ‚oberlaufigifche Seſellſchaft der Ai 
fenfchaften zu Görlig. 





Refecirkel, Eeihbibliotheken, 


und alle Freunde ausgegeihhneter ſchoͤnwiſſenſchaftlichet Bir 
teratur machen wir aufmerfam auf Die 


Neue billige Taſchenausgabe 


der trefflichen Schriften des „großen Unbetannten“, bie 

—* zum erſten Male gefammelt und mit dem Ramen des Ber: 

aſſers, in großem Zafhenformat und fchöner Außftattung, er 
fcheinen unter dem Zitel: 


- Charles Senlöfield, 
Verfaffers des 2egitimen, des Virey, der Lebenkbilder aub der 
weſtlichen Hemifphäre ac. 
geſammelte Werke 


Zn 13 Bänden ober 2 Lieferungen wird dieſe Sammlung fel⸗ 
ende Schriften des berühmten Werfaffers in dritter Auf: 
age Iten: Der Legitime und die Republifaner, 8 Brei 

Der Virey und die Ariftofraten, 3 Bde. Morton oder bie grefr 
Zour, 2 Bbde., und lebenebilber aus der weſtlichen Hemifphärt, 
5 Be — Während in der Iften und 2ten Ausgabe Dirk 
13 Bände 21 Thlr. oder 32 Fl. 12 Mr. gekoſtet, iſt im diefe 

neuen Uusgabe der Subferiptionspreis der Lieferung nur 
5 Sgr., oder 15 Kr., 

durch welchen bHöhft billigen Preis nun ermöglicht iſt, daz 

diefe noch viel zu wenig befannten, lebensfriſchen, echt natie⸗ 

nalen Schriften erjt recht eindringen in ben Kern der Ration 
und bie verdiente ausgedehnteſte eng Nein in allen 

Ländern deutfher Zunge. — Die Ifte bis Aſte -Bieferung if 

ausgegeben, vorräthig, und &ubfrription eröffnet in allen 

Buchhandlungen Deutihlands und des Auslands. 





| Bei FE. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und if 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Hlberti(3. ©.), Der Stand der Arzte 
in Preußen. Ein hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch, 
mit Beziehung auf die bevorftehende Reform des 
preußifchen Medicinalmwefens. Gr. 12. Geh. TI Ngr. 





Drud und Verlag von F. 


=. Brodhans in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1846. 


X VII. 





Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. &. Brockhaus in Seipzig erſcheinenden Zeitſchriſten „Blätter für literariſch⸗ 
Unterhaltung‘ und „Is beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr 





Bericht 


über die 


Verlagsunternehmungen für 1846 
F. A. Brockhaus in Leipjig, 


Die mit ® bezeichneten Artikel werben beftimmt im Laufe ded Jahres fertig; von den übrigen iſt die Erfheinung ungemiffer. 


l. An Zeitfchriften erfcheint für 1846: 

»1. Deutſche A grmeine Bdtang. Verantwortliche Redaction: 
Drofeflor F. Bülau. Jahrgang 1846. Täglich mit Ein- 
ſchluß der Sonn und Fefttage eine Nummer von l Bogen. 

4. Vränumerationspreis vierteljährlih 2 Thlr. 

Wird Abends für den folgenden Teg ausamebın. ng ren 
ren für den Roum einer breifpalcigen Zelle 2 Moe. Wefondere Anzeigen 
serrten nicht beigelegt. 

n den Beilagen liefert bie Deutfhe Allgemeine Zeitung 
eusführli die Verhandlungen des gegenwärtigen fahffhen Landtags. 


*2. Blätter für literarifhe Unterhaltung. Herausgeber: 
ä at nr Sahrgang 1946. Xäglich eine Nummer. 
„Bird Zeige — kann aber auch in Monats heften bezogen 


»3. Iſis. Encyklopaͤdiſche Zeitſchrift, vorzüglich für Natur⸗ 
geſchichte, vergleichende Anatomie und Phrfiologie. Heraus: 
egeben von Oken. Jahrgang 1846, 12 Hefte. Mit Kupfern. 
Bürih.) Gr. 4. 8 Zr. 
Zu ben unter Mr. 2 und 3 genannten Zeltfibriften erfcheint ein 
giterarifher Anzeiger, 

für literarifhe Ankündigungen aller Art defiimmt, Für bie sefnnltene 

site oder deren Raum merden 2’; Mar. bereuinet, 


Wiättern für literarifhe OD AULDT und gegen Bergüs 
tung von I Zble, 15 Nor. ber Zfis bdeigeleae oder beigebeftet. 

*4. Landwirthſchaftliche Dorfjeitung. Herausgegeben unter 
Mitwirkung einer Gefellfchaft —— Land», Haus⸗ und 
Ufer: von William Löbe. Mit einem Beiblatte: 

emeinnügiges Unterbaltungsblattfür Stadt und Land, 
Jahrgang 1546, 52 Nummern. 4. Preis des Jahrgangs 
ZU Nor. 

Blxd möhentlih RBreltass in 1 Bogen ausgegeben 

Iniertionsgebühren für den Maum einer gefpaitenen Zeile? Mar. Wer 
fondere Anzeigen uw. dgl, merden gegen eine Bergütung ven %, Zhle, für 
das Zaufend beigelegt. 


. Neue Jenaische Allgemeine Literatur - Zeitung, 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von Geh, 
Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäftsführer; Kir- 
chenrath Prof. Dr. J. K. E. Schwarz, Geh. Justizrath 
Prof. Dr. A. L. I. Michelsen, Geh. Hofrath Prof. Dr, 
Dt. G. Kieser, Prof. Dr. K. Snell, als Specialredacto- 
ren. Jahrgang 1346. 312 Nummern, Gr. 4. 12 Thlr. 

Bird Vreitags ausgegeben, Bann aber au in Monatöbeften beyogen 
nn merben mit 1, Rge, für den Maum einer gefpaltenen Zeile 
und beiondere Veilagen u, dgl. mit 1 Tblr. 15 War. bercchnet. 


+6, Das Pfennig: Magazin für Belehrung und Unterhaltung, 
Neue — Biete —— 1346, 52 —— 


* 
* 


BE Mit vielen Abbildungen. Schmal,gr. 4. 


Der erfte dis jehnte Jehtgeng des PfenniasMagayın Loften 
eg Hart YApir. 15 Dar, im b 
nur 10 Ahle, 
od Sahrsang 5 Zblr,, elmmelne Qahrgänge Z 

euen Pelge erfter bis dritter Jahrgang (1843—45) keflen jeder 2? Ahle. 


pr. 
3° Beptere olır Bände jufammengenommen nur 2 Zpfe. 
In ve’otennipeMenenin Beiden Ankündigungen aller Art aufs 
ei Für die gefpaltene Zeile oder deren Raum werben 4 N 
erechnet, Defontere Anzeigen u, dgl. gegen Bergütung von %, Xhir, fie 
das Zaufend beigelegt. 


*7. Leipziger der deutschen und aus- 
ländischen atur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben von Hofrath und Ober- 
bibliothekar Dr. E. Ghf. Gersdorf. Jahrgang 1846, 
52 Hefte. Gr, 8. 12 Thlr., 

Erfdprimt in wöhentliden Heften von VA—3 Bogen und wird Preis 
. tea3 ausgegeben. 
Diefer Zeitfarift it ein 
ibliographifher Anzeiger, 
für literatiſche Anzeigen aller Art deſtimmt, beigegeben und Ankündigun⸗ 
sen In demiciben merden für die Zeile oder deren Raum mit 2 Mar. ber 
rechnet, befonbere Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung ven 1 Ahle, 15 Near. 


beigeltat. 

»S, Deutihes Volksblatt. Cine Monatfhrift für das Volk 
und feine Rreunde. air von Pfarrer Dr. Ab. 
Haas. Imeiter Jahrgang. 1816. 12 Hefte. Gr. 8. 24 Nor. 

Monatlich erſcheint ein Heft von I Degen. Die Infertiendgebühren 


betragen fur den Raum einer Zeile ?'/, Ngr., befondbere Bellagen wer⸗ 
ben Ar jedes Faufend mit ER — ' ’ 


U. An Kortfegungen erfcheint: 

+9. Analekten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglicheten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte, 
Sechsten Bandes zweites Heft und folgende, Gr. 8, 
Jedes Heft 20 Ngr. 
—— bis fünfte Band, Jeder in 4 Heften (1897 — 45), toſen 13 Alx. 


*10, Die Lustspiele des 


- HM) 


*12, Bericht vom 


Aristophanes, übersetzt und 
erläutert von Bier, Mäller. in dref’Bänden, Dritter 
Be — enthält außer ei Ik 1 Ginteitung üb 

d t net n [1 
— — 
mas bie Eurolite PM %, „Bellen und „ 


J hen ber ‚weite 
Banb gen . sie drieben, „Dit Dögel”, „Enfifttate”. 
N and — 1 Zhir. MNar. 
), und der Ent: 


ideen ſiſchen Volkes, oder Darftellung der 
wichtig Ideen und Raten, von denen die franzöfifche 
Rationalität vorbereitet worden und unter beren Einfluffe 
fie un“ | bat. Im brei Bänden. Dritter Band. 


Der erfie —* > Band (1844-45) keiten jeder 3 Ihe, 15 Mar, 
bre 1846 an die Mitglieder der Deut: 
* —— Fr Erforſchung vaterländifiper Sprache und 
F Keine: Herausgegeben von K. A. Eipe. 
th.. 


vem Aabre 48 baden aleiden Pre 


*13, ne der Elaffiker bes Auslandes. 


ne, Der ewl 
“14, Eonverfations: Ber 


33 yet ’ *5 
15 Sr — run Auflage. 


Mit biographifch » literariſchen Einleitun Fr Bierunbfunf: 


zigſter Band und folgende. Gr. 12. 
ie erfäienenen Bände dieſer Sammlung find unter befondern Titeln 


on zu erhalten : 

Bremer, Die Nachbarn. Zufloge. 20 Nor. 
Il, @omes, Jancı de Gaftro, t von Witt 20 n— 
IV, te, peue Febr ebei Roh von Bö eher 1 Nat. — 
V. ‚ Die Züchter b Hräf fidenten ierte Au age. io ar.— 
vi via emer, Nina, Amel te Xufloge. © RE — Vill. IX. 
Srewmer Das Saus. Wirrte Xuffage, % — X, Bremer, 
Die —R 3meite Auflage. 1ONar.— XL —— IFu⸗⸗ 

F ee Bann eseaut, überfent von Bhlom.' Bo Aır 
nte 


Yorifhhe Gedichte, überfept und ern von Kanne: 


ER und Mitte, Zweite Xuflaae 236! Rar. — XIV. 
Der geranbte Gimer, überfept von Kris. 1Zhir. 9 Mar. 
Bremer, nr rn XVi, Bremer 


Erzähl ungen. 10 Rar. — 

Simit md Friebe. 3 —R Nor. — XV ® 
Saure, ü übe HB 1 — XVll. — I. 
cht von @ U. si bi 


—X Kl Moccarele, 
Hang. 2 Iblr. 
möble, übertei J * 


elle. 
— KXVII, 
Angeduc. 


‚ Gin 
* A A über ai von Förz 
kovanen! Y. 


x 
3 Se. — 


nahme der * —— J 


XKLI, ‘xrır et n Ge — Lu, 


ton. - — deutſche 
Real-Encyklopäbie für gebildeten Stände. Neunte, 
verbefferte und fehr —— Driginal: Auflage. Boll: 
ftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. —— iebzigftes 
Di und folgende. Gr. 8. Jedes Heft 5 Rar 
Diefe — Pi Klare in 2 - en ober 1% ften 

Preife von ber Kuögabe auf Mafhinen: 
gest —* rt fofter ı J er) Rar., auf Shreibpapier 


a, ben tim flägen Ser eingeiuen werden Anr ũ n 
ber a einer Beite wirb 


Reue Aus: 
In 240 Lieferungen. Rieferun;, und folgende, 


be. 
* 8. Jede Lieferung 2%, 
"nn —— Ele ab 34 —s——— 
onograp neyklopaͤbie 

und Bänke, m 8 —28 lgeſtochene Blätter in 
—— mit Darſtellungen aus eng aturwiffenfchaften, 
aus der Geographie, der Voͤlkerkunde des Alterthums, bes 
Mittelalters und der Gegenwart, bem Kriegs» und Ger 
weſen, ber Dentmale ber Baukunft aller Beiten und oe, 
der Religion und Mythologie des ciaſſiſchen und nichtela 
Alterthums, ber zeichnenden und bildenden Künfte, der 
Meinen Tehnologie 10. Rebft einem erläuternden Text. Sat: 
28 und herausgegeben von I. G. Heck. Wollftändig 
in 120 Lieferungen. Sinunsin Lieferung und- folgende. 
Jede Lieferung 6 Rear. 


*17.. Dieffenbach (J. F.), Die 
In zwei Bänden. Zweiter Band 
folgen Gr. 8. 
Dir erfte Danb, 
*16. 


ten, möthodisch bearbeitet von einem Vereine von Ärz- 

ten, redigirt von Dr. A. Moser. Zweite Abtheil 

zweiter Band, ı vierte Abtheilung und folgende, Gr. 12. Geh, 
flo D 

Pa EEE Tl El 


oder sichluen Et 


Geh. Jedes Heft 1 Thlr. 
et 1—6 (1846), kofler 6 Ahle, 
der medicinischen 


Anatomie; Pathologie und Therapie; Diagnostik end Semiotik; 
Physiologie; Medieinische Chemie ri Piyaik; Geschichte der Mer 
Pathologische Anatomie; Materis medien; Heikgesllenlche; 


Chirurgie; Akiurgie ; Gynäkologie; Kinderkrankheit n; Psychlaträ, 
Hlervon” find bereit6 erflenen : Be 
1. Handbuch der topogtaphischen Anatomie, mit hasonderer Be- 
rücksichtigung der chirurgischen Anatomie, zum Gebrauch für Ärste 
Ir. 


und Studirende. Von L. Roehmann. 1844. 3% 
Handbuch der speciellen Patholopi> und Th Von 
Kr hesser, ZweiBände, Erster Band: Acate Kra 185, 


Ill. Die medieinische Diagnostik und Semiotik, oder die Lehm 
von der Erforschung und der Bedeutung der Krankheitserscheinungen 
—* guy zum heiten des Menschen. Bearbeitet von A. Moser. 

1 * 

*19. Allgemeine Encyklopadie der Wiſſenſchaften und 


Künfte in alphabetiſcher Folge 8 enannten Schriftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von J. Sm. * — Ei. 
Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4. Gart. 

Der Theil im Vränumerationsp teile euf gutem ee 3 üble, 


25 Rar., auf feinem Vrlinzapier 5 Zhlr,, auf ertrafeinem Wella impesier 
im größten Quartformat mis beeiteen Stegen (Prateremplarg) 15 Zur, 


Orkte Gerrion, A—G, befaäsizehen von @f. Bruder 
Drriunbsierzigfter Im ı u folgende, - 3 
Bmeite Gertion, H—N, b ae von And, Gi, Haff: 


mnann. — fe Theil und folgende 
DritteGertion, 4, berausgtgeben von Mr. Hm. &4 Melır. 
a Be und folgende. 


nenten, Denen eine Heide von Aeuen 
R; Es Denienigen. die a een aut Lad Dat 
0, nt geftellt 


exe nen eintreten wollen, —* die Hilligften Beriagae 
——— (3of.), Geſchichte des thieriſchen *8 
tismus. Bmweite, ganz umgearbeitete ——— 


x * * 8. 
heil unter je Zitel: „Gefchichte ber Magie”, nal 


und — 4hbt.1 
burg (F.) „Studien zur speeiellen Pälinlsgr 
r.& . 
2 ss 


—— Band, 
Dand führt den Atel „a 
— che Gewehelehre. Erster Band: Die Krankhehigi- 
u. nach Ihrer Entwickelung, Zusammensetzu —* 
in Mit 


* 
- 


weben des menschlichen Körpers. 
2 Sein F * Allgemeines Bü er Lexikon 
* phabetildhes Wer ichniß aller von >. bis zu Zi 1 


' erfdjienenen Bücher, welche in Deutſchland und in den burd 
Sprache und Literatur damit verwandten 
worden find. Meunter Band, welder. die von I 
Ende 1341 erfchienenen Bü er und die Berichtigungen = 
heinungen enthält. * EEE re 1.8 * 
erungen an 108 — 
—* —— 
BT 
— te Sieben — 
®» un Band von Hrinfius’ Die Pd @zegariten IE bdcı 


lan enommen im Biratae[chtrn Prei 
nde zu verhältnifmäh ern —* zu hakız. de 


adte Dand, # * f 
“" 3 n_ von D 1, Kt RE Pr 


—E Karl's V., aus den 
und der Bibliotieque de Bourzogoe is 





Der erfle und zweite ) koften 
*24. Keng (E. 5.0. ), Geföiät te der ana Kicde 
feit ð A — 38 —* Familienb ls 
* wengeifden — In — Ban, 
I elle Dar De Aa 1845 und toftet 27 wur 
(Die Bortfetung fölgt.) un. 
— ea 
TEN. ı rt er 


Soeben find bei Meyer & Zeller in Zürich erfchienen und 
in allen foliden Buchhandlungen zu haben: 


Die 


proteftantifhe Geiſtlichkeit 
Deutſch - Katholiken, 


Eine Erwiederung auf die neuefte Schrift des Herrn 
.G. Gervinus. 
Bon 
Dr. D. Schenkel, 
Etadtpfarrer in Schaffhaufen. 
8. Broſch. 15 Ngr., oder. 51 Ar. 


Die Knechtsgeſtalt 
: ber 
evangeliſchen Kirche 


ober 


Noth und Hülfe, 
Heinrich Thiele, V. D. M. 


evangel, Prediger bei der Lönigl. prenß. Geſandtſchaft in Rom. 
8. Brofh. 27 Nor, ober 1 $. 30 Ar. 


3” Wir erlauben uns, Geiftlihe und Laien der Fa» 
onlsen wie der proteftantiichen Kirche auf obige bei⸗ 
ben fehr intereffanten Schriften der dem chriftlichen Yublicum 
wohlbefannten Berfaffer angelegentlih aufmerffam zu machen. 


Dei Gebr. Reichenbach in Leipzig erfchien: 


Deutſches Anwaltbuch, 
Ein Handbuch zur auswärtigen Procefführung in allen 
deutſchen Landen nebft Werzeichniffen fämmtliher Sadı- 
walter in Deutfchland von ‘eh. Buddens, Re 
gierungsrath, und SF, Zuddeus, GBerichtödirecter, 
1845. 32 Bogen. Ler. 8. 2 Thlr. 


Medlieinische Phaenomenologie. 


Ein Handbuch für die ärztliche Praxis von Dr. A, 
Zütiner. Zweite vermehrte Auflage. 3), Thlr, 





Soeben erſchien in meinem Verlage und ift durch alle Buch ⸗ 
bandlungen zu beziehen: 


Die natürliche Theologie 
bes 


Naymundus von Sabunde. 
Ein Beitrag zur Dogmengefchichte des 15. Jahrhunderts 
von 


David Matzke. 

7 Bogen. Gr. 8. Broſchirt. Preis 15 Sgr. 
Eine der intereffanteften Erfcheinungen des lebens» und 
bewegungsvollen Jahrhunderts vor der Reformation bringt diefe 
Schrift zum erften Male zur Anfhauung; dem liken 
bietet fie eine Darſtellung der Dogmen * Kirche und einen 
überrafhenden‘ Verfuch, fie naturgemäß zu begründen; der 

net findet in diefem Berſuch das Ringen des men 

hen Geiftes die Gegenftände des hriftfihen Glaubens in ih- 


tem Berhaliniß zu den ewigen Gefegen und Bedurfniſſen feines 


Weſens zu erfennen. 
So iſt's ala hätte Rahmundus im 15. Jahrhundert, 


wenn auch in feiner Meile und für das Bedürfniß feinerßeit, 
fi die Aufgabe unferer Tage geftellt. 


Breslau, im April 1346, " 
Eduard Trewendt. 


Bibliotheca Koppiana. 


Bir bitten die ‚Herren Intereffenten ihre Beſtel— 
lungen aus unferm allgemein verfandten Katalog 
der von Wir. Fr. Kopp, dem Paläographen, 
binterlaffenen höchft bedeutenden Bibliothek uns 
gefäigft bald, wenn thunlich zur directen Poſt, 
franeo einfenden zu wollen. Die in unferm da= 
mit gleichzeitig emittirten antiquariſchen Kataloge, 
Nr. 1, verzeichneten werthvollen Bücher aus allen 
Faͤchern, befonders auch aus der Maturwiffen- 
ſchaft, wurden fogleich abgegeben. 
Mannheim, im April 1846. 


Schwan & Goetz ſche Hofbuchhandlung. 


Bei F ˖ ſ Neftler & Melle in Hamburg ift erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Verſuch einer Beantwortung der Frage: Wie 


ſoll die Strauß'ſche Anfiht vom Chriftenthum 
aufgefaßt und widerlegt werben? Bon Dr. G. 
E. Th. Brande. Geh. Preis Thir. 


Soeben ift erſchienen und —* alle Buchhandlungen zu be⸗ 
ziehen: 


Geſchichte der Auflöſung 


Zefniten-Gongregationen 
in Frankreich 


im Jahre 1845. 


Nach den beften Draterialien und unter Benupung hand» 
fgriftlicher Quellen 
bearbeitet von 
Rudwig Hahn. 


Br 8. Geh. 1 The. 10 Rgr. 
Die ausführliche Darftellung eines Streites, in welchem einer: 
ſeits die Politik einer Partei, deren Wünfche und Unternehs 
—— im Grunde überall, in Deutſchland wie in Frankreich 
biefelben find, andererfeits die religiöfe Gefeggebung und Po: 
litik eines der wichtigſten Länder au beleuchten ift, Pann nicht 
verfehlen, die Au mkeit Aller in Anſpruch zu nehmen, 
welche den großen Fragen der Gegenwart eine ernfte Aufmerk 
famfeit ſchenken. 
Reipzig, im April 1946. 
Drockhaus & Avcnarins, 








Bei den Unterpeichneten erſcheinen für das Jahr 1846: 


Schweizeriſch⸗ Seitſchrift 
Gartenban. 


Herausgegeben von Dr. O. Heer, 
Profeſor und Director des botaniſchtn Gartens in Zuͤrich, 


und 
Eduard Megel, Obergärtner. 


Bierter Jabrgang. 
Zwoͤlf Nummern. Mit — 1Fl. 45 Kr., ober 
„Ad Ir. 


— Zeitſchriſt 
Zandwirthbihaft. 


Drgan bed Vereines für 
Landwirthſchaft und Gartenbau im Canton Zürich. 
Herausgegeben von Eduard Hegel. 
Zwölf Nummern. 1 Fl., ober 18 Nor. 


Beide obigen Blätter zufammengenommen koſten 
blos 2 Fl., oder I Thlr. 6 Nor. 


Meyer & Zeller in Zürich. 


In meinem Verlage iſt erſchienen: 


Die Epochen 


der Geſchichte der Menfchheit. 
Eine Hiftorifch = philofophifhe Skizze 
Dr. €, $. Apelt, 


außerordeniliher Profeflor zu Jena. 
gweiter Band. 29 Bogen. Gr. 8. Preis 2 Thlr. 


(Eine fehr günftige Beurtheilung diefes Werks erſchien bereits 
in Wigand’s Viertellahrſchrift „Die Gpigonen”, 1816, Bo. l. 


Öffentliche Reden 


von 
Wilhelm Ernst Weber, 
Borſteher der SelehrienfChule zu Bremen. 
gZweites Bändchen. 296 Seiten. 8. Preis 22), Sgr. 


Senn, im März 1846, 
E. Hochhauſen. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Wapoleon 


dargeftellt 
nad) den befien Quellen 
von *r. -Iffe Lieferung, 
Dritte Auflage mit 24 neuen Stahlſtichen. 
Vollſtaͤndig im 23 Lieferungen a / Ehlr. 
Leipzig, Chr. E. Aollmann. 


Sn Karl Serold's VBerlagsbuchhandlung in Wien if fon 


erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben 
Oſtreichs 
Juris dietionsnormen. 


dentſchen und italieniſchen Provinzen 
mit Einſchluß 


der 
k. k. Militairgrenze 
theoretiſch und praktiſch bearbeitet 


von 
akob Joſeph Nowotny 
ſAmmulicher ‚oe — — — der prager —XX 


Zwei Baͤnde. 


Sr. 8. Win 1845. Broſchirt. 4 Thlt. 20 Apr 
(4 Zhlr. 16 gGr.) 
Darftellung 
der allgemeinen 
Verzehrungsſteuner 


in den 
k. k. öftreihifhen Erbländern. 
0 


— n : 

Jos. I. Trjeschtik, 
Rehnungs:Dfficlalen der k. k. Kameralbezirf6-Bermaltung zu ur 
Gr. 8. Wien 1846. Geh. 2 Thlr. 10 Nee 

(2 Thlr. 8 gGr.) 


————— —— — — — 


Sames’ Romane 


in deutſchen Übertragungen herausg. von Fr, Matt 
und Gustav Pfizer. 16, Stuttgart, Reblit 
Geh. A 3% Spr., oder 12 Kr. das, Bindhe, 

Bon dieſer Ausgabe, der einzigen, im welchtt füme! 
liche, von James vorhandene Romane aufgenommen werte, 
die fämmtlich noch im Laufe diefes Jahrs vollftändig erkäens 
und die zugleich die billigfte von allen deutſchen Wake“ 
ift, find feit Unfang vorigen Jahre Die Bänden NT-I8 


erfchienen, folgende Romane enthaltend: 


Der Näuber, Franklin Gray. 6 Bohn. 24 


Apinedurt. 6 Bodhn. 22%, Sar. 
7 tipp Auguft oder die Waffenbrüder. 5 Pi 


, Sur. 
Eine unter Taufenden oder bie Tage Heimiät 1. 
6 Bohn. 22%, Sur. 
Der Samui. 6 Bon. 22%, Sar. 
Die Stiefmutter. 1.— 4. Bohn. 15 Bar 


Keder Roman wird aud einzeln abgegeben. Bu haben # 
allen Buchhandlungen Deutfchlands und des Aublandb 


———— —— — — — — 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig iR I 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


MRöben (3. 9), 
Der fouveraine hriftliche Staat, das En 
unferer Zeitwirren, 
Gr. 8. Geh. 1 hl. 15 Ngr. 


Diut und Verlag von F. X. Brodpans in Leipzig. 


| 


Literarifher Anzeiger. 


1846. M VII. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei F. €. Srockhaus in Seipzig erfcheinenden ZBeitfchriften „Wiätter für Titerarifihe 
Unterhaltung” umd „As“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Rar- 


Bericht 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1846 


| F. A. Brockhaus in Leipig, 


Die mit ® bezeichneten Artikel werben beflimmt im Raufe des Jahres fertig; von ben übrigen if die Erfheinung ungewiſſer. 


(Bortfegung 


I. An Fortſetzungen erfcheint ferner : 

*25. Lewald's (A.) ge ge fammelte Schriften. In einer Aus: 
wahl. In amölf en. Bierte eieferung, ober zehnter 
bis gwölfter Band. Gr. 12. or. 3 Ir. 

Pi erfte bis beitte Lieferung (Band i—9) unter Jen Zitel: Ein 


Bi a “. 
Die rg en. a bis neunter Theil" (1844 — teftet 9 Zhlr., 


26. Robad (8). F —— der —— In zwei 
I Drittes Heft und folgende. Gr. 8. Jedes Heft 


8* erfte und zweite Heft (1842) koſten 1 Xhlr. 
+27. Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffante: 
Bit Eriminalgefchichten aller Laͤnder aus älterer und neuerer 
en von J. ©, ig und W. Piring 
Reunter Theil und folgende, Gr. 12. Ge 
erſte Theil oftet 1 Ahlt. 24 Mgr., ber zweite bis achte Theil jeder 
»928, * 


3 K. hi - a * euro päifgen fun 
b 
ht — —— —— —— 


and, „Heraußgegc eben von F. Bül 
Der erfte bis a Band (1833) koten 9 Zhlr. 10 Ror. 


*29. Posner (L.), Handbuch der Pa und 

Therapie. In Ren Zweiter Band, Gr ei? Geh, 
Der erfie Banb: a Krankheiten” (1845), Foftet 2 Ahle, 

30, —— (F. A. Bi), Das V in sei- 

sen. Zweite, ganz 

—— Auflage. In drei Thellen. Dritter "Theil. 


— (1845) Boftet 1Ahlx. 12 Mgr., der weite Xheil (1844) 
31, Raumer r Geſchichte Europas feit dem 
Ende be 53 In thund Met Achter Band. Gr. 8. 


Auf gutem Drudpapier und ertrafeinem BVeli apier. 

Der erfte dls fiebente Band rg Kopen auf Drudpapier W Zhlr. 
12 Rox. auf Welinparier 40 Xhir, 

Außer diefem Werte find ne fotsent: geifın sorit⸗ 
ten &e6 Berfaffers ebenbafelbft erfhie 

Driete aus Paris * Grläute der GA. ia de 16. und 17, 
ee 2 Duel heile. Mit 8 litdegraphirten Zafeln. Gr. 1%. 


elens Untersang. "neite £ Xuflage, @r. 1%, 
38 1. ge —XX —A ber Beg 9— —* a 
meite, verbefferte und vermehrte Auflage, Gr.&, 


Dane Ef KHobenflaufen und 4 Zeit. Bmeite, serkegente unb 
Sermehrte Xuflage, Sechs Bände, Gr &, 1891—42, 12 Ahle; auf 
a u * *8. * 2 2 Zhlr, — Die Kupfer und Karten ber 

Yufla 

Die Ver nd Staaten von Nordamerife. Zwei Dial. Mit einer 

Karte der Vereinigten Staaten. Gr. 19, 1845." 5 bl 


Steat 
1832, 


aus Rr. VIL) 
32. a‘ E. * A⸗⸗ der italieniſchen Poeſie. Zwei⸗ 


ter T 
Der trfte PN- [7 foftet 2 Ahlt. 4 Nor, 
Handbuch zur 


33. —— J. Zn re 
—— Zweites Heft und folgende. Gr. 4 


as [3 tn eft erfhien unter dem Zitel: Das Grossberzogliche 
Orientalische Münzcabinet zu Jena, beschrieben und erläutert, Er- 
ve Tafel, se Pe und A en-Münzen. Mit ] lithographir- 
ten Ta r. 


Reue — 
Die erſte Beige geuigen ALT Br F schn 


55 dl 
mm 


öte bis hatt 0) ana | 5 nr, einzeln 
Br ei, bee a ’ 


BR Y eher he. IE 15 
ollständiges Tası der Münz-, Maass- 
der Staatspa piere, des 
Wechsel- und Bankwesens und ‘der Usanzen aller Länder 
und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bearbeitet von Ch. Noback und F. Noback. 
Achtes Heft und folgende, Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr, 
Das erſte bis ficbemte Heft (LE4L—45) Loften 3 Thlt. 15 Mer. 

*36. Ulfllas, Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. castigata, lati- 
nitate — adnotatione critica instructa cum glossario 
et grammatica linguae gothicae conjunctis curis ediderunt 

. ©. de Gabelentz ct J. Locke. Zweiten Bandes 
zweite Abtheilung, eine Grammatik der gothischen Sprache 
a7 Gr. d. Geh. Auf Druck“ und Als ier, 

25 Band (1836) koftet auf Dru 15 uf Ve⸗ 
u & Ahle. 22 3 Se erfte net Bandes, 
lu 6 Nertes und bes Gloſſar enthlteng 
papier 4 Ahlt. 15 Nar., auf Velinpapier 5 Ahir, 

+37. Urania. —— auf das Jahr 1847. Reue Folge. 

Reunter Jahrgan it einem Bibel. 8. Gart. 
Ben frühern en sängen der Urania find nur mod einzelne Crem⸗ 
plate von 1831, F— de im Derabseft rn Pi 8 

u 12 Star. der in gilt —— werden. Der erſte und 


ahrgang ber Neuen Jelge und 1840) koften ir 1: er, 
der dritte bis fedhste De (1841 —44) jeder 1 1:3 
fiebente und adıte Jahrgang (1845 und 1846) jeder 2 FE. 

. —— A. L.), Die Fortpflanzungs- 
Vögel nach dem gegen- 


geschichte der 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Abbildung 
der bekannten Bier. Mit 100 colorirten ‚Tafeln. In zehn 


Heften. Zweites Heft und folgende. Gr. 4 
x 2 Heft (Strausse und Hibsenrten) erfdien 1845 und koftet 


30. Dad Land Tyrol und ar —— zn 1809. 
— Lu... ® te a rend Hofer ®, Sa nbwirdhs 
—* us allen Dberanführers * Tytoler im Kriege „von 

Durdgchends aus Driginalpapieren, aus ben militais 
len Dperationsplanen, fowie aus den Papieren bes Frei⸗ 
beren von Hormayr, Hofer's, Spedlbacher's, ıc. ıe. Bweite, 
durchaus umgearbeitete und fehr vermehrte Auflage. Drit⸗ 


; za » 5 no: ) foften 4 ble, IN 
«und ameite { often 
“40, ( , "Kunftwerte und Kün Künftler in 
and, Dritter Theil und folgende. Gr. 12. Geh. 
Der erfie Abel, aud unter dem befonberm Mitel: „ see E* 
KRünfier Im Arigrdirge und in Yranken’‘ (1849), Böltet 1X 
der jmelte Ibell, unter dem Ritel: „Aunftwerke und Künft Ha a en 
@awaben, Bafel, dem Olfah und ber Mbeinpfals” (1 . bat iin« 


nn 3 Preis, 

* LH neetaiier erfhien au bafclbft: 

ER — 
ein men un v x alten am 
ser 1893 Im Balnenkdehtiamn Ein jun Derlin, kr 2. 188. 


II. An neuen Auflagen und Neuigfeiten erfcheint: 


*41. Alberti om on: Der Stand der in 
’ Preußen. Gin Hiftowfch »Eritifcher Wr 4* mit Beziehung 
u bie — m. des preußifchen Medicinalme: 


—8* —E — 
ogerrusg⸗ Le —— Barden 2 hr * = 
abte 


‚Beh. 
on derfel en Verfafferin erfdienen im 
— für jugendliche Beferinmen, Gr. 16. Gch. 


ebendaf gi 
u 
+43. Blo 8. Zutn), 
aus is a feines ns und Wirkens — es 


‚, Un d Mitt Mit f 
I Bon un a Yibegrappieten Zap — Gr. re 


u FE, anche: a6 fie 9. Aus dem 
— — ae a 8. 12, Geh. 


Die Ganändige Eee ah Arederike Bremer ber 
Ar nn —— 


1, U. Die — be wei 


darn 
831 v. Mine. — VI. Vi —— er 1 gamlie  2 *— 
x —* — — In Dalckarlien, 

“45. Briefe Doſeph's U. Dritte ee 
u eingeleitet und erflärt von Fr. &:. 12. 

46. Denkmäler der Kunst des Mittelaltors im süd- 
verio Cavallari u. A. a — von 
H. W. Schulz. 150—160 eln in Folio, mit dem 

*47. Diotionnaire ou Manuel | lezigue du Diplomate et du 
Pa Par F. 8 8. Geh. 


a48. 6 — err von), Zweite An- 
an 534 über bie kirchlichen Wirren, 
genen äßigung und möglichen Ausgang. Gr. 12. Geh. 


Des erfte „„Anferadhe an bie beutiche Metion“, an melde Ah 
N . nr An reiaen bereits inter 
Rit sul z Anwendung auf umfere Zeit. 


. 8 I Zbir. 
D0r jmeite Perifer Hruben. Buei 3 -Lrb%: a 


A A Zwei Adtdellua zen. Gt. 184. Geh 


. Grässe J. @. Thdr.), Wörterbuch der ge- 
sammiten ‘aller bekannten 
der Erde, nach den 


bekannten Völker 

wellen bearbeitet, mit 
den wichtigsten Beweisstellen und mit Uebersichten der 
wichtigsten Religionssysteme versehen. In Heften. Gr. S. 

+50, ag ng Handbuch der —— 
schen der Deutschen seit Mitte des 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Nach J. 8, 
Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit 


me ee 
* 


den nöthigen Registern —* von Dr. Ob. Ant, 
Feen N Gr. 8, 


. Dritte A 
PR dbemfe ML 24 lage, — — 58 
er 

schen det der Mikte 4 BJ —— 

—— von Ch. ne dal Helssien. 1 — 
aa he Dr Veacheitet und Bi6 sat ' 2 

r enbbud meu bearbeitet u au ** 
erfchtinen os 2 wird ned dem neue EN 


lologie bi 3.92% 
mit — F - Prlefodiei, ei u — * — 


mit Ginfhluß ber jübiihen als 
und Kamtralmiffenidaften; 


1. We u une mit Sa Dei. a At 


De —— —E——— — Se Ken NG — 


abe von Erſch'e Handbuch (4 Wände in ker 
—28 83— ga *4 * 


4 Prei nf * 
auf Särsidpapier 6 af She bpapier 7* 
* (ungen werden fu nacfichenden at ES isten Preis 
en exlaffen: 
ei. «, —* hie und Pädagogik. 1822. 16 N ‚ern 
peudenz ni Politik, ar Kuh 
gr. — Mathematik, Natur 


1 J ir. * * - Geschichte und yet Ban 
— — —— te Schtiſten. 1837. 8 Ngr. — Schöne 


*sl. "Solibaufen (#. 4.), Der Proteſtautismus in feine 
geihichtlichen ag Bring, und se 


In —— Baͤnd en 
u ——— ———— 
J rund d r 
—8 — und Bü ee verbefferte Auflage. &r.3. 


— E), Ueber die kleine Jagd, 
rn —— 
mehr I he 

3. &. ©),® der für bad Kimp 

hfen t der Mebieinelm 
faffung. Borausgeftellt ift eine Kritik der ii 
— * Ste * — I 
* betiten. sr. 8. v 


Gt: 
4 1845 erfäien a dem Baulalli 


* ei Baer Sa Gedfens SIERT ELN — 
Luther von feiner Geburt bi6 zum Uhl — bl. 
7 In drei Bänden. Erſter Br — —— 2 — 6 


ee Be 


us dem Stalienifihen Ei 
ir me (L.), — —— 


5. 
tomio, angewendet auf “ * 
Nebst einer Kinlei ——— 


gemessener Längen auf schiefen Ebenen, — 
weise zum Gebrauch bei nivellistischen Arbeiten und b* 
Markscheiden unentbehrliches Handbuch für Ges" 
eg —— Wasserbau - und Cbau“ 


51. —— )Se Babritgeridte im Frankırit 


Gr. 3 
62. Mohr (D. €). "Gedichte. Sr. 12 8 H# 
(Der Befälus folgt.) 


Soeben finb bei ben Unterzeichneten erſchienen unb durch alle 
foliden Buchhandlungen zu beziehen: 


Generalbericht 


der cr Favre, Gentralpoliceidirector, und 
⸗ r. J. ). Barby, Mein von Pons, , 


Staatorafh, von Neuchatel 


bie geheime deutfche — uber die Clubs des 
jungen Deutſchland und über den Lemanbund. 
Abdrud 


aus der „Eibgenöffifchen Monatſchrift 
ſt Einleit 


Die Geſchichte vi Rebicafismus in der 


8. Broſch. Preis ur oder 45 Ar. 


u Brofchüre wird befonderd für Stantsmänner, Po ⸗ 
liceibeamten und Micdhter großes Interefie haben. 





Die 
kirch liche Keifis 
Canlon Waadt. 


Mit den Actenstücken. 
Aus dem Sranzösishen. 
8. Broſch. 9 Ngr., oder 30 Kr. 
Wir erlauben uns, Alle, welche eine wahre Darftellung der 
für die politiſche und kirchliche Beitgefhichte fo wichtigen Er: 
eigniffe im Wandtlande zu haben wünfchen, auf dieſe interef 
fante Schrift angelegentlih aufmerkfam zu machen. 
Meyer & Zeller in Zürich. 





Neue werthvolle Werke, 


welche soeben im Verlag der Schlesinger’schen Buch- 
und Musikhandl erschienen und durch alle so- 
lide Musik- und Buchhandlungen zu beziehen sind: 


* 6 Morceaux Fri p. Violon av. Piano, 
pP 


A Y — 1%, Thir 
Döhler, Maria-Polka, 3 Valses brillantes. Arr. facile p. 
Op. 59. a 5—10 Ser. 


, Tradita f. eine Singstimme. 10 8 

’ 6 Lieder f. Alt od. Bariton, Op. fi. * Zain 

12 Kinderlieder für den Umfang * Stimme. Heft 1, 
. 15, 4% Thir, ielmannslied f. Sopran, dito f. Alt. 

Op. 16. a % Thir. 

Catharinen- und neue Pariser Polka. ke ‚Ber. 
Mädchenträume- Walzer 17%, Sgr. Sträusschen- Walzer 
m — — Piano zu F Händen, f. Orch. a 1 
Händel, Judas Maccabaeus. — Clavierauszug mit 
deutschem Text, arr. von-Klage. 3 Thir, 

Heller, Venitienne, Tarantelle, sie, Schubert’s Wo- 
ai ——— Caprice brillant) f. Piano. Op. 52 
er > 

Krebs, Frühlingsmorgen, Schiffers Abendlied, nr 
meinnicht, 3 Duette f. Sopran u. Alt od. Tenor u. Bari- 
ton. Op. 138. a 10 Sgr. 

Ach kann ich’s sagen? Lied f. Sopran od, Tenor. 

7, ri 10 Sgr. Frühlingsglocken f. Piano zu 4 Händen. 
3 


a ae niet De 

Kummer, Les "ou le Tremolo de Beethoven, Lar- 

EI FETT 
3 „3 Hehe. A121 Ser. * 

6 Lieder von F. Schubert f. Piano’ allein. 

— Mädchens Klage, 

3 "Ungeduld, x facit 


(Lebe- 
Sterbeglöcklein, Trockne Blu- 
12, 208gr. Compl. 3 Thir. 
Litolff, 4 morceaux fa —* es, Tarantelle calabr —* Va- 
gabondes Polkas p. Piano, 
certo-Sinfonie p. 0 et Orchest. Op: 22, s Thlr. 
Lührss, Trio p. Piano, Violon et Velle. "On 16, 3 Thlr. 
Mozart, Das ;chönste aus Figaro, Don Juan und Zauber- 
flöte f. Piano zu 4 Händen von Chwatal. 8 Nr. ä5 u 
V Ser. 
p- 24. Y, Thlr 


Musette p. Velle. et Piano. 
— canto p. Velo. e —8 F ie. 2 
p- 


La chasse (Die Jagd) p. Piano. 
Ti Ber, Ku Kuckkastenmann, heiteres Männerquartett. Op. 
7 , Kindheit, 4 Lieder f. eine Singstimme,. Op. 84. 


Virier, Der todte Vogel, Wiegenlied. 2 Lieder m. deutsch. 
u. franz. Text. à 5j8gr. 
——— Ouverture de l'Hroö di Lancastro p- Piano. 
2 r 


* 





Billigste neue Cabinets- Ausgabe. 
Walter Seott’s 


fämmtlide Bomane. 


Reipjig, Behr. Schumann. 

Diefe neue Ausgabe ri nit nur einzelne, fonbern 
ämmtliche Romane des gefeiertften Dichters im Gebiete des 
Fee Romans auf. Monatlich erfeinen 6—8 Baͤnd⸗ 

chen zu dem außerordentlid billigen Preife von 
2 Nor., oder 6 Mr., 


für das geheftete Bändchen, ſodaß bis Ende diefes Jahres bie 
Sammlung vollftändig vorliegt. Wusgegeben find bereits; 
Kenilworth. 7 Bdchn. 14 Rgr. 
—— 7 Bdchn. 14 F 
——— Schickſale. 7 Bdchn 
in der Rothe. — Bd 
2 Dog 


Diontofe "3 Bohn. 6 Rar. 
Quentin Durward. 8 u 
Das Klofter. 6 Bdchn 
Der Abt. 7 Bohn. 14 Nor. 
Jeder Roman ift zum gleichen Preis auch einzeln zu haben. 
or in allen Buchhandlungen Deutfchlands und bed Aus- 
nds 





Bei F. H. Nestier & Melle in ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Akragas und sein Gebiet. Ein 
Beitrag zur — und Geschichte 
Siciliens. Von Otto Siefert. 4. Geh. Preis 
l Thlr. 


Wr=> Schlesisches Tonkünstler - Lexikon. 


Soeben erfähien im Verlage von Ebunrb Zreiwenbt und 
ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schlefifhes Tonkünftler-Serikon 
enthaltend 
die Biographien aller ſchleſiſchen Zonkänftler, Eomponiften, 
Cantoren, Dryaniften, Zongelehrien, Zexipidtern, Orgelz 
bauer, Inftrumentenmader ıc. ıc. 
Nebft genauer Angabe aller fchlefifchen mufitalifhen Inftir 
tute, Vereine, Mufitfchulen, Liedertafeln ıc. ıc. 
herausgegeben von 


Koßmaly und Carlo. 
Erſtes Heft. Gr. 8. 5% Bogen. Broſch. 75 Ser, 
Inhalt des erften Heftes: 
Adami. — Adler. — Nafgit — Anton. — Berner (Br. B.). 
— Beffalie, — Bierey. — Blecha. — Böhm. — Brofig. — 
Broſſoek. — Broßwig. — Bunke. — Clemens. — Depene — 
Deutfhmann. — Engler (Michael). — Beige. — Franke. — 
an. — Göbel. — Großmann. — Guhr (Fr. H. Flor.). — 
ainf6. — Hanke. — Herbſt. — Heſſe (Fr. Ferd.). — Hefe 
dolf). — Inftitut (Euͤſtner's) zur gründlichen Erlernung des 
Violinſpiels. — Kluge. — Knoll, — Kretfchmer. — Kühn. — 
Liedertafel zu DIE. — Auge. — Lüflner (Ign. Be — Mi: 
litſcher Mufitverein. — Muſiker- Verein (Breslauer) für Unter» 
—— der Kranken, Invaliden und die damit verbundene 
terbecaffe. — Mühle. — Reidhardt, — Neumann. — Reus 
ee (Anton). — Reugebauer (Wenzel). — Rikolai. — 
fhe. — Nucius. — Dfer. — Drfäler. — Dswald. — Dtto. 
— er — Paufewang. — Prode (Franz). — Probe 
(Rudolf). — Raymond (Eduard). — Raymond (Theodor). — 
Reimann, — Rieger. — Rinder'fhe Stiftungsmufit. — Roſe ⸗ 
mann, — Röder. — Schön. — Schönfelder. — Sedlatzek. — 
Ulrich, — Unverricht (Auguft). — Unverricht (Franz). — Biolin» 
Thule (Breslauer) bes — Muſikdirector Schin. — Welck. — 
immer. 


Das ganze Werk erjcheint in monatlichen Lieferungen zu 
je 6 Bogen im Subferiptionspreife von 7%, Sgr. & Lieferung. 
— Der mit Erſcheinen ber legten Rieferungen eintretende Laden ⸗ 
preis ift auf 2 Thlr. feftgefegt- 


Bei ©. Hochhausen in Jena erschien: 


Die Regionen der Stadt Rom. 


Nach den besten Handschriften berichtigt und 
mit einleitenden Abhandlungen und einem Com- 
mentare begleitet 


&. PRELLER, 


Professor in Jena. 
Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Hſterreichiſche militairifche Zeitfehrift, 


Für Braumüller & Seidel, Buchhändler in Wien, wird in 
allen —— bes In» und Auslands mit 12 FL. C.M. 
Pränumeration auf den Jahrgang 1846 ber 
©esterreihifchen militairifchen Beitfehrift 
angenommen. 

Bon diefem Jahrgang 1846 ift focben das zweite Heft 

. Elan Bitch er olgende Auffäge: 
I. Biographiſche Skizze des k. k. Felbmarfchalls Prinz Fried⸗ 
rich Franz Zavier zu Hohenzollern⸗Hechingen. — II. Über Kriege: 





— Mit einem Plane. — II. Der Feldzug des Jahres 
703 am Oberrhein, an ber Donau und in Zirol. — IV, Die 
Blodaben von Befangon und Yuronne, dann jene von Reus 
Breifadh und Schlettftabt. — V. Scenen aus ber Gefchichte 
des k. 2. Hufarenregiments Mer Nr. Il in den Feldjügen 
1793 —98, 4) Überfall auf Wanzenau am %. October 
1793. 5) Demonftration auf die feindliche Stellung bei Reichs» 
ftett am 26. October 1793. 6) Gefechte bei Manzenau und 
—— am 18. November 1793, — VI. Reueſte Militairverän: 
erungen. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Erzählungen 


aus dem 
belvetifchen Familienleben alter und 
nener Zeit. 
Ein fesehuch 
für Kinder von ſechs bis acht Jahren 
vo 
+ + 5 nt, 
Oberlehrer in Unterhallau. 
8. Preis 9 Ngr., oder 33 Hr. 


Um die Anfhaffung biefes trefflihen, allen Ültern und 
Lehrern zu empfehlenden Büchleins zu erleichtern, geben wir 
auf 6 Eremplare ein Freieremplar, auf 12 drei, auf 25 fie» 


ben freieremplare. x 
Meyer & Zeller in Zürich, 


In EC. Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien ift focden 
erfhienen und durch alle Buchhandlungen au Haben: 


geben und Lieben, 


Dichten und Trachten 


bes Amtsfhreibers 


Michael Hüderlein. 


Fernand. 
Wien. 1846. Geh. 


: Illuſtrirte 
Beitung für die dugend. 


Herausgegeben von Robert Heller. 
Erſter Jahrgang. 52 Nummern, Schmal gr. 4. 2 Thlt. 


März. Nr. 10—13, 
(mit 16 Abbildungen.) 


Inbalt: Tagesgeſchichtlicher Umblid. — Der Carneval. — Dr 
Bär als Glodenläuter. — Spanien. — Andreas Hofer, der 
Sandiwirth im Paffeyripale. — Der polnifche Aufftand von 1946. 
— Hero und Leander. — Bwei Erzählungen aus dem ger 
San Juſt. — Der Rofenfraug. — Italien. — Die 
tauben. — Dem Muthigen hilft das Glüd. — Mannid- 
faches. — Kiterarifche Anzeigen. 
Reipgig, im April 1846. 
Brockhaus & Ancnarins. 


Gr. 12, 


1 Thlr. 











Drud und Verlag von F. ME. Brockhaus in Leipzig. 


Ziterarifher Anzeiger. 


1846. MIX. 





Diefer Literarifche Anzeiger wirb ben bei 


F. ©. Brodpans in Reipgig erfcheinenden Zeitfchriften „Wlätter für Titerarifihe 


Unterhaltung und „As beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 





Berzeichniss der Dorlesungen, | 


welde 
an ber Föniglich bairiſchen Frie drich-Alex anders⸗ 
Univerfität r Erlangen 
im Sommer » Semefter 1846 gehalten werden follen. 


Theologiſche Facultät. 

. Dr. Kaifer: Übungen des eregetifchen Seminariums der 
alt» unb neuteementiien Abtheilung, bibliſche Archäologie, 
die Salemeniſchen Sprühmörter, Upologetif des Ehriftentbums. 
— Dr. Engelhardt: Ubungen des kirchenhiſtoriſchen Semi- 
nars, Kirchengeſchichte. — Dr. Höfling: Übungen des bo: 
miletifhen katechetiſchen Scminariums, Fiturgit oder Theorie 
des chriſtlichen Eultus. — Dr. Thomaſius;: Dogmatif, die 
Dicta probantin, Geſchichte des kirchlichen Lehrbegriffs, Collo- 
quium über Symbelif. — Dr. Hofmann: biblifh-theofogifche 
Uebungen, neuefte Erfcheinungen auf theologiſchem Gebiete, theo: 
logiſche Ethik, Brief Pauli an die Römer. — Dr. von Um: 
mon: Spmbolif und Polemif, Ubungen im Paftoralinftitute. 

Unter der Auffiht und Leitung des königlichen Ephorus 
werben bie angeftellten vier Repetenten wiſſenſchaftliche Repe⸗ 
titorien und Gonverfatorien in lateinifcher Sprache für bie 
Theologie Studirenden in vier Jahrescurfen haften. 


Quriftifhe acultät. 

Dr. Budyer: Pandeftenreht, Converfatorium. — Dr. 
Schmidtlein: Differenzen des gemeinen und bairifchen Eri« 
minalrechts, Theorie des Eriminalprocefies. — Dr. Schelling: 
Philofopbie des Rechts, europäifches Völkerrecht, Theorie der 
fummariſchen Proceffe mit Einfluß des Concurtproceſſes, Eon: 
verfatorium über ordentlichen Eivilproceh. — Dr. von Scheurf: 
Inſtitutionen des römifchen Rechts, gemeines Kirchenrecht, Ber 
fonderheiten des bairifhen Kirchenrechts. — Dr. Gengler: 
deutfche Staats » und Rechtögefchichte mit befonderer Ruͤckſicht 
auf Baiern, Bertheidigungskunft im Strafproceffe, ausgewählte 
Lehren des im Königreich Baiern ausfchließlih der Pfalz gels 
tenden Privatrechte. — Dr. DOrdolff: Enepflopädie und Me: 
thodologie der Nechtswiffenfchaft, römifches Erbrecht, das vierte 
Buch von Gajus' Inftitutionen. 


Mebicinifhe Yacultät, 

Dr. Kleifhmann: allgemeine menschliche Anatomie, allges 
meine und befondere Phofiologie ded Menfchen, Eraminatorium 
über anatomifche und phyfiologiiche Gegenftände. — Dr. Koch: all« 
gemeine und befchreibende Botanik, Eultur der Obftbäume. — Dr. 
Leupoldt; Anthropologie, Pſychologie und Hpgieine, Pfycia 
trie. — Dr. Roßbirt: geburtshülfliche Klinif, Geburtößunde. — 
Dr. Hcpfelder: Akiurgie, Augenheilkunde, chirurgiſche Klis 
nit, cursus operationum chir. — Dr. Banftatt: gerichtliche 
Medicin, ſpecielle Vathologie und Therapie, mediciniſche Klinik 
und Poliklinik. — Dr. Zrott: Zorikologie, Receptirfunft. — 
Dr. Will: vergleichende Anatomie, Beterinär:Medicin, z00los 
giſche Demonftrationen, allgemeine und fpecielle Phyſiologie in 
Berbindung mit zootomifhen und mifroffopifchen Übungen. — 
Dr. Fleifhmann: Ungiologie und Neurologie, Phyfioiogie 
der Ginnesorgane, — Dr. Ried: Knochenkfranfheiten, Eur: 
fuß der Augenoperationen an Ihieraugen, Anleitung zum Ger 
brauch bes Dſteotoms, gerichtlich mediciniſches Prakticum. — 
Dr. Bintrid: allgemeine pathologifhe Anatomie in Werbin: 


_- 





dung mit mißroffopifchen Unterfuchungen und Demonftrationen 
an Präparaten und Leichen, Semiotit am Kranfenbette, Ca- 
suisticum medicum als Repetitorium über fperielle Pathologie 
und Therapie. 


Philnfophifche Faeultaͤt. 

Dr. Kaftner: Encytlepaͤdiſche Überfit der gefammten 
Raturwiffenfchaft und Meteorologie, Erperimentalphyfik, analy- 
tiſche Ehemie mit befonderer Nüdfiht auf phyſiologiſche Ehe 
mie, Verein für Phyſik und Chemie. — Dr. Böttiger: Ge: 
ſchichte der franzöfifhen Revolution, allgemeine Geſchichte, Ge: 
ſchichte und Statiftik des Königreichs Baiern.— Dr. Döbderlein: 
Gymnafialpädagogit, Sympofium des Plato, vergleichende Syn: 
tar der griechiſchen und lateinischen Sprache. — Dr. von Rau— 
mer: —— Padagogik. — Dr. von Staudt: Ele 
mentarmathematit, Ajtronomie. — Dr. Fiſcher: allgemeine 
Geſchichte der Philoſophie, philofophifche Entwickelung der Bil- 
dungegeſchichte des deutſchen Geiftes von der Reformation bis 
auf die meugfte Zeit. — Dr. Dredheler: das Buch Hiob, 
Sanskrit, arabiſche oder ſyriſche Sprache. — Dr. Rägels— 
bach: Eicero's Sommium Seipionis, Demofthenes' pro corona, 
höhere Kritik der Horazifhen Dben. — Dr. Weinlig: Ra 
tionalößonomie, Policei, DOrganifation der Policei» und Ber 
waltungöbehörden. — Dr. Fabri; über Dampfmaſchinen und 
ihre Anwendung, Encpflopädie ber Kameralwiſſenſchaften, Ted: 
nologie verbunden mit Ereurjionen, Nationalöfonomie. — Dr. 
Binterling: hetil, Lafontaine’ Fabeln, englifhe und 
italienifhe Spradhe. — Dr. Martius: Erperimental: Phars 
macie, Anmweifung die metallifhen Gifte in gerichtlich mebdici- 
nifchen Fällen nachiumweifen, Graminatorium. — Dr. von Scha⸗ 
den: Raturpbilofophie, Meligionsphilefophie, Theorie und Ge: 
ſchichte der bildenden Künfte — Dr. Heyder: Ethik, Ge: 
ſchichte der neueften Philofophie feit Kant mit befonderer Ber 
ruͤckſichtigung der Schelling’fchen ‚und Hegel fchen Lehre, Grund» 
probleme des philofephifchen Wiſſens und ihre Löfung. — Dr. 
von Raumer: Geſchichte des deutſchen Bolks von den älte: 
ften Zeiten bis auf das Jahr 1830, Alinerdiſch. — Dr. Schnig* 
lein: Charakteriſtik der natürlichen Pflangenfamilien und ihrer 
in der Mebdicin, Technologie und Landwirthſchaft angewendeten 
Arten, praktiſche Anleitung zur Unterfuchung und Beftimmung 
der Pflangen mit Ercurfionen. 

Die — lehrt Hübſch, die Fechtkunſt und Schwimm- 
kunſt Quehl. 

Die er gg ift jeden Zag (mit Ausnahme 
bed Sonnabends) von I—2 Uhr, das Lefesimmer in denſel⸗ 
ben Stunden und Montags und Mittwochs von 1I— 3 Uhr, 
das Naturalien: und Kunkabinet Mittwochs und Sonnabend 
von 1—2 Uhr geöffnet. 





Soeben erfchien in der Mulande’ihen Buchhandlung (Rouis 
Gare) in Merfeburg =. in allen Buchhandlungen vor: 
räthig: 

Vorſchlag zu einem Denkmale Peftalozzi’s mit 
Rudi, = deſſen Grundfäße * Erziehung, und 
des Unterrichts von Dr. Christoph Weiss, Fönigl. 
preuß. Geh. Negierungsrath a. D. 

Gr. 8. Geh. Y% The. 


Bericht 


über die 


BVerlagsunternebmungen für 1846 


von 


F. A. Brockhaus in Leipiig, 


Die mit * bezeichneten Artikel werden beflimmt im Laufe des Jahres fertig; von ben übrigen iſt die Erſcheinung ungemiffer. 


(Befhluß a 
Il. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint ferner: 


*63, Naumann (E Handbuch der Goognosie. 
Zwei Bände, em w Tafeln und mehren in den Text 
eingedruckten Holzschnitten, or 8. Geh. 


Bon demſelden Berfaffer erfhien bereits dafelbf: 
Lehrbuch der reinen und an; wg 1° “ellograpbin, ZweiBände, 
Mit 9 Kupfertafeln. Gr. 


“64, rg (E:8. I dis der chriſtlichen Kirchen: 


Dt te. ®r. 8. 

in Eine ——— Bmwei Theile. Gr. 2. Geh. 
3 Zhir. 10 Rar- 

·66 — 8 der Italiener. In einer * über: 


It von U. Keller. Drei Theile Gr. 12. 
*57. Mormann'd (B.) gefammelte Schriften. Herautge 


eben von Alf. Reumont. Zwei Bände. Gr. 12, 
,‚ Raumer (#. 2. ©. von), Borlefungen über bie alte 
Beräiäte, Bweite verbefferte Auflage. Zwei heile. 


“59, Recueil manuel et pratique de traitös, conven- 
tions et autres actes diplomatiques sur lesquels sont 
&tablis les relations et les rapports existant aujourd’hui 
entre les divers Etats souverains du globe, depuis ee 
1760 a ee da are actuelle. Par le Baron Ch. de 
a Martens et le Baron F. de Cussy. Cinque volumes. 

r. 8. 


Geh. 
8 erfle und zweite Thell find im Drud vellendet und keſten 4 Abir. 
Ben Gh de Martens erfhien ferner in dbemfelben 


Dale 
wide diplomatique. 2 vols. Gr. 8. 1832. 4 Thir. 15 Ner. 
—— ewlebres du droit des gens. 2 vols. Gr. & 1827. 4 Thlr. 


Kawvells eausex celbbren du droit des gens. 2 vols. 1843. 5 Thir, 
'*70. Relfiab (2.), Gefammelte Säriften. Reue Bol 
en und keftet ? EM 


In L.- Bänden. Gr. 12. Geh. 
und zweite Theil " a Ag - geh 
olge erfdyien Im Ber * * 
—*5 ench It 1812. Dritte Ana — Gagen slkine 
lungen. — Kun ge — — Novellen.  yusreahl a hr Ru ge 
a Be - — "Vermifätes — Bermifäte Schriften. — Dramati 
iR (3. 9.), Der ſouveraine chri use ar, 
2 Ende unferer Zeitwirren. Gr. 8. Zhlr. 
Kor 
on. "Rosa de Romanoes, 6 Romances sacados de las 
„Rosas“ de Juan Timoneda, que pueden servir de suple- 
mento ä todos los Romanceros, asi antiguos como mo- 


dernos y especialmente al ublicado por el sefor Don 
@. B. ——— escogidos, © dos, y anotados por Don 
Fernando Jose Wolf. Gr. 12. Geh. 2 


Br. 
Diefeb Werk bildet zugleld den dritten Theil des Im Jahre 1844 bei 
mir —— 


er Est ee Rats 


tellane , 6 culleccion de antiguos romances populares 
publieada con uha —— * * * je Du ©. 

vera ediclon, com las motas de 
Ana- 


Zwei Theile, Gr. 12. 4 Thir, 15 Ber. 

der chirurgischen 
74. Säma - Veda. Die "Hymnen des Säma-Veda, im Ori- 
ginal, mit der Accentuation der Handschriften, heraus- 
gegeben, ins Deutsche übersetzt, mit kritischen und 


ud Rr VIII.) 


exegetischen Anmerkungen, die Varianten des Rig-Vels 
und Mittheilungen aus den Commentaren des Säjanit- 
schärja zum Rig-Veda und des Mehidhara zum Jadschur- 
Veda enthaltend, begleitet und mit einem Glossar ver- 
sehen von Gr.8. Geh. 


Vondem Heraus eber ef: Im im Sa Er 1844 befeld: 
Veber das Verhältise, der ägyptis 2 Bas \ — hin 
Sprachstamm. Gr. 8. 2 Tllr 


“75. Schefer (Ep.), —* von Zouloufe. Hiſtoriſche 
Novelle. «Gr. 12, Geh. 1Thlr. 15 Rgr. 

76. Schmid (RHId.), Die Gefede der Augelfachfen. % 
der Urfprache mit Ueberfegung, Erläuterungen und einem 
antiquarifchen Gloſſar. Zweite verbefferte Suflagt. &r 3. 

on ber erften Xuflage biefes Merkes, den Xert mb ei 
ehe (1832), ſind neh Gremplare zu dem Preife von 2 Ahle SRr. 
N 

*77. Schnitzer (A.), Pathologie un 

der Geisteskrankbeiten. Zwei * Gr. ® 


Im Jahre 1843 erfhien in bemfelben Berlage: 
Handbuch der Kinderkrankbeiten. uch —— Seien 


Aerzte beraiisgegeben von A. Schnitzer und B 
Bände. Gr. & Frhir 


“78. Schüding (fenin) =. und &itten. Erier bi 
vierter Theil. 13. 


Auch unter — J9 Bitetn 
_— ; € Nitterbürtigen. Dei 


„arbeite 4 Khle. 15 Ror. 
—, Eine bunele That, 
"Bon demfelben Werfaffer ef Ion eBenteiriif" 
er u am Meer. Roman. Zwei : u 8 


* 81, © Ueber die Mothwendigkeit ein 
— Mi, * — —— 


fung in Dresden. Gr. 
82. Scriptores rei 





omnium gentium inde & 
rerum rg initiis A nostra usque tempora. ſe 


ravit G. A. 
*83. Sievers (3. 9.), lchyelan und Diffepli. & 
erkeſſiſche 33 Gr. 12. Geh. 20 Nor. 
wi an ar ing in bie Di erential« und I 


* vr * Bertaftet en estalen vet rzäbet en 


ec, 
+35. (S edter) Briefe eined deu Künftlers in Jr 
u Aus 2) —— — en Sytettt. 
Zwei Theile. Gr. 12, Geh. 3 Thlr. 15 or. Em 
86. Die fymboli Bücher der reformirten Kirde, 
fegt 2 mit —* item > Anmerkungen # hetaus · 
ge eben von €, . Bödel. Gr. 8 


efe Sammlung wird im x eußern cäben Berisgt 
once i 
er TE no — — Die IE Eigene se —— 
rt 
1. en: En {burg (Gräfin), Die Ghwirmerin 
"Roman. Gr. 12, —— WR 
— Ba a Se 
a Tem au wat BRofe vom der Pyrme“ # 


ö unter 
bereits u Pr —X 1 Zhlr. I 


89. Veintieinoo Comedias de Felix de V ee re ee nn 
Aopei ei er 


Carpio, m = ey re sengh yor- 

denadas por aron de er” Dürh alle ® — ifder Verlagd- Katalog 

y D. Fernando Wolf. Gr. 11. 6 von F. A. Brockhaus uöhant ac Re ® dritten Nachtrag 
“0. Bolks Sibliothek. Iweiter Band: Der alte Beim. | His zum Schluffe des Fähres «Bi if fortgefüprt, grauisqu er» 


Leben und Wirken Ernft Ludwig Heim’s, königl. preußifchen 
Be et —* Dead ie der Beine Aus TERN AT 
nterlaffenen Briefen un ern ben eben von 
— — Alien vermehrt Huage — 
t Bildni r 
— Ban ——— im Preiſe bebeitend ‚erabgefegten Werken 


au 
h egeb = 
N ng Eh — 8: 3 Srochhaus in  Kei 
ftlihen und Hiffo- 


ite 52*8 
das eine die hd 
55 Bere —5 Bein: schien gun Recon au uchlofaes eetung cms rifden, das — An lan Werke enthält, 


Alb.) Leſebuch für Bolkeſchulen und die werben durch alle andlungen 53* — 
— —— der Gyninajien und Realfeulen.‘' @r. 8. u” —— due werte gem 
Geh. 16 Kar Retlage ci 555 Rs gungen 

B 1. EI 
deheiden F ug Besen Yruoniiäen Seas) ———— Babe, vom A ein Kabatt —— neue 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig werden im Laufe des Jahres, 1846 
folgende Werke erscheinen: 


*]. Annali dell’ Instituto di corrispondenza’ archeologica. | *7. Bibliothöquo choisie de la lttörature frangaise. 
Vol. XVI, (1844.) In-8. —.Bulletino dell’ Instituto di 8. Velinpap. Geh. 


— Dieſe © 1 led eine Aus wahl db je 
aa a iihandensn | [Ba gtrter ten, nu unk anfer Burenlchen. Orfguurtın 
archeologica E anno 1841. Folio. Roma. Pränumera- Sand, Indiana, Edition autorisde par Fanlanı. i vol, 20 Nr. — 
tions- Preis dieses Jahr 14 Thlr Moliere, Oruvres chwisies. 2 vols. I Thir, 15 Ner 

Dicke seit un —* — 86 sum Gäriften des Infituts —— der Preffe befinden fid die Werte von Are. Mentbolon und 
— — * — San gehe „zus gleihmäfige Xusfottung fließen fi an die Bibliotbtque chol- 
g zb noch zum Pränunmsretionspreis von x. gegeben , La Dame d 
Ehe. Yeah ei du mn Mowäftdze. | arte er N Ks Bar N 
Deuxieme annde. 1846. 104 Nrn. Klein-Fol. Preis des er a Kufgaden al allen Ireunden der frenjöllf@en Blteratur n empfehs 
Jah > Thir. 10 Ngr 

Bin erweiterte Bergung du —88 * la litteratore francaise, vor. 8. Lo —S de Juan Alfonso de Baena, Collec- 

dem 4 Zah de cine Xuswahl wer) Veñen —* d'anciens troubadours espagnöls inédita, publiée par 
nn Im antıten & meh En ade sm Kom ac Sernaitnit ber legten Francisque professeur de litterature ötran- 
n = 504 —— — auf — ehe in ‚nee ——— — öre a la faculte des lettres a Bordeaux. Avec un glossaire, 

1 für, Dcn „use, Aemdhisten rn ven rs ar (anftatt eux vols. Gr. 12. Geh. 

En SL. De6 Rehrgangs 186 Aehen auf Merlongen eis —————— La Dame de Monsorcau, 
Prodeblätter zu Dienfien. "Toner VeV eh, 1 Thir, 

Inferate werden mie KA Zeile —— und befondere Anzeigen we gta if = e Inteaeante Roman geihloflen. Die - 
3." Slufriete 2 Zeitung für bie 3 Herausgegeben | * 1. Em Cubwig), Gefd de ber en 
unter Mitwirkung = beliebteften —ã von ſuiten · Eongregationen ahre io. 
Robert Heller. Wöchentlich eine Nummer von einem Bo: Nah den beften ——— und — Benugung hand · 
gen in ſchmal gr. 4. Mit vielen Abbildungen. Preis des — — Gr. 8. Geh. Ahlr. 10 Rar. 
Jahrgangs bie.; ein Quartal 15 Rar.; ein einzelnes | *1 —— €.), Stalientfäe Spradlehre nad Berganie 
Monatshe em. 8. Ge gr. 

—* en Ir dur ale Burhhandiumgen und Porämter zu | #12, —— de e allemande à Pecole 
le Zelle be db» supe@rieure des Fröres a Prassy), und fran- 
gegen Pete ran mi 21 fir du a en Anzeigen uösische Gespräche, mit Französischer und deutscher 


——“ st; zum Gebrauche beider Natio- 
»4. Boaumont (Nadame Leprince de), Le Magasin nen. 9. Ge 
des emfants, reyu et augments de nouvenux contes | 13. Mahäbhärata, in kritischer , vollständiger Ueber- 


par ar Madame Foa. 8. Geh. 25 Ngr. setzung von Theodor Goldstäcker. V ier Theile, jeder 
* Bier neue „fer — 8 Aufgabe else — F aus vier Bänden besteheud. Gr. 4. Velin pier. Geh, 
F unleree Aubdeudsmeife nit mcde On nttechente ent a ge einer Lieferung von 20 Bogen 2 'Thlr. 
a auf eine günftige Aufnahme v ——— FR Diefeo mt 
3. Bibliothoca phlslsgien -germanien, oder Verzeich · 
m̃ der ſowol in älterer als in neuerer Zeit, insbeſondere «he ———— —— —— nd ar — * Wällenrod. ma. 
aber vom Jahre 1500 an, in Deutfehland erfchienenen, dem ter —— 8 1 och 
Gefammtgebiete der deutſchen Sprachwiſſenſchaft angehören: eutfär | Ueberfepung diefe® berühmten Gedichtd Ans — X 


den re Mit einem vollftändigen Materienregifter. ST Sjarise anime sus fps un prugen 


6, Rn ber neueſten auslanbifchen Literatur in rüber erfhienen in unfermWerlage: 
Ueberfegungen. ( Geſchichte — und Intereſſen der ESTER * 5 


Rei Romane.) Gr. errede des MWerfaffere » uerfehen abe. Mier 
Din Anfı a EEE) mird die Rn —* der "Sefangenfdaft aan 12. 8 
Pe ni ©t.» Helena” vom General Monthelon bilden, daran fih Der cıft et in zwei Zoran u, 5* 2 EMr. V Mar., der 
Eugen Sue s zunähfl_zu ermartender Roman artin das Yindellind, rn heit eenfede in ymei 
aber Memoiren eines Kam merbieners" fallehen, Shell (1844) 1 Zhlr. So Rare deröulente dell LB4S) 1achin. Böker 


*|5, Mirza Mohammed Ibraliln. Grammatik. der le- 
benden persischen Bprache, Aus dem a ee 
5 ——— ru Tapes von Pro Dr. A. L. Flei- 


General), Histoire de la oa 

Vol. I. In-8. Geh. 1 Thlr. 4 Ngr. 

— — —— Gecſchichte der Gefangenfhaft 

Napoleon’d auf St. Helena. Wus -dem Framzoͤſiſchen. 
In zwei Bänden. Erjter Band. 8, Geh. 1 Thlr. 7, Nor. 

+18. Naffelöperger (Kranz), Allgemeines — 
Lexikon des oftreihifhen Kaiſerſtaates. (In einer al 
pbabetifchen Reihenfolge.) Nach amtlihen Quellen und ben 
beften vaterlänbifhen Hilfswerken, von einer Geſellſchaft 
Geograpben und Pofimänner. Sechzehntes Heft und fol 
gende. (Wien.) Gr. 5. Beh. Preis des Heftes 20 Mar. 

*19, Sue ‚ Penfant trouve, ou 


Mömoires d’un valet de chambre. 8. Geh. 
*20, ‚ Martin bad Findelkind, oder Me 
moiren eines Kammerdienerd. Aus dem Prangöfifchen. 


. Geh. 
*21. Svensk is-Katalog utgiven ür 1845. 
I. Abtheilung, A—L. (Stockholm) Gr. 9. Geh, 


'Thir, 
*22. Thiers (A.), Histoire do la r&volution fran- 
* Nourelle &dition en six vols. Tome I. 8, 
Geh. 1 Thle. 


— — 








Zu gefälllger Beachtung! 

Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, nainentlich der fransüsischen, englischen und ita- 
lienischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem 
Auslande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Auf- 
träge 'zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf 
davon haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über 
unsere Bedingungen u, s. w. zu ertheilen. 





* 
Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Erschei- 
nungen der französischen Literatur gewährt unser 
. Bulletin bibliogrophigue de la Übrairie frangaise, 
welches mit 1846 seinen neunten Jahrgang beginnt; alle 
zwei Monat erscheint eine Nummer, und ist dasselbe dureh 
jede gute Buchhandlung gratis von uns zu erhalten. 





Ferner machen wir auf folgende Kataloge aufmerfiam, welche , 


wir im vorigen Jahre aufgaben, und bie durch alle Buchhand: 

lungen gratis zu erhalten find: 

Verzeihnif einer Sammlung älterer und neuerer Werke in 
franzöfifcher, engliſcher ic. Sprache, melde zu bedeutend her 
lern Preilen von uns zu beziehen find. (Mr. 3, Juli 

>, 

Catalogue. d’ouvrages de littärature, beaux-arts, grands 
—— a figures etc, a un rabais considerable. (Juin 

5.) 


Bulletin de la librairie frangaise. Annde 1846. 


Ar Freunden autländifiher Siteratur können dlefe Ber: 
ihnife, als au guten Werten fehe reichhaltig, mit Recht 
empfohlen werben. ; 





Soeben erfchien und ijt von Wilhelm Schrey in Reipzig 
durd alle Buchhandlungen zu bezieben? 


Allgemeine historische Taschenbibliothek 
für Jedermann. 
(l aſſtes Heft.) Sechsundzwanzigſter Theil: 


Geſchichte Irlands. 


Don W, A. fſindau. 
Fortgefegt von H. B. E, Brandes. 
Zweites Baͤndchen. 8. Preis 16 Nor. 


Drud und Verlag von F. A. Brodbans in Peipzig. 


Soeben find bei Meher & Zeller erſchienen und dur alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Naturgeſchichte 


Bögel 


bearbeitet von 


Profeffor Dr. H. R. Schinz. 
Mit Abbildungen 
nach der Ratur und den vorzüglichſten naturwiſſenſchaftlichen 
Werken gezeichnet von 
I. Full, Lithograph. 
Neuefte vermehrte und ganz umgearbeitete Auflage. 
Ki. Folio. Die Lieferung mit 6 pracdtvoll colorirten 
Zafeln nebft Tert à 2 Thlr., oder 3 Fl. 36 Sr. 


Monographien 


r 
säugethiere 
bearbeitet von 
Profeffor Dr. 9. 8. Schinz. 
Mit Abbildungen 
nach der Ratur und den vorzüglichften naturgefhichtlichen Werken 
gezeichnet von 
J. Kull, Lithograph. 
Meunte und zehnte Kieferung. 
Die Lieferung a 2 Fl. 12 Kr., ober 

1 Thlr. 7',, Nar. 

BE” Wir dürfen obige beiden Werke, von denen befon- 
ders dab erftere, die Maturgefchichte ber Bögel, um 
be& populairen und unterhaltenden Zertes willen nicht Bios Gr 
lehrten, fondern allen Freunden der Raturgeſchichte als ein 
wirkliches Prachtwerk empfohlen werben Fann, mel chme Um 
beicheidenheit an die jhönften und gründlichften naturmifien- 
ſchaftlichen Werke des Auslandes anreihen. 


Kl. Folio. 





Soeben erſchien im Verlage von Ebuarb Trewendt in 
Breslau und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Johann Hess 
der fchiefiiche Meformatpr, 


bargeftellt von 


Karl Adolf Julius Kolde, 


evangelifher Pfarrer zu Briebland in Dberfblefim. 
mit dem Bilmmif des Dr. Johann Gef. 
Gr. 8. 8% Bogen. Eleg. broſch. Preis 20 Bar. 


Das Intereffe für die Reformations-Geſchichte des 16. 
Sabrhunderts ift Durch die firchlichen Bewegungen Der Gegen 
wart von neuem fehr angeregt worben. Der det 
vorjtehenden Buches nimmt darum nicht blos bie Zheilnahm: 
der Proteftanten aller Drten, fondern auch ber Ehrifter 
andern Bekenntnifjes vielleicht jegt mehr als feit langer 
Beit in Anfprud. j a 

Bur dritten Säcularfeier des Todestages kLu; 
tber's wird inebefondere den Schleſiern eine Erinnerung an 
den Meformator im DVaterlande, ben treuen: Schüler umb ge 
fiebten —— von jenem Haupte der Reformation fehr an 
regend fein. 








Literariſcher Anzeiger. 


1846. 


MX. 





Wuterbaltung‘ 


Perlags- and Commiffionsartikel 


Brockhaus & Avenarius, 
1846. #1. 


L'’Echo. Journal des gens du monde, Nouvelle serie, 
Deuxicme annde. 1846. Nr. I—25, Klein-Folio. Preis 
des Jahrgangs 5 Thir. 10 Ngr. 

Kine erweiterte Fortsetzung des Echo de la litterature fran- 
se, von dem vier Jahrgange in gr. 8. erschienen sind, welche eine 
uswahl des Besten aus der gesammiten französischen Journalistik der 
Jahre bilden. Um den Abonnenten auf las Kchein seiner neuen 
Gestalt auch die Anschafung der ersten Serie za eri£ichtern, werden 
alle vier Jahrgänge ürden sehr ermässigten Preis vous Thlr. 
(anstatt 21 Thlr. 10 Ngr.) erlassen. 
Dis ersten Nummern des Jahrgangs 1546 stehen auf Verlangen als 
Proheblätter zu Diensten, 
Inserate werden mit I Ngr. für die Zeile berechnet, besondere An- 
zeigen gegen Vergütung von 1 Thir. beigelegt. 

Yllustrirte Zeitung für die Jugend, Heraus- 
gegeben unter Mitwirkung der beliebtesten Jugendschrift- 
steller von Mobert Meiler. Nr. 1—1}. Wöchent- 
lich eine Nummer von einem enge me in schmal gr. 4. Mit 
vielen Abbildungen. Preis des Jahrgangs 2 'Thir.; ein 
Quartal 15 Ngr.; ein einzelnes Monatsheft 6 Ngr. 

Probenummern sind durch alle Buchbandlungen und Postämter za 
erlialten, 

Inserate werden mit ? Ser. die Zeile berechnet, besondere An- 
zeigen gegen Vergütung. von | Thir. tür das Tausend beigelegt, 


Januar bis März. 


Beaumont (Madame Leprince de), Le Magasin des 
enfants, revır et augment€ de noureaux contes par Ma- 
dame Eugenie Foa. 8. Geh. 25 Ngr. 


Eine neue sorgfültig *— Ausgabe dieser bekannten Jugend- 
schrilt, aus weicher alles Veraltete und ** gegenwärtigen Ansichten 
sowie unserer Ausdrucksweise nicht mehr Entsprechende entierut ist, 
darf gewiss auf eine günstige Aufnahme vom Seiten des Publicums 
nen. 


Bibliothöque'choidie de la litterature frangaise ı 


Molidre, Ocuvres choisies. T. II. n-8. Velinpapier. 
Geh. .25 Ngr. (Preis beider Bände I Thlr. 15 Ner.) 


Diese Sammlung wird eine Auswahl der vorzäglichern Werke der 
feanzösischen Literatur älterer, n=uerer und neuenter Zeit eniluliten, 
Correctheit, elegante Ausatar und büliger Preis machen diese Aus- 
gaben allen Freumden der französischen Literatur empfchlenswerth, 


Dumas (Alexandre), La Dame de Monsoreau, To- 
mes Vet VI. 8. Geh 1 Thir. 


Mit «iesen Bänden Ist dieser int-ressante Roman geschlossen. Die 
ersten 4 Bände (164) kosten ? Thir 


Hahn puswig) Geschichte der Auflösung der Jesuiten- 
Congregationen in Frankreich im Jahre 1345. Nach den 
besten Materialien und unter Benutzung bandschriftlicher 
Quellen, Gr. 8. Geh. I Thir. 10 Ner. 

Montholon (General), Histoire de la captivits de Ste.- 
Helöne, T. J. Livrs, 1—9, Avec le masque de l’Empe- 


‘ reur d’apres Antomarchi In-8. Geh. 
Preis der Lieferung. 3%, Ngr. 


t neunten —25 t dererste Band der ſranadalachen Aus- 
ei ehem weicher. lies enthält, was von diesem Werke 
on Frankreich veröffentlicht ist, 


Montheion (General), Geschichte der Gefangenschaft 
Napoleon’s auf St.-Helena. Bd.1. Lief.1— 10. (Schluss.) 
en —* Todtenmaske des Kaisers nach Antomarchi. 

. Geh. 


Prein der Lieferung 3’/, Ngr, 


Der erste Band unserer deutschen Ausgabe enthält ausser der voll- 
ständigen Geschichtsersählung Alles, was die französische A 
this jetzt veröffentlichte, mit einigen der englischen Ausgabe entiehn- 
ten Erweiterungen, 


Ein zweiter Band wird jene Mittheilungen umfassen, weiche sich 
in der englischen A be, aber nicht in der französischen finden. 
Da nun die französische Ausgabe manche wichtige Documente ent- 
hält, welche in der englischen fehlen, #0 wird unsere Ausgabe Allen 
vereinen und dadurch reichhaltiger werden als es die französische 
oder englische ist. 


Das ganze Werk wird in unserer Ausgabe In zwei Bänden gegehen, 


Raffelsperger (Franz), Allgemeines geographisches 
lexikon des östreichischen Kaiserstaates. (In einer al- 
phabetischen Reihenfolge.) Nach amtlichen Quellen und 
den besten vaterländischen Hilfswerken, von einer Ge- 
sellschaft Geographen und Postmänner. 16. und 17. Heft. 
(Wien.) Gr. 8. Geh. Preis des Heftes 20 Ngr. 


Cracovie et ses environs. Description historique, geogra- 
—— et pittoresque de cette ville et de ses contr 
llustree de plusieurs plans et lithographies, In-16. Cra- 
covie. 3 Thir. 


Des Allemands. Par un Frangais. In-8, Paris, 
10 Ner. 


Histoire parlementaire de la revolution frangaise. — Histoire 
de l’assembl&e constituante, prec&dee d’une histoire abre- 
gee des Frangais depuis letablissement de la nationalit& 

. frangaise jusqu’en 1730; par Buchez. ?2me edit., re- 
vue et entiörement remanide par l’auteur en collaboration 
avecMM. J. Bastide, Bois-le-Comte et A. Ott. T.L—IIL 
In-12, Paris, Preis des Bandes I Thlr. 5 Ngr, 


Mohammed Ebn-Omar El-Tounsy. Voyage au 
Darfour. Traduit de l’arabe par le Dr. Perron; publie 
les soins de M. Jomard, Avec carte et planches, 

n-8. Paris. 4 Thir, 


I Thir, 


Czacki, Dziela zebrane i wydane przez Hr. Edwards 
Haczynskiege T.1l. 4. Poznai, 
Preis des ganzen Werks in ärel Bänden 1? Thir, 
Powstanie T. Kosciuszki z pism autentycznych sekretnych 


8* drukiem nieog’oszonych wydane. 16. Poznas, 
> Ner. 


a poäwieceniu, Przez Seweryna @&. iü, Poznaf 
'15 Ngr. 
Wieczory pod lipy czyli historya narodu polskiego opowia- 


dana przez Grzegorza z pod Raclawie. 8. Por- 
nad, 25 Ngr. 





Svensk Bokhandels-Katalog uigiven är 1845, 
I, Abtheilung. A—L. Gr. 8. (Stockholm,) Geh. I Thir. 


All gemeiie SpyoLopibie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alpbabetifcher Folge von genannten Schräftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von 
RS. Erfh und J. G. Gruber. 


Mit Kupfern und Karten. 


Der Pränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in der Ausgabe 43— Drudpapier 3 Thlr. 25 Nar., auf 
elinpapier 5 Thlr. 


TE" Frühern Subferibenten auf die apmeine En- 

ERFISDERK,, welchen eine Neihe von Theilen fehlt, fo 

e Solden, die ald Abonnenten neu eintreten wollen, 

e ben Anlauf — Bedingungen zus 
. gefiert. 


Im Jahre 1845 find neu erſchienen: 
@rfte Section (A—G.). Heraußgegeben von 3. G. Gru— 
ber. Alſter und After Theil. 
Zweite Section (H—N). Herausgegeben von A. ©. Hoff: 
mann. Aſter Theil. 
Deitte Section (O—Z). Herausgegeben von M. H. €. 
Meier. WV0fter Theil. 


Diefe Theile enthalten u. U. folgende wichtige Artikel: 


Erfte Section: Fabrik von Eiselen; Facultät (numeris 
ſche) von Sohneke; Färöerne von Schubert; Falco und Felis 
von Burmeister; Falk (Johannes) von Düring; Falknerei von 
Pfeil; Falklandsinseln von Pöppig; Fallvon Hankel; Fallsucht 
ven Rosenbaum; Familiengüter und Familienrecht von Mieck; 
Familienwesen von Bosse; Fanatismus und Fechtkunst von 
Scheidler; Fatum, Faustrecht und Fehmgericht von Wachter; 
Farbe (mathematiſch, —5* ch und aſthetiſch) von Hankel 
und vr. Quandt; Farbestoff von Steinberg; Farnese von Gruber; 
Fasten und Feiertage von Fink; Fascia von Theile; Faust 
(Sage von) ven Sommer; La Fayette von Stramberg; Feen 
von Richter; Fehrbellin (Schlacht bei) von Aeymann; Feld 
(mikitairif$) von Niemann; Feldmessen (mit einer Zafel) 
von Hower. 

Zweite Section: Irland von Lappenderg; Irre und 
Irrenanstalten von Zeiler; Irritation von Österlen; Isaak (biblis 
he und gefchichtliche Perfonen) von Hofmann, Böse und Külb; 

bella (Königinnen) von Röse, Weachter und Genersich; 
Isatis Tinctoria von Kurrer; Isäus von Weissenborn; Isenburg 
von Landau; Isere von Klähn; Isis von Matthiae, Schirlits, 
Meyer und Pöppig; Ismail (Regenten und Gelehrte) von Flügel 
unb Benicken. 

Oritte Section: Peutinger von Eckermann; La Peyrouse 
von Fischer; Pfändung und Pfandrecht von Pfotenhauer; 
Pfänner und Pfännerschaft von Martins; Pfaflenrecht von 
Wislicenus; Pfahlbürger von Löher; Pfalz (@eograppie und 
Geſchichte) und Pfalzgraf von Fischer und Wachter; Pfanne 
(mit zwei Tafeln) von Backs; Pfeifel von Döring; Pferde- 
zucht von Löbe; Pfingsten von Dietrich. 


Reipzig, im Mai 1846. F. A. Brodhaus, 


Bei F.H. Nestler & Melle in Hamburg ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Über die Rectification der Peripherie des 
Kreises. Von Dr. N. Nawrotzki. Gr. 8. 
Geh. Preis Thlr. 


werden 





Herlenheilkunde, 
geftügt auf pſuchologiſche Srundſeh⸗ 
Gandbud für Diocheiogen, Ar Sertioraer und Michter 
3. M. Däger. 


Zweite verbeſſerte Auflage. 
Gr. 8, Geh. 2 The. 


Reipzig, im Mai 1840. 
F. A. Drockhaus. 


Soeben find bei den Unterzeichneten erſchienen und durch alle 
ſoliden Buchhandlungen zu beziehen: 
Böhringer, Fr., Kirchengeſchichte in Biogra- 
phien. Bandes 4.Nbth.: Chryſoſtomus, Diym« 
pias, Leo, Gregor ber Große. 8. Broſch. 2 Thlr. 

’ Nar., oder 3 Fl. 54 Kr. 

Beöhblih, A. G., Über den Kir ang der 
Proteftanten im Allgemeinen und im Befondern 
über die Sangchöre, die Gefangaufführungen und 
den Gefangunterricht in der Voiksſchule. Broſch. 
6°, Ngr., oder 24 Kr. 

Range, J. P., Worte der Abkehr gegen Dr. fr. 
Wilh. Arummacher. Gin Beitrag zu den Ver; 
bandlungen über die theologiſchen Fragen ber Zeit. 
8. Broſch. 21 Nar. 

Stodmeier, Imman., Wann und auf welde 
Veranlaffungen ift das apoftolifhe Symbolum 
entftanden und welche Bedeutung hat daſſelbe für 
die Kirche überhaupt und insbefondere auch für 
unfere Zeit? 9 Nor., oder 30 Kr. 

Steenber, Dr. W. a, Der Sonntag, das Thea 
ter und das Sonntagstheater. Eine hiſtoriſche Dar: 
ftellung. 12 Nor, ober 42 Kr. 

Zwei Rathſchlage 


Winet, U., Die drei Erwachen. —— 
us dem Fran 
Yo 8. 


In meinem Verlage iſt new Pay: 


der Weisheit. Drei Reben. 
überfegt von I, Schmid. 9 Nar., oder 
wingli, Huldreich, Wer Urſache um 
Seen, wer die wahren YUufrührer —22— 
man zu 8 Einigkeit und Frieden ey 
möge. Der: Zeitgemäße Auswahl aus des Re 
formators praftifchen Schriften. 10. Boch. 12 Ngr. 


Bandlin, J. B., Fabeln und Lieder. - Mit dem 
Portrait des Dichters. 8. Broſch. 21 Nor. 
Aunel, Eher. Kl., Gedichte. 8. Brofch. 21 Nor. 
Schärer, Dr. Em., Beitr ige Ä Erkenntniß des 

efens der Philofophie. 12 Ngr., oder 42 Kr. 
Wolf, Rud., Johannes Geßner, der Frrund 
und Zeitgenoſſe von Haller und Linne. Mad fe: 
nem Leben und Wirken —— Mit Geßner's 
Portrait. 9 Ngr., ober 36 Kr. 


Meyer & Zeller in Züri. 


En vente chez F, A. Brockhaus ı Leipzig: 
Recueil mannel et pratigue de traitös, conven- 


tions et autres neies diplomatiques sur lesquels 
sont etablis les relations ‚et les rappoftsiexistant 
aujourd’hui entre les divers états souverains du 
globe, depuis l’annee 1760 jusqu’a l’öpoque 
actuelle. Par le Baron Ch. de Martens 
et le Baron Flerd. de Cussy. 
Tome premier et second. 
Gr. in-8. Brock. 4 Thlr. 16 Ngr. 


Quvrages * Mr. de Martens qui se troüvent chez 
, A. Brockhaus à Leipzig: 


he An 3 ah Gr. in-8. 
4 Thir. 15 Neger. 
Causes o&löbres du droit des gens. 2 
Gr. in-8. 1827. 4 Thir, 15 Ngr. 
Nouvelles causes o&löbres du droit des 
2 vols. Gr. in-8, 1843. 5 Thir. 10 Ngr. 


1339. 


vols. 





Neueſter Roman 


der 
Gräfin Ida Sahn⸗GSahn 
Clelia Conti. 
8. Eleg. geh. 34 Thlr. 


Alfred Neumont, 
Dichtergräber. 
Auvenna, Aryua, Certalbo. 

3. leg. geh. Thlr. 


Ernite Stunden. 
Andahtsbuh für Frauen 
— 
8. Geh. Thlr. 
Zum Beſten des Elifabeth+ Kinder⸗ Hoſpitals 
Alexander Dunder, 
Bönigk: Hofbuchhaͤndler in Berlin. 





Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 
Adolphine, Neue Märchen und Erzäh— 
lungen für — — &r. 16, 

Geh. Nur. 
Bon der Berfafferin an im Jahre 1844 ebendafelbft: 
Märden und —— für jugendliche 
Gr. 7 en 24 Nor. 


Reipzgig, im Mai 1846, 
.A. Brochans. 


Soeb im: i d ift.b . 
en erſchien — iſt durch alle Buch 


Beſchreibung und Abbildungen zweier in den 
Gypsbruͤchen des Seveckenberges bei Quedlinburg 
ausgegrabenen — Rhinocerosſchaͤdel 


Dr. Ch. Giebel. 
Mit 1 Tafel Abbildungen. 
Gr. 4. Geh. 12 Egr. 
Merfeburg, im Mai 1316. 


Rouis Garde. 
(Rulandt’ihe Buchhandlung.) 





Sorben ift bei den Unterzeichneten erſchienen und durch alle 
foliden Buchhandlungen zu beziehen: 


Daz Maehre 
Vroun Helchen Sünen. 


Aus der Havennenschlacht ausgehoben 


von 


Sadwig Eitmüller. 
8. Brosch, Preis 27 Ngr. 


Meyer & Zeller in Zürich. 


Sandwirthschaftliche Dorkzeitung. 
Herausgegeben von William Röbe, Mit einem 


Beiblatt: Gemeinnütsiges Unterhaltungsblatt für 
Stadt und fand. 


Siebenter Jahrgang. 1846. 4. 20 Nor. 


Leipzig, bei F. FR. A. Brockhaus. 


W tl 1 8 ertiondgebühren 
ee aa Re > age. „Anfert a für da 5 
en mit %, Xhle. berechnet. 


Hpeil, Nr. 14— 17. 

Inhalt: Über die —— * - Rüdfihtnahme auf Friction bei 
Anfertigung der Acker * Arbeiternoth mit Rück 
fiht auf de — *5 Erfter Artikel. — Die Hima⸗ 

5 Nachtrag zur Beantwortung der Anfrage in 
32,81. f. 1845: „ie ift eine bäuerliche Befigung, Die bei 
einer Specialfeparation vieles ſchlechte Aderland erhalten hat, 
ſchnell emporzubringen?”" — Gibt es Bein ficheres Mittel, den 
Kornwurm zu vertreiben? — Schuß der gay gegen Hafen 
fra. — S —— ur —— des Futters. — Er⸗ 
*5** zu *4 Drubig’8 Aufjag in Ar. 2 d. BL.: 
„Auf welchem * laͤßt ſich % = tmöglihe Ertrag aus 
einer Wirthſchaft —E — Bemerkungen zu dem Aufſatze 
in ®r. 4 4: , Über Geibferhigung bes —— 9 
— über Vertilgung der Herbftzeitlofe (Co (Colchicum autumnale). 
— Die Selbfterhigung bes 5 — Bitte in Betreff der 
Nedaction ber Komme — ——— — Rand. 
— ägi * —* —— 

erzu Gemeinn es Unterhaltungsblatt für 
Gtabt —** Rand, Rr. Mn. 





cr 
- Was — zu thun, 
der proteſtautiſchen u. nad * 
Vorgange ihrer Stifter, Einheit 
Dauer und endlichen Sieg zu 
Cohegoft fange, 
d. heit. Ocrift Doctor u. Prof. a. d. Univ. ju Jena. 
Sena, Schreiber. re SA hl Jim „Sarım.) 


efe Schrift bient res, als ne —* — zur Theil · 


er an einer — welche — dem * 
t u 
ng db ntismus, alle © Ständer, i die Sud 
Bright GE Monatöheften von —— * ——— 


Bogen) erſcheinen wird. 





nr 


und 


3 en - 
Drums > aut 


feine Gegner: 


** kritifche Artitet. 
— E 


bin 
are J gi 


Gr, 8. 


nik. er Tann * 


2 Bogen, 0%. Preis 5 Gar. —— 


t2.3) Die St 


Wa — 


ie verbefferte und ſehr vermehrte — 
Wollſtundig in 13 bünden. 


Dieſe neue Auflage, welche den Inhalt aller fruͤhern Auflagen und RER des 
Eonverfationd-Lerifon in ſich aufgenommen hat, wird ausgegeben: 
* in 120 Seften, von Arne monatlich 2 ericheinen, zu dem 
EN r Erſchienen: — ir 
D) baudweife der Band Er Adi 1 The, 10 Schreib 2 lt. 
Bel inpap. 3 Thlr. Erſchienen: Bände, Ba ” 


* In einer neuen Ausgabe 
3). in 20 Wochenlieferungen, Mr, dem Preife von 2, Rgr. Erf ch ienen: 
Lieferungen. 


= ee  Ersmpläee erhalten i in ‚jeder Ausgabe auf 


Eremplare 1 Freierempları . 


de 


A alle. Auflagen und Nahbildungen des Converſations Lexikon ſchließt ſich an: 


“ Systemalischer Bilder- Atlas. 


Polftändig 500 Diatt in Quart, in 120 fi ——— 
zu dem Preiſe von 6 Ngr. 
Erſchienen: 48 Lieferungen, Blatt 1— 200. 


Keipzig, im Mai: 1846. 


— 


Drud und Verlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1846. MM XI. 


— ee — — — 
Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei F. W. Brodhans in Beipgig_erjheinenden Zeitfchriften „„Miätter für tee 
Unterpeituug“ und ne beigelegt oder beigeheftet, und betragen die In ertiönsgebühren fir die Seile für bie Beile ober Direg Retna 2Y Net 








Henigkeiten und Forfsetzungen, 


verfenbet von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


im Jahre 1846. 
NM. I. Jannar, Februar und Mär. 





1. Deutſche Allgemeine Zeitung. Berantwortlihe Re: | 6. Das Pfennig: Magazin für Belehrung * 
daction: Profeffor $- Bulau. Jahrgang 1845. Taäg⸗ Unterbaltun — Bolge. Bierter Jahrgang 
lich mit Einfluß der Sonn» und Feſtia * eine Rummer 52 Nummern. Kr. 15 — 8. Mit vielen re 


von 1 Bogen. Hoc 4. Pränumerationsp vierteljährlich mal * * fr. 
2 Xhlr. irb _. monatlich ausgegeben. 


Der erfie re en Jehr des Dem: 
Wird Abends für den folgenden Ye egeden. ertiendgebühren mm —* —— 
* — einer dreifpaltigen Zeile ae Be nicigen merden .. - 17 ——— h ** a ng nie nee 
«igelrgt. 5 * * einzelne 
R “ dritter — An DR tehen Ges 


u Shen im reife berabgefegt find folgende Saiten mit vielen 
2. Blätter für literariſche Unterhaltung. (Heraus Ben —* weagari ‚für Kinder. Fünf Bände. 


eber: S. Brad "ne Sahrgan Zägli 
—* en Gr. 4 * 12 Zpir, as * Der * ze hir. 15 Mor. Einzelne 
B_ eutaiehen, fan aber au in Monaten Bussen — * Magazin. Drei Bände. Früher 6 Thlr. 
3. 6. Encyklopãdiſche Zeitſchrift vorzüglich für Ratur- — 
—— —— Anatomie und P Bi —— Her: Rational Magen. Ein Band. Fruͤher ? Thlr. 
autge eben von Sken. aa ) Jetzt 20 Nor. 
upfern. (Züri) Gr. 4 = —*— eier Bände ———— une 2 hir, 
* den anter Ne. 2 und 3 genannten en ER eim — * A les: Der dene Malt werten ar. 
Riterarifcher Anzeiger, Erreane 6 onde uee dal. gegen Vergütung von“, 
ee De: 1. Le —— ——— der deutschen und 
Genen Kergütung, » on Zu * Bi befondere Anzeigen ı. zu; = ändischen Literatur. Unter Mitwirkur 
‚ın 
Sn 1 Ale 16 Por. der IRB dugelsgt oder — — em send Dar Ey. Gen - —— 
— — gang 1846. 52 Hefte. Gr. 8 Thir. 
4, Ranbwirtbihaftlide Bor „grfüeint in swögentliäen dena von Par Degen und wird Yreitags 
unter Mitwirkung einer —— t A. Lands, — — *428 Beltferift iM ein 
und —— von us a ‚nen 8 — —* * ae SEEN: a; 
blatte: Gemeinnügiges Unter sbtatt fur Be gr er. mt, beisegeben und Infünbigungen 
gu und 2a — Jahrgang 1846, Bu. 92 Nummern. ee ——— Le Fr —— 
nel * — on ar " 8, ginge — Eine — für das 
m u olk und feine Freunde erausgegeben von Pfarrer Dr. 
t 
33* —— —** —8 zu. Serena Mb. Hans. weiter Jahrgang. 1346. 12 Hefte. 
Zaufın br brigeleg . Gr. 8. 24 Nor. Ein 
5. Neue Jenaische Allgemeine Literatur- nn u Re le mg 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt für jedes Taufend an ein Men F — 





von Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Mand, uls Geschäfts- 
führer; Kirchenrath Prof. Dr. J. M. E. Schwarz, 9. Alberti (Aut. Gfl.), Der Stand der F 
Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. E. J. Michelsen, in Preußen. Ein bi 6 kritiſcher Berſuch, mit 


Geh. Hofrath Prof. Dr. DE. &. Kieser, — * vehung au die bevorſtehende — des preußiſchen M * 
M. Snell, als ——— Jahrgang 1 dieinahmefens. Gr. 8. Geh. Nar. 
312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. 10, ee kbtungen 
„a Hıritags ausgesehen, fann aber au In Monatshelten bezogen | für hugendtighe Eoferinnen. „se. —* . wege Ra: 
4 wi zfelben up Werden a es — 


erden mit 1%, Nar. für den Raum einer 4 enen Belle reden Inn 
KT Beilagen My ar mit 1 Ihr. Der A ‘ Gr. 16, Geh. —3* 


LE; 


1372 


— 


* 


16, 


. Musgewäblte Bibliochet ber 
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oder Darftellung der vorfchniften Koh und Fakten, 
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Bänden. Dritter Band, Gr. 
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Selbftze Anfhauungen und eifungen. 
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* 


Sell bed Legetzeg IR zum Beten bed Veltaloyi: 


Ber er (Breberite), Die Famitie H. Aus 
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eutfhen ünftlers aus Italien. 
* den nachgelaffenen Papieren von Erwin Spedter 
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* Jen Bruder rn Gordines, Dit peter, midien In dıms 
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edieinalverfa ung. Bote It 

der Brofhüre des —X Pen eK 
den: „Darfkellimg der aͤr ztlichen * der Mifttaträrgte 
der Böniglih faͤchſſſchen Armet“ betiteit. Gr. 8, Gh. 
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20. Aeouell manuel aaa de — 


tions. &t autres actes di 
stablie les relntions et-ler'rapports existant aujourd’huü 
‚entre-les'divers Htat# souverains du globe, depuis an- 

- ad ja Popoqueractuelle: Par iv Barum Ol. 
de Martens et le Baron BP, de Cusayiı En 
eingue volumes. Tomes.. premier + son “Ge 8, 

Geh. 4 Thir. 16 Nar. 

Men Ch. de Wartend erſchien ferner in —— ——* 
Guide diplomatique. 2 vole. Gr; 8. 1832. 4 Thir, 15 Act. 
Games oelbbres da dreit'des gens. ? rols.. Cr, &, 
l 4 Thir. 15 Ngr. 

Waurelles gun oelebren dudroit none. . 2 vol. 
3%. Kellftab (R.), Gefammelte Schriften, Drei. 
dnter und viezyehnter er Neue Folge erfter und zweiter 


nb. ®r. 12, Geh. 


Diefe beiden Tinde authehen, in * neuen Xuflage dis Verſeſſers 
— a nud Daris im Jahre 1830. 

ie erſchien im sedlhWänderidis—dt und fofiet 12 Xhlr. ; 
vicelhr ent 


gen Ir zung — Sagen mub —— DE 


Keirautergeicn A le 


31. Röben erain i 
—* N —— —— nen 
Geh. 1 Thle. 15 Rgr. 
32. @chefer (Rp), Benerion von: Loutoufe, 
Hiſtoriſche Novelle. Gr. 12. a0: l — 15 Raxr. 
3. Scha ckhing (Bevim), itterbürtigem. 


—— Mr Theile. Gr. 12. — 9 Zhle. 15 Nur. 
bilder zu Yorke * dritten Bend einer Comm: 
35 * itel Sitten’, deren vierter Band 
your N defind 
air æ ah. Och ebendafelhft " 
Meer, Moman. Zwei helle‘ Br. 2. —* art. 
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u ee zu Dresden, Gr. 
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olPs-Winliofheh. .—, Zineiter Ku 

eim, Lehen und Wirken Graf Budwig ne 7 Kai 

ih preußifchen Geheimen Nathb und Doctors der Ar ʒnei⸗ 
wiſſenſchaft. Aus hinterlaſſenen —— und in (ih 
berauögegeben von G. W. K ‚Bweite,, mit 
art euere Auflage. Fr — Bildniß. Gr. * 


Dir erfie ur Defer Wolts « Bibliocher (1545) enthält: 
Noadim Nettelbet, Bürger zu Kolderg. um Fehendbefähreie 
bung von ibm felbft — und heteusgegeben vo 
Habe Mit Met "6 Bildni Kup gem Piane der Umgcarnb 
von Kolberg. ern Yuffage. 8 Geh, I Rh 

83” llen Bere ne — Bin — —— 
een diefe A ug gerählaee —e— 


37. ie — nl: Ee ſebuch für Rottsfäuten 
und die untern Elafi ſſen + ——— 
—— —— &r. 3. Geh. 
Der Preis diefes PEN —* bei.dem 
— —— — 


verzeihniſſe 
im Preiſe bedeutend Serabgefepien Maren 


aus bem Berlage, von - 
F. A. Brockhaus in Leipjig, 
wovon das eine die Shönwiffenihaftliden und Hifte- 
rifhen, dad andere die wiffenfhaftlichen Werke enthäft, 
werben durch alle Buchhandlungen gratis auögegeben. 
3” Diefe Berzeichniffe enthalten -f enthalten -faft alle Werke von all: 
Age er Intereffe, die bis zum Jahre 1342 in obigem Ber: 


en D &herab el J 
——— —— 


ange 





ein Jahr, vom 


' wahl von 10 Thlr. wird noch in Rabatt von 10%, bewilligt. u 





Sochen in bei Meyer & Zeter in hing ** u 
durch alle PBibtifähe. au van: 
i 


Bilder und Gedichte 
En, Hau... 


ben von 
ehyer. 
—— 5 In Thondruck Jede Lieferung 
zu 6 Bildern: und 6 -Zertblüttern. I 2 Thle,, 
ginn Nr FE 30 - . 
{ X Li 
‚ae Auch mit Hin —* auf * * I en Fat —2 


oteſtantiſche 
hat vor andern ke gg dns die Aa Gi: 
Uung bes 
— o viel 


uͤmlichkeit, daß, 
— Lebens zu — u 
immer mise au mit dem ag lien ver Be 
iſt. Behufs des biblifchen Unfhauungsunterrichts in 
Säulen laffen fih die Bilder Leicht und mohlfeil auf Earton 
und Buch Firni vor Schade bewahren. Billige 
Beurtheiler, welche wiffen, wie hoch fonft ſchon einzelne 
Blätter von gleicher Größe im Kunfthandel tarirt werden, wer- 
den den Preis billig finden. Der Text wird nad) vielſeitig 
geaͤuhertem Wunſche bei den Bünftigen Lieferungen auf Meinerm 
zum Handgebrauch bequemerm Formate gedrudt, in welchem 


aud; derjenige für die erfte Lieferung mit der Wweiten na 
geliefert wird. Fuͤr den angerechneten Mehrwerth des urfprü 
lihen Zertformats ‚werben zwei ſehr ſchöne Wilder — 
Subferibenten als Prämie En geliefert. 

Werk wird auf das alte und neue Keftament ahnt 
Wir glauben baher baffelbe ſowol zur Bergierung von 
mern als für den Schulgebrauch * empfehlen zu Sen 


Soeben is —— 


Die Rückkehr, 


des Verfaſſers 
der Driefe eines Verſtorbenen 


meneftes Berk. : 
A GErfter Theil: Ägypten. Mit Abbildungen und’ A 
‘ 1 Karte. ei 
Me 8, Eleg. ach 2% The. . 
HK Verlag von Alexander Dunder, k. Hofbuchhändter g 
: in Berlin, J 





.bi 


tergei Berl ienen und db alle 
* ng ee N core ste 


Briefe aus und über Tirol. 


Ein Beitrag zur nähern Charakteristik dieses Alpen- 
landes im Allgemeinen und der Meraner Gegend 
insbesondere 
von W. von Hartwig. 

Mit Ansichten von Schloss Tirol und vom Schlerngebirge, 
und 4 meteorologischen Tabellen. 

Gr. 8. 42 Bogen. Geh. 3% Tblr. 

Dies Werk, während. eines. dreijährigen Aufenthalts in. Zirol 
entitanden, wird jedem Freunde der Wiflenfhaft und des Vater: 
landes, fowie allen Reifenden, namentlich foldhen, die, wie der 
Berfaffer, ber Gefundheit und Erholung wegen das fchöne 
Klima Südtirols auffuchen, ein willfommenes fein. 

Duncker & Humblot in Berlin. 





Soeben ift bei Meyer & Zeller in Zürich erfchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Seiurich Peitalozji. 


ein 
und Wirken 


einfach und getreu erzählt für das Volk. 
— nasganslın 


von der 
Zürcherifchen Schulfunobe, 
Mit dem Bildniffe Peſtalozzi's. 
Zweite 
(Erste Auflage 20,000 Eremplare.) 
Brofh. 5 Ngr., oder 18 Ar. 


Soeben ift erfchienen und —— allen guten Buchhandlungen zu 


bh en: 
Die Somöppathie. 
Leichtlaßliche 
Darftellung ihres wahren Wefens und Widerlegung 
der gewöhnlich gegen fie erhobenen Einwürfe. 
Für Aerıte und Michtärzte, 
Nach dem Englifchen bearbeitet von Dr. Herm, Franz. 
Nebſt einer Vorrebe und Anmerkungen 


vom 
Medicinalrath Dr. E. Stapf. 
Leipzig, Kollmann. Geh. 15 Nor. (Sgr.) 


Leihbibliotheken und Feſecirkeln 
empfehlen wir die in unſerm Verlage erſcheinende Zeitſchrift: 


Das Daguerreotyp. 
Reue Hamburger Seſefrüchte, 
Redacteut Dr. J. Henning. 

Diefes neubegründete Journal, das in jeder Hinficht ent: 
ieben dem F xitt huldiat, ſucht ein treues Abbild der 
neueſten deutſchen und auslaͤndiſchen Literatur darzubieten 
und bat bereits in vielen Kreiſen freundliche Anerkennung ge: 
funden. Mehre ber vorzüglichften Schriftfteller find als it: 


arbeiter gewonnen. 

Das Daguerreotyp enthält an mannichfaltiger Aus: 
wahl: Novellen und Erzählungen, Reiſeſkiggen; Charakteriſti— 
Ben berühmter Beitgenoffen, wichtige Entdedungen und s 





» 


dungen und ein fehr reichhaltiges Feuilleten, weder 

und literarifche Rotizen, Miscelen te -mittheilt, Dur a 

in Die Frembe“ werden auswärtige Lefer von den men 

—— — — 3 —— fortwaͤhtend 

Kenntniß geſetzt. er eli onnementöprei beträgt fi 

das Ausland H Thlr. ſe 
Hamburg, im Mai 1846. 


W. Beruhardt’ihe Buchhandlung. 
Bei S. Aummer in Beippg ergrint fit Anfang die 


Botanifches Eentralblatt für Deutſchland, ke 
ausgegeben von Dr. £, Kabenhorst. Preis dis ganın 
Jahrgangs 2 Thir. 20 Near. 
(Alle 14 Zage erfcheint eine Nummer. Aus dem ausführlider 
Profpectus, welcher durch jede Buchhandlung zu erhalten, it 
das Nähere zu erfehen.) 
Von dem Herausgeber find in berfelben Be andlun 
v olgende erh in 
Iands Sry Flora Ifie 
nd: Pilze, 1844. 3 ZThlr. 10 Nor. 
Derfelben 2ten Bandes Ifte Abtheilung: Lichenen. 186 
25 Nor. (ten Bandes 2te Abtheilung ift im Drud) 
Flora Lusatioa, ober Berzeichnif und Befcweibung ie 
in der Ober- und Nieberlaufig wild wachſenden und hir 
fig eultivirten Pflanzen. After Band: Phanerogamm 
1839, 2 Thlr. 5 Near. 
Derfelben 2ter Band: Kryptogamen. 1340. 2 Ihe. 2 Re 
Populaire praßtifche Botamik, oder Ania, 
die in Deutfcland wild wachfenden und geyogenn Br 
wächfe kennen zu lernen, nebſt Überficht des Gemidr 
reiche nach feiner organogenetifchen Entwidelung. 180, 
1 Thle. 27% Nor. 


In meinem Verlage erschien soeben und ist durchuk Bud 
hai zu beziehen: 
Lindemann, E., Lateinisches Lescud 
für die beiden untern Ulassen der Gymmac 
8. 6 Ngr. 
Mitad, im April 1846. 
G. A. Boyber. 


Die Unterzeihneten haben ſich zur Herausgabe land" 
Schrift veranlaßt gefehen: 
Über die Verhältniffe der Buchhandlung ’.% 
Brodhaus in Keine zu Herrn Hofrat) Dr. 
P. Eckermann in Weimar in Beziehung af 
Bert „Gefpräche mit Goethe in den lt! 
Jahren feines Lebens”. (Aus den Adtın 
fammengeftellt und ald Manufcript gedradt:) 
Sollte e8 für Jemand von befonderm Intereffe für hi 
Schrift zu befigen, fo wird ihm biefelbe, fo meit der P* 
rath an Eremplaren veicht, gern überlaffen werden, 
er fich im Wege des Buchhandels an die B 
F A. Brockhaus wende. 
Reipzig, im Mai 18346, 





Friedrich Brockha® 
Heinrich Brockhas: 





Drud und Verlag von F. X. Brodpaus in Reipzig. 
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